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Sprahorgane find diejenigen Werkzeuge des menschlichen Körpers, welche die Laute bilden, 
aus denen die Sprache zufammengefett ift, alſo diefelben, welche die mufifalifch beftinnmbaren 
Töne, deren Inbegriff Stimme (f. d.) genannt wird, hervorbringen. Die muſikaliſch beftimm- 
baren Töne liefern indeß nur einen Beftandtheil der Sprache, nämlich die Vocale, welche, wie 
Helmholtz in feiner aFehre von den Tonempfindungen» gezeigt hat, entweder nur aus einem ein- 
zigen Tone beftchen oder aus einen: ftarken Grundtone, welchem durch mitflingende Nebentöne 
die eigenthümliche Klangfarbe ertheilt wird, die ihn als den beftinmmten Vocal erfcheinen Laffen. 
Durch die Stellung der Stimmbänder, als tonerzeugendes Inftrument, und Stllung der Mund» 
höhle, als mitſchwingenden Schallraum, werden diefer Grundton und die Nebentöne hervorge- 
bracht. Neben den Bocalen bilden die Confonanten den zweiten Beftandtheil der Sprache, die 
jedoch Feine Töne, fondern nur tonlofe Geräufche find. Bei ihrer Bildung find die Stinmbänder 
unbetheiligt; fie entitehen nur im Schallraume (der Mund- und der Nafenhöhle), und ihre 
Mamnichfaltigfeit wird erzeugt durch die gegenfeitige Stellung des Gaumens, der Zunge und 
der Zähne. Man kann demnach die Sprache als ein mufifalifches Berftändigungsmittel auf 
fafien. Eine Verftändigung durch Töne ift auc) den Thieren möglich, während aber der Menſch 
gewiſſen mufifalischen Figuren einen ganz beftimmten Begriff unterlegt, hält ſich die durch Yaute 
erzielte Berftändigung bei den Thieren nur ganz allgemein. Die Sprache im eigentlichen Sinne 
iſt ſomit ausfchliegliches Eigenthum des Menſchen. 

Spradreinigung Heißt die Ausfcheidung fremdartiger und auch fehlerhafter Beimifchungen 
aus der Sprache und das Streben, diefe durch einheimische und regelrechte Beſtandtheile zu er 
ſetzen. Solches ganz gerechtfertigte, felbft nothiwendige Bemühen erfordert gründliche Sprad)- 
lenntniß, gefundes Urtheil und geläuterten Geſchmack, wenn es nicht in Hebertreibung verfallen 
und zum Purismus (f. d.) werden fol. Von den heimischen Ausdrücden find nur die Misbil— 
dungen unbedingt zu verwerfen, welche gegen die Sprachgefee oder den Sprachgebraud) ver- 
ftogen, während man gegen landfchaftliche und veraltete Ausdrücde (Provinzialismen oder Idio— 
tismen und Archatsmen), die nicht an fich fehlerhaft find, mit großer Vorficht verfahren muß, 
da diefe, mit Einficht und Geſchick verwendet, fogar zur Bereicherung und Erfrifchung der gebil- 
deten Umgangs» und der Schriftfprache dienen fünnen. Bon den Fremdwörtern find diejenigen 
als vollberechtigt zu erachten, welche in die Laut- und Bildungsgefege der einheimischen Sprache 
eingegangen (z. B. Meifter [magister], Pforte, Fenſter, Schule, Pfund u. dgl.). Geduldet 
aber müſſen diejenigen Fremdwörter werden, für deren Begriffe in dem einheimifchen Sprad)- 
ihage geeignete Ausdrücke weder vorhanden find, noch aus demfelben zweckmäßig gebildet werden 
können (3. B. Organismus, Cultur u. dgl.). Wenn aber Fremdwörter nur dadurd) eingedrungen, 
daß Trägheit, Eilfertigkeit oder Thorheif ihnen Anwendung oder wol gar noch Bevorzugung 
vor gleich guten und felbft befjern Wörtern der Mutterfpracje zugeftanden hat, dann ift ©. nicht 
nur angebracht, fondern fogar moralisch geboten. Mit bewußter Abficht begann in Deutjchland 
zuerft die S. im Anfange des 17. Jahrh., als im Zuſammenhange mit den polit. und confej= 
fionellen Zuftänden die Kraft des Volks gefunfen und das nationale Bewußtſein erſchlafft war, 
ſodaß Ausländerei und Modefucht die Oberhand gewann und auch eine Hägliche Berfumpfung 
und widerliche Berwelihung der Sprache nad) ſich zog. Der Aufgabe unterzogen ſich fowol 
Gejellichaften als einzelne Männer. Unter jenen ftand nad) Alter und Wirkfamfeit obenan die 
1617 geftiftete Fruchtbringende Geſellſchaft, und ihre beiden Hauptvertreter in diefer Richtung 
waren der hallefche Hector Chriftian Gueinz (1592 —1650) und der braunſchw. Rath Juſt 
Georg Schottel (1612— 76), beide durch Schriften erfolgreich wirkend, jener mehr für das Be— 
dürfniß der Schule, diefer mehr durch Werke gelehrter Forſchung. Unter dem einzelnen zeichnete 
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ſich beſonders aus Phil. von Zefen (ſ. d.), 1619—89, der bei umfaſſenden Kenutniſſen durch 
Gewandtheit und große Fruchtbarkeit eine verhältnigmäßig bedeutende Wirkfanfeit erreichte. 
Vermochte aber diejer felbft ſchon Uebertreibung nicht zu vermeiden, fo verfielen feine Nachahmer 
und die Deutfchgefinnte Genoffenfchaft oder Kofengefellichaft, eine für den Hauptzwed der S. 
1643 von ihm zu Hamburg geftiftete Sprachgeſellſchaft, in einen ebenfo lächerlichen als abge- 
ſchmackten Purismus. Leibniz, der ein Hares Bewußtfein hatte von der Fülle, Macht und Fähig« 
feit der deutſchen Sprache, erkaunte zuerſt den Grund, weshalb alle jene gutgemeinten Beſtre— 
bungen im wefentlichen doch nur fo wenig fruchteten. (Bgl. feine «Unvorgreiflichen Gedanfen, 
betreffend die Ausübung und Berbefferung der deutſchen Spradjen, geſchrieben 1697, zuerft 
gedrudt 1717, und feine «Ermahnung am die Teutfchen, ihren Berftand und Sprache befjer zu 
üben» ‚-herausg. von Grotefend, Hannov. 1846.) Es fehlten nämlich Werke, die mit dem 
Streben nad) einer reinen und edeln Form auch gediegenen Yuhalt verbanden. Sobald ſolche 
auf den religiöfen und wifjenfchaftlihen Gebieten erfchienen, erhob ſich aud) die Sprade, zwar 
langfam, aber ficher, aus ihrer tiefen Erniedrigung und gebich gegen Ende des 18. Jahrh. zu 
ihrer höchften Vollendung. Die großen Schriftfteller waren es, welche die Erhebung und mit 
diefer zugleich auch die Reinigung der Sprache bewirkt hatten. Gleichwol war auch neben ihnen 
eine bejondere, ausdrücklich auf ©. gerichtete Tätigkeit nicht überflüffig und wurde am tüch— 
tigften durch Campe uud K. W. Kolbe geiibt, während Wolle wieder übertveibend in Purismus 
verfiel. In neuefter Zeit verfolgt Mar Moltke in feiner Zeitfchrift «Deutjcher Sprachwarto 
(Berl. 1857 fg.) auf Reinhaltung der Sprache gerichtete Tendenzen. 

Spradrobr. Da der Schall nad) Art der Lichtſtrahlen ſich ausbreitet und fortpflanzt, fo 
muß berfelbe, wenn man, ftatt in die freie Luft, in eine Röhre Hineinfpricht, verftärkt werden, 
weil die feften Seitenwände der Röhre diejenigen Schallftrahlen, die fonft entweichen wiirden, 
zufammenhaften. Die theoretifch richtigfte Form des ©. ift die eines am Scheitel abgejchnittenen 
Paraboloides (f. Parabel), in deffen Brennpunkte dev Mund des Spredjenden fid) befindet, 
doch genügt auch für die Praris die Form eines abgeftumpften Kegeld. Das ©. pflegt au feinen 
engern Ende ein Mundftücd, am weitern einen trompetenförnigen Fortſatz, ein ſog. Schallſtück 
zu haben, durch welches letztere die Schallfortpflanzung bedeutend vermehrt wird. Das Material 
des Inſtruments fcheint auf deffen Wirkung feinen Einfluß zu haben. Gewöhnlich wendet man 
Weißblech, feltener Kupferbled) an; doc; kann aud; Pappe genommen werden. Dagegen ift die 
Länge von großem Einfluß, und je größer fie ift, defto wirffamer ift das Inftrument. In Eng» 
land hat mar ©. bis zu 24 F. lang verfertigt. Die auf Schiffen gebräuchlichen haben gewöhn— 
lid) 4—6 F. Länge, während der Durchmefjer an dem einen Ende zwei Zoll und an den andern 
6—10 Zoll beträgt. Die größte Entfernung, bis zu welcher eine ftarfe Mannsftinmme ſich 
mittel eines Sprachrohrs von 18—24 F. Fänge vernehmlich machen fanır, beträgt ſchwerlich 
mehr als 18000 F.; die bequeme Rufweite eines 4—6 F. langen beträgt höchſtens 5— 6000 F. 
Der Erfinder des ©. ift der engl. Ritter Sir Sam. Morland, welder 1670 die erſten ©. aus 
Glas, fpäter aus Kupfer verfertigen ließ und damit zahlreiche Verfuche anftellte. Die Theorie 
des ©. bearbeitete Yambert. Iſt das S. überall gleich weit und verbindet es die beiden ent— 
fernten Räume direct, fo nemmt man e8 auch Communicationsrohr. Biot hörte auf eine 
Yänge von 3000 %. ein leifes Geſpräch durch die leere Röhre einer Wafferleitung. Auf Schiffen 
benugt man das Communicationsrohr zur Verbindung des Maftkorbes mit der Kapitänskajüte. 
In ähnlicher Weife wendet man e8 in großen Gebäuden, Fabriken, Eifenbahnziigen u. f. w. an. 
Sehr bequem dazu find vulcanifirte Kautſchukröhren mit Holzmundftüden. 

Sprachwiſſenſchaft, Sprachenkunde oder Linguiſtik ift die Erforfchung der Geſetze, 
nad) denen der Organismus der Sprache gebaut ift und fic) verändert. Die Zufammenfaffung 
alles Forſchens und Wiffens über menſchliche Sprache zur ©, ift ein Werk unfers Jahrhunderts. 
Da die Geſetze, nad denen die Sprache ſich bildet und verändert, den Naturgefegen in dem Sinne, 
wie Aſtronomie, Phyfit, Chemie u. f. w. dieſes Wort verftehen, gleichftehen, indem fie vom menſch- 
lichen Willen unabhängig find, gehört die ©. in die Reihe der ebengenannten Wiffenfchaften, 
alfo zur Naturwiffenfchaft, nicht zu den fog. hiftorischen Wiffenfchaften. Die ©. ift daher nicht, 
wie man wol meint, gleichbedeutend mit Philologie (ſ. d.). Für lettere ift die Sprache Mittel 
zum Zwed, diefer Zweck aber die vollftändige Erkenntniß und Neconftruction des Gefanmt- 
lebens irgendeiner vergangenen Culturperiode, während fir die ©. die Sprache das Object ber 
Betrachtung ift, und zwar alle vorhandenen einzelnen Erfſcheinungen derfelben, wie fie ſich in den 
verſchiedenen Sprachen der Völker darſtellen, wobei Literatur und Geſchichte derſelben nur als 
Hilfsmittel des Studiums in Betracht kommen. Die Beſchäftigung mit der Sprache iſt ſehr 
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alt; bei den Griechen fällt ſie ſchon in die Anfänge der Philoſophie vor Sokrates und Plato, 
bei den Indern noch früher. Doch blieb dieſelbe bis auf unſere Zeit eine einſeitige, indem ſie 
entweder in der beſchreibenden Darſtellung irgendeiner einzelnen Sprache beftand, als Gram— 
matif im eigentlichen Sinne, oder auf philof. Wege die Frage nach dem Urſprunge der Spradhe, 
nad) dem Verhältniß des Sprecdens zum Denken und vereinzelt auch nach dem Verhältnif der 
verichiedenen Sprachen zueinander zu löfen fuchte. Der Fortfchritt der neuern ©. beſteht darin, 
daß fie ſich nicht auf eine oder einen Kreis verwandter Sprachen befchränft, ſondern ſämmtliche 
Sprachen in den Kreis ihrer Beobachtungen zieht, und erft auf Grund dieſer Beobachtungen die 
Fragen nad) den legten Gründen aller ſprachlichen Erſcheinungen zu beantworten ſucht. Ein 
größeres Intereſſe für Sprachforfchung, wie auch die erften bedeutenden Unfänge der neuen 
Richtung, zeigen ſich im Laufe des vorigen Jahrhunderts, namentlich in der legten Hälfte. Man 
begann Wörterfammlungen und Sprachproben aus möglichft vielen Sprachen anzulegen, 5. B. 
Sammlungen von Ueberfegungen des Baterunfers. Dahin gehört unter anderm das von Ka- 
tharina II. veranjtaltete allgemeine Wörterbuch («Linguarum totius orbis vocabularia com- 
parativan, 4 Bde., Petersb. 1787— 91), Adelung's «Mithridates» (fortgefett von Vater, Berl. 
4 Dde., 1806— 21). Da diefe Sammlungen ohne richtigen Begriff von Sprachverwandtſchaft 
nach dem zufällig vorhandenen Material gemacht ſind, haben ſie eben nur als Stoffſammlungen 
einen Werth, vegten aber doch zu fernerer Beobachtung an, Während man fo einerſeits rein äußer— 
lich zufammenftellte, fuchte man andererſeits bereits die höchſten Fragen bezüglich der Sprache 
zu beantworten. Dahin gehörte vor allen die Frage nad) dem Urſprunge der Sprache, die man 
bis auf Herder immer als die Controverfe faßte, ob die Sprache menjcjlichen oder göttlichen 
Urfprungs, eine menſchliche Erfindung oder eine göttliche Gabe an die Menſchheit fei. So bei 
Süßmilch: «Verſuch eines Beweiſes, dag die erfte Sprache ihren Urfprung nicht vom Men- 
ſchen, fondern allein vom Schöpfer erhalten habe» (1766) und bei Tiedemann, «Berfuch einer 
Erklärung des Urſprungs der Spracd)e» (Niga 1772). Die Beantwortung der Frage fo oder 
jo trug freilich zur Erkenntniß deffen, worauf es ankam, nämlich des Verhältniffes der Sprache 
und des Sprachvermögens zum Wefen des Menfchen, nichts bei, indem man immer die Sprad)e 
anfah als ein äußeres Etwas, als eine kunſtvoll geordnete Sammlung von Tönen zur Bezeid)- 
nung der Dinge und Vorftellungen. Erft Herder’s Schrift «lleber den Urſprung der Sprache» 
(Berl. 1772), die bedeutendfte des 18. Jahrh. über diefen Gegenftand, bejeitigte in etwas jene 
äußerlihe Auffaffung der Sache, indem Herder die Sprachjfähigfeit als einen nothwendigen 
Beftandtheil der Geſammtkräfte des Menſchen auffaßte, als «zum Charakter feines Gejchled)ts» 
gehörig. Inſofern verwirft er jene äußerliche, verabredete Erfindung der Sprache durd) deu 
Menihen, faßt aber doch die Sprache als das Product, die nachträgliche Schöpfung der Con— 
centration der menfchlichen Kräfte (von Herder Befonnenheit genannt). Darum iſt aud) für ihn 
noch die Sprache ein plötzlich fertiges und dann todtes Mittel zur Bezeichnung und Wieder: 
erfennung der Dinge. (Ueber die ältern Anfichten vom Urfprung dev Sprache vgl. Steinthal, 
«Der Urſprung der Sprachen, Berl. 1858). Ans Ende des vorigen und in den Anfang diefes 
Jahrhunderte fällt nun die Entdekung des Zufammenhangs des großen Spradjenfreifes, den 
man als indogermanifchen zufammenfaßt, zuerſt von einigen Franzofen und Engländer, na« 
mentlich Jones und Colebrooke, an der Uebereinftinmung einzelner Worte und Formen der 
enrop. Sprachen mit denen des Sanskrit entdedt, wiſſenſchaftlich erwiefen und dargeftellt von 
Bopp in der Schrift «Das Conjugationsfyften der Sanskritfprache, verglichen mit jenem der 
grich., Tat., perf. und german. Epradjen» (Berl. 1816). Dadurd) gewann man zum erften 
mal einen Begriff von deu Gefegen, nad) denen eine beftimmte Spradjforn gebaut war und fid; 
entwickelt Hatte, und bekam ſichere Kriterien für die Berrvandtichaftsverhältniffe der Sprachen. 
Bopp's Forſchungen waren unabhängig von der philof. Sprachbetrachtung Herder's und feiner 
Vorgänger, und find als eine Fortjegung der Beſtrebungen Adelung's und Hrüherer anzufehen, 
freilich mit dem unendlichen Abftande, daß bei Bopp Wiffenfchaft geworden ift, was bei jenen 
unklare Divination war. Beide Seiten der Betrachtung vereinigt nun Wilhelm von Humboldt, 
der eigentliche Begründer der S. im heutigen Sinne, in feinem Werke «Leber die Berfchieden- 
heit des menſchlichen Sprachbaues⸗ (Berl. 1836; befonderer Abdrud aus dem Werke über die 
Kawiſprache). Für Humboldt ift die Sprache nicht mehr ein todtes Mittel, ein Werkzeng, das 
zur Bezeichnung der Dinge vom menfchlichen Geifte verwandt wird, fondern fein erfter und wich⸗ 
tigfter Satz ift: «Die Sprache ift das bildende Organ der Gedaukeno, d. h. es gibt leinen Ges 
danfen ohne Sprache, und das menfchliche Denken wird erſt durch die Sprache. Darin liegt 
1 * 
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zugleich, daß die Sprache nichts weiter iſt als die immer wiederholte Thätigkeit des Geiſtes, den 
Laut zum Ausdruck des Gedankens zu machen. Die beſondere Art, wie ſich dieſe Sprachthätig- 
feit im einzelnen manifeftirt, beruht auf der ©eifteseigenthiimlichkeit der einzelnen Völker. Jedes 
Bolf drüdt in feiner Sprache die befondere Art aus, wie e8 die Dinge der Außenwelt auffaht ; 
die Eprache, wie Humboldt fagt, ift eine Weltanfiht. Damit war zugleich gefagt, daß die Ein— 
ficht in den Bau der Sprache und in das innerfte Weſen eines Volks und der ganzen Menfd)- 
heit bliden läßt und darin Tiegt die große Bedeutung der ©. für die Entwidelungsgefchichte des 
Menjchen überhaupt. Auf dert Bau der Sprachen gründete Humboldt die Klaffififation der- 
jelben, der er dadurch zuerft eine wiffenfchaftliche Grundlage gab. 

Die ©. geht feit Humboldt bei der Anordnung der vorhandenen Sprachen in ein Syften 
wefentlicd) von der Zorm des Worts aus, Im jedem ſprachlichen Elemente laſſen fi) zwei Mo- 
mente unterfcheiden: der Laut, gleichfam das Material, aus dem das Wort gebaut ift, und 
die Bedeutung dieſes Lautes. Die Bedeutung nun zerfällt wieder in zwei Momente, Bedeutung 
im engern Sinne und Beziehung. So drüdt 3. B. im lat. Worte est (er ift) der Laut es die 
Bedeutung des Seins überhaupt aus, der Laut t aber gibt die Beziehung auf die dritte Perjon. 
Der Pautcompler, welcher die Bedeutung im engern Sinne angibt, heißt die Wurzel, die 
übrigen Laute Beziehungslaute. Die befondere Art, wie Beziehung und Bedeutung ausgedrückt 
werden, oder das Verhältnig von Beziehungs- und Bedeutungslaut gibt die Form des Worte. 
So kommen für jedes Wort drei Momente in Betradhtung: Laut, Bedeutung (in diefem 
weitern Sinne auch Function genannt), Form. Die Form bildet das weſentliche Unterfchei- 
dungsmerkmal zur Klaffifitation der Sprachen, und die Morphologie der Sprache ftellt danach 
drei Klaffen von Sprachen auf: I. Die Beziehung ift gar nicht Tautlich ausgedrüdt, die Sprache 
hat alfo nur Bedeutungslaute oder Wurzeln: ifolirende oder einjilbige Spraden, zu 
denen 3. B. das Chinefifche und einige hinterindifche Sprachen gehören. Damit ift natürlich 
nicht gejagt, daf die Bezichung im ſprachlichen Ausdrud überhaupt nicht vorhanden fei; fie ift 
immer implicite da, nur bleibt fie der Ergänzung des Hörenden überlaffen; beftimmte lautliche 
Elemente dafür gibt es nicht. II. Zufammenfügende (agglutinirende) Klafje. Die 
Sprache hat lautlichen Ausdrud für die Beziehung, und fügt mit den Wurzeln (Bedeutungs» 
lauten) die Beziehungslante in irgendeiner Weife zufammen, entweder durch Nachſetzung (Suf- 
figirung), oder Vorſetzung (Präfigirung), oder Hineinfegung in die Wurzel (Infigirung); die 
Laute der Wurzel bleiben dabei unverändert. Zu dieſer Klaſſe gehört eine große Anzahl von 
Sprachen, die meiften bis jegt befannten: die ſog. polynefifhen Sprachen, d. 5. alle Sprachen 
von Madagaskar öftlich bis zur Ofterinfel (etwa 90° weft. 2. von Ferro), in nordſüdl. Richtung 
von Yormofa bis Nenfeeland, auf den Inſeln des indischen umd großen Oceans; die fog. dravi— 
difchen Sprachen (Tamulifch und andere) im ſüdl. Theil VBorderindiens, dem Dean; eine Au— 
zahl im Kaukaſus geredeter Sprachen; der finnifchtatarifch oder ural-altaifc genannte Sprach- 
ftamm auf einem ungehenern Gebiet, vom äuferften Often Afiens durch den ganzen, zum ruſſ. 
Reiche gehörigen Norden diefes Welttheils und Enropas bis zum Bottnifchen Meerbuſen, füdlich 
längs Ural und Wolga bis zum Kaspifchen und Schwarzen Meer, in Afien durch das jog. 
Gentralafien (Turfeftan) in einzelnen Sprachinſeln durch Perfien und Kleinaſien nad) Europa, 
wo das Dsmanli-Türkifche den legten Ausläufer bildet. Demfelben Stamme gehört aud), von 
allen verwandten Sprachen geographifch getrennt, das Magyarifche (Ungarische) an. In wei— 
term Zujammenhange mit diefem Stamme ftehen die mongol. Sprachen. Endlic) gehören zur 
diefer zweiten Klaſſe eine große Anzahl der afrit. Sprachen, foweit fie bisjett befannt find, na= 
mentlich jüidafrifanifche (Bantufprachen) und als befondere Unterabtheilungen das Baskiſche ir 
Europa und die Sprachen der Indianer Amerikas. IL Slectirende Klaſſe. Im diefen 
Sprachen wird die Wurzel felbft zum Zwecke des Bezichungsausdruds regelmäßig verändert ; 
außerdem können aber Beziehungslaute auch mit der Wurzel zufammengefügt werden. Zu diefer 
Klaffe gehören nur zwei Spradjftämme, der indogermanifche und femitifche. Der wejentlichite 
Unterfchied diefer beiden Stämme befteht darin, daß im Indogermanijchen die Wurzel ftets ein— 
filbig, während fie im Semitiſchen an diefe Form nicht gebunden ift, und daß, wo VBeziehungs- 
lante mit dev Wurzel zufammengefügt werden, dies im Indogermanifchen ftets durch Suffigi= 
rung gefchieht, im Semitifchen aber auch Präfigirung ftattfinden kann. (Ueber Klaſſifikation der 
Sprachen vgl. Steinthal, «Charafteriftit der hanptjächlichiten Typen des Sprachbaues», Berl. 
1860, und Schleicher, «Die Sprachen Europas in fyftematijcher Ueberficht», Bonn 1850). 

Was den graducllen Unterfchied der drei Klaſſen betrifft, fo fteht die erfte Klaſſe im Ber- 
gleich zu der Idee der Sprache am niedrigften, da fie von den beiden nothiwendigen Momenten 
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jeder menſchlichen Rede nur das eine (die Bedeutung) lautlich ausdrückt. Die zweite Klaſſe zwar 
drüdt die Beziehung aus, aber ſo, daß Beziehungs- und Bedeutungslaut loſe nebeneinander 
ſtehen und die Beziehung ſich immer noch als etwas Selbſtändiges neben der Bedeutung geltend 
macht, während im Denken beide Momente zufanımenfallen. Die dritte Klaſſe endlich fteht des— 
wegen am Höchften, weil fie das im Denken Ungetrennte auch in einen einheitlichen Lautbilde 
durch die Veränderung des Wurzellautes felbft wiedergibt. Die drei Klaſſen ftehen zugleid) in 
gencalog. Verhältniß, das heißt nicht etwa, daß z. B. aus dem Chinefifchen oder einer andern 
iſolirenden Spradje eine unferer flectivenden Sprachen entftanden fei, fondern daß jede höhere 
Kaffe die miedere als Borftufe vorausjegt. Es hat alfo eine Zeit gegeben, tvo auch das Indos 
germanifche noch eine ifolivende Sprache war, die dann übergegangen ift in eine zufammens 
fügende und ſchließlich zu einer flectivenden geworben ift. Der Begriff des Gehens 3. B. wird 
in allen indogerman. Sprachen durch die Wurzel i ausgedrückt, der Begriff «ih» durd) ma 
(urfprünglich wol «Menjch» bedeutend). «Ich gehe» wiirde alfo auf der ifolirenden Stufe aus— 
gedrüct fein durch i ma (gehen ich), wo beide Wurzeln ‘getrennt find und beide felbftändigen 
Accent haben. Die zufammenfügende Stufe wiirde beide Elemente verbinden und unter einen 
Accent bringen, ima, oder vielleicht imi, da die Beziehungslaute, wenn fie ihre volle Selb- 
fändigfeit verloren haben, manden Schwäcungen und Veränderungen unterworfen werben. 
Im wirklich vorliegenden flectirenden Stande der indogerman. Sprachen aber lautet dieje Form 
aimi (griech. eimi), d. h. während die Beziehung anf die erſte Perſon durd) das eingefügte mi 
geblieben ift, hat zugleich die Wurzel eine Veränderung erfahren, welche die Beziehung der 
dauernden Handlung (in der Grammatik das Präfens genannt) ausdrüct. Alle zu einer und 
derjelben Klaffe gehörigen Sprachen find untereinander morphologiſch verwandt (formverwandt). 
Daraus aber folgt noch nicht, daß fie eine von der andern, oder alle von einer urfprünglichen 
Sprache abftammen; zwei Sprachen können diefelbe Form haben, ohne daß auch nur eine ein= 
ge Wurzel derfelben gleichlautet. Man hat daher von der formellen Verwandtſchaft der Spra= 
chen zu unterfcheiden die materielle, die dann ftattfindet, wenn mehrere Sprachen diefelbe Bor- 
ftellung urjprünglic mit demfelben Laute bezeichnen, mag diefer fpäter auch viele Umbildungen 
erlitten haben. Alle in diefem Sinne verwandte Sprachen bilden einen Sprachſtamm. 

Solde Spradjftämme hat die S. mit Sicherheit bisjegt nur drei aufgeftellt: den indo- 
germanifchen, ſemitiſchen (beide zur dritten Klaffe gehörig) und finnifc -tatarifchen oder ural= 
altaifchen (dev zweiten Klaffe angehörend). Die verfchiedenen, oft ſehr zahlreichen Einzelſprachen 
eines Stammes gehen alle auf eine einftmals ungetheilte Grundſprache zurüd. Der vollendete 
Ausbau diefer Grumdfprache fcheidet das ‚Leben der Sprachen eines Sprachſtammes in zwei 
Hauptperioden, erften® die Zeit der Sprachſchöpfung und Ausbildung bis zur Vollendung des 
in ber Sprache liegenden Princips, zweitens in die Periode des Verfalls; denn da das Yeben 
der Sprache nie ftill fteht, beginnt nad) der Vollendung des Organismus fofort der Verfall, 
Diefen Berfall der Sprache darf man aber nie identificiren mit dem Verfall der Nationen oder 
ihres geiftigen Lebens, im Gegentheil beginnt das regere Leben der Völfer erft in diejer Periode. 
Während vorher die gefammte geiftige Thätigkeit auf die Sprachbildung gerichtet war, beginnt 
nach der Bollendung der Sprache erft die hiftor. Thätigkeit der Nationen. Im ganzen und 
großen ift der Gang ber Entwidelung der Sprachen in der zweiten Periode ihres Lebens der, 
daß fie je länger je mehr von dem urjprünglichen Beftande an Lauten und Formen verlieren. 
Die Laute find mannichfachen Gefegen gegenfeitiger Einwirkung aufeinander unterworfen (Laut 
gelegen), durch deren Wirkung manche Formen unfenntlich werden und verloren gehen. Die 
Sprache begrrügt ſich dann mit einer geringern Anzahl von z. B. Declinations- und Conjuga- 
tionsformen, oder fie erfett die verlorenen Formen durch Umfchreibung und Zufammenfegung. 
Je reger das hiftor. Leben eines Volks ift, defto ſchneller und durchgreifender erſcheint der Ver— 
fall feiner Sprache. Nur für einen einzigen Sprachſtamm ift e8 bisjegt gelungen, die Geſetze 
der Entwidelung, namentlich der zweiten Periode des Sprachlebens, ſicher und ausführlid) zu 
erforichen und darzuftellen, für den indogermanifchen. Die vergleichende Grammatik, d. h. eben 
bie einen ganzen Sprachſtamm umfafjende, kann ſchon jetzt mit großer Sicherheit die Grundſprache 
des indogerman. Spradjftammes erfchließen und von diefer aus das Verhältniß der einzelnen 
Sprachen zu der Grundſprache und zueinander beflimmen. Die Darftellung der Berzweigung 
diefes indogerman. Sprachſtammes mag zugleic) als Beispiel dienen für die Theilungen anderer 
Sprachſtämme, innerhalb welcher die Berwandtjchaftsverhältniffe noch nicht ficher Herausgeftellt 
find, wenn man auch im allgemeinen überzeugt fein kann, daß fie in ähnlicher Weife vor ſich 
gegangen fein müffen. Innerhalb des indogerman, Stammes alfo find nicht die verſchiedenen 
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Sprachen, wie fie ung jetzt vorliegen, einander gleich nahe verwandt, ſondern fie ordnen ſich zu 
Gruppen (Abtheilungen, Familien) zuſammen, deren Glieder einander näher ftehen als denen 
anderer Gruppen. Darin liegt zugleid), daß nicht jede einzelne Sprache ſich als ſolche von der 
Grundſprache getrennt hat, ſondern daß die Trennungen von diefer in größern Gruppen ftatt- 
gefunden haben, die fich erft fpäter in Heinere Abtheilungen oder Einzelſprachen auflöften. 

So theilt fid) der indogerman. Spradjftamm im folgender Weife: I. Aſiat. oder ariſche 
Abtheilung, zwei Familien umfaffend: 1) die indische Familie, deren ältefte Vertreter die Sprache 
der Veden und die fpätere indifche Schriftipradhe, das Sanskrit, find; aus dem Altindifchen 
find die neuindiſchen Dialekte hervorgegangen, 3. B. Prakrit, Pali (die heilige Sprache des 
Buddhismus), Bengali, Hinduftani, die Sprache der Zigeuner, die danad) alfo oftind. Ur— 
fprungs find, u. ſ. w.; 2) die eranifche (iranische, perfifche) Familie, deren ältefte Repräfentanten 
die Sprache des Zend-Avefta und die der pers. Keilinfchriften bilden; von den altperj. Spradjen 
ſtammen die neuern pers, Dialekte, das bereits ansgeftorbene Pehlewi, das Neuperfifche, die 
Sprachen von Afghaniftan, Kurdiftan u. ſ. f.; zur eranifchen Familie gehören außerdem Arme: 
niſch und das im Kaufafus geſprochene Oſſetiſch. II. Südöſtlich-europ. Abtheilung, die fich 
zunächft in zwei Gruppen fcheidet: 1) griech. Familie, von der fid) als befonderer Zweig frühe 
die Sprache getvennt hat, von der das heutige Albanefifch ſtammt; 2) italo=celt. Gruppe mit 
zwei Familien: a) italifche, in die drei Einzelfprachen Oskiſch, Umbriſch, Lateiniſch gejpalten ; 
vom Latein ftanımen die heutigen roman. Sprachen: die italienifche, provenzalifche, franzöfifche, 
jpanifche, portugiefifche, die roman. Dialekte in den Alpen, im Engadin und fonft, und die 
Sprache der Walachen (Rumänen); b) celt. Familie, zu deren einem, den cymrifchen Zweig, 
die Dialekte von Wales, der Bretagne (bas-breton) und das erft in diefem Jahrhundert aus- 
geftorbene Corniſch gehören, während der andere, der gadhelifche (gäfifche) Zweig, die Dialekte 
von Schottland, Irland und der Infel Man umfaßt. Bon der Sprache der alten Celten (Gal- 
bier) find nur infchriftlich geringe Bruchftüce erhakten. III. Nordöſtlich-europ. Abtheilung, zu= 
nüchſt wieder in zwei Öruppen getrennt: 1) german. (dentfche) Familie, die fi in drei Zweige 
theilt: Gothiſch (die Sprache der Ulſila'ſchen Bibelüberfegung ans dem 4. Jahrh., ansgeftorben 
und in keinen Abſtammungen erhalten), Deutſch im engern Sinne, ſowol die hochdeutſchen Dia- 
lekte (Althochdeutſch, Mittelhochdeutich, Neuhochdeutſch) als auch die niederdeutjchen (Platt— 
deutſch, Niederländisch, Angelſächſiſch Engliſch], Frieſiſch) umfaſſend; endlich Nordiſch, d. h. 
Altnordiſch, wie die von dieſem abſtammenden neunordiſchen Sprachen, Däniſch, Schwediſch, 
Isländiſch und kleinere Dialekte; 2) letto-ſlaw. Gruppe, zerfallend in die beiden Familien: 
a) lettiſche Familie, mit drei Zweigen: Litauiſch, Preußiſch (ausgeſtorben), Lettiſch; b) jlaw. 
Familie, welche zerfällt in den ſüdöſtl. Zweig: Bulgariſch, Serbiſch, Sloweniſch, Kleinruſſiſch, 
Ruſſiſch umfaſſend, und den weſtlichen, dem Czechiſch, Polniſch, das ausgeſtorbene Polabiſch 
und das Sorbiſche (Lauſitziſch-Wendiſche) angehören. Was die chronolog. Reihenfolge dieſer 
Trennungen betrifft, jo hat ſich zuerſt von der Grundſprache und dem Urvolke abgelöſt die nord— 
öftlicheeurop. Abtheilung, alſo die Vorfahren der Germanen, Litauer und Slawen, die zunächſt 
bis zu ihrer weitern Trennung ein einziges Volk bildeten. Alle übrigen Indogermanen blieben 
in der aſiat. Heimat noch als ein Volk vereinigt, von dem ſich dann zunächſt die ſüdöſtlich-europ. 
Abtheilung, die Vorfahren der Griechen, der Italiker und Celten als ein damals noch unge— 
ſchiedenes Volk, abzweigte. Die ariſche Familie blieb in Aſien zurück und muß ſich, nach der 
nahen Verwandtſchaft dev Sprachen zu ſchließen, verhältnißmäßig ſpät in das indiſche und era— 
nische Volk getrennt Haben. Die Keihenfolge der Sprachtrennungen, wie fie cben angegeben, iſt 
aufgeftellt nach) dem Verhältniß der einzelnen Abtheilungen und der in ihnen enthaltenen Sprachen 
zur Grundſprache. Bon diefer entfernen fic die Sprachen der nordöftlicheeurop. Abtheilung am 
meiſten, weniger die der füdöftlich= enropäifchen; am nächften ftehen ihr die der arifchen. Unter 
diefen hat die Spradje der Veden und das Sanskrit fi) am wenigften von der Grundſprache 
entfernt, daher die ungemeine Wichtigkeit diefer Sprache für die vergleichende Grammatik des 
ganzen Sprachſtammes. (Vgl. Schleicher, «Die deutihe Sprache», Stuttg. 1860; derfelbe, 
«Compendium der vergleichenden Grammatit der indogerman. Sprachen», 2. Aufl., Weim. 
1866.) Innerhalb der beiden andern obengenannten Sprachſtämme, dem femitijchen und dem 
finnifchetatarifchen, wein auch die VBerwandtfchaft der einzelnen, zu ihmen gehörenden Sprachen 
und deren Zurücdgehen auf eine Orundfprache fiher angenommen werden kann, läßt fich doch 
der Modus der VBerwandtichaft im einzelnen noch nicht angeben, daher auch Fein ähnliches 
Theilungsſchema entwerfen. Im jemit. Sprachſtamme fteht von den ung vorliegenden femit. 
Spradyen das Arabiſche der Grundſprache des Stanımes am nächften, indem es die alterthüm— 
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fichfte Form hat. (S. Semitifhe Spradjen.) Auch fiir den ural=altaifchen oder finnifch- 
tatarischen Sprachſtamm iſt der Verwandtſchaftsmodus der einzelnen Sprachen noch nicht 
gefunden und die Zurüdführung auf eine Grundſprache noch nicht gelungen. Zu ihn gehören die 
Sprachen der Finnen im eigentlichen Finland, der Yappen, Eſten, Liven, ber Tjcheremiffen, Mord- 
winen (an der Wolga), Wotjäfen, Syrjänen, Permier (an der Wiatka und Kama im öftl. Ruf: 
fand), Oftjafen, Wogulen, Magyaren (Ungarn), ferner der Türken (dev europäifchen und vorder— 
afiatijchen), der Turkmanen (öftlich vom Kaspiſchen Meer), Baſchliren, Kirgifen, Jakuten u. ſ. w. 
Eine befondere Abtheilung des Stammes fcheinen die mandfchurifchen und mongol. Sprachen zu 
bilden, deren wenigftens eine, das Kalmückiſche, aud) in Europa anfäffig ift, im Mündungslande 
der Wolga. (Bol. über die Verhältniffe diefer Sprachen, die Mar Müller mit andern der zu: 
fammenfügenden [zweiten] Klaſſe angehörigen als turanische Sprachen zufanımenfaßt, deffen 
«Vorlefungen itber die Wiffenfchaft der Sprache», deutjch von Böttger, Bd. 1, Lpz. 1863). 

Die bisjegt von der ©. erreichten Refultate find bereits fo bedeutend, daß fie die frühern 
Vorftellungen über die Berhältniffe der Völker zueinander, über ihre Urgefchichte, urfprüng- 
lichen Eulturzuftand u. ſ. w. faft gänzlich befeitigt hat. Die Sprachforſchung hat es beftätigt, 
daß das Leben des Menfchengefchlechts auf der Erde viel älter ift, ald man früher annahm, da 
zur Bildung der Sprachen viele Zahrtaufende nöthig gewefen find; fie führt zuritd in eine Zeit, 
die vor aller gefchichtlichen Ueberlieferung liegt, und hat in der Sprache doch ein volltommen 
fiheres Denkmal der urſprünglichen Anſchauungsweiſe und des urſprünglichen Gedankenkreifes 
eines Volls. Nur aus der Sprache ift e8 auch möglich, von dem Culturzuftande und Bildungs- 
grade eines Volls in feiner älteften Zeit eine VBorftellung zu gewinnen. So kann man 5. B. 
aus den in dem indogerman. Sprachen vorhandenen Bezeichnungen von Eulturgegenftänden mit 
vollfonmener Sicherheit fchließen, daß die Indogermanen bereits in ihrer urfprünglichen Hei« 
mat, vor der Spaltung in Einzelvölfer, ein jeßhaftes, fein nomabdifirendes Bolt waren, daf fie 
einen derhältnißmäßig entwickelten Aderbau hatten und Viehzucht trieben, kann die allgemeinen 
Züge ihrer Religion, ihres Gottesdienftes und Mythus auffinden; felbft die Anfänge der Pocfie 
und einer beftimmten Form derfelben laſſen fich für diefe Beriode vermuthen. In diefer Weife 
wird die S. eins der wichtigften Hilfsmittel zur Erfenntniß des gefammten menfchlichen Lebens 
und feiner Entwidelung. 

Spree, der bedeutendfte Zufluß der Havel in der Mark Brandenburg, entſpringt in 1537 F. 
Seehöhe an dem 1784 5. hohen Kottmarberge über Spreeborf in der ſächſ. Oberlaufig, un— 
weit Georgswalde und der böhm. Grenze, durchfließt zunächft die Oberlaufig, theilt ſich unter: 
halb Bauten (553 F. Hoch) mehreremal, zulegt in die Große S. im Dften und die Kleine ©. 
im Weften. Jene tritt bei Lieöke, diefe bei Hermsdorf und Weißig auf das preuß. Gebiet, und 
ziwar zumächft in den fchlef. Regierungsbezirk Liegnig. Beide Arme vereinigen ſich wieder bei 
dem Dorfe Spreewit (333 F. Hoch), wo der Fluß in die Provinz Brandenburg übertritt. 
Die ©. fließt nun gegen Norden über Spremberg und Kottbus (223 F.), ſodann gegen Weft- 
nordweften mit einem Pabyrinth von Armen durd den Dbern Spreewald (f. d.) bis Lübben 
(153 F.), wo fich die Arme wieder vereinigen, hierauf wiederum vielarmig gegen Norden durch 
den Untern Spreewald und den Nandendorfer- oder Prahmſee. Weiterhin läuft fie gegen Oſten 
über Koftenblatt durch den 11/, M. langen und "/, M. breiten Schwieloch- oder Schwie— 
lungſee (131%/, 8. hoch). Bon da an geht fie abermals nordwärts über Beeskow, dann von 
Reubriit an norbweftlich über Fürftenwalde, durch den Müggelſee, über Köpnid, durch Berlin 
Bege-Nulpunft am Ober- und Unterbaum 96,5 und 95,4 %.), von welchem ein Haupttheil, 
Coun an der S., auf einer Infel des Fluffes Liegt. Endlich zieht fie bei Charlottenburg vor: 
über und mündet bei Spandau, 2 M. unterhalb Berlin, in die Havel. Die ©. ift 47,5 M. 
lang, wovon 7 auf das Königreich Sachſen kommen. Ihre fchiffbare Länge beträgt 33,6 M., 
iht Flußgebiet 172 O.-M. Fiir Meinere Fahrzeuge ift fie ſchon bei Spreewit oberhalb Sprem- 
berg benugbar; doch macht der Mangel an Schleufen bei der Menge von Mühlen die Fchrt 
ſeht beſchwerlich. Bon Kottbus bis Werben (1'/, M. weit) hört die Möglichkeit der Fahrt 
ganz auf. Im Spreewalde werben die meiften Arme nur von Handfähnen befahren. Bom 
Fehtower Damme und von Werben an wird der Fluß ſchon von anjehnlichern Holzkähnen be- 
fahren. Die ©. hat nur in-ihrem kurzen Oberlaufe innerhalb des Lauſitzer Gebirgs ein ſchö— 
nes, zugleich induftrielles Thal; auf preuß. Gebiete zeigt fie, wie die Havel, alle Eigenthüm— 
fihteiten eines Niederungsfluffes. Sie erweitert fi mehrmals zu Seen, nimmt die Abflüffe 
zahlreicher Seebedten auf und ift außerordentlich fiſchreich fowie durch fehr bedeutenden Schiff: 
jahrtsderlehr belebt. Auf der linken Seite nimmt fie auf bei Lübben die Berfte und bei Köpnid 
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die theilweife fchiffbare Dahme oder Wendiſche S. Rechts enıpfängt fie das Pobauer Waſſer 
in Sadjfen, die Schwarze Schöps mit der Weißen Schöps, den Schwarzbad), die Malxe, das 
1, M. fchiffbare Rübdersdorfer Kalfflieg mit der Löknitz, endlich die Panke, die innerhalb Ber- 
lin mündet. Durch den Friedrih- Wilhelms» oder Müllrofer Kanal (3,7 M. lang), 
den der große Kurfürft 1662 — 68 durch Kanalifirung der Schlaube hHerftellte, ift die ©. mit 
der Oder verbunden. Andere Kanäle im Spreegebiete find: der Peiger- Hammerftrom, der 
unterhalb Kottbus die ©. verläßt und nad) Peig zur Malre führt (3, M. fchiffbar); der 
Landwehrgraben, der füdlih Berlin umgeht, bei Charlottenburg mündet und aus Berlin den 
Puifenftädtifchen Kanal aufnimmt; der Berlin-Spandauer Schiffahrtsfanal, der rechts die ©. 
unterhalb Berlin verläßt und bei Saatwinfel in die Havel geht. Bon Wichtigkeit find aud) 
zwei in die Dahme gehende Kanäle, nämlich rechts der Storfowfanal aus dem Scharmügelfee 
(3,1 M.) und links der Röhris'ſche Schiffahrtsgraben aus dem Teupigerfee (2 M.). 

Spreewald, in ber Niederlaufig, heißt der den Kreifen Kottbus, Lübben und Kalau des 
preuß. Regierungsbezirts Frankfurt a. d. D. angehörige, 6 M. lange und bis 1"/, M. breite, 
etwa 5 Q.⸗M. bededende Brud), der, von der Spree (f. d.) vielarmig durdjfchnitten und bei 
hohen: Wafferftande faſt ganz überſchwemmt, in den Dbern und Untern ©. getheilt wird und 
außer einer Anzahl Dörfer viele einzelne Colonien, bedeutende Holzungen (vorherrſchend Erlen) 
und zahlreiche Wiefen, Hutungen und Aecker enthält. Ein Theil des fumpfigen Bodens ift durch 
Kanäle entwäffert und in Felder und Wiefen verwandelt, der andere mit Holz beftandene Theil 
im Sonmer mm auf Kähnen, im Winter auf dem Eife zugänglich. Die meift wend. Einwohner 
treiben, außer beträchtlicher Viehzucht und Fifcherei, aud) ſtarken Gemüſebau, deſſen Producte nad) 
Berlin und Dresden verfahren werden. Hirfche und Hehe bilden einen reichen Wildftand, wozu 
auch Birkhühner, Becaffinen und eine Anzahl andern Wald» und Waffergeflügels fommt. Der 
größte Theil des S. gehört zur Standesherrſchaft Lübbenau des Grafen zu Lynar. Der Obere 
©. beginnt gegenwärtig bei Fehrow, 1%, M. im Nordnordweften von Kottbus und 1%/, weſtlich 
von Peiz (früher bei Jünſchwalde, 1 M. öftlich von Peiz), reicht bis Fübben in einer Yänge von 
4 M. und einer Breite bis 11, M. und bildet ein Oval von etwa 3 DO.-M. Der Untere S,, 
mehr ein Elsbruch und ärmer an Baumwuchs, nimmt feinen Anfang bei Hartmannsdorf unter- 
halb Lübben, ift gegen 2 M. lang und %/, M. breit und endet bei dem Naundorfer« oder Prahm⸗ 
fee bei Alt-Schadow. Der ©. hat feine eigenthiimlichen landſchaftlichen Reize und wird feit 
Eröffnung der Berlin-Görliger Eifenbahn von Berlin aus im Sommer häufig beſucht. 

Spremberg, Kreisftabt im Negierungsbezirt Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, 
ift Sig eines Yandrathsamts und eines Kreiegerihts und zählt (ohne Militär) 8823 €. 
(3. Dec. 1867, gegen 8565 im 3. 1864 und 5924 im 9. 1858). Der ältere Theil der Stadt 
liegt auf einer Infel der Spree. Die größere und regelmäßigere Neuftadt dehnt ſich am weftl. 
Ufer des Fluſſes aus. Auf dem öftl. Ufer der Spree erhebt ſich das ehemalige herzogl. Schloß, 
welches gegenwärtig den Kreisgericht und andern Behörden eingeräumt ift. In der einen der 
beiden Kirchen wird für die wend. Landgemeinden Gottesdienft in deutjcher und wend. Sprache 
gehalten. Es befteht zu S. eine Realſchule und eine Stiftung für Fräulein aus der Familie 
von Löben. Die hauptſächlichſte Erwerbsquelle der Bewohner bildet die Tuchfabrifation mit den 
dazugehörigen Gewerben. Der ungemein rajche Aufihwung der Stadt in jüngfter Zeit beruht 
borzugsweife auf der mafjenhaften Production leichter farbiger und gemufterter Tuche (jährlid) 
bis 150000 Stüd). Dod) begann man fich feit 1867 mehr der Fabrikation ſchwerer Stoffe 
zuzumenden. Außerdem find an induftriellen Etabliffements vorhanden: Mühlenwerke (ftädtifch), 
eine Gasanftalt, Brauereien und in nädjfter Nähe auf den Höhen weftlich der Stadt Braun— 
fohlengruben. Im Norden der Stadt erhebt fich der Georgenberg, mit dem Kirchhofe und einer 
weiten Fernſicht. In den weitern Umgebungen von ©. befinden ſich, außer Wolljpinnereien 
entlang der Spree, aud) bedeutende Braunfohlenwerke (Wolfshain und Bohsdorf im Often, 
Paulsberg im Weften), eine Eifengießerei (Burghanmer) und drei Glashütten (Friedrichshain, 
Tzſchernitz und Haidemühle). Seit 1866 ift ©. eine Station der Berlin-Görliger Bahn. Die 
Urfunden über die ältere Gefdjichte der Stadt find in dem großen Brande, der 1705 die heutige 
Altftadt auf der Spreeinfel verheerte, verloren gegangen. Auf dem Schlofje refidirte bis 1731 
Heinrich, der fette Herzog von Sachſen-Merſeburg. 1815 ging S. mit der gefammten Nieder- 
laufig von der fädjf. an die preuß. Krone über. 

Sprengel (Karl), deutfcher Landwirth, geb. 1787 zu Schillerslage bei Hannover, beſuchte 
das Thaer’sche Inftitut zu Celle und zu Möglin und war jeit 1808 als Oekonom in Sachſen 
und Schleſien angeftellt. 1817 bereifte er Deutfchland, die Niederlande, Franfreid) und die 
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Schweiz. Dann errichtete er 1819 eine Flachsfabrik und erfand mehrere Mafchinen für die- 
jelbe. Bon 1821—24 ftudirte er in Göttingen Naturwiffenfchaften; 1830 aber habilitirte er 
ſich als Privatdocent der Defonomie und Chemie, 1831 folgte er dem Ruf als Profeffor der 
Landwirthſchaft an das Carolinum in Braunfchweig und 1839 als Generalfecretär der öfo« 
nomischen Gefellichaft in Pommern, wo er zu Regenwalde feinen Aufenthalt nahm und eine 
höhere landwirthſchaftliche Lehranſtalt, die er jelbft leitete, eine Aderwerkzeugfabrif und andere 
ähnliche Anftalten gründete. Er ftarb dafelbft 19. April 1859. ©. hat der Braris der Pand- 
wirthſchaftswiſſenſchaften ungemein genügt; befonders haben durch ihn Bodenfunde und Dinger 
fehre eine bedeutende Erweiterung gefunden. Er war e8, der zuerft die Lehren der Chemie in 
fruchtbringender Weife auf den Aderbau anwendete, und dies fchon längft vorher, che Piebig 
mit feiner organischen Chemie auftrat. Außerdem Hat ſich S. noch verdient gemacht durch 
Erfindung mehrerer landwirthſchaftlicher Maſchinen und Adergeräthe und als landwirthſchaft— 
licher Schriftjteller. Seine vorzüglichften Schriften find: «Chemie für Landwirthe» (Braunſchw. 
1831 — 32); «Die Lehre vom Boden» (2. Aufl., Lpz. 1844); «Die Lehre vom Dinger» 
(2. Aufl., Lpz. 1845); «Die Lehre von den Urbarmachungen» (2. Aufl., Lpz. 1845); «Er⸗ 
fahrungen im Gebiete der allgemeinen und fpeciellen Pflanzencultur» (Bd. 1 und 2, Lpz. 1847 — 
50). Seit 1840 gab er die «Allgemeine landwirthſchaftliche Monatsichrift» (Köslin 1840— 
44 und Berl. 1844 fg.) heraus, 

Sprengel (Kurt), gelehrter deutſcher Arzt und Botaniker, geb. 3. Aug. 1766 zu Boldekow 
bei Anklam, erhielt von feinen Bater, der dafelbft Prediger war, feine wiffenfchaftliche Ausbil 
duug. Nachdem er zwei Yahre eine Hauslchrerftelle befleidet, bezog er 1784 die Univerfität zu 
Halle, wo er anfangs Theologie und Naturwifjenfchaften, fpäter aber Medicin ftudirte. 1787 
zum Doctor der Medicin promovirt, begann er in Halle zu prafticiren, folgte jedoch bald feiner 
Reigung zum Lehrfache. 1789 wurde er zum aufßerord., 1795 zum ord. Profefjor ernannt. 
Auch übernahm er 1797 die Profeffur der Botanif. In feinen Borlefungen über Pathologie, 
Semiotif, Gefchichte der Medicin und Botanik erfreute er ſich großen Beifalls. Er ftarb 
15. März 1833. Eine große Anzahl Schriften iiber alle Fächer der Medicin haben ihm einen 
Namen in der Gefchichte der Medicin gefichert. Zu feinen Hauptwerlen gehören: «Verſuch einer 
pragmatifchen Gefchichte der Arzneitunde» (5 Bde., Halle 1792 — 1803; 3. Aufl., 5 Bde., 
1821—28; 4. Aufl., Bd. 1, von Roſenbaum, Lpz. 1846); « Handbuch) der Pathologie» (3 Bde., 
%p3. 1795—97 ; 4. Aufl, 1815); « Handbuch der Semiotif» (Halle 1801); «Institutiones 
medicae» (6 Bde., Pp3. 1809—16; Bd. 2—5, 2. Aufl, 1819); «Historia rei herbariae» 
(2 Bde., Amfterd. 1807—8); «Geſchichte der Botanif» (2 Bde, Altona und Lpz. 1817—18) 
und aMene Entdedungen im ganzen Umfange der Pflanzenkunde» (3 Bde., Lpz. 1819—22). 
Außerdem veröffentlichte er viele kleinere Schriften, Ueberfegungen, Commentare zu gricd). 
Schriftitellern, akademiſche Gelegenheitsfchriften u. j. w. Eine Sammlung feiner « Opuscula 
academica» nebſt Lebensbefchreibung gab Roſenbaum (Lpz. 1844) heraus. Dheime S.'s waren 
Chriftian Konrad ©., geb. 1750, geft. 1816 als Rector zu Spandau, der fid) ebenfalls als 
Botaniker einen Nanıen erwarb, und Matth. Chriftian Sprengel (f. d.). — Wilhelm ©., einer 
der drei Söhne Kurt S.'s, geb. in Halle 14. Yan. 1792, wohnte als Militärarzt dem Feldzuge 
gegen Frankreich 1813 — 15 bei, wurde 1818 Garmifonftabsarzt in Wittenberg, 1821 ord. 
Brofeffjor der Medicin zu Greifswald und ftarb dafelbft 18. Nov. 1828. Nächſt mehrern Ueber- 
ſetzungen lieferte er den zweiten Theil zu feines Vaters «Geſchichte der Chirurgie» (2 Bde., Halle 
1805—19) und den erften Band eines «Handbuch der Chirurgie» (Halle 1828; 2. Aufl. 1833). 

Sprengel (Matth. Chriftian), deutſcher Geſchichtſchreiber, geb. zu Roſtock 24. Aug. 1746, 
wurde 1778 Profeſſor der Gefchichte in Göttingen und im folgenden Jahre zu Halle, wo er 
zugleich Univerfitätsbibliothefar war und 7. Yan. 1803 ftarb. Bon feinen ſehr zahlreichen 
Schriften find zu erwähnen: «Gefchichte von Großbritannien und Irland» (Halle 1783), weldje 
den 47. Band der «Allgemeinen Welthiftoriew bildet; «Geſchichte der Maharatten» (Halle 1786); 
«Gejchichte der indijchen Staatsveränderungen» (Halle 1788); «Hyder⸗Ali und Tippo-Saib oder 
Ueberficht des myſoriſchen Reichs» (Weim. 1801); «Erdbefchreibung von Oftindien» (Hamb. 
1802), als 11. Band in Büſching's «Erdbefchreibung» ; «Geſchichte der wichtigften geogr. Ent- 
defungen» (Halle 1792); «Grundriß der Staatenkunde der vornehmften europ. Reichen (Halle 
1793); mit Forfter: «Beiträge zur Erweiterung der Länder und Bölferfunde» (14 Bde., Ypz. 
1781— 90) und «Neue Beiträge» (13 Bde., Lpz. 1790— 94). Außerdem gab er allein eine 
«Auswahl geogr., ftatift. und hiftor. Nachrichten» (14 Bde., Halle 1794— 1800) heraus, 

Sprengen Heißt im Bergbau die Operation, das anftchende Geſtein durch Entzündung von 
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Pulverladungen oder durch die im neuerer Zeit angewandte Erplofion des Sprengöls (Nitro— 
glycerins) in dem dazır vorgerichteten Bohrlöchern zu zertriimmern. Im Bergbau ift die Ge- 
winnung der Erze, im Steinbruchsbetriebe die Gewinnung von Baufteinen, im Kriegswejen bei 
der Anwendung von Minen die Zerftörung feindlicher Werke, im Ingenieurweſen die Befeitigung 
von Hinderniffen der mannichfaltigjten Art der Zwed diefer Zertriimmerung. In der Baukunft 
hat ©. die Bedeutung der Ueberdedung von Räumen durch Sprengwerfe (j. d.). 

Sprenger (Aloys), ein gelehrter Drientalift, der ſich namentlich um die Verbreitung curop. 
Wiffens unter den Eingeborenen Indiens große Berdienfte erworben, geb. 3. Sept. 1813 in 
Naffereut in Tirol, bezog, nachdem er das Gymnaſium in Innsbrud befucht, 1832 die Uni» 
verfität Wien, wo er neben Medicin und Naturwiſſenſchaften befonders die orient. Sprachen 
ftudirte, um einft den Orient aus eigener Anjchauung kennen zu lernen. Er ging 1836 nad) 
London, wo er beim Grafen von Munſter eine Stellung als Hilfsarbeiter an defjen großem 
Werke über die Geſchichte der Kriegswiffenfchaften bei den mohammed. Völkern fand. Munfter 
hatte vor feinem Tode (1842) ©. dem Präfidenten der Oftindifchen Compagnie (Lufhington) für 
eine Anftellung in Indien empfohlen. Infolge deffen ging S. 1843 nad) Kalfutta und erhielt 
hier eine Stellung im Mebdicinaldienft. Seine Neigung führte ihn jedoch zum Erziehungsweſen 
hin. Er griff in Zeitfchriften das damals in Indien begünftigte Syftem des Vollsunterrichts 
an und ftellte dagegen neue Grundfäge auf, welche den Beifall des damaligen Gouverneurs der 
nordweftl. Provinzen, I. Thomafon, fanden. Bon legterm Anfang 1845 zum Vorfteher der 
Hochſchule zu Delhi ernannt, errichtete er dafelbft eine lithographiſche Preffe, ließ eine Anzapl 
hiftor. und wiffenschaftlicher Werke aus dem Englischen in das Hinduſtaniſche übertragen und 
führte mit Erfolg hinduftanifche Vorträge über Phyſik, Logik, Differentialrehnung, National: 
öfonomtie u. f. w. in die Schule ein. Auch veröffentlichte er felbft eine Schulausgabe der «Ha- 
masa», «Selections from Arabic authors» (lithographirt, Delhi 1845) und Otby's «History 
of Mahmud of Ghazna» (fithographirt, Delhi 1847). Außerdem begründete S. ein Hinduftani= 
ches Wochenblatt nad) Art der europ. Pfennigmagazine («Kiran alsadain»). 1848 wurde er 
auf Empfehlung Elliot's, des Staatsfecretärs des Auswärtigen, als Affiftent-Refident nad) 
Luknow gefandt, um einen Katalog der dortigen Fönigl. Bibliotheken anzufertigen, deſſen erfter 
Dand 1854 in Kalfutta erfchien. 1850 kehrte S., nachdem er eine Keife über den Himalaja 
bis Tibet unternommen, nad) Kalkutta zurück und wurde dafelbft Eraminator am Collegium 
zu Hort William, Dolmetfcher der Regierung, Vorſteher der mohanımed. Hochſchulen zu Kal— 
futta und zu Hughli und Secretär der Afiatifchen Gefellichaft von Bengalen. Geſundheitsrück— 
fi_hten nöthigten ihn 1854 einen längern Urlaub zu nehmen, den er auf dem Libanon und in 
Damasfus zubrachte. Er befuchte die wichtigiten Ortichaften Syriens und fehrte iiber Orfa, 
Maradin, Mofjul, Bagdad, Basra, die Infel Kiſſhm, Masfat, Bombay und Ceylon nad) 
Kalkutta zurück (Anfang 1856), wo inzwifchen die Gegner feines Unterrichtsfyftenns ſowie feiner 
literarifchen Thätigfeit die Oberhand gewonnen hatten. Schon im Herbft defjelben Jahres hielt 
er abermals um einen dreijährigen Urlaub nad) Europa an. Ueber Aegypten und Trieft reifte 
er zu feiner Familie nach Weinheim, mit der er bald darauf nad) Heidelberg überfiedelte. Nach 
Ablauf feines Urlaubs penfionirt, ging er nad) Bonn, wo er die Profeffur der orient. Sprachen 
übernahm. S. bewohnte feitdem einen Landfig in dem nahe bei der Stadt gelegenen Dorfe Wabern. 
Die ausgezeichnete Sanımlung von arab., per. und hinduſtan. Handjchriften und lithographirten 
Druden, welche er aus den Orient mitbrachte (Katalog, Gießen 1857) überließ er fäuflich an 
die königl. Bibliothek zu Berlin. Bon feinen wifjenfchaftlichen Leiftungen find noch zu nennen: 
die Ausgaben von Iſaba's «Biographical Dictionary of persons who knew Mohammad» 
(Kalt, 1856), des «Dictionary of the technical terms of the sciences of the Musulmans» 
(Fall. 1854), ferner von Soyuty's aItqan, on the exegetic sciences of the Qoran» (Kalk. 
1854 — 56), von der «Logic of the Arabians» (Kalk. 1856), und von Tuſy's «List of Shya 
books» (Kalf. 1854). Dieje ſämmtlichen Schriften find in der «Bibliotheca Indica» enthalten. 
Berner veröffentlichte ev die engl. Uebertragung von Maſudi's «Meadows of gold» (Bd. 1, 
Lond. 1841), das «Life of Mohammed» (Bd. 1, Allahabad 1851), die Ausgaben von Abd- 
ur» Razzal’8 « Technical terms of the Sufee » (Half. 1844) und das « Gulistan» von Sadi 
(Kalk. 1851). Außerdem verfaßte er in deutjcher Sprache «Das Leben und die Lehre des Mo— 
hanınıed» (3 Bde., Berl. 1861— 65), ein im feiner Art fehr bedeutendes Werk. 

Sprengöl, ſ. Nitroglycerin. 

Sprengwerf ift ein Zimmerwerfsverband, deſſen man fich zum Ueberfpannen von freien 
Räumen bedient, welche weiter find, als daß man fie mit einfachen Balken überlegen fönnte, 


Sprichwort 11 


Dafjelbe Hat mit dem Hängewerfe (f. d.) gleichen Zweck, unterfcheidet ſich aber von demſelben 
dadurch, daß, während bei letzterm der Balfen von oben in der Mitte oder mehrern Punkten ge- 
halter wird, bein S. diefe Unterftügung von unten her ftattfindet, indem fchräge Stüten von 
feften Punkten nad) andern Punkten hingezogen werden, weldye nicht ausweichen können. Ob 
man bei einem zu überfpannenden Raume ein Hängewerk oder ein S. anwenden foll, richtet 
ſich nach den Umftänden, So wird man, wo e8 auf die untere Anficht der Balkenlage ankommt, 
3. B. bei Zimmerdecken u. ſ. w, Hängewerfe anwenden, während man ©. anbringt, wo die 
obere Anficht der Balfenlage in Betracht kommt, 3. B. bei Brücken, objchon man aud) bei diejen 
bier und da Hängewerke anlegt, mit denen man die beiden Enden und die Mitte der Brückenbalken 
hält, welche man dann aber verfleidet, während die Brückenbahn zwiſchen diefen Hängewerken 
für den Uebergang frei bleibt. Eins der bedeutendften S. ift die Aheinbrüde bei Schaffhaufeır. 

Sprichwort, minder richtig Sprüchwort, ift im weiteften Sinne ein den Volksmunde 
entfprungener umd in ihın oder in der Literatur fich erhaltender Ausſpruch, der bei demfelben 
oder einem verwandten Anlaß angewandt zu werden pflegt, ſich bald durd) feinen Inhalt, haupt— 
ſächlich durd) fein Gepräge als ſolches fofort haratterifirt und dadurd von Denk» oder Wahl- 
ſprüchen wie Sentenzen unterfcheidet. Da Inhalt und Form der Sprichwörter, wie deren Ent: 
ftejung und Anwendung von unbeftimmbarer Maunichfaltigkeit find und der allen feften Regeln 
ipottende Bolkswitz dabei die Hauptrolle fpielt, fo ift es bisher noch nicht gelungen, eine Er- 
Märıng des Begriffs S. zu geben, durch welches nicht ein Theil des bunten Volks hindurd)- 
geichlipft wäre. Das ſprichwörtliche Gepräge und der Gebrauch werden ftets die zuperläffigften 
Merkwale bleiben, an denen ein S. erfannt wird, fowie fich die eigentlichen Sprichwörter wieder 
durch Selbjtändigfeit ihres Inhalts und ihres Auftretens von den ſprichwörtlichen Nedensarten 
unterfcheiden, deren Charakter der anlehnende, anfchmiegende ift. Die Entftehung der Sprid)- 
wörter ift im allgemeinen die gleiche; irgendein mündlich oder fchriftlich gefprocenes Wort, 
das fich keineswegs ſtets durch Wahrheit oder durch edel, reichen Inhalt zu empfehlen braucht, 
fib vielmehr nicht ſelten gerade durd) das Gegentheil deffen kennzeichnet, wird nachgeſprochen, 
bei derfelben oder ähnlicher Gelegenheit angewandt, und das ©. ift fertig. Es iſt irrig anzu— 
nehmen, dag ein ©. allgemein befannt fein müffe. Der Berbreitungstreis der Sprichwörter ift 
verfchteden, vor dem größern oder Heinern Verbreitungsfreife hängt aber die Sprichwörtlichkeit 
keineswegs ab. Es gibt rein perfönliche und foldye Spridywörter, die ſich blos im Familienkreiſe 
bewegen; wieder Sprichwörter, die einem Orte, einem Kreife, einem Lande, einem ganzen Volks— 
ſtamme angehören; während wieder gewiffe Anſchauungen, Beobachtungen und Erfahrungen fat 
von allen Eulturvölfern ausgefprochen worden find und ſich ald Sprichwörter beinahe über die 
ganze gebildete Welt verbreitet Haben. Wehnliches gilt von der Yebensdauer derjelben. Manche 
haben fich von der älteften Zeit bis jet im Volksmunde erhalten, find aus der gricd). und röm. 
Literatur im umfere Vollsſprache übergegangen und leben bei ung im Munde des Volks; andere 
haben nur eine gewiffe Zeit darin gelebt und fich nur im der Piteratur erhalten; wieder andere 
leben blos im Volksmunde, ohne in das Schriftthum übergegangen zu fein; viele endlich eut— 
ftehen und verſchwinden in ihrem Kreife, ohne daß das Volk im allgemeinen davon Kenntniß 
erhält, Bon jeher hat man den Sprichwörtern einen großen Werth beigelegt. Eine bejondere 
Bedeutung haben fie für Sprachkunde, fir die Culturgefchichte eines Volls und feiner verſchie— 
denen Stämme. Aus den Vollsmunde entfprungen und im Bolfsmunde lebend, enthalten fie 
nicht blos einen reichen Schag von Pebensweisheit, fondern haben auch einen eigenthimlichen 
Reiz in hiſtor. Hinficht für die Kenntniß des Charakters und der Bildungsftufe des Volks, ſo— 
ferm fie deſſen Umfchwungs- und Denkweiſe verraten, von welcher die Politif, Moral und 
Religion des betreffenden Volks wefentlic bedingt ift. Ja aud) über einzelne Sitten, Gebräuche, 
Feſte, Beſchäftigungen geben fie Aufſchluß und zeigen, wie man gewiffe hiftor. Begebenheiten auf 
genommen und beurtheilt hat. Sie finden fich reichlich faft bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
und begegnen häufiger in den Schriftwerfen der alten als der neuen Völker, wie in der deutfchei 
Literature die Schriften des Reformationszeitalters davon eine größere Fülle bieten als die neuere 
Zeit. Die Bedeutfamkeit des S. ift auch zu allen Zeiten durch Bearbeitungen auf verfchiedenen 
Gebieten wie nad) mannichfachen Richtungen anerkannt worden. Allgemeine Sammlungen 
deutjcher Sprichwörter und Apophthegnien (f. d.) erfcheinen befonders zahlreich feit dem Anfang 
des 16. Jahrh. Die wichtigften find die durch Tunnicius (zuerft 1514), Joh. Agricola (zuerft 
1529), Sebaft. Frand (1541), Egenolff (1548), Eyering (1601), Petri (1605), Zinkgreff 
(zuerft 1626), Lehmann (zuerft 1630), Sailer (1810). Mit Wagner (1813), defjen Samm⸗ 
fung 3737 Sprichwörter enthält, beginnt die Gruppirung derſelben unter alphabetiſch geord⸗ 
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netem Hauptbegriffe, eine Form, die Körte (1837) mit 7202, Eifelein (1840) mit etwa 12000 
und Simrock (1846) mit 12396 Sprichwörtern als die zwedmäßigfte beibehält. Doch ift durch 
feine diefer Sammlungen der reiche deutfche Sprichwörterſchatz auch nur annähernd zu übers 
fihtlicher Kenntniß gebracht, da fie, anftatt aus der Literatur und dem Vollsmunde, den beiden 
Lebensquellen der Sprichwörter, felbft zu ſchöpfen, vorherrf—hend nur frühere Sanımlungen zu 
Grunde legten. Erft in neuefter Zeit wandte man fid) den Quellen zu und begann die Literatur 
und die Mundarten auszubeuten, wozu befonders Firmenich durch «Germaniens Bölferftimmen» 
(Berl. 1843— 65) und Frommann durd) feine «Deutfche Mundarten» (Nürnb, 1854— 59) 
den Anftoß gegeben haben. In verhältnigmäßig kurzer Zeit find eine Anzahl mundartlicher 
Sprichwörterſammlungen oder dahin einſchlagender Schriften erfchhienen von Amand Baunt« 
garten, Clement, Deede, Diermiffen, Friſchbier, Goldfhmibt, Haupt, Höfer, Yohannfen, 
Köfter, Laven, Fohrengel, Lyra, Mindermann, Mühlhauſen, Peter, Raabe, Sartorius, Schame 
bad, Schild, K. Schiller, Schleicher, Schufter, Schwerin, Stöber, Wenden, Woefte, Zyro. 
Das Bedürfniß aber, den geſammten deutfchen Sprichwörterfchag wohlgeorbnet in überficht- 
—icher Faffung in einem einzigen Werke zu befigen, wird erft durch das «Deutjche Sprichwörter⸗ 
Periton» von Wander befriedigt (Lpz. 1863 fg.), von dem bis Frühjahr 1868 20 Lieferungen, 
enthaltend die Buchftaben A bis He, vorlagen, und defjen erfter Band (1867; A bis Gothen) in 
under Zahl 45000 deutfcher nebft 15000 finnvertvaubdten fremden (böhnt., dän., engl., franz. 
u, f. w.) Spricdywörtern enthält. Jeder einzelne Artikel diefes «Spridwörter-Terifon» bietet die 
betreffenden Sprichwörter in erreichbarer Bolftändigfeit. Das ganze Wert foll mindeftens 140— 
150000 deutſche Sprichwörter und fprichwörtliche Redensarten enthalten. In je größerer Bolls 
ftändigleit und Ueberfichtlichteit der allgemeine Sprichwörterſchatz Hervortritt, defto Tüdenhafter 
erfcheint die Bearbeitung einzelner Gebiete. Sammlungen griech. Spridwörter wurden ſchon 
früh veranftaltet; erhalten find uns aber nur die der fpätern Orammatifer. (S. Parömie.) 
Eine große Anzahl griech. und lat. Spridwörter gab Erasmus in feinen «Adagia» (zuerſt 
Par. 1500) heraus, die in jehr vielen Auflagen und Bearbeitungen erſchienen find. Ueber die 
griech. und röm. Sprichwörter handelten ferner Zell in den « Ferienſchriften ⸗ (8 Bde., Freib. 
1826 — 33), Leutſch und Schneidewin (in ihrer Ausg. der «Parömiographen», Gött. 1839), 
Beder («Das S. in nationaler Bedeutung», Wittend. 1851). Sammlungen lat. Sprichwörter, 
theil8 mit, theil8 ohne deutfche Uebertragung, hat man von Seybold (1677), Philippi (1824), 
Goßmann (1844), Fafelius (1859), Wüftemann (1856), Georges (1863), Krufe (1863). Das 
georbnetfte und vollftändigfte nichtdeutfche Sprichwörterwerk ift da8 «Spreekwoordenboek» ber 
niederländ. Sprache von Harrebomee (3 Bde., Utreht 1858— 65). Allgemeine, über alle Li— 
teraturen ſich erftredende Berzeichniffe von Spridwörterfammlungen geben Nopitf in feiner 
atiteratur der Spridywörter» (Nürnb. 1822 und 1833), Dupleffis («Bibliographie pare- 
miologique», Par. 1847), Zacher, «Die deutſchen Sprichwörterſammlungen» (2p3.1852). An 
einer zeitgemäßen Quellenkunde der Sprichwörter arbeitet 3. Franck. Schr zu beachten ift in 
diefer Hinficht das Ouellenverzeihniß zu Wander’8 «Deutſchem Sprichwörter-Lerifon». Ueber 
das ©. vgl. noch Wander's eingehende Vorrede zum erften Bande feines Werts. 
Springbrunnen find Vorrichtungen, mittel deren man einen Wafjerftrahl in der freien 
Luft zu einer größern oder geringern Höhe hinauftreiben fanır, Die Hydroftatit lehrt und die 
Erfahrung beftätigt, daß in zwei miteinander verbundenen Röhren das Waller ftets gleich Hoch 
fteht, oder daß das Waffer ftets zu derfelben Höhe wieder hinaufzufteigen ftrebt, von weldyer es 
hinabfiel. Denft man ſich ein Waffergefäß oder einen Teich auf einem Berge und von dieſem 
eine Röhre abwärts geführt und dann wieder etwas fteigend, fo wird das Waffer, das aus dem 
Teiche u. f. w. durch die Fallröhre hinabfteigt, durch die auffteigende Röhre wieder nad) auf= 
wärts ftreben und fo hoch fteigen wollen, als es herabfiel. Der Drud der Luft und die durch 
die Reibung in der Röhre abforbirte Kraft bewirken jedoch, dag der Strahl im Freien nidyt 
wieder ganz fo hoch auffteigt, als er fiel. Die Erfcheinung des Steigens dieſes Waſſerſtrahls 
beruht auf dem Drude des dahinter liegenden Waffers; wenn man daher diefen Drud durch 
irgendeine andere Kraft erfett, fo bedarf es eines Wafjerdruds nicht. Wendet man z. B. ein 
Drudwert an, etwa eine durch Waffer oder Dampffraft betriebene Pumpe, jo famı man ©. 
ohne Wafjerdrud, alfo, ftatt amı Fuße von Bergen, aud) in der Ebene herftellen. Die Fontainen 
von Herrenhaufen, Berlin und Potsdam find Beifpiele ähnlicher Borridhtungen. (S. Drud- 
werk.) Debut man im gejchloffenen Raum die Luft und das Wafler durch Wärme aus und 
erjegt fo den Wafferdrud, fo erhält man ebenfalls einen ©., und cin alfo hergeftellter ift der 
Heronsball (j. d.). Natürliche ©. find die Artefifhen Brunnen (ſ. d.). 
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Springer (Anton Heinrich), Gefchichtfchreiber und Kunftfchriftfteller, geb. 13. Juli 1825 
zu Prag, machte feine Studien zu Prag, wo er fi) bejonders an Erner und Smetana an- 
ſchloß. Nachdem er Deutichland und Italien bereift, promovirte er im März 1848 zu Tü— 
bingen und wurde im Herbft beffelben Yahres von Erner nad) Defterreich berufen, um hier 
das Inftitut der Privatdocenten einzubürgern. Er habilitirte fi) zu Prag für das Fach der 
nenern Geſchichte, welche bis dahin noch niemals gelefen worden war. Daneben wirkte er in 
der Preffe im Sinne der Rechten des Reichstags für Föderativverfaffung und Verſöhnung der 
Nationalitäten ſowie fir den Ausſchluß Defterreihs aus dent Deutfchen Bunde. Unter dem 
Mimfterium Schwarzenberg - Than wurde ©. die Erlaubniß zum Lefen nicht weiter verwilligt 
und die von ihm geleitete Zeitung «llnion» nach achtwöchentlichem Beitehen auf Befehl Schwar- 
jenberg’8 unterbrüct, weil fie die olmiiger Conferenzen im preuß. Sinne beurtheilte. Im Herbit 
1852 ging ©. nad) Bonn, wo cr fid) an der Univerfität fir neuere Kunftgefchichte habilitirte, 
aber erſt 1860 eine ord. Profeffur erlangte. Unter feinen hiftor. Schriften ift befonders die 
Geſchichte Defterreichs feit dem Wiener fyrieden» (2 Bde., Lpz. 1863 — 65) hervorzuheben, 
Außerdem find zu nennen «Paris im 13. Yahrh.» (Lpz. 1856) und «Geſchichte des Revolu— 
tionszeitalter8» (Prag 1849); ferner « Defterreich nach der Revolution» (Prag 1850) und 
e Defterreich und Preußen in Deutjchland » (Prag 1851). Sehr geihägt find S.'s funft- 
biftor. Arbeiten, wie «Kunfthiftor. Briefe» (Prag 1852 — 57), «Die Baukunft des hriftl. 
Mittelalters» (Bonn 1854), «Geſchichte der bildenden Künſte im 19. Fahrh.» (Lpz. 1859) und 
aBilder aus der neuern Kunftgefchichte» (Ppz. 1867). Zu feinen kleinern Schriften diefer Art 
gehören die aJlonographiſchen Studien» (Wien 1860), «Rafael's Difputa» (Bonn 1860) 
und die Schrift «De artificibus laicis et monachis medii aevi» (Bonn 1862). 

Springfield heißen eine Menge amerif. Städte und Ortfchaften, unter welchen bejonders 
hervorzuheben ift die Stadt ©. in Hampden- County im Staate Maſſachuſetts. Diefelbe zählt 
15199, mit Einfluß des angrenzenden Chicopee 30000 E. Der Ort liegt am linken Ufer 
des Connecticutfluſſes, bildet einen Knotenpunkt der Eifenbahnen des Staats Maffachufetts und 
betreibt einen regen Handel und ausgedehnte Induftrie. Das dortige Bereinigte-Staaten-Arfenal 
beichäftigt an 2500 Arbeiter, welche täglich 1000 Gewehre verfertigen. In Chicopee beftehen 
hauptfächlic Baummoll » und Wollfabriken. Die Stadt hat 13 Kirchen, 7 Banken und mehrere 
tägliche Zeitungen. — ©. heißt ferner die in Sanganıon-County gelegene Hauptftadt des Staats 
Minois. Sie liegt an ber von Chicago nad) St.-Louis führenden Eifenbahn, zählt 9390 E. 
und hat ein Capitol und Staatsarfenal. Ummittelbar vor der Stadt liegt Abraham Lincoln be» 
graben, der hier von 1836 bis zu feiner Erwählung zum Präfidenten der Union als Advocat 
gelebt hatte. — Ein anderes ©. ift die Hauptftadt von Greene-County im ſüdweſtl. Theile des 
Staats Miffouri, in einer fruchtbaren Ebene gelegen, welche mit Hecht der Garten von Miffonri 
beißt. Der Ort bildet eine Hauptjtation an der beabfidhtigten Southweft-Pacific-Eifenbahn und 
it durch die Schlacht bekannt geworden, welche in feiner Nähe bei Wilfons-Ereef, 10. Aug. 
1861, ftattfand, und in der auf feiten der Bundestruppen der General Lyon fiel. 

Springflut, ſ. Ebbe und Flut. 

Springgurfe oder Spritgurke, f. Ecbalion. 

Springfraut, j. Impatiens. 

Epringmänje (Dipodida) nennt man eine meift nur in fitdl. Ländern vorfommende Familie 
von Nagethteren mit Furzen Borderfüßen, ehr langen und Fräftigen hintern Springbeinen und 
langem Balancirſchwanze, die in Erdhöhlen leben, in trodenen Gegenden eine nächtliche Pebens- 
weife führen und ſich von Pflanzen nähren. Die eigentlichen ©. (Dipus), mit fehr langen 
Deinen, großen Ohren und nadtem, nur einen Endbüfchel tragendem Schwanze, bewohnen Nord: 
afrifa, Aegypten, Kleinaſien und die ruff. Steppen, der in der äußern Geftalt den Kängurus 
ſehr ähnliche Spring hafe (Pedetes) Sidafrifa; andere Gattungen leben in Amerita. 

Eprit, jo viel wie Spiritus, f. Alkohol. 

Sprige heißt ein Werkzeug oder eine Mafchine, wodurch Waſſer oder eine andere Flüffigkeit 
un einem Strahle mit mehr oder weniger großer Gewalt fortgetrieben und an eine beftimmte 
Stelle gebracht wird, an welche man damit auf andere Weije nicht wohl gelangen kann. In der 
einfachſten Geftalt befteht die S. aus einem metallenen Eylinder, an einem Eude mit enger 
Deffuung, durch welche die eingefüllte Flüſſigkeit Heraustritt, wem von der entgegengefegten 
Seite ein Kolben an feinem Stiele mit der Hand hineingefchoben wird. Für hirurgiiche Zwecke 
hat man die Klyſtier⸗, Wund-, Augen», Magenfpriten u. f. w. Am wichtigften find indefien 
die Feuerfprigen (oft im engern Sinne kurzweg ©. genannt), die, in größerm Maßſtabe aus» 
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geführt und meift von mehren Perfonen, ja felbft durch eine Dampfmaſchine bewegt (Dampf- 
fprigen), fid) dazu eignen, große Wafjermengen aus bedeutender Entfernung in ein zu löſchen— 
des Feuer zu gießen. Sie gehören zu den Drudpumpen (S. Drudwerf.) Dan unterfcheidet 
fie in Handfprigen (welche tragbar find), Karrenfprigen und Wagenfprigen. Zu den legtern 
gehören auch die Dampfiprigen, weldhe Dampfmaſchine und S. in enger Verbindung auf dem 
felben Wagen enthalten. Faſt alle Wagenfprigen werden mit zwei Bunipeplindern (Stiefeln) ver- 
ſehen; ein einziger Cylinder genügt nur dann, wenn er doppeltwirfend ift, d. h. beim Hingange 
wie beim Hergange des Kolbens Waffer ausgibt. Um den Wafferftragl der ©. ununterbrochen 
mit gehöriger und gleicher Stärke austreten zu machen, ift ein Windfefjel nöthig, d. h. ein Be— 
hälter, in welchem die Luft durch das eingepumpte Waffer zufanmmengedrüdt wird, ſodaß fie das 
Waſſer vermöge ihrer eigenen Clafticität-durd; das fog. Steigrohr austreibt. Au diefes Nohr 
wird ein Schlaud) von Feder ober Hanfgewebe (Spritzenſchlauch) angefügt, wenn das Waſſer 
auf große Entfernung, ohne ſich zu zerftreuen, gefördert werden mug. Um das läftige ftete Nadj- 
füllen neuen Waffers in den Sprigenfaften nicht direct durch Meufchenhände mit Eimern ver» 
richten zu müffen, verbindet man große S. mit einer Speiſepumpe (Anbringer, Zubringer), 
welche oft das Waſſer aus bedeutender Entfermung anzufaugen hat. Am beften ift freilich die 
Benugung einer Wafferleitung, die ohme weiteres beim Deffnen eines Hahns das erforderlid)e 
Waſſer liefert. Vgl. übrigens Feuerlöfchwefen. 

Sproffer, ſ. Nadtigalt. 

Sprottau, Kreisftadt im Regierungsbezirk Liegnitz der preuß. Provinz Schlefien, am Bo— 
ber, in welchen hier die Sprottau mündet, und an der Niederfchlefifch- Märkifchen Eifenbahn 
(Zweig Hansdorf-Glogau), ift Sit des Landrathsamts und eines Kreisgerichts und zählt 
5281 E., darımter etwa 100 Katholiken und ebenfo viel Juden. Unter den Gebäuden des Orts 
zeichnen ſich aus das neue, fehr anfehnliche Rathhaus, die evang. und die fehr alte kath. Kirche, das 
Kreisgericht (ehedem ein Nonnenkloſter). Rings um die Stadt ziehen fich hübſche Promenaden. 
©. hat eine vortreffliche Wafferleitung und Gasbeleuchtung ſowie ein fehr beträchtliches Com: 
mumnalvermögen (29000 Morgen wohlbeftandenen Forft, 7 Nittergüter, 1 Hüttenwerk u. f. w.). 
Bon Unterrichtsanftalten beftehen eine Realſchule erfter Ordnung, eine evang. und eine fath. Bür— 
gerfchule. Die früher im hohen Grade blühende Tucjfabrifation ift im Rückgang begriffen, die 
Strumpfiwirferei dagegen immer noch erheblich. Zwei bedeutende Mühlenwerke (Niedermühle 
und Obermiühle) erportiren ihre Fabrifate nad) allen Ridytungen Deutſchlands hin. Außerdem 
beftehen Habrifen für Zündwaaren, Cigarren, Tabad und Del. Auch ift der Holzhandel nicht 
ohne Bedeutung. In der Umgebung ©.8 Liegen die Hüttenwerke Oberlefhen, Mallmitz (mit 
ſchönem Park), Kittlittreben und die Wilhelmshütte in Niedereulau, eine der größten und renom⸗ 
mirteften Mafchinenbauanftalten Schlefieng; ferner die Mafchinenpapierfabrit in Kleineulau, die 
Sirup- und Stärfefabrit in Wichelsdorf, die Wollfpinnerei in Dittersdorf. Im Kreife ©., 
der auf 13,39 Q.-M. 33793 E. (1864) zählt, liegt nod) das Städtchen Primkenau, mit 
1818 E, der Hauptort der gleichnamigen, dem Herzog Chriftian zu Schleswig-Holftein-Sonder- 
burg-Auguftenburg gehörigen Herrichaft. 

Sprotte oder Breitling (Clupea Sprattus), eine zur Gattung Hering (f. d.) gehörige 
Fiſchart, welche in der Nord- und Dftjee gemein, dem Hering ähnlich, aber nur —5 Zoll lang 
und auf dem einfarbigen Kiemendedel nicht geadert, fondern ftrahlig = geftreift ift. Am Bauch— 
fiele bilden ſcharfe Schuppen eine Reihe von Sägezähnen. Zur Yaichzeit tritt ein goldiger 
Seitenftrid) deutlich hervor, umd die Rückenfloſſe hat 16 Strahlen. Während des Herbiteg 
nähert die ©. fi) in größern Scharen den Küften, um zu laichen, und der außerordentlich er— 
giebige Fang beginnt um England im Nov. und wird dort während des ganzen Winters fort= 
geſetzt. Die S. it zart und wohlfchmedend und wird im Innern Deutſchlands gefalzen und 
geräuchert gegefjen; befonders find die kieler S. (Flückheringe) gefhägt. Im England benutzt 
man diefe Fiſche wegen der übergrogen Menge aud) als Düngemittel. 

Sprudeollegium, ſ. Dicafterium. 

Sprüde Salomonis, ſ. Salomo. 

Sprudel Heift die Hanptquelle Karlsbads (f. d.), und diefem Nanıen entſpricht vollftändig 
das gewaltfame Hervorsprudeln des heißen Waflers aus einer Deffnung der ſog. Sprudeldecke. 
Diefe Duelle entipringt mit einer Temperatur von + 60° eigentlich aus dent Granit, welcher 
den Thalboden bildet; doch hat ſich darüber nach und nach durch Ablagerungen eine Decke aus 
Kalkſchiefer (eben jene Sprudeldecke) gebildet. Die Waſſermaſſe der Quelle beträgt jährlich unge» 
fähr 26 Mill. Einer und enthält etwa 22 Mil. Pfd. nıineralifcher Beſtandtheile aufgelöft. Diefe 
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find vorherrfchend ſchwefelſaures Natron, kohlenfaures Natron und Chlornatrium. Außerdem 
aber enthält das Waſſer noch fohlenfauren und ſchwefelſauren Kalk, kohlenfaure Talferde, Stron- 
tion, Eifenorydul und Manganorydul, phosphorfaure Thon= und Kalkerde, Fluorcalcium, Kiefel- 
erde, Borfäure, Pithion, Jodnatrium, Bromnatrium, Rubidium und Cäſium ſowie Spuren von 
Kupfer, Zinn, Antimon, Blei, Arfen, Chrom, Barium, Selen und Bor. Ueberhaupt ift dem— 
nach in diefem Mineralwaffer ungefähr die Hälfte aller befannten chem. Elemente nachgewiefen 
worden. Im der Umgebung des ©. entfpringen noch 11 ſchwächere warme Mineralquellen, die 
alle ihre befondern Namen erhalten haben, die aber offenbar nur als Verzweigungen aus einem 
gemeinfanıen Urfprung anzufehen find, wobei durch Zutritt gewöhnlichen Waſſers ihr Mineral- 
gehalt und ihre Temperaturen verändert, in der Hauptjache vermindert werben. Doch zeigen die 
kihlften immer noch + 30°. Diefe 11 Heinern Qgellen liefern gemeinfam jährlich nur etwa 
700000 Eimer Waifer, alfo nicht den 37. Theil von der Duantität des S. Durd) Ablagerung 
eines Theil des im Waffer aufgelöften kohlenfauren Kalls in der Quelle entfteht der fog-Spru= 
delftein und der Erbfenftein, welche beide der mineralog. Varietät Kalkfinter oder, genauer 
ausgedrückt, Aragonfinter entfprechen. Diefe Eigenfchaft des Waſſers benugt man, um Fünftlic) 
allerlei Gegenftände mit folchen durch Eifenoryd bräunlichen Steinrinden überziehen zu laſſen. 
Spruner (Karl von), ausgezeichneter deutfcher Gejchichtsforfcher und Geograph, geb. 1803 
zu Stuttgart, lebte, friih verwaift, bei Verwandten zu Ingolftadt und Salzburg und erhielt feit 
1814 feine Yugendbildung int Cadettencorps zu Miinchen, wo er ſchon jene Vorliebe für Hiftor. 
und geogr. Studien faßte, welche die fpätere Richtung feiner literariſchen Thätigkeit beſtimmte. 
1825 zum Lieutenant befördert, fand er hinreichend Muße, durd) eifrige Studien m ben hierzu 
fo geeigneten Garnifonen zu Münden, Banıberg und Würzburg die umfaffenden Vorarbeiten 
zu den von ihm beabfichtigten hiftor..geogr. Werfen zu machen. Als Frucht feiner Forſchungen 
erichien zunächft einiges in den «Mittheilungen des Hiftorifchen Vereins für Oberfranfen», 
dann die Schrift «Baierns Gaue» (Bamb. 1831), welche gegen Herrn von Lang gerichtet war, 
und eine «a Gaukarte des Herzogthums Oftfranfen» (Bamb. 1835). S.'s Hauptwerk ift der 
große a Hiftor.- geogr. Handatlad» in drei Abtheilungen (118 Blatt, Gotha 1837 — 52; 
2. Aufl. 1853 fg.), weldyer auf Grund der forgfältigften Einzelforfhung in fauberer Aus- 
führung ein auf diefem Gebiete alles bisher Geleiſtete weit übertreffendes Hilfsmittel zur Ge— 
ſchichte Europas und der übrigen Erdtheile bietet, deſſen Vortrefflichkeit überall gleich große 
Anerkennung gefunden hat. Währenddeſſen erfchien von ©. ein mufterhaft gearbeiteter «Hiſtor. 
Atlas von Baier» (7 Blatt, Gotha 1838). Auch gab er mit Hänle mehrere Keifehandbücher 
an den Main umd in die unterfränf. Gebirge heraus, die ſich durch gewifjenhafte Quellenfor— 
(hung wie angenehme Darftellung vortheilhaft auszeichnen. Zwei größere, mit Hänle begon- 
nene Arbeiten, die «Tabellen zur Geſchichte der deutfchen Staaten» (Gotha 1846 —48) und 
die eWürtemberg. Lufticlöffer» (Stuttg. 1847 fg.) wurden durch die Ungunft der Zeitverhält- 
mffe unterbrochen. Schon früher mehrfach von dem damaligen Kronprinzen Marimilian mit 
wiſſenſchaftlichen Aufträgen betraut, ward ©., nachdem derfelbe den Thron beftiegen, 1851 in 
den Generalſtab als Hauptmann verfegt. 1852 avancirte er zum Major, 1855 zum Oberſt— 
lieutenant, einige Zeit nachher zum Generalmajor. Inzwiſchen hatte ihn 1855 der König zu 
feinem Flüigeladjutanten erwählt, in welcher Stellung er fid) fortwährend des befondern Ver— 
trauens deijelben zu erfreuen hatte. König Ludwig II. ernannte S. 1864 zu feinem General⸗ 
adjutanten. Unter S.’8 fpätern kartographiſchen Arbeiten find noch befonders hervorzuheben die 
im Auftrage des Königs Marimilian I. angefertigte «Hiftor. Karte von Europa, Weftafien 
und Nordafrita» (in 9 Haupt» und 6 Nebenblättern), der «Hiftor.-geogr. Schulatlas» (22 
Vatt, Gotha 1856), der «Hiftor.egeogr. Schulatlas von Deutjchland» (12 Blatt, Gotha 
1857), der « Hiftor. «geogr. Schulatlas des Gefammtftaats Defterreih» (13 Blatt, Gotha 
1860) und der «Historico-geographical hand-atlas» (26 Blatt, Gotha 1861). Bon S.'s 
bifter. Schriften find zu nennen: der «Leitfaden zur Gedichte von Baierno (2. Aufl., Bamb. 
1853), die Monographie «Pfalzgraf Rupert der Cavalier» (Mind). 1854) und «Die Wand- 
bilder des hair. Nationalmujeums» (Mind). 1868), welche den Tert zu Joſ. Albert's trefflichen 
Fhotographien bilden. ©. ift aud) Verfaffer zweier hiftor. Schaufpiele, «Graf Arco's Heldentod» 
und «Der fette Bruderlampf im Haufe Wittelsbach» (letteres unter dem Pjeudonyn: Karl S. 
von Merz). 1843 erhielt S. von der Univerfität Erlangen die Doctorwirde; aud) wurde er 
von der bair. Akademie 1842 zum correfpondirenden, 1853 zum wirft. Mitgliede gewählt. 
Spulwurm (Ascaris) ift eine zu den Rundwürmern gehörende Wurmgattung, welche ſich 
durd) einen walzenrunden, langen, quergeftreiften Körper und ein jehr ftumpfes, mit drei Knöt— 
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chen beſetztes Maufende unterfcheidet. Die Spulwürmer find getrennten Gefchlechts und Mäun⸗ 
en und Weibchen im Aeußern verfchieden. Der gemeine ©. (A. lumbricoides), weldyer im + 
Düundarme der Menfchen, bejonders der Kinder, fowie des Rindes und namentlich des Schweine 
Lebt, ift einen Regenwurme ehr ähnlich, braumroth ober weiglich und wird 6—10 Zoll und ° 
darüber lang. Ein einziges Weibchen enthält mehrere (bis 10) Millionen Eier, die nad) und Te 
nad) gelegt werden und m den Kothe abgehen. Erft nad) mehrern Monaten entwideln fid) in — 
Eiern, die im Waſſer liegen, die Jungen, die mehrere Jahre in den Eiern, ſelbſt nad) völligen 
Trocknen, leben bleiben. Wie die Jungen wieder in die Wohnthiere und den Menſchen kommen, 
ift zur Zeit noch unbefannt. Der ©. wird durch verfchiedene Wurmmittel, wie Zittwerfamen 
u. f. w., und fpäter darauf gereichtes Abführmittel abgetrieben. Der Heine S,, Madenwurm 
oder Aftermade (Oxyuris vermicularisy, welcher fehr häufig und in Denge im Maftdarme der 
Kinder (feltener der Erwachienen) lebt und Juden im After und an der Nafe, ja bei den Kindern 
felbft Krämpfe verurfacht, gehört einer andern, durch fpiten, dünnen Schwanz ausgezeichneten 
Gattung an. Derjelbe ift nur Y, Zoll lang uud düns und wird weit leichter, oft jchon durd) 
Milchklyſtiere mit Zwiebel entfernt. 

purgeon (Charles Haddon), befannt als engl. Nonconformiftenprediger, wırde 19. Juni 
1834 in Stelvedon in Effer geboren. Seine Familie gehörte den Independenten an, und fowol 
fein Vater als fein Großvater waren Prediger diefer Sekte. Auch er follte ſich diefem Berufe 
widmen, aber Selbftftudien führten ihn gegen den Willen feiner Berwandten den Baptiften zu. 
Er übernahm eine Stelle als Unterlehrer zu Cambridge, trat hier in eine Geſellſchaft baptifti- 
fcher Laienprediger und predigte als 16jähriger Yüngling zum erften mal in einev Bauernhütte 
des Dorfes Teversham mit jo großen: Erfolge, daß ihn wenige Monate fpäter (1851) die Bap- 
tiftengemeinde in dem Dorfe Waterbeach zu ihrem Prediger erwählte. Der Ruhm des jungen 
Predigers (boy preacher) verbreitete ſich nun raſch in weitere Kreife, und im J. 1852 hielt 
©. theils in den Berfammlungsorten der Baptiften, theils unter freiem Himmel mehr ald 300 
Predigten. 1853 folgte er einem Rufe als Prediger der Baptiftengemeinde von New-Park— 
ftreet-Chapel zu London. Hier machten die Peiftungen des Jünglings auch Aufjehen bei einem 
gebildetern Publikum, und bald drang fein Ruf über die Baptiftencomventifel hinaus in die lon— 
doner Preffe und durch diefe in das engl. Bolt. 1855 mußte man einen vergrößernden Umbau 
der Kirche vornehmen, während welcher Zeit S. vier Monate lang in Ereter:Hall predigte, deren 
gewaltige Räumlichkeiten ſich jedoch ebenfalls fitr die andringende Zuhörerfchaft als ungenügend 
erwiejen. Auch die ungebaute Kirche in New-Parkſtreet genügte der rafch zunehmenden Gemeinde 
nur kurze Zeit, ſodaß fie fid) 1856 zur Ueberfiedelung in die Surrey- Mufic- Hall, das unt- 
fangreichfte, 10—15000 Perſonen fafjende öffentliche Yocal Yondons, veranlaft ſah. Trotzdem 
faßte das ungeheuere Gebäude faum die Menge, die fic jeden Sonntag um den populären Pre— 
diger zuſammendrängte, und in dev alle Geſellſchaftsklaſſen Londons vertreten waren. Ein im 
Det. 1856 durch Ueberfüllung des Haufes veranlafter panifcher Schreden, der einer Auzahl von 
Menſchen das Leben Foftete, brachte die Anhänger S.'s zu dem Entfchluffe, eine feiner wilrdige 
neue Kirche zu erbauen, zu deren Ausführung alsbald Beiträge nicht nur aus allen Theilen 
Englands, fondern aus Amerifa, Indien und Auftralien u. ſ. w. einliefen. Neben den Berufs: 
geichäften in feiner Gemeinde war ©. aud) unausgeſetzt ald Neifeprediger thätig. So predigte 
er öfter fiir Zwede allgemeiner Wohlthätigfeit vor Mafjenmeetings, einmal in dem ſydenhamer 
Kryftallpalaft, ein anderes mal auf den Diinen von Epfom oder auf den Hügeln und Wiejen der ! 
londoner Borftädte. Ende 1861 war die neue Kirche unter den Namen des Metropolitan: 
Tabernacle mit einem Koftenaufiwande don 31000 Pfd. St. vollendet. Das Gebäude enthält 
außer der zum Gottesdienfte beftimmten Halle, welche 6000 Perſonen faßt, Schulfäle für 1500 ' 
Zöglinge und ein Auditorium für 1000 Perſonen, nebft andern filr die Gemeindeverwaltung | 
beftimmmten Räumlichkeiten. In diefem Mittelpunfte hat ſich feitdem die Gemeinde S.'s nicht 
nur behauptet, jondern von demfelben aus ihren Einfluß ftetig erweitert. Ihre Geſchichte ge- 
währt ein merfwürdiges Beispiel der Sektenfreiheit und Selbftregierung des engl. Volks, wirft ! 
aber aud) ein frappantes Licht auf die religiöfen Zuftände Englands. Man hat ©. mehrfach 
nit den großen Methodiften Wesley und Witfield verglichen; doch find die Urfachen feines Er— 
folg8 ganz anderer Art. Während jene beiden Männer recht eigentlic) als Verlünder des Evan | 
geliums unter dev Maſſe des armen und von der Staatsfirche vernachläſſigten Volks wirkten, | 
errang ©. feine Erfolge vorzugsweife unter den refpectabeln Mittelflaffen, die, gegenüber der 
Monotonie und Langeweile des anglifanifchen Gottesdienftes, in der Frifche und populären 
Derbheit des Baptiftenpredigers eine lange entbehrte Anregung empfanden, Wenn Wesley und 
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‚Bhitfield dor allem das Gemilth erweckten, fo wirft S. hauptſächlich auf die Phantaſie. Ein 
wies, Fräftiges Organ, ein unerfchöpflicher Fluß der Rede, eine ungekünſtelte Pebhaftigkeit des 
dertrags, die Gabe und der Muth, die Erläuterungen zu feinen religiöfen Pehren unmittelbar 
cs dem alltäglichen Leben herauszugreifen, kühne, jeltjame, grotesfe Dinge zu fagen, kurz die 
dereinigung der Talente eines Vollsredners und eines Faſtenpredigers ſtempeln ihm zu einer 
Sharafterfigur, die in der prot. Kirche ihresgleichen fucht. Auch fpricht ©. nicht von einer 
Janzel, fondern von einer Tribitne und feine durchaus improvifirten Vorträge werden von Ste 
»graphen nachgeſchrieben und durch den Drud in alle Welt verbreitet. In dogmatifcher Hinficht 
srtritt er die Yehre der Baptiften von der Taufe fowie den Glauben an ein nicht mehr ſernes 
Zaufendjähriged Reich. Als Organ feiner Gemeinde gibt er feit 1859 den «New-Parkstreet 
Almanack», feit 1865 die Zeitfchrift «The Sword and the Trowel» heraus. 1859 wurde die 
Spurgeon » Piteratur bereichert durch eine Chreftomathie nuter dem Titel aGems from S.», der 
1865 das Sammelwerf «Anecdotes and sayings of S.» folgte. 

Spuriung (Beftricius), ein als Feldherr und Dichter bekannter Nömer in der Mitte des 
1. Jahrh. m. Chr., Zeitgenoffe des jüingern Plinius und des Tacitus, wurde infolge feiner fieg- 
wichen Kämpfe gegen die Germanen am Nhein bei feiner Rückkehr nach Nom mit Auszeich— 
mungen überhäuft, zog ſich aber fpäter vom öffentlichen Leben ganz zurück. Bon feinen Iyrifchen 
Porfien, welche die Alten wegen ihrer Anmuth rühmten, hat fid) nur Weniges erhalten, denn 
be zuerft von Kasp. Barth in der Sammlung der «Poetae venatici et bucolici» (Hannov. 
1513) unter S.'s Namen aus einer marburger Handſchrift bekannt gemachten vier Oden find 
ol nur zum Theil aus echten Gedichten defjelben zufammengefett, oder gehören vielleicht einen 
yny andern Berfaffer an. Die befte Ausgabe aller Fragmente beforgte Art (Franff. 1840). — 
5. hieß auch der Harufper oder Wahrfager, der Cäſar (j. d.) vor dem für ihn fo verhängniß- 
vollen 15. Tage des März warnte. 

Spurzheim (Kasp.), einer der erften Anhänger der Scädellehre, wurde 31. Dec. 1776 zu 
!ongwwich bei Trier geboren und erhielt im Collegium zu Trier feine erfte Bildung. 1795 
»endete er ſich nach Wien, um Medicin zu ftudiren, wurde hier mit Gall (f. d.) und dejjen Ey: 
tem bekannt und ſchloß fic fo eng an erftern an, daf er bis 1813 alle Schickſale mit ihm theilte. 
In legterm Jahre ging er nad) England und hielt in mehrern Städten phrenologiſche Vorträge, 
a denen er jedoch zuweilen von Gall's Anfichten abwich. Seit 1817 lebte er wieder in Paris, 
» er fich die medic. Doctorwürde erwarb und prafticirte, dann 1821—28 in England, wo er 
‘hr bejuchte VBorlefungen hielt, hierauf abermals in Paris. 1832 ging er nad) Bojton in Nord» 
zerifa und erregte hier mit feinem Syſtem großes Aufjchen. Doch ftarb er ſchon 10. Nov. 
1832, Bon feinen von ihm allein verfaßten Schriften find befonders hervorzuheben « The 
jhysiognomical system of D. Gall and S.» (2. Aufl., Lond. 1815); «Outlines of tlie plıy- 
sognomical system» (Fond. 1815); «On insanity» (Fond. 1817); «A view of tlıe elemen- 
ry principles of education» (Edinb. 1821 und Boft. 1832); «Sur la fulie» (Par. 1818); 
!Essai philosophique sur la nature morale et intellectuelle de !’'homme» (Strasb. 1820). 

Epus oder Spufh, fälſchlich auch Spucz gefchrieben, befeftigter Hauptort eines der nen 
Nabien des türk. Paſchaliks Skutari in Oberalbanien, an der Grenze von Montenegro, I M. 
m Norden von Skutari, an dem Moratſchazufluſſe Sera gelegen, ift, wie die 1%/, M. fid- 
licher, nahe dev Moratjcha gelegene und 6000 E. zählende fefte Stadt Podgorizza, mehrfad) 
denge blutiger Kämpfe zwijchen den Montenegrinern und Türken gewefen. Namentlid) erlitten 
ver die letztern 15. Dec. 1852 eine ſchwere Niederlage durd) den Fürſt Daniclo. 

Squatters (von to squat, kauern, niederhoden) heißen in Amerifa die Anſiedler, die fid) 
uf einem Stück wilften Landes niederlaffen, ohne es durd) Ankauf erworben zu haben, Ob— 
(om eine folche Praxis lange für ungeſetzlich galt, trug fie dod) viel zum raſchen Aubau der 
Vereinigten Staaten bei, indem Perfonen, die nicht die Mittel hatten, ſich in den dichter bevöls- 
Iten Gegenden anzufaufen, ſich weiter ins Innere begaben und Niederlajjungen in Regionen 
gründeten, wohin man auf dem gewöhnlichen Colonifationsiwege erſt weit ſpäter vorgedrungen 
wäre, Es wurde daher frühzeitig in Vorſchlag gebracht, die ©. durd) jog. Preemtionsgejege in 
dem Befig der occupirten Ländereien zu ſchützen, aus weldyen fie ohnehin durch die Gewalt nicht 
verdrängt werden Fonnten, umd man ging dabei von dem Grundſabe aus, daß die anf Urbar— 
mahung des Bodens verwendete Muͤhe und Arbeit ſchon am ſich einem im denjelben hinein— 
geftedten Kapital gleichtomme. Die Legislatur von Maſſachuſetts erließ 1808 ein Geſetz, dureh) 
welches das Eigenthumsrecht ſchon durch die Occupation eines Gruudſtücks während einer Pe⸗ 
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riode von 40 F. erworben wurde. Durch fpätere Congrefacten aber wurde den ©. in den neuen 
Territorien das Recht ertheilt, die vom ihnen occupirten Staatsländereien, ohne Rüdſicht auf 
deren etwaigen höhern Werth, zum Minimumpreife von 1'/, Doll. pro Acre zu erwerben. Seit 
auf Grund des 1862 erlaffenen Heimftättegefeges (homesteadbill) jedem in gutem Glauben 
ſich anſiedelnden Bürger oder Einwanderer 160 Acres Congreßland ohne Entgelt bewilligt wer- 
den, haben diefe Beftimmungen und Minimalpreife ihre Bedeutung verloren. 
Squier (Ephraim George), amerik. Reifender und Altertfumsforfcher, geb. 17. Juni 1821 
in Bethlehem im Staate Neuyork, wurde 1849 zum Gefchäftsträger der Vereinigten Staaten in 
Guatemala und Nicaragua ernannt, wo er mit Energie den Verſuchen der Engländer, die Greu— 
zen ihres Schutzgebiets Mosquitia auf Koften Nicaraguas auszudehnen, entgegentrat. Er hatte 
aud) die Genugthuung, daß in dem 4. Juni 1850 zwiſchen Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten gefchloffenen Vertrage die darauf bezügliche Streitfrage eine für die letztern befriedigende 
Löſung fand. Zugleich bemühte ſich ©. eifrig um das Zuftandefommen eines Verbindungsfanale 
zwifchen dem Ätlantiſchen und Stillen Meere und trug durch feine Forſchungen viel zur Berich— 
tigung der Kenntniffe von der Erdenge von Panama bei. Zu diefem Zwecke leitete er die Ber 
meſſungen, und in den von ihm jenes Kanals wegen gepflogenen Negotiationen zwifchen Honduras 
und Großbritannien legte er die Grundfäge nieder, auf deren Bafis jpäter alle Differenzen zwi— 
ſchen England und den centralamerit. Staaten befriedigend beigelegt wurden. Nadjdem cr in die 
Vereinigten Staaten zurücgefchrt, gab er außer den interefjanten «Sketches of travel in Ni- 
caragua» (Neuyort1851) fein großes Werk «Nicaragua, its people, scenery and monuments» 
(2 Bde., Neuyork und Fond. 1852) heraus, in weldem er namentlich die in Nicaragua auf- 
gefundenen Alterthiimer beſchrieb und ihre Bedeutung für die Urgeſchichte Amerikas beleuchtete. 
Schon früher Hatte S. im Auftrage der Smithonian-Inftitution in Wafhington den weſtl. Theil 
des Staats Neuyork beveift und die dortigen alten Schanzen und Hiinengräber unterfudht. Die 
Nefultate diefer Keife find in den «Antiquities of the state of New-York» (Buffalo 1851) 
fowie die einer in Verbindung mit Davis unternommenen ardjäol. Expedition nad) den Miffif- 
fippiländern in den «Ancient monuments of the Mississippi valley» (Wajhington 1848) 
niedergelegt. Außerdem fchrieb er für die Hiftorifche Geſellſchaft zu Neuyork eine Abhandlung 
«On the serpent symbol» (Neuyorf 1851), in der er geiftreiche Bemerkungen über den Natur— 
cultus der amerif. Indianer. mittheilt, die indeffen vielfachen Widerfprud) gefunden Haben. Außer: 
dem fchrieb er «Notes on Central- America» (Neuyorf 1854), «Waikna, or adventures on 
the Moskito shore» (Neuyorf 1855), «States of Central-America» (Neuyorf 1857), «Re- 
port of the survey of the Honduras Interoceanic Railway» (Yond. 1859), «Tropical fibres 
and their economical extraction» (Neuyorf 1861) und andere Kleinere Schriften. 1851 be— 
juchte er Europa, erhielt die Medaille des Geographiſchen Yuftituts von Frankreich und wurde 
Mitglied der Altertgumsforfchenden Geſellſchaften von England, Frankreich und Dänemark. 
Staal (Marguerite Jeanne Cordier, Baronin), eine geiftreiche und gebildete, durch ihre 
Memoiren bekannte Branzöfin, geb. 30. Aug. 1684, war die Tochter des Malers de Yaunay zu 
Paris, der fie, ald er Frankreich verlaffen mußte, in großer Dürftigfeit zurüdlich. Sie fanı 
als Kammerjungfer zur Herzogin von Maine und erivarb ſich an deren Feinem Hofe zu Sceaur 
durch Wit und Talent im Berfemachen die Zuneigung aller vornehmen und geiftreichen Perfonen. 
Infolge der Cellamare'ſchen Berfhwörung ward aud) fie zwei Jahre fang in die Baftille ein- 
geſchloſſen. Nachher heirathete fie den bejahrten Kapitän bei der Schweizergarde und Marecal« 
de-Camp Baron von S. Sie ftarb 15. Juni 1750. Nach ihrem Tode erjchienen ihre «Me- 
moires» (3 Bde., Par. 1755), mit Hinzufügung eines vierten Bandes, weldjer zwei Yuftfpiele 
enthält. Die Memoiren, weldye die J. 1715—20 umfaffen, enthalten Feine bedeutenden Ente 
hüllungen, find aber jehr anziehend und meifterhaft gefchrieben. Aud) die Briefe an den Mar- 
quis von Silly und an d’Hericourt, welche erſt 1806 (2 Bde., Par.) heransfamen, fefjeln durch 
Leichtigkeit und Eleganz. Ihre «Deuvres completes» erfchienen in zwei Bänden (Par. 1821). 
Staar (Sturnus) ift der Name einer zu den Nabenvögeln gehörenden VBogelgattung, bei 
welcher der Schuabel verlängertsfegelförmig, gerade, an der Spitze fcharf, die Mittelzehe fo lang 
als der Yauf ift, die Nafenlöcher an der Schnabelwurzel feitlic), Halbgefchlofjen und die Flügel 
mittellang find. Der gemeine ©. oder Sprehe (S. vulgaris) ift in der That ein gemeiner 
Bogel, denn er ift in ganz Europa, in Eibirien, Mittelafien, China, im Himalaja, in der Ber- 
berei und im ſüdlichſten Afrika zu Haufe, erfcheint aber in den fältern Gegenden nur ald Zug— 
vogel. Im nördl. Deutſchland fommt er im Anfange des März an und zieht im Oct. nach 
Süden. Er ift geſellig und hält fi) außer der Baarungszeit in Schwärmen zuſammen, welche 
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ihre Nachtruhe gern in dem Schilfe der Teiche halten. Sein Charakter ift lebhaft und munter, 
er zeigt Lift und Klugheit, oft auch Muthwillen, lernt leicht fremde Melodien nachahmen und 
fogar Worte nachſprechen, weshalb man ihn gern al8 Stubenvogel hält. Als Hausgenoffe und 
nüglicher Infeltenvertilger wird er überhaupt von den Menſchen gern gefehen, welche für ihn in 
mehrern Gegenden hölzerne Häuschen (Staarfäften) zum Brüten an die Obftbäume der Gärten 
befeftigen. Seine Nahrung befteht aus Inſekten und deren Parven, welche er fogar and) vom 
Rüden der Kithe und Ochſen abfucht, und im Spätjahre aus mancherlei Beeren. Das erwachſene 
Männchen ift ftahlgrün und purpurfchillernd, mit weißlichen Sleden gezeichnet und der Schnabel 
gelb. Das Weibchen legt —6 matt graugrüne Eier. 

Etaar nennt man in der Sprache der ältern Medicin mehrere Arten von Blindheit und 
unterſcheidet den ſchwarzen, grauen oder weißen und den grünen S. Schwarzer ©. (amau- 
rosis ober gutta serena) heißt die Blindheit, bei weldyer der Sehnerv zu feiner Function 
untauglich ift. Urſachen diefes Uebels find z. B. organische Veränderungen diefes Nerven, Zer- 
ftörung oder Drud auf denfelben, zu Heftige Anftrengung deffelben, Gehirnerſchiltterungen, Ein= 
wirtung mancher Narkotica u. ſ. w. Der beginnende ſchwarze S. (amblyopia) äußert ſich durch 
zunehmende Verminderung der Sehkraft, während die Pupille Mar und ſchwarz bleibt. Bei dem 
Grauen oder Weißen ©. (cataracta oder gutta opaca) liegt die nächfte Urfache des vermin- 
derten oder fehlenden Schvermögens in der mehr oder minder aufgehobenen Durchfichtigfeit der 
Kryftallinfe oder der Kapſel derfelben. Man fpricht daher von einem Linfen- und Kapfelftaar 
und, wenn beide Organe zugleid) getrübt find, von einem Sapfellinfenftaar. Bei foldyen Staar- 
franfen erfcheint die Pupille bald ganz, bald theifweife getrübt und nimmt ſchneller oder langfamer 
eine graue, zulegt weiße Farbe an, welche das Dafein eines fremden undurchſichtigen Körpers 
andeutet. Diefe Trübung beruht auf einer Ernährungsftörung der genannten Organe (Rapfel oder 
Linſe), meift infolge von Entzündung durch allgemeine Krankheiten (Dyskrafien, wie Gicht, Rheu— 
matismus u. |. w.) und nicht felten durch den Einfluß, den das höhere Alter auf die organifchen 
Proceffe im Körper ausübt. Die Heilung des Grauen S. durch Entfernung der Urfachen und Be— 
wirfung der Auffaugung der abgelagerten frembdartigen Stoffe ift nicht möglich; in fehr vielen 
Fällen Hingegen gelingt fie durch eine chirurgiſche Operation. Diefe befteht im allgemeinen darin, 
dag der Operateur den die Lichtitrahlen abhaltenden undurchfichtigen Körper, d. h. die verbunfelte 
Linſe oder Linfenkapfel, entweder ganz aus dem Auge entfernt (Extraction des S.), oder an einen 
Ort im Auge verfegt, wo er ſich den einfallenden Yichtftrahlen nicht mehr entgegenftellt (Depref- 
jion), oder fo verlegt und zerftüdelt, daß eine Aufjaugung dejfelben zu Stande kommen fann 
(Zerftüdelung). Zu dieſem Zwecke werden verjchiedene Staaroperationen ausgeführt, mozu 
eine ziemliche Anzahl Inftrumente, Staarnadeln, Staarmeffer, Staarlöffel, Staarpincetten u. ſ. w., 
nöthig iſt. Iſt die Operation gelungen, fo erfegen zwedinäßig gejchliffene Otäfer, die ſog. Staar— 
brillen, den Berluft der Kryftallinfe. Grüner S. wird zuweilen die Berdunfelung des Glas— 
förper$ (glaucoma) genannt, welche meift eine grüne Farbe zeigt. Durd) die Anwendung des 
Augenfpiegels hat die ganze Lehre von den genannten Arten des ©., d. h. von den Krankheiten 
der Pinfe, des Glasförpers, der Nethaut und Chorioidea, eine wichtige Umgeftaltung erfahren. 

Staat, Der Menſch hat ein doppeltes Wefen, ein individuelles und ein gefelliges, dem auch 
eine doppelte Perfönlichkeit, eine private und eine öffentliche, entfpricht. Die Einheit beider 
md ihre Bethätigung nad) allen Richtungen des menfchlichen Lebens ift aber ein nothwendiges 
Erforderniß der Vernunft wie der Natur, fo zwar, daß man den Menſchen wol vorzüglich nur 
nad der einen Seite feines Weſens betrachten kann, ihn aber dadurd) nie erfchöpft und dabei 
edesmal zu der andern Seite gelangen muß. Geht man von der gefelligen Seite feines Wefens 
aus, jo erfcheint es als erfte Folge derfelben, daß der Menſch in gejelligen Berhältnifien leben 
muß, daß er fittlich, intellectuell und in materialiftiicher Beziefung ohne Geſellſchaft ſich nicht 
eutwideln, geſchweige fortſchreiten kann, daß aber in keiner Geſellſchaft ſein individuelles, pri— 
vateg, freies Weſen vernichtet werden darf, wenn fie eine menſchenwürdige fein fol. Dies vor« 
anggejegt, kann man alle menschlichen Bergefelichaftungen in zwei Hauptarten eintheilen, näns« 
lid; 1) im folche, bei denen das Juterefje, der freie Wille der ſich vereinigenden Perfönlichkeiten 
das entjcheidende Moment ift; 2) im folche, welche nur die Träger einer von den zufäßigen Per« 
fönfigjfeiten, ihren individuellen Intereffen und Willen unabhängigen Ideen find. Jede Geſell- 
Ihaft hat etwas von beiden und kann von der einen Art in die andere übergehen; die angegebenen 
Momente entfcheiden nur, zu welcher Klaſſe eine Geſellſchaft in einem beftummten Zeitpunfte ges 
hört, Die Gefelljchaften der erftern Art kann man im allgemeinen Afjociatjonen oder Gemein 
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ſchaften, die der andern Art Corporationen oder Oefammtperfonen nennen. Im Wefen der erftern 
liegt e8, daß die Gemeinschaft fi) immer durch eine freie Bereinigung der Willen ihrer Glie— 
der bethätige; im Weſen der andern ift es begrlindet, daß die Bethätigung der Geſammtheit 
durch eine freie Unterordnung der jeweiligen Repräfentanten unter die durch fie perfonificirte Idee 
realifirt werde. Das Weſen des Menſchen verlangt nun abjolut eine ſolche Geftaltung der Ge— 
ſellſchaft, vermöge welcher diefe in voller rechtlicher Unabhängigkeit von andern ähnlichen Gefell- 
ſchaften auf eine ihr eigenthümliche (gefammtindividuelle) Weife alle Richtungen des menfc)- 
lichen Lebens in freier oder organischer Unterordnung der einzelnen zugleich, und zwar durch 
äußere, nöthigenfall® auch rechtlich erzwingbare Einrichtungen anftrebt. Diefe Geſellſchaft ift 
es, bie man ©. nennt. Wenn man daher fagt, die wefentlichen Eigenfchaften des ©. feien Volf, 
Land und Regierung, oder der ©. fei das fouveräne, organifirte Volk auf einem beſtimmten 
Theile der Erdoberfläche, fo find im jedem der drei Momente die beiden andern von felbft ent= 
halten. Nach den Geſetz der Mannichfaltigkeit in der Einheit ift eine Mehrzahl von ©. For- 
berniß (Poftulat) der Einheit der Menfchheit, und es erfcheint diefe felbft als eine mehr oder 
minder intime, mehr oder weniger rechtlich geordnete Geſellſchaft ftaatlicher Bölfer. Aber and) 
das amt wenigften ftaatlich entwidelte Bolt wird ftets eine Mehrzahl von Gefellfchaften in ſich 
Schließen, die entweder, räumlich oder ftändifc, begrenzt, dem ©. felbft verwandt find und in= 
fofern ihm dienen (Corporationen, jurift. Berfonen) oder vorzüglich nur al$ eine Steigerung 
der individuellen Freiheit erſcheinen (Affociationen, Genoſſenſchaften). Die Geſellſchafts— 
wiffenfchaft im weitern Sinne umfaßt daher auch den S. Berfteht man unter ihr aber be« 
fonders die Wiſſenſchaft der Affociation in dem eben angegebenen Sinne, fo ift fie jedenfalls 
nicht ohne die Staatswiffenfchaft denkbar, und wenn die neuere Zeit aus ihr eine befondere 
Wiſſenſchaft gemacht hat, ſo iſt dies mehr eine Folge unſers Princips der wiſſenſchaftlichen Ar— 
beitstheilung als des Umſtandes, daß erſt unſere Zeit dieſe Geſellſchaft und die ihr zu Grunde 
liegenden ſocialen Verhältniſſe zum Gegenſtand der Forſchung gemacht hätte. Die ganze alte 
Geſetzgebung beweift, dag man auch damals die Wichtigkeit diefer Verhältniſſe wohl erfannte. 

Der ©. ift mit dem Menfchen von felbft gegeben; er muß entftehen, Das Ideal wäre, daf 
er nur organijch (d. h. durch freie Anerkennung feiner abfoluten Nothwendigleit) entftände oder 
werde, und zwar unter harmonifcher äußerer Geftaltung aller Lebensrichtungen in der Gefammt- 
heit je nad) der individuellen Eigenthümlichfeit, dem befondern Berufe jedes Volks in der Menſch— 
heit. Die Gedichte zeigt und aber bei der Bildung wie Weiterentwidelung der ©. viel Mechaä— 
niſches, Gemachtes, Erzwungenes und daneben nicht minder viele Einfeitigkeit in der Pflege der 
Lcbensrichtungen. Daher die verfchiedenen hiſtor. und fpeculativen Theorien über die Entjtehung 
und den Rechtsgrund des S., von denen die erſtern an verſchiedene eingeſchichtliche Vorkomm- 
niſſe ſich anſchließend ſpeculiren, die andern einen einzelnen von den drei Hauptzweden bed 
menſchlichen Lebens (den fittlichen, intellectuellen und materiellen) als Ausgang ihrer Specu— 
lation nehmen und gelegentlich hiſtoriſch durchführen, alle aber auch infofern verwandt find, als 
jede derſelben mit mehrern oder ſämmtlichen übrigen verbunden erfcheint. Der abjolute Ent— 
Hehungs- und Rechtsgrund des ©. ift feine durd) die Natur des Menſchen bewiefene Natur 
und Vernunftnothwendigleit. Jeder concrete ©. ift die Bethätigung diefes abfoluten Geſetzes 
durch ein beftimmtes Volk, und zwar die freie Bethätigung, foweit e8 ſich nur um die Geltend- 
madung feines eigenthümlichen Weſens namentlich durch die gefeglichen Einrichtungen handelt. 
Geſchichtlich wird die Entſtehung eines beſtimmten S. immer mit einer Veränderung der bis⸗ 
herigen Staatsbeftände zufammenfallen. Muß daher die Nechtfertigung der Entftehung jedes 
©. für diefen felbft ohne weiteres in der Entftehung, aljo auch in ſeinem ganzen Beſtande und 
für dieſen liegen, ſo kann doch für andere ©, oder für einzelne Theile des Staatsbeftandes ſelbſt, 
wenn nicht Verträge dazwifchen liegen, Krieg oder ein längerer Zeitverlauf zur Rechtfertigung 
ber fraglichen ftaatlichen Eriftenz und ihres Beſtandes für nöthig erachtet werden. Als Zweck 
de8 ©. erſcheint demnach die höchſte Potenzirung der Freiheit und Gefelligfeit des Menjchen 
nad) allen Lebensrichtungen durch ein individuelles oder nationales Geſammlweſen, foweit die— 
jelbe durch die Geſtaltung des äußern Lebens vermittels Auferer, beſonders rechtlicher Ordnungen 
möglich ift. Kein ©. ift dieſem Zwede abfolut zuwider eingerichtet; dariiber, ob und in wie weit 
er ihm entſprechend geftaltet fei, entjcheiden feine pofitiven Einrichtungen. Da aber die volle 
Harmonie der Lebensrichtungen ein Ideal ift, fo wird jeder concrete ©. bald mehr dieje, bald 
mehr jene Lebensrichtung vorherrſchend anftreben und fo von einem Extrem in das audere ver— 
fallen. Hierin liegt eine fucceffive Ausgleichung, und es dauert das Leben des ©. ſo lange, als 
dieſe möglich iſt, oder als nicht eine Richtung definitiv die übrigen verſchlungen hat. 
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Als ein Geſammtweſen, welches die Realiſation eines abfoluten Geſetzes ift, muß auch jeder 
concrete ©. nicht nur fonverän (f. Souveränetät), fondern aud) ewig, d. h. an feine be- 
ſtimmte Zeit gebunden und eins fein. Die Einheit des ©. erfordert eine beftimmte, eigene, äufere 
Form, und dieſe nennt man die Staatsform. Die Grundanſchauung aber, nach welcher fid) das 
ſtaatliche Leben vollzieht oder feine Negierung beftimmt wird, heit man das Negierungsprincip. 

In die Auffaffung der Staatsform haben fowol die Alten als aud) die Schriftfteller der 
Ipätern Zeiten eine Menge von Dingen gemifcht, welche nicht die Form des ©., fondern nament« 
lich die Principien und Formen der Ausübung der Staatsgewalt, die Regierung betreffen. Dies 
hat feinen Grund in der innern Verbindung zwifchen Staatsform und Regierungsprincip fowie 
in dent Beitreben, die Staatsform fofort zu beleben, von der Staatsform auf das Negierungs« 
princip umd umgekehrt einzuwirfen, Collifionen zwifchen der Staatsform umd ihrem Träger 
cinerſeits und den Staatsangehörigen, namentlid) den Factoren der Ausitbung der Regierung 
andererjeitö zu befeitigen. Betrachtet man aber die Staatsform lediglich ald Form der Staats- 
einheit ſammt den daraus allein ſich ergebenden Confequenzen, fo ergibt fi): 1) daß ftets Dien« 
Ihen ihre Träger fein müſſen, daß alfo alle blos fingirten Souveräne keine ftaatliche Einheits- 
form gewähren, und 2) da die Staatöform entweder nur aus einem einzelnen Menfchen oder 
aus vergejellfchafteten Menjchen als einer Einheit beftehen fann. Die Staatsform muß daher 
entweder die Monarchie oder die Republik fein, welche letztere ftet$ wieder eine engere oder weitere 
Ariftofratie jein wird. Bei der Yusbildung eines S. zur Monarchie ift die Beftimmtheit und 
Einheit der Form, bei der zur Republik die ununterbrochene Continuität und die Betätigung 
einer Geſammtwirkſamleit in der’ Form überwiegend. Die Geblütsfolge und der Eonftitutiona- 
liemus follen der Monarchie die bezeichneten, ftaatlich abfolut berechtigten Vorzüge der republifa= 
niſchen Form, die Präfidentfchaft und beftimmte Ausſchüſſe dagegen der Republik die nicht minder 
berechtigten Borziige der Monarchie gewähren. Wenn man Monarchie und Republik aber bloß 
ald Staatsformen betrachtet, fo ift zwifchen ihnen ein ewiger Unterfchied, welcher die Berbindung 
beider zu Einer Form abfolut unmöglich macht, wie fehr auch durch die innern Einrichtimgen 
der Gegenſatz zwiſchen beiden praftifc vermindert werden fan. Ueber das Regierungsprincip 
fagt feine von beiden Formen für fid) allein irgendetwas Beftinimtes, und es muß jede ebenjo 
für ein ftantsgemäßes Regierungsprincip geeignet fein, wie wir unter beiden Formen ftaats- 
widrige Regierungsprincipien wirkfan fehen. Demnach fann die Staatsform auch nur infofern 
Staatsprincip fein, als ſich lediglich aus ihr beſtimmte nothiwendige Conſequenzen ergeben, wozu 
nanentiich der Satz gehört, daß nur der vom Träger der Staatsform als ſolchem fanctionirte 
Ad als ein wahrer, rehtmäßiger Staatsact zu betrachten iſt. Es bedarf nicht der Bezugnahme 
daranf, daß fich auch im jeder Republik ein monarchiſches Element befindet, um zu beweifen, daß 
die Monarchie die dauerhaftefte und von jeher allgemeinfte Staatsforn gewejen fowie daß es 
weiſt höchſt eigenthüimfiche, feine allgemeine Analogie zulaffende Verhältniſſe waren, welche 
längern republifanifchen Beftänden zu runde lagen. Yede Staatsform hat ihre eigenen Ge— 
fahren, feine ift von Unvollfommenheiten frei, und jene möglichft zu befeitigen, diefe vernünftig 
iu ertragen, ift Staatsweisheit. Wie alle ftaatlichen Einrichtungen, fo beruht aud) die Staats- 
form nicht ausſchließlich auf dem pofitiven Recht: Gemith, Intereſſen und Gewohnheit find oft 
die ſtärlern Grundlagen derfelben. Für eine beſtimmte Reihenfolge aber, in weldjer bei einem 
und demſelben Volle die Staatsformen fuccediven müßten, gibt e8 durchaus fein beftimmtes Ge» 
je, und es ift, was man dafiir auszugeben pflegt, nur die Anwendung des Geſetzes der Gegen» 
Jäge in der Aufeinanderfolge wahrer oder falfcher Regierungsprincipien. 

As Regierungsprincipien werden angegeben: der Despotismus, die Anarchie, der 
Abfolutismus und der Eonftitutionalismus. Allein der Despotismus, als die ausſchließliche 
Ausbeutung der Staatsgewalt zu privaten Zweden, und die Anarchie, als die Negative aller 
Raatlihen Ordnung, find abfolut ftaatswidrig, und es ift das, was und foweit es davon be- 
berricht wird, nicht S., obgleich, etwas davon mit Recht (im Gebiete des Privatred)ts) und mit 
Unrecht (auf dem Boden des öffentlichen Rechts) in feinem ©. gänzlich fehlen wird. Der Ab» 
olutiemus als die juriftifch unbefchränfte Gewalt des Trägers der Staatsform in Staatoſachen 
muß nicht unbedingt ftaatswidrig fein, da feine Wirkjamkeit als eine ftantsgemäße und frei an« 
erfannte gedacht werden kann. Allein fo fehr der Menſch Princip aller irdijchen Dinge ift, fo 
Tann doch ein am ſich rein individueller Wille nie ſtaatliches, ewiges Princip des ewigen Ge— 
ſammtweſens eines ©. fein, und der Sat «l’etat c’est moi» war, wie die Idee einer abjoluten 
Demokratie, jelbft dann, wenn er durd) pofitive Gefege formale Geltung hatte, ftet8 eine ebenfo 
große praftijche Unwahrheit wie unnatürliche Selbftüberhebung. Der Eonftitutionalismnd end⸗ 
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fich ift, wie die republifanifche Staatöform, ein Product ber organischen Staatsidee, an und 
für fid) aber nur ein eigenthilmliches Syſtem von Negierungsformen, von deren Gebrauch es 
abhängt, ob und wieweit fie jener Idee dienen. Es kann demnach nur zwei Regierungsprinct- 
pien geben, nämlich entweder 1) das organische, welches in der freien Bethätigung ber öffent- 
lichen Perfönlichkeit der Staatsangehörigen befteht, oder 2) das mechaniſche, das Gegentheil des 
erftern. Welches von ihnen das einzig wahre fei, bedarf feiner Ausführung, und fei nur bemerkt, 
daß ed in der Natur eines Princips liegt, allein zu herrfchen. Das herrfchende Princip der Re- 
gierung eines ©. ift aber nie die That einzelner, fondern des ganzen Volls und feiner gefammten 
gefchichtlichen Entwidelung. Sol das organische Princip herrſchen, fo muß der ©. nicht nur 
auch in jenen Beziehungen, wo eine formelle Mitwirkung der Volksvertretung oder des ganzen 
Volls unzuläffig ift, nad) demfelben regiert werden, fondern auch das Volk fid) felbft in immer 
weitern Kreiſen und größerm Umfange der Tätigkeit des ©. frei anſchließen. 

Stantenbund, ſ. Bundesſtaat. 

Staatsanleihen, ſ. Anleihen. 

Staatsanwaltidaft. Während die Möglichkeit eines vollen Aufeinandertreffens des Für 
und Wider und deſſen objective Beurtheilung faft von jeher als weſentliche Momente der Ge— 
rechtigkeitspflege erkannt waren, ift die Einficht erft viel fpäter zum Durchbruch gelangt, daß 
jenen Erfordernifjen durch verfchiedene Factoren genügt und daf für die Wahrnehmung dee, bei 
jedem Nechtsfalle möglicherweife in Mitleidenheit kommenden öffentlichen Interefjes befonders 
geforgt werden müſſe. Die Vorausjegung des Ingquifitionsverfahrens, daß die Richter der An— 
ttage, Bertheidigung und Beurtheilung zugleich gerecht werderrfönnten, ift nicht minder unfertig, 
wie die Auffaffung peinficher Fälle als eines beliebigen Wettlampfes zwijchen Anklage und Ber: 
theidigung, defjen Ausgang die Urtheiler gleich Preisrichtern feftzuftellen haben, oder wie das 
zum Theil noch heute beibehaltene Syftem des Gefchehenlaffens, welches mit der Abftellung von 
Mis- und Uebergriffen der Beamten erft auf deshalb erhobene Beſchwerde der verlegten einzelnen 
verfährt umd hierdurch das allgemeine Bedürfniß einer gleichmäßig gewiffenhaften Beobadjtung 
bes Geſetzes mit feiner Befriedigung auf den Zufall anmweift. Obſchon ſich nun bereits in den 
röm. und felbft in den ältern deutſchen Rechten einzelne Anfäge zur Vervollftändigung entdeden 
laſſen, fo gebührt doc) dem franz. Rechte das Berdienft, die Yuftizeinrichtungen zuerft auf bei= 
fpielgebende Weife gejchloffen und mittelft Einfügung der ©. fowol die Gerichte von berufs- 
widrigen Aufgaben befreit als eine beftändige Nüdficht auf die Anſprüche der Geſammtheit bei 
der Rechtspflege gefichert zu haben. Die franzöfifche S. reicht mit ihren Anfängen bis in jene 
Zeit hinauf, wo noch fein regelmäßiges Einkommen den Regierungsbedürfnifien entfprad), und 
die oberfte Gewalt alle ihr zugeiwiefenen halbprivaten Bezüge um fo genauer zu Nathe nehmen 
mußte. Es war deshalb den Finanzprocuratoren zur Pflicht gemacht, jeden dem Fiscus zu— 
hängenden Erwerb wahrzunehmen, namentlich da8 Recht auf herrenlofe Güter und erblofe 
Hinterlaffenfchaften, die Gelegenheit zu Confiscationen, die Anſprüche auf Bußen und Straf» 
gelder zu verfolgen. Ihr hierdurch begriindeter Einfluß auf die Yuftizverwaltung trug zur 
Bildung eines aus dem Anklage» und Inquifitionsproceß gemifchten Strafverfahrens bei, in 
weldyem diefe Kronanwälte, auch nachdem die Friedgelder und Bußen durch öffentliche Strafen 
erjetst waren, das Recht der beleidigten Gefellfchaft vertraten. Eine noch weiter greifende Be— 
beutung erhielten die Procureurs du roi und Avocats göneraux durd) die Dienfte, welche fie 
dem centralifirenden Königthum im Kampfe mit den Barlamenten und bei den fpätern Streitig- 
feiten um die Freiheit der Gallifanifchen Kirche zu leiften hatten. Allerdings konnte ihnen der 
Zwicjpalt, in den fie hierdurch mit den Parteien gerieten, ſowie die Obliegenheit, jedwedem Ver- 
dacht unerlaubter Handlungen nachzugehen, faum die Vollsgunſt eintragen. Indeſſen ließ jelbft 
die Revolution nad) kurzem Schwanken nur die Amtstitel, nicht aber das ganze Inftitut den 
Haß entgelten, und nachdem die Kronanwälte durch öffentliche Ankläger und Nationalcommiffare, 
diefe wieder im Jahre VIII der Republik durch Negierungscommifjare erfegt worden waren, 
denen weiterhin Directoren de8 Schwurgerichts und Sicherheitsbeamte entſprachen, lamen die 
©eneralprocuratoren durch die Geſetzgebung des Jahres XII wieder zu Ehren, bis Napoleon 
1810 der «Staatsbehörbe» (ministere public) die im ganzen noch jet beftchende Verfaſſung 
gab. Hiernach bilden die ©. der Generalprocurator am Cafjationshofe, die Generalpro- 
curatoren mit ihren Stellvertretern an den Appellpöfen und die Staatsprocuratoren bei den 
Gerichten erfter Yuftanz, Der erftgenannte verkehrt unmittelbar mit dem Yuftizminifterium 
und ertheilt ſämmtlichen Beamten der Staatsbehörde durd) die Generalprociratoren die nöthigen 
Deilungen, wie denn überhaupt die Staatsanwälte der untern Iuflanzen zu dem General» 
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procurator des vorgeſetzten Gerichtshofs in einem Abhängigkeitsverhältniſſe ſtehen. Als Aufgabe 
des öffentlichen Miniſteriums find zu nennen im Criminalproceſſe: die Verfolgung aller Ver— 
brechen und Vergehen jowol durd) Anregung und Beeinflufjung der Vorunterfuchung als durch 
Vertretung der Anklage bei der Hauptverhandlung, und die Sorge für Vollſtreckung der Urtheile; 
im Givilprocefje: die Einfeitung gewiffer, von der öffentlichen Moral geforderter Klagen, 3. B. 
wegen Trennung von Ehen zwifchen nächften Berwandten oder wegen Entziehung der gemis- 
brauchten väterlichen Gewalt, die Richtigftelung der Eivilftandsregifter (an deren Statt in 
Deutichland meiftens die Kirchenbücher treten), das Einftehen fiir Abwefende und Unmindige, 
die Ueberwachung von Streitfachen, bei denen das Intereſſe des Staats, ber Corporationen, 
mitleidswerther PBerfonen, der Ehefrauen hinfichtlich ihrer Mitgift und überhaupt die allgemeine 
Ordnung in frage kommt. Für die Gefammtheit des Yuftizdienftes wird die S. durch Beauf- 
fihtigung der Beamten, Berfolgung ber Fehler gegen die Disciplin und Einwendung von Red)ts- 
mitteln zur Bewahrung der Einheit in der Nechspflege thätig, wie fie denn allenthalben als 
«Schildwache des Gefetges» zu defien Wahrnehmung verpflichtet ift. Die deutfchen Rheinlande 
haben feit der Napoleon’schen Herrſchaft mit dem franz. Rechte aud) die S. unter geringen Ab- 
änderungen ihrer Zuftändigfeit bewahrt. In der Mehrzahl der übrigen deutfchen Staaten fand 
das Imftitut jeit 1848, wiewol unter Bejchränfung feiner Thätigfeit auf das Strafverfahren, 
Eingang. Mit den nämlichen oder auch mit weiter gehenden Attribnten ift die ©, in mehrern 
Schweizercantonen, in Italien, Spanien, Belgien, Holland ausgeftattet. In England, wo die 
Verfolgung von Verbrechen im allgemeinen dem privaten Belieben überlafjen und nur ba, wo 
eine Verlegung der Kronrechte angenommen wird, der Generalanwalt (Attorney gene- 
ral, Solicitor general) zur Anflage ermächtigt ift, befteht fein öffentliches Minifterium. 
Nach ſchott. Rechte gehen indeffen- criminelle Anzeigen den bei jedem Sheriff court beftellten 
Procurator Fiscal, bei dem High court of justiciary, bem Lord-advocate oder feinem Stell⸗ 
vertreter (Depute advocate) zu, welche in ähnlicher Weife wie die Staatsanwälte die Vorunter— 
ſuchung veranlaffen und, wiewol in völliger Unabhängigkeit von der Regierung, bei den öffent: 
lichen Verhandlungen als prosecutors auftreten. Vgl. Delpon, «Essai sur l’histoire de l’action 
publique» (Par. 1830); Frey, «Die ©. in Frankreich und Deutichland» (Erlang. 1850). 
Staatsarzneifunde (medicina publica oder medicina politico-forensis) ift die Wiſſen— 
ſchaft von der Anwendung der Medicin und ihrer Hülfswiſſenſchaften zur Erreichung von 
Staatszweden. In Staatsorganismus, welcher deshalb aud) bei allen civilifirten Völkern 
Aerzte als verpflichtete Beamte in feine Dienfte aufnimmt, find e8 aber hauptjächlid) die Rechts⸗ 
pflege und die Verwaltung, welche der Beihülfe der Medicin bedürfen, und ſonach zerfällt die 
©. in die gerichtliche Medicin (medicina forensis) und die medic. Polizei (politia medica). 
Die gerichtliche Medicin umfaßt diejenigen Kenntniffe aus verfchiedenen ärztlichen Wiſſenszweigen, 
weldye zur Aufhellung und felbft zur Entſcheidung zweifelhafter Rechtsfälle angewendet werden 
tönnen. (S. Gerichtliche Medicin.) Die medicinifche Polizei oder Medicinalpolizei 
ſtellt fich die Erhaltung oder Wiederherftellung des allgemeinen Gejundheitszuftandes als Auf- 
gabe und theilt ſich fonach in öffentliche Gefundheits- und öffentliche Krankenpflege. Bei erfterer 
Abtheilung kommen die Erhaltung einer verhältnigmäßigen Bevölferung, einer regelmäßigen 
Fortpflanzung, die Pflege der Neugeborenen, die phyfifche Erziehung der Jugend, die Beſchaffen. 
beit der nothwendigften Yebensbebürfniffe, Wohnung, Kleidung und Nahrung (Sanitätswejen) 
md die Abwendung drohender, theils durch Beſchäftigungsarten, theils durch Naturereiguiſſe 
herbeigeführter Gefahren in Betracht. Die öffentliche Krankenpflege hat der Entſtehung und 
Verbreitung epidemiſcher und endemijcher Krankgeiten, der gehörigen Verpflegung der Kranfen 
in Hinficht auf Perfonen und Mittel, den öffentlichen Krankenanftalten und den Rettungsmitteln 
bei Verunglückten und Sceintodten ihre Aufmerkfankeit zu widmen. An die medic. Polizei 
ſchließt ſich noch die Polizei der Medicin, die Medicinalordnung, das Medicinalwef en 
(politia medieinae) an, weldjes die Gefege für die Medicinalperfonen und Medicinalanftalten 
enthält. Diefe Gefetze betreffen die Medicinalcollegien, die Prüfung und Beaufſichtigung der 
Aerzte, Wundärzte, Apotheler, Hebammen und ſelbſt der Kranfenwärter u. ſ. w. im Civil⸗ und 
Militärftande. Sonach wiirde die Materie der S. aus rein medic. Kenntniſſen beftehen und nur 
die Form der Anwendung diefer Kenntniffe der Rechtswiſſenſchaft entnommen fein; allein aud) 
der Rechtögelehrte thut wohl daran, fid), wenigftens foweit e8 zum Verſtändniſſe medic. Out- 
achten nöthig ift, mit diefer medic. Grundlage befannt zu machen. Spuren der ©. finden wir 
bei den äfteften civilifirten Bölfern ; Beifpiele davon find die ägypt. und die moſaiſch⸗hebr. Geſetz⸗ 
gebung mit ihren zahlreichen Sanitätsvorſchriften. Im allgemeinen jedoch beziehen ſie ſich mehr 


24 Etaatöbanfrott 


auf bie medic. Polizei als auf die Rechtspflege. Anders verhielt es ſich ſchon mit den german. 
Stämmen. Die Gefege der Salier, Ripuarier, Alemannen, Baiern, Burgunder, Friefen, 
Thüringer und Weftgotgen enthielten Verordnungen, aus denen deutlich hervorgeht, daß bei 
wanden Criminalfällen begutachtende Aerzte zugezogen werden mußten. Die weitere Ausbildung 
Ser Heilkunde endlich, verbunden mit dem allmählichen Uebergange des Anklageprocefies in einen 
Iuquifitionsproceß, hatte die Folge, daß Kaifer Karl V. in feiner 1532 gegebenen peinlichen 
Gerichtsordnung theil® die Fälle angab, bei welchen Medicinalperfonen, Aerzte, Wundärzte und 
Hebanımen ihre Gutachten abgeben follten, theils aud) die Art der Unterſuchung im wefentlichiten 
vorfchrieb. Allerdings muß die Oenauigkeit der damaligen Unterfudungen wegen der ſehr ge- 
ringen anatom. Kenntniffe überhaupt und befonders wegen des noch herrſchenden Vorurtheils 
gegen Leihenöffnungen bezweifelt werden. Allein ſchon Ambroife Pare, welcher aud) als der 
erfte eigentlich gerichtsärztliche Schriftfteller zu betrachten ift, erwähnt einer von ihm angeftell» 
ten gerichtlichen Section, und diefes wichtigfte Hilfsmittel gerichtsärztlicher Unterfucdhung wurde 
im 17. Jahrh. in Deutfchland fchon allgemein für nöthig befunden. In diefer Zeit begann 
auch die Wiſſenſchaft mehr für diefen Zweig der Medicin zu wirken, und Fortunatus Fidelis, 
Paul Zachias, Ammann, Welſch, Feltmann, Suevus, Brown, de Dleguy, Bohn und Zittnann 
find als die erften zu nennen, die ſich wejentliche Berdienfte um die Fortbildung defjelben eriwar- 
ben. Noch günftiger geftalteten ſich die Berhältniffe des 18. Jahrh., und beſonders waren es 
Deutfche, welche die ©. ihrer Vollendung entgegenführten und denen ſich die Sranzofen obere 
und Belloc, der Engländer Farr, der Spanier Bidal und die Schweden Kjernarden und Martin 
anfchloffen. Auch jegt nod) ift die S. diejenige Disciplin, in welcher die Deutfchen allen übrigen 
Nationen einen bedeutenden Vorſprung abgewonnen haben, Doc; läßt ſich noch immer ein 
rechtes Eindringen diefer Lehren in das Volk vermiffen. Erſt im neuerer Zeit finden wir häu- 
figere Beftrebungen, die focialen Zuftände in ärztlicher Hinficht zu verbeffern, z. ®. die Vereine 
jür wohlfeile und gefunde Wohnungen, für Gefundheitspflege, Waſch- und Badeanftalten, Krip- 
pen, Rinderbewahranftalten, Turnweſen, wohlfeile Lebensmittel u. dgl. m. Lehrbücher der gericht« 
lichen Medicin find von Henke, Metger, Wildberg, Klofe, Bernt, Mafius, Mende, Krahmer, 
C. Böder, Casper u. a. gejchrieben worden. Als Bearbeiter der medic. Polizei hat fi) Joh. 
Pet. Frank am berühmteften gemacht. Sonft ift außer den enchklopäd. Werfen von Siebenhaar 
und Moſt noch Bappenheim’s «Handbuch der Sanitätspolizei» (2 Bde., Berl.1858) zu nennen. 

Etantsbankrott nennt man die Weigerung des Staats, feine rechtlic) unzweifelhaften Schuld- 
verbindlichfeiten zu erfiillen, gefcjehe dies nun aus Unvermögen oder aus Unredlichkeit, oder ans 
beiden Urjachen zugleich, indem einer unvedlichen Regierung fchwere, aber noch immer mögliche 
Opfer zu ſchwer erfcheien. Der ©. kann erfolgen durd) völlige Losſagung von der Schuld, ſodaß 
die Staategläubiger Kapital und Anſpruch auf Zinfen vollftändig verlieren, durch Herabſetzung 
des Zinsfußes ohne Zuftimmung der Gläubiger und ohne diefen die fofortige Ritdzahlung des 
Kapitals anzubieten, durch Befteuerung der Zinscoupons, durch die Zahlung der Zinfen in einer 
verſchlechterten Münze oder in einem ſchlechten Papiergeld, durd) die Herabjegung des Werths des 
Staatspapiergeldcs, auch dadurch, daß die mafjenhaft vorhandene Scheidemünze von ſchlechtem 
Metall im Werthe vermindert wird (wer z. B., wie e8 gefchehen, 30-Kreuzerſtücke plöglich auf 
6 Kreuzer Werth herabgefegt werden). Die letsten drei Arten von ©. hat man wol maslixten ©. 
genannt, Wenn man beim Bankrott in Bezug auf die moraliſche Berwerflichkeit einen Unter— 
ſchied madjen kann, fo ift der S. wol noch verwerflicher ald der Privatbankrott. Der Staat, als 
der Wächter und Wahrer des Rechts, fordert größeres Vertrauen als der einzelne, und fein 
Baufrott verbreitet Berderben iiber große Kreife und gibt ein böfes, weithin wirkendes Beifpiel. 
Indeß find allerdings Umftände denkbar und möglich, welche den S. unvermeidlic machen, 
3. B. weun ein großer, unglüdlicher Strieg den Staat in feinen Grundlagen erfchüttert und ihm 
die beften Einnahmequellen abgejdjnitten hat. In ſolchen Fällen bleibt allerdings nichts übrig, 
als ohne Zögern den Bankrott offen zu erflären und die Entſchädigung den Verlierenden vor« 
zubehalten ſowie fobald als möglich wenigftens theilweife eintreten zu laffen. Jeder S. bringt 
dem Staate, feinen öffentlichen Inftituten, Stiftungen u. |. w., feinen Angehörigen und oft aud) 
Fremden enormen Schaden. Der Credit des Staats wird auf lange Zeit vernichtet. Biele feiner 
Angehörigen, und namentlid) gewöhnlich diejenigen, welche erlittene Berlufte nicht leicht wieder 
ausgleichen Fönnen, werden ruinirt oder doch mindeftens in ihrem Vermögen gefchädigt, und ihr 
Ruin zieht viele andere in Mitleidenfchaft. Wenn aud) die Staatsausgaben durd) die Zins- 
erfparnifje ſich vernindern, fo gewinnen dabei dod) die Steuerpflichtigen wenig, da ihre Zahl 
und ihre Steuerfähigfeit abgenommen hat. Sind fehr viele auswärtige Staatögläubiger vor- 
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handen, jo entwideln ſich wol auch Conflicte mit fremden Regierungen, welche fitr ihre Schaden 
leidenden Bürger eintreten. Bei der Herabfegung des Zinsfußes ift zwar der Schaden nicht 
ganz jo groß, zumal bei allen Staaten, welche dem Bankrott nahe ftehen, die Staatspapiere be 
dentend im Curs geſunken zu fein pflegen, aber er bleibt auch in diefem Falle noch immer bedeutend 
genug. Außerordentlich nachtheilig ftellen fid) masfirte Bankrotte heraus, weil fie durch die 
Beränderung des Werth der Zahlungsmittel auf alle Berhältniffe des Staats, auf Handel und 
Bandel, Preife und Verkehr mit dem Auslande, Privatichulden u. f. w. einwirken. 

Staatsbürger, Die große Menge einzelner Rechte und Pflichten, welche mit dem Ange— 
hören an einen Staat verbunden find, und die Möglichkeit, daß diefelben zum Theil befefjen 
werden können, zum Theil nicht, hat den Begriff des S. von jeher unbeſtimmt gemacht und die 
Begriffe des Indigenats (f. d.) und des Ortsbürgerrechts, mit denen das Ehrenbürgerredjt ver» 
bunden ift, von demfelben trennen laffen. Man muß daher S. im weiteften Sinne denjenigen 
nennen, der durch feine perfönliche Angehörigkeit an den Staat dieſem Staate als feiner höchften 
Gewalt unterworfen ift. Im engern Sinne dagegen, infofern man wieder verfchiedene Stufen 
in dent Befige des öffentlichen Rechts unterfcheidet, ift ber S. derjenige, der den höchften Grad 
der Theilnahme an der Staatsverfaffung erreicht hat, den das einzelne Individuum erreichen 
fan. Diejenigen, welche dies höchfte Maß, 3. B. Wahlrecht und Wählbarkeit in conftitutionellen 
Staaten, Miindigfeit in einigen Staaten Nordamerifas, Mindigkeit und Anſäſſigkeit in andern 
u. ſ. w., nicht erreicht haben, werden danad) die niedern oder paffiven, jene dagegen die 
vollen oder activen ©. genamıt, Charakteriftifch für unfere Zeit ift die überall mit Erfolg 
bervortretende Tendenz, die Bedingungen des vollen Staatsbürgerrechts zu erleichtern und da= 
durch die Zahl der activen ©. zu vermehren, zugleich aber aud) den Inhalt diefes Bürgerrechts 
durch verichiedene felfgovernmentale Einrichtungen zu erweitern. Die gewöhnlichen Boraus- 
fegungen diefes Standes find heutzutage Indigenat, männliches Geſchlecht, Volljährigfeit, Ent- 
richtung des Minimums einer directen Steuer und die Abweſenheit folcher Gründe, durch welche 
das Geſetz die Unfähigfeit der öffentlichen Perfönlichkeit eines Individuums als juriftifch er— 
wieſen betrachtet. Für eigentliche jelfgovernmentale Functionen pflegen übrigens höhere Boraus- 
fegungen gemadyt zu werden. 

Staatsdienft und Staatödiener, Der Staat befteht und wirkt nur durch die Hingabe 
feiner Glieder, durd) die Bethätigung ihrer polit. Berfönlichkeit, welche eine Folge der gefelligen 
Natur des Menfchen und im Verhältniß zum Staat eine Pflihtübung, ein Dienft in weitern 
Sinne des Wortes ift. Eine Menge folder Dienfte entzieht fi unter allen Umftänden der 
rechtlichen Organifation. Selbft in noch fehr wenig entwidelten Staaten aber muß einige Or— 
ganifatiom der öffentlichen Dienfte vorhanden fein, die dann wieder von den wichtigſten Bedirf- 
niffen des Staats und feinen befondern Mitteln zu deren Befriedigung abhängt. In kriegeriſchen, 
an Geld armıen, an bifponibeln Grundftitden aber reichen Zeiten wird der Staatsdicnft vor 
berrfchend in Kriegsdienften, die Vergeltung dafür aber in der Kriegsbeute und in Grund und 
Boden beftehen. So war e8 namentlich; auch in den Fendalzeiten, im denen jedod) mit der 
Erblichwerdung der Lehne nad) und nad) die Ydce öffentlicher Pflicht unterging. Deshalb gelang 
es dem Königthum in Berbindung mit den gefteigerten Anforderungen des Fortſchritts an den 
Staat, den Feudalismus durd) Gewalt zu brechen und an die Stelle der nur eigene Unabhängig- 
feit anftrebenden feudalen Organifationen ein mit wenigen Ausnahmen (z. B. der franz. Parla- 
mente) gänzlich von ihm abhängiges, für die friedlichen innern Functionen des Staats techniſch 
gebildetes Beamtenthum zu fegen. Die charakteriſtiſchen Eigenschaften defjelben waren, den 
veränderten Berhältniffen entfprechend, gelehrte Bildung (Legiften, Hof» und Geheimräthe), 
Bergeltung der Dienfte durch Geld und Naturalien, Betreibung des Amts als ausſchließlicher 
Lebensberuf, Ausſchluß der Erblichkeit und Wahl der Beamten nad) ihrer perſönlichen Brfähi- 
gung, gänzliche Unterwerfung unter den perfönlichen Willen des Fürften infolge des Satzes 
al’etat c'est moi». Dabei wurde der Kriegedienft vom Civildienft gefchieden und nur aus— 
nahmsweiſe, namentlich durch gewifle Bevorzugungen oder Ehrendienfte, noch den feudalen Re— 
minifcenzen Rechnung getragen. Die neuere Zeit hat auch letzteres noch fehr vermindert, zugleid) 
aber in doppelter Richtung die frühern Verhältniffe modificirt, indem fie 1) den Staatsdienft 
ans einem Fürften zu einem wirklichen Staatsdienft, und 2) durch felfgovernmentale Einrid)- 
tungen immermehr organisch zu geftalten fucht. 

Nach den gegenwärtigen Verhältniſſen fest der Staatsdienft im eigentlichen Sinne cin 
Staatsaınt, d. h. eine dauernde Einrichtung zur felbftändigen Ausilbung eines Regierungsrecht 
üumerhalb eined gewifjen Bezirks mit einer beftinumten Competenz voraus, und Gtantödiener iſt 
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demnach, wer mit einem folchen Amte durch die Staatsgewalt betraut ift. Alle Militärperfonen, 
die eigentliche Hofdienerfchaft, Gemeindes und fonftige Corporationsbeamte, öffentliche Diener, 
die Subalternen, welche bei den Staatsämtern verwendet werden, ſowie alle diejenigen, welche 
die polit. Bürgerrechte oder ausgezeichneten polit. Pflichten (3. B. in der Volksrepräſentation) 
ausüben, find daher nicht Staatsdiener im eigentlichen Sinne, obgleich ihnen die befondern 
Rechte derfelben ertheilt fein Fönnen. Die Organifation der Staatsämter und deren Beſetzung 
ift ein weſentliches Hoheitsrecht des Staats, bei defien Ausübung jedod) der Souverän durch 
die Berfaffung infofern befchränft fein fan, als er gewiffe Aemter in gefeglid, beſtimmter Weiſe 
haben (Minifterien, Gerichte u. f. w.) umd bei deren Befegung einzelne gefegliche Vorſchriften 
beachten muß. Ueberhaupt ift felbftverftändlich die Staatsdienerftellung in einem conftituttonellen 
Staat weſentlich eine andere als im einem nicht conftitutionellen, in einer Republik eine andere 
als in der Monardjie, 

In Verbindung mit der conftitutionellen Monarchie ift das Staatsdienerrecht Gegenftand 
vielfacher wiffenfchaftlicher Behandlung geworden. Die Gefammtheit der Grundfäge und Ein- 
richtungen, welche fic) auf den Stantsdienft beziehen, nennt man das Staatsdienftredt. Die 
allgemeinften Brincipien des Staatsdienftrechts pflegen in den einzelnen Berfaffungen aufgeführt 
zu fein; zum Theil find diefelben auch zu vollftändigen Geſetzgebungen ausgearbeitet, die man 
die Staatsdienftpragmatif zu nennen pflegt. Diefe Geſetzgebungen find für den Beamten— 
ftand höchſt wichtig, denn feine Aufgabe ift eime feineswegs leichte, da er zur Verwirklichung 
des höchſten Princips für die Pebensthätigkeit de8 Staats kräftigft beitragen fol. Dies höchſte 
Princip aber ift, daß die wahre Staatsaufgabe weder in ber Degünftigung der einen noch der 
andern Klafje, fondern in der gleichzeitigen Hebung und Veredlung aller Mafjen liege: ein 
Princip, das natürlich nicht blos mit irgendeinem einzelnen, fondern vielmehr mit allen Sonder= 
intereffen im Gegenfage fteht. Gemäß diefer Aufgabe der Staatsdiener wird eine gute Dienft= 
pragmatif dahin gehen milffen, die Beamten in eine fo unabhängige Yage zu verjegen, daß fie 
die verderbliche Herrfchaft der Sonderintereffen bredyen können, ohne die nöthige Abhängigkeit 
von den obern Organen zu verlieren. Man nennt diejenigen Beſtimmungen, weldye den noth= 
wendigen amtlichen Gehorfam und die Unterordnung der Aemter untereinander oder die Amts— 
hierarchie betreffen, im engern Sinne die Dienftordnung, diejenigen Beſtimmungen da- 
gegen, welche die Selbftändigfeit und Unabhängigkeit des Beamten, gegenüber der Willkür der 
Einzelnen und den Angriffen der in ihren Intereffen Berlegten, wahren, das Dienftredht im 
engern Sinne. Die Dienftordnung ift natürlich verfcjieden, je nad) der Art des Dienftes: jeder 
Zweig des Beamtenthums hat hier feine eigenen VBorfchriften. Für das Dienftrecht gelten da- 
gegen gewiffe allgemeine Orundfäge als fiir das Ganze entfcheidend. Diefe Grundfäge beftimmen 
nämlich zuerft, unter welchen Bedingungen jemand ein Amt empfängt; dann, welche Rechte und 
Bortheile der Beamte vermöge feines Amts hat, folange er im Amte ift; endlich, unter welchen 
Bedingungen derfelbe das Amt wieder verliert. Was die Uebertragumng des Amts betrifft, fo 
hat diefelbe in der Regel eine beftimmte wiffenfchaftliche Bildung und Priifung zur Voraus— 
fegung. Die Uebertragung felbft gefchieht mit der Beftallung und die Ucbernahme des Amts 
mit der Einführung in daffelbe. Die Amtsrechte beziehen fich zum Theil auf die Amtsgewalt, 
das Recht des Beamten, die Staatögewalt in dem beftimmten Kreife feiner Function zu ver— 
treten; dann auf die Amtsehre, wozu den übrigen Beamten gegenüber auch der Titel und 
Rang gehören, und welche eine Verlegung der Ehre des Beamten zu einem Vergehen gegen die 
öffentliche Gewalt macht; endlich auf das Dienfteinfommen oder den Gehalt, den der Staat 
dem Beamten für feine Leiftungen zahlt, und wodurd) ihm, da das Amt die. Zeit und Kraft 
eines Menſchen in Anfprud) nimmt, die wirthfchaftliche Eriftenz allein möglich gemacht wird. 
Der Gehalt hat eine ungemeine Wichtigkeit, weil er einerfeits dem Beamten eine materiell un— 
abhängige Stellung fihert und ihm die Erhebung über materielle Einflüffe möglich macht, 
andererfeits auch ein Sporn für die tüchtige Amtsführung ift. Die Erfahrungen fowol aus der 
Alten wie aus der Neuen Welt bejtätigen, was die Gründe. aus der Natur der Cache beweifen, 
daß diejenigen fehr im Irrtfume find, welche meinen, daß es befjer oder ebenfo gut fei, die 
Aemter ohne Schalt zu laſſen und fie damit den Reichen ausjchlielich zu übergeben. Die Amte- 
führung wird in legterm Falle faft unvermeidlich entweder Ian oder im Interefje der Neichen 
geführt. Was das Aufgeben des Amts betrifft, fo ift der wichtigſte Fall derjenige, wo der 
Beamte zum Aufgeben feines Amts durch die Obern genöthigt wird. Hier galt früher der 
Grundjag, daf der Fürft das unbefchränfte Recht habe, jeden Beamten nad Willkür zu ent= 
lafjen, bis man im vorigen Jahrhundert begann, in einer ſolchen willkürlichen Entlafjung eine 
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Strafe (dimissio ignominiosa) zu fehen und fie daher auf die Fälle, wo Amtsvergehen vor- 
liegen, befchränft wiffen wollte. Der Grundfag, daß der Beamte zwar fein Recht auf die 
amtliche Function, wol aber auf die Amtschre und den Amtsgehalt Habe, wenn er nicht durch 
Urtheil und Recht zum Berluft des Amts verurtheilt worden, ift aus jener Vorftellung ent- 
fprungen und bildet die Grundlage des gegenwärtigen Dienftrechts in diefer Beziehung. Die 
Enthebung vom Amte, die durch rechtlichen Spruch gefchieht, wird demmad; Entfegung, bie- 
jenige, welche unter Belaſſung von Ehre und Gehalt geſchieht, Entlafjung genannt. 

Stantögefangene ift ein fehr unbeftinmter Ausdrud, der meift von foldyen gebraucht wird, 
welche wegen gegen bie Regierung eines Staats vorgenommener verbrecherifcher oder doch poli- 
tiſch gefährlicher Handlungen ihrer Freiheit, fei e8 zur Strafe, fei es, um fie nur unfchädlic) 
zu machen, beraubt worden. Der Schwerpunft des Begriffs liegt in der Zuläffigfeit der reis 
beitsberaubung ohne gejeglichen Grund und richterliche Verfügung, weshalb feine befondere 
Bedentung aud) mit der Herrfchaft des Abfolutismus verbunden ift. 

Stantögerichtshof ift überhaupt ein Gerichtshof zur Verhandlung und Aburtheilung folcher 
Staatöverbrechen, welche der Competenz der gewöhnlichen Gerichte entzogen find. Natürlich 
hatte der Feudalismus wie der auf ihn folgende Abjolutismus fowol auf den Begriff des Staats— 
verbrechens als auf die Beſetzung und den Geift der Tätigkeit der Staatsgerichtshöfe einen 
großen Einfluß. Beiden Perioden aber war gemeinſam, daß die Forn des gerichtlichen Pro- 
ceſſes weniger dem Recht als der Macht und den polit. Rückſichten diente. Unfere Zeit, welche 
nad) allen Richtungen hin vorerft die Aufrechterhaltung von Recht und Geſetz anftrebt, hat die 
ordentlichen Gerichte regelmäßig auch für alle Staatsverbrechen zuftändig erflärt, und nur be 
hufs eine® befondern Schutzes der conftitutionellen Berfaffungen, aber aud) zum Schuß ver- 
foffungsmäßig regierender Minifter (namentlich gegen polit. Berfolgungen) befondere Staats- 
gerichtshöfe eingerichtet. ©. ift daher die gewöhnliche Bezeichnung desjenigen Gerichtshofs eines 
Yandes, welcher über die gegen einen Minifter erhobene Auflage wegen Berfafjungsverlegung 
zu richten hat. In England und den nach dem Mufter von deſſen Berfaffung gebildeten Ber- 
faffungen ift die Pairskammer der große polit. Gerichtshof. In andern, namentlich deutjchen 
Ländern ift e8 das oberfte Gericht des Landes. In noch andern, namentlidy in Sachſen und 
Bürtemberg, hat man einen eigenen Gerichtshof, unter gleihmäßigem Einfluffe der Krone und 
der Stände auf feine Beſetzung, gebildet. 

Staatsgrundgeſetz ift im allgemeinen jedes Geſetz über jene rechtlichen Principien und 
Einrihtungen des Staats, auf welchen wefentlich feine Verfafjung beruht. Gewöhnlich aber 
bezeichnet man damit eine fog. Charte, d. h. ein ſchriftlich redigirtes Gefeg, welches alle als 
weſentlich erachteten Seiten der Berfaffung, namentlich aud) die aus der conftitutionellen Re— 
gierumngsform fich ergebenden Rechte und Drganifationen ordnet und in der Kegel unter befondere 
Garantien geftellt ift. Man nennt ſolche Gejege daher wol aud) Verfaſſungsurkunden, 
ja jelbft Berfafjungen,. Die formelle Gültigkeit derfelben hängt davon ab, daf fie in rechtmäßiger 
Weije zu Stande gebradjt wurden. Während alſo ein bisher abjolut Herrfchender Fürſt ein 
©., auch ein conftitutionelles, mit voller Rechtskraft octroyiren kann, ift in einem conftitutio« 
nellen Staat nicht nur für ein neues S., fondern aud) für jede rechtmäßige Aenderung des bis— 
berigen verfafjungsmäßigen Zuftandes die Mitwirkung der Volksvertretung in der von den Ge- 
fetgen vorgefchriebenen Weife erforderlih. Wie fehr auch die vielen beftehenden ©. in Beziehung 
auf den Gegenftand (Regierungsprincip, Staatöform, allgemeine Menfchens und Bürgerrechte, 
allgemeine polit. Pflichten, Grenzen der Staatsgewalt, Organifation der Vollsvertretung, Ver— 
fafjungsgarantien) der Hauptfache nach übereinftinmen, jo find fie doc) in andern Dingen jehr 
berfchieden, indem manches da für einen Gegenftand ftaatsgrundgefeglicher Art erachtet wird, was 
dort nicht dafiir gilt. Geſetze, welche einer Verfaſſung beigegeben werden oder an die Stelle 
bisheriger Berfaffungsbeftimmungen mit gleichem Charafter treten follen, heißen Berfaffungs- 
beilagen oder Novellen. Ueber den Werth eines S. entjcheidet aber weder die Urt feiner Er- 
laſſung noch die Schriftliche Form, fondern lediglich der Grad, in welchem es mit der ganzen 
geihichtlichen Entwidelung, mit den Bedürfnifjen, der Nechtsüberzeugung und den polit. Fähig— 
feiten eines Volks harmonirt. 

Staatshandbud nennt man die in größern Staaten meift jährlich, in Meinern in längern 
Zeiträumen veröffentlichten Handbücher, welche außer der Aufzeichnung des gefammten Hof: 
und Staatsdienftperjonal8 oder doch der wichtigern Anıtsinhaber aud) einige allgemein inter- 
effirende Nachrichten enthalten. Die Staatshandbiicher der Gegenwart, wie fie in mehr oder 
minder volllommener Form faft in allen Staaten erjcheinen, find aus fog. Staatsadref- 
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büchern oder Staatsfalendern hervorgegangen, welche außer der Genealogie des fürſtl. 
Hauſes und einem forgfältigen Ordensregifter weiter nichts als cin Namenverzeihnig der Staats- 
beanıten aufftellten. Der «Almanach royal» (feit 1853 «Almanach impe£rial») Franfreichs 
ift jedenfalls der Ahnherr aller Bücher diefer Oattımg; er wurde 1679 von dem Buchhändler 
Laurent Houry in Paris gegründet. Im 18. Jahrh. erfchienen ähnliche Almanache nad) und 
nad) in allen, felbft in den Heinften curop. Staaten fowie in den verfdjiedenen Gebieten bes 
Deutſchen Reiche. Die erften darunter waren das «Namenregifter für die Vereinigten Nieder— 
fauden, feit 1700; der « Preuß.-brandenb. Staatsfalender», jeit 1704; der «Negensburger 
Comitialfalender», feit 1720; der «Kurfähi. Staatsfalender», feit 1728; der engl. «Royal 
calendar», feit 1730, u. f. w. Wiffenfchaftliche Bedeutung erhalten jedod, die Stagtsadref- 
bücher und Staatshandbiicher erft, wenn fie das Bild eines Staats in furzgefaßten großen 
Zügen fo deutlicd; wie möglich darlegen, alfo gutredigirte topogr.=ftatift. und legislatorijche 
Mittheilungen geben. Trotz feines großen Umfangs ift denmad) das «Hof- und Staatshand» 
buch, des Kaifertänms Defterreich» fiir 1866 faum hierher zu rechnen, da es nur cin Perfonen- 
verzeichuiß bildet, wenngleich ein wohlgeordnetes und bis auf die Gemeindebeamten irgend 
wichtiger Städte herabgehendes. Der «Stönigl. preuß. Staatöfalender » fir 1865 bringt das 
Berfonenverzeihniß in abgefürzter Form, legt dagegen größern Werth auf Orden und enthält 
nod) einen vergleichenden Kalender. Biel werthvoller ift beifpielsweife das «©. für das König- 
reich Sadjjen» (1865 fg.). Daffelbe wird durd) eine Ueberficht der ftatift. Berhältniffe und 
Staatseinrichtungen eingeleitet und gibt außer dem Gefcäftskreife der Behörden aud) deren 
Perfonaletat an. Das «Hof- und Staatshandbuch des Großherzogthums Baden» enthält iiber= 
dies ftatift. Nachrichten über alle Ortſchaften des Landes, und der vorzüglich eingerichtete 
«Großherzogl. mecklenb.⸗ſchwerin. Staatskalender» dehnt diefe Mittheilungen bis auf die Zahl 
der Gewerbtreibenden jeder Ortjchaft aus. Im «Almanach royal officiel du royaume de 
Belgique» findet man unter anderm den Tert aller im Vorjahr erlaffenen Gefege, im franz. 
«Almanach imperial» das Perfonal wiffenfchaftlicher und gewerblicher Privatanftalten, die 
- Genealogie ansländifcher Fürften, Minz« und Maßtafeln u. |. w. Bgl. Schwarzfopf, «lleber 
Staatd- und Adrehkalender» (Berl. 1792). 

Staatspapiere heißen die vom Staat ausgeftellten Urkunden, welche den Staatsgläubigern 
ihre Forderungsrechte verbriefen. Es gibt deven fehr verfchiedener Art: zinslofe, zinstragende 
und Renten gewährende. Zinslofe ©. find die Kafjenanweifungen, Treſorſcheine u. |. w., welche 
als Papiergeld umlaufen, bei den Staatsfaffen als baares Geld angenommen werden und, wenn 
der Staat Credit hat, auch fonft bei jedermann gleich baarem Gelde Geltung haben. Renten 
gewährende ©. find dagegen diejenigen, welche die Verpflichtung des Staats ausdrüden, dem 
Inhaber oder auch einer beftimmten Perfon eine immerwährende (feltener eine lebenslängliche) 
Rente auszuzahlen. Bon den zinstragenden ©. gibt e8 verfchiedene Arten, 3. B. Schatzſcheine, 
die eine kurze Nitdzahlungsfrift (ein, zwei Jahre) beftinnmen, Prämienfcheine, Lotterieanlehen- 
ſcheine u. ſ. w., weldye einen niedrigen Zins, zugleid) aber, nad) einem bejtimmten Plane, einen 
durch Berlofung feftzuftellenden Gewinn verſprechen. Am Häufigften find die Schuldſcheine, 
welche auf ein beſtimmtes, innerhalb einer gewifjen langen Frift rüdzahlbares Kapital, das vom 
Öläubiger nicht gekündigt werden Fan, Lauten und einen feften Zins zufagen. Diefe find in der 
Negel au porteur audgeftellt und gehen deshalb Leicht von Hand zu Hand. Da die ©. regel» 
mäßig einen Marktpreis haben, jo macht ſich häufig die Meinung geltend, fie feien ein neu ent» 
ftandenes Kapital. Dan darf aber nicht außer Acht laſſen, daß dem Credit des Gläubigers das 
Debet des Staats ald des Schuldners entgegenfteht. Der Staatoſchuldbrief ift eine durd) Her 
gabe eines Kapitals erfaufte Anweiſung auf fünftige Staatseinnahmen, weldye fo lange honorirt 
werden muß, ald das Kapital nicht zurücgezahlt wird. Was der Gläubiger des Staats enı= 
pfängt, haben die Steuerpflichtigen aufzubringen. Im wefentlichen beruht der Credit des 
Staats (Staatseredit) auf denjelben Grundlagen wie der des Privatmanns. Die Gläubiger 
müſſen, wenn fie ihr Kapital hergeben ſollen, überzeugt fein, daß der Staat die eingegangenen 
Berbindlichkeiten erfüllen kann und erfüllen will, Die Nedlichfeit fält fogar beim Staat faft 
noch mehr ins Gewicht als beim Privatmann, da der Staatögläubiger nicht im Stande ift, 
Zwangsmaßregeln in Anwendung zu bringen. Staaten, weldye fid) wirthſchaftlich noch nicht 
weit entwickelt haben, 3. B. Uderbauftaaten, bejigen nur einen verhältnigmäßig geringen Credit, 
weil fie nicht ſehr leiſtungsfähig find. Je mehr die wirthicjaftliche Thätigkeit und durch diefe 
der Nationalreichthum ſich entwidelt, defto mehr wächft aud) der Staatscredit. Außerdem hat 
ein Staat in bedeutendem Maße Credit, wenn das Volk willig die Steueru zahlt; wenn die 
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Steuern noch mäßig find und deshalb Leicht gefteigert werden können; wenn ber Bolfsreichthum 
im Wachſen begriffen ift; wenn die Staatsverwaltung fparfam und gut ift; wenn die Anleihen 
nicht unproductiv, ſondern productiv (3. B. zu Eijenbahn-, Straßen» und Kanalbauten) ver 
wendet werden; wenn die Eriftenz des Staats gefichert erfcheint und derfelbe nicht die Ausficht 
hat, in gefährliche Kriege und Unruhen verrwidelt zu werden; matitrlich auch), wenn der Staat 
mr geringe Schulden und bedeutendes Vermögen (3. B. in Forften, Domänen) befigt; endlich, 
wenn er bisher feine Berbindlichfeiten ftets pünktlich und vollftändig erfiillt hat. Auch hebt den 
Credit des Staats das Beftehen einer guten Berfaffung, weil diefe gegen muthwillige Kriege, 
derfchleuderung der Staategelder und Uuredlichfeit den Staatsglänbigern gegeniiber ſchützt; 
friegeluftige Staatsregierungen Lönnen freilich), wie die Erfahrung ehrt, auch Anleihen zu 
Stande bringen, aber doc) nur unter ungünftigen Bedingungen. Aus der Niedrigkeit des Zins: 
fußes einer Staatsanleihe läßt fic übrigens nicht immer fchließen, daß ein Staat Credit in 
hohem Maße Hat, da derfelbe ſich auch dann herausſtellen kann, wenn eine allgemeine Geſchäfts- 
ſtodung und Pandescalamitäten die Verwendung der verjchiedenen Kapitale zu induftriellen 
Zweden zur Zeit unmöglich machen. Der Staatscredit ift für den Staat von ungemeiner 
Wichtigleit. Zu den laufenden Ausgaben müſſen die laufenden Einnahmen deffelben unbedingt 
ausreichen; es ift fogar fehr zu wilnfchen, daß fie mod) einen Ueberſchuß gewähren, der zu pro- 
ductiven Verwendungen disponibel bleibt. Jeder Staat wird aber von Zeit zu Zeit in die Page 
fommen, daß er auferordentliche Mittel braucht, fei es bei Unglüdsfällen, welche das Yand 
treffen, jei e8 am einen unvermeidlichen Krieg zu führen, fei c8 um ein großes Werk von hoher 
polit. oder wirthfchaftlicher Bedentung durchzuführen. In ſolchen Fällen muß er den Staatd- 
credit zu Hilfe nehmen; er muß fid) die beträchtlichen Mittel, welche er braucht, aber durch) 
Steuern nicht erſchwingen kann, dadurd) beſchaffen, daß er neben der lebenden Generation aud) 
die Nachwelt in Auſpruch nimmt, über einen Theil ihres Erwerbs im voraus verfügt. Der 
Staat darf dies thun, fei ed, daß er damit feine gefährdete Eriftenz ficherftellt, ſei es, daß er 
großartige Einrichtungen fchafft, welche die Leiftungefähigfeit der Nachwelt fteigern, Allerdings 
aber hat der Staatscredit, weil er oft ſchlecht und im nicht zu verantwortender Weife benutzt und 
ausgebeutet worden ift, ungemein viel Unheil über die Welt gebracht. Wenn Hume jagt, daß es 
nicht ſchädlicher fei, einem jungen Berfchwender offene Creditbriefe an alle Londoner Baukiers zu 
geben, als einer unzuverläjjigen Regierung das Mittel beliebiger Staatsanleihen zur Dispofition 
zu fteflen, fo behauptet er noch viel zu wenig, denn dergleichen Anleihen find das Schlinmfte, was 
tinem Bolf gegenüber gefchehen fan. Unnöthige Ausgaben aller Art, die unproductive Verſchleu⸗ 
derung des mühfam angeſammelten, fir die wirthſchaftliche Entwickelung dringend nothwendigen 
Kapitals, namentlich muthwillige Kriege werden durch den ſchlechtbenutzten Staatscredit verniit- 
eit. Eine ſolche Anwendung des Credits ermöglicht es, einen Staat, eine Nation für eine lange 
Reihe von Jahren, vieleicht fiir immer zu ruiniren, ihm die Mittel feiner Eriftenz und Ents 
widelung abzufchneiden. Wie fehr Staaten kranken und gefährdet find, wenn fie ſich mit Schul— 
sen überlaftet Haben, zeigt ein Blick anf Defterreid), auf Italien und andere europ. Staaten. Zus 
legt kann dann nur das gefährliche Mittel des Staatsbanfrotts (j.d.) noch helfen. Dennoch gibt 
8 laum einen Etaat, der nicht einmal oder oftwals leichtſinnig Schulden gemacht und fid) da— 
dur; eime tiefe Wurde, an der er fortwährend krankt, beigebradht hat. ©. überdies die Art. 
Anleipen, Annuität, Leibrenten, Renten, Tontinen, Zins und Staatsſchuld. 
Etantspapierhandel. Der Handel mit Staatspapieren war urſprünglich ſehr einfacher 
Natur, bildete fid) aber bald bedeutend aus. Da die meiften Etaatsfchulden von feiten ber 
Staatögläubiger unfiindbar find, fo müſſen die Tegtern, wenn fie Kapitalbedürfniß haben, ihre 
Steatspapiere verkaufen. Es wird dies dadurch erleichtert, daß dieje Bapiere nicht auf einen 
Namen, fondern auf den Inhaber (au porteur) ausgeftellt zu fein pflegen und deshalb ohne 
Ceſſion von einem Gigenthiimer auf den andern übergehen lönnen, ferner daß der einzelne 
Schuldbrief, aud) wenn ein Staat eine große Anleihe macht, in der Hegel nur über eine vers 
hälmigmäßig Heine Summe lantet. Den zeitigen Preis eines Staatspapiers nennt aan den 
Curs deſſelben. Diefer Preis richtet ſich vorzugeweije nad) dem Zinsfuße des Etaatspapiers 
und nad) dem Zinsfuße, zu weldem Kapitalien zur Zeit gnt angelegt werden lönnen. Anßerdem 
Ioımen noch der Credit des Etaats, die pelit. Lage und viele audere Momente in Betracht. 
Serbeffert fich die Yage und der Eredit des Staats, finden bedeutende Schuldentilgungen ftatt, 
it Kapital in Ueberfluß vorgauden, jo fteigt der Curs; iſt dag Gegentheil der Fall, jo jinft der 
Cs, Diejes fortwährende Schwanken veranlaßte die Specnlation, ſich anf den Handel mit 
Staatspapieren zu werfen, und zwar beſchäftigt fie ſich am meiſten mir jenen Staatspapieren, 
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bei welchen dies Schwanken beträchtlich iſt und am häufigſten eintritt. Denn nur hier zeigen 
ſich große Gewinne in Ausſicht, welchen freilich auch große Verluſte gegenüberſtehen. Wer ſein 
Kapital in Staatspapieren anlegen will, kauft die Schuldbriefe, um ſie zunächſt wenigſtens zu 
behalten; in ähnlicher Weiſe verfährt wol auch die Speculation, in der Abſicht, die Papiere, 
wenn der Curs geſtiegen, wieder zu verkaufen. Dazu iſt aber Kapital in beträchtlichem Betrage 
nothwendig, über das die Speculation nicht verfügen kann oder mag, und ſie wirft ſich deshalb 
in der Regel auf das Differenzgeſchäft (ſ. d.). Es werden zwar Kaufverträge über Staats- 
papiere, bie in einer beftimmten Friſt (Mitte oder Ende des laufenden Monats, nad) Wochen und 
Monaten) geliefert werden jollen, abgefchlofjen. Allein der Verkäufer will die Papiere in der That 
nicht liefern, auch der Käufer fie nicht abnehmen, fondern e8 fol nur die Differenz zwischen dem 
verabredeten Kaufpreife und dem Eurfe des Lieferungstages berechnet und dem ausgezahlt werden, 
zu deffen Gunften fie ſich Herausgeftellt hat. Diefe Lieferungsgefchäfte find auf allen Börfen 
außerordentlich Häufig und nicht ohme beachtenswerthe Folgen. Wer auf das Steigen der Eurfe 
(& la hausse) fpeculirt und deshalb gefauft Hat, befitt ein Intereffe daran, daß die Eurje bis 
zum Lieferungstage fteigen; umgekehrt wünſcht der Speculant auf das Fallen der Curſe (& la 
baisse), nachdem er verfauft hat, daß fie herabgehen. Das Steigen und Sinfen der Eurfe wird 
aber durch verjchiedene Berhältniffe bewirkt, und der Speculant fucht nicht nur diefelben voraus- 
zufehen, fondern auch in der Weife, wie e8 ihm paßt, hervorzurufen, wobei er mancherlei, oft nicht 
fehr moralifche Mittel anwendet. Da werden wahre Nachrichten verheimlicht oder in ihrer Be— 
deutung vergrößert und verkleinert, Gerüchte und Neuigkeiten erfunden und verbreitet, fingirte 
Käufe und Verkäufe abgejchloffen u. dgl. m., um das Geld des andern am fich zu bringen. Dan 
darf behaupten, daß diefe Papierfpeculation den Staate und der Gefellfchaft feinen Nutzen, 
aber großen Schaden bringt; höchftens kann fie einem Staate mit mittelmäßigem Credit die 
Unterbringung einer Anleihe erleichtern. Uebrigens find die großen Speculanten, weil fie über 
bedeutendere Mittel gebieten, und außerdem zueinander in nahen Beziehungen zu ftehen pflegen, 
den Heinen gegenüber fehr im Bortheil. In mand)en Staaten find die Yieferungsgefchäfte in 
Staatöpapieren zwar nicht verboten; es ftcht aber, wenn der eine Theil den Vertrag nicht er= 
füllen will, dem andern Theile ein Klagerecht nicht zu. 

Staatsrath ift, wie ſchon der Name zeigt, ein Rath, in welchem die wichtigſten Staats- 
angelegenheiten vorbereitet und die Grundſätze für deren Behandlung feftgeftellt werden. Kein 
Staat kann eines folden Inftituts, wie aud) fein Name, feine Organifation und Machtvoll 
fonımenheit fein mag, entbehren. Schon die röm. Imperatoren hatten ihre Confiftorien, in 
welden die öffentlichen Maßregeln berathen wurden. Im Zeitalter des Feudalismus bildeten 
die Pairs (f. d.) um den Fürften den S., der freilich zugleich richterliche und gefeggebende Ge— 
walt beſaß und den Charakter der Standfchaft entwidelte. Seit jedody das Beamtenthum eine 
immer größere Bedeutung gewonnen, hat aud) der ©. einen neuen Charakter angenommen. Er 
wird nämlich jest, mögen fonft die Einzelnheiten feiner Einrichtung nod) fo verjchieden fein, 
weſentlich ftetS aus zwei Elementen zufanımengefett, aus dem fürftl. Haufe, und zwar entweder 
aus allen Prinzen von Geblüt oder aus einigen, danır aus den höchften Beamten, den Miniftern 
oder ihnen Gfeichgeftellten. Die Aufgabe des S., dem iiberall der Souverän felbft oder ein be— 
fonderer Stellvertreter defjelben präfidirt, ift, die Einheit in den Mafregeln der einzelnen großen 
Berwaltungsziweige hervorzubringen. Zu dem Zwede hat der ©., abgefehen von einigen minder 
wichtigen Competenzen, allenthalben theild die Grundlagen großer Geſetzgebungen, theils bie 
großen Einrichtungen, theils endlich die auswärtigen Verhältniffe zu berathen, bevor diefelben 
der Berathung und Beſchlußfaſſung der Volfsvertretung, beziehentlich der Sanction des Sou— 
beränd unterbreitet werden. Hieraus folgt, daß der ©. fir Gegenftände der conftitutionellen 
Geſetzgebung nie eine andere als eine vorberathende Bedeutung haben kann, die aber immer wich- 
tig genug ift, wenn fie, wie es fein follte, mit der höchſten Sachkenntniß und frei von jeder nicht 
vein objectiven Erwägung ftattfindet. 

Staatsrecht ift ein Theil der Staatslehre, in welchen man faft alle den Staat betreffenden 
Fragen hineingezogen, und von dem man die Löfung aller Zweifel erwartet hat, ohne meift zu 
benierfen, da diejenigen Gegenftände, welche da8 ©. behandelt, in der That aud) ſchon auf an- 
dern Gebieten unterfucht fein und von diejen aud) eine entfprechende Beſtimmung empfangen 
müſſen. Das ©. hat ſonach nicht fo fehr die Inftitute und Verhältniſſe als vielmehr nur die 
öffentlich-rechtlicdhe Seite derfelben zu behandeln. Daher kommt e8 denn, daß über die Grenzen 
der Staatslchre, des Naturrechts oder der Nechtsphilofophie und des ©. eine fortdauernde Ber- 
wirrung herrſcht, ſodaß man häufig im S. dargeftellt findet, was nad) den Principien der 
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Rechtsphiloſophie Recht fein ſollte, und umgekehrt in der Nechtsphilojophie dasjenige, was nach 
der gegebenen Geftalt der Etaaten wirklich Recht ift. Will man zur Klarheit kommen über 
dieje Punkte, jo muß man zwiſchen einem auf philof. Anfchauung der Staatsidee beruhenden 
idealen S. und einem pofitiven ©. unterfcheiden. Dies find die zwei Formen des Inhalts aller 
foatsrechtlichen Lehren, denen aber der Begriff der Sache gemeinſam bleibt. Was die Beftim- 
mung dieſes Begriffs betrifft, ſo kann das ©. offenbar nur die Erfcheinung des Rechtsbegriffs 
im Staate, feiner Organifation und feinem Leben fein und fegt darum eben den Etaatsorganid- 
mu$ bereits voraus. (S. Staat.) Das Recht des Staats aber ijt die durch die höhere Natur 
der Staatsidee und die wirklichen Entwidelungsftufen defjelben gegebene und dadurd; für die 
Willlür des einzelnen unverlegliche Grenze zwifchen dem Staate und den übrigen Gefammt- 
oder Einzelperfönlichkeiten, welche den Staat bilden, und das ©. umfaßt daher alle Beziehungen 
des Staats zu den einzelnen, die ihm angehören. Jener Theil des pofitiven S., weldjer die 
Normen für den Berfehr des Staats mit andern Staaten aufitellt, heißt das äußere ©, 
während man dem ganzen übrigen Yuhalt de8 ©. mit inneres ©. bezeicynet. Sofern aber von 
einem durch Verträge oder Gewohnheiten zwijchen den Staaten beftehenden Recht die Rede ift, 
jpriht man von einem internationalen oder Bölkerredt (f.d.). Aus jenen Begriffe des 
S. erledigt fid) zunächſt die vielbeftrittene Frage nach der Entftehung deffelben. Das ©. ent- 
fteht, wie alles Recht, feinen Wejen nad) durd) die Natur der perfönlicyen Lebensverhältnifie 
ſelbſt, für welche e8 gilt. Hiernach ſchafft fich alfo jenes Recht ſelbſt: e8 entfteht unmittelbar, 
wie ja auch die äußere Grenze und innere Ordnung jedes Dinges gar nicht als von dieſem 
Dinge getrennt angefchen werden können. Aus dem gegenjeitigen Bedingtfein des Rechts und 
feines Subftrats, der Lebensorgane und Berhältniffe, ergibt ſich in allgemeinen, daß jedes po— 
fitive Recht ein an ſich wahres und richtiges ift, wenn e8 der Natur und dem Entwidelungs- 
grade desjenigen entjpricht, für dem es gelten fol. Dies ift aud) der tiefere Grund, auf dem 
die Wahrheit des Satzes beruht, daß das werfchiedenfte Recht zu verfchiedenen Zeiten und in 
verfchiedenen Berhältuiffen ein durchaus wahres und richtiges, ein gleiches Recht aber in ftaat- 
lichen wie in allen andern Dingen zu allen Zeiten ein philof. Unding und eine praftifche Un— 
möglichkeit fein wiirde, Es läßt ſich daraus ferner leicht das Princip fir die pofitive Staats» 
rechtsbildung vermöge eigener, mehr oder weniger umfaſſender Staatsgeſetzgebungen erkennen. 
Jede ſolche Geſetzgebung für das ©. hat in der That nur dann Bedeutung, wenn fie bereits 
beftehende, der Beſtimmung durch Nechtsgefege fähige Verhältniſſe, die nod) gar nicht oder nur 
ungeniigend rechtlich georduet find, mit einem folchen Nechte, das ihrer Natur und ihrer Ent: 
widelungsitufe entſpricht, durch einen Act des Staatswillens verficht. Geſchieht dies nicht, 
d. 5. hat die Staatsgewalt, welche die Geſetze gibt, entweder aus Intereffe oder aus Mangel 
ar feftem Willen nicht die Fähigkeit, den bereits entwidelten Berhältniffen des Volks das ihnen 
angemeffene Recht zu geben, fo erhebt fic) im Rechtsleben des Volls jener Widerfprud), der 
ftets für dem einzelnen höchft verderblicy und fiir das Ganze gefährlid) ift. Denn alddann for- 
derm die Berhältnifje ihr Recht mit einer in dem Grade fteigenden Gewalt, mit welcher fie 
jelbft fich mehr ausbilden, und da diefen Berhältniffen ihrer Natur nad) das Recht angehört, fo 
greifen fie endlic) zur Gewalt, um ſich das Recht zu verjchaffen, ohne das fie nicht beftehen 
fönnen. So entiteht diejenige Bewegung im Innern des Staats, welche wir die innern Um— 
wälzungen, Empörungen, Aufftände nennen, und deren Grund mithin als ein Widerſpruch zwi⸗— 
chen dem beftehenden, auf andere Berhältniffe des Bolkslebens gebauten Rechte und dem wirk— 
lichen, zu einer höhern Stufe emporgevrungenen Verhältniß anzufehen ift. Aus dem Kampfe, 
der hieraus erfolgt, bildet fich dann ein neues Necht, und zwar, wenn die beivegenden Elemente 
Sefiegt werden, regelmäßig in der Nichtung auf fie ein ftrengeres pofitive® S. Siegen dagegen 
die Elemente der Bewegung, fo wird das aus der Bewegung hervorgehende neue ©. in diefer 
Richtung ein freieres, Hier tritt num meift die Erſcheinung ein, daß jede auf ſolche Gewalt ge- 
baute Rechtsbildung ftets eine wenig winſchenswerthe, meift eine geradezu verberbliche ift, indem 
die fiegenden Elemente über ihre wahre Orenze hinausgehen und ſich mehr Recht zufchreiben, 
als fie ihrer Entwidelung nad) fordern können. So wird die Rechtsbildung im Staate, die 
aus der Umwälzung hervorgegangen, felbft wieder der Keim neuer Umwälzungen. Wie fich die 
organische Staatsredjtsbildung von der willkürlichen unorganifchen unterſcheidet, ergibt ſich 
hieraus ebenſo von felbjt als die Wahrheit, daß die Aufftellung irgendeines neuen abftracten 
Staatsrcchteideals für die wirkliche Welt werthlos ift. Was den Inhalt des ©. betrifft, fo geht 
aus dem Begriffe dejielben hervor, daß dieſes Necht nur diejenigen zur rechtlichen Ordnung ges» 
figueten Diomente umfaſſen kauu, welche der Staat felbft in fi) trägt. Das ©. entpält daher 
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zuerſt das Recht des Staatsherrſchers, das jedoch nur in den Monarchien ſelbſtändig erſcheint, 
wo es dann einerſeits als fürſtl. Recht, Majeſtätsrecht, andererſeits als das fürſtliche 
Geblüts- oder Thronfolgerecht auftritt. In der Despotie verſchwindet dieſes Recht, weil 
es hier mit der Willkür, in der Volksherrſchaft, weil es mit dem Berfaffungsrecht zufanmen- 
fällt. Das Berfaffungsreht enthält die Geſammtheit der rechtlichen Beſtimmungen, unter 
welchen die einzelnen an der Bildung des Staatswillens teilnehmen (da8 Verfaſſungsrecht im 
eigentlichen Einne) und nad) denen fie zur VBollziehung diefes Willens beitragen (das Staats- 
dieuſtrecht im weiteften Sinne). Das Verwaltungsrecht enblid) bildet die Gefammmtheit der 
Rechtsverhältniſſe, in welche die Ausführung diefes Staatswillens zu den einzelnen Perjönlic)- 
feiten und echten, die unter dem Staate ftehen und von ihm umfaßt werden, treten kann. 
Etaatöroman ift im allgemeinen die Bezeichnung für Staatsfchriften in der Form des Ro- 
mans. Allen hierhergehörigen literarifchen Arbeiten ift gemeinfam, daß fie gegenüber den realen 
Erfcheinungen des ftaatlichen Lebens ein Neal aufftellen, welchem fie das Gewand der Wirkfich- 
feit geben. Man kaun fie der Hauptjache nad) in zwei Klaffen theilen, nämlich im folche, welche 
einzelne wirklich ftaatliche oder gefellichaftliche Zuftände, wie z. B. das Königthum, idealifiren, 
und in folche, die ein ganzes Syftem nur idealer Zuftände in der angegebenen Art entwideln. 
Die Grenze zwifchen beiden ift übrigens nicht fehr ſcharf zu ziehen, da einerfeitS auch der ideal- 
ften Darftellung des geſammten Staats- und Geſellſchaftslebens gewifje allgemeine reale Le— 
beneformen zur Orundlage dienen, andererfeitd Ydealifirungen einzelner, beſonders wichtiger, 
maßgebender Zuftände auf die Schilderung der damit verbundenen Verhältniffe beftimmend ein- 
wirken müffen. In die erfte Klaſſe gehören gewiffermaßen ſchon die Schriften Platon’s (f. d.), 
mehr noch die Übrigens nicht unmittelbar auf und gelommmenen Schriften des Helatäos, Jam— 
bulos, Euhemeros und Theopompos. Das Mittelalter fennt feine S. Wohl aber beginnen fie 
mit dem 16. Jahrh. Der erfte und zugleich wichtigfte, von einer gänzlichen Umgeftaltung der 
focialen Berhältniffe ausgehende ©. ift das 1515 erfchienene, in zwei Büchern beftehende Wert 
des Kanzlers Thomas Morus (f. d.) von der Infel Utopia, das ähnlichen Darftellungen, den 
fog. Utopien (ſ. d.), den Namen gegeben. Länger als ein Jahrhundert währte es, bis der Ge— 
daufe des S. Nahahmung fand, und war e8 erft der calabrefiiche Dominicanermönd, Thomas 
Canıpanella (f. d.), welcher ihn in feiner (1620 zu Frankfurt gedrudten) «Civitas Solis» (deutjch 
von Grün, Darmſt. 1845) wieder aufnahm. Dieſer reihten fich faft gleichzeitig oder doch in 
rafcher Folge an: Audreä's « Reipublicae christianopolitanae descriptio» (Strasb. 1619); 
Bacon’ «Nova Atlantis» (gejcjrieben zwifchen 1621 und 1626); Harrington’s® «Oceana» 
(Fond. 1656); Vairaſſe's «Histoire des Sevarambes» (zuerft 1677); ferner Foigny (ein franz., 
zum Proteſtantismus Übergetretener Mönch), «Les aventures de Jacques Sadeur » (zuerft 
Geuf 1676); Berington (ein Fath. Priefter), « Denkwirdigfeiten Gaudentio's von Lucca» (ur— 
ſprünglich wol englijch gefchrieben und 1753 zu Amſterdam in franz. Ueberfegung erfchienen); 
Holberg, «Nie. Klimii iter subterraneum» (1741); Morelly, «Basiliade, ou naufrages des 
iles flottantes» (1753) und defjen «Code de la nature» (1755); «La republique des philo- 
sophes, ou histoire des Ajaoiens» (angeblid) von Fontenelle, Genf 1768); Netif de [a Bretonne, 
eL,a decouverte australe par un homme volant» (zu Paris und Leipzig in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ohne nähere Angabe erſchienen); «Die glückliche Nation, oder der Staat 
von Felicien» (angeblid) aus dem Franzöſiſchen überjegt, Lpz. 174); Gabet, « Voyage en Icarie» 
(Par. 1840; 2. Aufl. 1842). In die zweite Klaſſe zählen Kenophon’s «Cyropädie» ; Anton Te 
Grand (fath. Miffionar in England), «Scydromedia» (Nürnb. 1680); Fenelon, «Telemaquen» 
(1700); «Das Königreich Ophir» (von einen unbekannten Berfaffer, Lpz. 1699); Namjay, 
aLes voyages de Cyrus» (Par. 1727); Zerraffon (Abbe), «Sethos» (Anıfterd. 1732); Stanis- 
laus Leſzezynſki (dev vertriebene Polenkönig), « Entretien d'un Europeen avec un insulaire du 
royaume de Dimocalı» (Par. 1756); «L’an deux mille quatre cent quarante» (von einem 
unbefannten Berfajfer, Anıfterd. 1771); U. von Haller, «Uljong» (1771), «Alfred» (1774) und 
e Fabius und Cato», eine Trilogie von ©., die trog des berühmten Verfaſſers von geringer Be— 
deutung ift. Bgl. R. von Mohl's Abhandlung «Die S.» in deſſen «Gefchichte und Yiteratuy der 
Etaatöwijjenfchaftenn (Bd. 1, Erl. 1855). Der Hauptſache nad) follen alle jene Erzeugniffe dem 
Ideale des Staats und der Gefelljchaft dienen. In den Zeiten, in welche die große Mehrzahl dieſer 
Werke fällt, war man aus einem weſentlich auf dem Glauben, der Autorität der Kirche und der 
idealen Macht des Kaiſerthums beruhenden pofitifchen und Gefellichaftszuftand in die Periode 
des jiegreichen abfoluten, nationalen Königthums ibergetreten. Die Begründung diefer neuen 
Dafeinsforin der abendländ. Culturvöller war, den frühen Zuftänden gegenüber, eine große, 
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alles umgeftaltende That, bei welcher bereits die Kritik eine hervorragende Rolle gefpielt hatte. 
Allein vorerft ſchien ihr Werk abgefchlofien. Wie viele von den neuen Zuftänden ungenügend, 
ja unerträglich erfcheinen mochten, die neubegründete Macht des Königthums geftattete dem kri— 
tifchen Geifte, welcher die Herrſchaft der mittelalterlichen Ideen überwunden, feine weitere Wirk: 
ſamleit und ſchien fich felbft mit den Reſten des Feudalismus leichter abfinden zu können. Ads 
Krieg und Gewalt war die neue Geftaltung jelbft nur kriegeriſch und gewaltthätig hervorgegangen, 
und das Bedürfniß, ſich Hiergegen zu ſchützen, fowie der noch wenig gebildete Gejchmad der 
Böller, zwang die Träger idealer ftaatlicher und focialer Gedanken, ftatt der Form der freien 
wiſſenſchaftlichen Darftellung die des Romans zu wählen. Der ©. erfcheint demnach als die 
zeitgemäße Form des Kampfes der Wiffenfchaft für Reform, als das Ajyl des freien Geiftes in 
der Kritik des Beftehenden, als der erfte Anfang einer modernen Staats» und Gefellichaftd- 
philofophie. Sein wiirdigfter Repräfentant ift und bleibt die Utopia von Th. Morus, weher 
die Kraft beſaß, feine freie Ueberzeugung mit dem Tode zu befiegeln. Wenn aber die fpätern ©. 
theil$ durch ihren oft kaum mittelmäßigen Inhalt, theils durch ihre unangenehme Form heut- 
zutage nur geringe Beachtung finden, wenn fie bald durch die philof.-dogmatifchen Werke eines 
Bodin, Hobbes, Yode, Montesquieu, Grotius, Pufendorf und ihrer Nachfolger in den Hinter- 
grumd gedrängt wurden, fo gehört ihnen doch immer ein Platz in der polit. Literatur und in der 
Geidichte der Entwickelung der polit. Ideen. Heute nod pflegt man eine Politik, welche un- 
erreichbaren Idealen nachjtrebt, eine utopiftifche, romantische zu nennen. 

Staatsſchatz, hier und da gleichbedeutend mit Staatskaffe, bezeichnet in der Hegel den Vor— 
rath an Geld und edeln Metallen, welchen ein Staat angefammelt hat und ald Reſerve zur Ver— 
wendung in Fällen, in denen bedeutendere Mittel außerordentlicherweije erforderlich find, auf: 
bewahrt. Namentlich joll der S. vor und bei einbrechendem Kriege fofort der Regierung die 
röthigen Gelder zur Dedung der Ausgaben zur Verfügung ftellen. Aber aud) bei großen Lan— 
descalamitüten, Nothftänden u. ſ. w. wird diefer Schag in Anfprucd; genommen. Früher als 
noch der Credit iiberhaupt und befonders auch der Staatscredit unentwidelt, war ein S. noth- 
wendig. Gegenwärtig beftehen dergleichen Einrichtungen nur nod) in wenigen Yändern, jo na= 
mentlic, in Preußen, wo die Regierung hohen Werth darauf legt. Richtig ift, daß der ©. ber 
Regierung große Vortheile gewährt, welche z. B. mit Hilfe defjelben, ohne Aufjehen zu erregen, 
Kriegävorbereitungen treffen und Bertheidigungsmaßregeln ergreifen kann, one zuvor eine Ans 
leihe, vielleicht unter fehr ungünftigen Bedingungen, abfdjließen zu müſſen. Doch muß man 
aber auch zugeben, daß es für die Entwidelung des wirthſchaftlichen Zuftandes des Staats nach— 
eilig ift, wenn ein ſehr beträchtliches Kapital, das productiv verwendet werden Fönnte, im 
&. müßig liegen bleibt, nachdem es durch hohe Steuern oder gar durd) eine aus den Steuern 
ju verzinfende Anleihe Herbeigefchafft worden. Welche Bortheile und Nachtheile überwiegen, 
darüber Jäßt fich ftreiten. Indeſſen fcheinen in Zeiten, welche nicht kriegeriſch find, die Vortheile 
des ©. bei weitem nicht die Nachtheile auszugleichen, welche derjelbe mit fich führt. Um die 
Geldfummen des ©. nicht müßig Liegen zu laffen, hat man vorgeſchlagen, diejelben ganz oder 
theilweife an fichere und große Bankinftitute zu überweiſen, fid aber die Rüdforderung nad) 
kurzer Kündigungsfriſt vorzubehalten. Es fragt ſich aber, ob die Rückgewährung jo ſchnell al 
nöthig fein wiirde, erfolgen kann, und ob nicht plötzliche Zurücziehung von vielen Millionen für 
den wirthfchaftlichen Verkehr große Gefahr und Bedrängniß mit fic führt zu einer Zeit, wo 
diefer fchon durch Kriegsbefürchtungen oder Landescalamitäten leidet. 

Staatsſchuld. Kein Staat, auch derjenige, welcher eine ganz tadelleje Finanzverwaltung 
befist, wird, wenn außerordentliche Ereigniffe, namentlich Kriege, eintreten, im Stande fein, die 
zur Deckung der durch diefe Ereigniffe veranlaften ertraordinären Ausgaben erforderlichen Geld» 
mittel ſofort durch Steuern aufzubringen. Derfelbe muß ſich diefe Mittel in der Regel durch) 
Anleihen befchaffen, welche er im einer gewiffen Reihe von Jahren zu tilgen übernimmt. So 
entfteht die S., vermittels welcher die Laft, welche die Staatsbürger augenblicklich nicht zu tragen 
vermögen, oft auf mehrere Generationen vertheilt wird. Gegen eine in diefer Weife gemachte 
Schuld wird ſich felten etwas einwenden laffen. Auch, kann eine ©. gerechtfertigt fein, wenn fic 
zum Zwed der Herftellung productiver Einrichtungen und Anlagen, 3. B. zum Bau von Straßen, 
Kanälen, Eiſenbahnen, Häfen u. ſ. w. gemacht wird, vorausgefett, daß diefe Anlagen nicht ebenfo 
gut und ebenſo ſchnell durch Private und Gefellfchaften hergeftellt werden können. Verwerflich 
it aber jede S., welche die Folge von BVerfchwendung und unordentliher Finanzwirthſchaft 
ft, jede, melche die lebende Generation zum Nachtheile der Nachwelt in den Laften erleichtern 
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ſoll, die erſtere übernehmen muß und tragen kann. Die Nachtheile der ©. find mannichfach. 
Jede S. entzieht dem wirthſchaftlichen Verkehr Kapital und benachtheiligt damit dieſen und die 
Vermehrung des Volksvermögens. Sie legt dem Staate die Verpflichtung der Zahlung von 
Zinfen auf, welche durd) vermehrte Steuern neben der Tilgungsquote aufzubringen find. Sie 
ruft die Börfenfpeculation in Staatsichuldpapieren hervor, die in vielen Fällen nicht nur den 
Staatsbürgern, fondern auch dem Staate felbft direct Schaden bringt. Dft muß der Staat 
auch bei Gontrahirung einer Anleihe mehr an Kapital zurückzuzahlen verfpredhen, als er er- 
hält, und namentlich geſchieht dies, wenn die ©. bereits ſtark angewachſen ift, und wenn un⸗ 
günftige polit. Verhältnifje obwalten. Eine fehr bedeutende ©. kann einen Staat ohnmädhtig 
machen und ihn fogar in eine Lage verfeen, welche feinen Untergang fat mit Naturnothwen⸗ 
digfeit herbeiführt. Deshalb ift e8 nothwendig, daß die S. nicht leichtfinnig oder übereilt 
vermehrt wird, und daß ihre Vermehrung möglichft erfchwert und von der Zuftimmung der 
Landesvertretung abhängig gemacht wird. Man unterfcheidet zwifchen confolidirter nnd ſchwe— 
bender Schuld. Die confolidirte Schuld (dette consolidee) ift diejenige Scyuld, welche 
als eine wenigftens eine Reihe von Jahren fortdauernde förmlich anerkannt iſt. Die ſchwe— 
bende Schuld (dette flottante) wird dagegen nur auf kurze Zeit contrahirt, wenn 5. B. Aus» 
gaben gemacht werden müffen, ehe die zu ihrer Dedung beftinmmten Einnahmen eingegangen 
find, wenn unerwartete Einnahmeausfälle eintreten, wenn eine confolidirte Anleihe beabfid)- 
tigt ift, augenblidlic aber nicht vortheilhaft gemadjt werden fanıı und Zeit gewonnen werden 
fol. Es werden dann Anleihen bei Banken und Bankiers mit furzer Ritdzahlungsfrift ges 
macht, Scagjcheine, welche nur wenige Monate, höchſtens ein Jahr zu laufen haben, aus— 
gegeben u. dgl. Kann die ſchwebende Schuld nicht zurückgezahlt werden, und ift fie zu ftarf 
angewachſen, fo muß fie in eine confolidirte Schuld verwandelt, confolidirt werden. Edjwebende 
Schulden find faft immer gefährlich. Diefelben fördern nicht nur, inden fie ſich einbürgern, 
eine leichtjinnige Finanzverwaltung, fondern werden aud) fehr unbequem, wenn fie in einem 
Augenblid getilgt werden follen, in welchen infolge unginftiger Ereigniffe, drohender Kriege 
u. j. w. der Staat die nöthigen Fonds nicht zur Verfügung hat. Die confolidirte Schuld ift 
eine fundirte, wenn cine bejtimmte Staatseinnahme (3. B. die Einnahme aus den Domänen, 
den Eifenbahnen, einer gewiſſen Steuer, den Zöllen u. |. w.) zu ihrer Berzinfung und Tilgung 
angewiefen ift. In manchen Staaten gibt e8 Staatsfhuldencommijfionen, welde die 
©. überwachen, und deren Mitglieder der Volfsvertretung angehören. Diefe Commifjionen 
haben dafür zu forgen, daß ohne Gefeg Schulden nicht contrahirt werden und die Berzinfung 
und Tilgung der Schuld im vorfchriftsmäßiger Weife erfolgt. Nach einer (freilich nicht ganz 
genauen) Zufammenftellung aus dem Anfange des 9. 1868 ftellt ſich die Schuldenlaft der 
europ. und einiger außereurop. Staaten, nad) preuß. Thalern berechnet, in folgenden Ziffern dar: 
Großbritannien 5388 Mill. Thlr.; Frankreich 3706 Mill.; Defterreid; 2200 Mill.; Rußland 
2350 Mill.; Italien 1105 Mil.; Preußen (nad) den Erwerbungen von 1866) etwas iiber 
400 MI. ; Niederlande 580 Mill.; Spanien 1254 Mill. ; Griechenland 48 Mill.; Kirchenſtaat 
161 Mill.; Portugal 272 Mil.; Schweden 33 Mill.; Türkei 76 Mill.; Dänemark 62 Mil. ; 
Belgien 169 Mil. ; Brafilin 140 Mil.; Braunſchweig 11 Mill.; Bremen 12 Mill.; Anhalt 
3./, Mill.; Baden 26 Mill.; Baiern 210 Mill; Hamburg 28 Mill.; Heſſen 16 Mill.; Lü— 
bed 8 Mill.; beide Medlenburg zufammen 9 Mill.; Oldenburg 4 Mill.; Sachſen 81 Mill.; 
Wirtemberg 56 Mill. Bei den deutfchen Staaten find die Echulden zum Theil, hier und da 
fogar zum großen Theil durch productive Unternehmungen, Eiſenbahnbauten u. ſ. w. veranlaßt. 
Eine ganz unbedeutende Edjuld hat die Schweiz, die nur im höchſten Nothfalle zu Anleihen 
jchreitet. Bon außereurop. Staaten haben die Vereinigten Etaaten von Amerifa die größte 
Schuld, etwa 3I00 Mil. Thlr., welche erft durch den legten Bürgerkrieg hervorgerufen worden 
ift. Dazu treten noch die fehr bedeutenden Schulden der Einzelftaaten der großen Nepublik. 
Staatsſtreiche (coups d’etat) neunt man Gewaltacte von feiten der Inhaber der Regierungs⸗ 
gewalt (Erecutive) gegen die Geſetze, namentlich Verfaſſungsgeſetze, aus wirklichen oder vorgeb— 
lichen Gründen der Etaatsraifon (ungefegliche Detroyirumgen, vettende Thaten). Yeder Stants- 
fireid) ift eine Unterbrechung des normalen Zuftandes, der Herrſchaft und ununterbrochenen 
Gontimmität der Geſetze. Für den Fall eines Staatenothſtandes und der Unmöglichkeit, die ver= 
fafjungsmäßigen Formen der Gejege zu beobachten, hat das moderne Staatsrecht einen beſondern 
Ausweg in den fog. proviſoriſchen Geſetzen geſchaffen. Das von jeher häufige Vorkommen von 
©. erklärt ſich theils aus der Natur der beſtehenden Geſetze, theild aus dem Verhältniß einer 
Nation zu ihren Gejegen. Eind die Sefege zeitgemäß und ausreicheud, entſprechen fie dem 
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Geiſte und den Bedürfniffen des Volks, erkennt dieſes wirffich in der beftehenden Berfaffung fein 
hochſtes Gut, und iſt es fähig, für deren Aufrechterhaltung und geſetzmäßige Fortbildung die 
nöthigen Opfer zu bringen, fo werden ©. zu den Unmöglichkeiten gehören. Entgegengefeßtenfalls 
werben fie um fo unvermeiblicher werden, als dann die vollziehende Gewalt mit allen dazuge- 
hörigen materiellen Machtmitteln leicht in folche Hände geräth, welche unter dem Vorgeben der 
reitenden That vorherrfchend ihren eigenen Intereſſen dienen und nad) eingetretenem Erfolge das 
fait accompli an die Stelle des Rechts fegen. Mag man auch zugeben, daß S. unter Umſtän— 
den wirklich als rettende Thaten erfcheinen können, fo müffen fie doch, um als folche erfannt zu 
werden, erſt die Probe der Zeit beftchen. Sie verlangen, wie Ufurpationen und Revolutionen, 
die Schaffung eines im wefentlichen neuen Rechtszuftandes, was nicht ohne harte Uebergänge 
und längere Uebung möglid, ift. Sind ©, die Folge wefentlich ungefunder Volkszuſtäude und 
nicht zugleich das Heilmittel derfelben, fo werben fie ſich im verhältnigmäßig kurzen Zwwifchen- 
räumen wiederholen, bis entweder Heilung oder der unaufhaltfanıe Verfall des Volls eintritt. 
Jeder Staatsftreich, in welcher Form, in welchem Umfange und mit welchen Folgen immer er 
fatthabe, liegt aber außerhalb der Sphäre des pofitiven öffentlichen Rechts. 

Staatsverbrechen find die gegen die Perſönlichkeit des Staais, bezichentlich des Souveräng 
direct gerichteten Verbrechen (Hochverrath, Majeftätsverbrechen, Aufruhr u. f. w.); im weitern 
Sinne gehören auch dahin die Berlegungen einzelner Hoheitsredhte und die Pflichtwidrigkeiten 
Öffentlicher Beamten. 

Etantöverfaflung, |. Verfaffung. 

Etnatöverwaltung. Gleichwie man unter Staatsverfaffung die Summe jener Zuftände 
und Einrichtungen verftcht, durch welche der Staat als ein einheitliches Gefammtindividuum 
ericheint, fo begreift man ımter ©. jene Zuftände und Einrichtungen, in welchen ſich das ge- 
ſammte eigenthiimliche Leben des Staats vollzieht. Es geht hieraus hervor, daß mit jedem 
Staate nicht nur die Berfaffung, fondern aud) die Verwaltung von felbft gegeben ift, und daß 
beide zueinander in den innigften Beziehungen, aljo auch miteinander in Einklang ftehen müſſen. 
Gleich der Berfaffung, beruht aud) die Verwaltung nicht ansfcjlieglid) auf dem Rechte oder auf 
pofitiven Nornien, aber fie ift doc) ohne ſolche nicht denkbar, Jedenfalls ift in normalen Zur 
ftänden die geſetzliche Verfaſſung auch die Grenze, innerhalb welcher ſich die verwaltende Kraft 
des Staats und deren Organe zu bewegen hat. Einzelne Zweige der Verwaltung find felbft 
durch Verfaſſungsgeſetze (Juſtiz), andere durd) einfache Geſetze, wieder andere durd) bloße Ver— 
ordnungen näher beſtimmt. In weiterm Sinne ift Verwaltung identifcd) mit der geſammten Re— 
gierung ; im engern Sinne hat man die Berwaltung der Gejeggebung gegenübergeftellt ; im engften 
Sinne pflegt man damit die Adminiftration aud) im Gegenfate zur Nechtspflege zu verftehen. 
Soweit die Berwaltung durch vechtliche Normen begrenzt und geleitet ift, fpricht man von Ver» 
waltungerecht; im iibrigen ift fie ein Zweig der Politil. Gefege, welche fid) auf Verwaltungs— 
gegenftände direct beziehen, nennt man wol aud) Berwaltungsgejege. Die befondern Organe für 
die ©. heißen Adminiftrativbehörden. Jeder Zweig der ©. ift, und zwar regelmäßig, in einem 
Minifterium centralifirt. Im Leben ereignet es ſich ſehr oft, daß die Grenze zwifchen Verwal: 
tung und Gejeg und das Verhältniß zwiſchen beiden zweifelhaft wird, und daß folglid) iiber die 
Enmpetenz Streit entjteht, während nicht jelten ein und derjelbe Fall deutlich eine adminiſtrative 
und eine juftitielle Seite darbietet. Hieraus entftand 1) die Theorie der fog. adminiſtrativ— 
contentiöjen Sacjen. Theils weil man die polit. Seite für überwiegend hielt, theils weil 
man die Anficht hatte, daR die Competenz der Berwaltungsbehörden nicht dem gerichtlichen Ur— 
teil ımterftellt werden dürfe, hat man in ſolchen oft höchſt willfitrlich und in verfchiedenen Zeiten 
verfchieden beſtimmten Fällen die Entjcheidung iiber die Nechtöfrage den VBerwaltungsbchörden 
übertragen und diefelben nur verpflichtet, dabei auf das Proceß- und materielle Recht möglichſte 
Rückſicht zu nehmen. Bei dem Mangel an Stichhaltigkeit diefer Gründe und bei der Unſicher— 
beit des Rechts gegenüber der Unfelbftändigfeit von VBerwaltungsbeamten ift man gegemvärtig 
ze der Anficht gefommen, für derlei Sadyen fog. Berwaltungsgerichtsgöfe zu errichten. 
Allein diefe find entweder Gerichtshöfe, und dann müſſen fie wie die gewöhnlichen Gerichte be— 
fetst fein; oder fie find das nicht, dann erſcheint nur dev Name neu. Es ift wenigftens fein 
abfolnter Grund gegeben, warum die Gerichte nicht über jede unzweifelhafte Rechtsfrage wie 
über ihre eigene Kompetenz follten entjcheiden können. Es entjianden 2) aus jener Unficherheit 
der Grenze zwiſchen Berwaltung und Geſetz die Competenzconflictsgerichte, die bei der 
Möglichkeit eines Zweifels über die Competenz, eines Streits zwiſchen Gericht und Berwaltungs- 
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behörde darüber (affirmativer Competenzconflict) oder einer Weigerung beider, eine Sache vor⸗ 
zunehmen (negativer Competenzconflict) wirklich nicht zu entbehren find. Endlich Hat man 
3) auch eine Theilung bes Falls nach feiner juftitiellen und abminiftrativen Seite, unter Zus 
weifung der erftern am die Gerichte, der letztern an die zuftändige VBerwaltungsbehörde, vor- 
genommen. Unfere Zeit ift der Ausdehnung der Coimpetenz der ordentlichen Gerichte ebenfo 
günftig, wie der Erweiterung der Competenz der Berwaltungsbehörden abgeneigt, Als ein in 
jeder Beziehung höchſt wichtiges Mittel, die trotzdem fehr gefteigerten Anforderungen an eine 
tüchtige ©. zu befriedigen, erfcheint das zufehends an Terrain gewinnende, in der Bolfövertretung 
gipfelnde Selfgovernment, d. h. die freiwillige, wefentlich unentgeltliche Uebernahme von polit. 
Berwaltungsfunctionen durch bürgerliche, nicht beamtenmäßige Kräfte. 

Staatswirthſchaftslehre, ſ. Finanzen. 

Staatswiſſenſchaften (sciences politiques). Die Staatswiſſenſchaft iſt die Wiſſenſchaft, 
welche den Staat als Ausgangs» und Zielpunkt nimmt. Da man den Staat ſelbſt wieder von 
verfchiedenen Seiten auffaffen fann, jo gibt e8 auch verfchiedene wiffenfchaftliche Beftrebungen 
in Bezug auf den Staat, und in diefem Sinne auch mehrere S., in deren Kreis daher alles 
fällt, was und infofern e8 mit dem Staat zufammenhängt. Man kann in der Geſchichte der 
©. zwei Hauptperioden unterfcheiden. Die erfte bildet die vorchriftl. Zeit, in welder zwar 
ein großer Unterfchied befteht, infofern im Orient die Staatswifjenfhaft ein überwiegend reli— 
giöfes Gepräge hat und bei der herrſchenden Theofratie wefentlich auf dem Glauben beruht, 
alfo von der Freiheit wenig beeinflußt ift, während im Dccibent der freie Confens und die polit. 
Erfenntniß als deren Bafis erfcheint. Nichtsdeftoweniger find beide Hauptzweige der vorchriſtl. 
Staatswiſſenſchaft nicht nur durd eine gewiffe Einheit, welche eine Mehrzahl von S. aus— 
fließt, fondern aud) und befonders dadurch verwandt, daß fie nur einem einzelnen Bolfe oder 
einer einzelnen Bolfsklaffe, nicht dem Menſchen überhaupt, die ftaatliche Eigenfchaft, das Necht 
zu ftaatlicher Eriftenz und activer Antheilnahme am ftaatlichen Leben zuſprechen. Das Princip, 
daß der Menfc als folcher auch frei-thätiges Glied des Staats und weder eine beftimmte 
Nationalität noch eine beftimmte Religion hierzu erforderlich fei, ift mit dem Chriſtenthum die 
Bafis des modernen Staats und feiner Wifjenfchaft geworden. Zwar tritt dajfelbe in der erſten 
Periode, der des Feudalismus, nur fehr unvollftändig hervor, da die Kirche ſich entfchieden con» 
feffionell geftaltete und Feine Berechtigung anderer Confeffionen anerkannte. Allein, wenn auch 
die orient. Welt nicht geweſen und ihre Berechtigung nicht zugeftanden worden wäre, fo lag doch 
ſchon in ber Idee des chriftl. Weltreichs, im Vergleich zum ausſchließlichen National-, Religions» 
und Stadtftaat der Alten Welt, ein mächtiger Fortſchritt. Die zweite Periode der hriftl. Aera 
ift die des Yürftenabfolutismus. Zeigt ſich die Staatswiffenfchaft jener erften Periode al$ der 
literarifche Kampfplag zwischen Papſtthum und Kaiferthum, fo trägt die Staatswiffenfchaft diefer 
Periode den Stempel des Kampfes zwifchen Nationalkönigthum einerfeits und Kirche als welt- 
licher Macht und Feudalismus als centrifugaler Kraft andererfeits. Aus diefer Periode ging 
naturgemäß die dritte Periode, die des freien Staats hervor, die fih in dem Kampfe der 
Menfchenrehte und allgemeinen Freiheiten, der polit. Activität gegen Abſolutismus, Centra= 
Iifation und Bureaufratie und, bei den allfeitigen Fortfchritten der Cultur, aud) in einer großen 
Arbeitötheilung bezüglich der wiffenfchaftlichen Behandlung des Staats charakteriſirt. Die 
eigentliche Schwierigkeit in der Beftimmung des Weſens umd der Ordnung der ©. hat bisher 
darin beftanden, daß man diefelben nad) irgendeinem äußerlichen Geſichtspunkte zufammenfaßte 
und dadurch der ganzen Wiffenfchaft einen Stempel der Willfürlichfeit in Zufammenfegung und 
Begrenzung aufprägte, der ebenfo die Bedeutung des Ganzen wie den Eifer derjenigen ſchwächen 
mußte, bie fich diefen Wifjenfchaften hingaben. Zugleich Hatte die Staatswiſſenſchaft und hat 
diefelbe noch damit zu Fämpfen, daß man ihr nicht diejenige Unterftügung gewährte, welche Lie 
andern Wifjenfchaften genießen, indem weder Lehrftühle in Hinreichender Anzahl noch auch Vor— 
fhriften darüber vorhanden find, wonach diejenigen, welche fic zu einem Amte melden, durch 
das Studium der ©, die erforderliche Kenntniß von der richtigen Führung eines ſolchen Amts 
gewonnen haben müſſen. So ift es denn der Fall, daß der Staat jedem Sachwalter vor Gericht 
das ftrengfte Studium des Rechts befichlt und ihn darüber fcharfe Pritfungen beftehen läßt, 
während er die wichtigften Angelegenheiten, die größten Fragen der Bolfswirthicaft, der Finanzen, 
der Polizei u. f. w. oft von Beamten entfcheiden läßt, die wenigftens officiell niemals ſich mit 
ber allgemeinen Lehre von diefen Dingen bejchäftigt haben. Allerdings liegt einer von den 
Gründen, welche die Geltung der Staatswiſſenſchaft gehindert haben, in diefer Wiffenfchaft jelbft, 
indem fie bisher außer Stande geivefen, irgendeine Mebereinftimmung auch nur über das Ver— 
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haltniß ihrer Hauptgebiete hervorzubringen. Ein, man kann behaupten, erfter Berfuch, aus der 
mehr oder weniger willfürlichen — * der einzelnen Theile der Staatewiſſenſchaft 
ein wirlliches wiſſenſchaftliches Syſtem zu bilden und die Lehre der Staatswiſſenſchaft auf gewiffe 
allgenseine Gefege und Grundbegriffe zurüdzuführen, ift erft in neuefter Zeit gefchehen in Stein’s 
«Spftem der Staatswiffenfchaft» (Bd.1 u. 2, 2pz.1852—56). Der Grundbegriff der Staats- 
wiſſenſchaft ift hiernach die Erfenntniß derjenigen organifchen Einheit unter den Menfchen und 
ihrer Gefetge, nach welchen die Menfchheit durch ihre lebendige, aber verbundene Thätigfeit ihren 
höchſten Zwed äußerer Entwidelung, die volle Entfaltung der menfchlichen Herrfchaft in der 
Ratur erreicht. Die Grundlagen diefer Wiffenfchaft find damit einerfeitS die Statiftif, die 
zur Wiſſenſchaft erhobene Kunde von den Zuftänden, andererfeits die Bevölferungslehre 
(Bopulationiftif), die Lehre von den Geſetzen, nach denen fich die Menfchen vertheilen und ver— 
mehren. Den erften Haupttheil der Staatswiffenschaft, in deren Kreis aber auch die Rechts— 
wiffenfchaft gezogen werden muß, bildet fodann die Bolfswirthfchaftslehre, d. i. die Lehre 
bon denjenigen organifchen Beziehungen unter den Menfchen, verinöge deren die fachlichen Güter 
erworben werden. Den zweiten bildet bie Gefellfchaftslchre, als die Lehre von den Urfachen 
und Wirkungen der focialen und ftändifchen Gliederungen ber Bing und deren Berhältniß 
zum Staat. Die eigentliche Staatslehre enthält dann die Lehre von Verfaffung und Verwaltung, 
das engere Gebiet der Staatswiffenfhaft. In der Berfaffungslehre wird dasjenige abge- 
handelt, was man unter der Politik verfteht: die Geſammtheit der Geſetze, nach welchen fich 
bie Berfaffungen bilden und in welchen fie beftehen (VBerfaffungsredt). Die Verwal— 
tungslehre dagegen begreift zuerft die Finanzwiſſenſchaft, durch welche der Staat bie 
materiellen Mittel feiner Eriftenz findet, dann die Lehre vom Rehtsfchug, durch welche der 
inzgene durch die Staatögewalt die Sicherung feiner Perfönlichkeit erhält, und endlich die 
Bolizei- oder Mgierungswiſſenſchaft, die Lehre von den Mitteln, durch welche der 
Staat feine Zwede zu verwirklichen hat, und zwar ſowol nad) der polit. wie rechtlichen Seite 
Berwaltungsredt). Infofern nun der einzelne Staat wieder mit andern in Verbindung tritt, 
entfteht der Staatöverfehr, der gleichfalls Gegenftand eines eigenen Theils der Staatswiſſenſchaft 
ift und in dem Völkerrecht und der Diplomatie feine Hauptgebiete hat. 

Stab (franz. aune) ift in Frankreich, in der Schweiz und in Deutſchland der Name eines 
Ellenmaßes, das zwar in Frankreich gefetslich abgefchafft, im Auslande aber für franz. Schnitte 
waaren noch häufig im Gebrauch ift. Es beträgt 526°, par. Yinien ober 1,188 Meter. Im 
Berlin rechnet man den ©. zu 1%, Ellen, in Frankfurt a. M. zu 2%, Ellen u. f. w. 

Stab bezeichnet in der Militärfprache das bei einem Truppencommando angeftellte, außer⸗ 
halb des Compagnie= oder Escadronverbandes ftehende Perfonal. Dazu gehören bei einem 
Armee» ober Corpscommando die Adjutanten, Generalftabs- und Drdonnanzoffiziere, die Zahl- 
meifter, Oberärzte, Auditeure, Militärgeiftlichen, Stabstrompeter und Stabshorniften, Armee 

armen, Stabswacen (Guiben), Ordonnanzen, Schreiber u. ſ. w. Man unterjcheidet ge 
wöhnlich den Oberſtab, deffen Mitglieder Offiziersrang haben, vom Unterftabe, dem übrigen 
Berfonal. Die Stäbe der Divifionen, Brigaden, Regimenter und Bataillone umfafjen natürlich 
nicht alle jene Functionen, fondern nur die ihrem Verhältniß entfprechenden. Generalftab, 
auch Generalquartiermeifterftab Heißt ein Corps von Offizieren, das beftimmt ift, die 
Heeresleitung in adminiftrativer And ftrategifcher Hinficht zu unterftügen und daher für bie 
Kriegführung von höchfter Wichtigkeit ift. (S. Generalftab.) 

Stabat mater heißt ein berühmter geiftlicher Gefangtert in lat. Terzinen, welcher als fog. 
Sequenz (f. d.) in der fath. Kirche, befonder® an dem Feſte der Sieben Schmerzen Mariä, 
gehungen wurde. Cinige nennen Papft Johann XXI. oder einen der Gregore als Berfaffer. 
Nach der wahrfcheinlichen Meinung ift er von dem Minoriten Jacobus de Benedictis, gewöhn— 
lich Jacoponus genannt, verfaßt, der ein geehrter Yurift war, durch den Tod feiner Oattin be» 
wogen, 1268 in den Orden der Tertiarier trat, fic den finftern Bußübungen bis zum Wahnfinn 
ergab und 1306 ftarb. Der Tert hat viele Abänderungen erfahren umd ift oft ins Deutjche 
überfegt worden. Die beften Kirchencomponiften haben ihn componirt. Am berühmteften find 
die Compofitionen von Paleftrina (achtftimmiger Gefang), Pergolefi (zweiftimmig mit Beglei— 
tung) und Aftorga, unter den Neuern von Joſ. Haydn (mit Orcheſter), Winter, Neufomm u. a. 

Lisco, «Stabat mater. Hymnus auf die Schmerzen der Maria» (Berl. 1843). 

Etaberl ift eine ftehende Figur der ältern wiener Localpoſſe, ein echter wiener Bürger, ein 
harapiuiemacher, der ſich zwar fehr ungefchidt benimmt, aber durch feinen Mutterwitz fi doch 
immer durchhilft. Die meiften Stüde, in welchen ©. die Hauptrolle Hat, find von Bäuerle. 
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Etabiä, Heine Küſtenſtadt der ital. Landſchaft Campanien (ſ. d.), zwiſchen Pompeji und 
Surrentum, bei dem heutigen Caftellamare, wurde, nachdem es fchon von Sulla im Bundes» 
genofjenfriege zum Theil zerftört worden war, bei dem furdhtbaren Ausbruche des Veſuv 79 n. Chr. 
zugleich mit Hercnlanım (f. d.) und Pompeji (f. d.) gänzlich verjchüttet. Einige Häufer davon 
wurden im vorigen Jahrhundert ausgegraben, die Ausgrabungen aber, weil weniger ergiebig an 
Kunftwerfen als die in den beiden andern verjchütteten Städten, wieder aufgegeben. 

Stabilität, entftanden aus stabilis, d. i. ftehend und beftändig, nenut man namentlich im 
der Politik die ftarre Beharrlicyfeit bei dem Beftchenden, im Gegenjat zu der Bewegungspartei, 
und Stabilitätsfyftem das ſyſtematiſche Beftreben, das Beftehende zu erhalten. 

Stablo (franz. Stavelot), belg. Stadt in der Provinz Lüttich, 7 St. ſüdöſtlich von Lüttich 
am Fluſſe Ambleve gelegen, Eifenbahnftation zwifchen Lüttich und der nördl. Grenze des Groß- 
herzogthums Luxemburg, hat 3725 E. Der Ort war einft die Hauptftadt eines gleichnamigen 
deutſchen Neichsfürftentyums, zu dem aud) Malmedy gehörte, und defjen Oberhaupt der jeweilige 
Abt des berühmten Benedictinerftifts zu S. war. Bon diefem Stifte, 650 vom heil. Remaclius, 
Biſchof von Tongern, errichtet, beftehen nur noch unbedeutende Reſte. Den Haupteriverbszweig 
der Bewohner des Drts bildet die ©erberei. 

EStabreim, ſ. Alliteration. 

Staceato, in der Muſik, durch Punkte oder Striche über den Noten bezeichnet, deutet an, 
daf die Töne mehr oder weniger abgeftoßen, d. 5. ohne Verbindung vorgetragen werben follen. 

Etadyelbeere, f. Ribes. 

Stadelbergerbad, ein vielbefuchtes Schwefelbad im Hintergrunde des reizenden Linththals, 
im fehweiz. Canton und 3%, St. im Südſüdweſten von Glarus, Y/, St. diefjeit de legten 
Dorfes Liuththal, am Fuße des 2044 F. hohen Brunnmwaldberges, befteht nur aus zwei, durch 
eine Galerie miteinander verbundenen Hauptgebäuden mit großer ausſichtreicher Terraffe And 
30 Badewannen in 18 Cabineten und ift in der Curzeit oft volljtändig bejegt. Die Duelle, ein 
ſtarkes allaliſches Schwefelwaſſer von fühlen, hepatifchem Geſchmack und 6,4” R. mittlerer 
Temperatur, bläulich-weiß opalefeirend, fließt fehr ſchwach (eine Flajche in der Minute) und 
tritt Y, ©t. höher in enger Schlucht am Brunmwaldberge 926 %. über dem Meere zu Tage. 
Das Waffer wird den Curgäften in täglich frisch gefüllten Flafchen verabreicht. Fir die Bäder 
wird dem falten Mineralwaſſer bis zum Kochen erhigtes Waffer aus dem Brunnwaldbach zu= 
geſetzt. Auch werden hier Molfen zum innern und äußern Gebrauch verabreidt. Die Duelle 
wird fon feit dem Anfange des 18. Jahrh. mit großem Erfolge bemugt; die Hauptgebäude 
wurden aber erft 1830 aufgeführt. Der Brunnen wirkt refolvirend, diuretifch, hautreizend und 
ſchleimlöſend. Verboten bei gefteigerter Gefäßthätigleit, wird er namentlich empfohlen bei meta= 
ſtatiſchen Lähmungen (auch bei apoplektifchen, wenn die congeftiven Erfcheinungen verſchwunden 
find), bei Gicht, Rheumatismus, chroniſchen Eranthemen und ihren Metaftafen, ſchwerheilenden 
Geſchwüren und Wunden, in der Skrofulofe, bei Unterleibsftodungen, Hämorrhoiden, hart- 
nädigen Katarrhen, chronischen Metallvergiftungen u. f. w. Bgl. die Schriften von Trümpy 
(Zür. 1837) und König (Zür. 1867). 

Stahelhäuter oder Ehinodermen nennt man eine Klaſſe wirbellofer Seethiere, welche 
wefentlid) durd) Einlagerung von Kalfförpern in die äußere Haut ausgezeichnet find, die bald 
zerstreut gelagert, bald jo ausgebildet find, daß fie Tafeln bilden, welche den Körper panzern. Die 
verjchiedenen Körpertheile find ftachelig um eine mittlere, fenkrechte Achſe gelegen, an deren einem 
Ende meift das Maul, am andern der After fich finden, und meiftens in der Fünfzahl vor— 
handen. Häufig fpricht ſich indeffen eine Eymmetrie infofern aus, daß ein Theil in der Mitte 
und zwei Paare ſeitlich gelagert find. Stets findet man einen befondern, von der Körperhöhle 
unterfchiedenen Darm, Blutgefäße mit einem ſchlauchförmigen Herzen, ein aus fünf durch 
Stränge verbundenen Knoten beftehendes Nervenſyſtem und häufig auch Sinnesorgane (Augen). 
Denn befondere Bewegungsorgane vorhanden find, fo find e8 Saugfüßchen (Ambulacra), oft 
in großer Menge. Als Athemorgane find Kiemen vorhanden, die indejjen oft fehlen. Sie find 
getrennten Geſchlechts und entwideln ſich Häufig aus fonderbaren Larvenformen. Zu ihnen ge= 
hören die Seewalzen oder Holothurien (ſ. d.), die Seefterne (f. d.), Seeigel (j. d.) und die 
Seelilien (Crinoidea), Thiere mit becherförmigem Körper, der am Rande Arme trug und durch 
einen Kalfftiel an den Boden befeftigt war. Diefelben find faum noch in der jegigen Schöpfung 
vertreten, jpielten aber unter den Berfteinerungen der ältern Schichten eine bedeutende Rolle. 

Stachelſchwein (Hystrix), eine Säugethiergattung aus der Abtheilung der. Nager ohne 
Schlüſſelbein, zeichnet fid) durch die langen, runden, hohlen Stacheln aus, womit der Körper 
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bededt ift. Die Vorderfüße find vierzehig mit Daumenwarze, Die Thiere diefer Gattung leben 
in den wärmern Gegenden, wohnen in Erdhöhlen und nähren ſich von Pflanzenftoffen. Das 
gemeine ©. (H. cristata) findet fi) in ganz Afrifa bis-zum Cap, in Indien, Perfien, Mittels 
afien und in den Dlittelmeergegenden, wo es jchon als Höhlenbewohner in der Diluvialzeit foſſil 
vorfommt. Es ijt 2 F. lang, mit einem 4 Zoll langen und mit vorn offenen Stacheln befetten 
Schwanze verjehen und mit ſchwarz⸗ und weißgeringelten, zum Theil bis 15 Zoll langen, harten 
Stacheln bewehrt, welche an den afrif. Exemplaren länger und ftärker als an den italienifchen 
find. Im übrigen ift es haruilos, furchtſam und träge und fommt des Nachts aus feiner Höhle, 
um Früchte, Baumrinden und andere Pflanzenftoffe zu fuchen. Auch benagt e8 frische Knochen 
und öffnet jelbft die ſtärlſten Röhrenknochen großer Thiere mit feinen gewaltigen Nagezähnen, 
um das Mark zu verzehren. Am Cap ift es jedoch gehaft wegen des Schadens, den es dem 
Gärten zufügt. Blos wenn es gereizt wird, läßt es einen grunzenden Ton hören. Bei Gefahr 
rolt e8 ſich zuſammen und vichtet feine Stacheln auf, die zwar nicht abgefchoffen werden, aber 
wol ſchmerzhafte und langfanı heilende Wunden bewirken können. Da das Thier leicht fett wird, 
jo wird es im Italien gegefjen und fein Fleiſch von manchen noch dem Schweinefleiſche vorges 
zogen. Die Stacheln werden zu Zahnftochern, Pinſel- und Stahlfederftielen u. ſ. w. verwendet. 
In Südafrifa und Java gibt e8 verwandte Arten und in Südaſien eine verwandte Gattung mit 
langem Schwanze (Atherura). 

Etndelberg, ein aus dem Nheinlande ftammendes Adelsgeſchlecht, das fich ſchon zu dem 
Zeiten der Heermeifter in Livland anfiedelte und fowol dort al8 in Schweden zu hohen Wiirden 
gelangte. Georg von ©. erſchien 1602 als ſchwed. Neichsrath auf dem Neichstage zu Stod- 
boln, welcher Karl IX. als König anerfannte, Karl Adam von ©., ſchwed. Generallieitenant, 
wurde 1714, und Berend Otto von ©,, ſchwed. Feldmarſchall, 1727 wegen Auszeichnung 
in den Kriegen Karl's XU. in dem ſchwed. Freiherenftand erhoben, und Wolter Reinhold 
von ©., ſchwed. Generallicutenant, erhielt 1763 von König Adolf Friedrid) den Grafentitel. — 
Yu ruſſ. Dienften erwarb fid) einen berühmten Namen Dtto Magnus von ©., aus dem 
Haufe Jegel in Eftland. 1736 geboren, wirkte er unter Katharina II. zuerſt als Gefandter in 
Madrid, dann aber feit 1770 in Warfchau, wo er die auf die erfte Theilung Polens bezüglichen 
Unterhandlungen leitete und dafür vom Kaifer Zofeph 16. Mai 1775 in den Reichsgrafenftand 
erhoben wurde. Durch fein hochfahrendes Weſen und die Gewaltthätigfeiten, die er ſich gegen 
die poln. Nation erlaubte, zog er fic) den allgemeinen Haß derjelben zu und mußte endlid) ab- 
gerufen werden. Doc) ernannte ihn Katharina zum Wirkt. Geheinmath und gebrauchte ihn nod) 
zu mehrern diplomatifchen Sendungen. Unter Paul nahın er den Abſchied; er ftarb 1800, 
Defien Sohn, Graf Guſtav von ©., geb. 1766, ftudirte in Strasburg unter Koch, ward dann 
ruf. Geſandter in Turin, fpäter in Wien, wo er an den Arbeiten des Congrefjes 1814—15 
teilnahm, und feit 1819 im Neapel. 1835 zog er fich in den Ruheftand zuritd und ver 
brachte die legten Fahre feines Lebens in Paris, wo er 18. April 1850 ftarb. Söhne defjelben 
find: Graf Dtto von ©., geb. 29. Febr. 1808, ruff. Kamımerjunfer und Befiger des 1851 
geftifteten Majorats Ifenhof und Errides, und Graf Ernft von S., geb. 21. März 1813. 
Letzterer war früher Adjutant des ruſſ. Kriegsminifters Fürften Tſchernyſchew, hierauf Garde— 
oberft und längere Zeit Militärbevollmächtigter in Wien. 1853 avancirte er zum Öeneralmajor 
in der Suite des Kaijers, einige Zeit darauf zum Generallieutenant und Generaladjutanten 
Alexander's II. Seit 23. Sept. 1864 wirkte ev al8 außerordentlicher Gefandter und Bevoll- 
mähtigter Minifter in Wien. 

Stadelberg (Dito Magnus, Freiherr von), verdienftvoller Archäolog und Künftler, wurde 
aus den zu Worms bei Neval angefefjenen Zweige der Familie 25. Juli 1787 geboren. Anz 
fangs zu Haufe, feit 1801 im halliſchen Pädagogium erzogen, befuchte er ſchon 1803 die Uni« 
verfität Göttingen, wo Fiorillo fein erſter Lehrer in der Kunftgefchichte war. Nach einer Reife 
nad) Genf und Oberitalien lebte er mehrere Jahre theils in Petersburg, theils in Dorpat, mehr 
der Kunſt als der Diplomatie zugewandt, der ihn feine Aeltern widmen wollten. 1808 ging er 
don neuem auf Reifen, erjt nad) Non, dann aber in Geſellſchaft Bröndjted’8 und anderer gleich— 
gefünnter Freunde nad) Griechenland. Ueber Korfu und Patras gelangte er nad) Athen, Theben, 
Pergamum, Ephefus, malte überall griech. Landfchaften, fammelte die Materialien zu feinem 
Bert über neugriech. Trachten und kehrte nad) mandjen Abenteuern, indem er einmal fogar 
don Piraten gefangen wurde und ſich mit einen bedeutenden Löſegelde freifaufen mußte, 1813 
nad) Rußland zurück. Seit 1816 lief; er ſich dauernd in Nom nieder, wo er im innigſten Ver— 
kr mit Keſtuer, Gerhard, Panofla, von Reden lebte und feine Bejchreibung des Apollotempels 
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zu Baffä und «Costumes et usages des peuples de la Gröce moderne» (1825) herausgab. 
Um einen Verleger fitr feine landſchaftlichen Anfichten Griechenlands und andere Arbeiten zu 
finden, reifte er 1828 nad) Paris, von dort nad) London, Dresden, Heidelberg, Manheim und 
Berlin und fehrte 1833 frank zu den Seinigen nad) Rußland zuriid. Er ftarb in Petersburg 
23. März 1834. Seine Hauptwerfe find «La Gröce, vues pittoresques et topographiques» 
(2 Bbe., Par. 1830—34) und die «Gräber der Griechen» (Berl. 1835). Fragmente aus 
einem undollendet gebliebenen mytholog. Gedicht und eine «Reife zum Styr» finden ſich in 
Gerhard's «HYperboräifcheröm. Studien» (Thl. 1 und 2, Berl. 1852). 

Stade, die Hauptftadt der gleichnamigen Landdroftei im ehemaligen Königreich und der 
jeßigen preuß. Provinz Hannover, liegt an der Schwinge, 1 St. von der Elbe, an ber Grenze 
der Marfch und Geeft, ift Sit der Landdroſtei, des Obergerichts, eines Confiftoriums, einer 
Generalfuperintendentur, eines Hauptzollamts und zählt 8284 €. (1864). Die zwar alte, aber 
gutgebaute Stadt hat drei Kirchen, ein Gymnaſium, ein Schullehrerfeminar und eine Taub- 
ftummenanftalt. Auch befinden ſich dafelbft eine Strafanftalt und zwei Krankenhäuſer. Die 
handels⸗ und gewerbthätige Bevölferung unterhält einen fehr lebhaften Verlehr auf der Elbe. 
Schon früher war S. eine anfehnliche Feftung, die 1757 bedeutend verftärft, 1786 aber ge= 
fchleift wurbe. Seit 1814 von neuem befeftigt, blieb es jedoch ein Bollwerk von geringer Be- 
deutung. Im Kriege von 1866 wurde ©. 18. Yuni don einem von Harburg aus bdetadjirten 
Bataillon Preußen überrumpelt, denen eine fehr anfehnliche Kriegsbeute an gezogenen Geſchützen 
und Gewehren in die Hände fiel. Seitdem ift der Ort als Feftung aufgegeben. ©. ftand früh- 
zeitig unter eigenen Grafen, die unter dem falifchen Kaifern mit der Nordmark belehnt waren. 
Gegen Ende des 12. Jahrh. fam die Stadt durch den letzten Grafen von ©., Hartwig, der 
nachmale Erzbifhof von Bremen wurde, an das Erzbisthum Bremen. Sie trat der Hanſa 
bei und war fein unbebeutendes Glied derfelben. Der drückende Stader Elbzoll, der bei 
Brunshaufen auf der Elbe erhoben, durd die Schwinger Schanze gededt und von Kaiſer Kon— 
rad I. dem Erzbisthum Bremen verliehen wurde, veranlaßte die Hanfa, deinfelben 1267 durd) 
Zerftörung ber Stadt ein Ende zu machen. Im Weftfälifchen Frieden fam ©. an Schweden, 
das es zur Hauptftadt bes Herzogthums Bremen erhob und den Stader Zoll 1688 wieder ein« 
führte, der jeboch 1691 firirt wurde. Mit dem Herzogthum Bremen wurde die Stadt 1719 
an Hannover abgetreten. Hannover erfannte die Firation des Stader Elbzolls unter ſchwed. 
Herrfchaft nicht an und erhöhte den Zoll ſehr bedeutend. Auf dem Wiener Congreß wurde zwar 
bie Aufhebung diefes Zolls in Ausficht geftellt, doc) alle Verhandlungen hierüber mit Hannover 
blieben ohne Erfolg. Erft in neuefter Zeit fam die Ablöfung mitteld Vertrags vom 22. Juni 
1861 zu Stande. Das an Hannover zu zahlende Ablöfungsfapital wurde auf 3,100000 Thlr. 
feitgefet, von welcher Summe Großbritannien und Hamburg je ein Drittel, Dänemarf 209453, 
bie Niederlande 169963, Hannover felbjt 123796, Schweden 92495, Frankreich 71166, Nor— 
wegen 64258, Bremen 40334 Thlr., den Neft die übrigen fecfahrenden Nationen (Preußen, 
Defterreich, Brafilien, Medlenburg, Portugal, Spanien, Rußland) übernahmen. Vgl. Soetbeer, 
«Des Stader Elbzolls Urfprung, Fortgang und Beftand» (Hamb. 1839). Die Yanddroftei 
©. begreift die Herzogthümer Bremen (92,37 O.-M.) und Verden (21,25 Q.-M.) nebft dem Lande 
Hadeln (5,54 D.-M.), hat ein Geſammtareal von 119,16 D.-M. und zählt 300935 E. (1864). 

Städel'ſches Kunftinftitut Heißt eine Anftalt zu Frankfurt a. M., die nad) ihrem Stifter, 
dem Bankier und Beifiger des Bürgercollegiums, Johann Friedrich Städel, geb. 1. Nov. 
1728, geft. 2. Dec. 1816, benannt ift. Ein warmer Kunftfreund und eifriger Sammler, vermadhte 
derfelbe, um dem Mangel einer Kunftfammlung in feiner VBaterftadt abzuhelfen, feine Kunſtſchätze 
fowie fein ganzes Vermögen von 1,300000 Fl., mit Ausnahme einiger Yegate, zur Begründung 
einer ſolchen Anftalt, welche nicht nur die Verbreitung der Kunftkenntniß im allgemeinen, fondern 
auch Bildung und Unterricht einheimifcher Künſtler bezweckte. Diefelbe wurde, nachdem die Ver» 
waltung bald nad) dem Tode des Stifters mit deffen Verwandten in einen 1828 durd) Vergleich 
geſchlichteten Proceß verwidelt worden, 1833 in einem neuen, äußerlich) zwar einfadyen, im 
Innern aber feiner Beftimmung für die damalige Zeit entſprechenden Gebäude in der Neuen 
Mainzer Straße eröffnet, und hat ſeitdem Titchtiges geleiftet. Die Galerie befigt an 500 Num— 
mern der werthvollſten Driginalgemälde aller ältern und neuern Schulen, eine gute Sammı- 
lung von Abgüſſen antiker und mittelalterlicher Plaſtik, eine ausgezeichnete Kupferftihfammlung 
(45000 Blatt), 6000 Originalhandzeichnungen und eine ausgewählte Kunftbibliothef. Sämmt- 
liche Sammlungen werden beftändig vermehrt und find dem Publikum unentgeltlid) zugänglich). 
Bol. Stark, «Beſchreibung des Städel’fchen Kunftinftituts» (Franff. 1823). 
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Stadion, ein uraltes Gefchlecht, aus Graubündten ftanımend, wo fich noch die Triimmer der 
Stammburg Stadion ob Küblis finden. In Schwaben baute es das neue Schloß Stadegun oder 
Stadion bei Munderfingen an der Donau. Walther und Ludwig von Stadegun werben zur 
Zeit des letzten Hohenſtaufen erwähnt. Insbeſondere war das Haus Habsburg den ©. fehr ger 
neigt. — Durch Walther von S. dachte Habsburg das Glarnerland zu unterwerfen; doch 
Balther fiel 1388 in dem Kampfe bei Näfels, und mit ihm blieben faft alle feine Ritter. — 
Unter Marimilian’8 I. liebfte Freunde gehörte auch Chriftoph von ©,, Biſchof zu Augsburg, 
ein edler Eiferer für die Reformation der Kirche in Haupt und Gliedern, unermüdet im Be— 
fireben der Berföhnung und Wiebervereinigung. Er war fpäter auch ber Bertraute Karl’s V. 
und Ferdinand's I., ftand mit Erasmus in beftändigem Briefwechfel, mit Melanchthon in fchrift« 
fihen und mündlichen Berfehr und ftarb 1543 auf dem Keichstage zu Nürnberg. — Ein 
nicht minder großer Mann war Johann Kaspar von S., Hochmeifter des Deutfchen Ordens, 
öfter, Kriegspräfident und Weldzeugmeifter, der ſich hauptſächlich 1634 in der Schlacht bei 
Nördlingen auszeichnete. — Der furmainzer Geheimrath und Kanzler Johann Philipp von 
S. geb. 1652, geft. 1741, die Seele aller Reichsgefchäfte und noch im hohen Alter Botfchafter 
bei der Wahl Karl’s VI. und Gefandter des Rheiniſchen Kreifes beim Utrechter und Badener 
driedenscongreß, "wurde von Leopold I. 1686 zum Freiherr, 1705 zum Neichsgrafen erhoben 
und 1708 in das ſchwäb. Grafencollegium eingeführt. — Seine Söhne, Friedrich von ©. (geb. 
1691, geft. 1768 als Geheimrath und mainzer Conferenzminifter), und Hugo Phil, von ©. 
(geb. 1720, geft. 1785), gründeten die beiden Linien, in welche fich gegenwärtig das Haus 
theilt; jener die Sridericianifche, diefer die Philippinifche Linie, In der erftern folgte 
feinen Bater, dem Grafen oh. Phil. Karl Joſ. von ©. (f. d.), 1824 der ältefte Sohn Joſ. von 
©. (geb. 1797, geft. 1844) der aber 1836 feinem Bruder Franz Seraph Grafen von ©. (f. d.) 
die Standesherrfchaft überließ. Letzterer ftarb 1853, hatte aber ebenfalls ſchon 1846 infolge 
eines Familienpacts die Standesherrfchaft an feinen jüngern Bruder, den Grafen Rudolf, geb. 
23. Febr. 1808, abgetreten, der ſeitdem das Haupt des Haufes ift. An der Spite der andern 
Linie fteht Friedrich, Graf von S., geb. 13. Dec. 1817. Sohn des Grafen Emmierich Joh. 
Bil. von S., geb. 14. Dec. 1766, geft. 11. Jan. 1817, des Großoheims des legtgenannten, 
ft Graf Philipp von ©;, geb. 9. Mai 1799, öfterr. General der Cavalerie. 

Stadion (oh. Phil. Karl Fofeph, Graf von), öfterr. Staatsmann, geb. 18. Juni 1763, 
widmete fich auf der Univerfität zu Göttingen mit Eifer dem Studium der Diplomatie und 
wurde 1788 beim Ausbruche des türk, und des ruſſ.ſchwed. Kriegs als Faiferl. Gefandter nad) 
Stofholm, 1790 aber nad) London gefendet. 1792 nahm er feine Entlaffung und lebte num 
mit feinem ältern Bruder auf feinen Gütern, auc einige Zeit zu Negensburg und Wien und 
vermählte fich 1794 mit feiner Verwandten Maria Anna, Gräfin von Stadion (Philippinischer 
Linie). Erft 1797 übernahm er wieder eine Sendung nad) Berlin, wo er viel dazu beitrug, die 
Spannung zwifchen Defterreich und Preußen zu heben. Als Botfchafter in Petersburg feit 1804 
betrieb er eifrig das Zuſammentreten der dritten Koalition und folgte dann 1805 dem Kaifer 
Aerander zur Armee. Nach dem Presburger Frieden erhielt er an Cobenzl's Stelle das Mi— 
nftertum des Auswärtigen. Er erkannte ſcharf, welchen Weg Oeſterreich einzufchlagen habe, 
um fi, gegen Frankreichs Uebermacht zu behaupten, und erftrebte namentlich eine ſolche Er— 
gänzung der Streitfräfte, welche die Borübung in Friedenszeiten gewährte, ohne daß die Mann- 
ihaften aus ihren bürgerlichen Berhältniffen herausgeriffen würden und ihr Unterhalt dem 
Etaatefhag erjchöpfte. Eine durch und durd) nationale Richtung des öfter. Heerweſens follte 
in dem fünftigen Kriege als polit. und moralische Triebfeber gegen die phyſiſche Uebermacht Na- 
poleon’8 wirken. Der unglüdliche Ausgang des Kampfes 1809, der auf jein Anrathen unter 
nommen worden, nöthigte ihn, feine Stellung dem Grafen Metternid) zu überlaffen. ©. lebte 
einige Zeit in Prag und dann auf feinen böhm. Gütern, bis ev 1812 wicder nad) Wien gerufen 
und in allen wichtigen Berhandlungen verwendet wurde. Nach der Schlacht bei Lügen erhielt 
er ald Vermittler eine Sendung in das Lager Alerander’s und Friedrid) Wilhelm’s, und ſeitdem 
war fein Einfluß ſehr bedeutend. Nach dem Frieden mußte er ſich abermals dem ſchwierigen 
Auftrage der Herftellung der Finanzen unterziehen. Sein Syftem, das er in dieſer Beziehung 
verfolgte, war darauf berechnet, das gefunfene Papiergeld ganz aus dem Umlaufe zu ziehen, 
daſſelbe in eine verzinsliche Staatsfchuld umzuwandeln und die Münzeirculation wieberherzus 
fellen. Um dem Uebergang ſchonend zu bewirken, war die Umwandlung des Papiergeldes in 
verzinsliche Staatspapiere in die Geftalt freiwilliger Anleihen gefleibet. Zu gleicher Zeit war 
S. bemüht, durch angemefjene Inftitutionen dem Handelsverkehr eine belebtere Geldcirculation 


42 Stadium Etadler 


zuzuwenden und den Staatscredit zu ftärfen, indem die Nationalbank und ein Zilgungsfonds 
errichtet wurden. Die Ausgaben des Staatd wurden befchränft und genau beſtimmt und bie 
Steuerverfaffung nad) befjern Grundfägen geregelt. S. erlebte nur zum Theil die erfreulichen 
Folgen feiner Bemühungen; er ftarb zu Baden bei Wien 15. Mai 1824. — Sein älterer 
Druder, Friedrich Lothar, Grafvon ©., einmenfchenfreundlicher und aufgeflärter Cha» 
rafter, geb. 6. April 1761, der aus Licbe zu feinem jüngern Bruder auf das Recht der Erft- 
geburt verzichtet hatte, wandte ſich den Wiffenfchaften und dem geiftlichen Stande zu und wurde 
Doncapitular in Mainz und Würzburg, mainzijcher und würgburgifcher Regierungsrath, dann 
Bicepräfident und endlich Präfident. Er war aud) einige Zeit Verweſer der erfurter Statt» 
halterei, Curator der würzburgiſchen Hochſchule und 1798 wirzburgifcher Gefandter bei dem 
Congreſſe zu Raftadt. Nach der Säcularifation trat er in öfterr. Staatödienft und wurde zu— 
nächſt kurböhm. Neichstagsgefandter zu Negensburg. Nach dem Presburger Frieden erhielt er 
bie ſchwierige Beftimmung, die diplomatijchen Verhältniſſe zwifchen Defterreicdh und Baiern 
wiederherzuftellen. Beim Ausbruche des Kriegs 1809 wurde er ald Generalintendant zum 
Hauptheere des Erzherzogs Karl berufen. Doch das Ungliid Oeſterreichs beendete hier feine 
Wirkſamkeit fehr ſchnell. Er z0g ſich hierauf mit feinen Bruder auf die böhm. Güter zurück 
und ftarb zu Chodenjchloß 9. Dec. 1811. Seinen Charakter veranfchaulichen treffend die von 
Joh. von Müller herausgegebenen «Briefe zweier Domherren». — Graf Franz Seraph 
von ©., ebenfalls ausgezeichnet als öſterr. Staatsmann, der zweite Sohn des öfterr. Miniſters 
Orafen Joh. Philipp Karl Joſ. von S., wurde 27. Yuli 1806 geboren und trat früh in die 
Staatsgefchäfte ein. Er zeichnete fic) namentlic) als Adminiftrativbeamter aus und erwarb fich 
in Trieſt und in Galizien, wo er 1846 die Leitung unter fchwierigen Verhältniffen übernahnt, 
ein daukbares Andenken. Nach der Befiegung der wiener Revolution im Oct. 1848 trat er wit 
Schwarzenberg und Bad) in das Minifterium vom 21. Nov., welches die Herftellung der tiefe 
zerrütteten öfterr, Monarchie übernahm. Neben Schwarzenberg vertrat er das freifinnige Ele— 
ment der neuen Berwaltung, und man fah feinem Wirken mit großen Hoffnungen entgegen. 
Allein ein hartnädiges Förperliches Leiden zwang ihm jchon im Mai 1849 um feine Entlafjung 
nachzuſuchen. Er erhielt unbegrenzten Urlaub und begab fid) nach Gräfenberg, nm dort die 
Geneſung zu finden, feine Krankheit fteigerte fich aber mehr und mehr bis zur Oeifteszerrüttung 
und er ftarb 8. Juni 1853. 

Stadium (grieh. stadion) hieß bei den Griechen die Rennbahn, in welcher die Wettläufe 
und die fonftigen gymnaftischen Wettkämpfe bei den öffentlichen Feſtſpielen (Agouen) gehalten 
wurden, Man wählte zur Anlage einer folchen gewöhnlid) eine natitrliche Einſenkung zwifchen 
zwei Hügeln, deren die Langfeiten der Bahn umschliegende Abhänge mit Steinfigen bedeckt 
wurden. Das obere (hintere) Ende der Bahn wurde durch halbkreisförmige Seitenreihen, auf 
denen die Kampfrichter und fonftige vornehme Perfonen jagen, das vordere durd) Mauern, 
zwiſchen denen der Eingang ſich öffnete, abgefchloffen. Wo keine dafiir geeigneten Anhöhen vor- 
handen waren, ruhten die Sige auf künſtlich aufgefchütteten Exrdwällen oder Mauerwerk. Es 
gab auch Stadien mit Sigreihen nur an einer Pangjeite. Manche derartige Anlagen waren fehr 
foftbar amd kunſtreich. So war dad Stadion in Mefjene an drei Seiten von Säulenhallen unt« 
geben; in den Stadien zu Athen, Delphi und auf dem Forinth. Iſthmos ließ Herodes Atticus 
die Site aus weißem Marmor Herftellen. Das Vorbild fir alle andern griech. Stadien bildete 
das in Olympia (j. d.). Da die Bahn defielben gerade 600 griech. F. (= 589,35 preuß. F. 
oder 184,97 Dieter) maß, wurde diefe Länge als das allgemeine Luͤngen und Wegmaß bei den 
Griechen gebraucht; 40 ſolcher Stadien entſprechen ziemlich genau einer deutjchen Meile. Bgl. 
Hultſch, «Örich. und röm. Metrologie» (Berl. 1862). 

Etadler (Maxim.), berühmter Kirchencomponift und Orgelipieler, wurde zu Melt 1748 
geboren, ftudirte Mufif und Theologie, trat 1766 in den Venedictinerorden und erhielt 1772 
die Priefterweige. Schon in diefer Zeit componirte er 6 Trios für Saiteninftrumente, mehrere 
Heine Klavierfonaten, 1 Violoncelloconcert, 3 Magnificate, 1 Mefje, Fitanei, Cantate, 1 Mi« 
ferere, Veni sancte spiritus, 6 Salve regina, 2 folenne Meſſen und mehrere kurze, 4 Anti⸗ 
phonen, 2 große Gantaten, 2 Melodramen, 3 Quartetten, 30 deutjche Lieder und mehrereg 
andere, Dabei lehrte er als Profefjor Moral, Kirchengejchichte und kanoniſches Necht; auch 
verfah er einen auswärtigen Pfarrdienft. Gleichzeitig galt er für einen der tüchtigften Orgel⸗ 
fpieler. Bei Aufhebung der Klöfter wurde er 1786 Commendaturabt der Abtei Lilienfels, 
drei Jahre ſpäter der zu Kremsmünſter. Nach Wiedereinſetzung der Herrenſtifter verblieb er im 
Prieſterſtande und privatiſirte von 1791 — 1803 mit dem Titel Kanonikus und Conſiſtorial- 
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rath in Wien, worauf ihm das Pfarramt in der Vorſtadt Altlerchenfeld und 1810 in Böhmifch- 
frut übertragen wurde. 1815 gab er Kränklichkeit halber fein Pfarramt auf, erholte fid) aber 
ſeht bald wieder in Wien und widmete num feine ganze Thätigkeit der Tonlunſt. Unter vielen 
Heinen Compofitionen find vorzüglich fein Oratorium «Die Befreiung Jeruſalems», ein großes 
Requiem, Klopſtock's Frühlingsfeier, mehrere Mefjen und 24 Palmen für eine Singſtimme 
mit Begleitung des Pianoforte Hervorzuheben. Er ftarb 8. Nov. 1833. 

Städte nennt man die größern Gemeinden, welche als ſolche durch die im Staate beftehende 
Gemeindeverfaffung ausdrücklich anerkannt find. Charakteriftiich pflegt für die ©. zu fein, daß 
ihre Gebäude ein mehr oder weniger engverbundenes Ganze bilden, "daß die Bevölkerung wenig 
in Aderbau und Viehzucht, dagegen fehr überwiegend in Induſtrie und Handel ihren Erwerb 
findet; ferner daß an der Spige der ftädtifchen Gemeinde eine eigene Berwaltungsbehörde, ein 
Magiftrat mit einem Biürgermeifter oder ein Birgermeifter mit Beigeordneten ımd Schöffen 
zu fiehen pflegt. Die Entwidelung der Großinduftrie auf dem platten Yande hat jedod) auch 
dort Gemeinden von 10000 und mehr Einwohnern hervorgerufen, welche den ftädtischen Cha— 
roter am fich tragen, ohne als S. förmlich anerfannt zu fein. Don den Heinen ©. unter- 
ſcheiden fi) jehr wenig die Marftfleden, die oft ebenfalls eine nicht unbeträchtliche Bevölkerung 
im Laufe der Zeit erhalten haben. Da, wo noch nicht völlige Gewerbefreiheit befteht, beſitzen dem 
platten Lande gegemüber nur die ©. das Recht, zunftmäßig Handel und Gewerbe zu betreiben. 
Doch ift dies Vorrecht beinahe überall ſchon befeitigt, ſodaß, wenn aud) die Gemeindeverfaffung 
für S. von der für Yandgemeinden wenig abweicht, die großen induftriellen Yandgeineinden felten 
auf die Anerkennung als S. Werth legen. Im Mittelalter und nod) fpäter war jede wirkliche 
Stadt befeftigt, mit Gräben und Mauern umgeben. Die erften ©. entftanden in den milden 
Dimmelsftrihen Afiens, Nordafritas, Griedyenlands und Italiens. Abgefchen von den Chi- 
nejen und andern Völkern des öftl. und des ſüdl. Afien, waren es die Aegypter, Phönizier und 
Griechen, welche viele S. anlegten, -die fic) bald zu einem hohen Grad von Wohlftand und 
Reichthum erhoben, und aus denen die Republiken des Alterthums hervorgingen. Berühnite 
Städtebinde jener Zeit waren der phönizifche, welcher die Städte Tyrus, Sidon u. a. umfaßte, 
und der ahäifche, zu dem die wichtigften Städte Griechenlands ſich vereinigt hatten, um fich 
gegen die Uebermacht der Macedonier wechjelfeitig zu jchilgen. Unter Kaifer Auguftus und 
deffen Nachfolgern fingen die Römer an, Pflanzftädte in Deutjchland anzulegen, 3. B. Augufta 
Lindelicorum (Augsburg), Colonia Agrippina (Köln), Druſomagum oder Augufta Drufi 
Memmingen) u. a. Auch in der jegigen Schweiz gründeten fie zuerft, ungefähr 70 n. Chr., 
S. und Flecken, die aber durch die Alemannen größtentheiks zerftört und erſt nachmals unter 
der Herrſchaft der Franken theilweife wiederhergeftellt wurden. Die Deutjchen zeigten anfangs 
wenig Neigung zum Stadtleben; erſt Karl d. Gr. fing an, zunächſt nur feſte Pläge bei ihnen 
anzulegen. Sehr viele S. gründete fodann Heinrich I. (ſ. d.), 919—936 (3. B. Meißen, Nord« 
haufen, Duedlinburg, Duderftadt und Soejt), während derjelbe zugleich offene Orte in Thit» 
ringen und Sadjfen mit Mauern umgab, um fie gegen die Ueberfälle der Ungarn zu fichern. 
Durd) große VBorrechte, welche er den Städtebewohnern verlich, hob er die Abneigung der Deut- 
[hen gegen das Leben in S., und durch Anlegung neuer S. mehrte ex den Wohlftand, die innere 
Kraft und den Gewerbfleiß feines Reichs. Doc) ging man zu weit, wenn man früher Heinrich 
geradezu den deutſchen Städtegründer nannte. Viele deutihe ©. find aud) aus Biſchofoſitzen, 
Rarttplägen u. f. w. entftanden. Jede hatte anfangs in einem Landesherrn oder dem Kaiſer 
Iren Seren, der fie durd) Privilegien und fonftige Freiheiten erft zur eigentlichen Stadt erhob. 
Ee war ſogar eine Stadt in ihrer rechtlichen Bedeutung nicht eher vollftändig vorhanden, als 
618 ſich in ihr eine eigene Verfaſſung und Verwaltung ausgebildet hatten, an deren Spitze der 
Vürgermeifter und Kath ftanden. In vielen ©. befanden ſich faiferl. Burgen. Die Befehls» 
baber der Beſatzung derjelben hießen Burggrafen, die Eimvohner Bürger, welches nachmals die 

eine Benennung der nicht adelichen, von ftädtifchen Gewerben Lebenden Stadtbewohner 
wurde. Die Berhältniffe in den S. unter den Bürgern und namentlich zu dem Landesheren 
wurden durch bejondere Statute oder Stadtrechte (ſ. d.) beftimmt. Durch die Befehdungen, 
welche fi der mächtige Adel gegen die minder mächtigen Landbewohner erlaubte, wurden auch 
dieſe Häufig gendthigt, in den ©. ihre Zuflucht zu nehmen. Konnten fie hier nicht aufgenommen 
werden, jo legte man aufer den Ringmauern oder Pfählen VBorftädte (Bfahlburgen) an, deren 
Bewohner des ſtüdtiſchen Schuges, aber nicht immer aller Rechte der eigentlichen Stadtbewohner 
genofien. Unter Kaifer Konrad III., 1138—52, hatten ſich hauptſächlich die lombardiſchen ©. 
md insbefondere Mailand, welches an ihrer Spitze ftand, zu großem Reichthum und Hoher Macht 
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emporgeſchwungen und ſich zu einen Städtebunde vereinigt. Vergeben zerftörte Friedrich I. das 
übermüthige Mailand. Es wurde bald wieder aufgebaut, und die lombardifchen ©. zwangen in 
Berbindung mit dem Papfte den Kaifer, zu Konftanz einen für ihn fehr nachtheiligen Frieden zu 
ſchließen. Zwei mächtige Städtebiindniffe bildeten fic, während des Interregnums von 1256— 72 
in der Hanfa (f. d.) und in dem Bunde der oberdeutfchen und rheinifchen ©. vom Fuße ber Alpen 
bis zum Ausfluffe des Main. Nach und nach erlangten die ©. in allen gebildeten Staaten 
Europas das Recht der Reichs- oder Paudftandfchaft und damit einen Antheil an der Regierung. 
Somit gingen von ihnen nicht blos Reichthum und Wohlftand aus, jondern, wie es auch im 
Alterthume geſchehen, eine freiere Entwickelung und überhaupt die Civiliſation und Bildung der 
neuern Zeit. Die lombardiſchen S., obgleich noch immer wohlhabend und blühend, lamen ſchon 
während des Mittelalters größtentheils unter die Herrſchaft einzelner Familien, wobei ihre 
republifanifche Berfaffung nad) und nad) aufhörte und der einft fo mächtige lombard. Städte- 
bund ſich löfte. Die deutfchen S. erlangten zwar auch die Reihsftandfchaft und bildeten das 
dritte große Reichscollegium neben den Kurfürften und Fürften, welches ihnen im Weſtfäliſchen 
Frieden befonders zugefichert wurde; aber je mehr fic die fürftl. Gewalt und der Territorial« 
ftaat ausbildeten, um fo häufiger verloren fie ihre felbftändige Stellung uud polit. Bedeutung. _ 
Zufegt wurden die noch unabhängigen ©. des Deutſchen Reichs mit in den Fall der geiftt. 
Fürften verwidelt und verloren durch den Keichsdeputationshauptichluß vom 25. Febr. 1803 
gänzlid) ihre Unmittelbarfeit. Von den vielen chemaligen beutfchen Reichsſtädten (ſ. d.) haben 
gegenwärtig nur noch Hamburg, Lübeck und Bremen als fog. Freie ©. ihre polit. Selbftändig- 
feit. Vgl. Gaupp, «lleber deutſche Städtegründung, Stadtverfaffung und Weichbild im Mittel 
alter» (Jena 1824); Kortiim, «Entftehungsgefchichte der freiftädtifchen Bünde» (3 Bde., Zür. 
1827— 30); Hillmann, «Städtewefen im Mittelalter» (4 Bde, Bonn 1825— 29); Warı- 
könig, «Tlandrifche Staats- und Rechtsgefhichte» (3 Bde. Tüb. 1834— 39). 
Städteordnung heißt diejenige Gemeindeordnung, welche ausjchlichlic für die Städte und 
nicht zugleich für die Landgemeinden gilt. Als die Städte mehr und mehr ihre unabhängige 
und felbftändige Stellung verloren, fingen die Yandesherren an, die ihre Berhältnifje regelnden 
Stadtrechte (f. d.) zu modificiren und einander ähnlich zu machen, bis man endlich dahın kam, 
diefe Stadtrechte zu befeitigen und ©. zu entwerfen, welche fiir alle Städte eines Landes oder doch 
fir alle Städte eines Landestheils Geltung erhielten. In manchen Ländern ging man aber nod) 
weiter, indem man Gemeindeordnungen (f. d.) für alle Gemeinden (Städte, Flecken, Yandge- 
meinden) erließ, den Unterfchied zwifchen Städten und ländlichen Gemeinden nicht mehr fir fo 
wichtig erachtend, um für beide Kategorien befondere Gemeindeverfaffungen herzuftellen. Solche 
Gemeindeordnungen find auch fehr wohl möglich, vorausgefegt, daß fie nur in großen Grunde 
zügen feftftellen, was al8 Gemeindeglied zur betrachten ift, wie die Gemeindevertretung einzu» 
richten, welche Rechte diefelbe hat, wie die Gemeindeverwaltung entfteht, welche Befugniffe und 
Pflichten ihr beiwohnen und in welchen Umfange und in welcher Weife der Staat beauffihtigt 
und einwirkt. Die nähere Ausführung und die erforderliche, nad) den Localverhältniſſen fich 
geftaltende Ergänzung muß dagegen Ortsftatuten aufbehalten bleiben. Hinſichtlich der Anforde- 
rungen, welde an ©. zu machen find, ift man in Deutfchland wenigftens darüber allgemein 
einig, daß die Städte möglichft felbftändig Hingeftellt werden und die volle Selbftverwaltung 
befigen follen; ferner daß allen Gemieindeangehörigen ein ausreichender Einfluß auf die Entjchei= 
bung über die Gemeindeangelegenheiten und auf die Verwaltung gefichert werden muß. Da dies 
Ziel wol angeftrebt wird, aber noch keineswegs erreicht ift, fo find gegenwärtig faft alle deut— 
[hen ©. als proviforifche zu betrachten, deren Umgeftaltung man nicht nur fordert, fondern 
auch vielfach von den Bolfsvertretungen und Regierungen als nothwendig anerkennt. Nament» 
lic) ift dies in Preußen, und zwar mehr noch in den neuen als in den ältern Provinzen der Fall, 
weil in den erftern ©. nad) älterm Syſteme bi8 zu neuerer Zeit beftanden haben. In Preußen, 
two die Regeneration des Staats nad) der Niederlage von 1806 energiſch unternommen wurde, 
fand eine vollftändige Umgeftaltung der ftädtifchen Verfaſſung durch die S. von 1808 ftatt. 
Der Staat behielt fich in derfelben die Aufjicht über die Städte vor, diefe aber verwalteten ihre 
Angelegenheiten jelbftändig. Die Vertreter der Bürgerfchaft waren die von den Bürgern ges 
wählten Stabtverordneten, welche unbefchränfte Vollmacht befaßen. Die Verwaltung lag in der 
Hand des von den Stadtverordneten gewählten Magiftrats, deffen unbefoldete Mitglieder in 
der Mehrzahl aus den Bürgern genommen werden mußten, uud in der Hand der dem Magiftrat 
untergeordneten Berwaltungsdeputationen, in welchen Stadtverordnete und andere Bürger neben 
wenigen Magiftratsmitgliedern faßen. Bürger waren vorzugsweife die Grundeigenthümer und 
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die Gewerbtreibenden. Dieſe S. von 1808 erſchien fpäter als zu freiſinnig, und es wurde 
deshalb eine andere revidirte S. von 1831 erlaſſen, welche man jedoch denjenigen Städten, die 
bie ©. von 1808 bereits befaßen, nicht aufbrang, fodaß ſich die neue erft nach und nad) ver- 
breitete. Uebrigens gab es in Preußen neben jenen beiden noch andere ©. von geringerer Wichtig- 
keit, und namentlich dauerten die alten, aus Obfervanzen hervorgegangenen Städteverfafjungen 
don Neuvorpommern und Rügen ruhig fort. Endlic erging darauf die Gemeindeordnung vom 
11. März 1850, welche alle beftehenden ©. befeitigte, aber nur in wenigen Städten vollftändig 
eingeführt und bereit8 1853 wieder aufgehoben wurde. Gegenwärtig gelten in den alten preuß. 
Provinzen drei S., und außerdem beftehen in Neuvorpommern und —* die reactivirten alten 
Städteverfaſſungen fort. Jene drei Ordnungen find die ©. fir die ſechs öſtl. Provinzen vom 
30. Mai 1853; die ©. fir Weftfalen vom 19. März 1856; bie ©. fir die Rheinprovinz 
vom 15. Mai 1856. Alle drei Iniipfen wol an die ©. von 1808 an, gewähren jedoch der 
Regierung mehr Einfluß als diefe und erweitern auch die Befugniffe des Magiftrats zum Nach» 
theil der Befugniffe der Stadtverordneten. In der Rheinprovinz ift ein Magiftrat meift nicht 


‚ vorhanden, fondern hier verwaltet mit Hülfe von Beigeordneten ein Bürgermeifter, ber zugleich 


Borfitgender der Stadtverordneten ift. Sehr mangelhaft ift e8 mit dem Stimmrecht der Bürger 
beftellt, indem alle drei preußiſchen ©. das Dreiflaffen-Wahliyften haben. Baiern regelte feine 
Städteverfaffung einigermaßen im Sinne der preußischen S. von 1808 durch Gejege von 1817 
und 1818, und Wiürtemberg durd; das Verwaltungsedict von 1822, das am 18. Juni und 
6. Yuli 1849 einige wichtige Zufäge erhielt. In Sachſen befteht die S. vom 2. Febr. 1832 
nebft Zufägen vom 13. Sept. 1833. Vielfach befchäftigte fich Baden mit der Gemeindegefeg- 
gebung. Nach dem Gemeindegefeß von 1831 erhielt diefer Staat Gefege von 1851, 1852, 
1856 und 1862. Aus den legten Jahrzehnten ftammen noch die ©. von Braunſchweig, Ans 
halt, Sachjjen-Weimar und Sachjjen-Meiningen, Schwarzburg, Waldeck und Reuß. Die franz. 
Städteverfaffung, die auf dem Geſetze vom 28. Pluviofe VILI beruht, befteht noch in der bair. 
Pfalz und wefentlich geändert im Großherzogthum Heffen, während Medienburg nur locale 
Stüdteverfafjungen kennt. Die Freien Städte Lübeck, Hamburg und Bremen können nicht 
wohl in Betracht kommen, da fie nicht nur Städte, fondern auch felbftändige Staaten find. 
Die Stüdteverfaffungen in England find von den Einflüffen der Regierung zwar faft vollftändig 
befreit, aber in ihrem Wirkungstkreife fehr eingeengt. In Frankreich ift zur Zeit von Selbjtän- 
bigfeit der Städte und namentlich der großen Städte ſowie einer eigentlichen Städteverfaſſung 
feine Rede, da die Gemeinden als Staatsanftalten betrachtet werben. In ben flaw. Ländern 
fehlt der fir die Entwidelung des ftädtifchen Weſens nothwendige Mittelftand. Schweden fuchte 
durch das Gejeg von 3. Mai 1862 feine Städte zu heben, indem es fie felbftändig hinftellte, 
In der Schweiz, wo dieſe Selbftändigfeit feit langer Zeit vorhanden, ift die ftädtifche Verfaſſung 
im Fluß begriffen, da fi; neben den Biirgergemeinden die Einwohnergemeinden ausbilden. 
Bgl. Reichard, «Statiftil und Vergleichung der jetzt geltenden ftäbtifchen Berfafjungen in Deutjch- 
fand» (Altenb. 1844); die Meberficht der neueften Städteverfaffungen in Kellner's «Taſchenbuch 
der polit. Statiftif Deutjchlande» (Franff. a.M. 1864); «Deutfche Gemeindezeitung» (herausg. 
bon Stolp und Piper, Berl. 1862 fg.). 

Stadtrechte erwuchſen in Deutfchland im Wefentlichen auf dem Boden der Land- oder 
der altüberlieferten Bolfsrechte allmählich feit dem 10. Jahrh. Ihre Anfänge begannen mit 
Urkunden oder Privilegien der Kaifer oder Fürften über die Befugniffe der herrfchaftlichen Be— 
amten, iiber Markt und Gewerbeeinrichtungen, über die perfönlichen und privatrechtlichen Ver— 
Hältniffe der Einwohner u. dgl. Dazu traten dann neue Rechtsgewohnheiten, die aus den Volls— 
und Dienftrechten der betreffenden Orte unter der fortfchreitenden Entwickelung der ftädtifchen 
Berhältuiffe Hervorgingen, Urtheile der Schöffengerichte und Verordnungen des Raths, bis endlich 
aus allen diejen Materialien, gewöhnlich auf Betreiben des Raths, zufammenhäugende ©. ver— 
fafit wurden, welche fich verbreiteten itber die Rechte des Königs oder Yandesfürften, die Gerecht- 
ſame des Raths und der ftädtifchen Beamten, das Gerichtsweſen und da8 gerichtliche Verfahren, 
das Straf», Ehe, Eigenthums- und Erbrecht, die Rechte der Kaufleute, Handwerker, Fremden, 
Juden u. ſ. w. Sehr häufig ward auch das Recht einer Stadt mehr oder minder vollftändig 
im eine ober mehrere andere und von dieſen wiederum in noch andere Städte verpflanzt, ſodaß 
dann gewöhnlic die Mutterftadt des Rechts auch den Oberhof für die übrigen bildete. Unter 
den Städten des friefiichen Stamms entfalteten fich die weftwärts in den Niederlanden gelegenen 
an meiften, doch ohne erhebliche Rückwirkung auf die Rechtsbildung in den eigentlic) deutjchen 
Städten, weil fie ſchon früh dem übrigen Deutſchlaud entfremdet wurden. Die mannichfaltigſte 
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Berzweigung zeigt die Rechtsentwidelung in den Städten des ſächſ. Stamms, welde, je nad) 
deren weftl. oder öftl. Lage, in mehrern Punkten, befonders im ehelichen Siiterrechte, einen 
etwas abweichenden Gang nahm. In Weftfalen, wo die Gütergemeinfchaft Regel war, wurden 
Mutterftädte von S. Münfter (mit den Tochterftädten Bielefeld, Ahlen, Bocholt, Koesfeld, 
Dülmen u. a.), Rüthen (mit den Tochterftädten Arnsburg, Brilon u. a.), befonders aber Dort« 
mund (mit den Tochterftädten Hörter, Kamen, Lüdenſcheid, Wefel) und Soeft (mit den Tochter 
ftädten Minden, Warburg, Siegen, Lippftadt u. a., denen in zweiter und dritter Reihe Büren, 
Hagen, Hamm, Unna u. a. ſich anſchloſſen). Namentlich erlangte das foefter (ſ. Soeſt) Recht 
eine ſehr weitreichende Bedeutung durch feine Verpflanzung nad) Lübeck. Denn während zwiſchen 
Weſer und Elbe Goslar, Braunſchweig, Lüneburg und Uelzen Mittelpunfte bildeten, verbrei= 
teten fic, die Rechte von Magdeburg und Lübeck über den ganzen deutſchen Nordoften, und zwar 
fo, daß Lübifches Recht, mit den Hauptorten Lübeck, Noftod und Stralfund, die Küftenftriche 
gewann, von Schleswig ab bis zu den öftlichften deutſchen Colonien, magdeburger Recht da- 
gegen, mit den Hauptpunften Magdeburg, Halle, Leipzig, Brandenburg, Breslau, Kulm, die 
Binnenländer beherrfchte, indem es einerfeits iiber das nördl. Böhmen und über Schlefien bis 
nad) Polen hinein, andererfeits durch einen Streifen von Pommern und dann weiter als Fulmer 
Recht faft über das ganze Preußen, ja ftrichweife bis an die Küſte vordrang. Zwifchenhinein 
fanden fid) mancherlei Mifchungen, indem einzelne Städte bald lübiſches, bald magdeburger 
Recht nacheinander annahmen, andere ihr Recht aus verfchiedenen Beftandtheilen zuſammen— 
fetten. So mengte fid) in einzelnen Teilen von Medlenburg und Ponmern lübiſches Recht 
mit fchwerinifchem (welches letztere eigenthümliche jlaw. Elemente befaß), in ſächſ. Strichen 
magdeburger Recht mit altenburger (dem wiederum wahrſcheinlich goslarijces zu Grunde lag), 
und in Schlefien geriet) magdeburger Recht unter fränfifches und vlämifches, was durch mittel» 
und niederrhein. Coloniften eingeführt worden war. In Thüringen wurden maßgebend Erfurt, 
Nordhaufen und befonders Eifenach; unter den fränk. Städten aber erhoben ſich zu Mittel- 
punften Aachen, Worms, Würzburg, Bamberg mb vorzitglic Frankfurt a. M. und Köln. 
Frankfurts Einfluß erftredte fid) über die Wetterau und Helfen, und kölniſches Recht drang 
hinauf biß tief in die ſchwäb. und burgund. Lande, zumeift vermittelt durch feine Berpflanzung 
nad) Freiburg im Breisgau, von wo es nad) Freiburg im Uechtland, nad) Bern, Murten, Thun 
u. |. w. gelangte. Bon den .alemann. oder ſchwäb. Städten erhoben fid) befonders Strasburg, 
Hagenau und Kolmar und dieffeit des Ahein (außer dem mit kölniſchem Rechte bewidmeten 
Freiburg im Breisgau) noch Ueberlingen umd Ulm, während unter den Städten des bair. Stamnts 
Regensburg, Nürnberg und Eger das Uebergewicht erlangten. Weil aber die ftädtiichen Ein— 
richtungen ſelbſt und nicht minder alle Territorialverhältniffe fowie die Nedhtsvorftellungen über— 
haupt mächtige Umgeftaltungen erfuhren, wurden auch Umänderungen der S. nothiwendig, und 
jo entftanden im 15., 16. und 17. Jahrh. an fehr vielen Orten verbefferte und vermehrte ©, 
(häufig «Meformationen» genannt), wobei feit dem 16. Yahrh. unter dem Einflufje des rechts— 
gelehrten Stadtſchreibers oder durd) eine dazu aus vechtsgelehrten Doctoren des Raths ge— 
bildete Commiffion immermehr röm. Necht eingemifcht ward, bis endlich die alten ©. zugleid) 
mit der eigenen Gerichtsbarkeit und der Selbtverwaltung der Städte größtentheil® dem über— 
wältigenden Abſolutismus der Landesherren erlagen. Vgl. Gaupp, «Deutſche S. des Mittel- 
alters» (2 Bde, Brest. 1851—52); Gengler, «Deutſche S. des Mittelalters» (Erl. 1852). 
Etael: Holftein (Anne Louiſe Germaine, Baronin von), berühmte franz. Schriftftellerin, 
wurde 22. April 1766 zu Paris geboren, als ihr Bater, Jacques Neder (f. d.), der nach— 
malige Minifter Ludwig's XVL, noch Commis beim Bankier Theluffon war, Die Mutter 
leitete der Tochter Erziehung nad) den ſchroffen Grundſätzen des genfer Calvinismus, während 
der Bater feine Tochter verzärtelte. Das Neder’sche Haus war ein Sammelplag literarijcher 
Notabilitäten, in deren Umgang die Tochter frühzeitig Bildung erhielt. 1786 heirathete jie, um 
Paris nicht verlaffen zu müſſen, den fchwed. Gefandten, Baron von Etael- Holftein; ihr Herz 
jedoch fcheint einem edein Manne, Matthieu de Viontmorench, gehört zu haben. An der Revo— 
Intion nahm Frau von ©. als begeifterte Anhängerin Rouſſeau's, iiber welchen fie 1788 ein 
befonderes Werk «Lettres sur les Ecrits et le caractöre de J. J. Rousseau» (2. Aufl., Bar. 
1789) hatte erfcheinen lafjen, thätigen Antheil. In den erft nad) ihrem Tode erfchienenen «Con- 
siderations sur les principaux &venements de la revolution frangaise» (Bd. 12 — 14 der 
«Oeuvres» ; deutſch mit Borrede von A. W. Scjlegel, 3 Bde., Heidelb. 1818) ſpricht ſich ihre 
Borlicbe für den engl. Conftitutionaliemus aus. Als ihr Vater im Sept. 1790 fid) nad) Cop— 
pet zurüdzog, mußte Frau von S. mit den Ihrigen in Paris zurückbleiben. Sie hatte das 
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Glüd, mehrere ihrer Freunde während der Schredenszeit vom Tode zu retten, floh aber endlich 
auch und entging nur durch ihres Freundes Manuel Hilfe dem Schaffot. Nach kurzem Auf: 
enthalte im Baterhaufe ging fie nad) England, wo fie ihre Schrift zu Guuſten Marie Ans 
toinetteſs: «Reflexions sur le proces de la reine» (Par. 1793), entwarf. Schon vor dem 
Ereigniffe des 10. Ang. hatte fie dem Minifter Montmorin einen Plan zur Flucht der königl. 
demilie zugeftellt, den diefer aber unbenugt hatte liegen lafjen. Nach Robespierre'8 Sturz ver» 
öffentlichte fie «Reflexions sur la paix, adressees à M. Pitt et aux Frangais» (Par. 1794) 
ud «Reflexions sur la paix interieure» (Par. 1795). Nachdem Schweden die franz. Nepu- 
blil auerlannt, kehrte fie mit ihrem Genrahle nad) Paris zurüd und trat nun mit dent «Cercle 
eoustitutionnel» im nähere Verbindung. 1795 gab fie einige frilh gejchriebene Erzählungen 
heraus und ſchrieb, wie ſchon früher, einige Dramen (1796). Hierauf ließ fie ihre Echrift «De 
Yinfluence des passions sur le bonheur des individus et des nations» (Par. 1796) erſchei— 
nen, welche reich an tiefen und lichtvollen Gedanken ift, und das Werf «De la litterature con- 
sderee dans ses rapports avec les institutions sociales» (2 Bde., Par. 1796). Um diefe 
Zeit ſchied ſie ſich auch von ihrem Gatten. Doch als derfelbe, von Kränflichkeit gebeugt, die 
Pflege der Seinigen bedinfte, näherte fie fich ihm wieder und begleitete ihn 1798 nad) der 
Schweiz, auf weldyen Wege er zu Poligni 9. Mai 1802 ftarb. Kurze Zeit nachher lernte fie 
Bonaparte lennen, dem ihre polit. Richtung alsbald misfiel. Als Neder 1802 die «Dernieres 
vues de politique et de finances» erfcheinen ließ, war der Borwand, gegen Frau von ©, 
Mafregeln zu ergreifen, gefunden. Dan beſchuldigte fie, ihrem Vater falſche Berichte mitge— 
theilt zu haben, und indem ihr Bonaparte jagen ließ, er überlaffe ihr den Erdfreis, Paris aber 
wolle er für fid) behalten, verbannte er fie auf 40 St. von der Hauptftadt. Nachdem Frau von 
S. einige Zeit bei ihrer Freundin Recamier zu St.-Brice, bei Ecouen, und zu Coppet gelebt 
und ihren Noman «Delphiner (6 Bde., Par. 1803 u. öfter) herausgegeben hatte, begab fie 
fi auf eine Reife nad) Deutſchland und lebte faft ein Yahr lang in Weimar und Berlin. Das 
Ergebniß diefes Aufenthalts war das Wert «De l’Allemagne», weldjes, nachdem es 1810 durch 
die laiſerl. Bolizei mit Beſchlag belegt worden, 1813 zu Yondon erſchien. Dieſes Buch, bei 
defien Abfaffung der Frau von ©. die genaue Verbindung mit A. W. Schlegel von großem 
Vortheil war, gab den Franzoſen zuerft eine Ahnung von der geiftigen Entwidelung Deutfch 
lands, Nachdem ihr Bater 1804 geftorben, fuchte fie in den «Manuscrits de Mr. Necker, 
publies par sa fille» (1805) forwie in dem Romane «Corinne, ou Vltalieo (2 Bde., Par. 
1807), den fie in Ytalien begann, ihrer findlichen Pietät Ausdrud zu geben. Dieſes Buch, 
erin ein Noman und ein reizendes Gemälde von Italien glücklich verſchmolzen find, ift jeden— 
falls das glängendfte igrer Werke. 1806 wandte ſich Frau von S. wieder nad) Frankreich; doch 
durfte fie nicht nad) Paris fommen. Sodann ging fie 1807 nad) Wien, dann in die Schweiz 
nach Soppet, wo fie mehrere Theaterſtücke ſchrieb. Als fie fpäter nach Frankreich zurückkehrte, 
wurde ein neuer Derbannungsbefehl gegen fie erlaffen und ihr aufgegeben, ſich auf Coppet zu 
beſchränlen. Zugleich wurde ihr Freund A. W. Schlegel (f. d.) genöthigt, fie zu verlaffen, und 
Montmorency und Mad. Necamier, welche fie in ihren Erile befucht hatten, wurden ebenfalls 
erlitt, Diejes Lebens müde, entfloh Fran von ©. im Frühlinge 1812 von Coppet, ging nad) 
Vin, von da nad) Moskau und Petersburg und von dort nad) Schweden, wo ihr jüngjter 
Cohn, Albert, im Duell blich. In Schweden ſchrieb fie ihr Werk «Dix annees d’exil» (Ypz. 
1822) und die «Reflexions sur le suicide» (Stodh. 1812). Nach dem Sturze Napoleon’s 
hielt fie fi meift in Paris auf, wo fie eine Tochter, welche 1838 ftarb, au den Herzog von 
Droglie verheirathet hatte. Mit einem franz. Offizier, de Nocca, war fie eine zweite Che ein 
gegangen, doch insgeheim, um ihren Namen nicht zu verlieren. Bon ihren literariſchen und 
polit. Sreunden, wie Benjamin Conftant, Guizot, Broglie, den doctrinären und liberalen Con— 
füntionellen, umgeben, verlebte fie die legten Jahre, mit Abfaſſung ihrer «Considerations sur 
la revolution frangaise» und der Kevifion ihrer frühern Schriften befchäftigt, und ftarb zu 
Paris 14. Juli 1817. Eine Ausgabe ihrer Werke veranftaltete ihr ältefter Sohn (18 Bde, 
Par. 1820— 21), mit einer biographichen Notiz von Madame Neder de Eaufjure. Bol. 
Hortenje Allard, «Lettres sur les ouvrages de Madame de S.» (Par. 1824); Norris, «Life 
and times of Madame de S.» (Yond, 1853). Ihr ältefter Sohn, Augufte Youis, Baron 
don ©., geb. 31. Aug. 1790, Berfafjer einer «Notice sur Madame Necker» (Par. 1820) und 
werthvoller aLettres sur l’Angleterres (Par. 1826) ftarb 11. Nov. 1827 zu Coppet. Eine 
«Deuvres diverses» (5 Bde., Par. 1829) wurden von feiner Scweiter, der Herzogin von 
Broglie, Herausgegeben. 
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Staffa, eine Heine, /, St. im Umfang Haltende, zu den Hebriden (f. d.) gehörige, nur mit 
Gras bewachjene, fteil ind Meer abfallende, unbewohnte Infel an der ſchott. Weftküfte. Die 
Grundlage der Infel ift tuffiges Geftein, auf dem ſich ein förmlicher Wald fechsediger Bafalt- 
füulen von durchſchnittlich 6O F. Höhe erhebt, welche wieder eine 30 F. hohe Lage amorphen 
Bafalts tragen. Zwifchen den Bafaltfäulen befinden fich mehrere Höhlen, darunter die berühmte 
Fingalshöhle (f. d.). Erſt feit dem 3. 1772 ift diefe durch ihre wunderbaren Bafaltjäulen aus- 
gezeichnete Infel durch Joſeph Banks bekannter geworben. 

Staffage (ein deutjches Wort mit fremdartiger Endung , hergeleitet von Stoff) nennt man 
in der Malerei das Beiwerk einer Landichaft, eines Seeſtücks oder eines Architefturbildes. Daf- 
felbe befteht in menfchlihem und thierifchem Leben und Wohnungen der Menfchen, ſeien letztere 
in der Landfchaft die nod) bewohnten oder Ruinen, beim Seeftüd die gangbaren Fahrzeuge oder 
das Wrad. Es kann in dem beabfichtigten Charakter eines Bildes aus den genannten Darftel- 
lungsgebieten liegen, daß es ohne alle S. auftritt. Wird diefe aber herbeigezogen, jo muß fie 
ihrer Art nach fo gewählt fein, daß fie ftimmt, d. h. die Igrifche Stimmung im Bilde umter- 
ftügt, fie ausjprechen Hilft; ferner muß fie in dem befchränften Grade, in der befcheidenen Unter: 
ordnung zur Anwendung kommen, daß fie fein jelbftändiges Intereffe in Anfprud) nimmt und 
dadurch zu einer Bermifchung mit andern Gattungen (Genre-, Thierjtüd u. ſ. w.) führt. 

Staffelei, ein hölzernes Rahmwerk für Dialer, welches ſich Höher oder niedriger ftellen läßt, 
um fo die Ausführung größerer Gemälde zu erleichtern, weshalb diefelben auch Staffelei- 
gemälde genannt werden, 

len ſ. Echelons. 

Stafford, eine der weſtl. Grafſchaften Mittelenglands, zählt (1861) auf 53%, Q.M. 
746943 €. (gegen 608599 im 3. 1851). Ihr nördl. Theil von Uttoreter bis Newcaſtle under 
Lyne hat meift Moorland, das nebft Heide und Wald faft 10%, D.-M. einninmt, und die 
Berge und Hügel, die Moorlandhills, fteigen im Weaverhill bis zu einer Höhe von 1082, im 
Momcopt zu 1033 F. und an der Nordipige im Aredge 1698 F. auf. Ohne einige jchöne 
Thäler wäre diefer ganze Diftrict unfruchtbar, falt und öde. Im mittlern Theile wechjeln 
Hügel mit Getreidefeldern, Weiden mit Baumpflanzungen und Landhäufern. Im äußerften 
Süden find Eifen und Kohlen vorwiegend; wie überhaupt dag Mineralreich die wichtigſten 
Producte liefert. 1860 beutete man 7,648000 Tons Kohlen aus. ©. ift eine der eifen- 
reichſten Graffchaften Englands. Das Eifenerz liegt bald über, bald unter den Steinfohlen, be= 
fonders um Wednesbury, Tipton, Bilfton, Sedgeley, Newvcaftle. Man gewann 1860 an 
616450 Tons Roheiſen. Die wichtigfte Kupfergrube befindet fi im Berge Ecton bei Wars- 
low. Unerfchöpfliche Kalkfteinbrüche enthalten die Dioorlands, die Ufer des Dove, die Höhen 
von Sedgeley und Dudley-Caſtle, aud) farbigen Marmor, Alabafter und Mühlſteine. Der 
reichlich vorhandene Töpferthon wird in großer Ausdehnung befonders zu dem berühmten Wedg- 
woodgeſchirr in den Potteries (f. d.) verarbeitet, und die lange Strede von Wolverhampton 
bis Birmingham gleicht einem Cyklopenlande, wo Tag und Nadjt die Flammen der Hohöfer 
und Fabriken lodern. Das Eifen wird zu Quincaillerien, Sclöfjern, Nägeln, Stahlwaaren, 
Handwerkszeug u. j. w. verarbeitet. Außerdem find die Induftrien in Kupfer, Leder, Seide, 
Wolle, Leinenzeug, Segeltud) u. ſ. w. beträchtlich, und den Handel fördern die Wafferftraßen 
des Trent und des zum Theil die Oftgrenze bildenden Dove, des Grand» Trunf-, Stafford- 
Worceſterſhire und Birminghamfanals fowie die Grand» Yunctionbahn, die durch die Potte- 
ries führt, die Birminghan»Chefter und mehrere andere Eifenbahnen. Hinter diefem lebhaften 
Grubenbau, Fabrif- und Dandelsbetrieb bleibt die Landwirthichaft im allgemeinen zuriid. Die 
Grafſchaft ſchickt 4 Abgeordnete ind Parlament, 13 andere die Städte. Die Hauptftadt S., 
Municipalftadt und Parlamentsborough am Som, der in den Trent fließt, am Grand - Trunf« 
fanal gelegen, durch Eifenbahnen mit London, Chefter, Birmingham, Shremsbury und Wolver- 
hampton verbunden, ift zwar alt, aber im ganzen gut gebaut. Die Stadt hat die ſchöne Marien- 
fire mit Grabmonumenten und einem funftreichen Taufbeden, eine ftattliche Grafſchaftshalle 
und ein nenes Rathhaus mit großer bededter Markthalle, ein großes Krankenhaus, eine Irren— 
anftalt, ein Zuchthaus, eine Yateinfchule vom J. 1550, ein Handwerkerinftitut, ein Theater 
und zählt 12532 E. Es beftehen große Gerbereien, Schuh» und Stiefelmannfacturen für 
den londoner Markt fowie Fabriken für Mefferfchmiedewaaren. Auch wird ein fehr lebhafter 
Handel betrieben. Die volle und gewerbreicyfte Stadt der Grafſchaft ift Wolverhampton (ſ. d.). 
Außerdem find zu nennen: Walsall mit 37760 €. und bedeutenden Fabriken in Eifenwaarerz 
aller Art; Sedgeley mit einen Bezirle von 36637 E., die theils Eifenwaaren, befonders 
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Nigel, Schlöffer, Ketten und eiferne Kiften liefern und die nahegelegenen Steinkohlenwerke be» 
treiben; Bilfton mit 21364 E., Eifen- und Steinkohlengruben, Marmorbrüchen, Fabrikation 
von Eijen-, Zinn, Blech- und Emailwaaren, von Mafchinen und Gefchirr und Handel auf dem 
Staffordihire-Birminghamlanal; Weftbrommid mit 17024 E. und Eifenfabrifen befonders 
für Adergeräthe, Ketten, Pferdegefchire, Gewehre und Waffen, außerdem mit einer großen Gas— 
fabrif, die jährlich 200 Mill. Kubiffug Gas liefert; Wednesbury mit 15298 E., ſchöner 
goth. Kirche, Fabrikation von Büchſen und der beiten Werkzeuge für Sattler, Stellmacher, 
Zimmerleute und Tifchler; Lichfield, Municipalftadt, Parlamentsborough und als Bifchofs- 
fig City, mit einer großen Kathedrale und 6893 E., die Teppiche fabriciren und vorzügliches 
Ale brauen; Tammorth, Municipalftadt und Parlamentsborough mit 4326 E., und Fabri— 
len fiir irdene Röhren, Gummiwaaren und Nippfachen; Leek, eine Marktftabt von 10045 E., 
mit Seidenfabrifen in allen Zweigen, Baummwollfabrifen und Bleigruben; Burton upon Trent 
(j. d.); endlich Stofe upon Trent, der Hauptort der Potteries mit den zahlreichen fie um- 
gebenden Städten und Fleden. 

Stägemann (Friedr. Aug. von), preuß. Staatsmann und Dichter, wurde 7. Nov. 1763 
zu Bierraden in der Ufermarf geboren, wo fein Bater Prediger war. Er verlor früh die Aeltern, 
lam, zehn Jahre alt, nad) Berlin in das Schindler'ſche Waifenhaus, befuchte dann bis 1782 
das Gymnaſium zum rauen Klofter und ftudirte in Halle die Nechtöwiffenfchaft. Seit 1785 
betrat er die amtliche Laufbahn und wurde 1806 Geh. Oberfinanzrath, 1807 vortragender Kath 
bei den Kanzler von Hardenberg und nad) dem Tilfiter Frieden Mitglied der zur Verwaltung 
des Landes niedergeſetzten Immediatcommiſſion. Auch war er unter dem Minifterium Stein 
bis zum Dec. 1808 vortragender Rath. 1809 wurde er Staatsrath und 1810 nad) dem 
Wicdereintritt Hardenberg’s ins Minifterium im Wirkungsfreife defjelben befchäftigt und zum 
Vorſteher im Bureau der Staatskanzlei ernannt. Auch begleitete er den Minifter nach Paris, 
London und Wien zum Congreß. 1819 wurde ©. an die Spige der damald gegründeten 
«Staatszeitung» geftellt, welche Stellung er fpäter wieder aufgab. Nach Hardenberg’8 Tode 
war er eine Zeit lang inactiv. Nachdem er wieder in den Staatsdienft getreten, widmete er fid) 
befonders der Finanzgefeggebung. Einen befondern Kuf hat ſich S. ald Dichter der Befreiungs- 
kriege erworben. Beweifen auch feine poetifhen Gaben mehr feinen Sinn für Formenſchönheit 
als urfprüngliches Dichtertalent, fo find fie doc) ein edles Zeugniß nationaler Begeiſterung. 
Sie wurden von ©. jelbft gefammelt und unter dem Titel: «Hiſtor. Erinnerungen in Igrifchen 
Gedichten» (Berl. 1828) herausgegeben. Zarte und innige Empfindung befundete er in den 
Sonetten, welche er feiner edeln Gattin (Elijabeth, geb. Fifcher, geb. zu Königsberg 1761, geit. 
zu Berlin 1835) widmete und die unter dem Titel «Erinnerungen an Elifabeth» (Berl. 1835) 
erfdienen. ©. ftarb 17. Dec. 1840. Die längere Zeit nad) feinen Tode aus dem Nachlaſſe 
Barnhagen von Enſe's herausgegebenen «Briefe von S., Metternich, Heine und Bettina von 
Arnim» (Lpz. 1865) liefern einen intereffanten Beitrag zur Geſchichte und Charakteriftif feines 
Lebens. S. war einer der wenigen preuß. Staatsmänner, die an den Tendenzen ber Stein’jchen 
Zeit fefthielten, und fich durch eine Iebendige Theilnahme an allen literarifchen Erſcheinungen 
vor dem flachen und engherzigen Bureaufratismus bewahrten, der nad) Hardenberg die Ober- 
band gewann. Sa jenen Briefen fpricht er fich fehr entfchieden gegen die Demagogenriecherei, die 
Breßchicanen und die mainzer Unterfuhungscommiffion aus. Auch nahm er in dem Agenda» 
flreite eine vorurtheilslofe Stellung ein. 

Stagira oder Stagiros (grieh. Stageiva oder Stageiros), eine 656 v. Chr. von der 
Iufel Andros aus gegründete griech. Stadt auf der Oſtküſte der fpäter zum macedon. König: 
reiche gehörigen thrazifchen Halbinjel Chalkidife, am Strymoniſchen Meerbufen, beriihmt als 
Baterftadt des Ariftoteles (f. d.), der deshalb häufig der Stagirit genannt wird und auf defjen 
Berwendung die vom König Philipp UI. von Macedonien zerftörte Stadt wiederhergeftellt wurde. 

Stagnelius (Exit Johan), ſchwed. Dichter, geb. 14. Oct. 1793 auf Deland, wo fein Vater, 
fpäter Bifchof von Kalmar, damals Propft war, ftudirte in Lund und fpäter in Upfala und 
wurde dann zu Stodholm in der königl. Kanzlei angeftelt. Bon früher Yugend an lebte er 
unter den Bücher feines Vaters und war fein eigener Lehrer. Den Freuden des gejelligen 
Lebens fich gänzlich entziehend, finfter und verjchloffen, dabei ausfdhweifend und von Natur 
ſchwächlich, zerrüttete er feine Gefundheit. Um feine Förperlichen Leiden zu betäuben und den 
ermatteten Geift zu beleben, griff er zu Wein und Branntwein, und fo hatte fic fein Zu- 
fand zum periodiſchen Wahnfinn gefteigert, al der Tod ihn 1823 befreite. S. wurde jeit 
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1817 bekannt durch das epifche Gedicht « Wladimir der Große», das bie ſchwed. Akademie 
frönte. Die ganze Fülle feines Talents zeigten aber feine Gedichte «Die Lilien in Saron» und 
«Die Bachantinnen». Dagegen fana man fein dramatiſches Gedicht «Die Märtyrer» (deutſch 
von Glarus, Regensb. 1853) eher eine hriftl. Tragödie nennen. Die epiſchen Gedichte find die 
ſchwächſten unter feinen poetifchen Erzeugniffen, und von den Tragödien eignet fich feine zur 
theatralifchen Aufführung. Als dramatifches Product ift «Der Nittertfurm» das vollendetſte. 
Er felbft beforgte eine Ausgabe feiner Gedichte; doch erft aus feinen von Hanımarflöld heraus- 
gegebenen «Gefanmelten Schriften (3 Bde., Stodh. 1824—26; 3. Aufl. 1836; 2 Bde; 
4. Aufl. Stodh. 1853) lernt man den Dichter vollftändig kennen. Seine Phantafie ıft glühend, 
der Versbau melodifch. Viele feiner Erzeugniffe, darunter vielleicht jehr werthvolle, find von ihm 
felbft im Anfalle von Melancholie vernichtet worden. Eine deutfche Ueberfegung dev «Werfen» 
des ©. (6 Bde., Lpz. 1851) lieferte Kannegießer. 

Stahl nennt man eine Verbindung des Eifens (f. d.) mit Kohlenftoff, welche weniger Kohle 
enthält als das Gußeiſen und mehr als das Schmiebeeifen, daher fie mit letzterm die Fähigkeit, 
fich ſchmieden und ſchweißen zu laffen, mit erjtern die Schmelzbarkeit und die Fähigkeit, durch 
schnelles Erkalten hart zu werden, theilt, vor beiden aber fich durch einen vorzüglich hohen Grad 
von Elaſticität auszeichnet. Diefe Combination von Eigenfhaften macht den S. zu einem ber 
wichtigften tedjnifchen Materialien für alle Arten von Werkzeugen, Maſchineutheilen u. |. w., 
wo entweder die Härte oder die Elafticität oder beide zufammen befonders wünſchenswerthe 
Eigenfchaften find, und die Bearbeitung hat es ganz in ihrer Gewalt, die eine oder die andere 
diefer Eigenfchaften zur vorzugsweifen Entwidelung zu bringen. Der ©. läßt fid) zwar ſowol 
gießen als ſchmieden und fchweißen; erfteres aber erfordert eine hohe Temperatur, und ift nur 
auf wenige Gegenftände anwendbar. Dft verfertigt man Werkzeuge u. ſ. w. nicht ganz aus S., 
jondern aus Schmiedeeifen und ſchweißt nur da, wo große Härte nöthig ift, ©. auf, was Vor— 
ftählen oder Anftählen genannt wird, oder man macht den ganzen Gegenftand aus Eijen und 
verwandelt nachträglich feine Oberfläche bis auf eine gewiſſe Tiefe hinein in S., was entweder 
dadurch gejchieht, daß man die Artikel mit Kohlenpulver gefchichtet in verfchloffenen Käften, 
analog der Erzeugung des Cementſtahls, erhitt, oder dadurch, daß man fie mit irgendeinem Kör— 
per, wie mit Blutlaugenfalzpulver, beftreut, welcher bei der Zerfegung Kohle abgeben fann, und 
dann erhigt. Wenn man glühenden ©. raſch ablöfcht, fo wird er hart und der Grad der Härte 
fteigt mit ber Temperaturdiffereng und ber Schnelligkeit der Abkühlung. Um verfchiedene Grade 
der Härte zu erlangen, bedient man fi) jedoch des jog. Zemperns oder Nachlaſſens. Wenn man 
nämlich, ganz hart gemachten S. allmählich erhigt, jo verliert er ebenfo allmählich feine Härte 
wieder und durchläuft dabei eine eigenthiimliche Reihe von Yarbeveränderungen durch Gelb 
und Roth in Blau. An diefen Farben beurtheilt man den Härtegrad, löſcht alſo alle Stahl- 
waaren falt ab und läßt fie dann bis zur erforderlichen Farbe nad), 3. B. Schneideinftruntente 
ftrohgelb, Uhrfedern blau, Werkzeuge zum Schneiden von Knochen, Holz u. ſ. w. purpurroth. 
Die erfolgreiche Fabrikation des ©. und der Stahlwaaren hängt hauptſächlich von zwei Um— 
jtänden ab: von der Qualität des dazu verwendeten Eifens und von der Billigkeit des Brenn 
materiald. In legterer Beziehung haben die Steinfohlengegenden einen entfchiedenen Vorzug, 
und darauf beruht die Ueberlegenheit von England, befonders Yorkſhire, in dev Stahlfabrikation, 
während in Bezug auf das zu verwendende Eiſen Deutfchland und Schweden im Borzuge find. 
Der Vortheil der billigen und guten Steinfohlen überwiegt aber für England den Nachtheil, 
ſchwed. und deutjches Eifen für feine Stahlfabrifation erft einführen zu müſſen. Man führt 
Stabeifen ein, verwandelt es durch anhaltendes Glühen mit Holztohlenpulver in verſchloſſenen 
Käften (Cementiröfen) in Cementftahl oder Brennftahl, der dann entweder durch wieder- 
holtes Ausſchmieden in Gerbftahl oder durch Umfchmelzen in Gußftahl verwandelt und 
gleichförmiger gemadjt wird. Man erzeugt wol aud) durch Zufammenfchmelzen von Schiniede- 
eifen und Gußeifen in den erforderlichen Verhältniſſen unmittelbar Gußftahl. In Deutfchland 
ift die Stahlinduftrie einestheils hauptſächlich in den Aheinlanden entwidelt und ruht dort ive= 
ſentlich auf denfelben Grundlagen wie die englifche, wird auch ähnlich betrieben, nur daß man 
das Eiſen jelbft erzeugt; anderntheils ruht die Fabrikation von ©. und Stahlwaaren, befonders 
Senjen und Schneidewerkzeugen aller Art, wodurd Steiermark fo berühmt ift, faft durchaus 
auf der Berwendung von Holztohlen als Brennmaterial. Die vorzügliche Qualität der dor 
tigen Erze macht es möglich), jog. Friſchſtahl, d. h. aus dein dazu qualificirten Robftahleifen 
den S. unmittelbar durch einen Proceß zu erzeugen, welcher dem der Schmiedeeifenerzeugung in 
Friſchherden ganz analog ift, aber nicht jo weit getrieben wird. Diefer Frifcdh= oder Kohftahl 
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wird durch Schmieden und Walzen in Gerbftahl verwandelt, und aus diefem werden dann die 
Artikel verfertigt. Gegenwärtig wird fehr viel S. nad) der vom Engländer Befjemer erfundenen 
Methode durch Einleitung eines ftarken Stroms atmofphärifcher Luft in gefchmolzenes Noheifen 
dargeftellt (Beffemerftahh). Die Stahlfabrifation ift im Orient jchon frühzeitig zu einer 
großen Eutwidelung gelangt, und orient. Klingen haben noch heute ihren Ruf, ſowie auch die 
vorzüglichfte Stahlforte, Wootz genannt, und manche andere, obgleich man fie gegemvärtig auch 
anderwärts nahahmt, von dorther ihren Namen haben. Aus den neuern Unterfuchungen geht 
hervor, daß an der Borzüglichfeit diefer orient. Stahlforten nicht allein eine ganz vorzügliche 
Bearbeitung, ſondern aud) die Beimifchung Meiner Ouantitäten fremder Metalle Autheil hat; 
8 iſt aber nod) nicht gelungen, diefe Stahlforten mit völliger Sicherheit itberall nachzumachen. 
Wenn der ©. nicht ganz gleichartig in feiner Maffe ift, fo erhält er durch oberflächliches An- 
äten mit Säuren, welche die innere Structur entblößen, Zeichnungen, den ſog. Damaft. Die 
orient. Stahlforten find fämmtlic von Natur damascirt und werden nad) der Art der Zeich— 
nungen jorgfältig unterfchieden. Bei und erzeugt man durch eigenthümliche Behandlung des 
Gußſtahls, durch Zufammenfchweißen und Ausfchmieden von Stahlblech und Stahldraht in 
Biindeln u. f. w. damascirten ©., deſſen Zeichnungen man dann in feiner Gewalt hat. 
(S. Damasciren und Eifen.) 

Stahl (Friedr. Julius), befannt als Rechtsphiloſoph und Staatslehrer in kirchlicher Ric) 
tung, geb. 16. Jan. 1802 zu Minden von jüd. Aeltern, trat 1819 zu Erlangen zu der evang, 
Kirche über umd ftudirte die Nechte zu Würzburg, Heidelberg und Erlangen, worauf er fid) im 
Herbft 1827 als Privatdocent in München Habilitirte. Zunäcjt dem röm. Rechte zugewenbet, 
dem auch die Schrift «lleber das ältere röm. Klagenrecht» (Münch. 1827) angehört, wurde er 
ſpäter, beſonders durch Schelling'e Einfluß, rehtsphilof. Studien zugeführt, auf deren Gebiet 
ihm feine « Philofophie des Rechts nach gefchichtlicher Anfiht» (1. Aufl., 2 Bde, Heibelb. 
1830— 37) eine bedeutende Stellung gefihert hat. In Juni 1832 wurbe er als außerord. 
Profeffor nach Erlangen, ſchon im Nov. defjelben Jahres aber als ord. Profeſſor für die Fächer 
der Rechtsphilofophie, Bolitif und Pandekten nach Würzburg berufen. Seit 1835 lehrte er die— 
felben Fächer wieder in Erlangen, bis ev 1840 einem Rufe nad) Berlin folgte. Hier gewann er 
einen weitgreifenden Einfluß, der noch fihtbarer feit der auf die Stürme des 3. 1848 folgenden 
Reaction herbortrat. Schon in der erften Auflage feines vechtsphilof. Werks hatte ©. eine ftreng- 
Krhlihe Richtung eingefchlagen. Gegen Hegel polemifirend, folgte er ganz den Impulſen Scel- 
ling's und fuchte Recht und Staat auf der riftl. Offenbarung aufzubauen. Nachdem er bereits 
den zweiten Band diefes Werks (Heidelb. 1845 u. 1846) im einer zweiten Auflage hatte erfcheinen 
laffen, begann er 1854 eine ausführlichere dritte Auflage des ganzen Werks, di: er 1856 voll- 
endete. Der erfte Band diefer dritten Auflage, «Gefchichte dev Rechtsphiloſophies, erfchien erft 
1856, nad) Herausgabe des zweiten Bandes. Von dem zweiten Bande, der auch den Titel 
aRechts- und Staatslehre auf Grundlage hriftl. Weltanschauung» fiihrt, wurde die erfte Ab- 
teilung, «Die allgemeinen Lehren und das Privatrecht», ſchon 1854, die zweite Abtheilung, 
«Die Staatslehre und die Principien des Staatsrechts», 1856 veröffentlicht. An die Spige 
feiner Rechtsphilojophie ftellt S. den Sat, daß die Vernunft nicht im Stande fei, zu einer pofi- 
tiven Erkenntniß zu führen, fondern daß fie zurüdgehen müffe auf den Glauben und die Lehren 
der Offenbarung. In diefem Sinne ift fein befanntes Wort zu verftcehen: «die Wiffenfchaft muß 
umkehren». Die praktifche Anwendung diejer Philofophie macht S. im Staatsrechte, indem er 
auch den Staat nad) den hriftl. Doctrinen aufgebaut wiffen will. Sein ganzes Syſtem wur- 
jelt in der Behauptung, daß der Staat eine göttliche Inftitution, wegen der biblifchen Lehre 
dom göttlichen Urfprunge der Obrigfeit. Daraus folgert er, daß die Befehle der Obrigkeit die 
Macht eines göttlichen Gebots haben, dem ſich der einzelne unbedingt fügen muß. Daher aud) 
jein befannter Ausſpruch: «Autorität nicht Majoritäto. Wie das chriftl. Princip der geſamm- 
ten Staatsform einen abfolutiftichen Charakter verleiht, fo hat diefes Princip aud) auf den ein- 
zelnen Gebieten des öffentlichen Lebens einen alleinherrfchenden Einfluß auszuüben. Kirche, 
Schule, Wiſſenſchaft find ihm unterworfen, und felbft der Wirkungsfreis der Polizei ift nad) 
dein chriſtl. Begriffe von Ehrbarkeit und Zucht zu beftimmen, Die Kirche des Staats, wie feine 
Rehtsphilofophie ihn lehrt, foll eine ftreng confeffionelle fein. Seine Schrift «Ueber den chriſtl. 
Staat und fein VBerhältnig zum Deismus und Judenthum» (Berl. 1847) entwidelt diefen Ge» 
danken weiter. Die Berfaffung, die der Kirche vindicirt wird, ift die ftreng monarchiſche des 
Epiftopalfyftens, im fchroffen Gegenfage gegen die von der preuß. Berfafjungsurkunde verheißene 
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Selbſtverwaltung. S.'s polit. Thätigkeit entſprach feiner wiſſenſchaftlichen Stellung. Seit 
1849 Mitglied der Erſten Kammer, ſchwang er ſich raſch zum Führer der Feudalpartei empor, 
die ihn als ihren bedeutendſten Sprecher und als thätigſtes Mitglied der Commiſſionen in allen 
polit.»praftifchen Fragen mit Anſehen und Ehren überhäufte. In der Preſſe hatte er ſich ſchon 
feit Ende 1848 durch feine Artikel über «Revolution und conftitutionelle Monarchie» in der 
«Neuen Preuß. Zeitung» (Krenzzeitung) einen Namen gemacht, und er fchrieb auch in der Folge 
für diefes Watt und für die «Evang. Kirchenzeitung». Im Erfurter Parlament 1850 wibderfegte 
er fich der Herftellung des deutjchen Bundesſtaats. Bei den Berathungen über die Zufamnten- 
fetsung des preuß. Herrenhaufes hatte er wejentlichen Antheil daran, daß dem Heinen adelichen 
Grundbefige das Uebergewicht gegeben wurde. Den Ausbau der preuß. Berfaffung fuchte er zu 
hemmen, und befonder® unterhielt er den Kampf gegen Gemeindeordnung und Minifterverant- 
wortlichkeit in feiner Partei. Als mit der Regentſchaft des Prinzen von Preußen fid) in der Re— 
gierung liberale a geltend machten, unterftügte er die Oppofition des Herrenhaufes gegen 
das Ehegefeg und die Orundftener. ©. ftarb 10. Aug. 1861 im Bade Brüdenau. Bon feinen 
Heinern Schriften, die fid) an die Zeitereigniffe anfchließen, find für die Beurtheilung feines Stand⸗ 
punktes hervorzuheben: «Was ift Revolution?» (3. Aufl., Berl. 1853) und «Wider Bunfen» 
(1.—3. Aufl, Berl. 1856). Seine parlamentarische Thätigkeit veranfchaulicht die von ihm jelbft 
beforgte, aber erft nach feinen Tode herausgegebene Sammlung: «Siebzehn parlamentarifche 
Reden» (Berl. 1862). S.’8 Borlefungen, die ſich hauptſächlich auf Naturrecht und Staatsrecht 
erfiredten, erfreuten fich großen Zuſpruchs. Dbwol er vor einem Auditorium fprad), das in 
überwiegender Mehrzahl feinen Standpunkt nicht theilte, fo feflelte er dod) die Zuhörer durch 
bie reiche Fülle feines Wiſſens und durch eine auf die Principien des Rechts zurückgehende Be— 
handlung des Gegenftandes. Seiner Dialektik war indeß ein jophiftifcher Zug nicht abzufprechen. 

Stahl (Georg Ernſt), ein ebenfo ausgezeichneter Chemiker wie theoretijcher und praftifcher 
Arzt, wurde zu Ansbach 21. Oct. 1680 geboren. Er ftudirte zu Yena, wurde 1687 Hofmedicus 
des Herzogs von Weimar, 1694 Brofeffor der Medicin an der Univerfität zu Halle, 1716 
Leibarzt des Königs von Preußen und ftarb zu Berlin 14. Mai 1734. Zu feiner Zeit waren 
die Erfahrungen in der Chemie durch van Helmont, Rey, Homberg, Kunkel, Boyle, Hoole, 
Becher u. a. bereits zu einem großen Umfange angewachſen, aber noch niemand hatte verjucht, 
in diefer Wiffenjchaft, gleic) Newton in der Phnfik, eine umfaffende Theorie zu geben. ©. unter= 
zog fich der Arbeit und ftellte eine Theorie auf, welche bis auf Lavoifier allgemeine Geltung 
behielt und auf der Annahme des Phlogiftons beruht, d. h. eines Stoffs, welcher die Körper, 
nit denen er ſich verbindet, leichter mad)t und bei der Verbrennung entweicht. Alle Metalle 
waren Berbindungen deſſen, was wir jegt Oxyde nennen, mit Phlogifton, daher dephlogiftifiren 
gleichbedeutend mit orydiren u. ſ. w. Obgleich ©. feine einfeitige Theorie dadurd) noch einfei- 
tiger machte, daß er den chem. Einfluß der luftförmigen Stoffe vernadhläffigte, fo haben doch 
wenige Männer fo viel ald er zu den Fortfchritten der Chemie beigetragen. Er entdedtte viele 
Eigenfchaften der Alkalien, Metallfalfe und Säuren, er ertheilte der Chemie die wifjenfchaftliche 
Form. Sein Hauptwerk find die «Experimenta et observationes chemicae» (Berl. 1731). 
Faſt bedeutender war ©. in der Medicin als Gegner Hoffmann’s (f. d.) und duch feine Lehre 
vom pfychifchen Einfluffe; in diefer Beziehung ift fein Hauptwerk die «Theoria medica vera» 
(Halle 1707 ; neuefte Aufl. von Choulant, 3 Bde., Lpz. 1831—33). 

Salt edern, ſ. Feder. 

Stahlſtich oder Siderographie, die Vervielfältigung von Bildwerken mittels gefchnit- 
tener Stahltafeln, ift eine von Charl. Heath in England 1820 gemad)te Erfindung. Schon faft 
100 3. früher brauchte man zwar ftatt der Rupfertafeln Eifen- oder Stahltafeln zu gleichem 
Zwecke, doch Heath erfand eine neue Behandlung. Stahlblöde oder Platten werden dabei decar— 
bonifirt, d. h. des Kohlenftoffs beraubt und aljo erweicht, wodurch fie fic beim Stich der Fi- 
guren weit befjer behandeln laſſen als das feinfte Kupfer. Iſt der Stich vollendet, fo wird durch 
ein neues chem. Verfahren die Platte wieder gehärtet. Hierauf wird ein gleichfalls decarboni- 
firter Cylinder von Stahl in die Uebertragungsprefie (transferpress) eingeſchoben und damit 
über die eingefchnittenen Figuren der Stahlplatten hingegangen, wodurd) fic) der Einfchnitt der 
Platte dem Cylinder erhaben aufdrückt, indem der Preſſe in der Peripherie des Cylinders eine 
ſchwingende Bewegung gegeben und es dadurch möglich wird, daß ſich immer eine neue Ober- 
fläche zur Aufnahme des ganzen Stahljchnitts darbietet. It num diefer Eylinder ebenfo wie 
vorher die Platte wieder gehärtet, jo drückt man damit auf neue ebenfo zubereitete Stahlplatten 
oder Dlöde das urfprüngliche Bild der Driginalplatte auf und druckt diefe wie gewöhnlich ab. 
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Da dieſe Originalplatte ſtets bleibt, fo fünnen nacheinander noch mehrere Cylinder als Matrizen 
darauf abgedrudt und fonach das Bild ins Unenbliche vervielfältigt werden, ſodaß der zehn⸗ 
taufendfte Abdrud nicht den geringften Unterfchieb vom erften zeigt. Der erfte, welcher den S. 
in Deutfchland übte, war Profeffor Frommel, der artiftifche Peiter der Creuzbauer’schen Anftalt 
in Karlsruhe. Gegenwärtig gibt es überall gute Stahlftecher, deren Arbeit befonders für Werke, 
von welchen ein ftarker Abfag zu hoffen ift, in Anſpruch genommen wird, fo befonders für 
Muſtrationen, Beduten u. dgl. Dagegen ift für Kunftwerfe höherer Gattung der Kupferftich 
(f. d.) noch immer in feinem alten Rechte geblieben. 

Stahlwäfler, Eifenwäffer find Minerafwäfler, welche durch einen Gehalt an Eifen 
Eiſenoxydul) ausgezeichnet find. Neben dem Eifen enthalten fie als Hervorftechende Beftandtheile 
aud) lohlenſaure Salze und freie Kohlenſäure (Eifenfänerlinge), oder ſchwefeiſaure Salze (jali« 
niſche Eifenwäffer), öfter mit Schwefelwaflerftoff, oder vorwiegend Erdallalien (exdige S.). Die 
S. fommen zur Anwendung bei Blutarmuth, Bleihfucht, bei vielen Frauenkrankheiten (weißem 
Fluß, zu ftarfer und zu ſchwacher Menftruation, Unfruchtbarkeit u. ſ. w.), bei vielen Nerven: 
ranfheiten ( Hyſterie, Hypochondrie, Neuralgien, Krämpfen, Veitstanz u. ſ. w.), bei Berdauungs- 
beſchwerden u.j.m. Dagegen vermeidet man fie bei Bollblütigen, zu Schlagfluß Geneigten, bei 
Lungenkranken (Tuberkulöfen). Das Waffer wird entweder getrunken oder zu Bädern verwendet. 
Es [hmedt herb, tintenähnlich. Man nimmt es entweder rein oder mit einem Zufag von Wein 
wegen feiner verftopfenden Wirkung mit larivenden Diineralwäffern u. dgl., anfangs zu 1—3 
Becher täglich, zulett höchſtens zu 6—8 Bechern. Zu den Bädern wird außer dem Waſſer 
auch Eiſenſchlamm oder eifenhaltiger Mohr gebraucht. Zum Verfenden eignen fid) die S. nicht 
gut, da fie fic beim Aufbewahren, namentlich wenn fie vor der Einwirkung der Luft nicht ge- 
ſchützt find, leicht zerfegen. Die vorzüglichften ©. find die zu Schwalbach, Spaa, Altwafler, 
Drüdenau, Königewarth, Imnau, Fiebenftein, Reinerz, Liebwerda, Schandau, Niederlangenau, 
Freienwalde, Driburg, Pyrmont, Rippoldsan, Bodlet, Griesbach, St.-Morig, Franzensbad, 
Elſter, Cudowa, — 

Stahr (Adolf Wilhelm Theodor), ein vielſeitiger Schriftſteller, geb. 22. Oct. 1805 zu 
Prenzlau in der Ufermark, erhielt feine Gymnafialbildung in feiner VBaterftadt und widmete fich 
feit 1825 zu Halle, beſonders unter Reiſig's Leitung, mit Eifer und Erfolg claſſiſchen Stu- 
dien. Schon gegen Ende 1826 wurde er als Hülfslehrer und zwei Yahre fpäter, nad) vollende- 
tem alademiſchen Curſus, als ordentlicher Tehrer am Pädagogium zu Halle angeftellt. 1836 
folgte er dem Rufe als Conrector und Profeffor an das Gymnaſium zu Oldenburg, wo er fich 
neben feinem Berufe vorzugsweife mit der Gefchichte, Kritif und Erklärung der Schriften des 
Ariftoteles bejchäftigte. Er veröffentlichte «Aristotelia» (2 Bde., Halle 1830 — 32); ferner 
«Ariftoteles bei den Römern» (Lpz. 1834) uud die Bearbeitung der Ariftotelifchen «Politik», 
wovon indeß nur ber erfte Theil (Kpz. 1836—38) erfchienen ift, der neben dem gefammten kri⸗— 
tifchen Apparat eine neue Tertrecenfion und bdeutfche Ueberfegung enthält. Zugleich nahm ex 
lebhaften Antheil an den von Ruge und Echtermeier 1838 begründeten «Hallifchen Zahrbitchern». 
Außerdem machte er eine Handfchrift von Goethe's «Iphigenie», die er auf der Bibliothel 
zu Didenburg entdedte, mit einem trefflichen Borworte befannt. Das Intereffe für das Theater 
in Oldenburg, welches feine «Didenb. Theaterfihau (2 Bde., Oldenb. 1845) veranlafte, fowie 
die Verbindung mit 3. Mofen und dem Hoftheaterintendanten von Gal zogen ihn mehr und 
mehr vom der ftrengen Wiffenfchaft ab. Infolge einer Reiſe nad) Italien veröffentlichte er «Ein 
Yahr in Italien» (3 Bde, Didenb. 1847—50; 2. Aufl. 1853) und den hiftor. Roman «Die 
Republifaner in Neapel» (3 Bde., Berl. 1849). Außer einer ausgedehnten fritifchen Thätigkeit 
in Zeitfchriften befunden fein vielfeitiges literariſches Intereffe die fehr anziehenden Schriften: 
«Charafteriftit Immermann’s» (Hamb. 1842), «Zwei Monate in Paris» (2 Bde., Didenb. 
1851), «Weimar und Jena» (2 Bde, Didenb. 1852) und «Die preuß. Revolution» (2 Bbe., 
Didenb. 1850; 2. Aufl. 1852). Nachdem er 1852 aus Gefundheitsrüdfichten feine Entlaffung 
aus dem Anıte genommen, wandte er ſich nad) Berlin, wo er ſich in zweiter Ehe mit der Schrift- 
ftellerin Fanny Lewald (f. d.) vermählte und eine reiche wiffenfchaftliche und fchriftftellerifche Thä- 
tigkeit entfaltete. Dem lange vorbereiteten Werke «Zorfo, oder Kunft, Künftler und Kunftwerfe 
der Alten» (2 Bde., Braunſchw. 1854—55) folgten «©. €, Leffing, fein Leben und feine Schrif- 
ten» (2 Bde. Berl. 1858; 5. Aufl. 1868) fowie ald Früchte eines dreimonatlichen Aufenthalts 
in Baris und einer wiederholten Reife nad) Italien: aNach fünf Fahren» (2 Bde., Oldenb. 1856) 
und «Herbftmonate in Oberitalien» (Oldenb. 1859). Seitdem kehrte S. zu den Altertgumsftudien 
zurück. Außer der Schrift «Ariftoteles und die Wirkung der Tragödie» (Berl. 1859) veröffent- 
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lichte er Ueberfegungen eines großen Theils der Werke des Ariftoteles, der Kaiferbiographien 
Sueton's und der Gefchichte Herodian’s. Dem jchloffen fi am die «Bilder aus dem Alterthum» 
(Berl. 1863—66) in vier Theilen (Tiberius, Kleopatra, Kaiſerfrauen und Agrippina, die Mutter 
Nero’s), von denen namentlich der erfte und vierte Theil wegen der kritiſchen Anzweifelung der 
Unparteilichleit des Tacitus viel Widerfprud) erregten. Außerdem jchrieb er noch den Tert zu 
Kaulbach's «Soethe-Galerie» (1. Abth., « Goethe's Frauengeftalten», Berl. 1865 — 66). Den 
Winter 1866 —67 bradjte S. feiner Gefundheit wegen in der Schweiz und in Ytalien zu. 
Stainer oder Steiner (Jalob), ein berühmter Geigenmacher, geb. um 1620 in dem Dorfe 
Abſom in Tirol, bildete fi) in Cremona in den Werkftätten der Amati aus und heirathete auch 
eine Tochter Nicolo Amati’s. Mit diefer Frau ließ er ſich in feinen Geburtsdorfe als Geigen« 
macher nieder. Nahrungsforgen zwangen ihn anfangs, jehr ſchnell zu arbeiten, bejonders da er 
fie eine Geige felten mehr als 6 Fl. erhielt. Um 1650 ungefähr verbejferte ſich feine Lage. 
Sein Ruf begann ſich zu verbreiten und von vielen deutfchen Höfen liefen VBeftellungen ein. So 
erzielte er befjere Preife und fonnte nun auch mehr Sorgfalt auf jeine Arbeiten verwenden. Diefe 
Ausdehnung feines Geſchäfts vermochte ihn auch Schüler anzunehmen, darunter fein Bruder 
Marcus, dann Albani und die drei Gebrüder Klots. Nachdem feine Frau geftorben, zog fid) ©. 
in ein Benedictinerklofter zurüd, hörte aber nicht auf zu arbeiten, fondern verfertigte im Kloſter 
noch 16 ©eigen, die das Befte waren, was er je geliefert, und die er theild dem Kaifer, theils den 
deutfchen Kurfürften übermachte. Was aus diefen Inftrumenten geworden, läßt mit Genauigleit 
fich nicht mehr nachweifen. ©. ftarb im Klofter, doch ift die Zeit feines Todes unbelannt. 
Stair (James Dalryınple, Viscount), ein in der Gefchichte Schottlands vielgenannter Mann, 
wurde 1619 aus einer alten Familie (ſ. Dalrymple) geboren, widmete fid) dem Rechtsgelehrten— 
ftande und erhielt 1657 von Cromwell auf Monk's Empfehlung das Amt eines Richters beim 
Court of session. Bon Karl IL, deifen Reftauration er unterftügte, ward er 1664 zum Baronet 
und 1671 zum Präfidenten des Court of session ernannt. Als ſich die abjolutiftifchen Gelüſte 
des Hofs deutlicher kundgaben, ſchloß er fid) der Oppofition an und mußte 1681 nad) Holland 
flüchten, wo er an ven Anſchlägen zum Umfturz des Haufes Stuart lebhaften Antheil nahın. 
Die Revolution von 1688 führte ihn nach Schottland zurück, wo er von neuem in fein Anıt 
eingejegt und 1690 zum Biscount S. erhoben wurde. Er ftarb 25. Nov. 1695. — John 
Dalrymple, erfter Graf von S., Sol.t des vorigen, ftand bei Wilhelm ILL. in hoher Gunft, 
der ihn erft zum Lord-Advocaten, dann aber zum Staatsfecretär für Schottland ernannte, 
welches Amt er jedodf 1695 wegen des ihm ſchuldgegebenen Blutbades von Glencoe niederlegen 
mußte. 1703 erhielt er den Titel eines Biscount Dalrymple und Grafen von S. Er ftarb 
8. Yan. 1707. — Johann Dalrymple, zweiter Oraf von ©,, brit. Staatsmann und 
Veldherr, war 1673 zu Edinburgh geboren. Gleich feinen Vorfahren verflocht er fi in das 
oraniſche und antiftuartiftifche Yutereffe und machte im Spanischen Erbfolgefriege feine kriege— 
riſche Schule unter Marlborougg. Seit 1709 ward er in die diplomatische Yaufbahn geführt, 
erſt ald Gefandter am poln., fpäter am franz. Hofe. Im der Iegtern Stellung gelang es ihn, 
namentlich feit Ludwig's XIV. Tode, am Hofe des Negenten und beim Cardinal Dubois wejent: 
lichen Einfluß zu gewinnen. Inden er den bourbonifdyen Kamilienbund zwijchen Frankreich und 
Spanien fprengte, Frankreich vermochte, die Stuart preiszugeben und ſich mit den Seemächten 
zu verbinden, half er eine der merkwürdigſten polit. Wandlungen jener Zeit hervorrufen. In 
feinen jpätern Lebensjahren erwarb er ſich auch als Militär Hohen Ruhm. Als England nad) 
dem Ausbrud) des Defterreichifchen Erbfolgefriegs die fog. pragmatifche Hülfsarmee für Maria 
Thereſia ausrüftete, ward er zugleich zum Gefandten bei den Generalftaaten umd zum Chef jenes 
Heeres mit Feldmarſchallsrang ernannt. Es gelang ihm, die Generalftaaten in das antifranz. 
Bündniß hereinzuziehen und mit feiner Armee bis an den Main vorzudringen, wo er 27. Juni 
1743 den Franzoſen unter Noailles bei Dettingen eine Niederlage beibrad)te. Bald verftimmten 
ihn jedoch die Einmifchung der Minifter und Diplomaten und die Uneinigkeit der Verbündeten 
dermaßen, daß er die Armee verließ und im einem öffentlichen Schreiben die Gründe feines Mis- 
vergnügend darlegte. Dies entzweite ihn mit dem Hofe, und er lebte num in Ungnade, bis der 
Aufftand der Yalobiten in Schottland (1745) ihm Anlaß gab, den Oberbefehl des in England 
aufgeftellten Heeres zu übernehmen. Er ftarb 1747. — John Hamilton-Dalrymple, 
achter Graf von ©., geb. 15. Juni 1771 aus einer Seitenlinie des Hauſes, diente feit 1790 
in der brit. Armee, kämpfte mit Auszeichnung in Holland und Flandern 1794 und 1795, und 
nahm dam an der Expedition nad) Kopenhagen 1807 theil, worauf er zum Generalmajor be- 
fördert wurde, Nach dem Frieden fegte er ſich mit andern liberalen Mitgliedern der Ariftofratie 
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die Aufgabe, Schottland von der Herrfchaft der Tories zu befreien. Er trat ſelbſt als Parla— 
mentscandidat für Lothiau auf, wurde aber durch den Einfluß der Gegenpartei aus dem Felde 
gef lagen. Als jedoch die Reformbill 1832 auch in Schottland unabhängige Wahlkörper zu 
Stande brachte, erfolgte feine Wahl mit großer Majorität. 1838 ftieg er zum wirklichen 
General, und 20. März 1840 folgte er feinem Better John William Henry als Graf von ©. 
Im April 1841 ward er auch mit dem Titel Lord Drenfoord zum Peer von England erhoben. 
1840—41 und zum zweiten mal 1846—52 verwaltete er unter dem Whigminifterium das Ant 
eines Großſiegelbewahrers für Schottland. Er ftarb auf Oxenfoord-Caftle 10. Jan. 1853. — 
Ihm folgte fein Bruder North Dalrymple ald neunter Graf von ©., und diefem 
9. Nov. 1864 der gegenwärtige Graf, John Hamilton Dalrymple, geb. 1. April 1819, 
feit 1841 Parlamentsmitglied für Wigtomwnfhire. 

Stalaktit, |. Tropfitein. 

Staleybridge, Municipal» und Fabrilſtadt auf der Grenze der engl. Grafſchaften Lan— 
cafter und Cheſter und in ihren verfchiedenen Theilen zu beiden gehörig, liegt 2 M. öftlich von 
Mancheſter an dem überbrüdten Tame, dem Huddersfieldfanal und der Eifenbahn. Die Stadt 
ft gut gebaut, zählt 24921 E. und blühte in neuerer Zeit befonders durch ihre bedeutende 
Baunwollzeugfabrifation auf. Auch beftchen hier Gießereien, Mafchinenbauanftalten und andere 
induftrielle Etablifjements. Nahe im Südweſten, gegenüber von Afhton, liegt der Fabrifort 
Dutinfield mit 15024 E., Baummollfabrifen, Eifengießereien und Ziegelbrennereien. 

Stälin (Chriftoph Friedr. von), verdienter deutſcher Gefchichtsforicher, geb. 4. Aug. 1805 
zu Calw im Würtembergifchen, befuchte feit 1819 das Gymnaſium zu Stuttgart und widmete 
ſich feit Herbft 1821 erft zu Tübingen, dann zu Heidelberg philof. und theol., daneben aber auch 
aus befonderer Neigung philol. Studien. Bereits 1825 erhielt er eine Anftelung als Adjunct 
bei der Fönigl. Bibliothef zu Stuttgart, an weldjer er 1826 zum Unterbibliothefar, 1828 zum 
wirflichen Bibliothelar (jeit 1830 mit dem Titel Profeffor) und 1846 zum Oberbibliothefar 
mit dem Titel und Rang eines Oberftudienraths aufriidte. Gleichzeitig führt er (feit 1830) 
die Aufjicht über die Münz-, Kunſt- und Alterthiimerfammlung und ift an den Arbeiten des 
Etatiftifchen Bureau beteiligt. S.'s Auf als Hiftorifer gründet ſich auf feine treffliche 
«Wirrtemb. Gefchichte» (Bd. 1— 3, Stuttg. 1842 —56), ein durdjaus aus den Quellen 
gearbeitetes Werk, welches für die Behandlung der Gefchichte einzelner deutfcher Staaten und 
Gebiete ald muftergültig betrachtet werden kann. Die drei bisher erfchienenen Bände führen die 
Gefchichte des Schwabenlandes, insbefondere Wiirtembergs, durch das Mittelalter herab bis 
zum 3.1496. Die Gefhichte der drei folgenden Jahrhunderte fol in drei andern Bänden zur 
Behandlung kommen. Die gründliche Kenntniß nicht blos der gefhichtlichen, fondern aud) der 
topogr. und culturhiſtor. Berhältniffe feines engern Baterlandes befunden auch die vorzugsmeife 
von S. bearbeiteten hijtor. Theile der würtenb. «Dberamtsbefchreibungen» (48 Thle. bis 1867) 
fowie feine Beiträge zu den «Würtemb, Jahrbücherny. Als Mitglied der hiſtor. Commiffion 
in Miinchen ift er bei der Redaction der « Forſchungen zur deutfchen Gefchichte » betheiligt. 
Den perjönlicdyen Adel führt ©. feit 1850 als Ritter des Ordens von der würtenib. Krone. 

Stallbaum (Gottfried), verdienter deutfcher Humanift und Schulmann, geb. 25. Sept. 
1793 zu Zaaſch bei Deligfch, widmete fid), auf der Thomasſchule zu Leipzig vorgebildet, auf 
der Univerfität dafekbft feit 1815 ımter Bed, Hermann und Spohn mit Eifer und Erfolg deu 
altelaſſiſchen Studien. Nachdem er bereit8 1817 feine pädagogische Laufbahn als Lehrer au 
der lat. Schule und dem Pädagogium zu Halle begonnen hatte, fehrte er 1820 nad) Yeipzig 
zurück, um die vierte Lehrerftelle an der Thomasſchule anzutreten, worauf er 1822 in die dritte 
Stelle, 1828 in das Conrectorat aufrüdte und 1835 das Nectorat erhielt. In diefer Stellung 
hat S. der Anftalt, das derfelben eigenthümliche, mit manchen Schwierigkeiten verknüpfte mufi- 
laliſche und wifjenfchaftliche Element richtig und taftvoll würdigend, nicht blos ihren alten Ruf 
zu erhalten, fondern denſelben ſelbſt noch zu erhöhen gewußt. Seine Anfichten und Orundfäge 
hierüber Iegte er unter anderm in den Schriften «Uleber den innern Zufammenhang mufifalischer 
Bildung der Jugend mit dem Gefanmtzwede des Gymnaſiums» (Lpz. 1842) und «Das 
Griehijche und Lateinifhe in unfern Gymnaſien und deffen wiffenfchaftliche Bedeutung für die 
Gegenwart» (Lpz. 1846) nieder, welchen «Die Thomasſchule zu Leipzig nad) dem allmählichen 
Entwidelungsgange ihrer Zuftände» (Lpz. 1839) vorausgegangen war. Seit 1840 wirkte er 
aud) als außerord. Profefior an der Univerfität. ©. ftarb 24. Jan. 1861. Unter feinen fchrift- 
ſtelleriſchen Leiftungen find vor allem feine in Deutfchland wie im Auslande, befonders England 
und Anterifa, gleich hoc; gefchägten Arbeiten über Plato hervorzuheben, defjen grammatiſches 
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und ſachliches Verſtändniß er auf einen vorher nie gefannten Standpunkt der Vollendung ge- 
bracht hat. Hierher gehört theils eine Reihe von anerfannt tüchtigen Bearbeitungen einzelner 
Dialoge, befonders des «Philebus» (2pz. 1820; neue Aufl. 1826), des «Euthyphro» (Lpz. 
1823), des «Meno» (Lpz. 1827), der vielfach vermehrten Wolf’ichen Ausgabe des «Sympo- 
sium» (Lpz. 1828), theils die große kritifche Gefammtausgabe (12 Bde., Lpz. 1821—25), 
theils und insbejondere die durch gründliche, geiftreiche Erläuterung und durch treffliche Eins 
leitungen ausgezeichnete Bearbeitung der Platonifchen Schriften in der gothaifchen «Bibliotheca 
Graeca» (9 Bde., Gotha und Erf. 1827 fg., in wiederholten Auflagen). Unabhängig davon tft 
die große Ausgabe des «Parmenides» (Lpz. 1839). Erwähnung verdienen fonft noch der von 
©. beforgte Abdrud des Commentars zu Homer von Euftathius (5 Bde., Lpz. 1825—30), die 
verbefjerte Ausgabe der Ruddiman'ſchen «Institutiones grammaticae Latinae» (2 Bde., Lpz. 
1823) und des Wefterhov’fchen Terentius (6 Bde., Lpz. 1830— 31). ©. war übrigens ein 
vorzüglicher Latiniſt, wie namentlich feine zahlreichen Schulreden und Programme befunden. 

Stallupönen, Kreisftadt im oftpreuß. Regierungsbezirk und 3,3 M. öftlich von Gumbinnen, 
auf der Wafferfcheide zwifchen Niemen und Pregel 1722 angelegt, ift Sig eines Kreisgerichts-, 
eines Landraths⸗ und Hauptzollamts und hat 3730 €. (1864), die Landwirthichaft, VBich- und 
Leinwandhandel fowie Kleingewerbe treiben. Der Ort ift eine wichtige Station an der Oftbahn, 
welche 17/, M. im Often, bei Eydtkuhnen die rufj. Grenze überfchreitet. Der Kreis ©. zählt 
auf 12,77 Q.⸗M. 44356 E. In ihm liegt das berühmte Geſtüt Trafehnen (f. d.). 

Stambul, der türk. Name für Konftantinopel (f. d.). 

Stamm (truncus) heißt in der Botanik die nad) oben wachfende Achſe der Holzgewächſe, 
welche durch Berholzung ihrer Zellen die Fähigkeit erlangt, dem Wechfel der Witterung und der 
Jahreszeiten zu widerftehen und mehrere, oft viele Jahre (ſogar Fahrhunderte und Yahrtaufende) 
lebendig, d. 5. nospenentwidelungsfähig zu bleiben. Man umterjcheidet den unterirdifchen S. 
oder das Rhizom und den oberirdifchen, den S. der Bäume und Sträucher. Diefer ift entweder 
einfach (der S. der meiften Palmen) oder äftig (der ©. aller Laub- und Nabelhölzer, der älter 
als ein Jahr ift). 

Stammbaum (stemma) nennt man die bildliche Darftelung des zwifchen verſchiedenen 
Perfonen beftehenden verwandtichaftlichen VBerhältniffes. Sie ift nad) röm. Weife fo zu fertigen, 
daß man die Perfonen durch Feine Kreife bezeichnet, den gemeinfchaftlichen Stammpvater obenan, 
die Abkömmlinge je nach der Entfernung in erfter, zweiter, dritter Stufe u. f. f. unter ihn ftellt 
und fänmtliche Verwandte durch Meine, die unmittelbare kindſchaftliche Beziehung andeutende 
Linien miteinander verbindet. Bei einer künftlerifchen Ausführung wird diefer Aufriß umgekehrt 
und dergeftalt in die Zeichnung eines Baumes (daher der Name S.) eingetragen, daß der Ahn— 
herr al truncus an die Wurzel des Stammes zu figen kommt und daß feine Defcendenten, 
deren Namen oder Abbilder die Hefte des Baums in parallelen Horizontallinien einnehmen, bis 
zur Krone hinaufreichen. 

Stammbud) oder auch Album (f. d.) wird ein Buch genannt, welches dazu beftimmt ift, 
daß Freunde oder Belannte des Befigers ihren Namen in daffelbe eigenhändig einfchreiben, ge= 
wöhnlich unter Hinzufitgung eines Denkſpruchs, oder auch) einer Handzeihnung, eines Wap« 
pens oder andern Erinmerungszeichens. Die Sitte, Stammbücher zu führen, nahm beſonders 
feit dem Anfange des 16. Yahrh. überhand. Im 16. und 17. Jahrh. pflegten namentlich auch 
reifende Gelehrte und Edelleute ihre Stammbücher oder «Gefellenbücher» den Fach- und Standes» 
genoffen zur Einzeichnung vorzulegen, fodaß Stammbücher aus jener Zeit (wie z. B. das ©, 
des Herzogs Philipp II. von Pommern) häufig einen bedeutendern Werth für Autographen . 
ſammler, Heraldiker und zuweilen wegen ihrer Miniaturen felbft für Kunftfreunde haben. Auch 
für Eultur= und Piteraturgefhichte gewähren Stammbilcher einige Ausbeute, fofern fi aus 
ihnen gewiffe Zeit- und Geſchmacksrichtungen erkennen und vereinzelte chronol. und anderweite 
Notizen entnehmen laſſen. Eine reichhaltige Sanımlung von Stammbüchern befigt die groß- 
herzogl. Bibliothek zu Weimar. Bgl. Ric). und Rob. Keil, « Geſchichte des Jenaiſchen Stu— 
dentenlebens » (Lpz. 1858); Friedländer, «Bon Stammbüchern und Rebus» (Berl. 1855); 
Radicz, «Ueber drei alte Stammbitcher des Laybacher Mufeums» (Wien 1861). 

Stammeln und Stottern find Ausdrüde, welche im gemeinen Leben häufig als gleid)- 
bedeutend gebraucht werden, aber zwei wohl voneinander zu unterfcheidende Klaſſen von Sprad)- 
fehlern bezeichnen. Stammeln (psellismus, balbuties) heißt das Unvermögen, einzelne oder 
mehrere zufammenhängende Laute richtig auszuſprechen oder zu artifuliven. Je größer die An— 
zahl diefer Laute ift, deſto mehr leidet die Sprache dabei, und während die niedrigften Grade 
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des Stammelns, das fog. Anftoßen mit der Zunge und andere geringfügige Fehler, faum auf: 
fallen, iſt der Höchfte, das Lallen, kaum noch Sprechen zu nennen. Im vielen diefer Fälle fön- 
nen namentlich die Konfonanten und unter diefen wieder das f, r und I gar nicht oder nur mit 
Anfrengung richtig ausgefprochen werden. Die Urfache diefes Sprachfehlers liegt häufig in 
organifchen Abnormitäten der Sprachwerkzeuge, 3. B. Haſenſcharte, Wolfsrachen, Deffnungen 
im Gaumen, Berftopfung des Nafenfanals, Mangel des Zäpfchens, Fehlern der Zähne, der 
Zunge, des Zungenbändchens oder Geſchwüren und Gefhwülften in der Mundhöhle umd den 
benachbarten Theilen, bisweilen auch in umrichtigem Gebraud) der genannten Organe, durd) 
Schwäche, Lähmung und Krampf fymptomatifch infolge allgemeiner Nervenkrankheiten, Ano— 
malien im Gehirn oder Rüdenmarfe, oder lediglich durch Nachahmung und daraus folgende 
Angewöhnung bedingt. Dazu geneigt ift das Kindes- und Greifenalter aus leid;t begreiflichen 
Gründen, allein aud) fchweres Gehör und Geiftesfchwäche geben eine Dispofition dazu. Ueber— 
haupt aber üben die Ausbildung der Sprachorgane, foweit fie vom Menſchen felbft abhängt, 
das Temperament, die Verſchiedenheit des geiftigen Pebens und das Beiſpiel der Aeltern und 
Erzieher einen fehr bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung der Sprache aus. Ye nad) der 
Möglichkeit, die entferntern Urfachen des Stammelns zu befeitigen, ift and) die Hoffnung, die 
nädjften, die fehlerhaften Stellungen der Sprachorgane, zu heben und fomit das Uebel zu ver— 
beſſern, mehr oder weniger gegründet. Allerdings ift dabei nach wirklicher Entfernung der ges 
nannten urfachlichen Momente noch eine Art Unterricht und von feiten des Kranken feine ganz 
geringe Anftrengung nöthig, um die Sprache vollfommen zu machen. — Stottern (ischo- 
phonia) nennt man das momentane Unvermögen, ein Wort oder eine Silbe auszuſprechen, welches 
durch einen nicht nur die Sprachorgane (im Munde), fondern aud) die Athmungswerkzeuge er— 
greifenden Krampf bedingt wird. Der Stotternde pflegt, wenn er bei einer Eilbe Anftoß findet, 
die unmittelbar vorhergehenden Laute öfter zu wiederholen oder unartifulirte Töne einzuſchie— 
ben, oder die Stimme verfagt ihm für einige Zeit gänzlich. Namentlich ift es der Anſchluß 
der Bocale und Confonanten, welcher den Stotternden fo viele Anftrengung Eoftet, daß fie beim 
Sprechen oft die verfchiedenften und wunderlichften Bewegungen des Kopfes und des ganzen 
Körpers machen und fogar zuweilen Erbrechen, Bruftframpf, ja Erftidungsanfälle bekommen. 
Ale diefe Eigenthümlichfeiten des Stottern® werden jedod) in ſehr verjchiedenen Graben be- 
obadhtet. Das Stottern hängt bald von Förperlichen, bald von pfychifchen Urſachen un) nament« 
lich von einer eingefchränkten Gewalt des Willens über die Bewegungsnerven der Zunge und 
der Muskeln derfelben ab. Außerdem kann auch üble Gewöhnung die Schuld diefes Sprad)- 
fchlers tragen. Bei der Behandlung des Stotternd wird zwar umfichtige Bekämpfung der ent» 
ferntern Urfachen, Abwehrung alles deifen, was den Zuftand des Franken aud nur momentan 
verfchlimmern fan, und Herbeiführung aller Bedingungen, welche erfahrungsgemäß diefen 
Sprachfehler vermindern, wobei namentlich darauf zu achten ift, ob die angeregte Energie des 
Willens, richtig zu fprechen, oder Ablenkung der Aufmerkſamkeit von dem Uebel für den Kranken 
beffer taugt, einen guten Grund zur Befferung legen; allein auch von der Anwendung der nerven⸗ 
und Frampfftillenden Mittel, als gegen das Uebel unmittelbar gerichtet, ift mancher Nuten zu 
erwarten. Bor allem aber ift eine Art Gymnaſtik der Sprachwerkzeuge, Uebung in ungewohnten 
Stellungen und ſchnellen Bewegungen der Zunge als eins der Hauptmittel in legterer Hinficht 
zu erwähnen. Diefes ſchon den Alten (Demofthenes) befannte Verfahren erfuhr in der neuern 
Zeit durch Mad. Leigh in Neuyork eine fyftematifche Ausbildung und Anwendung, welde von 
ihrer Erfinderin fowie von den Gebrüdern Malebouche, die es nad) Frankreich und Holland, 
und von Charlier, der e8 nad) Deutfchland brachte, anfangs geheim gehalten, jpäter aber befannt 
geworben, durch Schultheß, Bansmaun und Otto bedeutend derbeffert wurde und viele Hei— 
lungen herbeifiihrte. Eine hirurgifche Operation, welche Dieffenbach zur Heilung des Stotterns 
erfann, und welche darin beftand, daß er aus der obern Fläche der Zunge in der Nähe der Wurzel 
derfelben ein Querſtück ausfchnitt, wodurd; nad; Vereinigung der Wundränder das Andrüden 
der Zunge an den Gaumen erleichtert werden follte, ift der Vergeſſenheit anheimgefallen. 
Stammgüter, Erbgüter oder Geſchlechtsgüter find ſolche, welche nicht durd) Kauf 
oder überhaupt unter den Lebenden, fondern infolge mehrmaliger Vererbung unter den Nad)e 
!oumten deö erften Erwerbers in die Hand ihres Befigers gelangt find, Die Gejege mancher 
Länder geben diefen ©. eine ſolche Unveräußerlichkeit, daß fie entweder gar nicht aus der Nach— 
lommenfchaft bes erften Erwerber herauskommen können und daß jede Veräußerung an andere 
gänzlich ungültig ift, oder daß doch die Mitglieder derfelben entweder cin Vorlaufsrecht oder 
das Recht des Retracts darauf haben. Doc) hat ſich eine abſolute Unveräußerlichleit der S., 
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wobei Hamilienglieder diefelben fogar ohne Erfag des Kaufgeldes zurüdfordern können, nur in 
wenig Ländern hauptjächlich durch die Lehnsverhältniffe erhalten. Das Stammgut Tan ſowol 
Lehn als Allodium, d. h. lehnfreies Erbe, fein, und e8 wird ihm in diefer Hinficht das Eigen- 
gut, d. h. das Erworbene, entgegengefegt. Das weibliche Geſchlecht ift von den ©. an und fiir 
fich nicht ausgeſchloſſen, wenn nicht entweder Lehnsverhältniffe oder befondere Familienſtiftungen 
eine ſoiche Ausſchließung herbeiführen. Auch wo das Geſetz die Güter im allgemeinen nicht 
bei der Familie zu erhalten fucht, fannı ihnen durch Teftamente und Verträge eine ähnliche Un— 
veräußerlichkeit beigelegt werden (f. Fideicommiß), womit dann häufig befondere Succeſſions— 
ordnungen, Ausjchliegung des weiblichen Geſchlechts, Miajorate, Seniorate u. f. w. verbunden 
find. Dergleihen Beitinimungen zu treffen, kann der Staat im allgemeinen Interefje unter: 
jagen, wie er auch aus gleichem Grunde zur Abänderung der deöwegen ſchon vorhandenen 
Einrichtungen und Geſetze befugt ift. In Frankreich ift feit der Revolution der Begriff der ©. 
verſchwunden. Auch England fennt keine S., obſchon hier das Grumdeigenthum ungetheilt auf 
den älteften Sohn itbergeht und nur in Ermangelung von Söhnen an die Töchter gelangt. 
Stammrolle heißt das von den Gemeindevorftehern zu führende Berzeichniß aller im militär- 
pflichtigen Alter ftehenden männlichen Einwohner einer Ortfchaft. Sie ift jährlich, nad Kreifen 
oder größern Bezirken zufammengeftellt, dem Minifterium des Innern einzureichen, welches da- 
nad) die Bertheilung des Rekrutenerfages, deſſen Bedarfsnachweiſung ihm das Kriegsminiſterium 
übermittelt hat, auf das Land anordnet; die Aushebung wird fpäter durd) das Kriegsminiſterium 
veranlaßt. Zuweilen wird aud) bei den Truppen die Lifte dev Mannfchaften einer Compagnie 
oder Escadron S. genannt. . 
Stammtafel nennt man im allgemeinen jedes Geſchlechtsregiſter, jede genealog. Tafel, 
—— den Stammbaum (ſ. d.). Gegenwärtig unterſcheidet man 1) eigentliche Stauım = 
oder Geſchlechtstafeln (tabulae stemmatographicae). Es iſt dies die älteſte Art aller 
genealog. Tafeln, welche mit Berücjichtigung beider Gefchlechter alle Perfonen verzeichnet; welche 
eine Familie bilden. Die Form ift abfteigend, d. i. von Vater auf den Sohn u. f. w. gehend, 
und ſchließt alle Seitenlinien ein. 2) Ahnentafeln (tabulae progonologicae), welde die 
Abſtammung einer einzelnen Perſon in auffteigender Linie enthalten, 5) Syndroniftifche 
©., in denen die Geſchlechtstafeln mehrerer Familien nebeneinander aufgeftellt werden. 4) Hiſto— 
riſche ©., welche neben der eigentlichen Geſchlechtstafel noch hiſtor. Daten enthalten. Wefent- 
lich verfcjieden von der ©. ift die Stammlifte, die blos die ftanımführenden Yamilienväter, 
d. i. die Neihenfolge aller diefelbe Familie fortpflanzenden männlichen Glieder, aufführt. 
Stämpfli (Iafob), hervorragender Führer der radicalen Partei in der Schweiz, geb. 1820 
in Schüpfen im Canton Bern, der Sohn von Banerslenten, fam 1834, nad) dem Beſuch der 
gewöhnlichen Primärfchulen, zu einem Notar nad) Büren, um ſich für den Schreiberftand aus- 
zubilden, und mußte fpäter, nad) dortigem Herkommen, zwei Yahre als Knecht im Dura dienen, 
um das Franzöfifche zu erlernen. Hierauf widmete er fi) mit Eifer und Erfolg ben Studium 
der Rechtswiſſenſchaft zu Bern, hauptſächlich unter der Yeitung von Wild. Suell, und ward 
1843 Advocat. Im feinen polit. Anfichten weiter gehend als die Regierung, betheiligte er ſich 
an den Freifcharenzügen und trat 1845 ald Redacteur der «Berner Zeitunge, des Organs der 
radicalen Partei, in fcharfe Oppofition gegen die herrjchende Liberale Fraction. Mit Eifer be 
trieb er die Revifion der Berfaffung auf dem Wege der Berufung eines Verfaſſungsraths, die 
im Yan. 1846 befdlojfen wurde. ©. und Ochſenbein waren die Hauptführer im Verfaſſungs— 
vathe. Im Juli 1846 in den Regierungsrath berufen, übernahm S. das Finanzdirectorium 
und führte divecte Beftenerung, Aufhebung der Feudallaften und Gentralifation des Armen— 
weſens durch. Als dritter Gefandter feines Cantons an der die Auflöfung des Sonderbundes 
bejchliegenden Tagſatzung war er nur auf eine untergeordnetere Tätigkeit hingewiefen. Im 
Sonderbundsfeldzuge war er eidgenöffischer Kriegszahlmeifter, und ihm verdankte man es haupt« 
fählich, daß die zur Unterhaltung der Truppen nöthigen Gelder herbeigefchafft wurden. Theils 
weil er ein größeres Maß polit. Freiheit fiir möglich hielt, theils aus finanziellen Gründen, da 
er nraterielle Nachtheile fiir Bern beforgte, ſtimmte er gegen die Bundesverfaſſung von 1848. 
Er wurde darum nur mit Mühe in den Nationalvath gewählt. Seine Unterhandlungen während 
des Kriegs in Oberitalien mit dem lombard. Gefandten wegen Garantien für die Schweizer, 
welche der mailänd. Regierung ihre Dienfte anboten, veranlaßten Ochjenbein zu einer erfolg- 
lojen Anflage gegen ihn. Die Meimmg, ald ob er die Echweiz in fremde Händel verwideln 
wolle, mochte jedod) dazu beitragen, daß nicht S., ſondern Ochſenbein in den Bundesrath 
gewählt wurde. Durch Geradheit und Charakterfeftigkeit gewann indeſſen ©. bald wieder feine 
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Popularität und ward 1849 Negierungspräfident des Cantons Bern. Seit dem Sturz der 
radicalen Regierung 1850 widmete er fich wieder feiner Advocatur. Nachdem fein Bemühen 
zur Gründung einer Mittelpartei in dem neuen, mit geringer Mehrheit conjervativen Großen 
Rathe gefcheitert, machte S. eine wirkſame Oppofition in der «Berner Zeitung» umd trug nicht 
wenig dazu bei, daß die berner Nationalvathswahlen von 1851 nad) ihrer Majorität im Sinne 
jeiner Partei ausfielen. Schon früher hatte ihm die Bundesverſamnilung durch feine Ernennung 
zum Präfidenten des Nationalraths einen Beweis ihrer Anerkennung gegeben. 1855 wurde er 
an Stelle Dehfenbein’s, der in franz. Sriegsdienfte getreten, in ben Bundesrath gewählt. Auch 
hier vertrat er die ftreng radicalen Grundfäge Namentlich wirkte er mit Entjchiedenheit für 
die Aufrechthaltung der Rechte der Schweiz dem Auslande gegenüber, befonders in der ſavoyiſchen 
Angelegenheit 1860. Aufjehen erregte es, als der populäre Staatsmann 1865 feinen Austritt 
aus ber oberften Bundesbehörde anzeigte, um die Direction der fog. eidgenöffifchen Bank in 
Bern, eines großen Actienunternehmens, zu übernehmen. Als Hauptmotiv gab er die Pflicht 
an, nad) fo lange dem Vaterland geleifteten Dienften auch fir feine Familie forgen zu müfjen. 
Seitdem trat fein polit. Einfluß nicht wejentlich mehr hervor. ©. ift ein Mann von bedeutender 
ſchöpferiſcher Kraft, reich an Gedanfen und Hilfsmitteln, raſch und ſcharf in der Auffaſſung 
und Benrtheilung der Verhältniffe. 

Standarte, urfprünglich das kaiſerl. Reichsbanner, heißt jett die Fahne der Cavalerie. Das 
Fahnentuch ift viel Meiner als bei der Infanterie und der Schaft mit einem Armriemen verfehen, 
um zu Pferde feftgehalten zu werden, weshalb auch fein unteres Ende in einem am rechten Steig» 
bügel befeftigten Yanzenfchuh ruht. Früher hatte jede Escadron eine S., jest führt in den meiften 
Armeen nur das Cavalerieregiment eine folche. 

Standbild, ſ. Statue. 

Ständchen, f. Serenade. 

Stände. Der Stand als Eigenfchaft ift die Bezeichnung für eine befondere rechtliche Stel« 
lung eine® einzelnen auf der allgemeinen Grundlage der Rechtsperfönlichkeit. In diefem Sinne 
lann und wird man in der Kegel mehrern ©. zugleich angehören; nur Sklaven haben feinen 
Stand. Durch die Gemeinfchaft eines befondern Rechts entjtehen S., und zwar zunächſt auf 
Örumdlage eines Berufs, d. h. einer fiir den Staat wefentlichen und dauernden Pebensthätigkeit. 
Solde S. erfcheinen entweder als Volksklaſſen oder als Aſſociationen oder endlich als Corpo— 
rationen, in welchen letztern Falle fie befondere polit. Rechte und Pflichten zu haben pflegen. 
Am Ausgange des Mittelalter8 bezeichnete mıan mit ©. (Etats, Staaten, die man wieder in 
allgemeine und provinziale eintheilte) diejenigen Einzelindividuen und jurift. Perjonen, welche 
fraft eigenen Rechts und zur ausfchlieglichen unmittelbaren Vertretung ihrer eigenen Intereffen 
bei den wichtigften Yandesangelegenheiten mitzuwirken hatten. Diejelben bildeten nach und nad) 
ſtandiſche Corporationen, die im Laufe der Zeit zu Einer Corporation zufammenwuchjen. In 
diefem Sinne fprad) man von drei (Ritterfchaft, Prälaten und Städte, oder Prälaten, Städte 
und Bauernfhaft), ausnahmsweife aud; von vier S., welche dann zufammen die Landfchaft 
bildeten. Diefe Standſchaften, zu denen gewiffermaßen auch die deutſchen Reichsftände gehörten, 
anerfannten tiber fich feine Rechte des Yandesherrn, als die mit ihnen vertragsmäßig begründeten, 
und brachten e# dahin, daß ihre Befugniß, fich wann und wo fie wollten zu verſammeln, unter 
gewiſſen Bedingungen mit fremden Fürften zu verbinden und ihre Rechte mit eigenen Waffen zu 
vertheidigen, ausdrücklich anerfannt wurde. Durch die fortwährenden Kriege und die damit ver- 
bundenen ftetig gewordenen großen Ausgaben, mehr noch durd) den veränderten Geift des öffent- 
lichen Lebens, insbejondere durd) das Bedürfniß fefter ftaatlicher Einigung fowie durch ihre eigene 
Unfägigfeit, ſich den veränderten Verhältniffen zu accommodiren, famen dieje S. meift außer 
Uebung und fchliefen entweder von felbft ein oder wurden förmlich aufgehoben. An ihre Stelle 
traten, abgejehen von blos berathenden Particularvertretungen, allenthalben conftitutionelle oder 
repräfentative Bolfsvertretungen, die darum nicht minder mächtig find, objchon ihnen jene mit 
einer geordneten Staatseinheit und Verwaltung unverträglichen Rechte der frühern ©. fehlen, 
die aber häufig nod) den Namen Reichsftände, Yandftände oder S. kurzweg führen. 

Standeserhöhung bezeichnet ſowol die Erhebung aus einem rechtlich niedrig:. geftellten 
Stande in einen bevorrechteten, als auch die Erhebung von einer niedern Stufe dieſes letztern 
auf eine höhere. Borzugsweife verfteht man bei und darunter die Ertheilung des Adels oder 
eines höhern al® des bisher bejeffenen Adelsrangs. Das Recht, S. zu verleihen, fteht nur Sou— 
veränen zu und wird als ein perfönliches Majeftäts- oder Souveränetätsrecht betrachtet. 

Standesherren nennt man alle feit 1806 im ehemaligen Deutjchen Reiche infolge der 
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Mediatifirung aus der Keihe felbftändiger Reichsſtände in das Yandesunterthanenverhäftniß ge- 
tretene Fürften, Grafen und Herren, die aber von denjenigen ©. zu unterfcheiden find, die es 
ſchon vor 1806 in Defterreich, in der Yaufig, in Sachſen und Schlefien gab, und unter welchen 
man Befiger größerer Herrfchaften verfteht, mit denen gewiffe Regierungsrechte, adeliche Va— 
fallen, Yurisdiction in zweiter Inftanz u. f. w. verfnüpft find. Um den ehemals reichsunmittel⸗ 
baren mebiatifirten Häufern einen in allen Bundesftaaten gleichförmigen Nechtszuftand zu ver- 
fchaffen, beſtimmte die Deutſche Bundesacte (Art. 14): 1) daß alle vormals reichsunmittelbaren 
fürftl, und gräfl. Häufer zu dem hohen Adel in Deutfchland gerechnet werben follten, und daß 
ihnen das Recht bet Ebenbürtigfeit verbleiben ſolle; 2) daß die Häupter diefer Häufer die erften 
©. in den Staaten, zu welchen fie gehören, feien; 3) daß ihnen überhaupt in Rückſicht ihrer Per— 
fonen, Familien und Befigungen alle diejenigen Rechte und Borzüge zugefichert blieben, welche 
aus ihrem Eigenthum und defjen ungeftörtem Genuffe herrührten und nicht zu der Staatsgewalt 
und den höhern Regierungsrechten gehörten. Außerdem haben faft alle deutjchen Bundesftaateır, 
in denen ©. vorhanden, jenes Verhältniß noch befonder® geordnet. Infolge eines Präfidial- 
antrag® vereinigte fich 1825 die Bundesverſammlung, den mediatifirten, vormals reicheftändi- 
fen Familien einen ihrer Ebenbürtigkeit mit den fouveränen Häufern angemeffenen Rang und 
Titel zu gewähren und ben Fürſten das Prädicat «Durcjlaucht» (Altesse) zu ertheilen. Auch 
ben Häuptern ber vormals reichsftändischen gräfl. Bamilien wurde 1819 auf ihr Geſuch vom 
Bundestage das Prädicat «Erlaucht» zuerfannt. Ebenfo wurde das Prädicat «Durchlauchto, 
welches friiher nur den Häuptern der mediatifirten fürftl. Familien zu führen erlaubt war, 1833 
allen Mitgliedern diefer Familien zugeftanden. Bon den urfprünglichen ftandesherrlichen Fa— 
milien find ſchon mehrere ausgeftorben, und es fann die Zahl derfelben, die etwa noch gegen 100 
beträgt, feit Aufhebung des Bundestags nicht mehr vermehrt werden, da die Ertheilung ftandes- 
herrlicher Redjte an eine nicht ftandesherrliche Familie nur innerhalb der Grenzen des betreffen- 
den Staats wirken fann. Die befondern Rechte der S. beruhen, wie ihr Stand felbft, auf dem 
Beſitze einer ehemals reichsftändifchen Herrfchaft. Soweit diefe Rechte perfönlicher Natur find, 
galten fie für den ganzen Umfang Deutjchlands; foweit fie aber einen dinglichen Charakter haben, 
können fie nur in demjenigen deutſchen Yande, in welchem die früher reichsftändifchen Befigungen 
liegen, zur Anwendung kommen. Das befondere Recht der S. gründet fich formell auf eine Art 
von völferrechtlichen Verträgen und deren europ. Garantien und fonnte alfo denſelben, ftreng- 
genommen, ebenfo wenig durch einfeitige Acte einzelner Regierungen oder Staatsgeſetzgebungen 
wie durch die Auflöfung des Deutſchen Bundes entzogen werden. Auch die in verfchiedenen 
deutfchen Staaten erlaffenen befondern Landesgefete über die Verhältniffe der Mediatifirten 
müſſen von diefem Standpunkte aus betrachtet werden. Trotdem haben die S., namentlid) feit 
1848, wie der übrige adeliche Grundbeſitzerſtand, durch die Grundentlaftungsgefete, durch gefeg- 
liche Aufhebung des Jagdrechts auf fremden Boden, durch Befeitigung der patrimonialen und 
mittelbaren Gerichtsbarkeit u. ſ. w. eine große Zahl ihrer bedeutendften Rechte faft allenthalben 
verloren, und zwar häufig ohne daß fie damit einftimmten. Eine Menge von Proteften und Be— 
ſchwerden, legtere häufig an den ehemaligen Bundestag gerichtet und meift wirkungslos oder une 
entjchieden geblieben, waren die Folge davon. Fir die ©. fpricht das pofitive Recht; für die 
Regierungen und ihre neue Geſetzgebung die ſtaatliche Nothwendigfeit und eine richtige Politik. 
Nach Aufhebung des Bundestags fehlt jede Behörde, welche competent wäre, die fraglichen Col— 
lifionen zu entjcheiden. S. im Sinne des Art. 14 der Bundesacte gibt es jegt nur nod in 
Preußen (einjchließlic von Hannover, Kurheſſen und Naffau), Baiern, Sachſen, Würtemberg, 
Baden und Großherzogthun Heffen. 

Standredt, auch Standgericht nennt man ſowol den Aet der Beftimmung der Strafe, 
welche dem Vergehen eines Soldaten zugemeffen wird, ald auch die Verſammlung der als Richter 
hierzu berufenen Perſanen. Das ©. findet nur bei den niedern Chargen des Militärs und bei 
Berbrechen ftatt, die Feine Feſtungsſtrafen nach fich ziehen. Die Urt der Zufammenfegung der 
Richter und ihres Verfahrens ift der beim Kriegsgericht (f. Kriegsrecht) ähnlich, doc) erfennt 
das S. nur in untergeordneten, weniger wichtigen Fällen. Die Anzahl der Richter beträgt für 
jede Charge nur zwei Perſonen. Auch verfteht man unter ©. ein auferordentliches Gericht, 
welches in Fällen offenbarer oder drohender Empörung in einzelnen Landestheilen ſowol gegen 
Militär- als gegen Eivilperfonen abgehalten wird und deffen Ausspruch, felbft wenn ev auf Tod 
lautet, nicht der Beftätigung des Landesherren, fondern nur des Oberbefehlshabers bedarf und 
jogleich vollzogen wird, 

Stanhope (James, erfter Graf von), ein berühmter engl. Staatsmann und Diplomat des 
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18. Jahrh. ftanımte aus der Familie der Grafen von Chefterfield und wurde 1673 zu Paris 
geboren. Er begleitete feinen Vater, Alerander S., der als engl. Gefandter nad) Spanien 
ging, und bildete fich auf Reifen in Frankreich und Italien. Nach der Rüclehr trat ex in 
Miltärdienfte und focht unter Wilpelm II. in den Niederlanden. Im Spaniſchen Erbfolge 
friege befehligte er als Generallieutenant, erſt unter Peterborough, dann felbftändig die engl. 
Streitkräfte in Spanien. 1708 eroberte er Port Mghon und die Inſel Minorca. Am 17. Juli 
1710 erfocht er den Sieg bei Almenara, 20. Uug. den bei Saragofja. Kurz darauf fiel er in 
die Hände der Franzofen, die ihn erft 1712 freigaben. ©. warf ſich num in die parlamentarifche 
Laufbahn und fpielte unter der Königin Anna ald Whig eine bedeutende Rolle. Nach der Thron- 
erbebung Georg's I. wurde er Geheimrath, Staatsjecretär und fpäter Schaglanzler. Während 
ber Regentjchaft des Herzogs von Orleans in Frankreich brachte er mit Dubois die berühmte 
Triple und Quadrupleallianz zu Stande. Der König ernannte ihn 1717 zum Viscount und 
1718 zum Grafen, ©. ftarb plöglich 4. Febr. 1721. — Charles, Graf von ©., des ' 
vorigen Enkel, geb. 1753 zu Genf, wo feine Weltern Lange lebten, erwarb ſich bedeutende Kennt: 
niſſe in Phyſik, Chemie und Mathematit und löſte im Alter von 18 J. eine Preisaufgabe der 
Alademie zu Stodholm über die Pendelfhwingungen. 1780 trat er ins Parlament, wo er die 
Oppofition verftärkte. Durch den Tod feines Vaters gelangte er 1786 ins Oberhaus. Wiewol 
feine Gemahlin die Schwefter des Minifters Pitt war, widerſetzte er ſich doch unwandelbar der 
Minifterialpolitit. Die Parlamentsreform, die Abjhaffung der Negerfflaverei, die Freiheit der 
Preffe, die Unabhängigkeit der Gefchworenengerichte waren die Hauptgegenftände, für bie er im 
Parlament wie in feinen Schriften in die Schranken trat. Ein Zwiſt mit feinen Söhnen ver: 
bitterte feine letzten Jahre. Er ftarb 1. Dec. 1816. Seine Tochter war die Fady Eſther ©. 
(1.d.), befannt durch ihren Aufenthalt in Syrien. Eine von ©. verbefjerte Drudpreffe trägt 
kiren Namen. Auch machte er viele andere gemeinnitgige Erfindungen. Außerdem bejaß er viel 
praftifche Lebensweisheit, und feine Parlamentsreden bezeugen feinen Scharffinn und feine Ori- 
gualität. — Philipp Henry, vierter Graf von ©., des vorigen ältefter Sohn und Exbe, 
9. 7. Dec. 1781, lebte in feiner Jugend als Biscount Mahon mehrere Jahre in Deutjchland 
und gab zu Dresden ein «Gebetbuch für Gläubige und Ungläubige, fiir Chriften und Nicht: 
änftens (1800) heraus. In der Politik ſchloß er fic feinem Ohein, dem Minifter Pitt, an. 
Sleihe Grundſätze machte er auch geltend, ald er 1816 nad) dem Tode feines Vaters ind Ober: 
haus gelangte. Er jchlug 1818 in einer fehr heftigen Rede die Zerſtückelung Frankreichs vor, 
u damit die Ruhe Europas zu fidhern. Einige Jahre vor dem Tode des Findlings Kaspar 
deuſer (f. d.) nahm er ſich deſſen mit Eifer an und wollte ihn fogar adoptiren. Später fuchte 
win einer Schrift «Materialien zur Gefchichte Kaspar Haufer’s» (Heidelb. 1835) feinen 
kchützling zu verdächtigen. Die 1846 von Peel beſchloſſene Aufhebung der Korngefege fand 
an ihm einen heftigen Gegner. Er ftarb 2. März 1855. — Sein einziger Sohn und Erbe, 
Ihilipp Henry, fünfter Graf von ©., früher ſchon als Schriftfteler unter dem Titel 
Lsconnt Mahon bekannt, wurde 1805 geboren, ftubirte in Oxford und trat 1830 ind Unter- 
haus. Eir Robert Peel ftelite ihn 1834 in feinem erften Minifterium als Unterftaatsjecretär im 
auswärtigen Amt an, und jpäter, in Peel's zweiten Minifterium, erhielt ev 1841 den Boften 
ans Unterftaatsfecretärs im Indifchen Anıte. Nachdem er mit Peel für die Abſchaffung der 
Sorigefege (1846) geftimmt, befolgte ev während der nächften Jahre eine ſchwankende Politik, 
belämpfte auf feiten der Protectioniften die Aenderung der Scyiffahrtsgejege und verlor infolge 
kavon bei den Neumahlen von 1852 feinen Sig fir Hertford. Nach feines Vaters Tode nahm 
er deffen Si im Oberhaufe ein, betheiligte fi) indeß wenig an den polit. Debatten. Seine 
wilenfchaftliche Thätigkeit fand 1846 Anerkennung durch feine Wahl zum Präfidenten der So» 
ach of Antiquaried. 1857 wurde er zum BVorfigenden der National Portrait-Gallery, 1858 
zu Lord» Hector der Univerfität Aberdeen erwählt. Um die Univerfität Oxford erwarb er ſich 
unter anderm Verdienfte durch Stiftung eines Preifes für das Studium der neuern Geſchichte. 

z.— (Lady Ejther Lucy), bekannt durch ihren Aufenthalt in Syrien, war die Tochter 
33 Örafen Charles S. und die Nichte William Pitt’8 und wurde 12. März 1776 zu London 
geboren, Sie hatte von der Natur zwar nicht Schönheit, aber ein impoſantes Aeußeres, viel 
derftand und geiftige Energie empfangen. Wiewol fie in ihrer Jugend Kenntniſſe ſaumelte, 
deint doch ihre übrige Erziehung fehr vernacjläffigt worden zu fein. Als fich ihr Vater nad) 
vun Ausbruche der Franzöfifchen Revolution als eifriger Republikaner vielfach compromittirte, 
didte man fie in das Haus des unverheiratheten Oheims, des Miniſters Pitt, und diefer ge- 
am die Nichte jehr lieb und machte fie zur Herrin feines Haufes, Er zog fogar aus ihren 
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großen Fähigkeiten Vortheil und überließ ihr die Beſorgung feines Briefwechſels ſowie nicht 
jelten den Entwurf diplomatifcher Noten. Ihre natürliche Geradheit und ihr Scharfſinn er- 
weckten in ihr fehr bald einen glühenden Haß gegen die Welt des Trugs und des Scheine, mit der 
fie und ihr Oheim umgeben waren. Als Pitt 1806 ftarb, zog fie ſich mit dem geringen miitter: 
lichen Erbtheil und einer Staatspenfion von 1200 Pfd. St., die man der Nichte des großen 
Minifters gewährte, nad) Wales zurüd, wo fie in der Einfamfeit auf die Meinung verfiel, daß 
ihr eine große Zukunft bevorftände. Mit diefem Gedanken reifte fie gegen 1810 in die Türkti 
und faßte nad) mehrjährigen Wanderungen ben Entfchluß, ſich in Syrien eine Heimat zu gründen. 
Auf der Meberfahrt litt fie jedoch Schiffbruch, wobei fie ihre Beſitzthümer verlor. Sie kehrte 
nochmals nad) England zurüd, vaffte die Trümmer ihres Vermögens zufammen und gelangte 
endlich nad) Syrien. Der Glanz, den fie um fich verbreitete, ihre Reize, ihr kühnes Wegen, 
das myſtiſche Gewand, in das fie fid) zu hüllen wußte, machten auf die ganze fr. Bevölkerung 
großen Eindrud. Der blutige und liftige Emir Beſchir wies ihr Mar-Elias, ein ehemaliges 
griech. Klofter, zum Aufenthalt an, das fie fortan als ihr Eigenthum betrachtete. Später baute 
fie fich zu Dſchihun, unweit Seyde, auf einem der wildeften Punkte des Libanon, einen Palaſt. 
Ihre Einrichtung und ihr Betragen erregte die Meinung, als gebiete fie über ungeheuere Schäge, 
die fie durch ihre Verbindung mit der Geifterwelt erhalte. Die Syrer nannten fie gewöhnlid 
die Königin von Tadmor, die Zauberin von Dſchihun, die Sibylle des Libanon. Als Ihrahim- 
Paſcha in Syrien einfiel, fpornte fie die Drufen zum Widerftande an und wußte fid) dem Pafcha 
fo furchtbar zu machen, daß fie derfelbe bat, fie mödjte neutral bleiben. Ein großer Hebel 
ihrer Macht war ihre unbegrenzte Wohlthätigfeit. Witwen, Waifen, Gefangene, Berwundete, 
Berfolgte nahm fie zu Hunderten auf und forgte für ihr Fortkommen. Europäer, namentlid 
Engländer, die fie befuchten, behandelte fie mit Grobheit; nur Pamartine und der Fürft Pückler— 
Muskau machten beinahe eine Ausnahme. Ihr Aufwand brachte fie indeffen in den leisten 
Jahren in große Berlegenheiten, und mit ihrem Vermögen ſchwand auch ihre Gefundheit. Cie 
konnte nicht mehr jchlafen und wurde von Krämpfen und furchtbaren Bifionen gepeinigt. Die 
Dächer und Mauern ihrer Häufer ftürgten zufammen; die Dede ihres Zimmers ftügte ein un— 
behauener Baumſtamm. Sie ftarb in diefem Elende, von einigen treuen Arabern umgeben, 
23. Juni 1839. Man begrub fie in der Gruft zu Mar-Elias. Ihr Leibarzt, ein Engländer, 
den fie übel behandelte, gab fehr genaue Nachrichten über fie heraus unter dem Titel «Memoirs 
of the Lady Esther S.» (3 Bde., Yond. 1845; deuticd) von Birch, 3 Bde., Stuttg. 1846). 

Staniflaw, der Heilige, geb. 1030 aus adelichem Gefchledhte zu Szezepanow, einem Gute 
unweit Bochnia in Galizien, ftudirte in Paris Theologie und wurde 1071 Bifchof von Krakau. 
Als er die Ausichweifungen des damaligen poln. Königs Boleflam des Kühnen tadelte und den 
König mit dem Kirchenbanne bedrohte, gerieth diefer in folhe Wuth, daß er 1079 ©. in der 
Midaelsfirche zu Krakau während der Meffe überfiel umd niederhieb. Papft Gregor VII. that 
Boleſlaw in den Bann, ©.’8 Gebeine aber wurden in der Kathedrale zu Krakau beigefegt, wo 
fie nod) jet in einem prächtigen Sarfophage ruhen. Bon Papſt Innocenz IV. wurde ©. 1248 
als Schugpatron Polens heilig geſprochen. Ihm zu Ehren ftiftete König Staniflan Auguft 
den Staniflaworden. 

Staniſlaw I. Lefzezynjfi, König von Polen, nachher Herzog von Lothringen und Bar, 
einer der beften Fürſten des 18. Yahrh., wurbe zu Lemberg 20. Oct. 1677 geboren. Sein Vater 
war Rafael Leſzezynſti. Im Befige der großen Herrichaften Reifen und Liffa in Großpolen, 
wurde er zum Wojwoden von Pofen und General von Grofpolen erhoben und, nachdem er ſchon 
1699 Sefandter beim Sultan gewefen, 1704 von der Conföderation in Warjchau an Karl XII. 
geſchickt, als diefer Auguft II. (ſ. d.) des poln. Throns für verluftig erflärt hatte. S. machte 
einen fo vortheilhaften Eindruck auf Karl XII., daß diefer ihn auf den poln. Thron zur heben be— 
ſchloß und es bewirkte, daß ©. 12. Yuli 1704 vom Reichstage zu Warjchau wirklich gewählt 
wurde. Im Dct. 1705 erfolgte feine und feiner Gemahlin Katharina Opalinjfa Krönung, und 
zu feinem Gunſten mußte Auguft II im Frieden zu Altranftädt der Krone Polens entjagen. 
Doc nur bis zur Schladht bei Pultawa vermodte ©. ſich in Polen zu halten? er mußte dann 
flüchtig werden und ging nad) Pommern, von da nach Schweden, wo er eine Zeit lang zuriid- 
gezogen lebte. Um den Frieden herbeizuführen, war er bereit, auf die Krone zu verzichten, und 
unternahm in der Abficht, Karl’ XL. Zuftimmung hierzu zu erlangen, fogar eine Reife nach 
Bender. In der Moldau verhaftet, wurde er vom Hospodar nad) Bender gefhidt und hier bis 
1714 feftgehalten. Hierauf begab er fich zunächit nach dem Herzogthum Zweibrücken, wo ein 
Angriff, den ein ſächſ. Offizier auf fein Leben machte, mislang. Nach dem Tode Karl’s XTI. 
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wies ihm der franz. Hof Weißenburg im Elfaß zum Aufenthalte an, und von hier aus wurde 
1723 feine Tochter Maria mit Ludwig XV. vermählt. Nach Auguft’s II. Tode rief ihn eine 
Partei in Polen, die von Frankreich fräftig unterftitgt wurde, wieder zum Könige aus, und S. 
begab fich felbft nad) Danzig. Doc; Auguft II. (f. d.) behielt die Oberhand, Danzig wurde 
von den Ruſſen eingefchloffen, und mit Mühe und Gefahr entging ©., ald Bauer verfleidet, der 
ruſſ. Sefangenfchaft nad) Marienwerder. Die wiener Friedenspräliminarien vom 3. Oct. 1735 
festen endlich feit, daß ©. der poln. Krone entfagen, jedoch auf Lebenszeit den Titel eines Kö— 
nigs von Polen behalten follte; feiner Familie wurden die in Polen eingezogenen Güter zurück— 
gegeben, er jelbft kam auf Tebenszeit in ben Befig der Herzogthümer Lothringen und Bar, welche 
jodann an frankreich fielen. In Luneville vefidirend, erwarb ſich S. allgemeine Liebe; doch hörte 
er auch nie auf, als Pole zu denken und zu empfinden, Ein Unfall endigte fein eben. Am Ras 
mine figend, wurde er dom Teuer ergriffen und ftarb drei Wochen darauf, 23. Febr. 1766. 
Seine «Deuvres du philosophe bienfaisant» (4 Bde., Bar. 1765), philof., moralischen und 
polit. Inhalts, befunden feine Liebe zu den Wiſſenſchaften und Künſten. 

Staniflaw U. Auguft, der legte König von Polen, war der Sohn des Grafen Staniſlaw 
Ponietowffi (ſ. d.) und der Fürftin Konftantia Ezartoryiffa und wurde zu Wolczyn 7. Jan. 
1732 geboren. 1752 trat er zuerft auf dem Reichstage al® Landbote auf und erregte durch 
Rednergabe und ſchöne Geftalt Aufmerkſamkeit. König Auguft II. fandte ihn an die Kaijerin 
Ehijabeth nach Petersburg, und hier erwarb ſich ©. die ganz befondere Gunft der Großfürſtin, 
nachberigen Kaiferin Katharina. Nach Auguſt's Tode brachte diefe es durch ihren Einfluß da- 
bin, daß ©. auf dem Reichstage zu Warfchau 7. Sept. 1764 von einer zwar wenig zahlreichen 
Verſammlung, doc) nad) herkömmlicher Weife einftimmig zum Könige gewählt und 25. Nov. 
in Barfchau gekrönt wurde. Geiftreich, beredt, edel, fonnte er doch für das Wohl feines Bater- 
landes nichts Fördern, da es ihm an Charakterftärke fehlte, um dem Adel zu zügeln und der ruff. 
Politik fi) zu entziehen. Den meiften feiner Landsleute erſchien er alsbald als eine Creatur 
Rußlands. Der unzufriedene Adel trat daher mehrfad) zu mehrern Conföderationen zufammen 
und erffärte den Thron fiir erledigt. Einige Verſchworene entführten den König in der Nacht 
com 3. Nov. 1771 aus Warfchau und verbargen ihn in einem Walde. Als er fic, hier mit 
einem der Verſchworenen, Kofinffi, allein befand, erſchütterte er denfelben durch feine Rede fo, 
daß er von demfelben die Freiheit erhielt. Als jet (1772) die erjte Theilung Polens zur Aus— 
führung kam, proteftirte S. vergebens, mußte fid) vielmehr dem ruff. Einfluffe immer mehr 
unterwerfen. Durch die Annahme der Conftitution vom 3. Mai 1791 gewann er zwar die 
Ahtung feiner Nation wieder und fchien entichloffen, dem Zorne der rufj. Kaiferin Trotz zu 
bieten; aber ſchnell durch Preußens veränderte Gefinnung und Ruflands Drohungen entmuthigt, 
trat er der neuen Conföderation zu Targowita bet und empörte den beffern Theil der Nation 
gegen fich, ohne doch, was er wollte, Bolen mit Rußland zu verföhnen, Sein Widerfprud gegen 
die zweite Theilung von Polen hatte zur Folge, daß Katharina ihn nad) Suworow’s Einnahme 
von Warſchau nad) Grodno bringen ließ, wo er den dritten Theilungsvertrag unterzeichnen und 
25. Nov. 1795 den Throne entjagen mußte. Paul I. berief ihn gleid) nad) den Tode Katha— 
rina's nach Petersburg. Hier lebte er von einer ruſſ. Penfion und ftarb 12. Febr. 1798. Bol. 
«Memoires secrets et inedits de S.» (Pp3. 1862). 

Stanko (Infel), ſ. Kos. . 

Stanley (Edward Henry, Lord), einer der talentvolliten Staatsmänner des heutigen Eng- 
nd, ältefter Sohn Graf Derby's (ſ. d.), geb. 21. Juli 1826 zu Knowsley, dem Yandfite 
kiner Familie in Sancafhire, befuchte die Schule zu Rugby, dann die Univerfität zu Cambridge, 
wo et fid) vor andern Sprößlingen der engl. Ariftofratie durch Lerneifer und Erwerbung tüch— 
iger Kenntniſſe auszeichnete. Nachdem er die Univerfität verlaffen, bewarb er fid) im Frühjahr 
1848 um einen Parlamentsfig fiir Lancafter, doch ohne Erfolg. Hierauf unternahm er eine 
Reife nach Nordamerika und Weftindien und widmete den dortigen Zuftänden ein ernſtes 
Studium, das feinen Maren, praftifchen Geift iiber manche in den heimiſchen Parteifänpfen 
eungebürgerte Vorurtheile emporhob und zur Sclbftändigfeit und Reife feiner polit, Weber- 
wugungen wejentlich beitrug. Noch vor feiner Rückkehr erhielt er die Nachricht von feiner Wahl 
um Parlamentsmitglied für den Flecken Kings-Lynn. Er nahm demnach im Frühjahr 1850 


men Sig im.Unterhaufe ein und zog alsbald durch feine Rede über die Zuftände der weftind. 


Lelonien die allgemeine Aufmerffamteit auf fich. Im folgenden Jahre unternahm ©. eine Reife 
den Orient und nach Oftindien, um ſich eine tiefere Kenntniß der dortigen Verhältniſſe und 
sr öftl. Intereffen Englands anzueignen. Noch befand er fich in Indien, als er die Nachricht 
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von dem Sturze der Whigs, der Bildung eines Toryminifteriums durch feinen Vater Graf 
Derby und feine eigene Ernennung zum Unterftaatsfeeretär im auswärtigen Amte erhielt. Nach 
feiner Rückkehr wurde er zwar bei den allgemeinen Neuwahlen wieder zum Parlamentsmitglied 
für Kings-Lynn gewählt, aber das Toryminifterium mußte ſchon im Dec. 1852 den Rücktritt 
nehmen, ſodaß er feine Gelegenheit fand, feine Tüchtigkeit als Vertreter der auswärtigen Politik 
im Unterhaufe zu beweifen. Während der Seffion von 1853 befürwortete er mit großer Sach— 
kenntniß einen Antrag auf vollftändige Reform der indischen Verwaltung. In den folgenden 
Jahren nahm die öffentliche Thätigkeit S.'s eine andere Richtung. Er widmete fid) der Beför- 
derung von Arbeitervereinen, von öffentlichen Bibliotheten, Volkserziehung, ölonomiſchen und 
andern gemeinnügigen Berbefjerungen und erwarb fid) dadurd) bei allen Parteien den Namen 
eines aufgeflärten und einfichtigen focialen Neformers. Seine Haltung war eine jo entjchieden 
freifinnige, daß man ſich gewöhnte, feine Parteiverbindung mit den Tories ald einen Zufall der 
Geburt zu betrachten, und feinen baldigen offenen Uebertritt zur polit. Reformpartei erwartete. 
Lord Palmerfton fuchte darum den jungen Staatsmann für fein Miniftertum zu gewinnen und 
trug ihm 1855 dem Poften des Colonialminifterd an. ©. wies indefjen diefen Borfchlag zurück. 
Als Anfang 1858 die Tories ans Staatsruder zurüdkehrten, übertrug ihm fein Vater Graf 
Derby das Minifterium für Indien, in weldyer Stellung er mit Nadydrud und Erfolg die großen 
Beränderungen durchführte, welche nach der indischen Nebellion zum Beſchluß gefommen waren. 
Nach dem Sturze der Tories 1859 trat er zwar wieder in die Reihen der Oppofition, beivahrte 
aber eine maßvolle Haltung und wußte durch die Sachkenntniß, die er in den Debatten ent= 
widelte, auf alle Parteien des Haufes Wirkung zu itben. Während des amerif. Bürgerkriegs 
gehörte er zu den wenigen engl. Staatsmännern, welche der leidenjchaftlichen Parteinahme für 
die Südſtaaten wenigſtens eine vorurtheilsfreie Witrdigung des gewaltigen Ereignifjes entgegen» 
festen. Einen Stoß erlitt das Anſehen S.'s in den Reformdebatten von 1866, indem er fich im 
Unterhaufe zur Unterftügung der toryiftifchen Oppofition bergab, welche durch Parteimanöver 
den Yortgang der Parlamentsreform zu hemmen fuchte. ALS die Debatten über die Neformbill 
im Juli 1866 zum Sturze des Minifteriums Ruſſell führten, trat ©. in das neue Miniſterium 
des Grafen Derby ald Minifter des Auswärtigen ein. Trotz feiner Stellung zur Reformbill 
nahm man doch feine Ernennung mit Befriedigung auf, da ſich die Leitung des Auswärtigen 
bisher in ungeſchickten Händen befunden hatte. In der That wußte ©. durch Feltigfeit und 
Klugheit die auswärtige Politit Englands wieder zu heben, wie unter anderm der Depefdjen- 
wechjel mit der amerik. Regierung in der Alabanıa-Angelegenheit, die Berhandlungen mit Spa— 
nien wegen der Wegnahne engl. Schiffe, fein Verhalten in der luxemburgiſchen Frage und feine 
Behandlung des abyifinifchen Problems bewiefen. An den Reformdebatten von 1867 nahm er 
feinen Antheil. Als fid) in Febr. 1868 Graf Derby zurüczog und der bisherige Schagfanzler 
D’Ieraeli die Neubildung des conjervativen Cabinets übernahm, behielt S. das Minifterium 
des Auswärtigen, da es ſich nur um einen Perfonenwecjjel, nicht um eine principielle Ver— 
änderung handelte. 

Stanniol oder Zinnfolie nennt man das in dünne Blätter durch Walzen und Schlagen 
mit dem Hanımer verwandelte Zinn, welches vorzüglich zum Belegen der Spiegel, aber auch 
zum Berfchluß der Champagnerflafchen, zum Auskleiden von Holz« und Pappfäftchen, Ein— 
wideln von Chocolade u. ſ. w. angewendet wird. Nächft England liefert Deutjchland, nament- 
ld Nürnberg, Erlangen und Fürth, das meifte und vorzüglichſte ©. 

Stang oder Stans, Fleden und Hauptort des ſchweiz. Cantons Unterwalden nid dem Wald, 

2 M. im Südfüdoften von Luzern und 4, M. im Südoften von dem Hafenplage Stanzftad 
oder Stanftad am Alpnacherfee, dem ſüdweſtl. Baffin des Vierwaldftätterfees, am Fuße des 
5847 F. hohen Stanzerhorn® in einem Walde von Nuß- und Obftbäumen gelegen, zählt 
(1860) 2028 E. Der Ort hat eine Gewehrfabrif und mehrere Färbereien und Gerbereien, eine 
große Pfarrkirche mit Altären und zehn Säulen aus ſchwarzgrauem Marmor, ein Kapuziner- 
und ein Granciscanerinnenklofter mit Schulen, ein Rathhaus mit dem Saale, in welchem Bru— 
der Klaus von der Flüh 22. Dec. 1481 die entzweiten Tagfagungsgefandten durch feine Frie= 
densworte verſöhnte und zun Stanzer Berkommniß vermochte, einen hübſchen Brunnen mit 
der Marmorbildſäule Arnold's von Winkelried, deſſen Wohnhaus auf einer nahen Wieſe gezeigt 
wird, und ein Zeughaus mit dem Panzer, welchen Winkelried 1386 in der Schlacht bei Sempach 
trug. Neuerdings (3. Sept. 1865) wurde legtern zu ©. aud) ein Standbild (von Schlöth) er= 
richtet. Eine Marmortafel im Beinhaufe hinter der Kirche bewahrt das Andenken an 63 Greiſe, 
Weiber und Kinder, die mit dem Priefter vor dem Altare 9. Sept. 1798 von den eindringenderz 
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Franzofen abgefchlachtet wurden. Bor dem Flecken liegt der «Wyl an der Yan, ein großer, mit 
Finden umpflanzter Platz, wo fich jährlich die Landes und Nachgenieinde verfammelt. Etwa 
. M. weitlih von ©. fteht die Winkelriedstapelle auf dem Drachenried, wo im Sept. 
1798 ein heldenmüthiger Kampf der Unterwaldner gegen die Franzoſen unter General Schauen» 
burg (2000 gegen 16000 Dlann) ftattfand. Etwa , M. gegen Nordweſten, fildlicd) von Stanz- 
ſtad erhebt ſich am Alpnacherjee der Roßberg oder Rozberg mit der Ruine der 1308 von den 
Unterwaldnern zerftörten Burg Rozberg des «Landenbergerö». In der Nachbarfchaft befindet fich 
die Penfion Rozloch mit alkalifch- falinifcher Schwefelquelle, See und Dampfbädern, Milch- 
und Mollencuren. Etwa Y, M. im Nordoften von ©. liegt an der Mündung der Aa in den 
Bierwaldftätterjee das große Dorf Buochs mit 1432 E., Seidenfpinnerei und Gewehrfabrif, 
und /, M. gegen Siübdoften auf der Route nad) dem Engelbergerthal das durch den von 
Baunıgarten 1307 im Bade erjchlagenen Junker Wolfenfchieh bekannte Dorf Wolfenſchieß 
mit 1131 E. und einer ſchönen, 1776 erbauten Pfarrkirche, in weldjer die Gebeine des Ein- 
fiedlers Konrad Scheube, des Tochtermanns des Klaus von der Flühe, ruhen. 

Stanze, eigentlich der Haltepunkt oder Abfchnitt, Heift urfprünglic) jede Strophenabthei- 
lung eine® längern oder fürgern Gedichte, oft auch ein ganzes lyriſches Gedicht von einer einzigen 
Strophe. (S. Canzone.) Befonders aber bezeichnete man damit die Octave oder Ottava rima 
(j.d.), die von Sicilien aus, wo ſich die Dichter ihrer ſchon im 13. Jahrh. bedienten, nad) 
Ralien überging und hier von Giov. Boccaccio in der Mitte des 14. Jahrh. jene regelmäßige 
Geſtaltung erhielt, die feitden ftehende Form des epifchen Gedichts der Italiener geblieben ift. 
Hriofto und Taffo haben fie meifterhaft angewendet, unter den Deutjchen in neuerer Zeit Goethe, 
Gries, Schlegel, Tied, Apel, Fouqui, Ernft Schulze, Adelheid von Stolterfoth u. a., jedoch 
meift mit der dem deutjchen Sprachgenius angemefjenen Aenderung, daß bei den erften ſechs 
Zeilen männliche und weibliche Reime miteinander wechjeln und nur die beiden letzten Verſe 
ümner weiblich) gereimt find. Eine eigene ©. ſchuf fich wol nur aus Bequemlichkeit Wieland, 
die zwar den achtzeiligen Bau mit der italienifchen gemeinfam hat, übrigens aber in der Kürze 
und Länge der Verſe ſowie in dem Reime völlig frei fich bewegt. Als eine befondere Art ift 
die fog. Spen ſerſtanze zu erwähnen, die zuerft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. von dem 
Engländer Edan. Spenjer (f. d.) in «Fairy Queen», fpäter von Byron in «Childe Harold's 
pilgrimage» gebraucht, in Deutſchland aber nur von Ueberjegern, z. B. von Zedlig, nicht ohne 
Glüd nachgebildet wurde. Sie befteht aus einer verfchobenen Dctave mit angehängtem Aleran- 
driner, deren Heime nad; Belieben Hingend oder ftumpf find und die Stellung behaupten, daß 
die vier erften Berfe abwechfelnd, der fünfte und fiebente wieder mit dem vierten, der jechste, 
achte und neunte aber zufanımenreimen. ’ 

Stapel heißt auf einem Schiffswerft die ganze Reihe der in einer Linie gelegten Klötze, auf 
die der Stiel des neuzuerbauenden Schiffs zu liegen kommt. Wenn ein altes Schiff zur Haupt: 
reparatur auf das Yand gefchleppt wird, fo jchraubt man daffelbe jo Hoch auf, daß man die 
Stapelflöge hinunterſchieben kann. Wenn nun von diefer Werfftätte aus ein neuerbautes oder 
wparirtes Schiff ins Waſſer gelafjen wird, was auf wohlgefchmierten Planken oder Schlitten 
geihieht, jo nennt nıan dies Ablaufen oder ein Schiff vom ©. lafjen. — Ferner bezeichnet 
mon mit S. oder Stapelftadt einen Hafen oder eine Stadt, wo entweder viele fremde Waaren 
vorhanden find oder wo ſich eine Nicderlage für die dafelbft abzuladenden und weiter zu ver- 
führenden Waaren befindet. In Schweden ift der Name Stapeljtädte eine ausfchliegliche Be— 
richnung derjenigen jchwed. Seeftädte, welche das Recht haben, auf eigenen Schiffen Waaren 
ein» und auszuführen. — Das Stapelredt, Staffelredht, die Stapelgerechtigkeit 
oder Stapelfreigeit beftand im dem Vorrechte eines Drts, daß die zu Schiffe oder zur Achſe 
dahin gebrachten Waaren nicht gerade durch oder vorbeigefülhrt werden durften, fondern da- 
ſelbſt abgelegt und eine Fürzere oder längere Zeit zum öffentlichen Verkauf ausgeboten werden 
nmbten, ehe man fie weiter bringen durfte. Diefes namentlich in Deutjchland früher üblich 
gewejene Stapelrecht ift duch die Wiener Congrefacte (1815) aufgehoben worden. — Stapel- 
artifel eines Handelöplages nennt man diejenigen Waaren, welche dort den wejentlichen Gegen- 
Raud der Umjäge ausmachen, fich daher in großer Menge dafelbit aufpäufen. 

Stapella, eine zur 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’schen Syftems und zur Familie der 
Aeclepiadeen gehörende Pflanzengattung, deren zahlreiche Arten Aas blumen genannt zu werben 
pflegen, weil die Blumen ſtark nach Was riechen. Es find blattlofe Gewächſe der fubtropifchen 
Zoue, befonders Südafrikae, mit fieiſchigen, dew Cacteen der afrif. cactusförmigen Wolfsmilch 
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arten ähnlichen, oft vierfantigen und an den Kanten gezähnten Stengeln und Aeſten. Die meift 
anfehnlichen Bitten ftehen einzeln auf Stielen, welche aus den Stengeln oder Heften hervor» 
brechen. Sie haben einen fülnftheiligen Kelch, eine fleifchige, radförmig-fünfjpaltige Blumen- 
frone, welche gewöhnlich auf gelbem oder gelbgrünem Grunde ſchwarzpurpurn und violett gefleckt 
und marmorirt ift, fünf Staubgefäße mit aufrechten Pollinarien und eine vorragende Griffel- 
fänle. Die Stapelien werden ihrer ſchönen, merfwürdigen Blumen halber häufig in Gewächs— 
häufern gezogen und würden ſich auch zu Zimmerpflanzen eigen, wenn ihre Blumen nicht einen 
entſetzlichen eh verbreiteten. Die Eingeborenen Südafrikas efjen die jungen Sproffe 
einiger Arten (S. articulata, incarnata, pilifera u. ſ. w.) mit Efjig al® Salat. 

Stapß (Friedr.), ein deutfcher Jüngling, der, weil er in Kaifer Napoleon den Grund alles 
Unglüde in Deutſchland zu erkennen glaubte, fid) entſchloß, denfelben zu ermorden, wurde 
14. März 1792 geboren. Sein Bater, M. %. ©. Stapf, war Paftor an der Othmarskirche 
zu Naumburg in Thüringen, feine Mutter eine geborene Wisltcenns. Er hatte die Kaufmann 
ſchaft erlernt und ftand nachher in Leipzig in Condition. Um feinen Entſchluß in Ausführung 
zu bringen, wanderte er nach Wien und begab ſich 13. Oct. 1809 nad) Schönbrunn, wo Na— 
poleon Heerfchan hielt. Der Kaifer ftand zwifchen Berthier und Rapp, als der Yiingling ſich 
hinzudrängte und den Kaifer zu fprechen verlangte. Rapp wies ihn zurüd mit dem Bedeuten, 
fein Geſuch nad) der Mufterung anzubringen. Da ihm aber Blid, Ton und Haltınıg des 
jungen Menſchen auffielen, jo ließ er ihn verhaften und ins Schloß führen. Hier fand man bei 
ihm unter anderm ein großes Küchenmeſſer, und auf die Frage: warum er das Meffer bei ſich 
trüge? geftand er erft Rapp, dann dem Kaifer felbft ganz unerfchroden feine Abficht. Die end- 
liche Frage des Kaifers: «Wie nun, wenn id) Sie begnadige, werden Sie mir es danken?» 
beanttwortete er ganz beftimmt mit den Worten: «Ich werde darum nicht minder Sie tödten.» 
General Lauer mußte ihn nochmals verhören, um zu entdeden, ob er Verbindungen habe, oder 
bad Werkzeug geheimer Feinde fei; doch ©. beharrte dabei, daß es fein eigener, freier Entjcjluß 
gewejen fei und daß niemand darum gewußt habe. Am 17. Oct. früh um 7 Uhr wurde er er= 
hoffen, nachdem er feit dem 14. nichts mehr genofjen hatte. Sein legter Ruf war: «Es lebe 
die Freiheit! Es lebe Deutſchland! Tod feinem Tyrannen!» 

Etaraja Ruſſa, Kreisftadt, Badeort und Saline im ruff. Gonvernement Newwgorod, eine 
der älteften Städte des ruff. Reichs, die oft Großfürften zum Aufenthalt diente, liegt ſüdlich 
dom Ilmenſee, 240 F. iiber dem Meere, an dem Zufammenfluffe der Porußja, Polifta und 
Pereritiza, am äußerften Weftabfalle des Waldaiplatcau. Der Ort ift 5 Werft lang und 
2 Werft breit, gut gebaut, mit regelmäßigen, fehr breiten, zum Theil gepflafterten und mit 
Trottoirs verjeßenen Straßen und zählt (1863) 9616 E. Die faft vor jedem Haufe befindlichen 
Gärten beleben und zieren die fonft einförmigen Straßen. Der fhönfte Stadttheil liegt auf 
beiden Seiten der Polifta, deren linkes Ufer von der Aleranderbritde bis zum kaiſerl. Palais 
mit einer langen Pindenallee eingefaßt ift. Die Stadt hat 19 Kirchen und Klöfter. Unter den 
erftern ift die Auferftchungstirche die ſchönſte, die Beterpaulsticche die an Alterthiimern reichite 
und die des Märtyrers Nyl die ältefte, vor 650 erbaut. Die öffentlichen Gebäude, wie die 
Serichtsgebände, Hospitäler, Armenhäufer und Kafernen, haben nichts Ausgezeichnetes. Die 
Kaufläden und felbft Modenagazine bieten wegen der Nähe Petersburgs alles Nöthige und Neue 
in großer Auswahl. Der Salinenbetrieb von Staraja Ruſſa ift jehr alt. Jeder wohlhabende 
Einwohner befaß fonft feine Ealzfiederei. Der Generalguartiermeifter Bauer legte 1771 auf 
Befehl der Kaijerin Katharina, nad; dem Mufter der heffifchen, die erften Gradirwerfe und 
Sudhäufer an. Das Wafjer wird aus einem Ealzfee und defjen Reſervoir mittels 13 Holz- 
röhren 2/, Werft weit unterivdifch zu den Gradirwerfen geleitet, dort durch Druckwerk in die 
Höhe getrieben und auf 19 Gradirwerke vertheilt, welche 8 Werft im Umfang haben. Die 
Gradirſole joll 171%, Proc. Stärke haben und liefert jährlich) 150000 Bud Salz, das aber 
wegen mangelhafter Reinigung Gips enthält. Das Ganze ift in Pacht gegeben. Staraja Ruſſa 
ift in neuerer Zeit als Badeort ehr in Aufnahme gekommen, Die Eur beginnt im der zweiten 
Hälfte des Mai und dauert bis Ende Auguft. Die 1834 errichteten Badeanftalten find aue- 
gezeichnete. Die Solquellen befinden fi am Oftende der Stadt. Das Waſſer friert im Winter 
nicht zu. Zwei Quellen, die Directorial- und die Muramjew’sche Quelle (beides artefifche 
Brumnen) werden benugt. Das Waſſer ift Mar, farb» und geruchlos, uud feine Temperatur 
hält ſich zu jeder Zeit auf 9 und 10° R. Die Murawjew'ſche Quelle wurde erft 1857— 59 
gebohrt und hat eine Temperatur von 10,8” R. 

Stard (Joh. Auguft, Freiherr von), Oberhofprediger zu Darmftadt, bekannt als Krypto- 
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tatholif, geb. 29. Dct.1741 zu Schwerin in Medlenburg, wo fein Bater Prediger war, ftudirte 
ju Göttingen. Nachdem er als Lehrer in Petersburg gewefen, ging er 1765 nad) Paris, von 
wo aus ſich das Gerücht verbreitete, daß er 1766 zum Katholicismus übergetreten, was um fo 
mehr Glauben fand, da er auf ber königl. Bibliothek als Interpret der morgenländ. Hand« 
fhriften mit 1000 Livres Gehalt angeftelt worden war. Diefen Verdacht vermehrte er nach 
feiner Rückkehr durch fein geheimnißvolles Betragen. Zum Conrector in Wismar ernannt, 
legte er feine Stelle bald nieder, itbernahm 1769 eine Profeflur der morgenländ, Sprachen an 
der Univerjität zu Königsberg und wurde hier 1770 zweiter Hofprediger, 1772 zugleich Pro- 
feifor der Theologie und 1776 Oberhofprediger. Um den beftändigen Anfeindungen zu ent 
gehen, ging ev 1777 als Profeffor an das Gymnaſium nad Mitau. 1781 folgte er dem Rufe 
als Oberhofprediger und Conſiſtorialrath nach Darmftadt. Indeſſen blieb er im Berbachte, 
Kryptofatholif zu fein, und die Herausgeber der « Berliner Monatsfhrift», Gedike und Biefter, 
beſchuldigten ihn 1786 deſſen öffentlih. Bon allen Seiten zur Rechtfertigung aufgefordert, 
gab er feine Schrift «Leber Aryptofatholicismus, Projelytenmacherei, Yefuitismus, geheime 
Sejellichaften und befonders die ihm felbft gemachten Befchuldigungen u. f. w.» (2 Bde., Franff. 
1737) nebft einem «Nachtrag» (Sieh. 1788) heraus. Später ließ er anonyın «Theodul’s Gaft- 
mahl, oder über die Vereinigung der verjchiedenen chriſtl. Neligionsfocietäten» (Franff. 1809; 
7. Aufl. 1828) erjcheinen, worin er nahdrüdlich den Katholiciomus empfahl. Der Großherzog 
hatte ie 1811 in den Freiherrenftand erhoben. ©. ftarb 3. März 1816, ohne fi) von dem 
Verdachte des Kryptofatholicismus gereinigt zu haben. Bgl. «Epiftel an ©. über deſſen Krypto- 
fatholiiamus» (Stodh. 1788); Bahrdt, «Beleuchtung des Shen Apologismus» (Lpz. 1790). 

Stargard (law. Starograd oder Starigrod, d. h. Altftadt), die ehemalige Hauptſtadt von 
Hinterpommern, der Hauptort des Kreiſes Saatzig (22,12 D.-M. mit 64684 E.) im Regierungs- 
bezinf Stettin der preuß. Provinz Pommern, an der fchiffbaren Ihna, 4"/, M. oftjüdöftlich von 
Etettin und mit diefer Stadt fowie mit Pofen und der preuß. Dftbahn durch eine Eifenbahn 
verbunden, ift der Sig eines Landrathsamts und eines Kreis- und Schwurgerichts und zählt 
(1864) 16692 €., darunter 1284 Militärangehörige. Die Stadt hat drei evang. und eine 
fath. Kirche, unter jenen die herrliche goth. Marienkirche aus dem 14. Jahrh. mit einem 103 F. 
hohen Gewölbe und fehr hohem Dache, ein königl. Gymnaſium, eine ftädtifche höhere Töchter- 
ſchule feit 1839, eine ftädtifche Höhere Bürgerfchule feit 1860, ein Waifenhaus, eine Provinzial 
obftbaumjchule und nicht unbedeutende Woll-, Vieh- und Leinwandmärkfte fowie auch cinige 
Manufacturen in Wollzeugen, Leinwand, Leder u. ſ. w. Der Ort wurde 1120 von den Polen 
jerftört, 1229 zur Stadt erhoben; derfelbe gehörte einft zur Hana, war ftark befeftigt und 
wurde im Mittelalter und im Dreißigjährigen Kriege mehrfad) belagert und erobert. Am 
26. Febr. 1807 griff Schill den Drt mit Berluft an. — ©. oder Preußiſch-S., eine Kreis— 
ſtadt im Regierungsbezirk Danzig in der preuß. Provinz Preußen, an der Ferſe, 6 M. ſüdlich 
von Danzig, iſt der Sig eines Kreis: und Schwurgerichts, eines Yandrathsamts, eines Haupt- 
ſteuer- und eines Domänenventamts und zählt 5442 E. Der Ort hat eine ftädtifche höhere 
Bürgerfchule und eine höhere Töchterfchule, Leinwand», Vieh- und Getreidemärkte und einen 
Eifenhanımer. Als Burg wurde der Ort 1198 vom Herzog Primiflaw von Bomerellen an die 
Johanniter gefchenft. Die Stadt, 1339 erbaut, war lange der Sig der Landtage von Pome- 
relen. Sie ward von dem Deutfchen Orden 1461, von den Polen 1462 erobert, 1465 von 
diefen belagert, 1466, 1520 und 1645 eingenommen und 1655 von den Schweden erobert. 
Der Kreis ©. zählt auf 25,14 Q.-M. 64164 E. In demfelben liegen Dirſchau (f. d.) und 
Pelplin (ſ. d.). Bgl. Stadie, «Geſchichte der Stadt ©.» (Starg. 1864). — ©. an der Finde, 
eune Stadt mit 1902 E. und Tuchmanufacturen, im Großherzogtfum Medlenburg- Strelig, 
IM. im Siüdfüdoften von Neubrandenburg, hat der Herrfcaft und dem Freife ©. den Namen 
gegeben, welcher den füdöftl. und bei weitem größten Theil des Großherzogthums bildet. Sie 
hat ein ftattliches Rathaus, ein Hospital und ein Armenhaus und ift Sit eines Stadtgerichts 
und eines Steueramts. Weſtlich von ihr liegt auf fteiler Anhöhe die alte Burg S., Sit eines 
Domanialamıts und Amtsgerichts. 

Gtarhemberg, ein in den öfterr. Staaten reichbegütertes, theils fürftl., theils gräfl. Ge— 
ſchlecht, welches fi) von den alten Grafen von Steiermark ableitet, deren Helm, Schild und 
Bappen es noch führt. Gundaccar erbaute um 1276 das Schloß ©. im Lande ob der Eng, 
nad) welchem fich feine Söhne benannten. Seine Nachkommen verzweigten fi) in mehrere 
Linien, die aber fänmtlich wieder ausftarben, bis auf eine einzige, deren Ahnherr Erasmus 
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von ©. (geb. 1503, geft. 1560) war. Derfelbe zeichnete fich bei der Belagerung Wiens 1529 
als Fiihrer eines von ihm errichteten Freicorps aus und Hinterließ drei Söhne: Rüdiger (gef. 
1582), Gundaccar und Heinrich (geft. 1585), welche drei nach ihnen benannte Linien begrin- 
beten. Die Gundaccar’sche Linie erloſch bereits 1643. In demfelben Jahre wurden beide 
übrigen Linien in den Reichögrafenftand erhoben. Der Rüdiger'ſchen Hauptlinie gehörte 
der berühmte Feldmarſchall Graf Ernſt Rüdiger von ©. (ſ. d.) an. Durd) defjen beide Britder 
Franz Ottokar und Gundaccar Thomas zerfiel die Rüdiger'ſche Hauptlinie wieder in zwei 
Zweige: den nachher fürftlichen zu Schaumburg und Warenberg (Paulinifche Linie) und dem 
gräflichen zu Eſchelberg (Gundaccar'ſche Linie). Aus dem erftern diefer beiden Zweige erhielt 
Georg Adam von S., Geheimrath, Staats- und Conferenzminifter, 1765 die reichsfürſtl. 
Mirde, jedoch unter der Beſchräukung auf den jedesmaligen Befiger des größern Starhein⸗ 
berg'ſchen Majorats und auf den Nachfolger in demfelben nad) dem Rechte der Erfigeburt. 
Mit dem Tode des Fürften Georg Adam von ©., geb. 1. Ang. 1785, geft. 7. April 1860, 
erloſch der ältere Aft diefer Rüdiger'ſchen Hauptlinie im Mannesftanıme, worauf das Majorat 
nebft der Fitrftenwiirde auf den jüngern oder Gundaccar'ſchen Aſt derjelben itberging. Stifter 
des lettern war Graf Oundaccar Thomas von ©., geb. 14. Dec. 1663, geft. 8. Juli 1745 
als Wirkt. Geheimrath, Conferenz- und oberfter Finanzminiſter. Durch des letztern beide Söhne 
Otto Gundaccar und Joſeph theilte fich diefer Aft wieder im zwei Zweige. Haupt des älterm, 
feit 1860 fürſtl. Zweigs ift Fiürft Camillo von ©., geb. 9. Sept. 1804, Senior ded Hauſes, 
Befiger der ſämmtlichen fürftl. und gräfl. Fideicommiſſe in Ober» und Unteröfterreih, Wirkt. 
Geheimrath und erbliches Mitglied des öfterr. Herreuhaufes. An der Epige des zweiten (gräf⸗ 
lichen) Zweigs fteht Graf Stephan von S., geb. 1817. — Der dritten oder Heinrich'ſchen 
Hauptlinie gehörte an Graf Marimilian Adam Franz von ©. (geb. 11. Oct. 1669), der 
22.N0v.1741 als öfterr. Geueralfeldmarſchall ftarb. Deſſen Sohn, Graf Emanuel Michael 
von ©., geb. 2. März 1708, geft. 22. Febr. 1771, rüchte in der öſterr. Armee ebenfalls bis 
zum Öeneralfeldzeugmeifter auf. Neuerdings ift die Heinrich'ſche Hauptlinie mit dein Orafen 
Heinrich von S., geb. 16. Mai 1774, geft. 22. April 1857 vollftäudig erlojchen. 

Starhemberg (Ernft Nüdiger, Graf), öfterr, Generalfeldwarjchall, geb. 1635 zu Örag, 
als Krieger in Montecuculi's Schule gebildet und bis 1681 zum Yeldzeugmeifter aufgeftiegen, 
hat ſich insbefondere ald Kommandant von Wien durch die Bertheidigung der Stadt gegen die 
Türken unter dem Großvezier Kara-Muftapha, vom 9. Juli bis 12. Sept. 1683, berühmt 
gemacht. Mit unglaublicher Thätigkeit ftellte er im Angeficht des Feindes den gänzlich vernach— 
käffigten Wehrftand der Stadt binnen fünf Tagen wieder her, bewafjnete die Biirger und feuerte 
den Muth der ſchwachen Befagung und aller Einwohner durch fein Beifpiel zum entjchloffenften 
Widerſtaude an. Er ſchlug mehrere Stürme der Belagerer zurüd, zerftörte ihre Werke durch 
häufige Ausfälle, ließ durch Gegenminen die des Feindes fprengen und forgte ebenjo Hug und 
kräftig für die Polizei in der geängftigten Stadt, ald er muthig und mit perjünlicher Gefahr 
überall dem Feinde fid) entgegenftellte. Erft 11. Sept. näherte ſich das hriftl. Heer, das kaum 
70000 Mann zählte, unter Karl von Lothringen, Johann Georg II. von Sachſen und Jo— 
hann Sobiejfi, König von Polen, zum Entjag. Letzterer griff 12. Sept. das tür. Heer au, 
welches 170000 Mann ftarl war, die Schangen wurden genommen und gegen Abend das Lager 
erftürmt. Die Türken flogen, Lager und Geſchiltz nebft unermeßlichen Borräthen zurildlafjend. 
Die Belagerung felbft hatte iynen 48000 Mann geloftet ‚ darunter drei Pafchas und 16 Agas. 
Der Belagerten Berluft belief fich bei den Truppen auf 5000 Todte und 1000 Verwundete, 
bei der Bürgerjchaft auf 200 Todte und gegen 600 Verwundete, ohne die an der Seuche Ber- 
forbenen. Am 13. Sept. empfing der König von Polen ©. in dem eroberten Lager, umarınte 
und begrüßte ihn als Helden und Bruder. Bom Kaifer Leopold, der am 14. anlangte, erhielt 
er einen Eoftbaren Ring, 100000 Thlr., den Feldmarfhalsftab, die Witrde eines Gtaats- 
minifters und in fein Wappen den Stephandthurm. Die gerettete Bürgerfchaft aber befreite 
das Starhemberg'ſche Haus auf der Wieden von allen Abgaben. Später befehligte ©. in Uu- 
garn das Fußvoll unter dem König von Polen; aber bei- feiner Heftigfeit entzweite er fich mit 
dem König, jodaß diefer ohne ©.’ Beiftand das Hitige Treffen bei Barkan lieferte. Nachdem 
©., vor Dfen verwundet, dem Heerbefehl hatte aufgeben müſſen, kehrte er nad) Wien zuriid, wo 
er, zum Hoffriegsraths-Präfidenten ernannt, fich Hauptfächlich mit der Organifation des kaiſerl. 
Heeres bejchäftigte. Er ftarb 4. Jan. 1701. Verſtand und Kraft, unbiegfame Standhaftigfeit 
und ſoldatiſche Strenge waren die Hauptzüige in S.'e Eharafter, den man übrigens von Luver- 
Mäulichkeit und Selbſtſucht wicht freifprechen Lan. 
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Etarhemberg (Guido, Graf), öfterr. Feldmarſchall und Gonverneur von Slawonien, der 
Better des vorigen und bei der Belagerung Wiens deffen Generaladjutant, war im Nov. 1657 
geboren. Durch feine Geiftesgegenwart that er dem Feuer Einhalt, das bei dem großen Brande 
Wiens 15. Yuli 1683 ſchon eine Pulverfammer zu ergreifen drohte. Er focht bei mehrern 
Ausfällen an der Spige der Truppen, vertrieb den Feind von dem Burgravelin und hinderte 
denfelben durch, Schanzen und Bollwerfe, in den Gaffen weiter vorzudringen, als cr ſich 4. und 
5. Ecpt. der Burg» und Poibelbaitei bemächtigt hatte. Im dem fortgeſetzten Türkenkriege zeich- 
mete er fich bei allen Gelegenheiten aus, bejonders in der Schlacht von Salantemen 1691 und 
ki Zentha 1697. Beim Ausbruc des Spanijchen Erbfolgefriegs kämpfte er in Italien unter 
Engen, der ihm 1703, als er nad) Wien ging, den Oberbefehl übertrug. Ex hinderte den 
franz. Feldherrn Bendöne, in Tirol einzudringen, und bewirkte die Vereinigung des öfterr. Heeres 
mit dem des Herzogs von Savoyen. Zum Feldmarſchall ernannt, itbernahm er 1708 den 
Dberbefehl des in Spanien fämpfenden Heeres und führte, ohne Hülfsmittel und große Streit- 
fräfte, auf bloße Bertheidigung befchränft, einen überaus lebhaften Heinen Krieg mit über- 
raſchenden Märſchen, jchlauen Ueberfällen, wie 3. B. dem von Tortofa (1708), und Zerftörung 
der feindlichen Magazine. Nach den Eiegen, die er iiber Philipp's von Anjou Heer bei Alme- 
nara 27. Juli 1710 und bei Saragofja 20. Aug. erfochten, eroberte er Madrid und ließ da» 
felbft den Erzherzog Karl als König ausrufen. Allein Mangel und Berrath nöthigten ihn, ſich 
nad; Barcelona zurüczuzichen. Bei Billa Biciofa 1711 in unginftiger Stellung überrafcht, 
ſchlug er Bendöme mit 12000 gegen 20000 Manz. Die Spanier nannten ihn ſeitdem El gran 
Capitan, wie einſt Gonſalvo de Cordova. Als Karl nad) feines Bruders Joſeph Tode im die 
deutichen Exrblande zurückehrte, um die Kaiferfrone anzunehmen, blieb S. als PVicefönig in 
Barcelona. Allein ohne Streitmittel und von den Verbündeten verlaffen, mußte er infolge des 
Reutralitätsvertrags vom 14. Mai 1713 Barcelona räumen und fic mit feinen wenigen Trup- 
pen auf engl. Schiffen nad) Genua überfegen laffen. Eeitden lebte er in Wien. In Eugen’s 
Abweſenheit während des Türlenkriegs 1716—18 vertrat er deſſen Stelle als Hoftriegsrathe- 
Präfident. Er ftarb 7. März 1737. Er war nächſt Eugen der bedeutendfte Feldherr Oeſter— 
reichs. Ernſt und ftreng, leuchtete er feinem Heere auch in Mäfigfeit und Entfagung als Bei- 
fiel voran. Stets fegte er fi) den größten Gefahren aus, und bei Billa Biciofa wurde er von 
17 Kugeln getroffen. Seine Unerfchrodenheit war fpridywörtlich geworden. Vgl. Arneth, «Leben 
des laiſerl. Feldmarſchalls Grafen Guido von S.» (Wien 1853). 

Stärfegummi, |. Dertrin. 

Stärfemehl, Kraftmehl, Amylum, nennt man das reinfte Mehl der Getreibearten umd 
enderer mehlartigen Pflanzen, von dem das gewöhnliche Mehl wohl unterfcjieden werden muß, 
das außer dem S. noch Kleber, Zuder und Heine Theile der Hiilfen enthält. Das ©. erfcheint 
als ein weißes Pulver, das aus Körnern von verfcjiedener Größe und Geſtalt befteht. Die 
Etärteförner felbft beftehen aus itbereinander gelagerten, vollkommen gleichartigen, jedoch ver- 
ſchieden diden Schichten. In dem Innern befindet fich ein Kern, um welchen ſich die Stärke 
theilchen concentrifch gruppiren. Charakteriſtiſch fiir das ©. ift die ſchönblaue Färbung, welche 
es dann annimmt, wenn cd mit einer Jodauflöſung befeuchtet wird. Daſſelbe ift in dem Pflanzen⸗ 
reich fehr verbreitet; felbft die Holzkörper der laubtragenden Pflanzen enthalten es. In dem 
Dart mehrerer Bäume, 3. B. der Sagopalme, kommt es in großer Menge vor. Doch gefchieht 
die Stärfemehlbereitung am häufigften aus Weizen und Kartoffeln. Der Weizen wird dazu ge» 
ſchroten und eingequellt. Nach dem Erweichen wird er zerquetfcht, die Maſſe ausgedrüdt, mit 
Waſſer angemengt, wieder gequeticht, das milchige Waffer durd) ein Haarfieb gejchlagen und 
das ſich zu Boden fegende S. ausgefüßt und getrodnet. Der Rückſtand gewährt ein gutes 
Bichfutter. Aus Kartoffeln gewinnt man das ©., indem man fie zerreibt, den Brei in einem 
Siebe auswäſcht, and der milchigen Flüſſigkeit durch Abſetzen die Stärke trennt, ausfügt und 
trodnet. Auf einfachere Weife gewinnt man das ©., wenn man die Kartoffeln dem Frofte aus- 
ſetzt. Der Gehalt verfchiedener Subftanzen an S. ift übrigens ſehr verfchieden. Weizenmehl 
enthält 56—67 Proc., Reis 85—86 Proc., Kartoffeln nur 16—23 Proc. Erhigt man das 
©. bis zur braugelben Farbe, fo ändert es fich in eine Art Gummi, in Dertrin (f. d.) um, 
welches ftatt des Arabifchen Gummi zu vielen Zweden verwendet werden Tann. Ans fein 
geſtoßenem oder zermahlenem ©. bereitet man Puder. Das ©. ift in laltem Wafler nicht 1d6- 
lich; in heißem Waſſer quillt es auf umd bildet dem Kleiſter. Durch Behandeln von S. mit 
Ealpeterjänre bildet ſich eine erplofive Berbindung, das Xyloidin. Durd) die Einwirkung ver- 
Binnter fiedender Schwefdjäure bildet fi) aus dem ©. Dertrin und daun Stärlezuder, ber 
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zur Zeit der Continentaljperre als Surrogat für Rohrzuder benugt wurde. Das ©. ift un- 
ftreitig eine der nüßlichften Subftanzen: es ift das gebräuchlichfte Nahrungsmittel, das wir in 
Geftalt von Brot und den fog. Mehljpeifen genießen. Es bildet ferner denjenigen Körper, aus 
welchem fich durd; die Einwirkung gewiffer Agentien Zuder und Weingeift erzeugt; es ift alfe 
die erſte Subftanz zur Erzeugung von Bier, Branntwein, Wein u. ſ. w. Außer der gewöhn- 
lichen Stärle finden ſich in einigen Pflanzen zwei befondere Stärfemehlarten, die ſich von jener 
wefentlich unterfcheiden; diefe find 1)da8 Inulin, das ſich in der Alantwurzel (Inula Helenium) 
und den Georginenfnollen findet und fich von dem gewöhnlichen S. dadurch unterfcheidet, daß «4 
von Jod nicht blau gefärbt wird und fich in Fochendem Waſſer vollftändig löft; 2) das Lichenin 
oder das Moosftärkeniehl, das ſich in der isländ. Flechte (Cetraria Islandica) findet. Dafjelbe 
Löft fic beim Kochen auf und bildet beim Erkalten eine Gallerte, die ald Nahrungs- und als 
Arzneimittel angewendet wird. Neuerdings ift endlich auch in einer Imfuforienart, Euglena 
viridis, eine eigenthümliche Stärfemehlart, das BParamylum, aufgefunden worden. 
Stärfende Mittel (Roborantia, Tonica) nennt man in der Heilkunde diejenigen Heil« 
mittel, deren Gebrauch einen Kranken zu größern und ausdauerndern Anftrengungen fowie zu 
größerm Widerftand gegen bie Krankheit befähigt. Ein Blid auf das gewöhnliche und gefunde 
Leben lehrt, daß in diefem Sinne nur eine gute, den verloren gehenden Körperftoff erſetzende 
Nahrung, Genuß reiner Luft, naturgemäßes Leben überhaupt die wahren Stärkungsmittel find. 
Es werden aber, namentlich in Krankheiten, nody andere Dinge als Stärkungen (Tonica, tonie 
firende Mittel) angewendet, 3. B. Eifenmittel (in der Abſicht, die Blutbildung zu befördern), 
bittere Mittel (befonderd um die Magenverdaunng zu heben), Reizmittel, namentlicy Wein und 
fpirituöfe Dinge (um fowol die Berdauungswerkzeuge als das Nervenfyftem für eine kurze Zeit 
vorübergehend zu erhöhter Anftrengung anzufpornen), die Kälte, z. B. Kaltwafchen und Baden, 
Seebäder (um die Haut dichter und weniger empfindlich zu machen), u. dgl. m. Inwieweit diefe 
Dinge und anderes (3. B. die China und ihre Alkaloide) den Namen Stärkungsmittel mit Recht 
führen, ift vom Standpunkte der neuern Mebicin ftreitig oder doch unbewiefen; doch ift der 
Nutzen der Reizmittel (Alkohol) unleugbar. Der Gebraud) der Tonica hat ſehr abgenommen, 
und die alte Gewohnheit, jede Eur mit einer bittern Mixtur zu beenden, hat ganz aufgehört. 
Die Laien ſchaden ſich fehr häufig durch ihre Stärkungsverſuche (3. B. Kaltwafjercuren, See 
büder, ftarfreizende Getränfe und Speifen) in Fällen, wo es ſich um ganz andere Heilaufgaben 
(3. B. Heilung eines Bruſtkatarrh, Schonung des Franfen Organs u. ſ. w.) handelt. 
Starnberg, ein Dorf und Sandgerichtsfig in Oberbaiern, 3 M. füdlid von Miinchen, am 
Norbende des Würmſee, der gewöhnlich der Starnbergerjee genannt wird. Seit der Ort 
mit Münden durch eine Eifenbahn (die fich am weft. Ufer des Sees hinzieht) verbunden und 
in etwa 1 St. zu erreichen ift, hat er ein durchaus ftädtijches Anfehen gewonnen und gilt während 
des Sommers für den frequenteften Bergnügungsplag der Münchener. Beinahe die Hälfte der 
Gebäude find Villen und Gaſthäuſer, und während der guten Jahreszeit befteht die Mehrzahl 
der Bewohner aus Fremden. Der 5%, St. lange, bis 14/, St. breite, 1,1 Q.⸗M. große Cer, 
der feine Gewäſſer dur die Würm zur Ammer abführt und 1799 F. über dem Meere liegt, 
bietet mit jeinen veizenden Ufern und Umgebungen und dem großartigen Hintergrunde, den ihm 
nad, Süden hin die Kette der Alpen verleiht, eine Idylle von unbefchreiblicher Anmuth. Der 
obere Theil des Sees ijt weniger interefjant als der untere, An der Nordſeite bilden zahlreiche 
Dörfer und Pandhäufer, mit Schlöffern, Gärten und Parkanlagen, einen reizenden Kranz um 
denfelben. Am weftl. Ufer liegen unter anderm: Pofjenhofen, mit dem Schloß des Herzogs Mar 
von Baiern und ſchönem Park, der durch eine Zinnenmauer vom See getrennt ift; Feldafing 
mit befonders ſchöner Ausficht; ferner Tutzing mit einem Schloſſe des Grafen Vieregg und 
ſchönem Blumengarten, Bernried (mit einem Schloſſe des Herrn von Wendland) und Seefeiten 
(Landfig des Minifterd von der Pfordten). Am öftl., etwas ftilern Geftade find zu nennen: 
Ammerland (das Beſitzthum des Grafen Franz Pocci), das fönigl. Schloß Berg, zu welchem die 
einzige Infel des Sees (mit fönigl. Billa) gehört, und das Dorf Leoni, bei weldyem die Billa 
des Oberbauraths Himbfel, mit Gcmälden von Kaulbach, Rottmann u. a., gelegen ift. Täg- 
lich fährt ein Dampfboot zweimal von S. nad) Seeöhaupt an der Südſpitze des Sees, ab- 
wechjelnd das weftl. und öftl. Ufer berührend. Bon Pofjenhofen nad) Feldafing führt ein ſchöner 
Waldweg. Der See felbft ift jehr fiſchreich; befonders beliebt find die Renken, ein ſalmartiger 
Fiſch. Während der Eifenbahnfahrt von Münden nad) S. eröffnet fich auf der letzten Station, 
genannt Mihlthal, linker Hand ein Blick von großem landjchaftlichen Reiz. 
. Staroften (lat. Capitanei) hießen in Bolen Edelleute, welche zu den Landwiürbenträgern ge: 
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hörten und vom Könige eins der Fönigl. Güter, die in den frühern Zeiten den Königen zu ihrem 
Unterhalte (zur mensa regia) angewiejen worden waren, durch Schenkung, Verkauf und Ber» 
pfändung, zum Theil auch durch Verleihung auf Pebenszeit in Lehn erhalten hatten. Zu diejen 
Gütern gehörten die Starofteien, die dev König auch bein Abfterben des zeitigen Inhabers nicht 
einziesen durfte, fondern einem andern verleihen mußte. Einige ©. hatten die Gerichtsbarkeit in 
einem gewiflen Kreife und konnten über peinliche Sachen und perjönliche Klagen der Edelleute 
‚entiheiden (Starofteigerichte); andere genofjen blos die Einfiinfte der ihnen verlicehenen Güter. 
Starrframpf oder Tetanus (lat.) ift ein tonifcher, d. h. ausdauernder Krampf der Muskeln, 
bedingt durch krankhaft gefteigerte Neflererregbarkeit des Rückenmarls und nicht mit dev Starr⸗ 
ſucht zu verwechjeln. Er erhält nad) den von ihm ergriffenen Muskelpartien verfchiedene Namen: 
er beit Trismus (Kinnbackenkrampf, Mundklenme), wenn der Unterkiefer feft an den Oberkiefer 
angezogen wird; Pleurosthotonus, wenn die Muskeln einer Seite des Körpers, davon befallen, 
denjelben nach diefer Seite krümmen; Opisthotonus, wenn die Nüdenmusfeln Kopf und Rumpf 
nach hinten, Emprosthotonus, wenn ihn die Bauch- und Halsmusfeln nad) vorn zufanmen« 
jieben, und endlich Tetanus universalis, wenn alle Muskeln davon ergriffen find, u. ſ. w. 
Letzterer verbreitet fi gewöhnlich von oben nad) unten, zuerft über die Hals- und Gefichtd- 
musteln, dann über die des Rumpfs und der Ertremitäten und endlic) das Zwerchfell und das 
Herz. Das Bewußtjein bleibt dabei meift ungetrübt, alle andern Functionen (Hunger, Durft) 
gehen von ftatten. Der S. kann anhaltend fein, aber auch wieder nachlafien und in erneuten 
Anfälen zurückkehren. Letztere hängen befonders von äußern Reizungen der Empfindungsnerven 
ab, ſodaß manchmal ſchon das bloße Anrühren oder Anfächeln, das Anreden des Kranken, ein 
falter Tropfen, der Berfuch zu ſchlucken u. dgl. den Anfall hervorruft. Die Dauer der ganzen 
Krankheit, ehe fie in Genefung oder Tod übergeht, kann fid) von nur wenigen Minuten bis auf 
mehr ald einen Monat belaufen, weshalb man auch eine acute und eine chronische Form unter 
ſcheidet. Ueber die nächften Urſachen diefes Uebels ift durchaus nod) feine Gewißheit vorhanden, 
da die Peichenöffnungen fehr verfchiedene Nefultate ergeben. Bisweilen findet fih Entzündung 
des Rückenmarks und feiner Häute; aber der hierdurd) bedingte S. unterfceidet fi) von dem 
echten noch durch gewiſſe Symptome (durch die minder heftige Neflererregbarkeit). Am meiften 
findet ſich das Uebel bei neugeborenen Kindern vom erften bis zum fiebenten Tage nad) dem 
Abfallen der Nabelſchnur (trismus neonatorum) und bei jtarfen, Fräftig conftituirten Männern 
im reifern Alter, in heigen Gegenden, nad) Berwundungen (Riß- und Quetſchwunden), befonders 
wo Flechjen und Nerven verlegt find (der Wundſtarrkrampf), nad) Erkältung, befonders Nad)t- 
lagern im Freien (rheumatiſcher S.), bei Vergiftungen mit Strychnin (Brechnuß, Upasgift), 
Zrucin und andern ſog. Rüdenmarksgiften (togifcher ©.), in bösartigen Wechfel- und Nervens 
febern u. |. w. In den meiften Fällen von ©. erfolgt der Tod. Hinwegräumung der Urſachen 
it das erfte Erforderitß der Behandlung, und bei einer der häufigften, bei Verwundungen, kann 
durch zwedmäßiges Verbinden, entfpredyende chirurgifche Operationen und fonftige Pflege viel 
jur Berhütung von ©. gethan werden. Für die Linderung und Seltenermachung der Anfälle find 
narfotijche und anäfthetifche Mittel (bejonders Opiate, Morphium, Chloroforn u. ſ. w.) faft un- 
entbehrlich, warme Bäder oft von VBortheil. Daneben ſuche man jeden Sinnesreiz (Licht, Schall), 
kde Bewegung, jede Gemüthserregung, faft jede Berührung von dem Kranken entfernt zu halten, 
Zur Radicalcur find die verfchiedenartigften Dinge empfohlen und auch wol in einzelnen Fällen 
einzelne davon nützlich befunden worden: z. B. Aderläffe, Kalomel, Moſchus, Blaufäure, Pfeil- 
gift (Curare), Tabacksklyſtiere; ferner Reizmittel (Alkohol, kohlenfaures Ammoniak u. dgl.). 
Starrfucht oder Katalepjie (nicht zu verwechfeln mit Starrkrampf) ift eine Art von 
Krämpfen, bei welchen die Glieder die Stellung beibehalten, in welchen fie fic befanden, als der 
Anfall eintrat. Wenn man während des Unfalls die Glieder in eine andere Stellung bringt, 
was leicht gejchehen ann, jo beharren fie alsdann wieder in diefer felbt der Schwere entgegen, 
jedaß aljo der Körper eine wadjsartige Etarre annimmt. Die Kranken haben dabei das Be: 
wußtjein entweder verloren oder es behalten, find aber im legtern Falle unfähig, ſich willkitrlich 
zu bewegen. Alle übrigen Functionen, Herzichlag, Athmen u. f. w., gehen ungeftört weiter, 
oder find dabei jo ſchwach, daß man fie faum wahrnimmt. Die Harn» und Stuhlentleerung 
ſind gewöhnlich angehalten, das Schlingen geht ungeftört von ftatten, wenn der Biſſen oder die 
Flüſſigleit tief in den Schlund gelangt. Die Anfälle treten plöglic) ein, nachdem Kopfſchmerz, 
Schwindel, unruhiger Schlaf, große Reizbarkeit u. dgl. vorangegangen, und dauern meift nur 
Pinuten, felten Stunden oder gar Tage. Selten folgen ſich mehrere Anfälle raſch aufeinander. 
Bei kurzer Dauer der Anfälle mit Schwinden des Bewußtfeins wiffen die Kranken felbft oft gar 


12 Staſſart 


nichts davon, und ſie fahren, nachdem der Zuſtand vorüber, ruhig in der Beſchäftigung fort, bei 
welcher fie überraſcht wurden. Im andern Fällen haben die Kranken nach den Anfällen noch 
Schwindel, Kopffchmerz u. dgl. Echr felten tritt die ©. als felbftändiges Peiden bei fonft Ge- 
funden auf, Es gefchieht dies namentlich, bei Kindern und jungen Leuten, vorziglich nad) Ge- 
müthsbewegungen (Schred u. f. w.), bei Geiftesfranfen (Melaucholifchen), auch bei Hyfterie und 
ähnlichen Zuftänden, bei Gehirnkrankheiten ift fie häufiger. Allermeift endet die S. mit Genefung. 
Die Behandlung muß meift ganz zuwartend fein. Man bringe den Starrfüichtigen zu Bett, 
ſchütze ihn vor Verletzungen und Zudringlichfeiten, Löfe ihm die Kleider u. ſ. w. Bisweilen 
können Klyſtiere, Ableitungsmittel (4. B. Senfteige), Riedymittel, flüchtige Ergridungsmittel 
(Naphthen, Weine, aromatische Theeaufgüffe) oder auch Falte Anfprigungen u. f. w. von Nutzen 
erfcheinen. Es mag öfters vorfommen, daß ©. ſimulirt wird, da fie leicht nachzuahmen ift. Auf 
das Vorkommen von lang anhaltenden Anfällen mit [wachen Herzichlag und ſchwachem Ah: 
men gründet ſich wol zum Theil die Sage vom Scheintod. Ein einigermaßen Aufmerkfamer 
kann aber leicht einen Todten von einem Starrfüchtigen unterfcheiden. Die Glieder eines Todten 
zeigen niemals die wächferne Starre und Biegfamteit wie bei S.; fie find entweder ſchlaff und 
fallen der Schwere nad), wenn fie aus ihrer Lage gebradjt werben, oder fie find unbeugſam ftarr 
(Todtenftarre) und werden nad) längerer Zeit wieder fchlaff. 

Stafjart (Goswin Iof. Auguftin, Baron von), belg. Staatsmann, geb. 2. Sept. 1780 zu 
Mecheln, widmete ſich dem Rechtsſtudium, das er 1802 in Paris beendigte, wurde dafelbft 
1804 Auditeur im Staaterath, erhielt 1805 eine Intendantur in Tirol, fam 1807 in derfelben 
Eigenfchaft zur großen franz. Armee in Oftpreußen und 1808 an bie Stelle Bignon’s nad) 
Berlin. Nach dem Aufhören der Befegung diefes Landes durch die Franzoſen Fehrte er nad 
Frankreich zurüd, wo er fchnell zu höhern Stellen aufjtieg, zuerft Unterpräfeet in Drange, 
dann 1810 Präfect des Depart. Bauclufe und 1811 des der Maasmündungen wurde, Nad) 
dem Sturze der franz. Kaiferherrfhaft in den Niederlanden im Nov. 1813 ging ©. nad) Paris 
zurüd, war während der Belagerung von Paris 1814 Ordonnanzoffizier bei König Joſeph und 
ſchloß fich nad; Napoleon’s Abdankung ald geborener öfterr. Unterthan wieder mit vielem Eifer 
dem Haufe Defterreih an. Er wurde deshalb vom Kaifer Franz zum Kammerherrn ernannt, 
begab ſich darauf während des Congreſſes nach Wien, um den Mittelpunkten aller Gunft und 
Macht nahe zu fein, kehrte aber, in feinen Erwartungen getäufcht, Febr. 1815 mieder nad 
Belgien zurüd. Da er auf der Rüdreife die Nahricht von Napoleon’s Rückkehr von Elba er» 
hielt, begab er ſich fogleich nad Paris und trug dem Kaiſer von neuem feine Dienfte an. Diefer 
jendete ihn im April 1815 mit Depeſchen an den Kaifer von Defterreich, nebft der Vollmacht, 
die Aufrechthaltung des letzten Parifer Friedens zu unterhandeln. Allein da er in Linz an der 
Weiterreife verhindert wurde, kehrte er nad) Paris als Requetenmeifter zurüd. Nach dem zwei— 
ten Sturze Napoleon’s trat er eine Zeit lang vom Schauplatz ab und lebte auf feinen Landgute 
bei Namur literarifchen Studien. Seiner franz. Gefinnung wegen wurde er von der nicderländ. 
Regierung vernadjläffigt. Dagegen ernannte ihn der Bezirk Namur feit 1821 fortwährend zu 
feinem Abgeordneten in die Zweite Kammer der Niederlande, wo er in der Oppofition feinen 
Sit nahm. Nach dem Ausbruche der Revolution in Briüffel im Sept. 1830 war er unter den 
Abgeordneten ber fübl. Provinzen, weldye der Einberufung der Kammern nad) dem Haag Folge 
leifteten. Als aber die Revolution mehr Eonfiftenz gewonnen, begab er ſich nad) Belgien zurüd, 
two er, in den Congreß gewählt, einige Tage lang dem Comite des Innern präfidirte und dann 
von der proviforifcjen Regierung zum Gouverneur von Namur ernannt wurde. Sein Eifer für 
den jungen Staat und feine Geſchicklichkeit verfchafften ihm bald eine einflußreiche Stellung. So 
wurde er gleich bei Gründung des Senats zum Mitgliede deffelben ernannt und führte in dem- 
felben fieben Seffionen hindurch da8 Amt eines Präfidenten, während er von der Regierung im 
Sept. 1834 zum Gouverneur von Brabant ernannt wurbe. Beide Aemter verwaltete er mit 
großer Umfiht und Mäfigung. Als aber feit 1836 der Gegenfag zwiſchen der kath. und 
liberalen Partei ſich immer fchärfer zu entwideln anfing, wurde er vermöge feiner Stellung ale 
Großmeifter der belg. Freimaurerei, gegen welche die belg. Bischöfe in einem Rundſchreiben und 
fonft auf alle Weife zu Felde zogen, immer tiefer in den Meinungsfampf hineingeriffen und von 
der liberalen Partei zum Haupt erhoben. Er ward deshalb 1838 nid)t wieder zum Präfidenten 
des Senats ernannt und, da er fich auch mit der Regierung in Oppofition fegte, im Juni 1839 
feiner Stelle als Gouverneur von Brabant enthoben. Als nad) dem Sturze des de Theur'ſchen 
Minifteriums 1840 die liberale Partei wieder ans Ruder kam, wurde er mit einer Sendung an 
den turiner Hof beauftragt, die jedoch nur kurze Zeit dauerte. 1841 legte er, den Liberalen 
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felbft verbächtig geworden, feine Wilrde ald Großmeifter der belg. Freimaurerei und 1847 feine 
Ematerftelle nieder und lebte von da an im Privatftande. Er farb zu Brüffel 11. Oct. 1854. 
As Schriftfteller Hat ſich S. vielfach in den Memoiren der beig. Akademie riihmlich hervor- 
gethan; wor allem aber ift er durch feine «Fables» befannt, die zu dem Beften diefer Gattung 
in der franz. Literatur gehören. Seine fänmtlichen Schriften (Denkſchriften, Reden, Kritiken, 
Morimen, Fabel u. f. w.) hat er 1854 felbft geſammelt herausgegeben. 

Staßfurt, Stadt im Regierungsbezirt Magdeburg der preuß. Provinz Brandenburg, am 
rechten Ufer der Bode, 1%/, M. im Weftfüdweften von der Kreisftadt Kalbe gelegen und durd) 
die Eifenbahn Scönebed = Güften mit der Magdeburg-Peipziger und der Halberftadt=Stöthener 
Bahn in Berbindung geſetzt, ift der Sit einer Salineninfpection und zählt (1864) 4785 E. 
(gegen 1644 im J. 1816), welche Aderbau treiben, hauptſächlich aber in der Ausbeutung bes 
mächtigen Steinfalzlagers beſchäftigt find. Die Kalifalze defjelben haben fehr viele chem. Fa- 
brifen in der Stadt und ihrer Umgegend entftehen laffen, 3. B. auch in dem dicht anliegenden 
und 1800 E. zählenden Dorfe Altftaßfurt, weldes zugleich auch durch Zuderfabrifation 
und Spiritusbrennerei blüht. Das ftaßfurter Steinfalzlager, das größte im preuß. 
Staat, liegt im Zedjjtein unter dem Buntfandftein und wurbe 1837— 52 in einer Tiefe von 
826 F. erbohrt. Es erreicht eine Mächtigkeit von etwa 1000 F. und ift im Hauptſchacht 
1066%, F. tief. Seit 1856 wird das Lager bergmännifch. abgebaut, indem man das Salz 
durch Bulver fprengt und durch Dampfmafchinen zu Tage fördert. Im J. 1856 ergab da@ - 
Berk erft 15480, im J. 1860 bereits 666480, im I. 1864 dagegen 2,071880 Etr. Salz 
im Werth von 447322 Thlr., nämlich 1,170050 Etr. Kalifalze, 899080 Ctr. Steinfalz u. f. w. 
Das Sal; ijt jehr rein und wafjerhell und von werthvollen Kalijalzen überlagert. Bol. Biſchof, 
«Die Steinfalzwerfe bei S.» (Halle 1864). Kaifer Friedrich II. fchenkte die Stadt 1212 dem 
Hochſtift Magdeburg. Ihr Solbrunnen wird ſchon 1227 erwähnt. 1279 wurde fie, damals . 
magdeburgiſche Feſtung, vom Markgrafen Otto IV. belagert, der durch einen Pfeil an der 
Stirn verwundet ward umd daher den Namen «Dtto mit dem Pfeil» erhielt. Im Nov. 1644 
erfochten bei ©. die Schweden unter Torftenfon einen Sieg. 

tafzye (Kawery Staniflaw), ein um Polen vielfad) verdienter Staatsmann und Schrift 
Reller, wurde zu Pila 1755 geboren. Er befuchte die Univerfitäten zu Leipzig und Göttingen 
und ging von da nach Paris, wo er mit Buffon, d’Alembert und andern Gelehrten in Berbin- 
dung trat und namentlich, ein großer Verehrer Buffon’s wurde, defien Wert «Epoques de la 
nature» er ind Polnische überſetzte (Warjch. 1786). Allein bald mußte er bemerken, daß Buf- 
fon’8 Theorie weniger gründlich als genial fei. Er widmete ſich nun ganz geol. Forſchungen, 
bereifte die Alpen, Pyrenäen und Karpaten und lich fein Hauptwerf «O ziemiorodztwie gör 
dawnej Sarmacyi a pozniej Polski (Warfd}. 1805), eine Geognoſie Polens, erfcheinen. Da 
er indeß feine Auftellung fand, trat er als Erzicher in das Haus des Kanzlers Andr. Zamojjfi 
em. In diefer Zeit fchrieb er das wichtige Wert «Uwagi nad Zyciem Jana Zamojskiego» 
Warſch. 1806). Bei der Gründung des Herzogthums Warfchau vom Könige von Sachſen 
ypım Staatsrat ernannt, nahm er in der Function eines Neferendars an dem Keichstage theil. 
Rad) Albertrandi’3 Tode wurde S. 1808 Präjident der Fönigl. Geſellſchaft der Freunde der 
Bifjenfchaften, die ihm fehr viel zu danfen hat. Der Kaifer Alerander I. ernannte ihm zum 
Generaldirector des Comite für die Öffentliche Erziehung, wodurch er einen wichtigen Einfluß 
auf das Unterrichtsiwefen gewann. Durd) ihn wurden die Kreis- und Elementarichulen zum 
Theil erft geftiftet, zum Theil beffer eingerichtet, die Umiverfität zu ihrer Blüte erhoben, eine 
Schule für Bergbau und die Polytechnifche Schule eingerichtet, ein Taubſtummeninſtitut und 
ein Inſtitut für Agronomie gegründet; auch förderte er die Fabriken und Manufacturen, den 
Bege- und Brüdenbau u.f.w. Wegen Alters trat er 1824 zurüd. Der Kaifer aber ernannte 
ihn zum Staateminifter und fpäter zum Präfidenten der Commiffion für emeritirte Staats- 
keanıte. ©. ftarb 20. Yan. 1826. Sein ganzes Vermögen vermachte er den Inftituten in Wars 
hau; fein Gut Aubiefzorw vertgeilte er umter feine Bauern, denen er ſchon früher gegen eine 
mäßige Abgabe die Frondienfte erlaffen hatte. Bon feinen übrigen zahlreichen Schriften find 
nod) zu erwähnen: «Przestrogi dla Polski, z terazniejszych politycznych Europy zwigzköw 
is preuc natury wypadaigce» (2 Bde., Warſch. 1792) und «Statystvce Polski» (Warſch. 
1807). Eine Biographie S.’8 lieferte Zawadzli (Lemb. 1860). 

Stater, ein griech. Wort, welches eigentlich «die Wage» bedeutet, diente in dem älteften 
griech. Miinzſyſtenn, dem äginetijchen, zur Bezeichnung eines Silberftüds von durchſchnittlich 
12,40 franz. Grammen Gewicht, das den 50. Theil einer Mine (f. d.) ausmachte und jelbft 


74 Statil Statiſtil 


wieder in 2 Drachmen — 12 Obolen getheilt war; fein Werth iſt auf 21,74 Sgr. anzuſetzen. 
Aus dieſem äginetischen ift durch Verininderung um ein Drittel der forinthifche ©. entftanden, mit 
einem Normalgewicht von 8,66 Grammen und einem Miinzwerth von 15 Sgr., ber in 3 Dradymen 
& 5 Sgr. getheilt wurde. Dieſe forinth. Silberprägung ift zurüdzuführen auf die alte afiat,, 
fpeciell lydiſche Goldwährung, welche wir in alten, ebenfalls Stateren genannten Goldmünzen 
der Meinafiat. Städte Pholäa und Kyzilos finden, welche ein Normalgewicht von etwas über 16 
Grammen und demnach bei reinem Goldgehalte etiwa einen Werth von 15 Thlen., bei der ſtarken 
Legirung aber, welche die meiften Stüde zeigen, einen Werth von nur 7%, Thlen. haben. Die 
Hälfte diefes Gewichts zeigt die altperf. Goldmünze, der fogenannte S. Dareilos oder blos 
Dareifos (Gewicht 8,35 Grammen). Der korinthiſche ©. ift num bloß eine Uebertragung diefer 
Goldwährung auf die Silberwährung mit einer geringen Vergrößerung des Effectivgewichts. 
Neben dem alten Goldftater gab es in Kleinafien auch einen alten Silberftater mit einem Ge— 
wicht von reichlih 11 Grammen. In Athen bezeichnete man mit dem Namen ©. das Gold: 
fowie das Silberftüd im Gewicht von 2 Drachmen = 8,73 Orammen, und legteres, der Silber: 
ftater, Hatte einen Werth von 15,7 Sgr.; der Goldſtater galt im Berfehr wahrjcheinlich das 
Zehnfache deffelben. Vgl. Hultfch, «Grich. und röm. Metrologie» (Berl. 1862). 

Statik Heißt derjenige Theil der Mechanik (f. d.), welcher die Bedingungen des leid). 
gewicht® abhandelt. Sie fteht der Dynamil, als der Lehre dev Bewegung, gegenüber. Die Lehre 
vom Gleichgewicht der flüffigen Körper heißt Hydroftatif, vom Gleichgewicht der Luftförmigen 
Heroftati. Dan hat das Wort feitdem auch auf andere Berhältniffe übertragen und ſpricht 
3. B. von einer ©. des Landbaues. Diefe begreift in fich die Lehre der gegenjeitigen Bes 
ziehungen des Ertrags, der Erfchöpfung und Befruchtung des zum Pflanzenbau dienenden Bo: 
dend. Erſt in neuefter Zeit hat man Verſuche gemacht, diejer Lehre eine ſyſtematiſche Faſſung 
. zu geben. Es beruht aber dabei zu viel auf bloßer Hypotheſe. 

Statiften, f. Figuranten. 

Statijtil (vom neulat. statista, Staatsmann) ift die gemeinfchaftliche Bezeichnung zweier 
Begriffe, deren häufige Verwechſelung zum guten Theil eine gewifje Scheu des großen Publi- 
fums vor dem Namen verſchuldet. Obgleich erft Achenwall (j. d.) 1749 die neue Wiſſenſchaft 
ber Staatenfunde in den Rahmen der Gelehrfamkeit aufnahm, hatte man ftatift. Forſchungen 
doch ſchon in uralten Zeiten angeftellt und wichtige Acte der Staatsgewalt, wie die Berthei- 
lung der Steuern und das Aufgebot der Keifigen, darauf gegründet. Beſtimmtere Formen 
und Grenzen erhielt die Wiſſenſchaft freilich ext in dem beiden legten Bahrhunderten, und nod) 
immer find diejelben nicht allgemein feftgeftellt. Von der Methode aber, derem fie ſich zur 
Auffindung und Vergleichung von Thatfachen bedient, haben den Namen ©. auch folche Be— 
rechnungen erhalten, weldye mit der Staatsidee nicht das geringfte zu thun und untereinander 
blos das Eine gleichartig haben, weder der induftriellen Technik, noch der Kaffenführung uns 
mittelbar anzugehören. So fpridht man von einer ©. der Badeörter, obgleich) man nur den 
Gehalt der Thermen an reagirenden Beftandtheilen, die Duellwärme u. f. w. im Auge hat, von 
einer ©. einzelner Handelshäujer u. f. w., und diefelbe falſche Auffaffung hat den Behörden für 
Landesftatiftil bald die Sorge für meteorolog. Beobachtungen, bald die Führung von Perjonals 
verzeichnifjen aufgebürdet. Diefes Wirrfal der Praris verurfacht jenen Mangel einer durch— 
greifenden Begriffsbeftimmung der S.; man fennt über hundert abweichende Definitionen, devem 
neuere meiftentheild Erweiterungen der ältern find. Nach der gegenwärtig üblichen Auffafjung 
verjteht man darunter die Darftellung des Zuftandes und der Veränderungen von Staaten und 
ftaatlichen Gebilden oder fonftigen menſchlichen Gemeinſchaften in einer Form, melde das Ins 
dividuum verſchwinden läßt und Gleichartiges zuſammenfaßt. Da es nicht möglich ift, alle Er- 
ſcheinungen auf einem Gebiete auch nur für einen beftimmten Zeitpunkt zu firiren, jo fehlt es 
auch an beftimmten Örenzen, innerhalb deren ſich die Beobachtungen halten müſſen; daher das 
eine ftatift. Werk diefe, das andere jene Erſcheinungen zur Kunde bringt, und fogar umfangreiche 
©. nur einzelne Gruppen von Beobadhtungen behandeln. Man unterfcheidet je nad) dem Stoff 
3. B. Territorialftatiftit, Bevölferungsftatiftit (auch mit dem barbarıschen Namen Populatio- 
niftif), Bobdenftatiftit umd landwirthichaftliche S., Induftrie« und Handelsftatiftif, intellectuelle 
und Moralftatiftif, Socialftatiftil, politifche und adminiftrative, Finanz-, Militärftatijtif; je 
nach der räumlichen Ausdehnung der beobachteten Erſcheinungen vergleichende Staatenfunde, 
Landesftatiftit, Provinzial», Kreisbefchreibung, Gemeindeftatiftif. 

Im Syſtem der Staatswifjenjchaften fält der ©. die Aufgabe zu, das Beobadhtete ald 
Wirkung beftimmter Urſachen Hinzuftellen und dadurch der Gejeggebung und Verwaltung Auf- 
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jhlüffe über die Wege zu ertheilen, welche beide zur Erreichung des Staatszweds wandeln foll- 
ten. Indeſſen wird die unmittelbare Richtung auf beftimmte Zwecke von manchen Bollswirthen 
als eine Aufgabe der Nationalölonomen angefehen und der ©. bie einfache umparteiifche Dar- 
ftellung des Entftandenen und Werdenden, unter Enthaltung von allen mehr als zahlenmäßigen 
dolgerungen, auhe inigegeben. Eine foldye Arbeitstheilung nicht der Perfonen, welche ja beide 
Wiſſenſchaften zugleich pflegen können, ſondern der letztern felbjt erfcheint auch zweckmäßig, weil 
die Ermittelung des wirklich Borhandenen noch immer fehr ſchwierig ift und die Gefahr faljcher 
Schlußfolgerungen auf Orund unrichtiger Verbindung von Thatjachen fo nahe liegt, daß man 
den paradoren Sag aufitellen durfte: mit Hülfe der ©. laſſe ſich alles beweifen, das Richtige 
wie das Berfehrte. Bon der Gefchichte unterfcheidet fich die S. auch da, wo fie es allein mit 
Bergleihungen der Zuftände in zwei oder mehrern Heitpunkten zu thun hat, deutlich durch die 
ginzlihe Außerachtlaſſung pſychol. oder fonftiger Eigenjchaften einzelner mitwirtender Berfonen, 
jowie durch die breitere, Ausnahmen als ſolche ſcharf lennzeichnende Beweisführung. Der 
Geographie entuimmt die ©. die Darftellung der allgemein geogr. Berhältniffe des Staats und 
gibt ihr im Austaufc dafiir Nachridyten über den Bevölferungsftand. Aehnlich fteht fie zur 
Topographie und im bejchränfter Weife zu allen Wifjenfchaften, welche mit Lebensäußerungen 
des Staats oder der Menjchheit fi) befhäftigen. Das eigenfte Gebiet, für welches fie von kei— 
nem andern Wiſſenszweige irgendweldye Hilfsmittel beanfprucht, ift die Erkundung der Zahl 
und der wichtigften Eigenjdyaften des Volks. 

Um eine Beobachtung feitzuftellen, find drei voneinander wohlgetrennte Arbeiten nothwendig: 
die Sammlung des Stoff, deſſen Prüfung und Sichtung, defjen Verarbeitung zu einem ftatift. 
Bilde. Der Stoff wird in allen Fällen durch Ermittelungen individueller Art herbeigejchafft; 
feine Grundform iſt entweder der ausgefiillte Fragebogen, der fi immer nur auf ein Individuum 
bezieht (fei e8 Perſon, Gebäude, Gemeinde oder ein anderes Einzelnes), oder die Liſte, d. h. ein 
Berzeihnig derjenigen Eigenſchaften mehrerer irgendwie miteinander verbundenen Individuen, 
auf welche die Unterfuchung ſich erftredt. Eine forgfältige Anfertigung des Formulars für dieſe 
erfte Arbeit ift Dauptbedingung fir die Richtigkeit aller jpätern Folgerungen; namentlich müfjen 
die Fragen allgemein und für alle gleich verftändlich fein. Bei der Prüfung hat man ſich davon 
zu überzeugen, daß kein Individuum, welches bei der Stoffſammlung beriüdfichtigt werden muß, 
überfehen oder doppelt aufgeführt ift, daß alle Gefragten ſämmtliche Fragen beantwortet haben, 
und daß die Wahrheit weder wiflentlich noch unwiffentlich verlegt ift; bemerkte Mängel werden 
durch Rückfrage oder aus eigener Kenntniß des Prüfenden bejeitigt. Stellt ſich die Unbrauch— 
barkeit eines Theils der Stoffſammlung für das Geſammtwerk heraus, fo wird er-von der weis 
tern Bearbeitung entweder ganz ausgeſchieden oder, falld er zu Nebenzweden noch verwendbar 
ift, abgefondert behandelt. Die Verarbeitung des gefammelten Stoffs befteht zunächſt in der 
Soncentration der Fragebeantwortungen und Liften, wobei das einer Gruppe von Individuen 
Gemeinfame durch Rechnung vereinigt und das Verſchiedene nebeneinander rubricirt wird; die 
einfachste und gebräuchlichſte Form diefes Verfahrens, die TZabellarifirung, ift jedoch nicht überall 
angemefjen, ſondern muß häufig durch wörtliche Beſchreibung erſetzt oder unterbrochen werden. 
Um feine Aufgabe ganz zu löſen, hat der Statiftiler endlich noc; entweder Urſachen und Wir 
kungen oder auffällige Verſchiedenheiten, deren Urſachen zu ermitteln bleiben, überſichtlich neben- 
einander zu ftellen. Daß die Formulare fiir Erhebung und die für Veröffentlihung von That- 
jadjen faft immer fehr voneinander abweichen nıüfjen, leuchtet hiernach ein, wird aber häufig 
außer Acht gelafien. Uebrigens bedient ſich die ©. neuerdings vielfach der Yinearmethode, welche 
den Zuſammenhang oder die Abweichung zweier oder mehrerer in Beziehung zueinander gejegten 
Erſcheinungen durch Curven vor Augen führt, fowie der Colorirung geogr. Netze mit verjchier 
denen Farben oder Tönen einer Farbe. Die amtliche S. nimmt in allen civilifirten Staaten 
einen großen Theil der Berwaltungsthätigfeit in Anſpruch; fie gipfelt in den Statiſtiſchen Bu— 
reaux oder anders benannten Eentralftellen, unter denen die ſchwed. Tabellencommiffion um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts entjtand. Während diefe Behörden allenthalben die wichtigften 
ftatift. Arbeiten unmittelbar ausführen, liegt in einzelnen größern Staaten die gemeinfame Lei- 
tung und Ueberwachung der Landesjtatiftit Abgeordneten der höchſten DBerwaltungsitellen ob, 
welche den Namen Statift. Centralcommijfion führen; die erfte Einrichtung dieſer Art erhielt 
1841 Belgien. Bis zu einer von der Staatsregierung unabhängigen Controlebefugniß Hat noch 
keine ftatijt. Eentraljtelle ſich aufgeſchwungen. Um brauchbare Beamte für den ftatift. Dienft 
heranzubilden, wurde 1862 auf Eugel’# Betrieb ein ftatift. Seminar in Berlin errichtet, ein 
Beifpiel, das anderswo Nachfolge gefunden hat. 
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Abgeſehen von ältern Schriften, welche nebenbei auch der S. gewidmet waren, und von 
handſchriftlichen Aufzeichnungen, rührt das erſte bedeutendere Werk dieſer Wiſſenſchaft («Del 
governo e amministrazione di diversi regni e republiche», 1566) von dem Venetianer Fran- 
cesco Sanfovino her. Ihm folgten in Frankreich d'Avity («Les &tats, empires etc. du monde», 
1621), in Deutfchland der die Staatenkunde zuerft wifjenfhaftlich behandelude Hermann Con- 
ring (geft. 1681), Verfaſſer des Heftes «De notitia rerum publicarum hodiernarum», Joh. 
Andr. Bofe in Jena (geft. 1674), Bechmann und Gaftel, in England Th. Salmon («Modern 
history, or the modern state of all nations», 1724), in Holland Luc. de Linda (1655). Ber- 
volllommnet und feft eingebürgert auf dem beutfchen Hochſchulen wurde die ©. durch Achenwall 
(f. d.), wefentlich gefördert durd A. 2. Schlözer's polit. Zeitfchriften und den Geographen 
A. F. Büſching (geft. 1797). Tüchtiges leiſteten auch J. ©. Meufel, 8. Mannert, 3. Mil- 
biller, 4. 5. W. Crome, Hafjel, Schubert (f. d.), Bränzl, M. Bifinger, Freiherr von Malchus, 
GN. Schnabel u. a.; unter den Italienern Melch. Gioja, unter den Franzofen Ch. Dupin, 
unter den Schweden Öräberg de Hemsö. Berühmte engl. Werke find G. R. Porter’8 «Progress 
of the nation» (1836), M'Culloch's «Statistical account of the British empirer, Macgregar’s 
«Commercial statistics» (1847); von Specialarbeiten befonders Toole's und Newmarch's «©. 
ber Preifen. Die tabellarifche Behandlung Tiefen ſich zuerft 3. P. Ancherſon (1741), fpäter 
A. Fr. Kandel, TH. Fr. Ehrmann, ©. Haffel, von Sydow (1821) angelegen fein; gegenwärtig 
fällt diefelbe mehr den amtlichen Bureaur anheim. Einer der früheften Benuger von Bevölferungs- 
und Mortalitätszahlen war Süßmilch, und in neuerer Zeit hat Quetelet das belg. Bureau durch 
gediegene mathem.-ftatift. Arbeiten in hohen Ruf gebracht, während W. Farr ähnliche Arbeiten 
für England ausführte. Deutjche Statiftifer, welche Vortreffliches in der Darftellung einzelner 
Länder leifteten, find unter anderm 2, Krug, I. ©. Hoffmann, W. Dieterici, der auch um bie 
wifienfchaftliche Hebung der ©. fehr verdiente E. Engel, R. Bödh in Berlin, K. Freiherr von 
Ezörnig in Wien, von Herrmann in Münden, Hildebrand in Jena, Heß in Gotha, Fabricius 
in Darmftadt u. ſ. w. Die vergleichende ©. verdankt fehr viel den Werfen von O. von Reben, 
Bappäus, O. Hübner nnd Kolb. Auch find die enchklopäd. Werke, die genealog.=hiftor.sftatift. 
Almanache und die periodifchen Schriften, welche fid) mit den Staatswiffenfchaften befchäftigen, 
von großer Wichtigkeit für die ©. Lediglich oder vorzugsweife der S. gewidmete Zeitſchriften 
find befonders die «Zeitfchrift des Fönigl. preuß. EStatiftifchen Bureau», dad «Journal de la 
sociöt& de statistique de Paris» und das «Journal of the Statistical Society of London». 

Statius (Publius Papinius), ein röm. Dichter, Zeitgenoffe des Veſpaſian und Domitian, 
geb. um 61 n. Chr. zu Neapel, erhielt feine Erziehung in Rom und fiegte dajelbft mehreremal 
in den poetifchen Wettlämpfen, daher er auch von dem Kaiſer Domitian vielfacd) begünftigt wurde, 
zog ſich aber fpäter auf fein Landgut bei Neapel zurüd, wo er um 96 ftarb. Seine epijchen Ge- 
dichte, die «Thebais» in zwölf Gefängen, die von dem Kriege der ficben Hürften gegen Theben 
handelt, und die unvollendete «Achilleis» in zwei Büchern, welche die Begebenheiten des Achilles 
vor dem Trojanifchen Kriege fchildert, zeichnen ſich durch Beleſenheit und hiftor. Genauigkeit 
aus, leiden aber auch zugleich an Wortfülle, Bombaft und Dunkelgeit. Außerdem befigen wir 
von ihm unter der Auffchrift «Silvae», d. h. Wälder, vermifchte Gedichte in fünf Büchern, die 
zum Theil gutgelungene Spiele der Phantafie enthalten. Unter den Ausgaben fänmtlicher Werke 
ſtad zu nennen die von 3. Fr. Gronov (Amfterd. 1653), Barth (4 Bde., Zwid. 1664), Dübner 
(2 Bde., Par. 1837) und Dued (2 Bde., Par. 1854) und unter den befonderu Bearbeitungen 
der «Silvae» bie von Marfland (Lond. 1728; wieder herausgegeben von Eillig, Dresd. 1827) 
und bie unvollendete von Hand (Bd. 1, Lpz. 1817). Wichtig für die Kritik und Erklärung ift 
Gronov's «Diatribe in Statii silvas» (Haag 1637; neue verbefjerte Aufl. von Hand, 2 Boe., 
Lpz. 1811). Eine Auswahl der «Silvae» überfegte Breitenbaud) (Lpz. 1817). 

Stätten (Heilige). Heilige ©. (luoghi santi) nennt die fat. Kirche im allgemeinen die 
durch die Anfänge des chriſtl. Glaubens verherrlichten Dertlichkeiten. Speciell führt diefen 
Namen eine Anzahl in Paläftina in und um Jeruſalem, in Bethlehen, Nazareth u. ſ. w. be— 
fegener, zu Sanctuarien der hriftl. Religion eingerichteter Stellen, welche die Kirchentradition 
mit der Geburt, Erziehung, Lehrthätigkeit, Baffion, Auferftehung und Himmelfahrt Jeſu Chrifti 
in Berbindung bringt, und unter denen die Kirche des Heiligen Grabes (j. d.) zu Jeruſalem die 
vornehmſte ift. Die Heiligen ©. bilden ein Condominium, an welchem unter türk. Landeshoheit 
ſechs verſchiedene Kirhengenofjenfchaften, nämlich die röm. Katholiken oder Lateiner, die Griechen, 
die Armenier, bie Jalobitiſchen Syrier (Syrianer), die Kopten und die Abyffinier, Antheil haben. 
Der Urfprung diefes Condominiums läßt fich in der Gefchichte weit zuriid verfolgen; ſchon vor 
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den Kreuzzügen war von der jakobitifchen Stadtgemeinde Jeruſalems der orthodoren griech. 
Confeffion ein Altar mit Fconoftas eingeräumt worden. Während des fränf. Königthums hatten 
neben den Katholiken die Jakobiten und die Griechen, in jpätern Jahrh. auch die Neftorianer 
und andere nicht mehr in Baläftina vertretene Sekten ihren Autheil, bis fid) allmählich im Laufe 
der Zeit da8 gegenwärtige Verhältniß herausgebildet hat. Der übertriebene Werth, den die 
fänmtlihen Theilnchmer auf ihren Mitbefig an den Heiligen ©. legen, hat neben dem durch 
möndische Abgejchloffenheit bei den verſchiedenen Mlerifeien hervorgerufenen Intriguengeift zur 
Folge gehabt, daß fie fich vom jeher über dad Maß ihrer gegenfeitigen Berechtigungen mit Wort 
und gelegentlich mit grober Thätlichkeit geftritten und auch die unevangelijchften Mittel für er— 
laubt gehalten, um auf Koften der Mitbefiger die eigenen echte auszudehnen. Aus folchen 
Zünfereien entftand die Heilige-Stättenfrage (question des lieux saints), welche in der 
Diplomatie wiederholt ihre Holle gefpieli und namentlich in den 3. 1851—53 den äußern An—⸗ 
laß zu den Zerwürfniſſen abgab, in deren Gefolge 1854 der Drientkrieg ausbrach. Die kath. 
Kirche genießt in Beziehung auf ihre Nechte an den Heiligen ©. des diplomatischen Schuges 
Frankreichs auf Grund alter, zwifchen diefer Großmacht und der Pforte abgefchlofjenen Capitu- 
Intiomen, welche der gefammten lat. Kirche und ihrem Vertretern auf tür, Boden diefelbe Ber 
günftigung verleihen. Die übrigen fünf, bei den Heiligen ©. betheiligten Eonfeffionen werden von 
der Pforte vertreten. Rußland, welches fiir ſich in Betreff des griech. Antheils an den Heiligen ©. 
ein ähnliches Hecht erlangen wollte, wie Frankreich in Betreff des katholischen befitt, verfehlte 
damals feinen Zweck, fuchte denfelben aber feitdem auf diplomatijchem Wege zu erreichen. 
Statthalter (Stadhouder) hieß in der Nepublif der Vereinigten Niederlande der oberfte 
Staatsbeamte. Diefe Benennung entftand unter der burgumd. und fpan. Herrichaft, wo die ge— 
ſammten Niederlande von einem Oberflatthalter und die einzelnen Provinzen durch ©. regiert 
wurden. Die Republik der Vereinigten Niederlande behielt dann die Statthalterſchaft bei und 
übertrug diefelbe dem Prinzen Wilhelm I. dem Jüngern (f. d.) von Oranien, worauf die Wilrde 
bei der jlingern Dttonifchen Linie des Hauſes Naffau (f. d.) blieb. Die Gewalt des S. war aber 
aiht in allen ficben Provinzen gleich, weil er von jeder feine Würde befonders und damit mehr 
oder weniger Rechte erhielt. Mit der Statthalterfhaft war die Würde eines Oeneralfapitäns 
und Admiral verbunden. Der ©. konnte aus den von den Ständen einer Landſchaft Bor- 
gichlagenen die Vorſitzer der Gerichtshöfe und anderer Collegien und die Obrigkeiten in vielen 
Städten ernennen, aud) nach Umftänden ab» und andere wieder einfegen. Dieſes Necht übte er 
vorzüglich in den Provinzen Utrecht, Geldern und Dberyffel, weil fie 1672 wegen des geringen 
Viderſtandes gegen die Franzofen aus der Union geftogen und 1674 nur unter der Bedingung 
wieder aufgenommen worden waren, daß die Stadtmagiftrate von dem ©. beftellt werden follten. 
Ju Holland ftand ihm blos das Recht zu, durch Empfehlungen auf die Befegung der Magiftrats- 
felen zu wirken. Als ©. Hatte er in den Provinzialftänden und den Generalftaaten (j. d.) den 
Borfig und durch feine berathende Stinnme großen Einfluß auf die Gefeggebung. Bon der voll- 
iichenden Gewalt übte er die meiften das Allgemeine betreffenden Zweige aus. Gr hatte das 
Begnadigungsrecht, wenn die Mifjethäter feine Mordthaten oder andere große Verbrechen be- 
gangen hatte. Bermöge der Utrechter Bereinigung von 1579 war er auch Schiedsridjter der 
Streitigkeiten der Provinzen untereinander. Die Kriegsmacht ftand unter feinen Befehlen ; denn 
als Generallapitän war er oberfter Feldherr. Er ernannte die Offiziere bis zum Oberſten und 
aus den Borgefchlagenen auch die Befehlshaber in den Feftungen. An der Spige des Heeres 
honute er oft allein die Generale ernennen. Als Generaladmiral gebot cr über die Seemacht und 
datte den Borfig in den Mdmiralitätscollegien. Ihm gehörte der zehnte Theil der zur Gee ge- 
wahten Beute, die in frühern Zeiten ſehr bedeutend war. Diefe wichtigen, in mancher Hinficht 
den landesherrl. Befugnifien gleichlommenden Rechte wurden 1747 bei Einführung derÖeneral- 
erbftatthalterjchaft der fieben vereinigten Provinzen, welche in der männlichen und weiblichen 
Nechlommenſchaft Wilhelm's IV. (geft. 1751) vererben follte, noch vermehrt. Die Handlungs: 
weile Wilhelm's V. während des Kriegs, den Frankreich von 1778 an gegen England führte 
md in welchen die Republik der Vereinigten Niederlande mit verwidelt wurde, rief eine Partei 
hervor, welche auf Einſchrünkung der Gewalt des ©. hinarbeitete. Das bewaffnete Einfchreiten 
des Königs von Preußen 1787 entjchied aber den Streit zum Bortheile des S. Die hierdurch 
entflandene Misſtimmung und Unzufriedenheit benutzte die Republid Frankreich. Sie erklärte 
den Krieg gegen den ©., und nachdem die Niederlande nad) geringem Widerftande 1794 von 
den Franzojen unter Bichegru eingenommen worden, wurde die Würde des Generalerbftatthalters 
für immer aufgehoben. Der Erbflattpalter erhielt durch dem Reichsdeputatioushauptjchlug von 
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1803 in Deutjchland Entſchädigungen, verlor aber auch diefe durch den Krieg von 1806 und 
1807. Sein Sohn, König Wilhelm I. (f. d.), kehrte nad) dem Sturze Napoleon's wieder zurück 
und beftieg 1815 den Thron des neugefchaffenen Königreich® der Niederlande (f. d.). Bgl. 
Hoche, «Geſchichte der Statthalterfchaft in den Vereinigten Niederlanden» (Brem. 1796). 

Statue (lat. statua) oder Standbild Heißt in allgemeinen die durch Kunſt in irgendeiner, 
befonders harten Maſſe ausgebildete volle Geftalt. Sie ift der Mittelpunkt dev ganzen Plaſtik 
(f.d.). Da num die Geftalt Iebender Wefen der vollendetfte, ausdrucksvollſte und geiftigfte Gegen- 
ftand der fidhtbaren Dinge ift, welche ohne Farbe fich darftelen laſſen, jo muß es wiederum die 
Menfchengeftalt, das Höchſte der Schöpfung, fein, die der Bildner als die würdigfte Aufgabe zu 
betrachten hat. Die S. wirft durch die reine Form, und deshalb ift ihr die Farbe etwas fehr 
Außerwefentliches; doch finden ſich ſchon frühzeitig aucd Berfudye von Bemalungen und Ber- 
zierungen anderer Art. (S. Polychromie.) Weil aber die bildende Kunft auf das Höchfte 
der Form ausgeht, fo ift die Darftellung des Nadten ihre idealfte Aufgabe, obwol fie aud) zu 
allen Zeiten Öerwanbfatuen hervorgebradjt hat. Die Plaftit legt in die Form den geiftigen 
Ausdrud der Idee und nibt fo der Maſſe den Schein des höhern Lebens. Was die Erfindung 
diefer Idee anlangt, fo unterfcheidet man Fdealftatue und Porträtftatue (status iconica), 
wodurch die Alten zugleic) eine ©. in natitrlicher Lebensgröße bezeichneten. Die erftere fteht in 
der Erfindung höher und am höchſten, wenn fie, wie im griech. Alterthume, höhere göttliche 
Weſen verfinnlicht, die in heiterer göttlicher Ruhe den menſchlichen Leidenſchaften Schweigen ge— 
bieten. Letztere hat die Eigenſchaften jedes Porträts, infofern diefes nicht auf Zarbendarftellung 
befchränft ift. Die erften Porträtftatuen fcheinen zu Athen dem Harmodius und Ariftogiton ge- 
fegt worden zu fein. Ueberhaupt gab es in Griechenland in der früheften Zeit nur Götterftatuen, 
da Porträtdarftellungen geſetzlich unterfagt waren und fogar in ber Blütezeit helleniſcher Kunſt, 
als fie geftattet wurden, Porträtähnlichkeit ftreng ausgefchloffen blieb. Erſt in der legten Zeit 
und noch mehr beim Verfall der röm. Republik, als Schmeichelei und knechtiſche Geſinnung über- 
band nahmen, gab es in großer Menge Porträtftatuen. In Hinficht ihrer äußern Stellung 
unterfcheiden ſchon die Alten ftehende, figende, veitende und fahrende S., wie viele Gottheiten 
und triumphirende Feldherren vorgeftelt wurden. So ging auch die bildende Kunft von ein- 
zelnen ©. zu ganzen Gruppen fort, die man Symplegmata nannte, 

Statut ift die Benennung für die Stiftungs- und Grundverträge von Gefellichaften, na» 
mentlich aber fiir die Sagungen, durch welche Corporationen oder hochgeftellte, z. B. fürftl. und 
ftandesherrl. Familien in Gebrauch einer ihnen zuftehenden Autonomie (f. d.) das gewöhnliche 
Recht fir ihren Gebrauch entweber näher beftimmen oder felbft abändern. Daß ©. der letern 
Art, da fie möglicherweife ihre Urheber in ein abweichendes Verhältniß zu der Geſammtheit 
bringen und die Rechte außerhalb ftehender Perjonen berühren, einer Genehmigung von feiten 
der höchſten Autorität bedürfen, ſollte eigentlich Feinem Zweifel unterliegen. Nichtsdeftoweniger 
hat hier das gemeine Recht um deswillen abweichende Anfichten zu verzeichnen, weil vordem in 
Deutſchland bei der Schwäche der Eentralgewalt die Autonomie nicht in beftimmte Grenzen ein- 
gejchloffen war und die dem Keiche ohne Mittel untergebenen Bamilien und Städte nad) eigenem 
Butbefinden Hausgefege, Willtüren und Stadtrechte errichteten. Allmählich ward jedoch) in den 
Zerritorien zur Oültigfeit von ©. des Iandjäffigen Adels und von Willtüren der Territorial- 
ftädte landesherrl. Beftätigung erfordert, und dieſe Bedingung ift gegenwärtig wenigftens in alle 
Partikularrechte übergegangen. Selbſt früher reichsunmittelbare, jegt mediatifirte Familien follen 
nad Art. 14 der Deutichen-Bundes-Ucte ihre Hausgefege landesherrl. Prüfung unterbreiten, 
und den Actiengefellichaften macht das Deutjche Handelsgeſetzbuch die Einholung ftaatlicher Ge» 
nehmigung für ihren Örundvertrag regelmäßig zur Pflicht. Dffene Handelsgejellfchaften, deren 
Mitglieder in den Handelsregiftern namentlich verzeichnet und zum folidarischen Einftchen für 
alle Handlungsſchulden verbunden find, brauchen dagegen ihren Stiftungsvertrag nicht zur Be— 
ftätigung vorzulegen, da derfelbe bei Streitigkeiten ohnehin nur unter der Bedingung feiner 
Bereinbarkeit mit dem gemeingültigen Rechte in Betracht kommt. 

Staubbeutel (anthera) heißt der Behälter des Blütenftaubes (pollen), welcher den wi 
tigften Theil der Staubgefäße (f. d.) bildet. Gewöhnlich enthält jeder ©. zwei Fächer, wel 
durch das Mittelband (Connectiv), meift eine unmittelbare Fortſetzung des Staubfadens, biß- 
weilen unter höchft merkmitrdigen Formen auftretend, auseinandergehalten und miteinander ver⸗ 
bunden werden. Diefe beiden Fächer find vor dem Aufjpringen des Beutels meift jedes in zwei 
vollftändige oder unvollftändige Abtheilungen gefchieden, indem die Außenwandung jedes Staub» 
beutelfachs nad) innen zum leiftenförmig verfpringt, weshalb an der Außenwand eine Längsfurche 
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(rıma longitudinalis) erſcheint, woſelbſt ſolche Staubbeutelfächer ſich dann zu öffnen pflegen. 
Aber nicht alle ©. öffnen ſich im diefer Weife; bei vielen erfolgt da8 Ausftreuen des Pollens 
durch Löcher und Spalten, welche fi, in der Wandung bilden, oder indem letztere Happenartig 
auffpringt (3. B. bei Berberis). Die Geftalt der ©, ift fehr verfchieden, doch find diejelben am 
bäufigften länglich oder Lineal mit parallelen Fächern, feltener nierenförmig oder zweilappig mit 
divergirenden Fächern. Häufig liegt der ©. dem Filament der Quere nach auf, wie eine Magnet- 
nadel ihrem Stifte (3.8. bei den Lilien). Der Blütenftaub befteht aus einzelnen Zellen (Bollen- 
zellen), welche gewöhnlich frei find und dann ein feines, loſes Pulver bilden. Seltener ift der 
Bfütenftaub eines jeden Faches zu einer zufammenhängenden Maffe (Pollenmaffe, pollinarium) 
vereinigt, wie bei den Orchideen und Asklepiadeen. Der Blütenftaub, beffen einzelne Körnchen 
unter jehr verjdjiedenen Formen auftreten, gelangt bald unmittelbar durch feinen Fall auf bie 
Narbe des Stempels, bald wird er durch den Wind oder durch fliegende und behaarte Infelten, 
weldye des Honigs halber in die Blüten kriechen, auf die Narben übertragen. 

Staubgefähe oder Staubblätter (stamina) nennt man in den Blüten der phanero- 
gamifchen Pflanzen diejenigen Theile, welche den Stempel oder das Piftil zur Fruchtbildung 
anregen und aljo die Befruchtung (Beftäubung) bewirken, weshalb man diefelben auch ald männ- 
fiche Geſchlechtsorgane betrachtet. Sie beftehen aus einem Behälter, dem Staubbeutel (f. d.), 
welcher einen verjchiedentlich, meiftens aber gelb gefärbten Staub, den Blütenftau b (pollen), 
enthält und gewöhnlich von einem ftielförnrigen Träger, dem Staubfaden (flamentum), em« 
pörgehoben wird. Der legtere fehlt aber zuweilen, und dann wird der Staubbeutel figend ge— 
aannt. Die einfachfte und unvolllommenfte Form von ©, findet fich bei den Nadelhölgern. Hier 
erfcheinen fie als blatt oder ſchildförmige Schuppen, an deren einer Seite mit Blütenftaub er« 
füllte Schwielen oder Ausbauchungen fic befinden, welche zuleßt aufreißen und den Staub 
ausftreuen. Entweder ftehen die ©. zugleich mit dem Piftil in derfelben Blüte und find dann 
um dajjelbe Herumgeftellt, in welchem Falle die Bliite zwitterig genannt wird, wie bei Tulpe, 
Lilie, oder die S. find für fich allein in befondern Blüten vertheilt, welche dann männlich heißen, 
wie bei Weide, Hopfen. Sind die ſämmtlichen Staubfäden einer Blüte in einen Cylinder zu« 
fammengewadjjen, jo heißen die S. einbruderig, wie bei den Malven, find fie in zwei Biindel 
verbunden, zweibrüderig, wie bei der Erbje, und find fie in drei oder mehrere Bündel vereinigt, 
vielbrüderig, wie bei der Drange und dem Kajeputbaum (Melaleuca). Da die ©. Blattorgane 
find, jo entjpringen fie aus der Achſe, fehr Häufig aber wachſen fie an die Blumenfrone an, fo- 
daß fie dann ihren Urfprung aus der Blumenkvone zu nehmen feinen. Den Uebergang der 
Blumenblätter in die ©. kann man z. B. bei der weißen Seerofe gut verfolgen. In vielen ge- 
füllten Blüten haben ſich die ©. in Blumenblätter umgewandelt. Zur Klaffeneintheilung feines 
Suftems hat Linne die ©. genommen; fo z. B. geben 1—10 unverwachſene S. in der Zwitter- 
Blüte je nach der betreffenden Anzahl die 1., 2., 3. bis 10. Klaſſe. 

Stäudlin (Karl Friedr.), prot. Theolog, geb. 25. Juli 1761 zu Stuttgart, befuchte das 
Gymnafium feiner Baterftadt und das theol. Seminar zu Tübingen. Nach der Rückkehr von 


der Univerfität in feine Vaterſtadt begann er feine aGeſchichte und Geift des Sfepticismus, 


Vorzüglich in Rückſicht auf Moral und Religion» (2 Bde., Lpz. 1794). Theils als Erzieher, 
theils allein burchreifte er 1786— 90 Deutjchland, die Schweiz, Frankreicd und England. Ins 
goifchen wurde er 1790 zum Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Göttingen ernannt, 
wo er 1803 auch Confiftorialrath ward und 5. Juli 1826 ftarb. Er war früher Rationalift, 
werdete ſich aber jpäter dem Supernaturalismus zu. Obſchon er die ganze gelchrte Theologie 
smfaßte, jo zeichnete er fich doc) vorzüglich in der Kirchengefchichte und der Geſchichte der 
theol. Wiffenfchaften aus. Nächſt der «Kirchlichen Geographie und Statiftif» (2 Bde, Tüb. 
1804) find hervorzuheben: «Ideen zur Kritik des Syftems der hriftl. Religion» (Gött.1791); 
«Grundriß der Tugend» und Religionslchre zu akademischen Borlefungen » (2 Bde., Gött. 
1798 — 1800); «Lehrbuch der Dogmatit und Dogmengefchichte» (Gött. 1801; 3. Aufl., 
1822); «Neues Lehrbuch der Moral für Theologen, nebft Anleitungen zur Geſchichte der Moral 
und der moralifchen Dogmen» (Gött. 1815; 3. Aufl. 1825). Auch verdankt ihm die kirchen⸗ 
hiſtor. Literatur außer einer «Geſchichte der Borftelungen von der Sittlichfeit des Schaufpiel®» 
(Gött. 1823), der «Lehre vom Selbftmorde» (Gött. 1824), «Lehre vom Gewiffen» (Halle 
1824), «Lehre vom Eide⸗ (Gött. 1824), «Lchre von der Ehe» (Gött. 1826) und der «Lehre 
don der Freundſchafto (Hannov. 1826) eine «Gefchichte des Rationalismus» (Gött. 1826); 
Geſchichte der Sittenlehre Jeſu» (2 Bde, 1799 — 1823); «Univerfalgefchichte der chriſtl. 


" Singer (Hanno. 1806; 5. Aufl., von Holzhaufen fortgefegt, Hannev. 1833); Geſchichte der 
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chriſtl. Moral feit dem Wiederaufleben der Billenfchaften» (Hannov. 1888); « Allgemeine 
Kirchengefchichte von Großbritannien» (Gött. 1819); «Gefdichte der Moralphilofophie » 
(Hannov. 1822); «Geſchichte der theol. Wiffenfchaften» (2 Bde., Gött. 1810— 11); «Ge. 
ſchichte und Literatur der Kirchengeſchichte⸗ (deransg. von Hemfen, Hannov. 1827). Mehrere 
fritiiche Journale gab er felbft Heraus, wie die «Göttingifche Bibliothek der neueften theol. Lir 
teratur» (5 Bde, 1794— 1800); «Beiträge zur Philofophie und Geſchichte der Religion» 
(5 Bde, Lüb. 1797— 99); «Magazin für Religions, Moral» und Kirchengeſchichte (4 Bde., 
Hannov. 1801— 6); mit Tzſchirner das «Archiv für alte und neue Kirchengefchichte» (5 Bde. 
®pz. 1813— 20) und mit Tzfchirner und Vater das «Kirchenhiftor. Archiv» (Halle 1823—26). 

Staufen, f. Hohenftaufen. 

Staunton (Sir George Leonard), belannt durch feine Reife nad) China, geb. 19. April 
1737 zu Galway in Irland, ftudirte zu Montpellier Arzneiwifienfchaften und beſchäftigte ſich 
dann in London mit fchriftftellerifchen Arbeiten. 1762 ging er als Arzt nad; Weftindien, wo er 
fi) die Freundſchaft Lord Macartney’s, Gouverneurs der Yufel Orenada, erwarb, defjen Secretär 
er wurde, und den er auch nad) Oftindien begleitete, als derjelbe die Statthalterfchaft von Madras 
übernahm. Hier zeichnete er ſich namentlich bei den Friedeneverhandlungen mit Tippo-Saib 
aus. Aus Oftindien 1784 nad) England zurüdgelchrt, jah er ſich für feine geleifteten Dienfte 
von der Oftindifchen Gefellfchaft mit einem Jahrgehalt von 500 Pfd. St., von dem Könige 
aber 31. Oct. 1785 mit dem Titel eines Baronets von Irland belohnt. Auf der befannten 
Sefandtichaftsreife Diacartney’3 nad) China 1792—94 begleitete diefen ©. wiederum als Le- 
gationgfecretär und erhielt zugleich, um nöthigenfall8 die Stelle des Lords vertreten zu können, 
den Titel eines auferord. Gefandten und bevollmächtigten Minifters. Nach feiner Rücklehr 
lieferte S. aus den Papieren Macartney’s, feinen eigenen Bemerkungen und den Tagebüchern 
und Beobachtungen des Schifjsbefehlshabers, Sir E. Gower, eine Bejchreibung diefer Reiſe 
unter dem Titel «An authentie account of an embassy from the king of Great-Britain to 
the emperor of China» (2 Bde., Lond.1797, mit Karten und Kupfern; deutjch, 2 Bde, Zür. 
1798). Großen Autheil an diefem Werke hatte John Barrow (f. d.). ©. ftarb zu London 
14. Jan. 1801. Decandolle nannte ihm zu Ehren eine Pflanze Stauntonia. 

Staunton (Sir George Thomas), berühmter Reiſeuder und Kenner der chinef. Sprache, 
des vorigen Sobn, geb. in Salisbury 26. Mai 1781, erhielt eine jorgfältige Erziehung unter 
der Aufficht feines Vaters, den er 1792 nad) China begleitete. Zurücgefehrt, ftudirte er in 
Cambridge, doch wurde er jchon 1799 bei der Factorei der Oſtindiſchen Geſellſchaft in Canton 
angeftellt. Zuerſt war er Secretär, dann Präfident des Ausjchuffes der Yactorei. Als 1816 
Lord Amherſt als Gefandter nad) Peking gefchidt wurde, war ©. als fünigl. Commiffar fein 
Begleiter. Seine Kenntniß der dinef. Sprache und des chineſ. Charakters befähigte ihn, bei 
Unterhandlungen mit der chineſ. Regierung wichtige Dienfte zu leiften, namentlich ſchlichtete er 
1814 einen bedenklichen Streit zwifchen den Engländern und Chinefen. 1817 verlieh er China 
auf immer. Für die Verbreitung der Kenntniß der hinef. Literatur hat er Danlenswerthes ges 
feiftet. Er überfegte den Eriminalcoder des dinef. Reichs ins Englifche (Lond. 1810; franz. 
mit Anmerkungen von F. Renouard de Ste.-Croir, 2 Bde., Bar. 1812) und die «Narrative 
of the Chinese embassy to the Khan of the Tourgouth Tartars in the years 1712, 13, 
14 and 15» (Pond. 1821). Außerdem fchrieb er «Miscellaneous notices relating to China 
and the British commercial intercourse with tha# country, including a few translations 
from the Chinese language» (Lond. 1822). Sein Tagebud) über Lord Auherſt's Gefanbt- 
Ichaft ließ er für Freunde druden. Seine Kenntniß des Ehinefifchen bewies er dadurd), daß ex 
eine Schrift über die Schugpodenimpfung in chinef. Sprache fchrieb, welche die Einfiihrung 
der Impfung in China zur Folge hatte. Auch befchrieb er das Peben feines Vaters (Lond. 1823). 
Für die Hakluyt-Society gab er Mendoza’s 1588 von Parke überſetzte «History of the great 
and mighty kingdom of China» (Fond. 1853) heraus. Seit 1818 war er mit wenigen Unter 
brechungen Mitglied des Parlaments, zog fich aber 1852 von dem polit. Leben zuriid und ſtarb 
10. Ang. 1859 zu London. 

Staupenichlag (fustigatio) hieß die fouft gewöhnlich mit Pandesverweifung verbundene 
Auspeitfchung, bei welcher der Verbrecher vom Henker durch die Straßen geführt und mit Mu- 
then auf den entblößten Rücken gepeitſcht wurde. Erft hierdurd wurde die Pandesverweifung 
zur entehvenden Strafe. Die gegenwärtigen Staatöverhältniffe geftatten nicht mehr, einander 
Verbrecher zuzuſchicken, und fo ift mit der Landesverweifung auch das eigentliche «zur Stanpe 
Ichlagen» außer Gebrauch gekommen. 
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Staupitz (oh. von), Gönner und Fremd Luther's, ftammte aus einer adelichen Familie 
im ſächſ. Kurkreife und hatte ſchon früh durch Studium der mittelalterlichen Myſtiker und 
Auguftin’d einer tiefern und zugleich von den kirchlichen Formen freiern Frömmigkeit ſich zu— 
geneigt. ALS Generalvicar des Auguftinerordens in Deutjchland mit Luther befannt geworden, 
ahnte er in diefem dem zu Großem auserfchenen Mann, half ihm durch milde Ermahnungen 
über innere Kämpfe hinweg und vermittelte 1508 die Berufung defjelben nach Wittenberg. 
wriedrich der Weife, bei dem er im großer Achtung ftand, beauftragte ihn 1516, aus einem 
nederländ, Kloſter Reliquien fiir die neue Schloßfirdhe zu Wittenberg zu holen, und wollte ihm 
zu einem Bisthum verhelfen, wogegen fich Luther fehr entſchieden ausſprach. 1518 war ©. mit 
Yuther auf dem Drdensconvente zu Heidelberg; doc) zog er fid noch vor Ablauf diefes Jahres 
aus Scheu vor den Kämpfen, die er herannahen fah, nad) Salzburg zurück und lebte da anfangs 
bei dem Erzbiichofe, dann in einem Benedictinerffofter. Ob er in der legten Zeit vor feinem Tode, 
det 1524 erfolgte, Bischof von Chiemſee gewefen ift, läßt ſich nicht entjcheiden ; wol aber bezeugen 
feine Schriften «De amore Dei» und «De fide christiana» fowie der Umftand, daß ſich im ſei— 
nem Nachlaſſe alle Schriften Luther's vorfanden, feine bleibende Hinneigung zur Reformation. 

Stavanger, die Hauptftadt des gleichnamigen Amts (166 D.-M. mit 104850 E,) an 
der buchtenreichen Südweſtküſte Norwegens, im Stifte Chriftianfand und am Stavanger: 
(Bufne») Fjord, hat zwei vorzügliche, von vorliegenden Infeln geſchützte Häfen mit Schiffs— 
werten. Ein anderer Hafen, Dufevig genannt, liegt Y, M. nördlich von der Stadt entfernt. 
Bei der Einfahrt in den Fjord ift auf der Landfpige Tungenäs ein Leuchtthurm errichtet. Die 
Stadt, bereits im 11. Yahrh. gegründet, hat eine ehrwirdige, aus der Gründungszeit ſtam— 
mende Domfirche, eine gelehrte und Realjchule, mehrere andere Yehranftalten, ein Hospital, 
eine Sparbanf u. ſ. w. umd zählt (1865) 16647 E. (im 3. 1801 mur 2466). Ihr außer» 
ordentliches Emporkommen verdankt fie der Schiffahrt und dem Handel mit den Producten der 
Fiſcherein. 1865 befaß S. 450 Fahrzeuge von 24417 Kommerzlaften Tragfähigkeit und 
aner Beſatzung von 2900 Mann, von denen die größern mit Frachtfahrt befonders zwiichen 
England und dem Schwarzen Meere beſchäftigt find, die Hleinern aber den Handel der Stadt 
eftreiten. Es liefen vom Auslande ein 503 Fahrzeuge von 23045 Commerzlaften, während 
645 Fahrzeuge von 27478 Commerzlaften ausliefen. Hauptausfuhrartifel find Heringe und 
andere Salzfifche, Tebendige Fiſche, getrodnete und geräucherte Fiſche, Anſchovis, Hummer, 
Thran. In der Stadt beftanden 1860: 2 Webereien, 9 Gerbereien, 2 Mühlen, 112 Groß— 
und 181 Detailhändler. 

Etawropol, d. h. Kreuzftadt, die befeftigte Hauptftadt des cisfaufaf. Gouvernements glei» 
he Namens, Sig eines Civil» und Militärgouverneurs, liegt in einer dürren und baumlojen 
Gegend auf der Heerftraße von Rußland nad) dem Kaufafus und hat hierdurd; eine nicht ge— 
tinge Bedeutung, da alle Karavanen, die aus Grufien und Perfien nad) Rußland ziehen, diefen 
Weg einschlagen. Auch nimmt die afiat. Voft den Weg über S. Man findet hier Ruffen, Ta- 
taren, Armenier, Perſer, Nogaier, Grufinier und andere Bölferfchaften vereinigt. Die Stadt 
hebt ſich infolge des erweiterten Handel8 mit jedem Jahre und zählt bereitS mehr als 17000 E. 
Sie hat einen fchönen und geräumigen Bazar, mehrere Kirchen und Schulanſtalten, darunter 
&in 1811 von Adel und der Kaufmannjchaft errichtetes Iuftitut fiir den höher Unterricht, aud) 
eine Anzahl Fabriten und Manufacturen. Das Klima ift mild, doc) bringen die Hige des 
Sommers und die Nähe der Steppe, über welche oft glühende Winde ftreichen, öfters gefähr- 
liche Fieber hervor. Die benachbarten warmen Schwefelguellen find ſtark beſucht. Das Gou— 
sernement S. umfaßt 1300 O.-M. und zählte (1861) 356671 E. 

Stearin heißt der fefte Beſtandtheil der meiften Oel- und Fettarten, welcher von dent flüif- 
Aigen, Eläin oder Olein (f. Del), durch Prefjen bei angemefiener Temperatur getrennt und 
dam vorzugsweiſe zur Kerzenfabrifation verwendet wird. Es ijt die Berbindung einer Säure, 
der Stearinfäure, mit einem neutralen Stoffe, dem Glycerin. Manche Dele und Fette enthalten 
allerdings ftatt des ©. ein anderes, nahe verwandtes, feftes Fett, Palmitin genannt; aud) 
nahm man früher nod) ein drittes Syett, da8 Margarin, an, welches aber von Being als ein 
Gemenge von S. und Palmitin nachgewieſen worden ift; in der Praxis ſcheidet man aber nicht 
bo, da der Unterfchied fiir die Anwendung ohne Bedeutung ift. Wenn das ©. durch Verbin- 
dung mit Alkalien oder Kalt verfeift umd die erhaftene Seife dann wieder durch eine Säure zer⸗ 
kt wird, jo erhält man unter Abſcheidung des Glycerin die Stearinjäure, eine ſchneeweiße, 
file und kryſtalliniſche Fettfubftanz, welche das Material zu den das Wachs faſt erſetzenden 
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Stearinkerzen iſt. In den Stearin-, richtiger Stearinſäurefabrilen verſeift man die Fette 
gleich anfangs mit Kalk, ſcheidet dann durch eine Säure und trennt hierauf durch warmes 
Breffen die Stearinfäure von der Delfäure. Neuerdings hat man aud) verfucht, die Stearin- 
fäure durd) Deftillation aus den Fetten abzufcheiden. 

Stedjapfel, ſ. Datura. 

Stechpalme, ſ. Ilex. 

Steckbrief nennt man die offene Requiſition verſchiedener Gerichte, einen perſönlich näher 
beſchriebenen Menſchen feſtzuhalten und entweder an das requirirende Gericht einzuliefern oder 
über ſeine Verhaftung zum Zweck der Abholung Nachricht zu ertheilen. Eine ſolche Requiſition 
wird bisweilen nur an die Gerichte geſchickt, in deren Bezirken man den Verbrecher vermuthet, 
in der Regel aber durch die öffentlichen Blätter befannt gemadt. Ein ©. darf nur erlaffen 
werden, wenn die Schwere ded Verbrechens eine perfönliche Verhaftung rechtfertigt und der 
Verdacht dringend ift. Es muß darin nicht blos die Perfönlichkeit und muthmaßliche Kleidung 
des Verbrechers möglichft genau befchrieben (das fog. Signalement), fondern auch da8 Ver— 
brechen felbft fo weit angegeben fein, daß danad) die auswärtigen Gerichte beurtheilen Fönnen, 
ob fie zur Verhaftung und demmächft zur Auslieferung jchreiten ditrfen. 

Stedin, Stideen oder Stikine, eine brit. Colonie in Nordweftamerifa, welche durch 
Decret vom 19. Juli 1862 von Britifch- Columbia (f. d.) abgetrennt wurde. Ihre Grenzen 
bilden gegen Weften und Sitdweften die ehemals ruffiichen, jegt zum nordamerif, Territorium 
Alaska gehörigen Befigungen, gegen Süden Britiſch-Columbia, gegen Often der 125.° weftl. 2. 
von Greenwich, gegen Norden der 62.° nördl. Br. Das Land ift öde, rauh und von den Aus» 
läufern der Felfengebirge durchzogen. Unter den Flüffen find die Quellflüſſe des Yulon, der 
obere Liard, die Quellſtröme des Madenzie und vor allen der Frances oder Stedin zu erwäh—⸗ 
nen, nad) welchen das Fand den Namen führt. Diefer Fluß ift 190 engl. M. aufwärts ſchiff— 
bar. Derjelbe mitndet gegenüber der Herzog-von-York-Inſel, bildet eine wichtige Straße und 
darf, nad) dem Vertrage vom 9. 1825, von den Engländern befahren werden. Seine Mün— 
dung ift feit 1867 in den Händen der Nordamerifaner, ebenfo wie die Mündung des weiter 
nördlid) in den großen Ocean mündenden, auf 35 engl. M. fhiffbaren Tako. Das ganze Küften- 
gebiet, welches unter dem Namen Neunorfolt und Neucornwallis bekannt ift, gehört bis auf 
30 engl. M. landeinwärts den Nordamerifanern, früher den Ruſſen. ©. war bis zum 3. 1862 
nur eine Region für Pelzjäger, feitdem aber dort Gold in großer Menge längs den Flußläufen 
bis nad) den weſtl. Zuflüffen des Madenzie hin fowie am Qafo reiche Hupferminen entdeckt 
wurden, hat ſich eine ftarte Auswanderung in das Land gezogen. Auch bieten die Wälder einen 
großen Reichthum an Nughölzern, die nad) San-Francisco ausgeführt werden. Die Zahl der 
einheimischen Indianer vom Stamme der Takali, welche als Jügernomaden die Colonie durch- 
ftreifen, ift im Abnehmen begriffen. 

Stecknadelu, ſ. Nadel. 

Stecknitz, ein Flüßchen im Herzogthum Lauenburg, entſpringt aus dem Gudowſee, durch— 
fließt 1%, DM. nordweſtlich von dieſem den See von Mölln, der mit dem Ratzeburger See in 
Berbindung fteht, und fließt bei Moisling in die bei Lübeck mündende Trave. Die ©. ift fana- 
liſirt und mit der gleichfalls ſchiffbar gemachten, ſüdwärts fließenden und bei Lauenburg in die 
Elbe mündenden Delvenan oder Delvenomw in Verbindung geſetzt. Die ganze Sciffahrts- 
finie zwifchen der Elbe und der Trave heißt S. oder Stednigfanal und begünftigt feit alter 
Zeit, indem ſchon 1398 die Lübecker 17 Schleufen zwiſchen dem Möllenfee und der Elbe er— 
richteten, den Verkehr zwifchen der Elbe und Lübeck und fo zwiſchen der Nord- und der Oftjee. 

Stedinger, d. h. Geſtadebewohner (abgeleitet vom altſächſ. stath, Geftade), hieß die wahr- 
Iheinlid) aus ſächſ. und frief. Elementen gemifchte Bevölkerung, welche ſüdlich von den Friefen 
auf dem linken Ufer der Wefer an der Ochtum und Hunte im jegigen Großherzogthum Dlden> 
burg (vormals Weftftedingen, jegt Stedingerland) und gegenüber auf dem vechten Wefer- 
ufer bis zur Drepte und Lüne in der jegigen preuß. Provinz Hannover (vormals Oftftedin- 
.. gen, jegt Ofterftade) wohnte. Das Yand gehörte anfangs zur Grafſchaft Stade und kam 
mit diefer an dag Erzbisthum Bremen, während die Grafen von Oldenburg in einem Theile 
dejjelben als Bicegrafen fungivten. Doch genoffen die S. in ihren Marfchen eine ausgedehnte 
Selbftregierung und fuchten dem Beifpiel der benachbarten, ganz unabhängigen riefen nad)zu» 
eifern. Die gräfl, Burgen in Weftftedingen, deren Befagungen zu Beſchwerden Anlaß gaben, 
wurden um 1200 oder 1204 von den Bauern iberrumpelt und zerftört. Doc, gab fid) der 
Erzbifchof Hartwig II. von Bremen damit zufrieden, als ihm nur die ridftändigen Zehuten und 
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Grundzinfe gezahlt wurden. Während des nad) Hartwig's Tod 1207 entbrannten langwie- 
rigen Kampfs um den erzbifchöfl. Stuhl von Bremen hielten die ©. troß des päpftl. Bann- 
ſtrahls zu dem Prätendenten Waldemar und unternahmen weit in der Umgegend verheerende 
Kriegezüge. Erft 1216 traten fie zu Waldemar’! Gegner, dem Erzbiſchof Gerhard I. (geft. 
1219) über, der bald darauf mit ihrer Hilfe den Sieg davon trug. Diefe Waffenthaten ftei- 
gerten das trogige Selbftbewußtfein der S.; fie hielten feitdem die fchuldigen Abgaben zurid 
und gaben den Mahnungen fein Gehör. So entfchloß fic der bremifche Erzbifchof Gerhard II. 
(1219 — 58), Gewalt zu brauchen. Aber feine Heeresmacht ward Weihnachten 1229 von den 
Bauern geſchlagen, und fein Bruder, Hermann von dev Lippe, fiel im Kampfe. Im Uebermuth 
des Siegs fchritten die ©. zu allerlei Gewaltthätigkeiten, zerftörten ein benachbartes Klofter 
u. dgl. Nun ließ Gerhard II. auf der Synode zu Bremen 17. März 1230 die ©. als Ketzer 
verdanmen, wobei noch weitere unerwieſene Bejdyuldigungen erhoben wurden. Auf fein An« 
‚Juden beauftragte Papſt Gregor IX. 29. Dct. 1232 die Bifchöfe von Lübeck, Ratzeburg und 
Minden, einen Kreuzzug gegen die S. predigen zu laffen. Namentlich die Dominicaner wirkten 
ſehr eifrig dafür, umd ein zahlreiches Kreuzheer kam zuſammen. Aber die ©. ſchlugen daffelbe 
im Winter 1232 —33 zurüd, verheerten die Umgegend und bedrohten fogar die Städte Diden- 
burg und Bremen. Dagegen ward auf einem ziveiten Kreuzzug, 26. (29.) Juni 1233, Oft» 
ſtedingen bezwungen und furchtbar verwüftet. Nicht Weiber noch Kinder wurden gefchont und 
die Gefangenen als Keger verbrannt. Als aber die Kreuzfahrer im Spätfommer 1233 aud) 
Weſtſtedingen angriffen, erhielten fie eine Niederlage, und der Anführer, Graf Burchard von 
Dbdenburg, ward erfchlagen. Ebenſo wenig gelang der Verſuch, die Deiche des Stedingerlandes 
zu durchſtechen. Unterdeß Hatten wiederholte päpftl. Bullen und die Kreuzpredigt der Bettel- 
möudje den religiöfen Fanatismus im weiten Umfreife entflanımt. Der Herzog von Brabant, 
die Örafen von Oldenburg, Navensberg, Holland, Geldern, Berg, Jülich, Kleve mit ihren Ba- 
jallen zogen heran, und das Kreuzheer, das ſich in Bremen ſammelte, erhielt immer mehr Zu— 
af. Am 27. Mai 1234 überfchritt daffelbe auf einer Schiffbrüde die Ochtum und ftieß bei 
Atenefch auf die Hauptinacht Wefftedingens. Nach furchtbarem Kampfe, in dem Graf Hein- 
ad) von Didenburg fiel, unterlagen die Bauern; mehrere taufend wurden erfchlagen, uud nur 
wenige entkamten zu den Frieſen. Das Land ward geplündert und verheert, zum Theil auch mit 
fremden Coloniſten beſetzt und durch neuerbaute Zwingburgen des Erzbiſchofs von Bremen und 
der Grafen von Oldenburg, darunter namentlich Delmenhorft (f. d.), im Gehorſam erhalten. 
Doch lamen Fpäter noch mehrfache Aufftände vor. Auf dem Schlachtfeld von Alteneſch ift, an 
der Stätte einer verfallenen Kapelle, 27. Mai 1834 ein Denkmal «Stedingschre» errichtet. 
dl. Schumacher, «Die S., Beitrag zur Gefchichte der Wejermarfchen» (Brem. 1865). 
Steele (Sir Richard), einer der fog. Effayiften, geb. zu Dublin 1671, beſuchte die Char— 
terhoufefchule in London, wo er mit Addifon Freundichaft ſchloß. 1692 ging er nad) Oxford, 
widmete ſich jedoch nur wenig den Studien und trat nad) einigen Jahren als Freiwilliger unter 
die Leibgarde. Sein Wit und feine gute Laune machten ihm die Offiziere zu Freunden, die ihm 
bald zu einer Fähurichsſtelle verhalfen. Als folcher ftürzte ex fic) in alle Thorheiten. Bis— 
weilen überfam ihn zwar die Neue, er fchrieb einen Auffag unter dem Titel «Der hriftl. Held», 
den er auch druden ließ. Da er jedoch in feiner Lebensweife feine Aenderung vornahm, ſo fette 
ihn diefe Schrift nur Spöttereien aus. 1701 trat er als Luftjpieldichter auf mit «Funeral, 
or grief à la mode»; 1703 folgte «The tender husband», das wie das erfte mit Erfolg ge- 
geben wurde. Sein nächſtes Stüd dagegen, «The lying lovero, misfiel und fchredte ihn von 
der dramatischen Laufbahn ab, die er erft 1722 noch einmal mit dem beften feiner Stüde, «The 
conscious lovers», betrat. In der Zwifchenzeit hatte er ſich mit Erfolg einem andern Felde zu— 
gewendet. 1709 begann er nämlid) die Herausgabe des «Tatler», einer Zeitjchrift, in welcher 
Sfizen, Erzäglungen, moralifche Betrachtungen u. dgl. erfchienen. Der «Tatler», der 1711 
aufhörte, fand ungemeinen Beifall; noch mehr der Nadyfolger des «Tatler», der «Spectator», 
den S. in Gemeinschaft nit Addifon herausgab, und der zu acht Bänden anwuchs. Hierauf gab 
©. 1713 den «Guardian» heraus, der mit zwei Bänden gefchlofjen wurde. Fir alle drei Zeit— 
Ihriften lieferte ev 510, Addifon 369 Aufjäge, die fich, abgefehen von ihrem fonftigen Werthe, 
durch Reinheit, Eleganz und Correctheit der Schreibart empfahlen und bald ald Mufter an— 
gelehen wurden. 1709 war ©. Zeitungsjchreiber unter den Whigs geworden. 1710 erhielt er 
ae Anftellung beim Stempelamte, die ev auch unter den Tories bis 1713 behielt. Bon da an 
gehörte er zur Heftigften Oppofition. Er ließ fi) auch ins Parlament wählen, aus dem ev aber 
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als Verfaſſer aufrügrerifcher Schriften ansgeftoßen wurde, Unter Georg I. wurde er dafilr 
Oberftallmeifter zu Hamptoncourt und trat nun wieber ind Parlament. Zugleich ſchlug man 
ihn zum Nitter und fandte ihn 1717 nach Schottland ald Commifjar zur Uebernahme der eins 
gezogenen Güter. ©. verdarb es aber bald wieder mit dem Minifterium und felbft mit feinem 
Freunde Addifon und zog ſich nach feinem Landgute Llangunnor bei Caermarthen zurüd, wo er 
1. Sept. 1729 ftarb. Seine Luftjpiele erfchienen 1761, feine Briefe 1787. Letztere ftellen fei- 
- nen Charakter in ein fehr vortheilhaftes Licht. 

Steen (Ian), einer der berühmteften holländ. Maler, geb. 1636 zu Leyden, ber Sohn eines 
Bierbrauerd, erhielt zuerft in Utrecht Unterricht im Malen. Dann wurde er Schüler des be— 
rühmten Broumwer und fpäter I. van Goyen's, der ihm mit feiner Tochter Margarethe verhei- 
rathete. Obgleich fi) S. ſchon fehr jung eines bedeutenden Rufs erfreute, verdiente er doch, 
da er feine Gemälde mit großem Fleiße ausführte, nicht genug, um davon leben zu fönnen. Auf 
Anrathen feines Vaters errichtete er deshalb eine Vierbrauerei in Delft und würde fein gutes 
Austommen gefunden haben, wenn er feinem Hange zu einem lodern Lebenswandel weniger 
nachgegeben. Als feine Brauerei verfchuldet war, griff er wieder zum Pinfel, dod) nur, wenn 
der Mangel ihn drängte. Durch feine Familie unterftügt, errichtete er endlich eine Schentwirth- 
fchaft, die viel befucht wurde, ihm jedoch nur mehr Anlaß gab, feine Liederliche Lebensweife fort- 
zufegen. Die Scenen, welche er hier täglich fah, trug er mit großer Kunft und oft in trumfenem 
Buftande auf die Leinwand über. Keiner feiner großen Zeitgenoffen hat ihn in der Naivetät ſei— 
ner Compofitionen, im Ausdrud und in der Charakteriftif feiner Figuren übertroffen, feiner in 
der Vertheilung des Lichts und Schattens, noch weniger in der feinen und humoriftiichen Beob- 
achtung der Natur. Zwar malte er auch zuweilen Hiftor. Bilder, doc ift er am größten und 
unerreichbar geblieben in den Bildern gemüthlicher Bamilienfcenen hohen und niedern Standes. 
Als er feine Frau, die ihm ſechs Kinder hinterließ, verloren, heirathete er eine Witwe mit zwei 
Kindern. Seine Wirthichaft war zu Grunde gegangen, nur nothdürftig vermochte er durch Ver— 
kauf und Berfegen feiner in fpätern Yahren flüchtig hingemalten Bilder jeine Familie zu ernäh— 
ren. Er ftarb 1689 und hinterließ feine Familie im bitterften Dangel. Seine Gemälde aber 
wurden nad) feinem Tode zu immer höhern Preifen verkauft, befonders in Holland. Zu den be» 
rühmteften gehören: die Kegelbahn, die franfe Dame, das Hoc)zeitsfeft, da8 Dorffeft, vor allen 
das St.-Nicolasfeft, das Aufterfeft, die Familie des Meifters darftellend, und das Bild des 
menfchlichen Lebens vom Kinde bis zum reife. Seine Zeichnungen find wegen ihrer Selten» 
heit nur wenig gefannt und werben ebenfalls theuer bezahlt. Ein Sadpfeifer und das Dorffeft 
mit Kegeljpiel gehören zu den vorzüglichften. Auch ägte S. einige geiftreiche, äußerft feltene 
Blätter, deren Echtheit nicht zu bezweifeln ift. Zu feinen Nachahmern zählt man Regner Bra» 
fenburg und Molenaer. Sein Porträt, von ihm jelbft gemalt, findet fich in verfchiedenen Samm-— 
lungen. Neuere Biographen nehmen noch einen Jan ©. an, der zu Alkınaar gleiche Darftellungen 
malte, aber fpäter lebte, und defjen Werke mit denen des delftichen Jan ©. nicht zu vergleichen 
find. Vgl. Ban Weftrheenen, «J. Steen, etude sur l’art en Hollande» (Haag 1856). 

Steenwijf (Hendrik), der Xeltere, ein berühmter Perſpectivmaler aus der flandr. Schule, 
geb. zu Steenwijf 1550, war ein Schüler feines in der Malerei, Perjpective und Baufunft jchr 
unterrichteten Vaters und Joh. Fredeman’s, genannt de Bries. Er malte Arcchitefturftiide und 
vornehmlich innere Anfichten goth. Kirchen mit vollkommener Kenntniß des Helldunkels. Seine 
oft durch Fackel- oder Kerzenlicht beleuchteten Gemälde find fleißig, mit leichtem Pinfel aus» 
gearbeitet und oft durd) Figuren von 3. Breughel und andern berühmten Meiftern geziert. Bet 
den entjtandenen Kriegsunruhen ging er nad) Frankfurt und ftarb dajelbft 1604. — Sein Sohn 
und Schiller, Hendrif S., der Jüngere, geb. 1585, zeichnete fi) in gleichen Darftellungen 
aus und übertraf nicht jelten feinen berühmten Vater. Seine Bilder, großentheils innere An— 
fihten von Kirchen und Paläjten, find im ganzen weniger dunfel gehalten. Durch feinen Freund 
Ant. van Dyck, zu deſſen Gemälden er jehr oft die architektoniſchen und perjpectivifchen Hinter» 
gründe malte, bewogen, ging er nad) England, wo er, an den König empfohlen, fein Gliick 
machte. Er ftarb aber jung, nur feine Witwe und Schülerin, die ſich in denfelben Darftellungen 
auszeichnete, fchrte nad) Amſterdam zurüd, wo ihre Gemälde gefucht und gut bezahlt wurden. 
Die Gemälde der beiden Hendrif S. kommen nur jelten vor, und ebenſo felten find ihre Zeich- 
nungen. Zu des Baters Schülern gehören die Neefs, Vater und Sohn. — Nikolaus ©. in 
Breda, angeblich Hendrik S.'s, des Jüngern, Sogn, malte Stillleben und fol derfelbe jein, 
welcher gleichfalls für Karl I. von England,. wie fein Bater faft ausſchließlich, malte. Beider 
Todesjahre find unbekannt. 
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Steeple Chase, d. i. Kirhthurmrennen, heißt in England eine eigene Art von Wett- 
jagen, in welchen man irgendeinen in gewiffer Entfernung befindlichen hervorragenden Gegen- 
ftand, wie 5. B. einen Kirchthurm, zum Ziel nimmt und dam querfeldein auf denfelben zureitet, 
indem man mit dem Pferde über Heden und Zäune fegt und durch Bäche und Flüffe ſchwimmit. 
Daß bei den gewagten Springen, die ein foldjes Verfahren nöthig macht, auch mancherlei Un- 
fäle nicht ausbleiben, ift jelbftverftändlih. Nicht nur werden die Pferde zu Grunde gerichtet, 
fondern aud) die Reiter erleiden oft Arın= oder Beinbrüche, und mand)er fühne Sportsman hat 
fogar da8 Leben dabei eingebüßt. In Deutjchland find die Steeple Chases in etwas abge- 
ſchwächter Form als Wettrennen mit Hindernifjen befannt. 

Steffani (Agoſtino), einer der bedeutendſten Tonſetzer ſeiner Zeit, zugleich ein angeſehener 
Staatsmann und Prälat, geb. 1655 zu Caſtelfranco im Venetianiſchen, wurde in München 
ogen und duch den dortigen Kapellmeiſter Ercole Bernabei muſikaliſch gebildet. Schon früh 
componirte er Funftvolle Kicchenwerke und gefangreiche Opern, letztere namentlich für Hannover, 
wo er feit 1688 Kapellmeifter war. Seine Hauptwerfe find aber Kammerduette zu ital. Tex— 
ten, von welchen über Hundert erhalten find, in denen er die größte Kunſt des Tonſatzes mit einer 
geſangreichen und tief ausdrudsvollen Melodie vereinigt hat. S. gehörte felbft zu den größten 
Sängern der damaligen Zeit und war bei feinem liebenswirdigen Charakter eine allverehrte ein- 
flußreiche Perfönlichkeit im Heiche der Töne. Seine Kammerduette find das höchſte Mufter 
Ihrer attung. Sein Nachfolger im Kapellmeifteramt zu Hannover wurde Händel (ſ. d.), mit 
dem er innig befreundet war. Bon Kurfürften von der Pfalz zum Geheimrath, vom Papft zum 
Bıldof von Spiga ernannt, widinete er ſich fpäter öffentlidy nur noch ftaatswiffenjchaftlichen 
und geiftlichen Geſchäften, ohne jedoch der Muſik ſich zu entfremden, und ftarb 1730 zu Frank— 
furt a. M. Die 1710 in London geftiftete berühmte Concertgefellihaft Academy of ancient 
music wählte ih, im Rückſicht auf feine Verdienſte und feine große mufifalifche Autorität, zu 
ihrem lebenslänglichen Präfidenten. 

Steffens (Henrich), Philofoph, Naturforfcher und Dichter, geb. 2. Mai 1773 zu Sta- 
vanger in Norivegen, kam mit feinen eltern 1779 nad) Helfingör, wo er die gelehrte Schule 
beſuchte, 1785 nad) Roestilde und 1787 nad) Kopenhagen. Wegen ftiller Keligiofität und 
Kednergabe zum Theologen beftimmt, ergriff ihn jedoch eine dur Buffon angeregte Begeifte- 
zung für das Studium der Natur, die ihn hie wieder verließ. 1790 bezog er die Univerfität, 
ud 1794 erhielt er ein Stipendium zu einer Reife nad) Norwegen, wo er den Sommer 1794 
in Bergen zubrachte. Im Herbft litt er auf einer Reife nad) Deutſchland in der Miindung der 
Elbe Schiffbruch, aus dem er nichts als fein Leben rettete. Den Winter von 1794 — 95 ver 
lebte er in Hamburg, und 1796 ging er nad) Kiel. Hier hielt er VBorlefungen über Naturges 
ſchichte und gab zugleich Privatunterricht, fodaß ſich feine äußere Lage beſſerte. Indeß fühlte er 
das Bediirfuig einer fpeculativen Begründung der Naturwiſſenſchaft. Spinoza hatte ihm mit 
ſich felbft entzweit, und er fand, was er fuchte, in Yena, wohin er mit Unterftügung des Örafen 
Schimmelmann ging. Schelling’s Schriften und perfönlicher Umgang verfühnten ihn mit ſich 
ſelbſt. Jener erfor ihn 1800 zum Necenfenten feiner naturphilof. Schriften, und jo wurde er 
tiner der begeiftertften Anhänger der damals aufblühenden Naturphilofophie. Nachdem cr in 
dena Adjunct der philof. Facultät geworden, wandte er ſich über Berlin nad) Freiberg, wo 
Berner fein Lehrer und Freund wurde. Er fehrieb dafelbft feine «Veognoftijd) »geol. Auffäge» 
(Hamb. 1810), die er jpäter in den «Handbud) der Oryltognoſies (3 Bde, Halle 1811—19) 
weiter ausführte. Nach feiner Rückkehr nad) Kopenhagen 1802 erregte er durch feine Vor— 
leſungen große Theilnahme, jah ſich aber durch die Ungunft einiger bedeutender Perfonen in 
feiner Tpätigfeit gehemmt. ©. folgte deshalb 1804 einem Rufe zu einer Profefjur nad) Halle, 
wo er die «Grundzüge der philoj. Naturwifjenfchaft» (Berl. 1806) herausgab. 1807— 9 ver= 
lebte S. bei feinen Freunden in Holftein, Hamburg und Lübed und Fehrte dann nad) Halle zurüd. 
Nicht ohne eigene Gefahr betheiligte er fich hier an den geheimen Unternehmungen der Patrioten 
in Heffen und Preußen. Im Herbft 1811 ging ©. nad) Breslau, wo er, als die Zeit der Be- 
freiung erfchien, mit dem lebendigften Eifer in Wort und That in die Vegeifterung des Volls 
änftimmte. Mit Flammenworten regte er die Studirenden an; auch trat er ſelbſt in die Reihen 
der Freiwilligen und kämpfte mit bis zur Einnahme von Paris. Hierauf fehrte er zu feinem afa« 
demiichen Lehrberufe nad) Breslau zurüd, wo er ord. Profefjor der Phyſik und der philof. Naturs 
lehre blieb, bis er 1831 einem Rufe nad) Berlin folgte. Er ftarb dajelbft 13. Febr. 1845. 

Was die geiftige Thätigkeit diefes veichbegabten Mannes anlangt, jo läßt fid) das Ge⸗ 
jammtbild derſelben durch die Hinweiſung auf feine naturphiloſ. Bemühungen keineswegs ge— 
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nügend abjchließen. Zwar ift in diejer Beziehung neben den ſchon genannten Merken noch 
befonders feine «Anthropologie» (2 Bde., Bresl. 1822) hervorzuheben, in welcher er ſich be» 
mitte, das Dafein des Menfchen im Zufammenhange mit dem Univerfun zu begreifen, und 
auch fpäter hat er feine fortgefegte Theilnahme an diefen Studien in den ePolemifchen Blättern 
zur Beförderung der fpeculativen Phyfil» (2 Hefte, Bresl. 1829 — 35) bethätigt. Außerdem 
aber hat S. mehrmals nicht nur auf das Willen, fondern aud) anf die Geſinnung des Zeit⸗ 
alters einzuwirken geſucht. Hierher gehört die Schrift aUeber die Idee der Univerfitäten» (Berl. 
1809) fowie die «lleber geheime Verbindungen auf Univerfitäten» (Berl. 1835), mehr noch 
das Werk «Die gegenwärtige Zeit und wie fie geworden» (2 Bde. Berl. 1817), vor allem dic 
eCaricaturen des Heiligften» (2 Bde., Lpz. 1819— 21). Seine Anfichten von Turnweſen ſo— 
wie feine Abneigung gegen die Kirchliche Union, welche ihn eine Zeit lang veranlaßte, in Breslau 
nicht nur für Gelehrte, fondern aud) für die Bürgerklaſſe abgefonderte religiöje Berfammlungen 
zu leiten, verwidelten ihn in mancherlei Streitigkeiten, über welche die Schrift «Bon der falſchen 
Theologie und dem wahren Glauben» (Bresl. 1824; neue Aufl. 1831) Kunde gibt. Seine 
religiöfe Auffaffung, welche er in der Schrift «Wie ich wieder Yutheraner wurde und was mir 
das Lutherthum ift» (Berl. 1831) in Form einer perjönlichen Confeſſion darlegte, ıft allerdings 
eine pietiftifche; aber fein Pietismus darf nicht mit jener gedankenſcheuen Dumpfheit in eine 
Linie geftellt werden, die durch diefen Namen bezeichnet zu werden pflegt. S.'s Pietismus ift 
vielmehr das Refultat eines innern Kampfes mit dem philof. Abfolutismus der neuern Syfteme, 
deren abfolutem Erkenntnißprincipe er eine «abſolute Hingebung» im Glauben an den perfön- 
lichen Gott entgegenftelt. Mit diefen religiöfen Zuftänden und Erlebniffen in einer innigen 
Wechſelwirkung ftehen auch die poetifchen Productionen, ein Novellencykius, die ©. feit 1827 
veröffentlichte. Es erfchien zuerft «Die Familien Walfeth und Leith» (3 Bde., Bresl. 1827), 
hierauf «Die vier Norweger» (6 Bde., Bresl: 1828) und «Malcolm» (2 Bde, Bresl. 1831), 
gefammelt unter dem Titel «Novellen» (16 Bdchn., Brest. 1837— 38). Diefen Werfen fehlt 
die höhere Einheit einer vollendeten Kunftform. Auch erfcheint die Darlegung der eigenen In— 
dividualität als eine poetifche Beſchränkung, die dem Dichter höchſtens erlaubt, feine eigene 
Perfönlichkeit gleichfam in mehrere von einem gemeinfchaftlichen Mittelpunkte auslaufende Ra— 
dien zu vertheilen. Allein der Reichthum der Auffafjung beſtimmter Vollseigenthümlichkeiten 
und Gefchichtsperioden, der tiefe und fichere Blid in die merkwürdigſten Phänomene, die ge= 
heimften Yalten des geiftigen und fittlichen Lebens, außerdem noch die in der Pracht der leben— 
digften Darftellung vor das Auge des Leſers tretende Phantaftil des Nordens, die großartigften 
Naturſchilderungen, endlid) die Beimiſchung eines im Hintergrunde des bewegten Lebens ftill 
liegenden, tiefreligiöfen Elements, dies alles bildet eine Vereinigung der feltenften Eigenschaften. 
Ein intereffantes Fragment einer Autobiographie ift dad «Fragment aus meinen Knabenjahrenn», 
welches einen Theil der Schrift «Wie ich wieder Lutheraner wurde» bildet. Im feinen letzten 
Lebensjahren beſchäftigte ſich S. mit einer ausführlichen Selbftbiographie: «Was ich erlebte» 
(10 Bde., Brest. 1840— 45; 2. Aufl., 1844— 46). Nad) feinem Tode erſchienen «Nach- 
gelaffene Schriften» mit einer Vorrede von Scyelling (Berl. 1846). : 
Steier oder Steyer, officiel Steyr, Stadt im öfterr. Kronlande Oeſterreich ob der 
Ens, früher Kreisftadt des Traunviertels, Tiegt in einem reizenden Thale an der Einmündung 
der Steier in die En, ift Sig eines Kreisgerichts und eines Bezirlsamts und zählt über 
11000 E. Die Stadt hat eine ſchöne große Stadtpfarrkirche, 1447 im goth. Stile aufgeführt, 
mit einem von Schönlaub in München gearbeiteten neuen Votivaltar, ein anfehnliches Rathhaus 
mit zierlichem Thurm und einen hübfchen Stadtplag mit Brummen. Auf einem Felſen am Zus 
fammenfluffe der Steier und Ens liegt das fchöne fürftl. Lamberg'ſche Schloß. Von höhern 
Unterridhtsanftalten befteht zu ©. eine Unterrealfchule. ©. ift einer der wichtigſten und reichiten 
Vabriförter Oeſterreichs, der Sit der lebhafteften Eifeninduftrie, mit vier Großeiſenhämmiern, 
Rohrhämmern zur Verfertigung von Musfetenläufen, einer Drahtzicherei, mehrern Mefjer- 
ſchmieden, deren Raſir- und Tafchenmeffer den beften Auf haben, mehrern Feilenhauern, Fabrie 
fen für Ahlen, Angelhalen, Maultrommeln (deren das nahe Dorf Mollen jährlih 100000 
liefert), Senſen, Nadel- und Blechwaaren, Küchengeräthe, ſowie drei Papiermühlen, einer 
Kattundruckerei, Zeugfabrilen u. ſ. w. Die Eiſenwaaren, durch Güte und Wohlfeilheit ausge— 
zeichnet, werden bis nach Rußland und nach der Levante ausgeführt. Die 1850 aufgelöſte 
laiſerl. Gewehrfabril iſt durch das großartige Etabliſſement der Familie Werndl erſetzt worden. 
S. war ehemals die Hauptſtadt der Grafſchaft S. oder Styre und gehörte früher zu Steier— 
mark (f. d.), bis der Herzog Ottofar VI. fein Herzogtfum 1192 dem Herzog Leopold von 
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Oeſterreich überließ, der bie Graffchaft zum Lande ob der Eis fchlug. Sie ift der Geburtsort 
Blumauer's und hiſtoriſch merfwiirdig durch den Tod des Herzogs Johann Friedrich II. von 
Sachſen (9. Mai 1595) und den hier 25: Dec; 1800 abgefchloffenen Waffenftillftand zwiſchen 
Defterreih und Frankreich. 

Steiermark oder Steyermark, ein zu den deutjchen Ländern Defterreichs gehöriges Her= 
zogthum, grenzt im Norden an Oeſterreich ob und unter der Ens, im Often an Ungarn und 
Kroatien, im Süden an Krain, im Weften an Kärnten und Salzburg und hat einen Flächen- 
raum von 407,, Q.⸗M. Zum Bereicd) der Oftalpen gehörig, ift daffelbe ein ziemlich hohes Ge— 
birgsland und zeichnet fich durch einen feltenen Reichthum höchſt malerifcher Landſchaften und 
erhabener Naturfcenen, Mineralſchätze und große Fillle und Ueppigkeit der Vegetation aus. Geo- 
graphifc wird das Land in Ober- oder Nord», Mittel» und Unter- oder Südſteiermark ein- 
getheilt. Alle drei Reihen oder Ketten der Norifchen Alpen durchziehen dafjelbe. Den mittlern 
Theil von Oberſteiermark durchjchneidet als Scheidewand zwifchen der Mur und Ens die Cen— 
tral= oder Hauptfette. Im diefer Kette, die mit den Nadftädter Tauern aus Salzburg herüber- 
tritt und in nordöſtl. Richtung läuft, Liegen der Hochgolling (8800 par. %.), das Schöneck, der 
Plachlogel, die Eisfarfpige, die Rottenmanner Tauern (5500 F.) mit dem Böfenftein (7500 F.) 
und die Höllenthaler Alpen; dann (indem fie zwifchen Eifenerz und Prebühel hindurchzieht) der 
berühmte (47OO F. hohe) Erzberg, die ſchroffe Griesmauer, der (über 7000 3. hohe) Hochſchwab, 
die Hochalpe mit der Zeller Starige, die Veitfcher Alpe (über 6000 %.) mit dem Wildkamm 
oder Predigerftuhl, die Wildalpe, die Schneealpe mit dem Windberge (5900 F.), die Raxalpe 
mit der Heufuppe (6156 F.). Die wahre Tauernfette ſchließt ſich in dieſem mittlern Hauptzuge 
zwischen den Quellen der Ingering und Palta mit den Sedauer Alpen und den NRottenmanner 
Tauern, und die Fortjegung der Tauern nennt man gewöhnlich die Steiriſchen Alpen. Die 
nördl. Kette der Norifchen Alpen durchzieht in verjchiedenen Gruppen den nordweftl. Theil des 
Landes an der linken Seite der Ens, bis fie ſich in Niederöfterreich am Göller an die Haupt: 
kette anfchließt. Sie beginnt mit der koloſſalen Dachfteingruppe (bis 9300 %:), dem Grenz- 
gebirge gegen Dberöfterreihh und Salzburg. In derfelben Kette Liegen weiter öftlich der hohe 
Sejadftein mit dem Todten Gebirge, der Krippenftein, Sarftein, die Pötjchenhöhe, der Sand- 
fing, der Grimming (7212 $.), der Sceibelftein (6620 %.) u. a. Die ſüdl. Kette der Nori- 
Ihen Alpen Hängt zwifchen der Mur und Möll mit der hohen Tauernfette zuſammen. Hier 
liegen die Stangalpe mit dem Eifenhut (7490 F.), die Murauer, Kuh», Yudenburger oder See— 
thaler Alpen, die Stub⸗ und Kleinalpen. Die Kette wird dann von der Mur durchbrochen und 
verlängert fich an deren öftl. Seite bis zu dem Semmering (f. d.) und dem Wechfelberge an der 
öfterr. Grenze und bis nad) Ungarn. Zu ihren Seitengliedern rechnet man die Schwamberger- 
md Koralpen, den Speidtogel (6087 F.), Platſch, Posruck u. ſ. w. Aud) die Karnifchen Alpen 
überziehen noch die füdliche S. zwifchen der Drau und Save und bilden dort die Sulzbacher 
Gebirge, welche man die Unterfteirifche Schweiz genannt hat. Im Hauptzug erhebt fic) hier das 
Vachergebirge mit Welfa Kappa oder der Großen Kuppe (4736 F.); an der krainiſchen Grenze 
fiehen die Rinfa (7866 F.) und die Oftrizza (7203 F.). Ein großer Theil des Landes, zumal 
im Süboften, wird hügelig und flach, und insbefondere find die zwifchen der Mur und Drau 
liegenden Windifchen Bühel vorzugsweife ſchön und fruchtbar. Eigentliche Ebenen in größerm 
Umfange hat ©. nicht; neun Zehntel des Landes find uneben. Dagegen hat e8 viele herrliche 
Ihäler, darumter das fange, wechfelvolle Murthal, das ſchöne Ensthal, das freundliche Miürz- 
thal, das Salzathal, den Weichjelboden, das Raabthal, das Sannthal u. a. ©. wird von vier 
Hauptflüffen bewäſſert. Die Mur tritt aus Salzburg bei Prödlig in das Land und geht bei 
Maut unterhalb Radkersburg nad) Ungarn; fie nimmt die aus dem Miürzthal kommende Mürz 
auf. Die Drau oder Drave konimt bei Unterdrauburg aus Kärnten, durchſchneidet das Yand 
von Weiten gegen Often und bildet bei ihrem Austritt die Grenze zwifchen Ungarn und Kroatien. 
Die Save oder Sau entfpringt in Krain, fcheidet diefes Kronland von ©., nimmt hier die Sann 
und Sotla auf und ſtrömt nad) Kroatien. Die End im nördl. Theile fommt bei dem Mand» 
Iingpaffe aus Salzburg und verläßt das Land unterhalb Altenmarkt, verftärkt durch die Salza. 
Die Traum entfteht im Nordweften aus mehrern Bächen umd tritt bald nad) Oberöfterreic) über; 
die an der Heubodenhöhe entjpringende Raab, mit der Lafnig und deren Beiflüffen Safen und 
Feiftrig, verläßt gleichfalls das Yand bald und geht nad) Ungarn. Große Seen hat ©. nicht, 
wol aber viele Meine, durch die Schönheit ihrer Lage ausgezeichnete Alpenfeen, namentlich den 
Grundelſee bei Auſſee, den Töplitz-, den Kammer-, den Altauſſeer-, den Peopoldfteinerjee u. a. 
©. zählt über 60 Mineralquellen, die Mehrzahl darumter Sauerbrumnen, Am venommirteften 
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find die Sänerlinge in Gleichenberg und Rohitſch, die Thermen von Töplig-Neuhaus und Tüffer, 
das Dobelbad bei Gratz u. |. w. Das Klima ift nad) Höhe und Stellung der Gebirge verſchie— 
den, im Norden ziemlich rauh, im Süden mild. In Admont beträgt die mittlere Jahrestempe—- 
ratur 4,75, in Auſſee 5,02, in Grag 7,19, in Marburg 9,67” R. 

©. hat nad) der Volfszählung von 31. Oct. 1857 eine Bevölferung von 1,056773, nad) 
einer officiellen Berechnung fir 31. Dec. 1864 dagegen von 1,087508 Seelen; doch ift in 
diefen Ziffern das Militär nicht eingeredynet. Das Land ift fomit ſchwach bevölfert; auf 1O.:M. 
leben nur 2668 Menfchen. Nac der Berechnung von 1864 gibt e8 531201 männliche und 
556307 weibliche Individuen. Die Bevölkerung ift zum größten Theile deutſcher Abſtammung, 
nur etwa 36 Proc. find Slowenen (Winden), aljo Slawen, und diefe nehmen hauptſächlich das 
füdf. Gebiet an der Drau und Save ein. Die herrfchende Kirche ift die fatholifche. Diejelbe 
hat im Pande die beiden Bisthiimer Sedau (mit dem Sie des Biſchofs in Gratz) und Yavant 
(mit dem Site des Biſchofs in Marburg), ferner (1865) 453 Pfarreien, 132 Localfaplancien, 
1174 Säculargeiftliche, 38 Klöfter mit 478 Mönchen und 363 Nonnen. Zur evang. und zwar 
größtentheils Tuth. Kirche belennen ſich ungefähr 7000 E. Die Zahl der Juden ift höchſt un— 
bedeutend. An Wohnorten zählt man 20 Städte, 96 Marktfleden und 3420 Dörfer. Die 
Hauptftadt des Landes ift Gratz (f. d.). 

Ungeachtet feiner Gebirgsnatur gilt ©. fr eins der am beften angebauten Länder der öfterr. 
Monarchie. Die geſammte productive Bodenflähe umfaßt 367,1 O.-M. Hiervon entfallen 
20,3 Proc. auf Ueder, 14,3 Proc. auf Wiefen, Gärten und Weinland, 16,6 Proc. auf Weiden 
und 48,9 Proc. auf Waldungen. Man baut viel Mais und Hafer, dann Roggen, Weizen, 
Gerfte, Kartoffeln und Heidekorn, von Handelsgewächſen Hanf (befonders bei Radkersburg), 
Hopfen und viel Karden. Ein wichtiger Culturzweig ift der Weinbau, der in der Gegend von 
Luttenberg, Radkersburg und Pettau die vorzüglichften Sorten liefert. Bon nicht geringerer 
Wichtigkeit ift der Objtbau, fowol was den Handel mit Obft wie die Ciderbereitung betrifft. 
Kaftanien gewinnt man in Südfteiermark in Menge. Aud; die Forſteultur ift jeher anſehnlich. 
Eine Haupterwerbsquelle, befonders fiir Oberſteiermark, ift die Hornviehzucht, die mit einer 
lebhaften Alpenwirthfchaft verbunden. Die Zählung vom 31. Oct. 1857 ergab für das ganze 
Land 62290 Pferde, 576105 Stüd Rindvieh, iiber 300000 Schafe, 545901 Schweine und 
33589 Ziegen. Die Bienenzudt ift in Zunahme, die Geflüigelzucht vorzüglid) in der untern 
S. von großer Bedeutung. Die fteirifchen Kapaune find weit und breit berühmt. Die Jagd 
ift auf Rothwild und Gemſen, die Fischerei auf Forellen und Salmlinge fehr ergiebig. ©. ber 
figt einen Reichthum an Mineralien; die wichtigften Producte des Bergbaues find aber Eijen, 
Kohlen und Salz. Die Site des fteirifchen Roheiſens war ſchon im Alterthum befannt. Die 
reichſten und älteften Eifenfteingänge befinden ſich am Erzberge zwifchen Bordernberg uud Eijen- 
erz, und es follen die feit dem vorigen Jahrhundert hier betriebenen Auffchlußbauten VBorräthe 
von mehr als 1500 Mil. Etr. Schmelzgut nachweiſen. Auch der fteirifche Kohleubergbau ift 
einer der älteften im öfterr. Kaiſerthum. S. producirte 1865 1,301385 Zolletr. Roheiſen, 
10,301672 Zolletr. Stein» und Brauntohlen, 215949 Zolletr. Salz (meift Sudjalz, aus der 
Saline zu Auffee), 364 Zolletr. Rohfupfer, 63"/, Zolletr. Nidel, 3577 Zolletr. Alaun, 6832 
Zolletr. Graphit und 2800 Zolletr. Chromerz. Die wenigen Gold», Silber» und Dleiminen 
werden gegenwärtig nicht benugt. Außerden gewinnt man Torf, Farben- und Walfererde, ſchöne 
Marmorarten, viele Mühl», Baur und Scleiffteine. Die gewerbliche Induftrie hat in Dber- 
fteiermarf ihren Hauptfig und befchäftigt fic vorzugsweife mit der Verarbeitung von Eifen, ins: 
befondere in den Gebirgsthälern der obern Mur bis in die Nähe von Grag. Stabeifen, Schienen, 
Eifenbleh und Eifendraht werden in großer VBollfonmenheit erzeugt, uud der fteirifdye Stahl, 
von welchem (1863) 133000 Zolletr. producirt wurden, erfreut fich im Welthandel eines großen 
Rufs. Einen hohen Aufſchwung hat ferner die Berfertigung mannichfaltiger Eiſen- und Stahl: 
waaren genommen. Ueberdies find hervorzuheben: die Yabrifation von Glas und Papier, von 
Taback und Cigarren (in Fürftenfeld), die Erzeugung von Schaummein (in Gratz), von Piqueur, 
Branntwein und Bier, die Leinweberei, die aber mehr als Nebenbefchäftigung bei der Landwirth— 
ſchaft denn als eigentlicher Gewerbszweig betrieben wird, u. j. w. Mit Obft, Wein, Schnitt- und 
Bauholz, Hornvieh, Eijen und Stahl und Waaren daraus, mit Braunfohlen, Bapier und einigen 
andern Erzeugniffen unterhält S. einen lebhaften Ausfuhrhandel, defjen Gewinn durch einen wid). 
tigen, durd) die öfterr. Siidbahn (die in ihrer Hauptlinie von Wien iiber Orag nad) Trieft führt) 
weſentlich geförderten Durchgangshandel vermehrt wird. Die Landftragen befinden ſich in gutem 
Zuftande. Als Anftalten für Handel und Ereditwefen beftchen eine Filiale der öfter. National: 
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banf in Gratz, die ſteiermärk. Escomptebank daſelbſt, mehrere gewerbliche Aushülfskaſſenvereine, 
viele Sparkaſſen, von denen jene in Gratz eine Hypothekenbank (Pfandbriefanſtalt) beſitzt. 

Für die geiftige Cultur forgen die Univerfität, die Technische Hochſchule am Joanneum, die 
Alademie fiir Handel und Induftrie und die Zeichenafademie, alle in Grat, 2 theol. Diöcefan- 
Iehranftalten, die Bergafademie in Leoben, 3 Gymnaſien, 1 Oberrealjchule, 1 Realgymnafiunt, 
1 Gadetteninftitut und 1 Landesaderbaufchule in Marburg, 5 andere land- und forftwirth- 
ihaftlihe Schulen fowie 725 Volksſchulen (im 3. 1864, darunter 5 mit Unterrealſchulen) mit 
96614 ſchulbeſuchenden Kindern (gegenüber 104532 ſchulpflichtigen). Außerdem beftehen: das 
landſchaftliche Joanneum in Grat mit vortrefflihen Sammlungen, ein Hiftor., ein geognoftifch- 
montaniftifcher, ein naturwifjenjchaftlicher und ein juridiſcher Verein, eine Landwirthſchaftsgeſell— 
fhaft, ein Gartenbau=, ein Seidenbau« und ein Forftverein, ein Verein zur Beförderung und 
Ermunterung der Induſtrie, alle in rag, zwei Muſik- und viele Gefangvereine. 

Die Yandesverfaffung beruht auf der Landesordnung und Landtagswahlordnung vom 
26. Febr. 1861. Der fteiermärf, Landtag, der vom Kaifer jährlich in Grag zufanımenberufen 
wird, ift zufammengefegt aus den beiden Fiirftbifchöfen von Sedau und Yavant, dem Rector 
der grager Univerfität und aus 60 auf ſechs Yahre gewählten Abgeordneten, nämlich 12 vom 
großen Orumdbefig, 19 von den Städten und Märkten, 6 von den Handels- und Gewerbes 
fammern zu Grag und Leoben und 23 von den Landgemeinden. Der VBorfigende (Landeshaupt- 
mann) wird von faifer ernannt. In das Abgeordnetenhaus des öfter. Reichsraths entjendet 
der fteiermärf. Landtag 13 Mitglieder. Die obere Leitung der innern Verwaltung des Landes 
ft der Statthalterei in Gras, als der polit. Yandesftelle, überwiefen, von der (nach Aufhebung der 
frühern reife) die Bezirksämter in den 64 Bezirken, in welche das Land fitr die Adminiſtration ein- 
getheilt wird, unmittelbar dependiren. In diefen Bezirken beftehen aber auch Bezirfsvertretungeıt, 
welche aus Repräſentanten des großen Orundbefites, der Höchftbefteuerten der Induftrie und des 
Handels, der Städte und Märkte und der Yandesgemeinden gebildet find und in allen die gemein= 
jamen Intereſſen des Bezirks und feiner Angehörigen betreffenden Angelegenheiten als berathende 
und befchliegende Organe fungiren (Gejeg vom 14. Juni 1866). Nur die Yandeshauptftadt 
Gratz ift vom Bezirfsverbande ausgenommen. Ihr Magiftrat befigt, gleich den Gemeindevor- 
tehungen von Marburg und Cilli, den Wirkungsfreis eines polit. Bezirksamts und reffortirt 
unmittelbar von der Landesftelle. Alle andern Gemeindevorftände hinwieder unterftehen, hin- 
fihtlich der ihnen vom Staate übertragenen Gefchäfte, den Bezirksämtern. Die Gemeindever- 
faſſung des Yandes ift durch die Gemeindeordnung vom 2. Mai 1864 auf eine höcjjt freifinnige 
Beife neu geregelt worden. Für die ftaatliche Finanzverwaltung ift die Zinanzlandesdirection 
in Gratz beftellt, welcher 3 Steuercommiffionen (mit 63 Steuerämtern), 1 Steueradminiftration 
(in Grag) und 3 Finanzbezivksdirectionen untergeordnet find. Die Rechtspflege wird in letter 
Juftanz von dem oberften Gerichtshofe in Wien, in zweiter Inftanz von dem Oberlandesgerichte 
in rag und in erfter Inftanz von dem Landesgerichte dafelbft, von 2 Kreisgerichten, 7 Bezirks— 
gerichten und 59 (gemifchten) Bezirksämtern ausgeübt. In militärischer Hinficht gehört ©. zu 
dem Gebiete des Generalcommandos in Gray, weldjes außer S. auch Kärnten, Krain, Görz und 
Gradisca, Iſtrien, Trieft, Tirol und Vorarlberg umfaßt. Zur faijerl. Armee ftellt S., außer 
den Epecialwaffen, 2 Linien Infanterieregimenter, 4 Yägerbataillone und (mit Kärnten, Krain 
und dem Kitftenlande) 2 Dragonerregimenter, in welche feit 1. Oct. 1867 die frühern Küraffier- 
tegimenter (wie dies in der ganzen öfterr. Monarchie der Fall war) umgewandelt wurden. Das 
Yandeswappen zeigt einen gehörnten, filbernen Panther im grünen Felde. Vgl. Göth, «Das 
Herzogthum S.» (3 Bde., Wien und Gray 1840— 43); Kohl, «Reife in ©. und dem bair. 
Hodlande» (2. Ausg., Lpz. 1853). 

Unter der Herrſchaft der Römer gehörte der öftl. Theil von S. zu Pannonien, der weftliche 
dagegen zu Noricum. Schon damals war das von den celt. Taurisfern bewohnte Land feines 
Eifens und Stahl wegen berühmt und auch feiner Viehzucht halber befannt. Später erblühte 
im obern Theile defjelben auch ftädtifcher Gewerbfleiß, befonders in Celeja (Cilli), Petovio 
(Bettau) und andern Orten. Selbft das Chriftenthum fand zeitig Eingang in diefen Gegenden. 
Ber der Völkerwanderung bejetten Weftgothen, Hunnen, Oftgothen, Rugier, Heruler, Yongo- 
barden, Franken und Adaren nacheinander das Land oder durchzogen es wenigftens. Im untern 
Lande festen fi) im 6. Jahrh. Slawen (Winden, weshalb die Gegend früher die Windifche 
Mark hieß) feft, die nad) Befiegung der das obere Yand beſetzt haltenden Avaren aud) dort fid) 
uederliegen, das Reich Carantania gründeten (ſ. Kärnten) und erſt fpät durd) die Deuts 
ſchen verdrängt wurden, Karl d, Gr, vertheilte das eroberte Land unter mehrere Grafen. Unter 
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ſeinen Nachfolgern hatte daſſelbe viel zu leiden, theils durch die Zwiſte der Provinzvorſteher 
untereinander, theils durch die Einfälle der Bulgaren ſowie auch durch die Grauſamleit der 
Weſtmährer und durch die Verheerung der Magyaren, von deren drückendem Joche das Land 
erſt infoige des Siegs Kaiſer Otto's J. auf dem Lechfelde (ſ. d.) 956 befreit wurde. Nach 
Karl's d. Gr. Zeit wurden mehrere Grenz⸗ oder Markgrafen über das Land geſetzt. Den be— 
trächtlichſten Theil gegen Weſten und Norden hatten die Markgrafen von Carantanien, den am 
Linken Ensufer gelegenen Laudſtrich die Herzoge von Baiern inne; das Land jenſeit ber Donau 
ftand unter dem Markgrafen von Unterpannonien und die am linken Donanufer befindliche Ge— 
gend unter dem von Oberpannonien. Unter den Großen des Landes machten ſich bald die Grafen 
von Trungau (d. i. Traungau) oder, wie fie fid) nad) der Burg nannten, die dem Lande ſowie 
der Stadt Steier (f. d.) den Namen gegeben, von Styre am bemerklichiten. Ottokar IV., Mark— 
graf von Styre, um 1056, hatte feinen Sohn Leopold zum Nachfolger, der feine bis dahin im 
Lande zerftrent gelegenen Befigungen in ein Ganzes verband. Ihm folgte fein Sohn Leopold 
1122. Graf Dttofar VI. erhielt 1180 die herzogl. Würde. Da er ohne männlidye Erben blieb, 
fo errichtete er 1186 mit dem Herzoge Leopold V. von Defterreid einen Erbvertrag, zufolge 
deſſen letzterer als Leopold II. aus dem Gejchlechte der Babenberger, nad) Ottokar's Tode 1192 
das Herzogthum S. mit feinen Ländern vereinigte, wodurd) das Land einen gefährlichen Nach» 
bar verlor und feine Grenzen mehr gededt ſah. Als Yeopold’s II. Sohn, Friedrich der Streit» 
bare, das Land mit Willfiir behandelte, führten die Steiermärfer Klage bei Kaifer Friedrich II. 
und erhielten von diefen ihre in Ottofar’s Teftament enthaltenen Freiheiten von neuem beftätigt. 
Diefer Freiheitsbrief und Herzog Dttofar’8 Teftament gaben der ſteiermärk. Landhandfefte ihr 
Entftehen. Nach dem Tode des legten Babenberger, Friedrich’8 des Streitbaren, 1246, brach 
über den Befig des Pandes vielfacher Streit aus, bis der Adel den Böhmenkönig Ottofar II. 
Przemyſl 1253 zum Herzoge von ©. berief. Doc, auch Dttofar brachte ſich bald durch Ty— 
rannei um die Liebe der Steiermärfer. Nad) feinem Falle 1278 belehnte Kaifer Rudolf von 
Habsburg feinen älteften Sohn, Albrecht I., als Statthalter mit S., der dann 1282 erblicher 
Yandesherr wurde. Seitden blieb das Herzogthum im Beſitze des Haufes Habsburg. Bei der 
nad) Albrecht's U. Tode zwiſchen deffen Söhnen, Albrecht I. und Leopold IV., vorgenonmenen 
Theilung verlor das Land 1379 die große Landſtrecke an den Flüſſen Traun, Steier und der 
untern Eng fiir immer und erhielt nun die noc) gegenwärtig gegen das Land ob der Ens be— 
ftehende Grenze. Noch befanden ſich unter der Oberhoheit der Herzoge eigene Pandesherren 
in ©., die gefürfteten Grafen von Cilli, deren ausgedehnte Befigungen fid) nad) Kärnten, 
Krain und Kroatien erftredten. 1457 ftarben diefelben aus, und Friedrich IV. (III.) vereinigte, 
frühern Verträgen gemäß, jest die Cilli'ſchen Befigungen mit S. Biel litt ©. in dem folgenden 
Zeitraume durch die wiederholten Einfälle der Türken und Magyaren, ferner während der durch 
Friedrich's IV. Geiz hervorgerufenen Empörung des um das Yand und feinen Fürſten hochver— 
dienten Edeln Andr. Baumkircher, der fein Vertrauen in Friedrich’8 IV. ficheres Geleite 1471 
mit dem Tode büfen mußte, Unter Ferdinand 1., dem der ältere Bruder Kaiſer Karl V. das 
Herzogtdum S. und andere Provinzen überlaffen hatte, wurde faft zu gleicher Zeit der Norden 
des Yandes durd) die blutigen Greuel de8 Bauernaufftandes (1525) und der Südoften durch die 
Berheerungen der Osmanen (1528— 32) ſchwer heinigefucht. Noch ſchwerer aber lafteten auf 
dem Lande Intoleranz und religiöfe Verfolgungsfucht, deren ſich Ferdinand's Nachfolger ſchul— 
dig machten. Die Lehrfäge der deutfchen Reformatoren hatten nämlich fchon um 1530 in der 
fteiermärf, Bevölkerung große Verbreitung erlangt, ſodaß das Land auf dem Neichstage zu 
Augsburg 1547 freie Neligionsübung beanfpruchte, die aber erft 1575 und 1578 dem Herzoge 
Karl II., dem jüngften Sohne Kaifer Ferdinand’s J., welchem bei der Pändertheilung 1564 
Inneröſterreich zutheil geworden war, abgenöthigt werden konnte. Bereits hatte der größte Theil 
des Adels, die Hälfte des Bürgerftandes und eine große Anzahl Bauern die neue Lehre an- 
genommen. Um das weitere Umfichgreifen des Proteftantisinus zu verhindern, rief der Herzog 
Karl 1570 die Yefuiten zu Hilfe und ftiftete 1573 die hohe Schule zu Gratz. Auf das An- 
finnen feiner Gemahlin, Maria von Baiern, ergriff er endlich auch beſchränkende Mafregeln, 
welche jein im Geiſte der ftrenggläubigen Mutter erzogener Sohn Ferdinand dermaßen ver- 
Ihärfte, daß ganz ©. 100 9. nach dem erften Auftreten der Neformation im Lande mit Gewalt 
der Fath. Kirche wiedergewonnen war. Ferdinand erflärte den fFreiheitsbrief feines Vaters, 
Karl's IL, für aufgehoben und befahl den Ständen, ihre prot. Lehrer und Prediger au den ver 
ſchiedenen Kirchen und Schulen binnen 14 Tagen zu entlaffen. Am 28. Sept. 1598 erging an 
die letztern felbft der gemeffene Befehl, nod) an demſelben Tage bei fcheinender Sonne Gras, 


Steigenteſch Steigerwald 91 


binnen acht Tagen aber die ſämmitlichen Erblande, bei Verluſt des Leibes und Lebens, zu räumen. 
Eine kath. Gegenreformationscommiffion ward hierauf eingefegt, welche 40000 Bände prot. 
Bücher in Aſche verwandelte und allen prot. Bürgern befahl, entweder zur Fath. Neligion ilber- 
zutreten oder ihre Habe zu verfaufen und nach Abzug des Zchuteld vom Oelde gleichfalls das 
Land zu verlafjen. Biele fchworen ihr Belenntniß ab; 30000 andere aus den reichften und an— 
geſehenſten Familien verließen den heimischen Boden. Nod) andere verbargen ihre eberzeugungen 
und vererbten diefelben drittHalb Jahrhunderte lang von Geſchlecht zu Gefchlecht im ftillen fort, 
bis endlich das Toleranzedict Joſeph's IL. ihnen wieder die Erlaubniß ertheilte, den Glauben 
ihres Herzens auch mit dem Munde zu befennen. Durd) jene Mafregeln war die Hauptfraft 
der Stände gebrochen, der Wohlftand des Landes gefnicdt und die Geiftesbildung im Lande dem 
Suterefje des Yefuitenordens zum Opfer gebracht. Bon diefer Zeit an zeigte die Gefchichte des 
Landes faft nur den Wechfel von Bauernaufſtänden, Türkeneinfällen, Plünderungen durd) ungar. 
Rebellen oder Räuberbanden und das traurige Scjaufpiel Hingerichteter Staatsverbrecher, z. B. 
des Örafen Erasmus von Tettenbad) 1671. Bgl. Muchar, Gefchichte des Herzogthums ©.» 
(7 Bde,, Grag 1844 fg.); Gebler, aGeſchichte de8 Herzogthums ©.» (Gratz 1862); «Beiträge 
zur Kunde fteiermärf. Geſchichtsquellen » (herausg. vom Hiftorischen Verein, Grat 1864 fg.). 

Steigenteſch (Aug., Freiherr von), deutjcher Luftfpieldichter, wurde 12. Jan. 1774 zu 
Hildesheim geboren. Sein Großvater war ein beliebter Komiker am wiener Hoftheater, fein 
Vater rmainzifcher Cabinetsminifter und Directorialgefandter am Neichstage zu Regensburg. 
©. trat ſchon in feinem 15. 9. in öſterr. Kriegsdienfte, two er ſchnell die erften Dienftgrade 
durchlief. Nach den Feldzügen von 1805 und 1809 verlieh er den Dienft und itbernahm 1809 
eine Sendung nad) Königsberg. 1813 war er Generaladjutant des Feldmarſchalls Fürſten 
Schwarzenberg. 1314 erhielt er eine Sendung nad) Norwegen, um vereint mit den Abgeord: 
neten der vier Großmächte diejes Neich dem Könige von Schweden zu übergeben, und 1815 
den Gefandtfchaftspoften in Kopenhagen. Nach der Rückkehr Napoleon’d von Elba wurde er 
nad) der Schweiz gefendet, um die Cantone zu dem erneuten Kampfe aufzufordern. Nachher 
folgte er dem Kaifer Alerander nach Petersburg. Bei feiner Rücklehr nad) Wien wurde er zum 
Wirll. Geheimrath und 1824 zum Gefandten am fardin. Hofe ernannt, welchen letztern Poften 
er aber nicht antrat. Er ftarb 30. Dec. 1826. Als Schriftfteler und Dichter erwarb fid) ©. 
einen geachteten Namen. Seine Schriften zeichnen ſich durch Reinheit und Eleganz der Sprache 
aus. In feinen Gedichten erhob er fich zu einer edeln Begeifterung, indem er eine höhere An— 
fiht des Lebens fefthielt. In feinen zahlveichen Luftfpielen hat er die Meinen Schwächen und 
Thorheiten des Lebens, befonders in dem Sreife der Heinern Geſellſchaft, mit überrajchender 
Bahrheit gefchildert. Seine Bildung war eine franzöfifche, was in feinen theilweije etwas fri« 
volen Romanen hervortritt. Doch fannte er die Alten, auch war er vertraut mit der philof. 
und poetiſchen Literatur der Deutjchen. Seine «Gefammelten Schriften» gab er felbft Heraus 
(6 Bde., Darmit. 1819 — 20). 

Steiger nennt man im VBergwejen die etwa den Polirern beim Dlaurer- und Zimmerhand« 
werke entjprechenden Aufjeher der Bergleute. Sie gehen ftetS aus der praftifchen Schule hervor, 
theilen fich in Ober⸗ und Unterfteiger, und ihre Zahl richtet fic, nach der Größe der Grube und 
der Arbeiterzahl. Die S. arbeiten zum Theil ebenfalls nach Schichten oder im Gedinge (Accord) 
wie die Bergleute. 

Steigerwald heißt ein ziemlich ifolirtes, nur 1200 F., in den höchſten Punkten etiva 
1500 5. hohes Waldgebirge Deutjchlands in dem weftlich von Bamberg befindlichen Main— 
winfel zwifchen Eltmann und Kitingen, im bair. Kreife Unterfranken und auf der Örenze von 
Mittel- und Oberfranfen. Es fällt weitwärts mit ſchroffem Abhange ab in die 2—3 M. breite 
Mainebene des Geroldshofer Gaues, dagegen fehr allmählich oftwärts, in welcher Richtung die 
Rauhe⸗, Mittel» und Neiche-Ebrad) zur Regnitz hinabfliegen. Der Holzwuchs ift ausgezeichnet 
nicht nur in den Thälern und an den Abhängen, fondern auch auf dem Bergrüden. Man findet 
mehr Laub⸗ ala Nadelyolz; befonders gedeiht die Eiche, Rothbuche, Espe und Linde. Iu den 
Öl. Bezirken herrſchen Tannen und Fichten vor, und zahlreiche Wachholderbeerftauden liefern 
den eWachholderbeerbrein (eine Patwerge). Die betriebjamen und muntern Steigerwälder bes 
IHäftigen fich, außer dem wenigen Feldbau, etwas Viehzucht und Viehhandel, vornehmlich mit 
Holzfällen, Kohlenbrennen, Theerjchweelen, Holzhandel und Berfertigung von Holzwaaren. Das 
Klima des S. ift bei weitem nicht fo rauh als im Speffart und auf der Rhön, auch der Boden 
wicht ohne Fruchtbarkeit. Insbefondere zeichnet fich der von der Rauhen Ebrach durchfloſſeue 
wiejenreiche Prölsdorfer Grund aus, in dem alle Getreidearten, Futter, Flachs und Hopfen ger 
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baut werden. Au den untern Abhängen des Weftrandes wird fogar viel und guter Wein ge- 
wonnen. Die ungemein vielen Burgruinen des Gebirgs erhöhen den landſchaftlichen⸗Reiz und 
beweifen, daß früher hier ein zahlveicher Adel angefeffen war. Einer der interefjanteften Drte 
des ©. ift der Marktflecken Ebrach oder Kloſter-Ebrach im oberfränf, Berwaltungsbezirt 
und 4 M. weftlid von Bamberg, 2%, M. oberhalb des Marktfledens Burg-Ebrad, in dem 
romantisch heimlichen Ebrachthal (dev Mittel-Ebradj). Der Ort hat 1029 E. und ein Zucht⸗ 
und Arbeitshaus in den umfangreichen und impofanten Gebäuden der ehemaligen Eiftercienfer« 
abtci, die 1126 geftiftet war und große Einkünfte hatte. Ihre noch beftehende Kirche, 1200— 
1285 im goth.ebyzant. Stil prachtvoll erbaut, ift 265 F. lang, 73 F. breit und 80 %. hoch. Sie 
hat drei Orgeln, eine merkwürdige Yenfterrofe über dem Portal, mehrere ausgezeichnete Gemälde, 
viele Denkmäler der Hohenftanfen und der Aebte des Klofters in Marmor und Alabafter. Auch 
wurden in ihr die Herzen der Biſchöfe von Würzburg beigefegt. 

Stein nennt man allgemein jedes fefte und harte Foffil. Ein wifjenfchaftlicher Ausdrud 
der Mineralogie ift jedod das Wort nicht, denn e8 werden ſowol die fichtlic, nicht gemengten, 
alfo jcheinbar einfachen Foffilien, als aud) die fichtlich gemengten und demnach zufanmengefegten 
(Öefteinarten) damit bezeichnet. Die Hitttenleute verftchen dagegen unter ©. ein befonderes, von 
den Schladen getrenntes Schmelzproduct der Erze, welches vorherrfchend aus Schwefelmetallen, 
Kiefelerde und einigen andern Erden befteht. 

Stein, ein Gewicht im nördl. Europa, welches vorzüglich für Wolle, Flachs, Hanf und 
Federn gebräuchlich ift, bisweilen für Flachs ſchwerer (und dann gewöhnlid) doppelt jo groß) 
als für Wolle und Federn, fodaß man damı einen fchweren und einen leichten ©. unterſcheidet. 
In Preußen, Sachſen, Oeſterreich, Baiern ift der ©. ein Fünftel des Centners, in Baden ein 
Zehntel, in England (stone) ein Achtel, in Polen (kamien) ein Biertel des Centners u. f. w. 
In Holland hat der ©. (steen) 3 neue Pfund oder Kilogrammen; der alte amfterdanıer S. war 
ein doppelter, zu 6 und zu 8 alten Pfund. In Schweden hat der ©. 32 Pfund; in Hamburg, 
Altona, Lübbe, Bremen, Didenburg und Medlenburg für Flachs 20, für Wolle und Federn 
10 Pfund. In Belgien verkauft man den Flachs noch immer nad) dem alten ©., obgleich gejetz- 
li nur das franz. Gewicht gilt. 

Stein (caleulus, lithos, concerementum) nennt man in den Körperhöhlen vorklommende, 
Lofe, nicht mit dem Körper verwachjene Gebilde von fteinartiger Härte. Die Bildung diefer ©. 
fommt meiſt fo zu Stande, daß ſich gewiffe mineraliſche oder organische Beftandtheile aus den 
Körperflüffigkeiten niederſchlagen und, wie bei der Kryſtallbildung außerhalb des Körpers, auf 
einem oder mehrern feften Punkten anhäufen. Die Bildung diefer Niederichläge gejchieht ent— 
weder, wenn die Bedingungen, unter denen ſich die fich abjcheidenden Stoffe in Yöfung befanden, 
zu beftehen aufhören, oder dadurd), daß durch Hinzutritt neuer Umftände die gelöften Stoffe 
zur Abſcheidung veraulaßt werden. Wenn z. B. eine Flüſſigkeit fo concentrirt wird, daß es an 
Flüfſſigkeit (Waſſer) fehlt, um die in der Flüffigkeit gelöften Subftanzen in Löfung zu erhalten, 
jo muß fid) nothwendig ein Theil diefer Subftanzen abjegen. Gelangt ferner in eine Körper— 
flüffigfeit eine Subftanz, welche mit einen der vorhandenen Beftandtheile eine unlösliche Ver— 
bindung eingeht, jo erfolgt gleichfalls ein Niederfchlag. Die wichtigften diefer Concremente find 
die, weldje in den Harnwegen (Harnfteine), in der Gallenblafe (Oallenfteine) und (bei den Gras— 
freffern) im Darmlanal (Darmfteine) vorlommen; doch finden ſich Concremente auch ander« 
wärts, 3. B. in den Speidhelgängen (Speichelfteine). Als eine befondere Art von S. müffen 
die bezeichnet werben, die dadurd) zu Stande fommen, daß fich in bereits vorhandenen organi« 
firten Gebilden unlösliche Salze ablagern, wobei zugleic, die organischen Stoffe aufgefaugt wer— 
den können. Dahin gehört z. B. die Steinfrudt (lithopaedion), die in angegebener Weife 
veränderte Leibesfrucht, welche fid) außerhalb der Gebärmutter (in der Bauchhöhle) entwickelt hat, 
aber nicht geboren werden konnte, die Benenfteine u. ſ. w. Als ©. fclechthin werden die Harn— 
fteine (caleuli urinarii, urolithi) bezeichnet. Sie beftehen zumeift aus der Harnſäure und deren 
Salzen, aus oralfaurem Kalt und aus phosphorfauren und Fohlenfauren Erden. Die Harn- 
fäure, ein fehr ſchwer Löslicher Körper, welcher durch die Alkalien in Löſung erhalten wird, 
jcheidet fi) ab, wenn der Harn zu viel Säure enthält (bei Gicht, bei chroniſcher Vleivergiftung), 
die harnfauren Salze (und der oraljaure Kalk) bei zu großer Concentration des Harns, die 
phosphorfauren und kohlenſauren Erden bei allaliſcher Reaction des Harıs (vorzüglich bei 
Blaſenkatarrh). Es fommt auch häufig vor, daß fich auf einem bereits vorhandenen ©. eine 
Schicht anderer Subftanz ablagert, 3. B. auf einem aus harnfauren Salzen beftehenden Con« 
crement Phosphate, und umgekehrt. Diefe S. haben je nach der Subftanz, aus welcher fie be— 
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ftehen, eine verſchiedene Befchaffenheit, von welcher die Art der Behandlung abhängt. Se find 
die aus harnfauren Salzen, namentlid) die aus oraljaurenı Kaffe fehr hart, während dies bie 
Phosphatſteine in geringerm Orade find, fodaß fie leicht innerhalb der Blaſe zertrümmert wer- 
den fünnen. Die Bildung der Harnfteine kann ſchon im Nierenbeden erfolgen (calculi renales, 
Nierenfteine), meift aber findet fie erft in der Harnblafe ftatt (Blafenjteine, calculi vesicales). 
Die Nierenteine gelangen häufig, wenn fie nicht zu groß find, in die Harnleiter und gleiten in 
diefen unter den heftigften Schmerzen bis in die Blafe, wo fie entweder liegen bleiben oder 
vollends nad) außen entleert werden. Die Blafenfteine find in der Regel fo groß, daf fie in 
der Blaſe liegen bleiben und durch ihre Gegenwart eine Menge Beſchwerden hervorrufen, wie 
Blaſenlatarrh, felbft Blafenentzündung mit den zugehörigen Symptomen (Gefühl von Schwere 
und Schmerzen in der Blafengegend, Schleim und Blutabgang). Diefelben können ſelbſt Harn— 
verhaltung verurfachen. Kleinere, durch die Harnröhre abgehende Concremente bezeichnet man 
als Harngries (arena urinaria). Sicher erkannt wird die Gegenwart des Blaſenſteins nur 
durch Sondirung der Blafe, wenn man mit dem durch die Harnröhre eingeführten Inftrument 
auf einen harten Körper ſtößt. Entfernt Tann der Blajenftein nur auf operativem Wege werbeı. 
S. Steinoperationen.) Berhüten kann man die Steinbildung, wenn Anlage dazu vor: 
handen, durch eine entfprechende Lebensweife, unter Umftänden durch Genuß von viel Getränk. 
Bei der Neigung zur Bildung von Harnfäurefteinen fucht man dem Uebel zu begegnen durch 
Genuß von Fohlenfauren oder pflanzenfauren Salzen; bei drohender Bildung von Phosphat- 
fteinen durch den innerlichen Gebraud) von Benzoefäure, Chinafäure, Hippurſäure. Statt der 
fohleniauren Alfalien braucht man auch die Wäſſer von Karlsbad und Vichy, von Bilin, Ems, 
Fechingen, Wildungen. Eine merhvirdige Erfcheinung ift, daß die Steinkrankheit in gewiffen 
Gegenden (z. B. am Rhein, unter dem gemeinen Volk in Rußland) befonders häufig vortommt, 
ohne dag man den Grund davon ficher anzugeben vermag. 

Stein (CHarlotte Albertine Erneftine von), Goethes Freundin, geb. 25. Dec. 1742 zu 
Beimar, war die ältefte Tochter des Hofmarfchalls von Schardt. Diefelbe verheirathete ſich 
1764 mit dent Herzogl. Stallmeifter Baron Friedrich von Stein, dem fie (bis 1772) fieben Kin» 
ter gebar. Sie wurde 1793 Witwe und ftarb 6. Jan. 1827 zu Weimar. Goethe hatte in 
Juli 1775 in Strasburg bei dem berühmten hannov. Arzte Zimmermann ihre Silhouette ge— 
ſehen, welche, in Verbindung mit Zimmermann’s Schilderung von ihr, einen tiefen Eindrud 
af ihn machte. Nachdem er im Nov. defjelben Yahres nad) Weimar gefommen war, erfahte 
ihn alsbald eine heftige Leidenschaft zu der faft fieben Yahre ältern Frau, welche zum innigſten 
langjährigen Seelenbunde zwiſchen ihnen führte, der auf fein Leben und Dichten großen Ein- 
fluß übte. Nach der Rüdkunft Goethe's von feiner ital. Reife (1788) wollte ſich jedoch das 
alte inmige Verhältniß nicht wiederfinden, und die bald darauf von ihm mit feiner nachherigen 
Gattin Chriftiane Vulpius eingegangene Verbindung führte eine völlige Entfremdung herbei, 
de erft ganz allmählich einem gewiffen freundjchaftlichen Verhältniffe, welches dann bis zum 
Zode der Frau von ©. dauerte, wieder Pla machte. Die zahlreichen Briefe und Briefchen 
Goethe's an Frau von S., mit Ausnahme der Briefe aus Italien, welche er ſich für die Aus— 
arbeitung feiner «tal. Reife» zurücerbeten hatte, und die im Goethe'ſchen Hausarchiv auf: 
bewahrt werden, hat U. Schöll herausgegeben (3 Bde., Weim. 1848). Diefelben find eine 
höchſt werthvolle Duelle für die Geſchichte von Goethes äußerm und innerm Leben bis zur 
tal. Reife. Ihre eigenen Briefe hatte Frau von S. von Goethe ſich zurückgeben Laffen und 
furz vor ihrem Tode verbrannt. Die von ihr 1794 gefchriebene, im Befige des Freien Deutjchen 
Hochſtifts in Frankfurt a. M. befindliche und von H. Dünger in defjen Auftrage herausgegebene 
Tragödie in Profa «Dido» (Lpz. 1867) ift vom geringem poetiſchen Werth, aber interefjant 
durch Anfpielungen und Beziehungen auf ihr Verhältniß zu Goethe und auf die Hauptperjonen 
des damaligen weimar. Hofs. Viele anziehende Briefe der Frau von S. an Schiller's Gattin 
finden fich in «Charlotte von Schiller und ihre Freunde» (Bd. 2, Stuttg. 1862). Bgl. aud) 
«Briefe von Goethe und deſſen Mutter an Friedridy Freiheren von S.» (einen Sohn der Frau 
von S.), herausgegeben von Ebers und Kahlert (Lpz. 1846). 

Stein (CHriftian Gottfr. Dan.), verdienter Geograph, geb. 14. Oct. 1771 zu Leipzig, be— 
suchte die Thomasfchule und 1788— 90 die Hochſchule feiner VBaterftadt. Anfangs zum Pre— 
digerberufe beftimmt, entjagte er diefer Laufbahn aus Rückſicht auf feine abweichenden Ueber: 
wugungen und widmete fich eifrig der Geographie, Topographie und Statiftif. 1795 durd) 
Gedile als Lehrer an das Gymnaſium zum Grauen Klofter in Berlin berufen, machte er fich 
jortan das Studium der Geographie zur Pebensaufgabe. Die polit. Umgeftaltungen veranlaßten 
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ihn zur Herausgabe feines «Handbud) der Geographie und Statiſtik⸗ (3 Bde., Lpz. 1809; 
6. Aufl., von Hörfchelmann, 1833 — 34; nen bearbeitet von Wappäus und andern, Lpz. 
1852 fg.) und feiner «Geographie fir Schule und Hans» (26. Aufl., von Wagner und De 
litſch, Lpz. 1868), die viel zur Verbreitung geogr. Kenutniſſe beigetragen haben. Die Wandel- 
barkeit der Politik rief 1811 feine nad) Naturgrenzen dargeftellte «Geographie fiir Neal» und 
Bürgerfchulen» (2. Aufl. 1818) ins Leben. Gleichzeitig gab er fein «Geogr.-ftatift. Zeitungs-, 
Poft- und Comptoirlerifon» (2 Bde., Lpz. 1811; 2. Aufl., 8 Thle. in 4 Bou., Lpz. 1818— 
21, nebft zwei «Nacjträgen», Lpz. 1822—24) heraus. Für Funlke's «Clementarbuch» Tieferte 
er 1812 den erd⸗ und völferfumdlichen Theil und fiir Klügel’d «Encyflopädie» 1817 bie Be- 
fchreibung von Europa. Seinem geſchätzten Werke «Ueber deu preuß. Staat nad) feinem Län— 
der = und Boltsbeftanden (Berl.1818) folgte das «Handbuch der Geographie und Statiftik des 
preuß. Staats» (Berl. 1819). Daran fchloffen ſich das «Handbuch der Naturgefchichter (2 Bde., 
3. Aufl., Lpz. 1829) und die «Reiſen nach) den vorzüglichften Hauptftädten von Mitteleuropa» 
(7 Bde., Lpz. 1827— 29). Auch fein «Nener Atlas der ganzen Erde» (Lpz. 1814; neu ber 
arbeitet von Ziegler, Hed, Pange u. a., 32. Aufl., 28 Blatt, 1868) fand viel Anerkennung. 
©. ftarb zu Berlin 14. Juni 1830. 

Etein (Heinrich Friedrid) Karl, Freiherr vom und zum), ausgezeichneter deutfcher Staats— 
mann, war 26. Dct. 1757 zu Naſſau an der Lahn geboren und ftammte aus einen uralten 
rheinfränf. Freiherrengeſchlecht, in welchen: fid) der alte Geift ritterlicher Unabhängigkeit zugleid) 
mit altväterifcher Sitte erhalten hatte. Bon trefflichen, ftreng religiöjen Aeltern erzogen, wurde 
er, obwol der jüngfte von vier Britdern, zum alleinigen Stanmeserben beſtimmt. Am fich für 
die reichdfammiergerichtliche Laufbahn vorzubereiten, machte er 1773—77 zu Oöttingen feine 
Studien in der Jurisprudenz und Staatswirthichaft. Nach einem kurzen Aufenthalt in Weglar 
unternahm ev größere Reifen und entſchloß fich, die Fanımergerichtliche Yaufbahu mit dem preuß. 
Staatsdienft zu vertaufchen. Im Febr. 1780 ward er bei dem Bergdepartement unter Leitung 
des Miniſters Heynig angeftellt, ftieg fon zwei Jahre jpäter zum Dberbergrath und erhielt 
im Febr. 1784 die Leitung der weitfäl. Bergämter. In diefem thätigen und erfolgreichen 
Schaffen in der Grafſchaft Mark wurde er im Mai 1785 durd eine diplomatifche Sendung 
unterbrochen, indem er den kurmainzifchen Hof für den Fürſtenbund gewinnen follte. Nach be 
friedigender Löfung diefer Aufgabe und einer längern technolog. Reife durd) England Fehrte er 
1737 nad) Weftfalen zurück und wirkte dort erft al8 Geh. Oberbergrath, dann ſeit 1795 als 
Präfident der märfifchen Kriegs» und Domänenfammer. Eine Reihe wohlthätiger Schöpfungen, 
die Schiffbarmachung der Nuhr, der verbefferte Kohlenbau, die Anlage neuer Straßen bezeichnen 
feine Berwaltung. 1797 zum Dberpräfidenten der weftfäl. Kammer erhoben, konute er feinen 
regen, unermüdlichen und durchaus praftifchen Scyaffungstrieb nod) viel weitern Spielraum 
eröffnen. Zugleich fiel ihm die Aufgabe zu, die durch den Reichsdeputationshauptſchluß 1803 
neuerworbenen weitfäl. Bisthiimer einzurichten, ein Gejchäft, das er mit gewohnten Geſchick 
erledigte. Seine eigenen reichsritterſchaftlichen Befigungen verfielen gleicyzeitig unter die Landes— 
hoheit des Herzogthums Naffau. Nachdem S., von den großen Weltereignifjen fern, wenn auch 
keineswegs theilnahmlos, eine Reihe von Fahren in diefem Wirkungskreife gelebt und eine ehren 
volle Berufung in den hannov. Staatsdienft abgelehnt, ward er 27. Det. 1804 als Chef des 
Acciſe-, Zoll-, Fabrifen- und Commtercialdepartements ins preuß. Miniftertum berufen. Was 
er in diefem neuen Berufe für Verbeſſerung der ihm untergebenen Geſchäftszweige thun kounte, 
geſchah. Dagegen wollte e8 ihm nicht gelingen, auf die preuß. Politif Einfluß zu gewinnen 
und diefe von dem abjcjüffigen Wege, den fie damals unter der Leitung des Grafen Haugmwig 
(j. d.) ging, zuriicdzuhalten. Eine echt conjervative und ftveng religiöfe Natur, voll Pietät dem 
Alten, foweit es lcbensfähig, zugewandt, aller Beamten und Militärdespotie tief abgeneigt, 
nad) guter deutfcher Art in der Eelbftregierung der Gemeinde und der Provinz die Gewähr für 
die Freiheit des Ganzen erblidend, dabei als Keichsritter im alten Sinne des Worts der Flein- 
Staatlichen Souveränerät bitter verfeindet, dagegen einheitlic) gefinnt, Founte S, der Unwälzung, 
die ſich in Deutſchland vollzog, fowie dem VBonapartismus nur aufs fchrofifte entgegenfteen. 
Über feine Warnungen und Rathſchläge verhallten ungehört. Er mußte die Kataftrophe von 
1806 erleben mit dem Bewußtſein, daß er fie vorausgejchen, aber nicht hatte hindern können. 
Als der Hof nad) Oſtpreußen gefliichtet, überzeugte man fich wol von der Nothwendigkeit be— 
deutender Aenderungen im Etaatöwejen. Dan wollte aber auf die von ©. dringend geforderte 
Heorganifation der oberften Verwaltung nicht eingehen, und da diefer feinen Eintritt in das 
neue Miniſterium von der Befeitizung des Cabinetsregiments abhängig machte, erhielt ev_ vom 
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König Friedrich Wilhelm IIT. im ungnädigften Tone 4. Jan. 1807 feinen Abfchied. ©, kehrte 
jegt nach Naffau auf feine Güter zurüd. Der vollftändige Umfturz der alten Monarchie durch 
den Tilfiter Frieden erwedte jedod) bald andere Gedanken am preuß. Hofe zu Memel, und ©. 
erhielt, merfwürdigerweife aud) von Napoleon dazu empfohlen, ſchon 10. Juli 1807 abermals 
den Ruf ing Miniſterium. Die Kränkung vergefjend, die er erlitten, ging ex nun mit Freudig⸗ 
keit daran, an dev Wiederaufrichtung des tiefgebeugten Vaterlandes zu arbeiten. Sein Wirfungs« 
kreis war an der Spige der Immediatcommiſſion und mehrerer Departements ein fat unbes 
ſchtänlter. Was er in diefem Kreife vom Sept. 1807 bis Nov. 1808 gethan, bildet einen 
ingaltsichweren Abfchnitt der preuß. und deutjchen Geſchichte. Die Aufpebung der Erbunter- 
tänigfeit, die Herftellung des freien Gebrauchs des Grundeigenthums, die collegialijche Umge- 
Raltung der Adminiſtration und eine Reihe tiefgreifender Maßregeln, weldye den Etaat iiber 
die furchtbare finanzielle Krifis hinausführten, fallen im diefe Periode. Es galt ihm, einen freien 
Bauern und Bürgerftand zu ſchaffen und durch Belebung des öffentlichen Geiftes die Umge— 
Naltung der Monarchie in einen Repräfentativftaat vorzubereiten, überhaupt durch ale Mittel 
die moralische Kraft des Landes zu fleigern, damit zur gelegenen Zeit der Kampf gegen die 
fremde Unterdrüdung aufgenommen werden könne. Die erfolgreiche Erhebung Epaniens und 
die Rüftungen Defterreichs erwedten bei ©. die Hoffnung, daß aud) für Preußen jehr bald die 
Zeit fommen werde, um das Joch Napoleon’s abzuſchüttelun. Ein unvorfichtiger Brief, worin 
er fi in diefem Sinne ausfprad), fiel den Franzofen in die Hände und ward 8. Sept. 1808 
im parifer «Moniteur» abgedrudt. Damit wurde die Stellung S.'s, der ſchon längſt von ein« 
heimifhen Gegnern beim franz. Hof verdädjtigt war, vollends unhaltbar. Er forderte feine 
Entlaffung und erhielt diefelbe 24. Nov., wobei igm König Friedrich Wilhelm II. in ehren« 
vollfter Weife feine Dankbarkeit für die geleifteten Dienfte ausſprach. Dagegen erlich Napoleon 
von Madrid aus 16. Dec. 1808 ein Decret, das ©. als cinen Feind Frankreichs und des 
Rheinbundes förmlich in die Acht erflärte und die Beſchlagnahme feiner Güter anordnete. Zus 
nähft fand S. eine Zuflucht in Defterreich, von wo aus er nad) allen Nichtungen hin uner- 
midlich in feinem Sinne wirkte, bis ihn Kaifer Alerauder von Rußland bei dem Bruche mit 
Rapoleon im Mai 1812 zu fich rief. Hier entfaltete er aufs neue eine großartige Thätigfeit. 
Er ftählte die Ausdauer des Kaifers, wirkte den verderblichen Friedensgedanfen entgegen, bes 
raitete die Entwürfe einer Nationalerhebung Deutfchlands vor und wirkte durch Correſpondenzen 
nad England hinüber, um deffen Betheiligung au dem bevorftehenden deutjchen Kampfe zu er» 
langen. Zu Anfang 1813 fam ©. mit dem Zar nad) Deutſchland zuriid und richtete nad) der 
Schlacht bei Peipzig im Oct. die proviforijche Eentralverwaltung ein, fand ſich aber in feinen 
Entwürfen vielfach geftört durd) den Widerftand, den Oeſterreich und die Rheinbundsſouveräne 
bereiteten. Doc) war er in alle wichtigen Begebenheiten bi8 1815 innig verflochten, nahm auch 
n Paris und Wien an den großen Entjcheidungen unmittelbaren Antheil, obſchon jeine Reform— 
Veen fiir Deutfchland den Widerftand des Particularisnus und der Abfolutiften gleichmäßig 
ten und ihm die officielle Stellung an der Spitze eines deutſchen Staats fehlte, die ihn in 
»n Stand gejegt hätte, unmittelbar in die Dinge einzugreifen. Nach den Friedensſchlüſſen zog 
a ſich zurück und lebte abwechſelnd zu Naffau und auf. feinem Schloſſe Kappenberg (Provinz 
Beitfalen), ohne amtliche Stellung. Die von Defterreicd und von Preußen ihm angebotene 
Stelle eines Bundestagsgefandten Ichnte er ab, weil er fich davon nichts Erfpriefjliches veriprad). 
Dagegen war er brieflic) und perſönlich fortwährend thätig. Der Ausbau der preuß. Berfajiung, 
überhaupt das ftändifche Leben in Deutjchland, die Bekämpfung des Bureaukratismus, die Her— 
fellung gefunder Gemeindeverhältniffe, der Wiederaufbau der alten Grundlagen dentjcyer Frei— 
at aus dem Schutte des Rheinbundes: das waren die Sorgen, die ihn am lebhafteften bejd)äfz 
Sgten. Außerdem veranlaßte S. 1819 die Gründung der Geſellſchaft für Deutſchlands ältere 
Sehichtsfunde und förderte anf jede Weife das Zuftandelommen des großen Werts, das als 
«Monumenta Germaniae historica» an das Licht trat. In den legten Jahren nahm er au den 
stfäl. Yandtagsfachen als Landtagswarfchall perfönlichen Antyeil. ©. ftarb 29. Juni 1831, 
wie feine Grabjchrift zu Frücht ihm fchildert: «demiithig vor Gott, hochherzig gegen Menſchen, 
vr Lüge und des Unrechten Feind, hochbegabt in Pflicht und Treue, unerſchütterlich in Acht 
ud Bann, des gebeugten Baterlandes ungebengter Eohu, im Kampf und Sieg Deutichlande 
Nitbefreier». Er war der lette feines alten Geſchlechts, und es überlebten ihu nur Töchter, 
xren ältere, Henriette, mit dem Orafen Friedrid, Karl Hermann von Giech, die jüngere, The— 
wie, mit dein Grafen Ludwig von Kielmanngegge fid) vermählte. Vgl. Perg, «Das Leben des 
Ninifters Freiheren vom ©.» (6 Bde., Berl. 1849 — 55) und im Auszuge: «Aus S.'s Yeben» 
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(2 Bde., Berl. 1856); deſſelben Ausgabe der « Denkfchriften des Freiherru vom ©.» (Berl. 
1848); «Briefe des Freiherrn vom 5. an den Freiherrn von Gagern» (Stuttg. 1833); Arndt, 
«Meine Wanderungen und Wandlungen mit dem Reichöfreiherrn vom ©.» (Berl. 1858); Stern, 
«S. und jein‘Zeitalter» (Lpz. 1855). 

Stein (Ioh. Andreas), Organift, Orgelbauer und zugleich einer der geichicteften Mecha— 
nifer feiner Zeit, vorzüglich Hinfichtlich des Baues der Klavierinftrumente, wurde zu Heidelsheint 
in der Pfalz 1728 geboren und war in der Inſtrumentenbaukunſt ein Schüler Gottfr. Silber: 
mann’s. 1755 baute er die ſchöne Orgel in der Barfüßerfirdye zu Augsburg, an der er nach— 
gehends auch ald Organift angeftellt wurde, und jpäter die in der Kreuzkirche daſelbſt. Er jtarb 
zu Augsburg 29. Febr. 1792. ©. bradjte namentlid das Fortepiano durch Berbefferungen, 
die vorzüglich auf lieblichen Ton und gleichmäßige Spielart hinzielten, zu einem folchen Grade 
der Bolltonımenheit, daß feine Inftrumente (mehr als 700) einen europ. Ruf erhielten. Außer» 
dem erfand er 1770 die Melodica und 1788 eine jog. Saitenharmonica, Inſtrumente, die 
wenigftend zu der Zeit ihrer Entitehung Beifall fanden. Auch ging das Clavecin organise und 
eine Art Doppelflügel, Vis-a-vis genannt, von ihm aus. Nad dem Tode ©.'8 jegte feine 
Tochter Nanette, geb. zu Augsburg 2. Yan. 1769 und mit vielem Talent zur Tonkunſt begabt, 
die Pianofortefabrif zuerft allein, dann in Berbindung mit ihrem Oatten 3. A. Streider 
(geft. zu Wien 25. Mai 1833) in Augsburg, fpäter in Wien in gleicher Weije und dem Rufe 
der Firma entjprecjend fort. Sie ftarb zu Wien 16. Jan. 1833. 

Stein’(Lorenz), ansgezeichneter Rechis und Staatslehrer, geb. 15. Nov. 1815 zu Edern- 
förde von mittellofen Aeltern, erhielt feine Erziehung in einer Militäranftalt fiir verwaijte 
Soldatenfinder, erregte aber durch jeine Befähigung die Aufmerkſamkeit feiner Borgefegten und 
fonnte im Alter von 17 I. auf königl. Koften erſt die gelehrte Schule zu Flensburg, dann die 
Univerfität beziehen. ©. ftudirte zu Kiel und zu Jena Philojophie und Rechtswiſſenſchaft und 
begann dann in der Kanzlei zu Kopenhagen die Yaufbahn des praftifchen Staatsdienjtes, gab 
diefe aber wieder auf, um fid) an der Univerfität Kiel zu habilitiren. Er veröffentlichte damals 
die Schrift «Geſchichte des dän. Civilprocefjes und das heutige Verfahren» (Kiel 1841) und 
erhielt darauf ein Reiſeſtipendium, das ihm gejtattete, im Herbſt 1841 nad) Berlin, von da 
nad) Paris zu gehen. Schon zu Berlin hatten ihn feine rechtswiſſenſchaftlichen Bejtrebungen 
auf das Studium des St.- Simonismus geführt. Zu Paris machte er die Belanntichaft der 
Fourieriften, und hieraus ging alsbald feine Schrift hervor: «Der Socialismus und Commu— 
nismus des heutigen Frankreidy» (Lpz. 1844). Diefes originelle Werk, in welchem ©. die ſo— 
cialen Bewegungen zum erften mal wiſſenſchaftlich unterfuchte, ftellte den bisher parteiiſch oder 
oberflädjlich behandelten Gegenftand in ein ganz neues Licht und trug wejentlid) dazu bei, das 
ſociale Gebiet mehr als bisher in den Kreis der ernftern Betrachtung zu ziehen. Zugleich 
jammelte er in Paris die Materialien zur Geſchichte des franz. Rechts, die er nad) feiner Rück— 
fehr mit Warnlönig in der in ihrer Art einzigen «yranz. Staats- und Redjtsgejchichten (3 Bde., 

‚Baf. 1846 — 48) verarbeitete. Inzwiſchen Hatte ſich S. als Privatdocent an der Univerfität 
Kiel habilitirt, an der er 1846 eine ordentliche Profeſſur erhielt. Als ſich die Angelegenheit 
Scjleswig-Holjteins zur Tagesfrage geftaltete, fuchte er in der deutjchen Prefje mit Erfolg das 
Recht der Herzogthlimer fowie die Bedeutung diejer Frage für den ganzen Norden und nament= 
lich fiir Deutſchland auseinanderzufegen. Auch nahın er 1846 theil an der Schrift der neun 
fieler Profefforen über das Hecht Schleswig-Holfteins und ward dafür ſchon damals mit Ab- 
fegung bedroht. ALS fich die Herzogthiimer 1848 erhoben, gab ſich S. der vaterländiichen 
Sadje mit Eifer hin, obſchon er bei dein Gange der Dinge an dem legten Erfolgen gleid) an— 
fangs zweifeln mußte. Noch 1848 ging er im Auftrage der Proviſoriſchen Kegierung der Herzog- 
thümer nad) Paris, wo er aud) die Brofchiire «La question de Schleswig-Holstein» ſchrieb. 
Zugleich) faßte er hier, in der Erkenntniß, daß alle Berfaffungsformen von den Geſellſchafts— 
formen bedingt und geftaltet werden, die Idee zur MNeubearbeitung feines frühern Werks über 
die foctalen Verhältniſſe Fraukreichs und ließ dafjelbe nun unter dem Titel «Geſchichte der ſo— 
cialen Bewegung in Frankreich von 1789 bis auf unfere Tage» (3 Bde., Lpz. 1849 —51) er= 
jcheinen. Seitdem wandte ſich S. entjchieden den eigentlichen Staatswiſſenſchaften zu und begann 
die Ausarbeitung feines «Syftem der Staatswiſſenſchaftens (Bd. 1u. 2, Stuttg. 1852—56), 
in welchem die Nationalötonomie als die Grundlage der übrigen Theile diefer Wiſſenſchaft auf: 
tritt. Der erfte Band bietet ein Syftem der Statiftif, der Populationiftif und der Bollswirth- 
ſchaftslehre, der zweite eine Darftellung der Geſellſchaftslehre. Nachdem Dänemark im Yan. 
1852 aud) von Holftein Befig ergriffen, erfolgte unter andern die Entfegung von zehn Kieler 
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Brofefforen, unter welchen auch S. war. Er lebte zunächſt als Privatmann in Kiel, bis er 
‚1854 fid) nad) Wien wandte, wo er gut aufgenommen wurde und 1855 an ber Univerfität 
die Profeffur der Staatswiffenfchaften erhielt. Zugleich trat er im nähere Beziehungen zu dem 
Staatsminifter von Brud und war bei den Berfuchen zur Löſung der großen finanziellen Fragen 
Oeſterreichs betheiligt. Unter anderm veröffentlichte er «Die neue Geftaltung der Geld- und 
Greditverhältmiffe in Defterreich» (Wien 1855). Auf wiffenfchaftlihem Gebiete ftrebte er mit 
feinem « Lehrbuch der Bollswirthichaft » (Wien 1858) und dem «Lehrbuch der Finanzwiffen- 
ſchafts (Lpz. 1860) eine wahrhaft fyftematifche Behandlung in eorganifcher» Auffaffung diefer 
Lehren an, wodurch er in einen zum Theil ſehr fcharfen Öegenfat zu Rofcher und Rau trat. 
Durch die Redaction der «Auftria» auf das Studium der Berwaltungsichre und des Berwal- 
tungsrechts geleitet, begann er bie Bearbeitung diefes Gegenftandes in dem Werke «Die Ber- 
waltungslehre» (Thl.1—4, Stuttg. 1865 — 68). Er ſuchte darin die bisher fog. Polizeiwiffen- 
Ihaft durch ein organifches Syſtem der Verwaltung zu erfegen, diefe zu einer felbjtändigen 
Wiſſenſchaft zu erheben und dabei zugleich) die gefammte Gefetgebung Europas auf der Grund- 
lage feiner Geſellſchaftolehre, dem Unterfchiede zwifchen der Geſchlechter =, der Stände- und ber 
ſtaatsbürgerlichen Geſellſchaftsordnung, Hiftorifch und ſyſtematiſch darzulegen. 
Stein der Weiſen, ſ. Aihemie. 
Steinbart (Gotthelf Sam.), rationaliftifcher Theolog, geb. zu Züllichau 21. Sept. 1738, 
erhielt feine erfte Bildung auf der Schule zu Klofter- Bergen. Nach pietiftifchen Grundfägen 
erzogen, brachte ihn jedoch das Studium der Locke'ſchen und Wolf'ſchen Philojophie fowie der 
Umgang mit A. Teller und Töllner in eine andere Richtung. Seine Studien in Halle unter» 
brach der Siebenjährige Krieg. Er ging daher nad) Franffurt a. d. D., dann nad) Berlin und 
fpäter zurüd nad) Züllichau, wo er Prediger am Waifenhaufe wurde, Bald begründete .er 
daneben ein noch jetzt als gelehrte Schule blühendes Erziehungsinftitut, welches die Aufmerf- 
famfeit Friedrich's d. Gr. erregte, ſodaß er demjelben 1766 den Namen eines Königlichen Pä- 
dagogiums beilegen durfte. Zugleich wurde ©. zum Director der Anftalt ſowie zum neumärf, 
Eonfiftorialrath ernannt. 1767 übernahm er auch das Directorat des Waifenhaufes zu Zül— 
lichau. 1774 wurde ©. zum Profeſſor der Philofophie zu Frankfurt a. d. DO. und 1787 zum 
Oberſchulrath ernannt, doch legte er letztere Stelle bereit8 1789 wieder nieder. ©.’8 frühere, 
meift anonyme literarifche Wirkſamleit bezog fich hanptfächlich auf Pädagogik. Erft 1778 trat 
er mit einem zum Theil nad) den Grundfägen der Leibniz-Wolf'ſchen Schule gearbeiteten «Sy» 
ftem der reinen Bhilofophie, oder Glüdfeligkeitslehre des Chriftenthums» (4. Aufl., Züllich. 
1794) hervor, das ihn am befannteften gemacht bat. Er ſchloß ſich darin mit großer reis 
müthigfeit ber Richtung des Zeitgeifte® an, vermöge deren man die Moral auf die vernünftige 
Selbftliebe gründen und den Werth des ChriftentHums nad) dem Beitrage, den es zur Glüd- 
feligfeit gebe, beurtheifen, übrigens aber das Chriftenthum felbft von allem pofitiven Inhalte 
möglichft frei machen wollte. Um den Angriffen von feiten der orthodoren Theologie zu be— 
gegnen, fchrieb er a PhHilof. Unterhaltungen zur weiten Aufflärung der Glückſeligkeitslehre » 
(3 Hefte, Züllich. 1782— 84), die wegen der Behauptung, daß es für den Menfchen iiberhaupt 
nur relative Wahrheit gebe, ihn mit Yoh. Aug. Eberhard in Halle in einen Streit verwidelten. 
Seine « Gemeinnügige Anleitung des Berftandes zum regelmäßigen Selbftdenken» (Züllich. 
1780; 3. Aufl. 1793) empfahl fich, wie faft alle feine Schriften, durch einen hohen Grad von 
Popularität, die aber freilich jede tiefere Unterfuchung ausſchloß. Auch feine «Anweifung zur 
Amtsberedſamleit Hriftl. Lehrer» (Zülih. 1779; 2. Aufl. 1784) gehörte zu den beſſern Lei— 
ftungen, welche die damalige Zeit im Fade der Homiletit hervorgebradjt hat. S.s6 Anſehen 
ſank, ſowie ſich die Anfichten des Zeitalters änderten und namentlid) die Kant'ſche Philofophie 
dem Eudämonismus mit entfchiedenem Uebergewicht entgegentrat. Er ftarb 3. Febr. 1809. 
Steinbod nennt man wilde, meift bartlofe, die höcjften Gebirge bewohnende Ziegenarten, 
Der Alpenfteinbod (Capra Ibex), der ganz bartlos ift und einfach fidjelförmige Hörner mit 
ftarf vortretenden Querwülften hat, bewohnt nur die höchften Alpenregionen, welche jelbjt von 
den Gemſen gemieden werben. Er befitt ein ſtarkes Spurvermögen und fpringt mit unglaubs 
ficher Gewandtheit, gehört aber dennoch wegen der vielen Nachftellungen zu den faft erlofchenen 
Thierarten. Im dem deutjchen Alpen ift er fchon feit langer Zeit völlig ausgerottet, und nur 
noch felten findet er fich auf den höchſten, unzugünglichen Kämmen ber piemont. Alpen, auf der 
ital. Seite. Die fehr wenigen Exemplare, welche etwa noch um den Donte-Roja erlegt werden, 
bonmen faft nur in die zoolog. Sammlungen, da diefes Thier der Seltenheit wegen in hohem 
» Gonverfationd- Lexikon. Elſte Huflage, XIV. ! 7 
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Preife fteht. Das Fleifch gilt für mwohlfchmedend. Ein ausgewachſener Bod ift 4%/, F. lang 
und wiegt gegen 2, Etr. In Spanien fommen zwei, vom Alpenfteinbod verfchiedene Arten 
vor, mit [cierförmigen Hörnern und kurzem, ſchwachem Bart; die eine zeigt fich in den Pyre⸗ 
näen (C. pyrenaica), die andere in der Sierra-Nevada (C. hispanica). Der faulafifde ©, 
(C. caucasica) bewohnt den nördl. Abhang des Kaufafus und unterfcheidet ſich durch fürzere 
Hörner umd durch die Färbung. Der fibirifhe ©. (C. sibirica) im Altai und der Beben 
(C, Beden) im Pibanon und auf Kreta haben beide fehr ftarken Bart. Ale Arten erzeugen mit 
ber Hausziege fruchtbare Baftarbe, die jetzt in Thiergärten nicht felten find. 
Steiubock (Zeichen des Thierkreiſes), ſ. Thierkreis. 

Steinbrech, ſ. Saxifraga. 

Steinbriid (Eduard), deuticher Maler, geb. 3. Mai 1802 zu Magdeburg, wurde zuerſt 
für den Kaufmannsftand beftimmt, verließ denjelben aber aus Liebe zur Kunft umd begab ſich 
nad Berlin, wo er unter Wad eifrig dem Stubium oblag. Schon nad) einigen Jahren trat 
er mit religiöfen Bildern, dem Sündenfall und dem Engel, der die Hinmelsthür öffnet, hervor, 
welche große Anerkennung fanden. 1829 begab er ſich nad Düffeldorf, wohin ihn der junge 
Ruhm der dortigen Schule lodte, und wurde einer ihrer eifrigften Dünger. Nachdem er dafelbft 
feine Hagar gemalt, ging er nach Italien und ließ ſich nach der Rücklehr in Berlin nieber. 
Doch 1832 ſchon trieb ihm die alte Sehnfucht nach Düffeldorf zuriid, wo er big 1846 der 

nft lebte. Obwol er auch jetst noch religiöje Bilder malte, wandte er fich doch dabei dem ro- 
mantifchelgrifchen Genre zu. In feinen Werken herrſcht harmonifche Durchführung, cotrecte 
Zeichnung, edle Linienführung und eine große Weichheit, Verſchmelzung und Sauberkeit ber 
Farbe. Dabei weht daraus jene träumerifche Stimmung, die im Märchen und in den Did) 
tungen der Romantiker herrſcht. Seine Genoveva, Rothkäppchen, Nymphe der Düffel, Fifchers- 
frau am Strande, Undine, befonders aber die itberaus reizenden, mehrfach wiederholten Elfen 
auf dem Teiche (nad) Tied’s Märchen) find die befannteften. Auch antike Stoffe, z. B. die an 
der Wand horchende Thiobe, die Geburt der Venus u. ſ. w., hat er gemalt, jedoch in derfelben 
fpecififch-romantifchen Auffaffung. Zu feinen bedeutendern religiöfen Compofitionen gehört das 
Gaftmahl nad) der Parabel des Neuen Teſtaments und ein Altarbild in der Jalobikirche zu 
Magdeburg. Seit 1846 lebte S. wieder in Berlin, mo er (1852) ein umfangreiches Bild, 
eine Scene aus der Zerftörung Magdeburgs durch Tilly, ausftellte und in der Kuppel des Fünigl. 
Schloſſes die Auferftehung al fresco malte. Neuerdings hat fich der Künftler der religiöjen 
Malerei ausfchlieglicher wieder zugewendet und ift zur lath. Kirche übergetreten. 

Steinbutt oder Turbot, ſ. Scholle. 

Steindrud oder Lithographie heißt die von Aloys Senefelder (f. d.) erfundene Kunft, 
fowol Umriffe als völlig vollendete Zeichnungen in erhabener, fowol in Feder - und Kreide- als 
auch in Stichmanier auf Stein zu bringen und diefe mittel8 einer Preffe zu vervielfältigen. Zu 
den beiden erften Arten bedient man ſich einer chem. Tufche und chem. Kreide, zu letterer der 
falten Nadel, auch der übrigen Inftrumente der Kupferftecher. Die Steinplatten, welche man 
zum ©. anwendet, beftchen aus Kalt, Thon und Kiefelerde und werden in Baiern gebrochen, die 
beften, von feinem Bruch und gleicher Farbe, beim Dorfe Solnhofen (f. d.). Die gelblichen find 
gröber und weicher; die von einer perlgrauen und ganz gleichen Farbe find die tauglichften zu 
vollendeten Zeichnungen. Ya dem Bruce findet man fie zwar gleich in Tafeln von verſchiedener 
Stärke, für den Gebrauch aber muß eine der Oberflächen erft ganz abgefchliffen und mit weichen 
Bimsftein und Waffer polirt werden, welches man «fürnen» nennt. Diefe Platten dienen fodann 
für alle Arten Schriften oder Zeichnungen mit der Feder oder Nadel und Stichel. Für Kreide 
zeichnungen aber gibt man der Platte durch Reibung mit gefiebtem Sand das Anfehen einer 
mattgefchliffenen Olastafel. Man macht nun die Vorzeihnung mit Bleiſtift oder mit Röthel, 
den man auf dünnes Papier gerieben hat und mit einer ftumpfen Nadel durchzeichnet. Die em. 
Tusche, welhe man für Schrift- und Federzeichnungen anmendet, befteht aus 2 Theilen weißen 
Wachſes, 2 Theilen Schellad, 1 Theil Seife, U, Theil Unfchlitt und 1 Theil Lampenruß, und die 
em. Kreide aus 3 Theilen weißen Wachfes, 1 Theil Schellad, 2 Theilen Seife, ?/, Theil Maſtix, 
1 Theil Unſchlitt und 1%/, Theilen Lampenruß. Für die Fithographie bedient man fic) der Stahl» 
federn. Die größte Sorgfalt und Neinlichkeit fowie Verhütung, daß der Hauch nicht während der 
Arbeit auf die zu bezeichnende Platte fällt, ift nothwendig. Die Zeichnungen mit em. Kreide miiſ⸗ 
fen frei und keck aufgetragen fein; mit je fefterer Hand fie gemacht find, defto beſſer druden fie ſich 
fpäter ab. Die Farbe des Steins bei den Arbeiten darf nicht, wie bei Zeichnungen auf farbigem 
Papier, mit als halbe Tinte in Anſchlag gebradyt werden; im Gegentheil müffen auch die feinften 
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Zone jorgfültig mehreremal bis aufs höchfte Licht überarbeitet werden, um dann beim Abdrud auf 
weißes Papier die Zeichnung in Harmonie zu fehen. Die ſchwärzeſten Stellen, welche ganz un« 
durchfichtig fein follen, fann man dann mit dem Pinfel und der chem. Tuſche auftragen. Die 
vertiefte Manier mit der Nabel erfordert folgende Behandlung: Nachdem der Stein ganz glatt 
geihliffen und polirt ift, übergießt man ihn mit einer Mifhung von 2 Theilen Scheidewaffer 
anf 100 Theile Brunnenwaſſer, fpült ihn gehörig ab und ftreicht mittels eines Pinfels eine 
dünne Auflöfung von Arabifhem Gummi und Waffer darüber, läßt diefe eine kurze Zeit darauf 
md wifcht dann den Stein rein ab. Nachdem er getrodnet ift, miſcht man einen Grund aus 
24 Theilen Waffer, worin 2 Theile Arabifhes Gummi aufgelöft find, mit 4 Theilen Auf, 
reibt alles wohl untereinander, beftreicht die ganze Platte mit einem breiten Pinſel damit gleich" 
förmig und läßt die Oberfläche trocknen. Nun kann man die Durchzeichnung auf diefen ſchwarzen 
Grund bringen und die Zeichnung durch Einfchneiden mit der Nadel vollenden. Es ift nicht nöthig, 
daß die Striche fehr tief find, e8 genügt ſchon, wenn die Nadel deu ſchwarzen Grund durchdrungen 
und den Stein leicht aufgerifjen hat. Ein feiner Pinfel entfernt den Staub. 

Iſt die Zeichnung, in Feder- oder Kreidemanier, vollendet, fo breitet man für den Drud 
eine Miſchung von Säure, Waffer und Gummi darüber aus. Man läßt das Gummi im Waſſer 
zergehen und thut dann das Scheidewaffer Hinzu. Diefe Mifchung trägt man mit einem feinen 
Binfel gleichförmig auf die Zeichnung auf und läßt fie trodnen. Nach etiva 24 St. wird fie 
wit Baffer wieder heruntergenommen. Es wird num die Zeichnung felbft mit einer mit Flanell 
und Ralbleder itberzogenen hölzernen Walze, auf ber ſich die Drudjchwärze befindet, nad) allen 
Richtungen übergangen. Die Zeichnung, die vor jedem Abdrude mit einem feuchten Schwamm 
überfahren wird, nimmt das Schwarz auf, der übrige angefeuchtete Stein nicht. Iſt auf diefe 
Beife die Zeichnung eingefchwärzt, fo wird das ebenfalls ſchwach gefeuchtete Papier darauf 
gelegt, da8 Ganze mit einem in einen Rahmen gejpannten Leber bededt und fo durch die Prefje 
gezogen. Dierauf wird ber Abdrud fanft vom Steine abgezogen, diefer wieder gefeuchtet, wieder 
Farbe aufgetragen u. j. w. So kann ſich bei forgfältiger Behandlung der Zeichnung fowol als 
des Druds diefes Abdruden einer Platte 2—3000mal wiederholen, ohne daß ein jehr wejent- 
licher Unterfchied in den Druden zu bemerken wäre. Hört man auf zu druden, fo ſchwärzt man 
die Zeichnung mit einer fetten Farbe ein, die aus 2 Theilen Drudfarbe, 2 Theilen Wade, 
1 Theil Seife, 1 Theil Unfchlitt, untereinander gefhmolzen, befteht, und überzieht diefelbe mit 
einer Mifchung von Arabifchem Gummi, das in Waſſer aufgelöft ift. Es kann fo felbft nach 
vielen Fahren wieder darauf gedrudt werden, ohne daß die Zeichnung im geringften darunter 
leidet. Beim Abdrud der vertieften Zeichnung ift die Behandlung anders. Hier reibt man 
mittels eines Schwämmchens einen Theil Drudfarbe, mit einem Biertheil Unfchlitt vermifcht, 
forgfältig im alle Striche und wifcht mit reinem Waffer den ganzen ſchwarzen Grund ab, wo- 
durch die Platte weiß, die Zeichnung aber ſchwarz erfcheinen wird, Nun wird die Farbe jedoch 
nicht mit der Walze aufgetragen, jondern mitteld eines Heinen Leinwandballens eingerieben 
und dann die Platte mitteld der Walze blos gereinigt. Eine foldye gravirte Platte kann 20 — 
30000 mal ohne große Veränderung berfelben abgedrudt werden. Der ©. ijt befonders von 
Deutſchen und Franzofen cultivirt worden, von diefen mit Hinblid auf Effect, der bis zur 
Raffinerie gefteigert wurde, von jenen mit ſoliderer Durdbildung. Hanfftängl in Dresden, 
Biloty und Löhle in Minden und Loeillot in Berlin find hier mit Ruhm zu nennen. Außer 
dem ift der Ehromolithographie, des Farbenfteindruds, Erwähnung zu thun, der erft in 
neuerer Zeit durch die Deutfchen, Engländer und Franzoſen zu hoher Stufe der Vollendung 
geführt wurbe. Derjelbe gibt feine Darftelung in mehrern, ja allen farbigen Tönen wieder. 
In neuefter Zeit hat der Farbenfteindrud fo große Fortfchritte gemacht, daß er mit dem Kupfer⸗ 
fliche wetteifert, indem er Reinheit und Kraft, Vollendung in Ton, Harmonie ber einzelnen Theile, 
getreue Darftellung des Stoffs der Carnation, ja bes Colorits zu feinen Vorzügen rechnen darf. 
Als die herporragendften Meifter der Gegenwart find zu nennen: Bedert und Dilfter in Berlin, 
Rouilleron, Eugen Lerour, Nanteuil, Terier in Paris. Beim Farbenfteindrud wird, nachdem 
man auf die gewöhnliche Weife die Zeichnung lithographirt, fiir jede Farbe eine befondere Zeich- 
nung auf einer andern Tafel ausgeführt. Sodaun drud? man auf dafjelbe Blatt nacheinander 
alle jene Tafeln ab, und zwar ftets unter Anwendung ber entjprechenden Farbe anftatt der 
üthographifchen Druderfchwärze, bis endlich, das farbige Bild in allen jeinen Theilen vollendet 
fi darſtellt. Daß dies Berfahren die höchſte Genauigkeit und Sorgfalt vorausjegt, liegt in der 
Natur der Sache. Der Abdrud muß troden gejchehen, weil die Feuchtigkeit das Papier aus⸗ 
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weiten und dann wicht mehr Punkt auf Punkt paffen würde. Hauptmeifter in Deutjchland ift 
Storch in Berlin, der anfangs auch für England arbeitete. In legtern Lande ſetzt man bem 
Ruhm in täufchende Nachbildung der Aquarelle, während man in Deutjchland fogar die Nadh- 
bildung des Delgemäldes nicht ohne Erfolg anftrebt. Man nennt diefe Erzeugnifle ungenau Del- 
farbendrude. Die Photolithographie endlich, deren Verfahren noch Geheimniß, facfimilirt 
zwar Umrißzeichnungen und Holzjchnitte meifterhaft, Hat aber die Wiedergabe ausgefüihrter 
Sachen noch nicht in ihrer vollen Gewalt, da ihr diefe über die feinen, geſchloſſenen Halbtöne erft 
(durch Woodbury in London) in einer gewiſſen Größenausdehnung zu Gebote fteht. Holzichnitte 
u. f. w. dagegen werben durch Borchard in Berlin bis zur volllonmenften Täufchung wiederge- 
geben. Der Bortheil befteht indeß nicht hierin, was auch die Photographie leiſten würde, fondern 
in der vollendeten Herftelung des Drudfteines, ſodaß ber präfumirten Bergänglichkeit der Photo- 
graphie vorgebeugt wird. Vgl. außer den Schriften von Senefelder, Baug, Dunft, Engelmann, 
Bergmann u. a. die Zeitjchrift aLithographia» (herausg. von Iſermann, Hamb. 1861 fg.). 
Steinfurt, eine ehemalige reihsunmittelbare Grafſchaft im Weftfälifchen Kreife, jetzt zum 
preuß. Regierungsbezirt Miünfter gehörig, ift-eine der ftandesherrlichen Befigungen ber Grafen 
von Bentheim-Steinfurt, die ſchon feit dem 15. Jahrh. im Befige des Haufes Bentheim war. 
Der Hauptort ©. oder Burg-G., eine Kreisſtadt an der Ya und der Eifenbahn, 3%, M. 
don Miünfter, hat ein fürftl. Bentheimfches Schloß mit vielen Merkwürdigkeiten und fchönem 
Garten, zwei evang. und eine lath. Kirche, ein evang. Gymnaſium mit Realklafjen erfter Ord⸗ 
nung und zählt 3170 €. (1864), die ſich hauptſächlich mit Bierbrauerei, Tabacks- und Del« 
fabrifation befchäftigen. Der Kreis ©., aus der gleichnamigen Grafichaft und: Gebieten des 
vormaligen Hochftifts Mitnfter zufammengefegt, aus denen die Standesherrichaft Salın-Horftnar 
und das Fürftenthum Rheine-Wolbeck gebildet worden find, zählt (1864) auf 13,97 Q.⸗M. 
44550 E. und enthält außer der Kreisftadt noch; zwei Städte: Rheine, an der Ems und ber 
Eifenbahn, mit 3459 E., einer großen Fath. Kirche und einem evang. Bethaufe, einem kath. Gym» 
nafium und einem Klofter der Barmherzigen Schweftern, Baummwolljpinnerei und Baummwoll- 
weberei, Eifengießerei, Mafchinenfabrifation, Dampfmühle, Bierbrauerei, lebhaften: Handel und 
Sciffahrtsbetrieb; Horftmar, am fübdjtl. Fuße der Schöppinger Berge gelegen und bem 
Vürften und Nheingrafen zu Salm-Horftmar gehörig, mit 1121 E., zwei kath. Kirchen und 
ftarfer Baummollweberei. Der Fleden Borghorft, “. M. von der Kreisftadt, hat 3600 E. 
und eine große Baumwollſpinnerei fowie bedeutende Baummoll- und Neffelweberei. An der Vechte 
liegt das chemalige Stift Yangenhorft, jest Schullehrerfeminar und Taubftummeninftitut. 
Steingut ift der Name einer Gattung gebrannter Thonmwaaren, die eigentlich dem Porzellan 
(f. d.) am nächften ftehen. Das wirkliche ©. ift aus feinem weißen Thon gebrannt umd mit 
einer feldjpathaltigen, ficd, mit der Maſſe innig vereinigenden Glaſur verfehen; es zeigt ſich auf 
dem Bruce weiß. Der Erfinder diefer Art Thonwaaren ift der Engländer Wedgwood, und e6 
wird auch nach diefem genannt. (S. Potteries.) In Deutjchland pflegt man jedoch auch viele 
Waaren von erdigem Bruche mit bleihaltiger Glaſur, weldye dem Gattungsbegriffe Fayence 
(f. d.) angehören, mit dem Namen ©. zu belegen. Das ©. ift meift weiß, höchſtens mit fehr 
einfachen farbigen Verzierungen verfehen. Seine Fabrikation ift überall verbreitet. Vom ©. ift 
das fog. Steinzeug zu unterfcheiden, aus welchem Bier- und andere Flaſchen, Kriige, Milch. 
Ihüffeln, Buttertöpfe u. f. w. gemacht werben, und das aus einer fehr harten grauen oder brau- 
nen Maſſe mit durchfichtiger, auf die Maſſe feft aufgefchmolzener Glaſur befteht. 
Steinhäufer (Karl), deutſcher Bildhauer, geb. 1813 in Bremen, machte feine Studien in 
Berlin unter Rauch und trat zuerft auf der Ausftellung 1834 mit einem Knaben, der Krebſe 
fängt, in die Deffentlichfeit. Das Bildwerk, naid und liebenswürdig in der Auffafjung, forg- 
fältig in der Durchführung, fand vielen Beifall, wurde fpäter wiederholt und zeigt das Darftel- 
Iungsgebiet, auf welchem der Künſtler den meiften Ruhm erworben hat. Schon im folgenden Jahre 
ging S. nad) Rom, wo er eine Reihe anmuthiger Ydealgeftalten aus ber Fifcher- und Hirtenwelt 
ſchuf, wie 3. B. das fog. Mufchelmädchen (Horchend mit der Mufchel am Ohr), für Hrn. Lür- 
mann in Bremen. Das Werk wurde fiir Philadelphia wiederholt, wohin überhaupt verfchiedene 
Wiederholungen feiner Productionen gingen. Obſchon ihm vorzüglich naive und zartere Vorwürfe 
gelingen, jo wird doc) auch mit Recht die leidenfchaftliche Bewegung und Hoheit in der Figur 
feiner Judith bewundert, die unmittelbar nad) der That gedacht ift. Bol Anmuth im Rhythmus 
der Linien und voll Empfindung ift die Gruppe Hero und Leander, die er für den König von 
Preußen ausführte, und die feine ganze Stärke in der Darftellung edel ſchöner, jugendlicher Ge— 
ftalten zeigt. Für feine Baterftadt arbeitete S. in Marmor die Statue des Ajtronomen Olbers, 
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die 1850 enthilllt wurde und den Mann in ernfter, würbevoller Weife wiedergibt. Ein anderes 
Berk in diefer Richtung war die ſitzende Goethe-Statue, nach einer Idee der Bettina von Arnim, 
für Weimar ausgeführt. Ebenfalls zur Aufftellung in feiner Vaterftadt fertigte er in Marmor 
eine große Bafe, deren Basreliefs eine vollsthümliche Feierlichkeit in Bremen veranſchanlicht. 
Auch ift die dortige Kunfthalle mit Gefchenfen von feiner Hand bedacht worden. Zu feinen 
neneften Schöpfungen gehören eine Pieta und zwei Brunnencompofitionen, zu denen er die Ent— 
mwürfe in Karlsruhe fertigte, two ber eine, beveit# in Marmor übertragen, aufgeftellt wurde. 
Die Oruppe ftellt Hermann und Dorothea dar; die andere hat die Scene aus Goethe's Iphi— 
genie zum Gegenftand, wo Oreſt und Pylades fich beſprechen. ©. ward 1863 nad) Karleruhe 
berufen, um dort den Mittelpunkt einer Bildhauerfchule zu fchaffen. Seine Gattin, Bauline 
S., geborene Frank, hat fi) ald Malerin durch zart empfundene und anmuthig durchgeführte 
Geftalten, wie Efther, Iphigenie, Fohannes der Täufer, Chriftus und Johannes u. a., Beifall 
und Anerkennung erworben. 

Steinheil (Karl Auguft), ausgezeichneter Aftronom, Phyſiker und Techniker, geb. 12. Oct. 
1801 zu Rappoltsweiler im Elfaß, erhielt feine Erziehung erft in feinem Geburtsorte und auf 
dem väterlichen Gute zu Perlachsed, dann zu Nancy und Tours und widmete fi), nachdem er 
nod einige Jahre das Lyceum zu München befucht, feit 1821 zu Erlangen jurift. Studien. 
Seine Neigung für Mathematit und insbefondere Aftronomie führte ihm jedoch ſchon 1822 zu 
Gauf nach Göttingen, bald darauf nad) Königsberg, wo er in nähere Beziehung zu Beffel trat 
und ſich an deſſen aftron. Arbeiten beteiligte. Nachdem er 1825 die philoj. Doctorwiirde er= 
langt, tehrte er im Herbft deffelben Jahres in das väterliche Haus nach Perlachsed zurüd. Er 
errichtete dafelbft eine Sternwarte und befchäftigte fich namentlich mit optifchen Unterfuchungen, 
der Theorie ber Fernröhre u. dgl. Bereits 1827 erwählte ihm die münchener Akademie zum 
außerordentlichen, 1835 zum ordentlichen Mitglied. In letterm Jahre trat ©. aud) als Pro- 
feflor der Mathematik und Phyſik fowie ald Confervator der mathem.phyfit. Sammlungen des 
Staats zu München in den batr. Staatsdienft. Auf Anregung von Gauß widmete er ſich num 
unter anderm ber praltiſchen Durchführung der eleftromagnetischen Telegraphie, legte im Som- 
mer 1837 die erfte Linie zwifchen dem Alademiegebäude in München und der Sternwarte in 
Bogenhaufen an und erfand auch die noch jetst übliche telegraphifche Schrift. Bald darauf con- 
firuirte er die galvanifchen Uhren (1838), erfand einen Pyrometer für den münchener Peters- 
thurm und benutzte die Telegraphie bereits für die Feuerwacht und den Eifenbahndienft. Ob- 
gleich S. alle feine Erfindungen in den Schriften der münchener Akademie veröffentlichte, fanden 
fie doch zunächft in Deutſchland feine weitere Anwendung. 1846 ging er auf einige Zeit nach 
Neapel, wohin ihn die Regierung, nachdem fie die von ihm (1836) zu Paris angefertigten ge— 
nanen und invariabeln Kopien der franz. Prototypmaße angefauft, zur Regulirung des neapolit. 
Maß- und Gewichtsſyſtenis berufen hatte. Als 1847 der erfte Telegraph mit Morſe's Apparat 
zwiſchen Hamburg und Curhaven errichtet worden, wurde ©. von der bair. Regierung mit der 
Berichterftattung über den Beftand der Telegraphie in Deutſchland betraut. 1849 folgte er 
einem Hufe der öfter. Regierung zum Sectionsrath und Borftand der telegraphifchen Abthei- 
lung im Handelsminifterium, in welcher Stellung er binnen zwei Jahren ein faft vollftändiges 
Zelegraphenfyftem über alle Kronländer des Reichs einrichtete und 1851 dem deutjch- öfterr. 
Telegraphenverein mitbegrünben half. 1852 entwidelte ©. in der Schweiz bei der Organifation 
des dortigen Telegraphenweſens eine höchft erfolgreiche Thätigfeit, nach deren Beendigung er als 
Eonjervator der mathem. -phyfil. Sammlungen mit Titel und Rang eines Miniſterialraths in 
bair. Staatsdienft zurüdtrat. Auf Wunſch feines befondern Gönners, des Königs Marimilian, 
errichtete ©. 1854 eine optifche und aftron. Werkftätte zu München, welche fehr raſch zu Blüte 
und Anfehen gedieh, und aus der unter anderm die großen Refractoren fir die Sternwarten zu 
Upfala, Leipzig, Manheim, Utrecht u. f. w. hervorgingen. Seit 1862 überließ er jedoch die 
Leitung diefes Etabliffements feinem zweiten Sohne Adolf ©. und zog ſich überhaupt mehr 
und mehr zurüd. Neben der Wiffenfchaft lebte er ſeitdem auch vielfach der Kunft, befonders der 
Landſchaftsmalerei, der Kirhenmufit und Compofition. Seine hervorragenden Berdienfte um 
die Entwicelung der eleftromagnetifchen Telegraphie fanden 1862 durd) Verleihung einer lebens⸗ 
länglichen Rente öffentliche Anerkennung. Aber auch auf andern Gebieten befundete ©. fein 
eminentes Erfindungstalent. So wirkte er fördernd auf die Galvanoplaftif, auf Berbefferung 
der Uräometer u. f. w. Auch erfand er die Fugalmafchine zum Schleudern eine® Stroms von 
Projectilen mit der Initialgeſchwindigleit unferer Feuergewehre. 

Steinhudermeer, ein Binnenfee im nordweſtl. Deutfchland, theils zur preuß. Provinz 
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Hannover, theils zu Schaumburg⸗Lippe gehörig, Y, M. öſtlich von Rehburg (ſ. d.) und 1M. 
im Nordweſten von Wunftorf an der Köln-Mindener Eiſenbahn gelegen, iſt 1 M. lang, bis 
%,M. breit, 1100 preuß. Morgen oder beinahe ’/, Q.⸗M. groß, 16 bis 132 F. tief. Der 
See hat eine tiefe Lage, nur 148 F. itber dem Meere, eine moorige Umgebung, bedeutenden 
Fiſchreichthum und durch die Seine Aue Abflug zur Wefer. Auf einer künftlichen Inſel des 
Sees liegt die vom Grafen Wilhelm von der Lippe 1765 erbaute Mufterfeftung Wilgelmftein, 
ein Fort mit einer Meinen Invalidenbefagung, ehemals aud) mit einer von demfelben Graf ge» 
gründeten Kriegsſchule, in welcher der berühmte preuß. General von Scharnhorft feine erfte 
militärische Erziehung erhielt. Am fitdöftt. Ufer des Sees liegt der fhaumburg-lipp. Markt- 
fleden Steinhude mit 1000 E., welche Fifcheret und Leinwandweberet treiben. 

Steinflee, ſ. Melilotus. 

Steinktohlen nennt man die in verſchiedener Tiefe unter der Erdoberfläche und zwar ge» 
wöhnlich in Begleitung von Kohlenſchiefer und Kohlenfandftein als Glieder der fog, Stein- 
tohlenformation vorkommenden Ablagerungen mehr oder minder reiner Kohle. Bon den 
fog. Braunfohlen (ſ. d.) unterfcheiden fie ſich durch etwas geringern Bitumengehalt, ſchwarze 
Farbe des Strihpufvers und durch ganz andere Pflanzenabdritde, welche mit ihnen vorlommen. 
Das Vorhandenſein von Kohlenwafjerftoffverbindungen in den ©. veranlaßt bei trodener Deftil- 
lation große Mengen von Leuchtgas, Steinkoplentheeröl u. |. w. Nach der Verſchiedenheit ihrer 
Reinheit, ihres Zufammenhangs und ihrer Tertur unterfcheidet man fie mineralogifch in Pech— 
tohlen, Känneltohlen, Groblohlen, Fajerkohlen, Sciefer- und Blätterloplen und Rußkohlen. 
Der von flüchtigen Subftanzen faft freie, reine Kohle von großer Dichtigkeit enthaltende An- 
thracit (f. d.) wird von den Mineralogen nicht zu den eigentlidyen S. geredjnet. Die S. fommen 
oft in bedenförmigen Vertiefungen vor, und es liegen dann, mit Schiefer und Sandſtein ab» 
wechjelnd, im ber Regel mehrere, zum Theil viele Schichten oder Flöge von fehr verfchiedener 
Mächtigfeit, zoll- bis viele Fuße did, übereinander; doc) enthalten in der Regel nur ein ober 
einige diefer Flötze die vorzüglichften Kohlen (Pech- und Kännelfohlen). In manchen Kohlen- 
baffins ift Grobkohle die vorherrjchende. Die ©. der verfchiedenen Kohlenbeden find ferner nad) 
ihrem Gehalte an erdigen Subftanzen, ihrem Durchfegtjein von fremdartigen Gängen und 
Adern, Scwefelfies u. ſ. w. fehr verjchieden, und auch ihr Gehalt an Kohlenwafjerftoffen ift 
ſich nicht glei, Daraus entftehen die technifchen Unterfcheidungen in Backkohlen, welche in der 
Hige ſchwellen, zufammenbaden und Schmelzen; Sinterkohlen, welche nicht ſchmelzen, aber zu- 
fammenfintern; Sandlohlen, welche im Feuer ſchwinden und loder bleiben. Die vorzüglichften 
Kohlengebiete hat Großbritannien in Northumberland, Durham, York, Derby, Lancafhire, 
Eumberland, Wales und einigen fchott. Grafjchaften, und es find die engl. Kohlen durch Quan⸗ 
tität und Qualität glei ausgezeichnet. In Frankreich finden fih S. zu St.-Etienne und im 
den belg. Örenzgegenden, in Belgien zu Namur, Bervierd u. f. w., in Deutfchland in den 
Gegenden von Dortmund, Aachen, Saarbrüden, Wettin, Zwidau und Potſchappel in Sach⸗ 
fen, zu Pilfen in Böhmen, im ſüdl. Schlefien u. f. w. In neuerer Zeit haben fowol die Bro- 
duction als auch der Conſum der S. überall in riefigem Maßftabe zugenommen. In Groß» 
britannien wurden 1866 nicht weniger als 101,638543 Tonnen (in 3188 Gruben) gefördert 
(gegen 88,292515 im 3. 1863). Die zweite Stelle in Europa nimmt der Zollverein ein, in 
defien Gebiet 1865 435,894109 Etr. im Werthe von 40,176364 Thlen. in 667 Gruben und 
von 108567 Ürbeitern ausgebeutet wurden. Es famen davon auf Breußen 381,457643, auf 
Sachſen 48,251609, auf Baiern 5,860587 Ctr. u. ſ. w. 1853 ſchätzte man die Gefammt- 
production des Zollvereind erft auf etwa 155 MM. Etr. 

Die S. werden ſtets regelmäßig bergmännifch durch unterirdifche Baue gewonnen, und es 
wird jegt überall dabei mit großer Sorgfalt verfahren. Eigenthümlich find dem Kohlenbergbau 
die ſchlagenden Wetter, d. h. Kohlenwafjerftoffgafe, welche fi aus Rigen und Klitften der Kohle 
entwideln und beim Nähern eines Lichts erplodiren. Deshalb müſſen die Arbeiter mit fog. Sicher- 
heitölampen verjehen fein. Trogdem aber kommen alljährlich Unglüdsfälle vor. Diefe Gafe ſowie 
die Producte, welche man bei der Steinfohlengasbereitung erhält, beweijen, daß die S. zwar 
Reſte früherer Wälder oder Torfmoore, aber nicht durch Verbrennung, ſondern durch allmüpliche 
Zerjegung unter hohem Drud entftanden find, wobei die kohlenwafjerftoffigen Producte fich nicht 
verflüchtigen lonnten. Die ©. find vermöge ihrer Zufammenfegung ein ganz vorzügliches, für 
gewifle Zwede das vorzüglichfte und bei ihrem mafjenhaften Vorkommen, bei geregelter Ge— 
winnung im nicht zu großer Entfernung vom Fundorte auch das billigfte Brennmaterial. Da 
num, abgefehen von der Metallinduftrie, wo die Wichtigkeit der Kohlen von felbft einleuchtet, mit 


Steinla Steinle 103 


der überhandnehmenden Verwendung der Dampfkraft ber Preis des Brennmateriald immer 
entjcheidender für das Gedeihen der Induftrie wird, fo ift auch Steinfohlenreichtgum im der 
Regel mit einer entfprechenden induftriellen Entwidelung gepaart. Die ©. find einer der Haupt: 
factoren von Englands induftrieller Größe. Beim Brennen, welches ſtets auf Roſten gefchehen 
muß, geben die ©. eine ftarke Flamme und, weil fie faft nur aus brennbarer Subftanz beftehen, 
fehr viel Hige. Bei der fehr verfchiebenen Befchäffenheit der S. gehört aber eine große Kenntniß 
des Feuerungsbaues und von jeiten der Heizer ein förmliches Studium der Eigenjchaften der 
Kohle dazu, um in jedem alle das Marimum des Effects zu erzielen. Wegen des Schwefel 
kiesgehalts der meiften S. und des Gehalts an flüchtigen Stoffen ift das Verbrennen roher ©. 
meift mit unangenehmem Geruch uud der Entwidelung von Gasarten verbunden, welche Metall 
ſtark angreifen. Für foldhe Anwendungen, wo dieje Sabarten vermieden werden follen, 3. B. 
beim Eiſenſchmelzen, Heizen der Rocomotiven, der Stubenöfen u. f. w., verwandelt man bie ©. 
in Coaks (ſ. d.), indem ınan fie in Haufen an der Luft (Meilern) oder in befondern Defen fo 
fange erhigt, bis aller Schwefel und der größte Theil der flüchtigen Stoffe verjagt find. Der 
Rüdftand ift dann eine metallifch-Flingende, faſt reine Kohle. Erhigt man die ©. in verfchloffe- 
nen Retorten, fo kann man die ſich entwidelnden flüchtigen Stoffe benugen, indem man das 
Leuchtgas nach vorgängiger Abjcheidung des Theers, der Schwefelverbindungen u. ſ. w. zur 
Beleuchtung (f. Gasbeleuchtung) dienen läßt. Die rüdftändigen Coals können dann immer 
noch zum Heizen gebraucht werden, find aber, da fie faft feine Spur von flüchtigen Beftand- 
theilen mehr enthalten, nicht zu allen Zweden verwendbar. Vgl. einig, Fleck und Hartig, 
«Die S. Deutſchlands» (Bd. 1 und 2, Münch. 1865). 

Steinla (Morik), eigentlih Müller, vorzüglicher Kupferftecher, geb. 1791 zu Steinla 
bei Hildesheim, machte feine erften Studien an der Afademie in Dresden, wo ſchon feine früheften 
Arbeiten, mehrere Porträts in Pinienmanier, zufchönen Erwartungen berechtigten. Sodann 
begab er ſich nach Ytalien, wo er zu Florenz unter Morghen und zu Mailand unter Ponghi 
bald eine hohe Stufe der Vollendung erreichte. Dort beendete er aud) feinen Stich nad) Tizian’s 
berühmten Chriftus mit dem Zinsgrofchen, der fid) durch meifterhafte Durchführung, außer: 
ordentliche Zartheit und Kraft auszeichnet. Nach feiner Rüchlehr nad) Dresden wurde er zum 
Brofefior an der Alademie ernannt und nahm zugleich den Namen feines Geburtsorts an. Er 
fach num Fra Bartolommeo’s Pieta aus dem Palafte Pitti in Florenz (1830), daun den 
Kindermord nah Rafael's Zeichnung, im Cabinet zu Dresden (1836), die Madonna della 
Mifericordia nach Fra Bartolommeo (1838), endlich die Holbein'ſche Madonna der dreödener 
Galerie, eins der audgezeichnetften Werke des Grabftichels, vol Wahrheit und Leben und von 
bohen malerischen Reiz, welches ihm von der parifer Akademie die große goldene Medaille er 
warb. Nicht minder vorzüglich im treuer Wiedergabe des Originals ift der 1848 vollendete 
große Stich nad) Rafael's Sirtinifher Madonna. Diefem Werke folgte eine Nachbildung der 
Rafael'ſchen Madonna mit dem Fische, deren Zeichnung er 1852 nad} dem Originale in Madrid 
ausfiihrte, und deren Uebertragung in den Stid) feine legte Arbeit war. ©. ftarb 21. Sept. 1858. 

Steinle (Joh. Eduard), einer der namhafteften Vertreter der neuern religiöfen Malerei in 
Deutſchland, wurde 1810 in Wien geboren und dort an der Afademie gebildet. Er neigte ſchon 
früh zur prärafaelitifchen Richtung und wurde 1837 in Münden von Cornelius, mehr nod) 
jpäter in Rom durch Overbed darin beftärkt. 1839 malte er Jakob mit dem Engel vingend, 
fodanı eine Madonna, eine Jeanne d’Arc zu Pferde u. a. Um dieſelbe Zeit führte er auf Schloß 
Rheined im Auftrage von Bethmann⸗Hollweg die Fresken der Kapelle aus, weldye die Berg» 
predigt, ihre Seligpreifungen und ihre Wirkung darftellt. Sodann begann er 1843 Fresken im 
hohen Chore des Doms zu Köln, die Engelchöre auf Goldgrund darftellend, Schöpfungen von 
großarfigem Ausdrud. Seit 1844 malte er im Kaiſerſaale zu frankfurt das Urtheil des Sa— 
lomo. 1850 erhielt er am dortigen Städel’jchen Yuftitut die Brofeffur der Hiftorienmaleret und 
entwicelte nun, unermüdlich) im Schaffen und Lehren, nad} beiden Richtungen Hin eine erftaun« 
liche Tpätigfeit, Seine hauptſächlichſten Schöpfungen ſeitdem find: die tiburtinifche Sibylle, für 
das Städel’jche Inftitut, michelangelest; Marienbild für die fath. Kirche in Wiesbaden, von 
wilrdiger Haltung, nach Art der ältern ital. Meiſter; Beſuch der Maria bei Elifabeth, für die 
Kunſthalle in Karlsruhe, von Harmonifcher, Fräftiger Farbe; Lucas die Madonna porträtirend, 
für den Prinzen Albert (1852); Chriftus am Delberge, für eine Kirche zu Chriſtiania; Er- 
weckung von Jairi's Tochter, für den Köpig von Preußen, eine durchdachte Compofition, fromm 
und in jarter Empfindung durchgeführt; die Predigt Petri, für "eine Kirche in Riga (1853); 
oa und Abel fir Baron Hübner (1854). An monumentalen Werken find zu nennen die 1859 
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begonnenen vier Freslen im Lölner Mufeum, welde die wichtigften Momente der kölner Kunft- 
geihichte veranfhaulichen; ferner die Ausihmüdung der Aegidienficche in Münfter, worin ſich 
eine tiefe Auffaffung der lirchlichen und Hiftor. Gegenftände mit Großartigleit, Reichthum und 
Schönheit der Kompofition verbindet. Reichtum der Erfindung, Originalität ber Auffafjung 
und überwältigenber Fleiß find überhaupt S.'s große Borzüge, die er auch in einer unzählbaren 
Menge von Sepia-, Kohlen- und Bleiftiftzeihnungen forwie Aquarellen bekundet hat. Dieje 
Zeichnungen behandeln die verfchiedenften Stoffe mit großem Glüd, die Dramen Shafejpeare's 
wie die Märchen von Brentano, oder allegorifche und ſymboliſche Themata, Genre und das 
weite Gebiet der Gelegenheitsmuſe, geiftvol, finnig und anmuthig. Als Lehrer bringt er auf 
genaue Kenntniß der Natur und die Nahahmung der großen Meifter des 15. und 16. Jahrh. 

Steinmafle oder künſtlicher Stein wird auf mannichfache Weife Hergeftellt, wobei man 
im allgemeinen als Hauptvortheil den Umftand ins Auge faßt, daß Gegenſtände von beliebiger 
Geftalt in Formen verfertigt werden fünnen, alfo die Foftipielige Steinmeg- und Bildhauer- 
arbeit erfpart wird. , Zu den künftlichen Steinproducten gehören z. B. ſchon die aus Lehm ges 
braunten Ziegel, die auf gleiche Weife aus andern Thonmiſchungen hergeftellten Bauornamente, 
andererfeits die Nachbildungen der Edelfteine durch Glasflüſſe. - In engerm Sinne find hierher 
zu rechnen der Studmarmor aus Gips, der röm. Cement, Portland-Cement, Delcement (Ges 
menge von Sand, Kalkfteinmehl, Bleiglätte und Leinöl), Harzcement (aus Kreide» oder Kalf- 
fteinpulver und gelbem Harz oder Kolophonium), verfchiedene Arten künftlicher Schleiffteine 
(3. B. aus Schellad und gepulvertem Smirgel) u. ſ. w. 

Steinme (Karl Friedrich) von), preuß. General, wurde 27. Dec. 1796 als preuß. Unter 
than geboren und, da er feinen Vater früh verloren hatte, von feiner Mutter, einer, geborenen 
Freiin von der Mofel, erzogen, bis er 10.9. alt in das Cadettenhaus zu Culm fanı, Bon hier bei 
ben Abtretungen von 1807 nad) Stolp und, nad) der Auflöfung des dortigen Cabettenhaufes, 
in das von Berlin verfegt, genoß er hier feinen wiſſenſchaftlichen und militärischen Unterridt. 
Nachdem er Portepeeunteroffizier geworden, wurde er im Febr. 1813, faum 16 Y. alt, im die 
Armee verfegt und dem 1. Garderegiment zugetheilt, welches damals mit dem Könige nad 
Breslau gegangen war. Kurz darauf, 5. März, erfolgte feine Anftellung als Secondelieutenant 
bei der Infanterie des Yorl'ſchen Corps. Hier wurde er dem 1. oftpreuß. Yufanterieregiment 
zugetheilt, mit dem er den Feldzügen von 1813 und 1814 beiwohnte. Er wurde mehrmals 
verwundet und erhielt fir feine Auszeichnung in den Schladhten von Yaon und Paris das eijerne 
Krenz. Nach dem Frieden ftand das Regiment längere Zeit in Cantonnirungen bei Bittberg in 
der Eifel. ©., der ſchon im Cadettencorps ben regften Eifer für wifjenfchaftliche Fortbildung be— 
fundet hatte, ſah ſich jett mit dem damaligen Hauptmann von Willifen zu militärifchen Terrain« 
aufnahmen verwendet. Im Kriege von 1815 rüdte fein Regiment der Armee nur nad, und er 
gelangte fo nad) Paris, das er von allen Geldmitteln entblößt, im vorigen Feldzuge nicht betreten 
hatte. Mit feinem Regiment trat er fodann 1816 den Rückmarſch aus Frankreich nad) der 
Garniſon Königsberg an. 1818 zur Dienftleiftung beim Gardecorps commandirt, dann zum 
2. Öarderegiment verfett, ftieg S. während der Friedendzeit im der Garde zum Bataillons- 
commandeur auf, nachdem er 1820—23 die Allgemeine Kriegsſchule beſucht und 1825—27 
im Topographiſchen Bureau gearbeitet hatte. Er führte 1839 das bdüffeldorfer Gardeland⸗ 
wehrbataillon und 1841—48 ein Bataillon im ardereferveregiment, mit welchem er an bem 
Straßentampfe in Berlin theilnahm. Beim Ausbruch des dän. Kriegs erhielt er die Führung 
des Königsregiments (Nr. 2), deffen Commandeur bei jenem Kampfe verwundet worden war. 
Namentlich focht er bei Schleswig und Diüppel und empfing für das erftere Gefecht den Drden 
pour le merite. Dann wurde er im Herbft 1848 Commandeur des 32. Infanterieregiments, 
übernahm ein gemifchtes Detachement, das an der defjauifchen Grenze zum Schuß des herzogl. 
Hofes aufgeftellt wurde, und war Commandant von Brandenburg, als man die Nationalver- 
fammlung dorthin verlegte. 1849 wurde er mit der Entwaffnung des berliner Yandwehrregiments, 
das wegen berübter Erceffe vom Rhein nad) der Mark zurücgezogen wurde, beauftragt, was in 
der Gegend von Magdeburg ohne alle Schwierigkeiten ftattfand. 1850 nad) Heflen befehligt, 
war er Commandant von Kaſſel und verhinderte die Abführung des Staateſchatzes und ber 
Waffen aus dem Zeughaufe. Darauf trat S. im April 1851 an die Spite des Cadettencorps 
und wirkte hier drei Jahre unter mancherlei Schwierigkeiten mit gewohnter Energie und zugleich 
mit väterlichen Wohlwollen, das ihm die ungetheilte Xiebe feiner Zöglinge verfchaffte. Auch ihm 
felbft war die Stellung fo lieh geworden, daß er mit Bedauern ſchied, als er 1854 zum Com— 
mandanten von Magdeburg ernannt wurde. Im Frühjahr 1857 erhielt er das Commando 
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der 4. Öardeinfanteriebrigade und im Nov. defjelben Jahres das der 1. Divifion in Königs: 
berg, wo ex durch einen Erlaß über die Annahme junger Leute auf Beförderung, der durd) 
irgendeine Berlegung des Anıtsgeheimmifjes in einer Zeitung veröffentlicht wurde, und die von 
ihm erwirlte Berhaftung des Redacteurs, der die zeugeneibliche Ausſage verweigerte, einen großen 
Stumm erregte. Bei der Krönung im Oct. 1861 erhielt ©. den rothen Adlerorden 1. Kaffe, 
und 1863 erfolgte feine Ernennung zum commanbdirenden General des 2. Armeecorps, welches 
er 1864 mit dem 5., in Pofen, vertaufchte. Mit diefem Corps, aus Polen und Niederfchlefiern 
beftehend, zog *r 1866 in dem Krieg gegen Defterreich. Er befiegte in Böhmen an drei auf- 
einander folgenden Tagen, 27. und 28. Juni in den Schlachten bei Nachod und Stalit, 29. in 
dem Gefecht bei Schweinjchädel, drei feindliche Armeecorps, welche, jeden Tag ein frifches, ſich 
ihm entgegenftellten. Am 30. Juni hatte das 5. Corps bei Gradlig mit dem Feinde, der Hinter 
der Elbe ftand, eine Kauonade, welche daffelbe delogiren ſollte. Doch wich ©. mit feinem Corps 
nicht zurüd. Zur Schlacht von Königgräß fette er fich auf Befehl feines Obercommandos um 
7 Uhr früh in Marfch und eilte ohne Aufenthalt dem Kanonendonner der entbrannten Schlacht 
zu. Sein Corps gelangte aber erft im legten Moment, als der Feind ſchon im vollen Rüd- 
zuge begriffen, in die Schladhtlinie und fand nichts mehr zu thun. ©. hatte ſich im Stiege 
durch Maren Blick, Befonnenheit, im Moment des Handelns durch die Thatkraft feines eifernen 
Bilens einen glänzenden Ruhm erworben. Der Schwarze Adlerorden und eine bedeutende 
Dotation ehrte feine Verdienfie. 1867 wurde er-fowol in den conftituirenden als den erften 
ordentlichen Keichdtag des Norddeutichen Bundes gewählt. 

Steinobft nennt man diejenigen eßbaren Baumfrüchte, welche eine fleifchig-faftige, genich- 
bare, auswendig von einer Haut bekleidete Hille befien, die einen fteinharten, den oder die 
Samen in einem oder mehrern Fächern enthaltenden Kern (Steinkern) umſchließt. Zu dem ©, 
mit einfächerigem, im der Regel blos einen Samen enthaltenden Kern gehören die Kirfchen, 
Maumen, Apritofen und Pfirfichen (botaniſch betrachtet aud) die Walnitffe und Mandeln), zu 
dem S. mit zweifächerigem Stern die Kornellirſchen. 

Steinöl, f. Petroleum. 

Steinoperationen nennt man diejenigen hirurgifchen Operationen, welche die Befeitigung 
der Steine in der Urinblaſe bezweden. Die gänzliche Bejeitigung des Uebeld erlangt man nur 
duch den Steinſchnitt oder die Lithotomie (lithotomia oder cystotomia), die darin be- 
feht, daß man von außen her mit dem Meffer die Harnblafe öffnet, um den oder die darin be= 
findlichen Steine auszuziehen. Die Häufigkeit der Steinkrankheit (f. Stein) erzeugte die Idee 
dieſer Operation ſchon im hohen Altertfume, und bei den alten Aegyptern gab es eine Klaffe 
Menſchen, welche die Ausführung diefer Operation zu einem befondern Gewerbe machten. In 
den medic. Schriften des Altertfums wird derjelben häufig gedacht. Die Araber wie bie 
Aerzte des Mittelalters überhaupt fcheinen fie wieder den befonderd darauf eingeübten Stein⸗ 
ſchneidern überlaffen zu haben, bis feit dem 17. Jahrh. von den ausgezeichnetften Aerzten und 
Chirurgen der größte Fleiß darauf verwendet wurde, durch Verbefjerungen der Methode und 
der Inftrumente fowie durd) Uebung und dadurd) erlangte Fertigkeit die mit der Operation ver- 
bundenen Gefahren und Schmerzen zu vermindern. Durch diefe Beftrebungen hat man nad) 
ud nach zahlreiche Methoden des Steinſchnitts erhalten, welche ſich gegenjeitig den Vorrang 
freitig machen. Einer der Hauptunterfchiede zwijchen diefen Methoden liegt in dem Orte des 
Einſchnitts in die Harnblafe, welcher ſowol von der vordern Fläche des Unterleibs als aud) von 
dem unterften Theile defielben, dem Mittelfleifche, aus oder endlich durch den Maſtdarm ge» 
macht werden kanu. Die Operation ift nicht ohne Gefahr und nimmt ziemlid) viel Zeit in Ans 
ſpruch, ſodaß eine ebenfo fichere, aber gefahrlofere und kürzere Methode wünfchenswerth war. 
Eine ſolche ift die von Einiale in Paris feit 1823 geübte und jett allgemein gebräuchliche Litho— 
tritie oder Lithotripie, die Steingertrümmerung, bei welcher der Stein in der Blaſe mit 
einem durch die Harnröhre eingeführten Inftrument gefaßt und mittels eines Meiſels oder eines 
Bohrers zerfleinert wird. Das Inftrument ift fo eingerichtet, daß die Blafe felbft bei dieſer 
Operation nicht verlegt wird. Die Heinern Bruchſtücke gehen durch die, Harnröhre ab, und 
die gröbern werben im nachfolgenden Sitzungen ebenfo zerkleinert. Natürlic) eignen fich zu diefer 
Art der Operation nur weiche, leicht brüchige Steine, vorzüglich die aus phosphorfauren Erden 
beftehenden (Phosphatfteine), während die harten, aus harnjauren Salzen und namentlich die 
aus oxalſaurem Kalk beftehenden im der Blaſe nicht oder nur äußerft ſchwer zerbrödelt werden 
Ünnen. Arzneimittel, welche im Stande wären, die Steine aufzulöfen, gibt es nicht. 

Steinpappe (carton-pierre bei den Franzofen) nennt man eine Zufammenjegung aus auf- 
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geweichtem und zerfleinertem Papiere, angemacht mit Leimwaſſer und verfegt mit Thon und 
Kreide. Aus diefer Maſſe werden Reliefornamente fr das Innere von Gebäuden verfertigt. 

Steinpilz, auch Herrenpilz ift eine Art der Gattung Röhrenpilz (Boletus) und führt 
im Syſtem den Namen eßbarer Röhrenpilz (B. edulis L.). Er zeichnet fi) vor andern 
verwandten Arten, welche zum Theil giftig oder verdächtig find, durch den auffallend, oft un⸗ 
förmlich dicken, weißen, dichtbufchigen Stiel und die graugrünlichen Röhren der untern Hutjeite 
aus. Der Hut ift anfangs faft hafbfugelig, fpäter conver, nicht viel breiter, bisweilen fogar 
fchmäler als der Stiel und oberfeitd matt leberbraun. Der ©. hat einen angenehmen Geruch 
und das rohe, nicht milchende Fleiſch einen milden Geſchmack. Er ift vielleicht der gefchägtefte 
von allen in Dentfchland vortommenden Pilzen, wird gekocht, gebraten und gebaden fowie auch 
in Effig gelegt gegefien und wächft in ganz Mittel» und Nordeuropa in lichten Laub und Nadel- 
wälbern auf.mit Moos, Heidefraut oder Gras überzogenen Stellen, wo er ſich vom Frühling 
bis zum Herbft, befonbers aber von Mitte Yult bis Gept., zumal bei feuchter Witterung, bis« 
weilen in unglaublicher Menge, meift jedoch fpärlich verftreut findet. 

Steinfalz nennt man das in der Natur mafjenhaft vorfommende Chlornatrium, weldyes 
theils als ſolches unmittelbar in Steinbrüchen oder Bergwerken geivonnen wird, oder abes 
durch feine Auflöfung in Waſſer zu natürlichen oder fünftlichen Salzquellen, Solquellen, Ber- 
anlaffung gibt. Die natürlichen Salzquellen liefern in der Regel Feine gejüttigte Salzſole, wes- 
halb man ihmen die durch Bohrarbeiten oder jog. Sinkwerke erlangten vorzieht. Das als ſolches 
gewonnene S. ift gewöhnlich nicht rein genug, um es als Kochſalz verwenden zu fünnen, und 
wird in dieſem Falle zur Verwendung für den menſchlichen Haushalt erft wieder in Waſſer 
aufgelöft und die Solution dann eingejotten. ©. findet ſich gewöhnlid, mit Gips, Anhydrit und 
Thon zufammen als unregelmäßige Einlagerung in ſehr vielen durch das Meer abgelagerten 
Slögformationen. Innerhalb beftimmter Yändergebiete ift es aber in der Regel nur in einer 
ober in zweien der übereinanderfiegenden Formationen vorhanden. In Deutjchland, mit Aus- 
ſchluß der Alpen, fennt man es nur in der Triasgruppe und in der Zechfteinformation. Alle fiid- 
deutſchen Salinen, nanrentlic) die ſchwäbiſche, benugen das zwijchen den Muſchellalk (das mittlere 
Glied der Triasgruppe) eingelagerte S. Die mittel» und norddeutichen Salinen benuten da» 
gegen die Steinfalzlager des Zechfteins, des Buntjandfteins und des Mufchelfalfs. Bei Staß— 
furt (ſ. d.) ummweit Magdeburg hat man letzteres über 1000 F. mächtig erbohrt. Das ©. 
der Kalfalpen (bei Hall, Hallein, Hallftadt u. f. w.) gehört ebenfalls der Triasgruppe an. Die 
jehr mächtigen und weitverbreiteten Steinſalzlager Galiziens (z. B. bei Wieliczka) find tertiär, 
die bei Cordonna in Spanien jollen der Kreidegruppe angehören, ebenfo die in Nordafrika. 
Im Onondagogebiet Nordamerifas fennt man ©. in der Graumwadenformation. So ſcheint 
es denn in der That von feiner marinen Ablagerung ganz ausgejchloffen, nur aber innerhalb 
derfelben fehr fporadifch vertheilt zu fein. (S. Salz.) Vgl. Alberti, «Halurgijche Geologie» 
(2 Bde., Stuttg. und Tüb. 1852). 

Steinfhneidefuuft oder Lithoglyptik, die Kunft, Figuren und Bilder in harte Steine 
zu fchneiden, verdankt ihre Entftehung dem #ralten Aberglauben an die Wunderfräfte der jog. 
eblern Steine, die fi durch Härte, Seltenheit, Glanz und Schönheit der Farben von den ge= 
meinen Steinen unterjcheiden. Ye tiefer man in das gefchichtliche Alterthum zurüdgeht, defto 
größer ift die Anzahl und Verehrung der Amulete (ſ. d.), die ald Schugmittel gegen böfen Zauber 
und dämonifche Einwirkungen am Leibe getragen werden. Nach Plinius war ihr Gebrauch im 
ganzen Orient verbreitet, daher die zahllofen gefchnittenen Steine aus Indien, China, vorzüglich 
aus Affyrien und der Gegend von Babylon. In Aegypten und ſelbſt in Aethiopien lieferte die 
dajelbft von alters her befannte Glyptik Scarabäen (ſ. d.) aus Achat, Kornalin, Jaspis, Lapis 
lazuli, die fi), offenbar als geweihte Amulete, bei Mumien vorfinden. . Borficht, Handelögeift, 
Herrfcherwitrde, Putzliebe u. dgl. ließen nachher die Siegel und die als Petſchaft dienenden Ringe 
erfinden zum Berfiegeln der Vorraths- und Schatfammern wie auch zum Petfchiren von Briefen. 
Das Siegel diefes Fingerringes vertrat die Stelle der Unterfchrift, war das im Verlehr ge- 
bräuchliche authentifche Kennzeichen und verbürgte die Treue und Richtigkeit des gegebenen Worts. 
Der Gebrauch der Petſchafte in der Bibel und in der Gefchichte der Handelsvölfer des Alter- 
thuns, bei den Phöniziern, Babyloniern, Berfern, Griechen, darf daher nicht verwundern. Nach 
Herodot’8 Ausſage hatte jeder Babylonier fein Petſchaft, und bei den Griechen muß die Sitte 
des Ringtragens bis zum Trojaniſchen Kriege hinaufgehen, wenn man den Plutarch trauen 
darf bei der Beſchreibung des Fingerringes, auf welchem Odyſſeus, zum Andenken des Fiſches, 
welcher den Telemach vom Schiffbruch gerettet, einen Delphin hatte fchneiden lafjen. 
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Die gefehnittenen Steine find von zweierlei Art, je nachdem das darauf ertthaltene Bild ver- 
tieft oder erhöht ift. Bei den Tiefichnitten (Intaglien) find die Pinien und Theile der Zeichnung 
in den Stein eingegraben oder eingeftochen, bei den Hochſchnitten ( Cameen) aber in dem Stein 
außgeipart, ſodaß nur die leeren Zwifchenräume und Felder bis auf eine gewiſſe Tiefe weg— 
genommen find. Zum Schneiden der Cameen (f. d.) ımd Intaglien gebraucht man verſchiedene 
Sabftanzen. Diefe find zunächſt die eigentlichen Edelfteine oder Gemmen, die durchfichtigften 
und härteften ortent. Steine, als der Diamant, der Rubin, der Saphir, der Smaragb, der To- 
pas (alle nur ſehr felten gefchnitten); ferner der Amethyft, ein violettblauer Quarz, am ges 
Ihägteften wenn feine farbe intenfiv und weich wie diejenige des Stiefmütterchens ift, und wegen 
jemes weinartigen Tones manchmal zur Darftellung von bacchiſchen Gegenftänden genommen, 
der Aquamarin, ein meergrüner, manchmal ins Blaue fpielender Beryl. Sodann kommen die 
gemeinen halbdurchſichtigen oder undurchfichtigen oder feifenartigen Hartfteine, die weil fie fich 
Iäön poliren laſſen, zu den Edelfteinen gerechnet werden: der Opal, auf weißem, bläulich ſchat⸗ 
tirtem Grunde in allen Regenbogenfarben fpielend und je nad) dem darauffallenden Lichte den 
Ton wechjelnd ; der Türkis, ein janftblauer Stein, welchen die Aegypter oft ſchnitten; der Pras 
oder falſche Smaragd (plasma di Smeraldo), ein lauchgrüner Stein; der Achat und feine 
manderlei Arten, als Sard oder Karneol, Chafcedon, Chryjopras, Kornalin, Onyr und Sard- 
ougr, welher Letzterer bisweilen fünf, meiftens drei Harbenjchichten hat. Außer den edeln und 
gemeinen Hartfteinarten, welche der orient. und afrif. Handel den Alten in jet ungelannter 
Schönkeit und Größe zuführte, gebrauchten die antiken und modernen Steinfchneider noch andere 
Materialien: Felsarten, ald Granit, Bafalt, Syenit; animalifche Subftanzen, als Korallen, 
Elfenbein und Perlmuſcheln; erdharzige Stoffe, als Lapis lazuli und Bernftein; endlich Dietalle, 
als Hämatit, bräumliches, manchmal gelbliches Eifenoryd, das ganz bejonders zum Schneiden 
der perjepolitanifchen Eylinder und ägypt. Amulete genommen wurde. 

Allem Anjchein nad) verbreitete jich die Kunſt in harten Steinen zu fehneiden aus dem 
Drtent nach Griechenland und erreichte hier 460— 336 v. Chr. den Gipfel der Volltommenheit. 
Die Diadochenzeit, im welcher, zumal anfangs, die Kunft nod) von einem höhern Geifte befebt 
war, leiftete in diefem Fache jehr Bortreffliches. Der Luxus im gefchnittenen Steinen gewann be» 
ſonders durch den aus dein Orient herjtammenden Gebraud), daß man Becher, Kratere und 
andere Arbeiten aus edeln Metallen mit Cameen ſchmückte. In diefe Klafje gehören auch die in 
derſelben Zeit auflommenden, ganz aus edeln Steinen gefchnittenen Gefäße, in weldyer Gattung 
damals wahre Wunder an Schönheit und technischer Bollendung gefchaffen wınden. Gegen Ende 
der röm. Republik gingen tüchtige Gemmenfcneider aus Griechenland nad) Rom und brachten 
dajelbit ihre Kunſt in Blüte. Dioskorides, der Urheber des Auguftusfopfes, mit welchem der 
Laiſer jelbft fiegelte, war der ausgezeichnetfte Intaglienjchneider der Zeit. Wenn fid) aud) in 
dieſen Werfen der Geift der Behandlung und der Adel der Formen nicht mehr wie in den Ptole- 
möergemmen findet, ift doc; die Zeichnung ausdrudsvoll und die Arbeit fehr gediegen. Prunk— 
geräthe ans gejchnittenen Steinen, ein Luxus, der in der legten Rõmerzeit aufs höchſte ftieg, 
werben immer noch mit vieler Gefchidlichkeit verfertigt. Die in der letzten röm. Kaiferzeit jehr 
häufige Anwendung gefchnittener Steine zur Verzierung von Zimmergeräthen, Prachtgewändern, 
Schwertgriffen, Wehrgehenken u. ſ. w. bewirkte, daß die Gemmenarbeit auch in jo jpäter Zeit 
noch auf einem merflichen Grad der Tüchtigkeit blieb. Während der erften chriſtl. Jahrhunderte 
beſtand diefe Arbeit noch fort in Italien und befonders in Konftantinopel. Die Gegenftände 
wurden mın oft aus dem Alten und Neuen Teftamente entlehnt, und namentlich benutten die 
bzant. Genmenfchneiber die rothen Flecke auf dem grünen Grunde des fog. Blutjaspis zu Dar- 
fellungen des dornengefrönten oder blutig gegeifelten Heilandes. Nach dem Umfturze des Nömi« 
Ihen Reichs durch) die Barbaren ſcheint das Steinjchneiden nur nod) in Byzanz betrieben worden 
ju fein. Hier hatten fich die antifen Kunfttraditionen erhalten, aber mit immer entfchiedenern 
Anzeichen der einreißenden Barbarei, und im 11. Yahrh. war jenes Kunſtfach völlig verfallen. 

Bei den andern Bölfern kannte man faft nur die antiken gejchnittenen Steine. Bipin 
fegelte mit einem indifchen Bacchus, Karl d. Gr. mit einem Serapis, und man kann annehmen, 
dab im frühern Mittelalter die Kumft des Steinfchneidens allen abendländifchen Völkern ab» 
banden gelommen war. Viele Neliquienfchreine und Cultusgeräthe jener Zeit find mit antiken 
Cameen und Intaglien verziert, die man bei der damaligen ftrengen Andacht und Frömmigkeit 
gewiß nicht angewendet hätte, wenn andere Steine dafür vorhanden gewejen. Die Einnahme 
Lonſtantinopels durch die Türken 1453 verurfachte hauptjächlic das Wiederaufleben dieſer 
Kunft in Itafien, wohin fich die griech. Künftler flüchteten. Die darunter befindlichen Stein- 
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ſchneider, wenn auch nur noch unwiſſende Geſellen, brachten doch das Mechaniſche ihres Hand- 
werls mit, und dies war für die damaligen großen ital, Meiſter hinreichend, um die verfallene 

Lithoglyptik wieder in die Höhe zu bringen. — von Medici und deſſen Sohn Pietro, eifrige 
Sammler von antilen geſchnittenen Steinen, beriefen die beſten griech. Arbeiter dieſes Faches 
nach Floreuz. In dieſer Schule bildete ſich Giovanni, gewöhnlich Giovanni dalle Carneoli ger 
nanut, der bald an dem Mailänder Domenico, mit dem Beinamen dei Camei, einen Nebenbuhler 
fand. Das 16. Yahrh. war die blühendfte Epoche der modernen S. Giovanni Bernardi be 
Caſtel Bolognefe, Balerio Vicentino, Matteo del Naffaro von Berona, Maria di Bescia, Ulef- 
fandro Cejari, Jacopo Caraglio von Berona, Luigi Anichini von Ferrara machten fid) vor— 
züglich berühmt und bewährten eine folche Werkmeifterfchaft, daß ihre Leiftungen manchmal mit 
Antiken verwechjelt werden. Die aus feltenen Steinen gearbeiteten Gefäße wurden um diefe 
Zeit ebenfalls wieder ein gefuchter Luxusartikel. Vaſari berichtet, daß der berühmte Valerio 
Bicentino viele Bajen aus Bergkryftall für Clemens VII. verfertigte, der einen Theil davon an 
verfchiedene Prinzen verſchenlte und die andern in die Kirche San-Lorenzo zu Florenz ftiftete. 
Jacopo da Trezzo lieferte ebenfalls drei fehr Schöne Vaſen, und die Schüler diefes berühmten 
Graveurs, Gaſparo und Girolamo Mifferoni von Mailand, machten geſchätzte Becher und 
Schalen aus foftbaren Steinarten. Manche Fürften ſammelten dergleichen Pradjtgeräthe. Die 
Gemmencabinete,in Florenz und Paris, der Faijerl. Schag in Wien, die Schatlammer des 
Königs von Baiern in Mitnhen, das Grüne Gewölbe in Dresden bewahren eine beträchtliche 
Anzahl folher Stüde von der Meifterhand ital., deutjcher und franz. Künftler. Als gegen 
das Ende des 16. Yahrh. die Kraft der bildenden Künfte allenthalben zu ermatten begann, er» 
litt die ©, gleiches Schickſal. Diefelbe Hatte aud) feinen Antheil an dem neuen Aufſchwunge, 
welchen die Malerei und Plaftit im 17. Jahrh. in Italien, Spanien und den Niederlanden 
nahmen, und kam beinahe völlig abhanden. Erft im 18. Yahrh. gelangte fie wieder zu einer 
Heinen Nachblüte durch eine Anzahl verdienftlicher Künftler, unter welchen I. U. Pichler (geft. 
1790) der berühmtefte ift. Trotz vereinzelter achtbarer Erjcheinungen auf dem Gebiete der Litho- 
glyptik war es feitdem mit diefer Kunft vorbei oder die Leiftungen waren wenigften® nur gering. 
Die reihften Sammlungen von gefchnittenen Steinen befigen die Cabinete zu Paris, Wien, 
Florenz, Berlin und Petersburg. 

Was die Art der mechan. Behandlung anlangt, jo möchte man aus dem, was Plinius hier- 
über jagt, beinahe fchließen, daß die Alten Feine andere Methode als die von den Neuern be— 
folgte fannten. Alle Arbeitswerkzeuge, deren man fic beim Steinfchneiden bedient, jo groß oder 
Hein fie aud) fein mögen, find aus weichen, ungehärtetem Eifen oder Meſſing. Die einen, 
«Rundfägens genannt, haben an ihrem Vorderende die Form eines flachen, an den Rändern 
immer jehr ſcharfen Nagelfopfes; andere haben einen ganz runden Kopf, wie ein Knopf, und 
heißen uRundperlen». Dergleichen Werkzeuge führt der Künftler von allerlei Größen, und bei 
den Rundperlen geht der Knopf ftufenmeife von der Größe einer großen Erbfe bis zur Größe 
des Heinften Nadelknopfes herunter. Die Inftrumente werben in Bewegung gefetst durch die 
Borrichtung eines Heinen ftählernen Rades, welches in der Mitte des Arbeitstifches auf einem 
mejfingenen Fuße in einem fäßchenartigen Verſchlage angebradt ift und in Verbindung fteht 
mit einem unter dem Arbeitstifche befindlichen hölzernen Rade, das von dem Fuftritt des Ar- 
beiters feinen Schwung erhält. Jedes Handwerkszeug greift nur in einen Ebdelftein ein, wenn es 
ſtark mit Schmirgel oder Diamantbort beftrichen ift. Diefer Schmirgel (Saphirmehl mit Olivenöl 
gemifcht) bewerkjtelligt die ganze Arbeit. Hat der Steinfchneider die Figuren, die er jchneiden 
will, in Wachs auf einer Schiefertafel modellirt und die Modellirung forgfam durdgebildet, fo 
wählt er einen Ebdelftein, der von dem Schleifer die beftellte Form erhalten hat, d. h. gewöhnlich 
oval zugefchliffen worden, und zeichnet darauf mit einer fupfernen Nadel fein Modell. Alsdann 
hält er den Stein an die fcharfe Seite einer an dem Rädchen befeftigten Rundfäge und merkt 
während des Drehens in gewiffen Abftänden Auskennungspunkte an, je nad) dem äußern Um— 
riffe der einzufchneidenden oder auszufparenden Figur. Diefen erften Entwurf bringt er ganz 
zu Ende. Er arbeitet fofort alles aus dem Gröbften, nimmt Mafje hinweg, verfährt aber, wenn 
das Werk Geftalt zu gewinnen beginnt, vorfichtiger,, indem er die Inftrumente wechjelt, bis ex 
fertig ift. Oft gefchieht es, daß die Handwerközeuge der gewöhnlichen Art nad) den Stellen, die 
er gern bearbeiten möchte, nicht hingelangen fünnen. In ſolchen Fällen bedient er ſich der 
Diamantjpigen, eiferner oder fupferner Stifte, die mit einem Stiel, welcher fie handhabig macht, 
verfehen und vorn mit einem Stüdchen Diamant gefaßt find. Mit diefem Inftrument in der 
Hand (nunmehr ohne Anwendung des Rades) bildet er Heine Windungen und Krümmungen, 
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beendigt die Linien, vertieft einzelne Stellen, ſchneidet andere aus, Löft gewiſſe Theile ab, macht 
Arbeiten, die faum dem Stein ſchrammen, und bringt ſchließlich Seele, Geiſt und Feinheit in 
feinen Schnitt. Bgl. außer Lippert's (ſ. d.) «aDaktyliothek: King, «Antique gems» (Lond. 
1860); Mariette, «Traite des pierres gravees» (2 Bde., Bar. 1750, mit Kupfern); Natter, 
«Traitö de la methode antique de graver en pierres fines, comparde avec la möthode 
moderne» (Pond. 1754, mit Kupfern); Frifchholz, «Lehrbuch der S.» (Münch. 1820). 

Steinſchneider (Morig), einer der verdienteften jüd. Gelehrten Deutſchlands, geb. 30. März 
1816 zu Proßnig in Mähren, erhielt den erften Unterricht in einer hriftl. Schule.und machte 
feine Talmudſtudien unter Nehemias Trebitfh in Proßnig und Nilolsburg. Nachdem er ſich 
1832—36 zu Prag mit Philofophie, Sprachkunde und Pädagogik befchäftigt, ging er nach 
Dim, wo er ald Zuhörer zu Kaerle's Vorlefungen über arab. und fyr. Sprache fowie bibliſche 
Errgefe zugelaffen wurde, bald aber infolge feines Verkehrs mit Mannheimer und Dulkes der 
aigeutlich jüd. Theologie und Literaturkunde fi) zuwandte. Im Frühjahr 1839 ging ©. nad 
!eipzig, wo er Fleiſcher's Unterricht im Arabifchen genoß, und im Herbft defjelben Jahres nad) 
Lerlin, wo er zu Zung in nähere Beziehung trat und die VBorlefungen der beriihmteften Lehrer 
at der Univerfität hörte. 1842 kehrte er nach Defterreich zuriid und nahm in Prag eine 
!ehrerftelle an einer höhern Töchterfchule an. Daneben lebte er feinen wifjenfchaftlichen Beftre- 
bungen in anregendem Berfehr mit Michael Sache und Rapoport. Als Sachs 1845 einem 
Rufe nah Berlin folgte, fehrte auch ©. dahin zurüd, und nad) mancherlei Schwierigkeiten er- 
langle er im Winter 1847 das preuß. Staatsbürgerrecht. Seit 1859 hält ex regelmäßige Bor- 
träge an der Beitel- Heine - Ephraim'ſchen Stiftung zu Berlin. ©. gehört zu den gelchrteften 
Lennern der ältern und neuern jüd. Literatur. Unter feinen zahlreichen wiffenfchaftlichen Ar- 
brıten haben befonders die über jüd. Literatur und Bibliographie nicht blos bei feinen Olaubens- 
genoffen, fondern auch bei den hriftl. Gelehrten die verdiente Anerkennung gefunden. Dahin 
schört vor allem der «Catalogus librorum hebraeorum in bibliotheca Bodlejana» (Berl. 
1552 —60; dazu: «Conspectus codicum manuscriptorum hebraicorum in Bibliotheca 
Bodlejanan, Berl. 1857), die Frucht eines langjährigen Fleißes. Werner find zu nennen 
Blog. Handbuch über die Literatur der hebr. Spracdjfunde» (Ppz. 1859), die Zeitfchrift 
br, Bibliographie» (Berl. 1858— 67) und der treffliche Artikel über «Füd. Literatur» in 
kr «Allgemeinen Encyflopädie» von Erſch und Gruber (Sect. 2, Bd. 27, Lpz. 1850), welcher 
vr erfte und bisjetst einzige Verſuch einer compendiöfen hiftor. Darſtellung diefes Gegenftandes 
"und von Spottiswoode als ein befonderes Werk ins Englifche (Kond. 1857) übertragen wurde. 
Arßerdem hat S. feine Forſchungen über theilweife fehr entlegene Gebiete der jüd, Literatur 
ud Wiſſenſchaft (3. B. über die jüd. Mathematiker, Aftronomen und Aerzte) in zahlreichen 
inern Auffägen und Abhandlungen für den «Drient» und faft alle übrigen jüd. Zeitjchriften, 
fir dad «Eerapeum», für die «Zeitfchrift der Deutfchen Morgenländifchen Gejellichaft» u. f. w. 
mtgetheilt. Die Ergebnifje feiner langjährigen Studien über die arab. Literatur der Juden be 
Sfnhligt er in einem größern Werke niederzulegen. Bon S.'s befonders erfchienenen Schriften 
"ad no zu erwähnen: «Manna» (Berl. 1847), «Die fremdfpradhlichen Elemente im Neu⸗ 
kräifhen» (Prag 1845) und «Reshith Hallimud » (Berl, 1861), ein nad) einem neuen 
Eyftem bearbeitete® hebr. Elementarbud). 

Steinfchnitt, ſ. Steinoperationen. 

Steinthal (Heymann), ausgezeichneter Sprachforfeher, geb. 16. Mai 1823 im Anhaltifchen, 
wömete fich zu Berlin linguiftifchen und philof. Studien und lehıte dann, feit 1850, an ber 
Iniverfität dajelbft allgemeine Sprachwiſſenſchaft ſowie Mythologie. Die 9. 1852—55 lebte 
% ju Paris, befonders mit dem Studium der chineſ. Sprache und Literatur befchäftigt. 1863 
chelt er zu Berlin eine auferord. Brofeffur. S.'s ſprachwiſſenſchaftliche Arbeiten, in denen er 
NH zenächſt an die von W. von Humboldt (f. d.) begründete philoj. Behandlung der Sprache 
het, haben die allgemeine Sprachwiſſenſchaft nicht nur intenfiv wefentlic gefördert und 
ausgebaut, jondern auch vielfach dazu beigetragen, die Ergebniffe derfelben fitr die Bearbeitung 
Einzelnſprachen nugbar zu machen fowie überhaupt zu popularifiren. Seine bebdeutendften 
SSriften find «Der Urfprung der Sprache, im Zufammenhange mit den legten Fragen alles 
Send» (Berl. 1851; 2. Aufl. 1858); die «Klaffififation der Sprachen, dargeftellt als die 
entwidelung der Spradjidee» (Berl. 1850), ein Werk, das in feiner Neubearbeitung unter dem 
Gr aCHarakteriftit der hauptfächlichften Typen des Sprachbaues» (Berl. 1860) zu den be» 
kutndften neuern Leiftungen der Deutfchen auf dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaft gehört; 
fer aDie Entwidelung der Schrift» (Berl. 1852); «Grammatik, Logik, Pfychologie, ihre 
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Prineipiea und ihre Verhältniſſe zueinanders (Berl. 1855); «Geihichte der Spradwiflenfchaft 
bei den Griechen» (Berl. 1863); «Die Mande-Negerfprachen, pſychologiſch und phonetifch be» 
trachtet» (Berl. 1867). Außerdem find noch zu nennen: «De pronomine relativo» (Berl. 
1847), «Die Spradmifjenfchaft W. von Humboldt's und die Hegel'ſche Philofopgie» (Berl. 
1848), die: «Gedächtnifirede auf W. von Humboldt» (Berl. 1867) fowie eine Keihe von Ab- 
handlungen im Fachzeitichriften. Zur letztern gehören z. B. «Ueber Affunilation und Attraction», 
«Zur Sage von Prometheus», «Der Durchbruch der fubjectiven Perfönlichkeit bei den Griechen» 
(fünemtlic in der «Zeitfchrift fiir Völkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft⸗, Berl. 1861 fg.). 

Steinwein, j. Grantenweine ' 

Stekin (Colonie), j. Stedin. | 

Stelläria, eine zur 10: Klafje, 3. Ordnung, des Linnefhen Syftems und zur Familie der 
Neltengewächfe, Abtheilung der Alfineen gehörende Pflanzengattung, welche fich durch eine mit 
jech8 Klappen auffpringende, einfächerige, mehrjamige Kapfel auszeichnet. Die ſtets geftielten 
Blüten ftehen bald einzeln in den. Blattachſeln, bald in lodern Trugdolden. Sie haben einen 
fünfblätterigen Kelch, fünf. weiße, meift zweilappige Blumenblätter, zehn, felten fünf Staub- 
gefäße und brei füdige Griffel auf dem freien, oberftändigen Fruchtknoten. Die Samen find 
geförnelt. Die Stellarien find zarte Kräuter mit ganzen und ganzrandigen, gegenftändigen 
Blättern und unanfehnlichen Blüten. Unter den einheimiſchen ift beſonders S. media Hill, 
(Alsine media L.), unter, den Namen Bogelmiere, Bogelmaierih, Hühnerdarm, 
Mäufedarm u. a, befannt, erwähnenswerth. Es ijt dies eine einjährige Pflanze mit rafigen, 
wurzelnden, auffteigenden, einreihig behaarten Stengelu, eiförmigen, jpigen Blättern und Heinen 
blattwinfelftändigen Blüten. Dieje zu den gemeinjten Unfräutern gehörende und fait das ganze 
Jahr hindurch blühende, über die ganze Exde verbreitete Pflanze war früher als Herba Alsines 
oder Morsus gallinae officinell, indem fie innerlicd, gegen Blutipeien und Schwindfuht ange- 
wendet wurde. Bom Volk wird fie noch jegt äußerlich als fühlender Umfchlag bei Wunden, 
Augenentzündungen und Hautausſchlägen gebraucht. 

Stelliönat (stellionatus). Die Behendigkeit der Eidechfe (stellio) und ihre Gejchidlichkeit 
im Entjchlüpfen gab den Römern das Bild eines Betrügers, welcher ohne Berfälfhung von 
Urkunden, und. ohne daß ſich jein Verfahren unter bejonder® benannte Formen des Betrugs 
bringen ließ, andere auf eine ftrafbare Weife übervortheilt, z. B. Waaren verpfändet, welche 
nicht eriftiren, Pfünder dem Gläubiger auf eine liftige Weife entzieht. Nach ber neueru Straf- 
gejeßgebung geht dieſe Kategorie ftrafbarer Handlungen in dem Betruge auf. 

Stellung (in den plaftijchen Künften), ſ. Attitude, 

Stellvertretung ift im Militärwefen die in manchen Staaten dem Militärpflichtigen ge- 
ſetzlich erlaubte Beſchaffung eines andern, der für ihn in dem Heeresdienft tritt. Entweder hat 
erfterer fich mit feinem freiwilligen Erſatzmann jelbft mit Geld abzufinden, oder der Staat, was 
für das Heer vorzuziehen ift, übernimmt gegen Zahlung einer beftimmten Summe das Beſchaffen 
der Stellvertreter, wobei vorzugsweife ausgediente tüchtige Soldaten, die wieder eintreten wol⸗ 
len, zu wählen find. Durd die S. wird dem bürgerlichen Verhältniß und Gewerbfleiße manche 
Störung, erfpart und der Armee ein Kern alter Soldaten gewonnen, aus welchem die bei kurzer 
Dienftzeit jo fchwer zu ergänzenden Unteroffiziere genommen werden können. Allerdings find 
aber durch diefe Einrichtung wiederum die Bermögenden vor den Aermeru begünftigt, und der 
Armee bleiben. viel gebildete Elemente entzogen, welche ihre Intelligenz und ihren Geift heben. 
Seit dem Kriege von 1866 ift die allgemeine Wehrpflicht ohne ©., wie fie in Preußen jeit 
längerer Zeit bejtand, auch in den übrigen deutjchen Staaten eingeführt worden, 

Stelzen waren jchon im Altertyume bekannt, wurden jedod) damals blos auf dem Theater 
gebraucht. Die Schaufpieler, welche ſich derfelben bedienten, hießen Grallatores. Im gewöhn- 
lichen Leben gebraucht man fie gegenwärtig in ber Bretagne, in den Pontinifchen Sümpfen und 
überhaupt, um ſumpfige Gegenden zu durchwandern. Für die Jugend find fie. zur Uebung im 
Balanciren und zur Stärkung der Armmusfeln zu empfehlen. 

Stempel (pistillum) Heißt in der Botanik der Erzeuger und Behälter der Eichen (Samen- 
Inospen), aus welchen nad) erfolgter Befruchtung die Samen hervorgehen. Mit Ausnahme der 
Oymnofpernien (f. d.) haben alle Samenpflanzen S. Diefelben kommen theils in Geſellſchaft 
der Staubgefäße, im Gegenſatz zu welchen fie ald weibliche Drgane betrachtet werden, in Einer 
Blüte vor (Ziwitterblüte), theils allein (weibliche Blüte) und nehmen ftetS das Centrum der 
Blüte ein. Eine Blüte enthält entweder bloß einen oder mehrere (felbft jehr viele) S. Entweder 
find die ©. oberftändig, d. h. innerhalb der Blütenhülle ftehend, und dann aus zufammen- 
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gekrümmten und an ben Rändern verwachfenen Blättern (Carpellarblättern) hervorgegangen, oder 
fie find unterftändig. Im letztern Yalle befindet füch jedoch blos der die Eichen enthaltende Theil 
unterhalb der Blütenhüllen (Kelch, Blumenkrone, Perigon). Letzterer, der wichtigfte Theil des 
S. wird Fruchtlnoten (f. d.) genannt. Der zweite wejentliche Theil des ©. ift die Narbe, 
welche während der Blütezeit aus ihrem zarttwandigen, aufgeloderten Zellgewebe eine zuderhaltige 
feit, die Narbenfeuchtigkeit, ausfondert, welche die auf die Narbe gelangten Blütenftaub« 
oder Bollenkörnchen veranlagt, Schläuche zu treiben, die ſich durch das Narbengewebe und den 
Griffel bis in die Fruchtimotenhöhle und bis zu den Eichen erftreden und die Befruchtung ber 
kgtern bewirken. Oft erheben ſich auf dem Fruchtknoten ein oder mehrere ftielartige Organe, 
melde an ihrem Ende Narben tragen. Dieje bald kurzen, bald fehr langen Organe werden 
Griffel genannt. Jeder Griffel ift inwendig von einem engen Kanal (Griffellanal,: Staub» 
weg) durchzogen, durch den die Pollenfchläuche bis in die Fruchtknotenhöhle hinabdringen. 
Stempel. Die Bezeichnung eines Gegenftandes durch Stempelung, d. 5. durch ein auf« 
gedrudtes Zeichen, Tann mancherlei Zwede haben, z. B. die Identität defjelben zu wahren und 
berwechſelungen zu verhüten, das Datum feftzuftellen, zu bezeugen, daß eine Waare geprüft 
und gut gefunden worden, zu befcheinigen, daß etwas vorgezeigt worden iftu. ſ. w. Aus ſolchen 
en eines ©. entftand mit der Zeit die Beſteuerung bes bürgerlichen Verkehrs in der 
Beife, daß gewiſſe fchriftliche Verhandlungen nur auf geftempeltes Papier (Stempelpapier) 
geichrieben werden dürfen, wofür eine gewiffe Abgabe, die Stempelabgabe, deren Werth in 
dem S. ausgedrückt ift, entrichtet werden muß. Die Holländer follen die erften gewejen fein, 
melde im Anfange des 17. Jahrh. diefe Befteuerungsform einführten. Nach und nad wurde 
fie foft in allen Ländern üblich und macht in einigen, vornehmlich in England, einen beträdht- 
lien Theil der Staatseinnahme aus. Man befteuert damit dem bürgerlichen Verkehr, gericht« 
liche und aufergerichtliche Eontracte, Wechfel und Duittungen, die Beftallungen der Staats- 
beamten, Adelsdiplome, die Erlaubnißfcheine zu bürgerlichen Gewerben und andere Ausferti- 
gungen der Regierung, die Eingaben an Gerichte und Berwaltungsbehörben, die kirchlichen 
Üttefte, die Kalender, Spiellarten und befonders auch Zeitungen. Es hat diefe Art der Be- 
feuerung da® Bequeme, daß fie meift in Heinen Summen erhoben wird und nie einen Rückſtand 
geftattet, weil der Staat das Stempelpapier nur gegen baares Geld zu verlaufen braucht; ra- 
tomell rechtfertigt fie fi aber in feiner Weife. Drüdend wird die Stempelabgabe durch ihre 
Sröße, 5. B. bet Grundftiidsverkäufen, bei Erbſchaften. Unrecht ift es, wenn die Gültigfeit der 
dandlung jelbft, 3. B. eines Vertrags, einer Quittung, von dem Gebrauche des Stempelpapiers 
abhängig gemacht wird, jtatt die Unterlaſſung, welche aus verzeihlicher Unachtſamkeit herrühren 
fan, nur, außer der Nachzahlung des Stempelbetrags, mit einer mäßigen Geldftrafe zu be» 
gen. Bei den gerichtlichen Verhandlungen hat das Stempelpapier für das Publitum die Wir- 
Img der Gerichtöfporteln, nur mit dem Unterfchiede, daß e8 voraus bezahlt werden muß. Hier 
tommt es aljo auch auf die ſtaatswirthſchaftliche Frage an, inwieweit Gerichtsgebühren gerecht 
ud zwedmäßig find. Die Stempelabgabe wird theils nad; gewiffen allgemeinen Säten 
(Mafjenftempel), theils nad) den Werthe des Objects? (Werthftempel oder Gradations— 
ſtempel), jelten nad) der Größe des verwendeten Papiers erhoben. Die Erbjhaftsitempel- 
Reuer ift eigentlich eine Erbſchaftsſteuer, die fich nad) der Größe der Erbfchaft richtet und nach 
anem hohen Procentfag erhoben wird, wenn der Erbe mit dem Erblaffer nur entfernt oder gar 
nt verwandt ift. Die Zeitungsftempelftener wird mit Recht überall da, wo fie befteht, 
belänpft, weil fie die Zeitungen und andere Blätter, die niemand mehr entbehren Tann, und die 
aud) für die Bildung des Volls nothiwendig find, vertheuert und ihre Verbreitung hemunt. 
Stempelſchneidekunſt oder Stempelglyptit nennt man die Kunft Miünzftempel zu 
Reden. In Antiquitäten findet man jedoch nicht felten Stempel, welche einzelne Namen, Worte 
oder Buchftaben enthalten und bei den Alten zum Abdrud in Thon, Blei und dergleichen Ma— 
terien als Fabrifzeichen gedient haben; ſchon die Aegypter und Etrusker bezeichneten ihre Töpfer- 
waaren damit. Im Mittelalter pflegten die fränk. Könige und deutſchen Kaijer ausgefchnittene 
Vehe, Stampillen, anzuwenden, um ihre Namen damit zu unterzeichnen, wobei fie die in 
dem Goldbleche ausgejchnittenen Züge nur mit einem in Farbe getauchten Pinfel nachführten 
and jo ihren Namen auf die Urkunden fegten. Auch die damaligen Mönche, welche ſich in den 
Köftern mit dem Abjchreiben alter Handfchriften befchäftigten, gebrauchten ähnliche Stempel bei 
‚ km Abdruck der großen Anfangsbuchftaben, um eine größere Gleichheit derſelben hervorzubringen, 
mal fie dann aus freier Hand mit Farben ausgefüllt (iluminirt) und durch Schreiberzüge, 
Vuchſtabenzeichen u. f. w. vervollftändigt wurden. Eigentlich und gewöhnlic) verfteht man unter 
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Stempel nur die Stempel für Münzen, die allem Anſcheine nach eine griech. Erfindung ſind. 
Die älteſten Münzen, die man beſitzt, ſind griech. Herlunft. Die Aſſyrer und Phönizier, vor ihrer 
Berührung mit der helleniſchen Welt, die Völkerſchaften Paläſtinas, in dem Culturzuſtande, im 
welchem die Bibel fie ſchildert, bedienten fich bei ihrem Tauſchſyſtem gegofiener Metalftangen, 
die, an Geftalt und Gewicht unregelmäßig, mit keinem amtlichen Werthzeichen verfehen waren 
und bei jedem Handel auf der Wage gewogen wurden. Auch bei den alten Griechen war das 
Stabgeld itblich, bis der argivifche König Pheidon um die Mitte des 8. Jahrh. v. Chr. das ge- 
prägte Geld aufbradhte. Bon der ehemaligen Meinung, daß Geld eher gegoflen ald geprägt 
worden, und daß das As grave der Römer und der andern italifchen Bölferfchaften für ein 
Urdenkmal der Münzkunſt zu halten fei, ift man gegenwärtig, nad) genauerer Prüfung der That- 
ſachen und Documente ganz zurüdgelommen. Die älteften Münzen tragen deutliche Spuren 
des Prägens, defien Hauptapparat, wie er bei den röm. Münzern gebräuchlich war, fich auf ge- 
wiffen filbernen Confulardenaren der Earififchen Familie abgebildet findet. Die älteften auf uns 
gelommenen Münzftempel find römifche, aus dem 2. Jahrh. der hriftl. Zeitrechnung; fie jind 
aus gehärtetem Stahl verfertigt, mit einer Art Zwinge eingefaßt und in einen Erz» oder Eifen- 
fegel eingelaffen. Ob die ältern Stempel aus gleicher Materie und auf gleiche Art gemacht ge- 
wefen, ift unbelannt. Die ungemeine und anhaltende Vielfältigkeit von Stempeln bei gried). 
Miinzen, welche in derfelben Stadt und in demfelben Yahre ausgegeben wurden, ſcheint jedoch 
zu beweifen, daß die Griechen das Härten für ihre Münzſtempel nicht anwandten, fondern ſich 
blos eines weichen Metall bedienten, das unter den Hammerfchlägen des Arbeiters fich jehr 
fchnell abnutte. Uebrigens fann man nur aus den Münzen jelbft auf das frühefte Fabrifationg- 
verfahren fchließen. Die älteften Münzen bieten auf der Vorderfeite ein erhöhtes Bild zur Be— 
zeichnung der Stadt oder der Negierung, welche die Minze prägen ließ, und auf dem Reverſe 
ein mehr oder minder vertieftes Viered (quadratum incusum), das, wie man meint, von einem 
die Minze beim Prägen fefthaltenden Vorſprunge eingedrüdt wurde. Das Münzbild Aeginas, 
der erften Officin des Münzprägens, ift die Schildkröte, und fchon in jehr früher Zeit begegnet 
und in Teos der Greif, in Theben der böotifche Schild, in Argos das VBordertheil des Wolfs, 
in Milet der Löwenkopf, in Korinth der Pegafus u. |. w. In demjelben Verhältniß, in welchem 
Kunft und Technik ſich vervollfommmeten, ging man von diefer uranfänglichen Einfachheit ab. 
Das vertiefte Feld des Reverſes verlor allmählid) feine Unförmlichkeit, verſchwand zulegt ſogar 
gänzlich, und erhielt ebenfalls ein Bild, meiſtens eine ganze Figur von Heinem Verhältniß, eine 
oder mehrere, Thier oder Symbol, als Seitenftüd des auf der Borderfeite abgebildeten Kopfes 
odes Bruftbildes von größerer Dimenfion. Diefe Miünzbilder (Typen) blieben in der guten Zeit 
dem Ermefjen der Künſtler, welche für die freien Städte Griechenlands arbeiteten, anheimgeftellt 
und waren ftet3 religiöfer oder emblematifcher Art. Die Städte, welche die zierlichfte Miinze 
fabricirten, Syrafus, Thurium, Belia, Turin, Neapel und viele andere, haben davon die voll- 
fommenften Beifpiele aufzuweifen, wahre Wunderwerke der Stempelglyptik. Die Stecher diefer 
vortrefflichen Miünzftempel zählten, fcheint e8, nicht zu den Künftlern erften Raugs, weil die 
Kunſtgeſchichtſchreiber des Alterthums fic nicht die Mühe gegeben, den Namen eines einzigen 
von ihmen zu überliefern. Sie waren jedod wirkliche Künftler, große Meifter, und wenigftens 
in foldjem Anjehen, daß man ihnen bisweilen geftattete, ihre Werke zu unterzeichnen und ihren 
Namen neben demjenigen der verantwortlichen Magiftratsperfon, objchon an einer nicht fo fehr 
in die Augen fallenden Stelle hinzuzufegen. Auf den Münzen Siciliens, der großgriech. Städte, 
von Klazomenä in Yonien, Kydonia auf Kreta u. ſ. w. hat man bereits die Namen einer zien- 
lichen Anzahl Münzſtempelſtecher wiederaufgefunden, und zwar aus der beften Kunftepoche. Die 
gejchicteften unter denjenigen, von welchen man bezeichnete Stüde befigt, find Kimon und Eu- 
änetoß, Urheber der wunderbaren fyrafufanifchen Silbermünzen, der fog. Pentecalitren, welche 
das Höchjfte der Münzkunft ausmachen; Euffeides und Parmenides, die ebenfalls für Syrafus 
arbeiteten; Theodotos, deffen Werke man unter den Münzen von Klazomenä antrifft; Zoilos, 
der Stecher gewiffer Tetradrachmen des macedon. Königs Perfeus, u. f. w. 

In den eigentlich griech. Yändern litt man, bis zu Alexander's Zeit, feine Darftellungen 
menſchlicher Bildniffe als Miinztypen, und die Könige begnügten fich, ihre Namen auf die Miin- 
zen zu jegen, faft immer ohne das verhafte Beiwort: Bacedc. Der Eroberer Afiens war der 
erfte Grieche, der fein Porträt auf numismatifche Denkmale fegte, und er that es nur, indem er 
feine Geſichtsziige hinter den Attributen des Herafles verftedte, von welchem das Gefchlecht der 
macedon. Herrcher fich herleitete. Wenn Alerandria, Troas, Tenedos, Dardanos, Lampfalos, 
Ephefus, Magneſia, Milet, Mitylene, Tarfos und andere überwundene Städte im Namen 
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Alexander's Münzen prägten, ja ſogar freie Völker dieſem Beiſpiele folgen, um ſich die Gönner- 
haft des Gewaltigen zu fichern, bleibt die Phyfiognomie des Eroberer mehr ideal als perfün- 
id. Mit einem Elefanten» ober Löwenfell behaubt oder mit Widderhörnern verjehen, ift der 
Kopf Alerander’s immer ald der eines Gottes oder Halbgottes aufgefaßt. Allein in den aus 
Aleander's Weltreich hervorgegangenen Monarchien wurden die Fönigl. Bildniffe auf den Miin- 
zen immer individueller und menſchlicher, und jo bildeten ſich in der legten Zeit die Fönigl. Reihen- 
folgen von Macedonien, Wegypten, Syrien, Pontus, Bithynien, Pergamos, Syrakus, welche 
den röm. Kaifern zu Muftern dienten. Unter der Cäſarenwirthſchaft, infolge der Begründung 
der abfoluten Staatsgewalt und des abgöttifchen Reſpects vor dem Bildniffe des regierenden 
Kaifers, wurde diefes Bildnig das vorherrfchende Zeichen des Geldwerths. Die Münze war 
gleichſam eine dem Kaifer geweihte Anftalt und hieß in der Amtsſprache sacra moneta Augusti. 
Die Hauptfeite des in Umlauf gefegten Geldftiids blieb nunmehr dem Bildniffe angewieſen, umd 
die andere Seite erhielt eine Darftellung, welche die von der fervilften Gefinmung eingegebene 
Lobhudelei weiter ausführte. Von den in Nom geprägten Münzen find diejenigen des Au- 
gujtus bei weitem die vorzüglichften. Doch gibt e8 aud) nod) aus der Zeit Hadrian’s einzelne 
Berke von großer Schönheit, und erft mit den Antoninen wird der Verfall der Kunft fichtbar. 
Nit dem Ende des 3. Jahrh. verlieren plötzlich die Bruftbilder alles Relief, die Zeichnung wird 
fümperhaft unrichtig, die ganze Darftellung platt, charakterlos und jo wenig bezeichnend, daß 
and) die verfchiedenen Perfonen nur durd) die Umſchriften unterfcheidbar find. Bald tritt völlig 
der ftarre, Ieblofe Stil ein, in welchem die byzant. Münzen gearbeitet find. 

Die Gründe, welche den Verfall der Künſte im allgemeinen herbeiführten, wirkten auch auf 
die Etempelglyptif ein. Der Uebergang von den legten röm. und byzant. Münzen zu den karo— 
lingiſchen Denaren und zu den Bracteaten war fehr allmählich. Die Vorbilder zu den legtern 
gaben die Siegel der Urkunden der Kaifer und Päpfte. Durch die große Fläche der Bracteaten 
war den Stemipeljchneidern Raum zu den mannichfaltigften Verzierungen geboten. Aber die 
Münzeu blieben noch lange ganz barbarifch, als die übrigen Künfte ſchon längft einen Aufſchwung 
genommen. Erft feit dem 12. Yahrh. bemerft man in den europ. Münzen ein Streben nad) 
gefälligerer Form. Die franz. Tonrnois, die florent. Piliengiilden, das Geld der Venetianer und 
Bifaner wurden durch die Weltverhältniffe am befannteften und als Vorbilder nachgeahmt. Auf 
den Goldmünzen Kaiſer Friedrich's II. bemerkt man zum erften mal wieder ein Eingehen auf 
antife Vorbilder, das indeß dann wieder lange Zeit ohne Nachfolge blieb. Im 14. Yahrh. 
zeichnete ſich namentlich das reiche Flandern und Brabant durch ſchöne Münzen aus. Im all- 
gemeinen wurden die antifen Münzen, befonders die röm. Großbronzen, Mufter für die neuere 
Stempelglyptif, und namentlid) waren es ital. Künftler, die im 15. Yahrh. das Stehen von 
Münz- und Medaillenftempeln forgfältig betrieben. Im 16. Yahrh. erwarben der befannte 
bologneſiſche Maler Francesco Francia, der geſchickte mailändische Goldſchmied Caradoſſo, die 
Steinſchneider Giovanni Bernardi und Valerio Vicentino zugleich als Stempelſchneider ſich einen 
angeſehenen Namen. Die größte Berühmtheit in dieſem Fache aber gewann Aleſſandro Ceſari, 
il Greco genannt, der für den Papft Paul II. die von Michel Angelo fo außerordentlich gelobte 
Denkmünze arbeitete. (S. Medaille) Zu den guten Kinftlern diefer Periode gehören nod) 
der Aretiner Leo Leoni, der als Steinfchneider und Miünzgraveur am Hofe Kaiſer Karl's V. ar- 
beitete, Jacopo Treyjo und Giovanni Paolo Poggi, die für Philipp II. von Spanien thätig 
waren. Im 17. Jahrh. thaten fich ebenfalls noch ehr gute Münz- und Medaillenftecher hervor. 
Befonders verdienen ©. Dupre und I. Varin, an den Höfen Ludwig's XIII. und Ludwig's XIV. 
in Frankreich, Thomas Simon und N. Briot, unter Karl I. und Cromwell in England, genannt 
zu werden. Die Kunft, tie Geſichtszüge des Menfchen Iebendig aufzufafjen und frappant wieder- 
zugeben, wurde von jenen Münzgraveurs zu einer feltenen Höhe der Ausbildung gebracht, und 
ihre Werke find hinſichtlich des ſcharfen Naturgefühls wie der trefflichen Arbeit gleich bewunderns⸗ 
würdig. Geit dem Ende des 17. Yahrh. bis auf unfere Zeit hat fid) die Zahl der Stempel- 
Ihneider jehr vermehrt; ihre Leiftungen tragen aber im allgemeinen die Kennzeichen einer niedern 
Sunftftufe zur Schau. Die Liebhaber jhägen —— die Arbeiten von Hedlinger aus 
Schwyz, I. Loſch in Münden, K. F. Voigt aus Berlin, U. Galle, A. Michaut, Barre dem 
Altern und Depaulit in Paris. Auch findet man unter den Münzen, zu welchen fie die Stem- 
rel geſchnitten haben, manche, die ſich durch leichte, geſchmackvolle Behandlung auszeichnen, aber 
keine, denen eigentliche Kunftvollendung nachzurühmen ift. Ueberhaupt bleiben in diefer Be— 
siefung alle modernen Stempelfchneider, felbft die beften im 16. und 17. a weit zurüd 
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hinter den alten ficil. und großgriech. Münzgraveurs, was an Umftänden liegt, die mit ber Kunft 
nichts zu fchaffen Haben. (S. Mitnze und Mitnzwejen.) 

Sten Sture, Reichsftatthalter von Schweden, 1470— 1504, ftammte aus einer vorneh- 
men ſchwed. Familie. Sein Vater hieß Guſtav ©. und feine Mutter war eine Schwefter 
König Karl's VI. Anutfon von Schweden. Nach Karl’s VIII. Tode wurde ©. Reichsftatt- 
halter in Schweden, das unter feiner Verwaltung ſich jehr wohl befand. Wenn auch der König 
von Dänemark zeitweilig in Schweden als König anerkannt wurde, jo wußte ſich ©. doch trog 
der Factionen des Adels, der lieber einen fremden König als einen eingeborenen an der Spitze 
des Reichs jah, und trog wiederholter Aufftände, welche gegen den Reichsftatthalter gerichtet 
waren, in feinem mehr als königl. Anfehen zu behaupten. Er führte die Buchdruderei in Schwe- 
den ein, ftiftete die Univerfität zu Upfala und zog zum Beften’ des Landes gelehrte Männer nach 
Schweden. Die Unabhängigkeit des Landes behauptete er jo jchlau gegen Dänemark, daf er die 
Kalmarifche Union, ohne fie ganz zu löfen, doch völlig unfchädlich machte. Er ftarb 1504. — 
Wie er, fo verdienen auch die ihm nachfolgenden beiden Reichsftatthalter, Swante Nilsjon 
Sten Sture, 1504— 12, ber aus der Familie Natt och Dag ftammte, und deſſen Sohn, 
der edle Sten Stute, der Jüngere, 1512— 20, die Bewunderung der Nachwelt. 16 3. 
lang ſchützten fie ihr Vaterland gegen alle Unternehmungen Dänemarks und das Bolf gegen den 
Drud der Geiftlichkeit und dem oft noch härtern Drud der Großen. Der Kampf aber, den ©. 
der Jüngere gegen den Erzbifchof Guſtav Trolle beftehen mußte, war ein Kampf gegen die ver- 
einigte Macht der ſchwed. Geiftlichfeit und der Ariftofratie. In der Schladht bei Jönköping 
gegen die Dänen tödlich verwundet, ftarb er 1520. 

Stenbod (Magnus), einer der berühmteften Feldherren Karl's XI. von Schweden, wurde zu 
Stodhplm 1664 geboren. Sein Vater, Guſtav Otto ©., war General unter Karl X. und XT., 
feine Mutter eine Tochter des großen Feldherrn Jak. Bontuffon de la Gardie. ©. ftudirte in 
Upfala, begab fid) 1683 auf Reifen, trat dann in holländ. Dienfte und focht unter den Prinzen 
von Baden und von Walde in den Niederlanden und am Rhein. Durch Tapferkeit und gute 
Aufführung zeichnete er fi) jo aus, daß er 1697 zum Oberften eines deutſchen Negiments in 
Wismar ernannt wurde. Er begleitete Karl XII. auf deſſen meiften Feldzügen und trug viel zu 
dem Siege von Narwa bei. Auch im poln. Kriege führte er bis 1706 den Oberbefehl über ein 
Truppencorps. Dann begleitete er den König nad) Sachjen und wurde Statthalter dieſes Lan— 
des, das unter dem frühern Statthalter, Renſkiöld, ganz in Verfall gerathen war. Als der König 
von Dänemark, Friedrich IV., von dem Unglüd der Schweden bei Pultawa benachrichtigt, in 
Sconen einfiel, wußte S. ungeachtet der ſchwierigſten Lage Schwedens dem mächtigen Feinde 
Widerftand zu leiften. Er ftellte fid) an die Spitze von 8000 Mann alter und 12000 Mann 
neuausgehobener Truppen und ſchlug den das Yand verwüftenden Feind 28. Febr. 1710 bei Hel- 
fingborg. Mit einem nenen ſchwed. Heer kam er 1712 nad) Pommern, griff 20. Dec. bei Gade— 
bufch im Medlenburgifchen die Dänen an, ſchlug fie abermals, rückte hierauf in Holftein ein 
und verbrannte 9. Yan. 1713 auf den Rath des Minifters, Grafen Wellingf, dem er gewiffer- 
maßen untergeordnet war, das wehrlofe Altona. Da er fic zu tief in das Holfteinifche wagte, 
wurde er von den dän. ruſſ. und ſächſ. Truppen bei Tönmingen fo eingefchloffen, daß er ſich mit 
jeinem Hcere 6. Mat 1713 friegögefangen ergeben mußte und nad) Kopenhagen in Verwahrung 
gebracht wurde. Ein Verſuch zur Flucht führte zur engften und fchmählichften Kerkerhaft, in 
der er 1717 ftarb. In der Einjamfeit befchäftigte er fich mit Filigranarbeiten in Elfenbein, 
welche noch jetzt in Kopenhagen, Yund und Upſala aufbewahrt werden. Auch ſchrieb er eine Nach— 
richt von feinen Peiden auf einzelne Stückchen Papier, die er in einem mit doppeltem Boden ver- 
jehenen Kaſten verbarg, der jpäter nebft feiner Yeiche an feinen Sohn nad; Scyweden gelangte. 
Hier ward diefe Aufzeichnung aufgefunden und 1773 in Lönbom’s «Anekdoten von berühmten 
und ausgezeichneten Schweden» veröffentlicht. Sie ift in dem ergreifendften Tone gefchrieben. 
©. war ein Maun von großen Talenten und ftand bei Karl XII. in hoher Achtung. In feinen 
polit. Geſinnungen ftimmte er den Grumdfägen feines Schwiegervaters, Bengt Orenftierna, bei 
und widerrieth das Eindringen Karl's XII in Polen. Er war freimüthig in der Mittheilung 
feiner Anfichten und ein eifriger Freund feines Vaterlandes. Vgl. «M&moires concernant Mr. 
le comte de S., par Mr. N.» (Frankf. 1745). 

Stendal, Kreisftadt im Negierungsbezirt Magdeburg der preuß. Provinz Sachſen, an der 
Uchte und der Magdeburg-Wittenberge-Hamburger Eifenbahn, früher die Hauptftadt der bran- 
denb. Altmarf, iſt Sit eines Landrathsamts und eines Kreisgerichts und zählt 8604 E. (1864). 
Unter den ſechs Kirchen der Stadt zeichnet ſich die Marienkirche und beſonders der 1188 ge— 
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ftiftete Dom durch feine ſchönen Badfteinverzierungen und Glasmalereien aus. Auch befigt die 
Stadt eine Rolandfäule und ein von Wichmann mobellirtes Denfmal Windelmann’s, der hier 
geboren ift. Bon höhern Unterrichtsanftalten ift ein Gymnaſium vorhanden. Die Induftrie ift 
nicht unbedeutend. Außer anfehnlichen Gerbereien beftehen Fabriken in Wolle, Baumwolle, Ta- 
peten, ferner Tabadsfpinnereien, Handſchuh- und Tuchmanufacturen, Ziegeleien. Bei der 1258 
erfolgten Theilung der Mark Brandenburg ward S. Regierungsfig der ältern oder Stendal'ſchen 
Onie des Haufes Asfanien, welche Johann I. ftiftete, die aber ſchon 1320 wieder erlojch. Unter 
Kurfürft Johann Cicero wurde zu ©. eine Buchdruckerei angelegt, aus welcher 1488 das erfte 
in der Altmark gedruckte Buch (eine Ausgabe des Sachjenfpiegels) hervorging. Des genannten 
Kurfürften Sohn, Joachim I., verweilte gern zu S., wo er auch 1535 ftarb. In nächfter Zeit 
wird die Stadt einen Centralbahnhof der projectirten (1868) Berlin - Hannoverfchen Eifenbahn 
erhalten. Im reife ©., der auf 16,41 O.-M. 47133 €. (1864) zählt, liegen nod) die Städte 
Tangermünde (f. d.), Arneburg, links an der Elbe, mit 2125 E., und Bismarf mit 
1927 €. (Stammfit der Grafen Bismarf). 

Stendhal (Pieudonym), ſ. Beyle (Marie Henri). | 

Stengel (caulis) Heißt in der Botanik im weitern Sinne die oberirdifche Achſe aller ein- 
und zweijährigen ſowie aller perennirenden Gewächſe, welche im Frühlinge ſich entwidelt, noch 
in derfelben Begetationsperiode Blitten und Früchte hervorbringt und hierauf ganz und gar 
abſtirbt, weil Feine vollftändige Verholzung ihrer Zellen eintritt. Im engern Sinne verfteht 
man unter S. blos die oberirdifche Achje der eigentlichen Kräuter, während man diejenigen der 
Gräiee Halme nemnt. 

Stenographie (griech., d. i. Engfchreibfunft) nennt man die mit möglichfter Erfparnif an 
Schriftzügen, alfo auc) mit großer Raum- und Zeiterfparniß bewirkte lesbare Darftellung des 
Gedachten und Gehörten. Die Handhabung einer aus den einfachften und auf das äuferfte Maß 
deflen, was man Buchftabe nennt, befchränften Zügen beftehenden, dabei felbft Schnellgefprochenes 
treu wiedergebenden und leicht zu, Tefenden Schrift bedingt nicht allein Schreibgewandtheit und 
höchfte Aufmerffamfeit, jondern auch gründliches Berftändnig der durch die Schrift zu firivenden 
Materie und tüchtige grammatifche und ftiliftifche Sprachbildung. Bei niedriger geftedtem Ziele 
freilich), wo man die ©. blos zum Niederfchreiben langſam gefprochener Reden oder Dictate, 
zu Copien, Briefen u. f. w. verwendet, verringern fich jene Anforderungen. Selbft bei mäßiger 
Fertigleit kann leicht die Hälfte, bei vorzüglicher Geitbtheit bis zu fiinf Sechsteln an Zeit, die 
man bei gewöhnlicher Schrift verwenden muß, erfpart werben. Die ftenogr. Schrift ift eine 
Laut» oder Buchſtabenſchrift, die fich aus Elementen aufbaut, welche aus den flüchtigften Bes 
Randtheilen der Current⸗ und Eurfivfchrift beftehen. Initialen und Dehnungen fallen bei der 
Bortbildung weg, wol aber finden dje gewöhnlichen Schreibmomente der Geläufigfeit, wie 
Bindeftriche, fchräge Lage und Vermeiden rechter und ftumpfer Winkel, Berüdfichtigung. Hier 
zu fommt noch die Bildung und Anwendung von Siglen, wodurd, Silben, Wörter und Wort« 
verbindungen mit einem oder nur wenigen Buchftaben ausgedrüdt werden. Dieſe Siglen ähneln 
unfern Abbreviaturen, wie d. h., a. a. O., 3. E. Biel ausgiebiger für Herjtellung einer engften 
Schrift jedoch als der Siglengebrauch ift die Uebergehung umd Wegwerfung alles deſſen aus der 
Schrift, was von dem Um- und Nebenftehenden getragen und durch diefes ſelbſtverſtändlich wird, 
und deffen ift im der Rede im weit größerm Maße vorhanden, als man auf dem erften Blick 
glaubt. Die Ausſcheidung geſchieht nach grammatiſchen und Logifchen Regeln. Eine derartige 
Schriftverengerung, welche je nad) Bedürfniß, nad) Bildung und Geübtheit des Stenographen 
ſeht verschieden fein fann, ift der interefjantefte, befriedigendfte und hauptſächlichſte Theil der 
Schnellturzichrift. Zeit und Mühe, die man auf deren Erlernung verwendet, vergelten ſich 
reichlich, und der vielfache Nuten derjelben zeigt ſich denen, die ihre Ideen fchnell fejfeln, ihre 
Gedanken rafch aufzeichnen oder der Reden anderer, jei es Lehrvortrag, fei es Geſpräch, dauernd 
ſich bemächtigen wollen. Augenfällig find die Vortheile fiir jeden, der viel zu concipiren, ercer- 
piren und mancherlei Notizen, vornehmlich auf Reifen, zu ſammeln hat. Daher bedienten fich 
der abbrevirten Schrift, wie einige annehmen, ſchon die Griechen, völlig erwiefen die Römer, 
Belannt find die Tironifchen Noten (ſ. Abbreviaturen), jene tachygraphifchen Charaktere, 
deren Kenntniß im Mittelalter faft ganz verloren ging, von denen jedoch Kopp in jeiner « Palaeo- 
graphia critica» Ueberrefte mitgetheilt hat. Wieder hervorgerufen wurde das Bedürfniß einer 
Kurzfhrift durch Einführung von Repräfentativverfaffungen, weshalb fie aud) vorzugsweije in 
Barlamenten ſowie bei öffentlichen Gerichtsverhandlungen bemugt wird. Demnad) fand fie im 
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England die erfte Pflege bereits feit dem 16. Jahrh. Doch erft die Syſteme von Mavor (1780, 
nad) andern 1789 publicirt) und Taylor (1786) erreichten die für fachjtenographifche Zwede 
genügenbe Kürze, und das letztere Syſtem ift noch heute vielfach im Gebrauch der Reporter. Die 
Schriftverfürzung wird hier bewirft durch Zurüdführung der Buchftaben auf die Elemente der 
geometr. Figuren und durch Vernachläſſigung der Drthographie zu Gunften einer phonetifchen 
Schrift. Dies phonetische Princip ift in fyftematifcher Ausbildung der 1837 von Iſaal Bit: 
man erfundenen Phonographie zu Grunde gelegt, welche zur Zeit die größte Verbreitung in 
England und Nordamerifa findet. 1792 übertrug Bertin das Taylor'ſche Syſtem auf die 
franz. Sprache, und eine 1827 von Prevoft verfuchte verbefferte Uebertragung hat vielfach prak— 
tifche Bedeutung gewonnen. Unter Benugung der Leiftungen diefer Borgänger war Mofengeil 
der erfte, welcher 1797 mit einem Berfuche deutfcher ©. hervortrat. Ihm folgte noch in dem: 
felben Yahre der Konfiftorialrath Horftig mit feiner erleichterten S. Außer diefen widmeten 
ſich noch verfchiedene der Bearbeitung einer immer unentbehrlicher werdenden Schnellfchrift, unter 
denen Oberlieutenant Danzer 1800, Archivar Leichtlen («Bolftändige Anleitung zur Geſchwind— 
fchreibefunft», Freib. 1819), Erdmann (Leibarzt des Königs von Sachſen) und Nowak («Aus- 
führliche Anleitung zur deutfchen Tachygraphier, Wien 1830) fich auszeichneten. Die Begrün— 
dung einer echt deutfchen, den engl. und franz. Schriftfgftemen nicht entlehnten S. geſchah jedoch 
erft durch Gabelsberger (f. d.). Sein auf den Ergebniffen der philof. Spracdhlehre, der Phyfio- 
logie der Sprache und auf logischen Gefegen beruhendes «Syftem der Rebezeichenfunft» errang 
fi) die oberfte Stelle und fand wegen feiner bewährten praftifchen Anwendbarkeit die meifte 
Berbreitung. Bei feiner Erfindung wählte Gabelöberger zur Bezeichnung der Raute das mög- 
lichſt geringe Maß von ſolchen Elementen der Currentſchrift, welche ſich mit allen übrigen zu: 
ſammentreffenden Lautzeichen leicht verfchmelzen oder verbinden laſſen. Einige diefer Zeichen 
ftellen ſymboliſche Bilder der natürlichen Beſchaffenheit des Lauts und feiner organischen Pro: 
duction dar. Weiche Laute find durch fließende und fanft abgerundete, harte durch fcharf abge- 
ftoßene und ſchroffer ausbiegende Züge vertreten. Laute einer verwandten Klaffe haben meiftens 
verwandte Zeichen. Driginell ift Gabelsberger's Vocalifation, nad) welcher die inlautenden 
Bocale durch die Berfchiedenheit der gegenfeitigen Stellung oder durch modificirte Formirung 
ber Conjonantenzeichen bildlich dargeftellt werden. Auf diefem Hauptmontent der Wortkürzung, 
dem fid) noch ftehende Kürzungen durch einige 8O Sigel zugefellen, und auf der ſyſtematiſchen 
Ausbildung einer logiſchen Kürzungsmethode, wonach aus dem Zufammenhange erkennbare 
Sastheile durch die entfprechenden Formſilben oder vocalifchen Klanglaute bezeichnet werben, 
beruht die Ausreichlichkeit der Gabelsberger'ſchen Schrift für alle fachftenogr. Zwede. Gabels- 
berger arbeitete feit 1818 am feiner Schrift und übergab 1834 in der «Anleitung zur deut- 
hen Redezeihenkunft» (München) das Ergebnif feiner Arbeiten der Deffentlichfeit. Seitdem 
war fein Syftem in fteter Vervolllommnung begriffen, und namentlich ift da8 I. 1857, infolge 
der Zufammenkunft der angefehenften Bertreter des Syftems in Dresden, zur Herbeiführung 
der Schrifteinheit von Bedeutung geworben. 

Nicht lange nad, Gabelsberger trat im 3.1841 Stolze (f. d.) in Berlin mit einem neuen 
ftenogr. Syftem hervor, welches eine gleiche praftifche Verwendbarkeit für fachftenogr. Zwede 
bewährt. Zwar tauchten vor und nad) Stolze noch einige ftenogr. Schriftarten auf, wie die von 
Winter in Stuttgart, von dem Schweizer Rahm, von Arends in Berlin; doc) hat neben bem 
Gabelsberger'ſchen eins diefer Syfteme die Geltung erlangen können, wie fie das Stolze'ſche 
erlangte. Dieſes, in der Yormbildung der Schriftzeichen fid) an Gabelsberger anlehnend, ftellt 
im übrigen felbftändige, auf des deutſchen Sprachforfchers Beder (ſ. d.) «Organismus der 
Spradje» gegründete Principien auf. Auch Stolze bezeichnet den inlautenden Bocal ſymboliſch 
durch eine, mit modificirter Yormirung der Confonantenzeichen verbundene Hoch-, Mittel: 
oder Tiefftelung der Stammz= oder Hauptfilbe, welcher die Bor-, Nach- und Formfilben als 
Sigel (etwa 200 an der Zahl) angehängt werden, um die organischen Beftandtheile des Worts 
überfichtlich zu machen. Die für parlamentarifce Zwede erforderliche Kitrze wird durd) ein 
Syſtem von 5—600 Stammfigeln ſowie durd; die fir den fpeciellen Fall zu bildenden Special« 
figel erreicht. Das Stolze'ſche Syftem bewährt feine höchſte praftifche Leiftungsfähigkeit officiell 
beim preuß. Abgeordneten» und Herrenhaufe, beim norddeutſchen Reichstage, beim fiebenbürg. 
Landtage und in Uebertragung auf die ungar. Sprache beim Landtage in Pefth. Das Gabele- 
berger’jche Syſtem concurrirt an den vier leßtgenannten Orten und wird außerdem officiell ver- 
wendet bei den übrigen öfter. Landesverfannmlungen zu Wien, Bregenz, Brünn, Czernowitz, 
rag, Innsbrud, Klagenfurt, Laibach, Troppau, Salzburg, Prag, Zara (an den legtern Orten 
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auch in Uebertragung auf die czech. und ital. Sprache), ferner auf den Landtagen von Baiern, 
Sachſen (Königreich wie Herzogthümer), Wirtemberg, Oldenburg, Kopenhagen und Athen (in 
Uebertragung auf die dän. und neugrieh. Spradje). Das Gabelsberger’fche Syſtem ift über- 
dies noch) auf die poln. und die übrigen flaw. Sprachen übertragen worden, beide Syfteme end» 
ii aud) auf die ruff., engl., franz. und zu Schulzweden auf die lat. Sprache. Die beiden 
Enfteme ftreben nämlich über die officielle Verwendung zu fachftenogr. Zweden hinaus in die 
Schulen und durch diefe fo weit ins Leben zu dringen, daß die ©. allmählich zu einer all« 
gemeinen Gebrauchsfchrift der Gebildeten werde. Da Schrifteinheit die VBorausfegung ber 
Schriftallgemeinheit ift, entjtand aus diefem Streben eine wiffenfchaftliche Fehde, welche bei dem 
beftimmten Fefthalten beider Syfteme an den einander widerfprechenden Principien zur Zeit feine 
Ansfiht auf Einigung gewährt. Jedes Syftem rühmt vor dem andern aud) die Gefchmeidig- 
feit, Berbindungsfähigfeit, Schreibflüchtigkeit und Schönheit feiner Züge. Hinfichtlich der Ele— 
ganz der Schrift ftehen fir das Gabelsberger’sche Syftem die Werke (Leſebuch, Lehrbuch, Eor- 
reipondenzblatt, Borlegeblätter) des Profeſſor Rätzſch in Dresden (geft. 1865) bis jetzt noch 
anübertroffen da. Auf Stolze'ſchem Gebiete leiſten die Tafeln zu Stolze's «Lehrgang u. ſ. w.» 
gleich Borzügliches. Zahlreich find die ftenogr. Vereine über ganz Deutſchland verbreitet. Nach 
den beiderfeitigen ftatift. Dittheilungen gibt e8 zur Zeit 220 Gabelsberger’fche und 86 Stolze’jche 
Vereine, Einzig fteht das königl. Stenographifche Inftitut zu Dresden als Staatsanftalt für die 
Sabeleberger’fche ©. da, deffen Mitglieder, wie die des Stolze'ſchen ftenogr. Bureau des Ab- 
georduetenhaufes in Berlin, den Beruf haben, die ©. zu pflegen, zu verbreiten und anzuwenden. 
Auferordentlich vermehrt ſich die Literatur über S., namentlic) der Lehrmittel. Zum Selbft- 
unterricht werden vorzugsweife empfohlen Stolze's «Anleitung zur deutſchen S.» (18. Aufl., 
Berl, 1867) und Albrecht's «Lehrbuch der Gabelsberger'ſchen S.» (15. Aufl., Altona 1867). 
Die Gabelsberger'ſche ©. zählt 30, die Stolze'ſche 10 periodifche Zeitjchriften in ftenogr. Schrift. 
Rdes Syſtem hat außerdem noch ein auch dem Laien zugängliches Organ in gewöhnlichen 
Typendruck, und zwar das Stolze’fche die «Zeitfchrift fiir S. und Drthographie» von Michae— 
lit, da8 Gabelsberger'ſche den «Schriftwart, Zeitfchrift für die deutſche S. und Schriftkunde⸗ 
von Eggers. Eine der 30 Gabelsberger'ſchen Zeitfchriften, die «Defterr. Blätter für S.», wird 
mit Stenotypen gedrudt. Zahlreiche Lehrcurſe fördern die Verbreitung der S. In Baiern und 
Oeſterreich ıft die Gabelsberger'ſche S. theils als facultativer, theils als obligatorifcher Lehr- 
gegenftand an Univerfitäten, Gymnaſien, Mittelfchulen, technischen und militäriſchen Schulen 
angeführt, und es beftehen amtliche Prüfungscommiffionen für die Lehrer der S. In Preußen 
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der lönigsberger Univerfität. Im übrigen haben aber bisher in Preußen beide Syfteme ver- 
geblih ihre Einführung in die Schulen verfudht, und es ift hier die Verbreitung der Privat» 
thätigfeit anheim gegeben. Zahllofe Vorträge bringen alljährlich die Vorziige der ©. zu größerer 
Anerkennung oder behandeln in populärer Weife ihre Hauptgrundfäge. Feſtlichkeiten zu Ehren 
ister Erfinder, Wanderverfjammlungen u. f. w. erhalten fortwährend das Interefje mad). So 
timpft fich die S. durch mannichfache Vorurteile, die ihr noch entgegenftehen, fräftig durd) 
nd ſucht fich mehr und mehr theils zu einem Hülfsmittel deutfcher Bildung zu erheben, theils 
ihr weitere® Ziel zu erreichen, eine allgemeinere Gebrauchsſchrift zu werben. 

Stentor war einer der Griechen vor Ilios, der ſich durd) eine fo gewaltige Stimme aus- 
jeihnete, daß er, wie Homer fagt, jchreien konnte wie 50 Männer zufammen. In feiner Geftalt 
ermahnte Here die Griechen zum Kampfe gegen die Troer. Nach ihm wird eine ungewöhnlich 
Rare Stimme Stentorftimme genannt. 

Stenzel (Guftav Adolf Harald), verdienter Gefchichtsforfcher, geb. 21. März 1792 zu 
Zerbit, wo fein Vater Conrector am Gymnaſium war, erhielt dafelbft feine erfte wiffenfchaftliche 
Ausbildung und bezog 1810 die Univerfität zu Peipzig, um Theologie zu ftudiren. Sehr bald 
wendete er jedoch feine Neigung der Philologie und, durch Dippold aufgemuntert, ausſchließend 
der Gefchichte zu. Im März 1813 verließ er Leipzig, um fid) an dem Befreiungstampfe zu 
betheiligen. Als freiwilliger Jäger wohnte er mehrern Gefechten bei, bis er im Dec., an ber 
Spige feines zum Sturm auf das Dorf Seheftedt bei Kiel geführten Bataillons ſchwer ver- 
wundet, gezwungen wurde, den Abfchied zu nehmen. Nach feiner Geneſung kehrte er nach Leipzig 
zurüch, wo er fic) im Febr. 1815 habilitirte und zahlreich befuchte gejchichtliche Borlefungen hielt. 
Zu Oftern 1817 begab er fich nach Berlin, wo er gleichfalls mit Beifall über Geſchichte las und 
die «Geſchichte der deutfchen Kriegsverfafjung» (Berl. 1819) fowie das «Handbuch der anhalt. 
Geſchichte» (Deffau 1820; Anhang, Lpz. 1824) ſchrieb. Hierauf erhielt ev 1820 eine außerord. 
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Profefjur zu Breslau, 1821 die Stelle als Archivar des fchlef. Provinzialarchivs, 1827 ein: 
ord. Profeffur und 1832 in Anerkenntniß feiner Bemühungen um das ſchleſ. Archiv das Pra— 
dicat Geh. Archivrath. Als die Frucht feiner fortgefegten hiſtor. Studien erſchien fodann fein 
erſtes Hauptwerk «Die Gefchichte Deutjchlands unter >cn fränk. Kaifern» (2 Bde., Lpz. 1827— 
28). Für die von Heeren und Ufert herausgegebene «Gefchichte der europ. Staaten» lieferte er 
die «Gedichte Preußens» (2 Bde, Hamb. 1830—37). Gleichzeitig gab er infolge der für die 
deutfche Rechtsgeſchichte zum Theil in dem Provinzialarchive zu Breslau gemachten höchſt wich— 
tigen Entdedungen im Verein mit Tzfchoppe die allrfundenfammlung zur Geſchichte des Ur- 
fprungs der Städte und der Einführung und Verbreitung deutjcher Coloniften und Rechte in 
Schleſien und der Oberlaufig» (Hamb. 1832) heraus fowie als Yeitfaden bei feinen Univerfitäts: 
borträgen den «Grundriß umd Literatur zu Vorlefungen über deutſche Staats» und Rechts— 
geichichte» (Brest. 1832). Im Namen der Schlefifchen Geſellſchaft für vaterländifge Eultur 
bejorgte er die Herausgabe der «Scriptores rerum Silesiacarum» (2 Bde., Bresl. 1823—40), 
einer dem Hiftoriker unentbehrlichen Sammlung der fehle. Quellenſchriftſteller; felbftändig gab 
er die «Urkunden zur Geſchichte des Bisthums Breslau im Mittelalter» (Bresl. 1845) heraus. 
Diefen Sammelwerken folgte endlich fein zweite® Hauptwerk, die «Geſchichte Schlefiens» (Bb. 1, 
Brest. 1853), die jedoch durch feinen Tod, der 2. Yan. 1854 erfolgte, unterbrodyen wurde. 

Stephan ift der Name von neun Päpften. — S. J., von 254— 257, ftritt mit Cyprian 
von Karthago über die Gültigkeit der Ketzertaufe, indem er Ketzer bei der Wiederaufnahme in 
die Kirche nicht noch einmal getauft wiffen wollte, wie dies in Afrifa und in Kleinaften damals 
Sitte war. Deshalb hob er die Kirchengemeinfchaft mit den Afrifanern auf, die erft nad) feinem 
Tode wiederhergeftellt wurde. Er ift ein Heiliger der kath. Kirche und der 2. Aug. ihm geweiht. — 
©. (I1.), gewählt 19. oder 27. März 752, ftarb fchon vier Tage nad) feiner Wahl und wird 
daher in der Reihe der Päpfte gewöhnlich nicht gezählt. — ©. Il., vorher Diafonus zu Rom, 
Papft von 752— 757, rief ben fränf. König Pipin den Kleinen zu Hülfe gegen Aiftulph, König 
der Longobarden, welcher das Gebiet von Ravenna (dad Exarchat) erobert hatte. Pipin ſchlug 
die Longobarden, übergab als röm. Patricius dem Papfte das Erarchat und legte dadurd) den 
Grund zur weltlichen Herrichaft des Papftthums. Zum Danke dafür falbte S. Pipin ben 
Kleinen im Klofter St.» Denis zum Könige. — S. I., Prieſter zu St.-Cäcilia, Papft von 
768— 772, ließ auf einer Synode zu Rom 769, im Widerfprud) mit einer Synode zu Kon— 
ftantinopel, die Verehrung der Bilder, Reliquien und Heiligen fowie der Maria von neuem 
beftätigen. — S. IV., vorher Diafonus zu Rom, Papft von 8I6— 817, war ohne Bedeu- 
tung. — 6. V., Papjt von 885— 891, hatte ohne die Beftätigung des damaligen Kaifers, 
Karl's des Diden, die Weihe erhalten, wußte fich aber zu behaupten, als Karl ihn deshalb ab- 
ſetzen wollte. In dem Kampfe der Herzoge Guido von Spoleto und Berengar von Friaul um 
die ital. Krone begünftigte und krönte er Guido. — ©. VL, Papft 896, ftand, verwidelt in 
die damaligen ital. Parteifämpfe, ganz unter dem Einfluffe vornehmer Römer und Toscaner 
und auf der Seite Guido's. Weil jein Vorgänger Formoſus der Gegenpartei angehört hatte, 
ließ er den Leichnam defjelben ausgraben und ſchünden. Von feinen Gegnern wurde er gefangen 
genommen und im Kerker erdrofjelt. — ©. VIli., Papſt von 929 — 931, ftand ganz unter dem 
Weiberregimente der Theodora und Marozia. — ©. VII., ein Verwandter von Kaiſer Otto J, 
Papft von 939—942, war ohne Bedeutung. — S. IX., ein Bruder des Herzogs Gottfried von 
Lothringen, vorher Bifchof von Piittich, dann Mönd) in Monte-Cafino, Cardinal und Papft 
1057, hatte den Plan, durch die Krönung feines Bruders ein nationales Kaiſerthum in Ytalıen 
zu fchaffen, und ließ die Römer ſchwören, die Papftwahl, falls er während Hildebrand’s Aufent- 
halt in Deutſchland fterben follte, bis zu defien Rückkehr aufzufchieben. Im feine Zeit füllt die 
große Trennung der griech. Kirche von der römischen. Er ftarb zu Florenz 1068. 

Stephanie (Chriftian Gottlob), eigentlich, Stephan, ein berühmter Schaufpieler, wurde 
zu Breslau 1733 geboren. Aus Neigung für die Kunft entfagte er dem Kaufmannsſtande, für 
den ihn fein Vater beftimmt, und engagirte ſich 1756 bei der Schuch'ſchen Gefellſchaft in Bres— 
lau. Mit Eckhof und Kirchhof arbeitete er auf Veredlung der Bühne hin. Schuch ftand jedoch 
dieſem Streben entgegen, indem er für die extemporirte Komödie mit dem Harlekin ſehr ein⸗ 
genommen war, und S. verließ deshalb mit ſeinen Freunden die Geſellſchaft und ging nach Al⸗ 
tona, dann nad) Mitau und 1760 als Hofſchauſpieler nach Wien. Hier mußte er ſich anfang? 
dem Geſchmack des Publitums bequemen und an der beliebten ertemporirten Komödie theil⸗ 
nehmen. Allmählich aber wußte er den regelmäßigen Stüden Eingang zu verſchaffen, und ſchon 
1762 wurde beſtimmt, daß wöchentlich wenigftens ein regelmäßiges Stück gegeben würde. Zu⸗ 
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gleich ſuchte S. durch eine Monatsſchrift, die er 1766 unter dem Titel «Gefammelte Schriften 
zum Bergnügen und Unterricht» herausgab, in gleichem Sinne auf den Gefchmad des Publi- 
fums zu wirken. Schon 1768 wurden wöchentlich nur noch zwei Poſſen gegeben, und als Affligio 
um diefe Zeit das deutſche Theater wieder übernahm, war der Geſchmack der Zuſchauer jo ver- 
ändert, daß diefer ſich umfonft bemühte, denfelben zur ertemporirten Komödie zurüczuführen. 
©. würde den Kabalen Affligio's haben unterliegen müſſen, wenn nicht die Kaiferin Maria 
Zherefia ihn in Schug genommen hätte. Auch als dramatiſcher Schriftfteller machte er ſich durch 
die «Neueſte Grauenfhulen, «Die Liebe in Corfica» und den «Neuen Weiberfeind» vortheilhaft 
befannt. Eine Sammlung feiner «Sämmtlihen Schaufpielev (5 Bde.) ließ er in Wien 1761 
erfcheinen. Im fpätern Jahren fpielte er mit großem Beifall edle, zärtliche Väter, Vormünder 
u. dgl., wie früher Liebhaber und Helden. Seine Hauptrolle war Diderot's «Hausvater». Er 
ftarb 1798 und war bis zu feinem Tode am Theater thätig. Sein Bruder, Gottlieb ©, 
ebenfalls Schaufpieler in Wien, hat auch einige Yuftjpiele gefchrieben. 

Stephanie (Lonife Adrienne Napoleone), Großherzogin von Baden, geb. 28. Aug. 1789, 
war die ältefte Tochter des Grafen Claude Beauharnais (f. d.), eines Vetters von dem erften 
Gemahl der Kaiferin Joſephine. Ihre Erziehung erhielt fie in dem berühmten Inftitut der Ma- 
dame Campan und blühte an Geijt und Körper zu einer Lieblichen Erſcheinung auf, ſodaß fie 
eine Zierde des Conſular- und Kaiferhofs wurde. Bon ihrer Tante Joſephine und Napoleon I. 
hochbegünſtigt, ward fie dem bad. Hofe zur Gemahlin des Erbgroßherzogs Karl (Ludwig Fried» 
ri), geb. 8. Juni 1786, vorgeſchlagen, und der regierende Großherzog Karl Friedrich (j. d.) 
don Baden ging bereitwillig davauf ein. Doch die Mutter des Erbgroßherzogs, Markgräfin 
Amalie Friederife, eine geborne Prinzeffin von Heflen » Darnıftadt (geb. 20. Yuni 1754, geft. 
21. Juli 1832), jträubte fid) gegen eine ſolche Misheirath und willigte erft daun in die Ver— 
bindung, ald ©. von Napoleon I. förmlich adoptirt und zur kaiſerl. Prinzeffin von Frankreich 
(ülle de France) erhoben wurde. Am 8. April 1806 fand in Paris die VBermählung ftatt, 
und das junge Paar nahm feinen Wohnfig in Manheim, fiedelte aber nad) der Hauptjtadt 
Karlsruhe über, als der Erbgroßherzog 26. Nov. 1808 zum Mitregenten proclamirt ward und 
nad) dem Tode feines Großvaters Karl Friedrich 10. Yan. 1811 den bad. Thron beftieg. Die 
Berhältniffe geftalteten fi) jedoch nicht bejonderg glüdflih. Die Marfgräfin Amalie Friederike 
blieb der Schwiegertochter abgeneigt, und nad) dem Sturz Napoleon’s I. riet) man dem Groß- 
berzog Karl jogar, ©. zu verftoßen, was er jedoch aufs entſchiedenſte zurückwies. Aus diefer 
Ehe entjprangen fünf Kinder, von denen die beiden Söhne bald nad) der Geburt wieder ftarben 
(16. Det. 1812 und 8. Mai 1817). Andererſeits hat man freilich behauptet, daß diejelben 
auf Beranlajfung der Markgräfin Amalie Friederike oder der Reichsgräfin von Hochberg (ſ. d.), 
Stiefgroßmutter des Großherzogs Karl, beijeite gefchafft worden ſeien. Jusbeſondere wurde 
der berühmte Findling Kaspar Haufer (ſ. d.) mehrfach als der ältere Sohn S.s bezeichnet. Am 
8. Dec. 1818 ftarb Großherzog Karl, und S. nahm jegt ihren Witwenfig im Schloffe zu Man- 
heim, während fie den Sommer regelmäßig in Baden-Baden zubrachte. Hier lebte fie in Zurück— 
gezogenheit, ohne jeden Prunf, mit wiſſenſchaftlichen Studien befhäftigt, wie fie denn aud) aus- 
gezeichnete Märmer jeder Art, darunter den Hiftorifer Schloffer in Heidelberg, gern um fid) 
verfammelte. Vorzugsweife aber widmete fie ſich der Erziehung ihrer drei Töchter, die im fath. 
Glaubensbelenntniß der Mutter aufwuchſen. An den Schidjalen des Haufes der Napoleoniden 
nahm ©. Tebhaften Antheil und befuchte nach der Wiederherjtellung des Kaiſerthums gern und 
oft den Hof Napoleon’s III. Im den legten Lebensjahren ſchwer leidend, begab fie ſich im Winter 
1859 nad) Nizza, wo fie 29. Ian. 1860 ftarb. Ihre ältefte Tochter Lonife Amalie Stephanie 
(geb. 1811, geft. 1854) war mit dem Prinzen Guftav von Waja 1830 vermählt, aber 1844 
geſchieden. Die zweite, Joſephine Friederike Louiſe (geb. 1813), heirathete 1834 den Fürften 
Karl Anton von Hohenzollern Sigmaringen und die dritte, Marie Amalie Elifabeth Karoline 
(geb. 1817) vermählte fich 1843 mit dem Herzog von Hamilton (geft. 1863). 

Stephauns ift der Name dreier Heiligen der röm.-Fath. Kirche. — Der erfte, vorzugsweife 
fog. Heilige ©., war einer von den ficben Armenpflegern der Gemeinde zu Jeruſalem, welche 
nach der Apoftelgefchicjte eingefegt wurden, um dad Murten der jog. Helleniften (oder der grie- 
chiſch vedenden Juden) in der Gemeinde zu befhwichtigen. Seiner geſchichtlichen Stellung nad) 
ift er der erfte Vorläufer des Apoftel® Paulus gewejen, indem er das Geſetz geiftig auslegte und 
den äußern Ceremonialdienft al Ungehorfam gegen den wahrhaften Willen Gottes verwarf. 
Sein muthiges Auftreten gab aber den Anlaß zu einer namentlich gegen den helleniftifchen Theil 
der Urgemeinde ausgebrochenen Verfolgung, welcher S. felbft al® der erfte hriftl. Märtyrer 
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(Protomartyr) zum Opfer fiel. Wie e8 fcheint, wurde er ohne ordentliches Gerichtsverfahren bei 
einem Bollstumulte gefteinigt. Die ihm in den Mund gelegte Bertheidigungsrede (Apoftelgefch. 7) 
ift ein Meifterftüd dialektifcher Beftreitung des äußerlichen Judentums und fcheint den Geift, 
in welden ©. wirkte, mit gefchichtlicher Treue widerzufpiegeln, wenn fie aud) in ihrer vor— 
liegenden fchriftftellerifchen Geftalt ficher von dem Berfaffer der Apoftelgefchichte herrührt. Sein 
Gedächtnißtag wird 26. Dec. gefeiert. — Der andere Heilige ift Papft Stephanl. (©. Ste— 
phan.) — Der dritte Heilige ift Stephan I., König von Ungarn, der gegen Ende des 10. Jahrh. 
die hriftl. Religion in Ungarn einführte und deshalb nad) feinem Tode fanonifirt wurde. Wegen 
feiner Berdienfte erhielten feine Nachfolger auf dem ungar. Throne vom Papfte den Titel «A po» 
ftolifche Majeftät», und ihm zu Ehren ftifteten fie den ungar. St.-Stephansorden. 

Stephänus von Byzanz, ein griech. Geograph gegen Ende des 5. Jahrh. n. Chr., verfaßte 
unter dem Titel «Ethnica» oder «De urbibus» ein geogr. Wörterbuch, welches nicht nur die 
Namen der Bölfer und Städte, Berge und Flüſſe angibt, fondern aud) über den wahren oder 
mpthifchen Urfprung ganzer Nationen oder einzelner Derter mit Beibringung von Beweisftellen 
aus den alten Claſſikern berichtet. Bollftändig ift diefes Werk nur noch in einem längern Brud)» 
ftüde, das übrige in einem Auszuge des Grammatifers Hermolaus, der im 6. Jahrh. lebte, 
vorhanden. Die beften Ausgaben bejorgten Weftermann (Lpz. 1839) und Meineke (Berl. 1849). 

Stephänus (Kobertus), eigentlih Robert Etienne (Eftienne), gleichberühmt als Ge- 
lehrter wie ald Buchdruder, geb. 1503 zu Paris, der Sohn des Buchdruckers Henricus ©. 
(geb. 1460, geft. 1520), widmete ſich den gelehrten Studien und befaß die gründfichfte Kenntniß 
des Lateinischen, Griehifchen und Hebräifchen. Nach feines Vaters Tode arbeitete er einige 
Jahre gemeinschaftlich mit feinem Stiefvater Simon de Colines (Colinaeus) und beforgte eine 
Ausgabe des Neuen Teftaments, welche alle frühern an Correctheit übertraf und wegen ihres 
bequemen Formats gefiel, ihm aber auch, zumal er fich der Luther'ſchen Lehre zugewendet hatte, 
ben Haß der Sorbonne zuzog. ©. heirathete bald darauf die Tochter des Buchdruckers Jodocus 
Badius Ascenfius, Petronella, welche der lat. Sprache vollfommen fundig war. Um 1526 er— 
richtete er eine Druderei unter feinem Namen, aus welcher eine Reihe der ſchätzbarſten Werke 
hervorging. Seine Ausgaben griedh. und röm. Claffifer bereicherte er größtentheil® mit Noten 
und Borreden. Dabei forgte er eifrig für Correctheit und heftete zu dem Zwede die Probebogen 
öffentlich an, indem er für entdedte Fehler Belohnungen verfprad). Anfangs druckte er mit den 
Schriften feines Vaters und Simon’s de Colines, aber um 1532 ließ er eine zierlichere. Schrift 
verfertigen, mit welcher er die fchöne lat. Bibel von 1532 drudte. Sie zog ihm neue Ber- 
folgungen zu, vor denen er fich nur durch den Schuß des Königs Franz I. und durd) das Ber- 
Sprechen ſichern konnte, in Zukunft nichts ohne Zuflimmung der Sorbonne zu druden. Darauf 
gab er 1534 die erfte Ausgabe feines trefflichen «Thesaurus linguae Latinae» heraus, den er 
in jeder folgenden mehr vervollfommnete. 1539 wurde er zum königl. Buchdruder fr das La— 
teinifche und Hebräifche ernannt. Auf fein Anſuchen ließ Franz I. die ſchönen Schriften gießen, 
welche die Fönigl. Druderei in Paris noch jetzt befigt. Neue Anfechtungen, die ihn wegen feiner 
Dibelausgabe von 1545 trafen, wurden zwar abermals von dem Könige abgewehrt, da fie aber 
nad) dem Tode defjelben nur heftiger begannen, ſah er fich endlich genöthigt, Frankreich zu ver— 
lafjen. Er ging 1552 nad) Genf, wo er zur reform. Kirche übertrat, mit feinem Schwager 
Konrad Badius das Neue Teftament franzöfifch drudte, eine eigene Druderei einrichtete und 
7. Sept. 1559 ftarb. Sehr gefchägt find unter anderm feine hebr. Bibeln (4 Bde., 4.; 8 Bde., 8.), 
die lat. Bibel (1538 — 40), das Neue Teftament (1550), das man fonft als das ſchönſte in 
griech. Sprache gedrudte Buch anjah, feine «Historiae ecelesiasticae scriptores», des Eufebius 
«Praeparatio et demonstratio evangelican», die erfte Ausgabe des Dionyfius von Halilarnaf 
und bes Dio Caffius fowie die des Cicero, Terenz und Plautus, 

Nicht minder berühmt als der Vater ift fein Sohn, Henricus ©. oder Henri Etienne, 
geb. zu Paris 1528. Er war mit glüdlichen Anlagen ausgerüftet und widmete ſich mit Bor- 
liebe dem Griechifchen. Der berühmte Peter Danes war fein Lehrer, auch genoß er den Unter- 
richt des Jakob Tufanus und Adrian Turnebus. Schon als 2Ojähriger Jüngling gab er feine 
Anmerkungen zum Horaz heraus. Außerdem hatte er die mathem. Wiffenfchaften mit Eifer 
ſtudirt. Er reifte zweimal nad) Italien, um die Schäge der dortigen Bibliothelen zu benugen, 
und brachte foftbare Abfchriften mehrerer Claſſiker mit. Als er 1552 nad Paris zurüdkehrte, 
fchidte fich gerade fein Vater zur Abreife nad) Genf an. ©. folgte, wie es fcheint, dem Vater 
dorthin, war aber 1554 wieder in Paris, wo er mit Beziehung auf das feinem Vater von 
Franz I. gegebene Privilegium um Erlaubniß zur Anlegung einer Druderci anhielt. Anfang 
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1557 begann er auch in einer eigenen Druderei einige Werke herauszugeben, wobei ihn Ulrich 
Fugger mit Geld unterftügte. Aus Dankbarkeit nannte fid) S. bis zum Tode feines Beſchützers 
einen Buchdruder Fugger’s. Da er der neuen Lehre öffentlich anhing, fah er nur zu oft feine 
Ruhe geitört und fich in feinen Arbeiten unterbrodden. 1566 gab er die lat. Ueberſetzung des 
Herodot von Balla aufs neue heraus. Die Sammlung für ein griech. Wörterbuch, welche ſchon 
jein Tater begonnen hatte, fette er mit Eifer fort und gab hierauf den «Thesaurus linguae 
Graecae» (1572; neue Ausg., Yond. 1816 —26; neuefte von Haafe und Dindorf, Par. 
1836 fg.) heraus. Der Auszug, den Scapula gleich nad) dem Erfcheinen beforgte, bewirkte, 
daß der Abfag nur langfam erfolgte, und jo geriet S. in die äuferfte Berlegenheit. Nach 
Deutſchland machte er eine Reife, um fich neue Hilfsquellen zu eröffnen, was ihm aber nicht 
gelingen wollte. Ex zog fid) endlich vom Hofe zurück und lebte zu Orleans, Paris, Frankfurt, 
Senf und Lyon. Auf feiner Reife nad) legterm Orte wurde er frank und ftarb im Hospital im 
März 1598, wahrſcheinlich in Geifteszerrüttung. Unter feinen zahlreichen Ausgaben, die zwar 
minder ſchön find als die feines Vaters, aber ihnen an Gehalt und Correctheit nicht nachftehen, 
zeichnen fi vornehmlich aus die «Poetae Graeci, principes heroici carminis» (1566); «Pin- 
dari et caeterorum octo lyricorum carmina» (1560, 1566 u. 1586); die «Sanımlung philof. 
Gedichte» (1573); die Sammlungen der griech. Wörterbücher und Grammatifer als Anhang 
eines Thesaurus», der griech. Rhetoren (1567), der griech. Gefchichtjchreiber und der röm. 
Seihihtichreiber (1568), der griech. Redner (1575), der griech. Aerzte nach Galen; ferner eine 
große Menge griech. und röm. Claffifer. Vgl. Baffow, «Heinr. S.» in Raumer’s «Hiftor. 
Taſchenbuchs (1831). — Sein Sohn, Paulus ©., geb. zu Genf 1566, geit. um 1627, ein 
zu Genf durch den Unterricht der berühmteften Männer feiner Zeit fowie durd) vielfache Reifen 
tüchtig gebildeter Mann, zeichnete fid) wie der Vater durch treffliche Ausgaben claffischer Dichter 
und Redner, die aus der von ihm im feiner Geburtsftadt errichteten Druderei hervorgingen, 
gleichfalls rühmlicdy aus. — Der Bucdruder Charles Etienne, ein Bruder Robert's, geb. 
1504, geft. 1564, wurde durch fein «Dictionnaire historique etc.» (Genf 1546) der Vorläufer 
der engl. geographifchen Wörterbücher. — Anton Etienne, ein Sohn von Paulus ©., geb. 
1592 zu Genf, geft. 1674 erblindet im Hötel de Dieu zu Paris, drudte dafelbft bis 1664. Ueber 
Ne ganze Familie Etienne, welche 170 J. lang die Typographie und die Wiſſenſchaft wefentlich 
förderte, vgl. Renouard, «Annales de l'imprimerie des Etiennes» (2 Bde., Par. 1838; 2. Aufl. 
1843); F. Didot in der «Nouvelle biographie generale» (Bd. 16, Par. 1858). 
Stephenfon (George), ein Hauptbegründer des jett über die ganze civilifirte Welt ver 
breiteten Eifenbahnfyftems, war der Sohn armer Yeltern in einem Kohlenmeiler bei Newcaftle 
md wurde 9. Juni 1781 geboren. Sein erftes Gejchäft beftand in der Bedienung der Dampf- 
naihine, die an der Mündung der Kohlengrube gebraud)t ward. Hier legte er fein mechan. 
Talent durd) die Reparatur und zwedmäßigere Einrichtung eines Pumpenwerls an den Tag, 
an welchen gelernte Ingenieure ihre Kunft vergeblich verfucht hatten. Er avancirte demnächſt 
zum Auffeher, zeichnete ſich durch feine Feitung der großen Kohlenwerle Lord Ravensworth's bei 
Varlington aus und baute 1812 fiir einen bei denfelben angelegten Schienenweg die erfte Loco— 
motive. Gleichzeitig mit Sir Humphry Davy hatte er das Verdienft, eine Sicherheitslampe 
für Grubenarbeiter zu erfinden, was ihm einen Ehrenpreis von 1000 Guineen verfchaffte. Bei 
dem Feſtmahl, welches ihm bei diefer Gelegenheit gegeben wurde, erflärte er, dieſes Geld auf 
de Erziehung feines Sohnes Robert verwenden zu wollen, der im ber Folge das angeborene 
Serie des Vaters durd) feine wiffenfchaftliche Bildung vervollftändigte. Unter der Leitung 
2.8 wurde die erfte für den allgemeinen Verkehr beftimmte Eifenbahn von Stodton nad) Dar- 
Iington erbaut und 1825 vollendet. Für die Liverpool- Manchefterbahn erbot er fi), einen 
Dampfwagen herzuftellen, der die Schnelligkeit von 10 engl. M. in der Stunde erreichen würde. 
Der Parlamentsausſchuß, dem er feinen Plan vorlegte, behandelte ihn als einen Phantaften, 
aber bei der Probefahrt übertraf er noch feine Verſprechungen. Die von ihm gebaute Yocomotive 
bewegte fic mit einer durchſchnittlichen Gefchwindigfeit von 15 M. fort, gewann den Preis und 
entichied dadurch die größte Revolution in der Mechanik, die feit Erfindung der Dampfmafchine 
duch Watt eingetreten ift. Der Ruhm S.'s war jet gefichert, und durd) die von ihm in New- 
caftle errichtete Maſchinenbauanſtalt erwarb er bald ein fehr bedeutendes Vermögen. In Ber- 
bindung mit feinem Sohn brachte er die Dampfwagen zu ihrer heutigen Volllommenheit, wie 
x demm auch für jede neuentftehende Eifenbahn in England, Amerifa und auf dem europ. 
Continent die erften Pocomotiven lieferte. Als Zeichen des Danks für die von ihm dem 
Eiſenbahnweſen ſowie der Induftrie überhaupt geleifteten Dienfte wurde 1845 der Beſchluß 
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gefaßt, feine Statue auf der großen Eifenbahnbrüde über den Tyne aufzuftelen, welche den 
Namen S.-Brücke erhielt. Er war zulegt auch Eigenthümer mehrerer Kohlengruben und der 
großen Eifenwerke von Claycroß und ftarb zu Tapton-Houſe bei Chefterfield 12. Aug. 1848. 
Bgl. Smiles, «The life of S.» (2. Aufl., Yond. 1857; deutſch, Lpz. 1858). — Robert ©,, 
Sohn des vorigen, geb. 1803 zu Wilmington, ftudirte auf der Univerfität Edinburgh, unter- 
ftügte dann feinen Bater bei deffen Yugenieurarbeiten und Unternehmungen und gewanı aud) 
feinerfeits einen auf den Bau einer Pocomotive ausgejetten Preis von 500 Pfd. St. 1832 
twurde ihm die Leitung der projectirten Liverpool-Birmingham-Eifenbahn übertragen, die er 
trog bedeutender Schwierigfeiten zu Stande brachte, worauf noch die Bladwall-, Norfolt-, 
Aylesbury- und verſchiedene andere Eifenbahnfinien unter feiner Aufficht erbaut wurden. Sein 
Meifterftiid war jedoch die Errichtung der Britanniabrüde (f. d.), der Röhrenbrüche über den 
Menaikanal, zwifchen Wales und Anglefen, die 1847 begonnen und 1850 vollendet wurde und 
als erftes Modell eines ganz neuen Syſtems des Brüdenbaued zu den wunderbarften Werken 
unferes Zahrhunderts zählt, obgleich fpäter andere, nad) deinfelben Plane gebaute Brüden dies 
Erftlingswerf an Großartigfeit noch übertrafen. Bald nachher errichtete S. zwei Röhrenbrücden 
über den Nil, auf der von ihm angelegten Eifenbahn zwijchen Alerandria und Kairo, und 1853 
ging er nad) Canada, um die Arbeiten zu der gewaltigen Röhrenbrüde über den Lorenzftrom 
bei Montreal einzuleiten, weldye in der Communicationslinie zwiſchen Oſt- und Weftcanada 
und den Bereinigten Staaten mittel der Grand» Trunf-Eifenbahn als letztes Berbindungsglied 
fehlte. Wegen der ungehenern Breite des Fluſſes, welche an dem zur Ueberbrüdung beftimmten 
Punfte fiinfmal größer ift als die des Menaikanals, wurde die Ausführung diefes Werks viel- 
fach für unmöglich gehalten. Auch ſchreckte der Koftenanfchlag von 1,300000 Pfd. St. von 
dem Unternehmen ab. ©. beharrte jedoch bei feinem Plane und hatte die Genugthuung, den: 
felben adoptirt zu jehen. Die Vollendung diefes, gegenwärtig unter dem Namen der Bictoria« 
brüde befannten Niefenbaues im Dec. 1859 erlebte er freilich nicht mehr. Bis and Ende feines 
Lebens confultirte man ihm nicht blos in England, fondern in beinahe ſämmtlichen Staaten des 
Eontinents als die höchfte Autorität in allen mit dem Plane und dem Bau von Eifenbahnen 
verfnüpften Angelegenheiten, und häufig wurden Zwifte zwifchen Eifenbahngefellichaften und 
Ingenieuren durch feinen fchiedsrichterlichen Ausſpruch geſchlichtet. Schon 1847 war er zum 
Parlamentsmitglied für Whitby gewählt worden; doch nahın er an den parlamentarischen Ver— 
handlungen feinen Iebhaften Antheil. In einer feiner legten Reden erklärte er ſich gegen die 
Ausführbarkeit des Suezkanals, aus dem, wie er meinte, bei dem Mangel an Gefälle zwiſchen 
dem Mittelländifchen und dem Rothen Dieere, höchftens ein Graben werden könne. Reid an 
Ruhm und Befig, aber ſorglos in Beziehung auf feine Gefundheit, ftarb er, bald nad) feiner 
Rückkehr von einer Reife nach) Norwegen, 12. Oct. 1859. In Anerkennung feiner großen Bers 
dienfte wurde er in der Weftminfterabtei beigejeßt. 

Steppe heit im Ruſſiſchen fo viel wie Wüſte oder flaches, dürres Feld. Der Name ift 
jedoch in der Erdkunde von den derartigen Yandftrichen des ruff. Reichs auf alle großen Ebenen 
als Gattungsname übertragen worden, weldje baumlos, mehr oder weniger gleichmäßig mit Gras 
und Kräutern bewachfen, durd) den Mangel an Anbau und Bevölferung und an Bewäflerung 
mehr oder weniger öde und der Wüſte verwandt find. Geognoſtiſche Beichaffenheit und Klima 
find e8 vornehmlich, welche den größten Ebenen der verſchiedenen Erdftriche eine eigenthümliche 
Phyfiognomie ertheilen, und diefe fucht die Geographie durdy Aufnahme der Benennungen, mit 
welchen die Bewohner ihrer verfchiedenen Erdftriche ihre Ebenen bezeichnen, anzudenten. Go 
unterfcheidet man denn die ©. des ruff. Reichs und Inneraſiens, die Heiden Norddeutichlands, 
die Pandes im ſüdweſtl. Frankreich, die Bufzten in Ungarn, die Savannen oder Prairien Nord— 
amerilas, die Planos und Pampas in Südamerifa, die ©. in Afrifa. Vgl. U. von Humboldt, 
«Ueber die S. und Wilten» in «Anfidhten der Natur» (Bd. 1, 3. Aufl., Stuttg. und Tiib. 1849). 

Sterbekaſſen find Lebensverfiherungstaffen im Heinften Mafftabe und nur fiir die ärmere 
Klaffe beftimmt. Meift gewähren fie unter dem Namen Sterbegeld nur fo viel, dag die Koſten 
der Beerdigung beftritten werden können, in manchen Fällen auch mehr, jedoch höchftens 100 bis 
200 Thlr. Der Berficherte zahlt entweder einen periodifchen (wöchentlichen, monatlichen) Bei—⸗ 
trag oder einen gewiſſen Betrag fo oft ein Mitglied der Kaffe verftirbt. Das Sterbegeld wird 
an die Erben des Mitglieds ausgezahlt, und befigt er folche nicht, jo bejorgt die Kaffe jelbft aus 
dem Sterbegelde die Beerdigung. Berficherungen fremder Leben mit Ausnahme desjenigen der 
Frau und der Kinder find felten, in manchen Yändern auch verboten, weil fie oft zu Verbrechen 
Anlaß gegeben haben. Häufig find die S. mit Krankenkaſſen verbunden, und namentlich ift dies 
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hinſichtlich der S. der Fall, welchen in Preußen die Handwerkögejellen und Fabrifarbeiter bei- 
zutreten geſetzlich verpflichtet find. 

Sterbelehn, diejenige Art der Lehnwaare (f. faudemium), welche bei einem durch den Tod 
herbeigeführten Wechfel in der Berfon des Lehnoherrn oder des Beliehenen entrichtet werden mußte. 

Sterblichkeit, |. Mortalität. : 

Stere (aus dem griech. stereos, hart, feſt, gebildet) heißt im neufranz. Maffyftem die Ein- 
keit des Körper» und Raummaßes, insbefondere des Mafes für Bau- und Brennhölzer fo- 
wie fir Steine u. dgl. Das ©. entjpricht dem Kubifmeter (mötre cube) und begreift fomit 
0,9 preuß. Klafter oder 29,17386 alte par. Kubiffuß. Man theilt den ©. in 10 Decifteres; 
106, bilden den Decaftere. Das Hectoftere (= 100 ©.) und Filoftere (= 1000 ©.) kom— 
men nur jelten in Anwendung. Sehr häufig wird auch der Umfang einer Holz» oder Stein- 
mafje nur nach Kubifmeter, nicht nad) ©. berechnet. 

Stereochromie (aus griech. stereos, feft, und chroma, Farbe) nennt man eine 1846 in 
Minden von Profeffor Schlotthauer und Oberbergrath Fuchs erfundene Malweiſe, welche bei 
unmittelbar auf Wandflächen auszuführenden, Gemälden anftatt der Frescomalerei angewandt 
zu werden pflegt. Der Malgrund wird eigens hergerichtet und verbindet ſich mit der Mauer zu 
einem einzigert feften Körper. Darauf legt man in einfachen Wafjerfarben, die mit dem Grunde 
ſich mauflöslich vereinigen, die ganze Fläche des Gemäldes an und kann dafjelbe in paftofer 
oder lafirender Behandlung ganz nad) Belieben vollenden. Die Farben find fehr ſchön und er- 
reichen die höchften Lichter des Fresco und die tiefften Schatten der Delmalerei, ohne jedoch zu 
glänzen. Dazır fonımt, daß man das Bild ganz nach Gemächlichkeit allmählich ausführen kann, 
während beim Fresco befanntlich das gerade aufgetragene Stüd in einem Tage vollendet oder 
wieder herabgejchlagen werden muß. Rechnet man dazu, daß die S., da die Bildfläche durch) 
ſchließliches Aufiprigen einer chem. Flüffigfeit, des Waflerglafes, fteinhart gemacht wird, allen 
Einflüfien der Witterung, dem Froſt wie der Hite, ja felbft Säuren und Alfalien trogt, jo wird 
man den hoher Vorzug, den diefe Malart, zumal fir unfern Norden, vor jeder andern Art für 
de monumentale Malerei darbietet, begreifen. 

Stereometrie, d. i. Körpermefung, nennt man denjenigen Theil der Geometrie, der es mit 
allen drei Dimenfionen des Raums zu thun hat, alfo vorzugsweije die Lehre von den Körpern. 
Häufig verfteht man darunter nad) der Bedeutung des Worts nur die Lehre von der Berechnung 
des Inhalts der Körper. 

Stereoſtop (vom griech. stereös, ftarr, feft und skopein, fehen, ſchauen) heißt eine optifche 
Vorrichtung, welche dazu dienen fol, ungeübten Augen zwei nebeneinanderliegende, fir beide 
Augen richtig perfpectivifch entworfene Zeichnungen eines Dbjectes als ein einziges, aber nicht 
planes, fondern wirklich förperliches Bild des Objects erfcheinen zu laffen. Darin geübte Augen 
vermögen ein Paar ftereoftopifch richtige Bilder, in der richtigen Entfernung betrachtet, auch 
ohne die Hülfsmafchine des ©. ftereoffopijch, d. i. Förperlich, zu jehen. Wenn man ein körper- 
liches Dbject, etwa eine auf dem Tifche ftehende Pyramide, von obenher mit beiden Augen be- 
trachtet, ſo werden die in beiden Augen auf beiden Neghäuten entftehenden Bilder nicht gleich 
kin, Im vorliegenden Falle z. B. wird die Spitze der Pyramide, mit dem rechten Auge betrachtet, 
mehr nach dem linken Rande der Pyramidenbafis zu gelegen erfcheinen, und umgefehrt, mit dem 
linlen Auge betrachtet, mehr nad) dem rechten Rande zu. Denkt man fi, während Pyramide 
und Kopf unverrüct bleiben, zwifchenhinein, quervor eine Glastafel geſchoben, und zeichnet man 
auf diefer, während man das linke Auge geſchloſſen hält, die Conturen der Pyramide, wie fie 
dem rechten Auge erjcheinen, und darauf bei gejchlofienem rechten Auge die Konturen, wie fie 
dem linfen Auge erfcheinen, fo erhält man auf der Platte zweierlei verfchiedene perfpectififche 
Zeichnungen der Pyramide. Deffnet man dann wieder beide Augen und nimmt bei unverrüdter 
Lage der Glastafel und der Augen die Pyramide weg, fo wird man trogdem immer noch die 
Pyramide Förperlich erhaben auf dem Tiſche zu fehen meinen, denn die beiden Zeichnungen machen 
für die beiden Augen denfelben Eindrud wie vorhin die Konturen der Pyramide felbft. Perſonen 
freilich, welche, wie ſchon bemerkt, in derartigen Betrachtungen ungeiibt find, vermögen nicht, 
wenigſtens in der erften Zeit, ihre Augenachfen fo zu richten, daß fie blos mit dem rechten Auge 
das rechte Bild, mit dem linken das linke Bild betrachten, fondern fie bliden mit beiden Augen 
entweder auf das rechte zugleich oder auf das Linke zugleich. Um aud) die Augen ſolcher Per- 
fonen zu dem ftereoffopifchen Sehen zu zwingen, hat man verfchiedene Apparate (Stereoffope) 
erſonnen. Wheatftone, ein engl. Phyſiker, der zuerft auf diefe Verhältniſſe des Einfachfehens 
mit zwei Augen aufmerffam machte, und von dem auch der Name ©. herrührt, conftruirte zu— 


124 Stereotomie Stereotypie 


nächſt fein Spiegelftereoffop. Bor ben beiden Augen befinden fid) zwei Spiegel mit den fpiegeln- 
den Flächen fchräg nad) auswärts gerichtet. Rechts und links von den beiden Spiegeln befinden 
fid) die beiden (hier nicht auf demfelben Blatte befindlichen) ftereoftopifchen Bilder, ſodaß die— 
felben, jedes in dem ihm gegenüberliegenden Spiegel, gefpiegelt erfcheinen, und zwar ift die 
Richtung der beiden Spiegel eine ſolche, daß die beiden Bilder in der deutlichen Sehweite an 
einer einzigen Stelle des Raumes zu liegen fcheinen und dann natürlich den Eindrud eines dort 
befindlichen förperlichen Objectes machen. Einfacher und praftifcher ift das Brewſter'ſche S., 
welches auch jest ganz allgemein benugt wird, um dem großen Publikum das Vergnügen zu 
verfchaffen, welches das ftereoffopifche Sehen ohne Zweifel bereitet. Zwei vor die beiden Augen 
gehaltene Converlinfen, deren optische Achfen jedoch nicht parallel gerichtet find, ſondern fich in 
der Entfernung der normalen deutlichen Sehweite (8—10 Zoll) durdjfchneiden, zwingen die 
Augen, die darunterliegenden beiden ftereoffopifchen Bilder in der gehörigen Richtung zu firiren, 
fodaß die Bilder ſich zu einem förperlichen Bilde vereinigen, welches zugleich auch, da die Linfen 
außerdem noch wie Lupen wirken, vergrößert erfcheint. Bei kurzſichtigen Augen müſſen die 
Linfen im allgemeinen näher an die Bilder gehalten werden als bei weitfic)tigen, wein die Con— 
turen gehörig ſcharf gezeichnet und nicht verſchwommen erjcheinen follen, ein Umftand der bei 
den meiften im Handel vorfommenden S. nicht beritdfichtigt ift, indem die Linjen ohne Aus— 
zugsrohr feft im obern Theile des Käftchens befeftigt find, auf deffen Boden die ftereoffopijchen 
Bilder gelegt werden. Was die Anfertigung der ftereojfopifchen Bilder betrifft, fo kann diefe 
nur in den feltenften Fällen durch geometr. Conftruction und Zeichnung erfolgen, z. B. bei 
Darftellung von geometr. Körpern, Kryftallgeftalten u. j. w. Für Porträts, Statuen, Archi— 
tecturobjecte, Yandjchaften u. dgl. benutzt man, wie zuerft Mofer in Königsberg gezeigt hat, mit 
großem Bortheil die Photographie, indem man mit zwei ganz gleichen photographifchen Appa- 
raten von zwei Standpunften aus, weldje jo weit wie die Augen am menſchlichen Kopfe oder 
etwas weiter voneinander entfernt find, zwei Bilder deffelben Objects zugleid) aufnimmt. Diefe 
Bilder zeigen dann diejelben zum Körperlichwahrnehmen des Objects nöthigen Berfchiedenheiten, 
wie fie die beiden, in zwei auf das Object gerichteten Augen entftehenden Bilder zeigen würden. 
In neuerer Zeit hat Dove in Berlin gezeigt, wie man durch die ftereoffopifche Betradhtung die 
Itentität oder Nichtidentität des Druckes zweier fcheinbar gleicher typographifcher Erzeugniffe 
nachweiſen kann. Es ift die befonders für die Entdedung und Conftatirung der Unechtheit bei 
BWerthpapieren von Wichtigkeit. Zwei von demfelben Sage oder derfelben Platte abgezogene 
Drude zeigen unter dem S. nichts befonders Auffallendes. Legt man dagegen zwei gleichlautende, 
von zwei für das bloße Auge ganz gleich fcheinenden Sägen oder Platten abgezogene Drude 
unter das S., fo erjcheinen diefelben als ein Drud, deffen Buchſtaben, Worte, Silben u. f. w. 
nicht mehr alle auf dem Papiere, fondern ganz unregelmäßig in oft mehrere Zolle großer Ent— 
fernung theils vor, theil® Hinter dem Papiere zu liegen fcheinen. Es kommt dies von Heinen 
Berjchiedenheiten in den Entfernungen der betreffenden Buchftaben auf beiden Blättern, die ähn— 
(ih wirken, wie die Heinen Verſchiedenheiten der Zeichnung auf zwei ftereoffopifchen Bildern, 
Bol. Dove, «Dptifche Studien» (Berl.1859) und «Anwendung des S., um falſches von echtem 
Papiergeld zu unterfcheiden» (Berl. 1859); Ruete, «Das ©.» (2. Aufl., Lpz. 1867). 
Stereotömie it derjenige THeil der Höhern Stereometrie (f.d.), der von den Durchſchnitten der 
Oberflächen der Körper handelt, welche einander ganz oder zum Theil durchdringen. Ihre Dar- 
ftellungen werden durch die befchreibende Geometrie, Projectionslehre oder Geometrie descrip- 
tive, zur Anfchauung gebracht, und namentlid) tritt fie in dem fog. Steinfchnitte in die Praxis 
ein, objchon fie aud) in andern Zweigen der Technik, namentlich im Maſchinenweſen vielfache 
Anwendung findet. Unter ©. verfteht man daher im allgemeinen aus dem obenangeführten 
runde aud) den Steinfhnitt, d. h. die Conftruction der Schnittflächen der einzelnen Steine der 
Gewölbe aller Art, nad) welcher fic) jene Steine, bei gehörig angeordneter Stärke der Wider- 
lagen, durd die Conftruction felbft, ohne ein befonderes Bindungsmittel, in ihrer pafjenden 
Stellung erhalten. Die beften Werke über den Steinfchnitt verfaßten zuerft Philib. Delorme 
(1567), dann Frezier (3 Bde., Par. 1737— 39) und im neuerer Zeit Douliot und Adhemar. 
Stereotypie nennt man das Verfahren, mittels defjen man den ganzen Schriftfat einer 
durd) den Buchdrud zu vervielfältigenden Columne oder Schriftfeite, ftatt, wie dies gewöhnlich 
geſchieht, aus einzelnen Lettern, Ausſchließungen u. ſ. w. beftehend, in-einer einzigen Platte dar- 
ftellt, welche, auf einer Unterlage befeftigt, zum Abdrud in der Buchdruderpreffe fic eignet. 
Eigentlich waren die erften Anfänge der Buchdruderkunft ſchon Stereotypen, d. i. feftftehende 
Lettern, denn man fehnitt die ganze Schriftjeite in Holz und drudte fie dann ab. Gutenberg's 
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Erfindung aber verwandelte die feftftehenden Lettern in bewegliche, die man in fehr verfchieden- 
ertige Berbindung miteinander bringen fonnte. Um eine gewiſſe Zuſammenſetzung längere Zeit 
aufbewahren zu können und die dazu verwendeten Typen dennoch nicht müßig ftehen zu laſſen, 
dachte man darauf, diefelbe abzuformen und durch den Guf zu vervielfältigen. Dieſer Bortheil 
wird neben andern durch die S. erlangt. Da man die fpäter gefundenen Fehler in den Platten 
verbeffern kann und das Entjtchen neuer Fehler vermieden wird, fo erhält man zuletzt möglichft 
fehlerfreie Abdrücke, wie dies auch die Stereotypausgaben der Bibel, der Elaffifer von Didot in 
Paris und der von K. Tauchnig in Leipzig u. a. beweifen. Außerdem gewährt die S. großen 
Bortpeil dadurch, daß der Verleger von einem Buche, deffen Abſatz ficher, aber langſam ftatt- 
findet, micht genöthigt ift, um die Koften für Sag und Drud einer neuen Auflage zu fparen, ſehr 
große Auflagen zu machen und darum einen Theil feines Betriebsfapitals im Papierlager todt 
liegen zu laſſen, fondern von feinen Stereotypplatten anfangs nur eine geringere Anzahl und 
dann, je nach dem gefteigerten Bedarfe, jederzeit mehr Abdrücke machen laffen kann. Schon zu 
Ende des 17. Bahrh. verfuchte van der Mey in Peyden, dann 1725 Ged in Edinburgh und 
Zilod und Foulis in Glasgow das Stereotypiren; doch befchränfte fich ihr Verfahren darauf, 
daß die Pettern zujammengelöthet wurden. Der eigentliche Erfinder der ©. ift, wie neuere 
Unterfuhungen dargethan, ein deutjcher Geiſtlicher, Johannes Müller, Prediger bei der reform. 
deutſchen Gemeinde in Leyden, welcher feit Anfang des 18. Jahrh. mehrere Schriften ftereoty- 
piren ließ. Indeß bildeten erſt Firmin Didot (1794), Herhan und Hoffmann nacheinander die 
heutige S., obſchon auf verfchiedenem Wege, aus. Die Hauptverbefjerung aber und die Dar- 
fielung in ihrer heutigen Geftalt hat die S. durch den um die Buchdruderfunft ohnehin fehr 
verdienten Grafen Stanhope in England 1804 erfahren. Man vervielfältigt übrigens durch die 
S. au Holzſtöcke und andere Gravuren, Was die Stanhope'ſche ©. betrifft, fo wird die für 
den Abguß beſtimmte Form zuerft auf die gewöhnliche Weiſe durch den Setzer aus einzelnen 
Typen, Ausfchliegungen u. ſ. w. genau ebenfo gebildet, wie wenn fie für den Abdrud in der Preſſe 
beftimmt wäre. Dieje Form wird in der Gießerei mit einem meffingenen Rahmen umgeben, 
welcher die Lettern jo weit iiberragt, als die Dice beträgt, welche man der Matrize geben will, 
nad; Verhältniß der Größe derfelben Y,—1 Zoll. Hierauf ölt man die Form ein und legt eine 
dünne Schicht mit Wafler angemachten Gipfes darauf, welche man mit einem fteifen Pinfel ge- 
härig in alle Bertiefungen der Form bringt, damit dort feine Lücke oder Luftblaje entftehe, worauf 
man dam die Form felbft ganz mit Gipsbrei füllt und mit einem Streichbrete, nad) Angabe ber 
Höhe des Meffingrahmens, abgleicht. Diefer Gipsabguß erhärtet fehr ſchnell. Schon nad) einer 
Viertelftunde kann man denfelben von der Form abheben, und er bildet dann die Matrize, enthält 
alle Lettern vertieft und alle Ausſchließungen erhaben, und wird erft in gelinder, fpäter aber in 
einem eigenen Trodenofen in ftarker Hige volllommen ausgetrodnet, ba die geringfte beim Guffe 
in demjelben enthaltene Feuchtigfeit eine gefährliche Erplofion, mindeftens aber den Verluft der 
Natrize nach fich ziehen witrde. Die ausgetrodnete Matrize wird num in eine gußeiferne Pfanne 
gelegt und mit einer Platte bedeckt, welche durch daran angebrachte Füße genau fo weit von der 
Matrize abgehalten wird, als die künftige Stereotypplatte did werden joll; das Ganze aber wird 
durch die Deckplatte, deren vier Ecken abgeftumpft find und die Eingüffe bilden, mittels Schrau- 
ben in feiner Page feftgehalten. Diefer Apparat wird mittels eines Krahns in den mit geſchmol— 
jenem Metall gefüllten Kefjel von Gufeifen gebracht und dort ganz untergetaucht, wo er fo 
lange bleibt bis alle Räume vollftändig mit dem Metall ausgefüllt find, was gewöhnlich eine 
halbe Stunde dauert. Hierauf hebt man den Gieffeffel aus dem Metalle und läßt ihn erfalten, 
worauf man ihn öffnet, den Guß herausnimmt, die Eingüffe abjchlägt und die Matrize abhebt 
und abbricht. Dann wird die nun erhaltene Platte, welche einen ſcharfen Abguß des Letternſatzes 
zeigt, mit Waffer und einer fcharfen Bürſte gereinigt, verputzt und endlich auf einer befondern 
Mafhine auf der hintern Seite abgehobelt oder abgedreht und dadurch vollfommen eben gemacht 
und auf die vorfchriftsmäßige Dide gebracht. Sollen ſolche Platten dann gedrudt werden, fo 
befeftigt man fie auf metallenen oder hölzernen Unterlagen und fie dienen dann ebenfo wie die 
beweglichen Lettern. Statt der erwähnten Gießkeſſel, in welchen die Matrize liegt, hat man 
aud) das fog. franzöſiſche (Daule’sche) Verfahren unter Benugung von eifernen Gießkäſten ein 
geführt, welche ſich mittels eines Charniers öffnen und ſchließen laſſen, und in weldyen die Form 
hebt. Der Guß gefchieht von oben her mit der Stelle, und die Form erweitert ſich nad) oben fo 
ſeht, daß eine Maſſe, ebenfo ſchwer als die zu gießende Platte, als fog. verlorener Kopf über 
dem Guſſe ftehen bleibt und fo, einen großen Drud auf das flüffige Metall übend, dafjelbe in 
die Matrize treibt. Statt der Gipsmatrizen wendet man auch häufig, nad) der Erfindung von 
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Genour in Paris, ſolche von Papier an, wozu man mehrere Bogen feinen Papiers mit Stärfe- 
Meifter aufeinanderflebt und in die fo gebildete dünne Pappe, während fie noch gehörig feucht 
und weich ift, den Typenſatz einpreft. Das Abgießen diefer vorher getrodneten Matrizen in 
Metall gefchieht wie das der gipfenen bei der Daule’fchen Methode. Diefes Verfahren bietet den 
Bortheil, daß fic die Matrizen lange aufbewahren und mehrmals zum Guß benugen laſſen. 
Neuerdings bedient man ſich anftatt der ©. zur Vervielfältigung von Holzſchnitten, kleinern 
Schriftfägen, ja au) von ganzen Bogen der Galvanoplaftit (f. d.); die auf galvaniſchem Wege 
gewonnenen Ablagerungen werden mit Metall Hintergoffen, gehobelt und drudfertig juſtirt. 
Bol. Meyer, aHandbuch der S.» (Braunfchw. 1838); Henze, «Handbuch der Schriftgießerei 
u. f. w.» (Weim. 1844); Arhimowig, «Die Papierftereotypie» (Karler. 1862). 

Sterling ift der Name einer engl. Münze, welche zu Ende des 12. Jahrh. in Gebrauch 
fam. Die Benennung ſoll von easterlipg, d. h. was von Oſten fommt, herrühren, weil nänt« 
Lich deutsche Künftler zur Herftelhng diefer Mitnze gebraucht worden fein follen. Wahrſchein— 
lichkeit hat die Annahme, da König Richard I. fremde Miinzmeifter nad) England zog und 
neue Minze einführte. Solche easterhings gingen 240 auf das Pfund von 12 Unzen, und man 
rechnete, wie in Deutjchland nach Pfund Hellern u. f. w., jo in England nad) Pound easterling. 
Davon blieb in neuerer Zeit nur der Ausdrud Pfund Sterling übrig, deſſen Werth allmählich 
auf den dritten Theil des urfprünglichen herabfiel und zwifchen 61/,—7 Thlr. preuß. Courant 
fhwanft. Das Pfund S. war ehemals eine Silbermünze, die fi) aber nur nod) in einigen 
Cabineten als jehr große Seltenheit findet. Seit 1816 wird es in Gold ausgeprägt und führt 
als Goldftüd den Namen Sovereign. 

Sterling (Sohn), engl. Dichter, geb. 20. Juli 1806 zu Kaimes-Eaftle auf der Infel Bute, 
ftammte aus einer alten fchott., feit der Mitte des 17. Jahrh. in Irland angefeffenen Familie. 
Sein Bater, Edward ©. (geb. 1773, gejt. 1847), diente als Kapitän im der brit. Armee und 
erwarb ſich in der Folge als Mitarbeiter an der «Times» großen Ruf. Der junge ©. begleitete 
ſchon in feinem 3. 9. die Ueltern nad) Wales, wo er den erften Unterricht erhielt, dann nad) 
Paris und endlic, nad) London. 1822 bezog er die Univerfität Glasgow und begab ſich 1824 
nach Cambridge, wo er, durch Geift und Charakter gleich) ausgezeichnet, die größten Hoffnungen 
erregte. “Doch verließ er 1827 die Hochſchule, ohne fid) für ein beſtimmtes Fach entjchieden zu 
haben. Nach London zurüdfgefehrt, erwarb er 1828 in Verbindung mit einem Freunde das 
«Athenaeum», eine von J. ©. Budingham gegründete Wochenfchrift, in der er feine erften 
literarifchen Arbeiten veröffentlichte, die mit Beifall aufgenommen wurden. Im pecuniärer Be— 
ziehung war aber das Unternehmen nicht glüdlic, und ©. fah fid) gezwungen, e8 andern Hän— 
den zu übergeben. Um diefe Zeit trat er in ein näheres Verhältniß zu Coleridge, dem er mit 
wahrer Begeifterung anhing, und der feinen zum Skepticismus geneigten Geift wieder für re— 
ligiöfe Ideen empfänglic machte. Unter diefen Einflüffen fchrieb er den Roman «Arthur 
Coningsby» (3 Bde., Fond. 1833), der aber bei feiner Herausgabe im Publifum wenig Be— 
achtung fand. Nachdem er ſich mit einer Schönen Yrländerin, der Tochter des Generals Barton, 
verheirathet, ging er zur Herftellung feiner zerrütteten Gefundheit nad) Weftindien, lich ſich 
nad) feiner Rückkehr zum Geiftlichen ordiniren und erhielt 1834 das Amt eines Pfarrverweſers 
zu Hurftmonceaur. Schon nad wenigen Monaten ward ihm jedoch eine Stellung zur Yaft, 
für die er in feiner Hinficht gefchaffen war, und von der er fid) loszuſagen eilte. Er widmete 
ſich jest mit Vorliebe dem Studium der deutſchen Literatur, deren Einwirkung fi) in feinen 
fpätern Schriften, befonders in der 1838 in «Blackwood’s magazine» erfchienenen Novelle 
«The onyx ring » bemerflicd; macht. Stets kränklich, befuchte er unterdeffen Frankreich, dic 
Schweiz, Italien, Madeira, ohne dauernde Linderung zu finden, aber mit ungeſchwächtem Eifer 
feiner literarifchen Thätigkeit nahhängend. So ſchrieb er außer zahlreichen Beiträgen zu «Black- 
wood’s Magazine » einige treffliche kritiſche Auffäge für die «London and Westminster 
Review». 1839 gab er feine gefammelten «Poems» heraus, denen 1841 «The election», ein 
fatirifches Gedicht im fieben Büchern, und 1843 das Trauerfpiel Strafford» folgte. Seine 
legten Yahre verbrachte er im innigften Verkehr mit Carlyle, Mill, 5. W. Newman, Theodor 
Barker und andern hochbegabten Freunden. Nad) langen Leiden ftarb er zu Bentnor 18. Sept. 
1844. S.'s Gedichte empfehlen fich durch ſchöne Gedanken und eine leichte Berfification; allein 
es fehlt ihnen die Vollendung und die innere Harmonie, welche die Meifterwerfe des poetifchen 
Genius charakterifirt. Er ftrebte nad) einem Fdeal, welches zu erreichen ihm die Kraft gebradh, 
und an diefem vergeblichen Streben ging er zu Grunde. Seine «Essays and tales» wurden 
1848 von Hare heransgegeben. Vgl. Carlyle, «Life of John S.» (Pond. 1851). 
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Sternberg, Hauptftadt des gleichnamigen Bezirks der Marfgrafichaft Mähren, 2 M. im 
Norden von Olmütz, an der Kaijerftraße nad) Schlefien und unmeit der Eifenbahn gelegen, hat 
ein altes Schloß, ein Militärknabenerziehungshaug und 12665 €. (1857). Der Ort ift als 
Hauptfig der mähr. Baumwollfabrifation berühmt, neben welcher jedod) auch Tuchtwebetei, 
Leitenfabrifation, Strumpfwirkerei, Liqueurbrennerei und Obft«, befonders Kirchenbau ftarf 
betrieben wird. Die hier und im der Umgegend erzeugten Leinen und Baumwollzeuge finden 
mter dem Namen Sternberger Waaren einen bedeutenden Abjag. Im Bezirk ©. liegt 
das Dorf Andersdorf oder Ondizejov, mit Mineralbad und Sauerbrunnen, der viel ver- 
fendet umd dem Spaawafjer gleihgeftellt wird. An der Stelle der jegigen Stadt überficl Ja— 
roflaw von Sternberg 21. Juni 1241 das von Liegnig heranftiirmende Mongolenheer in Lager, 
tödtete den Anführer und richtete eine ſolche Niederlage an, daß die Ueberrefte nach Ungarn 
flohen. König Wenzel I. von Böhmen fchenkte dem Yarojlam von Sternberg, den er zum Landes- 
bauptmann von Mähren ernannte, eine Strede Landes als Herrſchaft, wo diefer 1246 die 
Feſte ©. errichtete und zu der Stadt den Grund legte. Die Herrichaft blieb bis 1409 bei der 
Familie des erſten Befigers und fam dann an die Herzoge von Dels in Schlefien. Seit Ende 
des 17. Jahrh. ift die fürftl. Familie Fiechtenftein im Befig derfelben. — ©., eine Stadt in dem 
gleichnamigen Kreife des Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, 2°, M. 
ven der Kreisftadt Drofjen gelegen, um 1270 gegründet, zählt 1938 E. und hat dem im der 
brandenb. Gefchichte oft genannten «Lande Sternberg» den Namen gegeben, welcdyes um 1270 
von den. Markgrafen von Brandenburg erworben und fpäter zur Neumark gerechnet wurde. Der 
Kreis S., der größte der Provinz, gebildet aus dem Lande ©., der ehemals ſüdpreuß. Enclave 
Schermeijel, den eingezogenen Johannitergüitern Sonnenburg, Lagow u. f. w., zählt (1864) auf 
4,3 D.:M. 91165 & Seine KHreisftadt Droffen, 3%, M. im Nordoften von Frankfurt 
2.8. O. gelegen und hiſtoriſch durch ihre tapfere Bertheidigung gegen Hans von Sagan 1476, 
bat 5400 E., ein Schullehrerfeminar (feit 1864), Wolljpinneret, Tuch- und Maſchinenfabri— 
fatıon fowie Danıpfmühlen. Aud) die Städte Zielenfig (früher Kreisfadt) mit 5730 E., Königs- 
walde mit 1560, Yagow mit 438, Reppen mit 3762, Görig mit 2418 E. haben ziemlich leb— 
haften Induftrichetrieb. Die Stadt Sonnenburg mit 4156 E. war 1514— 1811 Sit eines 
Heermeiſterthums des Johanniterordens. — ©., Stadt und Amt (4,55 Q.-M.) im Grofher- 
zegthum Medlenburg- Schwerin, an dem von der Mildenig durchflojjenen Sternberger 
See (13 M. lang und , M. breit), etwa 31, M. im Oftnordoft von Schwerin gelegen, 
bat ein ſchönes Rathhaus, eine Kirche aus dem 13. Yahrh. mit ausgezeichneten Gemälden, eine 
Bürger und eine Gewerbeſchule und zählt (1864) 2549 gewerbfleifige Einwohner. 

Sternberg ift der Name eines feit dem 10. Jahrh. in der Gefchichte befannten freihertl., 
nochmals reichsgräfl. Geſchlechts, das in Defterreich, Böhmen und Mähren Güter befigt. Der 
Stammfig S. (Pfarrdorf und Bergſchloß) liegt im bair. Unterfranken, 1 M. füdöftlich von 
Königshofen und gehört jegt der Familie Guttenberg. Berühmt ift aus der frühern Zeit der 
Held Jaroflam von ©., der die Mongolen 21. Juni 1241 am Berge Hoftein bei Olmütz 
von Deutfchlands Grenze zurüdihlug und vom Könige Wenzel I. von Böhmen mit einer 
Stredde Landes in Mähren beſchenkt wurde. (S. Sternberg, Stadt). 1663 wurde das Haus 
durch Kaifer Leopold I. in den Keichsgrafenftand erhoben, und zu Anfange des 18. Jahrh. 
theilte fi) die böhm. Linie mit Franz Damian und Franz Leopold von ©. in zwei Uefte, von 
welhen der ältere durch die Verheirathung Chriſtian's von S. mit der Erbtochter des Testen 
Grafen von Manderfcheid 1762 die unmittelbaren, in der Eifel gelegenen Herrſchaften Gerold- 
fein, Manderſcheid und Kyll mit Sit und Stimme im weftfäl. Grafencollegium erwarb. Die 
inte nannte fid) nun S.“Manderſcheid. Diefelbe wurde für die mit dem linfen Rheinufer 
verlorenen Befigungen im Keichsdeputationshauptichlug von 1803 mit den Abteien Weißenau 
md Schufjenried (zufammen 2%, Q.-M.) entſchädigt, die jest eine Standesherrfchaft unter 
würtemb. Dberhoheit bilden. Dem Grafen Franz von ©., geb. 1763, geft. 8. April 1830, 
der fich als gelehrter Numismatifer bekannt machte, folgte dejjen Bruder Johann Graf von 
S., geft. 1843, mit dem der ältere Aft der böhm. Linie im Mannsftamme erloſch. — Der 
füngere Aſt der böhm. Linie, S.-Serowiß, befigt die böhm. Herrichaften Serowig und andere 
md ererbte von dem ältern Aſte die ebenfalls böhm. Herrſchaften Ezaftalowig und Zasmuk. An 
der Spitze defjelben fteht der Graf Jaroflam von ©., geb. 12. Febr. 1809, erbliches Mit- 
glied des öfterr. Herrenhaufes. Zu diefem Afte gehört auch der Graf Kaspar Maria von 
S., geb. 6. Ian. 1761, geft. 20. Dec. 1838, einer der verdienteften Naturforfcher feiner Zeit, 
der fich befonders um die Botanik und Geognofie, namentlich aber um die Kunde der vorwelt- 
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lichen Pflanzen verdient gemadht hat. Seine Sammlungen nebft Bibliothel übergab er dem 
Böhmischen Nationalmufeum, zu deffen Präfidenten er erwählt wurde. Eine Seitenlinie ift die 
fchlefifche, die 1719 in den Örafenftand erhoben wurde. Haupt derfelben ift Graf Konrad 
vbn ©., geb. 6. Juli 1825. Auch gehören zu diefer Familie die ſchwed. Grafen von ©. und 
die reiherren von Ungern=©. 

Sternberg (Alexander, Freiherr von Ungerne), deutfcher Romanfchriftfteller, geb. 22. April 
1806 auf dem väterlichen Gute Noiftfer bei Reval in Eftland, erhielt feine Bildung erft im 
älterlichen Haufe, dann auf dem Gymnaſium zu Dorpat. Er follte ſich der Yurisprudenz wid» 
men, zeigte aber auf der Univerfität mehr Sinn fir die Poefie als für fein Fachſtudium, das 
er auch bald ganz aufgab. Nebenbei pflegte er ein nicht unbedeutendes Zeichentalent. Nadydem 
er 1829 einige Zeit zu Petersburg verlebt, bereifte er feit 1830 Deutjchland, wo er an ver- 
jchiedenen Orten, wie zu Manheim und Weimar, längere Zeit Iebte, bis er fi) 1841 zu Berlin 
niederließ. Später nahm er feinem Wohnfig zu Dresden. Als Schriftfteller hat ©. eine un— 
gemeine Productivität entwidelt. Seine fehr zahlreichen, in Tafchenbüchern und Zeitfchriften 
verftrenten Novellen, Erzählungen und Märchen faßte er fpäter theilweife zufammen in «No- 
velleu» (5 Bde., Stuttg. 1832— 34), «Erzählungen und Novellen» (4 Bde., Deſſau 1844), 
«Das Bud) der drei Schweftern» (2 Bde., Lpz. 1847), «Die Nadhıtlampe» (4 Bde., Berl. 
1853 — 54), «Kleine Romane und Erzählungen» (3 Bde., Lpz. 1862) u. f. w. Dem erften 
Romane «Die Zerriffenen» (Stuttg. 1832), deffen Titel zu einem oft ironifc gebrauchten 
Schlagwort Beranlaffung gab, folgte eine lange Reihe anderer, deren Inhalt im ganzen über 
die Salondichtung nicht hinausgeht. An die Literatur- und Charakterbilder «Leifing» (Stuttg. 
1834) und «Moliere» (Stuttg. 1834) ſchloß fich jpäter der Memoirenroman «St.» Sylvan» 
(2 Bde., Franff. 1839) an. Der leichte Anflug von Humor, der diefe Werke fo anziehend 
macht, geftaltete fich in «Alfred» (Deffau 1841) zur Satire gegen das moderne Fiteratenthum 
und Buchhändlerwefen. Einen größern Aufflug nahm das Talent S.'s in den «Miſſionar» 
(2 Bde., Lpz. 1842), weldhem «Diane» (3 Bde., Berl. 1842) folgte. Der letztere Roman, 
der befte S.'s, entrollt ein großes Criminalgemälde der modernen Geſellſchaft. Entjchiedener 
noch tritt eine politifch= fociale Tendenz hervor in «Paul» (3 Bde., Lpz. 1845), weldje Dich- 
tung auf eine Regeneration des Adels durd) innere Charafterfraft ausgeht. Diefe Tendenz führte 
©. während der Stürme des I. 1848 in die Reihen der ariftofratifchen und Legitimiftifchen 
Partei. Er arbeitete eine Zeit lang für das Feuilleton der «Frenzzeitung» und gab die «Roya- 
liften» (Brem. 1848) und als deren Fortfegung «Die beiden Schügen» (Brem. 1849) und 
«Die Kaiferwahl» (Brem. 1850) heraus, bie in den Kreifen der Reaction Beifall fanden. Hieran 
ſchloſſen fich eine Reihe von Productionen, die man als Rococofrivolitäten bezeichnet hat und die 
namentlic) durd; die «Braunen Märden» (Brem. 1850; 3. Aufl., Wien 1864) charakterifirt 
werden. Eben dahin gehören «Der deutſche Gilblas» (2 Bde, Brem. 1851), «Ein Faſching in 
Wien» (Wien 1851), «Ein Carneval in Berlin» (Lpz. 1852), «Macargan» (Lpz. 1853) und 
«Die Ritter von Marienburg» (3 Bde., 2p3.1853). In der Dichtung «Das ftille Haus» (Berl. 
1854) betrat er jogar das Gebiet des Geiſterromans. Mehr einer blos geiftreichen Unterhaltung = 
literatur gehören unter anderm an bie Romane «Georgette» (Stuttg. 1840), «dena und Leipzig» 
(2 Bde., Berl.1844), «Die gelbe Gräfin» (2 Bde., Berl. 1848) und «Wilhelm» (2 Bde., Berl. 
1849). Zu jeinen fpätern Werfen diefer Art gehören die beiden biographifchen Nomane «Eli- 
fabeth Charlotte, Herzogin von Orleans» (3 Bde., Lpz. 1861) und «Dorothee von Kurland» 
(3 Bde., 2p3.1859); ferner «Die dresdener Galerie» (2 Bbe., Lpz. 1857 —58), «Stünftlerbilder » 
(3 Bde., 2p3.1861), «Peter Paul Rubens» (Lpz. 1862). S.'s «Erinnerungsblätter» (6 Bde., 
Lpz. 1855— 60) enthalten intereffante Schilderungen der politifchen, Literarifchen und gefellichaft- 
lichen Kreiſe, in denen ©. ſich bewegte. ©. ift ein Schriftfteller von Grazie und Eleganz des 
Stils, von geiftiger Beweglichkeit und reich am fchöpferifcher Phantafie und Erfindungskraft. 

Sternbilder heißen diejenigen Gruppen, in welche die Aftronomen die Firfterne zur leich— 
tern Ueberficht und Bezeichnung unter Beilegung beftimmter Namen abgetheilt haben. Ihre 
Kenntniß macht einen Gegenftand der Aftrognofie (f. d.) aus. Schon im Alterthume machte 
man den Anfang mit jener Eintheilung. Die Bilder, unter welchen man fich gewifje beifammen- 
ftehende Sterne vorftellte, nahm man theils von Gegenftänden der Erde, z. B. von Thieren, 
teils von mythifchen Perfonen her und benannte fie nach diefen, wobei die Willkür völlig freies 
Spiel hatte, ſodaß zwifchen der Stellung der Sterne und den ©. nicht die mindefte Aehnlichkeit 
ftattfindet. Die Griechen lernten die ©. theilmeife von den Aegyptern kennen, bei welchen fich 
ihr Gebrauch in das Dunkel des Alterthums verliert. Bon den Griechen ging der Gebraudy 
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der S. auf die Römer über, von diefen auf die chriſtl. VBölfer, und aud) wir bedienen und nod) 
fortwährend der bei den griech. Ajtronomen üblich gewejenen Bezeichnungen, da die Verfuche, 
fie zu verdrängen und z.B. durd) die Heiligen der kath. Kirche, wie Schiller in Augsburg 1627 
vorſchlug, oder anderweit zu erjeßen, ganz erfolglo® geweſen find. Ptolemäus führt in feinen 
«Almageft» 48 ©. auf, welche nod) jegt die Prolemätjchen heißen. Sie find folgende: 1) die 
Zwölf S. des Thierkreifes (f. d.); 2) die 22 ©. der nördl. Halbfugel: der große Bär, der 
Keine Bär, der Drache, Cepheus, Kaffiopeia, Andromeda, Perfeus (mit dem Medujenhaupt), 
Begafus, das Heine Pferd, der nördl. Triangel, der Fuhrmann mit der Ziege, Bootes oder der 
Pürenhüter, die nördl. Krone, Ophiuchus oder der Scylangenträger, die Schlange, Hercules, 
der Adler, der Pfeil, die Feier mit dem Geier, der Meine Hund, der Schwan und Delphin; 
3) die 14 ©. der fildl. Halbfugel: Orion, der Walſiſch, Eridanus, der Hafe, der große Hund, 
Hydra oder die große Wafferfcylange, der Becher, der Nabe, der Gentaur, der Wolf, der Altar, 
der füdl. Fisch, das Schiff Argo und die füdl. Krone. Die Dichter des Alterthums ver- 
fnüpften ſehr finnreic, die S. mit Mythen und Sagen. Indeſſen find mit diefen ©. mancherlei 
Leränderumgen vorgegangen; aud) kamen fchon bei den Alten noch mehrere hinzu, befonders das 
Haupthaar der Berenice und Antinous, welche Tycho de Brahe wieder einführte. Aber immer 
blieb den nenern Aftronomen unoch eine reidyliche Nachleſe. Hevelius hat folgende 12 neue ©. 
eingeführt: den Sobieſki'ſchen Schild, das Einhorn, das Kamelopard oder die Giraffe, den 
aftron. Sertanten, die Jagdhunde, den Meinen Lähwen, den Luchs, den Fuchs mit der Gans, 
die Eidechje, den Heinen Triangel, Cerberus und den Berg Mänalus. Als die Europäer an- 
fingen, die ſüdl. Halbfugel der Erde zu beſchiffen, mußten ihmen viele Sterne zu Geſicht kom— 
zn, welche fie vorher noch nie gejehen hatten, weil fie in Europa unfichtbar find. Auf diefe 
Veiſe famen im 16. Jahrh. ebenfalls 12 neue ©. hinzu: der Indianer, der Kranich, der 
Phönir, die Fliege, der ſüdl. Triangel, der Paradiesvogel, der Pfau, die amerif. Gans, die 
Kleine Wafjerichlange, der Schwertfiſch, der fliegende Fild) und das Chamäleon. Diefen fügte 
Halley 1674 bei feinem Aufenthalt auf St.Helena die Karlseiche und Lacaille 1750 während 
feines Aufenthalts am Borgebirge der guten Hoffnung folgende 14 hinzu: die Bildhauerwerk— 
ftatt, den chem. Dfen, die Bendeluhr, das vautinförmige Net, den Orabjtichel, die Staffelei, 
den Scefompaß, den Secoctanten, die Luftpumpe, den Zirkel, das Lineal und Winfelmaß, das 
dernrohr, das Mifroffop und den Tafelberg. Dazu find nad) und nad) noch Yinzugefommen: 
de Buchdruckerwerkſtätte, das lappländ. Nenthier, der Einfiedler, der Mejfier oder der Ernte: 
hiter, der Boniatowjfi’jche Stier, Friedrichsehre, das brandenburg. Scepter, die Georgäharfe, 
derſchel's Teleflop, die Taube, das Kreuz, das Herz Karl's II., der Mauerquadrant, der Luft 
ballon, die Elektrifirmafcine, Log mit der Peine und die Setzwage. Im ganzen zählen wir jegt 
48 alte und 58 neue, zufanınen 106 ©., die jedod) auf neuern Karten nicht alle beibehalten find, 

Sterndeutefunft, ſ. Aftrologie. 

Sterne. Stern ıft der allgemeine Name fiir alle Himmelsförper, zu welchen demgemäß 
auch die Sonne und die Erde mit tem Mond gehören. Bei Beobachtung der S. unterjcheidet 
man zuerft Firfterne (f. d.), Planeten (ſ. d.), Kometen (f. d.), Monde (ſ. d.). Die Firfterne find 
von den Alten ſchon in Gruppen, fog. Sterubilder (f. d.) oder Eonjtellationen eingetheilt. Außer: 
dem unterſcheidet man die ©. nad) ihrer Größe, und theilt die mit bloßem Auge fichtbaren in 
ichs Helligkeits- oder Größenklaſſen ein. Einige ©. find in der Helligfeit veräuderlich, fog. 
averänderlidye ©.». Bielleicht gehören unter diejelben aud) die aneuern Eterne», wovon am be= 
rügmteften der Tychonifche von 1572 in der Staffiopeia, der michrere Monate am Tage ſichtbar 
war, und der Kepler'ſche von 1604 im Skorpion. Mit Fernröhren erfeunt man unter den ©. 
viele Doppelfterne (f. d.), drei» und mehrfacde und Steruhaufen, welche oft aus vielen Zaufenden 
Neiner, dicht zufammenftehender ©. beftehen; auch ijt die Wiilchſtraße (j. d.) eine Anhäufung von 
anzählig vielen Meinen ©. 

Sterne (Lorenz), einer der berühnuteften humoriftifchen Schriftfteller der Engländer, wurde 
24. Nov. 1713 zu Clonmel in Irland geboren. Ein Verwandter ließ ign erziehen, und 1732 
ging er auf die Univerfität nach Cambridge, wo er, obgleich) ſich nicht durch Fleiß auszeichnend, 
doh 1740 Meagifter wurde. Bon feinem Dufel erhielt er darauf die Pfarre zu Sutton und 
eine Pfründe zu York. Durch feine Verheirathung wurde ihm nod) eine dritte Stelle, die Pfarre 
zu Stillington, zutheil. Zwanzig Jahre lebte er in Sutton, lejend, malend, Bioline fpielend, 
Jagend und gelegentlich fich mit feinen Amtsbrüdern zanfend. 1759 ging er nad) London, um 
die beiden erften Bände von «Tristram Shandy» herauszugeben, denen bis 1766 noch fieben 
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folgten. 1762 reifte er nad) Frankreich und 1764 nod) einmal nad) Frankreich und Italien. 
Das Ergebniß diefer Reifen ift fein «Sentimental journey through France and Italy». Er 
ging nad) London, um es herauszugeben, ftarb aber dajelbft 18. März 1768. Seine beiden 
obengenannten Werke fanden den außerordentlichften Beifall. «Tristram Shandy» darf faum 
als Erzählung betrachtet werden, wenn man Ordnung und Einheit von einer joldyen verlangt; 
es ift ein buntes Durcheinander von Epifoden und Abfchweifungen, aber die Menge komiſcher, 
mit rührenden Zügen untermifchter Schilderungen von Auftritten aus dem häuslidyen Peben 
und vor allen Dingen feine meifterhaften Zeichnungen der Charaktere, endlich, auch die feinen 
Bemerkungen über das menjchliche Herz machen es zu einem bewunderungswirdigen Werfe. 
Außer jenen Schriften erichienen von ©., gleichfalls unter dem angenommenen Namen Yorik, 
zwei Bände Predigten (Pond. 1760), denen 1766 noch zwei mit feinem Namen folgten; aud) 
fie verleugnen den Humoriften nicht. Nach feinem Tode wurden fein Briefwechjel (3 Bde., 
Pond. 1775) und die «Letters from Yorik and Eliza» (Pond. 1776) herausgegeben. Sein 
Privatcharalter entſprach dem Bilde, das man fid) aus feinen Schriften von ihm macht, leines- 
wege. Bol. Ferriar, «lllustrations of S.» (Lond. 1798). 

Sternfammer (Camera stellata) hieß in England der Gerichtshof, deffen Arm über die 
gewöhnliche Gercchtigfeit hinausreichen und alle die Fälle beftrafen follte, welche auferhalb der 
Grenzen des gemeinen Rechts lagen. Die S. wurde ſchon vor Heinrich) VII. eingefegt, erhielt 
dann von ihm eine erweiterte Einrichtung und mußte num, gleid) der fpäter errichteten Hohen 
Commiſſion, zum Hauptwerkzeuge des fönigl. Despotisums dienen. Der König wählte und 
entließ die Mitglieder des Gerichtshofs nad) Belieben. Erſchien der König perſönlich in der 
Gerichtsſitzung, fo galt er als der einzige Richter, und die iibrigen hatten die Eigenſchaft von 
Räthen. Die Strafen, welche die S. nad) Ermeſſen verhing, waren nicht nur Geldbußen, ſon— 
dern auch Gefängniß und Leibesftrafen. Unter der Regierung Elifabeth’8 kam zu diefer will 
fürlihen Yuftiz 1584 noch die Hohe Commiſſion (High-Commission), die auf dem kirch- 
lichen Gebiete das fein follte, was die S. auf dem politifchen war. Da fowol Zafob I. wie 
Kart-I. fich diefer beiden Gerichtsinftitute als Werkzeuge ihrer Unterdrüdungsplane bedienten, 
fo hob das Parlament, nachdem e8 die Gewalt an ſich geriffen, im Mai 1641 die ©. wie die - 
Hohe Commiffion auf, und der König fah ſich genöthigt, die Bill zu beftätigen. Die ©. führte 
ihren Namen von einem mit Sternen bededten Saale, in dem fie ihre Sigungen hielt. 

Sternkarten dienen zur Erleichterung der genauen Kenntniß des Himmels. Der ältefte 
Atlas, welcher Erwähnung verdient, ift der von Joh. Bayer, weldyer unter dem Titel «Urano- 
metria» 1603 zu Augsburg in 51 Blättern erjchien und zuerft die Bezeichnung der hellſten 
Sterne durch griech. und lat. Buchſtaben enthielt; ihm ift ein Katalog von 1706 Sternen bei— 
gegeben. 1627 erſchien Schiller's Atlas in 55 Blättern, in welchem an die Stelle der alten 
Sternbilder die Apoftel, Propheten und Heiligen gefegt waren. Hevelins lieferte 1690 einen 
Himmelsatlas von 54 Blättern («Firmamentum Sobiescianum»), in welchem 1900 Sterne 
großentheil® nach eigenen Beobachtungen eingetragen waren; er übertraf alle frühern durd) 
Schönheit der Ausführung und Oenauigfeit. Der große Flaniſteed'ſche Sternatlas (28 Blätter, 
Lond. 1729; Heinere Ausg. von Fortin, Par. 1776; neue vermehrte Aufl., Bar. 1795) ent« 
hielt 2919 von Flamſteed zu Greenwich beobachtete Sterne, in 56 Sternbilder vertheilt. Bode 
in Berlin lieferte 1782 eine verbefjerte Ausgabe diejes Atlas in 34 Blättern (Querfolio) und 
1801 die Karten feiner «Uranographie» (20 Blätter). Noch viel vollftändiger ift Harding’s 
Eternatlas (27 Blätter), der die von 30 Grad ſüdl. Declination bis zum Pol jtchenden Sterne 
bis zur achten und neunten Größe darftellt. Atlanten für den Unterricht veröffentlichte Littrow 
und andere. Bortrefflich ift die Uranometrie von Argelander (Berl. 1843), weldye fir die nördl. 
Halbkugel alle Sterne bis zur festen Größe enthält. Auf Beſſel's VBeranlaffung wurden auf 
Koften der berliner Akademie 24 Karten vom 3. 1825—59 angefertigt, welche in dem Gürtel 
am Himmel von 15 Grad füdl. bis 15 Grad nördl. Declination alle Firfterne von der erften 
bis zur neunten und zehnten Größe enthalten. Biel volftändiger ift der Atlas des nördl. ge» 
ftirnten Himmels von Argelander (Bonn 1863), weldyer auf 40 Karten von 2 Grad ſüdl. De: 
clination vis zum Nordpol 324198 Sterne hat. Speciellere Karten über einzelne Theile des 
Himmels entwarfen Barrington («Charts of 3755 eircumpolar stars», Pond. 1857), Hind 
(«Ecliptie charts») und Chariornai («Atlas Ecliptique»). 

Sterufataloge, d. h. Verzeichniffe von Firfternen mit Angabe ihres Orts am Himmel, 
find älter als Sterufarten (f. d.). Den älteften entwarf Hippard) um 150 v. Chr.; er enthält 
1022 Sterne und ift im dem «Almagefto des Prolemäus enthalten. Der arab, Aftronom Als 
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bategnius reducirte ihn auf feine Zeit (880 n. Chr.). Später fertigten Ulugh-Beigh, Tycho de 
Brahe, Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel und Hevelius aus eigenen Beobachtungen ſolche 
Berzeihniffe an. Einen noch volljtändigern Katalog lieferte Flamfteed nad) 33jährigen Beob⸗ 
achtungen; derfelbe enthält 3000 Sterne und wurde zuerft von Halley 1712, zum zweiten mal 
jehr verbefjert und vermehrt 1725 herausgegeben. Tob. Mayer lieferte einen Katalog von 998 
Sternen des Thierkreifes. Piazzi fertigte für das I. 1800 ein Berzeichniß von 6748 Sternen 
(1803); fpäter vermehrte er e8 auf 7646 Sterne (1814). Beſſel reducirte die Bradley'ſchen 
Beobachtungen, und feine «Fundamenta astronomiae» enthalten einen Katalog von 3222 vor« 
zügliher Sternpofitionen. In jetiger Zeit haben die meiften Sternwarten Kataloge heraus- 
gegeben. Die meiften Sternpofitionen enthalten: Lalande's «Histoire celeste», von Baily re 
ducirt, mit 47390 Sternen; Beſſel's «Zonen», von Weiße auf 1825 reducirt, haben 75011 
Eternörter; Argelander's «Nördl. und füdl. Zonen» haben 49675 Sterne; Riimfer’s Katalog 
über 12000; ein Katalog von Taylor in Madras über 11000, u. a. m. In den Katalogen 
zu Argelander’8 Sternkarten find über 320000, aber nur genäherte, Sternpofitionen. 

Eternkunde, j. Aftronomie. 

Steruſchnuppe oder Sternfhuß, aud wol Sternfchneuze, nennt man die einem fort- 
ſchießenden oder herabfallenden Sterne ähnliche Erfcheinung, die an heitern Abenden mehr oder 
weniger Häufig vorfommt. An einer hellen Stelle des Himmels erfcheint plöglich in Geftalt 
eines mehr oder weniger hellen Sterns ein Lichtpunkt, der ſich über einen Theil des Himmels 
fortbewegt und dann entweder ganz plötzlich verfchwindet, oder allmählich bis zum Verſchwinden 
an Helligkeit abnimmt. Bisweilen bleibt auf der Bahn ein Lichtftreifen fihtbar. Werden diefe 
Erſcheinungen größer, fo nennt man fie Feuerkugeln (f. d.). Genauere Beobachtungen über die 
©. wurden zuerft jeit 1798 von Benzenberg umd Brandes angeftellt, welche ihre Entfernung, 
Geſchwindigkeit und Bahn zu beftimmen juchten. Aus den von Brandes und andern veranftalteten 
gleichzeitigen Beobachtungen mehrerer zu diefem Zwecke verbundenen Beobachter, namentlich 
von 1823 an, hat ſich ergeben, daß die ©. eine Höhe von 3 bis zu 100 M. haben können, 
die meifterr find aber in geringen Höhen und das Mittel ift etwa 12—16 M. Bon 36 bered)- 
neten Bahnen gingen 26 herabwärts, 9 aufwärts, eine war horizontal. Die meiften Bahnen 
hatten eine fiidweftl., der Bewegung unferer Erde im Weltraum entgegengefette Richtung. Die 
Geihwindigfeit beträgt 4— 8 M. in einer Secunde, ift alfo ungefähr der der Planeten gleich. 
Nach Benzenberg, Heis und Schmidt kann man durchſchnittlich jede Nacht 30— 50 ©. fehen. 
Zu manchen Zeiten find fie jedoch ungleich häufiger, und in der neuern Zeit ift man darauf auf- 
merffam geworden, daß ihr Erfcheinen mit den Yahreszeiten infofern zufammenhängt, als fie an 
gewiſſen Tagen, namentlich um den 12. bis 14. Nov. und um den 9. bis 14. Aug. ungleid 
häufiger als zu andern Zeiten vorfommen. Hiernach fallen alfo die S. entweder vereinzelt und 
felten, oder in Schwärmen von vielen Tauſenden, welche periodijch find und ſich in Strömen 
von meift paralleler Richtung bewegen. Auf die Erfenntniß von der Periodicität der Erſcheinung 
der ©. leitete zuerft der ungeheuere Sternfchnuppenfall, den Dimfted und Palmer in Nord» 
amerifa in der Nacht vom 12. zum 13. Nov. 1833 beobachteten, wo an einem Orte in neun 
Stunden wenigſtens 240000 faft fo dicht wie Schneefloden fielen, welche alle von einer und 
derfelben Gegend des Himmeld ausgingen, nahe bei dem Stern Gamma im Löwen. Schon 
1799 Hatte Humboldt in Nordamerika genau um biefelbe Zeit einen großen Sternfchnuppenfall 
beobadhtet, und and 1866 find wieder in derfelben Nacht an vielen Orten viele Taufende wahr- 
genommen worden. Aus jener übereinftimmenden Nichtung erhellt, daß die leuchtenden Körper 
von außen, aus dem Himmelsraume in unfere Atmofphäre famen. Bei den Sternſchnuppen⸗ 
fällen im Aug. hat man gleichfalls eine übereiuftimmende Richtung der ©., nad) einem Punkte 
im Berfeus, beobachtet. Gegenwärtig ift man allgemein der Anficht, daß die S., wie die Feuer» 
fugeln und Meteorfteine, Meine mit planetarifcher Gejchwindigfeit fich bewegende Maſſen find, 
welche im Weltraume nad) den Geſetzen ber allgemeinen Schwere in Kegeljchnitten um bie Sonne 
laufen und am den Grenzen der Erdatmofphäre, fobald fie in ihrem Yaufe derfelben begegnen, 
leuchtend erſcheinen. Judeß ift freilich noch unentjchieden, ob unter den am Himmel als ftern- 
ähnliche Funken erſcheinenden und forticießenden leuchtenden Körpern nicht einzelne von ganz 
verichiedenartiger Natur vorkommen. Die verfchiedenen Meteorftröme bilden nad) den neuejten, 
von Schiaparelli geführten Unterjuchungen gefchloffene, Tanggeitredte, elliptiſche Ringe, welche 
unfere Erdbahn fchneiden. Der King, welchen der Novemberſchwarm beſchreibt, ift identifch 
mit der Bahn eines Kometen von 33'/, Yahren Umlaufszeit, jodaß man auf einen Zufammen- 
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bang zwifchen S. und Kometen zu fchließen berechtigt zu fein ſcheint. In diefem Ringe muß 
man an einzelnen Stellen ungeheuere Anhäufungen von S. annehmen, um dadurch die glän- 
zenden Erfcheinungen von 1799, 1833, 1866 und ſchon von 902 an erklären zu fünnen, 

Sternwarte oder Obfervatorium nennt man ein zu aftronomifchen Beobadytungen ein- 

erichtetes Gebäude. Ein ſolches Gebäude muß möglichft auf einem freien Plage außerhalb der 
es der Städte liegen, damit die auffteigenden Dünfte fowie der Staub der Straßen 
den Beobachtungen nicht hinderlich werden und die Inftrumente nicht durch das Geraficl der 
Magen Erfchüitterungen erleiden, die der Genauigkeit der Beobachtungen fehr nadhtheilig find. 
Auch darf man dazu nicht allzu hohe Gebäude wählen, da diefe den Schwankungen viel mehr 
als niedrige unterworfen find. Zu den auf den ©. nöthigen Inftrumenten gehören hauptſächlich 
die Meridiankreife, Paflageninftrumente, Yequatoreale, Theodolithen, Univerfalinftrumente, 
Heliometer, große Refractoren oder Fernröhre auf einem Stativ, Spiegelteleffope u. ſ. w. 
Außerdem pflegt man nod) eine Anzahl tragbarer Fernröhre zur Hand zu haben. Bon großer 
Wichtigkeit find auch gute Uhren, die mitunter viel jchwieriger als gute Inftrumente zu er» 
halten find. Ein Meridiankreis von 2—3 F. Durchmeſſer, ein parallaftijch aufgejtelltes Fern— 
rohr von 6— 12 F. Fänge und einige gute Uhren find bei gehörigem Fleiße der Aftronomen 
hinveichend, Verdienftliches zu leiſten. Unter den neuern europäifchen ©. find die zu Paris 
(errichtet unter Louis XIV. von 1664— 72), zu Greenwich (errichtet unter Karl II. 1672), zu 
Palermo (errichtet von Piazzi 1789), zu Dorpat (jeit 1812), zu Berlin (neu angelegt 1832 — 
35) und die großartige ruff. Eentraljtermvarte auf dem Pullowaberge (angelegt 1833 — 39) 
fehr befannt. Auch haben die S. auf dem Seeberge bei Gotha (welche jet durd) eine neue in 
Gotha erſetzt ift), durch Zac) (f. d.) und die zu Königsberg durch Beſſel (f. d.) Berühmtheit er» 
langt. Außerdem gibt es in Europa größere öffentliche ©. zu Altona, Athen, Bologna, Bon, 
Breslau, Brüffel, Cambridge, Ehriftiania, Dublin, Durham, Edinburgh, Florenz, Genf, 
Göttingen, Hamburg, Helfingfors, Kaſan, Kopenhagen, Krakau, Kremsminfter, Leipzig (neu), 
Leyden, Liffabon, Liverpool, Madrid, Mailand, Manheim, Marſeille, Modena, Moskau, 
Münden, Neapel, Naumburg, Drford, Padua, Rom, Stodholm, Upfala, Utrecht, Warſchau, 
Wien, Wilna, Zürid), während die zu Halle, Kiew, Marburg, Nitolajew, Ofen, Parma, 
Prag, Riga, Speier, Touloufe, Turin, Tübingen theil® ruhen, theils ganz eingegangen find. 
Don den Privatiternwarten verdienen befondere Erwähnung die zu Bil bei Düffeldorf, die von 
Schwabe in Defjau, die von Biſhop in London, die von Warren de fa Rue in Cranford, die 
in Leyton, die zu Marfree-Caftle in Irland, die von Lord Roſſe zu Birr-Caftle, die von Caſſell 
zu Bradftone, die von Oppolzer in Wien. Bon den aufereuropäifchen ©. find zu erwähnen 
die in Madras, die in der Capftadt in Siübdafrifa, die in Albany, Ann-Arbor, Chicago, Ein- 
cinnati, Cambridge (Georgetown⸗College und Hamilton-College) und Wafhington in den Ber- 
einigten Staaten, in Santiago in Chile (feit 1852) und die in Melbourne und Sidney in 
Auftralien. Im ganzen find gegenwärtig auf der ganzen Erde etwa 70 ©. in Thätigleit, in 
welcher Ziffer die Heinern Privatfternwarten nicht einbegriffen find. 

Sternzeit Heißt diejenige Zeitbeftimmung oder Zeitmefjung, weldye durch die fcheinbare 
tägliche Umdrehung des Himmels oder durch die Bewegung des Frühlingspunktes vegulirt wird. 
Die Einheit derfelben ift der Sterntag, d. h. die Zeit, in welcher fid) die ganze Himinelsfugel 
fheinbar einmal un ihre Achſe dreht, oder die Zeit zwifchen zwei unmittelbar aufeinander- 
folgenden Durchgängen des Frühlingspunftes, oder was fehr nahe dafjelbe ift, eines und def- 
felben Firfterns durch den Meridian; er beginnt mit dem Augenblide, wo der Frühlingspuntt 
durch den Meridian geht oder culminirt, und wird wie der Sonnentag in 24 Stunden, die 
Stunde in 6O Minuten u. ſ. w. eingetheilt. Der Sterntag ift fürzer al8 der Sonnentag, weil 
die Sonne fcheinbar außer der täglichen Umdrehung des Himmels, an welcher fie theilninmt, 
noch eine jährliche Bewegung in entgegengefegter Richtung, von Weften nad) Often hat, infolge 
deren fie, wenn fie an einem Tage mit irgendeinem Firftern zugleich durch den Meridian geht, 
am folgenden Tage noch öftlich vom Meridian fteht oder denfelben noch nicht erreicht hat, wenn 
jener Stern bereit8 wieder im Meridian fteht. In dem Augenblide, wo die Sonne den Meridian 
erreicht, ift derfelbe Stern etwa 59’ (um jo viel riidt nämlid) die Sonne in einem Sonnentage 
nad) Dften fort) vom Meridian entfernt, und der Sonnentag ift aljo um denjenigen Zeitraum 
länger als der Sterntag, welchen ein Stern braucht, um einen Bogen von 59’ zurüdzulegen, 
d. i. um etwa 3’ 56” S. Demnadj ift der mittlere Sonnentag nahe gleich 24 Stunden 3 Mi- 
nuten 56 Secunden ©. und umgefehrt ein Sterntag ungefähr 4 Minuten (genauer 3 Minuten 
55"/, Secunden) kürzer als ein Sonnentag, wonad) alſo auch die Stunden, Diinuten und Se- 
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cunden des Sterntags etwas kürzer find als die Stunden, Minuten und Secunden des Sonnen- 
tags (eine Etunde un 10 Secunden, eine Minute nur um Secunde). Die Aftronomen 
bedienen ſich befonderer Uhren, welche ©. zeigen, mittels welcher die Rectafcenfion der Sterne 
beſtimmt werden fann, denn die nach einer ſolchen Uhr beftinmte Zeit der Eulmination eines 
Sterns ift feiner Nectafcenfion gleih. Fir den Gebraud) im gewöhnlichen Leben ift die ©. un- 
geeignet, weil der Anfang des Sterntags im Laufe eines Jahres alle Tageszeiten durchläuft und 
3. B. 21. März auf Vlittag, 22. Juni auf 6 Uhr morgens (nad) gewöhnlicher Zeitrechnung), 
23. Sept. auf Mitternacht, 21. Dec. auf 6 Uhr abends fällt. 

Stefihoros, ein berühmter griech. Lyriker, Sohn des Euphemos, war 632 v. Chr. zu 
Himera auf Sicilien geboren. Sein eigentlicher Name war Tiſias. ©., d. h. der den Chor- 
reigen Aufftellende, wurde er genannt wegen feiner eifrigen Beſchäftigung mit der choriſchen 
Dichtung, die ihm die dreifache Gliederung des Chorliedes in Strophe, Antiftrophe und Epodos 
verdankt. Ueber feine Schidfale curfirten bei den Alten mehrfache Kabeln; die befanntefte davon 
ift die, daß er zur Strafe fiir Schmähungen, welche er gegen die Helena in einer feiner Dich— 
tungen (wahrjcheinlid) der « Zerftörung von Ylion» oder aud) der «Dreftie») ausgefprochen hatte, 
blind geworden fei, aber das Augenlicht wieder erhalten habe, nachdem er in einem andern, 
«Helena» betitelten Gedichte (der jog. Palinodie) diefe Schmähungen widerrufen. Sein Tod 
wird von den einen ins J. 560, von andern ins Jahr 556 v. Chr. geſetzt. Seine von fpätern 
Grammatikern in 26 Bücher getheilten Gedichte behandelten faft durchgängig epijche Stoffe, 
aber in Iyrifcher Form (in Chorgefüngen, welche an den Feſten der Götter und der Heroen vor- 
getragen wurden) und in einer der Iyrifchen Poefie entfprechenden Auffafjungsweife. Im feinen 
Stil war Erhabenheit und Würde mit Anmuth und Fülle des Ausdruds vereinigt. Die Brud)- 
jtüde find gefammelt von Kleine (Berl. 1828) fowie in Schneidewin’$ «Delectus poesis Grae- 
eorum» (Gött. 1839) und Bergf’8 «Poetae lyrici graeci» (3. Aufl., Lpz. 1867). 

Stethöſkop (Hörrogr) nennt man das von Laennec erfundene und von andern jpäter auf 
verfchiedene Art veränderte Inftrument, deffen man ſich zur Auscultation (j. d.), d. h. zur 
Unterfuhung der Athmungs- und Kreislaufsbewegungen mitteld des Gehörs, bedient. Es be» 
jteht aus einem fußlangen oder auch fürzern hölzernen Cylinder, welcher feiner Yänge nad) von 
einem 3 Linien im Durchmeſſer haltenden, unten koniſch (trompetenförmig) ſich erweiternden ° 
Kanale durchbohrt umd oben mit einer converen oder concaven Scheibe verfehen ift. Man fest 
diefes Yuftrument mit dem untern Ende, ohne zu drüden, auf die zu unterfuchende Slörperftelle 
und legt dann das Ohr auf die Scheibe, ſodaß die obere Mündung des Kanals und der äußere 
Gehörgang aufeinander ftoßen. Hierdurd) wird der Schall aus einer beftimmten umfchriebenern 
Stelle des Körpers ficher ins Ohr des Arztes geleitet und fogar (durch Confonanz der Luft: 
ihicht im Hörrohr) nod) etwas verftärkt. Will man nicht ganz beſtimmte Heine Stellen (z. 2. 
am Herz) unterfudjen, jo gibt das unmittelbar aufgelegte Ohr ficherere Auskunft. 

Stetigfeit (continuitas) ift ein Prädicat, welches ausfchließend dem zufonmt, was eine 
Größe ift oder hat. Stetige Größen find ſolche, deren Theile nicht ſtreng voneinander ge— 
fondert werden können, jondern ineinander fließen, bei welchen alfo auch die Zahl der Theile 
ſich nicht angeben läßt; daher das Stetige auch als unendlich theilbar erſcheint. So betrachtet 
die Geometrie den Naum als ftetige Größe, während die Zahlen als Summen einer beftimmten 
Anzahl von Einheiten urfprünglic; discrete Größen find, auf welche ſich der Begriff des 
Stetigen erft fpäter überträgt. Ebenſo ift die Bewegung als Uebergang aus einem Orte in den 
andern nothiwendig als ftetig zu denken. Da der Begriff des Stetigen eigentlid) den Widerſpruch 
in fic) ſchließt, daß eine endliche Größe gedacht werden fol als beftehend aus einer unendlichen 
Anzahl von Theilen, jo hat er die Philofophen und Mathematiker vielfad) beſchäftigt; Leibniz 
nannte ihn einen Abyrund fir das Denken. Daß; ftetige Größen ſich gleidwol einer matheın. 
Beitimmbarkeit nicht entziehen, zeigt die Differentialrehnung. Im gewöhnlichen Leben be 
zeichnet man durch ftetig das, was einen ununterbrochenen Zufammenhang hat; jo jprad) die 
alte Scyulmetaphyfit davon, daß es in der Natur und in den Reihen des Gejchehens keinen 
Sprung gibt (in mundo non datur saltus); ebenfo nennt man logijche ©. einen ununterbroche— 
nen Zuſammenhang der Gedanken. 

Stettin, die Hauptftadt der preuß. Provinz Pommern und des gleichnamigen Regierungs- 
bezirls, liegt in Vorpommern an der Oder, die fi) oberhalb der Stadt in vier Arme theilt 
Sder, Barnig, große und Heine Neglig). Die Stadt befteht aus der hügeligen, engen Alt» 
ſtadt, der ſeit 1848 angelegten und jehr regelmäßig gebauten, mit breiten Straßen verjehenen 
Neuftadt und der am rechten Oderufer belegenen Laftadie und zählt, eiuſchließlich der Vor— 
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ſtädte Grünhof, Tornei und Pommerensdorfer Anlagen, 73700 E. (1867, einſchließlich etwa 
5000 Mann Militär). S. wurde durch Friedrich d. Gr. zur Feſtung erhoben, iſt aber als 
ſolche im feiner gegenwärtigen Beſchaffenheit ohne Bedeutung. Ueber die Oder führen drei 
hölzerne Brüden. Außerdem waren im Frühjahr 1868 zwei eiferne Brüden über die Dder und 
über die Parnig im Bau begriffen, welche zu dem neuen (1868 nod) nicht ganz vollendeten) 
Gentralgüterbahnhof für die Berlin-Stettiner und die vor- und hinterpommerjche Bahn (außer⸗ 
halb der Laftadie) führen und durch einen eifernen, mit Glas gededten Biaduct verbunden werden 
follen. Von den öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen: das Schloß (1575 erbaut, früher 
Sit der Herzoge von Pommern, jest Negierungs= und Gerichtsgebäude), das Landſchaftshaus, 
das Directionsgebäude der Berlin» Stettiner Eifenbahn, die nene Artilleriefaferne, das St. 
Sohannisklofter (ein Aſyl für alte Bürgersleute), das Salingre'ſche Stift, das Kreisgericht, 
das Schaufpielhaus, die Ritterſchaftliche Privatbank und die Börje mit der Norddeutjchen 
Bundestelegraphendirection und einer Telegraphenftation, von welcher 21 Linien ausgehen; 
ferner fünf evang. Kirchen (darumter die faft überall fichtbare Fakobifirche aus dem 13. Jahrh.), 
eine altlutherifche, eine Baptiftenfapelle und ein Gotteshaus der etwa 800 Köpfe ftarken frei- 
religiöfen Gemeinde. Im Bau begriffen war Anfang 1868 noch ein großes Zeughaus. Auf 
dem Königsplag fteht eine Statue Friedrich's d. Gr. und vor dem Theater eine ſolche Friedrich 
Wilhelm's III., beide aus weißem Marmor. ©. ift der Sit des Oberpräfidenten, der Regie— 
rung, eines Appellationdgerichts und eines Confiftoriums. An höhern öffentlichen Lehranſtalten 
befigt die Stadt ein Oymmafium, zwei Neal-, eine Gewerbe= und eine Töchterſchule ſowie in 
der Stadt und deren Umgebung eine Navigationsfchule (mit einer Sternwarte fir Unterrid)ts- 
zwede), eine Schiffbaufchule, ein Hebammeninftitut, eine Anftalt fir Blödfinnige, ein Taub— 
flummeninftitut, eine Rettungsanftalt für ſittlich verwahrlofte Kinder, ein Krankenhaus (zwei 
weitere ftanden 1868 im Bau) und verſchiedene andere Stiftungen für Hülfsbedürftige, nament- 
lih auch einen Zweigverein (von Bremen) zur Rettung Schiffbrüchiger und eine vorzügliche 
Feuerwehr. Zu der 1824 geftifteten Geſellſchaft für pommerſche Geſchichts- und Alterthunis- 
lunde ift neuerdings noch ein Berein getreten, der ſich die Aufgabe geftellt, alle literar-, cultur- 
und naturhiftor. Erzeugniffe der Provinz in ein a Pommerſches Mufeum» zu vereinigen. 

©. ift einer der wichtigften Handelspläge des preuß. Staats und zugleich die wichtigſte 
Tabrifftadt Pommerns. Der 12 —16 F. tiefe Oderftrom dient als Hafen, der ſtets voller 
Schiffe liegt und in regelmäßiger Dampferverbindung mit Swinemünde, Hull, Hamburg, 
Amfterdam, Rotterdam, Antwerpen und allen bedeutendern Seeftädten der Oftfce fteht. Im 
Sommer laufen wöchentlich 80 bi8 90 Dampfſchiffe ein und aus, Fahrzeuge, welche mehr als 
14 5. Tiefgang haben, müſſen in Swinemünde (f. d.) löfchen oder leichteru, um an die Stadt 
zu gelangen. Anfang 1868 bejaß ©. 208 Schiffe mit 29203 Laft (darunter 18 See- und 
28 Bugfir- und Flußdampfer). Während des J. 1867 kamen zu ©. an 2402 Schiffe mit 
224181 Laſt (darunter 607 Dampfer mit 97043 Laſt), 359 Schiffe und 48227 Laſt mehr 
ald 1866. Ausliefen 1867 dagegen 2254 Seeſchiffe mit 203135 Laft (254 Schiffe und 
31914 Laſt mehr ald 1866). Unter den eingehenden Seefchiffen befanden fid) 1239 preußiſche, 
474 englifche, 162 dänifche, 126 norwegische, 112 holländifche. Außerdem gingen an Küften- 
und Binnenfahrzengen ein 1907 mit 30133 Laft, während 1854 ſolche Schiffe mit 39303 
Laſt ausliefen. Die Küften- und Binnenfhiffahrt hat feit 1854 erheblich abgenommen, die 
Seeſchiffahrt Hingegen (wenigftend der Laftzahl nach) fortwährend zugenommen. An Kähnen 
famen 6856 mit 218577 Laſt an und gingen 6480 mit 204665 Yaft ab. Der Import belief 
fi) in legter Zeit jährlicd auf etwa 40 — 50 Mill., der Erport auf 20— 30 Mill. Thlr. 
Außer Colonialwaaren find die Haupteinfuhrartifel: Roheifen, Steinlohlen, Heringe und Pe» 
troleum; die wichtigften Ausfuhrartifel: Getreide, Sprit, Oelfrucht, Zink und Holz. Der 
Holzhandel wie aud) der Schiffbau haben in den legten Jahren ehr gelitten. Dagegen war 
1867 der Umfang des Getreidegefchäfts größer als je zuvor. Die Zufuhr belief ſich auf 292853 
Wispel im Werthe von 22 Mil. Thlr. (58167 Wispel mehr ald 1866 und 102338 Wispel 
mehr als 1865). Darunter befanden fid) 150868 Wispel Weizen und 81601 Wispel Noggen. 
Die Eifenbahnen führten allein 122000 Wispel, meift aus Galizien und Ungarn, ja bereits 
jelbft aus Beffarabien zu. Die Getreideausfuhr betrug 1867 ſeewärts 215345 Wispel, eben- 
falls mehr al8 in irgendeinem Jahre vorher. Die Yabrifen S.8 liefern befonders Branntwein, 
Diineralwäffer, chem. Producte, Asphalt und Dachdeckmaterialien, Cement, Zuder, Tabad 
u. ſ. w. Dazu kommen Dampfmühlen und anfehnliche Mafchinenbauanftalten, deren bedeutendfte 
Bullan) gute Locomotiven und Schraubendampfer liefert. Der fehr bedeutende Speditionthandel 
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6.8 ſtieg ſchon infolge der Aufhebung des Sundzolls und ftellt noch weitern Aufſchwung in 
Ausjiht, nachdem mit dem 1. Yan. 1868 ſämmtliche Schiffahrtsabgaben für die drei Oder- 
mindungen in Wegfall gelommen und die Hafenabgaben auf die Hälfte reducirt find. 

6.8 Gründungsjahr läßt ſich mit Sicherheit nicht angeben, da der Drt aus einem Fiſcher⸗ 
borfe des wendijchen Stanımes der Sediner (daher der Name Sedinum) hervorgegangen ift. 
994 wurde es bereits als Stadt erobert, und zu Aufang des 12. Jahrh. galt es für einen wohl« 
befeftigten Ort. Im Herbft 1124 führte Bischof Dtto von Bamberg das Chriftenthum in ©. 
ein, und 1128 wurden daſelbſt die legten puren des Heidenthums vertilgt. Der Handel ©.8 
entwidelte fi) bereits im Mittelalter, wo es Mitglied des Hanfabundes wurde. Nach dem 
Ausfterben der pommerſchen Herzoge 1630, deren Hauptftadt e8 war, ficl S., ftatt naturgemäß 
an Brandenburg, den Schweden in die Hände. 1677 wurde es durch den Kurfürften Friedrich 
Wilhelm erobert, im nächften Jahre aber wieder aufgegeben. 1713 belegte es König Friedrid) I. 
von Preußen mit Sequefter. Die Stadt behielt indeffen bis 1715 holſtein.jchwed. Beſatzung, 
die Friedrich Wilhelm I. dann theil® vertrieb, theild entwaffnete. ©. huldigte nun dem Kur— 
fürften und wurde 1720 im Frieden zu Stodholm definitiv an Preußen abgetreten. Bon 
29. Oct. 1806 bis 5. Dec. 1813 war ©. franz. Feſtung. Die Stadt ©. liegt innerhalb des 
Kreifes Randow, der auf 26,45 Q.⸗M. (mit dem Arcal der Stadt) 86979 E. zählt. Die 
Umgegend ift im Norden der Stadt freundlich und maleriſch, namentlid) bei den großen und 
volfreichen Dörfern Bredow, Züllichow und Frauendorf. In der Nähe liegt noch Grabow, 
mit 6607 E., ſchönen Billen, großer Maſchinenfabrik, einer Schiffbauſchule und einer Navi» 
gationsfchule; ferner die Heine Stadt und Feftung Altdamm, mit 3960 E. und durd) eine 
überaus lange Eifenbahnbriide und einen 1 St. langen Steindamm mit ©. verbunden; inner: 
halb de8 Randowſchen Kreifes die Städte Garz mit 5068, Pölig mit 3939 und Pencun mit 
2122 E. Der Negierungsbezirt ©. begreift den mittlern Theil der Provinz Pommern 
(1.d.), hat ein Areal von 238,61 D.-M., zählt 677641 E. und zerfällt in die 13 Kreiſe: Stadt 
S., Randow, Uſedom-Wollin, Anklam, Demmin, Ufermünde, Greifenhagen, Pyritz, Saatzig, 
Naugard, Regenwalde, Greiffenberg und Kammin. Vgl. Grieben, «S. und Umgegend» (Berl. 
1857 u. öfter); Th. Schmidt, «Geſchichte des Handels und der Schiffahrt S.8» (Wien 1862). 

Steub (Ludwig), geiftvoller deutſcher Schriftfteller, geb. 20. Febr. 1812 zu Aichach in 
Dberbaiern, kam mit feinen Aeltern 1822 nad) Augsburg und 1823 nad) Münden, wo er 
das Gymnaſium befuchte und fich hierauf auf der Univerfität erft philol., dann jurift. Studien 
widmete. Die Jahre von 1834— 36 verlebte er in Griechenland als Beamter im Burcau der 
Regentichaft zu Nauplia, fpäter in dem des Staatslanzleramts zu Athen. Nachdem er im 
Frühjahr 1836 über Ancona, Nom, Florenz und Venedig wieder im feine Heimat zurüdgefchrt, 
nahm er jeinen Wohnfig zu Minden, wo er 1845 zum Anwalt, 1863 zum Notar ernannt 
wurde, S.'s Studien find hauptſächlich auf die Alpenländer und deren ethnogr. Berhältniffe 
gerichtet. Sehr beadhtenswerthe Arbeiten in legterer Beziehung find insbefondere feine Unter: 
fuhungen «Ueber die Urbewohner Rhätiens und ihren Zufanmenhang mit den Etrusfern » 
(Mind. 1843) und die Schrift «Zur rhätifchen Ethnologie» (Stuttg. 1854). Ausgezeichnet 
durch gediegenen Stoff und treffliche Darftellung find ferner feine Reiſeſchilderungen aus der 
Alpenwelt, wie «Drei Sommer in Tirol» (Mind). 1846), «Das Bairiſche Hodyland» (Mind). 
1860), «Wanderungen im Bair. Gebirge» (Miünd). 1862) und «Herbittage in Tirol» (Mind). 
1867). Früher fchon bewährte er fein Auffaſſungs- und Darftellungstalent in den «Bildern 
aus Griechenland» (2 Thle., Lpz. 1841). Bon S.'s belletriftiichen Werken find «Novellen und 
Schilderungen» (Stuttg. 1853), der Noman «Deutſche Träume» (3 Bde., Braunſchw. 1853) 
und die in Tirol fpielende Erzählung «Der ſchwarze Gaft» (Mind). 1863) hervorzuheben. 

Steuer oder Steuerruder heit auf Schiffen das ftarfe, breite, am Hinterfteven des 
Schiffs mit Hafen und ſog. Fingerlingen befeftigte, in Angeln fid) bewegende Holz, mittels defjen 
der Mann am Ruder das Schiff wendet und Ienft. 

Stenerbewilligung und Steuerverweigerung. Als ein alter Orundfag german. Ber- 
fafjung ftand es feft, dag der König, der im Beſitze feiner Domänen und Negalien war, dem 
Volle nichts auflegen konnte, was nicht von dieſem felbft befchloffen war. Nur den Kriegedienft 
im Heerbann mußte es leiften, die Bertheidigungsanftalten (Burgen) und die Conmunicationen 
(Straßen und Briiden) unterhalten, und jeder mußte feinem unmittelbaren Obern in Noth— 
fälen, z. B. bei Gefangenfchaft, Wehrhaftmahung der Söhne und Ausftattung der Töchter, 
beiftehen. Was fonft zum gemeinen Beften unternommen werden follte, mußte von dem Bokfe 
genehmigt fein. Im dem einzelnen Ländern wiederholte fid) dies, Der Fürſt und Landesherr 
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mußte die gewöhnlichen Ausgaben aus feinen Gütern und Regalien beftreiten; zu den allge- 
meinen Reichslaften, 3. B. zu den Reichskriegen, Reichsfeſtungen und aud) zu den Beſchickungen 
der Reichstage, mußte das Land die Koften hergeben und hatte dabei nichts zu verwilligen noch 
zit veriveigern. Die Koften für gemeinnügige Anftalten mußten dagegen vom Lande genehmigt 
werden, ebenfo die auferordentlichen Beiträge für den Fürften zur Abtragung von Kanımers 
ſchulden oder zur Erhöhung feiner Einkünfte. Daher waren in den meiften deutſchen ändern 
die Steuern zweierlei Art, nämlic) feftfteyende, einer Berwilligung vom Anfang an nid)t be= 
diirfende oder filr immer verwilligte Steuern, Ordinarfteuern, und nur auf gewiffe Zeiten 
oder zu gewiffen Zweden verwilligte Ertraordinarfteuern. Diefe Unterfcheidung verichwand 
jedoch, jeitden nad) den neuern Staatsgrundgefegen der ganze Staatshaushalt den Ständen zur 
Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden muß. Demnach ijt die Steuerbewilligung eine 
immer wiederkehrende Uebereinfunft der Regierung mit dem Bolfe über die ald nothiwendig an- 
erfannten Staatsbedürfniffe und deren Dedung. Das Steuerbewilligungsredht fliegt natürlich 
das Hecht einer gänzlichen und einer theilweifen Verweigerung oder Minderung der geforderten 
Eteuern in fi). Das deutjche Bundesrecht verneinte indeß nicht nur dies Recht zur totalen 
ÖSteuerverweigerung (Art. 58 der Wiener Schlußacte), fondern befchränkte fogar das Hecht der 
relativen Verweigerung oder der Minderung des Budgetö weſentlich durch die Beſchlüſſe vom 
28. Juni 1832 und 30. Oct. 1834. Im England ift das Necht der Steuerverweigerung als 
ielbftverftändlid, anerfannt, wenn aud) nur felten geübt worden, und es genügt dort die Ablch- 
‚nung einer widjtigen Ausgabe oter ein offen ausgefprochenes Mistrauensvotum des Parlantents, 
um eine Negierung zum Rücktritt zu bringen. Was die preuß. Nationalverfanmlung im Nov. 
1848 bejchloß, war feine Steuerverweigerung, fondern eine Aufforderung an das Volf, die von 
der Negierung bereits ausgefchriebenen Steuern nicht zu bezahlen. Die preuß. Berfafjung von 
1850 beftimmte demmächft, daß alle Steuern folange erhoben werden, bis fie durch Geſetz auf- 
gehoben. Es ift deshalb in Preußen eine Steuerverweigerung nicht möglich, fondern nur eine 
Verweigerung einer Öenehmigung der zu leiftenden Staatsausgaben, die ſich indeß auf die Aus- 
gaben, zu deren Leiftung der Staat verpflichtet ift, nicht wol ausdehnen läßt. Etwas größere 
Befugniffe beſitzt in diefer Hinficht der Reic,stag des Norddeutichen Bundes. Jede Steuer- 
perweigerung ift eine fehr ernfte und gefährliche Mafregel, die nahe an die Revolution ftreift. 
Diejelbe kann daher nur geredjtfertigt werden, wenn auf dem Lande ein verderbliches Regierungs— 
iyftem Tajtet, das befeitigt werden muß, aber in anderer Weife nicht entfernt werden fann. 

Steuereinheit. Neben den anderweitigen Einnahmen des Staats (den Einfünften ans 
Domänen, Staatsanftalten, Zöllen, indirecten Abgaben u. f. w.) dienen die directen Steuern 
zur Dedung der Staatsbedürfniffe. Diefe am erften von allen Staatseinnahmen lafjen fid) 
nach dem Bedirfniffe reguliren, indem man fie beliebig vermindern und bis auf einen gewiffen 
Punlt hin aud) beliebig fteigern fann. In mandjen Staaten, in denen man danad) ftrebt, durch 
die Etaatseinnahmen aller Art die Ausgaben gerade zu decken und jedes Manco und jeden 
Ueberſchuß möglichft zu vermeiden, ftelt man zunächſt feft, welche ordentliche und auferordent- 
liche Ausgaben im nächften Yahre zu machen fein werden, und welche Staatseinnahmen aus den 
verfchiedenen Quellen, ausfchlieflich der directen Steuer, fliehen dürften. Man findet fo, wie viel 
durch die directe Steuer nod) aufzubringen ift. Um diefes Bedarfsguantum zu erzielen, ermittelt 
man nun, welche Steuerjäge bei der Beftenerung ded Vermögens, Einkommens u. ſ. w. ge— 
nacht werden milſſen. Am bequemften erfolgt diefe Ermittelung vermöge der fogenannten ©. 
oder Simpla. Eine Einkommenſteuer von 3 Proc. bringt z. B. in einem Lande 6 Mil. Thlr. 
jährlih,. Man nimmt nun Proc. als ©. an und weiß, daß diefe ©. als ein Sechstel von 
3 Broc. ein Eechötel von 6 Mill. oder 1 Mil. Liefert. Hat man in einem Jahre 2 Mill. Thlr. 
nöthig, fo werden 4 ©. & "/, Proc., aljo 2 Proc. ausgejchrieben, bei 4 Mil. Bedarf 8 ©, 
gleid) A Proc. In diefer Weife wird die Steuerbewilligung für die Bolfsvertretung eine Wahr- 
heit, da feine Steuererhebung ftattfinden kann, bevor die Bolfsvertretung die ©. für das laufende 
Jahr feftgefegt hat. 

Steuerfreiheit. Im den älteften Zeiten german. Staatsbildung, befonders im Fränfifchen 
Reiche, zahlten nur die Mitglieder der unterjochten Völlerſchaften Steuern; die Sieger, die 
Fremden, waren frei. Die Geiftlidjfeit wußte fid) neben andern Privilegien meift aud) ©. zu 
erwerben, Die Lchnsmannen, Nitter, leifteten für ihre Lehen nicht Geldabgaben, fondern perfön- 
liche Ritter oder Hofdienfte. Später, als das Reich mannichfacherer Mlittel bedurfte, wurden 
auch Geiftlichkeit und Adel herangezogen. Den «gemeinen Pfennig» oder die allgemeine Reichs— 
jener mußten alle ohne Unterſchied zahlen. Auch in den einzelnen Ländern beftand dieſe Gleich— 
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beit der Beitragspflicht lange fort. Meift erft im 17. oder gar erjt zu Anfang des 18. Jahrh. 
begaimen dieſe Stände für fid) Befreiungen von der Grundfteuer und gewiffen indirecten Abgaben 
z. B. der Tranffteuer) in Anſpruch zu nehmen unter Berufung auf die perfönlichen, vittermäßigen 
Dienſte, weiche fie doch ſchon im diefer Zeit nicht mehr zu leiften hatten. Indeß festen fie ihre 
Aniprüde in den meiften Staaten durd). Die neuere Zeit hat das Unrecht, welches darin gegen 
die andern Klaſſen lag, anerkannt und jene ©. größtentheils im Wege der Gejetgebung wieder 
aufgehoben, zum Theil ohne Entjchädiging, zum Theil aber auch gegen eine ſehr anfchnliche Ver— 
gitung. Doc) beftehen noc) immer gewiſſe ©., 5. B. die der mediatifirten, früher reichsunmittel— 
baren Familien, und außerdem pflegen nicht jelten zu den directen Staats= und nanıentlicd) zu den 
meindejtenern die Militärperfonen, die Beamten, die angeftellten Geiftlicdyen dev anerkannten 
Senfejfionen und die Elementarlchrer, went fie nicht ganz ftenerfrei find, nicht fo ftark herange— 
sogen zu werden als die übrigen Staatsbürger. Es beftehen für fie jogar Steuereremtionen. 

Steuermann heißt der im Commando zunächſt auf den Schiffsführer folgende Offizier, 
ber ſich mit ihm in die Wachen theilt. Seines Anıts ijt es keineswegs, das Steuer jelbft zu 
handhaben, fondern nur daranf zu jehen, daß alles feiner Anordnung nad) geſchehe. Er muß 
an theoretiſch und praktifch durchgebildeter Seemann fein und alle Iuftrumente, als Compaſſe, 
Ictanten, das Yog und Loth ſowie die Seekarten mit Sicherheit zu brauchen und das Schiff 
si jederlei Wind und Wetter zu manövriren verftehen. Die Betafelung, das Aufergeräth und 
hundert andere Sachen ftehen unter jeiner Obhut. Den theoretiichen Theil feiner Kenntniffe 
ihöpft er aus der Steuermaunskunſt, welche ihn diejenigen mathen. und aftron. Kenntniſſe 
sht, die dazu dienen, den Weg des Schiffs auf offener See und die Stelle zu beſtimmen, auf der 
es fi befindet. Demzufolge muß er von Mittag zu Mittag fein Journal in regelvchter Ord— 
zung führen und im Stande fein, im Falle der Erkrankung des Führers deſſen Stelle zu erſetzen. 
Kr Kriegsſchiffen findet mar zwei, aud) drei Stenerleute und Steuermannsgehülfen, die dem Ob— 
krationsoffizier bei Beobachtungen zur Hand gehen, auf der Wache das Steuern beauffichtigen, 
ieggen, lothen und auf alles zu achten Haben, was ſich auf die Navigirung des Schiffs bezieht. 

Steuern, wozu im weitern Sinne aud) die Abgaben (j. d.) gehören, find die Beiträge, 
wilde den Staatsangehörigen zur Dedung der Bedürfnifje des Staats, ſoweit dieje nicht aus 
endern Einnahmequellen beftritten werden können, aufgelegt werden. Daher aud) der Name 
Auflagen. Sie kommen in allen Staaten vor, deren fteigende Entwidelung aud) die allge- 
meinen Anſprüche an die Thätigfeit des Staats fteigert, und deren zumehmende Einficht und 
Jefttung fie das Unzweckmäßige mancher frühern Einnahmequellen, z. B. der Lotterien, er» 
teuneu läßt. Es iſt daher ſtets eher eine Zu= als Abnahme derjelben zu erwarten, da das Re— 
gieren ſchon mit dichterer Bevölkerung immer Eoftfpieliger wird und Einſicht und Zeitgeift den 
meiften andern Mitteln der Finauzkunſt entgegenftrebt. Die griech. Staaten beftritten viel aus 
Domänen, Bergwerken, aus der Sklavenarbeit, aus Tributen befiegter Völker, während ihr 
Aufwand dadurch fid) verminderte, daß die Staatsämter von Neichen unentgeltlid) verwaltet 
wurden. Auch Rom lebte lange Zeit von den Opfern der unterjodhten Nationen. Dennod) 
sieben weder Griechenland noch Rom die Abgaben fremd und drücten zum Theil arg. Bgl. 
Vöch, «Die Staatshaushaltung der Athener» (2 Bde., Berl. 1817); Boffe, «Grundzüge des 
Finanzweſens im röm. Staate» (2 Bde., Braunfchw. 1804); Hegewiſch, « Hijtor. Verſuch 
über die römı. Finanzen» (Altona 1804). Das Mittelalter bezeichnete ſowol der privatrecht— 
\che Charakter des Staats als auch, daß es Naturalwirthſchaft ftatt der Geldwirthichaft hatte. 
Deshalb beftritten die Firften den Staatsaufwand meift aus eigenen Vermögen, zu deſſen Er— 
weiterung fie freilich ihre öffentlidye Stellung benugten. Statt Befoldungen wurden Güter zu 
xehn gegeben, ftatt Abgaben Kriegsdienfte und Fronen geleiftet und Naturallieferungen gemad)t, 
was aber alles jehr bald den Charakter privatrechtlicher Befugnifje und Laften annahm, deshalb 
aber nicht nad) dem Bedürfniß erweitert werden konnte. Kamen außerordentliche Bedürfniſſe 
vor, jo mußten Abgaben erhoben werden. Um das zu dürfen, mußten ſich die deutjchen Yandes- 
fürften, außer bei den Reichsſteuern, an die Notabeln ihres Volks wenden, und fo knüpft fi) 
heran, wenn nicht der Ursprung der Landftände felbft, doc) der ihrer fteigenden Macht. Vgl. 
Yang, « Hiftor. Entwidelung der deutſchen Steuerverfaffungen jeit den Karolingern bis auf 
uuſere Zeiten» (Berl. 1798). Diefe früheften Abgaben hielt man anfangs nur für vorüber- 
gehende, von welchem Irrtum man freilich durd) die Erfahrung abgebracht wurde. Man hielt 
Nd) daher anfangs fehr an die Oberfläche, an das zunächſt Ergreifbare, mußte aber allmählich) 
togfältiger zu Werke gehen und tiefer eindringen. Vermögensſteuern, Abgaben von auf deu 
Darft gebrachten Verbraudjsgegenftänden, Zölle und Grundſteuern kommen ſchon frühzeitig 
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vor. Dan unterjcheibet directe und indirecte Abgaben, von denen jene nach der Abficht des _ 
Geſetzgebers von dem, der fie zahlt, auch getragen werben, während dies bei den indirecten nicht 
oder doch nur ausnahmsweiſe der Fall ift. Indeß kann allerdings kein Gefetsgeber verhindern, daß 
nicht der Berfehr den Charakter beider ©. in vielen Fällen umgeftaltet, und niemand vermag 
zu erziwingen, daß diefer oder jener eine Steuer zahlt. Grundfag der Befteuerungspolitif muß 
fein, daß jeder nad) Verhältniß feiner Kräfte zu den Staatslaften beitrage, und daß die ©. nicht 
der Entwidelung des Nationalwohlftandes nachtheilig werden. Diejenige Steuer, welche die 
gerechtefte zu fein den Anfpruch erhebt und als jolche auch wirklich anerfannt werden muß, ift 
die Einkommenſteuer (j. d.). Bei ihr wird feftgeftellt, wie hoch ſich das jährliche Einfommen 
des Steuerpflichtigen ftellt und wie viel diefer demnad) nad) dem gefeglich normirten Brocentfag 
zu entrichten hat. Wo der Procentjat mit der Höhe des Einkommens fteigt, befteht die pro— 
greffive Einfommenftener. Es iſt richtig, daß die Feftftellung des Einfommens ſehr ſchwierig, 
daß dabei vielfache Irrthüimer vorkommen, und daß das Eindringen in die Verhältniffe der 
Steuerpfliditigen fehr unangenehm werden fann. Uber die Einkommenſteuer will wenigjtens 
eine ganz gerechte Steuer fein und ift e8 deshalb, trog aller Mängel, jedenfalls mehr als andere 
©., welche dies Ziel nicht einmal anftreben. Nahe ftehen der Einfommenftener die Klaſſenſteuer 
(f. d.) und die Bermögensfteuer (ſ. d.), während die Perfonalftener (f. d.), Kopfiteuer (ſ. d.) 
weſentlich nur die Perſon, nicht das Vermögen trifft, das fie nur in jeltenen Fällen ins Auge 
faßt. Bei dem großen Budget, weldyes alle Staaten haben, und zu dem noch die Bedürfnijje 
der Gemeinden treten, ift es freilich fehr fchwer oder faft unmöglich, mit der Einfommenftener 
allein auszulommen. Es beftehen deshalb neben ihr noch die vom Gewerbebetrieb gezahlte Ge— 
werbeftener (f. d.), die Grundſteuer (j. d.) zum Theil mit der Ergänzung der Gebäubefteuer, 
die Stempelfteuer fowie die Zölle und die VBerbrauchsfteuern, d. i. Schladht- und Mahlſteuer, 
Steuer auf Wein, Vier, Branntwein, Tabak und andere Landesproducte, welche letztere am 
wenigften gerecht, faſt immer nachtheilig umd deshalb nicht zu empfehlen find. Ferner zählen 
zu den ©. und Abgaben noch die Gebühren, welche vielfad fo hoch bemeffen find, daß fie eine 
wefentliche Staatseinnahme bilden. Vgl. außer den Lehrbüchern über Finanzwiffenfhaft: 3. ©. 
Hoffmann, «Die Lehre von der ©.» (Stuttg. 1842); Hod, «Die Finanzverwaltung Franf- 
reidyg» (Stuttg. 1857); derfelbe, «Die Finanzen der Vereinigten Staaten» (Stuttg. 1867); 
Esquiron de Parieu, «Trait& des impöts» (4 Bde., Par. 1862). 

EStenerverein, f. Zollverein. 

Stewart (Dugald), ſchott. Philofoph, geb. zu Edinburgh 22. Nov. 1753, war der Sohn 
des Profefjors der Mathematik Matthew S. dafelbft, deffen Nachfolger er bereits im Alter von 
22 9. wurde. Als jedoch Adam Ferguſon 1780 die Profeffur der Moralphilofophie in Edin- 
burgh niederlegte, übernahm er deſſen Stelle, die er mit großem Beifall bis 1810 bekleidete. Er 
zog ſich dann aufs Land zurück und ftarb in Edinburgh 11. Juni 1828. Seine philof. Schriften 
fließen fid) an die von Reid an; die wichtigften find: «Elements of the philosophy of the 
human mind» (3 Bde., Edinb. 1792—1827); «Outlines of moral philosophy» (Edinb. 1793; 
neue Aufl. 1818; franz. von Youffroy, Par. 1826); «Philosophical essays» (Edinb. 1810); 
«Dissertation on the progress of metaphysical and ethical philosophy» (Edinb. 1815), für 
die «Encyclopaedia Britannica» gefdjrieben; «Philosophy of the active and moral powers» 
(Edinb. 1828). Eine Gefammtausgabe feiner Werke beforgte Hamilton (Edinb. 1854 fg.). 

Ethenie, f. Erregungstheorie. 

Stichling (Gasterosteus), eine in allen füßen und falzigen Waſſern Europas verbreitete 
Fiſchgattung mit gepanzertem Kopf, breiten Schuppenplatten an Seiten und Vorbauch, ſcharfen 
Stacheln vor der weichen Rücken-, Bruft- und Afterfloffe, während die Bauchfloſſen ebenfalls 
durch Stacheln erſetzt find. Der jchlanke, mit 15 Dornen auf dem Rücken beſetzte Meerſtich— 
ling (G. spinachia) erreicht F. Länge; der gemeine ©. (G. aculeatus) nicht ganz 3 Zoll. 
Sämmtliche Arten find durch ihre eigenthümliche Fortpflanzungsweife berühmt geworden und 
werden deshalb in Aquarien viel gehalten. Das Männchen baut ein kugelförmiges Neft aus 
Wafjerpflanzen, worin die Weibchen ihre Eier ablegen, die das Männchen dann befruchtet und 
bis zum Ausſchlüpfen der Yungen, die es auch fpäter führt, forgfältig bewacht. Alle Arten 
vermehren fid) jo maffenhaft, daß fie, weil nicht eßbar, ald Dinger benutst werden. 

Stichomantie (gried).), eigentlich das Prophezeien aus Zeilen oder Berfen, heißt die fchon 
im Alterthum im Orient und Dccident übliche Wahrfagung durch Lofe, um dadurch Beſchlüſſe 
über die Zukunft zu erhalten. Bei den Römern, welche diefe Sitte befonders Tiebten, beftand die 
©. darin, dag man Dichter nachſchlug oder Stellen aus Dichtern auf Stäbchen oder Zetteln 
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riederſchrieb, dieſe dann in einer Urne mengte und aus dem zufällig gezogenen Loſe Gutes oder 
Schliumes für ſich ableitete. Vorzugsweiſe benugte man dazu die Berfe der Sibyllinifchen 
Yücer oder des Birgilins. Berühmt waren ſchon im frühefter Zeit die auf ähnliche Weife ein- 
gerichteten Drafel oder Sorte® zu Cäre und Pränefte. Auch in der hriftl, Welt gab es zu 
allen Zeiten Leute und einzelne Selten, welche namentlich die Heilige Schrift für einen ähnlichen 
Zwed gebrauchten, indem man diejenigen Stellen, die man entweder zufällig auffchlug oder wit 
der Epige einer Nadel, welche man aufs Ungefähr zwifchen die Blätter der zugefchlagenen Bibel 
ftedte, bezeichnet hatte, für bedeutfam hielt. Diefe Art von ©. wurde unter den Herrnhutern 
und Methodiften fehr gewöhnlid). 

Stihometrie nannten die Alten das Abmeffen oder Zählen der Zeilen in den Handfchriften, 
um bet Ermangelung von Paragraphen oder Kapiteln, die man noch nicht faunte, den Umfang 
aner Schrift ungefähr zu beftimmen. Dieſes Berfahren finden wir zuerft bei der Katalogifirung 
dr algandrinifchen Bibliothef, dann auch bei den herculaniſchen Papyrusrollen in Anwendung 
xbracht, wobei man die Zeilen gewöhnfid) am Scyluffe der Handjchrift bemerkte. Go ſollen 
die Werke des Demofthenes 60000 folder Stichoi oder Zeilen enthalten haben. In gleicher 
Weiſe pflegte man aud) bei den Dichtern die Zeilen oder Verſe zu zählen. Vgl. Ritfchl, «Die 
alerandrinischen Bibliothefens (Berl. 1838). 

Stiderei nennt man das Verfahren, gewebte Stoffe durch auf» oder eingenähte Mufter zu 
verzieren. Im einzelnen wird dabei auf fehr verjchiedene Weife zu Werke gegangen. Auf dichten 
Stoffen (Tuch, Baumwollftoffen u. ſ. w.) bleibt die ganze Grundfläche frei und nur das vorgezeich— 
nete Mufter entftcht durd) gehörige Nebeneinanderlegung der mit der Nadel eingezogenen Fäden, 
welde wieder ſehr verjdjiedenartig fein Fönnen, wie Baummollzwirn, Seide, Chenille, Gold- 
wd Silbergefpinft u. ſ. w. Gold» und Silberſtickerei wird dabei oft durch mitaufgenähte Flittern 
Der echte Perlen aufgeputt. Die gewöhnliche Berlenftiderei aber wird durd) aufgenähte Glas— 
dr Metallperlen gebildet; in gleicher Weife ftidt man mit Schmelz, d. h. kurzen Stückchen 
dimer farbiger Glasröhrchen. Bei der Wolftiderei (Tapifferie) wird ein loſes Grundgewebe 
Stramin, Canevas) meift ganz mit Stichen von verfchiedenfarbigen Woll- (und zum Theil Eci> 
u⸗) Häden ausgefiillt, aljo Grund und Muſter auf diefe Weife gebildet. Die Kunft des Etidens, 
aamentlic, auch die Goldſtickerei, fol von den Phrygiern erfunden worden jein. Indeß findet man 
je bei allen alten Bölfern Afiens ſchon in früheften Zeiten in Gebraud. Zu Mofes’ Zeiten war 
Ahaliab, aus dem Stamme Dan, als guter Stider befannt, und die Frauen von Sidon galten 
don zu Homer's Zeiten für berühmte Stiderinnen. Die Griechen machten die Minerva zur 
Afinderin der Stickkunſt; doc) ift e8 ohne Zweifel, daß diefe Kunſt durch die Perfer nad) 
Griechenland gefonmen. Durd) den König von Pergamum, Attalus, geft. 133 v. Chr., wurden 
se Römer mit der Goldſtickerei bekannt. Silberftiderei wurde erft unter den byzant. Kaiſern 
ich. Im Meittelalter wurde diefe Kunſt in den Ronnenklöftern und von edeln Frauen auf 
ve glänzendfte Weife geübt; berühmt ift die 210 %. lange ©. zu Bayeur, auf welcher bie 
Imahlin Herzog Wilhelm’s von der Normandie, Mathilde, deſſen Thaten bei der Eroberung 
Tıglands dargeftellt hat. ©. von Menfchenhaaren fertigten zuerft feit 1782 drei Fräulein von 
Byllich im Hannoveriſchen. Erſt in neuerer Zeit Hat die S., welche lange Zeit blos handıverf8- 
mäßig betrieben wurde, fic wieder zur Kunft erhoben, und die Weißftiderei in Muſſelin wird 
w der Schweiz und in Sachſen mit großer Ausdehnung fabrifmäßig betrieben, wobei theils 
Sandarbeit, teils verfchiedene Vorrichtungen an Webftühlen, theild eigene Stickmaſchinen zu 

endung fommen. 

Stickfluß oder Stedfluß (catarrhus suffocativus) nennt man die den meiften Todesarten 
wihrend des ſog. Todesfampfs (f. Agonie) vorhergehende Erfcheinung eines erft feinen, dann 
gellern Röchelns in den Luftwegen: das Todesröcheln, Diefe Erſcheinung beruht darauf, da 
Flüffigfeiten (meift Schleim und ausgeſchwitztes Blutwaffer) ſich mit Luft vermengt in den 
duftwegen auf und abbewegen, ohne daß der Sterbende fie außhuftet, und daß fie fid) dabei in 
kinere oder gröbere Bläschen verwandeln, deren Plagen eben jenes Geräuſch veranlaßt. In den 
Sälen, wo diefer Zuftand (des Bronchialſchaums) in Krankheiten durch innere Urfache von felbft 
eutfleht, beruht er gewöhnlich auf einer Ausſchwitzung wäſſeriger Stoffe in den Lungenzellen, 
su ſog. Lungenödem (oedema pulmonum), welches die allergemeinſte Todesurſache iſt, und 
sald rajch, ſogar ſehr rapid (als acutes Lungenödem, Lungenſchlag), bald langſam und allmäh⸗ 
ud) (als chroniſches) auftritt. Bei Lungenkranken, beſonders Schwindſüchtigen, iſt manchmal 
don läugere Zeit ein großer Theil beider Lungen unbrauchbar und undurchgängig, wo dann 
eine ſeht geringe Portion von Schaum, weldyer ſich in dem das Athmen bisher unterhaltenden 
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Lungentheile bildet, raſch der Tod herbeiführen kann. Daß in foldyen Fällen und bei ſehr ent— 
kräfteten Patienten die Kunſt nichts gegen den ©. ausrichten Fan, leuchtet ein. Aber in audern 
Fällen ıft e8 Pflicht des Arztes, jo raſch als möglid) die Puftwege von dem erftidenden Schaum 
zu befreien. Dies gefchieht durch Aufrichten des Patienten, Pochen in den Rüden, Erregung 
von Erbrechen (durch Brechmittel oder Stigeln des Gaumens mittehs eines eingebrachten Fingers), 
manchmal auch durch flüchtig belebende, da8 Hirn wedende und zum Huften anreizende Arznei« 
mittel (3. B. Salmiafgeift, Anisfalmiaktropfen, Senega, Aether). Denn die den ©. begleitende, 
durch verhinderte Sauerftoffaufnahme ins Blut hervorgebrachte Betäubung des Gehirus ift es 
eigentlich, welche diefen Zuftand fo gefährlich macht, weil der Stidflüffige das Gefühl des Huften- 
zeizes und das Bedürfnig des Schleimauswerfens dadurd) verliert. .(S. Yunge.) 

Stidftoff oder Azot ift ein gasförmiger Beftandtheil der atmoſphäriſchen Yuft, von welcher 

er dem Bolumen nad; 79 Proc. ausmacht. Er bleibt zurüd, wenn man irgendeinen Körper, 
wie Weingeift oder Phosphor, im verfchloffenen Raume brennen läßt, indem hierbei das Sauer— 
jtoffgas, welches mit dem Stidftoffgas in der Puft vermengt ift, verzehrt wird, worauf der 
Ntörper verlöicht, da der ©. für ſich allein weder das Brennen nod) das Arhmen zu unterhalten 
vermag. An ſich hat der ©. fonft feine ausgezeichneten Eigenſchaften und aud) feine Aınvendung. 
Dennod) erſcheint ev al8 ein Element von großer Bedeutung. Mit Sauerftoff chemiſch verbun- 
den, bildet er die Salpeterſäure, mit Wafferftoff das Ammoniak und mit Kohlenstoff das Cyan, 
das die Grundlage der Blaufäure und des Berlinerblaus ift. Er findet fi) in allen Thier= und 
Pflanzenförpern, und ift ein Beftandtheil aller derjenigen Nahrungsmittel für Menfchen, Thiere 
und Pflanzen, von weldyen wir annehmen, daß fie dazu dienen, in Fleifch und Blut und in Organe 
überzugehen, und die wir daher für die nahrhafteften halten. Aus diefem Grunde ift der Gehalt 
eines Nahrungsmittel® und eines Düngeftoffs an ©. ein Gegenftand von großer öfonomischer 
Bedeutung. Eiweiß, Käfe, Musfelfajer ſowie die faulenden eimeißähnlicdhen Beftandtheile des 
Düngers find foldye Nährftoffe. Der ©. ift ferner Beftandtheil mehrerer werthvoller Arznei- 
mittel, wie des Chinins, Morphins, Strychnins und Beratrind. Die Stidftoffmetalle 
(d. h. Berbindungen des ©. mit Metallen) haben nur untergeordnete Intereſſe. Biele Stick— 
ftoffverbindungen zerfegen fi) unter Erplofion, fo die Schießbaumwolle und das Knallqueckſilber. 
een, f. Halbgejchwifter. 
Stiefmütterden oder dreifarbiges Veilchen (Voila tricolor L.), eine zur Gattung 
Beilchen gehörende einjährige Pflanzenart, welche fid) durch die großen leierförmigsfiederipaltigen 
Nebenblätter auszeichnet und auf Aedern, Wiefen, in Wäldern und an Ufern von der Ebene bis 
auf die Höhern Alpen in Europa, Nordafien und Nordamerika wächſt. In Größe und Färbung 
der Blumen ändert es außerordentlich ab, und wird mit großen, üußerft verfdjieden gefärbten 
Blumen in unzähligen Spielarten cultivirt, weldje, durd) Baftardbildung nod) vermehrt, die be- 
lichten Penjees ausmachen. Die ſchönſten Varietäten werden durch Kreuzung mit der aus— 
dauernden, im den Alpen und andern höhern Gebirgsgegenden, z. B. im Niejengebirge wild 
wachjenden V. lutea L. und der großblumigen, im Altaigebirge einheimiſchen V. altaica Kes. 
erzielt. Der deutſche Name ©. bezieht fid) auf eine volfsthümliche Deutung der in Größe und 
Stellung zu den Kelchbkättern verfchiedenen Blumenblätter, indem das größte Blumenblatt mit 
einer Stiefmutter verglichen wird, welche zu jeder Geite zwei Stieffinder hat. Die auf den 
Feldern fehr häufig wadjfende Form mit feinen Blumen wird ald wildes oder Feldftief- 
miltterchen gegen Hautausſchläge der Kinder, befonders gegen den Milchſchorf angewendet. 

Stieglig, Diftelfink oder Diftelzeifig (Fringilla carduslis), ift ein zur Gattung Finke 
gehöriger, jehr bunter Singvogel, weldjer in ganz Europa, aber aud) in Syrien und Nordafrika 
vorfonmmt. Er überwintert und wandert theils gar nicht, theils ift ev Strichvogel, aber gegen 
Kälte nicht empfindlich. Zur Nahrung dienen ihm ölhaltige Samen, befonders die Sameu der 
Difteln und Karden. Das Neft wird auf Bäumen und zwar fehr künftlid) gebaut. Das Weibchen 
legt jährlich zwei- bis dreimal vier bis fünf meergrüne, blaßroth gefledte oder mit dunfelbraunen 
Punkten kranzförmig gezeichnete Eier. Der erwachſene Bogel ift auf dem Rüden graubraun, 
Scheitel und Nadenbinde find ſchwarz, Kehle und Stirn blutroth, die Schwing- und Steuer» 
federn an der Spige weiß umd über die Schwingen zieht eine goldgelbe Binde. Das Männchen 
fingt laut und angenehm und wird deshalb, wie aud) wegen feines heitern Wefens, feiner Ge- 
Ichrigfeit und feiner ſchönen Färbung gern als Zimmmervogel in Käfigen gehalten. Aeußerlich ift 
aber das Weibchen von dem Männchen kaum zu unterfcheiden. In der Gefangenſchaft erzeugen 
die ©. mit Kanarienvögeln fchön gezeichnete, aber zärtliche Baftarde. 

Stieglis (Chriftian Ludwig), deutjcher Kunftforjcher, geb. 12. Dec. 1756 in Leipzig, faın 
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nad; dem frühen Tode des Baters unter die Bormundfchaft Joh. Aug. Erneſti's und befuchte 
die Thomasſchule und feit 1773 die alademifchen Hörfäle, um die Nechte zu ftudiren. Seine 
Lieblingsbefchäftigungen waren jedoch Zeichen» und Baufunft. Er trat zuerft anonym als 
Schriftiteler auf mit dem «Berfuch über die Baufunft» (Jena 1786) und der Schrift «lleber 
den Gebrauch der Grotesfen und Arabesfen» (Lpz. 1792), denen dann unter feinem Namen 
die aGeſchichte der Baufunft der Alten» (Ppz. 1792) folgte. 1792 wurde er in das Kaths: 
collegium der Stadt Leipzig gewählt, in dem er 1801 zum Stadtrichter, 1804 zum Bau- 
meifter und 1823 zum Proconful aufftieg. Seitdem veröffentlichte er die «Encyklopädie der 
Baukunft der Alten» (5 Bde., Lpz. 1792 — 98, mit 118 Kupfern), «Gemälde von Gärten, 
im neuern Geſchmack dargeftellt» (Lpz. 1795) und «Die Baufunft der Alten, ein Handbuch 
für freunde der Kunſto (Lpz. 1796), welchen Werken ficd die «Archäologie der Baukunſt der 
Griechen und Römer» (2 Bde, Weim. 1801) und die «Zeichnungen aus der ſchönen Baufunjt» 
(£p3. 1801; 2. Aufl. 1805) anſchloſſen. Als Dichter trat er zuerft beim Ausbruch des Bai- 
riſchen Erbfolgelriegs in den mit Jünger herausgegebenen «Sriegsliedern» (1772) auf; auch 
gab er «Ritterromanzen», ein «Tajchenbud) aufs J. 1802» und die «Wartburg, ein Gedicht 
in acht Gefängen» (1801) heraus. Unter feine fpätern Fachmwerke gehören «Verſuch einer Ein- 
richtung antifer Münzjammlungen zur Erläuterung der Geſchichte der Kunft des Altertjuns » 
(£p5. 1809), «Archäolog. Unterhaltungen» (Lpz. 1820), «Leber altdeutſche Baufunft » (Lpz. 
1820) u. ſ. w. Sein Hauptwerk ift die «Geſchichte der Baufunft vom früheften Alterthum bis 
m die,meuern Zeiten» (Nürnb. 1827; 2. Aufl., Nürnb. 1836). Bon ©. übrigen Schriften 
find nod) zu erwähnen: die Abhandlung «Leber die Kirche der heil. Kunigunde zu Rochlitzo (Lpz. 
1829), die «Cage vom Doctor Fauft» in Raumer's «Hiſtor. Tajchenbudy» (1834), die «Bei- 
träge zur Geſchichte der Ausbildung der Baukunft» (2 Bde., Lpz. 1834), der Tert zu Puttrich's 
«Dentmalen der Baufunft des Diittelalters in Sadjfen» (Lpz. 1836). Seit 1830 ald Pro- 
conjul in Ruheſtand verfegt, ftarb er 17. Juli 1836. — Sein Sohn, Chriftian Ludwig 
von ©., geb. 1803 zu Peipzig, geft. als Appellationsrath in Dresden 31. Det. 1854, hat ſich 
bterarifch, durch einige hiftor. und jurift. Schriften befannt gemacht. 

Etieglit (Heinr.), deutjcher Dichter, ein Neffe des vorigen, geb. 22. Febr. 1803 zu Aroljen, 
beſuchte das Gymnaſium zu Gotha. Seit 1820 ftudirte er in Göttingen, ohne ein beftimmtes 
Brotitudium zu wählen und erwarb ſich die Aufmerffamkeit und Freundſchaft Bouterwek's. ©. 
loß fich jedoch den polit. Bewegungen an und war bald genöthigt, nad) Yeipzig zu gehen, wo cı 
ſch nad) einem ftrengern Plane der Philologie widmete. Seine Studien fette er jpäter in Berlin 
fort, wo er 1828 als Euftos der Bibliothel und nachher zugleich als Gymnaſiallehrer angeftellt 
wurde. 1828 vermählte er fic mit Charlotte Sophie ©., geborene Willhöft (geb. 18. Yunt 
1306 zu Hamburg), mit der er fich in Leipzig verlobt hatte. ©. war mit feiner amtlichen Gtel- 
lung unzufrieden, inden er glaubte, daß feine dichterifche Natur durch die an das Mechanijche 
ftreifende Arbeit beeinträchtigt werde. Was er aber als Dichter Leiftete, fand wol Beifall, jedod) 
acht in dem Maße, wie er es hoffte. Seine Gattin, felbft geiftig reich begabt, ſchlug das Ta- 
ent ihres Mannes ebenfalls zu hoch an umd trug jo dazu bei, die krankhafte Stimmung, in 
welcher er ſich befand, zu fteigern. Auch als ©. feine Aemter niedergelegt und 1833 einen 
Theil von Rußland bereift hatte, kehrten Wohlfein und Zufriedenheit nicht zuriid. Da ent- 
schloß ſich Charlotte, diefem Zuftande ein gewaltfames Ende zu machen. Sie glaubte, daf ein 
tiefer Schmerz heilend und fräftigend auf ©.’ Gemüth einwirken werde, und gab fid) 29. Dec. 
1834 den Tod, eine That, deren Energie ihr vielfache Bewunderung eintrug, die aber doch nur 
als eine Verirrung aus edeln Beweggründen betrachtet werden muß. Mundt fammelte ihre 
Briefe, Tagebuchblätter u. ſ. w. unter dem Titel «Charlotte S., ein Denkmal» (Berl. 1835). 
Auf den weitern Lebenslauf S. hatte Charlotte'3 That nicht den von ihr beabfichtigten Erfolg. 
Seine dichterifche Productivität ſchien jett ganz gebrochen zu fein. Er verließ, da jein Oheim, 
der Bankier ©. in Petersburg, feine Eriftenz ficherte, Berlin, lebte eine Zeit lang in München, 
durchwanderte das bair. Hochland, und ging endlic) nad) Rom und Venedig, wo er 24. Aug. 
1849 an der Cholera ftarb. Ein bedeutendes poetifches Talent fpricht fi in ©.’ Dichtungen 
allerdings aus; aber Ercentricität und Mangel an ernfter Bertiefung haben ihn fein Ziel ver: 
fehlen lafjen. Er machte fich zuerft durch feine mit Ernft Große herausgegebenen «Gedichte zum 
Beften der Griechen» bekannt; fpäter gab er mit mehrern Freunden einen «Berliner Mufen- 
manach» (Berl. 1829) Heraus. Am kräftigften fpricht ſich fein dichterifcher Geift in den «Bil- 
dern des Drients» (4 Bde., Lpz. 1831—33) aus, worin auch mehrere dramatifche Arbeiten fich 
finden, namentlich die Tragödie «Sultan Selim III.» Auch die «Stimmen der Zeit in Yiedern» 
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(2. Aufl., Lpz. 1834) enthalten viel tüchtige Zeitanſchauungen und begeiſterte Worte. Seine 
tyriſche Tragödie «Das Dionyfosfeft» (Berl. 1836), noch bei Lebzeiten feiner Gattin gedichtet, 
ift anziehend durch Wohllaut, Reichthum und Mannichfaltigkeit der rhythmiſchen Bewegung, und 
durch die wenig verhüllte Tendenz, den Sieg einer jungen gärenden Zeit über eine geiltig ab- 
gelebte Reaction zu feiern. Seit dem Tode feiner Gattin lieferte er den «Gruß an Berlin, ein 
Zufunftstraum» (Lpz. 1838), eigentlich eine verfificirte Geſchichte der literariſchen Zuftände 
Berlins, und «Bergesgrüße aus dem falzburg., tirol. und bair. Gebirge» (Münd). 1839). 
Außerdem fchrieb er: «Gebirgswanderungen», in Mundt's «Diosfuren»; «Montenegro und 
Montenegriner» (Stuttg. 1841); «Iftrien und Dalmatien» (Stuttg. 1845); «Erinnerungen 
aus Ron» (Mind. 1848). Neuerdings wurden durch feinen Neffen Louis Cure «Briefe von 
©. an feine Braut Charlotte (2 Bde., Ypz. 1859), ferner S.' «Selbftbiographie» (Gotha 1865) 
und «Erinnerungen an Charlotte» (Marb. 1865) aus dem Nachlaſſe des Dichters veröffentlicht. 
Etieglit (Foh.), einer der berühmteften neuern Aerzte, wurde 1767 zu Arolfen im Für: 
ſtenthum Walde von ifrael. Aeltern geboren, erhielt feine wiſſenſchaftliche Borbildung auf dem 
Gymnaſium zu Gotha, wendete fid) dann in Berlin den philof. Wifjenfchaften zu und ging 
endlich, um die Heilkunde zu ftudiren, nad) Göttingen, wo er 1789 als Doctor der Medici 
promovirte, Nachdem er ſich in demjelben Jahre als praftifcher Arzt in Hannover niedergelafjen 
hatte, und 1800 zur prot. Kirche übergetreten war, wobei er den Namen Iſrael mit Zohan 
vertaufchte, wurde er 1802 Hofmedicus, 1806 erfter Leibmedicus, 1820 Hofrath und 1832 
Dbermedicinalrath. Sein Tod erfolgte 31. Oct. 1840. Als praktifcher Arzt und Medicinal- 
beamter bei feinen nähern Umgebungen in großem Anfchen ftegend, verbreitete er feine Wirl⸗ 
ſamleit aud) iiber weitere Kreife durd) feine gediegenen Werke, welche vorzüglidy die medic. Er- 
jcheinungen feiner Zeit einer gründlichen und fcharffinnigen Kritik unterwerfen. Befonders find 
zu nennen: «Verſuch einer Prüfung und Berbefjerung der jet gewöhnlichen Behandlung des 
Scharlachfiebers (Hannov. 1806); «Ueber den thierifchen Magnetismus» (Hannov. 1814); 
«Pathol. Unterfuchungen» (2 Bde, Hannov. 1832); «Ueber die Homöopathie» (Hannov. 1835). 
Etieglig (Lurmig, Baron von), Begründer des berühmten Handeld- und Wechjelhaufes 
diefes Namens in Petersburg, ein Bruder des vorigen, wurde 1778 zu Aroljen geboren. Ohne 
Bermögen ging er nad) Rußland. Doch gelang es ihm hier bald, durch fein commerzieles Genie 
und feine raftlofe Thätigfeit das allgemeine Zutrauen in einem foldhen Grade zu gewinnen, daß 
feine Bermögensumftände und fein Anfehen fich ſchnell und glänzend hoben und fein Einfluß 
auf Rußlands Handel und Induſtrie nicht ohne Bedeutung wurde. Ihm hauptſächlich verdantt 
Rußland die Einführung der ungemein wichtigen Dampfjciffahrt zwiſchen Petersburg und Lü— 
bed. Nicht minder machte fic) fein wohlthätiger Einfluß bei allen größern Credit» und Finanz 
operationen Rußlands unter den Minifterium Cancrin's bemerklich. Trotz feiner ausgebreiteten 
Handelsgeſchäfte fand er noch Zeit, den Wifjenfchaften und der Literatur feine Aufmerkjamteit 
zu widmen. Auch war er ftets der Beſchützer aller wifjenfchaftlichen und talentvolen Männer 
und fein Haus in Petersburg der Sammelpla der geiftreichjten und gebildetften Notabilitäten 
der Hauptftadt. Vom Kaifer warde ihm 1825 die erbliche Würde eines Reichsbarons verlichen. 
Er ftarb zu Petersburg 18. März 1843. — Aud) Pudwig’3 Bruder, Nikolai von ©., geb. 
1772, hatte fid) in Rußland anfäjfig gemacht, wo es ihm gelang, durch gutberedjnete Handels: 
unternehmungen ſich ein anfehnliches Bermögen zu erwerben und durch Kenntnifje und gewandte 
und redliche Geſchäftsthätigkeit zur Förderung des rufj. Handels beizutragen. Infolge des Ber: 
trauens, das er fich bei den oberften Regierungsbehörden erworben, wurde er zum Hofrath und 
Director der Schuldentilgungscommiffion in Petersburg ernannt und in den ruſſ. Adel erhoben. 
Er ftarb 1824 zu Petersburg Finderlos. Seine großen Güter (an 100000 Desjätänen) diefjeit 
und jenfeit des Dnjepr im ſüdl. Rußland erbte fein Bruder Pudwig, der fie durch wirthſchaft⸗ 
liche Einrichtungen ſehr hob. — Ein anderer Bruder, Bernhard von ©., geb. 1774, betrieb 
früher ebenfalls anjehnliche Handelsgefchäfte zu Krementſchuk im ſüdl. Nußland, wo er, nad). 
dem ihn Kaifer Nikolaus zum Hofrat ernannt, 1846 ftarb. — Ludwig von ©.’ Sohn, Ba- 
ron Alerander von ©., führte das väterliche Bankhaus fort, bis er dafjelbe 1858 auflöfte, 
Hierauf trat er als Chef der nenbegriindeten Reichsbank in ruſſ. Staatsdieuft, aus dem er jedoch 
1866 wieder anffchied. Er erbaute die Eifenbahn über Peterhof nad) Dranienbaum mit einer 
Zweigbahn nad) Krasnoje-Selo auf eigene Koften und unterhielt diefelbe feitdem ununterbros 
chen. — Bon den beiden Söhnen Bernhard von ©. ift Nikolai von S. Mitglied des Confeils 
im Miniſterium des Innern, während Fedor von ©. als reicher Gutsbefiger in Kiew lebt. 
Stieler (Wolf), ein durch feine gründlichen Arbeiten im geogr. Fache rühmlichſt belanuter 
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Gelehrter, geb. 26. Febr. 1775 zu Gotha, erhielt feine Borbildung feit 1786 auf dem dortigen 
Eymnaſium und widmete fid) feit 1793 auf dem Univerfitäten zu Jena und Göttingen der 
Rechtewiſſenſchaft. Hierauf wurde er zunächſt beim Minifterialdepartement in feiner Baterftadt 
angetellt und 1829 zum Geh. Negierungsrath dafelbft befördert, wo er 13. März 1836 ftarb. 
Sowie er für den Staat viele widjtige Gefchäfte des In- und Auslandes glücklich ausführt, 
jo hat ihm die Wiffenfchaft der Geographie eine gründliche und gefchmadvolle Behandlung des 
Kartenwejens zu verdanken. Sein vorzüglicyes Werk ift der «Handatlas», den er unter Mit« 
wirkung von Reichard 1817—23 in 50 Blättern bei 3. Perthes in Gotha herausgab und der 
dis auf die neueſte Zeit im fortgefegten Erneuerungen und Bervolftändigungen (zuletzt durch 
1. Petermann und H. Berghaus) feinen Rang unter den beften Atlanten behauptet hat. Neben 
dieſen Werle verdient der für den Elementarunterricht überaus brauchbare «Schulatlas», der 
ft 1821 in vielen Auflagen die weitefte Verbreitung fand, Erwähnung, und in gleicher Weife 
kıne Karte von Deutſchland in 25 Sectionen. 

Stieler (Joſeph), ein bedeutender Bildnigmaler, 1781 zu Mainz geboren, erwarb ſchon im 
ter von 12 3. fein Brot durch zahlreiche Miniaturbildniffe und ermöglichte ſich auch nad) 
ven? frühen Tode jeines Vaters Unterhalt und Ausbildung durd Ausübung der Porträtmalerei. 
Sogar feine Reifen, fein Studium in Wien (1800), in Baris (1806) unter Gerard's Leitung, 
in Stalin (1810) machten fic auf diefe Weife bezahlt. In Mailand malte er den Vicelönig 
Sngen mit defjen ganzem Hofe, und in Nom vollendete er fein erſtes größeres, felbftändiges 
Bert, die Befreiung des heil. Leonhard, jet im der Kirche diefes Heiligen zu Franffurt a. M. 
Kong Marimilian I. berief ihn 1812 am den Hof nad) Miinchen. Hier malte er das Bildniß 
dei Königs und der Königin Karoline und anderer fürftl. Perfonen des Haufes, von denen das 
BD der Prinzeffin Karoline, im Augenblicke ihres Hinſcheidens von Engeln in der Höhe er 
wartet, am meisten bewundert wurde. 1816 machte ©. in Wien mit feinen Porträts des Kaiſers 
franz und deſſen Gemahlin großes Glüd, fodaß er von dort erft 1820 auf den Wunſch des 
önigs nach) Miinchen zurüdkehrte. Nach der Thronbefteigung Ludwig's I. (1825) malte er 
Yen und feine Gemahlin im Krönungsornate; ferner Porträts der Kaijerin von Nußland, der 
“nigin von Schweden und anderer fürftl. Berfonen. In das J. 1828 fällt jenes befannte 
Porträt Goethe's, eins der Hauptwerfe des Künftlers (Neue Pinakothek zu München). Nach— 
dem er 1832 von einer abermaligen Reife nach Wien zurüdgelehrt, mußte ©. im Auftrage des 
Königs Ludwig die bedeutendften Schönheiten Baierns in einer Galerie zufammenfaffen. Dieje 
Silder, heute in einem eigenen Saal des fönigl. Schloffes zu München aufgeftellt, zeigen deute 
ich die Eigenthümlichkeit des Kiinftlers auf. Eine fehr idealiftische Auffaflung, feiner Sinn für 
weibliche Grazie und Schönheit und außerordentlich feine, zarte Färbung find die Grundziige 
deſer Bilder. Unter feinen zahlreichen Porträts, bejonders fürftt. Perfonen, find die des Königs 
Yudwig im einfachen Hausrod, Friedrich Wilhelm's IV. u. a. zu nennen. Außerdem find feine 
Porträts von Schelling, Tied, Alerander von, Humboldt fowie der Lola Montez hervorzuheben. 
Ach in Genrebildchen hat S. Gelungenes geleiftet, wie 3. B. das Müdchen, welches das Brü— 
derchen durchs Waſſer trägt (1849) beweift. Das Porträt blieb aber das Hauptfad, S.'s, und 
ei feinen zahllofen Schöpfungen diefer Gattung ift die anfangs bewunderte Auffafjungsweife 
ed Künftlers, die immer wiederfehrt, wirflich conventionell geworden. Eins feiner legten Werfe 
war ein Porträt Schiller's, in wirflich harafteriftijcher, geiftvoller Weije aufgefaßt und nad) 
oner Gipsmasfe und einem ältern Paftellbilde ausgeführt. S. ftarb 9. April 1858. 

Stiergefedjte. Kämpfe von Menfchen mit Stieren zur Beluftigung des Publikums waren 
'hon in Griechenland, namentlich in Theffalien, und bei den Römern unter den Kaiſern ge 
wöhnlich, obſchon fie von Zeit zu Zeit durch Kaifer und Päpfte verboten wurden. Noch gegen- 
wärtig gehören fie zu den Lieblingsvergnügungen der Spanier. Zwar wurden fie aud) hier von 
sa IV. aufgehoben, dod) unter Joſeph, Napoleon’8 Bruder, aus Politik wiederhergeftellt. 
Die glänzendften S. veranftalteten fonft bei feierlichen Gelegenheiten die Könige felbft. Noch 
st werden dergleichen bei Gelegenheit großer Hoffefte, 3. B. bei Bermählungen des Königs und 
des Kronprinzen auf der Plaza-Mayor (Hauptplag) zu Madrid veranftaltet, wo dann der hohe 
Del die Rolle der Etierfämpfer übernimmt. Gegenwärtig werden ſowol in der Hauptftadt wie 
n allen größern Städten Spaniens die S. von Privatunternehmern oder für Rechnung einer 
Öffentlichen Kaffe gehalten. In Madrid gibt man den Sommer hindurd) regelmäßig einmal in 
der Woche fiir Rechnung des allgemeinen Hospitals S. Sie finden hier in der Plaza de Heros 
hatt, einem Circus, mit ftufenweifen Sigen unıgeben, über welchen fid) eine Reihe Yogen erhebt. 
Alles erfcheint dabei in Bug. Aehnliche Amphitheater befinden fid) in allen größern Städten 
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Spaniens; das größte, durchaus aus Stein gebaut, circa 20000 Menfchen faſſend, ift in Sevilla, 
Die Hechter (Toreadores oder Toreros), welche diefes Geſchäft ald Gewerbe betreiben und fehr 
gut bezahlt werden, aber aud) freiwillig ſich dazu einfinden, Fommen im feierlichen Zuge, von 
einer Magiftratsperfon geführt, zu dem Sampfplage: zuerft die Picadores (Piqueurs), auf 
ſchlechten Pferden, in alter ſpan. Rittertracht, mit einer Yanze bewaffnet, die fic) in der Mitte des 
Circus den Behältern der Stiere gegemüber aufftelen; dann die Chulos oder Banderilleros 
zu Fuß, mit vielen Bändern geſchmückt und in der Hand eine lange feidene, fehr helle Schärpe, 
die fich in die Zwiſchenräume der Barrieren vertheilen; endlic) die Espadas oder Hauptfcchter, 
fein gefleidet, mit dem bloßen Schwerte in der rechten und der Muleta, einem Heinen Stabe mit 
einen Stüd glänzenden Geidenzeug, in der linken Hand. Sobald der Borfteher des Magiftrats- 
collegiums das Zeichen gibt, wird der Stier aus dem Behälter gelaffen. Die Picadores nehmen 
den erften Angriff an, ſuchen den Stier mit der Lanze ein wenig in die Schulter zu ftechen und 
retten fich, wenn ihr Pferd von ihm verwundet wird, durch fchnelle Flucht. Hierauf, oder wenn 
ein Picador zu Sturze fommt, um ihn zu retten, erfcheinen die Chulos, werfen den Stier ihre 
Scyärpen iiber den Kopf und retten fi im Nothfall durch einen Sprung über die breterne 
Wand, welde den Circus einfchließt. Durch Zurufen wendet zugleich ein anderer Picador"den 
Stier von feiner Beute ab und auf fi hin. Wenn der Stier durch den Angriff auf 10—12 
Picadores zu ermüden beginnt, zichen fi) die Picadores zurüd und es greifen nun die Chulos 
zu den Banderillas, Heinen, 2 F. langen, mit Bändern und Papierfchnigeln ummnndenen Stä— 
ben, an deren Enden Feine Widerhafen angebradht find, um fie dem Stier anzuhängen. Und 
zwar lafjen diefelben den Stier anfpringen, weichen aber dem Angriff aus und fteden die Stäbe 
dem Stier in den Naden. Iſt ein Stier ſehr feig, was oft genug vorfommt, jo hängen die 
Chulos demfelben Banderillas de Fuego an, d. h. dergleichen Wurfſpieße mit ausgehöhlten und 
mit Schwärmern gefüllten Stäben. Im Moment des Einftedens in das Fell des Stiers ent: 
zünden fich die aus dem einen Ende der Stäbe hinausfahrenden Schwärmer; der Stier, durd) 
die Erplofionen ſcheu gemacht, läuft dann wiithend im Circus herum und ſtürzt ſich nun ge- 
wöhnlic, auf den erften Kämpfer, den er fieht. Endlich tritt der Espada hervor, unt dem Stier 
den letzten Stoß beizubringen, der beim Erbliden der Muleta mit verfchloffenen Augen dagegen 
rennt. Während aber der Stier unter dem linken Arme durchrennt, ftößt ihm der Espada das 
Schwert in die Bruft. Dem fiegenden Espada erſchallen Bravos und Vivas, cbenfo aber aud) 
dem Stier, der den Espada verwundet oder erlegt, in welchem Falle fofort ein anderer Espada 
eintritt. Oft wird an einem Tage mit acht bis zehn Stieren gefümpft. Kämpfer büßen dabei 
felten da® Leben ein. Wenn der Stier vom Espada nicht tödlich getroffen wird, aber niederfinkt, 
jo fommen Circusfnechte, die gar nicht zu den Stierfämpfern zählen, und verjegen dem Stier mit 
einem Nidfänger den Gnadenſtoß. Dieje Knechte heißen deshalb Matadores (d. i. Schlädhter). 
Stift heißt jede mit milden Vermächtniſſen und geiftlichen Rechten ausgeftattete, urfpritng- 
lich zu kirchlichen und religiöfen Zweden beftimmte und einer geiftlichen Körperfchaft anvertraute 
Anftalt mit allen dazugehörigen PBerfonen, Gebäuden und Befigungen. Die älteften, dem Be— 
griff eines S. entſprechenden Anftalten find die Klöfter, mach deren Borgange ſich das kano— 
nifche Leben der Geiftlichen an Kathebralen und Collegiatftiftsfirchen bildete, welche jetst, wie 
die ihnen ähnlichen Vereinigungen der Kanoniffinnen und Stiftsdamen, am gewöhnlidften ©. 
genannt werden. Erft im 14. Yahrh. fingen die Kapitel der ©. (f. Domkapitel) an, ſich 
auf eine beſtimmte Anzahl Kapitulare zu bejchränfen, um dem zudringlichen Empfehlungen der 
Päpfte und Fürften ynd den willfürlichen Verleihungen und Theilungen der Bräbenden, die ſich 
die Biſchöfe zu Gunften ihrer Schüglinge erlaubten, Einhalt zu thun. So entftanden die Capi- 
tula clausa oder geſchloſſenen Kapitel, von feftgefetter, wenn fchon nad) Verhältniß de8 Her- 
fommens und der Stiftsgüter nicht bei allen ©. gleicher Anzahl, die bei den reichsunmittelbaren 
deutjchen Hochftiftern und Erzftiftern (in den Kapiteln der Bisthümer und Erzbisthiimer) von 
alten Adel fein und ihre Stiftsfähigfeit durd) 16 Ahnen beweiſen mußten. Während nun 
diefe adelichen Kapitulare fi den Genuß aller Rechte ihrer Kanonifate vorbehiekten, wurden 
ihre Pflichten den regulirten Chorherren, deren mönd)sartige Vereinigungen ſchon feit dent 
12. Yahrh. blühten, aufgelegt. Daher ſchreibt fich der Unterfchied der weltlichen Chorherren 
(Canonici saeculares), welche die eigentlichen Kapitulare find, von den regulirten Chorherren 
(Canonici regulares), welche die Mönchsgelübde leiften und entweder förmlich in Klöftern zu— 
jammenleben und nad) Art der geiftlichen Orden mehrere Congregationen bilden, oder zur Ver— 
richtung des Kirchendienftes bei den Kathedralen gebraucht werden, aber aud) dann weder an den 
Präbenden noch an dem Stimmrechte der Kapitel Antheil haben. Bor der durch den Meichs- 
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deputationshauptſchluß von 1803 verfügten Säcularifation hatten die deutichen Erz und Hod)- 
fifter Mainz, Trier, Köln, Salzburg, Bamberg, Würzburg, Worms, Eichftädt, Speier, 
Konitanz, Augsburg, Hildesheim, Paderboru, Freifingen, Negensburg, Paflau, Trient, Brixen, 
Baſel, Münfter, Dsnabrüd, Lüttich, Lübeck und Chur, fowie die Propjteien Ellwangen, Berchtes— 
gaden ur. j. w., die gefürfteten Abteien Fulda, Korvei, Kempten u. a. felbft Pandeshoheit und 
Stimmrecht auf den Reichstage, daher fie unmittelbare ©. (oder Reichsſtifter) biegen und 
den Fürſteuthümern gleich geachtet wurden. Zur Zeit der Keformation behielten die Domkapitel 
ihre Vorrechte und Berfaflung auch bei denjenigen deutjchen Erz» und Hochftiftern, welche zum 
broteſtantismus übertraten. Die Berwendung des Papſtes und der fath. Fürſten, welche diefe 
abgefallenen S. immer noch wieder im den Schos der Kirche zurüdzubringen hofften, ſicherte ihnen 
togar im Wejtfälifchen Frieden den Genuß ihrer Güter und Rechte, mit Ausnahme der mit der 
ovang. Confeſſion unverträglichen biſchöfl. Würde und der Yandeshoheit, welche evang. Fürften 
zufiel. Nur das ganz prot. Bisthum Lübeck und das gemijchte, aus fath. und prot. Kapitularen 
zuſammengeſetzte Domkapitel zu Dsnabrüd, dejjen Biſchof abwechſelnd ein Katholif und ein 
ewang. Prinz aus dem Haufe Hannover fein follte, behaupteten aud) die Reichsunmittelbarkeit 
und die Biſchofswahl. Gegenwärtig find aber alle S. mittelbar, d. h. in bürgerlichen und 
Stiftsangelegenheiten der Yandeshoheit derjenigen Fürſten untergeben, in deren Gebiet ihre 
Güter liegen. Die Kapitulare der fücularifirten Güter wurden infolge jenes Reichsdeputations— 
hauptſchluſſes, wie ihre auf das geiftliche Amt eingeſchränkten Bischöfe, auf Penfionen gejegt. 
Mehrere der deutjchen Hochftifter hatten ſchon vor der Reformation afademijche Lehrer unter 
üre Pfründner aufzunehmen, wie z. B. Meißen und Merjeburg Leipziger Profefjoren der Theo- 
logie und Yurisprudenz, oder find jet ganz wieder in den Händen von Gelehrten und wirklichen 
beamteten Geiftlichen. Die Kanonifate und Präbenden der evang. Collegiatftifter, 5. B. in Zeig 
und in Wurzen, erhalten bürgerliche Gelehrte entweder als afademijche Yehrer oder zufolge einer 
durch Familienverbindungen und Einfaufsgelder motivirten Wahl, oder gelangen fraft landes- 
berrl. Berleihung an fonft verdiente Perjonen, wie 5. B. in Preußen, wo der König als oberfter 
Lifhof der prot. Kirche gewifje Kanonifate zu vergeben hat. Evang. Domherren und Kanonici 
ind an kein Gelübde gebunden. Außer diefen Erz-, Hod)= und Gollegiatftiftern gibt e8 weib— 
ide S., weldye, wie die männlichen, von zweifacher Gattung, entweder geiftliche oder frete 
weltliche find. Die geiftlichen weiblichen S. entftanden durd) die VBereiniguug vegulirter Chor- 
rauen und gleichen ganz den Klöftern. Die freien weltlichen weichen in ihrer Berfafjung da: 
durch von den klöſterlichen ab, daß die Kanoniffinnen blos das Gelübde der Keuſchheit und des 
Gehorſams gegen ihre Obern ablegen, ſich jedod) zur Armut) und Clauſur nicht verpflichten 
und die Freiheit haben, die ihnen vom S. zufliegenden Einkünfte zu verzehren, wo fie wollen. 
Kur die Bröpftin pflegt ſich nebjt einigen Kanoniffinnen, die die Höjterliche Einſamkeit lieben 
oder jonft feinen Zufluchtsort haben, im Stiftsgebäude aufzuhalten. Da der ftiftsfähige Adel 
nen Töchtern das ausschließliche Recht auf die Pfründen diefer Stifter zu verſchaffen ge: 
wußt hat, werden fie indgemein freie weltadeliche Damenjtifter und ihre Kanoniſſinnen 
Stiftsdamen genannt. Außer der Beobadhtung der Ehelofigkeit haben fie feine Pjlichten zu 
füllen, und ihre Stellen find lediglich als anftändige VBerforgungsmittel für unvermögende 
adeliche Fräulein zu betrachten. Doc; machen ſich einige S. dadurch gemeinmügig, daß die 
Zuftsdamen junge adeliche Mädchen im Stiftögebäude aufnehmen und erziehen. Das freie 
weltadeliche Fräuleinftift Joachimſtein in der Oberlaufig, welches jeine Begründung der Fa— 
milie von Ziegler und Klipphaufen verdankt, hat nur die Beſtimmung, unvermögenden, ledigen 
seien Fräulein aus diefer und den ihr verwandten Familien Unterhalt zu gewähren. Die 
Lorfteherin defjelben führt den Namen Stifishofmeifterin, und der die Gejchäfte eines weltlichen 
bropſtes beforgende Aufjeher heißt Stiftsverwejer. Die Stiftsdamen und Fräulein der pro— 
ftantifhen S. verlieren im Fall ihrer Verheirathung die genofjenen Präbenden. 

Stifter (Adalbert), geihägter deutjcher Schriftfteller, geb. 23. Det. 1806 zu Oberplan 
um ſüdl. Böhmen, der Sohn eines Leinwebers, wurde, von dem Pfarrer ded Orts vorbereitet, 
1818 in die Benedictinerabtei Kremsminfter aufgenommen und bezog 1826 die Univerfität zu 
Vin, um die Rechtswiſſenſchaften zu ftudiren. Doch wendete er ſich bald den Staatswiſſen— 
iHaften, dann der Philojophie und Geſchichte, endlich, der Mathematif und deu Naturwiſſen— 
ſchaften zu. Nach Vollendung feiner Studien trat er als Privatlchrer auf und wurde bald darauf 
‘eher des Fürſten Richard Metternid) für die Bächer der Mathematif und Naturwiſſenſchaften. 
1848 wandte er fic) von Wien nad} Linz, wo er, 1849 zum Schulrath für das Volköſchulweſen 
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Oberöfterreidh8 ernannt, feitdem feinen Wohnfig nahın. Wegen andauernder Kränklichkeit im 
Nov. 1865 unter Verleihung des Hofrathstitels mit vollen Gehalt penfionirt, lebte ev fortan 
feiner Muße und ftarb 28. Yan. 1868. S.'s erfte dichterifche Arbeiten, die aTyeldblumen» 
(1840) erſchienen im Taſchenbuch «Iris» und «Der Condor» in der «Wiener Zeitfchriftn. 
Anderes folgte bald in verfdjiedenen Blättern und Yahrbüchern. Gefanmelt erfchienen diefelben 
in den « Etudien» (6 Bde, Veſth 1844— 51; 7. Aufl., 3 Bde., 1867), denen ſich fpüter 
«Bunte Steine» (2 Bde., Pefth 1853) fowie die Romane «Der Nadjfomner» (3 Bde., Peſth 
1857) und «Witifo» (3 Bde., Peſth 1865—67) anſchloſſen. S. gehört mit feinem originellen, 
ebenfo zarten als Fräftigen Stil zu den beften Profaikern feiner Zeit und erinnert an Leopold 
Schefer und Jean Paul. Die Motive, auf welchen feine Erzählung beruft, find gewöhnlid) 
diirftig, dagegen feffelt er durd) eine reiche und originelle Naturanfcdjauung und Naturſchilde— 
rung, die auf der edeljten Hingabe an das Naturleben und einem tiefen Eindringen in den ftillen 
Naturhanshalt beruft. Die Menſchen bilden jo in S.'s Novellen jaft nur die Staffage zur 
Landfchaft, während er die umgebende Natur mit echtem Dichtergemüthe zu befeelen weiß. Da— 
bei tragen feine Arbeiten einen durchaus reinen und fittlihen Charakter, den S. außerdem auch 
in feinem praftijchen Wirken ftets bethätigt hat. 

Stiftshütte oder Bundeshütte heißt im Luther's Bibelüberfegung, wo das Wort Stift 
in der Bedeutung für Bund gefagt wird, das bewegliche Heiligthum, welches die Hebräer, nad) 
der biblifchen Ueberlieferung, auf ihrem Zuge durch die Wüſte mit ſich führten und nachmals 
bis auf Salomo’s Zeit in verfchiedenen Städten aufftellter. Nach der in der Bibel gegebenen 
Beichreibung nahm fie einen Kaum von 30 Ellen in der Länge und 10 Ellen in der Breite ei. 
Ihre verfchloffenen Seiten beftanden aus 48 übergoldeten Bretern von Alazienholz, weldye durd) 
goldene Ringe zufammengehalten und mit Pfählen in die Erde befeftigt wurden. Ueber diefen 
Wänden hingen Teppiche. Die vordere, zum Eingange beſtimmte Seite war mit einem an fünf 
Säulen befeftigten Borhange bededt. Das Innere tgeilte ein Zwiſchenvorhang, der das Uller- 
heifigfte, die hintere Abtheilung, von dem Heiligen, der vordern Abtheilung, fonderte. Im Hei- 
ligen ftand der Tiſch mit den Schaubroten, der goldene Leuchter und der Räucheraltar; im 
Allerheiligften die Bundeslade (f. d.), welche das moſaiſche Geſetzbuch oder das Tempelardjiv, 
anfangs aber nur die fteinernen Gefegtafeln im fich ſchloß. Um das ganze Gebäude lief ein für 
das Volk beftimmter Borhof. Indeffen Hat es die neuere Forſchung jehr zweifelhaft gemacht, 
ob diefe S. mindeftens in der vorſtehend bejchriebenen Geſtalt je exiftirt habe. Ein tragbares 
Heiligthum lann fie nad) der gegebenen Beſchreibung unmöglich gewejen fein und die gröfere 
Wahrſcheinlichkeit Spricht dafür, daß erft die fpätere Geſchichtſchreibung in diefer S. ein Borbild 
des Salomonifchen Tempels gezeichnet habe. 

Stiftung, ſ. Milde Stiftungen. 

Stiglmaier (Joh. Bapt.), berühmter Erzgieher, wurde 18. Oct. 1791 zu Fürftenfeldbrud 
unweit Münden als Sohn eines Schmieds geboren. Bon früh an durch Zeichentalent hervor- 
ragend, wurde er zum Goldſchmied beftimmt, befuchte auch während feiner Lehrzeit in München 
die Zeichenfchule und wurde 1810 ald Schüler der Alademie aufgenomunen, wo er bald dar- 
auf zur Stempelfchneidefunft überging, neben welcher er zugleich gründliche plaftifche Studien 
machte. 1819 reifte er nad) Italien, um im Auftrage des Königs die Technik des Erzguſſes 
int großen kennen zu lernen. Hier begründete er feinen Ruf als Techniler durch den Guß der 
Büſte des fpätern Königs Ludwig von Baiern, nad) Thorwaldſen's Modell und derjenigen des 
Bildhauers Haller. Nach Minden zurüdgefehrt, ſchnitt er noch mehr Medaillenftempel, bie 
König Marimilian 1. ihn 1824 an die Spige der neuzuerricjtenden Kunftgießerei ftellte. 1826 
fertigte er den 14 F. hohen Candelaber für das Eonftitutionsventmal zu Gaibad) und das Mo— 
nument des Könige Marimilian für das Bad Kreuth, ebenfalld nad) eigenen Entwürfen; 
1829—33 den in 15 Stüden gegofienen Obelisk von 100 F. Höhe auf dem Karolinenplag in 
Münden; 1835 das Denkmal des Königs Marimilian in Münden, nad) Rauch; 1839 des 
Schillerdenkmal für Stuttgart, nad) Thorwaldjen, und die folofjale Neiterftatue Kurfürft Maxi— 
miltan’s, nad) Thorwaldfen; außerdem mehrere ſchöne Orabdentmale und Büften, zum Theil 
nach) eigenem Modell. Seit 1838 war S. mit dem Guß der 14 Koloffalftatuen bair. Fürften 
für den Thronfaal der neuen Reſidenz, nach Schwanthaler, beſchäftigt, welde im Feuer vergol- 
det und deshalb ſtückweiſe gegoffen werden mußten, wobei ihn fein zum Theil bei Soyer in Baris 
gebildeter Neffe, Ferd. Miller, unterftügte. Das ſchwierige Werk gelang vollommen. In der 
legten Zeit wurde ©. von nahe und fern für den Guß von Denfmalftatuen in Anſpruch genom- 
men. Tenerani, Thorwaldfen und andere Bildhauer vertrauten ihre Werke fortiwährend feiner 
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erprobten Gießſtätte, bie er zur erſten in der Welt erhob, an. Die koloſſalſte Unternehmung war 
der Guß der 54 F. hohen Bavaria, nad) Schwanthaler. ©. ftarb zu München 2. März 1844. 
Seine Güffe find volllommen in der Mifchung und beftehen immer aus möglichft großen Stücken. 

Etigma, eigentlich der mit einem fpigigen Werkzeug gemachte Stid) oder Punkt überhaupt, 
hieß bei den Römern befonders das wegen eines begangenen Verbrechens dem Thäter, namentlich 
diebiſchen oder entlaufenen Sklaven, zur Beſchimpfung eingeägte Zeichen oder Brandmal, das 
inder Regel aus gewiſſen Buchftaben beftand. Diejes Stigmatifiren erfolgt noch gegen- 
märtig in einigen Yändern bei den zur Galere Bernrtheilten. 

Etifin (Colonie), auch Stidin, f. Stedin. 

Stil (vom lat. stilus) oder Styl (vom griech. stylos), d. i. Griffel, ift urfprünglid) ein 
Begriff der Rhetorik und bezeichnet die Kunſt des guten fchriftlichen Ausdruds, bald im all: 
gemeinen als Gattungsbegriff für die volllommene Ausdrudsweife in der Sprache, bald im 
peciellen für die harakteriftifche Weife im Schreiben oder in der rednerifchen Darftellung ge 
nommen. Der ©, als die durch das Ganze der fchriftlichen Darftellung herrfchende Art, den 
Gegeuſtand anfzufafjen und auszudrücken, hängt theild von dem Inhalt und der Bedeutung des 
Segenftandes, theils von dem Innern des Schreibenden oder vielmehr Darftellenden ab. Aus- 
drud einzelner Gedanken, Benugung von Phrafen aus Muftern umd die Fertigkeit, fie zu ver- 
binden und einzuflechten, fann man nod) feinen ©., fondern nur handwerksmäßige Fertigfeit im 
Schreiben nennen. Nur mit dem Charakter bildet ſich aus dem felbftändigen Urtheile über die 
Tinge die Form ihrer Darftelung, und darauf bezieht fic) das berühmte Wort Buffon’s: «Der 
S. ift der Dienfch felbft.» Als Arten des S. werden gewöhnlich drei Schreibarten feftgefekt, 
in welchen ſich Correctheit und Schönheit auf verfchiedene Weife vereinen. Dan unterfcheidet 
nämlich eine niedere Schreibart der Profa, eine höhere der Poeſie, eine mittlere ber Beredfam- 
kit (medium genus) und meint, daß in der erften das Vorftellungsvermögen, in der zweiten 
das Gefühlsvermögen vorherrſche, in der dritten diefe Vermögen gleihmäßig wirken. Allein 
diefe Unterfcheidungen beruhen auf pfychol. Abftraction, denn der Antheil verjchiedener Seelen- 
thätigleit läßt ſich nie fo abfchliegend trennen und beredjnen. Auch hat die Mannichfaltigfeit 
der Verhältniſſe, im die das Leben fich verzweigt, und die daraus hervorgehende Berfcjiedenheit 
dr Zwecke jchriftlicher Mittheilung die Eintheilung der profaifchen Darftellung in mehrere ftili- 
ſüſche Gattungen mit gewiffen feftitehenden Formen hervorgerufen. So hat das Bedürfnif des 
Unterrichts und der Belehrung den jog. didaktifchen Stil, das Verhältnig des bürgerlichen Ber- 
fehr8 den Gefchäftsftil, das Verlangen nad) Mittheilung auch gegen entfernte Perfonen den 
Briefftil erzeugt. Unter Theorie des ©. oder Stiliftif begreift man die geordnete Zufam- 
menftellung aller Kegeln des guten ©. oder der üblichen Art, ſich ſchriftlich auszudrücken. Für 
Feſtſtellung und Ausbildung der Theorie des deutſchen S. wirkten namentlich Adelung, Morig, 
dürger, Pölitz und viele andere. Bol. Falkmann, «Stiliftif, oder vollftändiges Lehrbuch der 
deutſchen Auffafjungskunfts (4. Aufl., Hannov. 1849); Herling, «Theoretiſch-praktiſches Lehr⸗ 
buch der Stiliftif» (2 Bde., Hannov, 1837). 

Bon der Rhetorik hat man ſodann den Begriff ©. in die Aeſthetik, d. h. in die Kunftlehre, 
übertragen, und in diefem Sinne ift er einer der allerwicjtigften Grundbegriffe ber gefanımten 
Kunftlehre geworden. Man muß im diefem äfthetifchen Stilbegriffe weſentlich drei Momente 
mter[heiden. 1) Der ©. als Gejeß der verfchiedenen einzelnen Kunftarten. Weil jede Kunft 
in einem andern Darftellungsmaterial arbeitet, ſchreibt jede Kunft der künſtleriſchen Auffaffungs- 
und Behandlungsweife ihre ganz beftimmten, nur ihr eigenartig angehörigen, unüberjpringbaren 
Geſetze vor. In diefem Sinne ſpricht man von architektoniſchem, plaftifchem, malerischen, mu⸗ 
hlalifchem, poetiſchem S.; innerhalb der einzelnen Künfte wieder von Steinbau-, Ziegelbau-, 
delzbauſtil, von Marmor» und Erzftil, von Frescoftil, von Kirhenmufil- und Opernftil, von 
gihen, dramatiſchem (tragifchem und lomiſchem) Stil u. f. w. Rumohr nennt treffend nad) 
diefer Seite den ©. das zur Gewohnheit gediehene Sichfügen in die innen Forderungen des 
Darftellungsftoffs. Das Ueberfpringen der einen Kunſtart in die andere, das Vermiſchen z. B. 
des Plaftifchen mit dem Maleriſchen, heißt ftillos, manierirt. Es war die epochemachende That 
Leſſing's, daß er diefe Seite des Stilbegriffg wieder in aller Schärfe zum Bewußtſein brachte; 
Leſſing's «Paoloon» ift die Hervorhebung der Grenzen der Malerei und Poeſie, d. h. der Stil- 
verfchtedenheit der bildenden und redenden Kunſt. 2) Der ©. in feiner geſchichtlichen Bedeu- 
tung. Weil die Kunſt innerfter Ausdrud des menfchlichen Denkens und Fühlens ift, wandelt 
fie ſich verſchieden je nad) den verfchiedenen menſchlichen Entwidelungsfinfen, ift bedingt durch 
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Zeit und Dertlicdjkeit, ift ein Monument, d. h. ein Deufmal und Zeugniß der Eigenthümlich- 
keiten der einzelnen Bölfer und Zeitalter. In diefem Sinne jpricht man von einem ägyptifchen, 
griechischen (dorifchen, tonischen), römischen, vomanifchen, gothijchen, normannifchen, maurifchen, 
italienischen, niederländifhen ©., Renaiſſance-, Rococoftil u. ſ. w. Nach diefer Seite bezeichnet 
Rumohr den S. als das in ſinnlich Fünftlerifchen Formen verkörperte Empfindungsvermögen 
einer bejtimmten Zeit und Nationalität. Dies ift es, was man der Kuuft ald Aufgabe ftelt, 
wenn man bon ihr den Charakter des Monumentalen fordert. Es ift eitel Manier und Dilet- 
tantismus, wenn ein Zeitalter feinen feften, allgemein bindenden, inftinctiven ©. hat, fordern, 
wie unfere nächte Öegenwart, in allen möglichen und oft auch unmöglichen Stilarten eklektiſch 
herimmerperimentirt. Die Ludwigsftraße in München z. B. als eine Muſterkarte aller Bauftile 
zu beliebiger Auswahl ift nicht ein Zeichen des Reichthums, fondern der Arınuth. 3) Der ©. 
als der Begriff der höchſten künſtleriſchen Idealität. So wichtig die techniſchen Forderungen 
und Bedingungen einerjeits und die geſchichtlichen Einwirkungen andererfeits find, die eigentliche 
Seele des Kunſtwerks ift und bleibt doch die Fdee und Empfindung des Künſtlers, die nach ange- 
nieſſener, Harer und ſinnlich ergreifender Geftaltung ringt. Idee und Form, Gehalt und Geftalt 
müſſen ineinander aufgehen, müſſen fich deden. Ein Werk iſt um fo ftilvoller, je objectiver es ift, 
d.h. je mehr nur der Gegenftand jelbft fpricht, je freier es ift von zufälligen, der darzuftellenden 
Idee fremden, oft ſogar widerjprechenden Eigenheiten und Angewöhnungen des Künftlers. In 
diefem Sinne ift Rafael ftilvoller als Michel Angelo, Goethe ftilvoller als Schiller. Weil fic) je 
nach den verfchiedenen Auffaffungsweifen die Behandlungsweife miodelt, unterfcheidet man ſtrengen 
(erben), hohen, fchönen, anmuthigen S. Dagegen jpricht man von Manier oder Stillofigteit, 
wenn die Würde und Weihe der künſtleriſchen Idee, fei e8 aus Sucht nad) dem Sonderbaren oder 
aus fünftleriicher Unzulänglichfeit nur verzerrt oder gar nidjt zum Ausdrud fonımt. Bgl. Cem: 
per, «Der ©. in den technifchen und teftonischen Künften» (Bd. 1 u. 2, Stuttg. 1860—63). 
Stilffer Joch (ital. Monte - Stelvio), ungenau Wormfer Jod), ein nordweftlich an 
der hohen Drtlesgruppe befindlicher Bergrüden der Rhätiſchen Alpen an der tirol.-lombard. 
Grenze, benannt nach dem tirol. Dorf Stilfs oder Stelvio und dem Städtchen Worms 
oder Bormio (ſ. d.) im der ital. Provinz Sondrio (Beltlin), ift bekannt durch die Höchfte und 
ſchönſte fahrbare Kunſtſtraße (die Stelvio- oder Stilfjerftraße) in den Alpen und in ganz 
Europa. Diefelbe wurde unter Kaifer Franz I. 1820— 25 mit Ueberwindung ungeheuerer 
Schwierigkeiten angelegt und 1825 — 34 von Bormio bis Yecco am Comerjee erweitert, zur 
Verbindung zunächſt des Vintſchgaues oder oben Etſchthals in Tirol und des Beltlin oder 
obern Addathals in der Lombardei, wodurch eine directe Verbindung Innsbrucks mit Mai: 
land hergeftellt ift. Die Erbauung diefer Straße gereicht fowol der öfterr. Negierung als den 
dabei thätig gewejenen Ingenieuren zum höchſten Ruhme. Die Pläne find von Donegani, der 
auch diejenigen fiir die Splügenftraße entwarf. Die Arbeiten wurden von Dominichini und 
Porro geleitet und von den Unternehmern Talaghini, Noli und Polli ausgefiihrt. Die 
« Straße ift überall 15'/, F. breit und hat bei ihren überaus zahlreihen Windungen mur 
5—7 Proc., an den fchwierigften Stellen bi8 10 Proc. Steigung, ſodaß fie auf ihrer ganzen, 
etwa 10 St. betragenden Yänge im Trabe befahren werden kann. Die Straße fiihrt von dem 
am Trafoibad), einem Zuflufje der Etſch, gelegenen Dorfe Stilfs (21. Nov. 1862 großentheils 
abgebrannt) zunächſt aufwärts nad) dem öſterr. Paß- und Mauthamt Gamagoi, wo 1860 
eine große «Defenfivfajerne» erbaut wurde und ſich nad, Dften das wilde, über 3 St. lang: 
Suldenthal mit dem Suldengletſcher und dem 5683 %. hod) gelegenen Wohnort St.-Ger- 
trud öffnet. Dann läuft fie nad) dem Dorfe Trafoi (Tres fontes) in 5200 F. Sechöhe in der 
Nachbarſchaft großartiger Gletſchergruppen. Jenſeit de 1848 von den ital, Freiſchärlern zer: 
ftörten Pofthaufes Fran zenshöhe (6903 F. hoch) erreicht die Strafe, nadjden: fie 48 Win- 
dungen gemacht, die Paßhöhe des Jochs, Paſſo di Stelvio, mit einem Wirthshaus und einer 
Grenzfäule, welche angibt, daß man ſich hier in 2814 Metri, d. i. 8662 par. F. Höhe, befinde. 
Dieje Höhe trifft man zu Anfang Aug. gewöhnlich, fchneefrei. Abwärts macht nun die Strafe 
33 Windungen (Giravolte). Der nädjfte wichtige Ort ift das ital. Mauth- und Zufluchtshaus 
(Dogana und Cantoniera) Sta.-Maria in 7813 F. Höhe in einem Bergkefjel, von wo ein 
ziemlich fteiler Sumpfpfad, früher die einzige Verbindung zwijchen dem Vintſchgau und Beltlin, 
von der Stilfjerftraße rechts abgeht und nordwärts über das eigentliche Wormjer Joch oder den 
Umbrailpaß (7732 F. hoch), nad) der riefigen Yeljenmaffe des 9340 F. hohen Piz-Umbrail 
benannt, durd) das Murangathal nad) dem graubiindtner Dorfe Sta.-Maria im Münſterthal 
(4272 3. hoch) und weiter über Taufers nad) Mals im Etſchthal führt. Unterhalb der ital. 
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Cantoniera Sta.-Maria folgt dann die Cantoniera Al piano del Brauglio (7388 F.) in dem 
grünen Braugliothal. Eine 2121 F. lange Reihe von Schuggalerien, zum Theil in den Fels 
geiprengt, paffirt num die Straße abwärts durdy dad Wormjer Loch (ital. Divoccamento, 
d.b. Felſenriß) bei der 1859 don den Garibaldianern zerftörten Eantonicra Spondalunga. Bei 
dem Austritt aus dem Testen Felſendurchbruch, der Galleria del Bagni, %/, St. vor Bornio, 
meldet eine Tafel, daß hier 1820 der Straßenbau in der Höhe von 4710 5. begonnen wurde. 
Die Brücke bei Bagni-Vecchie (den Alten Bädern von Bormio) wurde 3. Juli 1859 von den 
Irfterreichern im Kampfe mit den piemontef. Alpenjägern gejprengt. Schon 1848 zerftörten 
die ital, Freifchärler, ſoweit fie e8 vermochten, die großartigen Galerien der Straße; fpäter 
wurden fie meiftentheil® wiederhergeftellt. Die durch den Krieg von 1859 entjtandenen Beſchä— 
dgungen find auf der ital. Seite bereits gänzlich befeitigt, während die öfterr. Seite mehr und 
mehr verfällt. Auch ift, jeitdem 1859 Garibaldi das Veltlin für Italien erobert, die Poftver- 
bindung über das Stilffer Joch abgebrochen. 

Stilicho, röm. Feldherr, wahrſcheinlich von vandalifcher Abſtammung, diente von Jugend 
auf im röm. Heer, wo ſchon fein Vater unter Kaiſer Balens gedient hatte, und erfticg allmählich 
die höchſten militärischen Rangftufen. Ein gleichzeitiger Dichter Claudianus (f. d.) verherrlicht 
im als eine Halbgöttergeftalt, al8 großen Strieger und Jäger, dem Leben in Stadt und Palaft 
ibhold u. j. w. S. war aud) unaufhörlich thätig zum Schuge des Neich® gegen Empörer und 
Larbaren. Kaifer Theodofins d. Gr. ſchickte ihn als Gefandten nad) Perfien, vermählte ihn 
mit feiner Nichte Serena und übertrug ihm auf dem Sterbebett 17. Yan. 395 die Fürforge 
für feine Söhne. Seitdem ftand ©. dem Kaiſer des weftröm. Neichs, Honorius (f. d.), dem 
nacheinander feine beiden Töchter Maria und Thermantia zur Che gab, als Vormund und 
keldherr zur Seite. Dagegen gelang es ihm nicht, im oftröm. (byzant.) Reich Einfluß zu 
xwinnen, obwol fein Hauptgegner Rufinus (f. d.) 27. Nov. 395 ermordet wurde. Als ©. 
397 unaufgefordert mit einer Flotte nach dem Peloponnejus kam, um den Oftrömern gegen 
vn weſtgoth. König Alarich (ſ. d.) beizuftehen, belohnte der Hof von Konftantinopel ihn mit 
Undant und Mistrauen und nöthigte ihn, nad; Italien zurüdzufehren. 398 überwand ©. den 
mauriichen Fürſten Gildo, der, zum Statthalter der Provinz Afrika ernannt, fid) unabhängig 
‚u machen verfuchte, und unterwarf das Yand wieder dem weftröm. Reiche. Als Alarid) 400 
in Oberitalien einfiel, rief ©. die Legionen vom Rhein, aus Gallien und Britannien zurüd, 
um das Hauptland der Monardjie zu vertheidigen. Nach zwei blutigen Schladyten bei Bollentia 
n Pigurien 29. März 403 und bei Berona ſah Alarich im Herbit 403 fid) zum Rückzug nad) 
Alyrien genöthigt. Dennoch erfaufte S. 404 durch einen Subfidienvertrag die Freundſchaft 
8 Weftgothenfönigs, den er wahrfceinlid) gegen das oftröm. Reich zu gebrauchen dachte. 
Unmittelbar darauf drohte eine neue Gefahr, indem die Barbaren überall die durch Rückberu— 
fung der Legionen entblößte Rhein- und Alpengrenze überſchritten. Ein zahllofer Schwarm 
von Bandalen, Burgundern, Sueven, Alanen u. f. w. wandte fid) von der obern Donau her 
segen Italien 405 und richtete hier eine furchtbare Verwüſtung an. Ihr Häuptling Nadagais, 
ca wilder Heide, gelobte Rom zu zerftören und die Senatoren feinen Göttern zu opfern. Aber 
de vneinigen Barbaren unterlagen der Kriegsfunft S.’s. Während Nadagaid mit einen Theil 
mer Horde Florenz belagerte, ward er von röm. Truppen umzingelt. Viele famen durch das 
<hwert oder Hungersnoth um; die übrigen ergaben jid) und wurden als Sklaven verfauft. 
er Hänptling felbft ward enthauptet. Die andern Heerhaufen der Barbaren zogen fich über 
ve Alpen zurüd. Co hatte ©. zum zweiten mal Italien gerettet, indem er dafür freilic) (406) 
indere Provinzen preisgeben mußte. In Gallien, Spanien und Britannien ward jeitdem die 
»eftröm. Herrſchaft niemals ganz wiederhergeftellt; nur in einzelnen Diftricten behaupteten ſich 
“ Statthalter, die zum Theil den Kaifertitel ufurpirten. Am kaiferl. Hofe zu Ravenna, wo 
er Eunuch Olympius jest den größten Einfluß gewann, ward man deshalb gegen ©. ver- 
"mmt. Auch gab e8 im Senat eine lebhafte Debatte, al8 Alarich die vertragsmäßige Sub- 
dienzahlung forderte. Während Honorius das Yager von Bavia bejuchte, brad) endlich dajelbft 
ne Meuterei los, im der S.'s Freunde und Anhänger niedergemacht wurden. Cine zweite 
Meresabtheilung in Bologna, wo ©. felbft befchligte, blieb vorerft noch dem Feldherrn getreu, 
end die Befehlshaber forderten ihm auf, fie gegen Pavia zu führen. Als er aber unentſchloſſen 
wgerte, lam es auch hier zur Meuterei. ©. entfloh nach Ravenna umd ſuchte Zuflucht in einer 
Lich. Dan gelobte ihm eidlich Sicherheit, aber als er das Aſyl verließ, wurde er 23. Aug. 
108 enthauptet. Sein Sohn Eucherius hatte dafjelbe Schidfal, und feine Tochter, die Kaiſerin 
thermantia, ward von Honorius verftoßen. Mit ©. verlor das weſtröm. Reich feine fräftigfte 


150 Stilfe Stilpon 


Stiltze, und die von ihm angeknüpften Verbindungen mit den Germanen löſten ſich auf, ſodaß 
Italien nunmehr ſchutzlos den erneuerten Angriffen Alarich's preisgegeben war. Vgl. Roſenſtein 
in den «Forſchungen zur deutſchen Gefchichter (Bd. 3, Gött. 1863). 

Stilfe (Hermann), Hiſtorienmaler, geb. 1803 zu Berlin, begann auf der Alademie daſelbſt 
bei Kolb feine Studien und ging 1821 zu Cornelius nad) Düjjeldorf, unter deffen Leitung ſich 
hauptſächlich fein bedeutendes Kompofitionstalent entwidelte. Im iibrigen zeigte er entſchieden 
andere Anlagen als fein Lehrer. Während ihm fir fanfte Empfindungen die Darftellungsfraft 
abging, befaß er ausgeiprochene Vorliebe für den Ausdruck der männlichen Kraft, des Muthes, 
der weltlichen Größe. Er fuchte daher auch, unterſtützt von hiſtor. Kenntniffen und reicher Co— 
ſtümlunde, feine Stoffe in der bewegten, wilden und prächtigen Zeit des Mittelalters, und zwar 
in Schlachten, feierlichen Aufzügen u. ſ. w. Sein erftes vollendetes großes Bild, die Krönung 
Ludwig's des Baier, das er fr die Arkaden des Hofgartend zu Münden malte, während er 
feinem dort thätigen Lehrer Cornelius bei der Ausführung von Freslen für die Glyptothek be- 
hülflich war, zeigt ſchon ganz feine eigenthümliche Richtung. 1829 ging ©. nad) Rom, wo er 
fi) dem Studium der Oelmalerei widmete. Bei jeiner Rückkehr nad) Ditffeldorf 1833 ſchloß 
er fih an Wilhelm Schadow an und fchuf jet feine bedeutendften Gemälde: Rinald's Abſchied 
(1833), die Kreuzfahrer auf der Wache (1833), die Pilger in der Wüſte (1834, in der Galerie 
Raczinsty), Kaifer Mar auf der Martinswand (1835), der Abzug der legten Kreuzfahrer aus 
Syrien (1839; im fülner Mufeum) u.a. 1842 malte er im Auftrage des Königs von Preußen 
die Fresfen für den Nitterfaal der Burg Stolzenfels, welche er 1846 vollendete. In ſechs 
figurenreichen Bildern, welche Yohann von Böhmen, Friedrich I. und II., Heinrid, Rudolf von 
Habsburg und Gottfried von Bouillon darftellen, fymbolifirt der Künſtler die Tapferkeit, die 
Treue, die Mine, den Gefang, die Gerechtigkeit und die Beharrlicjkeit. Für den Kaiferfaal im 
Nömer zu Yranffurt malte er Heinrid) III. 1850 fiedelte S. wieder nad) Berlin über. Bon 
hier aus malte er die Dedenfresfen im deſſauer Hoftheater und verfchiedene Staffeleibilder, muter 
denen die Söhne Eduard's, Triftan und Iſolde, Yudith und Holofernes und als fein letztes Bild 
die Umazonen zu nennen find. Er ftarb 22. Sept. 1860. — eine Öattin, Hermine S., 
geb. 3. März 1810 in Stolberg bei Aachen, jtudirte bei frühzeitig gewecktem und gepflegtemt 
fünftlerifchen Sume auf der diffeldorfer Afademie, wo fie größere Bilder in Del ausführte. 
Danır aber ward fie durd) ihre Wirkſamkeit als Yehrerin und durd) die Hülfeleiftungen, die fie 
ihrem Oatten bei deffen iluftrativer Thätigfeit gewährte, auf die Blumen und Arabesfenmalerei 
geführt. Sie nahm unter anderm Antheil au dem Prachtwerke ihres Oatten: «Der mecklenb. Erb- 
vergleich» , im welchem fie mehrere Initialen ausführte. Nad) feinem Tode wieder als Lehrerin 
wirfend, gab fie eine Reihe durch Schönheit und feine, finnige Charakteriftif ausgezeichnete, durch 
Farbendruck vervielfältigte Prachtwerfe heraus, wie: «Das Yahr in Vlüten und Blättern», 
«Hauschroniko, «Die hriftl. Feſtey, «Cine Reije in Bildern», «Hauslaub» u. a. 

Stilles Meer, j. Südfee. 

Stilling, |. Jung (Joh. Heinrich). 

Stillleben nennt man in der Malerei die Darftellung leblofer Gegenftände, wie Geräth- 
haften des häuslichen Gebrauchs, Gegenftände des gaſtronomiſchen Eonfuns, todte Thiere 
und fonftige Küchenlieferung. Der ſchwache Grad von Ydealität, der in diefen anſpruchsloſeſten 
Dingen des Dafeins liegt, wiirde für den Inhalt einer fünftlerifchen Darftellung nicht ausrei- 
hen, wenn diefer nicht unterjtügt wiirde einerjeit3 durc) die Harmonische Anordnung, durch 
harakteriftiiche Zufaumenftellung, welche auf den Geift des abweſenden Befigers hinweiſt, an— 
dererjeitd durch den Reiz der Form, der Farbe und des Lichts, welcher hier als das muſilaliſche 
Element der Malerei in den Vordergrund treten und feine ftile Macht geltend machen darf. 
Diefe beiden Momente aljo, und nicht lediglich die getreue Naturnachaginung geben den Maß— 
jtab für den fünftlerifchen Werth folder Darftellungen. Die antife Malerei hat zur Zeit ihrer 
bereit beginnenden Abnahıne, nad) Alerander, in der Ahopographie (d. h. Malerei von Klein- 
fram), woraus für einen der namhafteften Vertreter, Pyreilos, Ahyparographie (d. h. Schmuz- 
malerei) gemacht wurde, bereit3 eine Anbauung diefes Darftellungsgebiets aufzuweifen. In 
der modernen Malerei tritt das S. zuerft bei den Nicderländern des 17. Yahrh. auf. Zu den 
erften Pflegern gehören Willem von Aelft, Willem Kalf, E. Pierfon, Pieter Roeftraten u. a. 
Seitdem ift das ©. bis auf unſere Tage häufig cultivirt worden. 

Stilpon aus Megara, ein griech. Philofoph, der um 300 v. Chr. blühte und die Megariſche 
Schule zu großem Anfehen erhob. Er ift namentlich wegen des Ernftes und der Reinheit feiner 
ethischen Lehre, im welcher er ein Vorläufer der Stoifer war, bei den Alten hoc) geachtet. In 
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theoretischer Hinficht fcheint er vorzugsweije bemüht gewefen zu fein, die Platonifchen und 
Ariftotelifchen Lehren zu widerlegen. Seine Schriften find verloren gegangen. 

Stimme (vox) bezeichnet im phyfiol. Sinne den Inbegriff der Töne, welche im thierifchen 
Organismus beim Durchgange eines kräftigen Luftſtroms durch den Kehlkopf willtürlich erzeugt 
werden. Es find daher Lungen, Puftröhre, Kehllopf, Mund- und Nafenhöhle jowie die Mitwir- 
kung der Stimmmnerven durch den Willen nothwendige Erfordernifje zur Hervorbringung der= 
jelben, und nur Säugethiere und Bögel mit wenigen Ausnahmen und einige Aınphibien befigen 
eine S., während die von manchen andern Thieren, 3. B. Grillen, hervorgebrachten Töne fo wenig 
wie die beim Huften, Schludjzen, Röcheln u. ſ. w. gehörten Geräuſche Anjprud) auf diefe Be: 
nennung haben. Geſchaffen wird die ©. in der Stimmrige, einer im Kehlkopfe durch die 
Keinen Stimmrigenbänder (ligamenta glottidis) gebildeten länglichen Spalte, indem diefe 
Bänder von der ausgeftoßenen Luft, wie Zungen in den fog. Zungenpfeifen, in Schwingungen 
verfegt werden. Die oberhalb des Kehlfopfes gelegenen Theile, namentlich die Mundhöhle, dienen 
als Schallraum und bewirken in ihrer verſchiedenen Stellung die Klangfarbe des Tons. Die 
Stärfe des Tons wird durch die Stärke des Luftſtroms, die Höhe defjelben durch die Länge 
md Spannung der Stimmbänder beftimmt. Daher haben Frauen und Kinder mit kürzern 
Stimmbändern eine höhere ©. ald Männer. (S. Kehle) Die ©. dient theild zur (lauten) 
Sprache, theils zum Geſang, theils zu dem weniger als dieje beiden artikulirten und modulirten 
Geſchrei. (S. Sprachorgane.) Krankhafte Affectionen des Kehllopfs und der übrigen Stimme 
ergane haben auch faft immer Veränderungen der ©. zur Folge, weldye dann Symptome für 
den Zuftand diejer Theile abgeben. Abweichungen von der Hegelmäßigkeit der S. nennt man 
Stimmfehler (cacophonia oder paraphonia), gänzlicen Mangel derſelben Stimmloſigkeit 
aphonia). Zur den erftern kann man die hohe S. bei aftraten und Männern, deren Gejchledts- 
theile überhaupt in der Entwidelung zurüdgeblieben find jowie die tiefe S. bei jog. Manmweibern 
det übrigens ganz gefundem Körper redjnen. Zu den Unterfuchungen des Stimmorgans dient 
vorzüglich der Kehlfopfipiegel. Vgl. Miller, «lleber die Compenfation der phyfischen Kräfte 
am menſchlichen Stimmorgane» (Berl. 1839) und die Forſchungen von Helmholtz (ſ. d.). 

In der Mufik bezeichnet ©. die Fähigkeit, mufifaliiche Töne hervorzubringen und zu ver- 
binden ſowie auch die eigenthümliche Befcaffenheit der Töne jelbjt. Die Güte der ©. beruht 
vorzüglich auf der Geſundheit und Kraft der Gehör: und Stimmorgane und äußert fich durd) 
Deutlichkeit in der Angabe des muſikaliſchen Tons, Reinheit, Yeichtigkeit, Stärke, Dauer, Gleich— 
beit, Wohlklang und Fülle der Töne. In Hinſicht der Höhe und Tiefe, des Umfangs und der 
mit ihm verbundenen Stärke, Weichheit, Fülle und Klarheit ninmt man vier Hauptgattungen 
der S., die man aud) die vier S. nennt, an, nämlid) Sopran oder Discant, Alt, Tenor und Baß. 
Die erfte nennt man die Oberſtimme, auch Hauptjtinme, weil fie in der Regel die Melodie hat; 
die letztere ift die eigentliche Grundftimme, auf deren Tönen die Accorde ruhen; die zwei mittlern 
beißen Mittelftimmen. In der ©. unterfcheidet man wieder Stimmarten oder Stinmmregifter. 
Sie ift nämlid) Bruftftimme und Kopfjtimme. Die Töne der erflern, glaubt man, werben 
derch gleichmäßige Verengerung, die der letztern durd) theilweife Verſchließung der Stimmrige 
dervorgebracht. Außerdem hat man das Verhältniß der vier Singftininen aud) auf die In- 
ſtrumentalmuſik üibergetragen und jpridyt von vier ©. und vom vierftimmigen Gate jowie von 
Discantftimmen oder Discantinftrumenten, Mittele und Grundftimmen. Zu den erftern ge: 
bören die erfte Violine, die Flöte, Oboe, Clarinette, Trompete, Pojaune und das erfte Horn; 
zu den Mittelſtimmen die zweite Violine, die Viola, das zweite Horn, die zweite Klarinette und 
weite Trompete. Die weiblichen ©. find von Natur Discantftunmen oder Altjtummen; die 
Fnabenftinmmen, dem Tone nad, gewöhnlic, Altftimmen, wenn fie aud) den Umfang des hohen 
Discants haben. Bei dem Uebertritt des Knaben in das Jünglingsalter verändert fi die ©. 
and geht aus Discant oder Alt in den Tenor oder Baß oder eine Zwiſchengattung über. Ferner 
aeunt man auch, ohne Nüdficht auf diefe Berhältniffe, jeden einer Singftimme oder einem In— 
frumente übertragenen Antheil an einem Tonftid ©. oder Partie, mag nun derfelbe entweder 
begleiten oder Hauptjtinime fein. Die Beſetzung der Partien durch mehrere Inftrumente und 
Singftimmen derfelben Art bewirkt den Unterfchied der Soloftimmen und Nipienftimmen. 

Stimmrige, ſ. Kehle. 

Stimmung nennt man in der Muſil das Verhältuig, welches die Töne dermufilalijchen 
Jaftrumente oder Stimmen nad) einem gewifjen dabei zum Grunde gelegten Tone erhalten. 
Dieſe Beftimmung nad) einem feften Normalton, Stimmton genannt, ift nothwendig, da der 
Charalter der einzelnen Tonarten davon abhängt, welder durch Erhöhung oder Erniedrigung 
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verändert wird, ferner weil alle Inftrumente und Stimmen in Höhe und Tiefe ihre beftimmten 
Grenzen haben und weil namentlid) dem Sänger wegen gewiffer Abjchnitte und Verhältuiffe in 
feiner Stimme eine fefte ©. fehr wiünfchenswerth ift, um bdiefelbe mit Sicherheit bewegen zu 
fönnen. Um einen ſolchen Normalton zu haben, bedarf man eines tönenden Körpers, deſſen Ton 
fid) jo wenig als möglich verändert. Hierzu bedient man fid) der Stimmgabel, eines gabel- 
fürmigen ftählernen Inftruments, mit defjen einer Spite man an einen feften Körper fchlägt, 
den Griff oder Stiel auf die angefchlagene Stelle fest, woranf ſich der Ton der Gabel, der ſich 
ſtets gleich bleibt, hören läßt. Diefer ift bei einigen Gabeln das zweite geftridjene c, bei andern, 
und dies am häufigften, das erfte geftridyene a. Die Verſchiedenheit der ©. beruht zum Theil 
hiernad) auf der Berfchiedenheit der Gabeln, teils auf Herfommen und Willkür, und fo gibt es 
feinen feften Nornalton. Auch kommt e8 darauf an, welches Berhältnig man den Tönen gegen: 
einander durch Fortichreiten vom Normaltone gibt. Die verjchiedene ©. der Orcheſter betrifft 
gewöhnlich einen geringen Gradunterjchied der Höhe und Tiefe; höchitens mag fie das Intervall 
eines und eines halben Tons betragen. In letsterer Zeit ift die Orchefterftimmung höher gewor- 
den, weil man die Saiteninftrumente gegen die Maffe der Blasinftrumente verftärfen mußte. 
Stinfthier (Mephrtis) ift der Name einer zu den marderartigen Fleischfreffern gehörenden 
Eäugethiergattung, die ſich durch einen verlängerten, langbehaarten Körper, einen faft zweizeilig 
behaarten Schwanz und halbfohlengängige Füße unterfcheidet, von denen die vordern mit Grabe: 
nägeln verfehen find. Die hierher gehörenden Thiere find blos über Amerika verbreitet und be— 
ſonders durd) eine am After gelegene Tafche ausgezeichnet, aus welcher fie bei der Verfolgung 
eine außerordentlich widrig riechende und zugleich fcharfe Flüffigkeit gegen ihre Feinde fprigen 
können. Ein einziger Tropfen diefer Flüffigfeit, welcher ins Auge fommt, kann die ſchlimmſten 
Zufälle, ſelbſt Blindheit hervorbringen. In der Yugend eingefangen, können die ©. gezähmt 
werden. Die Indianer efjen ihr Fleisch, ſchneiden aber dem getödteten Thiere fogleich den Drüſen— 
beutel aus. Das nordamerifanifde ©. (M. Chinga) ift ohne den 6 Zoll langen Schwanz 
etwa 15 Zoll lang, ſchwarz und mit zwei fchneeweißen, auf den Schultern zufammenfließenden 
und an den Seiten getrennt fortlaufenden Längsftreifen gezeichnet. Es Icht von Ratten, Eiern, 
Neftvögeln, jungen Hafen und befonders Fröfchen und verbringt den Winter in Erdlöchern und 
hohlen Bäumen. Sehr ähnlich ift das mericanifhe ©. (M. leuconota), welches einen weißen 
Rüden hat. Mit demfelben Namen bezeichnet man auch häufig die Stinfdad)je (Mydaus) 
des füdl. Afien, die kürzere Geftalt und mehr auf Pflanzennahrung hindeutendes Gebiß Haben. 
Stint (Osmerus) ift der Name einer zur Familie der Salme gehörenden Fiſchgattung, die 
fi) von der Gattung Lachs (f. d.) durch die abweichende Bezahnung, achtſtrahlige Kiemenhaut 
und ungeflekten Körper ımterfcheidet. Der gemeine S. oder Alander (O. Eperlanus) [ebt in 
großer Menge in der Nord» und Oftjee, in den Haffen und Scen Norddeutſchlands. Man hat 
mit Unrecht einen großen Seeftint und einen Heinen Süßwaſſerſtint unterfcheiden wollen. Der 
gemeine ©., der höchſtens 10 Zoll lang wird, gleicht etwa den Forellen, ift mit leicht abfallen- 
den filberfarbenen Schuppen befleidet, oberſeits grau, an den Seiten filberglänzend, anı Bauche 
röthlic und feine ganze Oberfläche ſchillert in Grün und Blau. Er ift gefräßig, nährt fid) von 
Inſektenlarven, Fiſchbrut und Weichthieren und hat einen auffallenden widrigen Gerud). Sein 
Fleiſch ift zwar weiß, gilt aber nicht für geſund; dennoch werden die ©. in ungeheuern Mengen 
auf die Märkte der Sceftädte gebracht, wo fie der niedern Volfsflaffe als Nahrung dienen. 
Stipa, eine zur 3. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der Gra- 
mineen gehörende Gräfergattung, welche ſich durch die auffallend lange, endftändige Granne der 
äußern Kronenfpelze jeder Blüte auszeichnet. Die Aehrchen find einblütig und in eine ſchmale, 
lange Rispe geftellt, die Kelchipelzen ſchmal, lang, begramnt, von gleicher Größe, die Granne 
ber Blüten bald gerade, bald gewunden, felbft gefmiet und deren untere gedreht, bei manchen 
Arten mit welligen Härchen auf jeder Seite befett, fodaß fie federförmig erſcheinen. Das ift 
3. B. bei dem fog. Federgras, Mariengras oder Steinflachs (S. pennata L.) der Fall, 
welches auf dürrem Kalk und Gipsboden in Mittel- und Süddeutſchland, aud) in Südeuropa 
wächſt und wegen feiner 6—8 Zoll langen federartigen Grannen zu Bouquets namentlid) für 
Blumenvaſen im Winter benugt wird. Diefes Gras ift, wie alle Arten der Gattung S., peren- 
nirend und ſteifhalmig ſowie fteifblätterig, taugt daher nicht zum Futter für Vieh. Die Blätter 
find blaugrün und zufammengerollt. Häufiger fommt in Deutfcland das Pfriemengras 
(S. capillata L.) vor, welches ſich vom vorigen durd) blos 2—4 Zoll lange, nicht behaarte, 
fehr ſpitze Grannen unterfcheidet und auch vorzüglich auf dürrem Kalkboden wächſt. Seine 
Grannen follen den Echafen bisweilen die Magenwandung durchbohren, weshalb die Hiiter 
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ihre Schafe nidyt an Orten weiden laſſen, wo diefes Gras wächſt. Uebrigens find die Schafe 
das eimzige Vieh, welches die Stipaarten (die Blätterbüfchel) frißt. Sehr ſchöne Arten fonımen 
in Südeuropa und Nordafrifa vor. 

Stipendien (vom lat. stipendium, Sold, Löhnung, Tribut) nennt man diejenigen Gelder, 
weldhe zur Unterftügung Studivender auf eine beftimmte Zeit aus milden Etiftungen, Staats- 
und Stadtlaffen oder Privatfonds ausgezahlt werden. Der Betrag, die Bertheilung, Zeit der 
Auszahlung und andere Bedingungen hängen in der Regel von den fpeciellen Verfügungen der 
Stifter ab, denen zufolge manche ©. für Schüler auf höhern Bildungsanftalten, andere für 
Studirende (Stipendiaten) auf Univerfitäten und zwar entweder im allgemeinen oder mit aus— 
drüdlicher Berüdfichtiguug eines befondern Fachs, diejes oder jenes Yandes, Ortes, Standes, 
adelicher oder bürgerlicher Abkunft, häufig aud) ausjchlieglic fiir Abfömmlinge aus gewiſſen 
Familien auf ein oder mehrere Jahre vertheilt werden. Außerdem gibt e8 aud) dergleichen Unter- 
ftügungen zum Behuf einer afademischen Promotion oder zur Aufmunterung für angehende 
Docenten und fog. Reifeftipendien, welche jungen Gelehrten oder Künſtlern nad; Vollendung 
ihrer Studien zur weitern Ausbildung im Auslande zuerkannt werben. 

Stipnlation war im ftrengen röm. Civilrecht die Anerkennung einer ſchon beftehenden Ber- 
dindlichfeit in der Weife, dag der Gläubiger (stipulator) gewöhnlich vor Zeugen fragte, ob der 
Schuldner (promissor) oder, wenn dadurch eine Bürgſchaft vollzogen werden follte, der zur 
Interceffion Bereite die gefchuldete Summe oder Sache gewähren wolle, und diefer die Trage 
mit entiprechenden Worten bejahte, 3. B. spondesne? spondeo; Fide tua promittisne? Fide 
mes promitto. Es entjprang dann aus der Thatſache diefes Ancerfenntniffes die actio ex sti- 
pulatu, bet welcher der Entjtehungsgrund der uriprünglichen Verbindlichkeit nicht befonders er- 
viefen zu werden brauchte. ©. gewährten auch die Möglicjkeit, Forderungen aus weniger 
sangbaren Verträgen, für welche e8 an einer Klageformel fehlte, mittel8 hinzutretender Frage 
md Antwort verfolgbar zu machen. Obgleich noch Heutzutage Stipuliren foviel als Bedingen 
bedeutet, jo hat doc; das gemeine Recht diefen Formalcontract, welcher mehrfachen Beſchrün— 
fungen und Haarjpaltenden Beurtheilungen unterliegt, nicht aufgenommen, fondern dafiir das 
freiere constitutum des prätorijchen Rechts bevorzugt, wo Obligationen vom Schuldner oder 
Bürgen als bejtehend zugeftanden und diefe Geftändniffe daranf vom Gläubiger mit der Wirkung 
angenommen werden, daß ihm hieraus eine neue Klage, die actio de constituta pecunia, er: 
wählt. Es laſſen ſich hierbei Neuerungen anbringen, indem z. B. größere Beträge oder andere 
egenftände ftatt der urfprünglich geicyuldeten verjprochen, bedingte VBerbindlichfeiten in unbe— 
dingte verwandelt werden, was das ftrenge Recht dem Stipulator nid)t geftattet. 

Stirling, eine Grafſchaft Südſchottlands, zählt (mit einer Enclave in Clackmannan) auf 
23,5, D.-M. 91926 €. (1861). Das Yand ift etwa zum dritten Theile gebirgig und erhebt 
fih im Ben-Pomond bis zu 3192 F. Die Gewäſſer gehen teils in die Nordjee, theils in den 
Atlantiſchen Ocean. Dorthin ftrömt vom Ben-Lomond her der Forth, der die Nord und Nord» 
oftgrenze bildet, und der Carron, beide im den Forthbuſen; hierher der Endrid in den Loch— 
Yommond, den ſchönſten und größten See Schottlands, der die Weftgrenze gegen Dumbarton 
bildet, von den herrlichiten Gebirgsjcenerien umgeben und überaus fichreid) ift. Den Südoſten 
durchſchneidet der Forth-Clydekanal. Unter den zahlreichen Seen ift aud) der romantijche Loch— 
Katrime mit dem dabei befindlichen Felfenpaß Trofjachs zu erwähnen. Die Ebenen und Thäler 
find überaus fruchtbar und gut angebaut, namentlich längs des Forth; doc) fehlt es aud nicht 
an Sümpfen. An Mineralien ift ©. eine der reichſten Grafſchaften Schottlands, namentlich 
an Steinfohlen und Eifen, deren Ausbeutung und Verbrauch in großartigen Gruben und Eifen- 
werfen, verbunden mit Woll-, Baumwoll- und Peimveberei, die Hauptzweige der Induſtrie 
bilden. Daneben wird Aderbau und Viehzucht betrieben, befonders auch vortrefflice Vieh— 
mäftung. Sauptjtadt ift der Borough ©., in alter Zeit Stryvelin genannt, mit Edinburgh 
jowie mit Perth und Glasgow durch Eifenbahnen verbunden, rechts am Forth, am Abhange 
eines Bergs erbaut, auf deſſen hohem Weftrande ein altes feftes Schloß fteht. Der Ort zäplt 
13707 €. Die von den merhvirdigen Krümmungen des Forth durchfloffene Ebene um S., 
die Carſe, ift als die fruchtbarfte Gegend ganz Schottlands berühmt. Unter den Schenswirdig- 
leiten der Stadt ragen hervor die zweigetheilte goth. Greyfriars' Kirche inmitten eines ſchönen 
Kchhofs, auf dem fid) ein Monument des NReformators John Knor befindet, das Drum- 
mond'ſche Muſeum für landwirthichaftliche Mafchinen und Geräthe, fowie das auf fteilem Fels 
gelegene, aus einen Conglomerat verschiedener Paläfte und Kafernen beftehende alte Schloß, 
welches größtentheils zur Zeit Jakob's V. erbaut wurde. ©. hat fremudliche, faubere, aber wegen 
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der Lage an einem Berge meift abfchitffige Straßen, neun größtentheils neue Kirchen und ein 
Lyceum. Die Bevölkerung fabricirt Baumwoll- und Wollwaaren, beſonders Teppiche, und 
treibt bedeutenden Handel. In der Nähe liegen am Forth die Ruinen der 1147 von David 1. 
gegründeten Abtei Cambuthkenneth mit dem Grabe Jalob’3 II. und 1 M. weiter fitdiic das 
berühmte Schlachtfeld von Bannodburn, wo am 24. Juni 1314 Robert Bruce mit 30000 
Schotten 100000 Engländer flug. 

Stirm (frons), bezeichnet den obern Theil des menfchlichen Antliges, welcher über den 
Augenbrauen und der Nafenmwurzel liegt, oben vom Haar, feitlih von den Schläfen begrenzt 
wird. Gebildet wird die S. durch einen breiten, gewölbten Knochen, das Stirnbein (os fron- 
tis), welches mit den benachbarten Gefihts- und Schädelfnochen durch Nähte feit verbunden ift 
und von der Gefichtshaut, unter ihr von den den Schädel äußerlich überziehenden jehnigen 
Häuten, der Schädelhaube und der Schädellnochenhaut, überzogen wird. Ein Paar Fleine, 
flache Muskeln liegen vorn über den Augenbrauen, die das Runzeln der Stirnhaut beforgen. 
Duer über die ©. verläuft eine ftarfe Blutader. Der Hauptnerv der Stirngegend tritt durch 
ein Kleines Loch am innern, obern Rande der Augenhöhle aus legterer hervor. In der Yugend 
befteht das Stirnbein aus zwei ſeitlichen Knochen, welche in der Mittellinie zufanmmenftehen 
und erft in der Zeit feft verwachfen, in welcher das Längswachsthum des Körpers fein Ende 
erreicht. Ebenfo bleiben die oberhalb des Stirubeins gelegenen Scheitelbeine voneinander fowie 
von dem Stirnbein getrennt, ſodaß da, wo die Knochen zuſammenſtoßen, in der Mitte über ber 
©., beim Säugling eine häutige Lücke befteht, die vordere Fontanelle. Die definitive Form, 
welche die ©. endlid, annimmt, wird bedingt zum Theil von der Maſſe und der Geftalt des ge— 
fammten Schädelinhalts, aljo beim Gefunden vom Gehirn, zum Theil aber auch von der Zeit, 
zu welcher die Schädelfnochen miteinander verwachſen. Verwachſen die Stirn» und Sceitel- 
beine frühzeitig, jo halten fie nicht mehr mit dem Wachsthum des Gehirns Schritt und die ©. 
bleibt flad) und niedrig, während fid) andere Theile des Schädeld um fo ftärfer ausdehnen 
können. Erfolgt dagegen die Berfnöcherung der Hintern Scyädelnähte zeitig, fo kann fid) die ©. 
jehr ſtark entwideln. Unter den normalen Berhältniffen entwidelt fid) aber die ©. dem Gehirn 
entjprechend, und daher kann eine hohe, breite S. im allgemeinen als Zeichen großer geiftiger 
Degabung gelten, um fo mehr, als die vordere Hälfte des Gehirns der Sig des geiftigen Ver— 
mögens ift. Deshalb gilt eine ſtark nad) vorn hervortretende S. (eine ftarfe Entwidelung des 
Borderhivns), welche zugleich ein ſcheinbares Zurücktreten des Geſichts, daher einen redht- 
winfeligen Gefichtswinfel nad; Camper bewirkt, im allgemeinen mit einem gewifjen (aber be- 
ſchräulten) Rechte als ein Zeichen großer geiftiger Begabung. Dieſe Öeftaltung findet ſich 5. B. 
bei den Köpfen von Schiller, Napoleon, Goethe u. j. w., bei der faufafifchen Raſſe iiberhaupt, 
und wurde von den griech. Künftlern dem -Kopfe des Olympiſchen Zeus verlichen. Dagegen 
zeigt, wenn auch gleichfalls nicht regelmäßig, jondern mit Einſchränkung, eine ſchräg nad) 
hinten zurücktretende oder gleich von den Augenbrauen an fich abflachende ©. auf einen Diangel 
höherer geiftiger Gaben hin, und diefe Bildung findet fid) in der That bei den Thieren, beim 
Affen, beim Neger, bei dem hirnarmen Cretin. Eine hohe ©. ift mehr dem männlidyen, eine 
niedere mehr dem weiblichen Geſchlecht eigen. Eine ſchmale, von den Schläfen her zuſammen- 
gedrüdte ©. (wie die meiften Engländer haben) jol einen praktiſchen Verſtand anzeigen, hingegen 
eine breite, nad) den Schläfen hinaus ſich wölbende mehr Phantafie verrathen. Stirnhöhlen 
(sinus frontales) heißen die von der Nafenhöhle aus ſich in das Stirnbein (zwifchen den Augen» 
brauen) mehr oder weniger tief hinein fortjegenden Iufthaltigen Höhlungen. Sie liegen zwiſchen 
der äußern und innern Knochentafel des Stirnbeins und find bald ausgedehnt, bald Hein, daher 
fie die Anwendung phrenologijcher Säge auf diefe Gegend fehr mislich machen. In fie ge- 
langen in fehr feltenen Fällen fremde Körper, z. B. Schnupftabad, Iebende Thiere, oder es 
pflanzen ſich benachbarte Krankgeiten, befonders Najenkatarrhe (Schnupfen) dahinein und ver- 
urjachen eigenthüimlichen Stirnkopfſchmerz in der Mitte des Vorderfopfs. Eine andere Art 
Stirnſchmerz hat ihren Sit in den obenerwähnten Stivnnerven, iſt daher einfeitig, auf eine 
Stirnhälfte beſchränkt (Migräne) und hat oft den periodijchen Charakter der Neuralgien (ſ. d.). 

Stirner (Mar), eigentlich Kaspar Schmidt, philof. Schriftfteller, geb. zu Baireuth 
25. Oct. 1806, fam mit feinem Stiefvater nad) Kulm in Weftpreußen, wurde aber in feinem 
13. 9. wieder nad) feiner Geburtsftadt auf das Gymnaſium gefandt. Nachdem er zu Berlin, 
Erlangen und Königsberg erft Theologie, dann Philologie ftudirt, war er einige Zeit ald Gym- 
nafiallehrer zu Berlin thätig. Hierauf ertheilte er dafelbft Unterricht an einer höhern QTöchter- 
ſchule. Später zog er fid) ganz von feinem Lehrberufe zurüd, um feinen Studien zu leben, Durch 
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den Verluſt feines Vermögens ſah er ſich jedoch gezwungen, ſich mit literariſchen Arbeiten zu bes 
ichäftigen. Er ftarb in dürftigen Verhältniffen zu Berlin 26. Juni 1856. S.'s Ruf gründet fid) 
auf die Schrift «Der Einzige und fein Eigenthumo (Lpz. 1845), welche er unter dem Pfeudonym 
Mor Stirner herausgab und die ald das Aeußerſte gelten fann, was der philoj. Radicalismus 
jener Epoche an kühner und geiftreicher Negation hervorgebracht Hat. Nachdem L. U. Feuerbach 
an die Stelle der Theologie die Ethik gefetzt, verfuchte ©. in jenem Werfe an die Stelle der Fate 
goriichen Imperative des abfoluten Menſchenthums die Souveränetät und Autonomie des Ic zu 
jegen. Aber nicht das allgemeine Ich Fichte's, das jeder fein kann, jondern nur diefes «einzige» 
Ih, als welches ich mich, entwickle und bethätige, nicht der Menfch, fondern der beftinimte Menſch 
it für ©. das Abfolute. ALS diefes abjolut Einzige und Einzelne lebe ich, nicht um gewiſſe 
mir zudictirte Ideen zu realifiren, nicht einem fremden Berufe, jondern id) lebe, wie die Blume 
des Feldes, mir jelbit, und mein Verkehr mit der Welt ift nichts anderes als nur mein Selbft- 
genuß. Mein ganzes Weſen und mein Dafein ift, mit einem Worte, die «Eigenheit». Frei bin 
ich nur, infofern id) etwas los bin, Eigner meiner felbjt aber bin ich, infoferi ic) mic) in meiner 
Macht habe, indem ic; meiner mächtig bin. Macht, das bin ic) aljo felbft; ich bin der Mäch— 
tige und der Eigner der Macht. Der Egoismus S.'s ſoll indeſſen Feincswegs die Sinnlichkeit 
fein, denn diefe Sinnlichkeit ift nicht meine ganze Eigenheit. Mein eigen bin ich erſt, wenn nicht 
die Sinnlichkeit, aber auch fein anderer, jondern ich jelbft mich in der Gewalt habe. Ich keune 
folgerecht auch fein Gebot der Liebe, aber ich liebe die Menſchen, weil mir das Lieben natürlid) 
it, weil e8 mir gefällt. ©. fucht die Berlegenheiten nachzuweiſen, in welche wir durch unfere 
Moral: und Nechtsprincipien zueinander gerathen, und will diefe Widerfprüche und Conflicte 
durd; die Geltendmachung feines Ichprincips leicht und gründlich Löfen. Sein philof. Egoismus 
ging offenbar einerſeits aus der Negation gegen jene fpeculative Richtung hervor, welche das 
Einzelne in der Gattung, die Erijtenz in dem Wefen zu verflüchtigen droht, andererfeits aus der 
Reaction gegen den Communismus und Socialismus, welche die gefelljchaftliche Freiheit auf 
Koften der Einzelfreiheit herzuftellen trachten. Bon S.'s übrigen Schriften find noch zu nennen: 
Die Ueberjegungen von Say's «Lehrbuch der praftifchen polit. Defonomie» (4 Bde, Lpz. 
1845 —46) und Smith's «Unterfuchungen über den Nationalreichtgum» (2 Bde., Lpz. 1846). 
Auch ſchrieb er außer zahlreichen Beiträgen zu Zeitungen und Zeitichriften eine «Geſchichte der 
Reaction» (2 TIhle., Berl. 1852). 

Stoa hieß bei den Griechen jede Säulenhalle (lat. porticus), wie ſolche in faft allen griech. 
Städten, befonderd an den Märkten, fir Spaziergänge, gefellige Unterhaltung, Gerichtsver: 
handlungen und ähnliche Zwede errichtet waren. Unter den zahlreichen derartigen Hallen Athens 
war die berühmtefte die fog. Bunte Halle (Poikile stoa) an der Nordfeite des Marktes, von 
weldher die Anhänger des Philofophen Zeno (f. d.), der darin feine Lehrvorträge zu halten 
pflegte, Stoifer, ihre Lehre die ftoifche oder der Stoicismus (ſ. d.) genannt wurden. 

Stobäus (Johannes), aus Stobi in Macedonien, lebte wahrjcheinfich im 5. oder 6. Jahrh. 
a. Chr. und machte für feinen Sohn Septimius Ausziige aus mehr als 500 griech. Dichtern 
und Brojaifern, die für die Gejchichte der alten Piteratur von großer Bedeutung find, Diefes 
Berk wurde ſchon frühzeitig in zwei Theile getrennt, don denen der eine den Titel «Antholo- 
gion» (lat. «Florilegium»), d. i. Blumenlefe, oder auch «Serinones», der andere den Titel 
ıEelogae physicae et ethicae», in zwei Büchern, erhielt. Das «Florilegium» ift am beften 
von Gaisford (4 Bde., Orf. 1822; verbefjerter Abdrud durd) W. Dindorf, 4 Bde., Lpz. 1823) 
md von Meinefe (4 Bde., Lpz. 1855 —57), die «Eclogae» von Gaisford (2 Bde., Orf. 1850) 
und von Meinele (2 Bde., Lpz. 1860— 62) herausgegeben. 

Stöber (Daniel Ehrenfried), deutfcher Dichter, beſonders aber verdient um Aufrechterhal- 
tung deutfchen Wejend und deutjcher Sitte im Eljaß, geb. 9. März 1779 zu Strasburg, er- 
hielt feine Bildung auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt und widmete fid) dann bei feinem 
Vater dem Berufe eines Notar, bejuchte aber daneben die VBorlefungen der Univerfität. Spüter 
fette er jeine jurift. Studien zu Erlangen fort, erlangte 1806 in feiner VBaterftadt die Würde 
eines Yicentiaten der Rechte und 1821 die Advocatur. Er ftarb 23. Dec. 1835. In Deutfch- 
land ift S. bejonders als Iyrifcher Dichter befannt geworden. Außer feinen « Gedichten » 
(3. Aufl., Stuttg. 1821) erfchien aud) eine Sammlung jeiner Heinen profaifchen Schriften 
(4 Dbe., Strasb. 1835— 36). Von feinen übrigen Werken ift befonders «Das Leben Oberlin’s» 
(Strasb. 1831) hervorzuheben; aud) gab er im vaterländifchen Intereſſe das «Elſaſſiſche Ta- 
chenbuch⸗ (1806 fg.) und die Zeitſchrift «Alſav (1816 fg.) heraus. — Auguſt ©., älteſter 
Sohn des vorigen, geb. zu Strasburg 9. Juli 1808, beſuchte das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt 
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und widmete ſich auf der dortigen Akademie theol. Studien, die er 1833 beendete. Nachdem er 
hierauf mehrere Jahre als Privatlchrer in Oberbronn gelebt, wirkte er feit 1838 als Rector 
der obern Mädchenfchule und Lehrer der deutſchen Sprache und Literatur am Collegium in 
Buchsweiler, bis er im Oct. 1841 zum Profeffor am Collegium zu Mühlhauſen ernannt wurde. 
Seine wiſſenſchaftlichen Beftrebungen waren namentlidy auf die Sitten und Sagen wie über- 
haupt die Volksthümlichkeit der Elfaffer gerichtet. Vieles zur Kenntniß feiner Heimat legte er 
in den von ihm herausgegebenen periodifchen Schriften «Erwinia» (Strasb. 1838— 39), «El⸗ 
ſaſſiſche Neujahrsblätter» (1843 —48) und «Alfatia» (1850 fg.) nieder; als fein Hauptwerk 
find jedod) «Die Sagen dee Eljaß» (St.-Gallen 1852) zu betrachten. Ein elſaſſiſches Idiotikon, 
von dem 1846 eine Probe erfchien, ift in Ausficht geftellt. Sonft find aufer den «Gedichten» 
(Strasb. 1842; 2. Aufl., Mühlhauf. 1867) noch zu erwähnen: «Aljabilder» (Strasb. 1836); 
«Elfaffiiches Sagenbud)» (Strasb. 1842); «Eljaffisches Volksbüchlein⸗ (Strasb. 1842) u. ſ. w. 
Auch lieferte S. mehrere brauchbare Lehrbücher fiir den Unterricht in der deutihen Sprache 
und Piteratur. — Adolf S., Bruder des vorigen, geb. zu Strasburg 7. Juli 1810, ftudirte 
Theologie in feiner VBaterftadt, ging 1832 al® Erzieher der Söhne des Präfecten Sers nad) 
Meg, 1837 als Pfarrvicar nad, Mietesheim und wurde 1839 Religionsichrer am Collegium 
und der Gemeindejchule zu Mihlhaufen, wo er 1840 als Pfarrer ımd feit 1860 aud) ale 
Präfident des reforn. Confiftoriums wirkt. Wie fein älterer Bruder vielfach um fein Heimat- 
land verdient, machte er ſich durch feine «Gedichte» (Hannov. 1846), «Reifebilder aus der 
Schweiz» (2 Bde, St.- Gallen 1850 und 1857) und «Reformatorenbilder» (Baf. 1860) als 
Dichter bekannt. Auch erichien von ihm, aufer einzelnen Predigten: « Evang. Abwehr kath. 
Angriffe» (Strasb. 1859) und «gIſt die Kindertaufe ſchrift- und rechtmäßig?) (Baf. 1864). 

Stödiometrie, j. Chemie. 

Stoderau, ein Marktfleden und Hauptort des gleichnamigen Bezirks in Nicderöfterreich, 
an einen Arm der Donau gelegen und durch eine 3 M. lange Flügelbahn mit Wien verbunden, 
hat eine Pfarrkirche, St.» Stephan, mit hohem, zierlichem Thurme, das große Gebäude der 
faiferl. militärifchen Montourhauptcommiffion, eine Haupt- und Unterrealichule, ein Bürger- 
hospital, ein Armen= und ein Krankenhaus und zählt (Det. 1857, ohne Militär) 4319 E., 
deren Hauptbefchäftigungen Feldbau, ftädtifche Gewerbe, mehrere Fabriken und Handel bilden ; 
fegtern fördern namentlich die großen und jehr beſuchten Getreidemärfte. Dem Marktfleden 
gehört auch das Schloß Freiſegg, einft ein eigener Edelfig. 

Stockfiſch, ſ. Kabeljau. 

Stockfleth (Nils Joach. Chriſtian Vibe), Apoſtel der Lapplünder in Norwegen, geb. 11. Jan. 
1787 in Frederiksſtad, beſuchte die Schule zu Chriſtianſand und ſtudirte ſeit 1803 zu Kopen— 
hagen die Rechte, obſchon er ſich mehr zur Theologie hingezogen fühlte. Nach hartem Kampfe 
mit der äußerſten Dürftigkeit, ſchon im Begriff, das Tiſchlerhandwerk zu erlernen, erhielt er 
1809 eine Anstellung als Pientenant in einem ſchlesw. Infanterieregimente und wohnte als fol- 
cher dem für Dänemark ungünftigen Feldzuge von 1813 bei. Nach der Trennung Norwegens 
von Dänemark nahm er 1814 ald Hauptmann den Abſchied und trat ald Offizier in norweg. 
Dienfte. 1820 übernahm er eine Hausfehrerftelle bet dem Paftor Ehriftie in Elidre, und nun 
erwachte bei ihm von neuem die frühere Neigung zur Theologie. Er ging 1823 nad) Chriftiania, 
legte hier Weihnachten 1824 fein theol. Eramen ab und wurde fofort als Pajtor nad) Vadsö 
in Oftfinnarfen berufen, wohin ev 1825 abreifte, nachdem er fich mit einer Tochter des Paſtors 
Chriſtie verheirathet, die ihn fpäterhin gewöhnlich auf feinen Reifen begleitete. ©. fand bald, 
daß e8 den Yappen an genügenden Keligionsbüchern fehlte, und richtete deshalb fein Beftreben 
auf die Einführung einer lappiichen Schriftfprache, wozu genane Befanntichaft mit den Sitten 
und Gebräuchen des Volfs nothwendig war. Insbeſondere galt es ihm, mit den Gebirgslappen, 
die den reinften Dialekt bewahrt, in Berührung zu fommen, und er lich fic) deshalb, ohne Rück— 
fiht auf Gehaltseinbuße, von Vadsö nad) Yebesby (ebenfalls in Oftfinmarfen) verjegen. Nach— 
dem er hier feine Plane auf Beredlung der lappiſchen Nation vorbereitet, reifte er 1831 in Be— 
gleitung dreier Lappländer nad) Ehriftiania, von da nad) Kopenhagen, wo er fünf Monate lang 
die Bibliotheken benugte und befonders mit dem Sprachforſcher Raſk verkehrte, diefen auch bei 
Ausarbeitung von defjen lappifcher Grammatik unterftügte. Darauf hielt er in Chriftiania Vor— 
lefungen über die lappifche Sprache und Mythologie und fehrte 1833 nad) Finmarfen zuriick. 
Um weiter dem Studium der finn. Sprache obzuliegen, wurde er 1839 feines Predigeramts 
enthoben und erhielt vom norweg. Storthing die erforderlichen Mittel zu ausgedehnten Reifen 
durch Norwegen, Schweden und Finland ſowie auch zur Veröffentlichung feiner Schriften. Noch 
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zweimal kehrte er nach Finmarken zurück, um daſelbſt bei den Lappen das Kirchen- und Schul⸗ 
weſen zu ordnen und zugleich religiöje Irrungen beizulegen. Krank und fast gänzlich gelähmt, 
wandte er ſich nad) der legten Reife nach Eandefjord, wo er die Bäder bemugte, und ftarb aud) 
dajelbft 26. April 1866. Bon feinen Schriften, die feinen verdienftlichen Beftrebungen gewidmet, 
find zu nennen: eine Fibel (1837), eine lappiſche Grammatik (1839), eine biblische Gefchichte, 
ein Andachtsbuch für das Volk (1840), die Ueberſetzungen des Neuen Teftaments (1850), von 
Luther’ Bafjionspredigten, von David's Pjalnıen, von Luther's Poftille (1857) ins Lappiſche. 
Auch ſchrieb er mehrere lappijcynorweg. Wörterbücdjer. Außerdem veröffentlichte ©. in norweg. 
(dän.) Sprache: Beiträge zur Kenntniß der Yappen im Königreiche Norwegen fowie Beiträge 
zur Kenntniß der Quäner (innen; 1848), Beiträge zur Kenntniß der lappiſchen Sprachverbält- 
niffe in den Aenıtern Finmarken und Nordland (1851). Sein letztes Werk, enthaltend feine 
volitändige Biographie und werthvolle Aufllärungen über Finmarken und die dortigen Yappen, 
war das «Tagebuch über meine Miffionsreijen in Yinmarken» (1860). 

Stöckhardt (Exnft Theodor), verdienter deutjcher Lehrer der Pandiwirthichaft, geb. 4. Ian. 
1816 zu Baugen, erhielt jeine Bildung im väterlichen Haufe und auf dem Gymmafium feiner 
Geburtsjtadt. Er beabfichtigte anfangs, fi) dem Studium der Theologie zu widmen, ging aber 
aus Rückſichten auf feine Gefundheit bald zur Yandwirthichaft über. Nachdem er jeine theore- 
the und praftiiche Ausbildung vollendet, war er ald landwirthichaftlicher Berwaltungsbeamter 
auf verſchiedenen Rittergütern thätig, bis er das Rittergut Bröſa pachtete. Hier errichtete ev 
eine landwirthichaftliche Yehranftalt, die fi) bald eines bedeutenden Beſuchs erfreute. Gleich— 
zeitig wirkte er lebhaft fir die Entwidelung des landwirthſchaftlichen Vereinsweſens in der 
Oberlaufig und betheiligte fi) an dem «Land» und forftwirthichaftlicen Wochenblatt des ſächſ. 
Markgrafthums Oberlaufig». 1849 von der ſächſ. Regierung zum Commiſſionsmitglied für 
die Kevifion der Grundſteuer im ſüchſ. Erzgebirge ernannt, verfaßte er den «Gutachtlichen Be- 
richts (Dresd. 1850) über die Thätigkeit diefer Commiffion. 1850 ging ©. ald Profefjor der 
landwirthichaftlichen Disciplinen an die höhere Gewerbejchule nad Chemmig, in welder Stel= 
lung er verblieb, bis er 1861 einem Rufe als Profefjor und Director der landwirthichaftlichen 
Lehranſtalt nad) Jena folgte. Er juchte ven Unterrichtsgang an diefer Anftalt jowie die Lehr— 
mittel gemäß den Anforderungen der Hochſchule und iiberhaupt der Neuzeit zu geftalten. 1862 
übernahm er gleichzeitig die Direction der Karl-Friedrich8-Aderbaufchule in Zwecgen, die er 
weientlich erweiterte, und für die er einen völlig veränderten Yehrplan entwarf. Neben feiner 
amtlichen Stellung entwidelt S. aud) als Vorfigender der landwirthichaftlichen Centralſtelle, 
der Thüringer Wanderverfammilung, als ölonomiſcher Beirath der ſchwarzb.-rudolſtädt. Re— 
gerung u. ſ. w. eine einflußreiche Thätigkeit. Von feinen literarischen Arbeiten find hervorzu— 
heben die Beiträge zu der von ihm 1855 —66 redigirten «Zeitjchrift für deutjche Landwirth— 
Ihafte, die im «Amtsblatt für die landwirthſchaftlichen Vereine des Königreichs Sadjjen», in 
der «Yandwirthichaftlichen Zeitung für Thüringen» u. ſ. w. Ueberdies veröffentlichte er «Be= 
merkungen über das landwirthicaftliche Unterrichtsweien» (Chenmig 1851), «Die Drainage» 
(%pz. 1852) und «Der angehende Pater» (mit U. Stödhardt, Braunjchw. 1859). Letztere 
Schrift ift bereits mehrfad) in fremde Sprachen überfegt worden. z 

Stöckhardt (Iul. Adolf), ausgezeichneter Chemiker, geb. 4. Jan. 1809 zu Nöhrsdorf bei 
Meißen, wo fein Bater Paftor war, widmete ſich der Pharmacie in der Apothefe zu Pieben- 
werda und machte feine Studien zu Berlin. Bon einer Reiſe nach England und Frankreich 
zurüdgefehrt, arbeitete er im Struve’jchen Paboratorium zu Dresden und erhielt 1838 die 
Stelle eines Lehrers der Naturwifjenjchaften im Blochmann'ſchen Inftitut zu Dresden, die er 
1839 mit der eines Lehrers der Chemie und Phyſik an der Gewerbſchule in Chemnitz vertaufchte. 
Hier wirkte er bis 1847, wo er ald Profefjor der Agriculturchemie an die Akademie für Yorft= 
und Yandwirthe nad) Tharand berufen wurde. Schon zu Chemnig hatte fih S. um die ge— 
werbliche Chemie, vorzüglidy um die Bereitung der Yarben Berdienfte erworben, aud) nebenbei 
jet 1839 als Apothefenvevijor für den einen Theil der ſächſ. Apotheken erfolgreich gewirkt. Zu 
Tharand fand er num Gelegenheit, feine Thätigfeit und fein Talent nad) einer andern Seite hin 
zu entfalten. Nächſt Liebig erwarb ſich S. die größten Verdienſte um die Agriculturchemie, 
nicht jowol dadurch, daß er ſelbſt Forſchungen und Entdeckungen machte, als vielmehr, daß er 
die Agriculturchemie popularifirte und in gewiſſer Hinſicht felbft zum Gemeingut der bäuer- 
lien Landwirthe machte. Es geſchah diefes durch Schriften, die große Verbreitung erlangten, 
wie die «Schule der Chemie» (15. Aufl., Braunſchw. 1868), «Chem. Feldpredigten für deutjche 
Landwirte » (2 Thle., 4. Aufl., 2pz. 1857), « Öuanobüdjlein» (4. Aufl., %pz. 1856) und 
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a Zeitfchrift fitr deutjche Landwirthſchafto, die er feit 1840 mit Schober heransgab. Zugleich 
wirkte er aber auch höchft erfolgreich durch das Icbendige Wort, indem er im Lande herumzog 
und bei den landwirthfchaftlichen Vereinen und den alljährlichen Berfanimlungen der Forft« und 
Landwirthe freie, von Experimenten begleitete Borträge über die wichtigſten Lehren der Agri— 
culturchemie, befonders das Ditngerwefen und den Guano, hielt. Bon feinen frühern Schriften 
find befonders die «Unterfuchung der zwidauer Steinfohlen» (Chemnik 1840) und «Ueber 
Farben und Giftfarben» (2. Aufl., Lpz. 1841) hervorzuheben. Seit 1855 gibt er, als eine 
Fortſetzung der «Chem. Feldpredigten», eine felbftändige agriculturchem. Zeitfchrift unter dem 
Titel «Der chem. AUdersmann» (Ppz.) heraus. S.'s Verdienſte wurden unter anderm von ber 
ſächſ. Regierung durd; feine Ernennung zum Hofrath anerkannt. 

Stodholm, die Haupt- und Kefidenzftadt Schwedens und Sig der höchſten Behörden, im 
mittlern Theile des Landes, in prüchtiger Yage am Ausfluffe des Mälarjees in einen infelreichen 
Bufen der Ditfee (hier Salzfee genannt) gelegen, befteht weſentlich aus drei Haupttheilen: der 
eigentlichen Stadt, den nördl. Borftädten und der Südvorſtadt. 1) die eigentliche Stadt (Staben), 
auf einer Heinen Infel zwijchen den Dlälar und der Dftfee, der ältefte, von Birger Jarl 1255 
gegründete Stadttheil, hat nur befchränkte Pläge, enge, unregelmäßige Straßen, aber durchweg 
maffive und hohe Häufer. An der Nordjeite der Inſel erhebt ſich auf einer Anhöhe das nad) 
Zerſtörung des alten durd) Brand 1697—1754 von den beiden Teffin, Härkeman und Eron- 
ftebt in ital. Stil erbaute königl. Schloß, an deffen fitdöftl. Seite die Etatue Guſtav's II. von 
Sergell fteht. An dem mit einem Obelisk gezierten Schloßplage Liegt der Palaft des Oberftatt- 
halters und bie Hauptfirche der Stadt, die große Nilolaifirche. Außerdem find in diefem Stadt- 
theife noch hervorzuheben die Börfe am fog. Großen Diarkte, die deutjche, finn. und franz. 
Kirche, die Synagoge, die Bank, die Privatbank, das Zoll»(Pad-) Haus, das Eifencontor, die 
Poft, das Kanzleihaus, der von dem Rathhauſe und dem Nitterhaufe umgebene, mit der Statue 
Guftav I. Waſa's gezierte Kitterhausplag u. j. w. An der Weftfeite des Nitterhausplages 
führt eine Brüde, unter welcher die Eijenbahn mweggeht, hinüber nad) dem Heinen Felfeneilande 
Kiddarholm (Ritterinfel), auf welchem ſich die Statue Birger Jarl's von Fogelberg, die Nitter- 
holmskirche (das ſchwed. Pantheon mit den Begräbniffen der Könige), das neue Haus der Re— 
präfentanten, das Gymnaſium, das ſchwed. Hofgericht, die Freimanrerloge und andere öffent- 
liche Gebäude fowie die große Buchdruderei von Norftedt und Söhne befinden. Auch liegen hier 
der Hafen fiir die Mälardampfjchiffe und eine Schwimmfchule. 2) Die nördl. Vorftädte um- 
fafjen wieder fünf verfchiedene Stadttheile: a) Norrmalın oder Nordvorftadt, der fchönfte Theil 
S.s, mit ſchönen Blägen, geraden Straßen und zahlreichen palaftartigen Häufern, wird mit der 
eigentlichen Stadt an der Nordſeite des Schloſſes verbunden durch die granitne, 380 %. lange 
und 64 %. breite Nordbrüde, weldye über zwei Mälararme und die dazwifchenliegende Heine, 
den Fünigl. Marftall und den Park (Strömparterr) enthaltende Heiligengeiftinfel zunächft auf 
den ſchönen, mit der Keiterftatue Guftav II. Adolf's gezierten Guftav - Adolf» Plag führt. Auf 
diefen Plage befindet ſich das Fönigl. Theater, der Palaft des Erbprinzen, das Hotel Rydberg und 
andere Paläfte. Unweit diejes Platzes liegt der große, von Lindenalleen umgebene, an der Südſeite 
eine herrliche Ausficht auf Schloß und Hafen gewährende Pla Karl's XIII., mit der Statue 
diejes Königs, der Yakobsfirche, dem Landvermeffungscontor, dem Witwenhaus, dem Eleinern 
fönigl. Theater und andern anfehnlichen Gebäuden. Eine kurze Straße an der Oftjeite verbindet 
diefen Platz mit dem ſchönen Berzelinsparf, feit 1838 durch Verſchüttung dem Meere abgewonnen 
und mit der Statue des berühmten Chemilers geziert. Unweit defjelben befindet fich der große, 
als Promenade benugte Hopfengarten (Humlegärden) mit fchattigen Alleen und Sommertheater. 
Außerdem liegen noch auf Norrmalın, dem eigentlichen Sige der Ariftofvatie, die Clara-, Adolf: 
Fredrils- und die Johannislirche, da8 Gebäude der Akademie der Wiſſenſchaften mit reichen 
Sammlungen, das Obfervatorium, das Technologiſche Inftitut, die Gewerbeſchule, die Akademie 
der freien Künfte, die Malerakademie, das Gaswerk u. |. w. b) Blaſiiholm, an der Süpdfeite 
mit Norrmalm zufannmenhängend, hat an feinem äußerften Ende das neue Nationalmuſeum (er- 
öffnet 1866) mit feinen Kunſtſchätzen. c) Skeppsholm (Scifferinfel), verbunden mit Blaſiiholm 
durch eine 1861 erbaute, 550 F. lange Eijenbrüde, enthält die neue Karl-Yohannskirche, Ka- 
fernen für Bootsmänner und die Anftalten für die Heine Flotte. Die Inſel ift, gleich dem Felfen- 
eilande Kaftellyolm (mit Caſtell und Salutbatterie), parfartig bepflanzt und wird als Promenade 
benugt. d) Ladugärdslandet, im Dften von Norrmalm, hat große Kaſernen für die Garnifon 
©.8, eine Kirche, ein Theater, das Forftinftitut u. f. w. und ftöpt im Norden an eine Ebene, die 
als Erereirfeld bemugt wird. Am Südoftende führt eine Eifenbrüde nad) dem Thiergarten 
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(Djurgarden) hinüber, dejfen Südweftfeite einen eigenen, aber nur unanfehnliche Häufer ent- 
haltenden Stadttheil bildet. Der Thiergarten ift ein %/, M. langer jchöner Park, der ein Som« 
mertheater, einen Circus, einen Koncertfaal, Wirthshäufer, Kaffeehäufer, Luftorte und zahlreiche 
Landhäuſer umfaßt und als der befuchtefte Fuftort der Stodholmer gilt. Auf einer Anhöhe mit 
hertlicher Ausficht liegt die von: Bildhauer Byſtröm aufgeführte Billa, jegt ein dem Publikum 
jugängliches Kunftmufeum, und das von Karl Johann erbaute königl. Landſchloß Rofendal, in 
defien Nähe der Gartenverein feine Anlagen und Orangerien hat. Auf einem von Eichen be= 
Ihatteten Plage ift die Büfte Bellman’s, des Sängers des Thiergartens, aufgeftellt, und der 
Geburtstag (26. Juli) diefes ſchwed. Anakreon ift ein wahres Vollsfeſt geworden. e) Kungs- 
holm (Königsinfel), im Weften von Norrmalm, davon getrennt durch einen Mälararm, über 
den zwei Brüden führen, enthält das Karolinifche Imftitut (eine chirurgische Akademie), das 
Seraphinenlazareth, das Garnifonskranfenhaus, das Curhaus, das Entbindungshaus, das 
Krankenhaus für Unheilbare, das Irrenhaus Conradsberg u. ſ. w., fowie mehrere Fabrils— 
anlagen, darunter die großartige Baummoll- und Damaftweberei Carlsvik, eine Eifengießeret 
und mechan. Werkftatt, eine Dfenfabrit, Gerbereien, eine Dampfmühle mit Bäderei. 3) Die 
Südvorſtadt (Södermalm), der größte und unebenfte Stadtteil, erhebt ſich an der Nordfeite fteil 
und jchroff längs dem Mälar und der Dftfee, ſodaß von dort nur zwei fahrbare Straßen und 
überdie® Treppen hineinführen. Bon der Felfenhöhe Mofebade (auf der ein Vergnügungsgarten 
und ein Theater liegt), beſſer noch von der hier befindlichen Navigationsjcule oder von dem 
hohen Thurme der Katharinenkirche, auch weiter weftlich von der Höhe am Mälarufer aus er- 
öffnet ſich dem Auge ein prachtvolles Panorama, das die Infelftadt mit ihren Seefanälen und 
einen Wald von Maften umfaßt, da die Schiffe fowol von Dften als von Weften aus- und ein« 
faufen und dicht an der Stadt beilegen. Auch den zur See Anfommenden, von der Oftfeite wıe 
von der Seite des Mälarfees her, bietet diefe Wafjerftadt einen überrafchenden, in jeiner Art 
einzigen Anblid dar. Bom Lande her ift dagegen die Stadt von Wäldern und Bergen, die fich 
68 dicht an ihre Thore (hier « Zölle») heranziehen, beinahe verdedt. Der ehemalige Stolz der 
Südvorftadt, die Eifenwage, befteht nicht mehr, fondern ift in die frühere Werfte des Thier- 
garten verlegt worden. Es gefchah dies, um den Raum fiir eine Eijenbahn zur Verbindung 
zwischen der nördl. Stammeifenbahn (nad) Upfala) und der üblichen, weſtlichen und norbweit- 
lichen nach Malmö, Göteborg und Chriftiania führenden zu gewinnen. Diefe Berbindungsbahn 
durch S., ein wahres Riefenwerk, das 1868 noch in der Ausführung begriffen war, wird in der 
Vollendung mıehr al 6,000000 Reichsthlr. often und eine der größten Sehenswirdigfeiten S.s 
fein. In der Südvorftadt liegt die Marienkirche, der große, mit Linden bejette Adolf-Fredrife- 
Blag, die Diafoniffenanftalt auf Erfta, die große Schiffsiwerfte mit einer mechan. Werfitatt, die 
neue Wafjerleitung, welche die ganze Stadt reichlich mit Waffer verfieht, die Eifenerzgieherei und 
mehan. Werfftätte Bergjund u. ſ. w. Bei legterer führen Brücken auf die zwei im Nordweften 
gelegenen Mälarinfeln Yängholmen und Reimersholmen, auf deren erfterer eine Straf und Bef- 
ferungsanftalt fiir Märnmer fich befindet, während die für Frauen in der Nordvorftadt beſteht. 
Die Stadt S. hat über /, M. von Norden nad) Süden im Durchmeffer und etwa 3 M. 
im Umfang. Sie bedeft ein vielfach von Meer- und Seearmen durchſchnittenes Areal von 
15114 Duabdrat-Kefvar (à 10000 Duadratfuß), enthält 589 Quartiere, 4525 Höfe zu einem 
Tarwerthe von faft 150 Mill. Reichsthlrn. und (1865) 133361 E., die jid) zur evang.=luth. 
Yandesticche bekennen, mit Ausfchluß (1860) von 319 Katholifen, 50 Keformirten und 613 
Juden. Bon den Fremden find die Deutjchen die zahlreichften, und die deutſche Gemeinde, deren 
Baltor Sig und Stimme in dem Stabtconfiftorium hat, zählt 1760 Mitglieder. Obſchon Lage 
md Klima der Stadt feinesiwegs ungefund, ftand doch bis vor kurzem bie Zahl der Geborenen 
bedeutend Hinter der der Geftorbenen zurück. Eine befjere Gefundheitspflege hat indeß diefes Mis- 
verhältnig neuerdings ausgeglichen, ſodaß fic die Zahl der lebendig Geborenen alljährlich etwas 
größer als die der Gejtorbenen herausftellt. Durd) feine Lage an der Mündung des großen, von 
den frachtbarften Landſchaften des mittlern Schweden unıgebenen Mälarfees ifi ©. ein wichtiger 
Stapelort, der vom Auslande Broducte jeder Art erhält und damit das Binnenland und felbft die 
Städte diefer Küſte verforgt. Nach vor einem halben Yahrhundert vertrat ©. 7/,, des Gefammt- 
handel8 Schwedens mit dem Auslande. Gegenwärtig emancipiren fich die übrigen Stapelftädte 
des Landes mehr und mehr, und Gothenburg, begitnftigt durch feine Lage, hat ſogar rafchere Fort- 
'hritte gemacht als ©., wie der Importzoll beweift. ©. beforgt faft die Hälfte der ganzen Metall- 
ausfuhr Schwedens, während es fich wenig an der Holz und Getreideausfuhr betheiligt. Die ftoc- 
bolmer Eiſenwage, wo die Metalle, befonders Stabeifen, ein» und ausgewogen werden, ift wol das 
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größte Eijenmagazin der Erde. Das fog. Eifencontor, das die Bergwerksbeſitzer bilden, forgt für 

diejen Handelszweig durd Verkauf, Anleihen und Vorſchüſſe. 1865 betrug die Zahl der Kauf- 

leute in ©. 2256 mit 1795 Gehülfen. Außerdem ift ©. aud) die wichtigfte Yabrifftadt des 

Landes. Es betreibt allein Seidenweberet und nimmt hinfichtlich der mechan. Werfftätten ſowie in 

der Tabadd-, Zuders, Yeder-, Seifen und Lichtfabrikation den erften, in der Tuchbereitung den 

zweiten Rang ein. Ueberdies gibt es hier Woll-, Baumwolls, Tricot-, Tapeten-, Spielfarten:, 

Ofen- und Wagenfabriken, Reepſchlägereien, Kattundrudereien u. |. w. Der Werth der ſämmt— 

lidyen in ©. producirten Yabrifate wird auf 17,654000 (in ganz Schweden auf 75,811000) 

Reichsthlr. berechnet. Die Zahl der Handwerfer beläuft ſich (1865) auf 1586 mit 5692 Ge— 

hülfen. Die Stadt ift der Sig der Reichscollegien, des Svea-Hofgerichts, eines Oberjtatthalters, 

unter defjen Leitung die Angelegenheiten der Stadt ſtehen, ſowie auch des Landshauptmanns über 

Stockholms-Län. An Unterridtsanftalten beftchen in S. eine chirurg. Akademie (das Karoliniſche 

Inſtitut), zwei vollftändige höhere Pehranftalten (Gymnaſien), mehrere untere Bürger: und Volts- 

ſchulen, ein deutjches Nationallyceum, eine Navigationsichule, eine Forſtakademie, eine Berg: 

werksjchule, ein Technologiſches Inftitut, eine Gewerbeſchule u. ſ. w. Bon den gelehrten Gejell- 

Ichaften find neben vielen andern Vereinen zu nennen: die Akademie für Schwedens Sprache 

und Literatur, die Akademie der Wiſſenſchaften, die Alademie der ſchönen Literatur, der Geſchichte 

und Antiquitäten, die Akademie der freien Künfte, der Muſik, der Landwirthſchaft, des Kriegs 

und der Kriegswiſſenſchaft. Andere Höhere Anftalten find die Fönigl. oder Nationalbibliothet, 

die, mit der ehemaligen Engeftrön’jchen vereinigt, gegen 160000 Bände, 80000 Heinere Schrif: 

ten, 7000 Handſchriften u. j. w. zählt, das Nationalmufeum mit vielen Gemälden, Sculpturen 
und werthvollen Antifen, die vaterländiſchen Sammlungen des Reichsmuſeums ſowie die der 
fog. Kleiderfammer, Ausgezeichnet find ferner die mineralog., botan., zoolog., ethnogr. und 
paläontolog. Sammlungen der Akademie der Wiſſenſchaften, des Karolinifcen Inftituts und 
anderer Inftitute. Außer den beiden fönigl. Theatern, dem Theater auf Moſebacke und dem auf 
Ladugardslandet hat S. noch zwei Sommertheater im Thiergarten und im Hopfengarten. Bon 
den Stiftungen find befonders die Anftalt für Gymnaſtik ſowie das Inftitnt für Taubſtumme 
und Blinde zu erwähnen, beide ausgezeichnete Anftalten ihrer Art. In der Nähe der Stadt be- 
fteht in dem ehemaligen königl. Luſtſchloſſe Carlberg eine Kriegsalademie für Land- und See 
cadetten und in Marieberg eine höhere Schule für Artillerieoffiziere und Ingenieure, die aber 
nad) ©. verlegt werden joll. Die Umgebungen von ©. zeigen auf allen Seiten große Natur: 
ſchönheiten auf und find belebt durch die königl. Luſtſchlöſſer Haga, Ulriksddal, Drottningholm 
und Nofersberg ſowie durd) zahlreiche und gutgebaute Güter und Yandhäufer. Der Verkehr zu 
Waſſer auf Heinen Dampfichaluppen (1868: 75) geht leicht und bequem vor ſich. Durd) die 
belebteften Theile der Stadt find Ommnibuslinien hergeftellt. Eiſenbahnen verbinden die Stadt 
im-Norden nit Upjala, im Süden mit den wichtigjten Städten des Yandes. Ueberdies ift ©. 
durch regelmäßige Dampfſchiffahrt mit allen Städten an der Oftfüfte Schwedens ſowie mit den 
Ortſchaften am Mälar, Hjelmar, am Strömsholmsfanal und längs der Linie des Götafanals 
bis Göteborg, ferner mit Abo, Helfingfors, Reval, Petersburg, mit Stettin, Lübeck und Kopen— 
hagen in Verbindung gejegt. ©. bildet eine Oberftatthalterjchaft für fich. Es wird aber umgeben 
von dem Verwaltungsbezirfe Stockhohms-Län, der 134,1 Q.-M. mit 128458 E. umfaßt. 
Vgl. Elers, «Stodholm» (deutjc von Gerken, 4 Bde, Halle 1805—8); Yerlin, «Stockholms 
stad» (2 Bde., Stodh. 1854— 58); Friſch, «Stodholm» (Berl. 1860). 

Stodport, Municipalftadt, Parlamentsborough und bedeutender Yabrifort in der engl. 
Grafſchaft Chejter, an der Grenze von Lancaſhire, am Fluſſe Merſey und der Mündung des 
Thame, 1°/, M. ſüdöſtlich von Mancheſter, mit diefer Stadt fowie mit Macclesfield und Pon- 
don durch Eifenbahnen verbunden und in höchſt romantischer Gegend gelegen, hat ihren Mittel: 
punkt auf der Spike eines Felſens und ift hier und in den nad) allen Seiten an den Abhängen 
und am Flußufer ſich ausdehnenden Theilen eng und unregelmäßig auf fehr unebenem Boden 
gebaut. ©. befigt fünf Brüden und einen großartigen Eijenbahnviaduct, 34 Kirchen und 
Kapellen, eine Yateinjchule, ein Handwerferinftitut und ein Krankenhaus, Die in Kreisform 
erbaute Markthalle ift eine ganz bejondere Zierde des Orts. Die aus den Tolofjalen Schorn- 
fteinen dev zahlreichen Fabriken aufjteigenden Rauchſäulen gejtalten den übrigens nicht unfreund- 
lichen Ort zu einer Werfftätte Vulkan's. Die Bevölkerung, 54681 E. (1861), "unterhält 
vorzugsweiſe Baumwollfpinnereien und Baumwollzeugfabriken, aber aud) ausgedehnte Garn-, 
Muſſelin-, Hut» und Seidenwaarenmanufacturen, woran ſich zugleid, die Umgegend betheiligt, 
fowie Fabrikation von Bürften, Webefchiffen, Majchinen, Eiſen- und Mejfingwaaren. Außer» 
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dem iſt der Handel mit Käſe und Hafermehl ſchwunghaft. Den Fabrik- und Handelsbetrieb 
begünſtigen die Kanalverbindungen der Landesflüſſe und die londoner Eiſenbahn, welche hier das 
Merjeythal auf 22 Bögen, jeder in der Höhe von 100 F., überfteigt. Kaum %, M. weſtlich 
von der Stadt liegen die zwei Fabrifdörfer Cheadle Bulkeley und Cheadle Moſeley mit 10852 €. 
in ihrem Bezirk, die fid) mit Baumwollfpinnerei und Kattundruderei befchäftigen. 

Stods (vom engl. stock, d. i. Kapital, namentlich Actienfapital) heißen in England ge 
meinhin alle Actien (shares, Antheile) ſowie die Obligationen von Staaten, Provinzen, Städten, 
Behörden, Actiengefellichaften u. f. w., eigentlich und urfprünglich aber nur die Actien in ihrer 
Stellung als Waare. Stockholder heißt der Eigenthümer folder Papiere; Stock exchange 
(Stodbörfe) in London die befondere Börfe, auf welcher der Verkehr mit denfelben fic bewegt, 
auf welcher aber wie anderwärts zugleich die Gefchäfte in Wechſeln abgefchloffen werden (Fonds— 
und Wechfelbörfe). Die eigentlichen Staatspapiere im engern Sinne werden in England Funds 
(Fonds) genannt. Die londoner Stodbörfe ift eine Bereinigung von Mäflern (Brokers, 
Stock brokers) und einer Gattung von Mittelsperfonen, welche legtere fiir eigene Rechnung 
jpeculiren und Jobbers, Stock jobbers heifien, was man durch «Börfenfpieler» überfegen kann. 
Diefe Zobbers ſchließen Käufe und Verkäufe auf Fieferung, welche der Kegel nad) bloße Dif- 
ferenzgefchäfte find, und es hat von ihnen das Differenzgefchäft auch den Namen der Stod- 
jobberei (Stock jobbery) erhalten. 

Stodton upon Tees, ein wichtiger Hafenplag in der engl. Graffchaft und 2,3 M. füd- 
öftlih von Durham, eine der fchönften Städte des nördl. England, am Fluſſe Tees, 1 M. 
oberhalb der Mündung, mit ſchönem Stabthaufe, großem Marktplage, breiten Straßen, einer 
Brüde von fünf Bogen, neun Kirchen und Kapellen, einem Handwerkerinftitut, einem Gejell- 
Ihaftsgebäude, einem Heinen Theater. Die Stadt zählt 13357 E., die Segeltuch, Tauwerk 
und Sciffsdeden fertigen, auch Eifen- und Meffinggießereien, Kalfbrennereien und Fifcherei 
unterhalten fowie Schiffbau und einen fehr lebhaften Handel mit Fischen, Getreide, Käfe, Butter, 
Alaum, Blei-und ganz befonders mit Steinfohlen treiben. Das Kohlenlager von ©. gehört zu 
den bedeutendften Englands. 1860 bejaß die Stadt 150 Schiffe von 26949 Tons. Der 
Zonnengehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe im auswärtigen Verfchr betrug 274340, im 
Küftenhandel 264346 Tons, der Werth der Ausfuhr brit. Producte 270899 Pfd. St. An 
Steinfohlen wurden 1860 nad) dem Auslande 103606 und Fiftenwärts 217712 Tons ver- 
fchifft. Der Außenhafen an der Mündung des Tees ift Port-Clarence. 

Stoffwechſel. Wiewol Thiere und Pflanzen die Elemente ihrer Körperbeftandtheile in 
ihrer Nahrung vorfinden, machen doc, die Beftandtheile der Nahrung nicht unmittelbar auch 
die Beftandtheile des Körpers aus. So baut fic die Pflanze auf aus Wafler, Kohlenfäure, 
Sauerftoff, Ammoniak (oder Salpeterfäure) und einigen Salzen und diefe fehr einfachen Sub— 
ftanzen verwandeln ſich in der Pflanze zu meift fehr complicirten chem. Körpern, zu Holzfafer, 
Stärkemehl, Zuder, Fetten, Eiweifförpern u. dgl. Die lebenden Organismen verarbeiten aljo 
die ihnen mit der Nahrung dargebotenen Subftanzen zu Körperbeftandtheilen, affimiliren die- 
felben. Andererjeits erleiden die Körperbeftandtheile während des Ablaufs der Lebenserſchei— 
nungen tiefgreifende Veränderungen, So verbrennen im lebenden Thiere Zuder und Fette zu 
Kohlenfäure und Wafler, fpalten ſich die Eiweißkörper in Harnftoff und Fett oder Zuder u. f. w. 
Dieje Formperänderungen des Stoffs, wie fie während des Aufbaues der Körperbeftandtheile 
und während ihrer Thätigfeit vor fi) gehen, faßt man als ©. zufammen, den man wol aud), da 
er im wejentlichen damit identijch ift, ald Ernährung bezeichnet. Der ©. im ganzen Körper 
ift zuſammengeſetzt aus dem S. in feinen einzelnen Theilen, und im diefem findet öfters ein be- 
fonderer, in das Ganze eingefchalteter Kreislauf des Stoffs ftatt. Die Leber nimmt z.B. einen 
großen Theil der Berdauungsproducte und des Darminhalts überhaupt auf und ergießt einen 
Theil ihrer Producte (die Galle) wieder in den Darmkanal, aus welchem diefe wieder der Leber 
theilweife zufließt. Einen foldien ©. in einem einzelnen Theile nennt man intermediären ©. 
Die Phyfiologie ift noch weit entfernt, eine genaue Kenntniß des ©. im gefunden Körper zu 
befiten, wenn aud) einzelne Abfehnitte ziemlich aufgehellt find. Noch viel weniger ift der ©. 
des kranfen Körpers befannt. Man weiß davon nicht viel mehr, als daß während des Fiebers 
(j. d.) ein der Temperaturhöhe entfprechender Berbraud) von Körperjubftanz vor fich geht. 

Stoicismus oder Stoifche Philofophie nennt man die Lehre des Philojophen Zeno 
(#. d.) nach der Stoa (f. d.), die von ihm als Hörfaal benugt wurde, die Anhänger derjelben 
aber Stoifer. Zeno begründete feine Schule um 310 v. Chr. Als ein Schüler des Cynikers 

Tenverjationd » Lerilon. Elſte Auflage. XIV. 11 
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Krates von Theben, blieb er im wefentlichen dem ftrengen ſittlichen Orundfägen der cynifchen 
Philoſophenſchule treu, verband aber mit ihnen ein ebenfo großes Etreben nach allfeitiger Wiflen« 
ſchaftsforſchung, durch defjen gänzliche Vernachläſſigung der Cynismus im öffentlichen Anſehen 
gefunfen war. Eo gelang es ihm, eine fich zum höchſten Aufchen und dem wohlthätigften Eine 
fluß auf die griech. — emporſchwingende Schule von dogmatiſcher Strenge und 
encyklopäd. Umfang zu gründen. Weit jedoch feine Schriften ſämmtlich verloren gegangen find, 
jo ift ed unmöglich, das, was ihm eigenthiimlich angehört, von den fpätern Zujägen und Ab- 
änderungen feiner Schüler genau zu unterfcheiden. Die Haupttheile feines Syſtems waren Logif, 
Phyſik und Ethik, aber die Ethik war der Zielpunft des Syſtens. In der Logik, welche als die 
Wiſſenſchaft von dem Unterfcheidungszeichen des Wahren und Falſchen betradjtet wurde und fo 
eine Erkenutuißtheorie nebſt Grammatik und Rhetorik enthielt, machte der ©. die Erfahrung zur 
Grundlage aller Erkenntniß. Die begreiflichen Vorftellungen, d. h. diejenigen, weldye mit den 
Merkmalen ihrer Gegenftände übereinftimmen und die freie Zuſtimmung des Geiftes enthalten, 
bilden die Kennzeichen oder Kriterien dev Wahrheit. Die Phyfif des Zeno und feiner Schüler 
ſchloß fid) an die Lehre des Heraklit, und nahm mit ihm einen durch die Welt hindurchgehenden 
Logos an, als eine active Intelligenz oder Gottheit, die in der Muterie wohnt und fie belebt. 
Dieje Gottheit ift die urſprüngliche Vernunftkraft von ätherijcyefenriger Natur; fie hat die Welt 
durch Abjonderung der Elemente aus der Materie und durch Geftaltung der Körper als ein or» 
gamjches Ganzes geſchaffen, regiert auch diefe Welt als das unabänderliche Fatum oder die 
Nothwendigfeit natürlicher Gefege in ihr. Das Weltganze ift, nach Zeno's Meinung, von der 
göttlichen Vernunft als feiner Ecele durchdrungen, darıım aud) lebendig und vernünftig, aber 
zum Untergange durd) periodische Auflöfung in das urfprüngliche Feuer beftinmm. Die Welt 
körper und Kräfte hält er ebenfalls für göttlicher Art, daher die Berchrung mehrerer Götter er— 
laubt und ihre Verbindung mit den Menſchen diefen wohlthätig fei. Ta ferner die Stoiker alles, 
was wirft und leiden kann, Körper nennen, fo heit bei ihnen auch die Seele Körper; fie ift ihnen 
feurige Luft und cin Theil des göttlichen Feuers. Die menſchliche Seele ift nad) ihnen mit acht 
Bermögen, den fünf Sinnen, der Zeugungstkraft, dem Sprachvermögen und der Bernunft, bee 
gabt; letztere fol als thätiges Princip das ganze Gemüth beherrſchen. Die ftoifche Ethilk erflärt 
die allgemeine Bernunft, von welcher die menſchliche ein Theil ift, oder die Natur für die Quelle 
des Eittengefetes, das den Menfchen verpflichtet, nach göttlicher Volllommenheit zu ftreben, weil 
nur diefes Streben zu einen harmoniſchen Yeben führe, welches die wahre Glüdjeligkeit fei. Ihr 
praftijches Princip lautete daher: «Stimme mit dir felbft überein, folge der Natur, lebe der 
Natur gemäß», oder, was damit gleichbedeutend ift: «Lebe nach den Gejegen der mit fich felbft 
übereinftimmenden Bernunft», deum die Formeln der verjchiedenen Stoifer weichen etwas von— 
einander ab. Die Tugend war ihnen das höchſte Gut und das Yafter das einzige Uebel, jedes 
andere Ding aber gleichgültig oder nur relativ annchmlid) oder unaunehmlich. Die menſchlichen 
Handlungen nennt ihre Moral geziemend, wenn fie in der Natur des Handelnden einen vernünf— 
tigen Grnud haben, vollkommen ſchicklich und daher pflichtmäßig, wenn fie an ſich gut find, 
mittlere oder erlaubte, injofern fie an ſich gleichgültig, nur in gewiffer Beziehung rathſam oder 
zuläjfig werden; Sünden aber, wenn fie der vernünftigen Natur des Handelnden widerfprechen. 
Die Tugend erklärten fie denmad) für die wahre, von Yohn und Strafe ganz unabhängige Har— 
monie des Menſchen mit ſich felbjt, die durd) richtiges moraliſches Urtheil und Herrſchaft iiber 
die Affecte und Yeidenjcyaften erlangt werde. Dieje Tugend fege die höchſte inmere Nuhe und 
Erhabeuheit über die Affectionen ſinnlicher Luft und Untuft (Apathie) voraus, fie mache den 
Weiſen nicht gefühllos, aber unverwundbar und gebe ihm eine Herrſchaft iiber jeinen Körper, 
die aud) den Selbjtmord erlaube. Ihnen erichien aljo die Tugend vorherrſchend unter dem Cha 
rafter der Eutbehrung und Aufopferung. Hiernach ftellten fie ein Bild des Weiſen auf, defjen 
Eigenſchaften fie in michreru paradoren Ausſprüchen, 3. B.: der Weije ift allein frei; der Weife 
ift allein reich, er ift König, u. ſ. w., ſchilderten. Bon diefer Etrenge der moralijchen Denkart 
ſchreibt es ſich her, daß man oft eine firenge moralifche Deukungsweiſe iiberhaupt ©. genannt 
hat. Zeuo und fein treuer Schüler und Nadıfolger, Kleanthes von Ajjos, welcher der ſtoiſchen 
Edyule bis in fein 80. J. vorgejtanden haben ſoll, nahmen ſich beide im hohen Alter das Yeben. 
Bon letzterm ift und noch ein trefflicher Hymnus auf den Zeus übrig, welchem eine Vorſtellung 
von Gott zum Grunde liegt, die, obgleich, auf Zeno's pantheiftifche Anſicht von dem die Natur 
durchdringenden Logos geftiigt, dennoch fich der chriſtl. Idee annähert. Des Kleanthes' Nach- 
folger, Chryſippus von Soli, bearbeitete die Yogif und Dialektif ausführlicher und erwies in 
der Pyyjit, dag der Einfluß des Schickſals oder des nothwendigen urſachlichen Verhältniſſes 
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der Dinge weder die göttliche Borfehung, noch die Freiheit des Menfchen, nach vernünftigen 
Gründen zu handeln, aufhebe. In der Moral unterfchied er mit feinen Vorgängern ein natür- 
liches Recht von dem pofitiven und bezog jenes auf das gegenfeitige Verhältnig der Menjchen 
als gleichartiger Wefen. Seine vorzüglichiten Nachfolger waren Zeno aus Tarfus, Diogenes von 
Babylon, Antipater von Tarfus oder Sidon, der Gegner des Karneades, Panätius von Rho- 
dus, des legtern Schüler, der zu Athen und Rom im 2. Jahrh. dv. Chr. lebte und hier mit den 
engefehenften Römern, wie Scipio und Pälius, umging, und deffen ethiſche Schrift Cicero in 
kinem Werte «De ofliciis» bemußte, und deſſen Schüler Pofidonius von Apamea in Syrien. 
Epäter gewann die ftoiiche Philofophie den bedeutendften Einfluß auf die Bildung der röm. 
philoſophen, unter denen ſich Seneca, Epiktet und Marcus Aurelius Antoninus für den ©. 
entihieden. Doc; haben fie nur die praftifche Seite deffelben bearbeitet und feine moralifche 
Etreuge im lehrreichen und erbaulichen Abhandlungen dargeftelt, deren häufige Berührungs- 
puufte mit den Grumdjägen der chriftl. Moral die Meinung veranlaften, als wären ihre Ideen 
die Frucht eines geheimen Verkehrs mit den Chriften geweſen, was aber feineswegs erweislich 
iſt Vgl. außer den ältern Werken von Lipſius (Antw. 1606) und Scioppius (Mainz 1606): 
Tiedemann: «Syſtem der ftoifchen Philojophie» (3 Bde., Lpz. 1776). Bon der ftoifchen Moral 
im Berhältui zur Kant'ſchen handeln Conz (Tüb. 1794) und Wegicheider (Hamb. 1797), im 
Verhältniß zur chriftlichen Meyer (Gött. 1823) und Klippel (Gött. 1823), von ihrer Recht— 
frtigung des Selbftmords Baumhauer (Utr. 1842), von ihrer Mantit und Dämonenlehre 
Wachsmuth (Berl. 1860). 

Stola hieß bei den Nömern ein langes, bis auf die Füße reichendes Gewand mit Aermeln, 
weldhes vorzugsweife von Frauen aus höhern und niedern Ständen getragen wurde und bei 
eritern Streifen von Gold und Purpur und auferdem nod) unten einen breiten Saum oder Be- 
fag (instita), bei lettern dagegen nur einen einzigen goldenen Streifen hatte. (S. Tunica.) 
Epäter bezeichnete man damit den Chorrod oder die Feſtkleidung der fath. Geiftlichen, welche 
aus einer langen und breiten weißen Binde von Seide oder Silberjtoff befteht und bei den Dia- 
lonen über die linfe Schulter nad) der rechten Hüfte zu in Form eines Drdensbandes, bei den 
übrigen Prieftern aber iiber beide Schultern und die Bruft Freuzweije herabhängt. Diefe ©. ift 
mit drei Kreuzen, an den Enden häufig noch mit Glödchen verfehen, bei Prälaten mit Stiderei 
und Perlen verziert und zur Verrichtung der Meffe unumgänglich nothwendig. Unter den Pro: 
teftanten haben nur die Geiftlichen der Anglilaniſchen Kirche die ©. beibehalten. 

Etolberg oder Stollberg, Fabrikſtadt im Negierungsbezirt Aachen der preuß. Rhein: 
provinz, etwa 1°/, M. von der Stadt Aachen und in deren Landkreiſe, am Vichtbach (dev unweit 
in die Inde mündet) und der Köln» Aacjener Eifenbahn gelegen, ift Sig einer Handelskammer, 
weiche den Kreis Düren und den Landkreis Aachen, mit Ausnahme von Burtjcheid, vertritt, und 
zählt 8702 E. (1864). Der Drt ift Mittelpunkt einer großartigen Metallwaareninduftrie. In 
der Etadt und deren Umgebung beftehen zahlreiche Mefjingwerke, Kupferhämmer, Drahtwerke, 
Räpnadel- und Steduadelfabrifen. Andere Fabriken liefern Panzeriwaaren, Majchinennägel, 
Dampfmaſchinen, Pumpwerke, Arbeitsmafchinen, Eijenruder, Maſchinentheile, Waggontheile, 
Eijenbrüden, Dampfhämmer, Kragen und andere Artikel. 1865 wurden im Handelsfammter- 
bezirfe producirt an Kupfererzen 624 Etr., an Bleierzen 75404 (1864: 100862) Etr., au 
Eifenftein 96197 Tonnen (1864: 152503), an Zinterzen 124732 Ctr. (1864: 166859), an 
Bitriolerzen 8349 Etr. u. ſ. w. In demjelben Jahre lieferten die Hüttenwerke 252085 Etr. 
Kaufblei (a 6 Thlr.), 128911 Etr. Rohzink (& 7 Thlr.), 43774 Etr. Eiſenbleche u. j. w. Das 
Zinf wird theils zu Blechen ausgewalzt (1864: 53151 Ctr.), theil® auch zu ardjitektonifchen 
Berzierungen u. dgl. verarbeitet. Außerdem beftehen zu ©. nod) Fabriken für Tuch, Spiegel- 
und andere Glaswaaren, Chemikalien, Leder u. f. w. Auch ifi der Wollhandel S.8 nicht un— 
bedeutend. Die Meſſingwerke, auf welche fich früher vorzugsmeife der Huf der Stadt gründete, 
waren von franz. Proteftanten aus Amiens um die Mitte des 17. Jahrh. angelegt worden. 

Etolberg, aud) Stollberg, eine Graffchaft in Thüringen am ſüdl. Fuße des Harzes, 
mit einem Areal von 5%, D.-M., ift im Nordweften mit Bergen und Waldungen bededt, 
während der ganze fiidöftl. Theil der fog. Goldenen Aue angehört und überaus fruchtbare 
Gegenden befigt. Im obern Fande wird Silber, Blei, Eijen, Spießglanz und Flußipat ge: 
wonnen. Die Grafſchaft war früher kurſächſ. Lehn und gehört jet zum Kreife Sangerhaujen 
des preuß. Regierungsbezirts Merfeburg. Sie zerfällt in die beiden Standesherrſchaften S.= 
Stolberg und S.⸗Roßla. Hauptftadt der Grafſchaft S.-Stolberg (2 D.-M.) ift die Stadt 
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©., am Harze, mit 2661 €. (1864), fehr anfehnlichem Refidenzichloß der Grafen (mit Biblio- 
thef von 50000 Bänden), drei Kirchen, einigen Fabriken und einem Eiſenhüttenwerk. Bei dem 
Dorfe Kottleberode mit 950 E., an der Tyra, liegen die Ruinen der alten Stammburg ©. 
Hauptort der Grafihaft S.-Rofla (3%, D.-M.) ift der Fleden Roßla, an der Helme und 
in der Goldenen Ane, mit 2100 E. und dem Refidenzfchloß der Grafen. 

Stolberg ift der Name eines der älteften deutfchen Grafenhäufer, das feit dem 11. Yahrh. 
urkundlich erwähnt wird. Als älteftes Stammland der Familie erfcheint die Grafſchaft Stol- 
berg in Thüringen. Die Grafen wurden 1412 Reichsgrafen, hatten Sig und Stimme auf der 
wetterauifchen Grafenbank und ererbten und fauften 1412 und 1413 die Grafſchaft Hohen- 
ftein, 1429 die Graffchaft Wernigerode, 1535 die Graffchaft Königftein, von welcher dem 
Haufe nur Gedern und Ortenberg verblieben find, 1556 die Grafjchaft Wertheim und die 
Sraffchaft Rochefort in den öfterr. Niederlanden und 1577 Schloß und Fleden Schwarze. In 
früherer Zeit theilte fich da8 Gefchlecht in die Harzlinie und die Rheinlinie. Erftere erloſch 1631 
mit dem Grafen Wolf Georg. Durch einen brüderlichen Theilungsvertrag, welchen 31. Mai 
1645 die aus der Rheinlinie ftammenden Grafen Heinr. Ernft von ©., geb. 1593, geft. 1672, 
und Joh. Martin von ©., geb. 1594, geft. 1689, beide Söhne des Grafen Ehriftoph von ©. 
(geb. 1567, geft. 1638), des Stammpaters der fänmtlichen noch blühenden Linien, ſchloſſen, 
wurden die Grafſchaften Wernigerode und ©. getrennt. Gleichzeitig wurden beide Brüber bie 
Stifter der zwei noch beftehenden Hauptlinien, der ältern und der jüngern. Die ältere Haupt- 
linie jpaltete fich durch die beiden Söhne des Stifters in die Zweige zu Ilfenburg, der 1710 
mit feinem Begründer, dem Grafen Ernft von ©., ausftarb, und den zu Wernigerode. Letzterer 
zerfiel durd) die drei Söhne des Stifterd, des Grafen Ludw. Chriftian von ©. (geft. 1710), 
wiederum in drei Speciallinien: a) S.-Wernigerode, welche noch fortblüht; b) S.-Gedern, bie 
1742 in ihrem Stifter, dem Grafen Friedrich Karl von ©. (geft. 1767) die reichsfürftl. Würde 
erhielt, aber im Mannsftamme 1804 erloſch und zu der die Gräfin Albany (f. d.), die Ge— 
mahlin des Prätendenten Karl Eduard (f. d.), gehörte; c) S.«Schwarza, die bereit8 14. Sept. 
1748 mit ihrem Begründer, dem Grafen Heinrich Auguft von S., ausftarb. Die ältere Haupt- 
linie oder Wernigerode wurde von Chriftian Ernftvon ©. (geb. 2. April 1691, geft. 25. Oct. 
1771), dem älteften Sohne des Grafen Ludwig Chriftian, begründet und befigt gegenwärtig 
a) die Grafſchaft Wernigerode (f. d.) mit dem Amte Schwarza (0,27 D.-:M.), b) die Herrichaft 
Peterswaldan (8 Dörfer) nebft den Herrfchaften Jannowitz (6 Dörfer), Kreppelhof (5 Dörfer) 
und andern Gütern in Schlefien; e) die Herrfchaft Gedern im Großherzogthum Heflen (O,s2 
D.-M.); d) das Amt Sophienhof (1 D.-M.) in Hannover; ferner verfchiedene Güter in Pom— 
mern, Weftfalen und der Rheinprovinz. Standesherr ift gegenwärtig Graf Dtto von ©,, 
geb. 30. Oct. 1837, Commendator des Yohanniterordens in der preuß. Provinz Sachſen, der 
jeinem Großvater, dem Grafen Heinrich von ©., 16. Febr. 1854 folgte. Graf Otto ift feit 
1867 Dberpräfident der preuß. Provinz Hannover. Eine Enkelin des Grafen Ferdinand von 
©. (eines der Grofoheime des Grafen Dtto) war die Gräfin Anna zu ©., geb. 3. Febr. 
1837, die 17. Febr. 1868 als Oberin ded Diakoniffinnenhaufes zu Berlin ftarb. Graf Wil- 
helm von S.-Wernigerode, der Sohn des Grafen Konftantin (ebenfalls eines Großoheims 
des Grafen Dito), Majoratsherr der Fideicommißherrſchaften Jannowitz und Kupferberg u. f. w., 
geb. 13. Mai 1807, ift preuß. Generallientenant und Kommandeur der 12. Divifion (Neifje). 
Ein Better der letztern (Sohn des Grafen Anton, eines dritten Großoheims des Grafen Dtto), 
Graf Eberhard von ©., geb. 11. März 1810, Majoratsherr auf Kreppelhof, ift [cbensläng- 
liches Mitglied des preuß. Herrenhaufes (welchem er feit 1862 wiederholt präfidirte), General- 
major fowie Commendator und Kanzler des Zohanniterordens. — Die Söhne des Stifters der 
jüngern Hauptlinie, Chriftian Ludwig (geb. 1634, geft. 1704) und Friedr. Wild. von ©., theilten 
fid) 1689 in Ortenberg und Stolberg. Doch war nur die Nachkommenſchaft Chriftian Ludwig's 
dauernd. Der ältere Sohn defjelben, Graf Ehriftoph Friedr. von ©. (geb. 1672, geft. 1758), 
ftiftete die Speciallinie zu Stolberg, während der jüngere, Graf Yuftus Chriftian von ©. (geb. 
1676, geft. 1739) die Speciallinie zu Rosla gründete. Die Linie S.-Stolberg, welde in 
Preußen die Graffchaft Stolberg (2 Q.-M.) und das Amt Heringen (2,25 Q.-M.), im Han= 
növerſchen das Amt Neuftadt (1,5 Q.-M.) und andere Güter in den Provinzen Schlefien und Weft- 
falen ſowie im Königreich Sachſen (Räcklewitz) befigt, blüht gegenwärtig in zwei von den beiden 
Söhnen ihres Stifters ausgegangenen Aeften, in dem Hauptafte, defien Haupt Graf Alfred vom 
©., geb. 23. Nov. 1820, Standesherr in Preußen, ift, und der die Nachkommenſchaft Graf Chri= 
ſtoph Ludwig's II. umfaßt, und in dem Nebenafte, welcher die Nachkommenſchaft Graf Chriftiarı 
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Günther's von ©. (geft. 22. Juni 1765 als dän. Geheimerath) begreift. Der ältere Sohn des 
fegtgenannten war Graf Chriftian zu Stolberg (j. d.); der jüngere, Graf Friedrich Leo— 
pold zu Stolberg (f.d.), trat mit jeinen Angehörigen 1800 zur fath. Kirche über. Bon deſſen 
Söhnen ftarb Graf Ehriftian Ernft von ©. (geb. 30. Juli 1783) als öfterr. Feldmarjchall- 
fientenant 22. Mai 1846. — Haupt des Haufes S.-Rofla, welches die Standesherrichaft 
Ortenberg in der Wetterau (1,5 O.-M.), die Grafihaft S.-Rofla (3,5 D.-M.) mit dem Amte 
Bärnrode (im Bernburgifchen) und das Amt Kelbra (1,5 D.-M.) befigt, ift Graf Karl von 
S., geb. 1. Aug. 1822, Standesherr in Heffen und Preußen, der feinem Vater, dem Grafen 
Auguft von ©., 8. Dec. 1846 ſuccedirte. 

Stolberg (Chriftian, Graf zu), deutfcher Dichter, von der Linie Stolberg-Stolberg, geb. 
zu Hamburg 15. Oct. 1748, der Sohn des Grafen Ehriftian Günther, dän. Geheimraths und 
Dberhofmeifters der Königin Sophia Magdalena von Dünemarf, ftudirte 1769—74 in Göt- 
tingen und gehörte hier nebft feinem Bruder zu dem Dichterbunde, welchen mit ihnen Boie, 
Bürger, Miller, Voß, Hölty und Leifewig bildeten und dem die deutjche Literatur jo viel 
verdankt. 1777 wurde ©. Amtmann zu Tremsbüttel in Holftein und vermählte fich mit der in 
feinen Gedichten gefeierten Luife, Gräfin von Reventlow, verwitiweten Hofjägermeifterin von 
Gramm. Nachdem er 1800 fein Amt niedergelegt, lebte er auf feinem Gute Windebye bei 
Edernförde im Schleswigfchen und ftarb 18. Jan. 1821. Steht er aud) an dichterifcher Be— 
gabung feinem jüngern Bruder nad), fo fehlt e8 doc auch feinen Gedichten weder an Begeiſte— 
ung und Innigfeit des Gefühle noch an Stärke des Ausdruds. Am beften aber gelang ihm 
die Darftellung fanfterer Gefühle und häuslicher Bilder. Auch verdanft man ihm manches als 
Ueberfeger aus dem Griechifchen. Seine Gedichte find vereinigt mit denen feines Bruders er- 
Idienen (Lpz. 1779; neue Aufl. 1822); ebenfo die «Schaufpiele mit Chören» (Lpz. 1787), 
von welcjen ihm «Balfazar» und «Dtanes» angehören. Sie find für theatralifche Darftellung 
nicht geeignet, obwol die Berfaffer durch fie von den phantaftifchen Unziemlichkeiten der dama— 
ligen Bühne zu der edlern Form des alten Drama zurüdzuführen hofften. Beiden Brüdern 
gemeinfam find auch die «Baterländifchen Gedichte» (Hamb. 1815), in welchen fie freilich die 
neue Zeit nach einem veralteten Maßſtabe auffahten. Außerdem lieferte S. «Gedichte aus dem 
Griehiichen» (Hamb. 1782) und eine Ueberfegung des Sophofles (2 Bde., Lpz. 1787) in fünf- 
füßigen Jamben, die Chöre in Iyrifchen Silbenmaßen, ein für feine Zeit ehr verdienftliches Werk. 
Seine ſämmtlichen poetifchen Arbeiten befinden fich in der Ausgabe der «Werke der Brüder S.» 
(22 Bde., Hamb. 1821— 26). 

Stolberg (Friedr. Leopold, Graf zu), der Bruder des vorigen, geb. 7. Nov. 1750 in dem 
holftein. Fleden Bramftedt, ebenfalls Mitglied des Göttinger Dichterbundes, wurde 1777 fürft- 
biſchöfl. Liibedifcher bevollmächtigter Minifter in Kopenhagen. Am 11. Juni 1782 vermählte 
er fi) mit der von ihm mehrfach befungenen Eleonore Agnes, Tochter Adam Yevin von Wig- 
leben's, geb. 9. Dct. 1761, geft. 15. Nov. 1788. 1789 wurde er dän. Geſandter zu Berlin, 
wo er fich 1790 mit der Gräfin Sophie von Redern vermählte, und im folgenden Jahre Präfi- 
dent der fürftbiichöfl. Regierung zu Eutin. Hierauf bereifte er die Schweiz und Ytalien, legte 
1800 feine Stelle nieder, begab fi nad) Münſter und trat mit feiner ganzen Familie, bis 
auf die ältefte Tochter Agnes, die fic mit dem Grafen Ferdinand von Stolberg » Wernigerode 
vermählte, zur röm.=fath. Kirche über. Dieſer Uebertritt erregte um fo größeres Aufjchen im 
prot. Deutjchland, je unerwarteter er gefchah, indem S. nod) kurz zuvor in feinen «Send» 
Ihreiben an einen holftein. Kirchſpielbogt in Schweden» fid), was er früher nicht gewefen, als 
einen eifrigen orthodoren Lutheraner gezeigt. Den ſchärfſten und bitterften Tadel deshalb hatte 
er von Joh. Heinr. Voß zu ertragen. Bgl. Schott, «Voß und ©., oder der Kampf des Zeit: 
alters u. f. w.» (Stuttg. 1820). Seine nachmals herausgegebene «Geſchichte der Keligion Yefu 
Chrifti» (15 Bde., Hamb. 1811— 18, nebft Kegifter, 1824; fortgefegt von fr. Kerz, Bd. 
19—45, Mainz 1825 — 46, und von Briſchar, Bd. 46— 52, Mainz 1849 — 59) zeugt 
durchgehends von der geiftigen Befangenheit ihres Urhebers. «Gedichte», «Schauſpiele mit 
Chören» und aBaterländijche Gedichte» gab er mit feinem Bruder gemeinſchaftlich heraus. Als 
Dichter ift S. durch Oden und Lieder, Elegien, Romanzen, Satiren, poetiſche Gemälde und 
Dramen, als Profaift durd feinen Roman «Die Infel» (1788) und durch feine etwas weit- 
ſchweiſige «Reife durch Deutichland, die Schweiz, Italien und Sicilien» (1794), al$ Ueber- 
jeßer durch die «Yliade», Plato’8 auserlefene Geſpräche, vier Tragödien des Aeſchylos nnd 
Offian’s Gedichte rühmlichft befannt. Seine eigenen Gedichte unterfcheiden fich vom denen feines 
Bruders durch größere Kühnheit der Gedanken und Bilder. In allen waltet das wärmfte Ge- 
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fühl für Natur, Sreundfchaft und Freiheit und für alles, was je dem edlern Menfchen lieb und 
theuer geweſen ift. Ihr Ton ift fehr verjchieden, von dem einfachften Gefange de& Liedes bis 
zum dithyrambifchen Fluge. Seine «eYamben» (%pz. 1784) find ernfthafte Strafgedichte über 
Sittenverderbniß und gelehrte und polit. Borurtheile der Zeit. Alle feine Dichtungen aber tragen 
deutliche Spuren an ſich, daß er eine mehr durch äußere Umftände als durch Charakterſtärke ge- 
leitete Natur war. Eein «Leben Alfred’s d. Gr.» (Miünft. 1815), das durd) feine einleitende 
Darftellung der angelſächſ. Geſchichte und durch die gründlidye Behandlung des Gegenftandes 
ſich auszeichnet, trägt doch auch deutliche Zeichen religiöſer Befangenheit an fi. Er ftarb auf 
dem Gute Sondermühlen bei Dsnabrüd 5. Dec. 1819, nachdem er kurz zuvor «Ein Büchlein 
von der Piebe» gefchrieben hatte. Seine Werke filllen den größten Theil der augefüihrten «Werke 
der Brüder ©.». Bol. Nicolovius, «Friedr. Yeopold, Graf zu S.» (Mainz 1846); Meuge, 
«Der Graf Friedr. Yeopold von ©. und feine Zeitgenofien» (2 Bde., Gotha 1862). 

Stolgebühren (jura stolae) heißen die mit der Stola (f. d.) verfnüpften Einkünfte dev 
Geiftlihen für firchlidde Handlungen, 3. B. Taufen, Zrauungen, Begräbnifie u. ſ. w. In der 
älteften Kirche bildeten die Dblationen einen wichtigen Theil der geiftlidhen Einkünfte. Sie 
beftanden theils in Naturalien, theils in Geld und fielen befonders dem wiedern Klerus als 
freiwillige Opfergaben von den Laien zu. Im 3. Jahrh. war es indeſſen ſchon gewöhnlich, die 
Taufen zu bezahlen; zu Ende des 5. Yahrh. gab e8 eine förmliche Taxe für alle geiftliche Ber: 
richtungen. Das Geld, das bei denfelben von den Laien in den Opferftod der Kirche gelegt 
wurde, floß noch im 6. Jahrh. der Kirchenkaſſe des Biſchofs zu, der davon den Pfarrern ihren 
Antheil gab. Die Habſucht des Klerus führte aber in Betreff der ©. zu vielerlei Befchwerden, 
ſodaß die Synoden oft gejeglich einjchreiten mußten, die Eynode zu Konftantinopel 692 alle 
Taxen aufhob und mur die Annahme freiwilliger Gaben geftattete. Dennoch bildeten ſich bald 
wieder Taren und dies fonnte, im Widerfpruche mit den entgegenftehenden Synodalbeſtimmuugen, 
um fo leichter geſchehen, da bereits jeit dem 6. Jahrh. jeder Parochus die Befugniß hatte, die 
©. für fid) allein einzunehmen, die dadurch zu einem Parochialrechte und durd) das Herkom— 
men gleichſam gefeglic; geworden waren. Erft im 16. Yahrh. wurden die S., die man jegt ge— 
wöhnlich Accidenzien nennt, weil diefe Einkünfte des Geiftlichen zufällig find, ein durch die 
Behörden beftätigtes Recht (jus), und die Zaren find verfcjieden, wie die Namen, unter denen 
fie entrichtet werden. Unter den Proteftanten hat man neuerlich das Beichtgeld als einen Theil 
der ©. durch Firation der Geiftlichen in mehrern Ländern abgeſchafft. 

Stolle (Ludwig Ferd.), deutſcher Schriftfteller, geb. 28. Sept. 1806 in Dresden, ftudirte 
in Leipzig die Rechte, widmete fich aber fodann ſchöngeiſtiger Schriftftellerei und lebte meift in 
Grimma, feit 1855 in Dresden. Seine «Ausgewählte Schriften» (24 Bde., 2. Aufl. 1860; 
neue Folge, 12 Bde., Plauen 1862) umfaſſen Hiftor. Romane, fo namentlich) den Roman 
«1813», «Elba und Waterloo», «Napoleon in Aegypten», «Der neue Cäjar» u. a., welde 
ſchon früher einzeln, mehrere in wiederholten Auflagen erfdjienen; ferner zum Theil treffliche 
komiſche Romane, wie «Die deutjchen Pidwidier» und namentlich «Die Erbſchaft in Ktabul»; 
endlich zahlreiche Hleinere Erzählungen. Alle dieſe Arbeiten zeichnet bei gewwandter und dod) ein— 
facher Form eine liebenswürdige Yaune und Gemüthlichkeit aus. Seine «Öedidhte» (3. Aufl., 
Grimma 1847) als «Weihnahtsbaum angezündet für unfere Armen im Gebirge» haben zur 
Linderung der Noth im Erzgebirge, zu weldyem Zwede ©. die «Marienftiftung» ins Yeben rief, 
weſentlich beigetragen. Eine zweite Gedichtjanmlung veröffentlichte er unter den Titel «Pal: 
men des Friedens» (4. Aufl., Lpz. 1866). Die Dorfidylle «Ein Frühling auf den Lande⸗ 
(Epz. 1865) gehört zu feinen gelungenften Arbeiten. Am befannteften ift ©. durd) das 1844— 
62 von ihm heraufgegebene humoriftijch-polit. Bolfsblatt «Der Dorfbarbier» geworden, welches 

In mitunter etwas hausbadener, aber immer treffeuder Art die Ereigiiffe der Zeit begleitete und 
thhrlich für eine gefunde Aufklärung wirkte, 

Stollen, ſ. Grubenbau. 

Stolpe, ein Küftenfluß Hinterpommerns, entfteht nahe dem Lupomwzufluffe Bukowina auf 
dem gegen 800 F. hohen Plateau von Bonczkahutta bei dem Dorfe Sierafowig im Regierungs⸗ 
bezirk Danzig. Der Fluß läuft ſüdlich durch den Godwidlino- und Wengorzynſee, alsdaun von 
Sullenczyn bis zur Mündung der Kamenz weſtwärts und eudlich gegen Nordweſten bis zur 
Mündung bei Stolpemünde in die Oſtſee. Die ©. iſt mit ihrem vielfach gekrümuiten Laufe 
20 M. lang und 15 M. (von der Örenze Pommerns an) flögbar. Sie verftärkt ſich rechts 
durch die Schotlow, links durch die Bütow umd die Kamenz, die alle drei ebenfalls flößbar 
find, — Die an diefem Fluſſe liegende Kreisftadt S., gewöhnlid Stolp genannt, mit 
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13922 E., iſt Sitz einer Landſchaft ⸗Departementsdirection, einer Banleommandite, eines Do— 
mänenrentamts, einer Mobiliar-Brandverſicherungsanſtalt und beſteht aus der Alt- und Neu— 
ſtadt und vier Vorſtädten. Sie hat ein Schloß, drei evang. Kirchen, unter denen die Schloßkirche 
und beſonders die 1311 erbaute große Marienkirche mit einem 185 F. hohen Thurm ſich aus: 
zeichnen, ein fath. Bethaus, ein Gymnaſium (bi8 1857 Realſchule) mit höherer Bürgerfchule 
und eine Gasanftalt. Die Bevölkerung treibt Bernfteindrcherei, Lachsfang, Yeinweberei, Bier- 
branerei, Ader= und Gartenbau und Seehandel. Etwa 3/, M. davon, an der Mündung der 
©., liegt der zur Etadt gehörige Hafen Stolpmiünde, Marktfleden und Hauptzollamt mit 
1400 €., die Schiffahrt und Fiſcherei treiben. Auch befteht dafelbft ein Seebad. Anfang 1868 
befaßen Stadt und Hafen 39 Schiffe mit 2629 Laft. Der Drt, fhon im 11. Jahrh. ein 
Tleden, fam 1273 an Brandenburg, erhielt 1310 durch Waldemar Stadtrecht, war fpäter 
Hanfeftadt und abwechjelnd im Befig des Deutſchen Drdens und der Herzoge von Pommern. — 
Nicht zu verwechfeln mit ©. ift das Städtchen Stolpen, im Freisdirectiongbezirfe Dresden 
des Königreichs Sachſen, mit 1418 €. und einem alten, feften Felſenſchloß, das bis 1780 als 
Staatégefängniß diente. In demfelben faß 1715 —65 die Oräfin Coſel (f. d.) gefangen. 
Stolz als der Gemüthszuſtand einer ſtarken Selbſtſchätzung oder eines ftarfen Bewußtſeins 
eigener Borzige, Kräfte, Geſchicklichleiten oder Berdienfte gehört zu den Ehrgefühlen. Ye 
nachdem er mehr oder weniger wirklichen Grund hat, und je nachdem er mehr oder Weniger 
beeinträchtigend gegen die Ansprüche anderer auftritt, gewinnt er einen verjchiedenen Charafter. 
Ein S., deilen Größe nur der Größe wirflicher hervorragender Berdienfte oder Vorzüge ent- 
fpricht, Heißt ein edler S.; wo hingegen die Kleinheit der Vorzüge mit der Größe des Selbft- 
gefühls in einen merklichen Widerfpruch tritt, entjtcht Hochmuth und Aufgeblafenheit. Wo der 
©. im Gefühl eigener Ehre in Geringſchätzung anderer ausartet, wird er zur Ueberhebung und 
Anmaßung (Arroganz). Ganz fremd hingegen ift den ©. als ſolchem die Eitelkeit ald das 
Berlangen nad) den Yobe und den Ehrerweifungen anderer, obgleidy im Ehrgeiz und der Ruhm: 
begierde der S. mit der Eitelkeit mancherlei zufällige Verbindungen eingehen kann. Abgejehen 
hiervon ift der reine ©. in der Ehre, welche er ſich jelbft gibt, vollfommen befriedigt, und die 
Berfagung der verdienten Ehre von feiten anderer wedt bei ihm daher nicht Empfindlichkeit und 
Berftimmung, jondern nur Verachtung und Anfeindung. Die Beratung anderer von feiten des 
Aufgeblafenen ift der dumme oder alberne S. (Bauernftolz). Der reine ©. ift der Eitelfeit auch 
darin entgegengejegt, daß er leicht Beranlaffung wird zur Verſchließung in ſich felbft und zur 
Bereinſamung, wogegen die Eitelkeit den Menſchen immer ftark in die Geſelligkeit treibt. 
Etolze (Heinrich Auguft Wilyelm), Begründer des nad) ihm benannten ſtenographiſchen 
Syftems, geb. in Berlin 20. Mai 1798, bejuchte dafelbft das Joachinmthal'ſche Gymnaſium, um 
ſich fiir das Studium der Theologie vorzubereiten. Nachdem fein Bater 1812 geftorben, mußte 
er feinen und feiner Diutter Unterhalt durch Privatunterricht fihern, ſodaß er ſich gezwungen 
ſah, die Nächte feiner eigenen Fortbildung zu widmen. Im Begriff, die Maturitätsprüfung zu 
beftehen, bot fic) ihm eine Anftellung im Bureau der berliner Feuerverficherungsanftalt dar, die er 
bei feinen gedrücten Berhältniffen aud) annahm und bis 1838 befleidete. Indeſſen blieb er zu- 
gleich Privatichrer, hörte afademifche Vorträge und jegte die Privatftudien fleißig fort. Bon 
feinen vielſeitigen Befchäftigungen gedrängt, erfannte er mehr und mehr den Werth einer Schnell- 
kurzſchrift und erhob, mit dem Berfahren Moſeugeil's ſchon ziemlich vertraut, feit 1820 die 
Stenographie zu feiner Pieblingsbejchäftigung. Jeder neuen Erfcheinung auf diefem Gebiete 
ſchenlte er die forgfältigfte Beachtung und verjuchte fid) in Aufftellung verbefferter Behandlungs: 
weifen. Sein pädagogifches Wirken, verbunden mit eifriger Forſchung in den Sprachwerken 
von Humboldt, Grimm und Beder, lenkte ihn endlid) auf das in feinem Syfteme ausgeführte 
Berfahren. (S. Stenographie.) Vorzüglich war e8 ihm dabei um Einführung der Steno- 
graphie in Schulen, auf Univerfitäten fowie um deren Verbreitung in dem Geſchäftsleben zu 
thun. Deshalb erzielte er nicht allein Kürze und Geläufigfeit, jondern auch Bollftändigkeit, un- 
zweidentige Yesbarkeit, Leichtfaßlichkeit und wilfenschaftliche Begründung. Bon 1838 an widmete 
er fich mit größter Selbftverlenguung zwei Yahre ausjchließlich feiner Methode. Er gründete 
diefelbe auf 8. F. Beder’s (f. d.) Yaut- und Wortbildungslehre und ſchloß fic in der Ausfüh- 
rung defjen Brincipien eng und tren an. Das Ergebniß diefer Arbeiten enthält fein «Theoretijch- 
praftifches Lehrbuch der deutjchen Stenographie für höhere Schulen und zum Selbftunterricht» 
(2 Thle., zuerft Berl. 1841), dem fein « Ausführlicher Lehrgang» (zuerft Berl. 1852, mit 80 litho⸗ 
graphirten Tafeln) folgte. Hieran ſchloſſen ſich noch fein «Stenographifches Lehrbuchs (zuerft 
Berl. 1852) und die «Anleitung zur deutjchen Stenographier (18. Aufl, Berl. 1867). 1844 
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und 1845 wurde er von der Bolytechnifchen Gefellichaft in Berlin, 1846 auch von dem dor 
tigen Magiftrate zur Abhaltung eines ftenographifchen Curjus für Communalbeamte und Lehrer 
veranlaßt. Er war feit dem zweiten Vereinigten Landtage (1848) ald Stenograph thätig und 
bekleidete das Vorftcheramt des Stenographifchen Bureau der preuß. Zweiten Kammer, deſſen 
Drganifation als mufterhaft gilt. Bon Familienunglüd hart heimgeſucht, ftarb ©. 9. Yan. 
1867. Er hinterließ zahlreiche Anhänger und Schüler, denen er die Polemik in der Fehde mit 
den Vertretern der Gabelsberger’schen Stenographie überließ, und deren Eifer er nicht felten zu 
zügeln fuchte. Das Stolze'ſche Syſtem ift von Michaelis auf die franz. und engl., von Pauljon 
und Meſſer auf die rufj. und von Fennyveſſy auf die ungar. Sprache übertragen worden. 

Stolzenfels, ein Bergſchloß auf einer waldbewachſenen Höhe über dem Dorfe und der 
Eifenbahn- und Dampfichiffahrtsftation Kapellen im preuß. Regierungsbezirk Koblenz, am 
linten Ufer des Rhein, O,« M. oberhalb Koblenz, der Lahnmündung gegenüber gelegen, wurde 
neuerdings zur Sommerrefidenz für den König Friedrich Wilgelm IV. von Preußen neu auf- 
gebaut und ift gegenwärtig Beſitzthum der Königin-Witwe Elifabeth. Die alte Burg S. wurde 
von dem trierfchen Erzbifchof Arnold von Ifenburg um 1250 erbaut, jedenfalls verftärkt. Sie 
war im Mittelalter häufig die Hefidenz der Erzbiichöfe von Trier, geriet feit dem Dreißig— 
jährigen Kriege mehr und mehr in Vernachläſſigung, blieb zulegt unbewohnt und wurde 1689 
von dem Franzoſen zerftört. 1802 wurden die Ueberrefte von der franz. Regierung der Stadt 
Koblenz als Eigenthum überwieſen und 1825 von diefer dem damaligen Kronprinzen, fpätern 
Könige Friedrih Wilhelm IV., zum Gefchent gemacht. Derfelbe ließ unter Benutzung der- 
Trümmer das Schloß 1836—42 mit einem Koftenaufiwande von 350000 Thlen. nach Schin- 
tel’8 Planen ganz im mittelalterlichen Stil, aber herrlicher und prachtvoller als je wiebderherftellen. 
©. hat ſeitdem noch durch fortgefegte Bauten, namentlich auch durch die 1845 vollendete Schloß: 
firche mit ihren zwei Spitzthürmen, fehr wefentliche Berfchönerungen erhalten. Bon dem Thurme, 
welcher den ganzen Bau überragt, hat man die herrlichfte Ausficht auf den Ahein. In dem mit 
Geſchmack verzierten Innern befinden fi Del» und Frescobilder, namentlid) im Heinern Ritter 
faale ſechs Frescogemälde von Hermann Stilte, Antiquitäten, Copien der im Ihronfaale zu 
Münden aufgeftellten Schwanthaler’ihen Bildfäulen von wittelsbachſchen Fürften u. a. Im 
großen Ritterfaale find aufgeftellt mittelalterliche Humpen, Pofale, Rüftungen, Waffen von 
Blücher, Koſciuſzko, Hofer, Tilly, Alba u. j. w. Die Degen Napoleon’s I. und Murat's find 
neuerdings durd) Diebftahl abhanden gelommen. Innerhalb der Ringmauern befinden ſich ſchöne 
Oartenanlagen. Am 14. und 15. Aug. 1845 empfing Friedrih Wilhelm IV. zu ©. den Be- 
fuc der Königin Victoria, und überhaupt war damals das Schloß der Sammelplag vieler 
Vürften und Staatsmänner. Vgl. Malten, «Schloß S.» (Frankf. a. M. 1844). 

Stonehenge (fpr. Stonhendſch), d. h. hängende Steine, ift der Name eines altberühmten 
räthſelhaften Baudenlmals in der engl. Grafjchaft Wilts, welches 6 engl. Di. nördlich von deren 
Hauptftadt Salisbury mitten in der nad) ihr benannten Heide, unweit vom Fleden Amresbury 
oder Ambresbury am Avon, dem Geburtsorte Addifon’s, liegt. Dafjelbe befteht aus einer dop- 
pelten Reihe einen Kreis von 130 Schritt Umfang bildender, 20—22 engl. F. hoher, mehr 
oder weniger bierjeitiger, 6—7 F. breiter, 21,,—3 F. dider Pfeiler von ziemlich roh zugehaue- 
nen quarzigen Steinblöden. Der innere Raum zwifchen den zwei Pfeilerreihen ift 8 F. breit. 
In dem äußern Kreiſe Rehen noch 23 Pfeiler, während 7 liegen; in dem innern ftehen 11 und 
liegen 8 ganze, während 21 zerbrochene umherliegen. Ye zwei Pfeiler der äußern Reihe find 
oben durch ein Querftüd verbunden, jedoch nicht mehr alle; auch die Pfeiler in der innern Reihe, 
die übrigens Heiner find, haben einft ſolche Querſteine getragen. Im Mittelpunkte des 300 F. 
im Umfange mefjenden Heinern Kreifes ficht man die Fraction eines Ovals, das 52 F. im für- 
zeften und 55 3. im längften Durchmeffer hat, und defjen 10 aufrechtftehende Pfeiler mit ihren 
Duerpfoften fünf große Thore oder Trilithen bilden; außerdem eine Anzahl Heiner, ganz oder 
zum Theil umgeftürzter Pfeiler. Das offenbar von Menſchenhänden aufgerichtete Wert macht 
auf der weiten, nadten, mit vielen rundlichen, Brongegeräthe enthaltenden Grabhügeln erfüllten 
Heide, der Salisbury- Plain, einen wunderfamen Eindrud und ift immer noch ein ungelöftes 
Räthſel. Dem Anfcheine nad) find die S. die erfte Anlage eines unvollendet gebliebenen, nad) 
andern eines gewaltfam zerftörten Werks, welches die Einbildungskraft der brit. Alterthums» 
forfcher über die Gebühr vergrößert hat. Die Baufteine find meift Granit, nur einige Sand- 
ftein. Aber weit und breit gibt es in diefer Gegend weder diefen noch jenen, fondern nur mit 
dem Kreibeboden vermifchte Feuerfteine, und davon findet fich nicht ein einziger im Bau. Am 
wahrjcheinlichften ift das Werk der Ueberreft eines altbrit. Druidentempels. 
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Stöt (Acipenser), eine Gattung der Schmelzſchupper (Ganoiden), zeichnet ſich durch einen 
verlängerten eigen und mit Yängsreihen von Knochenſchildern befegten Rumpf, gepanzerten 
Kopf mit fpiger Schnauze, durch deutlichen Kiemendedel, ein zahnlojes, auf der Unterjeite weit 
hinter der Schnauze gelegenes, verftedbares Maul und durch Bartfäden unter der Schnauze aus. 
Das Skelet ift Mnorplich, die Kiemenhaut hat feine Strahlen. Diefe Fische, welche meiftens von 
jehr anſehnlicher Größe find, fteigen periodijch aus dem Meere in die Flüffe hinauf, um ihren 
Laich abzufegen; wegen ihres guten leifches, ihres Rogens und ihrer Schwimmblafe, welche 
legtere den Caviar (j. d.) und die Haufenblafe oder den Fiſchleim geben, machen fie einen wich— 
tigen Gegenftand der Fifcherei aus. Im weftl. Europa felten, werden fie nad Oſten zu häu— 
figer und find Hauptgegenftand der Fiſchereien auf dem füdruff. Flüffen und Meeren. Der 
gemeine ©. (A. Sturio) lebt in allen europ. Meeren, geht im Rhein bis Bafel und, in der 
Donau bis Ulm hinauf, findet ſich aber am häufigften in Rußland. Er wird etwa 6 %.Tang 
und 200 Pfd. ſchwer, trägt zwifchen den großen Knochenſchildern Heinere Knochenfternchen, ift 
im ganzen filberfarbig, oberfeits dunkelblau gefledt, unterfeits graulich-braun gefledt. Er zeigt 
ſich ziemlich träge und nährt ſich von Heinen Fischen, Mufcheln und Infektenlarven. Sein dem 
Kalbfleiſche ähnliches Fleisch ift wohlichmedend, gilt aber für ſchwer verdaulich; e8 wird friſch, 
marinirt und getrodnet gegeſſen. Zu diefer Gattung gehören ferner die Sewruga oder der 
langrüffelige ©. (A. stellatus), der Sterlet (A. Ruthenus), defjen Fleiſch als das feinſte 
gilt, der aber nicht über 3 F. lang wird, und der Haufen (A. Huso), welche gleichfalls Caviar 
und Haufenblajen geben. Der lettere ift durch feine Größe ausgezeichnet, indem er nicht ſelten 
24 F. lang und 1000— 1500 Pfd. ſchwer ift. 

Storar ift der Name eines wohlriechenden Harzes, welches von verfchiedenen erotifchen 
Bäumen abftammt. Der gemeine ©. oder Körnerftorar (Styrax in granis, Styrax albus) 
kommt von dem gebräudlihen Storarbaume (Styrax officinalis L.), der im Orient 
md füdl. Europa wächſt, jedoch im füdl. Europa noch Fein foldyes Harz gibt. Diefer ©. be— 
fteht aus weichen, zufammengeflebten, durchfcheinenden Körnern von vanillenartigem Gerud) 
und bitterſüßßem Geſchmack. Eine andere Sorte ift der Mandelftorar (Styrax amygdaloides 
oder in massis) eine puddingartige, braune, glänzende, viele helle Körner einſchließende Maſſe, 
eine dritte die Scobs storaxina, aus S. und Sägeſpänen beftehend. Alle diefe Sorten fommen 
blos aus dem Drient, befonders aus Syrien und Paläftina. Der ©. wird als reizendes Heil- 
mittel gebraucht. Früher wandte man ihn auch innerlich an, jetzt wird ex aber faft nur noch 
äußerlich in Pflafter » und Salbenform und befonders zu Räucherungen benugt. Flüſſiger 
©. (Storax liquidus, Ambra liquida) heißt ein Balfam, welcher von dem amerifanifchen 
Amberbaum(Liquidambar styraciflua L.), wahrfcheinlich durch eine Art trodener Deftillation 
der zerfchnittenen Zweige, gewonnen wird. Er ift did und zühe, ajchgrau ins Röthliche oder 
bräunlih, manchmal faft ſchwarz, riecht ftark ftorarartig, ſchmeckt ftarf gewürzhaft und bitterlid) 
und wird zu Räucherkerzen und als Balſam verwendet. In Europa dürfte er wol faum une 
verfälicht zu erhalten fein. 

Storch (Ciconia), eine Gattung von Wabvögeln, zeichnet ſich durch die langen, oberhalb 
des Ferſengelenks weit hinauf nadten Beine, welche überall mit negartig gegitterter. Hallt ber 
dedt find, und durch einen langen, kegelförmigen, geraden Schnabel aus. Von diefer Gattung 
kommen in Deutjchland zwei Arten vor: der ſchwarze ©. (C. nigra), der fid) durch fein ſchwarz— 
braunes Gefieder unterjcheidet und ſich in Ofteuropa, feltener in Deutſchland findet, und der 
weiße ©. (C. alba), bei welchem Schnabel und Füße roth find und das Gefieder, bis auf die 
ſchwarzen Schwingen und Sculterfedern, weiß ift. Diefer allbefannte Bogel ift ein Zugvogel, 
welcher beinahe über den ganzen Raum der drei öftl. Welttheile verbreitet ift und fait überall 
gern gefehn wird, ja zuweilen felbft eine abergläubifche Achtung genießt, indem manche Menjchen 
meinen, daß er durch fein Neft das Haus gegen Blitz und andere Feuersgefahr ſchütze. Beſon⸗ 
ders wird er von den mohammed. Völkern geachtet, weil er zur Verminderung ſchädlicher Rep⸗ 
tilien viel beiträgt. In Deutfchland trifft er im Febr. und März ein und bezieht fogleich fein 
ehemaliges Neft wieder, welches aus groben Keifern und Holzftüden auf Bäumen oder Häufern 
errichtet ift. Er liebt ausgedehnte, wafjerreiche und von Sümpfen unterbrochene Ebenen, und 
ift deshalb in Holland, Oftfriesland und in Niederfachjen am zahlreicjiten vorhanden, dagegen 
fehlt er in England. Da er nicht verfolgt wird, fo hat er Zutrauen zu den Menſchen gewonnen 
und nähert ſich ungefchent ihren Wohnungen. Bekannt ift fein gravitätifcher Gang wie aud) 
fein ausgezeichnetes ylugvermögen. Er verzehrt zwar auch Fische, befonders aber Fröſche, 
Eidechſen, Landfchlangen, nadte Schneden, Regenwürmer, Feldmäuſe, Maulwürfe, wie aud) 
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Inſelten und wird dadurch ſehr nützlich, jedoch verſchlingt er auch öfters die Neſtlinge der kleinen 
Landvögel, welche er antrifft. Die Zahl der Eier beträgt 4—5; fie find weiß, ungefleckt und 
gegen 3 Zoll lang. Ausgewachjen ift der ©. ftumm und erjegt die Stimme blos durch das 
Klappern feines Schnabels, inden er die Kiefern zufammenfchlägt; nur die jungen Stördje im 
Nefte bringen eine Art Zwitjchern hervor. Yung aufgezogen, ift der ©. leicht zu zähmen und 
lann lange erhalten werden. Bon der Schnabelfpise bis zum Schwanzende mißt er ziemlid) 
3%, 3. und in gewöhnlicher Stellung fteht er 4 F. hoch. Aehnliche Arten kommen in Süd— 
amerifa vor; in Afrifa und Afien wird die Gattung durch die häßlichen Kropfſt örche (Lepto- 
pilus) vertreten, mit faft nadtem Halfe, von welchen eine Art, der Marabu, jet häufig in 
Thiergärten angetroffen wird. 

Starch (Ludwig), deutjcher Schrififteller, wırrde 14. April 1803 in Ruhla im Thiringer- 
wald geboren. Neiche Fanıilienüberlieferungen aus früherer Zeit und bittere Erlebniffe der 
eigenen Jugend machten die widerfprechendften und gewaltjamften Eindrücke auf fein poetiſches 
Gemüth. Er follte Kaufmann werden, fette es aber nad) mancherlei Abenteueru durd), daß er 
im Alter von 16 9. und ohne alle Borkenntniffe in die unterfte Kaffe des gothaer Gymnaſiums 
aufgenommen wurde. Defonomijce Bedrängniß trieb ihn ſchon hier, fiir den Drud zu arbeiten. 
Nachdem er nod) das Gymnaſium zu Nordhauſen befucht, beganı er 1823 in Göttingen das 
Studium der Theologie und Philologie, das er, ſchon verheirathet, feit 1825 in Leipzig fort- 
fette. Doc; wurde er mehr und mehr zu ſchriftſtelleriſcher Thätigfeit gedrängt, die er ſeit 1828 
zu Stuttgart in Verbindung mit Spindler betrich. Seit 1830 wieder in Gotha lebend, führte 
er 1840 den lange gehegten Plan aus, eine eigene Buchdruderei und Berlagshandlung zu 
gründen, weldyer aber in einen langwierigen Concursproceß auslicf. Körperliche Leiden und 
Berluft des Gehörs trübten mehr und mehr feine Yage. Ein 1850 von ihm in Nordhaufen 
gegründeter Kindergarten wurde von der preuß. Megierung geichloffen. Seitdem lebte er in 
Seorgenthal und Waltershaufen am Thüringerwalde, bis er dich 1855 nad; Baireuth wandte, 
wo er in der Altftadt auf einer Heinen Befigung Landwirthſchaft trieb. Doch ſchon 1856 ging 
er nad) DOberungarn, von wo er 1857 auf Beranlafjung des Buchhändlers Ernft Keil nach 
Leipzig überfiedelte. Hier wurde er 1858 ohne Angabe eines Grundes polizeilich ausgewiefen 
und ihm die Rückkehr nad; Sachſen unter Androhung ſchwerer Strafen verboten. Nachdem er 
hierauf einige Zeit auf einem von ihm erfauften Heinen Anweſen in der Nähe Bambergs ge= 
lebt, hielt er ficd) in Regensburg, in Holftein und Witrzburg auf, bis er fid) 1866 als Penſio— 
när der Schyillerftiftung in dem Fleden Kreuzwertheim am Main niederließ. ©. iſt ein nicht 
unbedeutendes Talent, das aber nie zu ftetiger und gründlicher Eutwidelung gelangte. Unter 
der großen Anzahl feiner Romane und Novellen, die neuerdings auch in einer Auswahl ge= 
fammelt erjchienen (31 Bde., Lpz. 1855 — 62), find befonders die hijtorifchen nicht ohne Ver— 
dienft. So find zu nennen «KKunz von Saufungen» (3 Bde., Lpz. 1827), «Der Freiknechto 
(3 Bde., Lpz. 1830), «Mar von Eigl» (3 Bde., Lpz. 1844), «Ein deutjcher Yeineweber » 
(9 Bde., Lpz. 1846—49), «Leute von gefteru» (3 Bde., Lpz. 1853), «Die Königin» (4 Bde., 
Lpz. 1858 fg.) u. j. w. Die Sammlung von S.'s «Gedichten» (Lpz. 1854) enthält mehrere 
vorzügliche Iyrijche Dichtungen. Seine entfchiedene Vorliebe für fein Heimatsland Thüringen 
befundete er unter anderm in der «Thitringifchen Chronifs (Gotha 1841—43) und in dem 
«Wanderbud) durd) den Thitringerwald» (2. Aufl., Gotha 1851). 

Storchſchnabel oder Bantograph nennt man ein Inftrument, deffen man fich bedient, 
um Zeichnungen in großem Maßſtabe auf einen Fleinern mit Oenauigfeit zu reduciren. Der 
Erfinder diefes Inftruments war der Jeſuit Chriſtoph Scheiner, geft. 1650, weldyer dajjelbe 
1631 in einem eigenen Werfe, «Pantographia, seu ars delineandi res quaslibet», beſchrieb. 
Nach ihm wurde das anfangs ziemlich rohe Inſtrument mannichfach verbefjert, und es hat in der 
neueſten Zeit eine jo große Bollfonmenheit erlangt, daß der Pantograph die Reduction nicht allein 
mit mathem. Genauigkeit und Schärfe Liefert, fondern zugleich fo eingerichtet ift, daß er diefe 
Reduction verfehrt auf die Kupferplatte radirt und gleichzeitig rechts auf ein untergelegtes Blatt 
Papier zeichnet. Man hat die Pantographen nad) ſehr verfchiedenartigen Syſtemen gebaut, alle 
aber laſſen ſich auf den einfachen Sag der Achnlichkeit der Dreiede zurüdführen, nad) weldyem 
Dreiede und überhaupt Figuren ähnlich find, fobald ihre Umfangslinien gegenfeitig parallel laufen. 
Die am meiften gebräuchlichen Pantographen beftehen aus einem aus Lincalen zufanımengefegten 
Parallelogramın, das in feinen Eden beweglich ift, fodaß durch Verſchiebung der Lineale in diefen 
Eden jedes beliebige Parallelogramm gebildet werden kann. Der eine Eckpuukt defjelben fteht feft 
auf einer Unterlage, in dem andern ift ein Stift befeftigt, welchen man über die Contouren der 
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zu redreirenden Zeichnung führen kann. Unter den beiden übrigen Eden befinden ſich Zaufrollen, 
welche das Inſtrument in wagerechter Yage erhalten, aber allerdings durch ihre Reibung die Füh— 
rung dejjelben erfchweren. Parallel mit zwei Seiten des Inftruments liegen zwei Heinere Lineale, 
deren Endpunkte einerfeits um Drehpunkte an dem großen Parallelogramım beweglich, andererfeits 
miteinander verbunden find. Im ihrem Bereinigungspimkte wird ein Zeichenftift dergeftalt be— 
feftigt, daß er fich genau in der Nichtung der Diagonale befindet, welche durd den Fixpunkt und 
den Führungsſtift geht, und c# iſt Mar, daß vermöge des Parallelisinus der Pineale diefer Stift 
and immer in der Diagonale jedes andern, durch die Verſchiebung gebildeten Parallelogramms 
liegen und alfo auch ſtets fich mit dem Filhrungsftift parallel bewegen muß. Jede Figur, welche 
man mit dem Führungsſtift befchreibt, wird alfo vollkommen parallel, alfo ähnlich, von dem 
Zeuichenftift wiedergegeben. Beſchreibt man damit einen Kreis um den Fixpunkt, jo wird auch 
die wiedergegebeue Figur ein Kreis? fein, aber um jo Meiner, je näher der Zeichenftift dem als 
Mittelpunkt dienenden Firpunkt fteht. Da ſich aber die reife wie ihre Halbmefjer verhalten, 
jo werden ſich auch, da alle Punkte der gezeichneten Figuren als in den Umfängen folcher Kreife 
liegend gedacht werden können, diefe Figuren zueinander verhalten müſſen wie die relative Ent- 
fermung des Führungsftifts und des Zeichenftifts vom Fixpunkt, ſodaß, wenn der Zeicjenftift 
auf der Hälfte der Diagonale fteht, die reducirte Figur genau halb fo groß dem Längenmaße 
und ein Biertel fo groß dem Flächenraume nad) ift als die Driginalfigur. Sonad) kann man 
in Bruchtheilen der Diagonale allenial das Neductionsverhältnig im voraus beftimmen. Damit 
der Zeichentift aber ftets gehörig in die Diagonale gebracht werden kann, müſſen die zwei Heinen 
Liueale verkürzt und verlängert, dem Firpunkte näher oder ferner gefegt werden können, wozu 
die maßgebenden Punkte auf den Pincalen fiir die rationalen Berhältniffe aufgetragen find, filr 
die rationalen aber durch ein einfaches mechan. Verfahren leicht gefunden werden können. 

Storchſchnabelgewächſe, ſ. Öraniaceen. 

Storthing, norweg. Reichsverſammlung, ſ. Norwegen. 

Störungen (aſtronomiſch), ſ. Perturbationen. 

Story (Joſeph), berühmter amerik. Rechtsgelehrter, geb. 18. Sept. 1779 in Marblehead 
bei Boſton, ftudirte zu Cambridge, wo er 1798 promovirte und erwarb fid) früh den Ruf eines 
tühtigen Advocaten. 1806 wurde er Diitglied des Repräjentantenhaufes von Maſſachuſetté, 
bald darauf Sprecher defjelben und 1809 Dlitglied des Congreſſes in Wafhington. 1811 über- 
trug ihm der Präfident Madifon das Amt eines Richters am oberften Bundestribunal der Ber: 
inigten Staaten. Bisher eins der Häupter der demokratischen Partei, z0g er ſich jetst ganz von 
der politik zurück, um ſich ausſchließlich den Pflichten feines Berufs zu widmen, denen er mit 
Eifer uud hohem Erfolg oblag. Seit 1829 übernahm er zugleich die Profeſſur der Jurispru— 
den; au der Harvard -Univerjität zu Cambridge und hielt hier Borlefungen über Naturredht, 
vollerrecht, Staatsrecht, See- und Handelsrecht. Seine Lehrbücher gelten in Amerika wie in 
England für clasfijc), namentlich) die «Commentaries on the constitution of the United 
States» (3 Bde., 3. Aufl., Boft. 1858; deutjch im Auszuge, Lpz. 1838), die ſich durch philof. 
Seit und eine klare, verjtändliche Schreibart auszeichnen; ferner «On the law of bailments» 
(7. Aufl., Boft. 1863), «Equity jurisprudence» (2 Bde., 8. Aufl., Boft. 1861) und «Equity 
pleadings» (7. Aufl., Boft. 1865); «Law of agency» (6. Aufl., Bolt. 1863), «Law of 
partnership» (5. Aufl., Boft. 1859), «Law of promissory notes» (5. Aufl., Boſt. 1859) 
ud «Law of bills of exchange» (4. Aufl., Boft. 1860; deutjc von Treitjchke, Lpz. 1845); 
eudlid, die trefflichen «Commentaries of the confliet of laws» (6. Aufl., Boft. 1865). Außer 
äinigen Gedichten veröffentlichte S. 1835 aud) eine Sammlung vermifchter Schriften («Mis- 
wellaneous writings, literary, critical, juridical and political», neue Aufl., Boft. 1845), 
welche für die Gelehrſamkeit, den Scharfſinn und den Geſchmack des Verfaſſers das günſtigſte 
Zeugniß ablegen. Er ſtarb 10. Sept. 1845 zu Cambridge. Seine Lebensbeſchreibung nebſt 
iner Auswahl aus ſeiner Correſpondenz wurde von feinem Sohne herausgegeben (Lond. 1851). 

Stoſch (Phil., Baron von), ein verdienftvoller Kunftfreund, geb. 22. März 1691 zu Kil⸗ 
ſtrin, widmete ſich den theol. und humaniſtiſchen Studien zu Frankfurt a. d. O. und ſuchte 
dann auf Reiſen durch Deutſchland, Holland, England, Frankreich und Italien die Kenntniß 
der alten Kunſtdenkmäler, die ſpäter die Hauptaufgabe ſeines Lebens blieb, weiter auszubilden. 
Bor allem befchäftigte er ſich mit den gefchnittenen Steinen, in deren Beurtheilung er ſich eine 
große Sicherheit erwarb. Später lebte er als engl. Agent in Rom und feit 1731 im Ylorenz, 
wo er, von einem bedeutenden Vermögen unterftügt, einen ungemein reichen Schatz von Kunſt⸗ 
ſachen aller Art zuſammenbrachte. Er ſtarb daſelbſt 7. Nov. 1757. Berühmtheit erlangten S!s 
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Sammlungen erft nad) feinem Tode, namentlich durch Windelmann. Landkarten, Kupferftiche, 
Zeichnungen (zufammen 324 Folianten, die fid) jegt in der Faiferl. Bibliothek zu Wien befin- 
den), Bronzen, alte und neue Münzen, beſonders aber gejchnittene Steine fanden darin ihre 
Stelle. Die Schwefelabgüffe alter Gemmen beliefen fi auf 14000 Stüd. Den danad) zu« 
fammengeftellten mufterhaften Katalog gab Windelmann unter dem Xitel «Description des 
pierres gravees du feu Baron de S.» (Florenz 1760) heraus, nachdem ©. felbft ſchon früher 
die Schrift «Gemmae antiquae celatae, sculptorum nominibus insignitae» (Amfterd. 1724) 
befannt gemacht hatte. König Friedrich II. kaufte 1770 S.'s Hauptfammlung, beftehend aus 
3444 Intaglios, alten Steinen und PBaften, mit Ausnahme der etrurifchen Gemmen, die nad) 
Neapel verlauft waren, von defien Erben Muzel-Stoſch fiir 30000 Thlr. Der Prinz von 
Wales erftand die Sammlung von Abgüfjen neuerer Münzen fir 1000 Dufaten. Eine über: 
aus reihe Sammlung Schwefelabgiifje alter Steine, iiber 28000 Stüd, fam in der Folge in 
Taſſie's Befig. Bon den von dem Kupferſtecher I. A. Schweidardt 1775 begonnenen Rupfer- 
abdrüden der S.'ſchen Sammlung erfchien nur das erfte Heft im ſechs Blättern. Cine gute 
Auswahl von Gemmen aus dent S.'ſchen Cabinet findet fi in Schlihtegrol’8 «Dactyliotheca 
Stoschiana» (2 Bde., Nirnb. 1797 —1805). 

Stoß. Wenn zwei ftarre Körper, von denen wenigftens einer in Bewegung fein muß, zu 
fanmentreffen, fo erfolgt ein S. Diefer heißt gerade, wenn die Richtung der Bewegung 
jenfrecht auf die Berührungsebene der ſich ftoßenden Körper ift, im Gegentheil ſchief; ferner 
central, wenn die Richtung der Bewegung durch den Schwerpunft der Maffen geht, im Ge- 
gentheil ercentrifch. Die Erjcheinungen beim S. ändern ſich jehr nad) der Befchaffenheit der 
Körper ab, je nachdem fie elaftifch find oder nicht, und die Gefege derjelben laſſen fich auf all- 
gemeine Weife nur durch mathem. Formeln ausdrüden. Hier genüge es, die einfachiten Fälle 
des geraden und des centralen ©. zweier Kugeln von gleicher Maſſe zu betrachten. Sind beide 
Kugeln hart und vollkommen unelaftifch, jo laufen, wenn die eine Kugel vor dem ©. ruht, nad) 
dem S. beide mit der Hälfte der Gefchwindigfeit, welche die ftoßende hatte, nad) der Richtung 
der bewegten fort; ftoßen fie mit entgegengefegt gerichteter Bewegung aneinander, jo laufen beide 
nad) dem ©. mit der halben Differenz ihrer Gefhwindigfeiten nad) der Richtung fort, welche 
die fchneller laufende hatte, ſodaß, wenn fie mit gleicher Geſchwindigkeit aufeinander ftoßen, nad) 
dem ©. beide Kugeln ftehen bleiben; eilt endlich die eine Kugel der andern nad) und ftößt auf fie, 
jo laufen beide nad) dem ©. mit der halben Summe ihrer frühern Gefchwindigkeiten im der 
bisher verfolgten Richtung fort. Sind beide Kugeln vollfommen elaftiich, jo geſchieht ftets eine 
Berwechfelung der Gefchwindigfeiten der aneinander ftoßenden Kugeln. Wenn daher die eine 
Kugel ruht, bevor die andere fie trifft, jo wird nad) dem ©. die erftere die Gefchwindigfeit und 
Richtung der zweiten annehmen, dafür aber die zweite in Ruhe verfetst werden; ftoßen beide 
Kugeln in entgegengejeter Richtung aufeinander, jo werden fie mit verwechjelten Gejchwindig- 
keiten voneinander zurückſpringen; und ftoßen fie, nad) derfelben Richtung laufend, aufeinander, 
jo wird die vorausgehende, zuvor langjamere, nad) dem ©. die Gefchwindigfeit der nachfolgenden 
annehmen, und umgelehrt. Trifft ein vollfommen elaftifcher Körper gegen eine widerftehende 
Ebene, fo fpringt er unter demfelben Winkel zurüd, unter welchem er auffiel. Am beften eignen 
fich zu den angegebenen Berfuchen Kugeln aus Elfenbein, Hängt man mehrere elaftifche Kugeln 
von gleichem Durchmeſſer an Fäden fo nebeneinander auf, daß ihre Mittelpunkte in einer geraden 
Linie liegen, hebt die erfte Kugel der Reihe jeitwärts auf und läßt fie gegen die übrigen ruhenden 
berabfallen, jo pflanzt ſich der S. augenblicklich durch die ganze Reihe der Kugeln fort und die 
fette Kugel in derfelben fpringt mit derfelben Gefchwindigkeit ab, mit welcher die erfte auffiel. 
Hebt man mehr als eine Kugel auf und läßt fie gegen die übrigen fallen, jo fpringen fo viele 
Kugeln ab, als man fallen ließ, weil die herabfallenden nadjeinander die Reihe treffen und 
jede durch ihren ©. gegen die Reihe eine Kugel am Ende fortftößt. Klebt man die Kugeln, 
welche herabfallen follen, mit Wachs zufammen, fodaß fie nur Eine Maſſe bilden, jo fpringt am 
andern Ende der Reihe nur eine Kugel, aber mit vergrößerter Geſchwindigleit ab. 

Stoß (Veit), Bildhauer, Bildſchnitzer und Kupferftecher, einer der hervorragendften Künftler 
aus dem Ende des 15. und dem Anfange des 16. Yahrh., wurde wahrſcheinlich von deutjchen 
Altern in Kralau um 1440 geboren. Sein Name wenigftens fommt viel früher und öfter in 
Nürnberg vor. Nach diefer Stadt fiedelte auch Beit S. über und verbrachte dort den Reſt feines 
Lebens. Die Hauptwerke feiner Hand befinden ſich jedoch in Warſchau und deſſen Nachbarjchaft. 
Dahin gehört vor allem das Grabmonument des Königs Kafimir Yagello von Polen; ferner 
der große Altar in der Frauenkirche zu Kralau, an welchem er von 1477 an zwölf Jahre lang 
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arbeitete; endlich dag Grabmal des Erzbifchofs Olesznicza im Dome zu Gnefen. Bon feinen 
erhaltenen Arbeiten in Nürnberg find hervorzuheben: der Englifche Gruß in der Lorenzkirche, 
ein Crucifix in St.-Sebald, eine Krönung der Maria und ein fog. Roſenkranz, figurenreiches 
Relief in der Sammlung des Rathhaufes. ©. übertraf vielleicht alle deutſchen Zeitgenofjen an 
Grofartigkeit der Charakteriftik, verband damit aber eine gewifje ungraciöfe Manier, namentlich 
in der Gewandung, die ſich aud) in feinem Charakter geltend machte. Er ftarb 1533 in hohem 
Alter. Seine Kupferftiche gehören zu dem größten Seltenheiten. 

Stottern, j. Stammeln und Stottern. 

Etourdza, ſ. Sturdza. 

Stowe, ein Dorf in der engl. Graffchaft und 3 Miles nordweftlich der Stadt Budingham 
gelegen, berühmt wegen des dafelbft befindlichen prächtigen Palaftes, großartigen Parts und 
herrlichen Geftiites, war bis 1848 der fürftl. Yandfi des Herzogs von Budingham, bei deſſen 
in jenem Jahre erfolgten Bankrott das Geſtüt, das Foftbare Mobiliar, die Bibliothef, Gemälde- 
ſammlung und andere Kunftfchäte verfteigert, der Palaft felbft aber, der ald Yamilienmajorat 
nicht veräußert werden dırrfte, zum Beften der Gläubiger vermiethet wurde. Die Façade des 
Palaftes ift 900 engl. F. lang, die Halle mit Marmorfänlen und Statuen gefhmüdt. Der 
Park, einer der fchönften Englands, enthält großartige Wafjerwerfe, einen 70 %. hohen Obe- 
ist, eine 170 5. hohe Säule mit herrlicher Ausficht, dem Andenken Cobham’s geweiht, die 
Paladifhe Brüde, eine Menge Tempel, worunter der Tempel berühmter Briten mit ihren 
Büften und der Tempel der Freundfchaft mit der Büfte des Lord Temple bemerfenswerth find. 

Etowe (Harriet), gewöhnlich Beeher-Stowe, amerik. Schriftftellerin, ift die Tochter 
des Paſtors Lyman Becher. Sie wurde 15. Juni 1812 zu Litchfield in Connecticut geboren, 
erielt eine gute Erziehung und bildete ſich für das Lehrfah. Schon früh unterſtützte fie ihre 
ältere Schwefter Katharina zu Bofton in der Leitung einer ZTöchterfchule. Als der Vater 
noch dem Weften ging, begleiteten ihn die Schweftern und eröffneten eine ähnliche Anftalt 
in Cincinnati. Hier verheirathete fich Harriet 1836 mit Calvin E. Stowe, Profefjor der 
bibfifchen Literatur an dem Seminarium, dem ihr Vater vorftand, und Ueberjeger von Jahn's 
Werk alleber den hebr. Staat» (1828). In ihren Mußeftunden fchrieb S. Aufjäge über ver- 
Ihiedene Gegenftände, Erzählungen und Novellen fir Magazine und Zeitungen, die 1843 zum 
Theil unter dem Titel «The Mayflower» (nad) dem Namen des Fahrzeugs, auf welchem bie 
erften Puritaner oder fog. Pilgerväter von Europa nad Amerika fchifften) erfchienen. Ihre 
Schriften, in welchen fi) ein hoher und von warmer Keligiofität erfüllter Sinn äußerte, fanden 
Beifall, ohne ihr jedoch befondern Ruhm zu bringen. Unterdeffen war fie Zeuge der traurigen 
Scenen, welche, durch die Nähe der Sklavenftaaten veranlaft, in Cincinnati vor fid) gingen. 
Vie Sffavenhalter aus Kentudy, von der Hefe des Volks unterftügt, griffen mehr als einmal 
das von Schwarzen bewohnte Stadtviertel an, ermordeten die Einwohner oder führten fie in die 
Lnechtſchaft zurüd. ©. und ihr Gatte, welche ihren Abjchen gegen diefe Greuel laut ausſprachen, 
ſahen fi) als Abolitioniften angefeindet und felbft ihr Leben bedroht. Das Lane-Seminarium 
mußte eingehen, und das Ehepaar zog fich 1850 nach den öftl. Staaten zurüd, wo der Profeffor 
©. den ihm angetragenen Fehrftuhl der biblischen Literatur am theol. Collegium zu Andover im 
Etaate Mafjachufetts annahm. Seine Gattin veröffentlichte in der von Bailey in Wajhington 
herausgegebenen «National Era» eine Reihe von Skizzen, bei welchen ihr das Erlebte zur Grund⸗ 
lage diente und welche 1852 in Bofton gefanımelt als «Uncle Tom’s cabin» erfchienen. Das 
Berk erregte beifpiellofes Auffehen. In Amerika allein wurden 400000 Eremplare abgejegt, 
in England erfdjienen zahlreiche Nachdrücke, außerdem aber wurde es in faft alle europ. und felbft 
in einige aftat. (arab. und armen.) Sprachen, am vielfältigften ins Deutſche übertragen. Infolge 
der vielfachen Berketerungen, welche diefer warmen Apologie für die Emancipation der Sklaven 
folgten, bewies die Verfaſſerin durd) die Veröffentlichung eines befondern «Schlüffeld» («Key to 
Uncle Tom’s cabin», Boft. und Fond. 1853), daß der Stoff zu ihren Darftellungen oft bi6 in die 
Neinften Details aus dem Peben entfehnt fei. Außerden hat man von ihr einige religiöfe Schriften, 
als «Four ways of observing the sabbath» (2. Aufl., Liverp. 1853), und geiftliche Lieder. 
Ya Sommer 1853 befuchte fie mit ihrem Gatten Europa und wurde von dem Publicum mit 
eufrichtiger Theilnahme, von den religiös-philanthropifchen Vereinen aber, namentlich in Yondon 
und Glasgow, mit großartigen Demonftrationen empfangen. Eine Schilderung diefer Keife 
lieh fie nad ihrer Rückkehr unter dem Titel «Sunny memoirs of foreign lands» (2 Bbe., Boft. 
und Pond. 1854) erfcheinen. 1855 befuchte fie England zum zweiten mal. Seit ihrer Rüdfehr 
veröffentlichte fie mehrere Novellen «Dred, a tale of the dismal swamp» (Boft. 1856), «The 
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minister's wooing» (Boſt. 1859), worin fie das Leben in Neuengland im vorigen Jahrhundert 
fhildert; «Agnes of Sorrento», «The pearl of Orr’s Island » u. ſ. w. In «The chimney 
comer» (1868) fuchte fie für die rechtliche Gleichſtellung ihres Gefchlechts zu wirken. 

Etrabo, griech. Strabon, berühmter griech. Geograph, aus Amafeia im Pontos, lebte 
unter Auguftus und Tiberius, etwa bis zum 3. 25 n.Chr. Seine Bildung genof er hauptſächlich 
in AUlerandria, wo er ſich zuerft dem Peripatetifer Boẽthos aus Sidon anſchloß, dann aber durch 
Arhenodoros von Tarſos für die ftoifche Philofophie gewonnen wurde, deren trener Auhänger er 
bis an fein Lebensende blieb. Er bereifte einen großen Theil der damals befannten Erde, von Ar- 
menien im Dften bis nad) der Küſte Etruriens im Weften, vom Edywarzen Meere im Norden 
bis zu den Grenzen Aethiopiens im Süden; doc) ſcheinen diefe feine Reifen zum großen Theile 
bloße Kiftenfahrten gewefen zu fein, ohne daß er tiefer in das Innere der von ihm befuchten 
Länder eingedrungen ift. Nach Vollendung feiner Reifen verfaßte er zunächft ein ung verlorenes 
hiftor. Werk, «Hiftor. Denkwürdigkeiten⸗ betitelt, in 43 Büchern, das, an das Gefchichtswert 
des Polybius (f. d.) ſich anjchliegend, wenigftens bis auf Cäſar's Tod herabging; dann das bi® 
auf das fiebente Buch, von welchem wir nur einen Auszug befigen, erhaltene geogr. Werk, «Geo- 
graphika» betitelt, in 17 Büchern, von denen das erfte und zweite nach einer hiſtor. Einleitung 
über die frühern Oeographen (unter benen er verfehrterweife den Homer voran und am höchften 
ftelt) die mathem. und phyfifche ee das dritte bis fiebzehnte die Chorographie, von 
Spanien anhebend und mit dem weftl. Afrika ſchließend, behandelt. Außer den auf feinen eigenen 
Neifen gemachten Beobachtungen hat er befonders die geogr. Werke des Eratoſtheues, Artemi- 
doros, Hipparchos und Timofthenes, für die Topographie auch die Hiftor. Werke des Ephoros 
und Polybios benußt, freilich nicht immer mit ridjtiger Kritik, wie er denn feinen bedeutendften 
Borgänger, den Eratofthenes, öfters mit Unrecht tadelt und die Bedeutung der Homerijchen 
Gedichte für die wiffenfchaftliche Geographie ungebührlich überſchätzt. Die befte Fritifche Ausgabe 
des Werks ift die von Kramer (3 Bde., Berl. 1844— 52), die befte Handausgabe die von Meinete 
(3 Bde., Lpz. 1851—52); eine Ausgabe mit lat. Ueberfegung und Karten lieferten E. Müller 
und %. Dübner (2 Bbde., Par. 1853—57). Für die Sacherklärung ift die auf Befehl Napoleon’s I. 
von de la Porte du Theil, Korais und Goſſelin veranftaltete franz. Ueberjegung (5 Bde, Bar. 
1805—19) noch jetzt brauchbar. Bon deutjchen Ueberjegungen find die von Groskurd (4 Bde., 
Berl. 1831 — 34) und die von Forbiger (7 Bochn., Stuttg. 1856 —58) zu erwähnen. 

Strachwitz (Morig, Graf von), deutjcher Dichter, geb. 13. März 1822 zu Peterwig in 
Schleſien, widmete fi) zu Breslau und Berlin jurift. Studien umd arbeitete dann einige Zeit 
als Referendar beim Kreisgericht in Grottkau. Nachdem er Schweden und Norwegen bereift, 
lebte er als döfterr. Kammerherr auf feinem Gute Schebetau in Mähren, bis er, faum 25 9. 
alt, 11. Dec. 1847 zu Wien auf deu Rückreiſe aus Italien ftarb. ©. hat nur zwei Samm« 
lungen von Iyrijchen und epifc-Iyrifchen Dichtungen (jpäter vereinigt, 4. Aufl., Bresl. 1858), 
die «Lieder eines -Erwacenden» (Bresl. 1846; 5. Aufl. 1854) und «Neue Gedichte» (Brest. 
1848; 2. Aufl. 1849), veröffentlicht, fic aber im denjelben als Dichter von hoher Begabung 
bewährt. Seine Poefien athmen zwar Sturm und Drang und feurige Peidenfchaftlichfeit, be= 
kunden aber eine patriotiſche und Fräftige, ſüßlichen Empfindungen feindfelige Geſinnung und 
die künſtleriſche Pflege einer ſchönen Form. In legterer Beziehung ift S. ein Schüler Platen's, 
den er aud) mit Degeifterung feiert. Als die ſchönſten unter feinen Dichtungen find die erhabene 
patriotiche Hymme «Gerniania», die glänzende Naturfchilderung «Ein Wafjerfall» und die ker— 
nige Ballade « Die Welf!» befonders hervorzuheben. 

Strad Gohanu Heinricy), ausgezeichneter Architekt, geb. 24. Juli 1806 zu Bückeburg, 
erhielt durch feinen Bater den erften Unterricht im Zeichnen, und faßte jchon früh eine VBorlitbe 
für die Baufuuft. Seine ardjiteftonische Bildung erlangte er durch Edyinfel, unter defjen un— 
mittelbarfter Yeitung er mehrere Jahre arbeitere. Bon allen Schülern und Nachfolgern Schinkel's 
zeigte er ſich al der dem Meiſter congenialjte und der bedeutendfte in Hinſicht der Feinheit des 
tünſtleriſchen Gefühls. Seine Etudienreijen machte ©. mit Stüler nad) England, Frankreich 
und Rußland und in Begleitung des damaligen preuß. Kronprinzen Friedrich Wilhelm nach 
Italien uud GSicilien. Seine gediegene Kenntniß der antifen Architektur legte er dar in der 
Schrift «Ueber das Theatergebäude der alten Griechen» (Porsd. 1843). Ebenjo vertraut zeigte 
er ſich auch mit dem mittelalterlichen Etile, und er weiß die Orazie eines durch die Autife ge= 
nährten Formenſinns mit den conftructiven Bortheilen der fpätern Stile zu verbinden. Zur 
Erkenntniß mittelalterlicher Wonumente trug das von ihm im Berein mit E. Meyerheim heraus» 
gegebene Werk über die «Ardjireftonijchen Denkmäler der Altmark Brandenburg», mit Tert 
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von Kugler (Berl. 1834 fg.) wejentlich bei. Zugleich wirkte er als Lehrer an der Bauakademie 
zu Berlin ſehr erfolgreid) und übte aud) durch feine Theilnahme an der Herausgabe der «Vor— 
legeblätter für Möbeltiſchlero (1835 fg.) großen Einfluß auf das Kunſthandwerk. Andere 
Schriften von ihm find die «lleber die Anlage von Armenverforgungsanftalten», ferner mit 
Hisig, «Architeftonifche Details, der innere Ausban von Wohngebäuden», dann, mit Gott⸗ 
getreu, «Schloß Babeldbergr. Von feinen zahlreichen Entwürfen zu Kirchen, Baläften, Privat- 
gebäuden u. |. iw., deren man manche im Album des preuß. Architeftenvereing findet, find befonders 
hervorzuheben die Pläne zur Nikolaificche in Hamburg, die inde nicht zur Ausführung ge> 
lbommen. Zu feinen ausgeführten Werfen gehören die in goth. Stil erbaute Petrikirche in Berlin, 
deren Inneres befonders edel und harmoniſch, die Andreasfirche ebendafelbft, die Raczinsky'ſche 
Bildergalerie nebft den damit architeftonifch verbundenen Fönigl. Künſtlerwerkſtätten, ein Theil des 
Schloſſes Babelsberg, der Umbau des Fronprinzlichen Palaftes in Berlin, die Billa Borſig's in 
Moabit fammt Fabrifgebäuden, Treibhaus u. |. w., eins der edelften Mufterbilder geſchmackvoller 
Privatarchiteftur; ferner Donner’s Landhaus bei Altona, Blücher's Orabmonument Krieblowig 
m Schlefien, die Portale der Rheinbrücke zu Köln u. a. Außerdem baute ©. eine große An— 
zahl von Wohnhäufern, Villen und ländlichen Wohnungsanlagen, weldye alle ſich durch eine bis 
ing Keinfte Detail durchgeführte, ſchönſinnige und kunſtrein gehaltene Stilausprägung charakte⸗ 
nüren, die fich bis auf die Zeichnung dev Möbel, Vorhänge und die ganze innere Einrichtung 
eiſttectt. 1862 hielt er ficd mehrere Monate in Athen auf und entdedte, durch Aufnahmen und 
Berehnungen geleitet, die wohlerhaltenen Nefte des Dionyfustheaters am Südabhange der 
Uropolis. ©. ift Oberhofbaurath, Senatsmitglied der Akademie der Künfte und Mitglied der 
technischen Dberbaudeputation, der höchſten Baubehörde, in Berlin. 

Stradella (Alejandro), berühmter Tonfeger und Sänger des 17. Yahrhunderts, wurde 
um 1645 zu Neapel geboren. Bon feiner Jugend» und Bildungsgeſchichte ift nichts befannt. 
Die jpätern Schickſale des Künſtlers hat ein Zeitgenoffe, der Arzt Bourdelot, in feinen hand» 
Ihriftlichen Memoiren anfbehalten, aus denen fie in defjen Neffen Bonnet's «Mufifgefid)ten 
(Bar. 1715) übergingen. Hiernach war ©. ſchon in Italien berühmter Mufifer, als er von 
der Republik Venedig engagirt wurde, fiir die Carnevalszeit Dpern zu fchreiben. Während er 
dieſem Gefchäfte oblag, gab er auch der Geliebten cine® venet. Nobile Unterricht im Geſange, 
und Fehrer und Schülerin faßten bald eine fo heftige Yeidenjchaft zueinander, daß fie zufammen 
aus Benedig entflohen. Der Nobile lieh die Flüchtigen durd) Bravos verfolgen, die gerade in 
Rom eintrafen, als S. im Begriff ftaud, ein Oratorium feiner Compofition, «San Giovanni 
Battista», in der Lateraukirche aufzuführen. Die Muſik machte jedoch einen ſolchen Eindrud 
auf die Gemüther der Mordgejellen, daß fie nicht nur den Liebenden ihr Vorhaben geftanden, 
jondern auch denfelben Rathichläge ertheilten, wie fie fi) vor der Rache des Nobile ficheritellen 
!nnten. Die Liebenden wählten nun Turin. Aber auch hier ſah fid) S. von neugedungenen 
Bravos überfallen, die ihm auf einem Spaziergange mehrere Wunden beibradhten, während feine 
Örliebte der Sicherheit wegen in einem Klofter weilte. Nachdem S. genefen, heiratete er feine 
Geliebte und ging mit diefer nad) Genua, wo er unter andern feine Oper «La forza dell’ amor 
paterno» zur Aufführung brachte. Am Morgen nad) der Borftellung ereilte ihn jedoch fein 
Schidjal. Der umverföhnliche Benetianer hatte ihm zum dritten mal Bravos nad)gejandt, die 
den Somponiften mit feiner Gattin in ihrer Wohnung durdy Dolchfticdhe ermordeten. Es ge=* 
ihah dies 1687. Außer den genannten Werfen componirte S. nod) viele Cautaten, Madri— 
galen, Kammerduetten u. ſ. w. von denen nur weniges im Drud erfchien. Die Geſchichte S.'s 
bildet den Gegenftand von Flotow's Oper «Aleſſandro S. v. 

Stradivari oder Straduari, ein hochberühmter Geigenmacher, geb. zu Cremona 1644, 
war ein Schiller des Nicolo Amati (f. d.) und arbeitete in defjen Werkftatt und nad) deſſen Mo— 
vellen bis 1700. Dann errichtete er eine eigene Fabrik und machte fid) and) frei von der Manier 
feines Pehrherrn. Seine beften Iuftrumente fallen in die Zeit von 1700 bie 1725 oder 1730. 
€. ftarb in hohem Alter 17. oder 18. Dec. 1737. Seine Söhne, Francesco und Omobono 
S., waren ebenfalls tüchtige Geigenmadher. 

Strafanftalten neunt man die zur Verbüßung von Freiheitsſtrafen getroffenen Einrich- 
tungen, wie Gericht3- und Pandesgefängniffe, Oertlichfeiten zur Verbüßung des Feftuugsarreftcs 
oder der Feftungsbauftrafe, Arbeitd- und Zuchthäuſer, Bagnos, Galeren, abgeſchloſſene Etraf- 
colonien und Bergwerke. Sie unterfcheiden ſich untereinander theils nad) der Dauer der Frei— 
kitöjtrafen, welche in dem einen und in den andern abgebüßt zu werden pflegen, theils nad) der 
ftrengern oder gelindern Behandlung der darin gefangen Gehaltenen, bejonders der Berbindung 
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von Zwangsarbeiten mit ber Treiheitsentbehrung, oder der Abwejenheit jener, endlich dadurch, 
daß die Strafhaft in manchen derfelben (3. B. den Zuchthäufern) als unbedingt entehrend ange- 
fehen wird, während dies bei andern nicht der Fall ift. (S. Gefängnißweſen.) 

Strafcolonien oder Berbredercolonien, d. h. Diftricte und Anftalten in auswärtigen 
Eolonialbefigungen oder fehr fern vom Mutterland liegenden Staatsgebieten, in welden Ver— 
brecher zur Strafe angefiebelt werben, befigen Rußland in Sibirien, Großbritannien in Auftra- 
bien, Frankreich in Guiana, Algier und Polynefien. In Sibirien, wohin die erften Verweiſungen 
von Berbrechern zuerft 1754 vorgenommen wurden, find die S., wohl zu unterjcheiden von 
den Anfiedelungen der freiwilligen Coloniften (Schtoni Poſeltſchiks), auf alle Gouvernements 
vertheilt, größtentheils aber in Oftfibirien, da Weftfibirien in den beffern Gegenden ſchon ziemlich 
angebaut ift. Die aus Rußland Verwiefenen, die, jobald fie Sibiriens Grenze betreten, ihr 
früheres Leben Hinter fich gelaffen haben und nicht mehr ald Verbrecher angejehen und daher 
vom Bolfe wie felbft in der amtlichen Sprache der Behörden nur Nest tschadni Ludi, d. h. die 
unglüdlichen Leute, genannt werben, zerfallen in drei Kategorien: 1) Katorschniki, die ſchweren 
Verbrecher, welche, als moralifch todt betrachtet, Iebenslänglich oder vielmehr auf unbeftinmte 
Zeit zu ſchweren Arbeiten, zum Theil in den Bergwerken, namentlich) in denen von Nertſchinsk, 
verwendet werden; 2) Loslannyje na rabota, Verwieſene, die eine Zeit lang zu öffentlichen 
Arbeiten, befonder8 bei Salzfiedereien, Kalkbrennereien, Straßenbauten u. ſ. w., verwendet, 
dann aber, wenn fie 4—8 9. gearbeitet und fich gut gehalten Haben, angefiedelt werden; 3) Los- 
lannyje na poselenye, ſolche, die ſogleich angefiedelt werden, indem man fie theils in den vor- 
handenen Dörfern unterbringt, theils für fie eigene Dörfer anlegt. — In Auftralien wurden 
die erften ©. 1788 zu Botanybai (f. d.) in Neufüdwales, dann 1803 auf Tasmanien (Ban- 
diemensland) angelegt. Die dringenden Forderungen der Coloniften in den legten Jahrzehnten, 
die Einführung von Verbrechern einzuftellen, da diefelbe die Anfiedelung freier Einwanderer 
bindere, haben zur Folge gehabt, daß ſchon 1839 die Ueberfiedelung von Verbrechern nad Neu- 
füdwales don feiten der Regierung aufgehoben wurde. So ift jest Weftauftralien allein noch 
eine Strafcolonie, welche zu Ende 1866 3305 Deportirte zählte, von denen 580 im Laufe diefes 
Jahres dahin gebracht worden waren. Die übrigen auftral. Colonien haben niemals deportirte 
Berbrecher erhalten. Die Widerfpenftigen, Unverbefferlichen und Unruhigften unter den Depor- 
tirten wurden in befondern Strafabtheilungen vereinigt, die fiir die Regierung beftimmte Ar- 
beiten vollziehen mußten. Für die Allerfchlimmften waren befondere Deportirtencolonien, die 
fog. Pönalftationen gegründet, in denen fie, von allen übrigen Einwohnern getrennt und der 
firengften Zucht unterworfen, ganz für fid) lebten. Solche Pönalftationen waren früher in 
Nenfüdwales an der Moretonbai, in Wellingtonvalley am Macquarieftrom und auf der Inſel 
Norfolk (f. d.) im Norden von Neufeeland, auf Tasmanien, an den Häfen Macquarie und Ar- 
thur. — Die ©. Frankreichs find Cayenne (f. d.) im franz. Guiana, feit 1852 Algier (f. Yanı = 
beje) und jeit 1864 Neucaledonien. (S. Deportation und Verbannung.) 

Strafcompagnien find Abtheilungen, in welche Soldaten, die zur Feltungsftrafe ver- 
urtheilt find, für die Dauer ihrer Strafzeit eingeftellt und beim Feftungsbau mit Arbeiten be= 
häftigt werden. Die Sträflinge find meift befonders uniformirt, erhalten ihren bisherigen 
Sold und kehren nad; Ablauf der Strafzeit zu ihren Truppentheilen zurüd; doch in Preußen 
nur zu der Garde nicht. Mit befonderer Sorgfalt müffen die zu den ©. commandirten Offiziere 
gewählt werden, um einerfeits die Sträflinge in ftrengfter Zucht und Ordnung zu halten, an- 
dererjeitd fie aber nicht durch faljche Behandlung zu Erceffen zu reizen. Seitdem in Preußen 
1867 auch fiir die zweite Klaſſe des Soldatenftandes die förperliche Züchtigung durch Stod- 
Schläge, welche Hier noch in beſchränktem Maße disciplinarisch verhängt werden durfte, gänzlich 
abgejchafft ift, werden Soldaten, welche durch andere Disciplinarftrafen nicht gebefiert werden 
fünnen, den Strafabtheilungen überwiejen. 

Strafe in rechtlichen Sinne ift dasjenige gejegliche Uebel, welches jemand wegen Ueber- 
tretung eines Strafgefees zugefügt wird. Dieſe ©. find: a) Criminaljtrafen, wenn fie 
wegen wirklicher, aud) geringer Verbrechen und Vergehen zuerkannt werden; b) Civilftrafen 
oder biirgerliche ©., gewöhnlid) um Geld, welche nicht wegen eigentlicher Berbrechen, ſondern 
wegen anderer Rechtsverlegungen gegen den Staat oder Privatperfonen verhängt werden und 
wohin die Privatftrafen des röm. Rechts fowie die fiscalifchen ©. gehören; e) Polizei- 
ftrafen, durch die felbft unbedachte VBernadjläffigungen oder Berlegungen der vorgefchriebenen 
Ordnung den desfalls ergangenen Vorſchriften gemäß geahndet werden; d) Disciplinar- 
ftrafen oder Drdnungsftrafen zur Erzielung eines vorfchriftsmäßigen Berhaltens im öffent» 
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fihen Dienfte oder bei dem Verkehr mit Behörden. Die ©. felbft können jehr verfchieden ſein. 
1) für die härtefte S. von allen gilt die Todesftrafe. (S. Hinrichtung.) 2) Verſtümmelnde S., 
;. B. Abhauen der Hände und Füße, der Finger, Ausftechen der Augen, Abfchneiden der Ohren, 
Nafe u. f. w., waren in ältern Zeiten jehr häufig; jetzt kommen fie in keinem civilifirten Staate 
mehr vor. 3) Verbannung und Yandesverweifung, die letstere fonft mit förperlicher Züchtigung, 
Staupenſchlag, verbunden. Doc) ift die Yandesverweifung wegen gemeiner Verbrechen, z. B. 
wegen Diebftahl, Betrug, Mord u. f. w., neuerdings faft unmöglich gemacht, da fein Staat ſich 
mehr gefallen laſſen wird, daß ein anderer ihm jeine Verbrecher zufchiebt. 4) Deffentliche Arbeit, 
verbunden mit FFreiheitöverluft, in miancherlei Abftufungen. Schon die Römer hatten die Arbeit 
in den Bergwerfen, wie Rußland in Sibirien; ferner gehören hierher die Galerenftrafe, Zucht- 
häufer, Feſtungsbau und die Kerferftrafe in verfchiedenen Graden. 5) Deportation, d. h. Ver- 
bannung an einen beftimmten Ort, ebenfalls in fehr verfchiedenen Abftufungen. 6) Körperliche 
Züchtigung, 3. B. Spiefruthen, Knute, Stodprügel und Ruthenftreiche, und als Schärfung 
mit andern ©. verbunden, 3. B. der Willkommen in dem ZuchtHaufe. 7) Berluft aller bürger- 
lichen Rechte oder Bürgerlicher Tod (.d.). 8) Brandmarfen oder das Aufdrüden eines un- 
verlöfhbaren Zeichens auf die Stirn oder den Rüden, theild als befondere ©., theild um das 
Intweichen derer zu erfchiweren, welche zu lebenslänglicher öffentlicher Arbeit verurtheilt find. 
9 Einfache Freiheitsftrafen, wie Gefängniß, Verftridung, d. h. das Verbot, ſich von einem 
gewiſſen Orte zu entfernen, oder denjelben zu betreten. 10) Ehrenftrafen, 3. B. Verluſt der 
bifen Standesrechte, des Adels, des geiftlichen Standes, Ausjchliefen von Zünften, Verluft 
des Staatsbürgerrechts, der Cocarde; Infamie (f. d.), Ausftellung am Schandpfahl, Pranger, 
Halseiſen, Neiten auf dem hölzernen Ejel, Anheften des Bildes oder des Namens an den Galgen 
u. ſ. w. 11) Vermögens- und Geldftrafen, wohin auch die Confiscationen gehören. 12) Die 
ans Ehren- und Bermögensftrafen zufammengejegten für öffentliche Beamte, wie Entjegung 
oder Kaffation, Entlaffung oder Remotion, mit oder ohne Penfion, Berfetsung auf eine geringere 
Stelle und Suspenfion. Da die Strafgefege nicht alle Fälle im voraus beftimmen können und 
manches der richterlichen Beurthetlung überlaffen müffen, fo zerfallen die ©. in gefetlich be- 
Kummte und richterlich zugemeffene, welche letztere man mit einem nicht fehr pafjenden Ausdrucke 
auch willlürliche oder arbiträre nennt. Hierbei werden nod) abjolut und velativ unbeftinnmte 
©. unterſchieden, je nachdem der Richter ſowol deren Art als Grad feftzujegen, oder, wofür ſich 
die meiften neuern Geſetzgebungen entfcheiden, innerhalb ihm vorgejchriebener Grenzen die ange» 
meffene S. auszumitteln hat. Außerordentliche S. wurden fonft erkannt, wenn ein beharr- 
id Peugnender blos durch Anzeichen (ſ. Indicien) überwiefen war. Er erlitt dann eine ge 
üngere S. oder ward bei todeswiirdigen Verbrechen bis zur Ausführung feiner Unfchuld in ein 
Zuchthaus, möglicherweife alfo auf Lebenszeit, eingeliefert. Daß ſich hier die Gerichte wegen 
mangelhafter Ueberführung zur Beftrafung nicht ermächtigt glaubten und wegen des fir trüge- 
nich angefehenen Scheins dennod) ftraften, war dem Anfehen der Yuftizpflege nicht förderlich, 
und es ıft deshalb neuerdings diefer Widerſpruch durch Anerfennung der vollen Glaubwürdig— 
Int des künftlichen Beweifes (f. Beweis, juriftifch) befeitigt worden. 

Strafford (Thomas Wentworth, Graf von), engl. Staatsmann, Miturheber und erftes 
Ipfer der engl. Revolution, wurde 1593 aus einer alten Familie der Graffchaft York geboren. 
Ir erwarb fich eine umfaſſende Bildung, erbte von feinem Bater ein großes Vermögen und trat 
1621 ins Unterhaus, wo er fich der Politif Jakob's I. mit Erfolg widerfetste. Noch gewaltiger 
ahob er fich gegen den Hof, als 1625 Karl 1. fein erftes Parlament verfammelte, und 1628 
sradhte er die berühmte Petition of Rights (f. d.) zu Stande, wußte auch den Hof zur Be- 
Rätigung derfelben zu zwingen. Der polit. Fanatismus, der nad) diejem Siege aus der purita- 
riſchen Oppofition hervorbrach, fand jedod) alsbald an ihm, dem ſtaatsklugen und den Grund» 
ligen der biſchöfl. Kirche ergebenen Manne, einen entichiedenen Gegner. Er trat mit dem Hofe 
in Verbindung und erhielt die Peerswirde. Nach Budingham’s Ermordung nahm ihn der 
Nönig noch 1628 in den Geh. Rath auf und gab ihm das Gouvernement der Nordprovinzen, 
en Art Dietatur, die Heinrich VIII. eingeführt hatte. Wentworth war jet im Verein mit dem 
Bischof Laud (j. d.) die feftefte Stütze Karl’s I. (f. d.), beftärkte denfelben in der Verlegung der 
Nationalfreiheiten und lud mit diefer Ummandlung den Haß des Volks auf fih. 1632 ſchickte 
ihn der König als Statthalter nad) Irland. Wiewol Irland von ihm trefflid) vegiert ward, 
harte ihm auch Hier das Volk wegen feines hochfahrenden Betragens. Als 1638 die Revolution 
in Schottland zuerft das Haupt erhob (f. Großbritannien), drang Wentworth auf Krieg, 
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ſchickte dem Könige Geld und Truppen und fam ſelbſt nad) England, um den Hof zum Handeln 
zu bewegen. Er ſchlug dem Könige vor, jid) in Irland durch Berufung des dortigen Parla- 
ments Hülfsquellen für den Krieg gegen die Chatten zu eröffnen. Nachdem Karl I. diejen 
Plan genehmigt, eilte Wentworth mit dem Titel eines Grafen von Strafford und Lord-Lieu— 
tenants von Irland in fein Gouvernement zurüd, wo er fogleid) das Parlament verfammelte 
und demfelben die Bewilligung reichlicher Subfidien abzwang. Kaum hatte er ſich aber nad) 
England zurücdbegeben, als das irländ. Parlament über die Behandlung in Zorn ausbrad) und 
auf Befehl des Hofs aufgelöft wurde. S. hatte die legtere Maßregel nicht veranlaßt und be- 
zeichnete dieſelbe ſelbſt als den größten polit. Fehler. Er trat nun an die Epite der Truppen 
in England. Dod) aud) hier ſah er feine kräftigen Entwürfe vereitelt, indem der König die Er- 
öffnung der Yeindjeligfeiten verbot, mit den eingedrungenen Schotten Unterhandlungen begann 
und im Oct. 1640 den Vertrag zu Nippon fchloß. Unter diefen Verhältniſſen legte ©. fein 
Amt als Statthalter von Irland nieder, blieb aber auf des Königs Bitten Befehlshaber des 
engl. Truppencorps, das in der Graffchaft VYork lagerte. As im Rov. 1640 das ſog. Lange 
Parlament zuſammentrat, begriff S. die gefährliche Lage der königl. Rathgeber und wollte nicht 
nach London kommen, zumal das irländ. Parlament bei dem engliſchen gegen ihn einen Antrag 
auf Unterſuchung ſtellte. Erſt als ihm der König verſprach, daß ihm vom Parlament auch nicht 
ein Haar gekrümmt werden ſollte, fand er ſich im Oberhauſe ein. Kaum war ſeine Ankunft be— 
fannt, als Pym 11. Nov. im Unterhauſe unter großem Beifall eine heftige Anklage gegen ihn 
erhob, die man am nämlichen Tage fchon den Lords mittheilte. S. wurde auf der Stelle ver- 
haftet und in den Tower gebracht; ein gleiches Schidjal erlitt der Biſchof Yaud. Andere, wie 
der Grofßfiegelbewahrer Find, flohen ind Ausland. Der ohnmächtige und vathloje Karl I. 
mußte es num geſchehen laffen, daß man gegen ©. einen Hochverrathsproceß vor dem Dber- 
haufe eröffnete. Der Angeflagte follte den König zum Kriege gegen das Bolf und zur Ver— 
legung der öffentlichen Rechte aufgereizt haben. ©. vertheidigte ſich fo geididt, daß ihn die 
Lords freifprechen wollten. Unglüdlicherweife verlautete jedoch von einer Verſchwörung unter 
den Truppen zu Gunften des Hofs, was die öffentliche Meinung jehr heftig gegen ©. ſtimmte. 
Der einzige Mann, dejjen Einfluß ihm vielleicht retten fonnte, der Herzog von Bedford, ftarb 
während der Verhandlungen. Ein Bolfshaufe von mehr als 5000 Mann umgab täglich das 
Parlamentshaus und forderte die Berurtheilung, welche aud) endlich von den Lords ausge» 
jprochen wurde, Indeſſen fträubte fid) der König, das Todesurtheil zu unterzeichnen, und die 
Unruhen wiederholten fih. ©. ſchrieb eigenhändig an den König und bot fid) als Dpfer an, um 
das Reich vor größerer Zerrüttung zu bewahren. Karl I. war ſchwach genug und unterzeichnete 
8. Mai 1641 das Todesurtheil feines treueften und fähigften Dieners. Mit Ruhe legte ©. 
12. Wat 1641 jein Haupt unter das Beil des Henfers. Nach feinem Tode gab fein Freund 
Radeliffe feine Lebensbejchreibung heraus. Außerdem vgl. Yally-Tolendal, «Vie du comte de S.» 
m. der Tragödie gleiches Namens, 2 Bde., Yond. 1795; ohne diefe Dichtung Par. 1814). 
Stra Batch j. Criminalproceg. 

Strafredt, |. Criminalrecht. 

Strafre ——— Nach ältern Anſchauungen iſt der Grund, weshalb der Staat ein 
Strafgeſetz erlaſſen und vollſtrecken könne, in der Einſetzung einer Strafgemalt und in der Ver⸗ 
leihung des rächenden Schwerts durd) die Gottheit belegen. Die rechtsphiloſ. Unterſuchungen 
führen dagegen die Strafbefugniß bald auf das Wefen der Gerechtigkeit, bald auf die nothwen— 
dige Pflege beftimmter Staatszwede zurüd, woraus fich die Unterfdeidung zwiſchen abjoluten 
und relativen ©. ergibt. Der abfoluten Theorie erfcheint die Strafe als ein fittliches Poftulat 
und als unerlagliche Ausgleichung des Gegenfages zwiſchen Recht und Verbredien, Sie macht 
ſich fhon in dem Principe der Wiedervergeltung (Talion) bemerklid), weldyes nad) dem Ausſpruche 
der früheften Vollksrechte den Verbrecher mit dem gleichen Uebel bedroht (Aug’ um Auge, Zahn 
um Zahn). Da jedod) hierbei nur die äußere Seite der That in Betracht genommen und die 
Zufügung defjelben Uebels nicht felten unmöglich ift, fo verlangt die bejonders von Kant und 
Hegel vertretene Gerechtigfeitstheorie eine nad) den Graden der Schuld bemefjene rechtliche 
Wiedervergeltung. Die wichtigften relativen Theorien find: 1) die pſychol. Zwangs- oder Ab- 
ihredungstheorie, von Feuerbach entwidelt, wonach der Neigung zum Verbrechen dadurd) be= 
gegnet werden joll, daß man ein pſychol. Gegengewicht gegen dafjelbe in der durd) das Strafe 
geſetz hervorgebrachten Gewißheit der Strafe als eines dem Berbrechen folgenden Uebel aufftellt. 
Eine Modification derfelben ift 2) die von Ant. Bauer durchgeführte Warnungstheorie, weldye 
nicht blos an die finnliche, fondern auch am die fittliche Natur des Menfchen ſich wendet. Ver— 
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wandt mit beiden ift 3) die Präventionstheorie, von Karl Ludw. Wild. von Grolman und Karl 
Aug. Tittmann vertheidigt, welche die Strafe auf die Nothwendigkeit gründet, künftigen Stö- 
zungen der Sicherheit des Rechtszuftandes durch Verbrechen zuvorzufommen, und wonach das 
Berbrechen nur al3 Zeichen der Geneigtheit zu fernern Gejegübertretungen in Betracht kommt. 
Hierzu kommt 4) die Nothwehrtheorie, von Martin ausgeführt, welche jedes Verbrechen als 
einen wenigftens mittelbaren Angriff auf den Beftand des Staats anficht, gegen welchen der 
legtere in der Weije einer geordneten und vorher angedrohten Strafe ſich der Nothwehr bedient. 
Neben diefen gibt ed noch eine Befjerungstheorie u. j. w., jowie man aud) aus mehrern der ge— 
neunten zuſammengeſetzte (gemifchte) Theorien aufgeftellt hat. Vgl. Hepp, «Kritiſche Darjtel- 
lung der ©.» (Heidelb. 1829); Bauer, «Die Warnungstheorie nebjt einer Darftellung und 
Beurtheilung aller S.» (Gött. 1830); Abegg, «Die verjchiedenen S.» (Neuft. 1835). 
Strahleubrehung oder Refraction. Die Lehre von der Nichtungsveränderung, welche 
die Lichtſtrahlen bei ihrem Uebergange aus einem durchfichtigen Mittel in ein anderes erleiden 
(j. Brechung der Lichtftrahlen), findet eine wichtige Anwendung in der Ajtronomie, indem 
wir infolge der Brechung der Lichtftrahlen die Geftirne nicht an denjenigen Stellen des Him— 
mels erbliden, wo fie wirklich ftehen und wo wir fie fehen würden, wenn feine ſolche Brechung 
ftattfände oder die Erde von feiner Atmojphäre umgeben wäre. Diefe Wirkung der Bredyung 
des Lichts nennt man die aftronomijche S. oder jchlechthin die Refraction. Die irdiſche At— 
mojphäre ift aus einer unendlichen Menge von Luftichichten zufammengejegt, deren Dichtigfeit 
mit ihrer Annäherung gegen die Erde zunimmt. Wenn aljo ein Lichtjtrahl von irgendeinem 
Geſtirne nad) feinem Durchgange durch den unermeßlichen, mit einem überaus feinen Aether 
angefüllten Himmelsraum unter einer fchiefen Richtung in die jedenfalls dichtere Erdatmojphäre 
eintritt, jo wird er nad) dem Einfallslothe hin (alfo hier, wo von einer Kugel die Rede ift, nad) 
dem entjprechenden Radius hin) gebrochen; die hierdurch bewirkte Ablenkung des Lichtſtrahls 
son jeiner urſprünglichen Bahn muß bei dem Uebergange in immer dichtere Luftſchichten, wo 
ſich die Brehung unaufhörlich wiederholt, zunehmen. Der Lichtftrahl bewegt fid) daher nicht im 
gerader Richtung, jondern in einer gegen die Erdoberfläche hohlen Curve, und das Geftirn er- 
Iheint dem Beobachter auf der Erde in der Tangente (geraden Berührungslinie) des Endes der 
Curve, welches das Auge trifft, alfo höher (aber in demjelben Vertical), als es eigentlid) am 
Himmiel fteht. Die Größe der Brechung ift nicht allein von der Natur des brechenden Mittels, 
ſondern zugleich von der Größe des Winfeld abhängig, welchen der einfallende Strahl mit dem 
Einfallslothe macht. Da nun diefer Winkel im Horizonte am größten ift und von da bis zum 
Zenith, wo er = O wird, abnimmt, fo muß aud) die Nefraction vom Horizont, wo fie am 
größten ift, gegen das Zenith hin bis auf O abnehmen. In 20 Grad Abjtand vom Zenith be 
trägt die Kefraction etwa 21 Secunden, in 45 Grad Abftand fat 1 Minute, in 80 Grad 
Abftand 5"/, Minuten, in 85 Grad Abftand faft 10 Minuten, am Horizonte 3 —36 Mi«- 
nuten. Daher fehen wir Sonne und Mond, deren Durchmeſſer etwa 30 Minuten beträgt, 
ihon über dem Horizont, wenn fie eigentlich noch nicht aufgegangen find, und umgelchrt können 
jie wirklich bereit um ihren ganzen ſcheinbaren Durchmefjer unter den Horizont hinabgefunfen 
jein umd gleichwol noch über demfelben erjcheinen, indem die Horizontalrefraction etwa von der 
nämliden Größe ift und fie ſcheinbar um ebenjo viel erhebt. So verlängert aljo die ©. den 
Tag, und obgleid) diefe Verlängerung bei ung nur wenige Minuten beträgt, jo ift fie dod) in 
den Bolarländern ſehr wohlthätig, indem fie dort, wo die Kälte die Luft ſehr verdichtet und da- 
durch die Horizontalrefraction vermehrt, mehrere Tage, ja Wochen beträgt, um welche die lange, 
unter dem Pole felbft Halbjährige Winternacht abgekürzt wird. Aus derſelben Urſache fieht man 
ihon diefjeit vom Polarkreije die Sonne im Sommer an einem Tage gar nicht untergehen. 
Bei Mondfinfternifjen fieht man zuweilen Sonne und Mond zugleich über dem Horizonte; aud) 
dies ift eine Wirfung der Nefraction; ebenfo die abgeplattete elliptifche Geftalt, weldje beide 
Geftirne nahe am Horizonte haben und welche daraus zu erklären ift, daß der obere Rand beider 
leuchtenden Scheiben durch die Refraction um etwa 5 Minuten weniger erhöht wird als der 
untere. Um die Theorie der Refraction haben ſich Euler, Yagrange, Yaplace, Driani u. a., in 
der neueften Zeit namentlich Beſſel und Carlini verdient gemacht; legterm verdanken wir die 
beſten Refractionstafeln, welche für einen mittlern Luftzuftand die jeder gegebenen Höhe ent= 
fpredjende Kefraction angeben, die aber nod) zwei von dem Staude des Barometers und des 
Ihermometerd abhängige Correctionen erhalten muß, da ſich mit der Dichtigkeit der Luft, deren 
wechſelnden Zuftand jene Inftrumente anzeigen, aud) die Refraction ändert. Inſofern die Res 
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fraction irdiſche Gegenſtände betrifft, heißt fie terreftrifche Nefraction. Sie läßt uns 
gleichfalls entfernte Gegenftände höher erjcheinen, ihre wahre Größe ift aber ſchwer mit Ge— 
nauigfeit zu beftimmen, da man es hier mit den unterften Schichten der Atmojphäre zu thun 
hat, welche hinfichtlich ihrer Dichtigkeit große Unregelmäßigfeiten darbieten. Fiir die Geodäfte 
ift jedoch die Beſtimmung der terreftriichen Kefraction, um welche fih Mayer, Yambert, Bran- 
des und Laplace verdient gemacht haben, von großer Wichtigkeit. Zu den Wirkungen der ©. 
gehört auch die Luftfpiegelung oder Fata-Morgana (I. d.). 

Strahlthiere (Radiata) nannten Cuvier und defjen Nachfolger wirbelloje Thiere, deren 
Hauptcharakter darin befteht, daß die Organe des Körpers nicht, wie bei den meiften übrigen 
Thieren, zu beiden Seiten einer Mittelebene ſymmetriſch, fondern im Gegentheile ftrahlenförmig 
wie die Speichen eines Rades um eine Achſe gelegen find, deren Endpunkt durch den centrafen 
Mund gegeben ift. Man rechnete dazu die Stadhelhäuter (Echinodermata), die Bolypen 
und die Afalephen oder Quallen. Gegenwärtig hat man diefe Eintheilung aufgegeben und Po- 
Iypen und Quallen einerfeit8 zu der Klafje der Cölenteraten (Hohlleiber) vereinigt, während 
man die Echinodermen von ihnen abjonderte. 

Etraljund, Feftung und Hauptftadt des gleichnamigen Negierungsbezirts der preuß. Provinz 
Pommern fowie des ehemaligen Shwedifch- Pommern, liegt an dem !/, M. breiten Strelafumde, 
welder Rügen vom Feſtlande fcheidet und deffen nördl. Theil Gellen heißt. Die Stadt zählt 
26693 €. (1864 mit Einfluß von 2236 Militärs) und bildet eine theils von der See, theils 
von großen Teichen umgebene Inſel, die mit dem feften Yande durch drei Brüden verbunden ift. 
Diefe natürliche Feftigkeit des Orts war früher noch durch anfehnliche Feſtungswerke verftärkt, die 
1808 gejchleift, ſeit 1816 aber wieberhergeftellt wurden. Dicht vor dem Hafen im Sunde liegt die 
runde, etwa 2500 F. im Durchmeſſer haltende und befeftigte Infel Dänholm, mit einem Marine- 
etabliffement (feit 1851) und ungemein faubern Fifcher- und Schifferhäufern. Die Stadt hat enge, 
aber ziemlich parallele, gutgepflafterte Straßen und noch viele mit ftattlichen Giebeln verfchene 
Häufer, welche ihr ein alterthümliches Anfehen geben. Die drei Hauptfirchen: die großartige Ma— 
rienfirche, die Nikolai und die Jakobskirche, find im goth. Stil erbaut, insgefammt mit Kupfer ge- 
dedt und enthalten mancherlei Merkwürdigkeiten. Die Ausfiht vom hohen Thurme der Marien- 
firche ift fehr belohnend. Im ſchönen Rathhaus (von 1316) mit herrlichem Saale befindet fich 
eine nicht unanfehnliche öffentliche Bibliothek und das neuvorpommerfche Mufeum. Andere an- 
fehnliche Gebäude find die Commandantur, das Regierungsgebäude, das Zeughaus, das fath. 
Bethaus, das neue Theater u. f. w. Bon höhern Unterridhtsanftalten beftchen ein Gymnaſium 
(feit 1560) mit Bibliothef und Münzcabinet, eine Realſchule erfter Ordnung, eine Navigations- 
ſchule und eine Gewerbſchule. 1860 wurde Schill (ſ. d.), der hier 31. Mai 1809 (an einer 
feit 1835 durd) einen Stein bezeichneten Stelle der Fährſtraße) fiel, ein Orabdenfmal errichtet. 
Die Gewerbs- und Fabrikthätigkeit S.8 ift zwar mannichfaltig, aber von feiner großen Be- 
deutung. Es beftehen Fabriken für Spielfarten, Spiegel, Yeder, Del, Zuder, Stärfe, Tabad 
u. f. w. Anſehnlich ift dev Sechandel; welcher fic) befonders auf die Ausfuhr von Getreide und 
Malz, ferner von Schlachtvieh, Wolle u. ſ. w. erftredt. Die eigene Ahederei zählt (Anfang 
1868) 176 Seefchiffe mit 24244 Laft. 1867 liefen im Hafen von ©. 249 Schiffe mit 13988 
Laft ein und 229 mit 15430 Laft aus. Durch tägliche Dampfſchiffahrt nad) Yſtad fteht ©. 
mit Schweden und feit 1863 durch die Vorpommerſche Eifenbahn mit dem deutſchen Eiſen— 
bahnneß in directer Verbindung. ©. wurde 1209 von dem Fürſten Yaromar von Rügen ge— 
gründet, aber wiederholt zerftört. Als Mitglied der Hanfa hob es ſich zu hohem Wohlſtande; 
ſchon damals trieb es mit Wolle fowie mit Heringen einen bedeutenden Handel. Im Dreißig- 
jährigen Kriege wurde die Stadt 1623 von Wallenftein vergeblich, belagert. 1678 mußte fie 
ji) nad) einem heftigen Bombardement dem Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
übergeben; doch wurde fie im folgenden Zahre-an Schweden zurückgegeben. Auch im Nordiſchen 
Kriege wurde fie 1715 von den nordischen Verbündeten genommen, jedocd 1720 ebenfalls wieder 
an Schweden abgetreten. 1808 übergab fid) die Stadt durch Capitulation den Franzoſen. 
Durch) den Frieden zu Kiel von 1814 fam ©. nebſt ganz Schwediich- Pommern an Dänemark 
und von diefem durch den Vertrag vom 4. Yuli 1815 an Preußen; doch behielt e8 fortwährend 
feine alte, fehr ausgebildete Berfajjung und Verwaltung. Die Bürgerſchaft nimmt an der Ver— 
waltung des großen ftädtifchen Vermögens und der reichen Stiftungen bedeutenden Antheil. Der 
Biirgermeifter, die Syndici und Nathsverwandten haben als ſolche nach einem Privtlegiumt 
Karl’s XII den perfönlichen Adel. Die Stadt hat überdies noch manche Privilegien und Vor— 
rechte, 3. B. die Jura ecelesiastica und consistorialia, welde fie erhielt, als fie proteftantifch 
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wurde, während die Herzoge noch fatholifch waren. Seit 1849 ift die ftädtifche Gerichtöbarfeit 
aufgehoben und S. Sig eines fönigl. Kreisgerichts. "Vgl. Mohnile und Zober, «Stralſundſche 
Chroniken» (2 Thle., Stralj. 1833 — 43); Krufe, «Bruchſtücke aus der Geſchichte der Stadt 
©.» (2 Bde, Stralf. 1846 — 48); Yabricius, aDie Einführung der Kirchenverbefferung in 
©. (Stralf. 1835); Brandenburg, «Geſchichte des Magiitrats der Stadt ©.» (Stralf. 1837); 
Zober, aGeſchichte der Belagerung S.8 durd) Wallenftein» (Stralf. 1828); Zober, «Geſchichte 
de fralfunder Gymnafiums» (Stralj. 1860); Fabricius, «Der Stadt S. Verfaffung und Ver- 
weltung» (Stralj.1851). Der Regierungsbezirk ©. ift aus dem ehemaligen Neuvorpom— 
mern oder Schwediich- Pommern und der Injel Rügen gebildet, hat ein Arcal von nur 79,68 
Q. M., zählt 216133 E. (1864) und begreift die Kreife Stadt S., Franzburg, Grimme, 
Greifswald und Bergen (Inſel Rügen). 

Stramin, j. Canevas. 

Etranden, ſ. Schiffbrud. 

Straudrecht oder Grundruherecht (jus litoris) bedeutet 1) die Gerichtsbarkeit iiber 
alles, was ſich am Strande und auf dem Ufer und Geftade befindet; 2) das Recht des Yandes- 
bern, fid) alles das zuzueignen, was an den Ufern anwächſt oder gefunden wird, 3. B. in Per: 
ſien die Perlen, an den afrif. Küſten das Gold, im Baltifchen Meere den Achat und den Bern- 
kein, am Mittelmeere die Korallen u. f. w.; 3) die verabjchenungswerthe Befugniß, fich der 
linmtlihen Güter und Sachen, welche auf einem geftrandeten Schiffe gefunden werdet, theils 
one Rüdficht, ob der wahre Eigenthitmer fich meldet oder zugegen ift, theild nad) einer be— 
Kimmten Friſt, innerhalb welder ſich der Eigenthümer nicht gemeldet hat, zu bemächtigen. 
Tiejes Recht ift jehr alt und war ehedem in Deutjchland und in andern Ländern faft allgemein 
lich, ja man flehte jogar in den Kirchengebeten zu Gott, daß er den Strand fegnen, d. h. recht 
viele Menjchen Schiffbruch möge leiden laſſen. Indefjen wurde diejes Denkmal der Barbarei 
ach und nach meist ftilljchtweigend aufgehoben und in Deutjchland fogar durch Reichögejete 
abgeſchafft. Dagegen wurde den Landesherren und ihren Unterthanen ein jog. Bergeredt 
ugeftanden, wonach ein Theil der geretteten Güter denen, die fie retteten (dem Bergern), ein 
Theil dem landesherrl. Fiscus und in der Regel nur der dritte Theil dem Eigenthümer zufällt. 
Schon feit langen Zeiten hat man in Preußen und Medlenburg von dem Bergerechte feinen 
Gebrauch mehr gemadt. Im allgemeinen fann man annehmen, daß für angetriebene Güter 
"ao, für aus der See (vom Schiffe und von der Meeresoberfläcde) geholte . — 5, für 
vom Grunde heraufgebrachte die Hälfte des Werth als Bergelohn gezahlt wird. Die un« 
nittelbare Leitung der Bergung, namentlich die Führung der Rettungsmannfchaften, ift Sache 
kr unter der Drtsobrigkeit ftehenden Strandbedienten (Strandvögte). Das alte ©. fand 
bit auf Flüſſen ftatt und hie dann Grundruhe. In Niederſachſen betrachtete man als ſolche 
Srumdruhe fogar die auf der Pandftraße umgefallenen Wagen oder davon herabgefallene Fracht— 
füde und behandelte diefelben nad) dem ©. 

Strange (Robert), Zeichner und Kupferftecher, geb. 1723 zu Pomona, auf einer der Or⸗ 
wiihen Infeln, kam ſchon früh unter die Leitung des äftern Cooper nach Edinburgh, von wo 
jedoch bald fich nach Paris begab, um unter Ph. le Bas, dem Landſchafter, jeine Studien 
ortzufegen. Bon dem damals herrfchenden Gefchmade wußte er ſich ſchnell freizumachen und 
fihtete deswegen fein ganzes Augenmerk auf die großen ital. Meifter. 1753 nad) London zus 
üdgelehrt, fand er an dem Grafen Bute einen Gönner, vermochte aber zunächſt gegen Dalton 
nd Bartolozzi nicht aufzulommen. Der langen Chicanen müde, reifte er 1759 nad) Ytalien 
ib, mo er eine bedeutende Anzahl von Zeichnungen nad) berühmten Meiftern ausführte, die er 
achmals in London in Kupfer ſtach. Es find dies 19 Blätter, die von 1765 an erjchienen, 
ser wegen ihrer claffifchen einfachen Behandlung keinen Eingang fanden und der Misgunft 
zıgen den Künſtler neue Nahrung gaben. Gekränkt, veröffentlichte er mehrere Brojchüren, durch 
sehe er feine Stellung felbft gegen die Afademie nur verſchlimmerte. Erſt als er in gewiffen 
Funften der weichlichen, effectlüfternen Stimmung der Zeit ſich anbequemt hatte, fanden feine 
Stiche nach den großen ital. Meiftern, zu denen er jelbft die Zeichnungen fertigte, Beifall. 17 69 
sah er ein Verzeichniß von 32 ſolcher Zeichnungen heraus, mit kritischen Bemerkungen über die 
Itbilder und biograph. Nachrichten über die Maler. Er jtarb 1792, nachdem er 1787 in ben 
Kitterftand erhoben worden war. Meifterhaft hat er befonders dem Tizian geftochen, wie er denn 
übergaupt in Stichen nad) Gemälden von leuchtenden, jaftigem Colorit Meifter war. Zu feinen 
berühmteften Blättern gehört die liegende Venus nach Tizian, die Danad nad) demfelben Meifter 
und die heil. Cäcilia nad) Rafael. Vgl. die Biographie S.’8 von Denniſtown (2 Bde., Yond. 1856). 
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Stranguliren „d. i. erdroffeln, war fonft eine in der Türkei jehr gebräuchliche Hinrich— 
tungsart, die vorzüglich bei Pafchas und andern vornehmen Beamten, weldye die Politik ſchnell 
aus dem Wege räumen wollte, angewendet wurde. Der Sultan beauftragte gewöhnlich die 
Stummen des Serails mit der Bollziehung diefer Procedur, welche fich im geheimen ihrem 
Schlachtopfer zu nahen und nad) Vorzeigung des großherrlichen Todesbefehls mittels einer fet- 
denen Schnur, die der zu Tödtende häufig zum Zeichen feiner Unterwürfigfeit unter die Befehle 
des Sultans küßte, ihres Auftrags zu entledigen pflegten. Ueber das Phyfiologifche des Vor- 
gangs ſ. Erdroffelung. 

Strasburg, richtiger Straßburg gefchrieben, eine wichtige Feſtung im Niederelſaß, ehe— 
mals Hauptjtadt des ganzen Elſaß, jetzt Hauptftadt des Depart. Niederrhein, am Zufanunenfluß 
der Ill und Breuſch, eine Heine Stunde vom Rhein gelegen, das alte Argentoratum, hat zum 
Theil unregelmäßige Straßen und einzelne altmodiſche Häufer, ift aber in den legten Jahr— 
zehnten beträchtlich verfchönert worden. Die Stadt bildet einen Knotenpunkt, wo verjchiedene 
Land- und Wafjerftraßen zufanmentreffen: die Eifenbahnen von Paris 2 Wien, von ©. 
nad) Bafel und nordwärts nad) Köln; die Heerftraßen nad) Paris und nad) Yyon; die Kanäle 
vom Rhein zum Ahöne und zur Marne. Die Stadt, deren Umfang 6572 Mieter beträgt, theilt 
ſich in vier Cantone: den Nord», Oſt-, Süd- und Weltcanton. Die Feſtungswerke find fehr 
beträchtlich und reichen mit der Gitadelle, die, ein regelmäßiges Fünfeck, von Bauban 1684 an- 
gelegt wurde, faft bi8 an den Rhein. Der Wall ward in neuefter Zeit nad) einem neuen Syſteme 
frisch aufgeführt. Vor den Thoren bieten die Anlagen des Contades, der Drangerie, der Ru— 
prechtsau jehr angenehme Spaziergänge. Die Garnifon, die in Friedenszeiten aus 6000 Mann 
befteht, ift in Kafernen untergebracht. Nach der neueften Zählung von 1866 beläuft ſich die 
Einwohnerzahl auf 84167, mit Inbegriff der Garnifon und der übrigen ab» und zuftrömenden 
Bevölkerung, die man zufammen auf 12040 Köpfe berechnet. Die Katholifen werden annähernd 
auf 45000, die Proteftanten auf 30000, die Juden auf 3000 Seelen geihägt. Die Katholiken 
haben, mit Einfhluß des Münfters, fieben Pfarrkirchen, die Proteftanten acht. Die erftern 
ftehen feit 1801 wieder unter einem Biſchofe, der dem Erzbiſchof von Bejangon untergeben ift, 
und zu deffen Sprengel die Depart. Ober- und Niederrhein gehören. Das Mitnfter ift nächſt 
dem kölner Dome und dem freiburger Münfter eins der erhabenften Meifterwerke der altdeutjchen 
Baufunft. Schon unter dem fränf. Könige Chlodwig fol 504 an der Stelle, wo das jeßige 
Miünfter fteht, eine Kapelle von Holz erbaut worden fein, welche Bijchof Heddo 770 durd) ein 
fteinernes Gotteshaus erfegte. 1015 legte der Bifchof Werner von Habsburg den Grund zu dem 
gegenwärtigen Münſter, welches, aus lauter gehauenen Quadern aufgeführt, 355 F. lang und 
132 F. breit ift, und defjen Gewölbe eine Höhe von 72 F. hat. Der Bau hatte 260 Y. gedauert, 
als der Bischof Konrad von Lichtenberg dem Erwin von Steinbad) (f. d.) den Thurmbau über— 
tragen Tonnte, zu welchem 25. Mai 1277 der Orundftein gelegt wurde. Nad) dem Tode Er— 
win’s führte defjen Sohn Johannes 1318— 39 das Werk weiter fort, vielfach) unterftütt von 
jeiner Schwefter Sabina, die namentlich) das ſüdl. Seitenportal verzierte. Es arbeiteten nod) ver— 
ſchiedene Meifter daran, unter welchen vorzüglich Johannes Hülg aus Köln (1365 fg.) genannt 
wird. Erft 1439 wurde der nördl. Thurm vollendet; der Bau des füdlichen ift nicht fortgejetst 
worden. Jener hat eine Höhe von 438 par. F. In der Kirche befindet ſich eine große Silber- 
mann’sche Orgel und das berühmte, 1575 von Iſaak Habrecht verfertigte und 1842, nachdem es 
geraume Zeit in Stodung gerathen, von Schwilgue renovirte aftron. Uhrwerk. Sehenswerth ift 

auch die mit Bildwerk reichgeſchmückte Kanzel, an deren Fuße die Aſche Geiler's von Kaifersberg 
ruht, wie aud) das mit Statuen von Sabina finnig gezierte Sidportal. Vgl. die Abbildungen des 
Münfters, nad) Günther’s Zeichnungen geftochen von Oberthür (Strasb. 1827); das von Schnell 
gezeichnete und geftodjene Blatt «Der Münſter in ©.» (Heidelb. 1828); Schreiber, «Das Dliin- 
fter in ©.» (Freib. 1828); Piton, «La cathödrale de Strasbourg» (Strasb. 1861, mit Photo— 
graphie und Lithographie). Unter den prot. Kirchen ift die Thomasfirche mit dem Grabmale des 
Marſchalls Morig von Sachſen und mehrern Denkmalen ausgezeichneter Lehrer der Univerfität 
und der Kirche zu bemerken. Bgl.Schneegans, «L’eglise de St.- Thomas a Strasbourg» (Strasb, 
1842). Außerden find merhviirdig: der ehemalige bifchöfl. Palaſt (vom Cardinal Rohan er— 
baut), jett ein faiferl. Schloß; das vormalige Collegium der Jeſuiten, jegt das biihöfl. Semi— 
nar; verſchiedene Klöfter, das Stadthaus (der ehemalige Darmftädter Hof), die Präfectur, das 
Hotel der Militärverwaltung (ehemals der Zweibriider Hof), die Miünzftätte, das großartige 
Zeughaus und die Stüdgieerei mit vielen andern militärischen Anftalten, das Schaujpielhaus, 
der Yuftizpalaft, das bürgerliche und das Militärhospital, die Fruchthalle, die Univerfität u. ſ. vw. 
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Unter den öffentlichen Plätzen zeichnet ſich der große Paradeplatz aus, wo in der Revolution der 
Freiheitsbaum ſtand. Auf dem Paradeplatze ſteht Kleber's eherne Bildſäule; auf dem Guten— 
hergöplatze die 1840 errichtete Bildſäule Gutenberg's. Die 1621 geſtiftete Univerſität, deren 
medic. Facultät ſehr berühmt war, ging während der Revolution zu Grunde, und an ihre Stelle 
trat eine ſog. Centralſchule. 1803 wurde eine prot. Akademie errichtet mit zehn Lehrftühlen für 
Theologie, Philologie, Philofophie und Geſchichte. Sie erhielt den Titel Seminar, ald 1808 
die fatjerl. Akademie hergeftellt wurde mit einer jurift., medic., wiſſenſchaftlichen (Naturwiffen- 
haft und Mathematik) und philof. Facultät, wozu 1819 noch ein Theil der Profefjoren des 
Seminars als prot.=theol. Facultät, ſpäter noch eine befondere pharmaceutifche kam, ſodaß gegen« 
wärtig S. neben Paris die einzige vollftändige Univerfität in Frankreich beſitzt. An Unterricht- 
anftalten zweiten Rangs befitt die Stadt das 1538 gegründete prot. Gymnaſium, ein faiferl. 
Pycenm und ein Fath. Meines Seminar. ©. befitst ferner eine öffentliche Bibliothek, die an In— 
cunabeln reich ift, einen medic. Garten und ein anatom. Theater, Der Gefcichtsforfcher 
Schöpflin (f. d.) vermachte der Stadt 1771 feine Foftbare Bibliothek nebft feinem fehr reichen 
Antilen- und Miinzcabinet; dafjelbe gefhah 1783 mit der Silbermann'ſchen Sammlung von 
Schriften, die fic auf die Alterthiimer und die Gefchichte der Stadt und des Landes beziehen. 
Die Etadtbibliothet und die chemalige Univerfitätsbibliothet (jet die des Seminariume), zu— 
ſammen iiber 160000 Bände zählend, ftehen in dem 1834 eigens dazu eingerichteten Chore der 
Fredigerficche. Sehenswerth ift auch das unter Profefjor Schimper fehr bereicherte Naturalien- 
cabinet. ©. ift der Sit des Oberconfiftoriums der Kirchen Augsburgifcher Confeffion in ganz 
Frankreich. Der Handel ift nicht mehr fo blühend wie in älterer Zeit, und die früher berühmten 
zwei Meſſen find eigentlich mehr wegen der Bolfsbeluftigungen und Curiofitätenfchau als wegen 
ihrer ehemaligen Beftimmung traditionell beibehalten. Doch bringen die Eifenbahnen jeit einigen 
Jahren wieder mehr Leben und die Einwohnerzahl nimmt raſch zu, weniger in dem durch die 
Seftungswerfe beengten Raume als außerhalb der Thore in dem ziemlich ausgedehnten Weich— 
bilde. Ausgefiihrt werden Saflor, Anis, Branntwein, Wein, Pottaſche, Hanf, Krapp und viele 
andere Fabrikate, Galanteriewaaren, wollene Deden, Barchent, fchöne Stidereien, Spigen, 
Tücher u. ſ. w. Das wichtigste Landeserzeugniß, welches die Stadt verarbeitet, ift der Tabad. 
Luc) die ftrasburger Wagenfabrifen find berühmt. Die Umgegend ift fruchtbar und forgfältig 
angebaut, mit fchönen Gärten, Yandhäufern und Dörfern angefüllt, unter denen ſich Schiltig- 
beim, Biſchheim, Ruprechtsau, Neuhof u. f. w. auszeichnen. ©. war ſchon im Alterthume unter 
dem Namen Argentoratum Hauptwaffenplat der Römer für jene Gegenden Germaniens, zu— 
gleich aber auch ein wichtiger Handelsort, indem fich hier die Straßen von Germanien, Rhätien 
und Bannonien nad) Gallien freuzten. Im der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. n. Chr. wurde die 
Stadt erft von den Alemannen, dann von den Sueven, zuletst von Attila zerftört und erft unter 
dem Sohne Chlodwig’s unter dem Namen Strateburgum oder Stratisburgum wieder aufge= 
baut. Diefer Name kommt ſchon 575 bei Gregor von Tours vor. Seit dem 11. Yahrh. war 
©. eine Freie deutfche Neichsftadt, bis fie fi) 1681 der franz. Hoheit unterwerfen mußte, wel 
Ger fie im Frieden zu Ryswijk von 1697 für immer überlaffen wurde. Damals zählte fie 
laum halb jo viel Einwohner als gegenwärtig. Sie war eine rein prot. Stadt, während jetzt 
die Hälfte der Einwohner fid zur fath. Kirche befennt. Die Stadt wuchs unter der franz. 
derrfchaft ungemein an Wohlftand. Schweren Leiden unterlag fie in der Revolution, dod) kam 
5 hier nicht zu jolchen Oreuelthaten wie in Paris, Marfeille und anderwärts. Nach Ausbrud) 
tr Yulirevolution war ©. eine der erften Städte, welche die dreifarbige Fahne aufftedten. Der 
verſuch Ludwig Napoleon’s (f. d.), 30. Oct. 1836 von ©. aus im Einverftändnig mit mehrern 
höhern Offizieren feine Anfprüche auf den franz. Thron geltend zu machen, jcheiterte vollitän- 
dig. Bgl. Silbermann, «Pocalgejdjichte der Stadt ©.» (Strasb. 1775); Frieſe, «Baterländifche 
Geſchichte der Stadt ©.» (4 Bde, Strasb. 1791— 95); Hermann, «Notices historiques, sta- 
tistiques et litt&raires sur la ville de Strasbourg» (2 Bde., Strasb. 1819); Baquol, «Al- 
sace ancienne et moderne, ou dictionnaire topographique, historique et statistique du 
Haut- et du Bas-Rhin» (3. Aufl., Strasb. 1865). — Das kath. Hochjitift und Bisthum ©,, 
zu beiden Seiten des Nhein, das unter dem Erzbifchofe von Mainz ftand, gehörte zwar, feitdem 
<. und das Elſaß an Frankreich gefommen waren, mit feinem jenfeit des Rhein liegenden Gebiete 
unter franz. Yandeshoheit; wegen feirter dieffeitigen beiden Aemter Oberfird) und Ettenheim aber 
war es ein deutjches Reichsland. Die Befigungen des Hochſtifts umfaßten 23 Q.-M. mit 30000 €. 
und 350000 Fl. Einkünften. Die franz. Befitungen des Hochſtifts wurden gleidy zu Anfange 
der Revolution eingezogen; der in Schwaben gelegene Theil derfelben (3 O.-M. mit 5000 E. 
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und 35000 Fl. Einkünften), meift aus rauhen Bergen und Waldungen beftehend, wurde 1803 
als Fürſtenthum Ettenheim dem Kurfürften von Baden mit Sig und Stimme im Reichsfürften- 
rathe zutheil und 1806 mit dem bad. Kinzigfreife vereinigt. Vgl. Grandidier, «Histoire de 
l’eglise de Strasbourg» (Strasb. 1776 — 78). 

Straß ift die feinfte, durchſichtigſte, farblofefte Glasmaſſe, welche für fid) allein den un« 
echien oder Fünftlichen Diamant darftellt, mittel$ verfchiedener Metalloryde gefärbt aber zur 
Nachahmung der farbigen Edelfteine dient. Er wird aus gepulvertem Bergkryſtall oder gänz- 
lic) eifenfreiem Quarzſande mit Zufägen von Mennige (eder Bleiweiß), gereinigter Pottafche, 
Borar und weißem Arfenif gefchmolzen. 

——— ſ. Chauffeen. 

Straßenraub, ſ. Raub. 

Strategie (vom griech. stratos, Heer) oder Heerführung bezeichnet die höhere Kriegs— 
leitung und umfaßt alle Mafregeln und Unternehmungen des Feldherru, um den Zweck des 
Kriegs, die Niederwerfung des Gegners, jo volftändig als möglich zu erreichen. Noch ehe ein 
Krieg beftimmt beſchloſſen wird, hat der Stratege im Rath des Staatsoberhaupts eine wichtige 
Stimme. Derfelbe muß die Mittel zum Kriege, die eigenen Streitkräfte wie die des Feindes, 
die Möglichkeit eines geficherten und nachhaltigen Erfages auf beiden Seiten genau berechnen, 
das in Ausficht ftehende Kriegstheater mit feinen Terrainverhältniffen und wichtigen Punkten 
und Linien kennen, die Nominiftration des Heeres, vorzüglich deſſen Berpflegung, die Intelligenz 
der Führer, das moralifche Element der Truppen in Erwägung ziehen und die wahrjcheinlichen 
Dperationen des Feindes wie die möglichen Wechfelfälle des Kriegs ins Auge faſſen. Nach den 
gewonnenen Refultaten wird er feine Meinung abgeben. Soll e8 dann zum Kriege kommen, jo 
wird der Operationsplan für den ganzen Krieg oder dod) für den nächften Feldzug entworfen. 
Darin wird feftgeftellt, ob der Krieg angriffs- oder vertheidigungsweife begonnen werden joll, 
welche Bafis zu nehmen, wo die Streitkräfte ihre erfte Aufftellung nehmen ſollen (ſtrategiſcher 
Aufmarſch), um die Operationen zu eröffnen, auf weldyen Linien und nad) welchen Zielpunften 
(Objecten) zu operiren ift, ob eine Theilung der Streitmacjt in verfchiedene Armeen oder Corps 
ftattfinden fol, entweder zur Erreichung einzelner Zwede, oder zur jpätern Zufammenwirkung auf 
einen Punkt (wie die preuß. Heere 1866). Endlich wird aud) feftgeftellt die zu Tiefernde Haupt» 
ſchlacht an dem entjcheidenden (ftrategifchen) Punkte, und zwar fo, daß fie unter den günftigften 
Umftänden gefchlagen werden kann, dann die Benutzung des zu verhofjenden Siegs bis zur völligen 
Zertrümmerung der feindlichen Streitkräfte oder im Unglüdsfall die Abwendung der ſchlimmſten 
Folgen. Diejer Plan darf ſich nicht in ein Heinliches Detail zerfplittern, weil fid) das Einzelne 
der Begebenheiten nie ganz vorausfehen läßt und viele Umftände eintreten können, welche eine 
wefentliche Abänderung des Plans nothwendig machen. Iſt darauf die Mobilmachung des Heers 
erfolgt und dafjelbe nad) feinen Aufftelungspunften in Bewegung geſetzt, jo beginnt die praftifche 
Thätigkeit der S., welche die Kriegshandlungen fiir ein Zufammenwirfen verbindet und deren 
Ausführung zur Erreichung des höchſten Zweds in einer Entſcheidungsſchlacht lenkt. Die Er- 
forſchung der Verhältniffe und Abfichten des Feindes durd) ein gutorganifirtes Nachrichtenweſen, 
die Kunft, durch Demonftrationen einzelne Bunfte zu bedrohen, z. B. den Feind für feine Flanke, 
feine Rüdzugslinie u. ſ. w. beforgt zu machen und ihn dadurch, auch ohne eine Schlacht, zur Ver— 
änderung einer günftigen Stellung zu zwingen oder durch eine Diverfion einen Theil feiner 
Streitkräfte von dem Hauptfchauplage des Kriegs abzuziehen u. |. w., gehört ebenfalls zu den Auf- 
gaben der S. Einer der wichtigften Momente im Kriege ift die Entſcheidung des Feldherrn, ob er 
eine Schlacht liefern, oder fie annehmen, oder ihr ausweichen joll. Diefe Entjcheidung kann nur 
aus den allgemeinen polit. Berhältniffen, der ſtrategiſchen und taktijchen Kriegslage und endlich 
aus genauer Kenntniß des Terrains, der feindlichen Streitkräfte und ihrer Stellung hervorgehen. 
Ber der Unficherheit aller Nachrichten im Kriege, dem Einfluß der Politik, der Perſönlichkeiten 
und vieler nicht zu beherrfchenden Verhältniffe, bei den entjcheidenden Folgen, welche eine Haupt- 
ſchlacht für den Staat haben fann, ift der Entſchluß dazu von der höchſten Wichtigkeit. Iſt 
er aber einmal gefaßt, fo muß die Dispofition feftgeftellt und den Truppenführern mitgetheilt 
werben. Auch hierbei ift die Art der Erreichung des Zweds nur in allgemeinen Hauptumriſſen 
feitzuftellen, nicht aber find jedem einzelnen Befehlshaber die Hände durch Heinliche Vorſchriften 
zu binden, da das felbftändige Handeln als eine Bedingung des Gelingens betrachtet werden 
fan. In der Schlacht felbft ift die Bildung und Aufjparung einer tüchtigen Reſerve befonders 
wichtig. Sie wird weniger zum Erſatz erjchöpfter Streitkräfte ald vielmehr im entſcheidenden 
Augenblide verwendet, um durch Vereinigung überlegener Mafjen auf den Stützpunkt der feind— 
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iihen Stellung den Sieg zu gewinnen. Hier ſtreift die S. aber ſchon nahe an das Gebiet der 
Taftif (5. d.), ſodaß ſich eine fcharfe Grenzlinie zwifchen beiden nicht mehr ziehen läßt. Nur die 
allgemeine Beftimmung der Verfolgungs- oder Rüdzugslinie und der neuen Operationen fällt 
wieder der S. anheim. Die Friegführung ift in neuer Zeit durch die großen Heere, welche auf: 
geftellt werden, durch die unermeßliche Entfaltung der ihr zu Gebote ftehenden oder zu bekäm— 
pfenden Kriegsmittel, unter dem Einfluß vieler neuen Elemente (Eifenbahnen, Telegraphie u. ſ. w.) 
und der immer ftärker werdenden Einmiſchung der Politik eine fo fehwierige Kunft, die Aufgabe 
der ©. zu einer jo gewaltigen herangewachſen, daß nur nod) der hohe Genius eines Meifters 
der Kriegskunſt, der zugleich Kriegsherr ift und folglich über alle Hülfsquellen des Staats ge- 
bieten, auch defjen Politik beſtimmen kann, dem Ideale nahe kommen wird. Wie eine Wiffen- 
ihaft läßt fich die S. nit erlernen, denn fie kennt nur allgemeine, aus der unveränderlichen 
Natur des Kriegs abgeleitete Grundfäge, Feine endgültigen Regeln für alle Fälle. Doc muß 
der Stratege jene Grundfäge und ihre Confequenzen Mar erkennen und fich durch ein gründ« 
liches Studium der Kriegsgeſchichte dariiber beichren. Unter den Werfen über ©. find hervor- 
suheben: Erzherzog Karl, « Örundzüge der S., erläutert durd) den Feldzug von 1796 in 
Teutihland» (3 Bde., Wien 1814); Valentin, «Die Lehre vom Kriege» (4 Bde., Berl. 
1521—23); Jomini, «Tableau analytique des principäles combinaisons de la guerre» 
(bar. 1830); Claufewig’ «Hinterlaffene Werfe über Krieg und Kriegführung» (10 Bde., Berl. 
1832 —37) umd der Auszug aus diefen Schriften: «Bon Kriege» (2. Aufl., 3 Thle., Berl. 
1857); Willifen, « Theorie des großen Kriegs» (3 Thle., Berl. 1832 — 37); W. Rüſtow, 
«Die Feldherrenkunft des 19. Zahrh.» (2. Aufl., 2 Bde., Zür. 1867). 

Stratford om Avon oder Stratford upon Avon, ein engl. Pandftädtchen am rechten 
Ufer des Avon im ſüdweſtl. Theile von Warwickſhire, zählt 3672 E., welche Landwirthſchaft 
ed Getreidehandel treiben. Der faubere Ort, bei weldyem eine ſchöne Britde von 14 Bogen 
über den Avon führt, ift berühmt als Geburts- und Sterbeort Shakſpeare's (f. d.). Im der 
nley- Straße ftcht noch das einftödige, aus Fachwerk erbaute, mit Giebeln verfehene alte 
daus, in welchem diefer 1564 geboren wurde. Es ift jet Nationaleigenthum und forgfältig 
m Stile der damaligen Zeit reftanrirt worden. Außer dem niedrigen Geburtszimmer des Did)- 
nd enthält es ein Muſeum, in welchem verſchiedene an diefen erinnernde Reliquien fowie eine 
vlftändige Bibliothek aller von Shakſpeare herrührenden oder in verfchiedenen Sprachen über 
sıelen gejchriebenen Werke aufbewahrt werden. Begraben liegt Shaljpeare an der Seite feiner 
Smahlin in der ſchönen Dreifaltigkeitskiuche, welche, im fpätgoth. Stile erbaut, doc mit roman. 
Zurme verfehen, die wenige Jahre nach feinem Tode gefertigte, won den Zeitgenofjen als uns 
sonen Ähnlich gepriefene, bemalte Steinbüfte Shaffpeare’s birgt. In dem nahegelegenen Dörf- 
gen Shottery fteht noch die Hütte, im welcher des Dichters Frau Anne Hathaway geboren 
urde, und gleichfalls in der Nachbarſchaft wird der Bart von Charlecote- Hall gezeigt, in 
m, der Sage nad), Shaljpeare Wilddieberei getrieben haben fol, und deſſen Beſitzer Tho— 
28 Yucy er in den «Luftigen Weibern von Windfor » als Richter Shallow verfpottete. ©. 
ihrt den Namen von der hier durd) eine Furt des Avon gehenden Strafe und ift ſchon feit 
m 8, Jahrh. bekannt. Es erhielt 1197 von Richard Löwenherz Marktrecht und wurde unter 
Duard VL zur Stadt erhoben. Die Stadt führte ſtets ein bejcheidenes Dafein und erfcheint 
sur emmal in der Geſchichte, als während der Bürgerfriege 1643 Königin Henrietta Maria 
ser vorübergehend ihre Reſidenz aufſchlug. 1764 wurde hier (unter Garrid’s Leitung) das 
"Wjährige, 1864 das 300jährige Geburtsfeft Shaffpeare’s gefeiert. 

Etratford de Kedcliffe (VBiscount), beffer bekannt als Sir Stratford Canning, 
ausgezeichneter brit. Diplomat, geb. 6. Yan. 1788 zu London als der Sohn des Kaufmanns 
Stratford Canning, defien Neffe der berühinte Staatsmann George Canning (f. d.) war, erhielt 
me Bildung auf der Schule zu Eton umd der Univerfität Cambridge und wurde 1807 im 
auswärtigen Amte angeftellt. 1808 begleitete’ er Sir Robert Adair auf defjen Miffion nad) 
Sonftantinopel, und 1809 erlangte er dafelbft den Poften eines Geſandtſchaftsſecretärs. 1814 
theiligte er fich als brit. Bevollmächtigter bei den Verhandlungen zu Bajel, welche die Ber- 
ünigung der Cantone zur Eidgenofjenfchaft bezweckten, und 1815 war er bei den Verhandlungen 
ts Wiener Congrefjes zugegen. 1820 wurde ihm eine Specialmiffion nad) Wafhington über- 
wagen, die ihn drei Yahre lang beſchäftigte. Nach feiner Rücklehr erhielt er durch feinen Better 
"eorge Canning, der kurz zuvor das Minifterium des Auswärtigen übernommen, eine Sendung 
"8 auferordentlicher Bevollmächtigter nad) Petersburg, um dafelbft die Verhandlungen der 
Seßmächte im Betreff der griech. Angelegenheiten in Gang zu bringen. Er fehrte im Mai 
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1825 nad; London zurück und wurde nun an Ford Strangford’s Stelle zum brit. Botjchafter 
in Konftantinopel ernannt. Da auch die brit. Regierung den Sieg der türk. Waffen erwartete, 
mußte er auf feiner Reife mancherlei Zögerungen eintreten laffen. Er landete im Jan. 1826 
auf der Infel Hydra, verweilte dann längere Zeit auf Korfu, und traf erft im Febr. in ons 
ftantinopel ein. Hier nahm er die griech. Sache gerade zu einer Zeit auf, wo die Pforte weniger 
als je zur Nachgiebigfeit und Einftellung der Feindfeligfeiten geneigt war. Weil der Erfolg 
feiner Bemühungen zum Theil von der Beilegung des Streites der Pforte mit Rußland abhing, 
welches letztere auf die Erfüllung des Friedens von Bufareft drang, wirkte er ſehr thätig fiir das 
Zuftandelonmen der Conferenzen zu Afjerman. Nachdem dafelbft die ruſſ.-türk. Differenzen ihre 
Erledigung gefunden, ſetzte ©. feit Febr. 1827 die Verhandlung über die griech. Angelegenheiten 
in Berbindung mit den franz. Gefandten Ribeaupierre und Guilleminot fort. Als die Pforte 
nad) der Schladht von Navarin ſich nur um fo hartnädiger weigerte, dem Bertrage der Mächte 
vom Juli 1827 beizutreten, brad) ©. im Verein mit den franz. Gefandten 8. Dec. 1827 alle 
Berhandlungen mit dem Divan ab und z0g ſich nad) Korfu zurüd. Nach einiger Zeit fette er 
feine Reife über Ancona und Paris fort, und traf im Febr. 1828 zu London ein. Bei Wieder: 
herftellung der diplomatifchen Verbindungen mit der Pforte 1829 erhielt er von dem Minifte- 
rium Wellington den Sir Rob. Gordon, Bruder Ford Aberdeen's, in Konftantinopel zum Nad)- 
folger. Erft unter Lord Grey's Verwaltung fegte man ihn wieder in Thätigfeit, indem er mit 
den Verhandlungen über die Gebietögrenzen Griechenlands beauftragt wurde. Als auferordent- 
licher brit. Gefandter traf er 1831 in Nauplia ein, wo er alles aufbot, die ftreitenden Parteien 
zu verfühnen. Er überreichte der griech). Negierung eine Denffchrift, in welcher er die Nothwen- 
digkeit einer ftarfen Centralgewalt nachwies, und in deren Sinne aud) jpäter das Protokoll der 
dermittelnden Mächte vom 7. Mai 1832 abgefaßt wurde. Nach feiner Ankunft zu Konftanti= 
nopel im Jan. 1832 erneuerte ©. im Verein mit dem franz. und ruff. Gefandten die VBerhand- 
lungen iiber die gried). Angelegenheiten, die endlich durd) den Vertrag vom 21. Yuli 1832 zur 
definitiven Feftftellung gelangten. Er fehrte hierauf nad London zurüd und wurde 1833 an 
Lord Heytesbury’s Stelle zum Gefandten in Petersburg ernannt. Der Kaifer Nikolaus, dem 
feine Berfönlichfeit nicht zufagte, weigerte ſich jedod), ihn anzunehmen, und im Jan. 1834 legte 
er daher feinen Poften nieder. Nach feiner Rüdfehr wurde ©. in das Unterhaus gewählt, wo 
er fid) eine Neihe von Yahren befonders an den Debatten über auswärtige Politif lebhaft be— 
theiligte. Erft zu Anfang 1842 vertraute ihm das Minifterium Peel abermals den Gejandt- 
ſchaftspoſten in Konftantinopel an. Nach dem Amtsantritt Yord Zohn Ruſſell's begab er fich 
im Juli 1846 auf Urlaub mad) England, von wo aus er 1847 nad) Paris geſchickt wurde, um 
mit Guizot und den Bevollmächtigten der drei nordischen Mächte über die Angelegenheiten der 
Schweiz zu verhandeln. Bon dort fehrte er nad) Konftantinopel zurüd. Als im Aug. 1849 
die Häupter des ungar. Nevolutionsfriegs nad) der Türkei flüchteten und Rußland und Defter- 
reich auf deren Auslieferung beftanden, unterftügte S. die Pforte in ihrer Weigerung und rief, 
um feiner VBermittelung Nachdruck zu geben, die Flotte Sir William Parker's nad) den Dar- 
danellen. Doch rieth er der türf. Regierung, die Internirung der Flüchtlinge während eines 
Jahres zu übernehmen. Gegen Ende 1851 begab fid) ©. wieder auf Urlaub nad) England. 
Um diefe Zeit hatten die Streitigkeiten zwifchen Frankreich und Rußland wege« des Proteltorats 
iiber die heiligen Stätten in PBaläftina bereits begonnen. Obſchon ©. gleid) anfangs feine Be- 
forgniffe über die verhängnißvollen Folgen diefes Streit geäußert, ſchien vorläufig keine Gefahr 
vorhanden, und erft als im Febr. 1853 Nachrichten über den bedenflichen Yortgang des Con— 
flict8 eingelaufen, fehrte ev an feinen Poften zurüd. Während feines Aufenthalt8 in England 
(1852) war er in Anerfennung feiner Berdienfte zur Peerswürde mit dem Titel eines Biscount 
Stratford de Redeliffe erhoben worden. Um mit der franz. und der öfterr. Negierung eine Ver— 
ftändigung in der orient. Frage zu erzielen, reifte er über Paris und Wien und Fam im April 
in Konftantinopel an. Die Lage der Dinge hatte inzwijchen durch die Miffion Fürft Menſchi— 
kow's (März 1853) eine gefährliche Wendung genommen. Lord ©. fand den Divan in hülf- 
lofer Berwirrung und ftellte erft durd) feine Gegenwart das Selbftvertrauen einigermaßen wieder 
her. Berfchtedene Umſtände Hatten dazu beigetragen, ihm im Laufe der Jahre einen faft unbegrenz = 
ten Einfluß bei der titrf. Regierung zu verfchaffen. Als Vertreter der Macht, weldye das größte 
Intereffe an der Erhaltung des türk. Reichs hatte und die größten Kräfte zur Wahrung diefes 
Interefjes in Bewegung fegen fonnte, war er freilich der Natur der Berhältniffe nach ſtets der 
Hauptgegner der ruff. Plane gewefen, aber feine officiele Stellung gewann ein erhöhtes Gewicht 
durch jeine Perfönlichkeit, in welcher das diplomatiiche Genie ſich in feltener Weiſe mit der 
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Energie eines Heftigen herrifchen Charakters vereinigte. Im ihm fuchte daher der Divan in 
feiner bedrängten Lage eine Hauptftüge, und es waren wejentlid) jeine Rathſchläge, an welchen 
die Miffion Menſchikow's fcheiterte. Trogdem beharrte er bis zulegt in feinen Bemühungen 
um Erhaltung des Friedens. Die Politik der Berbefferung der traurigen Lage der Chriften 
in der Türkei hatte an ihm ihren entjchiedenften Vertreter, und alles, was in feiner Macht 
ftand, geſchah zur Unterftügung der türk. Reformers gegen den Fanatismus der alttürk. Partei. 
Vihrend des Krimkriegs machte ſich S. durch fein ſchroffes, gebieterifches Auftreten mand)e 
Feinde. Befonders wurde ihm feine unfreundliche Haltung gegen General Williams, den Ver— 
theidiger von Kars, verdacht, deffen Hillfefordernde Depefchen er völlig unberüdfichtigt ließ. 
Dennoch behauptete er feine Stellung, folange Lord Palmerfton Minifter war, und erjt Lord 
Derby rief ihn 1858 von Konftantinopel ab. Nach feiner Hüdkehr nad) England nahm Lord 
©. jeinen Sit im Oberhaufe, wo er feitbem öfters als Redner auftrat. Erwähnenswerth ift aud) 
eine, die Ereigniffe mehr als eines halben Yahrhunderts reflectirende Gedichtſammlung diefes 
Staatsmanns, die unter dem Titel «Shadows of the past» (Lond. 1866) erſchien. 

Strato Lampfacenus, fo genannt von feiner Baterftadt Lampſakus, ein griech. Philofoph, 
und zwar einer der nächften Nachfolger des Ariftoteles, lebte um 270 v. Chr. Er ift merfwür- 
dig ald einer der erſten Urheber der auf einem bloßen Materialisnus beruhenden Piychologie, 
indem er die Geele lediglich fr eine Modification der animalifchen Lebenskraft erklärte und 
ihre Functionen auf bloße Bewegungen zurüdzuführen ſuchte. Indem er diefe Anficht auch auf 
die Natur im großen ausgedehnt zu haben fcheint, entfernte er ſich in mehrern wejentlichen 
Punkten von feinem Lehrer Ariftoteles und ftellte einen Hylozoismus (ſ. d.) auf, der für alle 
Erſcheinungen des phyfischen und geiftigen Lebens nur Materie ſammt einer ihr inwohnenden 
Bewegung vorausjegt. Vgl. Nauwerk, «De Stratone Lampsaceno» (Berl. 1836). 

Stratonike, Tochter des Demetrius Poliorketes und der Phila, der Tochter des Antipater, 
wurde, kaum 17 9. alt, im 3. 300 v. Chr. mit dem König von Syrien, Seleufus I. (ſ. d.) Ni— 
Iator, vermählt. Nach einigen Jahren faßte ihr Stiefjohn Antiochus (jpäter als König An- 
tiochus I. Soter genannt) eine fo heftige Leidenſchaft zu ihr, daß fein Leben in Gefahr fchwebte, 
und daß fein Vater, um ihn zu retten, ihm feine Gemahlin überließ. 

Straubing, Stadt im bair. Regierungsbezirk Niederbaiern, rechts an der Donau, über 
die hier zwei Brücken führen, fowie an der Oftbahn (Geiſelhöring-Paſſau), Liegt in einer höchſt 
fruchtbaren Gegend, ift Sit des Schwurgerichts für Niederbaiern, eines Bezirksamts, eines 
Bezirlsgerichts und eines Landgerichts und zählt 11054 E. (1864, gegen 10063 im 3. 1858). 
Die Stadt hat einen ſchönen Marktplatz mit Dreifaltigkeitsfäule und zehn zum Theil fehr an- 
ſehnliche Kirchen, darumter die goth. St.Jakobskirche (1492 — 1512 erbaut) mit einigen alten 
Gemälden, angeblid) von Wohlgemuth, und die ebenfalls goth. Karmeliterfirche von 1430 (jet 
Gymnaſialkirche) mit dem jchönen Grabmal Herzog Albrecht’ II. Das Schloß bewohnte einft 
Herzog Albrecht III. mit feiner Gemahlin Agnes Bernauer (f. d.), die hier 1435 von der 
Donaubrücke in den Strom geftürzt wurde. Ihr Grabmal befindet fi) in einer Kapelle nahe 
an der St.-Peteröpfarrfirche in der Altftadtvorftadt. An dem Geburtshauſe Fraunhofer’s (f. d.) 
it deffen Büfte aufgeftellt. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen zu ©. ein Gymnafiunt, 
en Schullehrerfeminar mit einer Taubftummenanftalt, eine Landwirthichafts- und Gewerb- 
ule. Zwei Mannsklöfter bejchäftigen id) mit Seelforge und Krankenpflege; von dem zwei 
Frauenklöſtern verficht das eine ein weibliches Erziehungsinftitut, dad andere ein weibliches 
Kranlenhaus. ©. ift eine Stadt voll regen Verkehrs. Bei ihrer Yage inmitten der Kornfammer 
Baierns vermittelt fie einen jehr bedeutenden Handel mit Getreide, Pferden und Rindvieh. Unter 
den Gewerben find befonders die Brauerei und Gerberei hervorzuheben. Der Urjprung ©.s 
geht bis im die Römerzeit zurid. Im 18. Jahrh. zeichneten ſich die Straubinger 1704 und 
1742 durch tapfere Bertheidigung ihrer Stadt aus. Früher war S. Hauptftadt von Nieder- 
baten, dann bi8 1835 des bair. Regenkreiſes. 

Strauch nennt man im Gegenjag zum Baum ein Holzgewächs, defien Stamm ſich von ber 
Burzel an in mehrere Aeſte theilt, die deshalb als ebenjo viele Einzelftämme erfcheinen. Eine 
Nraudjartige Form entjteht aber auch dadurd), daß Stämme von Yaubholzbäumen abgehauen 
(sauf den Stod gejet») werben, indem dann der übriggebliebene Stod durch Adventivfnospen- 
bildung oder aud) aus jchlafenden Augen eine Anzahl Stämme (Stodlohden, Stockausſchläge) 
trabt. Die echten Sträucher zerfallen der relativen Höhe nach, welche fie erreichen, in Sträu- 
Ger erfter, zweiter, dritter Größe und in Erdhölzer, worumter man Sträucher dritter Größe mit 
mederliegenden Stämmen und Aeſten verftceht (3. B. die Zwergbirke, der Zwergwadhholder). 
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Eine andere Form von ftrauchartigen Gewächfen find die Halbſträucher, welche den Ueber- 
gang von den Holzgewächſen zu den Rhizomgewächſen oder perennirenden Kräutern bilden. 
Halbfträucher find nämlich ſolche ausdauernde Gewächſe, deren ſog. Wurzel fowol als die über 
dem Boden erfcheinende, aber niedrig bleibende und ſtrauchartig veräftelte Achſe volllommen 
verholzen, und welche aus diefer Achſe (Stod, caudex) alljährlid, Triebe entwideln, die, wenn 
fie Blüten tragen, am Ende derfelben Begetationsperiode zu Grunde gehen, gleich den Trieben 
der mit einem Wurzelftod (Rhizom) begabten Kräuter, wenn fie dagegen nicht zur Blüten- 
entwidelung gelangen, zu vegetiven fortfahren. Diefe Form von Holzgewächſen, zu denen 5.2. 
die rauhblätterige Salbei (Salvia officinalis L.) und der Yavendel (Lavendula Spica L.) ge- 
hören, ift dharafteriftifch für die Begetation der mediterranen Länder. 

Strauß (Struthio), eine Gattung aus der Ordnung der Laufvögel. Man kennt nur eine 
Art, den gemeinen ©. (S. Camelus), welcher der größte unter allen jegt lebenden Vögeln 
ift. Er lebt in den Wüften Afrikas, und feine ganze Organifation ift, wie bei dem Kamel, für 
den Aufenthalt im der Wüfte eingerichtet. Seine Länge beträgt 7— 8 F. und fein Gewicht 
80— 90 Pfund. Die Flügel find zum Fluge ganz ungeeignet und mit langen, weichen, zer- 
ſchlitzten Schwungfedern befett. Dafür aber find feine Füße außerordentlich entwidelt, unge- 
mein ſtark und hoch, jelbft an den Scheufeln nadt, mit did)ter, Tederartiger Haut überzogen und 
nur mit zwei, nach vorn gerichteten Zehen verfehen. Mit ihnen kann er einen 4 %. langen 
Schritt machen, der aber beim fchnelfen Laufen zum 8 %. langen Sprunge wird. Seine Schnel- 
ligkeit ift daher auch fo groß, daß felbft die beften Pferde den S. nicht einzuholen oder doc ihm 
nicht lange zur Seite zu bleiben vermögen. Gegen Verfolgung fucht der ©. fein Heil ftets in 
der Flucht, und nur wenn er in die Enge getrieben, vertheidigt er ſich durch Hiebe mit dem 
Schnabel und durch Scylagen mit den Füßen und den Flügeln. Seine Nahrung befteht nur 
aus Pflanzen. Sehr groß ift aber feine Gefräßigkeit wie aud die Kraft feiner Berdamung, 
welche hauptſächlich durch einen Bormagen umterftütst wird, der einen ſehr Fräftig auflöfenden 
Saft abfondert. Der ©. lebt in Polygamie. Ein Männchen verfammelt vier bis ſechs Weib: 
chen um ſich, welche mit ihren Eiern ein gemeinjchaftliches Neft füllen, das aus einer ausge 
icharrten Grube befteht. Jedes Weibchen fegt 12 —16 Eier, von denen jedes 3 Pfd. fchwer ift 
und drei hungerige Perfonen vollauf zu fättigen vermag; jedoch fteht ihr Geſchmack bedeutend 
unter dem der Hühnereier. Die harten, feften Eierfchalen dienen den Eingeborenen jener Ge- 
genden zu Gefüßen. Beim Brüten löfen fid) am Tage die Weibchen einander ab; auch wird 
die Brütung am Tage gelegentlid) der Sonne allein überlaffen. Des Nachts brütet das Männ- 
chen. Die Jagd auf ©. ift ſehr fchwierig. Die Araber Hegen ihm zu Pferde in Trupps, die 
ſich vertheilen und ablöjen, bis das milde Thier ſich erfchöpft in den Sand ftredt. Man jagt 
den ©. hauptſächlich wegen der ſchönen zerfaferten Dedfedern des Schwanzes und der Flügel 
(Straußenfedern), welche aber jegt im Orient einen höhern Werth als in Europa haben. 
Die beften Straufenfedern erhält man aus dem Innern Nerdafrifas, wo man die ©. deshalb 
als Hausthiere hält, um ihnen jene Federn auszuziehen, was binnen zwei Jahren dreimal ge- 
ſchieht. Die Federn von den wilden ©. find gewöhnlich zerftoßen oder fonft abgenugt. Die 
Körperfedern des Männchens find ſchwarz, die des Weibchens braun; nur die Schwingfedern 
und Schwanzdeden find jchneeweiß, bisweilen mit ſchwarzem Saume oder ſchwarzer Spike. 
Die Haut und das Fett der S. werden gleichfalls benußt; das Fleiſch der erwachſenen S. ift aber 
hart, ſchwarz und unfchmadhaft. Die amerilaniihen ©. haben dreizehige Füße und einen 
durchaus befiederten Kopf und bilden deshalb eine befondere Gattung, Nandu (Rhea), von 
welcher man bisjegt zwei Arten in Südamerika gefunden hat, die aber nur 4, — 5 %. lang 
find, fonft aber in Sitten und Yebensweife ganz mit dem afrikanischen ©. übereinfommen. Der 
gewöhnliche Nandu (Rhea Americana) lebt hauptjächlic) in dep Pampas und ftreift bis im die 
öden Küftengegenden Patagoniens. Man füngt ihn befonders mittels der Bolas. Seine graulich— 
braunen Schiwingfedern lommen über Buenos-Ayres häufig nad Europa, wo fie zu Zierathen 
und Wedeln gebunden werden. Ebenfall® dreizehig ift der neuholländiiche S. oder Emu (f. d.). 

Strauß (David Friedr.), der berühmte Verfafſer des «Lebens Iefun, wurde 27. San. 1808 
zu Ludwigsburg in Wiürtemberg geboren und bildete ſich zunächſt in der Schule feiner Vater- 
ftadt, dann in dem theol. Seminar zu Blaubeuren und in dem theol. Stifte zu Tübingen. 
Nachdem er 1830 Pfarrvicar und 1831 Profefjoratsverweier am Seminar zu Maulbronn ge: 
worden war, ging er nod) auf ein halbes Jahr nad) Berlin, um Hegel'ſche Philoſophie zur ſiu— 
diren und Schleiermadher zu hören. 1832 wurde er Repetent am theol. Seminar zu Tübingen, 
hielt jedoch zugleich philof. Vorleſungen an der Univerfität. Bis dahin literarifch faft unbefannt, 
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erregte er großes Auffehen durch «Das Leben Jeſu, Fritiich bearbeitet» (2 Bde., Tüb. 1835; 
4. Aufl. 1840), weil er darin das Ganze der evang. Geſchichte als einen Inbegriff von Mythen 
zu etweiſen juchte, die in den chriftl. Gemeinden des 1. und 2. Jahrh., großentheils nach Maß: 
gabe des altteftamentlich-jüd. Mejfiasbildes, allmählich entftanden jeien. Infolge diejer Schrift, 
die eine Unzahl von Gegenfchriften hervorrief, wurde er feiner Aepetentenftelle enthoben und als 
Lehrer an das Lyeeum zu Ludwigsburg verfeßt, welches Amt er jedoch ſchon 1836 wieder aufgab, 
um in Stuttgart zu privatifiren und ſich zunächft in den «Streitfchriften» (3 Hefte, Tüb. 1837) 
mit jenen Gegnern auseinanderzufegen, während er in feinen «Zwei friedlichen Blättern» 
(Altona 1838) feine Sadje von der mildern Seite darzuftellen juchte. Im Fehr. 1839 wurde 
©. vom Erziehungsrathe zu Zürich, hauptjächlich auf Betrieb des Bürgermeifters Hirzel, als 
Profeffor dev Dogmatik und Kirchengefchichte an die dortige Univerfität berufen; allein diefer 
Schritt rief eine Aufregung hervor, welche fi) durch die Penfionirung des kaum berufenen 
Trofefjors nicht mehr befhwören ließ, fondern den Sturz der Regierung 6. Sept. zur Folge 
hatte, So von neuem auf fchriftftelerifche Thätigkeit Hingewiefen, veröffentlichte ©. fein zweites 
Hauptwerf: «Die hriftl. Glaubenslehre in ihrer gefchichtlichen Entwidelung und in ihrem 
Lampfe mit der modernen Wiffenjchaft» (2 Bde, Tiib. 1840—41), worin er das eregetifche, 
dogenengefchichtliche, Fritifche und dogmatifche Element auf neue Weife ineinander verarbeitete. 
Ks Vorarbeit zu dieſem Werke ift die Abhandlung «Ueber Schleiermacher und Daub» zu be- 
tradıten, welche in feinen «Charafteriftifen und Sritifen» (Lpz. 1839) abgedrudt if. Nach 
lingerm Stillfchweigen ließ hierauf ©. «Der Romantifer auf dem Throne der Cäfaren, oder 
Yıllan der Abtrünnige» (Manh. 1847) erfcheinen, welche Schrift durch die Streiflichter, die 
fe auf eine hochgeftellte Perfönlichkeit der Gegenwart warf, Auffehen erregte. 1848 von feiner 
Lterftadt als Kandidat für das deutjche Parlament aufgeftellt, unterlag ©. dem Mistrauen, 
welches die klerilale Partei unter dem Landvolfe des Bezirks gegen ihn wachzurufen wußte. Die 
von ihm bei diefer Gelegenheit gehaltenen Vorträge find unter dem Titel «Sechs theol.-polit. 
Tollöreden» (Stuttg. und Tüb. 1848) erfchienen. Statt defjen von der Stadt Ludwigsburg 
in den würteımb. Yandtag gewählt, zeigte S. wider Erwarten eine confervatid = polit. Haltung, 
de ihm don feinen aufgeregten Wählern fogar eine Misfallensadreffe zuzog, in deren folge er 
im Dec, 1848 fein Mandat niederlegte. ©. wandte ſich hierauf culturgefchichtlichen und literar- 
ler. Studien zu und veröffentlichte in rafcher Folge: «Schubart’8 Leben in feinen Briefen» 
(2 Bde., Berl. 1849), «Chrijtian Märklin, ein Lebens- und Charafterbild aus der Gegen- 
warte (Manh. 1851), «Leben und Schriften des Dichters und Philologen Nicodemus Friſch— 
in» (Frankf. 1855), «Ullrich von Hutten» (3 Bde., Lpz. 1858—60), «Herm. Sam. Rei— 
zarus und feine Schugichrift für die vernünftigen Verehrer Gottes» (Lpz. 1862) und «Kleine 
Schriften biographifchen, literar- und Funftgefchichtlichen Inhalts⸗ (Lpz. 1862), denen ſich fpäter 
ine zweite Sammlung (Berl. 1867) anſchloß. Sämmtliche Werke zeichnen ſich durch Gedie- 
genheit der Forſchung und eine flare, ſchöne Darftelung aus. Als 1863 Renan durch fein 
‚teben Jeſus nicht blos bei den Theologen, fondern aud) in allen Kreifen der Geſellſchaft die 
größte Aufregung hervorgerufen hatte, ließ ©. eine Neubearbeitung feines erften Hauptwerks 
«Das Leben Jeſu für das deutfche Volt bearbeitet» erfcheinen (1. und 2. Aufl., Lpz. 1864), 
»eldes Werk bald in mehrere fremde Sprachen überfegt wurde. An dem über den Gegen- 
kand entbrannten Kampfe betheiligte ſich S. unter anderm mit der Schrift «Der Ehriftus des 
Ölaubens und der Jeſus der Gejchichte» (Berl. 1865), die gegen Schleiermacher's «Leben Iefu», 
and einer zweiten, «Die Halben und die Ganzen» (Berl. 1865), weldye gegen Schenkel und 
engftenberg gerichtet war. Um diejelbe Zeit ließ er auch) feinen geiftvollen Vortrag über «Lef- 
Ing’8 Nathan der Weife» (Berl. 1865; 2. Aufl. 1867) erfcheinen. — ©. Gattin, Agnefe 
Shebeft, geb. 15. Febr. 1813 zu Wien, zeigte frühzeitig ein feltenes Talent für Gefang und 
Dimit, welches fie unter Leitung des Kammerfängers Mikſch zu Dresden ausbildete. Nach— 
va fie an verfchiedenen Bühnen Deutſchlands mit großem Beifall aufgetreten, vermählte fie 
ih 1840 mit ©. Doch war die Ehe nicht glücklich, ſodaß fich die Gatten wieder trennten. 
Sıterarifch hat fie ſich durch «Rede und Geberde, Studien über den mündlichen Vortrag» (Lpz. 
1862) und ihre Selbitbiographie «Aus dem Leben einer Künftlerin» (Stuttg. 1856) vortheil- 
haft befannt gemacht. 

Strauß (Gerhard Friedr. Abraham), namhafter deutjcher Theolog, geb. 24. Sept. 1786 
m Fſerlohn, widmete fid) zu Halle und Heidelberg theol. Studien, wurde 1809 Pfarrer zu 
Konsdorf im Herzogtfum Berg und 1814 Prediger in Elberfeld. 1822 folgte er einem Rufe 
25 Hof: und Domprediger jowie als Brofeffor nach Berlin, wo er zum Wirkt. Oberconfiftorial- 
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rath im Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten und zum Mitglied des evang. Oberfirchen- 
rath8 ernannt wurde und 19. Juli 1863 ftarb. In Elberfeld war er bemüht, mitten Anter den 
Leiden des Kriegs die Wiedergeburt religiös» fircjlichen Lebens in dem Volfe vorzubereiten. 
In Berlin wußte er durch eine lebendige, wahrhaft populäre Verkündigung des Evangeliums 
alle Stände und Klaffen gleihmäßig anzuziehen und feiner Wirkfamkeit als Seelſorger, die ſich 
and; über die Könige Friedrich Wilhelm II. und Friedrid Wilhelm IV. und einen Theil der 
fönigl. Familie erftredte, einen nachhaltigen Erfolg zu fichern. Als Schriftfteller trat S. auf 
mit feinen «Olodentönen, oder Erinnerungen aus dem Yeben eines jungen Geiſtlichen⸗ (3 Bdchn., 
Eiberf. 1812 — 20; 7. Aufl., Lpz. 1840), die viele Theilnahme fanden und ins Englifche, 
Schwediſche und Holländifche überfegt wurden. Dieſen folgten das auziehende Büchlein «Die 
Taufe im Jordan» (Elberf. 1822) und «Helon’s Wallfahrt nad) Yerujalem», 109 Yahre vor 
der Geburt unferd Herrn» (4 Bde., Elberf. 1820— 23). Letzteres Werk ward ebenfalls in 
England und Schweden überfetst. Außerdem veröffentlichte er geſchätzte Predigtſammlungen ſo— 
wie eine fehr verbreitete «Sammlung von biblifchen Sprüchen» (12. Aufl., Halle 1866) für 
den Religionsunterriht. Einen Teil der Ergebnifje feiner praktiſch-theol. Studien hat er nie— 
dergelegt in der Schrift «Das evang. Kirchenjahr in feinen Zujammenhange» (Berl. 1850), 
in welcher er die jymbolifche Bedeutung des Kirchenjahrs und feine Beziehung auf die Zahres- 
zeiten wiffenfchaftlich zu erklären verfucht. — Friedrich Adolf ©., Sohn des vorigen, geb. 
1. Juni 1817 in Elberfeld, beſuchte 1829— 36 das Yoahimsthal’fhe Gymnaſium zu Berlin 
und ftudirte 1836 —42 auf der Univerfität dafelbft. Nad) feiner Promotion als Licentiat wurde 
er zum Hiülfsprediger an der Hof» und Domkirche ernannt und machte in diefer Stellung 1845 
eine wiſſenſchaftlich-kirchliche Reiſe in das Morgenland, worauf er den folgenden Winter in 
Kom zubradhte. 1847 zum Divifionsprediger berufen, nahm er als folder 1848 bei den preuß. 
Zruppen an dem Feldzuge in Schleswig theil. Einzelne Mittheilungen iiber denfelben gibt er 
in aftriegertreue» (Berl. 1852). Seit 1858 wirfte S. ald Garnifonprediger zu Berlin ſowie 
feit 1859 als Profeffor der Theologie an der Univerfität, an der er fid) jhon 1847 Habilitirt 
hatte. Unter feinen Schriften find vor allem zu nennen: «Sinat und Golgatha» (Berl. 1847; 
8. Aufl. 1865; Prachtausgabe 1866), eine ins Englifhe, Schwediſche, Dänifche und Hol» 
ländifche überfegte Beſchreibung feiner Reife in das Heilige Yand, und das Prachtwerk «Die 
Länder und Stätten der Heiligen Schrift» (100 Bilder mit erläuterndem Terte, Stuttg. 1861), 
das er gemeinſchaftlich mit feinem jüngern Bruder herausgab. Den Gebiete der praftifchen 
Theologie gehören «Liturgiſche Andachten» (Berl. 1850; 3. Aufl. 1857) fowie «Die Liturgie 
des evang. Hauptgotteödienftes» (Berl. 1853) an. Aus feinen altteftamentlichen Studien ging 
die «Erklärung der «Vaticinia Zephanjae » (Berl. 1843) hervor. Leberdies find von feinen 
Schriften nod) die Predigtfammlungen «Heerpredigten» (Berl. 1858) und «Troft am Sterbe- 
lager» (Berl. 1865) hervorzuheben. 

Strauß (Johann), berühmter Tanzcomponift, geb. zu Wien 14. März 1804, erlernte das 
Buchbinderhandwerk, verließ aber diefen Beruf aus Neigung zur Muſik. Der einige Jahre 
ältere Yanner (f. d.) Hatte damals ſchon ein Heines Orcheſter zufanmengebracht, welches ſich 
großen Beifall erwarb fowol durd den Vortrag arrangirter Ouverturen, Opernftüde u. dgl. 
wie durch die originellen, von Lanner felbft componirten Tänze. ©. wurde in diefes Orchefter 
aufgenommen und der Beifall, den Lanner’s Tänze fanden, beftimmte ihn, derfelben Bahn zu 
folgen. Sein Talent entwidelte ſich fo entſchieden und fo originell, daß er jehr bald als Yannıer’s 
Gefährte diefem zur Seite ftand. ©. wußte namentlic) das Geheimniß des Rhythmus, eine gewiſſe 
ſchwebende und wiegende Macht defjelben, fo auszubeuten, daß er in den Erfolgen bald noch weit 
über Yanner Hinausfam. Seine Tanzmelodien, mit ihren bald fentimentalen, bald muntern Zü— 
gen, prägten fi) dem Hörer unwillkürlich ein und zwangen die Füße faft, ihrem Zauberreize zu 
folgen. In gewiſſer Hinficht erregten fie daher auch eine gejellige Umwälzung in Wien. Jene 
öffentlichen Gärten, bis dahin nur der Sammelplag der bürgerlichen Klafjen, wurden nun von 
dem höhern Publikum überfüllt. Ebenjo wuchs die Zahl der Bejucher in den Tanz» und Re— 
doutenfälen im Sperl, im Römiſchen Kaifer und Ungarifchen König, wo ©. und Yanner mit 
einem vollftändigen Orchefter, dem allerlei neue, den Rhythmus pilanter bezeichnende Inſtru— 
mente einverleibt waren, auftraten und in der Execution dev Tänze wahrhaft Erftaunenswürdiges 
leifteten. 1824 bildete ©. fein eigenes Orcheſter, mit dem er 1833 —37 die erfte Kunftreife 
durd) ganz Deutjchland nad) Frankreich und England mad)te, der jpäter in Deutfchland mehrere 
folgten. Er ftarb 24. Sept. 1849 als Hofballnufifdirector zu Wien. ©. bejah jene wunder- 
liche Eigenthümlichkeit, die dazu gehört, um ſich einem folchen Berufe ganz hinzugeben; er lebte 
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und webte nur im feinen Walzern. Sein ältefter Sohn, Johann ©., theilte mit dem Vater 
gleiche Erfolge als Componift und unternahm ebenfall® mit einem wohlgeſchulten Orchefter 
Kurftreiien durd; einen Theil Europas, Zwei andere Söhne, Joſeph und Eduard, madıten 
fic ebenfalls ald Componiften und Dirigenten befannt. 

Strebepfeiler oder Eontreforts find Pfeiler, welche zur Berftärfung von Mauern 
dimen, die den Schub einer Erdmaffe, eines Gewölbs oder anderer Seitenkräfte auszuhalten 
haben, oder die wegen zu großer Höhe einer befondern Berfteifung bedürfen. Diefelben finden 
fih daher Häufig am Futter und Ufermauern und an den Widerfagsmauern der Gewölbe, 
Außerdem jpielen fie in dem goth. Bauftile zur Stügung der hohen Mauern, gegen welche Ge— 
mölbe gefpannt find, eine hervorragende Rolle. 

Stredbett ift eine der Orthopädie (f. d.) angehörige Vorrichtung und befteht aus einer Bett: 
felle mit einer Matratze, an denen fic Apparate befinden, durd) welche der verfrünmte Körper 
mitteld Zug (an Kopf, Hals, Beden, Füßen), auch wol mitteld Drud (z. B. von der Seite her) 
eine Zeit lang in der Form und Richtung erhalten wird, welche er nad) dem Willen des Arztes 
einzunehmen hat, um gewifje Verkrümmungen auszugleichen, gewiffe verkürzte Muskeln oder 
Sehnen zu ftreden u. f. w. Die neuere Orthopädie gebraucht die S. weniger, beſonders weil 
diefelben bei der langen Dauer, mit welcher das ©. angewendet werden muß, wenn es einigen 
Erfolg haben foll, der Gefammternährung oft Nachtheil bringen. 

Streckfuß (Adolf Friedr. Karl), deutſcher Dichter und Ueberfeter, geb. in Gera 20. Sept. 
1779, erhielt in Zeig feine erfte wiffenfchaftliche Bildung und bezog 1797 die Univerfität zu 
fapzig, wo er die Rechte ftudirte. Dann begann er im Yuftizamıte zu Dresden feine Gefchäfts- 
laufbahn, folgte jedod,) 1801 dem Rufe eines Dheims nad) Trieft und lebte zwei Yahre lang in 
deſſen Haufe als Hofmeifter. Er lernte hier die ital. Sprache und Literatur durd) fleifiges Stu— 
dium und durch täglichen Gebrauch im Umgange fennen. Als Hofmeifter fam er 1803 nad) 
Bien, wo «Ruth, ein Gedicht in vier Gefängen» (Wien 1805) und andere Feine Dichtungen 
Ihm die Freundſchaft ausgezeichneter dortiger Yiteratoren, wie H. von Collin’8 und der Karoline 
Fihler, erwarben. 1806 fehrte er nad) Sachſen zurüd, wo er Advocat, dann Gerichtsactuar und 
1807 Secretär bei der Stiftöregierung in Zeig wurde. 1812 als Geh. Secretär nad) Dresden 
xrfetst und 1813 zum Geh. Referendar befördert, berief ihn bald nachher das rufj. Gouvernement 
yar Hülfeleiftung in die Finanzabteilung. Die Beförderung zum Geh. Finanzrathe durch das 
uf. Gouverneinent lehnte er ab und blieb in feiner vorigen Stellung bei dem nachherigen preuß. 
Gouvernement. Nach der Theilung Sachſens 1815 arbeitete er zunächft bei dem Gouvernement 
n Merfeburg, wurde hierauf als erfter Rath bei der Regierung dajelbft angeftellt und 1819 
zach Berlin berufen, wo er ald Geh. Kegierungsrath in das Minifterium des Innern fanı. 
Örgen Ende 1840 zum Mitgliede des Staatsraths ernannt, nahm er 1843 feinen Abſchied, 
wobei er dad Prädicat als Wirflicher Geh. Oberregierungsrath erhielt, und zog ſich nach Zeig 
und; doch ftarb er ſchon 26. Juli 1844 in Berlin auf der Durchreiſe. ©. hat fid) als Dichter 
und Erzähler, noch mehr aber als Ueberfeger des Ariofto («Hafender Roland», 5 Bde., Halle 
1818— 20; 2. Aufl. 1840), des Taſſo («Befreites Yerufalem», 2 Bde., Lpz. 1822; 4. Aufl. 
1847) und des Dante («Die Hölle, das Fegefeuer und das Paradies», 3 Bde, Halle 1824— 
25; 3. Aufl. 1841) einen Ehrenplag in der deutjchen Literatur erworben. Seine Heinern Ge— 
Yhte erfchienen zuerft in Wien 1805 und dann in Leipzig 1823; «Neuere Dichtungen» zu Halle 
1834; von den größern nennen wir noch «Altimon und Zomira» in ſechs Geſängen (Lpz. 1808). 
Sammlungen feiner «Erzählungen» gab er in Dresden 1813 und 1830 in Berlin heraus. Als 
Ieberfeger hat ©. dem berühmten Gries nachgeeifert. War feine Ueberfegung des «Raſenden 
Roland» mehr Verſuch, jo erfcheint er in feinem Taſſo mit feltenen Ausnahmen als ein kunt 
ertiger Meifter, den fein tiefes und feines Gefühl für das Urbild begeiftert und dem nicht 
len die Kraft der Sprache zu Gebote fteht, jondern auch ihr Wohllaut. Weniger jchließt fich 
une Weife dem alterthümilich-kräftigen Dante an. Auch überjegte er Manzoni's Trauerfpiel 
Adelgiso (Berl. 1827). In der legten Zeit fah er ſich mehrmals durch feine Stellung ver- 
laßt, über ftreitige Fragen der innern Politik feine Stimme abzugeben. So jchrieb er «Ueber 
N preuß. Städteordnung» (Berl. 1828) gegen F. von Raumer; «Die beiden preuß. Städte 
Adnungen verglichen» (Berl. 1841); aUeber das Verhältniß der Juden zu den hriftl. Staaten» 
derl. 1833); «Ueber die Garantien der preuß. Zuftände» (Halle 1830). 

Stredwerfe, j. Walzwerte. 

Streihinftrumente oder Bogeninftrumente nennt man diejenige Art der Saiteninftrus 
mente, deren Tom durch Streichen der Saiten mit einem Bogen hervorgebracht wird. Es gehören 
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in diefe Kategorie der Tonwerkzeuge die Violine, die Viola, Biola d'Amore, Viola da Gamba, 
das Baryton, das Violoncello, der Contrabaß, die Guitarre d'Amour u. |. w. 

Streitart, Streithammer und Streitfolben find die Benennungen verfchiedener 
Handwaffen, deren fich die Reiterei im Mittelalter bediente und welche vorzüglich den Zwech 
hatten, durch ihr bedeutendes Gewicht beim Schlage den Harnifch des Feindes und namentlich 
feinen Helm zu durchdringen und den Gegner zu verwunden oder doc zu betäuben. Der eiferne 
Stiel aller drei Arten war nur furz, bei der ©. höchftens 1 Elle lang, beim Streitkolben am 
fürzeften. Der untere Theil des Stiel8 war zuweilen mit einem Griff, auch wol mit einer Fur« 
zen Kette verfehen, um an die Hand befeftigt zu werden. Der obere Theil bildete bei der ©. auf 
der einen Seite ein beilförmiges Eifen, auf der andern eine etwas nad) unten gebogene ſtarle 
vierfantige Spige; auch endete zuweilen der Stiel nad) vorn in eine gerade Spige, um ala 
Stoßwaffe zu dienen. Beim Streithammer fiel das Beil weg und war durd) einen ziemlich 
ſchweren, bald edig, bald rund geformten furzen Hammer erfegt. Der Streitfolben endete oben 
in einen ftarfen eijernen, eiförmig geftalteten Kopf, der entweder, wie ein Stern ausgefchnitten, 
mehrere Schneiden in feinem Umfange bildete, oder auch mit eifernen Stacheln verjehen war 
und dann Morgenftern (f. d.) hieß, deſſen Stiel und Kopf auch von Holz gemacht wurden; er 
diente dem Fußvolk ald Waffe. Die Streitärte waren mitunter durd) Gravirungen und eins 
gelegtes Gold und Silber verziert. Sie werden heute noch in den Waffenfanmlungen ats Merk: 
wiürdigfeiten gezeigt. 

Streitwagen waren bei den Griechen in der heroifhen Zeit in Gebraud) ; die Homeriſchen 
Helden, ſowol der Griechen als der Trojaner, fämpften neben der Maffe des Fußvolfs bald von 
dem gewöhnlich mit zwei Roſſen befpannten Wagen herab, ber fie zu und aus der Schladht trug 
und auf deifen Stuhle zwei Männer, der Kämpfer und der jelbft den Edeln angehörige Wagen: 
lenfer, ihren Stand hatten; bald verließen fie ihn auch, um fich zu Fuß im Einzellampfe zu 
meſſen. Keiterei kennt Homer nicht. In der hiftor. Zeit erhielt fid) der wiewol fehr eingefchränfte 
Gebrauch des S. noch namentlich bei den cyprifchen Salaminiern und den Cyrenäern. Auch die 
celt. Völfer bedienten fi) der ©. (essedum und esseda) neben der Neiterei und dem Yußvolke; 
Livius erwähnt ihrer bei den italifchen Galliern in der Schladht bei Sentinum 295 v. Chr.; 
Cäſar fand fie vorzugsweife bei den Britannen in Gebrauch, die ſich ihrer bedienten, um mit 
ihnen die Reihen des feindlichen Fußvolks zu verwirren und durch fie, wenn fie, herabgejprungen, 
beim Fußkampf bedrängt wurden, fchnell zu entfommen. 

Strelig, ſ. Neuftrelig. 

Streligen, im Ruſſiſchen Strjelzi, d. h. Schügen, ift der Name einer ruſſ. Leibwache, welche 
von dem Zaren Iwan Waſiljewitſch dem Schredlicyen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 
errichtet wurde und welche zugleich die fänmtliche ftehende Infanterie des Reichs ausmachte, 
ſodaß fie zuweilen 40—50000 Mann ftarf war. In Moskau bewohnten die ©. einen eigenen 
Stadttheil, jenfeit der Moskwa, weldyer Strjelskaja Sloboda, d. h. Streligenvorftadt, hieß und 
gegenwärtig einen Theil der ſog. Erdftadt (Semljänoigorod) ausmadıt. Die Zaren befahen 
dicht dabei, mad) der Mosfwa hin, den fog. Großfürftengarten, der nicht mehr vorhanden ift. 
Als die tapferften Truppen hatten die ©. viele Vorrechte; doch waren fie ohne Mannszucht und 
machten fic) daher, namentlich) feit den Pfeudodemetriern, durch häufige Aufftände und Theil- 
nahme an geheimen Berfchwörungen der Regierung ebenfo furchtbar wie zu ihrer Zeit die Jani— 
ticharen in der Türfei und die Mamlufen in Aegypten. Da fie ſich, von der Großfürſtin Sophia 
und den Großen des Reichs aufgereizt, auch gegen Peter d. Gr. empörten, löfte diefer fie 1698 
auf, indem er ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen anrichtete und Taufende auf dem Rothen 
Plage in Moskau durchs Beil hinvichten ließ, während er die übrigen nad) Aftrachan verbannte. 
1705 wurden aud) diefe Wenigen noch vernichtet, da fie auch hier ſtets neue Verſchwörungen 
gegen ihren Monarchen anzettelten. Es iſt gewiß, daß gegenwärtig nur ſehr wenige Familien 
in Rußland eriftiren, die von jenen S. abjtammen. Die vornehmfte von ihnen ift die der Grafen 

Orlow (f. d.), welche fich von einem ©. herleitet, der in dem Augenblide, wo ev in Moskau das 
Blutgerüft befteigen follte, von dem Kaijer Peter d. Gr. begnadigt wurde. 

trid_ don Linſchoten (Baron), holländ. Dichter und Gelehrter, geb. 1769 zu Utrecht 
aus einer früher im Miünfterfchen, feit dem 15. Jahrh. aber in den Niederlanden anfäſſigen 
adelichen Familie, ſtudirte in Göttingen und wurde 1795 niederländ. Geſandter am würtenb. 
Hofe. Hier kam er in genauere Verbindung mit den vorzüglichſten Gelehrten und Dichtern Deutſch⸗ 
lands. Nachdem er 1804 von ſeinem Geſandtſchaftspoſten abberufen worden war, lebte er bis 
1810, einige Reiſen in Deutſchland und einen längern Aufenthalt in Weimar ausgenommen, 
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mo er des befondern Wohlwollens des Großherzogs Karl Auguft genoß, als Privatmann auf 
feinem Stammgnte in Linfchoten in der Provinz Utrecht und bejchäftigte fich ausſchließend 
mit der Dichtkunft und den Wifjenfchaften. Obgleich S. der antioranischen Partei zugethan 
war, jo hegte er doch einen unauslöjchlihen Haß gegen Frankreich, weshalb er bei der Ein- 
verleibung feines Vaterlandes in das Kaiſerreich ſich nach Manheim wendete. Sein Haus war 
bier, wie früher in Stuttgart, der Sammelplatz der gewählteften Geſellſchaft, in welcher jeder 
Gebildete den freumdlichjten Empfang genoß. Auch nach der wiedererrungenen Selbftändigfeit 
Hollands blieb er in Manheim. Auf einer Reife in Italien ftarb er 25. Juli 1819 zu Bologna. 
In Sprachkenntniß und gründlicher Gelehrſamkeit ftand S. auf gleicher Stufe mit vielen feiner 
berühmten Zeitgenofjen. Bhilojophie, Geſchichte, Botanif und Yandwirthichaft waren feine 
Fieblingswiffenichaften. Als Dichter gehört ev unter die beliebteften feiner Nation. 

Striden it eine alte Erfindung, aber das S. mit Stricknadeln fcheint erft im Anfange des 
16. Jahrh. erfunden worden zu fein. Es wird behauptet, daß letzteres in Spanien erfunden, 
dann nad) Italien und nach 1560 nad) England gebradyt worden ſei; andere dagegen laſſen 
diefe Kunft in Schottland erfunden fein. Die erften geftridten feidenen Strümpfe wurden 1547 
von Heinrich II. in Frankreich und in England 1561 von der Königin Eltjabeth getragen. In 
Deutichland nannte man anfangs die Etrumpfitrider Hofenftrider, da nad) alter Sitte Hofen 
und Strümpfe ein Ganzes bildeten. In Berlin beftand bereits 1590 eine Hofenftrieferinnung. 
Neuerlic hat man Strumpfitridmafchinen gebaut, welche den Gircular-Strumpfwirkerftiihlen 
verwandt find und bis auf einige Nachhilfe die Strümpfe ganz jelbftändig verfertigen. 

Strider (der) hieß ein mittelhochdeutſcher Dichter, von defjen Pebensumftänden nichts weiter 
befannt iſt, als daß er um 1240 in Defterreich lebte. Die Namensform Strichaere ift nur eine 
einigen Handjchriften eigene verſchiedene Orthographie für Strickaere und darf daher nicht als 
sfahrender Eünger» gedeutet werden. Seitdem es Pfeiffer gelungen, den Namen «Strider» 
auch anderweitig nachzuweifen, hat auch eine andere Deutung dejjelben als eines poctifc, an= 
genommenen, der jo viel befage, wie Dichter iiberhaupt, ihre Geltung verloren. Man hat von 
dm ©. zwei größere epifche Gedichte: eine dem veränderten Zeitgefchniade angepaßte Ueber- 
arbeitung des Nolandsliedes (|. Roland) auf Grundlage der ältern Erzählung des Pfaffen 
Konrad und den zum bretonifchen Sagenkreife gehörenden, noch ungedrudten «Danicl von Blu— 
mental», offenbar eine Yugendarbeit nad) den Borbilde eines provenzal. Dichters, der nur 
nit, wie der ©. felbft im Eingange feines Werks angibt, Alberich von Bejangon geweſen fein 
lann. Einen Auszug aus dem «Daniel» hat Bartjch im der Einleitung zu feiner Ausgabe des 
«Karl» (Quedlinb. und Ypz. 1857) mitgetheilt. Hatte ſich der ©. in diejen beiden Epen nicht 
über das Gewöhnliche erhoben, fo erjcheint er dagegen ſogar tonangebend in den Beiſpielen, 
unter welcher Benennung man damals Heine Geſchichten aller Art, Kabeln, Barabeln, Gleichniß— 
teden, Allegorien, Anekdoten, Märchen u. dgl. mit angehängter moralijcher Nutzanwendung, 
zuſammenfaßte. Bier ift fein Stil leicht und ſauber, aber freilich etwas falt und troden und 
in der Nugamwendung nicht jelten weitfchweifig. In diefer Gattung hat der ©. nicht nur 
jelbft Zahlreiches gedichte, fondern ift aud) anregendes Vorbild für viele andere geworden; 
daß er aber eine Sammlung feiner Beispiele unter dem Titel «Die Welt» veranftaltet habe, 
it eine unbegründete Behauptung. Gewöhnlich erfcheinen Beifpiele von ihm mit denjenigen 
anderer Dichter untermiſcht in den Handfchriften; bisjegt find aber diefelben weder voll» 
ſtändig gefanmelt noch hinreichend gefichtet worden. Manches davon ift gedruct in Docen's 
«Miscellaneen», den «Altdeutichen Wäldern» der Brüder Grimm, in Jakob Grimm's «Rein-⸗ 
hart Fuchs», in Laßberg's «Yiederfaal», in den «Kleinern Gedidyten von dem S.», heraus- 
gegeben von Hahn (Quedlinb. und Lpz. 1839), und anderwärts. Am gelungenſten find dies 
jenigen Stüde, in welchen er feinem Humor fic freier itberlafjen hat, befonders die wenigen 
Schwänke und vor allem «Der Pfaffe Amis», eine Erzählung von den fühnen und wigigen 
(päter zum Theil auf Tyll Eulenfpiegel übertragenen) Schelmenftreichen eines engl. Priefters 
(hransg. in Benecke's «Beiträgen zur Kenntniß der altdeutichen Sprache und Literatur», Thl. 2, 
Gött. 1832). Eingehender behandelt die Werke des Strider Bartic in der Einleitung zu feiner 
Ausgabe des afarla. 
 Stridland (Agnes), engl. Schriftftellerin, die Tochter des Thomas S. auf Neydon- Hal 
in der Grafſchaft Suffolf, geb. 1806, ftammt aus einem alten Geſchlecht, weldyes in miütterlicher 
Linie mit dem Haufe Plantagenet verwandt ift, aber im 17. Jahrh. durch feine Anhänglichkeit an 
die Stuarts den größten Theil feines Vermögens einbitgte. Die mit ihrer Familie verknüpften 
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Erinnerungen flößten ihr frühzeitig eine Vorliebe für hiftor. und archäol. Studien ein. Zugleich 
fühlte fie fc) zur Poefie Hingezogen und veröffentlichte noch fehr jung die poetifche Erzählung 
«Worcester Field, or the cavalier.» Kurz vorher war ihr Bater geftorben, und Miß ©., die 
von num am mit ihrer Mutter und zwei Schweſtern zurückgezogen auf dem alten Familienſitze 
lebte, bejchloß fidy ganz der Literatur zu widinen. Nachdem fie mehrere Romane, Gedichte und 
andere Schriften herausgegeben, wovon «Historic scenes» (neue Aufl., Fond. 1852) den meiſten 
Anklang fanden, trat fie 1840 mit dem erften Bande ihres großen Werks «Lives of the queeus 
of England» auf, weldyes fie 1848 mit dem zwölften Theile vollendete (neue Aufl., 8 Bde.; 
Fond. 1854). Diefe Arbeit, nicht ohne Berdieuft, ward in England mit größten Beifall aufs 
genommen. Als Seitenftiid dazu veröffentlichte fie fodann die «Lives of the queens of Scot- 
land» (8 Bde., Pond. 1850—59), wovon namentlid) das Leben Maria Stuart’s großes Intereſſe 
wegen Benugung neuer Quellen erregte und «Lives of the bachelor kings of England» (Pond. 
1861). Außerdent bearbeitete fie für die Jugend «Tales of illustrious British children» (neue 
Aufl.1858) und gab die von ihrer Schweiter Jane S. verfaßten «Three eras of Roman history » 
(Fond. 1854) heraus. Von einer dritten Schwefter, vermählten Trail, hat mar «Roughing 
in the bush, or life in Canada» (2 Bde., Fond. 1852), und von ihrem Bruder, Mayor ©., 
«Twenty-seven years in Canada» (2 Bde., Fond. 1853). — Zu einem andern Zweige derfelben 
Familie, der 1641 den Baronstitel erhielt, gehört Sir George ©., geb. 1782, feit 1831 
Parlamentsmitglied für Yorkſhire und feit 1841 für Prefton. — Ein Verwandter des vorigen, 
Hugh Edwin ©. (geb. 2. März 1811 zu Nighton in Morkigire, auf der Eiſenbahn ver- 
unglüdt 14. Sept. 1853) hat ſich als Geolog und Zoolog einen geadhteten Namen erworben. 

Strictur oder Stenofe (stenosis) bezeichnet die krankhafte Berengerung eines Kanals im 
thierifchen Körper. Solche Berengungen und Berjchliegungen kommen in allen Kanälen und 
Höhlen des Körpers vor; am häufigsten in der männlichen Harızößre (oft ſchlechthin Stricturen 
genannt), ferner im Nahrungsfanal (Speiferöhre, Magenmündangen, Maftdarın), in der Scheide, 
Naſe, den Thränenwegen, jelbft in den Gefäß- und Herzhöhlen (Hier Stenofen genannt). Die 
©. beruht entweder vorübergehend und jelten auf Krampf der Muskelfaſern eines Kanals, oder 
auf Anſchwellung und Berdidung feiner Wände (amı bäufigften auf Entzündung derfelben oder 
dadurd) bedingten Ausſchwitzungen), oder auf Geſtalt- und Richtungsfehlern derjelben (3. B. 
Knickung, Achſendrehung, Verſchlingung, Ineinanderſchiebung), oder auf Drud von außen 
(durch Geſchwülſte, Krebje, Brucheinklemmung u. dgl.). Da von diejen Urjachen viele unheil— 
bar find, auch die verengte Stelle oft der Kunſt unzugänglid) ift, fo ziehen die ©. häufig üble, 
jogar tödliche Holgen nad) fid. Der Kanal wird oberhalb (ftromaufwärts) der engen Stelle 
weit, füllt fid) mut den am Weiterwandern behinderten Stoffen (Urin, Koth u. j. w.), welche 
fid) hinwieder chemiſch zerfegen und mechaniſch verändern’ (Steinbildung u. ſ. w.), wodurd) 
wieder die betreffende Kanalwand entzündet wird (Blajenfatarrh bei Harnröhrenftrietur, Did» 
darmijdjleimfluß bei Maftdarmverengerung), dann Geſchwüre, Brand und Durdlöcherungen 
(infolge deffen Harninfiltwation, Harn- oder Kothfifteln u. ſ. w.) ſich bilden. Die Behandlung 
ftvebt die Franke Stelle, jofern fie von außen erreichbar ift, zu erweitern und durchgängig zu 
machen: hauptſüchlich durch Ausweitung mittels eingelegter Bougics oder Katheter (weiche man 
nad) und nad) dider nimmt) oder der aufquellenden Darınfaiten oder Preßſchwämme; bisweilen 
dient aud) die Operation mittels Schnitt oder Stich, oder das Aetzmittel. 

Etrigel (Victorin), einer der Hauptvertreter des Synergismus (j. d.), wurde 26. Dec, 1514 
"zu Kaufbeuren geboren und bildete jid) unter Melanchthon's Yeitung jeit 1542 zu Wittenberg. 
Nachdem er einige Yahre in Erfurt gelebt Hatte, wurde er 1548 Profeffor zu Jena md gerieth 
hier mit Flacius in Etreit, weil er ſich ald Mitarbeiter an der Confutationsjchrift von 1555 
fynergiſtiſch ausgedrückt haben follte. Der herzogl. Hof, durd) Flacius gewonnen, hielt ©. 
vier Dionate lang auf dem Schloſſe Grimmenftein gefangen, wurde jedoch durd) die hierarchiſchen 
Uebergriffe der Flacianiſchen Partei bald umgeſtimmt und verftattete S., der eine ausgleichende 
Erklärung gab, die Nüdkchr nad) Jena. Da indeß der Etreit durd das Geſpräch zu Weimar 
1560 neue Nahrung empfing und da die Theologen anderweite Erklärungen von ©. unlerſchrieben 
wiſſen wollten, jo ging diejev 1562 als Profefjor nad) Yeipzig, danıı nad) Wittenberg und von 
da 1567 als Profejjor der Ethik nach Heidelberg, wo er zum Calbinismus übergetveten fein 
fol und 26. Juni 1569 farb, Seine Theorie war weder Pelagianismus noch Semipela- 
gianismus, fondern map dem menschlichen Willen nur die Fähigkeit bei, ſich zum Eupfauge 
der Gnade vorzubereiten; dennoch wurde jie auch im Concordienbuche verdammt. 

Strike (eugl., jpr. Streik; von to strike, flreichen, davongeheu) heißt die Arheitecinjtel- 
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mg in Maſſe, möge diefe von allen Arbeitern eines Landestheils oder von den Arbeitern einer 
eimelnen Kategorie ausgehen. Eine folche Arbeitseinfiellung findet ftatt, wenn den Arbeitern 
gewiffe, ihrer Meberzeugung nad) gerechtfertigte Forderungen nicht gewährt werden, wie Er- 
böhung des Arbeitslohnes, Verminderung der Arbeitszeit, Entlaffung der weiblichen Arbeiter, 
wehe den Verdienft der männlichen fchmälern, u. f. w., oder wenn die Arbeitgeber Berände- 
rungen einführen wollen, die das Intereffe der Arbeiter berühren, eine Herabdrüdung des Loh— 
ws, Heranziehung fremder Arbeiter, Einführung von läftigen Tabrifreglements u. j. w. Zur 
Greihung ihres Zweds bilden die Arbeiter jog. Coalitionen, welche die Arbeitseinftelung in 
Mafie betreiben und den Beſchluß zur Durchführung zu bringen fuchen, daß die Arbeit nicht 
eher wieder aufgenommen werde, bis den geftellten Forderungen Genüge gefchehen. Da in Eng- 
land die Affociationsfreiheit in vollſtem Umfange geſetzlich befteht, To ift e8 auch den Arbeitern 
oeftattet, fi) zur Erreichung von Lohnerhöhungen und anderer Bortheile zu vereinigen. Anders 
verhält es fich) in den meiften übrigen Staaten Europas, in denen dergleichen Coalitionen der 
Krheiter, andererfeit8 aber aud) der Arbeitgeber mit Strafe bedroht find. Dennoch kommen 
zuweilen auch Hier Arbeitseinftellungen vor. Wenn anerfaunt werden muß, daß jedermann 
berehtigt ift, feine Arbeitskraft jo gut und hoch als möglich zu verwerthen, und daß ihn 
daran der Staat durch Zwangsmaßregeln, Verbote und Strafandrohungen nicht hindern foll, 
jo läßt fich auch gegen die Arbeitseinftelungen und Arbeitercoalitionen nichts eimvenden, vor= 
ausgejegst freilich, dak dabei fein Zwang ausgeübt wird gegen diejenigen Arbeiter, welche ſich 
an der Arbeitseiuftellung nicht betheiligen wollen. In England find die S. ziemlich häufig 
geworden und haben nicht felten einen bedeutenden Einfluß geübt. Eine der größten Arbeits- 
enftellungen fand im Sommer 1853 ftatt, die in Furzer Zeit geradezu die Dimenfion eines 
Kriegs der Arbeit gegen das Kapital anzunehmen ſchien. Die Folgen eines ©. find fir beide 
Theile, fiir die Arbeiter wie für die Arbeitgeber, ſehr verderblich, und beide Theile haben deshalb 
das größte Intereſſe, es nicht zu einer Arbeitseinftellung in Maſſe kommen zu laſſen. Die Ar- 
beiter befigen in der Regel keine andere Hülfsquelle als ihren Lohn, und ftellen fie die Arbeit 
en, jo verlieren fie ihren Yebensunterhalt, der ihnen aus den Kafjen der Affociationen und aus 
der Beiträgen der nicht feiernden Arbeiter anderer Kategorien nur zum Theil und auch fo nicht 
af fange Dauer gewährt werden kann. Sie fammen infolge deſſen ölonomiſch herab, leiden oft 
die bitterſte Noth und vermögen erft in Jahren das, was fie verloren haben, wieder einzubringen, 
Abſt wenn fie die geforderten Zngeftändniffe bei den Arbeitgebern durchjegen. Ueberdies geht 
umer ein Theil von Arbeitern während der Arbeitslofigfeit fittlich zu Grunde. Selten geichieht 
ed indefjen, daß die Arbeiter ihre Abfichten erreichen, weil die Arbeitgeber über reichere Mittel 
verfügen und große Opfer bringen, um über die Arbeiter zu fiegen und diefe dadurch von ſich 
ahängiger zu machen. Außerdem werden bei Arbeitseinſtellungen nicht felten fremde Arbeiter 
herangezogen, welche fortan den einheimifchen Concurrenz machen. Gelingt e8 den Arbeitern in 
dr That, Zugeftändniffe zu erzwingen, fo fallen diefe doc; in der Negel wieder weg, wenn Ge— 
Häftsftorungen eintreten und das Arbeitsbeditrfnig gering ift. Aber aud) die Arbeitgeber lei 
den außerordentlich, da die Arbeitseinftellung gewöhnlich eintritt, wenn die Gejchäfte gut gehen. 
Die Fabriken ftehen ftill; das in ihnen angelegte Kapital verzinft ſich nicht; für die Angeftellten 
wird das Gehalt umſouſt gezahlt; den Beftellungen lann nicht genügt werden, und die Be— 
ſteler ſuchen andere Fabrifanten und Lieferanten auf, denen fie vielleicht auf die Dauer ihre 
Kundfchaft zunvenden; die Nohproducte gehen zu Grunde oder verfommen wenigftens. Eine 
lange dauernde Arbeitsciuftellung kann zur Folge haben, daß die Induſtrie einer Gegend ganz 
angeht, wenn die Juduſtriellen eines andern Bezirks die Abnehmer an fich zu zichen und fie 
hitzupalten wifjen. Werner kann eine Auswanderung der jingern und befjern Arbeiter ftatt- 
finden, welche die Iudnftrie bedeutend ſchädigt. Dagegen haben die ©. auch ſchon die Folge ge— 
habt, daß durch diejelben die Fabrikation verbefjert wurde, indem man Maſchinen einführte, 
welche die menschliche Arbeit nicht nur erfetsten, ſondern hinſichtlich der Yeiftungen weit über: 
ftafen, oder indem man die Arbeit abfiirzende Fabrifatioasmethoden einführte. Eudlich ift zu 
beachten, daß die ©. große fociale Gefahren mandjerlei Art heraufbeſchwören können. Recht— 
fertigt es ſich aber nicht, den Arbeitereoalitionen und Arbeitseinftellungen durch Verbote und 
Stnafen entgegenzutreten, fo bleibt nur übrig, den Arbeitern die für jede Partei nachtheiligen 
Folgen der ©. zum Bewußiſein zu bringen und zugleich die Arbeitgeber zu überzeugen, daß fie 
in ihrem eigenen Intereſſe und im Iutereſſe des Staats und der Geſellſchaft den Arbeitern alle 
gerechten uud billigen Fordernngen, ohne es zu einem ©. fommen zu lafjen, gewähren müfjen. 
13 * 
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Strinnholm (Anders Magnus), ausgezeichneter ſchwed. Geſchichtsforſcher, geb. 25. Nov. 
— ge efterbotten, beſuchte das Gymnaſium zu Hernöfand und bezog 1808 
die Univerfität zu Upfala, die er aber nad) zwei Jahren verließ, um in Etodholm eine Bud)» 
druderei anzulegen. Dieſes Etablifjement trat er an jeinen Compagnon Zad). Haggftröm ab, 
als er die Ausarbeitung der «Svenska Folkets Historia under Konungarna af Wasaätten» 
(3 Bde., Stodh. 1819 — 23) unternahm. Das Werk war jedoch in einem zu großen Maß- 
ftabe begonnen, als daß er es hätte zu Ende führen Fönnen, und er brach es daher mit der Erb» 
vereinigung zu Wefteräß (1544) ab. ©. war eine Zeit lang am ftatiftifchen Archiv zu Stod- 
holm bejcäftigt, ging aber dann wieder an fein früheres Vorhaben, mit Benugung der veichen 
Archive eine vollftändige Gefchichte Schwedens nach den Quellen zu bearbeiten ‚ die unter dem 
Titel «Svenska Folkets Historia frän äldsta till närvarende Tider» erſchien (Bd. 1—5, 
Stodh. 1834—54, nur bis zum 3. 1319 herabreichend). Von diejem Werke wurden einzelne 
Abſchnitte aus den beiden erften Bänden in deutjcher Sprache von Friſch unter dem Titel «Die 
Wifingszüge, Staatsverfaffung und Sitten der alten Standinavier» (2 Bde., Hamb. 1839 — 
41) herausgegeben. Aud) die von ©. jpäterhin. begonnene lürzere Bearbeitung der ſchwed. Ge⸗ 
ſchichte, «Sveriges historia i sammandrag» (Bd. 1—3, Stockh. 1857—60), iſt unvollendet 
geblieben. Diefelbe reicht nur bis Guftav I. Wafa herab. ©. nimmt als Geſchichtſchreiber 
einen würdigen Platz neben Geijer (ſ. d.) ein. Der Impuls, den Geijer der Bearbeitung der 
nordiſchen Geſchichte gegeben, hat ohne Zweifel bedeutend auf S. eingewirkt, aber jelbftändig 
hat er fein individuelles, ſchöpferiſches Vermögen ausgebildet. Er beſitzt kritiſchen Scharfſinn, 
objective Darſtellung und einen Stil, der ſich durch Lebendigkeit, Farbenreichthum und Anmuth 
auszeichnet. Die ſchwed. Alademie krönte den erften Theil feiner «Svenska Folkets Historia», 
ohne daß ſich S. darum beworben, mit dem höchften Preije. Neben mehrern anonym erſchienenen 
Abhandlungen überſetzte er unter andern Rühs' a Geſchichte des ſchwed. Reichs» ins Schwediſche 
und arbeitete im Auszuge Lönbom's «Biographie des Feldmarſchalls Grafen Magnus Stenbod» 
um. 1834 wurde er Mitglied der Fönigl. Alademie für ſchöne Wiffenfchaften, Geſchichte und 
Alterthiimer, 1837 einer der Achtzehn der fchwed. Akademie und 1845 Mitglied der Afadentie 
der Wiſſenſchaften. Bon feiten des Staats genoß ©. feit 1834 eine jährliche Unterftügung von 
1000 Thlen. Bco., die 1854 auf 1500 erhöht wurde. Mit der Abfchliegung des jechsten Ban— 
des feines großen Geſchichtswerks befhäftigt, überrafchte ihn dev Tod 17. Yan. 1862. 

Ströbed oder Ströpke, ein Pfarrdorf im Regierungsbezirt Magdeburg der preuß. Pro- 
vinz Sachſen, im Kreife und 1 M. weftnordweftlid, von der Stadt Halberftadt, zählt mit Fu— 
behör 950 E., welche ſich feit wenigftens 300 3. durch eine bedeutende Fertigkeit in Schachſpiel 
auszeichnen, ohne daß man den Grund davon beſtinimt angeben könnte. Nach einigen ſollen 
die Ströbecker durch einen Biſchof von Halberſtadt im Schachſpiel unterrichtet und mit vielen 
Vorrechten begnadet worden ſein, bis ſie eine Partie verlieren würden. Nach andern ſollen ſie 
das Schachſpiel durch einen im Orient gefangen geweſenen Kreuzfahrer gelernt haben. Der große 
Kurfürſt ſchenlte ihnen ein Schachbret. Uebrigens haben die Ströbeder einige eigenthümliche 
Züge, beſonders beim Beginn des Spiels, Die Figuren werden gleich jo geftellt, daß die Thurm- 
bauern zwei Felder vorgerüct find, ebenfo der Damenbauer, hinter welchen die Dame tritt. 

Strogänow, eine angefehene ruſſ., jetzt gräfl. Familie, deren Adel zwar neu, deren hiſtor. 
Berühmtheit indeß in frühe Zeit zuriidgeht. Der Ahnherr diejer Familie, die ſich gegenwärtig 
in zwei Aefte theilt, war Anita ©., ein reicher nowgorodijcher Kaufherr, der zu Anfang des 
16. Zahrh. unermeßliche Domänen und Salinen am Fuße der uralifchen Berge beſaß, und deſſen 
drei Söhne Jakow, Örigorijund Sfemen Anikitſch ©. ſich zwischen der Kama und Divina 
mit andern Ruſſen anfiedelten, um diefen Befigungen näher zu fein und zugleich den Pelzhandel 
aus erfter Hand betreiben zu können. Anika ©. war e8, der fid) dad Berdienft erwarb, die 
Salzfiedereien an der Wytſchegda anzulegen und einen Handelöweg über das Uralgebirge nad) 
Sibirien zu entdeden. Zar Iwan Wafiljewitfc der Grauſame ertheilte den beiden ältern Söhnen 
Auila's Schenkungsbriefe über die wüſten Pläge ſüdlich von der Stadt Perm zwifchen der Kama 
und Tſchuſſowaja. Die Brüder gründeten nun mehrere Städte und befeftigte Dörfer (Oſtrogs); 
fie hatten ihr eigenes Heer, dämpften 1572 die Empörung der Zicheremiffen, Oftjäfen und 

Baſchkiren und beſchützten den Nordoften Ruflande, Nachdem fie fo die Grenzen des bewohnten 
mosfowitiihen Staats bis zur Felſenlette des Ural ausgedehnt, baten fie, als der mongol. Er: 
oberer Sibiriens, Kutſchjum, ihre Anlagen an der Kama zerftören wollte, um einen Ufas, im 
fibir, Lande Feftungen erbauen zu dürfen, und erhielten unterm 30. Mai 1574 von Iwan den 
Schenlungsbrief auf das feindliche Land, Diefen Eroberungätrieg führte aber erft nach ihrem 
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Tode, ſechs Jahre fpäter, ihr jüngfter Bruder Sſenen Anikitfch, der außerdem durch mehrfache 
rüglihe Einrichtungen im Berg = und Salinenweſen bekannt ift, nebft feinen Neffen Marim 
Yalowle und Nikita Grigorjew. Sie wußten den Hetman der donischen Koſacken, Jermak 
Timofejew, der ſich durch mancherlei Raubzüge einen gefürchteten Namen erworben, für ſich zu 
gewinnen. Derſelbe erhob mit ſeinen Gefährten die Fahnen an der Wolga, und nach drei Ge— 
jechten entſchied 26. Det. 1581 der Sturm auf das Hordenlager Kutſchjum's am Irtiſch die 
Eroberung der Hauptſtadt Sfibir. Mit 700 Mann unter Jermak's und S.'s Befehlen war 
die Entthronung des Mongolen-Khans und im Laufe von zwei Jahren die vollftändige Unter: 
johung Sibirien gelungen, das nunmehr al& ein Zareuthum den Ländern der rufj. Krone 
binzugefügt wurde. Die S.'s erhielten vom Zaren außerordentliche Bergünftigungen; der ganze 
Handel Sibiriens wurde in ihre Hände gelegt. Sie wurden Erbauer und Befiger von mehr als 
100 Ortichaften, Dörfern, Fabrifanlagen, Hitttenwerken, wozu ſich dann jpäter noch die Gold— 
wäjchereien im Ural und Altai gefellten, die Sibirien zu einem wichtigen Beſitzthum Rußlands 
machten. So häuften die S. Schäte auf Schätze, machten aber von ihren Reichthiimern einen 
guten Gebrauch. Wiederholt ſchützten fie ihr Baterlaud mit ihrem Golde und ihren Truppen 
gegen Feinde, 3. B. gegen die Tataren, gegen Bolen u. f. w. In Anerkennung ihrer Verdienſte 
bewilligten ihnen bei der Thronbeſteigung der Romanow's der Zar Michael Feodorowitſch und 
die beiden Kammern (der Bojarenhof und die Kammer der Gemeinden) das Vorrecht, ihre eigene 
Soldatesfa und Feſtungen befigen und eine freie Jurisdiction über ihre Untergebenen ausüben 
zu fönnen, desgleichen das Vorrecht, daß fie nur durch den Zaren und jene Kammern gerichtet 
werden konnten. Zu Ende des 17. Yahrh., wo das Haus S. ſchon mit den größten Familien 
Kuflands verbunden, war e8 allein noch repräfentirt dich Grigorij ©., der in Moskau 
lebte. Derfelbe hatte drei Söhne, Alerander, Nikolaus und Sergei, denen Peter d. Gr. 
6. Mai 1722 in der Laune feiner Macht mit einem Federftrich alle durch ihre Ahnen erworbe— 
nen Privilegien entriß, für die er fie allein durch den Barontitel entfchädigte. Von den zwei Brü— 
dern Nikolaus und Sergei ftammen die jet beftehenden zwei gräfl. Yinien des Geſchlechts ab. 
Der Sohn Sergei’s, Alerander S., geb. 1734, war mit einer Verwandten der Kaiferin 
Elifabeth vermählt und erhielt 1761 von Franz 1. den Grafentitel des Heiligen Römiſchen 
Reiche, worauf ihn Kaiſer Paul 1798 auch in den rufj. Grafenjtand erhob. Er jtarb als Ober: 
lammerherr, Wirkl. Geheimrath erfter Klaffe und Präfident der Akademie der Künfte 1811 
in Betersburg. Sein Sohn, Graf Paul S., machte ſich als General in den Feldzügen gegen 
die Franzofen befannt, namentlich 1814 in der Schladyt von Craonne, wo fein einziger Cohn 
an feiner Seite fiel. Er ftarb 1817 und hinterließ nur eine Tochter als Erbin feiner weite 
läufigen Beſitzungen. Der Enkel des Nikolaus, Grigorij Alerandrowitid ©., war von 
1805—8 Gejandter zu Madrid, dann zu Stodholm und in der merhvürdigen Zeit von 1821 
zu Konftantinopel, wo er fic durch feine Haltung gegen den Divan zum Schutze der Griechen 
auszeichnete. Dod) nahm er feine Entlaſſung und unternahm Reifen ind Ausland, von denen 
et 1825 nach Petersburg zuridfehrte. 1826 wurde er vom Kaifer Nifolaus in den Grafen- 
ftand erhoben. Im Herbft 1827 trat er in den activen Staatsdienft zurid, wurde Mitglied 
des Reichsraths umd ging 1838 als auferordentlicyer Gefandter zur Krönung der Königin 
Victoria nad) England. 1846 erhielt er das Amt eines Oberfammerherrn. Sein ältefter Sohn, 
Sergei ©., heirathete die Tochter des Grafen Paul ©., die Erbin der jüngern Linie des Haufe, 
und erhielt infolge deſſen nod) vor feinem Bater den Grafentitel. Als Gouverneur von Riga 
zur Zeit der Cholera und als folder zu Minsk nad) Warſchaus Falle 1831 erwarb er ſich 
durch Kraft, Thätigfeit und Umficht große Berdienfte. Er wurde 1835 zum Gurator des Uni— 
verfitätsbezirts von Moskau ernannt, welches Amt er 1847 niederlegte. Doc) blieb er General« 
lientenant, Generaladjutant des Kaifers und Senator-und avancirte 1852 zum General der 
Gavalerie. 1855 erfolgte jeine Ernennung zum Mitgliede des Reichsraths, und 1857 erhielt 
er die Peitung der ardjäol. Ausgrabungen in Rußland, die ſeitdem auf Koften des kaiſerl. Ca— 
binet3 mit größerm Eifer betrieben wurden. Auf Grund diefer Stellung veröffentlichte er feit 
1860 in ruf. und franz. Sprad)e die «Comptes rendus de la commission archeologique» 
(mit vielen Abbildungen), denen von den Hauptvertretern der Archäologie die verdiente An— 
erfennung zutheil geworden ift. Außerdem hat auf feine Beranftaltung, ebenfalls in ruff. und 
franz. Sprache, die Publication einer Sammlung von Alterthümern begonnen, die in dem 
Lande der alten Scythen ausgegraben worden find («Recueil d’antiquitös de la Scythien», 
1866 fg.). Die ihm 1859 übertragene Würde eines Generalgouverneurs von Moskau legte er 
bald wieder nieder, indem er zum Curator des damaligen Thronfolgers Nicolai ernannt wurde. 
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Als ſolcher leitete er die Erziehung und dem Unterricht des jungen Großfürſten bis zu deſſen 
Tode. 1365 wurde er zum Präfidenten des Hauptcomitd der Eifenbahnen in Rußland ernannt, 
Dem Grafen ©. gehört ein großer Theil der von feinem Urahn angelegten Salzfiedereien und 
Eifenwerke im Gouvernement Perm und in Sibirien. Er ift einer der begeiftertften Förderer 
des ruff. Nationalwohle, Stifter einer auf eigene Koften erhaltenen Zeichenfchule in Moskau 
und Präſident der Gefelljchaft für ruff. Gefcichte und Alterthümer. Der zweite Sohn von 
Grigorij Alerandrowitich, Graf Alerander ©., nahm als Oberft an dem poln. Feldzuge von 
1831 theil, war dann Mitglied des Berwaltungsraths des Königreichs Polen, Generalgouverneur 
von Kleinrußland und von 1839 — 41 Minifeer des Innern. Er ift gleichfalld Generaladjutant 
des Kaifers, Oenerallieutenant der Artillerie und feit Yan. 1850 Mitglied des Reichsraths in 
Petersburg. Der jüngjte der Brüder, Alerei S., wirflicher Staatsrath und faiferl. Kammer: 
herr, war Gejchäftsträger in Turin und 1841—48 Geſandter in Yifjabon. 

Stroh nennt man alle durch Drefchen ihrer Körner beraubten Halme, Ranken und Stengel 
reif gewordener Feldfrüchie. Der Roggen gibt das befte und längfte Schüttenſtroh, welches 
vorzugsiweife zu Strohdächern und Strohfeilen genommen wird. Das befte Futterftroh liefern 
die Hülfenfrüchte, ferner Gerfte, Hafer, Rübſen u. f. w. Außerdem wird das ©. zu mannid)- 
fachen technijchen Zweden angewendet, als zu Strohhüten und anderer Flechtarbeit, Matten und 
Tiſchdecken, allerlei Geweben, Blumen, aufgelegter Arbeit auf hölzernen Käftchen, Etuis u. dgl.; 
auch zu Papier und Pappe. Die Strohflechterei verarbeitet, je nad) Art und Feinheit ihrer 
Erzeugniffe, Weizen“, Noggen-, Oerften«, Hafer und Reisſtroh. Die befannten feinen florent. 
Strohhüte werden aus dem S. von einer Abart des bürtigen Sommerweizens verfertigt, 
welche man in Toscana marzuolo oder marzolano nennt. Das Korn wird fechsfad, fo did 
gefäet, al$ zum gewöhnlichen Weizenbau erforderlich ift; dadurch fchießen die Halme dünn auf, 
wie fie zur Flechtarbeit jein müſſen. Schon wenn die Aehren Halb ausgebildet find, reißt man 
die Halme mit der Wurzel aus, bleicht fie in Thau und Sonnenschein, nimmt den untern Theil 
als unbrauchbar ab, jortirt das übrige nach der Feinheit, bleicht e$ ferner durch Schwefeln und 
zerfchneidet e8 eundlicd) noch in zwei Theile, um den dünnern und den didern Theil getrennt zu 
verarbeiten. Aus 7—14 Halmen werden nun in freier Hand Bänder geflodjten, wobei eine 
Hauptkunft darin befteht, fie recht gleichförmig darzuftellen und alle Enden der Furzen Halnı- 
ftüce zu verbergen. Die Bänder werden wieder gejchwefelt, flach gepreßt, endlich daraus durch 
Zufammennähen in fpiralfürmiger Anordnung die Hüte gebildet. Die Feinheit der florent. 
Hüte wird nad) der Anzahl Schichten oder Yagen des Strohbandes beftimmt, welche auf der 
Breite des Schirm oder Nandes (21°/, Eentimeter oder 8 rhein. Zoll bei Damenhüten) vor 
handen find; man macht Nr. 15 —100, meift 20— 60. Zu gewifjen Arten von Hüten und 
anderer Fledjtarbeit werden die Strohhalme in 6—12 Streifchen gejpalten, welche aber nicht 
jo haltbar find al® feine ganze Halme, zudem nur auf einer Seite ſchönen Glanz haben; zu 
jolhem Spaltftroh fommen die gröbern Strohforten in Anwendung und die unterften bicften 
Theile derjenigen Halme, von welchen man den obern Theil ungertheilt verarbeitet. 

Strohblumen nennt man diejenigen Compofiten und andere mit Topfförmig zufanmen- 
gedrängten Blüten verſehenen Pflanzen, welche trodenhäutige und deshalb nicht verwelkende, dabei 
weiß, gelb, roth u. ſ. w. gefärbte Hüllblätter befigen. Infolge davon erhalten ſich diefe Blumen, 
wenn fie während des Blühens abgejchnitten werben, jehr lange unverändert und eignen fid) 
daher fehr zu Kränzen und Bouquets während des Winters und auf Gräber. Die gewöhnlichften 
©. gehören den Compofitengattungen Helichrysum Dee. (f. Immortelle) und Xeranthemum 
Tourn. an. Sehr ſchöne ©. find die Arten der Gattung Gomphrena (ſ. d.). Auch die befann- 
ten atenpfötchen (f. Gnaphalium) gehören zu den ©. 

Strohfiedel Heißt ein Schlaginftrument, dad aus 16 —20 nad) der Tonleiter abgeftimm- 
ten Stäbchen von forgfältig ausgetrodnetem Tannenholze befteht, die nach ihrer Größe auf 
zwei gedrehten Strohjfeilen befeftigt find und mit zwei hölzernen Schlägeln, wie das Hadebret 
(f. d.) gefchlagen werden. Obgleich feit dem 15. Jahrh. befaunt, wurde dieſes nicht unangenehm 
klingende Yuftrument erft in neuerer Zeit von Iwan Gufifow (geft. zu Aachen 21. Oct. 1837), 
nachdem er es vervolllommmet und ſich eine ungemeine Yertigfeit darauf angeeignet hatte, unter 
dem Namen Holzharmonica zu Eoncertvorträgen angewandt, die er auf jeinen Kunftreifen 
durch Europa hören lief. 

Strom wird im gewöhnlichen Reben gleichbedeutend mit Fluß (f. d.) gebraucht; im ftrengern 
Sinne aber verftcht man darunter nur große Flüſſe, insbefondere ſolche, welche ihr Waller uns 
mittelbar dem Meere zuführen. — Stromengen nennt man diejenigen Stellen eines S., wo 
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derfelbe, durch Felſen eingeengt, eine größere Tiefe hat und reigend wird; Stromſchnellen 
die Etellen, wo der ©. jo bedeutenden Fall hat, daß die Schiffahrt zu Berg gehindert wird, 
und die dann durch Scyleufen umgangen werden müſſen. — Strommtejjer heißen fowol die 
Yuftrumente zur Mefjung der Gejchwindigfeit des Waſſers im ©., 3. B. die von Pictot und 
Bouguer erfundenen, wie die Vorrichtungen an Brüden u. f. w., welche die Höhe des Wafler- 
Handes anzeigen und auch Pegel genannt werden. — Stromprofil nennt nıan die Darſtellung 
eines Fluſſes, Kanals oder S., den man ſich in der Bahn rechtwinkelig und ſenkrecht durd)- 
fhnitten denft. Nächft der Zeichnung des Yaufs und der Ausmittelung des Gefälles fließender 
Gewäſſer durd) das Nivellement find Stromprofile beim Waſſerbau ein unumgänglich nöthiges 
Erforderniß zur Kenntniß der Beichaffenheit eines Fluffes. Sie dienen nächſtdem, zu beſtimmen, 
wie viel Kubikfuß Wafler im jeder gegebenen Zeit vorüberfließt. Doc) ijt der Entwurf eines 
Stromprofils nicht ohne Schwierigkeit. Im allgemeinen findet man die Breite des Wafler- 
fpiegel8 von einem Ufer zum andern am ficherften durd) trigonometrifche Vermeſſung und die 
Tiefe des Gewäſſers durch befonderd zugerichtete Stangen, die Peilftangen (f. Beilen), oder 
bei mehr als 60 F. Tiefe durd) das Senkblei (f. d.). 

Stromboli, ſ. Lipariſche Infeln. 

Stromeyer (Georg Friedr. Louis), verdienter Chirurg, der ältefte Sohn des frühern königl. 
hannov, Leibchirurgen Chriftian Friedrid ©., welcher die Kuhpodenimpfung zuerft in 
Dentichland einführte, wurde 6. März 1804 zu Hannover geboren. Er befuchte das dortige 
Lyceum und widmete fid) dann dem Studium der Medicin, welches er 1821 am anatomijd)- 
chirurgiſchen Inſtitute feiner Baterjtadt begamı, 1823 in Göttingen und 1825 in Berlin fort- 
feste, wo er auch 1826 die medic. Doctorwürde erlangte. Bis 1828 war er auf Reifen in 
Bien, London und Paris. Sodann erhielt er eine Anftellung als Lehrer der chirurgischen 
Schule zu Hannover und königl. Hofchirurg. 1838 ging er als Profejjor der Chirurgie nad) 
Erlangen, 1841 in gleicher Eigenfchaft nad) München ; doch fchon 1842 folgte er einem Rufe 
nach Freiburg. Im Herbft 1848 wurde er als Profefjor der Chirurgie und Generalftabsarzt 
der jchlesw.=holftein. Armee nach Kiel berufen, die er in den Feldzügen von 1849 und 1850 
begleitete. Nach Beendigung des Kriegs beftätigte ihm der König von Dänemark in jeiner Pro— 
feffur und ernannte ihn auch zum Director des holftein. Sanitätscollegiums. Im April 1854 
kehrte ©. als Generalftabsarzt der königl. hannov. Armee in feine Vaterftadt zurüd. Als fol- 
her nahm er an dem Feldzuge von 1866 theil, welcher mit dem Kampfe bei Pangenfalza 
endigte. Seitdem Icht S. als praftifcher Arzt zu Hannover. Bon feinen wiſſenſchaftlichen Ar: 
beiten find befonders hervorzuheben: «Ueber Paralyje der Infpirationsmusfeln » (Hannov. 
1836), eine phyfiol. Abhandlung über die Urfachen der gewöhnlichen Nücgratsverfrümmung; 
«Beiträge zur operativen Orthopädif» (Hannov. 1838; 2. Aufl. 1839), in denen er befonders 
die Pehre von der operativ» mechan. Behandlung der Verkrümmungen erläutert und eine neue, 
von ihm erfundene Schieloperation darlegt, die von Dieffenbad) in die Praris eingeführt und 
von der parifer Afademie durch Verleihung eines Preifes belohnt wurde. Sehr geſchätzt find 
von S.'s Schriften aud) das «Handbuch der Chirurgie» (Bd. 1 und 2, Freiburg i. 2. 
(1844— 67) und die «Maximen der Kriegspeilfunft» (Hannov. 1855; 2. Aufl. 1862), denen 
fi die « Erfahrungen über Schußwunden im I. 1866» (Hannov. 1867) anſchloſſen. 

Strömung, f. Meer. 

Strontianerde (Strontian) hat ihren Namen von dem Orte Strontian in der fchott. 
Grafſchaft Argyle, wo fie zuerſt in Verbindung mit Kohlenjäure in einem Strontianit genann= 
tn Minerale gefunden wurde. Erſt 1793 bewiejen Klaproth und Hope, daß diefer Strontianit 
eine eigene Erde enthalte. Sie verhält fid) zum Baryt (ſ. d.) wie das Natron zum Kali, kommt 
in der Natur felten vor und ijt dann entweder mit Schwefelfäure als Cöleftin oder mit Kohlen— 
fäure vereinigt. Man erhält fie durch Brennen des Strontianits mit Kohlenpulver rein und ägend. 
Sie ift leichter als die Barpterde und nicht giftig, im Übrigen aber der Baryterde ſehr ähnlid). 
Sie ift das Oxyd eines eigenthümlichen Metalle, Strontium genannt, deſſen Eigenfchaften nur 
wenig befannt find. Die jalpeterfaure ©. wird zur Bereitung des Rothfeuers benubt. 

Strophe Heißt im der Poeſie, insbefondere in der Iyrijchen, eine größere rhythmiſche Pe— 
tiode, die durch Verbindung mehrerer Verſe zu einem gegliederten Ganzen entfteht, und iſt in« 
fofern gleichbedeutend mit dem, was der ital. Sprachgebrauch als Stanze (f. d.) bezeichnet. 
Die Regelmäßigfeit in der Wiederkehr deffelben Versmaßes und in neuern Sprachen der Reime 
bildet das äußere Merkmal der S. Sie muß in ihrem Baue für den äußern und innern Sinn 
faklich fein und darf folglich weder durch Rhythmusloſigkeit in der Verbindung ihrer Glieder 
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noch durch übergroße Fänge die Ueberficht hindern. Daher gingen die Alten, wenigftens in 
ihren melifchen Gedichten, nur felten über die vierzeilige S. hinaus. Cine Ausnahme machte 
die aus der dorifchen Lyrik ftammende ©. des dramatischen und Pindarifchen Chors, die zwar 
gleichfalls den Gefege der rhythmiſchen Gliederung folgte, ſich jedody von der einfahern ©. 
dadurch unterfchied, daß, während diefe ſich aus einzelnen Verſen gliederte, in jener mehrere in 
fid) verbundene Verje- ala Grumndtheile de8 Ganzen heraustraten, dejjen Ueberlänge durd) be 
gleitende Mufif, Gefang und Tanz fowie durd; das Verhältnig zwiſchen ©. und Antiftrophe, d. i. 
Gegengefang, und den in dem abjdyliegenden Epodos (j. Epode) gegebenen Gegenfat gemildert 
werden mochte. Die Alten theilten die S. nad) der Anzahl ihrer Berfe in zweis, dreis und vier 
zeilige, in Diftichen, Triſtichen und Tetraſtichen, und nad) ihren Erfindern und andern Merk: 
malen in Alcäiſche, Sapphiſche, dyoriambijche u. j. w. ein. ©., deren Berje einander gleich find, 
heißen Monokola; ſolche, in denen zwei, drei und vier Bersarten wechjeln, Difola, Irifola und 
Zetrafola. Die Poefie der neuern Nationen betvadjtet den Neim als Princip bei der Bildung 
von ©. und findet in demfelben ein willfonmenes Mittel, ſelbſt weit auseinandergelegene Verſe 
in längere ©., wie in der Canzoue (ſ. d.), zu binden und fo deren leichtere Auffaſſung zu vers 
mitteln. Eine eigenthümliche ©. enthält ſchon das Nibelungenlied (f. d.). In der fpätern Zeit 
find die antifen S., bei den Deutjchen befonders feit Klopftod, oft mit großer Willfürlichkeit 
geändert worden, während Voß und unter den neueſten Dichtern Platen, Chamifjo und Penau 
fie rein zu erhalten juchten. 

Stroud, Marktftadt, Parlamentsborough und Fabrikort in der engl. Grafſchaft und 2 M. 
füdlih von Gloucefter, am Fuße eines vom Stroudwater befpülten Hügels, nahe am Zus 
jammenfluß des Frome und Sladewater und im Bereich der zwifchen der Themfe und dem Se— 
vern auslaufenden Kanäle, wird hierdurd) ſowie durd) die Cifenbahnverbindung mit Glouceſter, 
Briftol, Yondon u. j. w. der Mittel» und Vertriebspunft der in den benachbarten Thälern bes 
ftehenden Tuchfabrifen, welche die feinften wie die gröbften Waaren liefern und fich befonders 
durch ihre Färbereien auszeichnen. Die feinen Tücher von ©. find beſſer und funftreicher als die 
von Leeds. Die gute Färberei begünftigt befonders das Waffer des Etroud, Die Stadt zählte 
1861 als Kirchſpiel 9090, mit ihrem Parlamentsbezirte 35517 E. 

Strozzi (Bernardo), Maler, genannt il Capuccino und il Prete Senovefe, 1581 in 
Genua geboren, wurde gegen feinen Willen zum Kapuziner gemacht, entfloh aber nad) Venedig, 
wo er ald Maler und Kriegebaumeifter in die Dienfte des Staats trat. Er ahmte die natura> 
liſtiſche Richtung des Caravaggio nad) und lieferte Werke, die bei nachläffiger Zeichnung und 
meist unedelm Ausdrud doc) oft durch glücliche Charakteriftit und Farbengebung wirken, ob— 
wol jeine rothen Fleiſchtöne und ſchwarzen Schatten nicht gerade angenehm berühren. In Genua 
find viele Werke von ihm in Del und Fresco erhalten; unter erftern hat eine Madonna mit dem 
Kinde und einem Engel am meiften Ruf. Auch in Venedig, in andern Städten Italiens und in 
manchen Muſeen des Auslandes findet man Bilder von ihm. Er ſtarb 1644. 

Strudel oder Waſſerwirbel nennt man die kreis— oder ſpiralförmigen Drehungen des 
Waſſers, die auf dem Meere häufig, zuweilen aber auch in Flüſſen vorlommen. Sie entjtehen 
entweder durch Zuſammenſtoß entgegengejegter Strömungen oder durch Anprallen der zwi⸗ 
ſchen Inſeln und Kanälen zuſammengedräugten Flutwaſſer auf verſteckte Klippen und werden, 
wenn dieſe Umſtände ſich verbinden, oft ſehr heftig. Der berühmteſte unter den jetzt bekannten 
S. iſt der Malſtrom an der Küſte Norwegens. Aehnliche S. finden ſich in den Faröer, wo um 
einen Felſen, den Stamboemönch, ein heftiger Wirbel in vierfachem Schneckengange läuft, im 
Bottniſchen Meerbuſen, im Long-Island-Sunde und anderwärts. Bei den Alten waren die 
Scylla und Charybdis in der Meerenge von Sicilien als ©. befonders gefürchtet. Ein aud) 
ſchon bei den Alten berühmter ©. ift der chaleidiſche in der Meerenge Euripus, welche die Inſei 
Euböa von Böotien und Attila trennt; eine auffallende Erſcheinung an ihm ift die jchnelle 
Wiederkehr der Ebbe und Flut, welche nad) dem Neumonde an einem Tage 11—14 mal ein- 
tritt und das Waſſer in eine fo heftige Bewegung verſetzt, daß dadurd) ein reißender ©. ent- 
fteht, welcher die fi) nähernden Gegenftände verfchlingt und evft nad) einiger Zeit wieder von 
fid) gibt. Steiner diefer S. vermag jedod) den modernen Schiffen irgendwie gefährlich zu werde. 

truenfee (Joh. Friedr., Graf von), dän. Staatsminifter, wurde 5. Aug. 1737 zu Halle 
an der Saale geboren, wo fein Vater, Adam ©., der Verfaffer des alten hallefchen Geſang— 
buchs, Prediger an der Ulrichstirche war. Der junge S., der zweite Sohn von ſieben Kindern, 
erhielt feine erſte Bildung im Waiſenhauſe, ſtudirte dann Medicin und erwarb ſich, kaum 19. 3. 
alt, die Doctorwürde. Zeitig dem poſitiven Chriſtenthum entfremdet, wendete er ſich mit Eifer 
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der Bhilofophie zu, die fi damals in Frankreich erhob. Als fein Vater 1757 als Paftor Pri- 
marins nach Altona ging, folgte er dahin und erhielt dort noch in demjelben Jahr das Amt des 
Stadtphyſilus. Er blieb auch hier, als fein Vater 1759 zum Generalfuperintendenten von Schles— 
wig-Holftein ernannt wurde und erft nad) Rendsburg, dann nad) Schleswig überjiedelte (geſt. 
1791). Als geichieter Arzt und Mann von ſchönem Aeußern und eleganten Sitten gewann ©. 
in lurzer Zeit eine giinftige Stellung. Lebensluſtig, ehrgeizig und genußſüchtig, fuchte er aber 
vornejme Bekanntſchaft, ftürzte fi in Schulden und faßte abenteuerliche Plane. Durch des 
Grafen Rangan-Ajchberg Empfehlung wurde er 1768 Leibarzt des Königs Chriftian VII. (ſ. d.) 
von Dänemark für die Reiſe, die derjelbe durch Deutichland, Frankreich und England unter: 
nehmen jollte. S. erwarb ſich fchnell die Gunſt Chriftian’s und nahm reichlich an den Genüffen 
und Ehren theit, welche die Reife mit fich führte. Nach der Rücklehr Yan. 1769 folgte er als 
wirklicher Yeibarzt dem Könige nach Kopenhagen. Wiewol er ſich anfangs nur auf jeinen Be— 
ruf beſchränkte, betrachtete ihm doc; die junge Königin Karoline Mathilde (ſ. d.), Schwefter 
Georg's III. von England, mit Mistranen. Erft als ©. den zweijährigen Kronprinzen, den 
nahherigen König Friedrich VI., bei Einimpfung der Blattern mit Glück behandelte, wendete 
ſich ihn die Königin zu, übertrug ihm die Erziehung des Prinzen und machte ihn allmählich zum 
Vertrauten ihrer nicht glüclichen Page. ©. bejeitigte die Entfremdung der königl. Ehegatten, 
die des Günſtlings Hold Werk war, und ftieg hierauf bei beiden um jo höher in Gunft. Er 
wurde im Mai 1770 zum Vorleſer des Königs, Conferenzrath und Cabinetsjecretär der Königin 
emannt. Jetzt faßte er dem ehrgeizigen Entſchluß, in dem fremden Pande nad) dem Mufter 
Ftriedrich's II. als aufgeflärter Reformator aufzutreten, und auf feinen Antrieb erließ der König 
4. Sept. 1770 eine Gabinetsordre, welche die bisherige Genfur aufhob und eine unbeſchränkte 
PBreßfreiheit gewährte. Zugleich verbiindete ©. fid) mit dem Sohn feines alten Gönner, dem 
General Graf Schad Karl zu Rankau-Ajchberg, um die bisher einflufreichften Perſönlich— 
keiten vom Hofe und aus der Regierung zu entfernen. Zuvörderſt brachte er den Günftling 
Hold zum Kalle, für den nun fein Freund Brandt als königl. Gejellichafter und Director der 
Hofvergnügmugen eintrat. Dann mußte 13. Sept. 1770 der hochgeachtete Graf 9. 9. E, yon 
Bernftorff (5. d.) jeine Stelle als Minifter niederlegen. Da die übrigen Mitglieder des Staats- 
raths mit der neuen Politik ebenfalls in Widerſpruch geriethen, ward 27. Dec. 1770 der 
Stantsrath aufgehoben und erflärt, daß die königl. Gewalt in ihrer Reinheit, wie fie von den 
Borältern iiberliefert worden, hergeftellt werden jolle, Die Königin und ©., in deren Händen 
jet die ganze Gewalt lag, wählten hievanf neue Minifter und entfernten den ſchwachen Chriftian 
gänzlich von den Gejchäften. Endlich am 14. Juli 1771 wurde ©. zum Geh. Cabinetsminiſter, 
mit einer bisher in Dänemark unerhörten Machtvollfommenheit, ernannt und 30. Juli 1771 
zugleich mit feinem Freunde Brandt in den dän. Orafenftand erhoben. In feiner auswärtigen 
Bolitit war S. bemüht, Dänemark vom rufj. Einflufje frei zu machen und demfelben in Schwe— 
den einen matürlichen Verbündeten zu verichaffen. Die Veränderungen, welche er im Innern 
dornahm, waren anf Beförderung des Wohlftandes, der bürgerlichen Freiheit und der Aufflä- 
rung gerichtet. Er ordnete die Finanzen, verringerte die Abgaben, Löfte die Feſſeln, in welchen 
Induftrie und Verkehr lagen, begünftigte dem Unterricht, milderte die Strafgejege und brachte 
in die Berwaltung Regelmäßigkeit. Durch Aufhebung der erimirten Gerichtsftände ward in 
Dänemark die Gleichheit vor dem Geſetz hergeftellt; die Folter wurde abgeſchafft, u. ſ. w. Eine 
Verordnung vom 20. Febr. 1771 ſetzte die Frondienſte des leibeigenen Bauernftandes auf ein 
beftummtes Maß feſt. Die jog. Yandwejenscommiffion, in die der deutjche Botaniker Deder be= 
rufen ward, arbeitete Vorſchläge aus zu einer volljtändigen Aufhebung des Heimatszwanges in 
Dänemark. Die überzähligen Feiertage wurden abgeſchafft und die firdyliche Sittenaufſicht be— 
Idränft, was die ftreng orthodore Geiſtlichkeit übel aufnahm. Bei Befegung der Aemter follte 
eine ftrenge Auswahl eintreten, während bisher Empfehlungen und Berbindungen allmächtig 
geweien waren. Dadurd) fühlten fich die einflußreichen Adels- und Beamtenkreife in ihren 
Interejjen verlegt; auch Rantzau-Aſchberg, der feine Hoffnungen auf Geld und Ehrenftellen 
nicht erfüllt fah, ward mit ©. verfeindet. Schlimmer war es, dal ©. die dän. Nationalität 
auf das rückſichtsloſeſte hintenan ſetzte. Schon von früher her herrſchte am dän. Hof die deutſche 
Eprache vor; das Commando in der dän. Armee war deutjch u. f. w. Jetzt verlangte S., der 
ſelbſt des Däniſchen unkundig war, daß alle Berichte und Eingaben deutſch abgefaßt würden, 
md jogar die fünigl. Cabinetsordres wurden auf Deutſch veröffentlicht. Das erregte natürlich 
in Dänemark allgemeine Erbitterung. 
Kaum hatte S. ein Yahr vegiert, als ſich fchon die Symptome der Reaction auf allen, 
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Punkten zeigten. 300 norweg. Matrofen, die in der Löhnung verkürzt worden waren, erhoben 
10. Sept. 1771 eine Menterei. Am 24. Dec. empörten ſich die aufgelöften Peibgarden, weil 
fie der Minifter in die andern Negimenter jteden wollte. ©. hatte ſich bei diefen Vorgängen 
furchtfam und nadjgiebig gegen die Aufrührer benommen, ſodaß feine Feinde Muth ſchöpften. 
Auch die Geburt der Prinzeffin Luife Augufte, 7. Jul. 1771, gab bei dem Zuftande des Königs 
zu den ehrenrührigften Gerüchten Anlaß. Der brit. Geſandte, Lord Keith, der die Stataftrophe 
herannahen fah, trug ©. eine Zuflucht in England an; aber ©. ſchlug dies aus, weil fich die 
Königin ihres Freundes nicht entäußern wollte. An der Spige der feindlichen Partei ftand die 
Stiefmutter Chriftian’8 VII., die Königin Witwe, Yuliane Marie, geborene Prünzejfin von 
Braunfchweig-Wolfenbüttel, md deren Sohn, der Erbprinz Friedrid) von Dänemark, die mit 
Unmuth die Herrfchaft der Königin Karoline Mathilde und S.'s ertrugen. An ditjelben ſchloſſen 
fich fünf Männer an: Cabinetsfecretär Guldberg (ſ. d.), Rantzau-Aſchberg, Kriegscommiffar 
Beringikjold, Oberft Köller und Oeneralmajor von Eidjtädt. Ein kühner Schlag jollte ©. 
ftürzen und die Königin verderben. Die Naht vom 16. zum 17. Yan. 1772, in welder ein 
Hofball ftattfand und Eidjtädt die Wache vor dem Schloſſe verjah, wurde zur Ausfiihrung des 
Anſchlags feitgefett. Gegen 4 Uhr verjanmelten fich die Berfchworenen bei der Stiefmutter 
des Königs umd begaben fich durch eine geheime Thür in das Schlafzimmer deffelben. Man er— 
Härte dem erfchrodenen Ehriftian, daß man käme, um ihn don einer großen Gefahr zu befreien, 
und zwang ihn zur Unterzeichnung von zwei Papieren, von denen das eine Eidjtädt zum Com— 
mandanten von Kopenhagen ernannte, das andere diefem und Köller unbeſchränkte Vollmacht 
ertheilte. Hierauf führte man ihn in die Wohnung der Stiefmutter und ließ ihn noch 15 Hafts— 
befehle gegen S., defjen Bruder Karl Auguft Struenfee (f. d.), Graf Brandt, Oberft Falfenjfjold 
und andere Anhänger S.'s ausfertigen. Mit Mühe lieg ſich Chriftian endlich aud) dahin bringen, 
die Berhaftung und Abführung feiner Gemahlin nad Kronenburg eigenhändig anzubefehlen. 
Köhler bemächtigte fih nun S.'s; Rantzau nahm die Königin, an welche man fogar Hand legte, 
gefangen. ©. und Brandt wurden nad) der Citadelle gebracht, wo man beide in Stetten legte und 
änßerft Hart behandelte. Als die Bevölkerung von Kopenhagen am Morgen diefe Palaftrevolution 
erfuhr, erichöpfte man fich in Jubel. Die Unterfuchung gegen die Geftürzten wurde einer Com— 
mifjion von nem Perfonen übertragen, worunter ſich auch Guldberg befand. Am 20. Febr. 
1772 erſchien ©. vor feinen Richtern. Man zieh ihm eines verbrecherifchen Umgangs mit der 
Königin, der Anwendung einer mörderifchen Methode bei Erziehung des Kronprinzen, der Ans 
maßung und des Misbrauchd der höchſten Gewalt. Keiner diefer Punkte konnte rechtlich be- 
gründet werden. In einem zweiten Verhöre befannte jedod ©. unter Thränen den verbotenen 
Umgang mit der Königin. Einige der Zeitgenofjen verfichern, daß er diefes Geſtändniß nur unter 
Androhung der Folter abgelegt habe; andere vermuthen, daß er eine Lügenhafte Ausjage gethan, 
um feiglings feinen Kopf zu retten. Auf das verhängnigvolle Bekenntniß begab ſich 8. März 
eine zweite Commiffion zur Königin nad) Kronenburg (bei Helfingör), die fich jedoch auch nicht 
den Schein eines Geftändnifjes abloden ließ. Einer der Commifjare, Schad-Rathlow, bemerkte 
ihr endlich, wenn fie ©. der Lüge ftrafe, fo werde derfelbe als Berleumder der Majeftät eines 
ſchmählichen Todes fterben müſſen, während ihr Geftändnig fein Schickſal mildern Fönne. 
Darauf hin verftand Karoline Mathilde fi) dazu, ein Papier, das die Ausjage ihrer Schuld 
enthielt, mit ihrem Namen zu unterzeichnen. Man wollte gegen die Königin weiter verfahren; 
doc begnügte fid) die Commiſſion mit der einfachen Trennung der lönigl. Ehe 6. April, weil 
der brit. Gefandte mit dem Erſcheinen einer Flotte drohte. Am 25. April wurden S. und Brandt 
als Majeftätsverbrecher zum Tode verurteilt. Es follte ihnen lebendig die rechte Hand und der 
Kopf abgehauen, der Körper dann geviertheilt und aufs Rad gelegt, der Kopf anf einen Pfahl 
gejtedt werden. Beide Berurtheilte empfingen die Botſchaft mit Faſſung uxd befehrten ſich im 
Angefichte des Todes zum Glauben. Nachdem der König dies Urteil beftätigt, wurde dafjelbe 
28. April 1772 unter dem Jubel der Bolfsmenge vollzogen, Brandt enıpfing zuexft deu Todes- 
frei, und hieranf legte ſich ©. mit gleicher Faſſung auf den Block. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß ©. dieſes Schidjal nicht verdiente. Noch viel mehr war das Verfahren gegen 
Enevold Brandt ein reiner Yuftizmord. Derjelbe war in Kopenhagen 1738 geboren und 
befand fid) früher an Chriftian’8 VIL Hofe als Kammerjunfer. Weil er an den König einen Brief 
ſchrieb, in welchem er den unwürdigen Charakter des Günftlings Hold enthüllte, wurde er Mai 
1768 aus Dänemark verbannt. Im Sommer 1770 rief ihn ©. an den Hof zurück, wo er beim 
König an Hold’s Stelle treten follte. Chriftian befchäftigte fic) damals ſchon nur mit kindiſchen 
Spielen und zwang oft die, welche ihn umgaben, mit ihm zu ringen. Bei einer folchen Rauferei 
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ftecdte einft der König einen Finger in Brandt’8 Mund, und diefer bi zu; auch drückte er feinen 
fönigl, Gegner an die Wand, wobei er ihn am Halfe blutig rigte. Uber gleich) darauf vertrugen 
beide fich wieder, und Brandt erhielt aud) nachher wiederholte Beweife der fönigl. Gnade. Defjen- 
ungeachtet gründeten die Richter auf den halbvergeffenen Vorfall fein Zodesurtheil. Bon den 
übrigen 13 Gefangenen, die in den Proceß verwidelt waren, wurden vier des Landes verwieſen, 
darımter namentlich S.'s Bruder. Oberft Falkenſkjold ſaß mehrere Jahre lang auf der norweg. 
Feſtung Munkholm (bei Drontheim) in ftrenger Haft. Die andern wurden in einzelne bän. 
Städte internirt oder gingen ganz ftraffrei aus. Ein brit. Geſchwader holte 30. Mai 1772 bei 
Helfingör die gefchiedene Königin Karoline Mathilde ab und brachte diejelbe nad) dem Kur- 
fürſtenthum Hannover, wo fie 10. Mat 1775 in Celle ftarb. In neuefter Zeit ift die Gejchichte 
S.s durch die Trauerjpiele von Mich. Beer und Heinr. Yaube wieder ind Andenken gerufen 
worden. Vgl. Höft, «Der Graf ©. und deſſen Minifterium» (1824; deutfch, Kopenh. 1826); 
Fallenſtjold, «Memoires» (Par. 1826); Miünter, «Belchrungsgeichichte de8 Grafen von ©.» 
(Ropens. 1773); Jenſſen-Tuſch, «Die Berfhwörung gegen die Königin Karoline Mathilde 
umd die Grafen ©. und Brandt. Nach bisher ungedrudten Originalacten» (Lpz. 1864). 

Struenſee (Karl Auguft von), der Bruder des vorigen, war 18. Aug. 1735 zu Halle ge- 
boren und ftudirte dafelbft nächſt der Theologie befonders noch Mathematit und Philofophie. 
Schon 1757 erhielt er eine Profeffur der Philofophie und Mathematif an der Kitterafademie 
zu Piegnig. Hier fand er wegen des ausgebrocdjenen Kriegs nur wenige Zöglinge und benutte 
fine Muße, die Amvendung der Mathematik auf die Kriegskunft mit ſolchem Eifer zu findiren, 
daß er 1760 feine «Anfangsgründe der Artillerien (3. Aufl., Lpz. 1788) herausgeben fonnte, 
Dadurch gewann er Friedrich's IL. Beifall, der ihm mehrere junge Offiziere zufendete, um fie 
für den Dienft zu bilden. Eine neue Frucht feiner mit Eifer fortgefegten Studien waren die 
Anfangsgriünde der Kriegsbaukunſto (3 Bde., Lpz. 1771—74; 2. Aufl. 1786), das erfte 
gute Werk in dieſem Fache in Deutfchland. 1769 ging er auf Beranlafjung feines Bruders 
nach Kopenhagen, wo er eine Anjtellung als dän. Juſtizrath und Mitglied des Finanzcollegiums 
erhielt. Nach dem Sturze feines Bruders wurde er von Friedrich d. Gr. als preuß. Unterthan 
reguirirt und deshalb frei in fein Vaterland entlaffen. Friedrich II. bot ihm die mod) offene 
Stelle bei der Ritterakademie in Liegnig an, die S. aber ausſchlug, um in wifjenfchaftlicher 
Muße auf feinem Gute Alzenau bei Haynan in Schlefien zu leben. Hier überfegte er Pinto’s 
«Staatswirthfchaftliche Aufjäge» (1776), die fpäter vermehrt (3 Bde., Lpz. 1800) erſchienen; 
auch gab er eine «Bejchreibung dev Handlung der vornehmften europ. Staaten» heraus, die 
von Sinapins vollendet wurde. Als Dberfinanzrath im dritten Departement des General- 
directoriunts und als Director der Seehandlung 1782 nad) Berlin berufen, zeichnete ev fich 
bier durch tiefe Einfichten und ungemeinen Dienfteifer aus, hob die gefunfene Geehandfung, 
wurde 1789 umter Dinzufügung des Namens von Karlsbad geadelt und gelangte 1791 zur 
Stelle eines Stantsminifters und Chefs des Acciſe- und Zolldepartements, dem er bis an jeinen 
Tod, 17. Det. 1804, vorjtand. ©. war ein Mann von hellent, vielumfafiendem Blicke, von 
beſonderer Geiftesgegenwart, feften Grundfägen und ftrenger Ordnungsfiebe, daher in Geſchäften 
kurz, beſtimmt, jchnell und ficher, dabei von dem edelften Gefühlen belebt. 

Strumpfwirferei nennt man die Verfertigung der Artikel, welche jonft nur durch Striden 
mit der Hand erzeugt zu werden pflegten und auch jett noch vielfach jo erzeugt werden, mittels 
bejonderer Maſchinen. Dahin gehören Strümpfe, Handfchuhe, Jäckchen u. ſ. w. Man ver- 
wendet dazu alle Arten von Garnen und Zwirnen, und das Untericheidende von der Weberei 
(1.d.) liegt darin, daß das Gewebe hier nicht durch Verflechtung verfchiedener Fädenſyſteme, ſon— 
dern durch Verſchlingung (Mafchenbildung) aus einem einzigen fortlaufenden Faden gebildet 
wird. Ein Mittelding bilden die erft fpäter aus der ©. hervorgegangenen, ebenfall® mittel be 
Ionderer eomplicirter Maſchinen betriebenen Zweige der Bobbinet= und Petinetweberei. 
Der Strumpfwirkerftugf, der allmählich ſehr derſchiedene Abänderungen und Verbefjerungen er 
fahren Hat, ift eine der complicirteften Mafchinen und am wahrfceinlichften 1589 von Lee in 
Cambridge erfunden. Von da fam er 1614 nad) Venedig und von dort aus nach Deutjchland, 
wo ſich die S. in Erlangen (das jegt von Sachſen überflügelt ift), im füchf. Erzgebirge, in 
Zeulenroda u. f. w. feſtſetzte und mit Hülfe der billigen Arbeitslöhne mit der Zeit jolhen Auf- 
ſchwung gewann, daß die Engländer im Auslande nicht mehr concurriren konnten, ja felbft viele 
deutſche Strumpfwaaren nad England eingeführt wurden. Noch Heute ift die ©. für Sachſen 
ein ſehr bedeutender Induftrieziweig, aber die Engländer haben jeit einer Reihe von Jahren er» 
folgreiche Anftrengungen gemacht, durch Verbeſſerung der Maſchinen fowie durch geſchmackvolle 
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und reelle Fabrikation die deutfche Concurrenz zu überwinden. Ein weſentlicher Unterſchied 
zwijchen dem Striden und dent gewöhnlichen Wirken der Strümpfe u. ſ. w. liegt darin, daß 
dergleichen Stüde vom Strider unmittelbar Hohl dargejtellt werden, wogegen fie auf dem 
Wirkſtuhle flach ausgebreitet entftehen, dann erft doppelt zufammengelegt und durd eine Naht 
gejchloffen werden müſſen. Die früher allgemein übliche Art, durd) Zu- und Abnehmen ber 
Mafchenreihen in Wirken fofort die richtige Geſtalt zu erzeugen, ift gegenwärtig größtentheils 
aufgegeben, und man wirft gleihmäßig breite und bedeutend lange Stiide, aus weldyen nachher 
die verlangten Gegenftände (wie Kleider aus Leinwand oder Tuch) zugefchnitten werden, Um 
folche fehr breite Gewirfe in Heinem Raume darftellen zu können, hat man neuerlich den Circular— 
ftuhl eingeführt, worauf ein rohr- oder ſchlauchförmiges Stüd entjteht, welches ſchließlich der 
Länge nad) aufgefchnitten und ausgebreitet wird; Meinere Circularſtühle fertigen aber aud) 
ſchlauchartige Stüde von fo geringem Durchmeſſer, wie die Weite eines Strumpfbeins erfordert, 
und dieje werden danı nicht der Länge nad) auf-, fondern nur ſchräg querüber zerfchnitten, um 
(freilich fehr unvollfommene) Strünpfe zu liefern. 

Struve (Friedr. Adolf Aug.), berühmt durd) feine fünftliche Nachahnmung der natürlichen 
Mineralwäſſer, geb. 9, Mai 1781 zu Neuftadt bei Stolpen, bezog 1794 die Fürftenfchule zu 
Meißen, 1799 die Univerfität zu Leipzig und 1800 die zu Halle, wo er auch 1802 die mıedic. 
Doctorwürde erwarb. Nach einem längern Aufenthalte in Wien ließ er fi) 1803 in feiner 
Baterftadt als praltiſcher Arzt nieder, übernahm nad) dem Tode feines Vaters 1805 defien 
Praris, vertauſchte aber diefelbe feiner ſchwachen Gejundheit wegen noch in demjelben Jahre 
mit chem. Befchäftigungen in der Salomonisapothefe zu Dresden, die er käuflich an ſich brachte. 
Ein verunglüctes Experiment mit der damals noch nicht genau befannten Blaufäure zog ihm 
eine lebensgefährliche Krankheit zu, die ihn nöthigte, mehrmals Mineralwaffercuren zu Karlsbad 
und Marienbad zu gebrauchen, deren günftiger Erfolg ihn auf die Idee leitete, diefe natürlichen 
Wäſſer künſtlich nachzubilden. Wie nahe er nad) zehnjähriger Anftrengung feinem Ziele gekom— 
mei, beweisen die zahlreichen Anftalten für den Gebrauch feiner Nachbildungen und der Nugen, 
den fie ftiften. Er unternahnt, um diefe Anftalten felbft einzurichten, längere Reifen, blich aber 
felbft immer leidend und ftarb bei einer zufälligen Anmefenheit in Berlin 29. Sept. 1840. 
Er ſchrieb «lleber Nachbildung der natürlichen Heilguellen» (2 Hefte, Dresd. 1824— 26). 
MWefentlich gefördert wurden feine praftifchen Beftrebungen durd) feinen Sohn, Guftav Adolf 
©., geb. 11. Yan. 1812 zu Dresden. Derfelbe erhielt feine wifjenfcaftliche Bildung auf dem 
Gewerbeinftitut und der Univerfität zu Berlin, wo er aud) 1835 die philof. Doctorwirde er— 
langte. Er fehrte hierauf nad) Dresden zurüd, hielt dafelbft vor einem größern Publikum 
Borlefungen über den Standpunkt der em. Wiſſenſchaften und iibernahm die Leitung der väter- 
lichen Geſchäfte. Mit beftem Erfolge wirkte er für die Verbreitung der künſtlichen Mineral- 
wäſſer und unterjtügte im den verjchiedenften Städten die Griindung Struve’fcher Mineral- 
wafjeranftalten. Den Wirkungsfreis derfelben erweiterte er dadurch, daß er kohlenfaure Wäfler 
einführte, welche verfchiedene Arzueiſtoffe oder Arzneiformen einverleibt enthalten und als Heil« 
mittel vielfachen Beifall gefunden haben. 

Struve (Friedr. Georg Wild. von), ausgezeichneter Aftronom, geb. 15. April 1793 zu 
Altona, befuchte 1808 — 11 die Univerfität Dorpat, wo er fid) zunächſt den philol. Studien 
widinete, fpäter aber zur Aftronomie überging. 1813 zum Objervator und 1817 zum Director 
der dorpater Sternwarte ernannt, wandte er ſich mit Vorliebe den Erjcheinungen der bis dahin 
ausſchließlich vom ältern Herfchel beobachteten Doppelfterne zu. Die Refultate diefer Arbeiten 
legte er in einer Reihe von Schriften nieder, unter deien die «Observationes Dorpatenses» 
(8 Bde., Dorp. 1817— 39), der «Catalogus novus stellarum duplicium» (Dorp. 1827), 
«Stellarum duplicium mensurae micrometricae» (Petersb. 1837) als die wichtigiten gelten. 
Hieran jchliekt fic das Werf «Stellarum fixarum, imprimis compositarum positiones me- 
diae» (Petersb. 1852), in welchem durch eine confequente Verarbeitung des gefammelten Be- 
obadhtungsmaterials die wichtigften Folgerungen für die Stellaraftronomie gezogen find. Als 
verwandt mit diejen Arbeiten iſt anzuführen die von ©. zuerft ausgeführte Beftimmung einer 
Fixſternparallaxe (von & Lyrae); ferner feine Unterfuchungen über den Bau der Milchſtraße, 
welche theilweije in den «Etudes d’astronomie stellaire» (Petersb. 1847) veröffentlicht wurden. 
Nächſt der Stellaraftronomie war S.'s Thätigfeit befonders der Geodäfie zugewandt. Schon 
1816 wurde er von der livländ. öfonomifchen Gefellfchaft mit einer Triangulation Livlands 
beauftragt. Dieſe 1816—19 ausgeführte Arbeit bildet die Grundlage zu dev 1839 erſchienenen 
Schönen Karte jener Provinz. 1822—27 war er mit einer Breitengradmefjung in den Oftfee- 
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provinzen befhäftigt, über welche er in aBreitengradmeffung in den Oftfeeprovinzen» (2 Bde., 
Dorp. 1831) genauen Bericht abftattete. Letztere Schrift ift durch die nebenbei erteilten An— 
weifungen über die Conftruction und den Gebrauch transportabler Inftrumente ein vortreffliches 
und namentlich in Rußland allgemein benugtes Handbuch für einen großen Theil der praktiſchen 
Aftronomie geworden. 1828 wurde die baltifche Gradmeſſung mit der gleichzeitig vom General 
Tenner in den litauiſchen Gouvernements geleiteten in Verbindung gejegt und von 1830 —45 
unter S.’8 Oberleitung von mehrern Gehülfen durch Finland bis Torneä, dann unter feiner 
Vitwirtung 1845—52 im Einverftändniß mit der chwed.norweg. Regierung bis in die Nähe 
des Nordcaps fortgeführt. Da unterdeffen auch Tenner feine Mefjung nad) Süden zu bie zu 
den fürlichften Punkten Podoliens (1845) weitergeführt hatte und diefelbe danır unter S.'s und 
Tenner's gemeinjchaftlicher Yeitung bis an die Donau ausgedehnt worden war, fo iſt der auf 
dieje Weife gewonnene ruſſ.-ſtandinav. Meridiaubogen von 25° 20’ der größte, der bisjegt über 
haupt gemejien worden. Einen ausführlichen wifienschaftlichen Bericht über diefe Folofjale Arbeit 
gab &. in der Schrift «Arc du meridien entre le Danube et la Mer Glaciale» (Petersb. 
1861). An dieſes große geodätifche Unternehmen ſchloſſen fich mehrere andere Arbeiten ähn— 
licher Natur an, wie vielfache Hülfsarbeiten zu den Verbindungen verjchiedener ruſſ. Dreieds: 
uege untereinander und mit ausländischen, forgfältige Maßvergleichungen der bei den geodäti« 
ihen Bermeffungen verfchiedener Länder gebrauchten Mafeinheiten, ferner die Leitung größerer 
hronometrijcher Expeditionen u. f. w. Die Berichte über diefelben find im den «Memoires» 
der petersburger Afadentie niedergelegt. Sonft wurden unter feiner mehr oder weniger directen 
Leitung und theilweife feiner perfönlichen Theilnahme unter anderm ausgeführt: dad Nivellement 
Fuß', Sawitſch's und Sabler’s zwijchen dem Kaspijchen und Schwarzen Meere (1836—37); 
die geogr. Ortsbeftimmungen Fedorow's in Sibirien, wie die mehrerer Offiziere in der europ. 
ud aſiat. Türkei; die in Pullowa angeftellten Unterfuchungen von Peters über die Nutation 
iowie defien Warallagenbeftimmungen; die Arbeiten feines Sohnes Dtto ©. ; die Expedition zur 
Beobachtung der totalen Sonnenfinfternifje 1842 und 1851 u. ſ. w. Inzwiſchen war ©. zum 
erften Director der unter feiner Leitung 1834—39 erbauten und ausgerüſteten «Nikolai⸗Haupt⸗ 
feruwarte» zu Pulkowa bei Petersburg ernannt worden, die ev auch in « Description de l'ob- 
servatoire central de Russie» (Petersb. 1845) beſchrieb. Er wirkte an derjelben mit voller 
Kraft, bis er infolge von Kränklichkeit 1858 die Peitung des Inftituts feinem Sohne Otto ©. 
überließ und fich fortan nur mit leichtern Arbeiten beſchäftigte. 1862 zog er fi) völlig ins 
Privatleben zurüd, worauf er 23. (11.) Nov. 1864 zu Petersburg ftarb. 
Struve (Otto Wilhelm von), Director der Sermwarte zu Pulfowa, Sohn des vorigen, 
gb. 7. Mai 1819 zu Dorpat, wurde bereits 1839 Gehülfe feines Vaters zu Pulfowa, jpäter 
weiter Aſtronom und Vicedivector und 1862 Director der Sternwarte dafelbit. Daneben hatte 
1847 — 62 als beratender Aftronom des kaiſerl. Generalftabs und der Marine einen ſehr 
ausgedehnten Wirkungskreis, indem alle aftron.=geogr. Arbeiten, die während diejer Zeit von 
jmen militärischen Behörden angeordnet wurden, feiner wifjenjchaftlichen Leitung unterlagen. 
Dahin gehören befonders die Beſtimmung der Länge ber ruſſ. Eentralfterinvarte in Bezug auf 
Öreemvic und die Fixirung der Lage einer großen Anzahl von Punkten innerhalb des ruſſ. 
Reichs. Hieran ſchloß ſich die Bearbeitung der in Nachbarländern (wie z. B. 1837 und 1838 
durch Lenim im nördl. Perſien) aufgenommenen geogr. Ortsbeſtimmungen. Auch auf dem Ge⸗ 
biete der eigentlichen Aſtronomie iſt ©. vielfach thätig geweſen. Dahin gehören: eine neue Be⸗ 
ſtiumung der Präceſſionsconſtante, wobei er zugleich die Quantität der Fortrückung unſers 
Sonnenſyſtems im Weltraum zuerſt berechnete; eine Durchmuſterung des nördl. Himmels, 
welche gegen 500 neue, meiſt ſehr enge Doppelſternſyſteme gewährte; ferner Arbeiten über den 
Saturn und deſſen Ringe, die Entdeckung eines Uranustrabanten, die Beſtimmung der Maſſe 
des Neptun, Unterſuchungen über die Parallare verſchiedener Firſterne, Beobachtungen über die 
Veränderlichkeit im Nebel des Drion und Heiner in demfelben vertheilter Sterne. Außerdem 
veranftaltete er noch zahlreiche Beobachtungen von Kometen und Doppelfternen, die wegen ihrer 
Genauigkeit ſehr geſchätzt find. Dei den totalen Somnenfinfterniffen von 1842, 1851 und 
1860, welche S. zu Lipetzk (rufj. Gouvernement Tambow), in Lomza Polen) und im Pobes 
(Spanien) beobachtete, ift er ftetd von der Witterung jehr begünftigt geweſen. Bei den Be- 
obachtungen zu Lomza hat er zuerft dargethan, daß die rothen Protuberanzen als integrivende 
Theile der Sonnenoberfläche anzufehen find. Die Ergebnifje feiner Arbeiten find meift in den 
«Mömoires» der petersburger Afademie niedergelegt. Auch vollendete er den trefflichen, bereits 
von feinem Vater begonnenen Katalog über die Bibliothek der Pullowaer Sternwarte (Beteröb. 
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1860). Ueber die 1839 —64 auf legterer ausgeführten Arbeiten berichtete er in «Ueberſicht 
der Thätigfeit der Nikolai-Hauptſternwarte während der erſten 25 3. ihres Beftehens» (Petersb. 
1865). Auch hat ©. Antheil an der großartigen Yängengradmefiung, die ſich unter dem 
52. Breitengrade über 69 Yängengrade zwifchen den äußerſten Punkten des europ. Continents 
(Balentia in Irland und Orsk an der afiat. Grenze) erſtreckt. 

Struve (Georg Adam), Nechtsgelehrter, geb. zu Magdeburg 27. Dec. 1619, ftudirte in Jena 
und Helmftedt. Er wurde ziemlich jung Geheimrath in Weimar, dann Ordinarius der Yurijten- 
facnltät in Jena, endlich Präfident der Iegierung und ftarb in diefen Würden 15. Sept. 1692. 
Am befannteften unter feinen vielen jegt veralteten Schriften tft feine «Jurisprudentia Romano- 
Germanica forensis», die fehr oft aufgelegt und fpäter auch von andern Gelehrten herausgegeben 
wurde. — Burkhard Gotthelf ©., Sohn des vorigen, geb. zu Weimar 26. Mai 1671, 
befuchte die Schule zu Zeit und ftudirte 1687 —89 zu Jena, dann zu Helmftedt und Frank— 
furt a. d. D. die Rechte. Nachdem er 1691 furze Zeit in Halle prakticirt hatte, ging er auf 
Reifen nach den Niederlanden und fanımelte eine bedeutende Bibliothef. Nachdem er 1697 in 
Iena als Bibliothekar eine Anftellung gefunden, hielt ex zugleich neben jurift. Collegien Bor- 
lefungen über die Neichshiftorie und erhielt daher 1704 die Profefjur der Geſchichte. Er wurde 
1712 Hiftoriograph des Erneſtiniſchen Haufes, 1717 marfgräfl. baireuther Wirkt. Hofrath, 
1730 Brofefjor des Staatö= und Lehnrechts und ftarb zu Jena 24. Mai 1738. Die Zahl feiner 
Schriften ift jehr groß; näcjft feinem «Syntagma juris publiciv (Vena 1711; 2. Aufl. 1720) 
verdient da® «Syntagına historiae Germanicae» (Jena 1716), weldjes daun unter dem Titel 
«Corpus historiae Germanicae» (Jena 1730) ſehr vermehrt erſchien, befondere Auszeichnung. 
Höchſt verdient machte er jid) durd) die Herausgabe von Piſtorius' «lllustres veteres scrip- 
tores etc.» (3 Bde., 3. Aufl., Negensb. 1726) und Freher's «Rerum Germanicarum scriptores 
aliquot insignes» (3 Bde., 3. Aufl., Strasb. 1717) ſowie durd) jeine «Bibliotheca historica» 
(neu bearbeitet von Meufel, Bd. 1—11, Lpz. 1782 —1804), und die «Bibliotheca historiae 
literariae selecta», herausgegeben von Jugler (3 Bde., Jena 1754 — 63). 

Struve (Guftav), insbefondere belannt als vepublifanifcher Agitator, geb. 11. Oct. 1805 
zu München, ftudirte die Hechte und begann im Dienften des Großherzogs von Oldenburg die 
diplomatijche Yaufbahır. Als Gefandtfchaftsjecretär fam er nad) Frankfurt, wo er an den Ber: 
bandlungen des Bundestags theilnahm. Doch entjagte er bald der Diploniatie und ließ ſich zu 
Manheim als Advocat nieder. Hier verheirathete er fid) 1845 mit Amalie Düfar. Neben dem 
Studium der Staatswiſſenſchaften beſchäftigte er ſich eifrig mit Prenologie. Als Früchte diefes 
Studiums erjchienen unter andern «Geſchichte der Phrcnologie» (Heidelb. 1843), «Handbuch 
der Phrenologie» (Lpz. 1845) und «Die Phrenologie innerhalb und außerhalb Deutjcjlande» 
(Heidelb. 1843). In weitern Kreifen jedoch machte er ſich zunüchſt durch feine journaliſtiſche 
Thätigfeit und jeine entjchiedeiie Oppofition gegen die herrfchende Kegierungspolitif befamut. 
Als Nedacteur des «Manheimer Journal» wurde er in manche Zwiſtigkeiten mit den Behörden 
verwidelt und wiederholt zu Gefängnißftrafe verurtheilt. Als ihm 1846 die Fortſetzung dieſes 
Blattes unnöglich gemacht war, gründete er im gleichen Geifte eine nene Zeitfchrift, den in den 
deutschen Nadybarftaaten vielfach) verbotenen, aber gleichwol begierig gelefenen «Deutfchen Zus 
fchauer». Seine praktiſch-polit. Thätigfeit begann hauptjächlid) nad) dem Ausbrudje der franz. 
Vebruarrevolution von 1848, inden ©. die der bad. Kammer vorgelegte Petition der Volks: 
forderungen betrieb, aud) ſich auf Volfsverfammlungen und in Vereinen in vepublifanischer Rich— 
tung bethätigte. Nach der Verhaftung feines Gefinnungsgenofjen, 3. Fiedler, durch Mathy, 
8. April 1848, begab er fid) in den bad. Seekreis, von wo aus er gemeinſchaftlich mit Heder 
(1. d.) den Verſuch zur Einführung der Republik mit bewaffneter Hand machte, ohne fid) jedoch 
au der militärischen Yeitung des Unternehmens zu betheiligen. Nach Zerſtreuung feiner Schar 
bei Freiburg 23. April flüchtete er nad) Strasburg. Er hielt ſich Turze Zeit in Paris mit feiner 
Gattin auf, die ihn auf feinen Zügen und Wanderungen begleitete und für die Förderung feiner 
Zwecke in ihrer Weiſe thätig zu fein verfuchte, und ging hierauf in die Schweiz, wo er gemeine 
ihaftlicd mit K. Heinzen einen «Plan zur Nevolutionirung und Republilaniſirung Deutſch— 
lands» herausgab. Die Gärung, die fid) nad) dem Beſchluſſe der Nationalverſammlung zu 
Frankfurt über den Waffenftilljtand von Malmö hier und da in Deutſchland zeigte, veranlaßte 
ihn, nebft einigen andern polit. Blüchtlingen, zu einem bewaffneten Einfalle auf bad. Gebiete 
am 21. Eept., nachdem Heder bereits nad) Nordamerika abgereift war, Nach dem Treffen in 
Staufen ward ev 25. Sept. im Amtsbezirke Säckingen verhaftet. Seine gleichzeitig arretirte 
Gattin blieb bis zum 16. April 1849 in Daft. ©. und Blind wurden durch ein Schwurgericht 
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in Fteiburg ı. Br. 30. März wegen Verſuchs des Hochverraths zu einer Einzelhaft von fünf 
dahren vier Monaten verurtheilt und, obgleich ſich dieſes Urtheil noch in der Eijjationsinftan; 
befand, aus Borficht 12. Mai nad) Bruchſal abgeführt. Aber der Aufftand in Baden fette ihn 
bereit? in der Nacht auf den 13. zum 14. Mai wieder in Freiheit. Als Hanptjührer der repu« 
iifanifchen Partei fan er in Conflict mit Brentano, der ihn 6. Juni für kurze Zeit verhaften 
ließ. Ju Neuftadt a. d. H. gab ©. noch ein Probeblatt feines ernenerten «Dentichen Zufchauers» 
heraus, als ſchon die preuß. Truppen in die Nheinpfalz einrücten, worauf er 17. Juni nad) 
Heidelberg ging und im Hauptquartier Mieroflawfti’s als Berichterftatter über die Vorgänge 
jwer Zeit thätig war. Nach Auflöfung der Conftituirenden Berfanmlung in Baden, deren 
Mitglied er war, und als der bad. Aufjtand Feine Ausficht auf Erfolg mehr hatte, ging er mit 
feiner Gattin im die Schweiz, wo er mit den andern Führern der bad. und pfälz. Nevolution 
nach zweimonatlichem Aufenthalte das Schickſal der Ausweifung theilte. Mit einem Zwangs- 
pajie verfehen, mußte er fich durch Frankreid) 1850 nad) England begeben und fiedelte von da 
ut feiner Gattin April 1851 nad) Nordamerika über, wo er feine literarifche, insbefondere 
jonmaliftiiche Iyätigfeit wieder aufnahm. eine Gattin flarb daſelbſt im Febr. 1862 auf 
Staten ⸗ Island. 1863 kehrte S. nad) Deutſchland zuriid uud nahm feinen Aufenthalt in 
Stuttgart. Bon feinen ſtaatswiſſenſchaftlichen und hiſtor. Schriften find nod) Hervorzuheben ; 
Grundzüge der Staatswifjenfcjaften» (4 Bde, Frauff. 1847 — 48) und die « Weltgefchichte 
in nean Büchern» (6 Bde, Neuyort 1856 —59; 7. Anfl., bis auf die neueſte Zeit fortgejegt, 
5 Bde., Kob. 1864— 66), die er ſelbſt fiir das Hauptwerk feines Lebens erklärt. Sonft find 
uoch zu nennen: «Briefwechſel zwijchen einem ehemaligen und jegigen Diplomaten» (Man. 
1845); «Bolitifche Briefe» (Manh. 1846); «Das öffentliche Hecht des Deutjchen Bundes» 
2Bde., Manh. 1846); «Geſchichte der drei VBolfserhebungen in Baden» (Bern 1849), forwie 
aus neuerer Zeit: «Dieſſeit und jenfeit des Dccans» (Kob. 1864 fg.); «Kurzgefaßter Wegweifer 
für Auswanderer» (Bamıb. 1867); « Zwölf Streiter der Revolution» (mit G. Raid), Berl. 1867) 
. j. w. Bon feiner Gattin erſchienen: «Erinnerungen aus den bad. Freiheitsfämpfen» (Hamıb. 
1850) und «Hiſtor. Zeitbilder» (3 Bde., Brem. 1850). 

Eiry (Abraham van), nebft feinem Bruder Stifter der blühenden Malerſchule zu Dordrecht, 
wurde dajelbft 31. Dec. 1753 geboren. Er malte Bildniffe in Del, Geurebilder in Metzu's 
Ranier und Yandjchaften in Kuyp's Stil. Befonders ijt er rühuillich bekaunt durd) jeine innern 
Infichten und auf Lichteffect berechneten Bilder. Mit einigen Kunſtfreunden und Küuſtlern 
fiftete er 1774 die Geſellſchaft Pictura in Dordrecht, deren erfter Präfident er war, und welche 
dd die Pflanzjchule der ausgezeichneten Maler betrachtet werden kann, die aus jener Stadt in 
wuerer Zeit hervorgingen. Er ftarb 7. März 1826. — Sein Bruder Jakob S., geb. 1756, 
sidete fich bei dem Hiſtorienmaler Andr. Lens, lie fid) in Dordredjt nieder und widmete fid) 
xt Landſchaftsmalerei, worin er bald einen hohen Hang behauptete. Zum Borbild im Stil uud 
n aufinerffamer Beobachtung der Natur hatte er feinen berühmten Laudsmann Kuyp gewühlt. 
& ftarb zu Dordrecht 4. Febr. 1825. 

Strychuin Heißt das höchſt giftige Alfaloid, welches in den Krähenaugen (Strychnos nux vo- 
nica), der Ignazbohne (Ignatius amara), im Schlangenholze (Strychnos colubrina) und in dem 
Sfeilgifte von Borneo (Woorara, Upas tieute) enthalten. Mit Säuren bildet es die Strydnin» 
alze, die ebenjo wie das reine ©. in ganz Meinen Gaben in der Medicin angewendet werden und 
Seufo giftig find wie das ©. jelbft. Ueber die phyſiol. Wirkungen des ©,, ſ. Brednuß. 

Sirychnos, Name einer zu der 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftemd und zur 
damilie der Logauiaceen gehörenden Gattung tropifcher Bäume und Sträuger, welde ſich durch 
wu Gehalt eines höchſt giftigen Allaloids, des Strychnin (f. d.) auszeichnen. Sie haben gegen 
"ündige ganze und ganzrandige Blätter und im endftändige Trugdolden und Eträuße gejiellte 
Slüten, welche aus einen vier- bis fünfjpaltigen Kelch, einer trichterförmigen Blumenfvone, 
ver bis fünf Staubgefäßen und einem oberftändigen zweifäcerigen Fruchtknoten mit lopfför— 
ziger Narbe beſtehen. Die Frucht ift eine einfächerige, imvendig breiige, auswendig mit leder- 
ariger Schale bededte Beere. Die berühmtefte Art ift der Krähenaugenbaum (St. Nux 
vomica L.), welche die eine Art von Brechnuß (ſ. d.) liefert. Diejer auf der Küſte von Coro- 
zaudel in Oftindien einheimische Baum hat aſchgraue Aeſte, glänzende, rundlich-eiförmige Blätter 
end gelbgrüne Blüten und trägt kugelrunde, bis 2 Zoll dicke, orangegelbe, drei- bis fünfſamige 
Seren, deren ſchildförmige Samen als Krähenaugen in den Handel konmen. Andere befannte 
Arten find S. toxifera vom Drinoco, welcher Las indianifche Pfeilgift (j. Curare) liefert, und 
S. wlubrina aus Dialabar, von dem das Schlangenholz (hguum colubrinum) abſtammt. 
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Strymon, ein ziemlich bedeutender Fluß in Thrazien, jetzt Struma, an deſſen Ufern ſich 
im Alterthum beſonders viele Kraniche aufhielten, wird einige Meilen oberhalb Amphipolis 
ſchiffbar und ergießt ſich in den Strymoniſchen Meerbuſen im Aegäiſchen Meere, an der 
Küſte Macedoniens, jetzt Buſen von Conteſſa. 

Stuart, eins der älteſten Geſchlechter in Schottland, das dieſem Reiche und England eine 
lange Reihe von Königen gegeben hat, ſoll von einen Zweige der engl.enormann. Familie Fitz- 
Alan abftanımen, der fi) in Schottland niederließ und ſchon im 12. Yahrh. amı jchott. Königs: 
hofe die erbliche Wiirde des Reichshofmeiſters ( Majordomus) oder Stewards erwarb., Bon diejer 
Würde nahn die Familie ihren Gefchledhtsnamen an, welcher früher auch Steward gejchrieben 
wurde. Alerander, Steward von Schottland, fiel 1264 in der Schlacht von Largs und hinter- 
ließ zwei Söhne, James und John. Der Sohn des ältern, Walter ©., heivathete un 1315 
Marjoria, die Tochter König Robert’8 I. Bruce (f. Schottland), deren Nachkommen nad) dem 
Ausfterben des königl. Mannsſtammes durd ein Erbfolgeftatut die Thronfolge in Schottland 
zugefprochen war. — Als Robert's I. Sohn, David II., 1370 ohne männlidye Erben ftarb, 
erhielt deninad Walter S.'3 Sohn unter dem Namen Robert II. die fchott. Krone und wurde 
hiermit der Gründer der Dynaſtie. Theils die polit. Verhältniſſe, theils der Zufall und der 
Charakter der Prinzen diefer Dynaftie machten ihre und ihrer Familie Gefchichte zu einer um: 
unterbrochenen Kette verhängnigvoller und blutiger Ereigniffe. Robert U. ſchon verdaufte 
nur den Zerrüttungen, die damals in England ftattfanden, daß er die ſchott. Krone behielt. — 
Ihm folgte 1390 fein lahmer und träger Sohn Yohann, der jedoch, weil die Stände feinen Na- 
men für unglüdlich hielten, als Robert III. regieren mußte. Er beſaß zwei vom Throne aus— 
geſchloſſene Stiefbrüder, Walter, Grafen von Athol, der 1437 als Verſchwörer gegen König 
Jakob I. enthauptet wurde, und David, Grafen von Etrathern, deſſen Titel auf feinen Tochter— 
mann, Sir Patrid Graham, überging. Ein jüngerer rechter Bruder Robert's III., der Herzog 
von Albany, führte für denjelben die Regierung und ließ, weil er felbft nach der Krone tradhtete, 
1402 den Kronprinzen David, Herzog von Kothjay, einfperren und verhungern. Aus Für— 
forge fchichte hierauf der König feinen jüngern Sohn Jakob nad) Frankreid), den jedod) die 
"Engländer auffingen und faft 20 9. zuriidhielten. Nobert II. ſtarb ſchon 1404 aus Gram. 
Der Herzog führte nun im Namen des in England gefangen gehaltenen Jakob I. die Neiche- 
verwaltung fort. Nach feinem Tode trat 1419 Murdoch, fein ältefter Sohn und Erbe, an 
feine Stelle. Derfelbe fand jedoch die Yaft der Negierung jo drüdend, daß er 1423 die Nüdkehr 
Jakob's I. bewirkte. Jakob ließ Murdoch, deffen Söhne und ſämmtliche Familienglieder, die fehr 
ſchlecht gewirthfchaftet hatten, 1424 enthaupten, Nur James S., der jüngfte Sohn Murdoch's, 
entkam, von dejjen Urenkel, Andrew, Yord S. von Odhiltree, die jegigen Grafen von Caftle: Stuart 
abftammen. — Jakob I. (f. d.), der Fräftigjte König des Haufes ©., war mit Johanna Beaufort, 
Enkelin des engl. Herzogs von Yancafter, verheivathet. Er fiel 1437 unter den Dold)en ver: 
fhworener Großen, an deren Spige fid) fein Oheim, der erwähnte Graf von Athol, befand. — 
Ihm folgte auf dem Throne fein fiebenjähriger Sohn, Jakob IL, der 1460 vor Roxburgh durd) 
das Zerfpringen einer Kanone getödtet wurde. Derſelbe hinterlich drei Söhne: den Thronfolger 
Jakob III; Alexander S, Herzog von Albany, der 1485 in Frankreich mit Hinterlafjung 
eines Erben ftarb; Johann S., Grafen von Dar, der 1480 auf Befehl feines Fönigl. Bru- 
ders wegen freier Reden ermordet wırrde. — Jakob III. der ftets mit feinen Briidern und den 
Großen zu fämpfen hatte, erlitt 1488 auf der Flucht nad) einer verlorenen Schlacht bei Stir- 
ling einen gewaltjamen Tod. — Ihm folgte auf dem Throne fein in das Complot verwidelter 
Sohn, Jakob IV., ber einen Friegerifchen Geift befaß und es mit den Großen hielt. Derjelbe 
vermählte fi, mit Margarethe, der ältejten Tochter Heinrich’8 VII. von England, knüpfte aber 
deſſenungeachtet, als fein Schwager Heinrich, VIII. feine Eroberungsgedanfen auf Scyottland 
richtete, zum erftenmal eine enge Berbindung mit Frankreich an. Infolge diefes Bünduiſſes lieh 
er fi) von Ludwig XII. zu einem umitberlegten Zuge nad) England verleiten, auf welchem er 
1513 bei Flodden blieb. — Fir feinen zweijährigen Sohn und Nachfolger, Jakob V., ergriff 

unter heftigen Parteiwirren 1515 der herbeigerufene Johann S., Herzog von Albany, Sohn 
des 1485 in Frankreich verftorbenen Albany, als Neichsverwefer die Zügel der Regierung, Tegte 
diefelben aber 1518 wieder nieder, weil er die Parteien nicht zu verföhnen vermochte. Als ihn 
die Königin-Mutter 1523 abermals zu Hülfe rief, landete er mit 3000 Franzojen und ging 
1524 nochmals nad) Frankreich, um ein flärferes Corps zum Kampfe gegen England herbei⸗ 
zuholen. Während feiner Abweſenheit erklärten indeſſen die ſchott. Großen den jungen Jaiob V. 
für mündig, ſodaß Albany in Frankreich blieb, Unter Franz I. befehligte er 1525 ein Heer 
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gegen Neapel. Er ftarb 1536 ohne Nachkommen. Jakob V. heirathete die Prinzeffin Marie von 
Guiſe und kettete dadurch feines Haufes Geſchick am die fath. Kirche und an Franfreih. Er ge 
rieth darüber mit Heinrich VIII, von England in Krieg, der durch die Widerfpenftigfeit der fchott. 
Großen eine Hägliche Wendung nahm. In tiefen Kummer verfenft, ftarb er 1542. Kurz vor- 
her waren feine beiden Söhne an Einem Tage geftorben und die Krone fiel feiner kaum gebo= 
venen Tochter Maria zu. — Maria Stuart (f. d.) wurde von ihrer Mutter in früher Jugend 
mit franz II. von Frankreich vermählt und kehrte erft nad) deffen Tode, 1561, auf ihren ans 
getammten Thron zurüd. Durch ihre Anfprüche auf die engl. Krone, ihre fath. Politik, ihre 
Vermählung mit ihrem Better, Heinrich Yord Darnley, der 1566 angeblich mit ihrem Willen 
ermordet wurde, ftürzte fie da8 Reich in endloje Wirren und verlor dabei felbft die Krone und die 
Freiheit. Während ihr und Darnley’s Sohn als Jakob VI. unter der Vormundſchaft ihres 
Halbbruders, des Grafen von Murray, den fchott. Thron einnahm, mußte fie nach 19jähriger 
Gefangenſchaft auf Befehl ihrer Erbfeindin, der Königin Elifabeth von England, 8. Febr. 1587 
das Schaffot bejteigen. — Der Familienzweig der Stuart’8, zu welchem Darnley, der 1566 
ermordete Gemahl Maria’s, gehörte, ftanımte von Sir John ©. von Bonktyll, dem zweiten 
Sohne des Steward Alerander, der 1298 bei Falkirk getödtet ward und defjen Sohn, Sir 
Alan ©. von Darnley, 1333 bei Halidon fiel. Der Urentel des Tegtern, James ©., der 
Schwarze Ritter von Lorn genannt, Heivathete Johanna Beaufort, die Witwe Jakob's J., und 
zeugte mit ihr ziwer Söhne, die Grafen von Lennox und von Buchan. Die Nachkommen bes 
erftern rückten durch eine neue Heirat nicht nur dem fchott. Throne, fondern auch den Erb- 
anfprüchen auf die engl. Krone fehr nahe. Margarethe nämlich, die Witwe Jakob's IV. und 
Toter Heinrich’8 VII. von England, heirathete 1514 in zweiter Ehe den Grafen von Angus, 
aus welcher Berbindung Margarethe Douglas, geft. 1578, entſprang. Dieſe letstere vermählte 
fh mit Matthias ©., Grafen von Lennor, und zeugte mit demfelben Heinrich Yord Darnley, 
kr 1565 die Hand feiner fönigl. Baſe, Maria S., nebft dem Königstitel erhielt. Darnley 
war alſo, gleich feiner Gemahlin, Urenkel Heinrich's VIL, und hatte nad ihr, im Falle des 
Ansfterbens der Tudor (f. d.), das nächſte Recht auf die engl. Krone. Der Graf von Yennor 
erhielt nad) Murray’ Ermordung die Neichsverwaltung während der Minderjährigfeit feines 
Enfels, Jakob's VI., unterlag aber ſchon nach einem Jahre, auf einem Reichstage zu Stirling, 
4. Sept. 1571 den Doldyen unzufriedener Großen. — Sein zweiter Sohn, Karl, get. 1576, 
jeugte mit Elifabeth Cavendifh die ſchöne Arabella S. Diefelbe follte durch die Pulververſchwö— 
zung (j.d.), dann angeblich durd) ein Complot Walter Raleigh's auf den engl. Thron gehoben 
werden und mußte darum ihr eben im Tower zubringen. Sie hatte fi) zwar insgeheim mit 
dem nachherigen Herzog von Somerfet vermählt, ftarb aber 1615 ohne Nachkommen. 

Jakob VI., der Sohn Maria's und Darnley’s, vereinigte ald Abkömmling der Tudor von 
mütterlicher Seite nad) dem Tode der Königin Elifabeth 1603 die Kronen von Schottland, 
England und Irland als Jakob I. (f. d.) auf feinem Haupte. Aus feiner Ehe mit Anna von 
Dänemark entjprangen Heinrich, Prinz von Wales, der 1612 im Alter von 18 9. ftarb, 
Karl I. und Elifabeth, die ſich mit Friedrich V., Kurfürften von der Pfalz, vermählte, 1662 
itarb und die Stammutter des gegenwärtigen brit. Regentenhaufes ift. Jakob I. ftarb 1625. — 
Ihm folgte fein Sohn Karl I. (f. d.), der die unfluge Politik feines Vaters fortfegte und damit 
ih und feine Krone in den Abgrund der Revolution ftürzte. Aus feiner Ehe mit Henriette 
von Frankreich, Tochter Heinrich's IV., die 1669 in der Verbannung ftarb, gingen hervor: 
Karl II.; Marie, verheiratet an Wilhelm von Oranien, geft. 1650; Jakob II. und Henriette 
(1. d.), die den Herzog don Orleans heiratete. Karl I. wurde 1649 enthauptet. Nach dem 
Tode Cromwell's erhielt Karl II. (f. d.) 1660 die Kronen feiner Väter zurüd. Er war mit 
Katharina von Portugal verheirathet und ftarb 1685 ohne ehelihe Nachkommen. Aus dem 
Umgange mit Lucy Walters Hinterließ er den Herzog von Monmouth (f. d.), von dem die jegigen 
Herzoge von Buccleugh ftannen. Mit Barbara Billiers, die zur Gräfin von Southampton 
ud Herzogin von Cleveland erhoben wurde, zeugte er Henry Fitzroy, Herzog von Grafton, 
deſſen Nachkommen noch diefen Namen führen, Bon Eleonore Gwyn entfprang Charles 
Beauclere, Herzog von St.-Albans, deffen Familie noch vorhanden ift. Ein Sprößling aus 
dm Berhältniffe mit Luife de Keroualle war Charles Lennor, Herzog von Richmond (j. d.), 
von dem die gegenmärtigen Herzoge diefes Namens abſtammen. Außerdem hinterließ Karl IL 
noch acht matitrliche Kinder, Söhne und Töchter, deren Nachkommen bereits erlofchen. — 
dalob II. (f. d.), der Bruder und Nachfolger Karl’s II., verlor infolge-feiner Beftrebungen für 
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Herftellung der abfoluten Monardjie und Einführung der kath. Kirche durch dic Revolution von 
1688 feine Kronen. Er ſelbſt war noch vor feiner Thronbefteigung zum Katholicismus zurüd- 
gekehrt, den fein Haus mit der Reformation in Schotttland, in der Perfon Jakob's VI., abgelegt 
hatte. Jakob II. ftarb 1701 in der Verbannung in Frankreich. Er war in erfter Ehe mit Anna 
Hyde verheirathet, die ihm die zwei im prot. Glauben erzogenen PBrinzeffinnen Marie und Anna 
gebar. Aus zweiter Ehe mit Marie von Efte gingen der fath. Prinz Jakob Eduard, als 
Kronprätendent unter dem Namen Jakob II. oder Ritter St.George befannt, und eine 
Tochter, Marie Puife, hervor, die 1760 unvermählt ftarb. Außerdem Hinterließ Jakob II. von 
Arabella Churchill, der Schwefter des beriihmten Marlborough, den unehelihen Sohn Yakob, 
Herzog von Berwid (ſ. d.) und Figjames, von dem bie Fitzjames in Frankreich abftanımen. — 
Nachdem das engl. Parlament 1688 Jakob II. des Throns verluftig erflärt, gingen die Kronen 
von England, Schottland und Irland auf Jakob's ältefte, prot. Tochter Maria und deren 
Gemahl, Wilhelm III. (f. d.) von Dranien, über. Letzterer war von feiten feiner Mutter ein 
Enfel Karl’8 I. Die Königin Maria ftarb 1695 ohne Nachkommen. Ihr Gemahl, Wilhelm III., 
brachte hierauf mit dem engl. Barlament die berühmte prot. Succeffionsacte vom 12. Yunt 
1701 zu Stande, nad) weldyer den fath. Gliedern des Haufes ©. das Thronrecht abgeſprochen 
und die Erbfolge allein den prot. Nachkommen Jakob's I. zugefichert wurde. Wilhelm II. 
ftarb 1702. — Ihm folgte vorerft nad) einer frühern Uebereinkunft auf dem Throne die prot. 
Prinzeffin Anna (f. d.), die zweite Tochter Jakob's II. Sie hatte in der Ehe mit Prinz Georg 
von Dänemark 19 Kinder gezeugt, die ſämmtlich vor ihrer Thronbefteigung ftarben. Als die 
Königin Anna 1714 ftarb, trat die Succejfionsacte von 1701 in Kraft. Der bisherige Kur- 
fürft von Hannover, der einzige prot. Enfel von Elifabeth, der Tochter Yafob’8 I., beftieg als 
Georg 1. (j. d.) den vereinigten Thron von Großbritannien und Irland. — Der kath. Sohn 
Jakob's II. nahm nad) des Vaters Tode den Namen Jakob III. (f. d.) an. Er machte melrfache 
Verſuche, das verlorene Erbe wieder zu erlangen, vermählte fi) 1719 mit Maria Sobieſka und 
ftarb 1766. — Sein ältefter Sohn Karl Eduard (f. d.), bekannt durch jeine glüclichen Unter: 
nehmungen in Schottland, denen von feiten der neuen Dynaftie erft 1746 durd) die Schlacht 
bet Culloden (f. d.) ein Ziel gefetst wurde, lebte unter dem Namen eines Grafen von Albany in 
Italien und ftarb ohne eheliche Kinder 1788. — Sein einziger Bruder, Heinrich Benedict, 
der 1747 die Cardinalswürde erhielt, legte fich hieranf den Königstitel bei. Nach der Eroberung 
Italiens durch die Franzoſen ließ er fich zu Venedig nieder und lebte von einem Jahrgelde, das 
ihm der brit. Hof gab. Diefer legte männliche Nachkomme des Fönigl. Haufes ©. ftarb zu 
Frascati 13. Juli 1807. Seine Anfprüche auf den brit. Thron hatte er Karl Emanuel IV. von 
Sardinien vermadht. Der König Georg IV. ließ ihm in der Petersfirche zu Ron durd) Cauova 
ein Denkmal errichten. Die werthvollen Familienpapiere, die er befaß, Faufte die brit. Regie: 
rung an und ließ fie veröffentlichen («Stuart papers», Yond. 1847). Bon andern Zweigen der 
Yamilie ©. leben noch zahlreiche Glieder in Schottland, England und Irland. Sir John ©., 
ein natürlicher Sohn Robert's II., war der Ahnherr der Marquis und Grafen von Bute, Ford 
Wharucliffe's und Ford Stuart de Kothefay’s. Bon den ©. von Bonkyll ſtammen die Lords 
Blantyre und Douglas, die Grafen von Galloway und die Marquis von Londonderry; von 
Elifabeth, Tochter des Regenten Diurray und Gemahlin Sir James S.'s von Doune die heu- 
tigen Örafen von Murray oder Moray. Außerdem leiten die Grafen von Traquair ihren Ur- 
ſprung von einem natürlichen Sohne des Grafen James von Buchan, Stiefbruders König Ja— 
fob’8 II., ab. Vgl. Vaughan, «Memorials of the Stuart dynasty» (2 Bde., Lond. 1831). 
Stuart de Rothejay (Charles Stuart, Lord), brit. Diplomat, ein Sohn des Generals 
Eir Charles Stuart und Enkel Lord Bute's, des befannten Günftlings Georg’s III., wurde 
2. Yan. 1779 geboren und widmete fid) von Yugend auf der diplomatischen Faufbahn. 1808 
ward er dem mit einer außerordentlicden Miffion nad; Spanien gefandten Lord William Ben- 
tind als Yegationsrath beigegeben und erwarb ſich eine genaue Kenntniß der Zuftände und Ber- 
hältniffe auf der Pyrenäifchen Halbinfel. Diefe wurde ihm vielfad) nüglich, als er 1810 zum 
engl. Bevollmächtigten bei der proviforifchen Regierung ernannt ward, die fid) nad) der Flucht 
der portug. Königsfamilie in Liſſabon conftituirt hatte. Portugal war damals von einer engl. 
Hilfsarmee bejegt und ©. hatte die Aufgabe, das Einverftändnig zwiſchen England und feinen 
Bundesgenofjen aufrecht zu halten, das Mistrauen und die Eiferfucht der letztern zu entwaffnen 
und fie zugleich zur Fortſetzung des mit Aufopferungen aller Art verbundenen Kriegs gegen 
Frankreich anzufeuern. Der Takt und die Gewandtheit, mit der S. ſich diefer ſchwierigen Pflicht 
entledigte, wurde won Wellington laut anerfannt und 1812 durd) den Prinz-Regenten von Eng- 
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land mit dem Civilgroßkreuz des Bathordens belohnt, während der König von Portugal ihn 
zum Granden des Reichs mit dem Titel eines Marquis von Angra und Grafen von Machico 
ernannte. 1815 erhielt S. eine außerordentliche Sendung bei dem nach Gent geflüchteten Lud— 
wig XVIII. und begleitete denſelben in der Folge nad) Paris, wo er mehrere Jahre als bevoll- 
mächtigter Minifter fungirte, bis er im gleicher Eigenfcaft nad) den Haag verfetst wurde. Mit 
einer wichtigen Miffion nad) Rio de Yaneiro beauftragt, brachte er hier 1824 den Vertrag zu 
Stande, durch welchen die Unabhängigfeit Brafiliens von Portugal anerkannt ward, und ging 
dann im Jan. 1828 zum zweiten mal mit dem Charakter als Botfchafter nad) Paris. Zugleich 
ward er als Lord ©. de Nothefay in den Peerftand erhoben. Als indeh die Whigs 1830 ans 
Ruder famen, ward ©., der fich ſtets zu den Tories gehalten hatte, abgerufen. Erft im Det. 
1841 erfchien er wieder auf dem diplomatischen Schauplag als Botfchafter in Peteröburg, wo 
er in Uebereinftimmung mit der Politik Aberdeen’s ein möglichft gutes Einvernehmen zwifchen 
Rußland und England zu unterhalten fuchte. Das Klima der nordifchen Hauptftadt übte jedoch 
eine fo nachtheilige Wirkung auf feine Gefuündheit aus, daß er fie 1844 verlafjen mußte. Er ftarb 
auf feinem Landfige Higheliff in Hampfhire 7. Nov. 1845. Da er nur zwei Töchter, die Bis- 
connteß Canning und die Marquife von Waterford, hinterließ, fo erlofch der Peerstitel mit ihm. 

Stübchen ift ein Flüffigfeitsmaß von verfchiedener Größe im nördl. Deutfchland. In 
Braunfchrweig machen 40 ©. eine Ohm, 60 ein Oxhoft und 1 ©. ift = 4 Quartier = 3%, 
preuß. Duart = 3%, Liter. In Hannover ift 1 ©. = 270 Kubifzoll oder 32), preuß. Quart. 
Im Hamburg und Holftein hat der Eimer 8 ©., und ein hamburger ©. beträgt 266 Kubikzoll 
oder etwa 3/, preuß. Duart. In Bremen hat da8 ©. 4 Duart, und 45 ©. machen eine Ohm; 
16, enthält 3%, Liter (2,513 preuß. Quart). In Hamburg und Medlenburg hat das S. 2 Kan— 
nen oder 4 Quartier, und 40 ©. machen eine Ohm; 1 ©. ift = 3,62 Liter (3,152 preuß. Duart). 
Im Lübeck ift die Eintheilung diefelbe; 1 ©. ift = 3,6375 Liter (3,177 preuß. Quart). In Hans 
nover hat gleichfalls das S. 4 Duartier, und 40 S. machen eine Ohm; 1 ©. ift = 3,594 Liter. 

Stüber ift eine in den Niederlanden und den angrenzenden Provinzen gebräuchliche Scheide- 
münze von Silber und® Kupfer. Den holländijchen ©. (Stuiver) nannte man vorzugsweife den 
jhweren, weil er von Silber war und den doppelten Werth des fupfernen Hatte. Davon gingen 
510 Stüd auf die feine Mark, und das Silber war neunlöthig. Später rechnete man 6 auf 
einen Schilling und 20 auf den holländ. Gulden. Kupferne S. waren in Oftfriesland, Jülich, 
Kleve und Berg gewöhnlich. Bon diefen rechnete man 72 auf den preuß. Thaler. Außer den 
einfachen S. wurden doppelte, dreifache, Halbe und Biertelftiiber ausgeprägt. Seit 1816 wird 
der niederländ. Gulden nicht mehr in 20 ©., fondern in 100 Cents eingetheilt (aljo 1 S. = 
5 Ceuts) und die Prägung von ©. fowie die gefegliche Rechnung nad) denfelben hat aufgehört. 

Etuccaturarbeit oder Stud (ital. stucco) nennt man die and einer weichen Maſſe von 
Gips und Kalk an Deden, Wänden und Gefimfen der Zimmer und Häufer angebrachten Ber- 
jierungen. Schon die Griechen wendeten eine Art von Stucco als Ueberzug ihrer nicht in Mar- 
mor ausgeführten Bauten an und behandelten oft ganze große Tempel, 3. B. den Zeustenpel 
jun Olympia, auf diefe Weife. Auch die eigentliche S. zum Behuf der Verzierung kannten die 
Alten unter dem Namen Albarium opus (bei Bitrud Coronarium opus). Die Römer wen: 
deten fie im größter Ausdehnung an Deden und Wänden, meift bemalt oder vergoldet an. 
Später ging die Kunſt verloren, und erft Margaritone, um 1300, foll fie wieder aufgefunden 
haben. Zu ihrer Bollfommenheit gedieh fie durch den Maler Nanni von Udine, zur Zeit Ra— 
fael's, wovon noch die fog. Logen Rafacl’8 im Batican zeugen. In Deutfchland wurde fie 
gegen Ende des 17. Jahrh. befannt; die Zeit ihrer allfeitigften Anwendung begann indeß erjt 
ım 18. Jahrh., welchem freilich der echte plaftiich-ardjiteftonische Sinn auch hier faft gänzlich 
fehlte. In neuefter Zeit macht ihr vielfach die Terracotta (j. d.) den Rang ftreitig. Zu der 
Maffe ſelbſt muß der feinfte und weißefte Gips und Kalk genommen und etwas Saud hinzu- 
gefetgt werden. Ganz weich, wie fie anfangs ift, wird fie auf die Stelle, wo man Zierathen an« 
bringen will, aufgetragen. Sehr bald wird fie härter und zähe, ſodaß man mit den Fingern 
beliebige Formen bilden und fie endlich mit einem Bofjireifen beſchneiden und ſchaben kann. Bis— 
weilen werden auch die Verzierungen einzeln gebildet und dann an den Ort, wohin fie kommen 
follen, befeitigt. Wenn die S. mit gehöriger Vorficht unternommen wird und hinlänglich aus— 
trodnen kann, fo ift ſie ungemein dauerhaft und trogt jeder Witterung. Hierher gehört auch der 
log. Sipsmarmor, mit welchem Säulen, Altäre u. f. w. fo täufchend beffeidet werden, daß 
man fie für echten Marmor hält, m 
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Stüdgießerei bezeichnet die Fabrikation der Gejchitge aus Bronze, Gußeiſen und Gußſtahl. 
Zu den Bronzegeſchützen dient das jog. Stüdgut, eine Miſchung von 100 Theilen Kupfer mit 
10—11 Theilen Zinn, welche fich durch Härte und Zähigkeit auszeichnet. Das Metall wird in 
einem großen Flammofen gefhmolzen, aus welchem man es durch das aufgeftoßene Stichloch in 
die vor dem Ofen in der Erde aufrecht eingegrabenen Formen laufen läßt. Die Formen werben 
über Holzmodellen aus Lehm oder (im diefem Falle mehrtHeilig und von eifernen Schalen um- 
jchloffen) aus fettem Formſand angefertigt, jorgfältig durch Hitze getrodnet und find fo befchaffen, 
daß über dem Geſchütze eine bedeutende Metallmafje (der fog. verlorene Kopf) fich bildet, welche 
durch ihren Drud den Guß verdichtet, nachher aber abgefägt wird. Aus praftifchen Gründen 
werden die Gefchüte maffiv gegoffen, ungeachtet die dann folgende Herftellung ihrer Höhlung 
durch Ausbohren auf der Bohrmafchine jehr viel Arbeit und Zeit in Anfprud nimmt. Die 
Geſchützbohrmaſchinen (Bohrmwerke) find gegenwärtig allgemein horizontal angelegt, d. h. die 
Kanone u. f. w. ift wagerecht eingefpannt und dreht fi) um ihre Achſe, während der Bohrer 
allmählich in gerader Yinie und ohne fich zu drehen vorgerüdt wird. Man muß mehrere Bohrer 
nacheinander anwenden, um die Bohrung ftufenweife biß zum erforderlichen Durchmeffer zu er: 
weitern. Mit dem Ausbohren pflegt man gleichzeitig das äuferliche Abdrehen des Geſchützes 
zu verbinden; dagegen find das Bohren des Zündlochs und das Abdrehen der Schildzapfen be- 
jondere Operationen. Die gezogenen Geſchützrohre find in der preuß. Artillerie aus Gußftahl, 
in der franzöfifchen und öfterreihifchen aus Bronze. Bon den Gußftahlfabrifen ift die von 
Krupp zu Efjen die berühmtefte; aus ihr geht eine große Zahl von Geſchützen hervor; ihre 
Rieſenkanone auf der Barifer Weltausftellung hat Auffehen erregt. 

Studenten, ſ. Univerfitäten. 

Studer (Bernhard), ausgezeichneter Phyfifer und Geolog, geb. 21. Aug. 1794 zu Bü: 
ren an der Aar im Canton Bern, ftudirte anfangs Theologie, füllte jedoch mehr Neigung zu 
mathem. Studien, denen er feine ganze freie Zeit widmete, und erhielt 1815 die mathem. Lehr- 
ftelle am Gymnaſium in Bern. Im Herbft 1816 ging er nad Göttingen, wo er fi) unter 
auf, Stromeyer und Hausmann für Aftronomie und Geologie ausbildete, und kehrte dann 
1818 in feinen frühern Wirkungsfreis zurüd. 1820 befuchte er Baris, wo er befonders bei 
Teruffac und Brongniart gute Aufnahme fand und unter Anleitung des Grafen Bourmont jeine 
inineralog. Kenntniffe erweiterte. Wenige Yahre ſpäter wurde er in Bern mit Leopold von Bud 
(ſ. d.) bekannt und begleitete denfelben auf mehrern Alpenreifen. Die Geologie der Alpen wurde 
von da an das Hauptziel feiner Thätigkeit. Wirkſame Unterftügung gewährte ihm hierbei aud) 
Bone, der dauernd Bern bewohnte. Nach defjen Anleitung unternahm ©. 1827 eine größere 
geol. Reife nach den ital. und öftl. Alpen. Zur Aufinunterung diefes Strebens hatte ſchon 1825 
die Regierung in Bern zu feinen Gunften eine Profefjur der Geologie errichtet, die exfte in der 
Schweiz. Als ſodann 1834 die frühere Akademie zu einer Univerfität erhoben wurde, erhielt 
auch S. einen größern Wirkungsfreis, und die längern Ferien, zuweilen auch ganze Semefter, 
wurden von ihm jedes Jahr zu Reifen in die Alpen oder in entferntere Gegenden benugt. Im 
Sommer 1840 befuchte er Kom, Neapel, Sicilien, 1847 England und Schottland, 1848 Tirol, 
Salzburg und Wien. Zahlreiche fürzere Mittheilungen über die Ergebniffe diefer Reifen und 
feiner Forſchungen theilte S. mit im «Yahrbudy» von Leonhard und Bronn, im «Bulletin de 
la Societe geologique», in den «Mittheilungen der Naturforfchenden Gefelihaft» zu Bern, 
der «Bibliothöque universelle de Geneve» und andern Zeitjchriften. In neuerer Zeit lieferte 
er als Mitbegründer des Schmweizerijchen Alpenclubs aud) Beiträge zu den von ihm mit heraus: 
gegebenen « Berg⸗ und Öletfcherfahrten in den Hochalpen der Schweiz» (Bd. 1 u. 2, Zür. 
1859— 63). Bon feinen umfafjendern Arbeiten find hervorzuheben: «Monographie der Mo- 
lafje» (Bern 1825); «Geologie der weftl. Schweizeralpen » (Heidelb. 1834); «Lehrbuch der 
mathem. Geographie» (Bern 1836; 2. Aufl. 1842); «Lehrbuch der phyſik. Geographie» (2 Bde., 
Bern 1844— 47); «Geologie der Schweiz» (2 Bde., Bern 1851 — 53); «Ginfeitung in das 
Studium der Phyſik und Elemente der Mechanik» (Bern 1859); «Gefchichte der phyſik. Geo» 
graphie der Schweiz» (Bern 1863). Al Ergebniß feiner Arbeiten iiber die Geologie der Schweiz 
gab S. gemeinjchaftlich mit Arnold Ejcher von der Linth die «Carte göologique de la Suisse» 
(4 Dlatt, Winterth. 1853) heraus. Auch beſchloß (1859) auf feine Anregung die Schweizerifche 
Naturforſchende Geſellſchaft die Herausgabe von Beiträgen zu einer geol. Karte der Schweiz 
fowie (auf Koften der Bundestaffe) die geol. Colorirung der großen Schweizerfarte von Dufour. 

Studium, ein Ausdrud, welcher im allgemeinen jede ernfte Befchäftigung mit einer Wiffen- 
ſchaft oder Kunft bezeichnet, die auf Nachdenken und Unterricht beruht, wird insbefondere von 
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Arbeiten gebraucht, welche die Bildung des Künftlers zum Zweck haben. Das ©. und die 
Uebung des Künſtlers gejchieht hier entweder nad) der Natur oder nad) frenıden Muſtern, d. i. 
noch vorhandenen Kunftwerken; in beiden Fällen werden die Arbeiten, welche daraus hervor- 
gehen, Studien genannt, vorzugsweife aber verfteht man darunter Zeichnungen und Modelle, 
weldhe die Uebung in einzelnen Gegenftänden, Figuren oder Theilen derjelben enthalten. 

Stufenjahre (anni elimacteriei) nennt man diejenigen Jahre, in denen der menjchliche 
Organismus einen Abjchnitt feiner Entwidelung vollendet zu haben fcheint, und begründet dar- 
auf die Anmahnıe, daß fie dem Leben befonders gefährlich jeien. Schon das Alterthum glaubte 
a S., und eine große Rolle jpielten fie zur Zeit der Nativitätsftellerei. Jedoch theilten ſich 
die Anfichten über die ©. fo, daß man jedes dritte, fünfte, fiebente, neunte Jahr u. ſ. w. für 
ein Stufenjahr gehalten hat, ein Umftand, welcher ſchon an und für ſich die Wahrheit diejer 
Annahme verbächtigen würde, wenn fie auch nicht durd) die Beobachtung der ihren eigenen und 
im einzelnen Individuum fo verfchiedenen Gang gehenden Natur und der in jenen Jahren durch= 
aus nicht vermehrten Sterblichkeit hinreichend widerlegt wäre. (©. die Art. Frauen, Greis, 
Jüngling und Jungfrau, Kind, Mann, Säugling.) 

— * (ungar. Szekes fehervär, lat. Alba regia oder Alba regalis), Haupt- 
ort des gleichnamigen Comitats in Ungarn, eine königl. Freiftadt, Sig eines Biſchofs und eines 
Stuhlgerichts, Liegt in moraftiger Ebene, in der Nähe der Sitmpfe Sar-Ret, zu deren Ableitung 
hier viele Kanäle und Gräben gezogen worden. Die Stadt hat viele VBorftädte und zählt 21000 €. 
(1857: 18399). E$ beftehen daſelbſt an Bildungsanftalten ein kath. Obergymnafium, eine 
födtifche Unterrealfchule, ein bifchöfl. Seminar, eine fath. Hauptfchule und ein ungar. Theater. 
Unter den Gebäuden find bemerfenswerth die Kathedrale zur Hetligen Jungfrau, die fchöne 
(1752 erbaute) Yohannistirche, das ſchöne Comitatshaus, die bifchöfl. Reſidenz, das gräflich 
Zichy ſche Haus. Die Einwohner verfertigen Tuch, Flanell, fehr viel Corduan, Seife und or- 
dinäre Mefjer (Stuhlweißenburger Schnappmeffer). Soda gewinnt man aus den Sümpfen, die 
reich an Fifchen, Krebfen, Schildfröten und Waffergeflügel find. ©. fteht angeblich auf der 
Stelle des röm. Floriana. Es war feit Stephan I. bis auf Ferdinand I. Krönungsftadt und bis 
auf Zapolya Begräbnißort der ungar. Könige, deren 14 dafelbft ruhen. Als unter Kaifer Fried» 
ri‘ III. der Kampf des Haufes Defterreicd) um den Beſitz von Ungarn begann, eroberte Mari- 
miltan I. 1490 die Stadt, fonnte fie aber nicht gegen Stephan Bathory und Paul Kinizfi be 
haupten. 1543 fiel fie durch Gapitulation den Türken in die Hände. 1601 nahmen Philipp 
Emanuel von Mercoeur, Herzog von Pothringen, und der General Rußwurm die Feftung mit 
Sturm. Allein durch Meuterei der Befagung gerieth fie ſchon 1602 wieder in die Gewalt der 
Türen, die fie erft 1688 aufgaben. Die Stadt büfte nad) und nad) ihren alten Flor ein, und 
Tresburg wurde nun Krönungs= und Hauptftadt. — Das Stuhlweißenburger Comitat 
(ungar. Feher värmegye, lat. Comitatus albensis), im ungar. Diftricte jenfeit der Donau ge— 
legen, hat ein Areal von 75,19 Q.-M. und zählt 181415 E. (1857), darunter 52302 Refor- 
mirte, 4766 Pntheraner und 5998 Yuden. Der füdl. und zwar größte Theil des Comitats ift 
eine wellenförmtige, früher äußerſt fumpfige Ebene; der Norden wird von der Bergreihe Bertes, 
einer ortfegung des Bafonywaldes (mit dem vulfanartigen Cſokaberge) durchzogen. Der Haupt- 
fluß ift die Donau an der Oftgrenze, gleich wichtig für die Schiffahrt und den Handel wie für 
den Fischfang. Der große Sumpf Sarret oder Sar-Rit, der weftwärts bis in das Veſzprimer 
Comitat, nördlich vom Plattenfee, reicht, war ehedem viel ausgedehnter als jegt, nachdem ber 
jumpfartige Abfluß feiner Gewäffer, der Sarviz, zu einem Kanal, dem 92800 Klaftern langen 
Sarviz= oder Palatinalfanal (Nador Csatornaja), regulirt und dadurch bereits gegen 70000 
Joh urbares Fruchtland troden gelegt worden find. Auch der Velenczerſee, 1 M. lang und 
.—. M. breit, ift in neuefter Zeit zum Theil troden gelegt und urbar gemacht worden. 
Die Milde des Klimas befördert die Vegetation des fruchtbaren Bodens, der ohne Fünftliche 
Bearbeitung dem Landmann feine geringe Mühe reichlich lohnt. Die Hauptproducte find Ge— 
treide, befonders fchöner Weizen, Mais, viele und gute Weine, Obft im Ueberfluß, Tabad. Die 
fetten Weiden begünftigen die Viehzucht, und es blüht ebenfo jehr die Rinder» und veredelte 
Schafzucht wie Schwein= umd Pferdezucht. Die großen Waldungen im Norden find reich an 
Holz und Wild, die Gewäfler an Fiſchen, Krebfen und Schildfröten. Der Nationalität nad) 
befteht die Bevölkerung vorzugsweife aus Magyaren. Doch finden ſich auch viele Deutſche ſowie 
iinige Slawen und Raizen, welche legtere vorzüglich den Handel in den Händen haben. 

Stuhr (Pet. Fedderfen), deutfcher Gejchichtsforfcher, geb. 28. Mai 1787 zu Flensburg, 
befuchte die dafige Lateiniſche Schule und ftudirte anfangs im Kiel die Rechte, ging dann 
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1806 nad) Heibelberg, wo er beſonders durch die Schelling’jche Philofophie angezogen wurde 
und auch Görres hörte, von da nad Göttingen und 1808 nad) Halle, um hier Steffens zu 
hören. Nach einigen Reifen in Deutjchland ließ er ſich 1810 in Heidelberg nieder und verfahte 
bier die Schrift «Die Staaten des Altertgums und der hriftl. Zeit, in ihrem Gegenſatze dar- 
geftellt» (Heidelb. 1811). In Berlin fchrieb er 1811 das wegen feiner fiegreichen Polemik 
gegen Niebuhr bedeutfame Werk «Ueber den Untergang der Naturftaaten» (Berl. 1812); dann 
fehrte er nach feiner Baterftadt zurück. 1813 trat er unter die Ulanen der hanfeatifchen Yegion. 
Nach Beendigung des Feldzugs nahm er ald Stabsrittmeifter den Abjchied. Hierauf lebte er 
in Kopenhagen, wo er die «Abhandlungen über nordifche Alterthiimer» (Berl. 1817) arbeitete, 
durch welche er zuerft das innere Gebiet der nordifchen Götterlehre eröffnete und den Grundftein 
zur fpätern Polemik gegen Ereuzer’8 Identitätslehre der Mythologie legte. Auch an dem zweiten 
Feldzuge gegen Napoleon nahm er zuerft ald Premierlieutenant in der preuß. Landwehr und 
bald darauf im 6. Ulanenregiment theil. Nach dem zweiten Parifer Frieden wurde er Secretär 
der Miilitärftudiencommiffion in Berlin; jedoch ſchied er aus diefer Stellung bald wieder aus 
und privatifirte num mehrere Yahre in Berlin, bis er ſich 1821 bei der Univerfität habilitirte, 
worauf er 1826 aufßerord. Profefjor wurde. Er ftarb zu Berlin 13. März 1851. Bon feinen 
Schriften erwähnen wir noch die «Brandenb.-preuß. Kriegöverfaffung zur Zeit Friedrich Wil 
helm’s d. Gr.» (Berl. 1819); ferner «Unterſuchungen über die Urjprünglichfeit und Alterthüme 
lichkeit der Sternfunde unter den Chinefen und Indiern» (Berl. 1831); «Die dhinej. Reiche: 
religion und die Syfteme der indischen Philofophie in ihrem Verhältnig zur Offenbarungslehre» 
(Berl. 1835); «Die Neligionsfyfteme der heidnifchen Völker de8 Orients» (2 Bde—., Berl. 
1836—38); «Die drei legten Teldzüge gegen Napoleon» (Lemgo 1832); «Der Siebenjährige 
Krieg» (Lemgo 1834); «Geſchichte der See- und Colonialmadıt des Großen Kurfürften Fried- 
rich Wilhelm von Brandenburg» (Berl. 1839); «Forſchungen und Erläuterungen über Haupt- 
punkte der Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs» (2 Bde., Hamb. 1842). 

Stüler (Aug.), ausgezeichneter Baumeifter, geb. 28. Yan. 1800 zu Mühlhaufen in Thü— 
ringen als der Sohn eines Geiftlichen, erhielt feine Ausbildung unter Schinkel, aus deffen Schule 
er als einer der ausgezeichnetften neuern Architekten hervorging, und der ihn ſchon früh zu die 
recter Mitarbeiterfchaft heranzog. 1830 trat er ald Hofbauinfpector in den Staatsdienft, zu 
welchem Anıte er ſchon 1829 während einer Studienreife nah) Rom ernannt worden war. Im 
Herbft 1832 wurde er zum Hofbaurath und gleich darauf zum Director der Schloßbau-Com- 
miſſion ernannt. Nachdem er zuerft mit Strad (f. d.) von 1835 an die «DVorlegeblätter für 
Möbeltiichler» herausgegeben, ließ er eine Reihe von Entwürfen im «Album» des Ardjitekten- 
vereind zu Berlin erjcheinen. Außer manchen ſehr geſchmackvollen Privatgebäuden, die er in 
und bei Berlin erbaute, wurde nad) feinen Zeichnungen 1840 das Rathhaus in Perleberg im 
Rohbau, und zwar in mittelalterlic) ital. Stile, für den er eine befondere Vorliebe hat, errichtet. 
Zu feinen weitern Arbeiten gehören die Entwürfe zum Wiederaufbau des Winterpalais in Pe- 
teröburg, zur berliner Börfe, zu den Schlöffern in Boigenburg, Baſedow, Arendfee, Dalwik 
und zur farh. Kirche in Rheda. Als mit dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's IV. eine 
großartige Bauepoche für Preußen begann, wurde S. ber unentbehrliche Architekt, zuletzt Freund 
des geiftreichen Königs. Gleichweit entfernt von Gejchmeidigfeit und Schroffheit, gelang ihm 
in diejer Stellung viel durch feinen wahrhaften und liebenewiürdigen Charakter. Won den 300 
Kirchen, die während der Regierung des Königs gebaut wurden, lieferte ©. zu etwa 100 die 
neuen Pläne. Auch wurde er zur Unterfuchung der firchenbaulichen Verhältniſſe mit Strad 
nad) England gejandt, und 1842 erfolgte feine Berufung als Dberbaurath und Ardjiteft des 
Königs in die Oberbaudepatation, welche das Kirchenbauweſen zu überwachen hatte. ©. baute 
die Kirchen, den jedesmaligen Fall ins Auge fallend, in den verjchiedenften Stilen. So die 
St.-Yacobiliche in Berlin in Form einer althriftl. Bafilifa, die Matthäuskirche im ital. 
roman. Stil, die Bartholomäusfirche gothifh und die Markuskirche als Centralbau im Geifte 
der ital. Renaiffance. Zu dem projectirten berliner Dome entwarf er drei Pläne, faft die eins 
zige große Arbeit, deren Ausführung unterblieb. In der auf die Weftfagade des Schlofjes auf: 
geſetzten Schloßtapelle (vollendet 1854) verlich er der ganzen Stadt eine ihr Profil charaktert- 
firende Zierde. Seine Hauptfhöpfung auf dem Gebiete des Profanbaues ift das Neue Muſeum 
in Berlin, in welchem er das neue Princip durchführte, die verfcjiedenen Kunftepochen auch in 
der architeftonifchen Raumumgebung der aufzuftellenden Denkmäler zu darakterifiven. Diefem 
Werke am verwandteften ift das Nationalmufeum zu Stodholm, das von ©. in den funfziger 
Jahren ausgefiihrt wurde, Auch in und bei Potsdam verwendete ihn der König zu feinen be» 
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deutenden Bauprojecten. Dahin gehört eine Menge von Prachtanlagen im Garten von Sane- 
jouci, vorzüglich die Friedensfirche mit Borhalle und die Nikolaifirche mit der prachtvollen fänlen- 
geſchmückten Kuppel, zu welcher Schinkel die erften Plane gefertigt hatte, und manche kleinere 
Werle. Obwol Meifter der ſämmtlichen Stile der Baufunft, wandte S. doch mit Vorliebe den 
Renaiffanceftil an; jo ſchon in einer feiner früheften Arbeiten, der neuen Börfe in Frankfurt 
a. M. (1844), dann bei der Akademie der Wiffenfchaften in Peſth und dem Univerfitätsgebäude 
in Königsberg. Am reichten aber konnte er diefen Stil zur Ausübung bringen, als ihm 1851 
die Vollendung des gräfl. Schlofjes in Schwerin (erfter Entwurf von Demmler) übertragen 
wurde. Hier kam befonders feine eminente Gabe für die feine detaillirte Durchbildung der Or— 
namente zur Anwendung. Aber auch den goth. Stil wandte er bei öffentlichen Gebäuden und 
Shlöffern an, wie das Mujeum in Köln, die Berwaltungsgebäude in Schulpforta, die Ardji- 
tefturen der Brücken bei Divfchau und Marienburg, vor allen die nad) feinen Plänen wieder: 
aufgebaute Stammburg Hohenzollern beweifen. ©. war feit 1846 Geh. Oberbaurath, feit 
1849 Mitdirector der Banafademie, feit 1850 vortragender Rath im Minifterium. Er ftarb 
plöglih 18. März 1865. Nicht allein das gründlichfte Studium der wiedererwedten griech. 
Kunſt, jondern aud) eine umfaffende Kenntnig der Denkmäler fpäterer Epochen machte ihn, in 
Berbindung mit einer reichen Phantafie, die ihren höchſten Gipfel in der Ornamentik erreicht, 
zu einem der geiftreichften Baufünftler der neueften Zeit. 

Stumm, Stummpeit (mutitas), das Unvermögen, artifulirte Laute hervorzubringen, 
gründet ſich auf Gehirnfehler, Gehirnkrankheit (Schlagfluß), Nervenzerrüttung (Epilepfie), Zer- 
ftörung der Sprachwerkzeuge, oder ift eine Folge von Taubheit (f. d.) und wird dann Taub- 
funum (f. d.) genannt. Seit alters zerftörte man im Drient die Sprachwerkzeuge junger Skla— 
ven, gewöhnlich Neger, um ſich ſchweigſame Diener zu erziehen. Doc) find die fog. Stummen 
am Hofe zu Konftantinopel keineswegs verſtümmelte Sklaven, fondern nur niedere und dabei 
jehr vertraute Diener, welche geheime und fehr gefährliche Befehle zu vollziehen pflegen. — 
Stummes Spiel nennt man in der Schaufpiellunft die angemefjenen Bewegungen, Mienen 
uf. w., womit der Darfteller feine eigenen Reden und Handlungen, oder die anderer, oder 
überhaupt die Situation, welche die Darftellung für den Augenblick bietet, begleitet und unter- 
fügt. — Stumme Rollen heißen die Rollen, in welden der Darfteller überhaupt nicht 
fpriht oder fingt, fondern ſich nur durch die Mimik und fidhtbare Zeichen und Handlungen auge 
drüden muß (3.3. in der «Stummen von Porticiv). — Stumme Eonfonanten heißen 
die mutae. (S. Confonanten.) 

Stunde heißt der 24. Theil eines Tages. Die meiften civilifirten Völker fangen die erfte 
©. des Tages im bürgerlichen Leben nad) dem Eintritte der Mitternacht an zu zählen, zählen 
aber nur bis 12 und beginnen zu Mittag wieder von vorn, fodaß der Tag in zweimal 12 ©. 
jefällt. Die S. wird in 60 Min. und die Minute in 60 Secunden eingetheilt. Viele Völker 
aber lennen bisjegt die Eintheilung des Tages in S. gar nicht, bei andern find die ©. des 
eigentlichen Tages bald größer, bald Heiner als die ©. der Nacht. In einem großen Theile von 
Italien beginnt man die ©. erft eine ©. vor Sonnenuntergang zu zählen und zählt bis 24 fort. 
Letzteres thun übrigend aud) die Aftronomen, wobei fie von Mittag zu rechnen anfangen. Die 
Firſterne vollenden ihren fcheinbaren Umlauf um die Erde in 24 ©. Sterngeit und legen aljo 
während diefer Zeit 360° der Himmelsfugel oder in einer S. 15° zurück. Denkt man ſich nun 
zwei um 15° geogr. Fänge voneinander entfernte Beobachter, fo hat der eine von ihnen den 
nämlichen Firftern um eine ©. Sterngeit, oder, wenn von der Sonne die Rede ift, legtere um 
eine ©. Sormmenzeit jpäter im Meridian ald der andere. In diefer Beziehung aufeinander heißen 
die Meridiane oder vielmehr die Declinationskreife Stundenfreife. Stundenwinkel ift 
derjenige Winkel, welchen irgendein Stundenkreis mit dem Meridian des Beobadhters einjchlieft; 
er wird von der ſüdl. Hälfte des Meridians in der Richtung von Süd zu Weft bis 360° oder 
24 ©. gezählt. It es 3. B. nad} einer Sonnenuhr 10 Uhr morgens und alfo die Sonne noch 
um zwei ©. vom Meridian entfernt, fo ift der Stundenmwinfel der Sonne, von Mittag anfangend 
und in der Richtung durch Weft, Nord, Oft und Sid gezählt, = 330°. Wäre e8 aber 5. B. 
3 Uhr nad) Mittag, jo wiirde der Stundenfreis der Sonne mit dem Meridian des Beobachters 
den Winkel von 45° machen, oder der Stundenwinfel der Sonne wäre = 45°. 

Sturdza (Stourdza), eine moldauifche Bojarenfamifie, leitet ihren Urfprung von den ungar. 
Tutzos ab, die im 15. Jahrh. nad) der Moldau kamen, dort große Befigungen erwarben und 
ſich in mehrere Linien theilten. Der Grofftolnit Sandul ©. flüchtete 1711 mit dem Fürſten 
Kantemir nad) Rußland, kehrte zwar fpäter wieder in fein Baterland zurüd, feine Familie blieb 
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aber feitben in fortwährender Beziehung zu Rußland, und einzelne Mitglieder nahmen hervorz 
ragende Stellen im ruſſ. Staatsdienfte ein. Gregor ©. war unter dem Fürften Kallimadi 
Kanzler der Moldau und als folder ein thätiger Mitarbeiter am fog. Kallimachiſchen Geſetzbuch 
von 1817. Ein Verwandter von diefem war der ruf. Geheimrath Alerander Sturdza (j. d.), 
befannt durch fein Memoire gegen den freifinnigen Geift der deutfchen Univerfitäten. Der 
Großbojar Johann ©. erhielt 1822 von der Pforte die Würde eines Fürften der Moldau, 
welche er bis zur ruff. Occupation von 1828 bekleidete. Nachdem das Land infolge des Frie— 
dens don Adrianopel in den Genuß eines Theils feiner alten Vertragsrechte, zunächſt einer 
Berfaffung getreten, wurde 1834 der Sohn Johann's, Michael ©., geb. 1795 zu Yaffy, 
zum Fürften gewählt. Er, war ausgezeichnet in der Verwaltung, machte fich aber durch Hab» 
fucht und wol auch durch feine Strenge verhaßt. Nicht im Stande, dem erwachenden National- 
bewußtfein Rechnung zu tragen, und aud) von Rußland verlaffen, mußte er troß der Unter 
drüdung des Aufftandes von 1848 nad) dem Bertrage von Balta-Liman im Mai 1849 der 
Herrſchaft entfagen. Seitdem lebte er in Paris. Als 1859 in der Moldau die Wahl eines 
Fürften auf Grundlage der parijer Convention von 1858 ftatthaben jollte, erfchten er jelbft zu 
Jaſſy und wurde von einigen Anhängern ſchon als anerkannter Fürft bewillkommnet. Allen 
fein eigener Sohn, Gregor S., geb. 1821, ein begabter, energifcher, aber rückſichtsloſer Dann, 
war Mitbewerber. Da ſich Vater und Sohn nidjt verftändigen konnten, fchadeten fie fich gegen» 
feitig und fielen beide bei der Wahl durch, indem der indifferente Oberft Cuſa als Fürſt gewählt 
wurde. Fürſt Michael ©. hielt fich feitdem vom Yande ganz fern, während fein Sohn Gregor 
als ſtets gewähltes Mitglied aller Yandtage ſich ald vorzüglicher Redner hervorgethan hat. — 
Einer andern Linie der Familie gehören die S.'s von Diiclaufcheni (in der Moldau) an. Unter 
biefen ift der bedeutendfte Demeter S., einer der thätigften Mitarbeiter an Cuſa's Sturz und 
während der darauffolgenden Yocotenenz und einige Zeit auch unter dem Fürften Karl von 
Hohenzollern Minifter des Handels und der öffentlichen Arbeiten. Grindlichere, in der Regel 
in Deutſchland genofjene Bildung zeichnet die jüingere Generation der S.'s vor den Standes- 
genojjen ihres Yandes aus, 

Sturdza oder Stourdza (Alerander), befannt durch ein officielles Pamphlet, in weldem 
er.die deutfchen Hochſchulen denumcirte, wurde 29. Nov. 1791 in der Moldau geboren. Sein 
Bater, Starlat S., ging als politiſch Compromittirter 1792 nad) Rußland, wo er dem Titel 
eines Staatsraths erhielt. Alerander lebte als Yüngling einige Zeit in Deutſchland, um ji) 
gelehrte Bildung anzueignen, und wurde bald durch Ehrgeiz getrieben, fi) der ruff. Regierung 
als loyaler Schriftfteller bemerkbar zu machen. Er jchrieb gegen die Jeſuiten, welche in Ruß— 
land die griech. Kirche anfeindeten («Betrachtungen über die Yehre und den Geift der orthodoren 
Kirche», deutjch von Kogebue, Lpz. 1817) und trat hierauf als Staatsrath in die Kanzlei des 
Grafen Kapodiftrias ein. 1818 verfaßte er auf dem Congreſſe zu Aachen im Auftrage der ruſſ. 
Regierung und des Kaifers Alerander ein « Memoire sur l’&tat actuel de l’Allemagne», zu 
dem er die Materialien geliefert erhielt. Die Schrift wurde zu Aachen in 50 Eremplaren ge: 
drudt und an die verſchiedenen Höfe vertheilt. Wider Willen der Congreßhäupter gelangte 
jedody eine Abjchrift des Tertes in die Hände der Redaction der engl. Zeitung «Times », die 
das gewiffenlofe Machwerk der Welt mittheilte. In den «Politifchen Annalen» von 1819 er- 
ſchien hierauf eine deutſche Ueberfegung und darauf ein von Schöll zu Paris beforgter Nach— 
drud. Der Leichtſinn, womit S. in diefer Schrift die öffentliche Meinung und den deutjchen 
Nationaldharakter denuncirte, erregte unter allen Ständen des deutſchen Volks Zorn und Ent: 
rüftung. Unbegreiflic muß es jett erfcheinen, wie die Häupter der Diplomatie damals einen 
Werth auf eine Arbeit legen konnten, die in einer myſtiſchen, mit Bibelſtellen geſchmückten 
Sprache, ohne Logik, ohne Beweismittel den Stab über die edelften Blüten einer ganzen Nation 
zu brechen verfuchte. Unter anderm behauptete S., daß ſich die göttliche Borjehung des Feld: 
zugs Napoleon’d nad Rußland bedient habe, um das Menſchengeſchlecht durd) die ruff. Regie- 
rung zur wahren Religiofität und Glücfeligfeit zu führen. Was am meiften in der Denkſchrift 
empörte, waren die Anflagen S.'s gegen die deutſchen Univerfitäten, welche er al8 die Pflanz- 
ſchulen des revolutionären Geiftes bezeichnete. Er drang deshalb auf eine vollftändige Neform 
des Öffentlichen Unterrichts, der feiner Meinung nad) im treuere und Fräftigere Hände, oder mit 
andern Worten, in die der Geiftlichkeit von gewiffer Richtung gelegt werden jollte, Unter den 
Segenfchriften, welche das «M&moire» hervorrief, find Viller’ «Coup d’oeil sur les uni- 
versitös de l’Allemagne» und Krug's «Auch eine Denkſchrifto (Lpz. 1819) zu erwähnen. Aug 
ben Reihen der Profefforen wie der Studenten erhoben ſich zahlreiche Stimmen gegen die feden 
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Anklagen des Bojaren, der fi, das Schidjal Kotzebue's fürchtend, 1819 nach Dresden zurück— 
jog, wo er bie Tochter des Arztes Hufeland heirathete. Als er fich auch hier vielfach, bedroht 
jah und eine Forderung zum Zweifampf von dem Studenten Grafen von Buchholz aus Weit: 
falen erhielt, juchte er feine Rettung in der Flucht und ging nach Rußland. Hier jchrieb er «La 
Grece en 1821» (2pz. 1822), worin er ebenfall® das ruſſ. Intereffe vertrat, zog ſich aber 
bald darauf wegen der veränderten Politit, welche der Kaifer Alerander gegen Griechenland 
einſchlug, aus dem Staatsbdienfte zurüd. Unter Nifolaus wurde er von neuem im Minifterium 
des Auswärtigen verivendet, bis er endlich als Geheimrath den Abfchied nahm. Cr lebte ſeitdem 
tbeild auf feinen Gütern in der Ufraine, theils in Odeſſa und befchäftigte ſich mit Einrichtung 
mohlthätiger Anftalten. So gründete er ein Klofter, in welchem Mädchen zur Verheirathung 
an die Bopen erzogen werden, und ftiftete 1850 zu Odeſſa einen Diakonifjenverein für Armen- 
und Krankenpflege. Auch war er fortwährend als Schriftfteller in ruff., neugrich. und franz. 
Sprache thätig. Seine « Briefe über die Pflichten des geiftlichen Standes» (4. Aufl., Ddefja 
1344) fanden in Rußland großen Beifall. Auch überfegte er die «Homilien» des Erzbischofs 
Rmocenz von Charkow ins Franzöſiſche (Bar. 1846). Ueber feinen Schwiegervater Hufeland 
ſchrieb er «C. W. Hufeland., Esquisse de sa vie et sa mort chretienne» (Berl. 1837). ©. 
farb 13. (25.) Juni 1854 auf feinem Gute Manfyr in Befjarabien. 

Sturlufon, j. Snorri Sturlufon. 

Sturm heißt ein jehr heftiger Grad des Windes, deſſen Gejchwindigfeit in der Secunde 
alddann größer ald 15 Meter, in der Stunde iiber 50 Silometer ift. Den Schiffen auf der 
See ift er ſehr gefährlich, und bei großer Stärfe müffen die Schiffer Stengen und Ragen her- 
unternehmen und zumeilen Maſten fappen. Einen jehr heftigen S. nennt man Orfan (j. d.). 

Sturm bezeichnet in der militäriichen Sprache die Eroberung eines befeftigten oder durch 
Sindernigmittel gededten Drtd durch die Gewalt der blanfen Waffen. Er findet demnach ftatt 
gegen Feldfchanzen, ftarfe Pofitionen, Dörfer, Wälder, Brüden u. ſ. w., Barrifaden aller Art, 
tete Thore, Mauern Heiner Städte, nicht hinlänglich bewachte Feftungen und beim fürmlichen 
Angriff gegen den Gedeckten Weg und die Breſche. Er wird meift durch Geſchützfeuer vorbe— 
reitet, um dem Feind zu heftigem Widerftande unfähig zu machen; oft aber wird auch das Ge— 
chützfeuer unterlafjen, wenn es auf eine Ueberraſchung anfommt. Ein Scheinangriff unterſtützt 
den wirklichen Sturm zuweilen, der gewöhnlich durch Schütenfener eingeleitet wird. Jedenfalls 
au der S. mit bedeutender Kraft unternommen werden, weil man doc) immer große Verlufte 
erwarten kann; ebenfo muß eine ftarfe Reſerve bereit jein, um die Sturmcolonnen zu ver 
Härten oder fie im alle des Rückzugs aufzunehmen. Der ©. gegen Feldſchanzen ift weniger 
qhwierig als der gegen Fejtungen. Der Gededte Weg kann nur dann mit Sicherheit geftürmt 
werden, wenn feine gemauerten Reduits oder Blodhäufer oder ftarfe Palıffadirungen vorhanden 
ind und der Feind jchon gefhmwächt oder unaufmerkſam ift. Der ©. gegen das Kavelin oder 
gegen eine Baftionsface erfordert, daß das Feſtungsgeſchütz auf der ganzen angegriffenen Fronte, 
namentlich auf den Flanken, zum Schweigen gebracht und eine Brejche gelegt jei. (S. Bela- 
gerung und Feftungsfrieg.) Im Feldkriege gefchieht der S. mit klingendem Spiel (Schla— 
gen des Sturmmarſches), die Erftürmung wichtiger Pofitionen zuweilen aud) unter voller 
Feldmuſik (Schanzen von Ditppel 1864). 

Sturm (Chriſtoph Chriftian), afcetifcher Schriftfteller und geiftlicher Liederdichter, geb. 
25. Yan. 1740 zu Augsburg, ftudirte zu Jena und Halle, wurde Prediger zu Magdeburg und 
1778 Baftor an der Petrikirche und Scholar zu Hamburg, wo er 26. Aug. 1786 jtarb. 
Gründliche Gelehrjamkeit, geläuterte Religionsanficht, ausgezeichnete Predigergaben, unermüd— 
ice Amtstreue und ein wahrhaft drijtl. Sinn und Wandel erwarben ihm die Achtung und 
liebe feiner Gemeinden. Er fchrieb eine große Anzahl Andachtsbücher: «Der Chrift in der 
Einfamkeit» (Halle 1763); «Der Chrift am Sonntage» (1764— 66); «Unterhaltungen mit 
Gott in den Meorgenftunden auf jeden Tag des Jahres» (2 Bde., 1768); «Betrachtungen über 
die Werte Gottes im Reiche der Natur» (1785). Ein geläuterter und frommer Geift herrjchte 
auch in feinen Predigten. Faſt alle neuern Gefangbücher enthalten Lieder von ihm. 

Sturm (Iohannes von), ein jehr verdienter Schulmann des 16: Yahrh., geb. 1507 zu 
Schleiden, ftudirte zu Yeyden und Löwen, und ging dann nad) Paris, wo er über Cicero, dem 
a fein befonderes Studium gewidmet, ſowie über Logik Vorträge hielt. Bon Paris aus, wo 
tr mit einem Eifer, der ihm jein ganzes Leben nicht verließ, die reform. Lehre ergriffen hatte, 
wurde er nach Strasburg berufen, um dajelbft die neue Organifation des Schulweſens zu leiten. 
Sogleich nach feiner Ankunft (Ian. 1540) begründete er das Gymnaſium, das wenige Jahre 
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nachher ſchon über 600 Schüler zählte. Daneben war S. auch mit kirchlichen Angelegenheiten 
beſchäftigt und wurde zu diplomatiſchen Miſſionen verwendet. Als Reformirter vielfach in 
Streitigkeiten mit den Lutheranern verwickelt, wie namentlich mit Marbach, dem Präſidenten 
des geiſtlichen Conbents, dann, nach dem Erſcheinen der Concordienformel, mit dem Profeſſor 
Pappus, führten S.'s Gegner zuletzt deſſen Entlaſſung vom Amte (Ende 1581) herbei, ohne 
daß es ihm gelang, auf dem von ihm betretenen Rechtswege zu einem Reſultate zu gelangen. 
Er ftarb 3. März 1589 zu Strasburg. ©. ftand feinerzeit in größtem Anfehen und war in 
Schulſachen der allgemeine Nathgeber in Deutfchland. Kaifer Karl V. hatte ihn in den Neiche- 
adel erhoben. Vgl. Schmidt, «La vie et les travaux de S.» (Strasb. 1855). 

Sturm (Julius Karl Reinhold), deutfcher Dichter, geb. 21. Juli 1816 zu Köftrig im 
Keufifchen, erhielt feit 1829 feine Gymnafialbildung zu Gera und bezog 1837 die Univerfität 
zu Jena, wo er fich bis 1841 theol. Studien widmete. Nach Beendigung derfelben wirkte er 
einige Zeit als Hauslehrer zu Heilbronn, dann zu riefen in Sachſen, worauf er zum Erzieher 
des Erbprinzen Heinrich XIV. von Reuß ernannt wurde, Nachdem er den Prinzen drei Yahre 
hindurch unterrichtet, begleitete er denfelben auf das Gymnaſium zu Meiningen. Seit 1851 
wirkte S. als Pfarrer in dem Walddorfe Göſchitz bei Schleiz, pon wo er 1857 in gleicher 
Eigenſchaft nad) Köftrig überfiedelte. S.'s Auf als Iyrifcher Dichter gründet ſich vorzugsmeife 
auf die beiden Sammlungen «Gedichte» (Lpz. 1850; 3. Aufl. 1862) und «Fromme Lieder» 
(2p3. 1852; 6. Aufl. 1867), denen fich noch die Sammlungen «Neue Gedichte» (Ppz. 1856), 
«Zwei Roſen oder das Hohe Lied der Liebe» (Lpz. 1854), «Neue fromme Lieder und Gedichte» 
(2p3.1858), «Für das Haus» (2pz.1861), «frael. Lieder» (2. Aufl., Halle 1867) anſchloſſen. 
Bon ihm herausgegeben wurden «Stilles Leben. Gezeichnet von Frauenhand» (Lpz. 1865) und 
a Hausandacht » (Halle 1866), eine Sammlung frommer Lieder von Novalis bis auf unfere 
Tage. Unter dem Pfendonym Julius Stern veröffentlichte er auch ein Bändchen Märchen unter 
dem Titel «Das rothe Bud)» (Lpz. 1855). Gedichte von ihm finden fi) außerdem in Schad's 
«Mufenalmanad)», in Grote's «Pjalter und Harfe», im « Deutſchen Mufeum» und andern perio- 
difchen Schriften. In allen feinen Poefien bekundet fid) ©. als ein Iyrifcher Dichter von reicher 
Begabung, voll tief religiöfen Sinnes, zugleich aber aud) ald ein Dann von Gemüth und echt 
deutſcher Geſinnung. Er befingt die Liebe, das Baterland, die Religion. Die Form feiner ein- 

fachen und wahren, zum Theil höchſt zarten umd innigen Dichtungen, die vielfach an die Mufe 
Geibel's erinnern, ift klar und glatt. Metrum und Neim find fiher und gewandt gehandhabt. 

Sturmdach, Sturmbrüde, Sturmhalen, j. Kriegsmafdinen. 

Sturmhut, ſ. Aconit. 

Sturmpogel (Procellaria), eine zur Ordnung der Schwimmvögel gehörende Vogelgattung, 
unterſcheidet ſich durch Schwimmfüße, deren drei nach vorn gerichtete Zehen verbunden ſind, 
während die hintere nur eine kleine Warze bildet, einen Schnabel von der Länge des Kopfs und 
durch die in einer auf der Firſte verlaufenden und durch eine Scheidewand getheilten Röhre 
liegenden Naſenlöcher. Dieſe Vögel find vollfommene Seevögel, bewohnen auf beiden Halbkugeln 
nur die höhern Breiten und fliegen mit ihren langen und jpigigen Flügeln ungemein ſchnell und 
ausdauernd. Gegen ihren Feind fprigen fie den thranigen und ftinfenden Inhalt ihres Magens. 
Bei nahendem Sturme follen fie fid gern auf Schiffe jegen. Der arktiſche ©. (P. glacialis), 
welcher 16 Zoll lang ift und bei weldhem Kopf, Hals, Unterrüden, Schwanz und Unterfeite weiß, 
Borderrüden und Flügel bläulich-aſchgrau und Schnabel und Flügel gelb find, ift im Sommer 
gemein in der Baffinsbat, in der Davisftrage, bei den Kurilen und Aleuten, bei Spitsbergen und 
an der Weſtküſte Islands, verirrt fid) aber nur felten an die beutfchen Küften. Er brütet an 
den fteilften und unzugänglichiten Felſenwänden in außerordentlicher Menge, aber jedes Weib- 
chen legt nur ein Ei. Der füdlichfte Brüteplag ift die Heine Inſel St.- Kilda an Schottlands 
Weſtküſte. Bür die armen hochnordiſchen Bewohner ift diefer Vogel fehr wichtig, denn er gibt 
ihnen frifch ein gutes Nahrungsmittel, da er ein zartes, weißes, vom Thrangeruche ziemlich 
freies Fleiſch befigt, vermehrt gepöfelt ihren Wintervorrath, Liefert reichliches Del, welches als 
Brenn- und Speifeöl dient, und verfieht fie reichlich) mit Bettfedern. Auf Island allein werden 
jährlich an 20000 Junge eingefalzen. Die Fiſcher trauen ihm mit Redt ein feines Vorgefühl 
für Witterungswechjel zu und richten ſich nad) ihm, je nachdem er ſich dem Lande nähert oder 
die hohe See aufſucht. Bon 25°—50° ſüdl. Dr. belebt der capiſche ©. (P.Capensis) das Meer, 
welcher von ältern Reiſebeſchreibern Captaube genannt wird. In der Südſee, näher den Pole, 
befonders an der Weftküfte Patagoniens, wohnt der antarktiſche ©. (P. gigantea), welcher 
an Größe eine Gans übertrifft. 
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Sturz (Friedr. Wilh.), verdienter Schulmann und Philolog, geb. 14. Mai 1762 zu Erbis— 
dorf bei Freiberg im ſächſ. Erzgebirge, bezog, feit 1778 auf der Thomasſchule zu Leipzig vor- 
gebildet, 1781 die Univerfität dafelbft, wo er fich den theol. und philol. Studien widmete umd 
1786 habilitirte. 1788 wurde er als Profefjor der Beredfamkeit an das Gymnaſium zu Gera 
berufen und 1803 zum Rector der Pandesjchule in Grimma ernannt. Diejes Amt verwaltete er 
bis zu feiner Eimeritirung 1823. Er ftarb 20. Mai 1832. Unter feinen Schriften find zu erwäh- 
nen: die Ausgabe von Kleanthes’ «Hymnus in Jovem» (2p3.1785; neue Aufl. von Merzdorf, 
1835), der Fragmente des Hellanifus (Lpz. 1787; 2. Aufl. 1828), des Pherecydes (Lpz. 1789; 
2. Aufl. 1828) und des Empedofles (2 Thle., Lpz. 1805); des «Etymologicum Graecae 
Iinguse Gudianum» (Lpʒ. 1818) und «Orionis etymologicum» (Ppz3. 1820) nebft den «Novae 
annetationes ad etymologicum magnum» (Lp3. 1828) und des Dio Caſſius (8 Bde., Lpz. 
1824— 25); ferner das ſehr brauchbare, von Thieme begonnene «Lexicon Xenophonteum » 
(4 Bbe., Lpz. 1801 —4) und die Schrift «De dialecto Macedonica et Alexandrina» (Epz. 
1808). Seine meift ebenfalls auf die griech. Sprache und Literatur beziglichen Programme 
erſchienen ald aOpuscula nonnulla etc.» (Lpz. 1828). 

Sturz (Helfrich Pet.), deuticher Schriftfteller, geb. 16. Febr. 1736 zu Darmftadt, ftudirte 
bon 1754—57 zu Göttingen, Jena und Gießen die Nechte und daneben Aeſthetik. 1759 wurde 
er zu München Secretär bei dem damaligen kaiferl. Gefandten, Baron von Widmann. Da er 
aber als Proteftant feine weitern Ausfichten hatte, verließ er München und wurde 1760 Privat: 
keretär des Kanzlers von Eyben in Glückſtadt. Diefer fendete ihn nad) Kopenhagen, wo er bald 
vom Grafen von Bernftorff (f. d.) dem Aeltern erſt ald Privatjecretär und 1763 im Departe- 
ment der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt wurde. In Bernſtorff's Haufe Ichte er überaus 
glücklich, befonders in dem Umgange mit Klopftod. Gier bildete er fich ſchnell zum Staats- 
und Weltmanne, zum Dichter und Schriftfteller. Die «Erinnerungen aus Bernftorff’s Leben» 
(1777) find ein Denkmal der Dankbarkeit gegen feinen Wohlthäter. 1768 begleitete er als Lex 
gationsrath Chriftian VIL auf einer Reife nad) England und Frankreich. Diefer Reiſe ver 
danken wir die ſchönen «Briefe eines Neifenden», die zuerft im «Deutſchen Mufeum» (1777) 
erihienen. 1770 wurde ©. bei dem Generalpoftdirectorium angeftellt; allein Struenfee’s (j. d.) 
Fall zog 1772 aud) den feinigen nach ſich. Er wurde verhaftet, erſt nad) vier Monaten frei« - 
gegeben und erhielt eine mäßige Penfion, wovon er eine Zeit lang in Glüdjtadt und Altona 
lebte. Später wurbe er vom dün. Hofe ald Regierungsrath zu Oldenburg angeftellt und 1775 
oldenburg. Etatsrath. Im Unmuth bei Erinnerung an feine frühern Leiden und durch Sied)- 
tum niedergebeugt, ftarb er 12. Nov. 1779 zu Bremen. ©. gehört zu den geiſtreichſten und 
geſchmackvollſten —58*— der frühern deutſchen Literatur. Mit feinem Sinne für alles Schöne 
und Gute verband er ein gediegenes Urtheil und eine leichte, blühende Darſtellung, die nur 
zuweilen durch das allzu ſichtbare Streben nach Kunſt, Feinheit und Rundung beeinträchtigt 
ward. Die beſte, obwol nicht ganz vollſtändige Ausgabe ſeiner «Schriften» (Vpz. 1786) er- 
ſchien nad) feinen Tode. 

Sturzbäder beftehen darin, daß eine größere Menge falten Waffers, gewöhnlich ein Eimer 
voll, aus einer mehr oder minder beträchtlichen Höhe den Kranken, meift während diefe in einem 
fühlen oder lauwarmen Bade figen, iiber den Kopf und den übrigen Körper gegofjen wird. Sie 
pirfen Hauptfächlich durch mechanische und dynamische Erfchütterung der Nerven und Abküh- 
lung des Kopfs. Unvermuthete Begiefungen diefer Art find äußerft heroijche Mittel, die bei 
Seelenftörungen, 3. B. Tobfucht, beim Erflickungsſtadium der Croupfranfen oft mit viel Nugen 
Anvendung finden, aber, wenn fie ohne die gehörige Vorficht in Gebrauch gezogen werden, ebenſo 
viel Unheil anrichten können. In neuerer Zeit bedient man fi) ftatt der ©. der Douche. 
Stuttgart, die Haupt- und Nefidenzftadt des Königreichs Würtemberg, liegt an der Scheide: 
linie des Dber- und Unterlandes, am Nefenbad), St. vom Nedar entfernt, in einer höchſt 
amuthigen, von freundlichen Rebenhügeln und waldigen Höhen eingejchlofjenen Thalweiterung, 
die, nach einer Seite hin ſich öffnend, bis Cannftatt einem großen Englifchen Garten gleicht. In 
polit. Hinficht bildet die Stadt mit den Weilern Berg, Gablenberg und Haslad) unter dem Namen 
Stadtdirectionsbezirf ©. eines der 64 Oberämter des Königreichs. Die im ganzen faubere 
Stadt befigt wenig eigentliche Merkwürdigkeiten. Mit Ausnahme der ältejten Stadttheile, die 
fh um den Marktplag gruppiven, ift ©. regelmäßig gebaut. Durd) die ſchöne, 30 Schritt 
breite und 1500 Schritt lange Königsftrafe wird die ganze Stadt in eine weftl. und eine öſtl. 
Hälfte getheilt. Nächft der Königsſtraße find die diefer parallele Nedarftrage mit ihren Baläften, 
dann die Friedrichs- und die Kronenftraße die anſehnlichſten. Namentlich in jüngfter Zeit Hat 
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fih ©. weit ausgedehnt, ſodaß die Thalebene faft ganz mit Gebäuden ausgefüllt iſt umd die 
Strafen und Häuferreihen ſich bereits zu den Bergen hinaufziehen. Unter den Gebäuden ift 
vor allem das königl. Reſidenzſchloß zu nennen, in edelm Renaiffanceftil erbaut. Bor demjelben 
dehnt ſich der rings von königl. Eigenthum eingefaßte Schloßplag aus, ber feit Vollendung der 
neueften Bauten und Anlagen mit den fchönften Stadt» und Refidenzplägen Europas den Ver— 
gleich aushält. Gegen Süden grenzt an die Refidenz das Alte Schloß (1553 — 70 erbaut), 
noch die Formen einer mittelalterlichen, thurmfeften Burg bewahrend. Wetlich dem Refidenz- 
ſchloß erhebt fich ber 1860 vollendete «Königsbau», von einer großartigen Colonnade ioniſcher 
und forinth. Säulen getragen. Zur Seite des Königsbaues fteht das 1846—50 in einfachem 
röm. Stil erbaute Kronprinzenpalais, nunmehr die Wohnung der Königin-Dutter. Nördlich 
an das Reſidenzſchloß jchließt fi das 1845—46 neugebaute Hoftheater. Den Schloßplat 
ziert die König Wilhelm zu Ehren (1841) errichtete Jubiläumsfäule. Auf dem alten Schloß- 
plat wurde Schiller in dem Standbilde von Thorwaldfen 1839 das erfte Denkmal gefegt. Den 
Hofraum des Alten Schloffes ſchmückt die Neiterftatue des Herzogs Eberhard im Barte. Unter 
den Kirchen find zu nennen: die Stiftsfirhe, 1436 — 90 im fpätern goth. Stil aufgeführt, 
1841 von Heideloff renovirt, mit neuen Glasbildern nad) Zeichnungen von Neher (1848—51) 
und 11 Steinbildern würtemb. Grafen; ferner die St.» Bernhards- und die Hospitalfird)e 
(1471—93 erbaut), die (1868 im Bau begriffene) Yohannisficche auf dem Feuerſeeplatz, die 
fath. Kirche in der Königsftraße, die neue engl. Kirche in der Olgaſtraße und die neue, im edel— 
ften orient. Stil ausgeführte und prachtvoll aufgeftattete Synagoge (1861 nad) Breymann’d 
Entwurf vollendet). Andere bemerfenswerthe Gebäude find: der neue (1867 vollendete) Bahn 
hof, einer der jchönften Europas, die neue Polytechnifche Schule, die Baugewerkſchule, die 
große Infanterielaferne (1828 —42), die Reiterfaferne vor dem Königsthor (1B40—45), das 
Staatsarchiv mit feinen reihen Sammlungen, das Mufeum für bildende Kunft, das neue 
Diakoniffen- und Armenhaus, der berühmte Marftall u. ſ. w. Zu den Denkmälern fam im 
Sept. 1865 noch die Statue Uhland's. Unter den Sammlungen für Wiffenfhaft und Kunft 
find noch hervorzuheben: die königl. Bibliothef, befonders reich in den Gebieten der Geſchichte 
und Theologie (iiber 300000 Bände, 2500 Incunabeln, 9000 Bibeln, 3600 Handfdriften 
u. ſ. w.); die fönigl. Privatbibliothel, 45000 Bände, mit ſchätzbaren alten Werfen und Hand- 
ſchriften fowie zahlreichen neuern Prachtwerken; die Mitnz-, Kunft und Antikenſammlung (mit 
der Bibliothef in Verbindung); das Naturaliencabinet, das Muſeum der bildenden Künste 
(Sculpturen und Gemälde) in einem neuen Flügelgebäude an der Königsftrage, Plouquet's 
Zoologijches Mufeun u. ſ. w. An höhern Bildungsanftalten beftehen zu ©. ein Gymnaſium, 
ein Polytechnifches Inftitut, eine Realfchule, eine Kunſtſchule, eine berühmte Thierarzneiſchule. 
Außerdem find noch zu nennen das Katharinenftift, eine von ber 1819 verftorbenen Königin 
Katharina gegründete Anftalt fiir Töchter höherer Stände, viele andere Schulen aller Art jowie 
zahlreiche Vereine für bildende, gemeinnitige und gefellige Zwecke. 

Nach der Zählung von 1864 hatte S. 69084 E., darunter 60799 Evangeliſche, 6840 
Katholiten, 276 verfchiedener Confeſſion und 1169 Yfraeliten. Unter der Geſammtſumme be» 
fanden ſich nur 52446 Drtsangehörige. ©. ift eine jehr gewerbreiche Stadt, deren Handele- 
betrieb fortwährend im Steigen begriffen ift. Der Betrieb der Landwirthſchaft (befonders Wein- 
und Obftbau) ift in S. bedeutender ald in andern Städten von ähnlicher Größe. Bon den 
Dandwerkern haben fich in neuerer Zeit bejonders die Baugewerfe ftarf vermehrt. Die Haupt» 
gegenftände der Induftrie, mit welchen ©. auf dem großen Marlte eine hervorragende Stelle 
einnimmt, find Farbeſtoffe, Chemikalien, Droguen, Bijouteriewaaren, Mufitinftrumente u. ſ. w. 
In Bezug auf Buchhandel und typographifche Gewerbe hat ſich S. in neuerer Zeit zum Haupt- 
platz für das ſüdl. Deutjchland erhoben, und ift feit 1853 Sig der Generalverfammlungen und 
jährlichen Abrechnungen des Vereins ber ſüddeutſchen Buchhändler. 1862 zählte man überhaupt 
173 Fabrifetabliffements mit 3663 männlichen und 471 weiblichen Arbeitern. Die zur Stadt 
gehörigen Weinberge liefern jährlih im Durdfchnitt etwa 4500 Eimer. Bei S.8 günftiger 
Lage inmitten des würtemb. Eifenbahuneges haben Handel und Induftrie noch weitern Aufſchwung 
zu erwarten. Unter den Orten der Nachbarſchaft find befonders die Stadt Cannſtatt (f. d.), das 
Luſtſchloß Rofenftein nebjt der Wilhelma und der Billa des Kronprinzen, und, etwas weiter 
(2 St.) entfernt, das Luſtſchloß Solitude, mit Wildpark und dem Bärenfee, zu nennen. ©. ijt 
ſchon feit 1229 urkumdlich befannt und wurde 1320 vom Grafen Eberhard dem Erlauchten zur 
Kefidenz erhoben. Graf Ulrich vergrößerte und verfchönerte die Stadt 1436 bedeutend und er- 
hob fie 1482 zur Hauptftadt ſämmtlicher würtemb. Lande. Das eigentliche Aufblühen der 
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Siadt datirt ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Das meiſte geſchah jedoch erſt unter dent 
Könige Friedrich und namentlich durch König Wilhelm, unter deſſen Regierung der größte Theil 
der vorhandenen Prachtbauten aufgeführt wurde. Bgl. Bühren, «S. und feine Umgebungen» 
(Stuttg. 1835); Zoller, «S. und feine Umgebungen» (Stuttg. 1840); Hartmann, «S.s 
romantische Umgebungen» (Stuttg. 1847) und «S.8 Gegenwart» (Stuttg. 1847); Pfaff, a Ge⸗ 
fhihte der Stadt ©.» (2 Bde, Stuttg. 1845 — 47). 

Stiive (Joh. Karl Bertram), hannov. Staatsmann, geb. 4. März 1798 in Osnabrüd, 
wo fein Bater Bürgermeifter war, erhielt auf dem ftäbtifchen Gymnafium feine Jugendbildung 
und ftudirte von 1817 an in Berlin und in Göttingen. Advocat zu Osnabrück feit 1820, be- 
nagte er feine Mufeftunden zu Unterfuchungen über die Gejchichte feiner Vaterftadt. Nach— 
einander erfchienen von ihm ein dritter Theil von Yuftus Möſer's «Osnabrücker Geſchichte, 
herausgegeben aus des Berfafjers handſchriftlichem Nachlaffe» (Berl. 1824), die Fortjegung 
der vom Regierungsjecretär Friderici und einem Bruder S.'s begonnenen «Geſchichte der Stadt 
Denabrüd aus Urkunden» (Bd. 3, Osnabr. 1826), eine «Darftellung des Verhältniffes der 
Stadt Osnabrück zum Stifte» (Hannov. 1824) und noch einige andere, denfelben Gegenftand 
betreffende Abhandlungen. Auf dem Landtage von 1831, dem er feit feiner Erwählung zum 
Schatzrath (Ende 1830) ala berechtigtes Mitglied angehörte, war er theild ala Berichterftatter 
der zum Entwurf eines Ablöfungsgefees gewählten Commiffion, teils fpäter als Präfident der 
Commiffion zur Prüfung der Ablöfungsordnung vom 13. Juli 1833 thätig und wirkte erfolg- 
sach im Geifte der 1830 von ihm verfaßten Schrift «Ueber die Laften des Grundeigenthums und 
Verminderung derjelben in Rüdficht auf das Königreich Hannover» für die beffere Negulirung 
der auf dem Boden haftenden Steuern. Auch gab er durd) den von ihm ausgegangenen Antrag 
der Stände vom 30. April 1831 den erften und hauptſächlichſten Anftoß zu der neuen Ver: 
fffung. ©. wurde hierauf Mitglied der zur Ausarbeitung des Grundgeſetzes gewählten Com- 
wiſſion, verfocht die in feiner Schrift «Ueber die gegenwärtige Yage des Königreichs Hannover» 
(Jena 1832) ausgejprochenen freifinnigen Grumdjäge, geriet) aber durch feine Anfichten über 
die Zuſammenſetzung der Stände ebenfo mit der liberalen Partei wie mit der Regierung in Op— 
pofition, welche letztere jedoch jpäter zu feiner Meinung übertrat. Nach der Thronbefteigung des 
Königs Ernſt Auguft war e8 zunächſt ©., der ald Bürgermeifter (jeit Sept. 1833) und Ver— 
treter der Stadt Osnabrüd in der Zweiten Kammer auf dem Yandtage von 1837 beim Vor— 
kien des Bertagungsreferipts auf den wichtigen Umftand hinwies, daß der Vertagungsbefehl 
vor Erlaffung des Kegierungsantritts-Patents erfcheine. Zunächft fhrieb er die «VBertheidigung 
des Staatsgrundgeſetzes». Auch ſchloß er fich den auf gefeglichenm Wege verfuchten Schritten 
%5 osnabrüder Magiftrats für Aufrechthaltung der zeitherigen Verfaſſung bei den allgemeinen 
Ständen und der Bundesverfammlung aufs engfte an. Seinem Eintritt in die neue Kammer 
wurden fortdauernd Hinderniffe in den Weg gelegt. Dafür war er beftändig' der Vorkämpfer 
v5 Magiftrats und der Bürgerfchaft von Osnabriid, die auch nad) geleifteter Huldiguug das 
Bert freimüthiger Proteftation gegen die neue Berfafjung fortſetzten. Ebenjo nahm ©., als der 
annod. Magiftrat im Juli 1839 in eine Griminalunterfuhung verwidelt wurde, das Geſchäft 
ans Sachwalters dejjelben an und vertheidigte denfelben in der Defenfion vom Nov. 1840 mit 
denſo viel Feftigfeit als Gewandtheit. Im März 1840 richtete er in der Berfafjungsangelegen- 
sat an die zufammengetretenen Stände in Gemeinfchaft mit den übrigen Mitgliedern des oëna— 
hräder Magiſtrats eine energifche Beſchwerde und, als dieje unberückſichtigt zurücgegeben wurde, 
uterm 26. Juli an den König eine neue Petition, die aber uneröffnet an die Bittjteller zurüd- 
ing. Jufolge diefer hartnädigen Oppofition bemühte fich feitdem das Yuftizminifterium auf 
ale Weiſe, gegen ©. einen Eriminalproceß anhängig zu machen, jedoch vergebens. Infolge der 
dewegung des 3. 1848 begann für ©. ein neuer polit. Wirkungskreis. Bereits 21. März warb 
“als Minifter des Iunern in das von Bennigfen neugebildete Minifterium berufen, in welchem 
"eine hervorragende Stellung einnahm. (S. Hannover.) Der Sieg der Reftauration infolge 
der Einflüfje der öfterr. Politif führte indeffen zur Auflöjung diefes Cabinets (Oct. 1850). ©. 
wandte fi nach Osnabrüd zurüd, wo er zunächſt als Bürgervorftcher wirkte, bis er 1852 fein, 
üheres Amıt als Bitrgermeifter wieder übernahm. Im diefer Eigenfchaft blieb er feitdem eins 
ver angefehenften Mitglieder der hannod. Ständeverfammlung. Die mehr und mehr überhand- 
* Er veranlaßte ihn jedoch Ende 1864 fein Amt als Bürgermeifter niederzulegen. 

. Stil. 
Etyliten oder Säulenheilige werden die hriftl. Einfiedler genannt, welche eine befondere 
Vußilbung darin juchten, daß fie den größten Theil ihres Lebens auf den Spigen hoher Säulen 
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zubrachten. So brachte Simeon, ein ſyr. Mönch, in der erſten Hälfte des 5. Jahrh. unter 
freiem Himmel auf einer Säule, deren Spige faum 2 Ellen Umfang hatte, neun Jahre zu und 
beftieg endlich eine Säule von 40 Ellar Höhe, auf der er 30 J. lebte und den Heiden nicht ohne 
Erfolg Buße predigte. Daß er indeß doch bisweilen herabgeftiegen fein muß, läßt fid) darans 
jchließen, daß er nicht nur durch Hänbeauflegen Kranfe geheilt, ſondern auch Briefe gefchrieben 
und fich in polit. Händel gemifcht haben fol. Dag Beifpiel diejes nad) feinem Tode Fanonifirten 
Schwärmers fand in Syrien und Paläftina Häufige Nahahmung, und bis in das 12. Jahrh. 
hat e# dort dergleihen S. gegeben. 

Stymphaliden heißen die Raubvögel am Stymphalifchen See in Arkadien, welche von 
Hercules (f. d.) verſcheucht und umgebracht wurden. Bejchrieben werden fie als gefrägige Nanb- 
vögel mit ehernen Flügeln und Federn, die fie wie Pfeile abſchießen konnten. 

Styptica oder ftyptifche Mittel, ſ. Blutftillende Mittel. 

Styraz, eine zur 10. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems gehörende Baumgattung, 
welche den Typus einer eigenen Heinen Familie (Styraceae) bildet. Ihre iiber die wärmern 
Zonen zerftreuten, bejonders in Brafilien und Oftindien heimischen Arten haben abwechfelnde, 
nebenblattlofe, einfache Blätter und in Trauben oder Rispen geftellte Zwitterblüten, welche aus 
glodig-frugförmigem, gezähntem Kelche, einer glodenförmigen, meiſt fünftheiligen Blumenfrone, 
zehn, wol auch mehr Staubgefäßen mit am Grunde ringförmig verwachſenen Staubfäden und 
einem mit dem Kelchgrunde verwachjenen Fruchtknoten mit fadenförmigem, an der Spike drei= 
lappigem Griffel beftehen. Die Frucht ift eine vom Kelche theilweife umhiüllte, kugelige, ein= 
ſamige, zulegt an der Spite aufreißende Beere mit lederartiger, behaarter Schale. Die einzige 
europäische, in Südeuropa und dem Drient vorlommende Art ift der gemeine Storarbaumt 
(S. officinalis L.), welcher höchſtens 25 F. Höhe erreicht, oft nur ftrauchartig erfcheint, und 
runde, mit weißem Sterufilz überzogene Zweige, länglicje, geftielte, lederartige, oberfeits glän- 
zendgrüne, unterfeit8 weißfilzige Blätter und endftändige Blütentrauben mit ziemlid großen 
weißlihen Blumen befitt. Diefer Baum liefert da8 gemeine Storarharz. (S. Storar.) Unter 
den tropifchen Urten ift der Benzoebaum (f. d.) der beriihmtefte. 

Styr (die), nad) der mythifchen Vorftellung der Griechen ein Fluß oder See mit trüben, 
ſchlammigem Waſſer, der in neunfacher Windung die Unterwelt umgibt und über welchen die 
Schatten der Berftorbenen durd; den Führmann Charon in einer Barke übergeſetzt werden; bei 
feinem Waſſer ſchwören jelbft die Götter die furdhtbarften Eide. Perfonificirt erfcheint die ©. 
als eine furchtbare Göttin, die fern von den himmlischen Göttern in hoher Felsgrotte wohnt. Sie 
zeugt mit dem Giganten Pallas den Zelos (Eifer), die Nife (Sieg), Kratos (Macht) und Bia 
(Gewalt) und führt diefe ihre Kinder dem Zeus zur Hülfe in feinem Kampfe gegen die Titanen zu. 
Nach einer Tradition fol auch Zeus mit der ©. die Perfephone erzeugt haben. — Den Namen 
©. trug aud) ein jegt Mavroneria (Schwarzwafjer) genannter Gießbach im nördl. Arkadien, in 
der Nähe der alten Ortſchaft Nonafris, der von der Höhe des Aroaniagebirges (jetzt Chelmos) 
über eine hohe ſenkrechte Felswand, an deren Fuße eine Menge zadiger Felsblöde in wilden 
Durcheinander liegen, herabftürzt. Das großentheils aus geſchmolzenem Schnee beftehende eis» 
kalte Waſſer defjelben galt im Altertum als ein furchtbares Gift. 

Suabedifjen (Dav. Theod. Aıg.), philof. Schriftiteller, geb. 14. April 1773 zu Melfungen 
in Niederheffen, genoß einen fehr mangelhaften Schulunterricht und wurde ſchon 1789, weil 
er eine Freiftelle ald Stipendiat zu Marburg erhielt, zur Univerfität gefhidt. Hier ſuchte ex 
durch angeftrengten Fleiß das Berjänmte nachzuholen und ftudirte Theologie. 1800 wurde er 
Profeſſor der Philofophie an der Schule zu Hanau, legte aber 1803 dieje Stelle nieder, um 
eine Erziehungsanftalt in Homburg vor der Höhe anzulegen, die er bald nad) Hanau verpflanzte, 
und bekleidete ſodann mehrere Lehrerftellen in Lübeck (feit 1805), in Kaffel (feit 1812) und als 
Inſtructor des frühern Kurfürften Friedrich Wilhelm von Heffen. Hierauf wurde er 1822 als 
ord. Profeflor der PHilofophie in Marburg angeftellt, wo er 14. Mai 1835 ftarb. Schon auf 
der Univerfität hatte ihn ein inneres Bedürfnig der Philofophic zugewendet, und hauptſächlich 
‚durch Kant's Schriften angeregt, wurde auch er von der damals fait unwiderſtehlichen Gewalt 
der Kant'ſchen Lehre ergriffen. Er fträubte ſich jedoch bald gegen den Kant’jchen Formalismus 
und fuchte bei Spinoza, Fichte, Schelling, Yacobi eine freiere pHilof. Ueberzeugung. Bon der 
Kant'ſchen Philofophie riß ihn die Bearbeitung einer von der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Kopenhagen gegebenen Preisaufgabe vollends los, die ihn zu einem genauern und umfaſſendern 
Studium der Gejchichte der Philoſophie jeit Plato und Ariftoteles veranlaßte und die ald ge- 
frönte Preisſchrift unter dem Titel « Refultate der philof. Forſchungen über die Natur der 
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menfchlihen Erkenntniß von Plato bis Kant» (Marb. 1805) erihien. Eine eigene fefte und 
entfchiedene philof. Lehre vermochte er jedoch nicht am deren Stelle zu fegen. Diefes Streben, 
fi von den Feſſeln eines beftimniten Syftems frei zu erhalten, ift ihm auch fpäter eigen ge— 
blieben nud charafterifirt feine philof. Pehre als einen Eklekticismus, der den tiefern Anforde- 
rungen der Wiffenfchaft nicht Genüge leiftet. Indeſſen ift ihm Loc) aus feiner früihern Anregung 
in der Fantifch=Fritifchen Schule als Haupteigenthümlichkeit feiner Pehre die fubjective Wendung 
feiner Speculation auf innere Selbftbeobadhtung geblieben. Dieje pfychol. Richtung feizer Philo— 
fophie war e8, welche fie vor den Träumereien des naturphilof. Dogmatismus ficherftellte. Der 
Entwidelung diefer Richtung im ihm diente die Bearbeitung einer zweiten Preisaufgabe der Ge— 
jelichaft der Wiffenfchaften zu Kopenhagen, die, ebenfall® gefrönt, unter dem Titel «Ueber die 
innere Wahrnehmung» (Berl. 1808).erfchien, und in diefem Sinne ſprach er feine ganze philoj. 
Ueberzengung am vollftändigften aus in feinem Werke «Die Betrachtung des Menfchen» (3 Bde., 
Kaſſ. 1815 —16 und Lpz. 1818). Andere Schriften von ihm find: «Zur Einleitung in die 
Philofophie» (Marb. 1827); «Grundzüge der Lehre von dem Menfchen» (Marb. 1829); «Von 
dem Begriffe der Piychologie» (Marb. 1829); «Die Grundziige der philof. Religionslehre » 
(Marb. 1831); «Die Grundzüge der Metaphyfif» (Marb. 1836). 

Suada oder Suadela, eigentlich Beredfamfeit, hieß bei den Römern die Göttin der Ueber- 
redung ober Ueberzeugung, wie fie zuerft bei Ennius perfonificirt erjcheint. Schon die Griechen 
verehrten fie unter dem Namen Peitho, und bereits Theſeus foll ihr in Athen zur Erinnerung 
an die Bereinigung der zerftreuten Bewohner Attifas einen befondern Cultus eingerichtet haben. 
Namentlich kommt fie fpäter häufig in Verbindung mit der Aphrodite oder Benus vor und beide 
wurden al8 der Berheirathung günftige Göttinnen in gemeinfamen Tempeln angebetet. 

Eualin oder Sauakin, der wichtigfte Handelsplag an der afrif. Küfte des Rothen Meeres, 
fiegt in Nubien unter 19° nördl. Br. in dürrer, falzreicher Gegend, im Hintergrunde einer etwa 
2M. tiefen Hafenbucht und zerfällt in zwei Haupttheile, die eigentliche Stadt und die Landſtadt 
Gef (Dſchefſ). Die erftere ift auf einer Heinen, nautiſche M. im Durchmeſſer haltenden Inſel 
erbaut und befteht aus zum Theil mehrftödigen, großen, wohlgemauerten Gebäuden und fchuppen- 
förmigen Waarenmagazinen. Es befinden ſich hier die Wohnhäufer der höhern Beamten, das 
Gebäude der engl. Telegraphencompagnie, die Zollgebäude nebft Packhof, zwei Mofcheen mit 
Minarets, zwei große Kaffechäufer, eine gemauerte Baftion und die theilweife ziemlich anfehn« 
lichen Wohnungen arab. Kauflente. An der Siüdfeite der Bucht, auf dem Feſtlande, dehnt fich 
die vorzugsweife von Bifcharin bewohnte Ortfchaft Gef aus, welche aus einer Anzahl zeltartiger, 
äußert unregelmäßig verlaufende Gaſſen bildender Hütten befteht, aber ungemein belebt ift. Hier 
befindet ficd) der Bazar, auf welchem jedod) außer Baunmvollzeugen nur wenig von europ. Waaren 
feilgeboten wird. Marftproducte aller Art werden von den Eingeborenen auf offener Straße 
verkauft. Zahlreiche Pederarbeiter und Waffenfchmiede find mit der Anfertigung von Meffern, 
Lanzen und Schwertern fiir den Bedarf der Nomaden des Binnenlandes befchäftigt. Im Nord» 
weſten des Gef erheben ſich die hohen Mauern der Kaferne, nebft einem mit drei Geſchützen ar» 
mirten Werke. , St. weiter befinden fic die Brunnen, die von mächtigen Syfomoren, Gärten 
und Dattelpflanzungen umgeben find und der Stadt das nöthige Trinfwafjer liefern. Haupt« 
gegenftände der Ausfuhr find Baumwolle, Gummi-arabicum, Butter (in Krügen), Tamarinde, 
Seunesblätter, Elfenbein und andere Producte des Sudan. Troß aller Verbote wird von ©. 
aus noch) immer ein beträdjtlicher Eflavenhandel betrieben. Der Import befteht hauptſächlich 
im Baumwollſtoffen, Eifen, Perlen, Stahlwaaren, Holz, Teppicdhen und Waffen. Die Bewohner: 
zahl der ganzen Stadt wird ſehr verfchieden, von Heuglin nur auf 8000, von Schweinfurth auf 
11— 13000 geſchätzt. Es befinden fi) zu S. weder europ. Conſuln noch überhaupt anfäffige 
Europäer. Der ſehr lebhafte Seeverkehr bejchränft fi) auf Dſchidda in Arabien; die Verbin— 
dung mit Suez wird durch die regelmäßig anlegenden ägypt. Dampfer hergeftellt. Alle Kara— 
vanen, die von ©. ihren Ausgang nehmen, gehen entweder nad) Berber oder nad) Kafjela. Der 
indijche Telegraph hat hier eine Station. Seit 1865 ift ©. mit feinem Gebiet von den Türfen 
an den Bicefönig von Aegypten abgetreten worden, der in der Stadt einen Gonverneur und 
einen Wakil unterhätt. 

Eubhaftation Heißt die Berfteigerung oder der öffentliche Berfauf irgendeines Gegenftandes, 
namentlich von Grundftüden, an den Meiftbietenden. Der Name ift entftanden aus dem lat. 
sub hasta, d. i. ımter dem Spiefe, weil bei den Römern an dem Berfaufsorte einen Spieß auf» 
zupflanzen gewöhnlidy war. Je nachdem die Berfteigerung nad) dem Belieben des bisherigen 
Eigenthiiners oder aus Anlaß eines rechtlichen, von dritten Perjonen geübten Zwanges erfolgt, 
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ift fie eine freiwillige oder nothwendige. Die letztere geht immer unter Autorität der 
Obrigkeit vor ſich, während jene and) von den Inhabern oder ihren Bevollmächtigten, z. B. einem 
Notar, vollzogen werden fann. Dem Zufchlage bei der Berfteigerung muß eine Aufforderung 
zum Ueberbieten vorausgehen, fonft kann jeder Anweſende gegen den Zufchlag proteftiren. Stete 
hat der Meiftbietende den Vorzug unter den übrigen Bietenden; doch ift durch die Particular- 
geſetzgebung hier und da bei nothwendigen ©. das jus primi lieiti, d. 5. das Recht des erften 
Gebots, eingeführt, wonad) derjenige, der zuerft auf eine Sache geboten hat, verlangen kann, daß 
ihm die Sache für denfelben Preis, der zuleßt geboten worden, zugefchlagen werde. Er muß 
jedod) feinen Willen, von diefem Rechte Gebrauch zu machen, noch vor dem Zufchlage erflären. 
Ausdrücklich kann man fich bei freiwilligen Verfteigerungen die Auswahl unter den Bietenden 
vorbehalten. In Hinficht eines in öffentlicher Verfteigerung erftandenen Gegenftandes findet 
weder von feiten des Verkäufers noch des Käufers ein Rechtsmittel wegen außerordentlicher Ber- 
legung ftatt. Ob ein Näherrecht dadurch ausgefchloffen wird, läßt fich im allgemeinen bezwei« 
feln und ift nad) Landesrecht zu beurtheilen. Die wichtigfte Folge der nothiwendigen ©. ift da® 
Erlöſchen aller auf der fubhaftirten Sache ruhenden Pfandredhte, deren Inhaber aus den ein- 
gehenden Picitationsgeldern der Reihe nad) wegen ihrer Forderungen befriedigt werben. 
Subiäco, eine päpftl. Stadt mit etwa 6400 E. in der Comarca di Roma, an der neapolit. 
Grenze, rechts am Teverone höchſt malerifc; gelegen und deshalb auch von vielen Reiſenden 
bejucht, ift das alte Sublaqueum am Anio, an der von Nero angelegten Via Sublacensis. Der— 
felbe Kaiſer hatte hier eine Billa, aus deren Trümmern der größte Theil des Städtchens erbaut 
ift und von der nur noch wenig Ueberrefte vorhanden find. Das Caſtell ift ein Werf des Mittel— 
alters, wo der Ort Sublacus hieß und als Aufenthalt des Benedict von Nurfia bekannt ift. 
Subject heit nad) alter Bedeutung das, was einem andern als zu Grunde liegend gedacht 
wird. Urjprünglich nannte Ariftoteles an den finnlihen Dingen dasjenige das S., was ihren 
verfchiedenen wechjelnden Eigenſchaften vorausgefegt wird. (S. Subftanz.) Im Berhältnig 
zwifchen dem Begriff und feinen Merkmalen hieß ©. jeder Begriff, welchem ein anderer (das 
Prädicat) im Urtheil al! Merkmal beigelegt oder abgeſprochen wird, und diefe Bedeutung hat 
das Wort noch heute in der Grammatif und Logik, Eine andere Bedeutung bezieht fich auf das 
Verhältniß zwiſchen dem Borftellenden und dem Borgeftellten. ©. bedeutet dann den Vorftellen- 
den, Object das Vorgeftellte; jubjectiv dasjenige, was dem erſtern, objectiv, was dem letztern 
zulommt. Diejer Sprachgebraudy hat ſich erjt in neuerer Zeit ausgebildet, indem im Mittel- 
alter das Objective die Borftellung, das Subjective das bedeutete, was der Sadje oder dem 
Borgeftellten zufommt. Der jet allgemein herrichende Sprachgebrauch hat feinen Grund darin, 
daß man den Borftellenden als das betrachtete, was vorausgefegt werden muß, wenn irgend= 
etwas, was nicht ex ſelbſt ift, für ihn, im feiner Borftellung eriftiren fol. Eine ähnliche Bebeu- 
tung hat dad Wort, wenn man von dem ©. eines Rechts ſpricht, wodurd man die phyfifche 
oder moraliſche Perfon bezeichnet, welcher ein Recht zukommt. Bisweilen braudht man auch 
das Wort S. ganz gleichbedeutend mit Perſon. Obwol nun alle Borftellungen, Gedanfen, Em- 
pfindungen u. j. w. Beftimmungen des S., aljo jubjectiv find, fo bezeichnet man doch im engern 
Sinne als fubjectiv vorzugsweife foldhe Gedanfen und Empfindungen, welche blos in der be- 
fondern oder individuellen Natur des Denkenden und Empfindenden gegründet find, und unter- 
ſcheidet von ihnen die objective Erfenntniß als eine ſolche, welche durch die Natur der Sache 
ſelbſt beftimmt ift. Ebenfo bedeutet in der Geſchichte, in der Kunft u. f. w. objective Darftel- 
lung eine ſolche, welche die Sache, den Gegeuftand felbft ſprechen und die Individualität des 
Darftellenden zurücktreten läßt (f. Object), jubjective Darftellung hingegen eine Befchreibung 
des Gegenftandes, wie er der einzelnen Perfon in einer gewiffen Lebenslage oder Gemüths— 
ftimmung erſchienen ift, alfo eine einfeitige md mit zufälligen Elementen vermifchte Darftellung. 
Sublimat neunt man in der Chemie das Product jeder Verflüchtigung (Sublimation), 
welches in ftarrer Form, feft oder pulverig, erſcheint. So find 3. B. Schwefelblumen, der weiße 
Arfenif, der Salmiak u. ſ. w. Sublimate. Hauptfächlich aber begreift man unter ägendem ©. 
die höchfte Verbindung des Duedfilbers mit Chlor, das Quedfilberchlorid. — Sublimation 
wird eine Deftillation genannt, wobei das Deftillat in fefter Form erhalten wird. Sublimatio- 
nen werden gewöhnlich in Kolben vorgenommen, wobei ſich das ©. im Halfe abfegt. 
Subordination, d. i. Unterordnung. In der Logik ift die ©. der Begriffe dasjenige Ver- 
hältniß derjelben, vermöge defjen einer zur Sphäre des andern, der ihm übergeorbnet ift, gehört. 
Was in Hinficht der Begriffe S. genannt wird, heißt in Hinficht der Urtheile Subalter- 
nation, d. i. das Verhältniß des allgemeinen Urtheil® zu den ihm untergeordneten befonbern ; 
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z. B.: Alle Körper find ſchwer; einige Körper find ſchwer. — Beim Militär bezeichnet ©. die 
Pflicht des Untergebenen, jedem Befehle feines VBorgefegten mit unbedingtem und augenblid- 
lihem Gehorjam nachzukommen. Sie ift die Grundlage aller Disciplin und Mannszucht im 
Militär, deffen Wirkſamkeit gänzlich vernichtet fein würde, wenn die ©. aud) nur in unbedeutend 
ſcheinenden Punkten verlegt werden dürfte. Cie muß in allen Graden des Soldatenftandes be- 
obachtet werden und verpflichtet den General ebenfo ftreng wie den Gemeinen zum Gehorfam. 
Muß der Untergebene hierbei zuweilen auch feine eigene Anficht aufgeben und unterordnen, fo 
thut er dies doch unbedingt im Bewußtjein umerlalicher Nothiwendigkeit. Mit Recht wird in 
allen Heeren die Infubordination mit harten Strafen, in vielen Fällen felbft mit der Todes: 
ftrafe belegt. Die Frage, ob das Heer oder einzelne Militärs in polit. Zweifelfällen der eigenen 
Anficht folgen dürfen, wenn diefe den allgemeinen Befchlen widerjpricht, hat ſeit Schill’8 Feld- 
zug, durd) die Convention des Generals York, durch den Uebergang der ſächſ. Truppen in der 
Schlacht bei Leipzig und die neuern Revolutionen praktifche Wichtigkeit erlangt. In allen fol- 
hen Fällen muß der Handelnde ſich bewußt fein, daß er feinen Kopf verwirft habe, da das 
Princip der S. nie und unter feinen Imftänden aufgehoben werden kann. Immer werden aber 
jolche Ereigniffe nur höchſt jelten und nur in ganz ungewöhnlichen Berhältniffen vorfommen. 

Sub rosa, eigentlich unter der Roſe, heißt bildlich und ſprichwörtlich fo viel als: im Ver— 
trauen oder indgeheim, 3. B. jeniand etwas mittheilen. Die alten Deutjchen pflegten nämlich 
eine Kofe, ald Symbol der Berfchwiegenheit, bei ihren Gaftmählern von der Dede auf die Tafel 
berabhangen zu lafjen, um damit anzudeuten, dag man die bei demfelben durd die frohe und 
heitere Stimmung hervorgerufenen Aeußerungen wieder vergejjen und wenigftens andern nicht 
mittheilen ſolle. Ob diefe Sitte ſchon im röm. Alterthume ftattfand, ift jehr zweifelhaft. 

Subjeription, die Verpflichtung durch Namensunterfchrift zur Betheiligung an irgend» 
einem Unternehmen, befonders an einem künſtleriſchen oder literariſchen. Man veranftaltet ©., 
um gewagte Unternehmen rüdjichtlich des Koſtenpunkts oder des Ertrags ficherzuftellen. Wer: 
den alle Bedingungen erfüllt, zu denen ſich der Unternehmer hierbei rüdjichtlich der Lieferungs— 
zeit, der Bejchhaffenheit des Gegenftandes u. ſ. w. verbindlich macht, jo ift der Subjcribent 
auch rechtlich gehalten, jeiner Verpflichtung zur Theilnahme nachzufommen. Der Subfcrip- 
tionspreis iſt gewöhnlich zum Bortheil des Subjeribenten niedriger geftellt als der jpätere 
gewöhnliche Kaufpreis der Sache. Die ©. unterfcheidet fid) von der Pränumeration (f. d.) oder 
der Borausbezahlung. 

Subfidien nannten die Römer das dritte Treffen der Schlachtordnung, weldyes den beiden 
vordern Treffen im Fall der Noth zu Hülfe fam, daher figürlich jo viel als Unterftügung, Hülfe 
in der Noth. Die neuere Zeit verficht gewöhnlich unter S. Gelder, die vermöge geſchloſſener 
Bündniſſe oder Verträge ein Staat dem andern zahlt, um von ihm bei einem mit einem dritten 
Staate entftehenden Kriege entweder nicht beunruhigt, oder, welcher letztere Fall der gewöhnlichſte 
ift, mit einer in den Berträgen feftgefegten Anzahl Truppen unterftügt zu werden. In frühern 
Zeiten gereichte e8 einem Negenten nicht zum Ruhme, wenn er von einem andern Gubfidien- 
gelder empfing oder, wie man fid) damals ausdrüdte, in fremdem Solde ftand. (S. aud) Al— 
tanz.) In England heißen diejenigen aus den öffentlichen Einkünften herrührenden Gelder, die 
vorzüglich für die Land- und Seemacht von dem Parlamente jährlid) bewilligt werden, Sub— 
jfidiengelder (grants, d. h. Bewilligungen). — Subsidia charitativa, eine Beiftener, die 
unter Karl V. 1546 auffam, hießen im ehemaligen Deutfchen Reiche diejenigen Gelder, welche 
die unmittelbare Reichsritterfchaft dem Kaiſer gegen einen Revers bewilligte, von ihren Unter 
tbanen erhob und dann der freien Berfügung des Kaijers überließ. 

Subjtantivum (lat.) heift in der Grammatik jedes Wort, welches ein Ding oder einen 
Begriff bezeichnet, der nicht blos als Eigenſchaft eines andern gefaßt wird, im Gegenjag zum 
Adjectivum, weldyes Eigenjcaftsbegriffe ausdrüdt. So ift daher z. B. «die Schönheit» ein S., 
«{hön» aber ein Adjectivum, 

Subjtanz. Das Verhältniß, welches die philof. Kunſtſprache durch die Worte ©. und 
Accidens bezeichnet, findet ſich ſchon in dem gewöhnlichen Gedankenkreiſe. Es entſpricht nämlich) 
dem Verhältniß zwiſchen Dingen und Eigenfchaften, und die Beranlafjung, beide voneinander 
zu unterjcheiden, liegt in den Veränderungen der Dinge. Indem nämlich ein Ding in der Ber- 
änderung andere Eigenfchaften befommt, ohne daß es felbft zu fein aufhört, entfteht der Begriff 
eines den wechfelnden Eigenfchaften zu Grunde Liegenden, welchem bald diefe, bald jene Eigen- 
ihaften und Beftimmungen anhaften. Die Worte S. und Accidens find abftracte Ausdrüde 
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für dieſes Verhältniß. Unter jenem verſteht man das in den Wechſel der Eigenfchaften Beharr⸗ 
liche und Bleibende; unter diefem die der ©. anhaftenden Beitimmungen. Worin nun die ©. 
der Dinge beftehe, ift, feitdem Ariftoteles diefen Begriff in die Philofophie eingeführt hatte, fehr 
verfchiedenartig beftimmt worden. Im Mittelalter begnügte man ſich jahrhundertelang, auf 
diefe Frage durch die Berufung auf gewifje verborgene Qualitäten (qualitates occultae) zu 
antworten, die das Subftantiale in den Dingen bilden; Cartefius unterfdjied zwei Arten von S., 
denfende und ausgedehnte; Epinoza nahn: nur eine einzige ©. (die Gottheit) an mit zwei At 
tributen, der Ausdehnung und dem Denken, und erflärte alle endlichen Dinge für bloße Mobdi- 
ficationen diefer Attribute; Leibniz beftimmte den Begriff der Subjtantialität durch den der 
Kraft; Kant und feine Nachfolger erflärten die Begriffe S. und Accidens für Denfformen des 
menſchlichen Berftandes, durch welche nur die Oberfläche des Erjcheinens der Dinge, nicht aber 
ihr tieferer Grund aufgefaßt werde. Diejer von den empirischen S. verfchiedene Grund, über 
welchen Kant nichts Näheres zu beftimmen wagte, ift von Fichte als abſolutes Ich, von Schelling 
als abfolute Identität, von Hegel als abjolute Idee definirt worden. In der gewöhnlichen 
Redeweife bezeichnet man durd) das Wort ©. auch häufig jede dauernde Grundlage, 3. B. lies 
gende Gründe oder Kapitalien als S. eines Vermögens im Gegenfag zum Ertrag oder den 
Zinfen als feinen Accidentien. 

Subftitution Heißt in Erbſchaftsfällen die Einjegung eines nachfolgenden Erben, wenn der 
erfte nicht Erbe wird. Sie fann gejchehen, indem der Erblaffer, auf den Todes- oder Nicht— 
antretungsfall des erften Erben, den zweiten unmittelbar ernennt, und dann ift fie eine directe 
©., oder fie gefchieht fo, daß dem erftern Erben aufgetragen wird, die Erbidaft dem Subftituten 
oder nachfolgenden Erben zu überliefern, und dann ift eine fideicommifjarifdye ©. vor- 
handen. Die erjtere Art begreift nah röm. Rechte die Bulgarjubftitution umd bie 
Pupillarfubititution. Die Bulgarfubftitution befteht darin, dag der Teftamentserrichter 
einen Erben und, im Fall diefer nicht Erbe würde, an feiner Stelle einen andern einfegt. Die 
Pupillarjubftitution Hingegen ift die Erbeinjegung, welde der Bater oder Großvater im Namen 
und ftatt feines unmiündigen, in feiner väterlichen Gewalt ftehenden Kindes vornimmt, auf den 
Tal, daß diefes ihn zwar überleben, aber bevor e8 zur Miindigfeit und Teftirfähigfeit gelangt, 
wieder verfterben follte. Die Bupillarjubftitution erlifcht durch den vor dem Ableben des Te— 
ftator8 erfolgten Tod des Unmündigen, durch Erreichung der Mündigkeit, ſodann dadurd, daß 
die väterliche Erbeinfegung wegfällt, und durd) Befreiung des Unmiündigen aus der väterlichen 
Gewalt. Die Duajipupillarfubftitution (substitutio exemplaris) ift die Erbeinfegung, 
welche die Aeltern oder Großältern ftatt eines wahnfinnigen Kindes auf den Fall vornehmen, 
dag es im Wahnfinn verfterben follte. Hat indefjen das Kind lucida intervalla, d. h. ſolche 
Zeiten, wo es des Gebrauchs feiner Bernunft fähig ift, fo dürfen die Aeltern nicht quafipupillariic) 
fubftituiren. Unter mehrern ©. diefer Art gilt nur die des Vaters aud) mit fiir das eigene 
Vermögen des Wahnfinnigen, während fid) die übrigen blos auf das Gut beziehen, welches der 
Subftituirende dem zum Teftiren unfähigen Erben zumwendet. 

Subtraction, Subtrahiren, d.h. Abziehen, ift diejenige der vier Species oder einfachen 
NRechnungsarten, welche zu zwei gegebenen Zahlen oder Größen, dem Minuendus und dem 
Subtrahendus, eine dritte finden lehrt, die zu dem Subtrahendus addirt den Minuendus gibt. 
Diefe aus der Rechnung hervorgehende dritte Zahl oder Größe heißt die Differenz oder der 
Unterſchied der beiden andern; fie gibt am, um wie viel der Minuendus größer ift als der Sub: 
trahendus. Nach der vorigen Erflärung ift die S. der Addition gerade entgegengeſetzt; die Probe 
auf die Richtigkeit der erftern geſchieht durch die legtere. Das Zeichen der ©. ift ein horizon- 
taler ec welcher zwijchen Minuendus und Subtrahendus geſetzt wird, 3. B. 11—8. 

Succeſſion, j. Erbfolge. 

Euceumbenzgelder heißen diejenigen Gelder, welche eine Partei, die gegen das Urtheil ein 
Kechtsmittel einlegt, auf den Fall, daf fie in der höhern Inftanz mit der Appellation abgewiejen 
wird und unterliegt (in casum succumbentiae), dem Nichter der vorherigen Inſtanz entrichten 
muß. Diefe Gelder fchreiben ſich aus der alten Gerichtsverfaffung her, nad) welcher man das 
Urteil nur durch die Behauptung eines von den vorigen Richtern begangenen Unrechts um— 
ftoßen konnte, und find jegt nur noch vereinzelt als Mittel gegen die Proceßfucht und gegen 
Berfchleppungsverfuche beibehalten. 

Sudyenwirt (Peter) der berühmtefte Wappendichter bes 14. Jahrh., führte, wie ſchon fein 
Name (Sude den Wirth) anzeigt, Turnieren, Nitterfeften und Fehden nachziehend, das Wan- 
derleben eines Fahrenden, meift im Gefolge öſterr. Fürjten und Herren und befonders am wiener 
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Hofe verweilend, und ſtarb nad) 1394. Ohne eigentliche dichteriſche Begabung, aber form— 
gewandt und fruchtbar, erwarb er ſich Lob durch Gedichte auf geſchichtliche Ereigniſſe ſeiner 
Zeit, durch allegoriſche, Spruch- und andere Dichtungen didaktiſchen Charakters und weltlichen 
wie geiftlichen Inhalts, befonders aber durch feine gereintten Wappenbejchreibungen, mit denen 
poetijche Ehrenreden auf die Träger der Wappen verfnüpft waren. Seine jowol für Zeit» und 
Sittengefchichte als auch in ſprachlicher Hinficht bedeutfamen Werfe wurden mit Erläuterung 
und Wörterbuch herausgegeben durch Primiffer (Wien 1827); die Sprache behandelte gründlid) 
Koberjtein in vier Programmen der Yandesichule Porta (Naunmb. 1828 — 52). 

Suchet (Louis Gabr.), Herzog von Albufera, Marſchall und Pair von Frankreich, geb. zu 
Lyon 2. März 1770, kämpfte feit 1792 in den freiwilligen Bataillonen feines Departements, ging 
1796 als Oberoffizier in die Armee von Ytalien über und erwarb fich im Feldzuge von 1797 
durch Bravour den Grad des Brigadegenerals. Als ſolcher wurde er 1798 Brume in der Schweiz 
beigeordnet, welchen er dann nad) Italien begleitete, um die Verwaltung beim Heere zu leiten. 
Joubert, der Nachfolger Brune’s, jchidte ihn in gleidyer Verwendung nad) Piemont, wo er mit 
den Commiffaren des Directoriums, die ihm die Kriegsfafje wegnehmen wollten, in Streit ge= 
rieth. Er trat hierauf unter den Befehl Maſſena's in der Schweiz und wurde deſſen General— 
ftabschef. Als Joubert an Scherer’8 Stelle den Befehl in Italien wieder übernahm, rief er ©. 
zu fih und vertraute ihm ebenfalls den Generaljtab an. Nach Joubert's Tode diente ©. erſt 
unter Moreau, dann unter Championnet, endlich) 1799 wieder unter Maſſena, der ihn vont 
Erften Conful zum Divifionsgeneral ernennen ließ. Er leiftete den Defterreichern unter Melas 
tapfern Widerftand, wurde aber durch den Berluft der Bocchetta von Mafjena getrennt, und 
mußte, während diejer ji) nad) Genua warf, hinter den Var zurüdweichen. Hier ergriff er, 
von Bonaparte aufgefordert, um deſſen Alpenübergang zu unterjtügen, wieder die Offenfive 
und errang Bortheile, fonnte aber den Fall von Genua nicht hindern. Der Sieg von Marengo 
brachte diefe Etadt wieder in franz. Hände, und S. wurde hier Commandant. Im Dec. 1800 
vertraute ihm Bonaparte den Befehl über das Centrum der Armee in Italien an, an deren 
Feldzug von 1801 er rühmlich theilnahm. Nach dem Frieden befehligte er 1803 und 1804 
eine Divifion im Yager von Boulogne, mit welcher er 1805 zum Kriege gegen Defterreich dent 
5. Armeecorps unter Lannes zugetheilt wurde. Er zeichnete ſich bei Ulm, Hollabrunn, befonders 
aber bei Aufterlig aus, ebenjo 1806 gegen die Preußen bei Saalfeld und gegen die Ruſſen bei 
Pultusf. Ende des J. 1808 wurde er nad) Spanien geſchickt, wo er fid) namentlich den Ruhm 
eines guten Feldherrn erwarb. Er übernahm den Oberbefehl des 3. Armeecorps in Aragonien 
umd jchlug den Feind unter Blake im Juni 1809 bei Santa-Fe und Belchite. 1810 fiegte er 
über O'Donnell 23. April bei Yerida, zwang diefen Plag und Mequinenza zur Uebergabe und 
eroberte 2. Jan. 1811 Tortofa. Am 28. Juni 1811 erſtürmte er Tarragona und erhielt da= 
für von Napoleon den Marſchallsſtab. 1812 ſchlug er Blake abermals bei Sagonte und er— 
oberte 9. Yan. Balencia, wobei ihm 20000 Mann mit Geſchütz und Gepäck in die Hände fielen. 
S. empfing zur Belohnung die Domäne Albufera und den Herzogstitel. Er behauptete ſich num 
in der Provinz Valencia und zog ſich erft 1813 gegen die Pyrenäen zurück. Nach dem Sturze 
Napoleon's wendete er fich den Bourbons zu. Als jedoch der Kaifer von Elba zurückkehrte, 
ging er wieder in defjen Dienfte, wurde Pair und erhielt den Auftrag, mit 10000 Mann die 
franz. Grenze gegen Dtalien zu deden. Nach einigen errungenen Bortheilen mußte er fic jedoch 
nach Lyon zurüdziehen, wo er fi), da alles verloren, den Bourbons ergab. Nach der zweiten 
Keitauration blieb er ohne Anftelung; dody gab ihm Yudwig XVII. 1819 die Pairswürde 
zurück. ©. ftarb 3. Yan. 1826. Er hinterließ gejhägte Memoiren über die ſpan. Feldzüge, 
welche jein Stabschef Saint-Eyr-Nugues (2. Aufl., 2 Bde., Bar. 1834) herausgab. 

Suchtelen (30h. Pet., Graf), befannt als rufj. General, Diplomat und als wiffenfchaft- 
fiher Sammler, geb. 1759 in der niederländ. Provinz Oberyijel ans der Familie der Barone 
von S., erhielt eine ſehr forgfältige Erziehung und war Offizier bei dent holländ. Genie— 
corps, als Katharina II. von Rußland ihn 1783 zu ſich berief. Yu Rußland wurde ihm die 
Yeitung vieler öffentlichen Bauten und anderer Arbeiten übergeben, und als Chef der Artillerie 
leitete er die Belagerung von Sweaborg, das aber nur durch Ktriegslift in die Hände der Ruſſen 
gerieth. Eine Schrift über den Krieg in Finland: « Precis de la guerre de Finland», trägt 
jivar den Namen jeines älteften Sohnes Paul S., der fid) im perj. Kriege auszeichnete und 
als General ftarb, tft aber wenigftens dem Inhalte nad) von ihm. Nach Beendigung des Kriegs 
lam S. als Gejandter nad) Stodholm und nachher nad) Paris. Im Kriege gegen Frankreich 
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von 1813 war er in der Suite des Kronprinzen von Schweden. Nach dem Abſchluſſe des 
Friedens bekleidete er wieder den Geſandtſchaftspoſten in Stockholm, wo er aud) 1836 ftarb. 
Mit diplomatischen und militärifchen Einſichten verband ©. vielfeitige Kenntniſſe, beſonders in 
der Numismatik und in der Piteraturgefchichte, und ftand mit den berühmteften Bibliographen 
Europas in Briefwechjel. Das von ihm gejanımelte Münzcabinet, das zum Theil von Seftini 
bejchrieben wurde, trat er noch bei feinem Leben an die Akademie der Wiffenfchaften zu Peters: 
burg ab. Seine Gemäldefammlung war zwar nicht reich, aber erlefen; feine Bibliothek hin— 
gegen gehörte zu den größten Privatfammlungen in Europa und beftand größtentheild aus 
—— Seltenheiten und Handſchriften. 

uchum⸗ Kale oder Sukhum-Kaleh (d. h. Wurſtſchloß), früher Feſtung, jetzt nur Hafen⸗ 
ſtadt mit dem neuen Namen Noworoffiiffaja an der Küſte des Schwarzen Meeres, im Lande der 
Abchaſen in Transkaufafien, 6 M. im Südoften von Anapa und 4 M. im Nordweften von 
Gelendfhit, an der Zemesbai gelegen, wurde 1810 von den Ruſſen erobert, erhielt durch fie 
anfehnliche Magazine und Hatte einen nicht unwichtigen Bazar, wurde aber 24. April 1854 bei 
Annäherung einer engl.-franz. Flotille von ihnen eiligft geräumt, worauf ein Brand einen Theil 
des Orts zerftörte, die Abchafen fich der ruff. Magazine und Waaren bemächtigten und die türf, 
Flagge aufpflanzten. 1862 hatte der Drt nur 318 €. 

Suckow (Karl Adolf), als Novellendichter unter dem Namen Posgaru befannt, geb. 27. Mai 
1802 zu Minfterberg in Schlefien, beſuchte das Gymnaſium zu Schweidnig und das Eliſa— 
bethanum zu Breslau und ftudirte jeit 1820 zu Breslau Philofophie und Theologie. Nachdem er 
fi) 1830 an der Univerfität zu Breslau ald Privatdocent in der evang.stheol. Facultät habilitirt, 
wählte ihn 1831 das Presbyterium der Hoffirche dafelbft zum dritten und 1846 zum zweiten 
Prediger. Auch war er feit 1834 auferord. Profefior der Theologie und als folcher jehr belicht. 
Er ftarb 1. April 1847. As Schriftiteller erregte ©. zuerft Aufjchen als Pfendonymos Pos- 
garu durch die Novelle aLiebesgefchichten» (Bresl. 1829) und den «Germanos» (Bresl. 1830), 
die beide zufammen in einer zweiten Auflage unter dem Titel «Novellen» (3 Bde., Bresl. 1833) 
erjchienen. Der innere Werth des erftern Werks veranlafte die Muthmaßung, daß c8 von Tieck 
herrühre, obgleich derjelbe für ©. nur in formeller Beziehung Vorbild geweſen war, die beftimmt 
hervortretenden Tendenzen jener Novelle aber eine ganz andere geiftige Richtung offenbarten. 
Seitdem lieferte S. auf belletriftiichem Gebiete nur noch die fehr intereffante Novelle 4Jdus» 
in der «llrania» (1833) und «Byron’s Manfred » (Brest. 1839). Letztere Schrift behandelt 
vorzugsweife das Verhältniß zwiſchen Theater und Mufik in geiftreicher, obgleid) nicht immer 
haltbarer Weife. ©. gehörte nicht nur zu den geiftollften Novelliften der neuern Zeit, fondern 
es war ihm auch ftets um die Durchführung ernfter und tiefer Ydcen zu thun. Auf theol. Ge— 
biete gab er außer einzelnen Predigten heraus: «Drei Zeitalter der hriftl. Kirche, dargeftellt in 
einem dreifachen Yahrgange firchlicher Perifopen» (Brest. 1830) und «Gedenftage des chriſtl. 
Kirhenjahrs in einer Neihe Predigten» (Brest. 1838). Aud) veröffentlichte er einige Streit— 
fchriften und begann 1842 den «Prophet». Theilweiſe aus diefer Zeitfchrift ging fein «xA-b-c 
evang. Kirchenverfaffung» (Bresl. 1846) hervor. ©. vertrat in diefen Schriften und in feiner 
perfönlichen Wirkjamkeit die freie Bervegung des Geiftes auf religiöfem und theol. Gebiet und 
verlangte eine freie, lebendig wirkende Berfafjung der evang. Kirche. 

Südamerika, die füdl. Hälfte Amerikas (f. d.), erftredt fid) von Punta-Gallinas in 12° 
30’ nördl. Br. bis Cap Froward an der Magellansftraße unter 53° 53’ 43" ſüdl. Br. oder, 
den Feuerlands-Archipel ald inſulare Fortſetzung mitgerechnet, bis Cap Hoorn in 55° 58’ 
50" ſüdl. Br. alſo etwa 1000, bezüglich 1030 M. von Norden nach Süden, und von Punta— 
Pariña in 63° 40' 54” bis Cap Branco 17° 8’ oder nad) Liais 17° 4’ 51" weitl. 2. (von 
Ferro), aljo etwa 690 M. Als Feftland nimmt e8 ungefähr 321000, mit den Inſeln 323000 
DM. ein, nad) einer neuen Berechnung (von Behm) jedoch, mit den Inſeln, 327369 D.-M. 
Die Kerngeftalt des continentalen S. bildet ein faſt rechtwinfeliges Dreied, defien 1000 M. 
lange Hypotenufe faft genau in dem Meridian von 53° weftl. %., von der Galinasjpige bis 
zum Cap Froward läuft, während die beiden Katheten in Cap San-Roque (nördlic) von Cap 
Dranco) zufammenftoßen und die eine, am Iſthmus von Panama endigende etwa 750, die andere 
gegen 850 M. lang ift. Diefes Dreieck, das an feiner Nordweftfeite durd) die Landenge von 
Panama (f. d.) mit Nordamerika verbunden wird, ift auf feiner Weftfeite von dem Großen 
Ocean, auf der Nordoft: und Südoſtſeite aber vom Atlantifchen Ocean befpiilt. Die gefanımte 
Küftenentroicelung beträgt, da der Geftalt S.8 faft alle maritime Gliederung abgeht, nur etwa 
3400 M., wovon 2150 auf den Atlantifchen, 1250 auf den Großen Ocean kommen. Die 
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Bodengeftaltung wird hauptfächlich von den Cordilleras de los Andes und vier getrennten Ge— 
birgsgliedern beftimmt, dem brafilian. Gebirgsland, den Hochland von Guiana, dein Kiüften- 
gebirge von Benezuela und der Heinen Sierra-Nevada von Sta.-Marta. Die Cordilleras (j. d.) 
durchziehen als ein langes Kettengebirge mit einem Flächenraum von 44300 Q.«M. ganz ©. 
auf feiner Weftjeite von Süden nad) Norden, immer nahe am Meere parallel mit der Hüfte 
ftreihend und gleichfam einen langen, hohen Grat bildend, der erjt gegen die Yandenge von 
* Panama hin im einer tiefen Einfenfung eine Unterbredjung erleidet. Das Gebirgsland von 
Brafilien dagegen, auf der füdöftl. Seite S.s, mit feinem Kern ungefähr zwiſchen 10—30° 
füdl. Br. und 20— 40° öftl. 2. gelegen und in feiner räumlichen Ausdehnung 18000 D.-M. 
umfaffend, beftcht aus einem Plateau von 12000 F. Erhebung, das fich von der Küfte des 
Atlantifchen Dceans weitwärts tief ins Yand hinein erftredt, ohne mit den Cordilleras in Ver— 
bindung zu ftehen; vielmehr wird es durch weite Ebenen, nad) denen es auf feinen fänmtlichen 
continentalen Grenzen abfällt, von den Cordilleras getrennt. Auf diefem Plateau erheben fid) 
mehrere Bergketten, die ſämmtlich im einer der Küſte Brafiliens mehr oder minder parallelen 
Richtung ftreihen und voneinander meift durch hohe Thalflächen gefondert find, wiewol fie 
unter ſich auch durch Querfetten in Verbindung ſtehen. Das Hochland von Guiana oder das 
Parimegebirge, auf der Nordoftjeite S.s zwifchen dem Aequator und 8° nördl. Br. und 35; —50° 
weſtl. 2. gelegen, durd; die Ebene de8 Maranon vom brafilian. Gebirge getrennt, nimmt einen 
Flächenraum von etwa 11500 D.-M. ein und befteht ebenfall® aus einem Syſtem mehrerer 
paralleler Ketten, welche, in der Hauptrichtung von Djtfüdoft nach Weftnordweft jtreichend und 
durch enge Yängenthäler voneinander getrennt, fich aus der Stüftenebene von Gutana (f. d.) am 
Atlantiſchen Ocean erheben und ebenfo wieder nad) den andern continentalen Seiten zu Tiefebenen 
abfallen, ſodaß das Gebirge, gleich dem brafilifchen, ganz ifolirt dafteht. Die Höhe des Ge- 
birgs nimmt von der Küfte nad) dem Innern hin immer mehr zu, ſodaß die weftl. Ketten, wo 
auch die höchften Berge des Hochlandes (der 8300 F. hohe Cerro de Duida und der 9800 F. 
hohe Mavaraca) ſich befinden, bis zu einer mittlern Höhe von 4800 F. anfteigen, während die 
öftlichen fid) nur zu einer Höhe von etwa 2000 F. erheben. Das Kiüftengebirge von Venezuela 
dagegen iſt nur eine öftl. Fortjegung der öftl. Cordillera Neugranadas und wird durd) zwei 
parallele, dicht aneinanderliegende Bergfetten gebildet, welche fih unter 51°/2° weftl. L. von 
der Sierra-Nevada de Merida oder der Oftcordillera von Neugranada ablöjen und längs der 
Nordtüfte S.s am Karaibifchen Meere bis zum Drachenſchlund an der Nordweftipite der Inſel 
Trinidad fortzicehen. Das ganze Gebirge hat nur einen Flächeninhalt von etwa 1100 D.-M,, 
erhebt fich in der Silla de Caracas und dem Pic von Naiguata bi8 zu einer Gipfelhöhe von 
8300 und 8910 F. und fällt ungemein fteil nad) Norden zum Meere ab, während es fid) nad) 
Süden hin zu der Ebene des Orinoco, die e8 vom Hochlande von Guiana trennt, ſanft abdacht. 
Die Sierra-Nevada de Sta.-Marta endlic) befteht aus einer Heinen iſolirten Hochgebirgsgruppe 
von nicht mehr ald 100 D.-M. Flächeninhalt, die, zwifchen der Mündung des Magdalenen- 
fiuffes und dem Ausflug des Maracaibofees gelegen, aus dem umgebenden Tiefland fteil zu 
einem Mafjengebirge mit Gipfeln von 17000 F. Höhe emporfteigt. 

Umfangreicher als die Gebirge S.s find die Tiefländer und Ebenen deffelben. Während 
jene nur gegen 75000 Q.⸗M. einnehmen, enthalten diefe einen Flächenraum von 246000 Q.-M. 
Abgeſehen von den Heinen Küftenebenen am weftl. Fuße der Cordilleras, Liegen diefe Ebenen 
fämmtlich auf der Dftjeite jenes Gebirgs, wo fie ſich längs des ganzen Fußes defjelben von der 
Siüdfpige des Erbdtheild bis zur Mündung des Orinoco am nordöſtl. Ende der füdamerif. Cor: 
dillera erſtrecken, jo diefe von den beiden großen ifolirten Gebirgsglicdern S.s, dem Gebirgs- 
lande Brafiliens und dem Hod)lande Guianas, trennend, zwifchen welchen fie fid) in der Rich— 
tung von Weſten nad, Often bis zum Atlantifhen Ocean fortjegen. Sie zerfallen demmach in 
drei Haupttheile, die den großen Flußſyſtemen entſprechen, welche ©. aufzuweifen hat. Das 
nördlichfte diefer ebenen Tieflande find die Ylanos des Drinoco, welche ſich mit einem Flächen— 
raum don 16000 D.-M. auf dem linken Ufer diefes Fluffes zwijchen dem Hochlande von 
Guiana und der öftl. Cordillera von Neugranada mit dem Kiftengebirge von Venezuela, von 
der Flußfcheide des Marañon im Siüdweften bis zur Küſte des Atlantifchen Oceans im Nordoften 
erftreden und jo die Thalebene des ganzen Flußgebiets des Drinoco ausmachen. Dieje Ebene 
geht in ihrem ſüdweſtl. Theile unmittelbar in das andere große Tiefland S.8 über, in die Ebene 
des Marañon, von der fie durch fein Gebirge, fondern nur durd; eine niedrige Schwelle getrennt 
ift, welche zwar die Wafferfcheide zwifchen Drinoco und Marañon abgibt, aber an einer Stelle 
fo derſchwindet, daß durch eine Gabeltheilung eine natürliche Waflerverbindung zwifchen dem 
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Marañon und dem Drinoco entfteht. Diefes große Tiefland de8 Marañon, die Thalebene des 
Gebiets diefes Fluſſes begreifend, nimmt den ungeheuern, 145000 D.-M. enthaltenden Raum 
zwiſchen dem Hodjlande von Guiana im Norden und dem Gebirgslande von Brafilien im Süden 
und zwifchen den Cordilleras im Weiten und dem Atlantiſchen Decan im Often ein, zu welchem 
es fich in faft ummerflicher Senkung von dem Fuß der Cordilleras aus abdacht. Wie die Ebene 
des Drinoco im ihrem ſüdöſtl. Theil nur durch eine faft unmerkliche Bodenerhöhung von dem 
Flußgebiet des Marañon gefchieden ift, jo wird auch diefes in feinem füdöftlichften Theil nur - 
durch eine geringe, fanft anfteigende Erhöhung des Bodens ber weiten Ebene, welche fich zwi— 
ſchen dem weftl. Theile des brafilian. Gebirgslandes und den Cordilleras als eine Art niedriger 
Hochebene hinzieht, von dem Flußgebiet des La-Plata getrennt. Die Ebenen oder Pampas des 
La⸗Plata, welche fich füdlich von diefer ebenen Bodenerhöhung, ebenfalls die Thalchene feines 
Gebiet bildend, zwifchen den Cordilleras und dem ſüdl. Theile des brafilian. Gebirgslandes 
bi8 zum Atlantiſchen Dcean im Süboften erftreden, bilden das dritte, füdlichfte, große Tiefland 
S.s, an das fich weiterhin nad) Süden die große patagonifche Steppe anfchließt, mit der es 
einen Flächenraum von 76000 Q.-M. begreift. Die patagonifche Steppe aber, oſtwärts vom 
Fuße der Cordilleras bis zum Atlantifchen Ocean ſich ausdehnend, reicht ſüdlich vom Rio-Co- 
lorado bis zur Sitdfpige des Erdtheils. Außer diefen drei großen, zufammenhängenden Xief- 
landen zählt S. noch zwei abgefonderte: die 6800 D.-M. große Tiefebene am Ausfluffe des 
Magdalenenfluffes, zwifchen den Cordilleren von Neugranada, den Meerbufen von Darien und 
Maracaibo gelegen und die Sierra-Nevada de Sta.-Marta umſchließend, und die 2200 D.-M. 
große Tiefebene von Guiana, welche im Nordoften des guianafchen Hochlandes längs des At- 
lantifchen Meeres als ein ſchmaler Küftenftrich ſich Hinzieht. 

Die Hauptwafferfyfteme ©.8 find mit feinen drei großen Hauptebenen gegeben und beftehen 
in dem des Drinoco (f. d.), dem des Maraiion oder Amazonenftroms (ſ. d.) und dem des Ya 
Plata (ſ. d.). Außer diefen Flüffen find nur nod) anzuführen der Magdalenenjtrom (f. d.) in 
Nengranada, welcher ſich in das Karaibiſche Meer ergieft; der Paranaiba oder Paranahyba in 
Brafilien, welcher auf der Serra dos Bertentes im brafilian. Gebirge entjpringt und in nordöftl. 
Laufe von 186 M. Länge den Atlantifchen Dcean zuftrömt; der San-Francisco, ebenfalls in 
Brafilien, der auf der Serra-Negra im brafilian. Gebirge entjpringt und in nordöftl. Richtung 
die weite Thalebene zwifchen der Serra do Espinhago und der Serra dos Bertentes durchſtrömt, 
bis er nad Dften umbeugend die Küftenterraffe durchbricht und bei einer Stromentwickelung 
von 350 M. in den Atlantifchen Ocean miindet; endlich der Rio-Colorado und der Rio-Negro, 
welche auf der Oftfeite der Cordillera von Chile entipringen und, in füdöftl. Richtung die pata- 
gonische Ebene ducchftrömend, in den Atlantifchen Ocean fallen. Auf der ganzen Weſtſeite ©.s 
befindet fic) Fein einziger Yluß von Bedeutung. Unter den Seen find nur die beiden von Ma- 
racaibo und von Titicaca erwähnenswerth. Der See von Maracaibo, ein Süßwafferjee von 
394 DO.-M., liegt im Norden der öftl. Cordillera und im Weften des Küſtengebiets von Vene- 
zuela im weftl. Theile diefer Nepublit und hängt durch eine breite Wafferftraße mit dem Meer— 
bujen von Maracaibo im Saraibiichen Dieere zuſammen; der Titicacafee (f. d.), mit einem 
Vläheninhalt von 210 oder (nad) Ned) doch 153,3 D.-M., Liegt in Oberperu auf der Grenze 
der heutigen Nepublifen Peru und Bolivia, hat jalziges Wafjer und ift ohne Zufammenhang 
mit dem Meere. Nur wenige Infeln gehören zu S. Die bedeutendften darunter find die Gala- 
pagos, bie Ehinhainfeln, Yuan» Fernandez, Chiloẽ und die Küfteninfeln von PBatagonien im 
Großen Dcean, die Halklandsinfeln (f. d.) im Atlantifchen Dcean und das Feuerland (ſ. d.) an 
der Südſpitze Amerikas, nur durch die Magellansftrage von demfelben getrenut und die füd- 
Lichfte infularifche Fortſetzung der Cordilleras bildend. 

Das Klima S.8 iſt im jeiner Art faft ebenjo verfchiedenartig als das von Nordamerika und 
findet feine Charafterijtif in dem von Amerika (f. d.) im allgemeinen. Während das Klima des 
Veuerlandes ein fubarktijches genannt werden fann und in den Gebirgen die Wärme mit der 
zunehmenden Bodenhöhe bis zur höchſten Rauheit der Alpennatur abnimmt, herrſcht auf den 
fandigen oder wilften Küftenftrichen am Großen Ocean fowie in den tropiſchen Tiefländern, be- 
jonders an der Küjte des Karaibijchen Meeres und der Küftenebene von Guiana, die furrchtbarfte 
Zropenhige. Ebenfo verjchieden ift die Bewäljerung des Landes. Die Weſtküſte am Großen 
Dcean und die aufertropifchen Ebenen öftlich von den Cordilleras leiten im allgemeinen an 
Diürre und tragen da, wo nicht fünftliche Bewäfjerung der Vegetation zu Hülfe fommt, theils 
die Natur eines Steppenlandes, theil® die einer völligen Wüſte. Dagegen gehört der tropifche 
Theil von ©. öſtlich der Cordilleras infolge der regelmäßigen Tropenregen und der damit zu- 
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ſammenhängenden reichen Bewäſſerung, ſowie infolge des größtentheils fetten, humusreichen 
Bodens der Ebenen und ſelbſt der Gebirge mit geringen Ausnahmen zu den Ländern der Erde, 
welche die üppigſte Vegetation aufzeigen. Die Producte S.s find daher noch mannichfaltiger 
und von größerer Menge als die Nordamerikas; in allen drei Reichen der Natur gehört ©. 
jedenfalls zu den gejegnetiten und reichiten Ländern der Erde. Die Bewohner S.s, 1867 auf 
24), Mill. berechnet, find verjchiedenen Stanıms, theils Indianer und Ureinwohner, theils 
Eingewanderte, und zwar Euvepäer und Neger. Ueber die Zahlenverhältniffe liegen keine irgend 
fichere Angaben vor; jedenfalls bilden die Indianer mit den zu ihnen gehörenden Mijchlingen 
die entjchiedene Majorität. Dann folgen die Weißen oder Creolen, häufig jedoch auch nicht 
ganz reinen Bluts, ſodann die Neger und Mulatten. In Brafilien rechnete mar 1867 an 
14 Mill. Sflaven. Zwei europ. Bölfer haben ſich vorzüglich in den Beſitz S.s getheilt, die 
Spanier und die Portugiefen, von denen jene ſich auf der weſtl. und diefe fich auf der öſtl. 
Seite feſtſetzten. Dbwol die Herrfchaft ihrer europ. Mutterländer ſchon feit vielen Jahren ge- 
endet, ift dod) in Sprache wie in Sitte der Charakter beider Völker maßgebend geblieben, und 
außer den verhältnigmäßig geringen Befigungen der Engländer, Holländer und Franzoſen in 
Guiana (f. d.) zerfällt ganz ©. in ein portugiefisches und ein Spanisches. Das portugiefiihe ©. 
wird von dem Kaiſerthume Brafilien (ſ. d.) gebildet; das fpanifche bejteht aus den Republiken 
Neugranada (j. d.), Benezuela (ſ. d.), Ecuador (j. d.), Peru (j. d.), Bolivia (j. d.), Chile (ſ. d.), 
der Argentinifchen Conföderation (f. d.), Uruguay (ſ. d.) und Paraguay (f. d.). 

Eine Geſchichte S.s vor der Entdedung durd die Spanier gibt es, mit Ausnahme der 
von Peru unter den Infas, nicht, da faft alle das Land außerdem bewohnenden Stämme der 
Indianer mehr oder minder auf der Stufe der WildHeit geblieben waren. Erſt mit den Ent- 
defungen und Eroberungen Columbus’, Cabral’, Balboa's, Diaz de Soli’, Magellan’s, 
Pizarro’s, Almagro’s, Bartolommeo Diaz’ und Orellana’s und der daraus folgenden Befit- 
nahme durch die Spanier und Portugiefen beginnt die Geſchichte S.s. Drei Jahrhunderte 
trugen ſeitdem die verfchiedenen ſpan. Colonien das ſchwere Joch des europ. Mutterlondes. 
Nur in Europa geborene Spanier, nicht Creolen, erhielten Zutritt zu den Staatsämtern und 
böhern Kirchenwürden, die fie zu ihrer Bereicherung benugten, Der Handel war in fchwere 
Feſſeln geichlagen, indent die Erzeugniffe der Colonien nur an Spanier abgegeben und nur 
Baaren aus Spanien in die Colonien eingeführt werden durften, jeder fremde Zwiſchenhandel 
aber fowie der Handel zwijchen den Colonien jelbft verboten war. Der Anbau des Tabads galt 
als fönigl. Monopol und befand ſich hanptjählicd) in den Händen der Spanier. Mehrere Pro- 
ducte des Mutterlandes, wie Wein, durften in den Colonien gar nicht gebaut werden. Die auf 
ipan. Schiffen eingeführten Waaren wurden mit hohen Zöllen und Abgaben belegt. Unter dem 
bärteften Drucke lebten die Indianer, befonders in den Bergmwerksdiftricten, wo fie bald nad) 
der Eroberung zu Zwangsdieniten in den Bergwerken verpflichtet wurden. Selbft der Aderbau 
war in diefen Diftricten nicht erlaubt, um durch nicht8 die Bewohner vom Bergbau abzuhalten. 
Außerdem war in den Colonien die Anlage von Fabriken verboten. Bei der diinnen Bevölke— 
rung der großen Länderftreden fiel e8 den Epaniern nicht ſchwer, durch wenige Truppen jede 
unruhige Bewegung fern zu halten, jodaß der Spanische Erbfolgefrieg und felbft der nordamerif. 
Freiheitskrieg feine Aenderung in den Zuftänden S.8 hervorbrachten. Die amerif. Eroberungen 
der Spanier wurden ſchon 1519 durch Karl V. mit der Krone Cajtilien vereinigt. Das ſpan. 
Amerika mit Inbegriff des Vicekönigreichs Neufpanien oder Mexico und des Öeneralfapitanats 
Guatemala enthielt zur Zeit des Vollbejtandes der jpan. Monardjie einen Flächenraum von 
ungefähr 235000 Q.⸗M. mit etwa 17 Mil. E. Ueber diefes große Ländergebiet wurde bis 
1810 die gefeßgebende Gewalt durch den Hohen Kath von Yudien ausgeübt, der in Madrid 
jeinen Sig hatte, während die vollziehende Gewalt die Statthalter des Königs in AUnterifa, vier 
Bicelönige und fünf Oeneralfapitäne bejorgten. Die Einnahme der ſpan. Krone in Amerika 
wurde durchſchnittlich zu 48 Mill. Thlr. geſchätzt, die Hauptjächlic aus dem Ertrage des Berg- 
baues flofjen. Spanien gewann befonders durch den alle Fremden ausjchliegenden Handel mit 
feinen Colonien, welchen es jährlich für mehr als 77 Mill. Thlr. Waaren zuführte, wogegen 
6 aus denjelben für ungefähr 50 Mil. Thlr. an landwirthſchaftlichen Erzeugniffen erhielt. 
Bon den neun Statthalterjchaften gehörten zu Nordamerifa Neujpanien oder Mexico (mit Teras) 
und das Generallapitanat Guatemala; zu Weftindien das Oeneralfapitanat Havana, beftehend 
aus der Injel Cuba und aus Florida, und das Generalfapitanat Portorico, das aus der gleid) 
namigen Infel, dem jpan. Antheil von San-Domingo und den zwei ſpan. Yungferninfeln be» 
ftand. In ©. lagen: 1) Das Bicekönigreich Neugranada. Die erften ſpan. Niederlaffungen 
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legte man hier 1510 an, und nachdem das Fand bis 1536 völlig entdeckt und erobert, wurde 
1547 die Regierung einem enerallapitän und 1718 einem Vicekönig übergeben. 2) Das 
Generalfapitanat Caracas. Bon den Spaniern erobert und colonifirt, erhielt daſſelbe 1528 die 
Familie Welfer zu Augsburg von Karl V. für eine Schuld als caftilifches Lehn, verlor es aber 
1550 wegen des drüdenden Misbrauchs ihrer Gewalt, worauf ein Kronbeamter als General« 
fapitän angeftellt wurde. 3) Das Bicefönigreic, Peru. 4) Das Generalfapitanat Chile, 1535 
bon den Spaniern entdedt und feit 1557 bi® auf das Land der kriegerifchen Araucos unterjodht. 
5) Das Vicefönigreic; Buenos-Ayres oder Rio de la Plata, mit den Provinzen Buenos-Ayres, 
Paraguay und Plata, die größte der füdamerif.-fpan. Colonien. Der erfte Entdeder war der 
Spanier Yuan-Diaz de Solis 1515, worauf 1526 der DVenetianer Sebaftian Caboto, im 
Dienfte des Königs von Spanien, den Plataſtrom hinaufjegelte. Erſt 1553 gründeten die 
Spanier eine Anfiedelung und erbauten dann Buenos-Ayres, wo der Generalfapitän feinen 
Sitz hatte, wiewol die Verwaltung von Peru abhängig war. Bei dem Monopolfyften des 
Mutterlandes, das jährlich nur eine Flotte in den Plata ſchickte, blieb Buenos-Ayres von 
Europa faft abgefchnitten. Bald aber wußte der Schleihhandel diefe reiche Colonie zu benugen, 
und die Spanier führten daher 1748 die ſog. Negifterfchiffe ein, die mit einem Freiſchein des 
Raths von Indien zur jeder Zeit im Jahre nad) dem Plata fahren durften. Buenos-Ayres wurde 
bald ein wichtiger Handelsplag, und die ſpan. Regierung erklärte endlid) 1778 ficben und 1785 
noch fünf Häfen zu Freihäfen. Das ganze Plataland wurde gleichzeitig zu einem Vicekönigreich 
erhoben, und durch die Bereinigung der öftlich und ſüdlich von den Andes liegenden peruanischen 
Landftriche mit demſelben kam Buenos-Ayres, das früher blo8 Aderbaucolonie war, in den Beſitz 
reiher Erzgruben. Das Vicefönigreich beftand aus den Gouvernements: a) Buenos Ayres; 
b) Las Charcas oder Potofi, zuerft 1533 von Pizarro colonifirt, mit der Hauptftadt Chngui- 
faca und dem 1547 erbauten Potofi; c) Paraguay, von den ſpan. Eroberern hart behandelt, bis 
die Jeſuiten 1656 die Peitung der Colonie erhielten; d) Tucuman, von den Spaniern 1543 
entdeckt und 1549 erobert; e) Cujo oder Dftchile, 1560 von den Spaniern erobert. 

Die Ereigniffe, welche Spanten ben Berluft feiner Colonien zuzogen, waren die Folge feines 
Colonialſyſtems. Außerdem herrfchte aud) in der Verwaltung wie in der Rechtspflege eine 
grenzenloje Willfür. Das Maß der geiftigen Bildung des Volks, die von der Geiftlichkeit, 
früher befonders von den Jeſuiten ausgegangen war, wurde aus dem geiftlihen Standpunkte 
für eigenes Beftehen in Einftimmung mit der Regierung berechnet. Nach diefen Intereſſen war 
überall das Unterrichtswejen eingerichtet. Die höhern Bildungsanftalten, die zum Theil reid) 
dotirten Hochſchulen in Lima, Mexico, Sta.-Fe, Caracas, Quito, und die vorbereitenden An— 
ftalten in mehrern Städten genoffen die Pehrfreiheit nur im Gebiete der Sprachenkunde und in 
den Wiffenfchaften, die den Kirchenglauben und die Bolitif nicht unmittelbar berührten. Arifto: 
telische Philofophie, Mathematif, Naturwiffenfchafter, Heilkunde, Rechtswiſſenſchaft, Berg: 
baufunde, felbt die bildenden Künfte blieben jedoch troß veralteter Unterrichtsweifen nicht ohne 
Einfluß auf die höhern Klafjen der Weißen, und das fpan. Amerifa konnte ſich befonders im 
18. Jahrh. mehrerer tüchtigen wiffenfchaftlich gebildeten Männer rühmen. Auch trugen die im 
Auslande erlangte Bildung, Handelsverbindungen, eingejchlichene Bücher zur Aufhellung der 
Creolen bei und ftreuten Keime aus, die überraſchende Früchte trugen, als die alte Zivingherr- 
haft zufammenfiel. Die Creolen hatten ſchon längft die Schmad) der Unterdrückung gefühlt. 
Ein Canadier, Yeon, ftiftete 1750 zu Caracas eine Verſchwörung, die ihm das Leben koſtete. 
In Peru ftellte ſich Joſe Gabriel Tupac Amaru, ein Ablömmling der Infas, 1780 au die 
Spitze des Volks, und griff, nachdem er vergebens die Erleichterung der Indianer gefordert, 
mit feinen Anhängern zu den Waffen. Dies war die Loſung zu einem allgemeinen Aufftande 
der Indianer, der zu einem verheerenden Kriege in mehrern Theilen von Peru führte. Tupac 
Amaru, der die Zeichen der faiferl. Würde angelegt hatte, wurde zwar gefangen und graujam 
Bingerichtet, doc) die Indianer fammelten fic wieder unter feinem Bruder Diego Chriftoval 
und feinem Neffen Andreas, wurden aber nad) einigen Yahren unterworfen. Auch der 1797 
von einigen Creolen und Spaniern in Caracas entworfene Umwälzungsplan wurde entdedt. 
Nad der Erneuerung des Kriegs zwifchen England und Spanien ging Fr. Miranda 1806 
mit brit. Unterftügung nad) Venezuela, um für die Unabhängigkeit S.s zu fümpfen, und fpäter 
machte aud) die brit. Regierung den Verſuch, die jpan. Herrichaft in Buenos-Ayres zu er- 
jhüttern. Beide Unternehmungen blieben jedoch ohne Erfolg. Immer lauter regte fich in den 
jpan. Eolonien das Berlangen nad) einem bejfern Zuftande, je mehr die Schwäche der Regie: 
rung des Mutterlandes in ihren Verhältniſſen zu Frankreich Hervortrat. Als die königl. Familie 
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in Bayonne auf die Krone Spaniens und Indiens Verzicht geleiftet, unterwarfen ſich zwar die 
Vicefönige und Generalfapitäne in den Colonien, mit Ausnahme des Bicelönigs von Merico, 
Napoleon's Beichlüffen, aber das Bolt widerſetzte fi und verbrannte die franz. Bekannt⸗ 
mahungen. Auch die fpätern Verſuche Napoleon’s fcheiterten, ungeachtet man ihnen polit. 
Rechte zuficherte. In Caracas erflärte fich das Volk geradezu im Yuli 1808 für den König 
Ferdinand VII., und man errichtete Zunten in Montevideo, Dterico, Caracas und andern Haupt- 
fädten, die ji) der Junta in Sevilla anſchloſſen. Die meiften fpan. Statthalter, ftatt diefe 
Bewegung Hug zu leiten, widerfegten ſich aber den erften Aeuferungen der polit. Selbftändigfeit 
des Volls. Als der Bicefönig von Neugranada die Junta zu Quito 1809 mit Gewalt aus- 
einaudertrieb und ungeachtet der verjprochenen Amneſtie die Baterlandsfreunde in Quito ver- 
haften und viele derjelben im Gefängniffe ermorden ließ, entfchied diefes Ereigniß den Abfall 
der Colonien, zumal man in Amerika nad) der Eroberung von Sevilla die Unterwerfung unter 
Rapoleon’8 Gewalt für gewiß hielt und dem Schidfale des Mutterlandes zu entgehen wünſchte. 
Caracas und die Inſel Margarita gaben die Loſung. Die Junta zu Caracas legte fid) 1810 
die Gewalt und den Namen einer Hohen Junta bei, übte aber die Regierungsgewalt noch immer 
un Ferdinand's VII. Namen aus. Die fpan. Oberbeamten wurden als verdächtig abgeſetzt. 
Dem Beifpiele von Caracas folgten in demfelben Jahre die Junten zu Buenos-Ayres, Bogota 
und ın Chile. Schon 1809 hatte ſich in Merico eine Regierung im Namen Ferdinand’s VII. 
gebildet; der Vicekönig, der fich auf die Seite der Unabhängigfeitsfreunde neigte, war von den 
Atipaniern überfallen und als Berräther behandelt worden. Der neue Bicefönig Venegas fuchte 
an der Spitze der enrop.-fpan. Partei den Gehorjam gegen die Negentichaft und die Cortes zu 
Cadiz zu jichern, aber die Verfolgung der Freifinnigen reizte zur Revolution, und unter ber 
Leitung des Pfarrers zu Dolores, Miguel Hidalgo y Caftillo, eines talentvollen und bei den. 
Indianern beliebten Mannes, brad) im Sept. 1810 der Aufftand aus, der bald zahlreiche 
Scharen unter die Waffen brachte, an deren Spitze fi) Hidalgo der Hauptftadt näherte. So 
griffen die Bewegungen in allen Colonien im erften Jahre der Revolution ineinander und unter« 
ftügten fi gegenjeitig. Die Schritte der Cortes zu Cadiz reizten die Colonien zur Verfechtung 
Ihrer UnabHängigfeit. Sie hatten zwar ſchon im Det. 1810 die bürgerliche Gleichheit der Ameri— 
laner anzuerkennen beſchloſſen und ihnen das Recht zugeftanden, wie die Bewohner der Halbinfel 
durch einen Abgeordneten auf 50000 Seelen vertreten zu werden. Als man aber zur Ausfüh- 
rung diejes Grundjages fchreiten wollte, fahen die Cortes, daß die amerif. Nepräfentanten nad) 
jenem Maßſtabe zahlveicher fein würden als die fpanifchen, und verfügten daher, daß fein Ab— 
lömmling aus amerif. Blute Bürger fein oder Repräjentant werden oder felber repräfentirt 
werden jollte, um dadurd) den fpan. Abgeordneten das Uebergewicht zu fichern. Caracas gab 
auch diesmal wieder die Yojung zum Kampfe für die Unabhängigkeit. Miranda erhob Ende 
1810 die Fahne der Befreiung, und im Juli 1811 erklärte der Congreß zu Venezuela feine 
Unabhängigkeit im Namen der fieben vereinigten Staaten Caracas, Cumana, Barinas, Bar: 
celona, Merida, Truxillo und Margarita. Zugleich verkündete er eine Berfafjung nad) dem 
Mufter der nordamerifanifchen. Ebenfo Fräftig hatte fi) der Geift der Unabhängigkeit jeit dem 
Ansbruche des Aufjtandes in der Hauptftadt Buenos» Ayres im Mai 1810 in den Colonien 
am PBlataftrom erhoben, wo das Volk durch Bildung und Charakter iiber die meisten Colonials 
völker Amerikas hervorragte. Nur in Merico waren die erften Unternehmungen der Freunde 
der Unabhängigkeit unglüdlih. Der Vicefönig verwarf alle Vergleichsvorſchläge und der fpan. 
General Calleja benutzte Hidalgo’s Unfchlüfjigkeit und flug die Mericaner im Mai 1811. 
Die Grauſamkeit des Siegers entzündete jedod) von neuem den Aufftand. Vergebens hatte die 
engl. Regierung bei ihrer Verbindung mit den Cortes ſich bemüht, die Kolonien dem Mutter- 
lande zu erhalten. Die Cortes nahmen aud) 1811 die von Engländern angebotene Bermitte- 
lung an, verwarfen aber die Vorfcjläge der engl. Negierung und der amerif. Abgeordneten in 
Spanien, befonders die Gewährung des freien Handels, den England für ſich und das fpan. 
Amerifa verlangte. Der unter den Cortes vorherrfchende alte Monopolgeift vereitelte alle Aus» 
ſöhnungsverſuche. Die Negentfchaft in Cadiz verfügte eine Sperre gegen die Küfte von Vene- 
zuela und jchicte frifche Truppen ab, um die Kolonien mit Gewalt zu unterwerfen. Die empö— 
tenden Gewaltthaten Calleja's in Mexico, Monteverde’s in Caracas, Guyeneche's in Peru und 
die Billigung diefer Graufanıfeiten durch die jpan. Negentfchaft und die Cortes erbitterten die 
Amerikaner jo fehr, daß fich 1811 alle Colonien für unabhängig von den Cortes erflärten. 
Seitdem wurde der Kampf hauptſächlich auf vier Schauplägen, in Caracas und Neugranada, 
m Buenos-Ayres und dem angrenzenden Chile, in Merico und fpäter in Peru, geführt, wo 
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auf ungeheuerm Raume meiſt Heine Heere mit wilder Erbitterung für oder gegen die Unab— 
hängigfeit eines Welttgeils ftritten, bis das I. 1824 eine große Entſcheidung brachte, welde 
bie polit. Selbftändigfeit der neugebildeten Staaten begründete. Die Geſchichte des andern 
Haupttheil® von ©., der portug. Colonien, geht in der Gefchichte von Brafilien (f. d.) auf. 
Bol. Torrente, «Historia general de la revolucion moderna hispana-americana» (3 Bde., 
Madr. 1829 fg.); Nöding, «Der Freiheitsfampf in ©.» (Hamb. 1830); Kottenfamp, «Der 
Unabhängigkeitsfampf der jpan.-amerik. Colonien» (Stuttg. 1838); derfelbe, «Gedichte der 
Colonifation Amerikas» (Bd. 1, Franff. 1850); Gervinus, «Geſchichte des 19. Yahrh.» (Bd. 3, 
Lpz. 1858). Das Hauptwerk für die Geographie und Statiftit S.8 ift jegt Wappäus’ «Mittel- 
und Südamerifa» (Heft 1—8, Lpz. 1858 — 67). 

Sudan oder Beled-e8-Sudan, d.h. Land der Schwarzen oder Negerland, ift ſchon feit 
dem Mittelalter der gemeinjame Name fir die ungehenere Lünderftrede Gentralafritas, welche 
fi) von der Wüſte Sahara jüdwärts bis gegen den Acquator hin ausbreitet. Neuere Geogra- 
phen unterjcheiden Hochſudan und Flachſudaͤn. Manche rechnen aud) Senegambien (ſ. d.) dazu. 
1) Der Hoch ſudän erftredt fi) von den Quellgebieten des Niger, Senegal und Gambia bie 
gegen den obern Nil, jedenfalls bis füdlich vom Tjchadfee, und umfaßt die hinter den meiſt flachen 
Küſten von Nordguinen und Senegambien auffteigenden Gebirgs- und Plateaulandfchaften des 
Kong und vom obern Senegambien, die Reiche der Ajchanti, von Dahomeh ſowie die der Man— 
dinge, Haufja und Fulah, die ſich alle durch reichliche Bewäfjerung, prachtvolle Urwaldung, 
iippige Vegetation, überhaupt durd) eine Fiille von tropifchen Broducten und Gold auszeichnen. 
2) Flachſudän, aud Nigritien, d. h. Negerland oder Nigerland, von den Eingeborenen 
aber Beled-el-Tefrur, d. 5. Yand der zum Islam Bekehrten, genannt, erſtreckt fid) an den nördl. 

‚Abfällen des hohen ©. oftwärts bis Kordofan und bildet die Uebergangsftufe zur Wüſte. Diejer 
fog. flache ©. ift theils Ebene, theils wellenförmiges, zum Theil ſogar von eigentlichen Berg: 
zügen unterbrochenes Hügelland. Seine Lage zwijchen dem wafferlojen Sandmeer der Wiifte, 
deren Rand gleichjant feine Nordfüfte bildet, und dem ſchwer überſteigbaren Hochländern im Sü— 
ben, verbunden mit dem für Fremde mörderijchen Klima, der Wildheit und aubjucht feiner 
Bölfer, machen ihn zu einem der unzugänglidjiten Pänder, um deffen nähere Kenntniß fic vor— 
züglicd) die Keifenden Mungo Park, Yaing, Denham, Clapperton, Ceillie und Yander, in neuerer 
Zeit die Deutjchen Overweg, Barth, Vogel, von Beurmann, Rohlfs verdient gemacht haben. 
Im Norden erhebt ſich das Land allmählich zum Witftenplateau. Weiter im Süden dagegen ift 
reihliche, zum Theil überreiche Bewäfjerung, und es begimmt ein wahres Culturland. Der Niger 
mit feinen vielen Nebenflüffen und der grope Tſchadſee mit feinen Zuflüfien Schari im Süden 
und Komadugu im Weften bilden große und reiche Wajjerjyfteme, jener im Weſt-, diefer im 
Dftjudan. In den Landjchaften füdlic vom Tſchadſee liegen die Quellen beider Wafjerfyfteme 
nahe beieinander. Dort erhebt fi die Mandara- oder Wandalafette bie zu 3000 5. Diefe 
Erhebungslinie bildet anſcheinend die Waſſerſcheide und hat eine durchſchnittliche Höhe von 
2000 F. Jenſeit des Binue fteigt der Alantifa in Adamaua 9— 10000 F. hoch empor, er» 
reicht jedod) die Region des ewigen Schnees nit. Das Klima ift hier, in der Nähe der Wüſte 
und des Aequators, natürlich ſehr heiß. In der fog. Winterzeit fällt jedod) das Thermometer 
nachts nicht felten unter den Gefrierpunkt. Diefe Contrafte, verbunden mit anhaltenden Ueber: 
ſchwemmungen und den Miasmen der Sümpfe, verurſachen Fieber, die jelbft den Einheimijchen 
verderblid) find. Der Boden ift mit reichem tropijchem Pflanzenwuchſe bededt. Ueberall wachſen 
die mächtigen Adanfonien auf den unüberjehbaren Orasebenen, erjceinen üppige Tamarinden- 
und Mimojenwälder, baumartige Euphorbien, die Delebpalme, die Dumpalme, feltener die 
Dattelpalme, im Dften der Wollbaum. Cultivirt werden Weizen, Reis, Mais, Durrahirſe, 
Bohnen und andere Hülfenfrüchte, Zwiebel» und Gurkengewächſe, Hanf, Tabak, Bauınwolle, 
Indigo, rother Pfeffer, Koriander u. f. w. Man zieht Rindvieh, Schafe, Ejel und Pferde, Zi— 
bethfagen in Käfigen, am Rande der Wüfte auch Kamele. Es finden ſich hier Elefanten, Rhi- 
nocerofje, Flußpferde, Löwen, Panther, Hyänen, Schakals, Straufe, manderlei andere Vögel 
mit Pradhtgefieder, Fische, große Amphibien und Inſekten aller Art, auch Krofodile und 
Schlangen. An Mineralien ijt die Ebene arm, viel veicher das Bergland. Am häufigſten kom— 
men Cifen- und Kupfererze vor, feltener Gold, Blei, Zinn, Salpeter und Schwefel; Salz muf 
aus den Dafen der Wüſte eingeführt werden. 

Die Bevölferung bejteht theild aus alteinheimischen Negerftämmen mit fehr vielen Spraden, 
theil® aus Fulbe oder Fellatah. Sie find entweder Mohammedaner, die nächſt den bier und da 
vorhandenen Arabercolonien den civilifirteften Theil der Bevölkerung bilden; oder rohe und wilde 
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Heiden. Neben Aderbau, Viehzucht und Fischerei treiben die civilifirtern Einwohner mancherlei 
Gewerbe. Am ausgebreitetften ift die Verarbeitung der Baumwolle und die Indigofärberei 
durch die Weiber, auf denen auch die Laſt der Feldarbeit ruht. Außerdem liefert der weftliche 
©. eine Reihe künſtlicher Stoffe, die Sudänftoffe, die in die Dafen der Wüſte und felbft auf 
die Märkte von Marokko kommen. Bon geringer Ausdehnung ift der Bergbau und das Hütten- 
weſen. Der ©. hat nad) allen Richtungen einen ſehr ausgedehnten Ein- und Ausfuhrhandel, be» 
ſonders nad) Norden, der, wie in der Sahara, faft durchgängig durch Karavanen betrieben wird, 
indem die großen Verkehrswege fich an die im Weiten, Süden und Norden anfchließen. Zu den 
wichtigften Handelsplägen gehören Sego, Bammaku, Saufading, Dſchinnie, Timbuftu, Sofoto, 
Katjena, Kauo, Kufa, Rabbah, Wara. Die Hanptansfuhrartikel find Baumwolle, Elfenbein, 
Korfidan oder Rhinoceroshörner, feine Wolle, Straufßfedern, Zibeth, Sudängummi (Näuder- 
wert), Gununifopal, Asa foetida, vorzügliche Senna, Guro- oder Kolonüffe, Kaffee, Paradics- 
pfeffer, Cardamomen, Tanıarinden, Eben» und Sandelholz, Indigo, Häute, blaue und blan- 
geitreifte Baumwollzeuge, Seiden= und Halbjeidenftoffe (Sudanftoffe), Matten, Leder, Leder 
arbeiten, vor allem aber Balmöl, Gold und Sklaven. Das Gold hat feinen Hauptmarkt im 
Velten zu Dſchinnie und Timbuktu, im Oſten in Darfur und fommt theils als Goldftaub 
(Tibber), theils verarbeitet in Ringen und Schmuckſachen in den Handel. Fir den Sflaven- 
bandel war ©. von jeher der Hauptitapelplag, von wo aus die Waare nad) allen Weltgegenden 
verfendet wurde. In vielen Theilen des Innern überwiegt die Zahl der Sklaven die der Freien 
iehr bedeutend. Die wichtigften Importartifel find: baumwollene Kleidungsftoffe, faft aus- 
ſchließlich Brit. Urjprungs, franz. Seide, Leinwand, alle Arten von feinen Tüchern, nordafrif. 
Teppiche, mwollene Mäntel (Haits aus Fez), Gürtel von Wolle und Seide, Cammt, feidene 
Zafchentücher, Glasperlen, Eifenbarren und Eifenwaaren (nantentlich aud) Flinten und andere 
Baffen), theild aus England, theild aus Nordamerika, in großer Dienge aud) aus Deutjchland 
(befonders aus Solingen, über Aegypten), viele Heine Schmuckſachen, Nürnberger Waaren, Pa— 
pier, Pulver, Blei, Salz, kupferne und zinnerne Geräthichaften, Kämme, gefürbtes Yeder und 
Taback aus Maroffo, Gewürze aus Oſt- und Weftindien, Kaffee, Cacao, Zuder, Pferde, Kauris 
aus Dftindien. Die allgemeinften Taufchmittel im Handel find entweder Kauris oder eine an— 
dere Art im Niger bei Timbuktu gefifchter Süßwaſſerſchnecken, dann Stüde baumwollener Zeuge 
und Goldftaub. Als Scheidemünze dienen in den Meinen Reichen längs dem Weftrande des 
Niger Gurunüffe, in Darfur Meine Ringe von Zinn. Hinſichtlich der Verfaſſung ift in den 
zahlreichen, an Größe und Macht jehr verfchiedenen Reichen oder Sultanaten das Princip der 
Erbmonarchie in jehr firengen Formen herrfchend. Die größten und befannteften diefer Staaten 
und Ortſchaften find von Welten gegen Dften folgende: Bambara (ſ. d.), die Reiche der Fellata 
(. d.), ferner Bornu (f. d.), Baghirmi (f. d.) und Wadai (f. d.) fowie Darfur (f. d.). 
Siüdanftralien (South-Australia), eine brit. Colonie auf der Südfüfte Auftraliens, er- 
firedt fi) vom Cap Adieu bis zur Mündung des Olenelg oder bis zur Grenze der Kolonie 
Bictoria, landeinwärts bis zu 26° füdl. Br. und umfaßt cin Areal von etwa 17900 D.-M. 
Die Küfte, deren Entwidelung 375 M. beträgt, läuft zuerft öftlich, wendet fid) vom Gap Adieu 
gegen Südoſten und ift hier zwar ebenfo öde und dürr, aber nicht mehr fo völlig ſchutz- und 
hafenlos wie im Weften. Bei Cap Catajtrophe, der Südſpitze der Halbinfel Eyria, beginnt der 
gegen 50 M. nad) Norden reichende einförmige Spencersgolf, an defjen Eingang mehrere Ei— 
lande und im Weiten Port-Pincoln, der befte Hafen Auftraliens, freilich in öder Gegend, liegt. 
Weiter fiidöftlich, jenfeit des Cap Spencer, der äußerften Spige der Halbinfel York, dringt der 
Heinere St.-Bincentgolf in das Feſtland ein, und vor demfelben, jenfeit der Inveftigator= und 
Badftairftrafe, liegt die lange Felfeninfel Känguruh, die 82 Q.⸗M. umfaßt. Bei Cap Yervis, 
der Südſpitze der Halbinjel Hindmarfh, am DOfteingang des St.-VBincentgolfs, wendet fich die 
Küfte erft gegen Oſten und bildet hier die Encounterbai, in deren Hintergrunde der große, mit 
dem Meere in Berbindung ftehende Victoria- oder Alerandrinafee liegt, in den bei Wellington 
der Murray mündet. Bon diefem See erftredt fi die Küſte ſüdſüdoſtwärts bis Cap Northunt- 
berfand, dann oftwärts bis zur Mündung des Glenelg. Der jüdöftl. Theil des Yandes ift ge— 
birgig. Dies Bergland befteht aus nördlich ziehenden Reihen, deren Spitzen die Höhe von 
3000 F. überfteigen, und die an Metallen, befonders an Kupfer, fehr reich find. Im fiidl. 
Theile umfchliegen die Berge gutbewäfjerte, fruchtbare Thäler, und auch das Küſtenland am 
Et.:Bincentgolf und die Ebenen nach Murray hin find reich und culturfähig. Im Norden 
wird das Land troden mit jandigen und fteinigen Flächen; überhaupt leidet die Provinz ent— 
fhieden an Waffermangel. Die Gebirgsfetten werden vorzugsweife von Ur» und Uebergangs- 
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geftein gebildet, und von den Flögbildungen finden ſich blos die älteften bis zur Kupferfchiefer- 
formation herab, im welcher die reichen Stupfergruben des Landes liegen. Das Klima ift mild 
und gefund. Ein Drittel des Jahres wehen kühlende, regenreiche oceanifche Südweſtwinde, die 
auf Aderbau und Biehzucht günftig einwirken. Man hat hier eigentlicy nur Frühling und 
Sommer; der fog. Winter ift ohne Froft und Heidet das Land nur mit neuem Grün. Die 
Regenzeit fällt zwifchen Mitte Mai und Anfang Dect.; vom Oct. an nimmt die Wärme bis 
zum $ebr., dem wärmften Monat, zu. Die höchſte Temperatur im Febr. ift 37° R.; die Julie 
temperatur ſchwankt zwifchen 15° und 2° R. Heftige Regengüffe, Gewitter und, befonders im 
Sommer, verheerende Hageljtürme find häufig; eine Pandplage find die glutheißen Landwinde. 
Die Flora und Fauna ift im ganzen die des außertropifchen Auftralien. Das Kiüftengebiet der 
Colonie nebft ihren Golfen wurde erft 1803 von dem engl. Kapitän Flinders, dann bald darauf 
von dem franz. Admiral Baudin entdedt, nad) jenem Flindersland, von diefem Napoleonsland, 
int fitdweftlichften Theile Freycinetsland genannt. Aber erſt 1830 machte Sturt auf die Vor— 
züge des Yandes zur Gründung einer Colonie aufmerkſam, ſodaß endlich 1834 eine Colonifa- 
tionsgejellichaft in England zufammentrat, weldye durch Verkauf des noch herrenlofen Landes 
einen Auswanderungsfonds gründete, durd den die Cultur des Yandes ermöglicht ward. Am 
15. Aug. 1834 erjchien eine Parlamentsacte, weiche ©. zu einer brit. Provinz erhob, eine Com- 
miffion zur Ausfithrung der Acte einſetzte und die Anfiedelung deportirter Verbrecher ausſchloß. 
Die erften Auswanderer mit dem Gouverneur verließen Europa um die Mitte 1836 und langten 
26. Dec. am St.-Bincentgolf an. Nach Ueberwindung von mancherlei Schwierigfeiten begann 
gegen 1841 die blühende Entfaltung der Colonie, die noch immer fortdauert. Die Colonie ift 
in die Grafſchaften Adelaide, Hindmarfh, Gawler, Light, Sturt, Eyre, Stanley, Flinders, 
Ruſſell, Bictoria, Frome, Burra, Robe und Grey eingetheilt, welche jämmtlich in dem Raume 
zwifchen dem Murray und den Golfen St.-Bincent und Spencer liegen. Die Zahl der Ein- 
wohner, hauptſächlich Engländer und Deutjche, belief fi) 1839 auf 12000, 1866 auf 170000 
Europäer, darunter 10000 Deutſche. Aderbau, Gartenbau, Weincultur und Viehzucht find in 
außerordentlicher Zunahme. In den J. 1838— 66 war die Zahl der Schafe von 28000 auf 
3,779000, die der Rinder von 2500 auf 158000, die der Pferde von 480 auf 74000 ge— 
ftiegen. Seit 1843 find wunderbar ergiebige Kupferminen entdedt, von denen 60 bearbeitet 
werden. Es wurden 1860 65500 Etr. Kupfer und 7000 Tons Erz, befonders aus den Minen 
von Wallaroo, zwifchen dem Murray und Mount-Rofa, ausgeführt. Die Ausfuhr der drei 
3. 1863— 66 belief ſich im Werthe auf 3 Mill. Pfd. St. Auch auf filberhaltiges Blei wird 
gebaut, und 1866 fand man aud) Petroleum forwie ein Zinnlager auf der Känguruh-Inſel. 
Eifen ift wegen Mangel an Steintohlen faft ganz wertlos. Seit 1850 nahm dagegen, nicht 
ohne Störung der landwirthſchaftlichen Berhältniffe, die Ausbeutung der in dem Boden und 
den Alluvionen der Flüffe, befonders in dem Diftrict Adelaide vorhandenen reichen Goldlager 
ihren Anfang. Manufacturen und Fabriken find in der Entfaltung begriffen. Der Handel zeigt 
fi) ſchon überaus blühend und nimmt jährlich an Ausdehnung zu. Die Einfuhr betrug 1865 
bereits 3 Dill. Pfd. St., die Ausfuhr 2%, Mill. (Wolle, Kupfer, Weizen und Mehl). In 
fittlicher Beziehung nimmt ©. unter allen auftral. Colonien den erften Hang ein; bejonders 
zeichnen ſich durch Gewerbfleig, Nüchternheit, Unabhängigkeit und eine gewifje Wohlhabenheit 
die Deutjchen aus. Die Berwaltung der Golonie liegt nad) der 1850 in das Peben getretenen 
Berfafjung in den Händen eines Gouverneurs. Diefem zur Seite fteht eine geſetzgebende Ber: 
fammlung und eine erecutive Behörde in höchfter Inftanz. Die Rechtspflege erfolgt nad) engl. 
Geſetzen. Hauptftadt und Mittelpunkt der Regierung iſt Adelaide (ſ. d.), mit der durch Eifen- 
bahn Bort- Adelaide verbunden ift, der Mittelpunkt des ganzen Sechandels. Tanunda, 
10 M. nördlid) von Adelaide, ift eine ausfchlieklicdy deutfche Stadt, mit 2000 E. und lebhafter 
mercantilifcher Regſamkeit. Klemzig, Hahndorf, Yobethal, Bethanien, Langmeil, Roſenthal u. ſ. w. 
find von aus Preußen ausgewanderten Lutheranern angelegte Dörfer; andere deutſche Gemein 
den find Blumberg, Grünthal, Neu-Klausthal. Vgl. Heifing, «Südauftralien» (Berl. 1852); 
derjelbe, «Die Deutjchen in Auftralien» (Berl. 1853); Forſter, «South Australia, its progress 
and prospects» (Yond. 1866). 

Sidcarolina, einer der Vereinigten Staaten von Amerifa, zwifchen Norbcarolina im N., 
dem Atlantifchen Dcean im SO., Georgia im SW. gelegen, von legterm Staate durd) den 
Savannahfluß getrennt, hat ein Areal von 1420 D.-M., wovon 1850 etwas über 300 Q.⸗M. 
eultivirt waren. Die Kitfte ift mit einer großen Zahl Sandlagunen und Heinen Inſeln befäct, 
zwifchen welchen und dem Meere jedoch die Schiffahrt wegen des tiefen Fahrwaſſers nicht, wie 
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in Norbcarolina, gehemmt ift. Das Tiefland, welches 17—22 M. weit in das Innere reicht, 
it mit ungeheuern Fichtenheiden, Pine»Barrens genannt, bededt, zwifchen welchen Sümpfe 
und Moräfte, aber auch fruchtbares Marſchland liegen. Die Ufer der größern Flüſſe, des Pedee, 
des Santee, der aus dem Wateree und dem Congaree entfteht, des nördl. und ſüdl. Edifto ſowie 
die der Baien diefes Pandftrichs find von fruchtbarem Boden umgeben, der Baumwolle und 
Mais in Menge producirt. Das Marſch- und Sumpfland eignet fich hier befonders zu Reis: 
plantagen; auf den Strandinfeln wächſt vorzügliche Baunmvolle, die ſog. Sea- Island. Weiter 
aufwärts folgt das jog. Mittelland, ein 10—13 M. breiter Sandftrid) mit einzelnen frudjtbaren 
Stellen, danın das Oberland oder die jog. Ridge. Dieſe ganze Ridge ift fruchtbar, hat herrliche 
Scenerien und flares Waller. Den Nordweiten des Staats durchziehen die Alleghanies in mehrern 
Ketten und erheben fic im Zafelberge zu 3752 F. Die Hauptproduct. des Yandes find Baum 
wolle, Reis, Tabad und Mais; nur von den erftern beiden wird ausgeführt. Das Gebirgsland 
it reich an Metallen und liefert Gold, Blei, befonders aber Eifen. ©. war einer der reichften 
Plantagenftaaten, ift aber durch den Bürgerkrieg, der 1861 hier ausbrad), und durch die infolge 
defielben herbeigeführte Aufhebung der Sklaverei einer fo tiefgreifenden Umwälzung feiner ſo— 
cialen und ökonomischen Berhältnifje entgegengeführt worden, daß erft nad) Yahrzehnten die vom 
Kriege verurfachte Zerrüttung überwunden werden kann. Nach dem Cenſus von 1860 betrug 
die Ausfuhr 21,205337, die Einfuhr nur 1,569570 Dollard. Der innere Verkehr wird durd) 
die Waſſerſtraßen der Flüſſe ſowie durd Kanäle (10%, M.) und Eifenbahnen (194 Di.) be— 
fördert. Banken zählte man 1860 20, deren Kapital 14,952486 Doll. betrug. Die Staats- 
ſchuld belief fich auf 7,742996 Doll. Der Staat zählte 1850 668507, 1860 nur 703708 E., 
darunter 402406 Sklaven. Die Bewohner bekennen ſich meift zu den Lehren der Baptiften, 
Methodiften und Presbpterianer. Die erfte Niederlaffung in S. wurde 1670 unter Gouverneur 
Eayle zu Port-Royal gegründet; 1671 fiedelte man in die Gegend von Charlefton über, das 
aber erit 1680 gegründet wurde. Dazu fam 1690 eine Golonie franz. Emigranten, von welchen 
ein nicht geringer Theil der achtbarften Einwohnerſchaft abſtammt. 1701 wurde die engl. Kirche 
zeſetzlihh als Staatöfirche eingeführt; 1712 machten die Coloniften hier, wie in Nordcarolina, 
der Grundherrenherrſchaft ein Ende und bildeten eine eigene Verfaſſung. Das brit. Geheime 
Eonjeil janctionirte 1720 dies Verfahren, und 1729 Faufte da8 Parlament den Grundherren 
das Yand ab. Dafjelbe wurde jest in Nord= und Südcarolina getheilt. Man widerftand früh: 
zeitig den Eingriffen des Mutterlandes und nahm regen Theil am Freiheitskriege. Die Ver— 
faffung des Staats wurde 1775 angenommen und 1790 verbeffert; die Unionsverfaffung wurde 
23. Mai 1788 angenommen. An der Spite des Staat, der in 30 Grafſchaften (hier Diftricte 
genannt) eingetheilt ift, fteht ein Gouverneur, der auf zwei Jahre gewählt wird. Seine Wahl 
wie die ganze geſetzgebende Gewalt ift in den Händen der General-Afjembly, die aus einem Senat 
von 45 und einem Nepräjentantenhaufe vom 124 Mitgliedern befteht. Die Senatoren werden 
auf vier (mit zweijähriger Erneuerung zur Hälfte), die Abgeordneten auf zwei Jahre gewählt. 
Zum Congreß ſchickte der Staat zwei der erften und fünf der legtern. Höhere Unterrichtsanftalten 
hat S. ſechs, darunter die bedeutendfte da8 1804 gegründete South- Carolina=College zu Co— 
lumbia, mit welchem ein theol. Seminar verbunden ift, und das 1785 geftiftete Charlefton- 
college. Die polit. Hauptftadt ift Columbia (f. d.), die bevölfertiie und ald Hauptausfuhrhafen 
die bedeutendfte Stadt aber Charlejton (f. d.), welche, wie auch Columbia, durch den Krieg 
außerordentlich gelitten hat. 

Süden, j. Mittag. 

Südermanland, ſ. Södermanland. 

Sudeten, das bedeutendfte Gebirge Deutſchlands auferhalb der Alpen, beginnen an der 
nur 800 F. hohen Ebene, welche, eine Einſenkung oder Gebirgsliücke zwifchen dem deutfchen und 
Iarpatifchen Hochlande bildend, von dem Nordoftlaufe der Dder und der gegen Weſt zur Mard) 
füegenden Beczwa durchftrömt fowie von der öfterr. Nordbahn durchzogen wird, und erftreden 
ſich von da gegen Nordweften bis zum Elbdurchbruch oberhalb Pirna, ſodaß auf der öftl. Seite 
Schleſien und die Lauſitz, auf der weftlichen Mähren und Böhmen liegen. Ihre Länge beträgt 
42, ihr Breite 4a— 6 M. Die ©. bilden keinen fortlaufenden Rüden, denn nur in der Mitte 
des ganzen Zugs, im Niefen= und Ifergebirge, ift ein undurchbrochener wallartiger Kamm, 
während die Enden, fowol im Südoſten wie im Nordweften, mehr aus breiten plateauartigen 
Verglandſchaften mit getrennten Bergzügen und einzelnen Kuppen beſtehen. Granit, Gneis, 
Glimmerſchiefer und Porphyr find die Urfelsarten diefes Gebirgs, an welche ſich diesllebergangs- 
und Flöggebirgsarten, namentlich die Bafalt« und Koplenformatienen an den Abhängen auflagern. 
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Außerdem ift es reich an Mineralien, beſonders an Metallen, wohin Eifen, Blei, Kupfer, Zint 
und in geringerm Maße Zinn, Kobalt, Spießglanz, Silber und Gold gehören. In den untern 
Regionen gibt e8 fruchtbare Aecker und jhöne Wiefen; die Höhen von 2000 bis über 3000 F. 
find durchwaldet, faft durchweg mit Nadelholz; die höchſten Kämme find kahl oder tragen Knie» 
Holz; die Suppen ftehen nadt, mit Moos, meift mit Rollfteinen bededt. In den herrlichen Thü- 
fern finden fich nicht felten ftundenlange Dörfer mit fleigigen, gewerbjamen Bewohnern. Die 
Wafjer fließen auf der Oftfeite größtentheils in die Oder, einige im Norden in die Elbe, die auf 
der Weftjeite in die Mard) und Elbe. Die einzelnen Theile des vielgliederigen Gebirgszugs find 
von Südoften gegen Nordweften: 1) die eigentlihen ©. oder das Mähriſch-Schleſiſche Ge- 
birge bis gegen die Schlefijche Neiffe hin, und zwar a) das Mähriſche Geſenke, eine niedere 
Berglandſchaft mit Steilabfall zu der erwähnten Gebirgslüde und mit Hügeln von 1000— 
1200 F. und einzelnen Sturppen von mehr ald 2000 F., wie der Sonnenberg bei Hof in Mähren 
(2430 F.), und b) das Altvater» oder Mähriſche Schneegebirge, welches nordwärts 
bis zum Paß von Freiwaldau nach Goldenftein reicht, ein wirkliches Gebirgsland, ähnlich dem 
Harz, mit hohen, durch) tiefe Spalten getrennten Bergmafjen und theils fahlen, teils moos- 
bededten Kuppen von mehr als 4000 F. Höhe, wie dem Großen Altvater von 4584, der breiten, 
bis 4491 F. hohen Yanowiger Heide mit den 4291 3. hohen Hirichfamme, dem Kleinen Alt- 
vater von 4113, dem Glaſerberge oder Köpernikftein von 4337, der Hochſchar von 4134 F. u. a. 
2) Das Glager Gebirgsland, zu beiden Seiten der obern Neiffe, ein Gebirgsviered, deſſen 
Inneres der lager Gebirgsfeifel genannt wird, aber eigentlich ein 1000— 1200 F. hohes 
Hügelplateau bildet und von vier höheren Randgebirgen umſchloſſen wird: im Süden vom Glatzer 
Scneegebirge mit dem Großen oder Glatzer Schneeberg, 4347 F.; im Nordoften vom 
Reichenfteiner Gebirge oder Schlefifchen Grenzgebirge mit dem Heidelberg, 2950 %., 
und deſſen Fortjegung jenfeit des Neiffedurchbruch®, dem Eulengebirge mit der Hohen Eule, 
3075 F.; im Sitdweften vom Habeljchwerter Gebirge, der Hohen Menſe, 3276 F., und 
den jenem parallelen weftlichern Böhmifchen Kümmen, dann, jenfeit des Paſſes von Reinerz, vom 
Heuſcheuergebirge mit der Großen Heuſcheuer (2837 F.), einem vielzerflüfteten Sandftein 
famme; im Norden vom Schweidniger Gebirge oder Hocdhwaldgebirge, einer reizen— 
den Berglandfchaft mit dem Heidelberg (2926 F.), dem Spigberge (2698 F.) und Hochwald 
(2588 F.); öſtlich von Schweidnitz erhebt fich die ifolirte Kuppe des Zobten (2226 F.). 3) Das 
Riejengebirge (ſ. d.), mit der Rieſen- oder Schneefoppe, dem fait 5000 5. hohen Culmi- 
nationspunkte de8 ganzen Sudetengebirgs. 4) Das Ijergebirge, bejtehend aus vier paral— 
lelen Kümmen, deren höchter, der Hohe Iſerkamm, in Nordweften mit der 3462 F. hohen Tafel 
fichte endet. 5) Das Yaujiger Gebirge oder die Lauſitzer Bergplatte, zwiſchen der 
Faufiger oder Görliger Neiffe und der Elbe, eine Plateaufläche von 1000 F. mittlerer Höhe, 
auf welcher fich neben dem in der Mitte gegen Nordweften gerichteten, ziemlich zuſammenhängen— 
den Hauptzuge weite Berg= und Hiügellandichaften ausdehnen, mit dem Jeſchkenberge, 2973 F., 
füdweftlich von Keichenberg, der Hohen Yaujche, 2469, im Sidweften von Zittau, dem Hod)- 
wald, 2366, dem Spigberg, 2196 F., ımd mit vielen am Nord» und Südfuß zerftreuten, 
1200— 2200 F. hohen Kegelbergen, 3. B. der Landskrone bei Görlig (1335 F.). Am Weftende 
dieſes Yanfiger Plateau liegt das niedrigere, aber vielfad) zerflüftete Elbfandfteingebirge oder die 
Sächſiſche Schweiz (f. d.). Vgl. die Reifehandbücher von Scharenberg (3. Aufl., Brest. 1862) 
und Krebs (2. Aufl., Bresl. 1856). 

Südliches Kreuz, ein Stewnbild auf der füdl. Himmelsfugel zwifchen 12 und 13 Uhr 
Rectajcenfion und 54— 65 Grad jüdl. Declination, zeichnet ſich durdy vier in Kreuzform 
ftehende helle Sterne vortheilhaft aus und wird von A. von Humboldt als bejonders am jiidl. 
Himmel hervorragend und ſchön geſchildert. Die Conftellation ift im 16. Jahrh. von holländ. 
Serfahrern (man weiß nicht genau von went) eingeführt. Fir unfere Breiten ift dies Sternbild 
nicht ſichtbar, man ſieht es jedoch fchon im nördl. Afrika, bejonders in Aegypten. 

Siidpolarländer oder Antarkifche Länder werden alle diejenigen Yänder, Infeln und 
Küſten genannt, welche in dem füdl. Ocean innerhalb oder doch im der Nähe des ſüdl. Polar 
kreiſes liegen. Die Eriftenz eines fog. antarktifchen Continents muß mit Recht bezweifelt werden, 
da die geringe Ausbehnung der bisher berührten Geftade durchaus nicht auf ein gejchloffenes Fand, 
fondern eher auf einzelne Inſeln jchließen läßt. Die Vorftellung eines füdl. Feftlandes ift mehr 
als 2000 3. alt. Zuerft ſprach der Chaldäer Seleulos den Gedanken aus; ihm folgte der griech. 
Geograph Ptolemäus. Seitdem im 15. Jahrh. diefer die unumſtößliche Autorität aller Geo- 
graphen wurde, tauchte aud) feine «Terra australis incognitan von neuem auf und wurde auf 
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allen Karten angegeben. Man bewies ſogar die phyſiſche Nothwendigkeit dieſes Feſtlandes, in- 
den man von feiner Exiſtenz das Gleichgewicht des Erdballs abhängig machte. Erſt Cook zer- 
ſtreute durch die negativen Reſultate feiner zweiten Reife jenen Glauben in etwas, und die See— 
fahrer unjers Jahrhunderts haben das ſüdl. Phantafieland noch mehr eingefchränft, ſodaß bisjeßt 
nur einzelne Bruchftüde befannt find. Bon diefen tritt am weiteften nad) Norden vor das Tri- 
nity= oder Dreieinigfeitsland und Balmersland (1821 von Powell und Palmer ent« 
det), faft bis zu 62° ſüdl. Br. nad) Norden vorgeftredt, füdlid) von diejem aber in der Breite 
des Polarfreiies dag Grahamsland und öftlich einer tiefen Einbuchtung, des Kanals Dr- 
leans, das 1838 von Dumont d’Urville entdedte Louis-PhHilippsland und Foinville’s- 
land, welches durch die Brandfieldsftraße von der Infelgruppe Neuſüdſchottland geſchieden ift. 
Das Aeußere dieſes Yandes bietet eine nackte, felfige, zum Theil vulfanifche Wüſtenei mit hohen 
Bergen ohne alle Vegetation, die immer mit Schnee und Eis bededt ımd ftets jo von Eis um— 
geben iſt, daß es ſchwer oder unmöglich, genauer die Küfte zu unterfuchen. Südweſtlich davon 
liegen in der füdl. Breite von 70° die Aleranderinjel, 53° weftl. L. und die Petersinſel, 
73° weftl. %., die 1821 von Bellingshaufen entdedt wurden. Erft mit 162° weitl. L. wird wieder 
eine Küſte fihtbar, die ji) von da an, immer ziemlich in der Richtung des Polarkreijes, bis zu 
255° weſil. L. zieht und hier mitdem gemeinfamen Namen Wilfesland befegt worden ift, ohne 
dag man mit Gewißheit behaupten kann, es fei ein zufammenhängendes Yand und nicht eine 
Infelreihe. Die Hauptentdeder diefer Küfte find Dumont d'Urville und Charles Wilfes, von 
denen jener zwifchen 66° und 67° füdl. Br. und 200° und 206° weitl. 2. 1840 ein Yand fand, 
welches er Adelieland nannte, diefer aber weftlich mindeſtens 5° weit an dem Ufer Hinfuhr 
und hier wieder Yand zu jehen behauptete. Die einzige zufammenhängende Kifte von größerer 
Ausdehnung entdedte James Clark Roß, welcher 1841 und 1842 zwifchen 72° und 79° ſüdl. Br. 
über 100 M. weit eine Küfte verfolgte, welcher er den Namen Bictorialand oder Süd— 
victortia gab, und auf der er einen 11600 %. hohen Vulkan, welchen er Erebus benannte, 
unter 193° weſtl. L. und 77° ſüdl. Br., fowie einen andern erlojchenen, 10200 F. hohen, welchen 
er Terror nannte, entdeckte. Weiter wejtlicd von Wilfesland, zwifchen 280° und 300° weitl. 2. 
und 67° ſüdl. Br., finden fid) Kempsland ımd das 1831 von Biscoe entdedte Enderbys- 
land. Alle diefe Yänder gleichen im ihrer Natur, foweit man fie beobachten fonnte, ganz jenem 
Dreieinigkeitslande. Außer den genannten Küſten gehören aud) noch mehrere Infeln zu den ©. 
Die bedeutendften davon find das 1675 von Laroche entdedte umd im 18. Jahrh. von Cook 
unterfuchte, 20 M. lange und 2—3 M. breite Südgeorgien, eine ſtets mit Schnee bededte 
Injel, fait ohne alle Vegetation, doch reich au Scevögeln und jonjt aud) an Seefäugethieren, 
doch ohne alle Yandfäugethiere; ferner ſüdöſtlich von dem vorigen das 1775 von Cook entdedte, 
1819 von Bellingshaufen unterfuchte Sandwichland unter 10° weftl. 2. und 58° bis 60° 
jüdl. Br., aus fünf größern und einigen kleinern vegetationslojen, von ewigem Schnee bededten 
und faſt ſtets in Rebel gehüllten Inſeln beftehend; endlich die 1822 von Weddell befuchten, zwi— 
ſchen 60° und 61° füdl. Br. und 44° und 46° wejtl. 2. gelegenen Südlichen Orkaden oder 
Fowells-Infeln und die 1819 von Smith entdedte, jedoch ſchon 1599 von Dirt Gerrig 
gejehene Injelgruppe von Neujüdfhetland, die in ihrer Natur ganz dem Sandwichland glei— 
hen. Alle diefe Infeln ſowie auch der fitdlichere Gontinent find ſämmtlich unbewohnt. Vgl. 
außer den Keifewerfen von Weddell, Dumont d’Urville, Wilfes und James Clark Roß: A. Peter- 
mann's «Südpolarkarte» in Stieler's Handatlas (Gotha 1867). 

Südpreußen, eine ehemalige Provinz des Königreich Preußen, die aus Gebieten Polens 
gebildet war, umfaßte urfprünglic den größten Theil von Großpolen, welcher bei der zweiten 
Theilung Polens 1793 an Preußen fiel, nämlich) die Kefte der Wojwodjchaft Poſen, Gnejen 
amd Inowraclaw, die Wojwodfchaften Kaliſch, Sieradien, Lenczye, Brzesc und Ploeck, Theile 
von Rawa und das Yand Wielun, zujammen 1014,97 Q.-M. Die Grenzlinie erftredte ſich 
von der jchlej. Grenze in der Nähe der Malapane bis zur Pilica, von diejer iiber Grottowicz, 
Sochaczew und Rawa nad) der Mündung der Skernierofa in die Bzura und diefer entlang bis 
zur Weichjel in der Gegend von Wyszogrod, von dort auf Soldau in Oftpreußen hin. Später 
jedoch wurde das im Dften der Weichſel liegende Stück von S. zu der aus den Ermwerbungen 
bei der dritten Theilung 1795 gebildeten, 818,53 Q.⸗M. großen Provinz Neuoftpreußen ge 
ichlagen, während das ebenfalls 1795 gewonnene, vorher zur Wojwodidaft Krakau gehörige 
Herzogthum Sewerien (Siewierz) nebſt der Spige des Palatinats Krakau an der oberſchleſ. 
Örenze unter dem Namen Neuſchleſien (40,94 Q.⸗M.) mit der Provinz Schlefien verbunden 
wurde, Die Nord- und Oftgrenze Neuoftpreußens gegen Rußland bildete bis Grodno hinauf 
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der Niemen, dann eine von hier in ſüdſüdweſtl. Richtung bis zum Städtchen Niemirow am Bug 
gezogene Linie. Die Siüdgrenze gegen das von Oeſterreich erworbene Weftgalizien bildete der 
Bug bis zur Mündung des Narew, von dort eine Linie bi$ zur Mündung der Pilica in die 
Weichſel, dann die Pilica auf ihrem ganzen Laufe. Bon den Quellen dieſes Fluſſes bis nad 
Dperfchlefien hin wurde die alte Grenze von Sewerien beibehalten. Die Provinz ©. in ihrer 
legten Umgrenzung durch Oalizien, Schlefien, Weft« und Neuoftpreußen umfaßte faft alle ſüdlich 
von der Netze liegenden Theile des heutigen Großherzogthums Pojen und den von der Weichſel 
und der Pilica eingefchloffenen Theil des jegigen Königreichs Polen, 958 Q.⸗M. mit 1'/, Mid. 
E., und war in die Kammerdepartements Poſen, Kalifch und Warichau getheilt. 1807 wurde 
fie zum Großherzogtfum Warfchau gefchlagen, und nur ein Heiner Theil davon, das jegige Grof- 
herzogthum Poſen (f. d.), fam 1815 an Preußen zurid. 

Sudras bilden die vierte oder unterfte Kafte des indifchen Staats, welcher ſich aufer diejer 
in die Hauptftände der Brahmanen oder Priefter, der Kſchatrijas oder Krieger und der Waisjas 
oder Gewerbtreibenden theilt. Während die Waisjas vorzüglich Aderbauer und Kaufleute find, 
befchäftigen fich die S. vornehmlich mit den Handwerfen und der Bedienung der obern Stände; 
fie find Tifchler, Steinmegen, Schuhmacher, Maler, Schreiber, Tagelöhner, Bediente und bilden 
den großen Haufen des indischen Volls. Bom Studium de» Wedas find fie ausgejchlofien. 
Doch gibt es für fie andere Religions- und Sittenbücher, welche verftändlicher und anzichender 
find, ſodaß ihre geiftige Bildung durch jene Ausſchließung nicht leidet. Die ©. find nad) ihren 
verjchiedenen Bejchäftigungen in Zünfte getheilt. Jeder Zunft fteht ein Altmeifter vor, welder 
Gerichtsbarkeit zur Schlichtung der Streitigkeiten übt und die Ausftattung der Mädchen beforgt. 
Denn ©. fid) mit Frauen der höhern Stände vermählen, jo gehören die Nachlommen aud) nur 
zum unterjten Stande. Der Sudra darf ſich ebenfo wol wie jedes Mitglied der höhern Stände 
dem Einfiedlerftande hingeben und fann dadurch große Heiligkeit erlangen. Häufig verwechſelt 
man die ©. mit den Parias (f. d.), die von jenen gänzlich verſchieden find. 

Sidfee, Auftralocean, Stilles Meer (fpan. Mar pacifico, engl. Pacific Ocean) oder 
Großer Ocean heißt die große Wafferfläche, welche, 133° in der Breite und 180° im der 
Länge, zwifchen den Weftküften des ganzen Amerika und den Oftkiften Afiens und Auftraliens 
ſich ausbreitet. Es iſt das größte aller Weltneere, welches an Umfang das geſammte Yand des 
Continents übertrifft und fait den dritten Theil der Erdoberfläche bededt. Im Weften grenzt es 
an das Indiſche Dieer, im Norden mitteld der Beringftraße an das nördl. Eismeer, tritt im 
Dften um das Cap Hoorn herum mit dem Atlantiſchen Dcean, im Süden feiner ganzen Länge 
nad) mit dem ſüdl. Eisimeere zufammen, und umfaßt in diejer ungeheutnm Ausdehnung die 
fänmtlichen Infeln Auftraliens, die wenigen und im ganzen Heimen Inſeln der Weftjeite Ame- 
rilas ſowie die bedentenden oſt- und füdafiat. Infeln. Die Theile der ©. find: 1) Die Nord- 
fee, bis zum Wendefreife des Krebſes, mit veränderlichen Winden, doc) vorherrjchendem Weit. 
Diefelbe umfaßt: im Norden und Weften das Berings- oder Kamtſchatkiſche Meer, das Ochots— 
fische oder Lamutiſche Meer, das Japaniſche Meer und Oft: oder Nordchinefische Meer (Tong: 
Hat) mit dem Gelben Meere; im Often den Meerbufen von Ealifornien. 2) Die Mitteljee 
oder das eigentliche Stille Meer, zwifchen den beiden Wendefreifen, mit Dftpafjatwinden, 
welches die fchönften und größten Infelgruppen, namentlich aud) eine zahllofe Menge Heiner Ko- 
ralleninfeln und im Often die Meerbufen von Tehuantepec, Panama und Guayaquil, im Weften 
das Caroliniſche und das Korallenmeer begreift. 3) Die eigentlihe Südfee, vom Wende- 
freife des Steinbods bis zum ſüdl. Eismeere, weldye nur wenig Injeln enthält, mit veränder- 
lihen Winden, unter weldyen die Weftwinde vorherrfchen. Den größten Theil ihrer Zuflüffe 
erhält die ©. von Ajiens Seite her, von wo außer andern Strömen bejonders der Amur, der 
Hoang-ho, der Yang-⸗tſe-kiang, der Tſchu-kiang oder Si⸗kiang (Tiger-, Perl- oder Strom von 
Kanton) und der Mesfong in diefelbe einmünden, Geringer ift der Zufluß von Amerika, welches, 
weil die Cordilleren in ganz Sitvamerifa und zum Theil auch in Nordamerifa nahe an der 
Weftfüfte hHinftreifen, der S. mit Ausnahme des Kwichpaf, Fraſer, Columbia, Sacramento und 
des Nio- Colorado, nur unbedeutende Flüffe zufendet. Yahrhundertelang war diefer Ocean, 
welchen Magellan 1521 zufolge feiner verhältnigmäßig leichten und bequemen Durchſchiffung 
im Vergleich zu dem ftürmifchen Meer, weldyes die Südſpitze Amerikas umgibt, das «Stille 
Meer» nannte, feiner ungeheuern Größe wegen gefürchtet. Seine Durchſchiffung galt bei den 
Europäern für ein großes Wagftüd und wurde Hauptfählicd nur wegen der Verbindung zwi: 
fchen den jpan. Colonien Mexico und Manila im nördl. Theile unternommen. Seit den Reifen 
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Für ihre Beichiffung ift indeffen die Kenutnig der Strömungen von größter Wichtigkeit. Die 
bedeutendfte ift die große Aequatorial- oder Wejtftrömung innerhalb der tropifchen oder Mittel 
jee, welche in Verbindung mit dent dafelbft beftändig ebenfalld weftwärts wehenden Paſſatwinde 
hier die Schiffahrt gegen Weften ebenfo fehr erleichtert, als die gegen Often erfchwert. Im 
nördl. Theile des Oceans herrſchen verjchiedere, hauptſächlich öftl. Strömungen; an der amerif. 
Küfte dagegen tritt eine befondere nad) Süden führende auf, die zuletst in die Yequatorialftrömung 
übergeht. Im dem fildl. Theile find die Strömungen überwiegend gegen Norden und Nord» 
often gerichtet. Es ift dies die große Südpolarftrömung, die in den Ocean eintritt und fich 
endlich mit der Yequatorialftrönnung vereinigt. Im weſtl. Theile des Oceans find zwei Ub- 
theilumgen defjelben von befonderer Wichtigkeit: das Carolinifche Meer, zwifchen den Caro: 
liniſchen Injeln im Norden, Neuguinea, Neubritannien und den Salomonsinfeln im Süden, den 
Philippinen im Weften, den Marfhalle und Gilbertinfeln im Often, und das Korallenmeer, 
zwischen Auftralien im Weften, Nenfeeland, Neucaledonien und den neuen Hebriden im Often, 
den Salomonsinjeln und der Louiſiade im Norden. Beide Meerestheile unterfcheiden ſich von 
den öſtlichen dadurch, daß in ihnen nicht mehr die regelmäßigen Pafjatwinde und die Nequatorials» 
frömumg herrſchen, fondern bereits die indifchen Monfuns und demnach auch wechjelnde Strö- 
mungen. Seit 1867 find regelmäßige Dampferlinien durd) den Großen Ocean eingerichtet. Die 
nördl. Route verbindet San-Francisco in Californien mit Jokuhama, dem Hafen Jedos und mit 
Shanghai. Die ſüdl. Linie führt von Sidney über Neufeeland nad) Panama. Damit ift der 
King der Dampferlinien um den Erdball gefchloffen. Merkwürdig ift der Große Ocean, außer 
feiner zahllojen Menge von Infeln und Injelgruppen und der Unermüdlichfeit der Korallenthiere 
im Ban von Eilanden und Niffen, auch) durch die große Menge von Bulfanen, die fich theils auf 
den von ihm umjdjloffenen, theils auf den ihn im Weften begrenzenden oftafiat. und auftral., 
theil$ ‘auf den im Oſten ihm umfänmenden Küftengebirgen von Nordamerifa vorfinden. DBgl. 
(de Brofjes), «Histoire des navigations aux terres australes» (2 Bbde., Par. 1756); Burney, 
«Geſchichte der Neifen in das Stille Meer bis 1764» (5 Bde., Lond. 1817); Hawfesworth, 
«Geſchichte der Seereifen und Entdedungen im Siüdmeer» (aus den Englifchen, 3 Bde., Berl. 
1774); Domeny de Nienzi, «Oc&anie ou cinquieme partie du monde» (3 Bde., Par. 1836). 

Sue (Eugene, eigentlich Marie Joſeph), franz. Romandichter, geb. 10. Dec. 1804 zu 
Paris, Sohn eines Oberchirurgen der faiferl. Garde, ftudirte nad) dem Wı ufche feines Vaters 
Medicin. As Hülfswundarzt bei einer von den Compagnien der königl. Leibgardiften an« 
gejtellt, nahm er auf fein Berlangen Antheil an dem fpan. Feldzuge von 1823 und wurde bald 
nachher Marinemilitärarzt. Im diefer Eigenschaft machte er einige Jahre hindurch Reifen zur 
See und befand fich 1828 auch bei der Seeſchlacht von Navarino. Mit dem Tode feines Vaters 
1829 fiel ihm eim nicht umbedeutendes Einkommen zu, und er legte fein Amt nieder und fehrte 
nad Paris zurüd, wo er ſich zugleich auf Malerei und Schriftjtellerei verlegte. Nachdem er 
an einigen Vaudevilles mitgearbeitet, fand er feinen rechten Weg im Seeroman, einem in Frank— 
reich Faft unbekannten Genre, wobei ihm die Eindrücke und Erlebniſſe feiner Seereiſen zu ftatten 
famen. Er veröffentlichte num raſch nadjeinander: «Kernock le pirate» (1830), «Plick et 
Plock» (1831), «Atar-Gull» (1831), «La Salamandre» (2 Bde., 1832), «La Concaratcha» 
(4 Bde. 1832 — 34), «La vigie de Koat-Ven» (4 Bde., 1833), welche Werke durd) die 
farbenreichen, effectvollen Schilderungen des Seelebens fchnell populär wurden. Die von Irr— 
thümern uud unnöthigen Detail® angefüllte « Histoire de la marine frangaise au XVIme 
siecle» (5 Bde., 1835—37) bewies dagegen feine ungeniigende Fähigkeit als Gefchichtfchreiber. 
S. machte diefe Niederlage vergeſſen durch «Cecile» (1835) und «Le marquis de Letorieres» 
(1839), zwei vortreffliche Novellen, und den großen Roman «Jean Cavalier» (4 Bde., 1840) 
aus der Geſchichte des Aufitandes der Camiſarden in den Cevennen. Bisher hatte er in feinen 
meiften Werten jchroffen Skepticismus, tiefe Geringfchägung der niedern Vollsklaſſen, ausjchlich- 
liche Vorliebe fiir die altfönigl. Zeit an den Tag gelegt und, die Byron’schen Tendenzen eines 
gewiſſen parifer Literatenkreijes übertreibend, ſich darin gefallen, das elegante Lafter zu ver- 
herrlichen und jede edle Gefinnung zu verfpotten. Bon nun an aber wurde er plötzlich anderer 
Anfiht und ftürzte fi mit dem Eifer eines Neubefehrten in fociale und polit. Utopien und 
Beltverbefferungsprojecte, ohne ſich die fedften Erzählungen und grellften Gemälde zu verfagen. 
Seine focialiftifch gefärbten Sittenromane « Mathilde, ou m&moires d’une jeune femme » 
(6 Bde., 1841), «Les mysteres de Paris» (10 Bde., 1842—43) und felbft der aJuif-Errant» 
(10 Bde., 1844— 45) wurden von der «Presse», dem «Journal des Debats» und dem «Con- 
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stitutionnel» zu beifpielfojen Preifen angefauft, mit unermeßlichem Beifall aufgenommen und 
in zahlreichen Ausgaben, Uckerfegungen und Nachbildungen verbreitet. Co ſah jid) ©. in den 
Rang der beliebteften Romandichter des Tages geftellt. Bon jeinen vielen nachfolgenden Werfen, 
um welche ſich die Tagesblätter vifjen, find zu erwähnen: «Martin, l’enfant trouve» (12 Bde., 
1847), «Les sept peches capitaux» (16 Bde, 1847—49), romanhafte Verarbeitung von 
einigen Grundſätzen des Fourierismus, «Les mysteres du peuple» (1849— 1856), Geſchichte 
einer Proletarierfamilie in den verfcjiedenen Culturepochen der Weltgefhichte, ein 1857 vom 
parifer Afifenhofe als unmoralifch und aufrühreriſch verurtHeiltes und vernichtetes Werf, «Les 
enfants de l’amour» (4 Bde., 1850), «La bonne aventure» (6 Bde., 1851), «Fernand 
Duplessis, m&moires d'un mari» (6 Bde., 1852), «Gilbert et Gilberte» (7 Bde., 1853), 
«La famille Touffroy» (7 ®de., 1854), «Les secrets de l’oreiller» (1857), ein nachgelafjener 
Roman. Dhne jonderlichen Erfolg verarbeitete S. auch einige Stoffe aus feinen Romanen für 
die Bühne. Nach der Februarrevolution von 1848 wollte ſich S. als Republikaner von friſchem 
Datum und Socialift aus gutem Herzen directer ans Volk wenden und veröffentlichte in Form 
von vertrauten Geſprächen eine Art demofratijchen Katechismus, «Le berger de Kravan» be— 
titelt, der nur mittelmäßigen Anklang fand. Aus der Conſtituirenden Verſammlung entfernt, 
wurde er mit Beihilfe der revolutionären Ausſchüſſe bei der Nadywahl am 28. April 1850 
zum Abgeoröneten des Seine-Departements in die Geſetzgebende Berfammlung gewählt, wo er 
jich auf die höchſte Bank des Berges fette. Infolge des Staatsſtreichs vom 2. Dec. 1851 
jah er fich aus Frankreich verbannt, und er ging nun nad) Annecy in Savoyen, wo er 3. Aug. 
1857 ftarb. Obgleich weit tiefer jtehend ald George Sand, beſaß S. jedod) die Kunſt, die Neu— 
gierde zu reizen und zu feffeln, und der Ausübung diefer Naturanlage opferte er alles. Bei 
feinem Talent war ein Gemisch von Kaffinirtheit und Brutalität, welches den Geſchmack bes 
leidigte, aber feine Popularität begründete. Mit der Naffinirtheit wandte er ſich an verweichlichte 
Gemiüther und mit feiner Brutalität gefiel er denjenigen, welche die gröbften Gelüfte vergöttern. 
Verſündigte er ſich dabei auch gegen die Principien der Sittlichfeit ebenſo ſehr al& gegen die 
Geſetze der poetifchen Wahrheit und literarifchen Stiliftik, jo entwidelte er dafiir eine große Bra- 
vour im Erzählen, im lebendigen Borführen jeiner Helden, im Anlegen jpannender Situationen 
und jtarfer Effecte, wie auch eine ungewöhnliche Beobachtungsgabe und dramatijche Birtuofität. 
Suetonins (Cajus S. Trangquillus), röm. Hiftorifer und Antiquar, war unter der Regie 
rung des Kaijers Leſpaſian oder in den erjten Yahren der Regierung des Domitian geboren. 
Im 3. 109 n. Chr. begleitete er feinen Freund und Gönner, den jüngern Plinius (ſ. d.), durd) 
deſſen Fürjpradje er mehrfache Gunftbezeugungen vom Kaifer Trajan erhielt, in die Provinz 
Bithynien. Vom Kaiſer Hadrian wurde er nach deſſen Negierungsantritt zum Geheimſchreiber 
ernannt, verlor aber nad) einiger Zeit (etwa im J. 122) dieje Stelle wieder und ſcheint nun 
ohne Amt in Rom ganz feinen grammatischen, antiquarijchen und hiſtor. Studien gelebt zu haben. 
Früchte diefer Studien waren zahlreiche, zum Theil umfängliche Werke, von denen ung nur eins 
volljtändig erhalten ift: die Yebensbejchreibungen der zwölf erften röm. Kaiſer (mit Einſchluß des 
Julius Cäfar), mehr eine Anekdotenſammlung als ein Geſchichtswerk in höherm Sinne, aber für 
die Zeitgefchichte, befonders für die Kenntnig des Privatlebens der Kaijer von großer Wichtigfeit. 
Bon einem zweiten größern hijtor. Werfe, das «De viris illustribus» betitelt war, find noch 
die Abſchnitte «De poetis» und «De grammaticis et rhetoribus» zu einem beträchtlichen Theile 
erhalten, während wir von den übrigen Abjchnitten «De oratoribus», «De historicis» und «De 
philosophis» nur ganz dürftige Auszüge in des heil. Hieronymus Bearbeitung der Chronik des 
Eujebius (j. d.).übrig haben. Auch von einem dritten größern Werke, das unter dem Titel 
«Pratum» oder « Prata» Mliscellaneen hiftorijc; » antiquariichen, grammatijchen und natur— 
wiſſenſchaftlichen Inhalts, eine Art Yejefrüchte, enthielt, find noch ziemlich viele Bruchſtücke auf 
ung gekommen. Bon einigen andern kleinern Werken find nur die Titel und einige wenige Frag— 
mente erhalten. In allen diefen Werfen tritt ein entſchiedener Mangel an hiſtor. Sinn, aber 
großer Fleiß und Sorgfalt hervor. Der Stil ift Har und ungekünſtelt, aber etwas matt und 
farblos. Die befte Tertausgabe der ſämmtlichen Werle bejorgte Roth (Lpz. 1858); eine treffe 
liche Sammlung der Bruchſtücke der übrigen Werke, außer den Kaiſerbiographien, hat Reiffer— 
jcheid geliefert (Ypz. 1860). Die beften deutſchen Ueberfegungen der Katjerbiographien find die 
von Andree (5 Bdochn., Stuttg. 1834— 56) und von Stahr (2 Bde., Stuttg. 1857). 
Eueven (Suevi) ift in der ältern Zeit der Gejammtname eines german. Völkervereins, 
jpäter einzelner Volfsname. Cäjar, der die S. zuerft erwähnt, benennt fo die hinter den UÜbiern 
und Sigambern wohnenden, zunächſt aljo die nachher unter dem Namen der Statten (ſ. d.) her- 


Sue 243 


vortretenden Germanen und erzählt, daß fie ſich vor ihm, als er über den Rhein gegangen, 
weit zurüd, nad) dem Walde Bacenis, dem Harz, hin, der fie von den Cherustern fcheide, 'ge- 
zogen hätten, daß ihr durch eine weite Wüfte, den von den Celten verlafjenen Strich zwifchen 
Main und Donau, begrenztes Land 100 Gaue umfaſſe, im denen fie ohne fefte Site wohnten, 
und daß alljährlic, ein Theil der Bevölkerung auf Krieg ausziche, wie denn dem Ariovift (j. d.) 
auch S. folgten. Tacitus kennt die S. nicht mehr fo weit im Welten. Die Hermunduren (f. d.) 
find ihm das vorderfte, die Semnonen das ältefte und angefehenfte unter den ſueviſchen Völ— 
fern, zu denen er, wie es jcheint, die meiften der Völfer rechnet, die den öftl. Theil Germaniens, 
von der Donau aus bis zur Dftfee, welche er Suevifches Meer nennt, und von deren Zuflüfien 
der eine, anfcheinend die Dder, noch bei Ptolemäus Suevus heißt, ja über fie hinaus Skan— 
dinavien bewohnten. Die Völker, die der Markomanne Marbod (j. d.) eine Zeit lang unter feiner 
Herrichaft vereinte, waren fuevifche, und von ihnen erjcheinen die Markomannen (f. d.) und 
Quaden (f. d.) noch weit fpäter, in den Kriegen mit Marc Aurel und mit Aurelian, mehrmals 
unter dem Namen S. Nachdem derſelbe ald Gefammtbenennung längft verſchwunden, tritt er 
als Name einzelner Völker, die vermuthlich einft dem Bunde angehört hatten, wieder hervor. 
Zuerft 406, wo unter den Völfern, die in das von röm. Truppen entblößte Gallien von der 
Mainmündung her einbrachen, mit den VBandalen (f. d.) und Alanen auch ©., die nad) Einigen 
für Duaden, nad) Zeuß für Semnonen zu halten find, genannt werden, welche mit jenen, nach— 
dem fie das Land drei Jahre lang verwüſtet und fich mit dem in Britannien zum röm. Kaifer 
erhobenen Konftantin herumgefchlagen hatten, 409 durch die Pyrenäenpäffe nach Spanien 
drangen, wo ihnen durch einen Vergleich mit Kaifer Honorius Land eingeräumt wurde. Die ©. 
erhielten mit einem Theile der Bandalen Galicien. Ihr König Hermeric) vertrieb die Bandalen 
unter Gunderich, und nachdem Spanien von den VBandalen ganz verlafjen worden, breiteten ſich 
de S. unter Rechila nad) Süden iiber Pufitanien und Bätica aus und behaupteten ſich gegen 
den von Balentinian II. gejchidten röm. Feldheren Vitus. Rechila's Sohn, Rechiar, der das 
fath. Chriftenthum annahm, wurde von dem in Gallien erhobenen Kaiſer Avitus und von 
Theoderich II., dem Könige der Weftgothen, gefcjlagen und zu Porto 456 getödtet. Nach ihm 
wurde Remismund, der fich zur Lehre der Arianer befannte, durch Vergleich mit Theoderich 
wieder felbftändig und breitete um 465 feine Macht aud) von Galicien wieder iiber das nördl. 
Luſitanien aus. Die nächften hundert Jahre der Geſchichte der S., während deren das weitgoth. 
Reid) erftarfte, bededt Dunkel. Um 561 nahm ihr König Theodemir oder Ariamir wieder die 
tath. Fehre an. Sein Sohn, Theodemir II, unterftütte den Hermenegild, Sohn des Königs 
der Weitgothen, Peovigild, gegen diejen, der ihm 583 befiegte und feine Dberherrichaft anzu— 
erfennen zwang. Als Theodemir's Sohn, Eborich, von feinem Schwager Andeca gejtürzt wor— 
den war, zog Yeovigild gegen legtern und vereinte nad) feiner Beftegung 585 das ſueviſche Neid) 
mit bem weſtgothiſchen. In Deutjchland hat fich der Name ©. in dem der Schwaben (j. d.) 
erhalten, der Nachkommen eines Stammes, der, den Alemannen (f. d.) verbindet, nad) 430 
unter dem Namen ©. oder Suaven öjtlih von jenen an dem Nedar und der Rauhen Alp 
ericheint, ſich dann ſüdlich über den Theil der röm. Provinz Rhätien, den im Often der Lech 
begrenzt, verbreitete und wahrjcheinlich von den Yuthungen, die vorher ald Bundesgenoffen der 
Aemannen genannt werden, nicht verjchieden ift. Seit der Mitte des 6. Jahrh. erfcheint der 
Name der S. oder Schwaben aud) in den Lande zwifchen der Saale, Bode und dem Unterhar;, 
in dem Gau Suevon oder Suabago. 

Enez oder Suẽs, nad Alerandria die wichtigfte Seehandelsftadt Aegyptens, an der nörd- 
lichſten Spitze des Rothen Meeres auf einer Fahlen, vegetationslojen Yandzunge gelegen, lehnt 
ſich mit feinem arab. Stadttheile, einer aus Stein erbauten, mit Mauern umgebenen, aber ziem— 
ih verfallenen Häujermafje an den Berg Atafah, während die europ. Seite, mit den europ. 
Conjulaten, dem engl. Poftamt, der Dampfſchiffagentur und den Hotels, nad) der Rhede zu liegt. 
Der Quai ift aus joliden Werffteinen gebaut. Dampfer, welche von hier aus nad) der offenen 
See gehen, vermitteln den Perſonen- und Waarenverkehr mit den draußen liegenden Fahrzeugen, 
da über die Sandbarre vor ©. fein größeres Schiff bis an den Quai gelangen kann. Die Bes 
völferung, etwa 14— 15000 Seelen (1867), befteht aus Europäern, Aegypten, Arabern, Ins 
dern, Chinefen und Negern. Im Mittelatter hieß die Stadt Kolzum, im Alterthum Klysma. 
Ungeachtet der jchlechten Rhede und des günzlichen Mangels an Trinkwaſſer hebt ſich die Stadt, 
ſeitdem die indiſche Ueberlandpoft (feit 1838) über S. geht, und namentlid) feitdem die Dampf» 
Hifjahrt nad) Bombay und die Eifenbahn nad) Alerandrien beftehen. ©. iſt von Bedeutung als 
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Durchgangspunkt file den indischen Waaren- und Perjonenverfehr ſowie ald Stapelplag für den 
Handel und die Schiffahrt des Rothen Meers. Doc) beftehen dafelbft feine felbftändigen Hand» 
lungshäufer, jondern nur Filiale und Agenturen von Häufern in Kairo, 

Die Pandenge oder der Iſthmus von ©., zwijchen dem Mittelmeer und dem Golf von 
©., etwa 16 M. breit und Afien und Afrika miteinander verbindend, ift volljtändig wüſte und 
befteht aus Grobfalf und Sandftein, deſſen Zerfall bewegliche Dünen erzeugt. Daß der Yith- 
mus in alter Zeit bewohnt war, zeigen die Nuinen mehrerer Städte fowie ägypt. und per. Mo— 
numente. Drei große Einfenkungen nehmen den größten Theil des Iſthmus ein: in ©. das 
jest trodene Beden der Bitterfeen, an den tiefiten Stellen 12 Meter unter dem Meeresipiegel; 
weiter nördlich, in der Mitte der Yandenge, der Timſahſee (Krofodilfee), von den Bitterjeen 
buch Flugſandbänke getrennt, mit falzhaltigem Waller; im Norden der nur durch eine ſchmale 
Sandnehrung vom Mittelmeere getrennte Menſalehſee. Diefer See erfiredt fid) von den Rui— 
nen von Pelufium bis an den Nilarm von Damiette. Das Land zwifchen diefen drei Beden 
liegt im allgemeinen 1,0 — 2,50 Meter über dem Meercsfpiegel; nur an zwei Punkten ſüdlich 
vom Timſahſee ift die Erhebung 15 — 20 Meter hoch. Vom Timſahſee zieht ſich eine andere 
Einfenkung, dad Wadi-Tumilat, weftwärts zum Nildelta nad) der Stadt Sagaſig, wo ein 
Seitenarm der Eijenbahn von Kairo nad) Alerandrien ausläuft. Da der Grund des Iſthmus 
bis in die Tiefe von 10 Meter fajt überall aus Sand und Lehm befteht, fo ift die Anlage eines 
Kanals nicht ſchwierig; aber weder am Mittelmeere noch am Rothen Meere finden fich geeignete 
Anferpläge. Bereits im 14. Jahrh. v. Chr. wurde die Anlage eines vom Nil nad) dem Timſah— 
fee und von da nad) dem Rothen Meere führenden Kanald von den Pharaonen begonnen, von 
Pſammetich (660 v. Chr.) fowic von Darius Hyftaspis (510 v. Chr.) fortgefetst und von Btoles 
mäus Philadelphus (260 v. Chr.) vollendet. Bis ins 8. Jahrh. n. Chr. beftand diefer Kanal, 
der dann 767 auf Befehl des Khalifen Abu-Dſchafer-el-Manſur verfchüttet wurde. Nach Herodot 
war der Kanal vier Tagereiſen lang und hinreichend breit für zwei Triremen; nad) Strabo be» 
trug die Breite 100 Ellen. Das Altertum kannte alfo feine unmittelbare Verbindung der bei« 
den Meere, wie fie das neuere, gegenwärtig in der Ausführung begriffene Project des Franzojen 
Leſſeps anftrebt. Schon Bonaparte, während feiner ägypt. Expedition, verſuchte 1799 den Ka— 
nal herzuftellen. Allein die Unterjucdjungen feiner Ingenieure lieferten das Nefultat, daß die 
Gewäſſer des Nothen Meeres bei S. 30 F. höher ftänden als die des Mittelmeeres bei Pelu- 
fium, welder Yrrtfum 40 3. lang als unbeftrittene Thatjache galt. Erſt 1840 regte ſich der 
entjcjiedene Zweifel an der —— dieſer Angabe, nachdem barometriſche und Fochthermo- 
metriſche Meſſungen einiger engl. Offiziere ergeben, daß eine weſentliche Differenz im Niveau 
beider Meere durchaus nicht beſtehe. Neue Vermeſſungen durch eine Commiſſion franz., engl. und 
öfterr. Ingenieure 1847, dann ein abermaliges Nivellement durch Linant Bey 1853 beftätigten 
die neugewonnenen Rejultate. Daraufhin erhielt Ferdinand von Leffeps (ſ. d.) 1854 von Said» 
Paſcha, Vicelönig von Aegypten, die Eonceffion zur Ausführung eines directen interoceanijchen 
Kanals (Suezkanal) durch eine Actiengefelichaft. Zunächſt follte ein Süßwaſſerkanal von 
Sagafig nad) dem Timſahſee und von da an den Vitterfeen vorbei nad) S. geführt werden. Der 
interoceanijche Salzwafjerfanal follte durch die drei Bedenfenkungen von ©. nördlich und durd) 
die Dünen des Menjalehfees ins Mittelmeer führen, wo der neu anzulegende Hafen den Namen 
Port⸗Sald (nad) dem VBicefönig) erhielt. Diefer große Kanal follte 58 Meter Breite, 8 Meter 
Tiefe, 21"/, Meilen Länge haben imd Schiffe jeder Größe, bi8 2000 Tonnen Gehalt, tragen. 
Durch diefen Kanal follte die oceanische Richtung des indifchen und iiberhaupt oftafiat. Handels 
abgelenkt und wieder durchs Mittelmeer geführt werden. Man berechnete, daß namentlich die 
Mittelmeerhäfen durch den neuen Seeweg eine bedeutende Steigerung des Verkehrs erfahren 
würden, da 3. B. die Route von Zrieft nad) Bombay von 3576 auf 1404 M., die von Mar—⸗ 
feille von 3390 auf 1424 M., die von Cadiz von 3120 auf 1378 M. verfürzt werden könnte. 
Bon den 400000 Xctien & 500 Frs. zeichnete Frankreich mehr als die Hälfte, Aegypten etwa 
/,, DOefterreih Y,, Rußland ’/,, u. j. w., die Länder des Zollvereind nur 15. Im 9. 1859 
wurden die Arbeiten bei Port- Said begonnen und in den nächſten Jahren nahm man fie an 
verjchiedenen andern Stellen in Angriff. Auf dem Iſthmus entjtanden hiermit mehrere neue 
Ortſchaften, fo Ysnallia am Timſahſee und am Süßwafjerkanal, welder im Dec. 1863 dem 
Verkehr übergeben und ſeitdem befahren wurde. 

Nach dem officiellen Berichte, den das Directorium der Oeneralverfammlung der Com— 
pagnie 1. Aug. 1867 vorlegte, befand ſich da8 große Unternehmen in folgender Yage. Bon den 
75 Did. Kubikmeter Boden, die im ganzen auszuheben, waren 15. Mai 1867 noch 48 Mil. 
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übrig. Doch rechnete man auf eine nunmehrige Beichleunigung der Bodenbewegung und ftellte 
die Beendigung diefer Arbeiten zum 1. Det. 1869 in Ausſicht. Eine Eifenbahn von Sagafig 
bis Ismaĩlia, die den Mittelpunkt des Kanals mit dem ägypt. Bahnnetz in Verbindung fett, 
war ſtark in Angriff genommen. Auf der 60 Kilometer langen Strede von Port-Said bis zum 
Timſahſee und von diejem bis zum fog. Serapeum hatte der Kanal großentheils feine volle 
Breite von 100 Meter erlangt, und der Timfahfee war mit dem Wafler des Mittelmeers bis 
zu deffen Niveau ausgefüllt. Gegen April 1868 follten die Erdarbeiten weiter ſüdlich hin jo 
weit gefördert jein, daß die Füllung der Bitterjeen vom Mittelmeer aus vor fic gehen könnte. 
Die Einſtrömung (1500 Mill. Kubikmeter Wafjer bis zum Niveau des Mlittelmeers) follte 10 
Monate in Anjpruch nehmen. Bon den beiden ins Meer führenden Hafendämmen zu Port- 
Saĩd war der weſtliche (2500 Meter) bis auf 1900 Meter, der öftliche (1800 Meter) bis auf 
950 Dieter fertig. Das urjprüngliche Kapital der Compagnie hatte ſich unzulänglid, erwiefen, 
und man hatte, neben andern Operationen, 1866 das Gebiet des ſog. Wadı fiir 10 Mill. Fre. 
an den Bicefönig von Aegypten verkauft. Die Bonds, über welche die Compagnie im ganzen 
zu verfügen, betrugen 309,199623 Frs., davon 30. Juni 1867 noch 71,953149 zur Ver— 
wendung jtanden. Die Direction ſchätzte jedod die Gefammtkoften des Kanals auf 385 Mill. 
Frs. und wollte das daraus hervorgehende Deficit durch eine Anleihe von 100 Mill. deden, die 
durch Verpfändung des mit der Vollendung des Werks an Werth fteigenden Kealbefiges der 
Compagnie fichergeftellt werden ſollte. Wenn aud) nad) dem Urtheile der Sadjverftändigen die 
Segelſchiffahrt aus verfchiedenen Gründen auf den Weg durd) den Suezfanal und das Rothe Meer 
wird verzichten müſſen, fo ſcheint es doc) außer Zweifel gejtellt, daß das großartige Unternehmen 
der Dampfihiffahrt des Mittelmeers ſehr zum VortHeil gereichen wird. Außer den Schriften von 
Leſſeps vgl. Szarvady, «Der Euezfanal» (Lpz. 1859); «Die Kanalifirung des Iſthmus von 
©.» in aUnſere Zeit» (Bd. 1, Lpz. 1856); Ye Saint, «L’isthme de S.» (Par. 1867). 

Suffeten, j. Karthago. 

Suffolk, eine der öftlichften Grafichaften Englands, zwifchen Norfolt im Norden, Cam- 
bridge im Weſten, Effer im Süden und der Nordjee im Oſten, zählte 1851 auf 68,4 Q.⸗M. 
(nad) anderer Bermefjung 69,5 D.-M.) 337215 E., 1861 aber nur 337070. Das Land iſt 
im ganzen wellenförmig und verflad)t ſich nad) der Küſte, wo, befonders an den Flußmündungen, 
Sümpfe (Fens) vorfommen, die jedoch größtentheils troden gelegt und in ergiebiges Marjchland 
umgewandelt find. Die Küfte ift ohne Borgebirge und ohne bedeutende Buchten, aufer an ber 
Südgrenze, an der Mündung des Stour und Drwell. Der höchſte Theil der Grafſchaft, die 
«Anglican-Heights», 3—400 F. über dem Meere, bildet die Wafferfcheide zwifchen den ber 
Nordiee gegen Dften und ben der Dufe zufließenden Gewäſſern. Zu den legtern gehört der 
ſchiffbare Yark, zu den erftern die jchiffbare Waveney (an der Örenze gegen Norfolk), der Biythe, 
Alde, Deben, Orwell (im Dberlaufe Gipping) und Stour. Landwirthichaft bildet den Haupt- 
erwerbszweig der Einwohner und fteht auf hoher Stufe. 1861 ftanden von der Bodenflädhe 
52 Proc. unter dem Pfluge, 28 famen auf Weiden, 3 auf Waldung, 6 auf Häufer, Gärten 
u, ſ. w., 11 auf kleinere Güter und nicht berechnetes Terrain. Bon großer Bedeutung ift die Bieh- 
zucht. Die ungehörnten Suffolffühe geben ungemein viel Milch; die daraus bereitete vortreffliche 
Butter geht ausjchlieglich nad) Yondon. Die Pferde zeichnen fi durd) Kraft und Ausdauer 
aus. Das Suffollſchaf gibt furze feine Wolle. Schweine und Federvieh, namentlic, Truthühner, 
werden in Menge gezogen. Bei der nicht unbeträchtlichen Ausdehnung der Heiden und unbe- 
bauten Yandjtriche gibt es noch; ziemlich viel kleines Wild, Hafen und Kaninchen, fiir welche 
große Gehege vorhanden. Außer den Haupterwerbszweigen, Aderbau und Viehzucht, wird auch 
Gartenbau, Objtcultur, Fifcherei, Salzbereitung und Handel getrieben; das Fabrikweſen ift ohne 
Belang. 1861 gab es vier Seidenfabrifen und eine Baumwollfabrik, außerdem Wollkämmereien 
und Spinnereien, Seilerbahnen, Segeltuchhmanufactur, einige Eiſengießereien, Habrifen von Ader« 
baugeräthen und Maſchinen, Papier, Schnupftabad, ſowie Malzdarren, Brennereien, Ziegelbren« 
nereien und Schiffswerfte. Ausgezeichnet ift S. durch vorzügliche und wohlerhaltene Yandftragen, 
welche die Nordoſtbahn kreuzt. Die Grafſchaft beſchickt das Parlament mit 4 Abgeordneten, mit 
5 andern bie drei Boroughs, nämlid) die Hauptftadt Ipswich (ſ. d.), die Municipalftadt Bury 
St.-Cdmumds (ſ. d.) und der Borough Eye, 4%, M. nördlich von Ipswich, ſchön gelegen, aber 
eng gebaut, mit 2430 E., welche Brennerei treiben fowie Wagen- und Aderbaugeräthe fabricirei. 
Loweſtoft ijt eine reinliche Marktſtadt mit Seehafen, malerifc auf einer Anhöhe am öftlic)- 
fen Bunfte Englands und an der Eifenbahn gelegen, durd) einen Kanal mit der Waveney ver- 
bunden. Der Drt hat einen erſt 1848 erbauten Hafen mit Seedamm, Quais und einem mäch— 
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tigen Leuchtthurm, ein Stadthaus, ein Theater, Badeanftalten und 10663 E., welche Fiſcherei, 
bejonders Heringsfang ſowie anſehnlichen Handel treiben. 1861 beſaß die Stadt 158 Seeſchiffe 
von 7425 Tons. Der Gehalt der ein= und ausgelaufenen Schiffe betrug im Verkehr mit dem 
Auslande 29766, im Kiüftenhandel 84177 Tons. Die Markt» und Hafenftadt Woodbridge, 
am Aeftuar des Deben und an der Eifenbahn, 1,7 M. öftlid) von Ipswich und ebenfo weit von 
der offenen See, mit 4513 E., hatte 1861 73 Schiffe von 3907 Tons, und der Gehalt der 
ein» und ausgelaufenen Schiffe betrug 45236 Tous. Die Marktftadt Soutwold, an der 
Eifenbahn und der Mündung des Blythe, welche den Hafen bildet, hat ein befuchtes Seebad 
und 2032 E., die Segeltuch und Seilerwaaren fabriciren, und Brennerei und Salzſiederei ſowie 
bedeutende Fiſcherei betreiben. 

Suffolf, ein engl. Grafen» und Herzogstitel, den verjchiedene Häufer führten. Zuerft be- 
faßen die Cliffords den Grafentitel, die ihn aber gegen die Mitte des 14. Yahrh. verloren. Der 
Titel gelangte hierauf an die Familie Pole, die von Will. Pole, einem reihen Kaufmamı zu 
Hull, abftammte. Derfelbe lieh dem König Eduard II. oft Geld und wurde dafiir 1319 zum 
fönigl. Bannerherrn erhoben. — Michael de la Pole, der Enkel des Kaufmanns, war ein 
Günftling Richard's II. und erhielt das Kanzleramt fowie 1385 die Würde eines Orafen von 
©. Die gegen den König verbündeten Lords entjeßten ihn jedody 1386 feines Amts und nahe 
men ihm auch die Gitter. Er ftarb 1388. — Sein Sohn, Michael, Grafvon ©., erhielt 
das eingezogene Bermögen theilweife zuriid und ftarb 1415. Er hinterließ drei Söhne, dar: 
unter William, der den Vater beerbte. William de la Pole, erjt Graf, danıı Herzog von 
©., gelangte am Hofe des ſchwachen Heinrich VL. zu großem Einfluß. Man ſchickte ihn 1444 
nach Frankreich, wo er des Königs Vermählung mit Margarethe von Anjou berichtigen ſollte. 
Als Margarethe den König heirathete, ſchloß fid) S. mit dein Cardinal von Winchefter an die: 
felbe an. Sie arbeiteten an dem Sturze des Herzogs von Gloucefter und liefen den Prinzen 
1447 im Gefänguiß ermorden. Kurz darauf ftarb Windefter, und S., der Liebhaber der Kö— 
nigin, riß nun ganz die KReichsverwaltung an fi), die er ſchmählich misbrauchte. Das Unter 
haus richtete 1450 eine Klage auf Hochverrath gegen ihn, der auch fogleich die Lords beitraten. 
Der Hof fuchte den Günftling durd eine Verbannung nad) Frankreich zu retten. Allein jeine 
Feinde ließen ihn unweit Dover 2. Mai 1450 ermorden. — Sein Sohn, Jad, Herzog von 
©., heirathete Elifabeth, die ältefte Schweiter Eduard’s IV., und wurde deshalb ein eifriger 
Parteigenofje des Haufes York. — Yad de la Pole, Graf von Lincoln und Herzog von ©, 
des vorigen Sohn, wurde feiner mütterlichen Abftammung wegen von Richard III. zum fünf: 
tigen Thronfolger erklärt. Die Schlacht bei Bosworth entſchied jedoch für den Yancajtrier 
Heinrich VII. (f. d.), ſodaß fid) ©. zu feiner Mutter Schweſter, der Herzogin von Burgund, 
nad Flandern retten mußte. Bon hier aus fegte er mit 2000 deutichen Veteranen 1487 nad) 
England über, verband ſich mit den Anhängern des Prätendenten Simmel und 309 mit einem 
Corps von 8000 Mann gegen York. Heinrich VII. ſchlug ihn jedoch furchtbar bei Stofe in 
Nottingham 6. Juni 1487, wobei er mit 4000 feiner Anhänger umkam. — Sein Bruker, 
Edmund de la Pole, Graf von ©., fah ſich fortwährend von Heinrid) VIL verfolgt. Er 
ließ fi) deshalb in eine Verſchwörung gegen den König ein, die entdedt wurde, und entfloh 
1501 zum Erzherzog Philipp von Oeſterreich, der ihn unter der Bedingung auslieferte, daß 
man ihm nicht am Leben ftrafe. Seitdem ſchmachtete er im Tower, wo ihn Heinrich) VIII. 1513 
enthaupten ließ. — Heinrich VII. verließ 1513 den Titel eines Herzogs von ©. feinem Günſt— 
linge, dem Ritter Charles Brandon, Derfelbe mußte im Dec. 1514 die fchöne Prinzeſſin 
Marie, die jüngfte Schwefter Heinrich's VIIL, zu ihrer Bermählung mit Ludwig XI. nad) 
Frankreich geleiten. Nachdem aber Yudwig XIL 1. Yan. 1515 geftorben, erhielt er felbft die 
Hand der Prinzeffin, die er leidenfchaftlich liebte. Franz I. von Frankreich hatte dieſe Heirath 
gefördert und wirkte dem Paare auch die Verzeihung Heinrich’8 VII. und die Rückkehr nad) 
England aus. ©. begleitete fpäter feinen fönigl. Schwager mehrmals auf den Feldzügen nad) 
Frankreich und machte fid) bei Hofe jehr beliebt. Als er 1545 ftarb, verlor befonders der Erz— 
biſchof Eranmer feine feftefte Stütze. Er hinterließ aus der Che mit der Prinzeffin zwei Töchter, 
von denen die ältere, Francisca, Henry Gray, Marquis von Dorjet, heirathete. Der 
jelbe wurde während der Regierung Eduard's VI. durch feine Verbindung mit dem Herzog von 
Northumberland 1551 zum Herzog von ©. erhoben. Northumberland bewog 1552 Eduard VI., 
jeine beiden Schweftern, Maria und Elifabeth, von der Thronfolge auszufchließen und feine Ver— 
wandte, Lady Yohanna Gray (f. d.), die Tochter S.'s, zur Thronfolgerin zu ernennen. Nach— 
dem dieje Vorbereitung getroffen, mußte Johanna 1553 den jüngften Cohn Northumberland's, 
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den Ford Guilford Dudley, heirathen. Als bald darauf Eduard VI. ftarb, ließ zwar ©. feine 
Tochter durch Northumberland's Beihülfe zur Königin ausrufen; allein die Entſchloſſenheit der 
Prinzeffin Maria machte diefer Ufurpation ein baldiges Ende. Wiewol Johanna und deren 
Gemahl verurtheilt wurden, hegte doc) die Königin Maria anfangs nicht die Abficht, ihre Ber- 
wandten auf das Schaffot zu jchiden. ©. erhielt fogar die Freiheit zurüd. Um jeine Tochter 
aus dem Gefängnifje auf den Thron zu fegen, betheiligte er ſich indejjen an der Empörung des 
Thom. Wiat. Die Königin ließ ihm hierauf den Proceß machen und, nachdem fünf Tage vorher 
das Blut feiner Tochter gefloffen, aud) ihn 17. Febr. 1554 enthaupten. — Jakob 1. verlich 
1603 den Titel eines Herzogs von ©. an Yord Thomas Howard de Walden, bei defjen 
Nachkommenſchaft die Würde blieb. 

Suffrägan, abgeleitet von Suffragium (f. d.), heißt jedes zu Sit und Stimme (suffragium) 
berechtigte Mitglied eines Collegiums von Geiftlichen, mag dies num eine Synode von Bischöfen 
unter einem Erzbiſchof, oder von Pfarrern unter einem Bifchof, oder ein Ordenslapitel unter 
einem Provinzial, oder endlich ein Convent unter einem Abt fein; vorzugsweife jedoch wird der 
einem Erzbifchofe untergeordnete Bischof defjen S. genannt. Auch heißen ſeit dem 13. Jahrh. 
die aus dem Driente vertriebenen Bijchöfe fo, welche von reichen Biſchöfen des Abendlandes als 
vicarii in pontificalibus gebraudjt wurden. 

Suffragium hieß bei den Römern die Stimme, die der Bürger in den Comitien (f. d.) oder 
als Richter in Eriminalprocefien (judicia publica) abgab; auch die Abjtimmung im ganzen, 
und das Stimmrecht felbft, das zu den polit. Rechten des röm. Bürgers gehörte, wird mit ©. 
bezeichnet. Die Abſtimmung gejchah lange Zeit mündlich; erft im 7. Jahrh. der Stadt wurde 
durch mehrere Gejege die fchriftliche Abftimmung (per tabellas, d. i. durd) hölzerne, mit Wachs 
überzogene Täfelchen) eingeführt, und zwar zuerft durch die Lex Gabinia 139 v. Chr. bei 
Magiftratswahlen, 131 durd) die Lex Papiria bei Geſetzvorſchlägen, 137 durd) die Lex Cassia 
bei Gerichten, mit Ausnahme des Hochverraths (perduellio), und 107 durd) die Lex Caelia 
auch für diefen. Neuerdings ift die Bezeichnung S. von Frankreich aus durch das ſog. Suf- 
frage universel oder die allgemeine Abftimmung zum polit. Schlagwort geworden. 

Euffren de Saint: Tropez (Pierre Andre), ausgezeichneter Seemann Frankreichs, geb. 
13. Juli 1726 in der Provence aus vornehmer Yamilie, trat 1743 in die franz. Marine und 
fodann in den Malteferorden. 1756 wohnte er als Lieutenant der Eroberung von Minorca bei. 
Ungeachtet er ſtets tapfer gefochten, wurde er erft 1772 zum Schiffsfapitän befördert. Als ſolcher 
befehligte er 1778 in dem Unabhängigfeitskriege der Nordamerifaner in der Escadre des Grafen 
d'Eſtaing. Letzterer übergab ©. zu Bofton einen Theil feiner Streitmacht, mit welcher er in 
den Hafen von Newport drang und die dajelbit eingelaufene brit. Flotille verbramumte, Auf 
die Empfehlung des Admirals erhielt S. nad) der Rücklehr nad) Breft noch 1779 den Befehl 
über ein leichtes Geſchwader in der vereinigten franz.=fpan. Flotte unter Don Yudwig von Cor: 
dova. An der Spige feiner Streitkräfte griff er 9. Aug. 1780 auf der Höhe vom Gap St.- 
Bincent eine bedeutende brit., nad) Oftindien jegelnde Handelsflotte an, der er zwölf Schiffe weg: 
nahm. Hierauf gab ihn die Regierung eine Escadre von fieben großen Schiffen, mit weldjer 
er den von den Engländern bedrohten Holländern zu Hülfe eilen mußte. Er ſchlug 16. April 
1781 den brit. Commodore Zohnftone in einem Gefecht unweit der capverdifchen Inſel San- 
Jago und vereitelte dadurch den Anjchlag des Feindes auf das Cap der guten Hoffnung, das er 
eher als die Engländer erreichte und bejegte. 1782 ſchlug er 17. Febr. und 12. April den brit. 
Admiral Hughes in den oftind. Gewäſſern. Im Sept. nahm er fogar das von dem Feinde er- 
oberte Trinconomale weg und erhielt fic unter Heinen Gefechten auf diefer Station. Nach dem 
Abſchluß des Friedens von 1783 fand er in Frankreich enthufiaftiche Aufnahme. 1787 erhielt 
er im Dct. vom Hofe den Auftrag, die Flotte im Hafen zu Breft auszuriften. Sein körper» 
fiher Zuftand verhinderte ihn jedoch daran; er ftarb zu Paris 8. Dec. 1788. ©. beſaß ein 
martialiſches Aeußeres, zeigte fich im Umgange janft und liebenswirdig, führte aber eine eiferne 
Disciplin. Vgl. Trublet, «Essai historique sur la vie et les campagnes du bailli S.» (Par. 
1824). — Sein Bruder, Youis Jeröme S., geb. 1722, war jeit 1764 Biſchof von Sifte- 
ron, wo er 1780 den 2 St. langen Kanal zu bauen begann, der feinen Namen führt. Er wan— 
derte in der Revolution aus und ftarb 21. Juni 1796 zu Turin. 

Süͤfismus nennt man den religiöfen Myfticismus der mohammed. Mönchsorden. Die 
Anhänger dejjelben heißen im Arabifchen Süfi, d. i. Wollebefleidete, weil fie gleich manchen an— 
dern mohammed. Mönchen meift wollene Gewänder tragen. Schon in den erjten Jahrhunderten 
des Islam gab es mohammed. Afceten und Einjiedler, und allmählich wurden aud) unter den 
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Mohammedanern verſchiedene Mönchsorden geſtiftet. In dieſen entwickelten ſich die myſtiſchen 
Ideen der Süfis, welche vorzüglich in Kleinaſien und Perſien viele Anhänger fanden. Der 
Süfi verſenkt fic in die Anſchauung und Bewunderung der alles umfafjenden Gottheit, vor 
deren Herrlichkeit jede andere Perfönlichkeit und Individualität als nichtig erfcheint. Er hält 
die Perfönlichkeit nur für Beichränfung, und fein höchſtes Streben ift das Aufgehen in Gott 
oder die vollftändige Vereinigung mit der Gottheit. Während aber diefe Lehre urjprünglid) die 
Religiofität förderte und gewifjermaßen vergeiftigte, wurde fie bald auch zur Duelle des Un— 
glaubens, indem fie einen Indifferentismus und einen Pantheismus erzeugte, welcher mit dem 
Dognıen des Mohammedanismus unverträglic ift. Deshalb wendeten fid) aud) die wahren 
Gläubigen von den Süfis ab, um fo mehr, ald von manchen derfelben auch alle Borfchriften des 
Koran allegorifch gedeutet wurden, wie dies bei den eraltirten Schüiten ber Fall war, die eben- 
falls an eine Infufion der Gottheit oder ihrer Eigenfchaften in die Imame glaubten. Zwar 
werden Ausſprüche im Sinne der myſtiſchen Lehren der Sufis über dies Aufgehen in Gott und 
die Nichtigkeit aller äußern Erſcheinungen von den mohammed. Schriftjtellern fchon aus dem 
2. Jahrh. der Hedjchra berichtet, doc) find fie nicht Hiftorifch begründet. Dagegen treten feit 
dem Anfange des 3. Jahrh. der Hedfchra die Eüfis immer beſtimmter und deutlicher hervor. 
Ein gewifjer Abu Said Abul-hair, um 820 n. Chr., wird als Stifter der Süfis genannt und 
war vielleicht der erjte, welcher eine Anzahl folder Myſtiker in einem religiöjen Berbande ver— 
einte, In der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. theilten fich die Anhänger der Cüfis in zwei Zweige. 
Die einen folgten Boftanie, weldyer ſich offen zum Pantheismus befannte, die andern Dſchuneid, 
der den Islam mit dem ©. zu verſöhnen ftrebte. Mehrere der berühmteften perf. Dichter ge= 
hörten zu den Süfis. So namentlich Senäji, um 1160 n. Ehr., der in feinem Werfe «Ha- 
dika», d. i. Garten, die Anſchauungen der Eüfis ſchildert; Ferid-ed-din Attär, um 1150 
1. Chr., der in feinen großen Gedichten «Mentek ettair», d. i. Geſpräch der Vögel, und 
«Dschawähir essät», d. i. Eigenjchaften des Wejens, die verjchiedenen Stufen der Beſchauung, 
zu denen der Süfi jid) erheben kann, entwidelt und unter dem Titel «Teskeret el-ewlija», d. i. 
Schilderung der Freunde, die Biographien der angejehenften Süfis gegeben hat; Dicheläl-ed- 
din=Nüni (f. d.), befannt durch fein großes Gedicht «Mesnewi», und Didamt (f. d.), gegen 
Ende des 15. Yahrh. n. Chr. Die Lehre und Geſchichte der Süfis haben in neuerer Zeit er— 
läutert Dlalcolm in der «History of Persia» (Bd. 1), Hammer in der «Geſchichte der ſchönen 
Redekünſte Perfiens» und in der Ausgabe des Lehrgedichts der Myſtik «Gülschen-i Ras» (Pefth 
1838); ferner Silveftre de Sacy in der Ausgabe des «Pend-nämeh» des Feridsed-din Attär 
und in der Analyfe der myftiichen Schriften des Dichämi in den «Notices et extraits» (Bd. 12), 
befonders aber Tholud in den Schriften «Ssufismus, sive theosophia Persarum panthei- 
stican (Berl. 1821) und «Blütenfammlung aus der morgenländ. Myſtik» (Berl. 1825) fowie 
Garcin de Taſſy in feiner Ausgabe des Werks «Les oiseaux et les fleurs». Ein furzes Comes 
pendium der Lehren des S. gab Krehl («Die Erfreuung der Geifter von Omar», türk. und 
deutjch, Lpz. 1848) heraus, 

Suggeftivfragen oder eingebende Fragen heißen in der Rechtsſprache ſolche Fragen 
des Richters an den Angeklagten, in welche die Thatjachen, die der Befragte angeben fol, ſchon 
hineingelegt werden, jodaß er nur einfach zu bejahen oder zu verneinen braucht. Auf diefent Wege 
erlangte Geſtändniſſe ftanden früher, wo die Zulafjung der Folter eine befonders vorſichtige 
Prüfung des Berhörs bedingte, im Verdacht der Unfreiheit. Gegemwärtig miüfjen ©. wenigjtens 
im Berfehr mit nur entfernt Verdächtigen vermieden werden, dafern fie durch Enthüllung der 
Unterſuchungszwecke die Entwerfung trügerifcher Bertheidigungsplane begünftigen fünnten. 

Eugillation, Blutunterlaufung, nennt man die Ausbreitung des aus den Gefäßen 
(meift Haargefäßen) ausgetretenen Bluts in den Geweben des Körpers. Da die Gefäße eine 
überall geſchloſſene Höhle bilden, jo kann cine ſolche Blutaustretung nur durd) eine Zufammen- 
hangstrennung derjelben, eine Verlegung, ftattfinden, welche entweder von aufen herkommt (am 
häufigften durd) Quetſchung, Schlag, Stoß) oder durd) innere Urfachen bedingt ift (3. B. durd) 
Miürbheit und Brüchigkeit der Gefäßwände, durd) allzu ftarfe Anhäufungen des Bluts an einer 
Stelle oder durch dünnflüffige, faſerſtoffarme Bejchaffenheit dejfelben). Kleinere ©. nennt man 
Petechien (ſ. d.), größere linienförmige Striemen (vibices), ©. im engern Sinne befonderg die 
unter der Oberhaut fichtbaren. Legtere verwandeln mit der Zeit durd) Zerfegung des Blut« 
roths und theilweije Wiederauffaugung defjelben ihre anfangs dunkelſchwarzrothe Farbe in eine 
violette, blaue, grünliche und gelbliche. Die Dlutunterlaufungen werden in der Hegel durch die 
Natur ganz allein zertheilt. Zur Förderung der Zertheilung macht man falte Umſchläge mit 
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Waſſer, Waffer und Effig, Alkohol, auch wol mit Arnicatinctur. Doch ftiftet letztere oft Scha- 
den, indem jie Entzündung herbeiführt. Es ift dies ein Ausgang, der (mit nachfolgender Eite- 
rung) bei fehr reichlichen Blutaustretungen ohnedies zu fürdjten ift, fodaß man in diefen alle 
beſſer thut, das ausgetretene und geronnene Blut durch tiefes Einſchneiden zu entleeren, aber nur 
dann, wenn durch den zu ftarfen Bluterguß die betroffenen Gewebe aus ihrer natürlichen Tage 
gebracht, gequetjcht werden fünnten. 

Suhl, Fabrikjtadt im Kreife Schleufingen des preuf. Regierungsbezirks Exfurt, in der ehe 
maligen Grafſchaft Henneberg, liegt an der Südfeite des Thüringerwaldes in einem romantischen 
Thale am Flüßchen Pauter, ift Sig eines Kreisgerichts und einer Superintendentur und zählt 
8748 €, (1864). Die wichtigſten Erwerbszweige des Orts find die Eifeninduftrie und namente 
lic) die Gewehrfabrifation. Die erftere ging im neuerer Zeit fehr zurück, befonders infolge der 
Concurrenz der weitfäl. Production. Von jeher berühmt war die fuhler Gewehrfabrifation. 
Schon im 15. Yahrh. galt ©. als eine bedeutende deutfche Waffenwerkftatt, welche namentlid) 
der ſüddeutſchen Kitterfchaft ihre Rüftungen und Schwerter lieferte. Die erfte Innung der 
Wehrfabrifanten, die fi in Schloſſer, Sporer, Windenmacher und Büchſenſchmiede theilte, 
wurde 1536 begründet. Die blühendfte Periode diefes Induftrieziweigs war von 1550—1634, 
während welcher Zeit S. nidyt blos Deutſchland, fondern aud) andere Pünder mit Waffen ver— 
jorgte. Epäter entwidelten die dortigen Gewehrfabrifen nur periodifd), wie noch im Sieben- 
jährigen Kriege, eine größere Thätigkeit. 1838 wurde das Bergamt nad) Kamsdorf, ebenfo 
1851 die fönigl. Gewehrfabrit wegverlegt. Seitdem haben die in Privatbefig befindlichen Fa— 
brifen einen neuen Aufſchwung genommen. In manchen Jahren wurden iiber 20000 Infanterie 
gewwehre und außerdem ZJägerbüchſen, Cavaleriecarabiner, Piftolen, Säbel, Hirſchfänger u. dgl. 
für die preuß. Armee, aber auch Gewehre für die Truppen anderer Staaten, 3. B. der Nieder» 
lande, der Fönigl. und herzogl. jächf., der anhalt. Lande, Würtemberg, Baden, Rußland, Italien, 
Beru u. j. w. angefertigt. Außerdem liefert S. aud) eine große Menge ausgezeichneter Jagd⸗ 
und Yurusgewehre ſowie Heinere Eijenwaaren der verfchiedenften Art. In früher Zeiten war 
die Barchentmanufactur ſehr beträchtlich, und noc) zu Ende des 18. Jahrh. wurden hier jährlich) 
über 70000 Stüd Bardjent gefertigt. In neuerer Zeit ift der Barchenthandel faft gänzlich in 
Berfall gekommen. An der Induftrie S.8 betheiligen fid) aud) mehrere Orte der Umgebung, 
wie z. B. die benachbarte Stadt Zella, im Gothaifchen, am Lobenbache, mit 2089 E., die viel 
feine Eiſen- und Stahlwaaren fowie Gewehre liefern. Vgl. Werther, «Sieben Bücher der 
Chronik der Stadt S.» (2 Bde, Euhl 1846 — 47). 

Suhm (Ulrich Friedrich von), der vertraute Freund Friedrich's d. Gr., wurde in Dresden 
1691 geboren und ftudirte in Genf. Er widmete fich der Diplomatie, verbrachte zunächft einige 
Jahre in Paris, wo fein Vater kurſächſ. Gefandter war, und fam 1720 als kurſächſ. Gefandter 
an den berliner Hof, wo er bis 1730 blieb. Hier erwarb er fich die Freundichaft des Kron— 
prinzen, nadhmaligen Königs Friedrich II., in hohem Grade. Auch unterhielt er mit demfelben 
nad) der Abreife einen philof. Briefwechfel, der nach des Königs Tode unter dem Titel «Corre- 
spondance familiere et amicale de Frederic II avec S.» (2 Bde., Berl. 1787) erſchien. Die 
Briefe von S., obgleich minder anziehend als die des Königs, verrathen einen Mann von 
Keuntniffen und ſcharfem Berftande. Er ging 1737 an den ruſſ. Hof und ftand im Begriff, in 
die Dienfte Friedrich's zu treten, als er auf der Neife im Nov. 1740 ftarb. 

Suhm (Peter Friedr. von), dän. Gefchichtichreiber, geb. zu Kopenhagen 18. Oct. 1728, erhielt 
von feinem Bater, dem dän. Admiral Ulrich Friedr. ©., eine gute Erziehung, befchäftigte fid) 
früh mit claſſiſcher Philologie und bildete ſich beſonders durch Selbftftudium. Seiner Neigung 
zu den Wilfenfchaften folgend, ging er 1751 nad) Norwegen und wohnte bis 1765 in Dront« 
heim, um dafelbft im Verein mit dem gelehrten Schöning für die ältere Geſchichte Norwegens 
zu arbeiten. Darauf fehrte er nach Kopenhagen zurück und lebte hier unter literarifchen Be— 
ihäftigungen bis an jeinen Tod 7. Sept. 1798. Mit feiner erften Gattin hatte er ein bedeutendes 
Vermögen erheirathet, welches er uneigennügig verwendete. Durd) moraliſche und gemeinniügige 
Abhandlungen, dichteriiche Erzählungen ſowie durch feine tiefen hiſtor. Forſchungen und als 
Geſchichtſchreiber feines Baterlandes hat er fich einen bleibenden Nuhm erworben. Seine Biblio» 
thef, welche mehr als 100000 Bände umfaßte und den Publikum zu freier Benugung ftand, 
überließ ev 1796 gegen eine Peibrente der fönigl. Bibliothef. Er verwendete große Summen 
auf Copien und Handjchriften und Herausgabe derjelben ſowie zur Unterftügung armer Gelehr— 
ten und Studirender. Zu feinen wichtigften Werfen gehören die «Kritiſche Geſchichte von Däne— 
mark zu den Zeiten der Heiden», «Geſchichte der nordijchen Böllerwanderung», alleber den Ure 
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fprung der Völker im allgemeinen» und «Ueber den Urſprung der nordiſchen Bölfers. Sein 
bedeutendftes Werk ift die «Geſchichte von Dänemark» (14 Bde., Kopenh. 1782 —1828), die 
zum Theil erft nad) jeinem Tode erichien und nur bis 1400 reicht. Eine Sammlung jeiner 
Heinern Schriften (16 Bde., Kopenh. 1788— 99) wurde von ihm ſelbſt begommen. 

Suidas, ein wahrjcheinlich der zweiten Hälfte des 10. Jahrh. n. Chr. angehöriger Bnzan- 
tirier, über deffen Perfönlichkeit und Lebensverhältniffe wir feine Kunde haben, ift der Verfaſſer 
eines großen griech. Wörterbuch® (Perifon), weldyes neben Worterflärungen eine reiche Fülle 
biftor. Notizen, namentlich über griech. und röm. Schriftfteller und ihre Werke, jowie Frag— 
mente aus den Werfen fehr vieler grich. Schriftiteller enthält, die ans ältern Grammatifern, 
Scholiaften und Lerifographen zufammengelejen und freilich mit vielen Irrthümern und Wis: 
verftändniffen verjegt, bei verftändiger Fritifcher Benugung aber von jehr hohem Werthe find. 
Die befte kritiſche Bearbeitung ift die von Bernhardy (2 Thle. in 4 Bdn., Halle 1834 —53); 
eine Tertausgabe lieferte 3. Belfer (Berl. 1854). 

Suite (franz., d. i. Reihe, Folge), ein Tonſtück für Orchefter oder für Klavier, welches im 
17. Yahrh. ausgebildet wurde und feinem Wefen nad) aus einer Reihe in Tempo, Rhythmus 
und Ausdrud verjchiedener, meiſt fehr dharakteriftiicher Tänze in derfelben Tonart bejtand. 
Matthefon («Vollkommener Kapellmeifter») zählt deren auf: Menuett, Gavotte, Bourre, Ri— 
gaudon, Gigue, Polonaife, Anglaife (Country Dances, Ballade, Hornpipes), Baijepied, Sara: 
bande, Courante, Allemande, und gibt auf feine Weife ihre nähere Erflärung. «Die Allamandas, 
erklärt er, «als eine aufrichtige, teutfche Erfindung, geht vor der Courante, ſowie dieje vor der 
Sarabanda und Gigue her, welche Folge der Melodien man mit einem Namen Suite nennet.» 
Aber weder dieje Folge, noch diefe Auswahl und Anzahl der Tänze ift maßgebend für die S 
Andere geben Allemande, Courante, Gigue, Pafjacaglia, Gavotte, Mennett, Chaconne an, und 
jpäter, 3. B. bei Bad), herrfcht hier große Freiheit. Man ſetzte den Tänzen aber nod) eine Ein 
leitung vor, ein Präludium, eine Phantafie oder eine förmliche Ouverture, welche nad) franz. Art 
aus einem langjamen und einem lebhaften Sage befleht, der wiederum durch einen langſamen ab- 
geichlofjen wird. Die ©. ift durd) die im 18. Yahrh. aufblühende und bei weitem entwidelungs- 
fühigere Sonate und Eymphonie gänzlich verdrängt, felbit wenn man auch die in neueſter Zeit 
gemachten einzelnen Suitenverſuche, z. B. von Lachner, Raff u. ſ. w., in Anſchlag bringt. 

Sujet (franz., vom lat. subjectum, die Grundlage, der Grundbegriff) nennt man im der 
erzählenden und noch häufiger in der dramatischen Dichtung den Stoff, den Gegenftand oder 
Borwurf, den der Dichter für feine Bearbeitung vorfindet und auswählt. Selbſtverſtändlich 
kann von einem S. bei ſolchen Dichtungen nicht die Nede fein, weldye rein auf der Erfindungs: 
gabe des Dichters beruhen. Aber auch größern hiſtor. Stoffen legt man feltener jenen Namen 
bei, fondern vorzugsweiſe Heinen, in fid) abgeſchloſſenen, anefdotenartigen Erzählungen, wie jie 
in Balladen, Schaufpielen und ganz befonders in Opern verarbeitet werden. 

Sulina oder Sulinamiindung heißt der mittelfte der drei Hauptmündungsarme der 
Donau (ſ. d.) und eine an deſſen Ausgang liegende Seeftadt. Obgleich die S. minder wichtig ale 
der nördf. und der füdl. Mündungsarın, die Kilia- und die St.-Georgemiündung, ift fie doc) zur 
Zeit die einzige durchweg jchiffbare und für den großen Verkehr benugte Waſſerſtraße, in welder 
Seeſchiffe auf dem Schwarzen Meere in die ungetheilte Donau hinaufiteigen. Wenn man den 
1, M. langen Arm von Tultjcha oder die Stromftrede zwijchen den Abzweigungspunften des 
Kilia- und St.» Georgarms nicht mitrechnet, ift die ©. 11 geogr. M. lang. Sie hat durd)- 
fchnittlic) eine Breite von 600 engl. F., wovon das Fahrwaſſer theils die Hälfte, theils ein 
Drittheil einnimmt, und eine Tiefe von 20— 30, meift von mehr ald 25 F. Ihre Krüm— 
mungen find für die Schiffahrt beſchwerlich, aber, nachdem neuerdings die Argagnibänfe bejettigt 
worden, ift die Fahrt auf dem Strome ſelbſt bei gehöriger Vorſicht gefahrlos. Die Haupt— 
ſchwierigkeit für größere Schiffe war bislang die eigentliche Mündung wegen der ihr vorliegen⸗ 
den Barre. Unter der frühern türk. Herrſchaft hatte dort die ©. 13 F. Tiefe, unter der ruſſ. 
Regierung, in deren Befig ſich feit dem Frieden ven Adrianopel bis zum Frieden von Paris, 
aljo 1829 — 56, das ganze Donaudelta befand, hatte das Fahrwaſſer an der Barre nur noch 
10 — 11 F. Tiefe, da die Ruſſen, obgleich noch 1840 durch einen Tractat mit Oeſterreich zur 
Wegräumung der S chiffahrtshinderniſſe verpflichtet, die Verſchlammung der Mündung eher be— 
förderten. Mit Beginn des Orientkriegs 1853 hatten die Ruſſen 1 jogar, um das Einlaufen 
einer türf, oder engl.-franz. Flotille zu verhindern, die Einfahrt der S. vollends verftopft. Die 
Barre erftredte fi) 250— 270 Ruthen weit insg Meer hinein, welches jchon in 2,7 Seemeilen 
Entfernung 50— 60 F. Tiefe hat. Schiffe von mehr als 10 F. Tiefgang konnten nur nad) 
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Lichtung der Ladung pafjiren, was mit großer Gefahr, mit Zeitverluft und Kojtenaufwand ver- 
bunden war. Durd; die Tätigkeit der auf Grund des Parifer Friedens vom 30. März 1856 
eingefegten Europäiichen Donaucommiffion, welche ihren Sitz in Galacz hat und als Vertretung 
der fieben Vertragsmächte gewiſſe Vollmachten mit fouveräner Gewalt über die Donau von 
Sakticha abwärts geltend macht, ift Bedeutendes gefchehen, um den Donauftrom zur Verkehrs— 
ader aus dem Herzen Europas nach dem Pontus zu geftalten. Der Strom wurde durch zwei 
in das Meer hinausgeführte Molen (4000 und 3000 F. lang) fo eingeengt, daß ſich das Waj- 
jer jelbft freie Bahn machen muß. So hob ſich der gewöhnliche Wafjerftand an der Barre auf 
16%, — 17%, engl. F., und an der Argagnibant im Strome jelbft auf 14 F., welche Tiefe 
felbft für fchwerbeladene Briggs und Galeaſſen hinreiht. Durd) die Stromverbefjerung hat fich 
der Verkehr natürlich ungemein entwidelt. Früher lagen ganze Flotten vor der Barre und 
warteten bis ein günftiger Zufall die Einfahrt geftattete. Die vielen Schiffstrümmer find ver« 
ſchwunden, und die Schiffbrüdje, im J. 1855 noch etwa 61 pro Mille, find jegt auf 2 von 
1000 Schiffen herabgejunten. Die Schiffahrt, welche 1853 —59 durdjcnittlih 326000 
Tonnen betrug, beläuft ſich jegt, trog des Concurrenzwegs von Küftendjche (ſ. d.), auf nahezu 
%/, Mill. Tonnen. — Die Stadt ©., erft 1856 aus dem ärmlichen ruf. Flecken Sulinsk 
entitanden, liegt an der Südjeite der Sulinamündung auf angeſchwemmtem Doden, hat größten« 
theils auf Roſt- und Tragpfählen aus Holz erbaute Häufer, Baraden und Magazine. Der 
Ort ift Si eines türk. Kaimakam (des Gouverneurs des Donaudeltas) ſowie verfchiedener Vice— 
confulate, Hauptjtationsort fir die rujf., franz. und öfterr. Dampfidiffahrt nad) Odeſſa, Kü— 
ſtendſche, Barna und Konftantinopel, Stationsplag für die zum Schutz der Donauſchiffahrt 
bejtimmten internationalen Wachtſchiffe und Kanonenboote, auch Sig eines von der europ. 
Donaucommijfion organifirten Hafenfapitanats und Pilotencorps. Es befindet fi hier ein 
76 5. hoher Yeuchtthurm, ein zweiter auf der den Donaudelta gegenüberliegenden Schlangen- 
injel. ©. hat eine gried). Kirche, eine Mojchee und zählt etwa 4000 E., größtentheild Auswurf 
von ganz Europa. Von 1860 —66 liefen jährlich im Durchſchnitt aus 3022 Schiffe mit 
484731 Tonnen. Die einlaufenden Schiffe fommen meift in Ballaft an. Die meift betheiligten 
Berkehrsländer waren 1866 nad) dem Tonnengehalt der Fahrzeuge: Griechenland, Groß. 
britarmien, Oeſterreich, Italien, Türkei, Franfreid), Rußland, Norwegen. 
Sulioten, ein albanej. Volksſtamm im Süden des Paſchaliks Janina (dem alten Epirus), 
der jeinen Urjprung von einer Anzahl von Familien ableitet, welche im 17. Yahrh. in die Ge— 
birge von Suli, einige Stunden von dem Yonifchen Meere und von der Stadt Parga, vor der 
Tyrannei der Türken ſich zurüdzogen. Sie befennen ſich zur griecdh.zorthodoren Kirche und ent— 
widelten ſich unter einer einfachen ariſtokratiſch-demokratiſchen Verfaſſung jo ſchnell, dag fie in 
der zweiten Hälfte des 18. Yahrh., zur Zeit des Ali-Pajcha von Yanina, gegen 12000 Seelen 
in nahe an 70 Ortjchaften umfaßten. Dod) waren nur 11 Ortſchaften mit etwa 5000 Seelen 
von eigentlichen S., die übrigen von dem dieſen untergebenen Parajulioten bewohnt. Alte Ge- 
bräuche galten bei ihnen ftatt der Gefege, Einfachheit der Sitten und kühne Tapferkeit war ihr 
Ruhm. Ihre Mutterſprache war das Albanefijche, aber fie ſprachen aud) zugleich das Griechische. 
Außer von Biehzucht und Yagd lebten fie hauptſächlich von Näubereien und von Brandſchatzungen 
der angrenzenden türk. Provinzen und zeichneten fid) dabei nicht weniger durd) Tapferkeit wie 
durch Liſt und Ausdauer aus. An ihren Kämpfen nahmen felbjt die Frauen oft unmittelbaren 
Autheil. Nachdem die S. von 1790 an in langjährigen Kämpfen gegen Ali-Pafcha von Janina 
bei einem einfachen, aber hartnädigen Vertheidigungsſyſteme längere Zeit fiegreich gewejen, unter= 
lagen fie 1803 und verliehen ihr Vaterland, inden fie erft nach Parga, dann aber, durch Ali 
Paſcha aud) hier vertrieben, nad) den Joniſchen Inſeln zogen. Hier dienten fie unter den Trup— 
pen der verjchiedenen Mächte (Rußlands, Frankreichs und Englands), welche damals nadjeinander 
diefe Inſeln beſaßen. Der Yord-Obercommifjfar Maitland verabfdyiedete fie jedod) 1814, ſodaß 
fie längere Seit auf der Inſel Korfu ein Aſyl ſuchen mußten. Als Ali-Paſcha 1820 in Yanina 
von den Türken unter Khurſchid-Paſcha eingeſchloſſen und von den Albaneſen verlaffen wurde, 
ſuchte er jelbjt bei den vertriebenen S. Hülfe, denen er ihr altes Gebiet mit Ausnahme der Fe- 
Yung Kiapha einräumte und feinen Enfel als Geifel ftellte. Allein durch den Uebertritt der 
albanef. Häuptlinge zu Khurſchid-Paſcha jahen fid) die S. aufs neue in ihren Bergen ein- 
geihlofjen, und da aud) der im Sommer 1822 von Griechenland aus zu ihrem Entjag unter- 
nommmene Feldzug ungünftig ausfiel, übergaben fie im Sept. 1822, auf den Vorſchlag des engl. 
Conſuls in Preveja, ihre Se,te Suli den Türken. Gegen 3000 ©. wurden auf engl. Schiffen 
nach Cephalonia gebradht; die übrigen zerjtreuten fic in die Ocbirge. An dem griech. Befreiungs- 
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kriege jeit 1821 haben die ©. einen nicht geringen Antheil genommen, und viele von ihnen find 
in Griechenland auch jpäter zu Anfchen und Würden gekommen. Vgl. Berräbos, «Geſchichte 
von Suli und Parga» (neugriech. 2 Bde., Vened. 1815; engl., Fond. 1823); Lüdemann, «Der 
Suliotenfrieg, nebjt den daranf bezüglichen Bolksgefängen» (Lpz. 1825). 

Sulfowjfi, eine Fürftenfamitie im Großherzogthum Pofen und in Defterreihiich-Schlefien, 
die don einem alten poln. Geſchlechte abſtammt. Alerander Joſeph von ©. wurde, nach— 
dem er die Güter der ausgeftorbenen Familie Leſzezynſti in Großpolen, darunter das Ordinat 
Rydzyn oder Reiffen und die Grafſchaft Yijfa erkauft, 1733 in den Reichsgrafenftand erhoben, 
erhielt 1737 da8 Indigenat im den kaiſerl. öfter. Erblanden und 1752, nad) Anfauf des 
Fürſtenthums Bielig in Oeſterreichiſch-Schleſien, für ſich und feine Defcendenz die reichsfürſtl. 
Würde. Von den vier Söhnen, die er hinterlich, hatten nur zwei Nachkommen, und jo theilte 
fi) das Haus ©. in die beiden noch beftehenden Linien von Bielig und von Reiſſſen (Schloß 
bei Liffa im Großherzogthum Pofen). Der Stifter der zweiten Linie, welche auf dem Schloffe 
Keiffen refidirt, war Anton ©. (geft. 16. Yan. 1796). Ihm folgte im Ordinat fein Sohn 
Anton Paul, Fürft S., geb. zu Lifja 31. Dec. 1785, der in Warſchau, Breslau und Göt— 
tingen jeine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt. Er diente mit großer Auszeichnung in dem von 
Napoleon 1806 errichteten poln. Armeecorps, ging 1808 an der Spitze eines Negiments nad) 
Spanien und fehrte 1810 als Brigadegeneral in das Herzogthum Warſchau zurüd. 1812 
befehligte er die Avantgarde des Corps des Fürften Poniatowjfi, ward dann Divifionsgeneral 
und übernahm nach Poniatowſtki's Tode den Oberbefehl über die Ueberrefte der poln. Armee. 
Als Napoleon diefem Corps die Rückkehr nad) Polen verweigerte, legte er das Commando nieder 
und zog jid) nad) Warſchau zurüd. Bei dem Wiederaufleben der poln. Armee im neuen Könige 
reihe Polen wurde S. Mitglied des Kriegscomite und fpäter Generaladjutant beim Kaijer 
Alerander. 1818 ging er auf feine Befigungen im Großherzogthum Voſen zurüd. Bon Friede 
rich Wilhelm III. wurde er 1824 zum Marjchall des erften pofener Landtags, bald darauf auch 
zum Mitglied des Staatsraths ernannt. Er ftarb 13. April 1836. Ihm folgte im Ordinat 
von Reiſſen fein einziger Sohn Auguft Anton, Fürft ©., geb. 13. Dec. 1820. — Der 
Stifter der erften Linie, des Haufes Bielig, welches das Herzogthum Bielig (3Y,, D.M.) bes 
figt und zur Bielitz refidirt, wurde Franz ©. (geft. 22. April 1822), dem jein Sohn Joh. Ne— 
pomuf ©. folgte. Diefer ftarb 6. Dec. 1835, worauf defien Sohn Johann Yudwig ©., 
geb. 14. März 1814, das Herzogtum erbte. — Ein natürlicher Sohn von Franz S. war 
Joſeph ©., der ungewöhnliche Talente entwidelte, früh ins poln. Heer trat und 1792 unter 
Zabicllo gegen die Ruſſen focht. Als Staniſſaw Auguft 1792 der Conföderation von Targo— 
wiza beitrat, ging er nad) Paris und wurde hierauf vom Wohlfahrtsausſchuß ald Charge 
d’affaires nad) Konftantinopel geſchickt. Nach der Erhebung der Polen unter Kofciufzfo eilte 
er nad) Polen, ging aber wad) der Schlacht bei Maciejowice wieder nad) Paris zurück und wurde 
als Hauptmann zu der franz. Urmee nad) Italien geſchickt, wo er in Berthier’8 Generalftabe 
eine Anftellung fand. Bald darauf wurde er Bonaparte's Adjutant, den er aud) nad) Aegypten 
begleitete, wo er bei dem Aufſtande in Kairo 21. Det. 1798 fiel. Seine «Memoires histo- 
riques, politiques et militaires sur les revolutions de la Pologne 1792—94, la campagne 
d’Italie 1796 et 1797, l’expedition du Tirol et les campagnes d’Egypte 1798» gab Hor- 
tenfius de Saint-Albin (Par. 1832) heraus, 

Sulla ift der Beinante desjenigen Zweige des röm. Patriciergefchlehts der Cornelier, der in 
den frühern Yahrhunderten der röm. Nepublil mit dem Beinamen «Aufinus» vorfommt. Das 
einzige Glied diejer Familie, das einen bedeutenden Namen im der röm. Geſchichte hat, ift der 
Dictator Lucius Cornelius ©. Felix. Derjelbe wurde 138 v. Chr. geboren und wuchs 
in dem gemußreichen Leben der röm. Ariftokratie auf. Sein beginmendes Mannesalter fiel in 
eine Zeit, in der das ariftofratijche Negiment nad) aufen und innen alle Kräfte aufbieten mußte, 
um fich zu halten. S. wurde der legte Hort diejes Regiments. Schon in feiner erften öffent- 
lichen Stellung, als Quäſtor des Cajus Marius im Kriege gegen Jugurtha 107 v. Chr., er— 
hielt er Gelegenheit, dem demokratiſchen Feldherrn, der wenig von ihm erwartet hatte, feine 
nilitärifchen und diplomatischen Talente zu erweifen, indem er fich nicht nur als trefflicher 
Keiteranführer zeigte, fondern auch durch feine Kühnheit und Gewandtheit in den Unterhand- 
lungen mit König Bocchus von Mauretanien diefen dahin brachte, daß er den Jugurtha den 
Römern auslieferte. In den J. 104—101 nahm ©. zuerft als Legat des Marius in Gallien, 
dann in Oberitalien unter Lutatius Catulus Antheil am Kriege gegen die Cimbern und Teutonen. 
Im 3. 93 war er Prätor in Non, 92 Proprätor in Eilicien, ein bedeutender Poften wegen der 
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Verwidelungen mit Mithridates (f. d.) und den Parthern. In den folgenden Jahren nahm er 
wieder mit befonderer Auszeichnung theil am Kriege gegen die aufftändijchen italiſchen Bundes— 
genoffen, und 88 wurde er Conful mit der durch das Yos ihm zufallenden Beftimmung, in Afien 
den Krieg gegen Mithridates zu führen. Als er jedoch in feinem Conſulat ſich von der Arifto- 
fratie beftimmen ließ, den Vorſchlägen des Tribumen Sulpicius Rufus, der unter anderm den 
italiſchen Neubürgern und den Freigelaffenen ein erweitertes Stimmrecht verfchaffen wollte, ent: 
gegenzutreten, brach dariiber der Bürgerkrieg aus, S., in Rom bedroht und nur durch Marius, 
der ihn in feinem Haufe barg, gerettet, begab fich zu feinem Heere nad) Campanien und z0g num, 
als ihn Sulpicins durch den beim Volfe durchgebrachten Antrag, den Krieg in Afien ihm abzu— 
nehmen und dem Marius zu übergeben, aufs höchfte gereizt, mit den ihm ganz ergebenen Legionen 
vor Rom. Mit Gewalt drang er in die Hauptftadt ein, erflärte den Sulpicius fammt dem 
Marins und deffen Sohn nebft neun andern in die Acht, änderte die Stimmordnung in den 
Vollsverſammlungen in reactionärem Sinne und unterwarf die VBolfstribunen bei ihren Geſetzes— 
vorjchlägen der Controle des Senats. Darauf hin, Anfang 87, ging er nad) Afien ab. Kaum 
hatte er jedoch Italien verlafjen, fo kehrte Marius zurüd. ©. wurde nun geächtet und nad) 
Marius’ Tode ein anderer Gegenfeldherr für den Krieg in Afien ernannt. Durc) dies alles ließ 
ſich indeß S. in feinen Kriegsoperationen gegen Mithridates nicht ftören. Er kehrte erft nad) 
des Mithridates Befiegung 84 nad) Italien zurüd, wo inzwiſchen Cinna und nad) defjen Tode 
Carbo umd der jüngere Marius ald Häupter der Demokratie dominirt hatten, unterftügt durch 
die noch vom Bundesgenofjenkriege her in Waffen ftehenden Sammiter (f. d.) und Lucaner. Bis 
Ende 82 waren Marius in Latium, Carbo in Etrurien und Umbrien befiegt, Rom durd) den 
blutigen Kampf am Kollinifchen Thore vor einem Ueberfalle der Sammniter gerettet und ©., auf 
ſein Begehr, unter dem Titel eines Dictators auf Pebenszeit zum Behuf der Geſetzgebung und 
Neuordnung des Staats mit unumfchränfter Gewalt und dem Rechte über Leben und Tod der 
Bürger beleidet. Damals nahm er aud) den Beinamen des «Glüdlicdhen» (Felix) an. Durd) 
eine Profcription, die gegen 5000 Opfer forderte, räumte er mit den Oegnern auf, während die 
Berfaflung und Verwaltung des Staats durch eine Reihe einzelner Gejege (leges Corneliae) 
im Sinne einer ariftofratifchen Neftauration umgeftaltet wurde, deren politiſch wichtigfte Punkte 
die möglichjte Beſchränkung des Vollstribunats und die Steigerung der Macht des Senats 
waren. Die Anfiedelung feiner Beteranen in ganz Italien umher und die Errichtung einer Leib— 
wache von 10000 freigelafjenen Sklaven, den jog. Corneliern, follten der neuen Gewalt zur 
Stütze dienen. Im ftärkften Widerfpruche zu der Energie diefes Verfahrens ftand es aber, daß 
S., fobald die Reftauration befeftigt fchien, feine Gewalt zuerſt durch Uebernahme des Confulats 
neben der Dictatur in den verfaffungsmäßigen Zuftand überleitete und dann zu Anfang 79 ganz 
niederlegte, um fich nach Puteoli zu einem Leben finnlichen und geiftigen Genufjes zurückzuziehen. 
Hier vollendete er aud) jeine Memoiren, die Plutarch bei der Biographie S.'s benugte, Indeß 
genoß er diefe Muße nicht lange; er jtarb ſchon 78, nad) Appian an einem Fieber, nad) Plu- 
tarch's fabelhafter Angabe an der Phthiriafis oder Läuſeſucht. ©. ift einer der merfwirdigften 
geichichtlichen Charaktere; fein Gegner Carbo bezeichnete ihn treffend als halb Löwe Halb Fuchs, 
wobei jedoch der Fuchs der gefährlichere Theil jei. Nur war jene Löwenkraft ohne Leidenſchaft 
und die Klugheit des Fuchſes ohne Berechnung; es hielt vielmehr eine abjoluie innere Iu— 
differenz und Blaſirtheit jenen Eigenfchaften die Wage. Schon die nächſten Yahre nad) feinem 
Zode zeigten, daß fein Werk, dem er durch feinen Rücktritt die Seele entzogen, nicht haltbar 
war, und wie fein Werf, fo ging aud) der Ruhm feiner Familie nicht über feine Perjon hin— 
and. Weder fein ihn überlchender Sohn Fauftus, der ald Anhänger des Pompejus 46 in 
Afrifa fiel, noch fein Neffe Publius, der als Cäfarianer die Schlaht von Pharjalus mit- 
fämpfte, waren bedeutendere Perfünlichkeiten. Biographien S.'s verfaßten Zachariä (2 Bde., 
Heidelb. 1835) und Sau (Hamb. 1855). 

Sully (Marimilian de Bethune, Baron von Rosny, Herzog von), berühmter Minifter und 
Freund König Heinrich's IV. von Franfreicd), wurde 13. Dec. 1560 zu Rosny aus einem alten 
Gejchlecht geboren und im prot. Glauben erzogen. Im Alter von 11 9. fam er an den Hof der 
Königin von Navarra, die ihn 1572 mit ihrem Sohne, dem jpätern Heinrich IV., nad) Paris 
ſchickte, wo er feine Studien vollenden jollte. Dem Blutbade der Bartholomäusnacht entging 
der Fuge und muthige Knabe, indem er ſich im Scitlermantel und ein Gebetbuch in der Hand 
in das College de Bourgogne flüchtete, wo ihn der Vorfteher drei Tage verborgen hielt. Als 
Heinrich von Navarra 1576 vom franz. Hofe in das Heerlager der Proteftanten entwid), bes 
gleitete er denjelben und wurde defien Waffengefährte. Er Heirathete ald arıner Edelmann eine 
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reiche Erbin, Anne de Courtenay, unternahm große Speculationen in Pferden, Getreide md 
Landgütern und übte auch im Kriege Erprefjungen. Dagegen leiftete er während des Kriegs 
mit der Fath. Ligue als Ingenieur und Artilleriecommandant außerordentliche Dienfte. In der 
Schlacht bei Coutras befehligte er 1587 die drei Kanonen Heinrich’8 IV. und trug viel zum Er— 
folge des Tages bei. Nach dem Siege bei Yory, welcher 1590 das Uebergewicht Heinrid)’s 
entſchied, mußte er mit Wunden bededt von Schlachtfelde getragen werden. Bon Heinrich zurüd» 
geſetzt, zog er fid) auf fein Gut Rosny zurüd und widmete fi) hier dem Land» und Gartenbau. 
ALS ihm jedody wichtige Papiere der Ligue in die Hände fielen, begab er fich zum Könige und 
wurde von demjelben für immer behalten. ©. rieth damals Heinrich IV., zur Beendigung des 
Bürgerkriegs und Befeftigung feiner Krone in die kath. Kirche zurückzutreten. Er bereifte die 
Provinzen, um bem Könige die Städte zu gewinnen, und übernahm dann eine Stelle im Finanz: 
rathe. 1597 ftellte ihm Heinrich an die Spige der Finanzverwaltung; 1599 erhielt er den Titel 
eines Surintendanten. Mit Feftigfeit und raftlofer Thätigkeit brachte er eine durchgreifende Ord⸗ 
nung in das Chaos. Er verbanute die rohe Fiscalität, vereinfachte die Erhebung, forderte 
ftrenge Rechenschaft, erfand neue Formen fir das Rechnungsweſen und prüfte felbft die ver» 
ſchiedenen Regiſter. Die Finanzüberſchüſſe häufte er in der Baftille auf, deren Gouverneur er 
1602 wurde, und diefer Schaß belief ſich bei Heinrich's IV. Tode auf 42 Mill. Livres. Das 
öfonomische Princip, das er befolgte, war indefjen jehr einfeitig und konnte nur fiir die dama- 
ligen Berhältniffe gelten. Er hielt den Aderbau fiir die einzige und wahre Quelle des National 
reichthums und begünftigte denfelben auf Koften des Handels und der Gewerbe, in welchen er 
den Weg zum Berfall des Friegerifchen Geiftes der Nation erblidte. Als Heinrich IV. 1600 
den Zug nad; Savoyen unternahm, empfing ©. den Titel eines Großmeiſters der Artillerie. 
Auf diefem Zuge bewies er nochmals jein Talent für den Krieg und eroberte durd) feine Ju— 
genteurfünfte die für uniiberwindlich gehaltenen Feltungen Montmelian und Bourg. Nach dem 
Frieden übernahm er unter dem Titel eines erblichen Kapitäns der Häfen, Flüſſe und Kanäle 
die öffentlichen Bauten. Mit Eifer verbefjerte er nun die Communicationsmittel des Landes, 
befeftigte die Häfen und führte an den Grenzen ungeheuere Wälle und Feſtungswerke auf. Auer: 
dem leitete er auc) die auswärtigen Verhandlungen. Als 1603 Elifabeth von England ftarb, 
reifte er nad) London und ſuchte Yafob I. für Frankreich zu gewinnen. Die Strenge, Geradheit 
und Verachtung, die er ſtets gegen die Höflinge bewies, zogen ihm viele Feinde zu, die fortgeiekt 
an feinem Sturze arbeiteten. Dem Könige jelbft verfchwieg er nie feinen Tadel oder feine Au— 


fichten, und diefer fühlte ſich oft verlegt. In den ehelichen Zwiften Heinrich’8 mußte S. ge- 


wöhnlic; das Mittleramt übernehmen. 1606 erhob der König das Gut Sully an der Loire 
zum erblichen Herzogthume, was den allerdings ftolzen und ehrgeizigen Miniſter fehr freute. 
Wiewol er in feinem Haufe eine ftrenge Delonomie führte und begierig fein Vermögen zu ver- 
größern fuchte, liebte er dod) den Glanz. ©. ftand früh um 4 Uhr auf, unterbrad; feine Ar- 
beiten nur durch ein einfaches Mahl umd überließ ſich erſt abends einige Stunden der Erholung. 
Die Ermordimg Heinrich's IV. (j. d.), 13. Mat 1610, hemmte plötzlich die riefenhaften Untere 
nehmungen, die er mit dem Könige fir die Zukunft entworfen hatte, und veränderte feine Lage 
gänzlich. Um feine Sicherheit mit Recht beforgt, trat er feine Aemter und Pfriinden dem Hofe 


gegen Entſchädigung ab, lebte fortan, von fürftlichem Glanze umgeben, zu Rosny und Billebon 
und beſchäftigte fid) mit Yandbau, ſchrieb auch eine Art Geſchichte feiner Zeit. 1634 verlich | 
ihm Ludwig XI. die Marſchallswürde. Nur in außerordentlichen Fällen erſchien er nod) bei | 


Hofe und ertheilte dann dem Könige feinen Rath. Sein Sohn, der Marquis von S,, ein ver 
ſchwenderiſcher Menſch, den er nicht liebte, ftarb vor ihm und hinterließ ihm einen Enkel, der 
mit dem Großvater einen Proceß anfing. ©. verlor diefen Proceß und ftarb acht Tage darauf, 
22. Dec. 1641. Seine zweite Gemahlin, die Witwe eines Herrn von Chäteaupers, errichtete 


ihm zu Villebon ein prächtiges Denkmal. Seine Tochter, Margarethe de Bethune, war 


an den Herzog von Nohan vermählt. Bon feinem Geſchichtswerke ließ S. unter dem Titel «Me- 
moires des sages et royales economies d’etat, domestiques, politiques et militaires de 
Henri le Grand» die zwei erften Bände (Amfterd. 1634) erfcheinen. Stil und Form dieſes 
Werks find ungeniepbar. Doc) befigen die Memoiren großen Werth, indem fie die äufere und 
innere Politik jener Epoche enthüllen. Jean le Laboureur veröffentlichte erft 1662 zwei andere 
Bände. Ecluſe gab das Ganze modernijirt (8 Bde., Amſterd. 1745) heraus. 

Sulpicia, der Name zweier Frauen, die ald Dichterinnen eine Nolle in der röm. Literatur: 
gefchichte fpielen. Die eine, eine reiche, ſchöne und hochgebildete Römerin zur Zeit des Auguftus, 
dem Dichterfreife, der ficd) um Valerius Mefjala zu verfammeln pflegte, angehörig, hatte ein 
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Liebesverhältniß zu einem ſchönen Jüngling Corinthus, auf welches fich eine Anzahl Gedichte 
im vierten Buche des Tibullus (j. d.) beziehen, von denen einige von der ©. ſelbſt verfaßt zu 
jein jcheinen. Die andere S., Oattin eines Calenus, mit dem fie 15 9. lang in glüdlicher Che 
lebte, in der Zeit des Kaiſers Domitian und deffen Nachfolger, wird von einem Zeitgenojien als 
Verfaſſerin von zierlichen und witzigen Piebesgedichten gerühmt. Unter ihrem Namen ift eine 
Satire oder vielmehr eine verfificirte Declamation über den Verfall des röm. Weſens zur Zeit 
des Domitian in 70 Herametern erhalten, deren Echtheit fehr zweifelhaft ift. Dieſelbe wurde 
bejonderö herausgegeben von litt mit dem Commentar von Chr. ©. Schwarz und einer 
deutichen Ueberjegung von E. ©. Köjtlin (Hamb. 1819). Auch gab davon eine Ueberjegung 
Dünger in «Die röm. Satirifer» (Braunſchw. 1846). Der lat. Tert wurde zuleßt gedrudt in 
der Ausgabe des Juvenalis von Hermann (Lpz. 1856). 

Eulpieins ift der Name eines angejehenen röm. Gejchlechts, das mehrere, meift patricifche 
Familien mit den Namen Camerinus, Galba, Gallus, Yongus, Paterculus, Peticus, Präter- 
tatus, Rufus und Saverrio in fid) ſchloß, von denen die den Namen Camerinus tragende mit 
dem Conful Servius S. Camerinus ſchon 500 und dann wiederholt im 5. und 4. Jahrh. 
v. Chr. in den Magiftratsfaften ericheint. — Die Familie der Galba tritt zuerft mit Publius 
S. Galba Marimus hervor, der 211, ohne vorher ein curulisches Amt befleidet zu haben, 
zum Confuf und 203 zum Dictator erwählt wurde und in feinem zweiten Confulat 200 den 
Krieg gegen Philipp V. von Macedonien begann. — Servius ©. Galba wurde ald Prätor 
151 v. Chr. in Lufitanien geſchlagen. Im J. 150 ließ er als Proprätor durch ſchändlichen Ver— 
tath viele taufend Yufitanier, die er unter dem Vorwande, ihnen Yändereien im bätifchen Spanien 
anzuweiſen, am fich gelodt hatte, niederhauen. Unter den wenigen, die entfamen, war Biriathus, 
Degen diejes Frevels von Lucius Scribonius Libo, dem ſich der alte Cato anſchloß, 149 ans 
geflagt, entging er durch feine Beredſamkeit der Verurtheilung; 144 befleidete er das Confulat. 
Zein gleihnamiger Enfel, der im Gallifchen Kriege als Legat bei Julius Cäſar ftand, jpäter 
aber, werl ihm diefer das Conſulat verjagte, fich mit den gegen ihn Verſchworenen verband, war 
kr eltervater des Kaijers Galba. — Cajus ©. Gallus zeidynete fich durch feine Kenntniß 
in der Aſtronomie aus, wie er denn im Kriege gegen Perjeus als Kriegstribun eine Mond» 
Aufterng vorausjagte. Als Conjul 166 dv. Chr. triumphirte er über die Yigurer. — Cajus 
2. Beticus befleidete von 364— 351 das Confulat fünfmal; Cenfor war er 366; als 
Tictator ſchlug er 358 die Gallier bei Bedum. — Aus der Familie der Nufus wird zuerft 
Servius ©. Rufus 388 v. Chr. unter den confularifchen Kriegstribunen aufgeführt. — 
dus ihr ſtammte der als Redner, mehr noch als Yurift berühmte, durch Redlichkeit und Ein- 
icht ausgezeichnete Zeitgenoffe Eicero’s, Servius ©. Rufus. Er bejorgte ald Interrer 
52 v. Chr. die Conſulwahl des Enejus Pompejus; als Conſul 51 ftrebte er, im Gegenjag gegen 
ken Amtsgenoſſen Marcus Claudius Marcellus (ſ. d.), den Bürgerkrieg zu verhindern. 
Caſar gab ihm, obwol er ſich nicht für jeine Partei erklärt hatte, 46 die Verwaltung von Adjaja. 
Jm J. 43 ftarb er auf der Reife zu Antonius, zu dem ihn der Senat abgefendet hatte, um ihn 
zur Aufhebung der Belagerung von Mutina aufzufordern. — Einem plebejifchen Zweige der: 
klben Familie gehörte Publius ©. Rufus an, geb. 124 v. Chr., von Cicero, der ihn in den 
Büchern «De oratore» als einen der Nedenden einführt, wegen feiner mächtigen Beredjam- 
kit, aber auch wegen feines Charakters hochgeftellt. Durch die Anklage des Cajus Norbanus 
rgründete er 94 feinen Ruf. Im Bundesgenofjenfriege zeichnete er ſich 89 v. Chr. unter Enejus 
Bompejus Strabo durch die Unterwerfung der Marruciner aud) als Feldherr aus und wurde 
für das I. 88 zum BVolfstribun gewählt. Als folder widerftand er dem Cajus Julius Cäſar, 
der ſich widergefeglich um das Conſulat bewarb. Sein Gejegvoricjlag, die in das Bürgerrecht 
aufgenommenen Bundesgenoffen nebft den Freigelaffenen in alle Tribus zu vertheilen, rief den 
beftigften Widerftand einer von den Conſuln Sulla (j. d.) und Quintus Bompejus Rufus ge 
führten Optimatenpartei hervor, ſodaß der Vorſchlag nur unter Blutvergiefen durchgefegt ward. 
Leide Conſuln mußten aus der Stadt entweichen; S. aber ſchloß ſich nun an Marius an und 
beantragte, ihm, obwol er Privatınann war, die dem Sulla übertragene Kriegführung gegen 
Nithridates zu geben. Diejer kehrte darauf mit dem Heere in die Stadt zurüd und bemächtigte 
id) ihrer mit Gewalt. Unter den zwölf Geächteten befand fid) aud) S. Er wurde auf jeiner 
dilla entdeckt und getödtet, der Sklave aber, der ihn verrathen, mit der Freiheit belohnt, darauf 
Rod) vom Tarpejiſchen Feljen geftürzt. 

Sulpicius Severus, j. Severus. 

Sultan (arab. Gewalthaber, Herr) ift ein im islamitiſchen Orient gewöhnlicher Herricher: 


256 Suluinieln Sulzer 


titel, welcher auch im Privatleben als ſchmeichleriſche Anrede an Höherſtehende benutzt wird. Der 
wichtigſte ©. ift der türk. Kaiſer, welcher ſich den Titel Sultan-es-Selatin, d. i. Sultan der 
Sultane, Großherr, beilegt. Neben ihm führen den Sultantitel die Mutter des regierenden Herr: 
fchers, Balideh-Sultan, und die im Faiferl. Harem geborenen Kinder weiblichen Geſchlechts, wie 
Esma- Sultan, Adileh- Sultan, während die jungen Prinzen Schehzadeh (Kaifersjohn) genannt 
werden. Das Wort ©. bedeutet deninad) in der türf. Sprache, welche fein grammatiſches Ge: 
ſchlecht kennt, aud) eine Prinzeffin. Bon den Frauen des Großheren Hat feit Jahrhunderten, nad. 
dem eigentliche Berheirathungen mit Freigeborenen abgeſchafft worden und der fteten Nekrutirung 
des Harems durch gefaufte Sklavinnen Pla gemacht haben, keine mehr den Titel ©. geführt. 

Sulninfeln, eine Gruppe Heiner gebirgiger, aber fruchtbarer Eilande im Oftindifchen Archi- 
pelagus, die in einer Reihe von der Nordoftfpige von Borneo bis zur Südweftjpige von Ma— 
gindanao ſich hinzieht, ift noch ziemlich undurchforfcht und wird von mohammed. Malaien 
bewohnt, die unter Sultanen ftehen, deren Würde allerdings nur eine neminelle ift, und ale 
höchſt wilde, graufame und treulofe Seeräuber berüchtigt find. Die Hauptinfel ift Sulu, mit 
der Sauptftadt Soog oder Sulu an der Bewanbai, der Nefidenz des Sultans, der aud) einen 
Theil der nordweftlich von den ©. gelegenen Infel Palawan in der neuern Zeit jeiner Herrſchaft 
unterworfen hatte. Die ergiebigfte Erwerbsquelle und zugleid) die Hauptabgabe der Bewohner 
an die Regierung bildet das Einjammeln der efbaren Vogelnefter und die Perlenfifcherei. Der 
geringe Handel geht nad; Manila und China und befindet ſich faft ausſchließlich in den Händen 
der Chinefen, denen auch in der Hauptftadt ein befonderes Stadtviertel eingeräumt ift. Die 
Sejammtbevölferung wird auf 200000, die der Hauptftadt auf 6— 8000 Seelen geſchätzt. 
Der Sulu-Ardipel ift das Hauptpiratenneft der oftafiat. Gewäfler. Die europ. Seemächte haben 
die Räuber wiederholt gezüchtigt, konnten aber das Unweſen nicht ausrotten. Nachdem bereits 
die Holländer mehrere Bernichtungsfriege gegen die Seeräuber geführt, zerftörte der franz. Ad- 
miral Cecille 1845 die Hauptftadt Maluzu auf der nördl. Infel Bafilan. 1848 beſetzten die 
Spanier die ganze Infel, und 1851 zerftörten diefe die Befeftigungen auf der Infel Sulu und 
nahmen jo von dem Archipel Befig, der jedod) kaum mehr als ein nominelles Protectorat. Der 
Radſcha von Saräwak auf Borneo, Sir James Broofe, unternahm 1862 aufs neue die Be- 
ftrofung der Piraten. Die Sultane von Sulu geriethen inzwifchen auf den Einfall, in Europa 
Hilfe zu fuchen und verjchiedenen Mächten Bündniffe anzutragen. Infolge defjen Fam Dumont 
d’Urville 1838 nad) Sulu, fah aber bald von Unterhandlungen ab, als ihm die herrichende 
Ariftofratie erflärte, die Befehle des Sultans würden nirgends refpectirt. Vier Yahre jpäter 
erſchien der nordamerif. Erpeditionschef Wilkes, und ſchloß wirklich einen Handels» und Freund- 
jhaftstractat mit dem Sultan. 1844 und 1845 erfolgte eine zweite franz. Expedition unter 
Gecille, aber bei der feindlichen Stellung der Bewohner und aus Rückſicht vor dem Anrecht der 
Spanier gab auch er die Abficht auf ein franz. Protectorat über den Archipel auf. Gegen Ende 
1866 trug der Beherrſcher Paͤleh-lei Mohammed alsa’tjem dem Könige Wilhelm von Preußen 
ein Edug- und Trugbündniß an. Vgl. Koner, «Der Sulu⸗Archipel⸗ in der «Zeitſchrift der 
ir für Erbfunde» (Berl. 1867). 

Sulzbach, eine Stadt in der bair. Oberpfalz, am Roſenbache und an der Ofteijenbahn, 
ehemals die Reſidenz der Herzoge von S. und Neuburg, jegt Sig eines Bezirksamts, eines 
Landgerichts, eine® fath. und prot. Dekanats, einer Pateinfchule, hat 5708 E. (1864), ein 
Schloß (gegenwärtig Oefangenanftalt), in welchem Hieronymus von Prag gefangen ſaß, eine 
Buchdruckerei, Hopfenbau und ſehr bedeutende Eiſenſteingruben (Maximilianshütte), welche mit 
Dampfmaſchinen betrieben werden. — Das ehemalige Fürſtenthum S., 19 Q.-M. groß, 
ftand urſprünglich unter eigenen Grafen, nad) deren Ausfterben im 13, dahrh. es an Baiern 
fam. Mit der Oberpfalz ging es an die Pfalz über und wurde num meift von Pfalz-Neuburg 
befefjen, welches von 1410—48 fid) Neuburg: Sulzbad; nannte. Nachdem es an die — 
Linie übergegangen, wurde es 1614 infolge einer Landestheilung wieder ſelbſtändiges Herzog— 
thum. Mit Herzog Karl Theodor kam es 1777 an Pfalz-Zweibrüden und nad) Karl Theodor's 
Zod 1799 unter Marimilian I. an Baicrn. 

Eulzer (Joh. Georg), Philoſoph und Aefthetifer, geb. 5. Oct. 1720 zu Winterthur im 
ſchweiz. Kanton Zürid), war von 25 Kindern das jüngjte und verlor 1734 feine Aeltern an 
einem Tage. Zum Geiftlichen beſtimmt, wurde er 1736 nad) Zürich auf das Gymnaſium ge: 
ſchickt. Joh. Geßner machte ihn mit der claffifchen Literatur befannt, und Breitinger und Bod— 
mer bildeten feinen Geſchmack in den Schönen Künften. Seine Neigung theilte ſich zwoijchen dem 
Studium der hebr. Sprache, der Wolf'ſchen Philofopgie und dem Linne'ſchen Syftem. 1740 
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wurde er Gehülfe des Predigers zu Maſchwanden, wo er feine «Moralifchen Betrachtungen 
über die Werfe der Natur» (1741) jchrieb, welche Sad in Berlin herausgab. Hierauf unter- 
nahm er 1742 eine Reife durch die Schweiz; dann ging er nad) Berlin, wo er fid) Euler’s und 
Maupertuis’ Freundichaft erwarb. Auf Sack's und Euler’s Empfehlung wurde er hier 1747 
ils Profeffor der Mathematik bei dem Joachimsthal'ſchen Gymnaſium angeftellt. Nachdem er 
mit Ramler die «Kritiſchen Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrfamkeit» (1750) heraus» 
gegeben, ging er auf einige Zeit nad) der Schweiz. Als Mitglied der berliner Afademie der 
Wiſſenſchaften ſchrieb er mehrere philof. Abhandlungen in franz. Sprache (deutſch, 2 Bde., 
Berl. 1773). Der Tod feiner Oattin veranlafte ihn 1760, abermals nad) der Schweiz zu 
gehen. 1763 Tegte er jeine Profeffur nieder, um ſich ganz nad) der Schweiz zu wenden; doc) 
der König ftellte ihm als Profefjor bei der meuerrichteten Nitterafademie an und ſchenkte ihm ein 
Stüd Land an dem Ufer der Spree, um fic) dort anzubauen. 1765 war ©. Mitglied der 
Commiffion, welche den Zuftand der Akademie unterſuchen und eine befjere Ordnung ein= 
führen jollte. Ein ähnlicher Auftrag wurde ihm Hinfichtlic des Joachimsthal'ſchen Gym— 
naſiums. Einige Jahre darauf mußte er in Verbindung mit Spalding und Sad die Schulen zu 
Klofter-Bergen, Stettin und Stargard revidiren. Der Herzog von Kurland lud ihn 1771 nad) 
Mitau ein, um ein Gymnaſium dajeldft einzurichten. Kränklichfeit halber mußte ©. diefe Reife 
ablehnen, jedoch entwarf er den Plan. 1775 bereifte er zur Stärkung feiner Gefundheit die 
Schweiz, Frankreich und Italien. Während diefer Reife wurde er zum Director der philof. 
Klafie der Afademie ernannt. Er ftarb 27. Febr. 1779. S.’s Hauptwerk ift die «Allgemeine 
Theorie der ſchönen Künfte» (4 Bde., neuefte Ausg., Lpz. 1792—94), das nod) größern Werth 
durch die literarischen Zujäge von Blankenburg (3 Bde., Lpz. 1796 — 98) und durch die von 
Dot und Schüt herausgegebenen «Nachträge, oder Charakteriftit der vornehmften Dichter aller 
Nationen» (8 Bde., Lpz. 1792—1808) erlangte, jetzt aber veraltet ift. ©. fuchte darin die 
Lehren der Wolf'ſchen Schule mit den Anfichten der Engländer und Franzoſen efleftifch zu ver: 
einigen, auf populäre Weije darzuftellen und das Interefje der fchönen Künfte von der Moral 
abhängig zu machen. Uebrigens trug das Werk viel dazu bei, der Aeftgetif und den ſchönen 
Künften bei den Deutfchen Achtung zu verschaffen. Auch S.'s übrige Werte, wie feine «Bor: 
übungen zur Erwedung der Aufmerkſamkeit und des Nachdenfens» (3 Bde., Nürnb. 1768; 
3. Aufl., 4 Bde., 1780— 82), erregten vieles Aufjehen. Seine « Selbftbiographie » Haben 
Merian und Nicolai (Berl. 1809) herausgegeben. 

Sumad), ſ. Rhus. 

Eumarafow (Aler.), ruſſ. Dichter und Begründer des ruſſ. Theaters, geb. zu Moskau 
14. Nov. 1718, verjuchte fi) faft in allen Gattungen der Poeſie, doc; nicht mit gleichem Glüde. 
Unter feinen Iyrifchen und epifchen Erzeugniſſen erlangten feine Satiren den meiften Ruf; in den 
andern Dichtungsgattungen wirkte er meift blos anregend. Ein bleibendes Berdienft erwarb er 
ſich als Schöpfer des ruſſ. Dramas, da er e$ war, der zuerft nationale Luſt- und Trauerfpiele 
ihrieb, in denen er ſich die franz. Bühnenftiide zum Muſter nahm. Er gewann dadurd) die 
Gunit der Kaiferin Eliſabeth mehr und mehr und wurde von derfelben zum Brigadegeneral, von 
der Kaiferin Katharina aber zum Staatsrath erhoben. Seine hiftor. Cchriften find ohne Werth. 
Er ftarb den 13. Oct. 1777 in Mosfau. Vgl. Bulitfh, «Sumarafow» (Petersb. 1854). Einer 
feiner Verwandten, Peter ©. in Moskau, hat außer andern hiſtor. Werfen namentlich eine 
Geſchichte Katharina’s d. Gr. und ihres Zeitalters» (2 Bde., Most. 1832) gejchrieben, die 
ſich durch eine leichtfliegende und zum Theil ſchwungreiche Sprache auszeichnet. 

Sumätra, eine der großen Sundainfeln im Oftindifchen Ardipel, liegt als ein 236 M. 
langes md 20—50 M. breites und ungefähr 8550 Q.M. Flädyenraum enthaltendes Ciland, 
von Südoften nad) Nordweften lang hingeftredt, zwiſchen 6° ſüdl. und 6° nördl. Br. und 113° 
und 123° öſtl. 2, und wird im Nordoften durd) die Straße von Malakla von der Halbinfel 
gleiches Namens und an ihrem Siüdoftende durd) die Sundaſtraße von der Infel Yava getrennt. 
Kings um die Inſel, befonders an ihrer Sidweftjeite, liegt eine Menge Heinerer Eilande. Wie 
Java wird S. von mehrern parallelen, hohen Bergfetten durchzogen, die in der Richtung der 
Haupterftredung der Juſel, aljo von Südoſt nad) Nordweft ftreichen und befonders die Süd— 
weitfeite der Inſel ihrer ganzen Länge nad), von der Sundaftraße bis zum Cap Atſchin, dem 
nördlichiten Punkte, einnehmen, während die Nordoftjeite flach ift. Sämmtliche Bergketten find 
zlutoniſcher Natur und zählen 16—18 theils erlofchene, theils noch thätige Vulkane, welche dic 
höchſten Gipfel der Gebirge bilden. Das Flachland der Nordoftjeite der Inſel ift durchaus 
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angejchwenmter Boden, mit Sandftrichen und vielen Sümpfen und Marſchen, theilweiſe 20— 
30 M. breit, mit flacher, hafenlofer Küfte an einem Meere voller Untiefen und Saudbänke. 
Die meiften und größern Flüffe der Infel, unter denen der Palembang oder Rumbang, Siaf 
und Rekkan die bedeutendften, münden auf diefer Küſte, an der fie fortwährend neues Land an 
jhwenmen, und bilden in der größtentheil® mit dem üppigften Urwalde bededten, aber unge: 
ſunden umd deshalb fpärlich bewohnten Niederung faft die einzigen Berbindungsmege, an welden 
die wenigen Ortfchaften liegen. Jenſeit diefes ganz ebenen Tieflandes erhebt fich in immer Höher 
hintereinander auffteigenden Bergketten, zwifchen denen herrliche Thäler und fruchtbare Hod)- 
ebenen liegen, dad Hochland, welches bis zur Südweſtlüſte ſich erftredt, in die es unmittelbar 
hinabfinft. Diefe Sitdweftküfte ift, im Gegenfage zur nordöftlichen, von vielen Buchten und 
Baien durchſchnitten, hat ſchöne Häfen, wird von Felfenufern oder Hügeln und Bergen mit 
fruchtbaren Thälern eingefat, befitt gefunde Luft, bejonders in den höhern Gegenden, und ift 
deshalb mit vielen Städten und Dörfern befegt. Das Klima gleicht dem aller äquatortalen 
Infeln des Oftindifchen Archipel. Es wird von den Monſuns bedingt, welche vom Mai bis 
October aus Südojt wehen und fo die trodene Jahreszeit veranlafjen, im der andern Hälfte des 
Jahres aber aus Nordweft, wo fie dann die Negenzeit herbeiführen. Fiir die Europäer ift das 
Klima der Küftengegenden ungefund, die höhern Gebirgsgegenden im Innern dagegen zuträg: 
licher. Vulkaniſche Ausbrüche und Erdbeben find nicht jelten. Der Boden ijt mit Ausnahme 
einiger Wifteneien von der üppigſten Fruchtbarkeit. Fir den Handel find befonders wichtige 
Producte Reis, Farbe- und Nutzhölzer, Tabak, Pfeffer, Caſſia oder Kanelzimmt, Muslat- 
nüffe, Gewürznelken, Gambir (Catechu oder Terra japonica), Baumwolle, Indigo, Kautſchuk 
und Guttapercha, Rattan, Aloe, Kampher, Benzod, Drahenblut, Ladfirnis, Wachs, Gold, 
Diamanten, Schwefel und Seidenzeuge. Bon Thieren finden fi Tiger, Bären, Elefanten, Nas: 
hörner, verschiedene Affenarten, Büffel, Salanganen und viel anderes Geflügel, Krofodile und 
Schlangen verfciedener Arten, große Ameifen und die Rieſenmuſchel. Die Einwohner von ©. 
find malatischen Stammes und theild mohammed. Glaubens, teils, wie die Battas, noch Heiden. 
Außer ihnen gibt e8 in den Handelsftädten Hindu und viele Chinefen, welche befonders die Hand» 
werferklaffe bilden; ferner Araber, die auf Kriegszügen und ald Söldner hierher gefonmen; 
endlich Holländer. Die Inſel zerfällt in einen unabhängigen und in einen den Niederländern 
unterworfenen Theil. In jenem liegen: 1) das Reich Atjchin (j. d.) und 2) das Neid, Siak, 
ein Lehnsftaat an der Nordweftküfte, deffen Berhältnifje wenig befannt. Die Niederländer, welche 
die Entdeder der Infel, die Portugiefen, zu Ende des 16. Jahrh. verdrängten und 1664 eine 
fefte Niederlaffung zu Padang gründeten, verloren in dem franz.=engl. Kriege ihre Befigungen 
an die Engländer, die bereits 1685 die Colonie Benkulen (engl. Bencoolen) gegründet hatten, 
jetten fi) aber gleid) nad) dem Parifer Frieden von 1815 hier wieder feft und erhielten jogar 
durch einen Taufcvertrag 1824 die Kolonie Benfulen von den Engländern abgetreten. Bon 
nun an wurde der nicderländ. Einfluß auf S. von größerer Wichtigkeit und gewann immer mehr 
Ausdehnung. Bald befagen fie Padang im Nordweften von Benkulen ſowie Palembang an der 
Oſtküſte und die derfelben vorliegenden, wegen ihrer Zum» und Eijengruben wichtigen Inſeln 
Banka und Billiton, Bintang und Rio, eroberten dann das im Innern liegende alte wichtige 
Reid; Menangcabo, einen Sig alter malaiifher Eultur, dem zur Zeit feiner Blüte faft ganz 
©. unterworfen war, ebenfo das Reid) Bongol And machten die Fürften diefer Länder zu Va— 
fallen. Gleicherweiſe bemächtigten fic die Niederländer mehrerer des Handels wegen wichtiger 
Punkte an den übrigen Küften und der langen Infelette an der Weftfüfte und umſpannen fo die 
Infel mit einen Nege von Niederlaffungen, um fie in diejelbe Abhängigkeit zu bringen wie 
Java. Der Belig der Niederländer bildet mit den umliegenden ihnen unterworfenen Inſeln 
ein eigened Gonvernement, weldjes 1863 auf 8544 Q.-M. 1,898084 E. zählte. Es zerfällt in 
folgende Reſidenzſchaften: 1) S. oder Padang an der mittlern Weftfeite, 2200°/, Q.-M. mit 
1,070753 €. und der Hauptftadt Badang, welche der Sit des Gouverneurs ift und 10000 E. 
zählt; 2) Benkulen, jüdlicher gelegen, 455%, Q.:M. mit 113571 E. und der Hauptitadt 
Benkulen (f. d.); 3) Lampong oder Lampuhn, im äußerten Süden, 475 Q.-M. mit 
92000 €. und der Hauptftadt Tulang- Bauwang; 4) Palembang, im Often von Benkulen 
und im Norden von Lanıpong, 2910 D.:M. mit 526700 E. und der Hauptftadt Palembang; 
5) Bangfa oder Banfa, 237 D.-M. mit 54400 E.; 6) Billiton, 119 Q.-M. mit 
15000 €.; 7) Rhio, aud) Rio oder Riäw, 148 O.-M. mit 26000 E., im Archipel im 
Süden der Halbinjel Malaffa und der brit. Colonie Singapore, beftehend aus den Inſeln Bin- 
tang, Lingga, Battamı und andern kleinern. Bgl. Miller, «Bydragen tot de kennis van $.» 
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(Leyd. 1846); Junghuhn, «Die Battaländer auf S.» (2 Bde., Berl. 1847); Ridder de Stuers, 
«Vestiging en uitbreiding der Nederlanders ter Westcust van S.» (Aınfterd. 1849). 
Siimegh oder Somogy, ein Comitat des jenfeitigen Donaukreiſes im Königreich Ungarn, 
zählt auf 119%, DQ.-M. 251926 €. (1857, ohne Militär), ift theils eben, theil® von Berg- 
und Hügelland erfüllt, an der Nordgrenze von dem mit Simpfen umgebenen Blattenfee, an 
der Südgrenze von der Drau bewäffert und liefert Getreide, Wein, Obft, Gartenfrüchte, Ta- 
bad, Eichenholz, Rindvieh u. f. w. Das Comitat zerfällt in ſechs Bezirke. Der Hauptort ift 
Rapoevar, ein Marftfleden am Fluſſe Kapos, mit 5212 E., einem Gymnaſium, einer Haupt- 
Ihule, einem ſchönen Comitatshaufe, den Ruinen eines alten Schlofjes, gutem Wein- und 
ſtarkem Tabacksbau. Bemerkenswerthe Orte find noch: Szigeth (f. d.) oder Szigethvar; der 
Marktfleten Babocja an der Drau, mit einem Schloffe und 1450 E, einft eine ſtarke Feſtung, 
berühmt durch die Niederlage, welche hier 1556 die Türken durch Nadasdy und Zrinyi erlitten; 
der Flecen Berzencze oder Brefnig unweit der Drau, mit 2213 E., einem ſchönen gräfl. 
Feſteties ſchen Caftell und den Ueberreſten einer ehemals berühmten Feftung; das Dorf Yaad 
mit 900 E. und dem iiber 100 3. alten Czindery'ſchen Geſtüte, das aus der Tatarei ſtammende 
und rein erhaltene Pferde züchtet. — ©. heißt aud) ein Marftfleden im Komitat Szalad, mit 
4257 E., dem Refidenzichloffe des Bischofs von Veſzprim, einem Franciscanerflofter, einer Unter— 
realſchule, bedeutendem Aderbau, Weingärten, großen Waldungen und befuchten Jahrmärkten. 
ummarifcher Proceß. Aus dem Bedürfniß, für die geringfügigern, Haven und feinen 
Aufihub leidenden Sachen ein einfacheres und kürzeres Berfahren als das gewöhnliche, an 
mannichfache Formen gebundene zu haben, entftand, zunächſt nad) dem Vorgange der geiftlichen 
Gerichte, in Deutſchland der Summarifche Proceß, welcher auch bei der weitern Ausbildung 
der Proceßgeſetzgebung fich gleichförmig mit fortgebildet hat. Die Gründe des fummarifchen 
Verfahrens find ſehr verſchieden und geben daher dem Proceß jelbit auch einen verjchiedenen 
Charakter. I. Geringfügige Sachen, Streitigfeiten zwifchen den niedern Ständen (über Ali: 
mente, Forderungen aus dem Gefindeverhältniß, Hausmiethe u. ſ. w.) können nicht weitläufig 
behandelt werden, weil die Proceßloſten das Object gar zu ſchnell überfteigen würden. Daher 
jollen die Richter die Parteien mündlich Hören; e8 wird dabei in der Regel fein fchriftliches Ver— 
fahren, oft auch fein Advocat zugelaffen, und die Friften find kürzer und einfacher. Der Gang 
nähert fid) der franz. ſowie von anderer Seite auch der preuß. Berfahrungsweife. (S. Baga— 
tellfahen.) II. Klare Schuldverfchreibungen, wodurch das Ganze eines Anſpruchs in allen 
Theilen der Klage fogleich erwiefen wird, wenn der Gegner die Urkunden -anerfennt, begründen 
in einigen Ländern ſogleich richterlichen Zwang zur Zahlung (executionem paratam). In 
Deutichland hat man diefe Wirkung, welche z.B. in Frankreich nur die öffentliche Urkunde hat, 
allen Arten ſchriftlicher Bekenntniſſe beigelegt und daher zwar ein gerichtliches, aber doch ſchleu— 
niges Berfahren angeordnet, wobei der Beklagte nicht zur Verhandlung, fondern nur zur Anz 
erfeunung oder eidlichen Ableugnung der Urkunden (ſ. Recognition und Diffejfion) vor— 
geladen wird und Feine Einreden vorſchützen kann, welche wicht fofort liquid gemacht, d. h. 
enwiefen werden können. (S. Executivproceß.) Ein nod) ſchuelleres und ftrengeres Verfahren 
findet im Wechſelproceß ftatt, wo es fogleich nad) Anerkennung der Wechfel zur Execution durch 
Verhaftung kommt. III. Kann eine Thatſache fofort befcheinigt werden, woraus fid) ergibt, 
daß der Klagende Unrecht leide, oder ihm, wenn nicht ſchnell Einhalt gethan wird, ein unerfeg- 
licher Schade entftehe, jo begründet dies den Mandatsprocek. (S. Mandat.) Auf die Klage 
ergeht an den Verklagten jogleid) ein Befehl, bei beftimmter Strafe das zu unterlaffen oder 
wieder gut zu machen, was den Anlaß zur Beſchwerde gegeben hat, und zwar, wenn die Handlung 
gewiß und zugleich unter Feiner Bedingung zu rechtfertigen ift, unbedingt (mandatum sine clau- 
sula) die Folgeleiftung nachzuweiſen; jonft aber, wenn ſich noch Rechtfertigungen denken laſſen 
(mandatum cum clausula), binnen der bejtimmten Friſt entweder Folge zu leiſten oder die 
Einwendungen anzuzeigen. IV. Die Befigftreitigkeiten, wobei es nur darauf anfommt, wer 
einftweilen mit Vorbehalt des Rechts felbft in den Beſitz gejegt oder darim erhalten werden 
ſoll, gehören infofern hierher, als nicht ein älterer, auf Rechtsgründe geſtützter Befig verthei— 
digt wird (possessorium ordinarium), fondern nur ein interimuiftifcher Befig gejucht oder der 
neueſte ruhige Beſitz gegen Störungen gefchüigt werden fol. Pebteres, verbunden mit den Ver— 
ordnungen der päpftl. Rechte gegen eigemmächtige Entfegungen (spolium), hat das eigenthiim« 
liche possessorium summarium hervorgebracht, wobei es nur auf die Thatfache des Beſitzes 
und der einfeitigen Störungen anfommt. V. Um fic der Perfonen oder Sachen zu verſichern 
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und zu verhüten, daß nicht durch Flucht und Wegfchaffung der Gläubiger das Object feiner 
Befriedigung verliere oder doc genöthigt werde, dem Schuldner in entfernte Gerichte nachzu— 
folgen, ift der Arreftprocef eingeführt. Wenn eine Forderung befcheinigt, wenigftend in 
dringenden Fällen genau angegeben ift und Gründe nachgewiefen find, woraus die Gefahr des 
Stläubigers erhellt, fo werden die Perfon oder die Sachen des Schuldners in gerichtliche Ver— 
wahrung gebracht. Protefte gegen die Veräußerung von Grundſtücken des Schuldners oder gegen 
die Ceſſion u. f. w. feiner Hypothefarifchen Forderungen werden in die Grundbücher eingetragen, 
wobei jedoch der Urheber der Beſchlagnahme Weifung erhält, wegen feines Anſpruchs binnen 
bemefjener Frift den gewöhnlichen Rechtsweg zu befchreiten. Es gefchieht dies unter der Ber 
warnung, daß im entgegengefegten Falle jene anticipirte Hülfsvollftrefung wieder aufzuheben 
fei. Diefe allgemeinern Orundfäge des gemeinen deutſchen Rechts über ſummariſche Procefie 
find in den verjchiedenen deutfchen Ländern zum Theil abweichend durchgeführt. Alle zu den 
Adininiftrativfachen gerechneten Streitigkeiten werden ebenfalls nicht in ftrenger Form verhandelt, 

Summe nennt man eine Größe, welche mehrern andern zufammengenonmen gleid) it, aljo 
in der Arithmetik das Nefultat der Addition. Die zu addirenden Größen heißen daher Sum: 
manden. Haben die zu addivenden Größen entgegengeſetzte Vorzeichen, fo ift die Addition mit 
der Subtraction zu verbinden umd heißt algebraifche Addition, ſowie die S., im Gegenjaß der 
arithmetiſchen, eine algebraifche ©.; z. B. + 4, —5, —8 + 19 geben als algebraiſche ©. 
weder — 36 noch — 36, fondern + 10. Die ©. einer Reihe ift daher auch nichts anderes 
als eine Größe, welche allen Gliedern der Reihe zufammengenommen gleich ift; jo iſt z. B. 25 
die ©. der arithmetischen Neihe 1,3, 5,7, 9. Diefes gilt jedoch nur von Reihen, wo die 
Anzahl der Glieder beftinimt und gefchloffen ift. Bei unendlichen Reihen, wo die Anzahl der 
Glieder ohne Ende fortläuft, wird ſich die S. derfelben mit völliger Strenge nicht angeben 
lafien. Man verfteht dann unter der ©. einer foldyen Weihe diejenige Größe, welcher fich die 
wirkliche S. einer beftimmten Anzahl von Gliedern deſto mehr nähert, je größer diefe Anzahl von 
Gliedern genommen wird. Es ift aber einleuc)tend, daß im diefem Sinne nur jenen unendlichen 
Reihen eine S. zufommen fann, deren Glieder immer mehr abnehmen, da im entgegengejegten 
Valle aud) die S. ins Unendliche zunehmen und ſich nie einer beſtimmten endlichen Größe nähern 
würde; 3. B. die Reihe 1, Ya, Ya, Ya, Yıs u. ſ. w. hat die S. 2. Summenformel oder 
fummarifches Glied einer Reihe nennt man denjenigen algebraijchen Ausdrud, der die 
©. einer unbeftimmten Anzahl von Gliedern einer Reihe in allgemeinen Zeichen (Buchſtaben) 
ausgedrückt enthält und, fowie man fiir diefelben beftimmte Werthe fett, die S. einer beftimm- 
ten Anzahl von Gliedern unmittelbar beftimmt. Die Summirung unendlicher Reihen bildet 
einen vorzüglichen Gegenstand der höhern Mathematik. 

Siimpfe nennt man diejenigen Anfammlungen von Wafjer, welche durch Vermischung mit 
erdigen und vegetabilifchen Steffen einen Theil ihrer flüſſigen Beſchaffenheit verloren haben, 
ſodaß fie weder mit Schiffen und Kähnen befahren, nod) von Menſchen ohne Einfinfen betreten 
werden fünnen. Sie entftehen entweder da, wo Quellen in niedrigen Gegenden entjpringen, aus 
denen das überflüffige Waffer nicht hinlänglich ablaufen kann, oder da, wo Abhänge die Gegen 
den einfchließen, vor weldyen das Wafjer fid) ſammelt und zum Theil in die Erde einzicht, oder 
endlich, wo die Gewäſſer, wie in dichten, niedrig gelegenen Waldungen, aus Mangel an Ber: 
dunftung bleibend werden. Namentlich finden fie ſich an großen Flüffen, die ein fehr geringes 
Gefälle haben. Dahin gehören die Brüche an der Oder, Warthe und Nege, das havelländiſche 
Bruch, die ſog. Mooje in Oberbaiern, die meilenbreiten Sumpfbänder an der Theiß fowie die 
Deltafimpfe. Die S. nehmen in manchen Pändern beträchtliche Yanditriche ein und find durd) 
ihre Ausdünftungen der Gefundheit ſchädlich. Ihre ſchädliche Wirkung wird hauptſächlich be» 
dingt duch die Maffe von vegetabilifchen Stoffen, aber noch mehr durch die Menge von Ins 
fetten und Wafjerthieren, welche dort entjtehen und vermodern. Im nördl. Europa, in Aſien 
und in Amerifa kommen die bedeutendften Sumpfgegenden vor. Auch die Küſtenſümpfe find 
dahin zu rechnen, die in verſchiedenen Erdftrichen befondere Namen haben. In Italien nennt 
man fie Maremmen, in Nordamerifa Swamp, im nördl. Nufland und Ajien Tundra. Bes 
rüchtigt find fchon aus dem Alterthume die Pontiniſchen ©. Andere große Sumpfflächen find 
der Moraft Sövenhäz bei Raab, das Torfmoor zwiſchen Eupen und Malmedy, das Teufels: 
moor bei Bremen, das Burtangermoor an der Grenze von Oldenburg. 

Eumpffieber (helopyra) nennt man gewifje, oft ziemlich bösartige Fieber, deren Urſache 
in der durch Sumpfluft (durch Aufnahme von Kranfheitsfeimen) verdorbenen Atmofphäre zu 
juchen ift. (S. Miasma und Malaria.) Diefelben kommen meift im Sommer und Herbit, 
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bet großer Hite nad) anhaltendem Regen oder Ueberfchwenmungen in niedrig gelegenen Gegen- 
den und feuchten Thälern vor und find im gewiffen Gegenden geradezu endemiſch (3. B. die 
Moldau, Batavia-, Havana» und Neuorleansfieber). Durch zweckmäßige Anftalten, Führung 
von Kanälen, Trodenlegung von Sümpfen, Ausrodung oder Yüftung feuchter Waldftreden ift 
jhon in manchen Gegenden den Berheerungen diefer Krankheiten ein Ziel geftedt worden. Für 
die Behandlung der einzelnen Fälle gelten die gewöhnlichen Regeln, befonders aber Entfernung 
aus der jchädlichen Atmofphäre. Eine leichtere Art der ©. ift das gewöhnliche Wechfelficber. 

Sumpfluft nennt man in der Chemie eine gasförmige Verbindung von Kohlenftoff und 
Waſſerſtoff, welche fi aus Sümpfen als Product der Zerjeßung von Pflanzenftoffen entiwicelt, 
aber noch auf andere Weife erhalten werden fan. Das fog. Leuchtgas unferer Gasbereitungen 
iſt eine ähnliche, aber ſchwerere und fohlenftoffreichere Kohlenwafferftoffverbindung. Das Sumpf— 
gas Hat einen eigenthümlichen Geruch, brennt mit ſchwachleuchtender Flamme und erplodirt in 
größerer Menge bei Annäherung einer Flamme heftig. Hauptſächlich aus diefer Gasart beftehen 
die Böen oder Schlagenden Wetter der Kohlengruben, welche fic) bei Annäherung einer Flamme 
mit Erplojion entzünden. Die Medicin verfteht unter ©. alle die verjchiedenen geſundheits— 
gefährlichen Ansdünftungen ftehender Gewäſſer, deren Natur zum Theil nod) unbelannt ift. 

Sumpfvögel, j. Wadvögel. 

Sund, eigentlich Derejund (im Mittelalter ſtandinav. Eyrarfund), heißt die Meerenge 
zwifchen der dän. Inſel Seeland und der fchwed. Landſchaft Schonen. Diefe Enge ift au ihrer 
ſchmalſten Stelle, zwifchen dem feften Schlofje Kronborg bei Helfingör und Heljingborg, mur 
12250 par. F., zwifchen Kopenhagen und Malmd aber 4 M. breit, in weitefter Ausdehnung 
von Yaljterbo bis Cap Kullen 144/, M. lang, 4—20 Faden tief, voller Untiefen, aber den— 
noch das gewöhnliche Fahrwaſſer zwifchen der Oſt- und Nordfee, weil e8 fich nicht, wie die 
Belte, ſo häufig friimmt. Im Sommer ift daher der ©. ſtets von zahlreichen Schiffen bededt, 
indem täglich wenigftens hundert vor Kronborg vorbeifegeln und oft eine noch weit größere An— 
zahl dort auf günftigen Wind wartet. Der König von Dänemark, der feit alter Zeit iiber den 
S. wie über den Großen und Kleinen Belt die Oberherrſchaft führte, ließ bis 1857 im ©. 
von allen durchgehenden Handelsfhiffen einen Zoll, den Sundzoll, erheben, welder an dem 
Zollhauſe zu Helfingör entrichtet werden mußte. Dieſer Zol wurde durch Verträge mit den 
übrigen Seemächten anerfannt. Im Frieden zu Brömfebro 1645 geftand zwar Dänemark den 
ſchwed. Schiffen die Zollfreiheit im ©. und in den beiden Belten zu, aber im Frieden zu Fre— 
derifsborg, 3. Juli 1720, mußte Schweden diefelbe wieder aufgeben. Franzoſen, Engländer, 
Holländer und Schweden zahlten 1 Proc. Zoll von dem Werthe ihrer Waaren; die iibrigen 
Nationen und felbft die dän. Schiffe mußten 1/, Proc. entrichten. Die holländ. Schiffer hatten 
den Borzug, daß fie blos ihre Papiere vorzeigten; die Echiffe anderer Nationen mußten ſich 
eine Durchſuchung gefallen lafjen. Vor 1730 paffirten durd) den ©. jährlich höchſtens 3435 
Schiffe; 1750 ftieg die Zahl auf 5000, 1770 auf 7736, von 1770— 90 auf 11123. Gegen 
Ende des vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts variirte die Zahl außerordentlich; befonders 
fan fie 1807. Im Zeitraum von 1815 — 24 war die Durchſchnittszahl bereits wieder 10248, 
von 1825 — 34 über 12385, 1835 —44 bereit8 14211 und 1845 — 54 fogar 21097. Der 
Sund= und der verhältwigmäßig fehr unbedeutende Beltzoll mit Einfluß der Feuergelder und 
Sporteln belief fih 1756 auf 200000 Thlr. Reichsmünze (zu 2, preuß. Thlr.), 1770 auf 
450890, 1820 auf 1%, Mill., 1830 auf 2,107000, 1840 auf 2,401000, 1850 auf 
2,400000, 1853 auf 2,530000 Thlr. Bon 1756 — 1853 hatte fich alfo die Einnahme faft 
verdreizehnfaht. Bon 1830— 53 floffen 54 Mill. Thlr. in die dän. Staatsfaffe. Die Neben- 
fojten, welche den Clarirungscommiffionären, Fährleuten, Lootfen u. f. w. zu entrichten waren, 
betrugen jährlich mehr als 7, Mil. Thlr. Die öffentliche Meinung fprad) ſich mehr und 
mehr gegen diejen unberechtigten Zoll aus. Nachdem mehrere Mächte, namentlid) Schweden 
und Preußen, einige Modificationen für fich herbeigeführt, erflärte endlich 1848 die nordanıerif. 
Regierung, ſich dem Zolle nicht ferner unterwerfen zu wollen, worauf die dän. Regierung die 
Aufgebung des Zolls gegen eine angemeffene Entfhädigung feitens der fechandeltreibenden 
Staaten im Ausficht ftellte. Doch aud) gegen eine foldje Belaftung proteftirten die Vereinigten 
Staaten. Nad) einem fo bedrohlichen Vorgange hielt e8 die dän. Negierung für gerathen, mit 
den ſämmtlichen Handelsftaaten iiber die Ablöfung des Sundzolls iu Verhandlung zu treten. 
Dänemark verlangte eine Summe, deren Zinfen der bisherigen Einnahme entſprechen jollten. 
Nach längeren Verhandlungen und Conferenzen zu Kopenhagen kam der Vertrag vom 14. März 
1857 zu Stande, wonad) die Erhebung des Sunds und Beltzolls, der Yeuergelder u. j. w. 
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desgleichen die Anhaltung und Durchſuchung der Schiffe vom 1. April 1857 an aufhören 
follten. Dagegen zahlten die contrahirenden Mächte an Dänemark eine Ablöſungsſumme von 
etwa 31"/, Mill. Reichsbankthaler, nämlich Großbritannien 10%,, Rußland 9%,, Preußen 
4Y,, Schweden 1%, , Niederlande 1%, , Frankreich 12/, , Nordamerika ?/,,, Norwegen 2/, Mill, 
Medlenburg, Bremen, Hannover, Hamburg, Lübeck, Oeſterreich und Oldenburg Heinere Sum- 
men. Dünemark verpflichtete ſich hierbei noch, feine Leuchtfeuer- und Schiffahrtsanftalten im 
bejten Stande zu erhalten und auf allen Berbindungsftragen zwiichen Oſt- und Nordfee den 
Durchgangszoll auf 16 Schilling fir 5 dän. Etr. herabzufegen. Vgl. «Der Sundzoll und der 
Welthandel» (Lpz. 1854). 

Sundainfeln, jo genannt nad) dem Bolt der Sunda oder Sundanejen in Weftjava, bilden 
den Theil des Oftindifchen Archipelagus, der zwifchen der Chinefischen See und dem Indiſchen 
Ocean von der Halbinjel Malakka bis zu den Moluffen fich erftredt. Sie zerfallen in die Großen 
und in die Kleinen S. Zu den Großen gehören Sumatra (j.d.), Java (f. d.), Borneo (f. d.) 
und Gelebes (f. d.); zu den Kleinen Bali (f. d.) oder Stleinjava, Lombok (71 O.-M.), Sumbawa 
(370 Q.M.) mit dem durch feinen verheerenden Ausbruch von 1815 berühmten Vulkan Tam— 
bora, Flores (422 D.-M.), Tſchindana oder Sumba, Sandelwood- Eyland (252 D.-M.), 
Sabrao oder Adonaro (10 D.-M.), Solor (19 DO.-M.), Yomblem oder Yombatta (15 DQ,-M.), 
Pandar (18 O.-M.), Ombäij (40 D.-M.), Timdr (572 D.-M.) und mehrere andere, die 
ihrer phyfifchen wie ethnogr. Beichaffenheit nad) ganz mit den Großen ©. und den Moluffen 
(j. d.) übereinfommen, zu welchen die weiter öjtlich folgenden Bandainfeln gerechnet werden. 
Bon letztern bis nad) Sumatra zieht ſich eine nur durch ſchmale Kanäle unterbrochene Injel- 
reihe, die eine janft gekrümmte Linie von 430 M. Länge bildet, welche als ein ebenjo langer 
Gürtel von Vulkanen höchſt merkwürdig ift. Die ſämmtlichen Kleinen ©. haben nad) der neueften 
Berechnung ein Areal von 19341, D.-M. Die meiften derfelben find ganz oder theilweife den 
Niederländern mittelbar oder unmittelbar unterworfen, welche ihre Befigungen in zwei Refident- 
ſchaften eintheilen: Timor mit 1042%, DQ.-M. und (1857) 1,646100 E., und Lombof mit 
191%), D.M. und (1863) 864000 E. Die Portugiefen befigen nad) den Abtretungen 1860 
an die Niederlande noch die nordöftl. Hälfte von Timor und die nördlich davon gelegene Heine 
Injel Kambing mit 850300 €. 

Sünde heißt nad) der urfprünglichen Bedeutung des Worts jede Verlegung eines Geſetzes, 
welche eine Sühne, d. h. eine Verbüßung der Schuld durch Strafe, erfordert. Der theol. 
Sprachgebraud) aber bezeichnet mit dein Worte ©. jede der Zurechnung fühige und daher Sühne 
heiſchende Hebertretung göttlidher Gebote. Zur Zurechnung wird die Erkenntniß des göttlichen 
Geſetzes und die freie Selbftbeftunmung des Subjects erfordert, daher unbewußte und unfrei« 
willige Uebertretungen des göttlichen Gejeges der Zurechnung nicht fähig find. Dagegen fallen 
nicht blos die zur Bollziehung gefommenen Thaten, jondern ſchon die mit dem erfannten gött- 
lichen Geſetze ftreitenden Willensbewegungen und Gedanken unter den Begriff der ©. Da 
aber die einzelnen jündigen Gedanken und Handlungen auf einem dem göttlichen Geſetze wider 
ftreitenden innern Zuftande des Subjects beruhen, fo unterjcheidet man von der einzelnen ©. 
(der S. in concreto) die Sündigkeit als gottwidrige Beſtimmtheit des menschlichen Willens. 
Letztere jegt, um zurechnungsfähig zu fein, die menjchliche Freiheit voraus, ift aljo in irgend» 
welchem Maße immer zugleic) jelbftverfchuldet, wie denn auch von einer gottwidrigen Willens— 
bejtimmtheit ohne irgendwelche wirkliche Bethätigung des Willens feine Rede fein könnte. So— 
fern aber der jündige Zuftand des Subject8 von den befondern Erſcheinungsformen der ©. als 
relative Pajjivität von relativer Activität unterfchieden werden muß, erklärt ſich die relative 
Bermeidlichkeit jedes einzelnen füindigen Actes, auch ohne daß hiermit über die Bermeidlichleit 
der ©. überhaupt jchon entjchieden wäre. Denn da zu jeder einzelnen ©. ein neuer Act des 
Willens oder der freien Selbftbeftimmung erforderlic) ift, jo kann diefelbe nicht nad) bloßer 
Naturnothwendigkeit, etwa wie die Pflanze aus dem Pflanzenfeime hervorwächſt, fondern nad) 
piychol. Geſetzen vor jic) gehen. Zwijchen dem Antriebe zur fündigen That und deren wirklichen 
Bollzuge tritt ein Moment des Schwanfens ein, in welchem das von diefem oder jenem Motiv 
bewegte Ic ſich in ic) ſelbſt zurücknimmt und fi) danach aus fich jelbft Heraus zum Handeln 
bejtinmmt, jet e8 auch, daß diefes Moment gar nicht als einen befondern Zeitpunkt erfüllend ind 
Bewußtſein tritt. Von der fündigen Handlung felbft (dem materiale actionis) ift weiter das 
Bewußtjein ihrer Sündlichkeit oder das Schuldbewußtfein (das formale actionis) zu unterfchei- 
den. Letzteres tritt häufig erſt nad der That ein; ja es kommt fogar öfters, und auf einer ge: 
wiſſen geiftigen Entwidelungsftufe fogar regelmäßig der Fall vor, daß die Sündlichkeit der 
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Handlung dem fiindigenden Subject ſelbſt nicht ins Bewußtſein tritt. Hierauf beruht der Unter— 
jchied der S. im objectiven und im fubjectiven Sinne oder der dem göttlichen Geſetze wider- 
ſprechenden Beichaffenheit der Handlung oder des Geelenzuftandes und der vom Subject feibft 
zugeftandenen Zurechnung. Bei der Frage, ob die ©. vermeidlich fei oder nicht, iſt zunächſt die 
©. im fubjectiven Simme gemeint, deren mindeſtens relative Vermeidlichkeit eine unumſtößliche 
Ausſage des fittlichen Selbftbewußtjeins ift, auf welchem iiberhaupt alle Zurechnung der ©. 
beruht. Dagegen die ©. im objectiven Sinne ift immer mur infofern vermeidlich, als fie nicht 
auf dem allgemeinen @ejege aller geiftigen Entwidelung beruht, vermöge deſſen die menfchliche 
Freiheit eine werdende ift und fid) erft allmählich aus einem gegebenen Zuftande finnlicher Natur« 
beftimmtheit herauszuarbeiten hat. Das Bewußtſein des fittlichen Geſetzes erwacht erſt mit 
dem Bewußtjein um die demſelben widerſprechende That, welche, freilich als irgendwie vom 
Subjecte jchon felbft gefeist, zugleich al® vermeidlid, und darum als jchuldvoll empfunden wird, 
andererfeitS aber als nothwendiger Durchgangspunkt der Entwidelung fittlicher Roheit zu fitt« 
licher Selbjtverantwortlichfeit betrachtet werden muß. Nur fofern die ©. vor dem Bewußt⸗ 
jein des Geſetzes nod nicht ©. im vollen Sinne des Worts ift, kann man die Bermeidlichkeit 
jeder wirklichen S. behaupten, nicht aber in dem Sinne, als ob eine fchlechthin normale, dem 
göttlichen Geſetze abfolut entſprechende fittliche Entwidelung des Menſchengeſchlechts denkbar 
gewejen wäre. Auch die kirchliche Vorftellung fett eine foldye Entwidelung als eine bloße Hy- 
potheje, während fie von der wirklichen Entwidelung das Gegentheil anerkennt. In dem Dogma 
von der Erbfiinde (f. d.) hat die Firchliche Theologie den Verſuch gemacht, jowol das Moment 
der Freiheit als das Moment der Nothwendigkeit in der Sünde zur Geltung zu bringen, fo 
jedod, daß fie die Freiheit nur von dem erften Menſchen vor dem Fall, die Nothwendigkeit aber 
bon der ganzen nachfolgenden Entwidelung (abgejehen von der Erlöfung) behauptet. Mit Recht 
tritt die Kirchenlehre hierbei ſowol der fog. pelagianischen als der manichäifchen Anficht gegen— 
über, von denen die erftere die Nothwendigfeit, die letztere die Freigeit im Sindigen überhaupt 
leugnet, was beides gleicherweife wider die Erfahrung ift. Aber indem fie ſelbſt die erfte ©. als 
ſchlechthin unerklärlich und den durd) jene herbeigeführten fiindigen Zuftand als abfolute Un— 
freipeit zum Guten betrachtet, vermag auch) fie das Problem nicht zu löfen. Dagegen hat ſchon 
Paulus erfarınt, daß der Menfc unter dem Geſetze immer zugleich unter der Herrjchaft der 
S. fteht, obgleid) gerade das erwachende Bewußtſein des Gejeges die nothwendige VBorbedingung 
für die Befreiung von der objectiven Sündenmacht ift. Mit der fortfchreitenden Selbftbeftim- 
mung des von den Feſſeln der Naturbeftimmtheit ſich Losringenden Geiftes wächſt die Kraft, in 
jedem gegebenen Momente der ©. zu widerftehen, obwol der zum vollen Bewußtjein des gött- 
lichen Geſetzes herangereifte Menjch ſich immer unter dem verurtheilenden Spruche diejes Ge— 
ſetzes weiß, weil das fittliche Ideal niemals völlig in die Wirflichfeit eintritt. Aus dieſem 
innern Conflicte gibt es feine Errettung als die jchlechthinige Hingabe des Willens au bie er- 
löjende göttliche Gnade oder an die göttliche Heilsordnung, in welcher der Menſch ſich trot feiner 
Sündigkeit mit Gott verföhnt und mit den Kräften des göttlichen Geiftes, der fein Inneres 
fortichreitend heiligt, erfiillt weiß. Sofern daher auf diefem Standpunkte die unbedingte Hin- 
gabe des jelbftifchen endlichen Willens an den göttlichen Willen als fittliche Aufgabe erjcheint, 
fiellt die S. in ihrem vollen Weſen als eigemwilliges Sichverſchließen des Geſchöpfes gegen 
Gott, als Vergötterung des endlichen felbftiichen Willens oder als Selbftfucht fi) dar, wobei 
man fi aber hüten muß, diefes erft auf der höchſten Entwidelungsftufe hervortretende allge- 
meine Weſen der S. mit deren erfter Erſcheinungsform im Subject zu verwechjeln und hiernach 
den thatfächlichen Urfprung aller ©. aus der Sinnlichkeit zu beftreiten. 

Sunderland, Municipalftadt, Parlamentsborougg und bedeutender Seeplatz in der engl. 
Grafſchaft und 2, M. nordöftlich von Durham, füdlid) an der Mündung des Wear in die 
Nordjee und an der Eijenbahn, bildet mit dem dicht anliegenden Wearmouth oder Bifhop- 
Vearmouth und dem am Linken oder nördl. Ufer des Wear gelegenen, als Vorſtadt geltenden 
Mont-Wearmouth eine einzige Stadt, die (1861) 78211 E. (gegen 63897 im 9. 1851, 
40735 im 3. 1831), dagegen im Parlamentöbezirt 85797 E. zählt. Die Altftadt, nad) dem 
Hafen zu, Hat enge, ſchmuzige Straßen; der neuere Theil ift gut und gefchmadvoll gebaut. ©. 
befigt 61 Kirchen und Diffentersfapellen, zwei Synagogen, ein Lyceum, mehrere ftarfbefuchte 
Sancafterfchulen, ein Athenäum mit Mufeum, ein Theater, eine Börfe, Kafernen, ein großes 
Kranken» imd ein Verforgungshaus. Das merkwürdigfte Bauwerk ift die 1793—96 aufge» 
führte, durch ihre Kühnheit und Feſtigkeit berühmte Kettenbrüde über den Wear. Diefelbe 
ſchwebt an zwei, aus Ziegelfteinen erbauten Pfeilern 100 engl. F. hoch über dem Flußſpiegel, 
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hat eine Spannung von 237 F. und iſt ſo breit, daß ſie eine Fahrbahn von 36 F. und auf 
jeder Seite noch einen beſondern Weg für Fußgänger darbietet. Die größten Seeſchiffe fahren 
mit aufgeſpannten Segeln darunter hinweg. Der Hafen wird von der Flußmündung gebildet, 
und fein Eingang liegt zwifchen zwei langen Molen. Zur Erleichterung des Seeverkehrs, 
namentlich der Kohlenverſchiffung, find an der Küfte füdlicd von Wear eine ganze Reihe Dods 
erbaut, darunter die neuen mit einer Wafferfläche von 18 Acres. ©. ift ein Hauptfig des 
Schiffbaues und bejchäftigt gegen 40 Werfte. In manchen Jahren betrug der Gehalt der her» 
geftellten Schiffe 60— 70000 Tons. Außerdem hat ©. eine ausgedehnte Glasfabrifation, die 
jährlich an 7000 Tons Fenfterglas und 23 Mil. Olasflafchen liefert; ferner bedeutende Fa— 
brifen fir irdene Waaren, Hüte, Segeltuch, Kettenfabel, Anker und andere Schiffsutenfilien, 
Reepichlägereien, Seilerbahnen, Vitriolwerke, Eifen- und Meffinggießereien, Sägemühlen, Ger 
bereien, Brauereien und Kalkbrennereien. In der Nähe werden Scleiffteine, Kalf und Marmor 
gewonnen, befonders aber reiche Steinfohlenlager ausgebeutet, unter denen die Monk-Wearmouth— 
grube eine der bebeutendften ift. Seinen Hafen und zahlreiche Zweigbahnen, welche e8 mit dem 
großen Eifenbahnneg im Nordoften Englands in Verbindung fegen, benutzt S. zum Vertrieb 
von Steinfohlen, befonders nad) London, und zum Abfag feiner Induftricerzeugniffe. Die 
Stadt hat nad) London, Liverpool und Shields die ftärkjte Ahederei in ganz England. 1861 
bejaß fie 937 Schiffe von 240240 Tons. Der Gehalt der ein» und ausgelaufenen Schiffe be— 
trug 1,143269 Tons im auswärtigen und 1,725167 im Küftenhandel. 

Sundewitt (d. 5. der Wald am Sunde), eine Halbinfel an der Oftfüfte der preuß. Provinz 
Schleswig-Holftein (der Inſel Alfen gegenüber), welche im Norden von dem Apenrader Mecr- 
bufen, im Often von dem Alfenfund und dem Wenningbund, im Süden von dem flensburger Hafen 
nebft dem Niübel-Noor beſpült wird, gehört zum Kreiſe Sonderburg, ausgenommen das nörd- 
Lichte Kirchipiel Warnig, das zum Kreis Apenrade gehört. Auch liegt hier die Lehnsgrafſchaft 
Reventlow-Sandberg, die feit 1672 im Befig der jüngern Linie der Familie Reventlow 
(f. d.) ift. Die Landfchaft ift fehr fruchtbar und zeichnet fic) zugleich durd, Naturfchönheiten 
aus, wozu die wellenförmigen Hügel, die zahlreichen größern und Heinern Waldgehege, die leben- 
digen Heden (Knids) und das ringsum flutende Meer nidyt wenig beitragen. In dem beiden 
ichlesw.=holftein. Kriegen von 1848/49 und 1864 gewann ©. eine hervorragende Widhtig- 
feit, indem die Höhen bei dem Kirchdorf Düppel (f. d.), hart an der Landſtraße von Flensburg 
und Oravenftein nad) Sonderburg, von den Dünen befeftigt und hartnädig vertheidigt wurden. 
Seit 1865 haben die Preußen dafelbft neue ftarke Feſtungswerke angelegt. Unter den übrigen 
vier Kirchdörfern S.s find hervorzuheben Broader, mit über 900 E. und einer fchönen Kirche 
mit zwei hohen fpigen Thürmen, und Satrup. In der Nähe des letztern liegt das Nydam— 
Moor, wo 1862— 63 neben andern Altertyumsgegenftänden auch zwei Nuderboote und röm. 
Kaifermünzen des 2. und 3. Jahrh. ausgegraben wurden. 

Sündflut ift eine Verftiimmelung des altdeutichen Wortes Sindfluot, d. h. große Flut. 
Die Bezeichnung « Sündfluto erklärt ſich aus der biblifchen Erzählung, weldye die Flut zur Zeit 
des Noah als eine Strafe fir die Siinden der Menfchen betrachtet und mit Ausnahme bes Noah 
und feiner Familie, die fich auf Gottes Geheiß in die Arche retteten, das ganze Menſchengeſchlecht 
untergehen läßt. Aehnliche Sagen von ungeheuern Ueberſchwemmungen finden ſich bei fehr vielen 
Bölfern des Alterthums; fo bei den Babyloniern die Sage von Xifuthrus, bei den Griechen die 
Sage von der Deufalionifchen Flut u. a. m. Die hebr. Sage zeichnet ſich vor allen andern durd) 
ihren reinen veligiöfen Geift aus. Daß übrigens die Annahme einer allgemeinen Meberflutung 
der Erdoberfläche, wie fie in allen jenen Sagen berichtet wird, nur der populären Vorftellung 
angehört, kann bei dem gegenwärtigen Stande der geol. Forſchung als ausgemacht gelten. 

undzoll, ſ. Sund. | | 

Sunium, ein Borgebirge in Attila, welches die Spitze diefer dreifeitigen Halbinſel bildet 
und weithin in die See ſichtbar ift, war im Altertfum durch eine Mauer, die ſich bis an den Ab 
bang des Bergs hinabzog, befeftigt. Hier lag aud) der gleichnamige Flecken ©. mit einem Hafen 
und im Altertum ergiebigen Silberminen ſowie mit dem berühmten Tempel der Pallas, wovon 
nod) einige Säulen ftehen, nad) denen das Vorgebirge jet den Namen Capo Colonni führt. 

Sunna. Das Wort ©, bedeutet im Arabijchen fo viel als Herfommen, Sitte, Brauch 
oder Regel. Die Mohammedaner bezeichnen damit die Regel und das Verhalten Mohammed’s 
teils in feinen religiöfen Anfchauungen und in der Beobachtung der religiöjen Gebräuche, theils 
auch in der äußern Lebensweife, wie er fie einzurichten und zu befolgen pflegte. Beſonders das 
erftere gilt neben dem Korangejeg dem Mohammedaner als beftimmte Vorſchrift; in letzterm 
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fieht er wenigftens eine Empfehlung für fein eigenes Verhalten. Die Kunde davon entninmt 
er aus einzelnen Ausſprüchen und aus Berichten über Mohammed's Lebens- und Handlungs- 
weife. Beides wurde anfangs durch feine unmittelbaren Schiller mündlid) überliefert und jpäter 
ſchriftlich aufgezeichnet und heißt deshalb auch Hadis, d. i. (Überlieferter) Bericht. Dieje Ueber 
lteferungen wuchſen im Laufe der Zeit zu einer ungeheuern Maſſe an. Ein und daffelbe Factum 
wurde mit abweichenden Umftänden, ein und derfelbe Ausſpruch Mohammed's in verfchiedenen 
Ausdrücden wiedererzählt; auch fam viel Erdichtetes hinzu. Später wurden fie mehrfach ge 
fihtet und in eigenen Büchern aufgezeichnet. So num bildet die S. neben dem Koran die vor« 
nehmſte Religionsquelle für den vechtgläubigen Mohanmedaner. Man hat verjc)iedene arab., 
perſ. und türk. Werke, im welchen diefe traditionellen Ausſprüche, teils nad) der Autorität der 
Ueberlieferer, theils nad) einer gewiffen Sachordnung oder aud) alphabetiſch zuſammengeſtellt 
find. Dazu kamen Erläuterungsfchriften aller Art, kritiiche Abhandlungen über ihre Echtheit 
oder Unechtheit u. dgl., foda die Ueberlieferungsfunde zu einem fehr umfangreichen Literatur— 
zweig anwuchs. Die berühmtefte unter den ſechs anerfannteften Sammlungen des Hadis ift die 
von El-Buchäri um 840 n. Chr. unter dem Titel «El-dschämi essachich», d. i. der wahr» 
bafte Sammler, 7275 Ueberlieferungen enthaltend, welche Buchaͤri aus einer Anzahl von 
600000 als die am meiften beglaubigten ausgewählt hatte. Eine lithographirte Ausgabe (1849) 
derjelben erjchien in Kairo, eine andere in Delhi (1849); eine dritte beforgte Krehl (2 Bde., 
Leyd. 1862— 64). Ebenſo erichien die Sammlung des Muslim (2 Bde., Kalkutta 1849), die 
des Tirmidgi (Delhi 1844), die de8 Nefäi (Delhi 1850). Ungedrudt find noch die beiden 
großen Sammlungen des Abü-Dauüd und des Malik fowie beinahe alle Heinern, die Commen- 
tare und die iibrigen dahingehörigen Schriften. Doc) find nicht wenige in den europ. Biblio» 
thefen handichriftlich vorhanden. 

Sunniten heißen unter den Mohammedanern diejenigen, welche dem Brauche Mohammed’s 
folgen, aljo die orthodoren Mohammedaner. Sie bilden die bei weitem größte Maſſe der Mo— 
hammedaner, und es gehören zu ihnen die Bewohner Afrifas, Aegyptens, Syrien, der Türkei, 
Arabiens und der Tatarei. Sie theilen ſich in vier orthodore Ritus, die nur im einigen Ge— 
bräuchen und Rechtsentſcheidungen voneinander abweichen und in feinem feindlichen Berhältniffe 
zueinander ftehen. Sämmtliche S. erfennen die erften Khalifen Abubekr, Omar und Othmän als 
rehtmäßige Nachfolger Mohammıed’s an. Im Gegenſatz zu den ©. ftehen die Schüten (f. d.), 
zu deren Partei feit dem 16. Jahrh. die Bewohner Perfiens gehören, und welche nur den Alı 
und dejjen Nachkommen für rechtmäßige Nachfolger Mohammied's halten. 

Süntel oder Süntelgebirge, ein Theil des Wefergebirgslandes auf der Oftfeite der 
Weſer, auf der Grenze von Hannover und der Grafſchaft Schaumburg, erhebt ſich füdlich vom 
Deifter (j. d.) und weſtlich dem Dfterwalde gegenüber, von diefem nur durd) das Thal der 
Hamel getrennt, zwijchen Hameln und Münder und begreift im weitern Sinne das Gebirge, 
welches von da bis Hausberge den Weferftrom begleitet, im engern Sinne aber nur bis gegen 
Heffen- Oldendorf. Der eigentlide S., der nicht unmittelbar ins Weferthal reiht, ſondern 
duch eine Gruppe von Höhen und Hügeln davon getrennt wird, ift ein faft hufeienförmig ge— 
frümmter Bergrüden an der Quelle der Hamel und Kaspau. Er zieht von der Straße von 
Hohnſen nad) Oldendorf, von Pögen nad) Hameljpring und Münder und fällt fteil nad) außen, 
dagegen ſanft in das innere Thal ab, worin das Dorf Flegefen liegt. Man unterjcheidet den 
Großen ©., der bis zu 1422 F. anfteigt, und den Kleinen ©., der ſich bei Hameljpring 
726 F. erhebt. Zu letzterm gehört aud) der Miünderjche Forſt. Das weiter gegen Welten ge— 
richtete Gebirge bildet die faft ununterbrochene, 4 M. lange Weferfette. Das Süntelgebirge 
mit feinen Eippenreichen Wänden und herrlichen Weferausjichten wird trog feiner landſchaft— 
lichen Schönheiten wenig befucht. Berühmt in der Umgebung ift eine tiefe Spalte in demfelben, 
das Meimelenlod, an welche ſich zahlreiche Sagen knüpfen. Der ©. hieß im Mittelalter 
Eundtal oder Suntal. In dem Thale zwijchen dem ©. und dem Deifter befiegte der Sachſen⸗ 
herzog Wittelind 782 ein fränf. Heer. 

Supercargo, |. Cargo. 

Superfötation oder Ueberfhwängerung bezeichnet eine im Verlaufe einer bereits ftatt« 
findenden Schwaugerjchaft eintretende nochmalige Empfängnif einer neuen Frucht. Die Mög: 
lichkeit derfelben wird jegt in Abrede geftellt. Die Fälle, welche als Beweis für fie angefithrt 
werden, ergeben ſich bei jorgfältiger Prüfung als Zwillingsichwangerjhaften, bei denen das 
eine Kind früher und reifer oder auch fpäter und unreifer als das andere geboren wurde. Die 
einzige Möglichkeit einer ©. wäre bei doppelter (zweihörniger) Gebärmutter (uterus bicornis) 
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gegeben, ſodaß die eine Hälfte der Gebärmutter zu einer andern Zeit ala die andere befruchtet 
werden könnte; allein es liegen auch hierüber feine fihern Beobachtungen vor. 

Euperintendent, früher auch Superattendent, wird in mehrern evang. Landesfirchen 
der erſte Geiftliche einer Ephorie oder eines Firchlichen DiftrictS genannt, über welchen derjelbe 
die kirchliche Aufficht zu führen hat. In Kurſachſen wurde diefes Amt infolge der auf Luther's 
Ermahnung vorgenommenen Kircdhenvifitation von 1527—29 geſchaffen, doch nur theilweife 
zum Erfag für die biſchöfl. Regierung, denn die Yurisdiction der Biſchöfe ging ſtillſchweigend 
auf das Staatsoberhaupt über. Die ©., welche in Baiern, Baden und andern Yändern Defane 
heißen, bilden meift mit der weltlichen Unterbehörde die Kirchen- und Schulinfpection. Aus— 
ſchließlich kommt ihnen das Firchliche Viſitations und Drdinationsrecht, in manchen Ländern 
auch das Necht, die Predigtamtscandidaten zu prüfen, zu. Außerdem haben fie die Berwaltung 
der Kicchenärarien mit zu überwachen, die nöthigen Bauten an Kirchen, Schulen und Parr- 
wohnungen zu veraulafien und eine Menge anderer Gefchäfte zu beforgen. In neuerer Zeit 
hat man mehrfach den Verſuch gemacht, den ©. eine Art bifchöfl. Stellung wiederzugeben. 
Ueber ſämmtlichen S. einer Provinz fteht im der preuß. Pandesficche der Generalfuperin- 
tendent, der als folcher im Provinzialconfiftorium Sig und Stimme hat. 

Superlativ Heißt in der Grammatik bei der Steigerung der Adjective der dritte Grad. 
Derjelbe drückt nicht immer, wie in der Hegel im Deutfchen, den höchften Grad der Eigenſchaft, 
fondern oft auch, wie z. B. im Lateinischen und Griechiſchen, einen beſonders hohen Grad aus. 

Supernaturalisund oder Supranaturalismus heißt im allgemeinen der Glaube an 
das Uebernatürliche, Ueberfinnliche, im engern Sinne der Glaube an eine unmittelbare, auf 
ſchlechthin übernatürliche Weife gegebene Offenbarung Gottes. (S. Nationalismus.) 

Supinum heißt in der lat. Sprache eine befondere Form des Zeitworts, die eigentlich ein 
Berbalfubftantivum nad) der vierten Declination ift, von dem jedoch nur der Accufativ und 
Ablativ gebräuchlich find (3. B. amatum, amatu von einem Nominativ amatus), und zwar 
der erftere, um die in dem Berbum ausgedrückte Thätigfeit als das Ziel oder den Zwed einer 
Bewegung auszudrücen, der zweite, um den Ausgangspunkt einer Bewegung oder eine Kid: 
fiht zu bezeichnen. 4 

Suppenanftalten. Küchen zur Unterftügung armer Leute mit nahrhaften Suppen wäh: 
rend der Winterszeit gibt es jegt in faft allen größern Städten Europas, und ein Theil der» 
jelben befteht unter dem Namen Volksküchen oder Speijeanftalten das ganze Jahr hin 
durch. Während aber in den Volksküchen der volle, immerhin aber geringe Breis der Suppen 
und der andern Speifen gezahlt werden muß, liefern die ©. die Suppen entweder unentgeltlich 
oder gegen einen Heinen Koftenbeitrag. Die erfte Idee der ©. ging im 18. Jahrh. vom Grafen 
Rumford (f. d.), dem Erfinder der Numford’schen Suppe für die Armen, aus. Seit 1813 
und namentlich in den Hungerjahren 1817 und 1818, 1846 und 1847 (fowie aud) 1868 
wieder in Oftpreußen) fanden fie eine weitere Verbreitung. Freilich beftehen fie in den Heinen 
Drten meift nur jo lange, ald der Nothftand dauert. 

Supplement (lat.) heißt im allgemeinen Ergänzung, 3. B. der Nachtrag zu einem litera- 
riſchen Werke, wodurd) daffelbe vollftändig wird. In der Mathematik verfteht man unter ©. 
eines Winfels oder Bogens denjenigen Winkel oder Bogen, der mit jenem zufanımen 180 Grad 
ausmacht. Supplementardreied oder Polardreieck Heift ein fphärifches Dreied in Bezug 
auf ein anderes, wenn die Winfelpunfte des einen die Pole der Seiten des andern Dreieds find. 
Zwei ſolche Dreiede haben die merkwürdige Eigenfchaft, daf die Seiten des einen die ©. der 
Winkel des andern find. Daher der Name. 

Supremat (lat.), d. i. Obergewalt, heit vornehmlic, die Machtvollfommenheit, welche ſich 
der Papſt über die fath. Biſchöfe und die ganze Kirche zufchreibt. — Supremateid hieß in 
England einer der vielen Eide, in welchen der Krone die oberfte Kirchengewalt zugefprochen, der 
lath. Glaube und die Macht des Papftes verworfen und die prot. Thronfolge anerfannt wurde. 
Zuletzt leifteten diefen Eid nur noch die Mitglieder des Parlanıents, bis aud) diefe endlich durd) 
die Emancipation der Katholiken felbjtverftändlich davon befreit wurden. 

Surät, Suräte (md. Soratha), Hauptftadt des gleichnamigen Diſtricts der alten Pro 
vinz Guzerate in der indobrit. Präfidentjhaft und 34 M. nördlich von Bombay, in einer fruchte 
baren Ebene, links am Tapti und 31/,, M. von defjen Mündung in den Golf von Cambah 
ſowie an der Eifenbahnlinie Bonbay-Ahmedabad gelegen, ift ein ummauerter Ort, der enge, 
krumme Oaffen, hohe Fachwerkhäuſer mit vortretenden Obergefchoffen, einen einfachen Palaft 
des penfionirten Nabobs von ©. und ein Fort hat, das von den meift geräumigen Wohnungen 
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dev Engländer umgeben ift. Für diefe ift ©. befonders als Militärftation von Wichtigkeit. 
Die Stadt befigt viele Mofcheen, Pagoden und Parjentempel, große Bazars fowie ein indijches 
Hospital fiir Franke Thiere. Bor der Ringmauer ftehen noch die Baulicjkeiten der frühern 
franz. und holländ. Factoreien. S. war lange Zeit die Hauptftadt des Neiches Guzerate und 
wurde von defien Sultan 1538 gegen die Angriffe der Portugiefen durch eine ftarke Citadelle 
befeftigt. Gleichwol nahm e8 1572 der Delhikaifer Akbar in Befig, worauf e8 als kaiſerl. 
Hafenftadt und Marineftation mächtig aufblühte. Gegen Ende 1612 gründeten hier die Eng: 
länder, 1617 die Holländer ımd 1675 die Franzoſen Yactoreien. Seit 1639 war ©, der 
Hauptort der engl. Handeldcompagnie, bis 1683 Bombay dazu erforen wurde, ebenjo 1675 
79 Mittelpunkt der franz. Compagnie, bis die Franzojen Pondichern wählten. Durd) die Pliin- 
derung der Maharatten im 17. und 18. Jahrh., durch verheerende Seuchen und den Verfall der 
Taijerl. Macht herabgefommen, fiel 1. März 1759 S. nebft der Citadelle, 5. Yan. 1782 dazu 
auch die reiche Factorei der Holländer in die Hände der Briten, welche jchlieflich den Nabob 
1800 mit einem Jahrgehalt penfionirten. Durch das mädjtige Emporblühen Bombays ſank ©. 
allmählich von jeiner frühern Handelsgröße ganz herab. Früher war es eins der bedeutendften 
Emporien des Welthandels in Indien. Es zählte 1796 angeblich 6 — 800000 E.; 1838 da= 
gegen nur nod) 133544, darunter viele, zum Theil fehr reiche parfiiche Kaufleute. Die Baja- 
deren S.s gelten für die gefchidteften und ſchönſten in Indien. Mit dem Handel, der jegt nur 
noch Baumwolle und etwas Getreide zur Ausfuhr bringt, ift auch die einft blühende Induftrie 
gejunfen, die in der Yabrifation von Baummwoll- und Geidenzeugen, Shawls, Juwelierarbeiten, 
Anfertigung von Gemälden, Schmudjachen aus Elfenbein ſowie durch Fabriken für Indigo, 
Taback, Töpferwaaren u. ſ. w. fid) großen Ruf erworben hatte. ©. felbft ift infolge der Ber: 
fandung des Tapti jegt nur für Schiffe von 40 — 50 Tons zugänglid. Sein Hafen an der 
Mündung des Tapti ift Swalli oder Siwalli (ind. Siwalaja, d. h. Wohnung des Siwa), 
eigentlich nur eine, durch Süd- und Südweftwinde gefährdete Rhede, wo die größern Schiffe 
an der Barre vor Anker gehe. Der Diftrict zählt auf 77 D.-M. etiva 493000 ©. 

Euren, j. Koran. 

Surinam, eine niederländ. Colonie in Südamerifa, begreift den mittlern Theil von Guiana 
(j.d.) zwijchen den Flüffen Maroni und Corentin. Sie wird im Norden vom Atlantijchen Dcean, 
im Weſten vom brit. Guiana, im Süden von Brafilien und im Often vom franz. Guiana be- 
grenzt. Früher bildete S. mit den weitind. Infeln Curagao, St.-Euftache, Saba, St.Martin, 
Druba, Buen-Ayre, Roques und der Vogelinjel ein einziges Gouvernement; 1845 erhielt e# 
jedoch einen eigenen Gouverneur. Die Colonie umfaßte angeblid) 1863, mit Zurechnung ber 
thatſächlich noch nicht in Befig genommenen innern Yandftrihe 2500 D.-M. mit 49132 E., 
ungerechnet 1200 Soldaten und Matrojen, 1000 abhängige Yudianer und 7500 Buſchneger. 
Die Zahl der Negerjklaven betrug 36500, die Mitte dejjelben Jahres (1863) freigelaffen 
wurden. Außer den beiden Grenzflüffen ift nod) der Surinanı, der Hauptfluß, zu nennen, der 
das Land in feiner Mitte von Süden gegen Norden durhftrömt, fowie der wejtlichere Sara— 
maca. Hinfichtlich feiner natürlichen Bodenbeſchaffenheit kommt das Land ganz mit dem iibrigen 
Guiana überein. S. war lange eine der blühendften Colonien Hollands, geht aber feit Frei— 
lafjung der SHaven aus Mangel an Arbeitskräften zurüd, indem die freien Neger entweder 
nicht oder nur unregelmäßig arbeiten. Infolge deffen nimmt aud) die weiße Bevölkerung ab. 
Soweit der Anbau reicht, der aber nur einen Heinen Theil des Gebiets, etwa 10 D.-M., haupt: 
ſächlich am untern Ufer des Surinam umfaßt, ift das Yand einem Garten ähnlid), von blühen- 
den Pflanzungen bededt und von zahlreichen Kanälen durchichnitten. Der übrige Theil wird 
meift von Urwald bededt. Der größte Theil der Colonie ift Eigenthum der Stadt Amſterdam. 
Die Hauptausfuhrproducte beftehen in Zuder, Kaffee, Baunnvolle und Cacao. Hauptitadt und 
Reſidenz des Gouverneurs ift Paramaribo am Fluſſe Surinam, 4 M. oberhalb der Mün— 
dung. Die durd) mehrere Forts vertheidigte Stadt zählt 16000 E., darunter 2000 Weiße, 
niederländ. und deutjchen Urſprungs, aud) viele Juden, und zeichnet ſich durch ſchöne Gebäude 
aus. Außerdem find nur nod das am Surinam gelegene, von jüd. Anfiedlern bewohnte Dorf 
Savanıa und der Militärpoften Bredensborg am Maroni von Bedeutung, da die meijten 
Planzungen zerftreut Liegen. Außerdem befinden ſich noch in der Colonie drei Heine, von ent: 
laufenen Negerfklaven, jog. Maronnegern, und ihren Ablömmlingen gebildete, jegt als unab— 
hängig anerfannte Staaten. Die erſten Anfiedler in der Colonie waren Engländer, denen die 
Holländer diejelbe 1607 abnahmen, welche fie auch im Frieden von Breda behielten. 1799 
begab ſich die Colonie, infolge der damaligen Verhältniffe der Niederlande zu der franz. Ne 
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publif, in den Schuß der Engländer; durdy den Frieden von Amiens fam fie wieder an die 
Batavifche Republit. Nach dem Wiederausbrud) des Kriegs zwifchen Frankreich und England 
nahmen die Engländer fie abermals und gaben fie erft 1815 an die Niederlande zurüd. Bol. 
MWolpers, «Geschiedenis van Suriname» (Amjterd. 1861). 

Surlet de Chofier (Erasm. Louis, Baron), Regent von Belgien 1831, geb. zu Lüttich 
27. Nov. 1769, war unter der franz. Negierung Maire zu Ginglon bei St.-Trond, dann von 
1800—12 Mitglied des Großen Raths und in den Sitzungen von 1812—14 Mitglied des Ge— 
fesgebenden Körpers. Nach der Bildung des neuen Königreichs der Niederlande wurde S. Mit 
glied der Zweiten Kammer und blieb es bis 1818, wo die Regierung feine Wiederwahl ver- 
hinderte. Nachdem er 1828 wieder in die Kammer gelangt, gehörte er zur Oppofition und drang 
befonders auf Preffreiheit. Noch ehe der Ausgang des Kampfes in Brüffel 1830 die Möglichkeit 
eines gütlichen Vergleichs abgeſchnitten, begab er fich mit den iibrigen Abgeordneten der ſüdl. 
Provinzen nad) dem Haag, verließ aber diefe Stadt ſchon wieder in den erften Tagen des Oct. 
Der Bezirk Haffelt wählte darauf S. zum Mitgliede des Nationalcongrefjes. Am 11. Nov. 
wurde er Präfident der Verſammlung und behauptete hier feine Stellung mit fo viel Würde, 
daß er bei den erneuerten Wahlen ſtets wieder ernannt wurde. Bei den Verhandlungen über bie 
Königswahl ftimmte er für den Herzog von Nemours, auch ftand er an der Spike der nad) 
Paris gefendeten Abgeordneten. Als man nad) feiner Rückkehr immer mehr die Nothwendigleit 
fühlte, die Conftitution in Vollziehung zur feten, wurde er zum Negenten erwählt und 26. Febr. 
1831 feierlich eingeſetzt. Obgleich die Angelegenheiten ſich nach außen günftiger zu geftalten 
begannen, konnte doch ©. ſich von der Entmuthigung, die er von Paris mitgebracht, nicht er» 
holen und ergriff daher mit Eifer den Gedanken, den Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg auf 
den Thron zu jegen. Nachdem diefer 21. Juli 1831 feinen Einzug in Brüffel gehalten, legte ©. 
feine Gewalt nieder. Er hatte fic während der Dauer feiner Regentſchaft unter ſchwierigen Um— 
ftänden als einen redlichen Bürger und edelmüthigen Menfchen gezeigt. Der Congreß bewilligte 
ihm ein lebenslängliches Yahrgeld von 10000 Fl. Seitdem lebte er zurüdgezogen in Ginglom, 
wo er 7. Aug. 1839 ftarb. Vgl. Yufte, «Le regent d’apres documents inedits» (Brüff. 1867). 

Surrey (angelſächſ. Suthrige), eine der ſüdöſtl. Grafichaften Englands zwifchen Middleſer 
im Norden, Berks und Hants im Weften, Eſſex im Süden und Kent im Often, hat ein Areal 
von 34,rı Q.-M. und zählte im J. 1851 eine Bevölferung von 683082, dagegen 1861 von 
831093 Seelen, wobei zu bemerfen, daß 1,3 Q.M. mit 482435 E. im erftern Yahre (1851) 
und mit 579748 im legtern (1861) zu Londons großen Vorſtädten (Southwark, Lambeth, 
Wandsworth mit Batterfea, Camberwell mit Dulwich) gehörten. Das Land ift größtentheild 
hügelig. Der Höhenzug der North Downs (Dünen), aus Kreide beftehend, durchläuft die Graf 
ſchaft von Weften gegen Often und erreicht im 825 F. hohen Bottley-Hill feinen Culminationd- 
punft. Südlich von diefem Höhenzuge, jenfeit einer thalförmigen Einſenkung, zieht die aus 
Wälderthon beftehende Hügelreihe der Wealds hin (ſ. Suffer), die hier im Hind-Head 865, 
im Leith-⸗Hill 907 F. Höhe erreicht und zum Theil ftark bewaldet ift. Einzelne nördl. Striche 
der Grafſchaft find ausgezeichnet fruchtbar. Im allgemeinen aber beeinträchtigen beide Höhen- 
züge und ausgedehnte Heiden den Ertrag des Bodens, ſodaß ungeadhtet der Nähe Yondons der 
Feldbau auf verhältnigmäßig niederer Stufe fteht und immer nody an 5 Q.-M. wiüft liegen. 
Auer Getreide baut man im Südweften, bei Farnham, viel Hopfen, und längs der Themſe 
fowie nad) London hin breiten ſich ausgedehnte Küchengärten aus. S. befittt durch die Themſe 
an feiner Nordgrenze alle Vorteile einer meerbegrenzten Landſchaft. In diefen Strom fließen, 
der Hauptabdachung folgend, der Wey und Mole. Der gegen Often fließende Medway gehört 
nur im feinem obern Laufe hierher; der Arun geht fiidwärts in den Englifchen Kanal. Der 
Wey⸗Arun⸗, der Bafingftofe- und der Eroydonkanal, die London=-Brighton=, die London-Südweſt⸗ 
und mehrere andere Eifenbahnen befördern den Verkehr. Die Grafichaft felbft ſchickt vier Ab» 
geordnete in das Parlament, fieben andere die Boroughs, darunter Lambeth und Southwarf je 
zwei. — Der freundliche Hauptort Guilford, Parlamentsborough, Markt- und Municipal 
ftadt, 6,3 M. im Siüdweften von London, an einem Seitenzweig der Siüdweftbahn, am Wey— 
Arunkanal und am Abhange eines Higels gelegen, zählt 8020 E. und hat ein Nathhaus, einen 
Gerichtshof, einen Kornmarkt, eine Kaferne, ein Theater, eine Lateinſchule, ein Muſeum, eine 
Bibliothek und ganz in der Nähe die malerifche Ruine eines angelſächſ. Königſchloſſes. Die 
Bevölferung treibt Papier», Pulver und Wagenfabrifation, Eifengießerei, Brennerei und bedeu« 
tenden Handel, namentlich mit Getreide und Holz. Croydon, eine alte Marktitadt, fait 2 M. 
ſüdlich von Fondon, an der Eifenbahn, hat eine Stadthalle, ein Gefängniß, eine Kaferne, ein 


Eurrey (Henry Howard, Graf von) Suſa (in Italien) 269 


Iiterarifches Inftitut, mehrere milde Stiftungen und zählt 20325 E., die ebenfalls anfehnlichen 
Handel umterhalten. Die frühere Addiscombe-Cadettenfchule der Oftindifchen Compagnie ift 
aufgehoben, der alte Palaſt des Erzbiihofs von Canterbury in eine Calicotfabrif, der dazu« 
gehörige Park in einen Bleichgarten verwandelt. In dem %, M. von der Stadt entfernten 
Addington-Park befindet ſich der Landfig des Erzbifchofs. Die Marktftadt Dorking, in einem 
fruchtbaren Thale, zählt 4061 E. und treibt bedeutenden Handel mit Mehl, Geflügel, Kalt und 
Kreide. Reigate, Marktftadt und Parlamentsborougd, ein hübſcher Ort, im Holmesdale ge» 
legen, von zahlreichen Landfigen umgeben, hat 2008 E. (im Bezirf 9975), eine Lateinfchule, 
ein literariſches Inftitut, eine Anftalt für Blödfinnige und beiRed-Hill eine Anftalt für Beſſerung 
jugendlicher Berbrecher. Die Marktſtadt Farnham, ein fehr alter Ort am Wey, zählt 3926 E. 
und ift wegen ihres Hopfenbaues fowie ihrer Schloß= und Abteiruine wegen bemerfenswerth. An 
der Themſe liegen Kingfton (f. d.) mit berühmten Park, dem Tivoli Fondons, und Kew (f. d.) 
mit feinen Botanischen Garten. Epſom (f. d.) ift berühmt durch feine Pferderennen. 

Surrey (Henry Howard, Graf von), engl. Dichter, geb. 1516 zu Kenninghall, der ältefte 
Sohn des Herzogs von Norfolk, der unter Heinrich VIII. als glüdlicher Heerführer in Schott- 
land, Irland und Frankreich ſich auszeichnete, wurde am Hofe Heinrich's VIIL in Windfor er— 
zogen, mit dejjen natürlichem Sohne, dem Herzog von Nichmond, der jeit 1530 in Cambridge 
ſtudirte. Mit Vorliebe beſchäftigte er ſich mit den ital. Dichtern, namentlich mit Petrarca. 
19 3. alt, verheirathete er ji mit Lady Frances Bere, der Tochter des Grafen von Oxford. 
1540 trat er in Staatd= und Kriegsdienfte und bewies ſich als tüchtiger Krieger namentlic) in 
den Feldzügen gegen Schottland (1542) und Frankreich (1544). 1542 wurde er auch Nitter 
de3 Hofenbandordens. Seine Feindfchaft mit dem Grafen von Hertford, Schwager des Königs, 
und unvorſichtige Reden, vielleicht au, andere geheime Gründe, führten fein Verderben herbei. 
Er wurde des Hochverraths angeklagt und 1547 enthauptet; fein ebenfalls verhafteter Vater 
wurde durch Heinrich’8 VIII. Tod gerettet. ©. war jeit Chaucer wieder der erfte bedeutende engl. 
Dichter. Seine Hauptjtärfe liegt in den Igrifchen Gedichten, namentlich in den Liebesliedern, 
in denen er Öeraldine, wahrſcheinlich die Tochter des Grafen von Kildare, befang. Er führte 
zuerft das Sonett und die ungereimten Jamben in die engl. Sprache ein. Hoher Flug der Ein» 
bildungstraft ging ihm ab, aber Gefühl und Zartheit beſaß er. Sein Vers ift fließend und wohl« 
llingend, feine Sprache elegant und rein. Seine Gedichte erfchienen zuerft 1557, dann 1717; 
eine neuere Ausgabe zufammen mit Sadville’s Gedichten beforgte Bell (Lond. 1854). 

Suſa (debr. und aſſyr. Susan oder Schuschan, d. h. die Filie), gegenwärtig Sus oder 
Schus, die Hauptjtadt des nod) zum Cuphratftromgebiet gehörigen Landes, welches, je nad) 
den verjchiedenen Nationen, Clam oder Elymais, Uraza, Khuziftan oder Kus und Kiſſia ges 
nannt wird. Naddem S. während längerer Zeit hindurch einheimischen, turanifchen, ſemitiſchen 
und hamitischen Herrfchern gehorcht, kam es im 7. Yahrh. v. Chr. unter die Botmäßigfeit der 
Meder und jpäter der Perjer, die es zur Winterrefidenz erforen. Die Stadt lag zwifchen den 
Flüſſen Choaspes, wegen feines Wafjers berühmt (Heute Kercha), und Euläus (im Alten Tefta- 
ment und den Keilinfchriften Ulat, heute Dſcherrahi), war in Geftalt eines Rechtecks von 120 
Stadien (3 M.) Umfang erbaut und hatte feine Mauern, aber eine jehr ſtark befejtigte Burg, 
welche den herrlichen Palaft und eine der Hauptichatfammern des perj. Neichs enthielt. Wie 
Babylon war auch ©. aus Ziegelfteinen und Erdpech erbaut. Als Erbauer der Burg gilt 
der mythiſche Memnon, daher fie den Namen Memnonium führte. Gewiß ift, daß ter den 
einheimischen, in Keiljchrift gejchriebenen Königsnamen das Element Umman und Minan fic) 
häufig wiederfindet. Die Perjerfünige von Darius I. an erbauten hier prachtvolle Paläſte, 
deren Reſte von Loftus unterſucht worden find. Die Ruinen gehören zu den großartigften 
Aliens. In ©. jpielte die Intrigue Eſther's, daher die Sage noch heute ſich in diefen Gegen— 
den verewigt; ebenfo zeigt man ein Orabmal Daniel’. Viele Keilinfchriften in einer nod) un= 
befannten Sprache find hier gefunden worden. Unfern von S. liegt die heute zu Perfien gehörige 
Stadt Schuſter. Die Gegend, ehemals ſehr fruchtbar, ift heute faft veröbdet. 

Suſa, das alte Segufio, die Hauptftadt der ehemaligen Markgrafſchaft gleiches Namens, 
jest eines zur ital. Provinz Turin gehörigen Diſtricts (24,14 Q.-M. mit 84013 E. im 3.1861), 
liegt an der Dora Riparia maleriſch in einem Felfenhalbkreife am Fuße des Nodye- Melon, 
TM. weſtlich von Turin und ijt mit diejem durch die 1854 eröffnete Victor-Emanuelbahn ver- 
bunden. Die Stadt ift der Sig eines Biſchofs, hat meift enge und krumme Straßen, mehrere 
Vorſtädte, einige ſchöne Pläte, eine Kathedrale mit der Statue der Gräfin Wdelheid von ©. 
aus dem 11. Jahrh., einige Klöfter, die Nuinen des Stammſchloſſes der alten Markgrafen und 
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zählt kaum 2000 E. (als Gemeinde 4989), welche Wein und viel Obſt bauen, namentlich die 
durch ihre Dauerbarkeit berühmten «Xepfel von S.» Im Garten des Governatore fteht ein 
ZTriumphbogen, 48 5. hoch, 40 5. breit, 25 F. tief, au den vier Eden mit vortretenden korinth. 
Säulen, am Fries mit Opferfcenen geſchmückt. Die Inſchrift befagt, daß Cottius, des Königs 
Domus Sohn, als Präfect, und die ihm untergebenen Völker den Bogen im Jahre Roms 745 
(8 v. Chr.) dem Kaijer Auguftus errichtet habe. S. war früher fehr bedeutend umd als Schlüſſel 
der Alpenftraßen über den Mont-Cenis und den Mont» Genevre von ſtrategiſcher Wichtig: 
feit, Bekannt ift der Ort durch die Aufopferung Hartmann's von Siebeneichen fir Kaifer 
Friedrich I., als diefer im März 1168 aus Italien floh. Am 28. Sept. 1174 wurde die Stadt 
von demfelben Kaifer verbrannt; 1629, 1690 und 1704 von den Franzoſen erobert, 1707 
diefen wieder abgenommen. Ueber der Stadt erhebt fid) das Fort Pa Brunetta, welches 1797 
von den Franzoſen demolirt, fpäter wiederhergeftellt wurde. Das Fort von Erilles, ein 
Städtchen von 1500 E. an der Dora und der Eifenbahn, deft die Straße über den Mont: 
Genevre. Außerdem gehören zum Diftrict ©. die Stadt Giaveno, 4 M. weftlich von Turin, 
mit 2223 €, (in der Gemeinde 9003), einem alten Caftell und einer bedeutenden Papierfabrik; 
der Fleden Avigliana, %, M. im Norbnordoften von Giaveno, an der Eifenbahn, mit einem 
ehemals feſten Schlofje und drei frühern Klöſtern; etwa 2/, M. weſtlicher, an der Eifenbahn, 
das Dorf San-Ambrogio, berühmt durch feine Benedictinerabtei San- Michele della Chiuſa 
mit fehenswerther Kirche und einer Gruft, in welcher beigefete Leichen nicht verwefen. 

Sufanna war nad) einer hebr. Erzählung die Gemahlin des Jojakim und Tochter des Hel- 
fia, deren Schönheit und Gottesfurcht gerühmt wird. Ihre Gefchichte wird in dem apofryphis 
ſchen Buche «Hiftoria von der ©. und Daniel» erzählt. Bon zudringlichen Piebhabern, die fie 
abwies, de8 Ehebruchs angeklagt, wurde fie zum Tode verurtheilt, doch durch Daniel gerettet, 
der die falfchen Anfläger entlardte, worauf diefe dem Todesurtheil unterlagen. Das Bud) fteht 
in der Septuaginta als Kapitel 13, in einigen Handfchriften derfelben aber vor Kapitel 1 des 
Buchs Daniel, Wortfpiele und Paronomafien mit griech. Wörtern haben auf die urjprünglid) 
griech. Abfafjung des Buchs jchliegen laſſen. 

Susdal, Kreisftadt im ruft. Gouvernenent und 43/, M. nördlich von Wladimir, 29%, M. 
nordöftlich von Moskau, an der Kamenka, einen Zufluffe der Kljäsma, welche in die Dfa, wie 
diefe in die Wolga geht, befteht aus drei Theilen, von demen der mittlere, der Kreml, von einem 
hohen Erdwall umgeben ift, hat eine 1213 errichtete, jegt mit Wladimir vereinigte Epardjie 
und zählt 6491 E. (1863). Die Stadt befigt 31 Kirchen und Kapellen, darunter mehrere Ka— 
thedralen, drei Klöfter, zwei Kreis- und zwei Pfarrſchulen, drei Wohlthätigkeitsanftalten, einen 
Kaufhof, einen biſchöfl. Palaft. Es beftehen Leinwand», Tuch- und viele andere Fabriken, Ge- 
miüfegärten und ein bedeutender Handel mit Hopfen (jährlich 5000 Bud) ſowie mit Küchen— 
gewächſen aller Art, namentlich mit berühmten Gurken, Meerrettid; (6—7000 Zolletr.), Zwie- 
bein u. ſ. w. Bor zeiten war die Stadt viel bedeutender und hatte 10—20000 €. Im 3. 997 
fol Wladimir d. Gr. nad) S. gekommen fein und dajelbft das Chriſtenthum eingeführt, auch im 
Kreml den Grund zu der erften Kirche gelegt haben, die noch gegenwärtig als Denkmal alter Bau- 
art gezeigt wird. Jedenfalls ift die Stadt fehr alt. Sie war feit 1146 Reſidenz- und Hauptjtabt 
des Fürſtenthums S., an deren Stelle 1157 Wladimir trat. 1392 wurde das Fiürftenthum 
mit dem Großfürftentfum Moskau vereinigt. Bei ©. fiegte 1097 Mftiflam über Dieg. 1293 
wurde die Stadt von den Tataren erobert, und 6. Juli 1445 erfochten diefelben bei deu nahen 
Klofter des heil. Jewfimij einen Sieg über die Mosfowiter unter dem Großfürften Waffilij. 

Eufo (Heinrich), deutjcher Myftifer, geb. 21. März 1300 in der Reichsſtadt Ueberlingen, 
wo jest noch Yamilientraditionen und mehrere alte Bilder von ihm vorhanden. Sein Bater, 
ein rauher Kriegsmann, gehörte dem im Hegau blühenden Gefchlechte der Herren von Berg 
an. Mehr als zu ihm fühlte fich der zarte, begabte Knabe zu der frommen, janften Mutter 
hingezogen, die einer Patricierfanilie Siufe (Seus) entftammte und ihren Sohn fchon früh 
zur Gottesliebe anleitete. Mit 13 J. trat er in das Dominicanerklofter zu Konftanz als No- 
vize ein. Später ging er von da nad) Köln, um fid) unter Meifter Echhardt im Studium der 
Philofophie und Theologie weiter auszubilden. Damals hing fein Herz noch warm an der 
Welt, und die überirdiſche Piebe war noch nicht in ihm zum Durchbruch gekommen. Erſt der 
in feinem 18. 9. erfolgte Tod feiner Mutter brachte ihn auf eine andere Bahn, indem er er- 
fannte, daß nur durch ftrenge Einkehr in fich felbft die Wahrheit und der GSeelenfriede zu 
finden fer. Seitdem legte er fi) den Namen feiner Mutter bei (Siufe, latinifirt Sufo). Es 
begann nun für ihn ein Leben voller Mühfal, Entbehrungen und Demüthigungen. Er zog 
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fid) in das Klofter nach Konftanz zurück, wo er im tiefer Abgeſchiedenheit ſich die ſchmerzlichſten 
Entjagungen und Kafteiungen auferlegte und fich göttlicher Offenbarungen rühmte. Mit feinem 
40.3. beendete er die Büßungen und begab ſich als Prediger in die Welt hinaus. Mit den 
oberrhein. Myſtilern, befonders mit Tauler und Heinrich von Nördlingen, trat er in engen lites 
rariſchen Verkehr, ebenſo mit der Schweiz, namentlich mit Frauenklöftern. ©. ftarb 25. Yan. 
1365 im Dominicanerflofter zu Ulm, in deffen Kreuzgange er auch begraben liegt. Echon in 
der Zeit feiner Kafteiung hatte er mehrere Schriften verfaßt, darunter fein in Geſprächsform 
geihriebenes, ungemein verbreitete® und in alle europ. Sprachen überfegtes Hauptwerk, «Buch 
von der ewigen Weisheit», worin er zeigen wollte, wie der fromme Menfch den Leiden Chriſti 
nachfolgen jol. Die ewige Weisheit war fein von der Phantafie perfonificirtes Ideal, welches 
er bald mit Gott, bald mit Chriftus, bald mit Maria identificirte umd zu feiner Geliebten er= 
for, die ihm wiederum den Geheimnamen Amandus gab, mit dem er auch häufig in Hand- 
Iriften und alten Druden benannt wird. Kurz vor feinem Ende fammelte er feine Schriften 
und ftattete fie mit merfwürdigen, feine myſtiſchen Voritellungen veranfhaulichenden Bildern 
aus, Diefe Sammlung, von der fid) eine ſchöne und faft gleichzeitige Bilderhandſchrift in Stras- 
burg erhalten, umfaßt: 1) eine Lebensbeſchreibung S.'s, die nad) geſprächsweiſen Mitteilungen 
von feiner Freundin Elifabeth Stäglin im Klofter zu Töß bei Winterthur niedergefchrieben und 
von ihm ſelbſt nachträglich durchgefehen und vervollftändigt worden war; 2) das «Bud von ber 
ewigen Weisheit» ; 3) das «Buch von der Wahrheit», die einzige befannte metaphyſiſche Schrift 
S.s, meift nach den Ideen Edhardt’8; 4) ein «Vriefbiichlein», elf Briefe enthaltend. Noch andere 
Briefe S.'s finden fid) verftreut im verfchiedenen Handfchriften. Fälfchlich ift ihm beigelegt wor— 
den das von dem ftrasburger Myjftifer Ruolman Merswin verfaßte «Buch von den neun Fel— 
jen». S.’8 Myſtik hat in philoſ. und theol. Hinficht durchaus nichts Eigenthünmliches. Er hält 
fi} fireng an den orthodoren Kirchenglauben und zeigt weder reformatorische Beftrebungen noch 
ſelbſtändige Dialektif oder Speculation. Dagegen harafterifirt ihn das Vorwiegen des pocti= 
hen Elements, welches fic bi® zum Romantijchen, ja ſelbſt Phantaſtiſchen verfteigt, ſodaß er 
recht eigentlich als Vertreter der jchwärmerifchen Myſtik gelten darf. Seine Werfe verbreiteten 
ſich raſch und weit, wurden theils einzeln, theil® zufammmen öfters abgefchrieben und ins Yatei= 
niſche, Franzöſiſche, Italieniſche und Holländische überfegt. Bon der deutjchen Sammlung gibt e8 
zwei alte Ausgaben mit Holzichnitten (Augsb. 1482 und 1512) und eine neuhochdeutiche Ueber- 
jegung von Diepenbrod (Regensb. 1829; neue Aufl. 1838). Die «Briefe» S.'s gab neuer- 
dings Preger heraus (2p3.1867). Eine forgfame lat. Ueberfegung lieferte Surius (Köln 1555 
u. öfter). Eine kritifche Sammlung der Werke S.'s wird von Pfeiffer vorbereitet. Vgl. Schmidt, 
«Der Diyftifer Heinrich S.» in den «Theol. Studien und Kritifen» (Hanıb. 1843). 

Enspenfion (lat.), in der Nechtsjpradje die vorübergehende Entfernung eines Geiftlicdhen, 
Lehrers, Beamten oder Advocaten von feinem Amte oder der Praxis, weldye wegen einer gegen 
denfelben eingeleiteten Unterfuchung verhangen und je nad) deren Ausgange entweder wieder 
aufgehoben oder in gänzliche Entfernung, Nemotion, verwandelt wird. — Suspenfiv, auf- 
ſchiebend, daher fuspenfive Rechtsmittel, find folche, welche den Eintritt der Nechtskraft des an— 
gefochtenen Erkenntniffes hindern, Suspenfive Bedingungen verlegen, folange fie ſchweben, die 
Birkjamkfeit des Rechtsgeſchäfts, dem fie hinzugefügt find, ins Ungewiſſe. 

Susquehanna, der größte Fluß des Staats Pennſylvanien in Nordanterifa, bildet ſich ans 
jwei Dauptarmen. Der Oftfusquehanna entjpringt im Staate Neuyork, weitlid von Albany 
und nimmt das Wafjer des Otſegoſees und den Chenango, weiter weftwärts den Tioga oder 
Chemung auf. Der wafjerreichere Weſtſusquehanna entfteht innerhalb des Alleghanygebirgs 
im weftl. Bennfylvanien. Nach der Bereinigung beider Zweige bei Sunbury in der Grafſchaft 
Nortyumberland fließt der S. erft ſüdlich bis zur Einmündung des Juniata, 2%, M. oberhalb 
Sarrisburg, dann gegen Südoſten und ergieht ſich bei Havre⸗de-Grace in das nördl. Ende der 
Chejapeafbai. Obgleich, er einer der größten Flüſſe der öftl. Staaten von Nordamerika ift und 
feine Yänge 97°/, M. beträgt, hat er doc) ald Waſſerſtraße eine nur geringe Bedeutung, weil 
er bis nahe zur Mündung im Gebirgslande dahinfließt. Nur 1%, M. aufwärts, bis Port- 
Depofit, der obern Grenze der Ebbe und Flut, ift er fiir Stoops ſchiffbar. Oberhalb diefes 
Punktes ift er wegen der vielen Hindernifje in feinem Bette durch Cascaden und Stromſchnellen, 
unerachtet ſeines bedeutenden Wafferreichthung, foweit er ſüdoſtwärts in einem Duerthale flieht, 
nicht einmal durch Boote zu befahren. Seinen Ufern entlang find, befonders oberhalb der Mün— 
dung des Juniata, wo die Terrainverhältnifje dafiir günftiger find, vier Kanäle ausgeführt, die 
zuſammen am Oftfusquehanna 27 M., am Weſtſusquehanna faft ebenfo lang find. Beſonders 
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wichtig ift der Fluß durch den Transport von Bauholz, das in ungeheuern Duantitäten abwärts 
befördert wird. Auch ift er fehr reich am Fischen, befonders an Chad (Alofe), die in großer 
Menge gefangen und ausgeführt werden. Im Winter verfammeln fid) in feinem untern Yaufe 
ungehenere Mengen wilden Geflügels, namentlid; Enten, von denen Millionen auf die Märkte 
von Baltimore, Philadelphia und Neuyork gelangen. 

Euffer, eine Grafſchaft an der Südlüſte Englands, hervorgegangen aus dem 491 von Ella 
geftifteten Königreich der Südſachſen oder Euthfearas, wozu aud) Suthrige, das jegige Surrey 
(f. d.), gehörte, wird im Norden von legterm, im Nordoften von Kent, im Süden vom Engli- 
ſchen Kanal, im Weſten von Hampjhire begrenzt und zählte 1861 auf 68,72 D.-M. 363735 E. 
Kreidehüigel unter dem Namen Sonth-Downs (ſüdl. Dünen) treten mit dem 828 %. hohen 
Yuttler-Hil aus Hampfhire in die Grafſchaft ein und erftreden fich, allmählich der Küfte näher 
tretend und unweit Lewes nod) 764 F. hoch, bis zu dem 499 F. hohen Beachy-Head, einem 
in fenfredjten Klippen abfallenden Vorgebirge. Es bilden diefe Downs einen reichen Weide: 
bezirk von 50000 Acres. Der Strich zwifchen den Kreidehüigeln umd der Küfte iſt überaus 
fruchtbar. Nördlich von ihnen ziehen fich die Wealds und Foreft-Hills Hin, die im 753 F. hohen 
Cromborough⸗Beacon ihren Eulminationspunft erreichen und bei Haftings, wo die Yairlight- 
Downs 548 F. hoch, ebenfalld an die Küfte treten. An 150000 Acres (11 geogr. D.-M.) 
der Wealds und Foreſt-Hills find mit den Reſten eines Eichenforftes bededt, der in alten Zeiten 
unter dem Namen Andredeswald die ganze Grafſchaft einnahm, und deſſen Stämme für das 
befte Schiffbauholz gelten. Schiffbare Flüffe find von Welten gegen Often der Arun, Adur, 
Dufe, Cuckmare und Nother. Der Arım nimmt rechts einen andern Rother auf und ift gegen 
Norden mit dem Ihemfezufluß Wey (in Surrey) durch einen Kanal verbunden. Auch iſt das 
Land von der großen Eijenbahn der Siüpdfüfte, von der Yondon-Brighton-, Yondon-Haftings- 
bahn und andern Bahnen durchzogen. Die Haupterwerbszweige find Aderbau und befonders 
Biehzucht. Außer Getreide erzeugt S. nächſt Kent den meiften guten Hopfen. Der Haupt 
reichthum des Yandes find feine Rinder: und Schafheerden. Auf den Kreidehügeln von ©. wird 
borzugsweife das ſüdl. Dinenfchaf gezogen. Außerdem treibt man Fifcherei und Handel. Die 
Induftrie ift umbedentend, obwol ©. mit Kent die Wiege der engl. Wollmanufactur. Die 
Grafſchaft ift wegen ihrer Alterthümer ſehr merhvirdig; man findet in derjelben elf Römer— 
lager. Sie war der Pandungsplag der meiften VBölfer, die England heimjuchten, und hier lieferte 
aud Wilhelm der Eroberer die Schlacht bei Haftings, welche ihn zum Herrn des Reichs madhte. 
Derjelbe gab einem feiner Heldoberften die ganze Grafichaft zu Lehen. Als die Familie der 
Grafen von S. 1801 ausftarb, erhob König Georg ILL. das Land zum Herzogthum fir feinen 
jecdhsten Sohn, den Prinzen Auguft Friedrich (f. d.). Von der Grafſchaft ſelbſt werden 4 Ab: 
geordnete ins Parlament geſchickt, 14 andere von den Städten. Die Hauptftadt war früher 
Chichefter (ſ. d.), jest ift dies Fewes, Marktftadt und Parlamentsborough von 9716 E., an 
dem Dufe und der Eifenbahn, inmitten eines Amphitheaters von Kreidehügeln mit Fernſicht 
gelegen, gut gebaut und früher ftarf befeftigt. Die Stadt hat ſechs Kirchen und neun Gottes 
häufer der Diffenters, eine Yateinfchule, ein Mufeum im alten Schloß, bedeutenden Handel 
mit Wolle, Brauereien, Gerbereien, Seilerbahnen und Kalfbrennereien. Bei Lewes wurde 
14. Mat 1264 Heinrid; UL vom Grafen Simon von Leicefter geſchlagen und gefangen ge: 
nommen. Den Hafen der Stadt bildet das 1%, M. füdlid, an der Ouſemündung gelegene 
Dorf Newhaven mit 1886 E., einem von Batterien gedeckten Hafen nebft Werften, von wel 
em regelmäßig Dampficiffe nad) Havre und den Kanalinjeln gehen. 1861 beſaß der Ort 
24 Seeſchiffe von 2728 Tone. Der Gehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe belief fid) auf 
126581 Tons im auswärtigen und auf 33944 Tons im Küftenhandel, der Werth der ausge: 
führten brit. Producte auf 124669 Pfd. St. Weit bedeutendere Städte ald Lewes find Brigh— 
ton (ſ. d.) und Haſtings (j. d.), leteres einer der Cinque Ports (j. d.). Kaum 2 M. nordöſtlich 
von Haftings liegt Windyelfea, zwar Mimicipalftadt, aber nur mit 719 E. und einem ver: 
jandeten Hafen; etwas weiterhin Rye, Mumicipalftadt und Parlamentsborongh an der Mün— 
dung ded Mother, mit 3738 E. (im Bezirf 8202), einem alten, als Gefängniß dienenden 
Scyloffe, einem Stadthaus, einer Lateinſchule, Schiffswerften, Kallbrennereien und einem durch 
Batterien vertheidigten Hafen für Schiffe von 200 Tons. 1861 beſaß Rye 117 Seeſchiffe von 
6527 Tons, und der Gehalt der ein= und ausgelaufenen Edjiffe betrug 44444 Tons. Be— 
merfenswerth find außerdem Arundel (f. d.), Battle, eine Marktftadt 1%, M. nordweitlid) 
von Haftinge mit 3293 E., einem Arbeitshaus, einer großen Pulvermühle und den bedeuten« 
den Ruinen einer Abtei, welche Wilhelm der Eroberer zum Andenken feines 1066 iiber Harald 
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Sci Haftings erfochtenen Siegs gegründet; Shoreham oder New-Shoreham, Marktſtadt 
und Parlamentsborougd, %, M. weſtlich von Brighton, an der Mündung des von einer Ketten 
brüde überfpannten Adur und an der Eifenbahn, mit 3351 E. (im Bezirk 32622), einem See 
bad, einem Mufeum, einer Lateinfchule, den: ſchönen «Schweizergarten» und einem von zwei 
Dünımen gebildeten, aber am Eingang nur 3 8. tiefen Hafen, zu welchem im 9. 1861 129 
Sciffe von 18689 Tons gehörten; die Marktftadt Worthing, 1,6 M. weſtlich von Brighton, 
mit 5805 E., einem fehr beliebten Seebade, einem Theater, ſchöner Esplanade u. f. w. Auch 
das Dorf Eaftbourne, 31, M. im Oftfüdoften von Lewes, auf der Stelle der röm. Station 
Portus Anderida, ift feit einigen Jahren fehr befuchtes Seebad mit Theater und andern An« 
ftalten fiir Badegäfte, einem Fort und mehrern Mineralquellen. 

Suffer (Auguft Friedrich, Herzog von), der fechste Sohn König Georg’s II. (f. d.) von 
Großbritannien, wurde 27. Jan. 1773 geboren. Während feine Brüder, die Herzoge von Vorl, 
Kent, Cumberland, Cambridge und Clarence für das Militär- und Seewejen erzogen wurden, 
gab man ihm eine gelehrte Bildung und brachte ihn noch jung nach Göttingen, wo er mehrere 
Jahre ftudirte. Auf Eontinentafreifen erwarb er fid) dann die Kunft des gefelligen Verkehrs und 
die Kenntniß fremder Sitten, wie faum einer feiner Landsleute. Im April 1793 heirathete er heim- 
ich zu Rom die kath. Miß Murray, die Tochter des fchott. Grafen von Dunmore. Wiewol die 
Zrauung zu London nochmals heimlich vollzogen wurde, ließ doc) Georg III. die Ehe, al$ dem 
Royal marriage act von 1772 zumiderlaufend, durch das bifchöfl. Gericht fiir ungültig erklären. 
Die Nachkommen aus diefer Ehe erhielten den Namen Ejte (ſ. d.). Wiewol fi) S. rückſichtlich 
feiner Ehe ftets im Gewiffen fiir gebunden hielt, trennte er fic doc) feit 1801 von Lady Mur— 
ray (geft. 5. März 1830) und vernadjläffigte diefelbe fowie and) feine Kinder gänzlid. Im 
Nov. 1801 wurde er mit dem Titel eines Grafen von Inverneß und Baron Arklow zum Peer 
von England erhoben. Er hielt fid) im Oberhaufe zu den Whigs und entfaltete in allen Fragen 
eine liberale Tätigkeit, fodaß er feinem Vater misfällig und rüdfichtlic) pecuniärer Ausftattung 
von demfelben zurückgeſetzt ward. Bei feiner ungemefjenen Freigebigkeit verwidelte er fid) darum 
oft in Geldverlegenheiten. Viele Jahre hindurch war er Orofmeifter der Freimaurerlogen in 
England und Wales; aud) verjah er die Präfidentfchaft der königl. Geſellſchaft der Wiſſen— 
fchaften. Letzteres Amt mußte er jedoch niederlegen, weil er die erforderlichen Geldmittel nicht 
mehr befaß. Mit der Thronbefteigung der Königin Victoria, auf deren Erziehung er Einfluß 
übte, erfuhr er bei. Hofe mehr Rückſicht. Nach dem Tode feiner erften Gemahlin heirathete er 
1831 die Lady Cecily Unterwood, Tochter des irifchen Grafen von Arran, die 1840 zur Her— 
zogin von Inverneß erhoben wurde, Er jtarb 21. April 1843 im Kenfingtonpalafte. Die liberale 
Sache verlor an ihm eine bedeutende Stüge und das Bolf einen warmen Freund. Er hinterließ 
eine der ſchönſten Privatbibliothefen. 

Süß-Oppenheimer, ein Jude, deffen Familie früher in der Pfalz anfäffig war, der dann 
aber nad) Würtemberg z0g und dort 1733 ald Öeldagent das Vertrauen des verſchwenderiſchen 
Herzogs Karl Alerander erwarb, fid) zu deffen Finanzminifter emporſchwang und in diefer Stel» 
fung ſich zahllofe Misbräuche, namentlid) unerlaubte Finanzoperationen, Berfolguugen, Be— 
raubung von Stiftungsgeldern, Stellenverfauf und Bedrückung der Steuerpflichtigen zu Schul— 
den konımen ließ. Der Herzog ftarb jedody ganz plöglic), und man verhaftete nun S. 14. Mai 
1737 ftatt aller Mitſchuldigen und Helfershelfer. Es ward ihm der Proceß gemadjt und er mit 
feinem galonnirten Staatsrod befleidet in einem eifernen Käfig 4. Febr. 1738 aufgehängt. Die 
a defjelben hat Wild. Hauff zu einer Novelle benugt. 

üßholz, f. Glyeyrrhiza. 

Sutherland, die nordieftlichfte Grafſchaft Schottlands, umfaßt ein Areal von 88Y/, D.-M. 
mit 25246 €. und wird begrenzt im Norden, Welten und Siüdoften vom Ocean, während im 
Nordoften die Kette der Morvenhills die Grenze gegen Caithneßſhire bildet. Die Hüften find im 
Norden und Weften meift fteil ins Meer abfallend und von zahlreichen, tief ins Land einſchneiden⸗ 
den Fjorden durchzogen. Das Innere der Grafſchaft zeigt eine nur von wenigen Straßen durch— 
jchnittene halbe Wüſtenei, ohne eigentliche Bergzüge, aber mit zahlreichen durtheinandergewürs 
felten Hügeln umd Bergen bededt, unter welchen der Ben-More-Ajiynt mit 3281 F., der Ben⸗ 
Kibrid mit 3135 F. die höchſten find. Charafteriftifch fiir das Yand find die vielen Meinen, 
meift mit Schilf und Teichroſen bewadhjenen, fehr fiichreihen Waſſerbecken oder Lochs, unter 
welchen Loch⸗Shin, Loch-Naver, Loch-Hope die bedeutendften find. Unter den Flüſſen find die 
in den Dornoch-Firth mündenden Ströme von Helmsdale und Brora und die nad) Norden zu 
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in den Pentland-Firth fic ergießenden Holladale, Strathy und Naver zu erwähnen. Das Klıma 
ift ungemein rauh und nebelig, nur an den Küften etwas gemäßigt. Wo ſich eine ſchmale Euftur- 
zone um das unwirthbare Fand hinzieht, wird Roggen, Gerſte und Hafer gebaut. Das In— 
nere liefert außer einigen Mineralproducten nod) ausgezeichnete Bau-, Pflafter- und Sciefer- 
fteine; fonft ift es nur zu der allerdings großartig betriebenen Schafzucht geeignet. Mehr als 
vier Fünftel der ganzen Grafjchaft gehören dem Herzoge von S. Die Einwohner find, mit 
Ausnahme jener an der Süboftfüfte, welche flandinav. Urfprungs, Celten, die in Torfhütten 
haufen. Hauptftadt ift Dornoch, ein jauberer Ort mit 700 E. an dem gleichnamigen Fjord, 
ausgezeichnet durd) eine 1223 erbaute goth. Kirche und einft berühmt als Biſchofsſitz. Etwas 
bedeutender ift das 1000 E. zählende Fiſcherſtädtchen Golfpie, bei welchem ſich das ſchönſte 
Schloß Großbritanniens, das 1097 gegründete, jetst aber ganz reftaurirte Dunrobin-Caftle, 
der Si der Herzoge von ©., befindet. Es ift zugleich der nördlichite Punkt bis zu welchem 
Bäume in ©. wachſen. Den Namen erhielt das Land vom norweg. Könige Harald Schönhaar, 
der 910 von den Orkneys nah Schottland einen Einfall machte und die zuerft von ihm betretene 
Küfte aSüdland» nannte. 

Sutherland (Grafen und Herzoge von), eins der älteften fchott. Gefchlechter, leitet feinen 
Urfprung von Allan, Than von ©., ab, der der Sage nad) von Macbeth ermordet wurde. Deffen 
Sohn, William, ward 1057 durd) den König Malcolm II. zum Grafen von ©. erhoben, 
welchen Zitel Alerander II. 1228 feinen Nachkommen beftätigte. Kenneth, Graf von ©., fiel 
1333 in der Schlacht von Halidon-Hill. Sein Sohn, William, war mit einer Tochter Robert 
Bruce's verheirathet. Elifabeth S., Schwefter des Grafen Yohn, der 1514 ftarb, vermählte 
fi mit Adam Gordon, Sohn des Grafen von Huntley, wodurd) der Titel an die Familie Gor— 
don überging. William Gordon, fiebzehnter Graf von ©., ftarb 16. Juni 1766 und 
hinterließ eine einzige Tochter, Elifabeth, Gräfin von ©., geb. 1765, weldye 4. Sept. 
1785 den Biscount Trentham, nachherigen Grafen Gower, ülteften Sohn des Marquis von 
Stafford, heirathete, der in der Folge zum Herzoge von ©. ernannt wurde. Die Herzogin- 
Gräfin von ©. ftarb 29. Yan. 1839. — George Öranville Levefon-Gower, Herzog 
von ©,, geb. 9. Febr. 1758, trat ſchon 1778 ins Parlament und ward 1790 zum Botſchafter 
in Paris ernannt, wo er Zeuge der widhtigften Ereignifje der Franzöſiſchen Nevolution war, big 
er nad) dem verhängnißvollen 10. Aug. 1792 nad) England zurüdtchrte. 1799 ward er als 
Baron Gower von Stittenham ind Oberhaus berufen und zum Generalpoftmeifter ernannt, 
welches Amt er nad) zwei Jahren niederlegte. Durch den Tod feines mütterlichen Oheims, des 
Herzogs von Bridgewater, 8. März 1803, kam er in Befig eines ehr großen Vermögens; 1803 
erbte er auch die väterlichen Güter mit dem Titel eines Marquis von Stafford. So vereinigte 
er in feiner Perfon die Befigungen der Familien S., Gower und Bridgewater und war jegt 
einer ber größten Grundeigenthümer in Großbritannien und vielleicht der reichſte Pridatmann 
in Europa. Er machte von jeinem Vermögen einen nicht unrühmlichen Gebrauch), zeigte fich 
namentlich) als freigebiger Kunftfreund und jcheute feine Koften zur Vermehrung der von feinem 
Oheim angelegten herrlichen Gemäldefammlung. Auch unternahm er großartige Bauten. Doc 
wurde die Härte, mit der er gegen die Bauern von Sutherlandſhire verfuhr, die er zur Aus— 
wanderung nad) Amerika zwang, um das Land in Weidepläge und Yagdreviere umwandeln zu 
können, mit Recht getadelt. Früher ein fefter Anhänger Pitt's, näherte er fid) nach dem Hin- 
tritt defjelben der Whigpartei, befürmwortete die Katholifenemancipation und ftimmte für die 
Parlamentsreform. Das Ziel feines Ehrgeizes war die Herzogswürde, die ihm endlid) 14. Yan. 
1833 zutheil ward. Er ftarb bald darauf 19. Juli 1833. — George Öranpille Leveſon— 
Gower, Herzog von S,, ältefter Sohn des vorigen, geb. 8. Aug. 1786, trat nod) bei Leb— 
zeiten feines Vaters 1826 als Lord Gower ins Oberhaus und erbte nad) deſſen Tode die Herzogs- 
würde und die Stafford’jchen Güter, nad) dem Ableben der Mutter aber die fchott. Pairie nebft 
Zubehör, während die Befigungen der Familie Bridgewater auf feinen jüngern Bruder Francis 
(j. Ellesmere) übergingen. Er war den Grundfägen der Whigs ergeben, nahm jedoch, weil 
er an Taubheit litt, wenig Antheil an der Politik, fondern befchäftigte fi) vorzugsweife mit der 
Berwaltung feiner Befigungen und den Studien. Aus feiner Ehe mit Harriet Elifabeth, Tochter 
des Grafen von Carlisle, einer durch Schönheit und Geift ausgezeichneten Dame, welche viele 
Jahre die Stelle einer Oberhofmeifterin bei der Königin Victoria bekleidete, hatte er eine zahl- 
reiche Familie. Er ftarb 28. Febr. 1861 und ihm folgte in der Herzogswürde fein ältefter 
Sohn, George Grauville William, geb. 19. Dec. 1828, bis zum Tode des Vaters Mar- 
quis von Stafford. Derjelbe vermählte fi) 1849 mit Anna, der Tochter John Hay-Madenzie’s, 
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die fpäter in ihrem eigenen Rechte die Titel einer Gräfin Cromarty und Vicomtefje Tarbat er— 
langte, mit der Bedingung, daß diefelben auf ihren zweiten Sohn übergehen. Wie fein Vater 
gehört der Herzog zu den Fiberalen, nimmt aber gleichfalls wenig thätigen Antheil an der Politik. 
Außer der Verwaltung feiner Befigungen befchäftigen ihn vor allem naturwifjenfchaftliche Stu- 
dien und die Anwendung der Refultate derjelben auf Induftrie, Aderbau, Schiffahrt u. ſ. w. Am 
befannteften ift er geworden durch feine Liebhaberei fiir alle mit Löſchmaſchinen und Löſchmann— 
haften verknüpften Einrichtungen. Sein Palaft in London fteht in telegraphifcher Verbindung 
mit fämmtlichen Löfchftationen der Hauptſtadt. Während des Beſuchs Garibaldi's in Yondon 
(1864) empfing er den General und deſſen Gefolge mit fürftl. Gaftfreiheit in Stafford»Houfe 
und geleitete denfelben nachher auf feiner Privatdampfjacdht nad) Caprera zurüd. Sein ältefter 
Sohn und Erbe, Eromarty, Marquis von Stafford, wurde 26. Juli 1851 geboren. 

Sutorina, Suttorina, heißt ein etwa 1%, M. langer, ſehr ſchmaler Landftreifen, mit 
welchen die äußerfte Südfpige der Herzegowina im türf. Ejalet Bosnien an das Wdriatijche 
Meer, und zwar umweit weſtlich von Caftelnovo an den Golf von Cattaro in Dalmatien tritt 
und das öfter. Gebiet durchſchneidet. Es ift eine mit zerftreuten Hütten bededte Ebene. Die 
Inſurgenten von Herzegowina hatten hier Dec. 1860 Batterien errichtet, welche jedoch, weil fie 
bie öfterr. Militärftraße ftörten, von ben Defterreichern befeitigt wurden. 

Sutſos, eine in der Gefchichte des neuen Griechenland mehrfach bekannt gewordene Fana— 
riotenfamilie in Konflantinopel, aus welcher viele bis zum J. 1821 die Würde der Hospodare 
in den beiden Fürſtenthümern Moldau und Walachei und das Amt der Dolmetjcher beim Divan 
und bei der Flotte (f. Fanarioten) bekleidet haben. — Alerander ©. war 1820 zum dritten 
mal Hospodar der Walachei und zeichnete ſich in diefer Stellung namentlich durch Beförderung 
des Unterrichts und Pflege der Wifjenfchaften aus. Im die Plane der Hetärie (f. d.) bereits 
1820 eingeweiht, war er eifrig bemüht, den Ausbruch des griech. Aufftandes aus Rüdfichten 
für ſich und feine Befigthümer zu verhindern. Er ftarb indefjen vor dem Ausbruche der Revo- 
lution jelbft 1. Gebr. 1821. — Michael S. war 1821 Hospodar der Moldau und nahm an 
der durch Alex. Ypſilantis veranlagten Infurrection in Jaſſy befonders thätigen Antheil. Nad) 
der Niederlage des Mpfilantis im Juni 1821 flüchtete er auf ruff. Gebiet und hielt ſich in 
Beſſarabien auf, bis er, da die Pforte feine Auslieferung verlangte, den Befehl erhielt, das ruſſ. 
Reich zu verlaffen. Er reifte 1822 mit ruf. Päflen nad) Pifa ab, ward jedod) in Brünn an- 
gehalten umd erhielt für einige Zeit Görz zum Aufenthaltsorte angewiefen. Nachdem er fich 
nad; Griechenland gewendet, ernannte ihn 1830 Kapodiftria® zum Geſandten in Paris, und 
diefelbe Stellung befleidete er auch einige Zeit in Petersburg. Seitdem lebte er als Privat- 
mann in Athen, wo er aud; 24. Mai 1864 ftarb. — Alerander und Panagiotis ©, 
zwei ausgezeichnete Dichter und Schriftfteller des neuen Griechenland, Söhne des Konftantin S., 
eines Bruders des obengenamnten Alerander S. und einer Schwefter des Dichters Yafowakis 
Rizos-Nerulos (f. d.), wurden beide in Konftantinopel, Ulerander 1802, Panagiotis 1806, ge- 
boren. Alerander gab jchon im früher Jugend Proben feines dichteriichen Talents, Nachdem er 
fich feit 1820 in Paris gebildet, ging er nach Griechenland, wo er 1826 fünf Satiren gegen 
die dortigen Machthaber dichtete, welche jedenfalls zu dem Borzüglichften gehören, was die neu- 
griech. Poefie aufzuweijen hat. Nach Beendigung des Kriegs in Öricchenland ging er 1828 nad) 
Frantreich, wo er eine «Histoire de la rövolution grecque» (Par. 1829) herausgab. 1830 
war er wieder in Griechenland und veröffentlichte Hier unter anderm das Luſtſpiel «O Kowrog» 
fowie «Ilavöpau.a Ti" ErAadogn, eine Sammlung lyriſcher und lomiſcher Dichtungen, die 
zum Theil gegen die Regierung und die Partei des Präftdenten Kapodiſtrias gerichtet waren und 
fich durch poetifche Begeifterung und Ariſtophaniſche Schärfe auszeichneten. Als König Otto 
1833 nach Griechenland fam, begrüßte ihn Alerander S. mit einer poetiſchen Epiftel, jah ſich 
aber ſchon nad) einigen Jahren veranlagt, zur Oppofition überzutreten. Er bekämpfte nun die 
bair. Herrſchaft in Griechenland in dem größern Gedichte « O repınkavwpevog» (1839), das 
in gewifjer Beziehung als der Vorläufer der Septemberrevolution von 1843 angejehen werden 
kann und als das vorzüglichfte Werk des Dichters gilt. 1850 ließ er von feinem auf zwölf Ge— 
fänge berechneten epijchen Gedichte CH "Tovpxopayos"EAdag» vier Geſänge mit Schofien 
ud Anmerkungen druden, ein Wert, das nicht ohne hohen poetijchen Werth, aber in ber Form 
weniger gefällig und anmuthig ift. Außerdem gab er einen polit.ſatiriſchen Roman «O eRöpt- 
orog od 1831 Etoug» (1834), eine fatirijche Zeitſchrift in Proja und Verſen: CH dv 
Riasrıy&» (1836), drei Luſtſpiele: «O rowFurovupyög», CO Arldaocog roumeng» (1843) 
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und «Tö ovvrayp.arıxöov oyokelov, die gleichfall8 nicht ohne dichterifchen Werth find, ſowie 
1843 eine polit. Zeitjchrift in Profa und Berfen: ©H neraßorn tig Y'. Zerteußplou» heraus, 
Nachmals beſchäftigte er fich mit einem größern gefchichtlichen Werke über das neuere Griechen« 
land, vor deffen Vollendung er jedoch im Yuli 1863 ftarb. Sein Bruder, Panagiotis, ers 
hielt feine Bildung ebenfalls in Paris fowie in Padua und Bologna und ging um 1823 nad) 
Kronftadt in Siebenbürgen, wo ihn die Liebe zu einer ſchönen Griechin zu dem Iyrifchen Drama 
polit. Inhalts «O sdornöpog» begeifterte. Später wandte er fic ebenfalls nad) Griechenland, 
wo er 1834 den philof.-polit. Roman «Adavdpoc» und 1835 die aKıJapa», eine Sammlung 
Iprifcher Dichtungen voll poetischen Schwungs, fowie 1839 das Iyrifche Drama «O Meoctag 
7 ra nam Inooõ Xproroü» mit Chören, aud) das hiſtor. Trauerfpiel « EVTupuogBiayaßacp, 
aus der meueften Geſchichte Griechenlands, und um 1840 zwei lyriſche Dramen: «T'supyrog 
Kapaloxog» und «O &yvworosn, herausgab. Ein anderes hiftor. Drama von ihm: «Mapxog 
Börsapng», ift noch ungedrudt. In neuerer Zeit rebigirte er nacheinander drei polit. Zeit» 
ſchriften in Athen: «Haug», CH avayevondeica "Eikac» und « H auvevwargn, im Gimme 
ber entjchieden nationalen Partei. Später war er befonders mit der Wiederherftellung der alt= 
griech., dem heutigen griech. Volke verftändlichen Sprache befchäftigt und dabei bemilht, diefer 
Sprache vor der des Korais Geltung zu verjchaffen. — Ein älterer Bruder diefer beiden ©., 
DimitriosS., nahm an dem Freiheitsfampfe der Oriechen in der Moldau und Walachei theil 
und blieb in dem Treffen bei Dragadjan im Juni 1821 an der Spite der Heiligen Schar. 
Suwörow-Rymnikſki (Graf Aler. Waſſiljewitſch), Firft Italijſti, berühmter ruff. 
General, wurde 13. Nov. (alten Stils) 1729 in Finland aus einer urfpritnglich ſchwed. Fa» 
milie geboren. Sein Großvater, Joh. ©., war Pfarrer zu Moskau, fein Vater, Waffilji ©., 
trat unter Peter d. Gr. bei der Artillerie ein, flieg bi8 zum ©enerallieutenant und ftarb 1746. 
Schon im Feldzuge gegen Schweden in Finland und im Siebenjährigen Kriege zeigte ſich der 
junge Alex. S. als tüchtiger Krieger. Bon Katharina II. zum Dberften ernannt, befehligte er 
dann in Polen einen Theil der ruff. Truppen, zerftreute die Heere der beiden Pulawjfi, nahm 
Krakau mit Sturm ein und wurde für diefe und andere Erfolge zum Generalmajor ernannt. 
1773 diente er gegen die Türken unter Numjanzow und erfocht, nachdem er ſich 1774 mit Ka— 
menffi vereinigt, einen entjcheidenden Sieg über den Neis-Effendi bei Kosludgi, worauf er Gene- 
rallieutenant wurde, Nad) dem Frieden ftillte S. im Innern Rußlands die Unruhen, welche 
Pugatſchew's (f. d.) Empörung veranlaßt hatte. Er unterwarf 1777 den krimſchen Khan Dewlet- 
Sherai und bradjte 1783 die Nogaifchen Tataren unter ruff. Botmäßigfeit, wofür er zum 
General der Infanterie ernannt wurde, Am 1. Dct. 1787 fchlug er die Türken bei Kinburn, 
ward aber durd einen Schuß in die Seite verwundet. Auf Befehl Potemkin's nahın er dann 
theil an der Belagerung von Oczalow. Hierauf erfocht er in Verbindung mit den öfterr. Trup- 
pen den Sieg bei Foljchani über Mehemed-Paſcha und flug 15. Sept. am Fluſſe Rymnilk 
den Großvezier aufs Haupt. Kaifer Joſeph II. erhob ihn dafür in den deutfchen Reichsgrafen— 
ftand, und Katharina UI. ernannte ihn zum ruff. Orafen mit dem Beinamen Rymnikſki. Unter 
Potemkin führte S. auch den furchtbaren Sturm auf die Feſtung Ismail aus. Nach dem 
Frieden von 1791 ernannte ihn Katharina zum Chef des Goupernements von Jekaterinoſlaw, 
der Krim und der eroberten Provinzen am Ausfluffe des Dijeftr. S. wählte Cherjon zu feinem 
MWohnfige und blieb dafelbft zwei Jahre. Bei dem neuen Aufftande der Polen riidte er wieder 
ins Feld, erftiirmte 24. Sept. 1794 Praga und zog fodanı in Warfchau ein. Die Kaiferin 
ernannte ihn zum Generalfeldmarſchall. 1799 übertrug ihm der Kaijer Paul den Oberbefehl 
über die Truppen, welche mit den Defterreichern vereint in Italien gegen die Franzoſen fochten. 
Auch von dem deutfchen Kaifer wurde er zum Generalfeldmarſchall und zum Oberbefehlshaber der 
öfterr. Truppen ernannt. Er erfümpfte mehrere glänzende Siege, im April 1799 bei Caffano, 
17., 18. und 19. Yuli an der Trebia, 15. Aug. bei Novi, und nahm im Laufe von drei Mo— 
naten den Franzoſen alle Städte und Feftungen Oberitaliens weg, wofür er den Beinamen 
Stalijffi erhielt und in den ruſſ. Fürftenftand erhoben wurde. Infolge des abgeänderten Ope— 
rationsplang, der die Ruſſen aus Italien entfernte, zog er über die Alpen nach der Schweiz, wo 
er fi) mit Korſakow und einem öfterr. Corps unter Hot vereinigen ſollte. Korſakow war aber 
von Mafjena gejchlagen und Hok an der Linth gefallen, ald S. nad) unerhörten Anftrengungen 
die Alpen überfticgen hatte. Er fand die ganze Kriegslage durd) die Fehler der Berbiindeten jo 
übel, daß er, überzeugt, im Sinne feines Kaiſers zu handeln, auf eigene Verantworting den 
Rückzug dur Oraubiindten antrat. Kaifer Paul war damit einverftanden und berief, durch 
neue Diiserfolge der Alliirten erbittert, feine Truppen ganz zurüd, ©. wurde zum Genera— 
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liſſinus aller ruſſ. Heere erhoben und nad) Petersburg berufen, wo feiner große Ehren war- 
teten, Er erkrankte jedoch zu Krakau, und e8 gelang feinen Feinden, ihm wegen früherer Nicht 
achtung Heinlicher kaiſerl. Dienftbefehle in Ungnade zu bringen. Seine Krankheit verſchlim— 
merte fi) durd; diefe Nachricht. Zwar fam er 2. Mai 1800 in St.» Petersburg an, auch 
ſchien der Kaifer zuletzt wieder gnädiger gegen ihn geftimmt, doch ftarb der Held im Gefühl der 
bitterften Kränfung 18. Mai 1800. Kaiſer Alerander ließ 1801 feine Folofjale Statue in 
Petersburg auf dem Marsfelde aufftellen. S. war ein außerordentlicher Menſch. Mäßigkeit, 
Thätigfeit und Strenge gegen ſich und andere machten die Grundzüge feines Charakters aus. 
In feinen Entfchlüffen unerjchütterlih, war er treu feinen Berjpredyungen und durchaus unbe: 
fehlih. Seine Rede und Schrift war lakoniſch. Durch fein im Grunde rohes und cynifches 
Betragen, durch Beratung alles Aufwandes, durch Herablaffung und feltene Furchtlofigkeit 
machte er fich zum Lieblinge der Soldaten. Als Feldherr war er ſtets fiir energifche Offenfive, 
m der Schlacht für den Angriff mit blanker Waffe; fein: «stupai» (Vorwärts!) eleftrifirte 
die Truppen. Biele Anekdoten, die von ihm im Munde des Volks leben, beweijen neben der 
Bizarrerie feines Weſens aud) den Adel und die Humanität feines Charakters. Vgl. Anthing, 
«Berfuc) einer Kriegsgejchichte des Grafen S.» (3 Bde., Gotha 1796 —99); Fr. von Schmitt, 
«5.8 Leben und Heerzüge» (2 Bde., Wilna 1833—34); von Fuchs, «S.'s Eorrefpondenz 
über die ruff. = öfterr. Campagne von 1799» (2 Bde, Ologau 1835). Die befte Biographie 
5.38 lieferte Polewoi (deutfch, Mitau 1853). — Aus feiner Ehe mit einer Fürftin Proſorowſtji 
hinterließ ©. eine Tochter, Natalia, geb. 1776, vermählt mit dem Oberftallmeifter Nik. 
Subow, und einen Sohn, Arfadij, geb. 1783, der fchon im feinem 16. 9. den Rang eines 
Generalmajor erhielt und, nadjdem er fi) in dem Feldzuge von 1807 hervorgethan, zum 
Öenerallieutenant befördert wurde. Derjelbe befehligte hierauf eine Divifion bei der Donau- 
armee unter Kutuſow und ertranf 1811 im Rymnik, am derfelben Stelle, wo fein Vater den 
Sieg über die Türken erfochten hatte. — Der ältefte Sohn des Grafen Arkadij, Graf Aleran- 
der Arkadjewitih S.-Rymnikfki, Fürſt Italijſki, im Fellenberg'ſchen Inftitut zu 
Hofwyl erzogen, trat 1822 al8 Cornet in die Chevaliergarde. Eine Unterfuhung, in die er 
wegen Betheiligung an der Verſchwörung von 1825 verwidelt werden follte, wurde durd) die 
Gnade des Kaifers Nikolaus niedergefchlagen, und ©. begab fid) zur Armee im Kaukaſus, wo 
er fi) im Feldzuge gegen Perfien auszeichnete. Als Ueberbringer der Schlüffel von Ardebil 
traf er 1828 wieder in Petersburg ein, ward zum Flügeladjutanten des Kaiferd ernannt und 
machte dann auch den poln. Krieg von 1831 im Hauptquartier des Marſchalls Paskewitſch 
mit, in deſſen Auftrage er die Kapitulation von Warfchau unterhandelte und die Meldung davon 
nad) Petersburg bradjte. Er wurde zum Oberſt ernannt, in der Folge mehrmals zu diplo- 
matiſchen Miffionen an deutjchen Fürftenhöfen verwendet und fpäter zum Generalmajor be- 
fördert. 1845 betraute ihn der Kaiſer mit der Unterſuchung der unter den Truppen am Kau— 
laſus eingeriffenen Misbräuche, die ein ftrenges Gericht zur Folge hatten. Darauf wurde er 
Örmeraladjutant des Kaifers und fungirte 1847 als Militärgouverneur in Koftroma, bis im 
Jan. 1848 feine Ernennung zum Öeneralgouverneur der Dftjeeprovinzen erfolgte. Im April 
defielben Jahres flieg er zum Öenerallieutenant. Beim Ausbruche des Kriegs mit den Weit: 
mächten wurde ihm im März 1854 das Commando der zur Bertheidigung von Livland zu— 
fammengezogenen Truppen übertragen. Zum General der Infanterie befördert, erhielt er 1865 
den Boften eines Oeneralmilitärgouverneurs von Petersburg. Als diefe Stelle in Mai 1866 
aufgehoben ward, erfolgte feine Ernennung zum Oeneralinfpecteur der gefammten Infanterie. 
Evendborg, Hafenftadt an der Südoftküfte der dän. Infel Fünen, durch den Heinen Spend= 
borg-Sund von dem Eilande Taafinge getvennt, der Hauptort eines Aınts, liegt in einem von 
Hügeln eingefchloffenen Thale, Hat zwei Kirchen, von denen die Frauenkirche zu Waldemar's II 
Zeiten erbaut ift, und zählt (1860) 5537 E., die vorzüglich Handel und Schiffahrt treiben, 
auch Schiffe bauen und Gerbereien unterhalten. Die fehr alte Stadt befist 226 Schiffe von 
6249 Commerzlaft. Hier lebte Swen Gabelbart bei feinen Pflegevater Palnatofe, durch den 
ec 986 König wurde. Das fefte Schloß S. eroberte 1247 König Erich gegen feinen Bruder 
Herzog Abel, deffen Linie hier ihren Sit hatte. 1253 wurde ed von König Chriftoph I. gegen 
Heinrich Emelthorp erobert und 1289 von den Geächteten unter Marſt Stig verbrannt. Am 
16. Juli 1534 Huldigte hier der Adel dem Grafen Ehriftoph von Oldenburg; 11. Juni 1535 
capitulirte S, an König Ehriftian I. — Das Amt ©. umfaßt den Heinern füdöftl. Theil von 
Fünen nebft Taafinge, Langeland und vielen Heinen Iufeln, zufammen 28%, Q.-M. mit 
94212 E. in 89 Kirchſpielen und 4 Stüdten, nämlich außer der Hauptftadt nod) Nyborg (f. d.), 
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Faaborg am Seinen Belt mit 3120 €. und einem Hafen, wozu 85 Schiffe von 1203 Com« 
merzlaft gehören, und Rudkjöbing, ber einzigen Stadt auf Langeland (f. d.). 

Emwanmerdam (Ian), einer der berühmteften Naturforjcher, geb. zu Amſterdam 12. Febr, 
1637, be30g 1661 die Univerfität zu Leyden, um Medicin zu ftudiren, umd widmete fich bes 
fonders der Anatomie. Nachdem er fich nod in Saumur und Paris aufgehalten, kehrte er 1665 
nad) Amfterdam, 1666 nach Leyden zurüd, wo er ſich 1667 die medicin. Doctorwirde erwarb, 
Bon nun an lebte er in Amfterdam, wo er fid) mit anatom. und zoolog. Studien befchäftigte. 
Er vervolltommnete die Kunft der Injection und der mikroftopifchen Unterfuhung und machte 
viele neue Entdeckungen in den Naturwiffenfchaften. Durch zu angeftrengten Fleiß richtete er 
aber feine Gejundheit zu Grunde, fodaß er in tiefe Hypochondrie verfiel. In diefer Stimmung 
las er die ſchwärmeriſchen Schriften der Bourignon (ſ. d.), die jo tiefen Eindrud auf ihn 
machten, daß er anfing, fein ganzes Thun und Treiben als des Menſchen unwürdig zu betrachten. 
Der Naturforfhung allmählich entfremdet, wollte er endlid) feine Sammlungen verlaufen, fand 
aber keinen Käufer. 1675 reifte er nach Schleswig, wo fid) die Bourignon damals aufhielt, 
und das Jahr darauf in Angelegenheiten derjelben nad) Kopenhagen. Mit jich und der Welt 
zerfallen, ftarb er nach langen förperlichen und geiftigen Leiden zu Amfterdam 15. Febr. 1685. 
Bon feinen Schriften find befonders anzuführen: «Algemeene Verhandeling van bloedeloose 
Diertjens» (Utr. 1669; lat., Zeyd. 1685) und «Miraculum naturae, seu uteri muliebris fa- 
brica» (Leyd. 1672). Einen Theil feiner Papiere hatte er vor feinem Tode vernichtet, einen 
andern aus Mangel für einen geringen Preis verfauft. Letztere gelangten ein halbes Jahrhundert 
nachher an Boerhaave, der fie unter dem Titel «Biblia naturae, sive historia insectorum in 
certas classes reducta, etc.» (2 Bde., Leyd. 1737— 38; deutſch, Lpz. 1752) herausgab. 

Swanevelt (Herm. van), ausgezeichneter holländ. Yandfcaftsmaler, wurde zu Woerden 
1618 oder 1620 geboren und ſoll Gerh. Dow zum Lehrer gehabt haben; doc) ging er fehr jung 
nad) Italien, wo er Claude Forrain zum Mufter erwählte. Sein eingezogenes Yeben zog ihm 
den Namen des Einfiedlers (l’Eremita) zu, unter dem er fehr bald feiner Yeiftungen wegen all: 
gemein befannt wurde. Alle feine Arbeiten, Gemälde, Zeichnungen und geätte Blätter, tragen 
das Gepräge der poetijchen Auffafjung der Natur und ihrer treuen Nachahmung. Die Gegenden, 
die er darftellte, find abwechjelnd und malerifch; Perfpective, Licht und Luftton find vortrefflic 
und mit jener fichern Meifterhand hervorgebracht, die den Bejchauer zur Bewunderung hinreißt. 
Seine Gemälde kommen ebenjo felten wie feine Zeichnungen vor, und nur wenige Galerien und 
Sammlungen haben deren aufzumweifen. Häufiger dagegen findet man feine geätten Blätter, 
116 an der Zahl, die in der Wahl der Darftellungen, in der verftändigen Bertheilung des Lichts 
und des Schattens, in lieblichen Staffagen, in der geiftreichen Nadel und in der Bolltommenheit 
der technifchen Behandlung umübertrefflic find. Da die Platten lange Zeit aus einer unge 
ſchickten Hand in die andere itbergingen, fo finden fich eine Dienge Abdrücde, in denen kaum noch 
die frühere Form zu erkennen ift. ©. ftarb zu Rom um 1690. 

Swanjea, Municipalftadt, Parlamentsborough, Seeplag und Fabrikort in der Grafſchaft 
Ölamorgan des engl. Fürſtenthums Wales, an der Mündung des Tawe in die Swanfeabai, 
eine Bucht des Briftolfanals, 9,3 M. im Weftnordweften von Cardiff gelegen, ift neu und gut 
gebaut und zählt (1861) 41606 E. Die Stadt hat ein Stadthaus, eine Gerichtd« und eine 
Markthalle, ein Kranfen= und ein Zuchthaus, ein Theater und andere anfehnliche Gebäude, ein 
Inſtitut für die Kunde von Wales mit werthvoller Bibliothek und Mufeum, eine philof. Ge— 
ſellſchaft, ein literarifches Inftitut, eine Lateinſchule, ein Schullchrerfeminar und eine Taub⸗ 
ftummenanftalt. Wegen der jchönen Yage und des milden Klimas ift ©. ein belichter Badeort. 
Die Einfahrt in den Hafen findet zwijchen zwei langen Dämmen ftatt; die 1859 eröffneten Dods 
haben eine Waflerflähe von 13 Acres. ©. ift der Hauptort für das Ausfchinelzen der Kupfer: 
erze, die aus Wales, Cornwall, Irland und aus allen Theilen der Exde hierher geführt werden. 
Außerdem hat es Eifengießereien, Zinkwerke, Schiffewerfte, Seilerbahnen, Gerbereien, Brenne— 
reien, Fabriken für irdene Waaren u. ſ. w. In der Nähe der Stadt laufen zahlreiche Tramwege 
und Eiſenbahnen, welche die Berbindung mit der Hauptbahn und mit den vielen Kohlengruben, 
Eifen- und andern Werken der Umgegend herftellen. Der Swanfealanal im Thale des Tawe 
führt aufwärts zu den Gruben und Werken von Hennogad-Brecon und andern. 1861 gehörten 
zum Hafen 157 Seeſchiffe von 19044 Tone. Der Gehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe 
belief fich im auswärtigen Handel auf 431370, im Küftenhandel auf 758714 Ton, der Werth 
der ausgeführten brit. Producte (Kupfer, Steinfohlen, Eijen, Zinn) auf 723443 Pd. St. 

Sweaborg, eine Hauptfeftung und vorzüglicher Waffen und Hafenplag Ruflauds am 
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Finniſchen Golf, im Län Helfingfors des Großfürſtenthums Finland, ift befonders als Stations- 
ort der ruff. Schärenflotte wichtig, welche hier in dem geräumigen, gegen alle Winde gefchütsten 
Felſenhafen einen fihern Anferplag hat. Die Feſtung, kaum minder ftark als Kronjtadt, dedt 
den Hafen von Helfingfors (f. d.), welches nur 2/, M. entfernt liegt. S. wurde unter dem König 
Adolf Friedrich von Schweden, als nach dem Frieden zu Abo durch den Verluft der fchweb.- 
finländ. Feftungen die ſchwed. Grenze nad) Rußland zu offen lag, jeit 1749 durch den fyeld- 
marſchall Grafen Ehrenfwärd erbaut und fol über 3 Mil. Thlr. gekoftet haben. Ihre Boll- 
werle erftreden fich über fieben Tyelfeneilande, die Nyländifchen Stären; der Kern der Feſtung 
ruht auf Wargöde, der Hauptinjel. Sämmtliche Infeln, zum Theil durch Brücken verbunden, 
find meift harter Granit. Auf diefen zum Theil erſt gejprengten Felſenmaſſen hat man die 
Veftungswerfe in doppelten und dreifachen Batterien aufgeführt, die fich terraffenförmig über 
die Oberfläche des Golfs erheben und im ganzen 2000 Geſchütze zählen. Wargde enthält ein 
Schloß, vor dem Ehrenfwärd’8 fteinernes Denkmal fteht; ferner das Commandanturgebäude, 
das Zeughaus, die Hauptwache, die bombenfeften Magazine und die theilweiſe im Felſen ge- 
hauenen Schiffsdods. Zwiſchen Guftavfwärd und Badholm, den beiden andern wichtigften 
Infeln, ift die einzige ſchmale Einfahrt in den Hafen. Der Hafen faßt 70 Linienfchiffe und 
10— 20 Fregatten. S. hat 3— 4000 E., deren größter Theil aus Handwerkern, Sciffs- 
bauern und Kaufleuten befteht, welche fich zu den Gilden von Helfingfors halten. Sie haben 
auf ©. eine Kirche und Schule, ebenfo wie die Befagung der Feſtung, die in Friedenszeit aus 
6— 8000 Mann befteht. Die Feftung ging 7. April 1808 nur durch verrätherifche Capitu- 
lation des ſchwed. Commandanten und Admirals Cronſtedt an die Ruſſen über, welche fie unter 
Suchtelen jeit 17. März blofirt und befchoffen Hatten. Damit fam das Hauptbollwerf Fin- 
lands jammt der Artillerie und 100 Fahrzeugen der ſchwed. Schärenflotte an Rußland, welchem 
dann der Befit der Feftung im Frieden zu Friedrihshamm 17. Sept. 1809 beftätigt wurbe. 
Im Juni 1854 befchränfte ſich die engl.» franz. Oftfeeflotte auf Recognofcirungen des «nor- 
diichen Gibraltar». Am 8. (11.) Aug. 1855 bombardirte der Feind ©., jedoch ohne Erfolg. 
Ewedenborg (Emanuel von), berühmter Gelehrter und Theofoph, wurde zu Stodholm 
29. Yan. 1688 geboren. Bon feinem Bater, dem Biſchof von Weftgothland, Jesper Swed— 
berg, fromm erzogen, nahm fein phantafiereiches Gemüth frühzeitig die Richtung zur Religio— 
fität. Seine Studien umfaßten Philologie, Philofophie, Mathematif und Naturwiſſenſchaften. 
Seine erften poetischen Berfuche erfchienen unter dem Titel «Ludus Heliconius, seu carmina 
miscellanea» (Sfara 1710). In den J. 1710—14 bereifte er England, Holland, Frankreich 
und Deutſchland und befuchte die Univerfitäten diefer Länder. Dann ließ er ſich zu Upfala 
nieder umd gab feinen «Daedalus hyperboraeus» (mathem. und phyfif. Berjuche und Bemer- 
tungen) heraus. Karl XI. ernannte ihn 1716 zum Aſſeſſor beim Bergwerfscollegium. Die 
Erfindung einer Rollenmafchine, mitteld welcher ©. eine Schaluppe, zwei Galeren und vier 
große Boote, die Karl XII. 1718 zum Transport des Belagerungsgejchüiges nad) Friedrichshall 
brauchte, 5 St. weit über Berg und Thal jcyaffte, wie feine Abhandlungen iiber Algebra, Werth 
des Geldes, Planetenlauf, Ebbe und Flut bewirften, daß ihn die Königin Ulrike 1719 in den 
Adelftand erhob und ihm dadurch das Recht zur Reichsftandfchaft gab. In Angelegenheiten 
feines Amts bereifte er 1720 die ſchwed. und 1721 die jäch]. Bergwerke, über die er lehrreiche 
Abhandlungen ſchrieb; ähnliche Reifen unternahm er in die öfterr. und böhm. Bergwerke. Eine 
Sammlung feiner «Opera philosophica et mineralogica» erſchien 1734 (3 Bde.). Die Grund- 
lage jeines mit Scharffinn und Belefenheit durchgeführten naturphilof. Syſtems deutete er ſchon 
in den «Miscellanea observata circa res naturales» (%p3. 1722) an und führte dann daffelbe 
in «Principia rerum naturalium» und in dem «Prodromus philosophiae ratiocinantis de 
infinito et causa finali creationis» (Dresd. und Lpz. 1734) weiter aus. Nachdem er von 
1736 — 40 neue Reifen nach Deutſchland, Holland, Frankreich, Italien und England gemacht, 
wendete er feine naturphilof. Ideen auch auf die belebte Schöpfung, beſonders den Menſchen 
an. So in der «Deconomia regni animalis» (Vond. 1740—41) und in dem «Regnum ani- 
male» (Bd. 1 u. 2, Haag 1744; Bd. 3, Lond. 1745), an welche fi) das Werf «De cultu 
et amore Dei; ubi agitur de telluris ortu, paradiso et vivario, tum de primogeniti seu 
Adami nativitate, infantia et amore» (2 Bde., Yond. 1740) anſchloß, wo er ſchon von fieben 
urfprünglichen Planeten außer den Monden ſpricht. Mehrere Entdeckungen in der Anatomie, 
welche man andern zufchrieb, wurden nachher ©. vindicirt; aud) wurde Buffon beſchuldigt, daß 
e fih S.'s Forſchungsreſultate angeeignet. Das Werf «De cultu et amore Dei» ift nod) 
theils wiſſenſchaftlich, theils poetijch gehalten, obgleich S. nad) feiner fpätern Angabe ſchon 
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1743 durch eine Erfcheinung des Herrn, die er aber nirgends felbft befchreibt, berufen ward, 
den geiftigen Sinn der Heiligen Schrift und die Lehren des Neuen Yerufalem, d. 5. der neuen 
Kirche, die in der Apokalypſe verheißen worden, befannt zu machen, wie er denn auch die Er- 
Öffnung feines Gefühls in die geiftige Welt ſchon in das J. 1744 fegt. Er fuchte nun vor allem 
die zu diefem neuen Beruf nöthigen Sprad)- und andere theol. Kenntniffe fich zu erwerben, legte 
fein bisher ftreng verwaltetes Amt bei dem Bergwerkscollegium 1747 nieder und ſchlug aud) 
eine höhere, ihm angetragene Staatsbebienung aus. Der König aber ließ ihm den vollen Ge— 
halt als Benfion. Die theol. Bücher, die er nun, mehr, wie er behauptete, aus unmittelbarer 
innerer Erleuchtung fchrieb und, wie die frühern, meift ohne feinen Namen herausgab, find fehr 
zahlreich. Dbenan ftehen die «Arcana coelestia, quae in scriptura sacra verbo domini sunt 
detecta» (8 Bde., Lond. 1749— 56). Seine angeblidyen Erfcheinungen fowie die Lehren, 
welche feine Schriften enthielten, zogen ihm eine Anklage von feiten der Geiftlichkeit zu, die ihm 
jedoch nicht fchadete, da die vornehmſten Bifchöfe feine Schriften billigten und der König Wdolf 
Briedrich ihm ſchützte. Er ftarb zu London 29. März 1772. 

Bis an feinen Tod glaubte ©. feft am die Wirklichkeit feiner Bifionen und göttlichen Ein- 
gebungen. Was von feinem Fernſehen und von feinen Entdedungen folder Dinge, welche nur 
Berftorbene wiſſen konnten, erzählt wird, 3. B. die Anzeige, die er in Gothenburg von dem 
Brande zu Stodholm in derfelben Stunde, als biefer entftand, gegeben haben foll, gab Kant 
und Thiebault Stoff zu kritifchen Prüfungen. ©. felbft erzählte in feinen Schriften dergleichen 
nicht, da er feinen Lehrbegriff einzig auf die Heilige Schrift als ausſchließliche Erkenntnißquelle 
gründen wollte und daher auch ſich nur eine innere Offenbarung der heiligen Erleuchtung, die 
ihn während bes Lefens des Wortes zutheil geworden, nicht aber eine äußere Offenbarung 
durch Engel zufchrieb. Seine Schriften gelten daher aud) feinen Anhängern nicht ald Wort 
Gottes, fondern, wie die Briefe der Apoftel, als die wahre Lehre aus dem Worte, welche dem- 
nad) aus diefem bewiefen fein muß. Das Wort Gottes als ſolches hat einen unendlichen In— 
halt, folglic} einen innern Sinn, von dem der buchftäbliche nur der Träger ift. Die allgemeine 
Kirchenlehre fol übrigens nur aus dem buchftäblidyen Sinne der Schrift, nicht aus dem innern 
geiftigen abgeleitet und bewiefen werben. In jenen allgemeinen gibt aber der geiftige Sinn 
aud) das Befondere und mit diefem eine Bernunftanfchauung von der Göttlichfeit der Heiligen 
Schrift und von der Wahrheit der Kirchenlehre. Wie S. im einzelnen den Inhalt der Schrift 
auslegte und den kirchlichen Lehren von der Dreieinigfeit, der Erbfitnde, der Erlöfung, dent 
jüngften Gericht u. f. w. tiefere Begründung zu geben fuchte, darüber findet fid) eine gute 
Zufammenftelung in Tafel's «Fehrgegenfägen der Katholiken und Proteftanten» (Tüb. 1835). 
Da S.'s Lehre den Zufammenhang mit dem kirchlichen Dogma nicht abbricht, fo ift es nicht zu 
verwundern, daß es hauptfächlich Geiftliche der herrjchenden Kirche waren, welche am meiften 
zur Verbreitung derfelben beitrugen. So in Schweden noch zu S.'s Lebzeiten Beyer und Note 
und fpäter der Domherr Knös u. a. Jene wurden zwar der Ketzerei angellagt, von dem höchſten 
Gericht aber freigefprochen, weil fie fich blos auf die Heilige Schrift beriefen und aus diefer ihre 
Lehre beweifen Fonnten. Einige der Reichsräthe, darunter Graf Falkenberg, wurden felbft durch 
die Vertheidigung gewonnen, und der letztere überfegte ſogar S.'s «Vera christiana religio» 
ins Schwedijche. Diefe Ueberfegung war e8 auch, welche die meiften Anhänger S.'s in Schwe— 
den erwarb. In Stodholu bildete ſich 1786 die eregetifch- philanthropifche Gefellfchaft, die 
ebenfalls mehrere Werke S.'s überfetste und hochftehende Männer, darunter felbft den nachma⸗ 
figen König Karl XIII., unter ihre Mitglieder zählte. Diefe Geſellſchaft löſte fich aber wieder 
auf, und 1796 entſtand eine neue, Fide et charitate genannt, welche noch bejteht und im 
ganzen Reiche verbreitet ift. Doc) ift es in Schweden nie zur Gründung abgefonderter Ge— 
meinden der neuen Kirche gefommen. Als Mittelpunkt der neuen Kirche ift England zu ber 
trachten, wo es ebenfalls hauptfäcjlich Geiftliche der Hocjkirche waren, welche auf die Maſſen 
wirkten. So ſchon S.'s Freund, Thom. Hartley, Rector von Winwid, welcher zwei Werke 
von ihm ins Englifche überfegte und diefe mit philof. und theol. Vorreden verfah. Das meifte 
aber that feit 1773 John Elowes, Nector der St.-Johnskirche zu Mancheſter (geft. 1831), der 
nicht nur die meiften Werke S.'s ins Englifche überfegte, fondern auch außerdem 60 andere 
Werle zur Bertheidigung, Erklärung und Anwendung derfelben ſchrieb, von welchen der «Ka⸗ 
tehismus» und die Beantwortung der Frage: «Warum nimmft du das Zeugniß S.'s an?» 
auch ind Deutfche überfegt wurden (1825). Da Elowes fo großen Einfluß gewann, dag man 
in Mandefter bald 9000 Anhänger zählte, wurde er dev Ketzerei angeflagt, auf feine offene 
Dertheidigung aber, welche des Bifchofs Beifall gewann, von diefem freigefproden. 1782 
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gründete er zu Mancheſter eine Geſellſchaft zum Druck der S.' ſchen Werke, welche ſchon 1818 
über 260000 Bücher verbreitet hatte. Seitdem nahm die Geſellſchaft und auch ihre Wirkſam— 
feit nod) jehr bedeutend zu. Eine zu ähnlichem Zwede 1783 gebildete Philanthropiiche Gefell- 
ſchaft zu London löfte ſich fpäter wieder auf und an ihre Stelle trat 1810 die noch beftehende 
londoner Drudgefelichaft. Befondere Gemeinden der S.’jchen Kirche mit eigenen Geiftlichen 
und einem ihrer Lehre entjprechenden Cultus bildeten ſich in England erft feit 1788 und wuchſen 
ſeitdem bis zu ungefähr 50 in dem Vereinigten Königreiche. Sie gaben ſich bald eine repräſen— 
tative Berfaffung, und eine ähnliche Haben fich auch die zahlreichen Gemeinden in den Vereinigten 
Staaten von Amerika gegeben. Die Synoden beider Länder ftehen durch jährliche Adrefien in 
Verbindung. Die «Minutes» und «Journals of proceedings», und in England nod) aufßer- 
dem feit 1830 das Journal «The intellectual repository and New Jerusalem magazine» 
find die officiellen Organe der neuen Kirche. In England traten feit 1806 die von der alten 
Kirche äußerlich getrennten und die nicht getrennten Anhänger der Lehre jährlich zu Harkſtone 
in Eine Berfammlung zufammen. 1813 hatte fic zu Manchefter und Salford aud) eine 
Miffionsgefellfchaft der neuen Kirche gebildet, der 1820 eine Hülfégeſellſchaft zu London bei— 
trat; 1821 bildete fich aber aud) Hier eine befondere Miſſions- und Tractatengejellichaft und 
1822 eine ähnliche zu Edinburgh. Eine Freifchule für Knaben wurde 1813 und eine andere 
für Mädchen 1827 zu London errichtet. Bon den getrennten Meitgliedern der neuen Kirche 
haben ſich als Prediger und Scriftiteller ausgezeichnet in England Rob. Hindmarſh, Joh. 
Roud und Sam. Noble; in Amerifa M. B. Roche, früher Prediger der bifchöfl. Kirche, In 
Frankreich jchrieb E. Nicher ein Werk über ©.’8 «La Nouvelle Jerusalem» (8 Bde., Par. 
1832 — 35). In Deutſchland hatte zuerft Detinger von 1765 an einiges von ©. ins Deutſche 
überſetzt, das fpäter in neuen Auflagen erſchien. Neue, bis dahin noch unüberfegte Werte S.'s 
vereinigte Tafel in einer Sammlung (8 Bde., Tiib. 1823 — 36), der auch eine fritifche Ausgabe 
ter aArcana coelestia» (13 Bde., Tiib. 1833 — 42) beforgte, Diefe ſowie andere Schriften 
S.'s haben Tafel und Hofader auch ind Deutjche überſetzt. Vgl. die biographifchen Schriften 
von Matter (Bar. 1863) und White (2 Bde., Yond. 1867). 

Sweyuheym (Konrad), Genoffe des berühmten Buchdruders Arnold Pannartz (f. d.). 

Swieten (Gerard van), einer der berühmteften Aerzte des 18. Jahrh., geb. zu Leyden 
7. Mai 1700, ftudirte zu Löwen und in feiner Baterftadt unter Boerhaave (ſ. d.), deſſen vor- 
züglichfter Schüler er war, neben Medicin vorzüglich Chemie und Pharmacie, Nachdem er in 
Leyden einige Zeit mit Erfolg prafticirt, wurde er ald Profeffor der Medicin angeftellt. Doc) 
jeine Feinde nöthigten ihn, als Katholiken, dieſes Amt niederzulegen. Hierauf ging er 1745 
als erjter Peibarzt der Kaiferin Maria Therefia nad) Wien. Er erlangte die Gunft derjelben 
in hohem Grade und wurde in der Folge Vorfteher der Faiferl. Bibliothek, beftändiger Prä- 
fident der medic. Hacultät, Director des Medicinalweſens der Faiferl. Staaten und Bücher— 
cenfor. Sein Anfehen, worin er bei der Kaiſerin ftand, benußte er zum Beften der Gelehrfam- 
feit und der Aufklärung; dagegen war er umerbittlich ftreng gegen die Zulafjung der Werfe der 
franz. Philofophen, die fich dafür oft durd; Schmähungen rädhten. ©. ftarb 18. Juni 1772 
zu Schönbrunn. Seine vortrefflidien «Commentarii in Boerhaavii aphorismos de cognos- 
cendis et curandis morbis» (5 Bde., Leyd. 1741— 72; neue Ausg., 8 Bde., Tüb. 1790) 
ſichern ihm eine bleibende Stelle in der medic. Literatur. Seine Theorie ift aus humoralen und 
mechaniſch dynamischen Grundfägen zufanmengefegt. — Sein Sohn, Gottfried, Frei— 
herr van ©., geb. 1733, wurde des Vaters Nachfolger ald Vorfteher der kaiſerl. Bibliothek 
und ftarb zu Wien 1803. Er war ein vertrauter Freund Haydn's und Mozarts, brachte in 
Wien die Werke Händel’8 und Bach's zur Aufführung und vereinigte zu diefem Behufe den 
hohen Adel in eine muſilaliſche Geſellſchaft. Für Haydn bearbeitete er «Die Schöpfung» nad) 
einem engl. Texte; auch verfaßte er den Text zu den «Jahreszeiten». 

Swift (Jonathan), ein ausgezeichneter ſatiriſcher und polit. Schriftfteller der Engländer, 
wurde zu Dublin 30. Nov. 1667, einige Monate nad) dem Tode feines Vaters geboren. Der 
Mangel und die Abhängigkeit von feinem Oheim, in die er gerieth, Fränkten fein ftolzes Gemüth 
and übten auf feinen Charakter den nahhaltigften Einfluß. 15 9. alt, bezog er das Trinitye 
College in Dublin, wo er fic durch Widerfeglichfeit und Unempfänglichkeit für Mathematik 
und Bhilofophie bemerflid) machte und nur mit Mühe den Grad eines Baccalaureus erhielt. 
1688 wurde er in das Haus Eir. Will. Temple's, eines Verwandten feiner Mutter, aufge 
nommen, worauf er 1692 den Doctorgrad in Oxford erlangte; dann ging er nad) Irland, um 
dort Geiftlicher zu werden. Er wurde zunähft Pfarrer in Kilroot, gab die Stelle aber dald 
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wieder auf und fehrte zu Sir Will. Temple zurüd. Nach defien Tode 1699 ging er als Kaplan 
des Lord Berkeley wieder nad) Irland. Später erhielt er die Kectorei zu Aghar und zwei Heinere 
Pfründen, zu denen fpäter noch eine dritte fam, fodaß fein Einfommen etwa 200 Pd. St. bes 
trug. Erbitterung über fehlgefchlagene Hoffnungen bewog ihu, polit. Schriftfteller zu werben. 
Eifrigft verfocht er die Sache der Whigs. Als ihn aber diefe nicht nad) Wunſch beförderten, 
trat er 1710 zu den Tories über, von denen er endlich 1713 das Dechanat zu St. Patrid er« 
hielt. Seit 1701 hatte er mit Miß Efther Johnſon, der Tochter eines Berwalters von Temple, 
der berühmten Stella, in vertrauten Berhältniffen, obwol unverheirathet, gelebt. Er heirathete 
fie 1716 heimlich, ſetzte aber daneben noch ein Berhältnig mit einem andern Mädchen fort, 
befannt unter dem Namen Banefja, das ihn wahrhaft liebte und aus Gram über feine Graufam: 
feit und über die Entdedung feiner heimlichen Ehe mit Stella ftarb. Auch Stella tüdtete der 
Sram. Man ift verfuht, in S.'s Benehmen gegen beide Frauen bereits Spuren des Wahn- 
finns zu finden, dem er zulegt anheimfiel. Obgleich feine fchriftftellerifchen Talente ihn für jede 
Partei als wichtige Stüte erfcheinen ließen, wurde er doch nicht weiter befördert. Die Zu- 
neigung der Yrländer erwarb er ſich durch mehrere Schriften, in denen er fich ihrer annahm. 
Gegen das Ende feines Lebens wurde er immer wunderlicher, und in den legten drei Jahren 
fprad) er faft nie ein Wort mehr. Er ftarb 19. Oct. 1745. Die beiden Werke, auf welche fi 
fein Schriftftellerruhm hauptjächlid) gründet, find die ohne feinen Namen erfchienene «Tale of 
a tub» (1704), eine Satire, in der die Abentener der drei Berfonen Peter, Martin und Yad, 
welche die Fath., engl. und presbyterianifche Kirche vorftellen, auf das wigigfte erzählt werden, 
wobei nur die engl. Kirche gut wegtommt, und «Gulliver’s travels» (1726), eine polit. Satire, 
einfach, rein und ungeziert gefchrieben, das vollendetfte von allen feinen Werken, das felbit für 
denjenigen, dem die polit. Beziehungen zu Walpole, Bolingbrofe, dem Prinzen von Wales und 
andern Perjonen unbefannt find, ein höchft anziehendes Bud) bildet. Unter feinen übrigen zahl- 
reihen Schriften find die wichtigften feine polit. Schriften: «Discourse of the contests and 
dissensions between the nobles and commons of Athens and Rome» (1701) und «Sen- 
timents of a Church-of-England-man in respect to religion and government» (1708); 
«The conduct of the allies» (1712); «The public spirit of the Whigs» (1714); nament- 
fi) aber die «Letters by M. B. Drapier» und die erft nach feinem Tode erfchienene «History 
of the four last years of Queen Anne». Seine Werke wurden von Hawkesworth (14 Bde., 
Lond. 1755, 4., und 24 Bde., 8.), Thom. Sheridan (17 Bde., Lond. 1784), Walter Scott 
(mit trefflicher Lebensbeſchreibung, 19 Bde., Fond. 1814) und von Roscoe (2 Bde., Lond. 
1853) herausgegeben. 

Swinden (Ian Hendrik van), holländ. Gelehrter, geb. im Haag 8. Juni 1746, ftudirte in 
Leyden und erhielt 1767 die Profeffur der Naturkunde, Yogik und Metaphyſik an der Univerfität 
zu Franeker. Hier ftellte er 13 3. lang über die Abweichung der Magnetnadel Beobadjtungen 
an, deren Ergebniß er in den «Recherches sur les aiguilles aimantees et leurs variations» 
niederlegte, die von der Franzbſiſchen Akademie der Wiffenfchaften den Preis erhielten. Auch die 
münchener Akademie frönte feine Abhandlung «Analogie de l’electricit6 et du magnetisme». 
1785 kam er ald Profeffor der Mathematik, Phyſik und Aftronomie an das Athenäum zu 
Anfterdam. Zum Mitglied der Commiffion ernannt, die ſich mit der Verbeſſerung des Ser- 
wejens bejchäftigen follte, ſchrieb er einen Schiffsalmanach, eine Abhandlung über den Gebraud) 
der Octanten und Sertanten, über die Beftimmung der Meereslänge und, als er 1797 Präfi- 
dent des Sanitätscollegiums geworden, mehrere trefflihe Schriften über öffentliche Gefundheitd- 
pflege. Als 1798 das franz. Inftitut die auswärtigen Gelehrten zu einer Verſammlung berief, 
um mit ihnen ein allgemeines Syftem der Maße und Gewichte zu berathen, wurde ©. als 
Abgeordneter der Bataviſchen Republif nad) Paris gejendet und von der Verſammlung zum 
Referenten beftellt. Nach der Rüdkehr von Paris ſchrieb er das claffische Wert « Verhandeling 
over volmaakte maten en gewigten» (2 Bde., Amſterd. 1802). Später wirkte er zur Ein- 
führung des neuen Syftems der Maße, Gewichte und Münzen in den Niederlanden fehr thätıg 
mit. 1798 wurde er Mitglied des VBollziehungsdirectoriums der Batavifchen Republik, und 
1817 ernannte ihn der König zum Staatsrath im außerordentlichen Dienfte. Als Mitglied des 
Comite central van den Waterstaat leiftete er große Dienfte, und feinem thätigen Eifer ver» 
danken die Navigationsfchule und das Blindeninftitut zu Amfterdam ihre zwedmäßige Einrid) 
tung. ©. ftarb 9. März 1823. Von feinen zahlreichen Werken in holländ., franz. und lat. 
Sprache find zu erwähnen: «Tentamen theoriae mutandae phaenomenis magnetici» ; «Re- 
cueil de diflörents m&moires sur l’electricit6 et le magnetisme»; «Cogitationes de variis 
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philosophiae capitibus» ; «Röflexions sur le magnetisme animal» ; «Grondbeginsels der 
meetkunde» (Amfterd. 1816); «Elemente der Geometrie» (beutich von Jacobi, Jena 1834). 

Swinemiinde, fefter Seehafen und Kreisftadt des Kreiſes Ujedom-Wollin im Regierungs- 
bezirk Stettin der preuß. Provinz Pommern, auf der Infel Ujedom an der Swine, der mittlern 
Ausmündung des Oderhaffs in die Oſtſee, gelegen, ift ein freundlicher, in holländ. Weife ge— 
bauter Ort von ländlichen Anſehen, mit breiten, jedoch mehrfach noch ungepflafterten Straßen 
und einftödigen, von Linden garnirten Häufern. Die Stadt ift der Sit eines Landrathe= und 
Hauptzolamts, fowie zahlreicher Biceconfuln und Confularagenten. ©. bildet den Borhafen 
von Stettin und zählt (1864, mit Mililär) 6816 E. Der Hafen mit 25 %. tiefem Eingang, 
der befte an der preuß. Oſtſeelüſte, durch zwei (1829 vollendete) 4000 %. lange Molen bezeidh- 
net, ift durch einige Forts und Schanzen (ſeit 1848) vertheidigt und hat einen 204 F. hohen 
Leuchtthurm. Auch ift ein großes ſchwimmendes Dod vorhanden. Die Ahederei S.s beftand 
Anfang 1868 aus 44 Schiffen mit 4650 Laft. 1864 liefen 1972 Schiffe von 161151 Laft 
ein, wobei 947 Schiffe fremder Flaggen, bejonder® dänische, englifche, norwegische, holländijche. 
Außer Schiffahrt, Schiffbau, Handel und Fischerei ift für S. aud) fein Seebad von Bedeutung, 
das 1824 begründet wurde und feitdem eine fteigende Frequenz (bis zu mehr als 2000 Bade— 
gäften jährlich) aufwies. Im der legten Zeit hat jedoch die Zahl der Säfte wegen des Auf- 
ſchwungs von Misdroy und andern Dftfeebädern abgenommen. Die 20 Minuten nordweftlic) 
von der Stadt entfernten Badeanftalten, zu denen der Weg durch ein fchattiges Föhrengehölz, 
«die Plantagen», führt, find trefflich eingerichtet. Das Geſellſchaftshaus in ©. ſelbſt ift der 
Mittelpunkt fafhionabler Badewelt und ſtattlich eingerichtet. Die Umgebungen find ſehr freund- 
Ih, wie dern theils das bei der Stadt liegende Gehölz, theild einige entferntere Orte, wie 
Heringsdorf (ſ. d.), Kriegsborf, der Golmberg, Corswand, Camminfe u. ſ. w., Gelegenheit 
zu Ausflügen bieten. Auch fteht ©. nicht blos mit Stettin (täglic), fondern auch mit Rügen 
und Kopenhagen in lebhafter Dampfichiffahrtsverbindung. Bis zur Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts lagen fi) an der Swine auf Uſedom Weftjwine, auf Wollin Oftjwine als Dörfer 
gegenüber, und die Einfahrt wurde durch die Swineſchanze vertheidigt. 1748 feste man den 
Hafen mit großen Koften in guten Stand, und bei Weftfwine legte man den neuen Ort ©. an, 
der 1753 zur Stadt erhoben wurde, aber erft in neuerer Zeit zur Bedeutung gelangte. 

Swir, ein 30 M. langer, 580—1400 F. breiter Fluß im Gouvernement Dlonez des 
europ. Rußland, der eine Verbindung des Onegaſees mit dem Ladoga bewirkt, ift der ganzen 
Länge nach fchiffbar, doch feiner Sandfteingefchiebe wegen für tiefgehende Fahrzeuge gefährlich. 
Er bildet eine Abtheilung des großen Waſſerſyſtems, welches die Dftjee mit der Wolga und 
dem Kaspifchen Meere in Berbindung fegt. Zu diefer Wafferftraße gehört der gegen 7 M. 
lange Swirfanal, welcher 1802 begonnen wurde. Derjelbe führt aus dem ©. in den Sjäs, 
der in die Siidoftede des Ladogaſees fällt. Vom Sjäs führt wieder der Sjäs’fche Kanal in 
den alten Ladogakanal, an defjen Stelle jet eine durch Ufas vom 12. März (28. Febr.) 1861 
angeordnete, in fünf Jahren (bi® 1866) für 4%, Mil. Rubel hergeftellte fchleufenloje Ver— 
bindung des Ladogaſees mit Petersburg getreten ift. Auf diefe Weife ift die gefährliche Schiff- 
fahrt auf dem Ladogaſee völlig umgangen und eine fichere ſchiffbare Verbindung des Onegafees 
mit dem Finniſchen Meerbufen bewerkſtelligt. Ebenfo wird die gefährliche Schiffahrt auf dem 
ftürmifchen Onegaſee dur) den Onegafanal umgangen, der aus dem ©. längs des füdl. Ufers 
diefes Sees in die Wytegra und fo in den Diarienfanal des Wolgafyftens führt. 

Syagrius hieß der legte röm. Herricher in Gallien. Sein Vater Aegidius Hatte das 
röm. Gebiet nördlich von der Loire mit der Hauptftadt Soiffons, anfangs als rdm. Statthalter, 
feit dem Tode des Kaifers Majorianus 461, defjen Nadjfolger er nicht anerfannte, aber als 
wrabhängiger Herrfcher regiert und war der Sage nad) ſogar von einem benachbarten fränf. 
Stamm, der feinen König vertrieben hatte, als folcher anerfannt worden. Er vererbte fein Reich 
auf feinen Sohn ©., und unter diefem überdauerte es ben Untergang des weſtröm. Kaiferreich® 
zehn Yahre. Im J. 486 wurde es, nachdem S. von Chlodwig (f. d.) angegriffen und in einer 
Schlacht unweit Soiffons überwunden worden, die Beute der Franken. ©. ſelbſt floh nad) Tou— 
loufe zu dem weftgoth. König Alarich IL, wurde von diefem jedoch an Chlodwig ausgeliefert und 
auf deffen Befehl hingerichtet. 

Sdyhyhäris, eine im 9. 721 d. Chr. von Achäern und Troizeniern gegründete gried). Colonie 
in der unterital. Pandjchaft Pucanien, nahe der Küfte des Tarentinischen Meerbuſens zwifchen 
den Flüffen Krathis und Sybaris gelegen. Die Stadt gelangte infolge der auferordentlichen 
Ftuchtbarkeit ihres Landes bald zu großem Reichthum und bedeutender Macht, aber der Luxus 
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und die Schwelgerei der Bewohner erreichte einen fo hohen Grad, daß «Sybarit» und afyba- 
ritiſch leben» fprichwörtliche Auedritde zur Bezeichnung der ärgften Ueppigfeit und Verweich— 
lichung geworden find. Gegen Ende des 6. Jahrh. v. Chr. wurde die ariftofratifche Partei, die 
bis dahin die Regierung in ihrer Hand gehabt hatte, von der demokratifchen geftürzt; ihre Anz 
hänger flüichteten nad; Kroton (f. d.), und als die Bewohner diefer Stadt fid) weigerten, die 
Flüchtlinge ihren Gegnern auszuliefern, entbrannte ein heftiger Krieg zwifchen beiden Städten, 
der mit der gänzlichen Zerftörung von ©. endigte. Die Ueberrefte der Bevölferung, welche dem 
Schwerte der Feinde entgangen waren, zogen fich in einen Winkel ihres alten Gebiets zurüd, 
wo ein Feines ©. fortbeftand, bis im 9. 444 dv. Chr. von Anfiedlern aus verfchiedenen griech. 
Landſchaften unter der Leitung der Athener in der Nähe der Stelle der zerftörten Stadt, beim 
jegigen Terranuova, eine neue Stadt, Thurioi oder Thurion, gegründet wurde, nad) welder 
die Reſte der alten fybaritifchen Bevölkerung überfiedelten. Auch diefe Stadt gelangte bald zu 
großer Blüte und Macht, wurde aber feit der Mitte des 4. Yahrh. dv. Chr. durch langjährige 
Kämpfe mit den Lucanern fehr geſchwächt und 284 v. Chr. von den Tarentinern eingenommen 
und geplündert. Nach dem zweiten Bunifchen Kriege fandten die Römer eine latinifche Colonie 
in die ehr herabgefonımene Stadt, die endlich während des Kriegs gegen die von Spartacus 
geführten aufftändifchen Sklaven (73 —71 v. Chr.) gänzlich zerftört wurde. 

Sybel (Heinrich von), ausgezeichneter deutjcher Gejcichtichreiber, geb. 2. Dec. 1817 zu 
Düffeldorf, widmete fid) 1834—38 zu Berlin unter Ranke hiftor. Studien und veröffentlichte 
bereit8 1841 eine aGeſchichte des erften Kreuzzugs» (Düffeld. 1841), in welcher er den Nad)- 
weis führte, daß Peter der Einfiedler nicht der Urheber und Gottfried von Bouillon nicht der 
Führer defjelben war. Im demfelben Jahre habilitirte er ſich an der Univerfität zu Bonn, wo 
er 1844 eine außerord. Profefjur erhielt. Im Herbft 1845 folgte er einem Rufe als ord. 
Profeffor nad) Marburg. Als Abgeordneter der Univerfität wurde er im Herbft 1847 Mit 
glied der Furheff. Ständeverfamndung, in der er fi) zum conftitutionellen Centrum hielt. Im 
Frühjahr 1850 als kurheſſ. Abgeordneter auf den Reichstag zu Erfurt gefandt, ftinımte er mit 
der (fog. kleindeutſchen) Enbloc-Partei. 1856 folgte S. einem Rufe nad) München, wo er bald 
nachher auch Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und vom König Marimilian IL. mit 
mancherlei wifjenfchaftlichen Aufträgen betraut wurde. Auch begründete er dafelbft das Hifto- 
riſche Seminar, das erfte in Deutſchland, veranlafte die Herausgabe der deutjchen Reichstags⸗— 
acten und wirkte als Secretär der vom Könige ins Leben gerufenen hiftor. Commiffion. 1861 
fiedelte er nad) Bonn über, wo er noch gegenwärtig als Profefjor an der Univerfität wirkt. 
1862 von zwei Wahlfreifen zum Mitgliede des preuß. Abgeordnetenhaufes gewählt, trat er in 
dafjelbe für Krefeld ein und berheiligte fich an der Oppofition gegen die ungeſetzliche Art der 
Einführung der Armeereorganifation. Nach der Auflöfung des Abgeordnetenhaufes wurde er 
1863 zwar zu Krefeld einſtimmig wiedererwählt, doc) mußte er wegen eines langwierigen Augen- 
übeld 1864 fein Mandat niederlegen. Im Frühjahr 1867, ſandte ihn der Wahlkreis Lennep- 
Mettmann in den conftituirenden Reichstag des Norddeutfchen Bundes, wo er durchgängig mit 
der nationalsliberalen Partei ftinnmte. S.'s Ruf als Geſchichtſchreiber gründet fid) auf die «Ger 
ſchichte der Revolutionszeit 1789 — 95» (3 Bde., Düſſeld 1853 — 57; 3. Aufl. 1866; engl. 
von Perry, Lond. 1868), die zu den bedeutendften neuern Leiftungen auf dem Gebiete der deut- 
hen Geſchichtſchreibung gehört. Von feinen übrigen hiſtor. Arbeiten find noch) zu nennen aus 
früherer Zeit die «Entftehung des deutfchen Königthums» (Franff. 1845) und «Die Uncchtheit 
des fog. heiligen Rods zu Trier» (mit Gildemeifter, Bonn 1845). Hierzu fanıen fpäter «Die 
Erhebung Europas gegen Napoleon I.» (Mind). 1860), «Prinz Eugen von Savoyen» (Mind). 
1861), «Die deutjche Nation und das Kaijerreich» (Diffeld. 1863) und «Kleine hifter. 
Schriften» (Münd). 1863). Unter S.'s zahlreichen Heinern Schriften, Neden und Vorträgen 
find Hervorzuheben: aUeber die heutigen Tories» (Marb. 1846); «Ueber das Verhältniß unſerer 
Univerfitäten zum öffentlichen Leben» (Marb. 1847); «lleber den Staud der neuern deutjchen 
Geſchichtſchreibungo (Marb. 1856); «Ueber die neuern Darftellungen der deutfchen Kaiferzeit» 
(Mind. 1859); «Ueber die Gefege des hiſtor. Wiffens» (Bonn 1867) u. ſ. w. Viele treffliche 
Abhandlungen S.'s find auch in der von ihm 1856 begründeten «Hiftor. Zeitfchrift» enthalten. 

Sydenham, ein füdl. Vorort Londons, 6 engl. M. von der Londonbrüde entfernt und zum 
Kirchſpiel von Lewisham in der Graffchaft Kent gehörend, hatte nad) dem Cenſus von 1861 
10595 €. (im J. 1868 wahrfcheinlic) faft das Doppelte) und erhielt in neuerer Zeit dadurd) 
Berühmtheit, daß hier das Glasgebäude, welches 1851 für die Weltinduftrieausftellung im 
Hyde- Park diente, zum Nugen und Vergnügen des Publifums mit entfprechenden Veränderungen 
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und Bergrößerungen wieberhergeftellt wurde. Eine eigene dafür gebildete Gefellfchaft führte den 
«Kryftallpalaft» vom 5. Aug. 1852 bis Ende Mai 1854 aus; die Koften beliefen ſich hier— 
bei im ganzen auf 1%/, Mill. Pfd. St. Das riefige Gebäude erhebt fich auf den: höchſten Hitgel 
einer unebenen Fläche von 300 Adern an der Yondon- Brighton» Eifenbahn zwiſchen den Sta— 
tionen S. und Anerley. Diefes Areal ift in die prächtigften Terraffen, Gärten, Parks, Spazier- 
gänge, Seen und Infeln, mit Statuen und Springbrunnen, verwandelt worden, während bie 
Bejucher durch 4 Eifenbahnen von wenigftens 16 verfchiedenen Bahnhöfen in London aus 
direct zum umd vom Palafte befördert werden. Der neue Bau erhielt die eine Seite des alten 
zur Hauptfagade mit zwei Seitentvanfepten, jo groß als der ehemalige Haupttranfept, und einem 
Mitteltranjept mit einem Bogendache von 120 F. Spannung und 200 %. Höhe. Das Ganze 
wurde um 240 7. verkürzt und fo dem Auge, mit Hülfe einer verbefferten Säulenordnung, die 
Meflung der Ausdehnung und ein Totaleindrud erleichtert. Durch die größere Höhe gegen das 
alte Gebäude vermehrte fid) der räumliche Inhalt, der im ganzen 40 Mill. Kubiffuß beträgt, 
um ein Drittel, viermal mehr als die Iondoner Paulsfirche, während die größte Yüngenaus- 
dehnung des Gebäudes 1600 F. und die größte Breite 380 F. beträgt. Der fachliche Inhalt 
bes Balaftes bietet eine Vertretung der Kuuſt, Wiffenfchaft, Induftrie und Cultur aller Zeiten 
und Zonen im fol großartiger Weife dar, wie nod) nie etwas nur Annäherndes jemals ver- 
jucht worden ift. Links ziehen ſich zunächſt am Hauptſchiffe Hifter. Kunftgallen (Courts) hin 
und bieten im getreuen Copien ägypt., allyr., griech., rönt., byzant., maur. (Alhambrahof), 
mittelalterl., ital., Nenaiffance» und neuerer Bauten und Bildwerke die anfchaulichfte Ge— 
hichte der Eulturentwidelung. Die röm. Baukunft ift durd die gelungenfle Copirung eines in 
Bompeji zu Tage geförderten Prachtpalaftes beſonders vertreten. Außerdem findet man alle 
Sculpturen erften Rangs der gried)., röm., neuern und neueften Zeit in gelungenen Copien 
und in einer Walhalla die reichfte Sammlung von Porträts berühmter Männer aller Zeiten in 
Sipsabgüffen. Den hiſtor. Kunſthallen auf der einen entjprechen die induftriellen Hallen auf 
der andern Seite, architektoniſch in verjchiedenen Stilen formirte Räume zu Austellung und 
Berfauf von Birmingham, Sheffield-, Baummwoll-, Woll- und Eeidenwaaren, Schreib- 
materialien, Meubles, Equipagen, Maſchinen, landwirtgfchaftlichen Geräth u. ſ. w. Yupßer- 
dem find auf den Galerien, deren es drei üibereinander in Haupttranfepte gibt, nod) 140000 
Dnadratfuß zum aBölferbazar», der «Weltmefje», vermiethet worden. Durch dad gewölbte, 
1600 F. lange Hauptſchiff vertheilten ſich früher botan., z00log. und ethnol. Gruppen, welche 
durch die Art der Begetation, der Thiere und Menfchen und ihrer Lebensweife die verjchiedenen 
Zonen, Klimate, Bölfer und Raſſen veranſchaulichten. Geologie (ftreng wiſſenſchuftlich und 
praftifch mit Beziehung auf Bergwerfe u. j. w.), Wafferthiere, in antifeptifchen Flinſigleiten 
dargeftellt, Rohproducte, neue Erfindungen u. ſ. w. bildeten mit die bedeutungsvolliten Abthei— 
kungen. Die Wärme für Pflanzen und Menfchen wird aus dem PBarton-Tumel (wo aud) aus- 
geftellte Maſchinen arbeiten) durch ein 50 engl. M. langes Röhrenſyſtem vertheilt. Zar füdl. 
Tranſept ift die Neiterftatue Karl's I., von reichen Blumen und Baungruppen umgeben. Im 
Haupttranfept jpringt die große Fontaine inmitten einer reichen Blumenwelt und der berühm— 
teften koloſſalen Sculpturen (der Sonnenroſſe des Prariteles aus dem Vatican u. f. w.). Deu 
Nordtranfept füllten früher zwei ungehenere Memnonsſäulen von 90 F. Höhe und 12 Folofjale 
Sphinre, 20 F. lang, 10 F. hoch. Aus der Pflanzenwelt durch das Hauptſchiff hindurch wan— 
den ſich riefige Schlingpflanzen an den rohen Säulen empor, unzählige Palmen (die reichjte 
bisjegt befannte Sammlung) und eine unabfehbare Maſſe von Reiterftatuen, folofjalen Gruppen 
und Büften auf Säulen. An beiden Enden treten große Flügel hervor, zwifchen denen und dem 
Hauptgebäude an jedem Ende des letztern, doc) ifolirt, ein Glasthurm aufgeführt ift, deſſen Höhe 
weit fiber 300 %. beträgt. Der eine diefer Thürme dient als eine Hülle für den feinen Rauch ſelbſt 
conſumirenden Schornftein der Dampfmaſchine, weldye die Wafjerfünfte in Park und Palaft 
treibt, während der andere ein Pumpwerk enthält. Der öftl. Thurm ift dem Publikum geöffnet, 
und von feiner nad) außen offenen Galerie genießt man eine unvergleichliche Ausſicht iiber Loudon 
und feine Umgebungen, die redjts (öſtlich) fid) bei heiterm Wetter bis an die Mündung der 
Themje, links bis Schloß Windjor erftredt, nördlich uud ſüdlich aber durch die Hinter Yondon 
und hinter ©. ſich erſtreckenden Hügelketten bejchränft wird, zwifchen denen die Theuſe Hinzieht. 
Man überblidt die Grafſchaften Dliddlefer, Ejjer, Kent, Surrey, einen Teil von Berkſhire und 
einen Theil von Hertfordihire. ©. ſelbſt iſt durch den Palaft eine glänzende Stadt von Billen, 
Zavernen und Hoteld geworden. Unter legtern zeichnet fid) beſonders «Der Königin Hotel» 
(Queen’s Hotel) durd, Größe (150 F. lang), Bauftil und innere Einrichtung für Familien 
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aus. ©., Unerley, Norwood und ForeftHil, mit ihren Eifenbahnftationen nad) London zu, kann 
man füglich ſchon jett ala in Wahrheit zu London gehörend betradhten, indem die Häuferver- 
bindung eine faft ununterbrochene ift. Am 30. Dec. 1866 legte eine Feuersbrunſt den inter- 
effanteften, werthvollften Theil des Palaftes, die tropische Abtheilung, in Ajche und überlieferte 
eine reiche Sammlung von feltenen Thieren, Pflanzen und Kunftihägen den Flammen; doch 
begann fofort wieder die Reftauration des abgebrannten Theile. Aus der reichen Literatur über 
den Kryftallpalaft find zu nennen neben dem «Official guide» (3 Bde., Lond. 1854 u. öfter) 
noch die Prachtwerke: Wyatt, «Views of the Crystal Palace and Park» (?ond. 1854), und 
Cundall, «Works of art in the Crystal Palace» (Pond. 1855); ferner Bettziech-Beta, «Der 
Kryftallpalaft von S.» (Lpz. 1855). 

Sydenham (Thomas), einer der berühmteften Aerzte aller Zeiten, wurde 1624 zu Wind- 
ford-Eagle in der engl. Graffchaft Dorfet geboren, bezog 1642 die Univerfität zu Orford, blieb 
jedoch nicht lange dajelbft, fondern wendete ſich nach London, wo ihn der Arzt TH. Core für die 
Heilfunde gewann, und fehrte erft 1648 nad) Orford zurüd, um das Baccalaureat zu erlangen. 
Wie er die dazwifchen liegende Zeit verlebt und ob er an den damaligen Bürgerkriegen ald Mi— 
litärarzt Antheil genommen, ift ungewiß; auch foll er in Montpellier gewejen fein. Nachdem 
er in Cambridge die Doctorwürde erlangt, ließ er ſich in London als praftifcher Arzt nieder 
und machte fid) bald durch glüdliche Euren bekannt. Insbefondere erwarb er fich durd) feine 
Behandlung der Boden und der 1655 und 1656 England heimfuchenden Peft großen Ruhm. Er 
ftarb 29. Dec. 1689. Ein Feind aller Syftemfucht verdankt er fein Glüd in der Praris und 
feinen Ruhm hauptſächlich einer aufmerffamen und unbefangenen Beobadhtung der Natur. Bon 
feinen fänmtlid in lat. Sprache abgefaßten Schriften find befonders hervorzuheben feine «Ob- 
servationes medicae circa morborum acutorum historiam et curationem» (Lond. 1675) und 
fein «Tractatus de podagra et hydrope» (Lond. 1683). Neuere Ausgaben von S.'s «Opera 
omnia» beforgten Kühn (Lpz. 1827) und die nad) ihm benannte Sydenham-Society (Rond. 1844). 
Letztere Gejellfchaft, welche 1843— 57 beftand und ſich die Herausgabe von Uebertragungen 
medic. Werte zur Aufgabe geftellt hatte, veröffentlichte auch eine engl. Ueberfegung von S.'s 
«Complete works» (2 Bde., Yond. 1848—50); eine deutſche Uebertragung hatte ſchon früher 
Maſtalier (2 Bde, Wien 1786— 87) beforgt. Vgl. F. Jahn, «Sydenham» (Eifenad) 1840). 

Sydow (Theodor Emil von), ausgezeichneter deutfcher Geograph, geb. 15. Juli 1812 zu 
Breiberg, Sohn des feinerzeit befonders als dramatischer Dichter und belletriftifcher Schrift- 
fteller gejchägten preuß. Major Friedrich von ©. (geb. 23. Mai 1780 zu Yangenjalza, 
geft. 10. Dec. 1845 zu Sondershaufen), erhielt feine Erziehung erft im älterlichen Haufe zu 
Erfurt, dann auf dem Gymnaſium dafelbft. Er zeigte ſchon früh entfchiedene Neigung für den 
Soldatenftand und wurde 1826 als Hospitant in die Divifionsichule aufgenommen, wo er mit 
größtem Eifer fi) dem militärwiffenschaftlichen Fachſtudien widmete. 1830 trat er als Pien- 
tenant in die Armee, 1833 aber erfolgte jeine Ernennung zum Lehrer der Geographie und 
Kriegswiffenschaft an der Schule der 8. Divifion. Seit 1835 widmete er feine Lehrkraft aus- 
fchlieglich der Geographie. Bei dem Mangel au brauchbaren kartographiſchen Lehrmitteln be 
gann er 1838 die Herausgabe feiner «Wandfarten», die ſich wegen ihrer methodijchen Anord- 
nung, ihrer ftofflichen Sichtung und anſprechenden effectvollen Darftellung den Beifall der 
Geographen und Pädagogen erwarben. 1843 als Mitglied der Militär-Eraminationscommif- 
fion nad) Berlin commandirt, trat er mit Alerander von Humboldt, Ritter und andern Kory— 
phäen der Wiffenfchaft in nähere, feine Beftrebungen wejentlich fürdernde Beziehungen. 1849 
ward er mit dem geogr. Unterricht des Prinzen Albrecht, bald darauf auc mit den militär- 
geogr. Borträgen an der Kriegsſchule (nachherigen Kriegsafademie) betraut. 1852 erhielt ©. 
das Hauptmannspatent. Um fic) ausjchlieglich feinen Arbeiten zu widmen, nahın er 1855 feinen 
Abſchied und fiedelte nach Gotha über, wo er fi) an den geogr. Unternehmungen von Bern- 
hard Perthes thätig betheiligte. Neben feinen Tartographifchen Leiftungen waren es befonders 
feine alljährlichen kritifchen Berichte «Ueber den kartographiſchen Standpunft- Europas» (feit 
1856 in Petermann’8 «Mittheilungen» veröffentlicht), die ihm den Auf eines der erften Geo— 
graphen Deutjchlands erwarben. 1860 trat er in die preuß. Armee zurüd und nahm num, als 
Major dem Generalftabe attachirt, feine militärgeogr. Vorträge an der Sriegsafademie wieder 
auf. Im Kriegsjahre 1866 hatte er wejentlichen Antheil an der guten Fartographifchen Aus» 
rüftung der preuß. Armee, weshalb er bald darauf zum Oberftlieutenant befördert ward. Als 
1867 bei dem Oeneralftabe eine befondere geogr.sftatift. Abtheilung gegründet wurde, erhielt er 
die Leitung derjelben mit dem Range eines Regimentscommandeurd. Unter S.'s fartographi- 
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ſchen Arbeiten, die faft ſämmtlich mehrfache Auflagen und Uebertragungen in fremde Sprachen 
erfuhren, find zunächft hervorzuheben die bereit3 erwähnten Wandkarten: Erdfarte in 12, 
Europa in 9, Afien in 12, Afrika in 6, Amerika in 10, Auftralien in 6, Deutjchland in 9 
Sectionen. Hieran ſchließen ſich: «Karte von Thüringen und dem Harz» (Gotha 1841); 
«Methodifcher Handatlas für das wiffenfchaftliche Studium der Erdfunde» (4. Aufl., Gotha 
1867); der «Schulatlas» (42 Karten, 20. Aufl., Gotha 1867), aus welchem der «Dro-hydro« 
graphifche Atlas» (25 Blatt), der «Drographifche Atlas» (24 Blatt) und der «Hydrotopiſche 
Atlas » (28 Blatt) Auszüge bilden; der «Hydrographiſche Atlas» (27 Blatt); derfelbe mit 
Drtd- und Grenzbezeichnungen; der «Gradneg- Atlas» (18 Blatt). Letztere filr den Unterricht 
beitimmte Atlanten haben den Zwed, die Selbftthätigkeit des Schülers zu weden, und find als 
das Ergebnif einer reichen Fülle von pädagog. Erfahrungen zu betradhten. Werthvolle wiffen- 
ichaftliche Arbeiten S.'s find der «Grundriß der allgemeinen Geographie» (1. Abthl., Gotha 
1862) und die «Uleberficht der wichtigften Karten Europas» (Thl. 1, Berl. 1864). Auch lie- 
ferte er zahlreiche Beiträge zu Fachzeitfchriften und Sammelwerken. 

Syene, ſ. Aſſuan. 

Syenit nennt man ein dem Granit ähnliches und auch geologiſch verwandtes Geſtein, wel⸗ 
ches aus einem deutlichen kryſtalliniſch-körnigen Gemenge von Feldſpat (Orthoklas) und Horn= 
biende befteht, oft aber auch nod) etwas Titanit enthält. Geſellt fich zu diefen Gemengtheilen 
etwas Glimmer und Quarz, fo geht das Geftein dadurd) in Granit über und wird dann ge- 
wöhnlich Syenitgranit genannt. Der. ©. ändert in Farbe und Größe des Korns ebenfalls ab, 
wenngleich nicht jo mannichfach wie Granit. Die Benennung ©. ift von Syene in Yegypten 
abgeleitet, weil man glaubte, daß dort von den alten Aegyptern viel Schöner ©. für ihre Bau- 
werfe gewonnen worden fei. Später hat ſich ergeben, daß bei Syene gar fein ©., fondern nur 
Granit vorkommt. Dagegen fol der Berg Sinai größtentheild aus ©. beftehen. In Deutſch— 
land findet man fehr ſchönen ©., 3. B. bei Morigburg und im Plauenſchen Grunde bei Dresden, 
bei Weinheim an der Bergftraße, bei Brünn in Mähren, bei Redwitz im Fichtelgebirge u. f. w. 
Im technischer Beziehung läßt er ganz diefelben Verwendungen zu wie der Oranit, und die fein- 
lörnigen Abänderungen find ſehr geſchätzt. 

Sykomöre oder Maulbeerfeigen baum (Sycomdrus Dec.), eine zur Familie der Maul: 
beergewächje gehörende Pflanzengattung, welche dem Feigenbaume äußerft nahe verwandt und 
nur durch die verlängerte, gerade, Feulig-verdidte Narbe verjchieden ift. Sie zeigt ſich vorziiglich 
in Afrika einheimiſch, kommt aber auc) in Vorderafien vor. Die diejer Gattung angehörenden 
Pflanzen bilden Bäume, welche oft eine jehr bedeutende Größe und hohes Alter erreichen. Sie 
tragen die Feigen an ben ältern Aeſten und zwar meift traubig. Seit der älteften Zeit befannt 
und berühmt ift die ägyptifche S. (S. antiquorum Dec., Ficus Sycomorus L.), ein in Aegypten 
änferft häufiger großer Baum, der eine jo weit ausgebreitete Krone trägt, daß er einen Kreis 
von 40 Schritt im Durchmeffer befchattet. Die Freifelförmigen Feigen ftehen in Doldentrauben 
an blattlojen Aeftchen, welche aus dem Stamme oder den älteften Aeſten entfpringen. Sie find 
füß, etwas gewürzhaft und wohljchmedend und werden in Aegypten häufig gegeffen. Die Särge, 
in demen die ägypt. Mumien liegen, find aus dem faft unverweslichen Holze diefes Baums ver- 
fertigt. Andere Arten von ©, finden ſich am Cap, in Abyjfinien u. f. w. 

Sylöphant hieß bei den Athenienfern eigentlich ein Aufpafjer, der diejenigen ausſpürte und 
anzeigte, weldje gegen das beftehende Verbot Feigen (gried). syka) aus Attifa ausführten und 
verfauften. Dann bezeichnete man damit überhaupt jeden Chicaneur oder Betrüger, der aus 
Bosheit oder Gewinnſucht andere fälſchlich anklagte und in Schaden zu bringen fuchte. 

Sylbe, ſ. Wort. 

Eylburg (Friedr.), deutfcher Philolog, geb. 1536 zu Wetter bei Marburg, bildete fich 
nad) Vollendung feiner Studien auf Reiſen weiter aus und bejchäftigte fich dann bis an feinen 
Tod, 16. Febr. 1596, theild mit Herausgabe alter Schriftiteller, theils mit Beforgung von 
Correcturen in den berühmteften Drudereien, namentlich der Wechel’fchen zu Frankfurt und der 
Sommmelin’jchen zu Heidelberg. Durch die neue Bearbeitung von Clenardus’ «Institutiones 
linguae Graecae» (jranff. 1580 u. öfter) und feine thätige Theilnahme am griech. Thefaurus 
von Stephanus machte er fich um die griech. Grammatik und Lerifographie verdient, ſowie er 
durch die kritiſch berichtigten Ausgaben der Werke des Paufanias (Franff. 1583; 2. Aufl. 1613), 
Ariftoteles (11 Thle., Frankf. 1584— 87), des Dionyfius von Halifarnaf (Franff. 1586), des 
Zofimus (Franff. 1590), des Clemens von Alerandrien (Heidelb. 1592) und des «Etymologi- 
cum magnum» (Heibelb. 1694) wejentlich zur Ausbreitung der griech. Literatur beitrug. 
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Sylläbus, ein urfprünglich griech. Wort, Heißt im fpätern Latein, namentlich der chriſtl. 
Schhriftfteller, ein Inhaltsverzeichnig, eine Aufzählung. In neuerer Zeit wurde der Ausdrud 
durch den «Syllahus» populär, welcher der päpftl. Encyclica vom 8. Dec. 1864 beigegeben 
war. (©. Encyeclica). 

Syliepfis heißt im den alten Sprachen eine grammatifch-fyntaktifche Figur, nad) welcher 
ein Attribut oder Brädicat auf zwei oder mehrere Subjecte bezogen wird, die in Hinficht der 
Berfon, des Gefchlechts und Numerus verjchieden find. 

Syllogismus ift ein mittelbarer Schluß, d. h. die Form der Gedanfenverfnüpfung, in 
welcher die Gültigkeit eines Urtheils durd) zwei andere Urtheile, in welchen ein vermittelnder 
Begriff vorfommt, begründet wird. Die begründenden Urtheile heißen die Vorderſätze oder 
Prämifjen, das begründete der Schlußfaß; die Prämiffe, in weldjer das Prädicat des Schluß— 
fates vorfommt, heit der Oberfaß, die, in welcher das Subject de8 Schlußfages vorkommt, der 
Unterfag; ebenfo Heißt der Begriff, über welchen im Schlußfage eine Beftimmung gewonnen 
werden foll, aljo da8 Subject des Schlußfages, der Unterbegriff, der, welcher die Beſtimmung 
enthält, aljo das Prüdicat des Schluffages, der Oberbegriff, endlich der, welcher den Schluß 
vermittelt, der Mittelbegriff. Die einfachfte Grundform des ©. ift die des kategoriſchen 
S. Derjelbe beruht darauf, daß der Unter= und Oberbegriff in dem Schlußſatz in ein Ver— 
hältniß zueinander treten, welches in den Prämiffen durch ihre gemeinfchaftliche Beziehung auf 
den Mittelbegriff ausgeiprochen ift. Die allgemeinen Regeln des Fategorifchen ©. find: 1) daß 
in ihm nicht mehr Hauptbegriffe vorfommen dürfen ald drei. Gegen dieje Hegel wird häufig 
dadurch gefehlt, da ein und dafjelbe Wort nicht genau in derjelben Bedeutung genommen umd 
durch Zweideutigfeit des Deittelbegriffs der Schlußſatz widerrechtlich erfcjlichen wird. 2) Aus 
zwei particulären Brämiffen kann ebenjo wenig etwas mit Sicherheit gejdjloffen werden als aus 
zwei negativen, weil in beiden Fällen das Verhältniß des Unter und DOberbegriffs nicht hinläng- 
lich beftimmt ift. Endlich ift 3) der Schlußſatz auf das Heinfte Maß defjen bejchränft, was in den 
Prämifjen ansgefprochen ift, fodaß, wenn in den Prämiſſen ein particulärer oder verneinender 
Sat vortommt, der Schlußſatz nicht allgemein und bejahend ausfallen fann. Die volljtändige 
Entwidelung der Formen, in welden ein fategorijcher S. möglich ift, ift die Aufgabe der Syl- 
Logiftif. Bezeichnet man den Oberbegriff durch P, den Unterbegriff durch S, den Mittelbegrift 
durch M, fo find im allgemeinen folgende Stellungen, die man Schlußfiguren neunt, möglich: 

I. 11. 





1, IV, 
MP PM MP PM 
SM SM MS MS 
SP Sp sp SP 


Die erfte Stellung ift die natirlichfte, weil da S und P in den Prämiffen fchon die Stellung 
haben, die fie im Schlußfage als Subject und Prädicat einnehmen follen; die vierte ift die 
künftlichite, weil bei ihr das Gegentheil ftatthat. Die nähern Beftimmungen jeder diefer Figuren 
nad) Duantität und Qualität der einzelnen Säge nennt man die Schlufformen (modi), und 
hier zeigen ſich bei der zweiten und dritten Figur Beſchränkungen, welchen die erſte Figur nicht 
unterliegt. In diefer find nämlic, bejahende und verneinende, allgemeine und befondere Schluß: 
jäge möglich, während die Schlüffe in der zweiten Figur nur auf negative, die im der dritten nur 
auf particuläre Schlußfäge führen. Den fategorijchen Syllogismen, welche fid) mit layter 
lategoriſchen Urteilen befchäftigen, ftehen die Schlüffe aus hypothetifchen und disjunctiven Ur» 
theiten als die Hypothetifchen und disjunctiven Syllogismen gegenüber. Das hypothe- 
tifche Urtheil bezieht fi) auf das Verhältniß zwifchen Bedingung (antecedens) und Bedingtem 
(consequens). In diefem Verhältnifje Liegt, daß mit der Segung der Bedingung oder des 
Gruudes auch das Bedingte oder die Folge gefegt, mit der Aufhebung der Folge aud) der 
Grund aufgehoben ift. Lautet daher der Oberſatz: Wenn A ift, jo ift B, fo find zwei Formen 
des hypothetijchen S. möglich: 1) Num ift A, folglid) ift B, uud 2) Nun ift B nicht, folglich ift 
A nicht. Das disjunctive Urtheil, welches ſowol in fategorifcher als Hypothetifcher Form auf 
treten kann, ſetzt eine Reihe disjunctiver Begriffe oder Fälle, d. h. folder, wobei die Setzung 
des einen die Aufhebung der übrigen und umgelehrt zur Folge hat. Daher ift die Form des 
disjunctiven S.: Entweder ift A oder B oder C; num ift A, folglid) weder B mod) C; nun ift A 
nicht, folglich) entweder B oder C; num ift weder A nod) B, folglich C; nun ift entweder A oder 
B, folglidy nicht GC. Die zufammengefegten Syllogismen, wie der apagogiſche ©., das Di- 
lemma, dad Epicherem, der Sorites, bilden nicht bejondere Arten der Veweisführung, jondern 
befolgen ebenfalls nur die Regeln der einfachen Schlußfornen. Ä 
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Sylphen, auch wol Sylvani, Penaten oder Lemuren, heißen im polytheiftifch » pan- 
theiftifchen Syiteme der Paraceljiften (f. Baraceljus) die Elementargeifter (ſ. d.) der Luft, 
welche gleich den übrigen Elententargeiftern (saganae) die Mitte zwijchen immateriellen und 
materiellen Weſen haften, dem zufolge zwar gleich den Menſchen effen, trinken, fprechen, wan- 
dern, frank werden, Kinder zeugen, aber ſich dadurd) den reinen Geiftern nähern, daß fie weit 
behender, durchfichtiger und ſchneller find als irgendein thierifcher Körper, mithin aud) von 
Gegenwärtigem und Zufünftigen mehr wifjen und erfahren als die Menſchen, auch ſich nicht 
einjperren lafjen und aus Geiſt und Körper ohne Seele bejtehen, weshalb bei ihrem Tode auch 
feine Seele zurüdbleibt. Ihrer Geftalt nad) find die S. rauher, länger und ftärker als die 
Menſchen, ftehen jedody der menſchlichen Natur wegen des gemeinjchaftlichen Aufenthalts im 
Elemente der Luft unter allen Elemientargeiftern am nächften, verkehren aud) zuweilen mit Men— 
chen, am liebften mit Kindern und einfältigen, harmlofen Leuten, und vermählen fich fogar mit 
ihnen gleich den Undinen (j. d.) und Gnomen (f.d.). Die aus einer foldhen Ehe entfprichenden 
Kinder aber haben eine Seele und gehören zum Menfchengefchlechte. Auch verborgene Schäge 
werden durch die Elementargeifter gefannt und gehütet und können durch Beſchwörung diejer 
Geiſter gehoben werden. Eine befondere Abhandlung über die Eleimentargeifter unter dem Titel 
«Liber de Nymphis, Sylphis, Pygmaeis et Salamandris et caeteris spiritibus» findet fid) 
im neunten Theile der Huferfchen Ausgabe (Baf. 1590) von den Werken des Paraceljus. 

Sylt oder Silt, die größte der deutfchen Nordfeeinjeln, bis 1864 däniſch, jegt zur preuß. 
Provinz Scyleswig-Holftein, und zwar zum fchlesw. reife Tondern gehörig, liegt an der Außen— 
feite des 1—2 M. breiten Wattenmeeres, das in den meiften Theilen zur Ebbezeit waflerfrei iſt, 
aber auch von vielen fahrbaren «Tiefen» oder Wattftrömen durchzogen wird. Die Injel hat 
eine eigenthüntliche, in drei Halbinfeln ſich ausfpreizende Oeftalt, ſodaß fie wie ein zweifchneidiges 
Beil oder wie ein Hanımer mit furzem Stiel ausfieht. Sie ift 4%, M. lang, Y—1Y, M. 
breit, 1%/, M. groß und zählt 3000 E. frieſ. Stammes. Der füidlichjte Punkt ift Hörnum— 
Ddde, der nördlichjte Oftindienfahrerhuf. Die öftlichfte Spige des etwa in der Mitte der Inſel 
gegen das Feſtland vorgeftredten Zipfels heißt Nöfje und ift mur 1%, M. von der continentalen 
Küſte entfernt. Imı Süden wird S. durd) die Fahrtrapptiefe von den Infeln Amrum und Föhr, 
im Norden durch die Filter Tiefe von Römö gejchieden. Die Inſel Liegt durchſchnittlich 30 — 
100 F. über dem Meere; an einigen Stellen erheben ſich Dünen bis zu 160 F. Dinen näm- 
lich und Sandklitten erfüllen mit geringer Ausnahme die ſüdl. Seite (oder Hörnum) wie die 
nördliche, deren äuferftes Ende Liftland heißt. Nur der mittlere Haupttheil, die in Südoſtrich— 
tung in das Wattenmeer hineinragende Halbinfel entHält Marſch- und Geeſtland und in dem- 
jelben liegen auch faft ſämmtliche Ortichaften, lauter Dörfer. Man rechnet nur etwa %, D.-M. 
auf urbares Yand; alles übrige ift Heide umd Flugfand. Der Hauptort ift Keitum mit einem 
Leinen Hafen und 800 E., welche Yandbau, Seeſchiffahrt, Fiſcherei, Auſtern- und Entenfang 
treiben. Nur 2, M. von Keitum, gegen die Weftküfte hin, liegt Wefterland mit 500 E. und 
einem jeit 1857 in Aufnahme gefonimenen Seebad. In dem nördlichten Theile, den 0,4 Q.-M. 
großen Liftland, das bis 1864 zum jütländ. Amt Ribe gehörte, liegt das Dorf Lift, mit 60 E. 
und der verfandete Königshafen, durch den «Ellenbogen» gebildet, auf dem zwei Leuchtthürme 
ftehen. Deftlich von diejem Hafen befindet fich die Liſter Rhede. In der obenerwähnten Lifter 
Tiefe oder dem Lifter-Dyb ſchlug Chriftian IV. von Dänemark die ſchwed.-hollünd. Flotte in 
den Seetreffen vom 16., 23. und 24. Mai 1644. Vgl. Weigelt, «Die nordfrief. Injeln vormals 
und jegt» (Hamb. 1858); Hanjen, «Die nordfrief. Infel S.» (%p3.1859) und «Bericht über die 
Dünen der Infel S.» (Flensb. 1865); Rodenberg, «Stillleben auf ©.» (3. Aufl., Berl. 1863). 

Sylveiter L., Papft 314— 335, befehrte den Kaifer Konſtantin zum Chriftentgum und ſoll 
nach der jpütern Sage von ihm das jog. Patrimonium Petri zum Gefchent erhalten haben. Er 
ftarb 31. Dec. 335 (Syiveftertag, Syivefterabend) und wird von der fath. wie gried). 
Kirche als Heiliger verehrt. — ©. IL, Papft 999 —1003, der Lehrer Otto's ILL, hieß eigent- 
lich Gerbert. Aus niederm Stande in der Anvergne geboren, widmete er fich dem geiſtlichen 
Stande und ftudirte in Barcelona und unter den Arabern in Sevilla und Cordova. Er bereifte 
dann Italien, Deutſchland und Frankreich und lehrte in Rheims Mathematik, Philofophie umd 
clajfijche Literatur. Nachdem er jeit 968 Abt zu Bobbio gewejen und dann die exrzbijchöfl. 
Würde zu Rheims und zu Ravenna bekleidet hatte, wurde er durch Bermittelung Kaiſer Otto's IL. 
999 auf den päpftl. Stuhl erhoben, ftarb jedoch jchon 1003. Philofophie und Mathematik waren 
feine Lieblingswiſſenſchaften. Er machte mehrere Erfindungen und kam durch feine phyſik. und 
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chem. Kunftfertigfeiten in den Ruf eines Schwarzfünftlere. In Gemeinfchaft mit Kaifer Dtto II. 
forgte er für den Flor der Schulen. Gedrudt find von ihm Briefe u. f. w., ungedrudt dagegen 
feine mathem. und aftron. Schriften. — S. II, der Gegenpapft Benedict's IX., wird in der 
röm. Kirche nicht mitgezählt. 

Eylvius (Branz), eigentlid) de le Bo, beriiämt als Begründer eines chemiatriſchen Ey- 
ftems, ftanımt aus einer alten adelidyen Familie und wurde 1614 zu Hanau geboren. Er ftudirte 
zuerft i in Leyden, dann in Paris und wurde 1637 zu Baſel Doctor der Medicin. Dierauf prak⸗ 
ticirte er in Hanau, Leyden und Amſterdam, bis er als Profeſſor der Medicin nad) Leyden Fam, 
wo er 14. Nov. 1672 ſtarb. Seine Lehre ſetzte er hauptſächlich in den Schriften «Disputationum 
medicarum decas» (Anıfterd. 1663) und « Praxeos medicae idea nova» (1. Bud), Leyd. 1667; 
2. Buch, Bened. 1672; 3. Bud), Amfterd. 1674) auseinander. Seine «Opera medica» er- 
ſchienen in Amſterdam (1679), Genf (1731) und öfter. — Nicht zu verwechſeln mit ihm iſt der 
weniger berühmte, aber vielleicht mehr verdiente Anatom Jakob ©., eigentlich Dubois, geb. 
1478 zu Amiens, der in Paris ftudirte, ebendajelbft feit 1531 als Baccalaureus anatom. vVor⸗ 
leſungen zu halten begann und diefe unter außerordentlichem Beifall bis zu feinem Tode, 1555, 
fortfegte. Seine Entdedungen in der Anatomie und die Erfindung der Injection, die ihm zu— 
gejäjrieben werden muß, weil er fie zuerft erwähnt, haben ihm in ber Geſchichte der Medicin 
einen Namen bewahrt. Seine «Opera medica» erjchienen in Genf (1630). 

Symbol hat im Griechiſchen (symbolon) die Bedeutung eines Erlennungs- oder Merf- 
zeichens, wie 3. B. dasjenige war, wodurd) Gaftfreunde ſich einander zu erfennen gaben oder 
das man ald Unterpfand irgendeines Vertrags oder einer übernommenenen Berbindlichleit ab- 
gab und einlöfte. Yerner hießen aud) ©. die Zeichen (signa ostenta oder portenta), in denen 
man eine befondere göttliche Offenbarıng oder Kundgebung des göttlichen Willens zu erfennen 
glaubte, wie Blige, räthjelhafte Stimmen, prophetifche Worte, Orakelſprüche u. dgl. Erweitert 
hat fich dann die Bedeutung des Worts dahin, dag man unter ©. jedes ſinnliche Merkzeichen 
oder Einnbild für irgendeinen allgemeinen Gedankeninhalt verftcht, wie 5. B. Blumen als ©. 
des Frühlings, Krüden als ©. des Alters oder der Schwäche u. dgl. Ye mehr das Gedachte 
die Örenzen der Natur, des Gegebenen überfchreitet, defto natürlicher ift der Verſuch, es fich 
im Bilde und S. näher zu bringen, daher der weite Umfang und die oft tiefe Bedeutung der re— 
ligiöfen Eymbolif. Fir den kindlichen Menfchen ift die Natur das ©. der Gottheit; dieje offen- 
bart ſich ihm in jener. Je mehr der veligiöfe Glaube noch im unmittelbaren Zufanmenhange 
mit der Naturanſchauung fteht, defto reicher wird er an ©. und ſymboliſchen Formen fein und 
damit eine poetische Yebendigfeit haben, welche die fpäter Hinzutretende Neflerion abftreift. Daher 
ift insbefondere der Polytheismus des Alterthums voll der ſymboliſchen Darjtelungen theils von 
Naturfräften, teils von moralischen Eigenſchaften, theils von philof. Gedanken. Die Wiffen- 
ſchaft, welche von der Einfleidung der religiöfen Ydeen in die ©. der Mythologie handelt, heißt 
die Symbolik. Bgl. Creuzer, «Eymbolit und Mythologie der alten Völker» (3. Aufl., 4 Bde., 
Lpz. und Darmit. 1837— 44). Inſofern die Phantafie im Zuftande der Träumerei, fei es 
wacend oder jchlafend, thätig ift, allen Empfindungen und Gedanfen eine bildliche Einkleidung 
zu geben, redet man von einer Symbolik des Traums. Auch die Blumenfpradhe ift eine Sym— 
bolif, um Empfindungen und Gefinnungen theil® auf natürliche, theils auf conventionelle Art 
in Blumenfinnbilder einzukfeiden. Der Ausdrud ©. hat eine hervorragende Anwendung in den 
griech. Myjfterien gefunden, die ihre geheimnißvollen Lehren in Sinnbilder und Einnfprüche klei— 
deten, nicht blo8, um den Ungeweihten den Zugang zu diefer Weisheit zu verfcjlichen, ſondem 
aud) diefe jelbft in den ausdrudsreichiten Bildern zur Anſchauung zu bringen. Die Eingeweih— 
ten, die durd) Zeichen oder Worte fid) untereinander zu erkennen gaben, welche die Cinweihum 
dorausſebien nannten ſolche Etkennungs-, Lehre oder Merkzeichen ihre ©. 

Dieſe mannichfachen Bedeutungen des Worts Symbolum waren ſchon in der vorchriſtl. 
Zeit vorhanden und fanden dann in der chriſtl. Kirche ihre Anwendung. Wie die in die Heidfni- 
hen Myſterien Eingeweihten durch ihre fymbolifchen Geheimlehren fich als Auserwählte 
ftellten, jo behandelten auch die Chriften ihre fymbolifchen Lehren und Gebräuche als Er 
nungs- und Bereinigungsmittel ihrer Gemeinschaft und als Unterſcheidungszeichen, die fie 
vom gejammten Heidenthum und Judenthum Ausgeſonderte, als Höhergeweihte bezeichne 
In diefem Sinne heißen Taufe und Abendinahl S., nicht minder das Taufwafler und 
und Dein im heil. Abendmahle, aud) alle chritl. Gebräuche, alle gottesdienftlichen Uebun 
als Unterſcheidungs- und Erfennungszeichen für alle bie, weldye daran theilzunehmen b 
find, wie denm früher felbft der bloße Aublid der Sacrantente den Ungetauften nicht geftfattet 
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war. Endlich heißen ©. vorzugsweife jene in kurzen Formen ausgedrüdten Lehren, die von allen 
Ehriften anerfamıt werden, fie von allen Nichtchriften unterfcheiden, fie untereinander felbft aber 
als Merkniale der Gemeinſchaft verbinden. (S. Symbolifche Bücher.) Verwandt mit dem 
Begriffe des ©., aber dennoch von ihr zu umterfcheiden, find das fymbolifche Attribut, der Ty— 
pus, die Allegorie und die Metapher. 

Symbolik heißt überhaupt die Lehre von den religiöfen Symbolen, als Kunft gedacht aber 
die Kunſt, religiöfe Ideen in entſprechenden Eymbolen, gleichviel ob in Zeichen oder Worten, 
barzuftellen. Als ſolche ift fie forwol Sache des Lehrers und Priefters als des eigentlichen Künſt— 
lers. Dan unterscheidet eine mythologiſche S. und eine theologische, die als Wiſſenſchaft Sym- 
boliſche Theologie heißt und im weitern Sinne die ſyſtematiſche Darftellung der religiöfen 
Zeichen, Zeiten und Gebräuche nad) ihrem Urfprunge, ihrer Fortbildung und ihrem Sinne mit 
Beziehung auf die religiöfen Vorftellungen und Lehren behandelt. Sofern fie in Zeichen und 
Gebräuchen die religiöfen Handlungen als Ausdrud der Gefühle gegen das Göttliche darftellt, 
heißt fie Cultſymbolik; fofern fie aber die Zeichen und Gebräuche auch mit den religiöfen 
Feſten in Verbindung bringt, ift fie Feſtſymbolik. Weſentlich verfchieden hiervon ift die gleich» 
namtige hiftor.-theol. Wiffenfchaft, welche die Aufgabe Hat, in das geſchichtliche und theol. Ver— 
ftändnig der Symboliſchen Bücher (f. d.) einzuführen und den Lehrbegriff derfelben im Unter- 
ſchiede von den Lehren anderer firchlicher Gemeinſchaften zu entwideln. Diejelbe ging im vorigen 
Jahrhundert aus ber ältern Polemik hervor und geftaltete fich zuerft zu einer rein geſchichtlichen 
Disciplin, welche ohne Parteiname hin und wieder nur den ſymboliſchen Thatbeftand feſtſtellte. 
Sofern fie neben der Symbollehre der eigenen Kirche zugleich die der übrigen Kirchenparteien in 
Betracht zog, wurde fie comparative ©. genannt. Da aber der eigenthümliche Gedankenkreis 
einer bejtinimten Kirche aus der einfachen Darftellung ihrer fymıbolifc, gewordenen Lehren weder 
in feinen legten Gründen noch in feiner vollftändigen Entwidelung erfannt werden kann, fo hat 
fid) die neuere Wiffenfchaft genöthigt gefehen, einerfeits hinter den fymbolifchen Thatbeftand auf 
das eigenthüntliche Grundprincip der betreffenden Kirche zurückzugehen, andererfeitd die Aus— 
bildung des Lehrbegriffs aud) über die Grenzen der ſymboliſch firivten Artikel hinaus und mit 
Herbeiziehung der ältern dogmatifchen Lehrdarftellumgen zu verfolgen. Eine apologetiſche oder 
polemijche Tendenz, welche fic) leicht aufs neue hieran anknüpfte, ift jedoch Fein nothwendiges 
Erfordernig. Insbeſondere ift neuerdings auf Veranlaffung der Möhler'ſchen S. das Weſen 
des Proteftantismus und fein Gegenfag zum Katholicismus fowie innerhalb der evang. Kirche 
ſelbſt, durch Schnedenburger, Zeller, Schweizer, Baur u. a. der Lehrunterfchied der luth. und 
reform. Kirche zum Gegenftande der forgfältigften Forfchungen gemad)t worden. Vgl. Mar— 
heinefe, « Chriftliche ©.» (3 Bde., Heidelb. 1810—14); derjelbe, «Institutiones symbolicae» 
(Berl. 1812; 3. Aufl. 1830); Winer, «Contparative Darftellung des Lehrbegriffs der verſchie— 
denen hriftl. Kircdhenparteien» (Ppz. 1824; 3. Aufl., beforgt von Preuß, 1866); Köllner, «S. 
aller riftl. Konfeijionen» (2 Bde., Hamb. 1837—40); Möhler, «Symbolif» (Mainz 1832; 
6. Aufl. 1844); Matthes, «Comparative S.» (Lpz. 1854). 

Symbolifdhe Bücher find öffentliche, von einer Kirche oder kirchlichen Partei fanctionirte 
Schriften, die dem Pehrbegriff derjelben im Unterſchiede von andern firdlihen Gemeinſchaften 
darlegen, fomit als Glaubensbekenntniſſe und als Ertennungszeichen (f. Symbol) der zu einer 
Kirche oder Neligionspartei Gehörigen dienen. Schon in der früheften riftl. Kirche war es 
gebräuchlich, bei der Aufnahme in das Chriftenthum ein Glaubensbekenntniß herfagen zu lafjen, 
welches die Hauptlehren der chriſtl. Neligion, insbefondere den Glauben an Bater, Sohn und 
Heiligen Geift ausjprad) und mit dem Ausdrude Regula fidei, 6 xavov tig ainSelag, d. i. 
Stlaubensregel, bezeichnet wide. Den erften Anſtoß zu der Einführung diefer Olaubensregel 
gab das Auftreten der Gnoſtiker, deren vermeintlich apoftolifchen Geheimlchren man einen kurzen 
Inbegriff der echt apoftolijchen Ueberlieferung entgegenjegte. Die theol. Streitigfeiten der 
Folgezeit nöthigten dann die Kirche, immer neue Beftimmungen zur Abwehr von Irrlehren in 
das Glaubensbekenntniß aufzunehmen. Dadurch entftanden neue Symbole, weldje von den 
Kirchenverfammlungen entworfen und fanctionivt wurden, 

Drei ältere Symbole werden von allen Hauptparteien der hriftl. Kirche angenommen: 
1) das Apoftolifche Symbolum (j. d.); 2) das Symbolum von Nicäa (325), das auf der Synode 
zu Konftantinopel (381) mit einigen Erweiterungen beftätigt wurde und daher das Nicänifd)- 
Konftantinopolitanifche Symbolum Heißt (ſ. Arianer); 3) das Athauaſiqniſche Symbolum (j.d.). 
Die römiſch-katholiſche Kirche betrachtet die Schlüſſe aller vechtgläubigen ölumeniſchen 
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Synoden, die Schriften der Kirchenväter und die Decretalen der Päpfte, ſofern fie fid) auf die 
Lehre und Praris der Kirche beziehen, als Erkenntuißquellen und Autoritäten für die geltende 
Lehre. ALS eigentliche Belenntnigichriften aber wurden feit ber Reformation folgende aufgeftellt: 
1) die Canones et Decreta oecumenici et generalis concilii Tridentini (13. Dec. 1545 bis 
4. Dec. 1563), deren unbedingte Annahme Pius IV. allen Gläubigen anbefahl, die aber Feines» 
wegs allgemein erfolgte, fondern nur in Italien, Portugal, Polen und im Fath. Deutſchland 
(1566), obſchon fie hier als Reichsgeſetz nicht verkündet werden konnten. Auch in der Schweiz 
und in Ungarn fanden fie feine Annahme, obſchon hier manche Disciplinargefege durd; Synoden 
zur Geltung famen. In den Niederlanden, in Neapel und Spanien fanden fie nur inſoweit 
Annahme, als fie kein königl. Recht verlegten. In Frankreich waren zwar die Biſchöfe und die 
Partei der Guifen für die Annahme, aber der Widerfpruch der Gallifanifchen Kirche und des 
Parlaments war fo groß, daß die Beftimmungen des Concils nicht publicirt wurden; doch haben 
diefe in der Firchlichen Praris Geltung gewonnen. 2) Die Professio fidei Tridentinae von 
Pius IV. (13. Nov. 1564). 3) Der Catechismus Romanus ex decreto concilii Tridentini ad 
parochos. Ueber die Symbolifchen Bücher der griech.kath. Kirche ſ. Griechiſche Kirche. 

Die evangelifch-proteftantifche Kirche behielt in ihrer Geſammtheit die alten drei 
Symbole bei. Doch ftellte zunächſt die Iutherifche Kirche im Gegenfage zur römiſch-katholiſchen 
ihre Unterfcheidungsiehre beſtimmter zufanmen, nicht um pofitiv einen Glauben auszufpreden, 
fondern um die von ihr als Bibellehre anerkannten Glaubensfäge aufzuftellen und zu verthei- 
digen, negativ jene Pehren zu bezeichnen, die als ſpecifiſch röm. Kirchenlehren von ihr nicht ge- 
billigt werden könnten. In diefer Abficht verfaßte Melanchthon die Augsburgiſche Confeffion 
(f. d.) und die Apologie (j. d.) derfelben. Das von Paul II. nad; Mantua ausgefchriebene 
Eoncil veranlaßte Luther zur Abfafjung der Artikel, welche als Glaubensartifel von den Evan 
gelifchen ftreng aufrecht erhalten werden müßten und unter dem Namen der Schmallaldiſchen 
Artikel (f. d.) befannt find. Früher fchon hatte Luther den Großen und Kleinen Katechismus 
abgefaßt. Infolge der die Kirche erfchütternden theol. Streitigkeiten, die ſich nach Luther's Tode 
erhoben, entftand das 1577 vollendete und 1580 zu Dresden publicirte Bergifche Buch oder 
die Concordienformel (f. d.). Diefe ſämmtlichen Schriften bilden die Symbolifchen Bücher der 
luth. Kirche. Bor der Entftehung des Concordienbuches fanden ſich in verfchiedenen Ländern 
andere Sammlungen Symbolifcher Bücher in Gebraud), unter denen namentlich folgende mert- 
würdig geworden find: Corpus doctrinae Philippicum (Misnicum, Saxonicum, Wittenber- 
gense), 1559; Corpus doctrinae Pomeranum (1561); Corpus doctrinae Prutenicum (1567); 
Corpus doctrinae Thuringicum (1571) und Brandenburgicum (1572); Corpus doctrinse 
Wilhelminum und Julium (beide von 1576). Die Iuth. Gemeinden außerhalb Deutjchland, 
bejonders in Dänemark, Schweden und Frankreich, haben vorzugsweiſe die Augsburgifche Con: 
feſſion als ſymboliſches Hauptbuch angenommen. 

Die reformirte Kirche hat faſt in allen Lündern, in welchen fie beſteht, eigene Bekennt⸗ 
nißſchriften aufgeftellt und fein durchaus allgemein gültiges Symbolifches Buch. Ueber die ver- 
ſchiedenen Symbolifchen Bücher, die fich in der reform. Kirche gebildet haben, f. Reformirte 
Kirche und Katehismus. Sammlungen diefer Bücher finden fid) in: «Corpus et syntagma 
confessionum fidei, quae in diversis regniset nationibus ecclesiarum nomine fuerunt 
authentice editae» (Genf 1654); «Collectio confessionum in ecelesiis reformatis publicata- 
rum», herausgegeben von Niemeyer (Lpz. 1840). Andy die kleinern lirchlichen Parteien, wie die 
Mennoniten, Socinianer, Arminianer u. a. haben Symbolifche Bücher aufgejetst, deren Autorität 
aber meiftentheils keine fchlechthin bindende war. Vgl. Winer, «Gomparative Darftellung des 
Lehrbegriffs der verfchiedenen chriftl. Kirchenparteten» (Lpz. 1824; 3. Aufl. von Preuß, 1866). 

Ihrer Entftehung wie ihrem urfprünglichen Zwede nad) find die kirchlichen Eymbole im 
Proteftantismus nur Zeugniffe und Belenntniffe des Glaubens einer beftimmten Zeit; da man 
aber in den theologischen Streitigkeiten alle Lehrer der Kirche auf ihren Wortlaut verpflichtete, 
fo fam man ſchon zu Ende des 16. Yahrh. dazu, ihnen eine unbedingte Autorität beizulegen. 
Die Borausfegung hierbei war ihre völlige Uebereinftimmung mit der Heiligen Schrift, als 
dem göttlichen Worte, defjen authentifche Anslegung die Symbole fein follten. Wie man aber 
zwifchen dem religiöfen Glauben und feiner theol. Formulirung nicht unterſchied, fo enthielten 
jene Symbole mehr oder minder neben den religidfen Grundfägen des Proteftantisnus aud) 
theol. Fehrfäge und Erörterungen, deren Werth in demfelben Maße ftreitig werden mußte, ale 
die Firchliche Entwidelung über die dogmatische Borftellungsform des Neformationszeitalterd 
hinauswuchs. Infolge defjen begann man im 18. Jahrh. die Autorität der Symbole immer 
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allgemeiner als eine drückende Feſſel zu empfinden, obgleich man ſich von der Meinung einer 
angeblich; juridifchen Verbindlichkeit derfelben für alle Lehrer der Kirche nicht loswinden konnte. 
Man half fich eine Zeit lang mit der Auskunft, daß die Geiftlichen auf die Symbole verpflichtet 
werden müßten, nicht weil (quia), fondern injoweit (quatenus) fie mit der Heiligen Schrift 
übereinftimmten, und der Rationalisinus fand in diefer weitjchichtigen Formel das Mittel, über 
die Symbole völlig Hinwegzufommen, ohne ihr Anjehen zu beftreiten. Die jurift. Betrachtung 
derjelben als förmlicher Slaubensgejege mußte aber immer wicder das Recht der freien Richtung 
in der prot. Kirche bedrohen. Zwar hatte Schleiermacher ihren Werth darauf zuridgeführt, 
daß fie mur die eigenthümlichen Grundjäge der evang. Kirche im Unterſchiede von der katholiſchen 
ausdrückten, und fich energisch gegen ihre Geltung als dogmatiſche Lehrnormen erklärt, aber die 
Reaction gegen die Verflüchtigung aud) des religiöfen Gehaltes der Belenntnifje im Nationalismus 
drängte feit dem dritten Decennium des 19. Yahrh. immer entjchiedener auch auf Wiederher- 
ftellung ihrer theol. und firchlichen Autorität. Während die pietiftifche Gläubigfeit, welche jeit 
den Freiheitäfrtegen ſich verbreitete, nur an die Hauptartifel der Befenntnifje ſich halten wollte, 
regte ſich allmählich eine immer mächtigere confejjionaliftifche Strömung, die, von den herr= 
chenden kirchenpolit. Mächten gefördert, bejonders feit 1850 in vielen Yandesficchen Deutjd)- 
lands die Oberhand gewann. Die Vermittelungstheologie fügte ſich meift unter allerlei ſtillen 
oder doch zweideutig ausgeſprochenen Vorbehalten, und in einigen Gegenden fchritt man zur Ver— 
fchärfung der in der Aufflärungszeit faft überall gemilderten Berpflichtungsformeln. Dennod) 
fonnte man den Widerjpruch des jymbolifchen Lehrbegriffs und des modernen Bewußtjeins nur 
fünftlich verdecken, und fah fid) an den meiften Orten genöthigt, in der Handhabung der Be— 
fenntnißautorität eine jog. milde Praxis eintreten zu lafjen, welche die Berpflichteten von dent 
perfönlichen Belieben ihrer kirchlichen Obern abhängig machte und zugleich die Gewifjen aufs 
bedenflichite verftridte. Daher hat die freie Theologie der Gegenwart aufs entjchiedenfte die 
Abihaffung des Symbolzwangs auf Grund der in den Symbolen felbft ausgejprochenen, vont 
modernen Bewußtjein weiter entwidelten Grundprincipien des Proteftantismus gefordert, und 
die Bedeutung der Symbole darein gefetst, daß fie als die Gefchichtsurfunden des urfprünglichen 
Proteftantisinus das eigenthümliche religiöfe Bewußtſein der prot. Kirche in urfräftiger Friſche, 
aber in einer durch die damalige Zeitbildung bedingten, nicht unabänderlich gültigen theol. Form 
enthalten, daher man ſich wol in ihrem religiöfen Gehalt mit Ernſt zu vertiefen, von jeder enge 
herzigen Gebundenheit am ihre dogmatifche Borftellungsform aber fid) loszuſagen habe. 
ymmachus aus Samaria, zu Ende des 2. Jahrh. n. Chr., ift der Berfaffer einer vielgebrauc)- 
ten griech. Ueberfegung des Alten Teftaments, welche gegenüber der Septuaginta (j.d.) einen engern 
Anſchluß an den Grumdtert, wenn auc) nicht in der jflavifch buchftäblichen Weiſe, wie manche 
feiner Borgänger, erftrebte. Seine Ueberfegung ift jünger als die des Aquila und Theodoſius, 
wurde aber ſchon von Drigenes (ſ. d.) in feinem großen Bibelwerfe, der ſog. Herapla, mit benugt. 
Symmachus (Quintus Aurelius), ein ausgezeichneter röm. Redner und zugleich einer der 
legten Bertheidiger des Heidenthums, in der zweiten Hälfte des 4. und zu Anfang des 5. Jahrh., 
befleidete, nachdem er eine ſehr forgfältige Erziehung und Bildung genofjen hatte, die höchften 
Staatsämter, die Stadtpräfectur und das Conſulat in Nom, und bewährte ſich hier ſelbſt unter 
den ſchwierigſten Berhältniffen als einen ftreng rechtlichen Mann, der nur auf das gemeinfame 
Beſte bedacht war. Seine Reden find bis anf die Bruchſtücke von acht Reden auf Valentinian, 
Gratian u. a., welche Mai zuerft befannt gemacht hat (Mail. 1815; auch Frankf. 1816; mit 
einigem jpäter Entdedten in Mai's «Scriptorum veterum nova collectio», Bd. 1, Thl. 4), 
untergegangen. Dagegen befigen wir noch vollftändig feine Briefe in zehn Büchern, die zwar 
denen des jüngern Plinius in Form und Stil fat ſtlaviſch nachgebildet, übrigens aber für bie 
Geſchichte jener Zeit von großer Wichtigkeit find. Ausgaben von legtern beforgten Yuretus (Par. 
1580 und 1604), Lectius (Genf 1587), Scioppius (Mainz 1608) und Pareus (3. Aufl., 
Franff. 1651). Bol. Morin, «Etudes sur la vie et sur les &crits de S.» (Par. 1847). 
Symmetrie oder Ebenmaß heißt die Zuſammenſtimmung der einzelnen Theile eines Gan- 
zen in Dinficht auf Maß und Zahl oder die äußere Uebereinftimmung, die ſich in dem Verhält- 
niffe der einzelnen Theile eines Gegenftandes zueinander und zu dem Oanzen fihhtbar zeigt. Sie 
ift fonach in der Schönheit mehr das Quantitative, was aber von dem Ausdrude der Idee als 
dem Qualitativen unzertrenulich ift. Die S. kommt in räumlicher Hinficht befonders an folchen 
Gegenſtänden vor, welche man in zwei gleiche Hälften getheilt denken kann, und zeigt ſich in der 
Natur vorzüglicd am menſchlichen Körper, bei welchem im regelmäßigen Zuftande die gleichen 
oder ähnlichen Theile an jeder Hälfte die gleiche Stelle einnehmen. Die Kunft muß diefe ©. 
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im engern Sinne in denjenigen Werken nachahmen, bei welchen gleiche und ähnliche Theile noth- 
wendig erfordert werden, umd unterftügt die Wahrnehmung diefer S. durch Hervorhebung eines 
Mittels oder Augenpunftes, von welchem aus fid) da8 Ganze überfehen läßt. Doch gibt es auch 
viele Gegenftände, deren freie Schönheit cin folches Ebenmaß verbietet und deren Darftellung 
durch Anwendung deſſelben fteif, ängftkich und gezwungen erfcheint, wie z. B. die Anordnung 
organijcher und lebendiger Körper in einer Gruppe; daher fie in der Landjchaftsmalerei, in der 
Gartenkunft, in den Gruppirungen und Stellungen der Figuren auf Gemälden fowie auch in 
theatralifchen Scenen oft ftörend fein fann. Am meiften pringt die ©. in der Baufunft in die 
Augen, deren Wefen durch geiftreiche und gefchmadvolle Anwendung der räumlichen Dimenfionen 
und geometr. Berhältniffe in todten und feften Maffen bedingt ift, ſodaß der Mangel umd die 
Störung des ebenmäßigen Verhältniſſes der einzelnen Theile als der erfte und größte Fehler 
eines architeftonifchen Werks auffällt. Aber auch in den mufifalischen Accorden herrſcht eine 
ftrenge S., welche in den Verhältnifjen der Schwingungszahlen bei der Erzeugung der Töne 
ihren Grund hat. Ihr tritt die ©. der Rhythmen hinzu, welche auf Geſetzen des Ebenmaßes 
in der Zeitmejjung beruht. In der Geometrie zeigt fich zwifchen ftereometrijcher und plani- 
metrifcher ©. ein bemerfenswerther Gegenfag. Denn ſymmetriſche Theile eines Körpers find 
zwar gleich, aber nicht congruent, wogegen ſymmetriſche Theile einer Figur aud) immer zugleich 
congruent find. In der Algebra heißen jymmetrijche Functionen folde Ausdrüde, in denen 
verjchiedene Größen auf gleiche Art vorfommen. So z. B. fteht a+b in ©. mit a+c umd 
b-+c, a? mit b? und c? u. ſ. w. 

Symmilta (gried.), eigentlich VBermifchtes, nannte man in fpäterer Zeit befonders Samm⸗ 
lungen von allerhand Auffägen und Abhandlungen, ähnlich den Adverfarien, Collectaneen und 
Miscellaneen. Zu den früheften und befannteften Schriften unter diefem Titel gehören die 
«Symmicta» des Peo Allatius im 17. Jahrh. 

Sympathetiihe Euren, Heilungen durch Sympathie, nennt man diejenigen Euren, welche 
angeblich durch eine geheimnifvolle Kraft gewiſſer Subftanzen oder Körper ausgeführt werden, 
oft ohne mit dem Körper des Kranken felbft in Berührung zu kommen. Als die hierbei wirt 
ſame Kraft nimmt man eine Sympathie des Menjchenförpers mit Geiftern, Sternen, andern 
Menſchen, Thieren, Pflanzen, Steinen u. f. w., oder eine geheime Wechjelbeziehung zwiſchen 
dem Menjchen und gewiffen äußern Gegenftänden an, welche ſich aber nicht erweifen läßt. 
Die Art der Ausführung ſympathetiſcher Euren ift daher ſehr verjchieden und geſchieht theils 
durch Umhängen von Amuleten und Talismanen, theils durch Beachtung der Conjtellationen, 
theil8 durch Handlungen, die man mit gewifjen Gegenftänden vornimmt, um auf den entfernten 
Kranken dadurd) zu wirken, theild durch Beſprechungen und Gebete. Daß eine Krankheitd- 
heilung diefer Art auf Täufchung oder doc auf bloßen Gemüthseindrüden beruhe, leuchtet ein. 
Es kommt alles darauf an, im dem Kranken den feiten Glauben zu erweden, daß das Mittel 
helfen werde, und es wird unter jonjt günftigen Bedingungen aud) gewiß oft Linderung, ja jogar 
Befferung herbeiführen. Dies wird befonders bei foldyen Krankheiten am Leichteften möglich fein, 
welche in der Pfyche jelbft oder im Nervenfyftem wurzeln, z. B. Geiſteskrankheiten, Epilepfie 
und andern Krampffranfgeiten. Dann ift auch nicht zu überfchen, daß der fcheinbare Erfolg 
einer fympathetiichen Cur in der Selbftheilung feinen Grund haben kann, woraus ſich zugleid) 
erlärt, daß folche Euren nur bei gewiſſen krankhaften Zuftänden ihre fcheinbare Wirkung aus 
üben. So verſchwinden die Hautwarzen oft aus unbelannten Gründen ebenfo plöglich, als fie 
auftraten, und aus diefem Umftande erflärt fi, warum die fympathifche Behandlung der War: 
zen fo oft Erfolg zu haben fcheint ; bei andern ganz ähnlichen Hauterkrankungen, z. B. den 
Hühneraugen, hat die ſympatiſche Behandlung niemals genügt und kann es auch nicht. Wenn 
durch Beiprechen einer Blutung das Blut fteht, jo ann dies feinen Grund haben in pjychifchen 
Einflüffen, welche auf die Biutcirculation von unzweifelhaften Einfluß find; im Zorn röthet 
fi) das Geſicht, bei Schred, in der Ohnmacht wird ed blaß; öffnet man einem Ohnmächtigen 
eine Ader, fo flieht oft kein oder nur wenig Blut aus. Andererjeits kann durch den Drud der 
beim Bejprechen aufgelegten Hand die Blutung geftillt werden, wie ohne Beſprechung; die Blu- 
tung aus einer Schlagader wird niemals durch einen Segen geftillt werden. Bon -bedeutendern 
Krankgeiten ſoll die Rofe durch Sympathie geheilt werden Lönnen; allein diefe Krankheit läuft 
in ebenjo viel Tagen von felbft ab, als zu der Befprechung erfordert werden. Andere ähnliche 
Krankheiten von längerer Dauer, z. B. der Typhus, werden ohne Erfolg fympathifch behanbdelt. 
Dit der Erkenntniß folder Thatjachen und der Ausbreitung naturwifienfchaftlicher Bildung 
verliert fich der Glaube an fympathetifche Euren immer mehr. 
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Eympathetifche Tinte, ſ. Tinte. 

Sympathicus nerrus (ſympathiſcher Nerv). Neben den zwei großen Nervencentren, dem 
Gehirn und Rückenmark, bejteht noch ein drittes, welches eine ziemliche Unabhängigkeit von jenen 
befigt, das fympathifche Nervenſyſtem. Die anatom. Beftandtheile defjelben find im wejent- 
lichen diefelben wie die des Gehirn- und Rückenmarkſyſtems, nämlich Nervenfafern und Nerven- 
zelen (Ganglienfugeln), welche letztern durch Nervenfäden untereinander in Verbindung ftehen 
und zu Haufen (Öanglien) angeordnet find. Die Nervenfafern des Sympathicus find dünner 
als die des Gehirns und Rückenmarks und beftehen nur aus einer Subftanz, welche dem Achſen— 
cplinder der gewöhnlichen Nerven entipricht. (S. Nerven.) Eine wefentliche Eigenthiimlichkeit 
des ſympathiſchen Syſtems beftcht darin, daß jeine Bejtandtheile nicht auf einem engen Raume 
zufammenliegen, fondern faft durch den ganzen Körper vertheilt find. Der Sympathicns liegt 
nämlich in zwei Strängen zu beiden Seiten der Wirbelfäule in der Bruft- und Bauchhöhle und 
erftredt fid) auch auf Hals und Kopf. In der Mittellinie des Körpers treten Zweige defjelben 
zu eigenthiimlichen Geflechten zufammen, während er andererfeit3 mit allen Nerven des Rücken— 
marls und Gehirns, mit Ausnahme der Sinnesnerven (Geruch-, Sch- und Gehörnerd) in Ber- 
bindung fteht. Er gibt Zweige ab zu den Blutgefähen, zu den Lungen, dem Herzen, den Ber: 
dauungskanal und zu allen Drüjen, aljo zu den Organen des jog. vegetativen Lebens, zu den 
vom Willen unabhängigen Organen, und beeinflußt fo die Blutbewegung, die Blutverthei— 
lung, die Berdaunng und die Driüjenabjonderung. Seine Unabhängigfeit vom Gehirn- und 
Rücenmark tritt namentlich da fehr hervor, wo jene Nervencentren von Krankheiten getroffen, 
3 B. gelähmt werden. Der Sympathicus fährt während jener Krankheiten fort, feine Function 
auszuüben, die Blutcirculation, die Verdauung geht nod) von ftatten, wenn die von den ge— 
lähmten Nerven berjorgten Organe auch ihre Thätigfeit mehr oder minder eingeftellt haben. 
Bon Krankheiten des Sympathicus ift fehr wenig bekannt; dod) weiß man, daß einzelne Theile 
deffelben gleichfalls gelähmt werden können. 

Sympathie (griech.) Heißt Mitempfindung, alfo im pfychifchen Sinne Mitfreude und Mit« 
leid, als die unwillfürliche Nachahmung einer fremden Empfindung, die Theilnahme an der- 
jelben , gleich als ob man felbft das empfinde, was der andere empfindet. Die ©. ift daher von 
dem Wohlwollen zu umterjcheiden, welches nicht ſowol mit dem andern als fir ihn empfindet, 
obwol wohlwollende Gefühle fich häufig aus fympathetifchen Gefühlen entwideln und mit ihnen 
verjchmelzen. Ihr Gegentheil ift die Antipathie (f. d.). — In der Phyfiologie wird unter ©. 
(consensus) die Eigenjchaft de8 Organismus verjtanden, vermöge weldyer durd) die vermehrte 
oder verminderte Thätigkeit eines Organs auch die eines andern vermehrt oder vermindert wird, 
Der allgemeine Grund diefer phyfiologifchen ©. ift jedenfalls die enge Verbindung der Theile 
des Organisinus zu einem lebendigen Ganzen. Im einzelnen hat man als Berbindungsglied 
zwifchen dem Organe, von dem die Thätigfeit ausgeht, und dem andern, auf welches fie ſich 
fompathifch (conſenſuell) verbreitet, bald das Nervenfyiten, bald das Gefäßſyſtem, bald das 
Zellgewebe anzuſehen. Erfteres wirkt befonders durd) piychifche Vermittelung oder Nefler. 
(S.Reflerbewegungen.) Das Gefäßſyſtem wirkt durd) Ueberführung der Säfte und der 
Ihnen beigemengten Stoffe von einem Organ zum andern, das Zellgervebe aber durch nachbar— 
lie Verbreitung (Durchfidern, Weiterwandern, Contiguität)., Manche fog. ſympathiſche Er- 
ſcheinungen find bisjegt noch nicht ausreichend erflärt. Die Erſcheinungen der ©. zeigen fich 
nicht felten ſchon im gefunden Zuftande. Ein Organ bildet ſich z. B. zu gleicher Zeit mit dem 
andern aus; die Stimme verändert fich mit eintretender Mannbarkeit; die Peber, die Speichel« 
drüfen, das Pankreas, die Häute des Magens fondern zur Zeit der. Verdauung eine größere 
Dienge Flüjfigfeit ab; der Neiz des Lichts auf das Auge erregt Niejen, das Kitzeln Lachen u. ſ. w. 
Rod) häufiger aber werden diefe Erfcheinungen in Krankheiten beobachtet, und faft gibt es nicht 
eine einzige, im der nicht manches aus ©. zu erklären wäre. Ehedem verftand man auch unter 
©. eine geheimnißvolle dunkle Wechfelbeziehung der Dinge in der Natur, welche man z. B. bei 
den fog. Sympathetijchen Euren (f. d.) vorausjegte. 

Eymphonie (d. i. Zufammenflang), ital. Sinfonia, bezeichnet in der modernen Muſik ein 

mentaltonwerf, bei welchem das ganze Orchefter thätig ift, und zwar fo, daß die einzelnen 
Rſtrumente in freier Selbftändigfeit, wie Organe oder Glieder eines Yeibes, darin ſich bewegen. 
Hierdurch unterfcheidet die ©. ſich von dem Orcheſterconcertſtüch, welches einzelnen Inftrumenten 
auf Koften der andern eine bevorzugte Stellung einräumt. Bei der ©. ift die Geltendmachung 
der Birtuofität Faft ganz ansgejchloffen, weshalb fie auf einen mehr idealen Inhalt Bedacht 
nehmen muß. Sie befteht aus mehrern Hauptfägen und ift an Form und Inhalt die größte 
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Leiſtung der reinen Inftrumentalmufit. Als um das J. 1600 die Begleitung der Inſtrumente 
zum ein- und mehrftimmigen Gefange mehr und mehr in Aufnahme kam, bezeichnete man mit 
©. die felbftändigen Vor-, Zwijchen- und Nachſpiele der Singftüce, und letztere wurden infolge 
deffen auch wol jelbjt jo genannt (einige der größten Werke von Gabrieli, Hasler und Schüt 
find «Symphoniae sacrae» betitelt). Daß es hierbei auf eine gewiffe Selbftändigfeit und abge 
ſchloſſene Form der Heinen inftrumentalen Säte abgefehen war, fonnte man ſchon Damals bemerken. 
Der Name Symphonia blieb dann haften an den Einleitungsftüiden zu mufifalifchen und andern 
Scanfpielen und hielt ſich noch lange neben der durch die franz. Oper Lully’s aufgefonmenen 
Bezeichnung «Duverture». Ein Stilunterfchied zwijchen beiden war nicht vorhanden, fondern 
bildete fich erft im Verlaufe der weitern Entwidelung aus. Keime der fpätern S. enthielten die 
um 1700 blühenden Inftrumentalfonaten, namentlich in der Yorm, während das Concerto 
grosso die eigentliche Bildungsftätte der S. wurde durch die Benugung des großen Orchefters, 
im übrigen aber S. und Inftrumentalconcert in fich vereinigte. Seit 1760 ging die ©. mit 
ſchnellen Schritten ihrer Vollendung entgegen, faft durch die Kräfte eines einzigen Mannes, 
Joſeph Haydn’s, der durch die erftaunliche Fruchtbarkeit jeines Geiftes und die genaue Belannt- 
haft mit fänmtlichen Iuftrumenten in mehr als hundert Werken diefer Art die ©. zu dere 
jenigen feften Form und innern mufifalifchen Selbftändigfeit geftaltete, in welcher fie feither ihre 
größte Vollendung erreicht hat. Mehrere feiner ©. find noch concertirender Art und hängen 
mit dem Concerto grosso zuſammen, auch find die früheften derfelben fitr ein beſchränktes Or— 
heiter, 3. B. ohne Flöte, gejeßt; aber die Form von vier Sätzen (Allegro, Andante oder Ada- 
gio, Menuet, Allegro-Schlußfag) und die richtige innere Geftaltung oder der mufifalifche Cha- 
rafter macht ſich überall geltend. In letzterer Hinficht unterfcheiden fi) Haydn's ©. weſentlich 
bon feinen Quartetten durch breitere Anlage, größere Gedanken, harmonische Pracht und Fülle 
und einen demgemäßen Aufſchwung ins Ernfte und Erhabene, und dies eben war es, wodurd) 
er der ©. den hohen Rang und die entjchiedene Selbftändigfeit verfchaffte. Zugleich legte er 
mit richtigen wiuſilaliſchem Gefühl den Schwerpunkt in den langjanıen Sat, worin ihm alle 
wahren Symphoniecomponiften, beſonders Mozart und Beethoven, gefolgt find. Durch dieſe 
breite und tiefe Anlage des Audante- oder Adagiofages machte ſich das Bedürfniß nad) einem 
erfrifchenden und erheiternden Contrafte geltend, und deshalb fam Haydn dazu, hier den mun— 
tern Menuetfag in die ©. einzuführen, an deſſen Stelle Beethoven das humoriſtiſch warıne und 
tief gefärbte Scyerzo fette. Höchft bedeutende, tief mufikalifche und kunftreiche Werke diefer Art, 
die nie veralten werden, hat Mozart hinterlafjen. Doch erft Beethoven vollendete die Gattung 
in feinen allbefannten neun Werfen, aus denen jedem Mar werden muß, daß diejer große Meifter 
in der ©. feine eigentliche Heimat hatte. Er erft entwidelte das Orchefter zu der größtmöglichen 
Freiheit und Mannichfaltigfeit und erhöhte die Ausdrudsfähigfeit deffelben fo fehr, daß die 
Stimmen oder Tonwerkzeuge lebendige Organe wurden, durch welche er unternehmen konnte, die 
Geftalten der Natur zu ung ſprechen zu lafjen und das geheimfte Seelenleben zu enthüllen, wie 
es bis dahin nur in Verbindung mit dem Gefange und durd) denfelben möglich gewejen war. 
Hierdurd) eröffnete er gleichſam eine neue Welt, rief aud) vichfache Auslegungen und Deutungs- 
verſuche feiner S. hervor und wurde der Ausgangspunkt fir alle folgenden Compofitionen diejer 
Art. Mit feiner neunten S., in der er durch Einführung des Gefanges felbit die bisherige Form 
durchbrach, wirkte er erſt jpäter, dan aber auch um fo bedeutender, auf die Kunft ein, und 
zwar hier nicht überall in wohltgätiger Weife. Bis auf Mendelsſohn und Schumann hielt die 
©. ſich nod) wefentlic in der frühern gefchlofjenen Form, wenn auch abweichend an Zahl und 
Drdnung der Säge. Erſt in neuerer Zeit machte Ir. Liſzt den Verſuch, « ſymphoniſche Did- 
tungen» daneben zu ftellen, indem er, wie der Name befagt, aus poetifchen Motiven oder 
befaunten Dichtungen feine Anregung nahm. Dies ift aber nicht mehr die alte, äußerlich un 
abhängige, innerlich freie S., fondern eine don poetifchen Gedanken abhängende mufikalifche 
Suftration, die deshalb aud) nicht die wahre Macht der eigentlichen ©. entfalten, nod) das 
tiefe und rein künſtleriſche Intereffe derjelben erweden kann. 

Symphytum, Nanıe einer zur 5. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und zur 
Familie der Afperifoliaceen oder Borragineen gehörenden Pflanzengattung, deren Arten, lauter 
perennirende Kräuter, über Europa und Ajien zerftvent find und meist durch herablaufende 
Dlätter geflügelte Stengel und Aefte und in Widelähren geftellte Blüten befiten, welche aus 
einem fünffpaltigen Kelche, einer röhrigsfeulenförmigen Blumenkrone mit fünflappigem Saumt, 
in deren Nöhre die fünf mit fünf den Eingang zum Schlunde jperrenden Schuppen abwedhieln- 
den Staubgefäße eingewachſen find, und einen viertheiligen Fruchtknoten mit fadenförmigen 
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Griffel beftehen. Die Nüfchen find glatt. Eine Art diefer Gattung (S. offieinale L.), unter 
den Namen Shwarzwurzel, Beinwell, Wallwurz u. a. befannt, ift durch ganz 
Deutichland und einen großen Theil Europas verbreitet. Sie wächſt an feuchten Wiefenftellen, 
Gräben, Ufern, zeichnet fic durch Hängende purpurrothe oder aud) gelbweiße Blumen und breit 
geflügelte Stengel aus und galt wegen ihres Schleimgehalts, befonders der Wurzel, welche als 
Radıx Consolidae majoris officinell war, für eine Heilpflanze. Eine kaukaſiſche, nicht felten 
zur Zierde in unfern Gärten angepflanzte Art, das rauhe Beinwell (S. asperrimum), durch 
erft rothe, danır blaßblaue Blumen und einen dichten Ucberzug von faft ftacheligen Borftenhaaren 
von voriger Art unterfchieden, ift als Futterpflanze empfohlen worden. 

Symplegaden (Symplegades), d. h. die Zuſammenſchlagenden, aud) Cyaneae insulae, 
ift der Name zweier Kleiner Yeljeninfeln an der Mündung des Thrazifchen Bosporus im den 
Pontus, die dem Mythus zufolge früher fortwährend aneinanderfchlugen und alles Dazwifchen- 
fahrende zertriimmerten, bis fie feit der glücklichen Durchfahrt der Argonauten (f. d.) durch das 
Saitenfpiel des Orpheus oder, wie andere erzählen, nad) Entjendung einer Taube unbeweglid) 
ftehen blieben. Sie heißen jegt Urek-Jaki. 

Eymplöfe (gried).), eigentlich Verflechtung, Heißt eine rhetorische Figur der Wiederholung, 
die ji aber von der Anaphora und Epiphora dadurch unterfcheidet, daß hier bei mehrern Hinter- 
einander folgenden Fragen diefelbe Antwort erfolgt; 3. B.: Was ift des Thoren höchſtes Gut? 
Geld! Was verlodt jelbft den Weifen? Geld! Was fchreit die ganze Welt? Geld! 

Sympofion it der griech. Ausdrud für ein nad dem Schluß der Mahlzeit gehaltenes 
Trinkgelage. Daffelbe begann, nachdem die Speifetifche weggeräumt, die Hände der Theilneh- 
mer gewajchen und der Fußboden des Zimmers von den Ueberreiten der Mahlzeit gereinigt wor— 
den waren, mit einem Trankopfer (Sponde, fat. libatio) fiir die Götter, worauf gewöhnlich 
vermittels der Knöchel oder Würfel ein Borfigender (Sympofiard)) ernannt wurde, der die 
richtige Miſchung des Weines (den die Alten in der Regel mit Waſſer vermischt tranfen) zu 
beauffichtigen, die Zahl der Becher, die jeder der Theilnehmer trinfen mußte u. dgl. m. zu beſtim— 
men hatte. Während des Trinfens unterhielt man ſich durch lebhafte, bald ernfte, bald fcherzhafte 
und wigige Geſpräche, durch Aufgeben von Räthjeln, durd) Abfingen von Liedern (Skolien), 
welche von den Theilnehmern in beftimmter Neihenfolge vorgetragen wurden, durd) die Pro— 
ductionen von Harfen= und Flötenfpielerinnen wie aud) von Tänzerinner, Oauflern und Gaukle— 
rinnen verjchiedener Art; auch Hetären (f. d.) ſpielten nicht felten eine bedeutende Rolle dabei. 
Bisweilen ſchloß fid) auch an das S. noch ein nädhtlicher Zug mit Fadeln und Muſik zum 
Haufe eines Freundes oder einer Geliebten (gried). komos, lat. comissatio) an. Ein anſchau— 
liches, wenn aud) zum Theil idealifirte® Bild eines durch geiftreiche Unterhaltung gewürzten 
ashenifchen S. haben uns Zenophon und Platon in ihren, den Titel «Sympofion» tragenden 
Schriften, in denen beiden Sofrates die Hauptrolle fpielt, hinterlafjen; ähnliche Schriften unter 
gleichem Titel von Ariftoteles, Speufippos u. a. find uns verloren. Bei einigen fpätern griech. 
Scriftftellern, wie bei Plutarch und Athenäos, ift die Einfleidung in «Tijchgeipräde» eine 
reine Form zur Aufſpeicherung einer Menge der verfchiedenartigften gelehrten Notizen. 

Symptome (gried).), d. i. Zufälle, nennt man in der Medicin alle mit den Sinnen bemerf- 
baren Abweichungen der einzelnen Theile oder der Functionen des Organismus vom Normal« 
zuftande, welche ale Wirkungen einer Krankheit betrachtet werden müſſen und folglich) die Unter 
fage zu einem Schluffe auf die Krankheit felbft bilden. Sind diefe derart, daß fie nur der Kranke 
bemerkt, 3. B. Schmerz, fo nennt man fie jubjectiv, können fie auch von andern bemerkt 
werden, objectiv. Auferdem unterſcheidet man die S. in idiopathijche, weldye an den 
urjprünglid) leidenden Organen felbft wahrgenommen werden (3. B. Kopfſchmerz bei Hirnhaut- 
entzündung), und in ſympathiſche oder confenfuelle, welche in andern entferntern Theilen 
ericheinen (3. B. Erbrechen bei Hirnhautentzündung). Diejenigen ©., weldje einen befondern 
Krankgeitszuftand eines befondern Organs oder Syitems anzeigen, nennt man pathognomo- 
niſche oder diagnoftifhe ©. Uuter legtern find im neuerer Zeit befonders die phyſik. oder 
materiellen S. wichtig geworden, welche der Arzt durch Fühlen (Palpation), Meſſen (Menfus 
ration), Wägen (Ponderation), Befihtigen (Infpection), Behordyen (Auscultation), Beklopfen 
(Bercuifion), Temperaturmeffung, dem. Unterfuhung und Mikroſkopie ermittelt, und die ihm 
oft die ummittelbarften Schlüſſe auf den Zuftand eines innern Organs geftatten (z. B. die mi- 
troſtopiſchen Faſerſtoffeylinder in dem eiweißgaltigen Urin bei der Bright'ſchen Nierenfranfheit). 
Symptomatologie nennt man in dev Medicin die Yehre von den ©. oder die Semiotif. 

Synagoge (griech.) hieß urfprünglich mit der Feſtſtellung der Verhältniſſe im zweiten jüd. 
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Staate, entjprechend dem fpäthebr. Worte Keneseth, die Berfammlung, Genoffenfchaft der herr- 
fchenden, im Tempel wohnhaften Priefter. Dann bildete aber auch das ftreng religiöje, mit den 
Prieftern wetteifernde Bürgerthum, die Pharifäer, gleichfalls ſolche enggeſchloſſene Verbrüde— 
rungen, die denfelben Namen annahmen. Unter ihnen entftanden die Gebete, welche den priefter- 
lichen DOpferdienft im Tempel vertreten follten, und fo nahm ©. vorzugsweiſe die Bedeutung: 
Berfammlungsort zum Gebete an, welche jedoch aud) zuweilen fiir andere religiöfe Zuſammen— 
fünfte diente. Außerhalb Paläftinad waren aud) in den griech. Gemeinden fehr berühmte ©., 
und es wird befonders die Größe und Pracht der aus hohem Altertum ftammenden ©. zu 
Alerandrien gerühmt, welche als eine Bafilifa bezeichnet wird. Wenn aud) in beftändiger Fort⸗ 
geftaltung, ftellte fich doch bald die bauliche Form der ©. und die Gebeteordnung in derfelben 
feft. Ein Vorbeter trug die Gebete vor an einem Pulte; Abſchnitte aus Pentateuch nad) be— 
ftimmter Reihenfolge und ausgewählte Prophetenftücde wurden auf einer in der Mitte der ©. 
angebrachten Erhöhung (Bimah, Almemor) vorgelefen. Legtere ift in der neuern Zeit meift be— 
feitigt, während die Kanzel Eingang gefunden. Bon den Gebeten ragt ein Theil hoch hinauf. 
Doch find zu allen Zeiten viele neue Gebetſtücke hinzugefügt, ältere befeitigt oder umgewandelt 
worden, und beſonders wirft die neuere Zeit mit Eifer dahin, Beraltetes zu entfernen, Inhalt 
und Form der Gebete den Bedürfniffen der Gegenwart anzupaflen, daher aud) der vaterländi« 
ſchen Sprache mehr Zugang zu verfchaffen. Als das Chriſtenthum zur Herrfchaft gelangte, 
wurde die ©., ald unberechtigte Nebenbuhlerin der Kirche, mit feindfeligen Augen betrachtet. 
Diele wurden zerftört, andere in Kirchen umgewandelt, die Anlegung neuer bald ganz verhindert, 
bald jehr erjchwert. Das Mittelalter, welches in allen Dingen die Sonderung in Corpora= 
tionen liebte, zog ed vor, mehrere kleinere ©. innerhalb einer Gemeinde für verfchiedene Brüder- 
ſchaften zu errichten, als große, die ganze Gemeinde umfaffende. Die meiften aus der Borzeit 
erhaltenen ©. find daher verhältnißmäßig Hein, eng und ſchmucklos, und felbft die früher hoch— 
gerühmte portugiefiihe S. in Amfterdam fteht in verblichenem Glanze da, Hingegen hat die 
neuere Zeit in Europa und Amerika Bauwerke hervorgebracht, die durdy Größe, Kunftftil und 
Ausſchmückung die allgemeine Aufmerkfamfeit erregen. Ihr gehört auch die Einführung der 
Drgel in die S. an, die zu einem geordneten Gemeindegefange immer mehr al8 unentbehrlich 
ſich erweift. Bei den deutſch redenden Juden ift auch der Ausdrud «Schule» für Gotteshaus 
geläufig, weil fich meift ein Lehrhaus daran ſchloß. Die große ©. (Keneseth ha-gedolah) 
heißt eben die Gefammtheit der erften priefterlichen Lehrer, denen ſich auch einzelne Yeviten und 
Iſraeliten zugefellten, weldye bis zur Zeit, daß die Hohenpriefter und die Könige den Staat 
mehr monarchiſch gejtalteten, Geſetzgebung und Verwaltung leiteten. 

Synchronismus nennt man die Zufammenftellung gleichzeitiger Perſonen und Begeben- 
heiten. Die ſynchroniſtiſche Methode der Gefchichtserzählung ift daher diejenige, nach 
welcher die Perfonen und Begebenheiten unter verjchiedenen Völkern und in verfchiedenen Län— 
bern nebeneinander vorgeführt und das hiſtoriſch Merkwürdige davon erzählt wird. Wegen der 
Ueberfichtlichkeit, welche diefe Darftellungsweife gewährt, find befonders auch die ſynchro— 
niftifhen Tabellen, d. h. Zeittafeln, auf denen in nebeneinander ftehenden Columnen die 
gleichzeitigen Hauptbegebenheiten und Hauptperfonen verfchiedener Völker zufammengeftellt find, 
für das Geſchichtsſtudium zu empfehlen. 

Syndesmologie, j. Bänder (anatomiſch). 

Syndicus heißt derjenige Bevollmächtigte, welchen eine Gemeinheit, eine Univerfitas, zur 
Beforgung ihrer Rechtsangelegenheiten beftellt. Zur gültigen Wahl eines ©. ift erforderlich, 
daß an die ganze Gemeinheit, alfo 3. B. an ſämmtliche Mitglieder einer Innung, eines Dome 
Tapitels, die Aufforderung zur Wahl ergeht, daß wenigftens zwei Drittheile der Mitglieder er- 
fcheinen und daß von diefen zwei Drittheilen die Mehrheit ſich für den auserſehenen Vertreter 
entfcheidet. Niemand, der zur Führung eines öffentlichen Amts unfähig it, kann S. werden. Die 
dem ©. zu ertheilende jchriftliche Vollmacht wird Syndicatsinftrument genannt. Kron— 
fyndici find in Preußen angefehene Rechtsgelehrte, welche auf Verlangen der Krone über.zweifel= 
hafte ftaatsrechtliche Fragen ſich mit ihrem Gutachten vernehmen lafjen. Sie werden vom König 
ernannt und haben nad) dem Geſetz vom 7. März 1853 zugleich Sig und Stimme im Herrenhaufe. 

Synedrium oder Sanhedrin hieß vorzugsweife das höchſte Nationalgericht der Juden, 
das zu Jeruſalem feinen Sig hatte und aus 71 Mitgliedern beftand. Seine Macht war eigent- 
lich, da es Geſetzgebung und oberfte Verwaltung im fich vereinigte, die Oefeggebung ihm aber 
ben Charakter als oberfte Religionsbehörde verlieh, eine ſehr umfafjende; dennoch wurde fie 
bald durch die regierenden Hohenpriefter und Könige wie durd) den Kampf der Parteien beſchränkt. 
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Unter röm. Oberherrſchaft mußte das ©. jedes von ihm geſprochene Todesurtheil von dem Pro⸗ 
eurator beflätigen und vollziehen laſſen. Die Bunctionen, welche der Talmud den ©. beilegt, 
find nicht den wirklichen Berhältniffen entlehnt, fondern nad) der Deutung von Bibelſtellen aufs 
geftellt. Das ©. iſt ald Nachfolger der großen Synagoge zu betrachten; die felbftändige Ber- 
janımlung wurde zu Beifigern der Hohenpriefter und Könige. Die Gejchichte diefes großen 
Gerichtshofs wie der Heinern, die unter ihm fanden, die Befugniß und immere Einrichtung der 
letztern iſt jedoch noch nicht genügend aufgeklärt. 

Syneldöche Heißt eine rhetorifche Figur, nad) welcher durch die Nennung eines einzelnen 
oder befondern Gegenftandes das Ganze und das allgemeine Weſen defjelben und durch Nen- 
nung des Ganzen und Allgemeinen das Weſen des Beſondern bezeichnet wird. Es findet hier 
aljo eine fürmliche Vertauſchung zwijchen den höhern und niedern Begriffen ſtatt, fodaß ein 
einzelner, bejonders bezeichneter Theil ftatt des Ganzen, ein einzelnes Ding oder Weſen oder 
eine Art ftatt des allgemeinen Oattungsbegriffs und umgefehrt gefett wird, z. B. Thür ftatt 
Haus, Kicero fiir Redner, Dolce ftatt Waffen, dagegen wieder Haus ftatt Fenſter, Geftirne 
jtatt Sonne. Auch gehört Hierher der Fall, wenn der Singular und Plural miteinander ver⸗ 
taujcht (synecdoche numeri) oder beftinmte Zahlen ftatt unbeftimmter Größen gejegt werben, 
3. B. der Soldat, ftatt: die Soldaten; der Spartaner, ftatt: die Spartaner. 

Eynergismus und Synergiſtiſche Streitigleiten. Mit diefem aus dem Griechiſchen 
entlehnten Worte bezeichnet man die Meinung, daß der menjchliche Wille bei der Belehrung 
fih nicht ganz pajjiv verhalte, fondern der berufenden Gnade fich hingeben, dem Worte Gottes 
beiftinmmen Fönne. Für diefe Anficht, die weder Pelagianisnus (f. d.) noch Semipelagianismus 
war, fprad) in der Reformationszeit namentlih Melanchthon und feine Schule, während das 
firenge Lutherthum an der abfoluten Unfähigkeit des natürlichen Willens, vor, bei oder nad) der 
Belehrung mitwirken zu können, fefthielt. Infolge diefes Gegenfages entftanden feit 1557 in 
der deutjch=evang. Kirche eine Reihe heftiger Yehrftreitigkeiten, in denen auf Melanchthon'ſcher 
Seite namentlich Pfeffinger und Strigel, auf ftreng luth. Flacius und Amsdorf hervortraten. 
Das Ende des Kampfes war die Zurüdweifung der Melanchthon'ſchen Richtung in der Con— 
cordienformel, doch hat es auch in der Folgezeit an Berfuchen nicht gefehlt, da8 dem Synergis— 
mus zu Orumde liegende fittliche Intereffe zu befriedigen. Der Streit, auf dem Standpunkte des 
alten Dogmatismus überhaupt unlösbar, läßt fic leicht ſchlichten, wenn man den Unterfchied der 
fittlichen und der reinveligiöfen Weltbetrachtung und das relative Recht beider im Auge behält. 

Synẽeſis (griech.), lat. auch constructio ad sensum, heißt in der Sprachlehre diejenige 
Conftruction, bei welcher die Forın des bezogenen Worts ſich nur nad) dem Sinne des Bes 
zichungsworts richtet und der Sprechende oder Schreibende mithin den Gedanken, den er aus: 
drüden will, über die grammatijche Genauigkeit jegt. So würden 5. B. in dem Eage: «IH 
begegnete einem armen Mädchen; diefe ſprach mid, um ein Almojen an», oder: «uch fah ein 
Regiment; fie trugen Blau und Roth», die Pronomina im Genus und Numerus nur nad) der 
Bedeutung, nicht aber nad) der grammatischen Form ihres Beziehungsworts ſich richten. 

Synefius, ein neuplatonifcher Philofoph, zugleich aud) als Redner und Dichter nicht un— 
befannt, geb. 379 n. Chr. zu Eyrene aus einem angefehenen Geſchlechte, erhielt zu Alerandria 
feine wifjenfchaftliche Bildung und wurde dann von feinen Mitbürgern 397— 398 mit einer 
Sendung an Kaifer Arcadius nach Konftantinopel beauftragt. Nad) feiner Rückkehr trat er um 
401 zum Chriftentfum über und wurde 410 Biſchof von Ptolemais, ftarb aber ſchon 412 
(wenigjtens ficher vor 431). Er blieb feinen frügern philof. Anfichten treu, die er in Reden, 
Briefen, Hymnen und andern Schriften darftellte. Letztere verrathen vielerlei Kenntniffe, große 
Belejenheit und natürlichen Scharfſinn und find in einer ziemlich gewählten griech. Diction ver- 
faßt. Die befte Gefammtausgabe feiner Werke befigen wir von Petavius (Par. 1631; zulegt 
1640); gute Bearbeitungen einzelner Schriften, zugleich mit deutſcher Ueberfegung, hat Kra— 
binger geliefert, wie von «Calvitiei encomium» (Stuttg. 1834), von den «Aegypt. Erzählungen 
über die Borfehung» (Sulzb. 1835) und von ber «Hede an den Selbſtherrſcher Arcadius oder 
über das Königthum» (Mind). 1825). Derfelbe hat auch eine neue Fritifche Ausgabe der 
«Opera omnia» des ©. (Bd. 1, Landsh. 1850) begonnen. Die «Hymnen» finden ſich aud) in 
Daniel’8 «Thesaurus hymnologicus» (Bd. 1, Halle 1841). 

Syulöpe, eine grammatiſch-phonetiſche Figur, heißt, im Gegenſatz der Epenthefis, die 
Ausftogung eines Vocals zwifchen zwei Confonanten in der Mitte eines Worts, wie saeclum 
fatt saeculum, eiv’ger, theu'rer ftatt ewiger, theuerer. 

Synkretismus (griech.) fol urfprünglich die Gewohnheit der alten Kretenſer bezeichnen, bei 
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auswärtigen Gefahren ihre innern Zwiftigfeiten ruhen zu lafjen und fi) mit vereinten Kräften 
gegen die Feinde zu wenden. Im übertragenen Sinne bedeutet es auf philoj. Gebiet das Ber 
fahren derjenigen, weldje, um den Frieden unter den Parteien herzuftellen, die Unterfcheidungs- 
Iehren derjelben dergeftalt erflären, daß jede Partei ihre eigenen Meinungen und Lchren in den 
Erklärungen zu finden glaubt. Es hat demnach das Wort in der Theologie zugleich die Neben- 
bedeutung der Gleichgültigfeit angenommen, befonders in Hinficht der Unterjcheidungslehren. 
Als in Italien im 16. Jahrh. beim Wiederaufblühen claffifcher Studien Plato's Philofophie 
mit Liebe gepflegt wurde und dem herrjchenden Ariftotelismus Fräftig entgegentrat, wurden 
Joh. Franz Pico von Mirandola, Befjarion u. a., weil fie zwifchen Plato's und Ariftoteles' 
Philofophie vermitteln wollten, Synfretiften genannt. Ebenfo ſprach man von einem ©. bei 
ben Afademifern und Beripatetifern, befonders aber von dem ©. der aleraudrin. Philofophen, 
Doch ift das Wort erft in der prot. Kirche mehr in Gebrauch gelommen. Synkretiſten, d. i. Ber» 
miſcher und Verfälicher, wurden feit dem Anfang des 17. Jahrh. befonders die Anhänger des 
Georg Ealirtus (f. d.) und die heimjtedter Theologen überhaupt genannt, weil fie neben der 
Heiligen Schrift die Tradition aus den erften hriftl. Jahrhunderten al® untergeordnete Erkennt 
nißquelle der Lehre wollten gelten laſſen und das Apoftolifche Symbolum für hinreichend hielten 
zur Beftimmung der Grundlehren der hriftl. Kirche und deshalb auch zur Herftellung des Fric- 
dens unter allen Parteien. Allgemeiner wurde der Name Synkretift ſeit dem Religionsgefpräd 
zu Thorn 1645, wo Galirt zugegen war. Nach feinem Tode festen feine Schüler und fein 
Sohn Friedr. Ulr. Calixtus den Streit fort. Lange Zeit erfchütterte derjelbe die prot. Kirche, 
und nie fam cine wahre Ausfühnung der Streitenden zu Stande. 

Eynodal: und Presbyterialverfaflung nem man in der prot. Kirche diejenige organiſche 
Einrichtung, nach welcher die repräfentative Kirchengewalt in die Hände von Eynoden (f. d.) und 
Presbyterien (ſ. Presbyter) gelegt wird. Das Presbyterium bildet den Vorſtand einer Yocal- 
firche und befteht aus dem Geiftlicdyen derfelben, der in der Regel den Vorfig führt, und einer 
Unzahl Gemeindemitgliedern (Kirchengemeinderath). Zu feinem Wirkungsfreife gehört theils die 
Türforge für alle äußern kirchlichen Angelegenheiten einer Gemeinde, die Aufſicht über das 
Kirdyenvermögen, die Kirchen- und Schulgebäude, die Kirchhöfe, theils die Aufficht über das 
religiös =fittliche Leben in der Gemeinde, die kirchliche Armenpflege, die Vorberathung allge: 
meiner kirchlicher Angelegenheiten, welche auf den Synoden zur Sprache fommen; die Zuftin« 
mung zu Aenderungen im Gottesdienft, zur Einführung neuer Geſangbücher und Katechismen 
fowie die Theilnahme an der Wahl der Pfarrer. Die Synoden bilden in den Kreis-, Didcejan- 
oder Provinzialfynoden und in den Landesſynoden eine auffteigende Inftanz und beftchen aus 
Geiſtlichen und Laien, meiftens zu gleichen Theilen. In den Kreisſynoden haben alle Pfarrer 
des Kreiſes und gewählte Abgeordnete der Presbyterien Sig und Stimme, in den Synoden der 
höhern Stufen jedod) nur eine Anzahl gewählter Geiftlicher neben einer entfprechenden Zahl von 
Laiendeputirten, die entweder von den Presbyterien unmittelbar oder von den Kreis-, rejp. Pro= 
vinzialſynoden gewählt werden. Die Landesſynode ift der höchfte kirchliche Vertretungskörper der 
Landeskirche, welcher die gefeggebende Gewalt in der Kirche zu üben und nad) den meijten Ber- 
fafjungen aud) durch feinen ftändigen Ausfhuß an wichtigern Berwaltungsmaßregeln des Kirden- 
regiments Antheil zu nehmen hat. Im den meiften Kicchenverfaffungen nämlich findet eine Ber 
bindung der preöbpterialen und ſynodalen Ordnungen mit der ältern Confiftorialverfaflung 
(j. Conſiſtorium) ftatt. Das Kirchenregiment ruht hiernad), wie bisher bei den landesherrlich 
eingefegten Sirchenbehörden für die Landes- uud Provinzialfircen (Oberkirchenrath, Ober: 
confiftorium, Sandesconfiftorium, Provinzialconfiftorium), auf deren Zufammenfegung jedod) 
in einigen Pändern auch der Synodalausſchuß einen gewiljen Einfluß Hat. In den einzelnen 
Beftimmungen über Befuguig und Zufammenfegung der Preöbyterien und Synoden weidyen die 
verjchiedenen Kirchenverfafjungen ziemlicd, weit voneinander ab. 

Die gegenwärtigen Presbyterial- und Synodalverfafjungen werden gewöhnlid) als eine Er- 
neuerung altreformirter Einrichtungen betrachtet, wobei man aber den großen Unterſchied, der 
zwifchen beiden befteht, nicht überfehen darf. Die veformirten Presbyterien aus der Zeit Calvin’d 
waren firdjlich- ariftofratifche Körperſchaften, die fid) ſelbſt durch Cooptation ergänzten und 
außer der Verwaltung im außerfirchlichen Angelegenheiten jonft nur mit der Uebung der Kirchen— 
zucht beauftragt waren. Die Synoden waren auch in der reform. Kirche meift Geiftlichkeitd- 
ſynoden. Doc) haben ſich allerdings in einigen urfprünglid) veform. Ländern, wie in den Ahein- 
landen, Baden und anderwärts, die neuen Einrichtungen aus den ältern entwidelt. Der Untere 
ſchied beider befteht wejentlic, darin, daß die modernen Berfafjungen mit mehr oder minder 
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Conſequenz die repräfentativen Formen des polit. Konftitutionalismus auf das firchliche Gebiet 
übertragen. Als eine Forderung unſers modernen Lebens haben fich dergleichen repräfentative 
Einrichtungen auch innerhalb der luth. und unirten Kirche immer allgemeiner Bahn gebrochen 
und begegnen ſich hier mit den rechtverftandenen Grundprincipien des Proteftantismus, welche 
kine Theologen und Paftoren, fondern eine Vollskirche, und ftatt einer abfolutiftijchen Peitung 
des Gemeindelebens von oben her eine freie Entwidelung aller in der Gemeinde lebendigen Kräfte 
fordern. Ebendarum hat es aber in den meiften Landeskirchen lange Kämpfe gefoftet, bevor die 
tirchlich-polit. Behörden ſich zur Herftelung presbyterialer und jynodaler Drdnungen verftanden. 
In manchen Ländern fehlen diefelben noch ganz, in andern find fie durd) das «conjervativen In= 
terefje des Kirchenregiments mehr oder minder verfäljcht worden. 

In den reform. Kirchen Frankreichs, Englands, Schottlands, der Niederlande und Nord- 
amerifa® befteht eine große Mannichfaltigkeit fynodaler und presbpterialer Ordnungen, welche 
fid) durch die Berfchiedenheit der geſchichtlichen Entwidelung, zum Theil auch durd; die verfchie- 
denen Örundfäge der einzelnen kirchlichen Parteien erflärt. Mit Ausnahme der Anglifanischen 
Kirche (f. d.), welche eine ftreng biſchöfl. Verfaſſung hat, regt ſich in allen diefen reform. Kirchen 
das Streben, die Ordnung der kirchlichen Angelegenheiten immer conjequenter nad) dem Ge— 
meindeprincip zu geftalten. In der Schweiz beftehen noch die alten Presbyterien und Geiſtlich— 
feitöjynoden, während das eigentliche Kirchenregiment in der Hand der cantonalen Behörden 
liegt. Doc haben fich neuerdings in Waadtland und in Genf fog. Freilirchen unabhängig von 
der Staatögewalt gebildet. 

In Deutfchland, wo die reform. Gemeinden ebenfo wie die Iutherifchen feit der Reformations- 
zeit unter confiftorialem Regiment ftanden, hatten ſich nur bei den Neformirten der Aheinlande 
und Weitfalens, befonders in Jülich, Kleve, Berg und der Grafſchaft Mark, presbyteriale und 
fyuodale Ordnungen erhalten. Nach Wiederherftellung des allgemeinen Friedens 1815 dachte 
man an die Einführung der Synodal- und Presbpterialverfafiung zunächft in Preußen, deffen 
König in ihr ein Beförderungsmittel der evang. Union erblidte. Durch Fönigl. Verordnung 
wurden 1816 Kreid und Provinzialiynoden der Geiſtlichen, jedody ohne Zuziehung von Laien, 
fowie Presbyterien für die einzelnen Parochien, aus dem Geiſtlichen und einigen Yaten beftehend, 
eingeführt. 1817 ward aud) die Haltung einer Generalſynode verheißen. Da aber die von dei 
Symoden ausgefchlojjenen Laien in diefen Berfammlungen der Seiftlichen den Anfang einer prot. 
Hierardhie erblicdten, die Synoden felbft nicht fehr fügjam für die Plane der Regierung, nament- 
lich in Hinficht der Union und der Einführung der berliner Hofagende, ſich zeigten, ging das 
Synodalweſen allmählich wieder ein, und an die Haltung einer Reichsſynode wurde nicht mehr 
gedacht, bis endlich Friedrich Wilhelm IV. den frühern Plan wieder auffaßte. Auf feinen und 
des Königs Ernft Auguft von Hannover Befehl mußten 1845 die Hofprediger Snerhlage und 
Rupftein Andeutungen zu Punctationen für eine freie Berftändigung der evang.=prot. Kirchen 
Deutjchlands entwerfen, und im Sommer 1846 kam aud) eine Reichsſynode in Berlin zuſam— 
men, die aber hauptſächlich nur über die Verpflichtung der Geiftlichen auf die Symbolifchen 
Bücher verhandelte und dann wieder bis auf weitereö vertagt wurde. Vgl. Krüger, «Berichte 
über die erfte evang. Generalſynode Preußens 1846» (Lpz. 1846). Nur die Aheinprovinz und 
Weftfalen erhielten 1835 eine preöbyterial-fynodale Berfaffung, wenn auch mit ſtark confiftorialer 
Beimiſchung. In den öftl. Provinzen wurde 1850 die Errichtung von Gemeindelirdyenräthen 
ohne wirkliche Gemeindewahl mit confeffioneller Berpflichtung und ängftlic abgegrenzten Befug- 
niffen verfucht, jeit 1860 in etwas modificirter Weife unter dem Widerjpruche der Strengeonfeſ— 
fionellen und großer Öleichgültigkeit der Gemeinden wieder aufgenommen und durchgeführt, aud) 
ſeit 1862 mit der Abhaltung von Kreisipnoden begonnen. Bon den übrigen deutjdyen Yandes- 
firchen erhielt die bairijche jenjeit des Rhein 1821 von den Pfarrern ausgewählte Bresbyterien 
und jeit 1825 zwei getrennte ©eneralfynoden, überwiegend aus Geiftlichen zufannmengejegt, 
mit einem geringen Bruchtheile unter dem Einfluß des Kirchenregiments ausgewählter Yaien, 
dazır nur mit berathender Stimme. Seit 1853 wurde die freie Gemeindewahl für die Synoden 
durchgeſetzt, doch behauptet die Geiſtlichkeit noch immer die boppelte Stimmenzahl. Auf nicht 
viel freifinnigern Grundlagen ruhte die 1818 eingeführte Kirchenverfaſſung der unirten Pfalz. 
Die 1348 eingeführte freie Oemeindewahl ward 1853 wieder befeitigt, doch ift jeit 1861 durch 
ein neues Wahlgejeg den Gemeinden wieder cin Einfiuß auf die Zujanımenfegung der General- 
jgnode eröffnet. Im Oldenburg volljog 1849 eine conftituirende Eynode die vollftändige Tren- 
nung der auf den freieften Grundlagen organifirten Kirdye vom Staat, dod) wurde 1852 das 
laudesherrliche Kirchenregiment wiederhergeftelt. Dagegen blieb die Presbpterial- und Synodal⸗ 
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verfafjung beftehen, nur in die Pandesfynode traten zu 17 freigewählten Weltlichen und 12 Geift- 
lichen 5 vom Großherzog ernannte Mitglieder. In Baden wurde 1821 mit der Union eine 
Presbyterial: und Synodalordnung eingeführt, welche eine freie Entwidelung wenigſtens an- 
bahnte. Die volftändige Durchführung des Gemeindeprincips erfolgte jedod) erft nach harten 
innern Kämpfen durch die Kirchenverfafjung vom 5. Eept. 1861, die nicht ohme Grund für 
ein Mufterbild gilt. In demfelben Jahre erhielt die evang. Kirche Deutſchöſterreichs eine provi- 
forifche Kirchenverfaffung auf freifinmiger Grundlage, die von der Generalſynode von 1864 
umgeftaltet wurde und in der neuen Geſtalt, doch nicht ohne willlürliche Aenderungen, 1866 
die faiferl. Sanction erhielt. Auch die hannov. Kirche erlangte als Frucht der Geſangbuchs—- 
und Katechismusftreitigfeiten 1863 eine Kirchenvorftands- und Synodalordnung, welche aud 
nach der Annerion des Landes an den preuß. Staat (1866) aufrecht erhalten blieb. 

Eynöde nennt man in der Fath. Kirche eine Berfammlung in kirchlichen Angelegenheiten, 
die entweder ein Biſchof mit feinen Pfarrern (synodus dioecesalis), oder ein Erzbiſchof mit 
feinen Biſchöfen (synodus provincialis), oder die gefammte Geiftlichkeit eines Landes unter Bor- 
fi eines päpftlichen Pegaten (synodus universalis oder nationalis) veranftaltet, um über Streit: 
punkte in der Kirchenlehre und Liturgie oder überhaupt über kirchliche Angelegenheiten Berhand- 
lungen zu pflegen und Bejchlüffe zu faffen. Ueber die ©. in der prot. Kirche f. Synodal- und 
Presbyterialverfajjung; über den Heiligen Synod in Rußland ſ. Ruſſiſche Kirde. 

Synodiſch Heißt die Umlaufszeit eines Planeten um die Sonne, wie man fie von ber Erde 
aus beobachtet, oder der zwiſchen zwei aufeinanderfolgenden entſprechenden Conjunctionen (oder 
zwifchen zwei Oppofitionen) defjelben Planeten liegende Zeitraum. Die ſynodiſche Umlaufs- 
zeit des Mondes (oder der fynodifche Monat) ift der Zeitraum zwifchen zwei aufeinanderfolgen 
den Neumonden oder Bollmonden. 

Synonymen (synonyma) nennt man in der Sprache finnverwandte oder ſolche Wörter, 
die ſich durch gewiſſe wefentliche Merkmale voneinander unterjcheiden, aber einen höhern Be 
griff gemein haben. Sie find nicht mit den Homonymen, d. h. Wörtern von gleichem Laut:, 
aber verjchiedener Bedeutung, zu verwechjeln. So bezeichnen die Ausdriide Argwohn und Ber- 
dacht im allgemeinen ein auf unzureichenden Gründen beruhendes nachtheiliges Urteil, unter- 
fcheiden fic) aber dadurch, daß der Argwohn auf fubjectiven, der Verdacht auf objectiven Gründen 
beruht. Der oft fehr feine Unterfchied kann allerdings meift durch eine fichere Begründung und 
ſcharfe Beftimmung der Etymologie der betreffenden Wörter entwidelt werden, hat ſich jedoch 
auch in vielen Fällen durch den Gebraud) feftgeftellt. Alle fynonymen Begriffe find übrigens 
einander entweder coordinirt, d. h. fie ftehen als Arten unter einem unmittelbaren höhern Be 
griffe, wie Argwohn und Verdacht, oder fie find einander fubordinirt, wie Kleidung und leid, 
Leid und Schmerz. Für den mündlichen Ausdrud wie für die chriftliche Darftellung ift e8 von 
großer Wichtigkeit, daß nicht eine Vertauſchung der finnverwandten Wörter eintritt, daher eine 
Kenntniß der Negeln über die genaue und richtige Unterfcheidung folder Wörter, deren Ganzes 
man unter dem Namen Synonymik begreift, von jedem Gebildeten mit Recht gefordert wird. 
Schon die alten griech. Grammatiker Bollur, Ammonius u. a. erfannten die Nothwendigfeit 
diefer Lehre und machten die erften Verſuche im Sanmeln und Erläutern der ©.; doch ift man 
erft im neuerer Zeit mit den Fortſchritten der allgemeinen und philof. Spradjlehre und durd) 
die tiefern Studien in der Grammatik überhaupt zu einem mehr befriedigenden Refultat gelangt. 
Namentlich find die ©. der lat, Spradje durch Dumesnil, Ernefti, Namshorn, Döderlein, 
Habicht, Schmalfeld und Schulg und die der deutjchen Epradje durdy 3. A. Eberhard uud 
Maaß fowie durch Weigand jorgfältig behandelt worden. Synonymie heift theils die Sim 
verwandtjchaft der Wörter felbft, theils eine rhetorifche Figur, nad) weldyer eine Häufung von 
©. zur nachdrücklichen Hervorhebung des Gedankens angewendet wird, wie in den Worten des 
Cicero von Catilina gefchieht: abiit, excessit, evasit, erupit. 

Synopſis (gried).) bedeutet fo viel wie Ueberficht, Furzer Entwurf, Zuſammenſtellung ver» 
fchiedener Schriften, die denjelben Gegenftand betreffen. In letzterm Sinne nennt man bes 
fonders ©. der Evangelien die Zufammenftellung derjenigen Stellen aus den Evangelien 
büchern, die denfelben Gegenftand in ähnlicher oder gleicher Weiſe erzählen. 

Eyntagma (griech.), eigentlich Zufammengeordnetes, heißt eine Sammlung mehrerer Schrif- 
ten oder Aufjäge verwandten Inhalts, dann überhaupt eine Zufammenftellung verfchiedener Be- 
merkungen, 3. B. grammatifcher und kritischer, befonders infofern darin gelehrter Sammlerfleiß 
fihtbar ift. So befigen wir namentlich, von den holländ. Philologen der früihern Jahrhunderte 
eine große Anzahl folder Schriften unter dem Titel «Syntagma eriticum» u. ſ. w. 
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Eyntar, Syntaris (griech. Zufammenftellung, Ordnung), heit der Theil der Grammatik, 
welcher fi; mit der Form des Sates, dem Satzbau und den Verhältniffen der Worte im Sage 
beihäftigt (daher aud) Satzlehre genannt), während die beiden andern Theile der Grammatif, 
die Formenlehre das einzelne Wort und feine Form, bie Pautlehre die einzelnen Laute und ihre 
Berhältnifje behandelt. Die befchreibende S. hat demnach die Aufgabe, fännmtliche Regeln, nad) 
denen die in einer Sprache vorhandenen Formen im Sate gebraucht werden, zufanmenzuftellen 
und zu ordnen, 3. B. in weldem Sinne und in welchen Verbindungen die Tempora, Modi, 
Caſus u. j. w. angewendet werden. Die Aufgabe der wifjenfchaftlichen ©. dagegen ift, die fo 
beobachteten Erſcheinungen zu erklären, d. h. in der Grundform und Grundbedeutung jedes 
einzelnen Elements die Urſache feiner beftimmmten Anwendung im Sage zu erkennen; fie fett 
aljo Formenlehre und Satzlehre in die engfte Verbindung. Die vergleichende, d. h. einen ganzen 
Sprahftamm umfaffende Grammatik fucht daher auch die den fyntaftifchen Berhältniffen der 
Einzelfpradhen zu Grunde liegende Sagbildung der Urſprache des betreffenden Sprachſtammes 
zu ergründen. Der Satbau iſt ein verfchiedener je nad) dem verfchiedenen Alter und dem ver— 
fdiedenen Bau der Sprachen. Der Satzbau des Chineſiſchen, einer ifolirenden Sprache, ift 
3. B. von dem der flectirenden indogerman. Spradjen im Princip verfchieden und aus andern 
Gefihtspunkten zu beurtheilen; der Satzbau der roman. Sprachen, als jüngern Formen des 
Lateiniſchen, weicht von dem des Latein ab. Hier zeigt fi) namentlich, wie eng die Formenlehre 
mit der Satzlehre zufammenhängt, weil 3. B. das ranzöfifche den Nominativ und Accufativ 
nicht mehr unterjcheiden fann (pere = lat. pater und patrem) entfteht die Nothwendigkeit, das 
Vort, wenn es Object, alfo Accufativform ift, immer dem Verbum nadjzuftellen, eine Regel, 
die dad Lateinische nicht kennt. 

Syntheſis oder Synthefe Heißt Zufanmenftelung, Berbindung, Berfnüpfung eines 
Mannichfaltigen im Gegenfage zur Analyfis (f. d.), d. h. der Trennung, Zerlegung und Son- 
derung. Da alles Deufen und Erkennen fi) zwifchen der Trennung und Berfnüpfung der Vor— 
ſtellungen und Begriffe bewegt, fo bedient man fich des Worts vorzugsweife zur Bezeichnung 
der verfchiedenen Arten und Methoden diefer Gedanfenverfnüpfung. Eine unabfichtliche und 
unwillkürliche S. findet in der Auffafjung der finnlichen Erfcheinungen und unferer felbft ftatt, 
indem ſich einerfeits die Mannichfaltigfeit der wahrgenommenen Merkmale in den Vorftellungen 
von den Dingen und ihrem Zufammenhange verknüpft, andererjeits die Mannichfaltigkeit unferer 
Borftellungen, Gefühle und Begehrungen in der Einheit des Selbftbewußtfeins verſchmilzt. 
Eine abfichtliche Synthefe kommt in dem wifjenjchaftlichen Denken bei Begriffen, Urtheilen und 
der Verknüpfung ganzer Gedankenreihen vor. In diefzr Beziehung nennt man eine ſynthetiſche 
Erflärung eine ſolche, bei welcher die Merkmale vor dem Begriffe, in welchem fie verfnüpft 
werden, bekaunt find und die beftimmte Art ihrer Verknüpfung feinem Zweifel unterworfen ift. 
Der Begriff entftceht dann ganz eigentlid) durch das zuſammenfaſſende Denken; fo die meiften 
mathem. Begriffe, während empiriſch gegebene Begriffe nur einer analytiicen Verdeutlichung, 
d.h. der Zerlegung einer Gefammtvorftellung in ihre Merkmale, zugänglich find. Ein ſyn— 
thetiſches Urtheil nennt man ein ſolches, deffen Prädicat nicht, wie beim analytifchen, ſchon 
in dem Subjectöbegriffe liegt, z. B. in dem Urtheile: Alle Körper find ausgedehnt, fondern als 
eine neue Beftimmung mit ihm verkniipft wird, wie z. B. in dem Urtheile: Jede Veränderung 
hat eine Urſache. Analytifche Urtheile erläutern, fynthetifche erreitern unfere Gedanken und 
Erlenntniſſe. Iſt dabei das Urtheil von der Erfahrung abhängig, fo nennt man es synthesis 
a posteriori; tritt e8 unabhängig von der Erfahrung mit dem Anſpruch auf Nothwendigfeit 
und Allgemeingiltigfeit auf, fo heißt da® eine synthesis a priori; und da alle Erweiterung des 
Wiſſens über die Grenzen der Erfahrung hinaus fid) in der Form fynthetifcher Urtheile a priori 
darſtellen muß, jo ift did Frage: wie find fynthetifche Urtheile a priori möglich? feit Kant eines 
der wichtigſten Probleme der Philoſaphie geworden. In ähnlicher Weife unterfcheidet man ſyn— 
thetifch (progreffiv) und analytijc) (regreffiv) gebildete Schlufreihen, je nachdem man 
von gewifjen Prämiſſen aus fortfchreitende Folgerungen entwidelt, oder rückwärts zu den legten 
Gründen zw gelangen fucht. Daher nennt man aud) fynthetiſche Methode diejenige, welche, 
von den Principien ausgehend, die Folgerungen entwickelt, während die analytische diefe Priu= 
cipien erft aus den Thatjachen abzuleiten fucht. Häufig bezeichnet man aud) als ©. die Vermitte— 
lung zwifchen zwei entgegengefegten Beſtimmungen, Thefis und Antithefis, wie 3. B. der Begriff 
des Werdens vermöge ciner ©. von Pofition und Negation, der des Mafes vermöge einer ©. 
von Qualität und Quantität, der der Linie vermöge einer S. von Richtung und Gegenrichtung 
gebildet wird, Die Bildung der logifchen Grundbegriffe als Synthejen aus vorangehenden 
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Gegenfägen ift das Thema der dialektifchen Methode bei Hegel. Ueber die Bedentung der jyn- 
thetifchen und analytifchen Methode in der Mathematik ſ. Analyfis. 

Eyphar, König der Mafjäfylier im weſtl. Rumidien, wurde im zweiten Puniſchen Kriege 
durch Scipio, der ihn von Spanien aus jelbft beſuchte, 207 den Römern als Bundesgenofie 
gewonnen, bald nachher aber dadurch, daß Hasdrubal ihm feine dem Mafinifja (j. d.) verlobte 
Tochter Sophonisbe zum Weibe gab, wieder auf die Seite der Karthager gezogen. Als Scipio 
von Sicilien nad) Afrifa übergefegt war, griffen 203 Hasdrubal und ©. fein Lager au; fie 
wurden aber zuriidgejchlagen und der letztere durch Lälius und Mafiniffa in feinem eigenen 
Laude aufgefucht, überwunden und in röm. Gefangenschaft gebracht. Nach Polybius folgte er 
den Triumphzuge des Scipio und ftarb in Nom im Oefängniß; nad) Livius dagegen ftarb er 
zu Tibur noch vor dem Triumph. 

Syphilis, venerifche Krankheit, Luftfeuche (Lues). Bon den durch Anſteckung erzeugs 
baren venerifchen Krankgeiten unterfcheidet man drei Arten, den Tripper (f. d.), die primäre md 
die fecundäre ©., welche weſentlich voneinander verfchieden find. Die ſchweren Fälle veralteter 
fecundärer ©., die namentlid) mit Erkrankung der Knochen einhergehen, bezeichnet man ald ter— 
tiäre ©., und die fecundäre ©. nennt man, weil fie nicht einfaches örtliches Leiden tft, fondern 
den ganzen Störper ergreift, auch conftitutionelle S. Die primäre oder einfache ©. ſchließt ſich 
alfo im Wejen mehr dem Tripper an, gleichfalls einem nur örtlichen Leiden, und ift nur äußer— 
lich, wegen des Beftehens des Schanfers, der conftitutionellen S. ähnlich. Durch Ricord nament- 
lic wurde die Anficht verbreitet und verteidigt, daß fic) die primäre ©. zur fecundären entwideln 
könne; doch ift diefe Pehre wiederholt und von Ricord felbft als irrig erlanut worden. Die Feig— 
warzen (f. d.) und Beulen oder Bubonen (f. d.) find theils eigentlich ſyphilitiſch, teils nicht. Die 
©. entjteht ſtets durch Anftetung, und zwar faft allein durch innige Berührung eines gefunden 
KörpertHeils mit einem Franken (aljo zumeift durch Beiſchlaf), jehr felten in anderer Weife, 
3. B. durch Kragen mit den von Syphilisgift befhmuzten Nägeln u. dgl. Die Angabe, daß die 
Krankheit durch von Syphiliskranken gebrauchte Geräthe, 5. B. durch Trinfgefchirr u. dgl. über: 
tragen worden fei, wird häufig von Angeſteckten gemacht, um ſich vorwurfsfrei zu erhalten, indeß 
ift fein einziger ficherer Hal diefer Art befannt. Bei der primären ©. treibt (wie beim Tripper) 
wenige Tage nad) der erfolgten Anſteckung am der betroffenen Stelle (aljo zunächſt am den Ge— 
ſchlechtstheilen) ein Geſchwür auf, durch defien Eiter beim Fünftlichen oder natürlichen Berimpfen, 
an dem bereits (primär oder fecundär) erkrankten oder noch gefunden Individuum ein gleiches 
hervorgebracht werden kann. Diefes Geſchwür heilt bei der einfachſten Behandlung wie ein 
anderes nichtigphilitifches Geſchwür und läßt feine Folgen nad) fid. Da es ſich meiſt weich 
anfühlt, nennt man es, im Gegenfag zu dem fecundären Karten (inducirten), einen weichen 
Schanker; doc; kann aud) ein primärer Schanfer hart, ein fecundärer weich fein. In nicht ſehr 
häufigen Fällen entzünden ſich dabei die Leiftendritfen und bilden ſchmerzhafte, in Eiterung über: 
gehende Geſchwülſte, Bubonen. Nach der Heilung diefes Schankers und der Bubonen hat die 
primäre ©. ihr Ende erreicht; fie läßt feine Folgen nach fi), als die etwa durch die Gewebs— 
zerſtörung und durch die Narben bedingten. 

Anders verhält es ſich mit der jecundären (conftitutionellen) S. Unmittelbar nad) der An» 
ſteckung tritt hier fein Zeichen dev Krankheit auf, die Stelle, an welcher die Impfung ftattfand, 
heilt und wird zumeift gar nidyt wahrgenonmen. Etwa 3—4 Wochen nad) der Anjtedung 
bildet fid) aber an diejer Stelle ein oft fehr Meines, häufig hartes Geſchwür aus, und gleid: 
zeitig mit diefem treten weitere Zeichen der erfolgten Durchjeuchung auf, zunächſt, abgejehen 
von den (jchmerzlojen, indolenten) Anſchwellungen der Leiftendrüfen, auch Anfchwellungen der 
Lymphdrüſen an andern Körperjtellen und meift rothfledige, felten fchuppige oder knotige Haut— 
ausſchläge. Das ſecundäre Geſchwür läßt ſich nicht auf bereits fecundär Erkrankte verimpfen, 
fondern nur auf Geſunde (oder blos mit einem primären Geſchwür behaftete) und erzeugt dann 
wieder conftitutionelle S. Nicht zu überfehen ift dabei, daß ein primäre Geſchwür zugleich 
auch jecundär inficirt fein Fan, ſodaß bei Weiterimpfung defjelben erft cin primäres Geſchwür, 
und dorm ein ſecundärer Schanker mit den übrigen Erjcheinungen der conftitutionellen ©. auf 
tritt. Neben den Hautausſchlägen bilden fich bei der conftitutionellen S. noch eine Reihe von 
andern Affectionen ans, jedoch nicht mit Nothwendigfeit, als Geſchwüre in der Mundhöhle, 
namentlich am harten und weichen Gaumen, welche bei Bernachläffigung den Gaumen leicht durd)- 
bohren und jo ſchwer zu heilende Sprachſtörungen hervorrufen können; ferner Gefchwitre in ber 
Naje u. dgl. Charakteriftiich für diefe fecundärsfyphilitifche Gewebserfranfungen ift die Ausbildung 
einer eigenthümlichen Geſchwulſtform, des Syphilome, welche, wenn fie in andern Geweben 
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(Muskeln, Leber u. ſ. w.) auftritt, die Formen darſtellt, welche man als tertiäre S. bezeichnet. 
Für diefe find namentlich die Erkrankungen der Knochen (Schienbeine, Stirnbein, Geſichts- und 
Vorderarmknochen) ald Merkmale betrachtet worden. Die Knochen ſchwellen dabei an und find, 
namentlich nachts, jehr fchmerzhaft. So leicht zugänglich die ©. in der Regel der Heilung iſt, 
wenn dieje zeitig begonnen und zweckmäßig geleitet wird, jo jchwere Folgen kann eine Vernad)- 
läffigung und Mishandlung der Krankheit haben. Auf alle Fälle ift möglichft zeitig ein titchtiger 
und gewiflenhafter Arzt perfünlich zu Mathe zu ziehen. Durch eine ſehr unzeitige Scham Lafje 
man ſich nicht verleiten, zu Geheimmitteln und Quackſalbern feine Zuflucht zu nehmen, nament- 
lich hüte man ſich vor folchen, welche, fich die Berlegenheit Angeftedter zu Nuge machend, Ge- 
ſchlechtskrankheiten «brieflich» behandeln. Als Heilmittel bedient man ſich in fchweren Fällen 
des Quedjilberd und des Jodkaliums; doch Leiften diefe nur in der Hand des Arztes das, was 
fie jollen. Im leichten Fällen genügt oft eine einfache fymptomatifche Eur. Noch iſt zu er- 
wähnen, daß fid) die conftitutionelle S. auch auf die Kinder vererbt, wenn eins der Aeltern zur 
Zeit der Zeugung mit derfelben behaftet ift. In vielen Fällen fterben die Kinder zeitig, erlangen 
oft gar nicht die Reife, in andern find die Kinder ſiech und Fränflih. (S. Strophulofe.) 
Wenn die ©. zuerft beobachtet wurde, ift nicht ermittelt; die Angabe, daß fie erft nach der Ent— 
defung Amerikas aufgetreten und im Altertum unbekannt gewejen ſei, feheint nicht richtig zu 
fein. Auszurotten wäre die Krankheit nur durch forgjamfte ärztliche Ueberwachung folder ‘Per- 
onen, durd) welche fie verbreitet werden kann. 

Syra, im Altertfum gewöhnlid) Syros, eine der cpkladifchen Iufeln, von 2 D.-M. Um: 
fang, ift durchaus felfig, aus grobem rothem Marmor und Scyiefergeftein beftehend, ohne Ebene, 
mit wenigen und dürftigen Quellen; der Boden ift felbft in den Schluchten und Thälern dünn 
und fteinig, ſodaß nur etwas Gerfte, Wein, Feigen und Honig producirt wird und der Bedarf 
der Bevölkerung zum größten Theil durch Einfuhr gededt werden muß. Im Altertum nur 
jelten erwähnt, war die Infel auch in der neuern Zeit ohne Bedeutung bis zum Ausbruch des 
griech. Befreiungsfampfes, währenddeffen viele Familien aus Kreta, Chios und andern von den 
Greueln des Kriegs fchwer heimgefuchten Gegenden hier ein Aſyl fanden. Diefe Flüchtlinge 
bauten an der Oftfüfte unterhalb der Y, St. vom Meere auf einer felfigen Anhöhe gelegenen, ganz 
von Katholiten bewohnten alten Stadt Syros (jetzt Paläa-Syros genannt) eine neue Stadt, die 
nad) der Begründung des Königreichs Hellas unter dem Namen Hermupolis eine der bedeu- 
tendften Handelsftädte des Königreich und iiberhaupt einer der wichtigften Pläge für den Verkehr 
zwifchen dem Abendlande und der Levante geworden ift. Die etwa 40000 E. zählende Inſel 
bildet mit der Nachbarinjel Mykonos und den jegt unbewohnten Inſelchen Delos und Nheneia 
eine Eparchie de8 Nomos der Cyfladen, deffen Nomard) feinen Sig in Hermupolis hat. Diefe 
Stadt ijt aud) der Sig eines griech. Erzbifchofs und befigt ein zahlreich befuchtes Oymnafium. 

Syrafus (Syracusae), im Alterthum die bedeutendfte unter den Städten Siciliens, im ſüd— 
lichern Theil der Infel auf der Oſtküſte gelegen, wurde 734 v. Chr. von forinth. Auswanderern 
unter Führung des Herakliden Archias gegründet. Die erfte Anlage der Stadt geſchah auf der 
Inſel (Nafos) Ortygia, am nördl. Ende der im Süden durd) das VBorgebirge Plemmyrion ab: 
gejchlofjenen weiten Bucht, in welche zwifchen Siimpfen der Fluß Anapus mündet, und die den 
großen Hafen der Stadt bildete, während der Hleinere, aber eigentliche Haupthafen zwifchen dem 
nördl., fpäter mit dem Lande verbundenen Ende der Infel und dem zunächſt angelegten, Achra— 
dina genannten Stadttheile lag, der, auferordentlic) ftark befeftigt, fid) am Meere bis zu der 
Bucht Trogilus hin erftredte. In ihm befanden ſich die meiften der berühmten fyrafufanifchen 
Latomien (unterirdifche Steinbrüche) mit dem fog. Ohr des Dionyfius. Bon diefem Hafen jo- 
wie unter fi) durd) Mauern gefondert, lagen auf der Vergebene nad) Welten Hin zwei fpäter 
angeſchloſſene Stadttheile: nördlid) die von einem Tempel der Tyche (Fortuna) fo genannte 
Tycha, ſüdlich die Neapolis (Neuftadt). Der noch höher gelegene, Epipolä genannte, weftlichfte 
Stadtteil war eine von dem ältern Dionyfins gebaute Feftungsanlage mit mächtigen Mauern 
und Gaftellen, von denen eins auf dem höchften Hligel Euryalus lag. Der ganze Umfang der 
Stadt wird auf 180 Stadien, d. i. 4Y, deutfche M. angegeben, die ftärkfte Bevölkerung mag 
gegen Y, Mil. betragen Haben. Unter den vielen prächtigen Gebäuden waren namentlich be— 
rühmt auf der Inſel Ortygia (auf welcher die Duelle Arethuſa und in ihrer Nähe im Meer dic 
Süßwaſſerquelle Alpheus, jegt Occhia della Zilica genannt, fich befanden), die Tempel der Ar- 
temis, des Apollon und der Athene, der Palaft Hiero’s und die große, von Dionyfius erbaute 
Burg (Akropolis), die den Hafen und deffen Werften und Dods beherrfchte. In Achradina be— 
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fand ſich das Prytaneion (Stadthaus) und der von Hiero II. erbaute Tempel des Olympiſchen 
Zeus; in Tycha ein prächtiges Gymnaſium; in Neapolis die Tempel der Demeter und der 
Perſephone und das prachtvolle Theater, in deſſen Nähe in röm. Zeit ein zum Theil aus dem 
Felſen gearbeitetes Amphitheater angelegt wurde. 

Die ältefte Berfafjung von S. war auf den Unterfchied der Bevölferung begründet. In den 
Händen der Gamoren (Landeigenthümer), der Nachkommen der dorifchen Gründer der Stadt, 
lag die Herrichaft; ihnen waren die alten, zum Stamme der Sifeler gehörigen Bewohner der 
Gegend, Killikyrier genannt, als Feibeigene unterthan. Als aber die Stadt fid) ſchnell durch Han- 
del hob, gejellte fid) ein dritter Stand Hinzu in den allmählich zugewanderten Griechen, die zwar 
frei, aber ohne Antheil an der Negierung blieben und bald als Demos (Gemeinde) die größere 
Maffe bildeten. Durch fie wurden zu Anfang des 5. Jahrh. v. Chr. die Gamoren vertrieben. 
Selon, der Herrfcher von Gela, an den fie fid) wendeten, führte fie 485 zurüd, bemächtigte ſich 
aber zugleich der Herrichaft (Tyrannis), die er mit folcher Kraft und Klugheit und fo glüdlid 
führte, daß unter ihm ©. der mächtigfte unter den ficil. Staaten wurde, an den ſich die Ge— 
ſchichte der Inſel, die er durch den Sieg bei Himera 480 gegen deu erften Eroberungsverfud) 
der Karthager beſchützte, von nun an vorzugsweife anjchlicht. Ihm folgte fein Bruder Hieron L, 
478— 467, dieſem fein Bruder Thrafybulus, der fchon 466 wegen feiner Graufamfeit ver- 
trieben wurde, An die Stelle der Tyrannis trat nun eine vollfommene Demofratie, in welder 
der dem athenifchen Oſtracismus (f. d.) analoge, aber nur furze Zeit beftehende Petalismus 
(Abftimmung mit Blättern) gegen das Uebergewicht einzelner Bürger ſchützen follte. Trotz 
innerer Parteiungen blieb ©. doch blühend und nad) außen mächtig. Die Iandeseingebore- 
nen Sifeler, die 451 Ducetius gegen die Griechen vereinte, wurden nad) hartem Widerftand 
unterworfen, die Kriege, welche mit den griech. Städten, namentlich auch mit Agrigent, darüber 
entftanden, daß ©, feinen Borfig in ihrem Bunde in Oberherrjchaft zu verwandeln jtrebte, meift 
glücklich geführt, bis 424 der Syrafufoner Hermofrates den Frieden vermittelte. Als aber 
416 Selinus gegen Egejta von den Syrafufanern unterftigt wurde, gingen die Egeftaner Athen, 
das ſchon 427 den Leontinern gegen S. beigeftanden hatte, um Hülfe an, die ihnen auf des 
Alcibiades Betrich gewährt wurde. Eine ftarke Flotte wurde nad) S. gefendet, dieſes belagert 
und 414 von Nifias hart bevrängt, bi® 8 von den Spartauern unter Gylippus Hülfe erhielt. 
Zwar fendeten auch die Athener neue Truppen unter Demofthenes; nachdem aber ihre Flotte 
vernichtet worden war, mußte fid) das Landheer 413 ergeben. Nifias und Demofthenes tödteten 
ſich jelbft im Gefängniß, 7000 gefangene Athener wurden als Sklaven verkauft oder im den 
Latomien durch Noth und Elend aufgerieben. In der Stadt fiegte die Volkspartei unter Dio- 
kles, der die alte Demokratie herftellte und ftrenges Hecht einzuführen bemüht war, über die 
von Dermofrates geführte Adelspartei (411). Nach dem Tode des erjtern aber fam es zu 
neuen Parteilämpfen, in denen Hermofrates den Tod fand (408). Zugleich drohte Gefahr von 
Karthago (f. d.), das damals in Sicilien feiten Fuß gefaßt hatte. Da erhielt S. in Dionyfius 1, 
ber, 406 zum Oberbefehlshaber ernannt, ſich der Alleinherrſchaft bemächtigte, einen zwar ges 
walttgätigen, aber einfichtigen und Eraftvollen Herrfdjer, der den Kampf mit den Starthagern, 
wenn aud) mit wechſelndem Glück, beſtand, gegen die unterital. Griechen und die etrurijchen See— 
räuber ſiegreich fämpfte und den Handel und die Macht der von ihm ftärker befeftigten Stadt 
anfegnlicd hob. Ihm folgte fein Sohn Dionyfius II., der infolge feiner Graufamleit im J. 
356 von den Syrakujanern unter Dion's Führung vertrieben wurde, im J. 346 aber zurüd- 
fehrte, bi8 ihn 344 Timoleon an der Spige einer von Korinth aus abgefandten Expedition zur 
Abdankung nöthigte. Diefer bejchränkte die Karthager, nachdem er fie 340 am Krimifjus ge 
ſchlagen, durch) einen Frieden auf ihr Gebiet im wejtl. Theile der Infel und vereinte die griech. 
Städte, nachdem er ihre Tyrannen geftürzt, in einen Bund, an deflen Spige ©. ftand. Er 
ftellte aud) die Demokratie wieder her, aber ſogleich nach jeinem Rüdtritt (337) zerfiel fein 
Werk, und ©. erhielt, nachdem eine Reihe von Yahren unter Barteifämpfen und Streitigkeiten 
mit andern Stüdten vergangen war, 316 wicder einen Tyranıen in Agathokles, der ſich, ge- 
fichert durch jeine Söldner, die Mamertiner, unter Kriegen mit den Karthagern, die er in Afrika 
jelbft augriff, und den Krotoniaten und Bruttiern bis zu feinem Tode 289 behauptete. Als 
dann ©. von neuem der innern Zwietracht verfiel, ſodaß drei Parteien ſich befänpften, drangen 
die Karthager 279 vor die Stadt felbft, die gegen fie den Pyrrhus aus Italien zu Hülfe rief, 
von dem jene bis Lilybäum zurücgedrängt wurden. In den Unruhen, die nach jeinem Abzug 
275 ausbradhen, erhob fid) Dieron II., der, nachdem er die Mamertiner von Meffana gefchlagen 
hatte, 265 zum Könige ausgerufen wurde, Ein treuer Bundesgenofje der Römer, nad)dem er 
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einmal im erften Punifchen Kriege 263 ihre Partei ergriffen hatte, erhielt er fein Gebiet in dent 
Frieden von 241 ungefchmälert, und S. blühte unter feiner langen trefflichen Regierung (bis 
zum 3. 214) neu empor. Sein Enkel, Hieronymos, verband ſich fogleid, wieder mit den Kar— 
thagern, die damals mit Rom im zweiten Punifchen Kriege begriffen waren, und ihre Partei 
behielt auch nad feiner Ermordung (213) unter Hippofrates und Epifydes die Oberhand. Da— 
her wurde von den Römern in demjelben Jahre Marcus Claudius Marcellus gegen ©. ge- 
fendet, da8 durch des Archimedes Maſchinen geſchützt, feinen Angriffen und der Blokade wider- 
ftand, bis es endlich im Aug. 212 von ihm erobert, geplündert und zum Theil zerftört wurde, 
Bon da an ſank es bedeutend, obwol es die Römer als freie Stadt anerkannten und Auguftus 
eine Colonie hinfendete, fodaß ſchon unter ihnen die Stadt, deren übrige Theile verfielen, ſich 
vorzugsweiſe auf die Inſel Ortygia befchränfte. Auf diefer, in dem Theil Siciliens, der den 
Namen Bal di Noto führt, liegt aud die heutige Stadt Siracufa (aud) Siragofa), ber 
Hauptort eines Diftrict® der ital. Provinz Noto auf Sicilien, mit 19757 E., mit einer Cita- 
delle, einer bijchöfl. Kathedrale, der Heil. Lucia geweiht (der alte Athenertempel); der Heine Hafen 
ift verfandet. Bon der alten Stadt auf dem Lande haben ſich noch bedeutende Trümmer, nameıtt- 
lich der Feftungsmanern, des Theaters und Amphitheater und mehrerer Wafjerleitungen er- 
halten; mit den Patomien hängen die Gänge der Katafomben zufammen. VBortrefflich ift der 
fgrafufanifche Wein. Die Ufer eines Heinen Bachs, ſonſt Eyane, jest Ya Pisma genannt, der 
in den Anapus fällt, find die einzige Stelle in Europa, wo die ägypt. Papyrusjtaude, vom 
Bolfe la Parrucca genannt, wächſt. Vgl. zur Topographie der Stadt, über welche ein größeres 
Berk von Schubring zu erwarten ift, Cavallari, «Zur Topographie von ©.» (aus den «Göt- 
tinger Studien», 1845, mit Plan); fiir die Gefchichte Brunet de Presfe, «Recherches sur les 
etablissements des Grecs en Sicile» (Par. 1845). 

Syrien, ein zur afiat. Türkei gehöriges Land, begreift das gegen 2500 D.-M. Flächen- 
raum enthaltende Hochland, welches ſich in einer Breite von 20— 30 und in einer Länge von 
etwa 100 M. an der ganzen Dftjeite des Mittelländijchen Meeres von Norden nad) Süden 
zwifchen 31 — 37° nördl. Br. hinzieht und im N. von Sleinafien, im O. von der Syrifchen 
Wüſte, im S. vom Peträifchen Arabien und im W. vom Mittelländifchen Meere begrenzt wird, 
Das ganze Yand wird von Norden nad) Süden von einem Gebirge durchzogen, das im Norden 
mit den Siüdabfällen des Taurus, im Süden aber mit dem Sinaigebirge und der großen weft 
arab. Gebirgstette zufammenhängt, und defjen höchſter, mittelfter Theil der Libanon (f. d.) ift. 
Es bildet im ganzen eine große Gebirgsplatte mit bedeutenden Erhebungen, die im Weften fteil 
nach dem Mittelländifchen Meere abfällt, im Often aber in das Plateau der Syrifchen Wüſte 
ausläuft. Dieſe Gebirgsplatte wird durd) einen bis 3 M. breiten tiefen Spalt der Fänge nad) 
durchfurcht. Die Furche beginnt im Süden am Nordende des Golfs von Akaba zwijchen dem 
Sinai und dem wejtarab. Gebirgszuge und ftreicht in Verlängerung jenes Meeresarms, anfangs 
als ein mwafjerlojer Erdſpalt (Wadi-Arabah), dann (unter dem Namen el- Chor) vom Todten 
Meere gefüllt und vom Jordan durchfloſſen, aufwärts bis zu dem von dieſem gebildeten See 
von Tiberia in einer weit unter das Meeresniveau finkenden Tiefe, indem das Todte Meer 
über 1300 und der See von Tiberias über 500 F. unter dem Spiegel des Mittelländifchen 
Meeres Liegen. Im Norden des letztern ſetzt fie ſich zunächft als eine enge Schlucht fort, er— 
mweitert ſich aber zwijchen Libanon und Antilibanos wieder bis zum Thale von Cölejyrien, wird 
dann vom obern Orontes und zulegt am ſüdl. Fuß des Taurus von See von Antiochia be- 
wäſſert. Durch diefe 115 M. lange Furche wird die Gebirgsplatte S.s in zwei lange Streifen 
getheilt, einen öftlichen und einen weſtlichen. Diefer letztere, welcher ſich unmittelbar längs des 
Mirtelländifchen Meeres Hinzieht, ift an drei Stellen durchbrochen, an welchen demnach jene 
lange Furche mit der Küſte in Verbindung fteht, nämlich im Norden am untern Drontes, wo 
diefer anfangs nad) Norden aus Cölefyrien ftrömende Fluß nad) Weiten fid) wendet und hier 
das Kiüftengebirge durchbricht, um dann ins Mittelländijche Meer ſich zu ergiegen; dann in der 
Mitte, im Norden von Tripolis, wo die Küftenebene diefer Stadt das Nordende des Fibanon 
bezeichnet, und weiter am Siübende des Libanon, da, wo der ſüdwärts ſtrömende Leontes Cöle— 
ſyrien verläßt und, bei Tyrus das Küftengebirge durchbrechend, fich ebenfall® ins Mittelländifche 
Meer ergießt. Südlich von diefer Stelle beginnt das Bergland von Paläftina, das ſich im Sü— 
den des Todten Meeres in das Wültenplateau El-Tyh verwandelt, welches ſich bi$ zum Sinai- 
gebirge und der Landenge von Suez (f. d.) fortjegt, wo eine Einjenkung, die fi vom Meerbufen 
von Suez bis zum Mittelländifchen Meere zieht, es won Aegypten fcheidet. Im Dften ihrer 
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großen Längenfurche fteigt die jyr. Gebirgsplatte mit einem fteilen Felſenrande auf, der ſich na- 
mentlic im Antilibanos und im öftl. Paläftina zu minder hohen Gebirgen erhebt. Auf feiner 
Oſtſeite dacht ſich dagegen diefer öftl. Streifen der ſyr. Gebirgsplatte janfter gegen die Hod)- 
ebenc ab, welche, von niedrigen Felskämmen durchzogen, im Often von Damaskus, da, wo die 
Bewäſſerung aufhört, zur Syrifhen Wüſte wird und fi in ihr allmählich, zum Tieflande 
des Euphrat Hinabjenft. 

Dbgleih S. zu den Ländern der afiat. Negenzone gehört, jo hat es doch im allgemeinen ein 
trodenes, in den niedrigern Gegenden verhältnißmäßig ehr heißes, continentales, dem arabijchen 
fehr ähnliches Klima. Dürre und Begetationsarmuth charakterifiren daher ſowol die Hoch- wie 
die Tiefebenen S.s. Nur da, wo ſich reichere Bewäſſerung mit höherer Page und einer mehr 
maritimen Atmofphäre vereinigt, wie in den Terraffenlandichaften des Libanon, zeigt die Bege- 
tation einen größern NReichthum. Diejelbe trägt im ganzen einen fubtropifchen Charakter. Da- 
her erfcheinen in den reicher bewäfjerten Thälern und Kiüftenlandfchaften Wälder von immer: 
grünen und abfterbenden Bäumen, Nafenflähen und kleinere Wiefenftreden, und unter den 
Eulturpflanzen werden Weizen, Mais und Reis gewöhnlich, während die eigentlich tropijchen 
Nahrungspflanzen mehr und mehr verfchtwinden. Zugleich ift die Eultur des Weins, der Baun- 
wolle und des Maulbeerbaums beträchtlich, und neben den Südfrüchten, den Del- und Feigen- 
bäumen gedeihen feinere Obftarten, die wahrfcheinlich mit von hierüber das Abendland verbreitet 
worden find. Doc) in den an Arabien grenzenden Theilen findet fi) auch arab. Dürre und 
Pflanzenarmuth wieder. Die Thierwelt S.8 ift der arabifchen in dem Maße ähnlich wie das 
Klima und die Vegetation. Das Kamel ift faft von bderjelben Bedeutung wie in Arabien, und 
hier wie dort find die Einöden des Landes die Heimat der Gazelle, der Hyäne, des Schafal® und 
anderer Raubthiere, auch fehlt e8 nicht ganz an Pöwen, Panthern, Bären und wilden Büffeln. 
Das Mineralreid) ift noch wenig durchforſcht. Der Hauptbeftandtheil der Gebirge S.8 ift Kall, 
Bergkalk im Libanon, Kreide im Antilibanos und Jurakalk in Paläftina. Der Bergfalf im 
Libanon, dem Kohlenfandftein mit Steinfohlenflögen aufgelagert ift, führt ftodartige Eiſen— 
fteinlager. Der Jurakalk Paläftinas ift dagegen ftellenweife durch vulfanifche Gebilde durch— 
brochen, die bejonderd im Gebiete des Jordan und des Todten Meeres häufig anzutreffen, mo 
heiße Quellen, Quellen und Lager von Erdharz, Schwefel n. f. w., die Formen der Gebirge die 
unverfennbaren Zeugen vulfanifcher Kräfte find, weldye, wie die Erdbeben beweifen, die bis in 
die neuejte Zeit herab ganz ©., vorzüglich aber Paläftina erjchüitterten, noch immer in unter 
irdifcher Thätigfeit fic, befinden. Sonft ift von Mineralien nur noch das Salz zu erwähnen, 
welches auch als Ausfuhrartifel dient. Die Zahl der Einwohner S.s wird auf etwa 1°/, Mill 
berechnet. Sie beftehen aus verjchiedenen Bölferfchaften, die ſich im Laufe der Zeiten, meift in- 
folge religiöfer Abjonderung, aus den Ureinwohnern gebildet haben oder eingewandert find, nod) 
immer aber dem größten Theile nach zur ſemit. VBölferfamilie gehören. Die Mehrzahl der Bes 
wohner, etwa 565000 Seelen, befteht aus Mohammedanern, die meift arab. Urfprungs find, 
mit Einfluß der Beduinen, die an den Grenzen des Landes und in demfelben umberziehen; 
ferner gehören hierher auch die wenigen Türken, die Herren des Landes, und einige im Norden 
des Yandes umberziehende Turkomanen- und Kurdenftämme. Faſt cbenfo zahlreich find die 
Ehrijten. Zu ihnen gehören die antiochenijchen oder orthodoren griech. Chriften, gegen 240000 
an der Zahl, welche durch das ganze Yand verbreitet find; die Maroniten (f. d.), gegen 200000; 
die übrigen vöm.=fath. Gemeinden, gegen 60000; Armenier und andere Sekten, gegen 60000 
Seelen. Sie ſprechen ſämmtlich Arabiſch, was überhaupt als die Landesſprache zu betrachten 
ift, denn die Syriſche Sprade (f. d.) ift in ©. faft ganz ausgeftorben. Außerdem gibt es in ©. 
viele zum Theil aus den europ. Ländern eingewanderte Juden, namentlich in Paläftina (j. d.), 
wo fie noch anjehnliche geſchloſſene, auch aderbauende Gemeinden bilden; ferner mehrere andere 
Bölferfchaften mit eigenthiimlichen, dem Islam näher oder entfernter verwandten Religionen; fo 
die Drujen (j.d.), gegen 100000; die Motaawwili’s in Cölefyrien, gegen 20000; die Anfarich 
im nördlichen S., gegen 25000 Seelen, die ebenfalls alle das Arabifche zu ihrer Sprache haben. 
Endlich gibt e8 in den Städten ald Handelsleute angefiedelte Griechen und Franken und in den 
lath. Klöjtern europ. Mönche; auf dem Lande auch herumziehende Kurbad oder Zigeuner. Die 
jittlichen, intellectuellen, gewerblichen und polit. Zuftände diefer Völker bilden einen charafterifti- 
ihen Theil der Zuftände des Osmanischen Reichs. In polit. Hinficht bildet S. unter dem 
Namen Soriftan oder Scham eine Provinz de letztern, die in die Ejalets Aleppo, Damas- 
fus, Jeruſalem (früher Acca) und Tripolis oder Tarablus zerfällt und deren bedeutendfte Stüdte 
Afeppo (f. d.), Damaskus (f. d.), Acca (f. d.), Yerufalem (j. d.) und Beirut (f. d.) find. 
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Die Urbewohner S.8 gehörten ſämmtlich der jemit. VBölferfamilie an und zerfielen in mehrere 
Stämme, don denen der Stamm der Aramäer (ſ. Aramäc) oder der eigentlichen Syrer der 
bedentendjte war. Schon 2000 3. v. Chr., als Abraham unter ihnen herumzog, waren die letz— 
tern ein ftädtebewohnendes Bolt. Allein ihr Land bildete nicht einen Staat, jondern zerfiel in 
mehrere Städte mit deren Gebiet, die jede ihr Oberhaupt oder ihren König hatten. Damaskus, 
Hamath, Hems oder Emeſa, Zoba u. f. w. waren unter ihnen ſchon im graueften Altertum 
befannt. Dazu die alte wichtige Handelsftadt Tadmor oder Palmyra (ſ. d.), Baalbef (f. d.), 
oder Heliopolis mit feinem berühmten Sonnentempel und das jüngere Antiochia (f. d.). Zu 
größerer Wichtigkeit als die eigentlichen Syrer gelangten die Phönizier (j. Phönizien) und 
Juden (f. d.), welche bis zur Zeit Alerander’s d. Gr. und der Römer eine von der Gefchichte 
des übrigen S. gejonderte befigen. Die eigentlichen Syrer wurden häufig von fremden Er- 
oberen unterdrüdt, insbejondere wurden fie von David unterworfen und ihr Land zu einer 
Provinz feines Reichs gemacht. Allein nach Salomo rifjen fie ſich wieder los, indem ein ge— 
weiener Sklave Reſon fich der Stadt Damaskus bemächtigte. Nun entftand ein eigenes Heid) 
von Danıasfus, das zugleich den größten Theil von S. umfaßte, indem die Könige der übrigen 
Städte denen von Damaskus tributär wurden, welche fid) befonders auf Koften der getrennten 
Reiche Juda und Iſrael vergrößerten. Zulegt wurde das Land nach mannichfaltigen Schid- 
ſalen von Tiglatpilefer zur affyr. Provinz gemacht und erfuhr damit den Wechjel aller Ober: 
herrſchaften, die fich in der Herrfchaft über VBorderafien ablöften. So wurde e8 nacheinander 
eine Provinz von Babylonien, Medien, Perſien, Macedonien, bis die Seleuciden (ſ. d.) ein 
eigenes Reich in ©. ftifteten. Nach dem Sturze deffelben fam S. unter die Herrichaft Roms, 
aus deſſen Händen es wieder in die der Perfer unter den Safjaniden (j. d.) kam, welchen e8 bei der 
Ausbreitrung des Mohammedanismus über ganz Weftafien wieder die arab. Khalifen abnahmen. 
Die hriftl. Herrichaften, welche die Kreuzfahrer eine Zeit lang im Mittelalter in ©. gründeten, 
bildeten nur ein kurzes Zwifchenfpiel in der mohammed. Herrſchaft, die feitdem über S. nicht 
aufgehört hat. Denn bald kam das Land unter die Sultane von Aegypten und die Mamlufen 
(f. d.), umter deren Herrfchaft e8 furchtbar von den Mongolen verwüftet wurde. Im 16. Jahrh. 
eroberten es die osman. Türken, jeit welcher Zeit es fortwährend einen integrirenden unmittel= 
baren Theil des Osmanischen Reichs (f. d.) ausgemacht hat, bis auf die kurze Zeit der Herr— 
Ihaft des Vicelönigs von Aegypten, Mehemed-Ali, nad) deren Sturz 1840 e8 wieder unter die 
Herrschaft der Pforte zurückkehrte. Infolge diefes unaufhörlichen Wechfels der Herrfchaften, der 
verheerenden Sriege, deren Schauplatz das Yand fait fortwährend war, und der Barbaret der 
Herricher, denen es feit dem Auftauchen des Mohammedanismus unterthan, ift e8 von jeiner 
alten Blüte ebenſo in polit. und volflicher wie in phyficher Hinficht heruntergebradht. Während 
S. im Alterthum ein von gewerbthätigen Völkern bewohntes, mit einer Dienge blühender Städte 
bededtes, wohlangebautes, fruchtbares Yand war, ift es jet im ganzen nur noch eine ſchwach— 
bevölferte, mehr mit Ruinen als mit Wohnungen bededte, ſchlechtbebaute, dürre und deshalb 
unfruchtbare Cinöde, in der nur die von den Drufen und Maroniten bewohnten Theile des Li— 
banon und die unmittelbarjte Umgebung eine Ausnahme machen. Nach der Keftauration der 
türf, Herrfchaft hat die Berwilderung und Unficherheit nur einen neuen Aufſchwung genommen, 
wie die öfter ſich wiederholenden blutigen Zwifte zwifchen den Drujen und Maroniten und das 
furchtbare Blutbad unter den Chriften und die Verbrennung ihres Stadtviertel in Damaskus 
im Juli 1860 beweifen. Vgl. Ritter, «Erdkunde von Ajien» (Bd. 16 u. 17, Berl. 1852 — 
55); Cowper, «Sects in Syria» (Lond. 1860). 

Syringa, eine zur 2, Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und zur Familie der 
Dfeaceen gehörende Baum- und Strauchgattung, deren in Afien, dem Orient und füböftl. 
Europa wachſende Arten in Deutjchland, wo fie zu fehr beliebten Ziergehölzen geworden find, 
verichiedene Namen führen, befonders aber Flieder (türfifcher), Holunder (türfifcher), Je— 
längerjelieber und (vorzüglich in Weſtdeutſchland) Yilac (franz. Lilas) genannt werden. 
Die Springen haben gegen= und freuzftändige, geftielte, nebenblattloje Blätter mit ganzer und 
ganzrandiger Scheibe und in pyramidale, endftändige Sträuße geftellte Blüten mit vierzähnigem 
Kelch, langröhriger, präfentirtellerförmiger, jchöngefärbter Blumenfrone, welche einen vier 
lappigen Saum und in ihrer Röhre zwei eingewadjjene Staubgefäße enthält. Aus dem ober- 
Händigen, einen fadenförmigen, eingejchloffenen Griffel mit kopfiger Narbe tragenden Frucht— 
Inoten entfteht eine mehrfamige, zweiklappige Kapjel. Der gemeine Pilac (S. vulgaris L.) 
jol zuerft aus Perfien zur Zeit Kaiſer Ferdinand's I. nad) Wien gebracht worden fein und ſich 
von dort aus im alle Gärten von ganz Mitteleuropa verbreitet haben, ift aber unzweifelhaft im 
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ganzen ſüdöſtl. Europa heimifch (er bededt fhon im Banat ganze Bergeinhänge) und kommt 
jest an vielen Orten in Heden und Gebüfchen verwildert vor. Diefe allgemein angepflanzte, 
theils mit blauen oder lilafarbenen, theil® mit weißen Blumen vorfommende Art hat breite, 
herzeiförmige, fpige und beiderfeits kahle Blätter. Ihr ſehr ähnlich, doc) durch unterſeits weiß. 
lic) behaarte Blätter verfchieden, ift die in Siebenbürgen heimifche S. Josikaea Jacqu., welche 
man jegt auch oft in Gärten findet. Sehr beliebte Ziergehölze find endlich S. chinensis Willd. 
und S. persica L. Erſtere Art hat eilängliche Blätter und große, ſchön lilafarbene oder pur— 
purne Blumen in mächtigen Sträußen, legtere lanzettförmige Blätter und Heine, Lilafarbene 
Blumen, ebenfalls in großen Sträußen. Der in den Blattfnospen und Kapfeln von S. vulgaris 
enthaltene Bitterftoff iſt auch als adjtringirendes Mittel eine Zeit lang in Gebrauch gewejen. 
Ale Springen laſſen ſich leicht durd) Ableger vermehren. Sie verlangen zu ihrem Gedeihen 
einen fetten, dicken, ſchweren Boden. 

Syrinr, eine arkadiſche Nymphe, wurde, von Pan verfolgt, im Fluſſe Ladon auf ihr 
Flehen in Schilfrohr verwandelt. Aus demfelben fchnitt ſich Pan, der troftlos am Ufer ftand, 
eine Pfeife, der er den Namen S. gab. Daher ſoll auch die gewöhnliche Hirtenpfeife, die aus 
mehrern nebeneinander verbundenen, ftufenweife abnehmenden Röhren von ungleicher Dide be— 
ftand, diefen Namen haben. Homer und Hefiod, bei denen diefe Pfeife ſchon vorfommt, kannten 
die Sage vom Pan noch nid)t. 

Sytiſche Ehriften würde man die ſämmtlichen Chriften des Orients nennen können, welde 
die Bibel in fyr. Ueberfegung lefen und ihre kirchliche Liturgie in for. Spradye abhalten. Man 
pflegt aber gewiffe Abtheilungen der fyr. Kirche mit befondern Namen zu benennen, wie die 
Mearoniten (j. d.) am Libanon, die Yakobiten (j. d.) in Mefopotamien, die Thomaschriften in 
Indien, und den Namen Syrifche Chriften vorzugsweife auf die im Kurdifchen Gebirge, am Ur 
miafee und bis nach Moful herab wohnenden Neftorianer (f. d.) zu befchränfen, zumal da diefe fid) 
felbft fo bezeichnen (Nekrän Surjant). Die rön.sfath. Schriftfteller nannten diefelben feit lange 
gewöhnlich haldäifche Chriften, und diefen Nanıen tragen jetzt allgemein die mit der röm. Kirche 
unirten Neftorianer, zugleich aber auch die unirten Jakobiten in Mefopotamien. Diefe päpftl. 
Sprer ftehen feit Innocenz XI. unter einem befondern Patriarchen der Chaldäer, der immer den 
Namen Mar—-Joſeph führt und feinen Sig in Diarbefr (Amid) hat, während ber neftorianifche 
Patriard) in Kotſchannes bei Dſchulamerk im Gebiete des Kurdenſtammes Hakkäri refidirt. 

Syriſche Sprade, Schrift und Literatur, Die Sprache Syriens ift ein Zweig des 
Aramäifchen und gehört zu den Semitiſchen Sprachen (f. d.). Ihre Blütezeit fällt in das 
erfte Yahrtaufend n. Chr.; von da an wurde fie durch das ftammverwandte Arabifche immer 
mehr aus dem Leben verdrängt und blieb nur noch Schrift« und Gelehrtenfprache. Jetzt iſt 
fie faft ganz ausgeftorben, und nur in einigen Dörfern Syriens, befonders aber unter den 
Neftorianern (f. d.) in Kurdiftan, in Urmia und Umgegend und in manchen jafobitifchen Dör- 
fern Meſopotamiens hat fie ſich mannichfach verderbt als Volksſprache erhalten. Die aut: 
führlichfte Grammatik ift von Hoffmann (Halle 1827; neue Aufl, Heft 1, 1867), das einzige 
fehr mangelhafte Wörterbuch von Caſtellus (herausg. von Michaelis, Gött. 1788); ein neues 
wurde angefangen von Bernftein (1. Lfg. 1857), ein anderes in Ausficht geftellt von Payne 
Smith. Die beiten, mit Gloffarien verfehenen Chreftomathien find von Kirſch und Bernftein 
(2 Bde., Lpz. 1832) und Rödiger (Halle 1838; 2. Aufl. 1868). Für die Peritographie ſehr 
wichtig find die einheimifchen Lerifa des Bar-⸗Ali und Bar-Bahlul, aus welchen Gejenius (Lpz. 
1834) und Bernftein (Bresl. 1842) Proben mitgetheilt haben. Die Schrift der Syrer hat in 
ihrer älteften Geftalt, dem Eftrangelo, die größte Verbreitung unter den verfchiedenen Völlern 
Afiens gefunden, denn aus ihr ftammt die Kufische der Araber, die Zend- und Pehlewifchrift der 
Saffaniden, die uigurifche der Türken ſowie die mongol. und die Mandfchufchrift. Ob es vor 
Einführung des Chriſtenthums eine ſyr. Nationalliteratur gegeben habe, ift nicht ficher nad): 
zuweiſen, doc) bei dem blühenden Zuftande fyr. Staaten und Städte wol zu vermuthen. Aber 
jchon feit den erften Sahrhunderten n. Chr. entwidelte fi) mit Anlehnung an griech. Werfe eine 
vielfeitige Schriftftellerei, die ſich vorzüglich auf hriftl. = theof. Literatur, Bibelüberfegung und 
Erklärung, Dogmatik und Polemit, Martyrologien und Liturgien erftvedte, aber auch die Ge— 
ſchichte, Philofophie, Medicin und Naturwifjenfchaften umfaßte. Im diefen letztern Gebieten 
wurden die Syrer wieder die Lehrer der Araber im 8. und 9. Jahrh. und haben im allgemeinen 
als Vermittler der Cultur einen großen Einfluß auf die geiftige Geſtaltung des Orients aus 
gebt. Der legte claffifche Schriftfteller der Syrer ift Barhebräus (ſ. d.), geft. 1286 als jalo- 
bitifcher Weihbischof zu Maraga. Das ältefte nod) vorhandene Denkmal der riftl.sfyr. Literatur 
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und zugleich das Muſter ihrer Sprache iſt die Ueberſetzung des Alten und Neuen Teſtaments, 
die ſog. Peſchito (öfter Herausgegeben, z. B. von Lee, 2 Bde., Yond. 1823). Außer dieſer beſitzt 
man noch mehrere andere Ueberſetzungen, die aber bisjetzt nur theilweiſe bekannt geworden ſind. 
Der berühmteſte Lehrer und Theolog in der rechtgläubigen Kirche iſt Ephrem der Syrer (ſ. d.), 
im 4. Jahrh. n. Chr. Für die Kirchengefchichte find wichtig die von Affemani herausgegebenen 
«Acta martyrum orientalium et occidentalium» (2 Bde., Nom 1748), die von Cureton be- 
arbeiteten und von W. Wright herausgegebenen «Ancient documents» (Fond. 1864), deffen 
«Spicilegium syriacum » (Lond. 1855), mehrere von Yagarde edirte Werfe, wie «Didascalia 
apostolorum» (%p3.1854), «Analecta iuris ecclesiastici» (Ppz. 1856), «Titi Bostreni contra 
Manichaeos libri quatuor» (Werl. 1859) u.a. Die zahlreichen Ueberfeßungen griech. Schrift« 
fteler, Kicchenväter, PBhilofophen und Aerzte, welche befonders die Neftorianer lieferten, hat 
Wenrich verzeichnet in der Abhandlung «De auctorum Graecorum versionibus et commenta- 
rüs Syriacis ete.» (%p3. 1842). Unter den hiftor. Werken ift namentlich die Chronik des Bar— 
hebräus zu erwähnen. Die Poefie der Sprer ift faft nur kirchlich und liturgifch, ohne Schwung 
der Gedanken, in fteifer, unfchöner Form. Der ältefte Hymnendichter ift der Gnoftifer Barde— 
fanes (f. d.); neben ihm verdient Ephrem ber Syrer erwähnt zu werden, deſſen Hymnen und 
poetifche Reden in der (unvollftändigen) Ausgabe feiner Werfe (6 Bde, Rom 1732 — 46) und 
in einer Auswahl von Hahn und Sieffert (Ppz. 1825) edirt wurden, feine «Carmina Nisibena» 
von Bidell (Lpz. 1866) und andere von Overbeck (Oxf. 1865). Die reichften Sammlungen von 
for. Handſchriften finden fi) in Rom (vgl. Affemani, «Bibliotheca orientalis Clementino- 
Vaticana», 3 Bde., Rom 1719 — 28 und defjen «Bibliothecae Vaticanae codd. mss. cata- 
logus», Bd. 2 u.3, Rom 1758—59), in Paris und im Britifhen Mufeum zu London (vgl. 
Roſen's oCatalogus codicum manuscriptorum Syriacorum», herausg. von Yorfhall, Lond. 
1838), welches namentlich in neuerer Zeit einen reihen Zuwachs aus einem ägypt. Klofter 
eg hat, zum Theil fehr alte Handfchriften, aus denen, außer mehrern der fchon genannten 

erfe, Eureton die Ueberfegung der Briefe des Ignatius, Feſtbriefe des Athanafius, einen THeil 
der Chronik des Johannes von Ephefus u. a., Yee die «Theophania» des Eufebius, Payne 
Smith den Commentar des Eyrillus Alerandrinus zum Evangelium des Lukas, W. Wright 
neuteftamentliche Apofiyphen u. a., De Lagarde die «Recognitiones» des Clemens Romanus 
und die for. Ueberjegung der «Geoponica», Yand «Anecdota syriacan (Leyd. 1862) herausgab 
und die noch viel Ausbeute verfprechen. Die obenerwähnte neufyr. Volksſprache ift von der 
amerit. Miſſion in Urmia, an deren Spige I. Perkins fteht, zur Schriftfprache erhoben worden, 
und mit Hilfe Eingeborener hat man die Bibel und anderes überjegt und zum Drud gebradt. 
Aud) eine Grammatik diefer Sprache von Stoddard ift in Neuyork (1856) erfchienen, und eine 
wiſſenſchaftliche Behandlung derjelden von Nöldele (Lpz. 1868). 

Syrjänen, eine früher ſehr verbreitete finn. Völkerſchaft im europ. und afiat. Rußland, 
welche gegenwärtig beſonders in dem welifisuftjugifchen Kreife de8 Gouvernements Wologda 
und in einzelnen Bezirken des Gouvernements Perm und Tobolsk angetroffen wird. Sie nennen 
fi, wie die Pernrier oder Permjälen, mit denen fie überhaupt hinſichtlich der Sprache viel 
Achnlichkeit Haben, Komi oder Komi-Murt und haben aud) die Permier von allen Seiten zu 
Nachbarn. Im 14. Yahıh. nahmen fie zuerft das Chriftenthum, und zwar den griech.rufl. 
Glauben an. Sie haben ſich in Sitte und Pebensart feit langer Zeit ſchon den Ruſſen jo ge- 
nähert, daß fie faum als ein beſonderes Voll zu betrachten fein würden, wenn nicht die Sprache 
fie von jenen unterfciede. Grammatifen des Syrjäniſchen lieferten von der Gabelentz, Caſtren, 
Wiedemann, in ruſſ. Spradye Sawwaitow. Für das Permifche gibt es eine Orammatif von 
Rogow, der aud) ein Wörterbuch ausgearbeitet hat. 

Syrmien, benannt von der alten, jegt in Ruinen Iiegenden Stadt Sirmium, hieß einft 
ein eigenes Herzogthum in Slawonien (f. d.), das lange unter tütrf. Botmäßigfeit ftand, 1688 
der Pforte entriffen wurde und nun an das Haus Ddescaldi und fpäter durch den Kaifer, der 
es gekauft Hatte, an das Haus Albani kam. Es umfaßte den öftl. Theil der von der Drau, 
Sau und Donau umflofjenen Syrmiſchen Halbinfel oder das fpätere Syrmifche Comitat 
und den Bezirk des peterwardeiner Orenzregiments. Das Banat gehört zu den gefegnetften 
und ſchönſten Theilen der öfterr. Monarchie. Die Bergfette Fruſchka-Gora durdjlängt dafjelbe 
von Weften gegen Dften und fendet rechts und linf® Seitenzweige aus, welche die herrlichſten 
Gegenden bilden; fie wird faft ganz von den Klöftern dev Kaluger, gried). Mönche, beherrſcht 
und producirt eine große Menge des Herrlichften Weins. Kaifer Probus fchon hat die Rebe 
bierher verpflanzt. Nirgends wachjen die Pflaumen in folder Quantität wie in ©., daher denn 
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hier der Hauptſitz für die Zubereitung des Slibowitz (f. d.) iſt. Das Comitat ©, in dem 
Königreihe Slawonien umfaßt nur den nördl. Theil des alten Herzogtfums und zählt auf 
42,55 Q.M. 105915 €. (1857, ohne Militär), größtentheil® flaw., und zwar ferb. Abfunft 
und meift der griech.= orient. Kirche angehörig. Dieſes Comitat zerfällt in ſeche Bezirke. Der 
Hauptort ift der Marktflecken BVukovar am Einfluffe der Vuka in die Donau, mit 6782 €. 

Syrten, zwei Bufen des Mittelländifchen Meeres an der Küfte von Nordafrika, find unter 
dem Namen der Kleinen und der Öroßen Syrte befannt. Jene, aud) der Golf von Gabes 
genannt, liegt an der Oſtküſte von Tunis, unter 34° nördl. Br. zwifchen der Inſel Dicherba 
und den Karfenahinfeln, diefe, auch Golfvon Sydrah genannt, ſüdöſtlich von der vorigen 
zwifchen der Landfchaft Tripolis und dem Plateau von Barka, wo fie den füdlichften Theil des 
ganzen Mittelmeers bildet. Durch Untiefen und Sandbänfe waren die ©. ſchon im Altertfum 
verrufen; doc) haben neuere Unterfuchungen die Große Syrte für verhältnifmäßig frei von 
Gefahren erklärt. Indeß gibt es an ihrem ganzen Ufer nur einen einzigen leiblichen Hafen, der 
übrigens nur Heine Schiffe aufnehmen fann, Bengafi (f. d.). 

yrup oder Melaſſe nennt man den beim Raffiniven des Rohr- und Nübenzuders blei- 
benden dunfelbraunen, dien, nicht Fryftallifirbaren, aus Schleimzuder und wenig Rohrzuder 
beftehenden Rückſtand. Die holländ. Melaſſe, die aus Rohrzuder gewonnen wird, dient, wie be- 
fannt, als Berfüßungsmittel; die Runfelrübenmelaffe wird auf Spiritus und auf Pottafche 
verarbeitet. Man verfteht ferner unter S. in der Pharmacie und Kochkunft durd) Auflöfen, Auf- 
fochen und Klären bereitete Zuckerlöſungen, die entweder mit reinem Waſſer (syrupus simplex), 
oder mit Fruchtfäften, wie der Himbeer» und Kirfchfaft, oder endlich mit Aufgüffen von Arzneis 
jubftanzen, wie der Pomeranzenjchalenfyrup (syrupus corticum aurantiorum) oder der Mohn- 
fopfiyrup (syrupus Diacodii), dargeftellt werben. 

Syrus (Publius), ein berühmter röm. Mimendichter unter Cäfar und Auguftus, der jün- 
gere Zeitgenoffe und Nebenbuhler des Laberius, fam aus Syrien ald Sklave nad) Ron, wurde 
aber wegen feiner trefflichen Talente jpäter freigelaffen und führte feine dramatifchen Spiele 
mit großem Beifall in den ital. Städten auf. Vorzüglich ſchätzte man feine Diimen (ſ. d.) wegen 
der darein verwebten zahlreichen Sittenfprüche, die ebenfo wahr als ſchmucklos find und des— 
halb nad) Seneca’8 Tode zum Behuf des Jugendunterrichts zufammengeftelt wurden. Wir 
befigen nod) ‚unter dem Titel «Sententiae» eine alphabetifch geordnete Sammlung von mehr 
als 800 joldyer Sprüche, die aber mit denen des Laberius, Seneca und anderer Berfafjer ver: 
mischt wurden und fo auf und gefommen find. Neuere Ausgaben beforgten Zeil (Stuttg. 1829), 
Reinhold (Anklam 1838) und zugleich mit deutfcher Ueberfegung Kremfier (2. Aufl., Lpz. 1834). 
In neuerer Zeit entdedte Drelli in einer bafeler und einer züricher Handfchrift eine mit ungefähr 
30 vorher unbefannten Sentenzen des S. vermehrte Sammlung und gab fie als Anhang zur 
zweiten Auflage feiner Bearbeitung der aFabelny des Phädrus (Zür. 1832). 

Syſtem heißt im allgemeinen jedes aus einer Mannichfaltigfeit von Theilen zufammengefegte 
Ganze, infofern die Zufammenordnung ımd Berknüpfung diefer Theile unter der Herrſchaft 
einer durchgreifenden Regel fteht, und entweder die legtere erfennen läßt, oder durch die Anwen 
dung und Defolgung derjelben zu Stande fommt. In diefem Sinne fpricht man z.B. von dem 
Planetenfyften, infofern die Bewegungen der Planeten von einer beftimmten durchgreifeuden 
Beziehung derjelben auf ihren gemeinfchaftlichen Eentralförper, die Sonne, abhängen und nad) 
einer beftimmten Regel erfolgen. Dan nennt die Verknüpfung der Nerven in dem organiſchen 
Körper das Nervenſyſtem, injofern diefe Verknüpfung ihr Zufammemvirfen zu den Zweden des 
organischen Lebens bedingt. Man nennt die Reihenfolge der Töne nad) beftimmten Intervallen 
das Tonſyſtem, die Bezeichnung derfelben nad) einer durchgreifenden Regel das Notenfyitem. 
Dean fpridht ebenfo von Eifenbahnfyftenen, von ©. des Aderbaues, der Verwaltung, der Re 
gierung u. ſ. w. Borzugsweife wichtig wird der Begriff des S. und der Syftematif da, wo 
ein Mannichfaltiges abfichtlicher Thätigkeit bewußtvoll auf die Einheit eines Zwecks bezogen 
wird; daher er auch in dem Streben nad) wifjenfchaftlicher Erfenntnig die Regelmäßigkeit des 
wiſſenſchaftlichen Verfahrens überhaupt bezeichnet. Wenn nämlich Wiffenfchaft ein vollftändiger 
Inbegriff gleichartiger, nad) gewifjen durchgreifenden Hauptgedanken geordfleter und unter fid) 
verfnüpfter Erfenntniffe ift, fo ift die Syftematik jene Anordnung und Verknüpfung nad) diefen 
Hauptgedanfen und das fyftematifche Berfahren dem blos fragmentarifchen, rhapſodiſchen und 
tumultuarifchen entgegengejegt. Der Begriff der Syftematif modificirt fi) aber dabei je nad) 
der Art, wie ein Ganzes wifjenfcaftlicher Erkenntniß zu Stande kommt, verfchiedenartig. Die 
niedrigfte Form derjelben ift die Klaſſifikation, die fic) lediglich nad) den Verhältniſſen logiſcher 
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Ueber- und Unterordnung richtet. Der Zufanmenhang des Mannichfaltigen ift hier mehr ein 
ängerer. Wo man dagegen den innern Beziehungen diejes Mannichfaltigen, alfo namentlich 
dem Berhältniffe zwijchen Grund und Folge nachzugehen anfängt, wird die Syſtematik die 
Horn der Begründung, der Ableitung des Mamnichfaltigen aus Principien. In diefem Sinne 
ift feine Wiſſenſchaft ſyſtematiſch, die nicht ihre Lehrſätze aus Principien ableitet oder auf fie 
zurüdführt. Die Syſtematik wird fich je nach der verjchiedenen Natur und Erkenntnißquelle der 
einzelnen Wiſſenſchaften ſehr verfchieden geftalten können, ja innerhalb jeder einzelnen Wifjenfchaft 
werden im Laufe ihrer Entwidelung große Berfchiedenheiten des fyftematifchen Baues eintreten 
müfjen, je nachdem man bald diefe, bald jene Ausgangspunfte für die Ableitung und Begrün- 
dung des zu ihr gehörigen Mannichfaltigen benutzen zu müſſen glaubt; daher in der Philojophie, 
der Ajtronomie, der Chemie, Phyſik u. ſ. w. jehr verjchiedene ©. ſich zeitweilig geltend zu machen 
gejucht haben. Die von gewifjen Principien aus fyftematifch durchgeführte Darftellung einer 
Wiſſenſchaft nennt man ein Yehrgebäude; eine ſyſtematiſche Erfenntniß eine durch 
Srundfäge begründete vollftändige Erkenntniß eines Gegenftandes; einen jyftematifchen 
Beweis einen auf die Grundfäge zurücgehenden. Die allgemeinen Formen des fyftematifchen 
Verfahrens darzulegen ift Sache der Kogif, ihre Anwendung und nähere Beftimmung für befondere 
Gebiete der Erkenntniß bleibt den einzelnen Wiffenfchaften überlafjen. 

Syſtöle (griech.) nennt man in der Profodie die Verkürzung einer an ſich langen Silbe durch 
die Ausjprache, welche regelmäßig in der Thefis oder Senkung des Versfußes unmittelbar vor der 
folgenden Hebung eintritt, wie in dem Herameter des Virgilius: «Obstupui steteruntque co- 
mae, vox faucibus haesit», wo «stetörunt» ftatt «steterunt» gefprochen werden muß. Ente 
gegengefetst ift die Diaftole (f. d.). 

Syzijgien nennt man die Stellungen der Conjunction (Zufammenkunft) und der Oppofition 
Gegenſchein) zweier Wandelfterne, Planeten oder Monde zur Erde. Dieje Wandelfterne befin- 
den fi alsdann im Raume mit der Erde in faft gerader Linie. Bei Sonne und Mond, von 
welchen man dieſes Wort bei weitem am Häufigften zu brauchen pflegt, ift dies der Fall zur 
Zeit des Neu- und VBollmondes, fodaß die S. der Mondbahn in die Mitte der fog. beiden 
Viertel oder Duadraturen fallen. 

Szabolcs, ein Comitat des Kreifes jenfeit der Theiß im Königreiche Ungarn, zählt 108,39 
Q.-M. und 169478 €. (1857, ohne Militär). Das Land ift ohne Gebirge, beftcht meiſtens 
ans Sandebenen mit Sodaſeen und ift daher den Ueberſchwemmungen der Theiß ausgeſetzt, die 
oft Sümpfe zurüdläßt und dadurch die Luft verpeftet. Es liefert viel Getreide, Tabak, Obſt, 
Melonen, Vieh u. ſ. w. Das Comitat hat jeinen Namen von dem alten, jet in Ruinen liegen- 
den Schlofje bei dem Dorfe Szabolcs an der Theiß, zerfällt in vier Bezirke und hat zum Haupt- 
ort den Marktfleden Nagy=-Kallo, mit 4819 €. 

Szalad oder Zala, ein Comitat im Kreife jenfeit der Donau des Königreichs Ungarn, 
zählte (1857) auf 88%, QM. 268409 meift fath. E. (ohne Militär). VBerzweigungen der 
feiermärf. Boralpen geben dem Lande einen zum Theil gebirgigen Charakter; zum andern Theil 
befteht e8 aus wellenfürmigen Ebenen. Der Abdahung gegen Südoften folgen die Mur, welche 
in die die Sitdgrenze bildende Drau mündet und die Kerfa aufnimmt, und die Szala, welche 
fi in das Südende des Plattenjees (f. d.) ergieft, der zur Hälfte zu diefem Comitat gehört. 
Der Boden ift gut angebaut und ſehr fruchtbar an allen Getreidearten, bejonders Weizen, an 
Bein und Tabak. Die weit ausgedehnten Waldungen find reid) an Hoch- und Federwild. Von 
großer Bedeutung ift die Zucht von Hornvieh, veredelten Schafen, Pferden und Schweinen, und @ 
der Fischfang, befonders im Plattenfee, ift außerordentlich ergiebig. Das Klima zeigt ſich mild, 
die Luft gefund. Hauptort des Comitats ift der Marktfleden Zala= oder Szalad-Egerszegh, 
an der Szala, mit 4549 E,, einer jchönen Kirche und bedeutenden Viehmärkten. 

Szalay (Ladislaus von), ungar. Gefchichtichreiber, geb. 18. April 1813 zu Ofen, ftudirte 
1824— 26 zu Stuhlweißenburg und beendete 1826—31 feine philof. und juridifchen Studien 
an der Univerjität zu Peſth. Die Bekanntſchaft mit Kazinczy und Szemere regte ihn ſchon da— 
mals literariſch an. Nachdem er 1833 das Advocatendiplom erlangt, beſchäftigte er ſich aus— 
ſchließlich mit Geſchichte, Politif und Yurisprudenz. 1837 fuchte er in der Zeitjchrift «Themis» 
die modernen Rechtsanſchauungen in Ungarn zu verbreiten, fand aber nur geringen Anklang. 
As er 1840 von einer Neije durch Europa zurückgekehrt, veröffentlichte er «A büntetö 
eljäräsröl, különös tekintettel az esküttszekekre» («Das Strafverfahren mit bejonderer 
Rüdfiht auf die Strafgerichte», Peſth 1840), infolge deffen er zum Mitglied und Schrift» 
führer der vom Neichstage zur Ausarbeitung eines Strafcoder niedergefegten Commiffion 
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ernannt wurde. Als ſolcher hatte er nächſt Deak den bedeutendſten Antheil an jenem Strafcoder- 
entwurf, den Mittermaier fir den beften in Europa erklärte. Gleichzeitig gab ©. die «Budapesti 
Szemle» («Dfen=pefther Revue», 2 Bde.) heraus, in welcher die Reformideen ded Tages 
gründliche Erörterung fanden. Nach Koſſuth's Rüdtritt vom «Pesti Hirlap» übernahm ©. 
1844 die Redaction deffelben, die er bis Juli 1845 führte, während er von da bis Mitte 1848 
als Mitarbeiter diefes Blattes thätig war. Seine Abhandlungen, in welchen er namentlich 
fir adminiftrative Centralifation und Reform des Comitatswejens Fämpfte, erichienen ſpäter 
gefammelt als «Publicistai dolgozatok » («Publiciftifche Arbeiten», 2 Bde., Peſth 1847). 
Dieſe Sammlung enthält auch mehrere ausgezeichnete Reden, die S. als Deputirter der Frei— 
ſtadt Karpfen auf dem Reichetage von 1843—44 hielt. Die mehr kosmopolitiſche als nationale 
Richtung fowie die gelehrte Faſſung feiner Arbeiten Hinderten indeß feinen Einfluß auf die Maſſe. 
Meifterhaft nach Form und Inhalt ift fein Werk «Statusferfiek’ könyve» («Das Buch der 
Staatsmänner», Pefth 1847— 52). Die ungar. Regierung ernannte ©. im Sommer 1848 zu 
ihrem Gefandten bei der deutſchen Eentralgewalt in Frankfurt. Als die Detoberereignifie dieſe 
Stellung löften, ging er im gleicher Eigenfchaft nady London, konnte aber hier nicht die An= 
erfennung als ungar. Gefandter erlangen. ©. begab ſich hierauf in die Schweiz, wo er die 
Actenſtücke über feine deutſche Gefandtichaft veröffentlichte (Zitr. 1849) und fid, fortan aus- 
ſchließlich dem Studium der vaterländifchen Gefchichte zumandte. Als die bedeutendfte Frucht 
derfelben ift die treffliche « Magyarorszäg törtenete » (a Geſchichte Ungarns », Bd. 1—3, 
Lpz. 1850— 53; Bd. 4— 6, Peſth 1854— 63; deutfc von Wögerer, Peſth 1866 fg.) zu 
betrachten, an deren Vollendung ihm jedoch der Tod hinderte, Er ftarb 17. Yuli 1864 zu 
Salzburg. Von S.'s übrigen hiſtor. Arbeiten find, außer der Ausgabe von Ant. Veranci's 
«Sümmtlichen Werken» (in den Publicationen der ungar. Afademie), noch hervorzuheben: «Die 
Serbifchen Colonien in Ungarn» (deutſch, Lpz. 1862); «Galantai gröf Eszterhäzy Miklös, 
Magyarorszäg nädora» («Nif. Efterhazy von Galanta, Palatinus von Ungarn», 2 Bde., Pefth 
1862 — 66); «Jänos kiräly és a’ diplomatia» («König Johann und die Diplomatie»), im 
«Budapesti Szemle» (Jahrg. 1858— 60); «Magyar törtönelmi emlekek » (« Ungariſch- 
gefchichtliche Denkwürdigkeiten », 3 Bde., Pefth 1856 —60) u. a. m. Bol. Flegler, «Erinne- 
rungen an Ladislaus von ©.» (Lpz. 1866). 

Szathmär, ein Komitat des Kreifes jenfeit der Theiß im Königreiche Ungarn, zählt auf 
106%,0 Q.-M. 249673 €. (1857, ohne Militär). Das Land ift im Oſten und Süden ge- 
birgig, fonft eben, wird von der Theiß und ihrem Zufluß Szamos bewäfjert, welche die Kraszan 
aufnimmt, an der fic der 6 M. lange, rohr» und fchilfreiche Ecſedermoraſt hinzieht. Im ganzen 
hat das Land fandigen Boden und liefert Weizen, Mais, herrlichen Wein, Oft, Kaftanien, 
Taback, Salz, Gold, Silber, Kupfer, Blei, Mineralwäfjer, pflegt auch nicht unerhebliche In— 
duftrie und Handel. Das Comitat zerfällt in vier Bezirke und hat zum Hauptort den Markt— 
fleden Nagy-Karoly, mit 10670 E., fath. und griech. Kirchen, einem Piariftencollegium 
mit Gymnaſium und Hauptjchule, einem großen gräfl. Käroly'ſchen Luſtſchloſſe nebft ſchönem 
Garten mit Schweizerei, Faſanerie und Thiergarten. Der Ort treibt Leinwand- und Baum: 
wollweberei, Corduanſchuhmacherei, Wein, Korn, Mais- und Tabadsbau. Außerdem ift be- 
merfenswerth Szathmar-Nemethy, eine königl. Freiftadt, Sit eines röm.=Fath. Biſchofs 
und eines Finanzinfpectorats. Die Stadt befteht aus den durch die Szamos getrennten Orten 
Szathmär und Nemethy, zählt 14288 meift reform. E., Deutjche und Ungarn, hat ein theol. 

# Seminar, ein fath. und ein reform. Gymmafium, eine Hauptichule, Klöſter der Yefuiten, Barnı= 
herzigen Brüder und Schwejtern und ein Erziehungsinftitut für Soldatentöchter. Es beftchen 
hier anfehuliche Fifcherei und Slibowigbrennerei. Werner ift zu nennen Nagy-Banya oder 
Ujvaros, auch Frauenftadt genannt, eine königl. freie Bergftadt, Sig einer königl. Berg-, Forft- 
und Güterdirection, mit 7197 E., einem Minoritengymnafium, einer Hauptſchule, reichen 
Gold», Silber- und Bleibergwerken, Mineralguellen. Die Bevölkerung fertigt Töpferwaaren, 
Schinelztiegel, Leinen- und Baumwollzeuge und treibt Handel mit Wein, Obft, Haftanien, 
Geſchirr und Bleiglätte. Feljdö-Banya oder Neuftadt, ein freier Markt und Bergfleden, mit 
5400 E., hat reiche Gold» und Silberbergwerfe jowie Kupfer» und Bfeifchmelzhütten. 

Szechenyi (Stephan, Graf von), befannt als ungar. Patriot, geb. zu Wien 21. Sept. 
1792, ftanımte aus einem fehr alten ungar. Gefchlechte, das von Nikolaus ©., dem Waffen- 
bruder Niklas Zrinyi’s, bis herab auf Georg ©., der 1697 von Leopold I. in den Grafenftand 
erhoben wurde, eine Reihe ausgezeichneter Männer hervorbradhte, die theils in den Kriegen gegen 
die Türken ſich glänzenden Waffenruhm erwarben, theils als Staatsmänner, wie Paul ©,, 
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Erzbiſchof von Kalocſa, Vermittler zwiſchen der Krone und dem Aufſtande unter Frauz II. Ra- 
koöczi, theils ſpäter durch großartige Stiftungen in ihrem Vaterlande ſich ein bleibendes Ge— 
dächtniß gründeten. Wie fein Vater, Graf Franz von ©. (geft. 20. Dec. 1820), der nanıent- 
fi durdy Stiftung des von ihm mit Freigebigfeit ausgeftatteten ungar. Nationalmuſeums ſich 
ein undergängliches Denkmal errichtete, fo widmete auch Stephan mit großer Aufopferung ſei— 
nem Baterlande einen feltenen Patriotismus. Schon in früher Yugend im ungar. Inſur— 
vectionsheere gegen bie Franzoſen dienend, machte er feit feinem Uebertritt in die Armee die 
wichtigſten Feldzüge des europ. Bölferfricgs mit und erwarb ſich Hierdurch fowie auf fpätern 
Reifen umfaffende Kenutniß der europ. Staats: und Nationalverhältniffe. Der Reichstag von 
1825 — 27 veranlafte ihn, aus dem Militärdienfte zu fcheiden, um ſich mehr der Beförderung 
der geiftigen und induftriellen Intereffen Ungarns zu widmen. Hierher gehörte vorzüglich feine 
Mithülfe zur Errichtung der für Förderung ungar. Nationalität fo wichtig gewordenen ungar. 
Alademie, der er ein Kapital von 60000 Fl. Conv.-M. itberwies; der 1826 durch feine Be— 
mühungen begriindete Verein zur Beförderung der ungar. Pferdezucht; feine Verwendungen 
1832 zur Errichtung eines ungar. Gentralfchaufpielhaufes und Confervatoriums der Mufif; 
feine gleichzeitigen Bemühungen für die Begründung eines Vereins zur Erbauung einer ftabilen 
Donaubrüde zwifchen Peſth und Dfen, zu welchem Behufe er 1833 nad) England reifte und 
über feine Berathungen mit den dortigen vorzüglichften Technikern einen detaillirten Bericht 
(Defth 1833) veröffentlichte. Sein um diefe Zeit erfchienenes Wert «Hivel» («lleber den Ere- 
dito, deutſch, Lpz. 1830) und die zu deffen Vertheidigung gegen Yof. Deſſewffy's «Taglalat» 
veröffentlichte Schrift «Viläg» («Picht, oder auffallende Bruchftüde und Berichtigung einiger 
Irrthümer umd Vorurtheilen, deutfch, Peſth 1832) gaben den mächtigften Anftoß zu der polit. 
und nationalen Reformbewegung, welche ſich von diefer Zeit an mit fteigender Interfität in 
Ungarn fundgab, und erhoben ©. zum eigentlichen «Vater der Neform», wie ihn Freund und 
Feind einmüthig nannten. Eine im Jahre darauf wiederholte Reife nad) England unternahm 
er ald bevollmächtigter fünigl. Commiſſar fiir die oberfte Leitung der hydraulifchen Arbeiten am 
Eifernen Thore, und bereits 11. Nov. 1834 paffirte das erfte Schiff den gereinigten Kanal, wo— 
mit das wichtigfte Hinderniß der unterbrochenen Berbindung mit dem Schwarzen Meere ge: 
hoben war. Weſentlich trug er ſowol hierdurch wie durch feine anderweitigen Bemühungen zur 
Begründung der Donau-Dampfſchiffahrt bei. Auch die Theifregulivung, der Fabrikbegrün— 
dungsverein, die pefther Dampfmiühle und andere praktifche Nationalunternehmungen verdanken 
©. tHeil ihr Entftehen, theils fanden fie an ihm den eifrigften Förderer. Auf dem Gebiete der 
praktischen Reform und bes materiellen Fortſchritts blieb auch bis zur Revolution von 1848, 
infolge deren er zum ungar. Minifter der Communication und öffentlichen Arbeiten ernannt 
wurde, feine Führerſchaft umbeftritten. Hingegen wurde er auf polit. Gebiete defto mehr von 
feiner eigenen Partei überflütgelt, je mehr diefe eine demokratische und Defterreich herausfor- 
dernde Richtung nahm, während ©. die Wiedergeburt Ungarns vorzüglic durch die Arifto- 
katie und ohne Oppofition gegen Defterreich bewerkitelligt wifjen wollte. Die Spaltung trat 
ſchon offen hervor, als 1840 die Leitung der liberalen Partei an Kofjuth überging, gegen wel: 
den nun ©. erft in «Kelet nepe» («Das Volk des Dftens», Peſth 1841), jpäter in «Poli- 
tikai programm - töredekek» («Polit. Programmfragmente», deutjch, Lpz. 1847) wie in der 
ungar. Zournaliftif und im pefther Comitatsſaal mit cbenfo viel Beharrlichkeit als Erbitterung, 
aber mit geringem Erfolg anfämpfte. Als Koffuth von Pefth auf den Reichstag von 1847— 
48 geſchidt wurde, ließ ſich ©., wiewol er ald Magnat Sit und Stimme an der obern Tafel 
hatte, von Wiefelburg zum Deputirten in die untere Tafel wählen, um dort Kofjuth unmittelbar 
zu befänipfen. Da aber diejer die Märzbeivegung von 1848 zur plöglichen Durchführung def- 
fen, was ©. nur allmählic) zu erreichen geftrebt hatte, mit Kühnheit ausbeutete, ergab fid) die- 
fer, obwol mit Bangen, und nahm fogar eine Stelle im ungar. Minifterium neben Koſſuth eiır. 
Als es aber zum offenen Bruche zwifchen Ungarn und Oeſterreich kam, erfaßte ihn über das 
Schidjal feines Baterlandes die Verzweiflung, die fein Herz brad) und feinen Geift umnachtete. 
Nachdem er 5. Sept. 1848 in einem Anfalle des Irrſinns bei Gran von einem Dampfſchiffe 
in die Donau gefprungen, brachte man ihn im die Irrenanftalt zu Döbling bei Wien, wo er fid) 
elmählic, Lörperlich und geiftig wieder erholte. In der Abgeſchiedenheit wußte er fich genaue 
Lenntniß von dem Gange der öffentlichen Dinge zu verfchaffen und begann fogar wieder mit der 
Feder fiir das Interefje Ungarns zu wirken. Bei aller Oppofition blieb er jedoch ſtets ein ent- 
Ihiedener Anhänger der Dynaftie. 1859 erfchien zu London die Schrift «Ein Blid auf den 
anonymen Kiicblict», in welcher das Bach'ſche Negiment auf das fchärffte gegeifelt wurde. Die 
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Polizei hielt S. für den Verfaſſer dieſes Buchs und unterwarf ihn infolge deſſen einer Haus: 
fuhung. ©. geriet hierüber in eine jolhe Aufregung, daß ev ſich in der Nacht von: 7. zum 
8. April 1860 durch einen Piftolenfhuß den Tod gab. Bon feinen Schriften find aufer den 
genannten noch zu erwähnen: «Ueber Pferde, Pferdezucht und Pferderennen» (deutſch, Pefth 
1830); «Ueber die Donaufdjiffahrt» (deutfh, Dfen 1836); «Einiges über Ungarn» (deutſch, 
Pefth 1839); «Ueber die ungar. Afademie» (deutjch, Lpz. 1843). ©. war ſeit 1836 vermählt 
mit Crescentia, geborene Gräfin Seilern und Aſpang, verwitwete Gräfin Zichy, aus welder 
Ehe zwei Söhne, Bela Stephan Maria (geb. 1837) und Eugen Georg Stephan Karl (geb. 
1839) hervorgingen. Vgl. Kecſtemethy, «Graf Stephan S.'s ftaatsmännifche Laufbahn u. j.w.» 
(Pefth 1866). Walk gab eine Charakteriftit S.'s in der «Defterr. Revue» (1866). 

Szegedim, eine Fönigl. Freiftadt und der Hauptort des Cjongrader Comitats im jenfeitigen 
Theiffreife Ungarns, am Einfluß der reißenden Maros in die Theiß, über welche hier eine 
Schiffbrücke führt, durch die Eifenbahn mit Pefth verbunden, ift der Sig des Comitatsmagi- 
jtrat®, eines Finanzinfpectorats und anderer Behörden. Der Ort zerfällt in die eigentliche 
Stadt umd fünf VBorftädte und zählt (1857, ohne Militär) 62700 E. Die bedeutendften Ge: 
bäude find die gried).=orient. und die Yranciscanerfirche, das Comitatshaus, das ſchöne Stadt: 
haus, das große Salzmagazin. Es befinden ſich Hier Klöfter der Piariften, Minoriten und 
Franciscaner, ein Gymnaſium, eine Realſchule, ein Theater, eine große Kaferne, ein Armen- 
hospital, eine Kinderbewahranftalt u. f. w. Die Stadt hat ziemlichen Gewerbsbetrieb, bedeu- 
tende GSeifenfiedereien, welche die leichte und ſchöne Szegediner Seife liefern, und verſchiedene 
andere Yabrifen; ferner werden viele Tuche und Zifchmen (eng anliegende Stiefel) verfertigt. 
Außerdem befindet fi zu ©. die Hauptſchiffswerfte für die Theißſchiffe. Bedeutend iſt der 
Handel mit Holz- und Holzwaaren aus Siebenbürgen und Getreide aus dem Banate. Aud) 
nimmt die türf. Baumwolle großentheils ihren Zug über diefe Stadt nad) Peſth und Wien, und 
die hiefigen Märkte find nächft Peſth und Debreczin die befuchteften. S. war ehedem eine ſtarle 
Feſtung und jchon zur Zeit des Matthias Corvinus eine der bedeutendften Städte des Landes. 
Nach der Niederlage Ludwig's II. bei Mohacs 1526 fam fie in die Gewalt Sultan Soli: 
man's II., welcher fie ftärker befeftigen ließ. Im Oct. 1686 wurde fie vom den Kaiſerlichen deu 
Türfen entrifjen. Am 3. Aug. 1849 bejiegte hier Haynau die ungar. Infurgenten. 

Szefler, ungar. Szekelyek, ift der Name eines im Often und Nordoften Siebenbürgens 
wohnenden ungar. Volksſtammes, deſſen Anfiedelungszeit nicht mit hiftor. Gewißheit zu ermit⸗ 
ten. Geringe Wahrfcheinlichfeit hat die Annahme, daß fie zur Zeit der erjten Hunneneinwande- 
rung durch Zufall in diefe Grenzgebirge verfchlagen wurden und hier zurüdblieben, während die 
große Mafje der Hunnen nad) Afien zurüdfehrte und erft am Ende des 9. Jahrh. unter dem 
Namen Ungarn wieder in Pannonien einbrad). Gleichheit der Sprache, der Leibesbeſchaffenheit 
und des Charakters ſetzen die Stammwerwandticaft der S. mit den Magyaren aufer Zweifel, 
An der Grenze wohnend, waren fie ftets den feindlichen Einfällen zuerft ausgefegt, jodaß fie ihre 
geogr. Lage zu ſchlagfertigen Grenzwächtern machte. Sie waren in Vornehme (fö-nepeh, pri- 
mores), Primipilen (lö-föh, Roßhäupter, weil fie Keiterdienfte thaten) und Gemeine (höz- 
nepeh) eingetheilt, aber alle genofjen adeliche VBorrechte. In unruhigen Zeiten mußten fie ſtets 
im Felde liegen. Sie vertheidigten aber auch ihre Privilegien mit den Waffen. Weil fie jid) 
der Rakoczi’jchen Sad)e angenommen, wurden fie 29. April 1711 zur Ablieferung der Waffen 
vermocht und der Steuer unterworfen. Als man aber 1764 aud) unter ihnen Grenzregimenter 
bildete, erhob ſich ein Aufftand, deſſen Befiegung (lat. siculicidium) viel Blut koſtete. In den 
Kämpfen von 1848 und 1849 erfocht Bem feine Siege in Siebenbürgen hauptjäclid durd) 
die Tapferkeit der S. Durch die Reorganifation Ungarns und Siebenbürgens nad) der Revo: 
lution verloren fie ihre Sonderverfaffung und Vorrechte und wurden den übrigen Yandesbemwoh- 
nern gleichgeftellt.” Doc) erfolgte 1865 die Wiederherftellung ihrer Stühle. Das Szekler- 
land war nämlich eins der drei Gebiete, in welche Siebenbürgen (f. d.) nad) der Nationalität 
feiner Bewohner zerfiel. Es umfaßte auf einem Flächenraum von 214 D.-M. die fünf Stühle 
Udvarhely, Haromſzek, Cſik, Maros und Aranyos. Im Norden und Dften von hohen Ge— 
birgen und dichten Waldungen bededt, gehört e8 im Süden und Weften zu den fruchtreichiten 
und gejegnetiten Theilen Sitebenbürgens und ift namentlich Getreideanbau und Viehzucht bedeus 
tend. Diefe zwei Beichäftigungen bilden faft die ausfchliegliche Nahrungsquelle der an 650000 
Seelen ftarfen Bevölkerung, die fic) zur fath., reform. und unitarifchen Kirche befennen. Ihre 
Hauptſtadt ift Maros-Bajarhely. (S. Maros.) 

Szemere (Bartolomäus), ungar. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 27. Aug. 1812 zu 
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Vatta im Borſoder Comitat, machte ſeine philoſ. und juriſt. Studien in den prot. Schulen zu 
Miskolcz, Käsmark und Patak und beendete feine Ausbildung 1832—34 in Presburg. Nach— 
dem er das Advocatendiplom erlangt, Fehrte er 1834 in das Borfoder Komitat zuriick und 
wirkte hier als Comitatsnotar, unternahm aber feit 1836 eine Reife durd; Europa, als 
deren Ergebniß «Utazäs külföldön» («Meife im Ausland», 2 Bde., Pefth 1840; 2. Aufl., 
Beth 1845) erfchien, welche Schrift vielen Beifall fand. Eine andere Frucht diefer Reife war 
aTerve egy javitöfoghäznak, a magänyrendszer szerint» («Plan eines Befjerungshaufes 
nad; dem Zellenfgftem», Kaſchau 1839), fowie zum Theil auch die von der ungar. Akademie 
gehrönte Schrift «A haläbüntetesröl» («Bon der Todesftrafen, Pefth 1842), in welder ©. 
für Abſchaffung diefer Strafe auftrat. Im Intereffe der Gefängnifreform bereifte S. 1841— 
42 Ungarn, Slawonien und Kroatien. Doch konnte er feine Materialien nicht verarbeiten, in- 
dem er 1842 zum Öberftuhlrichter, 1846 zum Bicegefpan in Borjod erwählt nnd von demfelben 
Comitat ald Deputirter auf den Keihötag von 1843 —44 und den von 1847— 43 geſchickt 
wurde. Al Beamter wie ald Deputirter gehörte ©. zu den thätigften Mitgliedern der Fort: 
ſchrittspartei, und als Secretär der Reichstage unterzog er ſich einer Reihe der wichtigiten Ge— 
fegentwiirfe. Im März 1848 im Minifterium Batthyanyi mit den Innern betraut, ftimmte 
er nächft Koſſuth für die entfchiedene Revolution. Nach dem Rücktritt diefes Minifteriums im 
Sept. übernahm S. mit Kofjuth die proviforifche Leitung der Landesangelegenheiten und trat 
dann in den Yandesvertheidigungsausicuß ein. Als im Dec. 1848 der öfterr. General Schlid 
in Oberungarn einftel, ging ©. als Reihscommiffar dahin, wo er fünf Monate hindurch ſehr 
energifch wirkte, auch ein Guerrillascorp® bildete. Nach der Unabhängigkfeitserflärung (14. April 
1849) übernahm er das Präfidium des neuen Cabinets und erklärte dafjelbe fiir ein revolu- 
ttonär-demofratifcherepublifanifches. Mit Koſſuth's Schwanlen überhaupt unzufrieden, erflürte 
er fich gegen die Uebertragung der Dictatur an Görgei und forderte Bem zur Weiterführung 
des Kampfes auf, was jedoch die Waffenftrefung nicht hinderte. ©. entlam nad) Konftanti= 
nopel und ging von da nad) Paris. Hier veröffentlichte er die namentlich gegen Kofjuth gerich- 
teten Charafteriftiten «Ludw. Batthyanyi, A. Görgei und 2. Kofjuth» (Hamb. 1851). 1865 
fehrte er geiftesfranf im feine Heimat zuriid und ftarb noch im Herbft defjelben Jahres. Als 
tüchtiger Schriftſteller betheiligte fi) ©. aud) am ungar. «Athenaeum» fowie am «Arviz 
könyv». Auch war er ein ausgezeichneter Parlamentsredner. — Aus der Familie S. haben 
fi) in neuerer Zeit außerdem Paul ©., geb. 1785 zu Peczel bei Peſth, und Nikolaus ©., 
geb. 1804 im Zempliner Comitat, ald Dichter und Schriftjteller befannt gemacht; letzterer durch 
zahlreiche, in Yournalen und Sammelwerken zerftveute Gedichte, erfterer ald Mlitredacteur der 
Kölcfey’ichen Zeitfhrift «Eletés irodalom», als Ueberſetzer Körner's (Pefth 1818), wie durch) 
feine «Epifteln» (Ofen 1810), «Sonette» (Beth 1811) und «Lieder» (Pefth 1812). Paul ©. 
ftarb 1861 zu Peſth, Nikolaus S. lebt auf feinem Gute Yafttöcz. 

Szigeth oder Sigeth, die Hauptftadt des großen, an Galizien grenzenden Comitats 
Marmaros (f. d.) im Kreife jenfeit der Theiß des Königreichs Ungarn, an der Theiß und Yza, 
in jchöner Gegend, Sit der Comitatsbehörden und einer Fönigl. Berg, Salinen-, Forft- und 
Güterdirection, ift die Hauptniederlage des auf der Theiß zu verführenden Steinfalzes aus den 
Gruben von Ronafzek und zählt 6408 €. (1857) verfchiedener Nationalitäten und Confefjio- 
nen. Der Ort hat ein Piariftencollegium nebft Gymnaſium, ein reform. Gymmafium und eine 
Hauptſchule. — ©., Szigethvar oder Grenz-Sigeth, ein Marktfleden des Comitats 
Somogy oder Sümegh in Ungarn, 5 M. füdlich von Kaposvar und weftlich von Fünfficchen, 
auf einer Infel des Almäs, an der von Fenek über den Plattenfee hierher angelegten Handels- 
ftraße, ift der Sig eines Oberftuhlrichteramts und zählt (1857) 4189 E. Der Fleden zerfällt 
in das Schloß, den —— Markt und die Vorſtadt, iſt noch mit Mauern und Gräben 
umgeben, und hat mehrere Kirchen, cin Franciscanerflofter, zwei Nübenzuderfabrifen, eine 
Pfeifenfabrif und eine Bierbrauerei. Berühmt ift die VBertheidigung diefes Plages vom 4. Aug. 
bis 7. Sept. 1566 durch Zringi (f. d.) gegen die Türken unter Soliman. Zrinyi weihte ſich 
mit jeinen Mitftreitern dem Tode fiir das Baterland, während der Sultan im Yager ftarb. Die 
deftung wurde von den Türken 8. Sept. erftürmt, 1664 von Zrinyi dem Jüngern vergebens 
belagert, aber 1689 vom Markgrafen von Baden dem Halbmonde für immer entriffen. 

Szigligeti (Joſeph), ein fruchtbaver und beliebter Dramatiker Ungarns, geb. 1814 zu 
Großwardein im Biharer Komitat, machte die erften Studien in feinem Geburtsorte und ging 
1832 nad) Peſth, wo er ſich zum Ingenieur ausbilden follte, aber 1834 aus Neigung bei der 
damaligen ofener ungar. Schaufpielergejellichaft eintrat. Mit diefer fiedelte er nach Pefth über 
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als dort das ungar. Nationaltheater errichtet wurde, bei dem er ſeitdem ununterbrochen thätig 
war. Der Familienname S.'s iſt eigentlich Szathmäry, den er jedoch aufgab, weil er infolge 
feiner theatralifchen Laufbahn mit feinem Vater zerfiel. Bei allem Eifer für die Bühne fonnte 
&,, dem Schule und äußere Mittel fehlten, keine glänzende Stellung erringen; defto erfolg» 
reicher wirkte er aber als dramatifcher Dichter. Seine «Rozsa» («Rofer) und feine «Vandor 
szindszek» («MWandernde Schaufpieler») gewannen die von der ungar. Akademie ausgejegten 
Preife, «Zäch unokai» («Die Enkel Zad)’8») einen von der Theaterdirection ansgefegten Preis; 
drei andere feiner Dramen trugen den ziveiten Preis der Akademie davon. Seit 1855 erhielt 
ex faft jährlich den Teleki-Preis fiir Dramen. Unter feinen hiftor. Dramen, die ſich durd) ſpan— 
nende Handlung und treue Sitten- und Charakterſchilderung auszeichnen, find hervorzuheben: 
aVazul» («Bazul»), «Korona &s Kard» (sFrone und Schwert»), «Al Endre» («Der faljche 
Andreas»), «IV. Istvan» («Stephan IV.»), «II. Bela» («Bela IIL.») und «Mätyäs’ fia» 
(«Der Sohn Matthiad’»). Noch größere Erfolge erzielte er als Vollsſchauſpieldichter. Seine 
Dramen diefer Art ſpiegeln trefflih das magyar. Bolfsleben mit allen Licht- und Schatten» 
feiten. Selbſt auf den deutſchen Bühnen wurden mehrere diefer Dramen, wie «Szökött ka- 
tona» («Der Deferteur»), «Ket pisztoly» («Zwei Piftolen»), «Zsidö» («Der Yıde»), «Csi- 
kös» («Der Efilo8»), «Jenn az ernys, nincsen has» n. ſ. w., mit Beifall aufgeführt. Seit 
einiger Zeit ift S. auch Secretär und Regiſſeur der Nationalbühue. Er hat eine große Anzahl 
von Driginalftücden gejchrieben, die fi) jänmtlih auf der Bühne erhalten und fait das aus- 
jchliegliche Repertoire der Provinzialtheater und wandernden Truppen Ungarns bildeı. 

Szolnof, Marktfleden im Hevejer Comitate des Königreichs Ungarn, an der Theiß, über 
welche hier eine große hölzerne Brücke führt, ift der Mittelpunkt für die von Pefth nad) Kaſchau 
und Arad führenden Eijenbahnen, hat (1857) 13936 E., ein Franciscanerflofter, eine Haupt- 
ſchule, eine Mafchinenfabrif, ftarken Fiſch- und Schildfrötenfang, Aderbau und Handel mit 
Obſt, Salz und Holz. ©. ift einer der älteften Orte in Ungarn und foll bereit8 von einem 
der aus Schthien gekommenen Heerführer gegründet worden jein. In der neuern Zeit ift der 
Drt befannt durch das Treffen vom 5. März 1849, in welchem der öfterr. General Targer 
fi) vor den überlegenen Ungarn zurüdziehen mußte. — Mittel-Szolnof ift ein Komitat 
im greife jenfeit der Theiß, mit 40%, DQ.-M. und (1857, ohne Militär) 95901 E. Diejes 
wurde 1849 zu Siebenbürgen geſchlagen, 1860 aber wieder mit Uugarn vereinigt. Hauptort 
ift die Stadt Zilah, mit 4480 €. 


T. 


F der 19. Buchſtabe des griech. und lat., der 20. im deutſchen Alphabet, gehört als Muta zu 
der Klaſſe der Zungenlaute oder Lingualen. Im Griechiſchen heißt der Buchſtabe Tau, wie 
aud) im Phönizifchen und Hebräifchen, wo derfelbe die legte Stelle im Alphabet einnimmt. 
Der Name felbft bedeutet Zeichen, und zwar ein freuzförmiges Zeichen, dergleichen man dem 
Zugvieh auf Hals und Hüften brannte. Ein zweiter T-Laut, den das Hebräiſche und die übrigen 
ſemit. Sprachen befigen, das Tet, weiches in igrem Alphabet die neunte Stelle einnimmt, hat 
fi) im Griechischen zu S (th, dem afpirirten t) umgefegt. Das Lateiniſche hat das ajpirirte 
th ganz verloren und gebraucht e8 nur in griech. Worten. Ebenfo kennt das Hochdeutſche das 
th, als die Aſpirata der Linguale, gar nicht, während es das Gothiſche (aus goth. th ging durch 
Lautverſchiebung im Hochdeutfchen d hervor), Sächſiſche (noch heutigentags das Englifche), 
Standinavijche befigen, Wenn ſich dennoch in unferer neuhochdeutſchen Schrift viele th finden, 
jo find fie entweder als unrechtmäßige Stellvertreter des t zu erklären, oder begründen ſich auf 
niederdeutſche Einflüſſe (wie meift in den althochdentjchen Spracdjdenfmälern anzunehmen ift). 
Im 12. Jahr. find die th nicht felten, auch verſchwinden fie im 13. Jahrh. noch nicht; im 
14. und 15. Yahrh. jedod; werden fie ſchon augenſcheinlich als Andeutung der Dehnung gebraudit. 
Sehr häufig erſcheint das th wieder gegen Mitte des 16. Yahrh., nachdem es im Aufange def- 
jelben jeltener aufgetreten war. Da dieje® th weder durd) die Ausſprache noch die Geſchichte zu 
rechtfertigen ift, jo haben die neuern reformatorifchen Verſuche in der deutſchen Orthographie 
namentlich auf möglichfte Entfernung defjelben, wenigftens im Inlaut und Auslaut, gedrungen, 
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Als Abkürzung bedeutet im Lateinifchen T. den Bornamen Titus, Ti. den Vornamen Tiberius; 
bei bibliogr. Angaben fo viel als Titel, 3. B. o. T.: ohne Titel. 

Tabad (Nicotiana L.), eine zur 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur 
Familie der Solanaceen gehörende Pflanzengattung, deren Arten, meift einjährige Kräuter, mit 
Ausnahıne weniger in Auftralien und vielleicht in Südafien wadjjender, in Amerifa zu Haufe 
find. Ihre Blüten haben einen röhrigeglodigen Kelch mit fünffpaltigem Saum und eine tridhter- 
oder präfentirtellerförmige Blumenfrone mit faltig-fünflappigem Saum. Die Staubgefäße 
find in der Röhre der Blumenkrone eingefügt und eingeſchloſſen. Aus dem von einem lappigen 
King umgebenen Fruchtknoten, welcher einen fadenförmigen Griffel mit fnopfiger Narbe trägt, 
entwickelt ſich eine zwei= bis vielflappige Kapjel, welche von dem ftehen bleibenden und nad) der 
Blütezeit ſich vergrößernden Kelch umſchloſſen ift und viele Heine Samen enthält. Die Blüten 
find in Trugdolden und Wideltrauben, welche meift wieder rispenförmig gruppirt erfcheinen, 
geordnet, die Blätter abwechlelnd, nebenblattlos, einftändig, ganz, meift groß und wie die ganze 
Pflanze gewöhnlic mit Heberigen Drüfenhaaren befleidet. Man kennt einige zwanzig Arten, von 
denen namentlich, einjährige angebaut werden, der gemeine oder Birginientabad (N. Ta- 
bacum L.), der großblätterige oder Marylandtabad (N. macrophylla Lehm.), der 
Bauerntabad (N. rustica L.) und der Jungferntabad (N. peniculata L.). Die beiden 
eriten Arten haben lange Blumen mit grünlicher Nöhre und ſchön pfirfichrothem Saume; die 
beiden andern kürzere Blumen von gelblidigrüner Farbe. Alle vier ftammen aus Amerika und 
find ſtattliche Stauden, namentlich die beiden erften. Der gemeine T., deſſen Blüten in großen 
ausgebreiteten Rispen ftehen, hat große, lanzettförmige, jpige Blätter, deren Seitenrippen unter 
ipigem Winkel von der Haupt- oder Trugdoldrippe abftehen, der großblätterige T. breite, eiför- 
ige, ftumpfe Blätter mit faft rechtwinfelig von der Mittelrippe abgehenden Seitenrippen und 
zufammengezogene Rispen. Nach einigen find diefe beiden Arten nur Varietäten einer und der- 
jelben Art (der N. Tabacum). Bei dem Bauerntabad find die ſtets kleinern Blätter eiförmig 
und ftumpf, die Blüten in rispig gruppirte, knaulförmige Wideltrauben geftellt, beim Yungfern= 
tabad die Blätter eiförmig, aber jpis, die Blüten im eine ausgebreitete Rispe geordnet. Eine 
fünfte Art, der chineſiſche T. (N. chinensis L.), mit furzgeftielten, breiten, am Grunde herz= 
förmigen Blättern, deren Seitenrippen unter faft rechten Winfel von der Mittelrippe ausgehen 
und mit in etwas zufammengezogene Rispen geftellten vothen Blüten, ftammt vielleicht aus 
Aien. Derfelbe wird namentlidy in China, auf den Philippinen und auf Java angebaut und 
liefert ein fehr feines Blatt. Im Handel unterfcheidet man die einzelnen, überaus zahlreichen 
Sorten nicht nad) den botaniſch verfchiedenen Arten, jondern nad) den Yändern und Gegenden, 
wo fie gebaut werden. Am häufigften werden N. Tabacum und rustica angebaut. Zur erftern 
Art gehören fowol fehr gemeine, fchlechte als auch die feinften Havanajorten; zu leterer, deren 
Cultur vorzüglich in Europa (hier fogar nod) in DOftpreußen) betrieben wird, gehören neben 
ganz ordinären Sorten aud) die vorzüglichſten ungarischen, ſüdruſſiſchen und türliſchen T. 

Den Gebrauch des T. ald Genußmittel fand Columbus, der Entdeder Amerifas, 1492 
bei den Bewohnern der Inſel Ouanahani vor, welche denjelben in cylinderförmigen Rollen, von 
einem Maisblatt gebildet, rauchten. Die Indianer jollen diefe Rollen, jedenfalls das Vorbild 
der bei den Spanicrn und Portugiefen beliebten Papelitos (Papiercigarren), tabacos genannt 
haben. Nach andern foll der Name T. von der Infel Tabago oder von der Provinz Tabasco 
in Mittelamerifa herrühren. Die gleiche Sitte berichtet Las Cafas von den Bewohnern Haitis 
fowie der Mönd, Romano Pane, der die Pflanze 1496 zuerft bejchrieb, von denen Hispaniolas, 
bei welchen das Sraut den Namen Cohoba führte. Auch in Yucatan und Mexico war das 
Tabadrauchen vor Ankunft der Europäer befannt, nicht aber in Siüdamerifa, wo e8 jedod) jetst 
allgemein, jelbft bei den Ureinwohnern verbreitet ift. Bei den Indianern Nordamerikas war die 
Sitte jehr alt, wie die nod) häufig aufgefundenen Pfeifen beweifen. Diejelben find noch jetzt ſämmt— 
fi Leidenfchaftliche Raucher und ftolz auf den Befig fchöner Pfeifen. Der T. galt als heiliges 
Kraut und das Rauchen war ein religiöfer Gebraud), ein der Sonne und dem großen Geifte 
gebrachtes Opfer. In Europa wurde die Tabadspflanze, von der Gonzalo Hernandez de Oviedo 
zuerſt Samen aus Amerika nad) Spanien gebracht haben joll, anfangs nur als Zierpflanze 
gebaut, bis fie Nicolo Menardes ald Arzneipflanze pries. In Frankreich ward fie durch Jean 
Nicot, franz. Gefandten in Portugal, 1560 von Lifjabon aus befannt. Nicot baute die 
Pflanze zuerft in feinem Garten, empfahl fie als Heilpflanze und jol viele Wundercuren mit 
ihr verrichtet haben. Ihm zu Ehren ward jpäter die Pflanzengattung Nicotiana genannt. In 
Frankreich wurde aud) das Tabadjchnupfen unter König Franz II. frühzeitig üblich. Gleich— 
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zeitig entftand auch zu Sevilla in Spanien eine Schnupftabadfabrif, die den berühmten Spaniol 
lieferte. Nach Deutjchland gelangte das Wunderfraut 1565 aus Frankreich durch Adolf Deco, 
Stadtphyſicus zu Augsburg; bald bediente man ſich des T. als Arzneimittel, und feine Heil- 
fräfte wurden in vielen befondern Schriften mit Uebertreibung gepriefen. Aus Frankreich kam 
die Pflanze gegen Ende des 16. Jahrh. auch nad) Italien. Bald nad) 1636 führten fpan. 
Geiftliche das Schnupfen in Rom ein, gegen welches Urban VII. 1624 eine Bulle erließ, die 
1698 erneuert, aber 1724 wieder aufgehoben wurde. Trogdem nahm das Schnupfen ungemein 
überhand, ſodaß Venedig bereitd 1657 Fabrikation und Verſchleiß des T. in Pacht gab und 
bis 1662 an 40000 Dufaten gewinnen Fonnte. Rauchen fah man zuerft in Spanien um die 
Mitte des 16. Jahrh. Seeleute, die aus der Neuen Welt zurückkehrten und im Yande bald viele 
Nachahmer fanden. 1586 gelangte durch aus Birginien zurüdfehrende Coloniften das Tabad- 
rauchen nad) England, wo es vornehmlic, durch Walter Raleigh's Beispiel bald Nachahmer 
fand. Engl. Studenten verpflanzten e8 nach Leyden, engl., dem König Friedrich von Böhnen 
bald damit vertrauten Soldaten ausbreitete. 1655 fam das Tabadraudjen in der Türkei und 
noch vor 1650 in Schweden und Rußland auf. Als jedoch das angebliche Heilmittel zum un— 
entbehrlichen Luxus- und Genußmittel wurde, erhoben ſich die Kirche und die bereits erftarkte 
Staatspolizei dagegen. Jakob I. von England belaftete den Gebraud) des T. mit ſchweren 
Steuern und ſuchte den Anbau des Krautes in Birginien zu befchränfen. 1624 ward in England 
das Tabadsmonopol eingeführt, 1643 in eine Tabadsfteuer verwandelt und 1652 der Tabads- 
bau im Mutterlande zu Gunſten der Colonien ganz verboten. In der Türkei wurden den erſten 
Rauchern die Pfeifen durch die Nafen geftoßen, in Rußland den Rauchern nod) 1634 die Naſen 
abgefchnitten. Bern erließ gegen das Rauchen 1660 und 1661 fcharfe Mandate und jegte ſogar 
eine chambre du tabae nieder. Theologen und Moraliften des 17. Jahrh. predigten aufs hef» 
tigfte gegen den «höllifchen Hauch» (Moſcheroſch 1642); Conſum und Anbau nahmen defien- 
ungeachtet reißend jchnell zu. Seit 1615 bauten Holland, 1659 Henneberg, 1676 die Mark 
Brandenburg, 1697 die Pfalz und Hefjen den T. an. Die Staatsgewalt fand es vortheilhaft, den 
immer mehr fteigenden Gebrauch des T. im Intereſſe des Fiscus durch hohe Steuern, namentlich 
aber durch Regie und Monopol (Defterreihh 1670, Frankreich 1674, Preußen 1765—81) aus- 
zubeuten. Gegenwärtig ift der T. ein über die ganze Erde verbreitetes Genußmittel und ein Be— 
dürfniß von hoher induftrieller, commerzieller, volks- und ftaatswirthichaftlicher Wichtigkeit. 
In Bezug auf Production und Confumtion behaupten die Vereinigten Staaten von jeher 
den Vorrang vor allen übrigen Yändern. Im J. 1850 producirte man hier 199,752655 Pfund 
Z. (19,410664 Pfd. weniger ald 1840); die eigene Confumtion betrug 81,933572 Pfd. Seit 
1863 eröffnete ſich die nordamerif. Negierung eine neue Einnahmequelle durd) Einführung einer 
Confumtionsftener auf T., die 1864 8,342000, 1865 11,085000 Dollars und, nach Ein= 
führung eines neuen Befteuerungsmodus (durch Geſetz vom 3. März 1865), 1867 jogar 194, 
Dil. Dollars betrug. Zur Durchführung der Befteuerung ift freilich ein fehr complicirter Ver— 
waltungsapparat nöthig geworden. In Rußland wird der T. durch Banderolen (geftempelte 
Umfjchläge), welche das Schatamt verfertigt und verfauft, beftenert. Außerdem muß jeder Ta— 
badsfabrifant und Händler eine jährliche Batentfteuer von 1—150 ©.= Rubel entricd)ten. Die 
Einnahme, welche Rußland aus der Tabadsfteuer und dem Tabackszoll bezieht, wird auf etwa 
3 Mil. Rubel gefhägt. In England wurden 1866 40,995161 Pfund T. eingeführt (10,917626 
Pfund im 3. 1789), die einen Zollertrag von 6,332300 Pfd. St. ergaben. Der Conſum fir 
Großbritannien und Irland wurde für 1841 auf 23,096281, für 1851 auf 27,734786, für 
1861 auf 35,413846, fiir 1866 auf 38,726272 Pfd. angegeben. In Frankreich war das 
Tabacksmonopol vor der Revolution verpachtet. Am 14. Febr. 1791 wurde dafjelbe von der 
Nationalverſammlung aufgehoben, der Anbau von T. freigegeben, die Einfuhr fabricirten T. ver— 
boten, die von underarbeiteten Blättern mit Zoll belegt. Napoleon’s I. Decrete vom 29. Dec. 
1810 und 12. Yan. 1811 führten jedod) das Monopol wieder cin. Die Regie läßt feitdem die 
erforderlichen Tabadsfabrifate in 18 Fabriken anfertigen, die mit 36 Maſchinen und 365 Entre- 
pots in Berbindung ftehen. 1864 befchäftigte die Negie nit Anbau, Fabrikation und Verkauf des 
T. 94134 Perſonen. Die reinen Einnahmen haben fich fett 1811—60 von 25,095829 auf 
129,900912 Frs. gefteigert. Obwol 1860 die Preife erhöht wurden, blieb die Einnahinefteige- 
rung jedoch conftant, indem fie fi) von 1861 —65 von 163,345098 auf 175,707972 Fre. 
erhob. In Defterreich übernahm 1783 der Staat felbjt die Regie des Tabadsmonopols, das 
1851 auf die geſammte Monarchie ausgedehnt wurde. In letzterm Yahre belief fich das Betriebs- 
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fapital der Verwaltung auf 14,821204 Fl., ber Ertrag auf 13,926703 Fl. Letzterer erhöhte ſich 
bis 1856 auf 26,557517, 1860 auf 34,7 Mil. und 1862 auf 40,961194 FL. 1865 befchäf- 
tigte die öfterr. Regierung in 23 Staatsfabrifen 24718 Perjonen, welche 683426 Etr. Roh— 
blätter verarbeiteten und 650120 Etr. Fabrifate, darunter 1115,939182 Stüd Cigarren 
lieferten. Außer in Frankreich) und Defterreich ift der T. aud) nod) in Italien (1866 mit einem 
Ertrage von etwa 55 Mill. Fire), im Kirchenftaate, in Spanien, in Portugal und Rumänien 
monopolifirt. Im Zollverein wurden 1864 627000 Eentner T. und Tabadsfabrilate mit einem 
Steuerertrage von 2,763000 (1866 von 2,839053) Thlen. einverzollt, während der eigene 
Zabadsbau des Vereinsgebiets auf 700000 Ctr. jährlich gefchätt wird. Der Zollverein hatte 
bis zum I. 1868 in Europa ben ftärkften Conſum (2,76 Pfd. auf den Kopf, während in Eng- 
land nur 1,19 und in Frankreich nur 1,55 Pfb.), aber auch den geringften Ertrag von der Ta- 
badsfteuer. Bol. Mährlein, «Die Befteuerung des T. im Zollvereine» (Stuttg. 1868). 

Der Tabadsbau erfordert einen fetten, ftarfgedüngten, lodern Boden. Der Einfluß des 
Bodens, des Klimas, der Behandlung bei der Eultur ift auf die Güte des Blattes ungemein 
groß, und mur der Weinbau bietet hierin Gleiches dar. Die aus amerif. Samen in Deutjd;- 
land gezogenen T. arten, trog der forgfältigften Behandlung, fehr bald aus, indem fie beim 
Berbrennen einen übeln Geruch geben, was man «Knellerno nennt. Der Boden für Erzeugung 
von Rauchtabaden muß mit vegetabilifchen, der fiir T. zum Schnupfen mit animalifchen Sub» 
ftanzen gediingt werden. Ende März füet man den Samen in erhabene, mit einer fußdiden 
Schicht friſchen Pferdedüngers ausgelegte Miftbeete (Tabadskutfchen), ſchützt diefe nöthigenfalls 
durch Matten vor Froſt und verſetzt die Pflanze im Juni in Reihen von 2—2"/, F. Zwifchen- 
raum ing Feld. Die unterften Blätter werden, wenn fie verwelfen, entfernt, die Blütenköpfe, 
außer bei den kräftigften, zu Samen beftimmten Eremplaren, fowie die Seitenäfte (Geige) weg- 
gebrochen. Im Juli beginnt bereits das Abblatten der unterfeitS erbsgelben Blätter, die nad) 
Ausfonderung der verdorbenen in Büchel gebunden und an Iuftigen Orten zum Trodnen auf: 
gehängt werden. Im Januar fchichtet man nun diefe getrodneten Blätter zu großen Haufen 
auf, um fie in einen gewiffen Grad der Gärung zu bringen, wodurd) die Blätter braun werden. 
Nachdem dies gefchehen, trodnet man die Blätter abermals, was bis Ende März beendet fein 
lann. Der X. ift mın fo weit bereitet, daß er der eigentlichen Yabrifation überliefert werden 
fann, welche den Zwed hat, dem Blatte die geeignete Yorm fir den Gebrauch zu geben, aber 
auch durch chem. Operation das Nicotin und die ftidjtoffhaltigen Subftanzen (die beim Brennen 
den widrigen Horngeruch verbreiten) möglichft zu bejeitigen und den Wohlgeruch zu entwideln 
und zu heben. Die Anwendung der Gärung fowie die Beimifhung von Saucen, deren Zu— 
fammenfegung jede Fabrik als ihr Geheimniß betrachtet, jpielen bei diefer Veredlung des Blatts 
zum Gebraud; die Hauptrolle. Die zum Rauchen beftimmten Blätter werden theils zu Cigarren 
(f.d.) verarbeitet, theils zu Rollen gedreht (gefponnen), welche dann die Conſumenten felbft zer» 
Heinern, theils für den Raucher vom Fabrikanten felbft auf Mafchinen (Schneideladen) gefchnitten 
und durch Trocknen auf warmen Platten in krauſe Form gebracht. Wichtiges Sortiren der 
Blätter, um ein gleichmäßiges Product zu erzielen, fowie zwedmäßige Miſchungen verfchiedener 
T. find für den Fabrifanten in Hinficht auf feinen Gewinn fehr wichtig. Die Blätter zur Be 
reitung des Schnupftabads werden ebenfalls fortirt und faucirt, nur daß fich die Befchaffenheit 
der Sauce nad) dem Zwede richtet. Die faucirten Blätter ſchnürt man entweder zu rüben- 
förmigen Körpern (Carotten) zufammen, damit fie fich beffer halten, oder man zerfleinert un— 
mittelbar die Blätter zu Schnupftabad. Die Zerkleinerung (Rappiren) gefchieht durch Mahlen, 
Stampfen und Schneiden mit Wiegemeffern. Die Verpadung des Schnupftabads in dünne 
Bleiplatten kann der Gefundheit gefährlich) werden; weniger iſt diefe Gefahr vorhanden, wenn 
das Blei auf der innern Seite verzinnt wird, 

Im Tabadhandel behaupten die amerikanifchen T. den beften Ruf. Man unterfcheibet 
zubörberft die nordamerifanischen T.: Maryland und Virginia, von denen jener in 10—20 Ctr. 
ſchweren Gebinden, diefer in Fäffern von 900 — 1500 Pfd. in den Handel kommt. Beide 
find in mannichfadhen, durd) Form, Größe und Geruch der Blätter unterfchiedenen Abarten 
vorhanden, z. B. Carolina, Louiſiana u. ſ. w. Sodann die weftindifchen T. aus Cuba (Ha- 
vana), Portorico, San-Domingo, ſämmtlich in Rollen. Ferner die mittelamerikanifchen T. aus 
Merico und Columbien (Barinas und Cumana). Diefelben werden außer diefen Orten aud) 
od) befonders bei Angoftura und Maracaibo gebaut und führen von den Rohrkörben (canastra), 
in denen man fie verfendet, den Namen Canafter. Endlich die fehr fetten brafilianifchen T., die 
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in Fäffern und mehrere Eentner ſchweren Ballen verpadt werden. Die anerkannt beften ameril. 
Sorten und überhaupt T. bringt die Infel Cuba hervor. Inter diefen Hat wieder den meiften 
Ruf der auf der Vuelta de Abajo, einem in der Nähe der Stadt Havana gelegenen Diftrict, ge- 
bante. Diefer Bezirk liefert die feinften der echten Havanacigarren. Der befte europäifche T. 
fomnıt aus der Türkei, befonders aus Bosnien und Macedonien (Petri, Jenidſche Barter, 
Karadagh u. f. w.), Siüdrußland (der Ukraine und Pobdolien) und dem untern Donauländern. 
Der Bauerntabad ift hier die vorherrfchende Art. Holland liefert aus Utrecht und Geldern bie 
Amersforter und Nyferfer Blätter zu Schnupftabad, Belgien und Franfreid) liefern T. aus 
Flandern, Tetteres noc aus dem Eljaß. Der befte deutfche T. kommt vom Mittelrhein (pfälzer 
und hanauer) und aus Yranfen (nirnberger). Geringere Sorten liefern Schlefien, Sachſen, 
Thüringen, die Alt» und Ukermark, Weftfalen. Neben dem Bauerntabadf werden in Deutſch— 
land Maryland und vorzugsweife Virginia cultivirt. 

Der medicinifhe Gebrauch des T. hat faft ganz aufgehört, da Meine Gaben bei dem an 
T. gewöhnten Körper ohne Wirkung find, größere aber nicht räthlich erfcheinen, indem die dem 
T. eigenthümlichen Stoffe: das ätherifhe Del Nicotianin (Tabackskampher) und das flüch— 
tigfte Alkaloid Nikotin (f. d.), zu dem heftigften narfotifch-fcharfen Giften gehören. Höchſtens 
werden Klyſtiere von Tabadsraud) oder Tabadsaufguß bei eingeflemmten Brüchen und Wieder: 
belebungsverfuchen Scheintodter angewandt. Außer jenen giftigen Stoffen enthält der T. Ei- 
weiß, einen Meberartigen Körper, Gummi, Harz, endlich zwei organische Säuren, die Aepfel- und 
die Citronſäure. Das Tabackrauchen wird, nachdem der Efel und die mit den erften Ber- 
juchen oft verbundenen, an Bergiftungen erinnernden Zufälle, Kopfſchmerz, Erbrechen und Durd)- 
fall, überwunden, ebenfo wie das Schnupfen, theil® vielleicht nur aus Gewohnheit oder Nach— 
ahmungsfucht, theils als Genuß fortgefegt. Worin diefer Genuß beftehe, ob fich derjelbe blos 
anf den Nervenreiz, der mit dem Narkoticum verbunden, befcjränfe, ift ein Geheimniß, welches bie 
Phyſiologie noch nicht aufgehellt hat. Dem Tabacksrauchen ſchreibt man überdies Beförderung 
der Verdauung, Schug vor miasmatifcher Anſteckung und Stillung nervöfer Zahnfchmerzen zu. 
Dem Tabacksſchnupfen wird Beförderung wohlthätiger Abjonderung aus der Nafenfchleim- 
haut, Erleichterung bei gewiffen Angenübeln, bei Kopfſchmerzen, Stockſchnupfen nachgerühmt. 
Andererfeitd ſchadet unmäßiges Rauchen ficherlic durd) den vermehrten Speichelauswurf der 
Berdauung, bei unvorfichtiger Anwendung den Augen. Auch ftumpft es den Gefchmad ab, wie 
das Schnupfen den Geruch. Beim Nauchen des T. wird die durd) den Zug im Brennen er- 
haltene Schicht in trodene Deftilation verfet, deren Producte der Rauchende nebft den Pro- 
ducten der wirklichen Verbrennung in den Mund einnimmt. Diefe Producte, deren Kenntniß 
jedoch ebenfalls Feine tiefere Aufklärung über den Genuß des Rauchens gewährt hat, find angeb- 
lid): ein brenzliches Del, Ammoniak, PBaraffin, etwas Effigfäure, Butterfäure und die gewöhn— 
lichen Safe: Kohlenfäure, Kohlenoryd und Kohlenwafjerftoff. Das Kreofot (f. d.) fehlt. Der 
Salpetergehalt, welcher jedem T. natürlich, erleichtert das Brennen und wird daher oft künſtlich 
hinzugefügt. Das Raudinftrument, die Tabadspfeife, die jest faſt allenthalben durch den 
Gebrauch der Cigarren (f. d.) verdrängt wird, haben die Europäer ebenfalls von den Eingebore- 
nen Amerikas kennen gelernt. Die urfprüngliche indian. Pfeife, ein großes, mit Flittern gepußtes 
Rohr, heißt Calumet. Selbft die thönernen Pfeifen, die fog. holländischen, follen überſeeiſchen 
Urfprungs fein. Nich. Grenville, der Birginien entdedte, ſah hier ſolche 1585, die dann in 
England nachgeahmt wurden. Fabrikmäßig wurden diefelben jedoch zuerft in Holland und zwar 
in Gouda gemadjt. Obſchon man auch in Deutfchland, z. B. im Kölnifchen, in Heffen, die 
thönernen Pfeifen fabricirt, fo find doch die holländischen die beften. Die jetst in Deutjchland 
gebräuchlichen Tabadspfeifen mit Mımdftüd und Abguß oder Schwanmdoſe erfand Joh. Jal. 
Franz Vicarius, ein öfterr. Arzt, 1689. Die fog. Wafferpfeifen oder Nargiles, in 
welchen der Rauch des breimenden T., ehe er in das Pfeifenrohr kommt, durch eine Schicht 
Waſſer geht und dort von dem brenzlichen Del gereinigt und abgekühlt wird, find von den Per- 
fern namentlid) im Orient verbreitet worden. Das Unangenchme, was der Naud) hat, wenn 
er zu heiß in den Mund kommt, hat die langen Pfeifenrohre erfinden laſſen. In der Levante 
findet man im den Kaffeehäufern auf den Tifchen große Gefäße mit glinnmendem T. und vielen 
Oeffnungen an der Seite, in welche die Beſuchenden ihre Pfeifenrohre, weldye fie ſelbſt mit- 
bringen, ſtecken und danır rauchen. Der Gebrauch des Meerſchaums zu Pfeifenföpfen ift alt 
und ſtaumt aus der Pevante, Später wurden diefelben in Deutſchland, namentlicd in Lemgo 
und Nürnberg, im großen gefertigt und oft ſehr kunſtreich gejchnitten. Gegemvärtig find die 
beften Pfeifenfchneider in Wien. Bol. Tiedemann, «Gedichte des T. und anderer ähnlicher 
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Genußmittel» (Franff. 1854); von Bibra, «Die narkotifchen Genußmittel» (Nürnb. 1855); 
Hentied, «Du tabac, son histoire, culture, etc.» (Bar. 1866). 

Tabadscollegium hieß die Abendgefellfchaft, die König Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
zu jeiner Unterhaltung fajt täglic) abends um 5 Uhr zu Berlin, Potsdam oder Wufterhanfen um 
fi) zu verſammeln pflegte. Die THeilnehmer beftanden in Miniftern, Stabsoffizieren, durchreifen- 
den Standesperfonen und Gelehrten, auch wol in ehrbaren Bürgern, in Hofnarren oder denen, 
die fich als ſolche brauchen ließen; aud) der Schullehrer von Wufterhaufen war beftändiges Mit- 
glied. Alle Unwefenden mußten Tabak rauchen und die, welche nicht rauchten, die Pfeife wenig— 
fiens in den Mund nehmen. Dabei wurde Bier, das in weißen Krügen vor den Gäſten ſtand, 
getrunken, Butterbrod und Käfe, jpäter auch öfters Wein herumgereicht, wobei jeder ſich felbjt 
bediente. Die Unterhaltung bezog ſich auf Lektüre von Zeitungen, Bemerkungen über Politik 
und Kriegsgejchichten und Beiprechung von Tagesnenigkeiten; aud) wurden mandherlei Spüße, 
bisweilen jehr derber Art getrieben, die niemand übel nehmen durfte. Am übelten wurde ge— 
wöhnlich dem bekannten Profefjor Gundling (f. d.) mitgefpielt. Es war Geſetz, daf niemand 
aufftehen durfte, wenn ein anderer, den König nicht ausgenommen, in die Gefelljchaft trat; auch 
war das Kartenspiel verboten, dagegen galtey Schach und Dante für erlaubt. Der König kam 
oft tieffinnig und verdrieglich in diefe Geſellſchaft, verlieh fie aber ftets aufgemuntert. Das T. ift 
für die preuß. Geſchichte wichtig, weil in demfelben der König zu manchem überredet wurde, wozu 
er anderweitig fic) niemals verftanden haben wiirde; auch berichteten alle fremden Geſandten pünkt— 
lich an ihre Höfe, was irgend dajelbft gefprochen wurde und vorfiel. Die Zuſammenkünfte des T. 
hörten auf, als einft die Mitglieder dejjelben in Anwejenheit des Königs beim Eintritt des Kron— 
prinzen gegen die eingeführte Ordnung fid) von ihren Stühlen erhoben. Der König gerieth 
darüber in ſolche Hite, daß er fortlief und den Theilnehmern der Geſellſchaft das Schloß ver- 
bot. Eine dramatische Darftellung ift in K. Gutzkow's «Zopf und Schwert» enthalten. 

Tabägo, engl. Tobago, eine der Kleinen Antillen in Weftindien, 15 M. füdöftlich von 
Örenada und 5 M. nordöftlicd, von Trinidad unter 114/,° nördl. Br. ımd 423/,° weſtl. 2. ge- 
legen, eine Befigung der Engländer, die unter einem dem Generalgevernor von Barbadoes unter- 
geordneten Lieutenant-Governor fteht, zählt (1861) auf 4,56 Q.-M. 15410 E., darunter nur 
120 Weiße. Die übrige Bevölferung befteht aus Yarbigen und Schwarzen, die jet ſämmtlich 
frei find. Das Land hat nur mäßige Hügel, ftimmt in feiner natürlichen Beſchaffenheit ganz mit 
dem benachbarten Trinidad (f. d.) überein und ift gut angebaut. Das Klima ift jehr ungefund. 
Die Hauptproducte find Baumwolle, Zuder und Rum. 1865 betrugen die Einfuhr 47487, die 
Ausfuhr 46162, die Einnahme 8759, dagegen die Ausgabe 10061 Pd. St. Die Haupt: 
ftadt ift der Hafenplag Scarborough mit 3000 €. 1498 von Columbus entdedt und feit 
1632 im Befig der Niederländer, weldje fie Neuwalcheren nannten, wurde die Infel nad) Ver— 
treibung derjelben durch Spanier befegt, was aber jene nicht hinderte, 1654 ſich hier von neuem 
anzufiedeln. Dieſe Anfiedelung wurde wieder durd) die deutſche Colonie beeinträchtigt, die 1655 
der Herzog von Kurland dahin ſchickte. Doc mußten ſich die deutfchen Anbauer den Holländern 
unterwerfen, deren Niederlaffung hinwiederum von den Spaniern und Eingeborenen zerftört warb. 
Nachdem die Engländer und Franzofen ſich wiederholt wechjelfeitig vertrieben, führten letztere 
1677 alle Einwohner hinweg, ſodaß die Infel ganz verödete. Erft 1748 fingen fie an, die Infel 
wieder zu colonifiren. 1763 wurde diefelbe an England, 1783 wieder an Frankreich und im 
Parifer Frieden von 1814 abermals an England abgetreten. 

Tabaidjir, ſ. Bambus. 

Tabasco, ein Staat der Republik Merico, an der Südküſte des meric. Golfs, zwijchen 
Beracruz im W., Daraca und Chiapas im S., Yucatan und dem Territorium del Carmen im 
D. gelegen, zählte 1857 auf 671 Q.-M. 70628 E., während das unter der Regierung des 
Kaiſers Marimilian gebildete Departement T. nad) der officiellen Angabe von 1865 nur 
607,35 O.-M., aber 99930 E. umfaßte. Gegen Chiapas und Daraca hin erhebt ſich eine 
Grenzcordillere mit 3000 F. hohen Gipfeln. An diefe ſtößt eine ſchmale Hochterraſſe und an 
diefe wiederum eine weite flache Küftenniederung, welche den bei weitem größten Theil des 
Staats einnimmt und während der Regenzeit weithin überſchwemmt ift, ſodaß die Communis 
cation durch Kähne bewerfftelligt wird. Der Küftenfaum hat Feine vorjpringenden Landjpigen, 
aber miehrere Lagunen oder Haffe. Unter den legtern ift die Laguna de Terminos die größte, 
welche, 16 M. lang und 7 M. breit, durd) die Isla del Carnıen und andere Inſeln gegen das 
Meer begrenzt ift, mit demjelben durch enge Puertos oder Seepäfje in Verbindung ſteht und, 
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da mehrere Flußarme in fie münden, ein fehr bedeutender Hafen werden könnte. An Flüſſen ift 
T. ziemlic) rei), aber fie ſind größtentheils kurzen Paufs, voller Stromfchnellen, an den Mün— 
dungen durch Barren verfchloffen und nur ſtellenweiſe für Kähne fahrbar. Der bedeutendfte ift 
der Ufumafinta, defjen öftl. Arm in die Laguna de Terminos mündet, während ber weftlidhe nahe 
der Küſte fich mit dem Nio-Tabasco, der aud) Rio-Guichüla, weiter oberhalb Rio de Grijälva 
heißt, vereinigt. Ein anderer größerer Fluß ift der Chiltebec oder Rio-Secco. T. hat an der 
Küfte fandigen, zum Theil moraftigen, im ganzen aber bei reichlicher Bewäflerung ſehr frudht- 
baren Boden, in den feuchten Niederungen ungefundes, durch Wechjelfieber und das Schwarz- 
brechen gefährliches, weiter im Innern aber, namentlich auf der Hocdjterraffe, angenehmes und 
gefundes Tropenklima. Die wichtigften Producte find Cacao der allerbeften Art, Kaffee, Pi- 
ment umd viele Farbehölzer als Ausfuhrartifel; dann Vanille, Indigo (wildwachfend), Tabad 
von vorzüglicher Güte, Zuder, Baumwolle, Mais, Frijoles oder Schminkbohnen, Manioc, Ba- 
nanen und andere tropische Pflanzenerzeugniffe. Unter den Hausthieren hat fid) das Rindvieh 
am meiften vermehrt. Der Kunftfleig geht nicht über die Befchaffung der nöthigften Dinge des 
Hausbedarfs und der zum Confumtion oder Ausfuhr erforderlichen erjten Verarbeitung der Roh— 
producte hinaus, Yabrikthätigkeit und Bergbau fehfen gänzlich, dagegen gibt es an den Lagunen 
Salzfhlämmereien. Der iiberfeeifche Handel ift von geringer Bedeutung. Nach Beracruz gehen 
durch die Küftenfchiffahrt befonders Farbehölzer; in das Innere werden Cacao, Kaffee, Piment 
und eingemachte Früchte verführt. Die Hauptftadt Billa Hermofa de T. oder Billade San— 
Yuan Bautifta liegt am linfen Ufer und 14 M. oberhalb der Mündung des Rio de Tabasco, 
der hier einen guten, von nordamerik. Schiffen ftark befuchten Hafen und weiter oberhalb den 
Verkehrsweg nad) Chiapas bildet. Die Stadt ift der Sit der Regierung, unregelmäßig gebaut, 
uneben und fehr ſchmuzig und zählt 6000 E. Am linken Ufer, unfern der Miindung und der 
Barre des Rio-Tabasco, liegt das Dorf San» Fernando, an der Stelle des ehemaligen 
indian. Hauptorts des Landes, der 1519 von Cortez erobert, von demfelben wegen feines erjten 
Siegs Victoria oder Noftra-Senora de la Victoria, fpäter nach dem bei der Ankunft der Spanier 
bier herrfchenden Fürften T. genannt, aber nachmals wegen ungefunder Lage aufgegeben wurde. 

Tabernalel (tabernaculum), d. i. Zelt, Heißt in der lat. Bibelüberfegung die Stiftshiitte 
der Ifraeliten, in fath. Kirchen das Heine altar» und nifchenförmige, gewöhnlich reichverzierte 
Behältniß (Sacramentshäuschen), worin die geweihte Hoftie auf dem Hochaltar verwahrt und 
zur Schau ausgeftellt wird, endlich auch eine Meine, mit Säulen und Giebel verjehene Nifche 
zur Verwahrung von Heiligenbildern, Reliquien und andern Heiligthümern. Die Methodiften 
nennen ihre Bethäufer Tabernafel, um dadurch an die Stiftshütte zu erinnern. 

Tableaux vivants oder Tebende Bilder nennt man die Darftellung von Werken der Ma— 
ferei und Plaſtik durch Lebende Perfonen. Als Erfinderin derfelben gilt die Frau von Genlis, 
weldje, als fie die Erziehung der Kinder des Herzogs von Orleans leitete, zu deren Belehrung 
und Unterhaltung Hiftor. Bilder ausdachte und diefelben mit Hilfe der Maler David und Ifa- 
bey von ihrer Umgebung darjtellen ließ. Dean ſah diefe Darftellungen dann fpäter häufig auf 
der Bühne. Yet begegnet man ihnen nur in Privatcirkeln, wo fie immer nod) beliebt und, mit 
einer gewifjen Pracht und Fünftlerifhem Sinn angeordnet, nicht ohne überraſchende Wirkung 
ſowie, mit mufifalifchem Näthfeljpiel verbunden, fehr unterhaltend fein können. Deffentliche 
Borftellungen derart haben in neuerer Zeit Flor und Duirin Miller gegeben. Vom üfthetifchen 
Geſichtspunkte ift den Lebenden Bildern fein großer Werth beizulegen. Wie jehr man fic an 
Einzelheiten, an körperlicher Schönheit der Betheiligten, Draperie und Faltenwurf u. f. w. er» 
freuen fann, jo wirken fie doc als Ganzes unbefriedigend, Während die bildende Kunft todtes 
Material vergeiftigt und in der Malerei durch den Schein aus der Fläche einen Körper macht, 
fett da8 Lebende Bild die menfchliche Geftalt, das mit geiftigem Inhalt erfüllte Individuum, 
welches in der höchſten Kunftihöpfung, dem dramatifchen Kunftwerf, feine ipm gemäße VBerwens 
dung findet, zu einem leblofen Stoff herab und begeht dadurch eine Täufchung, indem e8, den Dar- 
ſtellungsmitteln nad), ein dramatiſches Kunſtwerk verfpricht und nur ein malerifches leiftet. Der 
Uebergriff einer Kunftart in da8 Gebiet der andern ift e8 alfo, was hier, wie itberhaupt in der 
Kunft, den fein fühlenden künftlerifchen Sinn nicht zu ganz ungetrübtem Genuffe fommen läßt. 

Tabor, ein bewaldeter Berg in Paläftina, der fi) 2 St. ſüdlich von Nazareth 1750 8. 
hoch in Kegelform mitten in einer Ebene erhebt, wo vordem Baraf dem Siſera (Richter 4, 6 fg.), 
wie im Mai 1799 General Kleber der engl.=türf. Armee eine Schlacht Lieferte. Auf dem ab» 
geplatteten Gipfel liegen Ruinen aus der Zeit der Kreuzzüge. Nach der Tradition wäre der T. 
der Derg der Berflärung Chrifti, was aber ivrig iſt. 
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Taboriten nannten ſich im Gegenfaß zu den Calixtinern (j. d.) die ftrenggläubigen Huſſi— 
ten in Böhmen nad) ihrer Feſte Tabor, die 1419 von Zisfa angelegt wurde. Don diefer Burg 
erhielt die Stadt Tabor, bis auf die jüingfte Zeit herab Hauptort de8 Taborer Kreiſes, der 
1857 auf 84,17 D.-M. 334548 €. zählte, ihren Namen. Diefelbe liegt 12 M. ſüdſüdöſtlich 
von Prag, auf fteiler Höhe, an der Litfchnig, ift Sig eines Kreisgerichts und eines Bezirksamts, 
einer Haupt» und Unterrealfchule und zählt 5255 E. 

Tabı bezeichnet auf den meiften Infeln Auftraliens theils die Satung über die Heiligfeit 
und Unantaftbarfeit gottgeweihter Gegenftände, Perſonen und Orte, theild die Heiligkeit und 
Unverleglichfeit derfelben, theils auch die mit dem Vorzuge diefer Heiligkeit ausgerüfteten Bor- 
nehmen. Bor der Ankunft der Europäer waren die Infulaner, namentlich auf den Geſellſchafts— 
und Sandwidinfeln, Sklaven des furchtbaren Tabuaberglaubens, der ihnen eine Menge Ent— 
behrungen auferlegte und vielen Taufenden unfchuldiger Menfchen das Leben koftete. Der König 
war tabır, heilig und unverletzbar, und ebenfo alles, was er berührte; daher er in kein fremdes 
Haus ging, weil fonft niemand es wieder hätte benutzen können. Selbft der Becher, woraus er 
getrunfen, wurde fogleich zerftört. Aber auch die Priefter fprachen das T. über Gegenftände 
und Orte aus, die dann niemand berühren oder betreten durfte, ja über gewifje Speifen, deren 
man fi dann enthalten mußte. Seitdem es inde den europ. und amerik. Miffionen gelungen, 
das Chriſtenthum einzuführen, ift diefer Aberglaube faft ganz verſchwunden. 

Tabulatur nannte man ehedem die ſämmtlichen mufifalifchen Schriftzeichen, mit denen 
man ein Tonſtück fchrieb. Aus der ältern Art, eine Melodie zu fchreiben, ſtammen noch einige 
jetst übliche Namen und Zeichen her, z. B. große Octave, fonft, ftatt der Noten, gefchrieben: 
C,D, Eu. ſ. w.; Meine Octave: c, d, eu. f. w.; einmal geftrichene Dctave: c, d, e u. |. w. — 
Die Meifterfänger (f. d.) bezeichneten mit T. die aus ihren Gedichten abgeleiteten, gleichjam zu 
Iunungsartifeln erhobenen Kegeln. 

Tachygraphie (Schnellichreibetunft), |. Stenographie. 

Tacitus (Cornelius), der größte röm. Gefchichtichreiber, geb. um 54 n. Chr. Seine äußern 
Yebensverhältniffe find beinahe durchweg aus feinen Schriften zu entnehmen, doch auch da nur im 
allgemeinen angegeben. Mit dem alten Adelsgefchlecht der Cornelier hing feine Familie durchaus 
nicht zufammen. Diefelbe fheint vielmehr erft kurz vor dem Gefchichtichreiber emporgefommen 
zu fein, ftand aber jedenfalls bei defjen Eintritt ins öffentliche Leben hod) genug, um diefem die 
Laufbahn eines Angehörigen der fenatorifchen Ariftofratie zu ermöglichen. Nach eingehenden 
rhetorifchen Studien, die gerade damals, da Quinctilian die bereits ausartende Rednerlkunſt in 
ciceronifcher Richtung zu reformiren ſuchte, von befonderer Bedeutung waren, wurde er 78 oder 
79 Duäftor, nachdem er ſich vorher im 3.77 mit der Tochter des Cajus Julius Agricola (f. d.) 
vermählt hatte. Im 3. 88 war er Prätor, 97 unter Nerva Conful. Zwifchen Prätur und Con— 
fulat Scheint er außerhalb Roms mit ber Verwaltung einer Provinz befchäftigt geweſen zu fein. 
Aus jpäterer Zeit wiffen wir nur, daß er als Sachwalter thätig war. Das Yahr feines Todes 
it ungewiß, fällt aber nicht vor 117. So liegt fein ſpäteres Leben nur nad) feiner innern Seite 
vor in feinen Schriften, von denen ihm unbeftritten vier zugehören, nämlich «Agricola», «Ger: 
mania», «Hiftorien» und «Annalen», die unter Nerva und Trajan gefchrieben find. Die Autor- 
ſchaft der fünften unter feinen Werfen erfcheinenden Schrift, des «Dialogus de oratoribus» ift 
beftritten; doch fprechen überwiegende Gründe dafiir, daß fie dem jugendlichen, noch nicht mit 
eigenem fertigen Stil fchreibenden T. zuzumeifen. Durch alle diefe Schriften geht ein Zug der 
Oppofition gegen feine Zeit, die fortwährend, direct oder indirect, gemefjen wird an der als 
Neal vorfchwebenden republifanifchen Vergangenheit. Der «Dialogus» oder das Bud) «De 
causis corruptae eloquentiae» ift eingegeben von der Tendenz, den Auswüchſen der zeitgendf- 
füchen Beredfamfeit die großen Redner der Republik als Mufter vorzuhalten. Die « Vita Agri- 
colae», gejchrieben Ende 97, ſollte zunächft dem Schwiegervater, deſſen Tod nicht undentlic) 
deu Domitian ſchuld gegeben wird, ein Denkmal fegen. Indem aber T. einem Manne, der an 
fich nicht befonders hervorragend war, eine Biographie widmet, welche für diefe Schriftgattung 
muftergültig ift, hatte er den weitern Zwed, zu zeigen, wie es einem wadern Manne möglich 
fer, unter einem Despoten zu dienen, ohne feine Würde und Unbejcholtenheit zu en. Das 
Buch «De vita, moribus et populis Germaniae», die ältefte Bejchreibung nicht v.08 der Ger: 
manen, fondern Öermaniens felbft, gefchrieben 98, macht zunächft nur den Anſpruch, eine ethno- 
logiſche Schilderung diefes für Rom fo wichtigen Grenzlandes zu geben; aber das Bild un- 
derdorbener Kraft und reiner Sitte, das darin den Zeitgenoffen vorgehalten wird, ift zugleich ein 
Gegenbild gegen die Sittenlofigkeit des damaligen röm. Pebens. Die nad) Inhalt, Umfang und 
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Stil bedeutendften Werke find die unter Trajan gejchriebenen «Historiae» und «Libri ab excessu 
divi Augusti» oder «Annales», zuſammen 30 Bücher, von denen auf die Hiftorien höchſtens 
14, vielleicht nur 12, auf die Annalen mindeftend 16, vielleicht 18 Fanıen. Erhalten find von 
den Hiftorien nur 1, ı bis 5, 26, von den Annalen 1—6, 11, ı bis 16, 35. T. wollte urjprüng- 
lich die Negierungen von Nero’8 Sturze bis Trajan jchildern, zum Gedächtniß der frühern 
Knechtſchaft und des gegenwärtigen Glüds, befaßte ſich aber in den Hiftorien in Wahrheit nur 
mit der Zeit von 69—96, von denen der erhaltene Theil fogar nur die 3. 69 und 70 begreift. 
Statt der Fortfegung griff er in den Annalen zuriid auf die Zeit von Tiber bis Nero, wählte 
alfo ftatt der glücklichern Zeiten die befonders unglücklichen, und hat in ihnen denn aud) in dem 
uns erhaltenen Theile in den Regierungen des Tiberius, Claudius und Nero cin Gemälde des 
Despotismus von typifcher Bedeutung geliefert. Was den literarifchen Stil des T. betrifft, jo 
liegt fein hervorragender Charakter in der gedrängten Kürze voll ftarfer Pointen und in der Vor— 
Liebe für poetifche Ausdrüde. Wenn es irgendwo gilt, daß der Stil der Menfd) ift, fo gilt es hier. 
Diefer Stil ift das Bild eines Mannes, der vom tiefften Pathos erregt wird, aber nie direct 
und immer nur mit Würde demfelben Ausdrud gibt. Die Compofition ift wahrhaft dramatisch. 
In Bezug auf hiftor. Glaubwürdigkeit hat T. bis in die neuere Zeit als unbedingt zuverläfftg 
und als Norm des Urtheils gegolten. Neuerdings aber wurde er angefochten, zuerjt von Napo- 
leon J., dem Niebuhr theilweije beiftimmt hinfichtlic, des Tiber, ebenjo von Sievers, Ad. Stahr, 
theilweife von Höd, ganz befonders aber neuerdings von dem engl. Darfteller der Kaiſergeſchichte, 
Merivale. Letzterer fchreibt dem T. Vergehen gegen die Wahrheit zu, weil er allen Haß des den 
Kaifern feindlichen Senats und alle Vorliebe für eine durch ihre Schuld untergegamgene Ber: 
gangenheit in fi) getragen. Ein unbefangenes Urtheil muß zugeben, daß T. allerdings nur die 
eine Seite ind Auge fahte, das Verhältnig der Kaifer zu den focialen Kreifen in der Stadt 
Rom, vor allem zu dem conftitutionellen und republifanifchen Factor der augufteifchen Ver— 
fafjung, dem Senat. Allein bei diejer einen Seite wird man den überwältigenden Eindrud feiner 
Schilderung nicht aufheben Fönnen, und im diefer einen Seite concentrirte ſich das geiftige Leben 
des Reichs. T. wurde ſchon von den nächſten Generationen nad) ihm wenig gelefen und ebenſo 
wenig im Mittelalter. Deshalb befigen wir auch für die Hiftorien nebft dem zweiten Theil der 
Annalen und für den erjten Theil der Annalen je nur eine Handſchrift (jet in Florenz), aus 
dem frühern Mittelalter, aus denen dann alle fpätern Handfchriften geflofjen find. Neuere Ge- 
fanımtausgaben find die ven Belfer (2 Bde., Lpz. 1831), Walther (4 Bde., Halle 1831— 33), 
Ritter (2 Bde., Lpz. 1848 umd 1864), Drelli (2 Bde., Zür. 1846—48; 2. Aufl. 1858), 
Halm (2 Bde., Lpz. 1863), von den Annalen befonderd von Nipperdey (Berl. 1862 fg.). 
Deutſche Ueberfegungen find unter andern vorhanden von Baur, Strodtbed und Teuffel (3 Bde., 
Stuttg. 1856 — 58) und Roth (2. Aufl., 3 Bde., Stuttg. 1868). 

Tacitus (Marcus Claudius), röm. Kaifer vom Sept. 275 bis April 276, wurde, was in 
jener Zeit ganz außerordentlich, vom Senate gewählt, dem zu feinem eigenen Erftaunen die Sol— 
daten nad) dem Tode Aurelian’s die Wahl überließen. Vor der Wahl der angefehenfte und reichte 
Senator, zeigte T. den beſten Willen. Er opferte dem Staate jein Vermögen und wollte fogar, 
wie feine Wahl in conftitutionellen Formen vor ſich gegangen war, die Illuſion einer conftitu: 
tionellen Regierung erweden. Allein der 75jährige Greis konnte wenig mehr ausrichten. Er 
ftarb in Sleinafien, wo er gegen Alanen und Gothen Fämpfte, nad) dem einen Berichte eines 
natürlichen Todes, nad) andern von Soldaten ermordet. Sein Bruder Florianus, der ihm folgte, 
mußte ſchon drei Monate nachher dem Probus weichen. T. leitete fein Geſchlecht von dem Ge— 
ſchichtſchreiber Cornelius Tacitus ab und ließ deshalb deffen Werke in allen Bibliothefen auf: 
ftellen, wollte aud) für zahlreiche Verbreitung derfelben von Staats wegen jorgen. 

Tael, Tale oder Tail (engl.), eine Rechnungsmünze und ein Gewicht in China und Oft: 
indien. In China ift das T. als Geld eigentlich die chinef. Unze (Piang) feines Silber; man 
rechnet aber feftftehend 72 T. = 100 fpan. Piafter, ſodaß 7 T. = 1 köln. Mark feines Silber 
und 1T. — 2 Thlr. preuß. Courant oder 3%/, FI. füddeuticher Währung. Das chinefifche T. 
oder Liang als Gewicht wird decimal eingetheilt und wiegt 580 engl. Troygrän oder 37,5832 
franz. Orammen; 16 T. madjen ein chinef, Kätti oder Gin (Pfund) = 0,6048 Kilogrammen — 
1,2096 deutſches Zollpfund — 1,2931 preuß. Pfd. = 1,0500 wiener Pfd. Auch in Japan rech— 
nen die Holländer nad) dem T., worunter fie 10 fog. Mas, d. i. japanefifche Monme, verftehen, 
und diefes T. begreift 10 Gewidytsmonme Silber von 892%, Taufendtheilen (14 Yoth 5 Grän) 
Feingehalt, wonad 14,975 T. = 1 köln. Mark feines Silber und 1 T. = 28 Sgr. %, Pf. 
preuß. Courant oder 1 1. 381/, Kr. ſüddeutſche Währung. 
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Tafelgüter (bona mensalia) hießen fonft die Güter, weldhe zun Unterhalt des landesherrl. 
Hofs, befonders in den ehemaligen geiftlichen Staaten, beftimmt waren. Tafellchen werden 
fie genanut, wenn fie in Lehngütern beftehen. 

Tafelrunde hieß in der Sagendihtung des Mittelalters die nad) der gewöhnlichſten An- 

nahme aus zwölf Perfonen beftehende Gejellfchaft derjenigen Ritter, welche König Artus (f. d.) 
als die würdigften zu einer gefchloffenen Genoſſenſchaft ausgewählt Hatte und am einer den 
Rangunterfchied aufhebenden und deshalb runden Tafel zu verfammeln und zu bewirthen pflegte. 
Während die Artusfage auf alter nationaler Orundlage beruht und in frühe Jahrhunderte hin— 
aufreicht, entftand die Sage von ber T. erft im 12. Yahrh. unter dem Einfluß des aufblühen- 
den Ritterthums, welches in ihr einen idealen Mittelpunft fand. Die Helden der T. wurden 
als vollendete Urbilder höfiſchen, ritterlichen Denkens und Handelns betrachtet, die, im Beſitze 
aller ritterlichen Tugenden, im Dienfte von frauen die abentenerlichften Heldenthaten vollbringen 
mußten. Ihre Entjtehung haben die Sagen von ber T. in der Bretagne, wo urfprünglich felb- 
ftändige Sagen mit ihr verbunden wurden und in ihr aufgingen. Bon dort famen die Sagen 
nad Nordfrankreich, wo fie hauptjäcjlich durch Chretien de Troies (ſ. d.) dichterifche Ausbil- 
dung und große Berühmtheit erlangten. Mit fittlichem Inhalt vermochte jedod) auch Chreticn 
die inhalts= und zufammenhanglofen Erzählungen von der T. nicht zu erfüllen. Nur zum Theil 
gelang dies deutſchen Dichtern, die feit dem Ende des 12. Yahrh. mit diefen Stoffen befannt 
wurden, am beften wol Hartmann von Aue (f. d.) in feinem «Erec» und «twein». Wenn das 
franz. wie deutjche Publilum trog der Schalheit des Inhalts an diefen Stoffen bis zum Schlufje 
des Mittelalters Gefallen fand, jo hat das feinen Grund in der Entfaltung eines glanzvollen, 
an Prunf und Feten reichen Lebens, deffen Schilderung fhlieglich die Hauptjache wurde. Von 
Chretien’s Werken gehören hierher «Erec et Enide», «Les Chevaliers au lyon», «Les che- 
valiers de la charrete» und «Üliges» ; ferner des Raoul de Houdene «Meraugis de Port- 
leguez» und der wahrfcheinlich von demjelben Dichter verfaßte «Gauvain» (herausg. von Hip: 
yeau, Par. 1862) fowie Renaud's de Beaujean «Le bel inconnu» (herausg. von Hippeau, Par. 
1860), das Driginal des deutfchen Wigalois. Bon deutichen Dichtungen find außer Hartmann's 
«Erec» und «wein» zu nennen: der afancelot» (ſ. d.) Ulrich's von Zagifhofen (herausg. von 
Hahn, Franff. 1845), der «Wigalois» (f. d.) Wirnt's von Gravenberg (herausg. von Pfeiffer, 
%p3. 1847), der «Wigamur» eines Ungenannten (in Hagen's «Deutjchen Gedichten des Diittel- 
alters»), die «Kröne», d. h. «die befte aller Rittergefchichten», zur Verherrlichung Gawan's, des 
höflichften aller Ritter, durch Heinrich, von dem Türlin gedichtet (herausg. von Scholl, Stuttg. 
1852), der «Meleranz » des Pleiers (Herausg. von Bartſch, Stuttg. 1861) und andere zum 
Theil noch ungedrudte. Urjprünglich jelbftändig und erft fpäter in Zufanımenhang mit der T. 
geietst find die Sagen von Triftan und von Gral (f. d.). Verloren ift Gottfried’8 von Hohenlohe 
(Anfang des 13. Yahrh.) Gedicht über die Bornehmften der T.; in cyflifcher Form bearbeitete 
die Sagen am Ende des 15. Yahrh. der münchener Maler Ulrich Füterer. Im 18. Jahrh. 
wurden die meiften diefer Romane in Frankreich wie in Deutjchland in Proſa aufgelöft und in 
zahlreichen Drucken verbreitet. 
nt ſ. Parquet. 
Taffet iſt eine gemeinſame Benennung glatter, leinwandartig gewebter, ſeidener Zeuge, ind- 
beſondere derjenigen von leichterer Art, worin die Kette aus einfachen, der Schuß aus ein», zwei— 
oder höchftens dreifachen Fäden befteht. Die ſchweren T. mit zweifädiger Kette und zwei= bis 
zehnfädigem Schuß werden Gros genannt. Marcellin oder Doppeltaffet fteht in Anfehung 
der Schwere zwifchen eigentlichem T. und Gros. F 

Tafia wird in Weftindien, befonders in den franz. Colonien, der aus Melaſſe und andern 
Abgängen bei der Nohrzuderbereitung hergeftellte Rum (ſ. d.) genannt. 

Tag nennt man im gewöhnlichen Leben die Zeit der Anweſenheit der Sonne über dem Ho— 
rizont. Die in diefem Sinne genommenen oder natürlichen T. find wegen der Neigung der 
Erdachſe gegen die Ebene der Erdbahn oder Ekliptik fir die verfchiedenen Derter der Erde von 
jehr ungleicher Fänge. (S. Ekliptik.) Die Dauer des längften T. ift deſto länger, je weiter 
man fi) vom Aequator gegen die Pole entfernt. Unter dem Yequator, wo alle dem himm- 
liſchen Aequator parallelen Kreiſe fenfredht auf dem Horizonte ftehen und von diefem in zwei 
Hälften gejchnitten werden, find auch das ganze Jahr hindurch alle T. den Nächten und unter- 
einander gleich, während unter den Polen der längfte T. ein volles halbes Yahr dauert. Wegen 
feiner höchſt ungleichen Dauer ift der T. in dem bisherigen Sinne oder der natürliche X. als 
Maß für unfere Zeitrechnung nicht geeignet. Man verfteht aber unter T. noch ferner die Zeit 
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von einer Culmination (f. d.) der Sonne bis zur andern und nennt einen ſolchen T. einen wahren 
Sonnentag, auch wol, zum Unterfchiebe vom natürlichen, einen künſtlichen T. Allein wegen ber 
ungleihförmigen Bewegung der Sonne, die im Winter fchneller, im Sommer langſamer ift, 
und wegen ber Bewegung der Sonne in der Ekliptik und nicht im Aequator, milffen aud) diefe 
T. ungleich fein. Man theilt daher das Jahr mit feinen ungleihen wahren Sonnentagen im 
ebenfo viele gleiche fog. mittlere Sonnentage, und unfere Uhren find auf diefe angenommene 
gleichförmig gehende Bewegung der Erde geftellt. Der fic zu allen Zeiten völlig gleichbleibende 

., nad) welchem daher aud) die Aftronomen am liebften rechnen, ift der Eterntag. (S. Stern» 
zeit.) Im bürgerlichen Leben pflegt man den Tag gewöhnlich von Mitternacht an zu rechnen 
und zählt ihm durch zweimal zwölf Stunden hindurch, während bie Aftronomen den mittlern 
Sonnentag erft von Mittag an zu zählen beginnen und durch volle 24 St. fortzählen. Sagt 
man z. B. im bürgerlichen Leben: den 14. April 9 Uhr vormittags, fo fagt der Ajtronom: den 
13. April 21 Uhr u. f. w. (S. Sonnenzeit.) Der T. ift übrigens jenes uns von der Natur 
gleihfam aufgedrungene underänderliche Urmaß der Zeit, defien fid) alle Bölfer und Nationen 
bedienen. Während alles am Himmel, z. B. die Bahnen der Kometen fowie ber Planeten und 
ihrer Begleiter, zahllofen Störungen unterworfen ift, ift die Länge des T., die Rotationszeit 
der Erde, das einzige underänderliche Element, das fid), den genaueften Unterfudjungen der 
größten Aftronomen zufolge, feitdem die Welt fteht, auch nicht um eine Secunde geändert hat. 
Die Eintheilung des T. in 24 St. findet man ſchon im grauen Altertum bei den Juden 
und Babyloniern, welche letere den T. mit Sonnenaufgang anfingen. Die Juden, Römer 
und Griechen theilten den natürlichen T. in 12 St., ebenfo die Nadıt, ſodaß die Stunden in 
den verfchiedenen Yahreszeiten von ungleicher Länge waren. Die Athenienfer und fpäter die 
Juden fingen ben Tag mit Sonnenuntergang an und einige Italiener thun dies noch gegen: 
wärtig. — Im Rechtsweſen verfteht man unter T. einen Zeitraum von 24 St., weldyer nad) 
röm. Rechte von Mitternacht anfängt und bis zur folgenden Mitternad)t dauert. Wenn von 
Erwerbung eines Rechts die Rede ift, fo ift in der Hegel nur nöthig, den Anfang des T. zu er- 
reichen, welcher dazu beftimmt ift. Wer aber binnen einer gewiffen Zeit etwas leiften fol, Hat 
dazu noch den ganzen letsten T. Im einigen Fällen, vornehmlid, bei Einwendung von Rechts- 
mitteln, wird jedoch von Stunde zu Stunde gerechnet, ſodaß ein um 10 Uhr morgens eröffnetes 
Erfenntniß am zehnten Tage morgens 10 Uhr rechtöfräftig wird. 

Taganrog, eine wichtige See- und Hafenftadt im füdl. Nufland, im Gouvernement Jeka⸗— 
terinoflaw, auf einen Borgebirge des Ajowfchen Meeres, 4'/, M. von der Miindung des Don, 
der Hauptftapelplag fir Don, Doneg und Wolga, nächſt Odeſſa bisher die blühendſte Handels- 
jtadt Neurußlands, wurde von Peter d. Gr. in den 3. 1696—1706 angelegt, im Frieden am 
Pruth 1711 zwar wieder aufgegeben, aber 1768 von Katharina II. neu begründet. Sie liegt 
in einer Gegend, die vordem eine Steppe war, aber durch Cultur in einen Garten umgeſchaffen 
ift. T. hat wegen ber kühlenden Seewinde und wegen feiner hohen und zugleich füdl. Yage ein 
jehr gefundes und mildes Klima. Die Stadt zählt (1863) 24304 E., darunter viele Griechen 
und Armenier, und hat zehn Kirchen, mehrere Schulen und Erziehungsanftalten, milde Stif- 
tungen fowie viele Fabriken. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus die Admiralität, 
das Seehospital, die Duarantäneanftalt, die Wechfelbanf, das Handelsgymnafium, die von 
Waarenhäufern umgebene, im edeln Stil erbaute Börfe und das Theater. Die Gebäude der 
Citadelle find größtentheil® verfallen. T. ift der Hauptort eines eigenen Stadtgouvernement® 
(79%, Q.M. mit 80000 E.). Der Oberbefehlshaber fteht unmittelbar unter dem Kaifer und 
verwaltet die Militär, Hafen und Stadtpolizei, die Bauten, Ouarantäne, Zölle u. ſ. w. Die 
Einwohner nähren fic durch Fischfang, Induftrie und Handel. Unter den Fabrifen find be— 
jonders eine große Wachstuchfabrik, die Saffian- und Leders, Licht und Seifen-, Tau, Mac— 
caronifabrifen zu erwähnen, neben welchen noch zahlreiche Ziegeleien jowie Kallbrennereien be= 
jtehen. Der Handel ift befonders durch die günftige Page des Orts und durd) drei Mefien, die 
hier jährlid, gehalten werden, zu einem bedeutenden Aufſchwunge gefommen. Die Stadt ijt im 
Beſitz von zahlreichen Seeſchiffen und Küftenfahrern. Der Verkehr würde nod) bedeutender fein, 
wenn T. einen tiefern Hafen hätte. Nur mittelmäßige Schiffe können hier einlaufen, nachdem 
fie fid) zuvor zu Feodoſia oder Kertjch erleichtert Haben, während alle größern Fahrzeuge 2 M. 
von T. im Meere liegen bleiben miffen. Bedeutend wird die Stadt gewinnen nad) Vollendung 
der im Bau begriffenen Eifenbahn nad) Charkow, die 104,6 M. lang fein wird. Im 9. 1865 
famen 780 Schiffe von 197510 Tonnen an und gingen 754 Schiffe von 195643 Tonnen ab. 
Die Einfuhr betrug 3,105015, die Ausfuhr 17,261025 Rubel. 1866 dagegen belief ſich der 
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Import auf 3,426409, der Export auf 26,793225 Rubel. In neuefter Zeit ift T. hiſtoriſch 
merfwiirdig geworden durch den hier 1. Dec. (19. Nov.) 1825 erfolgten Tod Kaiſer Aleran- 
der's J., dem 1831 in der Nähe des griech. Jeruſalemskloſters ein ſchönes Denkmal geweiht 
wurde. Am 3. Juni 1855 wurde T. von einer engl.-franz. Flotille beſchoſſen und zum Theil 
zerftört. Zum Stadtgouvernement T. gehört auch die Hafenftadtt Mariupol, welche, erft 1779 
von Griechen gegründet, weftlich von T., an der Mündung des Kalmius und am Afowfchen 
Meere gelegen, ſich eines ziemlich lebhaften Seeverkehrs erfreut und 5730 €. zählt (1863). 
Auch diefer Ort wurde 5. Juni 1855 im Drientkriege durch das alliirte Geſchwader bom- 
bardirt, wobei viel Schaden angeric)tet wurde. 

Tagesbefehl ift die gewöhnlich fchriftlich gegebene Anordnung deffen, was im Laufe des 
Tags bei einem Truppentheile gejchehen joll, und wird im der Regel mit der Parole (f. d.) zu« 
gleich ausgegeben. Der T. geht vom höchften Befehlshaber aus und umfaßt im Frieden den 
Dienftbetrieb, im Kriege die zu treffenden Maßregeln für Märfche, Stellungen, Gefechte, Ver 
pflegung u. f. w., auch Disciplinarverordnungen oder Proclamationen an die Truppen bei be— 
jondern Gelegenheiten. 

Tagesordnung heit bei parlamentarischen und andern berathenden und bejchließenden 
Berfammlungen (3. B. Oeneralverfammlungen von Actiengefelfchaften) die Zufamunenftellung 
der Gegenſtände, welche in einer beftimmten Sigung von der Berfanmlung zu erledigen find. 
Je nad) den Beftimmungen der Gefchäftsordnung, bezüglich der Statuten, wird die T. durch 
die Berfammlung felbft oder durch das Präfidium für die nächfte Situng feftgeftellt, wober 
auch angegeben ift, in welcher Reihenfolge die Erledigung der einzelnen Sachen erfolgen fol. 
Gegenftände, welche nicht auf der T. ftehen, dürfen in der Regel nur unter beftimmten Be— 
dingungen als dringliche zur Debatte fommen. Dagegen kann die VBerfammlung auf ber T. 
ftehende Sachen von derfelben abfegen und auf eine fpätere Sitzung verfchieben. Wird in einer 
Verſammlung bei der Debatte über einen Oegenftand der Antrag geftellt und angenommen, 
über denfelben zur « T. überzugehen », fo bedeutet dies, daß die Verſammlung fic mit dem 
Segenftande nicht befaffen, die vorliegenden Anträge nicht erörtern will oder aud) fie förmlich 
ablehnt. Wird in dem Votum der Berfammlung der Grund angegeben, weshalb diefelbe bezüg- 
lich des Gegenftandes zur T. übergeht, fo nennt man dies eine «motivirte» T. Der Antrag 
auf T., wie er gewöhnlich genannt wird, muß vor allen andern erörtert und durch Abftimmung 
erledigt werden. Ueber von der Regierung vorgelegte Geſetzentwürfe darf nach manchen Ver— 
faffungen niemals zur T. übergegangen werben. 

Tagil’, ſ. Nifhne-Tagil. 

Tagliamento, ein wenig bedeutender, doc) fchiffbarer Fluß in Oberitalien, der im Gebirge 
zwifchen den venet. Provinzen Udine und Belluno entfpringt und nad) einem Laufe von 25 M. 
am Kleinen Hafen T. in das Adriatifche Meer mündet. Am T. fand 12. Nov. 1805 zwifchen 
den zurüchweichenden Defterreichern unter Erzherzog Karl und den Franzoſen unter Maffena 
ein { genanntes Gefecht ftatt. 

aglioni, eine Kituftlerfamilie, die mehrere der erften Talente der Tanzkunft und Choreo- 
graphie aufzählt, und die zuerft mit Philipp T., geb. 1777 in Mailand, hervortritt. Der⸗ 
jelbe war anfänglich exfter Tänzer und Balletmeifter beim Theater in Stodholm zur Zeit Gu- 
ftav’3 IU. und führte hier ftatt des Rococo-Coſtüms in den Anakreontifchen Ballets das wahre 
antife Coſtüm ein. Später wirkte er als Balletmeifter in Kaffel zur Zeit des Königs Hierony- 
mus, zulegt beim faiferl. Theater in Warfchau, das ihm eins der erſten Balletcorps verdanft. 
Er ift der Berfaffer vieler befannten Ballets, wie «Lodoisfan, «Modo», «Die neue Arfene», «Der 
Schatten» u. ſ. w. Unter denfelben zeichnet fich die «Sylphide» durd Erfindung, Poefie und 
finnreiche horeographifche Ausführung aus. Nachdem er 1853 feine Stelle in Warſchau auf: 
gegeben, ging er zu feiner Tochter Marie nad) Italien, wo er auch mit feiner Gattin, geborene 
Karſten, der Tochter des erften Tragöden Schwedens, feine goldene Hochzeit feierte. Als faft 
HOjähriger Greis reifte er 1866 vom Comerfee nad) Berlin, um beim legten Auftreten feiner 
Enkelin Marie gegenwärtig zu fein. — Seine Tochter, Marie T., geb. 1804 in Stodholm und 
erzogen in Frankreich, trat 1822 unter den Aufpicien ihres Vaters in Wien, dann in Stuttgart 
und Miinchen, feit 1827 aber in der Großen Oper zu Paris mit größtem Beifall auf. 1832 
wurde fie nach Berlin berufen, wo fie beſonders als Bajadere in dem Ballet gleiches Namens 
durch Anftand und Decenz ſich auszeichnete. Der ungemeine Beifall, den fie hier erntete, be- 
gleitete fie bei allen ihren Engagements in Deutfchland, Frankreich, Italien, England und Ruß: 
land und erwarb ihr einen Ruf, der zu dem erften im diefem Bereiche der Kunft gehört. Sie 
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huldigte zugleich der Schönheit, der Sitte und der Natur und verſchmähte die zweidentigen 
Kunftftüce, durch welche häufig ein tobender Beifall errungen wird. Unerreicht war fie in dem, 
was man mit dem technijchen Ausdrud Elevation benennt. Als Sylphide ſchien fie mehr von 
ihren Flügeln getragen als den Boden zu berühren. 1832 verheirathete fie fi mit dem Grafen 
Gilbert de Boifins. Nachdem fie 1844 zu Paris, 1847 zu London zum legten mal die Bühne 
betreten, zog fie fi) nach Italien zuriid, wo fie mehrere PBaläfte in Venedig und eine Billa am 
Comerſee befigt. — Ihr Bruder, Baul T., geb. in Wien 1808, widmete fi in Paris im 
College Bourbon den claffischen Studien, fpäter im Confervatorium unter Coulon fowie unter 
Leitung feines Vaters der Tanzfunft. So eine tüchtige Bildung mit feltenen natürlichen Vor— 
zügen vereinigend, betrat ev mit feiner Schwefter Marie zugleid) die Bühne in Stuttgart, dann 
in Wien und Paris mit großem Erfolge. Er fand dann zu Berlin ein lebenslängliches Engage- 
ment und verheirathete ſich auch hier mit der erften Tänzerin, Amalie Galjter, die fortan 
auf der berliner Biihne wie auf häufigen Kumftreifen in Paris, London (wo T. den Titel eines 
fönigl. Balletmeifters erhielt), Stodholm, Warſchau u. f. w., felbft in Amerika die Künftler- 
triumphe des Gatten theilte, aber bereits 1847 von der Bühne jchied. Nachdem Paul T. zum 
fönigl. Balletmeifter des Hoftheater8 zu Berlin ernannt worden, widmete er fich mit feltener 
Energie der Förderung feiner Kunft und erwarb ſich beſonders durd) feine eigenen choreogra= 
prhiſchen Compofitionen den Ruf des vorzüglichiten Balletdichters der neuern Zeit. Als feine 
bedeutendften Ballete find hervorzuheben: im ernten claſſiſchen Genre vor allem «Sardanapal», 
im romantischen die «Undine» und «Satanella», im komiſch-phantaſtiſchen «Flik und Flock» 
und «Don Parajol». Diefe und die meiften andern feiner Compofitionen (mie z. B. «Thea die 
Dlumenfee», «die Amazonen», «Ellinor», «Morgano», «Ballanda», Elektra» u. a. m.) wur» 
den nicht nur in Berlin und Wien, fondern auch auf den großen Bühnen Yondons und Italiens 
unter großem Beifall aufgeführt. — Ebenfalls als ausgezeichnete Tänzerin berühmt ift Marie 
T., geb. 1834 zu Berlin, die Tochter Paul's und Nichte der ältern Marie T. Als Schülerin 
ihres Vaters betrat fie bereit8 1849 in London zum erften mal, und zwar mit glänzendem Er- 
folge, die Bühne. Diefelbe enthufiaftifche Aufnahme fand fie einige Monate fpäter zu Berlin, 
wo fie auf dem Hoftheater ald «Thea» debutirte. Trotz vortheilhafter Anträge von andern 
Theaterverwaltungen blieb fie doch der berliner Hofbühne treu, bis fie infolge ihrer Bermählung 
mit dem Prinzen Joſeph Windifdygräg im Sept. 1866 das Theater verließ. Sie vereinigte im 
Tanze Anmuth und Schönheit mit den Vorzügen fünftlerifcher Vollendung und einem in feiner 
Art einzigen dramatifch- mimifchen Talente. — Die zweite Tochter Paul Ts, Augufte T., 
wirft ald Schaufpielerin zu Berlin, wo fie ſich namentlich in jüngern Luftfpielrollen auszeichnet. 
Der einzige Sohn deffelben, Charles T., ift Hofrath in der preuß. Geſandtſchaftskanzlei zu 
Paris. Als einer der talentvolliten Schüler Paul T.'s ift Karl Müller, der erfte Solotänzer 
am berliner Hoftheater, zu nennen. 

Taglagung, früher Tagleiftung gemannt, war die Berfammlung der Gefandten der 
ſchweiz. Cantone (Stände) zur Aufrechthaltung ihres Schutz- und Trutzbündniſſes gegeniiber dem 
Auslande und zur Beſorgung fonftiger gemeinſchaftlicher Angelegenheiten. Die T. verfammelte 
fi) bald da, bald dort; am häufigften in Luzern, Zürich, Baden, Bremgarten, Aarau, Frauenfeld. 
Seit der Reformation wurden öfters befondere katholiſche T. in Yuzern fowie reformirte in 
Yarau gehalten. Zuweilen gejchah es auch, daß der in Solothurn refidirende franz. Gefandte 
auf Koften feines Souveräns die Mitglieder der T. nad) Solothurn berief. Die während der 
Franzöſiſchen Revolution entftandenen Bundesverfaffungen, ſodann die Mediationsacte erwei« 
teten die Competenz der eidgenöffifchen Centralbehörde, und die Bundesacte vom 7. Aug. 1815 
beftimnte Zürich, Bern und Luzern zu VBerfammlungsorten für die T, Diefer Zuftand dauerte 
bis zur Befeitigung der T. durch die Bundesverfafjung vom 12. Sept. 1848. (S. Schweiz.) 

Tagihmetterlinge, |. Schmetterlinge. 

Tahiti, ſ. Dtapeiti. Ä 

Taillandier (Rene Gaspard Erneft, genannt Saint- Rene), franz. Schriftfteller, vorzüg- 
Lich befannt durd) feine Arbeiten über Deutfchland, geb. 16. Dec. 1817 zu Paris, widmete fich, 
auf den Lycee Charlemagne vorbereitet, zu Paris dem Studium der Rechte, befchäftigte fich 
aber daneben mit Philofophie und Literatur. Nachdem er 1839 den Grad eines Picentiaten 
der Rechte erworben, trat er mit der größern Dichtung «Beatricen (Par. 1840), benannt nad) 
der Geliebten des Dante, hervor. Nad) dem Erſcheinen derfelben ging er nach Deutfchland, 
ftudirte Hier anderthalb Jahr zu Heidelberg und durchwanderte die Aheinländer, Baiern, Theile 
Sadjjens und Preußens. Nachdem er gegen Ende 1841 nad) Frankreich zurückgekehrt, wurde 
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er alsbald zum ſupplirenden Profeſſor an der Faculté des lettres zu Strasburg ernannt. Er 
erwarb ſich hierauf 1843 mit der Schrift «Scot Erigène et la philosophie scholastique» 
(Par. 1843) zu Paris die Doctorwitrde und folgte im Nov. deffelben Jahres einem Nufe als 
Profeffor der franz. Literatur an die Facultät zu Montpellier. Doc) befchäftigte ihn neben dem 
Studium der franz. auch das der übrigen abendländ. Piteraturen. Beſonders aber wandte er 
feine Aufmerkfamfeit dem Gange der Philofophie und Literatur in Deutfchland zu und begann 
im Oct. 1843 in der «Revue des deux mondes» eine Reihe von Artikeln über deutfche Pite- 
ratur, welche deren Bekanntwerden jenfeit des Ahein ungemein fürderten. Hieran ſchloſſen fich 
«Etudes de litterature &trangere: Novalis» (Montpellier 1847), «Histoire de la jeune 
Allemagne» (Par. 1848), «Etudes sur la rövolution en Allemagne» (2 Bde., Par. 1853); 
ferner «Allemagne et Russie» (Par. 1856), « Histoire et philosophie religieuse» (Par. 
1860), «Ecrivains et poötes modernes» (Par. 1861), «Correspondance entre Goethe et 
Schiller» (2 Bde., Bar. 1863), «La Comtesse d’Albany» (Par. 1862), «Lettres inedites de 
Sismondi» (Par.1864), endlich eine treffliche hiftor. Studie «Maurice de Saxe» (Par. 1865). 
Ende 1863 fiedelte T. von Montpellier, wo feine VBorlefungen großen Beifall gefunden hatten, 
als Profeffor an der Facults des lettres nad) Paris über, an der ihm die Vorleſungen über 
die franz. Poefie übertragen wınden. 

Taipings, j. China. 

Tajp, einer der größten Flüffe der Pyrenäifchen Halbinfel, deren Mitte er von Often gegen 
Welten durchſtrömt, in Portugal Tejo, bei den Alten Tagus genannt, entjpringt in Spanien 
auf der Grenze von Neucaftilien und Aragonien, weſtlich von Albarracia in der Serrania de 
Euenca, und zwar am Weftabhange des 4440 F. hohen Kegelbergd der Muela (Badzahn) de 
San-Juan, aus der Fuente de Abrega, einer 2 Leguas fitdöftlid vom Flecken Peralejos, mitten 
auf einem nur wenig unebenen Plateau gelegenen, fehr waſſerreichen Quelle, in der Nachbar— 
Schaft der Quellen ‘des Xucar, Gabriel und Guadalaviar oder Turia. Der T. fließt anfangs 
gegen Nordweften bis zu der Vereinigung mit dem Nio-Gallo, wendet ſich hier gegen Welten 
und jpäter nad) Südweſten in die öde nencaftilifchhe Steppe, die er erft einige Meilen unterhalb 
Aranjuez wieder verläßt. Diefer Theil feines Laufs bietet einen nur traurigen Anblid dar. Die 
oft ftagnirenden und fumpfigen Waſſer des ſchmalen Fluffes ſchlängeln fich, oft in mehrere Arme 
getheilt, durch eine theils fandige, teils ſchlammige Niederung, welche von wild zerriffenen nadten 
Mergel-, Thon, Gips- und Geſchiebehügeln eingefaßt ift. Nur die Gegend von Aranjuez, eine 
breite Thalfläche mit üppigem Baumwuchs und grünen Wiefen, bildet gleichfam eine Dafe in der 
Wüſte. Durch den hier mündenden Karama ſchwillt der T. zu einem waſſerreichen, doch nicht jehr 
breiten Fluſſe an. Bei Toledo bildet er einen merkwürdigen Durchbruch durd) einen Granitvor- 
ſprung der Montes de Toledo, eine höchſt romantische, tiefe, gefriimmte Schlucht zwifchen wild 
zerHüfteten Felswänden. Bis unterhalb Talavera de la Reyna, wo der Rio-Alberche mündet, 
fliegt nun der T. durch eine offene, meiſt ebene Tertiärgegend; danı aber betritt er von neuem 
eine Granitregion, in welcher er ein zweites, noch großartigeres, oberhalb der berühmten, 580 F. 
langen und 134 F. hohen Brüde von Almaraz beginnendes und mehrere Meilen langes Durch— 
bruchsthal zwifchen den Feldwänden der Sierra de Beneruelo im Norden und der Sierra de la 
Mohecla im Süden bildet. Bon hier an durchfurdht er dad Plateau von Hocheſtremadura, eine 
offene, fandige, höchſt einfame, größtentheils mit Eichenwaldung bededte Gegend, bis nad) Als 
cantara, wo ihn ein nad) Süden vorfpringender Zweig der granitenen Sierra de Gata aber» 
mals, jedoch nur auf eine kurze Strede, verengt. Unterhalb Alcantara, wo er nad) Portugal 
übertritt und das Land ſich mehr und mehr verflacht, erweitert ſich fein Bett beträchtlich, und er 
beginnt den Charakter eines Stroms anzunehmen. Bei Villa Velha wendet er fid) nad) Süd— 
weiten, welche Nichtung er mit kurzen Unterbrechungen bis zu feiner noch 25 M. entfernten 
Mündung beibehält. Sein Lauf, bisher durch Stromfchuellen und Strudel geftört, wird nun 
ruhig. Die regelmäßige Flußſchiffahrt beginnt erft bei Abrantes (18 M. vom Meer), unterhalb 
welcher Stadt der T. einen anfehnlichen Waſſerzufluß durd) den Zezere erhält. Bon Santarem 
aus, bis wohin er Ebbe und Flut hat, trägt er große Flußſchiffe und Dampfboote. Unterhalb 
Santarem, bei Salvaterra, theilt fic der Strom in zwei Arme, den Tejo novo im Welten und 
den Dar de Pedro, welche die Lizirias de Tejo, ein durd) zahlreiche Nebenarme in michrere 
Infeln getheiltes ſumpfiges Marſchland zwifchen ſich einfchließen, das man als eine Art Delta 
betrachten kann. Sämmtliche Arme münden in eine Meeresbucht, in die weite, pradhtvolle, 
2, M. lange und bis 17/, M. breite Bai von Liffabon, die, faft ganz von Land umgeben, 
einen der ficherften, geräumigften und tiefiten Häfen der Erde bildet und weſtwärts durd) einen 
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über 1 M. langen und Y/, M. breiten Kanal, die Entrada bo Tejo, ſich dem Atlantifchen 
Ocean öffnet. Diefer Entrada liegt eine Barre vor, und wenn diefelbe aud) zu jeder Zeit von 
Schiffen aller Größen paffirt werden fan, ift doch die Paffage immerhin ohne Lootſen gefähr- 
ih. Seines fehr ungleichen Gefälle wegen ift in Spanien die Schiffbarmachung des T. bisher 
unterblieben. Dagegen ift er derjenige Strom Spaniens, welcher die meiften und darunter 
ſehr berühmte Brüden trägt. Bon feinem, ohne die Heinen Windungen mindeftend 120 M. 
langen Lauf fommen 78 M. auf Spanien, 32 auf Portugal. Sein Baſſin, defjen Areal gegen 
1400 D.:M. beträgt, ift im allgemeinen gegen Norben weit, gegen Süden dagegen jehr be— 
ſchrünkt, indem hier die Wafferfcheide gegen die Ouadiana nur in geringer Entfernung fein 
linfes Ufer begleitet. Daher find feine linfen Zuflüffe ſämmtlich bloße Bäche. Die bedeutendſten 
Zuflüffe des rechten Ufers find der Zarama mit Henares und Manzanares, der Alberche, Tietar, 
Alagon und in Portugal der Zezere. 

Talel ift auf Schiffen der allgemeine Ausdrud für jeden Flafchenzug. Im fpeciellen unter- 
jcheidet man T. in Taljen und in Giees. Bei erftern läuft das Tau über vier oder weniger, 
bei Giees über fünf oder mehr Rollen. Taljen werden deshalb dort verwendet, wo geringere, 
Giees dort, wo mehr Kraft erforderlich ift. — Takelwerk oder Takelage nennt man das 
gefammte Taumerk, welches zu den Maften, Naaen und Segeln eines Schiffes gehört. Daher 
auc) die Ausdrücke tafeln und abtakeln. 

Takt heißt ein Gleichmaß aufeinanderfolgender Zeittheile, eine Zeitabtheilung in ber fort« 
fchreitenden Bewegung, durch welche das Aufeinanderfolgende in gleicjlang dauernde und 
gleichgemefjene Glieder zerfällt. Diefes Gleichmaß wirkt angenehm auf das Gehör, wie das 
ſymmetriſche Verhältnig der Körper auf das Auge, und hat nad) ber Verjchiedenheit feiner 
Glieder wiederum eine verſchiedene Bedeutung; daher die Taktarten. Hiernad) gibt e8 zunächft 
eine gerade Taktart, deren Glieder eine gerade Zahl bilden, und eine ungerade Taktart, 
deren Glieder eine ungerade Zahl haben. Einfach ift jene, wenn fie aus zwei, biefe, wenn fie 
aus drei Hauptzeiten beftcht. Was die Takttheile betrifft, fo haben fie einen verſchiedenen 
innern Werth durch den Accent. Hiernad) unterfcheidet man gute und ſchlechte Talttheile 
(thesis und arsis oder Niederfchlag und Auffchlag). Ein guter oder fchwerer Talttheil ift der- 
jenige, der den Accent hat. Ein folcher verlangt bei der Gefangscompofition eine lange Silbe, 
der jchlechte aber eine kurze. Gute Tafttheile find in den gleichen Taktarten der erfte (thesis), 
diefer Hat abfolut das größte Gewicht, weil er den Anfang des Talts entfcheidet. Werden die 
halben Takte des Viervierteltakts in Viertel verwandelt, fo erhält das erjte und dritte Viertek 
den Accent, letzteres jedocd) einen fchwächern, weil ſich hier die Viertel untereinander wie dies 
Takttheile verhalten, welche die Viertel ausmachen. Einen noch ſchwächern Accent erhalten daS 
dritte und fechste Achtel, wenn die Viertel in Achtel verwandelt werden. Bei den ungerade 
Taktarten hat wiederum im Dreizweiteltaft das erfte Zweitel das Gewicht, in dem Sechsviertel⸗ 
taft das erfte und vierte Viertel das größte, das zweite und fünfte Viertel ein verhältnigmäßig } 
ſchwächeres Gewicht und fo fort. Für den Erfinder des neuern Takts gilt Franco von Köln.L 
Bei den Griechen wurde der Takt zum Gefang des Chors anfangs durch Holzſchuhe, bei dert 


Römern durch das scamillum oder scabillum, ein lärmendes Inftrument, angegeben; jetzt be= 1’ 


dient man ſich dazu des Taktſtocks. 

Taktik Heißt ſowol die Lehre von der Verwendung der Truppen zum wirffamen Erfolge ber 
Waffen, als auch die praktische Anwendung diefer Lehre. Mit der Strategie (f. d.) oder Heer= € 
führung gemeinſchaftlich hat fie die Grundbeziehungen aller Kriegstgätigfeit der Truppen: Auf= & 
ftellung, Bewegung und Gefecht. Beide bedingen und ergänzen fich gegenfeitig, find alfo durch feine 
Scharfe Orenzlinie zu fondern; nur die Geltung für den Kriegszweck unterfcheidet fie. Diefen, die 
Entfcheidung des Kriegs durch die gänzliche Niederwerfung des Gegners, verfolgt die Strategie. 
Die T. aber gibt der Strategie die Mittel zur Ausführung, indem fie die Truppen nad) den 
gegebenen Punkten bewegt, dort aufftellt und den Schlag felbft durd) die Waffen unternimmt. | 
Jede Truppengattung hat ihre eigene T., welche auf die Eigenthümlichkeit der Waffe, ihre Aus- 
rüftung, Gefechtöfraft in der Offenfive und Defenfive, ihre Anwendbarkeit im Zerrain und 
daraus entfpringende Selbftändigfeit bafirt ift. Die «T. der einzelnen Waffen» und deren Ein» : 
übung ift als niedere ober Elementartaktik bezeichnet worden. Die Berbindung der Truppen- 
gattungen zu Truppenkörpern ergibt dann für deren Verwendung eine « Taktit verbundener 
Waffen», welche man auch höhere T. genannt hat. Infofern ſich num allgemeine Normen für 
Aufftellung, Bewegung und auch für Gefecht feftfetsen laſſen, gibt es eine reine oder formelle T., 
im Gegenſatze der angewandten oder intellectuellen T., welche die Anwendung diefer allgemeinen 
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Regeln unter beftimmten Umftänden und VBerhältniffen im Felde lehrt. Petstere handelt von den 
Märfchen, dem Sicherheits- und Kundfhaftsdienfte, der Yagerung, von den Duartieren, den Re— 
cognofcirungen, Gefechten im befondern Terrain, Schlachten, endlich, vom Fleinen Sriege. Bol. 
von Brandt, «Grundzüge der X.» (3. Aufl., Berl. 1859); von Deder, «DieT. der drei Waffen» 
(2 Bde., 3. Aufl., Berl. 1856); (Pönig), «Die T. der Infanterie und Cavalerie» (2 Bde., 
3. Aufl., Adorf 1852); von Griesheim, «Die T.» (2. Aufl., Berl. 1860); von Berned, 
«Clemente der T.» (5. Aufl., Berl. 1867). 

Taltmefler, Metrometer oder Metronom. Da es für die mufifaliiche Ausführung 
eines Tonſtücks jehr wichtig ift, die richtige Zeitbewegung zu treffen, in welcher e8 vorgetragen 
werden fol, und Hierzu die Angabe der Zeitbeftimmungen durch Andante, Adagio, Allegro, 
Presto u. ſ. w. nicht ausreicht, fo machte man feit dem Ende des 17. Jahrh. wiederholte Ver— 
fuche, eine Mafchine zu erfinden, mittel$ deren man genau angeben könne, nach welchen be- 
ftimmten Zeitmaße ein Stück ausgeführt werden folle. Solche Inftrumente erfanden Loulie, 
Souveur und Lavillard zu Paris, desgleihen Bürja zu Berlin, Weißle zu Meißen und Stödel 
zu Burg. Die zur Zeit volllommenften T. Tieferten der Mechaniker Leonh. Mälzl in Wien, geb. 
zu Regensburg 1777, und der mufifalifche Schriftfteller Gottfr. Weber, der zur Beftimmung 
der Schnelligkeit, mit welcher der Takt eines Tonftüds genommen werben foll, ein einfaches 
Bendel, d. h. einen Faden, an deffen Ende eine Bleikugel befeftigt ift, wählte. Belanntlich 
ſchwingt ein Pendel defto gefchwinder, je fürzer es ift, und um fo langfamer, je länger es iſt. 
Man braudjt aljo nur am Anfange eines Tonftüds die Länge des Pendels hinzufchreiben, deſſen 
Schläge den Tafttheilen des Tonſtücks entjprechen, z. B. Allegro 8” rhein. %,, d. h. in dieſem 
Allegro ſollen die Takttheile (hier die Viertel) fo gefhwind genommen werden, wie die Schläge, 
welche ein 8 rhein. Zoll langes Pendel thut. Doch ift hierbei zu bemerken, daß jeder Pendel- 
fchlag einen Tafttheil bedeutet. 

alar (vom lat. talaris, d. i. bis auf die Knöchel reichend) heißt das lange, auf die Füße 
berabreichende mantelartige Feierfleid, wie es Fürſten und Priefter im Drnate zu tragen pflegen. 
Zalarien (talaria) nennt man aud) die Flügeljchuhe, mit denen Mercur, der Götterbote, 
abgebildet wird. 

Talavera de la Reina, eine alte, ehemals befeftigte fpan. Stadt in der neucaftil. Provinz 
Toledo, 14 M. im SW. von Madrid, an ber Hauptftraße nad Eftremadura und rechts an 
dem hier mehrarmigen und nicht ſchiffbaren Tajo, über den eine fchmale, aber 1500 %. lange 
Brüde von 25 Bogen führt, liegt 1020 F. über dem Meer inmitten einer weiten, fruchtbaren 
und gut angebauten Ebene, welche Getreide, Wein, Feigen, Mandeln, Gartenfriichte und Ge- 
müfe in Menge fowie auch Seide erzeugt. Die Stadt hat fieben Thore, enge, frumme und 
ſchmuzige Straßen, aber gutgebaute Häufer, acht Kirchen, darunter die Collegiat- oder Haupt- 
fire mit drei jchönen got. Schiffen md (vor dem Madrider Thor) die fchöne Kuppelkirche der 
Birgen del Pardo mit einem wunderthätigen Madonnenbilde, ferner fieben Nonnen- und fieben 
ehemalige Mönchsklöfter, Reſte von röm. und arab. Thitrmen und Thoren, ein Inftituto (Latein 
ſchule), eine ötonomifche Geſellſchaft und zählt 9285 €. (1857). Früher war T. berühmt wegen 
feiner Seibenwebereien, die faft ganz aufgehört haben; jetst ift der wichtigfte Induftriezweig bie 
Fabrikation von Töpferwaaren, welche für die beften in Spanien gelten. Im Aug. wird eine 
achttägige Meffe, ſechs Tage nad) Oftern bei der Wallfahrtskirche der Birgen bel Pardo ein 
vielbejucchtes Volfsfeft (Las Mondas de Talavera), vor Weihnachten das fog. Kinderpfeifenfeft 
abgehalten. Der Ort ift das alte Talabriga, kommt im Mittelalter ald weftgoth. Bijchofsfig 
unter dem Namen Elbora vor und wurde von ben Arabern Thalabira genannt. Hier erlitten 
die letztern 914 und 949 fchwere Niederlagen. 1080 wurde die Stadt von Alfons VI von 
Caftilien, 1196 von den Almohaden erftürmt. Am 27. und 28. Juli 1809 erfochten die Eng- 
länder unter Wellington und Cueſta einen Sieg über die Franzoſen unter König Joſeph. 

Talbot (Iohn), einer der größten engl. Kriegshelden des 15. Jahrh., ftammte aus nor« 
mann. Gefchledhte und wurde um 1373 zu Bladınere in Shropfhire geboren. 1410 trat er 
ind Parlament, zeigte fich ald Gegner des Haufes Lancafter und mußte dafiir 1413, beim 
Regierungsantritt Heinrich's V., im Tower ſchmachten. Bald ließ ihm jedoch der König frei 
und machte ihm zum Lord-Lieutenant von Irland, wo er den NRebellenhäuptling Donald Mac 
Murghe bezwang. Als Heinrich V. (f. d.) 1417 feine Expedition nad) Frankreich unternahm, 
folgte ihm T. und zeichnete fich durd) Muth und Kriegsgefhid aus. Er half Domfront und 
Rouen belagern, vertrieb die Franzofen aus Mans und betheiligte fi an der Erftürmung von 
Ladal und Pontorſon. Nachdem der Graf von Salisbury vor Orleans gefallen, leitete T. mit 


— 


332 Taalel Taktik 


über 1 M. langen und Y, M. breiten Kanal, die Entrada do Tejo, ſich dem Atlantiſchen 
Dean öffnet. Diefer Entrada liegt eine Barre vor, und wenn diefelbe aud) zu jeder Zeit von 
Schiffen aller Größen paffirt werden fann, ift doch die Pafjage immerhin ohne Lootſen gefähr- 
lich. Seines fehr ungleichen Gefälles wegen ift in Spanien die Schiffbarmachung des T. bisher 
unterblieben. Dagegen ift er derjenige Strom Spaniens, welcher die meiften und darunter 
jehr berühmte Brüden trägt. Bon feinem, ohne die Heinen Windungen mindeftens 120 M. 
langen Lauf kommen 78 M. auf Spanien, 32 auf Portugal. Sein Bajfin, defjen Areal gegen 
1400 D.:M. beträgt, ift im allgemeinen gegen Norben weit, gegen Süden dagegen ſehr be» 
Ihrünft, indem hier die Wafferfcheide gegen die Guadiana nur in geringer Entfernung ſein 
linfes Ufer begleitet. Daher find feine linken Zuflüffe ſämmtlich bloße Bäche. Die bedeutendften 
Zuflüffe des rechten Ufers find der Xarama mit Henares und Manzanares, der Alberche, Tietar, 
Alagon und in Portugal der Zezere. 

Takel ift auf Schiffen der allgemeine Ausdrud für jeden Slafchenzug. Im fpeciellen unter- 
fcheidet man T. in Taljen und in Giees. Bei erftern läuft das Tau über vier oder weniger, 
bei Giees über fünf oder mehr Rollen. Taljen werden deshalb dort verwendet, wo geringere, 
Giees dort, wo mehr Kraft erforderlich ift. — Takelwerk oder Tafelage nennt man das 
gefammte Tauwerk, welches zu den Maften, Raaen und Segeln eines Schiffes gehört. Daher 
aud) die Ausdrücke tafeln und abtakeln. 

Takt heißt ein Gleichmaß aufeinanderfolgender Zeittheile, eine Zeitabtheilung in der fort- 
fchreitenden Bewegung, durch welche das Aufeinanderfolgende in gleichlang dauernde und 
gleichgemeffene Glieder zerfällt. Diefes Gleichmaß wirkt angenehm auf das Gehör, wie das 
ſymmetriſche Verhältniß der Körper auf das Auge, und hat nad) der Verſchiedenheit feiner 
Glieder wiederum eine verfcdiedene Bedeutung; daher die Taktarten. Hiernad) gibt es zunächſt 
eine gerade Taftart, deren Glieder eine gerade Zahl bilden, und eine ungerade Taktart, 
deren Glieder eine ungerade Zahl haben. Einfach ift jene, wenn fie aus zwei, diefe, wenn jie 
aus drei Hauptzeiten beftcht. Was die Tafttheile betrifft, jo haben fie einen verfcjiedenen 
innern Werth durch den Accent. Hiernach unterfcheidet man gute und ſchlechte Tafttheile 
(thesis und arsis oder Niederfchlag und Aufſchlag). Ein guter oder ſchwerer Takttheil ift der- 
jenige, der den Accent hat. Ein folder verlangt bei der Gefangscompofition eine lange Silke, 
der jchlechte aber eine kurze. Gute Tafttheile find in den gleichen Taktarten der erfte (thesis), 
diefer hat abjolut das größte Gewicht, weil er den Anfang des Takts entjcheidet. Werden die 
halben Takte des Viervierteltafts in Viertel verwandelt, jo erhält das erjte und dritte Viertel 
den Accent, letsteres jedoch; einen ſchwächern, weil ſich hier die Viertel untereinander wie die 
Talttheile verhalten, welche die Viertel ausmachen. Einen noch ſchwächern Accent erhalten das 
dritte und fechste Achtel, wenn die Viertel in Achtel verwandelt werden. Bei den ungeraden! 
Taktarten hat wiederum im Dreizweiteltaft das erfte Zweitel das Gewicht, in dem Sechsviertel⸗ 
taft das erjte und vierte Viertel das größte, das zweite und fünfte Viertel ein verhältnigmäßig ‘ 
ſchwächeres Gewicht und fo fort. Für den Erfinder des neuern Tafts gilt Franco von Köln.) 
Bei den Griechen wurde der Takt zum Geſang des Chors anfangs durch Holzſchuhe, bei den! 
Römern durch das scamillum oder scabillum, ein lärmendes Inftrument, angegeben; jett be⸗ 
dient man ſich dazu des Taktſtocks. 

Taltik Heißt ſowol die Lehre von der Verwendung der Truppen zum wirkfamen Erfolge der ; 
Waffen, als auch die praftifche Anwendung diefer Lehre. Mit der Strategie (f. d.) oder Heer⸗ 
führung gemeinschaftlich hat fie die Orundbeziehungen aller Kriegsthätigfeit der Truppen: Auf⸗ 
ftellung, Bewegung und Gefecht. Beide bedingen und ergänzen fich gegenfeitig, find alfo durch feine 
ſcharfe Grenzlinie zu fondern; nur die Öeltung für den Kriegszweck unterfcheidet fie. Diefen, die | 
Entfheidung des Kriegs durch die gänzliche Niederwerfung des Gegners, verfolgt die Strategie. 
Die T. aber gibt der Strategie die Mittel zur Ausführung, indem fie die Truppen nad) den ' 
gegebenen Punkten bewegt, dort aufftellt und den Schlag felbft durch die Waffen unternimmt. 
Jede Truppengattung hat ihre eigene T., welche auf die Eigenthümlichkeit der Waffe, ihre Aus 
rüftung, Gefechtsfraft in der Dffenfive und Defenfive, ihre Anwendbarkeit im Terrain und 
daraus entfpringende Selbftändigkeit bafirt ift. Die «T. der einzelnen Waffen» und deren Ein- 
übung ift als niedere oder Elementartaftik bezeichnet worden. Die Verbindung ber Truppen- 
gattungen zu Truppenkörpern ergibt dann für deren Verwendung eine « Taltik verbundener 
Waffen», welde man aud) Höhere T. genannt hat. Infofern ſich nun allgemeine Normen für 
Aufftellung, Bewegung und auch fiir Gefecht feftfeen laſſen, gibt es eine reine oder formelle T., 
im Öegenjage der angewandten oder intellectuellen T., welche die Anwendung diefer allgemeinen 
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Regeln unter beſtimmten Umſtänden und Verhältniſſen im Felde lehrt. Letztere handelt von den 
Märſchen, dem Sicherheits⸗ und Kundſchaftsdienſte, der Lagerung, von den Quartieren, den Re— 
cognoſcirungen, Gefechten im beſondern Terrain, Schlachten, endlich vom kleinen Kriege. Dal. 
von Brandt, «&rundzüge der T.» (3. Aufl., Berl. 1859); von Deder, «DieT. der drei Waffen» 
(2 Bde., 3. Aufl., Berl. 1856); (Pönig), «Die T. der Infanterie und Cavaleriev (2 Bde., 
3. Aufl,, Adorf 1852); von Griesheim, «Die T.» (2. Aufl., Berl. 1860); von Berned, 
«Elemente der T.» (5. Aufl., Berl. 1867). 

Taktmeſſer, Metrometer oder Metronom. Da e8 file die mufifalifche Ausführung 
eines Tonſtücks jehr wichtig ift, die richtige Zeitbewegung zu treffen, in welcher e8 vorgetragen 
werden foll, und Hierzu bie Angabe der Zeitbeftimmungen durch Andante, Adagio, Allegro, 
Presto u. j. w. nicht ausreicht, fo machte man feit dem Ende des 17. Jahrh. wiederholte Ver- 
fuche, eine Mafchine zu erfinden, mitteld deren man genau angeben könne, nach welchen be- 
fimmten Zeitmaße ein Stüd ausgeführt werden folle. Solche Inftrumente erfanden Loulie, 
Souvenr und Lavillard zu Paris, desgleihen Bürja zu Berlin, Weißke zu Meißen und Stödel 
zu Burg. Die zur Zeit volllommenften T. Iieferten der Mechaniker Leonh. Mälzl in Wien, geb. 
zu Regensburg 1777, und der mufifalifche Schriftfteller Gottfr. Weber, der zur Beſtimmung 
der Schnelligkeit, mit welcher der Taft eines Tonſtücks genommen werben foll, ein einfaches 
Pendel, d. h. einen Faden, an deffen Ende eine Bleikugel befeftigt ift, wählte. Bekanntlich 
ſchwingt ein Pendel defto gefchtwinder, je fürzer es ift, und um fo langfamer, je länger es ijt. 
Man braucht alfo nur am Anfange eines Tonftüds die Länge des Pendels Hinzufchreiben, defjen 
Schläge den Takttheilen des Tonſtücks entfprechen, 3.8. Allegro 8” rhein. 2/,, d. h. in dieſem 
Allegro follen die Takttheile (hier die Viertel) fo gejhwind genommen werden, wie die Schläge, 
welhe ein 8 rhein. Zoll langes Pendel thut. Doc) ift hierbei zu bemerken, daß jeder Pendel- 
ſchlag einen Takttheil bedeutet. 

Kalar (vom lat. talaris, d. i. bis auf die Knöchel reichend) heißt das lange, auf die Füße 
kerabreichende mantelartige Feierfleid, wie e8 Fürften und Priefter im Ornate zu tragen pflegen. 
Zalarien (talaria) nennt man auch die Flügeljchuhe, mit denen Mercur, der Götterbote, 
abgebildet wird. 

Talavera de la Reina, eine alte, ehemals befeftigte ſpan. Stadt in der neucaftil. Provinz 
Toledo, 14 M. im SW. von Madrid, an der Hauptftraße nad Eftremadura und rechts an 
dem hier mehrarmigen und nicht ſchiffbaren Zajo, über den eine ſchmale, aber 1500 %. lange 
Brüde von 25 Bogen führt, liegt 1020 F. über dem Meer inmitten einer weiten, fruchtbaren 
ud gut angebauten Ebene, weldje Getreide, Wein, Feigen, Mandeln, Gartenfrüchte und Ge— 
müfe in Menge fowie auch Seide erzeugt. Die Stadt Hat fieben Thore, enge, Frumme und 
ſchuuzige Straßen, aber gutgebaute Häufer, acht Kirchen, darunter die Collegiat- oder Haupt- 
fire mit drei fchönen goth. Schiffen und (vor dem Madrider Thor) die ſchöne Kuppelkirche der 
Virgen del Pardo mit einem wunderthätigen Madonnenbilde, ferner fieben Nonnen« und fieben 
chemalige Mönchsklöfter, Reſte von röm. und arab. Thürmen und Thoren, ein Inſtituto (Latein⸗ 
ſchule), eine öfonomifche Geſellſchaft und zählt 9285 E. (1857). Früher war T. berühmt wegen 
feiner Seidenwebereien, die faft ganz aufgehört Haben; jetzt ift der wichtigfte Induftriezweig die 
Fabrilation von Töpferwaaren, welche für die beften in Spanien gelten. Im Aug. wird eine 
ahttägige Meſſe, ſechs Tage nad) Oftern bei der Wallfahrtsficche der Virgen del Pardo ein 
vielbeſuchtes Volfsfeft (Las Mondas de Talavera), vor Weihnachten das fog. Kinderpfeifenfeft 
abgehalten. Der Ort ift das alte Talabriga, kommt im Mittelalter als weftgoth. Bijchofsfig 
unter dem Namen Elbora vor und wurde von ben Urabern Thalabira genannt. Hier erlitten 
die letztern 914 umd 949 ſchwere Niederlagen. 1080 wurde die Stadt von Alfons VL von 
Caftilien, 1196 von den Almohaden erftürmt. Am 27. und 28. Juli 1809 erfochten die Eng- 
länder unter Wellington und Cueſta einen Sieg über die Franzofen unter König Joſeph. 

Talbot (John), einer der größten engl. Kriegshelden des 15. Jahrh., ftammte aus nor 
mann. Gefchlehte und wurde um 1373 zu Bladinere in Shropfhire geboren. 1410 trat er 
us Parlament, zeigte fich ald Gegner des Haufes Lancafter und mußte dafiir 1413, beim 
Regierungsantritt Heinrich's V., im Tower ſchmachten. Bald ließ ihn jedoch der König frei 
und machte ihm zum Lord-Lieutenant von Irland, wo er den Nebellenhäuptling Donald Mac 
Durghe bezwang. Als Heinrich V. (f. d.) 1417 feine Expedition nad) Frankreich unternahm, 
folgte ihm T. und zeichnete ſich durch Muth und Kriegsgefhid aus. Er half Domfront und 
Ronen belagern, vertrieb die Franzofen aus Mans und betheiligte ſich an der Erftürmung von 
Ladal und Bontorfon. Nachdem der Graf von Salisbury vor Orleans gefallen, leitete T. mit 
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mehrern andern Kriegshäuptern die Belagerung des Platzes, der endlich von der Jungfrau von 
Orleans entjetst wurde. Nach zahlreichen Niederlagen, welche ſeitdem die engl. Waffen erlitten, 
übernahm T. den Oberbefehl und ftellte das Kriegsglüd wieder ber. Er eroberte 1433 viele fefte 
Städte in der Normandie, nahm 1435 St.-Denis und flug die Franzofen im folgenden Jahre 
volftändig bei Nouen. 1437 fiel Pontoife in feine Hände, und Crotoy wurde von ihm entjett. 
Mangel an Truppen und hinreichender Unterftügung aus England überhaupt zwang ihn jedoch, 
die Eroberungen aufzugeben und fich nur auf die Vertheidigung zu beſchränken. Gewiß wäre 
Franfreid) eher von jeinen Feinden befreit worden, hätte nicht der gefürchtete, energifche T. alles 
aufgeboten, fich fo lange als möglich zu behaupten. Heinrich VI erhob ihn 1442 zum Grafen 
von Shrewsbury in England und 1446 zum rafen von Waterford und Werford in Irland. 
Ungeachtet aller Anftvengungen mußte T. 1449 den Franzofen zu Rouen unterliegen und ſich 
jelbft zur Bekräftigung der Capitulation als Geifel ftellen. Er erhielt 1450 feine Freiheit wieder 
und unternahm nun eine fromme Reife nad) Rom. Nach feiner Rückkehr übertrug ihm der engl. 
Hof abermals den DOberbefehl in Guyenne, welche den Engländern unterworfene Provinz König 
Karl VIL von Frankreich foeben mit Krieg überzogen hatte. T. erjchien im Oct. 1452 mit einem 
Corps von 4000 Manın, und eroberte im Fluge eine Menge bedeutender Städte, darunter Bor- 
deaur, wo er fich feftjetste. Indeß bedrängten die Franzoſen feit dem 13. Juli 1453 Caftillon 
(Chätillon de Perigord), und er jah fich genöthigt, mit feinem Sohne, der ihm 5000 Mann aus 
England zuführte, dem Plate zu Hülfe zu eilen. Nach mehrern bintigen Gefechten unterlag ex 
hier der franz. Uebermacht und ftarb, ſchwer verwundet, 20. Juli 1453. Sein Sohn erlitt 
daſſelbe Schidfal. Die engl. Armee floh auseinander und rettete fic zum Theil auf die Schiffe, 
welche an der Küfte lagen. Die Ehrenhaftigfeit und Mäfigung, die T. in diefen langen, wilden 
Kämpfen mit ritterlichem Heldenmuthe verband, brachten ihn auch bei den Franzoſen in hohe 
Achtung. Freund und Feind nannten ihm den Achill von England. Man brachte einige Yahre 
fpäter feine Gebeine aus Franfreid) nad) Whitchurch in Shropjhire, wo man ihm ein Denfmal 
erichtete. Seine Familie nimmt noch eine der erften Stellen in der brit. Ariftofratie ein. 

Talent, griech. Talanton, eigentlic die Wage oder das Gewogene, nannten die Griehen 
theils ein Handelsgewicht von 60 Meinen, welches in den verfchiedenen Staaten von verſchiedener 
Schwere war, theild und weit häufiger eine jenem Gewichte Silber urſprünglich entſprechende 
Geldſumme. In letsterer Bedeutung hat man aber unter T. nicht etwa eine geprägte Münze 
zu verftehen, fondern das Wort diente nur zur Bezeichnung einer beftimmten Geldſumme 
(60 Minen = 6000 Dracmen), die jedoch ebenfalls nicht überall gleichen Werth hatte. Das 
gewöhnlichite T., welches ftet8 von den Alten gemeint ift, wenn feine weitere Beftimmung dabei 
fteht, war das attifche T., mit weldyem das euböiſche identifc war. Dafjelbe betrug an Ge— 
wicht — 26,3 franz. Kllogrammen — 52,39 Zollpfd. und begriff als Geldfunme 1571, Thlr. 
preuß. Courant. Das äginäifche T. hatte bei einem Gewicht von 37,2 Kilogrammen einen 
Werth von 2174 Thlr. Auch bei den Römern wurde der Ausdrud T. gebraucht zur Bezeichnung 
einer Summe von 6000 Denaren, die nach) der Silberwährung zur Zeit der Nepublif einen 
Werth von 1403Y, Thlr., nad) der Goldwährung von Auguftus an 1740 Thlr. repräfentirt. 
Bol. Hultfch, «Griech. und röm. Metrologie» (Berl. 1862). 

Talent bezeichnet eine ausgezeichnete Geiftesfähigfeit. Im dieſem Sinne fpricht man theils 
von praftifchen Talenten, welche ſich durd) einen fichern und raſchen Ueberblid über die Mittel 
zu beftimmten äußern Zweden, wie durch die Gewandtheit ihrer Benugung und die Peichtigfeit 
in der Ausführung verrathen (3. B. Feldherrntalent), theil® von Kunfttalenten fir äfthetijche 
Productionen, welche fid) häufig mit den techniſch-praktiſchen vereinigen, theil® endlich von 
theoretifchefeientififchen, fei e8 num, daß man dabei mehr auf die Gegenftände (mathem., philof., 
fritifches Talent u. ſ. w.) oder mehr auf die Modalität der geiftigen Thätigfeit Rückſicht nimmt 
(wie beim T. der raſchen Auffafjung, des unterfcheidenden Scharfſinns, der Erfindung, der ge— 
wandten Darftellung, Yerntalent, Yehrtalent u. ſ. w.). Das T. äußert ſich immer in einer indi— 
viduell beſtimmten Nichtung als cin theils von Natur angelegter, theils durd) Erziehung, An— 
leitung und Uebung begünftigter und verftärkter Trieb zur Bethätigung irgendeiner Fertigkeit 
oder Geſchichlichkeit. Erreicht das T. durd) Anlage oder Uebung eine ſolche Höhe, daß es über 
die bisherigen Peiftungen hinaus völlig neue Wege anbahnt, fo nennt man e8 Genie (j.d.). Es 
liegt daher im Worte Genie ber Doppeljinn, daß es fowol ein T. von ungewöhnlicher Größe, 
als auch eine Thätigkeit von eigenthiimlicher Art bezeichnet, welche nicht beim bloßen T. an— 
getroffen wird, nämlich eine originelle und bisher nod) nicht dageweſene Thätigkeit. Daher pflegt 
man einem nod) jo großen T., folange es fid) auf die Nahahmung oder Keproduction des von 
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andern bereit8 Geleifteten befchränft, den Namen des Genies vorzuenthalten. Uebrigens fann 
die Grenze, wo das durch Studium bereicherte und ausgebildete T. den Wirkungen des Genies 
fi) nähert, im einzelnen Fällen nicht mit Sicherheit angegeben werden. Jean Paul in feiner 
«Borfchule der Aeſthetik⸗ unterfcheidet daher zwifchen männlichen und weiblichen Genies, welche 
letztere ihm das Mittel» oder Uebergangsglied zwifchen dem bloßen T. und dem Genie bezeichnen. 
Talfonrd (Sir Thom. Noon), engl. Dichter und Parlamentsmitglied, geb. 26. Ian. 1795 
zu Reading, erhielt eine gute Schulbildung, namentlich in den claffiichen Sprachen. Als Knabe 
von 16 3. veröffentlichte er 1811 zuerft feine «Poems on various subjects». Indeſſen widmete 
er fi der jurift. Yaufbahn unter der Feitung des berühmten Chitty, dem er bei feinem großen 
Werke über Criminalveht Beiftand leiftete. Zugleich ſchrieb er literarische und Fritifche Auffäge 
im «New monthly Magazine», in der «Edinburgh review» und in andern Zeitfchriften, 
welche Später gefammelt erfchienen (Lond. 1843). 1821 ward er zur Bar berufen, erwarb ſich 
allmählich eine bedeutende Praris und erhielt 1833 den Titel eines Serjeant at law. Hierauf 
wurde er 1834 Parlamentsmitglied fiir Reading und 1839 und 1846 von neuem gewählt. Am 
befannteften hat er ſich als Parlamentsmitglied durch die von ihm eingebrachte und wiederholt, 
obwol ohne entscheidenden Erfolg vertheidigte Copyright bill gemad)t. Bleibendern Ruhm ge— 
warn T. aber durch feine Trauerfpiele, die das claffische Drama zum Mufter nahmen. Sein 
erſtes Drama «Ion», das 1836 zur Aufführung kam, zugleich fein beftes Werk, fand allgemeinen 
Beifall. Diefem folgte «The Athenian captive», ebenfalls in claffifchem Stile, und «Glencoen, 
ein Familienſtück, das weniger Anflang fand. Alle drei Dramen erfchienen vereinigt zu London 
1844, Ein viertes, «The Castilian» wurde erft nad) feinem Tode veröffentlicht. In Profa 
Ihrieb T. einen kritiſchen Verſuch «Ueber das griech. Theater», «Vacation rambles and 
thoughts; recollections of three continental tours» (2 Bde., Fond. 1845; 3. Aufl. 1853), 
worin er einige Ausflüge nach dem Continent fchilderte. Außerdem gab er «Letters of Charles 
Lamb, with a sketch of his life» (2 Bbe., Fond. 1837) und «Final memorials of Charles 
Lamb» (2 Bde., Lond. 1848) heraus. 1849 wurde T. zum Nichter am Court of Common 
Pleas erhoben, auf welcdyem Boften ihn der Tod 20. März 1854 zu Stafford überraſchte. 
Talg, Unfchlitt oder Infelt nennt man dasjenige thierifche Fett, hanptfächlich von ge- 
Ihlahteten Rindern und Hammeln, das im Innern des Körpers, wo es ſich vorzugsweife um 
Nieren und Gedärme anfett, gefunden wird. Gefchmolzen wird der Talg zumeift zu Kerzen 
und Seife, in geringerer Menge als Nahrungsmittel und zu andern Zweden verwendet. Der 
befte T, kommt aus Holland, Irland, Polen und aus Kaſan. Im Handel unterfcheidet man 
Mastalg und Markttalg. In der Arznei= und Wundarzneifunft wendet man den Bocks- und 
Sirihtalg an. Der Talg von Schweinen heift Shmeer. Höchſt bedeutend ift die Talg— 
fabrifation im ſüdl. Nußland und in der Umgegend von Odeſſa. Der Talg befteht weſentlich 
aus Stearin (f. d.), Palmitin und Eläin (Olein). Durch Zerſetzen deffelben mit Kalk oder mit 
concentrirter Scywefelfäure fcheidet man daraus die Fettjäuren ab, von denen das Gemiſch von 
Stearin» und Palmitinfäure wegen feiner Verwendung zur Stearinferzenfabrifation wichtig ift. 
Talgbaum, Mit diefem Namen werden zwei verfchiedene Bäume des tropifchen Afien 
belegt, Stillingia sebifera Michx. aus China und Vateria indica L. aus Oftindien. Die erft- 
genanute Art, der eigentliche T., in die 21. Klaffe des Linne'ſchen Syftems und zur Fa- 
milie der Wolfsmilchgewächfe gehörend, ift ein Baum von mittlerer Größe und dem Anfehen 
eines Kirſchbaums mit abwechjelnden, Tanggeftielten, eiförmig=rhombifchen, zugefpigten und 
ganzrandigen Blättern und Kleinen gelbgrünen Blüten, welche in endftändigen, fägd)enartigen 
Trauben beftchen und eine dreifpaltige Blütenhülle befigen. Die männlichen Blüten enthalten 
zwei Etaubgefäße. Die eiförmigen, fpigen, abgerundet dreifantigen Früchte enthalten Fugelige, 
ſchwarze Samen, welche von einer weißen, talgartigen Maffe umgeben find, deren man fich 
gleich des thierifchen Talges zur Fabrikation von Lichtern bedienen kann. Auch enthalten die 
Samen ein vorzügliches Del. Diefer T. wird jegt nicht allein in feiner Heimat, fondern auch 
in den ſüdl. Staaten von Nordamerika, in Weftindien und felbft in Südfrankreich viel angebaut. 
Der andere T., aus der 13. Klaſſe des Linne'ſchen Syftens und aus der den Lorbergewächſen 
nahe verwandten Familie der Dipterocarpeen, hat 4— 10 F. lange, Icderartige Blätter und 
wohlriedyende weiße, in Nispen geftellte Blüten mit fünfblätteriger Hülle. Aus feinem oft 
16 5. im Umfange mefjenden Stamme gewinnt man durch Einfchnitte ein fopalartiges Harz und 
eus feinen Samen durd) Ausfochen einen feften weißen Talg, welcher gleichfalls zur Licht- und 
Seifenfabrifation benugt wird. | 
Talgdrüfen, ſ. Drüfen. 
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Talion (vom lat. talis) bezeichnet das Verhältniß des Thuns und Leidens, des Empfangens 
und Leiftens, vermöge defjen fich beides untereinander ausgleiht, aljo die Vergeltung, die ſich 
ebenfo ald Lohn wie als Strafe darftellt. Jus talionis heißt das Recht der Vergeltung, ge 
wöhnlich mit der in der Idee der Vergeltung nicht liegenden Beſchränkung auf die materielle 
Identität des vergeltenden Uebels, wie fie der Sag: Auge um Auge, Zahn um Zahn, ausſpricht. 

Talisman ift die Benennung eines Bildes von Metall, Stein u. |. w. oder auf Stein u. ſ. w. 
gradirter Schrift, Zeichen, Bilder, welchen die Kraft beiwohnen fol, dem Befiger Glück zu 
fichern. Der Name ſowol wie die Sache felbft rühren ficher aus dem Drient, wahrſcheinlich aus 
Indien her, von wo der Gebrauch der T. zu den Perfern, Hebräern, Arabern und Önoftifern 
überging, daher die für gleichbedeutend gehaltenen Namen Abraras, Stoiheia und Teraphim. 
In neuerer Zeit hat ſich die Anficht feftgeftellt, daß der T. immer von Stein fei, das Amulet 
(f. d.) aber von Zeug, Papier u. f. w. Erfterer habe, glaubt man, feinen Namen von dem 
Gebirge Talisman, deffen Stein lediglich zu feiner Anfertigung verarbeitet werde. Diefes Ge- 
birge werde nad} dem Glauben der Perſer von allerlei Geiftern bewohnt und dadurch dem Ge— 
ftein eine befondere magifche Kraft beigelegt. In den Mohammedanismus übertragen, änderte 
fi) der T. infofern, als man nun Koranſprüche darauf eingrub, da der Islam die Anrufung 
dämonifcher Kräfte verbietet. 

Talk Heißt ein weiches, fettig anzufühlendes, in ber Regel nicht Fryftallinifches Mineral von 
weißer, grauer oder grünlicher Farbe. Zuweilen bildet e8 fchuppige Aggregate, und diefe ſcheinen 
durch Kryftallifation im fechsfeitigen oder auch rhombiſchen Tafeln bedingt zu fein, welche fehr 
volltommene bafifche Spaltbarkeit befiten, wie ber Glimmer. Solche Aggregate zeigen deutlichen 
Perlmutterglanz, und find auch etwas durchfcheinend, während die Steatit oder Speditein (f. d.) 
genannten Varietäten dicht und undurchſichtig ſind. Der T. befteht aus Kiefelerde und Talkerde 
mit etwas Waſſer. Seine Härte ift = 1, fein fpecififches Gewiht — 2,5. Man findet ihn 
derb und eingefprengt, ala Talkfchiefer oder dichten Spedftein, am häufigften zwifchen fchieferigen 
Gefteinen in den Schweizer, Tiroler und Salzburger Alpen, ferner in Steiermark, Baiern, 
Sadjen, Schweden u. f. w. Als Spedftein bildet er häufig Afterfryftalle nad) andern Diineralien. 
Der T. dient zum Poliren und als Körper der Schminte. 

Tallart (Camille, Graf von), Herzog von Hoftun, Marſchall von Frankreich, ein ausgezeich- 
neter General Ludwig's XIV., wurde 14. Febr. 1652 aus einer alten Yamilie in der Dauphine 
geboren. Er fämpfte zuerft unter dem großen Conde in den Niederlanden, dann in den Feldzügen 
von 1674 und 1675 unter Turenne im Elfaß. 1678 erhielt er den Grad eines Marechal—⸗ 
de-Camp, in welcher Eigenfchaft er fid) unausgefegt in den Feldzüügen am Rhein auszeichnete. 
Im Winter 1690 wagte er einen Uebergang über den gefrorenen Rhein und pliinderte den Rhein— 
gau. Ludwig XIV. ernannte ihn 1693 zum Öenerallieutenant, Nach dem Frieden zu Ryswijt 
jchicte ihn der König im März 1698 nad) London, wo er Wilhelm II. zur Einwilligung in 
den Theilungsvertrag bezüglich der fpan. Monarchie bewegen follte. Beim Ausbruche des Spa- 
niſchen Erbfolgefriegg 1702 erhielt er den Befehl über ein Armeecorps am Rhein. Er ver» 
trieb die Holländer aus dem Lager bei Mühlheim, eroberte nod) im Dct. Trier und Trarbach 
und empfing dafür 14. Yan. 1703 den Marſchallsſtab. Hierauf übernahm er den Befehl iiber 
das Corps unter dem Herzoge von Bourgogne, eroberte Altbreiſach und ging an die Belagerung 
von Landau. Als die Kaiferlichen unter dem Erbprinzen von Heſſen heranrüdten, lieferte er 
denjelben am Speierbache 15. Nov. 1703 ein Gefecht, nad) welchem ſich am folgenden Tage 
auch Landau ergeben mußte. T. erhielt nun das Armeecorps Billars’, das mit den Marfin’s 
in Gemeinſchaft mit dem Kurfürften von Baiern operirte, Bei Annäherung Marlborough's 
und de8 Prinzen Eugen lagerten ſich die vereinigten Baiern und Franzofen bei Höchſtädt (ſ. d.). 
Hier fam es 13. Aug. 1704 zu der entſcheidenden Schlacht, in welcher die Baiern und Franzoſen 
- infolge der jchlechten Anftalten T.'s vollftändig gefchlagen wurden. Unter den 15000 Gefangenen, 
die in der Sieger Hände fielen, befand fich aud) T., den man nad) London brachte. Er ſoll in diefer 
Lage dem franz. Hofe jehr viel genügt haben, indem er die Intrigen beförderte, welche MarI- 
borough's Sturz Herbeiführten. Nach fiebenjähriger Gefangenfchaft kehrte er 1712 nad) Franf- 
reich zurüd. Lubwig XIV. erhob ihn zum Pair und Herzog und ernannte ihn aud) in feinen: 
Teftamente zum Mitgliede des Regentſchaftsraths. Der Herzog von Orleans ſchloß ihn jedoch 
von der Regierung aus. 1723 wählte ihn bie Akademie zum Deitgliede, wiewol er nicht das ge— 
ringſte literarische Berdienft aufmweifen konnte. Nach der Krönung Ludwig's XV. erhielt er noch 
den Titel eines Staatsminifters, Er ftarb 30. März 1728. Nach Saint- Simon’s Urtheile 
war-T, ein fräftiger, aber ehrgeiziger und intriganter Charakter, der fein Zutrauen einflößte. 
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Talleyrand, ein altes franz. Gefchlecht, das früher die ſouveräne Grafſchaft Verigord be- 
faß und im 12. Zahrh. den Namen ZTalleyrand annahm. Der alte Stamm ging in langen 
Streitigleiten mit der Krone zu Grunde. Die gegenwärtigen drei Linien der T. find von Da- 
niel Marie Anne de T., Fürſten von Chalais, entfprungen, der 1745 bei der Belagerung 
von Tournay blieb, Derfelbe hinterließ fünf Söhne, von welchen der ältefte, Gabriel Marie 
de T., durch Ludwig XV. die Würde eines Grafen von Perigord zurücerhielt. Der Sohn und 
Erbe Gabriel’8 war Elie Charles de T., Fürft von Chalais, Herzog von Perigord, ber 1814 
Pair von Frankreich wurde und 31. Yan. 1829 ftarb, Er hinterließ einen Sohn, Auguftin 
Marie Elie Charles de T., geb. 10. Yan. 1788, welcher gegenwärtig das Haupt dieſes 
Familienzweigs ift. Aus feiner Ehe mit Marie Nicolette de Choifenl-Praslin (geft. 17. April 
1866) entfprangen die Söhne: Elie Louis Roger, Prinz von Chalais, geb. 1809, und 
Paul Adalbert Rene, Graf von Perigord, geb. 1811. — Der zweite Sohn Daniel's, 
Charles Daniel de T., geft. 1788, wurde der Staummvater der Fürften von T. Sein älte- 
fer Sohn war Charles Maurice, Fürft von Talleyrand- Perigord (f. d.), der berühmte 
Diplomat. Das jegige Haupt diefes zweiten Familienzweigs it Alerandre Edmond, 
Fürft-Herzog von T.-Perigord, geb. 2. Aug. 1787, der Sohn von Ardyambaud Joſeph. 
Derjelbe vermählte ſich 1809 mit Dorothea (geb. 21. Aug. 1793, geft. 19. Sept. 1862), des 
Herzogs Peter von Kurland und Sagan (f. d.) Tochter. Seit 1817 führte er den Titel eines 
Herzogs von Dino, welchen ihm fein Obheim, der Diplomat, mit Erlaubniß des Königs von 
Sicilien abtrat. Nach feines Vaters Tode (1838) erbte er die Güter umd Titel eines Herzogs 
von T.Perigord. Sein ältefter Sohn, Napoleon Louis, Herzog zu Sagan und Herzog von 
Balengay, geb. 12. März 1811, erhielt nach dem Tode feiner Mutter das Pehnsfürftentgum 
Sagan in Preußiſch-Schleſien und vermählte ſich in erfter Ehe 1829 mit Prinzeffin Anne 
Luiſe Alix (geb. 1810, geft. 13. Sept. 1858), der Tochter des Herzogs Anne Charles Frangois 
von Montinorency. Diejer Ehe entjprangen eine Tochter und zwei Söhne: Charles Guillaume 
Bozon, Prinz von Sagan (geb. 7. Mai 1832) und Niclas Naoul Adalbert von IT.» Perigord 
(geb. 20. März 1837), der ald Neffe des legten Herzogs von Montmorench durch Decret Na= 
poleon’8 III. vom 14. Mat 1864 den Titel eines Herzogs von Montmorency erhielt. Ein 
zweiter Sohn Alerandre Edmond's aus deffen Ehe mit der Herzogin Dorothea, Alerandre 
Edmond, Marquis von T.-Perigord (geb. 15. Dec. 1813), durd) Ceſſion feines Vaters Her- 
zog von Dino, erhielt nad dem Tode feiner Miutter die Herrſchaft Deutjc- Wartenberg in 
Brufisd-Schlefien. — Der dritte Sohn Daniel's, Auguftin Louis, Vicomte von T.-Beri« 
gord, Senerallieutenant, ftarb ohne Nachlonmen,. — Daniel's vierter Sohn war Alexandre 
Ängeligue, geb. 16. Oct. 1736 und bekannt als Abbe Perigord. Er erhielt 1777 das 
Erzbisthum Rheims und zeigte fich beim Wusbruch der Revolution als Mitglied der National- 
verſammlung jeder Reform feindjelig. Deshalb wanderte er auch 1791 aus, lebte lange in 
Deutſchland und begab ſich 1804 zu dem nachmaligen Könige Ludwig XVIIL nad) Mitau. Mit 
legterm, der ihn zum Beichtvater erhob, ging er fpäter nad) England. Nad) der Neftauration 
wurde er Pair, 1817 Erzbifcof von Paris und Cardinal. Er iibte auf die Geftaltung ber 
kirchlichen Berhäftnifje großen Einfluß und ftarb 20. Nov. 1821. — Der fünfte Sohn Da- 
niel's, Louis Marie Anne, 1788 franz. Gefandter zu Neapel, ift der Gründer der dritten 
Yinie. Bon feinen drei Söhnen wurde der ältefte, Augufte, Graf von T.-Perigord, geb. 
10. Febr. 1770, Kammerherr Napoleon’s und nach der Reftauration Pair und franz. Gefandter 
in der Schweiz, weldyen Poften er bis 1824 befleidete. Er ftarb 20. Oct. 1832 zu Mailand 
und hinterließ vier Söhne, von denen Erneft, Graf von T.-Perigord, geb. 17. März 1807, 
da$ gegenwärtige Haupt der dritten Linie ift. — Der Bruder vom Grafen Alerandre Das 
niel, Baron von T.-Perigord, geb. 1773, war unter ber Reftauration Präfect in ver 
ſchiedenen Departements, erhielt 1838 die Pairswürde und ftarb 1839. Ein Cohn von ihn, 
Charles Angeligue, geb. 8. Nov. 1821, widmete fich der diplomatischen Laufbahn und war 
franz. Gefandter am Hofe zu Weimar, fpäter am Hofe zu Petersburg. 

Zalfeyrand = Perigord (Charles Maurice, Herzog von), unter Napoleon I. Fürft von 
Benevent, berühmter franz. Diplomat, wurde zu Paris 13. Febr. 1754 geboren. Wiewol 
erfigeborener Sohn, mußte er ſich doch dem geiftlichen Stande widmen, weil ihn ein Fall in der 
Kindheit gelähmt hatte. Schon als junger Abbe verriet} er eminente Fähigkeiten, viel Wig und 
die Gabe, die Menfchen bei ihren Schwächen zu fafjen. Mit Vorliebe gab er fich den philoi. 
Veen feiner Zeit hin. 1788 zum Biſchof von Autun ernannt, wirkte er ald Mitglied der franz. 

Eonverfationd »Kerifon. GElfte Wuflage. XIV. 22 


338 Talleyrand : Berigorb 


Generalftaaten für die Bereinigung der Stände und erhob ſich in der Nationalverfammilung zu 
einem MWortführer der Reformpartei. Bei dem Bundesfefte (14. Juli 1790) auf dem Mars— 
felde hielt er am Altare des Vaterlandes die Meffe und weihte die Bahnen. Dann half er bie 
Cirilconftitution des Klerus durchfegen und weihte die erften conftitutionellen Biſchöfe. Als ihn 
Pius VI. Hierauf 1. Mai 1791 in den Bann that, legte er fein Bisthum nieder. Bald darauf 
gerieth er im Verdacht, mit dem Hofe und dem Herzoge von Orleans zu confpiriren. Doch 
feine Freunde, darunter Danton, entzogen ihm der Gefahr, indem fie ihm eine diplomatische . 
Sendung nad) England verfchafften. Bon hier ausgewiefen, ging ev nad) Nordamerika, wo er 
ſich in Handelsgefchäften verfuchte. Schon 1796 erhielt er vom Konvent die Erlaubniß zur 
Rückkehr und übernahm nad) dem Staatsftreiche vom 18. Fructidor (1797) das Miniftertum 
des Auswärtigen. Als Bonaparte aus Aegypten kam, verbanden fid) T. und Sieyes (f. d.) 
mit demfelben und halfen die Nevolution vom 18. Brumaire (1799) vollbringen. T. beguiügte 
fich, der Miniſter und gefällige Rathgeber des Erſten Confuls zu bleiben. Er leitete die Unter- 
bandlungen zu Lumeville und Amiens und trug 1802 viel zur Abfchließung des Comcordats bet, 
wofitr ihm der Papft die Sücularifation gewährte, ſodaß fein Verhältnig zu Madame Grant 
durch eine firchliche Trauung legitimirt wurde. Nach Errichtung des Kaiſerthrons 1804 erhielt 
er die Würde eines Oberlammerherrn. Gegen Ende des J. 1805 begab er fid) nad) Wien 
und Presburg und ſchloß den Frieden mit Defterreih. Nachdem T. 5. Juni 1806 zum Fürften 
von Berevent erhoben worden, folgte er dem Kaiſer nach Dentjchland in den preuß.ruſſ. Krieg. 
Un diefe Zeit drang er mehr als je in den Kaifer, den allgemeinen Frieden durd ein jolides 
Bündniß mit Orfterreic und England zu fihern; Napoleon Hingegen neigte zu Rußland. In— 
folge diefes Zwiefpalts mußte T. nach dem Frieden zu Tilfit den Minifterpoften niederlegen, 
8. Aug. 1807, und ward dafiir zum Neichsvicegroßwahlherrn (Vice-grand-electeur) ernannt. 
Eeitdem wurde T.'s Salon der Sammelplag der Misvergnügten. Er fiel Yanuar 1809 ganz 
in Ungnade und zog ſich auf fein Landgut bei VBalencay zurid. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß T. feit 1812, ald der Thron Napoleon’s zu wanfen begann, mit ben Bourbons unter- 
handelte. Bei dem Einzuge der Verbündeten in Paris 1814 nahm er den Kaifer Alerander I. 
in feinem Haufe in.der Straße St.«Florentin auf und fuchte denfelben, indem er das Legitunitäts- 
princip geltend machte, für die Bourbong zu ftimmen. Zugleich bemädhtigte er fic) des Senats, 
bewirkte die übereilte Abfegung Napoleon’s, die Proclamation der Bourbous und brachte eine 
Proviforifche Regierung zu Stande, an deren Spige er felbft trat. Nachdem Ludwig XVIII. 
den Thron eingenommen, wurde T. zum Oberfammerhern und zum Miniſter des Auswärtigen 
erhoben, in welcher Eigenfchaft er fid) auf den Congreß nad) Wien begab. Mit Gewandtheit 
ſchlich er fic) hier in die Berathungen, theilte und verwirrte die Iutereffen und machte den Ein- 
fluß Frankreichs mit Erfolg geltend. Auf feinen Betrieb erhielt da8 Haus Bourbon den Thron 
von Neapel zurüd. Am 5. Yan. 1815 brachte er fogar ein geheimes Bündniß zwifchen Franf- 
reich), Defterreic und England gegen Rußland umd Preußen zu Stande. Nur die Rückkehr 
Napoleon’s von Elba ſchlug diefe Zerwilrfuiffe nieder. Napoleon nahm T. von der Ammneftie 
vom 12. März 1815 aus und verfügte die Confiscation feiner Güter; T. hingegen betrieb die 
Achtung des Kaiſers durch die verbündeten Mächte. Nach der zweiten Neftauration übernahm 
er abermals die auswärtigen Angelegenheiten zugleich mit der Präfidentfchaft des Minifteriums. 
Er verfuchte jest die harten Bedingungen, unter welchen der Friede gefchloffen werden follte, 
zu mildern. Als er aber einfah, daß er dem Kaifer Alerander vom Wiener Congreß her zuwider, 
legte er im Sept. 1815 fein Minifterium nieder. Das Fürftenthum Benevent fiel jegt an den 
Kirchenſtaat zurüd; dafiir verlieh der König beider Sicilien T. eine reiche Dotation mit dem 
Titel eines Herzogs von Dino, 2. Dec. 1817. In Frankreich wurde er zum erblichen Pair und 
31. Aug.1817 zum Herzog von T.-Perigord ernannt; zugleich ward ihm geftattet, da er finderlos 
war, diefe Würden auf feinen Neffen zu übertragen. 

Mit dem Beginn der conftitutionellen Epodye in Frankreich war die große Laufbahn T.'s 
eigentlich gefchlofjen. In den erften Yahren der Keftauration erſchien er oft im Schloſſe und 
gab guten Rath, ftimmte aber in der Pairskammer nicht felten mit der Oppofition und jchleuderte 
feine gefürchteten Bonmots gegen Perfonen und Zuftände. Nach der Thronbefteigung Karl’s X. 
zog er fic) nad) Balengay zurüd. In feinem Umgange verrieth T. ftetS den großen Herrn der 
alten Zeit. Bon Natur gemächlich, arbeitete er felbft jo wenig ald möglich, verftand aber die 
Kunft in hohem Grade, andere für ſich arbeiten zu laffen. In gefelliger Unterhaltung bewegte 
er ſich mit Leichtigkeit; doc) befa er nicht das Talent, in wichtigen Angelegenheiten aus dem 
Stegreif zu ſprechen. aDer Menfcho, wiederholte er oft, chat nur die Sprache, um das zu 
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verbergen, was er denft». Bis ind hohe Alter befaß er eine Anzahl von Freundinnen, derem 
Einfluß er nicht felten feine größten Erfolge verdanfte. Bon den Ereigniffen der Julirevolution 
hielt T. fich entfernt; als jedod) Ludwig Philipp vor Annahme der Krone ihn um Rath fragen 
ließ, antwortete T. kurz, er folle annehmen. Dann ging er im Sept. 1830 als franz. Botichafter 
nad) Fondon und vermittelte hier eine friedliche Verftändigung der Großmächte über Belgien. 
Der Abſchluß der Quadrupleallianz vom 22. April 1834 zwiſchen Frankreich, Großbritannien, 
Spanien und Portugal, die das conftitutionelle Brincip in Weftenropa fchügen follte, war fein 
letter polit. Act. 1835 ließ er fi) aus London abberufen und z0g fi wicder nach Valençay 
zurüd; doch erfchien er öfters amı Hofe des Bürgerkönigs. Nach kurzer Krankheit ftarb T. zu 
Baris 17. Mai 1838, unter den Formen der fat. Kirche. 

Tallien (Ican Lambert), ein Charakter der Franzöfifchen Revolution, geb. zu Paris 1769, 
war früher Notar und ward dann bei der Redaction des «Moniteur» angeftellt. Als eifriger Re— 
volntionsmann gab er 1791 den «Ami du citoyen» heraus, der aber wenig Glück machte. Wäh- 
rend der Ereigniffe vom 10. Aug. 1792 wurde er Secretär des revolutionären Gemeinderaths. 
Das Depart. Seine-Dife wählte ihn in den Nationalconvent, wo er, den ausfchweifendften 
Männern der Bergpartei beigejellt, im Proceffe des Königs auf den Tod ohne Aufihub und 
Appellation drang. Am Tage der Hinrichtung wurde T. zum Präfidenten der Verſammlung 
ernannt. Drei Monate jpäter erhielt er cine Sendung in die gegen den Convent empörten De- 
partements des Weftens, wo er gegen alle Berdächtigen aufs ärgfte witthete. Sodann ſchickte man 
ihm nach Bordeaux. Hier lernte er Ende 1793 in ben Oefängniffen eine der fchönften Frauen 
jener Zeit, Madame de Fontenay, fpätere Fürftin Chimay (f. d.), kennen, und die Neigung, 
welche er zu derfelben faßte, brachte eine plögliche Veränderung in feinem Treiben hervor. Er 
befreite nicht nur feine Geliebte, fondern führte auch feitdem die blutigen Decrete des Convents 
weniger ftreng aus. Die Schredensregierung rief deshalb T. nach Paris. Robespierre lieg 
ihn aus dem Jakobinerclub ftoßen und veranlaßte aufs neue die Einfperrung feiner Geliebten. 
Während Robespierre auf die vollftändige Vernichtung der Partei Danton’s, zu der auch T. 
gehörte, ſann, bereitete namentlich) letzterer den Widerftand vor. Er war es, der in den Ereig- 
niffen vom 9. Thermidor (27. Yuli 1794) den Angriff im Convent eröffnete und durch feine 
Energie und Raltblütigfeit den Sieg über Robespierre und deffen Partei herbeiführte. Nach 
der Kataftrophe vermählte er fi) mit Madame de Fontenay und erlangte als das Haupt der 
fog. Thermidoriften gewaltigen Einfluß. Zum Präfidenten des Wohlfahrtsausſchuſſes gewählt, 
feste er zahllofe Gefangene in Freiheit, lähmte die Macht des Revolutionstribunal® und ſchloß 
den Club der Yafobiner. Deshalb befchuldigte ihn die republifanifche Partei ſehr bald des Roya— 
liemus, und als er bei den republifanifchen Unruhen vom 1. Prairial (20. Mai 1795) ſich 
mit der frühern Entjchloffenheit benahm, verlor er feine Popularität gänzlih. Er ging hierauf 
als Commiffar des Convents zur Armee in den weftl. Departement3 und wohnte ber Niederlage 
der Royaliften auf Duiberon bei. Weil er die Gefangenen nicht vom Tode zu retten wagte, 
auch nach dem Aufftande vom 13. Bendemiaire (4. Det. 1795) gegen die Royalıften mit Härte 
auftrat, büßte er gleichfalls fein Anfehen bei der monardhifchen Partei ein. Mit der Errichtung 
der Directorialregierung ging er in den Rath der Fünfhundert über und fah ſich hier ſowol von 
den Republifanern wie von den Royaliften ald Verräther behandelt. 1798 folgte T. der Expe— 
dition Bonaparte's nad) Aegypten. Er erhielt hier eine Stelle bei der Verwaltung der National- 
domänen und gab unter dem Titel aDe&cade Egyptienne» ein Journal heraus. Nach Bona- 
parte's Abgange fchicte ihn Menou nad) Frankreich zurüd. Auf der Ueberfahrt aber fiel T. den 
Engländern in die Hände, die ihn nach London brachten, wo ihn die Whigpartei mit Auszeic)- 
ming aufnahm. Nach feiner Rückkehr nach Frankreich wurde er deshalb vom Erften Conſul 
wenig freundlich empfangen und gänzlich vernachläffigt. Seine Gemahlin hatte ſich inzwischen 
von ihm gerichtlich fcheiden laffen. T. hielt ſich nun in Zuritdgezogenheit, bis ihm 1805 Fouche 
und Talleyrand die Stelle eines franz. Confuls zu Alicante in Spanien verfchafften. Infolge 
einer Krankheit, durch welche er auf einem Auge erblindete, mußte er nad) Paris zurüdkehren. 
Er lebte fortan von dem Gehalte, den ihm Napoleon aus Gnade bewilligte. Nad) der Reftau- 
ration verfiel er in große Dürftigkeit und erhielt fogar den Befehl, das Yand zu verlaffen; doch 
wurde die Maßregel nicht ausgeführt. T. ftarb vergeffen 16. Nov. 1820. 

Falma (Frangois Jofeph), berühmter tragiſcher Schaufpieler der Franzoſen, geb. zu Paris 
15. Jan. 1763, hatte durch feine Aeltern eine vortreffliche Erziehung erhalten. Bon feinem 
Bater, welcher Zahnarzt war, zum Arzt beftimmt, verlebte er feine erfte Yugend in England 
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und fam erft im 15. 9. nad) Paris zurild. Hier erwedten in ihm die dramatiſchen Meifterftitce 
und die berühmten Künſtler am Theätre-Frangais den Geſchmack fiir die Bühne. Nach been- 
digten Etudien ging er wieder nad) London, wo er fid) mit einigen jungen Franzoſen zur Aus— 
führung dramatiſcher Stüde verband. Die Talente, welche er entwidelte, veranlaßten feine 
Breunde zu dem Vorſchlage, fid) ganz der Londoner Bühne zu widmen. Yamilienverhältniffe 
aber führten ihn nach Paris, wo er in der neuerrichteten königl. Declamationsfchule in der Rolle 
des Dreft aus «Iphigenia in Taurid» auftrat. Das leidenfchaftliche Feuer, welches er ent- 
widelte, erregte jo allgemeine Bewunderung, daß er 1787 ald Seide in Voltaire's «Mahonıed» 
auf dem Theätre-Frangais auftreten durfte. Er fand Beifall, und von diefem Augenblicke an 
begann er feine fünftlerifche Bildung mit größtem Erfolg. Er fuchte den Umgang der Gelehrten, 
Dialer, Bildhauer und Antiquare, ftudirte die Gefchichte, forjchte in den Autifen und brad)te 
fo befonders in den Coftiimen bedeutende Nefornen hervor. ALS nad) dem Ausbruche der Re— 
volution Chenier's Trauerfpiel «Charles IX.» auf die Bühne fam, ftellte T. diefen König mit fo 
lebendiger Wahrheit dar, daß fortan fein Ruf als erfter tragifcher Schaufpieler begründet war. 
T. befaß feine ausgezeichnete Perfönlichkeit, aber eine regelmäßige Geftalt, eine volle, wohl- 
tönende Stimme und feine zur antifen Form ſich hinneigenden Gefichtszüge ftanden mit feinem 
Haren Geifte, tiefer Empfindung, warmer Phantafie und großer Keizbarkeit in harmonifcher 
Berbindung. Zugleich wirkte der Geift feiner Zeit mächtig auf feine Kunft, Er fahte den tra— 
giichen Charakter der Wirklichkeit auf, und übertrug ihn in genialer Weife in feine Darftel- 
lungen. Nie fpielte er komiſche Rollen. Während der Revolution theilten ſich die Schauſpieler 
des Theätre- Frangais, und T. führte die Divection der neuen Geſellſchaft (de la rue de Ri- 
chelieu), bi8 unter dein Directorium beide wieder vereinigt wurden. In großem Anfehen ftand 
T. bei Napoleon, der ihn ſtets mit Auszeichnung behandelte und oft um ſich hatte, Auch folgte 
er dem Kaiſer 1808 nad) Erfurt und 1813 nad) Dresden. 1817 ging T. nad) England, wo 
er mit Enthufiasmus aufgenommen wurde, ſowie nadjher in Brüfjel. Er ftarb in Baris 19. Det. 
1826. Den Beiftand der Fath. Kirche verweigerte er felbjt im Sterben; auch hatte er feine 
beiden Kinder proteftantifch erziehen laffen. Seine tiefe Einficht in das Weſen der Schaufpiel- 
funft zeigte er in den «Reflexions sur Lekain et sur l’art theätral» (Par. 1815); aud) gab 
er Lekain's «M&moires» heraus. Vgl. Moreau, «Memoires historiques et litteraires sur 
Fr. Jos. T.» (Par. 1826). Seine Öattin, Charlotte Banhove, geb. 10. Sept. 1771 im 
Hang, als Mademoifelle Banhove, dann (bid 1794) als Madame Petit -Banhove und endlich 
(feit 1802) ald Madame Talma befannt, war ebenfalls eine der größten Schauſpielerinnen ihrer 
Zeit, zog ſich aber fon im Eept. 1811 von der Bühne zurüd. Sie ftarb zu Paris 11. April 
1860. Dan hat von ihr «Etudes sur l’art theätral» (Par. 1835). 

Talmud oder Thalmud, d. h. Belehrung, umfaßt in weiterm Sinne die ganze nadh« 
bibliſche Eutwicelung der jüd. Lehre und den Compfler des ganzen, deren Feftftellung enthaltene 
den Schriftthums; im engern Sinne verfteht man darunter ausſchließlich die zur Geltung erho- 
benen Schriften, welche allein die entfcheidenden Duellen wurden. Schon frübzeitig nämlich 
hatten das Geſetzesſtudium (Midrafd)) und neue Lebensbeditrfniffe zur Erweiterung und Er- 
gänzung des Bibelwortes veranlaßt. Gegenüber den Anordnungen (Geſeroth), welche die meift 
fadducäifchen Verwaltungsbeamten trafen, auch in einem Buche ſchriftlich ſammelten, fetten die 
Pharifäer ihrerſeits Beſtimmungen feft, welche, fiir die Gleichſtellung des ganzen VBolfs mit den 
herrſchenden Prieftern berechnet, das Gefeg mit dem Geſammelten in Einflang zu bringen 
fuchten. Diefe Beftimmungen wurden theils in das Bibelwort künſtlich hineingedeutet, theils 
galten fie als mündliche Ueberlieferungen aus der Urzeit neben dem gejchriebenen Geſetze. Auch 
diefe wurden fchon früher fchriftlich firirt und hießen Miſchnah (Wiederholung, Deuterofis). 
Schon vor Hillel, durch ihn und feine Schule, durch Afıba (geft. 135) u. a. wurden folche 
Sammlungen vorgenonmen, die im Laufe der Zeit nach den verjchietenen Richtungen, welche 
ſich unter den Pharijäern felbjt erhoben, Umgeftaltungen erfuhren, ſodaß die ältere praftifch- 
geſetzliche Borfchrift (Halachah) der je jüngern weichen mußte. Dieje hieß nun, als die recipirte, 
allein noch Miſchnah, während die verdrängte Ältere zur Baraitha, der außerhalb ftehenden, 
wurde. Ihren Abjchluß erhielt die Miſchnah in der Gamaliel-Hillel'ſchen Patriarchenfamilie 
durch Yudasben-Simeon, den Fürften, Heiligen, auch Rabbi ſchlechtweg, um 218, und nur 
weniges ift ihr noch um eine Generation fpäter in der Schlußredaction hinzugefügt. Sie ent- 
hält 63 (urſprlinglich 60, von denen dann einer in drei, ein anderer in zwei getrennt wurde) 
Tractate in ſechs Drduungen, welche behandeln: 1) Gebete und Segenfprüche, Landbau und 
davon zu entrichtende Priefterabgaben (Seraim); 2) Sabbat, Feſt- und Faſttage (Moed); 
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3) Ehe und Gelübde (Nafhim); 4) Eivil- und Strafrecht, Geſetzesbehörden (Neſikin); 5) Tem- 
pel, Opfer, Briefter (Kodofhim); 6) Unreinheit (Tohoroth). Die außer Geltung gekommenen 
Sammlungen, welche fi in ihren Erörterungen den Büchern des Pentateuch8 angeſchloſſen 
hatten, und welche ſich nach vielfacher Ueberarbeitung von fpäterer Hand als Baraithas erhalten, 
find: Mechiltha zum zweiten, Sifra zum vierten und fünften Buche Mofes mit vielen ältern 
Beftandtheilen aus der Schule Iſmael's, und Sifra zum Leviticus. Als nene Baraitha jchließt 
fich der Mifchnah des Rabbi an die Thoffeftha (Zufag) von Ehija. Die weitere Entwidelung 
des durch die Miſchnah feftgeftellten Geſetzes bildet mit den an fie und an die Baraithas ſich 
anlehnenden Discuffionen, bis zum 5. Yahrh., die Gemara im zwei verfchiedenen Recenfionen : 
1) die ältere, aber verbrängte, die paläftinifche oder jerufalemifche zu 39 Mifchnahtractaten, 
gegen Ende des 4. Jahrh. redigirt; 2) die jüngere, angenommene, die babylonifche, zu 36 Trac» 
taten, aber weit umfangreicher als die erfte, um 500 in Sura abgeſchloſſen. 16 Tractate, dar« 
unter fait fänmtliche der fechsten Ordnung, entbehren der Ocmara gänzlich. Die Gemara enthält 
neben dem Praktiſch-Geſetzlichen (Halachah) auch religiöje Anſchauungen, Nationalgiftorifches 
und jonjt Legenden und Erbauliches (Hagadah), was jpäter in befonders diefem Zwecke dienenden, 
meift paläftinischen Werfen (Midraſchim) weiter verarbeitet wurde. Mifchnah und (babylon.) 
Gemara zujanmen bilden nun dem officielen T. Die Mifchnah ift in einer fpäthebräifchen 
Schulſprache abgefaßt, welche, in ihren Neubildungen vom Aramäifchen beeinflußt, aus diefem 
wie aus dem Griechischen (auch Lateinifchen) neue Wörter aufgenommen hat. Ihren Wort» 
vorrath hat Hartınann zuſammengeſtellt, ihre fprachlichen Gefege behandeln Luzzatto, Geiger, 
Dufas, Weiß. Sie ift vielfach, befonders erfchienen, zuerft Neapel 1492, meiftens mit Come 
mentarien, von denen die gejchätteften der arabifch abgefaßte, dann ins Rabbinifch-Hebräifche 
überfegte des Moſes Maimonides (f. d.) und der zu unverdienter Ehre gelangte des Obadia 
Bartenora (1490). Mit diefen beiden und fonftigen reichen Abhandlungen wurde fie aud) ſammt 
dem Zerte lateinisch) von Surenhus (6 Bde., Amfterd. 1698—1703) herausgegeben. Auch 
erjchien fie jpanifch und deutfch. Der ganze T., wobei vorzugsweife die babylon. Gemara be— 
rüdjichtigt ward, wurde von frühefter Zeit an vielfach ſprachlich und inhaltlich behandelt, der 
Dialekt der babylon. Gemara, welcher zumeift chaldäiſch ift, neuerdings von Puzzatto. Die ge- 
achtetften Lerifa find od; immer der Aruch von Nathan-ben-Fediel aus Rom (1101) und das 
von Burtorf (Baſ. 1639; neue Aufl., von Fifcher, Lpz. 1866 fg.). Der anerfanntefte Gloſ— 
fator des T. ift Raſchi (f. d.), der mebft den zufäglichen Discuffionen der an ihn ſich an— 
ſchließenden nordfranz. Schule (Thoſſafoth) gewöhnlich mit dem T. gedrudt ift. Ueber die ver- 
ſchiedenen Drude, unter denen die fpätern vielfady durch die Cenſur verftiimmelt worden, hat 
neuerdings Rabinowiez gejchrieben. Ueberſetzt ift von der Genara nur weriges. Hingegen ift 
ber T. im neuerer Zeit vielfach mit Glück zur Beleuchtung bibelkritifcher und dunkler hiſtor. 
Partien aus dem zweiten jüd. Staatsleben herangezogen worden. Ein unbefangenes Urtheil 
über den T., der früher von feinen Anhängern ebenjo verehrt wie von feinen Gegnern verdammt 
wurde, bildet ſich erft in unfern Tagen, da er auch für die Yuden auf + -ein normatives Gefet- 
buch zu fein, umd feine Stelle unter den hiftor. Urkunden einnimmt. * 

Talon, ſ. Coupons. 

Talvi, f. Robinſon (Thereſe Albertine Luiſe). 

Taman, ein Bezirk in der Landſchaft der Koſacken vom Kuban (ſ. d.), im ruſſ. Gouverne- 
ment Stawropol (Cisfaufafien), weldyer 1862 auf 167,10 Q.-M. 56390 €. zählte, umfaßt als 
feinen weftlichften Theil die 10 M. lange und bis 5 M. breite Halbinfel T., den nordweftlich- 
fen Borfprung des Kaufafuslandes zwifchen dem Schwarzen und dem Aſowſchen Meere und 
längs der Meerenge von Kertſch. Es ift diefe Halbinfel ein durch tief eindringende Meeres» 
Buchten, durd) Miindungsarme des Kuban, durch Binnenfeen und waſſerreiche Gründe vielfach 
zerriffenes Gebiet, größtentheils ein Product der Ablagerungen des Kuban, durch die feit Jahr- 
taufenden einwirfenden Kräfte des Meers, des Stroms und untermdifchen Feuers fort und fort 
umgeftaltet. Im Altertfum blühte diefe Halbinfel durch zahlreiche griech. Colonien, jett liegt 
fie verödet, verſchlämmt und verfandet, ift aber merkwürdig durch ihre Schlamm- und Naphtha« 
quellen, Schlanmvulfane und Gaserhalationen, wie fie fid) aud) am Südoftende des Kaufafus, 
in der Halbinfel Apfcheron (f. d.) vorfinden. Der Stadt Kertſch in der Krim gegenüber fchneidet 
der Meerbufjen von T. (Zamanskoe Saliw), 4 M. lang und 1—1'/, M. breit, in das 
Land ein und fpaltet e8 in eine nördl. und eine füdl. Halbinfel, von welchen zwei ſchmale Land- 
jungen in die Meerenge von Kertſch convergivend ſich hinein erftreden. Südöſtlich von diefem 
Golf bildet das Schwarze Meer hinter einer ſchmalen Nehrung die Kubanbucht (Kubansfoi 
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Liman) oder den Kifiltafchloi-Liman mit einem engen Eingange (Boghas) und dem faft 
gefchloffenen Seitenbaffin des Zyhur-Sees. Im NO. bildet das Aſowſche Meer die Bucht 
von Temrjuf (Temrjutstoi-Liman). Diefe fteht in Verbindung mit einem Vinnenfee, ber 
feinerfeits durch einen Iſthmus von einem größern Binnengewäfler gefchieden ift. Auf diefem 
Iſthmus liegt die einzige eigentliche Stadt des Bezirks T., die Kojadenftadt Temruf oder 
Temrjuf mit 6418 €., die Viehzucht und Fischerei treiben. Diefer Ort wurde im Drient- 
triege 24. Mai 1855 von dem engl.-franz. Geſchwader heimgejucht, welches dic Getreideſpeicher 
vernichtete. Etwa 6 M. weſtlich von Temrjuk, 3 M. im SO. von Kertſch, liegt am Südufer 
des Tamanſchen Golfs der Flecken T., ein elender Koſackenort mit einer unſichern Rhede, einem 
ſchlechten Hafen, und (1861) 1441 E. Nahe öſtlich von diefem Flecken liegt die Koſackenfeſte 
Fanagoria, benannt nad) der Stadt Phanagoria, einer um 540 v. Chr. von Joniern aus 
Teos gegründeten Colonie, die als ein Haupthandels- und Stapelplag für die Waaren, welde 
von N. her auf dem Mäotifchen See (Ajowjchen Meer) den kaulaſ. Völkern zugeführt wurden, 
emporblühte. Später war Phanagoria Hauptftadt des Bosporanifhen Königreichs (ſ. Bos⸗ 
porus und Kertfch), und erft im 6. Jahrh. n. Chr. fand es feinen Untergang. Die Stadt 
jcheint einft eine bedeutende Ausdehnung gehabt zu haben. Oeſtlich von dem jegigen Yanagoria 
ziehen fid) weithin unzählige Grabhügel, Schutthaufen u. f. w., unter denen aud) Fundamente 
alter Gebäude liegen, fodaß diefes Terrain, wie einft von den Türken, fo Heute noch von den 
Bewohnern des fteinarmen Halbinfellandes als Steinbrud) benugt wird. Die aufgefundenen 
Kunftwerke find in die Mufeen von Kertfch, Theodofia, Petersburg und Cambridge gewanbert. 
703 erhob fich unter Juſtinian II. in der Gegend des jegigen T. eine neue Stadt Namens Tome, 
die jpäter Tamatarcha oder Tmutarafan, bei den Italienern Materca oder Matreda, bei 
den Arabern und Osmanen T. hieß. Diefelbe wurde 965 vom ruf. Fürſten Swjatoſlaw den 
Chazaren entriffen, war num der Hauptort des ruff. Fürſteuthums Tmutaralan und damals, 
wie noch fpäter, der Sig griech. Erzbifchöfe und Metropoliten, feit 1349 auch eines röm.lath. 
Erzbifchofs. Zur Zeit des Handels der Venetianer und Genueſer in jenen Gegenden blühte der 
Drt ald Berkehrsplag, gerieth aber unter den Türken in Verfall. 

Tamarinde (Tamarindus), Name einer zur 13. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems und zur 
Familie der Gäfalpineen gehörenden Baumgattung, deren Arten gefiederte Blätter und Blilten 
mit freifelförmigem Kelch, fünfblätteriger Blumenkrone, fieben Staubgefäßen und einen Griffel 
befigen. Die indifche X. (Tamarindus Indica) hat aus 12—18 Blättcjenpaaren zufammen- 
geſetzte Blätter und in Trauben ftehende weißliche, wohlriechende Blumen und trägt fingerdide, 
gegen 6 Zoll lange braune Hilfen, welche zwifchen den Häuten ihrer Schalen ein angenehm 
fäuerlichefüß fchmedendes ſchwarzröthliches Mark (Pulpa Tamarinudorum) enthalten, das in der 
Medicin angewendet und in den Tabacksfabriken zu den Saucen gebraud)t wird. Diefes Marl 
fommt, mit Fafern und Samen vermifcht, als eine mus- oder breiartige Maffe, in Fäffer ge 
ſchlagen, aus Oftindien und der Levante fowie aus Weftindien nad) Europa. Das weftindishe 
ift fchmieriger und füßer und muß mit Zuder aufbewahrt werden; das oftindifche und levantiſche 
dagegen ift ſchwärzer, trodener und fauerer und hält fid) lange, ohne daß man Zucker zuzumifchen 
braucht. In neuerer Zeit hat fich der Handel damit wie die Anwendung defjelben fehr vermin- 
dert. Der Tamarindenbrei wird als ein Fühlendes und gelind»abführendes Mittel gebraucht. Er 
bildet den Hauptbeftandtgeil der in den Apotheken verkäuflichen, abführend wirkenden Latwerge 
(electuarium lenitivum). 

Tamarisfe (Tamärix), Name einer zur 5. Klaſſe, 3. Ordnung, des Linne’fchen Syftems 
gehörenden Pflanzengattung, welche den Typus einer befondern Familie, der Tamariscineen, bil- 
det. Ihre in den Mittelmeerländern und Afien wildwachjenden Arten find immmergrüne elegante 
Sträucher, mit Heinen ſchuppenförmigen, gedrängt ftehenden Blättchen und langen, aus Aehren 
zufammengefegten Rispen Heiner, ſchön vofenrother Blüten, welche aus einem fünftgeiligen 
Kelche und einer filnfblätterigen Blumenkrone beftehen. Die Frucht ift eine einfächerige, viel- 
ſamige Kapfel. Die T. eignen fid) vorzüglich zu Gruppen in Parken, wo fie zwifchen Laubholz, 
namentlid an Ufern von Zeichen und Baſſins, einen fehr jchönen Effect machen, Halten aber 
nur in Gegenden mit milden Winter im Freien aus. Die befanntefte Art ift die in ganz Süd- 
europa heimiſche T. gallica L., deren Rinde früher als adftringirendes Mittel officinell war. 
Anftatt diefer und anderer cultivirt man in fältern Gegeuden die an Bächen und Flüſſen Süd⸗ 
und Weftdeutichlands wild vorfommende deut ſche T. (Myricäria germanica Desv.), ein eben- 
falls zu den Zamariscineen gehörender Strauch mit bläulichgrünen Schuppenblättern und fleifd: 
rothen Blüten, welche zehn Staubgefäße befigen. 
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Tamaulipas, der nördlichfte unter den öſtl. Küftenftaaten von Mexico, ehemals unter dem 
Namen der Eolonie Reufantander ein Theil der Intendanz San-Luis-Botofi, wird jegt im N, 
durch den Rio del Norte von Teras getrennt und hat, nachdem 1848 ber früher bis zum Fluſſe 
Nueces reichende Gebietstheil (775,2 Q.-M.) an Teras abgetreten worden, nur noch 1213,7 
D-M. Wührend der Regierung des Kaiſers Marimilian wurde das Yand in die zwei Departe- 
ments T. und Matamoros eingetheilt und im I. 1865 für erfteres 627,29 Q.⸗M. mit 71470 E,, 
für legteres 699,85 D.-M. mit 40034 E. angegeben. Als langer, ſchmaler Küftenftrich befteht 
T. größtentheils aus jandigen Niederungen, im Innern aus Higelland, aus welchem ſich nur 
einzelne geringe Berggruppen erheben. Die Küſte felbft ıft mit Strandjeen, Haffen und Neh— 
rungen ausgeftattet, wodurch die Schiffahrt begiinftigt wird. Das Klima ift im Innern ges 
mäßigt, die Luft rein umd gefund; am Küftenfaume herrſchen große Hitze und Fieber. Die Eultur 
des reichlich bewäfjerten Bodens ift gering. Der früher mit Bortheil betriebene Bergbau ift aus 
Mangel an Geld und Händen zum Erliegen gekommen, und der Kunftfleiß liefert nur den noth— 
wendigften Hausbedarf. Das Hauptgewerbe ift die Viehzucht. Pferde, Maulthiere, Ochſen, etwas 
Honig und Wachs gehen gegen Getreide nad) San⸗-Luis-Potoſi, Zacatecas und Queretaro. Der 
überjeeijche Handel der drei Haupthäfen des Landes ift ſeit etwa 1830 fehr beträchtlich geworben. 
Europ. und nordamerif. Manufacturen gehen durch dieje Häfen in die Binnen- und Nordftaaten 
der Republik, ja ſogar bis Sonora. Die Hauptftadt Bictoria oder Bitoria, früher Santan- 
ber und auch jet wol nod) Neufantander (Nuevo Santander) genannt, liegt in der Nähe des 
Rio-Santander, der zwar fiir größere Fahrzeuge ſchiffbar, aber durd) eine Barre gefperrt ift. Die 
Stadt wurde 1748 angelegt, ift ziemlich) gut gebaut, hat aber jegt nur nod) etwa 6000 E. Die 
feine neue Seeftadt Soto la Marina, an der Mitndung des Rio-Santander, hatte zeitweilig 
während der Blofaden von Beracruz bedeutenden Handel, ift jegt aber nur für den Küjtenhandel 
offen ud zählt etwa 3000 E. Weit wichtiger find Matamoros (f. d.) und Tampico (j. d.). 

Tambour (franz., entftanden aus dem arab. tumbür, eine Art Zither oder Trommel) Heißt 
bei der Infanterie der Trommelſchläger. Derfelbe wird zu den Spielleuten gerechnet, welche 
zwifchen dem Unteroffizier und den Gemeinen vangiren. Im formirten Bataillon treten die T. 
der Compagnien unter einem Bataillonstambour zuſammen, der ihren Trommeljchlag und Takt 
durch das Zeichen feines mit Knopf und Quaſte verfehenen Stabes leitet. Ueberdies hat er auch 
bie T. einzuüben. — In der Befeftigung nennt man T. einen mit Paliffaden umgebenen, zu« 
weilen auch durch einen VBorgraben geficherten Raum, der im Felde bei der Vertheidigung von 
Häufern oder Gehöften zur Dedung der Eingänge, zur Seitenvertheidigung (Flankirung) um= 
beftrichener Linien, ferner bei Brüdenköpfen und zur Sicherung von Poftirungen gegen Ueber- 
fälle dient, in der permanenten Befeftigung aber als Reduit im Graben, im Navelin, in den 
u des Gededten Wegs u. ſ. w. angelegt wird. 

ambow, ein 1202 Q.-M. großes, völlig flaches, zum Theil von Steppen durchzogenes 
Gouvernement des enrop. Rußland, wird gegen N. von den Gouvernements Wladimir und 
Niſhnij-Nowgorod, gegen D. von Penfa und Saratow, gegen ©. von Woroueſch und gegen W. 
von Orel, Tula uud Rjäſan begrenzt und gehört theils zum Wolga«, theils zum Dongebiet. In 
der nördl. Hälfte ift der Boden fandig, ſumpfig und an den Ylüffen Dfa und Mokſcha mit 
großen Waldungen bededt, in der füdlichen aber fruchtbar. Die Steppen finden ſich im Often. 
Wegen guter Wiefen- und Weidepläge ift die Viehzucht fehr bedeutend. Die Pferde von T. 
bienen häufig zur Nemonte für die Armee. Im Gouvernement finden an verfchiedenen Drten 
jährlich 16 Pferdemärkte ftatt, darunter die von Burnaki, Uwarow, Poletajew die bedeutendften, 
Die Rindvieh- und Schweinezucht liefert Maftvieh, Talg und Fett. Der Getreidebau, bejon- 
ders im Süden, erzielt viel Korn, Hirfe, Hanf und Lein, Hiljenfrüchte und namentlich auch 
Mohn; Oemüfe und Obft gedeihen weniger gut. Die Waldungen liefern Sciffbauholz und 
beihäftigen viele Hände mit Kohlenbrennen, Berfertigung von Holzwaaren, Pech- und Ruß— 
bereitung. Dan gewinnt viel Torf, auch Eifen, Kalk, Thon, Salpeter, Schwefel. An Gefund« 
brunnen ift fein Mangel. Das Fabrikweſen hat ſich in neuerer Zeit zu entwideln begonnen. 
Der Handel wird durch die Flußſchiffahrt begünftigt und bringt die Landesproducte zur Aus: 
fuhr. Die Zahl der Eimvohner wurde für Ende 1863 auf 1,974584 beredjnet. Das Gouverne- 
ment zerfällt in 12 Kreife. Die Hauptftadt T., an der Zna und dem Bache Stubeneg, 1636 
gegründet und ehemals befeftigt, zählt 36029 E. und ift der Sig eines Civilgouverneurs und 
Biſchofs. Die Stadt hat mehrere anfehnliche Gebäude, dreizehn Kirchen, ein ſchönes Klofter, ein 
Priefterfeminar, ein Gymnaſium mit adelicher Penſion, ein Cabdettencorps, ein Alerandrinen- 
inftitut für adeliche Fräulein, zwei Kreis» und zwei Pfarrfchulen, ein vom Kaifer Paul erbautes 
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Zucht » und Arbeitshaus und fünf Wohlthätigleitsanſtalten. Es beſtehen viele Talgſchmelzereien 
und Fabriken fiir Shawls, Tuch, Tauwerk und Segeltuch, eine umfangreiche kaiſerl. Alaun 
und Bitriolfabrit und berühmte Jahrmärkte. Ueberhaupt ift der Verkehr anſehnlich. Gärten 
und Birkenalleen ſowie einige anfehnliche Steinbrüden tragen zur Verſchönerung der ſchon an 
fic) regelmäßig und freundlich gebauten Stadt bei. Andere bemerkenswerte Kreisftädte find: 
Koslow (f. d.) an der Eifenbahn; Morfhanst an der Ina, Zielpunft der (1868) im Bau 
begriffenen, 17,4 M. langen Zweigbahn, weldye bei Rjafhst von der Linie Rjäfan » Koslomw 
abzweigt, ein bedeutender Stapelplag fiir Getreide, hübſch gebaut, mit vielen Fabriken und 
15776 E.; Lipezk am Woronefch, mit vielen Thürmen, eleganten, von Säulenhallen und 
Gärten umgebenen Häufern, acht Kirchen, zwei Pfarr = und zwei Kreisfchulen, einem ſchönen 
Park, worin ein Denkmal Peter’s d. Gr., einem berühmten, dem pyrmonter ähnlichen Stahl- 
brunnen nebft Badeanftalten; Lebedjan am Don, mit 5849 E.; Boriffogljebst an der 
Worona, mit 9050 E.; Jelätina an der Dfa, mit 7212 E.; Ußman an der von Koslom 
nad; Woroneſch führenden Eiſenbahn, mit 6225 E. 

Tambürin oder Handpaufe, eins der älteften mufifalifchen Inftrumente, befteht aus 
einem Reif, welcher mit einer Haut beſpaunt und ringsum mit Heinen Schellen befet ift. Be— 
jonders beliebt ift das etwas größer gebaute T. in Biscaya (Tambour de basque). In neuerer 
Zeit hat Steibelt mehrere Mufikjtüde für das Pianoforte mit Begleitung des T. gejchrieben. 
Seine Gattin war die erfte, die dieſes Inſtrument volllommen kunſtmäßig zu behandeln verjtand. 

Tamburinftidterei oder tamburirte Arbeit, die Art Stiderei in baumwollenen und feidenen 
Zeugen, zu deren Darftelung man ſich des Kettenftich® bedient, wird mitteld der Tambur- 
nadel ausgeführt, einer Nadel ohne Dehr und mit einem Häkchen ftatt der Spige. Im neuefter 
Zeit find auch Maſchinen zur Ausführung diefer Art Stiderei erfunden worden. Namentlich) 
werben dergleichen von Boigt in Kappel bei Chemnitz gebaut. 

Tamerlan, ſ. Timur. 

Tamfana, eine nur in einer einzigen Stelle des Tacitus (Annal. 1, c. so) und fonft nir- 
gends genannte Göttin, welche unter den niederrhein. Deutfchen verehrt ward. Ihren Tempel 
zerftörte Germanicus auf feinen VBerwüftungszuge des I. 14 ıı. Chr. Der Name ift nicht ficher 
und kann nad) der Handichrift aud) Tafana gelefen werden; Deutungen verbieten fich daher. 
Das Wiener Schlunmerlied, welches eine Göttin Zamfana vorführt, iſt Fälſchung, daher aud) 
keine Erweiterung unferer Kenntniß von T. daraus erwächſt. 

Tampico oder Santa-Anıa de Tamaulipas, befeftigte Stadt in dem meric. Staate 
Tamaulipas, an der Mitndung des gleichnamigen Fluſſes in den Golf von Mexico, liegt in 
einer ungefunden, von Lagunen durchzogenen Gegend und wurde erft im verfloffenen Jahre 
hundert jtatt des fildlich gelegenen Alttampico oder Pueblo-viejo erbaut. Wie alle Städte des 
jpan. Amerika hat aud) T. regelmäßige und breite Straßen, große Marktpläge und viele im 
Jeſuitenſtil erbaute Kirchen. Die Zahl der Einwohner beträgt etwa 8000, wiirde aber bedeu- 
tender fein, wenn nicht das Gelbe Fieber und der Mangel an Trinkwaſſer den Aufenthalt ge- 
fährlicd; machten. T. ift der zweite Seehandelsplag amı mexic. Golf und vermittelt nicht nur 
den Handel des fruchtbaren Staats Tamaulipas, fondern aud) den von San-Luis Potofi, Za— 
catecas, Nuedvo- Leon und Zalisco. Die Ausfuhren beftehen in Bergwerksproducten, Droguen, 
Häuten, Wolle und Hanf, wogegen europ. und nordamerif. Induftrieproducte eingeführt werde. 
Einen eigentlichen Hafen beſitzt T. nicht, dagegen eine Rede, auf welcher jährlih 140—150 
fremde Schiffe verkehren. Der Werth der geſammten Handelsbewegung beläuft ſich jährlid) auf 
6—7 Mill. Piafter. Die bedeutenden durch diefen Handel aufgebrachten Zölle liefen bei allen 
Dürgerkriegen Mericos den Beſitz der Stadt für die verfchiedenen Parteien fehr wünſchenswerth 
erſcheinen, ſodaß man oft harte Kümpfe um diefelbe führte. Aus dieſem Grunde wurde aud) X. 
1863 bei der franz. Invafion befegt und biß zum 1. Aug. 1866 behalten, wo es durch Verrat) 
des Forts La-Caſamata wieder in die Hände der Republikaner gerieth. 

Tamtam, ein indiſches Schlaginftrument in Geftalt eines flachen Bedens oder einer Platde 
mit etwas aufgebogenem Rande von Glodenmetall. Das Beden wird mit einem Kloöppel ge» 
ſchlagen und gibt einen ungemein dröhnenden Klang. Die Malaien und Chinefen haben ein 
ähnliches Inſtrument, das fie Gong oder Gongong nennen. 

Tamulen, im Indifhen Tamul oder Tamil, ift der Name eines indifchen Volls, das 
tief im Süden des indischen Kontinents von der öftl. bis zur weftl. Küfte fich erftredt, Der 
Zweig, der an der weftl. Küfte wohnt, heift fpeciell der malabarifche, während der an der öftl. 
Küſte Koromandel ſeßhafte vorzugsweife der tamulifche genannt wird, Die T. gehören zu dem 
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dravidifchen oder befanifchen Stanıme der Bewohner Indiens, welche als die eigentlichen Ur— 
bewohner Indiens zu betrachten find, ehe die arifchen Stämme aus dem Norden das Land In— 
dien betraten und e8 allmählich ihrer Spradye, Eultur, Religion und Sitte unterwarfen. Nur 
in bem Süden Indiens erhielten ſich die Ureinwohner in ziemlicher Reinheit, nahmen aber von 
den nördl. Ariern deren höhere Bildung an und gründeten eine Menge keiner felbftändiger Reiche, 
die trog allen Wechſels polit. Stürme fich zum Theil bis auf den heutigen Tag erhalten haben. 
Das Volk der T. ift unter allen diefen defanifchen Völfern dasjenige, was die iiberlicferte nord« 
indische Bildung am eigenthümlichften fich angeeignet und weiter gebildet hat. Die Tamulifche 
Sprache, deren Bau fehr einfad) und grammatiſch durchfichtig ift, zerfällt in eine höhere, im 
den Werken der Poefie angewendete (Sen-tamil), und in eine niedere, welche die Sprache des 
Lebens umfaßt (Kodun-tamil). Die vorzüglichfte und ziemlich alte einheimifche Grammatik ift 
Nan-nül (d. h. die gute Regel), gedrudt mit Commentar zu Madras 1830. Die befte Grams 
matik über die höhere Sprache und zugleich über die Metrif gab Beſchi (Madras 1822); die 
gewöhnliche Sprache bearbeiteten ebenfalls Beſchi (Pondichery 1843) und Rhenius (Madr. 1836). 
Das vollftändigfte Wörterbuch publicirte Rottler (2 Bde., Madr. 1830), ein lat.» tamuliſches 
Wöorterbuch erjchien in Pondichery 1846. Die Epricdwörter fanımelte Bercival (engl. und 
tamul., Yafra 1843). Das tamulijche Alphabet ift unter allen indifchen das einfachſte. Die 
Literatur der T., die im ihren älteften erhaltenen Denfmälern bis ungefähr in das J. 1000 
unferer Zeitrehnung hinaufreicht, umfaßt fo ziemlich, alle Zweige des nordind. Wiffens. Am 
intereffanteften darunter find die gnomiſchen Dichtungen, unter denen die Sprüche (Kural) des 
Tiruvalluver durch finnreiche Kürze vor allen hervorragen (Tert mit Commentar, Madr. 1830 
u. öfter; vollftändige Textausgabe mit lat. Ueberfegung von Graul, Lpz. 1865 ; deutjche Ucber- 
fegung von demfelben, Lpz. 1855). Eine vollftändige Sammlung der literarifchen Denkmäler 
der T. befitst die evang.-Iuth. Miffionsgefellfchaft in Leipzig, deren Edjäge Graul zu be» 
arbeiten angefangen hat («Bibliotheca Tamulica», Bd. 1—4, Yypz. 1854—65). Derfelbe gibt 
auch die genauefte Schilderung des Landes und Volks der T. in feiner aReiſe nah Dftindien» 
(5 Bde., Lpz. 1854—56). Die Beziehungen des Tamuliſchen zu andern Spradjftänmen jen« 
feit der Grenzen Indiens find noch nicht ſicher ermittelt, und eine vermuthete Verwandtſchaft 
mit den tatar.finn. Sprachen nicht nadyweisbar. 

Tanagra, die bedeutendfte Ortfchaft des öftl. Böotien, auf einer Meinen Anhöhe nahe dem 
nördl. Ufer des Fluſſes Afopos (jest Burieni) gelegen, etwas weftlich von der Stelle, wo ein von 
den Alten Thermodon, jest Paris genannter Bad) in diefen einmündet. 458 v. Chr. wurden 
ihre Mauern durch die Athener, welche unter Führung des Myronides in der Nähe der Stadt 
ein fpartan. Heer gefchlagen hatten, gefchleift, aber bald wiederhergeftellt, und noch in der röm. 
Kaiſerzeit war fie eine der angefehenften und wohlhabendften Städte der Landſchaft Böotien. Ihre 
nicht unbedeutenden Ruinen werden jet von den Ummvohnern mit dem (albanefifchen) Namen 
Grämada bezeichnet. Vgl. Burfian, «Geographie von Griedjenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Tänaron hieß bei den Alten die füdlichſte Spige der weftlichern Halbinfel Lakoniens 
(f. Sparta) und des gricd). Feftlandes iiberhaupt. Außer dem eigentlichen, jegt Cap Mata- 
pan genannten, faſt ganz aus fchwarzgranem Marmor beftehenden Vorgebirge bezeichnete der 
Name auch den %/, St. langen füdlichften Theil der genannten Halbinfel, der nur durd) einen 
ſchmalen, von den Buchten Marinari und Porto-Duaglio (bei den Alten Achilleshafen und 
Pſamathus) befpülten Iſthmus mit dem Hanptftoce derjelben zufammenhängt. Diefes T. im 
mweitern Sinne war beſonders berühmt durch das an der jegt Kifternas (die Eifternen) genannten 
Bucht jüdlic von Porto-Quaglio gelegene, von einem als Afyl für flüchtige Verbrecher dienen» 
den Hain umgebene Heiligthum des Pofeidon, bei welchen fic eine als Eingang zur Unterwelt 
betrachtete Höhle und Todtenorafel befand. Endlich führte auch eine nordiwärts von T. an der 
Beftfüfte der größern Halbinfel auf der Stelle des jegigen Dörfchens Kyparifjos gelegene Drt- 
ſchaft, die wenigftens in der röm. Kaiferzeit gewöhnlich Kaenepolis (Neuftadt) genannt wurde, in 
officiellen Actenftitden den Namen «die Stadt der Tänarierv. Vgl. Burſian, «lleber da8 Bor- 
gebirge Z.» (in den Abhandlungen der bair. Akademie der Wifjenfchaften, Bd. 7, Münch. 1856). 

Tancred, einer der ausgezeichnetften Helden des erften Kreuzzugs, war ein Sohn des 
Markgrafen Odo oder Ottobonus und einer Tochter Tancred’8 von Hauteville, Enmta, der 
Schweſter des berühinten Rormannenherzogs Rob. Guiscard (f. d.), und wurde 1078 geboren. 
Er nahm 1095 das Kreuz und fchiffte fich, nachdem er fein Erbtheil dem jilngern Bruder über- 
laffen, mit feinem Better und Waffengefährten Bohemund von Tarent 1096 zunädjft nad) 
Epirus ein, durchzog Macedonien und rettete das Heer mehr als einmal bei den NRachftellungen 
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der Griechen. Als Bohemund dem griech. Kaifer, um deſſen Mistrauen zu beſchwichtigen, den 
Lehnseid gefchtworen, trennte fich T. unmwillig von feinem Freunde, bis ihn der Mangel an Le: 
kensmitteln und Bohemund's Zureden zur Nachgiebigkeit brachten. In der Ebene von Chalces 
don ftießen feine Scharen zu denen Gottfried's von Bouillon, und bald lernten ſich beide näher 
feinen und fchlofjen einen innigen Freundſchaftsbund. Bei der Belagerung von Nicäa 1097 
zeichnete ſich T. durch Tapferkeit aus. Er rettete auch in der Schladyt bei Doryläum, in wel 
cher fein Bruder fiel, das Kreuzheer vom Untergange und führte nad) der Eroberung von Nicäa 
den Bortrab des Heeres durch verödete, unbelannte Länder. T. bekam die Stadt Tarſus durch 
Bertrag in feine Gewalt, über deren Befig er ſich aber mit Balduin entzweite, eroberte die 
Stadt Meniftra und gerieth, als Balduin auch diefe ihm abtrogen wollte, mit demſelben in 
offene Fehde, die indefjen fehr bald mit VBerföhnung endigte. Darauf zog er vor Autiod)ia. 
Seuchen, Mangel an Lebensmitteln und Verfall der Mannszucht verzögerten die Eroberung 
fieben Donate lang. Auf dem Zuge gegen Yerufalem erftürmte er mit ben Seinigen zuerft die 
Manern der Sfadt. Bei den Schredensfcenen der Eroberung diefer Stadt, 19. Juli 1099, 
rettete T. Taufende der Feinde mit eigener Lebensgefahr, wurde aber dafür von den Prieftern als 
Feind der Religion angeflagt. Als der Sultan von Aegypten mit einem Heere vordrang, um 
Jeruſalem den Kreuzfahrern wieder zu entreißen, ſchlug T. deſſen Vortrab und eroberte in der 
Schlacht bei Askalon 12. Aug. das ganze Pager, nahın Tiberias am See Genezareth ein und 
belagerte Yaffa. Zur Belohnung erhielt er das Fürſtenthum Tiberias oder Galiläa. Sein 
Bemühen, nad) Gottfried’8 Tode die Erwählung feines Better Bohemund zum Könige von 
Jeruſalem, ftatt des boshaften Balduin, durchzufegen, hatte die Folge, daß er, während er gegen 
ben Emir von Damaskus im Felde lag, ald Empörer vor den neuen König geladen wurde. 
Doch T. veradhtete im Bewußtjein der Anhänglichkeit feiner Vaſallen und Unterthanen die 
Drohungen Balduin’s und zog Bohemund, welcher von den Sarazenen gefangen worden war, 
zu Hilfe, vertheidigte deſſen Fürſtenthum Antiochien mit Umficht und Beharrlichkeit gegen die 
Türken und Griechen und gab ihm nad) der Befreiung fein Befigthum in blühenderm Zuftande 
zurüd. Als Bohemund nad; Europa ging, um neue Streiter herbeizuführen, wurde T. aud) 
der Schirmvogt des von allen Seiten bedrohten Antiochien. Er eroberte, wie früher Yaodicea, 
fo jegt Urtefia, bewies fich bei der Belagerung von Tripolis 1109 fehr thätig und hielt in 
Antiochien eine harte Belagerung der Sarazenen aus. Mit Sehnſucht harrte er der Wieder: 
kehr Bohemund’s. Aber Bohemund ftarb zu Salerno, und feine Scharen, die ſchon in Griechen. 
land angelangt waren, zerftreuten fi. Dennocd gelang e8 T., alle Sarazenen heldenmüthig 
zuritdzufchlagen und den Sultan zur Rücklehr über den Euphrat zu zwingen. Es war dies feine 
legte That. Er ftarb 1112 zu Antiochia. Raoul de Caen hat halb in Profa, halb in Verſen 
«Les gestes de Tancröde» gejchrieben, befonders aber hat Tafjo im «Gerusalemme liberata» 
T.'s Ruhm verherrlidht. Die hier gefchilderte Liebe zu Clorinde ift eine Erfindung des Dichters. 

Tange nennt man die Deeresalgen mit lederartigem Gewebe aus den Familien der Fuca— 
ceen und Halyſerideen. Es find meift große, manche fogar riefige Pflanzen nit bandfürmigem, 
riemenförmigen oder Taubartigem Körper und brauner oder olivengrüner Farbe, Die befann- 
teften T. gehören den Gattungen Fucus und Laminaria an, von welchen mehrere Arten in den 
europ. Meeren, felbft in der Dftfee Häufig vorkommen, z. B. der gemeine Blaſentang (Fucus 
vesiculosus L.) mit wiederholt gabeltheiligem, bandförntigem Körper, welcher durch meift paar 
weife geftellte, mit Luft erfüllte Blafen fhwimmend erhalten wird, und der Zudertang (Le- 
minaria saccharina Lamk.), ein bis 8 F. lang werdendes Gewächs mit in breite Platten 
zertheiltem Laube, welches mittels eines zweiſchneidigen Stiels an Klippen, Mufcheln u. f. w. 
feftfigt, und aus deſſen Platte beim Austrodnen ein ſüßliches Pulver fi) abfondert. Man kann 
die junge Pflanze als Salat genießen. Eine andere Art, L. digitata Lamk., mit handförmig 
getheiltem Laube, erreicht bis 15 F. Länge, dev Niefentang im Meere an der Südſpitze Süd— 
amerifa® (Macrocystis pyrifera Agd.) angeblid) jogar bis 1500 5. Mehrere T. werden als 
Biehfutter benutzt, andere zur Bereitung von fog. Kelp (die durch Verbrennung foldyer T. zu: 
rückbleibende Ajche), woraus man Soda und Jod darftellt. (S. Algen.) Die T. werben bis 
weilen, obwol fälſchlich, auch Seegras (ſ. d.) genannt. 

Tangente, d. i. Berührende, heißt jede gerade Linie, welche mit einer frummen an einer 
gewifien Stelle einen Punkt gemein hat. Hat die krumme Linie wie die Kreislinie die Eigen- 
ſchaft, daß fie von einer geraden Linie in nicht mehr als zwei Punkten geſchnitten werden farm, 
fo ift die T. eine ſolche Gerade, welche auch beliebig verlängert mit der Frummmen Linie nur einen 
einzigen Punkt gemem hat und ganz auf einer Seite derfelben liegt. Eine T. in diefem Sinne 
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hat Feine beftimmte Länge; man nennt fie auch eine geometrifche T. zum Unterfchied von ber 
trigonometrifchen. Beim Kreis erhält man eine T., wenn man im Endpunkte eines Halbmeſſers 
eine Senfrechte errichtet. In trigonometrifchem Sinne ift die T. eines Kreisbogens oder Gentri- 
winlels derjenige Theil der Berührenden beim Kreife, welcher eingefchloffen ift zwiſchen dem nad) 
bem Berührungspunft gezogenen Radius und der durd) den andern Endpunkt des Bogens ge- 
zogenen Secante (f.d.). Die trigonometrifchen T., deren man ſich außer den Sinus, Cofinus 
u. ſ. w. zur Auflöfung der Dryiede bedient, find ihrem relativen Werthe nad), d. h. mit Be— 
ziehung auf einen Halbmefjer von einer gewifjen Größe für jeden Winfel oder Kreisbogen be- 
rechnet und ihre Werthe oder meift deren Pogarithinen (die fog. fünftlichen T.) in den trigono- 
metrifchen Tafeln neben den Sinus und Coſinus derfelben Bogen ungefekt. 

Tangentialfraft. Wenn außer der Anziehungskraft der Sonne (j. Centralbewegung) 
feine andere Kraft vorhanden wäre, fo mitßte offenbar jeder Planet feine Bewegung damit en- 
digen, daß er fich in die Sonne ftürzte. Weil num diefes aber der Fall nicht ift und die Planeten 
in freisähnlichen Bahnen Schon Jahrtauſende um die Sonne fid) bewegen, fo ift man genöthigt, 
um diefe ihre Bewegung um die Sonne zur erflären, noch eine zweite Kraft anzunehmen. In 
ber That fieht man auc), daß der Planet in jeden Punkte feiner Bahn gleichfam eine doppelte 
Bewegung nad) zwei verfchiedenen Richtungen hat; die erfte, durch welche er fid) der Sonne 
nähert, umd bie zweite, durch welche er in der Tangente (j. d.) feiner Bahn fortzugehen und ſich 
von der Sonne zu entfernen fucht. Jene Kraft wird Central oder Radial-, diefe T. genannt. 

Tanger, bei den Eingeborenen Taudſcha genannt, eine fefte Seeftadt in der Provinz 
Hasbat des Sultanats Maroffo, an der Meerenge von Gibraltar, 3 M. öftlid) vom Cap 
Spartel, an deren Wefteingange und einer Bucht gelegen, ift anıphitheatraliich am Abhange 
eines Fahlen Kalfgebirgs erbaut, hat unregelmäßige, fteile und fehr enge Straßen, niedrige Häufer 
mit platten Dächern, eine große Mofchee, cine Fath. Kapelle mit einem Yranciscanerklofter, die 
einzige im Reiche, nichrere Synagogen, ein großes verfallenes Schloß oder Kasbah (Citadelle), 
alte Ringmauern und reizende Oartenanlagen in ber Umgegend. Der Hafen ift Hein, wenig 
tief und den Nordoftwinden ausgefegt. Die Rhede dagegen ift geräuntig, die befte Maroffos, 
verjandet aber gegen Süden immer mehr. Die Stadt zählt gegen 20000 E., darunter etiva 
1000 Neger, 2500 Juden und 100 Chriften, legtere meiſt Kaufleute und Familienglieder der 
hier wohnenden europ. Confuln und Agenten fiir Marokko. Mit Gibraltar, das von T. feine 
meiften Lebensbedürfniſſe bezieht, befteht eine vegelmäßige Dampferverbindung, die viel zur He— 
bung des maroffan. Handels beiträgt. Die Einfuhr befteht aus engl. Baummollwaaren, Stahl, 
Eifen, Thee, Kaffee, Zuder, Seide. Ausgeführt wurden Wolle, Leder, Wachs, Datteln, Bohnen, 
Mais. Der dritte Theil der 1865 in den maroffan. Häfen eingelaufenen 980 Seeſchiffe kam 
auf T. umd fomit auch ein Drittel der gefammten Einfuhr (7,132990 Thlr.) und Ausfuhr 
(6,623642 Thlr.) von ganz Marokko. T., jedenfalls uralt, hieß bei den Nömern Tingis, 
war unter Auguftus eine freie Stadt, unter Kaifer Claudius eine röm. Colonie und die Haupt: 
ftadt der Provinz Tingitana oder des weftl. Mauretanien und ein Haupthandelsplag. Sie wurde 
dann von den Bandalen, Byzantinern, Arabern, Mauren wechfelsweife erobert und beſeſſen, bis 
fie 1471 in die Hände der Portugiefen fiel. Als Brautſchatz der portug. Yufantin fam T. bei 
deren Bermählung mit Karl II. 1660 an die Engländer, welche e8 1680 gegen die Angriffe 
der Mauren behaupteten, aber 1684 wegen der foftjpieligen Unterhaltung verließen und beim 
Abzuge die Hauptbefeftigungen zerftörten. Bon den Mauren wieder in Befig genommen, ward 
es von neuem theilweife befeftigt. 1790 beſchoß es eine fpan., 6. Aug. 1844 eine franz. Flotte 
unter dem Prinzen von Joinville, worauf aud) 10. Nov, dafelbjt der Friede zwijchen Frankreich 
und Marolfo zu Stande fanı. 

Tangermünde, Stadt im Negierungsbezirt Magdeburg der preuß. Provinz Sadjjen, zum 
Kreife Stendal gehörig, am der Elbe, in welche hier die Tanger einmündet, hat Mauern und 
alterthünliche Thore und zählt 5300 €. (1867). Bon Bauwerken find das auf einer Anhöhe 
am Elbufer ftehende Schloß, ferner das alte Rathhaus, defjen durchbrochene Vormauern, Thürme 
und Gewölbe bejonders bemerfenswerth, und die dem heil. Stephan gewidmete, am Ende des 
12. Yahrh. erbaute Hauptkirche hervorzuheben. Außer Landwirthſchaft, Schiffahrt, Fiſcherei 
wird auch eine nicht unbedeutende Gewerbsthätigkeit betrieben. Es beftchen unter andern Fa— 
brifen fir Rüb- und Peindl, Vleifchrot, und die Brauereien liefern ein vorzügliches Bier. In 
der Nachbarjchaft befindet fi) das Eiſenwerk Tangerhütte. Bei der Stadt an der Tongera fieg- 
ten 983 die Biſchöfe von Magdeburg und Halberftadt und der Markgraf Dietrich von Nord» 
fachfen über die Wenden. Das Schloß war öfters Nefidenz der Marfgrafen und Kurfürften 
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von Brandenburg. Auf demfelben ſchloß 13. April 1312 Waldemar Frieden mit Friedrich 
von Meißen, der auf die Laufig, die Mark Landsberg und das Dfterland verzichtete. Ebenda 
brachte 1362 der Erzbischof Dietrich von Magdeburg den fog. Magdeburger Landfrieden für 
Norbdoftdeutichland zu Stande, und fchloß Kaiſer Karl IV. 28. April 1374 einen Vertrag, 
worin er als Kurfürft von Brandenburg auf Medlenburg verzichtete. Am 1. Juli 1631 er 
oberte Guftav Adolf die Stadt gegen die Kaiferlichen, und 20. Oct. 1806 hatten die retiriren- 
den Preußen dafelbft Gefechte mit den Franzoſen zu beftehen. 

Tanhäufer nennt die deutfche Volksſage einen Nitter, der auf feinen Fahrten an den Berg 
der Frau Benus (f. Benusberg) gelommen und hinabgefticgen war, um ihre Wunder zu 
hauen. Nachdem er längere Zeit in Freude und Luſt dafelbft verweilt, rührte ihm jedoch fein 
Sewiffen. Unter Anrufung der Jungfrau Maria begehrte er Urlaub und pilgerte gen Nom zu 
Papft Urban, um durch Beichte und Buße Vergebung feiner Sünden und Errettung von der 
Berdanımniß zu fuchen. Allein der Papft, der gerade einen Stod in der Hand hiekt, bedeutete 
ihn, daß er Gottes Huld fo wenig erlangen könne, als jener dürre Steden zu grünen vermöge. 
Da zog der T. verzweifelnd wieder fort und fehrte zuriid zu Frau Venus in den Berg. Am 
dritten Tage aber begann der Stod zu grünen, und fofort aud) jandte der Papſt Boten in alle 
Lande. Der T. war jedod) nicht zu finden. So erzählt das einft durch ganz Deutſchland und 
darüber hinaus verbreitete und noch 1830 im Eutlibuch gefungene Bolfslied (am beften gedrudt 
in Uhland's «Alten hoch- und niederdeutfchen Volfsliedern», Stuttg. 1845), und die VBorrede 
des «Heldenbuch» fügt hinzu, daß vor dem Venusberge der getreue Edhart, eine Geftalt der 
beutfchen Heldenfage, fie und die Leute warne. In diefer Fafjung läßt die Sage ſich verfolgen 
bis hinauf ind 14. Yahrh.; allein ihrem Inhalte nach ift fie weit älter, reicht fie zurück bis ins 
gerinan. Heidenthum. Einige Ueberlieferungen knüpfen fie an den Hofelberg oder Hörfelberg 
(f. Hörfel) bei Eifenad), in welchen Frau Holle oder Holda ihren Hof hielt, die ihrerſeits wie— 
derum mit Freya (f. d.) identisch zu fein fcheint. Die eigentliche mıytholog. Bedeutung der Sage, 
welche zahlreiche Berührungspunfte mit vielen andern german. Sagen hat, ift jedoch noch nit 
ftreng unterfucht worden. Vgl. Kornmann, «Mons Veneris» (Hranff. 1614); Gräffe, «Die 
Sage vom Ritter T.» (Dresd. und Lpz. 1846); derfelbe, «Der T. und Ewige Jude» (2. Aufl., 
Dresd. 1861). In neueſter Zeit ift die Sage wiederholt, unter andern von Tieck, poetiſch be» 
arbeitet und von Richard Wagner zu einer fitr die Gefchichte der Muſik bedeutfanen Oper benugt 
worden. Um die Mitte des 13. Jahrh. und gleichzeitig mit einem Papfte Urban (Urban IV., 
1264—68) lebte aber in Deutjchland wirklich ein Ritter Namens T., aus dem Salzburgifchen, 
der ald Dlinnefinger (wie Neidhart berichtet, an deſſen eigenthümliche Dichtart er fich auch zu— 
nähft anfchloß) am Hofe des öfterr. Herzogs Friedrid) II. des Streitbaren verkehrte und darauf, 
als diefer geftorben war und er felbft mit Weibern und Tafelfreuden fein Gut verthan hatte, 
theil® bei Herzog Otto II. von Baiern verweilte, theild cin Wanderleben führte, auch früher 
ſchon auf einen Kreuzzuge iiber Italien ind Heilige Land gekommen war. Er war der franz. 
Sprache wol fundig und hat ſchöne, lebendige Tanzlieder verfaßt, zeigt aber doch ſchon den Ver— 
fall des Minnegeſangs und des Höfischen Yebens. Abweichend von den frühern Minnefingern 
beginnt er Gelage und Zecherei und als Yahreszeiten, die joldhe Freuden begünftigen, den Herbft 
und den Winter zu preifen, aud) die Minne mehr von der finnlichen Seite aufzufaffen. Bei dei 
Meifterfingern, die auch eine feiner Weifen bewahrten, blieb jein Andenken in Ehren, und es ijt 
wol möglich, daß in einer Zeit, welche unlängft verftorbene Dichter, wie Neidhart, Frauenlob 
und die Genoffen des Wartburgfriegs (ſ. d.), poetifch verherrlichte, audy dieſer T. in das Gebiet 
der Volksdichtung gezogen und in einen an feine Lebensſchickſale und Dichtungsweiſe erinnern 
den alten Mythus verflodjten wurde, wobei dann aber jener alte Mythus ſich in die jüngere 
Sagengeftalt ummandelte. Die Gedichte des T. find gedrudt theil im zweiten Theile der 
«Minnefinger» (herausg. von von der Hagen, Lpz. 1838), theild im jechsten Bande von Haupt's 
«Zeitichrift fir deutfches Altertfums» (Lpz. 1848). Bol. Zauder, «Die Tanhäufer-Sage und 
der Minnejänger T.» (Königsb. 1858); Holland, «Die Sage vom Ritter T., defjen Leben und 
Lieder» im Abendblatt der «Neuen Miinchener Zeitung» (1859). 

Tanjore, genauer Tandſchur (ſanskr. Tandjawar), ein Diftrict der ehemaligen Provinz 
Karnatik in der vorderind. Präfidentfchaft Madras, umfaßt das durd) Anbau itberaus frucht« 
bare Delta des Kavery, eins der ergiebigften und bevölfertften Gebiete Oftindiens, von 177,54 
D.-M. mit (1851) 1,676086 E., darunter 1,538191 Hindu, weldje die tamulifche Sprad)e 
reden, und bei denen noch das alte Brahmanenweſen in feinem vollen Glanze beſteht. Es finden 
ſich faft im jeder Ortfchaft zum Theil fehr großartige und mit reichen Sculpturen gefchmüdte 
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Pagoden, obſchon in neuerer Zeit durch die Miffionsthätigfeit auch das Chriſtenthum verbreitet 
ward. Das Gebiet bildete feit 1678 ein eigenes Fürſtenthum, deſſen Beherrſcher 1799 media» 
tifirt wurde. Als 1855 der Radſcha-Siwadſchi ohne Erben ftarb, wurde das Land dem un- 
mittelbaren brit. Gebiete einverleibt. Die durd) zwei Forts gededte Fürftenrefidenz und Haupt- 
ftadt T., am größten Arme des Kavery, 39,3 M. im Sitdfüdweften von Madras und 9,5 M. 
vom Meere gelegen, ift zugleich der Ei altind. Gelehrfamfeit, hat einen prachtvollen Palaft, 
unter andern Pagoden die berühmte Pagode von T., einen fehr großen, reichverzierten Pyra- 
midentenpel, den fchönften Indiens, wol erft im 10. oder 11. Yahrh. aus Quadern gebaut, 
Kajernen, eine Miffionsftation, mehrere Schulen, viele Wohlthätigfeitsanftalten, prot. irchen 
und 80000 E., welche Seiden-, Muffelin- und Kattunmwebereien unterhalten und Tebhaften 
Handel treiben, namentlich auch mit den ſehr ſchönen Bergkryftallen, die in der Umgegend ge— 
funden und hier gefchnitten werden. Zum Diftriet T. gehört außer Tranfebar (f. d.) auch die 
Serftadt Nagapatam oder Negapatam, an ber Miindung eines Kaveryarmes, zum Theil 
nad) europ. art gut gebaut, früher befeftigt, mit einer Regierungsſchule, Kafernen, einem Ge— 
fängniß und 10000 E., weldye Webereien und Delpreffen unterhalten fowie lebhaften Handel 
bejonders mit Geylon treiben. Die Stadt gehörte feit dem 16. Jahrh. den Portugiefen, feit 
1660 den Holländern, wurde diefen 1781 von den Briten entriffen und im Frieden von 1783 
letztern förmlich abgetreten. Neuerdings hat der Diſtriet T. bedeutend gewonnen durch die Er- 
bauung der «Großen Sidbahn» (Great Southern Railway), die 17 M. weit itber T. nad) 
Tritſchinapalli (f. d.) führt und von dort Zweigbahnen erhalten wird. 

Tann (Ludwig, Freiherr von der), bair. General, geb. 18. Juni 1815 aus einer in Franken 
und Hefjen verzweigten Yamilie, ward auf Fürfpradje feines Vaters, eines Freundes König 
Ludwig's J. von Baiern, unter defjen Pagen aufgenonmen und erhielt im Pageninftitut eine 
jorgfältige Erziehung. Aus Neigung wandte er fid) jedoch der militärifchen Yaufbahn zu und 
trat 1833 als Lieutenant in die bair. Artillerie. Obwol erft Oberlieutenant, erfolgte 1840 
die Berufung des durch wiſſenſchaftliche Strebfamkeit fid) auszeichnenden Offizier in deu 
Generalftab der Armee. 1844 wurde er zum Adjutanten des Kronprinzen Mar ernannt, in 
welcher Stellung er bi8 zum Major vorrüdte. Bei der Erhebung Schleswig-Holſteins 1848 
widmete T. als deutjcher Patriot feinen Degen der jchlesw.-holftein. Sache und erwarb ſich als 
feder und umfichtiger Freifcharenführer gegen die Dänen einen großen Ruf. Ihm zu Ehren 
gab die Regierung der Herzogthümer einem neuen Kanonenboote feinen Namen, und von Baiern 
aus wurde ihm wegen des glänzenden Ueberfalls von Hoptrupp (7. Juni 1848) der Militär 
verdienftorden verliehen. In dem Feldzuge von 1849 war er Stabschef der unter dem Befchle 
de8 Prinzen Ernft von Sachſen-Altenburg ftehenden Divifion. Am Feldzuge von 1850 betheiligte 
er ſich ſodann mit dem Range eines Dberft als Generalftabschef der fchlesw. = Holftein. Arnıee 
unter Willifen. Nach) feiner Rückkehr nad) Baiern trat er in feine frühere Stellung beim nun⸗ 
mehrigen König Mar II. wieder ein. Er wurde nun raſch befördert, und 1860 erfolgte feine 
Ernennung zum Oenerallientenant und Befehlshaber einer Divifion. Beim Ausbruch des 
deutſchen Kriegs 1866 wurde T. zum Generalftabschef des Feldmarſchalls Prinzen Karl von 
Baiern, des Dberbefehlshabers ſämmtlicher ſüddeutſcher Contingente, ernannt. Auch fchloß er 
mit Defterreich zu Olmütz die Convention vom 14. Juni ab. T. übernahm feinen wicjtigen 
Voſten auf den Wunſch des Prinzen Karl und des Kriegsminifters und trat, in Betracht aller 
Berhältniffe, keineswegs mit Siegesgewißgeit in den Kampf ein. Man hat ihm die Miserfolge 
der bair. Armee und überhaupt der Reichstruppen zur Laft legen wollen, ift aber darin ohne 
Zweifel viel zu weit gegangen. Namentlich gab man ihm das Imftichlaffen der Hannoveraner 
bei Langenſalza jchuld. In dem Gefechte bei Kiffingen 10. Juli wurde er leicht verwundet. 
Nach dem Frieden trat T. in feine Stelle als Divifionsconımandeur zurüd. 

Tannahilf (Rob.), ſchott. Dichter, geb. 3. Juni 1774 zu Paisley, wurde, wie fein Vater 
und feine Brüder, Weber. Seine dürftige Schulbildung fuchte er durch Fleiß zu verbefiern. Er 
zeigte früh dichterifche Anlagen und zeichnete fich bald als Liederdichter in fchott. Mundart aus; 
fein Freund R. U. Smith, ein damals beliebter Tonfeger, bahnte feinen Liedern den Weg zur 
Boltsthiimlichkeit. Erſt 1807 ließ T. ſich bewegen, ein Bändchen «Poems and songs» heraus- 
zugebei, das mit Beifall aufgenommen wurde; mancherlei Unannehmlichfeiten machten indefjen 
den Dichter ſchwermüthig und infolge eines abfchlägigen Briefs vom Buchhändler Konftabfe, 
dein er bie zweite Auflage feiner Gedichte angeboten hatte, verfiel er in Wahnfinn, in welchen 
er fi 17. Mai 1810 das Leben nahın. Seine Pieder gehören noch zu den voltsthiimlichften in 
Schottland und empfehlen ſich namentlich, durch ihre Naturfchilderungen. Ing Deutfche find fie 


350 Taune 


überjegßt von Heine im zweiten Bande des «Caledouv und in Auswahl von Fiedler im zweiten 
Bande der «Schott. Piederbihtung». Eine Sammlung feiner Werke nebft Biographie erſchien 
1838 in Olasgow (neue Aufl. 1851). 

Tanne nennt man diejenigen Arten der Eoniferengattung Abies (f. d.), welche flache, ge— 
wöhnlich zweizeilig au den Zweigen ftehende, oberjeits lebhaft grüne, unterfeit® mit zwei bläulich« 
weißen Längsftriemen gezeicdinete Nadeln und aufrechtftehende Zapfen haben, die nad) der 
Samenreife (im Herbft) zerfallen, indem fowol die Samen ald die Zapfenfdjuppen von ber 
Zapfenfpindel ſich ablöfen, ſodaß letztere allein übrigbleibt. Dazu kommt, daß die Dedblätter, 
in deren Winkeln die Zapfenfchuppen (Ei- oder Samenträger) zur Blütezeit ftehen, nad) derfelben 
ſich vergrößern und felbft noch bei dem reifen Zapfen erhalten find, ja hier oft über den Hand ber 
BZapfenfchuppen hervorragen. Dies ift z.B. bei der gemeinen T., Weißtanne oder Edel- 
tanne (A. pectinata Dec., Pinus Picea L.) der Fall, wo diefe ausgewachfenen Dedblätter als 
dreiedige, zugefpitte Anhängfel der Zapfenfchuppen über deren breiten Rand hervortreten. Diefer 
befannte Baum, defjen Stamm bis 160 F. Höhe und bis 12 F. Stärke zu erreichen vermag, 
und welcher bisweilen fehr alt (nahezu 1000 9.) wird, wächſt in Deutſchland vorzüglich in den 
Gebirgsgegenden ber ſüdweſtl. Länder (im Schwarzwald, im Fränkiſchen Wald, im Thüringer- 
wald, im Bairifchen Wald, in den Bogefen, im Yura, in den Alpen) und ift, wie zahlreiche 
Ueberbleibfel alter Beftände beweifen, früher viel weiter verbreitet geweſen als wie jett (z. B. durch 
den ganzen gebirgigen Theil Sachſens). Die größten Tannenwälder befinden ſich aber an ben 
Hängen der Pyrenäen, namentlich auf der franz. Seite. Ferner fommt die T. in den Eevennen, 
den Seealpen in Oberitalien, auf Corfica und in ben Karpaten vor, wo fie auch nod) bedeutende 
Waldungen bildet. Im den Pyrenäen fteigt fie bis 6000, in dem Alpen und Apenninen bis 
5500, im Schwarzwald bi8 3000, im Erzgebirge nur bis 2500 F. hinan. Sie beanſprucht 
zu ihrem Gedeihen einen frischen, humofen, tiefgründigen Boden, eine mäßig feuchte Luft, eine 
mittlere Yulitemperatur von mindeftens + 11° R. uud eine mittlere Januartemperatur, welche 
nicht unter — 6’ R. beträgt. Man vermehrt die T. vorzüglich durch fog. natürliche Ber- 
jüngung, indem man bie alten famentragenden Beftände licht ftellt (einen Samenſchlag macht) 
und num wartet, bis der Boden ſich mit Pflänzlingen bededt hat, worauf man die übergehaltenen 
Samenbäume allmählich abtreibt. In neuerer Zeit gefchieht die Vermehrung auch durch Anſaat 
aus der Hand fowie durch Pflanzung. Tannenbeftände werben meift in 150—200jährigem Um- 
triebe bewirthichaftet. Sind T. in Fichtenwäldern eingefprengt, welche in 100jährigem Umtricbe 
bewirthfchaftet werden, fo fan man beim Abtrieb der Fichten die Tannen ftehen laffen (über- 
halten), indem fie einen doppelten Umtrieb aushalten und dann wegen ber erlangten ſehr be= 
deutenden Stärkebimenfionen den Ertrag des Fichtenbeftandes wefentlich erhöhen. Das weiße, 
wenig harzige und leichte Holz der T. dient zu allerlei feinern Holgarbeiten, namentlich zur Her= 
ftellung von Refonanzboden, Schindeln, Schachteln, Kiften, Böttcher-, Tiſchler- und Drechsler- 
waaren, doch aud zum Sciffs- und Häuferbau (Maften, Raaen und Sparren). Starke 
Stämme find auch zu Wellen für Miühlräder fehr gefucht. Man gewinnt von der T. diefelben 
barzigen und öligen Probucte wie von der Fichte und Kiefer, befonders fchönen, Maren, fog. 
Strasburger Terpentin. Die der Edeltaune jehr ähnliche, jedoch durd) niedrigern Wuchs, 
Heinere Nadeln und namentlich höchſtens 3 Zoll lange Zapfen gut unterfchiedene Balfanı- 
tanne (A. balsamea Mill.), weldje jehr wohlriechende Nadeln befigt und in unfern Gärten und 
Parken häufig zur Zierde cultivirt wird, wächft in Nordamerika von Virginien bis Canada und 
liefert dem beften, feinften Terpentin, den jog. Canadabaljam, deffen man fich neuerdings viel 
zur Aufbewahrung mikroſkopiſcher Präparate bedient. Noch ähnlicher ift unferer T. die Si bi— 
riſche T. (A. Pichta Forb.), welche längere, etwas gefrümmte Nadeln und 2—3 Zoll lange 
Zapfen befigt und in ben Umgebungen des Ural, in Weftfibirien und am Altai vorkommt, wo fie bi® 
5000 F. anfteigt und ausgedehnte Waldungen bildet. Andere Tannenarten fommen in Griechen- 
fand, Südſpanien, in Kaufafien und der Krim vor, von denen neuerdings beſonders A. Nord- 
manniana Lk. und A. Pinsapo Boiss. als ſchöne Ziergehölze berühmt und beliebt geworben 
find. Erftere, auf den Gebirgen der Krim und des weftl. Kaufafien wachſend, ift ein pradjt= 
voller Baum mit zollangen, an den jungen Trieben mehrreihig ftehenden und aufwärts gerichteten 
Nadeln und mit eiförmigen, 5 Zol langen Zapfen. Derjelbe erreicht in feiner Heimat bie 
100 3. Höhe. Die Binfapo-» oder Andalufifche T., weldje in den Gebirgen der Provinz 
Malaga und in Nordafrita vorfommt und 50—70 F. Höhe erreicht, hat eine breit-pyramidale 
$rone, ſtarre, fpite, —/ Zoll lange Nadeln und walzige, —6 Zoll lange Zapfen, an denen 
die Dedblätter nicht hervortreten, weil fie fürzer find als die Fruchtſchuppen. Die in Parker 


Tanfimat Tantalus 351 


und auf Promenaden häufig angepflanzte, ſchon feit 1736 aus Amerifa nach Europa eingeführte 
Canadiſche T., auch Schierlings=- und Hemlolstanne genannt (A. canadensis Michz.), 
gehört nicht zu den eigentlichen T., fondern zu der Abtheilung Tsuga der Gattung Abies, welche 
fich durch Heine, hängende, nicht zerfallende Zapfen mit zwiſchen den Fruchtichuppen einge 
ſchloſſenen Dedblättern von den echten T. unterfcheidet. Die Hemlodstanne wird bei uns etwa 
50 5. hoch, bildet eine weitſchirmende unregelmäßige Krone und hat fpige, flache, oberfeits 
hellgrüne, zweizeilig ftehende Nadeln und nur —6 Linien lange braungelbe Zapfen. Sie hält 
auch in dem kältern Gegenden Deutſchlands im Freien aus. Aus ihrem Holze bereitet man in 
Nordamerika das canadifche Pech, aus ihren jungen Trieben das Spruce-Bier oder Tan— 
nenbier, welches man, wie bei der ſchwarzen Fichte, durch Gärung einer Abfochung der jungen 
Zweige mit Ahornzuder gewinnt. 

Tanjimät oder Tanzimat ift ber Plural des arab. Wortes tansim und bedeutet im all- 
gemeinen Anordnungen; fpeciell aber verfteht man darunter die auf den Hattifcherif (f. d.) von 
Gulhane (j. Osmaniſches Reich) gegründeten organiſchen Gejege, nach welchen das türf. 
Reich regiert werben fol, und die feit 1844 allmählich publicirt worden find. Diefe T. um- 
fafjen unter vier Titeln: 1) die eigentliche polit. Drganifation des Reichs, die genauern Be- 
ſtimmungen über die höhern Reichsbehörden u. f. w.; 2) die Adminiftration und Finanzverwal⸗ 
tung; 3) die Yuftiz; 4) die Armee. Da die verbefferte Stellung der nihtmohanımed. Unterthanen 
des Dsmanifchen Reichs einen wefentlichen Theil diefer neuen gefetlichen Ordnung bildet, fo 
verfteht man im Weiten oft unter dem Worte T. ausfchließlic die Verordnungen, die ſich mit 
ben dhriftl. Unterthanen der Pforte bejchäftigen. Die Anordnungen der T., welche das türk, 
Keich einer vollftändigen Umgeftaltung in europ. Richtung entgegenführen follten, wurden nur 
etwa in Bezug auf das Heer mit einigem Ernft ausgeführt. Infolge der Neformverpflichtungen, 
welche die Pforte in der Berwidelung mit Rußland ihren europ. Bundesgenoffen gegenüber ein- 
gehen mußte, erließ 7. Sept. 1854 der Sultan eine neue Berordnung, in welcher die vollftändige 
Ausführung der T. anbefohlen und zu dieſem Zwede eine befondere Commiffion eingeſetzt wurde, 
Ein Yahr jpäter erfolgte in demfelben Sinne ein weiterer Befehl, der Hatti-Humajum, welcher 
ſogar bem Friedenstractate von Paris (30 März 1856) annerirt wurde. 

Tantab, ägypt. Stadt im Mittelpunkt des Nildeltas, Hauptort des gleichnamigen Bezirks 
in ber Provinz Raſchid und Knotenpunkt der Eijenbahnen von Kairo nad) Alerandria einerjeits 
und Samanhud andererfeits, verdankt feine Berühmtheit den hier in einer ſchönen Moſchee bei⸗ 
geſetzten wunderthätigen Gebeinen de8 1199 verftorbenen Scheilh Sald⸗el -Bedawi, nad) denen 
zur Zeit der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche und des Sommer-Solftitiums 150 — 200000 
Wallfahrer aus der Berberei, Abyffinien, Paläftina und Aegypten pilgern. Diefe Menge ficdelt 
fi) in einem weiten Zeltlager rings um die kleine Stadt an und verleigt ber dann ftattfindenden 
berühmten Mefje von T. ihr eigenthümliches Gepräge. Außer deutfchen und engl. Kurzwaaren 
fommen Manufacturen, Pfeifenrohre, Sättel, Bieh und Baummwoll» und Seidenwaaren fowie, 
trog aller Verbote, Sklaven, befonders georgifche und ticherkeffifche Mädchen zum Berkauf. 

Tantal oder Columbium ift ein einfacher metallijcher Körper, der ſich mit den Metallen 
Niobium und Pelopium als Säure an Bafen gebunden in den unter dem Namen Tantalit 
befannten Mineralien findet. Es erſcheint als ein eifengraues Pulver, das unter dem Polirftahle 
Metallglanz annimmt nnd bisjetst noch nicht vollftändig gejchmolzen werben fonnte. Das T. 
ift unauflöslich in Schwefelfäure, Salpeterfäure und Königswaſſer, wol aber löft es ſich in 
einem Gemijc von Flußſäure und Calpeterfäure. An der Luft verbrennt e8 vollftändig zu 
einem weißen Pulver, der Tantalſäure. Bisjest haben das T. und feine Verbindungen nod) 
feine Anwendung gefunden. 

Tantälus, der Sohn des Zeus oder des Tmolos und der Pluto, Vater des Pelops, Bro— 
tens und der Niobe, ein jehr reicher König in Phrygien, war der Bertraute des Zeus und wurde 
deshalb von dieſem oft zur Göttertafel geladen. Weil er aber das, was er hier hörte, ausplau— 
berte, wurde von den Göttern über ihn in der Unterwelt ſchwere Strafe verhängt. Er mußte 
immer durftend mitten im Waſſer ftehen, welches allemal, wenn er trinken wollte, zurückwich. 
Außerdem hingen über ihm die herrlichiten Früchte, welche ebenfalls, ſobald er nad) ihnen griff, 
entwichen. Auch drohte iiber jeinem Haupte ein ungeheuerer Feld in jedem Augenblick den 
Herabfturz, und doch konnte er ihm nicht entfernen. Nach andern erlitt er diefe Strafe, weil er 
feinen Sohn Pelops ſchlachtete und ihn den Göttern, um fie auf die Probe zu ftellen, vorſetzte, 
oder weil er Nektar und Ambrofia ftahl und davon feinen Freunden mittheilte. Seine Nach— 
fommenfchaft trafen ungeheuere Unglückofälle. 
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Fantieme (franz.) bezeichnet überhaupt ben Gewinnantheil jemandes au irgendeinem Unter 
nehmen, beſonders aber den Antheil, den dramatifche Dichter und Componiften an dem aus der 
Aufführung ihrer Werke fliegenden Gewinn haben. Diefe T. oder der Autorenantheil ward 
in Frankreich Schon 1791 gefeglich eingeführt und erſtreckt fich dafelbft ſowol auf gebrudte wie auf 
ungedrudte Werke. Die Bedingungen für jede Bühne Frankreichs werden theil® nad Gebrauch, 
theils durch Contracte zwifchen den Directoren und der Geſellſchaft der dramatifchen Autoren, 
welche die Rechte jedes einzelnen, ihr beitretenden Schriftftellers vertritt, feitgeftellt. In Deutſch⸗ 
land ward bis 1857 für die Aufführung gedrudter Dramen geſetzlich fein Honorar geleiftet, 
und fand hier oder da etwa eine Entichädigung des Autors in diefer Bezichung ftatt, fo erfolgte fie 
nur durch den guten Willen des Bühnendirectord, Ein Geſetz, dad 1837 in Preußen zum Schutze 
dramatischer Werke zu Stande fam, erftredte fich (gemäß den Anfichten des Staatsraths, der den 
im Entwurf aufgeftellten Schu gedrudter Werke vertvarf) nur auf ungedruckte Erzeugniffe. Den 
gleichen Grundſatz befolgte der Deutfche Bund, als derfelbe 1841 ein allgemeines Geje zur 
Sicherung des geiftigen Eigenthums dramatischer Autoren erließ. Ein Fortfchritt in diefer An- 
gelegenheit geſchah exit, als 1847 die Öeneralintendantur der königl. Schauſpiele in Berlin unter 
Küftner’® und die Direction des faiferl. Burgtheaters in Wien unter Holbein’® Leitung den 
dramatischen Dichtern und Componiften bei der Aufführung ihrer gedrudten wie ungebrudten 
Werke auf diefen Bühnen einen Antheil an der Einnahme zugeftanden. Dieſe' T. beträgt bei 
Driginalwerken, deren Auffithrung einen Abend ausfüllt, 10 Proc. und wird auch von den Wit- 
wen und Dejcendenten der Autoren bis 10 9. nad) der letztern Tode bezogen. Bon den iibrigen 
Hofbühnen folgte diefer Mafregel mur die Hofbühne in Miinchen, and zwar allein in Betreff des 
recitirenden Schaufpiels. Die zweiten Bühnen in den großen deutfchen Refidenzftädten zahlen 
gegenwärtig ebenfall8 T. von 5—10 Proc., zu denen bisweilen noch eine oder mehrere Bencfiz- 
vorftellungen zu Gunften des Autors hinzufommen. Im März 1854 kam endlid) in Preußen 
ein allgemeines Geſetz zu Stande, wonach fowol die gedrudten wie ungedrucdten dramatifchen 
Werke der Dichter und Componiſten unter gefeglichen, bi8 10 3. nad) des Autors Tode dauern- 
den Schuß geſtellt wurden. Nur hat der Autor bei Veröffentlichung feines Werts durch den 
Drud auf dem Titelblatte jedes Eremplars ausdrücklich zu erklären, daf er fid) und feinen Erben 
diefes Recht vorbehält. Dieſes Gejeg wurde durd den Bundesbeſchluß vom 22. März 1857 
auf ganz Deutjchland ausgedehnt, ſodaß gegenwärtig das geiftige Eigenthum der dramatischen 
Autoren als gefichert betrachtet werden fan. Die T. vermag zwar nicht große Dichtertalente 
zu Schaffen, wo diefelben fehlen, aber fie muntert, wie das Beifpiel Frankreichs lehrt, die vor- 
haudenen Talente auf, ſich für die Bühne auszubilden und bühnengerechte Stüde zu ſchreiben. 
Außerdem ift aber auch die T. in ihrer Ausdelmung auf gedrudte Werke ein Act der Gerechtigkeit, 
den der Begriff des geiftigen Eigenthums in feiner Confequenz fordert. 

Tänzer (Choreutae) hießen Seftirer des Mittelalters, die fich 1374 zu Aachen, Utrecht und 
Lüttich und dann 1418 in Strasburg zeigten. Halbnadt und befränzt, überließen fie fich anf 
den Straßen, in Kirchen und Hänfern einer blinden Tanzwuth und riefen angeblid) in ihren 
Sefängen Dämonen an. Nach geendetem Tanze wurden fie von den Dämonen durch Bruft- 
fränpfe gepeinigt und fchrien heftig. Diefe der Geifelbuße verwandte krankhafte Erjcheinung 
erflärte das Volk daher, daß jene Yente ohne Eroreismus getauft wären. In Strasburg erfolgte 
die Heilung in der Kapelle des heil. Veit zum Noteftein durch Anrufung diefes Heiligen, wodurch 
der Name Veitstanz (f. d.) entftanden iſt. Bgl. Heder, « Die Tanzwuth, eine Volkskrankheit 
im Mittelalter» (Berl. 1832). 

Tanzkunft. Die Darjtellung innerer Zuftände durd) entfprechende Bewegungen des Kör- 
pers ift die Örundlage der T. Wird einestheild den Bewegungen der Füße und den fie begleiten« 
den Geberden des Körpers die möglichfte Ausbildung, mithin die größte Mannichfaltigkeit, 
Fertigkeit und Biegſamkeit und das wohlgefälligfte Maß in der Folge ihrer Bewegungen gegeben, 
und tritt anderntheil® das Talent hinzu, die mannicyfaltigften Gefühlszuftände, Etimmungen 
und Lagen durd) jene rhythmiſchen Bewegungen anſchaulich und nad) Willtiir auszudriiden, fo 
zeigt fid) die T. als ſchöne Kunſt, die in Hinficht der Geberden eine bejchränfte Mimik (f. d.), 
in Dinficht der folge der Bewegungen eine rhythmiſche Kunft ift und ſich darum mit der Mufik, 
welche den volllommenften Rhythmus hervorbringt, am liebften verbindet. Als rhythmiſche 
Mimik ift fie daher den Gefegen des Rhythmus ſowie den allgemeinen Gejegen der Veimik und 
der Kunft überhaupt unterworfen. Da fie als jchöne Kunſt etwas Juneres, im ſich Vollendetes 
harmontfc veräußern und zur Anfchauung bringen fol, fo kann nur dasjenige Stoff diefer Kunft 
fein, was fid) durch mannichfaltig abwechjelnde, rhythmiſche Bewegungen des ganzen Körpers 


Tanzkunft 353 


und die dadurd) gebildeten Formen deſſelben fowie in den dieje Bewegungen begleitenden Ge: 
berden äfthetifch verfünlichen läßt. Denn da bei der höhern T. der ganze Körper zugleich in 
abwechjelnden Fornen und Geberden angefchaut wird, jo läßt fi) aud) der Tanz als ein äſthe— 
tifches Ganzes beftimmter aufeinanderfolgender Gefühle, Neigungen und Lagen ausbilden, und 
die Muſik, indem fie die vhythmifchen Bewegungen des Körpers begleitet, wirft, wie bei dev Be- 
gleitung der poetifchen Worte, zur Verſtärkung des Iyrifchen Ausdruds. Bon diejer höhern T., 
als ſchöne Kunft aufgefagt, find alſo ebenfo wol die blos fünftliche Mechanik wie der Ausdrud 
der finnlichen Wolluft und des thierifchen Wohlgefühls, als der Würde der ſchönen Kunft über- 
haupt widerfprechend, ausgeſchloſſen. Der Tanz als Kunftwerk betrachtet, kann daher auch nicht 
eigentlich eine abgejcjloffene poetiiche Handlung im Sinne des Dramas, am allerwenigiten eine 
tragiſche Handlung darftellen, welchem Unternehmen jchon die abgemefjene Bewegung des Körpers 
offenbar widerfpricht, fondern er Fann nur entweder einzelne Gefühle und Neigungen oder eine 
Reihe von Gefühlen und Lagen zu einer finnlichen Handlung zufammenreihen, deren Einheit 
dann mehr in der Einheit der Wahrnehmung und des Gefühls befteht. Das Hilfsmittel diefer 
Anreihung ift die pantomimifche Darftellung und die fcenifche Kunft, wodurd) das pantomimiſche 
Ballet entfpringt. In der letztgenannten Beziehung aber theilt man den Tanz in den Iyrifchen 
und in den dramatijchen ein. Mit diefer Eintheilung verbindet ſich eine andere, weldye Art 
und Anwendung des Tanzes überhaupt betrifft, nämlich die Eintheilung des Tanzes in den 
gejelichaftlichen und in den theatraliſchen. Der gejellfhaftlide Tanz, d. h. derjenige, 
welcher das gejellichaftliche Vergnügen zum Zwed hat und gewöhnlich nur von Liebhabern diefer 
Kunft (Dilettanten) aufgeführt wird, ijt meift Igrifcher Art: er drückt eine einzelne Stimmung, 
3. B. die ernfte und anftändige, heitere, ungebundene Freude u. f. w. aus. Zu diefer Gattung 
gehören auch verfchiedene Nationaltänze, weldje einen eigenen Rhythmus haben und mit eigenen 
Melodien begleitet werden. Sie find zugleich al8 harakteriftifche Tänze von vorzüglichem Werthe. 
Hierher gehören die Menuet, Maſurek oder Mafur, die Polonaife, der Walzer, der Contretanz 
u. ſ. w. Zu ben theatralifhen Tänzen gehören theils die Iyrifchen Tänze, welche in Opern 
und Schaufpiele eingeflochten find oder als Zwifchenfpiele aufgeführt werden, theils die Ballets 
(j. d.) im engern Sinne, in welchen ſich die T. in ihrem höchſten Umfange und Vermögen zeigt, 
nämlich der dramatifche Tanz, der einen hiftor., mythiſchen oder poetifchen Gegenftand hat. Man 
macht gewöhnlich die Eintheilung in idealifche, harakteriftifche und grotesfe Tänze. Am ange: 
meſſenſten ift ein Stoff aus der romantischen und idyllifchen Welt, dem ſich das Komiſche und 
Groteske leicht einflicht. Der Anſpruch an die einzelnen Charaktere, die hier zuſammenwirkend 
erſcheinen, iſt nicht jo ftreng wie im recitirten Drama oder im Singfpiel, nicht einmal wie in 
der eigentlichen Pantomime; doc müſſen diefelben ſich anſchaulich ausſprechen und zu einen 
bewegten Gemälde verbunden fein. Die Folge fünftlicher Bewegungen wie die Töne eines Ton- 
ſtücks bildlich zu verzeichnen, dient die Choregraphie (f. d.). 

Wenn von den Tänzen der Griechen und Römer berichtet wird, man habe den Achilles, 
Alerander u. f. w., die Piebesgefchichte de Mars und der Venus, die Freiheit u. f. w. getanzt, 
fo ift dies von der fortjchreitenden pantomimifchen Darftelung eines Charakters oder einer 
Fabel, weniger von dem eigentlichen Tanze zu verftehen, ba iiberhaupt das Wort saltare, d. h. 
tanzen, bei den Alten in fehr weiter Bedeutung genommen und auch das Geberdenfpiel dazu ge- 
rechnet wurde, bei den Griechen aber das Wort Orchefis die Kunft der Geberden und Bewegungen 
überhaupt bezeichnete, mithin die Action in fich begriff. Ueberhaupt war die T. bei den Griechen 
früher von Poefie und Schaufpieltunft gar nicht getrennt. Der Tanz wurde fogar bei allen 
religiöfen Feften, verbumden mit Hymnengefang, angewendet, und die Öriechen, bei weldyen dieſe 
Kunft Orcheſtik hieß, erreichten aud) in ihr einen hohen Grad der Bollfommenheit, ſofern diefe 
vorzüglich in der zarten Bedeutfamfeit der Geberden und Bewegungen befteht, die, wie der Gaug 
des Schaufpielers, durch Takt geregelt waren. Bon den Römern pflanzte ſich der Tanz auf die 
Bollsbühnen der Italiener fort. Schon im 16. Yahrh. fchrieben mehrere Italiener, z. B. Ri— 
naldo Corſo und Fabric. Carofo, über den Tanz. Sie und vorzüglich die Franzoſen haben die 
neuere T. ausgebildet und auf ihre heutige Volllommenheit gebracht. Unter Ludwig XIV. wurde 
durch Beauchamp der erfte Grund zu dem Fünftlichen theatralifchen Tanze der Franzoſen gelegt. 
Noch mehr aber verdankt die T. dem berühmten Noverre (f. d.). Gegenwärtig noch bilden die 
franz. und ital. Tänzer zwei verfchiedene Schulen, von welchen jebod) die erftere das Uebergewicht 
hat. Die Familien Beftris und Taglieni, die Tänzerinnen Elßler, Cerrito, Griſi und Grahn fo- 
wie die Tänzer U. Leon und K. Müller gehören zu den Koryphäen der neuern T. Zu leugnen 
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ift jeboch nicht, daß der theatralijche Tanz vielfach zu einem Kunſtſtückmachen ausgeartet ift und 
die plaftifche Bedeutung verloren hat. Vgl. Ezerwinfli, «Geſchichte der T.» (Lpz. 1862). 

Tanzumfil, Die Aufgabe der T. ift zunächft, den Tanzfchritt durd) Markirung des Rhyth— 
mus im geordneten Gange und die Gruppen der Tanzenden im geregelten Takte zu erhalten. 
Dann fol diefe Muſik aber auch die Stimmung, welcher der Tanz entjpringt, immer von neuem 
anregen und anfeuern umd den Ausdrud des Tanzes verftärken. Das Eigenthümliche der T. 
beruht auf leichten, durch beſtimmten Rhythmus fid) empfehlenden Melodien, weldje die Be— 
wegungen heben und unterftügen. Sie follen leicht in die Ohren fallen, doch nicht gemein fein 
und bei der Wiederholung nicht ermüden. Bei wilden Völkern ift diefe mufifalifche Begleitung 
fehr einfach; einige bedienen fi nur der eintönigen Trommel oder Cymbel. Bei den funft- 
finnigen Griechen tanzte man zum Geſange. Gegenwärtig ift die T. veine Inftrumentalmufif, 
und es fehlt den meiften der gewöhnlichen Tanzſtücke das Charafteriftifche in dem Grade, als der 
Zanz blos zum unwilllürlichen Ausdrud der Empfindung durch Bewegung der Füße herabge- 
funfen ift. Nur die Melodien der Nationaltänze einiger gebildeten Bölfer, z. B. der Spanier, 
der Polen und Ungarn, zeichnen fich durch einen Charakter aus, welcher ſchwer nachznahmen ift. 
In neuerer Zeit hat die T. in Deutfchland einen bedeutenden Aufſchwung genommen durch bie 
wiener Walzercomponiften Strauß und Lanner. Die höhere theatralifche T. oder das Ballet 
(f. d.) jet voraus, daß der Componiſt alle Arten des Rhythmus Hervorzubringen und durch 
diefen vorzüglich Charakter und Empfindung zu bezeichnen geſchickt ſei. In diefer Gattung haben 
ſich Weigl, Winter, Hummel, Gyrowetz, Reichardt, Righini, Kauer, Müller, Wranigfy, Spon- 
tini, Yährig u. a. ausgezeichnet. 

Taorming, eine herrlic) gelegene, aber ziemlich verfallene, faum 6000 €. zählende Stadt 
der Oftfüfte Siciliens, welche die Stelle des alten Tauromeniom einnimmt und durch ihre 
Alterthiimer, namentlich durch das vortrefflich erhaltene, auf einer ind Meer vorfpringenden 
Landzunge oberhalb der Stadt gelegene Theater, eine der ſchönſten Ruinen Siciliens, berühmt 
ift. Die alte Stadt, welche ihren Namen dem Berge Tauros (noch jet Monte-Toro), an deiren 
Abhange fie lag, verdankt, wurde 358 v. Chr. an der Stelle einer ältern Anfiedelung der Si— 
felev von Andromachos gegründet, der dazu die iiber ganz Sicilien zerftreuten Ueberrefte der 
Devölferung der 403 v. Chr. von Dionyfios I. von Syrafus zerftörten Stadt Naxos, die nur 
wenig füdlich von der Stelle der neuen Stadt gelegen hatte, zufammenberief. Die Stadt ge= 
langte bald, befonders durch den Handel, zu hoher Blüte, erlitt dann unter der Herrfchaft der 
Römer mehrere ſchwere Schläge und wurde erft durch Octavian, der eine röm. Colonie hin= 
führte, wieder gehoben. Im Mittelalter fiel fie in die Hände der Sarazenen, denen fie durch 
Graf Roger wieder entriffen wurde. 

Tapeten und Teppiche (von dem lat. Worte tapes oder tapetum hergeleitet) zur Bedeclung 
der Wände und Fußböden waren ſchon in den älteften Zeiten im Gebrauche und am berühmtes 
ften die Teppiche von Tyrus, Sidon und Pergamus. Die erften Tapeten beftanden aus Ge— 
flechten von Binſen umd Stroh, und noch gegenwärtig kommen ſolche aus der Levante in den 
Handel, welche mit großer Zierlichkeit gefertigt find und hoc) im Preife ftehen. Der Gebrauch, 
leinene Stoffe und Leder zur Bekleidung der Wände zu wählen und diefelben mit geſtickten oder 
gepreßten umd vergoldeten Zeichnungen zu verfehen, ift ebenfalls fehr alt. Doch waren ſolche 
Zapeten nur Sache des höchften Luxus, den man noch dadurch fteigerte, daß diefe Zeichnungen in 
natürlicher Größe und in lebhaften Farben eingewebt wurden. Dies gefchah ſchon im 10. Jahrh., 
wo die Königin Mathilde den Teppich von Baycıız webte, fpäter aber in den Niederlanden 
und namentlid) in der Stadt Arras, weshalb man auch jene Tapeten Arrazzi nannte. Aus 
den Niederlanden verbreitete fid) die Teppichweberei allmählich nad) Frankreich und Deutjd)- 
land. In Frankreich legte Colbert unter Ludwig XIV. 1667 eine Teppichweberei in der Fär— 
berei der Gebrüder Gobelin an, woher diefe Tapeten den Namen Gobelins (f. d.) erhalten 
haben. Nachdem die Leder: und Wachstuchtapeten längft außer Gebrauch gefommen, bedient 
man ſich zur Wandbefleidung anr öfterften der Papiertapeten, in Luxusgemächern verfchicdener 
Seidenftoffe u. f. mw. Die ſchweren wollenen und halbwollenen Teppicharten finden hauptſächlich 
als Fußbodenbededung und zum Theil als Tifchteppiche Amvending. Sie unterfcheiden fic) in 
1) einfache Teppiche, welche ein einfaches Gewebe darftellen; zu ihnen gehören die aus Wolle 
und Ziegenhaar verfertigten tiroler Teppiche, die gewöhnlichen engl. Teppiche und die fog. nieder- 
ländifchen Tapeten oder Gobelins, welche letztere ohne eigentlichen Stuhl ganz mit der Hand 
verfertigt werden und, je nachdem die Kette horizontal oder vertical ausgefpannt ift, Baſſeliſſe— 
oder Hauteliffearbeiten heißen: fie werben jegt wol nur in Paris gefertigt; 2) doppelte Tep- 
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piche mit doppeltem und dreifachem Gewebe, bejonders die ſog. Kidderminfter- und fchott. 
Zeppiche; 3) Sammtteppiche mit ſammtartig haariger Oberfläche, wozu die türk. Teppiche, 
die brüfjeler und die Plüfchteppiche gehören. Die Papiertapeten werden in langen Blättern 
auf gefärbtes (angeftrichenes) Papier nach Art der Kattune mit hölzernen und metallenen Formen, 
auch mitteld Mafchinen bedrudt. Gewöhnlich haben ſolche Tapeten außer der Grundfarbe noch 
ein Muſter mit zwei bis drei Schattirungen, fodaß dazu zwei bis drei Drude nöthig find; doch 
hat man auch Tapeten, welche mit mehrern Farben gebrudt werden, ſodaß oft zu einem und 
demfelben Mufter 15—20, ja über 100 verfcjiedene Formen gehören. Auch vergoldet man die 
Papiertapeten, und eine befondere Art find die velutirten Tapeten, welche einen fammt- 
artigen Anfchein haben. 

Tapferfeit Heißt die Stärke der Seele, die ſich in Gefahren durch anhaltenden und Fräftigen 
Widerftand kundthut. Sie wurde von den Alten, namentlich) von Plato und den Stoifern, neben 
der Weisheit, Mäßigung und Gerechtigfeit zu den Cardinaltugenden gerechnet, und man nannte 
fie heroifche Tugend, weil fie vorzüglich dem Helden eigen ıft. Plato hat ihrem Begriffe in 
mehrern feiner Dialogen ausführliche Unterfuhungen gewidmet. Soll die T. moralischen Werth 
haben, fo muß fie nicht bloße Gabe der Natur, fondern aus freiem, befonnenem Entſchluß 
erzeugt und auf fittliche Zivede gerichtet fein. Die Beharrlichfeit bei unfittlichen Grundfägen 
ift nicht T., fondern Trotz, Hartnädigfeit oder Berftodtgeit. Gefahren ohne Noth und ohne 
hinlängliche Kraft wagen, ift ebenfalls nicht T., fondern Verwegenheit, und ſich ohne Wahr: 
Fcheinlichfeit eines Nugens für fid) oder andere in diefelben zu ftürzen, Tollfühnheit. Uner- 
ichrodenheit und Beftändigkeit find die Beftandtheile der T., indem jene in der Feſtigkeit des 
Geiftes bei eintretender Gefahr, diefe im Beharren bei dem einmal gefaßten Beſchluſſe befteht. 

Tapia (Don Eugenio de), unter den neuern Schriftftellern Spaniens aufgezeichnet durch 
feine jurift., hiſtor. und belletrift. Werfe, wurde zu Avila in Altcaftilien geboren, vollendete 
feine Studien zu Toledo und Valladolid und ließ fich zu Madrid als Advocat nieder. Wäh— 
vend des Unabhängigkeitskampfs vedigirte er mehrere patriotifche Blätter und war aud) aufer- 
dem in diefer Richtung thätig. Nach der Reſtauration Ferdinand’s VII. als Liberaler verfolgt, 
mußte T. neun Monate in den Kerkern der Inguifition ſchmachten, wurde aber dann als Ober- 
redacteur der offictellen «aGaceta» wieder eingeſetzt. Unter der conftitutionellen Regierung von 
1820 zum Director der Staatsdruderei und zum Cortesdeputirten ernannt und deshalb von 
der Rejtauration 1823 proferibirt, wanderte er nach Frankreich aus, doch erhielt er 1830 
die Erlaubnig, nah Madrid zurückzukehren. Später nahın er die Ernennung zum Mitglied 
der Sefeßgebungscommiffion an und ward ſodann Oeneraldirector der Studien, Director der 
Nationalbibliothef und Mitglied der Fönigl. Akademie. Später legte er alle feine Stellen nieder 
und zog fid) in das Privatleben zurüd. Bon feinen Schriften find befonders hervorzuheben: 
«Ensayos satiricos en prosa y verso», die er unter dem Namen des Picentiaten Machuca her= 
ausgab; «Viage de un curioso por Madrid», ebenfalls eine jatirifche Schrift gegen mehrere 
am Hofe herrjchende Misbräudje; «Poesias liricas, satiricas y dramäticas» (Mabdr. 1821; 
2 Bde., 1832); «Elementos de jurisprudencia mercantil y otros tratados de jurispru- 
dencia» (15 Bde.); «Los Cortesanos y la revolucion, novela de costumbres» u. ſ. w. Sein 
Hauptwerk aber ift feine «Historia de la civilisacion espaholan (4 Bde., Madr. 1840), das 
ſich ſowol durch den Reichthum des Inhalts als durch die Schöuheit eines Maren, einfachen, 
echt hiſtor. Stils auszeichnet. Als Dichter gehört T. mehr noch der claffifhen Schule an und 
bat fich iiberhaupt nicht über das Gewöhnliche erhoben. 

Tapivcca, ſ. Manihot. 

Tayir (Tapirus) heißt eine durch ihre Bezahnung den Schweinen nahe ftehende Säugethier- 
gattung aus der Ordnung Dickhäuter (Pachydermen), die fic) durch) eine bewegliche rüffelartige 
Verlängerung der Nafe, vierzehige Vorder- und dreizehige Hinterfüße auszeichnet. Wie alle 
Dickhäuter, gehen die T. gern ins Wafler, wohnen im Dunkel der Urwälder und leben von 
Pflangentheilen. Durch ihre Gefräßigkeit Schaden fie oft dem Pflanzungen. Gefahren entgehen 
fie feicht durd) ihre Borficht und Schnelligkeit. Der amerikaniſche T. (T. Americanus), der 
heerdemweife im ganzen tropifchen Siidamerifa vorfonmt, hat eine ſchwarzbraune, dünnbehaarte 
Haut und wird 6 F. lang und 3 3. hoch. Die Indianer jagen ihn um feines Fleiſches willen, 
ziehen ihm auch jung als Hausthier auf. Der etwas größere fchwarze indische oder Scha— 
braken-T. (T.Indicus), auf Malakka und den indifchen Inſeln, hat eine einer weißen Satteldede 
ähnliche Zeichnung, kommt aber font im allem mit dem vorigen überein. Den T. verwandt 
find die Fofjilen Lophiodonten und Paläotherien. 23* 
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Tara (ital., d. h. Abgang) nennt man dad Gewicht der äußern Umhüllung (der Kifte, des 
Faſſes u. ſ. w.) einer verpadten Waare. Behufs der Werthberechnung, welche fich in der Regel 
nur auf dad Nettogewicht erftredt, wird auf die noch in der Originalpadung befindlichen Waaren 
auf den meiften Handelsplägen eine vom Herkommen (der Ujanz) eingeführte, aber nicht itberall 
gleiche feftitehende Taranorın beobachtet, durch deren Abzug vom Bruttogewicht ſich das für 
die Rechnung gültige Nettogewicht ergibt, welches aber hier und da noch durch Gewährung eines 
fog. Gutgewichts u. dgl. vermindert erfcheint. Auch bei der VBerzollung nad) dem Nettogewicht 
gelten in den einzelnen Zollgebieten feftftehende Tarafüge (Zolltara), da man außerdem jede 
Waare für jenen Zwed der Umhüllung entkleiden müßte. Nettotara (reine T.) nennt man 
die T. dann, wenn fie durch befondere Wägung jeder einzelnen Kiſte, jedes Faſſes u. f. w. er- 
mittelt und in Abrechnung gebracht wird. Wenn das vom Abfender angegebene Gewicht der 
T. mit dem fpätern Befunde nicht übereinftimmt, fo befteht eine Taradifferenz. Supertara 
(Supratara) heißt eine an einigen Plägen für gewifje Artikel übliche befondere Vergütung auf 
das Gewicht, welche außer der T. noch vom Bruttogewicht abgezogen wird; fie ift demnach 
eine Art Gutgewicht. Tariren heißt das Abwägen der Waarenumhüllung behufs der Tara- 
ermittelung. Das Wort T. ſtammt aus dem Arabifchen und ift durch die Italiener in bie 
neuern abendländ. Sprachen gelangt. 

Taräbulus oder Tarabolus-efh-Schäm, d. i. das fyr. Tripolis, Hauptort eines 
Liwa im türf. Ejalet Saida, eine der fchönften Städte Syriens, 11 M. im NND. von Beirut, 
am Fuße des Fibanongebirgs und am Nahr-Abu-Ali oder Nahr-Kadiſcha (dem heiligen Fluſſe), 
. M. ſüdlich von deſſen Mündung gelegen und durch eine dreiedige, fehr ergiebige Ebene vom 
Meere getrennt, hat maffive Steinhäufer, rein gehaltene Straßen, mehrere ſchöne Mofcheen, 
die zum Theil früher chriftl. Kirchen waren, und gewährt mit feinen frifchen Gärten einen freund- 
lichen Anblid. Der Fluß gibt reichliche Bewäflerung für die Kanäle der Ebene, welche mit 
Maulbeerpflanzungen ; Weingärten und Drangenbäumen bededt, aber im Herbft wenigftens un- 
gefund ift. Kaum %/, M. weftlid; von der Mündung des Fluffes, in gefunder Lage, befindet 
fi der Hafenort El-Mina oder Diinet-T., welcher, obgleich feicht und nicht ganz ficher, doch 
einer der beften an der ganzen jyr. Küſte und in neuerer Zeit in Aufſchwung gelommen ift. Bor 
bemjelben liegt eine Reihe von 15 Imfelchen ohne Erde und Pflanzenwuchs. T. zählt 15— 
20000 €., darunter 3000 Ehriften meift griech. Bekenntniſſes und einige Judenfamilien, der 
Hafenplag 4000 E., größtentheil® griech. Matrofen und Sciffszimmerleute. Der Handel, 
meift in den Händen der Griechen und nicht unbedeutend, befteht hauptfächlich in Ausfuhr von 
Schwämmen, von roher Seide, Del, Seife, Mehl, Früchten, Wolle, Tabak, Wachs, Code: 
nille und Galläpfeln. Seide wird viel gewonnen, und die Seidenweberei ift ftark im Gange; die 
Weine und Drangen von T. haben eine gewiffe Beriihmtheit erlangt. Biele Einwohner beſchäf⸗ 
tigen ſich mit Fifcherei. Die Stadt ift urfprünglich von Phöniziern aus Sidon, Tyrus und 
Aradus im Gebiete von Arka als Bundesort gegründet, der wegen feiner Entftehung Tripolis 
ober Dreiftadt genannt wurde. Im erften Kreuzzuge wurde Tripolis 1104 durch Raimund von 
Touloufe, und nachdem die Stadt an Aegypten abgefallen war, abermals von deſſen Sohne 
Bertram 10. Juni 1109 erobert und zum Hauptort der Grafſchaft Tripolis erhoben, 
welche, zwijchen dem Königreich Jeruſalem im ©. und den Fürſtenthum Antiochia im N. ges 
legen, den Küftenftrich vom Hundsfluß umweit Beirut bis Balanca jenfeit Markab umfaßte. 
Die Stadt blühte durch Niederlaffung von Seiden- und Kamelotwebern auf, ward 1170 durd) 
Erdbeben ganz zerftört, darauf wieder beffer aufgebaut, aber 26. April 1288 durd; die Mam— 
fufen von Aegypten erobert und dem Boden gleidy gemacht. Nod) find indeß ſechs ſchöne Be— 
feftigungsthürme aus der Zeit der Kreuzzüge vorhanden. Später wurde Tripolis mehr land- 
einwärts neu aufgebaut. 1415 erfochten hier die Benetianer und Franzofen einen Sieg über die 
Sarazenen. T. oder Tirebolit heift auch eine Stadt im Ejalet und 10 M. weſtlich von 
Trapezunt, an der Miindung des Charjchut-Tjchai in das Schwarze Meer. Sie ift der Haupt: 
ort eines Kreiſes (Kaza) und Hat 2—3000 E., vier Mofcheen, eine griech. Kirche und eine ver- 
fallende Fefte, worin der Kaimafam oder Mudir wohnt. Der Ort hieß im Alterthum ebenfalls 
Tripolis und war ſchon damals befeftigt. 

Tarantel (ital. Tarantöla), eine im ſüdl. Europa nicht feltene hellbraune, auf dem Rüden 
ſchwarzgeſtreifte Raubfpinne (Lycosa Tarentula Apulica) won der Größe der Kreuzfpinne, die 
in Erdhöhlen lebt und deren Biß für giftig galt und zumal jene Zufälle hervorbringen jollte, 
die unter dem Namen der Tanzwuth befannt find. Aeltere Reiſebeſchreibungen wiederholen ohne 
Unterfchied diefe Fabel und geben als Symptome an: Schmerz einer (angeblich) gebiffenen 


Tarare Taraxacum 357 


Stelle, Misftimmung, Angft, Schwindel, Zittern, Fieber, Uebelfeit, Erbrechen, Wuthanfälle, 
bei einigen Kranfen ausfchweifende Luftigfeit, Haß gegen fchwarze Farbe, Liebe zu Grün und 
Roth, mit einem Worte eine Menge von Zeichen hypochondrifchen und Hufterifchen Yeidens. Die 
Pandleute follen die Kranken dadurch geheilt haben, daf fie ihnen zwei in mehrern alten Werken 
verzeichnete Melodien («La pastorale» und «La tarantola») vorfpielten und fie zum Tanzen 
veranlaßten, welches bis zur völligen Erfchöpfung fortgefegt werden mußte. Diefen Gejchichten 
fiegen verfannte Nervenkrankheiten zu Grunde. In meuerer Zeit gemachte Berfuche haben bes 
wiefen, daß der Biß einer T. weder fchmerzhafter noch giftiger ift als der einer Kreuzſpinne. 
Achnliche Dinge werden aud) von einer andern Spinne, der auf Corfica und Sardinien heimi— 
ſchen Malmignatte, erzählt, gehören jedoch gleichfalls zu den Fabeln. — Tarantella Heißt 
ein Tanz, der in Unteritalien zum Tamburin getanzt wird. 

Tarare, eine fehr gewerbreiche Stadt im Arrondiffement Villefranche des franz. Rhöne— 
Departements, 4,3 M. im WNW. von yon, an der nach Roanne führenden Eifenbahı, am 
öſtl. Fuße des erzreichen, 3080 3. hohen Mont-Tarare und an dem Flüßchen Tardine, zählt 
15092 €. (1866) und hat ein Friedens- und ein Arbeiterfchiedsgericht fowie eine berathende 
Manufacturen- und Gewerbefammer. Bei der Stadt find Marmorbrüche und in der Umgegend 
reiche Bleiminen. T. ift eine moderne, gutgebaute Stadt mit eleganten Waarenlagern, Schönen, 
durch Fontainen geſchmückten Plägen, einer ſchönen Ulmenallee an der Tardine, einer neuen 
Kirche (Ste.-Madeleine) im griech. Stil, einem Theater, jonft aber ohne merfwirdige Gebäude. 
Die Induftrie, deren Mittelpunkt fie ift, befteht in Fabrifation von Muffelin, Tarlatan, Seiden- 
plüſch, Velours und Shawls, in Stiderei, Druderei und Färberei und bejchäftigt in den be— 
theiligten Ortſchaften über 60000 Arbeiter. Die Stadt felbjt hat außerdem Fabriken für Quin— 
cnilleriewaaren und Stahlkämme, Brauereien und Gerbereien und treibt lebhaften Handel mit 
Seidenwaaren und Articles de Tarare, mit Getreide, Vieh, Wein und Leder. 

Tarascon (bei den Alten Tarasco), eine gewerbreiche Stadt im Arrondiffement Arles des 
franz. Depart. Rhonemündungen in der Provence, liegt in ſchöner und fruchtbarer Gegend am 
Linken Ufer des Rhöne, zwifchen Avignon und Arles, an der Lyon-Marſeillebahn und ift mit 
dem gegenüberliegenden Beaucaire (f. d.) durch eine fehr fchöne Hüngebrücke fowie zum Anfchluß 
an die nad) Cette führende Bahn durd) ein Viaduct verbunden. Die Stadt ift gut gebaut, hat 
alte verfallene, mit Thürmen flanfirte Ringmauern, breite Straßen, mehrere fchöne Kirchen, 
darımter die der heil. Martha, welche hier das Chriftenthum verbreitet Haben foll, mit reichver— 
ziertem Portal, guten Gemälden ımd Grabdenkmälern, ein altes prächtiges Felſenſchloß, welches, 
im 13. Yahrh. auf den Ruinen eines Yupitertempels erbaut, aber erft 1400 vollendet, häufig 
Refidenz der Grafen von Provence war und in neuerer Zeit zu einem Gefängniß eingerichtet 
wurde. T. hat ein Tribunal erfter Inftanz, ein Handels- und ein Friedensgericht, ein Communal- 
College, eine öffentliche Bibliothek, ein Theater und zählt 12454 E. (1866, gegen 13489 E. im 
3.1861), die Tuch- und Seidenzengweberei, Gerberei, Drechslerei, Seidenranpenzucht, Krapp- 
ban treiben und einen fehr lebhaften Handel mit Wein, Branntwein, Del, Glaswaaren u. f. w. 
unterhalten. Bei den Römern war T. nur eine Militär- und Schhiffahrtsftation, aber es blühte 
im Mittelalter auf und war häufig Zeuge glänzender Fefte der Grafen von Provence, — T. 
heit auch eine Stadt im Arroudifjement Foix des franz. Departements und am Fluſſe Ariege, 
in der ehemaligen Grafſchaft Foix, vor Zeiten Hauptort einer eigenen Grafſchaft, mit 1502 E. 
und Reften des alten Bergfchloffes. Der Ort liegt in einem engen Pyrenäenthale, in einer an 
merkwürdigen Grotten, grauem Marmor und Eifen reichen Gegend und hat wichtige Hütten- 
werke, Wolljpinnereien, Oerbereien und Lederfabrifen, fowie Handel in Eifen, Getreide und Wein. 

Tarasäcum, Name einer zu den Compofiteen, Abtheilung der Cidjoriaceen, gehörenden 
Pflanzengattung, welche fi) von der nahe verwandten Gattung Leontodon, zu der fie Linne 
rechnete, durch den langgeftielten Haarkelch (Pappus) und durch die zweireihige Korbhülle 
unterfcheidet. Die verbreitetite Art ift T. officinale Wigg. (Leontodon Taraxacum L.), jene 
unter den Namen Maiblume, Hundeblume, Föwenzahn, Pfefferröhrlein u. f. w. 
befannte Pflanze, welche im April zu blühen anfängt und befonders im Mat unſere Wiefen, 
Baumgärten, Graspläge, ſelbſt Aeder mit ihren großen, goldgelben Blütenkörbchen ziert. Die 
Pflanze Hat einen walzig-fpindelförmigen, dien, mildyenden Wurzelftod, welcher als Radix 
Taraxacı officinell ift und einen Büſchel fchrotfägeförmiger Blätter ſowie nadte, hohle, vöthliche 
Blütenſchäfte treibt, die ein Blütenförbchen tragen. Die Blätter fünnen als Futter für Ziegen 
und Rindvieh bemutst werden und follen bei den Kühen die Milhabfonderung vermehren. Aus 
der Wurzel wird das in hohem Anſehen ftehende Extractum Taraxaci bereitet, welches zur 
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Anregung der Verdauung und der Blutbildung und als gelind abführendes Mittel häufige Anwen« 
dung findet. Zur denfelben Zwecken bedient man ſich des friſch ansgepreßten Saftes der Blätter 
und Wurzel, welcher in allen Kräuterfäften eine hervorragende Rolle fpielt. 

Tarbes, die Hauptftadt des franz. Departements Hochpyrenäen und der ehemaligen Graf- 
ſchaft Bigorre, am linken Ufer des Adour und an der Eifenbahn in fruchtbarer Ebene freund- 
lich gelegen, ift Sit eines Suffraganbifchofs des Erzbisthums Auch, eines Tribunals erfter 
Inftanz, eines Affifenhofs, eines Handels- und ziveier Friedensgerichte, einer Aderbaulanımer 
der Afademijchen Gefellfhaft der Hochpyrenäen, auch Hauptort einer militärifchen Subbdivifion. 
Die Stadt hat eine ehrivürdige, auf den Auinen der alten Burg Bigorra erbaute Kathedrale, 
ein gutes Schaufpielhaus, eine fchöne Brücke über den Abour, mialerifche Ausfichten auf die 
Pyrenäen, Häufer von grauen, Marmor, mit Schiefer gededt, große Pläge, ein impofantes 
Präfecturgebäude, ein Lyceum mit öffentlicher Bibliothek in einem fehr jchönen Gebände, ein 
Priefter- und ein Lehrerfeminar, eine freie Zeichen- und Bauſchule, ein Gefängnig in dem ehe- 
maligen gräfl. Schloffe, ein großes Bürgerhospital, Kafernen, fchöne Bäder, ein großes kaiſerl. 
Geſtüte und zählt 15658 E. (1866). Früher beftanden zahlreiche Manufacturen in feidenen 
Schnupftüchern (Mouchoirs de Bearn). Jetzt unterhält die Stadt berühmte Papiermühlen, 
MWollfpinnereien und Kämmereien, Walkmühlen, Flachsfpinnereien, Fabriken für Deden und 
andere grobe Wollftoffe, für Poſamentierwaaren, Spielfarten, Cartons und Chocolade. Außer- 
dem beftehen Kupferhümmer, Metallgießereien, Mafchinenbauanftalten, Gerbereien, Brauereien, 
Deftillationen und VBrennereien. Auch ift der Handel fehr lebhaft in Getreide, Schlachtvieh, 
Pferden und Maulthieren, Leder, Wolle und eigenen Fabrifaten. Ebenfo ift der Tranfithandel 
nicht unbedentend. Die zahlreichen Pferderennen fiir die Pferdezüchter der ſüdweſtl. Departe— 
ments, die großen Märkte und der Neifeverfchr auf den herrlichen, zu den Pyrenäenbädern von 
Bagneres de Bigorre, Lourdes u. f. w. führenden Kunſtſtraßen tragen viel zu der Belebtheit 
des Drts bei. Die Stadt entftand in dem Lande der Tarbelli, hieß fpäter Tarba und ward von 
den Kömern zum dritten Aquitanien, dann zu Novenpopulania geredjnet. Sie wurde im 
5. Yahrh. von den Germanen, im 8. Jahrh. durd) die Araber, 843 durd) die Normannen ge= 
plündert und verheert, blühte aber als Hauptftadt der Grafjchaft Bigorre wieder auf und war 
bis 1370 in den Händen der Engländer. Durch die Hugenottenfriege im 16. Yahrh. litt fie 
jehr und hatte ſeitdem viel Mühe, fich wieder emporzuheben. 

Tardien (Nicolas Henri), franz. Zeichner und Kupferftecher, geb. 18. Ian, 1674 zu Paris, 
erhielt Unterricht von A. Le Pautre, bi8 3. Audran ihm zu fi) nahm und in ihm einen Neben- 
bubler heranzog. T. lieferte eine bedeutende Anzahl von Blättern verſchiedenen Inhalts und 
arbeitete namentlich fir das «Cabinet Crozat», die «Galerie de Versailles», das «Sacre de 
Louis XV.» und andere Prachtwerke damaliger Zeit. 1720 wurde er Mitglied der Akademie, 
wobei er das Bildniß des Herzogs von Antin als Aufnahmeblatt überreichte. Er ftarb 27. Yan. 
1749. — Jacques Nicolas T., genannt Cohin, Sohn des vorigen, Zeichner und Kupfer— 
ftecher, geb. zu Paris 2. Sept. 1716, geft. 9. Yuli 1791, wurde von feinem Vater heran- 
Sa mit welchem er an mehrern der obengenannten Kupferwerfe arbeitete. Auch ſtach er viele 

ildniffe, Geureſtücke und Landſchaften. Er war Mitglied der Franzöfifchen Akadentie und Hof— 
fupferftecher des Kurfürften von Köln. — Yean Charles T., Sohn des vorige, ebenfalls 
Cochin genannt, Maler, geb. zu Paris 3. Sept. 1765, geft. 3. April 1830, genoß den Unter- 
richt de8 Malers Regnault und gewann 1790 den zweiten großen Preis der Malerei. Seitdem 
brachte er jährlich eine große Anzahl von hiftor. Gemälden zur Ausftellung, die größtentheils 
von der Regierung bejtellt waren und fein befonderes Auffehen machten. — Sein Bruder, 
Pierre Alerandre T., wurde 2. Mai 1756 zu Paris geboren und von feinem Oheim 
Jacques Nicolas T. unterrichtet, bis 3. ©. Wille feine weitere Ausbildung beförderte. 1791 
gewann er den großen Preis der Kupferſtechkunſt. Er lieferte viele fchägbare Blätter, darunter 
das Bildniß des Grafen Arundel nad) van Dyd, den Erzengel Midyael nad) Rafael, Ruth und 
Boas nad) Herjent, Ludwig XIII. und feine Mutter nad) Herfent und die Commmunion des heil. 
Hieronymus nach Domenichino. 1822 wurde er an Beovie's Stelle Mitglied des Inſtituts. 
Er ftarb 3. Aug. 1844. — Yean Baptifte Pierre T. Bruder des vorigen, geogr. Kupfer: 
ftecher, geb. zu Paris 1746, war einer der erften, welche diefe Kunftgattung zu einem hohen 
Grade der Vollendung erhoben. Für die Kaiferin Maria Therefia ſtach er in 53 Blättern 
die Karte der Niederlande und fir Ludwig XVI. die Karte der fünigl. Wildbahnen. Bon ihm ift 
auch die Karte zu Sonnini’8 «Reife durch Griechenland und die Türkei und die vom Minifter 
Thümmel veranftaltete vortreffliche topograph. Karte des Herzogthums Sachen» Altenburg in 


Tarent | Targum 359 


25 Blättern. Er ftarb 18. Sept. 1816. — Antoine Frangois T., Bruder der vorigen, eben- 
fall8 ausgezeichneter Kartenftecher, geb. zu Paris 17. Febr. 1757, geit. 14. Ian. 1822, lieferte 
die Seefarten zum «Atlas du commerce» ; die Pläne der Hauptftädte Europas; die Karten der 
Palatinate Warſchau, Plock, Lublin und Sendomir, eine große Karte des europ. Rußland, den 
Atlas zu Perron's «Voyage aux terres australes» u. f. w. Sein Sohn, Ambroife T., 
geb. zu Paris 2. März 1788, geft. 17. Yan. 1841, widmete fich nad dem Beifpiele feiner 
Verwandten dem Fache des Landkartenſtichs, entwidelte aber auch gleiches Talent im Stechen 
von Porträts und Arditekturftüden. Er gab auch mehrere von ihm felbft redigirte größere 
Kupferwerte heraus, wie den «Atlas de geographie ancienne» (1818), die «Iconographie 
universelle ancienne et moderne» (1820) und den «Atlas universel de göographie ancienne 
et moderne» (1824). Sodann ſtach er die Pläne und Porträts in dem Prachtwerke der «Vic- 
toires et conquötes» und die 36 Platten der «Colonne de la Grande Armeen». 

Tarent (griech. Taras, fat. Tarentum), eine der bedeutendften griech. Pflanzftädte in Unter» 
italien, an der Weftflifte Calabriens, am nördl. Ende der weiten, nach ihr benannten Bucht an 
ber Mitndung bes Fluſſes Galäſos in einer äußerft fruchtbaren Gegend gelegen, mit einem 
trefflichen und fehr geräumigen Hafen, war von lafedämonifchen Auswanderern (den fog. Par- 
theniern, d. i. Sungferntindern) unter Führung des Phalanthos 708 v. Chr. gegründet worden, 
und bald zu hoher Blüte und großem Reichthum, ja zu einer Art von bominirender Stellung 
unter den griech. Städten Italiens gelangt, aber auch ein Hauptherd des Luxus und der Ueppig- 
feit. Nachdem die Stadt feit der Mitte des 4. Jahrh. v. Chr. der Angriffe der Pucaner und 
anderer benachbarter Stämme nur mühſam mit Hilfe griech. Söldnerführer fich hatte erwehren 
fönnen, wurde fie 282 v. Chr. in Krieg mit Rom verwidelt, der tro der anfänglichen glänzen- 
ben Erfolge des von ihr zu Hilfe gerufenen Königs Pyrrhus von Epirus 272 mit der Eroberung 
der Stadt durch die Römer endete. Während des zweiten Punifchen Kriegs erhob fie fich gegen 
Rom und ergriff die Partei des Hannibal (212 v. Ehr.), wurde aber 207 wieder unterworfen 
und nun von den Siegern mit großer Härte behandelt; fpäter wurde fie zur röm. Colonie ge 
macht. Im Mittelalter litt T. befonders durch die Sarazenen, ſodaß nur noch wenige bauliche 
Refte aus dem Alterthum erhalten find. Ihre Stelle nimmt jegt Taranto ein, eine zur Provinz 
Diranto oder Lecce gehörige befeftigte Stadt mit 27484 E., Sig eines Erzbifchofs, die einigen 
Handel und fehr ergiebige Fifcherei hat. Der alte Hafen ift faft ganz verfandet. 

Targowig, Targowiza, eine Heine Stadt an der Siniusfa, im Kreiſe Uman des ruff. 
Gouvernements Kiew, mit 2000 E., ift befonders befannt durch die Conföderation des poln. 
Adels, welche hier 14. Mai 1792 von den Gegnern der Conftitution vom 3. Mai 1791 unter 
dem Marjchall Felix Potoch zu Stande fam. Diefe Targowiger Conföderation, zu 
der auch der König Staniflam Auguft iibertrat, vermehrte nicht nur die innern Wirren Polens, 
fondern trug auch fehr viel zum Untergange des Staats bei. 

Targum oder Thargum, Plur. Thargumim, nennt man die aramäifchen oder haldät- 
fchen Ueberfegungen der Bitcher des Alten Teftaments. Als während der zweiten Tempelperiode 
regelmäßige Borlefungen aus der Heiligen Schrift eingeführt wurden, machte ſich bald das 
Bedürfniß geltend, den hebr. Tert dem jüd. Bolfe durch eine Ucbertragung in die num übliche 
Landesſprache, die aramätfche, verftändlich zu machen, eine Einrichtung, welche fchon auf Esra 
zuritdgefüihrt wird. Aus diefer Heberfegung wurde bald ein Amt, deffen Träger die Thurgemanim 
wurden. Diefe begnügten ſich nicht mit der einfach wörtlichen Ueberfegung, fondern fie ent- 
widelten den gefetlichen und erweiterten den erzählenden Inhalt der Stelle und die Ueberfegung 
wurde zur Paraphrafe. Zunächſt bildete diefelbe einen freien mündlichen Vortrag; allmählich 
jedoch firirte fie fi) in eine beftimmte Form und wurde auch niedergefchrieben, erhielt aber auch 
in diefer Geftalt noch mannichfache fpätere Zufäge. Diefe bald den Zert in einer beftinmten 
Weiſe ausdeutende, bald ihn durch Ausſchmückungen überwuchernde Form des T. erregte fpäter 
Bedenken, und fo kehrte man in den babylon. Schulen zu einer einfachen, fid an das Wort eng 
anfchließenden Ueberfegung zurück, weldye zu dem Pentateuch unter dem Namen des Onfelos, 
zu den Propheten (mit Einfluß ber erzählenden Bücher) unter dem Namen des Yonathan-ben- 
Uſiel ihre Redaction im 4. Jahrh. erhielt. Neben diefem recipirten babylonifchen T. erhielt 
fi aber in Paläftina das urfprüngliche paläftinifche zum Pentateud bis in das 8. Jahrh. 
fort und nahm dort Zufäge und Umpgeftaltungen an. Auch diefes liegt als jerufalemijches 
vor, und zwar vollftändig, und ift fälfchlich auch mit dem Namen Jonathan belegt worden. 
Gewöhnlich wird es als Pſeudo-Jonathan bezeichnet. Dann liegt e8 aber auch vor im einer 
etwas abweichenden, wie es fcheint, revidirten Geftalt, doch nur als Fragment, welches den Nas 
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men Jeruſchalmi bewahrt hat. Zu den Propheten ſind nur wenige Bruchſtücke des paläſtini— 
ſchen T. aufbewahrt; hingegen iſt unſer T. zu den Hagiographen das alte paläſtiniſche mit 
Miſchungen und Ueberarbeitungen. Während die fünf kleinen Schriften (Megilloth), welche zu 
zeiten öffentlich verleſen wurden, in dem T. ſehr erweitert und legendenhaft ausgeſchmückt er- 
ſcheinen, ſind die zu den andern Büchern weit nüchterner, und es iſt beſonders das T. zu den 
«Sprüchen» in merfwürdiger Uebereinſtimmung mit der griech. Ueberſetzung der 70 Dolmetſcher 
und der forifchen. Das paläftinifche T. ift von fehr ergiebigem und noch nicht erſchöpftem 
Werthe für die Gefchichte des Bibeltertes und der Eregefe. Gebrudt befinden ſich die T. in 
großen Bibelausgaben. Das des Onkelos ift Fritifch behandelt von Ruzzatto («Philorenus», 
Wien 1830); für einen correcten Tert der andern T. ift noch nichts gefchehen. Sprachlich 
find fie mit den andern haldäifchen Dialeften behandelt, Terifalifch gewöhnlich in Verbindung mit 
dem Talmud, zum Theil auch gefendert, in neuefter Zeit von I. Levy («Chaldäifches Wörter- 
buch über die Targumim», Lpz. 1866 — 68). 

Tarif (Wort arab. Urfprungs) nennt man ein Berzeichniß von Preisfägen, namentlich aber 
eines über die Zollabgaben (Zolltarif) und über den Preis fremder Münzen an öffentlichen Kaf- 
fen Münztarif). Zarifiren heißt zu einem foldhen Zwecke abfchäten oder würdigen. 

Tarlatan Heißt ein feiner und leichter, durchfichtig gewebter Baummollftoff zu Damenkleidern, 
eine Nachbildung des feidenen Flors, nur mit dem Unterfchiede, daß der T. nicht gefreppt wird. 

Tarn, ein Nebenfluß der Garonne im ſüdweſtl. Frankreich, entfpringt in 4800 F. Scehöhe 
im Depart. und am Berge Lozere in den Cevennen, 34, M. nordöſtlich von Florac, fließt erft 
gegen Südweſten, über Milhau, und bildet oberhalb Albi einen 58 F. hohen Wafjerfall, Saut 
du Sabo, unter dem er, 20 M. vor der Mündung, fhiffbar wird. Nachdem er noch Gaillac 
berührt, wendet ſich dann der Fluß gegen Norbweften und fällt unterhalb Moiffac nach einem 
Laufe von 50 M. in die Garonne. Der T. gehört nur auf eine kurze Strede dem Tieflande an, 
in weldjes er oberhalb Montauban eintritt. Bon feinen Zuflüffen find rechts der Tescou und 
der ſchiffbare Aveyron, links die Donrbie, der Dourdon, Kance und Agout zu nennen. Fünf 
Departements werden von dem T., von denen er zwei den Namen gibt, bewäflert. — Das 
Depart. Tarn, hauptfächlich aus dem Lande Albigeois in Oberlanguedoc gebildet, zählt (1866) 
auf 104,28 D.-M. 355513 E. (gegen 363073 i. 3. 1851), darunter etwa 24000 Reformirte. 
Es zerfällt in die 4 Arrondiffements Albi, Caftres, Gaillac und Lavaur mit 35 Cantonen 
und 316 Gemeinden und hat zur Hauptftadt Albi (f. d.). Im Oſten und Süden erheben ſich 
Zweige der Eevennen, namentlich) die Montagne-Noire, ſchmale, 00 - 1200 F. hohe, oben 
ſchwarz bewaldete Rüden; im Innern und im Norden ziehen ſich Hügelfetten in weſtſüdweſtl. 
Richtung Hin, beide durd) das Thal des T. geſchieden. Die Bergreihen bilden außerordentlid) 
ſchöne Thäler; die Ebenen find fehr fruchtbar und reich bewäſſert. Das Klima ift mild, die Luft 
gefund, der Boden faft durchweg trefflich, da8 Gebirge bewaldet und deffen Gelände mit Vieh— 
meiden, dad Hügelland mit Obft- und Weinpflanzungen bededt. Der wenig ausgebildete Ader- 
bau liefert dod; Getreide über den Bedarf. Auch baut man Anis und Safran im großen, 
Kartoffeln, Hanf, Flachs. Mit Sorgfalt wird der reichlichen Ertrag (namentlich um Gaillac) 
fiefernde Wein» und Obftbau betrieben. Nächſtdem ift die Viehzucht von Wichtigkeit, befonders 
die Schweine- und Schafzudt. Das Mineralreich liefert Steinfohlen und Eifen, auch Kupfer, 
Marmor und Gips. Man unterhält außerdem Fabriken in Tuch, Kafimir, Woll- und Baum: 
wolldeden, Leinwand, Glas, Papier u. f. w.; ferner Spinnereien, Eifen«, Stahl- und Kupfer: 
hämmer, Yärbereien, fowie einen lebhaften Handel mit diefen Natur- und Kunftproducten. — 
Das Depart. Tarn-Garonne, erft 1808 gebildet und aus Theilen der benachbarten Depar- 
tements, und zwar von Guyenne (Querch, Agenois und Houergue), Gascogne (Lomagne, Ars 
magnac) und Yanguedoc (Didcefe Mautauban) zufammengefett, zählte (1866) auf 67,56 Q.-M. 
228969 €. (gegen 237555 i. 9. 1851), davon etwa 12000 Reformirte, zerfällt in die 
Arrondiffements Montauban, Moiffac und Eaftel-Sarrazin mit 24 Cantonen und 164 Ge— 
meinden und hat zur Hauptftadt Montauban (f. d.). Die Oberfläche befteht durchgängig aus 
Hochebenen von 1200 F. durchfchnittlicher Höhe mit tief eingefurchten Flußthälern. Horizontale 
Lager, theils von Thon, theils von Gerölle, bilden die Unterlage des fehr fruchtbaren Bodens. 
Die Garonne, der T. und der Aveyron find die bedeutendften Flüffe. Das Klima ift im 
ganzen mild, im Sommer jedoch, bei dem glühenden Südoftwind (Autan), außerordentlich Heiß. 
Deshalb wird häufig fünftliche Bewäfjerung nöthig. Stürme und Hagelwetter vernichten nicht 
jelten die Hälfte der Ernten. Die Hauptproducte find Getreide in großer Menge umd feurige 
Deine. Außerdem gewinnt man Mais, Hanf und Flachs, Artiichofen, Spargel und viele 
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Gemüſe, Melonen, vorzügliches Obſt, auch Feigen und Mandeln, Kaſtanien, Hülſenfrüchte, 
Trüffeln. Die Viehzucht bildet zwar neben dem Ackerbau einen Haupterwerbszweig ber Land⸗ 
leute, aber die Raffen find nur mittelmäßig; nur die Pferde zeichnen fich aus. Die Seidencultur 
ift von geringem Belang. Bon Mineralien gibt e8 Steinfohlen und Eifen, beide nicht ſonderlich 
benugt, auch Marmor, Töpferthon, Baufteine und etwas Goldjand. Die Induftrie erftredt ſich 
auf Woll- und Baummwollfpinnerei, Wollzeug- und Reinwandmanufacturen, Färbereien, Fabriken 
für Zuder, Papier, Fayence, Eifenwaaren, Stärke und Schreibfedern. Schr zahlreich find 
GSetreidemühlen und Gerbereien. Der ziemlich Iebhafte Handel bringt vornehmlich Getreide, 
Mehl und Wein, dann Branntwein, Wolle, Eifen, Kattun und andere Manufacten zur Ausfuhr, 
für welche Bordeaux der Hafen und Montauban der Hauptitapelplag ift. 

Tarnkappe ift das bergende Gewand (aud) helkleit, helkappe, nebelkappe, tarnhüt ge- 
nannt), welches elbifche Geifter trugen und durd) welches fie den Menſchen unfichtbar wurden, 
nach dem bis in die heutige Bolfsjage fpielenden Glauben unfers Heidenthums. Erlangte ein 
Menſch, wie die Sage foldyes von Siegfried erzählt, ein ſolches Kleid, fo gewann er damit die 
Sabe ſich unfichtbar zu machen und zwölffache Mannesftärfe. Statt des Gewandes (Kappe be- 
deutet altdeutſch ein mantelartiges Kleid) hat auch der elbifche Helm oder Hut diefelbe Fähigkeit 
zu helen oder bergen (tarnen, verbergen, verheimlichen). 

Tarnöpol, Stadt im öftlichften Theile des öfterr. Kronlandes Galizien, liegt am Fluſſe 
Sereth, ift Sit eines Bezirfsamts, eines Kreisgerichts und eines ftädtifchedelegirten Gerichts 
und zählt 18990 €. (17210 i. 3. 1857), darunter an 9650 Yiraeliten. Die Stadt hat eine 
röm.fath. und eine griech.-fath. Pfarrei, ein Jeſuitencollegium mit einem Convict für Privat« 
zöglinge, ein Obergymmafium, eine Unterrealfchule, eine Hauptſchule, eine Trivialſchule, eine 
Mädchenſchule fowie aud) eine ifrael. Schule. Unter den Gebäuden find hervorzuheben das alte, 
früher befeftigte Schloß (gegenwärtig als Infanteriefaferne verwendet) und das jog. Neue Schloß, 
ein Privatgebäude, in welchem feit 1846 ein Theaterfaal befteht. Zu T. concentrirt ſich ein 
bedeutender Handel mit Getreide und andern Pandesproducten, namentlic, aber mit Pferden. 
Jährlich am Annentage findet ein großer Pferdemarkt ftatt, wobei aud) befuchte Pferderennen 
abgehalten werden. Der frühere Kreis T. umfaßte 67,16 Q.-M, mit 246115 E. Die Stadt 
T. gründete im 16. Yahrh. Joh. Tarnowffi, Eaftellan von Krakau, und erhielt von den poln. 
Königen viele Privilegien. 1846 wurde T. zur königl. Stadt erhoben. 

arnow, Stadt im nördl. Theile des öfterr. Kronlandes Galizien, früher Hauptſtadt eines 
Kreiſes (69,7 Q.M. mit 253118 E. im 9. 1857), liegt 10 M. öftlih von Krafau an der 
Eijenbahn und dem jchiffbaren Dumajec, unweit der Mündung der Biala, über welche eine 
gededte Holzbrücde fowie eine Eijenbahnbrüde führen, und zählt 18000 €. (1857 erſt 8459). 
Die Stadt ift Sig eines Bezirksamt, eines delegirten ftädtifchen Bezirksgerichts, eines kath. 
Bilhofs und Domkapitels ſowie mehrerer anderer Behörden. Unter den öffentlichen Gebäuden 
find das Rathhaus und die fehenswerthe Domfirdye mit den fchönen Marmordentmälern der 
Fürſten Janusz von Oftrog und der Grafen von Tarnow-Tarnowſky hervorzuheben Bon höhern 
Unterrihtsanftalten befigt T. ein Obergymmafium, ein theol. Seminar mit philof. und theof. 
Lehranftalt, eine Haupt= und eine Mädchenfchule. Auch befteht daſelbſt ein Klofter der Bern- 
hardiner. Die Bewohner der Stadt find ziemlich gewerbfleigig und treiben einen anfehnlichen 
Handel mit Getreide, Leder, Raps und Holz. Unweit T. liegt das fürſtlich Sanguszko'ſche 
Luſtſchloß Gummiska, mit einem ſchönen Garten in ital. Geſchmack. 

Tarnow (Fanny), deutfche Schriftftellerin, wurde 27. Dec. 1783 zu Güftrow in Medfen: 
burg- Schwerin geboren. Bon Kindheit auf vielfach Fränkelnd und namentlich durch langwierige 
Krankheit von der Außenwelt gefchieden, verlebte fie eine einfame und freudlofe Jugend, doch 
wurde ihr diefe Abgefchloffenheit Beranlafjung, jene Tiefe des Gemüths und feine Beobadhtungs- 
gabe zu entwideln, die in ihren Schriften entgegentreten. Nachdem fie eine Zeit lang als Er- 
zieherin auf der Infel Rügen gelebt, kehrte fie 1804 nad) Medlenburg zurüd und begann ihre 
Schriftjtellerifche Thätigfeit mit dem Roman «Nataliev. 1816 folgte fie der Einladung einer 
Freundin nad) Petersburg, wo ſich ihre Berhältniffe angenehmer geftalteten und fie die Freund- 
ſchaft Klinger's erwarb. Durch das rauhe Klima zur Rückkehr genöthigt, nahm fie 1820 ihren 
Wohnfig in Dresden, von wo fie ſich 1828 nach Weifenfels wandte. Später fand fie bei einer 
Verwandten zu Deffau eine zweite Heimat, wo fie aud) 4. Juli 1862 ftarb. Ihre Schriften, 
Romane und Erzählungen fowie Ueberfegungen aus dem Englischen und Franzöſiſchen find fehr 
zahlreich und gehörten ihrerzeit zur Modelektüre der deutfchen Frauenwelt. Einer von ihr felbft 
beranftalteten « Auswahl» (15 Bde., Lpz. 1830) ließ fie noch « Geſammelte Erzählungen » 
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(4 Bde., Lpz. 1840— 42) folgen. Auch wird ihr das Werk zugefchrieben « Zwei Yahre in 
Peteröburg» (1837), welches, halb Roman, halb Memoiren, intereffante Schilderungen ruſſ. 
Zuftände aus den legten Jahren Alerander’s I. ſowie Züge aus Klinger’s Leben bietet. Vgl. 
Amely Bölte, aFanny T., ein Lebensbild» (Berl. 1865). 

Tarnowiß, eine Stadt im nördl. Theile des Kreifes Beuthen im Regierungsbezirt Oppeln 
der preuß. Provinz Schlefien, ift Sit einer Gerihtsdeputation, einer Berginfpection, eines Poft: 
amts, eines Unterfteueramts ſowie des Vorftandes der Oberfchlefifchen Knappichaft und zählt 
6300 meift fath. Einwohner (1867). Die Stadt befitt eine fath. und eine evang. Pfarrkirche, 
eine Synagoge und mehrere Kranfen= und Armenanftalten. Die hauptfählichften Erwerbsquellen 
der Bewohner bilden der Bergbau und die damit verbundenen Induftriezweige. Gegenwärtig 
fördert man innerhalb des ftädtifchen Gebiets nur Eifenerze, während die füblich von T. gelegene . 
fönigl. riedrichsgrube noch immer eine bedeutende Ausbeute an filberhaltigem Bleierz gewährt. 
Die Erze der Friedrichsgrube fowie überhaupt alle in dem fog. Refervirten Felde geförderten 
Dieierze werden in der königl. Friedrihshütte, 1 M. norbweftlid von T., verhitttet und ge» 
währen, außer Blei und Bleiglätte, nicht unbedeutende Duantitäten Silber. Der jährliche Rein- 
ertrag der Friedrichshiltte beträgt faft 300000 Thlr. 1865 wurden 82260 Ctr. Kaufblei, 
12635 Etr. Bleiglätte und 10000 Pfd. Brandfilber producirt. Bon andern Etabliffements 
innerhalb des Stadtgebiets find noch zu nennen eine Schrotfabrif, eine Cementfabrik und die 
Tarnowiger Hütte, die jährlich gegen 250000 Etr. Roheifen ergibt. Durch die Oppeln-Tarno- 
wiger, die Rechte-Dderuferbahn und eine Zweigbahn der Oberjchlefifchen Eifenbahn ift T. mit 
dem ſchleſ. Eifenbahnneg in Verbindung gefett. Die Stadt wurde in der erften Hälfte des 
16. Jahrh. als Bergbauort begründet und erlangte bald verfchiedene Privilegien und Freiheiten. 
Noch jet Führt e8 den Namen einer «freien Bergftadtr. Nach T. benannt ift das Tarno— 
witzer Plateau, welches ſich zwifchen Klodnig und Brinica bis zu etwa 1000 F. erhebt (die 
Stadt felbft Tiegt 1005 F. über dem Meere), nordwärts zur Malapane abfällt und fich füdöft- 
lich zu dem fich nach der Weichfel Hin fentenden Plateau von Nicolai fortfegt. 

Tarnowjfi (Ian), ein berühmter poln. Feldherr, ward 1488 aus einen alten angefehenen 
Geſchlecht geboren. Schon fein Großvater Jan T. hatte in der Schlacht bei Tannenberg ruhm⸗ 
voll mitgefämpft, fein Vater Yan T. fich durch glüdliche Kämpfe gegen die Walachen aus 
gezeichnet. Mit einem vegen Geifte ausgeftattet, befuchte T. für feine friegerifche Ausbildung 
ferne Länder, wie Syrien, Paläftina, Afrifa und Portugal. Der König Emanuel von Portugal 
übertrug ihm im Sriege gegen die Mauren die Anführung feines Heeres. Nachdeni er fich be— 
reitö großen Kriegsruhm erworben und von Kaiſer Karl V. zum Reichsgrafen erhoben worden, 
tehrte er in fein Vaterland zurüd und nahm hier in dem Kriege zwifchen Sigismund I. und dem 
rufj. Zaren an der Schlacht bei Orfza theil. Nachher fendete ihn Sigismund mit einer Heered« 
abtheilung dem Könige Ludwig von Ungarn gegen die Türken zu Hülfe. Sein berühmter Name 
veranlaßte Karl V., ihm den Oberbefchl über das ganze Heer in dem Türkenkriege anzuvertrauen. 
ALS darauf der Wojwode der Walachei, Peter, einer der Pehnsträger Polens, einen Aufftand 
gegen Sigismund erregte und in Pokutien einfiel, übertrug der König T. die Vertheidigung des 
Landes. T. überwand mit einem verhältnißmäßig Meinen Heere die Walachen bei Obertyn und 
drang, nad) einem zweiten Einfalle derfelben in Bolen, felbft bis in die Walachei vor, eroberte 
Choczim und nöthigte den Hospodar, dem Könige von Polen von neuem Treue zu ſchwören. 
Später trieb er mit den Einwohnern feiner Staroftei Sendomir die nad) Polen eingefallenen 
Tataren zurüd. Er ftarb 16. Mai 1561. Ein Freund der Wiffenfchaften, befaß er eine reiche 
Sammlung feltener Handſchriften. In Tarnow, feinem Stammfige, ließ er das kriegswiſſen⸗ 
fchaftliche Werk «Concilium rationis bellicae» abdruden. 

Tarot, vielleicht das anziehendfte, aber auch das fchtwierigfte und verwideltfte aller Karten 
fpiele, wird von drei Perfonen mit 78 Blättern gejpielt, bie aus den 52 Blättern der franz. 
Karte, vier Cawalls oder Reitern und 22 Tarots oder Trümpfen beftehen. (S. Spielfarten.) 

Tarpeja, eine in der röm. Literatur vielfach behandelte Figur der altröm. Sage. Tochter 
des Tarpejus, dem Nomulus im Kriege mit den Sabinern unter Titus Tatius (f. d.) den Befehl 
der Burg anvertraut hatte, Tief fie fich nach der Sage durch die Begierde nad) den goldenen 
Armipangen und Ringen der Sabiner verloden, um den Preis deffen, was diefe am linken Arme 
trügen, ein Thor der Feftung dem Feinde zu öffnen. Statt des gehofften Pohns warfen aber die 
Sabiner ihre Schilde auf die Verrätherin, die unter deren Laſt erdrüdt wurde. Zum Andenken 
an fie wurde der weftl. Abhang der Burg, wo auch ihr Grab war, Tarpejifcher Felſen ge 

nannt. Der Umftand, daß T. andererfeits Gegenftand göttlicher Verehrung war, legt die von 
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Schwegler gegebene Erklärung nahe, daß T. urſprünglich die Localgottheit diefes Bergs geweſen, 
und daß aus dem Streben, die Figur in die älteſte Geſchichte Roms zu verweben, ſowie aus der 
fpätern Sitte, Staatsverräther vom Tarpejifchen Felſen Herabzuftitrzen, die obige Sage entjtan« 
den jei. Die Strafe des Herabftürzend vom Tarpejiichen Felſen wurde in der Kaiferzeit aud- 
drücklich erneuert. Gegenwärtig hat der Tarpejifche Fels nur eime jehr geringe Höhe. 
Targuinii, eine Stadt im ſüdl. Theile des alten Etrurien, unweit des Meeres, lag im der 
Nähe des jetzigen Corneto am Fluſſe Marta, etwa 9 M. von Rom entfernt. Die Gründung 
diefer Stadt wird, wie die des benadybarten Agylla oder Cäre, den fog. tyrrhenifchen Pelasgern 
zugefchrieben, ein Name, der vielleicht mit bem der fpätern Tursker oder Etrusker etymologifch 
zufammenfällt. Solange Etrurien mit Griechenland in lebhaften Seeverkehr ftand, fpielte T. 
eine hervorragende Rolle im etrurifchen Zwölfftädtebund; fpäter aber zog ſich deſſen Schwer- 
punkt mehr den Binnenftädten zu. Die Tradition, dag T. Rom die Dynaftie der Tarquinier 
gegeben, wird von der neuern Forſchung als ungejchichtlich verworfen und das Zufammentreffen 
der Namen als zufällig angenommen. Der röm. Republik, die nad dem Falle Bejis weiter in 
Etrurien vordrang, fuchte fi T. mit feinen Nachbarftädten im Kriege von 358 v. Chr. zu 
widerfegen, mußte aber 351 einen 4Ojährigen Frieden ſchließen. Infolge der Samniterfriege 
wurde e8 ſammt dem übrigen Etrurien Rom völlig unterworfen und erhielt fpäter eine Bürger- 
colonie. Bon der alten Stadt find mur nod) geringe Refte erhalten. Dagegen hat fich in dem 
gegenüberliegenden Felſen, auf welchem Corneto liegt, die Begräbnißftätte des alten T. mit höchſt 
intereffanten Grabdarſtellungen erhalten. Vgl. Stadelberg, « Aeltefte Denkmäler der Malerei aus 
den Hypogäen von T.» (Stuttg. 1827); Abeken, «Mittelitalien nach feinen Denfmalen» (Stuttg. 
1843); Dennis, «The cities and cemeteries of Etruria» (Pond. 1849; deutfch, Lpz. 1852). 
Tarquinius Priscus, der fünfte röm. König (616— 579 v. Ehr.), war der Sage nach 
ber Sohn eines reichen Korintherd Demaratus, der infolge von inmern Unruhen in feiner Vater: 
ftadt diefe verlafjen und nad) Tarquinii in Etrurien geflohen war. Hier nicht genügend geehrt, 
fiedelte Demaratus mit feiner Gemahlin Tanaquil nach Rom über, wo er bald Einfluß gewann 
und vom Könige Ancus Marcius zum Bormund von deffen Söhnen beftellt wurde. Diejen 
Söhnen entzog er aber die Königswilrde, Die Sage läßt ſich indefjen mit den fonftigen Ber: 
hältnifjen Roms nicht vereinigen, und fo läßt die neuere Forſchung den etrurifchen Urfprung 
des T. fallen und fieht in ihm den Angehörigen eines latiniſch-röm. Sefchlechts. In der innern 
und äußern Politit brachte T. den Staat gewaltig empor. Zwar gelang es ihm, gegenüber dem 
Widerfpruche des Augurs Attus Marius nicht, die Plebejer in eigenen Tribus umd Ritter 
centurien den Patriciern an die Seite zu Stellen, aber er erhob wenigftens eine, der Zahl der 
Patricier entiprechende Anzahl plebejijcher Geſchlechter ins Patriciat, in den Senat und in die 
Nitterfchaft. Die Niederungen in der Stadt Rom legte T. troden durch gewaltige Kloaken— 
bauten, die zum Theil heute noch erhalten find. Ferner legte er das Forum und den Circus an, 
begann die Ummauerung der Stadt und legte den Grund zu dem capitolinischen Tempelbau. 
In allen diefen Dingen ift nicht, wie man auf Grund der Sage meinte, der Einfluß etrusfifcher 
Cultur zu jeden, fondern die Folge des Verkehrs, in welchen T. Rom mit den unterital. Griechen 
zu bringen wußte. In feiner Zeit mag es aud) gewefen fein, daß unter griech. Einfluffe Buch— 
ftabenfchrift und griech. Mafbeftimmungen in Kom Eingang fanden. Nach der Tradition fol 
ZT. im 80. 3. feines Lebens von den Söhnen des Ancus Marcius ermordet worden fein. 
Tarquinius Superbus, der chronologisch unmöglichen Sage nad) Sohn des vorigen und 
Schwiegerſohn des Servius Tullius (f. d.), den er, aufgeftiftet von deſſen unnatitrlicher Tochter, 
ermordete, herrjchte als fiebenter und leter König Noms von 534— 510 v. Chr. Seine Re- 
gierung wird gefchildert mit allen Zitgen einer Tyrannis, äußerft kraftvoll nad) außen, nad) 
innen deöpotifch, hauptjächlich gegen die Gefchlechter. Das röm. Gebiet erweiterte er bedeutend, 
machte Nom zum Haupte des Yatinifchen Bundes, erhielt es im Verkehr mit den Griechen und 
ficherte ihm eine geachtete Stellung außerhalb Patiums. Im Innern ftürgte er die Verfaſſung 
des Servius Tullius um, ließ viele Senatoren umbringen, erſetzte die Lücken nicht, entichied als 
Richter und in Staatsjachen ohne Befragen des Senats und entfremdete ſich auch das gemeine 
Bolt durd harte Frondienfte, die e8 bei den großartigen Bauten leiften mußte, welche der König 
zur Bollendung der von feinen Vorgängern angefangenen Werke, insbefondere des capitolinifchen 
Tempels, vornehmen ließ. Die hierdurch erzeugte Unzufriedenheit kam zum Ausbrud) durch den 
von feiriem Sohne Sertus an Qucretia (f. d.) verübten Frevel. Während der König mit der Be⸗ 
lagerung von Ardea beſchäftigt war, rief Junius Brutus (f. d.) das Volk auf. Dem Könige 
mit den Seinen wurde die Rückehr in die Stadt verweigert und die fervianifche Berfafjung mit 
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der republifanifchen Regierungsform zweier Confuln eingeführt. Tarquinius Collatinus, 
der Gemahl der Lucretia, war der einzige des Geſchlechts, der nicht verbannt wurde. Derfelbe 
foll fogar Conful geworden, jedoch, dem Mistrauen des Volls weichend, ſchließlich auch ins Eril 
gegangen fein. Die Verfuche des vertriebenen Königs, zuerft durch eine Verſchwörung junger 
Batricier, dann, was aber gefchichtlich zweifelhaft, durd) die Etrurier unter Porſena, ſchließlich 
durch die Patiner wieder eingefett zu werben, waren vergeblid. T. zog fid) ſodann zu Ariſtode- 
mus, dem Tyrannen von Cumä, zuriid und ftarb 495 v. Chr. 

Tarragöna, Feftung, Hafenplag und Hauptftadt der gleichnamigen, aus dem ſüdl. Theile 
Cataloniens gebildeten jpan. Provinz (115,2 O.-M. mit 336747 E. im J. 1864), ein uralter, 
einft fehr bedeutender, jetzt herabgefommener Ort, liegt an und auf einen. 760 %. hohen fteilen 
Hügel, nördlid) an der Mündung des von einer Steinbrüde überfpannten Francoli in das Mittel- 
meer und ift durch Eifenbahnen mit Barcelona (13,5 M.), mit Valencia (35,3 M.) jowie über 
Reus und Mont-Bland) mit Vimbodi (7,4 M.) verbunden, von wo die Bahn noch 6,1 M. weiter 
nach Perida fortgefett wird. Die Stadt liegt am Rande des Campo de T., einer künſtlich be— 
wäjlerten Ebene, welche 60 Ortjchaften mit etwa 250000 €. umfaßt und den trefflichen Priorat- 
und andere Weine, Orangen, Mandeln, Feigen, Johannisbrot, Seide, Hafelnüffe, Hanf, Gerfte, 
Gemüfe und Gartenfrüchte in Menge hervorbringt. T. ift der Sig eines Erzbifchofs mit dem 
Titel Fürft von T. und zählt (1860) 18433 E., deren Imduftrie, von dem nahen Reus längft 
überfliigelt, fich auf Seidenweberei, Garnfpinnerei und Weingeiftfabrifation beſchränkt, während 
der Handel in neuerer Zeit mehr und mehr aufblüht. Die obere, ältere Stadt ift unregelmäßig 
gebaut und von ftarfen Feſtungswerken umgeben, die untere, neuere dagegen ganz regelmäßig 
angelegt und durch mehrere Werke, befonders durch das Königliche Fort (Fuerte Real) verthei= 
digt. Die ganze Stadt wird von dem auf einer Anhöhe im W. liegenden Fort Dlivo, der Hafen 
durch das Fort Francoli beherrſcht. T. befigt eine großartige Kathedrale im roman. Stil, vom 
erften Erzbifchof Dldegarius 1120 gegründet, erft 1375 vollendet, mit prachtvollen Monumene 
ten und vielen Kunftfchägen. Außerdem beftehen mehrere andere Kirchen, vier Nonnenflöfter, 
eine Normalfchule fiir Schullehrer, ein Priefterfeminar, ein Inftituto, eine Afademie der ſchönen 
Künfte mit Schulen fiir Arithmetik, Mathematik und Civilarchitektur, ein Alterthumsmuſeum, 
ein Theater, eine Bank und verfchiedene andere Handelsanftalten. An die Zeiten der Römer er— 
innern, außer einzelnen Theilen der Stadtmauer und überaus zahlreichen Inſchriften, Süulen— 
ftücen u. f. w. in den Häufern der Altjtadt, befonders der riefige Aquäduct (Puente de las 
Ferreras) von 876 F. Yänge und 83 5. Höhe, die Refte des in Felſen gehauenen Amphitheaters, 
der fog. Thurm der Scipionen (ein Grabmal), ein ſchöner Triumphbogen (Arco de Suro) an 
der Straße nad) Barcelona, die Refte von den Paläften des Kaiſers Auguftus und des angeblich 
hier geborenen Pontius Pilatus. Der zur Nömerzeit berühmte Hafen von T. ift längft ver- 
ſchwunden. Durch Zurüdtreten des Meeres oder vielmehr durch Hebung des Bodens verfandete . 
er und war den Oftwinden preisgegeben. Erft durch den 1846 begonnenen Bau eines gewaltigen 
Molo ſowie durd) andere Bauten wurde ein neuer Hafen hergeftellt, mit 30— 40 F. Waſſer— 
tiefe, infolge deſſen fich der Schiffsverkehr bedeutend gehoben. Die Stadt wurde unter dem Na— 
men Tarräfon (lat. Tarräco) von Griechen aus Majfilia (Marfeille) am Fluffe Tulcis ges 
gründet, von den Scipionen bedeutend vergrößert umd zum Waffenplage der Römer gegen die 
Karthager gemacht. Später war fie eine Zeit lang Refidenz des Auguftus und hich als röm. 
Colonie Colonia Vietrix Togata und Colonia Julia Vietrix Tarraconensis. Hauptftadt des 
Tarraconenfifchen Hifpanien, war fie eine der größten Städte des röm. Reichs, mit angeblich 
1%, Mil. E., Sig des Proconfuls, des Obergerichtshofs, fpäter eines Metropoliten mit ums 
fangreicher Diöcefe. 475 wurde die Stadt vom Weftgothen Eurich gänzlich verbrannt, 714 
von den Arabern erobert und theilweife zerftört. Unter Abdur-Rahman (780) hatte fie zwar 
nod) 300000 E., ſank aber unter den Moslems mehr und mehr herab. Nac Vertreibung der 
Araber durch Graf Raimund IV. Berengar von Barcelona 1088 und Alfons I. von Aragonien 
1119 wurde das Erzbisthum wiederhergeftellt, und es blühte die Stadt von neuem auf, ohne 

jedoch ihren alten Glanz wieder zu erlangen. In den Napoleonifchen Kriegen hatte T. durch 
Erſtürmung und Berheerung viel zu leiden. 

Tarfus, die Hauptftadt Ciliciens, am Fluffe Cydnus, war eine Zeit lang der Si eigener, 
von der perf. Oberherrſchaft abhängiger Könige und gelangte zu befonderm Ruhm und Glanz, 
als ſich unter der Herrfchaft der Seleuciden (f. d.) viele Griechen hier nieberließen und eine höhere 
Lehranſtalt für Philoſophie und Grammatik gründeten, die um den Beginn unſerer Zeitrechnung 
in ihrer größten Blüte ſtand. Auguſtus gewährte der Stadt auf die Fürſprache feines von dort 
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gebürtigen Lehrers, des Philofophen Athenodoros, Abgabenfreiheit, und auch mehrere der fpätern 
Kaifer erwieſen ihr befondere Gunft. Sie war aud) der Geburtsort des Apoftels Paulus, der 
bier feine Bildung erhielt. Allmählich fank fie in ihrem Wohlftande und litt befonders durch 
die Einfälle der Yfaurer und weſtl. Barbaren, blicb aber dennoch im Mittelalter in einem ge- 
wiſſen Anjehen und noch jet ift Terfus, als Hauptftadt des gleichnamigen Piva im Gjalet 
Adana, mit 15— 20000 E, die bedeutenden Handel treiben, eine anjehnliche Stadt. 

Tartan, ein mit verfchiedenfarbigen Längen » und Querſtreifen buntgegitterter Wolftoff, 
desgleichen ein mantelartiges Kleidungsſtück aus foldem Zeuge bei den Bergichotten. 

Tartane iſt ein im Mittelmeere gebräuchliches leichtes Fahrzeug mit zwei Maften und la: 
teinifchen (dreiedigen) Segeln, das nur zum Küſtenhandel oder zur Fischerei gebraudjt wird und 
gewöhnlich nicht gededt iſt. 

Tartarei, f. Tatarei. 

Tartärus (gried). Tartaros) ift nad) Homer ein tiefer, nie von der Sonne erhellter Ab- 
grund unter der Erde, fo weit unter dem Hades oder der Unterwelt (j. d.) als der Himmel über 
der Erde, geſchloſſen durch eherne Pforten. In ihn ftürzte Zeus Verbrecher und Frevler gegen 
feine Obergewalt, wie den Kronos und bie Zitanen. Bei den fpätern Dichtern heißt entweder 
die ganze Unterwelt fo oder derjenige Theil, wo die Verdammten nad) ihrem Tode ihre Strafen 
und Dualen erleiden, als Gegenfag zu den Elyſiſchen Gefilden. Perfonificirt ift T. ein Sohn 
des Aether und der Gäa und von diefer Bater bes Typhoeus, auch der Echidna und der Giganten, 
Tartini (Ginfeppe), berühmter Violinfpieler, auch verdienter Componift und Theoretifer, 
geb. 12. April 1692 zu Pirano in Iftrien, erhielt, während er in Gapo-d’Iftria das Gym: 
naſium befuchte, den erften Biolinunterriht. Im Alter von 18 I. begann er zu Padua das Stu- 
dium der Rechte, bejuchte aber mehr den Fechtboden als die Hörfäle und wurde im Bewußtjein 
feiner Waffengefchidlichkeit ein Raufbold, trieb auch fonft wol noch loſe Streiche in Menge. 
Endlich verheirathete er fidy heimlich mit einem Mädchen aus der Familie des Cardinals Cornaro 
(damaligen Biſchofs von Padua) und mußte, als die Sache herausfam, flüchten. Er fand im 
Minoritenflofter zu Affifi heimliche Aufnahme, blieb hier zwei Jahre und benußte diefe Zeit zur 
Ausbildung feines Violinfpiels und zu Studien in der Theorie des Tonfages, unter Leitung des 
Pater Boẽmo, Drganiften des Klofters. Der file Aufenthalt und die Beichäftigung mit der 
Kunft brachten auch eine Wandlung in feiner Moralität zu Wege, und inzwifchen legte ſich aud) 
der Groll der beleidigten Familie und er durfte nad) Padua zurüdkehren. Bon hier ging er mit 
feiner Oattin zunächſt nad) Venedig, wo er durd) das Spiel des florent. VBioliniften Beracini 
die Mängel feiner eigenen Ausbildung erfannte, ſodaß er ſich von feiner Gattin abermals trennte 
und fic zu weitern und ernftlichen Studien 1714 nad) Ancona zuridzog. Als fertiger Künſtler 
trat er fodann aus der Zurücgezogenheit hervor und wurde 1721 als erfter Geiger bei der Ka— 
pelle der Kirche San- Antonio zu Ancona angeftellt. Sein Ruf ftieg mehr und mehr, und er wurde 
fogar 1723 zu den Krömungsfeierlichkeiten Kaiſer Karl's VI. nad Prag berufen, wohin er in 
Geſellſchaft feines Freundes, des Bioloncelliften Bandini ging. Mit diefem zugleich nahm ex 
aud) ein Engagement auf zwei Yahre für die Kapelle des Funftfinnigen Grafen Kinsky an. Hier— 
auf fehrte er nad) Padua zurüd und errichtete dafelbft 1728 eine berühmt gewordene Mufil- 
und hauptſüchlich Biolinjchule, aus welcher viele treffliche Kinftler hervorgingen. Die Italiener 
gaben ihm deshalb den ehrenden Beinamen il maestro delle nazioni. Er verlieh Padua nicht 
wieder, troß glänzendfter Anerbietungen, die ihm von verfchiedenen Seiten gemacht wurden, und 
ftarb dafelbft 16. Febr. 1770, T. war derjenige, welcher in die Kunſt der Bogenführung zuerft 
Syſtem brachte, und im wejentlichen haben feine Grundjäge heute noch Gültigkeit. Bon feinen 
Schülern find befonders zu nennen Nardini, Ferrari, Pasqualino Bini und der Franzofe Pagin. 
Auch componirte T. fir fein Inftrument fleißig, meift Sonaten und Concerte. Es erſchienen 
verjchiedene Sammlungen feiner Werke in Drud, und einiges daraus wird noch von Geigern 
erufterer Richtung gern gefpielt, namentlich die ſog. Teufelsjonate, die infolge eines Traums des 
Kinftlers entjtand. Ein befonderes Syſtem der Harmonie gründete er auf das etwa 1713 von 
ihm endedte Phänomen bes fog. «dritten langes» oder Combinationstons, d. h. des Mitklingens 
eines tiefern Tons bei Angabe zweier confonirender höherer Töne, Er entwidelte diefes Syſtem, 
das hart angefochten wurde und fich als unhaltbar erwies, in «Trattato dı musica secondo la 
vera scienza dell’ armonia» (Padua 1754) und «De' principj dell’ armonia musicale con- 
tenuto nel diatonico genere» (Padua 1767). 

Tartufe, das berühintefte Luſtſpiel Moliere's, gefchrieben 1664, kam 1669 zuerft vor Lud— 
wig XIV. auf die Bühne, nachdem die drei erften Acte davon bereits in Privatgejellichaften auf: 
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geführt waren. Es war darin, wie durch neuere Unterſuchungen ſichergeſtellt worden iſt, ein 
damals in der Geſellſchaft ſehr befannter und einflußreicher Geiſtlicher, der Abbe Roquette, 
Biſchof von Autun, copirt. Zu.dem Namen T. ſoll deſſen Liebhaberei für Trüffeln (in franz. 
Dialekten tartoufle, ital. tartuto) Veranlaſſung gegeben haben. Hatte Moliere ſchon vorher 
durch feine Sarkasmen Thoren aller Art gereizt und ſich Feinde erwedt, fo brach mit dem 
«Tartufe» der Krieg gegen ihn vollends aus, und die Geiftlichfeit bot alle Mittel auf, die Auf- 
führung vor dem großen Publikum zu hindern. Der Erzbifchof von Paris, Harlay de Champ- 
valon, erließ ein Rundfchreiben, in welchem er allen Schaufpielern, die fi zur Aufführung des 
Stücks verftänden, und felbft jedem, der ſich mit der bloßen Lektüre defjelben befafte, die Strafe 
der Ercommumication androhte. Ein gewiffer Pierre Roulles, Abt von St.-Barthelemy, erklärte 
fogar Moliere des Todes auf dem Sceiterhaufen für wirdig. Zwei Jahre bemithte fid) Mo— 
liere vergebens bei Hofe, beim päpftl. Nuntius, bei den Prälaten, die Aufführung jeines Luft- 
jpiel8 zu bewirfen; aber immer wurde fie vereitelt. Bekannt, aber nicht verbirgt ift die Anek— 
dote, Moliere habe, als einmal das Stüd ſchon angekündigt, dann aber wicder auf Beranftaltung 
des Präfidenten Lamoignon verboten worden fei, dem Publikum dieſe Nachricht mit den zwei— 
dentigen Worten «M. le president ne veut pas qu’on le joue» (le, ihn oder das Stüd) an- 
gefündigt. Erft 1669 erreichte Moliere fein Ziel, und drei Monate wurde «Tartufe» umunters 
brochen hintereinander gegeben, zum Berdruffe aller Heuchler. Der Name «Tartufe» ift ſeitdem 
zum Gattungsnamen aller Scheinheiligen geworden. Gutzkow hat die Eutſtehung des Moliere'- 
ſchen Stücks und die verwidelten Intriguen, welche dabei im Epiele waren, in feinem «llrbild 
des Tartufe» dramatijc behandelt. 

zul elfrant, f. Capsella. : 

Taſchenbuch ift nad) den Wortlaute jedes Bud, das man zu augenbliclichem Gebrauche 
feicht mit fich führen kann, alfo auch Notizbiccher u. dgl. Im literarifchen Sinne verfteht man 
ſolche Bücher darumter, welche in Heiner und handlicher Geftalt einen leicht unterhaltenden In— 
halt einſchließen, oder für irgendeinen beſtimmten praftifchen Zwed die nöthigften Anweifungen 
kurz zufammenfaffen. Gewöhnlich aber führen regelmäßig von Jahr zu Jahr wiederkehrende Er- 
ſcheinungen diefen Titel und fchließen ſich dadurd) der Kalenderliteratur gewiſſermaßen an. Nach 
dem Vorbilde franz. Almanachs (j. d.) entftandene Taſchenbücher find die Gedichtſammlungen, 
welche umter dem Namen Mufenalmanacje (f. d.) von Gotter und Boje 1769 in Deutichland 
eingebürgert wurden. Bon zahlreichen ähnlichen Unternehmungen find zu erwähnen die von 
Goethe und Schiller unter verjchiedenen Titeln herausgegebenen Taschenbücher, in welchen viele 
ihrer bedeutendften Werfe zuerft erjchienen. Seit dem 3. 1815 etwa bemädhtigte ſich die No— 
velliftit der Taſchenbücher und bis in die dreißiger Jahre erfchienen die Tajchenbücher von Clau— 
ren, Tromlig u. a., deren innerer Werth unendlich weit hinter ihrem äußern Erfolge zurückblieb. 
Faft nur die «llrania» (Lpz. 1810— 38; Neue Folge, 1839 — 48) nahm eine ehrenwerthe 
literarifche Stellung ein. Frühzeitig aber begannen aud) die ernftern Wiffenfchaften ihre Nefultate 
in allgemein anfprechender Form durch TZafchenbücher zu verbreiten. So find zu erwähnen das «T. 
für vaterländifche Geſchichte⸗ von Hormayr (feit 1812); das von F. von Raumer herausgegebene 
«Hiftorische T.» (feit 1830); Prug’ «Fiterarhiftorifches T.» (1843 — 48) u.a. u. Außerdem 
gibt es Taſchenbücher für Aerzte, Botaniker, Jäger u. |. w. Während diefe geſammte Literatur 
auf der einen Seite leicht flachem Dilettantismus und einfeitigem Modegeſchmack verfällt, hat fie 
doc) auch in einzelnen Theilen weſentlich zur Verbreitung vieljeitiger Bildung beigetragen. 

Taſchenſpieler nennt man Leute, welche Kunftftüce verrichten, die auf dem erften Anblid 
an das Wunderbare zu grenzen ſcheinen, bei genauer Betrachtung aber als das Werf großer, 
durd) fange Uebung erprobter Gewandtheit ſich darftellen. Diefe Künſtler bedienen ſich auch für 
ihre Kunſiſtücke eigens vorgerichteter Inftrumente und vermögen un fo mehr zu leiften, je ge— 
fchidter fie dabei die Chemie und Erperimentalphyfit anzuwenden verftehen. Eine Menge zum 
Theil fehr anziehender Tafchenjpielerkünfte findet ınan befchrieben in Martins’ «Unterricht in der 
natürlichen Magie» (umgearbeitet von Wiegleb und Kofenthal, 20 Bde. Berl. 1786—1805) 
und ähnlichen Werken. Schon im Altertfum gab «8 T., die, wie im Mittelalter und noch gegen» 
wärtig unter ungebildeten Bölfern, fir Zauberer galten. Das eigentliche Baterland der T., 
welche daraus ein Gewerbe machten, fcheint Aegypten zu fein. In Griechenland und Rom er- 
reichte die Tafchenfpielertunft fhon einen jehr hohen Grad der Ausbildung. In die Zahl der 
T. gehört ohne Zweifel aud) der berühmte Dr. Joh. Fauft (f. d.). In den fetten Jahrzehnten 
des 18. Jahrh. erwarben ſich Pinetti, Eckartshauſen und insbefondere Philadelphia, im neuerer 
Zeit Bosco und Dobler als Künftler diefer Art einen Auf. 
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Taͤſchkend oder Tajchkent (d. h. Steinfefte), die bedeutendfte Handelstadt des neuerdings 
gebildeten rufj. Generalgouvernements Turfeftän (ſ. d.), wie früher des Khanats Khokand (f. d.), 
liegt unter 41° 18,7’ nördl. Br. und 86° 56’ 19” öftl. L., etwa 190 M. im SO. von Drenburg, 
15 M. jüdlic von Tſchemkent und 6 M. öftlih vom Syr-Darja (Iarartes), an deffen Zufluß 
Tſchirtſchik, in einer wohlbewäfferten, an Wein, Pfirfihen, Feigen, Granaten- und Drangen- 
bäumen überaus reichen Gegend. Die Stadt hat 4 St. im Umfange und befteht aus einer Menge 
krummer und enger Gaſſen, in welchen mit Fuhrwerk ſchwer durchzukommen. Zur Seite wie 
auch zumweilen über die Gaſſen gehen offene Kanäle mit fliegendem Waffer, und auf beiden Seiten 
der Gaſſe zieht fich eine endlos lange, hohe Lehmwand hin, hinter welcher Gärten liegen und in 
diejen, dem Auge der Borübergehenden entzogen, die Wohnhäufer. Der Tſchirtſchik ift durch 
das ganze Stadtgebiet in Kanäle und Waſſergoſſen vertheilt. Zahlreich find auch die Spring: 
brunnen, und jedes Haus hat fein Wafjerbeden im Hofraume, nebft Abzugsgraben. Etwa 
ı/, St. von der Stadt liegt die alte Feite, die auf 10000 Mann berechnet fein foll, von hohen 
Mauern umgeben und durch drei Gräben von 40 F. Tiefe geſchützt. T. zählt 100000 E., 
größtenteils Sarten oder Tadſchils, und ift durch feine Yage an dem Bereinigungspunfte der 
Straßen aus dem Süden fowie der großen Karavanenwege gegen Nordiweften über Orenburg 
nad) Rußland und gegen Nordoften einerjeits nach Kuldſcha und Tſchugatſchak in China, an« 
dererfeits nach Weftfibirien ein Hauptftapelplag für den Tranfithandel, ein Hauptemporium für 
Mittelafien geworden. Die Stadt hat nicht weniger als 710 Mofcheen, 16 Medreſſen oder 
mohammed. Hochſchulen, nebft einer Elemientarfchule bei jeder Miofchee, 13 große Karavanſe— 
rais, ftets erfüllt von Reifenden, die mit den aus allen Theilen Inneraſiens fommenden Kara— 
vanen zujanmentreffen, zwei große Bazare und eine bedeutende Menge von Waarenniederlagen 
und Kaufläden. Die eigene Production des Orts befteht in Baumwolle, getrodneten Früchten, 
bejonders Rofinen, Seide geringer Qualität, Wollftoffen, Lederwaaren, Sattelzeug und Mefjern. 
Auch wird Mufterftiderei auf Tuch und andern Stoffen getrieben. Doc find die Induſtrie— 
erzeugnifje bei aller Güte der Rohftoffe fehr ſchlecht. Trog des Luxus und des Neichthums an 
Gaben der Natur Herricht doch völlige Unfähigkeit, diefe Güter zu benugen. Den Fleifchbebarf 
bezieht T. von dem unter ruf). Herrichaft ftehenden Kirgijen, Getreide hauptſächlich von dem 
Kirgiſenſtamme Kurama, der jenfeit des Tſchirtſchil wohnt. Ohne die zwiſchen diefen Fluſſe 
und dem Syr»Darja liegende Landſchaft kann die Stadt nicht beftehen, weshalb ein Theil der- 
felben von der ruff. Armee nad) der durch General Kryjanowely 28. Juni 1865 erfolgten Ein- 
nahme von T. beſetzt wurde. Die Stadt war früher der Hauptort eines eigenen Khanats, das 
aber 1810 wegen feiner innern Schwäche den Angriffen von Khokand unterlag. Die Bevölfe- 
rung T.s leiftete 29. Aug. 1866 dem Kaijer von Rußland den Unterthancneid. 

Tasman (Abel Janszon), der größte Entdeder des 17. Yahrh., war von Geburt ein Hol- 
länder; aber weder fein Geburts» noch fein Todesjahr ift bekannt. Auf Befehl des indischen 
Generalftatthalters van Diemen, eines Förderer der Erdkunde, ging T. 1642 mit zwei Scif- 
fen von Batavia nad) Mauritius ab, un im Süden das unbelamnte auftral. Feftland zu um— 
fegeln. Er verließ 8. Oct. Mauritius, wandte fi) von da nad) Dften, bis er 24. Nov. eine 
Hohe Küſte entdeckte, die er Bandiemensland (jegt Tadmania) nannte. T. umſegelte die Süd— 
fpige diefes Yandes, ging ein Stüd an der Oftküfte hinauf, ohne deffen Infelnatur zu erfeunen, 
und traf dann 13. Dec. abermals weiter nad) Oſten zu auf ein hohes Ufer, die Südinfel Neu- 
feelands. Am 6. Jan. 1643 erreichte er deffen Nordfpige, fuhr an den Dreikönigsinſeln vorüber, 
und entdedte die ſüdl. Freundſchaftsinſeln, von wo aus er, einen nordweftl. Curs einfchlagend, 
6. Febr. auf die Fidſchiinſeln, 1. April auf Neuirland und 14. April auf Neubritannien ftieh. 
Am 15. Juni 1643 warf er wieder in Batavia Anker. Auf einer zweiten Fahrt 1644 nahm er 
die Oſtküſte fowie die noch unbelannte Weſtküſte des Carpentariagolfs in Nordauftralien auf. 

Tasmania, früher Bandiemensland, eine engl. Injel und Colonie im Süden des auftral, 
Continents und von diefem durd) die Baßſtraße getrennt, hat eine faft vieredige Geſtalt und einen 
Flächeninhalt von 1233 Q.⸗M. Die nur im Norden flachen, fonft aber meift jchroffen Hüften find 
durch eine Menge vortrefflicher, zum Theil tief in das Land einfchneidender Häfen ausgezeichnet. 
Bon Kap Grim im Nordweiten zieht fid) die Küſte allmählich nad Südoften zurüd, um beim 
Einfluß des Gordon den weiten, bis auf eine enge Einfahrt gefchloffenen Daequarie-Harbour zu 
bilden. Der Wejtfiifte weiter nad) Süden folgend, ſtößt man zunächft auf Port Davey. Die 
prächtigſten Häfen weift jedoch die Südoſtküſte auf, vorzüglich im d’Entrecafteaur-Channel, vor 
welchem die Brunyinfel ſich Hinzieht, und in der von der Tasmanhalbinſel geſchützten Stormbat. 
An der Oftküfte find zu erwähnen die Marionbai und die von der Freycinethalbinfel gebildete 
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Auſternbucht. An der Nordküſte find Port Frederik und Dalryınplebat an der Mündung des 
Tamar gute Häfen. Faſt die ganze Iufel, der die wüſten Tafelebenen des auftral. Continents 
fehlen, befteht aus Hochland, das aus fruchtbaren, wiefenreichen nnd große Seen tragenden Hod)- 
ebenen von verfchiedener Höhe zuſammengeſetzt ift, überall aber an die Küften reicht und meiftens 
jäh nad; denfelben abfällt. Zwifchen diefen Hochebenen ziehen, meift von Nordweiten nad) Sitb- 
often, rauhe und wilde Gebirgsftöde, welche im Nordoften im Ben-Lomond bis zu 4700 $., 
im Südweſten im Humboldt-Pic bis zu 5178 F. anfteigen. Die geol. Natur der Inſel ift nod) 
nicht gehörig durchforfcht, doc) überwiegen, neben den Urgefteinen Granit, Gneis und Ölimmer- 
fehiefer, vorzüglich die paläozoifchen Sedimentformationen der filurifchen und devoniſchen Zeit. 
Die Flüffe Haben bei der geringen Ausdehnung und bergigen Bejchaffenheit-der Iufel nur einen 
kurzen Lauf. Aus mehrern Armen und Flüßchen entfteht bei Yaunceston der breite und ſchiffbare 
Tamar, welcyer bei Bort Dalrymple in die Baßſtraße mündet Den Nordweften bewäfjert ber 
von den Surrey-Hilld fommende Arthur-River. Im Welten mündet in den Macquarie-Harbour 
ber im untern Yaufe fchiffbare, durch die Oolddiftricte von Franklin und Montgomery ziehende 
und den Humboldt» Pic in einer Spirale umfliegende Gordon. Der Fluß des Südoſtens ift 
der von den Seen bed Innern kommende, bei Hobarttown in die Stormbai fallende und gleich: 
falls im untern Laufe fhiffbare Derwent. Das Klima T.s ift gemäßigt und ganz vorzüglich, 
und es gedeihen die Qulturpflanzen des mittlern Europa. Die Zahl der zu den Auftralnegern 
gehörigen Ureinwohner wurde noch im Beginn unfers Jahrhunderts auf 4—5000 geſchätzt. 
Bor der Barbarei der weißen Bevölkerung wichen diefe Wilden immer mehr zurüd, und 1810 
fah fi) die Regierung veranlaßt, ftrenge Strafen auf bie Ermordung berfelben zu jegen. Da— 
gegen fahen fich die Weißen fteten Raubziigen von feiten der Schwarzen ausgejegt, und man 
fing fie deshalb in den 3. 1835 — 45 fünumtlid) ein und brachte fie auf die Flindersinſel, wo 
fie allmählich ausftarben. Die Zahl der meiften Anfiedler, meift Proteftanten angelſächſ. Ab- 
funft, beträgt (1866) 95200. Die Fruchtbarkeit des Bodens, die große Menge vorzüglicher 
Bau- und Nuthölzer, der Reichtum an Mineralproducten, namentlich Kohlen, Gold, Kupfer, 
Silber, Blei, förderten mächtig die Einwanderung und hiermit die Entwidelung des Aderbanes, 
der Viehzucht fowie aud) des Handels. Der Biehftand der Infel zählte im 9. 1865: 22152 
Pferde, 90020 Rinder, 1,736540 Schafe. Die Ausdehnung des angebanten Landes wird auf 
267173 Ader angegeben. Die Staatseinnahmen betrugen im 9.1866 284439, die Ausgaben 
277637 Pfd. St. Eingelaufen waren 1866 775 Schiffe mit einem Gehalt von 117681 Ton— 
nen; ausgelaufen 770 Schiffe mit 116143 Tonnen. Der Geſaumtwerth der Einfuhr betrug 
906940, jener der Ausfuhr 999520 Pfd. St., darunter Wolle 4,665594 Pfd. im Werthe 
von 407844 Pd. St., Mehl 5100 Zonnen im Werth von 61330 Pd. St., eingemadhte 
Früchte fiir 70700 Pfd. St. Seit der Entdedung des Goldes in T. 1853 hat die Zahl der 
Soldgräber zugenommen, während die Ausbeute der Wäſchen abnahm. Der Werth des aus- 
geführten Goldes betrug 1853: 12,600083, 1857: 11,046113, 1860: 8,626642 Pfd. St. 
Neue Soldentdekungen am Gordon und deſſen Nebenflufje Franklin fanden 1862 ftatt. Bon 
Bedeutung ift auch die Fiſcherei in den umliegenden Meeren, namentlich aber der Walfiſchfang, 
zu deſſen Betrieb in ben antarktifchen Regionen die Colonie eine Flotte von 25 Schiffen befigt. 
Die Thranausfuhr nad) England betrug im 3. 1861 an 710 Tonnen im Werthe von 60350 
Pfd. St. Sehr blühend ift das geiftige Yeben der Colonie, obſchon VBandiemensland früherer 
Deportationsort war. Es beftanden 1866 ſchon 88 Schulen, welde von 4600 Kindern be— 
ſucht wurden. An der Spige der Colonie befindet ſich ald Vertreter der Fönigl. Gewalt ein dem 
engl. Colonialminifter untergebener, von der Krone ernannter Oouverneur. Dieſem zur Seite 
ftehen zwei Räthe, der executive, von der Regierung ernannte und meift aus Beamten zufammen 
geſetzte, und der Iegislative, der zu zwei Dritteln von den Einwohnern ernannt wird. Die Ver— 
waltung und Yuftiz find im wefentlichen der englifchen nadjgebildet. T. wird in 18 Counties 
eingetheilt. Hauptftadt und Sig des Gouverneurs ift Hobarttorn (f. d.). Erwähnenswerth find 
noch Yauncefton, am Tamar, wo diefer fiir Heinere Seefchiffe fahrbar wird, mit 10359 €. 
(1861), die namentlich vom Handel mit der Colonie Victoria leben. Als eigentlicher Seehafen 
diefer Stadt gilt Georgetown am Port Dalrymple. Im Aufblühen begriffene Städte find De- 
von, Weltbury, Bathurft, Norfolt, Die Infel wurde 1642 von Abel Tasman (f. d.) entdeckt, 
jedoch von diefem für einen Theil des auftral. Feitlandes gehalten und nach dem holländ. Gou— 
verneur in Oftindien, van Diemen, Bandiemensland benannt. Als Infel erfannten das Land 
erft Georg Baß und Flinders auf ihrer Rundfahrt um diefelbe vom 7. Dct. 1798 bis 8, Yan. 
1799. 1803 legten die Engländer hier eine Berbrechercolonie an, die ſchnell, beſonders durch 
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Einwanderung freier Pente, aufblühte und bis 1825 als ein von Neuſüdwales abhängiges Untere 
goubernement betrachtet wurhe. Sodann ftellte man die Anfiedelung unmittelbar unter das engl. 
Golarialminifterinm nnd erhob Bandiemensland 1826 famnıt den benachbarten Infeln zu einem 
eigenen Gouvernement. Die Erflärung zur felbftändigen Eolonie erfolgte 1853, nachdem ſchon 
früher die Deportation nad) der Infel aufgehoben worden war. Zugleich erhielt die Inſel auf 
Verlangen der Eimwohner den Namen T. Vgl. Stoney, «A residence in T.» (Lond. 1856). 

Taſſo (Bernardo), ein vorzüglicher epifcher und Iyrifcher Dichter Ytaliens, deffen Ruhm 
jedoch von feinem Sohne, Torquato T., verdunfelt wurde, war zu Bergamo 1493 geboren und 
ſtammte aus einem alten adelihen Geſchlechte. Er zeigte ſchon als Knabe viel Anlagen und er 
hielt von feinen Aeltern und nad) deren frühen Tode von feinem Onkel, Luigi T., Bischof zu 
Recanati, eine forgfältige Erziehung. Nach längern Studien zu Padua und mehrfachen Wechjel 
der Stellung in Ron, am Hofe von Yerrara, in Venedig, wo er ſich als Dichter einen Namen 
machte, trat er 1531 als Geheimfchreiber in den Dienft Ferrante Sanfeverino’8, Fürſten von 
Salerno, und begleitete diefen auf Karl's V. Zuge nad) Tunis fowie nad) Flandern. Nach) fei- 
ner Rückkehr nach Salerno heirathete er 1539 die fchöne, reiche, durch Geift und Tugend aus— 
gezeichnete Porzia de’ Roffi und z0g fich nad) dem anmuthigen Sorrento zurüd, wo er bis 
1547 höchst glücklich lebte und feinen «Amadigi» anfing. Während der durd) den Verfud) der 
Einführung der fpan. Inguifition veranlaßten Wirren in das Unglüd der Sanfeveriner ver 
widelt, verwitwet und flüchtig, mußte er fich glücklich fchägen, von dem Herzog von Urbino 
nad) Befaro berufen zu werden. 1563 trat er als erfter Secretär in die Dienfte des Herzogs 
Wilhelm von Mantıra. Zum Gouverneur in Oftiglia ernannt, ftarb er bald nadyher 1569. 
Sein Hauptwerf ift «L’Amadigi» (1560), ein romantifches Epos nad) einem ſpan. Romane, 
worin ev ein großes und ſchönes Talent eutwickelt, wenn auch die Berwidelung zu künſtlich ift 
und die VBergleichung mit Ariofto jchadet. Seinen übrigen Heinen Dichtungen ift Anmuth und 
Phantafie nicht abzufprechen; feine Briefe (herausg. von Seghezzi, 3 Bde., Padua 1733—51) 
find für die polit. und Piteraturgefchichte feiner Zeit von Wichtigkeit. 

Taſſo (Torquato), einer der berühmteften ital. Dichter, der Sohn des vorigen, wurde zu 
Sorrento 1544 geboren. Seine Anlagen entwidelten ſich ungewöhnlich früh und fchnell; dabei 
zeigte er ſich ſchon als Kind ftets ernft. Nachdem,er bei den Jeſuiten in Neapel, dan in Non 
und Bergamo Unterricht erhalten, theilte er in Pefaro den Unterricht mit dem Sohne des 
Herzogs von Urbino. Mit feinem Vater hielt er fich ein Jahr lang in Venedig auf und gung 
danı, 13 9. alt, nad) Padıra, um die Rechte zu ftudiven. Seine Neigung z0g ihn jedoch ms» 
widerftehlich zur Poeſie. Im Alter von 17 9. trat er mit einem epifchen Gedichte in zwölf Ges 
fängen, «Rinaldo», hervor, das einigen Beifall gewann, worauf der Vater, nad) langem Wider- 
ftande, einwilligte, daß er die Nechtsftudien aufgab. T. widmete ſich nun mit doppeltem Eifer 
literarischen und philoj. Studien zu Bologna und begann den fchon in Padıra gemachten Ent— 
wurf zu einem epifchen Gedichte von der Eroberung Zerufalems auszuführen. Bon Bologna 
ging er nach Modena und folgte dann der Einladung des Scipione Gonzaga nad) Padua. Mit 
großem Fleiße ftudirte er Philofophie, namentlich) die des Plato, zu dem er fid) vor allen hin— 
gezogen fühlte. Dabei verlor er aber fein Epos nicht aus dem Auge. Vom Cardinal Yodovico 
von Ejte zum Hofcavalier ernannt, wandte ſich T. im Det. 1565 nad) Ferrara, um den gläns 
zenden Feſten beizuwohnen, mit welchen die Bermählung des Herzogs Alfons mit Barbara von 
Defterreich gefeiert wurde. Die beiden Schweftern defjelben, Yucrezia, die nachmalige Herzogin 
von Urbino, und Peonore, beide zwar nicht mehr jugendlich, aber ſchön und liebenswürdig, bes 
gegneten dem Dichter mit Wohlwollen. Aufgemuntert von dem Herzoge, begann ev wieder au 
jeinem Epos zu arbeiten und verließ Ferrara nur auf furze Zeit, um Padua, Mailand, Pavia 
und Mantua zu befuchen. Er hatte acht Gefänge feines Gedichts beendigt, als er im Gefolge 
des Cardinals von Efte 1570 nad) Frankreid) reifte. Wegen unbefonnener Aeußerungen zu 
‚ Ounften der Hugenotten mußte er feine Stellung bei dem Gardinal aufgeben, trat aber bald 
darauf im die Dienfte des Herzogs Alfons. Nicht lange nachher entftand jein Schäferſpiel 
eAminta», welches zwar alles Frühere in diefer Gattung übertraf, indeß bald durch Guarini's 
«Pastor fido» verdumfelt wurde. Der Herzog, durd) diefe dramatifche Dichtung aufs auge 
nehmfte überrafcht, ordnete die Aufführung an. T.'s Anjehen und Gunft ftiegen, damit aber 
auch fein Argwohn, dag Neider insgeheim auf feinen Sturz hinarbeiteten. Nachdem er mehrere 
Monate im dem reigenden Caſtel Durante bei Urbino in der vertrauteften Freundichaft mit jeiner 
großen Gönnerin Lucrezia verlebt, Fehrte er mit reichen Gejchenfen nad) Ferrara zuriid und 
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wendete fich wieber zu feinem Epos, welches er unter den Titel «Goffredo» im Frühling 1575 
beendigte. Der Herzog behandelte ihm mit verdoppelter Auszeichnung. T. mußte ihn nad) feiner 
Billa Belriguardo begleiten, und Yucrezia, die fich von ihrem Gemahle getrennt und zu ihrem 
Bruder zurückgekehrt war, wünſchte den Dichter ftets um fic zu haben. Nur mit Mühe wirkte 
er fih im Nov. 1575 die Erlaubniß aus, nad) Rom zu gehen, um bort fein Gedicht einer 
gründlichen Prüfung zu unterwerfen. Hier wurbe er von feinem Freunde Scipione Gonzaga 
dem Sardinal Ferdinand Medici, nachmaligem Großherzoge von Toscana, vorgeftellt, der ihn 
einlud, in den Dienft feines Hauſes zu treten. T. lehnte dies vorläufig ab; feitdem fürchtete er 
aber, wegen der Verhandlungen mit den Mediceern in Ferrara als Verräther angejehen zu wer« 
den. Bei feiner Rückkehr nad) Ferrara wurde er zwar von dem Herzoge und den Prinzeffinnen 
mit gewohnter Freundlichkeit behandelt; allein bald zeigte es fi), daß fein Geift von melan- 
choliſchen Einbildungen und kranfhafter Reizbarkeit zerrüttet war. Ueberall glaubte er fic von 
Neidern und Feinden umgeben und fein Gedicht von der Inquifition als ketzeriſch bedroht, eine 
Borftellung, die fid) ſchon von der Zeit feines Aufenthalts in Frankreich herſchrieb. In diefer 
Stimmung z0g er einen Dolch gegen einen Diener in den Zimmern der Herzogin von Urbino. 
Auch diefe Thorheit verzieh ihm der Herzog und gab ihn nach kurzer Haft wieder frei, ließ ihn 
aber zu ärztlidyer Behandlung in das Franciscanerflofter von Ferrara bringen. Ex ertrug dies 
nur wenige Tage und, feiner jelbft nicht mächtig, entfloh er 1577, faft ohne Geld, mit Hinter- 
laſſung aller feiner Papiere, zu feiner Schwefter nad) Sorrento, Durd) die Sorgfalt der Schweiter 
begaun T. die innere Ruhe wieder zu erlangen. Bald bereute er feine Flucht und wendete fich 
an den Herzog und die Fürftinnen, um feinen Poften, vornehmlich aber ihr Wohlwollen wieder 
zu erlangen. In der That ging er aud) nad) Ferrara zurüd; aber fein altes Uebel kehrte wieder 
und er entwich zum zweiten mal. Bergebens fuchte er in Mantua, Padua und Venedig eine 
Zuflucht; aud in Urbino und Turin, wo er die wohlwollendfte Aufnahme fand, verließ ihn feine 
Unruhe nicht, die allmählich einen ſchlimmern Charakter annahm. Er fehnte fid) nach Ferrara 
zurück und hielt dazu die Bermählung des Herzogs mit Margareta Gonzaga für den ſchicklich— 
ften Zeitpunkt. Bei dev Ankunft jah er ſich jedoch bitter getäufcht. Man beachtete ihn während 
der Feſtlichkeiten nicht ſonderlich, und dies nahm er als unerträgliche Zurüdjegung auf. Yaut 
ergoß er fid) in Echmähungen gegen Alfons und defjen Hof, ſodaß der Herzog im Mär; 1579 
ihn in das Annenhospitat bringen und als einen Verrückten verwahren lieh. 

Die auffallende Härte diefer Behandlung hat zu der unhaltbaren Tradition Beranlaffung 
gegeben, daß T. durch feine Liebe zur Prinzeffin Leonore die Ehre des herzogl. Hauſes verlegt 
habe. Der wirkliche Wahnſiun, weldjer den Dichter, wenigftens von Zeit zu Zeit, ergriff, die 
Plage, die er damit dem Herzoge bereitete, und fein unzurechuungsfähiges Betragen find mehr 
als hinreichend, Alfons’ Mafregeln zu erflären, der ihn nie als cinen Verbrecher, jondern ftets 
nur als einen Gemüthskranken behandeln lieh. Der Zuftand des Kranken wecjelte oft. T. 
fand aud) jegt ruhige YAugenblide, in denen er ſich Herrlid) bald in Verfen, bald in philof. Be— 
trachtungen ausſprach. Ein neuer Schlag für ihu war die Nachricht, daß fein Gedicht «Geru- 
salenıme Jiberata» in höchjt verſtümmelter Geftalt zu Venedig im Drud erſchienen. Diefer 
erften Ausgabe folgten jchnell an verfcjiedenen Drten mehrere andere, und die Unternehmer und 
Herausgeber beveicherten jid), während der unglüdliche Dichter im Irreuſpital ſchmachtete. Li— 
terarijche Duälereien kamen dazu. Eine Schrift, in welder T. über Ariofto erhoben wurde, 
veraulaßte die Alademiker der Crusca zu einem maßlos heftigen Angriff auf die «Gerusalemme 
liberata». Mit Wiirde und Mäßigung beantwortete T. die Angriffe feiner Gegner. Inzwi— 
ſchen bejchäftigten ihn die Mittel, jeine Freiheit zu erlangen nicht minder als die Bertheidigung 
feines Gedichts. Er hatte die mächtigjten Berfonen zur Bermittelung aufgeboten. Gregor XIII., 
der Cardinal Albano, der Großherzog von Toscana, der Herzog und die Herzogin von Urbino, 
die Herzogin von Mantua, michrere Yürften des Haufes Gonzaga hatten ſich vergebens filr ihn 
verwendet. Die Stadt Bergamo, T.'s eigentlicyes Vaterland, hatte in gleicher Abſicht einen 
eigenen Geſandten an den Herzog gefchidt. Diejer gab Verſprechungen, weldye er aber nicht 
erfüllte. T.'s Zuftand verſchlimmerte ſich fo immer mehr: cr war an Leib und Geele zerrüttet 
und litt periodiſch an wirllichem Wahnſinn. Endlich überließ Alfons im Juli 1586 auf drin- 
geudes Bitten die Perjon des Dichters nad) mehr als ficbenjähriger Gefangenſchaft feinem 
Schwager, Bincenzo Gonzaga von Mantuag, weldyer ihn jo zu bewachen verjprad), dag Alfons 
nie etwas von ihm zu befürchten haben follte. In Mautua fand T. die freundlichſte und ehren⸗ 
vollſie Aufnahue; aber jein Uebel hatte bereit zu tief gewurzelt. Doch nahm ev feine literaris 
ſchen Arbeiten wieder vor, Er vollendete unter anderm den von jeinem Vater begonnenen « Flo- 
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ridante», und auch fein Trauerfpiel «Torrismondo» arbeitete ex bon neuem um. Im folgenden 
Jahre befuchte er Bergamo und wendete ſich nad) Rom, wo er nicht nur von Scipione Gon- 
jaga, fondern auch von mehrern Cardinälen und Prälaten jo wohl aufgenonmen wurde, baß er 
nene Hoffnungen faßte. Allein nichts ging in Erfüllung, und er begab fid) 1588 nad) Neapel, 
um einen Verſuch zu machen, das eingezogene Vermögen feiner Aeltern wiederzuerlangen. Hier 
befchäftigte er fich mit einer gänzlichen Umarbeitung feines großen Gedichts «Gerusalemme 
liberatan. Bon Neapel kehrte T. nad) Rom zurück und lebte dann eine Zeit lang in Florenz, 
Mantua und Neapel, ftets unftet und unruhig, fich und andern mistrauend, frank und arm. 
Die Umarbeitung feines Werts ald «Gerusalemme conquistata» (zuerft 1593 gedrudt) und 
die Dichtung «Le sette giornate del mondo creato» entftanden in diefer unglücklichen Zeit. 
Inzwischen Hatte Hippolyt Aldobrandini als Clemens VII. den päpftl. Stuhl beftiegen. Der 
Neffe deffelben, der Carbinal Cinzio, bewog T. endlid) nad) Nom zu kommen, um die feierliche 
Dichterkrönung auf dem Capitol zu erhalten. Im Nov. 1594 langte T. an; man verfchob 
aber die Feierlichkeit bi8 zum Frühjahre. Während des Winters fchwand feine Gefundheit 
mehr und mehr. Er fühlte fein nahes Ende und ließ fic in das Hieronynitenflofter San- 
Onofrio auf dem Janiculum bringen, wo er an einem hitigen Fieber 25. April 1595 ftarb. 
T. wurde in der Kirche des genannten Klofters beftattet. Der Eardinal Bevilacqua von Ferrara 
ließ ihm ein Denkmal fegen, ein neueres, glänzenderes, aber gefchmadlofes wurde unter Pius IX. 
über feinem Grabe aufgeftellt. Auch die Stadt Bergamo hat ihn eine Statue errichtet. 

Friedr. Schlegel fagt in der «Geſchichte der alten und neuen Literatur» über T.: «Etwas 
jünger als Camoens ift T., der uns jchon durch feine Sprache und zum Theil auch durd) feinen 
Inhalt näher fteht, indem die Kreuzzüge die ganze Fülle des Kitterlichen und Wunderbaren mit 
dem Ernſte der gefchichtlichen Wahrheit verbinden. Nicht blos eine poetifche, fondern auch eine 
patriotifche Begeifterung für die Sache der Chriftenheit befeelte den ebenfo ruhmbegierigen als 
frommfühlenden Dichter. Doc) hat er die Größe feines Gegenftandes durchaus nicht erreicht, 
den Reichthum defjelben fo wenig evfchöpft, daß er ihn, fo zu jagen, nur an der Oberfläche be— 
rührt. Auch ihn befchränfte die Birgil’fche Form einigermaßen, daher einige nicht gauz glüdlich 
gelungene Stellen von dem fog. epifchen Maſchinenwerk. T. gehört im ganzen mehr zu den 
Dichtern, die nur ſich ſelbſt und ihr ſchönſtes Gefühl darftellen, als eine Welt in ihrem Geifte 
Har aufzufaffen und ſich felbft darin zu verlieren und zu vergeffen im Stande find. Die ſchön— 
ften Stellen in feinem Gedichte find ſolche, die andy einzeln oder als Epijoden in jedem andern 
Werle ſchön fein würden und nicht wefentlich zum Gegenftande gehören. Die Reize der Armida, 
Clorindens Schönheit und Erminiens Liebe, dieje und ähnliche Stellen find e8, die uns an T. 
feſſeln. In feinen lyriſchen Gedichten («Rimen») ift eine Glut der Leidenschaft und eine Be— 
geifterung der unglüclichften Liebe, welche uns noch mehr als das Feine Schäferfpiel « Aminta» 
erft an die Duelle jener ſchönen Dichtungen führt. T. ift ganz ein Gefüiglsdichter und, wie 
Ariofto, ganz malerifh. So ift über T.'s Sprache und Verſe ein Zauber mufifaliicher Schön- 
heit auögegoffen, der wol am meiften mit beigetragen hat, ihn zum Lieblingsdichter der Italiener 
zu machen, was er jelbft beim Volke mehr als Ariofto ift.» Eine ausführliche Charafteriftit 
T.’3 ald epifchen Dichters findet ſich in Ranke's Schrift «Zur Geſchichte der ital. Poefien 
(Berl. 1837) und in der «Allgemeinen Monatoſchrift für Wiffenfchaft und Literatur» (Sep⸗ 
tember=- und Octoberheft 1851). Das kritifche Berzeichniß der Ausgaben von T.'s Werfen 
würde ein eigenes Buch füllen. Die Roſini'ſche Ausgabe (30 Bde., Pifa 1820 fg.) ift jedoch 
die vollftändigfte und die mailäuder der «Opere scelte» (5 Bbe., 1823 fg.) jehr braudjbar. 
Der «Rinaldo» erfchien zuerft zu Venedig 1562, die «Gerusalemme liberata» verbefjert zuerft 
zu Barına 1581. Die beften deutfchen Ueberjegungen von legterm Werke find die von Gries 
(2 Bde., 12. Aufl., Lpz. 1865) und Stredfuß (2 Bde, 4. Aufl., Lpz. 1847). Die «Auserleſe— 
nen lyriſchen Gedichten überfegte K. Förfter (2. Aufl., Lpz. 1844). Eine vollftändige chronol. 
Ausgabe feiner nicht blos literarifc und für fein eigenes Leben, fordern für die Kenntniß der 
ganzen Zeit fehr wichtigen Briefe lieferte C. Guafti (5 Bde., Flor. 1852—55), mit werthvollen 
Abhandlungen ilber T. als Epiftolograph, ber die nad) allem Schreiben und Hadern (neuer 
dings von G. Roſini, Gaet. Capponi, E. Cavedoni u. a.) noch nicht vollftändig aufgeflärte Ge- 
fchichte der Gefangenfchaft, über den Streit mit der Erusca u. f. w. T.'s Yeben wurde von 
vielen gefchrieben; fo von feinem Freunde Giamb. Manfo (Neap. 1619), am vollftändigften 
von B. A. Serajji (Nom 1785; neue Aufl., Flor. 1858). Die von dem Conte Di. Alberti 
herausgegebenen «Manoscritti inediti di Torg. 'T.» (Lucca 1837) find unecht. 
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Taſſöni (Aleffandro), ital. Dichter, geb. 1565 zu Modena, war in feiner Jugend manchen 
Prüfungen ausgefegt, die ihn aber nicht hinderten, zu Bologna und Ferrara feine Studien zu 
machen. 1597 ging er nad) Rom und wurde hier Secretär des Cardinals Ascanio Colonna, 
ber ihn 1600 mit ſich nach Spanien nahm und dann nad) Kom zurückſendete. Hier ließ T. 
feine «Pensieri diversi» erſcheinen, ein Werk, das wegen der finnreichen Paradoribi, mit denen 
es den Willenfchaften den Krieg anzukündigen ſchien, und durch den heitern Scherz und die ges 
fällige Aumuth, womit es die bittern Angriffe wiirzte, großes Aufſehen machte. Noch mehr war 
dies der Fall mit den «Considerazioni sopra il Petrarca» (1609), worin T. den Petrarca, 
den man nach feiner Anficht überfchägte, herabzuſetzen fuchte, was einen großen Schriftenwechſel 
veranlaßte. T. hatte fich feit dem Tode des Cardinals Colonna 1608 ohne Anftellung befun— 
den. Da ihm aber die Mittel zu einem unabhängigen Leben fehlten, trat er 1613 in ſavoyiſche 
Dienfte und dann in die des Cardinals Ludoviſi. Später fand er eine ehrenvolle Stellung bei 
dem Herzoge Franz I. zu Modena, wo er 1635 ftarb. Seinen Ruhm verdankt er dem fomijchen 
Epos «La secchia rapita» (Par. 1622; deutic von Kritz, Lpz. 1842), das ben Krieg der 
Modenefer und Bolognefer in der Mitte des 13. Yahrh. zum Gegenftande hat. In diefem Striege 
wurde einft der Eimer eines Brunnens von einigen Modenefern, die in Bologna eingedrungen 
waren, aus diefer Stadt weggeführt und ald eine Trophäe nad) Modena gebracht, wo er noch 
heutigentags als ein Kleinod aufbewahrt wird. Diefes Ereigniß und die vergeblichen An— 
firengungen der Bolognefer, den Eimer wiederzuerlangen, befingt T. in zwölf burlesfsepijchen 
Geſängen, denen es weder an Ariofto’jcher Laune und Anmuth, noch auch in einzelnen Stellen 
an epijchen Adel fehlt. Dabei hat die Sprache den echt toscan. Charafter, und der Versbau ift 
leicht und angenehm. Eine Auswahl von T.'s Briefen hat Gamba (Vened. 1827) herausgegeben. 

Taſtſiun (tactus, Gefühl). Die Taftempfindungen werden durd) die Haut und Scleim- 
haut vermittelt und find zweierlei Art, nämlich Wahrnehmungen vom Drude und von Tempe— 
raturen, welche von denen der Haut verjchieden find (Kälte und Wärme). Organe der Zaft- 
empfindungen find die eigenthimlich gebauten Enden der Hautnerven (Taftkörperchen). Nicht 
an allen Stellen der Haut (j. d.) ift das Empfindungsvermögen für Drud und Temperatur 
gleih. Die feinften Unterfchiede nehmen die Zungenjpige und die Fingerjpigen wahr. Die 
Haut an den Extremitäten, 3. B. auf dem Rücken, empfindet erft gröbere Unterfchiedve. Die 
Haare, Nägel und Zähne, die an fich unempfindlich find, vermitteln gleichwol das Taten durch 
Uebertragung auf die Haut, in welcher fie wurzeln. Der T. vermittelt ferner die Ortswahrneh- 
mung. Die Fähigkeit, feine Unterfchiede des Druds und der Temperatur wahrzunehmen, ift, 
wie die Leiltungen der andern Sinnesorgane, einer höhern Ausbildung fähig, wie man nament- 
lich an Blinden beobachten kann, weldye in ihrem Verkehr mit der Aufenwelt auf diefes Organ 
angewiefen find. Große Berfchiedenheit der Taftorgane findet ſich bei den Thieren. Hier find es 
die ſich in einen Rüſſel endigenden Nafen einiger, die Barthaare, die Zunge, die Lippen anderer 
Säugethiere, die Zunge vieler Vögel und Amphibien, die Fäden am Kopfe mehrerer Fifche, die 
Fühlhörner und Freßzangen mehrerer Infekten, die Fithlfäden dev Mollusken u. f. w. Wie der 
T. durch Uebung ausgebildet zu werden vermag, jo künnen die Taftorgane auch abgejtumpft wer- 
den, wie dies namentlich bei Menfchen der Fall ift, welche ſchwere Handarbeit verrichten. 

Taſtu (Sabine Caſimire Amable), franz. Dichterin, wurde 31. Aug. 1798 zu Met ge— 
boren. Ihr Vater, Boiart, war Proviantverwalter und ihre Mutter eine Schweiter des Kriegs- 
minifter8 Boucdjotte. Noch jehr jung, verlor fie die Mutter durd; den Tod. Doch ihr Vater 
gewann als zweite Gattin eine treffliche Frau, die durch mehrere Meberfegungen aus den Deutfchen 
jowie durch moralische Bolfsjchriften, 3. B. «La femme, ou les six amours», ſich befannt ge= 
macht hat. Die Tochter zeigte von Jugend auf viel poetifche Anlage. 1816 heirathete fie den 
Buchhändler und Buchdrudereibefiger Joſeph T., mit dem fie einige Jahre in Perpignan lebte. 
Ihre erften Gedichte erfchienen in Muſenalmanachen und bei befondern Beranlafjungen. Sodann 
veröffentlichte fie eine Sammlung ihrer «Poesies» (Par. 1830; verm. Aufl., 3 Bde., Par. 1838) 
und «Poösies nouvelles» (Par. 1834), worin fich ſehr anziehende Gedichte, meift in der elegifch 
reflectirenden Gattung, finden. Sie verherrlichte mit befonderm Erfolg das häusliche Leben, 
dem fie zarte poetifche Beziehungen abzugewinnen wußte. Nur wo fie einen höhern Schwung 
anftrebte, erwies ſich ihr Talent als unzureichend. So ftehen ihre «Chroniques de France» 
(Par. 1829), welche epifche Dichtungen enthalten, weit hinter ihren lyriſchen Ergüffen zurüd. 
DBemerfenswerth ift, daß fie in Bezug auf Correctheit und Abrundung der Sprache alle ihre 
Mitbewerberinnen um den poetifcdhen Preis übertrifft. Später verfuchte fie fi) noch in ver- 
ſchiedenen Richtungen, auch in der Proſa. So als Unterhaltungsjchriftitellerin in den «Soirees 
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litteraires de Paris» (Par. 1832), in «Prose» (2 Bde. Par. 1838) und als Jugendichrift« 
fiellerin in der «Education materielle; simple legon d’une möre à ses enfants» (4 Bbe., 
Par. 1836 u. öfter), den «Lectures pour les jeunes filles» (2 Bde., Bar. 1840—41) u. f. m. 
1839 gewann ihre Lobrede auf Frau von Gevigne bei der Akademie den Preis. Unter dei 
mancherlei Arbeiten, welche fie, vielleicht durch; äußere Verhältniſſe veranlaft, um des Erwerbes 
willen, gejchrieben, befindet fic ein «Tableau de la litterature allemande» (Par. 1842), 
welches nur dem gewöhnlichen Bedürfniſſe entſpricht. Sie jelbft veranftaltete eine Sammlung 
ihrer «Po6sies completes» (4 Bde., Par. 1859). Ihr Gatte, der fid) vielfad) mit Unter— 
fuchungen über die ältere fpan. Sprache und Literatur befchäftigt hatte, ftarb 22. Ian. 1849 
als Bıbliothefar der Bibliothef St.-Genevieve zu Paris. Nach jeinem Tode lebte fie mehrere 
Jahre zu Larnaca auf Cypern, wo ihr Sohn, Eugene T., franz. Conful war. 

Tatarei, fälſchlich Tartarei, nannte man im Mittelalter im allgemeinen das mittlere 
Afien, weil man die von dorther gegen Weften heranftürmenden Horden unter dem Gefaumt- 
namen der Tataren (f. d.) begriff. Später unterfchied man die Kleine oder Europäifche 
von der Großen oder Afiatifhen T. Unter der erftern begriff man die Theile des ruſſ. 
Reiche, welche ehemals die Khanate der Krim, von Aſtrachan und Kaſan ausmachten. (S. Kip- 
tſchal.) Jedoch bezeichnete man damit im engern Sinne des Worts vorzüglich die Krim (f. d.) 
und die Gegenden des untern Dnjepr und Don. Die Aſiatiſche T., weldye das weite Gebiet 
zwiſchen dem Kaspifchen Dieere, Sibirien, der Wüſte Gobi, Afghaniftan und Perfien begriff, 
feit dein 13. Jahrh. nach ihrem Beherrfcher, dem Sohne Dſchingis-Khan's, auch Didyagatai 
(5. d.) oder Tſchagatai genannt und durd; den Belurtagh, das weitl. Randgebirge des centralen 
Hodjafien, in Oft und Weſt⸗Dſchagatai getheilt wurde, fonımt jegt in den geogr. Werken theils 
unter den Namen der einzelnen Gebiete, die fie umfaßt, theils unter dem allgemeinen ethnogr. 
Ramen Turkeſtan (f. d.) vor und wird ebenfalls durch den Belurtagh in Oftturkeftan oder Tur- 
fan (j. d.) und Weltturfeftan oder Turfeftan ſchlechthin, wozu manche auch Turan (ſ. d.) rechnen, 
getheilt. Daneben find aber aus älterer Zeit aud) noch die Nanıen Chineſiſche oder Hohe 
T. für den öftlichen umd Freie T. für den weftl. Theil im Gebrauch, obwol die Bevölferung 
in beiden feineswegs eine tatarifche ift. 

Tataren, ein Völkername von fehr ſchwankender Bedeutung, der bei den Geſchichtſchreibern 
und Ethnographen des Morgen und Abendlandes bald in eugerer, bald in weiterer Bedeutung 
gebraudyt wird. Urfprünglich einen mongol. Volksſtamm bezeichnend und mit dem Namen 
Mongolen (f. d.) in ethnographifcher Hinſicht identisch, wurde infolge der Eroberungen der 
Mongolen im 13. Yahrh. der Name T. eine Collectivbenennung, mit der man (gleichwie der 
Name Franken feit Karl d. Gr. und der Herrfchaft der Franken zur allgemeinen Bezeichnung 
aller weſteurop. Bölfer wurde) nicht blos die eigentlichen T. oder Mongolen, jondern aud) alle 
ihnen unterworfenen verwandten und ähnlichen Bölfer bezeichnete. Nur wandelte man in Europa, 
einem Wortjpiele mit dem Tartarus der Alten zu Gefallen, den Namen in «Tartaren», d. h. 
aus der Unterwelt Gelommene, um. So wurden hauptjäcjlich drei in körperlicher Hinficht zwar 
verjchiedene, in jprachlicher Beziehung aber innig verwandte Bölfer, Mongolen, Tungujen und 
Zürfen, unter dem Namen T. begriffen, in deven Gejchichte jomit aud) die der T. aufgeht. 
Gegenwärtig wird der Name T. noch in doppelter Beziehung gebraucht: einmal zur Bezeichnung 
des hochafiat. Völfer- und Sprachftammes, dann fpeciell ald Name einzelner beſtimmter Bölfer- 
fchaften. Der tatarifche oder altaifhe Sprachſtamm, aud) der ural-altaifche, ugriſch— 
tatarische oder turanische Spradyftamm genannt, gehört zu den agglutinivenden Sprachen. Als 
feine Urheimat wird die Hodjebene in der Gegend des Altaigebirgs vermuthet. Sein Gebiet, 
vom indogermaniſchen mehrfach unterbrochen, reicht vom Japaniſchen Meere bis in die Nähe 
von Wien und Chriftiania und vom nördl. Eismeer bis nad) Tibet und der Küfte Kleinafiens, 
Bon den zu ihm gehörigen Sprachen, weldye untereinander nicht jo nahe verwandt find als die 
imdoeuropätjchen, zeigt die öſtlichſte (Mandſchu) die geringfte, die weſtlichſte (Finniſch) dagegen 
die höchſte grammatifche Ausbildung. Bei bedeutenden, tief in den grammatifchen Bau eingrei= 
fenden Unterſchieden haben die tatar. Sprachen doch mehrere jehr charakteriftiiche gemeinfame 
Eigenſchaften. Confonanten und Vocale find in der Silbe gleichberechtigt, daher dürfen nicht 
mehrere Confonanten in einer Silbe zufanımentreffen. Unter den Vocalen herrſcht das Geſetz 
der Harmonie vor, weshalb harte und weiche Vocale nicht in denjelben Worten geduldet werden. 
Die Armuth der Partikeln aber wird erfegt durch Reichthum an Ableitungsformen, und in der 
Periodenbildung wiederholen ſich die Gejege der Wortbildung, ſodaß die Säge nicht, wie in den 
indogerman. Sprachen, ineinandergefügt werden, fondern jeder Satz fat wie ein Suffir dem- 
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jenigen andern Satze ſich anſchließt, dem er zu näherer Beziehung dient. Der tatar. Stamm 
zerfällt in zwei Hauptgruppen. Die erſte umfaßt die tatar. Sprachen im eugern Sinne. Dahin 
gehört 1) das Tunguſiſche, von den Tunguſen auf ruſſ. Gebiete vom Jeniſei bis ans Ochots⸗ 
tiſche Meer geſprochen, und das zur Schriftſprache erhobene Mandſchu bei den Mandſchu 
oder ben Tunguſen auf hinef, Gebiete. Wenig über der grammmatifchen Einfachheit des Tungu- 
fifchen fteht 2) das Mongolifche, welches a) in einen öftl. Zweig, das Oſtmongoliſche 
(in der Mongofei, dem Urſitze des Volks), b) einen weftl. Zweig, das Kalmiüdifche (auf den 
weiten Steppen des weftl. Hochaſien und an der untern Wolga), und c) einen nördl. Zweig, 
das Burätifche (im Berglande ſüdlich des Baifalfee), zerfällt. 3) Das Türkifche, reichend 
vom Adriatifchen Meere bi jenfeit der Penamündung, erjcheint am reinften bei den Uiguren, 
am meiften durch perf., arab. und europ. Einflüffe gefärbt bei den Osmanen in Konftantinopel 
und zerfällt in drei große Gruppen, welche fich wiederum in etwa zwanzig Dialekte (3. B. Uigu- 
riſch, Komaniſch, Usbekifch, Turkomaniſch, Kirgififch, Baſchkiriſch, Krimmiſch, Nogaiſch u. ſ. w.) 
ſcheiden. Daran ſchließt ſich die Sprache der nordöſtlich verſprengten Jakuten an der Lena. 
Die zweite Hauptgruppe der tatar. Sprachen bilden die finniſchen Sprachen, auch unter 
dem Namen der tſchudiſchen, ugriſchen, uraliſchen Sprachen zuſammengefaßt. Man unter— 
ſcheidet fünf Zweige: 1) die ſamojediſche Gruppe, an den Mündungen der Petſchora, des 
Ob und des Jeniſei, auch am mittlern Ob und obern Jeniſei; ſie ſcheint vom finn. Charakter 
am meiſten abzuſtehen; 2) die ugriſche Gruppe, mit den Sprachen der Oſtjaken, Wogulen 
und Magyaren (Ungarn); 3) die bulgarifche Gruppe, zu der die Tjcheremiffen und Mord— 
winen zählen, während die Tſchuwaſchen zur tatar. Sprache übergegangen find; 4) die per— 
mifche Oruppe, welche die Permier, Syrjänen und Wotjäfen umfaßt; endlich) 5) das Fin— 
nifche im engern Sinne, mit der Sprache der innen oder Suomalainen, ferner der Eſten, 
Liven, Lappen und Woten. Eine eigene bedeutfame Literatur hat nur das Finniſche entwidelt; 
fonft haben nur die unter wefteurop. Einflüffen ftehenden Magyaren und moslemifchen Osmanen 
eine wirkliche Literatur erzeugt. Don geringerer Bedeutung find die durch den Buddhismus 
hevvorgerufenen Literaturen der Mandichu, Mongolen und Kalmücden ſowie die nach arab. und 
pers. Vorbildern erwachjene der Ofttürken und T. Alle diefe Bölferfamilien, wie jehr fie auch 
hinfichtlich ihrer Raffe, Religion und Sitte verfchieden find, haben aufer der Sprache doch ein 
Gemeinfames in hiſtor. Entwidelung und ihren Schidfalen und größtentheils auch in ihrer 
mehr oder weniger nomadijchen Tebensweife, fodaß die Uebertragung des Namens T. auf fie 
ihven zureichenden Grund hat. Die Zahl fünmtlicher zum tatar. VBölfer- und Sprachſtamm 
gehörigen Individuen wird auf 34 Mil. angegeben. Speciell werden aber aud) noch mehrere 
einzelne VBölferfchaften mit dem Namen T. belegt, weldye, da fie ihrer Körperbildung nad) mehr 
oder weniger zur mongol. Nafie, ihrer Sprache nad) aber zur türf. VBölferfamilie gehören, wahr— 
fcheinlich aus einer mehr oder minder ftarfen Vermiſchung von Mongolen mit türk. VBölferu zur 
Zeit der Herrſchaft der erftern entjprungen find und die man deshalb turf=tatarifche Bölker- 
ihaften nennt. Es find dies die T. im fildl. Nufland und am Kaukaſus, befannt unter dem 
Namen der Nogaier, Kumücden u. f. w.; die Wolga-T., mehrere ſchwache Stämme an ber 
untern Wolga und am Ural, mit vielen ihren Wohnplägen entnommenen Specialbenennungen, 
wie Fafanfche, ufifche Tataren u. j. w.; die Turf-T. am Ural, Tom, Iſchim und Tobol, mit 
verjchiedenen, ebenfalls großentheils den Wohnplägen entlehnten Stammbenennungen, von denen 
die Bajchfiren an der untern Wolga, auf dem Ural und an der Kama und die Karakalpaken 
in der Nähe des Aralfees die befamnteften find; die Kirgijen; die fibir. Turk-T. zwifchen dem 
mittlern Irtyſch und dem untern Laufe der obern Angara, mit türk., aber mit mongol. Ele— 
menten gemifchten Mundarten und mongol. Körperbildung. Bgl. Caſtren, « Ethnologifche Bor- 
lefungen über die altaifchen Völker» (Petersb. 1857). 
atianus, aus Aſſyrien, einer der jog. Apologeten der hriftl. Kirche, Iebte im 2. Jahrh., 
wie ed fcheint zu Rom, als Rhetor. Durch Yuftinus Martyr zum Chriftentfum befehrt, wurde 
er ftreng dualiftifcher Gnoſtiker, der namentlich durch feine afcetifche Sittenlehre viele Anhänger 
fid) erwarb. Wir befigen von ihm noch eine «Oratio ad Graecos» (herausg. von Worth, Orf. 
1700) und eine «Harmonia evangeliorum». Vgl. Daniel, «T. der Apologet» (Halle 1837). 
Tatius (Titus) Heißt in der röm, Sage der König der Sabiner von Eures, der nach dem 
Raube der Sabinerinnen gegen Romulus z0g, den Ouirinal und dann durch den Berrath der 
Zarpeja (f. d.) die capitolinifche Burg befegte, nach Beilegung des Kriegs aber fünf Fahre mit 
Romulus geneinfam über den Doppelftaat der Römer und Quiriten herrfchte, bis er bei einem 
feierlichen Opfer zu Lavinium von Laurentern, die er beleidigt hatte, erfchlagen wurbe. Bei der 
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Bereinigung des fabinifchen mit dem latinifchen Stamm erhielt der fabinifche von ihm den Namen 
Tities, welchen diefer auch fortführte, als daun ein dritter Stamm, die Luceres, bazu kam. Des 
T. Grab, bei dem man alljährlic, Todtenopfer brachte, befand fic) auf dem Aventin; fein Haus 
ſoll auf dem Gapitolin, da, wo nachher der Tenıpel der Iuno Moneta fic erhob, geftanden haben. 

Tätowiren (ein Wort polynefifchen Urfprungs) heißt die Haut des Körpers mit allerlei 
Figuren verzieren. Zu diefem Behufe werden mit fpigigen Yuftrumenten die beliebten Figuren 
in die Haut eingerigt und dann die wunden Stellen mit Farben eingerieben. Dieſe Sitte fommt 
Schon im Altertum bei einzelnen Bölfern vor; gegenwärtig befteht fie noch bei den Bewohnern 
der Südſeeinſeln und mehrern indian. Völlerſchaften. Das T. gilt bei diefen letztern im allge 
meinen für einen Schmud des Körpers. In feinen verfchiedenen Formen dient es zur Unter- 
Iheidung der Stämme voneinander fowie ber Familien und des Ranges, zum Andenken an 
merkwürdige Ereigniffe und zum Zeichen geſchloſſener Bündniſſe. Ber uns laſſen ſich Leute 
(Matrofen, Soldaten u. f. w.) zuweilen einen Namenszug u. dgl. in den Arm tätowiven. 

Tatra, ſ. Rarpaten. 

Tatterfall Heißt ein Etabliffement in Fondon, welches den freunden des Sport zum Mittel- 
und Sammelpunft dient, ebenfo wie Bank und Börfe den Kaufleuten der City. Dafjelbe wurde 
von Richard Tatterfall, einem Manne von niedriger Herkunft, der ſich im Stalle und beim 
Bettrennen ein Vermögen erworben hatte, 1777 begründet, zu jener Zeit, als unter Georg III. 
der Turf (Rennbahn) zum Anfehen einer wahrhaft volfsthünnlichen Inſtitution gelangte. Ur— 
ſprünglich befand ſich diefes Etabliffement an der ſüdweſtl. Ede des Hydepark, dem fafhionabelften 
Theile Londons, und begriff Verſammlungszimmer, einen Hofraum zur Ausftellung und zum 
Berfauf von Pferden fowie die nöthigen Stallungen. Das Unternehmen fand raſch den leb» 
bafteften Anklang. Es wurde zu gewifien Zeiten das Rendezvous fiir alle freunde des Sport 
und diente zum Kauf und Verkauf von Pferden, Wagen und andern Utenfilien. Namentlich aber 
fand hier die Beſprechung und Piquidirung der Wetten ftatt. Als Richard Tatterjall um 1802 
ftarb, war das Anfehen des Etabliffements, das von feiner Yage fchlehthin «The corner» (bie 
Ede) hieß, feft begründet. Unter der tüchtigen Leitung feines Sohnes wurde es je nad) Be— 
dirfniß verfchönert und erweitert, bis es endlich die Eufel des Begründers 1865 im ein groß- 
artiges Yocal verlegten, welches zu diefem Zwecke an dem Punkte, wo die dem Hydepark entlang 
laufende große Fahrſtraße fich in die beiden nad) Kenfington und Brompton führenden Straßen 
gabelt, neu aufgeführt worden war. Neuerdings ift der Name T. auch auf ähnliche Etabliffements 
in Baris, Berlin, Leipzig u. ſ. w. übergegangen. 

Tatti (Sacopo), ſ. Sanfovino. 

Tanbe (Columba) ift der Nanıe einer ungemein artenreichen Ordnung, der ſog. Girr— 
vögel (Gyratores), mit geradem, zufammengebrüdtem, an der Kuppe gewölbtem Scjnabel, 
halbverdedten Nafjenlöchern und zwölffederigem Schwanze. Die T. find meift ſchöngefärbte 
Bögel, nähren ſich von Sämereien, leben gejellig, aber in dauernder Monogamie und füttern 
igre Zungen forglich mit im Kropfe erweichten Körnern, weshalb fie ftets für Sinnbilder der 
Schönheit, Zärtlichkeit und Unſchuld galten. Benerfeuswerthe Arten find: die Wingeltaube 
(C. Palumbus), die größte der im Deutfchland wild febenden Arten, mit weißen, halbmond⸗ 
förmigen Flecken an jeder Seite des Halſes, und die Holztaube (C. Oenas), der vorigen ſehr 
ähnlich, mit grünſchillerndem Halfe, aber ohne Flecken, beide den Getreidefeldern und Nadelholz- 
jaaten gefährlich. Die Meine, zierliche Turteltaube (C. Turtur) lebt in den gemäßigten Zo— 
nen der ganzen Alten Welt, ijt von graulichebunter Färbung, durd) einen ſchwarzen led an 
beiden Seiten des Haljes kenntlich und wird wegen ihrer zärtlichen Lockſtimme bei allen Cultur— 
völfern gehegt umd befungen. Diefe T. find ſämmtlich Zugvögel. Die Lachtaube (C. risoria), 
über ganz Europa verbreitet, hellgrau mit einem ſchwarzen Bande, ift belannt durch den ladjen- 
den Ton ihrer Stimme. Die Wandertaube (C. migratoria), 18 Zoll lang, ſchiefergrau mit 
brauner Bruft und goldgrünen Naden, erjcheint in Schwärmen von vielen Millionen jeden Herbft 
aus den Hubjonsbailändern im nördl. Amerika, verwüſtet Wälder und Felder und gewährt, auf 
den Briteplägen zu vielen Taufenden erfchlagen, Menſchen und Schweinen reichliche Nahrung. 
Außer vielen ſchönen, zum Theil metalliſch gefärbten-ausländifchen Arten ift noch anzufügren bie 
zwiſchen Japan und den Shetland-Infeln faft überall wild lebende Feldtaube (C. Livia). Sie 
iſt fchiefergrau gefärbt und trägt auf dem Oberflügel zwei ſchwarze Querbinden. Diefe T. 
zeichnet ſich durch ihre Vorliebe für Küften und hohe Orte, durch ſchnellen Flug und ruhige, 
graziöfe Bewegungen in der Luft aus. Von ihr ftammt unfere Haustaube (C. Livia dome- 
stica), deren Zucht feit den älteſten hiſtor. Zeiten mit Vorliebe betrieben wurde, und die infolge 
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diefer iiber Jahrtauſende ſich erftredenden Züchtung in unzähligen Spielarten vorfommt, z. B. 
Kuppen«, Kropf-, Kragen, Purzel-, Pfau-, Trommel», türk. und Karmelitertauben u. f. w. 
Sie brüten ſechs-, acht- und mehrmal im Jahre, legen aber nur zwei Eier auf einmal. Man 
fitttert fie mit Getreidelörnern, befonders Weizen, Gerfte, Widen und Erbjen. Auf dem Felde 
richten fie oft großen Schaden an. Das Fleiſch der T. gewährt eine leicht verdauliche und zus 
gleid) jehr nahrhafte Speife, wird aber aus religiöfen Gründen in manchen Yändern, wie Ruß— 
land, nicht gegefien. Die verfchiedenen durd Züchtung entftandenen Raffen der Haustauben 
find befonders eingehend von Darwin («Domesticated animals and cultivated plants», Yond, 
1868; deutfch von Carus, Lpz. 1868) behandelt worden. 

Tanbenpoft Heißt die Einrichtung, wonad Tauben (Brieftauben) zur Beförderung von 
Briefen verwendet werden. Die Tauben wurden ſchon in den früheften Zeiten als Boten ge- 
braucht, namentlich im Drient, wo man ſich dazu der türk. Taube bediente und ſelbſt noch 
bedient. In neuerer Zeit wurden die T. aud) in Europa ins Leben gerufen, und namentlich be— 


dienten fich der Tauben als Briefträger die Bankier auf großen Handelsplägen, um die Cours« 


differenzen fchnell weiter zu befördern. Doch hat die Entwidelung der elektriſchen Telegraphie 
auch diejes verhältnigmäßig fchnelle, aber immer umftändliche Berfehrsmittel in den Hintergrund 
geftellt. Die zu Briefträgern beſtimmten Tauben werden an ihren Beftimmungsort gebradjt und 
dort, nachdem man ihnen den in Wachs getränften Brief unter die Flügel befeftigt, losgelaflen. 
Gewöhnlich; legt die T. OM. in Einer Stunde zurüd, Damit die Nachricht auch am beſtimm⸗ 
ten Drte anlange, pflegt man mehrere Tauben mit Briefen des nänlichen Inhalts abzufenden. 
Tanber (die oder der), ein linfer Nebenfluß des Main, entfteht aus dem Tauberſee bei 
Michelbach an der Heide im Oberamt Gerabronn des würtemb. Jartkreiſes, tritt alsbald in 
das bair. Mittelfranfen, wo der Fluß auf feinem nördl. Laufe Rothenburg (f. d.) berührt, durch— 
fchneidet dann, ficd) gegen Nordweften wendend, die Nordſpitze Würtembergs bei Tauberzell und 
Creglingen und die Südſpitze vom bair. Unterfranken bei Röttingen. Danı geht der Fluß weft- 
wärts abermals durch Würtemberg über Weikersheim und Meergentheim und zulett wieder 
nordweftwärts durch Baden, wo er Königshofen, Lauda, Tauberbifchofsheim berührt und bei 
Wertheim mündet. Die T. ift 16 M. lang, nicht ſchiffbar und fließt fortwährend in einem 
engen, felfigen, meift tiefen Thale, dem Taubergrunde, welcher reid) an vorzüglichen Weinen 
iſt. Die Taubermweine wachen zum geringften Theile auf bair. Gebiete (Mkittelfranfen) bet 
Nothenburg, Schon mehr auf würtembergifchem, befonders bei Marfelsheim, vorzüglich aber im 
bad. Antheil bis zur Mündung der T. in den Main, befonders bei Schleitheim und Tauber 
bijchofsheim. Die Rebencultur an der T. hat fehr zugenommen, und der rothe QTauberwein, 
ein leichter, angenehmer Tiſchwein, etwa den geringern heff. und iibrigen bad, Rothweinen gleid)- 
ftehend, findet jeiner Wohlfeilheit wegen Abfag in Mittel- und Norddeutjchland. Oft zählt man 
die Tauberweine unter die Nedarweine. — Tauber-Bifhofsheim, ein beliebtes Städtd)en 
im bad. Kreiſe Mosbach, Hauptort des nad ihm benannten Amtsbezirks (7,8 Q.-M. mit 
29000 E.), 3%, M. im Sidoften von Wertheim und 4 M. im Südweſten von Witrzburg, am 
linken Ufer der T., einem wichtigen Defile, und an der 1867 eröffneten Eiſenbahn gelegen, hat 
ein Gymnaſium und eine Gewerbeſchule, ein Hospital, ein ehemaliges Franciscanerklofter und 
zählt 2891 E. (1864), die fehr ergiebigen Weinbau treiben. — Im deutjchen Kriege von 1866 
war an der untern T. und in dem Raume zwifchen ihr und Würzburg das fpecielle Kriege: 
theater für den Feldzug ſüdlich des Main. Am 23. Yuli kam es zwijchen der bad. Divifion 
unter dem Prinzen Wilhelm und einem Detachement der preuß. Divifion Flies bei dem bad. 
Dorfe Hundheim (1, M. im Südweſten von Wertheim und 2%, M. im Nordweften von 
Tauber-Biſchofsheim) zu einem für den erftern nachtheiligen Gefechte. Am 24. Juli forcixten bie 
Preußen, Oldenburger und Hanfeaten unter Manteuffel und Beyer die Tauberlinie durd) die 
Gefechte bei Werbach (rechts au der T. und an der Mündung des Walzbachs, %, M. von 
Zauber-Bischofsheim) gegen die bad. Divifion, und bei Tauber-Biſchofsheim gegen die 
Würtemberger, Nafjaner, Heſſen und Defterreicher unter dem Prinzen Alcrander von Hefien, wor 
auf fic) das 8. Bundescorps von der T. gegen Würzburg zurüdzog. Am 25. Juli gejchah dies 
durch die Gefechte bei dem bad. Dorfe Gerhsheim (2 M. im Nordoften von Tauber-Biſchofs— 
heim) und bei dem bair. Flecken Helmftadt (2 M. öftlid) von Wertheim), desgleichen 26. Juli 
bei dem bair. Dorfe Roßbrunu (%/, M. im Nordoften von Helmftadt und 17/, DR. weftlich 
von Witrzburg). Jufolge deffen mufte das 8. Bundescorps über den Main zurückweichen. 
Taubert (Karl Gottfr. Wilhelm), namhafter deutfcher Mufiker, geb. 23. März 1811 zu 
Berlin, wo fein Vater Kanzleidiener beim Kriegöminiſterium war, zeigte früh muſikaliſche An 
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lagen und erhielt feinen erften Unterricht im Pianofortefpiel durch Neithardt, feine weitere mıu= 
ſilaliſche Ausbildung aber auf königl. Koften durch 2. Berger. Seit 1827 widmete er ſich auf 
der Univerfität feiner Baterftadt philof. fowie unter Anleitung B. Klein's ernften mufifalifc- 
wiffenfchaftlichen Studien und gewann daneben als Mufikiehrer, Componift und Klaviervirtuos 
unter den Mufifern Berlins bald eine hervorragende Stellung. Zugleicd erwarb er fid) auf 
verjchiedenen Kunftreifen, wie 1833 nad) Leipzig und Dresden, den Ruf eines vorzüglichen 
Bianiften. Bereits 1831 wurde T. zur Leitung der Hofconcerte berufen und 1834 zum or« 
dentlichen Mitglied der Alademie der Künfte erwählt. Nachdem er feit 1836 auch auf Kunft- 
reifen in England, Schottland, Holland ımd am Ahein, dann während eines längern Aufent« 
halt# in München (1839), Augsburg und andern Orten Siddeutichlands bedeutende Erfolge 
als Birtuos erzielt, erfolgte 1841 feine Ernennung zum interimiftiichen Director der königl. 
Oper zu Berlin, welche Stellung ihm bald darauf (Febr. 1842) nach Möſer's Tode definitiv 
übertragen wurde. Im Winter 1842—43 rief T. die feitdem zu Berühmtheit gelangten Sym⸗ 
phonieconcerte der fönigl. Kapelle ins Leben, deren Leitung er anfänglich mit Mendelsfohn und 
Henning theilte, fpäter aber (feit 1845) mit wachfendem Erfolge allein führte. Neben feinem 
ausgedehnten und vieljeitigen Wirken ald Dirigent und Mufiflehrer hat er fid) auch als fleigiger 
und vielfeitiger Componift befundet. Borzugsweife gelingt ihm das Zarte, Naive, aud) das 
Komische und felbft das Burlesfe. Als feine beften Compofitionen gelten die Lieder und klei— 
nern Charakterftüce für das Pianoforte. Anfang 1868 waren nicht weniger als 170 Werke 
von ihm im Drud erichienen, die allein 450 Lieder enthalten. Sehr beliebt find befonders 
feine atinderlieder» (Sammlung 1—11, 140 Lieder enthaltend, Berl. 1840—67). Geringern 
Erfolg Hatte T. mit feinen Opern, unter denen «Die Firmes» (1832), «Die Zigeuner» 
(1834), «Marquis und Dieb» (1842), «Yoggeliv (1853), «Macbeth» (1857) zu Berlin, 
theilweiſe auch anderwärts zur Aufführung gelangten. Unter feinen übrigen Werken find nod) 
hervorzuheben die Mufiten zu Euripides’ « Meden» (1843), zu Tieck's «Geftiefeltem Kater» 
(1844) und «Blaubart» (1845) und zu Shakſpeare's «Sturm» (1855); ferner eine Reihe 
von Syınphonien (in C-moll, F-dur u. f. w.), Cantaten, Duverturen (3. B. «Aus Taufendund- 
eine Nacht», 1861), Märfchen u. ſ. w. Als Dirigent wandte T. befonders der Mendelsjohn’schen 
Mufik eifrige Pflege zu. Als Pianift befchränkte er fich in neuerer Zeit auf den Vortrag claf- 
fiiher Klavierconcerte in den Syniphoniefoireen. 

Taubheit (surditas, kophosis) bezeichnet den Mangel des Gehörfinns und ift bald eine 
gänzliche, eigentliche T., bald (und häufiger) nur ein mehr oder weniger unvolllommenes Hören 
(Schwerhörigleit, baryecoia, dysecoia). Die verſchiedenſten Krankheiten dev Gehörwerf- 
zeuge können diefe Zuftände herbeiführen, und zwar hauptjächlich folgende: 1) Krankheiten des 
Gehörnerven und derjenigen Gehirnpartien, in welchen derfelbe entfpringt; 2) Krankheiten der 
feinen, im Felſenbein des Schädelfnochens verftedten aluſtiſchen Apparate (des Labyrinths, der 
Schnede u. ſ. w.); 3) Krankheiten der innern Trommelhöhle und des in diefelbe von der Najen- 
und Gaumenhöhle her einmündenden Euftachischen Kanals ſowie der Gehörknöchelchen und des 
Trommelfells; 4) Krankheiten des äußern Gehörgangs und der äußern Trommielhöhle. Die 
Krankheiten, von denen diefe verfchiedenen Organe befallen werden können, find z.B. Entzündung, 
Eiterung, Berftopfung, Erweihung, VBerhärtung, Lähmung, Blutung u. a. m. Hieraus erhellt, 
daß eine Menge der verfchiedenartigften Uebel die T. und Schwerhörigfeit hervorrufen kann, 
und daß es alſo Selbfttäufchung oder Betrug ift, wenn jemand ein einziges Heilmittel oder 
Heilverfahren gegen T. im allgemeinen anpreift. In den meiften Fällen, mit Ausnahme derer, 
welche den äußern, und zum Theil auch derer, welche den innern Gehörgang betveffen (wie z. B. 
die Entziindungen und Eiterflüffe oder trodenen Abjchilferungen deſſelben, die ſehr häufige Ver— 
ftopfung defjelben durch harten Ohrenſchmalz oder Kranfheitsproducte oder Baunmvollpfröpfe) 
fann man fogar im voraus annehmen, daß das Gehörübel unheilbar fein wird, beſonders wenn es 
ſich herausftellt, da der Nerv leidet. In vielen Fällen ift der Schwerhörige und Tanbe darauf 
angewiefen, ſich mittels eines Hörrohrs (f. d.) zu helfen. (S. Ohr und Ohrenfrantpeiten.) 

Tanbmann (Friedr.), ein durch Geift und Wit ausgezeichneter Gelehrter, geb. 1565 zu 
Wonſees bei Baireuth, wurde auf den Schulen zu Kulmbad) und Heilsbromm, dan auf der 
Univerfität zu Wittenberg gebildet und erhielt auf der letztern 1595 die Profefjur der Dichtkunft 
und Schönen Wifjenfchaften, die er biß zu feinem Tod, 24. März 1613, mit Ehre und Beifall 
bekleidete. Wegen feiner Fertigkeit im Dichten und feines heitern Humors wurde er häufig an 
den furfürftl. Hof gerufen und fand in den höhern Kreifen der Gefellichaft freundliche Aufnahme, 
gab fich aber nie zum gewöhnlichen Spaßmacher oder niedrigen Schmeichler her, jondern bes 
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hauptete ſtets Anftand und Würde. Auch war er faft der einzige, der die humaniftifchen Stu» 
dien, welche damals in Sadjjen nad) Melanchthon's uud Camerarius’ Tode infolge der un 
fruchtbaren theol. Streitigkeiten immer mehr zurüdgedrängt wurden, wieder zu beleben fuchte, 
die Berirrungen feiner Zeit mit den Waffen des Ernſtes und Spottes belämpfte und durch feine 
Borlefungen wie durch jeine Schriften auf eine gründliche Beſchäftigung mit der Sprade hin- 
wies. Einen glänzenden Beweis diefer rühmlichen Beftrebungen liefern außer der «Dissertatio 
de lingua Latina» (Wittenb. 1614) feine Ausgaben des Birgilius (Wittenb. 1618) und ber 
fonder# des Plautus (Wittenb. 1605; 3. Aufl. 1621). Seine wigigen Einfälle und Ausſprüche, 
von denen viele ihm im Verlauf der Zeit angedichtet wurden, erfchienen fpäter unter dem Zitel 
«Taubmanniana» (Frankf. und Lpz. 1713), zulegt von Dertel (Mind. 1831). Vgl. Brandt, 
«länzende Tanbenflügel, d. i. Leben T's (Kopenh. 1675); Ebert, «Leben und Verdienfte 
Friedrich T'so (Eifenb. 1814). 

Taubftumm find diejenigen Menſchen, welche infolge ihrer Taubheit ſtumm geblichen find, 
Sie find zu unterfcheiden von denen, welche wol hören, aber nicht fprechen fönnen, weil ihre 
Sprachorgane (Zunge, Gaumen, Stimmbänder u. ſ. w.) fehlerhaft gebildet, und ebenfo find fie 
nicht mit jenen Unglüclichen zu verwechjeln, die infolge des Blödfinns ftumm find. Die Taubs 
ſtummen find in den meiften Fällen bildungsfähig und befigen mit feltenen Ausnahmen fehler« 
freie Sprachorgane. Sie vermögen demnach auf künſtlichem Wege mit Hülfe der Augen und 
des Gefühls die Wortjprache zu erlernen. Je geringer der Einfluß ift, den der Mangel des 
Gehörfinns auf den übrigen Körper ausübt, indem hauptſächlich nur das gänzliche Unterlafjen 
des artifulirten Sprechens die Kefpirationsorgane nicht hinreichend Fräftigt oder übermäßige 
Anftrengung häufig Krankheiten derfelben erzeugt, defto größer ift diefer Einfluß auf den Geift. 
Das Gehör ift der Zeit und dem Werthe nach das erfte Mittel zur geiftigen Bildung ; denn die 
Borjtellungen, welche Geficht und Gefühl geben, wirken nicht jo tief auf die Seele ein wie die 
durch das Gehör erzeugten. Während der Blinde durch fein Gehör jede Idee vom Ueberſinn— 
lichen zu faffen vermag, die ihm von außen zugeführt wird, erhält der Taube durd) das Auge 
nur Borftellungen vom Sinmlichen und ift dadurch lediglich auf Sinnliches hingewiefen. Der 
ungebildete Taubſtumme denkt nicht, wie der Hörende, in Worten, in Begriffen, ſondern nur in 
Anſchauungen und Bildern. Ein abftractes Denken ift ihm unmöglich. Aus diefen Grunde 
ftellte man diefe Unglüdlichen in frühern Zeiten in gleiche Reihe mit den Blödſinnigen und hielt 
fie für bildungsunfähig. Auch im ſittlicher Beziehung fteht der ungebildete Taubjtumme auf 
jehr niedriger Stufe, zumal wenn er in einer Umgebung aufgewachjen, die fich wenig um ihn 
gekümmert oder wol gar zum Böſen Anleitung gegeben hat. Seine Mutterſprache iſt die Gr 
berbenfpradhe. (S. Geberden.) Obgleich diefelbe (namentlich in Frankreich) jehr vervollfommmnet 
worden, fo kann fie doch nie die hörbare Sprache erjegen; aber fie ift wichtig als das erſte Bil» 
dungsmittel des Taubftummmen. Eine höhere Ausbildung des Taubftummen wird jedoch nur durch 
das Wort möglich, nur dadurch kann Geift und Herz in ähnlicher Weife wie bei den Hörenden 
veredelt werden. Es ift dies die jchöne, aber fchiwere Aufgabe des Taubſtummenunterrichts (f. d.), 
deſſen Hefultate befonders bei befühigten Taubfiummmen wahrhaft bewundernswerth find. Nicht 
nur, daß viele diejer gebildeten Taubſtummen fic als geſchickte Handwerker und Kiinftler aus— 
zeichnen, fondern einzelne unter ihnen find fogar fchriftitcllerifch thätig gewefen, wie der verſtor— 
bene Karl Teufcher in Leipzig und Otto Kruſe in Schleswig. Gelangen auch nur wenige auf 
eine joldye Stufe geiftiger Ausbildung, jo gelingt es doch bei dem meiften, daf fie wenigſtens der 
Hauptvortheile der Sprache theilhaftig werden. Freilich) Flingt das Sprechen diefer Armen ge: 
wöhnlic, rauh und monoton und beleidigt das an modulirte Sprache gewöhnte Ohr. Die Zahl 
der Taubſtummen läßt fid) natürlid) nicht genau angeben, Man rechnet im allgemeinen 1 Taub— 
ftunmen auf 1400 Menſchen, aljo 700 auf 1 Million. Demnady müßten ſich auf der ganzen 
Erbe etwa 700000 Taubftumme vorfinden, wovon auf Europa 200000, auf Deutjdyland etwa 
35000 kommen. Die männlichen Taubftummen verhalten ſich zu dem weiblichen der Zahl nad) 
wie 4:3; die bildungsfähigen zur Geſammtzahl wie 3: 10. 

Taubftummenanftalten entftanden erft in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Das Altertum erzähft nichts von Verſuchen, die Taubftummen zu bilden. Ariftoteles erklärte 
fie für jeder Bildung unfähige Wefen, und diefer Anficht huldigte man gewöhnlich) bis auf die 
Neuzeit. Auch die Kirche nahm fich diefer Unglüclichen nicht an, da der heil. Auguſtinus den 
Say aufgeftellt Hatte: «Bon Geburt aus Taubftumme fünnen niemals Glauben empfangen, 
Glauben haben; denn Glaube kommt aus der Predigt, aus dem, was man hört; fie können 
weder leſen nod) fchreiben Iernen.» So überließ man die Taubſtummen ihrem Scidjale und 
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betrachtete fie mit flummer Schen als von Gott Gezeichnete, Erſt im 16. Jahrh. begann für 
die Unglüdlichen eine Wendung zum Beffern, indem einzelne Männer, von warmen Herzen 
getrieben, ſich der Ausbildung der Taubſtummen widmeten. Freilich ward folhe Hitlfe nur 
wenigen zu theil und erftredte fi) aud) da nur auf den Unterricht in mechan. Fertigkeiten und 
die Elemente der Sprache. Als erfter Taubftunmenlehrer ift Pedro de Ponce, ein ſpan. Be— 
nedictinermönch, anzufehen, welcher 1570 vier Taubftunme in Schrift und Sprache unter 
richtete. Seine Lehrweiſe ward von Yuan Pablo Bonet, deffen Gefchwifter er unterrichtet hatte, 
in einer 1620 erfchtenenen Schrift dargeftellt. Gleichzeitig mit Bonet wird Ramirez de Carrion 
ald Tanbftunmmenlehrer genannt. In England waren es John Bulwer, John Wallis und 
Wilh. Holder, in Holland der aus der Schweiz gebürtige Arzt Yoh. Konr. Amman, in Deutjc- 
. land Agricola, Karger, Schulze, Raphel, Laſius, Arnoldi, in Frankreich Deschamps und Pereira, 
welche mit Wort und That fi, der Taubſtummen annahmen. Indeffen begann nıan erft in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrh. der ganzen Klaſſe diefer Armen Sorgfalt zu widmen. Zwei 
Menfchenfreunde, der in Frankreich gefeierte Abbe de l'Epée (f. d.) und in Deutfchland der gleich 
verdienftvolle Samuel Heinide (f. d.) ftellten e8 fich zur Lebensaufgabe, einen planmäßigen, auf 
wiffenfchaftliche Principien gegründeten Unterricht der Taubftummen durchzuführen und eröff- 
neten auch zu diefem Zwecke die erften Erziehungsanftalten. 1760 begründete de l'Epée, zunächſt 
aus eigenen Mitteln, eine T. zu Paris, die freilich erft in der Nevolution 1791 zur Staatd- 
anftalt erhoben wurde, und 1778 verlegte Heinide auf Veranlaſſung des Kurfürften Friedrich 
Anguſt feine in Eppendorf bei Hamburg beftehende Privatanftalt für Taubſtumme nad) Leipzig. 
Bald nachher entftanden die Anftalten zu Wien, Berlin und Prag. Gegenwärtig finden fich in 
allen cultivirten Ländern Europas T., und man zählt deren gegen 400. Davon kommen auf 
Deutjchland gegen 100, auf Franfreih 40, Großbritannien 30, Italien 30, Defterreich 20, 
die Schweiz 12, Belgien 10, die Niederlande 3. In Dentjchland hat Preußen mit Einfluß 
feiner neuen Landestheile 32 Auftalten. Trotzdem wird faunı der 25. Theil der bildungsfähigen 
(im Alter von 6—15 3. ftehenden) Taubſtummen in diefen Anftalten unterrichtet. Am meiften 
it in Sachſen, Hannover, Wilrtemberg und dem Großherzogthum Hefjen fiir das Taubftunmen- 
bildungswefen gethan worden, In Preußen hat man Taubſtummenſchulen mit Pehrerfeminarien 
verbunden, um die Bolkslehrer für diefen Unterricht zu befähigen. Es ftellt fi) aber immer 
mehr heraus, daß Taubſtumme nur in fiir diefen Zweck befonders eingerichteten Anftalten und 
Schulen mit Erfolg gebildet werden können. 

Tanbftummenunterricht ift ſehr ſchwierig und erfordert von feiten des Pehrers, welcher 
bei den Taubſtummen immer zugleich Erzieher fein muß, eine unermidliche Geduld und Aus- 
dauer, Kenntniß der Sprache und Gewandtheit in der Entwickelung der Begriffe, weil bei ihnen 
dasjenige Organ fehlt, durch welches im der Kegel der Seele Ideen und Kenntniffe zugeführt 
werden. Der nächfte Zwed des T. ift, den Tanbſtummen dahin zu bringen, daß er andere ver- 
ftehe und fich ihnen verftändlich machen könne. Wenn dieſes nächfte Ziel erreicht ift, fo geht 
alsdann der eigentliche Unterricht felbft, d. h. die Weckung und Uebung der geiftigen Kräfte, 
die Aneignung von Kenntniffen und Fertigkeiten vor ſich. Die Hauptfache bei dem T. find mit- 
him die Mittel, wodurch der Taubſtummenlehrer und die Taubftummmen fich gegenfeitig ver- 
ftändlicy machen, und deren Aneignung. Solcher Mittel gibt es zwei Hauptklaſſen: Zeichen: 
ſprachen und Buchftabenfprachen. Zu der erftern Klaffe gehören: 1) die natitrliche Zeichen- oder 
Geberdenfprache, die ein Gemeingut der Menfchen, aber bei den auf fie beſchränkten Taub- 
ftummen befonders ansgebildet ift. Diefes Verftändigungsmittel ift bei dem T. unentbehrlich, 
indem daffelbe den anfänglichen Verkehr der Taubſtummen unter fich und mit den Lehrer allein 
möglich macht. 2) Die Fünftliche oder methodijche Zeichen» oder Geberdenfpradje, die faſt in 
jeder Anftalt eigenthümlich ausgebildet, aber ſchwer zu erfinden und zu erlernen, and) zeitraubend 
it, den Taubftunmnen von dem Studium der geiftigen Mienenfprache abzieht und außer der 
Anftalt jo gut wie gar nicht gebraucht werden fanır. Zu der zweiten Klaſſe, den Buchftaben- 
ſprachen, gehören: 1) die finger» oder Handjprache, mittels welcher die Buchſtaben des Alpha- 
bet8 durch die Bewegungen ber Finger oder ber Hand dargeftellt werben. Sie hat noch weniger 
Werth als die künſtliche Zeichenfprache. 2) Die Lippenfprache. Sie befteht in der Kunſt, durch 
aufmerkſames Beobachten der Bewegungen der Lippen, der Zunge und zum Theil der Geſichts— 
züge den Sprechenden zu verftehen und fich andern auf diefe Weife mitzutheilen. Sie ijt dem 
Zaubftummen nicht leicht anzueignen, gewährt aber große Vorteile, und die Taubjtunmen 
bringen es in ihr fehr weit, da fie meift mit einem fchärfern Geficht begabt find. 3) Die Schrift- 
ſprache ift ein Hauptmittel des T. A) Die Tonfprache oder Lautſprache. Sie ift zwar von dem 
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Tauben ſehr ſchwer zu erlernen und erfordert ſowol von ſeiten des Lehrers als des Schülers 
einen großen Zeitaufwand, große Anſtrengung und viel Geduld; aber einmal erlernt, iſt die 
Möglichkeit zu jeden fernern Unterrichte im Berhältniffe zu den Schwierigkeiten des bisherigen 
fo leicht geworden, daf fie überall nicht nur als Mittel, fondern auch zugleich als Zweck des 
Unterrichts angefehen werben follte. Die Lautſprache ift umftreitig die höchfte Aufgabe in der 
Tanbftunmenbildung, wenn auch viele Taubftumme nur mit einer eintöuigen, übellautenden 
Stimme fprechen oder auch nur undeutlich artifuliven lernen, und diefelbe nur dazu dienen fann, 
daß der Taubſtumme fich verftändlic, macht, da begreiflicherteife er jelbft die Lautſprache nicht 
verftehen lernt. Cine nicht unbedeutende Anzahl Taubſtuumier gelangt dadurch zum vollftän- 
digen Befig der Sprache und wird in den Genuß der Bortheile der menſchlichen Geſellſchaft 
eingefegt und für das bürgerliche Leben volltomnren braud;bar gemacht. Die angeführten Unter- . 
richtsmittel werden nun vorzüglich nach zwei voneinander abweichenden Hanptanfichten zum T. 
benugt. Außer der von beiden für gleich unentbehrlich gehaltenen natürlichen Geberden= und 
Schriftſprache hält die eine von ihnen, die deutiche Schule, das laute Sprechen für das wichtigfte 
Mittel zur Bildung des Taubftummen, während die andere, die franz. Schule, die Geberden- 
ſprache für die Mutterfprac)e derfelben anfieht und ſich daher beim Unterricht auf fie befchränft. 
Zu der erftern gehören Pedro de Bonce, Bonet, Pereira, Amman, Raphel, Wallis, Holder, 
vorzüglich aber Heinide und Graſer. Ihr folgen bei weiten die meiften deutjchen Anftalten und 
unter ihnen insbejondere die in Leipzig unter der Direction Reich's zu Anſehen gebrachte Taub- 
ftummenanftalt. Zu der zweiten gehören de l'Epee, Sicard und Guyot, und ihr folgen die franz., 
ſpan., portug., ital., ruſſ., poln., holländ., beig. fowie viele engl. und nordamerif. Anftalteı. 
Diejelben bleiben jedoch nicht bei der ‚natürlichen Geberdenſprache ftehen, fordern wenden eine 
fünftliche Zeichen» oder Fingerfpradhe an. Amman zuerft lehrte die Taubjtummen dadurch 
ſprechen, daß er fie daran gewöhnte, auf die bei jedem einzelnen Laute veränderte Stellung der 
Organe des Mundes zu achten, fie mit dem Geſicht aufzufaffen und vor dem Spiegel nachzu—⸗ 
ahnen. Während er einen Ton vorſprach, ließ er des Taubſtummen Hand an feine Kehle halten, 
um die zitternde Bewegung zu bemerken, welche darin entftaud, wenn er den Ton von fid) gab. 
Bei dem Nachahmen dieſes Tons ließ er dann die Hand an die eigene Kehle legen und gelangte 
jo zum Ausſprechen von Tönen, welche ein Taubftummer durch das bloße Nachahmen der mit 
dem Geficht aufgefaßten Dundftelungen nicht würde Haben hervorbringen können. Heinide (j. d.) 
hat fpäter diefe Diethode fehr vervollklommnet. Derfelbe verwarf zwar die Geberdenfprache nicht 
ganz, fondern fand in ihr ein braud;bares Mittel beim erften Unterricht, das aber mehr und 
mehr in den Hintergrund tritt, je weiter der Schüler in der Lautſprache vordringt. Beim gegen- 
wärtigen Unterricht der Taubftummen fucht man zumächft mit Hilfe der Augen und des Geſichts 
eine möglichft reine Artifulation zu erzielen und dem Schüler die größtmöglichite Fertigkeit im Ab- 
lefen vom Munde zu geben. Als Ziel des Spradyuuterrichts gilt es, den Zögling dahin zu 
bringen, daß er fowol mündlich wie fchriftlich feine Gedanken in einfacher, aber correcter Form 
ausdrüden kann. In den übrigen Fächern des Unterrichts ift das Ziel einer gewöhnlichen Volks— 
ſchule auch das der Taubftunmenfchule. In neuerer Zeit nähern ſich die franz. Taubftunmen« 
ſchulen fehr den deutfchen, indem auch fie die großen Vortheile des Unterrichts der Taubftummen 
im Sprechen einfehen. Vgl. Reich, «Der erfte Unterricht des Taubftummıen» (Lpz. 1834); Krufe, 
«Ueber Taubftumme, Taubſtummenbildung und Taubftunmenbildungsanftalten» (Scylesw. 
1853); Hill, «Der gegemwärtige Zuftand des Taubftummenbildungswejens in Deutjd)land» 
(Weim. 1866); Heil, «Der Taubftumme und feine Bildung» (Hildburgh. 1865). Seit 1855 
gibt Mathies ein «Organ der Taubjtummen- und Blindenanftalten» heraus. 
Taucherapparate. Die menſchliche Natur ift nicht danach eingerichtet, da ein Individuum 
länger als einige Minuten unter Wafjer bleiben fan; die Ausnahnen gehören zu den Selten- 
heiten und fegen eine große Uebung voraus. In vielen Fällen ift es jedod) für den Menſchen fehr 
wünſchenswerth und nothwendig, ſich längere Zeit unter dem Wafjer aufzuhalten, um dort Ars 
beiten vornehmen zu können. Man hat fid) deshalb von jeher bemiiht, Mittel zu erfinden, welche 
dies ermöglichen. Dahin gehört zunächſt die Taucher glocke. Diejelbe befteht aus einen großen, 
luftdichten, glodenförnigen Gefähe, weldyes mit der Deffuung auf das Waſſer gejegt und ver— 
jenft werden fan, ohne daß es vom Wafjer gefüllt wird. Die in dev Glode befindliche Luft 
verhindert den Eintritt des Waſſers im diefelbe, und der offene Boden geftattet eine freie Be» 
wegung des Tauchers innerhalb der Glode. Dieſe Erfindung ift feit dem Anfang des 16. Jahrh. 
befannt und hat allmählich Verbefferungen erfahren. Dahin gehören Glasfenſter im obern Theile, 
Schläuche mit Drud» und Saugpumpen zum Einbringen friſcher und Wegnahme verdorbener 
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Luft. Immerhin aber hatte die Taucherglode zwei große Uebelftände, die ihre Anwendung fehr 
beihränften und zur Erfindung anderer Apparate führten. Der Taucher konnte wol Gegenftände 
vom Meeresgrunde heraufholen, die fich recht unter der Glocke befanden, wurde aber durch die 
Glode behindert, Arbeiten, z. B. Ausbefferungen an Sciffsböden u. dgl., vorzunehmen, die 
feitwärts oder über der Glode angegriffen werden mußten. Ebenfo durfte man ſich mit der 
Glode nicht in größere Tiefen wagen, weil ſich dann die in ihr enthaltene Luft zu fehr verdichtete 
und einen zu großen Drud auf den menfclichen Körper ausübte. Man erfand deshalb den 
ſog engliiden Taucherapparat, welcher aus einem wafjerdichten, ledernen Anzuge befteht, 
der über den ganzen Körper des Tauchers gezogen wird, und deſſen Kopftheil einen Helm mit 
Augengläfern bildet. Don dem Helme führen Schläuche nad) einer Drudpumpe, mit der dem 
Taucher die nöthige Luft zum Athmen zugeführt wird. Da jedoch diefe Luft in den Anzug ſtröuit, 
jo ftrebt fie den Taucher ſtets zu heben, und er muß deshalb mit fchweren Bleigewichten belaftet 
werden, Diefer Apparat gewährt den Vorzug einer freiern Bewegung fiir den Taucher und ges 
Hattet ihm Arbeiten an Schiffsböden u. f. w. auszuführen. Für größere Tiefen erwies er fid) 
jedoch ebenfalls nicht als praftifch. Der Tauchende ift nämlich hierbei ſtets einem der Tiefe, 
in welcher er ſich befindet, entfprechenden Drude unterworfen. Um unter einem folchen Waffer- 
drude leben zu können, ift es nothwendig, den Luftdruck im Körper jo zu verftärken, daß er dem 
äußern, vom Waffer Herrührenden das Gleichgewicht halten kann. Dies geftattet aber der engl. 
Taucherapparat nur in fehr unvolltommener Weife. Die ihn benutzenden Taucher vermögen 
deehalb ohne Schaden fiir ihre Oefundheit nicht längere Zeit unter Waſſer auszuhalten und 
werden gewöhnlich bald bruftfrant. Gin neuerer, nad) feinen Erfindern Rougquairal-Denay- 
rouze benannter Taucherapparat löft dagegen jenes Problem in volltonımener Weife. Der 
Anzug diefes Apparats ift ähnlich wie bei dem englifchen, dient aber hauptſächlich nur zur 
Abhaltung der Kälte und Näffe. Die Luft athmet der Taucher ans einem tornifterähnlichen, 
gußeifernen Cylinder, den er auf dem Rücken trägt, und von dem ein Schlauch nad) feinem 
Munde führt. In diefen Cylinder wird durch Schlaudverbindung von oben Luft gepumpt, und 
jwar mit einem ſolchen Drude, welcher der Waffertiefe entfpriht. Ein Manonteter an ber 
Luftpumpe zeigt den erforderlichen Drud an. Durch eine finnreiche Bentileinrihtung athmet 
der Taucher gerade nur fo viel Luft ein, wie er braucht, und da diefe nad) der Tiefe comprimirt 
wird, hält fie im feinem Körper dem äußern Wafferdrud ftets das Uebergewicht. Die einge 
aihmete Luft wird durch die Naje in den Anzug ausgeathmet und fteigt durch eine von Gummi— 
blätthen gegen das Eindringen des Wafjers von außen gejchloffene Deffnung au die Oberfläche, 
ſodaß der Taucher ſtets frifche Luft von oben bekommt. Will er an die Oberfläche, fo bedarf 
er dazu feiner fremden Hilfe. Er ſchließt durd) eine Handhabe am Helm die Deffnung mit den 
Gummiblättchen, und die ausgeathinete Luft bleibt jo im Anzuge und läßt ihn nad) wenigen 
Augenbliden wie einen Ball in die Höhe ſchießen, während er ſich durdy"Deffnung des Hahns 
wieder jenfen Fan. Dadurch hat e8 der Taucher auch in der Hand, ſich in jeder beliebigen 
Höhe im Waſſer zu halten. Diefer Apparat ſchädigt die Gefundheit der Taucher nicht im ge— 
tingften, felbft wenn fie damit auf 2— 300 Fuß Tiefe gehen. Sein Gebraud) erfordert auch 
mr ſehr geringe Uebung und Unglüdsfälle find faft gänzlich bei ihm ausgefchloffen. Man be 
wegt fich mit ihm unter Waſſer faft ebenfo bequem wie auf dem Lande, und feine großen Vor— 
züge berſchaffen ihm deshalb jegt überall Eingang. Der englifche wird daher von dem neuen 
Apparat allmählich verdrängt, und die Taucherglode kommt ſchon feit längerer Zeit gar nicht 
mehr in Anwendung. 

Tauchnitz (Karl Chriftoph Traug.), ein rühmlich bekannter Buchdruder und Buchhändler, 
geb. 29. Det. 1761 in Grofpardau bei Grimma ald Sohn eines Schulmeifters, Iernte die 
Buchdruckerkunſt in Leipzig und bildete ſich dann noch hauptſächlich bei Unger in Berlin aus. 
Nachdem er von 1792 — 96 bei feinem Lehrherrn Sommer in Leipzig die Stelle eines Factors 
bekleidet, gründete ex eine Buͤchdruckerei, die feit 1798 mit einer Verlagsbuchhandfung, 1800 
ut einer Schriftgieferei verbunden ward und fic allmählich zu einem der größten derartigen 
Geihäfte Deutſchlands geftaltete. 1809 erfchienen die erften Bände (Theofrit, Bion und Mo— 
ſchus, von G. H. Schäfer) feiner Sammlung der claffifchen Autoren, welche durch Eleganz und 
Wohlfeilheit ſich auszeichneten und eine faft europ. Verbreitung erfuhren. Auch Prachtausgaben 
erſchienen von zweien derfelben (Tryphiodor, 1809, und Theofrit, 1811). Seine Preisausgabe 
des Homer (1825), mit Vorrede von ©. Hermann, erlangte die größte Correctheit dadurd), 
daß er auf die Nachweiſung eines jeden Drudfehlers den Preis von einem Dufaten fette. Be— 
reits 1816 errichtete T. zuerft in Deutjchland eine Stereotypengießerei nach Stanhope's Me— 
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thode und ftereotypirte feine Glaffifer, feit 1819 aud) mehrere Bibelausgaben für eigenen Ber- 
fag und auswärtige Bibelgeſellſchaften. Auch Mufitwerke, 5. B. Mozart’ «Don Yuan», ließ 
er ftereotypiren, was vorher noch nie verſucht worden war. Seine Schriftproben (von 1806 
und von 1816) zeugten von bem beften Geſchmack in allen Schriftarten. In den legten Yahren 
feines thätigen Lebens ftereotypirte er die hebr. Bibel in zwei Ausgaben, den Koran in der Ur- 
ſprache (1834) u. ſ. w. T. ftarb 14. Yan. 1836. Sein Gefchäft ward von feinem Sohne 
Karl Ehriftian Philipp T. (geb. zu Leipzig 4. März 1798) fortgefegt, der unter andern 
1840 zum vierten Jubiläum der Buchdruckerkunſt die umgearbeitete Ausgabe der hebr. Cou— 
cordanz von Burtorf vollendete. Er wendete feine buchhändleriſche Tätigkeit hanptſächlich dem 
Berlage von Wörterbüchern der verſchiedenſten alten und neuen Sprachen fowie der Erweiterung 
und theilweifen Erneuerung der Sammlung ftereotypirter Tertausgaben griech). und lat. Claſſiler 
zu. 1806 zog er fid) von den Gefchäften zurüd, und ſowol die Buchdruckerei nebft Schrift- und 
Stereotypengießerei als aud) das Berlagsgefchäft gingen in verſchiedene andere Hände über. 
Tauchnitz (Chriſtian Bernhard, Freiherr von), namhafter deutſcher Buchhändler, Neffe 
von Karl Chriſtoph Traugott T., geb. 25. Aug. 1816, begründete 1. Febr. 1837 unter der 
Firma Bernhard T. zu Leipzig eine Verlagsbuchhandlung, welche mit einer eigenen, fehr an— 
fehnlichen Buchdruderei verfnüpft ift. Am befannteften ift T. durch die «Collection of British 
authors» geworden, eine 1841 begonnene Sammlung engl. Autoren, welche den Zwed hat, die 
Schätze der engl. Literatur in wohlfeilen und guten Ausgaben (den fog. «Tauchnitz editions») 
auf dem Continente in der Originalſprache befannt zn machen. Diefelbe war-im Frühjahr 1868 
bereits auf faft 1000 Bände angewachſen und ſchloß die Nanıen von mehr al8 120 engl. Autoren 
alter und neuerer Zeit in fid). Für die Ausgabe neuerer Werke wurden die Berlagsrechte von 
den engl. Autoren eigens für den Continent erworben. Neuerdings (1866) hat T. auch eine 
«Collection of German authors» begonnen, welche die Briten mit den vorzüglichften Erzeug⸗ 
niffen der deutſchen Literatur in guten engl. Uebertragungen befannt machen fol. Unter den 
übrigen Berlagsgegenftänden find befonders noch die Bibliothef griech. und röm. Claffifer, welche 
von den namhafteſten deutfchen Philologen kritiſch vevidirte, mit Einleitungen und Regiftern ver- 
fehene, auch typographifc, gut ausgeftattete Tertausgaben umfaßt, und eine Anzahl gefchägter 
feritalifcher, biblifher und namentlich jurift. Werke (darumter auch) mehrere Zeitjchriften) hervor- 
zubeben. Die «Collection of British authors » wurde die Beranlafjung, daß T. 1860 vom 
Herzog Ernſt von Sachfen-Koburg- Gotha in den Freiherrnftand erhoben wurde. Eeit 1866 ift 
T.' ältefter Sohn, Chriftian Karl Bernhard, geb. 29. Mai 1841, der die Rechte ftudirte 
und ſich 1865 die jurift. Doctorwirde erwarb, in das Gefchäft feines Vaters eingetreten. 
Tauenzien oder Tauengien von Wittenberg (Friedr. Boguslaus Emanuel, Graf 
von), preuß. General der Infanterie, ein Sohn des im Siebenjährigen Kriege berühmt gewor- 
denen Bertheidigerd von Breslau, Boguslaus Friedrid) von T.s (geb. 18, April 1710, 
geft. 20. März 1791), war 15. Sept. 1760 zu Potsdam geboren und trat 1775 in die preuß. 
Armee, in der er bis 1801 zum eneralmajor aufftieg. 1806 befehligte er ein bis Hof vor- 
geſchobenes Corps, wurde aber auf Schleiz zurüdgedrängt und hier 9. Oct. mit Uebermacht 
angegriffen, fodaß er fid) auf die Hauptarmee zurüdzichen mußte. Bei Jena befehligte er die 
Avantgarde des Hohenlohe'ſchen Corps und theilte bei Prenzlau deſſen Schickſal. Nach dem 
Tilfiter Frieden erhielt er, zum ©enerallieutenant befördert, das Commando der brandenb. 
Brigade. Als Preußen fid) 1813 gegen Fraukreich erflärte, ward er zum Militärgoudermeur 
von Pommern ernannt und leitete die Belagerung von Stettin. Nach dem Waffenftillftande be— 
fehligte er das meift aus Landwehr beftehende A. Armeecorps, weldyes der Nordarmee unter 
dem Kronprinzen von Schweden zugewiefen war. Er kämpfte 23. Aug. bei Blantenfelde gegen 
Bertrand und trug 6. Sept. zum Siege bei Dennewig durd) feine tapfere Gegenwehr gegen das 
4. franz. Armeecorps und feinen fpätern entfchloffenen Angriff bei. Als die Nordarınee iiber die 
Elbe ging, folgte ihr T. 5. Det. bei Roßlau. Da aber die jchlefifce und die Nordarnıee ver- 
einigt 11. Det. über die Saale gingen, um Napoleon auszuweichen, wurde fein Corps, um den 
Uebergang über die Elbe und zugleich Berlin zu deden, bei Deffau zuritdtgelaffen. Zwei franz. 
Armeecorps zwangen ihn, mit dem Blokadecorps von Wittenberg ſich bis gegen Potsdam zuriic- 
zuziehen, wo er während der Schlacht bei Leipzig ftehen blieb. Nach diefer wurde ihm die Be— 
lagerung von Torgau und Wittenberg fowie die Blofade von Magdeburg übertragen. Torgau 
ergab ſich 16. Dec. 1813. Wittenberg ward in der Nacht zum 13. San. 1814 unter T’s 
Leitung durch den General von Dobjchilg mit Sturm genommen. Nach einer eugern Ein- 
ſchließung fiel 24. Mai aud) Magdeburg. 1815 erhielt T. das Commando des 6. Armeecorps, 
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welches anfangs als Reſerve an der Elbe ſtand, nad) der Schlacht bei Waterloo aber nach Frank⸗ 
reich zog und als Dccupationscorps in die Bretagne verlegt wurde. Schon 1791 in den Örafen- 
ftand erhoben, wurde 1814 feinem Familiennamen das Ehrenprädicat «von Wittenberg» hinzu= 
gefügt. Nach Beendigung des zweiten Feldzugs erhielt ex noch einen anfehnlichen Grundbeſitz 
zum Geſchenk, und wurbe ihm das Generalcommando des dritten Armeecorps übertragen. Er 
ftarb als Gouverneur von Berlin 20. Febr. 1824. 

Tauern, ſ. Alpen. 

Taufe. Abwaſchungen in reinem Waffer waren bei verfchiedenen morgenländ. Bölfern von 
alters her als fymbolifche Handlungen im Gebrauche. Das Alte Teftament fchreibt bei allen 
möglichen Berunreinigungen, aber auch vor dem Zempelbefuche, vor Berrichtung gottesdienft- 
fiher Gebräuche und priefterlicher Handlungen, dergleichen Waſchungen vor, welche namentlich 
im fpätern Yudenthume von den Phariſäern mit peinlicher Sorgfalt beobachtet, und nicht blos 
an ber eigenen Perfon, fondern an allen möglichen, der Berunreinigung unterworfenen Gegen- 
fänden, zumal folchen, bie mit dem ottesdienft in Verbindung fanden, vollzogen wurden. 
Die hierbei zu Grunde liegende Idee war die der levitiſchen Reinheit oder die Fernhaltung jeder 
veramreinigenden Berührung von dem Eigenthum Yahvehe, «des Heiligen Yfraeldn. Als durd) 
und durch unrein im levitischen Sinne galt namentlich die heidnifche Welt, daher jeder Jude, wel- 
der ein hei dniſches Haus betrat oder fonft mit Heiden in Berührung kam, ſich einer Reinigung 
unterziehen mußte. Als Sinnbild des Uebergangs von heidnifcher Unreinigkeit zu dem heiligen 
Bundesvolf mag ſchon in vorchriſtl. Zeit die fog. Profelytentaufe an den zum Judenthum be— 
fehrten Heiden vollzogen worden fein. Im Unterfchiede von partiellen Waſchungen jchien Hier ein 
Untertauchen des ganzen Körpers in fließendes Waffer unerlaßlich. Eine tiefere fittliche Beziehung 
lag in der Taufe des Yohannes. Diefelbe follte ein Symbol der zum Eintritt in das nahe be» 
vorftehende Meſſiasreich erforderlichen Buße oder fittlichen Umkehr fein, und wurde daher cben- 
jals durch Untertauchen, aber-nicht au Heiden, fondern an Juden, ald den Dlitgliedern des 
meſſianiſchen Volks vollzogen. Auch Jeſus, welcher ſich jelbft vor feinem öffentlichen Auftreten 
der Yohannestaufe unterzogen hatte, begann feine Thätigkeit mit demſelben Bußrufe wie Jo— 
hannes und taufte wie diefer im Jordan auf das kommende Meffiasreich. Später fcheint er 
das Taufen meiſt feinen Jüngern überlaffen zu haben. In der älteften mejfianifchen Gemeinde 
war die T. Daher allgemein übliche Sitte. Sie erfolgte anfangs auf den Namen Jeſu Chriſti, 
d.h. auf das Belenntniß Hin, daß Jeſus der Meffias fei. Ob Jeſus felbft die T. auf feine 
Perſon seingefeßte, d. h. zur fürmlichen Bedingung des Eintritts in die meffianifche Gemeinde 
erhoben habe, läßt fid) ebenfo wenig feſtſtellen, al8 uns iiber die Form der auf fein Geheiß noch 
während feines Lebens geübten mejfianifchen T. etwas Näheres bekannt ift. Die Matth. 28, ı9 
auf Jeſus jelbft zurücgeführte Taufformel «auf den Namen des Baters, des Sohnes und des 
Heiligen Geifteso ift zuverläffig erft fpätern Urfprungs. Da man in ihr aber, auf Grund der 
evang. Erzählung, eine Anordnung des auferftandenen Erlöfers jah, fo wurde fie in den chrifil. 
Gemeinden allgemein recipirt. Nach einer frühzeitig ausgebildeten Vorftellung war die Wafjer- 
taufe nicht blos Sinnbild der Buße, fondern verfegte den Täufling zugleich mittel8 der Anru— 
fung des Namens Chrifti in geheimmißvolle Verbindung mit ihm, daher ſchon in der Apoftelzeit 
die jpäter von den Montaniften noch weiter ausgebildete Sitte auffam, daß die Gläubigen ſich 
für ihre bereits verjtorbenen Angehörigen taufen ließen, um diefen bei der Auferftehung die 
Teilnahme am Meffiasreiche zu fihern. Paulus lehrt, daß die T. auf Chriſti Tod die Wir- 
fung dieſes Todes oder die Abtödtung des Sündenfleifches und die Aufhebung des Geſetzesfluches 
dem Zäuflinge zuwende, der dadurd) mit Chriftus gefreuzigt und begraben werde, ebenfo wie 
die T. auf die Auferftchung Chrifti ihm das neue pneumatifche Leben des Auferftandenen, oder 
den Heiligen Geift ald «das Preuma Chriftiv und die künftige Auferftehung von den Todten 
jueigne, In diejem Sinne hieß in paulinifchen Kreifen die T. «das Bad der Wiedergeburto, 
durch welches der Täufling der Sindenvergebung und des Heiligen Geiftes theilyaftig werde. 
Schon in der Borftellung der Urgemeinde verband ſich mit der Wafjertaufe die Geiftestaufe, 
oder die Weberleitung des Heiligen Geiftes mittel8 Handauflegung auf den Täufling. Diefe 
Gabe der Geiftesmittheilung gilt der Apoftelgejchichte als eine Prärogative der Apojtel, daher 
die Wafjertaufe auderer Lehrer erft der Bervolftändigung durch die apoftolifche Haudauflegung 
ju bedürfen ſchien. Als.Sinnbild der Geiftestaufe kam fchon im 2. Jahrh. außer der Handauf- 
legung die Salbung auf, welche aber ebenſo wie diefe feit Mitte des 3. Jahr). allein von den 
Biihöfen, als Nadyfolgern der Apoftel, vollzogen wurde, während die Wafjertaufe den Pres- 
bptern geftattet blieb. Infolge defien wurde die Handauflegung und Salbuug als bejondere 
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heilige Handlung (f. Firmung) von ber T. vollftändig getrennt. Die alte Sitte des Unter« 
tauchens veranlafte feit dem 4. Yahrh. die Aufjtellung fog. Taufbrunnen in deu Borhöfen 
der Gotteshäuſer oder in eigenen Tauflapellen. Das bloße Beiprengen mit Wafler, welches 
früher nur bei der Kranfentaufe (baptismus clinicorum) übfid) war, fam in der abenbländ. 
Kirche erft im 13. Jahrh. auf. Die Proteftanten nahmen diefe Sitte von den Katholiken her- 
über. Nur die Baptiften (ſ. d.), denen die Beiprengung feine wirkliche T. ift, haben das Unter: 
tauchen wieder eingeführt, welches übrigens auch in der griech. Kirche die herrſchende Sitte 
blieb. In den erften Dahrhunderten empfingen faft nur Erwachjene die T. Derfelben ging eine 
längere Borbereitungszeit voran, während deren die Neubefehrten in der hriftl. Glaubenslehre 
unterrichtet wurden. (S. Katechumenen.) Der Olaube an die füindenvergebende Kraft der T., 
welcher nur die Kraft des Märtyrertodes gleichgeachtet wurde (Bluttaufe), bewog viele, dies 
jelbe folange als möglich aufzufchieben. So ließ fid) Kaifer Konftantin d. Gr. erjt kurz vor 
feinen Tode taufen. Die befonders durch Auguftinus verbreitete Lehre von der unwiderruflichen 
Berdammniß der Ungetauften verwandelte diefe Säumniß in Eile und machte feit dem 5. Jahrh. 
die Kindertaufe allgemein. Freilich verwidelte diefe Sitte die Kirche in allerlei Schwierig: 
feiten, da bisher als Bedingung der T. der perfönliche Glaube gefordert wurde. Statt des 
Täuflings legten feitden die Taufzeugen oder Pathen (ſ. d.) das Taufbekenntniß ab, und der 
Glaube der legtern galt als ftellvertretend fiir den Glauben des Kindes, wenn man nicht vor: 
zog, von einem «unbewußten Glauben» des Täuflings zu fprechen. Der magischen Auffafjung 
von der Wirkung der T. wurde natürlich, hierdurch noch größerer Vorſchub geleiftet. Schon im 
3. Jahrh. hatte Bijchof Stephan von Rom im Streite mit Cyprian von Karthago und den 
Heinafiat. Bischöfen behauptet, die Wirkſamkeit der T. fer Iediglid) abhängig von der über den 
Täufling ausgeſprochenen biblifchen Taufformel, und aus diefen Grunde aud) die bei ſchisma— 
tischen und fegerischen Parteien verrichtete T. (Ketzertaufe) für gültig erklärt. Diefe Anficht 
ift fpäter die herridjende geworden, daher die orthodore Kirche jede Art Wiedertaufe unterfagte, 
außer wenn die Tauffornel nicht einfegungsgemäß ausgefprochen ift. Noch heute achtet daher 
die fath. Kirche and) die proteftantifche T. für gültig. Sogar Laien und Nichtchriften dürfen 
in Nothfällen die T. im gültiger Weife vollziehen. Als Wirkung des Taufactes betrachtet die 
orthodore Lehre faſt aller chriftl. Confeffionen die Vergebung der Sünde, fpeciell die Tilgung 
der auch den Kindern infolge der Erbfünde anhaftenden Berdammlichfeit vor Gott. Ungetaufte 
Kinder find dagegen der Gewalt des Teufels anheimgegeben, die exit durch den Taufact gebrochen 
wird, daher nach alter kirchlicher Sitte ein von den Pathen an Kindesftatt ausgefprocdenes 
Gelöbniß, dem Teufel zu entfagen (Abrenunciation), oder wol auch eine förmliche Austreibung 
des Teufels aus dem Kinde durch den Geiftlichen (j. Erorcismns) dem Taufacte vorherging. 
Doch ift wenigftens die legte Sitte in den meiften prot. Ländern in Wegfall gerathen uud nur 
hier und da durch orthodore Eiferer von neuen hervorgejucht worden. Nach Iuth. Lehre wird 
durch die T. nicht blos die Sitndenvergebung, fondern auch die Wiedergeburt oder die Herftel- 
lung der Freiheit zum Outen und die Rechtfertigung vor Gott thatfächlich gewirkt, wogegen die 
Reformirten in ihr nur ein Zeichen und Unterpfand des göttlichen Willens fehen, diefe Güter 
dem Finde, wenn es zum Glauben gelangt, zu gewähren. Der Nationalismus betrachtet die 
T. nur als feierliche Aufnahme des Kindes im die chriftl. Gemeinſchaft, die neuere freie Theo» 
logie als ſymboliſche Handlung der Kirche zur finnbildlichen Darftelung der Wiedergeburt oder 
der fittlichen Erneuerung. Außer in Dänemark werden in prot. wie in fath. Pändern die Aeltern 
noch jegt von Staat wegen zur Kindertaufe angehalten, wie denn auch der bitrgerliche Act der 
Namengebung dem Geiftlichen übertragen und allgemein mit dem Taufact verbumden ift. Die 
Taufceremonien find bei den verschiedenen chriftl. Eonfeffionen verfchieden. Bei den Proteftanten 
wird die T. lediglich durch das Ausfprechen der Taufformel über dem mit feinem neuen Vor— 
namen genannten Täufling und dreimalige Beiprengung vollzogen, die Recitation des Glaubens: 
befenntniffes, gewöhnlich des apoftolischen Symbolums, geht voran, die Einſegnung folgt nad). 
In der fat. Kirche wird den Neugetauften zum Zeichen feiner geiſtlichen Jugend Much und 
Honig gereicht und feine geiftige Austattung mit den Gaben des Chriftenthums durch mehrere 
ſymboliſche Handlungen, 3. B. die Mittheilung des Salzes der Weisheit und die Bekleidung 
mit dem Weſterhemde, dem Kleide der Unſchuld und Reinigleit, angedeutet. Das Taufwaſſer 
wird in der röm. und griech. Kirche befonders geweiht. In der luth. Kirche erfolgt diefe Weihe 
nur durch das Aussprechen der Taufformel, wodurch das gewöhnliche Waffer in vergottetes, 
wunderwirfendes Waſſer verwandelt werde. Neuerdings iſt es bei fürſtl. Perſonen Sitte gewor⸗ 
den, Jordanwaſſer zur T. zu gebrauchen. Uebrigens gilt die T. bei allen chriſtl. Kirchenparteien 
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ala Sakrament (f. d.). An lebloſen Gegenſtänden die T. zu vollziehen, gilt den Proteſtanten 
als verwerflicher Misbrauch. In der kath. Kirche kommt dies dagegen häufiger vor. Am ge» 
wößnlichften ift der im 10. Jahrh. aufgefommene Gebrauch der Glodentaufe, melde zu der 
abergläubifchen Borftellung eines befondern Schutes, den das Läuten ber Glocken bei Gewittern 
gewähren ſollte (Wetterläuten) Veranlaſſung bot. Die auch in prot. Ländern noch allgemein 
üblihe Schiffstaufe ift fein religiöfer Act. 

Tanfgefinnte (holländ. Doopsgezinden) nennt fich eine gewöhnlich unter dem Namen der 
Mennoniten bekannte prot. Kirchenpartei, welche aus den fog. Wiedertäufern (f. d.) der Refor- 
mationszeit hervorgegangen ift. Menno Simons (j.d.), ein niederländ. Priefter (geft. 1561), wel- 
her feit 1536 den «Täufern» ſich angefchloffen hatte, verfuchte e8 nach dem gewaltfamen Sturze 
des Wiedertäuferreichs zu Miünfter, feine Glaubensgenoffen mit der ftaatlichen und bitrgerlichen 
Ordnung zu verföhnen und den Haß der weltlichen Obrigkeit gegen diefelben zu befchwichtigen. 
Bon Friesland aus durchwanderte er unter fteten Lebensgefahren die nieberländ. Provinzen und das 
nördl. Deutfchland, um die a&emeinde Gottes», die «elenden wehrlofen Ehriften», die «Vritder» 
zu ſammeln und zu geordneten Öemeindeverbänden zu vereinigen. Vielfach verfolgt, fand er zuletzt 
zu Oldesloe in Hofftein eine Zufluchtftätte; aber feine Befonnenheit erzielte unerwartete Erfolge. 
Ohne ihre religiöfen und fittlichen Grundanfchauungen aufzugeben, entfagten die Täufer unter 
jeiner Leitung dem wilden, alle bürgerlichen Berhältniffe bedrohenden Fanatismus und gaben ſich 
einem ruhigen, arbeitsfamen und ehrbaren Leben hin, welches ihren Gegnern bald Anerkennung 
abnöthigte. Seinen Lehrbegriff ftellte Menno in dem Fundamentbuche von dem rechten chrift. 
Glauben (1556) auf. Der treibende Grundgedanke der ganzen täuferifchen Bewegung, die Be- 
gründung einer Gemeinde der Keinen oder der Heiligen inmitten der fündhaften Welt, blieb auch 
in der Folg ezeit den T. eigen, wie die Partei feit 1570 fic nannte, und zeigte fid) namentlich noch 
im der ftrengen Kirchenzucht, um welche ſich ihr praktiſches Intereffe vornehmlich concentrirte. 
Die ſchwärmeriſchen Ideen der erften Periode machten jedoch einer nüchternen Auffaffung Plag, 
und der Pehrbegriff geftaltete fich, mit almählicher Zurüdftellung der den alten Täufern eigen- 
thümlichen Myſtik, immer vollftändiger nad evang.= reform. Typus. Einige diefer myftischen 
Anſchauungen, wie die vom himmliſchen Fleiſche Ehrifti, welche Menno und feine nächſten Nadj- 
folger noch feftgielten, wurden fpäterhin ebenfalls aufgegeben. Nur die Kindertaufe, der Eid, 
die Ehefcheidung außer im alle des Ehebrud)s, der Kriegsdienft und die Uebernahme obrigkeit- 
licher Aeinter wurden als fchriftwidrig und der Gemeinde Gottes nicht geziemend bis auf bie 
neueften Zeiten herab allgemein verworfen. Die Bezeichnung als «Wiedertäufer» lehnen die Men- 
nomiten ebenfo wie alle Gegner der Kindertaufe beharrlich ab, weil fie letztere als feine wirkliche 
Taufe, die an übertretenden Erwachfenen von ihnen felbft vollzogene Taufe alſo nicht als Wieder- 
taufe betrachten. In einigen Lehrſtücken, wie im dem von der Rechtfertigung, die fie zugleich als 
fittfiche Erneuerung fafjen, von der Erbſünde, der Willensfreiheit und andern, fuchten fie bie 
dogmatifchen Schroffgeiten des ältern Proteftantismus im ethijchen Intereffe zu mildern. Neben 
dem Abendmahle feierten fie früher noch; allgemein die Fußwafchung als Sakrament. Im übrigen 
ſchließen fie fich dem reform. Pehrbegriffe an. Mit befonderer Strenge hielten die ältern T. au 
der unbedingten Autorität der Heiligen Schrift feft, begnügten ſich aber mit einem einfach) praf- 
tiſchen Schriftverftänduiß und legten auf theol. Gelehrſamkeit feinen Werth. Noch gegenwärtig 
ift bei der Mehrzahl eine ftreng biblifche Drthodorie zu Haufe, wogegen hinfichtlich der feiner 
firhlichen Pehrbeftimmungen von Anfang an eine gewiſſe Weitherzigkeit herrjchte, daher aud) die 
ans ihrer eigenen Mitte hervorgegangenen Belenntnißfchriften Feine bindende Autorität genießen. 
In Deutfcyland, wo die T. befonders am Rheine und in Oftpreußen Gemeinden haben, in der 
Schweiz, Elſaß und Lothringen finden ſich bei ihnen nur wenige Abweichungen von den Formen 
des prot. Sottesdienftes. Ihre Bischöfe, Uelteften und Lehrer dienen unentgeltlid. Die Kinder 
erhalten den Namen bei der Geburt, die Taufe der Erwachſenen wird in den Bethäufern und 
wicht, wie bei den Baptiften, durch Untertauchung, fondern durch Beſprengung vollzogen. 

Die inmere Geſchichte der Partei bewegt ſich faſt ausfchließlich um Fragen der Kirchenzucht. 
Der Grad ber bei derfelben anzumendenden Strenge veranlaßte fhon 1554 eine Spaltung umd 
ſchuf die Parteien der gelinden und feinen Mennoniten. Letztere wollten jedes Vergehen, 
ohne vorher gegangene Ermahnung, mit dem Banne geftraft willen, der felbft die Gemeinſchaft 
wiſchen Ehegatten und Verwandten aufheben follte, Diefer Meinung trat Menno nad) einigem 
Schwanken endlich felbft bei. Die gelindere Partei wollte den Bann erft nach Bermahnungen 
in verfchiedenen Graden, befonders bei beharrlichem Ungehorfam gegen die Gebote der Bibel, 
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und ohne weitere Folgen für das häusliche Leben anwenden. Diefe Partei nannte man auch 
Waterländer, weil fie im Waterlande am Pampus in Nordholland und bei Franeker ihren 
Sik hatte. Die Feinen, die von jener Partei fpöttifch Dreckwagen genannt wurden, beftanden 
aus riefen in und um Emden, aus vläm. Flüchtlingen (Flamingern) und Deutfchen. Seit 
1565 trennte ſich diefe Partei wieber in drei Theile, indem die Ylaminger bei ber größten Strenge 
des Bannes beharrten, die Friefen nicht ganze Gemeinden mit demfelben belegt und feine Etö- 
rungen des Samilienlebens bewirkt wiſſen wollten, während die Deutfchen nur durch ein ftrengeres 
Bermeiden jedes Luxus von den riefen ſich unterfchieden. Zu den Deutfchen gehörten die T. 
in Holftein, Preußen, in der Pfalz, am Rhein, in Jülich, Elſaß und der Schweiz, wie and) die, 
welche fich bi8 zum Dreißigjährigen Kriege nad) Mähren verbreitet, dann aber verfolgt, feit 
1659 nad) dem Elfaß und der Rheinpfalz fich gewendet hatten; fie vereinigten ſich 1591 durch 
das ſog. Concept von Köln mit den Friefen und beide Parteien endlich aud) ınit den Flamingern 
zu Amfterdam 1630. Diefe Vereinigung wurde mehrmals erneuert, z. B. zu Harlem 1649 
und zu Leyden 1664; aber bald darauf erhob fich doch wieder eine neue Spaltung unter den 
Friefen durch Yan Jakob, der die Strenge der Flaminger im Kirchenregimente noch erhöhte; 
unter den Flamingern rief Uke Walles eine Partei hervor. Die Anhänger Jan Jakob's bildeten 
die Janjakobschriſten, die Anhänger des Uke Walles die Ufewalliften oder Dompelers, 
d. i. die Untertaucher, weil fie die Taufe mit dreimaligem Untertauchen vollzogen. Die zuerft 
Genannten verbreiteten fid) nad) Litauen und Danzig und heißen auch Clarchen oder Clerchen. 
Zu ihnen gehören noch einige Gemeinden in Oft- und Weftpreußen, und mit ihnen ftimmen die 
T. in Galizien überein, die aber, weil fie ihre Kleidung entweder zufmöpfen oder zuheften, 
Knöpfler und Heftler heißen. Durd) ihr fittliches Verhalten gewannen die Parteien Achtung, 
durch ihre Thätigkeit Wohlftand. In den Niederlanden erhielten fie 1572 Duldung, 1626 
förmliche Keligionsfreiheit; in den Seeftädten Emden, Hamburg, Danzig und Elbing fanden 
fie durch ihre kaufmänniſche Bedeutung Toleranz. 

Die innern Kämpfe der reform. Kirche iiber die Prädeftinationslehre führten 1664 in der 
amſterdamer Gemeinde der vereinigten Waterländer, Tlaminger, riefen und Deutichen eine 
Trennung herbei, beinahe die einzige, die unter ihnen aus der Berfchiedenheit dogmatiicher An— 
fihten hervorging. Unter den Waterländern hatten allmählich arminianiſche Meinungen Ein- 
fluß gewonnen, denen die Anhänger der ftrengen Prädeftinationslehre gegenübertraten. Der An- 
führer der arminianifd) Gefinnten oder Freifinnigen wurde der Arzt Galenus Abrahams de 
Haen; nach ihm hießen fie Galeniften oder nad) ihrem Berfammlungshanfe bei einer vor— 
maligen Brauerei zu Anıfterdam, die als Schild ein Yamm führte, Yamiften. An die Spike 
der Altgläubigen ftellte fc der Arzt Sammel Apoftool; daher hießen fie Apoftoolen oder nad) 
ihrem mit dem Symbole der Sonne versehenen Berfanmlungshaufe zu Amfterdam Zoniften. 
Diefe hielten die Lehre von der abjoluten Prädeftination und Menno's Lehre für den Glauben und 
das Leben feſt. Die Freifinnigen aber verwarfen jedes fefte Glaubensbekenntniß als Menſchen— 
jagung, gingen immer entjdjiedener auf die befonders von England aus verbreiteten liberalen 
philof. und theol. Meinungen ein und gewannen dadurd) einen nicht unwichtigen Einfluß auf 
die geiftige Fortbildung Hollands. Die angeführten Parteinamen gingen inde nad) und nad) 
auf die beiden Hauptparteien der Gelinden im allgemeinen über, denen ſich die übrigen T. an— 
ſchloſſen; denn die beiden Hauptparteien zu Amfterdam bildeten den Mittelpunkt, in welchem 
ſich die zerftreuten Nefte der frühern Parteien zufammenfanden. Am Ende des 18. Jahrh. gab 
e8 nur noch zweierlei T. in den Niederlanden, die ſich 1800, mit Ausnahme der Gemeinden 
auf der Inſel Ameland und in den Dörfern Aalemeer und Balk, zu einem Ganzen verban- 
den. Seit 1811 find alle Gemeinden durch die Errichtung der allgemeinen T.-Societät in 
Amſterdam, mit Deibehaltung völliger Freiheit ihrer angenommenen Eigenthümlichkeiten, enger 
verbunden, Die Partei zählt jegt ungefähr 120 Gemeinden mit 125 Predigern und genieft 
gleiche Rechte mit den übrigen Confeffionen. In Deutſchland follen fich gegenwärtig etwa 
14000 Mennoniten finden, von denen ungefähr die Hälfte auf die Provinz Preußen fommt. 
Hier erlangten die T. ſeit 1802 die Befreiung vom Soldateneide, bald darauf vom Kriegs- 
dienfte, feit 1827 aud) vom Amts- und Zeugeneide. Doc) ift ihre Militärbefreiung durd) die 
norddeutiche YBundesverfaffung von 1867 aufgehoben worden. Nicht zu verwechſeln mit den 
T. find die in den legten Jahrzehnten in verfchiedenen Gegenden Deutſchlands aufgetauchten 
Baptiften (f. d.), welche mit ihnen faft nur die Berwerfung der Kindertaufe gemein haben. 
Während die Menonniten überall, wo fie heimiſch find, als ftile und fleißige Unterthanen ge- 
achtet werden, ift bei ben Baptiſten ein unruhiges, ſchwärmeriſches Weſen zu Haufe und ihre 
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Brofelgtenmacherei hat fie fortwährend mit der Staatsgewalt in Confliete gebracht. Beide Par— 
teien lehnen übrigens felbft jede Gemeinſchaft miteinander ab. Vgl. Schyn, «Historiae christia- 
norum qui in Belgio foederato Mennonitae appellantur» (Amjterd. 1723) und «Historiae 
Mennonitarum plenior deductio» (Amſterd. 1729); Hunzinger, «Das religiöfe Kirchen- und 
Schulwefen der Mennoniten» (Speier 1831). 

Tanfuame, Die Namengebung ift von jeher bei allen Völkern und unter allen Religions- 
formen als eine wichtige Handlung betrachtet worden, weil jedem Namen eine eigenthimliche 
Bedeutung theils nach feinem urfprünglichen Sinne innewohnt, theild aus irgendeinem andern 
Grunde untergelegt und wiederum in eine gewifle Beziehung zum Träger bes Namens gejett 
werden kann. Aus derjelben Borftellung von der Wichtigkeit des Namens entſprang aud) die 
Sitte, denfelben unter befondern Umftänden zu ändern, weldyer man bei mehrern alten Bölfern 
und zumal bei den Bekennern der drei monotheiftiichen Religionen begegnet. Beiſpiele ſolcher 
Uenderungen finden fid) im Alten Teftamente ziemlich häufig, feltener im Neuen. Die Mönche 
und Nonnen vertaufchten bei ihrer Einkleidung ihren bisherigen mit einem Klofternamen. Auch 
die Päpfte pflegen feit dem 10. Jahrh. fid) einen neuen Namen aus denjenigen ihrer Vorgänger 
zu wählen, den des Petrus, als des Oberhirten, jedody ausfchließend. Yuden, Chriften und Mo— 
hammedaner verbinden die Namengebung mit derjenigen ſymboliſchen Handlung, welche die Auf- 
nahme in ihren Religionsverband bezeichnet, alfo mit der Bejchneidung, mit der Taufe und mit 
ver Firmung. Auch gebrauchen fie, wegen des verwandten Urfprungs ihrer Religionen und 
wegen der gemeinfamen Hochachtung des Alten Tejtaments, eine bedeutende Anzahl von Nauen 
gemeinjchaftlich. Eigenthümlich blieben jeder Neligionsgemeinfchaft vorzugsweise folche Namen, 
die in einem mefentlichen Zufammenhange mit ihrer befondern Keligionsgefcichte ftehen, wie 
die mohammıed. Ali, Omar, Mohammed, die jüd. Yevi, Aaron, Eſther, Mardochai u, dgl. 
Aenderung des Namens beim Uebertritt zur chriftl. Religion zeigt fich zuerft im 3. Yahrh.; doc) 
ideint, folange das Katechumenat beftand, die Beſtimmung des Namens nicht zugleich mit, 
jondern ſchon vor der Taufe erfolgt zu fein. Auch ward der alte Name nicht immer gänzlic) 
aufgegeben, fondern zuweilen nur ein neuer hinzugefügt, oder auch wol der alte allein uud un« 
verändert beibehalten, wie fich aus dem Vorkommen echt heidn. Namen, als Mercurius, Apol: 
linaris, Palladius, bei den Ehriften der erften Jahrhunderte ergibt. Bei dem Ueber» oder Ein- 
tritte Erwachfener ftand die Wahl des Namens diejen felbft zu. ALS die Kindertaufe zur Regtt 
und die Namtengebung mit ihr verbunden ward, übten das Recht der Beſtimmung die Aeltern, 
beionders der Vater, oder deren Stellvertreter, namentlich die Pathen, oder auch der taufende 
Geiſtliche. Häufig gab man den Erftgeborenen die Namen der Großältern oder übertrug auch 
Namen der Bathen auf die Täuflinge. Bon ältefter Zeit her forderte fowol die Kirche als aud die 
in der Sache jelbft begründete Sitte paffende T., und die Mehrzahl derjelben fordert fich in 
einige große charakteriftiiche Gruppen. Biele beziehen fi) auf Gott und auf die Vilichten gegen 
Ihn, als Gottlieb, Gottfried, Gottwald, Theodor, Amadeus; andere auf den Religionsſtifter, 
doch fo, daß der Name Jeſus ſelbſt und Ableitungen von ihm vermieden werden; nur bei den 
Syrern begegnet man Namen wie Jeſujab (Jesus dedit), Ebed-Jeſu (servus Jesu). Häufig 
dagegen find Ableitungen von Chriftus, als Chriftian, Ehriftina, Chriſtoph; auch Emanuel ward 
ohne Bedenken gebraucht. Ferner entlehnte man die Namen der Apoſtel, Evangeliften, Märtyrer 
und Heiligen, und hier zeigen ſich ſowol confejfionelle als geogr. Unterjchiede, ſofern die Heiligen- 
namen überhaupt von der fath. Kirche bevorzugt wurden und in dem verjchiedenen ändern ſich 
eine Borlicbe für gewiſſe National und Localheilige fundgab. So lieben die Griechen die Namen 
Bafilius, Ignatius, Gregorius; die Italiener Benedictus, Ambrojius, Aloyfius; die Franzofen 
Martin, Hilarius, Dionyfins; die Spanier Yldefonfus (Alphonso), Ferdinand, Elvira; die 
Engländer Thomas, Auguftin; die Iren Patricius; die Dänen und Schweden Arel (Abjalon), 
Ansgarius; die Slawen Eyrill, Methodins, Wenceslaus, Kafimir; die Schweizer Beatus, 
Placidus, Felix; die Baiern Rupert; die Schwaben Fridolin; die Franken Kilian; die Sachſen 
Ludger; die Preußen Adalbert, Bruno; die Böhmen Nepomuk u. ſ. w. Wo der Proteftantisunus 
mit Eifer auftrat, wie während des 16. Jahrh. in Frankreich, Holland und England, da verwarf 
man die Heiligennamen und wählte dafitr altteftamentliche: Abrahanı, Jakob, David, Anna, 
Sufanna u. dgl.; und wiederum im Gegenjate hierzu befahl der Catechismus Romanus aus- 
drüdlich, den Täuflingen Heiligenmamen beizulegen. Nur Martin, Philipp und Ulrich find ftets 
bei den Proteſtanten beliebt geweſen, ald Bornamen der Reformatoren Luther, Melanchthon und 
Zwingli, während andererſeits bei den Katholifen aus dem Mariendienfte der wunderliche Ge- 
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brauch entfprang, den Namen Maria aud) für das männliche Gefchlecht zu verwenden. Außer: 
dem wurden Namen gebildet aus den Benennungen der hriftl. hohen Feſte und Taufzeiten, als 
Natalis, Epiphanius, Paſchalis; auch folche, die an hriftl. Tugenden erinnerten, als Eufebius, 
Pius, Charitas. Ja fogar Thiernamen wählte man, wie Leo, Ajelus, Columba, theils ihre 
natürliche Bedeutung ſymboliſch auffafjend, theild aus chriftl. Demuth. In Deutſchland be» 
hielten die alten einheimifchen Nanıen lange das Uebergewicht. Fremde Firchliche Namen von 
hebr., griech. und lat. Herkunft werden häufiger erft feit den Kreuzzügen, und eins der früheften 
Beifpiele eines deutſchen Herrfchers mit ausländifchem Namen bietet der hohenftaufiiche Kaifer 
Philipp. Nach dem Auffommen bleibender Geſchlechtsnamen traten die T. ald Bornamen vor 
diefelben, und aus der feit dem Ende des 15. Yahrh. überhandnehmenden Sitte, zwei und mehr 
Taufzeugen zu ftellen, entfprang dev Gebrauch, einem und demfelben Kinde mehrere T. zugleich 
beizulegen. Die fath. Kirche pflegt außerdem noch bei der Firmung (f. d.) unpafjende T. durch 
neue zu erſetzen oder denfelben doc) noch einen neuen hinzuzufügen; doch befteht über Annahme 
des Firmnamens und über feine Führung im gewöhnlichen Yeben Fein Kirchengefeg. Die Ge— 
wohnpeit, bet dent Uebertritte von einer Confeffion zu einer andern den T. zu ändern, ift nie 
allgemein herrſchend getvefen und befteht gegemmwärtig als Regel nur in der griech. Kirche. Gegen 
Ende des 18. Yahrh. führte theils Gleichgüftigkeit oder Widerwille gegen kirchliche Formen, 
theils auch Neuerungsjucht zu mancherlei Wunderlichfeiten in der Namengebung, am auf- 
fallendften in den erften Zeiten der Franzöfifchen Revolution, wo Namen wie Yiberte, Egalite, 
Sansculotte u. dgl. ganz gewöhnlic) vorfamen. Doch ſchon 1802 ward durd) ein Geſetz der 
alte Brauch in Frankreich hergeftellt, und aud, in Preußen wie im übrigen Deutfchland er- 
ſchienen Verordnungen gegen abenteuerliche und unſchickliche T. Vgl. Dolz, «Die Moden in 
den T.» (Lpz. 1825); Fleiſchner, «Dnomatologie, oder Verſuch eines lat. Wörterbuchs unjerer 
ZT.» (Erlang. 1826); Sommer, «Die T. und ihre Bedeutung» (Berl. und Potsd. 1844): 
Augufti, « Denkwürdigkeiten aus der chriftl. Archäologie » (Bd. 7, Lpz. 1825); Abel, «Die 
deutfchen Perfonennamen» (Berl. 1853); Pott, «Die Perfonennamen» (2. Ausg., Ypz. 1859). 
aufzeugen, ſ. Bathen. 

Tauler (3oh.), ein ausgezeichneter deutſcher Myſtiker umd Prediger, geb. zu Strasburg 
1290, geft. dafelbft 16. Juni 1361, trat um 1308, indem er einem bedeutenden Vermögen 
entfagte, in den Bettelorden der Dominicaner und ftudirte darauf zu Paris Theologie, ſchon 
damals mit Vorliebe myftiichen und fpeculativen Schriften ſich zuwendend, weil die Scholajtit 
und die herrſchende Scyultheologie ihn nicht befriedigte. In diefer Richtung ward er beftärkt, 
als er bei jeiner Nückehr, außer andern Männern verwandter Oefinnung, aud) Meifter Edard, 
den tiefjten jpeculativen Diyftiker, zu Strasburg antraf. Doch folgte er Edard nicht auf deſſen 
pantheiftifchen Abwegen, vielmehr führte ihn fein praktifcher Sinn zur Predigt und Scelforge, 
die er felbft dann mit Eifer und Muth fortjegte, als infolge des Baıns, welchen der Bapft gegen 
Kaiſer Yudwig gejcjleudert hatte, das Land in fchredliche Parteiung verfiel und, dem vom ftras- 
burger Biſchof verfündeten Interdicte gehorfam, faft ſämmtliche Geiftliche den Gottesdienjt ein» 
ftellten. Mächtig wirkte auf den ſchon 56jährigen und bereits hochberühinten Prediger ein Laie, 
der «Öottesfreund» Nikolaus von Bafel, der ihn 1346 aufjuchte. Unter feinem Einfluffe ergab 
ſich T. zwei Yahre lang afcetifchen Uebungen und frommer Betradjtung. Danad) aber wandte 
er fi) noch entjchiedener zur Wirkſamkeit für das bedrücte Volk, predigte mächtig, bald liebe— 
voll tröftend, bald mit chriftl. Ernfte rügend, eiferud gegen Habfucht, Prunk und Härte der 
Weltlichen wie der Geiſtlichen, nicht ausfcheidend aus der Kirchenlehre, aber furchtlos die Mis- 
bräuche darlegend und ſelbſt den Papft nicht fchonend. Daher geſchah es, obfchon er auch unter 
den Schrednifjen des Schwarzen Todes (1348) die Tröftungen der Religion gefpendet hatte, daß 
ıym der Biſchof das Predigen unterfagte und er veranlaßt wurde, die VBaterftadt zu meiden, 
Er wandte fid) nad) Köln. Dod) ift Näheres nicht bekannt, weder über feinen Aufenthalt dafelbft, 
noch über feine Rückkehr nach Stvasburg, wo er als TOjähriger Greis ftarb und in feinem 
Klofter begraben wurde. T. war nicht der größte Prediger des deutfchen Mittelalters überhaupt, 
wol aber der größte feiner Zeit und unter den Myſtilern. Seine Myſtik war keineswegs paffiv, 
jondern drang auf Erhebung über die troftlofen Zuftände feiner Zeit und über die Gebrechen 
der Kirche durch innerliche Frömmigkeit und thätige hriftl. Liebe. Auch feine Darſtellung ifi 
lebendig, anſchaulich und aufs Praktifche gerichtet, fowol in feinen Predigten als in feinen Er- 
bauungsichriften, unter denen die «Nachfolge des armen Lebens Ehriftiv den Vorrang behauptet, 
Ob aud) die geiftlichen Lieder, welche unter feinem Namen gehen, ihm wirklich angehören, iſt 
zweifelhaft. Bon feinen Schriften und Predigten, in deuem er ſich mur der deutjchen Sprache 
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bediente, hat ſich vieles in Handſchriften erhalten, und ſeit 1498 find auch zahlreiche, aber unzu- 
verläffige und häufig in den Dialekt des zufälligen Drudorts überfette Ausgaben erjchienen. 
Eine forgfältige neuhochdeutſche Uebertragung lieferte Scyloffer (« Predigten», 3 Bde., Franff. 
1826; 2. Aufl., von Hamberger, 1864; «Nachfolgung des armen Lebens Chriftio, Franff. 
1833). Eine fritijche Ausgabe des Driginalwerfs ift zu erwarten von Franz Pfeiffer. Vgl. 
Schmidt, «Johannes T. von Strasburg» (Hamb. 1841). 

Taumellolch, ſ. Lolch. 

Taunus Heißt im weitern Sinne der ſüdl. Abſchnitt des oſtniederrhein. Plateau- und Berg- 
lands, welcher zwiſchen Main und Lahn gelegen ift und faft ganz dem ehemuligen Herzogthum 
Naſſau angehört. Im engern Sinne aber begreift man darunter nur das ſüdl. Nandgebirge 
diefes Plateau» und Berglandes, als welches er aud) die Höhe, jeltener Heyrich genannt und 
mit zur Grenzſcheide von Nord» und Süddeutſchland gerechnet wird. Es erhebt ſich das Wald— 
gebirge des eigentlichen T. im D. aus dem Thale der Nidda und Wetter allmählich und zieht 
über Homburg, Königftein, Eppftein und Schlangenbad gegen SW. dem Rheine zu, fodaß fein 
ſüdl. Abfall 1— 2 M. vom Main entfernt bleibt, am Rhein aber, von Biberic bis Bingen 
gegenüber, nur eine ſchmale Ebene läßt. Diefer Abfall ift fteil, ohme jedoch ſchroff zu fein. Der 
weftliche dagegen, von Bingen bis Lahnſtein, ftürzt mit fchroffen Felswänden in das Strombett 
des Rhein ab. Der nördl. Abfall ift fanft, durch Vorhöhen vermittelt, tritt jedoch) mit ſcharfen 
und felfigen Verghängen an die Lahn. Der wenig gefchlofjene Hauptlamm des Gebirgs hat eine 
mittlere Höhe von 1500 F., über welche fid) mehrere abgerundete Kuppen und abgeftumpfte 
Regel noch um 900—1200 F. erheben. Seine höchſten Gipfel liegen im nordöftl. Theile. Hier 
erreicht er ſchon 1%/, M. weftlich von Homburg feinen Culminationspunft in dem 2726 F. 
hohen Großen Feldberg bei Königftein, mit einer berühmten Rundſicht von 150 St. im 
Umfreis und der lofen Quarzmaſſe des Brunhildenbetts auf feinem Gipfel. Sitdweftlic) von 
diefem erhebt jich 2547 F. hoch der Kleine Feldberg, von diefem ſüdlich 2449 F. der Alt- 
fönig mit einem dreifachen koloſſalen Steinwall. Im mittlern Theile der Kette erheben ſich der 
Kofiert, 1520, ber Stauffen, 1285, der Trompeter, 1483, und nördlich von Wiesbaden die 
Platte mit ihrem Zagdfchloffe, 1511 F. hoch; weiter fildweftlich die Hohe Wurzel, 1781, die 
Ralte Herberg, 1720, die hallgarder Hange, 1710 %. hoch. Das füdweftl. Drittel zwifchen 
dem Rhein und dem nördlichen engen und romantifchen Wisperthal wird auch das Rheingau— 
gebirge genannt. Auf demjelben erhebt fi) iiber Eltville die Rauenthaler Höhe 1667, nörd- 
lich von Rüdesheim der Riſchpelkopf 1578 F., und im NW. von Rüdesheim der durch die 
Beinpflanzungen feines Südabfalls und durch feine Ausfichten fo berühmte Niederwald mit 
der Roffel 991 5. (S. Rheingau.) Der T. ift, aus der Gegend von Frankfurt gefehen, ein 
impofanter Nücken, aber nur ſchwach undulirt in feinem Profil und, wenn man ihn evftiegen hat, 
faum deutlich abzufcheiden von dem nördlichen dahinterliegenden Grauwackenhochland. Sein 
inerer Ban zeigt fid) dem Hundsrück (ſ. d.), deſſen nordöſtl. Fortfegung er ift, jehr analog. 
Seine Hauptmaffe befteht aus verfteinerungsleerem Thonſchiefer, hier und da itbergehend in Talt- 
Idiefer, auf ben Höhen überlagert oder nur überragt von Ouarzit, während mächtige Quarz— 
Hänge hier und da nod) befondere Felsriffe veranlaßt haben. Nördlich grenzen auch hier wie im 
Hundsrück Grauwadenbildungen an. Dazu gefellen ſich bafaltifche Durchſetzungen, die ſich be- 
ſonders zwifchen Wiesbaden und Naurod finden, mit zahlreichen und verfchiedenen mineraliſchen 
Quellen, die zu den wichtigften der auf geol. Urfachen beruhenden Erwerbsquellen des T. ge— 
hören. Die Fupfererzhaltigen Gänge bei Naurod und Königftein haben ſich bisjegt nicht des Ab- 
baues würdig erwieſen, ebenfo wenig die Schwefelfieslagerjtätten bei Wildfachfen unweit Eppftein. 
Erzreic) find dagegen die Lahngegenden, Die ftarken Waldungen des T. betehen meiftens aus 
Buchen, auf den Hochflächen aus Fichten. Ueberall, wo es angeht, ift das Gebirge wohl an- 
gebaut und an den ſüdl. Abhängen mit herrlichen Weinpflanzungen, Obfthainen, Kaftanien- 
mwäldchen und felbft mit Mandelbäumen befegt. Bon feinen zahlreichen Gewäffern gehen im O. 
die Ufe über Homburg in die Wetter, im ©. die Schwarze über Eppftein direct in den Main, 
im W. die Wisper bei Lorch in den Rhein, die längern gegen N. in die Lahn, wie die Aar bei 
Diez, die Ems oberhalb Limburg, die Weil bei Weilburg. Berühmt ift der T. durd) die herr- 
lichen Ausfichten auf feinen Kuppen, die Schönheit und Milde feiner Thäler und Gehänge, die 
Menge feiner Ortſchaften, alten Burgen und Ueberrefte röm. Verfchanzungen, vorzüglid aber 
durch feine zahlreichen Diineralguellen (Taunusbäder), von denen über AO befannt. Die 
nördlichen find mehr ftahl- und eifenartig, die füdlichen reicher an Salz, Schwefel und Wärme: 
Raff. Mehrere derjelben haben ala Heilquellen und Bäder europ. Ruf, wie Wiesbaden, Schlangen- 
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bad, Schwalbach, Selters, Homburg und Soden. Nicht mehr zum T. felbft gehören die an der 
Lahn gelegenen Quellen von Ems, Geilnau und Fachingen ſowie Oberlahnftein und Braubad). 
Die nad dem Gebirge benannte, feit 1840 eröffnete Taunuseifenbahn, 5%, M. lang, ver- 
bindet Frankfurt a. M. mit Mainz und Wiesbaden, eine Zweigbahn, die von Höchſt (1%/, M. 
von Frankfurt) abgeht und M. ang ift, feit 1847 mit Soden. Vgl. Sandberger, «Die 
naſſau. Heilquellen» (nebft geognoftifcher Karte des T., Wiesb. 1851). 

Taurien, ein Oouvernement in Sidrußland, umfaßt die Halbinfel Krim (f. d.) oder T. 
im engern Sinme und die mit derfelben durch die ſchmale Landenge von Perekop, welche das 
jog. Todte Meer im W. von dem Faulen Meere oder Siwaſch tremt, zufammenhängende, 
vom untern Dnjepr oftwärts bis zum Kiüftenfluffe Berda reichende Steppe Nogay und hat 
ein Areal von 1161,12 O.-M., mit Einfluß des Stadtgouvernements von Kertſch in der 
Krim und des Siwaſch, der an 47,86 Q.⸗M. einnimmt. Die Bodenbeſchaffenheit iſt fehr 
verfchieden. Während der Süden der Halbinjel Krim ein reizendes, reiches und gut cultivirtes 
Bergland bildet, ift ihre nördl. Theil und die Nogay eine öde, waſſer- und holzarme Steppe, 
mit falzigem, daher zum Aderbau untauglichen Boden, dagegen durch weite Grasflächen zur 
Viehzucht geeignet und auch benutzt, fodaß das Gouvernement einen höchft bedeutenden Viehftand 
hat. Die Bevölkerung, deren Zahl 1864 auf 606783 Seelen beredjnet wurde, befteht der Mehr- 
zahl nad) aus mohammed. Nogaiern (f. d.) und andern Tataren, wozu noch viele Armenier, 
‚Juden, Zigeuner, Ruffen, Griechen und andere Europäer, befonders Deutfche fonımen, indem 
fowol in der Krim wie in der Nogay feit längerer Zeit von der ruff. Regierung Anfiedler aus 
Süddeutfchland, der Schweiz, aud Mennoniten aus Preußen herangezogen wurden, die eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Colonien angelegt haben. Namentlich geſchah' dies im Kreife 
Berdianst und an den Ufern der in das Aſowſche Meer fliegenden Molotjchnaja, wo fie den ge— 
meinfamen Namen des Molotfchnaer Coloniftenbezirts führen. Das Gouvernement 
zerfällt feit 1842 im acht Sreife, von denen Melitöpol, Berdiansk, Aleſchli die Nogay, Perefop 
den Iſthmus, Simferopol, Eupatoria, Jalta und Feodofia die Krim (mit Ausſchluß von Kertſch 
nebft Gebiet) bilden. Die Hauptftadt ift Simferopol (f. d.). Außerdem find, bemerfenswerth 
Baktſchiſerai (f. d.), Sewaftopol (f. d.), Eupatoria (f. d.), Feodoſia (ſ. d.), Ktertid) (f. d.), Yalta 
oder Yalta, eine neue Stadt mit 1110 E. an der Südfüfte der Krim, die ald Dampfichiffahrts- 
ftation wichtig geworben, Balaklawa (f. d.) und Berdianst (f. d.) in der Nogay. 

Die das Gouvernement bildenden Länder, welche in ältern Zeiten Scythen und griech. Co— 
loniften bewohnten, wurden feit Herodot um 450 v. Chr. nach und nach von mehr ala 70 ver- 
jchiedenen Bölfern erobert und verheert. Diefe Länder waren unterworfen den Scythen, den 
griech. Republifen, den Königen vom Bosporus, den Römern, den Sarmaten, dann den griech. 
Kaifern und am Ende des 12. Yahrh. zum Theil den Genuefern und Venetianern, von denen 
die erftern die Stadt Kaffa, die legtern die Colonie Tana begründeten. Im 13. Jahrh. erober: 
ten jene Gebiete die Tataren und am Ende des 15. die Türken, die zwar einen eigenen Khan im 
der Krim beftehen ließen, diefen aber zum türk. Bafallen machten. Seit Ende des 17. Jahrh. 
drangen die Ruſſen wiederholt in die Krim ein, eroberten diefelbe indeß erft 1771 und nöthigten 
die Pforte im Frieden zu Kutſchuk-Kainardſchi 1774 die Krim als ein völlig unabhängiges Land 
anzuerkennen, das unter einem von der Nation jelbft gewählten Khan ftehen follte. Bon jegt an 
zogen auch viele ruff. Coloniften, befonders Saporogiſche Kojaden, in diefe durch ihre Frucht: 
barkeit ausgezeichneten Gegenden. Gleichzeitig machte ſich der Einfluß der ruff. Politik befonders 
auf die Wahl der einige Zeit noch ziemlich unabhängig regierenden Khane fühlbar. Der Khan 
Schahin-Gerai, von der türf. Gegenpartei gedrängt, ſah fic endlich genöthigt, die Krim zu ver: 
laffen nnd eine Zuflucht in Petersburg zu ſuchen. Derfelbe übergab fein Yand an Rußland, das 
daher 19. April 1783 die Krim für fein Eigenthum erflärte und fie nebft den dazugehörigen 
Provinzen 1784 als eine Statthalterfhaft unter dem alten Namen Taurifcher Cherfones oder 
T. dem ruff. Reiche einverleibte. Die Pforte aber trat im Yan. 1784 die Krim und ganz T. 
fürmlih an Rußland ab. Die Kaiferin Katharina II., welche dem Befieger der Krim, Potem— 
fin, den Beinamen «der Taurier» gab, richtete ihr Hauptaugenmerk auf diefe Provinz, die fie 
jelbft eine Perle Ruflands nannte, und trug außerordentlich zur Hebung derjelben bei. Biel 
verdankt die Provinz auch der Fürſorge des Kaiſers Alerander, der ihr viele Handelsvergün: 
ftigungen verlieh. Vgl. Pallas, «Topogr. Gemälde von T.» (Petersb. 1796); Engelhardt und 
Parrot, «Reife in die Krim und den Kaufafus» (2 Bde, Berl. 1815); Kohl, «Neifen in 
Siüdrufland» (2 Bde., Dresd. und Lpz. 1841); Demidow, «Reife mad) dem füdl. Rußland 
und der Krim» (deutfh, 2 Thle., Bresi. 1854). 


Tauris Taurus 391 


Tauris, ſ. Tebris. 

Tauroggen (ruſſ. Tawrogi), ein Flecken im Kreiſe Roſſiennie des ruſſ. Gouvernements 
Kowno, am Memelzufluß Jura, 1 DM. von der preuß. Grenze und 4 M. nordöſtlich von Tilſit, 
hat ein Grenzzollamt und 2434 E. (1861). Der Ort war ſonſt die Hauptſtadt einer litauiſchen 
Herrſchaft, die außer ihr 34 Dörfer umfaßte, kam 1687 nebſt der Herrſchaft Serrey oder 
Serrje (4 M. im ONO. von Suwalfi im Gouvernement Auguftowo des Königreichs Polen) 
nad) dem Tode des Markgrafen Ludwig, zweiten Sohnes bes Großen Kurfürften und feit 1681 
Gemahls der Prinzeffin Radziwill, an Kurbrandenburg, jedoch unter poln, Oberhoheit, bei der 
zweiten Theilung Polens aber 1793 durch Vertrag an Rußland. Hier unterzeichnete 21. Juni 
1807 Kaiſer Alerander den Waffenftillftand, der dem Frieden von Tilfit vorausging, und in der 
Mühle des gegenüber, weftlich an der Yura gelegenen Dorfs Bofarum, Poſcherun oder Po— 
ſcherau ſchloß 30. Dec. 1812 der preuß. General Nork (f. d.) mit dem ruff. General Diebitich 
die gewöhnlich nad) T. benannte Waffenftillftands- und Neutralitätsconvention. Im April 1831 
zeriprengten bei T. die Ruffen unter Schirmann bie litauifchen Infurgenten. 

Taurus heißt im engern Sinne jest, wie im Altertum, das ſüdl. Nandgebirge des Hoch— 
fandes von Kleinafien oder Natolien. Daffelbe zieht, durch den Euphrat von dem armenifchen 
T., als deſſen Fortfegung es anzufehen ift, gefchieden, weitwärts bis an das Wegäifche Meer, 
indem es die Kiüftenländer Eilicien, Pamphylien und Lycien erfitllt, diefelben von den Plateau- 
landichaften Kappadocien, Lykaonien und Phrygien trennt und in der vielfach zerfplitterten Hüfte 
Rariens jein Ende findet. Es bildet in diefer Erftredung einen ununterbrodhenen ausgezadten, 
Ichneeigen Höhenzug von Waldgebirgsfetten, fällt gegen Süden in furzen Abfägen oder plöglich 
und fteil, nur felten, wie in der Gegend von Tarjus und Adalia, ſchmalen Kiftenebenen Raum 
gebend, zum Meere, nordwärtd dagegen in fanften Gehängen zu den innern Plateauflächen ab 
und erreicht im öftl. Eilicien die Gipfelhöhe von 10—11000, weiter weftlic von 7—9000 F. 
Der höchfte Gipfel, Metdeſis, erreicht 11000 F., der höchſte Pak, Kofchan, 9400 F., die Baum- 
grenze im N. 7000, im ©. 6400 $., die Getreidegrenze im Mittel 5500 F. die Schneegrenze 
im N. 9000, im ©. 10000 F. Der hödjfte Wohnort, Gifyl-Deppe, liegt 8500 F. hoch. Das 
Gebirge ift ſehr unwegſam und war von jeher der Sig roher uud räuberifcher Bergvölfer. Die 
wichtigfte Tauruspaffage, die Ciliciſchen Päffe bei den Alten, jegt Gülel-VBoghäs ge- 
nannt, durchſetzt, auf der großen Heer= und Karavanenftraße zwifchen Kleinafien und Syrien ges 
legen, da8 Gebirge (welches hier im Weften Bulghar-Dagh, im Dften Aladagh Heißt) in engen 
Defileen im Norden von Tarſus und ift in der Kriegsgefchichte befannt durch die Züge des jüngern 
Eyrus mit den 10000 Griechen, Alerander’s d. Gr., des Kaiſers Alerander Severus gegen 
Pescennius Niger, der Kreuzfahrer, endlich der Osmanen bis auf den Krieg Mehemed⸗Ali's von 
Aegypten gegen die Osmanen. Deftlih von diefer Paſſage durchbrechen zwei Flilſſe den T., 
nämlich von Norden kommend der Seihtin (Sarus oder Pſarus der Alten), der unterhalb Adana 
mündet, und weiterhin, von Nordoften herfommend, der Dicdihan (Pyramus), der in defjen Nähe 
fi ergießt und den T. von dem Gebirgszuge Amanus trennt, welcher unter den jeßigen Namen 
Dihebel-Mufa, Kifil- und Akma-Dagh im Often, und ald Durdun= und Giaur-Dagh im Norden 
den Iſſiſchen Meerbufen oder Golf von Sfanderän umzieht und das Berbindungsglied zwifchen 
dem T. und dem fyr.-paläftin. Gebirgslande bildet. Weniger bedeutend find die zahlreichen übrigen 
Flüffe, die der T. gegen Süden dem Meere zufendet, wie der Tarſus-Tſchai (Eydnus) bei Tar- 
jus, der Gök-Su (Calycadnus) bei Seleflieh (Seleucia), d. i. der durch Friedrich Barbaroſſa's 
Tod befannte Saleph oder Selef; ferner der Köpri-Su (Eurymedon, bekannt durch Cimon’s 
Doppeljieg), der Al-Su (Eeftrus), der Kodſcha-Tſchai oder Etſchen (Kanthus), der Doloman- 
Tchai oder Gereniß-Tſchai (Calbis oder Indus) u. a. Dürrer ift die Nordfeite des T. Hier 
liegen an feinem Fuße mehrere bedeutende, meift falzige Seen. Im Often des erwähnten Haupt- 
pafjes zweigt ſich ein mächtiger Seitenarm des T. ab, weldyer, von den Alten Untitaurug 
genannt, anfangs das obere Thal des Seihün einfchliegend, gegen Norden zieht, fich dem Kifil- 
Rmak (Halys), dann, gegen Nordoften gewendet, dem Euphrat nähert und die Wafferfcheibe 
zwiſchen beiden Flütffen bildet. Ob und wie er mit bem nördl. Randgebilde der Heinafiat. Halb- 
injel in Verbindung fteht, ift nicht bekannt; ficher aber ift, ba der 11823 F. hohe Erdſchiſch 
oder Ardſchiſch (ſ. d.) mit feinen zwei Kratern, unweit der Stadt Kaifarijeh (dev Mons Argäus 
bei Cäfaren), nicht zu ihm gehört, vielmehr ifolirt aus der etwa 3800 F. hohen Plateaufläche 
auffteigt. Ueberhaupt fieht man jet nicht mehr die verfchiedenen Gebirgsletten und Gebirge: 
gruppen ber Halbinſel, felbft den Nord- und Weftrand derjelben, als Zweige des T. und Anti 
taurus an, das fie auch in der That nicht find. Andererfeits hat die fyftematifirende Geographie, 
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nach den Vorgange der Alten, denen ber allerdings vorhandene Gebirgszuſammenhang Weft- 
afien® in weftöftl. Normaldirection befannt war, den Namen T. als Collectivnamen auch auf 
die weitern Öftl. Fortſetzungen des eigentlichen T. übertragen, nicht nur auf die von den Alten 
ausdrüdlic; «Taurus» genannte armen. Gebirgsfette, welche jenfeit des Euphrat die Waffer- 
ſcheide zwifchen deffen fildl. Quellarme und dem Tigris bildet, fondern auch auf die nördl. Rand— 
gebirge Yrans, den Elbrus mit dem Demawend und den Paropamifus bis zum Hindufuh und 
Himalaja. In diefen Sinne wird fogar der Küenlün oder Kulkun in Tibet und feine wahr- 
Icheinliche Fortjeßung, der Peling in Mitteldina, als das öftl. Ende des Taurusjyftems be- 
trachtet, eines Gebirgszugs, der vom Aegäifchen Meere bis zur Tiefebene Chinas quer durch 
ganz Afien reicht, in diefer Ausdehnung eine Länge von 1100 M. hat und in den Heinafiätifchen, 
den armenifchen, den perfifchen und den tibetanischen T. als feine Hauptabtheilungen zerlegt wird. 

Tauſchhandel, ſ. Baratthandel. 

Tauſendundeine Nacht iſt der Titel einer im Orient ſeit Jahrhunderten bekannten Samm- 
lung morgenländ. Märchen und Erzählungen. Unmittelbar nachdem fie Galland in Europa ein« 
geführt hatte, erlangte fie auc) im Abendlande einen Grad der Verbreitung, wie ihn nur nod) 
Homer's Dichtungen beanfpruchen fönnen, und diefe Theilnahme wird diefen Märdjen bleiben, 
folange als der Menfch mit Findlicher Luft den Erfcheinungen einer reichen Wunderwelt und den 
beweglichen Geftalten einer arglos fpielenden Einbildungsfraft ſich zuwendet. Das ift ed, was 
die meiften biefer reizenden Erzählungen bieten, die ohme andern Anfpruc als den auf leichte 
Unterhaltung immer zunächft erfreuen wollen, aber allerdings auch daneben umvillfürlich einen 
Schatz mannichfaltiger Lehre und Lebensweisheit uns entgegenbringen. Was fie aber fiir den 
europ. Lefer zwiefach intereffant macht, ift, daß fie lebendiger, als Neifebücher e8 vermögen, die 
Eigenthümlichkeiten des Orients uns vergegenwärtigen. Des Urabers ritterliche Tapferkeit, fein 
Hang zu Abenteuern, feine Gewandtheit, feine Liebe und feine Rache, die Lift feiner Frauen, die 
Heuchelei feiner Priefter, die Berfcmigtheit feiner Derwiſche, die Zudringlichkeit feiner Bettler 
jowie die Beftechlichkeit feiner Richter ziehen wie in einem großen dramatifchen Gemälde an ung 
vorüber. Goldftrahlende Paläfte, reizende Grauen, anmuthige Gärten und Föftliche Mahle nehmen 
die Einne gefangen und feffeln uns an einen Boden, auf dem wir ung leicht und gern mit dem 
Wundern einer fremden Geifterwelt befreunden. Dem Inhalte nach zerfallen die Erzählungen 
der Sammlung in drei Hauptmaffen. Die übernatürlichen, phantafiereichften ſcheinen aus Yudien 
zu ſtammen, der uralten Heimat des Märchens und der Fabel; die zarten, oft fentimentalen 
Liebesgefchichten find zum Theil perf. Urfprungs; die fräftigen, anſchaulichen Bilder des Lebens, 
die geiftvollen Anefdoten, die friſchen Scherze, die komiſchen Poſſen und die Gaunerftreiche find 
echt arab. Gut. Alles aber ift gleichmäßig der Sitte und Natur des ftädtebewohnenden Arabers 
und dem Glauben Mohammed's gemäß bearbeitet. Die Zeit des Urfprungs der Sammlung ift 
ſchwer zu beftimmen. Dem Ganzen liegt wol ein perf. Original zu Grunde, vielleicht die «He- 
sär efsäne», b. i. die 1000 Märchen, des Raſti. Schon zur Zeit des Khalifen Manfur, im 
8. Yahrh., wurden Märchen aus dem Perfifchen überfegt, und namentlid) war es Dſcheheſtävi, 
im 9. Jahrh., welcher eine Sammlung von Märchen der Araber, Perfer, Inder und anderer 
Bölker begann, die er die Taufend Nächte nannte, von denen er aber nur 400 vollendete. Das 
ſcheint der urfprüngliche Stamm zu fein, an den ſich bei dem lodern Faden, der das Ganze um- 
ſchlingt, willkürlich, immer Neues anreihte. Die Redaction, in der wir jet den bei weitem 
größten Theil der Sammlung befigen, ftammt aus Aegypten aus der Mitte des 15. Jahrh., 
doch wurden ihr auch noch im folgenden Jahrhundert einzelne Erzählungen zugefügt. Ausgaben 
des arab. Originals find vorhanden von Habicht und Fleifcher (12 Bde., Brest. 1825 fg.), die 
aber leider von fehr ungleichem kritiſchen Werthe ift, da nur die legten vier Bände, welche von 
Fleiſcher herausgegeben worden, einen correcten Text liefern, ferner von Abd-Errahman Afjafati 
(2 Dde., Bulaf 1835) und von Macnaghten (4 Bde., Kalf. 1839). In Europa wurde die 
Sammlung zuerft eingeführt durd; Galland in den «Les mille et une nuits» (12 Bde., Par. 
1704) und in dem verfchiedenen Auflagen von Cauffin de Perceval, Gautier, Deftains, von 
Hanımer, Scott u. a. durch neue Ueberfegungen vermehrt. Gleich bei feinem Erſcheinen wurde 
Galland's Werk theils ganz, theild auszugsweife in verfchiedene Sprachen überfegt. Die voll- 
ftändigfte beutfche Ueberſetzung ift die von Habicht und von der Hagen beforgte Ausgabe (15 Bde., 
Bresl. 1824 u. öfter), obgleich fie vieles enthält, was durchaus nicht zu Taufendundeine Nadıt 
gehört; nur die zwei legten Bändchen find von Habicht unmittelbar aus dem Arabifchen über- 
jegt. Neue, felbftändig nad dem Driginal gearbeitete Ueberfegungen lieferten Weil (4 Bde., 
Stuttg. 1837; vollftändig umgearbeitet 1866) und Pane (3 Bde., Lond. 1839). Die Theil: 
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nahme, welche Galland's Werk fand, reizte zu Nachahmungen, und fo erſchien von Petit de la 
Eroig und Lefage unter dem Titel «Les mille et un jours» (5 Bde., Bar. 1710; deutfc von 
von der Hagen mit vielen Zufägen, 11 Bde., Prenzl. 1839) die Bearbeitung eines beliebten 
arab.-perf. Märchenwerfs «Fiaradsch häd el-schidah», d. i. Freud' auf Leid. 

Tanfendfüße oder Myriapoden nennt man eine Gruppe der Gliederthiere, die gleichfam 
den Bermittler zwifchen Infelten, Spinnen» und Kruftenthieren bildet und in allen Welttheilen, 
befonders in den wärmern Zonen vorkommt. Die T. gleichen Heinen geringelten Schlangen mit 
jahlveichen, am jedem Gliede befeftigten Füßen und haben meift einen plattgedrückten Leib und 
eine ſchmuzige Farbe. Sie leben an dunfeln, feuchten Orten, an Pflanzenwurzeln, unter Blu⸗ 
mentöpfen u. ſ. w. Man unterfcheidet zwei Hauptgruppen: die Schnuraffeln (Chilognatha), 
mit faſt drehrundem Leibe und je zwei Fußpaaren an jedem Ringe, die von fauligen und Pflan: 
jenftoffen leben, und die plattleibigen Stolopender (Chilopoda), mit nur je einem Fußpaar 
an jedem Ringe, von welchen einige, vom Raub lebende Arten die Länge eines Fußes erreichen. 
Legtere, den heißen Himmelsftrichen angehörig, werden ihres fchmerzhaften, bisweilen felbft ge- 
führlichen Biſſes wegen gefürchtet. 

Taufendgüldenfrant (Erythraea) Heißt eine Pflanzengattung aus der 5. Klaſſe, 1. Ord— 
nung des Linue’schen Syſtems und aus der Familie der Enziangewächfe, deren Arten auf Wie- 
fen, in Wäldern und am Seeftrande wachſen und Kräuter mit gegenftändigen Blättern und rispig 
oder doldentraubig angeordneten Blüten find, die aus einem kurzen, fünffpaltigen Kelch, einer 
triterförmigen, fünftheiligen Blumenfrone, fünf Staubgefähen und einem Griffel mit zwei 
lappiger Narbe beftehen. Die Frucht ift eine zweifächerige, mehrfamige Kapſel. Das gemeine 
T. (E. Centaurium), aud) Fieberkraut und Erdgalle genannt, hat einen vierfantigen, —1 F. 
hohen, aftlofen Stengel mit länglichen Blättern und endftändigen Doldentrauben von vojenrothen 
Blüten. Es wächſt truppweije auf Triften und bebufchten Hügeln, blüht im Spätfommer und 
enthält neben einen: eigenthiimlichen Stoffe, dem kryſtalliſirbaren Centaurin, einen bitteru 
Ertractivftoff, weshalb es, zur Blütezeit gefammelt, al$ Herba Centaurii minoris, wie Enzian 
und Fieberflee, gegen Verſchleimung, Berdauungsihwäche und Fieber officinell ift. Auch dient 
68 zur Berbefferung junger Weine, zur Bereitung bitterer Branntweine und zum Tuchfärben. 

Fo nr Pak Neid „ſ. Chiliasmus. 

Tauſendſchön, j. Bellis. 

Tautölogie (gricch.) Heißt in der ſprachlichen Darftellung die Bezeichnung eines Gedankens 
durch mehrere gleichbedeutende Ausdrüde. Die T. unterfcheidet fih vom Pleonasmus (f. d.), 
indem hier mehr, als zur Deutlichkeit erforderlich ift, in der X. aber gerade dafjelbe noch einmal, 
wen auch mit andern Worten, gejagt wird. Gewöhnlich nimmt man eine grammatifche T., wie 
eBeftfeuche» oder «Sciffsflotte», und eine rhetorifche an, welche in nutzloſer Häufung finmver- 
wandter Worte befteht, wie in dein Sage: «Ic bin fehr froh und erfreut über die Worte und 
Ausdrücde, womit man mich geehrt und ausgezeichnet hat.» Uebrigens ift die T., da fie meift aus 
Gedankenarmuth oder Nachläſſigleit entjpringt, jelbft nicht im populären Bortrage zu dulden 
und höchſtens nur im Scherze anwendbar. Tautacis mus nennt man die übelflingende Häu— 
fung von gleichen Anfangsbuchftaben in naheftehenden Silben und Wörtern, 

Tauwert heißen im Seewefen alle Seile, fie mögen ftarf oder ſchwach, von Hanf, Ma- 
nillagras oder Draht gefertigt fein. Die diinnern nennt man Bändjel oder Leinengut, die mitt 
fern Baffe, die ftärkern Jageleinen, Pferdeleinen oder Kabeltaue. Eine genaue Stärfebegrenzung 
für die letztern drei Arten gibt es nicht. Bei einem großen Schiffe heit z. B. ein Tau von 
20 Zoll Umfang Kabeltau, bei einem Heinen fhon von 10 Zoll. In der Neuzeit verfchwinden 
die Kabeltaue faſt gänzlich von den Schiffen. Diefelben dienten früher als Ankertaue, find aber 
überall durch Anferfetten verdrängt. Seiner Beftunmung nad zerfällt das T. eines Schiffes 
in ſtehendes und laufendes Gut. Erfteres dient zur VBefeftigung der Maften, Raaen u. |. w. 
und bleibt iiberhaupt ausgefpannt auf jeinem Plate; letters dient zur Handhabung der Segel 
ud Raaen, läuft durch Blöcke (über Nollen) und ift deshalb beweglich. In frühern Zeiten 
wurde das T. allgemein aus getheertem Hanf hergeftellt. Gegenwärtig fertigt man jedoch das 
meifte ſtehende Gut aus Eifendraht, der verzinkt wird. Daffelbe ift leichter, haltbarer und billi- 
ger als Hanftauwerk und feine ſchwächern Dimenfionen haben weniger Windfang. Als laufen: 
dee Gut ift das von Eifendraht gefertigte feiner geringen Biegfamkeit wegen nicht verwendbar, 
und man benugt deshalb hierzu Hanf oder aud) ungetheertes Manillagras, das auf dem Waſſer 
ſchwinunt und deshalb vielfach zu ſolchen Tauen gebraucht wird, mit denen man Schiffe im Ha: 
fen von einem Plage zum andern holt. 
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Tawaftehus oder Tawafthus (fchwed. Tawaftland, finn. Humeenmaa) ein jeit 1831 er- 
richteter Kreis oder Län des ruſſ. Großfürſtenthums Finland, im fitbweftl. Theile deffelben, hat 
ein Areal von 328,3 QA.⸗M., wovon A0—50 auf die zahlreichen Seen fonımen, und 172137 E. 
(1865, ausschließlich futh. Confeffion). Das Land theilt die Natur des ſüdl. Finland, enthält 
an der Oftgrenze den 26 M. langen und bie 3M. breiten Paigaune- oder Päijännefee, welcher 
245,7 F. hoc) liegt und durch Vermittelung mehrerer Heinern Seen in den Fluß Kymijoli oder 
Kymmene-Elf, der mehrere Wafferfälle bildet, und fo in den Finniſchen Meerbufen ausmündet. 
Die Einwohner find faft durchweg Finnen (Tawafter), ein fchöner, freundlicher Menſchenſchlag, 
von Aderbau, Viehzucht, Fiſcherei, Schiffahrt und Eifenbau lebend. Die Hauptftadt X. 
(fin. Humeenlinna oder Hämeenlinna), Sit des Landeshauptmanns, durch eine 14,38 M. lange 
Eifenbahn mit Helfingfors verbunden, liegt in anmuthiger Gegend an einem See, ift ziemlich 
gut gebaut, hat mehrere fchöne Gebäude, 2610 E. (1861) und einen bedeutenden Jahrmarkt. 
Sie wurde 1778 an ihre jegige Stelle verlegt, während fie früher etwas nördlicher lag. 

Tare (mittellat. taxa) bezeichnet die Schägung und Wertbeftimmung einer Sache, und 
zwar in der Regel durch einen vereideten oder obrigkeitlich anerfannten Werthichäger (Tarator). 
ZTarirt werden Mobilien und Immobilien, welche verkauft, bei Erbesauseinanderjegung getheilt 
oder beliehen werden follen, Inventarien von Gittern oder gewerblichen Betriebsanftalten, Grund- 
ftitefe behufs der Separation, Gemeinheitstheilung, Zufammenlegung, Befteuerung, Häufer von 
der Feuerverficherung u. f. w. Bald wird der Verfaufswerth, bald (bei Häufern) der Bauwerth, 
durch die T. feitgeftellt. Im der Regel find die Taratoren vereidigt. In vielen Fällen haben fie 
fich, bei der Abſchätzung an beftimmte Taxgrundſätze (Tarprincipien) zu halten und ditrfen von 
denfelben nur abweichen, wenn fie nachzuweifen vermögen, daß für die zu fchätende Sache außer- 
ordentliche Verhältniffe obwalten. Mit den Worte T. bezeichnete man früher in Deutichland 
auch gewiſſe Steuern, bei denen, wie 3. B. bei der Einfommen=, Klaſſen-, Gewerbeftener, eine 
Abſchätzung ftattfindet; häufig Fommt jet nod) «Stempeltare» für Stempelfteuer vor. Endlich 
nennt man X. die obrigfeitlichen Preisfeftfegungen fir allgemeine Lebensbebitrfniffe und andere 
Gegenſtände ſowie and fiir beſtimmte Dienftleiftungen. Die T. erfterer Art find die Brotz, 
Fleiſch-, Medicinals (Arzneis) Zaren. Diefe T., früher fehr zahlreich, ftammen meift aus dem 
Ende des Mittelalters oder dem Anfange der neuern Zeit, waren fehr beliebt und laſſen fich auch 
da rechtfertigen, wo Zunftprivilegien und Monopole beftehen. Wo die Concurrenz ausgejchloffen 
oder fehr eingefchränft ift, der Broducent die Preife feiner Erzeugniffe mithin höher, als ſich 
rechtfertigt, normiren kann, bleibt am Ende nur übrig, den Confumenten durch obrigfeitliche 
T. zu fügen. Wo indeß die Gewerbefreiheit befteht, find T. weder nöthig noch zuläffig, denn 
bier regelt die Concurrenz die Preife befjer, als in anderer Weife gefchehen famı. Daß die T. 
ein fehr unvolllommenes Mittel gegen UebervortHeilung find, ergibt ſich bei näherer Erwägung 
leicht. Dieſe kommen z. B. nur einen Preisfag für Noggenbrot, Weizenbrot, Rindfleifch, Kalb: 
fleisch, trogdem Brot und Fleiſch derfelben Art doch eine fehr verfchiedene Qualität haben Tann. 
Ferner lafjen ſich von Obrigkeits wegen die richtigen Preife fchwer ermitteln. Denn da Getreide 
und Vieh von jehr verfchiedenem Werthe auf denfelben Markt gelangt, fo läßt ſich ein ſicherer 
Mittelpreis, auf deffen Ermittelung es doch ankommt, unmöglich feftftelen, zumal die Behörde 
durch faljche Angaben der Verkäufer und Käufer leicht getäufcht wird. Oft find Brot- und 
Fleiſchtaxen namentlich in dem Falle empfohlen worden, wenn die Pebensmittelpreife in die Höhe 
gehen und ein Zuftand der Theuerung fic) einftellt. Die T. follen dann den Producenten zwingen, 
billiger zu verkaufen, als es jonft gejchehen wiirde. Unter ſolchen Umftänden erweifen ſich aber 
die T. noch nachtheiliger als gewöhnlich. Denn indem fie den Producenten oder den Großhändler 
nöthigen, mit offenbarem Berluft zu arbeiten oder zu verkaufen, veranlaſſen fie die Einfchränkung 
der Production und des Handels, und die Theuerung muß ſich fo zum Nothſtande entwideln. 
Nicht alle Eimvendungen, welche ſich gegen die Pebensmitteltaren richten, laſſen fich gegen die 
Arzneitaren erheben. Doch fteht auch in Bezug auf fie feft, daß fie mehr dem Intereffe der 
Apotheker als dem des Publikums dienen, da fie jo hod) gegriffen werden, daß fie nirgends zu 
niedrig find. T. für Dienftleiftsngen beftehen zu beiderfeitigen Vorteil fiir Aerzte, Wundärzte, 
Rechtsanwälte und eine Mienge anderer Perfonen zu gewöhnlichen Dienftleiftungen (Dienft- 
männer, Führer, Träger, Fiakerkutſcher u. f. w.). Auch gibt es für die Berechnung der Sporteln 
und Gebithren der Behörden Sportel- und Gebithrentaren. 

Taridermie (griech.) heit die Kunft, thierifche Körper fo zuzubereiten, daß fie ohne fehr er- 
hebliche Beränderung der äußern Geftalt oder auch der innern Theile in Sammlungen aufbewahrt 
werden fönnen und der Zerftörung möglichft lange Zeit widerftehen. Diefe Kunft ift fehr neuen Urs 
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fprungs. Wenn auch ſchon im Mittelalter Berfuche gemacht worden find, Thiere aufzubewahren, 
fo befteht doch in Feiner heutigen Samntlung, Couchylien ausgenommen, ein Stüd, das älter ift 
als etwa 100— 120 3. Zu dem Gefchäft des Taridermen gehört nicht allein das Ausftopfen 
von Säugethieren und Bögeln, fondern auch die Bereitung und zwedmäßige Aufftellung aller 
andern Thiere bis zu den einfachſten Weichthieren und Würmern herab, z. B. das Reinigen und 
Aufftellen der Gerippe, Ausſpannen und Vergiften der Infelten, Einfegen in Spiritus und an: 
dern Erhaltungsflüifigfeiten. Es ift daher zu demfelben nicht nur Kenntniß einer großen Menge 
von technifchen Kunftgriffen umd den verfchiedenften VBerfahrungsarten erforderlich, fondern and) 
naturgefchichtliches Wiffen, um am jedem Thiere die Theile zu fchonen oder bei Aufftellung be— 
fonders hervorzuheben, auf welche das Syſtem Gewicht legt, 3. B. die Fühler und Füße der In- 
fetten, die Zehen der Säugethiere, die Floſſen der Fifche u. f.w. Ohne Kenntniß der Pebensart 
und des gewöhnlichen Benchmens der auszuftopfenden Thiere wird ein Ausftopfer nur todte fteife 
Geſtalten liefern, vielleicht fogar Verkehrtheiten fich zu Schulden kommen lafjen; er muß aljo 
nicht allein ein unterrichteter Beobachter fein, fondern auch plaftifches Talent befigen. Diefe ver- 
ſchiedenen Eigenſchaften kommen um jo feltener vereint vor, als wol kaum ein Tariderm für 
feine Kunft recht eigentlich erzogen, fondern diefe nebenbei getrieben oder von Leuten ergriffen 
wird, welche in andern Befchäftigungen fein Glüc hatten. Im ganzen bedarf die T., in der wei— 
teften Bedeutung genommen, noch vieler Berbefferungen. Selbft die beften Methoden der Neuern 
reichen nicht immer aus, und gewilfe Thiere, 3. B. die Korallenthiere des Meeres, die Mollus- 
ten und Eingeweidewirmer, verftcht man noch nicht fo aufzubewahren, daß fie ebenfo leicht 
unterfuchbar blieben, als fie im friſchen Zuſtande es waren. Es gibt eine Menge deutfcher und 
ausländiicher Anweifungen zur T., theils der geſammten, theil® der nur auf einzelne Klaſſen be- 
züglichen. Unter die erftern gehören Thon’s «Handbud; fiir Naturalienfanmler u. f. w.» (Il— 
menau 1827) und Neumann's «Lehrbuch der I.» (Halle 1815). 

Taris, f. Thurn und Taris, 

Taxus oder Eibenbaum (Taxus), eine in den nördl. Theilen beider Continente verbreitete 
Baumgattung aus der zu der 22. Klaſſe des Linne'ſchen Syftens und zu den Zapfengewächjen 
(Coniferen) gehörenden Familie der Eibengewächfe (Tarineen), befteht aus Bäumen mit ſchmal⸗ 
lanzettigen, nadelförmigen, immergrünen Blättern, bei welchen die männlichen Blüten in Heinen 
fraufförmigen Kätzchen, die weiblichen dagegen einzeln oder höchſtens zu zweien beifanmen- 
fiehen. Letztere find einfache, nadte, am Grunde von Deckſchuppen umringte Eier. Aus ihnen 
entitehen nußartige Samen, die von einer anfangs häutigen, fodanı fleifchig - faftigen und roth— 
gefärbten, oben offenen, topfförmigen Hülle (einem Samenmantel) umgeben erfcheinen. Der ge— 
meine T. (T. baccata L.), ein 30— 40 F. hoher Baum, findet fich gegemwärtig nur vereinzelt 
in den Bergwäldern des mittlern und füdl. Europa fowie in Wäldern Norddeutichlands (bei Göt- 
fingen, in Pommern), desgleichen in Sibirien und erreicht ein Alter von 1000— 3000 Yahren. 
In früherer Zeit ift der Eibenbaum viel verbreiteter gewefen, wie viele nad) ihm benannte Orts— 
und Bergnamen beweifen. Er ift jett offenbar eine im Aussterben begriffene Holzart. Der 
T. hat eine große Ausjchlagsfähigfeit, werhalb er das Beſchneiden gut verträgt, und wird oder 
wurde deshalb viel zu Heden und verfchnittenen Baumfiguren und Baumgruppen verivendet, 
wie man dergleichen in Gärten altfranz. Geſchmacks aus dem 17. und 16. Jahrh. noch fehen 
kann. Sein fehr hartes, an Güte dem Buchsbaume faſt gleichgeſchätztes Holz dient zu feinen 
Arbeiten, ehemals geraspelt (Lignum Taxi) gegen Waſſerſcheu. In der Schweiz fchnigt man 
aus dem röthlichen Holze allerhand hübſche Sachen. Im Mittelalter war diefes Holz wegen 
feiner Zähigkeit zu Armbrüften und Bogen fehr gefucht; fpäter wurde es, namentlid) in Tirol, 
zu Sohlen für Holzpantoffeln verwendet. Die feit alten Zeiten befannte Giftigfeit des Baumes 
it fehr übertrieben worden. So wird, während die Schließfrucht narkotiſch wirkt, die rothe 
Hille ohne Schaden gegefien. Die Nadeln find aber entfchieden giftig, woraus fi) die That- 
ſache erklären diirfte, daß das Wild die Eibe nicht abäft. Die Eibenblätter (Folia Taxi) werden 
officinell wie Wacholder verwendet. 

Taygetos oder Taygeton nannten die Alten den feit der byzant. Zeit mit dem Namen 
Peutedaktylon (Fünffingergebirge) bezeichneten mächtigen Gebirgszug, der vom ſüdl. Rande 
der Ebene des arkadiſchen Megalopolis (beim jegigen Leondari) an bis zum Cap Tänaron (f. b.) 
hinab eine unumterbrochene Kette bildend, die ganze weftlichere Hälfte der Landſchaft Lakonien 
einnimmt. (S. Sparta.) Die unterften Abhänge des Gebirgs find, befonders gegen die Ebene 
von Sparta hin, mit Obftbäumen, Delbäumen und Weinbergen bededt; die höhere Region, noch 
mit einigen Arten von Laubholz (befonders Nuß- und Kirfchbäumen) und mit Cypreſſen bes 
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wachjen, hat auch eine Anzahl von Getreidefeldern umgebene, freilich nur im Sonmmer bewohnte 
Dörfer (fog. Kalybia) aufzuweifen. Darüber zieht fic dann die Region der dunkeln Tannen— 
wälder hin, welche von einer Anzahl fahler Felsgipfel überragt wird, deren hödhfter, jegt nad 
dem heil. Elias benannt, die Höhe von 2409 Meter erreicht. Der nördlichere und mittlere 
Theil des Gebirgs bildet die Orenzjcheide zwifchen den Landſchaften Lafonien und Meffenien, 
während der ſüdlichere Theil als eine befondere, im Often vom lafonifchen, im Weften vom 
meſſeniſchen Meerbufen befpülte Halbinfel ſich in das Meer Hinausftredt. 

Taylor (Bayard), namhafter amerif. Schriftfteller und Dichter, geb. 11. Jan. 1825 zu 
Kenmett- Square, erhielt eine forgfältige Erziehung und ging im Yuli 1844 nad) Europa; er 
hielt ſich längere Zeit in Frankfurt a. M. auf und machte dann eine Fußreife durch die Schweiz, 
Italien und Frankreich. Nach feiner Rückkehr veröffentlichte er aViews a-foot, or Europe 
seen with knapsack and staff» (Neuyorf 1846), die mit ſolchem Beifall aufgenonumen 
wurden, daß er fi) für die literarifche Yaufbahn entſchied. Seit Febr. 1848 ſchrieb er für 
die «New-York Tribune», für die er 1849 Californien bereifte, Nachdem er über Merico 
zurückgekehrt, fchilderte ex feine Exlebniffe in «Eldorado, or adventures in the patlı of Em- 
pire» (Neuyort 1850). 1851 begab ſich T. auf eine größere Reife nad) dem Orient. Bon 
Kairo aus ging er den Nil aufwärts bis ins Land der Schillufs, durdyzog die Wilfte Bayuda 
und Abyffinien, durchwanderte dann Paläftina und Syrien und reifte endlid) von Aleppo durch 
Kleinafien nad) Konftantinopel. Nad) kurzem Aufenthalt in Europa ging er wiederum über 
Aegypten nah Indien, hierauf nad) China und im Mai 1853 mit der anıerifan. Erpedition 
unter Perry nad) Japan. Zu Hongkong verließ er die Expedition und Fehrte auf einem Segel- 
fchiff über das Cap und St.-Helena nad) Neuyork zurüd. Als Früchte diefer Reiſen erfchienen 
«A journey to Central Africa» (Neuyorf 1854), «The lands of the Saracen» (Neuyorf 1855) 
und «lndia, China and Japan» (Neuyorf 1856). 1856 wandte ſich T. abermals nad) Europa, 
verbrachte den Winter auf 1857 erft in Dresden, dann in Yapplaıd, den folgenden Sonmer in 
Norwegen und bereifte dann Griechenland und Kreta, Polen und Rußland, bis er im Herbft 1858 
nad) Amerifa zurückehrte. Nachdem er hier «Northern travel» (Lond. und Neuyorf 1857), 
«Greece and Russia» (Fond. und Neuyorf 1859) und «Home and abroad» (Neuyorf 1860; 
«Second series», 1861) veröffentlicht, übertrug ihm Präfident Yincoln die Stelle eines Ge- 
fandtfchaftsfecretärs in Petersburg, wo er big Mai 1863 verblieb. T. lebte hierauf auf feinem 
Landſitze zu Cedarcroft unweit feines Geburtsorts in Pennfylvanien und fchrieb einige Erzäh— 
fungen, wie «Hannah Thurston» (Neuyorf 1863), «John Godfrey’s fortunes» (Neuyorf 
1865) und «The story of Kennett» (Neuyork 1866). Eine Sommerreiſe durd) die Felſen— 
gebirge fhilderte er in «Colorado» (Neuyork 1867). Seine poctifchen Arbeiten, von denen 
einzelnes von Strodtmann, Spielhagen, Hammer u. a. ins Deutjche übertragen worden ift, hat 
er in mehrern Sammlungen vereinigt, wie «Rlıymes of travel» (Neuyork 1849), «Poems of 
the Orient » (Bofton 1854), «Poems of home and travel» (Bofton 1855), «The poet’s 
journal» (Boflon 1862) und «The picture of St. John» (Bofton 1866). Seit 1866 weilte 
T. wiederum in Europa, vorzugsweife um eine Uebertragung von Goethe's « Fauft» dvorzu- 

- bereiten. Im Det. 1857 vermählte er fid) zu Gotha mit Marie, der Tochter des Aftronomen 
Hanſen, welche die meiften feiner Projafchriften ins Deutfche übertragen hat. 

Taylor (Ieremy), ein berühmter Theolog der engl. Kirche, geb. zu Cambridge 1613, ſtu— 
dirte auf der dafigen Univerfität und fpäter auch mit Erzbifchof Laud's Unterftügung in Orford. 
Bald darauf wurde er Kaplan des Erzbijchofs und Rector zu Uppingham in der Grafſchaft 
Rutland. Auch die Gunft des Königs Karl I. erwarb er ſich und fchrieb auf defjen Befehl feine 
Vertheidigungsſchrift fiir das Epiffopat. Als der König im Kampfe mit dem Parlamente unter- 
lag, verlor T. fein Amt und lebte nun bis zur Wiederherftelung des Königthums mit theol. 
Arbeiten befchäftigt, welche ſich durch Beredjamfeit und Stil, vorzüglich aber durd) einen zu 
jener Zeit ungewöhnlichen Geift der Milde und Duldung gegen Audersdenfende auszeichnen. 
Kurz nad) Karl’s II. Thronbefteigung wurde er zum Bischof von Down und Connor, fpäter 
auch zum Mitglied des iriſchen Geh. Ratho und zum Kanzler der Univerfität zu Dublin er: 
nannte. Mit Eifer erfüllte er auch jegt feine Berufspflichten und behielt feine frühere Milde 
und Beſcheidenheit bei. Er ftarb 13. Aug. 1667. Seine zahlreichen Schriften wurden vom Bi- 
ſchof Heber in 15 Bänden 1822 gefammelt. Unter denfelben ſind berühmt: «Liberty of pro- 
phesying» (1647), «The life of Christ or the great exemplar» (1648), ein nod) jegt in 
England vielgelefenes Buch, die «Treatises on holy living and holy dying» und namentlich 
feine Predigten. Vgl. die Biographie T.'s von Willmot (Fond. 1846). 
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Taylor (Zachary), ein ausgezeichneter General und der zwölfte Präfident der Vereinigten 
Staaten, wurde 24. Nov. 1784 in Orange County, Staat Virginten, geboren, Er ftammte 
aus einer Hamilie, die im 17. Jahrh. aus England einwanderte und unter ihren Gliedern viele 
tüchtige Männer zählt. Auch fein Vater, Oberſt Richard T., focht ruhmvoll im Unabhängig: 
feitöfriege und gegen die Indianer. Der junge Zachary zog nod) als Kind mit feiner Familie 
uach Kentudy, wo er im Kampf mit der wilden Natur und den Indianern aufwuche. Er trat 
1808 als Lieutenant in ein Infanterieregiment, ftieg 1812 zum Kapitän und bald darauf in- 
folge der tapfern Bertheidigung des Fort Harrifon am Wabafhfluffe zum Major. 1832 erhielt 
er ald Dberft das Commando eines Infanterieregiments, mit welchem er fich im Blad-Hamt- 
Kriege unter Scott auszeichnete und 1856 nad) Florida marfchirte. Er entwidelte hier aber- 
mals großes Geſchick gegen die Indianer und erhielt alsbald den Befehl über eine Brigade in 
der Armee des Südens. Am 25. Dec. 1837 erfocht er über eine, von dem berüchtigten Häupt⸗ 
ling Alligator geführte Indianerbande einen blutigen Sieg am See Okitſchobi. Zum Brigade: 
general aufgerüct, führte er hierauf das Obercommando in Florida bis 1840. Nach jeiner 
Rückkehr übernahm er das Commando im erften Militärdepartenient (Louiſiana, Miffiffippi 
und Alabama) und infolge diefer Stellung 1845 auch den Befehl über die Occupationsarmee 
bei dem Marfchbefehle nad) Teras. Als 1846 der Krieg mit Mexico begann, fette er mit jei- 
nem Corps über den Rio-Örande und nahm nad) einer Reihe Kleiner Gefechte 18. Mai Mata- 
moros. Ende Aug. rüdte er nad) Monterey vor, welches er 24. Sept. nad) blutigem Kampfe 
nahm. Bon hier zog er in Nov. 1846 nach Saltillo, mußte aber aus Mangel an Mitteln auf 
längere Zeit die Operationen einftellen. Seine Yage wurde um fo mislicher, als fi) Santa- 
Anna mit der meric. Hauptmacht näherte. Am 22. und 23. Febr. 1847 kam es jedoch zur der 
Schlacht bei Buenavifta, in welcher T. mit 6000 Mann einen glänzenden und den ganzen Krieg 
enticheidenden Sieg über die 21000 Mann ftarfe Armee Santa-Anna's errang. Während die 
Haupterpedition der Nordamerifaner unter dem General Scott von der Seefeite aus ſiegreich 
auf die meric. Hauptftadt vordrang, ſchlug T. im April ein feindliches Corps in der Nähe von 
Tula. Seine Erfolge, fein falter Muth und feine Sriegstalente machten T. zum populärften 
Charakter in der Union, und 1. Juni 1848 wurde er von dem Whigconvent in Philadelphia 
zum Candidaten für die Präſidentenwürde ernannt. Auch viele Demofraten fchloffen ſich ihm 
an, fodaß 7. Nov. feine Wahl mit bedeutender Majorität erfolgte. Am 4. März 1849 trat er 
feine Verwaltung an, wobei er den Borfag ausſprach, ohne Rücjicht auf Parteiverhältniffe nur 
das Befte des Yandes im Auge zu halten. Er bewahrheitete dieſes Verſprechen troß einer nur 
kurzen Berwaltung. Obgleich ein gebovener Südländer und felbft großer Sflavenhalter, machte er 
in dem Kampfe zwifchen Norden und Süden, der fpäter zum Compromiß von 18. Sept. 1850 
führte, feinen perjönlichen und amtlichen Einfluß für die Zulaffung Galiforniens als Freiftaat 
geltend. Doch jtarb er nach furzer Krankheit ſchon 9. Yuli 1850 zu Wafhington. Sein Ber: 
luſt wurde von dem ganzen Volle betrauert. 

Taylor'ſcher Lehrjat heißt die von dem engl. Mathematiker Brook Taylor (geb. 18. Aug. 
1685, geft. 29. Dec. 1731 zu London) aufgefundene, 1715 zuerft befannt gemachte analytifche 
Formel, durch welche man die aus den Beränderungen der veränderlichen Größen entjpringende 
Beränderung einer Function in eine nad) den pofitiven ganzen Potenzen diefer Veränderungen 
der veränderlichen Größen fortichreitende Reihe entwideln kann. Sie ift in der Analyfis von der 
größten Wichtigfeit; ebenfo die aus ihr hergeleitete Maclaurin’sche Reihe, welche zur Entwide- 
lung der Bunctionen oder analytifchen Ausdrücde in Reihen dient und faft noch häufigere An- 
wendung findet. Uebrigens kommt die Bezeichnung des Taylor'ſchen Lehrſatzes mit diefem Na- 
men erft um 1786 vor. Der Erfinder deffelben ift aud) jonft durch feine Unterfuchungen über 
die Gapillarität, Schallvibrationen, Strahlenbredjung u. j. w. befaunt. 

Teakholz, Titholz oder Thekholz heißt das dunkelbraune, fettige, ſchwere Holz des in 
Dftindien wachſenden riefigen Titbaums (Tectona grandis), das als dauerhaftes, den Witr- 
mern widerftehendes Schiffbauholz fehr gefchägt und fogar dem Eichenholz vorgezogen wird. 
Der jchlanfe Tifbaum gehört zur 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und zur Fa— 
milie der Berbenaceen, hat ovale, 3 Zoll lange Blätter, trägt ungeheuere Rispen, fünf» bis 
jchsjpaltige weiße Blüten und hafelnußgroße vierfächerige Steinfrüchte. Er erreicht eine un- 
gemeine Größe und ein Alter von mehreru Hundert Jahren. Seine Blüten werden gegen Urin- 
verhaltungen, feine Blätter von den Malaien gegen die Cholera und der mit Zuder daraus be: 
reitete Sirup gegen Aphthen gebraucht. Ueberdies werden mit den Blättern Seiden- und 
Baumwollſtoffe purpurroth gefärbt. Neuerdings hat die engl. Negierung im Gebiete von Ma— 
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dras große Pflanzungen dieſes wichtigen Baumes anlegen laſſen und dieſelben unter eine befon- 
dere Direction geftellt, indem die urfprünglid) vorhanden gewefenen Waldungen fo gelichtet wor— 
den waren, daß mit der Zeit Mangel an T. einzutreten drohte. 

Tebris, Tabris, Täbriz oder Tauris, die Hauptjtadt der perf. Provinz Aſerbeidſchan 
(j. d.), erftredt fich als terrafjenförmige Häufermaffe am Fuße des 8000 F. hohen Cähänd- 
gebirgs längs den Meinen Flüſſen Spintſcha und Atjcht. Der Anblid der Stadt ift troftlos, da 
mehr als die Hälfte in Schutt und Trümmern dalicgt, ſodaß von den 500000 E., welche fie 
noch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. befaß, faum nod) 100000 übrig find. Häufige Erd» 
beben, Kriege, ſchlechte Verwaltung verwandelten fie in einen Ruinenhaufen, durd) den fid) enge, 
ſchmuzige Straßen hinziehen, weldye durch elende Lehmhäuſer gebildet werden. Die Feſtungs⸗ 
mauer ift gleichfalls im Verfall begriffen, ebenfo viele der zahlreichen Mofcheen. Im Stande 
find nur die Arjenale des Schah und eine Waffenfabrif, desgleichen die reichen Bazars. Trotz 
jeiner Verſunkenheit ift nämlich T. der Haupthandelsplag Perfiens, infolge der Nähe der türk. 
und ruſſ. Grenze fowie wegen feiner Lage an der großen Karavanenſtraße von Teheran nad) 
Zrapezunt. Die bedeutendften Geſchäfte find in den Händen von Europäern (meift Schweizer), 
Armeniern und Berfern, welche engl., deutfche und franz. Artikel importiren. Die Winter in 
T. find fehr ftreng, die Sommer ungemein heiß und ungejund, fodaß dann die wohlhabendern 
Bewohner nach den Berghöhen ſich flüchten. Berühmt ift die Stadt durd) ihren Gartenbau 
und die vorzüglichen Mandeln, Aepfel und Melonen. Im gewerblicher Hinficht ift die Berferti- 
gung von Leder, befonders Chagrin, Teppichen, Seiden- und Goldiwaaren nicht unerheblid. 
T. wınde 790 von Zobeide, der Gemahlin des Khalifen Harun-al-Raſchid, erbaut und war im 
Laufe der Zeit allen den Stürmen und Wechjeln ausgeſetzt, welche das weftl. Perfien betrafen. 

Technik (gried.), eigentlich jo viel als Kunftlehre, wird immer nur von dem materiellen 
Theile der Kunft, von der Yertigfeit und Geſchicklichkleit in regelrechter Behandlung des Mate— 
rials gebraudyt. Ein vollkommenes Kunſtwerk jet eine jchöne Idee voraus, welche durch voll» 
fommene T. zur Erjcheinung gebracht ift; felten findet ſich beides zugleich im gleicher Vollkom— 
menheit vereinigt. Man trägt den Ausdrud T. auf das Gebiet der Gewerbe, befonders jener 
über, wo auch zwifchen der Erfindung neuer Muſter, neuer Formen und ihrer technischen Aus» 
führung zu unterfcheiden ift. Tech niſch heißt alles auf Gewerbe oder den materiellen Theil 
der Künfte Bezügliche überhaupt. Techniſche Ausdrüde (Termini technici) oder Kunſt- 
ausdrüde find folche, die einem Gewerbe zur Bezeichnung feiner Geräthe, Manipulationen 
u. ſ. w. eigen find; doch braud)t man diefen Ausdrud auch in wifjenfchaftlicher Beziehung von 
Terminis technicis der Mediciner, Jariſten u. ſ. w. 

Technologie (griech.) würde dem Sinne des Worts nad) Lehre von den Künſten fein. Man 
ſchränkt die Bedeutung indeffen auf das Materielle ein, ſodaß von den ſchönen Künſten nur die 
Behandlung “des Materials hinein gehören fan; aber auch diefe pflegt jetzt nicht leicht, mit 
Ausnahme der allgemeinen Säge von Behandlung der Steine, Hölzer, Farben u. ſ. w., fpeciell 
in die T. aufgenommen zu werden. Bei diefer allgemeinen Bedeutung wird T. alle denkbaren 
materiellen Kunftfertigkeiten einfchließen. Um zu einiger Begrenzung zu gelangen, pflegt man 
aber zumächft den Begriff auf jene zu bejchränfen, welche in der That Gegenftand dauernder Be— 
Ihäftigung und wirklichen Erwerbes werden fünnen, und die T. wird fo zur Gewerblehre. Doch 
find beide Bezeichnungen nicht ganz identiſch. Zuerft nämlich, ift die VBetriebs- und Wirth: 
ſchaftslehre im privaten und im ftaatlihen Sinne nicht Gegenſtand der T., und zweitens find 
alle ſolche Gewerbe auszufchließen, welche es nicht eigentlich mit Be- und Verarbeitung von 
Materialien zu thun haben. Dadurch trennen fi) Landwirthichaft nebft Bergbau und Handel 
ab, und fo unbeftritten dieſe beiden ald producivendes und ald umjegendes Gewerbe in die Ge— 
werblehre gehören, wird es doc) niemand einfallen, fie in die T. aufzunehmen. Außerdem gibt 
es noch einige Zweige, deren Stellung hiernad) zweifelgaft ift. Dahin gehört keineswegs die 
von vielen mit dem Bergbau vereinigte Hüttenfunde (diefelbe ift ein unzweifelhafter Theil der 
T.), wol aber Straßenbau, Eifenbahnbau, Schiffahrt, Artillerie u. ſ. w. Dieſe Zweige enthalten 
eine Menge eigentlic) technifcher, d. h. von der Bearbeitung der Materialien handelnder Sätze 
mit andern in Verbindung. Man pflegt fie meift zum Gegenftande ganz fpecieller Behandlung 
zu mad)en, und nicht jelten hat man aud) Specialjchulen dafilr. Daſſelbe gilt von der Baufunft 
in ihrer technifchen Spaltung in Zimmerkunft und Maurerfunft. 

Die T. ift keine felbftändige Wiffenfchaft mit eigenthiimlichen Principien, fondern nur eine 
Anwendung der mechan., phyſik. und chem. Lchrjäge und Erfahrungen auf Verarbeitung der 
Materialien. Dieje Anwendung wird aber modificirt einmal durd) die Natur des Materials, 
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mit dem man zu thun hat, und zweiten® durch die al® nächſter Zwed vorliegende Veränderung 
des Materials, welche eine befondere Operation erheifcht. Eine wirklich, wiffenfchaftliche Ein- 
theilung und Behandlung der T. ift daher nur nach den Materialien oder nad) den Operationen 
möglich. Damit ſtimmt aber die anfcheinend fo natürliche Eintheilung nad) den durch bürger- 
liche und gewerbliche Verhältniſſe entftandenen und danach benannten fog. einzelnen Gewerben 
und Handwerken fehr wenig überein, weil die Aufeinanderfolge verfchiedener Operationen in 
ihnen und die Combination verſchiedener Materialien die Begründung des einzelnen weniger 
herortreten läßt. Die ältere Behandlung der T., welche ihren Eulminationspunft in den technol. 
Berken von Poppe und von Bernoulli erreicht hat, konnte daher zwar fehr gelungene Darſtel— 
lungen einzelner Gewerbe, aber Fein rechtes Bild vom innern Zufammenhange der techniſchen 
Operationen liefern. Eine folche Behandlung ift nur für die fpecielle T. anwendbar, welche es 
mit der Combination verſchiedener Operationen und Materialien zur Erzeugung gewiſſer ge— 
werbsmäßig getrennter Gattungen von Producten zu thun hat. Die allgemeine T., von Joh. 
Bedinann ſchon geahnt, von Poppe zuerft bearbeitet, ift in ihrem weiter ausgebildeten Zuftande 
eine aus der wiener Schule hervorgegangene Schöpfung und hauptjächlich durch Karmarfc (f. d.) 
in die Pehranftalten eingeführt. Hiernach zerfällt nad) der letzten Begründung der Operationen 
die allgemeine T. in mehanifche und chemiſche. Die chemische T. pflegt meift auf paſſende 
Art mit den chem. Borträgen verbunden zu werden, und nur die mechaniſche unterliegt befonderer 
Behandlung. Mechanik und allgemeine Maſchinenlehre werden von ihr vorausgefegt. Sie 
macht in der Kegel ihre Unterabtheilung nad) den Hauptmaterialien: Metalle, Holz, fpinn= und 
webbare Fafern, Haare, Papier, Yeder, Steine, Thon, Glas u. j. w. In jeder diefer Abthei— 
lungen handelt fie die möglichen Operationen, als trennende, vereinigende, äußerlich verzierende 
a.j. w., fo ab, daß die jeden Zwecke mit der durch das Material gebotenen Abänderung ent— 
Iprechende Klafie von Methoden, Werkzeugen und Maſchinen zu einem gerundeten Ganzen ver: 
einigt wird. Auch die fpecielle T., welche nie ohne Borausgang allgemeiner Vorträge vorge: 
tragen werden follte, theilt die Gewerbe am beften in Gruppen nad) den Hauptmaterialien. Ein 
abgerundetes, confequentes und überfichtliches Syſtem für diefelbe wird aber defto ſchwerer, je 
mehr durch Ausdehnung des fabrifmäßigen Gewerbsbetriebes auf Koften des Handwerks einer: 
ſeits Verſchmelzung mehrerer Gewerbe zu einem, andererfeits Theilung der Betriebe in zahlreiche 
Epecialitäten fortjchreitend ftattfindet. Die Literatur der T. ift fehr reich. Für allgemeine mecha— 
niſche T. iſt Karmarſch' «Grundriß der mechanischen ZT.» (4. Aufl., 2 Bde., Haunov. 1866 — 
67) das Hauptwerk; für fpecielle Technologie Bernoulli's « Handbuch der T.» (2. Aufl, 2 Bbe., 
Baſ. 1840); für die chem. Technologie Knapp's «Lehrbuch der hemifchen T.» (3. Aufl, 3 Bde, 
Braunfhw. 1865 — 66) und Bolley's «Handbuch, der hemischen T.» unter Betheiligung ver 
ſchiedener Berfafjer (Braunfchw. 1862—67). Bon Encyflopädien find zu erwähnen das franz. 
«Dietionnaire technologique» und das «Dietionnaire des arts et manufactures» von La« 
boulage (Par. 1852), die «Cyclopaedian von Rees, Hebert’8 «Engineers’ and mechanics’ 
eneyclopaedia» (Fond. 1840), Tomlinfon’8 «Cyclopaedia of useful arts», Prechtl's «Technol. 
Eicpflopädien (20 Bde., Stuttg. 1830—55 ; Supplemente, herausg. von Karmarſch, Bd. 1—4, 
1857— 65) und das «Technijche Wörterbuch» von Karmarſch und Heeren (3 Bde., 2. Aufl., 
Prag 1854). Ein Sammelwerk, welches zahlreiche Monographien von Gewerben (fehr ungleichen 
Wertho) enthält, ift der «Neue Schauplag der Künfte und Handiwerfes (Weim., bis 1867 nicht 
weniger als 280 Bde.). Ein wahrer Ueberfluß ift da an techniſchen Zeitjchriften. Faſt jeder bes 
dentendere gewerbliche Berein gibt eine foldhe heraus. Die wichtigften davon find das « Bulletin 
de la soci6t6 d’encouragement de Paris», das «Bulletin de la societ& industrielle de Mul- 
house», die «Verhandlungen des Vereins für Gewerbfleiß in Preußen», die «Hannoverjchen 
Mittheilungen», das «Bairische Kunft- und Gewerbeblatt» u. ſ. w. In England find die Patent- 
journale, das aLondon journal of arts» und «Repertory of patent inventions» (bi® 1862), 
ferner das «Mechanics’ magazine» und das «Civil engineers’ journalo befonders hervorzu- 
heben. Sammelnde und zugleich Driginales Tiefernde Zeitfchriften find in Deutſchland z. B. 
Dingler's «Polytechnifches Yournalo, das a Polytechniſche Centralblatt» u. ſ. w.; in Frankreich 
«Le technologiste» und Armengaud's «Gönie industriel», der Specialjournale für Berg- und 
Püttenwejen, Eifenbahnen u. f. w. nicht zu gedenken. Diefer ausgebreiteten Literatur eutſpricht 
die Vermehrung gewerblicher Vereine und Lehranftalten aller Art. | 

Te hieß im Mittelalter ein Meines Herzogtfum in Schwaben nad) der Burg gleiches Na— 
mens auf dem ebenfalld gleichnamigen Berge im Herzogthum Wiirtemberg, von der wenige 
Ruinen noch vorhanden find. T. kam zu Anfang des 11. Jahrh. an das Haus Habsburg und 
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erlojch im 15. Jahrh. Schon in dem letzten Viertel des 14. Jahrh. war das Herzogthum theils 
durch Kauf, theil® durch Eroberung an Würtemberg gelommen. Durch Kaifer Marimilian 1. 
wurde 1493 den Herzogen von Würtemberg der Titel und das Wappen ber Herzoge von T. 
zugefprochen, den fie aud) bi8 1806 mit führten. . 

Tecklenburg, ein Kreis im Regierungsbezirt Münfter der preuß. Provinz Weſtfalen, mit 
dem Hauptorte gleiches Namens, bildete ſonſt einen Theil der alten Reichsgrafſchaft T., die 
nach Ausfterben der Grafen von T. 1556 an die Orafen von Bentheim nebft der damit ver— 
bundenen Reich» und Kreisſtimme gefallen war. Die 1609 entftandene Linie Bentheim-T. 
trat 1699 das Schloß und drei Biertheile der Grafſchaft T. an die Grafen von Solms» 
Rraunfel® ab. Diefe verkauften T. 1707 an die Krone Preußen, die auch die übrigen Theile 
der Grafichaft durch Vergleich mit dem Grafen von Bentheim-T. am ſich brachte, jedoch 1729 
dem Grafen den Titel und das Wappen von T. zugeftand, nebft dem Succefjionsrechte in der 
Graffchaft T., wenn Preußen in männlicher und weiblicher Linie ausftirbt, während Preußen, 
wenn Bentheim-T. ausftirbt, in der dem Haufe Bentheim gehörigen Grafſchaft Hohenlimburg 
nachfolgt. Der Kreis T., welcher außer der Grafſchaft T. nod) die Obere Grafſchaft Lingen 
umfaßt und 1864 auf 14,70 Q.⸗M. 46851 €, zählte, ift der einzige im Regierungsbezirk 
Münfter mit bergiger Bodenbefcaffengeit und mit überwiegend evang. Bewohnern. Es zieht 
fich in denſelben das nordweftl. Ende des Teutoburgerwaldes hinein mit dem Ibbenbürener 
Steinfohlengebirge. Die Kreisftadt T., 41/, M. von Münſter auf dem Teutoburger 
walde in 723 F. Seehöhe gelegen, zählt 1079 E., hat zwei Kirdyen, eine Tabadsfabrif, eine 
Leggeanftalt, Schlofruinen und das Erbbegräbniß der Grafen von T. Bedeutender ift die 
1%, M. davon entfernte Stadt Ibbenbüren, an der Aa und der Eifenbahn, zwijchen dem 
Teutoburgerwalde und dem Steintohlengebirge, mit 3041 E., zwei Kirchen, Dampfmühlen, 
Hanf» und Flahsmärkten. Im der Nähe befinden fich die königl. Steinfohlengrube Glüds- 
burg, welche 1864 nicht weniger als 457001 Tonnen Kohlen förderte, Eifenfteingruben und 
die Bleierzgrube Perm. Das Städtchen Lengerich, am Fuße des Gebirge, hat eine Privat- 
ivrenanftalt und 1503 E., welche Bierbrauerei, Tabacks- und Papierfabrikation betreiben. 

Tecoma, eine zur 14. Klafje, 2. Ordnung, und zur Familie der Bignoniaceen gehörende 
Gattung von Holzgewäcjfen der tropifchen und fubtropijchen Zone, deren Arten theils Bäume, 
theils kletternde Sträucher find und fid) durch gefingerte oder unpaarig gefiederte Blätter und 
durch fchöngefärbte, in Trauben oder Nispen geftellte Blüten auszeichnen. Letztere beftehen 
aus einem glodenförmigen Kelche und einer beinahe zweilippigen Blumenkrone mit erweitertem 
Schlunde. Mehrere Arten find Zierden unferer Gewächshäuſer geworden, einige gedeihen auch 
im freien Lande, Dies gilt namentlid) von T. radicans Juss. (Bignonia radicans L.), dem 
virginifchen Jasmin, welcher häufig angepflanzt wird, namentlich in Frankreich. Es ift 
ein Hetternder Straud) mit unpaarig gefiederten Blättern, welche aus eiförmigen, zugefpisten, 
gezähnten und unterſeits auf den Nerven weichhaarigen Blättchen zuſammengeſetzt find, und mit 
ſcharlachrothen Blumen in endftändigen Doldentranben. Die Heimat diefer ſchönen Kletter- 
pflanze, weldje fich zu Wandbefleidungen und Lauben eignet, ift Virginien. 

Te Deum laudamus oder noch abgefürzter Te Deum, in der deutfchen Ueberfegung: «Herr 
Gott, did loben wir» u. f. w., ift der Anfang des ſog. Ambrofianifchen Lobgeſangs, welchen 
man bei feierlichen Oelegenheiten, z. B. Siegesfeften, fowie an hohen Fefttagen in den Fath. 
und auch in den prot. Kirchen zu fingen pflegt. Seine Choralmelodie gehört zu den älteften 
Zonftüden, die vorhanden. Unter den neuern ausgeführten Kompofitionen find die von Haſſe, 
Naumann, Haydn, Danzi, Schidt, Händel u. a. berühmt. Der Gefang wird übrigens dem 
Ambrofins (f. d.) mit Unrecht zugefchrieben, indem er erweislid) erft 100 9. fpäter entſtand. 

Teetotaller, ſ. Temperanzgefellfchaften. 

Tegen, eine jehr alte und bedeutende Stadt im ſüdöſtl. Arkadien, deren Gebiet, die Tegeatis, 
im N. durch einen Engpaß zwifchen den Borfprüngen des Mänalon und des Parthenion« 
gebirges von dem Gebiete der Stadt Mantineia getrennt, gegen ©. biß zur Grenze von La» 
fonien reichte. Die in der mythiſchen Zeit von Königen beherrfchte Stadt leiftete nach der 
Eroberung von Lakonien durch die Dorier dem weitern Bordringen diejer gegen Norden energi« 
ſchen Widerftand und trat dann in ein ehrenvolles Bundesverhältuig zu Sparta, dem fie bie 
zur Schlacht bei Leultra unverbrüchlich treu blieb; dann ſchloß fie fich dem Bunde der arfadifchen 
Städte an und fpielte in diefem fowie jpäter als Mitglied des Achäiſchen Bundes bis zur Unter- 
werfung Griecheulands durch die Römer eine bedeutende Holle. Bon dem bedeutenden Umfange 
der Stadt (ungeführ /, M.) geben noch die 1%, St. ſüdlich von Tripoliga in und zwifchen 
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den Dörfern Hagia-Softis, Ibrahim-⸗Effendi und Piali zerftreuten Ruinen Zeugniß; die Stärke 
der Devölferung kennzeichnet am beften der Umftand, daß fie zu der Schlacht bei Platää allein 
1500 Hopliten (Schwerbewaffnete) ftellte. Unter den Gebäuden der Stadt war das berühmtefte 
der Tempel der Athene Alea, der, nachdem er 395 v. Chr. abgebrannt war, unter Leitung des 
Slopas größer und weit prachtvoller als vorher wiederhergeftellt wurde. 

Tegernfee, ein Pfarrdorf im Bezirke Miesbad) des bair. Kreifes Oberbaiern, mit 950 E., 
Sitz eines Landgerichts, liegt 7 M. von München und 2%, M. füdlich der Eifenbahnftation 
Holzkirchen, unweit des ſüdöſtl. Endes des reizenden, von Waldgebirgen umgebenen gleicdynamigen 
Sees, der 11/, St. lang und "/, St. breit ift, ein Areal von 2685 Tagewerfen umfaßt und 
durch die Mangfal zum Inn abflieht. Höchft ſtattkich erfcheinen die im vorigen Yahrhundert 
aufgeführten Gebäude der 719 geftifteten, unter den Kaifern Heinrich I. und Otto I. rejtaurir- 
ten, aber 1803 aufgehobenen und bald darauf vom Könige von Baiern angefauften Benedictiner- 
abtei. Die Mitte derfelben bildet die Stiftslirche mit Bildern aus dem vorigen Jahrhundert, 
namentlich einigen guten Dedengemälden. Der nördl. Flügel umfaßt eine große Bierbrauerei. 
Der fübliche wurde von König Marimilian L als Schloß eingerichtet und faft jedeu Sommer 
von ihm bewohnt. Die gefchmadvoll erneuerten Gärten des ehemaligen Klofters, die weithin in 
Wälder und Gebirge ausgedehnten Anlagen und Wege, wol auch die glänzenden Hoffefte und 
Fürftenzufanmenfünfte, die bei Gelegenheit von Bermählungen der zahlreichen Töchter des Königs 
in T. gefeiert wurden, brachten den Ort ſchnell in Aufnahme und veranlaßten eine Menge ver 
ſchiedenartiger Anfiedelungen in dem früher ftillen Thale, ſodaß es gegenwärtig einer der beſuch— 
teften und eleganteften Sommerfrifchorte des bair. Hochlandes ift. Das Schloß und die dazu- 
gehörigen Befigungen find durd) Erbichaft Eigenthum des Prinzen Karl von Baiern geworden. 
In der Nähe von T. liegt der-Paraplui (2810 F. hoch), der eine reizende Ausficht gewährt. 
Die befte Ausficht über den ganzen See hat man jedoch von der Mufterwirthichaft Kaltenbrunn, 
am nordweitl. Ende beffelben. 2 St. ſüdlich von T. liegt der beſuchte Curort Kreuth (ſ. d.). 
Bol. Freyberg, « Aeltefte Gefchichte von T.» (Münch. 1823); Hefner, «T. und feine Umgebung» 
(Münch. 1838); Krempelhuber, «Der T. und feine Umgebung» (3. Aufl., Münch. 1862). 

Tegetthoff (Freierr Wilgelm von), öfterr. Admiral, geb. 1827 zu Marburg in Steier- 
mark, Sohn eines Oberften, wurde im Marinecollegium zu Venedig zum Seemann gebildet und 
trat im Aug. 1845 als Marinecadet in den activen Dienft. Nachdem er bis 1851 zum Fre— 
gatten= und 1852 Linienfchiffslieutenant avancirt war, erfolgte im März 1857 feine Ernennung 
zum Corvettenkapitän. Um diefelbe Zeit war T. mit einer Miffion nad) Aegypten, dem Rothen 
Meere und dem öftl. Afrika zur Anfnüpfung von Handelöverbindungen und zu Küftenaufnahmen 
beauftragt, die ihn 14 Monate hindurch in Anſpruch nahın. 1858 erhielt er das Commando 
der Corvette Friedrich, mit welcher er im Mittelmeer und an den maroff. Küften kreuzte. ALS 
Adjutant des Erzherzogs Ferdinand Max begleitete er diefen 1859 auf feiner Reife nad) Bra- 
filien. Bald darauf erfolgte im Juni 1860 T.'s Avancement zum Fregatten- und 1861 zum 
Sinienjhiffsfapitän. Als König Otto I. im Nov. 1862 Griechenland verlaffen mußte, war T. 
Commandant der nad der Levante beorderten öjterr. Flottenabtheilung. Als Befehlshaber der 
öfter. Escadre in der Nordſee lieferte T. 9. Mai 1864 in Gemeinfchaft mit einigen preuß. Schiffen 
den Dänen das Seegefecht bei Helgoland. Einige Tage darauf (12. Mai) erfolgte feine Erhebung 
zum Contreadmiral. Beim Ausbruche des Kriegs zwiſchen Oeſterreich und Ytalien 1866 mit 
dem Commando der öfterr. Flotte im Mittelmeer betraut, befiegte er 20. Yuli bei Liſſa (f. d.) 
die ital. Flotte unter Admiral Perfano. Diefer glänzende Erfolg wurde am folgenden Tage mit 
feiner Ernennung zum Viceadmiral belohnt. T. unternahm bald darauf eine größere Urlaubs- 
reife nad) Frankreich, England und Nordamerika und erhielt dann 10. Juli 1867 den Auftrag, 
in Merico die Auslieferung der Leiche des Kaiſers Marimilian zu erwirken. Nad) dreimonat- 
lichen Aufenthalt in den meric. Gemwäffern kehrte er mit den Ueberreſten des Kaifers über Ha- 
vana und Cadir nad) Trieft zurüch, wo er 20. Yan. 1868 landete. Seit 6. März 1868 wirft 
T. als Oberbefehlshaber der öfterr. Marine. 

Teguer (Efjaias), der berühimtefte Dichter Schwedens, geb. 13. Nov. 1782 zu Kirkerud in 
Wermland, war der jüngfte Sohn eines Landpfarrers, nad) defjen Tode der neunjährige Knabe 
zum Gehülfen auf einem Vogteicontor auferzogen wurde. Doch fand er hier Gelegenheit zu 
weiterer Bildung, die er fo erfolgreich benugte, daß er im Herbft 1799 die Umiverfität zu Lund 
beziehen und 1802 die Candidatenprüfung mit Auszeichnung beftehen konnte. Schon vorher 
hatte er eine lat. Abhandlung über Anakreon veröffentlicht, der jet eine ſolche über die Aeſopiſch 
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Fabel folgte. Letztere veranlafte feine Berufung zum Docenten der Aefthetif, mit welcher Stel 
fung er fpäter das Notariat in der philof. Facultät vereinigte. 1805 ward er Adjunct der 
Aeſihetik und Bicebibliothefar bei der Univerfitätsbibliothel. Seit 1812 Profefjor des Griechi⸗ 
—— wirlte ev mit großem Erfolg für Hebung dieſer Studien auf der Univerfität zu Lund. 

ährend diefer Zeit Hatte T. bereit8 als Dichter feinen Auf begründet, theils durch eine große 
Anzahl Heiner Iyrifcher Stücke, teils durch einige größere Poeften, wie «Arel» und «Die Nadıt- 
mahlöfinder» ; feine «Svean wurde 1811 don der Akademie mit dem großen Preije belohnt. 
Nachdem er 1818 in die Akademie ald Mitglied eingerüct und in demfelben Jahre die theol. 
Doctorwitrbe erlangt, ward er 1824 zum Biſchof von Weriö ernannt, T.s Streben fir das 
Kirchliche wie file das Unterrichtswefen rechtfertigten dieſe Berufung. Befonderes Auffehen 
erregten feine trefflichen « Schulreden», von denen einige von Mohnife (Stralf. 1833) ins 
Deutfche übertragen wurden. Diefelben befeftigten feinen Ruf als Redner, den er ſchon zu Lund 
begründet hatte, wie feine aMeden» bewiefen, von denen Mohnife (Stralf. und Lpz. 1829) eben- 
falls eine Ueberfegung lieferte. Die poetijche Wirkfamkeit T.'s wurde von der biſchöflichen zwar 
nicht ganz verdrängt, doch bedeutend befchränft. Das in Lund begonnene große Gedicht «Hel- 
gonabacken» fam nie zur Vollendung. Seit 1840 an momentaner Geifteszerrüttung leidend, 
ftarb T. zu Weriö 2. Nov. 1846. Bon. feinen Werken, die von feinem Biographen und 
Schwiegerfohn Böttiger (f. d.) vollftändig gefammelt wurden (7 Bde., Stodh. 1847—50), hat 
ihm die a Frithiofsfagan einen Weltruf begründet. Diefe erfchien zuerft vollftändig zu Stodholm 
1825 und erlebte feitdem nicht blos eine große Anzahl Auflagen, fondern wurde auch in faft 
alle lebenden Sprachen überſetzt; 3. B. erfchienen 16 deutiche Ueberjegungen, darımter die von 
Amalie von Helvig (Stuttg. 1826; neue Aufl. 1844 und 1853), von Schley (Upſ. 1826), von 
Mayerhoff (Berl. 1835) und von Mohnife (Stralj. 1826; 8. Aufl. 1859; Taſchenausgabe, 
6. Aufl., Lpz. 1862). Eine Ueberfegung der «Sämmtlichen Gedichte T.'s nebft Yebensidilde- 
rung» gab Mohnike (Ppz. 1840). Frei von der damals in Schweden eingerifjenen Sucht, die 
Franzofen nachzuahnmen, ging T. feinen eigenen Weg und brad) nebft Geijer und ähnlich Ge— 
finnten eine neue Bahn. Objchon feine Poefien im Stoff wie int Geifte rein nordifd find, be— 
funden fie doc) große Bilderpracht, ein tiefes wie lebendiges Gefühl, eine reiche Ader des Witzes 
und eine leicht erregbare, bewegliche Phantafie, daneben in der Regel eine ſchöne, echt dichteriſche 
Sprade. Bald nad) feinem Tode fteuerte das ganze Land zu einem. Denfmale, welches als 
folofjale Statue, von Ovarnftröm ausgeführt, 22. Juni 1853 in Lund feierlich enthüllt wurde. 
Vgl. Böttiger, «T.’8 Leben» (deutſch von Wilken, Berl. 1847). 

Teheran, mit feinen Heiligen Namen Darzel: $helafeh, d. h. Wohnung des Khalifats, 
Hauptftadt der per. Provinz Irak-Adſchemi, feit 1796 Refidenz des Schah8 von Perfien, Liegt 
in einer öden, todten Steinfläche an den ſüdl. Ausläufern des ſchneebedeckten Elbursgebirge, 
über dem der Demavend fein faft 20000 3. hohes Haupt erhebt. Ein ausgetrodneter Graben 
und eine aus Pehmziegeln erbaute, mit Thürmen befegte Mauer umgürten die Stadt, zu der 
ſechs Thore hineinführen, unter welchen das Neichsthor und das Thor Dulab die bedeutendften 
find. Der Umfang T.s beträgt wenig über 3 St. und die Eimmohnerzahl wechfelt zwijchen 
80— 120000, je nad) der Jahreszeit, da von Ende Mai an während der ungefunden heißen 
Sommerzeit 40000 Menſchen die Stadt verlafien, um am Fuße des Elburs im Schimeran 
Zelte zu beziehen. Den Mittelpunkt der ſchmuzigen, aus einem Labyrinthe euger Straßen und 
Sadgaffen zufammengefegten Stadt bilden die Bazare, in welchen die Producte heimifchen Ge- 
werbfleißes, Seiden-, Baunmwoll-, Metallwaaren und Filzteppiche neben europ. Artikeln feil- 
geboten werden. Letztere langen auf ber Karavanenſtraße von Trapezunt hier an und bilden den 
wichtigften Theil der Einfuhr; die Ausfuhr ift fehr gering. Während die Häufer meift aus elenden 
Lehmhütten beftehen, zeichnen fich viele Mofcheen, Bäder und Karavanjerais durch ſchönen Bau 
aus. Bor allen aber ragt das im nördf. Theile, an dem einzigen größern Plate gelegene Refi- 
denzſchloß des Schah8 hervor, das, durch eine hohe Lehmmauer von der Stadt abgejchieden, zahl- 
reiche Hofräume, feenhafte, mit Wajlerfünften verfehene Gärten, die Privatgebäude des Herrſchers 
und die parfartigen Harems enthält. Die Bevölkerung T.s befteht der Hauptmaffe nad) aus 
Tadſchils oder ſeßhaften Perfern, neben denen fich Nomaden kurdiſcher und turfmanifcher Herkunft 
jowie Araber, Afghanen, Hindu, weniger Parfen, Juden und Armenier niedergelaffen haben. 
Zahlreid) find die benachbarten Fuftichlöffer des Schahs, unter denen das 4 St, weit nördlich 
gelegene, aus fieben übereinander fich erhebenden Terrafjen beftehende, 1798 von Feth-Ali-Schah 
erbaute Kadſcharenſchloß, Kafr-i-Kadichar, wegen feiner durchbrochenen Arcaden, Mofaiken, 
Slasmalereien und Bilder ſich auszeichnet. Im Luſiſchloß Niavaran am Elburs verbringt der 
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Schah die Sommermonate. Das blühende Dorf Schah-Abdul-Azim, öſtlich von T., Liegt in 
einer grünen Dafe auf den Trümmern des alten Rhages, welches einft als Reſidenz mohanımed. 
Fürſten berühmt war und im Anfange des 13. Jahrh. von Dſchingis-Khan zerftört wurde, In 
der hier befindlichen herrlichen Mofchee werden die Mitglieder dev königl. Familie neben den 
Gebeinen mehrerer Abkönmlinge des Propheten beigeſetzt. 

Tehuantepec, ein Marktfleden (Villa) in dem gleichnamigen, etwa 530 Q.⸗M. großen 
meric. a Territoriumo, liegt in der Nähe des Stillen Ocean, 3 M. weftlich von einer geräumigen, 
aber nur fiir kleinere Fahrzeuge zugänglichen Bucht, in einer jandigen, doc; durch den Rio de 
T. fruchtbar gemachten Gegend. Bon den 9500 E. befteht die große Maſſe aus Farbigen, die 
befonders Indigo und etwas Cochenille bauen, Salz bereiten und diefes nebft getrodneten Häuten 
und Fellen verjenden. Auch färbt man mit der Purpurfchnede des nahen Seeuferd Baumwolle 
und verarbeitet diefe nebſt felbfterbauter Seide zu allerlei Geweben. Die flache Einbiegung, 
welche das Stille Meer an diefer Küſte bildet, heißt Golf von T. Diefem nördlid) gegenüber 
liegt der Golf von Goazacnalco, der Hintergrund des Meerbufens von Veracruz. Die Ber- 
engung zwischen beiden Meerestheilen heißt Iſthmus von T. und ift 287/, M. breit. Der 
Einſchnürung des Landes entſpricht zugleich eine Einfenkung des Boden, welche, die Hochländer 
von Guatemala und Anahnac tremmend, an der niedrigiten Stelle 650 F. über das Meer ſich 
erhebt und im alter und neuer Zeit zu Projecten einer hier auszuführenden Verbindungsitraße 
zwiſchen beiden Oceanen Veranlafjung gegeben hat. Auf einen Kanalbau gingen ſchon die Bor« 
ihläge von Cortez 1521 und Gomara fowie die auf Beranlaffung des Cardinals Alberoni und 
ipäter wiederholt unternommenen Unterfuchungen des Iſthmus. 1842 erhielt der Mericaner 
Don Yofe Garay von feiner Negierung das Privilegium für diefen Kanalbau, das derjelbe an 
cine engl. Geſellſchaft cedirte, welche ihrerfeits wiederum drei Nachfolger hatte, die ſämmtlich 
aus Mangel an Fonds und Vertrauen in die Verwaltung des Yandes die begonnenen Arbeiten 
einftellten. Auch verhinderten Eiferfucht zwifchen England und Nordamerika den Bau, bis 1852 
zwijchen beiden ein neuer Tehuantepecvertrag für die Dauer von 50 9. zum Abſchluß fam, 
wonach beide Schuß und Sicherftellung des Unternehmens gewährten. Unter der Regierung des 
Kaiferd Marimilian I. wurde der Plan gefaßt, den fahrbaren Goazacualco mit dem in ben 
Stillen Ocean fließenden Chimalpa durd) einen Kanal zu verbinden, der dem Fürzeften Weg 
zwifchen Europa und Dftafien herftellen follte. Allein fowol diefer Plan als auch die Anlage 
einer Eifenbahn, deren Koften auf 7,850000 Dollars veranjchlagt waren, famen nicht zur Aus- 
führung. T. bildete vor der Eroberung durd) die Spanier ein befonderes Königreich, in welchem 
erft die Mijes, dann die Huabes herrchten. Der legte König Cocicopij wurde durch Cortez 
zum Chriſtenthum befehrt, blieb aber im Innern Heide und ftarb infolge der von den Domint« 
fanern an ihm veriibten Quälereien, worauf das Königreich T. gänzlich mit Neu» Spanien 
(Merico) vereinigt wurde. Die Hauptitadt erhielt zugleich den Namen Guadalcazar, welcher 
jedoch nie recht zur Geltung fam. Vgl. Brafjeur de Bourbourg, «Voyage sur ’Isthme de 
Tehuantepec» (Par. 1862). 

Teiche find ftehende, meiftens nach Belieben abzulaffende und anzufüllende Gewäſſer, in 
welchen Fiſche gezogen werden. Man unterſcheidet Streichteiche, in welche im Frühjahr die 
Laichfifche gefegt werden; Stredteiche, die im folgenden Jahre die Brut und den einfonmıerigen 
Say zum Wachjen aufnehmen; Hauptteiche mit ftarfenı Sag beſetzt, der ſich hier zur Handele- 
waare ausbildet; endlich Winterhaltungen, worin die Fische im Winter lebendig und gefund er— 
halten werden. Die Güte der T. hängt ab von der Bejchaffenheit des Waſſers und des Teich 
grundes und von der Page der T. Das befte Teichwaſſer ift Regen- und Flußwaſſer. Beſteht 
der Boden eines Teiche aus Torf oder Kiefelerde, fo vermindert das die Brauchbarkeit, während 
fie ein fetter Lehm⸗ oder Thonboden erhöht. Schilf und Wafferpflanzen fowie kalte jchattige Yage 
find unvortheilhaft. Bei der ſog. Teichwirthſchaft dienen die T. abwechſelnd als Aderland. Dan 
nimmt an, daß fie alle ſechs Jahre befäct werden, gewöhnlich mit Hafer. Beſtellt gewejene T. 
geben veichere Fiſchzüge, und die Fiſche ſelbſt bekommen mehr Wohlgeſchmack. Am ausgedehn⸗ 
teften wird die Teichfiſcherei in der Oberlauſitz, im Voigtlande, int Altenburgiſchen, Thiringi- 
ſchen, Halderftädtifchen, in Baiern, in Böhmen, Ungarn und Holftein betrieben. Sie gilt vorzugs— 
weife der Karpfenzucht; die Zucht anderer Fische, als der Karauſchen, Schleien, Hechte, Barſche, 
ift nur Nebenfache. Auch zur Anzucht der Seefiſche in den Brackwaſſerteichen (franz. claires, 
ital. valli) an den Meeresfüften wird Teichwirthſchaft betrieben, wo die Localitäten dazu günſtig 
find, jo namentlicd) in Italien, Iſtrien, Dalmatien. 

Teifune, ſ. Ortan. 26* 
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Tejo, 1. Tajo. 

Telamon, der Sohn des Autos und der Endeis, Bruder des Peleus, hatte mit diefen feinen 
Halbbruder Pholos getöbtet, wurde deshalb von feinem Vater aus Aegina verbannt und wanderte 
nad) Salamis, wo ihm König Kychreus feine Tochter Glaufe zur Gemahlin gab und bei feinen 
Tode die Herrichaft hinterließ. Später heirathete er die Periböa, Mutter des Alfathoos, mit 
welcher er den Yjar (f. d.) zeugte. Er war Teilnehmer an der kalydoniſchen Jagd und an der 
Argonautenfahrt. Beſonders aber zeichnete er ſich aus als Begleiter des Hercules auf dem Zug: 
nad) Troja gegen Laomedon, deffen Tochter Hefione er nad) Einnahme der Stadt vom Hercules 
zum Geſchenk erhielt, die ihn zum Vater des Teufros machte, 

Telegönos, der Sohn des Proteus, wurde mit feinem Bruder Polygonos von Hercules in 
einem Ringlampfe getödtet. — Belannter ift ein anderer T., des Odyſſeus und der Circe Sohn. 
Bon feiner Mutter ausgefchidt, feinen Vater aufzufuchen, wurbe er nad) Ithalka verichlagen. 
Hier lebte er, durch Hunger gezwungen, vom Haube. Odyſſeus und Telemachos wollten ihn 
daran hindern, aber er erftach erftern mit einer Yanze. Hierauf ging er auf Geheiß der Athene 
nit Telemachos und Penelope zu feiner Mutter zurüd, beftattete dort den Odyſſeus und hei— 
rathete die Penelope. T. fol Tusculum und Pränefte gegründet haben. 

Telegraphie (griech.) nennt man diejenige Kunft, vermöge welcher Nachrichten auf weite 
Entfernungen hin ſehr fchnell ſich mittheilen laſſen. Abgefehen von mannichfaltigen Verſuchen 
ſchneller Fernmittheilung in den älteften Zeiten, wurden die optifchen Telegraphen zuerft 
1633 durd) den Marquis von Worcefter und 1660 durch den Franzoſen Amontons begründet. 
Die erfte telegr. Mafchine diefer Art ftellte der Engländer Rob. Hook 1684 dar, und 1763 
errichtete Edgeworth zu feinem Privatgebrauche eine telegr. Yinie von London nad, Newmarket. 
Die 1750 von Bergfträßer in Hanau vorgejchlagene telegr. Flaggenlinie fam nicht zur Aus» 
führung. Erft 1789 gelang es dem Franzoſen Chappe (f. d.), ein für allgemeine Anwendung 
geeignetes telegr. Syſtem zu erfinden, aus dem alle fpätern Syſteme optifcher Telegraphen her- 
vorgegangen find. Die erfte nad) den Chappe'ſchen Syftem angelegte Linie war die von Paris 
nad) Yille und die erfte auf diefe Weife gemeldete Nachricht die Einnahme von Conde. Seit 
jener Zeit vermehrten ſich die telegr. Yinten in Frankreich, und es wurden dergleichen auch in 
England, Deutfchland, Amerifa und andern Ländern angelegt. Einen Begriff von-der Schnellig- 
feit, womit die Nachrichten durch optifche Telegraphen befördert werden fünnen, gibt folgende 
Ueberficht der auf den franz. Linien erlangten Geſchwindigkeit. Bon Paris nad) Lille (60 Stunden) 
ging ein Zeichen in 2 Minuten, nad) Calais (68 Stunden) in 4 Minuten, nad) Strasburg 
(120 Stunden) in 5 Minuten 52 Secunden, nad) Toulon in 13 Minuten 50 Secunden, nad} 
Bayonne in 14 Minuten, nad) Breft (150 Stunden) in 6 Minuten 50 Secunden. Hierbei find 
natürlich Unterbredjungen durd) die Abenddämmerung, Nebel u. f. w. nicht mit zu berechnen. 
Das Syſtem der optiichen Telegraphen ift darauf begründet, daß man für jedes EC chriftzeichen 
ein befonderes telegr. Zeichen hat, welches fo einfach, daß es auf die Eutfernung hin, die man 
mit einem gewöhnlichen guten terreftrifchen Fernrohr itberficht, von jedem andern Zeichen unter: 
fcieden werden fan. Es werden deshalb auf erhabenen Punkten Thürme oder fonftige Gerüſte 
errichtet, welche, einer in des andern Gefichtöfelde, die verfchiedenen Telegraphen tragen. Unter 
diefen Telegraphen befinden fi Zimmer, in welchen die Beobachter mit feftgerichteten Fernröhren 
die beiden nächſten Telegraphen betradıten, während ein dritter die erhaltenen Zeichen notirt und 
diefelben dann an feinen Telegraphen weiter gibt. Die Zeichen für die einzelnen Buchftaben find 
willfürlih. Die telegr. Schrift ift eine CHiffrefchrift, und es lann eine Depefche durch alle 
Stationen gehen, ohne daß an denfelben ihr Inhalt befannt wird, indem der Schlüffel der Schrift 
ſich nur auf den Hauptpunften befindet. Das franz. Signalfyften beruht auf der Form eines 
Ballens, an deffen Enden zwei Duerbalfen ſich befinden, fodaß dadurch die Form eines Z gebildet 
werden fann. Da die Querbalfen und der Hauptbalfen beweglich find, fo Fönnen durch verfchie- 
dene Stellungen der einzelnen Theile gegen den Horizont auch fehr verfchiedene Zeichen hervor- 
gebracht werden, 3.8. —,|, |_, = „C,M XSVV VVI. ſ. w., deren 
Zahl ſich, alles in allem, auf 252 beläuft. Da nun für die Buchſtaben, Zahlen und Verbindungs— 
zeichen nur 70 Signale im ganzen nöthig find, fo hat man nur die auffallendften Stellungen 
des Telegraphen aufgenommen und dennoch mehrere Signale übrig behalten, um dadurch ganze 
Begriffe, 3. B. König, Volt, Sieg, Frieden, Aufftand u. dgl. zu bezeichnen. Die Stellung für 
die einzelnen Theile des Telegraphen wird durch Hebel und Schnüre aus dem Beobachtungs- 
zimmer nad) einen dort aufgeftellten Modelltelsgraphen, der alle Bewegungen des großen nad)» 
ahmt, bewirkt, und jedes Zeichen bleibt auf dem erjten Telegraphen fo lange ftehen, bis es der 
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nachfolgende weiter fignalifirt hat. Das engl. Signalſyſtem befteht aus einem Gerüft, welches 
der Yänge nach in drei Theile getHeilt it. In dem mittler laufen die Schnüre zur Direction, 
die beiden Seitenfelder enthalten je drei achtedige Klappen, die fich um ihre Achfe drehen, alfo 
entweder ihre Oeffnungen decken oder, offen laffen. Aus der Zahl und der gegenfeitigen Stellung 
der offenen oder gefchloffenen Felder gehen dann 63 verfchiedene Zeichen hervor, mittel$ deren die 
Depeichen fignalifirt werden können. Der preuß. Telegraph ift von den beiden genannten be— 
deutend unterfchieden. Derjelbe befteht aus einem fenkrechten, 20 F. langen Mafte, an welchem 
zu jeder Seite brei 1 %. lange und 18 Zoll breite Arme hervorftehen, welche gegen die ſenkrechte 
Yinie des Maftes und unter fich gegenfeitig mit Leichtigkeit die verjchiedenften Stellungen an— 
nehmen können. Borläufig können mit jedem Arme zehn verfchiedene Signale gegeben werden, 
und läßt man den obern Arm die Einer, dem mittlern die Zchner und den untern die Hunderte 
bedeuten, fo können die Zahlen von 1—1000 fignalifirt, alfo 1000 verfchiedene Zeichen, welche 
durch diefe Zahlen dargeftellt find, gegeben werden; doc) fönnte man im Nothfalle die Menge der 
Signale auf 4096 fteigern. Die Stellung der Arme wird nicht durch einen Modelltelegraphen, 
fondern an drei Scheiben gegeben, welche Zifferblätter tragen, auf denen ein Zeiger auf das 
beitimmte Signal eingeftellt wird, der dann mittel8 der zugehörigen Schnüre den betreffenden 
Arm des Telegraphen in die geeignete Stellung bringt. Der preuß. Telegraph bringt einen 
mäßigen Sag in 15 Minuten von Berlin bis an den Rhein. Des Nachts wird mit Fackeln 
fignalifirt, welche an den fünf Hauptpunften des Telegraphen befejtigt find. Die Entfernung, 
in welcher die Stationen einer optischen Telegraphenlinie angebradjt wurden, beruhte im allge- 
meinen auf der Tragkraft eines guten Fernrohrs und betrug in der Ebene wol 6—8 Stunden, 
in gebirgigem oder waldigem Terrain allerdings viel weniger, oft nur 1—2 Stunden, Die 
noch jetzt gebräuchlichen optiichen Eifenbahntelegrapgen, welche nur wenige Signale auf geringe 
Entfernungen (für Bahnwärter und Locomotivführer) zu geben haben, find meift eine Modifi— 
cation des vorerwähnten preuß. Telegraphen und haben nur zwei, höchſtens drei Arme. 

Die außerordentliche Gefchwindigfeit, mit welcher die Efeftricität ſich in einem diefelbe lei— 
tenden Körper fortpflanzt, veranlaßte ſchon vor längerer Zeit den Gedanfen, davon einen Ge— 
brauc) zu telegr. Zweden zu machen, nämlich den an einem Orte ervegten eleftrifchen Zuftand 
durch Drähte an entfernte Stellen fortzuleiten und dort die mittels defjelben Hervorzubringenden 
Erſcheinungen (Anziehung und Abftogung, Funfenerzeugung, Entzündung brennbarer Stoffe 
durch den Funken) zum Zeichengeben zu benugen. Man mußte ſich jedod) damals auf die einzige 
zur Zeit befannte Art der Eleftricitätserregung, nämlich durch Reibung (mitteld der Elektriſir— 
maschine) befchränfen. Die erfte hierauf bezügliche Idee wurde von einem ungenannten Schott 
länder 1753 veröffentlicht. Später folgten Vorschläge von Lefage in Genf (1774), Yomond 
(1787), Reifer (1794), Savallo (1795), Ronalds (1816); aber alle diefe Verſuche erwiefen 
fich auf große Entfernungen unbrauchbar und gelangten nicht zu praftifcher Geltung. Die 
Entdefung der Verührungseleftricität oder de8 Galvanismus (f. d.) eröffnete eine neue und 
geeignetere Quelle der Eleftricitätserregung, welche Sömmering in München (1811) durd) die 
mittel$ derfelben bewirkte Wafferzerfegung zum Telegraphiren benugen wollte. Doch erft die 
Entdefung des Eleftromagnetismus (ſ. d.) 1820 jchloß die Bahn zu nugbringender Amvendung 
der Eleftricität für die T. auf und führte zunächſt Entwürfe von Ampere in Paris, Ritchie in 
London, Schilling von Cannſtadt in Petersburg herbei. Den erften brauchbaren elektromagne— 
tiihen Telegraphen richteten Gauß und Weber in Göttingen 1833 ein. Weitere Schritte 
geihahen durch Steinheil (f. d.) in München. 1837 erhielten in England Wheatftone und Coofe 
(welcher Iettere während eines Aufenthalts in Heidelberg die Steinheil’fche Erfindung feinen ges 
fernt hatte) ein Patent auf einen Nadeltelegraphen. In demfelben Jahre machte auch Morſe (f. d.) 
in Neuyork feinen noch jest vielgebrauchten Drudtelegraphen befannt, den nachher Wheatſtone 
wejentlich verbefferte. Seit 1843 datirt die Einführung der eleftrijchen T. in Deutfchland. 

Die telegr. Verbindung zweier Stationen, um ihre gegenfeitige Correfpondenz zu ermög— 
lichen, erfordert eine Drahtleitung, welche für den Hin» und Rückweg des eleftriichen Stroms 
eigentlich eine doppelte fein müßte, wenn nicht, zufolge Steinheil’8 wichtiger Entdedung, ſtatt 
einer derfelben der natürlich feuchte Erdboden eintreten fönnte, wodurd) die Yänge des Leitungs— 
drahtes ſich auf die einfache Entfernung der Stationen reducirt. Je nad} der gewählten Methode 
des Telegraphirens befindet fich entweder nur an der einen oder an jeder Station, auch an den 
Zwiichenftationen, als Eleftricitätserreger eine galvanifche Batterie, auch wol ftatt derfelben ein 
magneteleftrijcher Rotationsapparat. Die Pole der Batterie werden mittels des Schlüſſels oder 
Taſters mit der Drahtleitung in Verbindung gefegt, und folange der Schlüſſel angedriidt bleibt, 
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unterhält die Batterie einen eleftrifchen Strom in der Leitung. Das Zeicheugeben gefchieht num 
entweder durch Schließung der Batterie und ſchnell vorübergehende Herftellung des Stroms, ober 
ungefehrt (wenn für den Ruhezuſtand die Batterie gefchloffen bleibt) durch ebenſo kurzdauernde 
Unterbrechung des Stroms. Befinden ſich zwiſchen zwei Haupt» oder Endftationen mehrere 
Zwijchenftationen, fo find auch deren Apparate mit der Leitung in Verbindung, ſodaß beim 
Sprechen irgendeiner Station auf fänmtlichen übrigen diefelben Signale erfolgen, Da aber bei 
Abgang einer Depefche zuerft jene Station, für welche fie beftimmmt ift, gerufen (d. h. durd) 
wmehrinalige Signalifirung ihres Namens oder deſſen Anfangsbuchftaben aufmerffam gemacht) 
wird, fo haben die übrigen fich nicht weiter darum zu befümmern, vielmehr ihre Apparate mit- 
tels des fog. «Umjchalters» aus der Linie auszuſchalten, d. h. die Verbindung ihrer Apparate 
mit der Leitung aufzuheben. Das Ganze der Vorrichtungen zum Telegraphiren befteht aljo we— 
jentlich aus der Leitung und aus den telegr. Apparaten. 

Zur Leitung gebrauchte man anfangs Kupferdraht, gegenwärtig aber bedient man fid) faft 
allgemein des Eifendrahts, welcher in einer Die von 2—2”/, Linien gewählt und des Roſtens 
wegen verzinkt wird. Die Fortführung der Leitungsdrägte gefchieht gewöhnlid) itber der Erde 
mitteld 15—30 F. hoher, 8O— 250 F. voneinander entfernter, hölzeruer (felten eiferner) Stan- 
gen, an welchen zur ifolirenden (die Elektricität nicht ableitenden) Auflagerung Heine porzellanene 
Glocken angebradjt find. Nur ausnahmsweife, nothgedrungen und auf kürzere Gtreden (4. B. 
in Städten), führt man die Drähte unterirdifch, indem man fie etwa 4 F. unter die Erbober- 
fläche legt; fie mitffen aber dann mit einem ıfolivenden Ueberzuge verjehen fein, zu welchem 
man regelmäßig Outtapercha benugt. Leitungen unter Waffer werben mittels fog. Telegraphen- 
kabel hergeftellt. Da, wie bereits erwähnt, zur Rückleitung des eleftrifchen Stroms der (hierbei 
mittels feiner natitrlihen Feuchtigkeit wirkfame) Erdboden benugt wird, jo läßt man auf jeder 
Station, während der eine Bol der Batterie mit der Drahtleitung in Verbindung fteht, vorm 
andern Pole bis unter das Niveau des Grundwaſſers einen Draht in die Erde reichen, an beffen 
Ende eine große Kupferplatte fejtgelöthet ift. 

Die telegr. Apparate laffen ſich in vier Klaſſen teilen: 1) Nadel, 2) Zeiger«, 3) Drud - 
und 4) eleftrochem. Telegraphen. Der Nabdeltelegraph, die ältefte, zuerft von Steinheil 
ausgeführte, jegt aber außer England kaum mehr gebräudjliche Art, gründet ſich auf die Ab— 
lenfung der Magnetnadel aus ihrer natürlichen Stellung durch einen mittel des Multiplicators 
(einer langen Drahtipirale) fie unkreifenden eleltriſchen Strom, wobei je nad) deſſen Richtung 
die Nadel nad) rechts oder nad) links ausſchlägt. Der Telegraphift hat dabei den fog. Schlüffel 
oder Kommutator zu drehen, wodurd er die Stromrichtung nad) Erforderniß umfehrt. Um mit 
weniger Zeitaufwand die nöthige Menge verjchiedener Signale geben zu fünnen, enthält der 
Telegraph zwei Magnetnadeln, die einzeln oder gemeinfchaftlid), nad) links oder nad) rechts, 
ein-, zwei- ober dreimal bewegt werden, um einen beſtimmten Buchftaben bes Alphabets, eine 
Ziffer u. |. w. auszudrüden. Diefe Bewegungen erfolgen gleicd)zeitig auf der fprechenden und auf 
der empfangenden Station. Der Zeigertelegraph enthält ein Zifferblatt, auf welchem im 
Kreife herum die Buchftaben, Ziffern und fonftigen Zeichen angebracht find. Der Zeiger defielben 
wird auf der fprechenden Station durd) einen Eleftromagnet mit Mechanismus weiter gerückt und 
macht auf dem Sifferblatte der Empfangsftation diefelben Bewegungen, wobei ein fehr kurzes Ver— 
weilen auf einem Buchſtaben anzeigt, daß diefer es ift, welchen der Spredjer hat nennen wollen. 
Der einfachfte Telegraph dieſer Art, weldyer allen fpätern (von Breguet, Froment, Siemens und 
Halöfe, Kramer u. ſ. w.) zu Grunde liegt, wurde von Wheatftone und Cooke conftruirt. 

Die Drudtelegraphen haben ihren Namen davon, daß fie nicht voriibergehende, nur 
augenblidlich zu beobachtende Zeichen geben, jondern auf Papier eine bleibende Schrift erzeugen, 
mag dieje nun in wirklichen Buchſtaben oder in andern conventionellen Zeichen beftehen. Des: 
wezen ſowol als wegen ihres jchnellen Arbeitens haben fie, wenigftens in Deutſchland, Nadel- 
wie Zeigertelegraphen auf allen größern Correfpondenzlinien verdrängt. Der am meiften ge- 
bräuchliche Morſe'ſche Drudtelegraph (von Morfe in Neuyork 1837 erfunden) ift mit einer 
fleinen Walze verjehen, weiche von einem (nur zur Zeit des Telegraphirens in Gang geſetzten) 
Uhrwerke umgedreht wird, wodurd) ein um diefelbe gefchlagener Papierftreif eine mäßig ſchnell 
fortjchreitende Bewegung erhält. Ein ftumpffpigiger Staplftift fteht gegen diefe Walze und 
macht einen Eindrud auf das Papier, wenn er angedrüct wird. Dauert diefes Andrüden nur 
einen Moment, jo entjteht auf diefe Weife ein Länglicher Punkt; dauert es etwas länger, fo bildet 
ſich ein Strich von 5. B. Zoll Länge. Mittels eines von dem eleftrifchen Strome der galva- 
niſchen Batterie beeinflußten Eleftromagnets wird, inden der Telegraphift auf ber ſprechenden 
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Station durch wechfelweijes Driiden und Nadjlafjen eines Heinen Hebels den Stron bald ein- 
leitet, bald unterbricht, auf der Empfangsftation der Stift in dem einen Falle gegen die Papier 
walze gedrückt, in dem andern davon zuriidgezogen. Indem aljo der Finger des Telegraphiften 
entweder den Knopf des erwähnten Hebeld nur momentan niederpreßt oder eine Meine Weile auf 
demjelben ruhen bleibt, erzeugt ſich ein Punkt oder ein Strich, und wird der Hebel losgelaſſen, fo 
entjteht ein Zwijchenraum. Aus Punkten und Strichen find num die Zeichen für die verfchtedenen 
Buchſtaben u. ſ. w. zufammengefegt, ſodaß z. B. ma, mm unb, nt, nf, ums 
bedeutet, u. |. w. Durd) einen etwas größern Zwifchenraum fondert man die Wörter voneinander. 
Die ganze Folge von Zeichen bildet auf dem Papierftreifen eine (auf der Rückſeite im Nelief 
hervortretende) lange Reihe (ein Telegramım), welde der Telegraphift ebenjo geläufig zu leſen 
verfteht, wie man gewöhnliches Gedrudtes oder Gefchriebenes Lieft. Bei gehöriger Uebung kön— 
nen in 1 Minute 8O—100 Buchſtaben oder etwa 13—16 Wörter telegraphirt werden. Stöhrer 
in Yeipzig brachte zwei Schreibftifte nebeneinander an und vereinfachte dadurch die Zeichenfchrift 
(deren Stridye und Punkte auf zwei parallelen Linien entftchen), fodaß eine größere Zahl von 
Buchſtaben in gleicher Zeit telegraphirt werden kann. Cine weitere Abänderung des Morſe'ſchen 
Telegraphen ift der von Yohn und Digney erfundene, durch Siemens und Halske verbefjerte 
Farb- oder Blaufchreiber, der Striche und Punkte nicht ins Papier eindrüdt, fondern mit 
(blauer) Farbe darauf malt. Bei dem Typenapparate von Siemens und Halsfe werden 
metallene Typen, ähnlich jenen der Buchdrucker, aber mit den telegr. Zeichen verfehen, in einer 
Keihe arıeinander geftellt uud mit vergrößerter Schnelligkeit auf mechan. Wege abtelegraphirt. 
Berfchieden hiervon find die Typendrudtelegraphen, welche die Depejche in wirklichen, ge— 
wöhnlich en Buchſtaben mit Farbe auf das Papier druden; dergleichen haben Siemens und Halske, 
Arlincourt und der Amerifaner Hugues erfunden. . 

Zu Den eleftvohemifchen Telegraphen gehört als der ältefte der von dem Engländer 
Balewell 1847 erfundene Copirtelegraph. Es kann mittels deffelben gewöhnliche Hand- 
ſchrift ſo wie jede beliebige Zeichnung in einer getrenen Copie auf der entfernten Station repro- 
durirt werden. Zu diefem Zwede befinden fic auf beiden miteinander correfpondirenden Sta- 
tionen Walzen, welche mit üibereinftimmender Gejchwindigfeit durch Uhrwerk umgedreht werben. 
An diefe Walzen drüden fid) Stifte, die gleich) den Walzen mit der Drahtleitung in Verbindung 
ftehen, jo zwar, daß der durch die galvanifche Batterie erregte eleftrifche Strom durch Walzen 
und Stifte feinen Weg nimmt. Während die Walze fich dreht, geht der Stift längs derfelben 
fort. Auf der Empfangsftation wird die Walze mit Papier bededt, welches mit einer durch 
Salzjäure angefäuerten Auflöfung von Cyaneiſenkalium getränkt iſt. Berührt der Stift diefes 
Papier und geht der eleftrifche Strom durch ihn zur Walze, fo zerſetzt fi) das Eyaneifenfalium 
und erzeugt Verlinerblau, welches eine blaue Spur bewirkt, und diefe erfcheint in Geftalt einer 
rund um die Walze gezogenen, jehr eng gewundenen Schraubenlinie (Schraffirung), wenn wäh- 
rend der jchon erwähnten Bewegungen von Stift und Walze der eleftrifche Strom ununterbrochen 
dauert. So oft und fo lange aber eine Unterbrechung des Stroms eintritt, unterbleibt die blaue 
Färbung und in der jchraffirten Walzenoberfläche bleiben entfprechende weiße Stellen. Auf der 
Abgangsftation wird mit firnisartiger (die Eleftricität nicht leitender) Tinte die abzujendende 
Schrift oder Zeichnung auf ein Blatt Zinnfolie gemacht, welches man um die dortige Walze 
legt. Macht nun der Stift diefer Walze und die Walze jelbft die jchon befannte Bewegung, jo 
geht der elektrifche Strom zur Empfangsftatiou, fofern der Stift das blanke Zinn berührt; er 
wird aber unterbrochen, wenn der Stift auf eine mit Firnis bededte Stelle trifft. Der End— 
erfolg hiervon ift, daß auf dem Papiere der Empfangsftation die Schrift oder Zeichnung ſich 
weiß in blaufchraffirtem Grunde darftellt. Gintl in Wien hat 1853 einen eleftrochemifchen Tele— 
graphen nad demfelben Princip conftruirt, der aber nur Worte nad; Morje's Methode mittels 
Strichen und Punkten fchreibt. Derfelbe tränkt das Papier mit einer Miſchung von Cyaneijen- 
talium, Salzfäure, Kochſalz und Waffer, und die Schrift erfcheint daher blau auf dem weißen 
Papiergrunde, Apparate ähnlicher Art find aud) von Bain (1847), Morfe (1848), White 
houſe (1853) und Stöhrer in Leipzig (1853) angegeben worden. Der von Cajelli 1856 erfun- 
dene Bantelegraph ftimmt in vielen Punkten mit Bakewell's Apparat überein, macht aber 
Schrift oder Zeichnung blau auf weißem Grunde; das Papier wird nicht auf einen fich drehenden 
Cylinder, fondern auf ein um feine Achſe ofciflivendes Cylinderſegment von Blech gelegt. 

Die vollftändige Austattung einer eleftrifchen Telegraphenftation erfordert meift verfchiedene 
Nebenapparate, wie den fchon früher erwähnten Umfchalter, das Relais zur localen Ber- 
färfung des elektrischen Stroms, den Weder, durch welchen der Telegraphift auf der Empfang- 
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ftation aufmerkſam gemacht wird, dag eine Depefche anfommmen will, das Galvanometer (j.d.). 
Höchſt merkwürdig find die (allerdings geglüdten, aber zur Zeit für die Praris noch wenig be⸗ 
nutzbaren) Verſuche, auf einem und demſelben Leitungsdrahte zwei Depeſchen gleichzeitig zu 
befördern, entweder im entgegengeſetzten Richtungen (das ſog. Gegenſprechen) oder in über— 
einftimmender Richtung (Doppeliprechen). Als Vorrichtungen, welde den eleltriſchen Tele 
graphen verwandt find und wejentlich mit denfelben Mitteln (Batterie und Drahtleitung) aus» 
geführt werben, find die Haustelegraphen für Gafthöfe u. |. w., die Lüutwerke der Eifenbahnen 
(wodurch die Bahnwärter von dem Abgange eines Zugs benachrichtigt werden), die elektriſchen 
Uhren, die elektrischen Diebftahlswarner (welche durch Yäuten einer Glocke das verfuchte Deffnen 
einer entfernten Thür anzeigen) zu nennen. 

Wenn eine telegr. Drahtleitung durch Waffer gelegt werben muß, fo ift es, da letzteres als 
Leiter der Eleftricität die Fortpflanzung des eleftrifchen Stroms hindern wiirde, nöthig, be 
Draht in feiner ganzen untergetaudjten Länge mit einer nichtleitenden Subftanz zu umhüllen. 
An einer ſolchen von praftifcher Anwendbarkeit fehlte e8 bis zur Einführung der Guttapercha 
(f. d.), welche Hierzu vortrefflich fic) eignet und allgemein gebraucht wird. Die Feitungsdrähte 
(hier ftet8 Kupfer) werden von geringer Dide gewählt, aber zu mehrern nebeneinander gelegt 
und Schwach nad) Art eines Strids zufammengedreht; man umkleidet fie fodann mit Guttaperd)a 
und zum Schu gegen Abreibung mit einer ftarfen Hille, welche dem Ganzen das Anfehen eines 
Taues oder Kabels gibt, daher e8 den Namen Telegraphenfabel oder ſchlechtweg Kabel 
führt. Der erfte Berfuch einer fubmarinen Leitung wurde 1849 von Walfer im Hafen von 
Folfeftone auf 3600 F. Entfernung ausgeführt. Darauf folgte 1850 und definitiv 1851 die 
Legung der Leitung durch den Kanal zwiſchen England und Frankreich; ferner die Herjtellung 
einer gkößern Anzahl unterirdifcher Leitungen: von Dover nad) Oftende, nad) dem Haag, nad) 
Dftfriesland, 1857 durd) das Mittelmeer zwifchen Frankreich und Algier, fpäter von Sardinien 
nad) Malta, von hier nad) Korfu und nad) Alerandrien u. ſ. w. Unter den jetst vorhandenen, 
jehr zahlreichen unterfeeifchen Telegraphenleitungen in allen Erdtheilen ift die großartigfte das 
transatlantifche Kabel zwifchen Balentia an der Wejtfüfte Irlands und der Trinitybai 
auf Neufoundland zur Verbindung von Europa mit Amerifa. Auf Veranlaffung des Ameri- 
faners Cyrus Field bildete ſich zu diefem gigantifchen Unternehmen 1856 eine Gefellichaft, 
welcher von den Regierungen Englands und der Vereinigten Staaten Unterftügungen und Er— 
leihterungen gewährt wurden. Nach Erledigung umfaffender Borunterfuchungen und Arbeiten 
begann die Pegung des Kabels im Aug. 1857, mislang aber durch Abreigen deffelben in 274 
engl. M. Entfernung von der irifchen Kiifte. Im Sommer 1858 wurde die Pegung eines neuen 
Kabels zu Stande gebradht, welches ſich jedoch nicht brauchbar zeigte. Troß dieſer ſchweren 
Verluſte wurde der Plan zu einem fernern Verfuche beharrlich verfolgt, und fchon zu Anfang 
des I. 1864 Fonnte zur Anschaffung eines neuen Kabels von 3200 engl. M. Länge gefchritten 
werden, defjen Legung im Juli 1865 begann. Als bereits 1213 engl. M. davon verſenkt waren, 
erfolgte ein Riß, und e8 gelang erft 1866, das Kabel aus einer Tiefe von 7700 F. wieder aufs 
zufiichen und zu ergänzen. Inzwiſchen war aber nod) ein viertes Kabel 7. Juli 1866 mit voll- 
lommen glüdlichem Erfolge gelegt worden. So beſtehen nun nebeneinander zwei transatlantifche 
Yeitungen, die von 1865 in 423 und die von 1866 in 389 preuß. M. Länge, welche beide im 
Gebrauch find, Das neueſte Kabel (von 1866), wenig von dem andern verfchieden, hat folgende 
Eonftruction, welche ald Beifpiel von der fünftlichen Zufammenfegung diefer Art Leitungen die— 
nen mag: die Leitung felbft wird durch 7 dünne Kupferdrähte gebildet, welche mittels ſchwacher 
Drehung zu einem etwa zwei Linien dien Seile vereinigt find. Diejes Seil ift zunächft mit 
einer didflüffigen Mifhung aus Guttapercha, Holztheex und Harz, dem fog. Chatterton-Cont- 
pound, getränft und mit einer Page Guttapercha eingehüllt. Darauf folgen, jedesmal nad} einer 
dünnen Schicht des Chatterton- Compound, noch drei fernere Hüllen von Guttaperha. Das 
Ganze ift ſodann mit Jute (ſ. d.) überfleidet, wonad) ſchließlich die äußerſte Dede durd) neun 
herumgewundene Seile gebildet wird, jedes aus fünf Strängen Manilahanf und einem in der 
Mitte befindlichen ſtarken Eifendrahte zuſammengeſetzt. Diefes in die hohe See verjenkte Kabel 
hat 124 Zoll Durchmeſſer. An den Küftenftreden, wo wegen der Felfen und Brandungen die 
Gefahr einer Beſchädigung viel größer ift, bedurfte es einer Verſtärkung, welche, aus einer 
Schugdede von Manilahanf und 12 Eifendrahtligen (jede aus drei verzinften Y, Zoll diden 
Eiſendrühten gedreht) beftehend, die Dice des Kabels auf 21/, Zoll erhöht. Vgl. Rother, «Der 
Telegraphenbau» (2. Aufl., Berl. 1867); Schellen, «Der eleltromagnetifche Telegraph» (4. Aufl., 
Braunſchw. 1867); defien «Das atlantifche Kabel» Braunſchw. 1867); dv. Weber, «Das Tele- 
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raphen= und Signalweſen der Eifenbahnen» (Weim. 1867); Zetzſche, «Die Copirtelegraphen, 
Zypendrudtelegraphen und Doppeltelegraphen» (Lpz. 1865). 

Zelegraphie (als Berkehrsmittel). Die ſchnelle Fernmittheilung wichtiger Nachrichten 
erfolgte bei den Alten durch Feuer, Fanale und Fadelfignale. Es finden ſich hierüber Angaben 
bet Herodot, Thuchdides, Appianus, Appulejus u. a. Auf der See fand bei den Alten ſchon 
die Flaggentelegraphie ftatt. In der Seefchlacht bei Eyzifus machten auf ein Flaggenſignal 
des Admirals (Alcibiades) ſämmtliche Dreiruder der Athener ein entfcheidendes Manöver; 
ebenfo in der Schlacht bei Mytilene auf ein Flaggenfignal des Konon. Noch heute find zur 
See, im Kriege, im Eifenbahnbetriebe u. ſ. w. diefe Arten der fchnellen Fernmittheilung in 
Anwendung, und die Erfindungen der Neuzeit im Gebiete der Optik und Pyrotechnik haben 
diefelben fehr vervollkommnet. Die Flaggenfignale bildeten ſich zu einer fürmlichen Sprache 
aus. Man braucht nur einen Signalcoder der Seefchiffe durchzublättern, um die Leiftungen 
des menfchlichen Scharffinns auf dieſem Gebiete zu würdigen. Die optifchen Linien Chappe's 
(1. d.) zur Zeit der franz. Republik leifteten erfprießliche Dienfte, und die Staatsregierungen 
bildeten dies Syftem für ihre Zwede aus. Die Einfeitigfeit in der Anwendung und die Koft- 
jpteligfeit (die optifche Linie Berlin» Koblenz verurfachte der preuß. Regierung einen jährlichen 
Koftenaufwand von über 44000 Thalern), bei immerhin befchränfter Peiftungsfähigfeit, er 
ihwerten jedoch die weitere Ausdehnung. Es gingen daher auch die optijchen Telegraphen, 
abgejehen von ihrer localen Verwendung für Spectalzwede und beſtimmte Fälle, bald nach dem 
Auftreten der eleftrifchen T. ein. Nachdem in den dreißiger Jahren diefes Jahrhunderts durch 
die Forſchungen und Entdedungen der Deutfhen Gauß, Weber und Steinheil die elektro— 
magnetifchye Kraft für die Fermmittheilung dienftbar gemacht worden, und der Amerifaner Sa— 
muel Morſe 1837 zuerft das Problem der allgemein praftiichen Verwendbarkeit des neuen 
Communicationsmittels gelöft hatte, wurde alsbald nicht nur deſſen Wichtigkeit für politische, 
adminiftrative und militärifche Zwede erkannt, fondern auch jofort der Gedanfe verwirklicht, 
dem Publikum, das von der Benutzung der optischen Staatstelegraphen ausgeſchloſſen geweſen, 
die nene Kraft als Verkehrselement zur Verfügung zu fielen. Als Zweig der öffentlichen Ver— 
waltung und als Berkehrsanftalt fteht das Telegraphenweſen noch in fehr jugendlichen Alter, 
und feine wafche Ausbreitung iiber die ganze Erde ift ein beredtes Zeugniß des Genicd und der 
Cibiliſationskraft unferer Zeit. Indien, die alte Culturftätte, von wo jahrtaufendelang nur 
dunkle Mythen ins Abendland gedrungen, wird ung auf Schufweite der eleftriichen Batterie 
nahegerückt. Auf dem Telegraphenplateau des Atlantiſchen Dceans führen Riejenzungen die 
Unterhaltung der Alten und der Neuen Welt. Durd) die Tundren Sibiriens ward 1868 auf 
einer Strecke von 4000 Werft, von Irkutsk nach Nikolajewsk, die Linie der Bollendung entgegens 
geführt, welche die Beringsftraße zu überfchreiten beftimmt ift. Großbritannien beſaß 1865 
ihon 1800 Telegraphenftationen, Franfreih 1350, der Norddeutiche Bund im 3. 1867 an 
857 (einschließlich der für das Publikum benugbaren Eifenbahntelegraphenftationen jedoch 1464), 
Oefterreih 500, Baiern 90, Wirtemberg 145, Baden 100, die Schweiz 284. Während 
1856 im Deutjch-Oefterreichifchen Telegraphenverein 234 Stationen mit 2317 M. Yinie und 
3839 M. Leitung beftanden, waren dieſe Zahlen in 10 3. (Ende 1865) auf 1362 Stationen, 
6106 M. Linie und 15356 M. Leitung gewachſen. In Schweden, wo 1853 die erfte Linie 
von Stodholm nach Upſala gebaut wurde, beftanden 1864 bereit8 über 200 Stationen mit 
gegen 1000 M. Linie. In Norwegen wurde die erfte Linie 1854 zwifchen Chriftiania und 
Drammen eröffnet; 10 $. fpäter beftanden 413 M. Linie mit 68 Stationen, ungcad)tet der 
großen Schwierigfeiten, welche die zerriffenen Küſten, die Gchirge und Schneeftürze der Ans 
legung und Unterhaltung der Linien entgegenftellten. Rußland, welches 1851 feine erfte, 45 Werft 
lange Linie von Petersburg nad) Kronftadt baute, beſaß 1866 bereits 35200 Werft Linien und 
325 Stationen. Die großen Entfernungen (3. B. Linie Kaſau-Irlutsk-⸗Kiachta 4000 Werft, Ir⸗ 
lutst· Nikolajewsk weitere 4000 Werft), die Schutzloſigkeit gegen Stürme in den waldleeren Ebe— 
nen, ſodann das Klima (die Drähte werden mitunter zu dien Eischlindern) find freilich ſehr erheb- 
liche Hinderniffe für die ruſſiſche T. Hierzu fommt nod) die eigenthümliche Schwicrigfeit, die in 
der ruſſ. Sprache liegt, bei welcher die Durchſchnittszahl der Buchftaben eines Worts acht bis 
neun beträgt, während diefe Zahl im german. und roman. Sprachſyſtem ſich auf fünf beläuft. 

Die gouvernementale Wichtigkeit des neuen Communicationsmittel®, die Gefahren, melde 
der Misbrauch deſſelben in aufgeregten Zeiten herbeiführen kann, die unverfennbare Zweckmäßig⸗ 
feit der einheitlichen Regelung des Dienftes, der Wunfch, die Wohltgaten des neuen Verkehrs— 
organs auch folden Yandestheilen zuzumwenden, wo die Anlagen vorausſichtlich nicht rentiren, 


410 Telegraphie (als Verkehrsmittel) 


ferner das unbedingte Vertrauen, welches die Anftalt Hinfichtlich der Zuverläjfigkeit, Verſchwiegen- 
heit und Unparteilichkeit genießen muß, endlich auch die Nothwendigleit mannichfadher Vertrags: 
verhandlungen mit fremden Regierungen wegen der internationalen Berhältniffe der T., gleichwie 
bei der Poft, waren die entjcheidenden Momente dafiir, daß der Staat den Betrieb der T. faft 
überall in die Hand nahm. Die Ausnahme, welche bislang England machte, verftärkte nach 
den vorliegenden Erfahrungen nur noch jene Momente, und man ging aud) hier 1868 damit 
um, fänmtliche Privattelegraphen (mit einem Anlagefapital von etwa 2"/, Mill. Pfd. St.) ab- 
zulöfen und in den Händen des Generalpoftoffice zu concentriren, um ein wohlfeiles und geord- 
netes Syftem der T. zu ermöglichen. In Nordamerika, wo auf denſelben Routen doppelte und 
dreifache Telegraphenanftalten fich befanden, hat man der hieraus entftehenden Verwirrung und 
dem Bankrott der einzelnen Gejellichaften durd) Fuſionen vorzubeugen geſucht. Auf diefem 
Wege ward zwar mehr Ordnung gefchaffen, aber die Fernhaltung der Concurrenz gab den durch 
ihre Einigung erftarkten Geſellſchaften ein factifches Monopol in die Haud, unter deffen Folgen 
das Publikum wieder in anderer Weife leidet. Die Vereinigung der Telegraphen in den Händen 
des Staats fließt indeffen nicht aus, daß unter gewifjen Umftänden und bei gehöriger Garantie 
auch die Privatthätigkeit auf einzelnen Routen und für angemefjen begrenzte Zwede fi am 
Betriebe betheiligt. So können namentlich Eiſenbahngeſellſchaften ihre Betriebstelegraphen zur 
Beförderung von Depefchen des Publikums mit verwenden, und eine ſolche Verbindung der 
Privat» mit der Staatstelegraphie, wenn fie, wie im Norddeutſchen Bunde, zwedmäßig ge- 
ordnet ift, gewährt ſogar der Staatstelegraphie eine vortheilhafte Unterftügung, indem eine fihr 
ben prompten Betrieb nachtheilige Ueberfrequenz an Depefchen durch Ableitung eines Theile 
derjelben auf die Eifenbahntelegraphen abgewendet werden fan. Ueberdies wird aud) dad Tele» 
graphennetz felbft durch Hereinziehung der Heinern Eifenbahnftationen ohne Koften für den Staat 
erweitert. Privattelegraphen für fpecielle Zwede des Befigers, 5. B. in großen Fabrildiſtricten 
u. ſ. w., kommen hierbei nicht in Betracht. Immerhin aber ift bie Grenze zwijchen Staats: 
und Privattelegraphie nicht leicht zu ziehen. In ber Schweiz, wo neuerdings die Frage am 
gründlichften erörtert worden, hat man für die Ertheilung von Eoncefjionen zu Telegraphen fitr 
Privat- und Specialzwede Grundfäge aufgeftellt, wonad) die Privattelegraphen in feinem Falle 
ein Hinderniß für die Entwidelung des Staatöneges fein dürfen. In den größern Staaten 
Deutfchlands nahm die Staatstelegraphie einen Fräftigen Aufſchwung. In den Heinern Staaten 
ging diefer Zweig der Berwaltung entweder vertragsmäßig an eine benachbarte Regierung über, 
oder e8 wurde der Betrieb den Eifenbahnverwaltungen überlaffen. Die Schwierigkeiten, welche 
aus der Function mehrerer Heiner Zelegraphennege, aus den Zranfiten, den Tax- und Ab- 
rehnungsverhältniffen entftanden, ließen jedod das Mangelhafte diefer Organifation erfennen. 
Der Urt. 48 der Berfaffung des Norddeutſchen Bundes, wonach das Telegraphenwefen für 
das gejammte Gebiet des Bundes als einheitliche Stantöverkehrsanftalt einzurichten und zu 
veavalten ift, war daher ein großer Fortſchritt. Diefer Artikel befeitigt nicht nur die fo nach- 
theilige Zerjplitterung, fondern erkannte zugleich die Telegraphen als eine öffentliche Verkehrs— 
anftalt an. Allerdings läßt ſich die T. auch als ein polit. und finanzielles Inftitut betrachten 
und würde ehedem nach dem einen oder dem andern diejer Gefichtspunfte vorwiegend gehandhabt 
worden fein; aber in unferer Epoche, wo ſich bereit die großen focialen und nationalen Grund: 
füge und Intereſſen durchgefämpft, muß der Telegraph wefentlid ala Verkehrsmittel aufgefaßt 
werden. Es haben auch die Staaten die T. in erfter Linie als allgemeines Verfehrämittel auf: 
gefaßt, wenngleich hier und da polit. und fiscalifche Tendenzen mit unterlaufen. So find z.B. 
in Preußen und Defterreich die Telegrappen dem Hantelsminifterium, dagegen in Frankreich 
dem Minifterium des Innern, dem aud die Präfecten, die Polizei und die Prefje unterftehen, 
in Belgien dem Finanzminifterium zugewiefen. In den meiften Staaten liefert die T. zur Zeit 
(1868) Ueberfchüffe, 3. B. in Preußen etwa 250000 Thlr., in Rußland 50000 Rubel, in 
der Schweiz 111000 Frs. (1865; dagegen 1866 nur 40000 Fr8.); doch verwendet man dieſe 
Ueberſchüſſe gewöhnlich wieder fiir Neuanlagen. In Frankreich gewährt die T. feinen Ueberſchuß, 
weil hier der Verwaltungsapparat fehr koftjpielig ift. In allen Ländern find die Tarife (mit 
Ausnahme Englands) beftändig herabgejegt worden, und die Ermäßigungen für dem internen 
wie für den internationalen Verkehr haben gleichen Schritt gehalten. Eine einfache Depejche 
foftete anfangs der funfziger Yahre von Bern nad) London 32 Fro. 99 Gent., jegt (1868) 
7 $18.; von Bern nad Paris 13 Fre. 18 Eent., jebt 3 Fro.; nad Berlin 15 Fro., jegt 
4 Frs.; nad) Wien 17 rs. 50 Cent., jet 4 Frd.; nad) Karlsruhe 5 Fre. 25 Cent., jetst 
2 Frs.; nad) Neapel 34 Frs. 20 Gent., jet 3 Frs.; nach Konftantinopel 42 Fre. 50 Eent., 
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jest 8 Frs. Im hohen Grade hat zur Vereinfachung diefer Berhältniffe der 17. Mat 1865 von 
20 europ. Regierungen zu Paris unterzeichnete internationale Telegraphenvertrag durd) Auf: 
ftellung einfacher Grundfäge für die Tarirung und durch Vereinbarung einer einheitlichen Münze 
(der Franken) als Grundlage für die Tarjäge beigetragen. Wenn auch hiermit noch nicht alle 
Bedingungen der Einheit in den Principien und der Yeichtigfeit in der Bewegung erfüllt waren, 
fo wurde doch der Weg zu mweitern Fortfchritten angebahnt. Die Hauptfactoren der Taxe bilden 
die Entfernuug des Orts umd der Umfang der Depefchen. Dazu fommen noch die etwaigen 
Koften für die Weiterbeförderung der Telegramme mit der Poft oder per Stafette u. f. w. In 
mehrern Ländern ift bereits der Einheitstarif, ohne Unterjdjied der Entfernung, angenommen. 
Auf die einfache Depejche werden mieift 20 Worte gerechnet; in Betreff der nachfolgenden ‘Pro- 
greſſion finden aber mancherlei Abweichungen ftatt. Recommandirte Depefchen gewähren die 
Sicherheit, daß die Beftimmungsftation dem Anfgeber telegraphiſch eine vollitändige Kopie der 
dem Adreſſaten zugeftellten Depejche mit der Angabe fowol der genauen Zeit der Zuftellung, 
als auch der Perfon, welcher diefelbe ausgehändigt worden ift, übermittelt. Der internationale 
Bertrag bekundete feinen fosmopolitifchen Charakter .aud) durch Aufftelung wichtiger Grund» 
füge. Die contrahirenden Theile geftchen jedermann das Hecht zu, mittel® des internationalen 
Zelegraphen zu correfpondiren; fie verpflichten fich, alle nothiwendige Mafregeln zu ergreifen, um 
das Geheimniß der Depefchen und deren gehörige Ausfertigung zu fichern; jede Depejche kann 
in irgendeiner der auf dem Gebiete der contrahirenden Staaten gebräuchlichen Sprachen abgefaßt 
fein; die Chiffreſchrift foll auch fiir Privatdepefchen in gewiſſem Umfange zuläffig fein. 

Außer der univerfellen Anwendung des Telegraphen für die diplomatifche, adminiſtrative, 
commerziell»fociale u. f. w. Correfpondenz ift diefelbe von feiten der Negierungen noch zu be» 
fondern Zweden mit großem Nutzen verwendet worden. So für wiffenfchaftliche Forſchungen 
(Obfervatorien); fir die Verfündigung bevorftehender größerer Wetterbewegungen; ſodann die 
Semaphoren (Zeichentelegraphen) an den Kiüften folder Yänder, wo viele Schiffer voriiberzu- 
fegeln pflegen (3. B. Portugal), um diefen Schiffen, in Berbindung mit Flaggenfignalen, zu 
ermöglichen, noch eine leiste Nachricht in die Heimat gelangen zu Lafjen, ehe fie die weite Fahrt 
antreten. An der norweg. Hüfte hat man auf eine Entfernung von 1200 Seemeilen (300 
geogr. M.) die T. fiir die Zwede der Fifcherei mit größtem Bortheil benutzt. Man fignalifirt 
jo den Schiffern, Fifchern, Handelsleuten u. f. w. die Bewegungen der Heringsſchwürme und 
weiter im Norden der Kabeljautrupps, was für die zahlreichen Menfchen, welche von dieſem 
Gewerbe leben, von größter Wichtigkeit ift. In den Ländern, wo bei der Poftverwaltung die 
Einrichtung befteht, Zahlungen im Wege der Poftamweifung zu vermitteln, ift die Einrichtung 
getroffen, daß auch der Telegraph für diefe Zwecke mit verwendet werden kaun, umd jeder, der 
ſich 3. B. auf Reifen einer plöglichen Berlegenheit ausgejegt ſah, wird die Wohlthat diefer Ein- 
richtung zu würdigen wiffen. Von großem Bortheil hat ſich die T. fir die Kriegfilhrung er» 
wiefen, ſowol in Hinficht der Verbindung der Armee mit ihrer Operationsbafis und ber Er- 
höhung der Bertheidigungsfähigkeit der Küften und der feften Pläge, als auch in Hinficht für 
die Action der Armee im Felde und derem taftifche Bewegungen. Man hat daher ein eigenes 
Feldtelegraphenwefen organifirt, am volllommenſten Preußen, Italien, Oeſterreich und Franl- 
reich; auch Fleinere Staaten, wie die Schweiz, haben damit begonnen. Jede Feldtelegraphen- 
Adtheilung in Preußen befteht aus einem Detachement und einer Wagencolonne mit Stations- 
und Reguifitenwagen, die 44/, M. Draht für jede Abtheilung mit fic führen. Es find 2—4 
Stunden erforderlich zur Herftellung einer Linie von 1 M. Stangen filhrt man nidt mit, 
fondern gut ifolirte Erddrähte und Kabel, welche man einfad) auf den Boden oder in die Ge— 
wäfjer legt; wenn Zeit und Terrain es geftatten, werden die Leitungen eingepflügt oder ein- 
gebaggert. Bon Apparaten bedient man ſich durchweg des Morſe'ſchen, der beſonders wegen 
feiner Einfachheit vor andern den Vorzug behauptet. Nach den Erfahrungen von 1866 war die 
T. für taltiſche Zwede auf dem Stampfplate felbft noch nicht genügend benugbar, Die Wagen 
zeigten fich für ungebahnte Wege zu jchwer, und man entſchloß fic) noch nicht, den Telegraphen 
wie Batterien zu exponiven. Nach dem jetzigen Stande der T. fcheint diefe im allgemeinen im 
Kriege für die Defenfive größere Bortheile zu gewähren als für die Offenfive. 

Bei Anlegung und Ausdehnung des Telegraphenneges wird daher bejonders darauf Bedacht 
genommen, alle militärisch wichtigen Punkte des Landes in daſſelbe zu ziehen, und im den meiften 
Fällen läßt fich diefe Rüdficht aud) mit den Erforderniffen des Handeld und des Verlehrs ver- 
einigen. In der Regel wird der Erweiterungsplan des Neges für einen läugern Zeitraum, etwa 
3—5 Jahre, aufgeftellt, und danad) von Yahr zu Jahr mit den jeweilig dringendften Anlagen 
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vorgegangen. Es muß ein richtiges Verhältniß zwijchen der Anzahl der Stationen und der Menge 
der vorhandenen Leitungen beobachtet werden, um einerfeitd durch Häufung von Depeſchen feine 
Stodungen hervorzurufen, andererfeitö aber auch die Leitungen durch ausreichende Beſchäftigung 
genügend zu verwerten. Durch das Syftem der Parallellinien müſſen für den Verkehr auf den 
großen Routen Ableitungsfanäle gefchaffen werden. Bei erheblichem Tranfit ausländifcher Tele⸗ 
gramme muß das tranfitgebende Gebiet auf Herſtellung zwedmäßiger, womöglich unabhängiger 
Leitungen für den in fo hohem Grade einträglihen Tranſitverlehr Bedacht nehmen. Im den 
Jahren von etwa 1864— 66 beftanden im Deutſch-Oeſterreichiſchen Telegraphenderein 6106 
geogr. M. Linie, 15356 M. Leitung (in Preußen 1906 M. Linie, 6124 M. Leitung; im 
Deiterreih 2557 M. Linie, 5464 M. Leitung; im Norddeutfchen Bunde 1. Jar. 1868: 2980 
M. Linie, 9780 M. Leitung); in England 3200 M. Linie, 15100 M. Leitung ; in Frankreich 
3980 M. Linie, 11875 M. Leitung ; in der Schweiz 490 M. Linie, 856 M. Yeitung; im den 
Niederlanden 268 M. Linie, 750 M. Leitung. Es wurden jährlich befördert: in Preußen 
2,582400 Depeichen, in England 4,650231, in Frankreich 2,590000, in der Schweiz 668916, 
in Belgien 692500, in Schweden 280000, in Norwegen 220000, in Rußland 928000 (im 
Petersburg 107179, in Mosfau 51475, in Aftrahan 3285, in Tomst 3800, in Irkutsk 
3074, in Orenburg 2711, in Eriwan 793, in Achaltſiche 284). Im allgemeinen betragen die 
Staats und fonftige Dienftdepefchen 6, die Börfen- und Handelsdepefchen 72, die Depeichen 
der Zeitungsredactionen 4, die Yamiliendepefchen 18 Proc. Die mächtigſten Triebfedern der 
Correfpondenzbewegung find, wie beim Poftweien, Ausdehnung der Anlagen, Ermäßigung der 
Tarife und geficherter Friedenszuftand. Als 1861 die 7 Tarzonen in Preußen auf drei zurücde 
geführt wurden und im folgenden Yahre eine erhebliche Ermäßigung der Säge eintrat, ftieg die 
Zahl der (internen) Depeſchen, welche 1861: 239781 betragen hatte, auf 462996 für das 
Fahr 1863. In diefem Jahre wurden die drei Sätze von 8, 16 und 24 Egr. auf 8, 10 und 
16 Sgr. unter gleichzeitiger Erweiterung der mittlern Zone ermäßigt, und die Zahl der De» 
peichen ftieg 1864 auf 639481, die Einnahme von 258386 Thlr. im 3. 1863 auf 313462 
Thlr. im 3. 1864. Die Wirkung äußerte fi) aud) noch 1865, wo die Zahl der Depeichen 
1,012040 und die Einnahme 340160 Thlr. erreichte. 1866 betrug die Zahl der Depeſchen 
1,133624 und die Einnahme 402832 Thlr. Am 1. Juli 1867 wurden die Sätze von 5, 10 
und 15 Sgr. eingeführt und die erfte Zone bis 14, die zweite bi8 50 M. erweitert. Die Des 
peſchenzahl (interne) für das 3. 1867 betrug nun 1,884452 und die Einnahme 624912 Thlr, 
In der Schweiz hat man mit der Herabjegung der Tare auf Y/, Frs. ähnliche günftige Reſul— 
tate erzielt. Bei den Ermäßigungen ber Tare ift jedoch im Auge zu behalten, daß der Andrang 
der Depefchen im Verhältniß zu den vorhandenen Leitungen nicht zu ftark werde, da die Hanpt— 
ſache inımer ein vafcher, pünftlicher Betrieb bleibt. In den größern Städten leiftet die Stadt» 
telegraphie dem Verkehr erjprießliche Dienfte; e8 werden dabei pneumatiiche Verbindungen zur 
Beförderung mitbenugt. 

Vom Standpunkte richtiger Verwaltungsgrundfäge ergibt fich bei der Ausbreitung der 
Zelegraphenanlagen die Schwierigkeit, daß auf den Meinen Stationen der Berfehr an Depeſchen 
zu unbedeutend ift, um das Perfonal ausreichend zu befchäftigen. Ein zwedmäßiges Auskunfts— 
mittel, Verbreitung der Telegraphenanlagen ohne unverhältnigmäßige Koften zu erzielen, hat 
fi in der Bereinigung der Stationen mit den Poftbureaur und Cifenbahnftationen ergeben. 
Diefes Syftem ift namentlich in Deutſchland, der Schweiz und Belgien in Anwendung, und in 
Preußen find etwa zwei Drittel der Telegraphenftationen mit den Poſtbhureaux auf das zweck— 
mäßigfte vereinigt. In Frankreich ift das jog. systeme municipal mehr bevorzugt, wonach 
die Staatstelegraphenburcang in Heinern Orten in Municipalitätsgebäuden angelegt und die 
Sefchäfte dem Secretär der Mairie als Nebenamt gegen eine Bergütung von 30 Eent. für 
jede abgehende und 15 Cent, für jede anfommende Privatdepefche übertragen werden, während 
der Concierge der Mairie die Abtragung der angelommenen Depefchen gegen eine Vergütung 
von 15 Cent. beforgt. Diefes Syftem ftimmt mit dem franz. Communalwefen zufammen, 
das mehr als anderswo vom Minifterium des Innern beeinflußt ift. Auch in Schweden hat 
man im ziemlich ausgedehnte Weife die Kräfte der Gemeinden für die Zwede der T. an Heinern 
Orten in Anſpruch genommen. Zur Erfparniß von Verwaltungskoſten ftellte man in mehrern 
Ländern weibliche Perfonen im Telegraphenwejen an, namentlich in England, Rußland, Sachſen, 
Baden; anderwärts hat man jedoch diefe Einrichtung nicht nachgeahmt. Im ganzen find bei der 
Telegraphenverwaltung drei Hauptzweige zu unterjcheiden: das Bauweſen, der technifche Be— 
trieb und die eigentlichen adminiftrativen Geſchäfte. Die Adminiftration iſt entweder centralifirt 
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(eine Generaldirection mit Infpectoren), wie in Frankreich, Schweden u. f. w., oder es finder 
eine gewiſſe Decentralijation (eine Generaldirection mit Bezirksdirectionen), wie in Preußen, 
Rußland u. f. w., ftatt. In Frankreich hat der Geſetzgebende Körper die Verfchmelzung der 
Poft- und der Telegraphenverwaltung zum Zwed von Erfparnifjen und der erleichterten Aus— 
breitung der Telegraphen ſowie aud) die Bereinigung der Beamten in Anregung gebracht; es 
Scheint indeß, daß die Regierung die Trennung beibehalten will. Die großbrit. Regierung be: 
abfichtigt bei Uebernahme der T. durd) den Staat die Verſchmelzung der Verwaltung mit dem 
Generalpoftamt. In Preußen und Defterreich find jetst beide Verwaltungen getrennt. Bei der 
Geſetzgebung kommt im wejentlichen die Sicherung des Telegraphengeheimmiffes, andererjeits 
aber auch die Verhütung von Misbrauch des Telegraphen, der Schuß der Anlagen gegen Be- 
fhädigung, die Expropriationsverhältnifie u. f. w. in Betracht. Eine Garantie für die richtige 
Ueberfunft oder für die Nachtheile durch Verluſt, Verftiimmelung oder Verfpätung der Depejchen 
wird von der Berwaltung nicht geleiftet; doch erftattet man im gewiffen Fällen die gezahlteit 
Gebühren zurüd. Der Ausschluß der Garantie mag in den Augen des Publitums als ein 
Mangel ericheinen, allein die Folgen bei Uebernahme einer ſolchen Garantie wiirden von un« 
abjehbarer Tragweite fein. Der Telegraph kann, wie mandye Fälle bewiefen haben, in gewinu— 
füchtiger Abficht oder zur Befriedigung fonftiger fchlechter Leidenschaften gemisbraucht werden. 
Der Caſelli'ſche eleltrochem. Apparat hat fich bei dem Verſuch zwifchen Paris und Lyon nicht 
in dem Maße bewährt, daß mit feiner Hülfe die Verificirung von Unterfchriften unbedingt ficher 
erfolgen lönnte. Die Gejeggebung wird für mande aus der Anwendung des neuen Berfchrö- 
mittels ſich ergebende Nechtsverhältniffe, namentlich aud) auf civilrechtlichem Gebiet, nad 
Sammilung der nöthigen Erfahrungen wahrfcheinlich befondere Normen aufzuftellen haben, und 
bereits haben verſchiedene hierhergehörige ftreitige Fragen den Gerichten zur Entfcheidung vor— 
gelegen. Bol. Knies, «Der Telegraph als Berfehrsmittel» (Tüb. 1857); «Zeitſchrift des 
Deutſch-Oeſterreichiſchen Telegraphenvereinss (Berlin, feit 1854). 

Telemach, griech. Tele mä chos, der Sohn des Odyſſeus (ſ. d.) und der Penelope (f. d.), 
war nod) ſehr jung, als fein Vater nad) Ilios z0g, und wuchs in deſſen Abwefenheit zum Jüng— 
fing heran, In diefer Zeit fam Athene in Geftalt des Taphierfönigs Mentes zu ihm und rieth 
ihm, die Freier feiner Mutter zu entfernen und dann nad) Pylos und Sparta zu reifen, um ſich 
dort nach feinem Vater zu erkundigen. Allein die Freier fonnte er nicht fortfhaffen. Nun trat er 
feine Reife an, auf der ihn Athene felbft in Oeftalt des Dientor begleitete und erhielt in Sparta 
von Menelaos die Mittheilung der Weiffagung des Proteus über feines Vaters Rückkehr. Hier: 
auf fehrte er nad) Haufe zurüd und traf bei dem Sauhirten Eumäos feinen von Athene in einen 
Bettler verwandelten Vater. Diejer entdedte fi ihm und beide berathichlagten num über die 
Strafe der Freier. An feines Vaters Seite kämpfte er gegen fie und begleitete ihn dam zu dem 
hochbejahrten Laẽrtes. So weit geht Homer's Nachricht. Seine übrigen Schidfale werden auf 
mannichfache Weife erzählt. So foll er von feinem Vater aus Argwohn von Ithaka verbannt 
worden fein und mit Bolyfafte, der Tochter des Neftor, oder mit Naufifaa, ber Tochter des Al: 
linoos, den Perjeptolis gezeugt haben. Nach andern vermähfte er fich mit der Eirce, die ihm 
den Patinos gebar. Die Geſchichte des T. ift der Inhalt des berühmten Romans von Yenelon 
([. d.): «Les aventures de Telemaque». 

Televlögie (von dem griech. Worte telos, Zwed) wird in der Philofophie die Lehre von 
den Endzweden genannt, welde die Vernunft in der Natur und Geſchichte wahrnimmt und zu 
Schlüſſen benugt, die von der Betrachtung der Zwedmäßigkeit aller gefchaffenen Dinge zur Er— 
kenntniß des Schöpfers führen. Der darauf gejtügte Beweis für das Daſein Oottes heißt der 
teleologifche oder phyſilotheologiſche. (S. Phyfitotheologie.) Hierbei unterfcheidet ſich 
aber die ältere Art der T. (die Peibnizifc) = Wolfifche) von der neuern (dev Kant-Hegel'ſchen) in 
wefentlichen Punkten. Jene verlegte zufolge der mechaniſchen Naturanficht die zwednäßigen Zu- 
ſammenhänge außerhalb der Natur in den göttlichen Verftand, diefe läßt zufolge der vitaliftifchen 
Naturanficht die Organismen ſich durch eigene Kraft von innen heraus — geſtalten. 
Jener zufolge iſt die Zwedmäßigkeit ein dem Naturmechanismus durch göttliche Gewalt an— 
gethaner Zmang. Dieſer zufolge iſt die Zweckmäßigkeit in der Natur der nothwendige Erfolg 
eines höchften Vernunftgeſetzes, nämlich des Geſetzes der ftufenförmigen Entwidelung des Men— 
Ngengeiftes aus der Materie. 

Telephos, der Sohn des Herakles und der Auge (f. d.), Gemahl der Argiope, der Tochter 
des Teuthras, war Nachfolger des legtern im der Herrfchaft über Myſien. Als auf dem Zuge 
gegen Ylios die Hellenen in Myſien einfielen, kämpfte T. gegen fie und trieb fie zurüd, wurde 
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aber dabei von Achilles verwundet. Dieſe Wunde wollte nicht Heilen; T. fragte daher das Orakel 
und erhielt zur Antwort, daß nur ber, der ihn verwundet, fie heilen könnte. Ex begab fi) des- 
halb zu dem Agamemnon, raubte dem Oreftes und drohte, biefen zu töbten, wenn man ihm nicht 
helfe. Da den Hellenen von dem Orakel verkündet worden war, dafs fie ohne des T. Leitung nicht 
nach Ilio8 gelangen würden, fo verglich man ſich leicht, und Achilles heilte die Wunde mit dem 
Roft feines Speers. In Arfadien wurde T. als Heros verehrt und hatte einen heiligen Hain 
auf dem Berge Parthenion. Die fpätere Kunft, namentlich zur Zeit der Antonine, hat oft bar« 
geftellt, wie Herafles den von der Hirſchluh geſäugten Sohn wieberfindet. 

Teleflop, |. Fernrohr. 

Tell (Wilgelm), der ſchweiz., durch Schiller's Dichtung gefeierte Held, war nach der gewöhn- 
lichen Erzählung ein weitberühmter Armbruftfchitge aus Bürgfen im Canton Uri, am Eingang 
in dag Schädhenthal, Y, St. von Altorf, gebürtig und trug das Meieramt zu Bitrglen von der 
Fraunminfterabtei in Zitrich zu Pehn. Dem Bunde gegen den Drud der öfterr. Yandvögte ge— 
hörte auch ev am, zu dem ſich unter der Führung Walter Fürſt's von Uri, feines Schwieger- 
vaters, Werner Stauffacher's von Schwyz und Arnold's von Melchthal (f. d.) von Unterwalden 
die beften Männer der drei Waldftädte 7. Nov. 1307 auf dem Rittli vereinten. (S. Schweiz.) 
Da T. 18. Nov. zu Altorf dem Hute, den der küßnachter Landvogt Geßler dort ald Zeichen der 
öfterr. Hoheit hatte aufhängen laffen, die anbefohlene Referenz nicht bewies, fo ließ ihn Geßler 
am nächſten Tage vor fid) führen und legte ihm auf, von des eigenen Sohnes Haupt einen Apfel 
zu ſchießen; treffe er den Apfel nicht, fo koſte e8 fein Leben. Nach fruchtloſem Bitten that T. 
das Berlangte und traf; auf des Vogts Frage aber, warum er nod) einen zweiten Pfeil in das 
Koller geftedt, bekannte ex, nachdem ihm jener das Leben gefichert, daß im Falle des Mislingens 
der Pfeil file den Vogt ſelbſt beftimmt geweſen. Da führte ihn der Vogt gefangen mit fich fort, 
um ihn in feiner Fefte Küßnacht in den Thurm zu werfen. Als fie aber auf dem Waldftätterfee 
waren, überfiel fie ein heftiger Sturm, T. ald ein erfahrener Ruderer wurde von feinen Banden 
befreit, um das Schiff zu retten. Als er es nun nahe ans Ufer, wo der Arenberg ſich erhebt, 
getrieben, ergriff er fein Gefchoß, fprang auf eine weit vorragende Felfenplatte, die nad) ihm: 
Tellsplatte Heißt, ftieß mit dem Fuße das Schiff zuritd und eilte über dad Gebirge nad) 
Küßnacht zu. In einem Hohlwege, die Hohle Gaſſe genannt, erwartete er den Bogt, und als 
diejer, dem Sturme entgangen, gezogen fam, traf er ihn aus dem Verſteck mit dem tödlichen Pfeile. 
In dem Kampfe, der fich nachher zwifchen den Eidgenofjen und Defterreich erhob, ftritt auch T. 
mit bei Morgarten 1315. Hochbejahrt fand er 1354 in dem angeſchwollenen Schädjenbach, 
als er ein Kind aus demfelben retten wollte, feinen Tod, den Uhland in einem Yiede gefeiert 
hat. So lautet die gewöhnliche Ueberlieferung. Auch wird in Altorf noc) der Thurm, wo T.’s 
Knabe, und der Brummen gezeigt, wo er felbft geftanden. Auf der Tellsplatte fteht eine angeblich 
noch im 14. Yahrh. erric)tete Kapelle, und Bürglen und die Hohle Gaſſe find gleichfalls durch 
Denfmäler bezeichnet. Indeſſen das Alter diefer Monumente ift teils zweifelhaft, theils ziem- 
lid) jung. Manches, was mit der Ueberlieferung von T. zufammenhängt, namentlich die Eriftenz 
des Vogts Geßler, ift urkundlich erfchüttert worden. Im jedem Falle ift e8 cine auffallende 
Wahrnehmung, daß die ältern ſchweiz. Chroniften, wie Johannes von Winterthur, Yuftinger 
von Bern und Hemmerlin von Zürich, T.'s gar nicht erwähnen, wo fie von der Erhebung der 
Waldftädte Bericht geben. Erft das fog. Weihe Buch des Archivs von Obwalden und die 
Chronik des Meldior Ruß fowie ein etwa gleichzeitiges Volkslied, in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrh., haben die Gefchichte, wenn auch noch in rohen, unvollfommenen Umriffen. Im 
16. Jahrh. bringen dann Tſchudi und andere, aus denen Schiller gefchöpft hat, die gemöhn- 
liche, ſichtlich ausgeſchmückte Darftelung. Ye weiter man fic) von der Zeit entfernte, und je 
blühender die junge Eidgenoſſenſchaft wurde, defto rühriger mochte fic die Phantafie der Nach» 
geborenen zeigen, ſodaß mit jeder neuen Generation die Sage reicher und ausführlicher ſich ge- 
ftaltete. Auf diefe Ausſchmückung ift fchwerlich ohne Einfluß das geweien, was auswärtige 
Quellen überliefern. So erzählt ein dän. Chronift des 12. Jahrh., Saro Grammaticns, von 
einem Schügen Palnatofe, den der Dänenkönig Harald Blauzahn zu gleichem Schuſſe gezwungen, 
und deſſen Pfeil fpäter Harald erlegt habe. Der dän. Dichter Dehlenfcjläger hat diefe Sage in 
einer Tragödie behandelt. Die Joländer wiffen von Palnatoke's Pfeilfhuß nichts, legen ihn 
aber unter denfelben Umpftänden andern Männern bei, die theils viel früher, theils viel fpäter 
lebten. Eine diefer Sagen, die, wol uralt, in die «Bilfinafaga» des 14. Jahrh. aufgenommen 
ft, erzählt daffelbe von dem mythiſchen Helden Eigil, dem Bruder Wieland’s des Schmiede. 
Desgleichen ein Bolfslied des nördl. England von Willtam of Cloudesle. Auch in Holftein, am 
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Oberrhein, in Norwegen an verfchiedenen Orten hat ſich dieſe Wanderfage Tocalifirt. Vgl. Ide— 
ler, «Die Sage von Schuffe des T.» (Berl. 1836); Häuffer, «Die Sage vom T.» (Heidelb. 
1840); Hiſely, «Recherches critiques sur l’'histoire de Guill. T.» (Faufanne 1843); Huber, 
sDie Waldftädte Uri, Schwyz und Unterwalden bis zur feften Begründung ihrer Eidgenofjen- 
haft. Mit einem Anhang über die gefchichtliche Bedeutung des Wilh. T.» (Innsbr. 1861); 
Biiher, «Die Sage von der Befreiung der Waldftädte nad) ihrer allmählichen Ausbildung. 
Nebit einer Beilage: Das ältefte Tellenfchaufpiel» (Lpz. 1867). 

Teller (With. Abrah.), ein verdienftvoller Theolog, geb. 9. Fair. 1734 zu Leipzig, wo fein 
Bater, Romanus T. (geb. 1701, geft. 1750), als Brofeffor der Theologie und Prediger in 
Anfehen ftand, ftudirte dafelbft und erhielt hier 1755 eine Stelle als Katechet an der Peters— 
fire. 1762 folgte er dem Rufe als Generalfuperintendent, Brofeffor der Theologie und Haupt- 
paftor nad) Helmſtedt, als er ſich aber wegen feiner freiern Anſichten vielfach augefeindet und 
verfegert fah, 1767 dem Rufe nad) Berlin als Dberconfiftorialrath, Propft zu Köln und erfter 
Baftor an der Petrikirche. Hier wirkte er in voller Thätigfeit, bis ex infolge des 1788 exlaffenen 
Religiongebicts wieder manche harte Bedritdung erfahren mußte. Seit 1786 Mitglied der Aka— 
demie, las er hier 1802 feine Denkſchrift auf den Minifter von Wöllner vor. Er ftarb 9. Dec. 
1804, Unter feinen Schriften, in denen Gelehrſamkeit und Unbefangenheit des Geiftes fich fund» 
gibt, find hervorzuheben: «Lehrbuch des chriftl. Glaubens» (Halle 1764); «Wörterbuch des Nenen 
Teftaments» (Brest. 1772; 6. Aufl. 1805); «Die Religion des Vollkommenerno (Berl. 1792); 
«Anleitung zur Neligion überhaupt und zum Allgemeinen des Chriſtenthums insbejondere» 
(Berl. 1792). Reich an praftiichen Winken ift das don ihm mit andern Theologen heraus- 
gegebene «Magazin für Prediger» (10 Bde., 1792— 1801). Als Prediger fand er dagegen 
jo wenig Beifall, daß er fich fhon 15 3. vor feinem Tode ganz von der Kanzel zurückzog. 

Tellez (Gabriel), befannter unter dem Namen Tirſo de Molina, einer der berühmteften 
dramatifchen Dichter der Spanier, geb. 1585 zu Madrid, wurde 1620 Mönch im Klofter der 
Barmherzigen Brüder zu Madrid. Er bekleidete die wichtigften Stellen in feinem Orden und 
wurde 1645 Prior des Klofters Soria. Als folcher ſoll ev 1648 geftorben fein. In feiner 
dramatifchen Paufbahn, die er unter dem Namen Tirſo de Molina betrat, war er ein Freund 
und Schüler Lope de Vega's. Wie er felbft in feinen 1621 erfchienenen «Cigarrales de To- 
ledo», einer Sammlung von Novellen und Komödien, angibt, betrug die Zahl der von ihm ver— 
faßten Komödien gegen 300. Dod) find von ihm nur 68 Komödien, einige Zwiſchenſpiele und 
Autos sacramentales erhalten. Bon den Komödien befinden fich 51 nebjt 12 Zwifchenfpielen 
in der ungemein feltenen Sammlung feiner «Comedias» (5 Bde., Madr., Balencia und Tor- 
tofa 1627 — 36), 3 in den aCigarrales» (Madr. 1621), und 14 find einzeln gedrudt. Die 
Autos ftehen in dem unter feinen wahren Namen herausgegebenen «Deleitar aprovechando» 
(Madr. 1635, u. 2 Bde., 1775). T. ift nad) Lope de Vega und Calderon vielleicht der größte 
dramatiiche Dichter der Spanier und hat mit Bewußtfein die von Lope eingejchlagene nationale 
Richtung verfolgt. Die hervorragenden Berdienfte feiner Dramen beftehen weniger in dem Kunſt— 
vollen des Plans als in der MDannichfaltigfeit und dem Reiz der Situationen, in der Friſche 
und Lebendigkeit der Charakteriftif, in dem Farbenfchmelz der Bilder, in der Fülle des Wiges 
und im dem poetifchen Glanze der Diction. Befonders find feine Yuftipiele bezaubernd durch 
witzige Anmuth, die fich aber oft bis zum fich felbft ironifirenden Humor fteigert. Nicht minder 
groß ift er auch im ben ernften Charaktergemälden, wie in der «Prudencia en la muger», wel« 
ches zu den großartigften Werken der jpan. Bühne gehört, in dem ergreifenden Stüde «Escar- 
mientos para el cuerdo» und im bein tiefgedadhten und mit glüthenden Narben ausgeführten 
myftisch-afcetifchen Drama «El condenado por desconfiados. Noch jet gehören zu den Lieb— 
lingsſtiicken der fpan. Bühne feine meifterhaften Comedias de capa y espada. Sein Don Juan 
(«El burlador de Sevilla, ö el convidado de piedra») wurde von Moliere nachgeahint und 
von Dohrn ins Deutfche überſetzt. Erſt in neuerer Zeit erfchien eine gute Ausgabe feiner Ko— 
mödien von Hartenbufc (12 Bde, Madr. 1839 — 42) und eine von demfelben beforgte Aus- 
, wahl von T.’ Stüden in der «Biblioteca de autores espanoles» (Bd. 5, Madr. 1850). 

Tellur oder Sylvan ift eim feltenes, noch zu keiner Anwendung gelangtes Metall, welches 
1798 von Klaproth in mehrern fiebenbürg. Golderzen gefunden wurde. Es hat eine zinnweiße 
Farbe, ein geradblätteriges Gefiige mit ftarfipiegelnden Bruchflähen, einen ſtarken Metallglanz, 
die Härte des Wismuts und ift jo ſpröde wie Antimon, fchmilzt etwas fpäter als Blei, aber 
früher als Antimon. Es hat in chem. Beziehung Aehnlichkeit mit dem Schwefel und Selen und 
wird aus diefem Grunde auch von einigen zu den Nichtmetallen gerechnet. 
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Tellurium (vom lat. tellus, Erde) wird in der Aftronomie eine Maſchine zur Veranſchau— 
lichung der in der Theorie der Bewegung der Erde um die Sonne vorzutzagenden Lehren ge» 
nannt. Das T. zeigt 3. B., wie durch die Umdrehung einer Kugel um eine gegen die Vertikale 
geneigte, aber immer parallele Achſe die verfchiedenen Zageslängen, die Jahreszeiten u. j. w. 
entftehen können. 

Tellus (lat.), d. i. Erde im kosmologiſchen Sinne, deshalb gleichbedeutend mit Gäa (f. d.). 
Telluriſch Heißt das, was ſich auf die Erde (3. B. Beftandtheile) bezieht. Tellurismus 
wird von einigen der fog. Thieriſche Magnetismus (j. d.) genannt. 

Teltow, eine Kreisftadt im potsdamer Regierungsbezirk der preuß. Provinz Brandenburg, 
an der Teltow, 2 M. füdweftlich von Berlin, hat 1782 E. (1864), welche Leinweberei treiber 
und fi) hauptſächlich mit dem Bau der Heinen weißen fhmadhaften Teltower Rüben be— 
ſchäftigen, die, als Zufoft beliebt, von dem Orte den Namen tragen und weit und breit verführt 
werden. Merkwürdig ift der in neuerer Zeit im altdeutfchen Stil erbaute ſchöne Kirchthurm. — 
Der Kreis T., defien Landrathsamt und Kreisgericht ihren Sig in Berlin haben, zählte 1864 
auf 30,4 D.-M. 88401 E., von welchen 61521 auf das platte Land famen, die übrigen auf 
die fieben Stüdte T., Charlottenburg (f. d.), Köpnid (f. d.), Zoffen (2616 E.), Trebbin (2872), 
Mittenwalde (2208) und Teupig (621). Der Fleden Königs-Wufterhaufen, 4 M. von 
Berlin au der Gifenbahn gelegen, ift eine königl. Haus-Fideicommißherrſchaft, zählt 1200 €. 
und hat ein Jagdſchloß, welches durch die Tabadscollegien Friedrich Wilhelm’s I. bekannt ift. 
Auch liegen in dem Kreiſe da8 Dorf Sperenberg (ſ. d.) nit feinen Gipsbrüchen und feinen neu- 
entdedten Steinfalzlagern, Großbeeren (f. d.), in der Nähe von Potsdam das Dorf Nomames, 
1751 von Friedrich d. Or. ald böhm. Colonie angelegt, mit 4000 E., ftarfer Baummollweberei 
und einer Seidenhaspelanftalt. Unweit von Trebbiun, wo 21. Aug. 1813 ein Heftiges Gefecht 
ftattfand, Liegen die Dörfer Nunsdorf und Wietftod, wo 21. und 22. Aug. 1813 ebenfalls 
blutige Gefechte geliefert wurden. 

emes (jpr. Temeſch), bei den Alten Tibiseus, ein linker Nebenfluß der Donau, entjpringt 
in dem Gebirge der banatifchen Militärgrenze, einige Stunden von der fiebenbürg. Grenze, fließt 
anfangs füdweftwärts, wendet ſich aber aldbald durch die in den frühern Türkenfriegen berühmt 
gewordene Pafgegend des Teragovaer und Szlatinaer Schlüffeld und über Karanſebes gegen 
Norden, fließt dann in einem großen, gegen Süden geöffneten Bogen mit zahlreichen Kriüın« 
mungen durch das Banat und mündet unterhalb Pancjova, nordöſtlich von Belgrad, im die 
Donau. Bis Karanjebes durchfließt die T. ein enges Gebirgsthal. Schon unterhalb Szakul 
tritt auf dem linken, bei Lugos auch auf dem rechten Ufer das Gebirge zurüd, und der Fluß cr: 
reiht nun alsbald die Ebene, wo die Ufer flach und fumpfig, zum Theil von Waldungen be: 
gleitet find. Die T. ift 58 M. lang, erreicht eine Breite von 200 F., wird anfangs zum Holz» 
flögen, dann zur Schiffahrt benugt, nimmt links die Bogonicz und Berzava auf und ertheilt 
dem Begafanal, der die Verbindung mit der Theiß herftellt, mittels des von Kosztil und Kiszelo 
reihenden Zwiſchenkanals zum Theil das Speifewafler. Nad) der T. wurde dag Temejer 
Banat benannt, jenes Gebiet, welches, zwifchen der Diaros im N., der Theiß im W., der Mi— 
litärgrenze und Siebenbürgen im ©. und D. gelegen und die drei ungar. Comitate Torontal, 
Temes und Krafjo oder das fog. ungarische Banat (f. d.) begreifend, 1849 mit der Serbiſchen 
Wojwodſchaft zu einem eigenen Kronlande der öfterr. Monarchie vereinigt, im Dec. 1860 jedoch 
(bei Aufhebung diejes Kronlandes) wieder dem Königreiche Ungarn zurüdgegeben wurde. — 
Das Temejer Comitat gehört zum ungar. Kreife jenfeit der Theiß und zählt auf 107,6: 
D.:M. (Det. 1857) 320168 E. (ohne Militär), von denen die eine Hälfte dem walach. 
Stamme angehört, die andere Hälfte dagegen aus Deutjchen und Serben, danı aus Magyaren, 
Bulgaren, Iſraeliten und Zigeunern befteht. Die herrfchende Religion ift die griechiſch-orienta— 
liſche; doch zählt aud) die röm.-fath. Kirche viele Anhänger. Das Comitat zerfällt in 5 Bezirke 
und befigt 2 Städte, 13 Marktfleden und 180 Dörfer. Hauptftadt ift Temesvar (f. d.). 

Temesvär, Freiftadt und Feftung, zugleich aud) Hauptort des Temejer Comitats in Ungarn, 
am rechten Ufer des Begalanals, zählt 26600 E., zum größten Theil Deutfche, und iſt Sitz 
des Dbergefpans und der Comitatsbehörbe, eines Generalcommandos, eines Feltungscomman- 
dos und anderer militärifcher und adminiftrativer Behörden, eines fath. Bifcofs mit Dont- 
kapitel und eines griech. Bifchofs. Der Ort zerfällt im die eigentliche Stadt (Feftung) und die 
drei Vorftädte Fabrik, Yojephftadt und Meierhöfe. Als eine vierte Borftadt ift der nahegelegene 
Ort Mehala zu betradjten. Die Stadt ift regelmäßig gebaut und jeit Austrodnung der Sümpfe 
in der Umgebung ziemlich gefund. Zu den fhönften Gebäuden zählen die prachtvolle Synagoge, 
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die kath. und die griech. Domkirche, das Dikaſterialgebäude, in welchem ſich die meiſten Behör« 
den befinden, das Stabsgebäude, das Zeughaus und das Rathhaus. Unter den öffentlichen 
Monumenten iſt die Gedächtnißſäule zur Erinnerung an die Belagerung von 1849 (vom böhm. 
Bildhauer Mar) zu erwähnen. Au Bildungsanftalten befist T. ein Obergymnaſium, eine Nor- 
malfchule, eine Unterreal= und Handelsjchule, eine ifrael. Muſterhauptſchule. Der Fabrik» und 
Handwerksbetrieb, befonders in Leder, Tuch, Weberciproducten ift nicht unbedeutend. Wichtiger 
jedod) ift der Handel, der durd) den Begakanal, mehr aber noch in neuerer Zeit durch die Eifen« 
bahnverbindungen mit Pefth, Baſiaſch und Arad (weiter nad) Orſowa projectirt) gefördert wird. 
Auch beftehen zu T. eine Handels- und Gewerbebank, eine Filial-Escompteanftalt der National« 
bank, eine Ploydgefellichaft, eine Sparkaffe mit Leihanftalt u. ſ. w. Die Stadt foll ſchon zur 
Zeit der Eroberung Daciens durch die Römer unter dem Namen Zambara beftanden und unter 
den Avaren Beguey geheißen haben. Der Nanıe T. fam unter König Ladislaus auf. 1242 ge-. 
langte die Stadt in die Gewalt der Tataren umd wurde zerftört. Doch ſchon 1311 findet fie 
ſich wieder als feft und volfreich bezeichnet, Während der Türkenkriege ſpielte fie eine bedeutende 
Rolle. 1443 ließ Hunyady das fefte Schloß an der Stelle des heutigen Zeughaufes aufführen. 
Bor den Thoren der Stadt ward 1514 der Bauernanführer Georg Dözſa auf das Haupt ges 
Ihlagen, er jelbft gefangen genommen und nebft 40 andern Rädelsführern auf das graufamite 
hingerichtet. 1551 zum zweiten mal von dem Beglerbeg Mohammed Sololli fruchtlo8 be- 
lagert, wınde T. im darauffolgenden Fahre 1552 vom Beglerbeg Achmed nad; heldenmüthiger 
Bertheidigung bezwungen. Stephan Lofonky hielt fic mit einer Befagung von 2210 Diann, 
worunter 500 Spanier, gegen 160000 Türken ruhmvoll vier Wochen, wurde jedod) capitulirend 
mit dem Reſte feiner Genoffen niedergehauen. 1596 durch den ficbenbürger Fürften Sigmund 
zum vierten, 1597 durch deffen Stanzler Stephan Yofifa zum fünften mal, 1696 durch den Kur— 
fürften von Sachſen, Friedrich Auguft, zum fechsten mal ohne Erfolg belagert, wurde es endlich) 
1716 durch Eugen von Savoyen zum fiebenten mal belagert und nad) 164jähriger Botmäßig- 
keit wieber vom türk. Joche befreit. Infolge defjen wurde die heutige Feſtung angelegt, zu diefem 
Behufe die alte Stadt bis auf das Schloß Hunyad's gefchleift und nad) einem neuen Plane aufs 
gebaut. 1781 ward T. zur königl. Freiftadt erhoben. Durd) ihre Belagerung 1849 von feiten 
des ungar. Injurgentengenerals Grafen Becfey erlangte die Stadt einen weitverbreiteten Ruf. 
Am 25. April wurden ihre Thore gefchlofien und erſt 9. Aug. wieder geöffnet. Die kaiſerl. 
Befagung beftand aus 4 Generalen, 188 Stabs- und Oberoffizieren und 8659 Dann. Am 
9. Aug. 1849 wurde zwifchen T. und Klein-Becokerek die Schlaht Haynau's gegen die Infure 
genten unter Dembinſti und Bem gefchlagen und durch letztere verloren. Die nächſte Folge da- 
von war der Entſatz T.s. Bon 1849—60 war T. die Hauptftadt der Serbijchen Wojwodſchaft. 
Vgl. Breyer, «Monographie der königl. Freiftadt T.» (Temesvar 1853). 

Temme (Jodocus Donatus Hubertus), deutjcher Nechtögelehrter und Nomanfchriftfteller, 
geb. 22. Det. 1798 zu Lette in Weftfalen, aus einer alten kath. Beamtenfamilie ſtammend, 
bezog 1813 das Gymnaſium zu Paderborn, befuchte von 1814 an die Univerfitäten Münſter 
und Göttingen und begann 1817 feine jurift. Laufbahn. Als Erzieher eines Prinzen von Bent- 
heim⸗ Teckllenburg bejuchte er nod) 1821—24 die Hochſchulen von Heidelberg, Bon und Mar— 
bıng. Bon 1832 an befleidete er verschiedene gerichtliche Beamtenftellen, fanı 1839 als zweiter 
Director des Criminalgerichts nad) Berlin, ward aber 1844 aus der Hauptftadt entfernt und 
old Director des Stadt- und Landgerichts nad Tilfit verfegt, weil er gegen das damals pro- 
jrctirte Ehegeſetz aufgetreten war und fid) in einem Procefje wegen angeblichen Nadydruds zwi⸗ 
ſchen Paulus und Schelling gegen dem letztern ausgeſprochen hatte. Bald nad) den Märzereig- 
niffen von 1848 ward T. als Staatsanwalt nad) Berlin berufen und im Juli 1848 al Director 
an das Oberlandesgericht zu Münſter verjegt. Im Wahlfreife Tilfit-Ragnit zum Abgeordneten 
in die preuß. Nationalverfammlung gewählt, gehörte er zu den Führern der entjchiedenen Linken. 
Wegen feiner Beiftimmung zum Beſchluſſe dev Steuerverweigerung forderte das Oberlandes⸗ 
gericht Münſter die Entfernung T.s vom Amte und leitete zugleich deshalb die Criminalunter— 
ſuchung auf Hochverrath gegen ihn ein. Während feiner Unterfuchungshaft ward er aber in die 
deutſche Nationalverfammlung und nicht ange nachher von mehrern Wahlkreifen wiederholt in 
die preuf. Nationalverfammlung gewählt. Seiner polit. Ueberzeugung treu, betheiligte er fid) 
an den Befchlüfjen der deutfchen Reichsverfammlung in Frankfurt und Stuttgart, weshalb er bei 
feiner Rüdkehr nad) Münfter 4. Iuli 1849 abermals verhaftet und wegen Hochverraths in 
Unterſuchung gezogen wurde. Nach neunmonatlicher Haft ſprach ihn zwar das Schwurgericht 
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frei, doch erhielt er auf dem Wege des Disciplinarverfahrens feine Entlafjung aus dem Staats 
dienfte. Er ſelbſt veröffentlichte hierüber bie Schrift «Die Proceffe gegen I. T.» (Braunſchw. 
1851). Bon 1851 — 52 übernahm T. die Kedaction der «Neuen Oderzeitung» in Breslau, 
—* ſich als Rechtsconſulent einen Erwerbszweig und folgte ſpäter einem Rufe an die Hoch— 
ſchule zu Zürich, wo er als Lehrer und Schriftſteller vielfach thätig war. Er gab theils im Ge— 
biete der juriſt. Literatur verſchiedene Werke heraus und fand beſonders als Criminaliſt in weiten 
Kreiſen Anerkennung, theils veröffentlichte er auch verſchiedene belletriſtiſche Schriften. Bon feinen 
jurift. Arbeiten find befonders hervorzuheben: «Lehrbuch des preuß. Civilrechts» (2. Aufl., Lpz. 
1846); «Ardiv für die firafrechtlichen Entfcheidungen der oberſten Gerichtshöfe Deutſchlande. 
Mit befonderer Beziehung auf die obergerichtlichen Erkenntniffe in der Schweiz» (Erl. 1854— 
59); «Lehrbuch des preuß. Strafrehts» (Berl. 1853); «Lehrbuch des ſchweiz. Strafredits, 
nach dem neuern ſchweiz. Strafgefeßbiichern» (Aarau 1854). Bon feinen zahlreichen Romanen 
und Novellen, zu denen er die Stoffe meift aus feiner frühern criminaliftifchen Praris wählte, 
find befonders zu erwähnen: «Deutfche Eriminalnovellen» (4 Bde., Lpz. 1858— 59), «Eri- 
minalnovellen» (10 Bde., Berl. 1860 — 63), «Dunkle Wege» (3 Bde., Berl. 1862 — 69), 
e Schwarzort» (3 Bde., Berl. 1863) und «Die Heimat» (3 Bde., Ipz. 1868). 

empe nannten bie alten Griechen die von den Byzantinern Lykoſt omo (Wolfsraden), 
von den Titrfen Bogaz (Engpaß) genannte, durdy ihre mit großartiger Wildheit verbundene 
Anmuth mit Recht berühmte Thalſchlucht im nordöſtl. Theffalien, welche ſich, vom Peneios durd)- 
firömt, in der Yänge von 1"/, St. zwifchen dem meift ganz fchroff abfallenden Felswänden des 
Olympos und den Abhängen des Oſſa Hinzieht. Der Fluß fließt in ftetem und ruhigen Laufe, 
hier und da eine Feine Infel bildend, bald breiter, bald durch die vortretenden Felſen in ein 
Schmale Bett gedrängt, unter einem Laubdache mächtiger Platanen, durch welches die Sonnen- 
ftrahlen nidyt durdjdringen, hin. Seinem rechten Ufer folgte die alte Heerftraße, die an mehrern 
Stellen, wo auch die Abhänge des Oſſa unmittelbar an den Fluß hinantreten, aus dem Felſen 
gearbeitet war. An einer breitern Stelle ftand ein berühmter Altar des Apollon, nad) weldyen 
von Delphi (f. d.) aus alle acht Jahre eine Proceffion gefandt wurde. Die militärische Wichtig- 
feit des Thales, das den Haupteingang Theffaliens von Macedonien her bildete, war bie Ver— 
anlafjung zur Anlage verfchiedener Caftelle zum Schutze deſſelben, unter welchen das am weitl. 
Eingange oberhalb des linken Ufers des Peneios gelegene Gonnos das bedeutendfte war. Vgl. 
Kriegk, «Das theffalifche T. in geogr. und antiquarifcher Hinficht» (Lpz. 1835); Burfian, 
«Geographie von Griechenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Tempel, vom lat. templum oder tempulum, bezeichnet urſprünglich einen Abjchnitt oder 
eine Abtheilung, einen begrenzten Raum und in der alten Priefteripradje befonders den von den 
röm. Augurn mit ihrem Stabe befcjriebenen freien Beobadhtungsfreis. In übertragener Be— 
deutung verftand man dann darunter jeden freien Naum oder Umkreis und mit dem Neben 
begriff des Gcheiligten im allgemeinen eine geweihte Stelle, insbefondere aber und namentlich) 
den einer beftinnmten Gottheit geheiligten Ort. Vorzüglich errichtete man unter diefem Namen 
allmählich zur Sicherung der Götterbilder und der Altaropfer meift auf Anhöhen befondere Gr- 
bäude. Diefe Gebäude, anfangs einfach, wurden mit den Fortjchritten der röm. Bildung und 
Kunft prächtig, ja lururiös ausgeftattet. Zugleich gewann die Gliederung des Eultus einen 
weſentlichen Einfluß auf die Bauart und Beftimmung derfelben. Doc; nicht nur die beiden 
großen Eulturvölter des Alterthums, die Römer und die Griechen, haben großartige Tempel- 
bauten aufzuweifen, fondern auch die gebildeten Bölfer aller Zeiten wendeten ihre archtteltoni⸗ 
ſchen Mittel und Ideen ftets der Errichtung und Ausihmüdung ihrer gottesdienftlichen Ge— 
bäude zu. So namentlich die Indier. Bei einigen Nationen concentrirte ſich die Kraft uud 
Kunft in der Errichtung eines einzigen großartigen T. Befonders konnten ſich die Hebräer, 
als Anhänger der Lehre von dem Einigen Gott, aber doc) von dem Glauben an die Allgegen- 
wart des höchſten Wefens noch nicht durchdrungen, nur Eine Stätte der Berehrung denfen und 
fanden darum den Bereinigungspunft ihrer Neligionsitbung in dem I. zu Jerufalem, der 
ihnen zugleich der Mittelpunkt ihrer Baterlandsliebe, ihr Nationalheiligthun wurde. Den erften 
T. baute ihnen hier König Salomo auf dem Berge Moria mit Hülfe phöniz. Meifter. Es war 
ein fteinernes, rechteckiges Gebäude von 60 Ellen Länge, 20 Ellen Breite und 30 Ellen Höhe, 
an drei Seiten mit Seitenzimmmern umfchloffen, welche in drei Stodwerfen übereinander auf- 
ftiegen und zur Bewahrung der Schäge und Geräthfchaften des T. dienten, an der vordern 
offenen Seite aber mit einer 10 Ellen breiten Vorhalle geziert, vor welcher ſich im Weife der 
ägypt. Obelisfen zwei eherne Säulen, Jachin und Boas, d. h. Feſtigleit und Stärke, erhoben. 
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Das Innere theilte fich in den Hinterraum von 20 Ellen Ränge, welcher das Allerheiligfte hiek, 
die Bundeslade enthielt und durch einen Borhang von dem 40 Ellen langen Borderraum oder 
dem Heiligen gefchieden war, worin bie goldenen Yeuchter, der Schaubrottiſch und der Räucher— 
altar ftanden. Beide Räume waren an den Wänden, das Allerheiligfte auch am Boden und an 
der Dede kunſtreich mit Holzwerk getäfelt. Diefes durfte nur von dem Hohenpriefter, das 
Heilige nur von den zum Tempeldienſt beſtimmten Prieftern betreten werden. Das Tempelhaus 
umgab ein innerer Borhof mit dem Brandopferaltar, dem Neinigungsbeden und andern Geräth- 
ſchaften. Säulengänge zwifchen ehernen Thoren fchieden diefen Priefterhof von dem äußern für 
das Bolf, den wieder eine Mauer umſchloß. An der Stelle diejes durch die Aſſyrer zerftörten 
eriten T. bauten die aus der Babyloniſchen Gefangenschaft zurückgekehrten jüid. Stämme unter 
Serubabel einen zweiten von derfelben Form, doc) mit geringerer Pracht. Herodes d. Gr. baute 
ihn nach einem größern Mafftabe um und umgab ihm mit drei terraffenförmig auffteigenden 
Torhöfen. Der untere derfelben, 500 Ellen ins Gevierte, war auf drei Seiten von doppelten, 
auf der vierten fdlichen von dreifachen Säulengängen umringt und hieß der Heidenvorhof, weil 
darin Menjchen von allen Nationen verfchren durften. Diefen fchied eine fchr hohe Mauer von 
dem 135 Ellen ins Gevierte faffenden, höher ftehenden Vorhof der Juden, mit einem oftwärts 
abgetrennten Raume, wo die jüd. Frauen ſich zur Andacht verfammelten. Bon da flieg man 
auf 15 Stufen zu dem wieder mit Säulengängen eingefcjloffenen Borhofe des Tempelhaufcs 
jelbft, welcher nur von den Prieftern betreten wurde. In deffen Mitte ftand das Tempelhaus 
von weißen Marmor mit reicher Bergoldung, 100 Ellen lang und hod), 60 Ellen breit, mit 
einer 100 Ellen breiten Borhalle und drei Stockwerken Seitenzimmer, wie bei dem crften T. 
Gemächer zu Vorräthen und Verſammlungen füllten das obere Stockwerk über der Dede des 
innen T. aus. Nach der Zerftörung durch Titus im Aug. TO n. Chr. wurde der T. nicht 
wiederhergeftellt. Vgl. Hirt, «Der T. Salomonis» (Berl. 1809); Rofen, «Das Haramı von 
Verufalem und der Tempelplag des Dioria» (Gotha 1866). 

Tempelherren oder Tempelbrüder, aud) Templer (Templarüi), hießen die Mitglieder 
eines geiftlichen Witterorden®, der, wie die Orden der Johanniter (f. d.) und der Deutjchen 
Ritter (f. d.), feinen Urfprung den Kreuzzügen verdankte. Einige Waffengefährten Gottfried's 
von Bouillon, Hugo von Payens und Gottfried von St.-Dmer, traten 1118 mit fieben andern 
franz. Nittern in eine Gefellfchaft zufammen, weldye zum Zwed hatte, die nad) den heiligen 
Drten wallfahrtenden Pilger vor den Anfällen der Sarazenen zu ſchützen. Der Bund legte vor 
dem Patriarchen von Jerufalem das Gelübde der Kenfchheit, des Gehorfams und der Armuth 
ab. In den erften Jahren lebten die Brüder äußert dürftig. Der König Balduin II. von Je— 
rufalem räumte ihnen einen Theil feines Palaftes ein, der auf der Stelle des Salomonifchen 
Tempels erbaut fein follte und dicht meben der Kirche des Heiligen Grabes lag. Bon diefem 
ihrem erften Wohnfige nannten fich fortan die Ordensglieder Templer, und aud) ihre Orbens- 
häufer, z. B. in Parie, erhielten den Nauen «Tempel». Papſt Honorius II. beftätigte den 
Drden 1127 auf dem Coucil zu Troyes und verlieh ihm die erften Statuten. Der Zwed des 
Ordens wurde hiermit erweitert, indem die Templer unter kanoniſcher Disciplin und mönchiſcher 
Aſceſe ihr Leben im Kampfe gegen die Ungläubigen zur Bewahrung des Heiligen Grabes hin— 
bringen follten. Bald erhielten die Nitter fiir ihren Dienft die anfehnlichften Geſchenkle und 
Vermächtniſſe in Europa wie in Paläftina. Da die Templer in dem Streite zwifchen Kaifer 
Friedrich I. und Papft Alexander III. eifrig für den legtern wirkten, erhielten fie 1162 die 
Erenition (f. d.) umd fpäter die Steuerfreiheit und das Zehntredjt. Die Zucht des Ordens ward 
infolge des zunehmenden Reichthums und Wohllebeng fehr bald erfchiittert, feine Tendenz ganz. 
weltlich. Um die Mitte des 13. Jahrh. ftand der Orden in hödjfter Blüte und befaß nahezu 
9000 Komthureien, ſehr große Güter, namentlich in Frankreich, und reiche Einkünfte. Viele 
angefehene Leute beiderlei Geſchlechts pflegten als Affiliirte, Donaten und Oblaten in ein Ver— 
hältnig mit dem Orden zu treten. Durch diefe Affiliirten, die gewöhnlich aud) ihr Vermögen 
derfchrieben, gewann der Orden Einfluß in allen Kreifen des bürgerlichen Lebens. Ein Noviziat 
hielten die Templer nicht. Das Oberhaupt des Ordens war der Großmeiſter, der fürftl. Rang 
befaß. Ihm folgten die Großprioren, welche die Provinzen regierten. Die höchfte Gewalt lag 
in dem aus den Orbdensobern und einigen berufenen Nittern zufammengefegten Generalfapitel, 
defien Stelle jedod) in gewöhnlichen Fällen und Zeiten das Kapitel zu Jeruſalem einnahm. 
Ueberdies verhandelte jedes große Ordenshaus feine Angelegenheiten in einem eigenen Kapitel. 
Alle Ordensglieder trugen al® Zeichen der Keufchheit einen Gürtel von leinenen Fäden. Die 
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Geiftlichen führten weiße, die Servienten ſchwarze oder graue Meidung. Die Ritter trugen über 
ihrer Rüftung einen weißleinenen Mantel, der mit ben adjtedigen vothen Kreuze geziert war. 

Das Abendland, vornehmlich Paris, war längft ber Mittelpunft des Ordens geworden, als 
die hriftl. Herrfchaft in Syrien 1291 zu Grunde ging, wozu die Entartung der geiftlihen 
Kitterorden nicht wenig beitrug. Darauf wandte ſich der Großmeifter der Templer nad) der 
Infel Cypern, wo er ſich zu Limiſſo niederließ. Nur fehr lau fetten die Templer den Kampf 
gegen die Ungläubigen fort. König Philipp IV. (f. d.) von Franfreih, auf ihren Reichthum 
eiferfiichtig und lüftern, vor ihrer Macht beforgt und iiber ihre päpftl.-hierarchifche Tendenz er— 
bittert, bejchloß die Zertriimmerung des mächtigen Adelsbundes. Nachdem er den von ihm ganz 
abhängigen Bapft Clemens V. (f. d.) auf den päpftl. Stuhl erhoben, ging ev an die Ausführung 
des Plans, Erft fuchte er 1306 den Grofmeifter Jakob Bernhard von Molay (ſ. d.), den er zu 
einen: Befuch nad) Frankreich eingeladen, zur Mitwirkung an einem Kreuzzug und zur Vereini— 
gung mit den Yohannitern zu bewegen. Als dies abgelehnt ward, traten 1307, wahrjcheinlic) 
auf Anftiften des Königs, Ankläger auf, welche die furchtbarften Auflagen, namentlih auf 
Götzendienſt, Berleugnung Chrifti und unnatürliche Ausfchweifungen, gegen den Orden erhoben. 
Dann ließ der König 13. Det. 1307 fünmtliche Templer in Frankreich auf einmal einziehen 
und erhob die Anklage auf Ketzerei. Clemens V. verordnete durch Bulle von 12. Aug. 1308 
eine Unterſuchung gegen die Templer in allen Ländern. Während der Papft langjam und mit 
fihtbarer Schonung zu Werke gehen wollte, zog der König die Güter des Ordens ein, beftellte 
einen Kegerrichter und erprefte durch Folterqualen Geftändniffe, die den erhobenen Beichuldi- 
gungen entſprachen. Philipp ließ fogar 12. Mai 1310 zu Paris 54 und an einigen andern 
Orten nod) mehrere Templer bei gelindem Teuer verbrennen, weil diefelben erft geftanden, dann 
widerrufen und die Vertheidigung des Ordens übernommen hatten. Diefe blutige Gewaltthat 
verſetzte die Arbeiten der zu Paris inftallirten päpftl. Commiffion ins Stoden, und überall, na= 
mentlich in Deutjchland, erwachten der Unwille und das Mitleid. Erft feit dem 3. Nov. nahe 
men die Commiſſare die VBerhöre wieder auf und fchloffen endlich 26. Mai 1311 die Unter- 
ſuchung. Allmählich gingen beim Papfte aud) die Acten aus den andern Pändern ein. In Eng— 
land, Schottland und Irland hatte man zwar die Templer eingezogen, aber fonft ſehr glimpflich 
behandelt. Noch weniger ftreng war man (mit Ausnahme von Neapel) in Italien, Spanien 
und Portugal, am gelindeften in Deutfchland verfahren. Nunmehr berief der Papft im Oct. 
1311 ein Goncil nad) Bienne, wo man den Proceß zum Gegenftande langer Verhandlungen 
machte. Die überwiegende Mehrzahl der verfammelten Präfaten ftimmte dafiir, daß den Temp- 
lern Gehör und Bertheidigung zu bewilligen fei. Aber als König Philipp im Febr. 1312 beim 
Concil erfchien, ſprach Clemens V. in einem geheimen Confiftorium 3. April 1312 die Auf: 
hebung des Ordens aus. In der deshalb erlaffenen Bulle vom 2. Mai 1312 hie c8, daß der 
Zemplerorden ſich ſchändlicher, mit Stillſchweigen zu ütbergehender Verbrechen ſchuldig gemacht 
habe, und daß der Papft diefes Urtheil weniger nad) den Acten als fraft feiner päpftl. Macht» 
vollfommenheit fpreche. Die Templer follten abfolvirt und in Klöfter untergebracht, die Gitter 
des Ordens den Yohannitern zum Dienfte der Kirche übergeben werden. Deſſenungeachtet ließ 
König Philipp den Grofnieifter Molay und den Großprior Guido von der Normandie 18. März 
1314 zu Paris bei gelindem Feuer verbrennen, we'l diefelben widerrufen und gegen die Necht- 
mäßigfeit des Urtheils ftandhaft proteftirt hatten. Die Ordensgüter famen nur zum Theil an 
die Yohanniter; viele Güter, namentlich in Frankreich, behielten die Fürften. In Deutjchland 
lonnte die Aufhebung des Ordens nur allmählich und unter Tumulten gefchehen, da niemand 
die Schuld der Templer fannte und die Nitter oft mit Waffengewalt ihre Beſitzthümer verthei— 
digten. In Portugal wurde der Orden 1319 in den noch beftehenden Chriftusorden (f. d.) ver 
wandelt. Bon den Templern felbft, deren Anzahl fi) im Beginn des Procefjes auf 20000 be— 
laufen haben fol, wurde ein fehr geringer Theil lebenslänglich im Gefängnifje oder in Klöftern 
verpflegt; viele traten in den Yohanniterorden; die meiften Fchrten in die Welt zurück. 

Es iſt möglich, daß einzelne Elemente des mächtigen Ordens fortlebten; jedod) find Spuren 
davon nicht nachzuweifen. Die Berlnüpfung der Freimaurerei (f. d.) mit dem Templerorden 
erfjcheint als ein Märchen. Wol bemitgten ſich aber die Jefuiten, in die Freimaurerei manche 
angeblid) dem Templerweſen entlehnte Spielereien und Gaufeleien einzuführen, um fo den Bund 
in ihrem fath.»hierarchifchen Sinn zu leiten. Das Iefuitencollegium Clermont in Paris ward 
der Sitz diefes Syſtems, das allmählic) in die Pogen aller Länder eindrang. Erft 1782 gelang 
es auf einer Zufanmenkunft der angefehenften deutjchen Freimaurer, die unter dem Vorſiße des 
Herzogs Ferdinand von Braunſchweig zu Wiesbaden ftattfand, fich davon loszufagen und den 
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prot. Charakter der Maurerei wiederherzuftellen. Der neue Templerorden in Frankreich 
hat fein Dafein der jefuitifchen Freimaurerloge von Clermont zu verdanfen. Im Nov. 1754 
verließ eine Menge vornehmer Mitglieder die Loge, um den Orden der alten Templer in Wahr- 
heit fortzujegen. Die Bewahrung des ritterlichen Geiftes und das Bekenutniß eines aufgeflärten, 
in der Zeitphilofophie wurzelnden Deismus waren die Hauptpunfte des neuen Bundes. Wäh— 
rend der Revolution ging der Orden als Adelsbund auseinander. Erſt in den legten Jahren 
der Directorialregierung ſammelten ſich die Trümmer wieder, und Napoleon fah das Empor= 
kommen und die Ausbreitung der Templerfpielerei nicht ungern. 1808 wurde der Todestag 
Molay’3 mit großem Pomp in Paris öffentlich gefeiert. Indeſſen zerrütteten die lächerlichſten 
Streitigkeiten den Orden; die Heermeifter von Aſien, Afrifa und Amerifa empörten ſich, bis 
endlich 1811 ein neues Statutenbuch zu Stande fan. Die aufgeflärten Tendenzen machten 
den Orden umter der Reftauration fehr verdädtig, fodaß der Großmeiſter, ein Arzt Yabre de 
Palaprat, auf Betrieb der Jeſuiten mehrmals eingezogen wurde. Nach der Yulirevolution von 
1830 wagte der Orden wieder die Öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Auch der Abbe 
Chätel (f. d.), der die fog. freie franz. Kirche zu ftiften verfud)te, fungirte als Primas von 
Gallien in dem Orden, wurde aber ausgeftoßen. Am 13. Jan. 1833 fand mit großen Ge- 
pränge zu Paris die Einweihung eines neuen Tempelhaufes ftatt, wobei aud) ein templerifcher 
Danıenbund auftrat. Der Drden Hat die Veröffentlihung von Beweisſtücken verfprocdhen, die 
feinen ununterbrochenen Zufammenhang mit den alten Templern darthun follen; er ift aber die 
Ausführung ſchuldig geblieben. Vgl. Michelet, « Procès des Templiers» (Par. 1841); Mol— 
denhawer, «Proceß gegen den Orden der T. Aus den Driginalacten der päpftl. Commiffion 
in Frankreich» (Hamb. 1792); Münter, «Statutenbuch des Ordens der T.» (Thl. 1, Berl. 
1794); Wilde, «Geſchichte des Tempelherrenordend» (3 Bde, Lpz. 1826 — 35); Havemann, 
«Geschichte de8 Ausgangs des Tempelherrenordens » (Stuttg. 1847); Soldan, «Ueber den 
Proceß der Templer» (im «Hiftor. Taſchenbuch», 1845). 

Tempelhoff (Georg Friedr. von), preuß. Generallientenant, zu Trampe in der Mittelmark 
17. März 1737 geboren, ftubirte zu Frankfurt und Halle und bildete hier feine Neigung zur 
Mathematil aus. Bein Beginn des Siebenjährigen Kriegs trat er im ein Infanterieregiment, 
ging aber 1757 zur Artillerie über, im der cr nad) der Schlacht von Kunersdorf zum Offizier 
adancirte. Nach dem Frieden jchrich er «Die Anfangsgründe der Analyfis der endlichen Größen» 
und die aAnfangsgründe der Analyfis der unendlidyen Größen» ſowie eine «VBollftändige An— 
feitung zur Algebran; auch befchäftigte er fich viel mit aftron. Berechnungen. 1781 gab er 
feinen «Bombardier prussien» heraus, welcher eine Entwidelung der balliftifchen Theorie ent— 
hielt und eine Widerlegung des «Bombardier frangais » von Belidor beabficjtigte. Für die 
damalige Zeit gehört fein Werk zu den wichtigften, wenn auch mehr vom fpeculativen als prak— 
tifchen Geſichtspunkte aus. Die Herausgabe eines Werks iiber Elementartaftif wurde ihn von 
Friedrich II. unterfagt; dagegen übertrug man ihm den Unterricht fähiger Infanterie» und 
Cavalerieoffiziere. 1782 ftieg er vom jüngften Hauptmann zum Major; aud) wurde er geadelt. 
Er war Lehrer der Söhne Friedrid) Wilhelm's IL. in den Kriegswiſſenſchaften und wurde 1786 
Dberftlientenant fowie Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften. 1791 organifirte er die an— 
fangs nur für Offiziere beſtimmte Artillerieafademie und wurde deren Director. Bein Aus— 
bruche des Kriegs 1792 erhielt er da8 Kommando der Artillerie bei der mobilen Armee. Per— 
ſönliche Unannehmlichfeiten veranlaßten aber feine Zurüdberufung, worauf er 1795 als Oberft, 
bald darauf als Generalmajor das 3. Artillerieregiment befehligte und 1802 zum Generallieu- 
tenant ernannt wurde. Wegen Altersſchwäche jchied er aus der Armee und ftarb 13. Yuli 1807 
in Berlin. Biel Auffehen machte befonders feine « Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs in 
Deutichland» (6 Bde., Berl. 1782—1801), von welcher der erfte Band eine Ueberſetzung bes 
gleihbenannten Werks von Lloyd (f. d.) ift. 

Tempera nennt man jene faft das ganze Mittelalter hindurch, angewendete Art der Ma- 
lerei, bei welcher die Farben mit verdiinnten Eigelb und Leim von gefochten Pergamentſchnitzeln 
bermifcht waren. Der Glanz, den einige ältere a tempera gemalte Bilder zeigen, rührt wahr- 
ſcheinlich von einem Wachſe her, das, in einem ätherifchen Del aufgelöft, als eine Art Firnis 
angewandt wurde. Noch die altkölnische Schule hat mit diefen Mitteln ein ſchönes, glühendes 
Colorit entwidelt. Erſt die von van Eyd (f. d.) weſentlich verbefjerte Delmalerei verdrängte die T. 
um die Mitte des 15. Jahrh. allmählich aus allen deutjchen Malerſchulen. In Italien hielt 
ſich die T. etwas länger, bis aud) hier die Delmalerei allgemeinere Anwendung fand, die feit 
1500 für Staffeleibilder die beinahe ausschließlich übliche wurde. 
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Temperamente nennt man die Gemüthsarten, inſoweit fie durch den Förperlichen Organis— 
mus bedingt find. Gewöhnlich unterfcheidet man yon alters her vier T., das cholerifche, phleg- 
matifche, fanguinifche und melandholifche. Dem holerifhen Temperament legt man eine 
ſtarke Reizbarleit und eine diefer Reizbarkeit entiprechende Fräftige Thätigkeit bei. Lebhafte 
Empfindungen und Affecte, fchnelle Entjchlüffe, raſche, energifche Handlungen, heftige Peiden- 
ſchaften, Neigung zur Herrfchfuht, zum Zorn, zum Stolz, aber auch Großmuth und Frei- 
gebigfeit pflegen als Züge angeführt zu werden, woran man dajjelbe erkennt. Den Phlegma- 
tifer charakterifirt die Trägheit, die Yiebe zur Ruhe, das Verzichtleiften auf Genüſſe, wenn fie 
durch Anftrengungen erreicht werden müſſen, die Liebe zur Bequemlichkeit, die Gemüthsruhe, 
die ſich auf Unerregbarfeit gründet, der Mangel an heftigen, großartigen Leidenſchaften, aber 
auch die Befonnenheit, die Freiheit von Illuſionen, übereilten Entfchlüffen u. f.w. Dem fan- 
guiniihen Temperament jchreibt man große Beweglichkeit und Erregtheit bei geringer und 
wenig anhaltender Selbftthätigkeit zu, aljo viel Phantafie bei wenig Tiefe des Gemüths, raſch 
wechjelnde, aber nicht tiefgehende Yeidenjchaften, ſchnell vorübergehende Affecte, Neigung zur 
Genußſucht, Flatterhaftigkeit und Leichtſinn, überhaupt die Neigung, die Dinge und Ereigniffe 
mehr von ihrer heitern ale trüben Seite zu nehmen. Der Melancolifer endlich erfcheint 
nıehr mit Fich Felbft ald mit der Außenwelt befchäftigt. Was ihn berithrt, läßt tiefe Spuren in 
ihm zurück; ex ift ernft, im ſich zurücgezogen, treu, beharrlich, forglicd), daher zur Traurigkeit 
und zum Trübſinn, zur aſcetiſchen Religiofität und zur Menjchenfeindlidjfeit geneigt. Diefe 
Verſchiedenheit der Charaktere fuchten fid die Alten zunächſt aus der VBeichaffenheit und ber 
Miſchung (das Wort temperamentum heißt Miſchung) der ben Körper bildenden Bejtandtheile 
zu erflären. Bon dem vermeintlichen Borherrfchen der gelben Galle, des Bluts, der ſchwarzen 
Galle und der Lymphe oder des Schleims fuchten fie die Urfache der Temperanentsverfcjieden- 
heit abzuleiten, und hierdurch entjtanden zunächft die Namen choleriſch, fanguinifch, melandho- 
liſch und phlegmatiſch. Später fuchte man diefe Unterfcheidung auf fehr verfchiedene phyſiol. 
Geſichtspunkte zurüdzuführen. Unbeftreitbar ift, daß diefen geiftigen Unterſchieden meift eine 
gewiſſe körperliche Beichaffenheit zu entfprechen pflegt. Der Cholerifer ift gewöhnlich braun, 
feft, aber nicht feift (Percy in Shakſpeare's «Heinrich IV.»); der Phlegmatiker fett, gedunfen und 
bleich (Falſtaff in jenen Drama); der Sanguiniker rothhlütig, warın, blühend und beweglich 
(Egmont in Goethe's Schaufpiel); der Melandyolifer mager, fhwarzblütig, falt und langfam 
(Oranien in jenem Drama). Natürlich giebt e8 auch viele Mitteljtufen und gemifchte, d. h. aus 
zweien zufanımengefegte T. Temperamentstugenden und Temperamentsfehler nennt 
man folche Tugenden und Fehler, zu welchen der Menſch fchon vermöge feines Temperaments 
bisponirt ift. So ift z. B. die Berträglichkeit eine Temperamentstugend des Phlegmatifchen, 
Zöhzorn ein Temperamentsfehler des Choleritere. 

Temperanzgejellihaften heißen diejenigen freiwilligen Vereinigungen in den Vereinigten 
Staaten und in England, welche nad) Art unferer Mäßigfeitsvereine (f. d.) ihren Mitgliedern 
die völlige oder theilweiſe Enthaltfamfeit von allen geiftigen Getränken zur Pflicht machen und 
im allgemeinen dem Lafter des Trunks entgegenarbeiten. In den Vereinigten Staaten laſſen ſich 
ihre erjten Spuren bis 1808 zuriüdverfolgen. Doch traten fie bis zum Anfang der dreifjiger 
Jahre nur vereinzelt auf und gewinnen erft in dem zweiten Drittel diefes Yahrhunderts eine 
größere polit. und fociale Bedeutung. Der Staat Maine führte 1851 das erfte abjolute Verbot 
aller geiftigen Getränle ein, und wenn diefes Gefeg, das fog. Maine» Figuor-Law, auch 1856 
wieder aufgehoben wurde, jo ging es doch, ſcheinbar gerechtfertigt durch die mehr um ſich greifende 
Zrunffucht der Menſchen, mehr oder minder in die Gefeßgebung faft aller Staaten der Union 
über. So gilt unter anderm aud) das abjolute Berbot im Staate Maſſachuſetts. Ein Aus: 
flug der Temperanz ift die Gefeggebung für die ftricte Beobachtung des Sonntags (Sunday: 
Laws), an welchem Fein Wirthshaus geöffnet und fein beraufchendes Getränk verkauft werden 
darf), wie z. B. in Neuyork, Pennfylvanien und felbft in weftl. Staaten. Wenn aud) feine 
befondere Partei, fo bilden die Temperanzler doch in den Vereinigten Staaten ein mächtiges 
Element, das beſonders von ber Geiftlichfeit geftiigt wird. Der große Irrthun der Temperanzler 
befteht darin, daß fie, ftatt von der Schule und Familie, von der Bildung und Erziehung die 
Vörderung der Moral und Sitte zu erwarten, dieſe polizeilich erzwingen zu Tönen glauben, 
daß fie ſich aljo in ihren Mitteln vergreifen und folglich nichts Dauerndes zu fchaffen vermögen. 
Zeetotallers ift ein Spitname, den nıan in England und Amerika den Mitgliedern folcher 
Bereine gegeben hat, welche fi) nicht nur des Brauntweins, fondern iiberhaupt aller beraufchen» 
den Getränke, als des Weins, des Biers u. ſ. w., enthalten. Die Schreibart Tea-totaller (von 
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Thee), die häufig gebraucht wird, ift unrichtig, obwol die Enthaltfamfeitsmänner allerdings, 
da ihnen die Spirituofen verboten, hauptfächlidy auf den Genuß des Thees oder des Staffees 
angewiefen find. Die Eutftehung des Worts wird darauf zurüdgeführt, daß einft ein Schmieb 
aus Birmingham in einem Meeting anftatt «I am a totaller» mit ftotternder Stimme gefagt 
haben fol: «I am a t-t-totaller». 

Temperatur heißt der Wärmezuftand der Körper, inwieweit er für das Gefühl merkbar ift 
und durch das Thermometer angezeigt wird. (S. Wärme.) Unter mittlerer T. verfteht man 
einen folchen Zuftand der Atmoſphäre, den man bei guter Gefundheit und ruhigem Verhalten 
weder kalt noch warın findet, aljo etwa 12 — 16° R.; unter ber mittlern T. eines Drts aber 
die Durchſchnittstemperatur, die fid) als Mittelwerth aus den mehrere Jahre hindurch täglich 
zu beftimmten Stunden fortgejegten Beobachtungen ergibt, und die mit der Höhe des Drts 
über der Erdoberfläche, feiner Entfernung vom Aequator und andern localen Berhältnifjen fic) 
ändert. Die niedrigfte T., die man überhaupt jemals an einem in der Luft aufgehangenen 
Thermometer wahrgenommen hat, war in Jakutsk in Sibirien 46%,’ R. unter Null, mithin 
16%, unter dein Gefrierpunfte des Quedjilbers; die höcjite mit dem Thermometer in der Luft 
außerhalb der direct auffallenden Sonnenftrahlen beobachtete T. war 45? R. über Null, zu 
Murzuf in Afrifa. Doch mögen noch höhere, nicht gemefjene Lufttemperatuven vorgefommen 
jein. In der Tonkunſt bezeichnet man mit T. die Einrichtung der Tonleiter, nad) welcher man 
beflimmten Tönen derfelben etwas von ihrer Reinheit beninmt, damit alle Intervalle in gehö- 
rigem Verhältniſſe bleiben. 

Tempeita oder Cavalier Tempefta (d. h. Ritter Sturm) war der Beiname des dur) 
feine Seeſtücke berühmten holländ. Malers Peter Molyn (aud) Petrus Mulier oder de Mu- 
heribus genannt), unter welchen derjelbe befannter ift al8 unter feinem Familiennamen. Ueber 
fein Leben und in&bejondere über die letzte Periode deffelben gibt e8 fehr abweichende Erzählungen. 
Er war 1637 in Harlem geboren und machte fid) vorzüglid; von Nom aus berühmt, weshalb ihn 
Fiorillo unter den Malern der röm. Schule aufführt. Beſchuldigt, daß er fein Weib habe um- 
bringen lafjen, ftarb er 1701 zu Mailand im Gefängniffe. Seine Seeſtürme tragen das Gepräge 
der Kraft und Natur und haben ihm weit größern Ruhm verfchafit als feine übrigen Landſchaf— 
ten. — Mit ihm ift nicht zu verwechfeln Antonio T., ein älterer Maler und Kupferftecher zu 
Florenz, geb. 1556, geft. 1630, defjen vorzüglichfte Blätter Schlachten und Yagdftiide find. 

Temple (le Temple) hieß ehedem ein großes Gebäude zu Paris, von dent noch eine be— 
nadbarte Straße, ein Boulevard und eine Borftadt den Namen führen, und das als Kerker 
Ludwig's XVI. (ſ. d.) und feiner Familie gefchichtlic geworden if. Das Gebäude war ur- 
ſprünglich da8 Drdenshaus der Temipelritter und wurde 1222 von Hubert, einem Schagnteifter 
des Ordens, erbaut. Als ſich König Philipp der Schöne 1312 der Drdensgüter in Frankreich be- 
mächtigte, richtete er ſich jelbft den T. als Wohnhaus ein, überließ denjelben jedoch) nad) der Ver— 
nichtung des Ordens den Johanniterrittern. Nach Aufhebung fänmtlicher Orden in der Revolution 
verwandelte man das Haus, ald Erjag für die Baftille, in ein Staatsgefängniß. Napoleon wollte 
das alte Gebäude zur Berfchönerung des Orts abtragen laſſen, dod) kam der Plan nicht zur Aus: 
führung. 1816 ftiftete die Bringeffin von Bonrbon-Conde im Tempelgebäude ein Nonnenklofter, 
wobei das Zimnter, in den Ludwig XVI. gefangen faß, zum Betjaal verwendet wurde. Unter 
Napoleon III. wurde der T. abgetragen und an deffen Stelle ein fchöner Square eingerichtet. 

Temple (Sir William), ausgezeichneter engl. Diplomat und polit. Schriftfteller, wınde 
1628 in Pondon geboren. Er ſtammt aus einer jüngern, in Irland angejeffenen Linie ber ur— 
alten Familie T., deren Hauptzweig 1749 im Mannesjtanıme erloſch und feine großen Be— 
fisungen auf die Familie Gremville (f. d.) übertrug. William T. ftudirte in Cambridge unter dem 
berühmten Philofophen Cudworth und bereifte dann ſechs Jahre lang den Continent. Erſt nad) 
der Reftauration der Stuarts betrat er die öffentliche Laufbahn, indem er 1660 Mitglied der 
irländ. Convention wurde und fid) in diefer Verſammlung durd) — und Widerſtand 
gegen die Einführung einer Kopfſteuer (Poll-bill) auszeichnete. Mit ſeinem Vater zugleich wählte 
ihn hierauf 1661 die Grafſchaft Carlow in das irländ. Parlament, das ihn im folgenden Jahre 
zu ſeinem Commiſſar bei dem Könige ernannte. T. ließ ſich ſeitdem mit ſeiner Familie zu Lon— 
don nieder und erhielt 1665, beim Ausbruche des Kriegs gegen Holland, vom Hofe eine geheime 
Sendung an den Bifchof von Münfter, die ihm den Titel eines Baronets und das Amt eines 
Refidenten am Hofe zu Brüffel eintrug. Als 1667 die fpan. Niederlande durch Frankreich in 
Gefahr famen, fchloß er im Haag mit den Holländern das Bündniß ab, welches durch den Hin- 
zutritt Schwedens den Namen der Tripleallianz erhielt. Als Gefandter ging er hierauf nad) 
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Aachen, wo es feinen Bemühungen gelang, zwiſchen Frankreich und Spanien den Frieden vom 
2. Mai 1668 zu Stande zu bringen. Seine diplomatiſchen Siege erwarben ihm großen Ruf, 
und Karl IL. ernannte ihm nun zum Oefandten bei den Oeneralftaaten. Als ihm jedoch jein von 
Ludwig XIV. beftochener Hof 1669 ben Antrag machte, einen Bruch zwifchen Holland und Eng- 
(and herbeizuführen, zog er ſich von den Gefchäften zurück und ging auf fein Gut Sheen bei 
Richmond, wo er feine «Observations on the United Provinces of the Netherlands» und 
einen Theil feiner «Essays» ſchrieb. Infolge der Unzufriedenheit, welche der ungerechte, 1672 
in Verbindung mit Frankreich unternommmene Krieg gegen die Niederlande erregte, mußte der 
König den beleidigten T. herbeirufen und ihm die Unterhandlungen mit dem fpan. Gefandten in 
London anvertrauen. 1674 ging T. hierauf ald Geſandter nad) dem Haag, wo er den Frieden 
vorbereitete, der endlich 1676 zu Nimmegen gefcjloffen wurde, und die folgenreiche Heirath des 
Prinzen von Dranien mit der Prinzeffin Maria zu Stande bradjte. 1679 rief ihn Karl II. 
nad) London zurüd und übertrug ihm das Anıt eines Staatsſecretärs, weldyes er jedod) ablehnte. 
Um das allgemeine Misvergnügen zu heben und die Parteien zu verſöhnen, riet) er dem Könige 
zur Bildung eines Staatdrath3 aus 30 der angefehenften Regierungsbeamten und Parlaments- 
glieder, welcher Plan auch zur Ausführung fam. Als Karl II. 10. Yan. 1681 das Parlament 
auflöfte, fprad) ſich T. fer heftig gegen diefe Maßregel aus und nahm feinen Abſchied. Die 
Univerfität zu Cambridge wollte ihn in das neue, nad) Oxford berufene Parlament wählen; 
allein er ſchlug dies aus und zog fi, mit allen Parteien unzufrieden, für immer auf fein Gut 
zurüd, wo er fid) der Landwirthſchaft widmete. Er war ein folder Fremdling in der polit. Welt 
geworden, daß er von der Revolution von 1688 Feine Ahnung hatte. Vergebens ſuchte ihn Wil- 
helin III. wieder auf dem öffentlichen Schauplatz zu ziehen. T. ftarb 1698. Seine durch Stil 
und Inhalt ausgezeichneten «a Works» erfchienen in zwei Bänden (Yond. 1750 u. 1814). Swift 
gab feine «Memoirs» (2 Bde., Pond. 1709) und «Letters» (2 Bde.) heraus. Bgl. Yuden, 
«T.'s Biographie» (Gött. 1808); Courtenay, «Memoirs of the life, works and correspon- 
dence of Sir Will. T.» (2 Bde., Fond. 1836). 

Templer, ſ. Tempelherrei. 

Tempo oder Zeitmaß heift in der Muſik der Grad der Gefchwindigfeit, in welcher ein 
Tonſtück vorgetragen werden fol. Gewöhnlich unterfcheidet man fiinf Hauptgrade des T.: 
Largo, Adagio, Andante, Allegro und Prefto; zwedmäßiger ift die Eintheilung in drei Haupt= 
bewegungen: in die langfame, mittlere und geſchwinde, welche wiederum mehrere Abftufungen 
haben, nämlic) in der langfamen Bewegung Largo, Lento, Grave, Adagio und Parghetto; in 
der mittlern Andante, Andantino, Moderato, T. giufto, Allegretto u. |. w., und in der geſchwinden 
Allegro oder Allabreve, Bivace, Prefto und Preftiffimo. Sol der Grad der Langſamkeit oder 
Geſchwindigleit noch vermehrt oder vermindert werden, fo bezeichnet man dies durd) Zuſätze. 
Der Ausdrud tempo rubato bezieht fid) nicht auf das Zeitmaß,. fondern auf den Takt. Oft 
wird das herrichende Zeitmaß unterbrochen, durd; Verzögern (rallentando oder ritardando) 

„oder durch Beſchleunigung (accelerando, stringendo oder piü stretto), oder e8 wird dem Vor- 
tragenden überlaffen, eine Stelle im lofern Zeitmaße vorzutragen (a piacere), in welchem Falle 
ſich oft die Degleitenden nad) ihm richten follen (colla parte); fol das ftrengere oder frühere 
Zeitmaß wieder eintreten, fo wird dies durch a tempo oder tempo primo angegeben. Zur feft- 
ftehenden Beſtimmung des T. eines Tonftiids dient der Taktmefjer (f. d.). 

Temporalien (Temporalia bona; temporales praebendae) heißen alle mit der Berwal» 
tung eines beftimmten firchlichen Amts verbundenen Einfünfte an Geld, Naturalien oder an- 
dern Gefällen. Diefen gegenüber ftehen die Spiritualia, die geiftlichen Dienftleiftungen;; 
doch umfaßt dieſes Wort auch die Rechte, welche den einzelnen Graden der geiftlihen Weihe 
zufommen, und die Berhältniffe, in welchen diefe Grade zum Kirchenregiment überhaupt ftehen. 
Die T. follen nad) dem lanoniſchen Rechte wegen der Spiritualia ertheilt werden; fie gehören zu 
den Pfründen insbefondere und zum Kicchengute im allgemeinen. Ihre Verleihung kann natür— 
lid) nur mit der Uebertragung eines Kirchenamts unter landesgefeglicher Autorität gefchehen. 
Für die fath. Kirche in Deutjchland geben dazu die beftehenden Concordate die Norm ab, nad) 
welchen aber weder dem Papfte noch einem Biſchofe ein unbefchränftes Recht der Verleihung 
zufteht. Da die fath. Kirche überall in Deutfchland den beftehenden Landesgeſetzen fich unter- 
ordneu muß, fo Fünnen die T. widerfpenftigen und ungehorfamen Geiſtlichen zur Strafe durch 
die Staatöregierung aud) entzogen werden; man nennt dies: die T. fperren. 

Tempus (lat., Zeit) ift ein der gried.-lat. Grammatik entlehnter Kunſtausdruck für gewiffe 
Formen des Verbums, die nad) der Auffaffung mancher alter Grammatiker eine beftinmte Zeit 
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ausdriidten. Nur in den Sprachen, in welchen das Berbum ftreng von andern Wortklaffen ges 
ſchieden ift, d. h. genau genommen nur in den indogerman. Sprachen, finden fich diefe gramma- 
tifchen Formen. Das Verbum des Indogermanifchen entwickelte zunächſt drei Formen, die nicht 
bie Zeit, fondern eine beſtimmte Art der Handlung bezeichneten: eine Form zum Ausdrud der 
dauernden Handlung (Präfens), eine zur Bezeichnung der vollendeten Handlung (Perfectum), 
eine mit der Bedeutung der momentanen oder eintretenden Handlung (Aoriſt). Um Gegenwart, 
Bergangenheit, Zufunft, alfo die wirklichen Zeiten auszudrüden, hatte die Spradje feine befon- 
dern Berbalformen, fondern deutete jene an durch Zuſetzung gewiffer Partikeln, weldje etwa 
«damals» bedeuteten (3. B. das griedy. Augment), oder bildete Zuſammenſetzungen aus bereits 
vorhandenen Formen, jo das Futurum aus dem Stanıme des Verbums und einer Präfensforn 
der Wurzel, welche «fein» bebeutet. Auf diefe Weife entftanden das Imperfectum, die Ver— 
gangenheit der dauernden Handlung ausdrüdend, alfo zum Präfens gehörig; das Plusguam- 
perfectum (in einfacher Form nur im Griechischen vorhanden), die Bergangenheit der vollendeten 
Handlung bezeichnend, alfo zum Perfectum gehörig; das Futurum; das Futurum exactum (nur 
im Griechiſchen und Lateinischen) zum Ausdrud der Vollendung in der Zukunft, daher vom Per—⸗ 
fect abgeleitet; endlich noch eine zuſammengeſetzte Form fir die momentane Handlung (erfter 
oder zufanmengejegter Aorift). Die wenigften indogerman. Sprachen haben diefe Tempusreihe 
volftändig. Einige Tempora find in manchen nie vorhanden gewejen, wie 3. B. das Plusquam- 
perfectum, andere früh verloren gegangen, die dann durch Zufammenfegungen und Umfchreis 
bungen mit Hillfsverben zum Theil erfegt werden. So hat 3. B. das Deutiche ſchon in feiner 
älteften uns vorliegenden Geftalt, im Gothifchen, nur zwei Tempora, Präfens und Perfectum. 
Das Perfectum drückt Hier, wie auch in andern Sprachen, nicht blos den Zuftand der Beil- 
endung, jondern auch die Vergangenheit aus. Da der Zeitpunkt der Vollendung immer in ber 
Bergangenheit liegt, konnte die Sprache die Begriffe Vollendung und Vergangenheit zuſammen⸗ 
werfen, fo gut wie fie die dauernde Handlung mit der Gegenwart identificirt. So haben aud) 
die Deutjchen in ihrer Sprache nur jene beiden Tempora (3. B. ich treibe, ich trieb, Präfens und 
Perfectun, leteres oft auch Präteritum oder Iınperfectum genannt). Alle übrigen in der deut- 
ſchen Grammatik aufgezählten Tenpora find Umfchreibungen mit Hülfsverben: ich habe ge— 
trieben, werde treiben u. |. w. Die Namen der Tempora find ſämmtlich aus den griech. und lat. 
Srammatifern in die Grammatik anderer Sprachen übertragen worden, ohne immer daffelbe zu 
bezeichnen wie dort. So z. B. ift das im Deutſchen jo genannte Imperfectum ein wirkliches 
Perfectum, das flaw. Imperfectum eine dem Aorift analoge Form, fodaß man von dem Namen 
nicht ohne weiteres auf die urfprüngliche Geftalt und Bedeutung eines T. fchließen darf. Fir 
die Bildung der Tempora vgl. W. von Humboldt, «lleber die Entftehung grammatiſcher For— 
men» (in den «Abhandlungen» der berliner Akademie, 1825); Curtius, «Die Bildung der 
Tempora und Modi im Griechischen und Lateinifchen» (Berl. 1846); Schleicher, «Compendium 
der vergleichenden Grammatik der indogerman. Sprachen» (2. Aufl, Weim. 1866). 

Tenaille oder Zangenwerk heißt ein Feftungswerk mit einem ausjpringenden Winkel. 
Es Tiegt zuweilen vor dem Kavelin (f. d.); doc; ift e8 vortheilhafter, dad Navelin größer zu 
machen, als T. anzulegen, weldje doch feinen unbedingten Schug gewähren, dem Feinde Raum 
und Erde zur Brefchbatterie geben und wegen des vermehrten Mauerwerks die Baukoſten er- 
höhen. Tenaillons find kleinere ähnliche Werke, welche zu beiden Seiten des Ravelins liegen 
und zuweilen auch Lunetten (f. d.) oder Brillen genannt werden. Eine T. vor dem Baftion 
heißt Contregarde, auch Couvreface. In dem Tenaillen» oder Zangenbefeftigungsfyften fehlen 
die Baftionen ganz, die Umwallung befteht nur aus ausfpringenden und eingehenden Winkeln. 
Dft liegen mehrere folder Werke voreinander; zuweilen find auch die Enden zweier zufammen- 
ftoßender T. verbunden. Diefes Syftem ift namentlid) von den Niederländern Landsberg, Bir- 
gin u. a. befolgt worden. Montalenıbert bildete e8 zu befonderer Vollkommenheit aus, und in 
neuerer Zeit hat es Carnot mit verftändiger Erwägung feiner Vor- und Nachtheile zur Be— 
gründung feines neuen Syftems benutzt. 

Tencin (Claudine Alerandrine Guerin, Marguife de), bekannt als Schrififtellerin und 
Repräfentantin des feinern franz. Gejellfchaftstons im 18. Jahrh., wurde 1681 zu Grenoble 
geboren. Ihre Aeltern nöthigten fie, fehr jung in ein Klofter bei Grenoble zu treten. Nachdem 
fie vergebens gegen dieſen Zwang proteftirt und dadurch nur eine Beränderung ihres Aufent- 
haltsortes erlangt hatte, indem man fie von Grenoble in ein Kloſter zu Neuville bei Lyon ver- 
fetste, that fie endlich felbft den entjcheidenden Schritt und ging 1714 nad) Paris. Hier erwarb 
fie ſich bald mächtige Freunde, und befonders war e8 Fontenelle, durch deſſen Bermittelung fie 
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vom Papſte Entbindung von ihrem Gelübde erlangte. Sorglos ftürzte fie ſich nun in alle Ge- 
nüffe der Welt, ging mit d’Argenfon, Bolingbrofe, denn Marſchall Urelles u. a. wechjelnde Ber» 
bindungen ein und bemußte ihr Berhältnig zum Regeuten, zu Dubeis und dem Speculanten 
Law zu ihrem und ihrer Familie Vorteil. Unter den Kindern, die fie gebar, ift d’Alembert 
(f. d.), als defien Vater ein gewiffer Destouches-Carron genannt wird, das berühmtefte. Als in 
einem Duell, zu dem fie Beranlafjung gegeben, einer ihrer Liebhaber getöbtet wurde, mußte fie 
auf einige Zeit, im April 1726, im die Baftille gehen. Seitdem trat eine Deränderung ihrer 
Febensweife ein. Sie umgab ſich mit den gefellfchaftlichen und literariſchen Notabilitäten ihrer 
Zeit, von denen ihr befonders Fontenelle und Montesquieu fehr ergeben waren, machte ihr Haue 
zum Mittelpunkt des höhern Salonlebens und wirkte fo auf die Öeftaltung der franz. Geſell- 
ſchaftlichleit ein. Weber ihren Charalter iſt ſehr verſchieden geurtheilt worden; doch kann ihr 
Menſchenkenntniß und großer Einfluß auf ihre Zeit nicht abgeſprochen werden. Durch den Um- 
gang mit Literaten wurde fie jelbft zur Production angetrieben. Sie ſchrieb mehrere Romane, 
von denen die «M&moires du comte de Comminges» der bedeutendfte ift. Außerdem find zu 
nennen: «Le siege de Calais», «Les malheurs de l’amour» und die «Anecdotes de la cour 
et du rögne d’Edouard II, roi d’Angleterre», zu denen Madame Elie Beaumont eine Fort: 
ſetzung geliefert hat. In allen diefen Werken fpricht fich das dem Geſellſchaftstone des vorigen 
Sahrhunderts eigenthümliche Gepräge aus. Ihre Schriften wurden oft mit denen der Madame 
de Lafayette zufammengedrudt, 3. B. «Oeuvres de Mesdames T. et Lafayette» (7 Bde., Par. 
1786), mit denen fie offenbar eine geiftige Berwandtichaft befigen. Unter die neuern Ausgaben 
ihrer «Oeuvres» gehört die von Jay und Etienne (5 Bde., Par. 1825). 

Tenedos, eine Heine gebirgige, aber fruchtbare Inſel an der Küfte von Troas, nordweftlich 
von Alerandria in Troas, der Sage nad) von einem mythiſchen Könige Tenes oder Tennes, 
der auf der Inſel als Heros verehrt wurde, benannt, fpielt in der Sage vom trojaniſchen Kriege 
eine Rolle als Zufluchtsort der griech. Flotte bei der fingirten Heimmfehr unmittelbar vor der 
Zerftörung Trojas. Im zweiten Perferkriege benugte Xerxes die Inſel als Sciffsftation. 
Dann ſchloß fie fich dem athenifchen Seebunde an und blieb eine treue Bundesgenoffin Athens 
bis zum Frieden des Antalfidas, durch dem fie wieder in die Hände der Perfer fiel. Nad) dem 
Sturze des Perſerreichs erlangte fie ihre Selbftändigkeit wieder, lam dann unter die Herrfchaft 
der Römer umd der Byzantiner und zulegt 1322 unter die der Türken, die fie zum Sandſchak 
Bigha im afiat. Dſchefair ſchlugen und noch jetst teils unter dem alten Namen, theils unter dem 
Namen Bogdſcha-Adaſſi befigen. Berühmt war fie im Alterthume durd) ihre Töpferwaa— 
ren und ihren Weinbau, und noch heutigentags wird hier ein ftarfer Handel mit Dinsfatcller- 
wein getrieben. Bon ben 6— 7000 €., theils Türken, theils Griechen wohnt etwa ein Drittel 
in der Hauptftadt T. oder Tinedo (türf. Bogdicha), die, mit ihrem Hafen an ber Nordoſtſpitze 
gelegen und durch eine Citadelle und ein Fort gededt, der Sit eines griech. Biſchofs uud eines 
türk. Aga ift und ziemlich lebhaften Handel treibt. Als Schlüffel zu dem nur 3 M. entfernten 
Weſteingang in den Hellespont oder die Dardanellenftrage ift T. in newern Zeiten von den 
Zürken befeftigt ımd in guten Bertheidigungszuftand gefegt worden. Bon den Benetianern 
wurde die Injel 1656 nach Vernichtung der türf. Flotte erobert, aber ſchon 1657 nad) dem 
Tode des Admiral Mocenigo wieder geräumt. Am 21. März 1807 erfochten hier die Ruſſen 
unter Siniavin über Seid-Ali-Pafcha umd 10. Nov. 1822 die Ipfarioten Kanaris und Kyriakos 
einen Seefieg iiber den Kapudan-Paſcha. Nordöftlich von T. breitet fid) die Befifabai (ſ. d.) aus. 

Tenerani (Pietro), ausgezeichneter ital. Bildhauer, geb. un 1800 zu Torano bei Carrara, 
ftudirte zuerft unter Canova's Yeitung in Rom und ſchloß fid) dann an Thorwaldjen an, unter 
deſſen Gehülfen er den erften Pla einnahm, ohne jedoch feine eigenthiimliche, auf einen hervor— 
ragenden Talente beruhende Bedeutung zu verlieren. Seine Werke find ebenfo zahlreich als 
mannichfach, da er in chriſtl. Stoffen wie in dor antiten Mythe Treffliches hervorgebradjt. Cine 
feiner früheften Arbeiten, vom J. 1819, ift Piyche mit der Büchfe der Pandora, im Palafte 
Lenzoni zu Florenz. Diefer folgte eine Gruppe der Pſyche und Benus, dann eine liegende Ve— 
nu, welcher Amor einen Dorn aus dem Fuße zieht, und ein junger flöteblafender Zaun. Nicht 
geringern Beifall fand die ausdrudsvolle lebensgroße Figur eines Chriftus am Kreuze, die 1823 
für die Kirche San» Stefano zu Pifa in Silber getrieben wurde. Außer einem Grabdentmale, 
welches 1830 die Sienefer ihrem Gouverneur Giulio Bianchi fegen liefen, fertigte er ſodann 
noch mehrere folofjale Heiligenftatuen für verichiedene Kirchen Italiens; fo 1834 die Kolofjal- 
ftatue des heil. Johannes fir San - Francesco in Neapel und die des Alfonfo di Pigorio für 
St.» Peter in Rom. 1841 vollendete er das Modell fir die in Mejfina aufgeftellte und in 
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Münden gegoffene koloffale Bildfäule des Königs Ferdinand II. von Neapel. Fir Columbia 
entwarf er eine ähnliche Statue Bolivar's. Zu feinen vorzüglichften Werken, ausgezeichnet durch 
den Adel des Stils und die ergreifende Wahrheit des Ausbruds, gehört ein großes, 1842 voll- 
endetes Marmorrelief der Kreuzabnahme in der Kapelle Torlonia im Lateran und ein Grabmal 
in Sta.-Maria fopra Minerva zu Nom, den Engel des Weltgerichts darftellend. Auch das 
Hriftl. Liebespaar, den Tod durch wilde Thiere erleidend, ferner eine Madonna auf dem Halb- 
mond, und Chriftus auf dem Thron, umgeben von Petrus und Paulus, find mit religiöfen 
Gefühl durchgeführte Arbeiten, wie er durchaus in feiner fpätern Zeit als der hriftl. Sculptur 
angehörig betrachtet werden fan. Aus der Menge feiner Porträtbüften find die Thorwaldjen’s 
und Pins’ IX. hervorzuheben. T. ift Profeffor der Sculptur an der Akademie von St.-Luca, 
Mitglied des Inſtituts von Frankreich und der Alademie von Wien. 

Teneriffa oder Tenerifa, bei Plinius Nivaria, die größte, reichfte und bevölfertfte der den 
Spaniern gehörigen Canarifchen Infeln (f. d.), umfaßt 41%, Q.⸗M. mit 80— 90000 E., meift 
ein Mifchvolf von Spaniern und Normännern mit den Ureinwohnern, den Guanchen. Die Infel 
it ſehr gebirgig, nad) allen Richtungen hin von ausgebrannten großen Krater, Segelbergen, 
Bafaltmaffen und Pavaftrömen angefüllt und, bei einem milden gefunden Klima, fruchtbar an 
Dattel- und Kofospalmen, Dradenbäumen, Cacteen, Oetreide, Obft, Baummolle, Zuderrohr 
und befonders Wein, wovon jetzt jährlich noch 8— 9000 Pipen ausgeführt werden. Die 
Cochenillezucht befchäftigt zahlreiche Hände. Auch wird etwas Seide gewonnen. Den Verkehr 
über See betreiben meiftens die Engländer. In der Mitte der Inſel erhebt ſich der Vulkan 
Pico de Teyde, 11420 F. tiber der Meeresfläce, der am Fuße mit Kaftanienbäumen und 
grasreichen Wiefen, höher hinauf aber ganz mit Bimsftein und vulfanifcher Afche bededt und 
deshalb ſchwer zu befteigen ift. Aus feinen Spalten fteigt bisweilen noch Raud) auf. Ein 
Hauptausbrud) hat feit 1704 nicht ftattgefunden ; der legte Steinauswurf erfolgte 1798. Bon 
der Höhe dieſes Berge, weldyer die fo berühmte, auf 20—27 M. weit fihtbare Landmarke für 
die Seefahrer ift, überficht man nicht allein das ganze herrliche Eiland, ſondern auch die übrigen 
Inſeln, das Meer und felbft die Küften Afrilas. Die Hauptftadt von T. und Sit des Gou— 
verneurs ift Santa-Eruz, mit 10000 E., zwei Forts und einem trefflichen Hafen auf der 
öftl. Seite, wo vorzüglich die nach Indien beftimmten Schiffe anlegen, um Lebensmittel und 
frifches Wafler einzunehmen. Höher und Fühler gelegen als Sta,-Eruz ift Yaguna oder 
Chriftoval de Yaguna, die frühere Hauptjtadt, mit etwa 8000 E., Sig eines Biſchofs, des 
Domtapiteld, eines Handelötribunals und einer 1817 gegründeten ökonomiſchen Geſellſchaft. 
Bemertenswerth find nod) die Städte Guiamar, in deren Nähe ſich fchöner Bimsftein und 
Begräbnifje mumifirter Guanchen befinden, mit 4000 E., und Orotava, in einem fchönen 
Thale, mit 8600 E. %, St. davon liegt Puerto de la Drotava an einer durch Feſtungs— 
werfe befejtigten offenen Rhede, mit 4300 €. 

Tenesmus nennt man einen ſchmerzhaften Krampf in den Schliehmusfeln von Ausfüthrungs- 
gängen, jo des Darmkanals (Stuhlzwang) und der Harnblafe (Harnzwang). In beiden Fällen 
wird die Auslcerung des Inhalts der Behälter gehindert oder mindeftens erfchwert. Der T. 
tritt vorübergehend und ifolirt auf, kann aber auch ein Zeichen anderer Erkrankungen (3.8. von 
Ruhr, Maftdarmentzündung) fein. Meiſt gehen die Anfälle in erſterm Falle ſchnell vorüber. 
Zu ihrer Befeitigung wendet man fchmerzftillende und Lähmende Arzneien (Opium) an, oder 
behandelt fie Durch warme Umfchläge auf den Darın. 

Tenierd (David), der Aeltere, ein brabanter Maler, geb. zu Antwerpen 1582, geft. 
ebendafelbft 1649, ging nad) Rom, wo er fid) an A. Elzheimer anſchloß. Er malte große 
biftor. Compofitionen, hauptjächlic aber Dorffefte, Schenfjtuben, Marktfchreier und andere 
ähnliche Genregegenftände. Obgleich nicht ungefchidt und jelbftändig in feinem Fache, wurde er 
darin weit übertroffen und ganz verdunfelt von feinem gleichnamigen Sohne, David T., dem 
Yüngern, geb. 1610 in Antwerpen, geft. 11. Gebr. 1685 in Brüfjel. Derjelbe war anfangs 
Schüler feines Baters und vollendete feine Bildung unter Rubens. 1632 als Meifter von der 
Lulasgilde zu Antwerpen aufgenommen, hatte er, wie es fcheint, anfangs viel Mühe, feine Ar- 
beiten zum Verkauf zu bringen. Bald wandte fich ihm aber das Glück zu, und fein Ruf ver- 
breitete fich Schnell im In⸗ und Auslande. Der Erzherzog Yeopold Wilhelm von Defterreich 
im Brüffel war fein erfter Gönner und ernannte ihn zu feinem Hefmaler und Kammerbiener, 
nachher aud) zum Inſpector feiner Gemäldegalerie, deren Schäte fpäter mit jenen der k.k. 
Sammlung in Wien vereinigt wurden. Wenn auch Ludwig XIV. nichts von T. wiſſen wollte 
und feine Bilder mit den ſchnöden Worten: «Man fchaffe mir dergleichen Paviane fort!» aus 
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den verfailler Schloßzimmern verbannte, fo war Hingegen der König Philipp IV. von Spa» 
nien ein fo enthufiaftijcher Freund von den Gemälden diejes Meeifters, daß er fir die alleinige 
Aufftelung derjenigen, welche er ihm auftrug, eine eigene Galerie in feinem Talafte errichten 
fieß. Trotz der außerordentlichen Fertigkeit, mit welcher T. malte, fonnte er doch die Beftellungen 
aus allen Ländern nicht befriedigen. Im Befig eines beträchtlichen Vermögens, Tieß er fich bei 
dem Dorfe Lerd, 3 Et. von Brüffel, das Schloß «Zu den drei Thitrmen» (Dry Toren) bauen, 
welches fein FieblingsaufentHalt wurde, und wo ſich alles, was Belgien damals an ausgezeid)- 
neten Dännern von Stande, in der Literatur, Wiſſenſchaft und Kunft zäßfte, zu verfammeln 
pflegte. Auch befand fid, hier immer eine Anzahl von Schiilern des Meifters, unter welchen 
D. Rydaert, F. Abtshoven, E. van Tilburg, M. van Helmont, F. Duchätel zu den dorzüig« 
lichften gehören. T. war der Fremd von Rubens und theilt mit diefem Meiſter und van Dyd 
die Ehre, eine der größten Berühmtheiten der flandr. Kunſt des 17. Jahrh. zu fein. Bis— 
weilen behandelte er ftreng hiſtor. Gegenftände, z. B. Geſchichten des Neuen Teftaments, die er 
in feine Bauern- und Soldatenwelt verlegt und wie Schenk» und Wachtftubenfcenen auffaßt. 
Auch malte er oft Höllen» und Gefpenftererfcheinungen, Herenritte, Verſuchungen des heil. 
Antonius und dergleichen ergögliche Dinge, deren abenteuerliche Spufgeitalten ebenfalld einen 
bäurifchen Anſtrich haben. Andere Gemälde führen den Beſchauer in Aldyemiftenlaboratorien, 
Küchen, Nüft- und Speifefammern, wo allerlei Geräth und Proviant zufammengehäuft iſt. Am 
häufigften jedoch find Darfellungen aus dem fonn» und werkeltäglichen Verkehr des Bauern- 
lebens: Kicchweihen, Hodjzeiten, Jahrmärlte, Zechgelage, Kegelfpiele und andere bäuerliche 
Beluftigungen im Freien, Wirthshausftuben mit Biertrinfern, Tabackrauchern, Karten» und 
Wiürfelfpielern. Endlich finden ſich auch Landſchaften und Strandftiide mit entſprechender 
Staffage von feiner Hand. T. hat zahlreiche Bilder geliefert, und es gibt faum ein Cabinet, 
das nichts von ihm aufzuweifen hätte. Dabei find viele Meine allerliebfte Stüde, die fog. 
Apresdiners, weil T. fie in einem Nachmittage malte, Meifterftiide von feiner, leichter und 
geiftreicher Tollirung. Unter feinen Gemälden ift jedoch; eine Auswahl zu treffen. Die Werke 
feiner erſten Zeit tragen noch zu viel von feinem Vater an fi) und haben einen bräunlichen, 
ungefälligen Ton. Seine mittlere Zeit ift die feiner Stärke, wo ein heller, klarer Goldton oder 
ein zarter, kühler Silberton fich mit leichtem und geiftreichem Vortrage verbinden. Einige feiner 
ſchönſten Werfe gehören in die 3. 1644 und 1647. Im feiner legten Zeit änderte er feine Be— 
handlungsweife und fiel in einen röthlichen, widerlihen Ton, den er fowol in die landfchaftlichen 
Hintergründe als in die Figuren hineinbrachte, was die Wirkung derjelben gänzlich aufhebt. Nach 
T.'s Bildern wurden viele Kupferfticdhe gefertigt. Die Blätter von den franz. und engl. Stechern 
allein belaufen fich auf mehr als 500. Aud) hat er felbft einige Platten radirt. 

Tenneder (Chriſtian Ehrenfr. Seifert von), ein berühmter hippologiſcher Schriftfteller, 
wurde 10. April 1770 in Bräunsdorf bei Freiberg geboren, wo fein Bater Kittergutsbefiger war. 
Schon von frühefter Jugend an zeigte er große Liebe für die Pferde. Zunächſt widmete er ſich der 
Hufbejchlagskunde und der Roßarzneikunde; nebenbei ftudirte er fleißig die Naturlehre des Pferdes, 
1786 ging er auf die Roßakademie nad) Dresden, um hier die Pferdearznetkunde zu ftudiren. Drei 
Jahre darauf wurde er furfürftl. Uuterbereiter, ging aber 1790 zu der Kunſtreitergeſellſchaft 
bes damals berühmten Chiarini, um ſich Kenntniſſe von der Abrichtungsmethode der Kunftpferde 
zu erwerben. 1791 trat er in kurſächſ. Dienfte, rückte 1792 zum Offizier auf und madjte als 
folcher die Feldzüge am Rhein mit. Nach dem Kriege trat er als Schriftfteller auf. Er errid)- 
tete fodann im Leipzig ein Inftitut der Roßarzneikunde und der Neitfunft, wurde Stallmeifter 
bes Herzogs von Sachſen-Koburg, unternahın des Pferdehandels wegen viele Reiſen, verlor 
aber dabei fein Vermögen. Hierauf widmete er fich wieder literarifchen Arbeiten und fchrieb 
das «Handbuch über die Erkenutniß und Cur der gewöhnlichften Pferdefrankheiten» (3. Aufl, 
Stuttg. 1828) und das «Handbuch der praftifchen Heilmittellehre für angehende Thierärzte» 
(2 Bde., 3. Aufl., Lpz. 1830). Auch gab er eine «Zeitung für die Pferdezudt u. |. w.» heraus. 
1805 wurde er als ſächſ. Zraindirector und Oberpferdearzt angeftellt, in welcher Eigenfchaft er 
1806 die erfte reitende Batterie in Sachſen einrichtete. T. wohnte den Feldzügen bis 1813 bei, 
ftieg zum Rittmeifter und Major der Cavalerie und wurde nad) Beendigung des Kriegs als 
Lehrer bei der Thierarzneifchule in Dresden angeftellt. Er ftarb 23. Nov. 1839. Bon feinen 
vielen, zum Theil flüchtigen Schriften find nod) anzuführen: «Handbuch, der niedern und höhern 
Reitlunſto (3 Bde., Lpz. 1805—7), «Lehrbuch der Beterinärhirurgie und Thierwundarzneis 
funfto (Prag 1819 — 20), «Lehrbuch der Geftütewifjenfchaft» (Prag 1820), «llnterricht in der 
thierärztlichen Klinit» (Prag 1821), «Lehrbuch des Pferdehandels und dev Nogtäufcherkinfte» 
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(2. Aufl., Hannov. 1829), aLehrbuch der Hufbefchlagstunft» (2 Bde., Altenb. 1822), «Lehr: 
buch der äußern Pferdefenntnig» (Altenb. 1823). Mit Weidenkeller gab er heraus: «Archiv für 
Pierdelenntniß u. f. w.» (6 Bde., Altenb. 1823 —28) und das «Fahrbud) für Pferdezucht, 
Pferdekenntniß und Pferdehandel» (Weim. 1823— 38). 

Tennemann (Wilh. Gottlieb), deutfcher Vhilofoph, wurde zu Brembach in der Nähe von 
Erfurt, wo fein Bater Pfarrer war, 7. Dec. 1761 geboren. frühe Krankheit und eine unzwed- 
mäßige Unterrichtsmethode des Vaters waren feiner Entwidelung nicht günftig. Seit 1778 
befuchte er die Schule zu Erfurt und feit 1779 die dortige Univerfität, wo die Liebe zu philof. 
Studien ihn von der Theologie abzog. 1781 ging er auf die Univerfität zu Jena, wo er, durch 
die Kant'ſchen Schriften anfangs zum Widerfpruch gereizt, fpäter ein Anhänger der kritifchen 
Philofophie wurde. Er habilitirte fid) daſelbſt 1788 und erhielt 1798 eine auferord. Profeffur 
der Philofophie. In Jena fchrieb er die «Lehren und Meinungen der Sobratiker iiber Unfterb» 
lichleit der Seele» (Iena 1791) und das « Syſtem der Platonifchen Philofophie» (4 Bde., 
2p3. 1792— 94). 1804 folgte er dem Rufe als ord. Profeſſor der Philofophie nad) Marburg, 
welche Stelle er bis zu feinem 30. Sept. 1819 erfolgten Tode befleidete. Auch war er von 
1816 an zweiter Univerfitätsbibliothefar. Er lieferte Ueberfegungen von Hume's «Unterfuchung 
über den menfchlichen Berftand» (Jena 1793), Locke's «Berfuc) iiber den menschlichen Berftand» 
(3 Bde., Yena 1795—97) und Degerando’8 «Bergleichender Gefchichte der Syfteme der Phi 
lofophie» (2 Bde., Marb. 1806). Ein Hauptverdienft aber erwarb er fich durch die nicht ganz 
vollendete «Gedichte der Philojophie» (Bd. 1—11, Lpz. 1798— 1819; Bd. 1, 2. Aufl., 
von Wendt, 1828). Ein Auszug aus diefem Werke ift T.'s «Grundriß der Gefchichte der 
BHilofophien (Lpz. 1812; 5. Aufl., von Wendt, 1828). 

Tenneflce, einer der Vereinigten Staaten von Amerika, zwifchen Kentudy und Virginien 
im N., Nordcarolina im D., Georgien, Alabama und Miffiffippt im ©. und den Miffiffippi- 
from, der die Weftgrenze gegen Arkanſas und Miffouri bildet, zählte 1860 auf 2145 DQ.-M. 
1,109801 €. (173415 mehr al$ 1840), darımter 756843 Weiße, 7300 freie Farbige und 
275719 Sklaven, weldye nad) der Beendigung des Bürgerkriegs emancipirt wurden. Die Ober- 
fläche des Landes zerfällt orographiich in drei Abtheilungen, in Oft-, Mittel- und Wefttenneffee. 
An der Oftgrenze ift e8 von zwei Stetten der Alleghanies durchzogen, die hier den gemeinfanten 
Namen des Kittatinnyzugs führen und ſich in einzelnen Gipfeln zu 2800 F. über ihre, jelbft 
ihon etwa 1870 F. über dem Meere liegende Grundfläche erheben. Faſt die Mitte des Staats 
durchzieht in nordnordöftl. Richtung und in einer Breite von 8— 9 M. das fog. Cumberland- 
gebirge, weldjes aber mehr nur ein hügeliges, nirgends über 1870 F. hohes Tafelland bildet; 
dies theilt den Staat in das bergige Oft» und das ebene Wefttennefjee. Die Kalkjteinformation 
ift vorherrſchend, und große, tiefe Höhlen find in Menge vorhanden. Die Bewäſſerung des 
Staats ıft für ben Verkehr und für öfonomifche Zwede fehr günftig. Der Miſſiſſippi beſpült 
die Grenze auf eine Strede von 35 M. und bietet an feinem diefjeitigen Ufer mehrere der am 
günftigften gelegenen Verkehrspläge dar. In ihn ergießen ſich unmittelbar der Obion, Forked— 
Deer und der Laofahatchee oder Wolfsfluß, mittels des Ohio aber der Tenneffee und der Cumber— 
land. Der Fluß T. entfteht in Nordcarolina, durchfließt Ofttenneffee in fildweftl. und, nachdem 
er Alabama und Miffiffippi in einen füdl. Bogen durchzogen, Wejttenneffee in nördl. Richtung 
umd mündet in Kentucky. Derfelbe ift 217 M. lang, zur Hälfte fchiffbar, an 60 M. (bi8 Flo» 
rence in Alabama) fir Dampfboote fahrbar und nimmt in T. den Holfton, Clinch, Freuch— 
Broad und Hiawafjee auf. Der Cumberland hat zwar feine Duelle und feine Mündung in 
Kentudy, doch gehören an 54 M. von feinem 130 M. langen Laufe T. an, und bis Naſhville 
bietet er fir Dampfjchiffe eine ungehinderte Waflerftraße dar. Das Klima von T. ift fehr mild 
und angenchm und, mit Ausnahme einiger Niederungen mit ftagnirenden Waffern, aud) gefund. 
Der Boden ift durchgängig fehr fruchtbar, bejonders in Wefttenmeffee. In den unebenen Theilen 
bat der Staat noch viele Wälder, in denen im DO. die Coniferen wegen des Theers und Terpen— 
tins, im W. der Zuderahorn von befonderer Wichtigkeit find. An nugbaren Mineralien ift T., 
abgefehen von einen 2— 300 D.-M, einnehmenden Lager von bituminöfen Steinkohle, nicht 
reich. Es beſitzt Eifen, Kupfer, Blei und and) etwas Gold; doc) ift deren Ausbeutung unbe 
beutend. Die Hauptbefchäftigung der Eimvohner ift Aderbau und Viehzucht. Dod) waren 1860 
faum 7 Mill. Uder bebaut, dagegen faft 14 Mill. unbebaut. Hauptproducte find Mais, Baum- 
wolle, Weizen und Tabad. Im Verhältniß zu der Landwirthſchaft find Handel, Wabrikthätig- 
keit und Bergbau noch unbedeutend. Dem religiöfen Belenntnifje nad) bilden die Methodiften, 
Baptiften und Presbyterianer die Mehrzahl. Höhere Unterrichtsanftalten hatte der Staat 1860 
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im ganzen 35, unter denen die fog. Univerſität von Naſhville und die Cumberland-Univerfität 
zu Lebanon obenan ftehen; mit jener ift eine mebicinifche, mit dieſer eine Rechtsſchule verbunden. 
Mittelfchulen finden ſich in den meiften Ortſchaften. Indeſſen ift für den Unterricht und nament- 
lich das Volksſchulweſen, wie in allen chemaligen SHavenftaaten, nur höchſt dürftig geforgt. 
Bon Eifenbahnen hatte der Staat 1860 im ganzen 1198 engl. M. im Betrieb. Darunter find 
zu nermen die Mobile und Ohiobahn im W. und die von Lynchburg iiber Kuoyville nad) Cha- 
tanooga im O. führende Bahn, eine der Hauptverkchreadern des Südens, welche bis Richmond 
und Mobile, beziehentlich bis Neuorleans reicht. Die Nafhville- und Northweſternbahn war 
1868 bis Johnſonville vollendet; eine andere Bahn läuft von Knoxville nad) Danville in Ken» 
tudy. Die Finanzen des Staats find in verhältnigmäßig erträglichem Zuftande. Die Staats» 
fchuld betrug 1867 im ganzen 32,562223 Dollars, davon 21,394000 zu Gunften von Eifen- 
bahnen und etwa 8 Mill. für andere Straßenbauten. Die Staatseinnahmen beliefen ſich 1866 
auf 2,236449, bie Ausgaben auf 1,776537 Dollars. T. hat alle Ausficht, die Wunden, 
welche der Bürgerkrieg feinem Wohlſtand gefchlagen, bald wieder zu heilen. Das Gebiet des 
Staats ghörte urfprünglich zu Nordcarolina, erhielt jedoch erſt feit 1757 weiße Anfiebler, die 
lange und bintige Kämpfe mit den Indianern zu beftehen hatten, che fie ſich feftfegten. 1790 
trat Nordcarolina das Territorium an die Bundesregierung ab, und 1796 wurde T. als jelb- 
ftändiger Staat in die Union aufgenommen. Die gegenwärtige Berfaffung ift die 1834 amen« 
dirte erfte Conftitution von 1796. Die gefetgebende Verſammlung beftcht aus 75 Repräfen- 
tanten und 25 Senatoren. Beide werden auf zwei Jahre gewählt, ebenfo der Gouverneur, der 
einen jährlichen Gehalt von 3000 Dollars bezieht. Zum Congreß ſchickt T. zwei Senatoren 
und acht Nepräfentanten. Der Staat umfaßt zuſaumen 79 Grafichaften. Die Hauptftadt Naſh— 
ville (f. d.) liegt günftig am Cumberland. Ebenfalls fehr günftig liegt die Stadt Knoxville 
mit 6000 E., am Holftonfluffe und Knotenpunkte mehrerer Eifenbahnen, regelmäßig und hübſch 
gebaut, mit dein Ofttennefjee-College, einem Zaubftunmmeninftitut und beträchtlichen Handel. 
Wichtig ift auch die Stadt Memphis (f. d.), auf einer Terraffe am Miffiffippi mıd an ber 
Mündung des Wolfsfluffes. Murfreesborough, an der von Nafhville nad Charleſton 
führenden Eifenbahn, die frühere Hauptftadt von T., zählt 2861 E. und ift Sig des 1848 
gegründeten Unioncollege. Der Ort war im Bürgerkriege ein wichtiger militärischer Punkt, und 
2. Jan. 1863 fiegte hier der Bundesgeneral Rofencranz. Clarfsville, mit 3000 E., am 
Einfluß des Red-Rurr in den Cumberland, ift Stapelplag für Baumwolle und Tabad. 
Tenuyfon (Alfred), einer der vorzüglichften neuern engl. Pyrifer, ift der Sohn eines Geift- 
lichen in Lincolnfgire und wurde 1810 in Somerby geboren. Er ftudirte in Cambridge und trat 
zuerft 1830 mit einev Sammlung Gedichte hervor, die von der Kritik höchft ungünftig aufge- 
nommen wurden. Eine zweite Sammlung, «Poems chiefly Iyricalo (1833), fand Feine befjere 
Aufnahne, was den Dichter bewogen haben fol, alle noch unverfauften Eremplare zu vernichten 
und feine Dichtungen mehrere Jahre lang zurüdzuhalten. Die Kritif, welche T.'s Poeſien er- 
fuhren, war nicht grumdlos, aber dennoch ungerecht. Die Gedichte verriethen Gefuchtheit in 
Bildern und in Sprache fowie Unbeftimmtheit in der Charafterifirung, aber fie zeichneten ſich 
zugleich aus durch reiche Phantafie, ſchönen Bersbau und Selbftändigfeit in Auffaffung und 
Darftellung. Als T. 1842 eine abermalige Sammlung feiner Gedichte, durch neue vermehrt 
(darunter «Loocksley Hall», «Morte d’Arthur» und «The May Queen»), veröffentlichte, er— 
fannte man auch die unleugbaren Schönheiten derfelben an, und der frühere Tadel verwandelte 
fih in entfchiedenen Beifall. In kurzer Zeit waren mehrere Auflagen der «Poems» vergriffen. 
T. galt nun als Lieblingsdichter des engl. Bublitums, das feine Schwächen ebenfo leicht überfah 
wie früher feine Borzüge. Es erfchienen feitbem «The Princess, a medley» (1849), das am 
forgfältigften gefeilte feiner Werke, ımd «In memoriam» (1851), eine Todtenflage über den Ber- 
fuft eines geliebten Freundes, des Sohns des Geſchichtſchreibers Hallanı, mitunter wahrhaft er- 
greifend, aber im-ganzen etwas monoton. Weberhaupt fehlt den Dichtungen T.’8 der leichte Fluß 
und der hinreißende Schwung, weldjer das wahre Genie kennzeichnet. Seine Richtung ift vor- 
herrſchend contemplativ. Man merkt feinen Gedichten das unabläffige mühfame Feilen an, und 
aud) die Tiefe, die man an feinen Gedanken rühmt, ift oft mehr jcheinbar als reell. Meifter- 
ſchaft bewährt er in den Schilderungen des Naturlebens und eine hohe Kunft in der Behandlung 
der engl. Sprache, der er einen ungemeinen Wohllaut abzugewinnen weiß. Die Königin Victoria 
ernannte ihn im Nov. 1850 an Wordsworth's Stelle zum Port Laureate, in welcher Eigenſchaft 
er 1852 die Ode auf den Tod des Herzogs von Wellington, 1862 eine Cantate zur Eröffnung 
der Internationalen Ausftellung und 1863, bei Gelegenheit der Hochzeit des Prinzen von Wales, 
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ein «Welcome to Alexandra» verfaßte. 1855 erfchienen «Maud and other Poems», 1858 bie 
«ldylis of the Kings» (dentfch von Scholz, Berl. 1867), eins feiner populärften Werke, 1864 
«Enoch Arden» (deutſch von Robert Waldmüller [Edouard Duboc], 2. Aufl., Hamb. 1868) 
und 1866 eine Auswahl aus feinen fänıntlichen Gedichten. Eine Anzahl der beften unter feinen 
Gedichten hat Freiligrath in den «Englifchen Gedichten aus neuerer Zeit» (Stuttg. 1846) über- 
tragen; eine Uebertragung der «Poems» gab Hergberg (Deſſau 1854). Sein Bruder, Frederid 
T., gab ein Bändchen Gedichte («Days and hours», Fond. 1854) heraus, die von der Kritik 
eine günftige Beurtheilung erfuhren. 

uor (ital. tenore) ift eine der vier Hauptgattungen der menfchlichen Stimme (j. d.). Es 
iſt die zartere unter den beiden Stimmen, welche den reifen männlichen Alter zufommen, und 
hat gewöhnlich ben Umfang von d in der Meinen Octave bis f oder g in der eingeftrichenen. 
Zum Solotenor ift eine größere Tiefe und Höhe erforderlich, nämlich von e in der Heinen Oe— 
tave big a und b in der eingeftrichenen, aud) wol bis c in der zweigeftrichenen, doch nur felten 
ift in diefer Höhe Bruftftimme, fondern größtentheild Falſet. Die angegebenen Eigenschaften 
des T. machen ihm gefickt zum Ausdruck der zarten und feinern Empfindungen des männlichen 
Charakters. Im gewöhnlichen vierftimmigen Geſange bildet er die zweite Mittelftimme (f. d.), 
indem er tiefer liegt als der Alt, aber fein Umfang noch über die Melodie des Baſſes fort 
ſchreiten muß; in dem vierftimmigen Geſange aber, der von männlichen Stimmen gebildet 
wird, führt er als erfte Stimme die Hauptmelodie und als zweite die höhere Mittelftimme. Der 
Notenfchlüffel diefer Stimme ift der C- Schlüffel. Uebrigens ift in Deutſchland der T. feltener 
als der Baß, weshalb er auch in feiner Volllommenheit vorzüglich gefhägt und gefucht wird. 
Die Franzofen nennen ihn taille. 

Teuos, neugrich. Tino, eine der Cykladiſchen Inſeln im Griechiſchen Archipel, zunächft 
füböftfich von der Inſel Andros, zählt auf 3%, D.-M. iiber 22000 E. und bildet eine eigene 
Eparchie des Nomos der Cylladen. Bon einer gegen NW. geftredten, theild aus Granit, theils 
aus Glimmerfchiefer und Marmor beftehenden Bergfette gebildet, die nur an der Südoft- und 
Dftfeite Raum für einige Thalebenen läßt, ift fie nicht fehr fruchtbar, aber quellenreich und 
durch den Fleiß der Bewohner beffer bebaut als die meiften griech. Infeln. Eine Eulturterraffe 
reiht fid) an die andere bis nahe an die Berggipfel. Die vielen Dörfer mit Getreide» und 
Bohnenfeldern, Pflanzungen von Maulbeeren, Feigen, Oliven, Drangen, Mandeln, Aprifofen 
und Weinreben und die zahllofen Taubenthürme, deren Tauben, in Effig und Del gelegt, nad) 
Suyrna und Konftantinopel verfendet werden, gewähren den reizendften Aublid. Die Haupt- 
ausfuhrartifel find Wein und Marmor, weißer ſowol als grüner mit ſchwarzen Fleden (Verde- 
antico), in deſſen Bearbeitung die Tinioten befonders gefhidt find. Außerdem befteht die 
Sewerbthätigfeit in der Erzeugung von Handſchuhen und Striimpfen aus Seide, Mützen aus 
Wolle, und Weingeift. Ungeachtet der reichen Production überfteigt die Einfuhr, namentlic, an 
Lebensmitteln und Dianufacturwaaren, bei weiten den Werth der Ausfuhr der fchr ftarken Be— 
völferung. Es findet darum eine zahlreiche Auswanderung der Tenier ftatt, die als brauchbare 
Handwerker und Dienftboten über alle größern Städte Griechenlands und der Türkei verbreitet 
find. Etwa drei Fünftel der Bevölkerung find römiſch-katholiſch. An der Südküſte liegt, an 
der Stelle der antifen Stadt T., die einen berühmten Tempel des Pofeidon in einem heiligen 
Haine, eine der älteften Freiftätten Griechenlands, hatte, die jeßige Haupt- und Hafenftadt 
Hagios-Nikolaos, aud Tino genannt, eng gebaut, aber mit guten Häufern und 4000 E. 
Die 5 Min. nördlich davon gelegene Kirche der Panagia Evangeliftria, welche 1824 erbaut 
wurde, bewahrt ein wunderthätiges Marienbild und führt aljährlid; Tauſende von Pilgern aus 
Griechenland und Fleinafien nad) T. Etwa 1’/, St. von der Hauptftadt liegt auf einer Berg- 
fpige der jeßt verödete Ort Eroburgo oder Kaftro, in defjen Burg der venet. Proveditore 
bi® 1718 refidirte, wo bie Juſel in die Hände der Türken fiel. 

Tenotomie oder Sehnendurchſchneidung heißt eine in der neuern Zeit häufig mit Er— 
folg angewendete chirurgifche Operation, welche darin befteht, daß die Sehnen krankhaft verlürzter 
Muskeln durchſchnitten werden, um den Antagoniften (f. Antagonismus) mehr Gewalt ein- 
zuräumen und durch eine zwedmäßige Nachbehandlung das durch Musfelverfürzung in eine 
fehlerhafte Lage verjetste Glied im die richtige zu bringen und darin zu erhalten. Vereinzelte 
Berfuche diefes Verfahrens wurden ſchon von Michaelis, Sartorius, Boyer, Weinhold u. a. 
mit mehr oder weniger Erfolg angeftellt. Zur weitern Ausbildung diefes Berfahrens aber legte 
erft Delpech den Grund, indem er darauf aufmerkfam machte, daß die Sehne bei der Durd)- 
ſchneidung nicht entblöft, fondern unter der fie bededenden Haut (Jubeutan) durchſchnitten werben 
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müſſe, wenn ſich ihre beiden Schnittflächen durch eine ſich zwiſchen ihnen erzeugende ſehnige 
Maſſe wieder verbinden und der Muskel durch dieſes neue Gebilde wirklich verlängert werden 
ſollte. Nach Delped) richtete vorzüglich Stromeyer feine Aufmerkfamfeit auf diefe Operation, 
wendete fie auf mehr fälle, ala bisher gefchehen war, an und brachte fie aud) als Heilmittel 
gegen das Schielen (f. d.) in Vorſchlag, worauf ihre Verbreitung immer allgemeiner wurde. 
Das Berfahren ift je nad) der Lage der zu durchfchneidenden Sehne ein fehr verjchiedenes, ſowie 
auch die Individualität des Kranken, die Dauer der Krankheit, außerdem vorhandene Uebel 
u. f. w. bei der Anwendung der Operation vielfach) in Anfchlag gebracht werden müſſen. 

Tentyris, ſ. Dendera. 

Teutzel (Wild. Ernft), deutfcher Literator, geb. 1659 zu Greußen in Thüringen, ftudirte 
in Wittenberg, wurde 1685 Lehrer am Gymnaſium zu Gotha und Auffeher des herzogl. Münz- 
cabinet3 und der Kunfttammer und 1702 Kath und Hiftoriograph in Dresden, welche Stelle 
er jedoch bald wieder aufgab. Er ftarb 1707. Unter feinen fehr zahlreichen Werfen hat ihn das 
über die fächf. Miinzen (Frankf. und Lpz. 1714) am meiften berühmt gemacht. Er war der erfte 
deutfche Journaliſt, der nad) dem Beifpiele der franz. periodifchen Schriften eine Monatoſchrift 
«Monatliche Unterredungen» (Lpz. 1688—98) herausgab, in welcher er die neuen Bücher mit 
großer Freimüthigkeit vecenfirte. In dem Gtreite mit Schelftrate iiber die Arcani disciplina 
(f. d.) feit 1685 bewährte T. viele Gewandtheit. 

Tenute, j. Fermate. 

Teocalli (d. i. Gotteshaus) nannten die Aztefen in Mexico ihre Tempelbaue, welche ſich 
als zu riefiger Größe emporgebaute Altäre meift in Geftalt vierfeitiger Pyramiden erheben, 
genau nad) den vier Weltgegenden gerichtet und oberwärt® zu einer größern oder Heinern Fläche 
abgefchnitten find. Gemeiniglich fteigen diefelben in mehrern großen Abfägen empor, die theils 
bejondere Terraffen bilden, theils auch nur durch umherlaufende Gurtungen als folche bezeichnet 
werden. Zu der obern Fläche, auf welcher ſich geringere oder größere Baulichkeiten, Kapellen, 
Tempel, Hallen u. f. w., oft fchr umfangreiche Anlagen bildend, erheben, führen an einer oder 
mehrern Seiten breite, fteile Treppen hinauf; zuweilen, body nur feltener, find legtere jo an— 
geordnet, daß fie im Ziczad von einem Abjag auf den andern führen (wie z. B. bei der Pyra- 
mide zu Teopantepec). Meift waren die T. mit großen Höfen umgeben, welche die Wohnungen 
der Priejter und die andern Räume, die man für die Zwede des Cultus bedurfte, enthielten. 
Die Zahl der wenn aud nur im Zuftande des Berfalls erhaltenen Bauwerke diefer Art ift nicht 
gering. Es gab deren zur Zeit der Ankunft der Epanier faft in allen Ortſchaften; die Haupt» 
ftadt allein zählte ungefähr 2000, worunter 7—8 von bedeutendem Umfange. Biele derjelben 
batiren fchon aus der Zeit der Herrichaft der Tolteken (d. i. aus dem 7. oder 8. Jahrh. n. Chr.). 
Nennenswerth find die Pyramiden bei San Juan de Teotihuacan, von denen die eine (Tonatiuh 
Yizagual) in der Bafis 645 F., in der Höhe 171 F. mißt. Die in vier Terraffen auffteigende 
Pyramide von Cholula ift an der Bafis 1350 F. breit bei einer Höhe von 166 %. Die Pyra- 
mide von Papantla (in Beracruz) erhebt ſich in fieben durch breite Bänder bezeichneten Abſätzen 
bis 85 F.; die Breite der Bafis mift 120 F. Andere pyramidale Baue finden fid) bei Cuerna— 
vaca, Guatusco, Tuſapan, Xochicaleo, Tehuantepec, Palenque u. f. w. Unter den Bauten bet 
Urmal in Yucatan ift ebenfalls eine Pyramide merkwürdig mit oblonger Grundfläche (an der 
Tangfeite 213 3.) und einer Höhe von etwa 100 F.; auf dem Plateau derfelben befindet ſich 
ein Tempel von 81 F. Fänge, 14 F. Breite und 17 F. Höhe, der zu den intereffanteften Reſten 
altamerif. Cultur gehört. 

Teos, eine der bedeutendften umter den ionifchen Städten Kleinaſiens, au der Hüfte von 
Lydien zwifchen den Vorgebirgen Coryeeum und Myonnefus gelegen, mit einem berühmten 
Tempel des Dionyfus, von welchem noch einige Trümmer in der Nähe von Sighadſchik erhalten 
find. Der Drud der perſ. Herrſchaft veranlaßte den größten Theil der Einwohner die Etadt zu 
verlaffen und nach Abdera in Thrazien überzufiedeln; doch erholte fid) die Stadt allmählich 
wieder von dieſem Verluſt und erhielt fic bis im die röm. Kaiferzeit. Unter ihren Bürgern ver— 
dient der Piederdichter Anafreon (f. d.) Erwähnung. 

Teplig, einer der berühmteften europ. Badeorte, Liegt im Leitmeritzer Kreiſe des Königreichs 
Böhmen, an der Straße von Dresden nad) Prag, 8 DR. von erfterer, 12 von legterer Stadt 
entfernt, und an ber Auſſig-Teplitz- Duxer Bahn (2 St. weftlich von Auſſig) in 715 F. Meeres- 
höhe (Bahnhofbafis), an dem Saubach und in dem weiten, an Naturfcönheiten reichen Thale 
der Diela, welches im W. und N, vom Erzgebirge, im DO. und S. vom Mittelgebirge begrenzt 
wird, T. ift Sig eines ftädtifchen Bürgermeiſteramts (ſeit 1848), eines Bezirksamts, eines 
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Bezirksgerichts, eines Steueramts fowie eines Bergeommiſſariats und zählt 6854 €. (1857). 
Deftlich unmittelbar an die Stadt fchlieft fi) da8 Dorf Schönau, mit 3337 E. und vielen 
ſchönen, neuen Häufern. Die Badegäfte, deren zur Iebhafteften Zeit, im Monat Auguft, oft 
5 — 6000 anweſend find, vertheilen fid) auf T. und Schönau ziemlich gleichmäßig. Das an- 
ſehulichſte Gebäude des ganzen Badeorts ift das fürftl. Clary'ſche Schloß, mit Kirche, Theater 
und dem fchönen Schloßgarten. Letzterer bildet während der Saijon befonders um die Mittags» 
zeit den Dereinigungspunft der Gefelfchaft. Außer der Stadtkirche befigt T. auch eine evang. 
Kirche, die auf einem Hügel erbaut ift und eine jehr Schöne Umficht gewährt. In der Stadt liegen 
dicht beieinander das Herrenhausbad, das Fürftenbad und das Stadtbad fowie das Sophien- 
bad, entfernter, und zwar unmittelbar an Schönau grenzend, das Steinbad mit Wohnungen und 
das Stephansbad. In Schönau find zwei große Badehäufer (Neubad mit Wohnungen und das 
Schlangenbad) errichtet. Zwiſchen Schönau und T. (an der Lindenftraße) liegen außer den 
großen k. k. Militärbadehaus in einer Reihenfolge fünf öffentliche Badehäufer (das ifrael. Bade: 
hospital, das John'ſche Eivilbadefpital, das Bürgerhospital, die fächf. und preuß. Militärbade- 
häufer). An die genannten Badehäufer in T. ftößt der Eurgarten, mit der Trinkanftalt und dem 
Kaffeefalon. Auf dem Berge unmittelbar am Schloß liegt dad Schießhaus, weiter oben die 
Scyladenburg, ein wunderliches, burgartiges Gebäude mit Gaftwirthfchaft und hübſcher Rund— 
ſicht. In der Nähe auf einer andern Anhöhe fteht feit 1841 das Friedrich Wilhelm’s-Dionument. 
Bon der Entdedung der tepliger Heilquellen erzählt die Sage, daß fie 762 durch eine Heerde 
Schweine, weldje in der Erde wühlten, veranlaßt worden fei; allein urkundlich) wird der Stadt 
erit im 12. und der Bäder im 16. Jahrh. gedacht. Ein bedeutfamer Tag für die Geſchichte von T. 
war das Erdbeben von Liffabon 1. Nov. 1755, indem die Hauptquelle einige Minuten gänzlich 
ausblieb, darauf aber unter heftigem Braufen, dunfelgelb gefärbt und in großer Menge, wieder 
hervorftürzte. Gegenwärtig werden elf Quellen benugt: die Hauptquelle (39,5° R.), auch Ur- 
fprung oder Sprudel genannt, und die ftädtifche Frauen und Weiberbadquelle (38° R.) in der 
Stadt, die fürftl. Frauenzimmer- oder Frauenbadquelle (37° R.), die Sandbadguelle (35° R.) und 
die in viclen Ausgängen zu Tage kommende und deshalb in die Trinfquelle (21° R.), Augen: 
quelle (20° R.) und Badequelle (21° R.) zerfallende Gartenquelle nicht weit von den erftern; 
ferner die Steinbadquelle (30— 31 R.), die Tempelbadquelle oder jegt Stephansquelle (29° R.), 
die Wicjenquelle (25° R.), die Sandbadquelle (27—28° R.), endlich die Schlangenbadquelle 
(32? R.) und die Neubadquelle (35° R.), lestere zwei in Schönau entfpringend. Das Waller 
erfcheint überall hell und farblos, nur in größern Maffen meergrün, ift ohme Geruch und von 
fadem, gering altaliihem Geſchmack. Durch ihre ziemlich gleiche chem. Beichaffenheit jowol 
wie durch ihre Wirkungen ftellen fich die tepliger Thermalquellen zu den alkaliſch-ſaliniſchen 
Mineralwäffern mit wenig feften Beſtandtheilen, umter denen fid) aber auch eine geringe Quan— 
tität Eifen befindet, welche zu der auflöjenden, zerſetzenden Kraft der Alfalien eine etwas jtär- 
fende Wirkung hinzufügt. Die tepliger Thermalwäfler befigen überdies einen ihre Heilkraft 
fehr erhöhenden großen Neichthum an freien und im Waſſer gebundenen Gasarten, wie Kohlen- 
fäure und Stidgas, ein wenig Thermen in gleichen Maße eigener Vorzug. Diefe durch den 
Tenperaturgrad der Quellen mobdificirten Einfliffe auf den Organismus, die Haut, das Gefäß— 
und Nervenſyſtem zu reizen und zu beleben, die Schleimhäute und Drüfen zu ftärkerer Abjonde- 
zung zu beſtimmen und jo die Transſpiration zu vermehren und felbft fteinige oder verhärtete 
ſchleimige Bildungen aufzulöfen, find befonders bei gichtifhen und vheumatijchen Leiden, bei 
Lähmungen, frofulöfen Ucbeln, chroniſchen Hautausjchlägen, bei Geſchwüren, welche in jenen 
allgemeinen Krankheiten wurzeln, ſchweren Verlegungen und Knochenbrüchen mit ihren Folge— 
frankheiten, Mercurialdyskrafie und einigen Formen von Augen- und Gehörleiden von großem 
Nuten. Bei wirklicher Bollblütigkeit, bei Blutflüffen, Entzündungen, innern Bereiterungen 
u. f. w. ift jedoch der Gebrauch von T. zu vermeiden. Meift bemugt man die Quellen zu Bä⸗- 
dern im den verfchiedenften Formen, und die hierzu getroffenen Einrichtungen der zehn Bade— 
häufer find ausgezeichnet. Auch fr umbemittelte Kranke ift durch die genannten öffentlichen 
Badehäufer und einige andere milde Stiftungen Sorge getragen. Die früher fehr-viel, dann 
gar nicht, gegenwärtig aber wieder mehr angewendete Trinkeur gilt als Unterftügungsmittel der 
Badecur. Um den Aufenthalt in T. angenehm zu machen, ift für muſilaliſche, theatralifche und 
andere gefellfchaftliche Unterhaltung hinlänglich geforgt. Angenehme Promenaden bieten der 
Schloßgarten, der Eurgarten, das Schießhaus, der etwas entferntere Schloßberg mit einer 
alten Ruine und vortrefflicher Ausfiht, der Park zu Turn u. |. w. Die Nachmittagsausflüge 
Gonverfation-Leriton. Eifte Muflage. XIV. 28 
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richten ſich gewöhulich nach dem Wallfahrtsorte Maria-Schein, Graupen mit der Roſenburg 
und Wilhelmshöhe, Doppelburg, Dur, der Ciſtercienſerabtei Oſſeg, Bilin (f. d.) und vielen au— 
dern fchöngelegenen Orten. Etwas entfernter liegen der Millefhauer oder Donnersberg (f. d.), 
der Gipfelpunft (2642 $.) des Mittelgebirgs, mit einer höchſt malerifchen und ausgedehnten 
Ausfiht, und das Kulmer Schladtfeld. In T. fchloffen 9. Sept. 1813 die drei verbündeten 
Monarchen den Allianztractat gegen Napoleon. Auch 1835 trafen dafelbft die Monarchen von 
Defterreih, Rußland, Preußen und Sachſen zu einer Conferenz zufammen, und daffelbe fand 
im Herbft 1849 zwifchen dem Kaiſer von Defterreich und den Königen von Preußen und Sach- 
ſen, ferner 1860 zwifchen dem Kaifer von Defterreich und dem damaligen Prinz Regenten von 
Preußen ftatt. Vgl. die Schriften von Schmelfes, Küttenbrugg, Berthold, Dinter, Arno, Pohlig, 
Seiche u. a.;“insbefondere aber die von Cjerwenfa. Die Ableitung des Wortes T. von dem ſſlaw. 
Worte tepla, d. i. warm, macht es leicht erflärlich, daß auch anderg warme Heilquellen in jlam. 
Pändern denfelben Namen tragen. So das Tepliger Bad (48° R.) bei Pöftyan in ber 
neutraer Gefpanfhaft, Töplig oder das Warasdiner Bad (45° R.) in Kroatien, Töplig 
(29° R.) in Krain, Töplig (14° R.) in Mähren und Teplig (30° R.) bei Trentſchin. 

— ſ. Tapeten und Teppiche. 

Terbium iſt der Name eines einfachen, der Klaſſe der Metalle angehörenden Körpers, der 
mit Sauerſtoff verbunden in der ſog. Yttererde, die ſich in dem Mineral HYtterit findet, vor⸗ 
fommt. Das T. im reinen Zuſtande iſt nicht belannt; fein Oxyd ſcheint weiß zu fein. Seine 
Salze haben eine amethyftrothe Farbe. 

Terburg (Gerhard), niederländ. Maler, geb. 1608, ftanımte aus einer alten angejehenen 
Familie in Zwolle und mag von feinem Vater, der and) Kiinftler war und lange Zeit in Rom 
malte, den erften Unterricht erhalten haben. Der junge T. trat ſodann eine Reife durch Deutjch- 
fand nad) Italien an, deffen Kunft indeß auf feine Nichtung keinen Einflug gewann. 1648 be= 
fand er fid) in Mitnfter, wo er die Gefandten des Weftfälifchen Friedensschluffes in einem großen 
Bilde malte. Bon da reifte er nad) Madrid, wo er nicht allein als Künſtler, fondern aud) wegen 
feiner ftattlihen Erſcheinung bei den rauen fo viel Beifall fand, daß er zulett vor der ſpan. 
Eiferfucht entweichen mußte. Er ging nad) London und dann nach Paris, wo er überall aus» 
gezeichnete Erfolge errang. Reich und angefehen kehrte er in fein Vaterland zurüd, ließ ſich in 
Deventer nieder und wurde zum Bürgermeifter erwählt. Er ftarb 1681. Mehr als durch feine 
Porträts ift er wegen feiner Genrebilder bedeutfam. Er ift der Schöpfer und höchſte Meifter 
der fog. Converfationsmalerei. Das elegante, prunfvolle Leben feiner Zeit mit den zierlich-höfi- 
fchen Formen, dem gemeffenen Benehmen und ber üppigen Coftiimverfchwendung weiß er mit 
unübertrefflicher Feinheit, mit ſchärfſter Charakterifirung und einem wunderbar harmonischen 
Farbenſchmelz zu ſchildern. Dabei knüpft fid) an feine Darftellungen immer ein anekdotiſches 
Intereffe, ſodaß man nicht unterlaffen kann, ſich fogleich eine Novelle vor einem diefer Heinen 
reizenden Bilder auszufpinnen. Keiner der andern Meiſter hat ihn hierin wieder erreicht. Seine 
in hohem Werthe ftehenden Bilder find in verfchiedenen Galerien zerjtreut. Berühmt durch die 
Beichreibung Goethe's in den «Wahlverwandtichaften» ift ein «Die väterliche Ermahnung» be» 
nanntes Bild im Muſeum zu Berlin. Andere ausgezeichnete Werke von ihm findet man in dem 
Galerien Englands, zu Dresden, Amſterdam, im Louvre, in der Pinakothek zu Münden, im 
Belvedere zu Wien u. ſ. w. Meiftens bildet eine junge Dame mit blonden Haar und in weißen: 
Atlaskleide die Hauptfigur feiner Bilder, und er liebt es, fie dem Befchauer vom Rüden zu zeigen 
und die höchſte Kunft in ber Behandlung der foftbaren Stoffe und der zarten Keflerlichter, die 
von den umgebenden Gegenftänden auf diefelben geworfen werden, zu entfalten. Seine Werke 
find durch zahlreiche Stiche und Fithographien vervielfältigt. 

Terceita, eine ber zu Portugal gehörigen Azoren (f. d.), hat einen Flächeninhalt von 
10%, D.-M. und wird von nahezu 40000 E. bewohnt. Faſt allenthalben von fteilen Lava— 
felfen eingefchloffen,, ift die Infel nur an wenigen Stellen zugänglid), die durch Feſtungswerke 
gededt werden. Wie die übrigen Azoren ift auch T. vulfanifcher Natur. 1761 bildete fich im 
Innern der Infel der Bullan Bagacina-Pic, der noch jet Rauch und Gas ausftrömt; feit diefer 
Zeit wird die Infel von Erdbeben Heimgefucht. Der Boden ift fehr fruchtbar. Die Hochebenen 
der Gebirge haben herrliche Weiden und blühende Rindviehzucht. Nicht unbeträchtlich ift die Er- 
zeugung von Weizen, Mais und Wein. Letzterer bildet mit dem Bauholz und der Drfeille den 
widhtigften Ausfuhrartifel. Hauptftadt der Inſel und des ganzen Archipels ift Angra (f. d.), 
mit (1863) 11839 E. König Philipp II. von Spanien vermochte T. erft 1583 zu erobern, 
nachdem er ſchon 1580 Portugal in feine Gewalt gebracht hatte. In neuefter Zeit blieb T. in 


Terebinthus Terenting (Gefchlecht) 435 


dem Kampfe zwifchen Donna Maria und Dom Miguel um die portug. Krone der erftern treır 
und wibderftand allen Angriffen des letztern. 1829 errichtete deshalb Billaflor (dev fpätere Her— 
z0g von T.) hier eine Kegentfchaft im Namen der jungen Königin, und 1832 fanmelte hier 
Dom Pedro die Streitkräfte, mit denen er feinen Bruder Dom Miguel in Portugal angriff. 

Terebinthus, ſ. Piftacien. 

Terek, ein durch Länge, Breite und Waſſerfülle bedeutender Strom des Kaufafus, ins- 
befondere des ruff. Gouvernements Stawropol oder Cisfaufafien, entfteht auf den Tſcherkbergen 
unmweit des 15524 %. hohen Kasbek und der Quellen des gegen Süden nad) Georgien fließenden 
Aragwi, durchftrömt in einem tiefen, engen Thale das Hochgebirge und die Kabarda in nord» 
weitl. Richtung, erreicht bei Yefaterinogrod die Ebene, wendet fid) dann oftwärts über Mosdok 
(567 F. hoch), Naursfaja und Tſcherwlennaja, zuletst gegen Nordoften über Kisljar und miindet 
nach einem Yaufe von 67 M. in das Kaspiſche Dieer. Bon Kisljar an, wo ſich der Stront in 
drei Hauptarme theilt, bildet er ein großes, bis 15 M. breites ſumpf- und wiefenreiches Delta, 
zum Theil von tatar., zum Theil von falmüd. Nomaden bewohnt, die hier ein reiches Weide: 
land fiir ihre Heerden finden, Der fitdl. oder Hauptarın, Neuer T. genannt, mündet in die von 
einer, gegen Norden gerichteten Yandzunge (Koſa-Utſch) begrenzte Agradhanbucdt, die 7 M. 
lang iſt. Sciffbar ift der T. nirgends, da er im obern Laufe zu reigend, im untern feine breis 
ten Arme verſchlämmt und zu feicht find. Zwiſchen dem T. und der Kuma liegt die fog. Te- 
relſche Steppe, ein Abhang des Kaukaſus, mit dürrem, falzigem Boden, Salzplägen und 
wenigen Kräutern. Tereffche Linie oder Terefftraße heißt eine Reihe Meiner Feſtungen, 
welche längs des T. von Mosdok aufwärts bis an die Gebirgspforte Dariel, den Hauptpaß des 
mittlern Kaukaſus, von wo man ſüdwärts zur Tiflisftrage nad) Georgien hinabfteigt, reichen 
und zur Sicherung des Landes und des Handels gegen die Gebirgsvölfer von den Ruſſen an« 
gelegt find. Dazu gehört befonders Wladikaukas, in 2301 F. Seehöhe, mit ſchönen Ka— 
jernen, großem Hospitale, Kirche und großen Küchengärten. Bon dem T. hat der Terſche 
Landſtrich oder das Gebiet des T. in der faufaj. Statthalterfchaft feinen Nanıen, das 1862 
auf 909,62 D.-M. 393020 €. zählte, darunter 112374 Chriften. Die einzige Stadt defjelben 
ift das erwähnte Wladifaufas mit 3558 €. 

Terentianus Maurus, ein lat. Grammatifer, nad) der gewöhnlichen Anficht vom Ende 
des 1. Jahrh. v. Chr., nad) Lachmann vom Ende des 3. Jahrh., verfaßte eine lat. Metrik in 
Berfen unter dem Titel «De literis, syllabis, pedibus et metris». Die Theorie eines jeden 
Metrums wird je im diefem felbft dargeftellt, nicht eben geiſtreich, aber faßlich und praftifch, 
daher das Bud) auch bei den Alten viel galt. Neuere Ausgaben find die von Santen und Lennep 
(Utr. 1825) und Lachmann (Berl. 1836). 

Terenting, der Name eines vöm. plebejifchen Gejchlechts, das in den Magiftratsfaften nur 
jelten, zuerſt aber 380 v. Chr. mit dem confularifchen Kriegstribunen Cajus T. erfcheint. — 
Belannt ift namentlih Cajus T. Barro, der Sohn eines Fleiſchers, durch die Gunft des 
Volks, die er ald Sachwalter erwarb, zur Duäftur, Aedilität und 248 zur Prätur befördert und, 
nachdem er den Geſetzvorſchlag des Tribunen Metilius, der dem Magifter Equitum Minucius 
gleiche Gewalt mit feinem Dictator Fabins Cunctator verlieh, eifrig empfohlen hatte, für 216 
mit Lucius Aemilius Paulus zum Conful gewählt. Durch feine Schuld kam e8 zur Niederlage 
bei Cannä (f. d.), aus der er ſich nad) Venuſia rettete. Als er nad) Kom zurückkehrte, danfte 
ihm der Senat, daß er nad) dem Verluſte der Schladht nicht an der Rettung des Staats ver- 
zweifelt; auch wurde ihm noch mehrmals im zweiten Punifchen Kriege die Befehlshaberſchaft 
mit proconfularifcher und proprätorifcher Gewalt anvertraut. 202 befand er fid) unter den 
Geſandten, die zu Philipp von Macedonien, 200 unter denen, die nad) Karthago geſchickt wur- 
den. — Durd) Adoption ging in das Terentifche Geſchlecht der Bruder des Lucius Licinius 
Lucullus, Marcus Picinius Lucullus (f. d.), über, der fid) dann Marcus T. Barro Fucullus 
nannte. — Aus dem Terentifchen Geſchlecht ſtammte Cicero's erfte Gattin, Terentia, eine 
Frau von entſchiedenem, feften:, aber auch herrifchem und fchroffen Charakter, die ihm zwei 
Kinder, Tullia und Marcus, gebar und von der er ſich nach mehr ala 3Ojähriger Ehe 46 v. Chr. 
trennte, nicht, wie feine Gegner fagten, aus Neigung zu der jungen und reichen Publilia, die er 
bald daranf heirathete, fondern weil er in feiner Abweſenheit von ihr übervortheilt zu fein glaubte. 
Daß fie ſich dann mit Salluftins und nachher mit Mefjala Corvinus verheirathet habe, iſt 
eine unverbürgte Nachricht. Sie ftarb in dem hohen Alter von 103 3. — In der röm. Lite: 
raturgeſchichte find drei T. berühmt, der Dramatiker Bublius Terentius (f. d.) Afer, der, ald 
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ihn fein Herr, ber Senator Terentius Lucanus, freiließ, in das Gefchlecht eintrat; der gelehrte 
Marcus Terentius Barro (f. d.) aus Reate und der epifche umd fatirifche Dichter Publius 
Terentins Barro, geb. 82 v. Ehr., von feinem Geburtsort, dem Fleden Atar im Narbonen- 
fiihen Gallien, Atacinus benannt. 

Terentind (Bublius), mit dem von feinem Geburtslande genommenen Beinamen Afer, 
rönt. Luftfpieldichter, mit Plautus (f. d.) der Hauptvertreter der fog. Fabula palliata, der Ko— 
mödie, die ihre Stoffe aus dem griech. Yeben nahm, beziehungsweife einfache griech. Originale 
übertrug. T. wurde in Karthago um das 3. 194 v. Chr. geboren. In frühefter Jugend kam 
er nad) Kom als Slave eines Senators Terentins Lucanus, von dem er freigelafien wurde, 
womit der Sitte gemäß die Annahme des Namens des Freilafjers verbunden war. Er widmete 
fid) nun der Fomifchen Bühnendichtung. Durd) diefe Thätigfeit fam er in Berfehr mit dem 
Kreife des jüngern Scipio Africanus und Pälius, der in der damaligen röm. Geſellſchaft die 
literarifchen Beftrebungen und die Tendenz repräfentirte, die lat. Sprache zum Organ einer ges 
bildeten Converfation und Literatur zu machen, ihr Urbanität zu geben. Diefer Charafter der 
Urbanität fowie die der griech. Regel abäquatere Metrik ift auch das einzige originelle Element 
bei T. und war den Zeitgenoffen bei ihm, dem Fremden, jo auffallend, daß fie jene Eigenjchaft 
der Mitarbeiterfchaft feiner vornehmen Freunde zufchrieben. Gegen diefen Vorwurf vertheidigte 
ſich der Dichter felbft in dem Prologe zu den «Adelphiv. In Stoff und Gedanken ift T. ganz 
abhängig von feinen griech. Originalen Dienander und Apollodor, nur daß er das Verfahren 
der fog. Kontamination viel mehr noch als feine Borgänger auf diefelben anwandte. Demgemäß 
arbeitete er zwei griech. Stüde ähnlichen Inhalts in eins zuſammen und erhielt dadurch mehr 
Perfonen, mehr Handlung und mehr Berwidelung, aber zum Theil aud) etwas Moſaikartiges. 
Auch fah er ſich genöthigt, diefes Berfahren im Prologe zur «Andria» zu vertheidigen. Der 
originelle und derbe Wis des Plautus ift bei ihm erfegt durch glatte und elegante Ausdruds- 
weife. Seine Perfonen erfreuen fich einer gewifjen humanen Mittelmäßigkeit und ergehen fic) 
gern in Sentenzen, ſodaß ihnen auch diefe Eigenfchaften, ftatt eines nationalen, vielmehr ein 
fosmopolit. Gepräge geben. T. wurde daher nicht nur im Mittelalter viel gelefen und von der 
Nonne Roswitha (ſ. d.) nachgebildet, fondern fteht auch der Neuzeit näher als Plautus. Die 
Zahl feiner Komödien beläuft ſich mur auf folgende ſechs: «Andria» (das Mäddyen von Andros), 
«Eunuchus», «Heautontimorumenos» (der ſich jelbft Quälende, Charakterifirung der Haupt- 
perfon), «Adelphi» (die ungleichen Brüder), «Phormio» (der Parafit des Stücks), «Hecyra» 
(die Schwiegermutter). .Weitere Thätigkeit wurde dem T. durch einen frühen Tod abgejchnitten. 
Er ftarb 155 auf einer Reife nad; Griechenland, die wahrſcheinlich einen literarischen Zwed 
hatte; doch find die nähern Angaben darüber widerfprechend, Inter den Ausgaben ift epoche- 
machend die von Bentley (Cambr. 1726). Neuere Ausgaben veröffentlichten R. Klo (2 Bde., 
vpz. 1838 — 40) und Fledeifen (2 Bde., Lpz. 1862). Neuere Ueberjegungen gaben Jakob 
(Berl. 1825) und Domner (2 Bde., Lpz. 1864). 

Terentius Barro, ſ. Varro (Marcus Terentius). 

Termin (vom lat. terminus, Grenze) ift in der Rechtsſprache eine beftimmte Zeit, zu wel- 
cher oder bis zu welcher etwas gefchehen muß. Es heißt demnach fo bald die zu einem beftimm- 
ten Einvernehmen mit den Parteien oder zu einer Nechtshandlung, 3. B. einer Eidesleiftung, 
anberaumte Tagfahrt, bald der Endpunkt einer Frift (f. d.), binnen welcher von einem Vorbehalte 
Gebrauch zu machen oder einer gerichtlichen Auflage zu genügen ift. Wer einen T. im erfiern 
Sinne nicht abwartet, ift ungehorfam (f. Contumaz) und zieht ſich damit die vom Gejeg 
beftimmten und die in der Borladung (f. Citation) ausdrücklich angedrohten Rechtsnach— 
theile zu. Bleiben beide Theile aus, fo ift der T. hinterzogen (circumductus) und es fommen 
wenigftend die angedrohten Strafen bes Ungehorſams nicht zur Anwendung. Im Strafprocefie 
wird für die Hauptverhandlung ebenfalld ein T. anberaunıt. 

Termini oder Termini-Imerefe, eine der lebhafteften Landftädte Siciliens, Hauptort 
eines Diftricts (28,95 Q.-M. mit 113106 E. im 3. 1861) in der Provinz und 4, M. im 
Oſtſüdoſten von Palermo, liegt an der Eifenbahn und unweit öftlid, von der Mündung des 
Fiume San-Lionardo, in einer fehr fruchtbaren Gegend, auf und am beiden Seiten eines Bor- 
gebirgs. Der Ort ift im obern Theile vom Abel, an der Dftfeite von den Hanbeltreibenden be— 
wohnt, hat mehrere reichverzierte Kirchen, zwei Hospitäler, ein Verſorgungshaus für Frauen, 
ein Collegium, einen guten Hafen und fehr befuchte, wohleingerichtete Bäbder, theils eifenhaltige, 
theild Schwefelthermen von 33° R., und zählt 25780 E. (ald Gemeinde 26193), welche die 
beften Daccaroni (pasta) Siciliens bereiten fowie Fischfang und Handel mit Getreide, Del, 
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Dliven und andern Landesproducten treiben. Die Thermen oder heißen Quellen und Bäder, 
welche ſchon Pindar (geft. 442 v. Chr.) erwähnt, gehörten der auf dem linken Ufer des Himera 
oder jegigen Fiume San» Pionardo gelegenen griech. Stadt Himera (f. d.) an. Als dieſe Stadt 
409 von den Karthagern zerftört worden war, gründeten diefelben eine neue Stadt und bevölfer- 
ten fie mit den Reſten der Himeräer und mit Afrifanern. Die Karthager behaupteten den Ort 
bis 252 v. Chr., wo ihn die Römer wegnahmen. Die neue Stadt Thermae oder Thermae 
Himeraeae, das jegige T., ivurde von den Römern fehr bevorzugt. Diefelbe behielt ihre 
eigene Verfaſſung und Gefeßgebung, wurde von Auguftus zur röm. Colonie erhoben und ge— 
fangte zu Wohlſtand. Auch im Mittelalter war fie nicht ohme Bedeutung. Der Angriff Ro- 
bert’8 von Neapel auf Sicilien, 1338, brach ſich an den feften Mauern ihres Caftells, welches 
erft 1860 zerftört wurde. Von Alterthümern find die Grundlagen eines röm. Baues auf dem 
Piano di San-Giovanni bloßgelegt. Die fchöne Aqua Cornelia, eine röm. Wafferleitung, füd- 
öftlih von der Stadt, wurde 1438 zerftört. Auf einem Felſenhange über dem Fiume Sans 
Fionardo, %, M. ſüdweſtlich von T. entfernt, liegt das Städtdyen Caccamo mit 7233 E., 
von wo aus der im Dften gelegene San-Calogero erftiegen wird, ein 2803 F. hoher fteiler 
Bergfegel, der wegen feiner herrlichen Ausficht berühmt ift. 

Terminismms (vom lat. terminüs, Grenze, Ziel) wird oft mit Determinismus (f. d.) 
gleichbedeutend gebraucht. Seit dem 17. Yahrh. bezeichnete man mit T. die Lehre einiger 
Theologen, daß Gott dem Menſchen einen beftimmten Termin zur Befferung gefegt habe, nach 
deſſen Ablauf die Vergebung und Seligfeit verwirkt ſei. Man nannte die Theologen, welche dies 
lehren, Terminiſten. 

Terminologie ift dev Inbegriff der in einer Wiffenjchaft oder Kunft gewöhnlichen Kunft- 
worte, alfo die Kunſtſprache. So nothwendig diefe T. in den Gewerben, Kinften und Wiſſen— 
ſchaften fid) vom felbft erzeugt, und fo nüglich fie zu kurzer Berftändigung der Berufsgenofjen 
untereinander ift, kann fie doc) durch ſtetes Abändern und Anhäufen von neuen Ausdrüden auch 
zu einer Laſt werden. 

Terminus (die Grenze) hieß bei den Römern dev Gott der Örenzen fowol des Privateigen- 
thums als des Staats. Dieſem Gotte galt das Feft der Zerminalien am 23. Febr., au 
welchem ihm an ber älteften Stadtgrenze bein jechsten Meilenfteine geopfert wurde. Bon Staats 
wegen hatte er ein Heiligtfum auf dem Capitol, beftehend im Symbol de8 Grenzfteins. Als 
beim Bau des Capitolinifchen Tempels die vorher dort befindlichen Heiligthümer eraugurirt 
wurden, fol T. fid) geweigert haben, feinen Plag zu räumen. Der heilige Stein wurde deshalb 
in den Jupitertempel mit eingefchloffen und über ihm eine Dachöffnung gelaffen, weil T. unter 
freiem Himmel verehrt werden follte. — Terminiren (über die Grenze betteln gehen) nennt 
man das Einfammeln ber Bettelmönche. 

Termiten (Termes) oder Weiße Ameiſen heit eine in den Tropenländern heimifche, den 
Geradflüglern (Orthoptera) zugezählte Infeftenfamilie mit perlichnurförmigen Fühlern und vier 
gliederigen Füßen. Sie bilden fürmliche Staatengefellicjaften, und man unterfcheidet bei ihnen 
drei Arten von Individuen: Geſchlechtliche (Männchen und Weibchen) mit vier hinfälligen Flü— 
geln, und ungefchlechtliche, ungeflügelte, in zwei Formen: Soldaten mit großem, breiten Kopf, 
und langen kräftigen Kinnladen, welche den Bau vertHeidigen, und Arbeiter mit Heinen Kopf, 
und fleinen, verborgenen Kinnladen. Die Weibchen (Königinnen), nur wenige an Zahl, ſchwel— 
len im trächtigen Zuftande zu einer Größe von mehrern Zollen an umd legen in 24 St. au, 
80000 Eier. Die T. fcheuen das Ficht, niften daher unter der Erde oder in hohlen Baum— 
ftämmen, in die fie Gänge höhlen, oder bauen aus Holzmehl und Lehm feite, 12 3. hohe und an 
der Baſis 5— 6 F. dide Kegel, die, imwendig mit zahllofen Gängen und Kammern verfehen, 
Millionen Individuen bergen. Zur Nahrung dienen den T. alle vegetabiliichen Stoffe. Inden 
fie das Holzwerk inwendig aushöhlen, zerftören fie Geräthichaften und Häuſer (fo 1814 den 
Präfidentichaftspalajt in Kalkutta), vertilgen Magazine und Bibliotheken und haben auf Jamaica 
und Martinique ganze Zuderernten vernichtet. Gegen die VBerwüftungen ihrer ungehenern 
Schwärme, deren Bauten in Weftafrita und Südamerika den Dörfern der Ureinwohner ähneln, 
kennt man fein ficheres Mittel. Ungelöfchter Kalk in die aufgegrabenen Höhlen geſchüttet, ver- 
treibt nur eine geringe Zahl. Dagegen ftellen ihnen manche Thiere, z. B. die Ameiſenfreſſer, 
eifrig nad. Auch werden fie von Negern und Indianern gegeflen, ihre verlajjenen Bauten zu 
- Badöfen und das von ihnen zerarbeitete Holz zu Zunder benugt. Die befannteften Arten find 
die kriegeriſchen X. (T. bellicosum) in Oftindien und Afrifa, und die zerftörenden X. 
(T. destructor) im tropifchen Amerifa. Europa befigt wenige, zum Theil eingefchleppte Arten. 
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Ternate, ſ. Molukken. 

Ternaux (Guillaume Louis, Baron), einer der Hauptbegründer der neuern Induſtrie in 
Frankreich, wurde 8. Det. 1763 zu Sedan geboren. Er erlernte bei feinem Vater die Handlung 
und übernahm als Jüngling von 15 I. mit großem Erfolge deſſen Geſchäft. Als die Revolution 
ausbrach, erflärte er fich für diefelbe, ließ jedoch 1790 eine Schrift «Voeu d’un patriote sur 
les assignats» erfcheinen, in welcher er fich gegen das Papiergeld ausjprady. Später verwidelte 
er ſich in Lafayette's Verſuche, Thron und König zu retten, und mußte deshalb 1793 ind Aus- 
land flüchten. Unter dem Divectorium fehrte er nach Fraukreich zurück, wählte Paris zum 
Aufenthaltsorte und begritndete num über das ganze Land Manufacturen und Yabriken. Un- 
geachtet feiner umermeßlichen Geſchäfte widmete er ſich auch den öffentlichen Angelegenheiten. 
Wiewol er gegen das Confulat auf Lebenszeit und gegen die Errichtung des Kaiferthrong ge- 
ftimmt, achtete ihn Napoleon doc; und fuchte ihn auszuzeichnen. Durch die Kriege des Kaiſer— 
reich verlor T. Millionen. Doch verdoppelte er feine Thätigfeit und wußte feinen Credit fowie 
feine großen Etabliffements im Auslande, zu Neapel, Cadiz, Yivorno, Genua und Petersburg, 
aufrecht zu erhalten. Nach der Reftauration wendete er fich entjchieden den Bourbons zu. Wäh- 
rend der Hundert Tage hielt er es deshalb für gerathen, nad) Belgien zu gehen. Nach der zweiten 
Reftanration wurde er von der Regierung bei allen induftriellen Fragen zu Rathe gezogen. Als 
in dem Hungerjahre 1816 die Anlegung von Getreidenagazinen nicht glüden wollte, legte ex 
auf feinen Gütern felbft Silos an, die im folgenden Jahre der Vevölferung fehr zugute Famen. 
Auch erfand er aus Kartoffelmehl und Knochengallerte eine billige und nährende Suppe. 1818 
trat T. für das Departement Eure in die Kammer, bewies ſich aber jo felbftändig, daß die 
Minifter 1823 feine Wiedererwählung hinderten. Paris fendete ihn 1827 wieder in die Kanı- 
mer, wo er fid) jegt völlig der Oppoſition anſchloß. Als einer der 221 Unterzeichner der be» 
rühmten Adreſſe nahm er thätigen Antheil an der Yultrevolution von 1830. Die Yage feiner 
Geſchäfte, die bei den Ereigniffen außerordentlich gelitten hatten, zwang ihn indeffen, auf die 
polit. Thätigkeit zu verzichten. Mit großer Ausdauer und Refignation gelang es ihm, binnen 
einigen Jahren feine Berbindlichkeiten zu erfüllen und die Ordnung herzuftellen. Er ftarb hier- 
auf 2. April 1833. T. führte zuerft in Frankreich Spinnmaſchinen ein, verbefferte die Schaf- 
zucht, die Weberei in Wolle und Baumwolle und begründete die Fertigung von feinen Shawls. 
Auch verdankt ihm die Mechanik viele treffliche Erfindungen. 

Terne, f. Lotto. 

Terni, eine Stadt und Hauptort des gleichnamigen Kreifes in der ital. Provinz Umbrien 
(Perugia), im fruchtbaren Nerathale, der Geburtsort des Gefcichtsfchreibers und des Kaiſers 
Tacitus, ift nod) gegenwärtig berühmt durd) feine Denkmäler aus der Römerzeit. Sie war eine 
Colonie der Yatiner und hieß bei ihnen Interamna von der Lage zwifchen zwei Armen der Nera. 
Etwa 2 St. davon ift der 200 F. hohe Fall des Belino in die Nera, der unter dem Namen 
Caduta delle Marmore als eine der ſchönſten und großartigften Cascaden Enropas befannt ift. 
Noch fieht man in T. das Werk des Marcus Curius Dentatus, der hier 270 v. Chr. einen 
Marmorfelfen durchfchneiden ließ, um die Sümpfe auszutrodnen und dem Velino einen freien 
Abflug zu geben. Papft Clemens VII. ließ 1596 unter Fontana's Leitung den alten Kanal 
des Curius wieder eröffnen und erweitern. Die Stadt, welche noch manche Alterthüner, auch 
eine Kathedrale, mehrere Paläfte und eine angenehme Page hat, ift der Sig eines Bifchofs, einer 
„ Unterpräfectur, eines Oymnafiums und einer technifchen Schule und zählt (31. Dec. 1861) 
9116, als Gemeinde 14663 E., die viel Del- und Weinbau treiben. In der Nähe wurden 
27. Nov. 1798 die Neapolitaner von den Franzofen gefchlagen. 

Terpander (griedh. Terpandros), aus Antifja auf der Infel Lesbos, war einer der älteften 
und bedeutendften griech. Muſiker, der auf die Ausbildung der mufifalifchen Kunft, des Kithar- 
ſpiels und der Compofition von Liedern ernftern wie heitern Inhalts, die von einzelnen Sängern 
beim Cultus oder bei Mahlzeiten vorgetragen wurden (Nomen und Sfolien), den wefentlichften 
Einfluß geübt hat. Unter feinen zahlreichen mufifalifchen Neuerungen tritt befonders die Ber: 
mehrung der Zahl der Saiten der Kithar von vier auf fieben hervor. Der Hauptſchauplatz feiner 
Thätigfeit war Sparta, wo er ald Begründer der geſetzlich anerkannten mufifalifchen Ordnung, 
die mit dem Göttercult und mit der Jugenderziehung im engen Zufammenhange ftand, betrachtet 
wurde. Als Zeit feiner Wirkſamkeit nimmt man gewöhnlich die erfte Hälfte des 7. Jahrh. 
v. Chr., von 670—650, an; allein richtiger ſcheint die Anficht derjenigen, welche ihn um ein 
ganzes Yahrhumdert früher, um den Beginn der Olympiadenrehnung, anfegen. Bon den nad) 
antifer Weiſe von ihm felbft gedichteten Texten feiner Compofitionen find uns nur jpärliche 
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Bruchſtücke erhalten, welche man in Schneidewin’8 «Deleetus poesis Graecorum» (Gött. 1839) 
und Bergt’8 «Poetae Iyrici graeci» (3. Aufl., Lpz. 1867) gedrudt findet. 

Terpentin (entftanden aus Terebinthina) nennt man ein mehr oder minder didflütffiges 
Harz, das aus verſchiedenen Nadelholzftämmen durch Einfchnitte gewonnen wird oder aud) durch 
Aufberjten der Rinde von felbft ausfließt (wie z. B. bei der Edeltanne durch Zerplagen der fog. 
Harzbeulen der Rinde). Er hat eine gelbliche oder grünliche Farbe, einen eigenthiimlichen Ge— 
ruch und fcharfen, bittern Geſchmack. Man unterfcheidet im Handel verfchiedene Sorten, deren 
Güte fi) nad) dem Baume richtet, von dem fie gewonnen werden. Die billigfte und ordinärfte 
Eorte ift der gemeine T., der von der gemeinen Kiefer (Pinus sylvestris) gewonnen wird. 
deiner und durchfichtiger find der ftrasburger T. von der Weißtanne und der franzöſiſche 
oder T. von Bordeaur, den man von der Strandliefer (P. maritima) erhält. Dieſen fteht 
nahe der T. von Bofton, welchen die langnadelige Kiefer (P. australis) liefert. Die feinften 
Sorten find der venetianijche T. vom gemeinen Lärchenbaume (Larix europaea) und be- 
fonders der canadifche Balſam von der Baljamtanııe (Abies balsamea). Die allerbefte 
Sorte würde der cyprifche oder Hiifche T. fein, wenn er im Handel nicht fo felten unver: 
mifcht vorkäme. Diefer ftammıt jedoch von feinem Nadelhol; ab, fondern von der Terebinthen« 
pijtacie. (S. Piftacien.) Die feinen T. find officinell, werden jedoch felten innerlich, häufiger 
als reizendes Mittel in Form von Pflaftern und Salben angewendet. Außerdem benugt man 
die gröbern zu verfchiedenen technifchen Zweden. Durch Deftillation gewinnt man daraus das 
flüchtige, farblofe, ftarkriechende Terpentinöl, das ebenfalls als Arzneimittel und zu gewerb- 
lichen Zweden dient, und von dem man im Handel drei Sorten unterfcheidet, das deutfche, fran- 
zöſiſche und englifche. Erfteres wird aus dem gemeinen und ftrasburger T., das zweite aus dem 
T. von Bordeaux, das dritte aus dem T. von Bofton bereitet. Aus den bei feiner Deftillation ge» 
bliebenen und gejchmolzenen Rückſtänden erhält man das Kolophonium (f. d.) oder Geigenharz. 

Terpentinbaum, ſ. Piftacien. 

Terpſichöre, d. h. die Tanzfrohe, eine der neun Mufen (f. d.), welcher bei der fpätern Ber- 
theilung dev Mufenämter die Tanzkunſt und der Chorgefang zugetheilt wurde. 

Terra firma, d. h. fejtes Yand, im Gegenfag der Inſeln, ift eine Benennung, die man vor: 
zugsweife zwei verfchiebenen Yandjtrichen gegeben hat. Zuerft hießen Terra firma oder il do- 
minio Veneto alle Landſchaften auf dem feften Lande Italiens, welche die Herrfchaft der Vene: 
tianer anerkannten, nämlich das Herzogthum Venedig, die venetian. Yombardei, die treviſer 
Mark, das Herzogthum Friaul und Iſtrien. Dann verftand man unter Terra firma (im Spa- 
nijchen Tierra firme) die große Landſchaft in Südamerika, welche an das Mar del Nord, an Peru, 
das Amazonenland, an das Mar del Sud und die Yandenge von Panama grenzt und auch unter 
dem Namen Südamerikaniſches Neucaftilien befaunt war. Die Spanier befaßen darin Neu- 
andalufien oder Paria, Venezuela, Rio de la Hacha, St.-Martha, Carthagena, Terra firma im 
engen Berftande, Popayan und Neugranada. Zu biefer Terra firma hatten die Spanier nod) 
ihren Antheil an Ouiana hinzugefügt. Im engern Sinne begreift Tierra firme die Landenge 
bis nad) Panama hin, zwifchen den Meerbufen von Darien und Pananıa. 

Terra santa, d. i. Heiliges Land, nennt man einen Complex von 16 oder 17 lath. Klöjtern, 
welche, an den durch die Legende geheiligten Stätten in und um Jeruſalem fowie überhaupt in 
Paläftina, dann aber aud) in den wichtigern Städten Mittele und Nordiyriens, ja aud) auf 
Eypern, im Wegypten, in Smyrna und Konftantinopel gelegen, fid) im ausſchließlichen Befig 
des Franciscanerordens befinden und eine große Anzahl Firchlicher oder Wohlthätigleitszweden 
gewidmeter Anftalten, als Hospizien (Pilgerhäufer), Schulen und Hospitäler, unterhalten. Die 
Terra santa, deren Urſprung bis in das 14. Yahrh. hinaufreicht, genießt einer abgejonderten 
und unabhängigen Verwaltung ihrer nicht unbedeutenden Einkünfte unter einem je auf 6 Jahre 
frei gewählten Vorfteher, welcher im St.-Salvatorklofter zu Yerufalem refidirt und den Titel 
Pater Euftos des Heiligen Grabes oder Pater reverendissimus führt, Demjelben fteht ein 
Ausſchuß, il sagro diseretorio, zur Geite, deffen wichtigfte Mitglieder der Vicar des Pater 
Euftos und der Pater Procurator oder Schatmeifter find. Nach altem Herlommen muß der 
Pater Euftos immer der ital., der Pater Brocurator der jpan. und der Pater Bicar der franz. 
Nationalität angehören. Der deutjche Katholicismus, durch feine höhere Bildung diefen Kreifen 
fängft entjvemdet, hat feine befondere Vertretung. Die Auſprüche der Terra santa auf im 
Befi der Griechen und Armenier befindliche Heiligthümer riefen im 3. 1851 und 1852 den fog. 
Streit um die Heiligen Stätten hervor, welcher durch die Einmiſchung der Schutzmächte (Frank⸗ 
reiche von kath. nnd Rußlands von griech. Seite) am Ende den Krimkrieg nach fid) zog. 
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Terracina, Grenzſtadt des Kirchenſtaats gegen die neapolit. Provinzen des Königreichs 
Italien, an der Bia Appia und an dem Golf von T. des Mittelmeers, wurde als Anxrur von 
den Volskern gegründet. Noch fieht man Hier die malerifchen Hefte eines Caſtells Theodorich's 
des Oftgothenfönigs umd einer mittelalterlichen Burg im ſchöner Tage. Die Stadt gehört zur 
Provinz Frofinone, ift der Sig eines Bischofs und hat 7000 €. und einen Hafen. Die Nähe 
der Bontinifchen Sümpfe hat auf die Luft einen ſchlimmen Einfluß, wenngleich feit den großen, 
unter Bius VI. unternommenen Arbeiten die Umftände fich vielfach gebeffert haben. Die Kathe— 
drale, fiir welche Canova ſein letztes Werk, eine Pieta, arbeitete, fteht auf den Trümmern bes 
Jupitertempels, von welchem noch viele Reſte vorhanden find. Bon T. aus kann man den 
Monte-Circello befuchen, das Borgebirge der Circe alter Zeit, mit dem Städtchen San-Felice. 

Terracotta (gebrannte Exde) ift der gemeinfchaftliche Name für eine fehr viel umfafjende 
Klaffe alter Ueberrefte der Töpferkunft, die von frithefter Zeit an faft allenthalben betrieben wurde. 
In den Gegenden Aftens, wo die Geſchichtſchreibung die Anfänge der Eultur hinverlegt, Baby: 
(onen, Chaldäa, Affyrien, ift die Thonerde von Natur mit leicht fich verglafenden Weinftein- 
und Natronfalzen vermischt, ſodaß man die Kenntniß der Glaſur fir ebenfo alt halten muß als 
die Erfindung dev Töpfereten felbft. Die mythiſche Kunftgefchichte der Griechen läßt die Töpfer- 
funft von dem Athenienfer Koröbos oder von dem Korinthier Öyperbios erfinden; allein die 
Kunſtdenkmale Aegyptens bezeugen, daß fie lange vor der Gründung Athens und Korinths bei 
den Aegypten blühte. Man kennt wenig größere ägypt. Arbeiten aus gebrannter Erde, befigt 
aber viele in Gräbern gefundene Heine Figuren von blau= und grünglafirtem Thon, und unter 
dei afiyr. Alterthümer find ebenfalls Figürchen aus gebrannter Erde. Wahrfcheinlich wurde 
die Thonplaftil in der durch ihren Land- und Seehandel reichen Töpferftadt Korinth, wenn aud) 
nicht erfunden, wenigftens am glüdlichjten betrieben. Die irdenen Reliefs und Statuen der 
Korinther waren nicht minder geſchätzt als ihre Gefüße, und als eine röm. Kolonie die von 
Munmmins zerftörte Stadt wieberaufbaute, fuchte man ebenjo begierig und eifrig nach Werten 
aus Töpferthon, als nad) Gegenftänden aus foftbarem Material. Blinius läßt die Thonplaftit 
von Korinth nad) Tarquinii hinkommen mit Demaratos ımd feinen Gefährten. Doch darf man 
wol annehmen, daß die Etrusfer den erften Gedanken zu ihren Arbeiten diefer Art bei und aus 
ſich ſchöpfen fonnten, wenn fie nicht etwa die Thonplajtif, wie die Töpferkunft, zur Zeit der von 
Herodot berichteten uralten Wanderung aus Afien mitgebracht hatten. Gewiß ift, dag in Etrurien 
Reliefs, Statuen, Biergefpanne oder einfachere Ornamente aus Thon gearbeitet wurden, die in 
den Giebelfeldern, auf den Afroterien und an andern Theilen der Tempel ihre Stelle fanden. 
Rom, welches die Macht der Etrusker brechen follte, borgte zuerft von ihnen Staattanftalkn 
und Kunftproducte. Tarquinius der Ueltere, Sohn des nad) Etrurien geflüchteten korinth. De— 
maratog, der, von den Nömern zum König ausgerufen, die Stadt Rom verjchönerte, ließ aut 
Etrurien einen Künſtler berufen, um ihm eine in den capitolinifchen Tempel zu weihende Jupiter: 
ftatue von Thon zu verfertigen, die man bei feftlichen Gelegenheiten mit Mennige anzuftreichen 
pflegte. Aus Thon waren auch die auf den Giebel des ebengenammten Tempels aufgeftellten 
Viergefpanne. Nach den Etruskern hatten die Römer die Griechen zu Lehrern. Plinius ſpricht 
bon zwei griech. Künftlern, Damophilos und Gorgajos, die zugleich. Ihonbildner und Maler 
waren, und in diefer doppelten Eigenschaft den 261 v. Chr. geweihten Tempel der Ceres, des 
Fiber und der Libera, beim Circus maximus, verzierten. Aus einem Briefe Cicero's an Atti— 
cus fieht man, daß zu feiner Zeit die irdenen Neliefs ein Handelsartifel waren. Cicero bittet 
jeinen Freund, ihm welche von Athen zu jchiden für die Ausſchmückung feines Atrium. Diefe 
Reliefs wurden nad) einem mit der Hand gearbeiteten Modell abgegofien und beliebigemal 
wiederholt. Bon jolhen Gußformen find mehrere auf ung gefommen. Die Werke aus gebrannter 
Erde waren häufig bemalt, und bei vielen finden fich fehr deutliche Spuren von Farben. Andere 
hatten blos einen farbigen Hintergrund, von welchem ſich die Figuren abhoben. Ueberrefte antifer 
T. hat man in Aegypten, Kleinafien, Griechenland, Italien, Sicilien gefunden, und die meiften 
Antiquitätenfanmlungen enthalten eine beträchtliche Anzahl von Reliefs, Statuen und Geſchirren 
aus gebrannter Erde. Das Mufenm in Neapel hat den Vorzug, einige lebensgroße Figuren zu 
beſitzen. Bisher Hatte jedoch das Britische Diufeum die ſchönſte Sammlung von Basreliefs, die 
größtentheils aus dem Townley'ſchen Cabinet und einige aus dem Muſeum des Sir Hans Sloane 
herftammen. Seitdem aber die franz. Negierung 1862 die Sammlung des Marquis Campana 
zu Kon angefauft, von welcher gerade dieſe Folge den merkwürdigſten Beſtandtheil bildete, hat 
der Louvre in diefer Beziehung das Britifche Muſeum nicht mehr zu beneiden. Die Campang'ſche 
wie die Townley'ſche Sammlung war vorzüglich reich an Basreliefs, die ſowol am und für ſich, 
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binfichtlich ihres Kumftwerthes und ihrer Wichtigkeit für die Gefchichte der Plaftit, ale auch in 
ihrer Eigenfchaft von Wiederholungen verloren gegangener Werke der antifen Sculptur ein großes 
Intereffe darbieten. Vgl. Combe, «Description of the collection of ancient terracottas in 
the British Museum » (Fond. 1810, mit 40 Kupfern); Eeroug d’Agincourt, «Recueil de 
fragments de sculpture antique en terre cuite» (Par. 1814); Campana, «Antiche opere 
in plastica» (Rom 1842, mit 80 Tafeln). 

Aus Italien kam die Thonplaitif nach Gallien und Britannien, an den Rhein und die Donan, 
wo die ausgegrabenen Fabrikate den Beweis liefern für die Gefchidlichkeit der officinae figulinae, 
die hier in dem erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung beftanden. Bei dem Einbruche der 
Barbaren ſollte jedoch diefe Induſtrie ihrem Untergange nicht entrinnen. Diefelbe gab mehrere 
hundert Yahre fein Lebenszeichen mehr, und das Mittelalter fand fie beinahe ganz vernichtet. Erſt 
nad) den 3. 1000 beganı ein neuer Aufſchwung, und es erfolgte nad) einem fo langen Schlums» 
mer aud das Wiedererwachen und der Fortgang der Töpferkunſt. Aber die einfach gebrannte 
Töpferarbeit war um diefe Zeit fehr unvollkommen; fie bot nur noch fchwere, barbarifche Fornen 
und ließ das Waffer durchſickern. Nun fuchten und fanden die Töpfer wieder eine Glafirung fitr 
das Waſſerdichtmachen der Gefäße; auch buntglafirte Dachziegel umd Bodenfliefen waren ein 
eigenthiimliches Ornament des Aeufern und Innern vieler Kirchen des roman. und goth. Stile. 
Nach dieſem erften Schritte blieb die Kunſt lange ftehen; ſodann zeigt ſich ein nenes Vorangehen. 
An die Stelle des Firnis oder dinchfichtigen Glaſes ſetzte man ein undurchfichtiges ©las, d. h. 
den Schmelz. Diefer Schmelz ward ald Glaſur auf Stüde aus Thon angewendet, und fo er» 
fand man die Fahence (f. d.). Der florentinifche Bildhauer Luca della Htobbia (j. d.) wurde im 
15. Yahrh. der Schöpfer einer neuen Gattung der Plaftif, beftehend in Bildwerken aus ge 
branntem Thon, die nicht, wie auch fonft häufig geſchah, bemalt, fordern weiß oder farbig glafirt 
waren und als ardhiteftonifche Ornamente vielfache Anwendung fanden. In Frankreich machte 
ſich in der legten Hälfte des 16. Yahrh. der Glasmaler Bernard Balifiy (f. d.) einen berühmten 
Namen mit feinen buntglafirten Figuren, Thieren, Bafen und audern Decorationsftüden aus 
gebranntem Thon für die Verzierung der Orotten und Wafferwerfe in fürftl. Schloßgärten. In 
den beiden letzten Jahrhunderten abermals vernadhläffigt, wurde die T. erft im neuefter Zeit wie— 
der vielfach zu architeftonifchen Zierathen und Gliedern angewendet, und den ausgedehnteſten 
Gebrauch Davon machte man an Schinkel’8 Baufchule und an der Werderfchen Kirche in Berlin. 

Terrain oder Gelände bezeichnet in dev Militärfprache den Boden mit allen feinen un« 
bewegliche Gegenftänden. In Bezug auf deffen Benugung zu militärifchen Zweden ift feine 
Gangbarkeit, Heberficht und taftifche Bedeutung zu beachten. Demnach unterjcjeidet man reines 
und durchichnittenes (coupirtes), offenes und bededtes, ebenes und unebenes T. Diefe Formen 
find in einer beitinmten Terrainftrede entweder gleihmäßig oder combinirt und wechſelnd, wo— 
durch Terrainabfchnitte, welche verjchtedenartig begrenzt fein fünnen, Abjchnitte im T. (Boden- 
abſchnitte, ſchwer zu itberfchreitende Gewäſſer, Bertiefungen u. ſ. w.) und Defileen (ſ. d.) ent- 
ſtehen. Die einzelnen Terraingegenftände find entweder von natürlicher Bildung (Ebenen, Höhen, 
Vertiefungen, Gewäſſer, Weichland, Wälder) oder von finftlicher Bildung (Gebäude und 
bewohnte Orte; Communicationen: Wege, Straßen, Eijenbahnen, Dämme, Brüden, Kanäle; 
Hindernifje: Gräben, Gärten, Umfaſſungen u. ſ. w.). Die taftifche Bedeutung eines Terrain- 
theil wird bedingt durch einzelne Vertheidigungs- oder Stützpunkte, welche ganze Streden be» 
herrſchen oder fperren oder Schuß gewähren, durch Vertheidigungslinien und ihre Mebergänge 
und durch Marjchlinien. Für die Taltik von höchſter Wichtigkeit ift die Terrainbenutung; fie 
befteht darin, die VBortheil® des T. (Sicherung der Bewegung und Aufftellung, Dedung gegen 
feindliche und Begünftigung der eigenen Waffenwirkung und Einficht) zu gewinnen und dem 
Feinde nur defjen unginftige Verhältniſſe zu laffen. Dieje Kunft ift ſchwer und kann allein 
durch Kenntniß der Terrainlehre erlangt werden. Terrainlehre ift die Wilfenfchaft von der 
Geftaltung der Erdoberfläche. Sie wird gewöhnlich in reine und angewandte eingetheilt. Exftere 
(ehrt die Klaffififation des T., den Zufanımenhang und die gegenfeitige Abhängigkeit ber verſchie— 
denen Terrainformen und umfaßt die Orographie nebft der Geognofie und die Hybrographie, end- 
ich die Topographie. Die angewandte Terrainlehre gibt die Unterſuchung (f. Hecognofciren) 
des 7, die Terraindarftellung durch Karten, Pläne und Berichte und die Terrainbenutzung an 
and greift daher wefentlich in die Taltik und Strategie ein, ſodaß fie als beſondere Lehre kaum 
aufzufaſſen ift. Als Wiffenfchaft harrt die Terrainlehre nod) immer einer dem Standpunkte der 
Gegenwart vollfommen entiprechenden Behandlung. Anleitung dazu geben, außer den Werfen 
über Takif: Reinhardt, «Terrainlehren (Berl. 1827); D’Etel, «Terrainlehre» (3. Aufl., Berl. 
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1850); (Pönig), «Praktiſche Anleitung zur Recognofcirung und Befchreibung des T.» (2. Aufl, 
Adorf 1855); von Boehn, «Terrainfunde» (Potsd. 1861). 

Terraſſe nennt man in der Gartenkunft eine allmählich auffteigende Erderhöhuug, die oft 
noch fünftlich mit Steinen, Rafen, Blumen u. dgl. gefaßt ift. Auch in der Militärfprache be: 
zeichnet man mit diefem Worte eine höher als andere liegende Ebene, 3. B. die obere Fläche eines 
Thurms, des Donjons u.ſ. w. Terraffirte Werke fommen hauptſächlich in Bergfeftungen vor, 
wo der Wallgang der hinterliegenden fo beträchtlich höher al8 der der vorliegenden angelegt ift, daß 
man bon jenen aus iiber diefe hinwegfeuern kann, ohne die Befagung der letztern zu bejchädigen. 

Territorialjyftem heißt im Kirchenrechte diejenige Theorie itber die Berfaffung der Kirche, 
nad) welcher einem Landesherrn die volle Ausitbung aller Kirchengewalt als ein Ausfluß feiner 
Staatögewalt zufommt, vermöge deren er die Diener der Kirche, die nur ald Staatödiener gelten 
fönnen, ein= und abfegen, Liturgie, Lehre und Glauben nad) feiner religiöfen Ueberzeugung be: 
ſtimmen und ordnen kann, fofern er dabei nur nicht gegen die Borfchriften des Chriftenthums 
handelt. Das T. fchlieht ſonach das volle Hoheitsrecht des Staatsoberhauptes auch in Kirchen: 
und Glaubensſachen in fid) und führte zu dem Grundfage: Weſſen das Land, defien der Glaube 
(cujus regio, ejus religio). Im Orunde nur eine Conſequenz des im 16. Jahrh. allgemein 
anerfannten landesherrl. Reformationsrechts und der luth. Theorie vom landesherrl. Epiflopat 
(j. Epiflopaljyftem) ift das T. in feiner ganzen Strenge doch erft gegen die Mitte des 
17. Jahrh. ausgebildet worden, zugleich mit der Entwidelung des Staatsredhts und der Er: 
hebung des ftaatlichen Elements über das Firchliche. Im Weftfälifchen Frieden fand es Anerken- 
nung und durch denfelben eine oft fehr drüdende Anwendung. Im ftrenger Confequenz führt 
diefes Syſtem zu einem weltlichen Papſtthume oder zum Cäſareopapat. So wurde ed na 
mentlich von Hobbe® in den Schriften «De eive» und «Leviathan» entwidelt. In Deutſch- 
land erhielt es eine wiffenfchaftliche Begründung durch Pufendorf in der Schrift «De habitu 
religionis ad vitam civilem» (Brem. 1687). Außer von Pufendorf wurde es namentlid) von 
Thomaſius vertheidigt und blieb bis in den Anfang des 18. Jahrh. vorherrfchend, bis ihm das 
durch Pfaff («De originibus juris ecelesiastici veraque ejus indole», Tüb. 1719) aufgeftellte 
Collegialfyftem (ſ. d.) gegemübertrat. Im neuerer Zeit wurde das T. namentlich durch die 
Hegel’fche Schule vertheidigt, welche die Einheit des Staats und der Kirche aus dem Begriffe 
zu entwicelm ſuchte, letztere nur als die religiöfe Beftimmtheit des erftern hinftellte und als eine 
befondere Gefellichaft verichwinden lief. i 

Territorium nannte man im Mittelalter die Amtsbezirke der mit Verwaltung faijerl. He 
heitsrechte betranten Vaſallen oder Beamten. Allmählich gingen diefe, wie die Äemter ſelbſt, 
in den erblichen Befig ihrer Inhaber über. Dadurch fehrte ſich das Verhältniß um: das Amt 
oder die Gewalt erſchien als Ausflug des Territorialbefiges, der Beamte ward zum Terri- 
torialherrn oder Landesherrn. Früher ftießen wol verfchiedene ſolche übertragene Gewalten 
auf einem T. zufammen, oder es lebten darauf Individuen und Corporationen, weldye der Ge 
walt des Inhabers diefes T. nicht umterworfen waren, fondern unmittelbar vom Kaiſer reflor- 
tirten. Die Territorialherren fuchten aber diefe Ausnahmeftellungen auszutilgen und ihre Be— 
zirke zu ſog. gefchloffenen Gebieten (Territoria clausa) zu machen. Als durch Aufhören des 
Reiche die einzelnen Yandesherren völlig fonverän wurden, erſchien die Souveränetät ſehr natür- 
licher Weife al® gänzlich auf den Befig des T. gegründet. Man nennt diefe ftaatsrechtlice 
Anfiht das Territorialprincip. Aus dem Befige des Staatsgebiets leitete man die ſog. 
Territorialhoheit, die Befuguiß des Inhabers ab, auf dem ganzen Umfange defjelben aus— 
jchließlic) die gefeggebende und vollziehende Gewalt zu üben. Territorialpolitif nannte 
man im alten Deutſchen Reiche jenes Streben der einzelnen Pandesherren, ihr T. abzurunden, 
von der Hoheit des Reichs immer unabhängiger zu ftellen und zu erweitern. Inſofern die fpätern 
deutſchen Könige und Kaifer zugleich, Landesherren waren, theilten fie nur zu häufig jene Terri- 
torialpolitif, ftatt ihr im Intereſſe der Reichseinheit entgegenzuarbeiten. Eine eigenthümliche 
Dedeutung erhielt das Wort T. in den Vereinigten Staaten. (S. Territory.) 

Territory (im Blur. Territories) heißt das den Vereinigten Staaten von Amerika, be 
Bunde als ſolchem, gehörige Pandgebiet, das in organifirtes und in unorganifirtes zerfällt. 
Das legtere ift lediglich VBermögensobject, Eigenthum. Das erftere aber ift eine von feiner vor- 
gefegten Behörde, dem Kongreß, mit befchränfter ftaatlicher Organifation verfehenes Gebiet, 
welches auch den auf civilifirte, ftaatliche Zwede gerichteten Willen einer gewiſſen Bevöllerung 
vorausſetzt und gewiſſermaßen als ein Staat unter Vormundſchaft gelten farın. Erworben wer: 
den Territorien durch Vertrag mit den bisherigen Eigenthümern, wie der jet längft zu Staaten 
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erhobene ganze Nordweften dieffeit des Miffiffippi (Ohio, Indiana, Minois, Michigan und 
Bisconfin), oder durch Kauf, wie ehemals Louiſiana von Frankreich, Florida von Spanien und 
neuerdings Alaska von Rußland, oder durch Eroberung und Friedensſchlüſſe, wie die Befitungen 
am ftillen Dcean. Die Grundlage für die Drganifirung der Territorien bildet noch heute die 
berühmte Jefferſon'ſche Ordonnanz vom 13. Juli 1787. Ihre Berfaffung muß, wie die der 
Staaten, eine republifanifche fein. Sie genießen die nämlichen Grundrechte, haben aber in den 
Angelegenheiten der Nation noch keine Stimme. Das formelle Geſuch der bis zu einer beftimm- 
ten Seelenzahl herangewachjenen Bevölkerung und die Genehmigung des Congreſſes miüffen 
zufammentreffen, um das Territorium zum Ötaat zu erheben. Die Bedingungen fitr dieje 
Aulaffung find durch Fein beftinmmtes Geſetz geregelt. In den meiften Fällen wurde der von 
einem zu diefem Zwede gewählten Convent ausgeiprochene Antrag, eine republifanifche Ver— 
faſſung und eine Seelenzahl von 30000 €. vom Congreß als genügend erachtet. Inder find 
aus polit. Gründen und andern Niüdjichten neuerdings einige Territorien, wie z. B. Dregon und 
Nevada, mit bedeutend geringerer Bevölkerung als Staaten zugelafjen worden. 

Terrorismns, vom lat. terror, d. i. Schreden, nennt man jenes polit. Syftem, das den 
öffentlichen Gehorfam nicht durch Ausübung der aus dem Bolksgeift hervorgegangenen und 
darum fittlich geheiligten Geſetze, fondern durch Furcht und Schreden, durch Unterjohung der 
Gemiither mittels blutiger Härte und Willkür erzwingt. Einem folhen furchtbaren Zuftande, 
der eigentlich ein Krieg der Regierung mit den Regierten ift, liegt ftets die Gewaltanmaßung 
und die Berlegung pofitiver oder allgemein menjclicher Rechte von feiten der Machthaber zu 
Grunde. Nicht nur die polit. Geſchichte, fondern ſelbſt die chriftt. Kicchengefchichte hat folche 
Epochen in großer Anzahl aufzuweifen. Als in der Franzöſiſchen Nevolution die Jakobiner 
durch die Vernichtung der gemäßigtern Oirondiften Ende Mai 1793 die Oberherrichaft im 
Nationalcondent erlangt hatten, erklärten fie jelbft von der Rednerbühne herab, daf nun ber 
Schreden zur Rettung der Republik an der Tagesordnung fei. Das Revolutionstribumal, die 
Geſetze gegen die Verdächtigen, die Proclantation des Kriegsrechts, das Inftitut der Volks— 
repräfentanten und der Volkscommiſſionen, die Hevolutionsarmeen und eine Menge der blutig: 
ften Strafgeſetze waren die Mittel, wodurd) jede Negung des Widerftandes gegen die revolutio- 
näre Regierung unterdrüdt werden follte. Robespierre (f. d.) führte diefes Syftem, das an- 
fangs nur den Feinden der Republik galt, zu den legten Eonfequenzen, indem er Freund und 
Feind, Republikauer und Royaliften hinfchlachten ließ, blos um durd) eine Zerrüttung und Vers 
zweiflung der Gemüther zur Ausführung feiner individuellen Zwede zu gelangen. Als endlich 
der Dictator am 9. Thermidor (27. Juli 1794) geftürzt wide, hatte auch die fog. Schreckens— 
herrſchaft (rögime de la terreur) eigentlid) ihr Ende erreicht. Bgl. Duval, «Souvenir de la 
terreur» (4 Bde., Par. 1843). 

Terfteegen (Berhard), ein bekannter afcetifcher Schriftiteller, geb. 25. Nov. 1697 zu Mörs, 
befuchte da8 Gymnaſium feiner Baterftadt, wurde aber wegen der bejchränften Vermögensver— 
hältnifje der Familie nicht zum Studiren, fondern zun Stanfmannsjtande beftimfit und nad 
Mühlheim a. d. R. in die Yehre gethan. Nach 11%. verſuchte er eigene Gejchäfte, erlernte 
aber daneben erft die Peinmweberei, und als diefe feinem ſchwachen Körper zu befchwerlich fiel, 
das Bandmachen. Seit 1730 zog er fi) von allen Geſchäften zurüd, um ausfchließlich der 
religiöfen Schriftftellerei und der «Arbeit für dad Neich Gottes» zu leben, Er ftarb zu Mühl 
beim 3. April 1769. Seine größte Tätigkeit entfaltete T. als Redner in frommen Conven- 
tifein und als erbaulicher Schriftfieller. Bon Miühfheim aus unternahm er häufige Reifen ins 
Bergische und in die Niederlande, um die «Eriwvedten» um ſich zu fammeln, und namentlich unter 
den miedern Volksklaſſen, die ihn als Helfer in geiftlichen und leiblichen Nöthen verehrten, wirkte 
er mit großem Erfolg. In weitern Kreiſen ift er als gemüthvoller Dichter geiftlicher Lieder be- 
lanut geworden. Bon feinen Schriften find befonders das «Blumengärtleins, die «Brofamen » 
und «Der Weg der Wahrheit», feine «Gebete» (2. Aufl, Mühlh. 1853) und feine «Briefe» zu 
namen. Cine Pebensbefchreibung von T. hat Heerlen gegeben (2. Aufl., Mühlh. 1853). 

Tertiärformationen werden von den Geologen alle diejenigen fedimentären Ablagerungen 
genannt, welche neuer find als die Kreideformation und älter als die Diluvialgebilde. Die Be— 
zeichnung Tertiär bezieht fich auf eine Unterfcheidung von primären und fecundären Formationen; 
da aber letztere Ausdrücke kaum noch üblich find, jo wird neuerlich auch für T. fehr Häufig 
der zuerft von Bronn vorgefchlagene Ausdruck Molafjegebilde angewendet. Lyell unterfchied die 
T. nach dem Verhältniß der verfteinert darin vortommenden ausgeftorbenen und noch lebend 
eriffirenden Species in pliocäne, miocäne und cocäne, welche letztere die älteften find. Naumann 


444 Terkie Ternel 


trennt nad) demjelben Princip vier Abtheilungen, nämlich: Neogen, beftehend aus Pliocän und 
Miocän, und Paläogen, beftehend aus Dligocän und Eocän. 

Tertie heift der 60. Theil einer Secunde. Auch bezeichnet man mit T. oder Terz ein 
mufifalifches Intervall oder den dritten Ton, von einem angenommenen Grundton aufwärts 
gerechnet. Sie ift groß, wenn fie aus zwei großen Tonftufen, 3. B.c—e; Hein, wenn fie aus 
einer großen und einer Heinen Tonftufe beftcht, 3. B. c—es; übermäßig, wenn fie eine große 
und eine übermäßige Stufe des Linienfyftens enthält, z. B. c—eis; vermindert, wenn fie zwei 
Meine Tonftufen umfaßt, z. B. e — eses. 

Tertulia (fpan.) heißt in Spanien wie in Südamerika eine Abendgefellichaft, in der man 
fi) durch Converfation, Gefellfchaftsfpiele, bieweilen aud) (namentlich unter den niedern Stän- 
den) mit Tanz unterhält. Man genießt dabei in der Hegel wenig mehr als etwa ein Glas Eis— 
waſſer oder Limonade und einige Früchte oder Zudergebäd. Die T. find keine geladenen Gejell- 
Schaften, fondern freiwillige Zuſammenkünfte der Bekannten der Familie des Haufes. Es herrſcht 
bei denjelben ein ganz ungezwungener Ton, weshalb der Fremde, welcher leicht Zutritt erhält 
zu diefen vertraulichen Zujammenkünften, welche faft jeden Abend ftattfinden, nirgends befler 
als hier das häusliche und Familienleben der Spanier, deren Umgangston und ganz befonders 
auch die Frauen kennen lernen kann. 

Tertulliänus (Quintus Septimius Florens), ein hervorragender lat. Kirchenlehrer, der 
Sohn eines Hauptmanns zu Karthago, war anfangs Heide und fol früher als Ahetor und 
Sadjwalter gearbeitet haben. Durch die Standhaftigkeit mehrerer Märtyrer betwogen, wurde 
er ungefähr 185 n. Chr. Chrift und empfing bald darauf die Priefterweihe. Ein feuriger, groß 
angelegter Geift, voll glühender Phantafie, gewaltiger Willenskraft und feltener redneriſcher Be— 
gabung, verwandte er feit feiner Bekehrung feine reichen Gaben im ausschließlichen Dienfte des 
kirchlichen Chriſtenthums, das er gegen die verfchiedenften Gegner vertheidigte. Bei der Chriſten— 
verfolgung umter dem Kaifer Severus, 192 — 211, jchrieb er feinen «Apologeticus», der durch 
die Pebhaftigfeit der Beredſamkeit, die überhaupt aus allen Schriften T.’ hervorleudhtet, De: 
wunderung erregt. Es ıft dies vielleicht die wärmfte und glänzendfte Schutzrede für den hriftl. 
Glauben, die aus dem kirchlichen Alterthum auf uns gefommen. Mit gleichen Eifer zog er 
nicht nur gegen die Juden, fondern aud) gegen zahlreiche, innerhalb der chriſtl. Kirche anfge- 
fommene Sektenmeinungen, befonders gegen die gnoſtiſchen Lehren Marcion's und der valenti- 
nianiſchen Echule, gegen die Theorie des Hermogenes von einer ewigen Materie, gegen den 
Patripaffianer Prarias u. a. zu Felde. Seine eigene Theologie ift, obwol fie ftreng auf den 
ficchlichen Ucberlieferungen fußte, von manchen Eonderbarkeiten nicht frei und charakteriſirt ſich 
durch einen derb realiftischen, phantaftifch = finnlichen Zug. Mit befonderer Heftigfeit ftreitet er 
gegen die Philofophie, als die Mutter aller Kegereien. Der eigentliche Schwerpunkt feiner lite: 
rarifchen Thätigkeit liegt aber in dem rigoriftiichen Stampfe gegen alles, was einen Chriften mit 
der vom Teufel befefjenen Welt und ihren Genüffen zu verwideln droht. Die Theilnahme an 
Schauſpielen und Volksfeſten, jede Art von Luxus und verfeinertein Genuß erfcheint ihm ebenfo 
wie die Uebernahme von Ktriegsdienften und Staatsämtern ald Satanswerk, vor dem ein Chrift 
ſich zu hüten habe. Die Herbigfeit der von ihm empfohlenen Sittenzucht, welche alle in Tod» 
fünden, befonders in fleifchliche Bergehungen Berfallene für immer von der Kirche ausgewieſen 
jehen wollte, die Verdammung der zweiten Ehe als feinern Ehebruchs u. a. m. führten ihn gegen 
Ende feines Lebens zum unbedingten Anfchluffe an die montaniftiichen Grundſätze, deren bes 
vedtejter Vertheidiger er wurde, und zum endlichen Bruch mit der vom Geifte Gottes verlaffenen 
Biſchofslirche. T. ftarb 220 in hohem Alter. Seine zahlreichen, wegen ihrer harten Sprache 
theilweiſe ziemlich dunfeln Schriften, polemifchen, apologetiſchen und disciplinariſchen Inhalte, 
find fiir die Kicchengefchichte von Wichtigkeit. Sie wurden zuerft von Rhenanus (Baſ. 1521), 
dann don Nigaltius (Par. 1634 u. öfter), neuerdings in der «Bibliotheca patrum Latinorum 
selecta» von Yeopold (4 Bde. Lpz. 1839 — 41) und Dehler (3 Bde., Lpz. 1853 — 54) heraus⸗ 
gegeben. Vgl. Neander, « Antignofticus; Geift des T. und Einleitung in deffen Schriften » 
(2. Aufl., Berl. 1849); Böhringer, « Die Kirchengefchichte der drei erften Jahrhunderte in 
Biographien» (2. Hälfte, 2. Aufl., Zür. 1864). 

Ternel, die Hauptjtadt einer aus den füdlichften Drittheil Aragoniens gebildeten ſpan. 
Provinz (258,2 Q.-M. mit 245594 €. im 3. 1864), liegt 18,6 M. ſüdlich von Saragoſſa 
und 16,2 DM. nordweftlic) von Valencia, an einem fteilen, fahlen Hügel über dem Linfen Ufer 
des Öuadalaviar oder Turia und der Mündung des Rio-Alfambra in 2858 3. Seehöhe am 
Sitdende des großen Tertiärbedens, welches fich Hier, öftlich von Albarracim, zwifchen der nord- 
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balencianischen Terraſſe und dem neucaftil. Tafellande ausbreitet. Die Stadt ift der Sit eines 
Biſchofs und zählt 10432 E. (1860), welche viel Feder fabriciren und lebhaften Speditione- 
handel mit Valencia treiben. Sie foll celtiberifchen Urfprungs fein, ift aber erft im Oct. 1171 
von Alfons von Aragonien gegründet und befeftigt als Stütpunft der Eroberung von Va— 
Iencia. Die Stadt ift alterthümlich gebaut, befteht aus einem von Mauern umgebenen Gewirr 
enger Gaſſen und Heiner Pläte, hat fieben Thore, fieben Kirchen, zwei Nonnen» und fieben che- 
malige Mönchsklöſter, zwei Spitäler und ein Inftitut. Die jehenswertheften Gebäude find die 
goth. Kathedrale, das ehemalige Jeſuitencollegium (jet Priefterfeminar) und der ımter dem Na: 
men los Arcos befannte, im 17. Yahrh. erbaute und aus zwei übereinandergefegten Bogenreihen 
bejtehende Aquäduct. Nahe bei T. befindet ſich ein Mineralbad, deſſen Duelle 22°R. Wärme hat. 

Terzett (ital. terzetto) heißt ein Singftüd fir drei Hauptitimmen mit und ohne Beglei⸗ 
tung. Das vollkommenſte Verhältniß iſt, wenn es für Sopran, Tenor und Baß geſetzt worden, 
weil dieſe Stimmen in gleichen Verhältniſſen voneinander abſtehen. 

Terzine (terza rima) nennt man eine Versform, die aus drei Zeilen von fünf und einem 
halben tambifchen Füßen befteht, welche immer wiederkehren und durch dreifachen Neim unter 
fid) verfnüpft find. Die Reime felbft find weiblich und folgen nicht aufeinander, fondern durch— 
kreuzen fi. Die T. find nicht eigentliche Strophen, haben aber einen Halbftrophifchen Charal- 
ter, welcher durchaus verlangt, daß mit jedem dritten Verſe eine Art Ruhepunkt, ein Abſchluß 
des Sinne, wenn auch nur ein kommatiſcher, eintrete. Die Versform ift den Italienern entlehnt, 
und Dante hat feine «Göttliche Komödie» in derfelben gedichtet. A. W. Schlegel wandte in 
feiner Ueberfegung einiger Stüde ans Dante's Gedichte (1791— 97) zuerft diefe Form in 
Deutſchland an, hat aber erft in feinen fpätern Gedichte «Prometheus» die Geſetze diefer Form 
genauer beobachtet. Seitdem find T. häufig von deutfchen Dichtern in umfangreichern wie in 
Heinern Productionen gebraud)t worden, mit ausgezeichneten Erfolge namentlich von Rückert 
und Chamifjo. Im ganzen eignen ſich aber die X. mehr zu kürzern Gedichten als zu längern, 
da durch die fortlaufende Wiederkehr derjelben Strophen Einförmigfeit nicht zu vermeiden iſt. 

Teſchen (jlaw. Cieszyn), die Hauptftadt des gleichnamigen Herzogtfums in Defterreichiid) 
Schleſien, am rechten Ufer der Olſa und dem nördl. Fuße der Biesfiden gelegen, iſt Sit eines 
Yandgerichtd und eines Bezirfögerichtd und zählt 9000 E. (8142 im J. 1857). Die Stadt 
bat fünf Kirchen, darunter die Pfarrfirche (ehemalige Dominicanerflofterfirche), die Kirche der 
Barınherzigen und die infolge des Altvanftädter Vertrags von 1706 erbaute evang. Önaden- 
fiche. Bon den alten Bergjchlofje ift nur noch ein vierediger Thurm (aus dem 12. Jahrh.) 
übrig. Unterhalb des Schloßbergs wurde unter Erzherzog Albredjt ein großartiges Brauhaus 
aufgeführt. Bon höhern Unterric)tsanftalten beftehen zu T. ein fath. und ein prot. Gymnaſium, 
erſteres mit einem Convict, einem hiftor. und einem naturhiftor. Mujeum, legtered mit einem 
Alumneum und beide mit Bibliothefen. Die Induftrie ift von feiner großen Bedeutung. Gegen- 
ftände des Handels find Spiritus, Schmalz, Eifenwaaren, Schweizerfäfe, Bier, Nofoglio und 
Garn, Artikel, welche in T. und deſſen Umgebung erzeugt werden. Bon größern induftriellen 
Etablifjements beftehen eine erzherzogl. Flachsbereitung und Spinnfabrif, welche an 600 Ar- 
beiter befchäftigt und von ihrem Kattun und Zwirngarnen viel nad) Sachſen und Preußen ab» 
fest, die anfehnliche Prochaska'ſche Buchdruderei und ein bedeutendes Sägewerk. Auf der Dlfa 
werden große Duantitäten Holz aus den Biesfiden verflößt. Im Oct. 1868 follte die Kaſchau— 
Dderberger Bahn bis T. eröffnet werden. Hiſtoriſch merhwürdig ift die Stadt wegen des da— 
jelbft 13. Mai 1779 zwifchen Maria Therefia und Friedrich II. abgefchlofjenen Friedens, welcher 
den ſog. Bairifchen Erbfolgekrieg (ſ. d.) beendigte. Das ehemalige Herzogthum T. bildete bis 
1849 den Hauptbeftandtheil des Kreijes T., der mit dem dazugehörigen Fürftentfum Bielig 
und den Minderftandesherrfchaften Freyftadt, Friede, Deutfch-Leuthen, Oberberg, Reichwaldau 
und Roy auf 341, D.-M. an 215000 E. zählte, 1849 aber in bie brei Bezirfshauptmann« 
ſchaften T., Bielig und Frieded getheilt wurde. Seit Aufhebung dieſer Bezirkshauptmann- 
fhaften begreift dad Herzogthum T. acht Bezirksämter. Die Landbevölferung fpricht polniſch; 
deutſch wird nur in den Städten fowie in einer neun Dörfer umfafjenden Spradhinfel um Bielig 
geſprochen. T. gehörte urſprünglich den Herzogen von Oberjchlefien, von denen Kaſimir II. 
1298 dem Könige von Böhmen fich unterwarf. Als 1625 der Mannsſtamm der Herzoge von 
T. ausftarb, blieb das Fürſtenthum unmittelbar bei der Krone Böhmen, bis Kaifer Karl VL 
dafielbe 1722 dem Herzoge von Lothringen, Leopold Joſeph Karl, übergab, dem fein Sohn 
Franz Stephan, nachmaliger röm. Kaifer, 1729 darin folgte. Nach ihm befaß daffelbe feit 
1766 unter dem Titel eines Herzogs von Sadhfen-T. der mit der Tochter des Kaiſers 
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Franz I. vermählte ſächſ. Prinz Albrecht (f. d.), welcher bei jeinem Tode 1822 diefes Fürſten- 
thum an den Erzherzog Karl vererbte, von dem es (1847) an deſſen älteften Sohn Albrecht 
überging. Vgl. Biermann, «Verſuch einer Gefchichte des Herzogthums T.» (Wien 1863). 
effin, einer der Schweizercantone, hat feinen Nanıen feit 1803 von dem auf dem Gotthard 
entfpringenden Fluſſe T. oder Ticino (f. d.), der den Lago» Maggiore durchfließt- und unter- 
halb Pavia dem Po zugeht. Der aus acıt Heinen Landfchaften beftehende Canton, im Mittel- 
alter ein Theil der Pombardei und fpäter im Befig der Herzoge von Mailand, kam nach blutigen 
Kämpfen von 1466 —1512 unter die Herrfchaft der Schweizer, die ihn unter dem Namen der 
Ennetbergifchen Bogteien durd; Landvögte verwalten ließen. 300 9. lang wurden die 
ichönen Gebiete über dem Gotthard als Unterthanenländer mishandelt, und nur das Livinerthal 
hatte fir längere Zeit unter dev Hoheit von Uri eine allgemeine Yandesgemeinde und eine zien« 
(ich felbftändige Verwaltung. 1798 entfagte zuerft Bafel, dann Luzern allen Hoheitsrechten, 
worauf ein Theil der Bewohner die Gelegenheit ergriff, fich gänzlich unabhängig zu machen. 
Unter der helvetifchen Verfaſſung, die jedoch hier nirgends Wurzel faßte, bildeten die Landſchaften 
die beiden Cantone Bellinzona und Lugano und wurden unter ber Mediation 1803 als Canton 
T. zu einem der Eidgenofienfchaft einverleibten felbftändigen Cantone vereinigt. Diefer ent« 
hält auf 50,59 D.-M. 130314 E., welche, mit Ausnahme der 380 beutfchen Bewohner des 
Dorfes Bosco (Gurin) in der Nähe von Oberwallis, die ital. Sprache reden, ſämmtlich, bie 
auf etwa 90 Proteftanten, ber kath. Kirche angehören und in kirchlicher Beziehung bieher zum 
größern Theil unter dem Bisthum Como, zum Heinern Theil unter dem Erzbisthum Mailand 
jtanden. Die Reftauration brachte dem Canton eine ariftofratifche Verfaffung und eine demora- 
liſirte Berwaltung, an deren Spige zuerft Maggi, dann der berilchtigt gewordene Quadri ftand. 
Noch vor der Zulirevolution von 1830 wurde eine Berfaffungsreform in gemäßigt demofra- 
tiſchem Sinne und damit die Conftitution vom 4. Juli 1830 zu Stande gebracht. Allein aud) 
unter diefer Verfaffung wußte fich die corrupte Partei der frühern Gewalthaber der Herrfdait 
zu bemächtigen, bis endlich durch eine Revolution 1839 eine neue Verwaltung an die Epike 
fan, unter welcher im lange verwahrloften Canton einige heilſame Veränderungen, zumal zur 
Hebung des im höchſten Grade vernachläffigten Unterrichts, durchgefegt wurden. Die Con- 
ftitution felbft aber blieb wefentlich ungeändert, da auch eine 1843 vorgenommene und vom 
Großen Kath vollendete Revifion, wonach die Wählbarkeit der Geiftlichen in den Großen Kath 
beſchränkt werden follte, durch die Mehrheit des Volls verworfen wurde. An der Spike der 
gefeggebenden Gewalt fteht ein Großer Rath, in den jeder der 38 Kreife drei Stellvertreter 
wählt; die Höchfte vollzicehende Behörde ift der vom Großen Rath ernannte Staatsrath von 
neun Mitgliedern. Der Sig fänmtlicher Behörden wechfelt von fechs zu ſechs Jahren zwifchen 
den Städten Yugano (f. d.), Yocarno (f. d.) und Bellinzona (f. d.). Die Aufnahme zahlreicher 
lombard. Flüchtlinge und deren unruhiges Verhalten hatte 1848 von feiten des fiegreicen 
Defterreich die mafjenhafte Ausweifung der Teffiner aus der Lombardei und eine für die ölono⸗ 
miſchen Intereffen des Cantons fehr nachtheilige Grenziperre zur Folge. Diefer von beiden 
Theilen unterhaltene Zuftand dauerte unter verfchiedenen Schwankungen bis 1855, wo endlich) 
mit Hilfe der Bundesregierung die Ausgleihung erfolgte. In den fortgeſetzten Kümpfen zwi⸗ 
ſchen der confervativ -Merifalen und liberalen Partei trat ein Wendepunkt ein, indem 1855 bie 
Tödtung eines liberalen Führers bei einer Schlägerei eine aufftändifche Bewegung hervorrief. 
Eine Vollsverfammlung in Bellinzona ernannte ein liberales Comite, welches mit der zur 
Nachgiebigleit geneigten Regierung unterhandelte. Es erfolgte eine Verfaffungsrevifion durch 
den Großen Rath. Den Geiftlichen wurde nun Stimmrecht und Wählbarfeit entzogen, bie 
Wahlfähigfeit, früher an das Alter von 25 I. und einen Cenſus von 200 Fre. genüpft, auf 
das 20. Yebensjahr, die Zahl der Staatsräthe auf 7 herabgefegt und endlich auch der Cenfus 
(1863) abgejchafft. Der Große Rath erhielt eine ausgedehntere Initiative, und Gefchwornen- 
gerichte wurden eingefithrt. Bei den Wahlen fiegten die Liberalen, und die Reformen fchritten 
hierauf rüſtig fort. Die geiftliche Gewalt unterlag vielfachen Beſchränkungen und zugleich bes 
ſchloß man die kirchliche Abtreunung des Landes von den Bisthümern Como und Mailand. 
Auch die internationalen Fragen gingen ſeit 1859, nad) der Abtretung der Lombardei an Ita 
lien, einer raſchen Löfung entgegen. Dagegen zogen fid) die Verhandlungen mit dem röm. 
Stuhl bezüglich, der kirchlichen Angelegenheit ohne Erfolg in die Fänge. Unter der frühen 
ſchlechten Verwaltung und den fortgeſetzten Parteiwirren iſt der fruchtbare Boden des Landes 
nicht überall gehörig cultivivt worden. Außerdem trug Hierzu die Neigung zu periodifchen Aus» 
wanderungen in die Nachbarftaaten bei, die jährlich dem Canton die Arbeit vom oft 11000 
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männlichen Individuen entziehen. Ueberdies find im Canton verhanden zwölf Mannsflöfter und 
neun Frauenklöſter, mit einem Vermögen von mehr als 5,200000 Fire, fowie eine zahlreiche 
Geiſtlichleit, die fi zum Theil mit vielerlei ungeiftlichen Nebengeſchäften befaßt, und eine große 
Zahl von Advocaten und Notaren, die am Mark des Bolfs zehren helfen. Den Reformen im 
Unterricht, worüber 1852 ein eingreifendes Geſetz erlaffen wurde, ſetzt die einflußreiche Geifts 
lichkeit einen hartnädigen Wibderftand entgegen. Eigentliche Gelehrte hat T. im Verhältniß wer 
niger als die andern Schweizercantone hervorgebradjt, wol aber find aus ihm viele ausgezeich- 
nete Künftler hervorgegangen. Das Land fenkt fich ziemlich fteil vom Gotthard zum Luganerfce 
und befteht faft ganz aus Urgebirge. In den Gebirgsgegenden wird viel Viehzucht getrieben und 
guter Käſe bereitet, in den untern Gegenden werden Wein, Seide und Obſt gebaut und nebft 
Holz, Fischen, Marmor, Strohgefledht, Lavafteinen aud) ausgeführt. Die beiden Bezirke Lugano 
und Dendrifio, jitdlid, vom Monte-Cenere, haben ein ganz lombarb. Klima und nähren auf 
71, Q.⸗M. gegen 48000 E. Darin find zu beachten das reizende Maggiothal und der ſchöne 
Luganerſee; ferner die herrlichen Umgebungen der Städte Lugano, Yocarno und Bellinzona, 
legteres der Schlüffel des Thals mit drei Schlöffern und neuerdings verftärfter Befeftigung;; die 
neue Fahrſtraße über den Gotthard durch das intereffante Livinerthal u. f. w. Bol. Franſcini, 
«Der Canton T., hiftorifch, geographiſch, ftatiftifch gejchildert» (St.-Gallen 1835). 

Teitacte, vom engl. test, d. h. Probe oder Prüfung, nannte man in England ein Gefeg, 
das 1673 das Parlament von Karl II. erzwang, um das Einfchleichen der Katholifen in die 
Aemter zu hintertreiben. Nach diefer Ucte mußte jeder öffentliche Beamte, in Civil und beim 
Militär, aufer dem Supremateid (f. d.) und den damit verbundenen Eiden, noch einen befondern 
Schwur (dem Tefteid) leiften und unterfchreiben, daß er nicht an die Lehre von der Verwandlung 
des Brots und Weins in den wahren Leib und das wahre Blut Chrifti im fath. Sinne glaube. 
Obſchon im Laufe der Zeit die übrigen gegen die Katholifen erlaffenen Gefege außer Wirkſam— 
feit geriethen, blieb doch der Tefteid bejtehen, ſodaß fic die Katholiken von öffentlichen Aemtern, 
namentlich von dem Sit in beiden Häufern des Parlaments fortwährend ausgefchloffen fahen. 
Die jeit der Union Irlands mit England (1800) immer Fräftiger hervortretenden Beftrebungen 
der liberalen Partei zur Emancipation der Katholiken bezogen fid) daher vornehmlich auf die 
Abſchaffung diefes Eides. Ein hierauf berechneter Antrag Ruſſell's wurde 1828 von dem Unter: 
hauje angenonmen, aber durch die im Oberhaufe beliebten Amendements in der Hauptſache un— 
wirlſam gemacht. Als jedocd) das Toryminifterium Wellington» Beel ſelbſt die Nothwendigkeit 
der Eimancipation einfah, ward endlich durch Parlamentsacte 13. April 1829 der Teſteid auf: 
gehoben und nur eine gegen die weltliche Gewalt des Papftes gerichtete Erklärung beibehalten. 

Teftament (Altes und Neues Teftament), |. Bibel. 

Teſtament oder Letzter Wille (testamentum, ultima voluntas, elogium) ift die feier- 
liche Erklärung, wie es mit dem Vermögen des in diefer Weife ſich Ausiprechenden nad) feinen 
Tode gehalten werden folle. Wenn auch das Gefeg die Erbfolge der Blutsfreumde zur Negel 
erhebt, Fo läßt es doch daneben die Möglichkeit zu, daß ein Erblaffer diefe Nachfolge abändert 
oder zu Gunſten von Nichtverwandten bejchränft oder aufhebt. Derartige Feftjegungen erlangen 
ihre Wirkſamkeit nicht, wie man wol angegeben findet, durch den fortlebenden Willen,des bereits 
verftorbenen Urheber, fondern durd den pflichtmäßigen, nöthigenfall$ mittel® gerichtlichen 
Zwanges zu ftärkenden Kamilienfinn, welcher die Witnfche und Anordnungen eines verftorbenen 
Angehörigen zu achten gebietet. (S. Erbfolge.) Die Römer erblidten in der Beſugniß, auf 
diefem Wege die Anhänglichkeit zu belohnen, Unaufmerkfamkeit und Lieblofigkeit zu ahnden oder 
mit Rückſicht auf die Bedürftigkeit größere Zuwendungen zu machen, eine werthvolle Ermäd)- 
tigung, deren fie ſich indefjen nur unter Einſchränkungen bedienen durften. Die hieraus fid) 
ergebenden Erforderniſſe (solemnia, solennitates) der T. weifen zum Theil noch auf jene Zeit 
jurüd, welche der Familienverbindung größere Wichtigkeit beilegte und die Gültigkeit einer Zu- 
rüdjegung der Gefchledhtsgenoffen von der Zuftimmung des verfammelten Volls abhängig machte 
(testamentum comitüs calatis conditum). Obgleich nämlid) die Nothwendigkeit dieſer all- 
gemeinen Verlautbarung des Testen Willens weiterhin durch private, jederzeit abſchließbare 
Scheinverkäufe der gefammten Habe in Gegenwart von Zeugen umgangen wurde, wobei der 
Käufer verſprach, die dereinftige Hinterlafjenfchaft dem bezeichneten Erben auszuantworten (testa- 
mentum per aes et libram), fo erhielt ſich doch für das hieran entwidelte fpätere Privat- 
teftament vor fieben Zeugen die Beftimmung, daß mur an ihrer Ehre volllommene, im der 
Vollsverſammlung zutrittsfähige Männer bei der Teftamentserrichtung, nach deshalb ergangener 
onsbrüclicher Aufforderung (specialis rogatio), mitwirken dürften. Ebenfo muß der Teſtator 
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dem Bürgerftande angehören, unbefcholten, mündig, frei von väterlicher Gewalt oder Vormund— 
Schaft wegen Verſchwendung und im Beſitze feiner Berftandeskräfte fein. Die willtürliche Geſetz- 
gebung der Kaiferzeit entzog noch Basquillanten, Ketzern und Apoftaten das Necht zum Teftiren. 
Die Einfegung des Erben hatte in Erinnerung an das vormalige Dedürfnig eines befondern 
Boltsbefchlufjes mit befehlenden Worten zu erfolgen (directa heredis institutio), und wie bei 
den Öffentlichen Berhandlungen die Tagesordnung feitzuhalten war, fo durfte bis zur Beendi— 
gung der mündlichen Erklärung des Teftators, oder bis zur Unterzeichnung und Beftegelung 
des fchriftlichen Letzten Willens, die Einheit des Acts nicht unterbrochen, d. h. feine zur Tefta- 
mentserrichtung nicht gehörige Handlung vorgenommen werden. Da ferner die Aufhebung der 
Gefchlechtserbfolge urfprünglich wol nur im Falle einer Umwürdigfeit der Agnaten Genehmi: 
gung fand, jo führt das röm. Recht bis zulegt T. auf die Abficht einer völligen Aufhebung der 
Inteftaterbfolge zurück. Gejegliche Erben können, fobald ein T. errichtet ift, nur kraft aus: 
drüdlicher Zuwendung etwas aus dem Nachlafje erhalten, und wenn der Berftorbene blos über 
einen Theil feines Nachlaffes verfügt oder einen Erben auf Zeit ernannt hat, fo gilt der Erbe 
als unbefchränft eingefegt, damit ja nicht der Reſt oder die ganze Hinterlaffenfchaft jemals au 
die umerwähnt gebliebenen Inteftaterben gelange (Nemo pro parte testatus pro parte intesta- 
tus decedere potest). Ebenſo wird eine enger geftellte Bedingung, wenn den erfternannten 
Erben ein Nacherbe erfegen folle, auf ale Fälle bezogen, wo Subftitutionen überhaupt in 
Kraft treten Fönnen, und der Antheil eines ausjchlagenden oder fonft außer Betracht kommenden 
Meiterben wächlt den mit ihm zugleich Eingefetten zu. Der Erbe muß namentlich oder doch 
fo genau bezeichnet fein, daß über die Abficht des Teſtators fein Zweifel entftchen kaun, und 
es laffen fic) zur Nachfolge auf den Todesfall nur ſolche Perſonen berufen, welche die Erbe- 
fähigkeit befigen. Dieſelbe ift durchweg abgefprochen den Nichtbürgern (wiewol nicht den Slla— 
ven, da der eigene Slave des Teftators durch die Einfetung frei und Erbe wird, ftatt des freme 
den Sklaven aber der Herr fuccedirt); allen ungewiffen Perfonen, unter welchen das ältere 
Recht auch Tempelgemeinden, Mumicipalitäten und noch ungeborene Poſthumi begriff, nad 
neuerm Nechte nur den nicht anerkannten Collegien; den Hochverräthern und ihren Söhnen; 
den Witwen, wenn fie das Trauerjahr verlegten; den Kegern und Abtrünnigen. Nur relativ, 
d. h. im Verhältniß zu gewifien Perfonen, find erbeunfähig: die Zeugen bei dem betreffenden T.; 
der, welcher e8 auf Geheiß des Teftatord niederfchrieb, und Kinder, die letzterer in einer blut- 
ſchänderiſchen Verbindung gezeugt. Concubinenfinder follen, wenn echte Kinder vorhanden find, 
zufammen nur ein Sechstel des Nachlaffes, der zweite Ehegatte des Teftatord nicht mehr zuge: 
wendet befommten, als das am geringften bedachte Kind erjter Ehe erhält. Die Ausſchließung 
der Geſchlechtserbfolge durch das T. darf jedoch nicht in einer Weife vor fich gehen, daß da- 
durch die nächſten Pietätspflichten willfürlich verlegt werden. Obgleich nämlich die Zwölf Ta 
feln dent jelbftändigen Bürger jedwede Verfügung freizugeben fcheinen, fo hat doch ſchon die 
ältere Praxis und nachher die Faiferl. Gefeßgebung den Grundſatz hervorgebradht, daß die Noth- 
erben, d. h. die denkbar beften Inteftaterben (Defcendenten, in deren Ermangelung Afcendenten 
und, wenn es ſich um Bevorzugung einer anrüchigen Perfon Handelt, auch Gefchwifter dee 
Teftators), in den Letzten Willen nicht mit Stillfehweigen übergangen, fondern entweder zum 
wenigften auf den Pflichttheil gefegt oder aus triftigen Gründen ausdrüdlich enterbt werden 
jollen. Nichtbeachtung diefer Borfchriften zieht Ungültigfeit des T. nad) fid). In den legten 
Zeiten des Freiftants führte das Verlangen, Letzte Willen möglichft aufrecht zu erhalten, auf 
den Ausweg, daß mit dem ftrengen Recht unvereinbare T. als Fideicommiſſe (j. d.) angefehen 
wurden. Da man desgleichen anfing, die alten Börmlichkeiten mehr auf das Bedürfniß einer 
genauen Feſtſtellung des Willensausſpruchs zu beziehen, fo famen neben den Privatteftamenten 
wieder öffentliche T. in Aufnahme, wiewol nur fo, daß man feinen Legten Willen entweder 
bei Gericht zu Protofoll erklärte oder fchriftlich in der Kanzlei des Regenten hinterlegte (testa- 
mentum apud acta judicialia insinuatum und testamentum principi oblatum). Für befon- 
dere Gelegenheiten oder im Berhältniß zu beftimmten Perſonen wurde felbft von den ftrengen 
Erfordernifjen mehr oder weniger abgefehen, und es entftanden damit die privilegirten T. 
Hierzu gehören: die Militärteftamente, in denen Soldaten auf dem Kriegsfchamplage, wenn fie 
nur für einigen Beweis ihres Willensausfpruchs forgen, jede beliebige Verfügung treffen kön— 
nen; T. auf dem Lande, wo fünf Zeugen genügen; T. zu Peftzeiten, bei welchen eine Unter- 
bredung des Acts der Gültigkeit feinen Eintrag thut. Auch wenn Aeltern ihr Vermögen nur 
ihren Kindern vermachen, bedürfen fie feiner audern Solennität, al® daß fie die Verordnung 
eigenhändig unterfchreiben, inobefondere die Namen der Kinder und das Datum fchreiben. 
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Gegenfeitige T. (testamenta reciproca), in welchen zwei Teſtatoren ein jeder den andern fir 
den Fall feines Ueberlebens zum Erben einfegen, gehören nicht zu den privilegirten Letzten 
Villen und find deshalb an die gewöhnlichen Förmlichkeiten gebunden. 

In Deutfchland galten vordem nur vertragsmäßige Vergabungen auf den Todesfall (f. Erb- 
vertrag), denen, wenn es ſich um unbewegliche Familiengüter handelte, die echten Erben des 
Veräußerers vor Gericht zuſtimmen mußten. Einfeitige, blos von dem ZTeftator ausgehende 
Letzte Willen waren dagegen unbefannt. Auf Andringen bes Klerus, der ſich von der Mög— 
lichkeit heimlicher Zuwendungen eine größere Zunahine feiner Neichthümer versprechen mochte, 
wurden zwar T. allmählich zugelaffen, jedoch bis felbft in das 13. Jahrh. unter der Bedingung, 
daß der Teftator gewiſſe Kraftproben ablegte, 3. B. ein Pferd fonder jemands Hilfe beftieg, 
eine Strede Wegs «ungehabt und ungeftabt» zurüdlegte, womit die Gelegenheit zu frommen 
Erpreffungen am Kranfenlager und Todbett abgefchnitten werden follte. Endlich gelang es 
jedoch, dieſe Einfchränkfungen zu befeitigen, indem die geiftlichen Gerichte das Urteil über T. 
aus dem Grunde erziwangen, weil darin über den Zuftand nad) dem Tode, alſo itber eine un— 
zweifelhafte Domäne der Kirche, Beftimmung getroffen werde. Der beſſern Ausbeutung halber 
wurden noch T. vor dem Pfarrer und zwei Zeugen zugelaffen und Vermächtniſſe zum Bortheil 
der Kirche von allen Förmlichkeiten befreit. Im übrigen fand das röm. Recht Anwendung, das 
ſich auch, nachdem die geiftliche Gerichtsbarfeit in Nachlaßſachen wicder zum Erliegen gekommen 
war, ald gemeines Recht erhielt. leihen Einfluß behauptete daffelbe fchon von früher her 
unter den roman. Nationen, und nur in England, wo nod) heutzutage Teftamentsjachen vor die 
bijchöfl. Gerichte gehören, ift feine Einbürgerung ebenfalls. erft dem kanoniſchen Einfluß ge: 
lungen. Doch haben die Yandesgefeggebungen an den röm. Beſtimmungen über die Form und 
den nothwendigen Inhalt der Letzten Willen manches geändert. In Sachſen gilt ein T. als 
gerichtliche, welches vor dem Nichter und einem Protofollführer oder, wenn der Nichter felbjt 
die Protofollführung übernimmt, vor einer andern Urkundsperfon (einem Schöppen) entweder 
an Gerichtsftelle oder vor den nämlichen, deshalb erbetenen Abgeordneten des Gerichts an einem 
andern Drte errichtet oder ſchon fertig übergeben wurde. Desgleichen können öffentliche T. vor 
Notaren errichtet werden, jedoch nur mittel Erflärung des Letzten Willens zu Protofoll. Da- 
neben beftehen noch Privatteftamente vor fünf Zeugen. Im andern deutfchen Staaten läßt ſich 
ein gerichtliches Teftament vor dem Stadtfchreiber und einem Rathsherrn errichten; es gelten 
aber auch die nad) röm. Form errichteten Privatteftamente. In Preußen fennt man nur ge 
richtliche T., indem der Teftator entweder an Gerichtsftelle erfcheint und da fein T. ſchriftlich 
übergibt oder zu Protofoll erflärt, oder zu dem Ende eine Deputation des Gerichts in feine 
Wohnung erbittet. In Defterreicd) gelten ſowol gerichtliche ald außergerichtliche T. Bei dem 
erſtern miüffen wenigſtens zwei vereidete Gerichtsperfonen zugegen fein. Außerdem ift ein Letter 
Wille gültig, wenn er entweder von dem Erblaffer ganz eigenhändig gefchrieben und mit feinem 
Namen unterfchrieben oder, wenn aud) von einer andern Hand gefchrieben, doch von ihm unter- 
ihrieben und vor drei Zeugen anerfannt, oder vor drei Zeugen vorgefefen, oder mündlich erflärt 
wird. In Frankreich gelten nur zwei Formen des T., die fchriftliche, wenn der Teſtator jeine 
Dispofition ganz eigenhändig fchreibt, unterfchreibt und das Datum beifegt, und die öffentliche, 
wenn er es dor zwei Notaren und zwei Zeugen oder vor einem Notar und vier Zeugen miind- 
lich erflärt und unterfchreibt; kann er nicht fchreiben, fo muß dies bemerkt werden. Er kann 
auch dem Notar einen fchriftlichen verfiegelten Auffag übergeben, dann müſſen aber ſechs Zeugen 
zu diefer Erklärung zugezogen werden. In England gelten zwar aud) mündliche T., dod) nur 
über bewegliches Vermögen und vor vier Zeugen; fie find aber in verfchiedener Beziehung jo 
beſchränkt, müffen z. B. binnen der erften ſechs Tage nad der Errichtung niedergefchrieben 
werden, daß fie fehr felten vorkommen. Schriftliche T. find von Zeftator zu ſchreiben und mit 
keinem Namen, wenn auch nur im Eingange, zu bezeichnen. Betreffen fie Grundeigenthum, fo 
müffen auch Hier drei Zeugen beigezogen werden. Was die landrechtlichen Abweichungen hin— 
ſichtlich der innern Erforderniffe der Pegten Willen anlangt, fo find gewöhnlich die willfitrlichen 
röm. Befchränfungen der Teftir- und Erbefähigfeit befeitigt und die Folgen der Vermuthung 
aufgehoben, daß der Teftator bei undollftändigen Verfügungen dennoch nichts an die umer- 
mwähnten Iuteftaterben gelangen laſſen wolle. Meiftens findet ſich auch das Notherbrecht und 
die Lehre dom Pflichttheil und der Enterbung mit neuen Beftimmungen bedacht. Bei diefer 
großen Verſchiedenheit der Rechte kann die Frage von Wichtigkeit werden, nach welchen Geſetzen 
ein im Auslande errichtetes T. von den Gerichten des Inlandes zu beurtheilen ſei. In dei 
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Regel wird hier das Materielle nad) der Heimat des Teftators begutachtet, fodaß z. B. cin 
Tranzofe blos, wenn er nach dem Gefege feines Landes teftirfähig ift, im der Fremde einen 
Letzten Willen errichten und demfelben nur einen dem Code Napoleon angemeffenen Inhalt 
geben kann. Dagegen müſſen in Anfehung der Form und der Beglaubigung die Geſetze des 
Drtes der Errichtung entfcheiden. Der Teftator fanıı fein T. immer abändern, 3. B. durd) 
Codicille (f. d.), oder widerrufen, indem er das gerichtlich nicdergelegte T. zurücknimmt, das 
aufßergerichtliche durchftreicht, zerreißt oder ein anderes errichtet. Aber hier find aud) die Geſetz- 
gebungen ſehr verfchieden. Nach gemeinem Rechte wird die bloße Abforderung des T. aus der 
gerichtlichen Verwahrung nicht als eine Aufhebung des T. angefehen, wenn nicht die Abſicht, es 
zu entfräften, Mar ift, 3. B. die Siegel abgeriffen werden. In Preußen hingegen verliert ein 
aus der gerichtlichen Verwahrung zurückgefordertes T. feine ganze Wirkfamfeit. Ein fpäteres 
T. geht dem ältern vor; aber wenn ſich mehrere T. finden, ohne daß ausgemacht werben kann, 
welches das neuere fei, fo gelten beide, und wenn das neuere vom Anfang ungültig war, fo bleibt 
das ältere in Kraft. Peignot veröffentlichte unter dem Titel «Choix de testaments anciens et 
modernes» (2 Bde., Par. 1829) eine intereffante Sammlung von Legten Willen. 

Teſtimonium bezeichnet nad) dem Tat. Sprachgebrauche mehr eine mündliche Zeugenausfage 
oder Zeugnißablegung, während man heutzutage mit diefem Worte gewifle fchriftliche Be— 
ftätigungen und Ausweife zu benennen pflegt. Co gibt es ein kirchliches testimonium integri- 
tatis oder Ledigfeitszengniß, daf ein die Trauung Nachſuchender, nad) dem Ergebniß des Auf- 
gebot8 zu urtheilen, nicht ſchon anderweit verheirathet fei; ein ortsgerichtlide® testimonium 
paupertatis, Armuthszeugniß, deffen Beibringung namentlich das Geſuch um Ertheilung des 
Armenrehts im Proceß oder um afademifche Stipendien unterflügen fol; ein testimonium 
maturitatis der Schulbehörde iiber die mwifjenfchaftliche Neife eines zur Univerfität abgehenden 
Synmafiaften. Auf Hochſchulen heißt Teftat die Beſcheinigung eines afademifchen Lehrers 
über bei ihm gehörte Vorleſungen. 

Tetauns, |. Starrframpf. 

Tethys, des Uranos und der Gäa Tochter, eine Titanide, war die Gemahlin des Okeanos, 
Mutter der Dfeaniden und Stromgötter, und Erzieherin der Hera, welche Rhea zu ihr brachte. 

Teträchord hieß bei den alten Griechen eine Scala von vier Tönen. Die Alten theilten 
nämlich ihr Tonfyftem in T. ftatt in Octaven, wie dies die neuere Muſik thut. Die T. aber 
waren friiher nur diatonifch, Später auch hromatifch und enharmonifd). 

Tetraeder heißt im weitern Sinne jeder ebenflächige Körper von vier Seitenflächen, mithin 
jede dreifeitige Pyramide, da dies die einzige für folche Körper mögliche Form ift; im engern 
Sinne der reguläre Körper, der von vier congruenten gleichfeitigen Dreieden eingeſchloſſen wird. 

Tetralogie hieß bei den Griechen ein Complex von vier Dramen (drei Tragödien, die man 
zufammen eine Trilogie nannte, und einem Satyrfpiel), welche durd) den Zuſammenhang der 
darin behandelten mythifchen Stoffe und durch die Einheit der der Behandlung zu Grunde liegen- 
den Idee zu einem größern Ganzen verbunden waren. Als der Schöpfer oder wenigftens als 
der bedeutendfte Meifter diefer trilogifchen oder tetralogifchen Compofitionen ift Aeſchylos (ſ. d.) 
zu betrachten, von welchem allein uns auch eine vollftändige Trilogie erhalten ift: die fog. «Dre- 
fteia» (fo genannt, weil die Mythen dom Dreftes behandelud), beftchend aus den Tragödien 
«Agamenmon», aChoephoren» und «Eumenidenn. Das dazugehörige Satyrfpiel « Proteusn, 
durch deſſen Hinzutritt die Trilogie zur T. geworden war, ift verloren gegangen. Sophofles gab 
diefe Compofitionsweife auf und brachte feine Tragödien als voneinander nnabhäugige Einzel- 
ſtiicke auf die Bühne, wenn er aud) ebenfo wie die übrigen Tragifer, dem Herkommen des athe- 
nischen Theaters ſich figend, regelmäßig drei Tragddien und ein Satyrſpiel zugleich aufführte; 
doch fommen auch in fpäterer Zeit noch einzelne Beifpiele wirklicher T., d. h. vier durch den 
Zufammenhang des Mythos verbundener Dramen vor, wie die sDedipodeia» des Meletos und 
die «Pandionie» des Philoffes. Endlich; wurde auch eine Verbindung von je vier Werken anderer 
Literaturgattungen zu einer Oruppe mit dem Namen T. bezeichnet, wie z. B. ein gewifier Thra= 
ſyllos (ein Zeitgenoffe des Auguftus und Tiberius) die Dialoge des Platon nad) T. geordnet hat. 

Tetrameter, eigentlicd, vier Maße enthaltend, heißt in der Metrif ein Vers, der aus vier 
Gliedern oder Taften befteht und zwar im trochäifchen, iambiſchen und anapäftifchen Rhythmus, 
wo man zwei Trodhäen, Yamben oder Anapäften nur als einen Taft oder cine Dipodie (f. d.) 
zählte, aus vier folhen Dipodien, in den daktyliſchen und andern Verſen aber aus vier einfachen 
Füßen. Fehlt die legte Silbe, fo heißt ein folder T. fatalektifch (tetrameter catalecticus), 
ift aber der legte Fuß vein erhalten, afatalettifch (tetrameter acatalecticus;, Die deutfchen 
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Dichter haben ſeit Gryphius beſonders den iambiſchen T. häufig angewendet, den man auch 
Octonarius nennt. In lataleltiſchen T. iſt z. B. Dingelſtedt's «Altheſſ. Sage» verfaßt: 
Im Scharfenſtein gen Mitternacht erwacht ein heimlich Lebeu, 
Wie Huſſchlag und wie Schwerterllang hörſt du's tief drinnen beben, u. ſ. w. 
Ein Beifpiel von afatalektifchen T. gibt Platen’s «Harmofan»: 
Schon war gefunfen in den Staub der Saffaniden alter Thron, 
Es plündert Mosleminenhand das fchägereihe Ktefiphon, u. f. w. 
Auch den daftylifchen und die übrigen Arten von T. haben neuere Dichter, vorzüglich Platen, 
glücklich angewendet. 

Tetihen, eine Stadt im vormaligen Peitmeriger Kreife in Böhmen, am rechten Ufer der 
Elbe, an der Einmitndung der Bolzen oder Pulsnig, zwifchen der fächf. Grenze und Auffig ge— 
(gen, ift Sig des Bezirfsamts und eines Steueramts und feit 1824 Hauptftapelplag für die 
Elbſchiffahrt und bildet mit ihren Schönen, zum Theil wildromantifchen Umgebungen den End» 
und Glanzpunkt des zur Sächſiſch-Böhmiſchen Schweiz gerechneten und im Sommer von Keifes 
uftigen ungemein belebten Theils des Elbthals. Die Stadt ift an der Nord- und Oftfeite des 
Schloßbergs erbaut, befteht aus der eigentlichen Stadt und der Elbvorftadt, hat eine fehene- 
werthe, 1687 zum Theil auf Felfengrund erbaute Pfarrlirche und zählt (Det. 1857) 2785 E., 
deren Hauptnahrungszweige Schiffahrt und Handel, befonderd mit Getreide und Obft, ftarfe 
Dierbrauerei, Branntiweinbrennerei, Karminfabrifation und Baummwollfpinneret bilden. Sie ift 
überragt von dem prächtigen gräfl. Thun'ſchen Schloffe T., welches auf einem 114 3. hohen, 
Ihroff aus der Elbe emporfteigenden Sandfteinfelfen liegt, und zu dem eine 936 %. lange und 
32 F. breite, in den Felſen gehauene Auffahrt und eine über eine Kluft gelegte Brüde hinan— 
führt. Daffelbe ift 1688 vom Grafen Dar von Thun erbaut und 1788 auf den gegenwärtigen 
impofanten Stand gebracht worden. Das Schloß ift als feiter Punkt und Schlüffel des Elb— 
ftroms auch von militärischer Wichtigfeit und wurde oft beſetzt und erobert. Bei X. liegen die 
Mineralguelle Joſephsbad, ein eifenhaltig= indifferenter Säuerling, am Fuße des Paperts- 
bergs, und die landwirthichaftliche Lehranftalt Liebwerd. Am linken Elbufer liegt das mit 
T. durd) eine Kettenbritde verbundene Dorf Bodenbad) (f. d.), eine wichtige Station ber 
Sähfiih- Böhmifchen Eifenbahn. 

Tettenborn (Friedr. Karl, Freiherr von), berühmter Parteigänger in den deutſchen Be— 
freiungsfriegen, geb. 19. Febr. 1778 zu Tettenborn in Baden, fam 1791 als Page nad) Mainz, 
fudirte dann 1792 zu Waltershaufen Forſtwiſſenſchaft und bezog darauf die Univerfität zu Göt- 
tingen, fpäter die zu Jena. Nach dem Tode feines Vaters trat er 1794 in öfterr. Militärdienfte 
md ftieg fehr bald zum Nittmeifter auf. Er befand ſich 1805 beim Heere unter Mad und flug 
ſich nad) der Uebergabe von Ulm als Führer des Vortrabs unter dem Erzherzog Karl durch. 
1809 zeichnete ex ſich in der Schlacht bei Wagram fo aus, daß er nod) auf dem Schlachtfelde 
vom Erzherzog Karl zum Major ernannt wurde. Nach dem Frieden folgte er dem Fürſten 
Schwarzenberg bei deffen Geſandtſchaft nad) Paris. Bor dem Ausbruch des Kriegs mit Rußland 
nahm er feinen Abjchied und trat 1812 als Oberftlientenant in ruſſ. Dienfte. Er bewies bei Ber- 
folgung der Franzojen auf ihrem Nücdzuge große Kühnheit und Gewandtheit. Zum Dberften 
ernannt, jetste er nach Wiedergenefung von einer Krankheit, die ihn in Königsberg eine Zeit lang 
zurüdhielt, mit einem Corps leichter Neiterei über die Weichfel und Oder, nahm nad) feiner 
Bereinigung mit Tſchernitſchew am dem Angriffe auf Berlin theil und wurde hierauf mit einem 
Cavaleriecorps gegen Hamburg gefendet, in das er 18. März 1813 einrückte. Die Unmöglid)- 
teit der Vertheidigung nöthigte ihm jedoch, die Stadt Hamburg nad) einem zehnwöchentlichen 
Aufenthalte 30. Mai dem Feinde wieder zu überlaffen. Unter dem Oberbefehl von Walmoden 
rüdle T. nun zunächft gegen Davouft, der ind Mecklenburgiſche vorgedrungen war, dann gegen 
den General Pecheux vor, hielt ſich nad) deffen Niederlage bei der Göhrde auf dem linlen Ufer 
der Elbe und zwang 15. Det. Bremen zur Uebergabe. Hierauf folgte er dem Kronprinzen von 
Schweden auf deffen Zuge gegen Dänemark und brach, als hier die Feindſeligleiten beendigt 
waren, im Jan. 1814 nad) dem Rhein auf. In Frankreich leiſtete ex mit feinem Corps leichter 
Reiterei theils dadurch, daß er die en zwischen dem einzelnen Theilen der Heere umter- 
hielt, teils durch das Auffangen wichtiger Kuriere und Auslundſchaften der feindlichen Be— 
wegungen den Verbündeten weſentliche Dienſte. Nach dem Frieden erhielt er Urlaub, um die von 
Napoleon eingezogenen Güter feiner Familie, die er zurüderhalten hatte, In Beſitz zu nehmen. 
Dann trat er 1818 aus dem ruff. Dienft in den badiſchen über. Er brachte die Territorial- 
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angelegenheiten zwifchen Baden umd Baiern zur Ausgleihung, war bei der Gründung der bad. 
Verfaffung fehr thätig und ging 1819 ald Geſandter am den Hof zu Wien, wo er 9. Dec. 1845 
ftarb. Vgl. Varnhagen vom Enfe, «Gefchichte der Kriegszüge des Generals T.» (Stuttg. 1815). 

Tetuan oder Tetawin, eine Stadt in dem nördlichften Theile Marokkos, liegt etwa 5 M. 
ſüdlich von Ceuta am Fluffe Martil oder Haneſch, etwa 3 St. von der Küſte, im Hintergrunde 
einer von der Sierra-Bermeja im Norden und dem Kitangebirge nad) Süden Hin umfchloffenen 
Thalebene inmitten herrlicher Gärten und gewährt das treue Bild einer echt maroff. Stadt. Die 
weißen, mit wenigen Meinen Fenſtern verfehenen, plattgebachten Häufer reihen fid) terraffenförmig 
aneinander und bilden ein Gewirr von engen, unreinlichen, zum heil bededten Strafen. Das 
Ganze ift von einer fehlechtunterhaltenen, nothdürftig zur Bertheidigung eingerichteten Mauer 
umgeben und mit einem Heinen Caftell (der Kasba) gefrönt. T. gilt mit ſeinen Moſcheen und 
mohammed. Schulen für eine theolratiſche Stadt, in welcher bisher Europäern ein bleibender 
Aufenthalt nicht geftattet war. Die Einwohnerzahl [hägt man auf 16000. Darunter befinden 
fid) 4200 Juden, die ein eigenes, durch Mauern und Thore abgefchloffenes Duartier bewohnen. 
Gegenftände der Induftrie find Lederwaaren, Mützen (Tarbuſch) und Schußwaffen. Zur Aus- 
fuhr, meift nad) Spanien, gelangen Wolle, Getreide, Seide, Schlachtvieh und Lederwaaren. Im 
Oſten der Stadt, zwifchen deren an den Abhängen der Sierra-Bermeja ſich hinziehenden Gärten 
und dem Meereögeftade breitet fich die Thalebene zu einer baumlofen Heide aus. Diefelbe wird 
von dem Unterlaufe des Martil (neuerdings häufig Rio de T. genannt) durchſchnitten, der in 
die Ahede von T., eine flache Einbuchtung des Mittelmeeres zwifchen Cap Negro und dem Cap 
Mafari, mündet und mit leichter Mühe bis zur Stadt völlig ſchiffbar gemacht werden könnte, 
aber mehr und mehr verfandet. An der Mündung des Martil liegen einige Befeftigungen, unter 
denen die Adurana, ein befeftigtes Zollhaus, die bedeutendfte ift. Neuerdings ift T. als Mittel- 
punkt der entfcheidenden Kämpfe im fpan.»maroff. Kriege von 1860 hiftorifch geworden. Die 
fpan. Armee unter O’Doynell hatte fid) 1. Jan. 1860 von Ceuta aus mit dem Ziele auf T. nad) 
Süden in Bewegung gefegt und die dicht an der Meeresküfte hinführende Straße eingefchlagen, 
Konnte aber, eineötheil® durch ſchwierige Terrainverhältniffe, andererfeits durch wiederholte feind- 
liche Angriffe aus den die Küſte in geringer Entfernung begleitenden Gebirgen aufgehalten, die 
Küftenebene von T. (ſüdlich des Cap Negro) erft 15. Jan. erreichen. Während nun die Spanier, 
durch die 16. im Süden des Cap Negro bewerfftelligte Ausſchiffung der Divifion Rios anfchn- 
lich verftärft, die an der Miindung des Rio-Martil belegenen Befeftigungen befetsten, fich auch 
durch andere, raſch aufgeführte Werke deckten, nahm die marokk. Armee unter Muley-el-Abbas 
auf den die Ebene weftlic, begrenzenden Bergen eine fefte Stellung, deren Mittelpunkt der fefte 
Thurm Dicheleli bildete. Nachdem 23. Ian. am Bache Alcantara (Zufluß des untern Martil) 
und 31. Jan. um den Dfcheleli fcharfe Gefechte vorgefallen, kam es endlich 4: Febr. zur ent= 
fcheidenden Schlacht bei T., in welcher das Lager der Maroflaner von den Spaniern erftürmt 
und die Reſte ihrer Macht zurücgeworfen wurden. Am nächften Tage erfolgte die Einnahme der 
Stadt T. Die darauf begonnenen Friedensunterhandlungen führten jedoch erft zum Ziele, als die 
Marroftaner 23. März im Wad-el-Räs, 2 M. weſtlich von T., abermals eine Niederlage er- 
litten. Der endgültige Friedensſchluß kam beim Dorfe Beni-Sider (am Wadeel-Räs) 20. April 
1860 zu Stande. Schon 7. Febr. war D’Donnell (f. d.) zum Herzog von T. ernannt worden. 
Dot. Ed. Schlagintweit, «Der fpan.«maroff. Krieg in den I. 1859 und 1860» (Lpz. 1863). 

Tegel (Ablapkrämer), ſ. Tezel (Johann). 

Teufel oder Satan, nad) dem Griechischen dtaßorog (Verleumbder) und dem Hebräifchen 
satan (Feind, Widerfacher), bezeichnet die aus dem Alten in das Neue Teftament und aus Ieg- 
term in die hriftl. Dogmatik übergegangene VBorftellung von einem böjen Geifte, der an der 
Spite eines Reichs böfer Geifter und in beftändigen und raftles thätigem Gegenfate gegen 
Gott und das Reich Gottes gedacht wurde. Dem hebr. Monotheismus ift die Satanslehre von 
Haus aus fremd. Jahveh erfcheint als der Urheber von allem, dem Guten wie dem Uebel. 
Erfteres wirft feine Gnade, Ieteres fein Zorn, wogegen die Sünde ausſchließlich auf die eigene 
Rechnung der Menjchen kommt. Die Borftellung von einem Engelfall, welchen die Chriſten 
aus 1 Mof. 6, a herauslafen und im dogmatifchen Intereffe verwertheten, ift ebenfo wie die 
Deutung der Paradiefesichlange auf den T. erft fpäter im die altteftamentlichen Erzählungen 
hinein getragen. Wol aber kannte ſchon der althebr. Volksglaube allerlei iibermenfchliche, wenn 
auch untergeordnete Wefen, Unholde und Dämonen, ähnlich den Faunen, Satyrn und Empufen 
der Griechen, deren Verehrung von dem Bundesgotte Iſraels abziehe. Auch die Keidnifchen 
Götter der Nahbarvölfer mag der gefeftigte Monotheismus früher fiir folche Unholde geachtet 
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haben. Die Geftalt des Satans begegnet uns zuerft im Prologe des Buchs Hiob, aber nicht 
als der fpätere Höllenfürft, fondern nad) einer, vermuthlid, fehr alten Vollsvorſtellung unter 
den Söhnen Gottes, nicht ald ein gottfeindliches, fondern als ein Gott dienftbares Wefen, wel- 
ches feine Freude daran hat, die Frömmigkeit der Menfchen auf die Probe zu ftellen und Hierzu 
von Gott Erlaubnig erhält. Aehnlih 1 Kön. 22, ı19— 23, wo einer unter den Engeln, bie 
Gottes Thron umftehen; aufgefordert wird, den König Ahab zu einer bundeswidrigen That zu 
verleiten, worauf einer von ihnen ſich erbietet, al3 Lügengeiſt durch den Mund faljcher Prophe- 
ten zu reden. Schärfer ausgeprägt begegnet uns diefe Borftellung in den nacherilifchen Büchern. 
So ift e8 jegt Satan, der 1 Chron. 21, ı den David dazu reizt, da8 Volk zu zählen, während 
der entfprechende ältere Bericht (2 Sam. 24, ı) diefe Anreizung von dem Zorne Gottes aus- 
gehen ließ; ebenfo tritt Satan, Zach. 3, ı, dem Engel Gottes gegenüber, als Anfläger des 
Hohenpriefter8 Yofua dor dein Throne Jahveh's. Satan erfcheint hier überall als die Perfoni- 
fication des göttlichen Zorns, im Oegenfage zu feiner in dem Engel Jahveh's vepräfentirten 
Bundesgnade. Späterhin tritt der Satansglaube fat völlig zurüd: weder in den Apokryphen 
des Alten Teftaments (außer Weish. 2, 23 fg.) noch bei Philo und Joſephus ift von ihm die 
Rede, daher die gewöhnliche Meinung, die ausgebildete Teufelsvorftellung fei dem parfifchen 
Ahriman entlehnt, in den Urkunden keine Stütze findet. Defto häufiger ift von untergeordneten 
Dämonen die Rebe, und biefe tragen allerdings Spuren des perf. Einfluffes. Nach den Bor- 
ftellungen der Bücher Tobias und Baruch wohnen fie, gleich den althebr. Gefpenftern, an wilſten 
Dertern, gefellen fich aber auch ftörend und fchädigend unter die Menfchen, nehmen fogar Auf- 
enthalt in denfelben als Plagegeifter und fünnen nur durch geheimnißvolle Mittel vertrieben 
werden; auch die Götter der Heiden werden zu ihnen gerechnet. Erſt die zur Zeit Jeſu haupt- 
ſächlich unter pharifäifchen Einflüffen neubelebten mefftanifchen Hoffnungen verhalfen auch der 
Satansidee zu einem neuen Leben. Wie früher dem Engel Gottes, fo wurde Satan jet dem 
Meſſias gegenübergeftellt, ald der Urheber alles Böfen in der Welt. Die erfte Spur biefer 
Borftellung begegnet uns im Buche der Weisheit (2, 24), wo mit offenbarer Beziehung auf die 
Berführung der Eva gefagt wird, daf durch des T. Neid der Tod in die Welt gelommen fei. 
Über wenn auch der Einfluß des Parſismus auf die Ausbildung diefer VBorftellungen für 
bie Zeit Jeſu nicht geleugnet werden darf, fo ift doch erft das Chriſtenthum die eigentliche Hei- 
mat des ausgebildeten Teufelsglaubens geworden, welcher von dem populären Glauben an Dä- 
monen (f. d.) und Dämonenbefigungen (f. Beſeſſene) wol zu umterfcheiden iſt. Erſt das 
Auftreten Jeſu als perfönlicher Meffias erzeugte die Vorftellung von einem der Kirche bes 
Meſſias feindlich gegenüberftehenden Reiche des Böfen, in welchem die zahllofen Dämonen und 
Kobolde des Bollsglaubens unter einem perfönlichen Oberhaupte zufammengefaßt feien. Die 
Austreibung böfer Geifter erfchien auf diefem Standpunkte als das tägliche Gefchäft des fort- 
während mit dem Dämonenreiche im Kampfe begriffenen Deffias, die Befiegung des T. als das 
fetste ihm obliegende Werk, welches der Aufrichtung des Meſſiasreichs vorhergehen müffe. Als 
Aufenthaltsort des T. und feiner Dämonen erfcheint die mittlere Region zwifchen Himmel und 
Erde, aus weldher Satan durch den Meffias in die Unterwelt (den Abyffos) herabgeftürgt wird; 
aber die ganze gegenwärtige Weltperiode ift in des T. Gewalt, und vornehmlich find ihm die 
heidnifchen Bölfer und Reiche unterthan. “Der Gegenfat des Satans und Chrifti erfcheint in 
diefem Vorftellungsfreife zu einem ethifch-religiöfen Gegenſatze gefteigert, der auch auf den po» 
pulären Dämonenglauben zurüdwirft und in den fpätern Schriften des Neuen ZTeftaments, wie 
namentlich im Sohannes-Evangelium, zu einem förmlichen metaphyſiſchen Dualismus zwifchen 
den beiden Reichen des Lichts und der Finfterniß und ihren beiderfeitigen Angehörigen ausgeprägt 
ift. Jeſus felbft hat dem Dämonenglauben feiner Zeitgenoffen ſich nicht entzogen, wenn derfelbe 
ihm auch öfters nur zur mythifchen Hülle ethifcher VBorftelungen wird; dagegen war es gerade 
er, voelcher den T. als Widerpart des Meffias recht in den Mittelpunkt feiner Lehre geftellt hat. 
(Bgl. Matth. 12, 22 fg., 13, ı9, 25 fg., 38, 25, 41; Luc. 10, ı8 u. öfter.) In demfelben, nur 
noch weiter ausgebildeten Vorſtellungskreiſe bewegen ſich die neuteftamentlichen Schriftfteller ohne 
Ausnahme und malen befonders bie Berfolgungen aus, welche die Meffiasgemeinde von ihrem 
böfen Feinde, dem «Fürften diefer Welt», dem «Herrfcher der Finfterniß», zu erdulden hat. Hat 
auch CHriftus die Seinen von der Herrfchaft des Satans erlöft, fo ftellt derfelbe den Gläubigen 
doch fortwährend nad), plagt fie mit leiblichen Uebeln, fucht ihren Sinn zu blenden und ihren 
Glauben zu erfchüttern, um fie wieber in feine Gewalt zurüdzubelommen. In der Offenbarung 
des Johannes wird der Satan als ber Beherrfcher des gottlofen röm. Weltreichs gefchildert, 
deſſen Bosheit in dem wiederfehrenden Nero, als dem Antichrift (f. d.), incarnirt erfcheint. Satan 
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ift der große Drache, die alte Schlange, welche ſchon die Eva verführt hat: im Himmel durch 
den Erzengel Michael befiegt, verfolgt er bie Kirche Gottes auf Erden, wird durch den Meffias 
überwunden, auf taufend Jahre gefeffelt, dann nod) einmal befreit und nad) einem legten furdt- 
baren Kampfe in den Schwefelpfuhl geworfen. 

Dieſe neuteftamentlicen Borftellungen bilden bis auf wenige neu hinzugefommene Züge fo 
ziemlich ſchon die vollftändige Orundlage für den Teufelsglauben der erften ſechs Hriftl. Jahr 
hunderte. Als eigentliher Sig des T. und feiner Dämonen, in denen man immer beftimmter 
die verfchiedenen heidnifchen Götter wiedererfannte, galt die ganze heidnifche Welt, als voruehm- 
liche Werke des T. alles, was irgend mit dem heidnifchen Cultus zufammenhing, nicht blos 
Opfer, Drafel und Götterfefte, fondern auch Schaufpiele, Fechterfpiele, Tänze, allerlei öffent- 
liche Luftbarkeiten und Schmaufereien, deögleichen die verfchiedenften Künfte und Gewerbe, nad) 
ber ältern, herbern Auffaffung auch Kriegsdienfte und obrigkeitliche Aemter. Auch die Aftrologie, 
Zraumbdeuterei und das weitſchichtige Gebiet dev Magie in allen ihren Formen, nad) der Mei— 
nung einiger befonders eifriger Kircheuväter fogar die Philofophie wurde zu dem Pompe des 
T. gerechnet. Seine Feindſchaft gegen die Kirche Chrifti bethätigte der T. durch Anftiftung von 
Chriftenverfolgungen und Kegereien, durch Verleitung der Gläubigen zum Abfall und allerlei 
Yaftern, durdy allerlei Plagen mit dämoniſchen Krankheiten, Hungersnoth, Peft u. f. w. Die 
Dämonen wurden theil® nad) einzelnen Geſchäften, theils nad) den Gegenden und Fändern, in 
denen fie ihr Weſen trieben, Haffificirt. Die VBorftellung eines Reichs der Finfterniß gegenüber 
dem Lichtreiche führten frühzeitig dazu, den T. als «den Schwarzen» zu malen, und die Unter: 
welt der Alten zu der von unzähligen T. bevöfferten chriftl. Hölle weiterzubilden, in welcher den 
©ottlojen ein eiwiges Feuer und entfegliche Qualen erwarteten. Seit dem 6. Jahrh. wurde von 
der Hölle noch das Fegfeuer (f. d.) und der erträgliche Aufenthaltsort der ungetauften Chriften- 
finder (f. Limbus) unterfchieden. 

Nach einer bereits in fpätern Schriften des Neuen Teftaments (2 Petri 2, 4; Jud. 6) ent- 
haltenen Vorftellung, auf welche man nachmals aud) Stellen des Alten Teftaments, wie Gen. 6,3, 
ef. 14, 12 bezog, waren der T. und feine Dämonen urſprünglich als gute Engel gefchaffen 
worden, aber, fei ed aus Neid oder Hochmuth, fei es aus Litfternheit, gefallen. Als urſprünglich 
böjes, aus der ewigen Materie entſtandenes, Gott in faſt gleicher Macht gegenüberftehendes 
Weſen betrachteten ihn Gnoſtiker (f. Gnoſis) und Manichäer (f. d.), wurden aber mit diefer 
Vorftellung im Intereſſe des hriftl. Monotheismus zurückgewiefen. Aber auch die umgekehrte 
Vorftellung des Drigenes und anderer Kirhenlehrer, daß am Ende der Dinge auch eine Belch- 
rung des T. bevorftehe, wurde von ber fpätern Kirche verworfen und dafiir von Auguftinus und 
andern die Meinung entwidelt, daß die Menfchenfchöpfung beftimmt geweſen fei, die durch den 
Fall des T. und feiner Engel im Himmelreiche entftandenen Lücken zu ergänzen. Mit befonderer 
Vorliebe aber verweilte die Kirchliche Theologie bei der Schilderung des Kampfes Chriſti und des 
T. um die Herrfchaft der Menfchen. Das Erlöſungswerk wurde anfangs als ein von Chriftus 
über den T. errungener Sieg, Ehrifti Tod als ein dem T. gezahltes Löſegeld vorgeftellt, um die 
in feiner Gewalt befindlichen Seelen zu erfaufen; fpätere Väter fpannen diefe Vorftellung noch 
weiter aus und rebeten von einem durch Chriftus dem T. gefpielten Betrug, indem letzterer durch 
den Schein der Menfchheit Chrifti getäufcht, gehofft habe, ihn in feine Gewalt zu befonmmen, 
ben verborgenen Gott aber nicht erkannte und gezwungen ward, feine Beute wieder fahren zu 
lafjen. Dennoch achtete man nicht blos die heidniſche Welt, fondern aud) die ungetauften Chriften- 
finder aud) nad) dem Erlöfungswerke vom T. bejefjen, daher die Sitte auffam, den T. aus 
den Neugeborenen vor der Taufe auszutreiben. Für die Austreibung der Dämonen aus Krau— 
fen waren in der alten Kirche fogar befondere Beamte angeftellt. (S. Erorcismus.) 

Eine ungleich reichere Ausbildung als im firchlichen Alterthume erhielt der Zeufelsglaube 
im german. Mittelalter. Wie die altgerman. Götter und Göttinnen im Bolfsglauben als T. 
und Teufelinnen fortlebten, fo verfchmolzen die mytholog. Borftellungen unferer Vorfahren den 
Glauben an Kobolde, Unholdinnen, Elfen und Zwerge mit ben altchriſtl., durch Mönche und 
Einfiedler genährten Phantafien vom T. und feinen Dämonen. Der Name T. als Benennung 
von böfen Geiftern jeder Art wurde der kirchlichen Ueberlieferung entlehnt (goth. diabulus, dia- 
baülus; altjädjf. diubhul, diubhal, diobol; althochdeutſch diufal, tieval, tiubil u. f. w.; an⸗ 
dere Namen find välant, der Verführer [aud) välantinne, Teufelin], der Böfe, der alte Feind 
u. a. m.), wogegen «Satan» erft feit Luther's Zeit wieder in Aufnahme Fam. Die Wohnung 
bes T. dachte man ſich in der Hölle (daher die alten Benennungen des T.: Hellewart, Helle» 
wirth, Hellehirt) und verlegte fie nach altgerman, mpthologifcher Borftellung in den Norden. 
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Dort jolte der T. freilich wol in Banden Liegen bis zum Umfturze aller Verhältniſſe durch 
den Antichrift (daher der in Deutjchland, Niederlande und Sfandinuvien geläufige Ausdrud: 
eDer T. iſt los»); doch durften die T. gleich den alten Göttern und Geiftern aud) überall 
auf, über und unter dev Erde verkehren. Erſchien der T. in rein menfchlicher Geftalt, fo war 
er wenigftens lahm, gleich dem ebenfalls vom Himmel herabgeftürzten Feuergotte Hephäſtos 
des griechifchen und dem Schmiede Wieland des deutſchen Mythus, und beffeidet mit grauen, 
grünem oder rothem Rode, glei, den Kobolden und Zwergen, den Erd», Haus und Herd- 
geiftern des verdrängten Glaubens, zuweilen auch ſchwarz und rußig, feinem Wohnorte und 
dem Gegenjage zum reinen Gotte angemeffen. Gewöhnlich aber und zumeift wol in Ueber- 
tragung der den german, Göttern inwohnenden Macht der Geftaltwandlung trug er vollfont- 
mene oder dod) angedeutete Thiergeftalt, im Tegterer den deutjchen Waldgeiftern und den griech. 
Satyrn und Faunen fid) nähernd. Bald zeigte ſich der Pferde», bald der Geisfuß, die Hörner 
und der Schwanz; bald erſchien er gar als fchwarzes Pferd, als Bod, ald Sau, als feelen- 
taubender Wolf (con bei Gregor d. Gr.), als (Höllen-) Hund, als Nabe (ſchon bei Hiero- 
uyınus), als Schlange, Wurm, Dradje oder liege, ja felbft ala Hammer (fchon bei Gregor, 
nach Yerem. 50, 23) und (Höllen-) Niegel (auch ſchon bei Gregor), gemahnend an den Hammer 
Thor's (f. d.) und an den angelfächf. böfen Dämon Grendel (Niegel), deſſen Mutter (Gren- 
deles mötor) wiederum des T. Mutter oder Großmutter entfpridht. VBgl. die Nedensarten 
«Der T. ſchlägt feine Muttero (wenn Regenſchauer ſchnell mit Sonnenſchein wechfelt), «Wo 
der T. nicht hin kann, da ſchickt er feine Großmutter hin.» Die VBorftellung von der Macht des 
T. erfuhr unter dem wirffamen Einflufje aller diefer neuen Elemente eine wefentliche Verände— 
rung. Während einerfeits die fchaurigen Phantafien von den Neiche des Böjen ins Ungeheuer— 
liche gefteigert wurden, fo wurde anbdererfeit® doch aud) das naive Verhältniß des german. 
Heidenthums zu feinen Göttern, namentlich zu denen von untergeordnetem Nang, auf das Ver: 
hältnig zum T. übertragen und gaben feinen Wefen eine bisher ganz unbefannte humoriftiiche 
Seite. Wie nod) nad) der Einführung des Chriftenthums nebenbei den alten Göttern, fo opferte 
man aud) zuweilen dem T. fchwarze Bjerde, Böde oder Hühner, und bis heute hat fich der Aus— 
druck erhalten: «dem T. ein Licht anfteden». Doch gingen von den großen Göttern verhältniß- 
mäßig weniger Züge auf den T. über, die meiften noch von Loft und Donar (Thor), den Göt- 
tern des Feuers umd des Gewitters; daher noch die Hedensarten: «Da fol ja der T. (Donner) 
dreinfchlagen» ; «Die (entlaufene) Gans ift zum Donner (Teufel) gegangen.» Dagegen über: 
wies man ihm alles, was man früher von Elementargeiftern niedern Rangs, von Niefen und 
Elben oder Wichten (daher Böfewicht, Hellewicht, armer Wicht — armer T.) geglaubt hatte. 
Die die Elben konnte der T, erfcheinen, verfchwinden, fid) verwandeln; wie der Alp ritt er die 
Menfchen, wie fonft die Elben es Siechen und Blödfinnigen angethan hatten, jo ward jegt die 
biblifche Anficht von Teufelsbefigungen fo geläufig, daß wir nod) heute von einen «eingefleifch- 
ten ZT.» reden. Auch die große, nur freilich jet etwas gefährlichere Dienftfertigfeit der Elben 
übernahm der T., verdingte ſich als Knecht und trug feinen Fremden Getreide und andere 
Güter, als feuriger Dradye zum Scornftein hineinfahrend, auc Geld zu. Diefer bei Goethe 
natitrlich zurücktretenden heidnifchen Faſſung gehört die eine Seite des Mephiftopheles im Volks— 
buche vom Fauft, während die andere den Iutherifch-chriftlichen T. zeigt. Von den Rieſen empfing 
der T. die große phyfifche Kraft und die Luft am Bauen, wobei er nicht felten Steine verlor, 
die das Volk bis diefen Tag bewundert; zugleich erbte er auch die viefifche Tölpelei und Dumm— 
heit, welche menfchlicher Lift und Schlauheit faft immer unterliegt. Daneben bildeten ſich be— 
ſonders die VBorftellung von der jchädlichen Macht des T. über die Natnr weiter aus, die man 
wit allerlei Zaubermitteln zu bannen fuchte. Ihr gemäß ftecte der T. im gefahrdrohenden 
Wetter, dem man durch Glodenläuten, und im landverheerenden Ungeziefer, als Mäufen, Käfern 
u. dgl., dem man durch Proceffionen, Weihwaffer und kirchliche Verfluchung begeguete. In 
engem Zufammenhange wiederum mit der Herrfchaft des T. über die Natur ftand der Glaube 
an Hererei. (S. Heren und Herenproceffe.) Verträge mit Göttern kannte ſchon das 
german. Heidenthum; Verträge mit dem T., bekräftigt durd) Blutige Unterfchrift, kommen exit 
um Mittelalter, aber offenbar noch unter heidnifchen Einflüffen vor: eins der früheften Beifpiele 
bietet die Legende von Theophilus (j. d.). Jeder ungewöhnliche Grad von Wiſſenſchaft und 
Kunftjertigfeit galt, namentlich in den Zeiten niedriger allgemeiner Eultur, als durd ein Bünd— 
niß mit dem T. erworben. 

Gejondert von dieſem bunten, unbefümmert um die Bermittelung der Gegenfäge bald grau— 
figen, bald ſpaßhaften Bolfsglauben, defjen Trümmer fich in Hunderte von Sagen und Märchen 
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gerettet haben, verharrte die officiele Kirchenlehre und die fchulgerechte Theologie der Scholafti- 
fer im wefentlichen bei den frühern Beftimmungen, höchſtens noch einige Holgerungen ziehend 
und einzelnes im Syſteme zurechtrüdend. Immer aber wurde der praftiic, höchſt wichtige Cat 
feftgehalten, daß der T. Feine Chriftenfeele zum Böfen zwingen fönne, während er felbft ewig 
der Verdammmiß preisgegeben fei. Und wenn man einerfeits auch Fegfeuer und Hölle immer 
ichredlicher ausmalte, fo boten andererfeits doch eine ſtets bereite Hilfe theils bie Önadenmittel 
der Kirche, theils die faft zum Schranfenlofen gefteigerte Macht Maria’s, welche jelbft den, der 
fich dem T. verfchrieben, aber dabei nur Gott, nicht zugleich auch ihr, abgefagt hatte, erretten, 
ja ſogar bereits Berdammte wieder aus der Hölle erlöfen konnte. 

In allen diefen VBorftelungen, kirchlichen wie vollsmäßigen, war Luther aufgewachſen. Er 
kämpfte den Riefenfampf in der eigenen Bruft und gegen die halbe Welt; er verwarf die Zwi— 
fchenftufe des Fegfeuers, verwarf die Gnadenmittel der röm. Kirche, verwarf die Fürbitte der 
Heiligen und der Maria, und alles, was feiner feurigen Begeifterung für das reine Gottesreich 
und Gotteswort widerftrebte, thürmte fich ihm auf zu einem ſchroffen, undermittelten Gegenſatze, 
verkörperte fid) in einer einzigen Geftalt, dem T., der nun, in faft wiederum dualiftifcher Faſ- 
fung, eine fo ungeheuerliche Bedeutung erhielt, wie er fie nie zuvor im Chriftenthum befefien 
hatte. Allerdings zwar wird auch nad) Luther's Anficht der T. mit Gottes Hülfe und durch 
Gottes Wort überwunden, wie Chriftus ihn überwunden hatte; aber doch hat er eine wirkliche und 
ſehr gefährliche Macht. Außerhalb Chrifto regiert der T. und hat das Werk Gottes im Men- 
ſchen Läfterlid) verdorben. Er verurfacht die firchlidyen Misbräuche, fucht die Wirkung des Ge» 
bets zu hindern, gefährdet Leben und Eigenthum, bereitet Unglück aller Art und tödtet die Men— 
ſchen auf verfchiedene Weife, geht aber auch Biündniffe mit ihnen ein. Der Papft wurde für 
Luther zum leibhaften Antichrift, wie e8 vordem Mohammed und noch früher Nero geweſen war. 
Diefe Vorftelungen gingen aud) in die Belenntnißfchriften der Tuth. Kirche über und wurden 
von den fpätern Dogmatifern in fchulgerechte Verbindung mit den ältern theol. Beftimmungen 
gejegt. Legtere begegnen uns im weſentlichen auch in der reform. Kirche, welche jedoch den 
Erorcismus bei der Taufe verwarf. Nur ſehr allmählich und durch angeftrengten Kampf fonnte 
der Teufelsglaube im Bolfsbewußtfein erfchüttert werden. Den erſten Angriff gegen ihn richtete 
Spinoza (f. d.), dem ein T. Unfinn fein mußte, der nicht in anderer Beziehung Gott felbft wäre: 
er ward vom feiner Gemeinde ausgeftoßen. Den zweiten Streich führte der Prediger Balthafar 
Belker (ſ. d.), indem er die Einwirkung der Geifter auf die Sinnenwelt beftritt und namentlich 
die Herenverfolgungen befämpfte: er verlor fein Amt. Bald aber mehrten ſich die Angriffe. 
Der Yurift Chriftian Thomafius (f. d.) zu Halle nahm dem T. Pferdefuß, Hörner und Schwanz 
(1702) und zerftörte fo mit dem mittelalterlichen Bilde des T. zugleich das natürliche Volls— 
interefje an demfelben; ferner zeigte er (1712) juriftifch die Unzuläffigfeit der Herenprocefie. 
Endlid) bewies der Theolog Semler (f. d.) zu Halle (1760), daß die Pehre von Befigungen des 
T. nicht weſentlich Hriftlich fei. Die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften, der Gefhichtsfor- 
ſchung und PHilofophie vollendeten das übrige, Zu Ende des 18. Jahrh. war der Teufeltglaube 
jo zienlid) überall aus dem öffentlichen Bewußtfein verfchwunden‘, und auch die Theologie fing 
an, immer allgemeiner fich feiner zu ſchämen. Die glänzende Kritik Schleiermacher's an der 
Borftelung vom T. hat die völlige wifjenfchaftliche Unhaltbarkeit derfelben abſchließend gezeigt 
und fie vom Gebiete der Dogmatik lediglich in die chriſtl. Kunft verwiefen als mytholog. Hülle 
tieffinniger fittlicher Ideen. Wirklich liegt diefer Vorſtellung der religiös unentbehrlihe Ge— 
danke von der unheimlichen Macht der Sünde oder des Böfen in der Menfchheit zu Grunde, 
welche, wenn aud) in der fittlichen Welt immer mitgehend, doc) dem göttlichen Willen ſchlechthin 
entgegengefegt ift und wenn aud) innerhalb des Bereichs der Erlöfung principiell gebrochen, ſich 
immer wieder aufd neue auch an dem Frommen verfucht. Die Perfonification diefer Idee ift 
der kirchlichen Vorftellung überhaupt gemäß und nad) Analogie zahlreicher anderer Dogmen zu 
beurtHeilen, denen diefelbe Verſinnlichung einer geiftigen Wahrheit zu Grunde liegt, ohne daß 
das populäre Dewußtfein dagegen ſich ebenfo wie jet allgemein gegen die Teufelsidee auflehnt. 
Es ift daher fein Wunder, wenn die neuertwachte Orthodorie ſich wie anderer mytholog. Vor— 
jtellungen, fo auch des Teufelsglaubens mit Vorliebe angenommen und zum Theil in ihren dä- 
monologifhen Studien erftaunliche Dinge, 3. B. eine teufelifche Trinität, eine Verderbniß der 
Weltihöpfung unmittelbar nad) deren Vollendung durd) den T. und andere entdeckt hat. Auch die 
Pantafien von Teufelsbefigungen und Teufelserjcheinungen, die Sitte des Teufelaustreibens aus 
den Kindern u. a. m, find bei den Starfgläubigen unferer Tage wieder zu Ehren gefonmen. 

Tenfelsbrüde Heißt eine fteinere Britde über die Neuß an dem itber den St.» Gotthard 
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führenden Alpenpaffe. In einer Reihe donnernder Waſſerfälle ſtürzt fich die Neuß unter diejer 
Brücke weg, welche von hochragenden nadten Felſen umgeben ift. Höher ift die Strafe 200 F. 
lang durch den Teufelsberg gehauen; die 12 3. hohe und breite Schlucht, das Urner Loch ge— 
nannt, wird durch eine in der Mitte eingefprengte Deffnung ein wenig erleuchtet. An Ende des 
Gangs öffnet ſich das Urferenthal mit feinen griinen Matten. Im Mittelalter war die Brücke 
unter dem Namen der Stäubenden Brüde befannt. Bon den Franzofen im Kebolutionsfriege 
theifweife zerftört, wurde fie von den Defterreichern wieder ausgebeffert, von den Ruſſen unter 
Suworow überfchritten und fpäter ganz hergeftellt. 1830 ift unfern der alten eine fchöne und 
bequeme neue Brüde erbaut worden. — Auch die Brücke über die Sihl, zwijchen Einfiedeln und 
dem Berg Ekel im Kanton Schwyz, wird T. genannt. 

Tenelsbred, f. Asa foetida. 

Tenfelsmaner, Teufelshede, Pfahl, Pfähl, Pfalrain, Pfalhecke, Pfalranke, Pfalgraben, 
Pohlgraben, Pfahltöbel, Sauftraße, Schweingraben, nennt das Bolt in Baiern, Schwaben, 
Franken und der Wetterau die Hefte einer zufammenhängenden Befeftigungslinie, durch welche 
die Römer den unterworfenen Theil des ſüdweſtl. Deutfchland und namentlich) die Decumatifchen 
Aecker (f. d.) zwifchen Ahein und Donau gegen Angriffe vom freien Germanien her gededt 
hatten. Diefe gewaltige Schutzwehr befteht bald aus einer 6— 10 F. breiten und mehrere Fuß 
hohen Steinmauer oder einer Auffhüttung von Steinen verfchiedener Größe, über der fid) in 
wechſelnden Entfernungen Ruinen von Thürmen erheben, und neben welcher, auf der nördlichen, 
gegen das freie Germanien gerichteten Seite, nody an mand)en Stellen ein fortlaufender Graben 
zu erkennen ift, bald auch aus einer Erdſchüttung auf fteinerner Grundlage. Sie beginnt an der 
Donau, etwa auf halbem Wege zwischen Ingolftabt und Regensburg bei Hienheim, läuft in faft 
gerader nordweftl. Richtung über Altmannftein, dann bei Kipfenberg über die Altmühl und bei 
Wilzburg über die Rezat bis Gunzenhauſen an der Altmühl, wendet ſich fiidweftlich über die 
Wörnig bei Wliburgftetten, dann bei Aalen am Kocher vorüber und erreicht unmeit Lord ihren 
füdlichften Punft. Darauf zieht fie fich wieder nördlich hinab, überfchreitet die Lein bei Welz- 
heim und erreicht, iiber Murhart und Dehringen Hin, bei Ofterburfen die befeftigten Linien des 
Odenwalds und weiter, über Wallthürn und Amorbad) Hin, den Main bei Freudenberg, öftlid) 
von Miltenberg. Sodann folgt fie, nördlich ftreichend, dem Höhenzuge des Speffart, über- 
ichreitet die Kinzig unfern Wächtersbach, Läuft norböftlich bi8 Grüningen und begleitet daranf, 
über Ufingen fich füdweftlic) wendend, die Norbabhänge des Taunus bis gegen Yangenfchwal- 
bad), worauf fie, wiederum nordmweftl. Richtung einſchlagend, öftlih von Bad Ems die Lahır 
überfchreitet und dann dem rechten Aheinufer in geringer Entfernung bis ungefähr gegen Sieg- 
burg Hin folgt. Ueber die Erbauung diefes Walls find nur höchſt dürftige Andeutungen vor- 
handen. Einzelne Theile der nördl. römischen Befeftigungen mögen ſich ſchon aus der Zeit des 
Drufus herfchreiben; die Decumatifchen Felder aber jcheinen um 14 v. Chr. nod) feinen Schuß: 
wall befeffen zu haben. Wahrfcheinlich wurde der füdl., vom Main zur Donau reichende Haupt⸗ 
wall unter Hadrian vollendet und zerftörte Theile deffelben unter Probus wiederhergeftellt. Bald 
nach des Probus Tode aber mögen die Decumatiichen Felder von den Römern gänzlich aufs 
gegeben worden fein; unter Konftantin bildete der Rhein die Grenze des Reiche. Noch find bei 
weiten nicht alle Theile diefes großen Walls und der übrigen in näherer oder entfernterer Be— 
ziehung zu ihm ftehenden röm. Befeftigungswerfe genauer unterfucht; doch ift eine gründliche 
und vollftändige Erforſchung derfelben allmählich zu erwarten von der ineinandergreifenden 
Thätigkeit der betreffenden hiftor. Vereine, welche gerade aud) diefer Aufgabe neuerdings ihre 
Aufinerfamkeit zugewendet haben. Vgl. Buchner, «Reifen auf der T.» (3 Hefte, Regensb. 
1821); Mayer, «Genaue Beichreibung der unter dein Namen ber T. befannten röm. Land⸗ 
marfung » (in den « Denffchriften der münchener Akademie», 1835); von Gof, «Der röm. 
Grenzwall von der Altmühl bis zur Jaxto (Stuttg. 1847); Stälin, «Wirtemb. Geſchichte⸗ 
(Bd. 1, Stuttg. 1841); Steiner, «Geſchichte und Topographie des Maingebiets und Speffarts 
unter den Römern» (Darmft. 1834); Paulus, «Der röm. Grenzwall von Hohenftaufen bis an 
den Main» (Stuttg. 1863). — T. heit auch ein nicht von Menfchenhand errichteter, fondern 
durch eine Ummwälzung im Schofe der Erde im grotesfen Formen aufgethürmter Wal aus 
Quaderfandftein, welcher bis 800 F. hoc) in der Nähe bes nordöftl. Fußes des Harzes, obwol 
durch große Lücken unterbrochen, von Blankenburg in Braunfchweig bis zu den «Oegenfteinenn 
bei Ballenftedt in Anhalt ſich Hinzieht. 

Teufros oder Teucer, der Sohn des Flußgottes Stanandros und der Nymphe Idäa, war 
der erfte König von Troas, deffen Bewohner nah ihm Teufrer benannt wurden. Als Dar- 
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danus (f. d.) aus Samothrake zu ihm kam, gab er ihm feine Tochter Bateia oder Arisbe und 
machte ih zu feinen Nachfolger. Nach andern ift Dardanus der Einheimifche, und Skanan- 
dros und T. wandern aus Kreta in Troas ein. — T., der Sohn des Telamon und der Hefione, 
Halbbruder des Ajar, war der befte Bogenſchütze im hellenifchen Heere vor Jiios. Als er von 
dort zurückkehrte, ohne den Tod feines Bruders gerächt oder feine Gebeine mitgebracht zu haben, 
ließ ihn Telamon nicht landen. T., gezwungen ein neues Vaterland zu fuchen, fand diefes auf 
Kypros, das ihm Belos überließ; hier gründete er ein zweited Salamis. 

Teut, ſ. Tuisco. 

Tentoburgerwald ift eine den Anwohnern felbft nur aus Büchern befannte gemeinfame 
Bezeichnung eines vielnamigen Berg - und Hügelzugs in Weftfalen, welcher, mit dem öftl. Rande 
des Niederrheinifchen Schiefergebirg® oder mıit ben Höhen von Brilon verbunden, am linken Ufer 
der Diemel zwiſchen Stadtberge (Ober- und Niedermarsberg) und Warburg, im Quellgebiete 
des in die Alme fließenden Altenau beginnt. Der Höhenzug läuft anfangs unter dem Namen 
Egge nordwärts durch das Paderborner Yand nad) Driburg, ändert diefe Richtung aber bei dem 
Eintritt in das Fürftenthum Lippe mit dem Berge Belmerftoot in eine nordweſtliche und ftreicht 
in diefer bei Horn und Detmold voritber nach Derlinghaufen, Bielefeld und Halle, ſodann durch 
das osnabrüdifche Land nach Diffen und Iburg, endlich nach Lengerich und Tedlenburg, und 
verläuft fic bei Bervergern 9/, M. öftlich von Rheine an der Ems in bruchiger Niederung. Der 
T. ift im ganzen 20 M. lang und 1—2 M. breit, gleicht einer wallartigen Mauer, hat eine 
oder auch zwei niedrigere Parallelfetten zur Seite und erreicht in der Belmerftoot oder Bölmer- 
ftod mit 1491 rheinländ. F. (1440 par. %.) feinen Culminationspunft. In feiner nordweftl. 
Hälfte wird er im allgemeinen immer niedriger, obwol auch hier nod) Höhen von 1000 F. und 
darüber vorfommen, und jenfeit Iburg finkt er zu Hiigeln von 800 und 400 F. herab, die nur 
mit dürrem Heidelraut bewachlen find, während das Gebirge fonft mit fchönen Yanbwaldungen, 
befonders mit hochſtämmigen Buchen bededt ift. Der Gebirgézug befteht meiftens aus lang- 
gedehnten Rücken, zum Theil aud) aus abgerundeten Waldfuppen, ift im Lippefchen amı breiteften 
und bildet die Wafferfcheide zwifchen dem Rhein- und Wefergebiet. Am Weftende entfpringen 
in ber Senne (f. d.) bie Pippe und die Eins, welche letztere das Wafjer des ganzen nordweſtl. 
Abschnitts, durch die Haafe aud) von der Oftjeite her, aufnimmt. Zu den Weferzuflitfien gehören 
die Neethe, welche oberhalb Hörter, und die Emmer, welche oberhalb Hameln mündet, fowie die 
Werre, die jedod) ihre Duelle im Higellande hat. Das ganze Gebirge läßt ſich in brei Abfchnitte 
zerlegen, von welchen übrigens der erfte von manchen Geographen nicht zum T. gerechnet wird. 
1) Die Egge, der öftl. Rand des Plateau von Paderborn, reicht von der Diemel 5 M. weit bis 
zur Belmerftoot. Ueber den ganzen Rücken läuft ein gebahnter Weg mit freier Ausficht nach bei- 
den Seiten. Die Straßen von Paderborn nad) Kaffel und nad) Hörter überſchreiten ihn, ebenfo 
bei Neu-Heerſe die Weftfälifche Staatsbahn mit jehenswerthen Bauwerken. Die bemerkens— 
wertheften Höhenpunfte find von Süden gegen Norden der Felsberg 1383, der Hardehauſer Buſch 
1360, bie Karlsſchanze 1374, die Orotenftiege 1366, die Hausheide 1417, die Bürgerheide 
bei Driburg 1385, endlich die Velmerftoot 1491 3. hoch. 2) Der Lippifhe Wald oder 
ſchlechthin «der Wald», im Mittelalter Osneggi und, wie auch wol noch jet, Dening genannt, 
von manchen als der eigentliche T. bezeichnet, erftredt fid) 4 M. weit durch das Fürftenthun 
Lippe von der Velmerftoot bis zu der Schlucht von Derlingshanfen und wird faft in der Mitte 
feiner Erftredung von der Dörenfchlucht quer durchfet, einer bis zur Sohle reichenden Lücke, 
durch welche die Straße von Page durch die Senne nad) Paderborn zieht. Die Strecke bis zu 
diefer Gebirgsliicke ift der breitefte, wildefte und romantiſchſte Abſchnitt des ganzen T., mit ſchönen 
Waldbergen, Buchenforften, tiefen Thälern und engen Schluchten. Ex beſteht aus zwei beinahe 
parallelen Ketten, durd) einen tiefen Thalgrund getrennt. Zu der weftl, Parallelfette gehören 
die Kleine Egge, 1073 F. hoc), über welche die Kunftftraße von Horn und den Erxterfteinen 
(f. d.) nad) Kohlftädt und Paderborn führt, der Barnafen, 1445 F., die Orofe Egge, 1125 F., 
mit der ältern Kunſtſtraße von Horn nad) Paderborn, das Winnfeld, 1344 F. Zur öſtl. Kette 
(mit Einſchluß der Vorkette) gehören der 979 F. hohe Bergrüden, an welchem die Exterfteine 
liegen, der Steinberg, 1310 F., bei Holghaufen, und die Orotenburg, 1237 $., bei dem 
Dorfe Hiddefen ſüdlich von Detmold, bie eine weite Ansficht bietet und das unvollendete Her= 
manmsdenkfmal (f. die Art. Hermann und Bandel) trägt. Jenſeit der Dörenfchlucht find be— 
merlenswerth der Hermannsberg, 1176 F., bei dem Dorfe Dören, die Stapelager Berge bei dem 
Dorfe Stapelage, der Tönsberg (eigentlich Antonsberg), ein etwa 4, M. langer, ſchmaler 
Rüden, deffen ſüdl. Theil die von einem dreifachen Stein» und Erdwall umringte, angeblich zum: 
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Andenken an Karl's d. Cr. Sieg bei Detmold erbaute Hünenfirche oder Tönskapelle trägt. 3) Der 
11 M. lange Zug der Ravensberger, Dsnabrüder und Tedlenburger Berge tritt 
nordweſtlich von Derlingshaufen wieder auf das preuß. Gebiet, befteht in der Negel aus drei 
nebeneinander hinlaufenden Bergreihen und wird bei Bielefeld, Halle, Bergholzhaufen, Iburg 
u. f. w. von Duerfpalten durchfcjnitten, welche Uebergangspunkte für Verkehrsſtraßen find. Durch 
die faft regelrecht bi® auf die Grundfläche eingefchnittene Bergfcharte des Pafles von Bielefeld 
führt die Köln-Diindener Eifenbahn. Zwifchen dem Duerfpalt von Halle und der Scharte von 
Bergholzhaufen, bei welcher die Dreitheilung der Ketten aufhört, erhebt fid) abermals eine « Große 
Egge» 1006 F., dann der ftarkvorfpringende Ravensberg und der flüchten. Bei Iburg ge- 
winnt das Gebirge nochmals an Höhe, erhebt fi) dort im Dörenberg 1059 F. hoch, verfladht 
fich aber alddann über Tedlenburg hinaus und endet mit dem abjolut 466, relativ 310 F. hohen 
Hurberg bei Bevergern in der Tiefebene, Durch ein fchmales Thal von diefem äußerſten Ende 
des T. gejchieden, aber von den Geologen nicht zu diefem gerechnet, fondern als der nordiveftl. 
Ausläufer der Weferkette betrachtet, Tiegt das Ibbenbührener Steinfohlengebirge, wel- 
ches, einer Inſel gleich, fich aus der Tiefebene erhebt, ein 2 M. langes und %, DL. breites, fehr 
productives Kohlenlager, von jungen Schichten umlagert. 

Der Name T. ift dem Tacitus entnommen, der in feinen «Annalen» eine nicht weit von dem 
obern Laufe der Eins und der Lippe gelegene waldige Berggegend, in deren Bereich Varus mit 
feinen Legionen im 3. 9 n. Chr. durd) Arminius oder Hermann (ſ. d.) den Untergang gefunden, 
Teutoburgiensis saltus nennt. Am Abhange der Grotenburg, deren Name urkundlich erft 1581 
vorfonmt, befanden fic) der Kleine uud der Große Hünenring. Erfterer ift ein 500 Schritt 
im Umfang haltender, gegen 20 F. hoher, mit einem Graben umgebener Wall von rohen, über- 
einander aufgethürmten Steinmaffen und bildet ein längliches Viereck. Der Kleine Hünen hat 
einen weitern Umfang und liegt 100 F. höher hinauf, ift aber minder gut erhalten. Cloftermeier 
(«Wo Hermann den Barus jchlug», Lemgo 1822) Hält diefe Wälle fiir die Feftungswerfe der 
alten großen Burg «Teutoburg», welche die Cherusfer erbaut hätten, und wonach Tacitus das 
Gebirge benannt habe, Gewiß ift, daß der Berg im Mittelalter Teut hieß, und daß jetzt noch 
an dejjen Fuße ein Meierhof Liegt, der Teuthof genannt. Wann und wodurd) der heutige T. 
feinen Namen erhalten, ift indefjen nicht feftgeftellt. Höchſt wahrfcheinlid) ift die Benennung 
verhältnigmäßig jung und umter gelehrtem Einfluffe entftanden. Nach Brandes («Geographie 
von Europa», Lemgo und Detm. 1852) ift diejelbe erſt nach den Befreiungsfriegen in den geogr. . 
Büchern allgemein geworden. Zu einer genauen Ortsbeftimmung des Kampfplages der Her- 
manusſchlacht reichen die Nachrichten des Tacitus und Dio Caſſius nicht aus, und darum haben 
auch die zahlreichen Unterſuchungen und Schriften über diefen Gegenftand noch zu feinem feften 
Ergebniß führen können. Gloftermeifter fegt die Schlacht zwifchen Salzuffelu und Kreuzburg, 
unfern Detmold; Effellen hingegen fucht nadjzuweifen, daß fie weiter weſtlich vorgefallen fein 
miiffe, im fitdl. Theile des weftfäl. Kreiſes Bedum, einige Meilen öftlidh von Hanım. (S. Alifo.) 
Dot. Sauerlänber, «Ein Fremdenführer durch Detmold und den T.» (Yenigo und Detm. 1863). 

Tentonen (Teutöni oder Teutönes), ein german. Bolt, von den älteften Schriftftellern 
ftet8 mit den Cimbern (f. d.) zufammen genannt, erwähnt ſchon Pytheas, der Zeitgenofje Ale- 
rander's d. Gr., als heimiſch an der fog. Bernfteinfüfte, worunter die weftl. Küſte Schleswig- 
Holfteins an der Elbmündung und der Nordfee zu verftchen ift. In die Geſchichte treten die 
T. und Cimbern um 113 v. Er. in einem gewaltigen, nad) Süden gerichteten Zuge, auf wel« 
ent fie bis zu den öftl. Alpen gelangten und dort, bei Noreja im heutigen Kärnten, den röm. 
Conſul Carbo ſchlugen. Darauf wandten fic, beide Völker, verſtärkt durch Ambronen und Tie 
guriner, nach Gallien, verwitfteten das Land durch mehrere Yahre und ſchlugen wiederholt die 
röm. Heere. Endlich 102 drangen fie in zwei Heerhaufen gegen Italien vor, wurden aber, die 
T. und Ambronen bei Aquä Sertiä (Air in der Provence), die Cimbern und Tiguriner auf der 
Raudifchen Ebene (bei Verona oder Bercelli), von Darius (f. d.) gefchlagen und faft gänzlich 
aufgerieben. Auch der König der T., Teutoboch oder Teutobod, der mit geringer Mannſchaft 
entfommen war, geriet, von den Sequanern aufgefangen, in die Hände des Siegers und half 
deffen Triumphzug verherrlichen. In fpäterer Zeit erwähnen Pomponius Mela, Plinius und 
Ptolemäus wiederum feßhafte T. in einem an der untern Elbe gelegenen, niedrigen, fumpfigen 
und großen Ueberſchwemmungen ausgefegten Lande, wahrſcheinlich Nachkommen derjenigen, 
welche an jenen großen Zügen nicht theilgenommen hatten, und von diefen will 3. Grimm die 
heutigen Dithmarfchen ableiten. Bon dem Volksnamen Teutoni hatten die Römer ein Adjectiv 
teutonicus abgeleitet, welches einige ihrer Schriftfteller (wie Martial, Claudian u. a., Cäfar 
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und Tacitus aber nie) aud) in gleicher Bedeutung mit germanicus, d. h. zur Gejanmitbezeich« 
nung aller deutfchen Volksſtämme verwenden, Died aus der lat. Sprache entlehnte Wort brau⸗ 
chen in demfelben Sinne feit dem Anfange des 10. Yahrh. aud) lateinifch ſchreibende Deutfche, 
während im 9. Jahrh. nod) das ans der Mutterfprache entfproffene theotiscus allgemein üblich 
gewefen war. Aus diefem einheimifchen theotiscus, nicht aber aus jenem fremdländiſchen teuto- 
nicus, ſtammt unfer gegenwärtiger Vollsname «Deutſchy (1. d.). 

Teras oder Tejas, der fiiweftlichfte, größte und volfslichtefte der Vereinigten Staaten von 
Amerika, liegt nad) einer Congrefacte vom I. 1850 zwifchen 26 und 36"/,° nörbl. Br., 76 
und 89° weftl. 2. und wird, begrenzt von den Staaten Louiſiana und Arkanfas im O., Arkanfas, 
dem Indianerterritorium und Neumerico im N., von Neumerico und Mexico im W., gegen 
welches überhaupt der Nio-Grande del Norte die Grenzſcheide bildet, und von dem Golf von 
Merico im S. Das Gebiet des Staats, welches allein durch die mıeric. Abtretungen von 1848 
um nahe 2500 Q.-M. erweitert worden ift, und deſſen Slächeninhalt in feiner jegigen Be— 
grenzung 11171 Q.-M. (faft fo groß wie Deutfchland) beträgt, bildet feinem größten Theile 
nad) eine ungeheuere, im allgemeinen von Nordweften gegen Südoſten geneigte Ebene und zer« 
fällt Hinfichtlich feiner Oberflächenbefchaffenheit in drei Regionen. 1) Das Küftenland, eine an- 
gefhwenmte, 7—23 M. breite Niederung, die, waſſerreich, aber nicht moraftig, an den Yluß- 
ufern ſchmale Streifen Waldland, dazwifchen weites, im Frühjahr meift fehr naſſes Prairieland 
mit itberaus üppigem, für den Anbau von Zuder, Reis und Baumwolle geeignetem Boden hat 
und am Meeresufer felbft von einem Gürtel langgeftredter, dünenartiger Infeln und Yand» 
zungen, die eine Menge Stromlagunen einschließen, forwwie von Sandbänfen umgeben wird und 
deshalb feine guten Häfen befit. 2) Das fanftwellige Hügel- und Prairieland, weldyes in einer 
Breite von 33—43 M. allmählich ſich hinter dem Küftenftreifen erhebt und den fchönften Theil 
des angebauten T. begreift, wo fruchtbare Savannen mit einzelnen, jedoch im öftl. Abſchnitt 
ſehr bedeutenden Waldungen wechfeln, zahllofe Quellen und Bäche den grünen Blumenparf 
durchziehen, während nur der Landſtrich zwifchen dem Nueces und Rio-Orande eine wafjerarme 
Wüſte bildet. 3) Das Hochland, ein weites Plateau, im welches die zweite Region nad) und 
nach übergeht, und welches als die öftl. Fortfegung des großen Tafellandes von Neumerico den 
innerften nordweftl. Theil des Staats bildet, feine höhern Gebirgsfetten trägt, eigentlich nur 
durch die Eintiefung enger Thäler und Schluchten eine unebene Oberfläche erhält, großentheils 
wohl bewäffert, metallreich und mit Eichen», Fichten- und Cedernwaldungen beftanden ift, zwi— 
chen denen ſich Thäler mit dem fruchtbarften, jeder europ. Eultur fähigen Boden ausbreiten, 
zum Theil aber auch felfig und kahl erfcheint und zwifchen dem Rio del Norte und Rio-Pecos 
als eine völlig wafjerlofe, mit Cacteen und Artemiſien bededte Wüſtenei auftritt. T. zählt 
viele zum Theil anfehnliche und fchiffbare Flüſſe. Der größte davon ift der Rio-Bravo oder 
Rio-Örande bel Norte (f. Norte) an der Weft- und Südgrenze, der hier den Rio⸗Pecos oder 
Puercos aufnimmt. Außer ihm find noch anzuführen: der 87 M. lange Rio-Nueces, der in 
die Corpus-Chriftibat mündet und, wie der San-Antonio, mit dem Rio⸗Guadelupe nur eine 
kleine Strede ſchiffbar ift; der 130 M. lange Colorado (f. d.), deſſen Schiffbarkeit durch eine 
ans zufammengetriebenen Baumftänmen 2/, M. von der Mündung in die Bai von Mata— 
gorda gebildete Infel gehemmt wird; der 239 M. lange, aber nur 43 M. weit jchiffbare Bra- 
308; der Trinity oder Trinidad, welcher, 130 M. lang und zur Hälfte fahrbar, in die Galvefton« 
bat milndet; der 87 M. lange und 22 M. für Heine Dampfboote fahrbare Neches; der 76 DM. 
lange Sabine an der Oftgrenze; der 325 M. lange, 87 M. weit fahrbare Rede River (f. d.) 
oder Rothe Strom (Rio-Noro), welcher in Neumerico entfteht und, gegen Oſten in den Mif- 
ſiſſippi fließend, die Nordgrenze gegen das Indianergebiet bildet, aber großentheils zu Louiſiana 
gehört; endlich der Canadian oder Colorado, weldyer den nörblichften Theil von T. durchfließt 
und in den Arkanfas mündet. Das Klima ift in der Küftenniederung, wie an allen Küften des 
Mericanifhen Meerbuſens, heiß, feucht und ungefund. Die mittlere Region des Landes erfreut 
fi) einer mildern, gefündern Temperatur; das Hochland aber ift ſchon rauher, jedoch) den europ. 
Körperconftitutionen um fo zufagender. Hauptproducte des Landes find Mais, Baumwolle, 
Tabad und Reis; außerdem gedeihen im Tieflande auch mehrere tropifche Broducte, wie Zuder- 
rohr und Indigo. Die Hauptproducte des Thierreich® find, wie in allen Savannenländern 
Nordamerifas, außer ben dort einheimifchen TIhieren, Rindvieh und Pferde. Das Mineralreich 
bietet Eifen, Steinfohlen, Kupfer, Blei, Silber, Goldfand im Colorado fowie Salpeter und 
Salz im Ueberfluß. T. zählte ohne die Indianer 1860 604215 E., darunter 355 freie Far— 
bige und 182568 SMaven, welche feit 1863 fünmtlich freigeworden find. Die Mehrzahl der 
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Bevölkerung ift engl. Urſprungs; Deutſche zählt man etwa 30000; von den früher im Befite 
des Landes gewefenen Spanien finden ſich verhältnißmäßig nur noch wenige vor. Unter den 
im Innern lebenden unabhängigen Indianerftämmen find die Friegerifchen und raubſüchtigen 
Comanches die zahlreichſten und gefährlichſten. Seit 1845 iſt T. ein Staat der nordamerik. 
Union und auch ganz nach Art der übrigen Staaten geordnet. Derſelbe trat 1861 mit den 
übrigen füdl. Staaten aus der Union, wurde aber 1865 wieder unterworfen. Die alle zwei 
Jahre zufammentretende gefeßgebende Verſammlung beftcht aus 21 auf vier Jahre gewählten 
Senatoren und 66 auf zwei Jahre gewählten Nepräfentanten. Der Gouverneur, welcher auf 
zwei Jahre gewählt wird, bezieht einen Gehalt von 2000 Dollars. Zum Congreß ſchickt T. 
zwei Senatoren und zwei Repräfentanten. T. befigt noch ungeheuere Striche des ſchönſten 
Landes im dem gefündeften Gegenden. 1860 hatte es nur 2,650281 Ader in Cultur, während 
22,093247 Ader nod) unbebaut lagen. Der Bürgerkrieg und die faft ganz unterbrochene Ein- 
wanderung haben das Land nod; mehr heruntergebracht. Die Finanzen des Staats befinden 
fi in folder Unordnung, und feine polit. und gefelljchaftlichen Verhältniffe find derartig des 
rangirt, daß fich weder feine Einnahmen und Ausgaben, noch) feine Schuld auch nur annähernd 
angeben laffen. 1866 befanden fich in ganz T. nur zwei Banken, deren eine in Galvefton 
und deren andere in San-Antonio mit etwas über 100000 Dollars Kapital gegründet waren. 
Für den höhern wie für den VBolfsunterricht ift gar nicht geforgt. An Eifenbahnen find 306 
engl. M. vollendet. Der Landbau ift die Hauptgrumdlage, und feine bedeutendften Stapelartifel 
find Baumwolle und KRohrzuder. Hieran ſchließt fich die Viehzucht, die durch das natitrliche 
Weideland der größten Entwidelung fähig ift. Der Handel im Innern trägt noch wejentlic) 
den Charakter des Taufchhandels. Der Ausfuhrhandel ift zwar neuerdings geftiegen, doch noch 
bon umtergeordneter Bedentung. Die polit. Hauptftadt iſt Auftin oder San-Felipe de 
Auftin, am linken Ufer des Colorado, 43%, M. von deſſen Mündung, mit 3494 E., die 
bedeutendfte Stadt und der Haupthandelsplag aber Galvefton (f. d.). Außerdem find bemerkens— 
werth: Houfton, die frühere Hauptftadt, am Yuffalo-Bayou, welcher mit der Galveftonbai 
zufammenhängt, mit 4845 E.; San-Antonio de Berar, am Rio San-Antonio, eine alte 
jpan. Stadt mit (1860) 8235 E.; Nacogdodhes, ein Hauptmarkt für den Viehhandel und 
wichtig fir die Berbindung des Innern mit Yonifiana, mit 1500 E.; San Auguftine, an einem 
Arme des Neches, mut einem Methodiftencollege; Wafhington, am Brazos, mit 1200 E.; 
Eorpus-Chrifti, an der Bai gleiches Namens, mit etwa 1000 E.; Brownspille, mit 
2734 E., am untern Rio-Örande del Norte, gegenüber der meric. Stadt Matamoros, eine Heine, 
raſch aufblühende Handelsftadt. Die Städtchen Neu-Braunfels, am Flüßchen Comal und 
nahe dem Gnadelupe, mit etwa 2000 E., und Friedrihsburg, an einem Zufluffe des Pie— 
dernales, mit nicht ganz 1000 E., find zwei deutjche Anfiedelungen, gegritndet vom deutſchen 
Adelsverein. Nördlicher liegt der Grant, die Landftrede, welche der mainzer Terasverein an- 
faufte, ein nur dürftig angefiedeltes und den Ueberfällen der Indianer preisgegebenes Gebiet. 
Das ganze Land gehörte früher zu Merico, wo e8 einen Theil der Provinz Tamanlipas 
ausmachte. 1816 gründeten hier ausgewanderte Franzoſen die Anfiedelung Champ d’Afyle, 
wurden jedoch ſchon 1818 von fpan. Truppen wieder vertrieben. Bald darauf wurde in dem 
wegen Floridas Abtretung zwifchen Spanien und den Vereinigten Staaten abgefchloffenen Ver— 
trage T. förmlich als ein Theil Mericos anerkannt. Allein während der Bürgerfriege in Merico | 
ſammelte fich hier eine Dienge Abenteurer und wirklicher Anfiedler aus den Vereinigten Staaten. 
Der nordamerif. Oberſt Auftin (f. d.) gründete 1823 die Stadt San⸗-Felipe de Auftin, und nad) 
und nad) wurden unter immer vergrößertem Zuftrömen von Anfiedlern aus den Vereinigten 
Staaten fehr große Streden colonifirt. Schon damals zeigte die letztere Republik die Abficht, 
ſich des Landes zu bemächtigen, fah fich jedoch) ſtets von England verhindert. 1835 begannen 
indeffen die immer weiter um fich greifenden anglo-amerif. Anfiedler mit Mexico einen Kampf, 
den fie, unter Anführung Houfton’s fich für unabhängig erffärend, auch unter moralifcher und 
materieller Beihülfe der füdl. Sflavenhalter und der unter deren Einfluß ftehenden Bundes- 
regierung mit Glück führten. Ein Zug der Mericaner unter Santa-Anna im Upril 1836 
endete mit deren Niederlage bei Yacinto. Mehrere andere Erpeditionen, weldje die Mericaner 
noch in den folgenden Yahren gegen T. verfuchten, fcheiterten ebenfalls, fodaß um 1840 T. ale 
völlig confolidirte Nepublif daftand. Schon war T. als Staat 1837 im Intereſſe der damals 
maßgebenden Politif des Südens von den Vereinigten Staaten anerfannt worden, und Gleiches 
geihah auch 1839 von Frankreich, 1840 von den Niederlanden und 1841 von England. End» 
Lich gelang auch trog aller Entgegenwirfung Englands die Bereinigung des jungen Staats mit 
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der nordanterif. Union, indem die darauf bezügliche Bill im Congreffe der Vereinigten Staaten 
25. Ian. 1845 von dem Repräfentantenhaufe, 1. März vom Senate und 4. Yuli vom Volke 
von T. angenommen wurde. Die meric, Regierung wollte fid) nun zur Anerkennung Ts ver« 
ftehen umter der Bedingung, daß es fich nicht mit der nordamerif, Union vereinige; allein T. 
verwarf diefen Blau und ward 29. Dec. 1845 feierlid) in die Union aufgenommen. Iuzwiſchen 
rücten auch Unionstruppen in T. ein, fowol gegen die Comanches- Indianer als aud) zum Schube 
egen die Mericaner. Der hierüber und über die Orenzfrage 1846 zwifchen der Union und 
erico (f. d.) ausgebrochene Krieg hatte 2. Febr. 1848 den Frieden von Guadelupe-Hidalgo 
zur Folge, in welchem Merico alle Anfprüche auf T. und auf das bis dahin beanfpruchte Gebiet 
zwijchen dem Rio-Grande del Norte und Nueces definitiv aufgab. Die Union war nunmehr 
um einen großen SHavenftaat reicher, aus weldyem fogar bei entfprechender Zunahme der Bes 
völferung vier Sflavenftaaten gebildet werden konnten. Ein befonderes Intereſſe hatte in der 
Zwifchenzeit dad Schidfal der deutjchen Einwanderung erweckt. Der 1844 zu Mainz geftiftete 
deutjche Adelsverein zur Auswanderung nad) T. überließ die Leitung feines vielverfprechenden 
Unternehmens dem Prinzen Karl von Solms-Braunfels. Daffelbe geriet) aber nach der Griln⸗ 
dung der Colonie Neubraumfels bald wegen örtlicher Schwierigkeiten und Geldmangel fo ind 
Stoden, daft der Prinz T. verließ. Herr von Menfebady, ein Preuße, der ihm erſetzte, kaufte 
im Herbit 1845 im Norden jener Colonie den Indianern einen bedeutenden Landſtrich ab, wo 
fpäter Friedrihsburg entftand. Nunmehr kam ein neuer Zug von mehrern Taufenden Auswan— 
derern an, die jedoch durd) den Mangel an Geldmitteln, die Ungunft der Dertlichkeit, den meric, 
Krieg und die Krankheiten des heißen Sommers 1846 im die tranrigften Verhältniffe geriethen. 
Nur Neubraunfels und Friedrichsburg hielten fic) in gedeihlichem Zuftande. 1847 legte Meufe: 
bad) feine Mijfton nieder, und 1848 verabfchiedete auch der mainzer Berein alle feine Beamten 
und Agenten in T. und überließ fein Eigenthum dafelbft an den Advocaten Martin ans freie 
burg. Das Unternehmen war fo völlig gefcheitert. Kein befferes Los als die Deutjchen hatten 
die 1848 unter dem franz. Communiſten Cabet (f. d.) angelangten Ycarier. Das befte Wert 
über T. ift das von Dimfted, «A saddle trip through T.» (Neuyork 1857). 

Terel, eine Heine, zum Königreic) der Niederlande gehörige, 11/, M. lange, 3,4 Q.M. 
große, nur durch das Texelfche Cat oder Mars Diep von der Nordfpite Nordhollands getrennte 
Inſel in der Nordfee, befteht meiftens aus Wiefen- und Heuland, an der Oft: umd Südſeite durch 
Deiche, Übrigens durch Sanddünen geſchützt, auf welchen Secvögel in unzähliger Menge niften, 
weshalb auch wegen der Eier derfelben der nördl. Theil der Inſel, der früher von ihr getrennt 
war, das Eierland genannt wird. Die Infel wird von ungefähr 6800 €. bewohnt, melde 
hauptſächlich Schafzucht treiben, jährlid 150—200000 Pfd. feine Wolle produciren und den 
unter dem Nanıen des Texler Käſes berühmten Schaffäfe fertigen. Außerdem treiben fie 
auch Tabadsbau und befonders Fischerei, Aufternfang und Schifferei. Wichtig fir die Schiff— 
fahrt ift die Inſel, welche den Eingang in die Zupderfee beherrscht, durch ihre ſichere große 
Rhede auf der Sitdoftfeite, wo ſich fonft die Flotten der holländ. Oftindienfahrer zu verfammeln 
pflegten, und die für fich allein aud) der T. genannt wird. 

Tezel oder Tegel (Ioh.), eigentlid; Diezel, der berüchtigte Ablaßkrämer, geb. zu Leipzig, 
findirte dafelbjt Theologie und trat 1489 in den Dominicanerorden des dafigen Paulinerffofters, 
worauf er die Erlaubniß erhielt, zu predigen. 1502 wurde er vom röm. Stuhle zum Ablaf- 
prediger beftellt und trieb nun 15. J. lang den Ablaßhandel, wobei er ſich der ſchändlichſten 
Mittel bediente, das Volk zu betrügen. Seine Sitten und fein Wandel waren fo anftößig, daf 
er zu Innsbruck wegen ehebrecherijchen Umgangs mit einer Frau gefäht und erfäuft werben 
ſollte. Auf Kurfilrſt Friedrich's von Sachſen Fürſprache wurde er zu ewigem Gefängniſſe ver- 
urtheilt und nach Leipzig in den 1834 abgebrochenen Thurm am Grimmaiſchen Thore gebracht. 
Auf des Erzbiſchofs Albrecht von Mainz und anderer Fürſprache wieder freigegeben, wanderte 
er nach Rom, erhielt vom Papſte Leo X. Ablaß und wurde ſogar zum apoſtoliſchen Commiſſarius 
und vom Erzbiſchof von Mainz zum Inquisitor haereticae pravitatis ernaunt. Jetzt trieb er 
den Ablaßkram noch unverſchämter. Als Untercommiffar des päpſtl. Ablaßpächters durd)- 
reiſte er Sachfen in einem Wagen, von Rittern begleitet und mit zwei großen Käften verſehen, 
deren einer zur Aufbewahrung der Ablafbriefe, der andere filr das gelöfte Geld beftinmt war 
und die Auffchrift gehabt Haben foll: «Sobald das Geld im Kaften klingt, die Seele aus dem 
Fegfeuer fpringt.» In vielen Städten wurde er feierlich eingeholt, und faft überall gewann er 
reiche Ernten, inden er für jeden Mord, Meineid, Ehebruch u. |. w. Heilung anbot. Dies trieb 
er ungeahndet, bis Luther 1517 durch feine Thefen dagegen fich erflärte. T.’8 gegen Luther 
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gefchriebene Säge verbramnten die Studenten auf dem Markte zu Wittenberg; er felbft erhielt 
nachher von dem zur Schlichtung des Streits gefendeten päpftl. Kämmerer, Karl von Miltig, 
einen nachdrücklichen Verweis. 1518, nachdem er zu Frankfurt a. d. D. die theol. Doctorwürde 
erhalten, fehrte er in das Paulinerflofter zu Leipzig zurück, wo er bald mach der leipziger Dis— 
putation im Aug. 1519 an der Peft ftarb. Er wurde in der Paulinerfirche, jegt Univerfitäts- 
firche, zu Leipzig begraben. Da aber 1643 ein Theil diefer Kirche zu Gunſten der Feftungswerfe 
abgebrodjen wurde und bei diefer Gelegenheit fein Grab außerhalb der Kirche zu Liegen kam, fo 
ift davon Feine Spur mehr vorhanden. Bol. Vogel, «Leben T.’3» (Lpz. 1717); Hofmann, 
aLebensbeſchreibung T.’8», herausgegeben von Poppe (Lpz. 1844). 

Thaarup (Thom.), ein gefchägter dän. Dichter, geb. zu Kopenhagen 21. Aug. 1749, feit 
1794 eine Zeit lang Mitglied der Theaterdirection, ftarb als privatifivender Gelehrter auf einem 
Bauergute in der Nähe Hirfchholms im Sommer 1821. In feinen zwei idylliſchen Dramen 
«Das Erntefeft» und aPeter’s Hochzeit » fchlug er die tiefften Saiten des Nationalgefühls an. 
Mehrere der eingelegten Lieber find noch im Munde des Voll! und werden es immer bleiben, 
Als Lyriker neigte er fich zu fehr zu der rhetorifivend pathetifchen Weife hin; doch ift fein «Lied 
von der Baterlandsliebe » durchaus claffifch und vollendet. Seine « Hinterlaffenen poetifchen 
Schriften» gab 1822 Rahbek heraus. 

Thaderay (William Makepeace), berühmter engl. Humorift, Sohn eines höhern Beamten 
der Oſtindiſchen Compagnie, geb. 1811 zu Kalfutta, wurde nach England gefchict, um dort 
feine Erziehung zu erhalten, und lernte fo in der Charterhausfchule aus eigener Erfahrung das 
Schulwesen kennen, welches er Später in der Weihnachtserzählung «Doctor Birch and his young 
friends» und in verfcjiedenen feiner größern Werke anſchaulich und ergötzlich fchilderte. Hierauf 
brachte er einige Zeit auf der Univerſität Cambridge zu, verließ diefe aber beim Tode feines 
Vaters, ohne zu promoviren, und ging zumächft nad) London, wo er ſich ganz den Zerftreuungen 
des fafhionabeln Lebens Hingab. Etwas fpäter bereifte er Frankreich, Italien und Deutfchland, 
theilweife mit dem Zwed, fein Malertalent auszubilden und ſich für die Paufbahn eines Künſtlers 
vorzubereiten, zu der er ſich vor allem berufen glaubte. Nach einem längern Aufenthalt in Rom 
und einem Beſuch in Weimar, wo er Goethe vorgeftellt wurde, ließ er ſich 1834 zur regel- 
mäßigen Detreibung feiner Fünftlerifchen Studien in Paris nieder. Eine Furze Lehrzeit in den 
franz. Ateliers überzeugte ihn zwar von feinem Irrtum, aber der Drang zu künſtleriſchem 
Schaffen war doch nie ganz zu unterdrüden und fand fpäter eine Bethätigung in den von ihm 
felbft ausgeführten Yluftrationen zu feinen Werfen. Seine fchriftftellerifche Yaufbahn begann 
T. als parifer Correfpondent für die von feinem Stiefvater begründete Zeitung «The Consti- 
tutional», ein Blatt von vorgejchrittener liberaler Haltung, das jedoch ſchon nad) einem Jahre 
wieder einging umd in feinem Falle den Reſt von T.'s nicht unbeträchtlicheın Vermögen begrub. 
Bald darauf fehrte ev nad) London zurück und widmete ſich nun ganz der literarifchen Thätig- 
feit. Seine erften größern Arbeiten, darunter die «Yellowplush papers», «The great Hoggarty 
diamond», «The shabby genteel story», erjdjienen in «Frazer’s Magazine» und machten 
das Publikum auf ein humoriſtiſches Talent aufmerffam, welches durch feine Schärfe an Swift, 
durch feine Gemüthlichfeit an Fielding erinnerte. Nod) größere Beachtung fanden die in «Punch» 
veröffentlichten, durch glänzenden Wit und Humor und beißende Satire ausgezeichneten «Snob 
papers». Seine Berichte aus Paris gab er 1840 unter dem Titel «Paris sketch-book» ge— 
janımelt heraus. Diefem folgte 1842 das «Irish sketch-book» und 1846 die «Notes of a 
journey from Cornhill to Grand-Cairo». Alle diefe Schriften fowie andere Novellen und 
Efizzen, die anfangs in Journalen veröffentlicht und fpäter einzeln herausgegeben wurden, er» 
idienen unter dem Pfeudonym Michael Angelo Titmarfh. Unter feinem eigenen Namen trat 
T. zuerft 1847 mit dem Roman «Vanity fair» hervor, welches Werk ihn mit einem Schlage 
über alle feine mitftrebenden Genoffen auf eine Stufe mit Didens erhob und auch dem Auslande 
als einen der erften Sittenmaler unferer Zeit befannt machte. Wiewol die angeblich mifanthro- 
piſche Tendenz diefes Romans viele Tadler gefunden, gehört er dod) als vealiftifch derbe Schil— 
derung engl. Sitten und Eigenthümlichkeiten, als vernichtende Sative gegen die felbftfiichtige, 
herzlofe, jcheinheilige Welt der modernen Geſellſchaft, als Meifterwerk der Pſychologie und des 
Stils zu den bedeutendften Erzeugniffen der engl. Nomanliteratur. Ihm folgte 1850 «Arthur 
Pendennis», eine geniale Behandlung defjelben Themas, in die viele Thatſachen aus T.'s 
eigener Lebensgeſchichte verarbeitet find. Eine neue Richtung ſchlug er ein in dem hifter. Roman 
«Henry Esmond» (1852), welches Werk mit Walter Scott'ſcher Kunft die Epoche der Königin 
Anna reproducirte und von manchen als feine ausgezeichnetfte Leiftung betrachtet wird. Jaı 
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Herbft 1852 folgte er einer Einladung nach den Vereinigten Staaten, um bort feine ſchon in 
England beriihmt gewordenen Vorträge über die engl. Humoriſten des 18. Jahrh. zu halten, 
die 1853 gefammelt erfchienen. Bald nach feiner Rücklehr eridien der Noman «The New- 
comes» uud 1854 «The Virginians», ein Pendant zu «Esmond». Bei einer zweiten Neife 
nad Anıerita, 1855, hielt T. die meifterhaften, ebenfalls fpäter veröffentlichten Vorträge über 
«The four Georges». 1857 bewarb er ſich als liberaler Candidat um den Parlamentsfig für 
die Stadt Orford, erlag jedoch einer Heinen Majorität feines conjervativen Gegners Cardwell. 
Zwei Jahre fpäter wurde das «Cornhill Magazine» von ihm begründet, in dem er den Roman 
«History of Philip», die Novelle «Lovel the widower» und die aRoundabout papers» ver- 
öffentlichte. Dies Unternehmen erhob T.'s ſchon vorher gute Yage zu wohlgabender Unabhängig- 
keit. Doch das Amt eines Nedacteurs behagte dem Dichter nicht, und ſchon 1861 legte er daffelbe 
nieder, Ein neuer Roman, «Denis Duval», deffen Fragmente fein Genie in unerlofchener Kraft 
erkennen ließen, befchäftigte ihm während der folgenden Jahre. Allein nod) ehe derfelbe vollendet 
war, ftarb er plöglid) 24. Dec. 1863. Eine von T.'s Töchtern hat fid) als Novelliftin durch 
die «Story of Elizabeth» und «The village on the cliff» einen Namen erworben. 

Thäis, eine berühmte griech. Hetäre aus Athen, begleitete Alexander d. Gr. auf feinem 
Heereszuge nad) Afien, wo fie, nad) einer durchaus nicht glaubwinrdigen Nachricht, um fich für 
die von Xerxes einft gegen ihre Vaterſtadt verübten Graufamfeiten zu rächen, den beraufchten 
König bei einen Gaſtmahle zu Perfepolis veranlaßt haben ſoll, die alte Königsburg der Perſer 
in Brand zu fteden. Nach Alexander's Tode gewann fie die Gunſt des ägypt. Königs Ptole- 
mäus Lagi und gebar diefem zwei Söhne, Leontislos und Lagos, und eine Tochter, Eirene, die 
nachherige Gattin des Königs Eunoftos von Soli. 

Thal, Im Gegenfage zu den Erhebungen des Bodens ftehen als Vertiefungen deffelben 
die Gründe und Thäler. Gründe nennt man Eintiefungen in einer Flähe. Thäler dagegen 
heißen im allgemeinen die mehr oder weniger langen und tiefen, rinmenförmigen und gewöhnlich, 
wenn nicht bleibend, fo doch zeitweife von fließenden Waſſer durchſetzten Hohlräume zwifchen 
mehrern und mindeſtens zwei felbftändig ausgebildeten Erhebungen. Nach dem Maße ihres Ein- 
ſchneidens und der dadurch bedingten Höhe der Thalwände unterfcheidet man Flachthäler und 
Tiefthäler; nad) dem Eingreifen in verfchiedene Bodenformen aber Gebirgs-, Berg- und 
Landthäler, welche letztern Flachthäler im niedern Lande und von den Niederungen durd) 
Begleitung felbftändiger Erhebungen verfchieden find, während diefe als breite Gründe, alfo nur 
als Eintiefungen in einem und demfelben Landeshorizont erfcheinen. In engerm Sinne findet 
der Name T. jeine Anwendung nur auf Eintiefungen in Berg- oder Gebirgsland. Berg und 
T. find die von dem Relief deffelben unzertrennbaren, feine ſich gegenfeitig begrenzenden, fchneiden- 
den und bedingenden Haupttypen. Was aber den Tälern überhaupt eine befondere Wichtigkeit 
gibt, ift, daß fie die natürlichen Sammler und Führer alles Fließenden, die Träger des herbei: 
geſchwemmten fruchtbarften Bodens, die natürlichen Wegweifer für den Verkehr, die Stätten des 
Anbaues und der vielfältigften Betriebjamfeit, die vereinigenden Bänder der Civilijation find. 
Man unterfcheidet bei dem T. die Thalſohle oder den Thalboden (Thalgrund), d. i. den niedrigften, 
gewöhnlich flachen Theil; die Thalränder oder die oberfte Grenze am Beginn der Eintiefung ; die 
Thalhänge, Thallehnen oder Ihalwände, d. i. die Berbindungsflähen von Sohle und and. 
Diejenige Eintiefung der Sohle, in welcher das fliegende Waſſer ſich fammelt, heißt Bett, und 
die im diefer wieder befindliche Tiefrinne der Thalweg. Mit der Richtung des Wafferlaufs 
unterfcheidet man rechten und linfen Thalgrund. Der Anfang des T. liegt an der höchſten, das 
Ende oder der Thalausgang oder die Thalmündung an der tiefften Stelle der ganzen Sohle; 
der Höhenunterfchied beider Punkte drüdt den Fall des T. aus. Dicht zufanımentretende Thal: 
wände bilden Thalengen und Thaldurchbrüche, weiter voneinander abftehende dagegen Ihal- 
weitungen und Thalebenen. Liegen die Engen am (untern) Ende des T., fo bilden fie Thal- 
pforten oder Kaufen, uneigentlich auch Thalpäffe genannt; diefe führen aus der Bergregion 
in die Ebene. Erweitert fid) das Thal allmählich zur Ebene, fo greift diefe mit einer Thalburcht 
ein. Ziehen fid) die Wände zwifchen zwei Engen zu mehr oder weniger Freisförmiger Weitung 
zurüd, fo begrenzen fie einen Thalfefjel oder Thalbeden (Baffin). Dft befteht ein T. ganz aus 
ſolchen feebedenartig erweiterten Stellen, welche durch Engen wie durd) gefprengte Schluchten 
Thalſchlünde, wenn fie lang, Thalfehlen, wenn fie kurz find) miteinander in Berbindung ftehen. 
Thalweitungen umfchließen häufig einen See oder tragen deutliche Spuren, daf fie einft See- 
been gewefen. Dazu gehören namentlich die in großen Baſſins fid) findenden «Terraffen», die, 
oft mehrfach fid, übereinander erhebend, zwifchen den Thalgehängen und der Thalſohle gelagert 
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find, mieift aus loderm Schutt beftehen und an der Mündung eines Nebenthals weggerifien find. 
Die Thalgehänge verlaufen felten in gerader Linie. Sie bieten in der Regel einen Wechfel von 
aus» und einfpringenden Winkeln, welde mit einander ecorrefpondiren», ſodaß dem Thalvor- 
fprung ein Thalwinfel gegenüber Liegt. Weit vorfpringende Felslanten heißen Thalfporen. Auch 
die Neigung der Sohle ift nicht immer eine ftetige. Wo biejelbe plöglich auf Kurzer Strede be» 
beutend zunimmt, da entfteht eine Thalftufe oder ein Thalabfturz, gewöhnlich durch einen Waffer- 
fall bezeichnet. Wo Thalweitungen und Thalengen wechfeln, da findet ſich häufig ein ſolches 
etagenmäßige® Uebereinanderliegen der erftern, dat das Waffer in den Engen eine Stufe herab» 
fallen muß, wie z. B. im T. von Gaftein. Wo ein flacher oder auch ein hoher, mächtiger 
Felſenwall von einer Thalwand zur andern hinitberfegt, da liegt gewöhnlich die Thaljohle nach 
oben hin niedriger als nach dem Thalende hin. Soldye « Thalriegel» oder Thaldämme veranlaf- 
fen in der Regel oberhalb einen See, inden fie das Waſſer aufftauen, bis fie von demfelben in 
einer fpaltenartigen Oeffnung durchbrochen werden. Solche Spalten find z. B. die fog. «Defen» 
der Salzad) in einem mächtigen Kalkfteinriegel oberhalb Golling. Bon dem Thale unterfchei- 
det fi die Schlucht oder Thalſchlucht durch befonders ſchmale Sohle, fteile Böſchung der 
Wände und gewöhnlich durch geringere Länge, unmwegfamen wilden Charakter. Das Ende ber 
Schlucht ift gemeiniglic) erweitert; in höhern Felsbergen mit fteil aufgerichteten Wänden aber 
beginnt diejelbe auch öfters mit feffelartiger Erweiterung. Es ift dies ein Kahr oder Fels- 
fahr und die enge Fortjegung ein Klamım. Solche Kahre find auch die runden Amphitheater 
oder Oules (Töpfe) am obern Ende der Pyrenäenthäler. Nach der Streihungslinie der Erhebung 
unterfcheidet man Längent häler (Longitudinalthäler) und Duerthäler (Transverfalthäler). 
Erſtere find jolche, derem mittlere Richtung parallel mit der des Gebirge läuft. Sie zeichnen 
fi) gewöhnlich durch einen geradlinigen Verlauf aus, find in ber Regel länger, geräumiger, von 
mildern Formen begrenzt und erlauben weite Blide. Nicht jelten ähneln fie weiten, nad) beiden 
"Seiten anfteigenden Mulden, in denen fowol im Grunde ald an den Abhängen die Vegetation 
hinreichende Gelegenheit findet platzugreifen. Dagegen haben die Querthäler, d. 5. folche, 
deren mittlere Richtung ungefähr rechtwinkelig zu der des Gebirgs fteht, einen ganz andern 
Charakter. Sie erjcheinen faft immer als Lücken im Zufanmenhange der Schichten, welche mit 
den einander gegenüberftehenden Seiten correfpondiren. Sehr gewöhnlich find in ihnen die er- 
wähnten Thalftufen oder Thalabftürze. Ihre Wände, an ben Geſteinsſchichten im Duerdurd)- 
bruch gebildet, find immer fteil und meift unvegelmäßige Felsabftürze. Daher machen foldhe 
Thäler gewöhnlich einen ernften, großartigen, ja ſchauerlichen Eindrud, um jo mehr, da fie ın 
der Kegel verhältnigmäßig eng find. Oft ift die obere Strede eines T. ein Längenthal, bis 
dafjelbe einbiegt und ald Duerthal ſich fortfegt. Die Thäler werben durch mannichfaltige Ge» 
birgsſtücke voneinander getrennt, die an den gemeinfchaftlihen Stamm wie Rippen an ein Rück— 
grat angeheftet find. Die größern diefer vorgeftredten Gebirgsftüde nennt man Gebirgsjode 
oder Jöcher und unterfcheidet an ihnen, wie am Hauptgebirge, Rüden, Fuß und Gehänge. Die 
befondere Gliederung eines Gebirgs find aljo die Jöcher und die Thäler. Zur befjern Ueberſicht 
theilt man diefelben ein und nennt Hauptthäler diejenigen, welche fi) vom Rücken des Ge- 
birgs bis zum Fuße defjelben erſtrecken, alle übrigen aber Nebenthäler verſchiedener Drdnung. 
Ebenjo nennt man Hauptjoch jedes zwifchen zwei zunächftliegenden Hauptthälern fich Hinziehende 
Joh. Ein Nebenthal erfter Ordnung beginnt am Rücken eines Hauptjoch® und endigt im 
einem Hauptthale. Ebenfo heißt das zwiſchen zwei Nebenthälern der erjten Ordnung liegende 
Joch ein Nebenjod) erfter Ordnung u. f. w., biß endlich die weiter gegliederten Nebenjöcher nur 
durch kurze, enge und fteilabfallende Einfchnitte oder Schluchten getrennt werben. Die Tegten 
Einjchnitte der Yochgehänge nennt man Schrunden, wenn fie fchroff und grabenförmig, 
Tellen, wenn fie fanft und muldenförmig find. Wo ein dieffeitiges und ein jenjeitiges Hauptthal 
am Rücken eines Gebirgs aufeinandertreffen, da Liegt gewöhnlich ein Sattel oder Paß. Durd) 
Einmündung des Nebenthals entftehen Thalkreuze; fie find die Ausgangspunkte für die Ber- 
folgung der Gabelungen nad) verfchiedenen Richtungen. Die Entftehungsweife ber Thäler ift 
jedenfalls eine verfchiedenartige. Einige find offenbar nur durch Waſſerauswaſchung gebildet, 
fo die meiften in ebenen Gegenden. Diefe nennt man Erofionsthäler. Die Auswaſchung 
derfelben ift aber nicht immer von der Oberfläche herein, fondern zuweilen unterirdiſch erfolgt. 
So gibt es namentlich) in einigen aus Kallſtein beftehenden Gebirgsgegenden, 3. B. im Karft bei 
Trieft, Thäler, die dadurd) entjtanden, daß unterixdifche, in Spalten und Höhlen ablaufende Ge— 
wäfjer diefe nad) und nad) fo weit außgewafchen haben, bis die Dede einftürgte und ſich dadurch 
CTonverſations⸗ Lexikon. Elfte Auflage. XiV. 30 
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eine Reihe von trichterförmigen Erdfüllen bildete, welche ſich nad; und nad) zu einer Thalrinne 
verbanden, Viele Gebirgsthäler find dagegen offenbar durch gewaltige Zerfpaltung bei Gr» 
hebung der Gebirge veraulaßt und dann erft durch das darin abfliegende Waffer zu ihrer gegen» 
wärtigen Geftalt und Weite ausgewafchen. Man nennt diefe Spaltenthäler, und wenn ſich 
dabei eine Aufrichtung der Schichten zu beiden Seiten ber Thalachſe erlennen läßt, Erhebungs- 
thäler, oder aber, wenn die Schichten von beiden Seiten der Thalachſe zufallen, Senfungs- 
thäler. Zwei ſchöne Beifpiele von Erhebungsthälern find im norddeutjchen Hügellande die von 
Pyrmont und Driburg. Die Klaffifilation der Thäler nad) der Schichtung der Thalwände ift 
von großer Bedeutung. Die Form und der ganze Naturdjarafter der Thäler, namentlich aud 
die Bewäfferung und die durch diefe bedingte Entfaltung des organifchen Lebens hängen weſentlich 
von dem Bau und Material der Thalgehänge ab. 

Thalberg (Sigismund), ausgezeichneter Klavierbirtuofe, geb. zu Genf 7. Yan. 1812 als 
natürlicher Sohn des Grafen Dietrichftein, kam frühzeitig nad) Wien und erhielt hier den erften 
Klavierunterricht. Hierauf wurde er der Leitung Mittag's anvertraut und erregte bereits als 
Knabe Auffehen durch fein Klavierfpiel. Muſiltheoretiſche Studien machte er bei Simon Sechter, 
und feine erften Compofitionen erfchienen in feinem 16. Lebensjahre im Drud. Seine erfie 
Kumftreife, die ihm nach verfchiedenen Städten Deutſchlands führte, unternahm er 1830. 
Nachdem er 1834 vom Kaifer von Defterreic zum Kammervirtuofen ernannt worden, ging er 
Ende 1835 nad) Paris, wo er neben Lifzt feinen Ruhm begründete. 1837 kehrte er zunächſt 
nah Wien zuritd, begab fich aber dann auf Reifen in Deutſchland, England, den Niederlanden, 
Rußland und Italien, allenthalben mit großem Erfolge in Eoncerten auftretend. 1855 verlieh 
er zum erften mal Europa und ging nad) Brafilien, von wo er 1856 zuritdfehrte. Nachdem er 
fid) einige Zeit zu Paris aufgehalten, wandte er fich im Herbft 1856 wieder nad) den Vereinigten 
Staaten von Amerifa, wo er bis ins Jahr 1858 an Geld uud Ruhm ſehr ergiebige Concerte 
veranftaltete. Er lebte ſodann zurückgezogen auf einer in der Nähe Neapels erworbenen Be 
figung, bis er 1862 in Paris und London wieder mit Erfolg in die Oeffentlichkeit trat. 1863 
ging er zum zweiten mal nad} Braſilien. Seit feiner Rüdfehr lebte er wieder auf feiner Befigung. 

heirathet ift er mit einer Tochter des berühmten Sängers Lablache. Als Virtuos zeichnet 
ſich T. aus durch die denfbarfte technifche Vollendung, durch einen ſchönen, immer edeln Ton 
und gefhmadvollen, feinen Bortrag. An Compofitionen für fein Iuftrument lieferte er, außer 
einem Concert, einer Sonate, Etuden, einigen Notturnen und andern kleinern Stitden, viele 
Phantafien über Opernmotive, die in Beziehung auf die Klaviereffecte nicht ohne Intereffe und 
überhaupt von einnehmender und reicher Klangwirkung find. Auch kennt man von ihm zwei Opern, 
aFlorinda» und «Eriftina di Suezia», bie aber fein Glück machten, und einige Lieder. 

Thaler bezeichnet in der Münzwiſſenſchaft jede Silbermünze, welche mehr als 1 Loth wiegt. 
Der Urfprung des Namens Liegt in dem Namen des Orts Joadyimsthal, wo diefe große Münze 
zuerft ausgeprägt wurde. Urſprünglich Yoadimsthafer genannt, ließ man fpäter, wo aud) an 
andern Orten diefe Münze geprägt wurde, die erften Silben weg. Im engern Sinne verfteht 
man unter T. alle groben Courant- und Rechnungsmünzen im Werthe von 30 Silber: oder 
Neugrofchen, 24 guten Grofchen, 36 Mariengrofchen, 48 Schillingen, 90 Kreuzern Eonv.-M., 
150 öfter. Neufreuzer oder 105 Kreuzer ſüddeutſcher Währung. 

Thales k ber frühefte griech. Philoſoph und Stifter der ioniſchen oder phyſiſchen Schule, 
um 640 v. Ehr. zu Milet in Kleinafien geboren, widmete ſich zuerft öffentlichen Angelegenheiten, 
dann ausſchließend fpeculativen Forſchungen. Noch in feinen fpätern Jahren fol er mehrere 
Reifen nad) Aegypten unternommen, dort die Höhe der Pyramiden beredjnet und den Unterricht 
der Priefter diefes Landes genofien haben. Bon feinem polit. Leben wird berichtet, daß er den 
Joniern ben Rath ertheilte, durch ein gemeinfchaftliches Bündniß ſich gegen die drohende Macht 
der Perfer zu ſchützen und Teos zum Dlittelpunkte des Bundesftaats zu machen; ferner, daß er 
die Milefier von einer Berbindung mit Kröjus gegen Cyrus abhielt. Seine Lehren pflanzten 
ſich nur durch mündliche Ueberlieferung fort, bis fie fpätere Philoſophen, beſonders Ariftoteles, 
aufzeichneten. Namentlich war dies auch mit einer Menge trefflicher Gnomen oder Sentenzen 
der Fall, die man ihm wie das berühmte aErkenne dich jelbft», zufchrieb, und die ihm eine 
ehrenvolle Stelle unter den Sieben Weifen (f. d.) erwarben. Die Nachrichten über den Umfang 
feiner aftron. und mathem. Kenntniffe find ſchwankend. Gewöhnlich nimmt man an, daß er das 
Jahr auf 365 Tage beftimmte und den Yoniern den Eintritt einer Sonnenfinfterniß vorausſagte. 
Letzteres weiſt zwar auf eine genauere Belanntjchaft mit dem Sonnenſyſteme hin; vieleicht aber 
gründete fich dieſe nicht auf eigene Beobachtung und Berechnung, fondern auf eine voraud- 
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gegangene Mittheilung ägypt. Prieſter. Dabei ſoll er das Sternbild des Meinen Bären als Merk— 
zeichen der nördl. Richtung für die Schiffer feſtgeſtellt, auch zuerſt in Griechenland die Geometrie 
gelehrt Haben. Die Lehre von ber Congruenz der Dreiede, vom Scheitelwinkel, von der Halbirung 
bes Kreifes durch den Diameter, von dem rechten Winkel im Halbkreife wurden ihm zugeſchrie— 
ben. Die von T. angefangene Richtung des Philofophirens wird als Hylozoismus, d. h. Lehre 
von einer ewigen befeelten Weltutaterie, bezeichnet. Eine ſolche glaubte er im Waffer gefunden zu 
haben, welches er fich als die lebenerzeugende Flüffigkeit dachte, aus welcher alle Dinge entſtan⸗ 
den wären und fortwährend entftinden. Auch den Magnet und Bernftein hielt er fiir befeelt 
und nahm überhaupt eine Erfüllung des Weltalls mit göttlichen Pebensfräften an. Vgl. Seydel, 
«Der Fortjchritt der Metaphyſik unter den ältern ioniſchen PHilofophen» (Lpz. 1861). 

Thalia oder Thaleia, eigentlich die Blühende, ift eine der neun Mufen (f. d.), welche 
fpäter befonders als Muſe der Komödie und als Vorfteherin bei Feftfhmäufen betrachtet wurde. 
Bon ihr und Apollo follen die Korybanten abftammen. In der modernen Mythologie gilt fie 
im allgemeinen für die Befchitgerin des Schaufpiels, und ihr find die Theater geweiht. Eine 
andere T. gehört zu den Chariten. 

Thallium ift ein ſehr jeltenes, 1862 von Eroofes und Lamy gleichzeitig entdecktes Metall, 
welches fich in dem Schlamme findet, der fich in den Bleifammern der Schwefelfäurefabrifen 
ausſcheidet. Auch aus manchen Schwefel und Kupferkiefen kann man e8 direct darftellen. Das 
Metall wurde mit Hülfe der Spectralanalyfe gefunden und verräth ſich bei diefer Unterfuchungs- 
methode durd) einen charakteriſtiſchen, ſchöngrünen Streifen (daher auch fein Name). In feinen 
Eigenschaften ift e8 dem Blei am ähnlichften. Es zeigt fich weiß, weid) und dehnbar, ſodaß es 
mit dem Mefjer gefchnitten werden fan, und färbt auf Papier ab. Bei 290° E. ſchmilzt es; 
fein fpecififches Gewicht beträgt 11,9. Beim Biegen fchreit es wie Zinn. 

Thamyris oder ThHampras, ein berühniter griech. Sänger der mythifchen Zeit, aus Thrazien 
gebilttig, lebte noch vor Homer und wurde der Sage nad) in einem Wettftreite von den Mufen 
beftegt und feiner Augen wie feiner Kunſt beraubt. Als ausgezeichnet wird fein Spiel und Gefang 
von den Alten gerühmt, daher auch Plato feine Seele in der Nachtigall fortleben läßt. 

Thane (angelfähf. Thegn, wovon thegnian, neuhochdeutfc dienen), im Lateinifchen ge» 
wöhnlich mit minister überfett, hießen zur Zeit der angelſächſ. Herrfchaft die die Gefolgſchaft 
(gesida, comitatus) eines Fürften bildenden Dienftmannen, an welche fpäter, als die Fürſten die 
Beſetzung der früher durch freie Vollswahlen vergebenen Aemter erlangt hatten, mit der weitern 
Ausbildung des Feudalftaats aud) die verfchiedenjten Aemter, wie die eines Ealdorman, Herzogs, 
Grafen, Richter, ja fogar eines Biſchofs übertragen wurden. Mit dem Worte Than war in Eng- 
land felbft ein beftimmter Rang nicht bezeichnet. Erſt nad) der normann. Eroberung erfcheinen 
die T. des Königs als identisch mit den Baronen, während die niedern, weniger einflußreichen X. 
etwa die Stellung der landed gentry innehatten. Nach Heinrich II. werden die T. in England 
nur noch felten erwähnt. Yu Schottland jedoch war Than bis Ende des 15. Jahrh. ein höherer 
Titel, welcher etwa dem eines engl. Earl entfprad) und durd) diejen aud) fpäter verdrängt wurde. 

Thapfäcus (im alten Teftament Thiphſach), eine alte berühmte Handelsftadt in der fyr. 
Landihaft Palmyrene in Afien, am rechten Ufer des Euphrat, bildete in frühefter Zeit den ge= 
wöhnlichen Uebergangspunft über diefen Fluß, der hier aud) von Darius und Alerander d. Or. 
überschritten wırrde. Später erhielt fie von Seleufus Nifator den Namen Amphipolis, Einige 
Reſte der alten Stadt finden fic bei der Furt von El-Hamman in der Nähe von Rakka. 

Thapſus, eine feſte Stadt an der Nordküſte von Afrifa, unmittelbar füdlich von Leptis- 
Parva, nördlic) von der ſog. Kleinen Syrte auf einem Küftenvorfprunge (dem jegigen Räs-Dimäs, 
wo noch Ruinen) gelegen, wurde durch die Schlacht berühmt, die hier Cäfar 6. April 46 v. Chr. 
der Bompejanifchen Partei lieferte und durch die er den Afrikaniſchen Krieg beendete. — Auch 
auf der Oſtküſte von Sicilien, nördlid) von Syrafus, anfangs zu dem Gebiete von Hybla, dam 
zu dem von Syrakus gehörig, lag eine griech. Stadt T. auf der gleichnamigen, jegt ‘Pentjola 
degli Magnifi genannten Halbinfel. 

Thaer (Albr.), ausgezeichneter dentjcher Landwirt), wurde 14. Mai 1752 zu Celle im 
Hannoverifchen geboren, wo fein Vater Hofmedicns war. Seinen erften Unterricht erhielt ex 
durch Hausichrer. 1771 bezog er die Univerfität zu Göttingen, wo er Mediein und Philofophie 
fudirte und 1774 als Doctor promovirte. Er kehrte num nach Celle zurück, wo er zu prafticiren 
begann. Nach dem Tode feines Vaters trat er in deffen Stelle ein; aber durch Blumen- und 
Gartenbau wurde er jehr bald der Landwirthſchaft zugeführt, Schon 1774 fchrieb er eine «Ein- 
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leitung zur Kenntniß der engl. Landwirthſchafto (3 Bde., 3. Aufl., Hannov. 1816). 1799 be» 
gann er die Herausgabe der «Annalen ber niederfäch. Yandwirthfchaft» (3 Bde. 1798— 1804). 
Sein Wunſch, einen größern landwirthfchaftlichen Wirkungsfreis im Hannoverifchen zu erhalten, 
wurde durch den Krieg verhindert. Um fo bereitwilliger nahnı er den Ruf an, der 1804 von 
Preußen aus an ihn erging. Der König ertheilte ihm ben Titel eines Geh. Kriegsraths und 
einen Landbefig von 400 Morgen im Dderbruche, den er aber bald gegen Möglin vertaufchte. 
Neben der Einrichtung diefer Wirthfchaft befchäftigte er fich auch noch viel mit ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten, von denen befonders die «Annalen des Aderbaues» zu erwähnen find. 1807 errichtete 
er die landwirthſchaftliche Fehranftalt zu Möglin. Um diefe Zeit fchrieb er fein großes Wert 
«Grundfäge der rationellen Landwirthichaft» (4 Bde., Berl. 1809-—10), welches in faft alle 
europ. Sprachen überſetzt wurde. Bei der Neorganifation des preuß. Staats 1807 wurde T. 
die Stelle eines Staatsraths übertragen, in welcher Eigenfchaft er bedeutenden Antheil hatte 
an ben agrarifchen Gejegen zur Negulirung der bäuerlichen Verhältniſſe. 1810 wurde er Pro: 
feffor der Landwirthſchaft an der Univerfität zu Berlin und vortragender Rath im Minifterium 
de3 Innern. Im folgenden Jahre gründete er die fo berühmt gewordene Schäferei, worauf er 
1815 Oeneralintendant der königl. Stammfchäfereien wurde. Nachdem er ſchon 1818 feine Ent- 
lafjung als Profeffor an der Univerfität genommen, wurde 1824 Möglin zu einer königl. Alade- 
mie des Landbaues erhoben. T. ftarb 26. Oct. 1828. Seine hauptſächlichſten Verdienſte um die 
Landwirthſchaft beftehen in der Anwendung der Naturwiſſenſchaften auf die Landwirthichaft, in 
der Begründung des Calculs über Productionstoften und Gewinn, in der Entwidelinig ber Be— 
griffe von Noh- und Reinertrag, in der Einführung der Fruchtwechſelwirthſchaft, der größern 
Ausdehnung des Kartoffelbaues, der Anwendung der Statif auf den Yandbau, der Entfeffelung 
des Grund und Bodens und der genialen Bearbeitung der Schafzucht mit Wollfenntnig. Ihm 
zu Ehren wurde 1843 von der Verſammlung deutjcher Land» und Forftwirthe in Leipzig der 
Orundftein zu einem Denkmale dafelbft gelegt, welches, von Nietfchel entworfen und in Erzguß 
ausgeführt, 28. Sept. 1850 enthüllt wurde. Aufßerden wurde iym von den preuß. Landwirthen 
ein Denkmal in Berlin errichtet. Vgl. Körte, «Albredit T.» (Lpz. 1839). 

Tharand, Stadt und Gerichtsamtsfig im Kreisdirectionsbezirt Dresden des Königreich? 
Sachſeu, mit 2401 €. (1864), liegt an der Wilden Weiferig, 2 M. von Dresden und 2"/, M. 
von Freiberg, mit welchen Städten es durch Eifenbahn verbunden ift. Der romantiſche Weg 
durch den ebenfo pittorcöfen wie fruchtbaren und gewerbreichen Plauenſchen Grund und das mit 
Schönbewaldeten Bergen eingefchloffene tiefe Thal, durch weldyes man nad) dem theils im diefem 
Thale, teils in einem Geitenthale des Weiferiggrumdes gelegenen Städtchen gelangt, macht 
dajjelbe zu einem fehr bejuchten Punkte. Der Ort hat eine Badeanftalt mit gutem Gafthofe und 
bübfchen Anlagen, indem eine ſchwache Eifenguclle, die Sidonienquelle, zu Bädern benutzt wird. 
Früher beftand auch eine Kaltwafferheilanftalt und ein Kiefernadelbad. Die hauptjädliche Er- 
werböquelle der Bevölkerung ift die Hier befindliche königl. Akademie für Forft- und Landwirthe. 
Nachdem Heinr. Cotta (f. d.) 1811 feine Privatforftlehranftalt von Zillbad) hierher verlegt 
hatte, wurde biefelbe 1816 zu einer fönigl. Akademie erhoben und mit ihr 1830 eine land« 
wirtschaftliche Abtheilung verbunden. Die Akademie, die 1868 zwiſchen SO und 100 Zög— 
linge zählte, genießt eines europ. Nufs, theils durch den Verein von feltenen Lehrkräften, theils 
durch ihre trefflichen Einrichtungen und Lehrmittel. Ihre Sammlungen, die Bibliothek, ein aus⸗ 
gezeichnetes chem. Laboratorium find in dem 1847 — 49 erbauten Alademiegebäude vereinigt. 
Zu der Afademie gehören ein botan. Garten, unter dem Namen des Forftgarteng bekannt, welcher 
jehr reich an Pflanzen für die Forft- und Landwirthſchaftsbotanil ift und wegen feiner reizen 
den Lage zugleich als öffentliche Promenade dient. Hier fteht das Denkmal Cotta’s (Büfte von 
Rietſchel). Sein Grab dagegen befindet fi) im Walde auf dem Kienberge, auf einem von 80 
Eichen befchatteten Plage. Berühmt ift die mitten im Orte auf einem Bergrüden, welcher aud) 
die Kirche trägt, gelegene Ruine des alten Schloffes T., weldyes urfprünglid) eine Nitterburg, 
fpäter Witwenfig der Stammutter des ſächſ. Negentenhaufes, der Herzogin Sidonie von Sach— 
jen, zulegt Staatsgefängnif war. Unter den Punkten der nächften Umgebungen ift ber alte 
Buchenhain der fog. «Heiligen Hallen» der befanntefte. Am Fuße derfelben befindet ſich eine zur 
Akademie gehörende Anftalt für künſtliche Forellenzucht. Vgl. Frigfche, «T., ein Führer durd) 
feine Umgebungen» (Dresd. 1867). 

Thajos (jest vom Volfe gewöhnlid) Thäſchos genannt), eine nicht unbedeutende Infel 
im nördlichften Theile des Aegärfchen Meeres (dem fog. Ihrazifchen Meere), in geringer Entfer— 
nung don der Küfte Thraziens etwas weftlich von der Mündung des Fluſſes Neftos (des jegigen 
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Rarafu), gelegen. Abgeſehen von einigen fiir den Aderbau geeigneten Strandebenen, wird fie 
ganz von noch jegt veichbewaldeten Gebirgen eingenommen, aus denen im Alterthum Gold und 
Marmor gewonnen wurde, auch war der Wein der Infel berühmt. Zur Ausbeutung der Gold» 
bergwerfe auf der Infel felbft wie auf der von ihr beherrfchten thrazifchen Küſte hatten fid) 
frühzeitig Phönizier darauf angefiedelt. Gegen Ende des 8. Jahrh. v. Chr. wurde von der 
Inſel Paros aus eine griech. Colonie dorthin gefandt. Die Coloniften, unter denen fid) aud) 
der Dichter Archilochos befand, Hatten anfangs harte Kämpfe mit den Bewohnern der thrazi= 
fen Küfte zu beftchen, behaupteten ſich aber nicht nur im Befige, fondern gewannen auc) 
ein nicht unbeträchtliches Gebiet auf dem thraziſchen Feſtlande, ſodaß die Infel bald reich 
und mächtig wurde. 463 v. Chr. unterwarf fie nad) mehr als zweijährigen Kampfe Kimon 
den Athenern. Zwar fiel fie 412 von diefen wieder ab, wurde aber durdy Thrafybulos 407 
aufs neue unter die athenifche Herrfchaft gebracht. In der frühern röm. Kaiferzeit war fie der 
Form nad) ein Freiſtaat. Die der Infel gleichnamige Hauptſtadt, von der noch bedeutende 
Ruinen erhalten find, lag an der Nordküfte, an der Stelle des jegigen Landungsplatzes Limenas. 
Heutzutage gehört die durchaus von griech. Chriften (etwa 10000 Seelen) bewohnte Inſel zur 
Zürfe. Die Bevölferung lebt von der Ausfuhr von Schiffbauholz, Del, Honig und Wade; 
der Getreide und Weinbau ift unbedeutend. Vgl. Haſſelbach, «De insula Thaso» (Marb. 1838); 
Conze, aReife auf den Infeln des Thrazifchen Miceres» (Hannov. 1860). 

Thaffilo, der letzte Herzog in Baiern aus dem Stanme der Agilolfinger (f. d.), war ſechs 
Jahre alt, als er 748 feinem Vater Ddilo folgte. Schon im nädjften Jahre wurde er von 
Gripho, dem Halbbruder Pipin’s des Kleinen, des nachherigen Königs der Franken, vertrieben, 
jedoch durch legtern, der fein Vormund war, wieder im fein väterliches Erbe zurücdgeführt. Unter 
Pipin machte er den lombard. Feldzug mit und 757 übernahm er felbft die Regierung feines 
Erbferzogthums. Er zog hierauf im Gefolge Pipin’s gegen den Herzog von Aquitanien, der 
nad; Unabhängigkeit ftrebte, und gewiſſermaßen durch das Beiſpiel defjelben bewogen, ftrebte er 
die frühere Selbftändigfeit feines Haufes wiederzuerlangen. T. trennte ſich vom Könige, kehrte 
in fein Herzogthum zurück, entrig den Slawen das Pufterthal (in Tirol) und Kärnten, ver 
mählte ſich mit Liutberga, der Tochter des legten Königs der Yongobarden, Defiderius, und er» 
nannte eigenmächtig feinen älteſten mit ihr erzeugten Eohn Theodo 778 zum Mitregenten. 
Karl d. Gr., nachdem er die Sachſen befiegt und die Yongobarden ſich unterworfen, ging indeſſen 
daran, T. zu demüthigen, der aber 781 von neuem dem Könige Treue ſchwur und Berzeihung 
erhielt. Ein Gewaltftreih, den T. 784 verübte, brad)te ihn abermals in die Gefahr, fein Her- 
zogtäum zu verlieren; doc auch diesmal verzich ihm Karl, dem er aber nun feinen Sohn Theodo 
zum Bürgen ftellen mußte. Durch diefe Demüthigung erbittert und von feiner Gemahlin auf- 
gereizt, fuchte T. einen verrätherifchen Bund gegen den König Karl zu ftiften. Diefer aber kam 
ihm zuvor und ließ ihn 788 auf dem Neichstage zu Ingelheim, wohin T. unbedachtſamerweiſe 
gegangen war, verhaften. Wegen Hochverrath einftininig zum Tode verurtheilt, erwirlte ihm 
der König das Leben; doc) mußte er in das Klojter zu St.Goar gehen. Es wurde nicht nur das 
Herzogthum Baiern als ein verwirftes Lehn eingezogen und von fränf. Grafen verwaltet, fon- 
dern auch das Erbgut der Agilolfinger ging auf neue Befiger über. 

Thatbejtand (corpus delicti) bezeichnet im Criminalrechte den Inbegriff der Voraus— 
fegungen, an welchen man zu der Annahme einer ftrafbaren Handlung gelangt. Er zerfällt in 
den fubjectiven T., d. i. die innere That, wobei insbefondere die Lehre ven der Zuredynungs» 
fähigfeit, dem Dolus (ſ. d.) und der Culpa (f. d.) in Betracht kommt, und den objectiven T., 
d. h. die äußern factifchen Merkmale, welche zum Begriff eines Verbrechens gehören, z. B. der 
Tod eines Menſchen durd) die Einwirkung eines andern, die Wegnahme einer fremden Sache 
mit oder ohne Gewalt. Diefe Merkmale find bei manchen Vergehen an dem hinterlafjenen Spuren 
bemerkbar, 3. B. die einem Menſchen zugefügten Berlegungen, die verfälfchten Münzen; bei 
andern ftrafbaren Handlungen fehlt es dagegen an folchen fichtbar bleibenden Wirkungen, wie 
3. B. bei einfachen Diebftahl. Zu Straferkenntniffen läßt ſich nur gelangen, wenn ein beſtimm— 
ter T. ermittelt worden ift. Seine Feftftelung (Erhebung) erfolgt je nad) der Bejchaffenheit der 
in Betracht fonımenden Thatfachen durch Beibringung von Urkunden und andern Förperlichen 
Beweisſtücken, durch gerichtliche Befihtigung, Einholung von Zeugniffen und jacverftändigen 
Gutachten, unter denen ärztliche Befundberichte (visa reperta) bei Tödtung, Verwundung u. f. w. 
eine hervorragende Stelle einnehmen, desgleichen durch das mit dem jonftigen Ermittelungen 
übereinftinmende Geftändniß des Angefculdigten, welches namentlich, rüdfichtlid) des fubjectiven 
T. von entfcheidender Wichtigkeit fein kann. 
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Thatſache (res in facto posita) heit alles, was als ein Daſeiendes oder Geſchehenes durch 
äußere oder innere Wahrnehmung erhärtet werden kann. T. können entweder anerkannt ober 
nicht anerfannt werden. Sie find daher ein häufiger Gegenftand des Streits, der in Beziehung 
auf fie dann entftcht, wenn es zweifelhaft ift, ob eine T. gefchehen fei oder nicht. Die Auffaf- 
fung von T. ift die Erfahrung; der Grundſatz des Empirismus ift, nichts anzuerkennen, was 
ſich nicht dur T. belegen läßt. Die Erfahrung ift entwweber eigene (Autopfie) oder fremde; 
darauf bezicht fic der fog. Zeugenbeweis, auf welchem alle hiſtor. Kenntniß beruht. — In der 
Jurisprudenz heißt T. die materielle Orundlage eines Rechtsſtreits und richterlichen Urtheile. 
Werden die T. von der andern Geite nicht zugegeben, fo entfteht eine doppelte Richtung des 
Hechtstreits: die Thatfrage (quaestio facti) und die Rechtsfrage (quaestio juris), welche 
beide einander bedingen, Der Kegel nad) muß exft die Thatfrage entjchieden werden, ehe darauf 
die rechtlichen Grundfäge angewendet werden können; allein T., welche auf die rechtliche Ent- 
fcheidung feinen Einfluß haben, miffen als unerheblic zurüdgewiefen werden. Wer eine X. für 
fid) anführt, muß fie beweifen. Notorifche T., d. h. folche, welche als allgemeine Ereigniſſe be- 
lannt find, bediirfen Feines Beweiſes. Darauf, dag, wenn gewiffe Vorderfäge anerkannt find, 
auch die Folgerungen fo lange als richtig angenommen werden miüffen, bis das Gegentheil dar- 
gethan wird, beruht die jog. Präfuntion, indem hier derjenige, welcher eine Abweichung von 
dem Negelmäßigen für ſich anführt, derjenige ift, welcher eine T. beweifen muß. Wer 5. 2. 
Eigenthiimer eines Grundſtücks ift, muß fo lange für einen vollen und in feinen Rechten unbe- 
Ichränkten Eigenthüner gehalten werden, bis ein anderer eine Befchränfung, etwa eine Servitut, 
beweift. Sind hingegen die Orundftücde eines Bezirks im allgemeinen gewiſſen Paften oder Be— 
fchränfungen des Eigenthums unterworfen, etwa der Zehntbarkeit, Fronpflichtigkeit u. |. w., 
fo ift die Befreiung eine T., welche erwiefen werden muß. Dem Staate liegt daran, daß bie 
Nechtsverhältuiffe der Bürger möglichft gefichert feien. Daher wird oft der Beweis einer T. 
nur in gewifjen Formen zugelaffen; jo 3. B. der Beweis eines Vertrags über 50 Thlr. nur 
durch Schriftliche Urkunden. 

han ift ein wäfjeriger Niederfchlag aus feuchter Luft an Pflanzen und andern Dingen, 
im Sommer in Geftalt von Tropfen, im Winter, wenn es friert, als Reif fihtbar. Die haupt- 
ſächlichſten Umftände und Erfcheinungen feiner Bildung find folgende. Er fegt fid) nur in hei— 
tern und windftillen Nächten in beträcdjtlicher Menge ab. In bewölften, wenn aud) ruhigen 
Nähten, oder bei Wind, felbft wenn der Himmel heiter ift, bemerft man nur einige Spuren 
davon, und nie bildet er ſich unter den vereinigten Einfluffe von Wind und trübem Himmel. 
Eine leichte Bewegung der Luft begünftigt indeß die Thaubildung. Der T. fchlägt fid) vorzugs- 
weije an freiftehenden Körpern nieder; dod) werden einige Subftanzen Leichter und reichlicher mit 
T. bededt ald andere, Der T. entfteht dadurd), daf in der Nacht bei heiterm Himmel die frei— 
liegenden Körper ihre Wärme gegen den hellen Himmel ausftrahlen und dadurd) fo weit abge- 
kühlt werden, daß die in der umgebenden Luft befindlichen Waſſerdämpfe nicht mehr gelöft bleiben 
können. Diefe ſchlagen ſtch dann als T. oder Reif (legteres, wenn die Temperatur des Körpers, 
auf welchem der Nicderfchlag geſchieht, unter dem Gefrierpunfte ift) nieder. Der T. fällt daher 
um fo reichlicher, je mehr die Luft Waflerdämpfe enthält und je ftärfer die Abkühlung wird. 
So fällt ex ftark in feuchten Küftengegenden, während er im Innern großer Continente, nament- 
ich in den Wüſten Afiens und Afrifas, faft ganz fehlt. Wegen der guten Wärmeleitung und 
geringen Wärmeftrahlung bededen fich polivte Metalle weniger leicht mit T. als andere Körper, 
3. B. als ein Flocken Wolle, deſſen an der Oberfläche gelegene Faferu durd) Wärmeftrahlung rafch 
erfalten, ohne diefen Berluft durch eine ſchnelle Zuleitung aus dem Innern des Flodens erfegen 
zu können. Dan hat daher abgewogene Flocken Wolle, denen man ftets nahe diefelbe Ober- 
fläche gibt, ald Thaumejfer oder Drofometer angewandt, indem man einen foldyen Flocken 
dem freien Himmel ausfegt und nach einer beftimmten Zeit die Zunahme des Gewichts beftimmit. 

Thaumaturg, d. h. Wunderthäter, ift der Beiname mehrerer Heiligen; vorzugsweife heißt 
fo der gried). Kirchenlehrer Gregor (f. d.). 

Theano, ein gried). Frauenname, unter defjen Trägerinnen die Gattin des Philoſophen 
Pythagoras (j. d.) am berühmteften ift, itber deren Leben ebenfo wie über das ihres Gemahls 
nur wenig hiſtoriſch Sicheres befannt ift. Nach den einen war fie eine Tochter des Brontinog 
aus Kroton, nad) andern eine Tochter des Pythonar aus Kreta. Dem Pythagoras foll fie zwei 
Söhne, Telauges und Mnefarhos, und zwei Töchter, Myia und Arignote, geboren haben. 
Unter ihrem Namen find noch fieben Briefe erhalten (befonderd herausgegeben mit Wicland’s 
deutjcher Ueberfeßung von H. Ad. Grimm, Duisburg 1791), die aber jedenfalls fpätern Ur- 
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fprungs find. Die Alten unterfcheiden von ihr eine gleichnamige jüngere Pythagoräerin, unter 
deren Namen mehrere jet verlorene philof. Schriften vorhanden waren, fowie eine Dichterin 
aus Lokris, Berfafferin gleichfalls verlorener lyriſcher Dichtungen. 

Theater (gried). theätron, von theäomai, ich ſchaue) hieß im Aftertfume dev Theil des 
Schauſpielhauſes, wo die Zuſchauer jagen, auch oft das Gebäude felbft, niemals aber die Schau- 
biihne. Die Schaufpielhänjer waren in Oriechenland nad) den Tempeln die vornehmften Ge— 
bäude. Das Schaufpiel diente nicht blos zum Bergnügen, fondern hatte gotteödienftliche Be— 
deutung. Jede anfchnlichere griedy. wie röm. Stadt hatte ihr T. früher war daffelbe von 
Holz, ja beftand jogar nur aus breternen Gerüften, erft fpäter wurden fteinerne T. gebaut. 
Das Muster aller jteinernen T. war das T. des Dionyjos zu Athen, zur Zeit des Themiſtokles 
gebant. Dajjelbe lag am Fuße der Afropolis, bot die Ausficht auf das Meer und benußte einen 
Theil des Felſens ald Hinterwand und Unterbau zum Schauplag. Es enthielt Raum für 
30000 Berfonen und wurde auch zu Volksverſammlungen u. f. w. benutzt. Auch die Nömer 
hatten für die ſeeniſchen Vorftellungen lange Zeit hindurch nur hölzerne T., in denen die Zu- 
ſchauer ftehen mußten. Marcus Aemilins Lepidus (geft. 13 dv. Chr.) war der erfte, der ein 
Schauſpielhaus mit Siten für die Zufchauer baute. Das T. des Marcus Aemilius Scaurns, 
eines Zeitgenoffen des Cicero und Cäjar, war überaus prächtig und fo groß, daß es 80000 
Menſchen faſſen fonnte. Pompejus ließ in Rom das erfte fteinerne T. aufführen, auf deffen 
Trümmern jest der Palaft Urfini fteht. Es wurde nad) dem Mufter des T. von Mithlene ge- 
baut, erjt unter Caligula vollendet und faßte 40000 Menſchen. Nach Errichtung des T. des 
Pompejus baute man nicht blos in Nom, fondern aud) in andern Städten des röm. Gebiets 
eine Menge fleinerner und ftchenbleibender T. Hinter der Bühne wurde bei den römiſchen T., 
die ohne Bedachung waren, zum Zufluchtsorte der Zufchauer bei übelm Wetter ein Säulengang 
angelegt. Dies war aud) der all bei des Pompejus T., welches einen großen, mit Bäumen 
regelmäßig bejetten und mit Epringbrumnen und Statuen verzierten Plag einſchloß. Schon 
früher, einige Zeit nad) den Bunifchen Kriegen, war der Gebrauch, das T. zur Sicherung dor 
ſchlechtem Wetter mit einem Tuche zu itberfpannen, durd) Duintus Catulus aus Canıpanien 
nad) Rom gebracht worden. Dieje Tücher waren gewöhnlich mit Purpur und andern lebhaften 
Farben gefärbt. Später nahm man dazır die feinfte und Foftbarfte Leinwand. Nero ließ fogar 
einen Teppich dazu nehmen, der mit Gold geſchmückt und in deffen Mitte fein Bildniß geftidt 
war. Zur Pinderung der Hitze bediente man fid) gleich koſtbarer Mittel. Pompejus ließ zuerft 
die Wege und Treppen zu den Sitftufen mit Wafjer anfeuchten. Nachher gebraudjte man dazu 
eine Miſchung von Waſſer uud Wein, worin man den beften ſicil. Safran aufweichte, um einen 
angenehmen Geruch zu verbreiten. Dieſe Miſchung leitete man in Röhren, die in den Mauern 
des T. hinliefen, und brachte fie von da durch ein Druckwerk bis zu den oberften Sigen. Man 
baute die T., bejonders die griechiichen, womöglid) immer an dem Abhange eines Hügels oder 
Felſens, um hier die Site der Zuſchauer ftufenweije übereinander anlegen zu fönnen. Died war 
3. B. bei den T. in Athen und Taormina der Fall. War der Play eben, jo mußte für die Site 
ein hoher Unterbau gelegt werden. Die Form des Gebäudes war ein Halbeirkel, defjen beide 
Enden durch ein Quergebäude verbinden waren. Jedes T. beftand aus drei Haupttheilen: 
1) dem Zufchanerraume in einem halben Eirkel; 2) der Orcheftra, dem gleichfalls halbrunden 
Raume zwijchen den Sitzen der Zuſchauer und der Bühne; 3) der Bühne mit dem Duer- 
gebäude. Hierin ſtimmten die griech. und röm. Schaufpielhäufer im wejentlidhen überein, wäh- 
rend fie in andern Stüden fid) unterfchieden. Zwifchen den in einem Halbcirfel übereinander 
faufenden Sitzreihen (Anabathra) Tiefen breite Gänge (Diazomata) umher, in welche man durd) 
Thüren nad; außen gelangte. Treppen führten zwijchen den Sitzräumen durd) alle Räume des 
Schauplatzes. Die umterfte Reihe hinter der Orcheſtra (Proedria) war ber vornehmfte Platz, 
wo die Kunſtrichter, Feldherren und hohen Staatsbeamten ſaßen. In dem röm. Theater, z. B. 
in dem zu Pompeji, ſaßen die Conſuln und Veſtalinnen an beiden Seiten des Zuſchauerraums 
nächſt der Bühne auf erhöhten Sitzen, zu denen beſondere Zugänge führten; die oberſten Sitz⸗ 
reihen ( Eschata) entſprachen den jetzigen legten Galerien. 

Die Herausbildung der alten Schaubühne im beſondern knüpft ſich natürlich an die Ent⸗ 
widelung der dramatiſchen Darſtellungen, die, wie befannt, ihren Urſprung aus den altgried). 
Feften zu Ehren des Dionyjos nahmen. Bei den Dithyramben oder gottbegeifterten Gejängen, 
bei welchen der Chor ſich tanzend um den Altar bewegte, ftellte der Borfänger ſich auf denfelben, 
um über den Chor hervorzuragen, wenn er von Gefahren, Kampf und Sieg des Gottes erzählte; 
diefer Opfertifch war die erfte tragifche Bühne. Bei den Phallusaufzügen, deren Geſänge und 
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Tänze üppiger und ausgelaffener Natur waren, ſetzte fid der Vorſänger zu Pferde oder zu 
Wagen, um feine, von Iuftigen Geberben begleiteten Spottlieder, welche gewöhnlich auf bekanute 
Perfonen zielten, vernehmbarer zu machen. Thespis (f. d.), der hierbei zuerft, mit Hülfe vom 
Berfleidungen, verfchiedene Perfonen nachahmend darftellte, der alfo die Schaufpielfunft eigent« 
(ich erfand, machte damit feinen Wagen zur erften fomifchen Bühne. Eufarion gab folde ſati- 
vifche Borftellungen ſchon auf einem Bretergerüfte, und diefer erhöhte Sprechplatz (das Logeion) 
wurde, als man fefte Bühnen zu bauen begann, im Hintergrunde des Tanzplages für den Chor 
(die Orcheftra) errichtet und mit diefem dur) eine Treppe in Verbindung gefegt. Bald darauf 
ſchloß man den Hintergrund des Pogeion durch ein Gebäude ab, deſſen anfängliche Dürftigfeit 
fein Name: Hütte (oenvn: Scene) bekundet, der aber bis auf unfere Zeit umfafjende theatralifche 
Bedeutung gewonnen hat. Die großen Dramatiker Aeſchylos und Sophokles hatten diefe Eiu— 
rihtung getroffen. Wie weit fid) diefelbe noch ausgebildet, wie die Aufführung der Komödien 
darauf gewirkt, ift Gegenftand der allerentgegengefetteften Behauptuugen der Forſcher bis auf 
den heutigen Tag. Gewiß ift, daß der Bühnenraum, auf dem die Haupthandlung ded Dramas 
vorging (das Fogeion), nicht nur im Hintergrunde, fondern auch zu beiden Ceiten von dem 
eine, zwei⸗, ſogar manchmal dreiftöcigen Gebäude der Scene eingefdyloffen war. Der Bühnen- 
raum hatte eine fo große Ausdehnung in der Breite, daß der Heinfte von denen, die wir aus 
Ruinen kennen, die Breite der Opernbühne von Berlin, felbft der von Neapel überfchreitet, der 
größte aber mehr als das Fünffache davon beträgt. Dazu Hatte diefer Raum' eine jo geringe 
Tiefe, daß er in den Grundriſſen der Nuinen nur als ein ſchmaler, langer Streifen erjcheint. 
Das Bühnengebäude enthielt im Hintergrunde drei Thüren, deren mittlere und größere die 
königliche hieß; die beiden andern wurden Gaftthitren genannt, und damit die conventionelle 
Beftimmung diefer Eingänge ausgefprochen. Sollten Vorgänge im Innern des Palaftes oder 
des Tempels, dem gewöhnlichen Schauplage in der Tragödie, oder des Bürgerhauſes in ber 
Komödie gezeigt werden, fo durfte die Mitteltgür nur geöffnet werden, deren vertiefter Kaum 
im Hintergrund von einer vorgeſchobenen Decorationswand, Eroftra genannt, abgejchloffen 
wurde, ganz wie auf unſern heutigen Bühnen. Waren die Oruppen, welche im Innern gefehen 
werden follten, perfonenreich, wie im «Raſenden Hercules» des Euripides, jo brauchten nur 
alle drei Thüren geöffnet und die Gruppen dahinter vertheilt zu werden, Außer diefen Zugängen 
im Hintergrunde öffneten auch die Seitenflügel de3 Gebäudes, Paraffenien genannt, links und 
rechts zwei Xhitren auf die Bühne, welche auferdem von vorn, über die Treppe aus der Orcheſtra, 
beftiegen wurde. Zu ber legtern gelangten Chor und Schaufpieler durd) die Zugänge (Parodos), 
weldye zu beiden Seiten des Theaters, zwifcden der Bühne und den Zuſchauerſitzen, geöffnet 
waren, Da num die künſtleriſche Uebereinkunft herrfchte, daß, wer von rechts her auftrat, aus 
der Stadt und dem Hafen, aljo der Heimat, wer von links her, aus der Fremde fomme; da in 
der Mitte der Bühne immer die Wohnung oder der Aufenthalt der Hauptperfon des Dramas 
war, welche der Zufchauer bis ins Innere des Hanfes verfolgen fonnte: jo boten diefe conven» 
tionellen Beftimmungen, ohne großen Apparat, die mannichfachften Ortsbezeichnungen tar und 
dehnten die dDramatifche Handlung für die angeregte Einbildung des Zufchauers über die Grenzen 
der Bühne hinaus. Seiner Höhe nad) zeigte der antife Schauplatz ebenfalls eine große Mannich— 
faltigfeit, da, wie über der Orcheftra das Logeion, fo über diefem das Theologeion, der Sprech— 
platz für die Götter, fich erhob. Auf demfelben gingen die Auftritte vor, die fi) im Sitze der 
Bötter begaben. Diefe Vorgänge waren zum Theil perfonenreich, wie in des Aeſchylus «Pſycho— 
ftafieo, wo Zeus mit Thetis und Eos auf dem Theologeion erfdjien, oder wie im afjrieden» des 
Ariftophanes, wo Trygaios auf einem Miftkäfer zu Zeus’ Wohnung hinauffliegt und dort mit 
Hermes, Krieg und Tumult verkehrt. Eine Emporbühne, die nicht gerade den Sit der Götter 
vorftellt, war in andern Stüden erforderlich, als Warte fir Wächter, Zinne einer Burg, als 
Söller oder oberes Stockwerk eines Hanfes u. f. w. Da num aber diefe Benugung des Raums 
darthut, daß das Theologeion nicht ſenkrecht iiber dem Logeion, alfo itber den Köpfen der Schau= 
fpieler, gefchwebt haben kann, fo ditrfte die Annahme die vichtige fein, daß das Theologeion fich 
auf dem Söller des einftödigen Bühnengebäudes befunden habe, während es bei dem zweiftödigen 
feinen Play innerhalb der Säulenſtellung des Obergefchofjes gefunden Haben mag. 

Nach dem allen hat man ſich auf der griech. Bühne, wie der Breite nad), jo aud) in der 
Höhe, einen dreifahen Schauplag zu denken, übereinander ſich erhebend, aber hintereinander 
zurüdtretend, jo daß feiner den andern bedrüdte. Unten die Orcheſtra fiir den Chorus des Volks, 
darüber das Yogeion für die dramatifchen Hauptperfonen, über diefen wiederum das Theolo- 
geion, den Sig der Götter. Diefe conventionelle Einrichtung aber hat länger ale 2000 9. 
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Gültigkeit behalten. Daß die alte Bühne fich der plaftiichen und graphifchen Decorationen, die 
fie befeffen, nicht in dem modernen Sinne realiftifcher Täufchung bedient habe, wie Genelli, 
Seppert u. a. angeben, geht aus der allgemeinen Befchaffenheit der Bühne und aus dem einen 
Umftande hervor, daß die Aufführungen bei Tageslicht ftattfanden, bekanntlich aber ohne Hilfe 
der fünftlichen Beleuchtung Decorationstänfhungen nicht Hervorzubringen find. Hermann’s 
Ausſpruch, daß in der fcenifchen Darftellung der Griechen das meifte nur ſymboliſch angedeutet 
geweſen und der Phantafie der Zufchauer zu ergänzen übriggelaffen ſei, trifft wol das Rechte. 
In vielen Tragödien war das Bühnengebäude, im feiner würdigen Arciteftur, geſchmückt mit 
Säulen und Statuen, an und für fid) geeignet, den Ort der Handlung darzuftellen, und es be= 
durfte alfo gar feiner decorativen Ortsangabe weiter. Wo die Bühne Wald und Feldgegend, 
Zelt oder Straße u. f. w. vorftellen jollte, mochten die Andeutungen genügen, welche durd) 
Decorationzftüde, Katablemen genannt, am Frontegebäude angebradht wurden. Auch eine 
Decorationsvorrihtung, ähnlich unfern Couliſſen, befaß die griech. Bühne in den Periakten: 
dreifeitigen breiten Pfeilern, deren Wände verfchiedene Decorationsanfichten darboten und die, 
an den Seiten der Bühne nahe den Paraffenien auf Zapfen ftehend, umgedreht werden und fo 
einen dreifachen Ortswechſel bezeichnen fonnten. Denn auc in antifen Stüden, z. B. in den 
«Eumeniden» des Aeſchylus und dem «Njar» des Sophofles, wurde fichtbarer Scenenwechſel 
gefordert. Daß die antife Bühne eine Ober» und Untermafchinerie befeffen habe, wird nicht 
bezweifelt; ihre Nothiwendigfeit geht aucd) aus den Erforderniffen der alten Dramen hervor. 
PFollur erwähnt des Geranos, eines Krahns oder Hebewerls, vermittel® deffen 3. B. der Raub 
des Leichnams des Memnon durch Eos bewerfftelligt wurde, ſowie der Aiorai, d. i. Hänges oder 
Schwebewerfe, durch welche Luftfahrten der Götter und Heroen längs der Bühne gefchahen. 
Dad, nad) Pollux' Angabe, die Mafchinerie (anyoavn, machina), auf welcher überrafchende 
Söttererfheinungen bewerfftelligt wurden, nicht in der Mitte, ſondern an der linken Parajfene 
angebracht war, erklärt fid) aus der geringen Tiefe der Bühne, welche den Schaufpielern auf 
derfelben gebot, ihren Abſtand von der ſchwebenden Gottheit, um diefelbe fehen und aureden zu 
können, in der Breite der Bühne zu juchen. Ob die attifche Bühne ſchon einen Vorhang (Aulaia) 
gehabt, oder ob derfelbe erft eine röm. Einrichtung geweſen, ift nicht entjchieden. Der allgemeinen 
Annahme zufolge aber wurde er nicht herabgelaffen, fondern fticg aus der Untermafchinerie (im 
Hypoſkenion) durd) einen Spalt im Borderrande des Logeions auf. Vgl. Strad, «Das altgriech. 
Iheatergebäude» (Potsd. 1843); Geppert, «Die altgriedy. Bühne» (Lpz. 1843); Wiefeler, 
alleber die Thymele des grichiichen T.» (Gött. 1847), «Das Satyrfpielo in den «Böttinger 
Studien» (2. Abth., Gött. 1847) und «Theatergebäude und Denkmäler des Bühnenweſens bei 
den Griechen und Römern» (Gött.1851); Schönborn, «Die Skene der Hellenen» (Berl. 1861). 

Der Anfang der röm. Bühne war, wie der der griechiſchen, roh genug: ein Bretergerüft, 
vor welchem die Zufchauer ftehen mußten. Erſt fpät bewirften die ſchönen Mufter der T. in 
Großgriechenland, daß Marcus Aemilius Lepidus eins mit Sigen für die Zufchauer, aber nur 
von Holz erbaute. Ein gleiches ließ bald darauf Marcus Aemilius Scaurus, Zeitgenoffe des 
Cäſar, nur für einige Feſtwochen errichten, mit dreifach übereinander erhobener Scene. Die 
untere, gegen 40 5. hoch, war mit Marmorfäulen und Statuen verziert; die zweite mit Säulen 
von Glas; die oberfte mit vergoldeten. Pompejus ließ das erſte fteinerne T. aufführen. Man 
eiferte ihm nun nad, und ſchmückte die Bühne allgemein mit Marmor und Statuen. Nero 
ließ fie ganz und gar vergolden, ja alles, was darauf gebracht wurde, mußte vergoldet oder mit 
Gold geſchmückt fein, wovon der Tag, an dem dies eingeführt wurde, der goldene genannt wurde. 
Eine wichtige Veränderung ging bei ben Römern daraus hervor, daß das Schaufpiel für fie feine 
gottesdienftliche Bedeutung hatte. Der Altar verſchwand alfo aus der Orcheſtra, mit ihm dev 
Chor, der auf die Bühne verjegt wurde. Die Bermittelung zwifchen Zufchauer und Drama 
hatte aufgehört; die Bühne war eine abgefonderte Welt geworden. In der Orcdeftra wurden 
Pläge für die angefehenften Zufchauer eingerichtet. Damit diefe aber die Bühne itberfchaucn 
könnten, mußte ber vordere Theil derfelben um die Hälfte niedriger gelegt werben, wodurd) der 
übrige Theil fih um 5— 6 F. darüber erhob. Das niedrige Profcenium betrat der Chor, das 
höhere, Pulpitum, gehörte den Schaufpielern; wodurch dann ein ähnliches Verhältniß wie das 
der Orceftra zum Yogeion hergeftellt war. Ebenfo wie übereinander erhielten fi) aud die 
conventionellen Ortsbeſtimmungen nebeneinander. Selbft auf den Heinern Bühnen für die Ko— 
mödie machte ſich das dreifache Focal, die alte Zahl und Bedeutung der Eingänge geltend. Bol. 
Ferrara, «Storia e descrizione dei teatri antichi e moderni» (Mail. 1830); Beder, «Hand» 
buch der röm. Alterthüümern (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1843). 
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Die Größe des Raums ber antifen T. gebot aud), den Regeln der Afuftif große Aufmerf- 
fanıfeit zu widmen. Im den Trümmern bes ZT. zu Tauromenium bewundert man noch gegen 
wärtig die faft wunderbare Wirkung des Schals. Zur Berftärfung deffelben waren übrigens 
noch befondere Schallgefähe (Echea), eherne Keffel, unter den Sigen angebradjt. Außer den ge 
nannten waren die vorzüglichften T. der Alten die zu Segeſta, Eyrafus und Katane auf Sici- 
lien. Die Schaufpielhäufer zu Sparta, Epidauros und Diegalopolis follen die prachtvolften T. 
Griechenlands gewefen fein. Bon den vielen T. in Italien find namentlich die in neuern Zeiten 
wieder entdedten zu Herculanum und Pompeji zu erwähnen. In Rom waren, außer dem T. 
des Bompejus, das T. des Cornelius Balbus und das des Marcellus, welches 22000 Dien- 
ſchen faßte, die vorzüiglichften. Bei den Griechen wie Nömern hatten die theatralifchen Vorſtel— 
Lungen keineswegs, wie jet, fortdauernd, fondern nur bei Feſten ftatt. Sie gingen vom Staate 
aus und ftanden unter Auffiht von Staatsbeamten. In Griechenland ftand an der Spitze der« 
felben der Archon Eponymos. Derfelbe allein hatte die Vorſtellungen zu geftatten. Der Staat 
forgte für die Schaufpieler, deren drei jedem Dichter zugeloft wurden. Der Chor, der in der 
Tragödie aus 15, in der Komödie aus 24 Perfonen beftand, wurde von einem Bürger geftelt, 
anfgerüftet und während der Einübung unterhalten. Died war die birecte Liturgie der Choregie, 
‚eine Abgabe, welche der Staat einem Bürger aus der höchftbefteuerten Klaſſe auferlegte. Diejer 
Bürger mußte auch die Coſtüme ftellen. Die Koften bei einem foldyen Fefte berechnete man auf 
2%, Zalent (ungefähr 4—5000 Thlr.). Es war eine Ehrenfache jenes Bürgers, möglichſt zum 
Glanze jenes Feſtes beizutragen. Bei dem Feſte wurde nicht Ein Drama, fondern mehrere ges 
geben, die bis zu zwanzig fliegen und vom früheften Morgen bis zum jpäreften Abend dauerten, 
Die Dramen wurden in der Tragödie von zchn, in der Komödie von fünf Kunſtrichtern beur- 
theilt, welcye der Archon ernannte. Nach ihrem Ausfpruche erteilte man die Preife, die ſich auf 
drei beliefen und in nanıhaften Geldfummen beftanden. Der Ausfprud) der Kunſtrichter behin⸗ 
derte jedod) die Zuſchauer nicht, ihre Meinung auszufprechen. Der Staat baute die Schaufpiel: 
häuſer. Das T. mit allem Zubehör, alfo aud) den Decorationen, hatte der Theaterpächter zu 
erhalten, welcher feine Auslagen durch das Theoriton (Eintrittögeld) dedte. Diejes betrug zwei 
Dbolen (acht Pfennige) und ward feit Perikles den undermögenden Bürgern vom Staate ger 
zahlt. Bei den Römern wurden von Mächtigen und Reichen, wie 3. B. von Pepidus, Ponpe- 
jus, fpäter von ben Kaiſern fowol die Schaufpielhäufer gebaut, als aud) die theatralifchen Bor: 
ftellungen gegeben, und zwar alles für ihre Rechnung. 

Das moderne T. unterſcheidet ſich wefentlich von dem der Alten, wenn aud) in manchen 
Beziehungen, ſchon wegen des gleichen Zweds, ſich beide gleich oder nahe kommen. Die chriſtl. 
Bühne erbaute fi), wie die griechifche, im Gottesdienfte. Ihre Geftaltung wuchs aus dem 
dramatifchen Eultus der fyr. Kirche hervor, wodurch ihre fteten Erinnerungen an die altgriedht- 
fen T. um fo erflärlicdyer werden. Selbft der chriſtl. Kirchenbau ſcheint von dieſem gewiſſe 
Hormen und Einrichtungen entlehnt zu haben. Für die erjten dramatiſchen gottesdienftlihen 
Darftellungen wurde die Bühne in der Kirche, dem hohen Chor gegenüber, aufgefchlagen. Dad 
dariiber befindliche Sängerchor diente ald Emporbühne, von wo die Engel herabfangen, bon wo 
aud) der wandernde Stern über der Weihnadjtsfrippe, der aufjteigende Chriftus bei der Auf 
erftehung dirigirt wurde. Bei weiterer Ausbildung der Kirchenſchauſpiele, Myſterien (f. d.), 
mußte die Bühne aus der engen Kirche auf die Kixchhöfe verlegt, bald auch in den Strafen auf- 
geſchlagen werden. Da biefe Schaufpiele aber eigentlich bloße Schauftellungen waren, in denen 
fid) die Begebenheiten im redenden und fingenden Tebenden Bildern abfpielten, welche oft in fo 
viele Bühnenrahmen getheilt waren, als man Momente der heiligen Geſchichte darftellen wollte, 
jo dehnte man, befonders in Frankreich (das fchon im Mittelalter vorangehend für die theatra⸗ 
liſche Entwidelung wurde), die Bühne unmäßig in die Breite, vol zahlreicher Bilderrahuren 
(loges) aus, Weil die Zufchauer einen fo gedehnten Schauplatz nicht überſehen konnten, ftellte 
man auf einem Plage drei Bühnen nebeneinander in ftumpfen Winkeln auf und ließ, in ben be» 
ftimmten Momenten, das Publikum fid) von einer zur andern wenden. Bei feierlichen Gelegen ⸗ 
heiten, 3. B. beim Einzuge Ludwig's XI. in Paris, erbaute man am verjchiedenen Stellen der 
Stadt ‚einzelne Heinere Bühnen, gleich Stationsfapellen, auf denen der König bei feinem Durd- 
zuge einen Vorgang der heiligen Geſchichte nad) dem andern zu fehen befam. Man jtellte die 
Bühne aud) wol auf Räder, um an Feſttagen die Borftellungen in verfchiedenen Stadttheilen zu 
zeigen, was in London zumeift gefhah; und fo wiederholte fic) der Wagen des Thespis im 
Dlittelalter. Das Bedürfnif mehrerer Schaupläge übereinander machte ſich bei al diefen hei⸗ 
ligen Schaufpielen, in natürlicher Berwandtichaft mit dem griechijchen, geltend. Die lebendigen 
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Beziehungen zwifchen dem, was im Himmel und auf Erden gefhah, die Wechſelwirkung, in 
welcher überall Menſchliches und Göttliches ftanden, forderte hier wie dort ein fichtbares Dben 
und Unten. Nicht felten ging man hierin ind Uebermaß. Weil man es praftifch gefunden hatte, 
die Bilhne quer vor das Ende einer Straße aufzubauen, die Fenſter der naheliegenden Häufer 
zu Logen, das Straßenpflafter zum Parterre zu benugen, fo war die Breite der Bühne be- 
ſchränkt, und um die vielen Scenenbilder zu gewinnen, bie etiva zur Darftellung des Lebens 
Chrifti, von feiner Geburt bis zur Himmelfahrt, nöthig waren, mußte man fie hoch über- 
einanderbauen. So geſchah es, daß bei einer Vorftellung zu Met 1427 das VBühnengerüft 
aus neun Stodwerken übereinander beftand. Am allgemeinften geftaltete fich die Miyfterienbiihne 
nad) den Erforderniſſen der Ofterfpiele, der vornehnften des ganzen Jahrs. Chriſti Erdenleiden, 
Höllen- und Himmelfahrt führte die dreifache Scene itbereinander wieder ein, nur nicht wie die 
griechische hintereinander, fondern ſenkrecht übereinander auffteigend, Im untern Stockwerke 
nahm das Höllenthor die Mitte ein. Zu beiden Seiten beffelben führten Freitreppen zum mitt« 
lern Geſchoß hinauf, das durch die Pfeiler, welche das oberfte ftiigten, im verfchiedene Abthei« 
lungen zerfiel. In dem dritten fah man Gott Bater, die Engel, alle Heiligen und zulegt den 
Auferftandenen. Bor dieſem Gerüfte gab ein Profcenium neutrales Terrain für alle Berfonen 
des Spiels her. Vgl. Eduard Devrient, «Gefchichte der deutjchen Schaufpielfunft» (Bd. 1). 

Mit der Berweltlihung des Schaufpiels im 16. Jahrh. mußte die Bühne veränderte Ein- 
richtungen erhalten. Indeß waren die künſtleriſchen Bortheile, weldye bie Emporbilhne barbot, 
zu einleuchtend, ald dag man fie hätte aufgeben follen, und man bequemte fie daher den neuen 
Bedürfniffen an. Im 16. Jahrh. wurden die Bühnen in England und Deutjchland, wie dies 
fon früher in Spanien und Frankreich geſchehen war, in Hofräumen, meift von Wirthshäu« 
fern, errichtet. Die Fenfter der Nebenflügel, die umlanfende Galerie gaben Logen ab. Die 
Galerie bildete auch, indem fie quer über den Hintergrund des Bühnenraums ging, die Empor- 
bühne, die engl. Traverje, auf welcher die Scenen, die auf Balconen, Mauerzinnen u. f. w. 
borgingen, geſpielt wurden. Zu diefer Galerie führte aud) wol eine Freitreppe hinauf; darunter 
aber war die Mittelöffnung, die feit der Lönigl. Thür der Bühne nie gefehlt hatte, und die ein 
Borhang verſchloß. Tied hat e3 vielfach erörtert, wie diefe Bühne zur Darftellung von Shak— 
ſpeare's Stüden benutzt worden. Daß die Bühnen der erften fejlen T. in Deutfchland, welche 
im 16. Jahrh. in Nitrnberg und Augsburg von den Meifterfängern erbaut wurden, diefelben 
Einrichtungen hatten, beweifen und die fcenifchen Borfchriften in Jalob Ayrer’s Stüden. Auch 
jene Bühnen der Wirthshaushöfe in allen Ländern wurden nod) bei Tageslicht benutzt. Mur die 
Bühne war durd) ein Dad; gegen übles Wetter geſchützt. Darum ließen ſich vornehme und 
reiche Zufchauer Seffel auf das Profcenium fegen, eine Unfitte, die namentlich auf dem erſten 
parifer Bühnen lange nod) fortdauerte, als die Urfache längft aufgehört hatte. In den Winter- 
theatern, welche man einrichtete, um auch bei Kerzenlicht VBorftellungen geben zu können, behielt 
man den Balcon bei, und wie in den Sommertheatern der Theil der Galerie, der quer über den 
Hintergrund der Bühne lief, als Emporbühne diente, jo that es in den Sälen wol aud) der 
Theil der Pogengalerie, an welchen die Bühne ſich Ichnte. Ein engl. Holzſchnitt aus Shafjpeare’s 
Zeit zeigt die Heine Bühne des Ned-Bull-Theaters, um die, wie um eine große Tijchplatte, die 
Zuſchauer von drei Seiten verſammelt find. Der Hintergrund wird durd) einen großen gefpals 
tenen Vorhang verhüllt, der ſich oben vor einer der Logen ebenfalls öffnen läßt, die für die Dar- 
ftellung refervirt war. So kahl aber und von allem Decorationsapparat entblögt hat man fid) 
die mittelalterliche Bühne bis Shakjpeare nicht durdjweg zu denken. Die Miyfterienbühnen hatten 
Decorationen, deren tänfchende Wirkungen viele Chroniken rühmen. Die Bühne der Wirthe- 
baushöfe, aud) die, auf denen Shafjpeare jpielte, mögen nichts oder wenig von Decorationd- 
apparat befefjen haben. Die häufigen Sprünge von Ort und Zeit im mittelalterlihen Drama 
zählten auf die willige Einbildungskraft des Zufchauers, nahmen aud) wol zu Aushängſchildern 
ihre Zuflucht, auf denen gefchrieben ftand, wo der Ort der Handlung eben ſei. Dod) magifche 
Erfcheinungen, Berwandlungen und Zaubereien, wie Shaffpeare fie im «Sturm», «Cymbelinc» 
und an andern Orten amvendet, verlangten offenbar Theatermafdjinerien und Decorationstäu- 
Hungen. Ob dafür nur die Bühnen in den Paläften der Lords und der Königin eingerichtet 
gewejen, ob das Wintertheater der Shaffpearegefellfchaft, bei den Schwarzen Brüdern, nicht auch 
Decorationen und Maſchinerie beſeſſen habe, ift unerwiejen. 

Gteichzeitig war auf den Bühnen der ital. Höfe ſchon die Dper aus den Schäferfpielen her- 
borgegangen, und der erfinderifche Luxus der Hofaufzüge, Inventionen und Zauberfefte fand 
num auf der Bühne einen feften und wucherifchen Boden. Der fpan. Bühne war durd) Yope 
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de Vega's geiftliche und weltliche Schaufpiele alles zugemuthet worden, was die Erfindungsfraft 
jener Zeit nur an theatralifcher Täuſchung leiften mochte. In die Niederlande hatte die fpan. 
Herrſchaft diefen theatralifchen Pomp verpflanzt; die Zefuitenfpiele Hatten ihm über Deutſchland 
verbreitet. Noc aber war die künſtleriſche Convention nicht geftürzt, noch Hatte die attifche 
Bühne nicht aufgehört, die Orundformen der Hriftlichen zu beſtimmen. Die drei Zugänge hatten 
fi) zu drei Durchfichten von präcjtiger röm. Architektur erweitert, deren verwandelte Profpecte 
in ber Tiefe, namentlich die der mittlern, fort und fort die becorative Ortsbeftimmung über- 
nahmen. Auch die Emporbühne der Galerien und Balcone war noch nicht verſchwunden. Der 
Borhang, die VBordergardine der neuern Zeit, welcher die ganze Bühne fehließt und die drama— 
tiſche Handlung abfchneidet, war noch nicht gebräuchlih. Wie man es bei Shaffpeare findet, 
traten die Spieler jedesmal auf und verließen die Bühne wieder; das Drama fonnte noch weder 
mitten in einer Situation anfangen, noch ſchließen. Diefer Vorhang, der die ganze Mittelbühne 
ſchloß, Hob diefe Abhängigkeit auf. Denfelben Vortheil bot eine andere, fehr zwedmäßige Bühnen- 
einrichtung, weldje die parifer Sociste des Comediens, in der Mitte des 16. Jahrh., an die 
einfache, teppichumhangene Scene anfnüpfte, deren ſich die Wandertruppen aller Yänder noch 
bis zu Ende des 17. Jahrh. bedienten. Die Comediens brachten das gelehrte Drama nad) dent 
Mufter der Alten auf, das feinen ganzen Schwerpunft in die poetifche Rhetorik legte, und es 
fonnte ihnen hiernach mit der die Phantafie anregenden Myfterienbühne, welche fie in dem T. der 
Confrörie de la passion, das fie übernahmen, vorgefunden hatten, nicht gedient fein. Sie rifjen 
fie nieder und richteten ſich einen kurzen, ebenen, teppicyumhangenen Bühnenraum ein, welcher 
die Aufmerkſamkeit des Publilums dem Schaufpieler unzerftreut erhielt. Der Hintergrund aber 
ließ fi) faft in ganzer Breite öffnen, um verſchiedene Profpecte zu zeigen, weldye den Ort der 
Handlung für die Einbildungstraft der Zufchauer veränderten. Auf diefer Bühne iſt noch) 
Corneille's «Eid» gefpielt worden. Die Einrihtung war fo bequem und leiftete mit geringen 
Mitteln fo viel, daß fie in Deutfchland von den Wandertruppen, aud) der Studenten, allgemein 
gebraucht wurde. In diefem geöffneten Mittelgrunde, der «innere Schauplag» oder «im Per» 
fpectiv» genannt, fand man Raum zu al den Decorationskinften, Erſcheinungen, Zauber-, 
Schredens- und Blutfhaufpielen, zu denen im diefer Zeit die Nivalität mit Oper und Yefuiten- 
fpiel die Echaufpielfunft Hindrängte. Aber auch die vollfonımenfte antike Einfachheit der 
Bühneneinrihtung, ohne allen Decorationsgebraud), kam in diefer Epoche vor. Die berühmte 
fomifche Bühne in Hötel-de-Bourgogne in Paris war, wie das gried). Logeion, blos von drei 
ardhiteftonifc) verzierten Wänden eingehegt, hatte im Hintergrunde die große und die zwei Heinen 
Thüren, und nur in den Seitenflügeln abweichend die Thüren nad) vorn heraus, dem Zuſchauer 
zu, und mit Borhängen verfehen, hinter denen Arlequin zu lauern pflegte. So beftanden alfo in 
der erften Hälfte des 17. Yahrh. überaus verfchiedenartige Einrichtungen der Bühne; alle aber 
zeigten nod) das Muſter der antifen Bühne und der mittelalterlidien Modificationen berjelben. 
Auf allen herrſchte noch die künftlerifche Convention, gewiffe Annahmen des Orts, Mannid)= 
faltigfeit des Terrain ſowie eine willige Uebereinfunft der Zufchauer, an ftehende Einrichtungen 
und decorative Andeutungen eine Selbfttäufchung der Einbildungsfraft zu knüpfen. 

Dies änderte fid) um die Mitte des 17. Jahrh., indem fortan der von großen Geldmitteln 
unterftügte Opernlurus die Decorationstäufchjungen vermehrte, nach) immer größern Täufhungs- 
fünften lüftern machte, endlich auch die Begierde nach möglichfter Abwechſelung erzeugte, und 
das Publikum nicht mehr nad) Erregung, fondern nad) Sättigung feiner Einbildungsfraft ver- 
langen lieg. Nun ftellte ſich auch die entſprechende Erfindung fehr bald ein. Ferd. Bibbiena 
(genannt Dalli) führte 1657 die Coulifjendecoration und damit die fidjtbare vielfache Ver— 
wandlung des Schauplatzes ein, dazu den Bühnenvorhang, der immer erneute Decorationsvor- 
bereitungen begünftigte. Andern Angaben zufolge hat François Dorbay, der 1698 in Paris 
ftarb, diefe Einrichtung erfunden. Jede uralte poetiſche Convention, jede bleibend gültige Orts— 
bezeichnung, neben- und übereinander, aller Anſpruch an die ergänzende Phantafie des Publikums 
hörte auf; der Zuſchauer hatte nichts mehr zu glauben, als was er ſah. Es war eine durchaus 
moderne, rationelle Erfindung, die aus der Bühne eine tabula rasa mad)te, auf welcher nun, 
auf mechan. Wege, von unten und oben und von allen Seiten her, nad) dem Bedilrfnifje 
des Augenblids, hergeftellt werden konnte, was die Einbildung nur erfchaffen mochte. Auch Hat 
die Erfindungsfraft ſich Hundert Jahre lang in den Opern und Yefnitenfpielen an dem abeı- 
tenerlichften Decorationspomp und wahren Mafchinenwundern verfucht. Anerfaunt muß aller- 
dings werden, daß mit der ital, Einrichtung die Bühne eine vollflommene Freiheit erlangt hat, 
jowie daß fie ſich auch die Bortheile der antifen und mittelalterlichen Einrichtungen jederzeit 
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herzuftellen vermag, wo fie der Darftellung förderlich find, ohne im allgemeinen von ihrer Stabi« 
lität beengt zu fein. Uber wie es in allen Dingen ſchwerer ift, die Freiheit richtig zu benuten 
als einen befchränftern Zuftand, fo hat denn auch, nachdem die Productionskraft fid) int erften 
Raufche erſchöpft, und die Dramatik itberhaupt eine matürlichere Richtung eingejchlagen, die 
Bühne ſich's in ihrer Nüchternheit und Kahlheit für gewöhnlic, gefallen lafjen. Der große, 
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der Franzoſen die vertraulich gefchlofjene Zimmerdecoration eingeführt, haben die Verfuche, 
welche Tied in Berlin mit Anwendung der altgriedjifchen wie der dreiftödigen Myfterienbühne 
gemacht, Dichter und Schaufpieler wieder auf die Bortheile des mannichfach erhöhten Bodens 
und auf den malerifchen Reiz, den die Treppenftufen den Bewegungen der Darftellung geben, 
mit guter Wirfung Hingewiefen. Allein um der Bühne die Lebendigkeit, weldye fie durd) die 
alten Conventionen bejaß, auf der modernen Bahn der täuſchenden Naturwahrheit wiederzugeben, 
erfordert e8 eine Thätigfeit der Erfindung, welche ſich bisjegt meiftend nur auf den parifer oder 
londoner T. geltend” gemacht hat. Da die Phantafie des Publikums der Bühne nichts mehr er» 
Ihafft, fo muß der Künſtler jet das ganze Schöpfungswerf bis ind Kleinfte übernehmen. Eine 
Umlehr zu Inappen Mitteln ift nicht mehr möglich; nur eine Beherrſchung der decorativen 
Raturwahrheit im ganzen Umfange kann die Aufgabe der modernen Bühne erfüllen. Die Bühne 
ift durch ihre Freiheit und den Reichthum ihrer Mittel unendlich gewachſen. Yet gilt es alle 
Conventionen vergefjen zu machen und jeden Schauplag in befonderer Geftalt, ‚mit forgfältiger 
Naturtreue, malerifch, intereffant und ftimmunggebend herzuftellen, zugleich aber all dieje Kunft 
in jo bejcheidener Unterordnung zu Halten, daß fie fich nicht für ſich jelbft geltend macht, fondern 
nur dem eigentlichen Zwede der Bühne, der dramatijchen Darftelung, fich dienend anſchließt. 
Denn die Bühne der frühern Jahrhunderte mit befchränkten Mitteln die weiteften Wirkungen 
erreichte, fo foll die moderne im weiteſten Gebrauch der reichften Mittel eine harmonische Be— 
fhränfung zu finden wiffen. 

Die eigentlichen Theatergebäude der modernen Zeit entftanden erft im 16. Jahrh. in Spa» 
nien, Yranfreich, England, Holland und aud) in Deutfchland, wo die erften T. in Nitrnberg und 
in Augsburg 1550 ımd 1552 von der Zunft der Meifterfinger erbaut wurden. Bald darauf 
war es die Verbreitung der Dper, welche in Nefidenzen und großen Städten überaus raſch 
bie Erbauung von T. nad) ital. Muftern hervorrief und die noch heute dafür gültigen Grund— 
formen einführte. Der Zujchauerraum ift, wie er es im den antiken T. war, auch bei und 
balbrund, oft ein verlängerter Halbeirkel, oft ein hufeifenförmig ausgebogener. Der Boden 
diefes Naums, das Parterre, enthält Reihen von Bänken, die von vorn nad) hinten auffteigen, 
um den Zuſchauern die Sehlinie nad) der Bühne zu fihern. Zwifchen diefen Parterre und der 
Bühne ift die antike Orcheſira zu einem langen Streifen gedehnt, der von den Muſilern einge- 
nommen wird, aber den Namen des antilen Tanzplages behalten hat. Den Umfang des Par- 
terre begrenzt das Logenhaus in übereinander errichteten Logenreihen, die vom zwei biß zu fünf 
Rängen emporfteigen. Der oberfte Nang wird die Galerie, aud) wol das «Paradies» genannt. 
Die Logenreihen reichen bis an das Profcenium der Bühne, drängen ſich auch in einigen T. 
über dafjelbe hinaus. Diefe Logen werden von den vornehmften Bejudern eingenommen. In 
vielen T. laufen vor den Logenreihen noch Balkone hin. Zwifchenwände trennen zum Theil die 
Logen voneinander, denen in Fraufreic Heine Cabinete rüdwärts angefügt find, während ſich 
in Italien die Logen zu Empfangszimmern ausdehnen. Eine neue Art von T. iſt mit Errichtung 
der Sommertheater feit den dreißiger Jahren entftanden. Anfangs nur fiir den Gebrauch bei 
Tageslicht beftimmt, hatten diefelben nur eine bedachte Bühne, während der Zuſchauerraum 
offen blieb. Im den funfziger Jahren, ald man höhere Anſprüche zu machen begann, dabei aud) 
den Gebraud) diefer T. im Winter wie im Sommer in Ausficht nahm, ging man zu voll- 
ftändigen Theaterbauten über, nur daß man Vorkehrung traf, um den Zufhauerraum nad) Be⸗ 
lieben der Luft öffnen zu Fünnen. Die Beleuchtung aller namhaften T. geſchieht in neuerer Zeit 
durch Gas. In Paris Hat man angefangen, den- blendenden Kronleuchter über den Plafond des 
T. hinauszuverweifen und feine bafür eigens gefammelten Lichtmaſſen durd) einen Ausſchnitt ber 
Dede hinabwirlen zu laffen. Die höchſte Zuſchauerzahl in Deutſchland nimmt das münchener 
T. mit 2500 Perſonen auf; in Italien fteigt diefe Zahl, z. B. in Mailand und Neapel, auf 
4—5000. Biele T. enhalten aufer der Bühne Concertjäle und Feſträume, auch ſog. Yoyers, 
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worin fid) die Zufchauer in den Zwiſchenacten aufhalten und Erfrifchungen nehmen. Zu den 
fchönften T. Deutſchlands rechnet man das berliner Opernhaus, das münchener Hoftheater und 
das dresdener Hoftheater, unter den Stabdttheatern das 1868 eröffnete neue Theater zu Leipzig; 
in Franfreid) die parifer Dpernhäufer, die T. in Bordeaur, Lyon, Marfeille; in Vtalien die 
Scala in Mailand, San-Carlo in Neapel und Fenice in Benedig; in London Coventgarben 
und Drury-Lane. In England, Frankreich und Italien befinden fid) alle Theaterunterneh— 
mungen in ben Händen von Pächtern. In den großen Städten empfangen fie Subventionen 
von den Höfen oder Negierungen. In Deutſchland find nur die Stadttheater Unternehmungen, 
die auf Gewinn und Verluft der Betheiligten beruhen. Die einzige Ausnahme hiervon macht 
das T. zu Manheim, das von der Regierung fubventionirt, aber doch ein wirklich ſtädtiſches 
Inftitut ift. In der Natur der Sache liegt e8, daß alle ambulanten T. von Privatunternehmern 
unterhalten werden. Die Gebäude, in welchen die ambulanten Gefellichaften fpielen, gehören 
Magiftraten oder Actiengejellichaften, weldye durch Padjtforderungen und fonftige Bedingungen 
diefe Unternehmungen fehr erſchweren. Hierdurch ſowie durch die Concurrenz allzu zahlreich er= 
theilter Theaterconceffionen haben ſich dergleichen Unternehmungen größtenteils anf die Winter- 
monate bejchränfen und die Benennung Saijontheater annchmen müſſen. Natürlich hat der 
unſichere und halbe Zuftand auf die Fitnftlerifche und materielle Eriftenz ſolcher Auftalten nach— 
theilig eingewirft. Nur die größten Brovinzialftädte erhalten ſich in Deutſchland wirklich ftabile 
T. Dagegen beftehen in den Nefidenzen der größern wie der Heinern Staaten von den Höfen 
botirte und verwaltete T., die durch ihre dauernd geficherte Stellung befähigt find, dem künſtle— 
rifchen Forderungen gerecht zu werden und der Nationalbildung zu entfprechen. Wenn fie dies 
nicht überall thun, fo hat das feinen Grund in dem Umſtande, daß felten Männer von künſtle— 
rifcher Bildung und Erfahrung zu Borftänden der Hoftheater ernannt werden. In der erften 
Theaterperiode diefes Jahrhunderts find ald Träger des Geiftes, der fid) von dem T. aus iiber 
die Nation verbreiten fol, in Deutjchland zu nennen: Schröder in Hamburg, Goethe und 
Schiller in Weimar, Iffland und Brühl in Berlin, Schreyvogel (Weft) in Wien, Klingemann 
in Braunſchweig, Kiftner in Leipzig, Xied in Dresden, Immermann in Ditffeldorf, Mofen in 
Dldenburg. Aus der neuern Zeit find Laube in Wien, Dingelftedt in Münden und Weimar, 
Eduard Devrient in Karlsruhe, von Puttlitz in Schwerin, Bobdenftebt in Meiningen zu nennen. 
Die Einführung der Tantieme (f. d.) am einigen großen T., die Bildung eines Bühnenvereins 
der Borftände, aum den Uebelftänden des T. entgegenzuwirken und defjen höhere Culturbeftim« 
mung zu förderns, haben bisjett nicht verhindert, daß die meiften T. in Deutſchland, gerade 
wie in England, immermehr zu bloßen Induftrie- und Lurusanftalten herabgefommen find. 
(S. Schaufpielfunft.) Vgl. Küſtner, «Vierunddreißig Yahre meiner Theaterleitung» (Lpz. 
1853) und «Tafchen- und Handbud) für Theaterftatiftif» (Lpz. 1855; 2. Aufl. 1857). 

Theatermalerei oder Decorationsmalerei, ſ. Decoration. 

Theaterſtreich (Coup de theätre), f. Coup. 
Theatiner, regulirte Chorherren, geftiftet in Rom 1524 von Joh. Peter Caraffa (nach 
wmaligem Papfte Paul IV.), Bifchof von Theate oder Chieti (daher heißen fie auch Chietiner 
oder Duietiner, oder nad) Paul IV. Bauliner), in Verbindung mit Gaesano oder Eajetan 
de Thiene, ber fpäter fanonifirt wurde (daher heißen fie aud; EC ajetaner), Bonifacius de Colle 
und Paul Configlieri, beftätigt von Paul III. 1540 und Pius V. 1568. Die T. wurden eine 
Pflanzichule des Höhern Klerus, gelangten, da fie meift aus Adelichen beftanden, zu großem An« 
jehen, fanden fehr bald Aufnahme in Benedig und Neapel und verbreiteten ſich befonders in 
Stalien, Spanien und Polen. Aud) in Frankreich und Deutſchland gewannen fie Niederlaffungen, 
und die Uebernahme von Miffionsgefhäften führte fie felbft in die Tatarei, nad) Georgien 
und Eircaffien. Der Zwed der Stiftung, den der Orden noch jet verfolgt, ging auf die Ver— 
breitung einer ftvengen Kloſterzucht durch ein Leben in apoftolifcher Einfachheit. Daher em— 
pfingen die T. au) den Namen Apoſtoliſche Kleriker, oder, weil fie nichts befigen, weder 
vom Ermwerbe noch vom Betteln, fondern nur davon leben wollten, was durd) die göttliche Bor« 
jehung ihnen zufalle, Negulirte Kleriker von der göttlichen Providenz oder vom 
gemeinfamen Leben. Seit Sixtus V. (1588) fteht ein General dem Orden vor, deſſen 
Ölieder fich zu den gewöhnlichen Mönchsgelübden, zum Predigen gegen Heiden und Keger, zur 
Seelſorge, zur Pflege der Kranken umd Begleitung der Verbrecher zur Richtftätte verpflichten. 
Der Orden hat auch Schweftern. Durch Urban VI. wurde ihm die von Urfula Benincafa 
1583 geftiftete, in Neapel und Palermo noch beftehende Kongregation der Theatinerinnen 
vonder unbefledten Empfängniß Unjerer Frauen beigefügt. 


Thebais Theben (in Oberägypten) 479 


Thebais, zunächft das Gebiet von Theben (f. d.), dann eine Bezeichnung für Oberägypten, 
von dem Nanıen der Hauptftadt hergenommen, wird in diefer legtern Bedeutung fchon von He— 
rodot gebraucht. Nach Strabo enthielt die T. zehn Nomen oder Provinzen und reichte nördlich 
biß zu ber thebaifchen Grenzwache, welche bei dem kopt. Teröt, dem heutigen Darut = el- Scherif 
fag. Bon hier ift der in bas Yayüm geleitete Kanal Bahr-Yufuf abgezweigt, der feiner ganzen 
Länge nad) zu Mittelägypten gehört. Die füdL Grenze der T. ift zugleid) die Aegyptens, und 
die Örenzftadt Syene heißt bei Herobot eine Stadt der T. 

Theben, Thebe, häufiger im Plural Thebä, war der Name mehrerer Städte im Alter 
thume, unter denen die berühmtefte die Hauptjtadt Oberägyptens. Der Name ijt ägypt. Her- 
lunft und lautet in den hieroglyphifchen Yufchriften Ap oder mit dem weiblichen Artikel Tap, 
daher Thebe. Der Plural ift auch hieroglyphiſch nicht felten, lautet hier aber Napı. Die 
eigentliche Bedeutung von Ap war die eines gewiffen kleinen HeiligtHums des Ammon, deren 
in T. viele geftiftet waren. Außer dem Volksnamen Tap hatte die Stadt, wie die meiften 

rößern Städte Aegypteys, noch einen zweiten heiligen Namen, welcher von bem beſondern 

ocalgotte Anımon hergenommen war. Sie hieß Ammonsftadt, daher auch die Griechen noch 
einen zweiten Namen Diospolis fr fie gebrauchten, dejjen ſich aber Herodot noch nicht be= 
dient. Im Alten Teftament wird T. No und No- Ammon (Nu-Amunist) genannt. Diodor 
erzäglt bie Sage, T. fei von Oſiris gegründet und von ihm nach der Iſis benannt worden. 
Die neuern Gelehrten haben daraus mit Unrecht auf eine uralte vorhiftor. Gründung der Stadt 
geſchloſſen. Diodor Hat hier aber ohne Zweifel T. mit der oberägypt. Stadt This verwechſelt, 
welche die ältefte Reſidenz ber ägypt. Könige war, und auf welche die Sage allein pafit, da ihre 
Localgötter Dfiris und Ris waren. T. wird auf den Denfmälern vor der elften Manethonifchen 
Dynaftie (etwa 2400 v. Ehr.) wie auch fein Localgott Ammon faum genannt und war bis da= 
hin eine vielleicht jehr unbedeutende Provinzialftadt. Die frühern Dynaftien refidirten größten- 
theild im unterägypt. Memphis. Die elfte machte das obere Yand wieder unabhängig vom 
untern und erhob T. zu ihrer Reſidenz. Die älteften Königsgräber in den libyſchen Thalwänden 
gehören diefer Dynaftie an. Die großen Pharaonen der zwölften Dynaſtie beherrfchten bereits 
von T. aus das ganze Reich. Der große Tempel des Ammon auf der Dftjeite des Nil wurde 
gegründet. Während der folgenden Hyffosherrichaft ſank auch T.s Glanz, obgleic, es der Sit 
einer oberägypt., wenn auch vielleicht nicht unabhängigen Dynaftie blieb. Nach der Vertreibung 
ber Hykſos wurde die Ammonsftadt wieder die Hauptitadt von ganz Aegypten, und Ammon 
feldft wurde zum Könige der Götter bes Landes erhoben. Die thebanifchen Dynaftien von ber 
17. bis zur 20., weldje vom 17. bis in das 12. Jahrh. v. Chr. regierten, führten T. auf den 
Höhepunkt feines Glanzes. Die meiften feiner Prachttempel und feiner Felfengräber gehören in 
diefe Zeit. Mit der 21. Dynaftie gelaugten unterägypt. Dynaftien auf den Thron. T. trat 
allmählich hinter Memphis zurüd. Die perf. Eroberung durch Kambyjed hatte große Zer- 
ſtörung in T. zur Folge. Die griech. Dynaſtie fand es politifch, die altpharaoniſche Hauptitadt 
von Dberügypten durch eine neugegründete gricch. Stadt zu verdrängen. Ptolemäus I. Yagi 
entzog T. einen großen Theil feiner alten Bedeutung durch die Anlage von Ptolemais, wie 
Alerander die Macht von Memphis durch die Gründung von Alerandrien gebrochen hatte, 
Strabo nennt bereits Ptolemats die größte Stadt in der Thebais (f. d.) und ftellt fie an Um: 
fang Memphis gleich. T. war aus der erften die vierte Stadt des Reichs geworden. Ihr ehe 
maliger Umfang wurde nicht mehr ausgefüllt; fie hatte fich im mehrere Orte zerfpalten, wie bes 
reits Strabo erzählt. Doch blich die Tempelftadt noch unverfehrt. Der edle und hochgebildete 
Germanicus, der fie «antiquitatis cognoscendae causa» befuchte, bewunderte noch die amagna 
vestigia veterum Thebarum» und ließ ſich die hieroglyphifchen Infchriften, welche an den 
Wänden bes großen NReichstempels den alten Ruhm und Glanz verfündeten, von den Prieftern 
erflären. Dan findet noch Erweiterungen und Keftaurationen der thebauifchen Tempel ſowol 
aus griech. ald aus röm. Zeit, bis unter Antoninus Pius. In arab. Zeit bildeten ſich vier 
Orte in dem Umkreiſe des alten T., Karnak und Luffor auf dem rechten, Medinet- Habu uud 
Gurnah auf dem Linken Ufer. Bei Karnak liegen die nod) immer ftaunenswirdigen Nuinen des 
alten, an 2000 F. langen Reichstempels, defjen berühmtes Hypoftyl 134 Säulen, zum Theil 
von 66 F. Höhe, enthielt. Y/, St. ftromaufwärts liegt der Tempel von Lukſor, der von Ame— 
nophis III. um 1500 v. Chr. erbaut wurde. Am libyfchen Ufer, die Wüſtengrenze entlang, 
liegen die Trümmer einer langen Reihe von Prachtgebäuden, unter denen fid) der Tempel von 
Gurnah, von Sethos I. im 15. Jahrh. v. Chr., der von Ramſes IL, im 14. Jahrh. gegründet 
und von Diodor unter der Bezeichnung des Grabtempels des Königs Dfymandyas befchrieben, 
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der von Namfes III. bei Medinet-Habu aus dem 12. Jahrh., forwie ein Tempel der Königin 
Chnunt - Amun und ihres Bruders Thuthmoſis III., der zum Theil in die libyſche Felswand 
eingehauen iſt, noch jet befonder® auszeichnen. Weit in die grüne Thalebene vorgefcoben, er: 
heben ſich einfam die beiden Memnonskoloffe (f. Memnon), Schama und Tama oder die Idole 
(Sanamät) von den Arabern genannt. Sie bildeten einft die Wächter ded Eingangs zu einem 
jetzt verſchwundenen Tempel und ftellten den König Amenophis III. dar, welcher den Tempel 
gegriindet oder erweitert hatte. Im dem nahe herantretenden libyfchen Gebirge liegen die Thäler, 
in deren Felſen die Gräber der Könige der 18. bis 20. Dynaſtie eingehauen find, von den Ara— 
bern Bab oder Bibanzel-molul (die Königspforten) genannt. In einem füdl. Theile Hunter Me: 
dinet-Habu befinden ſich die Feljengräber einer Anzahl Brinzeffinnen der 19. und 20. Dynaftie, 
derfelben, welche von Diodor die Pallakiden des Zeus (Anımon) genannt werden. Die eigentliche 
Stadt T. lag an der Oftfeite des Nil um die Tempelftadt von Karnak herum. Ihre Ruinen 
find jegt aber, bis auf einen Theil nördlid) vom großen Tempel, unter dem jährlich fteigenden 
Thalboden begraben. Der Homerifche Beiname der chundertthorigen» Stadt (hekatompylos) 
bezog fi, wenn danad) überhaupt zu fragen ift, jedenfalls vielmehr auf die ftaunenswerthe 
Menge der hohen Tempelpylone als auf Stadtthore. Der mweftl. Theil von T. wurde von den 
Griechen Memnonia genannt, von der langen Reihe der Prachttempel, die ſich vor dem liby- 
ſchen Gebirge Hinzogen und zugleich fir den Cultus der Fönigl. Erbauer nad) ihrem Tode be— 
ftinmmt waren. Ein großer, forgfältig gearbeiteter Situationsplan der thebanijchen Ebene ift 
von Wilfinfon publicirt worden. In fleinerm Formate, doch in den Einzelnheiten beridtigt, 
findet fic) ein anderer in dem Werke der preuß. Expedition, welches auch die genauen Pläne 
aller einzelnen Tempel enthält. 

Theben (griech. Thebä, neugrieh. Thiva), die bedeutendfte Stadt der Landſchaft Böotien 
(j. d.), lag auf und zwifchen mehrern Hitgelm, welche zu der langen Hügellette gehören, die die 
Ebene der Kopais von dem Thale des Flufjes Ajopos ſcheiden. Der anfehnlichfte diefer Hügel, 
in ſüdweſtlichern Theile der Stadt gelegen, trug die ftarfbefeftigte Burg Kadmeia, bie nad 
der allgemeinen Tradition des Alterthums von Kadmose (j. d.) und feinen phöniz. Begleitern 
gegründet worden fein follte, eine Sage, als deren hiftor. Stern die Anficdelung eines aus dem 
Oſten eingewanderten, wahrſcheinlich femit. Voltsftamms, der Kadmeer oder Kadmeionen, an 
diefer Stätte zu betrachten iſt. An diefe ältefte Anfiedelung knüpft fich eine reiche Fülle von 
Sagen: von Herafles und Dionyfos, von Laios und feinem Sohne Dedipus, von deſſen Söhnen, 
den feindlichen Brüdern Eteofles und Polyneikes, von dem unglüdlichen Heerzuge der fieben 
Vürften und von dem fpätern Rachezuge der Nachkommen diefer (der jog. Epigonen), der mit 
der Eroberung und Zerftörung der Stadt geendet haben fol. Nach der Einwanderung der äolı- 
chen Böoter aus Theffalien wurde die Stadt wiederhergeftellt, und zwar in größerm Umfange, 
indem ſich an die Kadnıeia nun eine Unterftadt anfchloß, deren mit fieben Thoren verfehene Ring: 
mauer einen Unfang von etwas über 2 St. hatte. Bor mehrern diejer Thore bveiteten ſich dann 
noch anmuthige Vorftädte aus, fodaß der Gefammtumfang der Stadt zur Zeit ihrer höchſten 
Dlite 3%, St. (70 Stadien) betrug. T. erlangte frühzeitig eine dominirende Stellung den 
Übrigen böotifcdhen Städten gegenüber ald Vorort des böotifchen Bundes und misbrauchte dieſe 
feine Stellung mehrfach) zur gewaltfamen Unterdrückung ſchwächerer Bımdesglieder. Die Ber- 
faffung war eine ftreng oligarchifche. Dies gab die hauptjählichfte Veranlaſſung zu der antı- 
nationalen Politif Böotiens während der Perferkriege, wo T. auf der Seite des Nationalfeindes, 
der Perfer, ftand und als Verbündeter diefer bei Platää gegen jeine Stammesgenofjen kämpfte. 
Nach den Perferkriegen wurde T.a auswärtige Politif durchaus geleitet von dem Gefühl des 
Hafjes gegen Athen, mit dem es faft ein Jahrhundert lang in nur zeitweije durch Waffenftill- 
ftände unterbrochenem Kriege lag. Der Uebermuth der Spartaner nach dem Peloponnefifden 
Kriege entfrembete diefen aber aud die Thebaner, die fi im I. 394 dem Bunde gegen Sparta 
anfchloffen. Der Friede des Antalfidas (387 v. Chr.) machte zwar den Feindſeligkeiten in 
Griechenland ein Ende, aber die Erbitterung der Thebaner gegen Sparta dauerte fort und er 
reichte den höchſten Grad, als im I. 382 der Spartiat Phöbidas die Kadmeia befekte und troß 
der Reclamationen T.s nicht abzog. Die Vertreibung der fpartan. Befagung durch eine Meine 
Schar theban. Patrioten im I. 379 war das Signal zum Ausbruch eines Kriegs zwiſchen 
T. und Sparta, durch welchen erfteres fich ſchnell zu dev Stellung der Führerin Griechenlands 
aufſchwang, eine Stellung, die es freilich nur bis zum Tode feines größten Bürgers, des Epa- 
minondas (f. d. und Griehenland), behaupten Fonnte. Wie früher der Haß gegen Athen, 
jo war es jegt der Haß gegen einen andern Nachbarſtaat, gegen Phofis, der die Thebaner zu 
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einer unglitdfeligen Politik verleitete. Sie entzündeten den furchtbaren phokiſchen oder Heilige 
Krieg (356— 346), riefen endlich den Philipp von Macedonien zur Hülfe gegen die Phofer 
herbei und gaben diefem dadurch die langerjehnte Gelegenheit zur Einmifchung in die innern 
Angelegenheiten Griechenlands. Zwar erfannten fie bald ihren fehler und fchlofjen, durch De- 
mofthenes bewogen, ein Bündniß mit den Ahenern gegen Philipp; aber fie wurden nebjt diefen 
bei Chäronea nad) tapferm Kampfe von Philipp gefchlagen (338) und mußten eine macedon. 
Beſatzung aufnehmen. ALS fie dann nad) Philipp's Tode diefes Zoch abzuſchütteln fuchten, zog 
AUlerander mit Heeresmacht herbei, eroberte die Stadt und zertörte fie gänzlich (335 v. Ehr.). 
Zwar wurde fie im J. 315 duch Kaffandros mit Hilfe einiger griech. Staaten, befonders 
Athens, in ihrem früheren Umfange wiederhergeftellt, aber fie gelangte nie wieder zur Blüte. 
Sulla nahm ihr die Hälfte ihres Gebiets, und obgleich, fie dies bald von dem röm. Volke zurüd- 
erhielt, ſank fie doch fchnell fo herab, daß fie um den Beginn unferer Zeitrechnung als ein 
bloßes Dorf erfchien und im 2. Jahrh. v. Chr. auf den Raum ber alten Kadmeia befchränft 
war. Denfelben Raum nimmt auch das heutige Thiva ein, ein Meines Landſtädtchen von etwa 
4000 E., das in der neueften Zeit mehrfach durch heftige Erdbeben gelitten hat und ald Haupt» 
ort einer Eparchie der Sit eines Eparchen (Amıtshauptmanns) ift. 

Thee (Thea), Name einer zur 13. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der 
Zernftroemiaceen gehörenden Strauchgattung, welche fich von der ihr zunächft ftehenden Gat- 
tung Camellie (f. d.) durch den nicht abfallenden, fünfblätterigen Kelch und dadurch unterſcheidet, 
baf die Dlittelfäule der Kapfel bei deren Aufjpringen ftehen bleibt. Man nahm früher verfdjie- 
bene Arten an (Thea Bohea, chinensis, stricta, viridis), welche alle in China und Hinterindien 
einheimifch fein follten, bis neuerdings Fortune, der ſich lange Zeit in den Theediftricten Chinas 
und Indiens aufhielt und die Fabrikation des T. gründlich ftudirte, nachwies, dag alle in den 
Handel fommenden Theeforten nur von Einer Art abftanımen, welche allerdings überaus vartirt, 
befonders bezüglich der Länge und Breite der Blätter, und von welcher im Laufe einer mehr als 
taufendjährigen Cultur, wie bei andern Eulturpflanzen (3. B. unfern Obftbäunen), eine Menge 
Bulturraffen und Spielarten entjtanden find, welche fich durch zu verfchiedener Zeit erfolgendes 
Ausihlagen u. f. w. unterfcheiden. Dieſe einzige Art ift Thea chinensis Sims., ein ſchöner 
immergrüner Straud) mit abwechſelnden, lanzettförmigen, länglichen oder verfehrt-eiförmigen, 
gefägten, beiderjeits Fahlen oder auf den Nerven mehr oder weniger feinbehaarten Blättern und 
zu zwei bis vier am Ende der Zweige beifammenftehenden, ziemlich großen, ſechs- bis neunblätte- 
rigen, weißen, rofa angehauchten, wohlriecheuden Blumen, welder im wilden Zuftande 20 — 
30 F., als Eulturftrauch aber höchſtens 6 F. hoch wird, 

Man unterfcheidet im Handel eine Menge von Theeforten, welche jedoch weniger von ver 
fchiedenen Abarten des Strauchs abftammen, als vielmehr.in den verſchiedenen Methoden der 
Zubereitung und im der verfchiedenen Zeit der Ernte der Blätter ihren Grund haben. Die 
Fortpflanzung des T. gefchieht durch Samen, die Eultur ohne Dünger auf magerm, doc; nicht 
wafferarmem Boden, am beften auf Abhängen von Bergen und Hügeln, die nad; Mittag geneigt 
find. Der Strauch gewährt erft im dritten Jahre eine Ernte, ift aber dann noch nicht ausge— 
wachfen. Gegen fein fiebentes Jahr Hin wird er mannshoch, bringt aber dann nur nod) fpär- 
liches und hartes Laub. Deshalb wird er abgejchnitten, worauf er wieder Wurzelfchoffen treibt. 
Dies geſchieht abwechſelnd, bis er gegen das 30. oder 40. I. Hin gänzlich abftirbt. Der An- 
bau des T., welchen die Ehinefen in der Mandarinenfprache tscha, im Dialekt von Folien tia 
(woher der europ. Name tea, the, Thee) nennen, fol ſich nad) chineſ. Berichten aus dem 
4. Jahrh. aus Korea nad) China und von hier im 9, Jahrh. nad) Yapan verbreitet haben. Um 
das 6. Fahrh. war das Theetrinfen in China ſchon allgemein gebräuchlich. Obgleid). jegt in 
China einheimifch, beſchränlt ſich die Eulturzone des Theeſtrauchs daſelbſt fait ausſchließlich 
auf die Gegenden zwijchen 35 —24° nördl. Br. und 113—120° öftl. L. (von Paris), von wo 
aus allein aller T. in den Welthandel lommt. Außerden wird T. zu einheimischen Gebraudje 
noch in einigen der füdlichern, Höher gelegenen Theile Chinas fowie in Cochinchina und Japan 
gebaut. Es ift alfo der T. recht eigentlich als ein Gewächs der fubtropijchen Zone zu betrad)- 
ten, obgleich er auch näher dem Aequator gebaut werden kaun. Die Europäer haben die Thee- 
cultur in Bengalen, auf Ceylon, auf Java, am Cap, auf St.» Helena und in der Gegend von 
Rio-de- Janeiro in Brafilien verfuht. An allen diefen Orten gedeiht der Strauch, der ſchon 
im füdl. Europa als Gartenpflanze fortlommt, fehr gut, doch ift er zum Schaden des Aroma 
feiner Blätter ausgeartet. Nur in Affam, wo die Engländer den Theeſtrauch auch wild gefunden 
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und viel Fleiß auf feine Eultur gewendet haben, ift die Theecultur im meuerer Zeit geglüdt 
(1885 beftanden dajelbft 652 Theegärten, melde 2,773253 Pfd. für den Erport lieferten). 
Auch die vor einigen Jahren in Kumaon im nördl. Hindoftan eingefithrte Theecultur hat bereits 
ein vortreffliche® Erzeugniß geliefert. Wie auf den Anbau, fo wird auch auf die Ernte der Dlät- 
ter die höchfte Sorgfalt verwendet. Das Einjammeln der Blätter erfolgt zwei- biß viermal im 
Jahre; im legtern Falle Ende Februar, Ende April, im Mai und im Auguft; im erftern Halle 
mur im Frühling und im Herbfte. Hierbei bringt die erfte Ernte immer die beften, die letzte 
die ſchlechteſien Blätter. Ein Strauch liefert im Durchſchnitt jährlich etwa 2 Pfd. Blätter. 
Werden die Blätter über freiem Feuer getrodnet und geröftet, fo erhält man den Schwarzen 
T.; durch Welken der Blätter in Dampf umd durd bloße Trodnung wird der Orüne T. ge 
wonnen. Dem für die Ausfuhr beftimmten Grünen T. gibt man gewöhnlich betrügeriſcherweiſe 
eine ſchönere hellere Farbe durch ein Pigment, welches aus Eurcume und Indigo oder Berliner- 
blau zuſammengeſetzt ift. Für dem Handel unterfcheiden die Chinefen 7 —8 Klaſſen und 36 
(nach) andern fogar 57) Theeforten, von denen jedoch die meiften und gerade bie beften im Lande 
bleiben. Die Ausländer erhalten nur die Mittelforten, oft mit Camellien- und andern Blättern 
verfetst. Unter den griinen Arten find der Hyſon (Hayfan oder Heyswen), der Perlthee, der 
Gunpowder, der Tſchulong, unter den ſchwarzen der Bony, der Suchong, der Pello (Pelao) 
und Souchay am bemerfenswertheften. Nicht zur Ausfuhr kommt die edelfte Sorte, der Kaifer- 
oder Blumenthee, welcher aus den zarteften, jüngften und weißbehaarten Blättchen bereitet wird. 
Unter den fchwarzen Sorten fteht obenan der ruſſ. Raravanenthee, zu dem nur die beiten Blät- 
ter genommen werben können, ba fchlechte den foftfpieligen Landtransport von Kiachta nach 
Petersburg (6500 Werft) nicht tragen Fünnen. Die ältern gröbern Theeblätter, Abfälle und 
Stiele der beffern Theeforten, wie auch andere Blätter, mit dem Serum des Ochſen ⸗ oder Schaf⸗ 
bluts angemacht und zu vieredigen dicken Kuchen geformt, bilden den fog. Ziegelthee, welder 
bei den Nomaden des mittlern Afien (den Mongolen und Buräten), dann weiter in Sibirien bis 
über Aſtrachan (Kalmiüden) hinaus jo allgemein gebraudjt und zum Bolfsbedilrfnig geworden 
ift, daß man ſich der Theetafeln in der Mongolei und Daurien allgemein ald einer Art Minze 
bedient. Der Ziegelthee, welchen die Auffen Kirpitschnoi -Tschai (d. i. Backſteinthee) nemen, 
gelangt zu diefen Völkern aus China, wo das Fabrikat felbft gar nicht gebraucht wird. Der 
Ziegelthee dient nicht blos al8 Getränf, fondern auch als Nahrungsmittel. 

Der Gebraud) des Theeaufguffes ift in China ebenfo alt wie die Cultur des Strauchs. Die 
Europäer lernten den Gebrauch erft fehr fpät, zwerft durch die Holländifch -Oſtindiſche Com: 
pagnie gegen die Mitte des 17. Jahrh. kennen, obwol ſchon 1636 ber erfte T. nad) Europa 
und zwar nad) Paris gefommen war. 1666 fam ber erfte T. nach England. Allgemein üblich 
wurde der Gebrauch erſt ſeit Mitte des 18. Jahrh. Zu feiner Verbreitung trug, wie beim 
Kaffee, beſonders die große Heilkraft bei, die man ihm beilegte. Namentlich wirkten im diefer 
Beziehung Bonteloe («Korte verhandeling van’t menschenleven», Amſterd. 1684), Molir 
nari (1672), Albinus (1684), Pechlin (1684), Blanfaart (1686), Blegna (1697). Andere 
ſchrieben in demfelben Yahrhundert über Pflanze und Getränk, welches ſelbſt im gried). und lat. 
Gedichten (4. B. von Francins und Herrichen) befungen wurde. Dan hielt den T. für ein uns 
trügliches Mittel, das menfchliche Leben zu verlängern. Detmod) hat die Sitte des Theetrinlens 
außerhalb feiner Heimat bei weitem nicht die Verbreitung gefunden wie die des Kaffeetrinfene. 
Während biefer in allen Klimaten heimiſch geworden, hat fich der T. nur im täglichen Leben ber 
Völker der außertropifchen Zonen eingebürgert, und nur innerhalb des Bereichs der Küſten⸗ 
Himate dieſer Zonen hat die Theeconfumtion eine große VBedentung gewonnen. Wirklich zur 
Vollsſitte iſt das Theetrinfen nur bei den Holländern und Engländern geworden, durd) welche 
biefelbe auch in ihre Kolonien nad) Nordamerika, Oftindien, dem Cap und Auftralien fowie nad) 
Portugal verpflanzt wurde. Sonft ift der Theeconfum nur noch in Rußland, Standinavien 
und den Küftengegenden des mittlern Europa von Bebeutung; in den übrigen Ländern hat die 
Sitte nur in Städten und den höhern Schichten der Bevölkerung Eingang gefunden. Die Ihre: 
einfuhr erfolgt nur zum geringjten Theile auf dem Landivege über Rußland; zur See wird der 
Theehandel faft ausjchlieglid von England und Nordamerika betrieben. Daneben werben nod) 
anſehnliche Maſſen aus Schlehenblättern, Blättern des Weißdorns, der Heidelbeere, des Weiden- 
rösleins und den Blättern der Stachytarpheta Jamaicensis (einer Berbenacee) u. ſ. w. gefälſcht. 
1864 gelangten zur Verzollung in Großbritannien 804000 Etr. Thee, mit einem Steuer: 
ertrage von 29,795000 Thlr.; fir Frankreich ftellten ſich diefe Ziffern auf 6000 Etr. und 
89000 Thlr., für den Zollverein auf 14000 Etr. und 114000 Thlr. Der Conſum betrug 
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jomit im Zollverein O, os Pfd., in Frankreich O,o2 Pfd., in Großbritannien hingegen 2,12 Pfd. 
(feit Reduction des Zolls 1865: 2,98 Pfd.) auf den Kopf. 

Dbgleich der T., mäßig genoffen, die Verdauung befördert und auf Reifen bei trüben, 
feuchten, kaltem Wetter nad) großer Anftrengung ein treffliches Stärkungsmittel ift, erfchlafft 
er doch bei häufigem Genuß die Verdauung, fteigert die Empfindlicjfeit der Nerven und wird 
in höherm Grade als der . gebrauchte Kaffee der Grund zu mannichfaltigen Kacherien. 
Namentlic wirkſam zeigt ſich der Grüne T., theils vieleicht deshalb, weil bei feiner Trocknung 
mehr Saftbeftandtheile zuritdbleiben al8 wie beim Schwarzen T., theil® wegen der zu feiner 
fünftlichen Färbung verwendeten, bisweilen ſchädlichen Subftanzen. Die Stoffe, welche für die 
Natur und Wirkung des T. harakteriftifch find, beftehen in einem eigenthümlichen flüchtigen Del 
(welches den Theegeſchmack im höchſten Grade befigt), dem Thein und Gerbftoff. Dem Thein, 
identifch mit Caffein (f. d.), ift wol vorzugsweife die kräftigende, erregende Wirkung des T. zu⸗ 
zufchreiben. Es find im trodenen T. etwa 6 Proc. defielben enthalten; vom flüchtigen Del ent« 
hält der Griine T. ungefähr 1 Proc., der Schwarze !/, Proc. Der gewöhnliche, in herfönm- 
licher Weife zubereitete Theeaufguß enthält nur einen Theil der in den Theeblättern enthaltenen 
Subſtanzen: nad) Mulder werden dem Schwarzen T. durch heißes Waffer etwa 29 —38 Broc., 
dem Grünen T. 34 — 46 Proc. entzogen. Ueberhaupt enthält der Aufguß das flüchtige Del, 
Thelu, an Gerbjäure gebunden, dazu Gummi und andere ertractive Theile. Ein ähnliches Pro— 
durct wie der T. ift der jog. Paraguaythee, welcher in Sübamerifa, befonders in Paraguay, 
Ya Plata, Peru und Quito die Stelle des chinefifchen T. vertritt. (©. Ilex.) 

Theer heißt im allgemeinen das fliffige, aus wäfferigen, ölartigen und harzigen Theilen 
beftehende Product der trodenen Deftillation organifcher Körper. Man unterfcheidet T. aus 
Pflanzenftoffen (Holz, Torf u. ſ. w.), welcher durch Eſſigſäuregehalt fänerlich ift; Steinfohlen- 
theer, welcher anımoniafhaltig ift; thierifchen T., der ſehr übelriechend und an Ammoniak reid) 
ift. Der Holztheer wird meiſt aus den Wurzelftöden von Nadelhölzern, wie Tannen, Fichten, 
Föhren und Krummholz, gefchweelt, d. i. troden deftillirt. Die Alten verrichteten diefe Schwee- 
lerei auf rohe Weiſe in Erdgruben. Geeigneter ift die Schweelerei in Defen. Plinius ſchon 
kannte die Theeröfen, die bis in die neuere Zeit mannichfach verbeffert worden find. Die Ruffen 
fchweelen aus Birkenrinde einen T., den fie Dachert, Daggut oder Birkenöl nennen und zur 
Yuftengerberei gebrauchen. Die Anwendung des gemeinen T. ift befannt; die Theergalle, d. 5. 
bas erjte wäſſerige Product, dient al® ſchwache und unreine Ejfigfänre zu einigen technifchen 
Zwecken. Aus der übrigbleibenden Kohle oder Pechgriebe wird in verſchloſſenen Defen, bie fi 
in einem langen hölzernen Schornftein endigen und ganz oben mit einem Siebe verfchloffen find, 
bei langfamem Teuer und abgehaltener Luft Ruß gebrannt. Auch wird viel T. durch Erhigung 
in offenen Keſſeln über freiem Feuer zu Ped) (ſ. d.) verfotten. Der Steinfohlentheer gibt 
durch Deftillation das flüchtige Steinkohlentheeröl, welches dem Steinöl fehr ähnlich und 
ein Auflöfungsmittel für Kautjchul ift. Beim Abdampfen bleibt ein ſchwarzes Harz, das fünfte 
liche Asphalt, zurüd. Beide Theerarten werden zu Auſtrichen u. f. w. verwendet. Aus dem 
Thiertheer gewinnt man das Dippel’fche Del u. f. w. Die neuere Zeit hat befonders ans 
dem Holztheer gewifje eigenthümliche Stoffe ausfcheiden gelehrt, unter denen das Kreofot (ſ. d.), 
Benzin (f. d.), Paraffin (ſ. d.) und Anilin (ſ. d.) die wichtigften find. Der in der Natur vor- 
fommende Erd» oder Bergtheer (f. Bitumen) verdankt feine Entjtehung der durch unterirdiſche 
Brände veranlaften Zerfegung von Stein» oder Braunfohlenlagern u. ſ. w. 

Theilbarkeit nennt man die allgemeine Eigenſchaft der Körper, ſich in Theile zerlegen zu 
laſſen. Man unterjcheidet eine mathematifche und phyfifche T. der Körper. Die mathema- 
tische ift die E. der Körper ins Unendliche, die wir mit jedem Körper in Gedanken vornehnen 
können, infofern der Raum, den er einnimmt, ſich ohne Grenze in immer Heinere Theile zerlegen 
läßt. Die phyfifche ift die im der Wirklichkeit geftattete, durch vorhandene Kräfte mögliche T. 
der Körper, von der es nod) fraglich) ift, ob fie ind Unendliche gehe oder nicht. Die unendliche 
T. aud) im phyſiſchen Sinne ift die Anficht der fog. Dynamiften. Die beſchränkte T. vertreten 
die Atomiftiker, indem diefe annehmen, daß die phyfifche T. der Körper zuletzt auf ſolche Feine 
Theilchen (Atome) führe, die zwar nicht bloße Raumpunlte find, fondern noch gegebene und 
jogar miteinander vergleichbare Maſſen haben, zu deren fernerer Theilung aber feine Kräfte 
vorhanden find, ſodaß alle Proceffe zwijchen ihnen als wie zwifchen untgeilbaren Ganzen vor 
ſich gehen. Die phyſiſche T. der Körper geht oft fehr weit. So z. B. färbt ein Gran Kupfer, 
in Salmiat aufgelöft, gegen 400 rheinl. Kubifzol Regenwaſſer. Noch feinere Zertgeilungen, 
müſſen die Niechftoffe erleiden, 3. B. Moſchus. 31* 
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Theilmaſchine oder Theilungsinſtrument heißt eine Vorrichtung oder Maſchine, 
welche dazu dient, eine gegebene Linie im gleiche Theile zu theilen. Dan unterſcheidet Kreis: 
theilmafchinen und geradlinige T. Die Kreistheilmafdinen dienen zur Einteilung des 
Kreifes in 360° und deren Unterabtheilungen. Maſchinen diefer Art find ihrer ſchwierigen ge- 
nauen Herftelung wegen fehr koſtbar. Zu den berühmteften gehören die von Ramsden, mit der 
er die Sertanten der engl. Marine theilte, die von Reichenbach, Girgenfohn, Dertling u. ſ. w. 
Eine ſolche Mafchine befteht aus einem großen, maffiven und fehr genau gearbeiteten Kreiſe mit 
einer auf dem Rande aufgetragenen genauen Kreistheilung, in horizontaler Lage ruhend, um 
eine verticale Achſe drehbar und fo eingerichtet, daß die einzutheifenden Kreife oder Kreisaus- 
ſchnitte darauf gelegt und damit Herumgedreht werben können. Die Vorrichtung, mitteld wel- 
cher die Theilftriche auf dem zu theilenden Rande eingefchnitten oder eingerifjen werden, nennt 
man das Reißwerk. Geradlinige T. werden zur Theilung von Mafftäben und von Scalen 
aller Art (für Barometer, Thermometer u. f. w.) angewendet. Die meiften derfelben find mit 
einer fehr genauen und feinen Schraube verfehen, mittels welcher ein Schlitten mit dem Keiß- 
werke fortbewegt wird, während die zu theilenden Scalen feftliegen. Bei ihnen ift im allgemeinen 
ein gleich hoher Grad von Genauigkeit noch ſchwieriger zu erreichen als bei Kreistheilmaſchinen. 

Thein, ſ. Caffein. 

Theiner (Auguftin), einer der gelehrteften Fath. Theologen und Kirchenhiftorifer, geb. 
11. April 1804 zu Breslau, ftubirte dafelbft zuerft Theologie, dann Philofophie und Yuris- 
prudenz. Anfangs huldigte er dev freiern Richtung feines Bruders, wie das von ihm im Berein 
mit diefem herausgegebene Werk «Die Einführung der erzwungenen Ehelofigfeit bei den hriftl. 
Geiftlihen und ihre Folgen» (Bd. 1 und 2, Altenb. 1828; neue Aufl. 1845) deutlich zeigt. 
Nachdem er fi) in Halle durch feine gelehrte « Commentatio de Romanorum pontificum 
epistolarum decretalium collectionibus antiquis» (pz. 1829) bie jurift. Doctorwürde er 
worben, unternahm er, von der preuß. Negierung unterftügt, eine wiſſenſchaftliche Neife nad) 
Wien, London und Paris, ging jedod), weil Zweifel über feine bisherige Glaubensrichtung in 
ihm aufftiegen, im März 1833 nad) Rom und fand fic) dafelbft im Yefuitenfeminar zu St.» 
Eufeb in der pofitiveficchlichen Richtung, die er inzwifchen genommen, beftärkt. Mehrere feiner 
Schriften, wie die «Geſchichte der geiftlichen Bildungsanftalten» (Mainz 1835), die «Verſuche 
und Bemühungen des Heiligen Stuhls in den legten drei Yahrhunderten, bie durch Ketzerei und 
Schisma von ihm getrennten Völfer des Nordens wiederum mit der Kirche zu vereinen; nad) 
geheimen Staatspapieren» (Bd. 1, Thl. 1, Augsb. 1837) und «Geſchichte der Zurückkehr der 
regierenden Häufer zu Braunfchweig und Sachſen in den Schos der fath. Kirche» (Einfiedeln 
1843), befunden T. als einen eifrigen, aber auch wiſſenſchaftlichen Vertheidiger des apoftolifchen 
Stuhls. Außerdem veröffentlichte er noch eine Reihe kirchenrechtlicher und kirchenhiſtor. Urs 
beiten, die mehr oder minder große Anerkennung gefunden haben. Dahin gehören: «Recherches 
sur plusieurs collections inedites de decrötales du moyen äge» (Par. 1832); «Ueber Ivo's 
vermeintliches Decret» (Mainz 1852); «Disquisitiones in praecipuas canonum et decreta- 
lium collectiones» (Rom 1836); «Die neueſten Zuftände der kath. Kirche beider Ritus in 
Polen und Rußland feit Katharina II.» (Augsb. 1841); «Die Staatskirche Rußlands im J. 
1839» (Schafih. 1844); «Zuftände der Fath. Kirche in Schlefien von 1740— 58» (2 Bbe., 
Regensb. 1852). Bedeutende Dienfte leiftete T. der Fath. Kirche und deren Lenfern mit den 
beiden Werken «Geſchichte des Pontificats Clemens’ XIV.» (2 Bde., Lpz. und Par. 1852) und 
«Clementis XIV. epistolae et brevia» (Par. 1852). Inzwifchen war T. zum Präfecten der 
vaticanifchen Archive ernannt worden und hatte fi), um frei der Wiffenfchaft leben zu Können, 
der Congregation des Oratoriums angefchloffen. Unter Benugung der ihm anvertrauten ardji« 
valifhen Schätze entfaltete er feitden eine ftaunenswerthe literarifche Thätigkeit. Wichtige 
Zeitfragen behandelte er vom hiftor. Standpunkte aus in feinen «Hiftorifchekritifhen Briefen» zu 
Rosmini-Serbati’8 Schrift aLe cinque piaghe della S. Chiesa» (1849) und in der Abhandlun 
«La souverainet& temporelle du Saint-Siege» (Bar-le-Duc 1861; ital., Nom 1861). * 
ſchrieb er «Dell’ introduzione del protestantismo in Italia etc.» (Rom u. Neapel 1850). 
ALS die Hauptaufgabe feines Lebens betrachtet er jedoch die Fortfegung der «Annales ecclesia- 
sticiv des Baronius und die Herausgabe einer Anzahl von Urkundenwerken zur Kirchengeſchichte 
der verjchiedenen chriftl. Nationen. Bon jener Fortſetzung find feit 1856 drei Foliobände er- 
fchienen, Zugleich veranftaltete er eine neue Ausgabe des gefammten Werks, die auf 60 Quart⸗ 
bände berechnet ift, und von der 1864— 68 bereit 15 Bände (zu BarzlesDuc) ausgegeben 
wurden, Die Reihe der Urkundenwerke beginnt mit «Documents inedits relatifs aux aflaires 
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religieuses de la France 1750 - 1800» (2 Bde. Par. 1858). Dieſen folgten: « Vetera mo- 
numenta Hungariam sacram illustrantia» (2 Bde, Rom 1859); «Monuments historiques 
relatifs aux regnes d’Alexis Michaölowitsch, Theodor III et Pierre le Grand de Russie» 
(Rom 1859); aVetera monumenta Poloniae gentiumque finitimarum historiam illustran- 
tia» (4 Bde., Rom 1860— 64); «Codex diplomaticus dominii temporalis Sanctae Sedis» 
(3 Bde, Rom 1862); «Vetera monumenta Slavorum meridionalium historiam illustran- 
tian (Rom 1863); «Vetera monumenta Hibernorum et Scotorum historiam illustrantia» 
(Rom 1864). Die ſechs legtern Foliowerfe wurden in einer von ihm eigens 1859 im Batican 
eingerichteten Officin gedrudt. Aehnliche Arbeiten, zu denen er nicht blos das vaticanifche, fon- 
dern auch andere Archive benutte, hat T. noch über das tridentinifche Concil und zur Ge- 
ſchichte Ludwig's des Baiern vorbereitet. 

einer (Joh. Ant.), kath. Theolog, der Bruder des vorigen, wurbe 15. Dec. 1799 zu 
Breslau geboren und bildete fich dafelbft auf der Domfchule und Univerfität. Auf Ießterer 
ſchloß er ſich der freiern Richtung Dereſer's an. 1823 wurde er Kaplan zu Zobten, dann zu 
Liegnitz und 1824 außerord. Profeſſor der Exegeſe und des Kirchenrechts zu Breslau, in wel- 
cher Stellung er durch, Wort und Schrift die Gallifanifchen und Joſephiniſchen Grundfäge ver- 
trat. Das meifte Auffehen machte er durch feine Theilnahme an den reformatorifchen Bewe⸗ 
gungen der kath. Kirche, befonders in Schleſien 1826. Da indeß die preuß. Regierung auf 
feiten des Fürſtbiſchofs ſich ftellte und T., auch nachdem er 1826 Doctor des Kanonifchen 
Rechts geworden, die Vorlefungen über Kirchenrecht unterfagte, fo gab er feine Profeffur auf 
und wurde 1830 Pfarrer zu Polsnig bei Canth, 1836 zu Grüſſau, 1837 zu Hundsfelb bei 
Breslau. ALS ſolcher wirkte er ftill bis 1845. Da erflärte er ſich öffentlich, unter Nieder- 
fegung feines Amts, zu Gunſten der deutfchfath. Bewegung und arbeitete zunächſt für die ber- 
liner Gemeinde eine Liturgie aus. Zerwürfniſſe mit den Führern der neuen Partei über die 
Grenzen der Reform bewogen ihm jedoch bald, ſich wieder zurüczuziehen. Bon dem Fürftbifchof 
ercommumicirt, lebte er ſeitdem als Privatgelehrter zu Breslau, bis er 1855 von der preuf. 
Regierung als Secretär der Univerfitätsbibliothef angeftellt wurde, welches Amt er mit größter 
Gewiffenhaftigfeit verwaltete. Er ftarb 15. Mai 1860. Außer dem Schriftchen «Die refor- 
matorifchen Beftrebungen in der fath. Kirche» (3 Hefte, Altenb. 1845 fg.) find von feinen 
wiffenfchaftlichen Arbeiten zu nennen: «Descriptio codicis manuscripti, qui versionem Penta- 
teuchi Arabici continet» (Bresl. 1822); ferner als Fortiegung des Derefer’schen Bibelwerks 
«Die zwölf Heinen Propheten» (Lpz. 1830); «Die heilige Schrift des Alten Teftaments» (Lpz. 
1830); «Das Seligfeitsdogma der röm.-fath. Kirche» (Brest. 1847). 

Theismng, ſ. Deismus. 

eiß, ungar. Tisza, ſlaw. Tifa, bei den Alten ald Grenzfluß Daciens Tissus, Tisia oder 
Pathissus (nicht Tibiscus, worunter die Temes zu verftehen), der größte Nebenfluß der Donau 
und nächft derfelben der größte und eigentliche Hauptfluß Ungarns, zugleich der fiichreichfte Fluß 
Europas, entfpringt im ungar. Comitat Marmaros, an der Grenze Galiziens, auf den Wald- 
farpaten und zwar als Schwarze T. am Fuße des 4700 F. hohen Ezerna-Gora, im Norden 
des Dorfes Körös-Mezö, und ald Weiße T. an dem fildlichern Buslyberge des 6800 F. hohen 
Betrofchgebirgs, an deffen Oftfeite der Pruth feine Duelle hat. Beide Duellflüßchen vereinigen 
fi einige Meilen von ihrem Urfprunge zur T. Diefelbe fließt anfangs ſüdlich durch enge Ge— 
birgspäffe, aber nad) Aufnahme des von Sübdoften fommenden Viſo weit- und nordweftwärts 
über Szigeth nach Hufzt, tritt hier, bereits durch eine Menge Heiner Bergwaſſer jehr verftärkt, 
aus der Marmaros und bei Nagy-Szöllds aus ihrem Gebirgsthale heraus in die Ebene, in 
welcher fie auf ihrem weitern, mit einem großen nördl. Bogen nad) Welten gerichteten Laufe 
nur nod) einmal den Fuß des Gebirge, den ſüdl. Rand der Tokaier Berggruppe, berührt. Sie 
fließt dann nach Südweſten bi8 Szolnof, von hier aber ununterbrochen gegen Süden, der Donau 
parallel und von ihr durchſchnittlich 12 M. entfernt, über Cfongrad und Szegedin in das 
Militärgrenzgebiet, wo fie unterhalb Titel, dem Dorfe Szlankament und dem öftl. Fuße des 
ſyrmiſchen Bergzugs gegenüber mündet. Sobald die T. das Gebirge verlaſſen hat, fließt fie 
in Taufenden von Schlangenwindungen dahin. Dadurd wird ihre Stromentwidelung außer- 
ordentlich verlängert, die mit den größern Krümmungen mindeftens 125, mit den kleinern bei 
180 M. beträgt, während der directe Abftand der Quelle von der Miündnug nur 63 M. mißt. 
Innerhalb des Gebirge hat die T. herrliches, reines und fchnellfließendes, in der Ebene fchlei- 
hendes, ſchlammiges Waffer. Diefer träge Lauf zwifchen meift flachen Ufern hat die furchtbar- 
ſien Berfumpfungen ihrer Uferlandfchaften zur Folge, über denen im heißen Sommer peftilen- 
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tialifche Diiasmen ſchweben, die den Anwohnern Siechthum und frühen Tod bereiten, während 
im Frühjahr, zur Zeit der Schneeſchmelze, und im Herbft, zur Zeit der häufigen Regengüffe, 
das Umland weit und breit einem wogenden Meere gleicht. Ihre gewöhnliche Breite beträgt 
5— 800 F. Ihre Sciffbarkeit beginnt bei Szolnol, fiir Dampfboote bei Tofai. Sie trägt 
Laften wie die Donau, und es wird, troß der vielen Schwierigfeiten, weldye namentlich die fum- 
pfigen Ufer verurfachen, die Schiffahrt ſchwunghaft betrieben. Der Bacjer- oder Franzens- 
Tanal, welcher 1793—1801 erbaut, bei Földvar, ſadlich von Uj-Bacſe, aus der T. unweit 
Bezdän in die Donau führt, kürzt die Stromfahrt von 48 auf 14%), M., bei gutem Wetter 
von drei Wochen auf zwei bis drei Tage und trägt Schiffe von 7— 8000 Etr. Ladung. Auch 
wird die T. durch den im ganzen 26%, M. langen Begalanal mit der Temes im Banat in 
Berbindung gefegt. In meuefter Zeit hat die mit imponirenden Kräften nnternommene Reguli- 
rung ber T. nicht nur diefe natürliche Pulsader Ungarns dem Handel und der Schiffahrt um 
fo dienftbarer gemacht, fondern auch den feitherigen verwüftenden Ueberſchwemmungen Schranfen 
gefeßt und ungehenere Moräfte in mugbares Yand verwandelt. Den außerordentlichen Fiſch- 
reichthum ber T. bezeichnet ein ungar. Sprichwort, wonach fie fo viel Fifche ala Waſſer hat. 
Vorzüglich ergiebig ift der Yang von Haufen, Tilen oder Tichen und Karpfen. Auch bededit 
den Fluß umd feine fumpfigen Ufergegenden zahllofes Waffergefliigel; in den Moräften fängt 
man Schildkröten. Eine merkwürdige Eigenthümlichfeit ift aud) die Theigblüte (Uferans, 
Ephemera vulgata), ein Jufelt, weldjes im Sommer oft in fo ungehenerer Menge den Fluß 
bedeckt, daß die Nachen aufgehalten werden. Die T. ift der Sammler aller Gewäffer, die von 
den gefammten Nordoft- und Dftlarpaten oftwärt® einer von der Domaupforte bei Waizen 
nach der Tatra gezogenen Linie herabfließen. So umfaßt ihr Gebiet die Ofthälfte Ungarns 
und, mit Ausnahme des füdöftlidyften Abſchnitts, ganz Siebenbürgen: es hat ein Areal von 
2660 D.:M. Es münden in die T. reits: der Bodrog bei Tofai, 14 M. lang, bis 200 F. 
breit, aber unfchiffbar; der Hernad unterhalb Tofai, 33 M. lang, 200 F. breit und von der 
Einmündung des Sajo bei Dnod an jhiffbar; die Zagyva bei Szolnok. Links münden die 
bedeutendern Flüffe aus Siebenbürgen: Szamos (Samoſch) bei Dlcsva, 64 M. lang, bis 
300 F. breit, aber nicht ſchiffbar; Körds (Köröſch) bei Cjongrad, 60 M. lang, bis 300 F. 
breit, nur flößbar; die Maros (Marofc) bei Szegedin, 64 M. lang, bis 600 F. breit und von 
Karlsburg an ſchiffbar; die Bega bei Titel, 36 M. lang, 300 F. breit und Fanalifirt. 

Thella, die Heilige, «Bungfrau und Dlartyrin», wie fie die alten Kirchenſchriftſteller nen= 
nen, aus Iſaurien gebürtig, in den Wiſſenſchaften ihrer Zeit hochgebildet, wurde angeblid um 
45 n. Chr. vom Apoftel Paulus zum Chriftenthum befehrt, folgte demſelben und hatte, weil fie 
ſich dem ehelofen Leben widmete, vom feiten ihrer Familie und ihres Bräutigam Heftige Ber- 
folgungen auszuftehen. Bon legterm als Chriftin denuncirt, ward fie nadend im Circus den 
wilden Thieren vorgeworfen, von denfelben aber jowie von den Flammen, denen man fie ein an« 
deres mıal preißgab, verſchont. Sie ftarb nad) einigen eines natürlichen Todes in Sfaurien und 
wurde zu Seleucia begraben. Die Kathedrale von Mailand trägt ihren Namen und hat lange 
Zeit von ihr Reliquien befeffen. Ihr Firchliches Gedächtniß ift der 23. Sept. 

Thema (vom griech. tithenai, fegen, ftellen) bezeichnet einen aufgeftellten Sag, den Haupt- 
gedanken, der in einer Rede oder Abhandlung ausgeführt werden fol. In der Muſil bedeutet 
T. das Hauptmotiv, das einem ganzen Zonftiid oder einer größern Abtheilung defjelben zum 
Grunde liegt, und das im Verlauf des Tonſatzes felbft weiter ausgeführt ift, ſodaß es in ver: 
jchiedenen Wendungen und Tonarten ſowie unter mancherlei Veränderungen und in Verbindung 
mit Neben» und Zwijchengedanfen wieberfehrt. In der Fuge (f. d.) heit das T. Subject oder 
Führer (lat. dux). } 

Themis, die Tochter des Uranos und der Gäa, Gemahlin des Zeus, von dem fie die Horen 
und die Moiren gebar, ift die Göttin der gefeglichen Ordnung, Schügerin des beftehenden 
Rechts und die perfonificirte Gerechtigkeit. Sie wohnte mit in dem Olymp und hatte hier das 
Ant, die Götter zu den Berfammlungen zu rufen und die Aufficht bei der Göttertafel zu führen. 
Außerdem erfcheint fie als Weifjagegöttin und iſt als folhe nad) der Gäa, aber vor Apollo, 
Befigerin des delphifchen Orakels. Verehrt wurde fie an mehrern Orten. Als Gerechtigfeits- 
göttin ftellen fie Neuere mit verbundenen Augen und mit Schwert und Wage vor. 

Themiftins, mit dem Beinamen Euphrades, ein griech. Rhetor des 4. Jahrh. n. Chr., 
aus Paphlagonien gebitrtig, trat nicht nur in der Redekunſt, fondern auch in der peripatetifchen 
Philofophie als Lehrer auf und wurde wegen feines Talents von den Kaiſern Konftantius und 
Yulianus mehrfad) ausgezeichnet. Außer einem Kommentar zu einigen Schriften des Ariftoteles 
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bejigt man don ihm noch 33 Reden, die zugleich mit der von Mai fpäter entdedten und befannt 
gemachten (Mail. 1816) am beften von W. Dindorf (Lpz. 1832) herausgegeben worden find. 
Themiftolles, einer der genialften athen. Feldherren und Staatsmänner, der Sohn des 
Neokles von einer Ausländerin (Thrazierin oder Karierin) Habrotonon und daher von Geburt 
nicht attijcher Vollbirger, war 514 dv. Chr. zu Athen geboren. Schon frühzeitig zeichnete er 
ſich durch die Schärfe jeines Berftandes und durd) glühenden Ehrgeiz aus und wandte alle Mittel 
an, um eine hervorragende Rolle im öffentlichen Leben zu fpielen. Er war es hauptſächlich, der 
bas Voll bewog, den Ariftides, den führer der confervativen Partei, der ihm in fittlicher Hin- 
fit überlegen, an Scharffinn und Beweglichkeit des Geiftes aber bei weiten nicht gewachjen 
war, durd den Dftracismus (f. d.) zu entfernen, und trat nach deſſen Entfernung entfchieden 
an die Spitze des athen. Staats. Cr wurde ber eigentliche Schöpfer der athen. Seemacht, 
indem er einen Vollsbeſchluß erwirkte, wonach die bedeutenden Einkünfte aus den Silberberg- 
werlen von Laurion, weldye bis dahin alljährlid, unter die Bürger vertheilt worden waren, zum 
Bau von Kriegsfchiffen verwandt wurden. Beim Heranrüden des Hecres des Kerres beivog er 
die Athener, ihre Stadt, welche gegen die ungeheuere Uebermacht der Perfer nicht zu halten ger 
weſen wäre, preiszugeben und fi, nachdem fie Weiber, Kinder und reife auf der Inſel Sa- 
lamis und in Troizen in Sicherheit gebradjt, auf die Schiffe zurüdzuziehen. Er war es aud), 
ber mit der gewaltigften Auftrengung und in fortwährendem Widerftreite gegen bie engherzige 
Politif Spartas die griech. Flotte zuſammenhielt und fie nöthigte, in der Meerenge von Gala- 
mis den Kampf mit der perfifchen aufzunehmen (20. Sept. 480 v. Ehr.), einen Kampf, ber 
für die Rettung Oriechenlands vom perſ. Joche enticheidend wurde. Nach dem volljtändigen 
Albzuge des perj. Heeres gingen die Athener auf T.' Rath zunächft an die Wicderherftellung ihrer 
in Trümmer liegenden Stadt, bie nun in weiterm Umfange aufgebaut und zugleich mit dem 
neuen Hafenplage, deſſen Anlage ebenfalls dur T. ſchon vor dem Kriege begommen worden 
war, durd) gemeinjame Ringmauern ftark befeftigt wurde, Die Verſuche Spartas, die Vollen- 
bung der Befeftigung zu hindern, wußte er mit großer Schlauheit zu vereiteln. T. ftand jetzt 
auf dem Gipfel feines Ruhmes, der weit über die Grenzen feines engern Baterlandes hinaus: 
reichte; aber er war nicht der Mann, um zur rechten Zeit vom Schauplatze abzutreten und die 
Früchte feiner Thätigkeit als einfacher Bürger in Ruhe zu genießen. Vielmehr arbeitete er 
durch feine Anmaßung und fein rüdfichtslofes Auftreten feinen polit. Gegnern, die insgeheim 
von Sparta unterjtügt wurden, in die Hände, und es gelang diefen 472 v. Chr., feine Ver⸗ 
bannung aus Athen durch den Oftracismus durchzuſetzen. Während er ald Berbannter in Argos 
lebte, wurde er auf Betrieb der Spartauer durch den Athener Leobotes des Hochverraths am 
gemeinfanen hellen. Baterlande angeklagt und aufgefordert, fid) vor einem hellen. Geric)ts- 
hofe in Sparta zu verantworten. Da er fid) nicht ftellte, wurde er zum Tode verurtheilt und 
konnte weder in Korkyra, wohin er fid von Argos aus zuerft geflüchtet hatte, noch in Epirus 
am Hofe des Molotterfönigs Admetus Schuß und Sicherheit finden. Endlich gelang es ihm 
unter mancherlei Fährlichkeiten nad) Kleinafien zu entfommen, von wo er mit Hilfe eines Gaft- 
freundes Nikogenes ſich direct nad) Sufa an den Hof des per. Königs Artarerres begab und 
diejem jeine Dienfte zur Wiederherftellung der Machtftelung und der Waffenehre Perfiens ans 
bot. Der König, der in ihm das geeignetfte Werkzeug zur Rache an den Hellenen gefunden zu 
haben glaubte, nahm ihn freundlich auf, gab ihm die Stadt Magnefia am Mäander als fürſtl. 
Sit und außerdem die Einkünfte verfcjiedener anderer Heinafiat. Städte zu feinem Lebensunter« 
halt. Hier lebte er bis zum 9. 461, wo ihn ein ſchneller, aber natürlicher Tod vor ber trau- 
rigen Notwendigkeit, die Flotte des Nationaljeindes gegen feine eigenen Landsleute zu führen, 
rettete. Es ift aus dem Alterthum eine ausführliche Lebensbefchreibung des T. von Plutarch, eine 
fürzere von Cornelius Nepos vorhanden. Die unter T. Namen auf uns gelommenen 21 griech. 
Briefe find, wie zuerft Bentley bewiefen hat («Abhandlungen über die Briefe des Phalaris, T. 
Sokrates u. f. iw.», deutjc von Ribbeck, Lpz. 1857), ein Machwerk fpäterer Zeit, obgleid) fie 
in der neueften Zeit einen Bertheidiger gefunden haben an M. de Koutorga (Par. 1861). 
Themſe (engl. Thames, franz. Tamise, im Alterthum Tame&sis oder Tamösa, bei den Angel» 
ſachſen Taemese), der größte Fluß Englands und in commerzieller Hinficht der belebtefte der 
Erde, in ihrem obern Laufe bis Oxford von den Gelehrten mit dem, den Yandbewohnern uns 
befannten Namen Iſis benannt, entfpringt in einer Höhe von 352,7 par. F. am ber Grenze 
von Wilt- und Gloucefterjhire aus dem im Sommer wafferarmen Thames» Head unweit fild- 
weftlich von Girencefter, wozu der vollere Swillbad, (Swill Brooke) von Weft-Erudwell her 
tritt, und fließt num oftwärts über Eridlade, Lechlade nad) Oxford, wo fie linls den von manchen 
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Geographen ebenfalls ald Quellarm angefehenen Cherwell aufnimmt. Dann läuft fie bis Rea⸗ 
ding füdoftwärts, auf welcher Strecke fie bei Dorcheſter zwiſchen Abingdon und Wallingford 
durch den ſchiffbaren Tame verftärkt wird, aus deſſen und der ſog. Iſis Namen nad) einer alten, 
aber nicht begründeten Annahme die Benennung T. corrumpirt fein fol. Weiterhin bejpült 
der Fluß den weftl. Rand der freidigen Chiltern- Hills. Bon Reading an fließt die T. in meh- 
rern großen Bogen im ganzen wieber gegen Often, zunächſt durd das Waldthal von Hendley, 
Marlow und Maidenhead nad) Windfor und Eton. Hierauf berührt fie Staines, Chertjey, 
Hampton, Kingfton, Twidendam, Richmond, Brentford, Chelſea, die Weltftadt London, dann 
Deptford, Greenwich, Blackwall, Woolwich und Gravesend und mündet zwifchen Sheerneß, auf 
der Infel Sheppey in Kent, und dem Cap Shoeburyneß in Eifer, 10,1 M. unterhalb Yondon 
in die Nordfee. Bei Sheerneß nimmt fie den Namen Nore, weiterhin, bis zu ihrer meerbufen- 
förmigen Erweiterung, den Namen Swin an. Bom Norelight, dem ſchwimmenden Leuchtfeuer 
im Nore, beträgt der directe Abftand bis zur Quelle 27 M., die ganze Stromentwidelung 
46,64 M. (215 Miles), wovon 42,2 M. (bis Lechlade) fchiffbar find. Die Breite der T. be= 
trägt bei Sheernef etwas über 1 M. (5 Miles), bei Greenwic zur Ebbezeit 1800 engl. F., in 
London, welches fie über 14 M. weit durchflieht, und wo fie von ber unterften der neun Brücken, 
von ber Londonbridge, bis zu den Weftindifchen Dods von ben Schiffern Pool genannt wird, 
zwifchen 692 und 1450 engl. F. Bon London aufwärts aber wird fie fehr ſchmal. Mit Aus- 
nahme einiger Untiefen (shoals) hat die T. bis zur Londonbridge aufwärts 12 — 14 F. Tiefe. 
Die Flut fteigt alle 12 Stunden 14—22 F. fenfrechter Höhe mit einer Schnelligkeit von 2 — 
3 engl. M. auf die Stunde und bringt fo eine Wafjermaffe von 3 Mill. Kubiffuß in der Mi— 
nute. Die Schleufe Teddington-Lock (4,12 M. oberhalb Londonbridge) fett dem Fortſchreiten 
der Flut eine Grenze. Bis Deptford (bei Greenwich) ift der Fluß für die größten Seeſchiffe, 
wie Dftindienfahrer und Kriegsfchiffe, fahrbar, bis Blachwall für ſolche von 1400 Tons 
(& 20 Etr.), bis Londonbridge für foldhe von 300 Tons. Ihrer Tiefe und der Gunft der 
Meeresflut verdankt fie und namentlich London (f. d.) einen Verkehr, wie ihn fein Strom, feine 
Stadt der Welt aufzuweifen hat. Bon London aufwärts bis Lechlade (32,1 M. oberhalb der 
Londonbridge) kann die T. nur mit Barken vermitteld mehrerer. Schleufen befahren werben. 
Mit dem Innern des Landes ift der Fluß durch viele Kanäle in Berbindung gefegt, darumter 
der Grand-Function-, Oxford», Baddington«, Regent», Thames» und Severnfanal. Letzterer 
verbindet in einer Ausdehnung von 6Y, M. Lechlade mit Stroud und mit Froomlade an der 
Severn, 1%, M. unterhalb Gloucefter. Der gewöhnliche Wafferweg zwifchen Yondon und Bri— 
ftol findet jedoch durch den Kennet- und Avonkanal ftatt, welcher, 12'/, M. lang, bei Reading 
nad) Bath am Avon führt. Das Flußgebiet der T. gehört 12 Graffchaften an und umfaßt 
242,0 D.M. Oberhalb London find die Ufer vortrefflic, angebaut und bieten mit ihren Städten, 
Fleden, Dörfern, Yandhäufern, Gärten, Wiefen, Triften und waldbegrenzten Hügeln eine reizende 
Aufeinanderfolge landſchaftlicher Scenerien. Unterhalb London, wo die Ufer meift flach und das 
Marjchland, da e8 zum Theil bei hoher Flut 6—7 F. unter dem Wafferfpiegel liegt, durd) Foft« 
jpielige Faſchinendämme gefchütt werden muß, verwandelt ſich die Anficht zu einem Bilde des 
großartigften Weltverkehrs durch das rege Leben auf beiden Ufern, durch Städte, wie Greenwich 
mit dem großen Invalidenhospital, Deptford und Woolwich mit zahlreichen Dods, Arfenalen 
und Magazinen für die flotte, und Gravesend, weldyes Badeort, Endpunkt des londoner Hafens 
und Sammelplatz der großen in See gehenden Kauffahrer ift. Bon der linfen Seite her münden 
in bie T. der Churn bei Ericlade, der Coln und der Leach oder Tech bei Lechlade, der Windrufh 
und Evenlode, der Cherwell bei Oxrford, die erwähnte Thame, der Colne bei Staines, der 
Brent bei Brentford, der Lea bei Bladwall, der Roding, Bourn oder Rumford-River und Inger- 
bourn; von der rechten Seite der Ock bei Abingdon, der Kennet bei Reading, der Robben, der 
Wen oder Wye, der Mole, Wandle, NRavensbourne und Darent. Nur Lea, Kennet, Wey und 
Darent find für die Schiffahrt von Bedeutung. Außerdem gilt als Nebenfluß der Medway, 
der wichtigſte vom allen. Diefer durchſchneidet Kent, geht über Tunbridge und Maiftone, ıft 
87/, M. weit ſchiffbar und mündet bei Rochefter in die breite, fir große Kriegsſchiffe zugäng- 
liche Medwaybucht, an welcher das große fünigl. Kriegsarfenal umd die Werfte von Chatham 
liegen, und ergießt ſich 27/, M. weiter im zwei Armen, von welchen der Hauptarm bei Sheernef 
in die Themſemündung fällt, der andere, Eaft-Swale genannt, die Infel Sheppey von der Küſte 
trennt. Die Mündung der T., jetzt gefchütt durch die Werke von Sheerneß, die Forts Tilbury, 
New-Tavern und zwei ſchwimmende Battesien bei Gravesend, war ehedem nur gering vertheidigt, 
fodaß die Holländer im Kriege von 1665—67 fogar mit Erfolg eine Invafion wagen konnten, 
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Karl II. nämlich Hatte, weil die Friedensunterhandlungen zu Breda ſchon eröffnet waren, bie 
Ausrüftung der Flotte für 1667 umterlaffen und die vom Parlament bewilligten Gelder ver» 
geudet. Der Rathspenfionär de Witt dagegen ſetzte die holländ. Seemacht zeitig in den Stand 
und entwarf den Plan, die engl. Schiffe in ber T. zu überrafchen und zu zerftören. Im Juni 
jegelte die 61 Kriegsſchiffe ſtarke holländ. Flotte unter de Ruyter (f. d.) und Cornelius de Witt 
nad) der engl. Küfte und legte fich, ohme auf Widerftand zu treffen, bei Koningsdiep vor Anker. 
Bon hier aus lief 10. Juni der Abmirallieutenant van Gend mit 17 Schiffen in die T. ein, 
zerftörte das Schloß Sheerneß und rückte, während de Runter nachfolgte, bis nad) Chatham 
vor. Hier, beim Ausfluffe des Medway, war der Fluß mit einer Kette gefperrt. Der Kapitän 
Brakel fegelte jedoch dariiber weg und eroberte eine engl. Fregatte. Sodann liefen die größten 
holländ. Schiffe, begünftigt durch eine Hohe Flut und ſtarken Oftwind, gegen die Kette an und 
fprengten diejelbe. Man fand hinter derfelben drei Schiffe, die mıan verbrannte und ein anderes 
ſehr großes Fahrzeug, das man fortführte. Eine Abtheilung der Holläuder fegelte noch mit 
mehrern Brandern nach Upnore hinauf und zerftörte hier noch drei Kriegsichiffe, jedes von 8O 
Kanonen. Die Unternehmung fette die im Jahre vorher durch Peſt und Feuersbrunſt furchtbar 
heimgeſuchte Stadt London in den größten Schreden. De Ruyter verließ jedod) die T. und be— 
gnügte fi mit einem Angriff auf das Schloß Harwich, das tapfer vertheidigt wurde. Das 
Ereigniß hatte zur Folge, daß der Friede zu Breda 21. Juli 1667 zu Stande fam. 
beodicee nennt man den Verfuch, den Glauben an die Borjehung und göttliche Welt: 

regierung gegen die Einwürfe aufrecht zu erhalten, welche in dem Borhandenfein des phyſiſchen 
Uebels und des moraliſch Böfen gegen die Güte und Gerechtigkeit Gottes zu liegen feinen. 
Schon Plato, Auguftinus, Thomas von Aquino, Campanella u. a. haben verfucht zu zeigen, wie 
das Sittlih-Böfe ſich mit der Heiligkeit und Gerechtigkeit des höchſten Weſens vereinigen lafje. 
Das Wort T. kam erft in Aufnahme, nachdem Leibniz, veranlagt durd) die jfeptifchen Einwürfe 
Bayle’s, unter dem Name T. fein Werk «lleber die Gitte Gottes, die Freiheit des Menfchen 
und den Urfprung des Böfen » gejchrieben hatte” Die Abficht Feibniz’ geht nicht dahin, das 
phnfifche Uebel und das moralifcye Böfe zu leugnen, fondern dahin, es als eine nothwendige und 
undermeibliche Folge, als Ausdrud der Beſchränktheit der gefchaffenen Welt darzuftellen: die 
Welt ſei nicht abſolut, fondern relativ; als eine folche aber unter allen möglichen Welten, welche 
Gott habe ſchaffen können, die befte. (S. Optimismus.) Die kritiſche Philofophie leiſtete auf 
eine objective Beantwortung der jeden Berfuche einer T. zur Grunde liegenden Fragen Berzicht. 
Bol. Kant, alleber die Möglichkeit einer T., oder itber das Misglücken aller bisherigen philof. 
Berfuche hierin.» In den jpätern idealiftifchen Syftemen trat das Intereſſe an den Fragen der 
Z., welches die dogmatischen Syſteme des 18. Jahrh. vielfach befchäftigt Hatte, darımı ganz 
zurück, weil diefe Syfteme den Begriff der moralifchen Freiheit, welcher die Möglichkeit des 
Böſen mit in fich ſchließt, an die Spige ihrer fpeculativen Entwidelungen treten ließen, und 
folglich die Möglicdyfeit des Böfen nicht mehr ald eine beflagenswerthe Beichränfung der Men» 
ſchennatur betrachten konnten; vielmehr im Gegentheil in der Möglichkeit des Böſen einen Un 
ftand erbliden mußten, welcher mit der moralifchen Würde der Menfchennatur in einem fo un« 
zertrennlihen Zufammenhange fteht, daß die letztere wefentlich auf demfelben mit beruht. 

Theodolit nennt man ein zum aftron. und geobätifchen Gebrauche, hauptfächlich aber zur 
Meffung horizontaler Winkel zwifchen Gegenftänden anf der Erde dienendes Inftrument. Daffelbe 
befteht aus einem horizontalen Kreiſe, der ſich um eine fefte verticale Achſe drehen läßt, und 
einem auf jenem ftehenden verticalen Kreife, der mit einem Fernrohre feft verbunden ift und mit 
diefem um eine horizontale Achſe gedreht werden ann. Die letztere ruht auf zwei verticalen 
Säulen, die mit dem Horizontalfreife oder deffen Achfe feft verbunden find und fid) mit dem» 
felben umdrehen. Durch biefe doppelte Drehung läßt ſich das Fernrohr auf jeden Punkt in dem 
Horizonte fowie über demfelben ftellen. Der Horizontalfreis pflegt als der wichtigere mit 
größerer Sorgfalt gearbeitet zu fein; er ift entweder ein einfacher Kreis, über deſſen Ebene hin 
eine im Mittelpunfte befeftigte, am Ende mit Vernier oder mit Mifrojfopen verjehene Alhidade 
fi bewegen läßt, oder er befteht aus zwei concentrifchen Kreifen, von denen ber innere das 
Fernrohr und den Bertical- oder Höhenkreis trägt. Sind beide Kreiſe gleich vollfommen ge— 
arbeitet, fodaß man mit ihnen nicht nur Horizontal«, fondern auch Höhenwinfel genau mefjen 
fann, jo heißt ein folches Inftrument auch Univerfalinftrument. 

Theodor 1., ſ. Reuhof (Theodor, Baron von). 

Theodor I., König von Abyffinien, wurde 1818 in Cherhie, der Hauptftadt des Berg» 
diſtriets Kuara in Eentralabyffinien, geboren. Sein Bater, Hailo Marian, ſtammte von an- 


4% Theodor I. (König von Abyffinien) 


efehener Familie und führte gemeinfchaftlic mit feinem Onkel Konfu die Statthalterſchaft über 
Sn Die Mutter T.'s leitete ihren Urfprung auf die alte abyifin. Kaiferfamilie zurüd, die 
nad; der Bollejage von Menilek, dem Sohne des Königs Salomo und der Königin von Saba, 
abftammt. T. trug urfprünglic den Namen Kafja Kuaranya. Bon feiner Jugend ift nichts 
befannt. Abyſſinien (f. d.) war feit mehr als einem halben Jahrhundert in Anarchie gefallen 
und der Schauplatz fortwährender Kriege zwiſchen den Statthaltern der Provinzen und mäch— 
tigen Feudalgeſchlechtern. Die drei Hauptreiche, Tigre, Amhara uud Schoa, hatten jedes eine 
unabhängige Eriftenz gewonnen, und wenn die Tradition mit dem Befige von Amhara und 
deſſen Hauptftadt Gondar noch die Borftellung einer Art von Oberherrſchaft verluüpfte, fo fehlte 
es doch an einem Manne, diefelbe geltend zumachen. Kafja’s Vater und Ontel ftarben um da® 
9.1839, bald nachdem der legtere, ein tapferer Krieger, den Truppen des Mehemed-Ali, Vice» 
tönigs von Aegypten, der die herrſchende Anarchie zu Eroberungen zu benugen fuchte, eine blu⸗ 
tige Niederlage beigebradjt hatte. Habgierige Verwandte bemächtigten ſich ihres Nadjlafjes und 
ſchickten den jungen Kafja in das Klofter von Tſchauler in der Nähe des Tſanaſees, damit die 
Diönde ihn zu einem Gelehrten erzögen. Nicht lange nachher überfiel Maro, einer der lämpfen- 
den Häuptlinge, diejes Kloſter uud richtete unter den dort befindlichen Schülern, meiftens Söhnen 
anderer Häuptlinge, ein fchredliches Blutbad an. Kafja entkam unverſehrt und ſuchte bei der 
Familie feines Onkels Zuflucht. Doch fah er ſich bald von neuem zur Flucht gezwungen, als 
Gocho, der Fürft von Godſcham, jene Familie mit Krieg überzog und fi ihrer Provinz be— 
mächtigte. Nun floh Kaffa in das entlegene Bergland von Saraho und wurde Anführer einer 
der zahlreichen Räuberbanden. Bald fahte er jedod den Plan, das Fürftenthum Dembea in 
Amhara zu erobern, welches damals von Dienene, einer aus dem Gallaslande ſtammenden Ama- 
zone, und deren Sohne Ras- Ali regiert wurde. Schon beim erften Zufammentreffen befiegte 
Kaffa die Armee feiner Gegner, und Menene bot ihm hierauf die Herrſchaft iiber Dembea und 
die Hand ihrer Enkelin an, weldye Bedingungen er annahm. Gehoben durch feine Erfolge, blidte 
Kafja nun weiter und bereitete einen Feldzug gegen die Aegypter vor. Er erlitt zwar durch bie 
überlegene Kriegstunft der legten eine Niederlage, aber der Verſuch Menene's und Ras-Ali's, 
fid) bei diefer Oelegenheit feiner zu entledigen, fheiterte vollftändig. In feiner Herrſchaft über 
Dembea befeftigt, im Beſitze der alten Hauptjtadt Gondar, ſetzte fich Kaſſa endlich die Aufgabe, 
die Einheit des Reichs herzuftellen und ganz Abyffinien feinem Scepter zu unterwerfen. Der 
erfte Schritt auf diejer Bahn führte ihn noch einmal an den Rand des Verderbens, da Gocho, 
ber Fürft von Godſcham, feine Armee in einer großen Schlacht vernichtete und als Sieger Be- 
fig von Dembea ergriff. Allein fchon ein Jahr fpäter lehrte Kaffa mit einem frifchen Heere 
zurüd und ſchlug und tödtete Gocho 1853 in der Nähe des Tſanaſees. Auch Ras-Ali, der fich 
um diefe Zeit noch einmal erhob, mußte das Feld räumen, und 1854 war Kaſſa unbeftrittener 
Herrſcher von Eeutralabyffinien. Jetzt kehrte er feine Waffen gegen Ubie, den König von Tigre, 
befiegte denfelben in der Schlacht bei Derastie, 5. Febr. 1855, und ließ fic) Tags darauf durch 
ben Dberpriefter (Abuna) als T. IL. zum Könige (Negus) von Abyffinien krönen. Ein Theo— 
dor 1. hatte im 17. Yahrh. über Abyffinien geherrfcht, und Kaſſa wählte diejen Königsnamen, 
weil in Abyffinien die Sage ging, daß ein Theodor das alte äthiop. Reich wiederherftellen und 
ben Islam ausrotten werde. Nod) im Sommer 1855 erlag aud) das Reich Schoa feinen fieg- 
reichen Waffen. Mit großer Energie begann er die Regeneration des Landes, rottete das Näuber- 
wejen aus und ftellte die Sicherheit der Straßen her. Die Rechtspflege verbefferte er, indem er 
felbjt das Amt des Richters übernahm. Durch die Confiscation des Grundbefiges der Geift- 
lichkeit, die zwei Drittel des Landes in Händen hatte, brach er auch das Uebergewicht diejer 
mädtigen Körperjchaft und eröffnete dem Wohlſtande ber Boltsmafje günftigere Ausfichten. 
Bon großem Einfluß auf König T. war damals Plowden, feit 1848 engl. Conſul in Abyſſinien, 
auf defjen Rath er unter anderm die Einwanderung europ. Handwerker beförderte und auch 
Miffionare aus der Schweiz und England zuließ. Plowden's Tod in einem Scharmitgel an der 
Nordgrenze rächte er durch die Hinrichtung von 1700 gefangenen Feinden. Nach diefem Er- 
eiguiß ging jedoch eine Umwandlung in dem Weſen des Königs vor, und fein Auftreten verrieth 
feitdem mehr den Charakter des graufamen und liftigen Despoten als eines großen Reforna- 
tor. Häufige Empörungen in verſchiedenen Theilen des Reichs trugen dazu bei, diefe Sinnes« 
richtung zu befeftigen. Als England und Frankreich 1862 den Verkehr mit Abyffinien durch die 
Sendung der Conſuln Cameron und Lejean erneuerten, zeigte T. anfangs ein freundliches Ent» 
gegenkonmen. Doc in Laufe des 3. 1863 verwies er zuerft, aus zum Theil unerklärten 
Gründen, den Eonful Lejean des Pandes und ließ etwas fpäter den Eonful Cameron nebft den 
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fremden Miſſionaren, mit Ketten beladen, zu Magdala, einer Stadt und Feſtung in Amhara, 
ins Gefängniß werfen. Alle Verſuche, die Befreiung dieſer Gefangenen zu erwirken, blieben 
vergeblich, ſodaß ſich die engl. Regierung endlich zur Ausrüſtung einer Expedition don etwa 
20000 Mann, größtentgeils indischer Truppen, veranlaßt fah, welche im Dec. 1867 von Zula, 
einem Hafen des Rothen Meeres, aus unter dem Dberbefehle Robert Napier’s in das abyffin. 
Bergland einzubringen begann. König T. hatte feine Streitmacht vor Magdala concentrirt, wo 
es 10. April 1868 zu einem Zreffen kam, in der die Abyffinier gefchlagen wurden. Der König 
warf fic hierauf in die Feſtung und ſchickte die bisher gefangen gehaltenen Europäer unverfehrt 
und mit Vergleichsvorſchlägen ins engl. Lager. Napier forderte jedoch unbedingte Unterwerfung 
und ſtürmte, da dieſe nicht erfolgte, 13. April Magdala. König T. fand hierbei, wie es hieß 
durch eigene Hand, feinen Tod, während zwei feiner Söhne gefangen wurden. 14000 Abyffinier 
firedten die Waffen; die Verluſte der Engländer waren äußerſt gering. Vgl. Lejean, «Theo- 
dore Il et le nouvel empire d’Abyssinie» (Par. 1865). 

Theodoret, griech. Kirchenvater und einer der angejehenften Lehrer der antiochen. Schule, 
empfing feine theol. Bildung in einem Kloſter bei Antiochia. Seit 420 Biſchof von Cyrus am 
Euphrat, vertrat er die Anficht der fyr. Kirche von den zwei Naturen in Chrifto in den Nefto- 
riauiſchen und Eutychianiſchen Streitigkeiten, willigte aber aus Mangel an fittlicher Feftigfeit in 
die Berurtheilung feines Oefinnungsgenoffen Neftorius auf der erften Synode zu Ephefus (431). 
Auf der zweiten ephefinifchen Synode, der fpäter fog. Räuberfynode (449), wurde auch er feines 
Auits entjegt und in ein Klofter verbannt, aber nachmals auf dem Concil zu Chalcedon als 
rehtgläubig anerkannt. Er ftarb um 457. Bon feinen Werken, die Sirmond und Garnier (5 Bde., 
Par. 1642 u. 1684) und Schulze und Nöffelt (10 Bde., Halle 1769) herausgegeben haben, find 
borzugsweife die Commentare iiber das Alte Teftament und über die Paulinijchen Briefe, ferner 
die Hortfegung der Kirchengefchichte des Eufebius, welche die J. 322 —429 umfaßt, feine 
Ketzergeſchichte und der «Eranistes», cine Streitichrift gegen Cyrillus, zu erwähnen. 

Theodörid oder Theoderich der Große (goth. Thiudareils, d. i. Bolksfirft), König der 
Oſtgothen, geb. um 455, ward jehr jung als Geifel für den Frieden, den fein Vater König 
Theodemir mit dem byzant. Kaiſer Leo I. 460 gejchlofien hatte, nad) Konftantinopel gefchidt 
und blieb dort 11 9. lang. Bald nad) feiner Heimkehr brach er mit feinem Vater feindlich in 
das byzant. Reid) ein, bis Kaiſer Zeno dem oftgoth. Volke, über das T. nad) Theodemir's Tode 
475 allein herrfchte, Wohnfige in Möfien bewilligte. (S. Gothen.) Die byzant. Politit 
wünſchte jedoch fi) des gefährlichen Nadjbarn zu entledigen. Die von Oboader (j. d.) gefchlagenen 
und flüchtigen Rugier fuchten bei T. Schuß und Hülfe, und Kaifer Zeno benutzte diefe Gelegen⸗ 
heit, um ben Ehrgeiz des oftgoth. Königs auf Italien zu lenken. Kraft der alten Faiferl. DOber- 
hoheits rechte bevollmächtigte Zeno den T., als oftröm. Bundesgenofjen und PBatricius, Ytalien 
dem Ujurpator Odoacker wieder zu entreißen. T. gab diefen Vorſchlägen Gehör und brad; mit 
feinem Bolfe, dem ſich die Rugier und andere Stämme anſchloſſen, angeblid 200000 Manu 
mit Weib, Kind und fahrender Habe, im Spätjahr 488 auf. Nach großen Mühjfeligfeiten und 
wiederholten Kämpfen mit den Gepiden u. f. w. erreichte er die Grenzen Italiens und befiegte 
Dboader in drei großen Schlachten, am Iſonzo unweit Aquileja 28. Aug. 489, bei Berona an 
ber Etſch 27. Sept. 489 und an der Adda 11. Aug. 490. Ddoader behauptete ſich jedoch 
noch länger als zwei Yahre in der feften Stadt Ravenna. Endlich fam ein Friedensvertrag zu 
Stande, wonach beide Könige nebeneinander in Italien wohnen follten. Aber unmittelbar darauf, 
5. Diärz 493, ward Ddoader bei einem Zrinfgelage erſchlagen, und T. war nun allein Herr. 
Das oftgoth. VBolfsheer erhielt jegt ein Drittel des Grundbeſitzes angewiefen, ebenfo wie früher 
das Heer Odoacker's. So bildeten die Oſtgothen gewiſſermaßen eine abgejonderte Kriegerfafte, 
die noch dazu durch ihr arianifches Glaubensbelenntnig von dem orthodoren Dtalienern ſcharf 
unterfchieden war. Das edietum Theodorici beftimmte denn auch, daß bei Streitigkeiten zwifchen 
Gothen der goth. Graf, zwifchen Römern der röm. Richter, zwifchen Gothen und Römern ein 
gemifchtes Gericht erfenmen follte. Sonft behielt T., wie früher Obdoader, bie röm. Staatd- 
einrichtungen ziemlich unverändert bei, fowol am Hofe wie in dem Deamtenftande und in der 
Berwaltung. Der Senat mit jährlich wechfelnden Conſuln beftand fort. Unter den hohen röm. 
Beamten an T.'s Hof find namentlich der Geſchichtſchreiber Caſſiodorus (f. d.) und der Philo- 
foph Boẽthius (ſ. d.) zu nennen. Für fich felbft übte T. die volle kaiſerl. Machtgewalt; aber er 
achtete dabei die Ehrenrechte des byzant. Kaifers und ließ demfelben den Schein der Oberhoheit. 
Die gewöhnliche Refidenz T.'s war zu Ravenna, außerdem zu Verona (in ber deutſchen Helden- 
fage Raben und Bern genannt). Die innere Verwaltung war forgfam und wohlthätig, ſodaß 
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Aderbau, Gewerbe und Handel wieder aufblühten; auch Kunft und Wiſſenſchaft wurden be- 
günftigt. Nach außen hin übte T. eine kräftige, aber im ganzen friebliche Politif. Außer Italien 
und Sicilien beherrfchte er Dalmatien und Pannonien; die german. Stämme, welche ſich in 
Noricum, Bindelicien und Nhätien niebergelaffen hatten, ftanden im einer Art Abhängigfeit. 
Auch die vormals weftgoth. Provence fam 507 unter T.'s Herrfchaft, der dagegen den WBeft- 
gothen im Kriege gegen Chlodwig Hitlfe leiftete. Mit den benachbarten german. Reichen der 
Franken, Burgunder, Thitringer, Weftgothen und Vandalen wurden polit. Verbindungen und 
Ehebündniffe zwischen den Königshäufern angenüpft. Der Ruhm des oftgoth. Königs reichte 
fogar noch weiter nordwärts, jodaß Oefandte und Flüchtlinge von den Aeftiern (in Eftland) 
und aus Scandinavien zu ihm famen. So erklärt es fich, daß T. ein Fieblingsheld des deutſchen 
Bolksliedes wurde, Unter dem Namen Dietrich von Bern (f. d.) ift er dev Mittelpunkt eines 
Sagenkreifes, der durch das ganze Mittelalter fich fortbildete. Die legten Regierungsjahre T.’8 
wurden durch mancherlei Ereiguiffe getrübt, und es zeigte ſich, daß trog aller Verdienſte des 
Königs feine röm. Unterthanen ſich ihm entfremdeten. Als der byzant. Kaifer Yuftinus bie 
Arianer verfolgte, ſchickte T. den Papft Johann I. (f. d.) mit vier Senatoren nad) Konftantinopel, 
um fir feine Glaubensgenoſſen Schonung zu erbitten. Die Geſandtſchaft blieb ohne Erfolg. 
T. ließ deshalb den Papft nad) feiner Rückkehr ins Gefängniß werfen und begann nun feiner= 
feit8 harte Maßregeln gegen die orthodore Kirche. Um fo mehr wandten fich die Hoffnungen 
der Vtaliener nach Sonjtantinopel hin. Ein Senator Albinus ward der hochverrätheriſchen 
Correfpondenz mit dem byzant. Hof angeflagt. In diefen Proceß wurde aud) der berühmte 
Boẽthius, der fich defielben allzu lebhaft annahm, mitverwidelt, verurtheilt und hingerichtet; 
ebenfo dejjen Schwiegervater Symmachus. Bald darauf ftarb T. 30. Aug. 526 und wurde bei 
Ravenna in einem noch erhaltenen großartigen Maufoleum beigefegt. Aber der Fanatismus der 
rechtgläubigen Katholiken ließ fpäter dem Leichnam feine Ruhe, und die Afche des großen Königs 
ward in alle Winde zerftreut. Vgl. Dahn, «Die Könige der Germanen» (Abth. 3, Wirzb. 1866). 
Theodörus von Mopfneitia, ein ausgezeichneter Kirchenlehrer des Altertfums und das 
eigentliche Haupt der Antiocheniſchen Schule (f. d.), war aus Syrien gebürtig und empfing, wie 
zahlreiche chriftl. Zeitgenoffen, jeine wiffenfchaftliche Bildung durch dem Heidnifchen Philofophen 
Libanius. Nach Vollendung feiner Studien wurde er Mönd. Auf Zureden des Chryfoftomus 
verließ er das Klofter, wohin er aber nachmals wieder zurückkehrte. Später wurde er Diafonus 
zu Antiochia und zuletzt Bischof von Mopfueftia, wo er 429 ftarb. Seine theol. Richtung war 
allen idealiftifchen Speculationen abgewandt, gegenüber welchen er mit nüchternem Sinn für die 
erfahrungsmäßige Wirklichkeit das praftifch-fittliche Intereffe und das Recht der Hiftor. Forſchung 
vertrat. Die antiochenifche Chriftologie, welche die wahre gefchichtliche Menſchheit und fittliche 
Entwidelung Jeſu betonte, aber die perfönfiche Einheit des Menſchen Jeſus mit der präeriftenter 
Logosperfönlichkeit nicht genügend zu erflären wußte, wurde von ihm zuerſt wiſſenſchaftlich aus— 
gebildet. Im Streite des Auguftinus und Pelagius nahm er im Intereffe der fitr eine ſittliche 
Weltanſchauung unentbehrlichen Willensfreiheit für den letztern Partei. Dafitv galt er der 
jpätern Rechtgläubigkeit als Hauptbegründer des Pelagianismus und des Neftorianiemus, wes⸗ 
halb er auf dem fünften öfumenifchen Concil zu Konftantinopel 533 als Ketzer verdammt wurde. 
Befonders hervorragend waren feine Peiftungen als Schriftforfcher. Mit dem Streben nad} trener 
Erfafjung des wörtlichen Sinns verband er eine zu feiner Zeit ſchon faft unerhörte Freimithig- 
feit der hiftor. Kritik, welche neben feinen dogmatifchen «fegereien» wol die Haupturfache ge— 
worden ift, daß feine zahlreichen Werke frühzeitig untergingen. Bon feinen exegetifchen Schriften 
find noch Fragmente vorhanden; feinen Commentar über die zwölf Heinen Propheten gab Ang. 
Mai in der «Scriptorum veterum nova collectio» (2 Bde. Rom 1827) heraus. Eine Aus- 
gabe der ſämmtlichen noch vorhandenen Werke T.'s begann Wegnern (Bd. 1, Berl. 1834). Bol. 
Fritzſche, «De Theodori Mopsuestiani vita et scriptis» (Halle 1837). 
beodofins I., der Große, röm. Kaifer von 379— 395, ward 345 zu Cauca im tarra= 
conenſiſchen Spanien geboren. Sein Vater T. hatte unter Balentinian I. Britannien vortrefflich 
verwaltet und gegen die Einfälle der Picten und Scoten vertheidigt, darauf in Afrifa 373 den 
mauriſchen Fürften Firmus, der ſich mit Hilfe der hartbedrücten Donatiften eines Theils der 
röm. Provinz bemächtigt hatte, unterworfen, war aber 376 unter Kaiſer Gratian einer gegen 
ihn gerichteten Cabale unterlegen und zu Karthago hingerichtet worden. Der Sohn diente zuerft 
unter feinem Vater und erhielt dann das Commando in Möfien. Nach dem Tode des Baters ging 
er aber nad) Spanien zurüd, wo er ald Privatniann Iebte, bis Gratian 379 ihn zur Mitregente 
ſchaft berief und ihm den Dften zur Regierung gab. T. zeigte ſich der Erhebung werth, nanıent» 
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lich dadurch, daß er den fürchterlichen Berheerungen der Gothen in den Ländern füblich der 
Donau durch tüchtige Kriegführung und Huge Unterhandlungen ein Ziel fegte. Den Weftgothen 
wurden, ald fie fid) 382 unterwarfen, fefte Sige in Möfien augewieſen und 40000 von ihnen 
in röm. Kriegsdienft aufgenommen. Oratian wurde 383 von Maximus, der in Britannien und 
Gallien zum Kaifer ausgerufen worden, befiegt und ermordet. T. erkannte den Sieger an; doch 
ſollte Balentinian H. unter der Bormundjchaft feiner Mutter Juſtina im ruhigen Befiß von 
Afrika, Ytalien und Illyricum verbleiben. Als Marimus dennod 387 in Italien einfiel, 308 
Z., der troß feiner ftrengen Rechtgläubigfeit die ſchöne Gala, der arianifchen Yuftina Tochter, 
geheirathet hatte, 388 gegen ihm, fchlug ihn uud ließ ihn tödten. Zum Verwalter des Weftens 
unter Balentinian beftellte T. den Arbogaft (j. d.), der fich als Statthalter von Gallien im 
Kampfe gegen die german. Bölfer bewährt hatte. Indeſſen geriet diefer mit VBalentinian in 
Zwift, ließ ihn 392 tödten und erhob den Eugenius zum Kaifer. 394 fchlug jedoch T. den 
Arbogaft bei Aquileja, worauf Eugenius hingerichtet wurde. T. war nun alleiniger Herricher; 
aber ſchon 17. Yan. 395 ftarb er zu Mailand, nachdem er feinen ältern Sohn Urcadius im 
Dften, den jüngern Honorius im Weften zum Kaifer eingefegt hatte. Auch der Verwaltung des 
Reichs Hatte fih T. mit Sorgfalt angenommen. Sein Eifer für die redhtgläubige athanafifche 
Kirche, deren Häupter er 381 zu Konftantinopel zum dkumeniſchen Concil verfanmelte, führte 
ihn jedoch zu weit. Er felbft beugte fich vor dem Anfehen der Geiftlichkeit, und als ihm 390 
ber heil. Ambrofius (f. d.) zu Mailand wegen der Graufamfeit, mit der er einen Aufftand zu 
Theſſalonich unterdrüdt hatte, den Eintritt in die Kirche verweigerte, unterwarf er fich willig 
einer adhtmonatlichen ftrengen Buße, Aber er räumte auch in weltlichen Dingen der Geiftlichkert 
zu viel Einfluß ein und ließ ſich nicht blos zur Verfolgung des Heidenthums, defjen ftrenges 
Berbot die Zerftörung vieler alten Tempel und Kunſtwerke mit fi) führte, fondern auch zur 
ungerehten Härte gegen die hriftl. Keger, Arianer und Manichäer, hinreißen. — Sein Enkel 
T. U. folgte, fieben Jahre alt, 408 feinen Vater Arcadius als Kaifer des oftröm. oder Byzan⸗ 
tinifchen Reichs (ſ. d.). Für ihm, der gutmüthig, aber ſchwach, feine Zeit zwifchen Andachts— 
übungen und Bergnügungen, namentlic) der Jagd und der Bejchäftigung mit dem Schönfchreiben 
(daher Kalligraphos genannt) theilte, regierte feine zwei Jahre ältere Schwefter Pulcheria, welche 
414 ben Titel einer Augufta (Kaiferin) erhielt. Seine Gemahlin war feit 421 die fchöne und 
gelehrte, aber herrſchſüchtige Athenais, nach der Taufe Eudoria genannt, Tochter eines athen. 
Philofophen Leontius, die 440 durch die Eiferfucht der Puldyeria geftürgt wurde und ſeitdem 
bis zu ihrem Tod 460 zu Jeruſalem lebte. T. IL ſtarb 450. Bon ihm hat der Theodoſia— 
nifche Coder, eine Sammlung faiferl. Eonftitutionen von Konftantin an, den Namen, der als 
Gejegbud) 433 und im demfelben Jahre auch im weftröm. Reiche unter Balentinian ILL. publicirt 
wurde. Unter den ältern Ausgaben ift wegen des vortrefflichen Commentars die von Gotho— 
fredus (Leyd. 1665; neue Ausg. von Ritter, Lpz. 1736), unter den neuern bie von Hänel (Bonn 
1842) wegen Bolftändigfeit und Behandlung des Tertes ausgezeichnet. 
Theognis von Megara, ein bedeutender griech. Dichter auf dem Felde der gnomiſchen Elegie, 
deſſen Blüte ungefähr in die zweite Hälfte des 6. Jahrh. v. Chr. fällt, war feiner Geburt wie 
feiner Geſinnung nad) ein entſchiedener Ariftofrat und wurde daher, ald in Megara nad) dem 
Sturze des Tyrannen Theagenes durch die Ariftolraten bald eine ftarfe demokratiſche Reaction 
eintrat, mit feinen Parteigenoffen aus der Heimat vertrieben und feiner Güter beraubt. Er 308 
ann in Griecheuland und Sicilien umher und hielt ſich an verfchiedenen Orten, offenbar bei 
Geſinnungsgenoſſen, ald Emigrant auf. Als dann die ariftofratifche Partei mit Wafjengemalt 
die verlorene Herrſchaft in Megara wieder gewann, kehrte aud) T. zurüid und febte mit durd) das 
Alter gemäßigter Geſinnung in feiner Heimat, wahrſcheinlich bis nad) den Perferkriegen. Unter 
feinem Namen ift ung eine Sammlung von Gedichten in elegiſchem Versmaß (im ganzen 1388 
Berje) erhalten, welche zum größern Theil polit. und moraliſchen Inhalts find, aljo der gnomijchen 
Boefie angehören, zum Hleinern Theil auf heitern Lebensgenuß und Knabenliebe ſich beziehen. 
Diejelben bilden weder ein zufammenhängendes Ganzes, uoch bejtehen fie aus einzelnen in ſich 
abgerundeten und abgeſchloſſenen Gedichten, ſoudern die ganze Sammlung iſt eine moſailartige 
Zufammenftellung von lauter Bruchſtücken, von denen mehrere ald andern Dichtern (dem Tyrtäog, 
Minmermos und Solon) augehörig bezeugt find: alfo eine Art Anthologie aus den Werken der 
ältern griech. Elegifer, die im jpätern Alterthum felbft, wahrſcheinlich zu Unterrichtszwecken au⸗ 
gelegt und mit dem Namen desjeuigen Dichters, aus deſſen Werfen die größte Anzahl der Bruch— 
ftüde entlehnt ift, bezeichnet worden ift. Die Sammlung ift beſonders herausgegeben von Belter 
(2p3. 1815 und Berl, 1827) und von Welder (Franff. 1826); auch ftcht fie in den Sammel» 
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werfen von Schneidewin («Delectus poetarum elegiacorum Graecorum », Gött. 1838) und 
Bergl («Poetae lyrici graeciv, 3. Aufl., %p3. 1868). Deutfche Ueberfegungen lieferten Thu- 
dihum (Franff. 1828) und Weber (Bonn 1834). Bgl. Rintelen, «De Theognide Megarensi 
poeta» (Miünft. 1863) und Niegfche, «Zur Gefchichte der Theognideifchen Sprucdfammlung» 
im «Rheinischen Mufenm» (Bd. 22). 

Theogdnie heißt bei den Alten die Lehre von der Erzeugung und Abftammung der Götter. 
Die erfte griechifche T. ſoll Mufäos gefchrieben haben, die aber nicht mehr vorhanden ift. Ebenfo 
find die T. des Orpheus und anderer verloren gegangen; nur bie des Hefiod (f. d.) ift noch erhalten. 

Theofrätie, d. H. Gottesherrfchaft, wird eine Staatsverfaffung genannt, bei der man Gott 
ſelbſt ald den Regenten und die geltenden Geſetze als Befehle Gottes betradhtet. Die Priefter 
find dabei, als Verkündiger und Ausleger der göttlichen Befehle, die Stellvertreter des unſicht · 
baren Regenten, der aber auch andere Auserwählte zu dieſer Würde berufen Tann. Dieſe 
Staatsform fett einen noch naiven Geifteszuftand und einfache Pebensverhältniffe des Volls 
voraus und war darum nur.bei einigen Völkern des Alterthums mehr oder weniger in Wirffam- 
feit. Befonders berühmt ift die theofratifche Staatsform, welche Mofes ben Hebräern gab. 

Theokrit (griech. Theofritos), der bedeutendfte bufolifche Dichter aller Zeiten, ein Sohn 
des Praragoras und der Philine, war in Syrakus (nad) andern auf der Infel Kos) um 300 
v. Chr. geboren. Als junger Mann ging er feiner Studien wegen nad) Alerandrien, wo er den 
Unterricht zweier ald Grammatiler und Dichter befannter Männer, des Asflepiades von Samos 
und des Philetas von Kos, genof und fich die Freundfchaft des Dichters Aratos von Soloi und 
des Arztes Nifias von Milet, aud) die Gunft des Königs Ptolemäus Philadelphus erwarb. Auch 
in Syrafus hat er ſich längere Zeit aufgehalten und fcheint dort dem König Hieron II. nahe 
geftanden zu haben: die nur von einem ganz unglaubwürdigen Berichterftatter mitgetheilte Er⸗ 
zählung, daß diefer den Dichter wegen Schmähungen habe Hinrichten laſſen, ift gewiß falſch. 
T. ift der Begründer derjenigen Dichtgattung, welche man die bufolifche, d. i. Hirtendihtung, 
oder bie Nylle (f. d.) nennt; ap hat er diefelbe nicht frei erfunden, fondern dafiir vollsmäßige 
Elemente, wie fie befonders in Sicilien vorlagen, und literarifche Vorbilder (hauptſächlich die 
Mimen des Sophron) benugt und daraus eine neue, dem Gefchmad feiner Zeit, welche ſich aus 
der Ueberfeinerung im die gefunde Luft des einfachen Naturlebens flüchtete, zufagende Literatur— 
gattung gefchaffen. Seine Dichtungen, befonders foweit fie Scenen aus dem Hirtenleben oder 
Genrebilder aus dem niedern Bürgerftande geben, find ausgezeichnet durch feinen Sinn für das 
Natürliche und Volksthümliche, frei von aller Sentimentalität und künſtlicher Allegorie, vol 
Wahrheit und Kraft in der Charafterfchilderung, hier und da and) Derbheit und gefunde Sinn- 
fichfeit nicht verfchmähend. Im ganzen find 30 größere Gedichte, meift in Herametern, und 
26 Epigramme unter feinem Namen erhalten; manche davon gehören aber fpätern Nachahmern 
des Dichter an. Unter den fehr zahlreichen Ausgaben find die von Ahrens (Tertausgabe, Lpz. 
1856; fritifche Ausgabe mit den Scholien, 2 Bde., Lpz. 1855 und 1859), von Meinefe (Berl. 
1856), von Frigfche (mit deutfchem Kommentar, Lpz. 1857; mit lat. Commentar, 1865 fg.) 
und von Ziegler (Tüb. 1858), unter dem deutfchen Leberfegungen die von E. Mörike und 
F. Notter (Stuttg. 1855) hervorzuheben. — Bon dem Dichter ift zu unterfcheiden der Rhetor 
T. von Ehios, ein Zeitgenoffe und Gegner des Ariftoteles, Berfafler von Chrien, einer Ge» 
ſchichte Libyens und von Briefen. 

Theologie (vom gried. theologia), der Wortbebeutung nad) fo viel als Pehre von Gott, 
bezeichnet nad) allgemeinem Sprachgebrauche ben gefanımten Umkreis der Religionswiſſenſchaft. 
Bei den Griechen bedeutete das Wort urfprünglich die Lehre von den Göttern und deren Ber- 
hältniffe zur Welt. Homer und Heftod hießen wegen ihrer Schilderungen der Oötterfagen Theo» 
logen. Innerhalb der chriftl. Kirche fonımt das Wort zuerft feit dem 4. Jahrh. in eingeſchränk⸗ 
tem Sinne als die Lehre von der Gottheit des Logos (f. d.) vor, und die Bertheidiger diefer Lehre, 
wie der Evangelift Fohannes und Gregor von Nazianz, erhielten den Beinamen Theologen als 
Ehrenprädicat. Seitdem übertrug man den Namen auf den ganzen Inbegriff der kirchlichen 
Gotteslehre. Im heutigen Sinne von Religionswiffenfchaft kam der Ausdrud erft im Mittel- 
alter durch Abälard (f. d.) auf, welcher eine «Theologia christiana» fehrieb. Schon die Scho- 
laftifer unterfchieden, je mad) ben verfchiedenen Erkenntnißquellen, eine natürliche umd eine ge» 
offenbarte T., von denen jene die auch der natürlichen Vernunft zugänglichen Wahrheiten, die 
letztere die durch übernatitrliche göttliche Belehrung mitgetheilten Erfenntniffe umfaßte. Als Er- 
fenntnißquelle der geoffenbarten T. galt die Autorität der Heiligen Schrift und der firchlichen 
Ueberlieferung. Der ältere Proteſtantiemus behielt die Unterfcheidung in theologia naturalis 
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und revelata bei, bezeichnete aber als einziges Princip derjelben die Heifige Schrift. Je nach der 
Form des Vortrags unterjchied man die afroamatifche oder wifienfchaftliche und die Fatechetifche 
oder populäre T. ferner die thetifche, didaltiſche oder pofitive (ſyſtematiſche) und die polemijche 
T.; je nad) der Verſchiedenheit des Inhalts die theorefijche und die praftifche T. Infofern unter 
T. nur die ftreng ſyſtematiſche Darftelung der Religionswiffenfchaft verftanden wird, fällt fie 
mit der theoretifchen T. oder der Dogmatik (f. d.) zuſammen, fofern man aber den Ausdrud. 
auf den ganzen Inbegriff der zur Religionswiffenfchaft gehörigen und zur Ausübung des geift- 
lichen Berufs erforderlichen Kenntnifje erftredt, ſpricht man aud) von einer eregetifchen und 
hiftorifchen T., von denen jene ſich mit der Auslegung der Heiligen Schrift, diefe mit der Ge» 
ſchichte der chriſtl. Kirche befchäftigt. Die Darftellung der in der Heiligen Schrift enthaltenen 
religiöfen Borftellungen im Unterfchiede von der ihnen durch die fpäter entwidelte kirchliche Lehre 
gegebenen Geftalt Heißt biblifche T. Im Mittelalter und noch bei den altprot. Dogmatifern 
wird das Wort T. bald als Inbegriff der religiöfen Erfenntniffe, wobei man wol gar von einer 
T. Gottes jelbft, der Engel und Adam's vor dem Sündenfall ſprach, bald geradezu gleichbedeu- 
tend mit Religion gebraucht, und man ftritt darüber, ob fie vorzugsweife etwas Praftifches oder 
etwas Theoretifches ſei. Seit der Spaltung ber fath. und prot. Kirche, welche zur Ausbildung 
verſchiedener Lehrſyſteme führte, redet man auch von einer Fatholifchen und einer proteftantifchen 
Z., und jeit dem Hervortreten verfchiedener theol. Richtungen innerhalb der prot. Kirche hat 
man fid) gewöhnt, nicht nur eine luth. und eine reform., fondern auch eine rationaliftifche und 
eine fupernaturaliftiiche, eine ritifche und eine fpeculative, eine orthodore, vermittelnde und 
freie X. zu unterfcheiden. 

Solange die T. in Unabhängigkeit ftand von der kirchlichen Autorität, hatte fie ala Wiffen- 
Schaft Tediglich die Aufgabe, den Glauben der Kirche zu vertheidigen und zu begritnden. Die 
Reformation machte fie unabhängig von der lirchlichen Tradition, band fie aber um jo ftrenger 
an die Autorität der Heiligen Schrift ald unmittelbarer göttlicher Offenbarung, und bald genug 
führte die Forderung ftrenger Uebereinftimmung mit den Bekeuntnißſchriften ald maßgebenden 
Auslegungen der Schriftlegre zu einem ähnlichen Traditionalismus wie in der fath. Kirche. 
Nur bei Heinern Kirchenparteien war eine vergleihungsweife unbefangenere Forſchung zu Haufe. 
Erft die neuere Zeit hat aud) die theol. Forſchung von den Feſſeln eines äußern Autoritäts- 
glaubens befreit und, wie auf andern Gebieten, jo auch hier eine ſtreng wifjenfchaftliche Be- 
handlungsweife nach den gegenwärtigen Anforderungen ermöglicht. Die Fähigkeit der theol. 
Erkenntniß, ſich zur wirklichen Wiffenfchaft zu geftalten, ift häufig, aber mit Unrecht beftritten 
worden. Die allgemeine Gefchichte der Wiffenjchaften ift auch die der T. und wenn heutzutage 
ein roher Empirismus diefen Zufanımenhang zerreißen, den äußern Buchftaben- und Autoritäts- 
glauben in der T. wieder aufrichten, zwifchen dem theol. und allem anderweitigen Erkennen eine 
unausfüllbare Kluft befeftigen möchte, jo haben die Vertreter dieſes Standpunfts wenigftens 
kein Recht, im Namen der T. zu fprechen. Im Gegentheil richtet ſich orthodorer, pietiftifcher 
oder hierarchifcher Eifer gerade gegen die theol. Wiffenfchaft mit befonderer Leidenſchaft und 
gegen andere Wiſſenſchaften nur fo weit, als fie fic mit jener verbinden. 

Ihrem Begriffe nad) ift die T. das wiffenfchaftliche Selbftbewußtfein der chriſtl. Gemein- 
fchaft oder der Kirche und zerfällt in drei Haupttheile, die Hiftorifche, fyftematifche und prak⸗ 
tifche T. Die hiftorifche T. handelt teils von der gefhichtlichen Entftehung, theils von ber 
geichichtlichen Entwidtelung der Kirche in der Welt: mit jener hat es die Bibelwiſſenſchaft, mit 
diefer die Kirchen und Dogmengefchichte zu thun. Die, fyftematifche T. hat zuerft die er 
fahrungsmäßigen Ausfagen des frommen Selbftbewußtfeind und die eigenthümlichen Geſetze 
religiöfer Erlenntniß zu ermitteln (theof. Principienlehre), fodann den objectiven Wahrheits- 
gehalt der chriſtl. Heilsidee im Zufammenhange mit: aller anderweiten Erkenntniß theoretifc) 
zu entwideln (jpeculative Dogmatif), endlich den ethifchen Werth des chriftl. Heils als des 
höchften Guts in feinem Zufammenhange mit allen anderweiten Lebensgütern der Menfchheit 
und das der Verwirklichung diefes Guts dienende individuelle und gemeinfame Leben als ein 
Syſtem fittlicher Willensbeftimimungen darzuftellen (theologifche Ethif). Die praktiſche X. 
entwickelt zuerſt die Idee der Kirche in ihrer Tebendigen Entfaltung als gegliederter Organismus 
(Eecleftaftit, welche in die Fehre von der Natur des Firchlichen Lebens überhaupt, vom Kirchen« 
amt und von den firchlichen Ordnungen zerfällt), fodann die concrete Selbftdarftellung des 
firhlichen Lebens oder die Firchliche Feier (Theorie des Cultus), endlich die auf die Berwirl- 
lichung ihrer Beftimmung gerichtete Tpätigkeit der Kirche nach ihren verfchiebenen Beziehungen 
bin (Arbeit an der Lehre, Seelforge, Miffion). 
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Die Gefchichte der T. wird durch die Reformation in zwei Perioden getheilt. Das Bebirf- 
niß einer theol. Wiffenfchaft Hat fo ziemlich feit den erften Anfängen der hriftl. Kirche ſich geltend 
gemacht, fobald man die Wahrheit des chriftl. Heilsglaubens gegen wiſſenſchaftlich gebildete 
Gegner zu vertheidigen hatte. Schon ber Apoftel Paulus (f. d.) verwendet alle Hilfsmittel _ 
rabbinifcher Gelehrfamteit, Auslegungskunft und Dialektit, um fein Evangelium von der Auf- 
bebung des mofaifchen Geſetzes durch Chrifti Kreuz aus. dem Alten Teftament zu begründen. 
Wie das Chriſtenthum urſprünglich aus der jüd. Vollsgemeinde entftanımte, jo verehrte ed mit 
letzterer die religiöfe Autorität ihrer Heiligen Schriften, lernte aber auch von ihren Schrift 
gelehrten die Kunftgriffe allegorifcher oder, wie man fid) ausdrüdte, «pneumatifcher Auslegung 
handhaben, mittels deren der fpröde Schriftbuchftabe ſich erweichte und Raum laſſen mußte für 
einen völlig neuen, bem urfprünglichen Gedankenkreiſe der Heiligen Urkunden fremdartigen Ideeu⸗ 
gehalt. Die ältefte chriftliche T. war alſo ebenfo wie die jüdische T. Eregefe oder Schriftgelehr- 
fanıfeit. In der griech.-röm. Welt ftand um diefelbe Zeit die verwandte Kunft der Mythen- 
deutung in Uebung, mittel8 deren man von den alten Götterfagen eine Brüde flug zur 
platonijch-ftoisch-pythagoräifchen Zeitphilofophie. Die Einflüffe der legtern auf das helleniftifche 
Yudenthum erzeugten die jüdifch-alerandrinifche Religionsphilofophie, deren Ideen frühzeitig auch 
in die hriftliche T. Eingang fanden. Die jüd.-grieh. Vorſtellung vom göttlichen «Logos», als 
der perfonificirten weltfdhöpferifchen und weltordnenden Vernunft, wurde ſchon gegen die Mitte 
des 2. Jahrh. von chriſti. Kircdyenlehrern verwerthet, um die Ebenbürtigfeit des Chriſtenthums 
nit der gried). Philofophie zu erweiſen. Indem man die Menſchwerdung des «Yogos» im der 
Perfon Jeſu Chriſti verfitndigte, trat nicht nur die ältere evang. Ueberlieferung über das Leben 
und die Schidjale Jeſu in ein neues, von der Gpeculation angezündetes Licht, fondern es bot 
ſich zugleich, den neuen Zeitbeditrfniffen entſprechend, die Möglichkeit, eine chriſtl. Philojophie 
zu begründen, welche, vom einfachen Glauben zum Wiffen fortfchreitend, freudig alle geiftigen 
Dildungsmittel der griech. Welt in Befig nahm. Dieſe chriſtl. Philofophie, wie fie von den fog. 
Apologeten, Yuftinus, Tatianus, Theophilus, Uthenagoras, und von den alerandrinischen Kirchen- 
pätern Clemens und Drigenes ausgebildet wurde, ftand nicht nur auf der Höhe damaliger Wiffen- 
haft, fondern zeichnete zugleich durch ihren idealen Gedankengehalt der ganzen nachfolgenden 
Entwidelung des kirchlichen Denkens die Bahn. Die Ableitung aller höhern Erlenntniß von 
übernatitrlicher Offenbarung war ebenfo wie das nıytholog. Gewand, in welches rein geiftige 
Wahrheiten ſich Heideten, der wiffenfchaftlihen Bildungsftufe des Zeitalterd überhaupt eigen» 
thümlich und findet fich, wie namentlic) der Neuplatonismus beweift, bei den griech. Philofophen 
nicht minder als bei den hriftl. Kirchenlehrern. Im Bergleiche mit der phantaftifchen Fülle gött- 
licher Wefen und Mächte, welche uns in den gnoftifchen Syſtemen des Zeitalter& begegnet, zeich- 
net ſich die kirchliche Fogoslcehre durch ihre erhabene Einfachheit aus. Als Norm für die Lehre 
entwidelte fich im Kampfe mit den Gnoſtikern die fog. Glaubensregel, ein Furzer Inbegriff der 
gemeinkirchlichen Ueberlieferung, am welchen aud) die Wiſſenſchaft fic) gebunden hielt. Seit 
Mitte des 2. Jahrh. begann man auch die allmählich gelammelten Schriften des Neuen Teſta— 
ments dem heiligen Schriften der Juden als göttliche Offenbarung zur Seite zu ftellen. Mit 
ihnen befchäftigte fich eine fon durch Drigenes eifrig betriebene Auslegungstunft, welche feit 
dem 4. Jahrh. bejonders von den Antiochenern nicht ohne einen Zug nüdhterner Hifter. Kritik 
ausgebildet wurde, während bei den Alerandrinern die idealiftifche Speculation, bei den Römern 
und Afrifanern die Berüdfichtigung der praftifch-Firchlichen und Firchenregimentlichen Jutereſſen 
überwog. Wührend des ganzen Firchlichen Alterthums wurde die Ausbildung der kirchlichen 
Lehre am mächtigften durd) die Polemik gefördert, welche feit Mitte des 3. Jahrh. vorzugsweije 
die chriftologijchen und trinitarifchen Dogmen berührte und durch die großen Kirchenverfamm- 
lungen vom 4. bis zum 7. Jahrh. ihren Abſchluß fand. Die von diefen Berfammlungen als in 
Kraft des Heiligen Geiftes aufgeftellten Belenntnigformeln und die Schriften der rechtgläubigen 
Väter gelten ebenfo wie die Ausfprüche der Heiligen Schrift beider Tejtamente als unantaftbare 
Autoritäten. Doch Fam es in den erften Jahrhunderten nicht zur Aufftellung eines fürmlichen 
Tirchlichen Lehrſyſtenis, und nur die abendländ. Kirche fing feit Auguftinus (ſ. d.) an, den ob- 
jectiven Dogmen von der Dreieinigkeit und Menfchwerdung eine Reihe von anthropologifchen 
Lehrftiiden über Prädeftination, urfprüngliche Vollkommenheit, Sündenfal, Erbſünde, über das 
Berhältniß von Freiheit und Gnadenwirkſamkeit, Sünde und Erlöfung u. a. an die Seite zu 
ftellen. Im Morgenlande ftellte Johannes von Damaskus im 8. Dahrh. das erfte fürmliche 
Lehrſyſtem auf. Im Abendlande fiel dieſe Arbeit der mittelalterlichen Scholaſtik anheim, welche 
ſeit Abälard (geſt. 1143) und Peter dem Lombarden (geft. 1164) von der Erörterung einzelner 


Theologie 497 


dogmatifcher Fragen zur fyftematifhen Zufammenfaffung des Lehrganzen fortfchritt. Neben der 
theoretifchen T. hatte ſich allmählich auch eine praftifche gebildet, die aus zahlreichen Synodal- 
beſchlüſſen ( Kanones) und Regeln der Väter, fpäterhin auch aus päpftl. Decretalen und Fönigl. 
Capitularien erwachfen war, und das ganze Gebiet des äußern kirchlichen Lebens, Kirchenver- 
faſſung, firchliche Jurisdiction, Sittendisciplin, Bußweſen, Eherccht, Befugniffe und Obliegen- 
heiten des Klerus in feiner hierarchiſchen Gliederung, aber aud) zahlreiche Vorſchriften über 
Sottesdienftordnung, Feſte, Faſten, Gebete u. ſ. w. umfaßte. Auch diefes weitfchichtige Gebiet 
lirchlicher Sagungen, aus denen das fog. kanoniſche Recht ſich entwidelt hat, fand zuerft im 
Mittelalter fyftematifche Darftellung. Ein jüngerer Zeitgenofje Abälard’s, der Mönd) Gratia- 
nus zu Bologna, fchrieb um 1150 das erfte Lehrbuch des Fanonifchen Rechts (concordantia 
discordantium canonum). Die kirchliche Geſchichtſchreibung, welche im 4. Jahrh. durch Eu- 
ſebius (ſ. d.) von Cäfaren begründet worden war, ging im engften Bunde mit der Profan- 
geſchichtſchreibung her und beſchränkte ſich während des Mittelalters faft ausſchließlich auf 
zahlreiche Chroniken Möfterlicher Berfaffer. Auch die Schrifterflärung befchränfte ſich bis ins 
12. Jahrh. auf compilatorifche Zufammenftellung älterer Auslegungen; |päter diente fie theils 
dem ſcholaſtiſchen Scharffinn, theils der religiöjen Erbauung. Die fcholaftifche T. und die ge- 
lehrte Kenntniß des Tanonifchen Rechts bilden während des ganzen Mittelalters den Kern aller 
Wiſſenſchaft der Zeit iiberhaupt. Wie alle idealen Intereffen des Lebens in der Kirche, fo gipfelt 
die Wiffenfchaft in der T. Die großen Scholaftifer des 13. Jahrh., Alerander von Hales (geft. 
1245), Albertus Magnus (geft. 1280), Thomas von Aquino (geft. 1274) und Duns Scotus 
(geft. 1308), umjpannten in ihren theol. Werken den ganzen Umkreis gelehrten Wifjens der 
Zeit. Auch die Philofophie, in welcher Ariftoteles auf dem Gebiete des natürlichen Wiffens als 
ebenfo unbedingte Autorität galt, wie die Heilige Schrift auf dem Gebiete des übernatürlichen, 
ward faft nur ald Vorſchule zur T. betrachtet. 

Die Wiederherftelung der Wifjenfchaften feit Ende des 15. Jahrh. eröffnete eine neue geiftige 
Welt, die nichts gemein hatte mit den theol. Intereffen. Wie das polit. und bitrgerliche Leben, 
fo begann auch die Wifjenfchaft fich immer mehr von der Vormundſchaft der Kirche zu emanci- 
piren. Ueberall geriethen die Humaniften mit den Schultheologen in Kampf. Die neubetriebenen 
claſſiſchen Studien übten bald ihre Wirkung auch auf die T., indem fie den Zugang zu den ur- 
fprünglichen Quellen des Chriſtenthums erjchlofjen und den Abftand erfennen lehrten zwifchen 
dem einfachen Evangelium in der Heiligen Schrift und den unzähligen Sagungen der Kirche. 
Wie der Humanismus von dem verderbten Gefhmad und dem barbarifchen Latein der 9 — 
ſchen Lehrer zu den claſſiſchen Muſtern des griech. und röm. Alterthums, fo greift die Nefor- 
mation von der entftellten und verumreinigten Pehrüberlieferung der Kirche auf die claffifche 
Urkunde der göttlichen Wahrheit, die Heilige Schrift, zurüd. Das Schriftftudium wird zum 
Mittelpunkt der proteftantifchen X. Die Predigt des «alautern Evangeliums» und das Abthun 
der aMisbräuche» auf dem Grunde der Heiligen Schrift bildet das ausgejprochene Ziel aller 
praftifch-Firchlichen Reformen. Die erfte Glaubenslehre der jungen evang. Kirche, die «Loci 
communes» MelandjtHon’s, find aus Borlefungen über den Römerbrief, diefen «fanon im 
Kanon», erwachſen. Indem die Reformation der Autorität des Papftes, der Concilien, der 
Kirchenväter, der ganzen Firchlichen Ueberlieferung auffagt, bindet fie ſich um fo ftrenger an das 
«Wort Gottes» oder an die Heilige Schrift. Die ganze prot. Polemik beruht auf der Kunft, 
die Gegner mit Haren und hellen Stellen der Bibel zu fchlagen. Die ganze wifjenfchaftliche 
Beweisführung fest fi aus Bibelfprüchen zufammen. Indem auch der ältefte Proteftantismus 
mit dem Bedürfniß eines feft ausgeprägten Dogmas, an deſſen «Bekenntnißo der Heilsbefig ge— 
bunden fchien, zugleich das Bedürfniß einer unantaftbaren äußern Lehrautorität empfand, wurde 
diefe Autorität nur an anderer Stelle gefucht als bisher. Das immer ausfchlieglicher dogmatifche 
Intereſſe an der Heiligen Schrift al8 einem unfehlbaren, göttlich eingegebenen Lehreoder ftand 
nicht nur dem wifjenschaftlichen Verſtändniſſe der Bibel im Wege, fondern drängte aud) das 
Scriftftudium felbft, mit Ausnahme einer ausgezogenen Sammlung von «Bibelftellen», hinter 
die Vertheidigung der in den Belenntniffen enthaltenen veinen Lehre und Hinter die «Kontro- 
verfen» gegen Papiften, Calviniften, Philippiften, Synergiften u. ſ. w. zuritd. Mit dem all» 
mählich wieder hervorgefuchten Apparate der mittelalterlichen Scholaftik rüftete ſich die ortho- 
dore Dogmatit des 17. Yahrh. zum Kampfe wider alle möglichen Gegner und zum Aufbau 
eines dem fcholaftifchen nahe verwandten, mit unendlichem Scharffinne durchgeführten Lehr⸗ 
igftems. Die Hauptvertreter der ausgebildeten Iuth. Dogmatik find Joh. Gerhard, König, Calov, 

Eonverfationd»Leriton, Elfte Huflage. XIV. 32 


498 Theologie 


Duenftebt, Baier und Hollaz. Aehnlich wie die lutherifche entwidelte ſich die reformirte T. 
wenn auch die größere Mamnichfaltigkeit der methodischen Behandlung eine etwas freiere geiftige 
Bewegung und eine lebendigere Reproduction bibliſcher Auſchauungsformen offen ließ. Auf 
dem gemeinfamen Boden der äußern Autorität und der dogmatischen Lehrüberlieferung erwies 
ſich die katholiſche T. durch principielle Conſequenz und innere Einheit nicht minder wie durch 
Feftyaltung der Continuität mit der kirchlichen Vergangenheit und häufig aud) in der gelehrten 
Kenntniß der letztern der proteftantifchen überlegen. Den großartigen hiftor. Forſchungen im 
Gebiete des kirchlichen Alterthums, in welche die Katholifen im apologetifchen Intereſſe ſich ver- 
tieften, hatten die Proteftanten wenig zur Seite zu ftellen, und aud) am ftreitfertiger Dialektil 
und formalphilof. Bildung gaben jene diefen nichts nach. Aber die protejtantifche T. zog ihre 
Kraft aus den, auf Entfefjelung der Subjectivität gerichteten Tendenzen der Zeit, und ihre reli- 
giöfen Principien erlaubten eine fortwährende Verjüngung der theol. Wiſſenſchaft, während die 
Stärke des Katholicismus nur in der Beftreitung der Inconfequenzen des altprot. Standpunfts 
lag. Wenn die proteftantifche T. ihre Erfenntniß anfangs allein aus der Bibel ſchöpfte und alle 
Lehren nad) den Ausſprüchen der legtern benrtheilen wollte, fo theilte fie diefe geiftige Gebunden: 
heit mit der Philofophie, der bis ins 17. Jahrh. hinein Ariftoteles, mit der Yurisprudenz, weldyer 
das röm. und kanoniſche Recht ald Norm und Quelle aller wiſſenſchaftlichen Forſchung galten, 
und felbjt die Philologie, die Medicin, die Mathematik unterwarfen fich lange Zeit hindurch 
äußern Autoritäten. Uber diefelbe geiftige Bewegung, weldye in der Neformationgzeit das Recht 
der religiöfen Subjectivität gegenüber den Satzungen und Traditionen der Kirche zur Geltung 
brachte, führte in ihrem weitern Verlaufe dazu, das wiffenfchaftliche Denken auf einem Gebiete 
nach dem andern von dem bisherigen Feſſeln zu befreien. Während die Naturwiſſenſchaften auf 
den feit Baco eingefchlagenen Wege der empirischen Forfchung einer großartigen Umgeftaltung 
und Erweiterung entgegengingen, eröffnete die cartefianifdhe Philofophie die bisher verſchloſſene 
innere Welt des Geiftes und fuchte alle Gewißheit menſchlicher Erkenntniß im des denfenden 
Subject8 eigenen Tiefen zu gründen. Von der unerträglid) gewordenen Herrjchaft des Dogma 
befreit, ftellte die Philofophie fich frei auf fich felbft und begann nad) verfchiedenen fehlgeſchla— 
genen Berfuchen die Bernünftigfeit des kirchlichen Lehrbegriffs zu erweifen, an das theol. Syſtem 
und feine Autoritäten das Fritifche Meffer zu legen. Seit den erften Jahrzehnten des 18. Jahrh. 
fah ſich die proteftantifche T. überall zur Defenfive gedrängt. Nachdem der Pietismus (f. d.) 
das orthodore Dogma erweicht, die Wolf'ſche Philofophie es nur jcheinbar und vorübergehend 
befeftigt hatte, 309 gegen Ende des Yahrhunderts der Geift der Aufklärung aud) in die theol. 
Schulen ein. Es entbrannte der Kampf um die alten Autoritäten der Kirche und die göttliche 
Eingebung der Heiligen Schrift, um die Nothtvendigfeit einer übernatitrlichen Offenbarung und 
einer übernatürlichen Beglaubigung derfelben durd) Wunder und Weiffagungen. Gleichzeitig - 
arbeiteten die neuerwachten exegetiſchen und Hiftor.-kritifchen Studien der philoſ. Aufklärung 
in die Hände und fcärften das Ange für die menfchliche Entftehung der biblifchen Bücher, für 
den natürlichen Hergang der Wunderbegebenheiten, für den localen und temporellen Charakter 
zahlveiher im Alten und Neuen Zeftament enthaltenen Borftellungen. Während der Supra 
naturalismus (ſ. d.) die Autorität der biblifchen Offenbarung und die Glaubwürdigkeit der 
Wunder mühfam zu vertheidigen fuchte, gewann feit Semler (f. d.) der Nationalismus (f. d.) 
die Oberhand, welcher eine übernatürliche Offenbarung nur fiir möglid), aber unerweisbar er- 
Märte, und den Inhalt derfelben jedenfalls auf das aud) der natitrlichen Vernunft einleuchtende 
Gebiet der allgemein moralischen Wahreiten befchränfte. Die nothwendige Confequenz dieſes 
Standpunftes war die Unterfcheidung zwischen dem Wefen und der gefchichtlichen Erſcheinung 
der hriftl. Religion, von denen jenes durch phifof., dieſe durch hiſtor.kritiſche Forſchung aus 
zumitteln fei. Einmal von den alten Autoritäten erlöft, begann auch in der T. dag benfende 
Subject feine underäußerlichen Rechte zurückzufordern und das kirchliche Dogma, wie jedes 
andere Lehrſyſtem, die bibliſchen Urkunden wie alle andern Geſchichtequellen zu prüfen. Hatte die 
T. früher der Philoſophie nur einen formellen oder methodiſchen Werth, aber weder ein confti« 
tutives noch ein kritisches Anfehen in Glaubensjachen eingeräumt, fo mußte jet das dogmatiſche 
Syſtem ſich bald eine kritiſche, bald eine ſpeculative Bearbeitung nach Kant'ſchen, Fichte'ſchen, 
Schelling'ſchen, Hegel'ſchen Grundſätzen gefallen laſſen. Die Kantianer ſetzten das Weſentliche 
der chriſtl. Religion in ihren moraliſchen Gehalt und in die ſog. Poſtulate der praktiſchen Ver— 
nunft, die Ideen von Gott, Freiheit, Unfterblicykeit; die Fichte'ſche Schule in den Glauben an 
eine moralifche Weltorduung, während die fpeculative T. unter den Einflüffen Schelling’s 
und Hegel's gerade in den geheinmigvollften Dognıen der Kirche, den Lehren von der Dreieinig- 
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feit, der Menfchwerbung Gottes, ber Berföhnung, der Offenbarung, dem innern Geifteszeugniß 
u. |. w., das ewige Berhältuiß des Umendlichen zum Endlichen und das Bewußtſein des meuſch— 
lichen Geiftes von feiner Einheit mit dem Abſoluten, nur in der Weife der finnlichen Vorftellung, 
nicht des philof. Begriffs ausgedrückt fanden. Bei aller meift mehr fcheinbaren als wirklichen 
Annäherung an das altkirchliche Dogma ftand diefe T. völlig auf dem Boden der modernen 
Weltanſchauung, welche das Göttliche und Ewige der Welt und dem Menfchen nicht äußerlich 
gegenüberftellt, fondern in feiner Immanenz, in Natur und Gefchichte zu begreifen fuchte, Auch) 
Schleiermacher, welcher zuerft wieder der Religion ein felbftändiges Gebiet gegenüber dem fitt- 
lien Handeln und dem philof. Denken zu fichern wußte, fuchte diefes Gebiet nicht in einer jen- 
feitigen Welt, aus welcher uns itbernatitrliche Belehrungen zugefloffen jeien, jondern im dem 
innerften Weſen des Menſchengeiſtes und feinem Berhältniffe ſchlechthinniger Abhängigkeit zu dem 
unendlichen Grunde alles endlichen Dafeins, und befchrieb die firchlichen Dogmen als Neflerio- 
nen über innere Gemüthszuftände des Menfchen, in denen niemals das Göttliche als ein directes 
Object theoretiſcher Erkenntniß, fondern immer nur indirect in feiner Beziehung auf unfer 
frommes Selbftbewußtjein geſetzt ſei. Indeſſen hatte die Verflüchtigung des religiöfen Gehalts 
durch die philof. Schulen eine Reaction des frommen Gefühls erzeugt, welche, durch die allge» 
meinen Keftaurationstendenzen jeit dem 3. 1815 begünftigt, den ältern Autoritätsglauben von 
neuem erwedte und von biblifcher «Gläubigkeit» bald genug zu orthodorer Recdhtgläubigfeit fort- 
ſchritt. Die mit Hülfe Schleiermacher'ſcher und Hegel'ſcher Ideen verſuchte Bermittelung des 
modernen Bewußtjeind mit dem ältern dogmatifchen Vorftellungsfreife erwies ſich immer aujs 
neue als Illuſion, daher die einen die T. von der geiftigen Cultur des Jahrhunderts vollftändig 
abjperren oder gar die Wiffenfchaft überhaupt zur «Umkehr» nöthigen wollten, die andern die 
völlige Emancipation der modernen Welt von Religion und Kirche proclamirten. Weder der 
einen noch der andern Richtung gehört die Zufunft an, da einerfeitö das theol. Denken fic der 
geiftigen Gefammtentwidelung niemals entziehen, andererfeits die allgemeine Bildung das tief 
in der Menfchenbruft gegründete religiöfe Bedürfniß nicht auf die Dauer verleugnen fann. Wenn 
ein roher und bildungsfeindlicher Bofitivismus, von den jeweiligen firchlichen und polit. Diächten 
begünftigt, auch noch immer einen großen Teil der Geiftlichkeit beherrfcht und an der geiftigen 
Unntündigfeit der niedern Volksklaſſen, zumal in der fath. Welt, einen mächtigen Rückhalt findet, 
fo ift es dodj nur ein Zeichen von Unkenntniß, wenn die «Öcbildeten» die T. als folche Hier 
für verantwortlich machen und ein Beweis weitverbreiteter Oleichgültigfeit gegen die idealen Ins 
tereffen der Menfchheit, werm fie diefe Zuftände ruhig ertragen. Trotz des auf ihr laftenden 
Druds hat die theol. Wiffenfchaft niemals gefeiert und auf dem durch Schleiermacher ange— 
bahnten Wege den ewigen Gehalt des religiöfen Bewußtſeins, unbefünmert um verlebte Autos 
ritäten, mit den geiftigen Bildungsmitteln der Gegenwart und im Einflang mit der modernen 
Weltanfchauung denkend reproducirt, während gleichzeitig ihre Hiftor.-Fritifchen Unterfuchungen 
über die Urzeit der hriftl. Kirche, die Perfon ihres Stifter8 und ihre Heilige Literatur bereits 
gegenwärtig eim echt menſchliches und gefchichtliches Verftändniß derjelben ermöglicht haben. Urs 
beiten, wie fie auf dogmatischeım Gebiet von Rothe, Scyenfel, Ritfchl, Schweizer, Vatke, Schwarz, 
H. Yang, U. Biedermann, auf hiftorifch- kritischen von Baur und ber Tiibinger Schule, von 
Holtzmann, Weizfäder, Keim, Scyolten, Colani u. a. geleiftet worden find, fichern diefer freien 
T. eine durchaus ebenbürtige Stellung auf dem Gebiete der heutigen Wiffenfchaft. Vgl. Karl 
Schwarz, «Zur Geſchichte der neueften T.» (Lpz. 1886, 4. Aufl. 1868); Schenfel, «Chriften- 
thum und Kirche im Einflange mit der Eulturentwidelung» (Wiesb. 1867) und verfchiedene für 
ein gebildetes Publikum berechnete Zeitjchriften, wie die zütricher « Zeitflimmen», die berner «Res 
fornblätter», die vom Proteftantenverein herausgegebenen «Proteſtantiſchen Slugblätter» u. ſ. w. 

Theomantie nannte man im Alterthume die Wahrfagung zukünftiger Dinge durch gött» 
liche Eingebung, die jedoch nicht an einen beftimmten Ort und eine beftinmte Zeit geknüpft 
war, meift auch nur bei Privatangelegenheiten ftattfand und deshalb fid) von dem eigentlichen 
Drake (f. d.) unterfchied. Dan theilte die Theomanten oder Wahrjager in Beſeſſene, welche 
von Dämonen bejefjen zu fein glaubten oder vorgaben, ſodann in Enthufiaften oder Theopneuften, 
die von der Gottheit im eine gewiſſe Vegeifterung fid) verfegt wähnten, endlich in Elſtatiker, 
welche in eine Efjtafe oder Entzüdung verfielen. 

Theon hieß ein neuplatonischer PHilofoph aus Smyrna, zu Anfang des 2. Jahrh. n. Chr., 
der die Werke des Plato mit Hülfe feiner mathem. Kenntniffe in einer befondern Schrift er- 
läuterte, die zum Theil noch vorhanden ift und von Bulliald (Par. 1644) und Gelber (Leyd. 
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1827) herausgegeben wurde. Bon feinen ungedrudten Schriften wurde die «De astronomian 
von Martin (Par. 1849) —— — Ebenſo erwarb ſich der alexandrin. Mathematiler 
und Aſtronom T. im 4. Jahrh. n. Chr., Vater der Hypatia (f. d.), einen bedeutenden Ruf durch 
Beobahtung und Befchreibung einer Somnenfinfterniß (365 n. Ehr.), fowie durch feine nod) 
erhaltenen Kommentare zu den Schrifter des Aratus, Euklides und Ptolemäus. Die ſämmt⸗ 
lichen Schriften T.’3 hat Halma (2 Bde., Par. 1821 —23) mit franz. Ueberfegung heraus: 
gegeben. — Bon diefen ift der alerandrin. Nhetor Aelius T. zu unterfcheiden, vielleicht zu 
Anfang des 4. Jahrh. n. Chr., deffen «Progymnasmata», eine fitr jene Zeit wegen ihrer Kürze, 
Beftimmtheit und Deutlichkeit gewiß fehr brauchbare Anleitung, von Walz in den «Rhetores 
Graeci» (Bd.1, Stuttg. 1832) und befonders von Findh (Stuttg. 1834) bearbeitet worden find. 

Theophänie (griech., d. i. Erfcheinung eines Gottes), in der hriftl. Kirche das Feſt der 
Erfcheinung Ehrifti, alſo fo viel wie Epiphania (f. d.). 

Theophilus, ein Vorläufer de Dr. Fauft, war nach der Legende Vicedominus oder Dis: 
thumsverwejer zu Adana in Cilicien. Nach dem Tode feines Biſchofs einftimmig zu deſſen 
Nachfolger erwählt, ſchlug er aus Befcheidenheit die ihm zugedachte Ehre aus, ward aber bald 
danad) auf Anftiften von Verleumdern durch den neuen Bifchof auch feines frühern Amts ent- 
ſetzt. Da fuchte er Hilfe bei einem zauberfundigen Juden, der ihn bei Nacht im eine Berfamm- 
lung von Zeufeln führte, deren Oberfter ihm Ehriftus und Dlaria verleugnen und eine Ber- 
ſchreibung feiner Seele ausftellen hieß. Infolge deffen am nächften Morgen von dem Bifchofe 
wiederum in feine Würden eingefegt, nahm T. nun ein übermüthiges, herrifches Betragen an. 
Doc bald kam ihm die Neue, und durch AOtägiges Faften und Beten bewog er Maria, daß fie 
bei ihrem Sohne fi) fr ihn verwendete und dem Teufel den Brief wieder abnahm, den fie dem 
Reumüthigen, als er ermattet in der Kirche eingefchlafen war, auf die Bruft legte. Darauf er- 
zählte T. öffentlich fein Verbrechen und die Gnade der heil. Jungfrau und ftarb am dritten 
Tage. Diefe Legende, deren griech. Urfprung auf einen gänzlich) unbefannten Eutychianus zurüd⸗ 
geführt wird, Fam während des 10. Jahrh. durch einen ebenfalls unbefannten neapolit. Priefter 
Paulus ins Abendland, mo fie ſich ſehr raſch und weit verbreitete. Noch während des 10. Jahrh. 
begegnet man einer Bearbeitung in lat. Verſen unter den jetzt freilich angezweifelten Werten der 
Nonne Roswitha (f. d.), und noch vorzüglicher behandelte fie in lat. Berjen der 1123 geftorbene 
Bifchof von Rennes, Marbod (gedrudt in den «Actis Sanctorum», 4. Febr., und in «Hilde- 
berti Turonensis et Marbodi opera», heraudg. von Beaugendre, Par. 1708). Zu einem 
ſchönen franz. Gedichte geftaltete fie der nad) 1236 geftorbene Gauthier de Coinfy (gedrudt in 
«Oeuvres de Rutebeuf», herausg. von Yubinal, Bd. 2), und der mittelrhein. Verfaſſer des 
«Alten Paffional» nahm fie unter feine Marienlegenden auf («Marienlegenden», herausg. von 
Pfeiffer, Stuttg. 1846). Eine niederländ. metrifche Bearbeitung des 14. Yahrh. gab Blommaert 
heraus («Theophilus», Gent 1836). Dramatifch ward die Legende zuerst in franz. Sprade 
bearbeitet durch Rutebeuf, einen ausgezeichneten Trouvere des 13. Jahrh. («Oeuvres», herausg. 
von Yubinal, 2 Bde., Par. 1839), dann wiederholt während des 14. und 15. Jahrh. in nieder- 
deutjcher Sprade. Hoffmann von Fallersleben gab ſolche niederdeutſche Schaufpiele aus einer 
trierer (Hannov. 1853) jowie aus einer ftodholmer und helmftedter Handfchrift (Hannov. 1854) 
heraus; Nicht felten auch findet fi die Legende vom T. eingejchoben in größere Werke, und 
noch häufiger begegnen Anfpielungen auf diefelbe in Lat., deutfcher, angelſächſ., isländ., ſchwed. 
franz. und felbft fpan. Literatur. Ya fogar bildlich Hat man fie in franz. Kirchen dargeſtellt 
Mit dem 16. Jahrh. ſcheint fie zu verſchwinden. ’ 

Theophraſtus, griech. Philofoph, geb. um 390 v. Chr. zu Ereſos auf der Infel Lesbos, 
erhielt Hier eine vortreffliche Erziehung und fam dann nad; Athen, wo er zuerft ein Schitler des 
Plato, darauf des Ariftoteles wurde. Er machte in der Philofophie und Beredfamfeit fo große 
Fortſchritte, daß Uriftoteles ihm zu feinem Nachfolger ald Haupt der peripatetifchen Schule be 
jtimmte. In dieſer Stellung erlangte T. einen fo Hohen Auf, daß er 2000 Schüler gehabt ha- 
ben ſoll. Sein Ruhm verbreitete fich auch) ins Ausland, und er erhielt Einladungen von Pto- 
(emäus nad) Aegypten und von Kaffander nach Macedonien. In feinen Reden zeigte er viel 
Würde und Anmuth. Wegen diefer letztern Eigenfchaft foll Ariftoteles feinen urfprünglichen 
Namen Tyrtamus zuerft in Euphraftus, d. 5. fchöner Redner, und diefen nachher in Theophraftus, 
d. 5. göttlicher Rebner, verwandelt haben. T. ftarb 85, nad) andern 106 9. alt. Das ganze 
athen. Voll wohnte feinem Leichenbegängniffe bei. Er war Verfaffer einer großen Anzahl dia» 
lektiſcher, metaphyſiſcher, moralifcher und phyſik. Schriften; Diogenes zählt deren an 200 auf. 
Ueber den Inhalt derfelben läßt fid) bei ihrem faft gänzlichen Verlufte Fein beftimmtes Urtheil 
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fülen. Dan lann jedoch annehmen, daß T. bemüht geweien, die Lehren des Ariftoteles ſyſte— 
matiſch darzuftellen; auch läßt feine Naturgefchichte der Pflanzen vorausfegen, daß ein Theil 
feiner Bemühungen, im Sirme bes Ariftoteles, auf pofitive Kenntnif der Natur gerichtet geweſen. 
Bas man von feinen philof. Lehren weiß, bezieht fic zum Theil auf die Entwidelung einiger 
Confequenzen, die in den Ariſtoteliſchen Begriffen lagen; fo 3. B. feine Neigung, alle Ver— 
änderungen der materiellen und geiftigen Welt auf Bewegung zurüdzuführen. Die befanntefte 
feiner ung erhaltenen Schriften hat den Titel «Ethici characteres» (Sittengemälde), meift in 
das Komiſche gezeichnet und in diefer Geftalt wahrfcheinlich nicht von ihm felbft. Außerdem hat 
man bon T. noch naturhiftor. Werke, unter welchen die aNaturgefchichte der Gewächje» das 
bedeutendfte ift, und ein Fragment über Metaphyſik. Die Hauptausgabe feiner Werfe ift die 
von Schneider (5 Bde., Lpz. 1818— 21); eine neuere Ausgabe der «Naturgefchichte der Ge- 
wächſe⸗ beforgte Wimmer (2 Bde., Lpz. 1854), eine Ueberfegung Sprengel (2 Bde., Altona 
1822). Unter den zahllofen Ausgaben der «Charaktere» find die von Aft (Dpz. 1816), Foß 
(%pz. 1858) umd Peterfen (Lpz. 1859), unter den deutfchen Uebertragungen derfelben die von 
Rommel (Prenzlau 1816) und Schniger (Stuttg. 1859) hervorzuheben. 

— Paracelſus, j. Paracelſus. 

Theopompos, ein angeſehener griech. Geſchichtſchreiber, war 379 v. Chr. auf der Inſel 
Chios geboren, mußte aber dieſe feine Heimat ſchon als zweijähriger Knabe verlaſſen, da fein 
Vater Damafiftratos wegen feiner laloniſchen Gefinnung verbannt wurde. Als Jüngling ging 
T. nad) Athen und hörte den beriihmteften Lehrer der Beredſamkeit jener Zeit, den Iſokrates, 
trat auch zumächft in verfchiedenen Theilen Griechenlands und Kleinaſiens als Redner auf, 
widmete ſich aber in reiferm Alter ganz der Gefchichtfchreibung. 334 dv. Chr. wurde ihm durch 
Bermittelung Alerander’s d. Gr. die Ruͤckkehr in feine Heimat geftattet, aber bald nad) Alerander’s 
Tode wurde er wieder vertrieben und ging nach fürzerm Aufenthalte an verfchiedenen Orten 
nad Aegypten, wo er anfangs nur durch die Fürfprache einiger Freunde vor der Feindfeligfeit 
des Königs Ptolemaeos’ I. gefchütt wurde, dann aber ruhig fein Peben bejchloffen zu haben 
ſcheint. Seine Hauptwerfe waren die «Hellenica», in 12 Büchern, eine Fortfegung des Ge— 
ſchichtswerles des Thulydides, welche die 9. 411— 394 dv. Chr. umfaßte, und die «Philip- 
pina», in 58 Büchern, welche die Gefchichte aller griech. Staaten während der Regierung des 
Königs Philipp von Macedonien (360— 336 d. Chr.) darftellten. Die Fragmente diefer 
Bere find gefammelt von Eyffon Wichers (Leyd. 1829) und von E, Müller («Fragmenta 
historicorum Graecorum», ®d. 1, Par. 1841). — Bon dem Hiftorifer ift zu unterfcheiden der 
attifche Komrödiendichter T., ein jüngerer Zeitgenoffe des Ariftophanes, von welchem ung nod) 
die Titel von 20 Komödien und einige wenige Fragmente (gefammelt bei Meinefe, «Fragmenta 
comicorum Graecorum», Bd. 2, Berl. 1840) erhalten find. 

Theorbe (ital. Tiorba), ein Saiteninftrument, deifen man ſich bis nad) der Mitte des ver- 
gangenen Jahrhunderts fowol bei der Kirchenmuſik als aud) bei der Oper zum Bortrage des 
Generalbaſſes bediente, und welches als Soloinftrument bei den Hofdamen Ludwig’s XIV. fehr 
beliebt war. Die T. ift eine Gattung der Laute, von der fie fich nur durch einen längern Hals 
und durch tiefere Saiten unterfcheidet. Nach dem Zeugniffe des Arteaga joll ein Italiener mit 
Namen Bardella, ein Zeitgenoffe Galilei’s, der Erfinder diefes Inftruments geweſen fein. 

Theorem, f. Lehrfag. 

Theorie (griech.) heißt wiffenfchaftliche Erkenntniß, einerfeits im Gegenfag zur Erfahrung 
(Empirie), andererfeits zur Praris. In der erftern Beziehung ftrebt jede T. nad) einer denfenden 
Einficht in das Wefen, die Urfachen, Gefege und den Zufammenhang deffen, was die Erfahrung 
im einzelnen vor Augen legt. Im diefem Sinne fpricht der Phyfifer von T. des Lichts, der 
Eleftricität, der Wärme; der Aftronom von einer T. des Himmels; der Phyfiolog von der T. 
der Ernährung, des Blutumlaufs; der Pſycholog von der T. des Empfindens und Denkens, des 
Begehrens umd Wollens. Nur in wenigen Fällen.ift es bis jegt gelungen, aus dem Gegebenen 
mit Nothwendigkeit genügende T. abzuleiten. Wo dies nicht der Fall ift, bleibt die T. mehr oder 
weniger Hypotheſe (j. d.), welche durch neue Erfahrungen widerlegt werden fan. Der Grund⸗ 
gedanle, auf welchen die T. ruht, iſt ihr Princip (ſ. d.). Sie ſelbſt beſteht in der Nachweiſung, 
da die Folgen, welche ſich fiir das Denken aus dem Princip ergeben, mit den thatfächlid) vor= 
liegenden Erjcheinungen zufammenftimmen; daher ift die Vergleihung mit der Erfahrung ber 
PBrüfftein jeder T. Eine T. ift mehr oder weniger tief, je nachdem fie fid) bei den näher liegenden 
Eıflärungsgründen beruhigt, oder auf die letzten Grundbegriffe zurüdgeht, durch welche die 
Erfheinungswelt aufgefaßt wird; daher das pHilof. Wiffen als die Vollendung aller theoretiſchen 
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Erleuntniß angejehen werden muß. Im Gegenfage zur Praxis (f. d.) bezeichnet T. zumädjjt die 
bloße Erkenntniß ohne die Abficht der Anwendung derfelben zu gewiſſen Zwecken. Dan verficht 
darum unter einen Praktiker nicht nur den, der die Wertigkeit der Unmwendung mit der theore= 
tiichen Erkenntniß verbindet, fondern auch oft den, welcher ohne die letztere durch bloße Uebung 
und Gewandtheit gelernt hat, gewifie Zwede zu erreichen. Da die Bedingungen der Anwendung 
einer T. auf beftimmte Zwede oft jehr mannichfaltig und verwidelt find, fo fagt man oft: es 
fei etwas in der T. (in thesi) wahr, in der Praxis aber (in praxi) falſch. In foldyen Fällen 
bezieht fich die Falſchheit der T. nicht auf fie felbft, fondern auf die ungiinftigen Umftände der 
Gegenwart, im weldyer es noch an den nöthigen Bedingungen fehlt, um die an ſich richtige X. 
ind Werk fegen zu können. So verhält es ſich befonders häufig mit ſolchen T., welche unaus- 
führbar fcheinende Verbeſſerungen im Staatsleben bezweden. Obgleich diefelben in der Gegen- 
wart wie unausführbare und hohle Ideale ausfehen, kann denfelben gleichwol häufig eine große 
innere Wahrheit beimohnen als ſehr wohl erreichbaren, jedoch nur allein durd) ein planmäßiges 
und underdroffenes Hinarbeiten mit den richtigen Mitteln in zukünftigen Zeiten wirklich zu er— 
reichenden Zweden. Bon foldyen an ſich cder in der T. richtigen Idealen, fiir welche die nod) 
nicht empfängliche Gegenwart durch unabläffige Beftrebungen immer empfänglicher gemadjt wer» 
den kann und fol, gilt der Ausſpruch Kant’s, daß im fchr vielen Fällen «nichts pöbelhafter ſei, 
als die Berufung auf die ſolchen Idealen angeblich widerftreitende Erfahrung, die gar nicht exiſti— 
ren würde, wenn die zur Nealifirung eines Ideals erforderlichen Auftalten zur rechten Zeit wären 
getroffen worden, und an deren Statt nicht rohe Begriffe alle gute Abficht vereitelt hätten». 

Theojophie (griech.), der Wortbedeutung nad) jo viel als Erklenntniß Gottes und göttlicher 
Dinge, wird gewöhnlid) im Sinne eines mehr auf unmittelbarer innerer Anfchauung als auf 
verftändiger Reflexion beruhenden Epeculivens über die überfinnliche Welt gebraudt. Die 
Theofophen unterfcheiden fich daher von den Philofophen weniger durch den Gegenftand ihres 
Nachdenlens, denn auch die Philofophie zieht das göttliche Wejen und feine Kundgebungen im 
der Welt in ihren Bereich, als vielmehr durd die Methode, da bei ihnen ftatt des geordneten 
Denkens die Tätigkeit der Phantafie und die den Flaren Gedanken überwältigende große Innig- 
feit und Wärme der religiöjen Empfindung überwiegt. Häufig berufen fid) die Theofophen wie 
die Myftifer immer auf eine unmittelbare göttliche Erleuchtung, welche ihnen durch eine myſtiſche 
Bereinigung mit der Gottheit zutheil werde. Die Heimat theofophifcher Speculationen war im 
Alterthume der phantaftijche Orient. In der großen geiftigen Gärung der erften Jahrhunderte 
nad) Chriftus theilte ſich der phantaftifchetheofophifche Zug nicht nur hriftl. Dentern, fondern 
aud) griech. Philofophen mit, da der überftrömende Neichthum der innern Anſchauungen fich 
nur in bilblich-finnlicher Hülle ausfpredhen, nicht aber auf wifjenfchaftliche Begriffe zurüdführen 
laſſen wollte. Daher ift nicht nur der hriftl. Gnofticismus, fondern auch der Neuplatonismus 
durchaus theoſophiſch. In neuerer Zeit wurden nad) verwandten Erſcheinungen im Mittelalter, 
befonders infolge der in der Neformationgzeit angebrochenen geiftigen Bewegung, theofophijche 
Ideen in reicher Fülle erzeugt, ſchon unter den «Täufern» des 16. Yahrh., und bei Kaspar 
Schwenkfeld (j. d.), fpäter bei Val. Weigel, Jalob Böhme, Swedenborg u. a. Bon der Myftit 
unterjcheidet ſich die T. dadurch, daf fie immer in der Form eines Syftems oder einer zufam- 
menhängenden Weltanſchauung auftritt. 

Theramenes, athen. Feldherr und Demagog, zugleich; nicht unbedeutend ald Nedner, ein 
Schüler des Prodifus, gehört zu den räthfelhafteften Charakteren, die fid) während der Revo— 
Iutiongzeit Athens in legten Abjchnitte des Peloponnefifchen Kriege, 413—404 v. Chr., aus- 
bildeten. Seine polit. Yaufbahn fällt in einen Zeitraum, wo es für dem leidenfchaftslofen Bürger 
Athens eine fchwierige Aufgabe war, ſich und andern zu rathen. Sein Einfluß auf den Gang 
der Öffentlichen Angelegenheiten zeigte fich namentlich bei drei verfchiedenen Veranlaſſungen. 
Zuerft tritt er ald Theilnehmer an den Bewegungen auf, weldye von Samos ausgingen, von da 
nach Athen fid) verbreiteten und bald den ganzen Staat erfchütterten. Hier unterftügte T. an« 
fangs die Dligarchie und die Einfegung des Raths der Vierhundert, der fid) der Herrſchaft be— 
mächtigte und die Bolfsverfammlung bejchränfte, obgleich T. felbft, als Mitglied dieſes Raths, 
eine Ausföhnung mit dem Volle herbeizuführen fuchte. Als aber auf Anrathen des Thra- 
ſybulus das athen. Heer der bei Samos liegenden Flotte für Beibehaltung der Demokratie fid) 
erflärte und den Alcibiades zurückrief, trat T. fofort wieder zur Volkspartei über, handelte 
aber dennoch) nicht nad) feinen Worten. Trotz diefes Benehmens genoß ev ſeit Wiederherftelung 
der Demokvatie großes Anſehen und verwaltete wichtige Aemter, ſodaß er von Athen zur Ab— 
Schließung des Friedens gebraucht wurde, der den Peloponneſiſchen Krieg beendigte, In dieſem 
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Auftrage täufchte er das Vertrauen, indem er ſich zu ben entwitrdigendften Bedingungen verftand. 
Zum Entwurf einer neuen Berfaffung fir Athen wurden num unter Lyſander's (f. d.) Leitung 
30 Männer, die fog. Dreißig Tyrannen, aus der Zahl der früher abgeſetzten Bierhundert gewählt, 
denen zugleich für die Dauer ihrer Arbeit die höchſte Gewalt übertragen wurde. Hier erfcheint 
T. zum legten mal in einer bedeutenden Stellung. Als nämlich auch er in diefe Commiſſion 
gewählt worden, aber ſehr bald ſah, daß feine Amtsgenoſſen nad) Aufnahme ſpartau. Defagung 
zu Gewaltſchritten übergingen, drang er auf Gerechtigfeit und Menſchlichkeit. Dadurch erregte 
er den Verdacht und Haß des mistrauifchen Kritiae und mußte 403 6. Chr. den Giftbecher 
leeren, deſſen legten Tropfen er mit den Worten ausſpritzte: « Dem fchönen Fritiae!» Sein 
zweideutiges Hin» und Herſchwanken zu ben verfchiedenen Parteien verfchaffte ihm den Spott« 
namen Kothurnus, weil diefer an beide Füße paßt. 

Therapenten, d. i. Diener Gottes, ift der Name einer jütd., den Effäern (f. b.) verwandten 
Selte, welche befonders in der Umgegend von Alerandrien, am See Diareotis, Iebte. Nach dem 
Berichte Philo's, in defien Schrift «De vita contemplativan, hätten fie das von der aleran« 
drinifchen Religionsphilofophie aufgeftellte Ideal des Weifen durd) ein der Contemplation und 
firengften Asleſe gewidmetes Leben praftifch zu verwirklichen gefucht. Bon den Eſſäern ſcheinen 
fie ſich dadurch unterfchieden zu haben, daß fie von allen bürgerlichen Gewerben fid) grundfäglich 
fern hielten, die Ehe allgemein .verwarfen und als Einfiedler in Zellen Ichten, die fie nur am 
fiebenten Tage jeder Woche zu einem gemeinfamen Gottesdienfte verliefen. Nur an jedem funfe 
zigften Tage feierten fie ein gemeinfames frugales Mahl, bei welchem Brot, Waffer, Salz und 
Mop unter gewifjen geheinmißvollen religiöfen Geremonien genoffen wurden. Die Partei fol 
bis ins 4. Jahrh. beftanden haben. Spätere Kirchenlehrer betrachteten fie, mit Beziehung auf 
Apoſtelgeſch. 2,44; 4,32 fg., als chriftl. Aſceten und fanden in ihnen das Urchriſtenthum als 
vollfonmmenes Mönchthum dargeftellt. 

Therapie oder Therapeutik ift die Lehre von der medic. Behandlung, Verhütung und 
Linderung der Krankheiten, von dem ärztlichen Verfahren überhaupt (daher auch Yaterie, 
Jatrik, d. 5. Yerztefunft, genannt). Man unterſcheidet eine allgemeine und eine befondere T. 
Letztere Ichrt das von dem Arzte bei den einzelnen Krankheitsformen einzufchlagende Verfahren, 
erſtere enthält die auf alle oder auf viele Krankheiten anwendbaren, überhaupt jedem ärztlichen 
Berfahren zu Grunde zu legenden Regeln. Sonach Ichrt die allgemeine T. hauptfächlich, 
auf welche Art man durch Unterfuchung des Kranken, Diagnafe und Kenntniß des natitrlichen 
Berlaufs der Uebel die Heilanzeigen findet, und welche Mittel im allgemeinen zur Erfüllung der 
Heilanzeigen dienen können. Dieſe Mittel Haffificirt fie umter allgemeinere Rubriken als fog. 
Tundamentalmethoden, 3. B. bie ableitende, die auflöfende, die ätende, die nährende u. f. w. 
Die ſpecielle T. zeigt das Verfahren bei den einzelnen Krankheiten in ihren verfchiedenen Arten 
und Formen ımd geht fobann in der Klinik (f. d.) zu der Behandlung ber eiyzelnen Krankheits— 
fälle über, Als Schlußftein der gefammten praftiichen Medicin ſtützt ſich natürlich die X. auf 
das ganze übrige Gebäude diefer Wiffenfchaft und ijt ſonach in ihrer Geſchichte mit jener innig 
verbunden, in ihrer Entwidelung von derfelben abhängig, alfo nothwendigerweife ftets an Voll— 
fonımenheit hinter ihr zurücbleibend. Jedes medic. Syſtem ſchließt fich folgerecht mit einer 
feinen Borausfegungen entfprechenden T. und findet in dem Werthe derjelben feine eigene Be— 
urtheilung. Da bisher noch fein einziges folches Syftem eine durchgängig untrügliche T. ent- 
widelt hat, fo zieht der rationelle Arzt außer diefen auch die Erfahrung zu Hülfe und berlid- 
ſichtigt daneben auch noch die Individualität des Kranken (Efekticismus, praftifcher Takt). Die 
Zahl der Lehrbücher der allgemeinen wie der fpeciellen Therapie ift ungemein groß, ſowie aud) 
faft jede Monographie über eine einzelne Kranfgeit die T. derfelben enthält. Ueber allgemeine 
T. fchrieben neuerdings Richter, Ruete u. a. Die fpecielle T. wird der Natur der Sache gemäß 
ſtets mit der fpeciellen Pathologie verbunden. Hierher gehören die neuern deutfchen Werke von 
Richter, Wunderlich, Virchow, Kanftatt, Pebert, Niemeyer n. a. m. 

Theremin (Ludw. Friedr. Franz), prot. Theolog,' geb. 19. März 1783 zu Gramzow in 
ber Ukermark, erhielt feine VBorbildung auf dem franz. Gymnaſium zu Berlin. Nachdem er in 
Halle ftudirt und fic) eine Zeit lang in Genf aufgehalten, um ſich zum franz. Prediger aus- 
zubilden, wurde er 1810 Nachfolger Ancillon’s an der Werder'ſchen Kirche zu Berlin und 1815 
Hof» und Domprediger, wodurch er feinen Wunſch, deutſch predigen zu können, erfüllt fah. 
Seit 1824 zugleich Oberconfiftorialrath und geiftlicher Minifterialrath und feit 1840 Honorar- 
profefjor an der Univerfität, ftarb er 26. Sept. 1846. Durd) Wort und Schrift hat ſich T. als _ 
einen der beften Kanzelredner der Neuzeit bewährt. Die Regeln, die er in dem Werfe «Die 
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Beredſamkeit eine Tugend, oder Grundlinien einer ſyſtematiſchen Ahetorif» (Berl. 1814; 2. Aufl. 
1837) aufftelt, find von ihm felbft treu befolgt worden, ſowol in feinem «Kreuz Chrifti, Pre— 
digten» (9 Bde, Berl. 1817—41) als in den «Abendftunden» (3 Bde., Berl. 1833—39; 
3. Aufl. 1845) und vor allem in «Adalbert's Belenntniffen» (Berl. 1828; 2. Aufl. 1835). 
Außerdem hat er einiges von Cervantes und Byron überfegt und in dem Diefterweg’schen 
Streite ein Geſpräch «Ueber die deutfchen Univerfitäten» (Berl. 1836) veröffentlicht. Seine 
legte Schrift war aDemofthenes und Maffillou» (Berl. 1845). 

Thereje, ſ. Lutzow (Therefe von). 

Therefe von Jeſu, die Heilige, berühmte Schriftftelerin Spaniens, geb. 1515 zu Avila 
in Altcaftilien aus adelichem Gefchlec;te, wurde mit dem 20. 3. in ihrer Baterftadt als Kar- 
meliternonne eingefleidet, in welcher Etellung fie 27 3. verlebte. Sie zeidjnete ſich durd) Fröm— 
migfeit und fittliche Neinheit fo jehr aus, daß fie erlefen ward, den Orden in feiner urjprüng- 
lichen Strenge wiederherzuftellen, und nun ftand fie wieder 20 J. als Mufter gläubiger Hine 
gebung den vom ihr reformirten zahlreichen Nonnenklöftern der unbefchuhten Karmeliterinnen 
vor. Sie ftarb im dem Klofter zu Alba de Lifte in Altcaftilien 4. Det. 1582. T. war eine 
außergewöhnliche Frau von hohen Geiftesgaben, tiefem Gemüth, lebhafter Phantafie, die fich 
wit der ganzen Kraft ihres energifchen Charakters dem hingab, was fie für das höchſte Ziel des 
Menfchen hielt. Sie ftellte die Entzüdungen und Kämpfe ihres Herzens in der Schilderung 
ihres innern Lebens, in Erbauungsfchriften, in myſtiſchen Vifionen, aſcetiſchen Abhandlungen 
und dogmatifirenden Briefen mit folcher Erregtheit, Begeifterung, mit fo glühender Phantafie 
und Hinreißender Beredfamkeit dar, daß fie ſchon als Dichterin und Stiliftin zu den merfwitr- 
digften Frauen aller Zeiten gehört. T. hinterließ fünf Werke, die fie wider Willen und nur auf 
Befehl ihrer Beichtiger niederfchrieb: «Discurso 6 relacion de su vida», 1562 niedergeſchrieben; 
«El camino de la perfeccion», ein Jahr danad) fir die ihrer Leitung anvertranten Nonnen 
abgefaßt und noch bei ihren Lebzeiten gedrudt; «El libro de las fundaciones», ein Bericht von 
den Klöſtern, die fie geftiftet; «El castillo interior, 6 las moradas», 1577 gejchrieben, ihr 
berühmteſtes Buch myftischen Inhalts, worin fie fchildert, wie fi die Seele aus ſich jelbft 
ſtufenweiſe bis in den fiebenten Himmel, das Himmelsſchloß ihres Bräutigams Chrifti, erheben 
fauın; «8.-Conceptos de amor de Dios», wovon ſich aber nur wenig mehr als ein Heft in der 
Abſchrift einer Nonne erhalten hat, da die Berfafjerin das Driginal auf Befehl ihres Beicht- 
vaters verbrannte. Die Drigingfhandichriften ihrer Werfe find auf Befehl Philipp’s IT. in der 
Bibliothel des Escurial aufbewahrt. Sie erfchienen zuerft im Drud zu Salamanca 1587, dann 
zu Brüffel 1610, zu Madrid 1627, zu Antwerpen 1630 umd öfter; zulegt von Dchoa heraus- 
gegeben in deſſen «Tesoro de las obras misticas 6 religiosas de Santa-T. de Jesus, etc.» 
(Par. 1847). Außerdem beſitzt man von ihr eine Sammlung von Briefen an verfchiedene Per- 
jonen, die zuerft zu Saragojja 1628, dann zu Madrid 1633, zu Brüffel 1673 und zu Barce- 
lona 1724 gedrudt wurden. Ihre Werke find faft in alle Sprachen Europas überfegt worden; 
in die deutjche als «Auserlefene Schriften» (2 Bde., Frankf. 1827—32) und als «Sämmtliche 
Schriften» herausgegeben von Schwab (6 Bde., Sulzb. 1831 — 33). 

Therefienftadt, Stadt und Feſtung im Leitmeriger Bezirke des Königreichs Böhmen, an 
der Böhmiſch-Sächſiſchen Eiſenbahn (Brag- Dresden), auf beiden Seiten der Eger unweit der 
Mündung diefes Fluffes in die Elbe gelegen und bis zur Elbe hinüberreichend, in einer überaus 
fruchtbaren, obftreichen Gegend, das böhm. Baradies genannt, hat (außer Militär) nur 1500 €., 
ift aber als ein Hauptwaffenplag fir Böhmen und als Sriegslager, in welchem 16000 Mann 
bequem Play finden können, von Bedeutung. Die weitläufigen Feſtungswerke können durch den 
an der linfen Seite ber Eger gegrabenen Ausfluß unter Waſſer gefegt werden, mittels Schleu⸗ 
jen, die durch eine Citadelle gededt find. T. wurde au der Stelle des rafirten Doris Kopift von 
der Kaiferin Maria Therefia, die ihm den Namen gab, 1780 gegründet und von Joſeph II. 
vollendet. Im deutfchen Kriege von 1866 gefchah aus der Feſtung T. noch 28. Juli ein Aus— 
fall gegen die preuß. Nüczugslinie, indem der öfterr. Kommandant von dem Waffenftillftands- 
abſchluſſe vom 26. Yuli in Unfenntniß gelafjen worden war. — T. oder Therejiopel, aud) 
Marias Therefiopel (ungar. Szent-Maria-Szabadka), heißt auch eine Fönigl. Freiftadt im 
ungar. Comitate Bacs-Bodrog, in der großen Ebene zwifchen Donau und Theiß, unweit des an 
roher Soda reichen Palitfcherjees, zwifchen Zombor und Szegedin. Die Stadt zählt (Det. 1857 
53499 E. (ohne Militär), darunter viele Raizen, ift weitläufig gebaut und hat mehrere anfehn- 
liche Gebäude, wie die Hauptlirche St.-Therefia, die Franciscanerficche, die ſchöne griech. Kirche, 
das fath. Gymnaſium, das Stadthaus und die große Kaferne. Außer Gerberei und Stiefelmanu- 
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factur, Leinweberei und Yärberei, treibt die Bevölkerung befonders Landwirthſchaft, namentlich 
Tabacksbau, Obftbau und Viehzucht auf der umliegenden, der Stadt gehörenden, 30 Q.-M. 
großen Ebene fowie ftarfen Handel mit Pferden, Hornvieh, Schafen, rohen Häuten und Wolle. 
Theriaf, ein berühmtes Gegengift in Form einer Latwerge, wurde von Andromachus aus 
Kreta, dem Leibarzte des Kaifers Nero, zufammengefegt und in einem Gedichte befchrieben, wel- 
des uns durch Galen in feiner Schrift «De antidotis» aufbehalten worden ift. Diefer T. ift 
eine Zujammenfegung von fat 70 Arzneimitteln, deren einige ganz unwirkſam, andere ſich 
untereinander ganz entgegengejegt find. Doc) hat er fich bis in die neuere Zeit in Anfehen er— 
halten, und es ift noch nicht lange her, daß ihn die Apothefer in Venedig, Holland, Frankreich 
mit gewiffen Feierlichkeiten im Beifein der Magiftratsperfonen zufammenjegen mußten. 
Thermä, |. Termint. 
Thermen (thermae), ein griech. Wort, welches warme Quellen und warme Bäder bezeichnet. 
Als bei den Römern ftatt der frühern einfachen falten und warmen Bäder (balnea), die, wie es 
fcheint, Privatunternehmungen waren, größere öffentliche Badeanftalten auffamen, wandte man 
für diefe den Namen T. an. Man begnigte fid) aber dabet nicht mit der bloßen Badeeinrichtung, 
jondern verband mit diefen Anftalten noch weitläufige Anlagen zu Leibesübungen, zur Unter 
haltung, zu Spaziergängen und wiffenfchaftlihen Vorträgen, aud) Bibliotheken und Kunftfanın- 
lungen, und entfaltete hierin wie in der architeftonischen Ausſchmückung den reichften Luxus. Zu 
Rom legte zuerft Agrippa ſolche T. zu umentgeltlicher Benugung unter Auguftus auf dem 
Marsfelde an, zu denen das noch erhaltene Pantheon (f. d.) gehörte. Ihm folgte ebenda Nero, 
deſſen T. Alerander Severus erneuerte. Danı baute Titus auf dem Esquilin feine großen T., 
denen Trajan Hleinere, für rauen beſtimmte Hinzufügte. Noch umfänglicher und prächtiger 
waren die von Caracalla füdöftlich vom Aventin in der Pifeina publica genannten Region an— 
gelegten T., die wieder durd) die von Diocletian auf dem öftlichften Theile des Quirinal er= 
bauten überboten wurden. Die letzte Anlage diefer Art waren die T. des Konftantin auf dem 
weftlichjten Theile des Duirinal, von denen nur noch geringe Reſte erhalten find, während von 
denen des Titus, des Caracalla und des Diocletian noch fehr ausgedehnte Ruinen vorhanden 
find. Für die innere Einrichtung diefer Anlagen find die an Umfang und Pracht freilich den 
römischen weit nachftehenden zwei Thermengebäude in Pompeji von groß Wichtigkeit. Ueber 
die Einrichtung der T. der Alten, f. Bad. Vgl. Palladio, «Le terme dei Romani disegnate» 
(Bicenza 1785); Blouet, «Restauration des thermes d’Antonin Caracalla à Rome» (Par. 
1828); Guhl und Koner, «Das Leben der Griechen und Röner» (Bd. 2, 2.Aufl., Berl. 1864). 
Thermidor, d.i. Higemonat, war in dem Kalender der franz. Republik der elfte Monat; der 
felbe dauerte vom 19. Juli bis zum 18. Aug. Geſchichtlich berühmt ift der 9. T. des Jahres II 
(27. Juli 1794), an welchem Tage durch Robespierre's Sturz das Regiment des Terrorismus 
fein Ende naht. Befonders war e8 Tallien (f. d.), der auf Robespierre und deffen Genoffen, 
Saint-Fuft und Couthon, den erften entfchiedenen Angriff wagte. Nach der Kataftrophe nannte 
man die Sieger, welche die Reaction zur Herftellung der Monarchie fortjegten, Thermido- 
riften (Thermidoriens), Bgl. Duval, «Souvenirs thermidoriens» (2 Bde., Par. 1844). 
Thermoelektricität Heißt die auf Kryſtallen beim Erwärmen und Erkalten hervortretende 
Efeftricität, die man zuerft an nicht ſymmetriſch gebildeten Kryftallen, wie Zurmalin, Boracit 
u. f. w. wahrnahm, von der aber in neuefter Zeit Hankel gezeigt hat, daß fie auch an den ſym— 
metrifchen Kryſtallen, wie Topas, Schwerfpat, Aragonit u. f. w., erzeugt wird. Während bei 
den erjtern Kryſtallen die beiden unſymmetriſch ausgebildeten Enden einer Kryſtallachſe entgegen- 
geſetzte Polarität befigen, zeigen die ſymmetriſch ausgebildeten Enden einer folchen Achſe dieſelbe 
Polarität. Mit dem Namen der T. oder auch des Thermomagnetismus bezeichnet man 
ferner die von Seebed entdeckte galvaniſche oder ftrömende Efeftricität, welche in einem aus zwei 
gebogenen Streifen verjc)iedenartiger Metalle zufanmengelötheten Kreife entfteht, wenn nur die 
eine der beiden Löthſtellen erhigt wird. Diefer Thermomagnetismus ift von befonderer Wichtig- 
feit geworben, da er ein äußerft feines Mittel zur Meffung der ftrahlenden Wärme geliefert Hat, 
den jog. Thermomultiplicator oder die Melloni’fche Säule. Dieje Säule befteht aus 
dergeftalt aneinandergelötheten Antimon- und Wismutftäbchen, daß einerfeits alle ungeraden 
und andererjeit alle geraden Löthftellen nebeneinander liegen. Die Enden des erften und legten 
Metallftäbchens werden mit den Enddrähten eines Galvanometers (f. d.) oder eleftromagnetifchen 
Multiplicatord verbunden, Läßt man dann auf die berußten Löthftellen der einen Seite Wärme- 
ftrahlen fallen, jo entjteht durd) die Erwärmung der getroffenen Löthftellen ein eleftrifcher Strom, 
weicher durch das Galvanometer angezeigt und gemeſſen wird. 
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Thermometer oder Wärmemeſſer. Die Einrichtung des T. gründet ſich auf die Er- 
fahrung, daß alle Körper, und zwar am ftärkften die luftförmigen und dann die tropfbarflüfigen, 
duch die Wärme ausgedehnt werden, ſodaß man die Größe diefer Ausdehmung zum Maße der 
Wärme felbft machen kann. Die gewöhnlichſten T. beftchen aus einer im ihrer ganzen Länge 
gleichweiten Glasröhre mit einer unten angeblafenen Kugel, welche nebſt einem Theile der Röhre 
mit Quedfilber oder Weingeift gefüllt, dann oben fuftleer gemacht und zugejchmolzen if. Da 
fid) das Duedfilber oder der Weingeift beim Erwärmen ftärfer ansdehnt und beim Erkalten 
jtärfer zufammenzicht als das Glas, fo muß die Flüffigfeit in der engen Röhre des T. beim 
Erwärmen fteigen und beim Erkalten fallen. Um dieſes Steigen und Fallen an allen Orten 
und mit verfchiedenen T. auf vergleichbare Weife meffen zu können, hat man zwei fefte Punkte 
(Fundamentalpunkte) an jedem T. angenommen, die gewifjen, überall leicht wiederzufindenden 
Temperaturen entfprechen. Der eine derjelben (dev. Froftpunkt) wird beftimmt, indem man 
das übrigens fertige T. in fchmelzendes Eis, der axdere (der Siedepunkt), indem man es in 
den Dampf des bei einem beftinmten Luftdrude fiedenden Waſſers taucht und die Punkte auf 
der Röhre des T. marlirt; wo das Qiuedfilber in beiden Fällen fteht. Der Raum zwifchen 
beiden Punkten wird dann im eine geriffe Anzahl gleicher Theile, Grade genannt, abgetheilt, 
welche durch Stridye auf der Röhre jelbft oder anf einer neben ihr befeftigten Scala angegeben 
werden. Mehrere foldyer Grade gleicher Größe pflegt man dann auch ned) oberhalb und unter» 
halb der Fundamentalpunkte aufzutragen. In der Art der Öraduirung ſtimmen nicht alle T. 
überein, und es find namentlich folgende drei in Gebraud). Bei dem im gewöhnlichen Leben in 
Deutfhland, Rußland, Südenropa gebräuchlichen Reaumur'ſchen ZT. ift der Abjtand zwifchen 
beiden Fundamentalpunften oder der Fundamentalabftand in 80 Grabe, bei dem in Frankreich 
faft ausſchließlich und auch in Deutichland von Chemifern und Phyfifern großentheils ge» 
brauchten hunderttheiligen, Centejimal= oder Celſius'ſchen T. in 100 Grade, bei dem im 
England und Nordamerika gebrauchten Fahrenheit'ſchen T. in 180 Grade getheilt, ſodaß 
aljo 4° R.(eaumur) = 5° &.(elfius) und 9° F.lahrenheit) find. (S. Neaumur, Celſius und 
Fahrenheit.) Bei dem Reaumur'ſchen und hunderttheiligen T. ift ferner der Froftpunkt mit 
0°, der Siedepunkt bei dem erftern mit 80°, bei dem letztern mit 100° bezeichnet; bei dem 
Fahrenheit'ſchen T. ber ift der Froftpunft mit 32°, der Siedepunkt mit 212° bezeichnet, und 
0° fiegt Hier mithin 32 Grad tiefer als der Gefrierpunkt des Wafjers. Die Grade unter Null 
werden mit — oder ald Hältegrade bezeichnet. Das Quedfilber ift im allgemeinen dem Wein— 
geift und andern Flüſſigkeiten zur Berfertigung der T. vorzuziehen, weil e8 einen fehr tiefen 
Gefrierpunkt (— 32? R.) und jehr hohen Siedepunkt (-+ 288° N.) Hat, mithin innerhalb weiter 
ZTemperaturgrenzen feine Anzeigen geben kann, und fich zwifchen dem Froſt- und Siedepunfte 
des Waſſers jehr nahe gleichförmig ausdehnt. Diefe Gleichförmigkeit erftredt fid) jedoch nicht 
in gleicher Weife itber 80° R. hinaus, fodaß das QuedfilbertHermometer von da an um 
jo mehr zu hohe Anzeigen gibt, je näher das Quedfilber dem Sieden kommt. Weingeift- 
thermometer empfehlen fi) dagegen zur Beobachtung bei großen Kältegraden, wo das Queck⸗ 
filber gefrieren oder dem Öefrieren nahe kommen würde. Die Anfertigung genauer T. erfordert 
fo viel Vorſicht, eine jo forgfältige Auswahl der Glasröhren, Reinheit des Quedfilbers, Ge- 
nauigfeit bei Beftimmung der Fundamentalpunkte und Graduirung u. ſ. w., daß man bei ge— 
wöhnlichen T. auf keine große Genauigkeit rechnen kann, obſchon fie zu den für das gemeine 
Leben erforderlichen Temperaturbeſtimmungen meiftens hinreichend find. Gin beſonders zu be- 
rücfichtigender Umftand ift, daß der Siedepunkt der T., die vergleichbar fein follen, bei demfelben 
Barometerftande beſtimmt werde, weil bei verfchiedenem Drude der Luft (f. Barometer) das 
Waſſer auch bei verfchiedener Temperatur fiedet. Die Franzoſen beftimmen i$ren Siebepunft 
bei 76 Gentimeter oder 28,075 par. Zoll, die Deutjchen gewöhnlich bei 28 par. Zoll und die 
Engländer bei 30 engl. Zoll = 28,15 par. Zoll Barometerftand; für ale gewöhnlichen An- 
wendungen ift diefer Meine Unterfchied zu vernachläſſigen. Einer befondern Erwähnung bedürfen 
noch die fog. Ausflußthermometer. Man füllt nämlich eine ziemlich große gläferne Ku— 
gel, an welche eine enge, in eine feine Spige ausgezogene Glasröhre angeſchmolzen ift, während 
fie in ſchmelzendem Eiſe liegt, aljo die Temperatur O° befigt, völlig bis zur Spige der Röhre 
mit Queckſilber. Wenn die Kugel nun bis zum Siedepunkte des Waffers erhigt wird, fo fließt 
aus der offenen Epige ein Theil Duedjilber aus, defjen Gewicht man genau beftimnt. Um 
dann die Temperatur eines Orts zu meffen, ftellt man die von neuem bei O° mit Quedfilber 
gefüllte Kugel dort hin, fanımelt das ausgefloffene Quedfilber und kann aus der Bergleichung 
feines Gewichts mit dem Gewichte des zuvor beim Siedepunfte des Wafjers ausgeflofjenen 
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Duedfilbers die gefuchte Temperatur berechnen. Weit empfindlicher als die T. mit Flitffigfeiten 
find die Luftthermometer, in denen die Ausdehnung der Luft ald Maß fiir die Erwärmung 
dient. Die Ausdehnung der trodenen Luft fann man felbft bei höhern Hitegraden der aufge: 
nommenen Wärmenenge proportional fegen. Mebrigens fan man auch die Ausdehnung fefter 
Körper, namentlich die verjchiedene Ausdehnung der Metalle, zum Meſſen der Temperatur bes 
nugen, wie 3. B. bei Breguet's Metallthermometern und den fog. Pyrometern (f. d.). Eine 
eigenthümliche Art, die Temperatur zu meffen, gründet fid) auf die Erzeugung thermoelektrifcher 
oder thermomagnetifcher Ströme. (S. Thermoeleftricität.) Die Erfindung des T. fällt 
gegen Ende des 16. Yahrh.; die meiften erkennen in Cornelius Drebbel den Erfinder defjelben. 
Bol. Burdhardt, «Die Erfindung des T.» (Baſel 1867). 
Bergleichung der Thermometerjcalen von Neannnr, Celſins und Fahrenheit. 





Reaumur Fahrenheit Reaumur Fahrenheit 
— 3 — 40 — 40 + 28 + 35 + % 
— 23 — 55 — 3 + 832 + 40 + 104 
— 24 — 50 — 2 + 36 + 45 + 113 
— 20 — 2 — 13 + 40 + 50 + 122 
— 16 — 20 — 4 + 44 + 55 + 131 
— 12 — 15 + 5 + 48 + © + 140 
— 8 — 10 + 14 + 52 + 65 + 149 
— 4 — 5 + 23 + 56 + 70 + 158 

0 0 + 32 + 60 + 75 + 167 
+ 4 + 5 + 41 + 64 + 50 + 176 
+ 8 + 10 + 50 + 68 + 85 + 185 
+ 12 + 15 + 59 + 72 + % + 194 
+ 16 + 20 + 68 + 76 + 3 + 203 
+ 20 + 25 + 77 + 80 + 100 + 212 
+ 24 + 30 + 86 


Thermopylä (d. i. die warmen Thore, nad) einigen dafelbft entfpringenden warmen Quellen) 
oder ſchlechtweg Pylä (d. i. die Thore) nannten die Griechen den an den fchmalften Stellen nur 
für ein Fuhrwerk Raum bietenden Engpaß, welcher zwijchen den fteil auffteigenden Trachiniſchen 
Felſen (einem Theile des Detagebirgs) und dem Maliſchen Meerbufen (jet Golf von Lamia) 
binführte, und der an feinem öftl. Ende durch eine im Altertum mehrfach ernenerte Dauer mit 
Thoren abgefchloffen war. Der Pak war ald die einzige Heerftraße aus Theffalien nad) dem 
mittfern Hella® von großer ftrategifcher Bedeutung und ift daher im Altertfum öfters der 
Schauplatz denfwürdiger Kämpfe gewefen. Hier leiftete Leonidas mit feinen Spartanern und 
beren Berbiindeten 480 v. Chr. dem Heere des Zerres heldenmiüthigen Widerftand, bis die Per- 
fer, durch einen Verräther auf einem Fußpfad (Anopäa) iiber das Gebirge geführt, der Heinen 
Schar der Bertheidiger in den Rücken fielen. Auch verfuchten hier die vereinigten Griechen wies 
der vergeblid; 279 v. Chr., das Vordringen der von Brennus geführten celt. Horden aufzu= 
halten. König Antiochus (ſ. d.) d. Gr. von Syrien erlitt hier 190 v. Chr. durch ein röm. Heer 
unter Führung des Manius Acilins Glabrio und des Marcus Porcius Cato eine ſchwere Nie- 
derlage. Heutzutage ift der Charakter der jetzt zur Eparchie Phthiotis gehörigen Gegend infolge 
der durch die Anſchwemmungen des Fluſſes Spercheios (jet Hellada) bewirkten Verbreiterung 
der Küſte wejentlid) verändert. Im Sommer, wo die fumpfige Küftenftrede ziemlich ausge» 
trodnet und paffirbar, ift gar Fein wirklicher Engpaß mehr vorhanden, während im Winter ein 
fchmaler gepflafterter Weg zwijchen den Felſen und den Sümpfen hindurchführt. Vgl. Gordon, 
«Account of two visits to the Anopaea or the highlands above Thermopylae» (Athen 
1838); Burfian, «Geographie von Griechenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Theroigue de Mericourt (Anna Joſephe Terwagne, genannt), die fog. Amazone der 
Franzöfifchen Nevolution, geb. 13. Aug. 1762 zu Marcourt im Luremburgifchen, war die 
Tochter eines wohlhabenden Landmanns und erhielt ihre Erziehung im Klofter zu Nobermont. 
Eines Fehltritts wegen verlieh fie das älterlihe Haus und ging 1789 nad) Paris, wo fie 
durch ihre Schönheit und Lebhaftigkeit viele Anbeter gewann, die fie gewöhnlich ruinirte. Gie 
war auf eine ziemlich tiefe Stufe herabgefunfen, als die Franzöſiſche Revolution ausbrad. Mit 
Abficht ftürzte fie fich in das revolutionäre Treiben und erfchien, als Amazone gekleidet, in den 
öffentlichen Verſammlungen. Eine Menge Verehrer, darunter mehrere Deputirte, fcharten fi 
um fie; allein Feiner konnte mehr, wie e8 fcheint, ihre perfönliche Gunft erlangen. Sie wurde 
endlich für die Partei des Herzogs von Orleans gewonnen und jpielte eine thätige Rolle in der 
Naht vom 5. zum 6. Oct. Offenbar war fie fodanı von den Yafobinern für die auswärtige Pro— 
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paganda gewonnen, als fie Anfang 1791 mit Aufträgen in die Niederlande ging. In der Gegend 
von Lüttich fiel fie jedoch faijeri. Polizeiagenten in die Hände, die fie nad; Wien bradjten. Nach 
einer Geſangenſchaft von faft zwölf Monaten ſchenkte ihr Kaifer Leopold die Freiheit, und im 
Ian. 1792 erfchien fie wieder in Parie, wo fie für die Nepublif wirkte und den Pöbel zu Aus- 
ſchweifungen reizte. Nach dem Sturze des Throns hielt fie als Anhängerin von Orleans zur 
Partei Briſſot's. Sie wurde deshalb eines Tags (im Aug. 1792) im Garten der Tuilerien als 
Berfchwörerin gegen die Republik verhaftet und öffentlich ausgepeitfcht. Seitdem verſchwand fie 
von dem öffentlichen Schauplage und verfiel in Geifteszerrüttung. Man fperrte fie in ein Nar« 
renhaus der Borftadt St.-Marceau und jchaffte fie fpäter in die Salpetriere, wo fie erft 9. Juni 
1817 ftarb. Vgl. Fuß, «Theroigne de Mericourt» (Lüttich 1854). Gottſchall hat die Ge- 
ſchichte der T. in feiner «Lambertine von Mericourt» in freier Weile dramatiſch behandelt. 

Therfander, der Sohn des Polynices und der Argeia, Gemahl der Demonafja, einer der 
Epigonen (f. d.), wurde König von Theben, zog jpäter mit gegen Ilios und fand auf dieſem 
Zuge feinen Tod in Myſien durch die Hand des Telephos. 

Therjites, der Sohn des Agrios, der häßlichſte Mann im griech. Heere vor Jlios, war 
vornehmlich berüchtigt feiner boshaften Gefhwägigfeit wegen, der er gegen jedermann, felbjt 
gegen die Führer des Heeres, freien Yauf ließ. Deshalb wurde er einft, als er den Agamemmnon 
läfterte, von Odyfjeus vor der ganzen Verſammlung gezüchtigt. Der fpätern Sage nad) erjchlug 
ihn Achilles, weil er diefen verleumdet und dem Leichnam der von diejem erlegten Amazonen- 
tönigin Penthefileia die Augen ausgerifjen hatte. Schon von den Alten wurde T. überhaupt zur 
Bezeihnung eines häflichen oder ſchmähſiichtigen Menſchen gebraud)t. Vgl. Jacobs, «Die Epi- 
fode des T.» im deſſen aBermifchten Schriften» (Bd. 6). 

Thejaurus (griech.), eigentlich der Schag, nennt man gewöhnlich jede in einem größern 
Werke niedergelegte wifjenfchaftlihe Sammlung, worin ein ganzes Gebiet der Sprache oder 
Gelehrſamkeit von einem Berfafjer oder auch von mehrern behandelt wird, Am befannteften und 
berühmteften ift der zuerft von Henricus Stephanus unter diefem Titel verfaßte «Thesaurus 
linguae Graecae» und dad «Dictionarium seu Thesaurus linguae Latinae » von Rob. Ste— 
phanus fowie der «Novus linguae et eruditionis Romanae 'Ihesaurus» von Joh. Matth. 
Gesner und der «Thesaurus eruditionis scholasticae» von Bafil. Faber; in gleicher Weije 
ſchrieb aud) Suicer den für den Sprachgebrauch der griech. Kirchenväter wichtigen « Thesaurus 
Graecus ecclesiasticus». In neuerer Zeit veröffentlichte Gefenius einen «Thesaurus linguae 
Hebraicae». Cine umfafjende Zufammenftellung von Schriften, Aufjägen und Abhandlungen 
aller Art über das röm, Altertum enthält der «Thesaurus antiquitatis Romanae» von Örä- 
vius und von Sallenger, über die gried). Antiquitäten der «Thesaurus Graecae antiquitatis» 
von Jak. Gronov und über die deutjchen Alterthümer der «Thesaurus antiquitatum Teutoni- 
carum» von Scilter und von Scherz. Doch wählte man ſchon frühzeitig, um die gar zu viel 
verfprechende Beuennung Thesaurus zu vermeiden, auch andere ähnliche Namen, wie Sylloge, 
Syntagma, Corpus u. dgl. 

Thefens „ der eigentliche attijche Nationalferos, eine rein mythifche Gejtalt (urſprünglich 
wahrſcheinlich der Sonnengott) war nach der Sage der Sohn des Aegeus (f. d.) oder des Po- 
feidon und der Aethra, der Tochter des Königs Pittheus von Trözen, bei welchem er erzogen 
wurde, bis er, herangewachferr, ſich zu feinem Vater nad) Athen begab. Schon auf diefem Wege 
beftand er mehrere Kämpfe: er erfchlug den Periphetes, Skiron, Kerkyon, Profruftes und andere 
Unholde. Bei feiner Ankunft in Athen wäre er beinahe auf Anftiften feiner Stiefmutter Medea 
vergiftet worden, hätte nicht Aegeus ihm an feinem Schwerte erfannt. Er vertrieb nun die riefen- 
haften Söhne des Pallas, befreite das Yand von dem marathonijchen Stier und machte dem 
Tribute von Knaben und Mädchen, den Athen jährlich nad) Kreta liefern mußte, durch Erlegung 
des Minotaurus (f. d.) mit Hülfe der Ariadne (j. d.) ein Ende. Nad) der Heimkehr aus Kreta 
übernahm er, da Aegeus in der Meinung, fein Sohn kehre nicht zurück, fic) ins Meer geftitrzt hatte, 
die Herrfchaft über Attifa und machte ſich num durch feine polit. Einrichtungen ebenjo berühmt 
wie durch feine Heldenthaten. Er jammelte die zerjtventen Bewohner Attifas in eine Stadt, 
Athen, und ftiftete das Feſt der Panathenäen und die Iſthmiſchen Spiele. Die Amazonen, 
welche auf ihrem Heerzuge bis nad) Athen vorgedrungen waren, befiegte er nach heißem Kanıpfe 
und nahm ihre Königin Antiope zum Weibe, die ihm einen Sohn, Hippolytos, gebar, der fpäter 
durch die Intriguen feiner Stiefmutter Phädra (j. d.), der zweiten Oemahlin des T., den Tod 
fand. Ferner nahm T. theil am Argonautenzuge und an der Kalydonijchen Jagd. Den Piri- 
thoos, der ihm beim Raube der Helena (ſ. d.) beigeftanden hatte, unterftiitte er in feinem Sampfe 
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gegen die Centauren umd ftieg mit demfelben in die Unterwelt, um die Kore (Perfephone) zu ent- 
führen. Allein die Entführung mislang, und beide wurden in der Unterwelt gefefjelt zurückge— 
halten, bis Herakles den T. befreite. Als er hierauf wieder nad) Athen fam, fand er das Volk 
gegen ſich im Aufftand. Er floh daher nad) Skyros zum König Lyfomedes, der ihn aber treulojer- 
mweife ind Meer ftürzte, wodurch er feinen Tod fand. In Athen hatte er Heroendienft und feit 
der Zeit des Kimon einen Tempel im nordiweftl. Theile der Stadt, das noch jet erhaltene, im 
Mittelalter als chriſtl. Kirche, jest als Mufeum benugte Thefeion. Auf Kunſtwerken ähnelt die 
Darftellung des T. der des Herafles, nur ift feine ganze Erſcheinung jugendlicher, der Körperbau 
minder gedrungen und das Haar weniger Frau; fein Koſtüm ift gewöhnlich eine Pöwenhaut und 
eine Keule, bisweilen auch Chlamys (Mantel) und Petafos (Hut) nad) Art attifcher Epheben. 

Theſis heißt ein Sag, befonders infofern er erft bewiejen werden fol. In thesi, d. i. im 
allgemeinen, fagt man in der Negel, wo noch feine Bedingung oder Einſchränkung befannt ift, 
oder Feine Rückſicht auf die Ausführung genommen wird. Werner nennt man auch T. einen 
zum Behufe eines gelehrten Streits (einer Disputation) aufgeftellten Sat. Hierher gehören alle 
die Sätze, welche nicht von unzweifelhafter Wahrheit find, fondern verfchiedene Anfichten dars 
bieten und fich daher in irgendeiner Hinficht leicht angreifen lafjen. — In der Muſik Heift T. 
der Niederſchlag oder der Theil, mit welchen der volle Takt anfängt, dagegen Arfis der Auftakt. 
Im der Metrit (f. Arfis) findet der gerade entgegengefete Sprachgebrauch ftatt. 

Thesmophorien, ein altes, hochheiliges Felt, welches in verfchiedenen Gegenden Griechen- 
lands, befonders in Athen und Arkadien, von den Frauen, unter ftrengem Ausſchluß der Män- 
ner, zu Ehren der Demeter Thesmophoros («der Gefeßgebenden») als der Begründerin des 
Aderbaucd und dadurd) der Grundlagen eines geordneten Staatslebens, insbefondere auch der 
Ehe, gefeiert wurde. In Athen wurde die Feier eingeleitet durch eine Proceffion der Frauen 
nad) den Tempel der Demeter in Halimus, einer Ortfchaft füdöftlih von der Stadt, am 10. 
des Monats Pyanepfion (ungefähr unferm 24. Det. entjprechend). Das eigentliche ftädtifche 
Feſt dauerte dann drei Tage, vom 11. bis 13. des Monats, von denen der erfte fiir die Rück— 
kehr der Grauen nad; Athen beſtimmt war, der zweite unter ſtrengem Faſten zugebracht, der 
dritte, der «Tag der jchönen Geburten» (Kalligeneia), mit Schmänfen und Puftbarfeiten aller 
Art gefeiert wurde. Die Ausgelafjenheit, der ſich die Weiber nicht felten bei diefem Feſte er— 
gaben, ift von Ariftophanes in feiner Komödie «Thesmophoriazusae» (die das Thesmophorien« 
feft feiernden Weiber) in carifirter Weife gefchilbert worden, Vgl. A. Mommfen, «Heortologie. 
Antiquarifche Unterfuchungen über die ftädtifchen Feſte der Athener» (Ups. 1864). 

Thespiä, eine im Alterthum befonders durch den Dienft der Mufen und des Eros bes 
fannte Stadt ın Böotien, am öjtl. Fuße des Helifon (f. d.), 4 St. füdweftlich von Theben, hatte 
eim eigenes Gebiet, zu dem mehrere Sleden, wie Leuftra und Askra, der Geburtsort des Hefiod, 
und der Hafenplat Kreuſis gehörten, und war, abgefehen von zeitweiliger Unterdrüdung durch 
die Thebaner, ein felbftändiges Glied des Böotifchen Bundes. (S. Böotien.) Wie die meiften 
diefer Bundesftädte, hatte auch T. eine ftreng ariftofratifche Verfaſſung, indem jedesmal ficben 
Glieder aus den älteften Familien, die ihr Gefchlecht von Herafles und den Thespiaden (Töch— 
tern des mythiſchen Herrfchers Thespios) ableiteten, an der Spige der Regierung ftanden. Ader- 
bau und Gewerbe wurden für entehrend und unwürdig gehalten. Hiftorifch denfwürdig ift, daß 
700 Thespier zugleich mit den Spartanern unter Leonidas (ſ. d.) bei Thermopylä den Heldentod 
ftarben. Noch jett finden fich ausgedehnte Auinen der alten Stadt bei Erimocaftro. 

Thespis, aus dem attijchen Flecken Jkaria gebürtig, um 540 v. Chr., ein Zeitgenoffe des 
Solon und Pifijtratus, galt bei den Alten als der Erfinder der Tragödie, indem er in die die 
thyrambifchen Chorgefänge bei den Dionyfien (Bacchusfeſten) monologifche Darftellungen durch 
einen vom Chore getrennten Schaufpieler ımd wahrfcheinlich auch Dialoge zwifchen diefem und 
dem Chorführer einfügte, wobei derjelbe Schaufpieler in einem Stüde hintereinander mehrere 
Rollen fpielte. Diefe Handlung, Drama oder Epeifodion genannt, machte Aeſchylus (f. d.) 
fpäter zur Hauptſache. Uebrigens waren ſchon zu den Zeiten des Plato und Ariftoteles feine 
echten Stücke mehr von T. vorhanden, und es ift fogar wahrſcheinlich, daß er nie etwas auf- 
ſchrieb. Ganz ımverbürgt aber und ohne Zweifel aus einer Berwechfelung der Komödie mit der 
Tragödie hervorgegangen ift die Nachricht, daß er feine Stüde von einem Wagen herab darge« 
ftellt und eine Art wandelnder Bühne gehabt habe, obwol der ſprichwörtliche, von Horaz zuerft 
eingeführte Ausdrud von dem «Thespisfarren» fich bis auf die Gegenwart erhalten hat. 

hesprotia oder Thesprotis hieß im Alterthum die ſüdlichere Hälfte der nordgriech. 
Landihaft Epirus (f. d.), die im N. dur den Fluß Thyamis (jegt Kalama) von Ehaonien, 
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ing O. durch den Arachthos (jet Arta) vom Gebiete ber Molofjer getrennt, um ©. bis an den 
Ambrafifchen Meerbufen (jegt Golf von Arta) reichte. Der nördl. Theil dieſes Gebiets, bie 
jegigen Bezirke von Paramythia und Suli, find ein wildes und raubes, zum Theil faft unweg- 
fames Gebirgsland, das von den Flüffen Acheron und Kofytos, deren Namen auf die mythiſchen 
Flüſſe der Unterwelt übertragen worden find, durchflofjen wird. Beide treten dann im eine zu 
einem großen Theile von einem Sumpfe (dem Acheruſiſchen See der Alten) eingenommene Ebene 
ein, in welcher eine alte Stadt Ephyra, fpäter Kichyros genannt, lag. Der ebenere und frucht- 
barere, für Ackerbau und Viehzucht trefflich geeignete ſüdlichere Theil des Landes wurde von 
dem Stamme der Kafjopäer bewohnt, deren Städte (Elatria, Pandofla, Bitia, Bucheta und 
Kaſſope) feit den Zeiten Philipp's von Macedonien unter ber Herrſchaft der moloſſiſchen Könige 
ftanden. Daffelbe Schidfal erfuhr einige Zeit fpäter die hellenifche Stadt Amıbrafia (das jetsige 
Arta), eine korinth. Colonie nördlich von dem nad) ihr benannten Meerbufen, welche durch den 
König Pyrrhas (ſ. d.) zu deſſen Reſidenz gemacht wurde. Im übrigen wurden die Thesproter, 
welche ſchon in der Odyffee als ein feefahrendes, von Königen beherrfchtes Voll erfcheinen, in der 
hiftor. Zeit von den Griechen ebenfo wie die übrigen Bewohner von Epirus ald Barbaren, d. 5. 
als Nichtgriechen, betrachtet. Vgl. Burfian, «Geographie von Öriehenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Theffalien, die öftl. Landſchaft des nördl, Oriechenland, umfaßt im weitern Sinne des 
Namens das ganze Ländergebiet, welches im N. durch ben Olympos und feine weftl. Fortjegungen, 
das Titarion und die Kambunifchen Berge, im W. durch das Lakmon-, Pindos- und Tymıphreftos- 
gebirge, im ©. durd) das Detagebirge begrenzt, im O. und SO. von verſchiedenen Theilen des 
nördl. Hegeifchen Meeres, dem Thermäifchen, Pagafäifchen und Malifchen Meerbufen (jet Golf 
von Salonshi, von Volo und Lamia oder Zitun) befpilt wird. Im ftrengern geogr. Sinne aber 
bezeichnet dev Name das Land zwifchen dem Dlympos und feinen Yortjegungen im Norden, deu 
Lalmon und Pindos im Weften, dem Dthrysgebirge im Süden und dem Pelion und Offa im Often, 
ein rings von höhern Nändern umſchloſſenes Thalbeden, deffen Kern und Mittelpunkt eine weite, 
äußerft fruchtbare, für Aderbau und Viehzucht trefflich geeignete Ebene bildet, die durch einen 
niedrigen, keine Wafjerfcheide bildenden Higelzug in zwei Theile, eine nordöftl. und eine ſüdweſtl. 
Ebene, getheilt wird. Die zahlreichen, von den Randgebirgen herabftrömenden Gewäffer gehören 
mit wenigen Ausnahmen (einigen unbedeutenden Bächen, die ſich theild in den Pagafäifchen 
Meerbufen, theils in die beiden Yandfeen der nordöftl. Ebene, die Böbeis und Neffonis, ergießen) 
dem Stromſyſtem Eines Fluffes an, des Peneios (jegt Salamvria genannt), der, auf den nordöftf. 
Abhängen des Lalmongebirgs entjpringend, anfangs in engem Thale gegen Sildoſt fließt, unter- 
halb Aeginion (dem jetzigen Stagus) in bie ſüdweſtl. Ebene eintritt, in weldyer er von beiden 
Seiten her zahlreiche Zuflüffe (vom denen der Lethäos, der Upidanos und der Enipeus die bedeu- 
tendften find) erhält, dann in einem Engpaß die obenerwähnte Hügelfette burchbricht, darauf 
in einem großen Bogen die nordöftl. Ebene durchfließt, und nachdem er von Norden her den 
Europos (oder Titarefios) aufgenommen, in die Schlucht Tempe (f. d.) eintritt, endlich) am 
Ausgange bderfelben durch eine jet 1 DR. lange und ebenjo breite Alluvionsebene fi) in den 
Thermäifchen Meerbufen ergießt. Diefe im engern Sinne T. genannte Landſchaft wurde in den 
älteften Zeiten von pelasgijchen und äolifchen Stänmen (Perrhäbern, Heftiäern, äoliſchen Böotern, 
Minyern und Achäern) bewohnt, welche durch die aus Thesprotien eingewanderten Theffaler, 
welche der Landſchaft ihren Hiftor. Namen gaben, theils ausgetrieben, theild unterworfen und zu 
Leibeigenen oder Hörigen (Peneften), die, an die Scholle gebunden, das Land bebauen und einen 
bedeutenden Theil des Ertrags an ihre Herren abliefern mußten, herabgedrüdt wurden. Dieſes 
unmittelbar von den Theſſalern beherrfcjte Gebiet zerfiel feit alter Zeit in vier Bezirke (Tetraden) : 
die Heftiäotis im Nordweften mit der Hauptitadt Trikka (jet Triffala); die Pelasgiotis im 
Nordoften und in der Mitte der Landſchaft, mit der Hauptftadt Lariſſa (f. d.), meben welcher 
bejonders nod) Atrar, Gyrton, Krannon, Pherä und Pagaſä zu erwähnen find; die Thefjaliotis 
im Sildweſten mit der Hauptftadt Arne (fpäter Kierion) und die Phthiotis im Südoften mit 
den Hauptorten Pharfalos (ſ. d.), Thebä und Lariſſa Kremafte. In einem lodern Unterthänig« 
feitsverhältniffe ftanden zu den Theſſalern die Magneten, die Bewohner des öftlichften unter den 
Aupenländern T.s, der feine öſtl. Flanke dedenden, ganz vom den Gebirgen Oſſa und Pelion 
eingenommenen Halbinfel Magnefia, während die übrigen zu T. im weitern Sinne gehörigen 
Landfchaften (die Dolopia, das Gebiet der Doloper, im Südweften am Pindos und Tymphre⸗ 
ſtos, und die Gebiete der Aenianen und Malier im Thale des Fluſſes Spercheios (jest Hellada) 
zwijchen den Gebirgen Othrys und Deta, mit den Städten Hypata, Yamia und Tradjis oder 
Herafleia) ihre Unabhängigkeit fich bewahrten. Die Bewohner des eigentlichen T. ftanden im 
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Alterthum in ſehr üÜbelm Rufe: man warf ihnen Neigung zur VBöllerei und Ausjchweifungen 
alker Art, Mangel an Sinn fir Oefeglichkeit und Ordnung vor, Vorwürfe, die insbefondere 
der herrichenden Adelslkaſte galten, welche ſich hauptſächlich mit der Züchtung edler Roſſe (die 
theffal. Reiterei galt als die befte in ganz Griechenland) und mit Sklaveuhandel abgab und an 
Stierfämpfen (Taurofathapfia) und Ähnlichen nobeln Pajfionen befonderes Wohlgefallen hatte. 
Die theſſal. Frauen waren im allgemeinen als Zauberinnen und Giftmiſcherinnen verrufen. 
Die Berfaffung des Landes war cine ftreng oligarchiſche, d. h. die Kegierung der größern Städte 
und ihres Gebiets war in den Händen einzelner mächtiger Dynaftengefchlechter, unter denen die 
Aeuaden in Lariſſa und die Slopaden in Krannon die angefehenften waren; nur vorübergehend 
wurde, befonders in Sriegszeiten, behufs einheitlicher polit. und militär. Leitung der ganzen 
Landihaft ein Geſammtherrſcher (Tagos) erwählt. Erſt 375 v. Chr. gelang es dem Herrſcher 
von Pherä, Jaſon, diefe Würde dauernd in Befit zu nehmen und durch Concentration der be— 
beutenden Streitfräfte des Landes, zu denen aud) einige Nachbarvölfer, wie Epiroten und Doloper, 
ihr Contingent ftellten, T. zum ange einer Großmacht zu erheben. Aber die blutigen Wechjel- 
fälle der Herrfchaft, welche jeiner Ermordung (370 dv. Chr.) folgten (nur fein Neffe Alerandros 
behauptete fi 10 9. lang, 368—359 dv. Chr., in der Herrichaft), machten diefer Stellung bald 
ein Ende und gaben dem jchlauen Philipp von Macedonien Gelegenheit, ſich in die innern An- 
gelegenheiten des Landes einzumifchen und dafjelbe zu einem macedon. Bajallenftaat zu machen; 
er conftitnirte die vier alten Tetraden als Tetrarchien (Vierfürftentgiimer), deren Herrſchaft er 
in die Hände ihm ganz ergebener Männer legte. Nac der Schladjt bei Kynostephalä (197) 
erhielt T. durd) die Römer wenigftens nominell feine Selbftändigfeit zurüd und wurde als em 
Bundesftaat, an deſſen Spige ald Bundespräfident ein jährlich wechjelnder Strategos (Feldherr) 
fand, organifirt. In der Kaiferzeit wurde e8 zur Provinz Macedonia gezogen, durch Konftantin 
als bejondere, unter dem Präfecten von Illyricum ftehende Provinz eingerichtet. Unter den 
bygant. Kaifern hatte das Yand durch wiederholte Einfälle barbarifcher Völker, erft der Gothen 
und Dunnen, dann der Bulgaren, viel zu leiden, und im 12. Jahrh. liegen fich —— walach. 
Horden, von denen ſich noch jetzt Nachkommen am Pindos und Olympos erhalten haben, darin 
nieder, fodaß es eine Zeit lang den Namen der großen Walachei führte. Nach dem Falle des 
byzant. Kaiſerthums fiel e8 in die Hände der Türken und bildet noch jegt unter dem Namen des 
Sandſchak von Trikkala einen Theil des türk. Reichs, während die Bevölkerung , abgejehen von 
einigen Hauptſtädten, in denen Türken in größerer Anzahl wohnen, durchaus griehijch ift. Nur 
der Heine Landftrich fitdlic von der Waſſerſcheide des Dthrysgebirges gehört zum Königreiche 
Hellas und bildet die Eparchie Phthiothis mit der Hauptftadt Lamia oder Zitun. Vgl. Hoche, 
«Beiträge zur Choreographie T.8» (Zeig 1838); Kriegf, «Die thefjal. Ebene» (Franff. 1858); 
Vurſian, «Geographie von Örichenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 
Theſſalouich, eine ſchon im Altertjum bedeutende Stadt Macedoniens, am nordöjtl. Winkel 
des Thermäiſchen Meerbufens, hieß als griech. Colonie früher Therma und wurde erft unter 
der macedon. Herrſchaft vom Könige Kajjander, der fie erweiterte und verfchönerte, zu Ehren 
feiner Gemahlin Theſſalonike, eine Tochter PHilipp’s, mit dem Namen Thejfalonife belegt. 
Die Römer machten fie nach der Eroberung von Macedonien 148 dv. Chr. zuerft zur Hauptjtabt 
der Provinz Macedonia prima und fpäter von ganz Öriechenland und Illyrien. In dieſer Zeit 
gelangte fie als Mittelpunkt des europ.-afiat. Handels zu Reichthum und Anfehen. Noch jetzt 
it fie, nachdem fie 1430 in die Hände der Türken gekommen, unter dem Namen Salonidji (f. d.) 
einer der wichtigften Pläge fir den mercantilen Verkehr. Auch lebte hier Cicero (ſ. d.) 58 v. Chr. 
im Exil. Ueber die Briefe des Apoftels Paulus an die Chrijtengemeinde zu T. (Thefjalo- 
uiherbriefe), f. Baulus. Vgl. Tafel, «Historia Thessalonicae» (Tüib. 1835) und «De 
Thessalonica ejusque agro» (Berl. 1839). 
Thetis, die Tochter des Nereus und der Doris, eine der Nereiden, wurde gegen ihren Wil⸗ 
len mit einem Sterblichen, dem Peleus, von den Göttern vermählt. Letztere nänlic jcheuten eine 
Verbindung mit ihr infolge eines Orakels, weldyes verfündet hatte, fie wiirde einen Sohn ge- 
bären, der größer als ſein Vater jein werde. Bei der Hochzeit, die auf dem Pelion gefeiert wurde, 
waren alle Götter zugegen. Ihr Sohn war Adilles (ſ. d.), der ihr durch fein Scidjal viele 
Sorgen bereitete. Den jpätern Sagen nad) wollte fie dieſen unfterblic) machen, wobei fie aber 
von ihrem Gemahl geftört wurde, nachdem fie jchon die frühern Kinder bei Auwenduug der dazu 
erforderlichen Mittel um das Leben gebracht hatte. Erzilrnt darüber verließ fie den Peleus und 
lehrte zu ihren Schweftern in das Meer zurüd. Doch nahm fie von dort aus noch an dem Ge— 
ſchicke ihres Sohnes Antheil. Uebrigens iſt fie nicht mit der Göttin Tethys (f. d.) zu verwechſeln. 
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Theuerdank!(Tewrdanch) ift der Titel eines berühmten deutfchen allegorifchen Gedichts aus 
dem Anfange des 16. Jahrh., welches unter dem von ältern Dichtungen des ſüddeutſchen Kreifes 
(Nother, Otnit u. f. w.) entfehnten Bilde einer Brautfahrt die Lebensſchickſale Kaiſer Mari- 
milian's I. fchildert. Es erzählt, wie T. (der von Jugend auf an theuerlichen, d. i. fühnen 
Thaten fich erfreuende Max) auf der Fahrt zu Ehrenreich (Maria von Burgund), König Ruhme 
reich's (Karl's des Kühnen) Tochter, durch drei von feinen Feinden beftellte Hauptleute, Für— 
wittig (Fürwig, Unbefonnenheit der Jugend), Unfalo (Unfälle des beginnenden Mannesalters) 
und Neidelhart (politifche und andere Feinde des reifern Alters), aufgehalten und in allerlei auf 
feinen Untergang abzwedende Abenteuer verwidelt wird, die er jedoch ſämmtlich mit Glück und 
Muth befteht und darauf die Braut gewinnt und heirathet, während die flüchtig gewordenen 
Hauptleute nah ergangenem Urtheilsfpruche als Verbrecher hingerichtet werden. Jene Aben- 
teuer, unter denen die dem Kaiſer auf Jagden und in Kämpfen zugeftoßenen Unfälle und Be— 
gegniffe zu verftehen find, bilden den eigentlichen Kern des Gedichte, defien poetifcher Werth der 
dürftigen Allegorie und der nüchternen, trodenen und ziemlich unbeholfenen Darftellung durdj- 
aus entjpridht. Die Erfindung und der erfte Entwurf des Werks ift von Mar felbft aus- 
gegangen; die weitere Ausführung hat dann in feinem Auftrage anfangs vielleicht Marz Treiz: 
jouerwein, fpäter (durch moralifirende Umarbeitung und Erweiterung nicht eben fördernd) fein 
Geheimfchreiber Melchior Pfinzing beforgt, der 1481 zu Nitrnberg geboren war und 1535 als 
Propft zu St.-Victor in Mainz ſtarb. Den Drud förderte der berühmte augsburger Budh- 
druder, Schriftgießer und Papiermüller Hans Schönfperger zu der höchſten Vollendung, welche 
Nürnberg, damals der Mittelpunkt aller wifjenfchaftlichen, Fünftlerifhen und gewerblichen Thä- 
tigfeit, gewähren konnte, Die erfte und wegen ihres wirklichen künftlerifchen Werth8 noch gegen- 
wärtig mit Necht fehr hochgefchätste Ausgabe, von welcher iiber 40 Eremplare auf Pergament 
befannt find, erfchien ohne Jahrzahl (1517) zu Nürnberg, gedrudt mit eigenthüimlichen, bejon- 
ders fiir diefen Zwed geſchnittenen, verzierten Fracturtypen und audgeftattet mit 118 ein- 
gedrudten, von Hans Sceuffelin und andern Meiftern beforgten ſchönen Holzfchnitten. Die 
zweite Ausgabe (Uugeb., Hans Schönſperger 1519) ift eine ziemlich getreue Wiederholung ber 
erften; die dritte (Augsb., Hans Stainer 1537) hat aber nur die bereits fehr abgenugten Holz- 
ſchnitte der frühern beibehalten. Gewiß hat diefes koftbare Gewand nicht wenig dazu beigetragen, 
den Ruhm des Buchs zu erhöhen. Dem 16. und 17. Yahrh. behagte aber aud) Form und 
Inhalt des Gedichts, und man war bemüht, die unter der Allegorie verftedten Hiftor. Namen 
und Begebenheiten zu enträthfeln. Letzterm Begehren entgegenfommend, fügte ſchon Pfinzing 
dem Werke einen jedoch nur andentenden und auch nicht in allen Exemplaren der erften Aus— 
gabe vorfindlichen Schlüffel bei. Weitere Erflärungen verfuchten namentlich Sebaftian Frank in 
«Teutſcher Nation Chronik⸗ und Matth. Schultes; doch find durch alle diefe Bemühungen nur 
erft einzelne Pırukte aufgehellt worden. Auch überarbeitet ward das Gedicht mehrmals; zuerft 
durch Burkard Waldis (1553, 1563, 1589 und 1596), der Versmaß und Ausdrud befferte 
und mehrere taufend Verſe nebft allerhand Sittenregeln hinzufügte; dann durch Matth. Schultes 
(1679 und 1693), der es in läftige Breite und zuweilen gar ins Spafhafte zog. Andere Be- 
arbeitungen und auch Ueberjegungen ins Lateinische, Sranzöfifche und augeblich fogar ind Spa- 
niſche find ungedrudt geblieben. Eine forgfältige, mit literarhiftor. Einleitung verfehene Aus— 
gabe des Driginaltertes hat Haltaus geliefert (Quedlinb. und Lpz. 1836). 

Theuerung. Eine T. kann zwar bei jeder Waarenflaffe eintreten, von bedeutender nationaf« 
ölonomifcher und felbft polit. Wichtigkeit ift aber vorzugsweife die Korntheuerung. Unter 
den Urfachen derfelben ftehen Kriege und Misernten oben an, wobei im Kriege außer den eigent- 
lichen Verwüſtungen nod) die Abrufung der Fräftigften, bisher im Landbau verwendeten Män- 
ner und Pferde, die vielen Störungen des ſonſt üblichen Getreideverfehrs u. ſ. w. in Betracht 
lommen. Misernten laſſen ſich befonders auf zu große Trodenheit, zu große Näffe oder zu 
ftrenge Kälte in einer Zeit, wo das Wachsthum der Früchte ein entgegengefettes Verhältniß er- 
forderte, zurüdführen. Dan hat bemerkt, daß in feuchten Misjagren mehr die Qualität, in 
teodenen mehr die Quantität ber Ernte leidet, und daß die erftern weit mehr ſchwankende Korn⸗ 
preife barbieten, die letztern mehr conftante hohe. Da gute, mittlere und ſchlechte Fahre fehr 
unregelmäßig abwechſeln, fo ift e8 namentlich eine der fchwerften Heimſuchungen der Volls⸗ 
wirthſchaft, wenn eine Reihe guter Ernten voranging, das Publilum ſich völlig daran gewöhnte 
und nun eine Reihe von ſchlechten Ernten folgt. Bei jeder T. hat man wohl zu unterſcheiden 
zwiſchen dem Wefen des Uebels, nämlich dem Mangel an Getreide, und dem auffälligften 
Symptome defielben, welches in der Steigerung des Preifes befteht. Im Klima von Mittele 
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europa find die Cerealien verhältnigmäßig fehr geringen Ertragsſchwankungen ausgefegt, ſodaß 
3. B. die allerreichften und allerärmften Jahre deffelben Jahrzehnts für ganze Länder ſchwerlich 
mehr differiven als im Berhältniffe von 16 zu 9. Freilich muß bei der eigenthimfichen Natur 
des Getreidehandels (f. d.) jelbft ein geringer Ausfall an der gewöhnlich zu Markte kommenden 
Quantität fehr gewaltige Preiserhöhungen und große Noth bewirken, und vermehrte Auswan— 
derungen, Todesfälle, verminderte Heiraths- und Geburtenziffer, verminderter Ertrag der die 
vecten Abgaben, zahlreiche Steuerrüdftände und Bankrotte find die Folgen. Wenn das Volk 
feine unentbehrlichſten Lebensmittel viel theuerer bezahlen muß als gewöhnlich, fo hat es offen- 
bar keine Mittel, feine frühere Nachfrage nad) entbehrlichen Gütern fortdauern zu laſſen. Daher 
iſt beinahe jede Kornthenerung mit einer großen Abfagftodung der Gewerbe verknüpft, und der 
Arbeitslohn pflegt gerade dann am tiefften zu ſinken, wenn die Klafje der Handarbeiter eines 
hohen Lohns am meiften bedürfte. Diefe legtern ſecundären Folgen der T. find in neuerer Zeit, 
je mehr die fteigende Cultur und Arbeitstheilung alle Verhältniſſe complicixt, ſchlinmer gewor: 
den als in niedrig cultivirten Ländern. Dagegen kommt das Hauptübel, der wirkliche Getreide 
mangel, wegen der größern Bieljeitigleit des Yandbaues und Geſchicklichkeit des Handels jowie 
wegen der großartigen Entwidelung der Transportanftalten jetst ungleich feltener und milder 
vor als ehedem, obwol es, wie der Nothftand in Oftpreußen, Algier u. f. w. im Winter 1867 — 
68 zeigte, Feineswegs ganz ausgefchloffen ift. Die Schwankungen der Kornpreife im 19. Jahrh. 
find nicht Halb jo groß wie im 16. Yahrh. oder gar im Mittelalter. 

Es war früher die allgemeine Auficht und ift noch heute der Glaube des ungebildeten Volks, 
als wenn die T. am meiften verfchlimmmert, wo nicht gar verurfacht würden durch den fog. Korn- 
wucher, mit welchem Schimpfnamen man eigentlich jeden Kornhandel belegte, da es allerdings, 
wie bei allen Kaufleuten, fo auch bei ben Kornhändlern Abficht ift, theuerer zu verkaufen, als fie 
eingefauft Haben. Wer aber den Gewinn des Kornhandels unbillig nennt, der follte vor allem 
die großen Opfer und Gefahren diefes Gewerbes berüdfichtigen. Kein Handelszweig hat für 
Transport und Auffpeicherung fo große Koften zu verwenden, feiner ift fo unregelmäßig. Waren 
vielleicht die jech® vorhergehenden Jahre mit guter Ernte gefegnet, jo mußte der Kornhändler 
jedesmal froh fein, wenn er feinen Borrath zum Einfaufspreife wieder losſchlagen konnte. Macht 
er num auch im fiebenten Jahre vieleicht 100 Proc. Gewinn, fo ift das in Wahrheit doch nur 
eine mäßige Schabloshaltung. Die hohen Preiſe find, wie ſchon bemerkt, nur als Symptom 
der eigentlichen Krankheit zu betrachten, und zwar ſogar als ein an fid) wohlthätiges Symptom, 
eine heilfante Krife, Nur durch hohe Preife kaun trog der fchweren Transportfoften eine bedeu- 
tende Zufuhr aus der Fremde her bewirkt werden. Auch läßt ſich bei einer fo unentbehrlichen 
Waare, wie das Getreide ift, nur durch hohe Preife der großen Mehrzahl des Volfs die nach 
einer Misernte fchlechterdings nothwendige fparfamere Confumtion einfchärfen. Es Tiegt im 
Jutereffe des Volls, damit aus der T. feine Hungersnoth werde, jederzeit Preife zu haben, welche 
dem wahren Verhältniſſe zwischen Vorrath und Bedarf bis zur nächften Ernte genau entjpredhen. 
Sobald dies Verhältniß ungünftiger wird, fo werden höhere Preife nicht allein nothwendig, 
fondern auch nützlich. Ganz dafjelbe Yutereffe, daß immer die geeigneten Kornmengen zum ge— 
eigneten Preiſe verfauft werden, hat aber aud) der Kornhändler. Brächte er zu wenig ©etreide 
zur Gonfumtion, fo wiirde er beim Eintritt der neuen Ernte noch Vorräthe liegen haben, die 
gegen den früher zu erlangenden Preis beinahe werthlos wären; er wiirde alfo für feine aus 
Irtthum oder Bosheit entiprungene falfche Speculation durch einen empfindlichen Gewinmabzug, 
wol gar Berluft gezüchtigt werden. Selbſt das «Auffaufen» während der X. darf nicht unbe 
dingt getadelt werden. Die Preife ftehen zwar hoc), aber nad) der Anficht des Speculanten 
uch nicht fo hoch, wie das Verhältniß zwifchen Bedarf und Vorrath eigentlich geböte: hat er 
recht, fo rettet er das Publikum vor einer zu rafchen Conſumtion umd deren Folgen; hat er un— 
recht, fo erleidet er gleichjam eine Geldftrafe. Im Zweifel muß es der Volkswirthſchaft dod) 
gewiß lieber fein, die Lage zu ſchlimm als zu günftig angefehen zu haben: im erjtern Falle hat 
ſich das Publikum zwar einige unnöthige Opfer aufgelegt, im letztern aber eine wirkliche 
Hungersgefahr. Mit einem Worte, die befte Affecnranz und Medicin gegen T. liegt in dem 
Borhandenfein eines gebildeten, wohlhabenden und durch lebhafte Concurrenz gefpornten Korn- 
handels. Daß nur der Handel den Ueberfluß reicher und den Mangel ſchlechter Ernten von Ort 
zu Ort und von Jahr zu Jahr ausgleichen fann, ift Mar genug. Man glaubt aber häufig, der 
Staat oder die Grundbeſitzer üibernähmen beffer diefen Dienft. (S. Magazin.) Hier überficht 
man dfe große Wahrheit, daß der Staat alle wirthichaftlichen Leiftungen, die Privatperfonen 
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auch verrichten können, viel minder eifrig, wohlfeil und erfolgreich verrichtet als diefe; daß 
ferner die Betreibung eines Gefchäfts als Beruf in jedem Falle den beften Betrieb fichert. Nur 
wo der Privatlornhandel noch nicht reif ift zur Erfüllung feiner Aufgabe, fol der Staat mit 
Magazinen u. ſ. w. eingreifen. Dagegen kann er in jeder T., foweit feine Mittel reihen, un- 
bedenklich durch Vorjchüifje an die bedrängten Gewerbtreibenden, Bornahme außerorbentlicher 
Arbeiten u. f. w. den fecundären Uebeln derfelben zu wehren fuchen. Alle andern Hülfsmittel 
find nur infofern rational, als fie wirklich das Wefen der Kranfgeit angreifen, d. h. aljo das 
Berhältni von Bedarf und VBorrath günftiger geftalten. Dahin gehören z. B. Prämien auf 
die rafche Einfuhr von Getreide, obwol der hohe Getreidepreis an ſich ſchon die ftärkfte und 
natirlichfte Prämie bildet; Suspenfion der etwa vorhandenen Einfuhrzölle u. ſ. w. Ausfuhrver- 
bote haben das Ueble, daß fie gewöhnlich Repreſſalien hervorrufen; daher fie nur ausnahmsweiſe 
in folchen Ländern zu billigen wären, wo die Chance des Abholens von Getreide unzweifelhaft 
bedeutender ift als jene des Zuführens. Alle Mafregeln, wodurch von Staats wegen die Preije 
unmittelbar gedrückt werden follen, laffen das Wejen der Krankheit unberührt und kämpfen nur 
gegen ein nothwendiges, ja heilfames Symptom an. Sie verfehlen deshalb auf die Fänge nicht 
blos ihren nächften Zwed, fondern fchaden in jeder Rückſicht. Vgl. Rofcher, «Leber Kornhandel 
und Theuerungspolitif» (3. Aufl., Stuttg. 1852). 

Theurgie (griech.) wird die vorgebliche Wiffenfchaft genannt, fic) durch gewifje Handlungen 
und Geremonien mit den Göttern und Geiftern in nähere Verbindung zu fegen und fie zu Her- 
vorbringung übernatürliher Wirkungen für fi) zu gewinnen. Die T. fol ihren Urfprung ven 
den Chaldäern oder Perfern haben, wo die Magier ſich hauptſächlich damit befchäftigten. Auch 
die Aegypter wollten große Geheimniffe darin befiten, und fowie die Perfer den Zoroafter, jo 
hielten diefe den Hermes Trismegiftus (f. d.) fir den Urheber. Unter den Philoſophen fpielte die 
T. bei den Neuplatonifern eine große Rolle, namentlid) bei Jamblichus und Proflus. In dem 
Überglauben des Mittelalters fommen häufige Spuren von ihr vor. Vgl. Lobeck, «Aglaopha- 
muss (2 Bde., Königsb. 1829); Salverte, «Des sciences occultes, ou essai sur la magie, 
les prodiges et les miracles» (2 Bbe., Par. 1829). 

Thian⸗ſchau, d. i. Himmelsgebirge (bei den Chineſen, Tengri-Tägh bei deu Ofttürken), 
ift der gemeinfane Name eines der mächtigften Gebirge Afiens, welches, im allgemeinen in wefll. 
und wetjüdweftl. Richtung ftreichend, die chinef. Provinzen Thian-fhan Pelu (Nordftrafe) und 
Thian-ſchan Nanlu (Südſtraße), d. i. die Dfongarei (ſ. d.) und Oftturfeftan oder Turfan (f. d.) 
fcheidet und im Süden des Iſſykul oder Iſſylköl in dem ruff. Bezirke Alatau (f. d.) die Grenze 
des Zarenreichs bildet. Wie weit fid) der T. in dem wüften Hochplateau der Mongolei nad) 
Dften erftvedt, ift nicht befannt; gewöhnlich läht man ihn unter 43° nördl. Br. und etwa 
113°/2° öftl. 2. von Ferro, unweit dftlic der Dafenftadt Khamil (Hami) beginnen und unter 

‚ungefähr 90° öftl. L. an dem breiten, von Norden gegen Süden ftreichenden Hochplatcau Pantir 
und Bolor an der Weftgrenze Chinas enden. Eeine größte Mafjenerhebung foll er im Bogdo 
D’ola (Erhabener Berg) bilden. Ir Bereich diefes öjtl. Gebirgs befinden ſich (nach ine). 
Duelle) jehr merkwürdige vulfanifche Erfcheinungen, zunächft in Nordnordoften der Stadt Kunä 
Zurfan der angeblich noch bremmende Ho=tfcheu oder Bulfan von Turfan, danı, 30 M. weit- 
licher, auf der Nordfeite das Schwefelthal oder die Solfatareun von Urumtfi. Weiterhin 
verbreitert fid) das Gebirge fehr bedeutend und führt hier den Namen Khatun-Bolda-D’oka. 
Unweit nördlich von der Stadt Kutſcha fol ſich abermals ein Vulkan erheben, der Pe-fchan, 
auch Ho⸗ſchan oder Aghie (Feuerberg) genannt. Weiterhin (faft 99° öftl. 2.) folgt der Muſ— 
jartpaß und zugleid) ein Alpeurevier, welches zuerft durch die ruff. Reifenden P. von Semenow 
1856 und 1857 und Wenjufow 1860 genauer erforfcht worden ift. Etwa 10 M. weſtlich vom 
Mufjartpaß und 17 M. im Oftfüdoften vom ruff. Alpenfee Iſſykköl erhebt ſich der T. unter 
98"/,° öftl. 2. im Tengri-Khan (Geifterfönig) zu 20000 F. Etwas weiterhin äudert dev 
T. feine bisher oftweftliche in eine faft ſüdweſtl. Richtung und fpaltet fic) in eine nördl. und 
eine ſüdl. Kette, wegen ihrer Schnee» und Eismafjen von den Türken aud) Mustagh genannt. 
Bon der erftern und der ihr vorgelagerten Vorkette firömen unzählige Alpenwaffer in den Iffyl⸗ 
köl. Die nördl. Kette des T. macht im Sitdweften des Sees eine Biegung gegen Nordweften 
über den Koſchkarpaß hinaus bis zu einem 12: M..im Weften des Sees gelegenen Schneegipfel 
(94° öftl. 2.), an dem fie fi) mit der Südkette des transilenfifchen Alatau zufammenfdjart, ſodaß 
diefer nur als ein Zweig des Himmelsgebirgs erfcheint und der 116 DO. M. große, 4200 oder 
4691 F. über dem Meer gelegene Iſſytköl als ein von den Ketten des Thian-fchanfyftetd um- 
ſchloſſenes Seebeclen anzufehen ift. Bon dem erwähnten Schneegipfel ftreicht (mad) den ruſſ. 
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Karten von 1867 und 1868) gegen Weften, zwifchen den Thälern zweier Steppenflüffe, des 
dem Alatau entftrömenden Tſchu und des Talas, ein langer Bergzug, das Wlerandersgebirge 
der Ruſſen, bis zur Ortſchaft Aulia-Ata (Talas). Südlich von diefem und ihm parallel zieht auf 
der Wafferfcheide des Talas und des Syr-Darja und auf der Grenze von Khofand und Ruffifch- 
Turkeſtan der Urtal-Tau, welcher einerfeit8 gegen Südweften ben Kyndyr-Tau bis gegen Kho— 
dſchend Hin, andererfeits einen längern Zweig gegen Nordweſten entfendet, der mit dem Kara-Tau 
unter 44°/,° nördl. Br. und 85° öſtl. L., unweit füdlid vom Saumal-Köl, dem Mindungsfee 
des Tſchu, endet. Die Südfette des T., in Eitden des Iſſykköl auch Temurtu » Tau genannt, 
zieht auf der Grenze von Khofand und China zunächſt als Terek-Tau nördlich am Kafchgar 
vorüber und verwächft weiterhin als Kiptichal-Tau mit dem turkeftahifchen Pamirplateau. Bon 
der ungeheuern Fängenausdehnung des T. ift nur eine verhältnißmäßig Heine Strede wiffen- 
ſchaftlich unterſucht. Am Gletſcherberg Tengri- Khan liegt die Schneegrenze an deſſen Nord» 
abhange 11540 F., der am tiefften herabhängende Gfetfcher 9200 F., die Baumgrenze 7600 F., 
der höchſte Paß, der berühmte hinef. Gletfcher- oder Muffartpaf, 12000 F. hoch. Letzterer 
führt durch den ewigen Schnee und über einen Gletſcher (Dſchepawle) des gewaltigen Haupt« 
fammes aus dem Tekes- oder obern Ylithale nach Pati und Akfu in Turfan. Der Paß iſt fehr 
fhwierig, fann aber gleihwol mit Kamelen bereift werden. Bon ihm oftwärts bis zur Gruppe 
bes Bogdo-D’ola gibt e8 weiter keine Gebirgspäffe. Was die Paffagen im weftlichen T. be 
trifft, fo bildet das Himmelsgebirge im Weften des Fluffes Akfu bis zum Meridian von Kaſch— 
gar ein weites Bergland, ben Syrt ber Kirgifen. Diefes Bergland hat etwa 21—22 M. im 
Durchmeſſer, wird von hochgelegenen Längenthälern dburchfchnitten, ift waldlo®, der Cultur un- 
fähig, mit niedrigem, aber dichtem Gras bewachjen und dien? den Kirgifen ald Sommerlager. 
Ueber den Syrt führen mehrere Karavanenftraßen, die alle mit Kamelen pafjirt werden können. 
Weſtlich vom Meridian von Kaſchgar, wo fich der T. in mehrere Aefte zertheilt, find die Berge 
mit Wald beftanden, die Flußthäler fruchtbar, aber tief eingefurdjt und daher die Zugänge fteiler. 
In diefem Striche gibt e8 mehrere Saumwege, aber nur eine wirkliche Handelsftraße, aus dem 
Thale von Ferghana (Khofand) iiber Dfc nad) Kaſchgar, durch den Paß Terefty- Dawän oder 
Derwaza- Dawän-Teref, von ben Ruſſen die Kafchgarifche Schlucht genannt. Diefe Teref- 
ftraße hat Ueberfluß an Brennmatertal und Futter für die Laftthiere. Auf ihr fand in den 
äfteften Zeiten der Handelsverkehr zwifchen Weftafien und China ftatt. Ueber fie zogen aud) die 
Horden, die aus der Mongolei in Turan eindrangen. " 
Thibaudeau (Ant. Claire, Graf), franz. Geſchichtſchreiber und Revolutionsmann, geb. 
23. März 1765 zu Poitiers, war bereit8 Advocat, als fein Vater, ebenfalls Advocat, zur Na- 
ttonalverfanmmlung nad) Berfailles abging, wohin er demfelben als ein eifriger Anhänger der 
Bewegung folgte. Nach den Ereigniffen vom 5. und 6. Det. 1789 kehrte der junge T. in feine 
Heimat zurüd und ftiftete eine Volksgeſellſchaft. Die Stadt Poitiers wählte ihn al8bald zum 
Gemeindebeamten und im Sept. 1792 zum Conventsdeputirten. Enthufiaftiicher Patriot, ohne 
Kenntniß der Menfchen und Zuftände, hielt er fich zur Bergpartei, verfchmähte aber ftets, im 
- Yalobinerclub zu erfcheinen. Im Proceffe des Königs ftimmte er für den Tod und verwarf den 
Aufſchub ſowie die Appellation ans Boll. Im Mai 1793 erhielt er eine Sendung in bie weft. 
Departements, wo er ſich mit Klugheit und Milde benahm, fodaß er abberufen wurde. Nach 
dem Sturze Robespierre's opponirte er fehr emergifch gegen Tallien, Freron und die andern 
Thermidoriften, welche er befchuldigte, die Herrſchaft an ſich reißen zu wollen. Bei den Wahlen 
des folgenden Jahres von 22 Departements zum Abgeordneten ernannt, entjchied ex ſich für die 
Wahl vom Depart. Bienne und wurde 21. Febr. 1796 Präfident des Raths der Fünfhundert. 
Weil er auf der Rednerbühne ſich ſehr beſtimmt gegen jeden Etaatsftreich ausgeſprochen, ſetzte 
das Directorium 18. Fructidor feinen Namen auf die Deportationslifte. Seine Freunde be 
wirkten jedoch feine Rehabilitirung, und er trat wieder in den Advocatenftand. Die Revolution 
vom 18. Brumaive führte T. abermals auf den polit. Schauplag, und er behielt num feinen 
Sit im Staatsrath bis 1808, wo er zum faiferl. Grafen und Präfecten des Depart. Rhöne— 
miündungen ernannt wurde. Die Reftanration entfernte ihn von diefem Poften. Während der 
Hundert Tage zum Staatsrat, zum faiferl. Commiffar im Depart. Cöte-d’Dr und zum Mit- 
glied der Pairskammer ernannt, ward er nad) der zweiten Reftauration durch die Ordonnanz 
vom 26. Iuli 1815 als Königsmörder aus Frankreich verbannt. Er ging in die Schweiz, 
wendete ſich aber, überall von der Polizei beläjtigt, nad} einiger Zeit in die öfterr, Staaten, wo 
er die Erlaubniß erhielt, in Prag ſich anzufiedeln und daſelbſt ein Handelshaus zu ftiften. Nach 
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der Yulirevolution von 1830 kehrte T. nad) Frankreich zurüd und lebte hier feitdem ganz zurüd- 
gezogen. Nach den Ereigniffen vom 2. Dec, 1850 ernannte ihn Ludwig Napoleon zum Sena⸗ 
tor. Er ftarb 8. März 1854. Außer vielen in den Zeitſchriften der Revolutionsepoche zer- 
fireuten Auffägen fchrieb er eine «Histoire du terrorisme dans le departement de la Vienne» 
(Bar. 1795) und im Verein mit Bourbon de la Erosnitre einen «Recueil des actes höroiques 
et civiques des röpublicains frangaiss (Par. 1795). Erheblichen Werth für die Hevolutions- 
gefchichte haben feine «M&moires sur la Convention et le Directoire» (2 Bbe., Par. 1824) 
und feine «M&moires sur le Consulat et l’Empire» (10 Bde., Par. 1835). Aud) hat mar 
von ihm eine «Histoire gensrale de Napoldon» (5 Bde., Par. 1827— 28; deutſch, Stuttg. 
1827— 30) und eine «Histoire du Tiers-&tat» (2 Bde., Par. 1843). 

Thibant (Ant. Friedr. Juſtus), ausgezeichneter Rechtslehrer, geb. 4. Yan. 1774 zu Ha— 
mein, ftubirte zu Göttingen, Königsberg und Kiel, habilitirte ſich 1796 im Kiel und wurde 
1799 Brofeffor der Rechte. 1802 folgte er einem Rufe nad) Yena. 1805 aber ward er an 
die Univerfität zu Heidelberg berufen, wo er bis zu feinem 28. März 1840 erfolgten Tode als 
Lehrer mit großem Erfolg wirkte. Sein Hauptwerk ift das «Syftem des Pandeltenrechts » 
(2 Bde., Jena 1803; 8. Aufl. 1834; 9. Aufl. von Buchholtz, 1846), welches ſich durch eine 
genaue und vollftändige Zufammenftellung der Beftimmungen des röm. Rechts umd feiner Modi— 
ficationen durch die neuere Zeit (die fog. Praris, Kanonifches Recht, deutſche Rechtsgrundſätze) 
vorteilhaft auszeichnet. Außerdem find zu erwähnen: «Juriſtiſche Eucyklopädie und Metho— 
dologie» (Altona 1797); «Verſuche über einzelne Theile der Theorie des Rechts» (2 Bde., 
Jena 1798; 2. Aufl. 1806); «Theorie der logiſchen Auslegung des röm. Rechts» (Altona 
1799; 2. Aufl. 1806); «Ueber"Befig und Verjährung» (Jena 1802); «Beiträge zur Kritik 
der Feuerbach'ſchen Reviſion der Grundbegriffe des Strafrehts» (Jena 1802); «Civiliftifche 
Abhandlungen» (Heidelb. 1814). Als der Umſturz der Napoleon’schen Herrſchaft manche 
Wiünfche erwedte, war T. unter denen, welche Einheit des Rechts in Deutjchland für eine ber 
erften Bedingungen eines wohlgeordneten Staatenbundes erfannten. Zu diefem Zwecke ſchrieb 
er alleber bie Nothivendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen Rechts für Deutjchland» (Heidelb. 
1814), wogegen fi) Savigny (f. d.) in der Schrift «Vom Berufe unferer Zeit für Gefeggebung 
und Rechtswiffenichaft» (Berl. 1815) erhob. Mit Föhr und Mittermaier gab T. das «Archiv 
für civiliſtiſche Praxis» (Heidelb. 1818 fg.) heraus. Als ein großer Freund und Kenner der 
Muſil huldigte er Paleftrina in der Schrift «Ueber Reinheit der Tonkunft» (Heidelb. 1825; 
4. Aufl. 1861), worin er freilich dad Neuere mit Befangenheit angriff und deshalb mit Nägeli 
in Zürich in einen heftigen Streit gerieth. Seine foftbare Mufifalienfammlung wurde der 
münchener Hof» und Staatsbibliothet einverleibt. T.s «Juriſtiſchen Nachlaß » hat Guyet 
(2 Bde, Berl. 1841—42) herausgegeben. — Sein Bruder, Bernhard Friedrich T., geb. 
22. Dec. 1775, geft. 4. Nov. 1832 als Profeffor der Mathematik zu Göttingen, machte ſich 
durch feinen a Grundriß der reinen Mathematik» (Gött. 1801; 4. Aufl. 1823) und den « Grund⸗ 
riß der allgemeinen Aritpmetit» (Bd. 1, Gött. 1809; 2. Aufl. 1830) rühmilich befamnt. 

Thielmann (oh. Adolf, Freiherr von), preuß. General, geb. 27. April 1765 in Dres- 
den, wo fein Bater Oberrechnungsrath war, erhielt hier eine wiffenfchaftliche Bildung und folgte 
nad) des Vaters Tode 1782 feiner Neigung zum Militärftande. Er wurde 1791 Lieutenant 
bei den Hufaren, machte den Krieg gegen Frankreich mit und lebte dann als Stabsrittmeifter in 
„ Thüringen den Wiffenfchaften, bis der Feldzug von 1806 ihn von neuem ins Feld rief. Durch 
rühmlichen Antheil an der Belagerung von Danzig und an der Schladyt bei Friedland ftieg er 
zum Major und Adjutanten des Königs. 1809 zum Oberften ernannt, fuchte er mit einen 
Heinen Corps Sachſen gegen die eingedrungenen Defterreicher zu behaupten; dann führte er bei 
dem herbeieilenden weftfäl.= franz. Hülfscorps die Borhut. Im Juli 1809 wurde er General» 
major und im Febr. 1810 Oenerallieutenant. Im Feldzuge gegen Rußland führte er die ſächſ. 
Küraffierbrigade, kämpfte ruhmvoll in der Schlacht an der Moskwa und befand fi) dann faft 
unmer in der nähern Umgebung des Kaifers Napoleon. Der König von Sachſen erhob hierauf 
T. in den Freiherenftand. Als ihm 26. Febr. 1813 die Bertheidigung von Torgau übergeben 
wurde, machte ihm der König von Sachſen ftrenge Neutralität zur Pflicht. Schon hoffte T., 
als der König mit Defterreich in Unterhandlungen trat, einen Umſchwung aller Berhältniffe zur 
Befreiung Deutjchlands, und er begab ſich daher, dazu eingeladen, von Torgau zu einer Unter 
redung mit den verbündeten Monarchen nad) Dresden. Als er aber infolge der Schlacht bei 
Lügen (20. Mai) von feinem Könige den Befehl erhielt, die Feftung an die Franzofen zu über 
geben, ſah er für ſich feinen andern Ausweg, als das Kommando dem nächftfolgenden General 
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abzutreten und feine Dienfte niederzulegen. Darauf begab er ſich in das Hauptquartier der Ber 
bindeten und trat erſt in ruſſ., fpäter, nachdem er die fäch]. Armee neu organifirt hatte, in preuß. 
Dienfte. Auch hier bewies er Einficht und Thätigleit in den Feldzügen gegen Frankreich. An dem 
Tage von Waterloo hielt T. bei Wapre nit feinem Armeecorps das franz. Corps von Grouchy 
feft und behauptete feine Stellung, wodurch er zum Erfolge der Hauptichlacht wefentlich mit 
wirkte. T. ftarb als commandirender General de8 8. Armeecorps zu Koblenz 10. Dct. 1824. 

Thiemo, der Heilige, Erzbiſchof von Salzburg feit 1088, ftammte aus einem gräfl. Ge— 
ſchlechte und wurde in der berühmten Klofterichule zu Niederalteich erzogen und in dem freien 
und mehan. Künſten geübt. Ehe er den erzbifchöfl. Stuhl beftieg, war er Abt zu St.-Peter in 
Salzburg. Widrige Schidfale zwangen ihn, fein erzbifchöfl. Amıt 1101 niederzulegen und zu 
Admont in der Nähe von Radſtadt Schuß zu ſuchen. Dann ging er nad) Paläftina, wo er den 
Märtyrertod fand. T. war ein trefflicher Bildhauer, und noch gegenwärtig werden Marien- 
Ratuen zu St. Peter in Salzburg, zu Radftadt, zu Altenmarkt bei Madftadt und anderwärts 
als feine Werke gezeigt. 

Thienemann (Friedr. Aug. Ludw.), verdienter Ornitholog, geb. 25. Dec. 1793 zu Oleina 
bei Freiburg a. d. U., widmete fi, zu Naumburg und Schulpforte vorgebildet, feit 1813 zu 
Leipzig medic. und naturwiſſenſchaftlichen Studien. Nachdem er 1819 promovirt, bereifte er 
zwei Yahre lang den Norden Europas und hielt fid) unter anderm 13 Monate auf Island auf. 
Seit 1822 hielt er hierauf zu Peipzig zoolog. Borlefungen und folgte daun 1825 einem Rufe 
nad) Dresden als zweiter Infpector des Naturaliencabinets, wo er mit feinem Bruder ©. A. 
Wilhelm T. und Brehm eine «Spftematifche Darftellung der Fortpflanzungsgeicichte der 
Bögel Europas» (5 Abth., Lpz. 1825— 33) bearbeitete. 1839 ward er zum Vibliothefar an 
der Fönigl. Bibliothel ernannt, mußte aber aus Gefundheitsritdfichten diefe Stellung 1842 wie- 
der aufgeben. Er ftarb 24. Juni 1858 zu Trachenberg bei Dresden. T.'s Hauptwerk ift die 
«jortpflanzungsgefchichte der gefammten Vögel» (10 Hefte, Lpz. 1345 —66, mit 100 colorirten 
Tafeln), zu welcher ihm feine großartigen Sammlungen von Neftern und Eiern (von erftern über 
2000 Eremplare, von Tetstern gegen 1200 Arten in mehr als 15000. Eremplaren) das Haupt- 
material boten. Bon feinen iibrigen Schriften find außer der aReiſe im Norden Europas» (2 Bde., 
2p5.1824— 27) noch das «Lehrbuch der Zoologie» (Berl.1825), die lat. Weberfegung von Carus’ 
«Erläuterungstafeln zur vergleichenden Anatomie» (Heft 1—8, Lpz. 1840— 50) und aRKhea. 
Zeitfhrift für die geſammte Ornithologie» (Heft 1—2, Lpz. 1846 — 48) hervorzuheben. 

Thier (animal). Nach einer uralten Eintheilung zerfallen alle Körper in die fog. drei 
Reihe, das Thier-, Pflanzen- und Mineralreich. Unter diefen fondern ſich wieder die T. und 
Pflanzen als organische Weſen von den unorganifchen Mineralien ab. Während diefe als ftarre, 
nur durch Anſetzen von außen wachjende Maffen, mit Ausnahme der Kryſtalle aud) ohne be» 
finumte Form und Größe, in allen Theilen gleichartig find und in feinem Theile Beziehung auf 
das Ganze wahrnehmen lafjen, beftehen T. und Pflanzen als Einzelwefen (Individuen), deren 
Eriftenz durch mannichfaltige Lebenswerkzeuge (Organe) vermittelt wird. Sie zeigen fowol Ende 
als Anfang ihres Daſeins und werden nach ihrem Abfterben durd eine aus ihnen entwidelte 
Nachkommenſchaft erſetzt. Der Bau der Pflanzen wie der T. beruht auf einem gemeinfamen 
Formelement, der Zelle (f. d.), und es gibt einzellige Wefen, die dem einen wie dem andern 
Reiche zugezäglt werden können. Erft von dieſem gemeinjchaftlichen Boden eutwideln ſich die 
Unterfchiede, die um fo mehr ausgeprägt find, eine je höhere Stufe die Organismen einnehmen. 
Die Merkmale der Thierheit find freie Bewegung, Berdauung, Empfindungsvermögen, Forts 
pflanzung. Allen diejen Functionen gemeinfam dient die aus gleichförmigen Zellen zufammen- 
geſetzte Subſtanz der niederften T. Diefe Subftanz ift contractil und vermittelt ebenfo wol 
durch ihre Zufammenzichungen die Ortsbewegung, als fie durch diefelben die Empfindung fennt- 
{ih macht, und fie ernährt ſich durch Austaufc, der Stoffe der Außenwelt mit ihren eigenen. 
Erft nad) und nad) entwideln ſich für die einzelnen Functionen gefonderte Organe in entjprechen- 
den Lebensformen, und fo ergibt na dann als wejentlichftes Gefeg der Bervolllommnung im 
Thierreiche die ſtets fortfchreitende Teilung der Arbeit, die Sonderung und Spaltung der 
Functionen und Uebertragung derjelben auf befondere Organe. Wie fid) dieſe fortjchreitende 
Vervollloumnung in den einzelnen Typen nachweifen läßt, welche das Thierreid) zufammen- 
fegen, jo ift fie auch augenfällig im der individuellen Entwidelung bes Individuums aus dem 
Ei, das anfangs eine einfache Zelle darftellt, allmählich aber feine Organe durch Sonderung 
und Spaltung der urſprünglich ungefonderten Zellenanlagen Herftellt. So entftehen aus der ur⸗ 
fprünglichen Zellenfubftang befondere contractile Gewebe, Muskeln und ftarre Hebel, bald außen 
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(Haut), bald innen (Knorpel und Knochen), die durch die Zufammenziehungen der Musleln be 
wegt werben. So entftehen auch befondere Glieder zur Ortebewegung, die ſich wieder, je nach 
der Verfchiedenheit der auszuführenden Bewegungen, verfchieben geftalten. So bilden ſich ferner, 
ftatt der urfprünglich aufnehmenden äußern Hautflähe, Einftülpungen, bie ſich nad) und nad) 
zum Verdauungsſyſtem mit Mund, Darm und After, mit den drüfigen Nebenorganen, wie 
Speicheldrüfen, Leber, Harnorgane, entwideln. So wird, ftatt des frühern unmittelbaren Aus- 
taufches gasförmiger Beftandtheile, die Athmung nad) und nad) durch befondere Athemorgane 
(Kiemen, Tracheen, Lungen) bewerkftelligt. Die Zufuhr der Ernährungsitoffe, der Austaufch 
zwifchen den Organen, der zuexft durch die Zellen gejchah, wird fpäter durch ein mehr und mehr 
entwideltes Kreislauffgftem (Herz und Gefäße, Blut und Lymphe) vermittelt. Das im ganzen 
Körper vertheilte Empfindungsvermögen erhält befondere Sinnesorgane (Seh-, Hör», Riech-, 
Schmed-, Taftorgane), deren Eindrüde durch Nerven einem Centralorgane zugeführt werden, 
welches zugleich der Sig aller pfychifchen Functionen ift, und das endlich bei den höchſten T. in 
Hirn und Rüdenmark und peripherifches Nervenfyften, Vermittler von Empfindung und Be— 
wegung, zerfällt. Die Fortpflanzung, welche anfänglich jeder Zelle zufamı, fodaß der Körper an 
irgendeiner beliebigen Stelle Knospen erzeugen und jeder Theil ſich zu einem Individuum aus- 
bilden konnte, wird auf befondere Drgane, die Gefchlechtsorgane, concentrirt, welche wieder in 
zwei Gegenfäge, männliche und weibliche, zerfallen und mehr und mehr fid) compliciren zur 
Beforgung verfchiedener und mannichfaltiger Borgänge in der Zeugung und in der Entwidelung 
ber Eier und der Jungen. In gleicher Weife complicirt fi) die Entwidelung und das Leben 
ber Individuen. Bon der Zelle des Eies ausgehend, durchläuft das Individuum Phafen, welche 
diefe zunehmende Arbeitstheilung und damit auch bie Gefchäfte des Typus felbft beftellen, der 
durch ftete Bervollfonininung ſich vom Niedern zum Höhern erhoben hat. Ebenfo ift unfere jeige 
Thierſchöpfung nicht ein fitr ſich beftehendes Ganzes, fondern, wie Darwin zeigt, in fteter Um 
wandlung begriffen und aus fteter Ummvandlung früherer Typen hervorgegangen, ſodaß die Ent- 
widelungsgefchichte des Thierreich® durch die Perioden der Erdgefchichte hindurch ebenfalls in 
das Bereich der Studien über das Thierreich gezogen werden muß. Der Bau der T. (Zootomie 
oder vergleichende Anatomie und Zoologie im engern Sinne, oder Kenntniß der äußern Bil« 
dungen), die individuelle Entwidelung der Typen (vergleichende Entwidelungsgefdjichte) und die 
hiftor. Entwidelung aus frühern Typen (Paläontologie) miüffen demnach zufammenwirfen, um 
die Hlaffififation des Thierreich® herzuftellen, iiber deren Grundfäge nebft Anwendung berfelben 
vielfach geftritten worden ift und noch geftritten wird. Jetzt erkennt man ziemlich allgemein fol- 
gende große Gruppen an: Wirbelthiere, Gliederthiere, Weichthiere oder Mollusten, Würmer, 
Stadelhäuter (Edjinodermen), Hohlleiber (Coelenterata), Urthiere (Protozoa). (S. Zoologie.) 

hierchemie oder Zoochemie. Alle Vorgänge im thierifchen Körper find an chem. Pro- 
cefje gefnüpft, und die Aufgabe der T. ift fomit die Aufgabe, diefen Zufammenhang erfichtlich 
zu machen und fein Wefen feftzuftellen. Dazu ift die Kenntniß der Beftandtheile des thierifchen 
Körpers und ihrer chem. Eigenfchaften ſowie der Bedingungen erforderlicd), unter welchen fie 
aufeinander einwirken, und unter welchen ſich ihre Beziehungen zur Außenwelt vermitteln. Denn 
von der anatom. Anordnung der Körperfubftanz und ihren phyſik. Eigenfchaften hängt die Art 
und Weife ab, in welcher die Körperbeftandtheile in Wechfelwirkung treten. Als charalteriſtiſchen 
Beſtandtheil befigen alle belebten Organismen (Thiere fowol als Pflanzen) die Eimweißförper, 
deren eine große Menge unterfchieden werben, die aber gewiſſe Eigenfchaften gemein haben; aus 
ihnen baut ſich der Thierförper auf, und an ihnen nehmen alle Lebenserfcheinungen ihren Ablauf. 
Sie find im Thiere in nicht geronnenem Zuftande enthalten und befigen in diefem nicht nur einen 
hoben Grad von Feftigfeit und Elafticität, fondern auch die Eigenſchaft, während fie ſelbſt un- 
löslich und in Flüffigkeiten nur aufquellen, Löfungen in großer Menge aufzunehmen und feft- 
zuhalten. Weitere Beftandtheile des Thierleibes find die Fette, ſog. Kohlenhydrate (verfchiedene 
Zuderarten, ein ftärfemehlähnlicher Körper) und eine Heine Anzahl von ſog. Mineralfubftanzen 
auptſächlich Phosphorfäure, Kohlenfäure, Schwefelfäure, Salzfäure, Kiejelfäure, Kalk, Mag- 
nefia, Kali, Natron, Eifen, Sauerftoff). Neben diefen treten als Zerjegungsproducte der Eimweiß- 
förper, ber Fette u. ſ. w. noch eine Reihe fog. organischer Körper auf, als Harnftoff, Harnfäure, 
Kreatin, Milchfäure u. |. w. Die Lebensvorgänge kommen nur durch eine fortwährende Zerfegung 
der Körperbeftandtheile zu Stande, und diefe müffen daher fortwährend erſetzt, die Organe müffen 
ernährt werden. Die Nahrungsmittel gelangen nur auf zwei Wegen in den Organismus, durch 
den Darmlanal (die feften) und durd) die Lungen (in gasförmigem Zuftande). In Waffer 1d8- 
liche (die Salze, der Zuder) oder bei Körpertemperatur flüffige (die Fette) Subftangen werden 
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im Darmfanal wefentlich nicht verändert, die unlöslichen dagegen durch die Berdauungsflüffig- 
keiten im dem Löslichen Zuftand übergeführt, ein Vorgang, den man als Verdauung bezeichnet, 
Soldje unlöslihe Nahrungsmittel find das Stärkemehl, welches durd; den Mund- und den 
Bauchfpeichel in Dertrin und Zuder verwandelt wird, und die Eiweißförper, welche durch den 
Magenfaft und den Bauchſpeichel Löslich gemacht (in Peptone verwandelt) werden. Bom Darm 
aus gelangen die Nahrungsmittel durch Auffaugungsapparate entweder direct in das Blut oder 
zunächft in den Chylus, der fi) auf Umwegen zulegt gleichfalls in das Blut ergießt. Das Blut 
ift eine Löfung von Eiweiß, Salzen u. f. w., in welcher Meine rothe, gleichfalls aus einer Ei- 
weißſubſtanz beftehende Kügelchen ſchwimmen, welche die Eigenfchaft befigen, den Sauerftoff 
chemiſch zu binden. Bei feinem Durchgange durd) die Lungen nimmt das Blut den Sauerftoff 
auf, umd führt ihn, zugleich mit den vom Darmkanal bezogenen Nahrungsmitteln, zu den Or⸗ 
gancn des Körpers, welche beiderlei Subftanzen als Erfag für verbrauchte Subftanz aufnehmen, 
überfchüjfige auffpeichern oder fogleic, weiter verarbeiten. Der Sauerſtoff wird hier zu Oryda- 
tionen verwendet, und bie dabei gebildete Wärme tritt entweder in der Form der Bewegung auf 
(wie in der Dampfmafchine) oder bleibt dem Körper als folche erhalten. Die Umfagproducte 
werden entweder von dem Blute aufgenommen oder fließen durch die Chylusgefäße aus den Ges 
weben ab, gelangen aber ſchließlich in das Blut, aus welchem die gasförmigen (Kohlenfäure und 
Baffer) durd) Lungen und Haut abgejchieden werden, die [öslichen durch die Nieren abfiltriren 
(Harn) oder nad) weiterer Berarbeitung in den Darmkanal ergofjen werden (wie die Galle aus 
der Leber) oder in das Blut zurüdfließen (aus der Milz) und fo dem Körper noch fernerhin 
nugbar gemacht werden. Die T. ſchließt alfo fehr wichtige praftifche Fragen in ſich, die fich 
nicht blos auf die Ernährung und den Stoffwechjel des gefunden Körpers beziehen (3. B. die 
Nahrungsmittellehre), fondern aud) auf diefe Vorgänge bei Krankheiten. Wiewol beide Richtungen 
ber T. im wefentlichen in Eins zufammenfallen, beide ihre Unterſuchungen an denfelben Gegen: 
ftänden und zwar mit denfelben Mitteln vornehmen, fo unterfcheidet man doc) aus rein äußer— 
lichen praftiichen Gründen eine phyſik. und eine pathol. (Thier-) Chemie. Als Zweig der an 
gewandten Chemie bedient fi) die T. der chem. Methoden, und die Anatomie fowie die Phyſio— 
logie find für fie lediglich Hiülfswiffenfchaften. Daher fommt es auch, daß fie ihre wichtigften 
Fortſchritte nur den Unterfuchungen von Fachchemikern (wie Berzelius, Liebig, Scherer, Streder, 
Baeyer) verdankt und von rein chen. Unterfuchungen ihre Weiterentwidelung wejentlid abhängt. 
Als Lehrbücher der phyfiol. Chemie find zu nennen die von Gorup-Bejanez, Kühne und Lehmann. 

Thierheillunde oder Thierarzmeikunde (zooiatrica) ift der Inbegriff der Pehren, welche 
fi auf Heilung franfer Hausthiere beziehen und wird deshalb auch Beterinärfunde (von 
veterinum, nämlid) animal, d. h. das Yaftthier) genannt. Diefe Wiffenfchaft war bis auf die 
neuere Zeit größtentheild in den Händen von Hirten, Abdedern und Schmieden oder fog. Eur- 
pfufchern. Doc) finden ſich ſchon bei den civilifirten- Völkern des Altertyums theils Spuren 
ber T., wie bei den Aegyptern und Hebräern, theils Andeutungen von einer bedeutenden Cultur 
derjelben, wie bei den Iudern. Unter den Griechen find Hippofrates und Galenus, befonders 
aber Ariftoteles als ihre directen oder indirecten Förderer zu erwähnen. Yhnem fchließen fic die 
unter dem griech. Namen Hippiatres (d. i. Pferdeärzte) befannten Schriftfteller an, deren übrig» 
gebliebene, meift ſehr fragmentarifche Werke auf Befehl des Kaiſers Eonftantin Porphyrogeneta 
im 10. Yahrh. gefammelt und fpäter von Ruellius («Veterinariae medicinae libri duo», 
Baf. 1538) im Driginal herausgegeben und ins Lateinifche überfegt wurden. Nachrichten über 
die Beterinärkunde bei den Römern,perdanken wir Cato dem Aeltern, Varro, Columella und 
Begetius, der aber auch die thierärztliche Literatur bis zum 13. Jahrh. fchließt. In diefer Zeit 
begann fie von neuem mit Jordanus Rufus, dem Stallmeifter Friedrich’ II. und diefem großen 
Kaifer felbft, denen Albert von Bollftädt, Hofmann und Konr. Gesner in Deutjchland, Magno, 
Garacciolo und Bonacofja in Italien, Diaz, Andrada, Camora und Calvo in Spanien u. a. 
folgten. Die Schriften diefer Männer beziehen ſich meift auf Pferde und tragen großentheils 
den Stempel des Aberglaubens. Eine wiffenfchaftliche Grundlage, die anatom. Kenntniß ber 
Thiere, welche die T. bis dahin entbehrt hatte, verfuchten endlich Koyter in Deutjchland, Her- 
vard in Frankreich, vorzüglich aber Ruini in Italien durch feine Schrift «Dell’ anatomia e 
dell’ infirmitä del cavallo» (Bologna 1598) wenigftens der Hippiatrif (Pferdeheillunde) zu 
geben. Hiermit begann eine neue Periode, in welcher zuerft befonders die Roßarzneilunde durch 
Stallmeifter, von denen vorzüglich Solleyfel zu nennen ift, weiter ausgebildet wurde. Die im 
Anfange des 18. Jahrh. zuerft wahrgenommenen, faft ganz Europa verheerenden Biehfeuchen 
machten ben niedrigen Standpunkt der T. befonders fühlbar und bewirften, daß die Regierungen 
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mehr Aufmerkfamkeit darauf wendeten und bie berühmteſten Aerzte, wie Ramazzini und Lanciſi 
in Italien, Sauvages in Franfreih, Camper in Holland u. a., fich ihr wenigftens theoretijch 
annahmen. Endlich errichtete der franz. Stallmeifter Bourgelat 1762 eine Thierarznei- 
ſchule zu yon, und 1765 trat eine zweite zu Alfort bei Paris ins Leben, worauf nad) und 
nach faft alle Länder Europas diefem Beifpiele folgten. Waren auch diefe Schulen anfänglich 
theil8 in ihrer Anlage, da nur wenig gute Lehrer fich fanden, theils in ihrem Zwecke, da fie faft 
nur Roßärzte bildeten, mangelhaft, fo fand doc) in ihnen die T. eine bleibende Stätte und erhob 
ſich allmählich zu einer felbftändigen Wiſſenſchaft. Weſentlich trug zur wiſſenſchaftlichen Be— 
gründung und Behandlung der T. der Aufſchwung bei, welchen Anatomie, Phyfiologie und 
Chemie im 19. Jahrh. genommen haben. Freilich ijt unter dem eigentlichen Bauernftande faft 
überall noch die Neigung zu dem Duadjalber größer als zum wiſſenſchaftlich gebildeten Arzt. 
BVorzügliche Thierarzneiſchulen find in Berlin, Dresden, Wien, Paris, London, Petersburg, 
Charkow und Züri. Auch die europ. Thierärzte traten zu einem Congreß zufammen, der ſich 
früher alle zwei Jahre, fpäter alle drei Yahre verſammelte. 1863 tagte derfelbe in Hamburg, 
1865 in Wien, 1867 in Zürich. Vgl. die neuern Werke von Haubner, Funke, Leifering, Röll 
(«Lehrbuch der Pathologie und Therapie der Hausthiere», 3. Aufl., Wien 1867) und Maſch 
(« Landwirthſchaftliche T.», 3. Aufl., Wien 1868). 

Thieriiher Magnetismus oder Animaliſcher Magnetismus, aud Mesmeris- 
mus genannt. Die geheimnißvollen Anziehungen, weldye der Magnetftein auf das Eifen ausübt, 
lenkten ſchon im Alterthum die Aufmerkfamfeit der Aerzte auf diefen Stein und führten dahin, 
daß derfelbe unter den Arzneimitteln eine Stelle erhielt. Bei der weitern Ausbildung der Lehre 
von diefer wunderbaren Kraft lag es daher nahe, daR feitens der Aerzte wiederholt Verſuche 
unternommen wurden, um einen Einfluß der gewöhnlichen Stahlmagnete oder Magnetfteine 
auf den menſchlichen Körper nadjzuweifen. So gebraudjte auch Anton Mesmer (f. d.), ein 
Schweizer von Geburt, der fich mit den angeblichen Heilfräften des Mineralmagnets befchäftigte, 
1773 in Wien gewöhnliche Magnetftäbe, um verfciedene Krankheiten zu Heilen, und glaubte 
dabei zu finden, daß die heilbringende Kraft nicht allein den Stahlmagneten eigen fer, jondern 
auch in andern Körpern, befonders im menjchlichen Körper hervorgerufen werden fünne. Da 
feine Anfichten bei der Bevölkerung Wiens nicht die gewünſchte Aufnahme erhielten, begab 
fi) Mesmer 1778 nad) Paris, wo er für feine neuentdedte angebliche Kraft in großer Zahl 
Anhänger fand. Die Angelegenheit gelangte endlich dahin, daß 1784 auf Befehl König Lud— 
wig's XVI. zur Unterfudjung des fog. Thieriſchen Magnetisinus zu Paris eine Commiſſion 
niedergefeßt wurde, zu beren Mitgliedern unter andern aud) Franklin und Lavoiſier gehörten. 
Diefe Commiffion fand bei den Euren Mesmer's eine größere Anzahl Berfonen beiderlei Ge— 
ſchlechts im Kreife um eine hölzerne Badewanne figend. Aus der Wanne ragten gefrümmte 
und bewegliche gußeiferne Stäbe heraus, mit deren äußerften Enden die Patienten den leidenden 
Theil ihres Körpers in Berührung brachten. Sämmtliche Kranfe waren durd) einen un den 
Leib jedes einzelnen gehenden Strid verbunden und verftärkten zeitweilig diefe wechſelſeitige 
Gemeinschaft, indem fie ihre Daumen ineinanderhenkten. Mesmer felbft berührte mit einem in 
der Hand gehaltenen Eifenftabe den leidenden Theil des Kranker, während andere Magnetiſeure 
die Seiten und den Unterleib deſſelben längere Zeit fauft drückten. Alles dies gefchah unter den 
Tönen einer fanften Muſik. Nach einer gewifien Zeit ftellten fi) dann die fog. magnetifchen 
Krifen ein, wobei einzelne der Magnetifirten bisweilen in fehr ftarfe Zudungen verfielen, andere 
condulfivifch Hufteten, noch andere fchrien, lachten oder weipten u. f. w. Die Commiſſion über« 
zeugte ſich durch die genauefte und gewiffenhaftefte Prüfung, daß die angegebenen Symptome, 
foweit fie nicht geradezu auf Betrug hinausliefen, der Einbildungsfraft ihre Entftehung ver- 
danften. Bgl. Gilbert, «Annalen der Phyfif» (Bd. 42). Wie leicht vorauszufehen, vermochte 
das wohlbegriindete Urtheil jener Commiffion doch nicht, den Glauben an eine ſolche Kraft zu 
vernichten. Namentlid, fand Mesmer's Lehre in Deutſchland felbft unter berühmten Werzten 
bis über das erfte Viertel diejes Jahrhunderts hinaus eifrige Anhänger, und noch gegen= 
wärtig gibt es unter der halbgebildeten und ungebildeten Menge viele, die an die geheimniß— 
volle Kraft eines thierifchen Magnetisnus glauben und den ſog. magnetiſchen Euren Wirk: 
famfeit zuſprechen. Das jest beim Magnetifiren übliche Verfahren beftcht darin, daß ber 
Magnetijeur feine ausgefpreizten Arme von dem Kopfe des Kranken abwärts über die beiden 
Seiten der Bruft, des Unterleibes und iiber die beiden Schenkel hinabführt, dabei je nad) deu 
Umftänden den Körper mit den ingerfpigen leicht berührend oder letztere in einiger Entfernung 
haltend. Nach Ausführung diefer Striche erfolgt nod) ein Ausschnellen der Finger gegen den 
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Patienten hin. Durch ſolches längere oder fürzere Zeit fortgefeßte Streichen foll dann der 
Kranke in ben fog. magnetifchen Schlaf verfallen, in weldyem er mit deu Magnetifeur in einer 
fehr engen Verbindung (magnetifchen Rapport) fteht. Durch in umgekehrter Richtung geführte 
Stride ſoll der Kranke aus feinem Schlafe wieder erwedt werden. Wenn jemand in magne- 
tischen Schlaf gebracht, jo follen feine geiftigen Fähigkeiten ungemein gefteigert werben, er foll 
den Bau feines Körpers erkennen, foll auf die Herzgrube gelegte Briefe lefen, für fein Leiden 
und ebenfo für die Krankheiten anderer die Heilmittel angeben fünnen u. ſ. w. Aber alle dieſe 
Angaben find in Wahrheit nicht begriindet, fondern beruhen, wo fie nicht auf bloße Einbildungen 
hinauslaufen, auf grobem Lug und Trug. Nach den wiederholten und forgfältigften Prüfungen 
von ſeiten wifjenfchaftlicher Forſcher (untet andern von Hankel) eriftirt durchaus Feine folche 
von einem Menſchen auf den andern übertragbare Kraft. 

Thierfreis, Die Bewegungen der meiften Planeten, namentlich aller ſchon im Alterthunie 
befannten, geichehen, von der Erde aus gefehen, in einem ſchmalen Gürtel des Himmels, der 
wenig über 20° breit it und vom der Ekliptik (ſ. d.) im zwei Hälften getheilt wird. Diefer 
Gürtel wird der T. oder Zodiafus genannt und im zwölf gleiche Theile, Zeichen (ehemals 
Dodekatemoria) genannt, eingetheilt. Die Namen umd Bezeichnungen dieſer Zeichen (erftere 
größtentHeild von Thieren entlehnt, daher die Benennung T.) find der Reihe nach, wie fie von der 
Sonne durdjwandert werben, oder von Weften nach Oſten folgende: Widder (), Stier (Y), 
Zwillinge (IT), Krebs (6), Löwe (2), Yungfrau (NP), Wage (w), Skorpion (Mm), Schüße (x), 
Steinbod (7), Waſſermann (we) und Fische ()c). Die Sonne, welche im Frühjahr im Zeichen 
bes Widders fteht, verweilt etwa einen Monat lang in jedem Zeichen und durchwandert fie jo 
ber Keihe nad) alle in einem Jahre. Die drei erften Zeichen heißen daher die Frühlingszeichen, 
die drei folgenden die Sommerzeihen, das fiebente bis neunte die Herbftzeichen und die drei 
letzten die Winterzeichen. Außerdem nennt man die ſechs erften auch die nördlichen und die ſechs 
fetten die ſüdlichen, ferner die drei erften und die drei letzten zuſammen die auffteigenden, die ſechs 
iibrigen die niederfteigenden Zeidyen. Mit den Zeichen der Efliptif ftimmen die gleichnamigen 
Sternbilder des T. gegenwärtig nicht mehr überein, ausgenommten Hinfichtlic der Aufeinander- 
folge. Ueber das Alter des T. ift viel Streit gewejen, namentlich ſeitdem man die befannten 
Zeichen auf ägypt. Denfmälern wiedergefunden hatte. In einem Dachzimmer des Tempels von 
Dendera (f. d.) wurde von der franz. Commiffion unter Napoleon ein rundes Dedenbild eutdedt 
und in den untern Räumen deffelben Tempels ein vierediges, welche beide unter andern Stern- 
bildern die gried). Zodiakalzeicdhen enthielten, und man war geneigt, dieſen ein hohes Alter zu= 
zufchreiben. Durch Champollion’s Entzifferung der phonetiichen Hieroglyphen ftellte fid) aber 
heraus (1824), daß die Sculpturen des Tempels von Dendera erft in die röm. Kaiferzeit ges 
hören. Der runde T., der ältere von beiden, entjtand früheftens unter Kleopatra und Cäfarion. 
Es wird jetzt ziemlich allgemein angenommen, daß die Griechen ihre Zeichen von den Chaldäern 
erhielten und die jegigen Bezeichnungen etwa um 1300 v. Chr. durch Chiron zur Zeit des Ar: 
gonautenzugs entftanden find. Die Aegypter erhielten im 1. Jahrh. v. Chr. erft von den Griechen 
die Zodiafalzeichen und nahmen fie in Dendera und Esneh unter, die altägypt. Sternbilder auf. 

Thierquälerei Heißt die unbarmherzige Behandlung fowol der Hausthiere ald der in 
dauernde oder zeitweilige Gefangenschaft gerathenen wilden Thiere. Sie ift teils ein Ausflug 
von Unmifjenheit und Muthwillen, theils von Roheit und Misbrauch der menſchlichen Hilfs- 
mittel gegen jchwächere, gefejfelte oder fic ihrer Kraft nicht bewußte Weſen. Die T. äußert fid) 
auf fo vielfache Weife, daß felbft die beften Gefege, die in diefer Beziehung alle civilifirten 
Staaten aufzuweiſen Haben, gegen ſie nicht viel auszurichten vermögen. Daher haben ſich überall, 
zuerft in England, Bereine gegen T. (Thierſchutzvereine) gebildet, um der Polizei zu Hülfe 
zu fommen. Yır Deutjchland ward unter anderm ein foldyer von dem verdienten Hofrath Perner 
in München gegriindet, der ſich feinerzeit durch befondern Eifer auszeichnete. Bildung, vor allem 
tüchtiger Unterricht in der Volksſchule, ift das einzige fichere Diittel gegen T. Den Vereinen 
gegen T. verdankt man zum Theil die Einführung der Pferdejchlächtereien in großen Städte. 

Thierry (Iacques Nicolas Auguftin), einer der bedeutendften Geſchichtſchreiber Frankreichs 
und der neuern Zeit überhaupt, geb. zu Blois 10. Mai 1795, erhielt feine Bildung im College 
feiner Baterftabt, trat 1811 in die Normaljchule und ging 1813 als Lehrer an eine Provinzials 
Schule. Schon 1814 kehrte er indeß nad) Paris zurüd und ſchloß fic mit Begeifterung den focia- 
tiftifchen Beftrebungen Saint-Simon’s (f. d.) an. Als Freund und Schüler deffelben betheiligte 
er fich feit 1815 am deſſen Schriften und veröffentlichte 1816 auch die felbftändige Arbeit «Des 
nations et de leurs rapports mutuels». Doch erfannte er die Träumereien des Meifter8 und 
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hatte überdies mehr die polit. Freiheit im Auge. Er trennte ſich deshalb 1817 von Saint-Si« 
mon und wurde Mitarbeiter an dem von Comte und Dimoyer redigirten Journal «Le Censeur 
europden». Nachdem diefes Blatt eingegangen, betheiligte er fich an dem «Courrier frangais», 
in welchem er 1820 zehn Briefe über die franz. Gedichte veröffentlichte, die ſchon die Grund: 
fäge feiner fünftigen Wirkſamkeit enthielten und Auffehen machten. Wie alle jugendlichen, von 
Freiheitsideen erfüllten Oeifter blieb auch T. während der Reftaurationsepoche dem öffentlichen 
Birken fern. Dafür wandte er ſich mit Eifer den geſchichtlichen Studien zu und erwarb fid 
nicht nur tiefe Kenntniſſe, fondern auch jelbftändige Anfichten iiber die Behandlung der Ges 
ſchichtswiſſenſchaft. Er fand im der engl. und franz. Gefchichte, der er ſich befonders widmete, 
den Schlüffel für die Geftaltung aller bürgerlichen und ftaatlichen Berhältniffe in dem Gegenfage 
der erobernden zu den unterworfenen Raſſen. Die Anfprüche der Adels- und Dynaſtengeſchlechter 
fielen ihm vor diefen Unterfuchungen zufammen. T. ſah ferner ein, daß der äußerliche Pragma- 
tismus, den die Gefchichtjchreibung gewöhnlich verfolgt, durchaus die Hiftor. Wahrheit nicht an 
das Licht fördern könne. Bon tüchtigen Forſchungen, einer lebhaften Phantafie und allgemeiner 
Bildung unterftügt, wendete er fic darum der genetifchen Methode zu, die fiir die Engländer 
wie Franzoſen neu war und von lettern gewöhnlich die beſchreibende oder pittoresfe genannt 
wird. Das erfte Rejultat feiner Beftrebungen war die «Histoire de la conquöte de l’Angle- 
terre par les Normands» (4 Bde., Par. 1825 u. öfter; deutfch von Bolzenthal, 2 Bde., Berl. 
1830— 31). Der Fleiß wie die neue Anjhauungsweife diefer Arbeit machten in England und 
Frankreich großes Auffehen. In erweiterter Form ließ er hierauf die erwähnten Briefe unter 
dem Titel «Lettres sur l'histoire de la France» (Par. 1827 u. öfter) erfcheinen. Infolge an- 
haltender Studien verlor er jedoch faft gänzlich die Schfraft und wurde nod) außerdem von einer 
Nervenkrankpeit heimgejucht. Er ertrug diefe Leiden mit philof. Muthe und fegte feine Arbeiten 
mit Hülfe feiner Freunde fort. 1830 wählte man ihm zum Mitgliede der Afademie. Bon 
1831 —35 hielt fi) T. bald in den Bädern von Luxeuil, bald zu Veſoul bei feinem Bruder 
auf. Mit des Ietern Beihilfe veröffentlichte er 1835 unter dem Titel «Dix ans d’studes» 
eine Sammlung von trefjlichen Aufjägen, die aus feinen frühern Forſchungen hervorgegangen. 
Um dieſe Zeit rief ihn Guizot, damals Minifter des öffentlichen Unterrichts, nad, Paris und 
übertrug ihm die Herausgabe des «Recueil des monuments inedits de l’'histoire du tiers- 
Etat», welches Werk eine Abtheilung der «Collection des monuments inedits de l’histoire de 
France» bildet. Seine Hanptmitarbeiter waren Felir Bourquelot und Charles Louandre. 1840 
publicirte ZT. die «Recits des temps mörovingiens» (2. Aufl., 2 Bde., Par. 1847), wofür 
ihm die Alademie einen ihrer Hauptpreife zuerfannte. Zu dem phyfifchen Leiden T.'s gejellte 
ſich noch der Berluft feiner nächften Freunde, der Tod Armand Carrel’s, des Philologen Fauriel 
und feiner Oattin, die ihm ſämmtlich in feinen Arbeiten unterftügten. Doch veröffentlichte er 
noch «Recueil des monuments de l’histoire du tiers-&tat. Histoire municipale d’Amiens» 
(3 Bde., Par. 1849—56) und den «Essai sur l’histoire de la formation et des progrès du 
tiers - ötat» (Par. 1853). Er ftarb 22. Mai 1856. Seine «Oeuvres complötes» erſchienen 
von ihm felbft in 8 Bänden (Par. 1846— 47), dann in 10 Bänden (Par. 1856 — 60). — 
Seine Öattin, Julie T., geborene de Duerengal, ftarb 10. Juni 1844. Diefelbe vermählte 
ſich mit dem bereits erblindeten T. 1831 und machte fich in der literarifchen Welt befannt durd) 
«Scönes de moeurs aux 18me et 19me si&cles» (mit einer Einleitung von ihrem Gatten, 
Par. 1836) fowie durch mehrere geiftvolle Auffäge in der «Revue des deux mondess. — 
Amedde Simon T., Bruder des vorigen, ebenfalls ein tüchtiger Gefchichtjchreiber, geb. zu 
Blois 2. Aug. 1797, widmete fich anfangs dem öffentlidyen Lehrfache und erhielt unter dem 
Minifterium Vatimesnil eine Profefjur in Bejangon. Nach der Yulirevolution von 1830 er» 
nannte ihn die neue Regierung, weil er mit den Doctrinaires befreundet war, zum Präfecten 
des Departements der obern Saöne, und 1841 wurde er zum Mitgliede der Afademie der 
Wiſſenſchaften gewählt. In den legten zehn Jahren der Julimonarchie verjah er das Amt eines 
Nequetenmeifters im Staatsrath, welches Amt er and) im Staatsrath des neuen Kaiſerreichs 
bekleidet. Im Ian. 1860 erfolgte feine Ernennung zum Senator. Er ift der Verfaſſer eines 
«Resume de l’histoire de la Guyenne» (Par. 1828) fowie mehrerer trefflicher Arbeiten über 
die ültefte Gefchichte Frankreichs. Dahin gehören vor allem «Histoire des Gaulois jusqu’s 
la domination romaine» (3 Bbe., Par. 1828 u. öfter); «Histoire de la Gaule sous l’admi- 
nistration romaine» (3 Bde., Par. 1840— 47); «Histoire d’Attila» (2 Bde., Par. 1856); 
sRöcits de la histoire romaine au cinquiöme siöcle» (Bar. 1860). 

Thiers (Louis Adolphe), franz. Staatsmann und Geſchichtſchreiber, geb. 16. April 1797 
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zu Marfeille, bezog im Alter von 18 9. die Akademie zu Air und widmete ſich dem Rechts— 
ftudium, nad) defjen Beendigung er fich zu Ar in den Advocatenftand aufnehmen lieh. Bald 
jedoch wendete er fich der Gefchichte, Politif und Nationalöfonomie zu und ging 1820 mit 
feinem Schulfreunde Mignet nad) Paris, um fein Glüd als Yournalift zu verjuchen. Beide 
fanden fich anfangs in ihren Erwartungen getäufcht. Indeß machte T. um 1823 die Bekannt: 
[haft des populären Deputirten Manuel, und Laffitte verfchaffte ihm eine Stelle unter den 
Redacteuren des «Constitutionnel», der damals das vornehmſte Drgan der Liberalen Partei 
war. Seiner Thätigfeit gelang es in furzer Zeit, fi) zu einem Wortführer des Liberalismus 
emporzufchtwingen, zumal feine «Geſchichte der Franzöfifchen Revolution» in allen Kreiſen des 
Bolks mit großem Enthuſiasmus aufgenommen ward. Im Berein mit dem Buchhändler Sau- 
telet und Armand Garrel gründete er den « National», deffen erfte Nummer 1. Jan. 1830 
unter feiner Oberleitung erfchien. Das Auftreten dieſes neuen Blattes, das fich durch die Kraft 
und Kühnheit der Polemik viele Lefer und Mitarbeiter erwarb, war fiir die damalige Lage ein 
polit. Ereigniß. T. berühmter Ausſpruch: «Der conftitutionelle König Herrfcht, aber regiert 
niit» («Le roi regne et ne gouverne pas»), wurde das Schlagwort de3 Tags. Als am 
Morgen bed 26. Yuli 1830 die Ordonnanzen erfchienen, verſammelten ſich die Hedacteure aller 
fiberalen Yournale im Bureau des «National» und entwarfen unter T. Einfluß eine heftige 
Proteftation, die ald Einleitung zu dem beginnenden Kampfe gelten konnte. Die Julirevolution 
eröffnete dem chrgeizigen und talentvollen Manne die Laufbahn, nad) der er geftrebt. Zum 
Staatörath und Generalfecretär im Finanzminifterium (im Auguft) ernannt, wurde er unter 
Laffitte (im Nov. 1830) deffen Unterftaatsfecretär. Als Abgeordneter der Stadt Air trat er 
auch in die Deputirtenfammer ein. Obſchon feine erften parlamentarischen Berfuche nicht glüd- 
lich ausfielen, bildete er fich doch rafch zu einem Neduer aus, deffen Präcifion und Gewandtheit 
im Angriff ebenfo große Anerkennung errang, wie die Bieljeitigfeit und Lebhaftigkeit feines 
Debattentalents. Bei Laffitte's Rüdtritt im März 1831 blieb X. in derfelben Stellung unter 
dem Minifterium Cafimir Perier, und nad) Perier’3 Tode wurde er in dem Gabinet vom 
11. Dct. 1832 Minifter des Innern. Ein Zerwirfniß mit feinen Collegen bewog ihn, im 
Dec. 1832 dad Departement des Innern mit dem des Handel® und der öffentlichen Arbeiten 
zu vertaufchen. In diefer Stellung zeichnete T. fid) aus durch eine Reihe wohlthätiger Schö- 
pfungen und Bauten ſowie durch Werke, die den bonapartiftifchen Ueberlieferungen jchmeichelten, 
wie die Herftellung des Napoleon’ichen Standbildes auf der Vendömeſäule und die Vollendung 
des Triumphbogens de lEtoile. Auch regte er jchon damals die Befeftigung von Paris an, die 
aber vorerft aufgegeben werden mußte. Während er ſich den Hofe, trog manches Zerwürfniſſes, 
nothwendig zu machen wußte, unterhielt er mit der liberalen Partei ein gewiſſes freundliches 
Berhältniß. Unter ſolchen Umftänden blieb er in dem 4. April 1834 umgejtalteten Cabinet und 
übernahm wieder dag Minifterium des Inmern. Die demokratischen Aufftände in Paris und 
Lyon veranlaften ihn jedoch, eine Energie und Strenge zu entfalten, die ihn mit feinen alten 
republifanifchen Freunden dauernd entzweite. Als im Febr. 1836 das vielfach umgemodelte 
Minifterium endlich ftürzte, erhielt T. den VBorfig in dem neuen Cabinet mit dem Portefeuille 
des Auswärtigen. In der innern Politif den Eingebungen Ludwig Philipp's nachgebend, fuchte 
er nad) aufen, namentlid in Spanien, eine liberal klingende Tendenzpolitif zu verfolgen, ſchei— 
terte aber an dem Widerftande des Königs, fodaß er ſchon 25. Aug. zurüdtrat. Nunmehr z0g 
fi) T. eine Zeit lang von den öffentlichen Gefchäften zurück und machte eine längere Reife nad) 
Stalien. Seit 1838 trat er aber in offene Oppofition gegen das Minifterium Dlole, und deffen 
Sturz im März 1839 war wejentlic) fein Werk. Doch gelang es ihm nicht, der Nachfolger 
zu werden, indem ihn Ludwig Philipp um jeden Preis von der Berwaltung fernzuhalten ſuchte. 
Erft als das Minifterium Soult im Febr. 1840 erlag, mußte der König ſich T. ald Minifter 
präfidenten 1. März gefallen laſſen. T.' Verwaltung fiel mit den orient. Berwidelungen zwis 
ſchen der Pforte und Aegypten zufammen, die von feinen Vorgängern nicht gefchidt behandelt 
worden waren. England hatte deshalb ſich Rußland genähert, und ber Vertrag, den die vier 
Großmächte 15. Juli 1840 ohne Zuziehung Frankreichs fchloffen, war eine moralifche Nieder 
lage, die T. tragen mußte. Er nahm nun eine drohende Haltung an, beſchloß Paris zu be» 
feftigen und rief in Deutſchland eine große Erbitterung hervor, ald er Miene machte, feine 
Niederlage zunächft durch eine Wiederanfachung der Gelüfte nach der Rheingrenze zu vergelten. 
Da der König feine Zuſtimmung zu der von dem Miniſterium verlangten Kriegsrüftung geradezu 
verweigerte, fo gab X. 21. Oct. 1840 feine Entlaffung. Abermals ſchien er dem öffentlichen 
Leben entjagen zu wollen und griff mit neuem Eifer den fchon früher gefaßten Plan auf, bie 
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Geſchichte Napoleon's zu ſchreiben. Verſchiedene Reifen nach Deutſchland und Italien ſollien 
ihm die Schlachtfelder des Conſulats und Kaiſerreichs befammt machen. Seine parlamentariſche 
Thätigfeit gehörte bis zum Sturze des Julilönigthums der Oppoſition gegen das Guizor'ſche 
Minifterium und die perfönliche Politif Ludwig Philipp’s an. Während und nad) der Februar- 
revolution von 1848 anfangs wenig bemerkt, trat er jedoch fhon im Juni 1848 wieder bedeut- 
fam hervor, als fi) die «Drdnungsparteiens gegen die drohende focialiftiiche Demokratie ver- 
einigten. Bon mehrern Seiten in die Nationalverfammlung gewählt, ward er einer der Führer 
(der fog. Burggrafen) jener Majorität, die der focialiftifchen Linken und dem Bonapartismus 
gegenüber fic zu behaupten fuchte. Dabei verfolgte er offenbar orleaniftifche Reftauratione- 
tendenzen, und aud) feine im Sommer 1851 nad) Yondon und Claremont unternommene Reife 
deutete darauf hin. Als einer der rührigften und leidenfchaftlicften Gegner Ludwig Napoleon’s 
wurde er von dem Staatöftreiche des 2. Dec. 1851 getroffen, indem man ihn gefangen fette 
und dann ins Ausland verwies. Nachdem er 1852 einige Zeit in England, der Schweiz und 
Dberitalien verlebt, durfte er nach Frankreich zurückkehren, wo er ſich nun, ohne mit dent wieder: 
bergeftellten Kaiferreiche in ein Verhältniß zu treten, wiffenfchaftlichen Arbeiten widmete, Exft bei 
den Neuwahlen von 1863 trat er wieder ald Candidat auf und wurde in Paris zum Mitglied 
bes Geſetzgebenden Körpers gewählt. Hier bewährte er in den Neihen der Oppofition feine alte 
Beredſamkeit. Allein fein leidenſchaftliches Auftreten für die weltliche Gewalt des Papſtthums und 
für die fog. altfranz., gegen die Einheitöbeftrebungen Italiens und Deutichlands gerichtete Politik 
mußte ihn den liberalen Parteien wieder entfremden. X.’ «Histoire de la r&volution frangaise» 
(zuerft 6 Bde., Par. 1823— 27) ift mehr als polit. denn als hiftor. Werk durch die gefchmeidige 
und glänzende Berherrlichung der Thaten der Nevolution bedeutfam geworden. Ebenfalls leicht 
und glänzend gefchrieben ift feine mehrfach) ins Deutfche (unter anderm unter Leitung von Bülaıı, 
20 Bde., Brüfj. 1845—62, und von Burdhardt und Steger, 4 Bde., Lpz. 1845—61) über- 
fette «Histoire du Consulat et de l’Empire» (20 Bde., Par. 1845 — 62), franzöſiſch ein- 
feitig, doc) reich an Material und in den fpätern Bänden nicht mehr fo fehr den Bonapartismus 
vertretend wie in ben frühern. Seine durd) die Ereignijje von 1848 hervorgerufene Schrift «De 
la propriet&» (deutfch von Obermayer, Man. 1848) fand ebenfalls eine weite Verbreitung. 

Thierſage ift eine Sagengattung, welche, im Gegenſatze zur Götterjage, weiter die menſch⸗ 
liche Stufe der Entwidelung hinabgreifend, die Thiere vermenfchlichend emporhebt. Sie ber 
richtet vom Peben und Treiben der ungezähnten Thiere, weldye mit Denkkraft und Sprade 
ausgerüſtet gedacht werden. Während jedoch die meiften Bölfer, bei denen ſich ihr Vorhanden- 
fein nadjweifen läßt, die T. ſchon frühzeitig entweder fallen liegen, oder fich vom ihr zu einer 
didaltiſchen Abart, der Thierfabel, wandten, erhielt fie num bei den Deutfchen und vorzugsweile 
bei den Franken eine volljtändige epifche Durchbildung. (S. Reinele Bo8.) 

Thierſch (Friedr. Wilh.), einer der verdienteften neuern deutſchen Humaniſten, geb. 17. Juni 
1784 zu Kicchfcheidungen bei Freiburg a. d. U., widmete fi, auf der Schule zu Naumburg 
und Pforte vorbereitet, feit 1804 im Leipzig vorzugsweife theol., zugleich aber auch philol. 
Studien. Seit 1807 ſetzte er diefelben zu Göttingen fort und erhielt dafelbft bald eine Fehrer- 
ftelle an dem Gymnaſium, nachdem er nod) zuvor fid) 1808 bei der Univerfität habilitirt hatte. 
Infolge feiner bedeutenden Lehrtalente wurde er ſchon 1809 als Profeſſor aırdas neu eingerichtete 
Gymnafſium zu München berufen. In diefer Stellung entwidelte er die ihm eigenthümliche 
Kraft, durch welche er der Begründer der philol. Studien in Baiern geworden ift. Bei den da— 
maligen, von Chriftoph von Aretin ausgehenden Streitigkeiten und Parteinngen gegen die au 
geftellten Ausländer lenkte T. den Zorn durd) feine Schrift «Ueber die angenommenen Unter: 
jchiede zwifchen Sid» und Norddeuticyland» (Mind). 1810) auf ſich, und es ward angenommen, 
daß ein Mordverfuch, den man auf ihn machte, damit in Zufammmenhang geftanden. Faſt noch 
inmitten dieſer Anfeindungen ſtiftete er ein philol. Inſtitut, das 1812 mit der Alademie und 
bei Berlegung der Univerfität nach) Miinchen mit diefer vereinigt wurde. Auch gab er die «Acta 
philologorum Monacensium» (Bd. 1—4, Miünd. 1811 — 29) heraus. Wie er fi) 1813 
bei dem Befreiungsfampfe mannichfach thätig zeigte, fo bewies er aud) bald darauf die wärmfte 
Theilnahme für die Wiedergeburt Griechenlands. Unter anderm ging er 1814 nad) Wien, wo 
befonder8 unter Mitwirkung des Grafen Kapodiftrias zur Hebung der wiſſenſchaftlichen und 
fittlichen Bildung der Griechen die Hetärie der Mufenfreunde entftand, neben weldjer fid) feit- 
dem die nur geborenen Griechen geöffnete polit. Hetärie entwidelte. Noch bedeutendern Einfluß 
übte T. 1831 und 1832 während feines Aufenthalts in Griechenland felbft, wo er namentlid) 
dazu beitrug, eine günftige Stimmung für Deutfchland, befonders Baiern hervorzurufen. Hier- 
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auf bezieht ſich das wichtige Werk «De l'état actuel de la Gröce et des moyens d’arriver à 
sa restauration» (2 Bde., Lpz. 1833). Seine wiffenfchaftlichen Beftrebungen für aljeitige 
Aufhellung des claffiichen Altertäums befunden unter anderm die «Grich. Grammatif, vorzig« 
lid) des Homerifchen Dialefts» (3. Aufl., Lpz. 1826), von der ein Auszug als «Schulgram- 
niatifo (4. Aufl., Lpz. 1854) erſchien; ferner die Bearbeitung des Pindar (2 Bde, Lpz. 1850) 
und die Schrift «lleber die Epochen der bildenden Kunft unter den Griechen» (2. Aufl., Mind. 
1829). Ueber eine 1822 unternommene Reife nach Italien berichtete er unter anderm in den 
mit Schorn, Gerhard und Klenze herausgegebenen «Reifen in Italien» (Bd. 1, Lpz. 1826). 
Bon diefer Zeit an war T. vorzugsweife beftrebt, die fchon früher von ihm ausgefprochenen 
‚been über Erziehung und Bildung zur Humanität zu verwirklichen. Zur Seite ſtaud ihm eine 
genane Kenntnig der Gymnaſien Baierns und anderer Länder, die er in dem Werke alleber ge- 
lehrte Schulen, mit bejonderer Rücdficht auf Baiern» (3 Bde., Stuttg. und Tiib. 1826—37) 
mittheilte, an welches fich die Schrift aUeber die meueften Angriffe auf die Univerfitäten» 
(Stuttg. und Tüb. 1837) anfchloß. Gegen das darin aufgeftellte und durchgefiihrte Princip 
des Feſthaltens an den claſſiſchen Studien ſowie gegen mehrere dadurch hevvorgerufene pädagog. 
Streitfragen erhoben ſich unter anderm als Bertheidiger des Realismus Klumpp, in noch ent: 
ſchiedenerer Weife aber Mager und Nagel. Der Schulplan fir die bair. Gymnaſien und lat. 
Eulen, den T. mit Schelling 1829 entworfen hatte, kam jedoch nur in verfünmerter Geftalt 
zur Ausführung. Einen noch beftigern Streit entzündete T. durch die Schrift «Ueber bei 
gegenwärtigen Zuftand des öffentlichen Unterrichts in den weftl. Staaten von Deutſchland, in 
Holland, Frankreich und Belgien» (3 Bde., Stuttg. und Tüb. 1838), welche namentlich an von 
Linde, Diefterweg, Schmitthenner ır. a. heftige Gegner fand. Faſt gleichzeitig hatte er 1837 
bei dem Univerfitätsjubiläum zu Göttingen die regelmäßigen Berfammlungen der Schulmänner 
und Philologen veranlagt und wußte diefelben auch durch feine perfönliche Theilnahme, wie in 
Manheim, Gotha, Kaffel, Erlangen, Dresden, zu beleben. Durd) feine Betheiligung an der 
Kniebeugungsfrage erwarb er fid) die Achtung feiner prot. Glaubensgenofjen. Seit dem An— 
tritt des Miniſteriums Abel verlor T. die Gunft des Königs Ludwig. Doch hatte ihn ſchon ſeit 
1839 der damalige Kronprinz Marimilian in feine Nähe gezogen, nad) befjen Thronbefteigung 
(1848) er noch einen heitern Lebensabend genoß. ZT. ftarb 25. Febr. 1860. Biele Abhand» 
lungen von ihm enthalten die Denlſchriften der münchener Akademie der Wiſſenſchaften, zu deren 
Präfidenten er 1848 erwählt wurde. T. hat nicht nur durch feine wiffenschaftlichen Arbeiten 
die Piteratur der Alterthumswiſſenſchaft wejentlich bereichert, fondern ſich aud) durch feine raft- 
Iojen Bemühungen um die geiftige Berjüngung Griechenlands fowie durd) feinen Einfluß auf 
die beſſere Geftaltung des deutfchen höhern Schulweſens ein bleibendes Berdienft erworben. 
Bgl. feines Sohnes Heinrich, T.: «Friedrich T.'s Reben» (2 Bde., Lpz. 1866). — Ein jünges 
rer Bruder von ihm, Ernft Ludwig T., lange Jahre hindurch erft Oberförfter, dann Forſt- 
meifter zu Eibenftod im ſüchſ. Erzgebirge, hat ſich durch mehrere praltiſch-forſtwiſſenſchaftliche 
Arbeiten bekannt gemacht. Ein anderer Bruder, Bernhard T., geb. 26. April 1794 zu 
Kichicheidungen, wirkte feit 1816 als Oberlehrer erft zu Gumbinnen und dann zu Yyd im 
Poſenſchen, hierauf feit 1823 am Gymmafium zu Halberftadt, bis er 1832 die Direction des 
Gymmafiums zu Dortmund erhielt. Er ftarb emeritirt zu Bonn 1. Sept. 1855. Als gelehrter 
Philolog hat er fich beſonders durch feine Unterfuchungen «Ueber das Zeitalter und Vaterland 
des Homer» (2. Aufl., Halberft. 1832) fowie durch feine zugleich mit F. Ranke begonnene 
Ausgabe des Ariftophanes (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1830) einen geachteten Namen erworben. Auch 
ift er befaunt als Dichter des « Preußenliedes». 

Thierſch (Heine. Wild. Joſias), deutfcher Theolog, befannt als ein Hauptvertreter des 
Mingianismus, der ältefte Sohn des vorigen, geb. 5. Nov. 1817 in München, ftudirte jeit 
1833 erft Philologie in feiner Geburtsftadt, dann Theologie zu Erlangen und wurde 1838 
Yehrer an der Miffionsanftalt zu Baſel, 1839 Repetent und Privatdocent zu Erlangen und 
1843 Profeſſor zu Marburg. Schon damals trat er im Verbindung mit den sapoftolijchen» 
Gemeinden in England und Schottland, deren Beftrebungen er fid) mehr und mehr zuueigte. 
Nachdem er 1849 eine Reife nad) England gemacht, legte er 1850 feine Profefjur nieder, um 
ſich dem Dienfte der fic) damals auch in Deutjchland bildenden Gemeinden der jog. Irvingianer 
(f- ®.) zu widmen. Geit 1864 privatifirt T. zu München. Unter feinen Schriften find außer 
der «Grammatil der hebr. Sprache» (2. Aufl, Erf. 1856) hervorzuheben: «Verſuch zur Her: 
ftellung des hiftor. Standpunftes für die Kritik der neuteftamentlichen Schriften» (Erl. 1846); 
sBorlefungen über Katholicismus und Proteftantisinus» (2. Aufl., Erl. 1848); vor allen 
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aber die «Geſchichte der Kirche im apoſtoliſchen Zeitalter» (2. Aufl., Frankf. 1857); «Leber 
Hriftl. Familienleben» (4. Aufl., Frankf. 1859). Letztere Schrift wurde mehrfady überjegt. 
Außerdem find noch zu nennen: «Döllinger’s Auffaffung des Urcriftenthums» (Erl. 1862), 
«Die Strafgefege in Baiern zum Schutze der Sittlicdjfeit» (Mind). 1868) u. ſ. w. Auch ver- 
faßte er «Griechenlands Schidjale vom Anfang des Befreiungskriegs bis auf die gegenwärtige 
Krifis» (Frank. 1863) und eine ausführliche Biographie feines Vaters (2 Bde., Lpz. 1866). 

Thierſch (Karl), namhafter deutſcher Chirurg, Bruder des vorigen, geb. 20. April 1822 zu 
Münden, widmete ſich erft auf der Univerfität feiner VBaterftadt, dann zu Berlin, Wien umd 
Baris medic. Studien. 1850 machte er als freiwilliger Arzt den zweiten jchlesw.-holftein. Krieg 
mit, währenddeflen Stromeyer auf feine dirurgifche Ausbildung großen Einfluß übte. Nad)- 
dem er hierauf 1848 — 54 als Profector für pathol. Anatomie zu München gewirkt, ging er 
1854 als Profefjor der Chirurgie nad) Erlangen, von wo er 1867 in gleicher Eigenfchaft 
nach Leipzig überfiedelte. Unter T.s wiffenfhaftlichen Arbeiten find Hervorzuheben: eine Unter: 
fuchung über die Entwidelung der innern Oenitalien, welche für die Lehre vom Hermaphrodi« 
tismus von Einfluß wurde (in Rubner's «Medic. Zeitfchrifte, Bd. 1, 1852); eine Experi- 
mentalunterfuchung über die Infectionsfähigkeit der Cholera, über die er in der 1867 von ber 
Franzöſiſchen Akademie gefrönten Schrift «Infectionsverfuce an Thieren mit dem Inhalte des 
Choleradarms» (Mind). 1856) berichtete; ferner feine während feines Aufenthalts in Erlangen 
angeftellten Unterfuchungen über die krankhaften Gewächſe des menfchlichen Körpers, deren Er- 
gebniffe er theilweife in dem Werke aDer Epithelialfrebs namentlich der Haut» (Lpz. 1865, in 
Fol., mit einem Atlas, zu welchen die bisjetzt wol unübertroffenen Zeichnungen von O. Schrön 
angefertigt wurden) niederlegte. Außerdem hat T. für Billroth's und Pitha's «Handbuch der 
allgemeinen und fpeciellen Chirurgie» (1867) eine Erperimentalunterfuchung über die feinen 
anatom. Veränderungen verwundeter Weichtheile geliefert. 

Thierſch (Ludwig), deutfcher Hiftorienmaler, geb. 12. April 1825 zu München, jüngfter 
Bruder der beiden vorigen, befuchte das Gymnaſium, anch auf einige Zeit die Univerfität da— 
jelbft, widmete fich aber dann der Kunft und machte feine Studien auf der mündjener Akademie, 
erft als Bildhauer unter Schwanthaler's, fpäter ald Maler unter Julius Schnorr’8 und Karl 
Schorn’s Leitung. . Während eines dreijährigen Aufenthalts in Rom (1849 — 52) wandte er 
feine Aufmerkſamkeit befonders den ältern Meiftern, namentlich auch den alten Mojaifen in den 
Kirchen Roms zu. Im Herbft 1852 ging er nad) Athen, wo er eine Profefjur der Malerei 
an der Kunftjchule erhielt und mit der malerischen Ausſchmückung der Kirche der dortigen ruf. 
Sefandtfchaft betraut wurde. Nachdem T. feit 1853 einige Jahre in feiner Heimat verlebt, 
folgte er 1856 einem Rufe nad) Wien, wo er den Plafond der griech. Kirche am Fleiſchmarkt 
mit Fresken jchmüdte.. 1860 — 64 führte er zu Petersburg in den Kapellen der Paläfte der 
Großfürſten Michael und Nikolai in ftereochromifcher Manier umfangreiche Gemälde auf Gold— 
grund aus, darunter ein Yüngftes Gericht von 53 F. Höhe und 35 F. Breite. Alle diefe Kir- 
henbilder find als Berfuche zu betrachten, die traditionelle byzant. Kicchenmalerei, ohne Auf- 
opferung ihres typijchen Charakters, zu veredeln. Seit 1864 lebt T. ald Hiftorienmaler zu 
Münden. Bon feinen Werken find nod) Hervorzuheben: Charon der Seelenführer, der Triumph- 
zug des Bachus und der Thetis Klage um Adilles, drei Delbilder im Befig des Baron Sina 
in Wien; ferner die Skonoftasbildber in der Kapelle der Prinzejfin Wilhelm von Baden; zwei 
größere Delgemälde für eine prot. Kirche in Baden; außerdem Porträts u. f. w. 

Thierſchauen nennt man die Ausftelungen von Nusthieren zum Behuf der Hebung der 
Viehzucht mittels Anſchauung der beften Raſſen, der am ſchöuſten gezüchteten und die höchfte 
Rente abwerfenden Einzelthiere. Diefe Schauen find gewöhnlich mit Prämitrumgen, aud) mit 
Ausftellungen landwirthſchaftlicher Producte, Maſchinen u. f. w. verbunden. Neuerdings werden 
fie mit Glück theilweife durd) die Zucht» und Fettviehmärkte erfegt. Ihre Heimat ift England. 
Die Schauen des Smithfield- Club in London, befonders defjen Weihnachts - Fettvich - Schau 
in der Agricultural» Hall, find berühmt. In Deutſchland haben ſich die Deutſche Aderbau- 
gejelichaft und die Süddeutſche Aderbaugefellfchaft vorzugsweife das Ziel geftekt, durd) T. 
die Viehzucht zu veredeln. Außerdem betrachten alle landwirthſchaftlichen Vereine fie als eine 
befondere Aufgabe ihrer Wirkſamleit. Der Erfolg der X. ift abhängig von den leitenden Gruub- 
fägen, nad) welchen fie geregelt werden. Diejelben müffen ein beftimmtes Syftem mit Rüdficht 
auf die Bedürfnife ihres Kreifes einhalten, wenn fie wirklichen Nugen haben follen, 

Thierjtüde nennt man diejenigen Darftellungen der bildenden Kunft, in denen das Thier 
der Hauptgegenftand ift, Dabei ift nicht nur die thierifche Form, fondern auch der Charakter, 
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die reich ausgeſtattete Thierſeele wichtig. Außerdem will der Moment wohlbedacht, die Situa- 
tion fo gewählt fein, daß uns aus den Darftelungen Natur und Sitte des Thiers ähnlich ent« 
gegentritt wie beim Menfchen in der Genremalerei. Die Aeſthetik (Bifcher) gibt dem T. die 
Stelle zwiſchen der Landſchaft und dem Sittenbilde; die landſchaftliche Stimmung von der einen, 
die menschliche von der andern läuft wie von felbft in das Thier aus. Die eigentliche Thier- 
malerei als folde beginnt im 17. Jahrh. Rubens war ausgezeichnet in der Darftellung von 
wilden Thieren, bejouder8 der Löwen (Jagden, Daniel in der Pöwengrube, der Thiere wegen 
gemalt). Neben ihm find zu nennen Paul de Vos und Franz Snyders, der eigentliche Thier- 
maler der Flamänder, dem Yan Fyt ziemlich gleichzuftellen ift. Unter den Holländern find zu 
nennen: Paul Potter (Hausthiere) und der faft auf einer Höhe mit ihm ftehende Adrian van de 
Belde; in der Darftellung von Heerden in ital. Landſchaft: Ian Affelyn, Niklas Berchem, Karel 
du Yardin. Wilde Thiere malte Hondius, Federvieh Hondefoeter. Aus dem 18. Jahrh. find 
nur hervorzuheben: die Hamiltons (Pferde), Elias Riedinger (Wild), die Roos (Rinder, Schafe, 
Ziegen), Mind (Katzen). Im 19. Jahrh. treten hervor in Berlin: Franz Krüger und Steffed 
(Bierde), Schulz (Jagd), Brendel (Schafe), alle drei von europ. Berühmtheit, ferner Freſe (Roth- 
wild), Arnold (Hunde), D. Weber (Pferd und Rind); in Düffeldorf: 3. Happel; in München: 
die Adam, Bater und Söhne, 3. A. Klein (Pferde), Fr. Volt (Kühe); in Wien: T. Schmidtfon 
(Pferde) u. a.; in der Schweiz: Karl Humbert (Pferd und Rind), Rud. Koller (Ninder und 
Schafe), Hefner, Fifcher u. a.; in Belgien: E. Verboeckhoven, Tſchaggeny, Verlat; bei den Fran- 
zojen: Troyon, Rofa Bonheur; bei den Engländern: Edw. Yandfeer, R. Ansdell u. a. 

Thile (Ludw. Guftav von), preuß. General und Staatsmann, geb. 1781 in Oftpreufen, 
trat 1795 in die Armee, wurde 1797 Offizier und war im Yeldzuge von 1806 den Haupt- 
quartiere des Fürften von Hohenlohe beigegeben, nad) der Kataftrophe von Jena aber bei dem 
Blücher'ſjchen Corps bis zur Capitulation von Yübe und während des Friedens 1807—18 
im Öeneralftabe der unter Blücher's Commando in Pommern ftehenden Truppen. Dann wurde 
er zum Ylügeladjutanten des Königs ernannt und zugleich mit dem militärifchen Vortrage be- 
traut, in welcher Stellung er aud) während der Feldziige von 1813 — 15 blieb und zum Oberften 
abancirte. 1816 wurde er wegen eines Zweifanpfs entlajfen, bald jedoch wieder als General— 
major und Commandeur einer Yandwehrbrigade angeftellt. Zuletst Oenerallieutenant und Com— 
mandeur der 6. Divifion, nahın er 1835 feinen Abjdjied, blieb indeffen in der Nähe des Königs, 
der ihm großes Vertrauen jchenkte. Unter Friedrich Wilhelm IV. 1840 zum Staats» und Ca— 
binetsminifter ernannt, wurde ihm überdies aud) die Verwaltung des Staatsichates und Münz- 
weſens übertragen, die er bi zu den Märzereigniffen von 1848 führte. Mit den iibrigen 
Miniftern trat auch T. damals zurüd. Die feiner Verwaltung gemachten Anſchuldigungen 
wurden durch die Thatſache des Schakbeftandes ſchlagend widerlegt. Er lebte feitdem mit feinem 
ebenfall8 im den Ruheſtand getretenen Bruder (der zuletzt commmandirender General des 8. Armee— 
corps war, geft. 24. Aug. 1861) in Frankfurt a. d. D., wo er 21. Nov. 1852 ftarb. Seinem 
Leihenzuge wohnte der König, der ihm zu feinen treueften Freunden und Dienern zählte, in Per— 
fon bei. Der König ließ ihm auf dem franffurter Kirchhof ein fhönes Denkmal fegen. 
Thing, ſ. Ding. 

Thionville, deutſch Diedenhofen (im Mittelalter Theodonis villa), eine Stadt im 
franz. Mofeldepartement, Hauptort eines Arrondifjenients, Feſtung dritten Nangs und Kriegs— 
platz erfter Klaſſe, in einer freundlichen, fruchtbaren Gegend, 4%, M. nörblid) von Metz, aın 
linfen Ufer der Moſel und an der Eiſenbahn (Metz-Luxemburg und Thionville-Sedan) gelegen, hat 
ein Tribunal erfter Inftanz, eine Aderbaufammer, einen landwirthichaftlichen Verein, ein Com- 
munalcollege, Eurfe fiir Zeichentunft, Arithmetik und Geometrie und eine Heine öffentliche 
Bibliothel. Unter den Baulichkeiten find hervorzuheben eine ſchöne moderne Kirche, ein hübjches 
modernes Stadthaus, ein Arfenal, große Kajernen, eine Getreibehalle, ein Departemental- 
gefängniß, ein Civil und ein Militärhospital und eine hübfche Steinbrüde, welche zu den 
beiden, zahlreiche Militärmagazine umſchließenden Forts auf dem rechten Moſelufer führt. 
Die Stadt hat hübfche Promenaden und zählt (1861) 7818 E., die meiftens deutſch ſprechen. 
Es beftehen Trainröhrenfabrifen, Zuderraffinerien, Mühlwerke, Ziegeleien, Brauereien und 
zahlreiche Gerbereien. Außerdem producirt man die geſchätzten Weine der Coteaur de Gueu— 
trange und unterhält beträchtlichen Handel mit Früchten, trodenen Gemüfen, Korn, Mehl, 
Bein, Leder, Eifenwaaren, Bretern und Gips. T. gehörte einft zu dem Herzogthum Lurem- 
burg und war jchon im alter Zeit berühmt, weil Pipin von Herftall hier Hof, Karl d. Er. 
806 eine Reichsverfammlung hielt. Nachdem die Stadt feit 1558 mehrmals von den Fran—⸗ 
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zofen eingenommen worden, gelangte fie 1659 im Pyrenäifchen Frieden an Frankreich. 1705 
ward fie von den Allirten befagert und von Billard gededt, 1792 aber von den vereinigten 
Defterreichern und Emigranten vergebens belagert. Die Heffen und Ruſſen blofirten fie 1814, 
und im Feldzuge von 1815 fchlofjen fie die letztern wieder ein. Im der Uimgegend finden fich 
viele Steinbrüche, Gips, Kalktuff, Sandftein nnd Eifen. Kaum 11/, M. von der Stadt liegt 
das gewerbreiche Dorf Hayange mit 2860 E., Eifenminen, bedeutenden Hüttenwerfen nnd 
Hodöfen, Ziegeleien, Kalköfen u. |. w. Etwa 2%, M. unterhalb der Stadt liegt an der Mofel 
und der preuf. Grenze die Stadt und Eifenbahnftation Sierck mit einem Fort, den Reſten 
eines Reſidenzſchloſſes der Herzoge von Fothringen und einem bedeutenden Orenzzollamt. Dex 
Ort zählt 2273 E., welche Porzellan, ſtarkes Leder u. ſ. w. fabriciren, fowie Wein: und Obft- 
ban und Iebhaften Handel mit Getreide, Samen, Mehl, Wein und Holz treiben. 
Thisbe, ſ. Byramos und Thisbe. 
hits (Waldenrar Adolf), dän. Dichter, befannt unter dem Pſeudonym Emanuel St. 
Bermidad, geb. 28. Febr. 1815 zu Aarhuus, wo fein Vater Paftor war, widmete fid) jeit 
1833 zu Kopenhagen theol. Studien und erhielt 1845 eine Lehrerftelle am Realgymnaſium 
feiner Baterftadt. Seine ſchriftſtelleriſche Laufbahn begann er mit «VBandring i Syden» (Kopenh. 
1843), in welchem Roman er eine Schilderung des europ. Südens lieferte. Dod) fah er die 
ſüdl. Länder erft 1845 und 1846, als er mit öffentlicher Unterftügung Deutfchland und die 
Schweiz fowie 1849 und 1850 Italien befuchen konnte. Bon feinen übrigen Werfen, die meift 
ing Deutfche überfetst wurden, find zu erwähnen: « Havfruen» (Kopenh. 1846), «Tabt og 
vunden» (2 Bde., 1847), «Danmark beftaner» (1848), dramatische Scenen, «Eventyr, Skizzer 
og Sagn» (1849), «aRomerjfe Mofailer» (1851), «Eventyr og Fortällinger af 1001 Natt» 
(6 Bde., 1852 — 54), « Sirenernes D» (2 Bde., 1853), «Hittebarnetv, ein romantifches 
Dranıa (1854), aHjemme og paa Bandring» (1854), Erzählungen, «Neapolitanjfe Aqua- 
reller» (1855) und «familieffattenn (1854). Inzwiſchen war die Schule, bei weldyer er an« 
geftellt, eingegangen. Er wandte fich num wieder der Theologie zu und wurde 1855 Paftor 
zu Höirup in Nordfcleswig, 1862 zu Tömmerup auf Seeland. Er fegte nun feine fchrift 
ftellerifche Laufbahn in religiöfer Richtung fort und veröffentlichte «Präftelald» und als Aus 
hang dazu «Til Chrifti Menighed » (Kopenh. 1859), darauf aber «Cögnedagsprädifener». 
Eeinen Romanen und Schilderungen fchließen ſich die größern Dichtungen « Bruden» (Kopenh. 
1851) und «Orkenens Hjerte» (1851), ein lyriſches Epos, an. Obgleich fih T. aud) in 
andern Gattungen der Poeſie verfuchte, bleiben doch der Roman und das lyriſche Gedicht 
fein eigentliches Gebiet. Seine 1861 erfchienenen « Digte» ftchen Hinter feinen profaifchen 
Schriften zuriid. Mit Vorliebe verweilt feine lebhafte Phantafie im Süden und namentlid) 
gelingen ihm Schilderungen ſchöner und erhabener Gegenden. Durch alle feine Schriften weht 
ein erfrifchender Hauch reiner Sittlichkeit und tiefer Neligiofität, welcher weſentlich dazu bei- 
a = hat, denjelben einen weiten Leſerkreis zu gewinnen. 

hogra oder Tughra bedeutet das Handzeichen (die Chiffre) des Sultans und ift eine 
durch Fünftliche Verſchnörkelung arab. Bucjftabenverbindungen gebildete Figur, welche in Erin- 
nerung an die Sitte des der Schreibfunft nicht mächtigen Sultans Orchan, feine in Tinte ge 
tauchte Hand unter Documenten zur Legalifirung”abzudruden, eine entfernte Aehnlichkeit mit 
einer offenen Hand hat, und Namen nebft Titel des regierenden Sultans fowie feines Vaters 
nebft einem ſchmückenden Beiwort enthält. Die T. des gegemmwärtigen Sultans ift zu lefen: 
Abdulaziz Chan Ibn Mahmud Chan, daiman muzaflar (der Kaijer Abdul- Aziz, Sohn des 
Kaiſers Mahmud, inner fiegreih). Die T. vertritt auf Münzen das Bruftbild des Herrſchers. 
Diefelbe prangt über dem Eingange der von ihm errichteten Paläfte, Mofcheen, wohlthätigen 
Stiftungen u. ſ. w.; auch über den faiferl. Germanen darf fie nicht fehlen und wird dafelbft von 
bejondern Beamten, den Nifchandjis, in Roth, in Gold oder in Schwarz ausgefiihrt. 

Tholud (Friedr. Aug. Gotttreu), einer der angefehenften prot. Theologen Deutſchlands, 
geb. 30. März 1799 zu Breslau, follte anfangs in das Geſchäft feines Vaters, eines Gold: 
arbeiters, eintreten, widmete fi) aber aus Neigung den Wiffenfchaften und begann, zu Breslau 
unter Manſo vorgebildet, feine afademifchen Studien auf der dortigen Univerfität, die er jedoch 
bald mit Berlin vertaufchte. Hier von dem befannten Drientaliften Prälaten von Diez als 
Pilegefohn angenommen und nad) deffen Tode vom Minifter von Altenftein unterftiigt, bejchäfe 
tigte er fid) anfangs mit orient. Sprachen. Bald jedoch erwachte in ihm durch Berührung mit 
einigen hervorragenden Perfünlichkeiten der damaligen frommen Kreiſe Berlins, theilweife auch 
durch Neander’s Einwirkung, ein begeiftertes Glaubensleben, defjen Früchte jeine «Wahre Weihe 
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des Zweifler6» (8. Aufl., unter dem Titel «Die Lehre vom Sünder und vom Berföhner», Hamb, 
" 1867; auch ins Franzöfifche, Englifche, Dänische, Schwebifche und Holländifche überfegt) und 
feine «Auslegung des Briefs an bie Römer» (Berl. 1824; 5. Aufl. 1856) waren. 1824 
zum außerord. Profeffor der Theologie ernannt, unternahm er 1825 mit Unterftiigung des 
preuß. Minifterinms eine Reife nad) England und Holland und wurde bei feiner Nüdtehr 1826 
Knapp's Nachfolger als ord. Profefjor der Theologie zu Halle. Indeß nöthigten ihn feine Ge: 
fundheitszuftände, erft noch ein Jahr als Gefandtfchaftsprediger in Rom zu verweilen. 1829 
lam er nad) Halle zurüd und entfaltete dafelbft feitbem nicht nur durch feine eregetifchen, dog- 
matifchen und moralifchen Borlefungen fowie durch feine fchriftftellerifchen Leiftungen, fondern 
auch ald Prediger und namentlich durch feinen perfönlichen Verkehr mit den Studirenden eine 
fehr einflußreiche Wirkfamteit. Im Yuni 1843 wurde er Mitglied des Confiftoriums zu Magde- 
burg, 1867 Oberconfiftorialvath. . Seine theol. Richtung ift im allgemeinen die der fog. Ber- 
mittelungstheologie. Gegenüber dem bei dem Antritte feines alademiſchen Amts in Halle herr⸗ 
fhenden Rationalismus vertrat er von Anfang an den fog. gläubigen Standpunkt auf geiftvolle 
Weiſe und mit reichen, feinen theol. Gegnern vielfach überlegenen Mitteln wiffenfchaftlicher 
Bildung. Minder glüdlih war er in feinem Kampfe gegen Strauß. Die Alffeitigkeit und 
Beweglichkeit feines Geiftes machte es ihm aber unmöglich, die orthodore Auffaffung des Ehriften- 
thums fi) anzueignen. Während er gegenüber der neuern Kritik der biblifchen Urkunden eine 
fireng conjerdative Haltung bewahrte, machte er auf dogmatifchem Gebiet der modernen Welt- 
anſchauung erhebliche Zugeftändniffe und ftand feit dem neuerwachten Belenntnißftreite innerhalb 
der evang. Kirche in den vorberften Reihen ber fog. pofitiven Unionstheologen. Unter feinen 
eregetiichen Schriften find zu erwähnen der «Praktische Commentar zu den Pfalnen» (Hamb. 
1843), der «Kommentar zum Evangelium Zohannid» (7. Aufl, Gotha 1857), der «Kommen» 
tar zum Bricfe an bie Hebräer» (3. Aufl., Hamb. 1850) und die «Philol.-theol. Auslegung 
der Dergpredigt» (4. Aufl, Gotha 1856). Seine dogmatischen Anfichten legte er am Harften 
dar in feinem « Literarifchen Anzeiger für chriftl. Theologie und Wiffenfchaften überhaupt » 
(Halle 1830 fg.), in der gegen D. Ir. Strauß gerichteten «Glaubwitrdigfeit der evang. Ge- 
fhichte» (Hamb. 1837, 2. Aufl. 1838) und nad) einer andern Seite hin in der Meinen Schrift 
aDie Propheten und ihre Weiffagungen» (Gotha 1860). Früchte feiner orient. Studien find 
der «Ssufismus, sive theosophia Persarum pantheistica» (Berl. 1821), die «Blütenfanm« 
lung aus der morgenländ. Myftit» (Berl. 1825) und die « Speculative Zrinitätslehre bes 
fpätern Orients» (Berl, 1826). Beiträge zur hiftor. Theologie finden fich geſammelt in feinen 
«Bermifchten Schriften, größtentheils apologetifchen Inhalts» (2 Bde., 2. Aufl., Gotha 1864). 
Hieran fchloffen fich in neuerer Zeit feine auf großentheild bisher unbenugte handſchriftliche 
Duellen begründeten Arbeiten auf dem Gebiete der Geſchichte der luth. Kirche und Theologie. 
Dahin gehören: «Der Geift der Iuth. Theologen Wittenbergs im 17. Yahrh.» (Hamb. 1852), 
bie a Vorgeſchichte des Nationalismus» (Abth. 1: «Das akademifche Leben des 17. Zahrh.», 
2 Bde, Halle 1853 — 54; Abth. 2: «Das kirchliche Leben des 17. Yahrh.», 2 Bde, 1861— 
62); ferner: «Lebenszeugen ber luth. Kirche» (Gotha 1859) und «Geſchichte des Nationalis- 
mus» (Abth. 1, Berl. 1865). Bon feinen praftifch-erbaulichen Schriften find die namhafteften: 
«Predigten über die Hauptſtücke des hriftl. Glaubens und Lebens» (3. Aufl., 5 Bde., Gotha 
1863 — 64) und die «Stunden der Andacht» (7. Aufl., Gotha 1866). Neuerdings begann T. 
eine Gefammtausgabe feiner «Werke» (Bd. 1— 9, Gotha 1863— 67), in welcher aud) bie 
Schrift «Der fittliche Charakter des Heidenthums» (3. Aufl., Gotha 1867) und die «Öefpräche 
über die vornehmften Olaubensfragen der Zeit» (2. Aufl., Gotha 1861) aufgenommen find. 
Thomas (Sanct-), ein bisher den Dünen gehöriges, zu den Jungferninſeln gerechnetes weft« 
ind. Eiland im Often von Portorico, umfaßt mit den babeiliegenden Heinen Infelhen 1,1 D.-M. 
mit 15000 €. In abminiftrativer Beziehung gehören noch dazu die benachbarten Inſeln 
Saint-Eroir (37/, D.-M.) mit dem Gouvernementsfig Ehriftiansftadt und Saint-Yohn 
(1 D.-M.), beide (1860) mit 23000 E., vorherrfchend freien Negern. St.-Eroir liefert jähr« 
fh 12—16 Mil. Pfd. Zuder und 1 Mill. Gallonen Rum aus 147 Zuderplantagen. Dod) 
iſt der Ertrag feit der Negeremancipation im Sinten, ſodaß man ſich veranlaßt fah, indifche 
Kulis zur Arbeit einzuführen. Die Gefanmteinnahmen der Infeln betragen 280000 Dollars, 
womit die Koften der Verwaltung gededt und 28000 Dollars Eontribution an Dänemark ge 
zahlt werden. T. ift durchweg hügelig, fteigt bis zu 1500 F. an und befteht nur aus Selen, 
da tropische Negenjchauer die Erde von den Bergen fpülen, fodaß für Agricultur nur wenig 
Eonverfations» Beriton. Elfte Huflage. XIV. 34 
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Boden bleibt. Das Klima ift ein tropifches, doc) nicht ungefunder ald auf andern weftind. Infeln 
und durch Paſſatwinde gemildert. Das Gelbe Fieber ift feit 1857 nicht wieder aufgetreten. 
Erdbeben, von Süden nad; Norden ftreichend, haben oft große Verwüſtungen angerichtet, jo noch 
im Nov. 1867. Weit gefährlicher aber find die Orlane mit ihren Berheerungen, welche bereit® 
1713—1867 achtmal die Oberfläche faft gänzlich, zerftörten. Unter den Einwohnern find 3000 
Europäer faft aller Nationalitäten; der Neft befteht aus Negern und Mulatten, bie feit 1847, 
beziehentlic 1859 emancipirt find. Die Hauptftadt Sanct-T,, mit 13000 E., liegt am 
Südende der Infel, an einem prachtvollen, rings von Bergen umfchlofjenen Hafen, welcher 
300 ber größten Schiffe ficher aufzunehmen vermag. Die netten Häufer find auf den drei 
Bergen ber Stadt und am Ufer terraffenförmig erbaut; fie bilden eine Hauptftraße, an welcher 
die Gefchäftslocale und Waarenmagazine liegen. Die einzigen öffentlichen Gebäude find brei 
prot., eine fath. Kirche und eine Synagoge. Die Gefjellichaftsfprache der zufammengewiürfelten 
Bewohner ift die englifche, während Spanifch in der Correſpondenz und den Geſchäften an— 
gewandt wird. Der Haupthebel des Plages ift der durch dem guten Hafen und die geringen 
Abgaben begünftigte Handel, welcher vorzugsweife in den Händen deutfcher Häufer liegt; der 
Werth der Einfuhren beträgt über 7 Mil. Dollars, wovon die Hälfte aus England. 1865 lie 
fen 2139 Schiffe mit einem Gehalt von 305669 Tonnen ein; darumter 12 nordamerifanifche 
mit Eis, das, von Bofton kommend, ein Hauptartikel geworden. Die eigene Ausfuhr ift faum 
nennenswerth. Wichtig ift T. noch als Kohlenftation und Haltepunkt fänmtlicher von Europa 
nad; Weftindien und Mittelamerika führenden Dampferlinien, die hier Proviant einnehmen und 
bei Reparaturen die ſchwimmenden Dods benugen, Die Infeln wurden 1493 von Columbus 
auf defjen zweiter Reife entdedt und von Spaniern, Holländern, Engländern, Franzofen und 
Dänen nad) und nad) in Beſitz gehalten. Seit 1625 befiedelten fie Engländer und Holländer, 
namentlich das fruchtbare St.-Eroir, auf dem 1650 Franzoſen ſich nieberließen, ohne etwas 
aus der Inſel machen zu können. Beſſere Berhältniffe traten 1671 ein, als die Dänifch- 
weftindifche Compagnie die Pflanzungen mit Negerjflaven zu bearbeiten begann, namentlich 
aber al8 1685 infolge eined Regierungsvertrags fleißige brandenburger Kauflente auf T. fich 
niederließen. 1732 gründeten die Miffionäre der Mährifchen Brüder auf St.-Eroir mehrere 
Ortſchaften. 1755 gingen die Infeln von der Handelsgejellihaft an die dän. Krone über, 
welche 1764 T. zum Freihafen erflärte. 1801 und dann 1807 geriethen die Injeln während 
der Napoleonifchen Kriege in engl. Befig, wurden aber 1802 wieder an Dänemark zurüderftattet 
und 1815 abermals gegen Abtretung der deutfchen Inſel Helgoland. 1867 trat die bän. Re— 
gierung wegen des Verkaufs der Inſeln mit den Vereinigten Staaten in Unterhandlung, doch 
hatte der hierauf abgejchlofjene Bertrag im Mai 1868 noch nicht die Sanction des nord— 
amerik. Congrefjes erhalten. — Saint-T. (portug. Säo-Thome) heift auch eine der vier 
Ouineainjeln, die den Portugiefen gehören. Diefelbe liegt an der Weftküfte Afrifas, nahe 
nördlicd am Aequator, umfaßt mit der Heinern, dazu gehörigen Prinzeninfel 21,36 D.-M. mit 
(1863) 12250 E., faft lauter Schwarze. Die vulfanifchen, dichtbewaldeten, äußerſt ungefunden 
Infeln liefern alle tropifchen Producte, namentlich) Cacao und Kaffee, find aber im Bezug 
auf die Bevölferungszapl im Rüchkſchritt begriffen. Die Hauptftadtt Sao» Antonio auf X. 
zählt 4200 €, und ift Sit des Gouverneurs. 

Thomas, einer der zwölf Jünger Jeſu, wird außer in den Upoftelverzeichniffen nur im 
bierten Evangelium mehrfach, erwähnt. Daffelbe gibt ihm den Beinamen «Didymus», d. 5. 
Zwilling, die griech. Ueberfegung des aramäifchen Namens Thomas. Um diefes Namens willen 
gab ihm fpäter die Sage eine Zwillingsfchwefter Lyſia. Das vierte Evangelium berichtet von 
ihm, daß er bei der erften Erſcheinung des Auferftandenen unter feinen Jüngern nicht zugegen 
gewejen fei und den Erzählungen der andern nicht eher Glauben gefchentt habe, als bis Jeſus 
auch ihm ſelbſt erjchien und ihn aufforderte, die Hände in feine Wundmale zu legen. Daher gilt 
er in der kirchlichen Ueberlieferung als Typus der Schwergläubigfeit und der Zweifelfucht. 
Nad) Eufebius fol T. aud) den Namen Judas gehabt und in Parthien das Ehriftentyum ver- 
kündet haben. Chryfoftomus läßt ihn nach Abyifinien und Aethiopien gereift fein; dagegen fol 
er nad) Gregor von Nazianz, Ambrofius und Hieronymus in Indien gelehrt haben. Die dor- 
tigen Chriften, welche mit der for. Kirche in Verbindung ftanden und feit dem 5. Jahrh. von 
der Reichslirche als «Neftorianer» (f. d.) getrennt wurden, betrachteten ihn als den Stifter ihrer 
Kirche und nannten ſich nach ihm Thomaschriften. Sie lafjen ihn den Märtyrertod geftorben 
fein und wollen aud) feinen Leichnam befigen, während Rufin und Sozomenus angeben, daß fein 
Körper nad) Edeſſa gebracht worden fei. Auch die perf. Neftorianer erklären ſich für Schüler 
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bes Apoftels T. Höchft wahrſcheinlich ift die Angabe von feiner indifchen Miffion manichäifchen 
Urfprungs, und Theodoret betrachtet auch den nach Indien gegangenen T. als einen Schiiler des 
Manes. Dem Apoftel T. wird ein «Evangelium infantiae Christi» (daher auch «Evangelium 
secundum Thomam» genannt) zugefchrieben, welches die Lücken der evang. Gefchichte für die Zeit 
von der Kindheit bis zum Auftreten Jeſu auszufüllen fucht, doch von jeher als apofryphifch galt. 
Bgl. Thilo, «Acta Thomae apostoli» (Ppz. 1823). Ihm ift in der röm. Kirche der 21. Dec, 
in der griech. Kirche der erfte Feſttag des mit Dftern beginnenden Kirchenjahres (Thomas» 
fonntag genannt) geweiht. In Abbildungen fieht man den T. mit einem Winkelmaße und 
einem Lineale odet auch mit einer Meßſchnur, weil er für den indifchen König Gondohar oder 
Gondofar einen Palaft (eine himmlische Wohnung) erbaut habe. 

omas bon Aquino, einer der einflußreichften Scholaftiter, ftammte aus dem gräfl. Ger 
ſchlechte von Aguino im Neapolitanifchen und wurde auf dem Schloſſe Roccaficca 1224 ge- 
boren. Er erhielt feine erfte Bildung unter den Benedictinern zu Monte-Eaffino und fegte dann 
feine Studien in Neapel fort. Wider den Willen feiner Familie trat er 1243 in den Domini- 
canerorden. Da der Orden jeden Verſuch, den jungen Novizen aus dem Kloſter zu Neapel in 
bie Welt zurüczugiehen, vereitelte und ihn fogar durch Berfegung nach Frankreich von feiner 
Familie entfernen wollte, benutzten feine Brüder dieſe Reife, ihn feinen Begleitern gewaltfam zu 
entführen. Auf dem väterlichen Schloffe gleich einem Gefangenen bewacht, entfloh er nach zwei 
Jahren mit Hülfe der Dominicaner und begab ſich über Frankreich in ihr Kloſter zu Köln, um da- 
felbft den Unterricht des berühmten Scholaftifers Albert d. Gr. zu genießen. Weil er bier feine 
Studien meift ſchweigend betrieb, nannten feine Mitſchüler ihm einen ftummen Ochfen; Albert 
aber fol von ihm gejagt haben, «diefer Ochs werde einft mit feinem Gebrüll die Welt erfüllen». 
Böllig eingeweiht in die fcholaftifche Dialektif und Ariftotelifche Philofophie, trat T. nach we- 
nigen Jahren als Lehrer derfelben in Paris auf. Seine fharffinnige Anwendung der Lehren des 
Ariftoteles auf die wiffenfchaftliche Bearbeitung der Theologie verfchaffte ihm bald einen aus- 
gezeichneten Ruhm. Er rächte nicht nur die Ehre feines Ordens durch die Streitfchrift «Contra 
impugnantes Dei cultum et religionem», fondern genoß auch feines Triumphs als afademi» 
fcher Lehrer im zahlreich befuchten Vorträgen, bis ihn Urban IV. 1261 nad) Italien rief, um 
zu Rom, Bologna und Pifa PHilofophie zu lehren, worauf er von feinem Orden zum Definitor 
der röm. Provinz ernannt wurde. Zuletzt hielt er fich in dem Dominicanerflofter zu Neapel 
auf. Hier ſchlug er die erzbifchöfl. Würde aus, um feinen Studien und Vorträgen ganz zu 
leben. Auf Befehl Gregor’s X. wollte er zur Kirchenverfammfung nad) Lyon reifen, als ihn 
1274 unterwegs, noch im Neapolitanifchen, zu Foflanuova der Tod überrafchte. Zufolge einer 
Nachricht wurde er auf Anftiften Karl’s I. von Sicilien vergiftet, der fich nichts Gutes von den 
Zeugnifjen verſprach, die T. zu Lyon über ihm ablegen würde. Noch während feines Lebens 
genoß T. das größte Anfehen in der Kirche. Seine Stimme hatte entjcheidendes Gewicht und 
feine zahlreihen Schüler nannten ihn Doctor universalis, auch Doctor angelicus und ben 
zweiten Auguftin. Ein Generalfapitel der Dominicaner zu Paris verpflichtete mach feinem Tode 
die Glieder des Ordens bei Strafe zur Vertheidigung feiner Lehrſätze. Vorzüglich die Erzähe 
lungen diefer Mönche von Wundern, die T. verrichtet haben jollte, bewogen Johann XXI, ihn 
1323 unter die Heiligen zu verfegen. Sein Leichnam ward zu Toulouſe aufbewahrt. Seine 
Hauptwerke find der Kommentar über des Petrus Lombardus vier Bilder «Sententiarum» 
und die «Summa theologiae», denen bie aQuaestiones disputatae et quodlibetales» und bie 
«Opuscula theologica» ſich anſchließen. Diefelben zeichnen ſich nicht nur durch einen ſtaunens⸗ 
werthen Aufwand von Fleiß und dialektifcher Kunft, fondern auch durch den darin unternome 
menen großartigen Verſuch aus, das Kirchliche Lehrſyſtem zu einer einheitlichen philof. Welt 
anfchauung zu erheben. Seine Erörterungen über den Gottesbegriff find auch wiſſenſchaftlich 
von epochemachender Bedeutung. Dabei war er ein treuer Sohn der Fath. Kirche, deren Dogma 
er nicht nur ſcharfſinnig vertheidigte, fondern auch vielfach weiter bildete. Beſonders gab er den 
Lehren von dem Schate der Kirche am tiberverdienftlichen guten Werfen, von der Entbehrlichkeit 
des Abendmahlskelchs fr die Laien und der zur Anbetung der Hoftie führenden Transfubftan- 
ttation eine neue Begründung. ferner behandelte er die chriſtl. Sittenlehre in einer ihm eigen« 
thümlichen Anordnung und einem Umfange, wodurch er fid) den Ehrennamen des Vaters der 
Moral erwarb. Die Beftimmtheit, Deutlichkeit und Vollſtändigkeit in Behandlung der kirch⸗ 
fichen Theologie geben feinen Werken den Vorzug vor den Lehrbitchern früherer fcholaftifcher 
Dogmatifer. Seine «Summa theologiae» ift der erfte vollſtändige Verſuch eines theol. Syſtems. 
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Daher wurde er von Pius V. den größten Lehrern der Kirche an bie Seite gefegt. In ber Re— 
formationgzeit wurde die Autorität des X. von den Proteftanten ebenfo eifrig beftritten, als von 
den Gegnern derſelben vertheibdigt. Das Eoncil von Trient erhob eine Reihe von Lehren in der 
von T. vorgetragenen Form zu kirchlichen Glaubensſätzen, und noch heute gilt er als der ange- 
jehenfte Dogmatifer der kath. Kirche. Im feinen philof. Schriften, unter denen die «Summa 
fidei catholicae contra gentiles» die geiftreichfte ift, verbreitete er über die abftracteften Wahr- 
heiten ein neues Licht. Der Umftand, da T. Dominicaner war und von feinen Orbensgenofien 
als ihre höchfte Zierde gefeiert wurde, regte die Eiferſucht der Franciscaner gegen ihn auf. 
Unter diefen trat im Anfange des 14. Jahrh. Duns Scotus (ſ. d.) als erflärter Gegner der 
Lehrfäte des T. hervor und gründete die philof.»theol. Schule der Scotiften, denen ſeitdem die 
Thomiften, meift Dominicaner, als Anhänger des T. gegenüberftanden. Die Thomiften 
neigten ſich in der Philofophie zu dem Nominalismus (f. d.); fie folgten der ftrengen Lehre 
Auguftin’s von der Gnade und beftritten die unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria. Die 
Scotiften dagegen hingen dem Realismus (f. d.) an, neigten fich zum Semipelagianismus und 
behaupteten die unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria. Seine Werke wurden von Pius V. 
(17 Bde., Rom 1570 fg.) und fpäter noch öfters (28 Bde., Bened. 1745 fg.) herausgegeben. 
Bol. Hoertel, «T. und feine Zeit» (Augsb. 1846); Werner, «Der heilige T.» (3 Bde,, Regensb. 
1858); Gibelli, «Vita di S. Tomaso» (Bologna 1862). 

Thomas a Kempis, nad) feinem im Erzftifte Köln (nad) andern in Overhfiel) belegenen 
Geburtsorte Kempen oder Kampen, eigentlich aber Hamerfen (Malleolus) genannt, war geb. 
1380 und befuchte 1392 die Schule der Brüder des Gemeinfamen Lebens zu Deventer, wo er 
den Unterricht des Gerhard Grote und des Florentius Radewins erhielt. 1407 trat er in das 
von der Brüderfchaft geftiftete Auguftinerklofter Agnetenberg bei Zwolle, ward 1423 Priefter 
und Subprior und ftarb ald Superior deffelben 24. Yuli 1471. Ausgezeichnet durch feltene 
Frömmigkeit und Gemüthötiefe wirkte er höchft ſegensreich ald Lehrer und Erzieher einer zahl- 
reichen Jugend. Aus feinen Schülern, die er bereit iiber die damals gangbaren elenden Yehr- 
biicher der lat. Sprache hinaus zu den alten Schriftftellern felbft führte und auf Italien verwies, 
wo bie clajjifchen Studien eben wieder aufzublühen begannen, gingen Männer hervor wie Rud. 
Lange, Graf Morig von Spiegelberg, Rud. Agricola, Aler. Hegius, Ludw. Dringenberg und 
Antonius Fiber. Seine ſämmtlich in lat. Sprache abgefaßten Schriften enthalten eine Chronif 
von Agnetenberg, eine Lebensbejchreibung von Gerh. Grote und zehn feiner Schüler, Predigten, 
Kirchengefänge, Soliloquien, moralifche Abhandlungen und die «Bier Bücher von der Nachfolge 
Chrifti» (f. d.), welche den Ruhm feines Namens über die ganze Erde verbreitet haben. Die erfte 
Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke erfchien ohne Angabe von Ort und Jahr (wahrfcheinlid um 
1474 zu Utrecht bei Nic. Ketelaer und Ger. de Leempt); die befte, aber auch nicht vollftändige, 
ward beforgt durd) den Yefuiten Sommalius (Antw. 1607 u. öfter, zulett Köln 1728 oder 1759). 
Eine Ueberfegung ſämmtlicher Werke hat Silbert beforgt (4 Bde, Wien 1838 fg.). Vgl. Bäh— 
ring, «T. von Kempen, nad) feinem innern und äußern Leben » (Berl. 1849), und Mooren, 
«Nahrichten über T. von Kempen» (ref. 1855). 

Thomas (Charles Louis Ambroife), franz. Componift, geb. zu Met 5. Aug. 1811 ale 
ber Sohn eines Mufiflehrers, erhielt frühzeitig mufilalifchen Unterricht, und war bereits ziemlich 
vorgeſchrittener Klavier= und Biolinfpieler, als er 1828 ins Confervatorium zu Paris trat. 
Hier bildete er vorzugsweiſe fein Talent im Pianofortefpielen und in der Compofition aus, und 
in erfterm Fache waren Zimmermann und Kalkbrenner, im zweiten Dourlen, Barbereau und 
Lefueur feine Lehrer. Nachdem er bereit8 1829 und 1830 erfte Preife im Slavierfpielen und 
in der Harmonielehre gewonnen, erhielt er 1832 dem großen Compofitionspreis zuertheilt, in- 
folge deſſen er ald Stipendiat der Regierung nad) Ytalien ging und von dort aus auch Wien 
befuchte. Zu Anfang 1836 kehrte er nach Paris zurüd und ließ Hier 1837 feine erfte Oper 
«La Double Echelle» in Scene gehen. Diefer folgten bis 1843 «Le Perruquier de la Rögence», 
«La Gipsy» (Ballet, mit Benoift gemeinfchaftlich componirt), «Le Panier fleuriv, «Carline», 
«Le Comte de Carmagnola», «Le Guerillero» und «Angölique et Mödor». Etwas entmuthigt 
durch den geringen Erfolg, ben die meiften diefer Opern hatten, ließ T. verfchiedene Jahre ver⸗ 
gehen, ehe er wieder mit einem Bühnenmwerke hervortrat. Erſt 1849 brachte er die Fomifche Oper 
«Le Caid» zur Aufführung, die großen Beifall fand und fich auch auf den franz. Bühnen er» 
halten hat. Nicht minder glitdlic war er 1850 mit «Le Songe d’une nuit d’ötö», melde 
Dper für feine befte gilt. Bon 1851 ab lieferte er noch «Raymond», «La Tonelliv, «La Cour . 
de Celimöne», «Psych&», Le Carneval de Venise», «Le Roman d’Elvire», «Mignon» und 
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«Hamlet». Außer diefen Bühnenwerken componirte T. auch ein Requiem und verſchiedene an= 
dere Kirchenfachen, viele ein« und mehrftimmige Gefänge (in Frankreich fehr beliebt), ein Streidy- 
guartett, ein Klaviertrio und mehrere Stüde fir Klavier allein. T. ift Compofitionsprofeffor 
am Confervatorium und Mitglied der parifer Afademie der Künſte. Nach Gounod ift er wol 
der nennenswerthefte der jüingern franz. Componiften. 

a — ſ. Neftorianer. 

Thomafins (Chriftian), ein durd feine Wirſamkeit für die Aufflärung berühmter Nechts- 
fehrer, wurde 1. Yan. 1655 zu Leipzig geboren, wo fein Bater, Jakob T. (geb. 1622), 1684 
als Rector an der Thomasfchule ftarb, unter deffen Leitung fich der Sohn frühzeitig mit dem 
Studium der praftifchen PHilofophie zu befchäftigen anfing. Schon während feiner Studienzeit 
in Frankfurt a. d. D., 1675— 79, hatte diefer fich von der pedantifchen Manier, mit welcher 
man damals nad) dem Borgange der Scholaftifer philof. Disciplinen und namentlich auch das 
röm. Recht zu behandeln pflegte, Hauptfächlic durch das Studium der Schriften des Hugo Gro— 
tius und Sam. Pufendorf freigemacht. Kurze Zeit nach feinem Auftreten als afademifcher Lehrer 
an der Univerfität zu Leipzig ſprach er feine Anfichten mit einer Freimüthigkeit aus, durch welche 
er in feiner unmittelbaren Umgebung allerdings vielfältigen Anftoß erregte. Er fing 1637 zum 
großen Erftaunen feiner Collegen an, Borlefungen in deutfcher Sprache zu halten, gab 1688 
ein deutjches Programm aus und begann in bemfelben Yahre eine Monatsjchrift unter dem 
Titel afgreimüthige, Iuftige und ernfthafte, jedoch vernunft- und gefegmäßige Gedanken oder 
Monatsgefpräche iiber allerhand, vornehmlich aber neue Bücher», in welcher er, anfangs durch 
bie Gunft des Hofmarfchall von Haugwig in Dresden geſchützt, die reiche Ader feines Wites 
mit muthwilliger Satire über die damaligen Gelehrten ausgoß. Dies und die Hilfe, welche er 
bem von ben orthodoxen Theologen verfolgten Aug. Herm. Frande (f. d.) in Halle angebeihen 
ließ, erregten ihm aber den Haß einer ftarfen Partei, an deren Spite bie leipziger Theologen 
Aug. Pfeiffer und Joh. Bened. Carpzov ftanden, in einem foldyen Grade, daß, nachdem Ber- 
unglimpfungen von den Kanzeln und dem Katheder umfonft verfucht worden waren, die letztern 
heimlich einen Berhaftsbefehl in Dresden auswirkten. Als T. dies erfuhr, ging er erſt nad 
Berlin, dann 1690 nad) Halle, wo er unter Begünftigung des brandenb. Hofs anfing, an der 
bafigen Ritterafademie VBorlefungen zu halten, und der große Beifall, den er erhielt, die nächfte 
Beranlaffung zur Errichtung der Univerfität zu Halle gab. T. wurde am derfelben zweiter, im 
der Folge erfter Profeffor des Mechts jowie Director der Univerfität, und ſetzte feine wiffen- 
fchaftlihen Bemühungen mit wachſendem Ruhme bis an feinen 23. Sept. 1728 erfolgten Tod 
fort. Sein Hauptbeftreben ging darauf, die Wiffenfchaften mit dem Leben in Verbindung zu 
fegen und gemeinnügig zu machen. Daher feine Verachtung fpigfindiger Grübeleien, feine Bor- 
liebe für den Gebraud) der Mutterſprache, feine Abneigung gegen philof. Terminologie, feine 
Geringſchätzung der Scholaftif, feine Richtung aufs Praktifche, wodurd) er ein Beförderer der 
allgemeinen philof. Bildung wurde. Im befondern war er, gleichzeitig mit Gundling, einer der 
erften, die auf Abjonderung des Naturrechts von der Moral drangen, wobei er jenes auf den 
Begriff der Freiheit und des Rechtszwangs gründete. Dabei wollte er naturrechtliche Beftim- 
mungen in den Gerichtshöfen angewendet wiſſen und trat als ein muthiger Feind der Herenpro« 
cefje und der Folter auf. Auch in religiöjer Beziehung lehnte er fich trog feiner Anhänglichkeit 
an das Firchliche Syftem doch gegen die Anmaßungen der orthodoren Theologen auf und gewann 
dadurch den Beifall feiner Zeitgenoffen in einem hohen Grade. Für die Charakteriftif feiner 
Denfart find befonders feine «VBernünftigen und chriftl., aber nicht fcheinheiligen Gedanken und 
Erinnerungen über allerhand auserlefene, gemifchte, philof. und jurift. Händel» (3 Bde., Halle 
1723 — 26) fowie feine «Geſchichte der Weisheit und Thorheit» (3 Bde., Halle 1693) inter- 
effant. Gegen die Herenproceffe richtete er mächft einigen lat. Schriften befonders die « Surzen 
Lehrfäge von dem Lafter der Zauberei mit dem Herenproceß» (Halle 1704). Seine fyftemati- 
jhen Schriften beziehen ſich meift auf Naturrecht und Sittenlehre. Vgl. Luden, «Chriftian T. 
nad) feinen Schidjalen und Schriften» (Berl. 1805). 

Thomafins (Gottfried), namhafter luth. Theolog, ein Nachkomme von Chriftian T., geb. 
1802 zu Egenhaufen in Franken als der Sohn eines Pfarrers, wurde ebenfalls dem theol. 
Studium beſtimmt und befuchte, nachdem er feine VBorbildung auf dem Gymnafium in Unsbad) 
erhalten, von 1821—26 die Univerfitäten Erlangen, Halle und Berlin. 1829 als Pfarrer 
nad Nürnberg berufen, wirkte er zuerft an der Heiligengeiftlicche, danach bei St.- Lorenz als 
Pfarrer, feit 1830 zugleich als Religionslehrer am dortigen Gymnaſium. 1842 wurde er zum 
ord. Profefjor der Dogmatik und zum Univerfitätsprediger, in Erlangen, ernannt, wo er noch 
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jetst thätig ift. Seiner theol. Richtung nach gehört T. zu den einflußreichften Vertretern ber 
Luth. Orthoborie, ohme doch deren alte Strenge in allen Stüden erneuern oder auf jede Fort⸗ 
bildung des Dogma verzichten zu wollen. Neben feinem Eollegen Hofmann ift er das ange» 
fehenfte Haupt der nicht blos in Baiern, fondern auch im nörbl. Deutjchland weitverbreiteten 
Erlanger Schule, deren theol. und kirchenpolit. Grundfäge in der von ihm mitbegründeten 
a Zeitjchrift für Proteftantismus und Kirche» ihr Drgan haben. Bon feinen meift dogmen- 
geihichtlichen und dogmatifchen Schriften find zu nennen: « Drigenes. Ein Beitrag zur 
Dogmengefchichte des 3. Yahrh.» (Nürnb. 1837), « Beiträge zur kirchlichen Ehriftologie » 
(Erlang. 1845), «Das Belenntniß ber evang.-luth. Kirche in ber Conſequenz feines Princips» 
(Niürnb. 1848), «Das Belenntniß der luth. Kirche von der Berfühnung » (Erlang. 1857), 
«Chrifti Berfon und Wert. Darftellung der luth. Dogmatik vom Mittelpunkt der Ehriftologie 
aus» (3 Thle., 2. Aufl., 1856 fg.). Außerdem hat er verſchiedene Gelegenheitsfhriften und 
mehrere Bredigtfammlungen herausgegeben. 

Thomiften, j. Thomas von Aquino. 

Thompfon (Tpomas Perronet), engl. Neformer, geb. 1783 zu Hull ald der Sohn des 
Bankiers und PBarlamentsmitglieds Thomas T., wurde in den Orundfägen des Toryismus er 
zogen und fudirte auf der Univerfität Cambridge. Dann diente er einige Jahre in ber Marine, 
trat aber 1806 als Lieutenant in ein Fägerregiment, mit welchem er die Expedition des Gene 
rals Grawford nad; Buenos-Ayres mitmachte. Hier gerieth er in fpan. Gefangenſchaft. Im 
Aug. 1808 ward er auf Empfehlung Wilberforce'8 zum Gouverneur von Sierra-feone er- 
nannt, wo er die Unterdrücdung des SHavenhandeld mit einem Eifer betrieb, der 1810 feine 
Abberufung zur Folge hatte. Seit 1812 diente T. unter Wellington in Spanien und Frank· 
reich und zeigte ſich als tapferer und fähiger Offizier, kam aber durch feine Misbilligung des 
in der engl. Armee Herrfchenden Prügelſyſtems mit feinen Obern in öftern Conflict. 1815 
ging er al8 Dragonercapitän nad) Indien, lernte in Bombay Arabifd und wurde der 1819 
gegen die Wahabiten am Perfifchen Meerbufen gerichteten Erpebition ald Dolmetſcher zugejellt. 
In diefer Eigenfchaft war er nicht nur bei den militärifchen Operationen thätig, fondern ſchloß 
auch im Jan. 1820 den Vertrag ab, durch welchen der Sklavenhandel für Seeraub erflärt 
wurde. Im Juni 1825 avancirte er zum Major und im Febr. 1829 zum Oberftlieutenant. 
Er ſchloß ſich um diefe Zeit der polit.-öfonomifchen Schule Benthan’s an, ſchrieb Aufjäge für 
die «Westminster review», weldes Organ er in Berbindung mit Bowring anfaufte, und ver- 
öffentlichte mehrere Flugfchriften über die griech. Frage und über ftaatswifjenfchaftliche Gegen- 
ftände, namentlic) die «True theory of rent», welche die Anficht Adam Smith's über diefen 
Gegenftand gegen diejenige Ricardo's vertheidigte. 1827 erichien fein berühmter «Cornlaw 
catechism», einer der erften und gründlichften Schläge gegen das Schugzolliyitent. Außerdem 
befchäftigte er fich mit der Tonkunft, über welche er 1829 die «Enharmonic theory of music» 
herausgab, die er in der «Westminster review» vertrat. Großen Scharffinn verrieth aud) 
feine «Geometry without axioms» (Fond. 1830). Von 1835— 37 war T. Parlamentsmit- 
glied für Hull, blieb aber nachher mehrere Fahre hindurch ohne Sig im Unterhaufe, fodaß er 
an dem freihandelsfampfe, den er durch feine Schriften hatte verbreiten helfen, nur mit ber 
Geber und durch Reden in den Meetings der Anti-Cornlaw-League theilnehmen konnte. 1847 
ward er endlich zum Abgeordneten für Bradford ernannt, und nun wirkte er confequent für 
parlamentarische Reform, Säcularifirung des Unterrichts und für alle Mafregeln, welche die 
Orundfäge des Freihandels zur Anwendung brachten, Dennoch wurde er bei den Wahlen von 
1852 abermals übergangen. Auf feine militärifche Laufbahn Hatten feine Beftrebungen für die 
Sache des Radicalismus einen fehr ungünftigen Einflyß, indem ihm die Regierung jede Beför« 
derung verfagte. Doc; mußte man zulegt der allgemeinen Stimme nachgeben und ihm im Juni 
1854 den Öeneralsrang ertheilen. Während der 9. 1857— 59 fand T. als Abgeordneter für 
Bradford von neuem einen Sig im Parlament und machte ſich befonders als entſchiedener Für- 
ſprecher der Seapoy-Armee und des Volks von Oſtindien bemerkbar. Seitdem lebte er von den 
öffentlichen Gefchäften zurüdgezogen. 

Thomfon (James), einer der berühmteften engl. Lehrdichter, geb. 11. Sept. 1700 zu 
Ednam in der ſchott. Grafſchaft Rorburgh, der Sohn eines presbpterianifchen Predigers ba« 
felbft, zeigte ſchon als Knabe große Neigung zur Dichtkunſt und bildete fein dichteriſches Talent 
namentlid) auf der Univerfität zu Edinburgh aus. Nach feines Vaters Tode ging er nad) Lon⸗ 
don, wo er durch feines Schulfreundes Diallet Verwendung eine Hofmeifterftelle erhielt und 
1726 zuerft fein befchreibendes Gedicht «Der Winter» herausgab, das nod) in demfelben Jahre 
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mehrere Auflagen erlebte und den Dichter bewog, 1728 den «Sommer», 1729 den «Frühling» 
und 1730 den «Herbft» folgen zu Laffen; in dem legtern Jahre erfchien auch die erfte vollftän- 
bige Ausgabe der «Seasons» («Jahreszeiten»). Der große Beifall, den diefes berühmte Ge- 
dicht fand, brachte ihm in Verbindung mit vielen ausgezeichneten Männern, namentlicd) mit 
Pope, deſſen Berbefjerungen an feinen «Seasons» er bereitwillig annahm. 1731 begleitete T. 
ben älteften Sohn des nachmaligen Lorblanzlers Sir Charles Talbot auf feinen Reifen durch 
Brankreich, die Schweiz und Italien, gab nach feiner Rücklehr das Gedicht «Liberty» heraus 
und erhielt durch Zalbot’8 Verwendung eine einträgliche gefchäftslofe Stelle, die er jedoch nad) 
beffen Tode wieder verlor, weil er ſich um biefelbe zu bewerben vergeffen hatte. Indeſſen ver- 
lieh ihm der Prinz von Wales einen Yahrgehalt von 100 Pfd. St., und fpäter erhielt er aud) 
noch die Stelle eines Dberauffehers über die Antillen, aus welcher Sinecure er ein jährliches 
Einkommen von 300 Pfd. St. zog. Er genof dies jedoch nicht lange, indem er ſchon 27. Aug. 
1748 ftarb. Außer den «Seasons» fchrieb T. noch fünf Trauerfpiele, unter deren «Sopho- 
nisbe» und «Tancred and Sigismunda» die beften find; aus allen leuchtet jedoch der Lehr: 
dichter hervor. Ein Meines Stüd «Alfred», das er gemeinſchaftlich mit Mallet fchrieb, ift 
befonders dadurch wichtig, daß das berühmte engl. Bollslied «Rule Britannia» darin zuerft er⸗ 
fhien; ob T. oder Mallet der Berfaffer war, ift nicht entjchieden. Sein beftes Gedicht nach den 
«Seasons» ift «The castle of indolence», ein allegorifches Gedicht in Spenfer’s Weife, das 
trefjliche Stellen enthält. Lebhafte Einbildungsfraft und treue Beobachtung der Natur zeigen fich 
in allen feinen Dichtungen, die nur hier und da durch Schwulft und Härte anftoßen. Geſammt⸗ 
ausgaben feiner Werke erfchienen zu Edinburgh 1768 (4 Bde.), 1788 (2 Bde.), 1833 (4 Bde.) 
u. ſ. w. Sein Leben befchrieb Murdoch (3 Bde., Lond. 1803). Die «Seasons» find fehr oft ins 
Deutjche überfegt worden und feine Trauerſpiele von 3. H. Schlegel in reimlofen Jamben. 
Thomjon (Thomas), beriihmter Chemiker, geb. 12. April 1773 zu Crieff in Schottland, 
ftubirte in Glasgow und in Edinburgh unter Black und war dann feit 1796 bei ber Heraus- 
gabe des Supplements zur «Encyclopaedia Britannica» thätig, fir welches er eine Reihe von 
gediegenen Artikeln iiber Phyfif, Chemie, Mineralogie und Metallurgie bearbeitete. Auch be- 
jchäftigte er fich viel mit praftifchen Verfuchen, trug zur Berbefferung bes Löthrohrs bei und 
entdeckte mehrere einfache und zujammengefegte Mineralien, wie Schwefeldhlorid, Allanit, Lo— 
dalit u. f. w. Einen ausgebreiteten Ruf erwarb er fich durch fein «System of chemistry» 
(4 Bde., Edinb. 1802; 7. Aufl., 2 Bde., 1831) und «Outline of the sciences of heat and 
electricity» (neue Aufl. 1840; deutſch von Wolff, 5 Bde., Berl. 1805 —11), worauf «Ele- 
ments of chemistry» (Edinb. 1810), «Attempt to establish the first principles of chemistry 
by experiment» (2 Bde., Lond. 1825) und die «Chemistry of organic bodies» (2 Bde., 
Lond. 1838) folgten. 1813 zog T. nad) London, wo er die «Annals of philosophy» heraus- 
ab, welche 1822 mit dem «Philosophical magazine» vereinigt wurden, und erhieit 1817 einen 
—* als Profeſſor der Chemie nach Glasgow. In dieſem Wirkungskreiſe verharrte er bis kurz 
vor feinem Tode. Bon feinen Schriften find noch zu erwähnen: «History of the Royal society» 
(2ond. 1812), «History of chemistry» (2 Bde., Yond. 1830—31) und «Outlines of minera- 
logy and geology» (2 Bde., Edinb. 1836). Er ftarb zu Kilmure in Argylefhire 2. Aug. 1852. 
Thon ift eine fehr verbreitete Erdart, ihrer Zufammenfegung nach weniger eine eigenthilm» 
liche chem. Verbindung als ein Gemenge von Hiefelfaurer Thonerde mit fehr wechſeluden Mengen 
Duarzjand, Kalt und Eifenoryd. Der T. beſitzt eine graue, gelbliche, braungelbe, braune, feltener 
eine rein weiße Farbe, geringe Härte und Schwere, naß gemacht einen eigenthiimlichen Geruch), 
ift meijt fettig anzufühlen, zerreiblich, knetbar, ſaugt Waffer begierig ein und klebt an der feuchten 
Lippe. Die wichtigften Abänderungen find der Lehm, der Töpferthon, die fenerfeften, d. h. äußerft 
ſchwer ſchmelzbaren T. (Pfeifen-, Steingut-, Porzellanthon) und die Porzellanerde oder das 
Kaolin. Die mugbarfte Eigenfchaft des T. ift, daß er durch Glühen (Brennen) eine große Härte 
anninımt. Seine Hauptverwendung befteht deshalb darin, ihn, mit Wafler zu Teig angemadht, 
entweder ungemifcht oder mit allerlei Zufägen, zu Gefäßen und mannichfaltigen andern Gegen 
ftänden zu bilden, die dann getrocknet und gebrannt, oft auch mit einem glasartigen Ueberzuge 
Glaſur) verfehen werden. Diefe Thonwaaren find ungemein verfchiebenartig, lafjen ſich aber 
unter zwei Hauptklaffen bringen, je nachdem ihre Maſſe durch das Brennen entweder nur er⸗ 
härtet oder dicht und halb glasartig zufammengefintert ift. Zu ber erhärteten Thonwaare ge- 
hören die Mauer» und Dachziegel, das Töpferzeug, die Zerracotta, bie Schmelztiegel, die 
Fayence und das Steingut, bie Tabadspfeifen; zur gefinterten die Klinker, das Steinzeug, das 
Wedgwood und Porzellan. Die Bildung der Gegenftände aus T. gefchieht theils aus freier 
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Hand, theil8 durch Drehen auf ber Töpferfcheibe, teils in hölzernen, gipfenen, metallenen For- 
men, theil8 endlich mittel® Mafchinen. 

Thör, bei. den Sachſen Thunar, bei den Oberdeutfchen Donar, ift der Gewittergott des 
german. Heidenthums. Lateinifch warb er baher mit Jupiter überfegt, wie man umgefehrt dem 
dies Jovis als Donares tac, Donnerstag, wiedergab. In den flandinav. Mythen erfcheint ex 
als Sohn des Odin von der Erde (Jörd) oder der Fibrghn (der Gebirgsgöttin). Vermählt ift 
er mit der Rieſin Jarnſaxa oder nad) anderer Ueberlieferung mit der ſchönen goldhaarigen Sif. 
Als Stieffohn wird ihm Ullr, als Söhne Magni und Mödi zugetheilt. Der Donnergott wird 
als Fräftiger, jugendlicher Mann mit großem, rothem Barte gedacht, umgirtet mit bem Kraft- 

rt und bewaffnet mit dem Hammer Miölnir. Wenn er auf feinem bodbefpannten Wagen 
ährt, erbeben die Berge; bläft er in den Bart oder fchüttelt er die Locken, fo erhebt fi) das Ge— 
witter. T. ift der Freund des Menfchen und hilft dem Landmanne gegen die wüften Natur- 
gewalten, die den Anbau ftören. Daraus entftanden die vielen Sagen von feinen Kämpfen gegen 
die Kiefen und gegen die Meerfchlange, in denen er Sieger bleibt. Andere Mythen beziehen ſich 
auf die Winterzeit, in denen das Gewitter ſchweigt. Da ift dem T. von einem Riefen der Ham«- 
mer geftohlen, und er muß ihn zum Frühjahr wiederholen; oder er ift zur Unterwelt gefahren. 
Ohne T. würde die Götterwelt bald den feindlichen geftürzten Mächten verfallen fein. In dem 
großen Weltuntergange fämpft T. gegen feine alte Feindin, die Weltſchlange. Er erſchlägt fie, 
findet aber zugleich den Tod. T. ward in Norwegen und auf Island als Hauptgott verehrt. 
Daß fein Dienft auch in Deutfchland ausgebildet war, bezeugt ſchon die heſſ. Donnerseiche, 
welche Bonifaz als heidnifches Hauptheiligthum umhieb. Weber feine Mythen hat Uhland vor« 
trefflich gehandelt in dem Buche: «Der Mythus von ZT,» (Stuttg. 1836). 

Thora, d. h. Lehre, nennen die Juden vorzugsweife das Mofaifche Geſetz und den dafjelbe 
enthaltenden Pentateuch. Sefer-T., d. i. Buch des Gefetes, heißt die mit großer Genanigfeit 
gefchriebene Synagogenrolle, aus welcher die Abjchnitte der Bücher Mofis vorgelefen werden. 

Thorbede (Johann Rudolf), niederländ. Staatsmann, geb. um 1796 zu Zwolle, genoß eine 
jehr forgfältige Erziehung und bezog, auf dem Gymnaſium feiner Baterjtadt vorbereitet, 1814 
bie Univerfität. Nachdem er feit 1815 befonders die Borlefungen van Lennep's, van Swinden’s 
und van Reenen's beſucht, fete er feine Studien von 1818 an zu Leyden fort, promovirte 1820 
zum Doctor und trat dann mit Unterftiigung der Negierung eine Reife nad) Deutſchland an. 
Er befuchte bis 1822 Göttingen, Marburg, Giefen, Heidelberg, Stuttgart, München, Erlangen, 
Jena, Dresden und Berlin und benutzte die ſich darbietende Gelegenheit befonders zum Studium 
der Philofophie. Diefer Umftand verhinderte nach der Rückkehr feine Anftellung an einer Uni» 
verfität, weshalb er ſich wieder nad) Deutfchland wandte und hier zunächſt in Gießen als Pri- 
datdocent auftrat, dann in Göttingen feinen Aufenthalt nahm. Das VBorurtheil gegen ihn in 
feiner Heimat wurde inzwifchen ſchwächer, und T. kehrte im Herbft 1824 nadj-Amfterdam zurüd. 
Nachdem er die Schrift aBedenkingen aangaande het Regt an den Staat» (Amfterd. 1825) 
veröffentlicht, erfolgte im Frühjahr 1825 feine Ernenmung zum Profeſſor der polit. Wiffen- 
ſchaften an der Univerfität zu Gent. Hier wirkte er durd) Borlefungen über polit. Geſchichte, 
Statiftif und polit. Defonomie und deren Zweige bis 1830, wo ihn die Revolution beſtimmte, 
nach Leyden zu gehen. Bon der dortigen Univerfität alsbald in die jurift. Facultät aufgenommen, 
dehnte er jeine Borlefungen aud) über Gefchichte des röm. Rechts, Handelsrecht, adminiftratives, 
niederländ. Staats- und Rechtsgeſchichte fowie über die Conftitution von 1815 aus. Durch 
die Sympathie, welche ihm hierbei entgegenfam, bildete fi) eine Art Schule, die feine Grund⸗ 
fäge weiter entwidelte und in das öffentliche Leben überführte. In derjelben Richtung wirkte 
T. auch durch feine Schriften, vor alleın durch die «Aanteekening op de Grondwet», welcher 
fit} «Proeve van herziene Grondwet» anſchloß. Als König Wilhelm I. 1840 eine Ber- 
faffungsveränderung beabfichtigte, ward T. in die Kammern gewählt, welche über dieſelbe be— 
rathichlagen ſollten. Er ſtimmte mit denen, welche eine dburchgreifende Reform der Verfaffung 
winjchten, und wirkte aud nachher, als Wilhelm IL. diefe Angelegenheit nicht wieder aufnahm, 
durh Wort und Schrift für eine folche, bis er endlich nebft acht andern Abgeordneten 1844 den 
Kammern einen vollftändig ausgearbeiteten Reviſionsentwurf vorlegte. Der Entwurf wurde 
jedoch abgewiefen und T. 1845 nicht wieder in die Kammer gewählt. Er blieb aber einer der 
einflußreichften Leiter der Reformpartei und wurde nach der franz. Februarrevolution von 1848, 
als der König felbft bie Notwendigkeit einer Reform einfah, als Mitglied einer Commiffion 
zur Revifion des Örundgefeges berufen. Der Entwurf diefer Commiffton, welcher in Haupt- 
punkten mit dem 1844 vorgelegten übereinftimmte, erhielt mit geringen Abänderungen die Ge— 
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nehmigung ber Kammern und der Krone. Bon jener Zeit ab ift die Gefchichte T.’8 mit der des 
Landes verwebt. (S. Niederlande.) 1849 ward er Minifter des Innern und bald Haupt 
des Cabinets. Die von ihm entworfenen organischen Geſetze, wodurd) die in der Verfaſſung 
niedergelegten Grundſätze praftifch durchgeführt werden follten, wurden von den Generalftaaten 
angenommen. Sowol feine adbminiftrativen Talente wie feine fräftige Haltung als Lenker der 
Staatsangelegenheiten erwarben ihm einen großen Ruf, und er würde feinen Gegnern, den An— 
hängern des alten Regierungsfyftens, wol noch lange die Spitze geboten haben, wenn nicht die 
jog. Aprilbewegung, eine durd die Errichtung von Biichofsfigen und die darauf bezüigliche 
päpftl. Allocution hervorgerufene Aufregung, ben König 1853 veranlaßt hätte, das Minifterium 
T. zu entlaffen. Seitdem war T. ald Mitglied der Zweiten Kammer Führer der Oppofition 
und übte auch als folcher einen überwiegenden Einfluß aus. 1862 erfolgte abermals feine Bes 
rufung an bie Spite des Minifteriums, deffen Thätigfeit aber den Erwartungen nicht entiprad). 
Zwiefpalt unter feinen Parteigenoſſen, befonders in Bezug auf die Anfichten über Colonial« 
verwaltung, nöthigten ihn im März 1866 aus dem Minifterium zu treten, während fein Amts-— 
genoffe, der Solonialminifter van der Putte, beauftragt wurde, ein neues Miniſterium zu bilden, 
welches, der Stütze T.'s beraubt, fic nur wenige Monate halten konnte. Unter der darauffolgen- 
den Regierung, deren reactionäre Tendenzen durch zwei im furzer Zeit wiederholte Auflöfungen 
der Zweiten Kammer fich fundgaben, übernahm T. wieder die Leitung der Oppofition, und fein 
Einfluß auf die liberale Partei zeigte fid) mehr als je zuvor, da die Spaltung in derjelben auf- 
gehört hatte. Seit 1848 trat T. anf wifjenfchaftlichem Gebiete nicht mehr hervor. Doc) gab er 
1860 unter dem Titel «Historische Schetsen» einige feiner frühern Auffäge gefammelt heraus. 

Thorium ift ein einfacher metallifcher Körper, der 1828 von Berzelius in der Thorerde und 
fpäter von Wöhler in den Mineralien Pyrochlor und Monazit aufgefunden worden ift. Es er- 
ſcheint als ein ſchweres dunfelgraues Pulver, das unter dem Polirftahle Metallglanz annimmt und 
fi überhaupt in feinen Eigenschaften dem Metall der Thonerde, dem Aluminium, nähert. Wenn 
T. an der Luft gelinde erhigt wird, jo bildet fic) unter lebhafter Fenererfcheinung die Thorerde. 

Thorfelin (Grim Johnſen), isländ. Gelehrter, war auf Island 8. Oct. 1752 geboren. Nad)- 
den cr beſonders durch Herausgabe des ältern und des neuern isländ. Kirchenrechts («Jus eccle- 
siasticum vetus seu Thorlaco-Ketillianum» und «Jus ecclesiasticum novum Arnaeanum») 
und andere Schriften feine literarische Yaufbahn eröffnet, unternahm er 1786 eine antiquarijche 
Reife durch England, Schottland und Irland, auf der er mit engl. Leben und engl. Sitte ſich 
vertraut machte. Er wurde auf der Univerfität zu St.- Andrews 1788 Doctor der Rechte 
und gab mehrere Inedita zur engl. Gefchichte heraus, 3. B. die aFragments of English and 
Irish history in the 9th and 10th century» (Pond. 1788) und «De Aelfrico commenta- 
rius» (Lond. 1789). Bon nicht geringer Wichtigkeit würde feine Urkundenfanmlung für die 
dän.»noriveg. Gejchichte aus der Arna Magnäanifchen Sammlung («Diplomatarium Arnae- 
Magnaeanum», 2 Bde., Kopenh. 1786) fein, wenn nur die Terte mit größerer Sorgfalt re— 
digirt wären, eine Austellung, die in erhöhtem Maße von feiner Ausgabe des angelſächſ. Beo- 
wulfs⸗Gedichts mit lat. Ueberſetzung («De Danorum rebus gestis saeculo III. et IV.», Kopenh. 
1815) gilt. Weniger ift daffelbe der Hall mit der von ihm unter den Aufpicien der Arna— 
Magnäaniſchen Commiſſion beforgten Ausgabe der «Eyrbyggja-Saga» (1787) und des alten 
Geſetzbuchs von Magnus Lagabaeter («Gula-things laug», Kopenh. 1817). Er ftarb als 
Geh. Archivar und Conferenzrath 4. März 1829. 

Thorlacius (Stule Thordfen), einer der gründlichften Forſcher des nordifchen Alterthums, 
geb. auf Island 1741, ftarb als emeritirter Nector des Gymnaſiums zu Kopenhagen 1815. 
Bor allem find mit Auszeichnung, fowol was die antiquarische als linguiftifche Forſchung bes 
trifft, feine fieben Sammlungen zu nenmen, die den Titel «Antiquitatum borealium observa- 
tiones miscellaneae» (Sopenh. 1778— 99) führen, in welchen theils verſchiedene Stüde der 
ältern Edda und überhaupt der isländ. Dichter mufterhaft herausgegeben und, erläutert, theils 
antiquarifche und mythologiſche, auc für das german. Altertum wichtige Öegenftände, wie 
«De Hludana, Germanorum dea» und «Borealium veterum matrimonia», mit großer ©e- 
Iehrfamfeit behandelt werden. T. hatte bedeutenden Antheil an der Herausgabe des dritten Ban- 
des der «Heimskringla» von Snorri Sturlufon (Kopenh. 1783); die Anmerkungen und die 
kritifche Einleitung forwie die Bearbeitung des alten Gedichts «Geislin (auf Oluf den Heiligen) 
find von feiner Hand. Auch gab er die VBorrede zum erften Bande der großen Ausgabe der 
Saemundifchen Edda (Kopenh. 1787). — Sein Sohn, Börge T., geb. 1. Mai 1775, geft. 
als Brofeffor der Eloquenz und Etatsrath zu Kopenhagen 8. Oct. 1829, war als tüchtiger 
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claffifcher Philolog und ebenfalls als nordifcher Alterthumsforſcher befannt. Im erfterer Be— 
ziehung verleugnete er, befonders in feinen Meinen afademifchen Schriften, die er in fünf Bänden 
fammelte («Prolusiones et opuscula academica, argumenti maxime philologici», Königsb. 
1806—19), die Heyne'ſche Schule nicht. Im letzterer Beziehung ging er in feines Vaters Fuß⸗ 
ftapfen. Ihm und Werlauff verdankt man die Bearbeitung der norweg. Königsfagen, welche die 
Fortfegung der großen Ausgabe der «Heimskringla» bilden (Bd. 4—6, Kopend. 1813—26). 

Thorn (poln. Torun), Kreisftadt und Yeftung im Regierungsbezirk Marienwerder der 
Provinz Preußen, rechts an der Weichfel und der Bromberg-Warſchauer Eifenbahn gelegen, 
befteht aus der mit Mauer und Graben umgebenen Altftadt (gegründet 1231) und der Neu« 
ftadt (1264 gegründet), ift Sit eines Landrathsamts, eines Hauptzollamts, eines Kreisgerichts 
fowie des Schwurgericht® für die Kreife T. und Straßburg und zählt 17000 €. (16228 im 
$. 1864). Bon gottesdienftlichen Gebäuden beſitzt die Stadt drei kath. und zwei evang. Kirchen, 
ein luth. und ein reform. Bethaus, einen jüd. Tempel (mit merkwürdiger Wendeltreppe). T. hat 
noch immer viele durch fchöne Giebel und innere Anlage beachtenswerthe Häufer im althanjea- 
tischen Stil. Beſonders zeichnet ſich das ſchöne Rathhaus aus, das viele, durch ausgelegte Ar- 
beit kunſtvoll verzierte Thüren hat, und in dem ſich das wichtige ftädtifche Archiv befindet. Die 
faft 2500 F. lange hölzerne Brüde über die Weichjel wurde 1499 zum erften mal erbaut. Bon 
dem alten, 1454 zerftörten Oxbensfchlofje fteht nur nod) ein Thurm und ein ſchöner Schwib- 
bogen. Die mit neun Thoren verfehene Ringmauer gehört größtentheild noch der älteften Zeit 
an; ber zu ihr gehörige fchiefe Thurm (50 5. hoch, mit einer Abweichung von 4’ 8") ward 1271 
erbaut. In der Johannislirche befindet ſich das Denkmal des 1473 hier geborenen Kopernicus; 
eine kolofjale Bronzeftatue defjelben ward 1853 auf dem altftädtifchen Marftplage errichtet. Bon 
böhern Unterrichtsanftalten beftehen ein 1568 errichtetes Gymnaſium (mit werthvoller Biblio- 
thef und Botanifchem Garten), mit welchem-feit 1855 eine Realſchule organijch verbunden ift. 
Die Bewohner T.8, meift Deutjche, betreiben lebhaften Handel, befonderd mit Getreide, Holz und 
Bein. Die ftädtifche Induftrie Liefert Leder, Hüte, Stärke, Wachskerzen, Taback, Bier, nament» 
Lich auch Seife und berühmten Pfeffertuchen. Im der Umgebung wird viel Spiritus und Del 
fabricirt, auch ift der Stedrübenbau von Bedeutung. Durch die Stromfdiffahrt fteht T. mit 
Polen, Danzig, Stettin und Berlin in Verbindung. Dampfer befahren die Weichfel von T. ab- 
wärts bis zur Einmündung der Braa. Der Bau einer Eifenbahn von T. bis Infterburg wurde 
1868 in Angriff genommen. T. wurde 1231 in dem altpreuß. Gau Culm vom Landmeifter 
Herm. Balf gegründet und durch deutfche Einwanderer befonders aus Weftfalen bevölfert. 1232 
erhielt der Ort das unter dem Namen der Eulmer Handvefte befannte Privilegium. Nachdem 
fic) die Stadt 1454 vom Deutſchen Drden losgefagt und dem Schutze des Königs von Polen 
übergeben hatte, eroberten und zerftörten die Bitrger (6. Febr.) das thorner Ordensſchloß. Wie 
bereit8 1411, fo wurde zu T. aud) 1466 ein Friede zwifchen dem Orden und der Krone Polen 
geſchloſſen. 1557 bekannten ſich Rath und Bürgerſchaft zur Iuth. Lehre. Vom 28. Aug. bis 
21. Nov. 1645 fand auf Beranlaffung des poln. Königs Wladiflaw IV. zu T. unter Offolinjti’s 
Borfig das fog. Colloquium charitativum zur Verſöhnung ber Katholiken und Diffidenten ftatt, 
an dem poln. und deutſche Theologen, wie Georg Calixtus, theilnahmen, das aber nur Erbitte— 
rung der Gemiüther zur folge hatte. Streitigkeiten, welche 16. Juli 1724 die dafigen Yejulten- 
ſchüler mit Schülern des prot. Gymnaſiums bei Gelegenheit einer Proceffion anfingen, verur« 
fachten größere Unruhen unter den Einwohnern, wobei die niedere Klaſſe der Proteftanten ſich 
Ausihweifungen erlaubte, die von der poln. Regierung nad) einem ganz ungefegmäßigen Ver— 
fahren, welches vorzüglic) der Yejuit Wolanffi als Kläger im Namen feiner Geſellſchaft leitete, 
mit der größten Härte beftraft wurden. Der Bürgermeifter der Stadt, Joh. Gottfr. Rösner, 
wurde nebft neun Bürgern 7. Dec. 1724 enthauptet und ihre Güter eingezogen. Vergebens 
verwendeten ſelbſt die Bürgen bes Friedens von Dliva, befonders der König von Preußen, ihre 
Bermittelung zum Beften der recht- und ſchutzlos daftehenden Proteftanten in der bedrüdten 
Stadt. In mercantilifcher Hinficht war T., das zum Hanſabunde gehörte, im 15. und 16. Jahrh. 
ſehr bedeutend. Als Feſtung erhielt es erſt im 17. Jahrh. Wichtigkeit; doch waren die Feſtungs⸗ 
werfe felbft 1703 noch fehr mangelhaft. Erft nad) dem Ziljiter Frieden ward die Stadt von 
den Sranzofen mit regelmäßigen Wällen umgeben und nad) ber zweiten preuß. Befignahme jeit 
1818 mit vollftändigen Werten als Orenzfeftung verfehen. Angriffe und Belagerungen hat T. 
1629, 1655, 1658, 1703 und 1813 erfahren. Vgl. Zernede, «Thornifche Chronita» (Thorn 
1711 u. 1727); Wernide, «Geſchichte T.8» (Thorn 1842); Hoburg, «Die Belagerungen der 
Stadt und Feftung T.» (Thorn 1850). Im Kreife T., der auf 20,4 Q.-M. etwa 64000 €, 


Thorpe Thorwaldfen 539 


zählt, liegt nod} die Stadt Culmſee, mit 2383 E., einem Schloß und einer 1422 gegritndeten 
Kathedrale, feit Mitte des 13. Jahrh. Sit des jet in Pelplin refidirenden Bifchofs, die Flecken 
Bodgorze (der Stadt T. gegenüber) mit 650, und Kowalewo oder Schönfee mit 872 E. 
und den Ruinen eines Deutſch⸗Ordensſchloſſes. Bgl. Steinmann, «Der Kreis T.» (Thorn 1866). 

Thorpe (Benj.), einer der eifrigften Beförderer des Studiums ber angelfächf. Sprache in 
England, geb. um 1808, bildete fid) nach Raſt zum Sprachforfcher, deſſen «Angeljähl. Gram- 
matif» er ind Englifche itbertrug (Kopenh. 1830), im Gegenfage zu Kemble, der Grimm’s 
Syſtem folgte. T. veröffentlichte eine Reihe guter Ausgaben angelſächſ. Werke. Zuerft erfchien 
1832 die metrifche Paraphrafe der Bibel von Ceadmon mit Ueberfegung und Anmerkungen, 
dann 1834 die «Analecta Anglo-Saxonica» (2. Aufl., Fond. 1845), eine verdienftvolle Aus- 
wahl leichterer Stücke aus der angelſächſ. Literatur, mit Wörterbud) verfehen, ein Buch, durch 
welches das Studium der angelſüchſ. Literatur fehr gefördert worden ift. Ferner gab er heraus 
«The Anglo-Saxon version of the story of Apollonius» (2ond. 1834); «Libri psalmorum 
versio antiqua Latina, cum paraphrasi Anglo-Saxonica» (Fond. 1835); die Poefien des 
Caedmon (Lond. 1832); den «Beowulf» (Lond. 1855); verfchiedene angelſächſ. Gedichte und 
profaifche Stüde aus den Handfhriften zu Brüffel, Vercelli, Boulogne und Epinal (Lond. 1837, 
nit im Buchhandel); die große Sammlung «Ancient laws and institutes of England, with 
a compendious glossary, etc.» (Pond. 1840; Fol.; auch 2 Bde. in 8.), fowie für die antiqua- 
riſche Geſellſchaft den höchft werthuollen «Codex Exoniensis» (Pond. 1842). Außerdem edirte 
er, auf Koften der Yelfric-Society, die von dem berühmten Bifchof Aelfric veranftaltete Samm- 
lung angelfähf. Erbauungsichriften (2 Bde., Lond. 1847) und gab unter dem Titel «Northern 
mythology» (3 Bde., Lond. 1852) eine Fritifche Ueberficht der Bollsfagen Skandinaviens, Nord- 
deutjchlands und ber Niederlande. Der Staat unterftügt T. bei feinen wiffenfchaftlichen Ar- 
beiten durch eine Benfion von 150 Pfd. St. ’ 

Thorwaldfen (Albert Bertel, d. i. Bartholomäus), beriihmter Bildhauer, wurde 19. Nov. 
1770 auf der See zwifchen Island und Kopenhagen geboren. Sein Bater, ein Isländer, ſchnitzte 
auf der Werft die Fignrenföpfe, welche das Bordertheil der Schiffe fchmiiden; die Mutter war 
eine Predigerstochter aus Jütland. Wie alle Kinder der Holmslente, wurde T. auf königl. Koften 
unterrichtet. Er half anfangs dem Vater in der Arbeit und fam dann mit feinem 11.9. in die 
Kunftafademie, wo er aber erſt nach ſechs Jahren die Aufmerkſamkeit der Lehrer erregte. Nach— 
dem ihm mit 17 3. die Meine, zwei Jahre fpäter bie große Silbermedaille zuerfannt worden, nahm 
fic feiner der Hiftorienmaler Abildgaard an. Auch 1791 gewann er die Heine und 1793 die 
große Goldmedaille. Durch diefe Auszeichnungen z0g er die Aufmerkſamkeit des Staatsminifters 
Grafen Reventlow auf fic und gewann in diefem einen Beſchützer. 1796 gelangte er nad) Rom, 
wo damals Canova und der Maler Carftens lebten. Die Arbeiten des lettern machten einen 
tiefen Eindrud auf T. und gaben ihm die Richtung auf die ideale Schönheit der antifen Plaftik. 
Am Ende feines anf drei Jahre feftgefegten Aufenthalts in Rom hoffte T. nod) vor feiner Rück— 
fehr durch einen Yafon, der das Goldene Vlies erobert, den beften Beweis feiner Fortſchritte 
abzulegen und machte ſich emfig an die Arbeit. Das Werk wurde in natürlicher Größe aus- 
geführt, erregte aber keine bejondere Aufmerkjankeit, und das Modell zerfiel. T. wiederholte es 
aber in übernatitrlicher Größe, und diefe Arbeit, im reinen und großen Stil, erregte allgemeine 
Bewunderung. Dennoch wäre T. ind Vaterland zuriidgelehrt, wenn nicht vor ber (zufällig um 
einen Tag verfchobenen) Rückreiſe der reiche Engländer Th. Hope in feine Werfftatt getreten 
wäre, um ben Yafon zu fehen. Derfelbe beftellte die Ausführung in Marmor für den Preis von 
800 Zechinen. T.'s Glück war hiermit gemacht. Es wurden ihm mın mehr und mehr Beftel- 
lungen zutheil, und feine raſche Thätigkeit ſchuf immer neue Kunſtwerke. Dit Canova, der feine 
Berbienfte anerlannte, ftand er fortwährend im freundlichem Verhältniß, obſchon er anerkannt 
als Plaftifer ihn weit übertraf. Einige Jahre fpäter entftand der Trinmphzug Alexander's unter 
Ts Mobellirftod, beftimmt von Napoleon zur Decoration des Quirinals. Das Gerlicht von 
diefer Arbeit ging durch Europa, und ber König von Dänemark itbertrug T. die Ausführung 
derfelben in Marmor für die Ehriftiansburg. 1815 entftand das Basrelief von Priamus und 
Achilles, dann die «Nacht» und das Seitenſtück dazu, der «Tag». Die folgenden Yahre ver- 
gingen dem Künſtler in veger Gefchäftigkeit. Für Luzern führte er das Denkmal für die 10. Aug. 
1792 bei der Bertheidigung der Tuilerien gefallenen Krieger aus, wozu er einen an feinen Wun⸗ 
den fterbenden Löwen wählte. Nach deffen Vollendung 1819 trat er die Reife nad) Dänemarf 
an, die durch Deutjchland einem Triumphzuge gli. In Kopenhagen, wo er 3. Dct. 1819 
anlangte, beeiferte man fich, ihm alle Ehren zu erweifen. Die Büſten des Königspaares waren 
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hier feine erften Arbeiten. Bald wurde er auch von der Commiſſion fr den Wiederaufbau der 

Frauenkirche in Kopenhagen wegen des plaftifchen Schmucks in Anſpruch genommen. T. lieferte 

hierfür den predigenden Johannes im Giebelfelde des VBorbaues, einen Fries am Eingange, den 
Einzug Chrifti in Ierufalem darftellend, die Kolofjalfiguven Chriſti und der zwölf Apoftel im 

Langhaufe und den befannten Taufengel im Chorraum. Im Aug. 1820 verließ T. Kopen- 
hagen, um nad) Rom zuridzufehren. Er befuchte auf diefer Reife Berlin, Dresden, Breslau, 
wo er mit feinem Jugendfreunde Steffens frohe Stunden verlebte, Warfchau, wo ihm das Mo- 
nument für den Fürſten Poniatowſti und das für Kopernicus übertragen wurde und er auch 
den Kaifer Alerander porträtirte, Krafau, wo er ein Denfmal fiir den General Potocki, und 
Troppau, wo er das fr den Fürſten Schwarzenberg übernahm, und endlid Wien. Hier 
verweilte er jedoch nur drei Wochen, indem bie Nachricht von dem Einfturze des Fußboden 
eines feiner Ateliers in Nom ihn in größter Eile dahin zuriidführte. Er begann nun wieder 
mit raftlofer Thätigkeit zu fchaffen, obſchon er fich deshalb nicht der Gefelligkeit verfchloß. 
Seine Liebenswürdigkeit machte, daß er von allen gefucht wurde, und im gefelligen Kreife war 
er ſtets heiter und gern in der Mitte feiner jüngern Freunde. Alle auf feiner Reife über- 
nommenen Modelle waren in fieben Jahren und in zehn Yahren auch in Marmor vollendet. 
Hierzu fam nod) ein Monument fir den Papft Pius VII., ein Triumph, den feine Kunft über 
den ftrengen Katholicismus davontrug. Ein Beſuch des damaligen Kronprinzen, nachherigen 
Königs Ludwig von Baiern, brachte ihn in noch engere Freundfchaftsbeziehungen zu diefem. 
Infolge defjen befuchte T. Mimchen. Auch von hier nahm er mehrere Beftellungen mit nad) 
Rom, wo er ber Kunft ruhig fortlebte, bis ev 1838 abermals eine Reife nad Kopenhagen unter: 
nahm, wozu ihn hauptfächlich die dafelbft beabfichtigte Griindung eines Mufeums für feine 
Werke und Kunſtſchätze veranlaßte. Seine Rückkehr war ein Nationalfeft für Kopenhagen und 
ganz Dänemark. Eine kurze Reife nad) Nom ausgenommen, lebte er nun bis an fein Ende 
in Kopenhagen. Den Bau feines früher fchon begonnenen Muſeums förderte er durch fein leb— 
haftes Intereffe wie durch bedeutende Schenkungen. Er ftarb plöglid 24. März 1844. Die 
Trauer um ihn war allgemein, wie denn auch fein Peichenbegängniß das Gepräge einer natio- 
nalen Trauer trug. Seine legten großen Werte waren die Statuen Outenberg’8 (in Mainz), 
Schiller's (in Stuttgart) und das folofjale Keiterbild Kurfürft Marimilian’s I. in Minden. 
Gegen 200 Basreliefs, gegen 100 Büften, 15 Porträtftatuen, etwa 60 Statuen aus dem 
grieh. Mythus und der hriftl. Offenbarung, etwa 10 Orabmäler hat er gefertigt. T. war groß 
und liebenswitrdig ald Menſch wie als Künftler. Als Künftler gebührt ihm der Ruhm, den 

Geiſt der antiken Plaſtik wieder in die moderne Sculptur eingeführt zu haben. Minder genügte 
er dagegen auf dem Gebiete der Porträtftatue, wie feine obwol noch immer herrlichen Stand» 

bilder Gutenberg's und Schiller's beweifen. Vgl. Thiele, «Leben und Werke T.’3» (2 Bde., 

Lpz. 1832 — 34, Fol, mit 180 Kupfertafeln); derfelbe, «T.’8 Ungdomspiftorie » (Kopenh. 

1851), «Z. i Rom» (Kopenh. 1852) und «T.’8 Arbeiten und Lebensverhältnifje in Zeitraume 

bon 1828—44» (deutſch von Hillrup, Kopenh. 1846 fg.). T. war nie verheirathet und hatte, 

außer einer natürlichen Tochter, feine Verwandten. Daher ſetzte er gewiffermaßen den Staat 

zum Erben feines Nachlaſſes, namentlich auch feiner ſämmtlichen Kunftwerke und Kunſtſchätze 

ein, mit der Bedingung, daß zu Kopenhagen ein eigenes Gebäude zur Aufbewahrung diejer Ars 

beiten gebaut werde. Dies gefchah auch nach einem von Bindesböll entworfenen und von T. ges 

billigten Plane. Das Gebäude, im neuern ital. Stil aufgeführt, ift ans vier Flügeln gebildet, - 
welche einen freien Raum umfchließen, mit dem Begräbniß T.'s. Nachdem ſchon vorher alle 

Kunſtſchätze T.'s aus Italien nad; Dänemark gebracht waren, erfolgte 1846 die Eröffnung des 

Muſeums. Einen Katalog defjelben verfaßte Miller (5 Sectionen, Kopenh. 1849—51); eine 

Sammlung von Lithographien (120) fänmtlicher Werke T.'s in der Ordnung, wie fie im Mu« 

jeum aufgejtellt find, gab Holft im «Muse Thorvaldsen» (Kopenh. 1851). 

Thoth, ein ägypt. Gott, den die Griechen mit ihrem Hermes verglichen. Er wird gewöhnlich 
mit einem Hrietopf⸗ dargeſtellt und ſein Name durch den ihm heiligen Ibis auf einer Tragſtange 
ſymboliſch geſchrieben. T. gehörte urſprünglich nicht in die Reihe der erſten Götterdynaſtie, 
ſondern war der Führer der zweiten. Er ſtand als Mondgott der untern Sphäre vor, wie Ra, 
der Sonnengott, das Haupt der erften Götterdynaftie, der obern Sphäre. Doch wird er auf 
ſpätern griech. Denfmälern zuweilen auc) in den erften Götterfreiß aufgenommen, an die Stelle 
des daraus verftogenen Set-Typhon. T. erfcheint ferner auf den Dentmälern und fonft als der 
Öelehrte unter den Göttern. Er ift der Gott der Wiffenfchaft und der Kunft, der göttliche Ber- 
faſſer der unter dem Namen der a Hermetifchen Bücher» bekannten heiligen Schriften der Aegypter, 
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namentlich der 42 kanoniſchen Bücher, deren Inhalt Clemens Alerandrinus angibt. Er wird 
der «Herr der Bibliothek» in hieroglyphifchen Infchriften zer. In den Darftellungen des 
Zodtengerichts vor Dfiris verzeichnet T. das Reſultat der Abwägung. Mit ihm verbunden als 
feine Gemahlin erfcheint auf den Denkmälern meiftens Ma, Tochter der Sonne, die Göttin der 
Wahrheit und der Gerechtigkeit, welche die Verftorbenen vor den Richterftuhl des Ofiris zu 
führen pflegt. T. war nad) der Sage der Verteidiger und Rechtfertiger des Dfiris gegen feine 
Ankläger. Er wurde befonders in der Stadt Aſchmunein in Mittelägypten verehrt, welche daher 
auch «Thoth-Stadt», Hermopolis, hieß, und zivar magna zur Unterfcheidung von Hermopolis 
parva in Unterägypten. Ein häufiger hieroglpphifcher Beiname des T. ift «der zweimal große» ; 
erft in fehr fpäten Infchriften findet fich die Bezeichnung «der dreimal große», (trismegistos), 
unter der er von ben griech. Müftifern in den erften Jahrhunderten n. Chr. viel genannt und 
als Dffenbarer aller Urweisheit hoch verehrt wurde. (S. Hermes Trismegiftus.) 

Thou (Jacq. Aug. de), lat. Thuanus, franz. Gefhichtichreiber und Staatsmann, geb. 
8. Oct. 1553 zu Paris, wo fein Vater erfter Präfident des Parlaments war, empfing feinen 
Yugendunterricht im Collöge de Bourgogne, ging dann nad) Orleans, um ſich den Nechten zu 
widmen, und feste diefes Studium aud) unter Eujacius zu Balence fort, wo er mit Scaliger 
Freundſchaft ſchloß. Nach feiner Rüchlehr nad) Paris 1572 war er Zeuge der Bartholomäus: 
nacht, deren Örenel ihn mit tiefem Abjcheu gegen Bigoterie erfüllten. Im Alter von 20 3. bes 
gleitete er Paul de Foix auf einer diplomatischen Sendung nad) Italien. Spüter bereifte er aud) 
die Niederlande und Deutfchland. Der König Heinrich II. übertrug ihm mehrere Miffionen und 
machte ihn 1576 zum geiftlichen Rathe beim Parlament. Bald darauf erhielt er den Auftrag, 
als königl. Commiffar nad; Guyenne zu gehen, wo er mit den prot. Häuptern verhandeln mußte, 
deren Achtung er durch Milde und Zuverläffigfeit gewann. 1584 wurde T. Requetenmeifter, 
Zugleich bewilligte man ihm die Anwartſchaft auf die Würde eines Bicepräfidenten beim Parla- 
ment, welche Stelle fein Oheim befleidete. Als 1586 die Kämpfe der Ligue begannen, folgte 
er Heinrich III. und wies die Anträge der Guifen zurück. Um die Ermordung der Guiſen, die 
1588 zu Blois ftattfand, wußte T. nicht. Doch entging er faum der Wuth bes parifer Pöbels. 
T. rieth dem Könige, fich mit Heinrich von Navarra zu vereinigen, und brachte aud) das Bitnd- 
niß zu Stande. Hierauf eilte er nad) Deutfchland und Italien, um zur Fortfegung des Kampfes 
gegen bie Ligue Geld zu fchaffen. Als er zu Venedig die Ermordung Heinrich's II. vernahm, 
fehrte er zum Könige von Navarra zurüd und bot demfelben als rechtmäßigem Thronerben feine 
Dienfte an. Seine Offenheit, Rechtfhaffengeit und Kenntniffe erwarben ihm fehr bald das 
ganze Vertrauen Heinrich's IV. Er erhielt 1594 mit des Oheims Tede die Bicepräfidentfchaft 
des Parlaments und zugleich aud) das Amt eines Großmeifters der königl. Bibliothel. Wiewol 
er ein aufrichtiger Katholif war, fette er im Intereffe der Humanität und des Vaterlandes feine 
Kräfte daran, den innern Frieden zu befeftigen. Nach der Ermordung Heinrich's IV. ernannte 
ihn die Regentin Maria von Medici zu einem ber Finanzdirectoren. Doc) zog er fid) alsbald, 
vielfach, verlegt, von den Öffentlichen Gefchäften zurück und lebte den Wiſſenſchaften. Er ftarb 
7. Mai 1617. X. hinterließ ein berühmtes Gefchichtswert, die «Historia sui temporis». 
Nachdem er in Frankreich, Italien, Deutſchland und den Niederlanden die Materialien zu diejer 
Zeitgefchichte (vom Tode Franz’ I. bis zur Ermordung Heinrich's IV.) gefammelt, ging er 1591 
an die Abfafjung. Er theilte die ganze Arbeit in 138 Bücher, von denen er die 18 erften 1604 
veröffentlichte. Schon im erften Jahre mußte das Bruchſtück zweimal gebrudt werden. Eine 
neue Ausgabe, die biß zum 49. Buche reichte und ſogleich ebenfalls zwei Auflagen erforderte, 
veranftaltete er 1606. Im I. 1614 erfchien das Werk bis zum 80. Buche, weldyes die Er- 
eigniffe bis 1584 erzählt. Die päpftl. Cenſur hatte 1609 das Buch auf den Inder geſetzt, 
weshalb T. in diefer legten Ausgabe von feiner Hand viele Stellen milderte. Der Tod über 
rajchte ihm bei Beranftaltung einer neuen Ausgabe, die erft 1620 durch feinen Verwandten 
Dupuy und feinen Freund Nic. Rigault zu Stande kam. Später erſchien diefe Ausgabe mit 
dem urfprünglichen Texte unter dem Zitel «Thuanus restitutus» in Amfterdam. Rigault fette 
außerdem die Arbeit aus den Materialien T.'3 bis zu dem geftedten Ziele fort. Endlich erſchien 
das Werk mit der Fortfegung und dem urfprünglichen Texte vollftändig in fieben Koliobänden 
(Lond. 1733). Nach der legtern und beften Ausgabe ift auch die franz. Ueberfegung abgefaßt, 
die 1734 zu Paris (aber mit dem Drudort London) veröffentlicht wurde. T. erzählt die Ge— 
fhichte, deren Augenzeuge er war, mit Genauigkeit, Wahrheitsliebe und Freimüthigleit, was 
ihm befonders die Verfolgung der kath. Partei zuzog. Sein Werk ift für die Würdigung der 
religiöfen Händel iemer Zeit wichtig. Zu feiner Rechtfertigung ſchrieb T. auch feit 1616 unter 
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dem Titel «Thuani commentarius de vita sus, libri VI.» (Orleans 1620; deutſch in Sey- 
bold’8 «Selbftbiographien berühmter Männer»), Memoiren, die ebenfalls wol von Rigault be 
endet wurden. Eine Sammlung feiner ausgezeichneten Poefien im lat. Sprache fam unter dem 
Titel «Posteritati; poematium opus notis perpetuis illustratum a J. Melanchthone» (Amft. 
1678) heraus. Bgl. Charles, «Discours sur la vie et les oeuvres de J. A. de T.» (Par. 
1824); Dünger, « De T.’8 Leben, Schriften und Hiftor. Kunft» (Darmft. 1837). — Der 
ältefte Sohn, Frangois Auguft de T., geb. zu Paris 1607, befaß die Talente und Tugen⸗ 
den des Vaters. Er war Parlamentsrath und erhielt nad) dem Tode des Vaters auch die Stelle 
des Großmeifters der Lönigl. Bibliothel. T. war ein Freund des Herzogs von Orleans, der 
Herzogin von Chevreufe ſowie des jungen Cing- Mars (f. d.), und diefe Verbindungen zogen 
ihm den Haß Richelieu's zu. Als die Verſchwörung Cinq-Mars' an das Licht trat, lieh der 
Minifter auch T. verhaften, der in der That um den Anſchlag gewußt hatte. Beide freunde 
beftiegen mit Standhaftigfeit 12. Sept. 1642 zu Lyon das Schafft. 
hran ift der allgemeine Name des flüffigen, öligen Fettes, welches aus dem Spede der 
Walfiſche, Finnfiſche, Potfifche, Robben und Walrofje gewonnen wird, Der T., welcher am 
Drte des Fangs von felbft aus dem in unten durchlöcherte Tonnen geſchlagenen Spede aus- 
fließt, ift der befte. Später wird der auf dem Transporte ranzig und faulig gewordene Sped 
in großen Pfannen ausgefotten, der hierdurch gewwonnene geringere T. durch Filtriren und Durd- 
gehen durch Waffer gereinigt und ber dabei fic bildende Bodenfag (Prutt) ald Wagenjchmiere, 
die fleifchigen und häutigen Nefte aber zur Leimfiederei gebraucht. Man unterjcheidet Fifch- 
und Seehundsthran, beide in verfchiedenen Unterarten, die von Norwegen, England, Frankreich 
und Nordamerika in den Handel gebrad)t werben. Der Leberthran (f. d.) ift wegen feines Jod⸗ 
gehalts ein gejchättes Arzneimittel. Alle Thranforten haben einen eigenthümlichen Gerud und 
Fiſchgeſchmack, brennen mit ſehr leuchtender, aber rußender Flamme und werben wie nicht trod- 
nende Dele zur Beleuchtung, Zubereitung des Leders u. |. w. verwendet. 
Thränen. Die Augen des Menfchen fowie ſämmtlicher Wirbelthiere, mit Ausnahme der 
im Wafjer lebenden nadten Amphibien und der fische, find mit Apparaten (Thränenapparaten) 
verfehen, welchen die Befeuchtung des Auges mit einer wäfferigen suaffgten (den T., lacrymae) 
obliegt. Beim Menſchen fteht diefer Apparat durch Nerven mit dem Gehirn in fo naher Be. 
ziehung, daß durch Gemüthseindrüde, befonders durch Leib und freude, fehr leicht eine ver 
mehrte Abfonderung und ein Ueberlaufen der T. iiber die Augenlidränder (das Weinen) zu 
Stande kommt. Was die chem. Bejchaffenheit der T., welche eine waflerflare, farbloje Flüffig- 
feit von falzigem Gefchmade darftellen, betrifft, fo beftehen fie vorzugsweife aus (99 Proc.) 
Waſſer, in welhem Kochſalz und Spuren von phosphorfaurem Alkali und Erdphosphate enthalten 
find fowie auch etwas Schleim, Fett und Epithelium (Pflafterepithel der Bindehaut). Die 
Duelle der T. ift die aus traubigen Lüppchen zufammengefegte Thränendritfe, welche, in zwei 
Portionen (eine obere und eine untere) getheilt, am äußern Theile der Augenhöhlendede iiber dem 
äußern Augenwinkel ihre Lage hat und duch 6— 12 Ausführungsfanälhen die T. zumächft 
unter dad obere Augenlid ergießt. Mitteld des Augenlidblinfens werden die T. über die vordere, 
von Bindehaut überzogene Fläche des Augapfels hinweg nach dem innern Augenwinkel gefpült 
und jammeln fich hier in einer Vertiefung, dem Thränenſee. Im diefen See tauchen zwei 
Heine Mündungen, die Thränenpunfte, von denen der eine am obern, der andere am ımtern 
Augenlidrande auf einer Heinen Erhöhung (Thränenmwärzcen) ganz in ber Nähe des innern 
Augenwinkels fteht und fortwährend die fich im Thränenfee anfammelnden T. verfchludt, um 
fie dann durch das feine Thränenröhrchen in den Thränenjad (welcher am innern Augen- 
winfel in einer Vertiefung des Thränenbeins liegt) und von da durch den Thränengang 
herab in die Nafenhöhle zu fehaffen. Die Thränenabfonderung ift zur Erhaltung der Durch- 
fichtigfeit der Hornhaut ganz unentbehrlich. Die beftändige Abſchuppung des Oberhäutchen® ber 
Bindehaut und Hornhaut würde nämlich fehr bald die Dberfläche des Augapfels mit einem un« 
durchfichtigen Ueberzuge bededen, wenn nicht fortwährend eine wäfjerige Tlüffigfeit diefe Ober- 
hautſchüppchen wegſpülte. Auch fremde Körper werden durch die T. fortgeſchwemmt. Als 
pſychol. Urſache des Weinens läßt ficd) das Gefühl der Hinfälligkeit, das Unterliegen unter 
einem mächtigen Eindrud auf das Gemüth anfehen. Verſchluß des Thränengangs bedingt eine 
widernatürliche Anhäufung der T. im Thränenfade, dadurch ftarfe Ausdehnung und felbft Er- 
Öffnung deffelben nad) dem Geſichte hin, jodaß dann die T. durch eine Deffnung unter dem in» 
nern Augenmwinkel hervorftrömen und eine fog. Thränenfiftel entfteht. 
Thrafybülos, der Sohn des Lykon, einer der tüchtigften und edelften Borfämpfer der demo» 
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kratiſchen Partei in Athen, nahm lebhaften Antheil an dem Sturze der Dfigarchie der Bierhundert 
in Athen 411 dv. Chr. und ging nad} ber Uebergabe Athens an Lyſander und der Einfegung der 
fog. 30 Tyrannen in die Verbannung. Bald fammelte er ein Häuflein entfchloffener Batrioten 
um ſich und bemächtigte fich mit diefen von Theben aus der attifchen Grenzfeftung Phyle, aus 
welcher ihn die Dreißig vergeblich zu vertreiben fuchten. Nachdem feine Schar bis auf 1000 
angewachfen war, fette er ſich in der athenifchen Hafenftadt Piräus feft und lieferte den gegen 
ihn anrüdenden Dreißig eine Schlacht, infolge welcher diefe fich nad Eleufis zurüdzogen und 
die Regierung in Athen einem Collegium von 10 Männern übergaben. Diefe riefen zwar die 
Spartaner zu Hülfe gegen die Demokraten, deren Anhang von Tag zu Tag wuchs, allein der 
Ipartan. König Paufanias, dem dic von feinem Gegner Lyſander den Athenern octroyirte Olig- 
archie zuwider war, brachte eine Berföhnung der ftreitenden Parteien zu Stande, wonach eine 
allgemeine Ammeftie erlafjen, aber die Dligarchie befeitigt und die frühere bemofratifche Ver- 
fafiung Athens mit gewiffen Modificationen wiederhergeftellt wurde (403). T. fand im 3. 390, 
während er die athen. flotte im Aegäiſchen Meer commandirte, bei einem Aufftand ber Bewohner 
von Aſpendos in Eilicien feinen Tod. 

Thrazien (griech. Thrake, Iat. Thracia), ein geogr. Name, der zu verfchiedenen Zeiten 
verſchiedene Bedeutung hatte. In der früheften Zeit bezeichnete man damit den ganzen Norden 
Europas oberhalb Griechenlands mit Einfluß von Macedonien im Süden und Scythien im 
Norden. Insbeſondere wird die am nördl. Fuße des Olympos gelegene, zu Macedonien gehörige 
Landſchaft Pieria als der Wohnſitz eines thrazifchen Stammes, der Bierifchen Thraker, bezeich- 
net, welche von dort aus auch in verfchiedene Landfchaften von Hellas eindrangen und gewijle 
Eulturelemente, insbefondere Gefang und Mufendienft, mitbrachten. Später befchränfte man 
den Namen T. auf das Fand zwifchen der Norbgrenze Macedoniens und dem Iſter (Donau), 
das im Oſten durch den Pontos Eureinos (da8 Schwarze Meer) und den thrazifchen Bosporos 
(Straße von Konftantinopel), im Süden durch die Propontis (Marmarameer), den Hellespont 
(die Darbanellenftraße), das Aegäifche Meer umd das nördl. Grenzgebirge Macedoniens, im 
Beften dur; den Fluß Strymon und die Wohnfige der illyrifchen VBölferftämme begrenzt wird, 
em Gebiet mit einem Flächenraum von etwa 4000 Q.-M. In der rüm. Kaiferzeit endlich 
wurde der Name Thracia auf den fiidöftlichften Theil des alten T. füdlih vom Hämos (Bal- 
fan) bejchränft, der nörblichere Theil aber Möſia (f. d.) genannt. Unter den Gebirgen des 
Landes ift aufer dem genannten Hämos der Skomios mit feiner ſüdöſtl. Fortfegung, der Rho— 
dope (jetzt Despoto-Dagh) das bedeutendfte. Der im füdweftlichften Theil des Landes, zwifchen 
den Mündungen der Flüffe Strymon und Neftos gelegene Pangäos war im Alterthum durch 
feine Gold= und Silberbergwerke berühmt. An den Kitften T.s waren von den Griechen früh. 
zeitig zahlreiche, zum Theil jehr blühende Pflanzftädte angelegt worden; fo an der Südküſte, 
zwischen der Miindung des Strymon und dem Golf Melas, die Städte Amphipolis, Abdera, 
Dilia, Maroneia, Mefambria, und in der Nähe der Mündung des Hebros, des bedeutendften 
aller thrazifchen Flüſſe (jet Mariga) Aenos; an der Propontis Perinthos und Selymbria; 
am thrazijchen Bosporos Byzantion (f. Byzanz); an der Weftküfte des Schwarzen Meeres 
bis zu den Donaumitndungen Apollonia, Odeſſos, Kallatis, Tomoi und Iſtria. Die 10 M. 
fange und gegen 2 M. breite Halbinfel zwifchen dem Golf Melas und dem Hellespont, welche 
von den Alten die Thraziſche Cherfones genannt und als ein Theil T.s betrachtet wurde 
(heutzutage die Halbinjel der Dardanellen oder die Halbinjel von Öallipoli genannt) wurde 
bon Athen aus unter der Führung des Miltiades, eines Oheims bes gleichnamigen Siegers 
bei Marathon, colonifirt. Abgeſehen von diefen gried. Niederlaffungen am der Kilſte war 
ganz T. von zahlreichen, meift von Königen beherrichten Stämmen bewohnt, die als Friege- 
riſch und tapfer, aber äuferft roh und wild gefchildert werden. Megabazes, der Feldherr des 
Darius, unterwarf fie der perf. Herrſchaft; aber nad; dem Rückzuge des Zerxes gewannen fie 
ihre Unabhängigkeit wieder. Um den Beginn des Peloponnefifchen Kriegs war die Mehrzahl der 
thraziſchen Stämme unter der Herrfhaft des Sitaltes, des Königs der Odryſen, zu einem 
Reiche vereinigt, das beſonders durd) Sitalfes’ Neffen und Nachfolger, Seuthes, zu hoher Blüte 
und Macht erhoben wurde, nad} feinem Tode aber wieder in eine Anzahl einzelner Fürften- 
thümer auseinanderfiel, deren Herrfcher fid) faft fortwährend untereinander befriegten. So 
wurde es dem macedon. Königen, befonder® dem fchlauen Philipp, dem Vater Alerander’s, 
leicht, ſich in kurzer Zeit die einzelnen Stämme zu unterwerfen und T. dem macedon. Reiche ein- 
zuverleiben, deſſen Beftandtheil es biß zur Auflöfung deffelben durch die Römer blieb, wo das 
Land zumächft feine Unabhängigkeit zurücerhielt, aber nur für furze Zeit, da es bald im die Ge⸗ 
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walt der Mömer kam, die es endlich (man weiß nicht genau wann) zur röm. Provinz machten. 
Nachdem es dann zum byzant. Reiche gehört hatte, kam es beim Fall beffelben in die Gewalt 
ber Türken und bildet noch vr. einen Theil der europ. Türlei. Die Bevölkerung gehört 
jedoch gegenwärtig zum größten Theil der füdjlaw. Völferfamilie an; nur in den Küftenplägen 
wohnen Griechen in beträchtlicher Anzahl. 

Threnos oder Threnodie hieß bei den Griechen ein Trauer- oder Klagelied, worin der 
Schmerz über den Tod geliebter Wefen auf eine innige und erfchütternde, oft an Verzweiflung 
grenzende Weife ausgedrückt wurde, daher es ſich von der Elegie (f. d.), die mehr einen fanften 
und gemäßigten Charakter hat, unterfcheidet. Dergleichen Klagelieber wurben bei der Ausftellung 
ber Leichen von Männer» und auch Frauenchören gefungen und Fommen bereits im beroifchen 
Zeitalter ebenfo wol bei den Hellenen als Troern vor. Später bildete fid ber T. zu einer eigenen 
Gattung der Poefie aus, und mehrere Dichter, befonders Pindar und Simonides, erlangten einen 
hohen Ruhm darin. Die hebr. Literatur befigt etwas Aehnliches in den «Klageliedern» des Je— 
remias, während die Nänie (f. d.) ber Römer ganz dem griechiſchen T. nachgebildet wurde, 

Thron ift das Symbol der fouveränen erblicheperfönlichen Staatsgewalt. Daher fagt man 
bildlich: den T. befteigen, für: die Negierung antreten; den T. verlieren, dem X. entfagen, für: 
den Befit der Herrjchaft verlieren oder freiwillig aufgeben; entthronen für: der Regierung ent- 
ſetzen. Thronfolge bedeutet fo viel wie Nachfolge in der Regierung, Thronfolger fo viel wie 
Regierungsnachfolger, beides natürlich nur in erbmonarchiſchen Staaten. — Thronrede nennt 
man die Mede, welche der Monarch bei Eröffnung der Sigungen der Landesvertretung, vor dem 
T. ftehend, von feinen Diniftern und Würdenträgern umgeben, an die verfanmelten Mitglieder 
des Landtags oder der Kammern zu halten pflegt. Im diefer Rede werden die zu verhandelnden 
Gegenftände bezeichnet, gewöhnlich aber aud) ein kurzer Abriß des Standes der Staatsverhält- 
nifje und der von dem Fitrften im Einvernehmen mit feinen Miniſtern befolgten und weiter zu 
befolgenden Politif gegeben. Die Thronrede wird daher al8 ein polit. Programın des jeweiligen 
Miniſteriums angefehen und gibt ber Yandesvertretung Gelegenheit, fogleic, beim Beginn ihrer 
Sitzungen ſich in der Adreffe (f. d.) über ihre Stellung zu diefem Syſtem auszusprechen. 

Thucydides, der größte unter allen griech. Gefchichtichreibern, geb. 471 v. Chr. zu Athen, 
war der Sohn des Olorus und der Hegefipyle, die beide von einer thraziſchen Yürftenfamilie 
abftammten, daher T. auf der Küfte Thraziens, der Inſel Thaſos gegenüber, Befitungen (be— 
fonder8 Bergwerke) hatte. Als Jüngling fol er in ber Philofophie den Anaragoras, in der 
Redekunſt den Antiphon zu Lehrern gehabt haben. 424 v. Chr. befehligte er ein athen. Ge— 
ſchwader bei Thafos, welches den Auftrag hatte, die athen. Befigungen in Thrazien gegen ben 
fpartan. Feldherrn Brafidas zu vertheidigen. Da er aber zum Entfag von Amphipolis, welches - 
unterdeß fid) dem Brafidas ergeben hatte, um eine Nacht zu fpät anlangte, wurde er von den 
Athenern mit Verbannung beftraft. Gerade diefer Verbannung, die er theils im Peloponnes, 
theils in Thrazien verlebte, verdankt man die Sammlung des Stoffs zu feinem unfterblichen 
Geſchichtswerke und die theilweife Ausarbeitung defjelben. Im 3. 404 oder 403 nad) Athen 
zurüdberufen, widmete er fi) ganz der Ausarbeitung feines Werks, wurde aber durch den Tod, 
der ihn von Mörderhand traf (nach den einen in Athen, nach andern auf feinen Befigungen in 
Thrazien; wahrfcheinlic bald nad) 400), an der Vollendung defjelben gehindert. Im feinem 
Werke gibt T. eine Darftellung des Peloponnefichen Kriegs in acht Büchern, die aber nur den 
größern Theil defjelben von 431 — 411 dv. Chr. umfaßt, was um fo mehr zu bedauern ift, da 
Kenophon’(j.d.), ber in den zwei erften Büchern feiner «Hellenika» das Werf fortgefett hat, diefer 
Aufgabe nicht gewachfen war. T. lieferte die erfte und zugleich vollendetfte Darjtellung ſelbſt- 
erlebter Ereigniffe, fah aber dabei nicht blos auf Unterhaltung in der Erzählung, wie fie bei 
Herodot (f. d.) namentlich Hervortritt, fondern Löfte feine Aufgabe von einem weit höhern Stand« 
punkte aus, indem er mit einem tiefen Blick, einem hellen und das Wefen und die Würde ber 
Geſchichte volllommen Far ergreifenden Geifte die einzelnen Begebenheiten nad) ihrem urjach- 
lichen Zufammenhange darlegte und zugleich die Orundfäge und Beweggründe der handelnden 
Perfonen in ein Hares Licht fette. Die Hauptvorzige feines Werks find ftrenge Wahrhaftigkeit 
und Fritifche Genauigkeit fowie eine bewundernswürdige Schärfe und Feinheit der Charafter- 
zeichnung. Dafür find befonders die in die Darftellung eingeflochtenen Reden von Wichtigkeit, 
in welden er zugleich feine Anfichten von den Motiven, durch welche Staaten und Perfonen 
bewegt wurden, im objectiver Weife darlegt. Sein Stil ift ftreng und knapp, infolge der Kürze 
und des verwidelten Periodenbaues bisweilen ziemlich dunkel. Unter ben Bearbeitungen find zu 
erwähnen die größern Ausgaben von Waffe und Duker (Amfterb. 1731), deren Commentare 
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auch jpäter, mit den Anmerkungen anderer erweitert, mehrfach wieder abgedrudt worden find 
(6 Bde., Zweibr. 1788—89 ; dann von Bed, 2 Bde, Lpz. 1790—1804), von Poppo 
(11 Dbe., Lpz. 1821—40), von Bloomfield (Pond. 1842 fg.), von Arnold (neue Ausg,, 
3 Bde., Yond. und Orf. 1848— 51). Zu den beften Handausgaben gehören die von Haade 
(2 Bde., Lpz. 1820), Beller (Berl. 1832), 2. Dindorf (Lpz. 1824), Göller (2 Bde., Lpz. 
1826; 2. Aufl. 1836), Poppo (4 Bde., Gotha u. Erfurt 18343 —56), Krüger (2 Bde, 
2. Aufl., Berl. 1855), Böhme (2 Bde., Lpz. 1856) und Claſſen (Berl. 1862 fg.). Deutiche 
Ueberjegungen lieferten Heilmann (Lemgo und Lpz. 1760; neuefte Ucberarbeitung von Bredow, 
%p5. 1823), Jacobi (3 Bde., Hamb. 1804— 8), Dfiander (8 Bdchn., Stuttg. 1826 — 29), 
Müller (8 Bdchn., Prenzl. 1828 — 30), Mein (Mind. 1828 fg.), Campe (2 Bhe., Stuttg. 
1856— 58). Bgl. Ereuzer, «Herodot und T.» (Lpz. 1798); Krüger, «llnterfuchungen über 
das Leben des T.» (Berl. 1832); Roſcher, «Leben, Werk und Zeitalter des T.» (Gött. 1842); 
Ullrich, « Beiträge zur Kritik des T.» (Abt. 1—3, Hamb. 1850—52); Bodshammer, 
a Die fittlich»religiöje Weltanfchauung des T.» (Tüb. 1862). 

Thugs, richtiger Thags, heißen die Raubmörder, die, durch ganz Indien feit vielen Jahr— 
Hunderten verbreitet, ihr Gewerbe von dem Bater auf den Sohn forterbend, unter vielen heiligen 
Gebräuchen ſich zu einer Verbrüderung geformt und ein vollftändiges Syſtem ihres ſcheußlichen 
Treibens ausgebildet haben. Sie morden ihre Opfer nur durd, Erdroffelung und werden deshalb 
and Phänfigars genannt, von Phänfi, die Schlinge. Ihre große Umfichtigfeit und Klugheit 
verhinderte lange Zeit ihre Entdedung, zumal fie ftreng die Regel beobachteten, nie einen Europäer 
anzugreifen. Erft 1831 ergriff der engl. Generalgouverneur von Indien, Lord Wil. Bentind, 
ernfte Maßregeln gegen die T. und bereit8 im Oct. 1835 waren 1562 Perſonen als T. ver 
urtheilt. Für die Gerihtsbeamten lich die Negierung das Werf «Ramaseeana, or a vocabulary 
of the pecaliar language used by the Thugs» ($alf. 1836) zufammenftellen, dag gute Auf: 
ſchlüſſe über das Leben und Gewerbe diefer Berbredjer gibt. Zu den T. gehören Hindu aller 
Kaften und Mohammedaner aller Sekten. Sie ſprechen das Hindoftanifche; ihre eigenthümlichen 
Redensarten u. j. w. nennen fie Ramasi, Es herrſcht eine gewifje Rangordnung bei ihnen. Zuerft 
wird der T. ald Spion gebraucht, damı als Todtengräber, dann als Schamsia, d. i. Hände: 
halter, zulettt als Bhartote, d. i. Erdroffeler. Die erften Spuren der T. findet man unter den 
mohammed. Kaijern in Delhi im 12. Jahrh. Sie felbft knüpfen ihren Urſprung an die herrſchen⸗ 
den Diythen ihres Volls an. Aus der Vermiſchung des Religiöjen mit feinem entjeglichen Ge— 
werbe erklärt es fid), daß der T. die Menſchen, die er dem Tode weiht, aus demfelben Gefichts- 
punkte betrachtet, aus dem der Priefter der Gottheit ein Thier als Opfer fchlachtet. 

Thugut (Franz Maria, Freiherr von), ausgezeichneter öfterr. Staatsmann, geb. zu Linz 
1734, war der Sohn eined armen Schiffgmeifters und hieß eigentlich Tunicotto, d. h. Thunicht⸗ 
gut, welchen weljch-tirol. Namen die Kaiferin Maria Therefia in Thugut verwandelte. Er trat 
1752 im die orient. Akademie, kam 1754 als Spradjfnabe nad Konftantinopel, wurde dort 
1757 Dolmetjcher, 1769 Gefchäftsträger bei der Pforte, 1770 Refident und 1771 Wirkt. 
Internuntius und bevollmächtigter Minifter. Nachdem ihn Maria Therefia wegen der Fugen 
Tätigkeit, die er ungeachtet feiner fchwierigen Stellung 1772 auf dem Friedenscongreſſe zu 
Folſchani zwiſchen Rußland und der Pforte entwidelte, in den Freiherrenftand erhoben, erwarb 
feine Gewandtheit Defterreih 1775 die Buklowina und dadurd) die in militärischer und admi— 
niftrativer Hinjicht wichtige Verbindung zwifchen Siebenbürgen und dem von Polen neuerwor- 
benen Galizien. Bon Konftantinopel 1777 zuriidberufen, erhielt er eine diplomatifche Sendung 
nad Neapel und Verſailles, und beim Ausbruche des Bairiſchen Erbfolgefriegs wurde er von 
der Kaiferin beauftragt, den König von Preußen ihrer friedfertigen Geſinnungen zu verſichern. 
In der Folge führte er die Verhandlungen von Braunau. 1780 wurde er öfterr. Geſandter in 
Warſchau, 1787 in Neapel, 1788 beim Ausbruche des Türkenkriegs bevollmädtigter Hof- 
commiffar bei dem Heere des Prinzen von Sadjjen-Koburg und Suworow's, um bei feiner 
genauen Kenntnig der dortigen Berhältnifje die Berwaltung der Moldau und Walachei zu über: 
nehmen, und zuletzt 1790, nach den friedenspräliminarien von Reichenbach, eine Zeit lang 
bevollmächtigter Minifter bei den fsriedensunterhandlungen zu Sziftowo mit der Pforte. Hierauf 
mitten in der Revolution nad) Paris gejendet, leitete er die Unterhandlungen der Königin mit 
verfchiedenen Parteihäuptern, namentlich mit Mirabeau, ward dann 1792 Armeeninifter bei 
dem Heere ded Prinzen von Sachſen-Koburg, jah fich aber bald zurücdberufen, um nad) dem 
Abgange der Minifter Graf Eobenzl und Baron Spielmann das Oeneraldirectoriat der Staatd- 
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fanzlei unter Kaunig-zu übernehmen. Obgleich ſchon der Yeiter der öfterr. Diplomatie, wurde 
er doc) erſt nach dem bald darauf erfolgten Tode des Fürſten Kaunig zum Wirkl. Dinifter des 
Auswärtigen erhoben. In diefer Stellung betrieb er mit Energie den Krieg gegen Frankreich, 
fchloß 1795 den Subfidienvertrag mit England, mußte aber infolge der Siege Napoleon’8 in 
Italien beim Friedensſchluſſe zu Campo-Formio, welcher im einem geheimen Artifel den Abgang 
T.’8 zur Bedingung gemacht haben fol, aus dem Minifterium austreten. T. ging nun als 
bevollmächtigter Minifter in die neuerworbenen ital. und Küftenprovinzen. Bald aber wurde er 
in das Minifterinn wieder zuriidberufen. Doch fchied er jchon im Dec. 1800 ganz aus dem= 
felben umd Lebte theils in Presburg, theils in Wien den Wiffenfchaften, vorzüglich aber der orient. 
Literatur, Er ftarb zu Wien 29. Mai 1818. 

Thuja, ſ. Lebensbaum. 

Thule (griech. Thyle) nannten die Alten eine Inſel oder Inſelgruppe im nordweſtlichen 
europ. Ocean, von welcher zuerft Pytheas (f. d.) den Griechen eine noch ziemlich dunkle Kunde 
zugebracht hatte, und welche feitdem als das nördlichſte Stiid der bewohnten Erde betrachtet 
wurde. Der Name, der bei den Nömern öfters zur Bezeichnung des äußerften Nordens über— 
haupt gebraucht wird, bezeichnet ſpeciell wahrſcheinlich die Shetlandinfeln (f. d.). Vgl. Redslob, 
«T. Die phöniz. Handeldwege nad) dem Norden, insbefondere nad) dem Bernfteinlande» (Lpz. 
1855); Ziegler, «Die Reife des Pytheas nad) T.» (Dresd. 1861). 

Thümmel (Mor. Aug. von), deutſcher Schriftfteller, geb. 27. Mat 1738 auf dem Nitter- 
gute Schönfeld bei Leipzig, bildete ſich auf der Kloſterſchule zu Roßleben und feit 1756 auf der 
Univerfität zu Leipzig, wo er mit Gellert, Weiße, Rabener und Kleiſt in innige Freundfchaft 
trat. Seit 1761 Kammerjunker in Dienften des Erbprinzen, nachherigen Herzogs Ernft Friede 
rich von Sachſen-Koburg, wurde er bei deſſen Regierungsantritt Geh. Hofrath und 1768 Wirkt. 
Geheimrath und Minifter, welchen Posten er in wohlthätiger Wirkfamfeit für das Pand ver— 
waltete. Nachdem er ſich 1783 von den öffentlichen Geſchäften zurückgezogen, lebte er theilg 
auf den Familiengute feiner Gattin, in Sonneborn, theild in Gotha, teils auf Reifen. So— 
wenig ed ihm auch an Anlaß zu Kummer fehlte, bewahrte er doch unter allen Glückswechſeln 
die Heiterfeit und den Frieden feines Gemüths. Er ftarb zu Koburg 26. Oct. 1817. Das 
erfte Werk, mit welchem er auftrat, war das fomijche Heldengediht in Profa: «Wilhelmine, 
oder der vermählte Pedant» (1764), das durch anmuthige Schreibart, artige Erfindung und 
viele aus dem Leben gegriffene Schilderungen, denen es nicht an Muthwillen fehlt, allgemeinen 
Beifall fand. Darauf folgte die «Inoculation der Liebe» (1771), eine Erzählung in Berfen, 
in ber ſich feiner und naiver Scherz mit einer glücklichen Berfification vereinigt. Sein Haupt- 
werf aber ift die aReiſe in die mittägigen Provinzen von Frankreiche (10 Bde., Lpz. 1791— 
1805), ein Roman, den er mit Rückerinnerungen aus feinen frühern Reifen durchwebte. Es 
enthält dieſes Werk eine Fülle der mannichfachften Beobachtungen, Situationen und Scifde- 
rungen, bald mit gemiithvollem, bis zu inniger Rührung gefteigertem Eruft, bald aumuthig täne 
delnd, bald mit zügellofem Muthwillen. «Der Heil. Kilian, oder das LTiebespaar» wurde nad} 
T.'s Tode von Hempel herausgegeben (Rpz. 1819). Eine von ihm felbft veranftaltete Sammlung 
feiner Werke erſchien zu Leipzig feit 1812 (6 Bde), wozu Gruner's Lebensbefchreibung T.'s den 
fiebeuten Band (Lpz. 1819) bildet. Neue Auflagen erfchienen 1832 (6 Bde.), 1844 (8 Bde.) 
und 1854—55 (8 Bde), — Hans Wilhelm, Freiherr von T., des vorigen Bruder, 
geb. 17. Febr. 1744, geft. als herzogl. ſachſen-gothaiſcher Wirkt. Geheimrath, Kammerpräfident 
und Oberfteuerdirector zu Altenburg 1. März 1834, machte ſich um die Herzogthümer Sachſen— 
Gotha und Sadhjfen-Altenburg Hochverdient, Als ein Freund der Künfte und Wiffenichaften 
ftand er mit dem ausgezeichnetften Männern feiner Zeit in Berbindung. Nach feinem Willen 
wurde er ohne Sarg unter dem Stanıme feiner Lieblingseiche in einer figenden Stellung einge— 
ſenkt, auf feinem Landgute Nöbdenig, unweit Löbichau. — Auguft Wilhelm von T., der 
Stieffohn Mor. Aug. von T.'s, geb. 1774, geft. als ſächſ. Oberft infolge einer tödlichen Ver— 
wundung zu Mond 1814, ift unter andern der Berfafjer des Nomand «Ferdinand» (2 Bde., 
Lpz. 1803; 2. Aufl. 1805). 

Thun, Stadt im ſchweiz. Canton Bern, unweit des Ausflufjes der Aar aus dem Thimer- 
fee, am Eingange des berner Oberlandes in einer reizenden Gegend, hat 3750 €. und einige 
anfehnliche Gebäude. Befonders entzückend ift die Ausfiht vom Kirchhofe aus. T. ift der Sig 
der eidgenöffischen Kriegsfchule und im Sommer ein Mittelpunkt des Fremden- und Touriften- 
verfehrs in der Schweiz. Der mit Dampffchiffen befahrene Thunerjee, einft Wendeljec 
genannt, ift durch die Mar mit dem 1 St. entfernten Brienzerfee verbunden. In der Richtung 
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von Südoſt nad) Nordweft hat er eine Fänge von 3%, St., ift nahe %/, St. breit, bis zu 720 F. 
tief und Tiegt 1756 %. über bem Meere. Der Hauptzufluß auf der Südſeite ift die mit der 
Kander vereinigte Simmen (ſ. d.). Die Schiffahrt ift bedeutend. Die befonders gegen T. hin 
fehr freundlichen Ufer find mit Dörfern und Yandhäufern befränzt. Ueber den Haren Waffer- 
fpiegel und waldgefrönte Borberge hinaus erhebt fich der Blid zu den majeftätifchen Hochgebirgen 
des Dberlandes. Bgl. von Muralt, «Führer durch T.» (Thun 1865). 

Thun, ein angefehenes, befonders in Tirol und Böhmen begütertes öfterr. Gefchlecht, 
ftammt wahrſcheinlich aus der Schweiz, wo e8 als Herren von T. bei Bern urkundlich in der 
erften Hälfte des 12. Jahrh. vorfommt, aber fpäter erlifcht. Bereits im 14. Jahr. erfcheint 
es in Oeſterreich, wo es 1530 in den Freiherrenftand und 1629 im der Perfon Chriſtoph 
Simon’ von T., der 1623—28 bie großen Befigungen in Böhmen erfaufte, in den Reichs» 
grafenftand erhoben wurde. Durch die beiden Söhne Anton’s von T., geit. 1522, wurden 
zwei Hauptlinien gegründet, durch Eyprian die ältere (Stamm von Eaftell-Brughier), durch) 
Lucas die- jüngere (Stamm von Cajtell-Thun). Die erftere ſchied ſich durch die Enkel des 
Stifters in zwei Speciallinien: die tirolifhe, gegründet von Joh. Cyprian, und die böh- 
mifche, gegründet von Georg Sigismund. Die tirolifche Linie fpaltete fich abermals durch 
die beiden Söhne des Stifter im zwei Uefte. Der jüngere derfelben, zu Caldes in Südtirol, 
wurde von Ehriftoph Anton Simon von T. begründet, erlojch aber 1850 im Mannsſtamme; 
der ältere, begründet von Graf Alphons Franz von T., ift der noch jegt blühende Aft zu 
Brughier und Trient in Tirol. Gegemwärtiges Haupt deffelben ift Graf Emanuel von T., 
geb. 17. Dec. 1836. Die böhmiſche Linie hat ſich durdy Fideicommißinftitut vom 5. Jan. 
1671 in drei Majorate getheilt: 1) Das Majorat Klöfterle, deffen Befig außer der Herr 
Schaft Klöfterle mit Felirburg (2,7 Q.⸗M.) nod) einige andere Herrfchaften umfaßt, wurde von 
Joh. Franz, geb. 1686, gejt. 1720, gegründet. Unter den Nachkommen machte fich gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts (1794) Graf Franz Joſeph von T. geb. 14. Sept. 1734, durch 
feine Wundercuren befannt. Gegenwärtiger Majoratsherr ift Graf Joſeph von T., geb. 
24. Febr. 1794, der ſich an den Parteifänpfen in Böhmen lebhaft betheiligte. 2) Das Ma- 
jorat Tetfchen (5,2 D.-M.) wird gegenwärtig durch Graf Franz von T., geb. 3. Oct. 1786, 
repräfentirt. Der dritte Sohn deffelben ift Graf Leopold Leo von Thun (f.d.). Des letztern 
älterer Bruder, Graf Friedrid von T., geb. 8. Mai 1810, betrat die diplomatische Yauf- 
bahn, wurde bei dem 9. Mai 1850 eröffneten Congreß zu Frankfurt öfterr, Gejandter und 
nad) Keactivirung des Bundestags Präfident defjelben. Im Nov. 1852 vertaufd)te er dieſe 
Stellung mit der eines außerordentlichen Gefandten und bevollmächtigten Minifters am preuß. 
Hofe. Ende 1859 ging er im gleicher Eigenfchaft nad) Peteröburg, wo er bis 1864 verblieb. 
Bater des jegigen Majoratsherrn und Bruder des obenerwähnten Grafen Franz Yofeph war 
Graf Wenzel Joſeph von T., geb. 6. Febr. 1737, geft. 15. Dec. 1796 als öfterr. General⸗ 
feldmarfchallieutenant. 3) Das Majorat Choltig (im ganzen 3,7 D.:M.) hat gegemvärtig 
zum Haupte den Grafen Theodor von T., geb. 30. Yuli 1815. Der Großoheim defjelben, Graf 
Leopold von T., geb. 15. Nov. 1797, ift Befiger der Allodialherrſchaft Benatek (1,91 D.-M.) 
und war früher Oberft- Hoflehnrichter in Böhmen. Die jüngere, von Lucas geftiftete Haupt- 
finie des Geſchlechts oder die Yinie von Caſtell-T. in Trient wird gegenwärtig durch Graf 
Matthäus von T., geb. 28. Nov. 1812, repräjentirt. 

Thuu-Hoheuſtein (Leo, eigentlid) Leopold, Graf von), öfterr. Staatsmann, Sohn des 
Grafen Franz von T., geb. 7. April 1811 zu Tetjchen, erhielt feine Erziehung erſt in feinem 
älterlichen Haufe, dann zu Prag, wo er auch gleichzeitig mit zwei andern Brüdern fid) den 
Rechtsftudien widmete. Nach Beendigung diefer im Herbft 1831 verlebte ev die folgenden 
Jahre nacheinander in Dresden, in Engfand und in Paris. Im Herbft 1835 trat er zu Prag 
in den Juftizdienft, im welche er bis zum Range eines Rathsprotofolliiten beim Landrathe auf- 
rückte. 1842 wandte fid) T. jedoch) dev Adminiftration zu. Er war al jupernumerärer Kreis— 
commiffar in Schlan und Königgräg thätig, bis er 1845 bei der vereinigten Hoflanzlei zu 
Wien eine Stellung erhielt. 1846 wurde er dem Grafen Rudolf Stadion zugeteilt, der nad) 
Unterdrückung des Aufftandes in Galizien mit der Ordnung der dortigen Verhältniſſe betraur 
war. Nachdem T. hierauf feit Herbft 1847 als Gubernialvath in Oalizien gewirkt, erfolge 
im April 1848 feine Ernennung zum Gubernialpräfidenten in Böhmen, welches Amt er 1. Dar 
aus den Händen des Grafen Stadion übernahm, aber ſchon im Juli wieder niederlegte. Bisher 
hatte T. als Mitglied der böhm. Yandtage der äuferften Linken angehört und ſich feft an die 
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nationale Partei angeſchloſſen. Auch hatte er ſelbſt in die damalige literariſche Bewegung der 
Czechen mit den Schriften «Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der böhm. Literatur und ihre 
Bedeutung» (Prag 1842) und «Die Stellung der Slowalen in Ungarn» (Prag 1843) ein: 
gegriffen, in denen er unter anderm die hiftor.-polit. Individualität der Czechen vertheidigte. 
Am 28. Juli 1849 übernahm T. im Minifterium Schwarzenberg das Portefeuille des Cultus 
und Unterrichts, welches er auch unter den folgenden Minifterien Buol- Schauenftein und 
Rechberg behielt, bis er mit der Publication des Patents vom 20. Det. 1860 zuridtrat. 
Im Anfange feiner Minifterlaufbahn ſchlug T. im Unterrichtswejen den Weg der Reform ein. 
Als eifriger Katholif nahm er jedoch alsbald wejentlichen Antheil an dem Abfchluffe des Con— 
cordats und forgte fir deffen Durchführung zu Gunften der Ktlerifalen, ſodaß die Erfolge jeiner 
frühern Beftrebungen faft ganz wieder aufgehoben wurden. Im Frühjahr 1861 von dem Wahl- 
förper der Fideicommißbefiger in den neugebildeten böhın. Landtag gewählt, ftellte er fich auf 
die Seite der mit den Nationalen verbiindeten Yeudalpartei und galt bald neben dem Grafen 
Slam-Martinig ald deren Haupt. Im April deffelben Jahres berief ihn der Kaifer aud) in das 
Herrenhaus, in welchem er Führer der äußerften Rechten wurde und ſich als ein entfchicdener 
Vertreter der feudalen und klerikalen Beftrebungen befundete. Im den ftaatsredhtlichen Ver— 
handlungen des böhm. Landtags 1865—66 war T. Berichterftatter der Majorität. Nach Auf: 
löfung des Landtags im März 1867 ward er mit feiner ganzen Partei nidyt wieder gewählt. 
Dagegen jprad) er fid) im Herrenhaufe im Yuni 1867 auf das entjchiedenfte gegen den Aus- 
gleich mit Ungarn und die ftaatsrechtliche Zwiefpaltung Oeſterreichs aus. Auch in den De— 
batten über die Ehe» und Schulfrage (April 1868) hielt er an feinem ultramontanen Stand— 
punkt feft. Die wichtigften feiner Keden auf dem böhm. Landtage wid im Herrenhaufe find in 
einigen befondern Schriften in Drud erfchienen. 

Thunberg (Karl Pet.), ſchwed. Naturforfcher, geb. 11. Nov. 1743 zu Hönföping in der 
Provinz Smäland, machte feine erften Studien zu Weriö, die er von 1761 an in Upſala fortjeßte. 
Unter der Leitung Linne's widmete er ſich mit beſonderm Glück der Naturkunde. Nachdem er 
als Doctor der Medicin promovirt, ging er ald Arzt im Dienfte der Holländiſch-Oſtindiſchen 
Compaguie 1772 nad) dem Vorgebirge der guten Hoffnung, wo er fid) drei Yahre aufhielt und 
Keifen ind Innere der von Hottentotten und Kaffern bewohnten Yändereien anftellte. 1775 be= 
gleitete er als Arzt die Geſandtſchaft der Oſtindiſchen Compagnie an den Kaifer von Japan. 
Nach der Rückkehr von dort begab er ſich 1778 wieder nad) dem Borgebirge der guten Hoffe 
nung, von wo er dann ins Vaterland zurückkehrte. Die mitgebradjten Naturalienfammlungen 
überließ er nachher der Univerfität zu Upfala, wo er jogleid, als auferord. und 1784, nad) 
dem Tode des jüngern Linne, ald ord. Profeffor der Botanik angeftellt wurde. Auf fein An- 
juchen ward der alte Königsgarten zu einem botau. Garten für die Univerfität umgewandelt, 
der 4. Mai 1807, dem 100. Geburtstage Linne’s, eingeweiht wurde. Die wichtigften Arbeiten 
T.'s, außer feiner Neifebejchreibung (deutſch von Grosfurd, 2 Bde., Lpz. 1792), find die 
«Flora Japonica», «Flora Capensis», «Icones plantarum Japonicarum», «Museum natu- 
ralium academiae Upsaliensis», die «Dissertationes academicae » (herausg. von Perfoon, 
3 Bde., Gött. 1799 —1807) und eine bedeutende Anzahl Abhandlungen, meift in den Dent= 
ihriften der Akademien zu Stodholm, Peteröburg und Upfala. T. ftarb 8. Aug. 1828 auf 
feinem Yandfige Tunaberg bei Upfala. 

Thunfifd) (Thynnus), eine zur Familie der Makrelen gehörende Fifchgattung, die ſich Haupt- 
ſächlich durch die dicht hintereinanderftehenden Riüdenfloffen und die großen, um die Bruft eine 
Art Panzer bildenden Schuppen unterjcheidet, Der gemeine T. (T. vulgaris) ift oberwärts 
ftahlblau, am Bauche filbergrau gefärbt, wird 12—18 F. lang und 10—12 Ctr. ſchwer. Er 
lebt in allen europ. Meeren und wird im Mittelländifchen Meere, wo er ſich, um zu laichen, 
im Frühlinge in Scharen von vielen Taufenden einftellt, eifrig gefangen. Die provenzal. Fijcher 
bemächtigen ſich feiner, indem fie ganze Scharen auf Untiefen mit Booten umftellen. Ungleich 
großartiger ift der Yang an den ital. Küſten. Ein mehrere taufend Fuß langes Net (mandrague 
oder tonnara), das in mehrere Kammern getheilt ift, wird in der Nähe der Küſte auf der Zug» 
richtung der Fifche ausgefpannt und der ganze Schwarm durch Lärmen nad) und nad)-bis in 
die letzte Kamımer (Todtenfammer) getrieben. Iſt diefe gefüllt, jo wird fie zugezogen, empor: 
gehoben und die darin befindlichen Fijche, oft mehrere Taufende an Zahl, mit Lanzen getödtet. 
Ans Land gebracht, werden fie zerftüct und fchleunigft eingefalzen. Das Fleiſch des T. bildet 
dort ein Hauptnahrungsmittel der niedern Volksklaſſen, wird aber auch, feiner zubereitet und 
mit Unterfcheidung der verfchiedenen Theile, unter mannichfahen Namen verfauft. 
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Thurgau, ein am Bodenfee und Rhein gelegener, meift von der Thur durchfloffener Canton 
der nordöjtl. Schweiz, hat auf 18,07 D.-M. eine Bevölkerung von 90500 deutſch redenden E., 
von denen 22,100 Katholiken, die iibrigen Reformirte find. Unter dem Namen des T. wurde 
im Mittelalter bie ganze norböftl. Schweiz öftlid; von Aargau und nördlich von Rhätien be 
griffen und lange von den Herzogen von Zähringen im Namen des Kaifers verwaltet. Nach 
ihrem Ausfterben theilten fich mehrere Herren in ben Befit diefes Pandftriche. Unter andern 
hatte das Haus Habsburg den größern Theil des jegigen Cantons T. inne, verlor denfelben aber 
in den Sriegen mit den Eidgenofien, die von 1460 an das Pand als Eigenthum befaßen und 
durch Landvögte verwalten ließen. Dagegen bemächtigte ſich Defterreich der bisher reichsfreien 
Hanptftadt des T., Konftanz, um ſolche feinen vorderdeutfchen Landen einzuverleiben. Nach 
Auflöfung der alten Eidgenofjenfchaft 1798 wurde aus den thurgauifchen Vogteien einer der 
18 Cantone der Helvetiichen Republik gebildet. Bei Einführung der Mediationsverfaflung 
1803 trat T. in die Rechte eines felbftändigen Cantons ein. Die repräfentativ - demokratische 
Berfafjung vom 14. April 1831 wurde 1837 und fodann 1848 einer Nevifion unterworfen. 
Un der Spite ber gefeggebenden Gewalt fteht ein in 32 Kreisverfammlungen gewählter Großer 
Kath (je ein Abgeordneter auf 220 Activbiirger). Die Gefegentwürfe des Großen Rathé 
unterliegen während einer Friſt von 40 Tagen dein Veto des Dolls. Die VBollziehung ift einem 
bom Großen Rathe gewählten Kleinen Rathe von fieben Mitgliedern und die Juſtiz im Höchfter 
Inſtanz einem Dbergerichte von fieben Mitgliedern übertragen. Die Finanzen des Cantone 
find in blühendem Zuftande. Eine feit 1851 errichtete Hypothekarbank mit dem den Schuldnern 
geftatteten Rechte der allmählichen Tilgung Hat fich im jeder Weiſe bewährt. Für das Unter» 
rihtöwejen, namentlich durch Errichtung einer neuen Cantonsſchule, ift viel Erſprießliches ge- 
leiftet worden. Ungeachtet der gebeihlichen Entwidelung fchien fid) 1868 auch in T. eine Bes 
wegung für Berfaffungsrevifion vorzubereiten. Das janft nach dem Bodenſee und Rhein ſich 
berabjenfende Gelände des T. ift eins der fruchtbarften und angenehmften der Schweiz. Das 
ganze Land bildet einen einzigen großen Obftgarten, der durch Häufer, Gehölze und Weinberge 
unterbrochen und oft durd) überrafchende Ausfichten auf den Bodenfee belebt wird. Das Klima 
ift mild. Der Wein gedeiht faft überall und bietet nebft gedörrtem Obft, Leinwand, Hafer und 
Maſtvieh die hauptſächlichſten Artikel der Ausfuhr dar. Der T. fängt erft an den änßerften 
Grenzen gegen Toggenburg hin an gebirgig zu werden und erhebt fich dort auf der höchſten 
Kuppe, der Hörnlifpige, bis zu 2200 F. iiber den Bodenfee oder 3520 %. über das Meer. Sit 
der Regierung ift Frauenfeld (j. d.). Außer diefem Hauptorte find zu nennen: die Benedictiner- 
abtei Fiſchingen mit einer bemerfenswerthen Kirche; die Ruinen von Alt-Toggenburg, 
berühmt durd) die Gräfin Ida von Toggenburg, die ihr Gemahl hier herabftürzen ließ. Die 
herrlichen Ufer des Boden- und Unterfees find mit unzähligen Dörfern, Landhäufern und Schlöſ— 
fern bejäct und bilden einen Lieblingsaufenthalt vieler Ausländer, welche längere Zeit in der 
Schweiz verweilen. Vgl. Bupifofer, «Der Canton TI.» (St.-Gallen 1837). 

Thurii, ſ. Sybaris. 

Thüringen heißt jegt dev Landftrich in Oberfachfen, der fich zwifchen der Werra, Saale, 
dem Harz und dem Thüringerwalde ausbreitet. Die Site des alten Bolfs der Thüringer, 
deſſen Name zuerft zu Anfang des 5. Jahrh. bei Vegetius Renatus, der ihre Pferde Iobt, vor: 
kommt, reichten weiter. Es iſt fein Zweifel, daß in den Thüringern weder (Mascov) goth. 
Thervinger, noch viel weniger (Wachter) cherusk. Thoren zu fuchen, aber höchft wahrſcheinlich, 
daß fie die Nachkommen der alter Hermunduren (f. d.) find, und daß ihr Name von diejen ab- 
ftammt. Um die Mitte des 5. Jahrh. werden fie unter den Hülfsvölkern Attila’8 genannt. In 
derfelben Zeit aber und noch jpäter reicht ihr Name über die Grenzen der alten Hermunduren 
weit nadı Süden, ſodaß aud) das einft von Bariskern und Markomannen bewohnte Land, in 
welchem der Fluß Reganus (Regen) erwähnt wird, als Land der Thüringer, die damals die 
Donaugegenden verwüfteten und Paſſau plünderten, genannt wird. Ob jene Bölter ald Be- 
fiegte, ob fie ald Verbitndete den Nanıen des mächtigern Bolfs angenommen, ift unklar; aud) 
dar die Ausbreitung der Franfen den Main aufwärts im 6. Yahrh. die Verbindung auf- 
gelöft habe, fodaß nun T. wieder auf das nördl. Yand beſchränkt erjcheint, ift bloße, doc) jehr 
wahrjcjeinliche Bermuthung. Nur weniges aus der Geſchichte des alten thüring. Reichs ift 
ung über die Zeit furz vor feinem Untergange aufbewahrt. Gregor von Tours nennt einen 
König der Thüringer Bifinus, defjen Gemahlin Bafina zu dem fränf. König Childerich geflohen 
und von ihm Mutter des Chlodwig geworden fei. Nach ihm herrſchten in T. drei Brüder, 
Baderich, Berthar und Hermanfried. Der letztere, der nach nicht genügend verbürgten Nach— 
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richten feine Brüder ftürzte, fchloß fich, um fich gegen den eroberungsfüchtigen Chlodwig zu 
jchitgen, an den mächtigen oftgoth. König Theodorid) (j. d.) an, der ihm feine Nichte Amalaberg 
vermählte. Bald nad) Theodorich's Tode aber wurde er von Chlodwig’s Sohn Theodorid), 
dem er, wie es heißt, die Verſprechungen, gegen die ihm diefer gegen feinen Bruder Baderich 
Hilfe geleiftet hatte, nicht hielt, und der fich mit feinem Bruder Chlotar fowie mit den Sachſen 
verband, befämpft, um das I. 530 am der Unftrut gefchlagen, gefangen und nachher zu Zülpich 
verrätherifc) getödtet. So wurde das Reich der Thüringer vernichtet; eine Berbindung zwifchen 
ihnen und dem füdl. Sachſen, um die fränk. Herrfchaft abzuwerfen, 553, hatte feinen Erfolg. 
Das Land zwifchen der Elbe und Saale aber ging vermuthlich bald nachher an die Sorben ver— 
foren, und fo wurde T. auf feine fpätern Orenzen beſchränkt. Vielleicht, daß infolge der ſorb. 
Eroberung Thüringer an der Elbe, gegen Norden hin gedrängt, in das Laud zogen, das von 
den Warnen, die der fränt. Macht zulegt unter Childebert 595 unterlegen waren, aufgegeben 
war, und das, von der Bode und unterften Saale bis zur Ohre und von der Elbe bis iiber die 
Duellen der Aller hin, feit dem 10. Jahrh. unter dem Namen Nordthüringen oder Nord— 
thüringgan erwähnt wird, zu Sachſen gehört und von den norböftlichften Gau des eigentlidyen 
zZ. oder Südthüringen , dem Heflengau, durch das ebenfalls ſächſ. Nordſchwaben getrennt 
ward. Die eigentlichen Thüringer erhielten von dem fränf. König Dagobert I. um 630 einen 
Herzog in Radulf, der fid) die Unabhängigfeit von den Franken erwarb und fie gegen König 
Siegbert, geftügt durch die Verbindung mit den flaw. Nachbarn, mit denen fonft die Thüringer 
in fortwährendem Kampfe lagen, behauptete. Seine Nadjfolger, die ihren Sig meift in Wirz- 
burg hatten, ftanden wieder in fränf. Abhängigkeit. Unter dem legten von ihnen, Hedene dent 
Yüngern, wurde das Chriftenthum, das fchon einmal durch Hermanfried’s goth. Gemahlin 
Schwache Wurzeln gefaßt hatte, in T. durch Bonifaz (f. d.) ausgebreitet und in der alten Feſte 
Erpesfurt (Erfurt) ein Bisthum gegründet. Pipin löfte auch in T. das Herzogthum auf; nad) 
Hedene's Tod traten fränk. Grafen ein. Einer von ihnen, Thachulf, in den wol von Karl d. Gr. 
gegen die Sorben gegründeten Thüringifchen Marken, deren aber erft 839 ausdridlich 
gedacht wird, erivarb fich in den Kriegen gegen die Sorben und Böhmen Anjchen und 849 von 
Yudwig dem Deutſchen die herzogl. Würde. Sein Nadjfolger Ratolf machte mit Liutbert, dem 
Erzbischof von Mainz, 874 einen fiegreichen Feldzug über die Saale. Ihm folgte Poppo, dem, 
weil er den Bischof Arno von Würzburg, der gegen die Slawen fiel, nicht genügend unterſtützt 
hatte, 892 König Arnulf die Herzogswirde entzog und fie dem oftfränf. Grafen Konrad, Bater 
des nachherigen Königs Konrad, übertrug. Diefer legte fie bald darauf freiwillig nieder, und 
num erhielt fie Burkhard, der 908 im Kampfe mit den forb. Daleminziern und den Ungarn fiel, 
welche damals zuerft ihre Raubzüge bis Sachſen und T. ausdehnten. Hierauf erhielt der ſächſ. 
Herzog Dtto der Erlaud)te auch das Herzogthum T., das nad) feinen Tode 912 fein Sohn, 
der nachmalige deutſche König Heinrich I., gegen König Konrad I. behauptete. In T. fchlug 
Heinrid), der von da aus die flaw. Milziener und Daleminzier unterworfen hatte, aud) die 
Ungarn, als fie 933 wieder einfielen, in den denfwürdigen Schladjten bei Jechaburg unweit 
Soudershaufen und bei Keufchberg (j. d.) unweit Merjeburg. 

Unter Kaijer Otto I. und II. werden Günther und nad) defien Tode 982 fein Cohn Edard 
ald Markgrafen von T. erwähnt. Der letztere, durch die Erwerbung des Markgrafthung 
Meigen mächtig geworden, machte nad) Otto's II. Tode 1002 auf die Herzogswiirde von T, 
Anfpriche, wurde aber zu Pöhlde ermordet. Nunmehr trat Graf Wilhelm 1. von Weimar als 
der mächtigfte Fürſt in T. auf, der fich dadurch jehr beliebt machte, daß auf feine Fürbitte der 
neugewählte König Heinrich II. den Thüringern den Zins von 500 Schweinen erließ, die fie feit 
ihrer Unterjochung durch den Frankenkönig Theodorich I. jährlich in die königl. Küche liefern 
mußten. Nach dem Ausfterben des ſächſ. Kaiferhaufes wurde die unmittelbare Abhängigkeit 
T.s von dem Kaiſer immer loderer, und die Fürſten gelangten zu immer größerer Seibftändigteit. 
Vorzüglich mächtig wurden die Grafen von Weimar und Orlamünde, von denen fich aber Graf 
Dtto (geft. 1067) namentlich dadurch äuferft verhaßt machte, daß er dem Erzbiſchof von 
Mainz den Zehnten bewilligte, wodurch der Keim zu dem thüringer Zehntenkriege gelegt wurde. 
Um dieſe Zeit (1036) fiedelte ſich ein fränf. Gaugraf, Ludwig der Bärtige, ein Verwandter 
Kaifer Konrad's II. und der Kaiferin Gifela, in T. an, kaufte mehrere bedeutende Grund« 
befigungen am Thüringerwalde, befonders in der Gegend von Altenberge und Reinhardsbrumn, 
baute fie an und legte theils durd) die Klugheit und Milde feiner Regierung, theils durch feine 
Vermählung mit Cäcilie von Sangerhaufen den Grund zur Macht feiner Nachlommen, der 
ältern Yandgrafen. Nach feinem Tode 1056 erbte fein älterer Sohn Ludwig der Springer 
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(j. d.) die väterlichen Güter, baute die Wartburg, ftelte das in der thüringer Fehde zerftörte 
Eiſenach wieder her und baute die Naumburg, die Freiburg und das Klofter Reinhardsbrunn. 
Bon dem Thüringer Zehntenfriege, welcher infolge der Habfucht des mainzer Erzbifchofs 
Siegfried, dem die Thüringer den Zehnten verweigerten, 1069 ausbrach und zwiſchen dem 
Kaifer Heinrich IV. und dem Erzbijchof Siegfried einerfeits, und den Thüringern, von den 
misvergnügten Sadjfen unterftütt, andererfeit3 bi8 1080 mit großer Exrbitterung geführt wurde, 
zog Ludwig ſich mit kluger Mäßigung bald zurüd, dagegen entzweite feine Theilnahme an dem 
weimar. Exbfolgefriege ihn mit Kaifer Heinrich V. und verwidelte ihn in einen für T. fehr ver- 
derblichen Krieg. In Warnftädt unweit Quedlinburg wurden die Verbündeten überrafcht, und 
obgleich ſich Yudwig hier durch die Flucht rettete, mußte er doc) fpäter, 1113, in Dortmund 
dem Kaiſer freiwillig fich übergeben und wurde in Haft gehalten, bis er die Wartburg über- 
lieferte. Aber ſchon am Hohen Neujahr 1114 wurde er abermals zu Mainz vom Kaifer ge- 
fangen genommen und fo lange im Haft gehalten, bis feine Söhne, die indeß gegen den Kaifer 
fümpften, durch das Glück ihrer Waffen des Vaters Befreiung erwirkten. Er ſtarb 7. Mai 
1128 ald Mönd) zu Reinhardsbrunn. Sein gleichnamiger Sohn Ludwig wurde um 1130 
vom Kaijer Yothar zum Landgrafen erhoben und erbte durch feine Gemahlin Hedwig von Gu- 
densberg biele Güter in Hefjen. Nach feinem Tode, 12. Jan. 1140, folgte ihm fein Sohn 
Ludwig IL, der Eiferne, mehr durch Sagen als wirkliche Geſchichte berühmt. Durch feine 
Gemahlin Jutta mit dem Kaifer Friedrich I. verfchwägert, nahm er an deſſen Heerfahrten gegen 
Stalien und an der Fehde gegen Heinrich den Löwen theil, erwarb Gotha und ftiftete die Klöſter 
Georgenthal, Ichtershaufen und Rofleben. Er ftarb 1172. Sein Sohn und Nachfolger 
Ludwig I. der Milde brachte faft fein ganzes Leben in Kämpfen nad) aufen nnd im In— 
nern zu. Er befriegte zu Gunſten feines Oheims, des Kaiſers Friedrich I., 1173 die Söhne 
Albrecht's des Bären, die dafür T. arg verwifteten, überwältigte das aufrührerijche Erfurt 
und die Örafen Erwin und Heinrich von Gleichen, ſchloß fich der Bekämpfung Heinrich's des 
Löwen eifrig au, der ihm jedoch endlich gefangen nahm, und begleitete nad) feiner Wieder— 
befreiung den Kaiſer 1184 nad) Italien ſowie 1189 auf dem Kreuzzuge nad) Paläftina, wo er 
fid) bei der Belagerung von Acre befonders auszeichnete. Er ftarb auf der Heimkehr 1190 auf 
Cypern. Da er feine Nachkommen hinterließ, folgte ihn fein Bruder Hermann 1. (f. b.), 
der durch feine Liebe zur Poefie (f. Wartburgfrieg) fich berühmter gemacht hat als durch 
feine dem Lande höchſt nachtHeiligen Kriegszüge und anderweiten politiſchen Verhältnifje. Sein 
Sohn Ludwig der Heilige, beim Tode des Vaters 1216 nod) minderjährig, zwang zunächſt 
den Erzbifchof Siegfried von Mainz zur Aufhebung des über ihn ausgejprochenen Banns, ftillte 
dann als Vormund feines Neffen, Heinrich's des Erlauchten, die im Ofter- und Meifnerlande 
ausgebrochenen Unruhen und ftarb auf dem Wege nad) Paläftina zu Otranto 11. Sept. 1227. 
Sein von ihn als Statthalter eingefeßter Bruder, Heinrich Raspe (f. d.), verdrängte, ftatt 
fie zu jchügen, die Kinder feines Bruders und defjen Gemahlin, die heil. Elifabeth (j. d.), von 
der Wartburg, übergab aber dod) 1239 T. feinem mündig gewordenen Neffen Hermann II., 
zu dem Hermann durch Heirath 1238 einen Theil von Heffen erworben hatte. Durch den ſchon 
1242 zu Kreuzburg erfolgten Tod Hermann’s 11. kam Heinrich Raspe wieder in den Befig von 
T. Er zeichnete fid) durch Thätigkeit für die Verbefjerung des Landes aus, verwidelte aber 
zugleich dadurch, daß er ſich vom Papft Innocenz IV. verleiten ließ, als Gegenfönig wider 
Friedrich II. aufzutreten, T. in vielfache Fehden. Mit feinem Tode, 17. Febr. 1247, erloſch 
das Haus der ältern Landgrafen, und Heinrich der Erlaudjte (f. d.), aus dem Haufe Wett, 
der ſchon 30. Juni 1242 von Kaifer Friedrich IL. die Eventnalbelehnung erhalten hatte, ſchritt 
zur Befigergreifung. Da aber zu gleicher Zeit die Tochter Ludwig's des Heiligen, Sophie, Ge— 
mahlin des Herzogs Heinrich II. von Brabant, und Graf Siegfried, Heinrich's von Anhalt Sohn, 
mit Erbanſprüchen hervortraten, jo entftand der verheerende Thüringer Erbfolgelrieg, wel 
cher zwar durd) das fiegreiche Treffen zu Mühlhaufen, 11. Febr. 1248, und den Weigenfelfer 
Bergleich vom 1. Febr. 1249 zu Gunften Heinrich's endigte, allein, da Sophie von Brabant 
den Kampf immer wieder erneuerte, erft nad) einem zweiten großen Siege bei Wettin, 23. Det. 
1263, dadurd) beigelegt wurde, daß Sophie Heſſen bekam, Heinrich T. behielt. Heinrid) fette 
anfangs feinen Stiefbruder, Grafen Hermann von Henneberg, als Statthalter ein und gefellte 
ihm fpäter feinen älteften Sohn, Albrecht den Unartigen (ſ. d.), bei. Nachdem diefer bald 
darauf wirklicher Yandgraf von T. geworden, machte er ſich durch feine Streitigfeiten mit ſei— 
nem Bruder Dietrih, 1268, und mit feinem Vater, 1270, ebeufo übel berüchtigt wie durd) 
bie Hintanjegung feiner Gemahlin Margarethe, gerieth hierauf mit feinen Söhnen Heinrid), 
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Friedrich dem Gebiffenen und Diezmann, deren Erbtheil er zu Gunften feines mit Kunigunde 
von Eifenberg erzeugten Sohnes Apig verkürzen wollte, in mehrfachen Krieg und verfanfte end- 
(id) T. 1294 für 12000 Mark Silber an König Adolf von Naſſau. Vergebens hatte wäh- 
rend diefer verheerenden Känıpfe Kaifer Rudolf von Habsburg 1289 feinen Hof zu Erfurt 
aufgeſchlagen und durch Zerftörung der Naubjchlöffer und Einſetzung eines Friedensgerichts 
den Landfrieden in T. herzuſtellen verſucht. Das Land wurde bald darauf durch neue Verwii— 
ſtungen und Kriegsgreuel heimgeſucht, als König Adolf 1294 und 1295 mit einem Heere er» 
ſchien, um ſich in Befig des zwifchen ihm und Albrecht's Söhnen ftreitigen Landes zu ſetzen, 
und als, nad) der Befigergreifung Friedrich's und Diezmann's, der Nachfolger Adolf's, Kaifer 
Albrecht I., angereizt von den Eifenachern, mit Anfprüchen auf T. hervortrat, Nachdem aber 
Friedrich der Gebifjene (f. d.) feinem Vater die Wartburg entriffen und vereint mit Diez- 
mann (f. d.) das faiferl. Heer bei Yuda am 31. Mai 1307 geſchlagen und Meißen und T. von 
den furchtbar Haufenden Kriegsvölfern befreit hatte, wurde ev nad) Diezmann's Ermordung zu 
Leipzig alleiniger VBefiger von T., ließ fi) von den thüringer Edeln zu Erfurt huldigen, be= 
zwang Eiſenach und erhielt nad) Kaifer Albrecht's I. Tode von Heinrich VII. 1310 die förm- 
liche Belehnung. Aber aud) jetzt genoß Friedrich nody keine Ruhe. Er mußte 1310—12 mit 
den aufrührerischen Städten Erfurt, Nordhanfen und Mühlhaufen Fänpfen. Ihm folgte, ale ex 
1325 ftarb, fein Sohn Friedrid der Ernfthafte, anfangs unter der Vormundſchaft ferner 
Mutter Elifabetd von Arnshaugf und des Grafen Heinrich XVI. von Schwarzburg, an deffen 
Stelle fpäter der um T. hochverdiente Heinric, Neuß von Planen trat. Nach feinen Regierungs— 
antritt entftand zwifchen ihm auf der einen und den Örafen von Orlamünde und von Schwarzburg 
und andern thüring. Großen auf der andern Seite 1342 der fog. Thüringer Orafenfrieg. 
Zwar ftiftete Kaifer Ludwig der Baier 1343 Frieden, doc) entbrannte, da beide Theile fid) zu 
vergrößern fuchten, der Kampf bald aufs neue, endigte jedod) durch einen zweiten Vergleich 1345 
zu großem Bortheil fiir den Yandgrafen, der hierdurd) große Befigungen für die Zukunft gewann. 
Er ftarb 13. Nov. 1349. Bon feinen drei Söhnen, die anfangs gemeinfchaftlid, regierten, ver— 
größerte Friedrid der Strenge (1349— 81) T. durch die Pflege Koburg und Balthafar 
(1349—1406) durd) die Aemter Hildburghaufen, Heldburg, Ummerftadt u. f. w., die fie durch 
Heirat erwarben. Zugleid) entriffen fie in Gemeinſchaft mit ihrem dritten Bruder Wilhelm 
dem Einäugigen 1369 Ziegenrüd, Auma und Triptis den befiegten VBögten von Plauen, 
fauften die Herrſchaft Sangerhaufen, fchloffen 1373 die thüring.-heff. Erbverbrüderung und 
teilten endlich nad) einer 3Ojährigen gemeinfchaftlichen Regierung 1379 die Länder jo, daß 
Friedrich das Ofterland, Balthafar T. und Wilhelm Meißen erhielt. Nach Balthafar’d Tode 
1406 folgte fein Sohn Friedrich der Einfältige. Diefer überließ feinem Schwiegervater, 
dem Grafen Günther von Schwarzburg, die Regierung, erhielt durd) den Tod feines Oheinis 
Wilhelm 1410 Dresden und einen großen Theil von Meißen, mufte aber geftatten, daß ferne 
Bettern, die Markgrafen Friedrich und Wilhelm von Meißen, welche den Einfluß des Schwieger- 
vater8 auf dem finderlofen Landgrafen fürchteten, noch bei feinen Lebzeiten in allen Städten T.s 
als rechtmäßige Erben ſich Huldigen ließen. Nach feinem Tode fiel 1440 T. an Friedrid 1. 
(f. d.) den Sanftmüthigen und Wilhelm III, welche daffelbe bis 1445 gemeinfchaftlich 
regierten. Durch den Altenburger Vertrag erhielt Wilhelm T., gerieth aber, da er mit der 
ganzen Theilung unzufrieden war, ſchon 1445 mit feinem Bruder in einen heftigen, dem Pande 
jehr verderblichen Streit (Bruderfrieg), der mit Mühe 1451 im Frieden zu Naumburg aus— 
geglichen wurde. Als hierauf Wilhelm 1482 ohne Leibeserben ftarb, fiel T. an die Söhne 
Friedrid)’8 des Sanftmüthigen, Ernft und Albert, weldhe 26. Aug. 1485 eine förmliche 
Landestheilung vornahmen. Seitdem wurde T. nie wieder mit Meißen vereinigt, und feine Ges 
ſchichte knüpft ſich nun vorzugsweife an die Gefchichte der Herzogthümer Sachſen der Erneſti— 
niſchen Linie. Als Vater der thüring. Geſchichte ift anzufehen Sagittarius, welcher mehrere 
einzelne Partien der Geſchichte behandelte und herausgab. Aus feinen Handfchriften zog Klotzſch 
feine « Thüring. Gefdhicdhte» (Chemu. 1772). Bgl. Salletti, «Geſchichte T.s⸗ (6 Bde, Gotha 
1781—85); Wachter, «Thüring. und oberfäch. Gefchichten (3 Bde., Lpz. 1826— 30); Bed)- 
ftein, « Sagenſchatz und die Sagenkreife des Thiringerlandes » (Hildburgh. 1835); Döring, 
«Die thitring. Chronik» (Erf. 1843); Leo, «Geſchichte des deutjchen Volls und Reiche» (Bd. 5, 
Halle 1868); Michelfen, «Codex Thuringiae diplomaticus» (Bd. 1, Jena 1854 fg.); Nein, 
« Thuringia sacra» (Weim. 1863); Michelfen, «Die Landgrafihaft T.» (Jena 1860); 
Knocenhauer, «Geſchichte T.s in der Farolingifchen und ſächſ. Zeit» (Gotha 1863). 
Thiringerwald, ein anfehnliches, ftarkbewaldetes Gebirge in Mitreldeutfchland, welches 
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im Südoſten mit dem Fichtelgebirge zufaummenhängt, am feinem ſüdweſtl. Ende dem Ahön- 
gebirge ſich anfchließt und mit feinen nördl. Ansläufern bis an den Harz hinanftreift. Ein 
15 M. langer fettenförmiger Gchirgszug von 2—4 M. Breite, ohne fcharfe Spigen und 
Zaden, mit einem fchmalen, in feiner größten Ausdehnung höchſtens ?/, M. breiten Kamm, 
erhebt es fich in der Nähe der Städte Eiſenach, Markfugl und Salzungen aus dem Werra- 
tbale umd zieht ſich ſüdöſtlich an der Grenze dev vormaligen Oberfächfifchen und Fränkischen 
Kreife fort, bis es in der Gegend von Lobenftein ins Saalthal und in der Gegend von Kronach 
ius Mainthal abfällt. Der fitdöftl,, einige hundert Fuß niedrigere Theil, welcher auf dem linken 
Ufer der Saale vom Döbraberge bis zum Fichtelgebirge, etwa 4 M. lang, fid) erftredt, heißt 
der Frankenwald, der jenfeit der Saale der Saalwald. Das ganze Gebirge ift bis auf die 
änßerften Höhen meiſt mit Tannen-, Fichten» und an einigen Stellen mit Yaubholzwald be= 
wachſen und hat au feinen Abhängen reizende Landfchaften und herrliche Thäter. Nordöſtlich 
nad Thüringen und gegen die obere Saale ift der Abfall fteil, ſüdweſtlich aber in das obere 
Werrathal fanfter. Auf der Höhe des Rückens vom Anfange des Gebirge läuft ununterbrochen 
ein theilweife fahrbarer Weg, der Nennfteig, von der Hörfel bis zur Saale fort, der, die alte 
Grenze zwifchen Franken und Thüringen bildend, nur wenig bewohnte Orte berührt. Die höch— 
ſten Spigen des Gebirgs find der Schneefopf, 3113 F., diefem gegenüber der Große Beerberg, 
3133 F. hoch aus der Bergkette hervortretend, der Infelsberg, 2947 F. auf feiner obern Fläche 
ganz frei von Wald, der Finfterberg bei Schmiedefeld, 2956 F., der Küchelheyer, gewöhnlich Kidel- 
hahn genannt, bei Ylntenau, der Burzel bei Breitenbach, endlich der Dollmar am äuferften 
Ende eines der ſüdweſtl. Gebirgsarnıe, deffen große rumde Bajaltgruppe auf der ganzen fränf. 
Seite gefehen wird. Die höchſte Wohnung ift das Biehhaus (2377 3.) auf der Schmüde. Die 
Bewohner des T. betreiben einigen Bergbau, Eifen-, Glas-, Porzellan» und Papiermadjefabri- 
fation, Holzfchnigerei, Torftgewerbe, Viehzucht und Bogelfang. Bon den Diineralguellen des 
Gebirge find namentlich die Stahlquelle zu Yiebenftein (f. d.) und das Solbad zu Salzungen (f. d.) 
zu nennen, Hierzu find neuerdings zahlreiche Fichtennadel= und andere fünftliche Bäder, z. B. 
in Schleuſingen, Blankenburg, Berka an der Ilm (das zugleich, auch einen Stahlbrunnen hat) 
u. ſ. w, fowie Wafjerheilanftalten in Liebenftein, Ilmenau und Elgersburg gekommen, und noch 
mehr wird der T. von Bewohnern der norddentichen Ebene ald Sommeraufenthalt benutzt. Na— 
mentlich ift Sriedrichroda (f. d.) bei Reinhardtsbrunn (f. d.) ein vielbefuchter Erholungsort ge- 
worden. Die am häufigften vorkommenden Helsarten des Gebirgs find Granit, Porphyr und 
Thonjchiefer; von Metallen findet man Eifen in großer Menge. Auf dem T. entjpringen die 
Gera, die Wipper, die Ilm, Schwarza und Loquiz, die zur Unftrut und Saale fließen, die Ro— 
dad, Haslach, Steinach und I, die zum Maingebiete gehören, und die Werra mit der Hörfel 
und Yeina. Theile des T. befigen Weimar, Meiningen, Koburg-Cotha, Preußen, die Fürften 
von Schwarzburg und die Fürften von Reuß. Im Mittelalter hatten fich die Slawen von 
Böhmen und von Voigtlande her in den öftlichen T. gezogen, weshalb er den ſlaw. Namen Loibe 
oder Yeibe trug. Vgl. Pländner, «Der T.» (Gotha 1830); Völker, «Das Thüringerwaldge- 
birgeo (2 Bde, Weim. 1836); Storch, «Wanderbuch durch den T.» (2. Aufl., Gotha 1851); 
Yuftus, «Acht Tage im T.» (Nudolft. 1858); Müller von der Werra, «Thüringen» (Lpz. 
1861); Schwerdt und Ziegler, «Neueftes Reiſehandbuch für Thüringen» (Hildburgh. 1866). 

Thurmayr (Dohannes), auch Turmair, bair. Gefchichtfchreiber, war 1466 zu Abensberg 
(Aventinum) geboren, weshalb er ſich gewöhnlich Aventinus nannte. Er ftudirte zu Ingol« 
ſtadt, dann in Paris, hielt ſich hierauf einige Zeit in Wien auf, ging fpäter nad) Polen und 
wurde, nachdem er von dort nach Ingolftadt zurüdgelchrt, 1512 Lehrer der jüngern Brüder 
des Herzogs Wilhelm IV. von Baiern. Den Prinzen Ernft von Baiern begleitete er 1515 nad) 
Stalien, und 1517 wurde er bair. Hiftoriograph. Nach manchen harten Schidjalen, indem man 
ihn namentlich auch in den Verdacht der Ketzerei gebracht hatte, ftarb er zu Negensburg 9. Yan. 
1534. Geine « Annales Bojorum », die zuletzt Gundling (Lpz. 1710) herausgab, und das 
Chronicon Bavariae» (Niürnb. 1522) find ausgezeichnete Werke. Durch die «Rudimenta 
grammaticae latinaes (1512) machte er ſich aud) um die Philologie in Deutſchland verdient. 
Bol. die Biographien von Wiedemann (Freifing 1858) und Dittmar (Nördl. 1862). 

Thürme wurden zu allen Zeiten als Befeftigungsmittel benugt. Die Nothwendigkeit, bie 
langen Linien der Mauern durch Seitenvertheidigung zu ſchützen, bewirkte die Anlage hervors 
Ipringender und erhöhter Bauwerke, welche rund oder vieredig, mit der Mauer zufammenhängend 
oder von ihr abgefondert, an ben Eden oder in gewifjen, der Tragweite der frühern Geſchoſſe 
entiprechenden Entfernungen voneinander auf den Linien felbft angebracht wurden. And) die 
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alten Ritterburgen waren mit T. verjehen, theils zur ftärfern Vertheidigung, theild zur Aus« 
ichau (Luginsland, Warten), theils zur Zierde. In ihren untern Räumen enthielten fie Ges 
fängniffe (das Burgverließ) oder Magazine. Bor manchen alten Städten oder Burgen ftanden 
auch im Felde oder auf Höhen einzelne Wartthürme, welche befegt wurden, um die Annäherung 
von Feinden frühzeitig zu entdeden. Im der neuern Befeftigung wurben die Montalembert’jchen 
T. berühmt. Diefelden find fodann mit den nöthigen Modificationen benugt und durch die 
Marimilianifchen Thürme (f. d.) zu einem eigenen Bertheidigungsigften verwendet worden. 
Auch beim Angriff der Befeftigungen hat man in früheften Zeiten T. benugt, um die feindliche 
Unmvallung zu überhöhen und zu befämpfen. Solche wurden aud) wol auf Rollen mit Rädern 
erbaut umd fo an die Mauern gefhoben (Wandelthürme). In dem untern Stodwerfe ar« 
beiteten die Sturmböde zur Zerftörung der Mauern und aus den obern befcjoffen Krieger die 
Bertheidiger und unternahmen fchlieflich über Fallbrücken den Sturm. Der berühmtefte Wandel« 
thurm war die Helepolis (Städtebezwwingerin) des Demetrius Poliorcetes. Mit Ausbreitung und 
Entwidelung der chriſtl. Kirche wurden die T., als himmelanftrebendes Symbol, eine Zierde 
der Kirchen, md auf ihnen hing man die Glocken anf. Je größer und prachtvoller die Kirche 
war, um fo mehr Mühe und Koften wurden auch auf den Bau des Thurms verwendet, um ihn 
theil® durch feine Höhe, theild durch Bildwerke auszuzeichnen. Unter den ältern T. ift der des 
Minfters in Strasburg, 438 F. hoch, der höchfte. Demnächſt kommen ber Stephansthurm in 
Wien, die Kuppel der Petersficche zu Rom, der Martinsthurm in Landshut, der Münſterthurm 
in Freiburg, die Domthürme in Magdeburg, u. ſ. w. Als Meifterwerke mittelalterliher Bau⸗ 
funft berühmte T. finden fid) in Köln am Rhein, Regensburg, Nürnberg und andern deutjchen, 
niederländ., franz., ital. und ſpan. Städten. 

Thurn uud Taris (franz. de la Tour et Taxis, ital. della Torre et Tassis), ein ehemals 
reichsunmittelbared Haus in Deutjchland, ftammt aus dem Mailändifchen. Als der ältefte 
hiftorisch beglaubigte Ahnherr gilt Martin della Torre, Herr von Balfaffina, der den König 
Konrad III. auf deſſen Kreuzzuge begleitete und 1147 in jarazen. Gefangenſchaft farb. Seit 
1237 waren die della Torre Herren von Mailand, bis Guido der Neiche in den Fehden mit 
dem Haufe Bisconti 1311 unterlag. Seine Allodialgüter erbten feine Söhne. Der jüngjte, 
Lamoral, ließ fid) 1313 in dem Gebiete von Bergamo nieder und nahm von dem ihn dort 
zugehörigen Berge Tafjo (Dachsberg) den Namen del Tasso, jpäter de Tassis, an. Deſſen 
Nachkomme, Franz von T., errichtete 1516 die erfte wirkliche Poft zwiichen Wien und Brüſ— 
jel (ſ. Boftwefen) und begründete dadurch den Glanz und Reichthum feines Hauſes. Der 
Beleihung mit dem Oeneralpoftmeifteramt im Deutfchen Neich und in den jpan. Niederlanden 
folgte die Erhebung zum Neichsfreiheren 1605 und zum Neichögrafen 27. Oct. 1621. Endlid) 
erhielt Graf Eugen Alerander 19. Febr. 1681 den fpan. -niederländ. und 4. Oct. 1686 
dei deutjchen Neichsfürftentitel. Sein Enkel, Fürft Alerander Ferdinand (geb. 1704, geft. 
1773), bewirkte die Erhebung feines reichslehnbaren Neich8-General-Erbpoftmeifterants 1744 
zu eimen Reichsthronlehn und wurde 1754 als Keichsftand mit einer Birilftimme in den 
Reichsfürftenrath eingeführt. Deſſen Sohn, Fürft Karl Anjelm (geb. 1733, geft. 1805), 
faufte 1785 die reichsunmittelbaren Herrfchaften Friedberg, Scheer, Dürmentingen und Buffen, 
die 1786 zu einer gefürfteten Reichsgraffchaft erhoben wurden und ihm Sig und Stimme auf 
der Fürftenbank des Schwäbifchen Kreifes verjchafften. Als Entſchädigung fiir den Verluft der 
Poften in den öfterr. Niederlanden und auf dem linken Rheinufer erhielt das Thurn und Taxis'ſche 
Haus im Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 das gefürftete Damenftift Buchau nebft Stadt, 
die Abteien Marchthal und Nereshein, das Amt Oſtrach, die Herrfchaften Scyemmerberg und 
die Weiler Tiefenthal, Franfenhofen und Stetten. Bon Preußen erhielt es als Eutſchädigung 
1819 drei in der Provinz Poſen gelegene Domänenämter, die zu einem Fürſtenthum Kroto— 
hin erhoben wurden, und 28. Jan. 1867 für die Ueberlaffung feiner gefammten Poftgerechtfame 
3 Mil. Thlr. Außerdem befigt das Haus mehrere Herrfchaften unter wirtemb. und bair. 
Dberhoheit, vier Herrjchaften in Böhmen und die Domänen des ehemaligen Fürſtenthums Thurn 
und Taris in ber belg. Provinz Hennegau. Gegenwärtiger Standesherr ift Karl Anfelm’s En- 
fel, Fürſt Marimilian, geb. 3. Nov. 1802, der feinem Vater, Fürft Karl Alerander, 
dent leiten faiferl. Principalcommifjarius bei dem Neichstage zu Negensburg (geb. 22. Febr. 
1770, geft. 15. Juli 1827), fuccedirte und in zwei Ehen eine fehr zahlreiche Nachkommenſchaft 
beſitzt. Derſelbe hat feine Nefidenz zu Negensburg. Eine Secundogenitur des Hauſes Thurn 
und Taris bildet die Nachlommenſchaft des Prinzen Marimilian Joſeph (geb. 1769, geft. 
1831), Halbbruder des genannten Fürften Karl Anfelın. Gegemwärtiges Haupt diefer Neben- 
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(inte ift deffen Enkel, Prinz Hugo, geb. 3. Juli 1817, der zu Prag refidirt. Der jüngere feiner 
beiden Söhne, Prinz Rudolf von T., geb. 25. Nov. 1833, lebt ald Doctor der Rechte und 
Privatdocent zu Prag. Das Familienwappen zeigt einen filbernen Dachs im blauen Felde. 

Thuröcz, ein Comitat des Königreichs Ungarn, im Kreiſe dieffeit der Donau, zählt auf 
20, D.-M. 42107 €. (1857, ohne Militär) und ift eine von dem Fatragebirge und andern 
Karpatenzweigen rings umgebene, wellenförmige, von der Waag und deren Zufluß Thuröcz be» 
wäfjerte, fruchtbare Hochebene mit Fühlem, aber gefundem Klima. Die ausgedehnten Wal- 
dungen liefern vortreffliche Holzgattungen und bergen mancherlei Wild, aud) Wölfe. Die üp- 
pigen Wiefen und Triften begünftigen die Vieh-, befonders die Schafzucht; der Aderboden trügt 
namentlich Buchweizen, vorzügliche ſüße Rüben, Hülfenfrüchte, Mohn und Flache. Aus den 
Wachholderbeeren verfertigt mar Branntivein, Boroviczfa genannt; auf den Bergen finden ſich 
geſchätzte Dfficinalpflanzen in Menge, in den Gebirgsbächen viele Forellen. In alten Zeiten 
gab es hier auch Bergwerke, die aber jegt verfallen find. Kalkſtein wird bejonders in den ſüdl. 
Bergen viel angetroffen; auch fehlt es nicht an Mineralquellen. Das Comitat zerfällt in zwei 
Bezirke. Der Hauptort Szent-Marton, ein Marktfleden an der Thuröcz, hat 1200 E., 
eine Tath. und cine prot. Kirche, eine Synagoge und ein fchönes Comitatshaus. Der Markt— 
fleden Moffocz, ebenfalls an der Thuröcz, zählt etwa 1800 E. und hat ein freiherrl. Revay'- 
ches Schloß mit einer Waffen- und Antiquitätenfammlung, ſchönem Garten und Treibhäufern. 
1 M. davon liegt das Dorf Alt-Stuben oder Stubna mit heißen Quellen, an der in die 
Thuröcz fließenden Stubna. Der Marktfleden Windiſch-Proben oder Toth-Prona hat 
ein freiherrl. Pronay'ſches Schloß nebft Park, einen Sauerbrunnen am Berge Bellehrad und 
zählt 1100 E., welche viel trefflichen Käſe bereiten. 

— , die Gemahlin des Arminius, ſ. Hermann. 

Thyeſtes, der Sohn des Pelops und der Hippodameia, Bruder des Atreus, floh mit letz⸗ 
tern, da fie ihren Stiefbruder Chryfippos getödtet hatten, und ging zum Eurpftheus. Hier 
zeugte T. mit feines Bruders Gemahlin Aërope zwei Söhne, weshalb ihn Atreus, der inzwi⸗ 
ſchen des Euryſtheus Nachfolger geworden, vertrieb. Aus Rache entführte nun T. einen Sohn 
ſeines Bruders, erzog ihn als den feinigen und flößte ihm großen Haß gegen feinen eigentlicjen 
Bater ein. Als jener Sohn herangewachfen war, ſchickte er ihn ab, um den Atreus zu ermor- 
den; allein der Plan wurde entdedt und der Yüngling hingerichtet. Nun theilte T. dem Atreus 
nit, was gejchehen. Dennoch ſöhnte fich leerer wieder mit feinem Bruder aus, aber nur zum 
Schein, und lud ihn zu einem Gaſtmahl ein. Hierbei fette er ihm zur Bergeltung das Fleiſch 
feiner Söhne, die er heimlich Hatte ermorden laffen, vor und zeigte ihm, nachdem er das Mahl 
genoffen, die Köpfe derjelben. T. floh, zeugte aber fpäter, ohne daß er es wußte, mit feiner 
eigenen Tochter Pelopia den Aegiſthos, der den Atreus tödtete und feinen Vater auf den Thron 
von Mycenä fette. 

Thymus, Thymian, heißt eine Gattung niedriger Halbfträucder und Kräuter aus ber 
14. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und der Yamilie der Yippenblütler, kenntlich 
durch den zweilippigen, ungleich fünfzägnigen, am Schlunde inwendig mit Haaren umgebenen 
Kelch, die faft flache, ausgerandete Oberlippe der Blumenkrone und die vier nad) oben aus— 
einandergehenden Staubgefüße, vom denen die obern mit den Staubbeuteln ſich gegeneinander 
neigen, endlich durch das trapezoidale Connectiv zwifchen den beiden Staubbeutelfächern. Die 
meisten Arten wachſen in dem am Mittelmeer gelegenen Yändern. Sie find ſämmtlich ſehr aro— 
matiſche Pflanzen mit Heinen, drüfig punktirten, ganzrandigen Blättern und in Quirle geftellten 
Blüten, welche oft zu Köpfchen oder Aehren vereinigt ericheinen. Der Gartenthymian (T. 
vulgaris) wird 6—10 Zoll hoch, hat ſchmale, faft linealifche, am Nande zurückgerollte Blätter 
und weißliche oder röthliche Blüten, die zu ſechs in getrennten Wirteln jtehen. Dieſer Heine 
Halbſtrauch ift im fildl. Europa auf dürren Hügeln gemein und wird bei uns in Gärten als 
Gewürzpflanze und Küchenkraut gezogen. Der Feldthymian oder Duendel, aud) Feld— 
fümmel (T. Serpyllum) hat einen niederliegenden Stengel mit vielen, 2—3 %. langen Xeften, 
ovale, flache Blätter und purpurrothe, in kopfig geftellten Wirteln vereinigte Blüten, Er findet 
fi, häufig auf Hügeln und Bergen in ganz Europa und Nordafien. Beide Arten enthalten ein 
gewiirzhaftes ätherisches Del, das ihmen einen angenehmen Geruch verleiht. Deshalb find die 
blühenden Aefte (Herba Thymi ımd H. Serpylli) als fräftiges Reizmittel officinell, 

Thymmsdrüfe (glandula thymus) ift eine lange und ſchmale, traubenförnig gebaute 
Drüfe, welche in der Mittellinie des Körpers unter dem Bruftbein liegt und ſich von der Herz- 
bafis bis gegen den Hals hin erftvedt, bei Embryonen und Kindern in den erften zwei Jahren 
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feloft bis über das Bruftbein hinaus. Im fpätern Alter nimmt diefe Drüfe an Größe allmäfe 
lich ab, und beim reifen Menſchen ift fie völlig verfünmert, ſodaß ſich von ihr meiſt nur ge⸗ 
ringe Spuren finden. Merkwürdigerweiſe bleibt ſie bei Thieren, welche beim Tauchen und 
Graben oft in den Fall kommen, wenig Luft zum Athmen zu haben, das ganze Leben hindurch 
beftehen. Bei den winterjchlafenden Sängethieren wird fie im Herbfte fehr groß. Sie ſcheint 
zur Blutbildung in Beziehung zu ftehen. Die Annahıne, daß fie bei ftarker Anfhwellung durd) 
Druck auf die Yuftröhre Erftidungszufälle veranlaffe, welche der Bräune ähulich find, ift fehr 
wahrjcheinlich ein Irrthum. 

Thyrfus hieß der in einen Fichtenzapfen auslaufende, mit Epheu und Weinlanb ummwun- 
dene Stab der Mänaden oder Bacdyantinnen. (S. Bacchus.) 

Tiära, bei Herodot die Kopfbedefung der per. Könige, heißt die Kopfbedeckung des Papſtes 
in Form einer hohen Mütze, die mit drei übereinanderftehenden goldenen Kronen (regnum ge— 
nannt) umgeben ift. Dieſe Kronen find ganz mit Edeljteinen befegt und oben mit einer Kugel 
geziert, über welcher ein Kreuz fteht, und auf beiden Geiten defjelben befindet fid) ein Gehänge 
von Edelfteinen. Anfangs trugen die Päpfte eine gewöhnliche Mitra oder Biihofsmüge. Der 
fränf. König Chlodwig oder gar Konftantin d. Gr. ſoll dem Papſte eine goldene Krone gejcheuft 
und diejer fie mit der Miige vereinigt haben. Nach einigen trugen die Päpfte ſchon im 9. Jahrh. 
eine einfache Krone, nad) andern hat erft Alerander III. (geft. 1181) die Mitra, zum Zeichen 
der Souveränetät, mit einer Krone umgeben. Bonifacius VIII. (geft. 1303) fol die zweite, 
zun Zeichen der Macht über geiftliche und weltliche Dinge, und Clemens V. (geft. 1314) die 
dritte hinzugefügt haben, um damit die Macht des Papſtes in der leidenden, ftreitenden und 
triumphivenden Kirche, oder im Himmel, auf Erden und in der Hölle anzudeuten. Auch hat man 
die drei Kronen auf die damals befannten drei Welttheile bezogen. 

Tibbo, Tibbu, Tubu, richtiger Tebu, ein in viele Meine Stämme zerfalendes Voll in 
der öftl. Sahara, das ſich jelbft Teda nennt. Gegen Norden erftveden fich die T. bis zum 
25. Breitengrade im ſüdl. Fezzau, während fie früher viel weiter hinauf reichten, Im Weiten 
überfchreiten fie nod) ein wenig die ihmen gehörige Bilmaſtraße, im Südweſten reichen fie bis 
nad) Bornu hinein. Ihre ſüdöſtl. Grenze iſt unbelannt, während fie im Dften bis nad) Aegyp- 
ten hin jchweifen, ohne daß auch hier Genaues angegeben werden fünnte, Die gebirgigen Yand- 
haften Tebefti, Borgu und Wadſchanga bilden den Kern des Tebugebiets, der durch einen 
MWüftenring eingefchlofjen ift. Schon den Griechen und Nömern waren die T. unter dem Na- 
men der Öaramanten, den alten Arabern ald Zaghawa befannt. Bezüglich ihrer Spradje ftehen 
fie den Einwohnern Bornns am nächſten. Dod) darf man fie deshalb und ihrer ſchwarzen Farbe 
wegen nicht unbedingt zu den Negern ftellen. Noch mehr aber find fie von den benachbarten 
Berbern verſchieden. Ihre Wohnungen find Mattenzelte; Tracht und Bewaffnung weichen nicht 
viel von denjenigen der übrigen Bewohner der Sahara ab; Induſtrie ift bei ihnen unbefannt. 
Dagegen find fie Aderbauer, Biehzüchter, Händler, Kamelvermiether und, wenn dies alles nicht 
ausreicht, Räuber. Obgleich nicht ohne gute Anlagen, find doch Rohheit und Grauſamkeit ihre 
hervorjtechenden Charafterzüge, welche fie mit allen ihren Nachbarn nur in feindliche Berührung 
bringen. Vorherrſchende Religion ift der Islam, wenn auch nicht in feinen ftrengften Formen. 
Die Stämme in Borgu und Wadſchanga find Heiden, doc) iſt iiber ihren Glauben etwas Näheres 
nicht befannt. Bol. Behm, «Land und Volk der Tebu» in den «Ergäuzungsheften» zu Peter: 
maun's «Mittheilungen» (Nr. 8, Gotha 1862). 

Tiber (ital. Tevere, franz. Tibre, bei den Römern Tiberis), ein Feiner, aber der bedeu- 
tendfte und berühmtefte Fluß der ital. Halbinfel, entjpringt 4 M. fitdöftlicy von der Arnoquelle, 
im öjtl. Toscana, %/, M. nördlid) von Pieve San» Stefano, am Monte- Fumajolo, am Hod)- 
famme des etrurifchen Apennin. Der Fluß tritt auf feinem im ganzen ſüdwärts gerichteten 
Laufe ſchon unterhalb Borgo-San-Sepolero aus Toscana nad) Umbria ein, flieht über Citta 
di Gaftello, öftlih au Perugia vorüber, wendet ſich bei Todi ſüdweſtwärts, aber nad) der Ein- 
miündung der Paglia gegen Südſüdoſten. In diefer Nichtung längs der Sabinerberge hin- 
ftrömend, bildet der T. die Grenze des jegigen Kirchenftaats, nimmt dann in dieſem, nachdem er 
mit zahlreichen Windungen den Soracte umfloſſen, eine füdweftt. Nichtung an, tritt bei Torito 
3 M. oberhalb Rom in die niedrige, wellenförnige Campagna di Roma, wo er ſchiffbar wird. 
Hierauf ſtrömt er auf einer Strede von 10660 F. durch Rom, wird nun für Dampfboote fahr- 
bar und ergieft fih 5 M. (in gerader Linie 3%, M.) unterhalb diefer Stadt in das Tyrrhe— 
nische Meer. Es gefchieht dies unweit Dftia (f. d.), dem Hafen des alten Nom, in fumpfiger 
Gegend, mit zwei Armen, welde die von zahlreichen Büffelheerden bewohnte Heilige Inſel 
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(Isola sacra) nnjchließen, und von denen der füdliche, Fiumara, feicht und verfandet, der nörb- 
liche, Fiumicino (die alte Fossa Trajani), ſchiffbar ift. Der Abftand der Mündung von der 
Duelle beträgt 30'/, M., die Stromlänge 42, mit den Heinern Windungen 50 M., das Fluß: 
gebiet 348 D.-M. Beim Eintritt in die Stadt Rom ift der Fluß 192 Schritt breit, am der 
Engelöburg 150, weiterhin nur 100 Schritt. Seine Tiefe in der Campagna beträgt 3—4 F. 
Die Wafjerfülle ift nicht bedeutend und fehr von der Witterung abhängig. Sein thonreiches 
Bett fürbt ihm gelbweiß (Flavus Tiberis). Im ganzen nimmt der T. 42 Flüßchen auf, dar 
unter rechts die Paglia und Chiana, links den Topino mit dem Chiascio und Elituno, von 
Narni und Terni her die Nera (Nar) mit dem Belino von Rieti her, und nahe oberhalb Rom 
den Teverone oder Aniene (Anio) von Zivoli her. Das Tiberthal liegt in feinen obern 
Theil bis Berugia 1500—1000 3. hoch, ſodaß es von den 4160 F. hohen Monti della Puna 
und den 4340 F. hohen Alpi di Catenaja nod) bis 3000 F. überhöht wird. Durch dicht an 
die Sohle tretende Bergjoche wird e8 verengt, unwegfam, wild und unfreundlich, und die Straße 
muß ſich über die Höhen Hinziehen. Bon der Najamündung (bei Todi) an durch die breite 
Maſſe des Monte» Maggiore und Monte-Martano gegen Weſten gedrängt, durchfließt der T. 
reißend und mit vielen Stromfchnellen ein tiefer gelegenes, aber von fehr fteilen Bergen eng ein— 
gefaßtes Querthal. Auch von der Pagliamündung an, in 474 F. Sechöhe, ift das Thal noch 
eng, aber die Ränder noch niedriger, die Wiefengrinde ausgebehnter. Bei Orte tritt die von 
Holigno über Spoleto und Narni nad) Rom führende Eifenbahn aus dem Nera- in das Tiber- 
thal, das bei dem Eintritt in die Campagna di Roma noch 8O F. hoc) kiegt und im derjelben 
eine äußerft geringe Ujerhöhe hat. Der Fluß hat feinen Ruhm den röm. Dichtern zu daufen, 
denn an und fiir fich ift er fchlanımig, die Fische darin find ungefund und von ſchlechtem Ge— 
ihmad. Man glaubte ftets, daß der Fluß viele Alterthümer berge, und gründete diefe Meinung 
auf feine ehemaligen häufigen Ueberſchwemmungen. Auch behauptete man fogar, Gregor d. Gr. 
babe aus Keligionseifer die Statuen und Denfmäler des Altertyums in den T. werfen lafjen. 
Fea in feiner Schrift «Novelle del Tevere» (Nom 1819) hat diefe Anficht widerlegt und der 
Erfolg neuerer Nachforſchungen diefelbe ebenfalls als falſch erwieſen. 

Tiberins, eine einft ſehr bedeutende und hiftorifch denfwiirdige Stadt der Provinz Galiläa 
in Paläftina, am ſüdl. Ufer des Sees Genezareth, der daher aud) den Namen See von T. 
erhielt, wırrde in der erften Hälfte des 1. Jahrh. n. Chr. von Herodes Agrippa dem Kaiſer Ti- 
berius zu Ehren erbaut. Zwar wurde fie bald darauf bei Unterdrüdung der empörten Juden 
von Beipafianus eingenommen und zum Theil verwüſtet, hob ſich aber nad) der Zerftörung Je— 
rujalems allmählic) wieder und war nad) dem Untergange des röm. Reichs nıchrere Jahrhun— 
derte lang der Sig einer berühmten jüd. Afademie. Eine befondere Wichtigkeit erlangte fie im 
Mittelalter während der Kreuzzüge, denn fie galt in diefer Zeit als eins der fefteften Bollwerfe 
der Kreuzfahrer, und Tancred ftiftete hier zu Anfang des 12. Jahrh. ein eigenes Fürſtenthum. 
Allen die Chriſten erlitten in den Ebenen unweit X. durd; Saladin 4. Juli 1187 cine gänz« 
liche Niederlage, welche die Zeritörung der Stadt zur Folge hatte. - Am Neujahrstage 1837 
wurde T. durch ein Erdbeben von neuem verwüftet und hat jegt faunı 2000 E., wovon drei 
Biertel Juden und ein Viertel Mohammedaner. Der heutige Name ift Taberijje. 

Tiberins Claudius Nero, röm. Kaifer, 14— 37 n. Chr., geb. 42 v. Chr., der ältere 
Sohn der Livia Drufilla aus ihrer erften Ehe, aus der fie noch 38, wo fie ſich mit Auguſtus 
vermählte, den Nero Claudius Drufus gebar. Früh ſchon zeigte T. bedeutende, namentlich 
kriegeriſche Fähigkeiten, zugleid) aber einen ftolgen, verſchloſſenen, finftern Charakter, der fid) auch 
in feinen Zigen und in der Haltung feines großen und kräftigen Körpers kundgab. Nachdem er 
als Zribun in Spanien gegen die Afturer und Cautabrer gedient, wurde er im 3.20 als Feld⸗ 
herr abgejendet, den Tigranes ald König in Armenien einzujegen. In den 3. 16 und 15 untere 
warf er mit Drufus die Rhätier und Vindelicier; im 3. 13 befleidete er zum erften mal das 
Confulat. Livia, die ihm fchon damals den Weg zum Throne zu bahnen ftrebte, bewog im J. 
12 den Auguftus, daß er ihm gebot, ſich von feiner Oentahlin Bipfania Agrippina, einer Tochter 
erfter Ehe des Agrippa, zu ſcheiden und des letztern Witwe, des Kaifers Tochter Yulia, zu hei- 
rathen. Den Aufftand der Bannonier und Dalmatier unterdrüdte T. in den 9. 12 und 11. 
In Germanien, wohin er nad) feines Bruders Drufus Tode im J. 8 ging, verfegte er einen 
Theil der Sigambern auf röm. Boden. Im 9. 6 wurde ihm die tribunicifche Gewalt auf fünf 
Jahre und damit eine gewiffe Anwartjchaft auf den Thron verlichen. Bald aber bewirkte die 
Heindjeligfeit, die zwifchen ihm und feinen Stiefföhnen, Cajus und Lucius Cäſar, ſowie der 
Yulia felbft beftand, daß Auguftus ihm durch den Auftrag, Armenien den Parthern zu eutreigen, 
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aus Rom zu entfernen ſuchte. T. lehnte zwar den Auftrag ab, begab ſich aber wie in freiwillige 
Verbannung nad) Rhodus, two er mehrere Jahre, mit griech. Literatur beichäftigt und im ver- 
trauten Umgang mit dem als Philofoph und Mathematiker, aber auch als Aftrolog berühmten 
Thraſyllus verlebte. Endlich) wurde ihm im I. 2 n. Chr. durch Livia, welcher der Sturz ber 
Zulia gelungen war, die Rückkehr nad) Rom ausgewirkt, und 4 n. Chr. brachte jene, nachdem 
fie die beiden Stiefföhne T.’8 aus dem Wege geräumt, ihren Gemahl dazu, den T. trotz jeiner 
Abneigung gegen ihm zu aboptiren. Zugleich freilich adoptirte Auguftns auch feinen einzigen 
noch lebenden Enkel Agrippa Poftumus, und T. felbft mußte feines Bruders Drufus Sohn 
Germanicus (f. d.) aboptiven. Gleich darauf wurde T. nad) Germanien gejendet, wo er im 3.5 
bis zur Elbe vordrang und das Land zwijchen Rhein und Wefer unterwarf. Den Feldzug, dem er 
im 9. 6 von Noricum aus gegen Marbod beabfichtigte, unterbrad) der Aufftand der Pannonier 
und Dalmatier, der die röm. Macht aufs gefährlichfte bedrohte, und den er und Germanicus 
erft in den 9. 8 und 9 mit der äuferften Anftrengung zu unterdrüden vermochten. Während: 
defien hatte Fivia die Verbannung des Agrippa Poſtumus bewirkt, und im 9. 13 wurde T., 
der in Germanien im 9. 11, nad) der Niederlage des Barus, wenigftens die Aheingrenze 
wieder gefichert hatte, nach dem Willen des Auguftus diefem vom Senat mit tribunicifcher, 
proconfjularifcher und cenforifcher Gewalt als Gehülfe in der Kegierung beigefellt. Als bald 
darauf im 9. 14 Auguftus ftarb, wurde T. vom Senat ald Kaifer bereitwillig anerkannt. 
Die Ermordung des Agrippa Poftumus ficherte ihm den Beſitz des Throns; aud) die ge- 
fährlichen Empörungen der Pegionen in Pannonien und Germanien wurden von Drufus und 
Germanicus unterdrüdt. In dem Negierungsfuften, das T. num befolgte, find die Berhältnifie 
der Hauptftadt Rom und die des Reichs wohl zu unterfcheiden. Die allgemeine Reichsverwal— 
tung wurde von ihm tüchtig geführt. Die Provinzen befanden ſich unter feiner Fürſorge wohl, 
umd aud) die Uebertragung des Wahlrechts vom Volke auf den Senat, die er gleich) im erften Jahre 
vornahm, war nur den veränderten Berhältniffen angemefjen. Seine Maßregeln gegenüber von 
Rom, vom Senat umd der eigenen Familie waren die eines fyftematifchen Tyrannen, und Hier 
fann fein Rettungsverfud, das Andenken diefes Kaifers vor der Anklage des Tacitus ſchützen. 
Die Ausdehnung, welche den Proceffen wegen Majeftätsbeleidigung gegeben wurde, mit der Ab- 
fit, den Senat gleichzeitig zu ftrafen und durd) das damit verbundene Denunciationsfyiten zu 
demoralifiren, die Einrichtung des Prätorianerlagers innerhalb der Mauern Roms als einer 
Zwingburg de8 Despotismus (im 3. 23), die in Syrien bewerfftelligte Hinwegräumung feines 
Stiefjohnes Germanicus (im 3. 19), die Ermordung feines Sohnes Druſus durch den Günft: 
ling Sejanus (f. d.), bie Schredensherrichaft, die er diefen, den Präfecten der Prätorianer, von 
23 — 31 ausüben ließ, während er felbft von 26 an auf der Inſel Capri ſich den raffinirteften 
Ausjchweifungen überließ, die Ermordung der Agrippina, Witwe des Germanicus, und ziveier 
ihrer Söhne (33): dieſes alles ift eine Kette allgemeiner umd einzelner Mafregeln, eines plan- 
mäßigen Despotismus, der dadurch nicht entjchuldbarer wird, da er anfangs verftedter auftrat. 
Endlich 37 auf einer Reife, die er unter dem Vorgeben, von Capri nad; Kom zurüdfehren zu 
wollen, in Campanien machte, erfranfte T. Man hielt den von ſchwerer Ohnmacht Betroffenen 
für todt und Huldigte bereits dem Caligula (f. d.), feinem Großneffen, dem Genofjen feiner 
Scändlidjfeiten, den er durd) Adoption zum Nachfolger erflärt hatte, als plöglich die Nach— 
richt fam, daß T. fich wieder erholt habe. Da ließ Macro, des Sejanus Nachfolger, ihn 
16. März im Bett erftiden. Den Schatz, den er durd) ſtrenge Sparſamkeit und Ordnung in 
den Finanzen zuſammengebracht und der ſich über 120 Mill. Thlr. belaufen haben foll, ver: 
ſchwendete Caligula in kurzer Zeit. T. hinterließ, wie Auguftus, Memoiren, aus denen uns 
Sueton eine Stelle aufbewahrt hat. Diejelbe beweift, daß wenig Wahrheit darin zu finden war. 
Bgl. hinfichtlic) der neuerdings verfuchten Rettung des T.: Stahr, «Tiberius» (Berl. 1863), 
und Merivale, «History of the Romans under the empire» (Bd. 5 u. 6); dagegen Pafch, 
«Zur Kritik der Gejchichte des Kaiſers T.» (Altenburg 1866). 

Tibet oder Thibet ift der Name für feine geföperte kammwollene Zeuge, welche ſich nur 
durch größere Weichheit und den Mangel glänzender Appretur vom Merino unterjcheiden. 
England und in Deutjchland befonders die Städte Crimmitzſchau und Gera zeichnen fich in 
diefem Artikel aus. 

Tibet oder Tübet, eim zum chineſ. Reiche gehöriges Land in Hinterafien, das zwiſchen 
dem Dimalajagebiete in S. und SW., dem Kuenlün» oder Kulfangebirge im N. und dem 
hinef. Alpenlande im O. liegt, hat einen Flächeninhalt von etiwa 32000 Q.-M. und bildet die 
höchſte und ſüdlichſte Terraffe des großen Hochlandes von Hinterafien. Obgleich im ganzen als 
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ein Plateau zu betrachten, ift diefe Terraffe doch nicht durchweg als eine Ebene anzufehen. Sie 
wird vielmehr von mehrern hohen Nebenketten und ifolirten Bergmaffen durchzogen und von 
tiefeingefurchten Thälern und feffelförmigen Senfungen durchſchnitten, die ihr in einem großen 
Theile den Charakter eines Alpenlandes verleihen. Das nördl. Grenzgebirge, die Kette des Kuen— 
län (f. d.), bildet die 350 M. lange Fortfeßung des Hindukuh, ftreicht gerade oftwärts und ver— 
läuft fich im chinef. Alpenlande. Bon feinem weftl. Theile, der Tfungling heit, zweigt ſich eine 
zweite Kette, das Karakorum-, Gangdifri» und Tſanggebirge, ab, welches erft ſüdoſt-, dann 
oftwärts dem Himalaja parallel ftreicht. Hierdurch wird das ganze Hochland in eine größere 
Nord» und eine Meinere Südhälfte getheilt. Der nördl. Theil ift faft völlig unbefannt. Im Oſten 
gehört er zu dem Alpenlande Tangut oder dem Alpenlande der Mongolen von Kofo oder Khukhu⸗- 
Noor, d. h. dem Blauen See. Im Weften aber bildet er das Yand der Khor-Katſchi oder 
Katihimongolen mit feinen vielen Steppenfeen. Der ſüdl. Theil, welcher ausjchließlich den 
Namen T. führt, befteht ebenfalls aus zwei Hauptabfchnitten oder Hauptthälern, die fid) von 
den heiligen Doppelfeen, dem Manafa-Sarowara und Rawana-Hrada oder Raifas-Tal, in der 
Nähe des über 24000 F. hohen Bergkoloffes Kailafa, nad) Often und nach Nordoften ziehen. 
Die Erhebung der Scheitelflähe Eentralafiens überhaupt und T.s insbefondere hat man früher, 
Hodjebenen mit Berggipfeln verwechſelnd, häufig überfchägt. Ihre mittlere Höhe beträgt in 
Ofttibet nach Alex. von Huniboldt’8 Berechnung faum 10800 %. Am höchſten ift fie im der 
Gegend der Heiligen Seen, die 14070 und 14310 F. (nach früihern Angaben gegen 16000 %.) 
liegen. Die ſüdl. und öftl. Nandgebirge T.s bilden das Duelland der bedeutendften Ströme 
Süd- und Südoftafiens. So entjpringen hier der Indus und in der Nähe des Manafafccs 
der Tjangbo-fchu, der Hauptfluß von Dfttibet, welcher mit dem obern Laufe des Brahmaputra 
für identisch gehalten wird; ferner mehrere Flüffe Hinterindiens, wie der Salwen, der Kam— 
bodicha md überdies noch am Kuenlüngebirge der Jang-tſe-kiang, der mächtigfte Strom 
Chinas. Das Klima T.s trägt durchaus einen continentalen Charakter und ift deshalb ein 
erceffives. Auf furze heiße Sommer folgen lange nnd ftrenge Winter, und mur in den ticfen 
Thälern ift die Kälte des Winters weniger lang und fireng. Dazu herrfcht eine ausnehmende 
Trodenheit. Man kennt faft feine andere Feuchtigkeit als den Schnee, welcher nur während 
des fünf bis fieben Monate dauernden Winters und auch da nicht häufig fält. Schwam— 
mige Moosarten, welche beim Aufthauen des Schnees fid) mit Feuchtigkeit vollfaugen, erjegen 
theilweife den Mangel an Bewäſſerung und ſchirmenden Waldungen, indem fie das gänzliche 
Ausdörren des Bodens verhindern. Die Gegenfäge zwischen den Yahreszeiten find natürlich 
höchſt ſcharf: auf dem ftrengften Winter folgt fait unmittelbar ein heißer Sommer. Bei den 
Uebergängen von einer Jahreszeit zur andern herrfchen oft heftige Stürme; fonft ift die Luft 
gejund, und von den epidemifchen Krankheiten des ſüdl. Afien weiß man nidyts. Der Boden ift 
um in den Thälern fruchtbarer, auf den öden Hochebenen aber größtentheil3 höchſt fteril. Diefe 
phyſiſchen Berhältniffe T.s haben fowol auf die Pflanzen» wie auf die Thierwelt einen eigen- 
thümlichen Einfluß ausgeübt. Der Aderban wird zwar, wo es der Boden nur erlaubt, ge- 
trieben, liefert jedoch nicht den hinlänglichen Bedarf; reichlicher ift der Ertrag des Obſt- und 
Beinbaues in den Thälern; auc Reis wird in denfelben erbaut und auf den Berger Rhabar— 
ber gefammelt. Bon den Thierarten find befonders die Bergziege und das Bergſchaf zu er- 
wähnen, welche als Yaftthiere gebraucht werben und vorzüglic) ihrer feinen Wolle wegen berühmt 
find, die in Kaſchmir zu den Shawls verarbeitet wird. Ebenfo eigenthümlich find die Rinder-, 
Perde-, Schweine» und Hundearten T.s, die alle mit einem wolligen, gegen die Strenge des 
Winters fchüigenden Haarwuché bededt umd wie die Ziegen und Schafe zum Erfletteri jteiler 
Höhen geeignet find. Der Jak oder grungende Büffel und das Mofchusthier halten ſich vorzuge- 
weiſe in T. auf. Das Mineralreich bietet edle und umedle Metalle, befonders Gold, Edeljteine, 
Berglryſtalle, Salz und Borar. Die Einwohner, deren Zahl auf 6 Mill. veranfchlagt wird, 
gehören dem hochafiat. Stamme an, von dem fie eine eigene Familie bilden, die außer T. noch 
Butan, auch Sifan, das Duelland des Hoang-ho und die obern Stufenländer der hinterind. Flüſſe 
innehat. Die Tibeter, welche ſämmtlich Buddhiften find, leben theils in feften Wohnungen, wo 
fie ſich mit Aderbau und vorzüglich Viehzucht, mit Gewerben fowie auch beſonders mit der We- 
berei von Wollwaaren und Metallarbeiten abgeben, theils als Nomaden, die, wie die Mongolen, 
unter Filzzelten wohnen. Nicht unbedeutend iſt auch der Handelsverfehr mit Hochaſien, Indien 
und China. Die wifjenfchaftliche Bildung fteht im Vergleich mit den übrigen Bölfern Hod)- 
afiens auf einem hohen Standpunkte und erfährt befonders in den zahlreichen buddhiſtiſchen 
Klöitern, die eg im Lande gibt, umfängliche Pilege. (S. Tibetifhe Sprade und Fitera- 
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tur.) An den kräftigen Bewohnern des Landes rühmt man Biederkeit und Gaſtfreiheit. Doch 
übt die Mehrzahl der Welt- und Kloftergeiftlichkeit beider Geſchlechter keinen guten Einfluß auf 
die Moralität des Volks aus, zu deffen Unfitten auch die herrfchende VBielmännerei unter Brü— 
dern und die Unheiligfeit der Ehe gehören. Sonft hat der gejellichaftliche und fittliche Zuftand 
viel Achnliches mit dem der Chineſen. Alles dies gilt vorzugsweife von Dfttibet, während in 
Ladak und Baltiftan ſchon die Unabhängigkeit von China und die mohammed. Religion bedeu- 
tende Abweichungen begründet haben. Dfttibet, welches bei weiten den größten Theil des jüdl. 
oder eigentlichen T. begreift und daher mit mehr Necht als Ladak auch den Namen Groftibet 
führt, ift das große Erbgut der lamaitifchen Hierardhie (j. Yama) und ihres Oberhaupts, des 
Dalai-Yama. Scismatische Streitigkeiten haben es unter chinef. Dberhoheit gebracht, ſodaß 
gegenwärtig der Dalai-Lama ein don China abhängiger, tributpflichtiger Vaſall ift, deffen welt- 
liche Regierung von chineſ. Gouverneuren und Bejagungen beauffichtigt und bejchränft wird. 
Das Land, welches die Tibeter ſelbſt Bod nennen, teilen die Chinejen in Vordertibet und Hin— 
tertibet. Eine einheimische Eintheilung ift die in das obere oder Ngari mit dem drei Bezirken 
Ladak (f. d.), Butog und Hufe, in das mittlere oder Ui» Tfang mit vier Flügeln, und in das 
untere Mdo-Kham mit drei Erhebungen. Die Hauptftadt und Eulturmitte des ganzen Landes 
iſt 2’Haffa (f. d.) oder Zaffa, mit etwa 25000 €. 

Tibetiihe Sprache nnd Literatur, Die tibet. Sprache gehört zu den einfilbigen Sprachen 
Hinterafiens, in welchen eine jede innerlich ganz unbeugjame Silbe einen vollftändigen Begriff 
bildet. Die Sprache war urſprünglich als Gebirgsiprache rauh und mit Confonanten über 
laden, hat aber verſchiedene Erweichungen erlitien. Die Schrift der Tibeter ift eine alterthiin- 
liche Form der indifchen Devanagarifchrift. Durch die Chineſen lernten die Tibeter den xylo- 
graphifchen Drud kennen. Die erfte genauere Kenntniß der tibet. Sprache verdankt man dem 
ungar. Öelehrten Aler. Cjoma, welcher Granımatif und Wörterbuch (2 Bde., Kalt. 1834) lieferte, 
wonach Schmidt feine Grammatik (Petersb. 1839) und Wörterbuch (Petersb. 1841) bearbeitete. 
Auch erſchien (Par. 1858) eine tibet. Grammatik von Foucaur. Außerdem behandelte Schiefner 
verfchiedene Punkte der tibet. Grammatik in feinen «Tibet. Studien». Die Literatur Tibets 
ift vorherrichend religiös und befteht faft nur aus Ueberfegungen fanskritifcher Driginale. Seit 
dem nämlich bie Tibeter im 7. Yahrh. n. Chr. zum Buddhismus befchrt worden waren, be— 
mühte man fich eifrig, alle die zahlreichen Werke diefer Religionspartei in die Landesſprache zu 
überfegen. Die ſämmtlichen Ueberfegungen mit einigen wenigen Driginalwerfen wurden in zwei 
Sammlungen aufgenommen, von denen bie erjte den Titel «Bkah-hgyur» führt, d. i. lleber- 
jegungen der Gebote Buddha's, 100—108 Bände in Folio umfaßt und in den Klöſtern Snar- 
thang, Potala, Tjchone und Kumbum gedrudt ift. Diefe Sammlung zerfällt in fieben Abthei- 
lungen, welche über Klofterdisciplin, Metaphyfif und myſtiſche Theologie handeln, nebft Legenden 
und moralifchen Erzählungen. Es wurden einzelne Theile davon von europ. Gelehrten bearbeitet; 
jo die metaphufifche Abhandlung «Vadschra-Tschhedika» (tibet. und deutſch von Schmidt, 
Petersb. 1837), «Rgya-tcher-rol-pa», eine Lebensbefchreibung des Buddha (tibet. und franz. 
herausg. don Foucaux, 2 Bde., Par. 1846) und «Dsans-blun» («Der Thor und der Weifer), 
eine Sammlung von Legenden und Erzählungen (tibet. und deutfch von Schmidt, 2Bde., Petersb. 
1843). Die zweite Sammlung heißt «Bstan-hgyur», d. i. Ueberfegungen von Lehrjchriften, 
225 Bände in Folio in der erften Ausgabe von Snar-thang und auch fonft gedrudt. Diefe 
Sammlung, welche in drei Abtheilungen zerfällt, enthält Hymnen, Rituale und Liturgien, Philo- 
fophie und Theologie, Sanskrit-Grammatik und Wörterbuch, Rhetorik, Poetif, Metrif, Aſtro— 
nomie, Aftrologie, Mebdicin, Ethik, mechan. Künſte u. f. w. Eine vollftändige Ueberficdht des 
Gefanmtinhalts beider Sammlungen gab Cſoma in den «Asiatic researches» (Bd.20). Vgl. 
Durnouf, «Introduction à l’'histoire du Buddhisme indien» (Bd. 1, Par. 1844). Außer 
diejer Heiligen Literatur haben die Tibeter auch eine reiche Profanliteratur, worunter namentlich 
geſchichtliche Werke, Lieder, Gefänge, Fabeln und Märchen. Die reichhaltigfte Sammlung tibet. 
Werke befigen die Akademie der Wiffenfchaften und die Univerfität in Petersburg, die letztere 
bisjeßt in Europa das einzige Exemplar des «Bstan-hgyur». i 

ibullus (Albius), röm. Elegiker zur Zeit des Auguflus, aus einer röm. Ritterfamilie, be» 
freundet mit dem Hochjtehenden Freunde Auguftus’, Mefjalla, zu deffen Ruhm er neben fonftigen 
Erwähnungen die Elegie 2, 5 gefchrieben und den er auf dem Feldzuge nad) Aquitanien 30 v. Chr. 
begleitete. Sonft lebte T. in der Stille auf einem Heinen Gute bei Tibur ländlichen Beichäf- 
tigungen und der Dichtkunft, ftarb aber jchon in der Blüte feiner Jahre um 18 v. Chr. T. ift die 
am meiften lyriſch angelegte Natur unter den röm. Dichtern, und die Einfachheit feines Gefühle: 
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ausdrucks ſowie die Innigfeit feiner Naturfhilderungen machen ihm zu einer ganz eigenthüm- 
fichen Erſcheinung im auguſteiſchen Zeitalter. Bon den vier Büchern Elegien, die unter feinem 
Namen auf ung gekommen find, wird übrigens das britte feit J. H. Voß, als in Stil und Ton 
von T.' Art zu jehr abweichend, mit Recht ihm abgefprochen. Db es nach III, 2, 29 dem dort 
genannten Lygdamus als Dichter zuzufchreiben, und wie es mit der Authentie des zweiten Buchs 
fi} verhalte, ift zweifelhaft. Gute Ausgaben beforgten: Boß (Heidelb. 1811), Lachmann (Berl. 
1829), Diffen (Gött. 1835), Haupt (%pz. 1853), Roßbach (Lpz. 1862). Ueberfegungen find 
vorhanden von Boß (1810), Teuffel (Stuttg. 1854), Binder (Stuttg. 1862) und Eberz (Franff. 
1865). Bgl. auch Gruppe, «Die röm. Elegie» (Lpz. 1839). 

Tibur, das heutige Tivoli, in Latium am Abfalle des Wequergebirgs auf einem felfigen 
Hügel am linfen Ufer des Anio, 4 M. öftlich von Rom, gelegen, von wo die Via-Baleria hin—⸗ 
führte, war eine uralte Stadt und von den Siculern gegründet. Als lat. Stadt war fie mächtig, 
mit einem größern Landgebiete und mehrern unabhängigen Orten. Mit Rom fithrte fie feit 
361 Krieg, den fie auch, als die Patiner 355 das Bündniß mit den Römern erneuten, bis 354 
fortfegte, wo der Kampf durch Vertrag beendet wurde. Auch an dem fpätern Latinifchen Kriege 
nahm fie Antheil und ergab ſich erft 338 an Lucius Camillus. Sie wurde nun Municipium, 
mit unabhängigem Gemeindeweſen und dem bis zum Yulifchen Gefeg im Bundesgenoffenfriege 
bewahrten Recht, für röm. Berbannte ein geſetzlich anerfannter Zufluchtsort zu fein. Die ſchon 
von den alten Dichtern, namentlich von Horatius gefeierten Reize der Gegend von T. bewogen 
reihe Römer, ſich Hier Villen anzulegen. Bon der angeblichen Villa des Mäcenas find bedeu- 
tende Refte vorhanden, bei weiten größere von der ded Hadrian am Fuße der Hügel. Wohl 
erhalten find jest noch mehrere Tempel, wie der des Hercules, ber Veſta, der tiburtin. Sibylle 
(Abunea), der Befta und der Rundtempel, der jet della Tofje genannt wird. Der Anio ſcheint 
in der röm, Zeit nur Einen mächtigen Sturz gebildet zu haben. Jetzt theilt ſich der Fluß in 
drei bald nachher wieder vereinte Hauptarme, deren einer durch einen von Bernini angelegten 
Kanal fi in das Thal ftürzt. Der zweite bildet etwas unterhalb eine große Cascade, Der 
dritte, der fich wieder in drei Arme fpaltet, die die prächtige Billa d’Efte bewäſſern, bildet bie 
berühmten Cascatellen, deren eine aus den Fenftern der Billa Mäcen’s ſich ergießt. Unterhalb 
der heutigen Stadt Tivoli tritt der Fluß in die Ebene, die er durchſtrömt, um fid) in Roms 
Nähe mit dem Tiber zu vereinigen. In der Nähe von Tivoli fließt aus einem Meinen See ein 
Meiner, ftarf jchwefeliger Bach), fonft Albulae aquae, jet Aque zolfe oder die Solfatara von 
Tivoli genannt, an dem Agrippa Thermen baute, von denen ſich Nefte erhalten haben. Im 
Roms mittelalterlicher Geſchichte hat Tivoli eine nicht unbedeutende Rolle gejpielt. Der An- 
ſpruch Roms auf Hoheit in der Heinen Nachbarſtadt führte wiederholt zu Streitigkeiten und 
war Anlaß zur Reconftituirung des Senats und Bildung ber freien Bollsgemeinde. Auch die 
deutichen Kaifer nahmen hier Nechte in Anfpruch. Heinrich VII. verweilte nad) feiner Krönung 
eine Zeit lang in Tivoli, nachmals mehrere Päpfte, namentlich Urban VI. und Pius II., der 
das noch wohlerhaltene Caftell baute. Tivolis Glanzzeit war das 16. Jahrh., namentlich ald 
Cardinal Ippolito von Efte da8 Gouvernement innehatte. Die gegenwärtige Stadt zählt über 
6000 E., hat mehrere Kirchen und zeichnet ſich nur durch ihre prächtige Lage und ihre Alter« 
thümer aus, ohne ſonſt etwas Merkwürdiges zu haben. 1826 litt fie jehr durd) den Anio, was 
den Durchftich des Monte-Catilo zur Bildung der neuen großen Cascade zur Folge hatte. 
Bol. Viola, «Storia di T.» (Ron 1819); Nibby, «Analisi dei Dintorni di Roma» (Bd. 3). 

Tie (franz.) nennt man Gefihtsfchmerzen, die fich in zwei Arten, den Tie douloureux und 
den Tie convulsif, unterjcheiden. Der Tie douloureux, aud) Profopalgie, ift in Deutſch— 
land vorzugsmweife unter dem Namen Gefichtsfchmerz (f. d.) bekannt. Der Tie convulsif 
oder der mimiſche Gefichtöframpf befteht in Krämpfen der vom Nervus facialis, bem Geſichts- 
werd, verforgten Muskeln, Er zeigt fich meift nur auf einer Seite de8 Gefichts, feltener auf 
beiden zugleich, in manchen Fällen nur im einzelnen Zweigen der Gefichtsnerven. Derfelbe 
ftellt fi) dar in Zudungen der Geſichtsmuskeln, die vom Willenseinfluß unabhängig find 
und fih ausnehmen, ald ob der Kranke Grimafjen fchnitte. Die Urſachen find im allgemeinen 
diefelben, wie die des Tio douloureux, nur wirft hier die Erkrankung häufig nicht auf den 
Geſichtsnerv direct, jondern auf jenfible Nervenzweige, ſodaß der Krampf durch Neflerbewegung 
(f.d.) zu Stande fommt. Zu diefer Art von Urfachen gehören Darmreize (Wurmklrankheit) 
und kranlhafte Heizung der Gebärmutter (bei Hyſterie). Bei der Behandlung derjelben, der 
übrigens alte Fälle fat ausnahmslos widerftehen, dürfen Zweige des Geſichtsnerven nicht 
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durchſchnitten werden, weil darauf völlige Lähmung der betreffenden Sefichtötheile eintritt. 
Liegt die Urſache in Reizung eines Empfindungsnerven des Geſichts, fo wird dieſer mit Bor 
theil durchſchnitten. Außerdem behandelt man diefe Kraukheit, wie and) den Tie deulonreux, 
mit ableitenden Mitteln, mit Eleftricität u. |. w. 

Tichatſcheck (Joſeph Aloys), berühmter Tenorfänger, geb. 11. Juli 1807 zu Dberwedels- 
dorf in Böhmen als der Sogn eines Landmanns, befuchte in Braunau das Oymmafium und 
war zugleich Altfänger in dem dortigen VBenebictinerflofter, bis in feinem 17. J. feine Stimme 
in einen herrlichen Tenor mutirte. 1827 ging er nad) Wien, um Medicin zu ftudiren, fang 
jedoch fleißig in den Kirchenmufifen mit und erregte beſonders die Aufinerkfamfeit des Chor- 
regenten Weinkopf zu St.-Michael, der zugleich auch Chordirector am Kärnthnerthor-Theater 
war und ihn veranfaßte, zur Bühne zu gehen. T. nahm nun bei Ciccimara Funftgeredhten Sing- 
unterricht, wirkte im Chor der Hofoper mit und erhielt im Verlauf der Zeit auch Hin und wieder 
eine Heine Rolle. Seine eigentliche theatralifche Soliftenlaufbahn begann er aber 1834 in Graz. 
Dann gaftirte er einige Jahre darauf in Wien und Dresden und wurde 1838 am bresdner Hofe 
theater angeftellt, am dem er 1868 noch wirkte, obfchon feit einigen Jahren nur nod) als ſog. 
Ehrenmitglied in einer bejchränftern Anzahl von Partien auftretend, zugleich aud) als Kammer⸗ 
fänger bei der Hoffirchenmufik fungirend. Außerdem fang er als Gaft auf ſämmitlichen größern 
deutjchen Bühnen und wurde überall mit Enthufiasmus aufgenommen. In London, Anıfter: 
danı, Stodholm u. f. w. ließ er fich ebenfalls mit Erfolg hören. Hinfichtlic der Auegiebigfeit 
und Ausdauer der Stimme muß T. ein Phänomen genannt werden. Seine Etimme überwand 
ſtets die größten Anftrengungen mit Leichtigkeit, und nad) einer ungewöhnlic, langen Sänger: 
laufbahn zeigte ſich diefelbe bis zu einer gewiffen Grenze noch wirlſam. Seine Mittel wiefen ihn 
von jeher auf Heldentenorpartien hin; doch hat er auch in der fog. Spieloper Erhebliches geleiftet. 
Brifche des Naturells und eine gewiffe Genialität der Auffafjung waren die Eigenſchaften, die 
ihn auf jenen Gebieten auszeichneten, während feine Geſangstechnik manche Mängel verricth. 

Ticino oder Teffin (bei den Alten Tiernus), linfer Nebenfluß des Po, in dem nad) ihm 
benannten ſchweiz. Canton Teffin (f. d.) und in Oberitalien, entfpringt in den Pepontinifchen 
Alpen aus zwei Hauptquellen, einer füdweftlichen in dem wilden Bedrettothal am Nüfenenpaß, 
7300 F. hod), und einer nordöftlichen am Gebirgsftod des St.-Gotthard, 6870 %. body. Der 
letztere Quellarm fließt füdwärts durd) das Bal-Tremola (Zitterthal), vereinigt ſich mit dem 
erftern weſtlich von Airolo (f. d.) und durchſtrömt als ein wildes Alpenwaffer das 13 St. Tange, 
von der St.-Gotthardsftraße fowie, von Biasca an, aud) von der Eifenbahn durchzogene Haupt« 
thal des Canton Teffin, das Bal-Leventina, weldjes bis Biasca an der Milndung des vom 
Lufmanier kommenden und das Bal-Blegno (Polenzerthal) durchfliegenden Brenno oder Ticino 
di Blegno in Ober», Mittel» und Unterlivinen getheilt, von Biasca bis Bellinzona (f. d.) 
aber « Riviera» genannt wird. Es ift dies Thal außerordentlich) reich an Wafjerfällen und 
Schönen Motiven zu landſchaftlichen Bildern und eine wahre Fundgrube fir originelle Staf- 
fagen. Nachdem der T. außer dem erwähnten Brenno weiterhin die vom Bernhardin her: 
kommende, das Bal-Mifocco durchfließende Moẽſa aufgenommen, wendet er fic bei Bellinzona 
weitwärts und tritt nad) einem Taufe von 12,3 M. bei Dagadino in den 81%, M. Iangen Lago— 

"Maggiore (j. d.). Diejen verläßt er wieder bei Seſto-Calende als ein Harer, fahrbarer, 3—12 %. 
tiefer und bis iiber 1000 F. breiter Fluß, bis 1859 Orenzfcheide der öfterr. Lombardei und des 
Königreichs Sardinien, fließt vielfach geteilt in einem fehr breiten Bett durch die Ebene und 
mündet, nachdem er, ungerechnet den Yago-Maggiore, abermald 14 M. durchlaufen, %, M. 
unterhalb Pavia (das alte Ticinum) in den Po, ——— 

Ticknor (George), ausgezeichneter amerik. Gelehrter, geb. 1. Aug. 1791 zu Boſton, beſuchte 
im Alter von 16 9. das Collegium zu Dartmouth und ſetzte nach zweijährigem Curſus feine 
humaniftiichen Studien nod) mehrere Yahre im älterlichen Haufe fort. Hierauf trat er bei einem 
Anwalt in die Pehre und wurde 1813 unter die Amvälte Boftons aufgenommen, Als folder 
erwarb er fid) bald Ruf und ausgebreitete Praxis. Nebenbei fette T. feine literarifchen Lichlings« 
ftudien fort und wurde unter anderm durch die Werke der Frau von Stakl auf die reiche Literatur 
und den wiſſenſchaftlichen Geift der Deutjchen geleitet. Er faßte daher den Entſchluß, ſich auf 
deutjcyen Univerjitäten weiter auszubilden, und begab ſich 1815 mit Everett nad) Deutſchland, 
wo beide bis 1817 zu Göttingen ſich mit Eifer dem Etudium der clajfiichen Piteratur und der 
ſchönen Wiſſenſchaften widmeten. Hierauf auf den neuerrichteten Lehrftupl der ſchönen Wiffen- 
Ihaften nad) Cambridge berufen, wandte er fi) von Paris aus nach Italien und dann 1818 
nad) Spauien, wo ſchon damals feine Borlisbe für diejes Volk, feine Sprache und Literatur 
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erwedt wurde. Nachdem er 1820 in bie Heimat zurückgekehrt, trat er fein Lehramt an und trug 
in deutſcher Weife Gefchichte der franz. und fpan. Literatur vor. Wegen geſchwächter Gefund- 
heit feiner Gattin entfagte er 1835 diefem Pehramte und begab ſich mit feiner Familie abermals 
nad) Eurepa, wo er über drei Jahre auf Reifen durch England, Deutichland, Frankreich und 
Stalien zubradhte und Verbindungen mit den ausgezeichnetften Gelehrten diefer Länder anknüpfte. 
Nach feiner Rücklehr lebte er ganz feinen Studien, namentlid) dem der fpan. Piteratur, wofür 
er ſich einen reichen Schag von Hilfsmitteln gefammelt Hatte. Als reife Frucht feiner For- 
ſchungen erſchien dann feine «History of Spanish literature» (3 Bbe., Neuyork und Lond. 1849, 
3. Aufl. 1865), welche alsbald mit Zufägen von Vidal und Gayangos (Bd. 1 und 2, Madr. 
1851—53) ins Spanifche fowie mit den Zufägen der fpan. Ueberfegung und Beiträgen Wolf’s 
von Julius ins Deutfche (2 Bbe., Lpz. 1852; «Nacdjtrüge», aus der 3. Aufl. des Originals, 
von A. Wolf, Lpz. 1867) übertragen wurde und durch Bollftändigkeit, gediegene Forſchung und 
gebüldetes Urtheil ala Hauptwerk diefes Fachs und Grundlage aller weitern Forſchungen zu be» 
trachten it. Außer diefem Hauptwerk veröffentlichte T. noch: «’The remains of Nathaniel 
Appleton Haven», eine Biographie feines Freundes Prescott (1863) ſowie verfchiedene werth⸗ 
volle Artifel fitr das «North American Review», darunter ein Leben Lafayette's, das mehrere 
Abdrüde erlebt hat, doch durchaus nicht auf der Höhe der modernen hiſtor. Forſchung fteht. 

Tidemand (Adolf), einer der bedeutendften Genremaler unferer Zeit, geb. 14. Aug. 1815 
zu Mandal in Norwegen, begann feine Studien 1833 auf der Afademie zu Kopenhagen und 
feste diefelben feit 1837 zu Diffeldorf fort. Er trat zuerft (1841) mit einem größern hiſtor. 
Gemälde aus dem Leben von Guſtav Wafa auf. Obgleich diefes Bild das einzige diefer Art 
von ihm geblieben ift, blieb er doch in feinen fpätern größern Schilderungen aus dem Vollsleben 
ftets den Eigenfchaften treu, die einem Hiftorienmaler nicht fehlen follten, nämlich dem Streben 
nad) poetijcher Tiefe und allgemeiner Bedeutſamleit des Gedankens, einer tiefen Auffaſſung des 
allgemein Menſchlichen unter ſcharfer individueller Charakteriftif und reicher, lebendiger Gruppi- 
rung. Nachdem er von einer Reife nach München, Rom und Norwegen nad) Düffeldorf zurüd- 
gelehrt, widmete er ſich nun ausſchließlich der Darftellung des VBolfslebens, zu weldyer er die 
Typen meiftens aus den Bauernftande feiner Heimat nimmt. Zahlreiche Bilder, vom einfad)- 
ften Meinen Cabinetsſtück bis zu den größten Darftelungen, erſchienen auf den Ausftellungen 
in rafcher Folge. Einen ausgebreiteten Ruf erwarb ihm jedoch erft das mehrmals wiederholte, 
der ftädtijchen Galerie zu Diüffeldorf gehörige große Bild, die Verſammlung der Haugianer, 
welches dem Maler bie goldene Medaille der berliner Akademie, die Ernennung zu deren ordent= 
lichem Mitglied und den norweg. St.-Diaforden einbrachte. Für die fönigl. Billa Oskarhall 
bei Chriftiania malte er (1850) eine Folge von 10 Bildern, das Leben eines norweg. Bauern 
umfaffend (litHographirt von Sonderland). Mit feinem Landsmann, dem ausgezeichneten Yand« 
fchafter Hans Gude, lieferte er eine Reihe größerer Bilder, die ſich mit Recht des allgemeinften 
Beifalls erfreuten. Hervorzuheben find: die Brautfahrt, Nacht auf dem Fjord (dreimal gemalt), 
das Peichenbegängniß auf dem Fjord (1853). Zu feinen übrigen zahlreichen Werfen gehören: 
Hausandacht (Nationalgalerie in Chriftiania), die Märchenerzählerin, die politifirenden Bauern, 
Norwegifches Senmerleben u. f. w. T. ift im vollen Sinne Sitten- und Seelenmaler. Seine 
Bilder haben durch SchlihtHeit, Innigkeit und Treue in der Auffaffung, durd) den meifterhaften 
Bortrag und gefunde Farbe eine große Anziehung. . 

Tieck (Ludwig), deutſcher Dichter, von hoher Bedeutung durd) feinen Einfluß auf den Ent- 
widelungsgang der neuern deutſchen Nationalliteratur, wurde 31. Mai 1773 zu Berlin geboren, 
wo fein Vater Bürger und Seilermeifter war. Geit 1782 Schüler des Werderſchen Gymna- 
fiums, erwadhte ſchon damals feine Neigung zur poetischen Production, neben welcher fid) aud) 
fein mimiſches Talent zu entwideln begann. Eine zweite Schule ward für ihn Reichard's Haus, 
in welchem alle fünftlerifchen Interefjen jener Zeit fi) fanımelten. 1792 bezog er die Univer« 
fität zu Halle, wo er, wie hierauf zu Oöttingen und Erlangen, fi) eifrig den Studium der 
Geſchichte wie der ältern und neuern Piteratur widmete. Bejonders war es Shakſpeare, welcher 
jhon damals der Mittelpunkt feiner Beftrebungen wurde. 1794 kehrte er in jeine Vaterſtadt 
zurück, wo er bald mit feiner Richtung, die er gewonnen, gegenüber den herrſchenden Anfichten 
tiber Poeſie und Kunft vielfach in Gegenfag trat. Doch lieferte er, wie auch jeine Schweſter 
Sophie, feit 1795 auf Veranlafjung Nicolai’s für die von Muſäus und I. ©. Müller be» 
gonnenen «Straußfederns eine Auzahl kleinere Erzählungen, erft nad) franz. Muftern, dann 
originale Beiträge, unter deuen «Die beiden merlwürdigſten Tage aus Siegmann’s Leben » 
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(1797) der bedeutendfte war. Sein eigenftes Wefen befundete er bereits in der felbftändigen Er- 
zählung « Abdallah» (Berl. 1795), welcher der minder phantafiereiche, aber nicht minder düſtere 
Roman «William Lovell» (3 Bde., Berl. 1795) folgte. Beide Erzeugniffe waren noch nicht 
fünftlerifch vollendete Werke. Sein «Peter Lebrecht, eine Geſchichte ohne Abenteuerlichkeiten» 
(2 Dde., Berl. 1795— 96) und «Peter Lebrecht's Vollsmärcen» (3 Bde., Berl. 1797) er- 
gögten gleich fehr durch Fülle der Phantafie und Naivetät wie durch einen vollen, überfchäumen- 
den Humor. Eine originale Dichtung im Tone der Bolksfage war «Der blonde Edard». Schon 
jest, in den Märchen «Blaubart» und «Der geftiefelte Kater», kämpfte er mit fatirifchem Hu- 
mor und muthwilligem Scherz nicht ohne Erfolg gegen die Dichter der Aufflärung nicht minder 
wie gegen das aufgeflärte Publikum. Derfelben Polemik gab er eine andere Form in dem Luft- 
fpiel «Die verkehrte Welt» (1799). Im den «Herzensergießungen eines Funftliebenden Kloſter⸗ 
bruder&» (Berl. 1797), urfprünglich von feinem Yugendfreunde Wadenroder (geft. 1798), au 
welchen jedoch auch T. Antheil hatte, ferner in den «Phantafien itber die Kunft» (Hamb. 1799), 
in welchen T. den Nachlaß Wadenroder’s mit einigen Auffägen vermehrt herausgab, befonders 
aber in dem Kunftroman «Franz Sternbald’8 Wanderungen» (2 Bde., Berl. 1798) ſprach ſich 
eine Liebe zur Kunft aus, die fi) aller felbftgefälligen Kennerei und Spielerei mit denn Schönen 
und Erhabenen widerjegte, zugleich aber in Verbindung mit einer fchwärmerifchen Keligiofität 
auftrat, welche über feine Hinneigung zum Katholicismus feinen Zweifel übrig ließ. Nicolai 
wandte fid) deshalb von ihm ab; doch ſchloß fi) T. eng an W. von Schlegel an, den er 1796 
zu Berlin kennen gelernt hatte. So bildete ſich jene Verbindung, welche man als die romantische 
Schule bezeichnet hat. Nachdem fic hierauf T. mit einer Tochter des hamburger Paftors Al 
berti, eines Freundes von Leffing, vermählt, ging er 1799 nad) Jena, two er an Novalis einen 
neuen Freund erwarb und aud) mit Steffens in nähere Verbindung kam. Damals veröffentlichte 
er e Romantiſche Dichtungen» (2 Bde, Jena 1799 — 1800), in denen außer dem «Zerbino» 
noch die Tragödie «Leben und Tod der Genoveva» erfchien. Im «gerbino», einer Fortfegung 
des «Geftiefelten Kater», wurde die materielle, antipoetijche Denfart mit Ironie gejchildert, 
während ſich darin zugleid) die Verehrung der romantischen Poefie in allen ihren Farben ſpie— 
gelte. Uebrigens war diefe Blütenperiode T.'s jehr reich) an dichterifchen Productionen. Seine 
Ueberfegung des «Don Duirote» (4 Bde. Berl. 1799 — 1801; 3. Aufl. 1831) übertraf weit 
alle bisherigen Berfuche. Nachdem er im Sommer 1800 auf kurze Zeit nad) Berlin zurüd- 
gefehrt, Iebte er 1801— 2 in enger Verbindung mit Steffens zu Dresden. Hier gab er 1802 
mit U. W. von Schlegel den «Mufenalmanad) » Heraus, der viele Gegner, aber auch viele 
Freunde unter der empfänglichen Yugend fand. 1804 endlich erfchien fein längft erwarteter 
«Kaiſer Dctavianus», der nur in Einzelheiten ſchöne Gipfelpunft feiner romantiſchen Produc- 
tionen. Neben diefen dichterifchen Arbeiten widmete er fic) dem Studium der Literatur des 
beutjchen Mittelalters, das er jeit 1804 zu München, wo er mit Rumohr Freundfchaft ſchloß, 
weiter verfolgte. Heftige gichtifche Leiden führten ihn zu feiner Herftellung mit Rumohr und 
feinem Bruder Friedrid) 1805 nad) Italien, wo er theilweife Genefung fand und den Maler 
Miller Tennen lernte, Im Herbft 1806 fehrte er nad) Deutfchland zurüd. Er lebte nun erft 
zu Ziebingen, in der Nähe von Frankfurt a. d. D., wo er ſchon 1803 einige Zeit ſich aufge- 
halten hatte, dann zu Dresden, hierauf zu Wien, endlich feit Herbft 1808 abermals zu München, 
two er durch neue ſchwere KrankHeitsanfälle bis 1810 gefeffelt ward. Nur zum Theil hergeftellt, 
wandte er fich abermals nad) Ziebingen, wo er 1811 Solger’s Freundfchaft gewann, die von 
großem Einfluß auf feine Zukunft wurde. 

T. war jegt bei einem Wendepunfte feines Lebens angekommen. Er hatte ſich losgerungen 
von den myſtiſchen Elementen, die ihn früher beherrfchten, und die Jahre, die Krankheit, die 
ihn nie wieder verließ, fowie manche andere fchmerzliche Erfahrungen hatten dazu beigetragen, 
das Uebergewicht der Phantafie zu befchränfen. Nun begann er feftere Kunftformen zu fuchen, 
wie ſich dies zunächft im «Phantafus» (3 Bde., Berl. 1812 —15; neue Aufl. 1844) zeigte, 
welcher das vermittelnde Glied zwijchen feiner frühern und fpätern Dichtweife bildet. In dem» 
felben vereinigte er den Inhalt von «Peter Lebrecht's VBollsmärchen» mit manchem Neuen, wor- 
unter das Drama «fortunat», zu einem kunſtreichen Ganzen. Wie früher die «Minnelieder 
aus dem ſchwäb. Zeitalter» (Berl. 1803), fo erfchien um diefe Zeit «Ulrich's von LFichtenftein 
Vrauendienft» (Tüb. 1815), beides Arbeiten, durch die er fiir die Wiederbelebung der ältern 
deutſchen Dichtlunft weſentlich mitwirlte. Sein «Altdeutfches Theater» (2 Bde., Berl. 1817) 
twurde nicht fortgefegt. 1817 machte er mit feinem Freunde Burgsdorf. eine Keife nad) Eing- 
land, wo er neue Materialien für Shaffpeare ſammelte. Er fehrte über Paris zurüd und hielt 
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fid dann wieder in Ziebingen auf, bis er fid) 1819 nad) Dresden wandte. Hier gewann nach 
Solger's Tode das ben T.’8 das fefte, Aare Gepräge, welches er ſeitdem fortwährend behauptete. 
Es begann ein neuer Abfchnitt feiner Thätigkeit in feinen Novellen, welche teils im verfchies 
denen Taſchenbüchern, zuletzt meift in der «Urania», theild als «Novellenfranz» (4 Yahrgänge, 
Berl. 1831— 35), theils geſammelt (20 Bde., Bresl. 1835 — 46; vollftändig, 12 Bde., Berl. 
1853) erfchienen. Unter denfelben find die bebeutendften «Dichterleben» und «Der Tod des 
Dichters». Noch höher fteht der umfangreichere, aber unvollendete « Aufruhr in den Cevennen» 
(Berl. 1826), während «Der junge Zijchlermeifter» (2 Bde., Berl. 1836) nicht gleichen Bei« 
fall finden Fonnte, Nur ein geringerer Werth kann auc) dem Roman «Bittoria Accorombona» 
(2 Bde., Bresl. 1840; neue Aufl. 1841) beigemeffen werden. Im diefen Novellen zeigt ſich 
von T.'s früherer Romantik faum hier und da eine geringe Spur. Vorherrſchend iſt der geift- 
reiche Dialog über Literatur und Reben der Gegenwart, vielfach von der feinften und fchärfiten 
Ironie durchdrungen. Die berühmten Abendeirkel in Dresden, wo T. fein feltenes Talent als 
Vorlefer entfaltete, waren ein lebendes Abbild diefer Art von Novelliftit. Außerdem nahm T. 
in Dresden Icbhaften Antheil an der Leitung des Hoftheaters. Ein Reſultat davon find feine 
gehaltreichen «Dramaturgifchen Blätter» (2 Bde., Bresl. 1826), welche er auch in feine «ftri= 
tiſchen Schriften» (4 Bde., ehr. 1848—52) aufnahm. Bei diefer ungemeinen Thätigfeit fand 
T noch) Muße für andere literarifche Arbeiten. Vor allem zu nennen find als Früchte feiner 
Studien über Shakjpeare aus früherer Zeit feine Bearbeitung von deffen « Sturm» (Bear. 
1796) und das «Altengliſche Theater» (2 Bde., Berl. 1811), aus der Periode nad) der engl. 
Reife «Shafjpeare'3 Vorfchule» (2 Bde., Lpz. 1823— 29). Seit 1825 erfchien unter feiner 
Leitung die Fortjegung der Schlegel’fchen Ueberfegung Shakſpeare's, an der T.’3 geiftvolle 
Tochter Dorothea und Wolf Graf von Baubdiffin arbeiteten; er felbft begleitete das Werf mit 
Anmerkungen. Bald nad) der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV. von Preußen wurde T. 
von diefem mit anfehnlicher Penfion und dem Titel eines Geh. Hofraths an den preuf. Hof ges 
zogen und lebte feitden, oft kränkelnd, abwedjfelnd in Berlin und Botsdanı, wo damals die ver- 
ihiedenen tHeatralifchen Verſuche hauptfählid; von ihm ausgingen. Obgleid) anhaltend leidend, 
blieb er doch mit der Außenwelt in Verbindung bis Frühjahr 1851, wo ihn die Kranfheit 
völlig daniederwarf. Er ftarb 28. April 1853 zu Berlin. Eine Sammlung feiner « Gedichte» 
(3 Bde., Berl. 1821; neue Aufl. 1841), die von reichem dichterifchen Talent Zeugniß ablegen, 
aber in der technifchen Form zum Theil vernadjläffigt find, veranftaltete er felbft, wie auch die 
feiner «Sämmmtlichen Werfen (12 Bde, Berl. 1799) und «Sämmtlihen Schriften» (undolls 
endet, 20 Bde., Berl. 1828— 42). Auch gab er Heinrich von Kleiſt's «Nachgelaſſene Schrife 
ten» (3 Bde., 1826; neue Aufl. 1846), mit Friedr. Schlegel Novalis’ «Schriften» (2 Bbe., 
1802; 5. Aufl. 1837; 3. Bd. 1846), mit Friedr. von Naumer Solger's «Nachlaß und Brief- 
wechjel» (2 Bde., Berl. 1826) und Reinh. Lenz’ «Gefammelte Schriften» (3 Bde., Berl. 1828) 
heraus. Nach feinem Tode erjchienen «Die Sommernadht, eine Jugenddichtung⸗ (Franff. 1853) 
und «Nachgelafjene Schriften» (Herausg. von Köpfe, 2 Bde., Lpz. 1855). Vgl. Köpfe, «Lud⸗ 
wigT. Erinnerungen aus dem Leben des Dichter» (2 Bde., Lpz. 1855); Hoffutanır, «Ludwig 
T. Eine literarhiftor. Skizze» (Niürnb. 1856). — T.s Schwefter, Sophie T., geb. 1775 zu 
Berlin, vermählte ſich 1799 mit Aug. Ferd. Bernhardi (f. d.). Nach ihrer Scheidung (1805) 
von demfelben ging fie 1810 eine zweite Ehe mit einem Herrn von Knorring ein, mit welchem 
fie ſich nach Ejtland wandte, wo fie 1836 ftarb. Außer Gedichten Hat fie einige Romane und 
Schaufpiele veröffentlicht. 

Tief (Shriftian Friedr.), Bildhauer, der Bruder des vorigen, geb. zu Berlin 14. Aug. 
1776, genoß hier bi8 1797 den Unterricht Schadow's und feit 1798 David’s in Paris, wozu 
er durch königl. Unterftüigung in den Stand gefegt wurde. 1801 ging ev nad) Weimar, wo 
ein Theil der Arbeiten zur Ausfhmücdung des neuen Schlofjes ihm aufgetragen ward, und er 
auch viele gelungene Büften, darunter die von F. A. Wolf, 3. 9. Voß, Goethe u. f. w., fer 
tigte. Mit feinem Bruder Ludwig, dem Baron von Rumohr und den Gebrüdern Niepenhaufen 
unternahm er 1805 eine Reife nad) Italien, two er neben feinen Studien ebenfalls mehrere 
treffliche Büften, wie die des Cardinald Sommaglia, der Erzherzogin Maria Anna, Goethe's, 
lieferte. Auf die Einladung des damaligen bair. Kronprinzen Ludwig ging ev 1809 nad) Mün— 
hen, und hier entftanden die Büften des Kronprinzen, Schelling's, F. Yacobi’3 und die feines 
Bruders. 1812 traf T. in Italien zu Carrara mit Rauch zufammen, und die Gemeinſchaft 
der Beftrebungen begründete zwifchen beiden die herzlichſte Freundſchaft. In Carrara arbeitete 
T. für den Kronprinzen von Baiern die Büften von Leffing, Erasmus von Rotterdam, Hugo 
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Grotius, Herder, Bürger, Wallenftein, Bernhard von Weimar, Wilhelm und Moritz von 
Dranien, des Marſchalls von Sachſen u. a., für die Frau von Stadl eine lebensgroße Statue 
Necker's, die fiir Coppet beftimmt war. Seine letzte Arbeit in Carrara, die er aber erft in 
Berlin, wohin er 1819 zurückkehrte, beendigte, war der eine jener Candelaber, welchen die Offi— 
ziere der preuß. Armee dem Andenken des Marquis Yarochejaquelein weihten. Der Bau des 
neuen Schaufpielhaufes in Berlin gab T. für mehrere Yahre durch plaftifche Arbeiten zu defien 
Ausſchmiickung Beihäftigung. Außerdem arbeitete er für das Portal der Domfirche die Mo» 
belle der Engel, die, aus Kupfer getrieben, fie zieren; fir da8 Monument zu Saalfeld den Ge 
nius; für das Denkmal auf bein Kreuzberge die Genien, welche die Siege von Großbeeren und 
Laon bezeichnen. An Büſten entftanden die marmorne Schinkel's, nad) der ein Bronzeguß im 
Scaufpielgaufe zu Berlin ausgeführt ift, und die marmorne des Königs im Saale der Stadt- 
verordneten zu Berlin. T. war 1819 Mitglied der Afademie zu Berlin geworben und griff 
feit 1820 im dem regen Umſchwung mit ein, der die berliner Kunftafademie auszeichnete. 
Namentlich arbeitete er auch mit Beuth, Schinkel und Rauch im dem Bereine für technifche 
Borbilder. Mehrere Jahre befchäftigte ihn die Herftellung der antifen Monumente für das 
fönigl. Muſeum, bei dem er feit der Eröffnung defjelben als Director der Statuenabtheilung 
angeftellt war. Uiter anderm modellirte er auch die 1829 in Erz gegoffenen Gruppen von 
Rofjebändigern fiir den Ueberbau des königl. Muſeums nad) den Vorbildern auf dem Monte 
Cavallo. 1836 modellirte er in Dresden die Büfte feines Bruders, die, mit David's Foloffaler 
Büfte des Dichters verglichen, zu den belehrendften Bergleihungen Anlaß gab. Eine Statue 
Schinkel's für die Borhalle des Muſeums blieb unvollendet. Er ftarb 14. Mai 1851. Bei 
feinen Arbeiten leitete ihn vorzüglich das Streben nad) feiner Charakteriftif und Yndividualifi- 
rung, wie es als Hauptrichtung der berliner Sculpturfchule eigenthümlich ift. Sorgfältige 
Durdführung und Vollendung zeichnen auferdem feine Werfe vortheilhaft aus. 

Tiedemann (Dietrih), philof. Schriftjteller, geb. 3. April 1748 zu Bremervörde bei 
Bremen, erhielt feine Bildung zu Verden, Bremen und auf der Univerfität zu Göttingen. Er 
wurde 1776 Lehrer an dem Garolinum in Kafjel und 1786 ord. Profefjor der Philofophie an 
der Univerfität zu Marburg, wo er 24. Sept. 1803 jtarb. T. war nicht nur durch die alte 
claſſiſche, jondern auch durch) die neuere franz. umd engl. Literatur gebildet und vereinigte mit 
einem treffenden Urtheile eine feine Beobadhtungsgabe und guten Geſchmack. Er war einer der 
wenigen jelbftändigen Gegner der Kant'ſchen Philofophie, von deren abfoluter Gültigkeit er ſich 
nicht überzeugen konnte. Abgefehen von einer Menge Abhandlungen, welde einzelne Punkte 
der Philofophie und ihrer Geſchichte oft auf eine fehr glücliche Weife behandeln, find von feinen 
zahlreichen Schriften anzuführen: «Syſtem der ſtoiſchen Philofophie» (3 Bde., Lpz. 1776); 
«linterfuchungen über den Menjchen» (3 Bde., Lpz. 1773); «Griechenlands erfte Philofophen» 
(2pz. 1780); «Empirische Pfychologie» (Herausg. von K. Wachler, Lpz. 1804) und fein 
Hauptwerk «Geift der fpeculativen Bhulofophie» (6 Bde, Marb. 1791— 96), welches, foweit 
ed der Berfaffer vollendet hat, als eime vollftändige Geſchichte der theoretiſchen Philofopfie 
durch unbefangene Auffafjung und vorurtheilsfreie, aber eigenthümlich ſcharfſinnige Beurthei⸗ 
lung der einzelnen Syſteme auch jetzt noch Berückſichtigung verdient. 

Tiedemann (Friedr.), verdienter Anatom und Phyfiolog, geb. zu Staffel 23. Aug. 1781, 
der Sohn des vorigen, bezog das Gymnaſium zu Marburg und te) 1798 die dortige Univer- 
fität, an der er hauptfächlic Anatomie, Phyfiologie und Chemie ftudirte. Zu feiner praftifchen 
Ausbildung befuchte er jodann die Hospitäler zu Bamberg und zu Würzburg, worauf er 1804 
zu Marburg promovirte und fi aud) in demfelben Zahre noch habilitirte. Unter anderm las 
er damals über Gall's Schädellehre. Hierauf ging er wieder nach Würzburg, wo er befonders 
dad Nervenfyften zum Gegenftande feiner Studien machte. Auch hörte er hier Schelling’s Bor- 
leſungen über die Naturphilofophie, die jedoch bei der vorwiegend realen Richtung feines Geiftes 
keinen nachhaltigen Einfluß auf ihn zu üben vermodhten. Eine Reife nad) Paris brachte ihn mit 
den damaligen Korpphäen der Naturwiffenfchaft, mit Euvier, Hauy, Geoffroy Sainte-Hilaire u.a. 
in nähern Verlehr. Durch Bermittelung Sömmerring's erhielt er 1806 den Ruf als Profeffor 
der Zoologie und Anatomie an die Univerfität Landshut. T. entwidelte hier als Lehrer wie als 
Schriftfteller eine außerordentliche Thätigkeit. Von feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten waren es 
namentlich die «Zoologie» (3 Bde., Yandshut 3808—10), die «Anatomie des Fifchherzens» 
(Landsh. 1809) und eine vom Franzöfifchen Iuftitut gefvönte Unterſuchung über bie Anatomie 
der Strahlthiere, die ihrerzeit das allgemeinfte Aufjehen erregten. Sein Ruf wurde noch erhöht 
durch die «Anatomie der kopflofen Misgeburteus (LandsH. 1813) und durch die «Anatomie 
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und Bildungsgeſchichte des Gehirns» (Nitrnb. 1816), zwei Werke, die auf ihrem Gebiete epoche- 
machend wirkten. 1816 als Profeffor der Anatomie, Phyfiologie, vergleichenden Anatomie und 
Zoologie nad) Heidelberg berufen, gehörte er von da an zu den glänzendften Zierden biefer Unis 
verfität. Daneben entwidelte ev auch als Schriftfteller eine unausgejegte Thätigkeit, die bei der 
Seldftändigkeit und Gründlichkeit feiner Forſchungen betvundernswerth genannt werden muß. 
Unter feinen Arbeiten aus dieſer Zeit find befonders hervorzuheben: die «Phyfiologie des Mien- 
hen» (Bd. 1 und 3, Darmft. 1830 und 1836), die «Zeitjchrift für Phyfiologie» (1824—27), 
die er mit Reinhold und Treviranus gemeinfchaftlid) Herausgab, und die claffische Schrift «Das 
Hirn bes Negers verglichen mit dem des Europäer» (Heidelb. 1837). Sonft find noch zu er⸗ 
wähnen: «Bon den Duverney'ſchen und Bartholiniſchen Drüſen des Weibes» (Heidelb. 1840), 
alleber Verengung und Schließung der Pulsadern in Krankheiten» (Heidelb. 1843) und «Bon 
lebenden Witrmern und Infelten in den Geruchsorganen des Menfchen» (Manh. 1844). In—⸗ 
zwijchen erſchütterten jedoch harte Schidfalsfchläge, die ihn in feiner Familie betrafen, die Kraft 
des rüftigen Mannes, Nad) der bad. Revolution von 1848 und 1849, an welcher auch zwei 
feiner Söhne Antheil nahmen, war ihm feine Stellung und der Aufenthalt in Heidelberg ver- 
leidet. Er nahm 1849 feine Entlaffung vom Lehramte und lebte ſeitdem in ftiler Zurüd- 
gezogenheit erft zu Sranffurt a. M., dan in München, wo er 22. Yan. 1861 ftarb. Eine 
gelehrte Frucht der Muße feiner legten Jahre war die «Geſchichte des Tabads und ähnlicher 
Genußmittel» (Frankf. 1854), die auch beim größern Publitum lebhaften Anklang fand. 
Tiedge (Chriſtoph Aug.), deutjcher Dichter, geb. 14. Dec. 1752 zu Gardelegen in der 
Altmark, wo fein Bater (geft. 1769 als Conrector am Gynmaſium zu Magdeburg) damals 
Rector war, ftudirte die Rechte in Halle und wurde dann Secretär in dem Yandrathscollegium 
zu Magdeburg. Doc; gab er 1781 die jurift. Paufbahn auf und ging als Erzicher nad) Elrich in 
der Grafſchaft Hohnftein. Hier trat er in Verbindung mit den Dichtern Göckingk, Gleim und 
Klamer Schmidt, machte auch ſchon die nähere Belanntfchaft der Frau von der Rede (ſ. d.). 
Auch fallen feine erften Gedichte im diefe Zeit. 1788 wandte er ſich auf Gleim's Einladung 
nad) Halberftadt, wo er mit dieſem und mit Klamer Schmidt verbunden lebte. Er wurde 1792 
BPrivatfecretär des Domherrn von Etedern und blieb nad) dem Tode deſſelben als Erzieher der 
beiden Töchter bei defjen Familie, mit der er 1797 nad) Magdeburg und 1798 nad) DQuedlin« 
burg zog. Eine ihm durch Gleim's Einfluß verlichene hafberftädter Dompräbende überließ er 
einem jüngern Bruder und hielt ſich nun abwechfelnd zu Halle und zu Berlin auf, wo er wieder 
mit Frau von der Rede zufammentraf. Als Geſellſchafter machte er mit ihr mehrjährige Reifen 
durch Deutſchland, die Schweiz und Ytalien (1805— 8) und blieb ſeitdem als treuer Lebens—⸗ 
gefährte in ihrer Nähe, erft zu Berlin und feit 1819 zu Dresden. Hier lebte der greife Dichter 
auch nach den: 1833 erfolgten Tode feiner Freundin, durd) deren Pegten Willen für feine noch 
übrigen Lebenstage geforgt war. Er ftarb 8. März 1841. T. erwarb ſich als Dichter zuerft 
einen Namen durch feine poetijchen Epifteln, welche Dichtungsart damals mit Vorliebe gepflegt 
wurde. Er neigte fic) zur didaftifchen Poeſie und zu fentimentalen und elegifchen Schilderungen 
des Natur: und Seelenlebens hin. 1801 trat er mit feiner «llrania» (17. Aufl., Effen 1859), 
einem lyriſch⸗didaltiſchen Gedichte hervor, das große Verbreitung fand, und defjen Iyrifche Theile 
fpäter von Himmel in Mufif gefet wurden. Wiewol der fentimentale Nationalismus, der in dem 
Werte webt, gegenwärtig weniger Anflang findet, bleibt doch die Planmäßigkeit des Ganzen, bie 
zu Grunde liegende fittlihe Gefinnung und viel Gelungenes im einzelnen immer noch der An— 
erfennung werth. Eine Art Fortjegung der allrania» bilden die «Wanderungen durd) den Markt 
bes Lebens» (2 Bde, Halle 1833; neue Aufl. 1836). Allgemeinen Beifall fanden feine «Ele 
gien und vermifchten Gedichte» (Halle 1803; 2. Aufl., 2 Bde, Halle 1814). 1812 erfchien 
ein idylliſcher Liederroman «Das Echo, oder Aleris und Ida», 1815 der Liederroman « Aenn- 
chen und Roberto (Halle 1815). Seine «Denknale der Zeit» (Halle 1814) find eine Sanım- 
fung Gedichte aus den I. 1806—14, welche den Schmerz über das unterjochte Vaterland und 
die Freude über deſſen Befreiung ansdrücden. Auch lieferte er eine anziehende Lebensbeſchreibung 
der «Anna Charlotte Dorothea, Herzogin von Kurland» (Lpz. 1823). Eine Ausgabe feiner 
«Geſammielten Werke» beforgte fein Freund Eberhard (8 Bochen., Halle 1823— 29). Bol. 
«T.’8 Leben umd Nachlaß⸗», Herausgegeben von Fallenſtein (4 Bde., Lpz. 1841); Eberhard, 
«Blide in T.'s und in Eliſa's Leben⸗ (Berl. 1844). — Die nad) dem Tode T.'s zu Dresden be 
gründete Tiedge-Stiftung hatte urfprünglich den Zweck, das Grab des Dichters zu erhalten 
und einzelnen Dichtern und Kitnftlern oder deren Witwen und Finder, Unterftügungen zu ge- 
währen. Anfänglich nur auf Sachſen beſchränkt, konnte jedoch diefe Stiftung 1860, nachdem 
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ihr ein Drittheil des Keinertrags der von Major Serre auf Maren veranftalteten Schiller- 
lotterie überwieſen worden, ihre Wirkſamleit auf ganz Deutfchland ausdehnen und unter anderm 
auch einzelne deutfche dichterifche Werke von Bedeutung durch Preife auszeichnen. Ende 1866 
betrug das Kapitalvermögen (vom Eultusminifterium aufbewahrt und verwaltet) 174869 Thlr. 
17 Nor. Bon den Zinfen deffelben kamen im Laufe des Jahres 100 Dufaten als Preis und 
3200 Thlr. als Ehrengaben zur Bertheilung. 

Tieffinn als Krankheit nennt man die fortdauernde und unwillkürliche Schwermuth, die 
Melancholie (f. d.). In einem ganz andern Sinne aber fett die Piychologie den T. dem Wite 
und den Scharfſinne entgegen. Man verftcht dann darunter eine unentbehrliche Beſchaffenheit 
bes philof. Geiftes: den in die Tiefe der Gegenftände eindringenden Sinn, welcher auf das Wefen 
der Dinge gerichtet ift und nicht an ihrer Oberfläche hängen bleibt. Es gibt aber auch einen 
erheuchelten T., welcher, indem er den Unfundigen mit hohlen, aber bedeutungsvoll klingenden 
Morten zu täufchen verfteht, als wiſſenſchaftlicher Humbug in die Klaſſe der unehrlichen Ueber— 
liſtungskünſte gehört. 

Tieftrunk (Joh. Heinr.), Philoſoph aus der Schule Kant’s, geb. zu Stove bei Roftod 1759, 
wurde, nachdem er feine theof. und philol. Studien, die er frühzeitig mit philofophifcdhen verband, 
vollendet, zunächft Nachmittagsprediger, dann Rector der Schule zu Joachimsthal in der Ufer: 
mark. Da er fi) bereits durch philof. Schriften befannt gemacht, erhielt er 1792 den Ruf als 
ord. Brofeffor der Philoſophie nad; Halle, wo er 7. Oct. 1837 ftarb. Seine literarifche Wirk: 
famfeit Hatte ihren weſentlichen Mittelpunkt in der Ausfiihrung und Anwendung des aus der 
Kant'ſchen Philoſophie hervorgegangenen Rationalismus. Hierher gehören vorzüglich folgende 
Schriften von ihm: «Einzig möglicher Zwed Yefu aus dem rundgefege der Religion ent= 
widelt» (Berl. 1789; 2. Aufl. 1793); «Cenfur des hriftl.prot. Lehrbegriffs nad) den Prin⸗ 
cipien der Religionskritifo (3 Bde., Berl. 1791 — 94); «Die Mündigkeit der Religion » 
(2 Bde., Berl. 1800). Außerdem war T. befonders für eine popularifirende Entwidelung der 
Kant’schen Rechts- und Gittenlehre thätig. Dahin gehören befonders die «Philof. Unter: 
ſuchungen über das Privat» und öffentliche Hecht» (2 Bde., Berl. 1797—99) und die «PHilof. 
Unterfuchungen über die Tugendlehre» (2 Bde., Halle 1805), welche beide Werke felbft nur fitr 
Commentare der Kant'ſchen Metaphyfilen der Sitten und des Rechts gehalten fein wollen. 
Selbftändiger ift fein «Grundriß der Sittenlehre» (2 Bde., Halle 1803). Die Logik bearbeitete 
er zweimal, zuleßt unter dem Titel «Die Denklehre im rein deutfchen Gewande» (Halle 1825). 
Unter feinen fpätern Schriften ift noch «Das Weltall nad; menſchlicher Anſicht» (Halle 1821) 
zu erwähuen. Allen feinen Schriften fann Deutlichkeit und Klarheit nicht abgeſprochen werden, 
nur leiden fie an Weitfchweifigfeit. Beſonders verdient machte er fich auch früher durch die Her— 
ausgabe von Kant's aBermifchten Schriften» (3 Bde., Halle 1799 — 1800). 

Tientfin, hinef., dem europ. Handel eröffnete Stadt in der Provinz Vetſchili, Hauptort 
des Depart. Tientfinsfu, in einer fandigen Ebene zu beiden Seiten des Beiho (f. d.) und 10 M. 
von defjen Mündung in den Golf von Petfcili gelegen, gilt als Eingangsthor Pelings von der 
Seefeite. T. zählt etwa 400000 E., ift von Mauern und Feſtungswerken umgeben, hat viele 
Theater, Tempel, darunter der «Tempel der Höllenftrafen» mit fchredhaften, diefe darftellenden 
Gemälden, Zollhäuſer und zeichnet fic vor andern chinef. Städten durd) breitere Strafen, nament- 
fid) in den fog. Bazars aus, die als eine lange Reihe von Magazinen die Stadt durchſchneiden. 
Induſtrie Herrfcht in T. nicht. Die Bedeutung der Stadt liegt in dem großartigen Tranfit« 
handel. T. ift nicht nur der Hafen Pefings, fondern auch Verbindungsort des chineſ. Südens 
mit dem Norden, da der große Kaiferlanal gerade hier den Peiho mit dem Jan-tſe und dem 
Gelben Fluß verbindet. Als eigentlicher Seehafen kann T. nicht gelten, da europ. Schiffe noch 
1—2 M. vor der Mündung des Peiho anfern und dort die Waaren auf Feine Dſchunken 
berladen müſſen. Auch ift vom Oct. bis in den März der Strom wegen ber Stürme und bes 
Eifes nicht zugängig. 1864 betrugen die Ausfuhren 1,730786 Taels oder 3,830000 Thlr.; 
die Einfuhren 7,645422 Taels oder 16,940000 Thlr. Der bedeutendfte Ausfuhrartifel ift 
das Seefalz, welches an der Mündung des Peiho in großer Menge für faiferl. Rechnung ge= 
wonnen wird. Daran fchließen ſich Steinkohlen, Baumwolle, Datteln, Erbfen. Unter den Ein- 
fuhrartifeln find zu erwähnen Getreide aus Südchina, Neis (faft nur auf dem Kaijerfanal), 
Zuder, Papier, Indigo, Tabak, Thee und Seide, letztere beiden zur Wiederausfuhr auf dent 
Karawanenwege nach Rußland. Zu beiden Seiten der Peihomündung liegen die berühmten, 
am 23. Mai 1858 un. zum zweiten mal 21. Aug. 1859 von den Franzoſen und Engländern 
eroberten ftarken Zafuforts (f. China), auf deren Einnahme der Fall Belings und die Be- 
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fätigung der Verträge von T. erfolgte, in denen der zähe Widerftand der chineſ. Staatskunſt 
gegen europ. Einflüffe gebrochen, die ganze Seekütfte dem fremden Handel eröffnet, die Befchiffung 
des Jang⸗tſe⸗kiang und aller andern Flüſſe freigegeben, europ. Gefandte in Peking zugelaffen und 
ein neuer Zolltarif vereinbart wurde, wodurch der Handelöverfehr mit China einen bis dahin 
ungeahnten Auffhwung nahm. 

Tiers-etat, d. i. der dritte Stand, hieß im öffentlichen Nechte des Fendalzeitalters in Frank⸗ 
reich, wie überall, die ganze große Maſſe des bürgerlichen Volls oder des Mittelſtandes gegen- 
über den beiden privilegirten Ständen, dem Adel und der Geiftlichkeit. 

Tiers-parti, d. i. die dritte Partei, hieß unter Ludwig Philipp in der franz. Deputirten- 
fammer eine Fraction des Centrums, die zwar nicht zur Oppoſition gehörte, aber auch nicht fitr 
die Politik des Doctrinairs-Minifteriums ftimmte. Der T. wünfchte eine Verwaltung aus den 
Männern bes Kaiferreichs, die Herrfchaft des Mittelftandes und im Innern die reine Politik der 
materiellen Interefjen. T. nannte man daher zuweilen auch jede polit. Partei, die den entjchie- 
denen Richtungen abgemwenbet ift und die Meinung des Spießbürgertfums vertritt. 

Tiflis oder Teflis (georgifch Thepilisi, d. h. Warmbrunn, oder Tphilis-K’halakhi, d. h. 
Warmſtadt, nach den warmen Quellen fo genannt), ift die Hauptftadt des ehemaligen König- 
reich8 Georgien (f. d.) oder Örufien, jet die des gleichnamigen ruff. Goudernements ſowie der 
ganzen kaukaſ. Statthalterfchaft (f. d.) und die wichtigfte Stadt in ganz Transkaukaſien. Die- 
jelbe liegt in einer hügeligen, durch Weinpflanzungen, Buſch- und Gartenanlagen verſchönerten 
Gegend der Landſchaft Karthli zu beiden Seiten des wilden, unfahrbaren Kur, und ift wegen 
ihres Halb europ., halb afiat. Anſtrichs eine der intereffanteften Städte des Orients. T. zerfällt 
in vier Theile. Goretuban oder Gareth-Uban, der nördl., von den Ruſſen angelegte Theil, am 
rechten Flußufer außerhalb der alten Stadtmauer, trägt das Gepräge einer modernen europ. 
Stadt, mit geraden, breiten Straßen, weiten Marktplägen, brei Brüden, ſchönen Häufern, 
glänzenden Kaufläden, Kaffeehäufern und mehrern großen Prachtgebäuden, unter denen der auf 
der Stelle der 1795 von den Perfern zerftörten alten Kathedrale aufgeführte Regierungspalaft, 
das Gebäude des Generalftabs, das Gymnaſium und einige Kirchen Hervorzuheben. Jenſeit 
diefer « Neuſtadt » liegt am rechten Flußufer die « Altftadt » oder Kala, eine afiat. Stadt mit 
Bazaren, Karavanferais, engen und ſchmuzigen Straßen, in welchen ſich eine buntgemifchte, 
fremdartige Bevölferung drängt. Hier wohnen am hohen Ufer des Kur in mit Balkonen ver- 
fchenen, mehrftödigen Häufern die vornehmen Eingeborenen. Auch, befinden ſich hier die meiften 
und wichtigſten Kirchen fowie der zum Theil überbante Hauptbazar mit dem neuen Karavan⸗— 
ferai. Der dritte Stadttheil, Isni, der Kala gegenüber auf dem Berge Nathluch gelegen, umfaßt 
das don dem ärmſten Theile der Bevölkerung bewohnte Viertel Awlabar, die von den Türken 
1576 auf einem Berge erbante Citadelle, eine Kaferne und den fog. Sand, eine von einer deut= 
Shen Schwabencolonie bewohnte Häuferreihe längs des Kurufers, mit fchöner Kirche und dem 
Oberpfarramt für alle deutfchen Eolonien Transkaulaſiens. Südlich von Kala und Isni thürmt 
ſich zwifchen dem Schloßberge und dem Höhenrüden amphitheatralifd) der vierte StadttHeil, das 
eigentliche THepilifi, auf, mit der Wohnung des Archierei oder oberjten Geiftlichen der georgi= 
ſchen Kirche, dem Zollhaufe, den Duarantänegebäuden, den warnen Quellen und den in neuerer 
Zeit ftarkbenugten Bädern. Das Waffer derfelben enthält Schwefel an Natron gebunden, Tohlen- 
ſaures Natron, Kochſalz und Naphtha und hat 31 — 36° R. Wärme. T. ift der Sitz des 
Statthalters von Kaukaſien und feines Wdjuncten für die Eivilverwaltung der Statthalterfchaft, 
eines befondern Civilgouverneurs für das Gouvernement T., de8 Generalftabs, des georgijchen 
Patriarchen und Metropoliten, eines armen. Erzbifchofs und eines ruff. Biſchofs. Es beftehen 
45 Kirchen, darunter 23 armenifche, 18 georgifche und ruffifhe, eine römiſch-katholiſche und 
eine proteftantifche, außerdem ein jüd. Bethaus, eine fchiitifche Moſchee, einige Klöfter, ein 
Gymnaſium mit einem adelichen Penfionat, eine öffentliche Schule für gebildete Stände, ein 
Seminar und andere Lehranftalten, eine Geographifche Geſellſchaft, eine Bibliothek, eine Na- 
turalienfanımlung, ein Botaniſcher Garten, ein der Alhambra nachgebildetes Theater (dom 
Fürften Gargarin erbaut) und eine Minze. 1862 zählte die Stadt 60775 E., im Winter 
1864 nur 60085, darunter 28404 Armenier, 14878 Georgier, 12462 Ruffen, 1122 Deutjche, 
954 Tataren, 949 Polen, 529 Perfer, 427 Juden u. f. w. Nach den Glaubensbelennt- 
niffen waren 28271 armen. Gregorianer, 26687 grieh. Orthobore, 1583 röm. Katholiken, 
1143 Lutheraner, 1483 Mohanımedaner, 722 ruff. Seftirer, 427 Juden. Dem Militär ge- 
hörten 6814 Individuen an. Eine Zählung im Sommer 1865 ergab 71051 €. (in 5966 
Bohnungen). Unter den Induftsieanftalten find die Woll-, Baummoll» und Halbfeidenzeug- 


570 Tiger Tigranes 


fabriten, die Tapetenmauufactur, die Salzraffinerien und die Gerbereien die wichtigften. Auch 
werben ſchöne Silberfiligranarbeiten angefertigt, und die Büchjenmacher und Schwertfeger liefern 
vorzüglich ſchöne Waffen. Unter den Heinen Gewerben ift die Schuhmacherei ſehr ftark ver- 
treten. T. hat fiir den großen Weltverkehr eine ungemein günftige Yage. Seitdem unter ruſſ. 
Herrfchaft die Wege durch den Kaukaſus, namentlich auch die nordwärts zu dein Engpaß Daricl 
führende und an die Terefftraße fich anfchließende Tiflisftraße ficherer geworden, hat ſich die 
Stadt zu einem Hauptverbindungspunft und Stapelort für den Handel zwifchen Cie- und 
Translaufafien-jowie zwifchen Europa und Afien überhaupt emporgefhwungen. Noch mehr hob 
ſich ihre commerzielle Bedeutfamteit durch die neuerdings theils verbefjerten, teils neugeſchaffe— 
ner Verkehrswege. 1867 wurde an einer 36 M. langen Eifenbahn zwiſchen T. und Poti ge 
arbeitet, die fpäter nach Baku am Kaspifchen Meere verlängert werden foll. Die Bevöllerung 
bildet ein ganz einziges etfuogr. Mofait. Den Großhandel mit enrop. Producten uud Induſtrie⸗ 
artifeln vertreten die europ. Kaufleute, zu demen ſich die Armenier gefelen. Es werden (nad) 
Brugſch) in T. nicht weniger ald 70 Sprachen gefprocyen, von den europätfchen befonders viel 
Franzöfifch. Deutfche wohnen aufer in T. felbft aud) in den benachbarten Colonien Neu: 
Tiflis, Alerandersdorf, Marienfeld und Katharinenfeld. — Das 1846 gegründete Gou— 
dernement T. umfaßt jest, nachdem Eriwan, Nachitſchewan, Alerandropol u. ſ. w. zu einem 
eigenen Gouvernement erhoben worden, 886,25 D.-M. mit (1862) 577267 E. 

Tiger (Felis Tigris) heißt eine in Südafien heimische Kagenart, die fid) durch ſchöne dunfel- 
braume Querftreifen auf dem gelbrothen Felle auszeichnet, dem Löwen an Größe und Stärke 
faft gleichfommt, an Verwegenheit und fehleichender Tücke jedoch ihm bei weiten übertrifft. Die 
eigentliche Heimat des T. find die Tiefländer Südaſiens, von wo aud er felbft ins füdl. Sibirien 
faft alljährlich Streifziige unternimmt. In Oftindien behauptet er fich trog aller Nachftellungen, 
denen jährlich Hunderte von T. erliegen, unter dem Schute der unverwüſtlichen tropiſchen 
Begetation felbft im den cultivirteften Gegenden. Auf manchen der hinterind. Inſeln fteht reli⸗ 
giöfer Aberglaube der Eingeborenen feiner Bertilgung entgegen. Ueberall gilt der T. als das 
furchtbarſte aller Naubthiere, da8 ganze Dörfer gefährden kann. Die Jagd auf den T. ift wegen 
Schwierigkeit und Koftipieligfeit ein Hauptvergnügen der Großen Afiens. Das ſchöne Fell des 
T. dient befonders zu Deden aller Art. Gezähmt ift der T. felbft einer gewiffen Anhänglichleit 
fähig, hat fich auch in der Gefangenfchaft bisweilen, befonders gern aber mit dem Löwen, fort- 
gepflanzt, fodaß Baftarde von T. und Löwen häufiger in Thiergärten umd Menagerien vor- 
fommen als reine Inzuchten. 

Tigranes (armen. Dikran) ift der Name mehrerer alter Könige Armeniens. Die Angaben, 
welche die arınen. Schriftfteler über die meiften der Herrfcher des Namens geben, ftinmen mit 
denen der Griechen und Römer wenig überein und find zum Theil vom gröbften Nationalftolz 
dictirt. Der erfte des Namens aus der Dynaftie der Haig fol zu Cyrus’ Zeiten gelebt haben, 
und fein Name wird von Kenophon erwähnt. Der befanntefte ift T. I. oder der Große, aus 
denn Gefchlecht der parth. Arfaciden. Bald nad} feiner Thronbefteigung erhob ſich T. im Bündniß 
mit feinem Schwiegervater Mithridates VI. Eupator, König von Bontus, gegen die Römer. 
Im 3. 85 dv. Chr. den Zwiefpalt der feleucidijchen Prätendenten benugend, machte er ſich zum 
König von Syrien und eroberte 76 noch einen Theil von Kleinafien. Hierauf wandte er ji 
gegen die Parther, nahm diejen Mefopotamien, Adiabene und Atropatene ab und legte ſich den 
Titel König der Könige bei, mit welchem er auch auf feinen Münzen erfcheint. Mithridates war 
71 zu T. geflohen. Als diefer auf Clodius’ Berlangen, den pontijchen König auszuliefern, nicht 
eingegangen war, überzog ihn Lucullus (j. d.) mit Krieg und fchlug ihn 6. Dct. 69 bei feiner 
von ihm gegründeten Hauptftadt Tigranocerta. Ein Aufruhr im röm. Heere rettete T. filr 
diesmal. Pompejus (f. d.) itbernahm die Leitung des Kriegs 66 und belagerte T. in Artarata, 
nachdem diefer zwei feiner Söhne getödet und dem dritten, auch T. genannt, bekämpft. T. ergab 
fich, mußte aber eine ungeheure Summe bezahlen (6000 Talente), wofür er im Befig von Groß⸗ 
armenien blieb. Kleinarmenien wurde dem Dejotarus gegeben, und der aufrührifche Sohn X. 
gefangen mitgeführt. 55 gefellte fich T. feinen Sohn Artavasdes zu, der nad) feinem erft 36 
v. Chr. erfolgten Tode allein regierte. — T. i., Sohn Artavasdes’, 20 v. Chr., wurde vom 
Tiberius anf Anguftus’ Befehl auf den Thron gejegt, wendete ſich den Parthern zu und ftarb 
plöglich, als ein röm. Heer ihn fiir feine Undanfbarkeit beftrafen wollte. — T. IV, (12—6 
.v. Chr.) hatte feine Schwefter Erato geheirathet und fiel im Kampfe gegen die barbariſchen 
Bolteftämme feines Reiche. — T. V., ein Enkel Herodes d. Gr., wurde 60 n. Chr. durch Do⸗ 
mitins Corbulo zum König eingefegt und gegen den Parther Tiridatos unterftiigt. Er vereinigte 
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Kleinaſien mit feinem Reiche uud fiel fpäter gegen die Parther. — T. VI, itbergab ſich 412 den 
Berferfönige Jezdegerd I. 

Tigre oder Tig rie, das nörblichfte der drei Reiche, aus welchen das Heutige Abyffinien 
zufammengefetst ift, über defjen Größe forwie Einwohnerzahl keinerlei verlagliche Angaben vor- 
handen find. T. befteht faft durchweg aus Hochland, das im Durchſchnitt nicht tiefer ald 4000 F. 
herabgeht, gegen Norden zu terraffenförmig 7000 F., in dem dftl. Örenzgebirgen, nad) der 
Samhara hin, aber durchſchnittlich 3000 F. ziemlich jäh abſtürzt, hier aber von mehrern fteifen 
Puſſen durchjchnitten ift, worumter der nad) Mafjaua führende Taranta- und der nad) Zulah 
und Hamfila ausgehende Sanafe- Pa die am meiften von den Maulthierkaravanen benutzten 
find. Auf den weiten Hochebenen erheben fi) ganze Gebirgsſyſteme und vereinzelte vulkaniſche 
Kegelberge von zum Theil majeftätifchen, zum Theil grotesten Formen. Manche diefer Amben 
oder natürlichen Felsfeftungen ftürgen viele taufend Fuß hoch fenkrecht ab und gleichen koloſſalen 
Naturgebäuden. Mit ihrer meift platten Dberfläche, die gewöhnlich mit Waffer verfehen, dienen 
fie häufig den Friegführenden Parteien als Zufludytsorte. Die höchſten vulfanifchen Kegelberge 
biegen in der Provinz Agame, wo der Sanafe bis zu 10242 F., der Alequa bis zu 10390 F. 
anfteigt, während in der Provinz T. die gleichfalls vullaniſchen Gipfel Semajata 9518 $., 
Hitſcha 9155 F. und Waalta-Hazim 9016 F. ſich erheben, neben einer großen Anzahl ifolirter, 
6— 9000 F. hoher Kegelberge. Der ſüdliche, meift aus Plateaux beftehende Theil T.s, welcher 
von zahlreichen Thaljchluchten durchrifien ift, hat feine Abhänge gegen den Takazze und deſſen 
djtl. Nebenflüffe, erhebt fid) aber in der Provinz Lafta wieder zu Höhen von 10000 5. Nur 
die nordweſtl. Orenzlandichaften gegen Barka und das Land der Bazen, namentlich zwiſchen 
Mareb und Takazze, gehören der feuchten, tiefen und ungejunden Region der Kollas oder Kwollas 
an. Mit Ausnahme des Anjeba oder Ainfaba, weldyer bei Tfazega in der nördlichften Provinz 
Hamajen entfpringt und, nad) Norden fließend, feine Wafler durd den Barka dem Rothen 
Meere zuführt, gehören alle Ströme T.s dem Nilgebiete an. Haupt» und Orenzftrom ift der 
reißende Talazze oder Tafazzie. Die Bewohner find femit. Kaukafier, faft durchgehende Chriſten 
der foptijchen Kirche, meift heller als ihre fitdweitl. Nahbarn in Amhara und von diefen durch 
eine bejondere Spradye, das Tigriſche, gejchieden, welches die größte Achnlichfeit mit dem Alt- 
äthiopiichen bewahrt hat. Hauptjtadt ift ſchon feit Jahrhunderten und namentlich jeit dem Ver- 
falle des alten Arum (j. d.) Adowa oder Adoa (j. d.). Tſazega, Sitz des Statthalters von 
Hamajen, mit 1500— 2000 €., beſteht aus zerftreuten Hütten und ift berühmt durch feine 
Pferde = und Maulthierzucht. Halai, ein Dorf von 2000 E. auf kahler Hochebene in Dfelu- 
Puje, am Ausgangspunfte des Zarantapafjes, ift wichtig als Orenzftation gegen das ägypt. 
Küftenland. Ategerat oder Attigrat, Marktfleden und Hauptort der Provinz Agame, 
Liegt in öder, rauher Gegend 7675 %. über dem Meere, am Fuße eines terrafjenförmigen Sand- 
fteingebirgs. Merkwürdigkeiten des Orts find die Kirche des heil. Cyriakus, geſchmückt mit 
abyijin. Malereien, und der fog. Palaft des frühern Herrichers Sabagadis, Antalo, die Haupt- 
ftadt von Enderta, war einft ein blühender Drt, der jegt nur 1000 E. zählt. Schelifut, 
ein bedeutender Marktfleden, öſtlich von Antalo, ift der Haltepunkt der Salzfaravanen. Die 
alte Geſchichte T.s fällt mit derjenigen Aethiopiens (f. d.) zufammen. Nachden der alte abyffin. 
Staat in die Reiche Schoa und Gondar zerfallen war, bildete T. ein Reich zufammen nrit 
Anıhara, das letztere unter Scheinfönigen, welche die faktiſche Gewalt in den Händen des Ras 
oder Major Domus liegen. Diefen zunächſt famen an Macht die Statthalter von T. 1830 
war Sabagadis Herricher von T., welcher fi vom Könige in Gondar unabhängig gemacht 
hatte, aber vom Dedſchasmatſch Ubie geftiirzt und getödtet wurde, Während nun Ubie von 
den Großen des Landes in der alten Hauptftadt Arum zum Firften T.s ausgerufen ward, er— 
hob fi) der Sohn des Sabagadis, Walda Michael, gegen Ubie, theilte jedoch bereits 1832 das 
Schickſal feines Vaters. Ubie Herrfchte nun 25 I. lang unbefchränft ald der mächtigfte Fürſt in 
Abyifinien überhaupt, bis 1855 fein Sturz nad) einer auf den Schneebergen Semens gegen den 
Dedſchasmatſch Kaja (f. Theodor II.) verlorenen Schlacht erfolgte, und er in Gefangenfchaft 
geriet. Gegen den von Theodor II. eingejegten Statthalter erhoben ſich aldbald unter der Führung 
von Ubie's Neffen, Agau Neguffie, die Einwohner von T. Neguffie wurde zum Herrſcher aus« 
gerufen und vegierte, von Frankreich ımterftügt, an welches er die Bai von Adule nebft der davor- 
lregenden Inſel Dette verkaufte, fünf Jahre lang, bis er 1861, als Theodor II. gegen ihn anrüchte, 
von feiner Armee im Stiche gelajjen, von jeinem Gegner gefangen und grauſam umgebracht 
wurde, Marit, welcher den Aufjtand der Bewohner T.s aufs neue ſchürte und der Nachfolger 
Neguffie's wurde, fiel 1862 in die Hände Theodor's und wurde gleichfalls hingerichtet. 
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Tigris, gegenwärtig ein Nebeufluß des Euphrat, in den er fich bei Kurna ergiefit, im AL- 
terthum aber wahrfcheinlid) vom Euphrat getrennt, ift einer der bedeutendften Ströme Vorder⸗ 
aſiens. Derfelbe entfpringt in der Nähe des Euphrat aus zwei Quellen, von denen die weftliche 
und hauptfächliche, im Süden vom hohen Bergfee Gölendjil, ungefähr 57° öftl. 2. (Ferro) 
und 38° 10’ uördl. Br. liegt. Bom Südrande der Taurusfette geht der T. zuerft gegen Nord⸗ 
often, wendet fich dann füdlich und füdöftlich von Arghani-Maaden gegen Diarbefr. Bon dort 
nad) Osman⸗Köi fließend, nimmt er vom Ala-Dagh (Niphates) her den fog. Ofttigris (Nym⸗ 
phins der Alten) auf und durchbricht die Taurusausläufer 20 M. nördlich von Moffuf, unfern 
des heiligen Oazionth-ibn- Omar. Der Strom befpült des alte Ninive, ſcheidet in feinem 
Laufe Afiyrien von Mejopotamien und geht in einem mehr oder weniger füdl. Yauf über 
Kalah- Shergat, Tefrit, Samara nach Bagdad. Hier nähert er fid) dem Euphrat, ſodaß er in 
diefer Gegend ungefähr nur 2%, M. von letzterm entfernt ift. Unterhalb Mofful nimmt der 
T. die beiden Zab auf, und unterhalb Bagdad fließt der Diyalch (Gyndes der Alten) in ihn. 
Bei Kurna vereinigt er fid) mit dem Euphrat, nad) einem Yaufe von 250 M. Nach der Ber- 
einigung des T. mit dem Euphrat (f. d.) nimmt legterer den Namen Schattzel-Arab an, der fid. 
nach einen Laufe von 25 M. in den Berfifchen Meerbufen ergießt. Der T. ift von Diarbefr ab 
ſchiffbar, doch wird von hier aus nad) Samara der Berker häufig durd) natürliche und künſtliche 
Hinderniffe gehemmt. Den Namen T., ugm altperf. tigra, Pfeil, fol der Stron feines rafchen 
Laufes wegen erhalten haben. In der Genefis wird er unter dem Namen Hidelfel ald einer der 
vier Ströme des Paradiefes bezeichnet. Die Affyrer nannten ihn Ydiglat oder Diglat, was nod) 
heute der arab. Name (Didfchleth) ift. Einft befpülte der T. ein reiches Eulturland von Amida 
(Diarbekr) ab iiber Bezabde, Ninive, Dpis, Seleucia, Ktefiphon; heute find feine Ufer verödet, 
mit Ausnahme der großen Bevölferungen von Diarbefr, Mofful und Bagdad. 

Tilburg, eine Fabrifftadt in der niederländ, Provinz Nordbrabant, Y/, M. vom linken Ufer 
der Ley, 3 M. ſüdweſtlich von Herzogenbufh und faft ebenfo weit fitdöftlic von Breda, in— 
mitten einer Heidegegend gelegen, erhielt erjt jeit 1808 Stadtrechte und zählte Anfaug 1867 
eine Bevölkerung von 18449 Seelen. Die Stadt hat eine refornı. und drei röm.-fath. Kirchen, 
einen bifchöfl. Palaft, eine Synagoge, eine Kaferne, eine Tuchhalle, gute Schulen, drei Mufif« 
und ſechs Schiitenvereine. 1861 beftanden zu T. 84 (darunter 37 Dampf-) Wollfabriken. 
Außerdem gibt es in T. zahlreiche Gerbereien. 

Tilgungsfonds. Es wird von mandjen Staatswirthſchaftslehrern behauptet, daß ber 
Staat die Schulden, welche er macht, nicht zurüczahlen folle, und es liege in feinem und feiner 
Gläubiger Intereffe, letztern nur die zugefagten Zinſen zu gewähren, die Anleihe jelbft aber als 
eine ewige zu betrachten. Wo man diefen Anfichten zuftimmt, hat man fid) auch vielfach zu 
Rentenanleihen entſchloſſen, die grundfäglich weder vom fchuldenden Staate noch von dem 
Staatsgläubigern gefündigt werden fönnen, mithin ewige Anleihen find. Nur ftcht dabei dem 
Staate frei, ſich durch Ankauf der Nenten von feiner Schuld zu befreien. Im allgemeinen wiegt 
aber doc; mit Recht die Anſicht vor, daß der Staat wohlthut, die Schulden, mit denen er fich 
belaftet hat, im möglichft furzer Frift zurüdzuzahlen. Staatsſchulden jollten nur gemacht wer« 
den, erſtens, wenn der Staat größere Mittel, als er durch Abgaben aufzubringen vermag, zur 
Wahrung und Dertheidigung feiner Eriftenz nöthig hat, und zweitens, wenn er im Öffentlichen 
Intereffe fich gedrungen fieht, productive Anlagen (3. B. Eifenbahnen) zu machen. In legterm 
Valle follen diefe Anlagen, wenngleich nicht in der erften Zeit, doc) jpäter, nicht nur die Zinjen 
des Anlagefapitals, fondern aud) einen Ueberſchuß abwerfen, und daß diefer Ueberſchuß zweck⸗ 
mäßig nur zur Tilgung der Schuld verwendet wird, mag gewiß niemand bezweifeln. Aber aud) 
Kriegsanleihen follten in den Zeiten dauernden Friedens getilgt werden, damit, wenn der Staat 
von neuem eine Anleihe zu machen genöthigt wird, fein Credit nicht gefhmwäcdht ift. Außerdem 
fließt durch die Tilgung Kapital an die Befiger der Schuldverfchreibungen zurüd, das dem 
Grundbefig, der Induftrie, den Actiengeſellſchaften u. ſ. w. nüglich werden fann. Um nun eine 
regelmäßige Tilgung zu erzielen, hat man den T. gefchaffen, im welchen jährlich beftimmte Sume 
men oder Einnahmen aus gewiffen Quellen zu dem Zwede fliegen, daß der Fonds damit nad) 
und nad) die Staatsfchuld tilge. Diefer T. fan eine befondere Kafje haben oder aud mit der 
Staatsjchuldenkaffe, welche die Zinfen der Schuldbriefe zahlt, verbunden fein. Die Tilgung 
durd) die Tilgungsfaffe erfolgt nach Maßgabe der zufließenden Einnahmen, entweder durch An- 
fauf der Schuldbriefe auf der Börfe oder durch Ausloſung derfelben. Gewöhnlich pflegt das 
legtere, die Auslojung, dann zu gefchehen, wenn der Curs der Anleihe über Part fteht. In man— 
hen, und zwar den wohlgeordnetften Staaten, beftimmt man zum T. die durch) die zurückgezahlten 
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Schulden bereits erjparten Zinfen und weift dem Fonds außerdem noch eine gewiſſe Zahl von 
Brocenten des Betrags der urfprünglihen Schuld, die finfenden Fonds (engl. sinking 
fund), zu, was zur Folge hat, daß die Tilgungsmittel durch die erfparten Zinfen mit jedem 
Jahre wachfen und die Tilgung felbft zwar anfänglich langſam, fpäter jedoch fehr ſchnell vor- 
ſchreitet. Eine Iprocentige Anleihe mit einem jährlichen finfenden Fonds von 3 Proc. wird in 
237, 9., von 2 Proc. in 30 J., von 1 Proc. in 47 J., von Y, Proc. in 66 J., von Yo 
Proc. in 116 3, von Ys, Proc. in 139 3. gelöfcht. Daffelbe gefchieht bei einer Aprocentigen 
Anleihe mit einem finfenden Fonds von 3 Proc. in 212%, J., von 2 Proc. in 28 J., von 

» 1 Broc. in 41 J., von “, Proc. in 57 J., bei einer 5procentigen Anleihe dagegen mit einem 
finfenden Fonds von 3 Proc. in 20 J., von 2 Proc. in 26 J., von 1 Proc. in 37 J., von 
Y, Proc. in 49 3. Weniger als 1 Proc. finfender Fonds kommt fehr felten vor. Auch bei 
ftädtifchen und Corporationsfchulden und bei Schulden von Actiengefellichaften hat man bereits 
die Tilgungs- und finfenden Fonds vielfach eingeführt. In manchen Fällen errichteten Corpora— 
tionen und Staaten die Fonds beider Art nur zu dem Zwede, um die Kapitaliften anzuloden 
und die Contrahirung der Anleihe zu erleichtern, hielten aber die eingegangene Verpflichtung 
nicht. Man ſchlug jedoch durch ſolches Berfahren feinem Credit eine tiefe Wunde und er- 
ſchwerte fi, bei neuer finanzieller Noth, die Herbeifchaffung außerordentlicher Mittel. 

Till Eulenspiegel, ſ. Eulenfpiegel. 

Tilfemont (Sebaſtien le Nain de), ein ausgezeichneter franz. Kicchenhiftorifer, wurde 30.Nov. 
1637 zu Paris geboren, erhielt bei den Janſeniſten zu Port-Royal eine gründliche Bildung und 
begann ſchon frühzeitig die Sammlung des ungeheuern Materials, aus dem feine fpätern Werke 
hervorgingen. Nach einem vieljährigen, einfanen Studien gewidmeten Aufenthalte zu Beauvais 
kehrte er 1670 nad) Paris zurüd, wo er im Verein mit feinem Freunde und frühern Mitſchü— 
ler Pierre Thomas du Foſſe arbeitete. Auf vieles Zureden nahm er aud) 1672 die Weihen und 
wurde Subdiafon im Kirchſpiel St.» Lambert, das in der Nähe von Port-Royal lag. Einige 
Zeit fpäter ließ er fic jedoch im Klofter felbft eine Wohnung bauen. Als die Regierung 1679 
diefen Zufluchtsort der Yanjeniften aufhob, ging er auf fein zwifchen Vincennes uud Montreuil 
gelegenes Gut Tillemont. Um feinen berühmten Freund Arnauld (ſ. d.) zu fehen, reifte er 1681 
nad) Holland. Er ftarb 10. Jan. 1698 und wurde zu Port» Hoyal begraben, wo auch feine 
greunde lagen. 1711 ſchaffte man die Ueberrefte diefer gelehrten Männer in die Kirche St.- 
Andre des Arcs. Das Hauptwerk T.’8 find die aMémoires pour servir & l’'histoire ecel&- 
siastique des six premiers si&cles» (Bd. 1—16, Par. 1693—1712). T. hat diejes rieſen— 
hafte Werk, das mehr eine Materialienfammlung als gejchichtliche Darftellung ift, nur bis 
zum 9. 513 führen können. Seit 1690 begann er noch eine zweite große, die erftere ver- 
vollftändigende Arbeit, die «Histoire des empereurs et des autres princes, qui ont regne 
durant les six premiers siöcles de l’eglise, etc.» (Bd. 1—5, Par. 1691— 1738), weldjes 
ebenfalls unvollendet gebliebene Werk zugleich die Chriften- und Yudenverfolgungen und die 
profane Literaturgeſchichte jener Zeiten umfaßt. Außerdem hat T. viel zu den Schriften feiner 
Freunde von Port-Moyal, unter denen Hernant, du Foffe, Arnauld, Goibaud-Dubois, Lambert, 
Filleau und Lachaiſe, beigetragen. Vgl. Tronchay, «Idee de la vie et de l’esprit de le Nain 
de T.» (Nancy 1706; Köln 1711). 

Tilly (Johann Tjerclaes, Graf von), berühnter Feldherr, geb. im Febr. 1559 auf dem 
Schloß der Herrichaft Tilly, 2 M. von Gemblour (Gemblours) im jetzigen Königreich Belgien, 
war als jüngerer Sohn urjprünglich zum geiftlichen Stande beſtimmt und wurde von ben Je» 
fuiten ſtreng und fanatifch erzogen. Doch überwog bei ihm die Luft zum Kriegshandwerk, und 
er trat anfangs in ſpan., dann in Faiferl., zuletzt in bair. Dienfte. T. hatte ſich unter Aleffandro 
Farnefe in den Niederlanden militärifch ausgebildet, diente dann als Oberftlieutenant unter dem 
Herzog Philipp Emanuel von Lothringen in Ungarn gegen die Türken und ftieg bis zum Range 
eines Taiferl. Feldmarſchalls (Generalmajors) auf. Im Mai 1610 ernannte Herzog Mari- 
milian I. von Baiern T. zum bair. Generalfeldmarfchall, und er brachte als folcher das ganz in 
Verfall gerathene bair. Kriegsweſen wieder in gute Ordnung. Bald nad) dem Anfange bes 
Dreißigjährigen Kriegs (f. d.) zum Oberfeldherrn des ligiftifchen Heeres gewählt, war T. es 
borzüglich, dem man den Sieg bei Prag 8. Nov. 1620 und die Unterwerfung Böhmens ver— 
dankte, Nach harten Kämpfen mit Markgraf Georg Friedrich) von Baden-Durlady und Herzog 
Epriftian von Braunſchweig eroberte T. 1622.aud) die Pfalz, worauf ihn Kaifer Ferdinand II. 
3. Sept. 1622 in den Reichsgrafenfiand erhob. Auch in Norddeutjchland verfchaffte T. der kath. 
Sache das Uebergewicht, indein er Ehrifttan von Braunfchweig bei Stadtlohn (Weftfalen) 6. Aug. 
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1623 und ben dän. König Chriſtian IV. bei Lutter am Barenberge (Braunſchweig) 27. Aug. 
1626 vollftändig befiegte. Im Aug. 1627 überſchritt T. aud) die Elbe und drang zufammen 
mit Wallenftein in Schleswig - Holftein ein, wo er vor Pinneberg im Sept. 1627 durch einen 
Schuf am Knie verwundet wurde und deshalb Wallenſtein die weitere Eroberung der Cimbri- 
ſchen Halbinfel überlaffen mußte. Dagegen verfagte T. demfelben feine Unterftilgung 1628 bei 
der Belagerung von Stralfund. Als auf dem vegensburger Kurfürftentage Wallenftein den 
Oberbefehl über die kaiſerl. Truppen hatte abgeben müffen, wurde T. im Nov. 1630 auch zum 
taiferl. Generaliffimus ernannt. Seine bebentendfte Unternehmung in diefer Zeit war die Er- 
ſtürmung Magdeburgs (f. d.) 20. Mai 1631. Die unerhörten Oreuel, welche hier T. verüben 
ließ, bleiben ein Flecken in feiner Lebensgefcichte, von dem aud) die neueften Unterfuchungen 
ihm nicht völlig Haben reinigen können. Aber feitdem verlieh ihn das Kriegsglüd. König Guſtav 
Adolf von Schweden drang in Sachſen vor uud ſchlug T. bei Breitenfeld (f. d.) unweit Leipzig 
17. Sept. 1631, fodaß er jelbft, dreimal verwundet, nur mit Mühe nad) Halle entlam. Nad)- 
dem T. fein Heer reorganifirt und die Schweden im März 1632 aus Bamberg vertrieben, ward 
er vom Kurfürften Marimilian I. zum Schug feiner Erblande nad) Baiern berufen und bezog 
ein verfchanztes Pager bei Rain, um die Schweden vom Uebergange über den Lech abzuhalten. 
Aber Guftav Adolf überjchritt den Strom, und dabei entjtand eine mörderiſche Kanonade 
15. April, in der eine Kugel T. den Schenkel zerfchmetterte. Er ftarb zu Ingolſtadt 30. April 
1632 und ward zu Alter» Detting begraben. Yu der fog. Feldherrnhalle zu München wurde 
feine Statue durch König Ludwig I. von Baiern errichtet. T., der Sieger in 36 Schlachten, 
war don mittlerer Statur und hager. Sein Geſicht hatte ſcharfe, edige Züge, eine große Naſe 
und große, unter bufcjigen grauen Wimpern hervorblidende Augen. Ueberaus nüchtern und ent 
haltjaın, vermied er jeden Aufwand und gab nichts auf äußere Ehrenbezeigungen. Er wies ſogar 
den Neichsfürftentitel und die Belehnung mit dem Fürſtenthum Kalenberg uneigennügig zurüd. 
Ein eifriger Verehrer der fath. Kirche, vergaß er nie, täglich die Meffe zu bejuchen und die be» 
ftimmte Anzahl Gebete zu ſprechen. Da T. unverheirathet und kinderlos geblieben, fo beerbte ihn 
fein Bruderſohn Werner. Bol. Klopp, «T. im Dreißigjährigen Kriege» (2 Bde., Stuttg. 1861). 

Tilfit, Kreisftadt im Regierungsbezirt Gumbinnen der preuß. Provinz Preußen, zugleich 
Hauptftadt des preuß. Litauen, Liegt auf dem ſüdl. Ufer dev Memel am Einfluß der Tilſe in 
diefelbe, ift Sit eines Pandrathsamts, eines Kreisgerichts, eines Hauptzollamt3 fowie einer Su- 
perintendentur und zählt über 18000 €. (1864: 16856), darunter etwa 1000 Katholiken. Die 
freundliche und geräumig gebaute Stadt hat drei evang. Kirchen (darunter die deutjche mit jchö- 
nem Thurme und die runde litauifche), eine kath. Pfarrkirche, ein altes Schloß (1537 erbaut) 
und mehrere ſehr anfehnliche neuere Gebäude, wie das Rathhaus, das Poftgebäude, das Gerid)ts- 
gebäude, das neue Krankenhaus, die höhere Töchterfchule. Unter den Straßen ift die fchöne 
lange und breite Deutjche Straße ala Mittelpunkt des Handels und Verkehrs hervorzuheben. 
Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen zu T. ein Gymnaſium (feit 1586), eine Realſchule 
erfter Ordnung (feit 1839) und die erwähnte höhere Töchterfchule (feit 1863). Induſtrie und 
Handel find nicht unbedeutend. Es beftehen zu T. außer einer angeſehenen Papierfabrif Eifen- 
giegereien, Majchinenfabriten, Dampfmehl- und Schneidemühlen, große Seifenfiedereien, be— 
deutende Gerbereien, Schuhfabrifation u. f. w. Bon Bedeutung ift auch die Handelsgärtnerei. 
Dan treibt einen lebhaften Handel mit Holz, Getreide, Flachs, Hanf, Steinfohlen, Heringen 
und andern Fiſchen. Das Speditionsgefchäft nad) Rußland hat zu T. feit dem Bau der Dft- 
bahn faft ganz aufgehört, und iiberhaupt ift der Berkehr mit Rußland in Abnahme begriffen. 
Neuerdings wurde die Stadt durd) Eifenbahn mit Iufterburg (f. d.) verbunden. Sehr lebhaft 
ift die Stromfciffahrt, und Dampferverbindungen beftchen mit Königsberg, Memel und Kowno. 
Die eigene Ahederei T.s befteht nur in drei Seeſchiffen mit 72 Paft. Den Iuterefjen des Han- 
dels und der Induſtrie dient eine Bankcommandite. Bedeutend ift noch immer der jährliche 
Krams und Pferdemarkt. Der ftädtiiche Haushaltungsetat betrug 1867 112000 Thlr. Der 
Kreis T. zählt auf 15,08 Q.⸗M. 61068 E. (zum großen Theil Litauer). 6 M. unterhalb T., 
an der Miindung der Diemel in das Kurifche Haff, Liegt der Fleden Rus (im Kreife Heyde- 
frug) mit 3050 E., der als Borhafen zu Memel und T. gilt. Die Etadt bildete ſich allmäh— 
lid um eine bereits 1288 erbaute Burg, das Schalaumer Haus genannt. 1552 erhielt fie von 
Herzog Albrecht Stadtrecht und wurde mit einem reichen Yandbejig bejchenft. 1708 verlor T. 
mehr als die Hälfte feiner Eimwohner durcd die Peft. Erft nad) dem Giebenjührigen Kriege 
begann ſich die Stadt allmählich wieder zu erholen. 

Geſchichtlich merlwürdig ift T. durch den dafelöft 7. und 9. Iuli 1807 abgejchlofjenen 
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Frieden von T. Die Schlacht bei Friedland, 14. Juni, auf ausbrüdlichen Befehl des Kaifers 
Alerander geliefert, hatte mit einer gänzlichen Niederlage geeudigt, und mit ihr war Preußens 
feste Hoffnung gefcheitert. Schon ftanden die Franzoſen am Niemen und rüfteten fic zum 
Uebergang, als Alerander 18. Juni einen Waffenftillftand vorfchlug, den Napoleon annahm. 
Da beide Theile Urſache Hatten, den Krieg wenigſtens vorberhand einzuftellen, fam eine An« 
näherung zwifchen dem franz. und ruff. Monarchen um fo fchneller zu Stande. Zunächſt er- 
folgte 25. Juni die berühmte perfönliche Zufammenkunft beider Kaifer auf einem hergerichteten 
Foſſe auf dem Niemen, unter dem Zujauchzen der an den Ufern verfammelten Heere. Die Stadt 
T. wurde von Napoleon für neutral erflärt und das Hauptquartier der Friegführenden Mon— 
archen, namentlich auch das des preuß. Königs (28. Juni) dahin verlegt, um die Friedensunter- 
handlungen zu befchleunigen. Die Königin von Preußen begab ſich, von Napoleon eingeladen, 
ebenfalls nad) T. Am 7. Yuli wurde der Friede mit Rußland von Talleyrand, Kurakin und 
Labanow-Roftowfli, Kaldreuth und Golz auf folgende Bedingungen zu Stande gebracht: 1) Die 
1793 und 1795 von Polen abgeriffenen, bisher preuß. Provinzen follen ein neues Herzogthum 
Warſchau bilden; 2) Danzig mit einem Umkreiſe von zwei Stunden ſoll zu einem Freiſtaat unter 
Preußens und Sachſens Schu gemacht werden; 3) der König von Sadjfen, welcher Herzog 
von Warſchau wird, foll eine Militärftraße durch Schlefien dahin erhalten; 4) die Herzoge von 
Medlenburg, Oldenburg und Koburg follen wieder in den Befit ihrer Yänder vom franz. Kaifer 
gejeßt, dagegen die Brüder des Kaiſers, Hieronymus als König von Weftfalen, Joſeph als König 
von Neapel und Ludwig als König von Holland, vom ruſſ. Kaifer anerfaunt und 5) das König— 
reich Weftfalen aus den jegt von Preußen abgetretenen Provinzen, am linfen Eibufer gelegen, 
mit einigen andern eroberten Ländern, wie Braunfchweig und Heſſen, gebildet werden. Zugleich 
trat 6) der Kaifer Alerander die Herrfchaft Jever an Holland ab und verſprach 7) feine Truppen 
aus der Moldau und Walachei zurüdzuziehen und mit der Pforte unter Napoleon’s Bermitte- 
fung Frieden zu fchließen. Dagegen erhielt Rußland vom preuß. Polen die Provinz Bialyſtock 
(206 Q.⸗M. mit 184000 E.). Uebrigens räumten noch die Ruſſen infolge des Friedens Cat- 
taro. In einem geheimen Urtifel verfprad Rußland, ſich gegen England für die Behauptung 
der Unabhängigkeit der neutralen Flagge mit Frankreich zu verbinden und die Höfe von Kopen- 
hagen, Stodholm und Lifjabon zu demfelben Syftem zu bewegen. Der 9. Juli zwifchen Fried» 
rich Wilhelm III. und Napoleon abgefcjloffene Friede war in der Hauptſache im vorigen ent— 
halten. Der König mußte die erwähnten polu. Provinzen, alle zwiſchen Elbe und Rhein gelegenen 
Provinzen an Napoleon, den Kottbufer Kreis an Sachſen abtreten und England feine Häfen ver 
ſchließen. Außerdem vereinigte fich noch der Graf von Kalckreuth mit dem Fürften von Neufchätel, 
daß ganz Preußen bis zum 1. Det. geräumt fein folle, wenn bis dahin die großen Kriegsfteuern 
baar oder durch gehörige, von franz. Generalintendanten anerfannte Sicherheit abgetragen fein 
würden. Preußen blieb demzufolge nad) wie vor den franz. Commiſſaren preisgegeben, bis es fich 
ein Jahr darauf mit einer willfürlich beftimmten runden Summe von 120 Mill. Frs. losfaufte. 
Defienungeachtet war es durch die drei von dem Franzoſen befegten Feſtungen an der Dder, 
Glogau, Küftrin und Stettin, durch Warſchaus, Sadjfens und Weftfalens Stellung jeden 
Augenblid bedroht, bis 1813 feine Page fid) änderte. Die geheimen Artikel des Tilfiter Frie— 
dens wurden in England nad) Sanning’s Eintritt ins Minifterium 1822 in einer Schrift von 
Lewis Goldſmith bekannt gemacht. Nach denfelben follte Rußland die curop. Türkei in Befig 
uehmen; ein Prinz aus Napoleon’s Dynaftie die Kronen Spaniens und Portugals erhalten; 
die weltliche Macht des Papftes aufhören; Frankreich die afrif. Staaten in Befig nehmen; 
Malta und Aegypten an Frankreich zurüdtonmen; Frankreich bei der Eroberung Gibraltars 
von Rußland unterftügt werden; das Mittelmeer blos den Schiffen Rußlands, Frankreichs, 
Epaniens und Italiens offen ftehen und Dänemark in Norddeutichland durdy die Hanfeftädte 
entihädigt werden, wenn e8 feine Flotte gegen England hergäbe. 

Timäus aus Lokri in Unteritalien (daher der Lokrer genannt), ein pythagoräifcher Philo- 
foph um 400 v. Ehr., ſoll der Lehrer des Plato, der einen feiner Dialoge nad) ihm benannt 
dat, geweſen fein. Die unter feinem Namen nod) vorhandene, im doriſchen Dialekte verfaßte 
Schrift alleber die Weltſeele- ift untergeſchoben und ein jedenfalls nicht vor dem 1. Jahrh. 
d. Chr. gemachter Auszug aus dem Platonifchen Timäos. Abgedrudt ift die Schrift in Belfer’s 
(8b. 3, Thl. 3, Berl. 1818) und in K. Fr. Hermann's Ausgabe des Plato (Bd. 4, Lpz. 
1852) fowie in Stallbaum’s Ausgabe des Ptatoniſchen «Timäuss (Gotha und Erf. 1838), 
Befonders herausgegeben wurde die Schrift von Gelder (Peyd. 1836) und überjegt von K. Ch. 
G. Shmidt: «Das Weltall und die Weltfeele nad) den Vorftellungen der Alten und T. der 
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Lokrer von der Seele der Welt und der Natur» (Ppz. 1836). — Der Gefhichtichreiber T. aus 
Tauromenium auf Sicilien lebte von 352—256 dv. Chr. und brachte, von Agathofles aus feiner 
Heimat verbannt, einen großen Theil feines Lebens in Athen zu. Er ſchrieb mit ftrenger Bes 
folgung der chronol. Ordnung, aber übermäßig fcharfer Beurtheilung anderer Hiftorifer eine 
Geſchichte Italiens und Siciliend von den älteften Zeiten bis zum I. 264 v. Chr., deren nicht 
unbedeutende Bruchſtücke von Göller in der Schrift «De situ et origine Syracusarum» (Pp3. 
1818) und von Müller in «Historicorum Graecorum fragmenta» (Bd. 1, Par. 1841) zu« 
fammengeftellt worden find. — T., mit dem Beinamen der Sophift, ein griech. Grammatiler 
des 3. Yahrh. n. Ehr., verfaßte ein Gloſſar (Wörterbuch) zu den Schriften des Platon, wo—⸗ 
von noch ein ziemlich dürftiger Auszug vorhanden. Derfelbe wurde herausgegeben von Ruhnken 
(Leyd. 1754; 2. Aufl. 1789), von Koch (Lpz. 1828; 2. Aufl. 1833) und in K. Fr. Hermann’s 
Ausgabe des Plato (Bd. 6, Lpz. 1853). 

imbuftu (auch Tumbuktu und Tombultu gefchrieben), eine altberiigmte Handelsftadt im 
weftl. Theile von Flach-Sudan, liegt unter 17° 40’ nördl. Br. und 15° 36’ öftl. L., etwa 
900 F. über dem Meere und 3?/, St. nörblid) vom Niger in einer öden Sandebene, die nur 
mit wenigen Palmen und Mimofengeftrüpp beftanden ift. Die Stadt, deren Umfang etwas über 
eine Stunde beträgt, bildet ein Dreied, defjen Grundfeite dem Niger zugefehrt ift. Ihr Aublid 
ift ein dilfterer, wozu namentlic) da8 Baumaterial der fenfterlofen, mit platten Dächern verfehe- 
nen Wohnungen beiträgt. Wie dieſe find auch die drei großen Moſcheen, die einzigen öffent- 
lichen Gebäude T.s, aus dunfelgrauem Thone aufgeführt. Um die Thonhäufer zieht fich eim 
Kranz von halbkugelförmigen Mattenhütten, die längs der verfallenen Stadtmauer von Erde 
liegen. Die Straßen find eng, meift gerade, ungepflaftert, aber mit feftem Kiesgrunde und Rinns 
fteinen verfehen. Deffentliche Pläte gibt e8 nur drei. 1853 betrug die Zahl der ſeßhaften Ein— 
wohner 13000, zu demen zur Zeit des lebhaften Handelsverfehrs noch) 5 — 10000 Fremde 
kamen. Schon die Lage der Stadt, in welcher verjchiedene Nationalitäten zufammentreffen, 
bedingt eine fehr gemifchte, aus zum Theil einander abftogenden Elementen zufammengejegte Ein— 
wohnerfchaft. Außer Lederarbeiten und einigen Eifenfabrifaten liefert die Induftrie nichts. Auch 
der Handel ift keineswegs fo bedeutend, wie man früher glaubte. Reis und Sorghum ſowie 
Pflanzenbutter find die Hauptartikel des Marktes, dann Baummollftoffe, Gold aus den Senegal« 
ländern und die den Kaffee erjegenden Gurunüſſe. Aus Marokko führen die Karavanen ein: 
Meſſer, Spiegel, Tabad, Thee, Zuder. Als Hafenplag am Niger gilt das ſüdlich von T. ge— 
legene, etwa 2000 Sonrhayeinwohner zählende Städtchen Kabara. T. ift erft von wenigen 
Europäern befucht worden. Nachdem Mungo Park's Verſuch gefcheitert, erreichte e8 1825 der 
engl. Major Laing, der jedoch bald wieder aus der Stadt vertrieben und auf dem Rückwege ers 
mordet wurde, Ihm folgte 1829 der Franzoſe Rene Gaille, defjen angezweifelte Berichte erft 
durch Heinrich Barth (f. d.), der 1853 und 1854 fieben Monate in T. zubradhte, zur Geltung 
gelangten. Zulegt erreichte die Stadt 1859 Aliun Sal, ein mohammebdanifcher franz. Offizier, 
vom Genegal aus. T. war von je ein Zankapfel ftreitender Parteien und hat eine blutige, 
äußerft verwidelte Geſchichte. Um 1077 von den Tuarik an der Stelle eines Lagerplatzes ge— 
gründet, blieb es anfangs ein unbedeutender Ort, der nad) dem 9. 1300 von den Fürften von 
Melle erobert wurde, dann wieder in die Gewalt der heidnifchen Mofche fiel und 1591 in dem 
Beſitz der Schiigen (Numa) des Sultans von Maroffo überging. Allerdings litt feine Handels- 
bedeutung hierdurch, doc) wurde es als Sig mohammed. Gelehrſamkeit berühmt. Den empfind» 
lichften Stoß erhielt e8 durd) die 1826 erfolgte Eroberung der fanatifchen Fellata. Die Span— 
nung unter den verjchiedenen Nationalitäten und religiöfes Sektenweſen führten 1844 zu einem 
Kampfe zwiſchen Tuarik und Fellata, in dem letztere geichlagen und aus der Stadt vertrieben 
wurden. Da diefe jedoch die Zufuhren beherrichten, mußten 1846 die Tuarif einen Vergleich 
abjchliegen, infolge defjen die Yellata die Oberherrfchaft erhielten. Die Negierung wurde jedoch 
von beiden Parteien gemeinschaftlich geführt. Nachdem die Yellata unter Hadſch-Omar 1859 
die Stadt vorübergehend ganz in Befig genommen, kam fie wieder unter die Herrfchaft der Tua- 
tie vom Stamme der Auellemiden unter dem edlen Scheifh Ahmed el-Baftay, dem Freunde 
Barth's, der im März 1863 die Fellata gänzlich befiegte und ein den Europäern freundliches 
Kegiment führte. Schon vorher war 1860 mit den Franzoſen am Senegal ein Freundfchafts- 
und Handelsvertrag abgefchloffen und dem franz. Einfluß durch mohammed. Sendboten der 
Weg geöffnet worden. El-Baltay, zugleich religöjes und polit. Oberhaupt von T., ftarb 1865. 
Ihm folgte Sidi» Mohammed, der die Unabhängigkeit T.8 gegen die von neuem anftiirmenden 
Vellata 1866 lebhaft vertheidigte. 
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Times (pr. Teims), d. i. Zeiten, das bedeutendfte Organ der engl. Tagespreffe, wurbe 
von dem Buchdruder John Walter 13. Yan. 1783 unter dem Namen des «London daily uni- 
versal register» gegründet, erfchien aber dann feit Jan. 1786 unter feinem jegigen Titel. An- 
fänglich hatte die Zeitung nur geringen Ruf und warb von andern Blättern, wie dem «Courier» 
und dem «Morning Chronicle», fowol in der Gunft des Publikums als an innerm Gehalt über- 
troffen, bi8 1803 John Walter, der Sohn, die Leitung des Blattes übernahm, die derfelbe auch 
bis zu feinem Tode im Juli 1847 führte. Diefer fahte den Entſchluß, die T. von der Regie— 
rung wie von den Parteien unabhängig und zum wirklichen Vertreter der öffentlichen Meinung 
zu machen. Er mußte deshalb von feiten der Kegierung alle möglichen Hindernifje erfahren, 
und unter anderm ward ihm aud) der Gebrauch der Negierungspadetichiffe fr feine Correipon- 
denzen verweigert. Walter organifirte dagegen einen eigenen, trefflich eingerichteten Dienft mit 
Fahrzeugen, Briefpoften und Eilboten. Die Koften liefen ins Ungeheuere, aber die Zeitung war 
dafiir auch nicht jelten fchneller und beffer unterrichtet ald das Minifterium. Große Sorgfalt 
verivendete Walter auch) auf die Mittheilung ausführlicher Berichte über die Parlamentsdebatten 
fowie er aud) zuerft, zur Bequemlichkeit der Lefer, ein Reſume derfelben einführte. Zugleich 
ficherte er ſich durd) freigebige Honorare die Dienfte der talentvollften Publiciften und der ge- 
ſchickteſten Stenographen. Hauptredacteur war anfangs der energifche und originelle Stodbart, 
dann Thomas Barnes, einer ber tüchtigften Gelehrten Englands, nad) deſſen 1841 erfolgten 
Tode Pawfon, gegenwärtig John T. Delane, Bon den Mitarbeitern find Lord Brougham und 
Kapitän Sterling zu nennen, der feit 1830 die glänzenden Artikel fchrieb, die man als die 
«Donnerfeile der T.» bezeichnete. Walter gebührt überdies die Ehre, mit Hülfe zweier Deut- 
jeher, König (ſ. d.) und Bauer, zuerft die Dampffraft bei der Herftellung feines Blattes ver- 
wendet zu haben (29. Nov. 1814). Die erften Dampfpreffen zogen 1200— 1300 Exemplare 
in der Stunde ab, die bald verbefjerten 2000 und, wenn man die Mafchine etwas angriff, 2500; 
die heutigen, die man dem Mechaniker Applegate verdankt, liefern im Nothfalle 12000 in der 
Stunde. Die Sorgfalt, womit das mächtige Blatt die Intereffen der Handelswelt wahruahm, 
die Gefälligfeit, womit es auch auf individuelle Klagen, wenn fie gegründet, einging und diefen 
den Beiftand der Oeffentlichkeit gewährte, brachten allmählich das engl. Publikum dahin, es als 
feinen natürlichen Anwalt gegen Misbräuche jeder Art zu betrachten. Aus diefen Grunde konnte 
jelbft der Mangel an polit. Confequenz, den man der Zeitung mit Recht vorwarf, wie ihr plöß- 
licher Uebergang zu den Tories 1834, ihre ebenfo plögliche Belehrung zum Freihandel 1845, 
ihre endloſen ZTergiverfationen in der orient. Frage, dem Einfluffe, den fie in dem weiteften 
Kreifen genießt, feinen merflihen Abbruh thun. An Steuern entrichtete die Zeitung 1850 
nicht weniger ald 95000 Pfd. St., und aud) in anderer Beziehung ift die Herausgabe mit un- 
geheuern Koften verbunden. Trogdem wirft fie dem Eigenthümer, John Walter, dem dritten 
diefes Namens (feit 1847 Parlamentsmitglied für Nottingham), ein firftl. Einfonmen ab. 
Seit 1856 wurde die Alleinherrfchaft der T. erfchüttert durd) das Erfcheinen der Pennyzeitungen 
(«Daily Telegraph», «Morning Star», «Standard »), die nicht blos einen bei weitem größern 
Lejerkreis fanden, fondern auch das altetablirte Blatt zwangen, feinen Preis von 6 auf 3 Pence 
zu reduciren. Dennoch ift der Einfluß der T. auch jest noch außerordentlich groß. 

Timoleon, ein berühmter Feldherr des Alterthums, aus einer vornehnen Familie in Ko— 
rinth, geb. um 411 dv. Chr., war mit glühender Liebe für die Unabhängigfeit feines Baterlandes 
erfüllt, verteidigte dafjelbe bei verfchiedenen Veranlaffungen gegen freinde und einheimische Ty— 
rannen und tödtete fogar feinen Bruder Timophanes, als dieſer die Obergewalt an fich reißen 
wollte. Bon feiner Mutter wegen diefer That verwünfcht, zog er fich anfangs in die Einſam— 
feit, dann wenigftens von allen Staatsgefchäften zurüd, bis er 344, als die Syrafujaner 
gegen die fich befehdenden Tyrannen Dionyfius den Yüngern (f. d.) und Iletas von Korinth 
Hülfe verlangten, mit 10 Schiffen und TOO Söldnern nad Sicilien abging, wo er bald, durd) 
einheimische Truppen verftärft, Syrakus und andere Städte befreite und endlich fogar die von 
den Tyrannen zu Hilfe gerufenen Karthager durch die Schlacht am Krimifus, 342 v. Chr., 
zum Frieden und zur Räumung Siciliens nöthigte. Nach dieſem Siege verzichtete er auf die 
ihm übertragene höchſte Gewalt und lebte bis an feinen Tod, 337 v. Chr., in ruhiger Zurüd> 
gezogenheit. Sein Leben und Wirken haben Plutarch und Cornelius Nepos in befondern Bio- 
a dargeftellt. Vgl. Arnoldt, «alleber die Quellen zu T.'s Leben» (Gumb. 1848). 

imon, ein durch feinen bittern Menſchenhaß bekannter Athener (daher der Mifanthrop 
genannt), Sohn des Echefratides aus dem Gau Kolyttos, Zeitgenoffe des Sofrates, ftritt mit 
Sonverfationd» Lexilon. Elſte Auflage, XIV. 87 
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der Waffe des beißendſten Spottes und der übelſten Laune gegen das damals in Athen ein— 
reißende Sittenverderben und vermied dabei allen Umgang mit Menfchen, ausgenonmmen ben 
des jungen Alcibiades, weil er nad) feinem eigenen Oeftändniffe vorausfah, daß diefer feiner ihm 
verhaßten Vaterftadt einft großen Nachtheil bringen werde. Lucian hat ihn zum Gegenftande 
eines feiner wigigften Dialogen, de8 «Timon», gemacht, und jelbjt Shalſpeare hat von ihm die 
Sharakterperfon feines Stüds «T. von Athen» entlchnt. Vgl. Binder, «lleber T., den Miſan— 
thropen» (Ulm 1856). — Ein jüngerer T. aus Phlius im Peloponnes, der Sillograph 
genannt, nm 280 v. Chr., widmete fich dem Studium der Philofophie, worin er befonders den 
Unterricht des Stilpo in Megara und Pyrrho in Elis genoß, verband aber damit zugleich das 
Studium der Arzneitunde. Bon Elis aus begab er fich nach Chalcedon, wo er Philofophie und 
Beredſamleit lehrte, und von da, nachdem er fich durch feinen Unterricht ein bedeutendes Ber- 
mögen erworben, nad) Athen, wo er in hohem Alter ftarb. Unter feinen zahlreichen, theils poeti« 
fchen, theils profaifchen Schriften zeichneten fich befonders drei Bücher unter dem Titel «Sillen» 
aus, fatirifche Dichtungen in Herametern mit zahlreichen Parodien Homerifcher Verſe, worin 
er befonders die Fehren der fog. dogmatifchen Philofophen (im Gegenfag zu dem Sfepticismus, 
dem er felbft anhing) verfpottete. Die Bruchſtücke derjelben wurden gefammelt von 8. Wache» 
muth, «De Timone Phliasio ceterisque sillographis Graecis» (%p3. 1859). 

Timor, die wichtigfte und größte der Kleinen Sundainfeln im Indifchen Ocean, mit einem 
Flächeninhalt von 552 D.-M., ift zum Theil fruchtbar, zum Theil fteril, das Klima jehr hei 
und die Puft an der Küſte fehr ungefund. T. bildet als das füdöftl. Glied der Infelreihe den 
Uebergang zu Auftralien. Die Gebirgsfette, die fid) durch die Inſel zieht, trennt die afiat. und 
auftral. Natur. Die Haupterzeugniffe find Sandelholz und Wachs, aud) gedeihen alle ſüdl. Ge- 
wächje. Das Mineralreich gewährt Gold und Kupfer. Aus dem Thierreiche finden ſich Beutel- 
tiere, fliegende Hunde, Kakadu, Krofodile, Schildkröten, Schlangen, Storpione und Bienen. 
Ein wichtiger Handelsartifel ift der Trepang oder Tripang, eine Art eßbarer Holothurien (f. d.). 
Die Einwohner, etiva 400000, find Papuas und Malaien, Chinefen, Portugiefen und Nieder- 
länder. Ein Gebiet von 235 D.-M. der Infel ift unabhängig und fteht unter eigenen Nadichas. 
Der fitdweftl, Theil, 200 O.-M., gehört den Niederländertt, deren Refidentfchaft T., die aufier- 
dem noch andere Meine Sundainfeln umfaßt, auf 1042%, Q.⸗M. mit 1,647000 €. angegeben 
wird, Die Nordoſtküſte befigen aus frühern Zeiten die Portugiefen, mit einigen Heinen Facto— 
reien und dem Hafenorte Dilli, dem Sige des Gouverneurs. Nach der neueften Grenzregu— 
firung und Gebietsabtretung an die Niederländer (1860) haben die Portugiefen außer dem Ge— 
biete auf T. nur noch die nördlich gelegene Inſel Kambing im Befig. 

Timotheus, athen. Feldherr, aus dem Gau Anaphlyftos, Sohn des Konon und Schit- 
fer des Nokrates, ſchlug im Kriege zwifchen. dem mit Athen verbüindeten Theben und Sparta 
375 v. Chr. die fpartanifche Flotte bei Alyzia, unterwarf die Infel Korkyra den Athenern und 
gewann ihnen die Afarnanen und Epiroten zu Bundesgenoffen. Da ihm aber wegen Verdachts 
der Beruntrenung der Oberbefehl abgenommen und dem Iphikrates übertragen wurde, ging er 
nad) Ajien in die Dienfte des Perferfönigs (372). Nachdem er nad Athen zurücgelehrt, wurde 
er mit einem Gefchwader von 30 Schiffen ausgefandt, um Ariobarzanes, den perj. Statthalter 
von Phrygien, zu unterftügen (367). Er unterwarf bei diefer Gelegenheit die Infel Samos 
den Athenern (365), befeftigte auch die Macht derfelben im Hellespont und erhielt dafiir das 
Commando in Thrazien an Stelle des Iphikrates, wo er befonders auch gegen Olynth glücklich 
fämpfte (364). Während de8 Bundesgenoſſenkriegs erhielt er nach dem Tode des Chabrias 
neben Chares und Iphikrates den Oberbefehl über die Flotte (356), wurde aber, da Chares die 
Schuld einer Niederlage, die er bei Chios erlitten, auf feine Collegen mwälzte, mit Sphifrates 
abberufen und im 3. 354 wegen Verraths angeflagt, auch mit einer Geldftrafe von 100 Ta- 
lenten belegt. Umwillig über diefe unverdiente Schmach, welche die Athenienfer fpäter ſelbſt 
misbilligten, begab er ſich nad) Chalci® und ftarb Hier noch in demfelben Jahre. Der Neid, 
den jeine glüdlichen Unternehmungen hervorriefen, veranlaßte ein Gemälde, auf welchem T. 
ihlafend und neben ihm die Glücksgöttin, Städte mit einem Nee fiichend, dargeftellt ward. 
T. fol darauf erwidert haben: «Wenn ich im Schlafe fo viele Städte einnehme, was werde ich 
erft im Wachen tdun?» Einen Abriß feines Lebens hat Cornelius Nepos gegeben. 

Timotheus, der Begleiter und Gehülfe des Apoftels Paulus, ftammte aus Lykaonien und 
war der Sohn eines heidnifchen Vaters und einer jüd. Mutter, Eunife. Er wurde von Paulus 
zum Meffiasglauben befehrt und zu feinem Miffionsgehitlfen beftimmt. Nach der freilich mehr 
als zweifelhaften Ungabe der Apoftelgefchichte hätte Paulus ihn, um fich feiner Dienfte auch 
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unter den Juden bedienen zu können, beſchnitten. Seitdem erſcheint T. als treuer Gefährte des 
Paulus auf defjen Reifen und wurde vom Apoftel zuweilen zu befonders ſchwierigen Sendungen 
verwandt. Auch während der röm. Gefangenschaft des Paulus war er in deffen Umgebung 
Phil. 1, 1; Kol. 1, 1; Philem. 1). Die im meuteftamentlichen Kanon befindlichen Briefe an T. 
verlegen dagegen feinen Aufenthalt nach Ephefus, wo er als Biſchof die Gemeinde regiert, und 
(affen den Hanlıs ihm Anweiſungen zur rechten Führung feines bifchöfl. Amts ertheilen. Dem 
entfprechend betrachtet ihm die Tradition als den erften Biſchof von Ephefus und läßt ihn unter 
Domitian Märtyrer werben. Die Echtheit der beiden Briefe am ihn ift feit Eichhorn und be 
Wette, beſonders aber feit ben fcharffinnigen Forfchungen Baur's von der wifjenfchaftlichen 
Theologie fo gut wie allgemein aufgegeben. (S. Baftoralbriefe.) 

Timur, d. h. Eifen, auch Timur-Beg oder Timur-Leng, d. i. der lahme T., weil er hinkte, 
gewöhnlich Tamerlan genannt, ein berühmter afiat. Eroberer, wurde um 1336 geboren. Er 
felbft leitete feine Abfunft von Dſchingis-Khan (f. d.) her; nad) andern war er der Sohn eines 
mongol. Häuptlings. Als die mongol. Dynaftie von Dſchagatai in Verfall gerieth, bemächtigte 
fi T. der oberften Gewalt, machte Samarkand (f. d.) zum Hauptfig feines neuen Reichs, er— 
oberte nad) und nach Perfien, das ganze Mittelafien von der Chinefifchen Mauer bis nad) Mos- 
fau und 1398 Hindoftan von dem Indus bis zur Mündung des Ganges; Blut und Berwüftung 
bezeichneten feine Siege; zugleich aber gewann er großen Huf. Seine Eroberungen in Georgien 
und Armenien brachten ihn in Conflict mit Sultan Bajazet I. (f. d.), der auch durch die Auf- 
nahme mehrerer von T. vertriebener Fürften den mächtigen Eroberer gereizt hatte. T. überzog, 
nachdem er Bagdad unterworfen, Haleb ausgeplündert und den größten Theil von Damaskus 
niedergebrannt, Syrien den Mamlufen entriffen, Bajazet’® Staaten in Kleinafien mit einem 
mächtigen Heere. Die Schlacht in der Ebene von Anchra, dem heutigen Angora in Natolien, 
20. Juli 1402, war entfcheidend. Bajazet’8 Heer wurde gänzlich gefchlagen, der Sultan aber 
auf der Flucht gefangen. T. ließ ihm in einer vergitterten Süänfte ($afes) tragen, und auf diefe 
Weiſe entftand das Märchen vom eifernen Käfig des Sultans. T. ftarb, nachdem ihm auch der 
Sultan von Aegypten als feinen Oberherrn anerfannt Hatte, inmitten der Vorbereitungen zu 
einem Zuge gegen China 1405. Nach feinem Tode wurde fein Reich durch innere Unruhen er 
fhüttert und zerfiel in mehrere Theile. Einer feiner Nachkommen, Babur (f. d.), eroberte 
1498— 1519 Hindoftan und wurde der Stifter des Reichs des Großmoguls. Obwol wild und 
graufam im höchſten Grade, war T. doc) ein außerordentlicher Mann. Er zeichnete ſich nicht blos 
durd) feine Friegerifchen Eigenfchaften und feine Klugheit aus, fondern fchätte auch die Wiffen- 
Ihaften und hatte jelbjt gelehrte Kenntniffe, wie dies die von ihm begründeten Einrichtungen be= 
weilen. Bgl. Langlès, «Instituts politiques et militaires de Tamerlan» (Par. 1787); Ibn- 
Arabſchah, «Histoire du grand Tamerlan, traduite de l’arabe» (Par. 1658); Sherif Eddin, 
«Histoire de Timur-Bei», überſetzt von Petis de la Croix (3 Bde., Bar. 1722); Hammer-Purg— 
fall, «Gefchichte des Osmanischen Reidye» (Bd. 1); Weil, «Geſchichte der Khalifen» (Bb. 5). 

Tinctur nennt man in der pharmaceutifchen Chemie einen weingeiftigen, ätherifchen oder 
wäflerigen Auszug organifcher Subftanzen ſowie auch zuweilen Auflöfungen unorganifcher 
Körper, z. B. des Eifenchlorids, Goldchlorids, des Aetzkalis in Aether oder Alkohol. In der 
Zeit der Alchemie verftand man unter T. vorzugsweife diejenigen Subftanzen, welche unedle 
Metalle in edle Metalle verwandeln follten. — Tincturen nennt man auch die Bezeichnung 
mit Farben bei den im der Heraldik vorfommenden Gegenftänden, 3.8. der Wappenbilder, Helm 
ftüde u. ſ. w. Sie find entweder natürliche, d. i. foldhe, wo die Färbung mit dem Borbilde in 
der Natur gleich ift, oder Fünftliche (heraldifche), die nur der Heraldik eigen find. 

Finde! (Matthew), engl. Rechtsgelehrter und befannter Gegner der geoffenbarten Religion, 
wurde 1657 zu Bear-Ferrers in der Grafſchaft Devon geboren. Er ftudirte in Oxford die 
Rechte, trat zur fath. Religion über, als fie am Hofe Modeſache wurde, und erwarb ſich da= 
durch fowie durch manche wichtige Dienfte, die er dem Könige leiftete, deffen Gunft und eine 
Peufion von 200 Pfd. St. Um diefe zu behalten, trat er unter Wilhelm III. wieder zur prot. 
Kirche über und erwarb ſich ſowol Wilhelm's als feiner Nachfolger Gunft. Anfangs hatte er 
feine Angriffe Hauptfächlich gegen die Geiftlichfeit gerichtet, deren Rechte und Freiheiten er be- 
fimpfte. Später ging er weiter und griff das Chriftenthum felbft an, indem er die Unnöthigkeit 
der göttlichen Offenbarung zu beweifen fuchte. Sein Hauptwerk darüber: «Christianity as old 
as the creation, or the gospel a republication of the religion of nature» (Fond. 1730), 
wurde fehr oft abgedrudt, das Erfcheinen eines zweiten Theil aber durch den Biſchof von Lon« 
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don, Dr. Gibfon, verhindert. Ein 1750 erfchienener zweiter Theil ift uncht. T.'s Werke ftehen 
noch jetzt bei den engl. Deiften in größter Achtung und haben bei ihnen faft die Geltung einer 
Bibel. T. ftarb zu Orford als Senior von Al-Souls-College 16. Aug. 1733. 

Tino (Infel), f. Tenos. 

Tinte nennt man im allgemeinen jede gefärbte, zum Schreiben dienende Flüffigfeit. Die 
gewöhnliche ſchwarze T. enthält als Farbeſtoff gerbjaures Eiſenoxyd, welches dadurch entftcht, 
dag man eine Galläpfelablohung mit Eifenvitriol verjegt und den feinen ſchwarzen Niederfchlag 
durch Zufag von Gummi am Niederfallen hindert. Zufäge von Beinſchwarz u. ſ. w. verändern 
den Ton der T.; Zufäge von ätherifchen Delen, Sublimat u. ſ. w. verhüten das Schimmeln. 
Es gibt unzählige Necepte zu folcher T. Da diefe T. freie Schwefelſäure enthält, fo find mit 
den Stahlfedern zugleich wieder altalifche und neutrale T., welche nur Yampenruß, Beinſchwarz 
und etwas Indigo als Farbeftoff enthalten und die Federn nicht angreifen, in Aufnahme ge- 
kommen. Die legtern T. haben aud) das Gute, daß fie chem. Mitteln widerftehen, während die 
T. mit gerbfanrem Eifenoryd ohne Kohlenftoffgehalt leicht durch Chlor u. f. w. zerftört werben. 
Eine gute ſchwarze T., welche nicht ſchimmelt, erhält man nach folgender VBorfchrift: 3 Pfd. zer- 
ftoßene Galläpfel und 1 Pfd. Blauholz werden mit 14%, Maß Waffer abgelocht. Zu der noch 
hei durch Leinwand gefeihten Abkochung fegt man jodann 1 Pfd. Eifenvitriol, 1 Pfd. Ara- 
bifches Gummi und %, Quentchen Lavendelöl. Das trodene Gemenge der zur Zintenbereitung 
nothiwendigen Materialien führt den Namen Tintenpulver. Man braucht daffelbe nur mit 
heigem Waffer zu übergießen, um im furzer Zeit eine brauchbare T. zu erhalten. Die fog. 
Chromtinte, die fi durch Wohlfeilheit und dadurch auszeichnet, daß fie die Stahlfedern 
nicht angreift, wird dargeftellt, indem man 125 Theile Blauholz mit fo viel Waſſer ausfodht, 
daß 1000 Theile Abkochung entftehen, und in diefer Abkochung einen Theil gelbes chromſaures 
Kali auflöft. Rothe T. befteht meift aus einer mit Säure verfegten Ablodyung von Fernant- 
bufholz. Blaue T. geben die löslichen Indigoverbindungen und die Auflöfung des Berliner- 
blaus in Kleeſäure u. ſ. w. Zeihentinten für Wäſche beftehen in der Regel aus einer mit 
Gummi verjegten Auflöfung von Höllenftein. Sympathetifche T. heißen Flüffigkeiten ohne 
alle oder doch ohme merfliche Farbe, mit welchen ſich eine unſichtbare Schrift auftragen läßt, 
die man nad) Belieben durdy Anwendung gewiffer Mittel fihtbar machen kann. Die Chemie 
hat eine große Anzahl folcher T. darzuftellen gelehrt. Wenn man grünen Bitriol in Wafler 
auflöft und etwas Alaun zufegt, jo gibt dies eine unſichtbare Schrift, die ſchwarz erjcheint, ſo— 
bald man fie mit einem gutgefättigten Galläpfelaufguß befeuchtet. Eine ſchöne rothe Schrift 
erhält man, wenn man mit verbünnter Eifendjloridlöfung ſchreibt und die unſichtbare Schrift 
mit einer Auflöfung von Schwefelcyanfalium befeuchtet; wendet man ftatt des Schwefelcyan- 
faliums gelbes Blutlaugenjalz an, fo wird die Schrift ſchön blau. Auch die berühmte T., die 
in der Kälte unfichtbar, aber nad) einer mäßigen Wärme ſichtbar ift, kann man auf eine ziem— 
lid) leichte Art verfertigen. Man nimmt dazu Smalte und zieht daraus mitteld der Digeftion 
in Königswaſſer das and, was die Säure davon auflöjen famı. Dann verdünnt man diefe Auf« 
löjung mit etwas Waffer, damit fie nicht durd das Papier fchlage. Einfacher nod) ftellt man 
diefe Z. dar, indem man jalzfaures Kobaltorydul (Kobaltchlorür) in jo viel Waffer löft, daß die 
Blüffigfeit eine blaß-rofenrothe Farbe angenommen hat. Die Schrift mit diejer T. ift unficht- 
bar, erjcheint aber ſchön grünblau, wenn man fie auf einen gewiffen Grad erhigt; wieder erfaltet, 
verjchwindet fie gänzlich. Doch muß man fic hüten, fie nicht mehr zu erhigen, als zur Sicht: 
barmachung nöthig ift, weil fie fonft nicht wieder verfchwindet. 

Tiutenfiſch, f. Sepia. Ä Ä 

Tinto, d. h. der Gefärbte, ein Küftenfluß in der zum ehemaligen Königreiche Sevilla ge- 
hörigen fpan. Provinz Huelva, entſpringt im wildeften Theile der weftl. Sierra-Morena, durch« 
fliegt und durchbricht das auf allen Seiten von romantifchen, waldigen Wellenbergen umfchloffene, 
wohlangebaute, mit Kaftanienhainen, Weingärten, Gemifefeldern und zerftreuten Gehöften bededte 
Beden von Aracena (benannt nad) einem wohlhabenden, freundlichen Städtchen von 4000 E.), 
fließt gegen Süden über Niebla und mündet bei dem ehemals berühmten Hafenplage Moguer, 
unweit Öuelva, in eine Bucht des Atlantifchen Dcean. Der Fluß hat feinen Namen von feinem 
gelben, Fupferhaltigen Waſſer und bejigt die Eigenfchaft, alles gelb zu färben und zu verfteinern; 
auch leben in ihm weder Fifche noch andere Thiere, und die Pflanzen verdorren an feinen Ufern. 
Doc verliert er diefe Eigenschaft nad) der Aufnahme miehrerer Heiner Flüſſe. In dem obern 
Thale des T. liegen die berühmten, der Krone von Spanien angehörigen Kupferminen von Rio— 
tinto (ein Sleden von 1704 E. im 3. 1857), nicht nur die ergiebigften des Königreichs, fon- 
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dern wol die reichften der Erde. Der Erzgang ift 550 Meter fang und 80 Meter mächtig 
und enthält, foweit er biß 1861 unterfucht war, über 187 Mill. Ctr. Erz, wovon der Gentner 
durchſchnittlich 4,ro Proc. Kupfer gibt. — Vino tinto, d. h. gefärbter oder Tintenwein, heißt 
eine füdfpan. frühreife Weinforte, aus deren Beeren ein fehr dider, dunfelrother, ſüßer Wein 
gewonnen wird, den man häufig zum Färben anderer Sorten anwendet. Vorzügliche Sorten 
find der Tinto de Alicante, der Tinto de Rota aus der Gegend von Sevilla und der Tinto de 
las Montañas aus Catalonien. 

Tintoretto, eigentlich Giacomo Robufti, Hiftorienmaler, geb. zu Venedig 1512, war 
der Sohn eines Färbers und daher fein Beiname. Er war anfangs der Schüler Tiztan’s, ftand 
ſich aber nicht gut mit diefem und verließ ihm nach einiger Zeit, um feinen eigenen Weg zu gehen, 
wofitr fein Motto «Die Zeichnung von Michel Angelo, die Farbe von Tizian !v» bezeichnend ift. 
Da er in der Begabung jedoch beiden weit nachftand, erreichte er diefes Ziel nur unvollkommen. 
Jedenfalls aber ift er bedeutend als Chorführer der zweiten Generation der Schule von Venedig. 
Mit ihm beginnt die venet. Bravourmalerei, das Prunfen mit mafjenhafter Compofition, ſchwie⸗ 
rigen Perfpectiven u. dgl. An glänzende Beleuchtungscontrafte hatte er ſich durch das Malen 
einfeitig und fcharf beleuchteter Modelle und Sculpturen gewöhnt. Seine Compofition ift hier 
und da eher gewaltfam als großartig: er überlud fie mit müßigen, oft theatraliſch gefpreizten 
Figuren. Sein Colorit ift ungeheuerer Effecte fähig, aber auch oft roh und handwerfsmäßig. 
Seine höchfte Eigenfchaft war vielleicht die gewaltige, feine Schwierigkeiten fennende Phantajie. 
Er ftarb 1594. Imsbefondere malte ex jehr viel für feine VBaterftadt, unter anderm ein Jüng— 
fies Gericht und die Anbetung des Goldenen Kalbes; ferner die heil. Agnes, den heil. Rochus, 
eine Kreuzigung und im Dogenpalafte das berühmte Paradies, eine koloſſale, 30 F. hohe, 74 F. 
fange Slorie von mehrern hundert Figuren. Bei der großen Zahl feiner Arbeiten ift e8 nicht zu 
verwundern, daß faft alle Galerien eine Menge Bilder von ihm aufzuweifen haben. 

Tipperary ‚ eine Graffchaft in der irländ. Provinz Munfter, durd; den Shannon» und 
Lough⸗ (See) Derg gegen Weften von Galway und Clare getrennt, zählte 1841 auf 78,03 Q.⸗M. 
435553 E., dagegen 1851 nur noch 331567 (was eine Abnahme von 23,56 Proc. ergibt) und 
1861 abermals 25,95 Proc. weniger, nämlich 247496 E., wovon 95 Proc. katholiſch. Der 
weſtl. Theil dev Graffchaft ift eben; nur am ſüdl. Ende des Lough-Derg erheben fid) die Arra— 
Hills 1452 F. hoch. Südlich von diefen beginnt mit den Silver-Diines-Mountains, wo der 
Keeper 2130 F. erreicht, ein Höhenzug, der fi in Nordoftrichtung, auf der Wafferfcheide des 
Shannon und des St.-Georgs- Kanals, fortfet, in den Devils» Bit-Mountains 1475 F. 
auffteigt und die wetl. Ebene von der Thalniederung des Suir fcheidet, welche theilweije jehr 
fruchtbar ift, befonders im fog. Goldnen Thale, in der Gegend der Stadt Tipperary. Im ſüdl. 
Theil der Grafſchaft erheben fich weftlich vom Suir die Galty- Mountains im Galtymore 
2915 F., füdlicher die Knodwmealdown- Mountains 2448 F. hoch. Im Often des Suir ift 
das Land Hügelig, nur im Süden, wo der Slieve-Naman oder Slienaman 2216 F. anfteigt, 
von beträchtlicherer Erhebung. Der Shannon mit dem Lough-Derg und der in die Hafenbai 
von Waterford mündende Suir find die einzigen fchiffbaren Gewäfjer. Im ganzen ift T. eine 
der fruchtbarften und wohlhabendften Grafſchaften Irlands; doch bildet von jeher Rindvich- und 
Schafzucht die Haupterwerbsquelle. Der Blei» und Silberbergbau von Silvermines ift einge 
gangen. Jetzt gewinnt man Steinfohlen, etwas Zink (150 Tons), Kupfer und andere Metalle, 
beutet auch Kalkftein- und Schieferbrüche aus. Die Manufacturthätigfeit befchränft fich auf 
Spinnerei, Tuch, Wollzeug- und Baumwollweberei und Whisfybrennerei. Der Handel wird 
befördert durch den Shannon und den Suir fowie durch die das Land durchſchneidende Dublin- 
Limerid- und andere Eifenbahnen. T. gehört größtentheils dem Grafen Ormond. Es zerfällt 
im die zwei Bezirle North und South-Riding und ſchickt vier Abgeordnete in das Parlament. 
Die Hauptftadt der Grafjchaft ift jest Clonmel (f. d.). Die 2%, M. öftliher anı Suir und 
an der Eifenbahn in fruchtbarer Gegend gelegene Municipalftadtt Carrid on Suir hat zwei 
Klöfter, ein altes Schloß und zählt 4986 E., welche Flußſchiffahrt und wichtigen Handel mit 
Getreide und Butter treiben, während die frühere Wollinduftrie eingegangen ift. Cafhel, 
Marktftadt und Parlamentsborough und als Sig eines (anglifanifchen) Biſchofs City, liegt am 
Fuße eines fteilen Hügels inmitten der Ebene, ift durch einen Seitenftrang mit der Dublin- 
Limerickbahn verbunden und hat eine Kathedrale, ein Kloſter und auf dem Gipfel des Hügels die 
Ruine der alten Kathedrale. Die Marktftadt T., an der Eifenbahn im fruchtbaren Goldenen 
Thale gelegen, hat eine Pateinfchule, eine fehr große Kirche und zählt 5907 E. Thurleß, 
Marttitadt und kath. Biihofsfig, am Suir und an der Eifenbahı, befigt eine fath. Kathedrale, 
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drei Klöfter, ein fath. Seminar, eine Lateinfchule (St.- Patrids- College) und 4788 €, Ne— 
nagh, Municipalftabt und Hauptort des North» Riding, hat 6282 E. Andere Marftftädte 
find Elogheen mit 1400, Templemore mit 2973, Noscrea mit 3543, Newport mit 
1000 und Cahir mit 3068 €. 

Tippo-Saib oder Tippu-Sultan, Sultan'von Myfore, ein Sohn Hyder-Alt’s (f. d.), 
geb. 19. Nov. 1749, beftieg den Thron feines 7. Dec. 1782 verftorbenen Vaters inmitten eines 
Kriegs gegen die Briten, in welchem er, ein gefchworener Feind «der Satansfühner, tapfer mit 
gefochten. Er hatte 88000 Mann im Felde ftehen und befaß in feiner Reſidenz Seringapatanı 
einen Schag von 3 Mil. Pfd. St., überdies viele Koftbarkeiten von unermeflichem Werthe. Die 
Briten unter Matthews machten Fortſchritte auf der Küſte Malabar und eroberten auch Man- 
galore, den wichtigften Hafen und die bedeutendfte Feftung in Kanara. T. fah ſich deshalb 
genöthigt, Karnatik, wo er bisher operirt, zu räumen und feine ganze Kraft auf die malabar. 
Küfte zu richten. Mit ungeheuerer Uebermacht z0g er gegen Matthews, der nur 600 Europäer 
und 1600 Seapoys befehligte und fich im April 1783 zu Bednore ergeben mußte. Der General 
wie ein Theil der Befagung wurden vom Sieger einem ſchmählichen Tode überliefert. Nach einer 
bartnädigen Belagerung fiel auch Mangalore in T.’8 Hände. Inzwifchen hatten die Briten 
und Maharatten ein Bündniß gefchloffen, dem fi T., durch den Frieden von Verfailles aud) 
der franz. Unterftitgung beraubt, nad) langem Widerftreben im Frieden zu Mangalore 11. März 
1784 unterwerfen mußte. Hyder-Ali hatte, da noch ein Iegitimer Radſcha von Myſore vorhan- 
den war, nur dem Titel Naib (Stellvertreter) geführt. T. nahm 1786 den Titel Padiſchah 
an. Er befahl überdies die alte Hauptftadt Myfore fanmıt der Burg abzutragen, zwang die Be— 
wohner, nad) Seringapatam überzufiedeln, richtete die Hofhaltung auf das glänzendfte ein und 
wollte jein Heer bis auf 200000 Mann verftärken. Sein religiöjer Fauatismus überbot noch 
ben feines Vaters und empörte in gleichem Grade Chriſten und Hindu. Wie Hyder-Wli hatte er 
ſich die Vertreibung der Engländer aus Indien zur Lebensaufgabe gemacht und fann auf früher 
in Indien unerhörte Plane, das Reich der Oftindifchen Compagnie zu ftürzen. Zu einer Ver— 
einigung der Moslems und Hindu, wodurch dies allein noch möglich gewefen, konnte ſich jedoch 
ber fanatifche Fürſt nicht entſchließen. Im Gegentheil führte er die «heiligen Kriegen gegen die 
Hindu mit größtem Nachdrud fort, während er zugleich einen großen muſelmaniſchen Staaten 
bund anftvebte und ſich deshalb nach Sind, Kabul, Beludſchiſtan und Konftantinopel wandte. 
Trotz feines Grolls, den er feit dem Frieden von Verfailles gegen Frankreich gehegt, fchldte er 
auch 1787 Geſandte nad; Frankreich, welche, da fie ohne Erfolg zurückgekehri, als Verräther 
hingerichtet wurden. Indeſſen Harrten die Briten, wohlvorbereitet, nur des Borwandes, um 
den Feind zu erdrüden, und dieſer war durch T.'s Angriffe auf Travancore (Dec. 1789) ge- 
geben. Nachdem Lord Cornwallis im Yuli 1790 ein Schutz - und Trugbündniß mit dem 
Peiſchwa der Daharatten und dem Nizam-Ali von Dekan gefchloffen, begann der Krieg. T. 
leitete tapfern Widerftand, verlor jedoch mehrere Plätze in Diyfore, und Cornwallis und Aber: 
eromby rüicten bis Seringapatam vor, unter deffen Mauern ſich der Sultan nad langem Zö- 
gern 19. Mär; 1792 ber feindlichen Uebermacht fügen mußte. Laut diefes Vertrags verlor er 
die Hälfte feiner Länder, zahlte 33 Mil. Rupien, gab die Öefangenen und gewaltfam Ueber- 
gefiedelten frei umd ftellte zwei feiner Söhne als Geijeln. Als 1795 ber Zitularradfcha von 
Diyjore, Tſcham-Radſch, welcher beftändig in feinem Palaft gefangen gehalten worden war, 
geftorben, wurde deſſen Familie aus dem Palaft vertrieben und ihres Eigenthums beraubt. 
In feiner grenzenfofen Erbitterung gegen die Briten fuchte jegt T. mehrere indifche Mächte 
gegen England aufzuwiegeln, unterhandelte mit Perfien über ein Bindniß und rüftete im ge= 
heimen. Einige Frauzoſen, die fid) an feinem Hofe aufpielten, nährten in ihm die Hoffnung auf 
Unterftügung von jeiten der Franzbſiſchen Republif. Er fandte daher Boten nad) Isle de France 
und Briefe an dad Directorium in Paris (1797), worin er der franz. Nation einen unauflög- 
lichen Freundſchaftsbund anbot. Zugleich verlangte er von Isle de France her ein Hülfscorps 
von 10000 Europäern und 30000 Negern, die man natürlich dort nicht gewähren fonnte, 
Dagegen vertröftete man ihn auf das Heer, welches von Frankreich unmittelbar nach Indien 
fegeln follte, und fandte unterdeſſen eine Meine Truppe, bie am Hofe des «Bürger-Sultans» die 
abenteuerlichften Scaufpiele des Republilaniemus aufführte. Der unerwartete Einfall der 
Franzoſen in Aegypten (18. Det. 1798), von wo aus Bonaparte in einem nie an den Ort 
feiner Beftimmung gelangten Briefe dem Sultan die Anfunft eines franz. Heeres am Rothen 
Meere meldete, fegte die Briten in die größten Beſorgniſſe. Sie bejchloffen daher, ale T. die 
Einftelung der Rüftungen und die Entfernung der Franzofen aus feinem Staate verweigerte, 


Tiraboschi Tirailleur 683 


dem Angriffe ihres Feindes zuvorzulommen und erflärten 22. Febr. 1799 dem Sultan ben Krieg. 
Zwei Heere, die Hauptarmee, oder die von Karnatif, unter Harris, verftärkt durch die Hülfg- 
truppen des Nizam, und das Heinere weftl. Heer von Bombay unter Stuart, rüdten in Myfore 
ein und fchlugen unweit Seringapatam den Sultan in zwei Treffen, 6. März bei Sidafir und 
27. März bei Malaveli. Der Sultan zog ſich jegt nad) Seringapatam zurüd, welches 4. Mai 
von Oeneral Baird mit Sturm genommen wurde. T., wiederholt von Kugeln getroffen, fänıpfte 
bis auf den legten Athemzug. Aus Politik theilten die Briten das Reich Miyfore (f. d.) mit ihrem 
Bundeögenofjen, dem Nizam von Dekan. T.'s Familie, darunter 13 Söhne, wurde die Feſtung 
Bellore in Karnatif zum Wohnort und eine Penfion angewiefen. T. war, die Berblendung über 
feine wahre Lage abgerechnet, ein Daun von großem und kühnem Geifte. Tief durchdachte Plane, 
Huge Ausführung und Mäßigung im Glücke zeichneten ihn aus. Er umfaßte mit einem Blide 
die verjchiedenften Gegenftände der Staatöverwaltung und des Kriegs und bewies bei den erftern 
ebenfo viel Politik als bei den lettern Lift und Verſchlagenheit. Vgl. Michaud, «Histoire des 
progrès et de la chüte de l'’empire Mysore sous le rögne de Hyder Aly et Tippoo Saib» 
(2 Bde., Par. 1801); Wills, «The South of India» (3 Bde., Lond. 1810); «The history of 
Tippoo Sultan, written by Mir Hussain Ali Khan» (überfegt vom Oberft Miles, Lond. 1844). 

Tiraboschi (Girolanıo), ital. Literator, geb. 28. Dec. 1731 zu Bergamo, im Jefuiten- 
collegium zu Monza gebildet, trat jung ſchon in den geiftlichen Stand und lehrte in Mailand, 
und Novara an niedern Schulen, bis er den Lehrftuhl der Ahetorit an der Brera zu Mailand 
erhielt. Im diefem inte that er fich nicht nur als Lehrer, fondern auch ald Schriftfteller hervor. 
Dann wurde er Bibliothefar bei dem Herzoge Franz III. von Modena. Er benutzte die anjehn- 
lichen Titerarifchen Hilfsmittel, welche ihm jet zu Gebote ftanden, zur Ausarbeitung feiner be- 
rühmten. «Storia della letteratura italiana» (zuerft 13 Bde, Mod. 1772—82; 2, Ausg., 
16 Bde. 1787—93; 20 Bde., Flor. 1805—12; vorzüglichfte Ausg., 16 Bde., Mail. 1822— 
26). Diefes Werk von umfaſſender Gelehrſamkeit, Genauigkeit und Bolftändigfeit reicht von den 
Anfängen wiffenfhaftlicher Bildung in Italien bis 1700 und fegt durch die Maſſe und den 
Werth feines Inhalts in Erftaunen, wenn aud) gegenwärtig, infolge der vielen und tüchtigen 
Specialforfchungen, mande Theile deſſelben der Berichtigung und Ergänzung beditrfen. Unter 
T.'s übrigen Arbeiten find die «Biblioteca modenese» (5 Bde. Mod. 1781—85) und bie 
«Memorie storiche modenesi» (6 Bde, Mod. 1793) mit einem Urkundenbuche zu nennen. 
Er ftarb zu Modena 3. Juni 1794. 

Tiraden (vom ital. tirare, d. i. ziehen) heißen in der Muſik Schleifungen oder ganze Reihen 
von auf- ober abfteigenden Tönen, befonders aber in der Rede lange Wortreihen und im tadeln- 
den Sinne vielfach ausgepugte Perioden, die in weit größerer Kürze, ohne der Deutlicjfeit und 
Bollftändigleit zu fchaden, vorgetragen werben fünnten. 

Tirailleur (franz.) oder Schütze heift der Infanterift in geöffneter oder aufgelöfter Kamıpf- 
ordnung. Im Alterthume kämpfte das leichte Fußvolk zerftreut ald Schleuderer, Speerwerfer 
und Bogenſchützen. Im Mittelalter Herrjchte der Maſſenlampf vor; doch erlangten. die engl. 
Bogenſchiltzen einen großen Ruf. Als das Feuergewehr auffam, hoffen die Schügen anfangs 
auch im Einzelgefecht, bald aber nur auf Commando in gefchloffener Ordnung. Im nordamerif. 
Kriege von 1775 führten die Verhältuiffe wieder zum zerjtreuten Feuergefecht, da die Eoloniften, 
welche die Waffen ergriffen, nicht taftifch ausgebildet waren, ebenfo feit 1792 bei den Franzofen, 
deren aufgebotene Maſſen nicht in gejchlofjener Linie, fondern nur in Tirailleurſchwärmen oder 
Eolonnen fechten konnten. Seitdem iſt dad Tirailleurgefecht zu einem Syſtem ausgebildet wor: 
den, welches daffelbe mit dem gefchlofjenen Gefecht verbindet. Man nennt diefe Fechtart auch 
das zerftreute Gefecht. Diejelbe erlaubt dem einzelnen T. felbftthätig zu handeln, alle Bor- 
theile des Terrains zu benugen, um dem Feinde zu ſchaden und fich felbft zu deden, wodurch der 
Berluft geringer wird. Der T. fchießt beffer und kann fich freier und raſcher bewegen, als in 

eichloffener Ordnung. Durch T. wird der Feind und feine Aufftellung erfpäht, die der eigenen 

ruppen und deren Bewegung verdedt. Das zerftreute Gefecht dient zur Einleitung der Gefechte, 
zur Hinhaltung derfelben, zur Unterftügung gefchlofjener Angriffe, zum allmählichen Abbrechen 
ungünftiger Oefechte, zur Dedung des Rückzugs und nach fiegreichen Gefechten zur Verfolgung. 
Im ſchwierigen Terrain und bei Dorf» und Waldgefechten herrfcht das zerftrente Gefecht vor. 
Zum Tirailliren wird, nach Bedarf, ein Halbzug, ein Zug oder eine Compagnie vorgezogen und 
ein Theil davon aufgelöft. Die ausgeſchwärmten Rotten bilden mit —10 Schritt Intervall 
eine Feuerlinie; in einigen Armeen find dabei je 4 Mann als Kampfgruppe, in der preuß. die 
Sectionen (8—12 Mann unter einem Unteroffizier) als Feuergruppe zu gegenfeitiger Unter- 
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ftügung vereinigt. Unter Umftänden werden auch wol Schwärme (tirailleurs en grandes bandes) 
aufgelöjt. Gefchloffene Trupps (Unterftügungstrupps, Soutiens) folgen der Yenerlinie, um fie 
nöthigenfall® zu verftärfen oder mit Salven, auch mit dem Bajonnet in den Kampf einzugreiferr. 
Wenn die Bataillonsmaffen zum Bajonnetangriff vorgehen, jo machen die Schügen ſchnell die 
Front frei, hängen ſich beiden Flügeln ber Colonnen an umd gehen feuernd ein. Beim Angriff 
feindlicher Cavalerie fuchen fie raſch das Bataillon zu erreichen; ift das unmöglich, fo formiren 
fie fitr fich fog. Knäuel und vertheidigen fich mit Kugel und Bajonnet. 

Tirefins, der Sohn des Eueres und der Nymphe Chariffo, aus bem Geſchlechte bes Sparten 
Udäos, war ein berühmter thebatfcher Seher, der aber jchon in feinem Jünglingsalter erblindete. 
Diefes Unglück betraf ihm, weil er den Menſchen Dinge mittheilte, die fie nad) dem Willen der 
Götter nicht erfahren follten, oder weil er die Athene nackt geſehen. Seine Mutter bat zivar die 
Göttin, ihm das Geficht wiederzugeben; allein diefes vermochte fie nicht, verlieh ihm aber dafiir 
die Gabe, die Stimmen der Vögel zu verftehen, und gab ihm einen Stab, an dem er wie ein 
Sehender gehen fonnte. Nach andern fah er einft zwei Schlangen ſich begatten, ſchlug mit ſei— 
nem Stabe nad) ihnen und wurde darauf in eine Frau verwandelt. Als er nach fieben Yahren 
daffelbe wiederfah und that, erhielt er fein voriges Gefchlecht wieder. Deshalb forderten ihn 
Zeus und Hera (Juno) auf, ihren Streit, ob der Mann oder das Weib die größere Luſt bei der 
Begattung empfinde, zu entſcheiden. Weil er ſich num fir Zeus entfchied, blendete ihn Hera; 
jener aber entfchädigte ihn dafür mit der Gabe der Weiffagung und gab ihm ein Leben von fieben 
oder neun Menfchenaltern. Bei dem Zuge der Epigonen gegen Theben wurbe er als Gefangener 
weggeführt, ftarb aber unterwegs an der Duelle Tilphofja. Auch in der Unterwelt behielt er 
noch die Gabe der Weiffagung, weshalb Circe den Odyſſeus dorthin zu ihm endete. Zu Or— 
chomenos hatte er ein berühintes Drafel, das aber während einer Peft verftunmte. 

Tirlemont, vläm. Thienen, Stadt in der belg. Provinz Brabant, an der Großen Geete, 
Eifenbahnftation zwifchen Lüttich und Löwen, in einer fruchtbaren Gegend gelegen, hat verfchie- 
dene Mönchs- und Nonnenklöſter, eine Dampfmaſchinenfabrik, mehrere Zuderfiedereien und 
Branntweinbrennereien, ein Irrenhaus und 12550 ©., welche ein berühmtes Bier brauen und 
Wollwaaren fertigen, auch Getreide- und Wollhandel treiben. Beſonderes Intereffe bietet die 
Kirche des heil. Germanus, aus den erften Zeiten hriftl. Baufunft, wahrfcheinlich aus dem 
9. Jahrh., mit einem Altarbilde von Wappers. Früher eine der vornehmften Städte Brabants, 
it T. durch mancherlei Unfälle bedeutend heruntergefommen. Im Spaniſchen Erbfolgefriege 
wurde e8 1705 von Marlborough erobert, und im Nevolutionskriege fiegten 16. März 1793 
die Franzojen unter Dumouriez in einem Gefecht iiber die Defterreicher, welchem dann die für 
die erftern unglüdliche Schlacht bei Neerwinden 18. März folgte. 

Tirol oder Tyrol, eine zu dem Kaiſerthum Defterreich gehörige gefürftete Grafſchaft, ift 
eins der merhvitrdigften Länder Deutjchlands ſowol wegen feiner natürlichen Bejchaffenheit als 
auch wegen der Eigenthümlichkeit feiner Bewohner. Mit Einſchluß von Vorarlberg (f. d.) grenzt 
T. an Batern, Salzburg, Kärnten, Italien, die Schweiz und an Liechtenftein, einen Flächen- 
inhalt von 532%/,, Q.-M. begreifend, wovon 47%, Q.⸗M. auf Vorarlberg kommen. Die 
Gebirge nehmen fünf Sechstel des Areals ein, und man kann T. als eine Fortfegung der 
Schweiz anfehen. Man findet hier ebenfo hohe Gebirge wie dort, diefelben Schneefelder, Glet— 
ſcher (hier Ferner), Schnee, Stein und Sandlawinen (hier Kähnen und Murren), Waſſerfälle 
und Abgründe, nur daß T. die großen Seen mit ihren herrlichen Anfichten fehlen, welche die 
Schweiz aufzuweifen hat. Das tiroler Gebirgsland gehört den Mittelalpen (f. Alpen) an 
und zerfällt im ganzen in drei größere Abjchnitte, die Centralmaffe, die nördl. und die ſüdl. 
Vorgruppe. Die Centralmaffe befteht aus kryſtalliniſchen Schiefern, Gneis, Glimmer-, Kalk— 
und Chloritfchiefer, mit Einlagerungen von körnigem Kalfftein und Serpentin, hier und da 
durchjegt von Granit. Die beiden VBorgruppen dagegen find wefentlich als Kalfalpen zu be 
zeichnen. Die tiroler Centralalpenmaffe (die Kette der tiroler oder ötzthaler Alpen) wird durch 
die Gebirgsjcharte des Paſſes Reſchen-Scheideck an der Hauptquelle der Etſch und durd) den 
bei Finſtermünz in das Land eintretenden Inn von den Alpen Graubündtens getrennt und zicht 
fid) oftwärts bis zur Dreiherrenfpige an der Grenze von Salzburg und Kärnten. Diefelbe bildet 
die Wafferfcheide zwifchen der Donau und Etſch und die natürliche Grenze zwifchen Nord» und 
Südtirol. Sie enthält die ausgebehnteften Gletſcher und Schneefelder mit 1012000 $. 
hohen Spigen, jo namentlich) die ungeheuern Gebatjchferner mit dem 11840 F. hohen Weißkogel 
ober der wilden Eisſpitze, die furchtbaren Oetzthaler Ferner (gegen 12000 F.) mit der Wild- und 
Semilaunfpige, die Stubaier und die Durer Ferner, die Hohe Wand nächft dem Brenner (f. d.) 
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u. ſ. w. Die nördl. VBorgruppe diefes Hochlandes, unter dem Namen der Algauer Alpen zus 
fammengefaßt (ſ. Algau), durchzieht, mit den Gebirgen von Vorarlberg im Weften beginnend, 
. das Land an der linken Seite des Inn, ſchließt fich jenfeit feines Durchbruchs an die Salzburger 
Alpen an und verflacht fi gegen Norden in die bair. Hochebene. In feiner höchſten Spige, 
dem großen Solljtein unweit Innsbrud, mit der durch Kaifer Marimilian’s Jagdgefahr be— 
rühmten Martinswand, fteigt fie bis iiber 9000 F. auf. Die ſüdl. Borgruppe, durch das obere 
Etſchthal oder den Vintſchgau und durch das Pufterthal (f. d.) von der Eentralmafje gefchieden, 
zerfällt durch das mittlere, gegen Süden durchbrechende Etſchthal im zwei Abtheilungen: die 
Örtler oder Ortelesalpen (f. d.) im Weften, mit der von ungeheuern Schnee» und Eismaſſen be= 
deckten Ortelesfpige, 12059 F. und dem Stilffer Jod) (f.d.), und die Tridentiner Alpen im Often, 
eine Anhäufung zerriffener Bergftöde mit meiftens domartigen, zum Theil 8— 10000 F. hohen 
Kuppen und dem Culminationspunfte des 10700 F. hohen Marmorferners (Rocca-Marmolade) 
im Hintergrunde des vom Wildbad) Avifio oder Cavis durchfloffenen Fleimſerthals, defjen oberer 
Theil, das Faffathal, durch die prachtvollften Dolomitfelfen und durch völlig ſenkrechte Berg- 
wände von mehr ald 3000 F. Höhe, wie fie fich nirgends in dem ganzen Alpenfyfteme finden, 
berühmt ift. Ueberhaupt find wenig Länder fo reich an ſchönen Thälern wie T. Die Haupt: 
thäler jind das reizende Innthal, 28 M. lang, und das Etfchthal, 33 M. lang. Unter den 
Nebenthälern find, außer dem Fleimfer- und Faffathale, das wilde Desthal (das Chamouny 
Tirols), das Grödnerthal, das Paſſeyrthal, das Eiſack- und das Pufterthal, das Wipp- und 
das ZillertHal Hervorzuheben. Nordtirol gehört zu den Flufigebieten des Rhein und der Donan, 
zu legterer aud) der öftl. Theil des Pufterthals, aus weldyem die Dran nad) Kärnten übertritt. 
Alles übrige Land fällt in das Gebiet des Adriatiſchen Meeres. Der Rhein berührt nur die 
Weftgrenze Vorarlbergs, nimmt hier die IU und Fuſſach auf und ergießt fic in den Bodenſee. 
Der Hauptfluß von ganz Nordtirol ift aber der Inn, der das Land bei Finſtermünz betritt und 
unterhalb Kufftein nad) einem Laufe von 33 M. wieder verläßt, nachdem er die Roſana, den 
DOetzbach, die Sill und den Zillerbach aufgenommen. Ganz im Norden entipringen die Iller, 
der Lech und die Iſar, die erft in Baiern zu größern Flüffen erwachſen. Der Hauptfluß von 
Südtirol ift die Etjch oder Adige, die aus dem Nefcherfee auf der Malfer Heide entfteht, links 
die Paffeyr, die Eifad mit der Rienz, den Avifio oder Pavis, rechts den Nos aufnimmt und 
nad) einem Laufe von 24 M. nächſt Borghetto nach Italien austritt. Außerdem fließen im 
Sitdweften die Sarca in den Gardafee, im Siüdoften die Brenta durd) das Bal di Sugana bis 
zum Sofelpaß, wo fie ebenfalls nach Italien tritt. Abgefehen von Bodenfee und vom Gardaſee, 
deren Spiegel theilweife zu T. gehören, befist das Land viele Heine Seen, darunter den von 
hohen Felswänden eingefchloffenen Achenfee, der durch die Achen in die Ifar abfließt, einen der 
ichönften des Hochlandes; ferner den Planfee, den reizenden Kaltererjee, ſüdweſtlich von Bogen 
u. f. w. T. zählt mehr ald 200 Heilquellen, von denen das Mitterbad im Thale Ulten am bes 
fuchteften ift. Das Klima ift fehr verfchieden; die centrale Gebirgsfette bildet eine Klimaſcheide. 
Im nördl. Theile des Landes, befonders im obern Innthale, auf der Malfer Heide, in den den 
Ternern benachbarten Thälern ift die Luft ftets fehr vauh und kalt; auch im Pufterthafe Hält der 
Winter lange an und ift fehr ſtreng. Dagegen ift in den ſüdl., vornehmlich in den tridentini« 
fchen Alpenthälern die Hitze oft jo Heftig, dat die Einwohner genöthigt werden, während des 
Sommers im Gebirge gelegene Wohnungen aufzufuchen. Der Sidwind fällt zuweilen Ein- 
heimischen und Fremden durch die ermattende Schwitle jehr läftig, hat nicht felten bedenkliche 
Zufälle im Gefolge und pflegt gegen das Ende des Sommers und vorzüglich tm Herbft oft mit 
ungemeiner Schnelligkeit den Schnee im Gebirge aufzulöfen, daher gewöhnlich in diefer Zeit 
die Wildbäche verheerende Ueberſchwemmungen verurfachen. Beſonders gemäßigt und gejund 
ift die Gegend von Meran, welcher Ort deshalb in der neueften Zeit als Herbft- und Winters 
aufenthalt für Kranke jehr in Aufnahme gefommen ift. 

T. zählt mit Vorarlberg ungefähr 900000 E., nad) einer officiellen Berechnung für Ende 
1865: 878733 (431604 männlidye und 447129 weibliche). Nach der Volkszählung vom 
31. Oct. 1857 hatte das Land 851016 Civileinwohner, welche in 22 Städten, 33 Märkten 
und 1522 Dörfern leben. Auf 1D.-M. wohnen fomit nicht ganz 1700 Menſchen. Im Norden 
und in der Mitte des Landes fowie in Vorarlberg ift die Bevölferung deutfchen, im Süden ital, 
Stammes; auf die Deutfchen fommen ungefähr 61, auf die Welfchen (einfchlieglic 15000 Ya- 
diner in den Thälern Gröden, Abtei und Enneberg) etwa 39 Proc. der gefammten Einwohnerzahl. 
Mit Ausnahme einer unbedeutenden Anzahl von Broteftanten und Juden gehören die Bewohner 
der kath. Kirche an. Es beftehen im Lande (einfchlieglic Vorarlberg) zwei Bisthümer (zu Briren 
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und Trient), 363 Pfarreien, 292 Tocallaplaneien, 93 Klöfter, und die Zahl der Säculargeift- 
lichen betrug 1866 : 2667, die der Mönche 1181 und die der Nonnen 1178. Der Tiroler iſt 
fröhlich, aufgewedten und muntern Sinnes und ein geborener Schüge. In feinem Gefichte ift 
Treue und Geradfinn ausgedrüdt, und dennoch ift er von einer gewifjen Kälte nicht ganz freizu= 
ſprechen. Der ſchönſte und ebelfte Zug in feinem Charakter ift feine Anhänglichfeit an fein Bater- 
land. Der Südtiroler ift nüchterner, weniger abergläubiſch-fromm, Icbhafter und verfchlagener 
als der Nordtiroler. Jagdluſt ift unter allen Ständen allgemein herrſchende Leidenſchaft. 

T.3 Boden ift wegen der vielen und hohen Gebirge nur mittelmäßig fruchtbar, ja größten» 
teils fteinig und felfig und felbft in den Thälern mehr zu Weiden als zu Aderfeldern tauglid). 
Bon der ganzen Bodeufläche find 82,5 Proc. productiv, und von diefer fonımen 6,3 Proc. auf 
die Aecker, 1,2 Proc. auf die Weingärten, 44,4 Proc. auf die Wiefen und Weiden und 47,5 
Proc. auf die Waldungen. Der Aderbau ift daher fehr eingefchränft; fein Hauptfig ift im 
untern Innthale und in Südtirol. Der Ertrag an Getreide reicht bei weitem nicht hin, die 
Bedürfniffe des Landes zu befriedigen. Flachs, Hanf und Tabad werden im großen gebaut. 
Ein Haupterzeugniß von Südtirol ift der Wein; als feine vorzüglichften Sorten nennt man den 
Mein von Iſera, welcher in dev Nähe von Noveredo wählt, von Bogen und Trient. Auch die 
Traube von Tramin am Abhange der Wändeln (Wendola) ift von großer Güte. In der Gegend 
von Meran wird ein leichter, jehr gefunder Wein gewonnen, der im ganzen Lande eines großen 
Rufs genieht. Die Obftbaumzucht gibt dem Tiroler ebenfalls beträchtlichen Gewinn. Sie wird 
am ftärkjten im füdlichen T., befonders um Trient, Bogen, Meran und im Etjchthale betrieben, 
Die Uepfel des Innthals werden weit verfendet, und von Bogen geht ebenfalls eine Menge 
Obſt, theils frisch, theils gedörrt, außer Landes. Das Klima des jüdlichen T. geftattet ſchon 
die Eultur der Siüdfrüchte, der Orangen, Citronen, Feigen und Oliven. Die Quitten, Kajta- 
nien, Mandeln und Pfirfiche find Fruchtgattungen, welche in Südtirol ſchon zu den gemeinern 
gehören. Bei den herrlichen Alpenwieſen und den vortrefflichen Weiden blüht die Rindviehzucht 
in hohem Maße, und dieje ift, verbunden mit der Alpemvirthichaft, eine Haupterwerbsquelle 
von ganz T. Der Viehſtand betrug, nad) der Zählung vom 31. Oct. 1857: 17866 Pferde, 
4795 Maulthiere und Ejel, 432692 Rinder, 264473 Schafe, 139969 Ziegen und 67583 
Schweine. Die Bienenzudt wird in Vorarlberg und einigen füdl. Gegenden betrieben, die 
Seidenraupenzucht, als ein wichtiger Nahrungszweig, in Südtirol. Die Waldungen find von 
großer Bedeutung, wenngleich durch ſchlechte Bewirthſchaftung herabgekommen. Auch die Jagd 
ift fehr anfehnlich, auf Gemjen, Rothwild, Hafen und Federwild. In Südtirol wird der Vogel- 
fang leideufchaftlic getrieben. Die zahlreichen Gebirgswäfler und die Seen enthalten treffliche 
Fiſche. Der Bergbau ift ein fehr alter Zweig der tirol. Vollswirthſchaft. Er lieferte 1865 
16%/, Miünzpfd. Gold (bei Zell im Zillerthale), 400%, , Münzpfd. Silber, 66900 Zollctr. Roh— 
eifen, 3656 Bolletr. Kupfer, 1450 Zolletr. Zinf, 1948 Zolletr. Blei und Glätte, 3993 Zollctr. 
Asphalt und 150776 Zolletr. Stein= uud Braunfohlen. T. befitt eine Saline (Hall), deren 
Production fid) 1865 auf 257378 Zolletr. (größtentheild Sudſalz) belief. Was die gewerb- 
liche Thätigfeit anbelangt, fo ift Vorarlberg (f. d.) ſehr induftriös umd befonders in der Vers 
arbeitung der Baumwolle ausgezeichnet. In Südtirol blüht die Seideninduftrie, im Stubaier« 
thale die Eifenmanufactur, im Grödenerthale die Verfertigung von hölzernen Schnigwaaren, 
im Pufterthale die Teppichweberei. Die Spinnerei und Weberei von Flachs und Schafwolle ift 
in ganz T. allgemeine Hausbefhäftigung. Ferner find hervorzuheben die Branntweinbrennerei 
(meift landwirthichaftliche Nebenbefchäftigung), die Bierbrauerei (1865 in 143 Etabliffements), 
die Tabackfabrikation (in den beiden Staatsfabrifen zu Sacco und Schwag), die Bearbeitung 
des Marmors in Südtirol, die Verfertigung don Büchjen u. ſ. w. Mit verfchiedenen feiner 
Natur» und Kunfterzeugniffe treibt T. einen ziemlich lebhaften Handel in die andern Länder der 
öfterr. Monarchie und Deutjchlands, nad) Italien und der Schweiz, wodurd) es auch größten« 
teils die Mittel erhält, feinen Bedarf an fremden Artikeln zu deden. Die Lage T.s zwifchen 
Deutſchland und Italien, die Vortheile eines guten Straßenzugs über die Alpen (das Stilfjer 
Jod), den Arlberg, den Brenner, über Ampezzo, durch das Val-Sugana) und funftvoll er» 
bauter Eifenbahnen (Kufftein» Innsbrud- Bogen und ital. Grenze), die eine Länge von 40 M. 
erreichen, begünftigen in diefer Hinficht ganz befonders das Land. Die Hauptgegenftände der 
Ausfuhr find: Rindvieh, Käje, Schmalz, Kräuter, Wein, Obft, Teppiche, Seide und Seiden- 
waaren, Eifenwaaren, Schleif- und Mühlfteine, Marmorarbeiten, Holz und Holzwaaren u. f. w. 
Auch anſcheinende Kleinigkeiten weiß der Tiroler zu Handelögegenftänden zu benugen. So ift 
3. B. der Handel mit Kanarienvögeln, mit Bildern und Kupferftichen nicht unbedeutend. Jähr— 
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lich wandern viele Tiroler in andere Länder, wo fie entweder als Bilder-, Deden-, Holzwaaren>, 
Handſchuh- und VBogelhändler oder als Handwerker ſich ein Feines Bermögen zu erwerben fuchen, 
das fie jährlich in ihre Heimat zurüdbringen. Die Schwerpunfte des Verkehrs bilden die Städte 
Innsbrud, Bogen, Roveredo, Feldlirch, Trient und Bregenz. Für die intellectuelle Cultur 
forgen in T. mit Vorarlberg 1949 Volksſchulen mit (1865) 109075 Sculfindern, 8 Gym- 
nafien, 3 felbftändige Realſchulen, die Univerfität in Innsbruck und verſchiedene Speciallehr: 
anftalten, wie 13 theol. Yehranftalten, 1 chirurgifche Lehranftalt in Iunsbrud u. f. w. Ferner 
beftehen in Innsbrud ein Nationalmufenm (Ferdinandeum), eine Landwirthſchaftsgeſellſchaft und 
ein Verein zur Beförderung der Tonfunft, in Roveredo eine Gelehrtengefellichaft. 

Die gegenwärtige Yandesverfaffung T.s gründet ſich auf die Landesordnung und Landtags: 
wahlordnung vom 26. Febr. 1861. Der Landtag ift aus 68 Mitgliedern zufammengefegt, 
nämlich aus dem Fürft-Erzbifchof von Salzburg (welcher feinen Sprengel auf einen Theil T.s 
erftrect), den beiden Fürftbifchöfen von Trient und Briren, dem Rector der Univerfität, 4 Ab- 
geordneten der Aebte und Pröpfte, 10 Abgeordneten des adelichen großen Grundbefiges, 13 Ab— 
geordneten der Städte und andern größern Orte, 3 Abgeordneten der Handels- und Gewerbe- 
fammern und 34 Abgeordneten der Yandgemeinden. Die Abgeordneten werden auf 6 9. gewählt, 
und ber Landtag tritt jährlich einmal in der Landeshauptftadt Innsbrud zuſaumen. Den 
Landtagspräfidenten (Landeshauptmann) ernennt der Kaifer. Borarlberg hat feine befondere 
Berfaffung und feinen eigenen Yandtag. In das Abgeordnetenhaus des öfterr. Reichsraths ent: 
fendet der tiroler Yandtag 10 Deputirte. T. bildet mit Vorarlberg ein Verwaltungsgebiet, 
welchem in adminiftrativer Beziehung die Gtatthalterei zu Innsbruck vorgefegt ift. Unter der- 
jelben wird die polit. Verwaltung von 71 Bezirksämtern (davon 6 in Vorarlberg) und 4 Stadt: 
magiftraten wahrgenommen. Die Kreife mit den Kreisbehörben, die vormals beftanden, find 
aufgehoben worden. Das Gemeindewefen ift durch die Gemeindeordnung vom 9. Yan. 1866 
auf eine freifinnige Weife geregelt. Fiir die Finanzverwaltung ift die Binanzlandesdirection in 
Innsbruck mit 4 Finanzbezisfödirectionen, 4 Stenercommiffionen und 71 Stenerämtern beftellt. 
Für die Rechtspflege in oberfter Inftanz befteht der oberfte Gerichtshof in Wien, in zweiter 
Inftanz das Oberlandesgericht in Innsbruck, in erfter Inſtanz das Landesgericht in Yunsbrud, 
die 4 Kreisgerichte in Bogen, Trient, Roveredo und Feldkirch, 5 Bezirlsgerichte und 66 ge- 
mifchte Bezirksämter. In militärischer Beziehung gehört das Yand zum grager Generalate. 
Zum kaiſerl. öfterr. Heere ftelt T. mit Vorarlberg das Kaiferjägerregiment mit 7 Bataillonen 
oder 4407 Mann im Frieden und mit 10 Bataillonen oder 10504 Mann im Sriege. Im 
Kriege wird zur Bertheidigung der Landesgrenzen bie allgemeine Landesvertheidigung aufgeboten, 
welche nad) dem Gefege vom 4. Juli 1864 aus den Landesſchützencompagnien (erſtes Aufgebot, 
6200 Maun), aus den Compagnien der freiwilligen Scharfſchützen (zweites Aufgebot) und aus 
dem Landſturm (drittes Aufgebot) gebildet wird. Das Wappen T.s zeigt einen rothen, ein- 
föpfigen, gefrönten Adler im filbernen Felde. 

T. wurde anfangs von celtifchen und gallifchen Stämmen bewohnt, von denen die Rhätier 
(f. Rhätien) der befanntefte find. Unter dem Kaifer Auguftus wurde e8 von den Römern er» 
obert, die fi) um den Aubau des Landes fehr verdient machten. Mit der röm. Größe fanf aud) 
der Wohlftand des Landes, welches dann über ein Zahrhundert hindurch der Tummelplatz der 
Völker war, die Roms Herrſchaft vertheidigten und befämpften. Markomannen, Alemannen, 
Gothen, befonders die Hunnen unter Attila verheerten es wechjelsweife. Nach dem gänzlichen 
Sturze des abendländ. Kaiſerthums kam es unter die Herrfchaft der Oftgothen. Als dieſe zer- 
trüinmtert wurde, fiel der ſüdl. Theil T.s in die Gewalt der Longobarden, der nördliche wurde 
von den Bojonren (Baiern) befegt. Hierauf wurde T. von den Franken unterworfen, welche es, 
gleich andern fränf. Landen, in Gaue theilten und durch Grafen verwalten ließen. Nad) dem 
Erlöfchen des Karolingifchen Haufes und nad) der Wiedereinfegung bair. Herzoge nahmen dieſe 
auch wieder den größten Theil von T. in Befig und uuterwarfen fid) die Örafen als Vaſallen, 
die fich während der Unordnungen im Fränfifchen Reiche und bei der Schwäde feiner Regenten 
die ihnen anfangs anvertranten Gaue erblic) zugeeignet hatten. Doch blieben noch einige mäch— 
tige Dynaften übrig, unter welchen ſich die Grafen von Andechs (f. d.) auszeichneten. Einen 
Grafen aus diefem Haufe, Vertholt IL, gab Kaifer Friedrich I. nad) der Achtserflärung des 
bair. Herzogs, Heinrich’s des Löwen, T. zu Lehn. Berthold war der erfte tiroler Landesfürſt, 
der feinen Sig in Meran (f. d.) hatte und fid) einen Herzog von Meran nannte. Schon im 
12. Jahrh. erjcheinen in der Geſchichte mächtige Orafen von T., deren Stammjchloß die alte 
Bergfefte Terioli oder Tirol bei Meran war. Ciner derfelben, Heinrich genannt, hinterließ eine 
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einzige Tochter in der befannten Margaretha Maultaſche, welche ihren Vettern, dem Herzogen 
von Defterreih, 1359 ihre Befigungen in T. verfchrieb. So fam T. an das Haus Oeſterreich, 
welches 1369 die bair. Anſprüche mit Geld abfaufte und 1803 die bis dahin reihsunmittelbar 
geweſenen Gebiete der Biſchöfe von Trient und Brixen einzog. Durch den Presburger Frieden 
von 1805 wurde T., nad) diefem Umfange, an Baiern überlaffen, was 1809 zu einer blu— 
tigen Erhebung des Volls, defjen heroifche Vorlämpfer Hofer (ſ. d.), Spedbadher (ſ. d.) u. a., 
gegen die Baiern und Franzofen führte. Im Wiener Frieden von 1809 ward fodann ein Meiner 
Bezirk im Süden und 1810 der ſüdl. Theil jenfeit der Hauptfette der Alpen an das Königreich 
Italien und der öftl. Theil des Puſterthals an die neugefchaffene Provinz Illyrien abgetreten. 
Beide lettere Theile wurden 1814 von Oeſterreich erobert und der bair. Antheil in demfelben 
Jahre von Baiern wieder an Defterreich zuriicigegeben, welches hierauf auch die falzburgifchen 
eingefchloffenen Pandestheile, nämlich das Ziller- und Brirenthal und Windifc- Matrei, damit 
vereinigte. Vgl. außer den Schriften von Hormayr (f. d.) und Steub (f. d.): Seidl, «T. und 
Steiermark» (2. Aufl., Lpz. 1847); Beda Weber, «Handbuch fir Neifende in T.» (2. Aufl., 
Innsbr. 1853); Weidmann, «Handbuch für Keifende durch T. und Vorarlbergo (Lpz. 1858); 
Staffler, «Das deutfche T. und Vorarlberg» (2 Bde., Innsbr. 1847); Perfmann, «fand und 
Leute von Südtirol» (Wien 1862);- ferner: «Tirol. Gefchichtsquellen» (Bd. 1, Innsbr. 1867); 
Huber, «Gefchichte der Bereinigung T.s mit Defterreich» (Innsbr. 1864). 

Tironianifhe Noten. Bei den Römern hießen die Abkürzungszeichen in der Schrift 
notae oder compendia scribendi, und die handwerfsmäßigen Schreiber, die fich diefer Zeichen 
bedienten, Notarii. Man unterfchied drei Abkürzungen: die ganzer Wörter und Silben, sigla 
oder siglae (literae singulae bei Cicero); Vertaufchungen der Buchftaben zur Geheimſchrift; 
willfürlich erfundene Zeichen, wie etwa bei uns die Kaufleute, Werzte u. |. w. im Gebrauch haben. 
Die Siglen zerfielen wieder in Abfürzungen von Silben, Wörtern und ganzen Sägen Man 
nennt die fänmtlichen röm. Abkürzungen notae Tironianae, nad) dem Tullius Tiro, dem ge« 
fehrten Freigelaffenen des Cicero, der diefe Abkürzungen zwar nicht erfand, aber fyftematifch er— 
weiterte und in Aufnahme bradjte. Allmählich gewannen fie eine fo große Ausdehnung, daß 
L. Annäus Seneca, der fie ordnete, an 5000 aufzählen konnte. (S. Abbreviaturen.) 

Tirynth (Tiryns), eine der älteften griech. Städte, fchon in der Ilias wegen ihrer mächtigen, 
der Eage nad) von den Iycifchen Eyflopen fir den König Prötos erbauten Mauern als die 
«wohlummtauerte» bezeichnet, lag in Argolis, %/, St. nördlich von Nauplia an der Strafe nad) 
Argos auf einer niedrigen, kaum 50 3. hohen, von Nord nad) Süd ungefähr 900 F. langen 
Felshöhe, welche die Akropolis bildete, unterhalb der ſich in der Ebene noch eine Unterftadt aus— 
dehnte. Die Stadt, deren Bedeutung durchaus der mythiſchen Zeit angehört (namentlich fpielt 
fie in den Sagen vom Herafles eine bedeutende Rolle), wurde 464 dv. Chr. von den Argivern 
zerftört, Doch bis auf den heutigen Tag find anfehnliche Ruinen von der alten Burgftadt er- 
halten: Mauern von gewaltiger Dide aus koloſſalen, ganz unbearbeiteten Steinblöden gefügt 
(fog. cyklopifche Mauern), mit oben fpigbogig abjchliegenden Thoren und innern Gängen oder 
Galerien von gleicher Conftruction. Vgl. Curtius, « Peloponnejos» (Bd. 2, Gotha 1852). 
Eine von Kapodiftrias unterhalb der alten Stadt angelegte landwirthſchaftliche Anftalt (Mufter- 
wirthſchaft) befteht noch, während eine unter der Regierung König Otto's dabei begründete bair. 
Colonie ſchon längft wieder ausgeftorben ift. 

Tifane (franz.), eigentlich Ptiſane (vom griech. ptisane, enthülfte Gerfte, Gerftentranf) 
nennt man eine durch Aufguß, Abkochung oder Auflöjung bereitete Arznei mit geringem Ge— 
halt an wirffamen Stoffen, welche den Kranken befonders häufig in Frankreich als gewöhnlichee 
Getränf verordnet ward. 

Tiſchbein nennt fich eine berühmte deutfche Künftlerfamilie. — Johann Heinrid) T., 
der Aeltere, geb. 3. Dct. 1722 zu Haina in Heffen, wo fein Vater Klofterbäder war, ſollte 
das Schlofferhandwerk lernen, ward aber, da er großes Talent zu den bildenden Künſten ver— 
rieth, von feinem ältern Bruder, Johann Valentin T. (geft. als Hofmaler in Hildburghaufen 
1767), zu einem Qapetenmaler in Kaſſel in die Lehre gegeben. Hier benußte er zugleich den 
Unterricht des Hofmalers von Freefe. Nachdem er 1743 Paris, 1748 Venedig und fodann 
Rom befucht, wurde er 1752 Cabinetsmaler des Yandgrafen von Heſſen-Kaſſel und lebte fortan 
raſtlos thätig in Kaffel, wo er als dirigirender Profefjor der Kunſtakademie 22. Aug. 1789 
ftarb. Als Künſtler zeichnete er fid) in der hiftor.-mytholog. Malerei aus, weniger im Bildniß. 
Als Gefhichts- und mytholog. Maler haben ihm vier Bilder aus den Begebenheiten des Ri— 
naldo und der Armida, der ziirnende Achill, die Eleftra und die fterbende Alcefte ſowie ver— 
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ſchiedene andere großen Ruhm gebracht. Unter ſeinen Geſellſchaftsſtücken und Bildniſſen gehören 
zu den vorzüglichſten ſein eigenes Bildniß und die Bildniſſe von Reinhard, Forſter, Heyne, Gleim, 
Philippine Engelhard u. ſ. w. Eine zahlreiche Sammlung ſeiner Frauenbildniſſe befindet ſich auf 
dem Schloſſe Wilhelmsthal bei Kaſſel. Auch die Scenen aus Klopftod’8 «Hermannsidladht» 
find trefflih. Seine Compofitionen beweijen eine fchöpferifche Einbildungsfraft; feine Zeichnung 
ift im ganzen richtig und bedeutungsvol. Das Nadte der Figuren verräth Studium der Antike; 
die Gewänder find in einem großen Gefhmad entworfen. Die Umriffe in feinen Skizzen nnd 
Entwürfen find Fed, beſtimmt und durch Fräftige Druder belebt; in feinen ausgeführten Dialereien 
find fie fowol wie die Tinten bewunderungswiürdig verfchmolzen. Nach T.'s Tode Taufte der 
Kurfürft von Heſſen die Hinterlaffenen Arbeiten und ließ fie in einem Saale des Schloffes zu 
Wilhelmshöhe aufftellen. Vgl. Engelſchall, aJohann Heinrich T., als Menſch und Künftler 
dargeftellt» (Nürnb. 1797). Außer dem erwähnten Bruder hatte T. noch ſieben Geſchwiſter, 
darunter: Johann Konrad T., geft. 1778 als Kunfttifchler in Haina; Yohann Anton 
Z., geit. 1784, der in Hamburg eine Zeichenfchule anlegte; Johann Jakob T., ein guter Por- 
trät», Thier- und Landichaftsmaler, geft. in Lübel 1791; Anton Wilhelm T., geb. 1734, 
geft. als Hofmaler in Hanau 1804. — Yohann Heinrid Wilhelm T., gewöhnlich Hein- 
rih Wilhelm T. der Neapolitaner genannt, der Sohn Yohann Konrad T.'s, wurde 
15. Febr. 1751 zu Haina geboren. Im Zeichnen und Malen unterrichteten ihn fein Vater, fein 
älterer Bruder, Yohann Heinrich T. der Jüngere, und fein Oheim Johann Jakob T., bis er 
1767 nad) Hamburg fam. 1770 befuchte er die Niederlande, Fehrte 1772 nad) Kafjel zurüd 
und ging endlich 1779 durch die Schweiz nad) Rom. Schon in diefer Zeit äußerte er vor» 
berrjchend Hang zur Geſchichtsmalerei. In Zürich eutwarf er fein nachher fo berühmt ges 
wordenes Bild, welches Konradin von Schwaben darftelt, wie er nad) angehörten Todes- 
urtheile mit Friedrich von Defterreidy noch auf dem Brete fpielt. Nach einem ſechsjährigen 
Aufenthalt in Nom ging T. 1787 nad) Neapel, wo er 1790 als Director der Malerafadenie 
angeftellt wurde. Infolge der Nevolution fchiffte er fi) 1799 mit einem Theile feiner Kunft- 
ſchütze nach Yivorno ein und ging fodann wieder nad) Kaſſel. Dann lebte er ein Jahr in Göt- 
fingen und Hannover und fpäter faft immer zu Hamburg und Eutin. Hier arbeitete er unter 
andern einen Yjar, der die Kafjandra von der Statue ber Pallas wegreifit (1805), und für die 
St.Ansgariilirche zu Bremen das Altarblatt: Laſſet die Kindlein zu mir fonımen (1806). Er 
ftarb zu Eutin 26. Juli 1829. Außer den Arbeiten, welche Gegenftände der claſſiſchen Mythe 
behandeln, war er bejonders durch ſinnvolle idylliſche Darftellungen und treffliche Auffafiung 
des Thierlebens ausgezeichnet. Unter den von ihm herausgegebenen und zum Theil mit Aetz- 
arbeiten ausgeftatteten artiftifchen Werken find zu erwähnen: «Te&tes de difierents anımaux, 
dessindes d’aprös nature, pour donner une idee plus exacte de leurs caracteres» (2 Bde., 
Neap. 1796), «Sir Will. Hamilton’s collection of engravings from antique vases, the 
greater part of Grecian fabric, found in ancient tombs in Two Sicilies in the years 1789 
and 1790» (4 Bde., Neap. 1791— 1809) und fein berühmteftes Werk: «Homer, nad) Antifen 
gezeichnet von T.», mit Erläuterungen von Heyne (Heft 1—6, Gött. 1801—4) und Schorn 
(Heft 7— 11, Stuttg. 1821 — 23). Sein älterer Bruder, Johann Heinrid T., der 
Jüngere, geb. zu Haina 1742, geft. als Infpector der Galerie zu Kaffel 1808, hat vicles 
nad; Zohann Heinrich T. dem Aeltern geftochen und als Schriftfteller durch feine «Abhandlung 
über die Aetzkunſto (Kaſſ. 1808) fid) bekannt gemacht. Ein dritter Bruder, Heinrich Jakob 
T., lebte ald Dialer in Hamburg und Frankfurt a. M. und ftarb 1803. — Johann Fried— 
rich Auguft T., der Sohn Johann Valentin T.'s, ausgezeichnet ald Yamilienporträtmaler, 
war zu Maftricht 1750 geboren. Unterftügt von dem Fürften von Walde, bereifte er Frank— 
reich und Italien, wurde dann Hofmaler in Arolfen und lebte fpäter einige Zeit in Holland. 
Nachher ging er nad) Deffau und 1800 übernahm er Oeſer's Stelle in Leipzig als Kunft- 
director der Akademie, Nach feines ältern Bruders, Ludwig Philipp T., Tode, der als kaiſerl. 
Hofardjitelt und Theaterdecorationsmaler 1808 in Petersburg ftarb, lebte er dort ein Yahr, um 
defien Berlaffenfchaft anzutreten. Er ftarb 1812 in Heidelberg, wo er ſich in Geſchäften auf» 
hielt. — Sein Sohn, Karl Ludwig T., Hofmaler und Profeffor zu Bückeburg, geb. 1797, 
ftudirte zuerft unter des Vaters Leitung, fpäter auf der Akademie zu Dresden, hielt ſich dann 
drei Fahre in Italien auf und kam 1827 nad) Bückeburg. T. malte mehrere Städteanfichten, 
z. B. Bonn, Frankfurt, Leipzig u. f. w., und Genrebilder. Er ftarb 13. Febr. 1855. 
Tifchendorf (Lobegott Friedr. Konftantin), Hochverdient als Bibelforſcher und Strititer, 
geb. 18. Ian. 1815 zu Lengenfeld im Voigtlande, Sohn eines Arztes, ftudirte, auf dem Gym- 
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naſium zu Plauen vorgebildet, 1834— 38 Theologie und Philologie auf der Univerſität zu 
Leipzig, promovirte 1838 und habilitirte fich bafelbft 1840. Bereits hatte er außer zwei ge- 
krönten Preisfchriften eine Fritifche Ausgabe des Neuen Teftaments geliefert, in welcher er als 
Gegner des Syſtems von Scholz und mit ähnlichen Principien wie Lachmann auftrat. Im der 
Abficht, eine Neform des neuteftamentlichen Textes anzubahnen, ging er Herbft 1840 mit Unter- 
ftügung der fächf. Regierung zunächft nad) Paris, wo es ihm unter anderın gelang, ben Codex 
Ephraemi rescriptus zu entziffern. Nach zweijährigem Aufenthalt dafelbft bereifte er behufs 
weiterer handfchriftlicher Forſchungen England, Holland, die Schweiz und Italien, wo er überall 
viel Neues und Wichtiges für feine Zwede fand. Bon Italien aus unternahm er 1844 über 
Malta eine Reife nad; Aegypten, den Hlöftern der Nitrifchen Wiüfte, nad) dem Sinat, Paläſtina 
und Syrien, Mleinafien, Konftantinopel und Griechenland, von wo er über Wien und München 
heimfehrte. Aus dem Drient brachte er eine wertvolle Sanımlung griech., fyr., kopt., arab. 
u.a. Manufcripte mit, darımter mehrere Palinıpfefte und einen griech. altteftamentlichen Perga= 
mentcober (Codex Friderico- Augustanus), der ſich fpäter als Theil des Codex Sinaiticus 
auswies. Bereits 1843 von ber Univerfität Breslau zum Doctor der Theologie ernannt, er- 
hielt ev 1845 eine aufßerord. Profeffur zu Leipzig, 1850 eine ord. Honorarprofeffur, 1859 
eine ord. Profeffur der Theologie zugleich mit einer für ihn geftifteten Profefiur der bibliſchen 
Paläographie. Später (1867) erhielt er auch das Prädicat als Geh. Hofrath. Nachdem T. 
inzwifchen 1849 im Intereffe feiner Forſchungen abermals England und Frankreich befucht, 
unternahm er 1853 eine zweite Meife in den Drient, befonderd nad) Aegypten und dem Sinai, 
als deren Frucht er eine neue Sammlung werthvoller griedh., arab. und fyr. wie faräifcher Hand- 
ſchriften, darunter 16 Palimpfefte, heimbrachte. 1854 bereifte er von neuem bie Schweiz und 
mehrere deutfche Bibliothefen, 1855 zum dritten mal England. 1859 aber unternahm er auf 
Koften der ruff. Regierung eine dritte orient. Reife, von ber er außer einer reihen Sammlung 
griech., orient., flawon. u.a. Manufcripte die unter dem Namen Codex Sinaiticus berühmt ge= 
wordene ältefte griech. Bibelhandfchrift nach Petersburg brachte. Die fofort unter den Aufpicien 
des Kaifers Alerander II. unternommene Publication diefes Coder veranlafte ihn zu einer vier— 
mialigen Reife nach Petersburg, wohin für die Dauer zu überficdeln er troß glänzender Anerbie= 
tungen ablehnte. Nachdem das Werk (4 Bde., Fol.) zum 1000jährigen ruff. Reihsjubiläum 
Herbft 1862 erfchienen, auch zwei Handausgaben des nenteftamentlichen Theils (Lpz. 1863 u. 
1864) gefolgt waren, ging T. zu neuen Forfchungen wieder 1864 nad) Paris, 1865 nad) 
England, wo ihn die Univerfitäten Cambridge und Orford in feierlichen Univerfitätsverfamme 
[ungen zum D. of Laws und D. of Civil Law creirten, 1866 nad) Florenz, Rom und Neapel. 
Die meiften wiffenfchaftlichen Arbeiten T.'s betreffen die Doppelaufgabe einer Tertreform fiir 
das Neue und das griech. Alte Teftament. Dahin gehören, als Beftandtheife einer chriftl. Ur— 
fundenbibliothef, die Ausgaben des «Codex Ephraemi Syri» (Ppz. 1843 u. 1845), des «Co- 
dex Friderico- Augustanus» (Pp3. 1846), die «Monumenta sacra inedita» (Lpz. 1846), 
«Evangelium Palatinum ineditum» (Lpʒ. 1847), «Codex Amiatianus» (Pp3.1850 u.1854), 
«Codex Claromontanus» (Ppz. 1852), «Novum Testamentum Vaticanum» (Lpʒ. 1867), 
«Appendix codicum celeb,. Sinaitici Vaticani Alexandrini» (%p3.1867), endlich «Monumenta 
sacra inedita, nova collectio» (auf 9 Bde. berechnet, Bd. 1—4, Ypz. 1854—65). Die «Anec- 
dota sacra et profana» (2p3. 1855 u. 1860) und die «Notitia editionis codicis bibliorum Si- 
naitici etc.» (Lpʒ. 1860) enthalten bie Kataloge feiner Manuferiptenfanmlungen nebft bisher noch 
nicht herausgegebenen patriftifchen und claffifchen Stitden. Zu den letztern famen 1868: «Phi- 
lonea inedita altera, altera nunc demum recte ex vetere scriptura erutan. Andere Schrift: 
ftüde aus Manufcripten des 5. bis 7. Jahrh. von Menander, Euripides, Dio Caſſius und einem 
alten Orammatifer waren Frühjahr 1868 zur Herausgabe bereits vorbereitet, auch, als Frucht 
25jähriger Studien, ein großes Werk über griech. Paläographie. Das griech. Neue Teftament 
gab er zweimal in Paris heraus (1842), fechzehnmal in Leipzig (1841—67). Eine neue große 
fritiiche Ausgabe («editio VII. critica major») ift feit 1864 im Erfcheinen begriffen. Zweimal 
verband er mit dem griech. Tert feine Nevifion vom lat. Text des Hieronymus und den auf die 
Driginalausgaben zurüdgeführten Luther'ſchen im «Novum Testamentum triglottum» (Ppz. 
1854 u. 1865), woraus der lat. und deutjche Text auch befouders abgedrudt erfchienen. An 
diefe Ausgaben des Neuen Teftaments fchloß ſich eine Fritifche «Synopsis evangelican (Lpz. 
1851, 1854 u. 1864) an. Als vorzügliches Ergebnif feiner bisherigen Bemühungen un den 
Text der Septuaginta ift die mit kritiſchem Apparat begleitete Ausgabe derfelben (Tpz. 1850, 
1856, 1860, 1868) hervorzuheben. Ein weiteres Gebiet, das T. mit Erfolg in das Bereich feiner 
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Forſchungen gezogen hat, iſt das der neuteſtamentlichen Apokryphen. Der in Holland 1850 
gefrönten Preisſchrift «De evangeliorum apocryphorum origine et usu» folgten, unter Be- 
nugung von mehr als 100 Handfchriften mit 19 bisher unedirten Schriften, die «Acta aposto- 
lorum apocrypha» (2p3. 1851), die «Evangelia apocrypha» (Fp3. 1853), die «Apocalypses 
apocryphae» (Lpz. 1866). T.'s Apologie der Evangelien («Wann wurden unfere Evangelien 
verfaßt ?») erfuhr von 1865 — 67 vier deutfche Ausgaben und dreizchn in Ucberfegungen (fran« 
zöfiich, englifch, italienisch, ruffifch, Holländisch, fchwedifch). Vieles Intereffante bieten feine 
beiden Reijewerke: «Reife in den Orient» (2 Bde., Lpz. 1845 — 46; engliſch, Lond. 1847), 
und «Aus dem Heiligen Yande» (Lpz. 1862; franzöfifch, Par. 1868). Vgl. Bolbeding, «Kon- 
ftantin T. in feiner 25jährigen fchriftftellerifchen Wirkfamfeitv (Lpz. 1862). 

Tiſchreden mancher berühmter Männer find ſchon aus dem Alterthume her vorhanden. 
Am befannteften aber find Luther's «T. oder Colloquia, fo er in vielen Jahren gegen gelahrten 
Leuten, auch fremden Gäften und feinen Tifchgefellen geführeto. In denfelben findet man theils 
ſinnreiche Bemerkungen über einzelne Punkte der Glaubens- und Sittenlehre, theils kernhafte 
Späße. Aus den legtern hat die rohe Polemik älterer und neuerer Katholifen Schlüffe gegen 
Luther's fittliche Grundſätze gezogen. Die befte Ausgabe beforgte Förftemann (3 Abth., Fpz. 
1844 — 46). Belannt find auch die T. («Table talk») des engl. Dichters Coleridge (ſ. d.). 

Tiihrüden und Geifterflopfen, Mit dem T. (engl. table-moving, franz. tables tour- 
nantes) wird eine befondere drehende, zuletzt gleichſam fortfchreitende Bewegung bezeichnet, 
welhe man am einem Tische wahrnimmt, wenn mehrere Perſonen, die denfelben umfiten oder 
umftehen, eine Zeit lang ihre Hände auf dem Rande liegen laſſen. Nach Babinet («Les sciences 
occultes au 18me sitcle» in der «Revue des deux mondes» vom 1. Mai 1854) ward diefe 
Erſcheinung zuerft in Nordamerifa von « geifterfundigen » Dilettanten beobachtet, die mit den 
Seelen der Abgefchiedenen in Verbindung zu treten fuchten. Das gerade durch die vorwiegend 
materialiftifche Richtung erzeugte Gefühl geiftiger Leere Hatte dem fog. Lebensmagnetismus und 
der Hellfeherei bei den Angloamerifanern fchon gegen 1840 zu großem Anſehen verholfen, und 
nachdem befonders Andrew Jackſon Davis, der «Seher von Pougfepfien, mit feinen «Dffen- 
barungen» und aber großen Harmonie» (The principles of nature: her divine revelations, 
and a voice to mankind», 4. Aufl., Neuyork 1847; «The great harmonia; being a philo- 
sopbical revelation of the natural, spiritual and celestial universe», 5. Aufl., 5 Bde., Boft. 
1858— 60) dem überivdifchen Verkehr in weitern Kreifen Bahn gebrochen, führte der Fleine 
Betrug eines zwölfjährigen Mädchens zur Erfindung des Berfahrens, welches die Tifchbeine 
und das Fichtenholz zum vermeintlichen Sprachrohre des Zwifchenreich8 erhob. In Acadia, 
einem Heinen Orte der Graffhaft Wayne im Staate Neuyorf, war nämlic, eine Familie For 
1848 in den Befig eines Haufes gekommen, deffen fich der vorige Eigenthümer aus Furcht vor 
einem don Zeit zu Zeit vernehmbaren fpufhaften Klopfen entäußert hatte. Die Tochter der Ge— 
nannten behauptete hierauf, den Spufgeift zu jenen Aeußerungen feiner Anwefenheit willfürlic) 
vermögen zu Fönnen, indem fie fichtbarlich Mopfte und durch nicht wahrnehmbare Fußbewegungen 
ein Gegenflopfen hervorbrachte. Von da an war nur noch ein Heiner Schritt bis zur Annahme, 
daß der Geift vorgelegte Fragen, falls fie zu bejahen wären, durch Klopfen beantworte, und fo 
erfuhren die von allen Seiten herbeiftrömenden Zuhörer, daß zunächft die abgefchiedene Seele 
eines ermordeten Haufirers, weiterhin aber auch andere VBerftorbene, ihr Mittheilungsbeditrfniß 
auf diefe Weife befriedigten. Als die Familie das Haus verließ, zogen die Geifter im dem 
Meublement mit weg, und es erfolgte nun fehr raſch die Entdeckung, daß ihrer eine unzählige 
Menge nur auf den Augenblid harre, wo gläubige Hände einen Tiſch zum Drehen bräditen. 
Auf geeignete Befragung neigte fich dann der Tifch etwas nad) hinten und gab darauf durch 
wiederholtes Zurückkehren in die horizontale Stellung mit dem einen Fuße die erwartete Zahl 
oder die Stelle an, welche zu bezeichnende Buchſtaben im Alphabet einnehmen. Hierdurch ließen 
ſich ganze Süße bilden und die mit Aufzeichnung der Buchftaben verfagrenden Secretäre hatten 
oft höchft verwunderliche Antworten vorzulefen. Zur Erleichterung diefes etwas fchwerfälligen 
Verkehrs erfand ein Dr. Hare das Spiritoffop oder den Pſychographen, einen beweg- 
lichen hölzernen Zeiger, der, wenn er von einer oder zwei fenfitiven Verfonen am Hintern Ende 
berührt wird, mit der Spite auf einem Halbfreife herumfährt und aus dem dort befindlichen 
Alphabet die erforderlichen Buchſtaben bezeichnet. Die Geifter follen fogar befonders hoch— 
empfängliche Perfonen (Media) ausgemittelt haben, deren Hand fie gleich zum willenloſen 
Schreiben oder Zeichnen benugen können. 

Deutjchland ward mit dem T, durch einen Bericht des Dr. K. Andree in ber «Allgemeinen 


592 Tifiphone Tiſſot (Pierre Frangois) 


Zeitung» vom 4. April 1853 betannt, welcher zunächft blos das Verfahren zur Hervorbringung 
jener drehenden Bewegung befchrieb. Allerorten vorgenommene Berjuche beftätigten die Mit 
theilung, und fehr bald erzeugten das fic daran knüpfende Klopfen und der Pſychograph eine 
Art geiftiger Epidemie, die in Deutfchland nur vorübergehend, in Frankreich aber und befonder® 
in England um fo länger herrfchte. Obſchon darüber, daf die Bewegung nicht vom Tiſche oder 
dem Inftrumente, fondern von den damit manipulivenden Perfonen ausgehe, bei den Einfichtigern 
feine Ungewißheit beftand, fo war doc) eine befriedigende Erflärung des Phänomens um fo 
ſchwieriger, als nüchterne Beobachter dafjelbe nie hervorrufen und doch wieder, abgejehen von 
der Entlarvung einiger wirklicher Betrügereien, an der Abfichtlofigkeit und Wahrhaftigkeit vieler 
glüdlicher Tiſchrücker nicht zweifeln konnten. Blos nad) und nad) erkannte man, daß nicht erft 
der jog. Thieriiche Magnetismus (f. d.) und die Thätigfeit des unbewußten Seelenlebens herbei- 
gezogen zu werden brauchen, fondern daß ſchon die Mechanik deu Vorgang erläutere. Das Er- 
zittern der lange aufliegenden Hände ſummirt ſich in dem Tiſche zu einer Kraftwirfung, die end- 
lic), wenn mehrere unwillkürlich herniederdrückende Seitenprefjungen hinzufommen, das Möbel 
in eine wälgende Bewegung verfegt. Letztere gilt aber den Erperimentirenden für eine felbftändige, 
weil fie ihren bisherigen Kraftaufwand für zu unbedeutend anfehen und von der Geringfügigleit 
der Reibung nichts ahnen, welche, fobald die Bewegung einmal eingeleitet ift, zum größern Theile 
ſchon durd) die Schwere des Tiſches überwunden wird. Bgl. Scheffler, aImaginäre Arbeit, eine 
Wirkung der Centrifugal- und Gyralfraft, mit Anwendungen auf die Theorien des Kreifels, des 
rollenden Rades, des Polytrops, des rotivenden Gefchoffes und des T.» (Lpz. 1866). Das 
Klopfen dagegen erklärt fic, aus der Wahrnehmung, daß ſich das Bewußtſein durch eine längere 
abtödtende mechan. Beſchäftigung theilweife hemmen, gleichſam anäfthefiven läßt, worauf ein 
Traumfpiel mit umvillfürlichen Bervegungen bei offenen Augen beginnt. Das Außerordentlichfte 
leiften in diefer Beziehung die indifchen Büßer, welche, nad) der Beobachtung engl. Phyfiologen, 
3. B. durch monatelanges Herabfehen auf die Nafenfpige und andere finnlofe Uebungen, die 
Nervenempfindlichkeit aufheben, ſich Bifionen erzeugen u. ſ. w. Bisjegt haben alle Offenbarungen, 
welche eine umfängliche Literatur den gläubigen Spiritiften mittheilt, zwar nichts geliefert, was 
über die Ydeenkreife der Seher und über die Wahngebilde innerhalb fonftiger Hallucinationen 
hinausginge, doc) aber infofern aud) ein höheres Intereffe erregt, als fie einen Einblid im die 
DOperationsweife der Ajcetif und jo manches Prophetenthums verſchaffen. (S. Spiritismug.) 

Tifiphone (Furie), ſ. Cumeniden. i 

Tiſſaphernes, ein befannter perj. Feldherr, wurde 414 v. Chr. vom Könige Darius IL 
(Nothos) zum Satrapen (Statthalter) Kleinafiens ernannt. Als nad) des Darius Tode (405) 
deſſen jüingerer Sohn, Cyrus (j. d.) der Jüngere, feinen Bruder Artarerred II. Minemon von 
Throne zu ſtoßen ſuchte, ftand T. feft auf der Seite des Königs und ſchlug den Cyrus 401 v. Chr. 
bei Kunaxa. Aus Daufbarkeit gab ihm Artarerres nicht nur feine Tochter zur Gattin, fondern 
beſchenkte ihn aud) mit der unbeſchränkten Statthalterichaft des Cyrus, Als er aber nachher die 
ioniſchen Städte Kleinaſiens wegen ihrer Theilnahme an dem Aufftande züchtigen wollte, und 
dieſe von den Spartanern Unterjtügung erhielten, wurde er von dem Spartanerfönige Agefilaus 
in Lydien gänzlid) gefchlagen, feiner Stelle und Würde entjegt und auf Anftiften der Paryfatis, 
der Mutter des Artaxerxes und Cyrus, in Vhrygien ermordet (395 v. Chr.). 

Tiſſot (Pierre Frangois), franz. Gelehrter und Schriftfteller, geb. 10. März 1768 zu Ber- 
failles, widmete fid) zu Paris mit Erfolg den Wiffenfchaften und zeigte in dev Jugend viel 
Neigung für Poefie und Theater, Als die Nevolution ausbrad), betheiligte er ſich bei den 
revolutionären Zeitjchriften und erhielt als Hepublifaner eine Stelle bei der Proviantcommiffion. 
Nach der Schreckensherrſchaft verlor er fein Amt und fuchte nun die Eriftenz feiner Familie 
durd) Anlegung einer Fabrik zu ſichern. Nach den Ereignifjen vom 18. Fructidor gab man ihm 
eine Anftellung in der Polizeiverwaltung. Kurz vor der Revolution vom 18. Brumaire wurde 
er vom Depart. Seine in den Rath der Fünfhundert gewählt. Doch durfte er wegen Wahl- 
mängel nicht eintreten und zog fich auf das Land zurüd, Als Republifaner fegte man ihn nad) 
Erplofion der Höllenmafchine auf die Berbannungslifte, von der er aber, nachdem er fich felbft 
an Bonaparte gewendet, geftrichen wurde. Seitdem war T. demfelben äußerſt zugethan. Er 
erhielt eine Stellung in der Verwaltung, wurde fpäter faiferl. Cenſor und verjah befonders unter 
dem Polizeiminiftertum des Herzogs von Rovigo das Cenforanıt bei der «Gazette de France». 
Desgleicyen vertheidigte er auch die Faiferl. Politik vielfach als Publicift. Nachdem er ſchon 
einige Jahre früher mit Erfolg für Delille die lat. Dichter im College de France vorgetragen, 
erhielt ev 1814 nach feines Vorgängers Tode diefen Lehrſtuhl. Schon während der Hundert 
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Tage legte er den Grund zu der Zeitung, die nad) der zweiten Reftauration als «Constitutionel» 
auftrat. Seine bonapartiftifche Oppofition, die er als Hauptredacteur ſehr entjchieden führte, zog 
ihm aber bald den Zorn der Regierung und des Hofs zu. Der Herzog von Nichelieu entzog ihm 
endlich das Profefjorat am College, wo feine Borlefungen ſehr befucht waren. T. arbeitete während 
der Keftauration an vielen Zeitblättern und verjuchte felbftändig die Herausgabe des «Piloten, 
den er aber aufgeben mußte. Nach der Yulirevolution erhielt er die Lehrkanzel zurüid und 1833 
wählte ihm die Akademie zum Mitgliede. Er ftarb 7. April 1854. Unter feinen literarischen 
Arbeiten Hat die poetische Ueberjegung von Birgil’8 «Bucolica» Par. 1800; 4. Aufl., 1823) 
den meiften Beifall gefunden. 1825— 30 veröffentlichte er ferner «Eitudes sur Virgile » 
(2. Aufl., 4 Bde., Par. 1841). Außerdem gab er heraus «Trophees des armees frangaises 
depuis 1782 jusqu’en 1815» (6 Bde., Par. 1819), «Me&moires historiques sur Carnot» 
(Par. 1824) und «Poesies Erotiques» (2 Bde., Par. 1828). Der erfte Theil des letztern 
Werls enthält T.'s eigene Poefien; der andere gibt die ſchon 1806 veröffentlichte Ueberfegung 
der «KKüſſe und Elegien» des Yohannes Secundus. Außerdem fchrieb T. eine «Histoire com- 
plete de la revolution frangaise» (6 Bbde., Par. 1833 — 36), die als das Werk eines Augen- 
zeugen nicht ohne Intereſſe, aber flüchtig gearbeitet ift. Auch gab er unter dem Titel «Legons et 
modeles de litterature frangaise» (2 Bde., Bar. 1835—36) eine gerühmte Anthologie heraus, 

Tiſſot (Simon Andre), franz. Arzt, geb. zu Granch im Waadtlande 20. März 1728, 
fudirte zu Genf und Montpellier und ließ ſich dann zu Lauſanne nieder. Hier erwarb er ſich 
große praftifche Kenntniſſe feines Fachs, das ihm auch in der Theorie manches verdankt. Haupt- 
ſächlich aber wurde fein Name in ganz Europa berühmt, indem er auf die furchtbaren Folgen 
der Onanie aufmerkſam machte. Außerdem trug er viel zur Einführung der Blatternimpfung bei 
md fchrieb mehreres zu deren Gunſten. Beſonders waren es feine populär» mebic. Schriften: 
«L’onanisme» (Lauf. 1760), die in faft alle europ. Sprachen überjegt wurde, und der «Avis 
au peuple sur la sante» (Yauf. 1761), weldye das Wohlwollen aller Gutgefinnten in dem 
philanthropifchen 18. Yahrh. auf T. hinlenkten. Seine übrigen zahlreichen lat. und franz. 
Schriften (gefammelt 15 Bde., Yauf. 1783 — 95; 8 Bde., Par. 1809) beftehen aus größern 
und Heinern Abhandlungen über Inoculation, Blutumlanf und Aderlaf, Gallenfieber, Krebs, 
Epilepfie, Waſſerſucht, Nervenkrankheiten, Geſundheit der Gelehrten u. ſ. w. und erfchienen ge» 
jammelt zu Laufanne 1783— 95 (15 Bde.) und zu Paris 1809 (8 Bde.). Bon allen Seiten 
wurden T. Anerbietungen gemacht; endlich nahm er 1780 auf Joſeph's II. Bitte, der ihn be— 
fuchte, für drei Yahre eine medic. Profefjur in Pavia an. Er ftarb zu Yaufanne 15. Juni 1797. 
Sein Sohn Element Joſeph T., geb. zu Ornans 1750, geft. 30. Juni 1826 zu Paris, 
hat ſich ebenfalls durd mehrere medic. Schriften und durch mufterhafte Führung hoher Aemter 
um franz. Sanitätsweſen belannt gemadıt. 

Titan oder Menakan, ein Metall, welches bereits 1781 von dem Engländer Gregor ent» 
dedt, 1822 durch Wollafton genauer unterfucht, im reinen Zuftande aber erft 1849 von Wöhler 
dargeftellt wurde. Es ift ein dunkelgraues, nicht Fryftallinifches Pulver, das beim Erhigen an 
der Luft mit glänzender Flamme verbrennt, dad Waſſer in der Siedehige zerfest und von Salz— 
fäure unter Wafjerftoffentwidelung aufgelöft wird. Das T. ift im höchften Grade fchwer- 
Ihmelzend. In der Natur findet es fi) in dem Rutil, Anatas, Titanit, Nigrin, Iſerin und 
andern Mineralien. Interefjant ift die Verbindung des T. mit Stidftoff und Kohlenftoff, die in 
fupferrothen Würfeln Aryftallifirt und fich zuweilen in den Hohöfen bildet. Man hatte dieje 
Verbindung bis in die neuefte Zeit für metallifches T. gehalten. 

Titanen waren nad) der mythol. Anſchauung der Griechen ein uraltes Göttergefchlecdht, 
Kinder des Uranos (f. d.) und der Gäa. Auf Anftiften der legtern ſtieß einer der T., Kronos 
(ſ. Saturnus), den Vater vom Throne und entmannte ihn, worauf diefer feine Kinder ver— 
fluchte. Der Fluch ging in Erfüllung, inden Zeus, der Sohn des Kronos (f. Jupiter) nad) 
langem und hartnädigem Kampfe, der fog. Titanomachie, weldye von fpätern griech. und 
vön, Dichtern öfters mit der Oigantomad)ie, dem Kampfe der Götter gegen die Giganten, 
vermengt wird, mit Hilfe der Hekatoncheiren (1OOarmiger Meerriefen) und der Cyklopen den 
Kronos und die übrigen T. befiegte, diejelben (mit Ausnahme des Dfeanos, der auf feiten des 
Zeus im Kampfe ftaud) in den Tartaros hinabftürzte, wo fie, gefejlelt, von den Hekatoncheiren 
bewacht wurden, und num die neue Weltordnung unter dev Herrſchaft der olympifchen Götter be» 
gründete. Name und Zahl der T., welche ohne Zweifel als Berfonificationen gewaltiger, einer 
geregelten Weltordnung vielfad) widerftrebender Naturfräfte zu betrachten find, werden von dem 
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Alten verfchieden angegeben. Nach der verbreitetften Angabe find es zwölf, ſechs männliche 
(Dfeanos, Koios, Krios, Hyperion, Japetos und Kronos) und ſechs weibliche (Theia, Rhea, 
Tethys, Phoibe, Mnemofyne und Themis). Nicht felten wird aber der Name T. aud) Nach- 
fommen jener Weſen gegeben, wie dem Prometheus, Atlas, Helios, der Selene, Helate u. a. 
Bol. Preller, «Grich. Mythologie» (Bd. 1, 2. Aufl., Berl. 1860). 

Titel (titulus) bedentet am häufigften im gewöhnlichen Umgange ein Wort oder einen Na— 
men, wodurc in der bitrgerlichen Gefellichaft eine Perfon in Rüdficht ihres Standes, Amtes, 
ihrer Würde u. f. w. von der andern unterfcieden werben ſoll. Man unterfcheidet Standestitel, 
3. B. bei Fürften, Adelichen w. f. w., zum Unterſchiede von Bürgerlichen ; Ehrentitel, 5. B. Durch- 
laucht, Ercellenz u. ſ. w.; Amtstitel, wie Rath, Profeffor, Superintendent u. f. w., ſcheidet diefe 
aber wieder im wirfliche, dem Amte nad) gebührende T., oder in Titularen, welde die bloße 
Benennung ohne das Aut haben. Daß man in der bürgerlichen Geſellſchaft, wo eine allgemeine 
Gleichheit nicht ftattfinden kann, Unterfcheidungen derart beobachtet, ift notwendig; lächerlich 
dagegen ift freilich die Sucht, ſich durchaus mit befondern T. anredem zur laffen, wie e8 nament» 
lich im 17. und 18. Jahrh. gefchah. — Außerdem verfteht man unter T. die Auffchrift, Rubrik 
eines Buches, Bildes oder andern Werkes, das man dadurch von andern unterjcheiden will; 
ferner einen gefeglidyen Grund, aus welchem jemand ein Recht oder der Befig einer Sache zu— 
fteht; im kanoniſchen Rechte die Einfünfte oder Güter, welche zum Unterhalt der Geiftlichen 
dienen (urfprünglich gewiffe, den Geiftlichen angewieſene Sige, wo fie ihr Kuıt ausübten), 
und in den mittlern Zeiten eine Würde, eim geiftliches Amt, das jemand befleidete. Endlich 
heißen Titel die Auffchriften der Gapitel im Corpus juris, namentlid) in den Inſtitutionen, 
Pandekten und dem Coder fowie aud) neuerdings in der preuß. und andern Oefetgebungen. 

Titicacafee, Lago de Titicaca oder Laguna de Chucuito, einer der höchſten großen 
Landfeen der Erde, in dem nordweftl. Theile des von der koloſſalen Weſt- und Oftcordillere um— 
ſchloſſenen Plateau von Ober-Peru, liegt von Nordweften gegen Südoſten hingebreitet, dort zu 
Peru (Provinzen Ehucuito und Huancane im Depart. Puno), hier zu Bolivia (Provinzen Oma- 
ſuyos und Ingavi im Depart. Ya Paz) gehörig, ift nad) der neueften Vermeſſung Reck's 
25%, M. lang, im Mittel 6%, M. breit, 151,5 QM. (269 O.-Leguas) groß und 11827 
par. 3. (nad) Pentland 12054, nad) Frieſach 11930 F.) über dem Meere gelegen und bis 
672 F. tief. Der See wird (feit 1862) mit Dampfbooten befahren, für die er nur auf der 
Nordweitjeite ſtellenweiſe zu feicht ift. Für die Beſchiffung mit den geringen Kähnen (balsas) 
der Indianer ift er oft jehr gefährlich, da der das ganze Jahr herrichende Oftwind den See 
nicht felten heftig erregt, vornehmlicd, während des Tages. Das Waffer hat einen faum merk« 
lihen Salzgeſchmack und birgt fieben oder acht eigenthümliche Varietäten von Fiſchen, während 
in dem Binjendidicht der Ufer ungeheuere Mengen von Waffervögeln niften. Der See ift von 
jehr unregelmäßiger Geftalt und bildet, von meift zerfplitterten, Hippigen Ufern begrenzt, mehrere 
Seitenbajfins, die mit dem Hauptbeden durch fchmale Wafferpäfje verbunden find. Namentlich 
wird im Süden durch zwei ſeltſam gezadte Halbinjeln ein großes Nebenbaffin abgegrenzt, wels 
ches aud; wol See von Huaci (Guaqui) oder Binamarca heißt und durch den Kanal von 
Taquina mit dem eigentlichen T. in Verbindung fteht. Der T. enthält viele, meift hohe Inſeln 
und empfängt zahlreiche Bergftröme, welche eine foldje Menge Sand, Schlamm und Geröll in 
den See führen, daß ſich hierdurch fein Umfang von Jahr zu Jahr verringert. Ungeachtet der 
hohen Lage des T. find die Seeufer deunod) angebaut und umfafjen eine zahlreiche Bevölkerung 
in Dörfern und Städten. Zugleid) finden fid) an den Ufern wie auf den Infeln noch zahlreiche, 
zum Theil großartige Ueberrefte altperuan. Baufunft. Am berühmteften ift das Sonnen- 
eiland oder die Inſel T., von weldyer der See den Namen hat. Diefelbe ift 2%/, M. lang, 
3, M. breit, ſehr gebirgig, aber in den Thälern gut cultivirt. Noch ficht man hier aus der 
Zeit der Inkas -die Kefte eines Palaftes und des berühmten Sonnentempel®, der im Innern 
überreich mit Gold geſchmückt geweſen fein fol. Auch wächſt hier noch diejelbe Art Mais (Infa- 
mais), aus weldyem die Sonnenjungfrauen Brot für die Infas und die Priefter bereiteten. Auf 
einer andern Inſel ftehen die Nitinen des Mondtempels und des Klofters der dem Mond geweihten 
Jungfrauen. Bei dem Dorfe Tiahuanaco oder Tiaguanaco liegen die berühmten, vielfach) 
befchriebenen Ruinen viefiger Bauten. Der einzige Abflug des T. ift der Nio-Desaguadero 
(Abflußkanal), der aus der ſüdweſtl. Ede des Huaci hinaustritt und als ein trog zahlreicher Zu— 
flüſſe infolge der ftarfen Berdunftung unbedeutendes Waffer mit langjamer Strömung in ſüd— 
ſüdöſtl. Richtung die Hochebene durchfließt und nad) einem Laufe von 43%/, M. in den See 
Pampa Aullagas oder Laguna de Huallagas mündet. Diefer See, 16%, M. lang, 
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3%, M. breit, 50,5 Q.-M. groß und 11390 F. über dem Meere gelegen, ift, wie e8 fcheint, 
nicht tief. Derfelbe umfchliegt eine bewohnte Infel, Isla de Panza. Bol. Pentland, «The 
Laguna de T.» (Pond. 1848). 

Titrirverfahren, j. Analyfis (chemiſch). 

Tittmann (Joh. Aug. Heinr.), prot. Theolog, wurde 1. Aug. 1773 zu Langenfalza geboren, 
wo fein Bater, Karl Chriſtian T. (geft. 29. Dec. 1820 als Superintendent in Dresden), 
damals Diakonus war. In Wittenberg, wohin fein Bater 1775 als Profefior fam, ftudirte 
er feit 1788, dann wandte er ſich nad) Leipzig und habilitirte fich hiev 1793. Er erhielt 
1796 eine außerord. Profeffur in der philof. und 1800 in der theol. Facultät, rüdte 1805 als 
ord. Profefjor in die theol. Facultät ein, ber er feit 1818 als erfter Profeffor vorftand, und ftarb 
31. Dec. 1831. Als afademifcher Lehrer erwarb er fi) durch Scharffinn, gefundes Urtheil, 
Einfachheit und Deutlichfeit ſowie durch ungefuchten Wit die Liebe feiner Zuhörer. Bon feinen 
Schriften find zu erwähnen: «Encyklopädie der theol. Wifjenfchaften» (Lpz. 1798); «Theokles, 
ein Geſpräch über den Glauben an Gott» (Ppz. 1799); «Theon, oder über unfere Hoffnungen 
nad) dem Tode» (Lpz. 1801); die treffliche, aber unvollendete «Pragmatifche Gefcichte der 
Theologie und Religion in ber prot. Kirche während der zweiten Hälfte des 18. Jahrh.» (Bd. 1, 
Bresl. 1805); die alnstitutio symbolica ad sententiam ecclesiae evangelicae» (2pz. 1811); 
die jehr verfchieden beurtheilte Schrift «alleber Supranaturalismus, Rationalismus und Atheis- 
mus» (Lpz. 1816); die Ausgaben der «Libri symboliciv (%pz3. 1817; 2. Aufl. 1827) und des 
griech. Neuen Teſtaments (Lpz. 1824). Eine Menge interefjanter Gegenftände behandelte er in 
feinen Programmen und andern Gelegenheitsfchriften, die zumeift in claffijchem Latein gefchrie- 
ben find. Einen Theil derjelben gab nad) feinem Tode Hahn ald «Opuscula varii argumenti, 
maximam partem dogmatici, apologetici et historici» (Lpz. 1833) und Becher die «De 
synonymis in Novo Testamento» (pz3. 1832) heraus. Mit Gewandtheit unterzog T. fich den 
ihm fremdartigften Geſchäften. Auf dem Congreſſe zu Wien, bei dem er einige Zeit gegenwärtig, 
ſprach er mit Freimüthigfeit, namentlich für die Realifirung feiner Lieblingsidee, das Corpus 
Evangelicorum von neuen zu conftituiren. 

Tittmann (Karl Aug.), Criminalift, der Bruder des vorigen, geb. zu Wittenberg 12. Sept. 
1775, ftudirte feit 1793 zu Leipzig und zu Göttingen und habilitirte ſich dann 1797 zu Leip- 
zig. Mit Ausdauer widmete er fid) dem Studium des Criminalrechts, ſodaß er aud) unter den 
Bearbeitern der Strafrehtswiffenfchaft einen bedeutenden Namen erlangte. Im jener Zeit jchrieb 
er den «Verſuch iiber die wifjenfcaftliche Behandlung des peinlichen Rechts» (Lpz. 1798) und 
«Örumdlinien der Strafrechtswiffenfchaft und der deutjchen Strafgefegfunde» (Lpz. 1800). 
1801 folgte er tem Rufe als Oberconfiftorialrath nad) Dresden, wo er 1807 zum Hof- und 
Yuftizratd und 1812 zum Geh. Referendar ernannt wurde. Gegen Feuerbach, mit beffen 
Syftem er nicht ganz übereinftimmte, jchrieb er alleber die Grenzen des Philofophirens in einem 
Syſteme der Strafrechtswiſſenſchaft und Strafrechtsfunden (Ppz. 1802). Unter feinen iibrigen 
Schriften find zu erwähnen: das «Handbuch der Strafrechtswiſſenſchaft und Strafrechtstunde» 
(4 Bde., Halle 1807; 2. Aufl., 3 Bde., 1822); fein Hauptwerk, die «Rechtlichen Bemerkungen 
über die Grenzen des Buchhändlerrechts in Beziehung auf den Vertrieb der Bücher durd) Com— 
miſſäre, Antiquare u. f. w.» (Dresd. 1804), denen er fpäter aErörterungen» (Dresd. 1806) 
nahfolgen ließ; «Beitrag zur Lehre von den Berbredjen gegen die Freiheit, insbeſondere von 
dem Menfchenraub und der Entführung» (Meiß. 1806); «Ueber Geftändnifje und Widerruf in 
Straffachen und das dabei zu beobachtende Verfahren» (Halle 1810); «Entwurf eines Straf- 
geſetzbuchs für das Königreich) Sadjjen» (2 Bde, Meiß. 1813). Zur Yubelfeier feines Vaters 
ſchrieb er «Die Strafrechtspflege in völferrechtlicher Rückſicht mit befonderer Beziehung auf die 
deutihen Bundesftaaten » (Dresd. 1817). Seit 1831 penfionirt, ftarb T. 14. Juni 1834. 
Noch find zu nermen: «Handbud) für angehende Yuriften» (Halle 1828; 2. Ausg. von Pfoten- 
hauer, 1846) und «Die Homöopathie in ftaatspolizeilicher Hinficdyt» (Meiß. 1829). 

Tittmann (Friedr. Wilh.), verdienter Geſchichtsforſcher, Bruder der beiden vorigen, geb. 
29. April 1734 zu Wittenberg, ftudirte feit 1800 zu Leipzig und Wittenberg die Rechte, wandte 
ſich aber infolge jeiner Anftellung (1804) als Geh. Archivkanzliſt zu Dresden ganz hiſtor. For— 
Ihungen zu. Als erfte Frucht derjelben erſchien die Schrift «Ueber den Bund der Amphiktyonen» 
(Berl. 1812), die 1811 don der berliner Afademie gekrönt worden war. 1823 erhielt er die 
Stelle eines Oberconfiftorialratd8 und 1836 die eines Geh. Archivars zu Dresden. Letzteres 
At legte er jedod) 1849 nieder, worauf er zu Dresden privatifirte, bis er dajelbit 23. Mai 
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1864 ftarb. T.’8 hiftor. Hauptwerk ift die «Geſchichte Heinrich's des Erlauchten (2 Bde. 
Dresd. und Lpz. 1845—46), welche auf dem gründlichften Quellenftudium beruht. Bon jeinen 
übrigen Schriften find zu nennen: aIdeen zur Politik und Geſchichte der europ. Staatsgejellichaft» 
(Dresd. 1816); «Ueber Erkenntniß und Kunft in der Geſchichte⸗ (Dresd. 1817), «Darftellung 
der Verfaffung des Deutfchen Bundes» (Ppz. 1818); «Darftellung der gried). Verfafjungen» 
(Berl. und Lpz. 1822); «Ueber die Beftimmung des Gelehrten und feine Bildung durd) Schule 
und Univerfität» (Berl. 1833); «Blicke auf die Bildung unferer Zeit und auf Wiſſenſchaft umd 
Kunft der Bildung» (Ppz. 1835); «Ueber die Schönheit und die Kunft (Berl. 1841). In ben 
festen Lebensjahren veröffentlichte er nod) «Ueber Leben und Stoff» (Dresd. 1855); «Aphorismen 
für PhHilofophie» (Dresd. 1859) und «Nationalität und Staat» (Dresd. 1861) u. |. w. 

Titurel Heißt der Urgroßvater Parzival’s (ſ. d.), ein Held der Sage vom Heiligen Öral (j.d.), 
defien Tempel er auf Mont-Salvage baute, und defjen Nittertfun er gründete. Nach feinent 
zufällig in der erften Zeile des Gedichts vorfommenden Namen benannte man bereits im Mittel- 
alter die beiden unverbundenen, zur Gralſage gehörenden herrlichen Bruchftüde (170 Strophen), 
welche Wolfram von Eſchenbach von der Yiebe Schionatulander’8 und Sigunens, der ‘Pflege- 
ſchweſter Parzival's, gedichtet hatte. Eben jene Umvollftändigkeit des jog. «eltern I.» reizte 
nach der Mitte des 13. Jahrh. einen gewiſſen Albrecht (von Scharfenberg), eine Bervollftän- 
digung zu verſuchen. Die Quellen, welche ihm außer den beiden Wolfram'ſchen Gedichten jelbft 
vorlagen, find noch nicht aufgededt. Die eine derfelben ift der Brief vom Priefter Johannes, 
der bald an den byzgnt. Kaifer Manuel, bald an andere Herrfcher gerichtet erjcheint. (Bol. 
Pfeiffer’8 «Germania», Bd. 7.) In weitfchweifiger Breite und mit Einfügung zahlreicher Re— 
minifcenzen, welche feine ausgedehnte Belefenheit ihm darbot, erzählt er alles, was er bei Wolfram 
vom Oral, von Parzival und von Schionatulander gefunden hatte, und fügt die Bruchſtücke des 
«Aeltern T.», die er durch itberladende Zwifchenreime zu verbejlern glaubte, am gehörigen Orte 
ein. Auch diefen ganzen, bis zu Ende des Mittelalter vielgelefenen und bis in neuere Zeit noch 
mehr gepriefenen «Jüngern T.» hielt man für ein Werk Wolfram’s, was um fo leichter gejchehen 
fonnte, weil Wolfram’s Name wirklich in den beibehaltenen echten Strophen wiederholt vor— 
fommt. Allein ev hat von Wolfram’s Geifte durdjaus nichts, und feine dunfle, oft unverftänd- 
liche Spradje ift num eine mislungene Nachahmung von Wolfram’s Stile. Die vorherrfchende 
Alegorie, die gehäuften leeren Bilder, die übertriebene einfeitige Verherrlihung des Nitter-, 
Priefter= und Gelehrtenthums und die geſchraubte Darftelung machen das ebenſo weitläufige 
als langweilige Werk vielmehr zu einem der unerquidlichiten des ganzen Mittelalters. Gedruckt 
ijt der «Ueltere T.» am bejten in Lachmann's Ausgabe von Wolfram’ Werken (Berl. 1833), 
am beiten überſetzt durch Simrock (zugleich mit Wolfram’s «aParzival», Stuttg. 1842). Der 
über 6000 Strophen haltende «Jüngere T.» ward nad) einer leidlichen Handjchrift 1477 zuerft 
gedrudt, zugleid) mit dem «Parzivalo. Nach einer jehr fehlerhaften Heidelberger Handſchrift Lie 
ihn Hahn abdruden (Quedlinb. und Lpz. 1842). Ein Auszug aus demfelben findet ſich in «Yeben 
und Dichten Wolfvam’s von Ejchenbad)» von San-Marte (Bd. 2, Magdeb. 1842). 

Titus, ein Schüler und Gehülfe des Apofteld Paulus, von Geburt ein Heide, wurde von 
Paulus befchrt und zuerft, wie es jcheint, in Antiochia als Deiffionsgehülfe verwendet. Auf 
der Reife nad) Jeruſalem zum Apoftelconvent begleitete er den Paulus als lebendiger Zeuge für 
die geſetzesfreie Heidenmiffion und blieb trog den judenchriftlicherjeits erhobenen Forderungen 
unbejchnitten. Später, als Paulus ſich von feinen ältern Genoffen, Barnabas ımd Marcus, 
getrennt hatte, ftand er dem Apoſtel treulich zur Seite und unterftütte ihn bei der Leitung der 
Heinafiat., macedon. und gried). Gemeinden, in deren Angelegenheiten er öfters von Paulus zu 
bejondern Sendungen verwendet wurde. Nach dem im Neuen Teftament enthaltenen Briefe an 
ihn hätte er jpäter im Auftrage des Paulus die hriftl. Gemeinden in Kreta organifirt und 
geleitet, daher ihn die Tradition zum erften Bifchofe von Kreta macht. Yudeffen ift der Brief 
ebenjo wie die andern Baftoralbriefe (f. d.) unecht. 

Titus Flavius Veſpaſianus, röm. Kaifer, 79—81, der ältere Sohn des Vorgängers 
und gleichnamigen Vaters, zur Unterfceidung von dem er mit dem Vornamen Titus benannt 
wurde, während der Vater den Zunamen Bejpafianus (f. d.) als gewöhnlichen Namen führte, 
wurde 40 n. Chr. geboren und am Hofe Nero's mit Britannicus, dem er fi) eng befreundete, 
erzogen. Schon frühzeitig zeichnete ſich T. durch literarifche Bildung, als geſchickter Sachwalter 
und auch im Kriege als Tribun in Germanien und Britannien aus. Als fein Vater 67 nad) 
Syrien gefendet wurde, um die Empörung der Juden, die 65 ausgebrochen war, zu unterdrüden, 
begleitete ihn T. und blieb, als fein Vater 69 Paläftina verließ, um ſich der Kaiſerwürde zu 
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bemädhtigen, zur weitern Führung des Kriegs zurück. Er beendete diefen durch die Eroberung 
und Zerftörung Jeruſalens, die, nachdem ſich die Stadt feit dem Beginn der Belagerung im 
Frühjahr aufs tapferfte vertheidigt, im Herbfte 7O erfolgte. Nachdem T. mit feinem Vater in 
Rom einen prächtigen Triumph gefeiert, deſſen Gedächtniß der noch ftchende fog. Titusbogen 
verewigt, wurde er zur Theilnahme an der Regierung gezogen. Hier zeigte er fid) hart, will- 
fürlih und ſchwelgeriſch, und die Römer fürchteten in ihm, als er dem Vater nad) defjen Tode 
23. Juni 79 folgte, einen zweiten Nero zu erhalten. Aber T. gab ſogleich durd) die Entfernung 
feiner Geliebten Berenice, der jüd. Fürftentochter, deren Verbindung mit ihm dem röm. Volke 
zuwider war, den Beweis, daß er feine Privatneigung dem Faiferl. Berufe aufzuopfern wiffe, 
und verwaltete diefen ununterbrodyen mit Ernft, Gerechtigkeit, Milde und einer Herzensgüte, die 
ihn jeden Tag, an dem er feine Wohlthat ausgeübt, als verloren achten ließ, ſodaß er fich bei 
den Bolfe den Namen der Liebe und Luft des Menſchengeſchlechts (amor ac deliciae generis 
humani) erwarb. Die Berfolgungen wegen Majeftätsverbredjen hörten unter ihm auf, die 
Delatores wurden unter entehrenden Strafen aus der Stadt vertrieben. Nach außen war feine 
Regierung bezeichnet durch die Fortfchritte, welche die vöm. Herrſchaft in Britannien machte, 
nad} innen aber durch) ſchwere Unglüdsfälle, die Rom und Italien heimfuchten. Unter ihm ge 
ſchah es, daß 24. Aug. 79 ein Ausbruch des Veſuvs die Städte Herculanum und Pompeji ver: 
jhüttete. Im J. 8O legte eine dreitägige Feuersbrunſt in Rom das Capitol und den ſchönſten 
Theil der Stadt in Aſche und verheerte eine Peft die Stadt und Umgegend. Andererfeits 
wurde unter ihm im J. 81 das Coloſſeum (f. d.) eingeweiht und die Thermen über dem golden 
Haufe des Nero gebaut, welche letztere in ihren Reften noch heute den Namen Titusthermen 
tragen. Schon 13. Sept. 81 ftarb T. am Fieber, nicht ohne daß feinen Bruder und Nadjfolger 
Domitian der Verdacht traf, feinen Tod bejchleunigt zu haben. 

Tithos, der Sohn der Gäa (f. d.) oder des Zeus und der Elara, ein Rieſe auf Euböa, wurde, 
weil er ſich am der Leto, als diefe durch Panopeus nad) Pytho ging, vergriffen hatte, von der 
Artemis oder von dem Apollo und der Artemis mit Pfeilen, oder von Zeus mit dem Bligftrahl 
getödtet. In der Unterwelt lag er über neun Hufen Landes ausgeftredt und zwei Geier faßen 
an feiner Seite und fraßen feine immer wieder wadjfende Leber. Am Apollotyrone zu Anıyflä 
war fein Tod durd) Artemis und Apollo dargeftellt. ‚ 

Tivoli, j. Tibur. 

Tizian, eigentlih Tiziano Becellio, berühmter ital. Maler, Hauptmeifter der venet. 
Schule, geb. 1447 im Dorfe Tai bei Pieve di Cadore im Venetianiſchen, entwidelte in früheſter 
Yugend jo entichiedene Anlagen für die Malerei, daß fein Vater ihn nad) Venedig ſchickte, wo 
er Giovanni Bellini zum Lehrmeifter hatte. Er folgte anfangs feinem Meifter, nahın aber fpäter 
die Werfe feines Mitſchülers Gtorgione zum Mufter und zeigte ſich als defjen würdiger Mit- 
ftrebender in den Fresken, die fie beide 1507 an der Façade des deutfchen Kaufhaufes in Vene— 
dig ausführten. Nach Giorgione's Tode (1511) wurde T., da er num feinen mehr neben, nod) 
weniger über fich hatte, beauftragt, die von jenem Meifter im Dogenpalaft unvollendet gelafienen 
Malereien zur beendigen, und 1516 findet man ihn in demjelben Palafte mit einem großen Werke 
beihäftigt, welches die Schlacht von Spoleto darftellte, aber bei dem Brande jenes Palaftes 
1577 zu Grunde ging. Als Kaifer Karl V. zur Krönung nad) Italien kam (1530), lieh er, 
auf Pietro Aretino's Empfehlung, T. nad) Bologna berufen, um des Kaifers Porträt zu malen, 
und war damit fo zufrieden, daß er den Künftler zum Nitter ernannte und ihm einen Jahr- 
gehalt ausſetzte. Der Kaifer ließ ſich auch in der Folge noch öfter von T. malen; das zweite 
mal 1532, ebenfalls in Bologna, dann 1536, in Afti, bei feiner Rückkehr aus Afrifa, und 
1550, auf einem Neichstage in Augsburg. Weltliche und geiftliche Fürften bewarben fid) um 
die Gunft, von T.'s Meifterhand abgebildet zu werden. So malte er unter andern an den Höfen 
von Ferrara und Mantıra die regierenden Herzoge und 1545 in Rom den Cardinal Aleſſandro 
darnefe, den Herzog Ottavio von Medict und den Papſt Paul III, deffen lebensgroßes Bildniß 
ungemein glücklich ausfiel. Mit Ausnahme zweier Neifen in feine Heimat, verweilte T., feit 
feinem letzten Aufentyalt in Augsburg, unausgefegt in Venedig und arbeitete unabläffig bis ans 
Ende feines Lebens. Die Menge bedeutender Werke, die er 1550— 65 für König Philipp II. 
don Spanien, für die Königinnen von England und Portugal fowie für vice große Herren und 
Öffentliche Gebäude in Venedig ausführte, beweift, daß der Mann, trot-feines hohen Alterg 
noch viel von der Geiftes- und Körperkraft feiner Jugend behalten hatte. Er ftarb zu Venedig - 
27. Aug. 1576 in feinem 99. I. und zwar nicht an Altersſchwäche, fondern an der Peft, T. 
bejaß feinen ausnehmend hohen und glänzenden Geift, war aber ebenjo poetiſch und energiſch 
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als lebendig und wahr in der Auffaffung der Natur. Er hat Compofitionen von ungemeiner 
Bedeutung geliefert und faft in jeder Gattung der Malerei höchſt Wichtiges geleiftet. Obgleich 
er heftig bewegte, heroifche und pathetifche Scenen manchmal meifterhaft dargeftellt, wie die Er— 
mordung des heil. Petrus Martyr, in San-Ciovanni e Paolo zu Benedig, und die Marter des 
heil. Laurentius in der Jeſuitenkirche ebendafelbft, zwei koloſſale Altarblätter, von welchen das 
erfte 1867 durd) einen Brand vernichtet worden, fo glückten ihm jedoch mehr und öfter die Dar- 
ftelungen ruhiger und gemäßigter Momente. So Mariä Darftellung im Tempel und ihre 
Himmelfahrt (jet in der venet. Akademie), die Grablegung Chrifti (im Youvre) und viele treff> 
liche Altarbilder, fog. Sante-Converfazioni, Madonnen auf dem Throne mit umftehenden Hei— 
ligen und anbetenden Donatoren. Eine befondere Meifterfchaft entwidelte er in Darftellung 
von Einzelfiguren und Vorgängen der antiten Mythe. Hierher gehören die beiden berühmten 
Benusbilder in der Tribune der Uffizien zu Florenz, die Venus mit der jungen Bacchantin, in 
der münchener Galerie, die Benus del Pardo, im Louvre, die Danae, in Neapel, Bachus und 
Ariadne, in der londoner Nationalgalerie, das Bachhanal, im Mufeum zu Madrid. Auch in: 
allegorifchen Face ſchuf T. mehrere herrliche Werke: die drei Lebensalter, im Palaft Manfrint 
zu Benedig, die irdifche und himmlische Liebe, in der Galerie Borgheje zu Rom. Als Porträt: 
maler ift er ohne Zweifel der größte Meifter, welchen Italien hervorgebradjt hat. Außerdem 
wurde er durch die großartig-poetijche Weije, wie er in feinen Hintergründen die Landſchaft aus- 
bildete, ein neuer Gründer in diefer Gattung von Malerei, weldye die Caracci und ihre Schule, 
Pouffin und Rubens in feinen Werken ftudirten, Die erften Gemälde des Künftlers zeigen in 
den Umriſſen den trodenen, Heinlichen Stil feines Meifters Bellini ſowie die übertriebene Kraft 
und Glut in der Färbung, die er von feinem Mitſchüler Giorgione entlehnte. In der Folge 
bildete er ſich eine natitrlichere und anfprechendere Behandlungsweife, bei welcher die Bortreff- 
lichkeit des Colorits mit Recht als Hauptverdienft hervorgehoben wird. Seine Bilder haben 
eine Wahrheit, die ſich anderwärts nicht findet. Er ift jogar allen andern Malern überlegen, 
infofern er die Feinheit und Durchſichtigkeit des Fleijches zu geben wußte, ſodaß man in feinen 
Derken das Dlut unter der Haut fliegen zu fehen meint. In feiner beften Zeit vereinigt ſich 
mit jorgfamer Durchbildung ein freier, auf die Gefammtwirkung berechneter Bortrag, und ein 
warmer, klarer Goldton verbreitet über feine Bilder diefer Epoche einen Reiz, den fein anderer 
Künftler erreichte. Wahrfcheinlich legte er feine Gemälde hell an, überarbeitete fie zu mehrern 
malen und verwendete darauf unglaubliche Sorgfalt, die man aber nicht bemerkt. Alles jcheint 
auf den erjten Pinfelftrich, mit einem mal, fertig gemacht; kaum daß die grobe Peinwand, wor: 
auf er öfters malte, mit Farbe bededt jcheint. Dieſe vortreffliche Behandlung artete jedoch zuleg. 
in Manier aus. Der Meifter wollte feine Werke zu ſchnell abthun und verjchwendete dabei dic 
Pinſelſtriche dermaßen, daß feine legten Bilder, fozufagen, hingeſetzt ſcheinen und zu fehr fkizzen- 
haften Bravourftitden gleichen. Seine Art zu malen, die ihm nicht gejtattete, fremde Hände an 
feinen Bildern mitarbeiten zu laſſen, und ſicherlich nicht die ihm angedichtete Eiferfucht auf das 
hervortretende Berdienft jüngerer Talente, ift Urfache, warum T. ſehr wenige eigentliche Schüler 
gebildet hat. Um jo größer ift die Zahl feiner Nahahmer, welche feinen Stil fid) anzueignen 
ftrebten und darin manchmal nicht unglüdlich waren. Zu diefen gehören zunächit mehrere Künftler 
aus feiner eigenen Familie: fein Bruder Francesco Becellio, fein Sohn Drazto Becellio und 
fein Neffe Marco Becelio; fodann Bonifazio, Veneziano, Giovanni Cariani aus Bergamo, 
Califto Piazza aus Yodi, Geronimo Cavoldo und Alefjandro Bonvicino von Brescia. 
Tjumen oder Tymen, Hauptftadt eines gleichnamigen Bezirks im weftfibir. Gouverne- 
ment und etwa 30 M. ſüdweſtlich von Tobolsk, an der Einmündung der Tjumenfa in den To- 
bolzufluß Tura, in malerifcher, fruchtbarer Gegend gelegen, die ältefte von den Ruffen 1586 in 
Sibirien gegründete Stadt, die gewerbreichfte und der Einwohnerzahl nad) die fünfte Stadt des 
ganzen Landes, ift regelmäßig und ſchön gebaut, mit meift aus Holz, aber geſchmadcvoll auf- 
geführten Häufern, zehn fteinernen Kirchen, zwei Klöſtern, einer Moſchee, einer Kreis- und zwei 
Pfarrſchulen. Die Stadt zählt (1863) 12593 E. (gegen 9634 im 9. 1853), die mehr als 
100 Iuduftrieetablifjements unterhalten und Talg= und Seifenfiederei, Yichtzieherei, Gloden- 
und Eijengießerei, Töpferei, Weberei, Mattenfledjterei, Nepftriderei und Handſchuhmacherei be- 
treiben. Außerdem bejteht eine fehr bedeutende Lederfabrifation, namentlid) eine berühmte Juften- 
bereitung, deren Fabrikate ins Innere Aſiens gehen. Auch der Handwerksbetrieb ift in blühenden 
Zuftande. Zugleid) iſt T. ein Hauptpunft des rufj.-fibir. Tranfithandels. Aus Sibirien gehen 
die Fahrzeuge auf den Flüffen Ob, Irtyſch, Tobol und Tura nad) der Stadt, von wo aus die 
Waaren auf dem Landwege über den Ural weiter befördert werden. Umgefehrt treten die Waaren 
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aus Europa hier den Waſſerweg an. Gegenwärtig ſteht T. durch Dampfer mit den wichtigſten 
Punkten am Ob und Irtyſch in Verbindung. Auch gehen über T. die Wagenzüge, welche zu 
Land den fürzeften Weg nehmen wollen. Es führt von hier der fibir. Tract über Jalutorowek, 
Iſchim, Tjukalinsk, Kainsk, Kolywan, Tomsk, Krasnojarst, Irkutsk bis nad Kiachta. Man 
ſchätzt die Zahl der jährlich hier eintreffenden Fuhren auf mehr als 50000. Seit 1845 wird 
vom 1. Jan. bis 1. Febr. ein bedeutender Yahrmarkt, die Bafiliusmeffe, gehalten, welcher jedoch 
mit dem fteigenden Berfehr ber Meſſe von Irbit (f. d.) feit 1849 bereits wieder in Abnahme 
begriffen ift. 1845 betrug die Waarenanfuhr 3,857142 umd der Berkauf 1,030000 ©.:Rubel, 
dagegen 1859 die erftere nur noch 512000, der letztere 210070 Rubel. T., früher die Refidenz 
tatar. Khane, wurde unter dem Namen Tſchingitura wahrfcheinlich gegen Ende des 14. Jahrh. 
gegründet, 1580 aber von dem ruſſ. Kofaden Jermak Timofejew erobert. Nach deffen Tode 
gründeten die Wojwoden Waßil Suken und Iwan Mjasno bei Tſchingitura 1586 eine ruff. 
Stadt, die nad) dem Namen des frühern Khanats T. benannt ward. 

Tlascäla (d. h. Land des Brots, des Ueberflufjes), ein Indianergebiet und Territorium der 
Kepublit Merico, im Staate Puebla, fteht unmittelbar unter dem Generalcongreß, wird von 
einem Kazifen und vier Alcalden, die indianifcher Abkunft find, regiert und zählt auf 72,, O.-M. 
etwa 80000 €. (1857 angeblid) 90158) in 1 Stadt, 110 Dörfern und 139 Gehöften, welche 
22 Pfarreien angehören. Die Indianer zeichnen ſich durch Hohen, regelmäßigen Wuchs, Leb- 
haftigkeit und Muth vor andern aus, Sie leben auf ihrem fruchtbaren Boden vom Aderbau 
und fertigen einige grobe Woll- und Baummollzenge, Gewebe aus Magueyfafern und gute 
Zöpferwaaren. Die Hauptftadt T., 5 M. nördlich von Puebla, an dem der Südſee zu- 
fließenden Rio del Papagallo, ift von ihrer ehemaligen Größe fehr herabgefunfen und zählt kaum 
über 4000 €. Sie hat regelmäßige Straßen und außer der Hauptlirche, dem Stabthaufe, dem 
alten Bijchofspalafte, dem 1526 hier errichteten, aber 1550 nad) Puebla verlegten Bethaus noch 
einige andere Gebäude von guter Architeftur ſowie aud) das wahrſcheinlich ältefte Franciscaner— 
Hofter Mericos und in der Umgegend nod) einige Refte altmeric. Architektur und Befeftigungs- 
funft. T. bildete in der altmeric. Zeit eine mächtige oligardhifche Republik und einen der erften 
Staaten, die fi) an Cortez anjchlofjen, und zählte damald 100000 Familien, darunter 20000 
in der Hauptjtadt. Der Staat erhielt von Cortez eine Art Gelbftändigfeit unter fpan. Ober- 
herrfchaft und mit Tributpflichtigfeit. Der Kazike ftand unmittelbar unter dem Vicelönig von 
Neufpanien; Fein Weiher durfte aufgenommen werden. Nad) der Revolution wurde T., weil 
jeine Bevölferung zu gering war, um einen felbftändigen Staat zu bilden, als Territorium mit 
Beibehaltung feiner alten Einrichtungen in den meric. Staatenbund aufgenommen. 

Tlemjen, von den Franzojen Tlemcen gefchrieben, eine Stadt Algerien, in der Weit- 
prodinz Oran, 6 M. von der Örenze Maroffos und 5%/, M. vom Meere, am Fuße eines Bergs 
und am Ende einer großen, wohlbewäfjerten, fehr fruchtbaren, befonders obftreichen Ebene, am 
Flüßchen T. oder Wadi-Bend gelegen, auf drei Seiten von tiefen Schluchten, außerdem mit ftar- 
ten Mauern umgeben und durd) ein Schloß und Fort gedeckt, zählt ungefähr 22000 E. (1865). 
Die Stadt unterhält Teppich, Deden- und Wollzengmanufacturen und treibt fehr bedeutenden 
Handel in das Innere. Im 10. Jahrh. erfcheint fie als Hauptftadt der Zeiriden. 1080 wurde 
fie von den Almoraviden und 1145 von dem Almohaden Juſſuff-ben-Taſchfin erobert. Um 1240 
ftiftete hier Jagmuraßen-ben- Zijan das mächtige Neich der Zijaniden und machte feinen Hof 
zum Sammelplage von Gelehrten und Dichtern. Damals zählte T. 16000 bewohnte Häufer, 
was einer Bevölferung von etiva 100000 €. entfpricht. 1303 gründete der Dierinide Abu-Fafub 
bei der Belagerung der alten Stadt ein Neu-T. 1333 wurde die Stadt, erft 1339 die Citadelle 
von den Meriniden erobert, die ſich bis 1348 in ihr behaupteten. 1518 bemächtigte ſich Arudſch, 
der Begründer der türk. Herrſchaft in Algier, der Stadt T. durd) Verrath und ließ den König 
fammt fieben Söhnen erdrofjeln. Seitdem begann ihr Verfall. Die alte Stadt wurde 1670 
vom Dei Haſſan zerftört. Am 24. März 1842 fochten hier die Franzofen unter Bedeau gegen 
die Maroffaner, 29. April gegen Abd-el-Kader, und 3. Oct. 1845 wurden fie dafelbft abermals 
von den Arabern und Marokkanern unter Bu-Gerrare angegriffen. 

Tlepolemos, der Sohn des Hercules und der Aftyoche oder Aftydameia, mußte, weil er 
jenen Oheim Lilymnios in Argos erſchlagen hatte, fliehen und ging einem Drafel zufolge mit 
einer Colonie Argiver nad) Rhodus, wo er die Städte Lindus, Jalyſus und Kamirus erbaute. 
Bon hier zog er mit neum Schiffen gegen Ilios und wurde dafelbft von Sarpedon erlegt. 

Toaft (engl., fpr. Tohft) heißen eigentlich die geröfteten Brotſchnitte, welde in England 
zum Thee gegeben werden. Insbeſondere verftcht man inter diefem auch in das Deutſche über» 
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gegangenen Worte den Trinfipruch auf die Geſundheit jemands, und zwar deshalb, weil es in 
England Sitte war, dein, weldyer die Gefundeit ausbringen follte, das Glas mit einer geröfteten 
Brotjchnitte zu übergeben. Anßerdem bezeichnet man damit nicht blos die gewöhnlichen Gefund- 
heiten, fondern auch die jog. Sentiments oder furzen Säge, die auf irgendeine Perfon oder Ange— 
legenheit Bezug haben, ſowie weitläufige Trinkſprüche, die bei feierlichen Gaſtmählern ausgebradt 
werden. Bereits Griechenland und Rom fannten die T. In Rom nannte man das Gefundheit= 
trinfen Graeco more bibere, d. h. nad) griech. Sitte trinfen, oder aud) ad numerum bibere, 
d. 5. eine gewiſſe Zahl trinken. Den Gefundheitstoaften haben fich die polit. Trinkſprüche angereiht. 
Tobias, in der gricch. Bibel Tobit, ift der Name eines unter den fog. Apofryphen des 
Alten Teftaments enthaltenen jüd. Familienromans. Derjelbe behandelt die Geſchichte eines 
frommen Iuden Namens Tobit (in Luther's Ueberfegung ebenfalls Tobias) und feines Sohnes 
Tobias. Der Vater, einft als Hoflieferant eines affyr. Königs zu großen Reichthümern gelangt, 
verliert, weil er hingerichtete Juden begraben, Stellung und Habe und wird infolge eines neuen 
Unglücsfalles aud) noch blind. Um eine alte Schuld von einem frühern Gefchäftsfreunde ein= 
zufordern, fendet er feinen Sohn T. unter allerlei frommen Rathſchlägen nad; Rhagä in Medien, 
wohin ſich diefem der Engel Naphael als Begleiter anbietet. Um diejelbe Zeit lebt am Tigris 
eine gottesfürchtige Jungfrau Sarah, die Tochter von Tobit’8 Vetter Raguel, die ebenfalld von 
unverfchuldetem Unglüd betroffen worden ift. Sieben Männer find nadjeinander in der Braut- 
nacht, als fie fi) ihr nahen wollten, von einem böfen Geifte Asmodi getödtet worden, und bie 
Rede ging, Sarah felbft fei die Mörderin. Da wird der junge T. mit Hilfe des Engels Ra— 
phael zum Retter der Jungfrau und feines Vaters. Auf Raphael's Geheiß fängt er im Tigris 
einen mächtigen Fiſch, ſchlachtet denjelben und behält das Herz und die Galle zurüd. Er fommt 
in Raguel’8 Haus, erhält auf feine Bitten Sarah zum Weibe und vertreibt den böſen Geift in 
der Brautnacht durch den Rauch des auf glühende Kohlen gelegten Herzens des Fiſches. Erſt 
in der dritten Nacht gejellt er fi der Sarah ehelicdy zu. Den Auftrag des Vaters führt an 
feiner Stelle der Engel Raphael aus. Nach der glänzenden Hochzeitsfeier fehrt T., mit der 
Hälfte der Habe feines Schwiegervater als Heirathsgut ausgeftattet, nad) Ninive zurück und 
heilt die Blindheit des Vaters mit der Galle des Fiſches. Sein Begleiter gibt fid), als er be— 
lohnt werden fol, als ein Engel zu erfennen umd verſchwindet. Die Urfprungszeit des Romans 
ift Schwer zu ermitteln. Jedenfalls gehört er im die fpätjüd. Zeit, wie ſchon die ausgebildeten 
Borftellungen von Engeln und Dämonen, aber aud) die überall durchblidende gefteigerte geſetz— 
liche Strenge zeigt, welche an phariſäiſche Anſchauungen erinnert. Nad) einigen war das Buch 
ſogar erft lange nad) Chriftus entjtanden. Ort der Abfafjung ift ſicher nit Paläftina, ſondern 
vermuthlich Affyrien. An eine geſchichtliche Grundlage der Erzählung ift nicht zu denken. 
Tobitihan, Stadt in der öfterr. Markgrafſchaft Mähren, im ehemaligen Olmützer Kreife, 
liegt an der Marc) und zählt 2072 E. Die Stadt hat ein Schloß, zwei kath. Kirchen und eine 
Synagoge. Genannt wurde neuerdings der Ort wegen des Gefechts, das hier im Deutfchen 
Kriege 15. Yuli 1866 ftattfand. Benedek hatte auf Befehl des Erzherzogs Albredjt feine bei 
Dlmi vereinigten fünf Corps nad) Wien in Marſch geſetzt. Auf diefem Wege wurde am 15. 
die Avantgardenbrigade des 8. Corps von der preuß. Brigade Malotfi, weldye der Cavalerie- 
divifion Hartmann zu einer Necognofeirung die Defiles öffnen follte, bei T. angegriffen und 
zurüdgedrängt. Die preuß. Cavalerie ging nun vor und drei Escadrons des Kürajjierregiments 
Nr.5 nahmen 18 im Feuer ftehende Geſchütze. Noch einige Heinere Erfolge wurden gewonnen, der 
Zwed der Erpedition jedoch nicht erreicht, da die Cavalerie dem Gegner nicht weit genug folgte. 
Tobler (Titus), verdienter ſchweiz. Gelehrter, geb. 25. Juni 1806 zu Stein im Canton 
Appenzell, wo fein Bater Pfarrer war, befuchte erft eine höhere Yehranftalt zu Trogen, dann 
das Mediciniſch-chirurgiſche Inftitut zu Zürich und die Univerfität zu Wien. Hierauf promo- 
virte er in Würzburg und ging daun zum Abſchluß feiner Studien nad) Paris. Nachdem er 
1827 in feine Heimat zurückgekehrt, widmete er fid) dem ärztlichen Berufe, gewann aber noch 
Muße einesigeils zur Sammlung feines « Appenzelliichen Sprachſchatzes » (Zür. 1837), der 
zu den beften dialeftologijchen Arbeiten zählt, anderntheils zu einem regen Wirken als Publiciſt 
und Beamteter. Durch eine Flugſchrift von ihm wurde die Nevifion des appenzelleaußerrhoden- 
ſchen Geſetzbuchs hauptſächlich veranlaßt. Zunächſt in der Abficht, das Contumazweſen, die 
Cholera, die orient. Peſt näher kennen zu lernen, unternahm er 1835 —36 eine Reiſe nad) dem 
Orient, die er in der Zuftreife ins Morgenland» (2 Thle., Zür. 1839) beſchrieb. 1845 trat 
er eine zweite Reise in das Morgenland an, auf welcher ex befonders die Erforſchung Je— 
rufalems und deflen Umgebungen bezwedte. Er kehrte mit einem reichen Schage von topogr. 
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Materialien 1846 nad) der Schweiz zurüd und begann die Veröffentlichung einer Reihe von Ar: 
beiten, die fich durch forgfamfte Forſchung auszeichnen. Dahin gehören: «Bethlehem» (St.Gallen 
1849); «Plan von Yerufalem» (St.Gallen 1839); «Golgatha» (St.Gallen 1851); «Die 
Siloahquelle und der Delberg» (St.Gallen 1852); «Denfblätter aus Jeruſalemy (St.»Oallen 
1852). Das Hauptwerk aber ift die «Topographie von Yerufalem und feinen Umgebungen» 
(2 Bde., Berl. 1853 — 54), welchem fid) «Planographie von Zerufalem» (Gotha 1858) und 
aBeitrag zur medic. Topographie von Zerufalem» (Berl. 1855) anfchlofjen. Ueber die Ergeb- 
niffe einer dritten Neife berichtete er in «Dritte Wanderung nad) Paläftina» (Gotha 1859). 
Eine vierte Reife (1865) mußte wegen Auftretens der Cholera abgebrochen werden. Doch ſam— 
melte er in Paläftina das Material zu einer Monographie iiber Nazareth (Berl. 1868). Seit— 
dem veröffentlichte er nod; «Bibliographia geographica Palaestinae» (Pp3. 1867). Aud) gab 
er mehrere ältere Neifeberichte abendländ. Pilger nad) dem Morgenlande heraus. Außerdem vers 
öffentlichte T. die Volksfchrift «Die Hausmutter» (2. Aufl, St.-Gallen 1844) und eine Unter: 
fuhung «Ueber die Bewegung der Bevölkerung im Canton Appenzell» (St. Gallen 1835). 
Eeinen Wohnfig nahm er 1840 zu Horn im Canton Thurgau. Hier zur Revifion der thurgauer 
Verfaffung mitberufen, wählte ihn 1853 die Yandesgemeinde von Appenzell» Außerrhoden zum 
Mitgliede des eidgenöffifchen Nationalrat5s. — In feiner verwandtſchaftlichen Beziehung zu 
Titus T. ftcht Adolf T., geb. 24. Mai 1835 in dem Dorfe Hirzel des jchweiz. Cantons Zürid), 
wo fein Vater, Salomon ZT. (geb. 1794 zu Zürich), befonders durch die epifchen Dichtungen 
«Die Enlel Winkelried’8 (Zür. 1837) und «Columbus» (Zür. 1846) literariſch befanut, da— 
mals Pfarrer war. Er beſuchte das Gymnaſium und die Hochſchule feiner Vaterftadt, dann die 
Unwerfität zu Bonn, worauf er 1857 mit der «Darftellung der lat. Konjugation und ihrer 
roman. Geftaltung» (Zür. 1857) promovirte. Die folgenden Yahre verlebte ev meift zu Nom, 
in Toscana und zu Paris, bis er 1861 die Stelle eines Yehrers des Franzöfifchen und Italie— 
nijhen an der Cantonsſchule zu Solothurn erhielt. 1866 fiedelte er nad) Bern über, wo er ſich 
im Frühjahr 1867 habilitirte. Bereits im Herbft deffelben Jahres erhielt er einen Ruf als Pro- 
feffor der roman. Sprachen nad) Berlin, welchem er Folge leiftete. T. ift einer der gründlichften 
Horfcher auf dem Gebiete der roman. Sprachen. Unter feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find 
hervorzuheben: «Bruchſtück aus dem Chevalier au Lyon» (Soloth. 1862); «tal. Lejebuch» 
(Soloth. 1866; 2. Aufl. 1868), die Ausgabe der altfranz. Dichtungen des Zohan de Condet 
(Stuttg. 1860), verſchiedene Beiträge zum « Neuen jchweiz. Miufenm », dem «Jahrbuch für 
roman. und engl. Literatur», der « Zeitfchrift für Völkerpſychologie und Epradjwifienichaft » 
u.f.w. Ein Bruder von ihm, Ludwig T., ift Profefjor an der Univerfität zu Bern. 
Tobölsk, die Hauptitadt des gleidynamigen ruff. Gouvernements (27000 Q.-M. mit 
1,105647 €. im 3.1862) in Weftfibirien, am Einflufje des Tobol in den Irtyich, 170 F. über 
dem Eismeere gelegen, 426 M. von Petersburg und 329 von Moskau entfernt, ift nad) rufl. 
Beife regelmäßig mit breiten Straßen erbaut, hat zum Theil fteinerne, größtentheils aber hölzerne 
Häufer und zerfällt in die obere und die untere Stadt. Die erftere, ſchon 1587 erbaut, liegt auf 
einem hohen Mergelhügel am öftl. Ufer des Irtyfch, zu welchem eine fteile Treppe von 290 Stu- 
fen hinaufführt, und bietet mit den Feſtungswerken und der Kathedrale einen impofanten Anblid. 
Die größere Unterftadt zicht ſich in einem breiten Bogen an der Höhe hin und ift den Ueber 
ſchwemmungen des Irtyſch ausgeſetzt. Ehemals die Hauptftadt und die größte und volfreichfte 
Stadt von ganz Sibirien, ift T. jetst hinfichtlich der Bevölferungszahl von Irkutst, Toms 
und Omst überflügelt und zählt (1863) 18361 E. (gegen 15995 im 9. 1855). Der Haupt» 
tbeil der Bevölferuug befteht aus Nuffen, iiber ein Biertheil aus Tataren, Abkömmlingen der ur— 
Iprünglichen Bevölkerung, die fic) des Handels wegen bald nad) Eroberung Sibiriens durd) die 
Ruſſen hier niedergelafjen Haben und ihre eigenen Moſcheen befigen. Ein anderer Theil der Ein- 
wohner befteht aus VBerbannten und deren Nachkommen. Die den gebildetern Ständen Angehören- 
den geniehen innerhalb der Stadt vollfommene Freiheit. Die Berbannten der niedern Klaſſen 
befinden ſich in einem in der Feſtung eingerichteten Arbeitshaufe. Diefelben werden aus Bere- 
jow und Pelym hierher gebradjt, wenn man ihnen wegen guten Berhaltens eine Erleichterung 
zulommen laffen will. Auch gibt e8 in der Stadt einige hundert Deutjche, die ein prot. Gottes⸗ 
haus befigen. T. ift der Sit des Erzbiichofs von «T. und Sibirien» und des Civilgouverneurs, 
einer Medicinalverwaltung und eines Centralgefängnißcomite, einer Schuldirection und anderer 
Behörden. Außer der Kathedrale beftchen 19 andere gried). Kirchen und 10 Kapellen, zwei Klöſter, 
ein Priefter- und ein Schullehrerfeminar, eine Geologiſche Schule, ein Gymnaſium (feit 1805) 
mit Penfionat, einer Bibliothek, Münz⸗, phyſik. und naturwiſſenſchaftliche Sammlungen, eine 


602 Tobſucht Totantins 


Bezirks- und andere Schulen, mehrere Buchdruckereien, ein Theater und ein Denkmal Jermak 
Zimofejew’s, des erften ruſſ. Eroberers in Sibirien. Die Manufacturthätigkeit ift verhältnig- 
mäßig nicht von großem Belang. Man zählt 50 Etablifjements, darunter viele Gerbereien, 
Zalg- und Seifenfiedereien, einige Leinen- und Tuchfabriken, Lichtziehereien, Seilereien, Glas: 
und Ziegelhütten. Biele Hände find mit Fischfang und dem Einjalzen von Fifchen, mit Schiff- 
bau und Fuhrweſen befchäftigt. Der Handelsverfehr ift bedeutend, doc; wegen der Abgelegenheit 
der Stadt von dem «Gibirifchen Tract» nur für das Gonvernement felbft von Wichtigkeit, 
namentlich der Spebitionshandel. Auch ift T. der Hauptftapelort alles für Rechnung der 
Krone eingehenden Pelzwerks. 

Tobſucht (furor, mania furibunda), aud; Tollheit, Raferei, nennt man diejenige 
Form von Seelenftörungen, wobei die Willensäußerung krankhaft gefteigert ift und auf gewalt- 
thätige Weife, befonders durch Vernichten, Zerftören, Kämpfen, Streiten, Schreien und Yärmen 
ſich Luft macht. Ein folcher Zuftand erfcheint theils ſymptomatiſch als jog. delirium furibun- 
dum im Berlauf fieberhafter Krankheiten (befonders des Typhus, der Hirnhantentziindungen, 
der acuten Tuberkuloſen, mancher narkotifcher Vergiftungen und des Säuferwahnfinns), theils 
als eigenthümliche Form der Geiftesfrankpeiten. In diefem Falle gehen meiftens längere Zeit 
"Zeichen von Trübfinn (melandolifhes Stadium) und verfehrten Ydeen voraus, worauf oft 
plöglic der Anfall (paroxysmus oder raptus) von Tollheit ausbricht und zu fehr gewaltiamen 
Handlungen, fogar zu Todtſchlag u. f. w. führen kann. Bei den gewöhnlichen und heftigern 
Ausbrüchen der T. findet man ftets körperliche Zeichen von Blutandrang nad) dem Kopf und 
Gehirnreizung: rothes, gedunfenes Geficht, heißen Kopf, funkelnde Augen u. j. w. Nad) dem 
Anfall kommt manchmal dumpfes Hinbrüten, manchmal Betäubung und Schlaf. Später und 
nad) öftern Anfällen geht der Zuftand oft in Blödfinn über. Die Behandlung ift die der Geiſtes— 
frankheiten überhaupt. Womöglid) ſuche man auch im Anfalle die Zwangsmittel gegen den 
Kranken fern zu halten und ihn durch geiftige Mittel oder Austobenlafjen zu mäßigen. Aber 
öfter8 ift Died wegen der Gewaltthätigkeit, Schonungslofigfeit und Muskelſtärke folder Pa— 
tienten geradezu unthunlid. Dann verjfege man ihn in einen Zuftand, wo er fid) und andern 
nicht jchaden fann, durch Zwangsjaden, finftere und ausgepolfterte Kammern, und entziehe ihm 
Koft, Licht, Zuſprache und jeglichen Sinnesreiz, bis er ruhiger wird. Ob nod) andere, tedynijch® 
ärztliche Mittel nöthig find, kann nur der Arzt entjcheiden. Die Behandlung der T. bei fiebers 
haften Krankheiten fällt mit der Krankheit felbft zufammen, und es find nur Beſchädigungen der 
Kranken jelbft und anderer durch entjprechende milde Zwangsmittel zu verhüten. 

Tocantind, einer der größten Nebenflüffe des Amazonenftroms (f. d.), entfteht unter 5“ 
21’ 3” füdl. Br., 31° 1’ 30” weftl. 2. bei dem Fort SäosJoäo d’Araguay aus der Vereinis 
gung des Araguay (f. d.) und des obern T. und reicht mit diefen beiden Zweigen weiter in das 
Innere Brafiliens hinein al$ irgendein anderer Nebenfluß des Amazonas. Der obere T. bildet 
fid) in der brafilian. Provinz Goyaz aus zwei Quellarmen, dem Kleinen T. oder Tocantins» 
Pegueno und dem Rio-Maranhäo, die 1 Legoa oberhalb der Ortjchaft Agua-Quente unter 
14° 25’ ſüdl. Br. zufammenfließen. Der vereinigte Strom fließt im allgemeinen nad) Norden, 
erft durd) die Provinz Goyaz, dann, nachdem er eine Strede weit die Grenze gegen Maranhäo 
gebildet, durch die Provinz Para, wobei er jedoch mehrere Windungen macht und namentlich) 
furz oberhalb der Einmündung des Araguay mehrere große Bogenlinien bejchreibt. Etwa 
40°/, M. (in gerader Linie) unterhalb der Bereinigung feines olivenbraunen Wafjers mit den 
Fluten des bei weiten ftärfern Araguay erweitert er fic) zu einem Aeſtuar, welches bei Cametä 
oder Billa» Bisoza in dasjenige des Rio-Para oder des füdöftl. Mündungsarmes des Ama— 
zonenftroms übergeht. Es wird dies faſt 30 M. lange und an der Mündung in den Atlan— 
tiſchen Ocean 8%, M. breite Aeftuar von neuern Geographen geradezu ald dasjenige des T. 
bezeichnet und diefer Strom nicht eigentlich al8 ein Nebenfluß, ja faum als ein Zwillingsitrom 
des Amazonas betrachtet, da fich ihre Wafjermafjen auch an der Mündung nicht verbinden, ſon— 
bern durch die große Inſel Marajo voneinander geichieden bleiben und nur durch einen ſchwachen 
Waſſerarm mit einander in Verbindung ftehen. Diefe Anficht verträgt fid) jedoch nicht mit der 
eigenthiimlichen Configuration des Amazonenbedens überhaupt. Die Stromlänge des T. bis 
zu den Quellen de8 Araguay wird zu 310 M., die fchiffbare Strede zu 244, das ganze Fluß- 
gebiet zu 17780 D.-M. angegeben. Das lettere wird hauptjächlic) durch den Araguay er— 
weitert. Beide Flüffe durchftrömen Fein eigentliches Gebirgsland, und nirgends bietet ihr Strom— 
thal den Charakter eines Gebirgsthals. Die regelmäßige Benugung des T. ald Wafjerftraße 
fängt erſt bei Porto- Imperial (früher Porto-Real) unter 10° 42’ 19” jüdl,. Br. an. Doch 
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bereiten Riffe, Stromfchnellen und Untiefen noch vielfache Hinderniffe, nad} deren Wegräumung 
erft der Strom mit tiefgehenden Dampfern wird befahren werden können. 

Toccadegli, richtiger Toccategli (ital, d. i.: Berühret fie) gefchrieben, in fpan. Namens- 
form Zoccadille, war ein feit dem 16. Jahrh. ſehr gewöhnliches, jet ziemlich vergefjenes 
Spiel, das auf dem PBuffbret von zwei Perfonen gefpielt wird, und defjen Regeln von denen des 
Triktrak nur wenig abweichen. 

Toccate (ital. toccata), ein früher fehr häufig vorgefommener Tonſatz für Klavier oder 
Orgel, der ohne feites Form- und Melodiegefüge nur auf die Durchführung und Ausjpinnung 
einer oder mehrerer lebhafter Figuren oder Pafjagen Hinzielte, aljo mit dem Präludium und der 
Etude, auch der Fantafie und dem Capriccio ziemlich identisch ift. In diefem Sinne haben aud) 
neuere, wie Clementi, Cramer, Hummel, Tomaſchek u. a., zuweilen den Namen T. fiir Stücke 
freiern Charakters benugt. Toccatina heißt ein ſolches Stüd Heinern Umfangs und geringerer 
Ausführung. — Toccato (touquet) nennt man in den Aufzügen der Trompeterchöre die vierte 
Stunme, welche in Ermangelung der Pauken die Grundftimme bildet. 

Tocqueville (Aleris Charles Henri Clerel de), franz. Publicift und Staatsmann, geb. 
29. Juli 1805 zu Berneuil (Seine-Dife), wurde nad) Beendigung feiner jurift. Studien in 
Paris 1826 zum Inftructionsrichter '3 Verfailles ernannt und 1831 mit feinem Amtscollegen 
©. de Beaumont von der Regierung beauftragt, das Strafjyften in den Vereinigten Staaten 
von Amerika zu ftudiren. T. brad)te von da her fein Hauptwerk zurüd: «La democratie 
en Am6riquen», welches er 1835 (2 Bde.) veröffentlichte, nachdem er die gerichtliche Lauf— 
bahn aufgegeben hatte. Diejes Buch erfuhr zahlreiche Auflagen, wurde in viele fremde Sprachen 
überjegt und erhielt 1836 den Preis Monthyon von der Akademie zuerkannt, die ihn 1841 
auch zu ihrem Mitgliede ernannte. 1839 wurde T. von Wahlbezirt Valognes (Mande) in 
die Deputirtenfammer gewählt, in welcher er bis 1848 zur gemäßigten Oppofition gehörte. 
Rad) der Februarrevolutien vom Depart. Mande in die Eonftituirende Nationalverfanmlung 
abgeordnet, befämpfte er hier die focialiftifchen Doctrinen und ſtimmte ftetS mit der monarchi— 
ſchen Redjten. Als Mitglied der Gejeggebenden Berfammlung übernahm er 1849 das Porte- 
feuille des Auswärtigen, trat aber aus dem Minifterium, als Louis Napoleon in der Botjchaft 
vom 31. Det. fein eigenes Regierungsſyſtem fchärfer betonte. Als einfacher Bolksrepräfentant 
opponirte er feitdent gegen die allzu perfönliche Politik des Präfidenten der Republik und erwies 
fich ald einen der legten Vertheidiger des parlamentarifchen Regiments. Am 2. Dec. 1851 mit 
den vornehmſten feiner Collegen, die fi) auf der Mairie des 10. Arrondifjements verjammelt 
hatten, um gegen den Staatsſtreich zu proteftiren, verhaftet, wurde er bald wieder in Freiheit 
gefetst. Er zog fid) fortan ins Privatleben zurüd und ftarb 16. April 1859 zu Cannes. Seine 
«Oeuvres complötes» erjdjienen in 9 Bänden (Par. 1865 — 66). 

Tod, Die Lebensdauer des Menſchen, welche nicht künſtlich verlängert, wol aber künſtlich 
verfürzt werden kann, reicht beim natürlichen Verlaufe des Lebens gewöhnlich bis in die fiebziger 
oder achtziger Jahre, bisweilen auch nod) etwas weiter, und der Tod (d. i. das Aufgehörthaben 
des Stoffwechjels und fonad) aud) der Thätigfeiten der einzelnen Organe) erfolgt hier ohne vor= 
hergegangene Krankheit, ohne nachweisbare jpecielle Urſache, ſanft und allmählich oder raſch, 
merklich und mit Bewußtfein oder unvermerkt im Schlafe, durch jog. Altersſchwäche (Maras- 
ums). Diefer T. ift der natürliche, normale, nothwendige. Jede Todesart, weldje von einer 
andern Veranlaſſung als der naturgemäßen Beendigung des Lebensprocefjes (Stoffwechſels) 
herrührt, ift unnatürlich (abnorm, zufällig, frühzeitig) und erfolgt entweder durch Krankheit 
(d. i. falſches Bonftattengehen des Stoffwecjjels), mehr oder weniger ſchnell, oder gewaltjam, 
durch äußere mechaniſche oder chronische Einflüffe. Gewöhnlich fällt beim Sterben (d. i. Auf— 
hören des Stoffwechjels), deſſen Vorgänge uns aber noch ganz umbefaunt find, eine der haupt- 
lählichften Pebensthätigkeiten etwas früher als die übrigen weg, nämlid) entweder die des Her— 
zens, oder die der Pungen, oder die deg Gehirns, weshalb diefe Organe auch Ausgangsitellen 
des T. (atria mortis) genannt werden. Den T. bezeichnet man aber als einen durch Ohnmacht 
Eynkope, Aufhebung der Herzthätigfeit), durch Stidfluß (Erftidung, Aſphyrie, Aufgebung der 
Lungenthätigkeit) und durch Schlagfluß (Apoplerie, Hirnlähmung). Die das Sterben beglei- 

tenden und bezeichnenden Erfcheinungen (die Sterbeerjcheinungen), welche ſtets die Folgen von 
Störungen wichtiger Lebensverrichtungen find, ftellen ſich nad) der Berjchiedenheit diefer Stö— 
tungen verfchieden dar; aud) treten fie fchneller oder langfamer auf, haben einen Fürzern oder 
langjamern Berlauf und find mehr oder weniger deutlich wahrnehmbar in ihrem Beginne und 
Fortſchreiten. Auf diefer Mannichfaltigkeit der beim Sterben auftretenden Erfcheinungen beruht 
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die Bezeichnung folgender Todesarten: einfacher Erichöpfungstod, bei welchem fich die Sterbe- 
eriheinungen ganz allmählid ans ſchon vorhandenen Frankhaften Zuftänden entwideln, ſodaß 
die Zeit ihres Beginns mit Beftimmtheit nicht ermittelt werden kann, und fih dann in mehr 
oder minder ftetiger Aufeinanderfolge bis zum endlichen Erlöſchen des Daſeins fteigern; Sterben 
unter Todestampf (f. Agonie), wo die Sterbeerfcheinungen einen deutlich wahrnehmbaren 
Anfang und einen mehr oder weniger ſcharfbegrenzten Berlauf haben; langjamer und rafcher 
T., je nachdem die Sterbeerjcheimungen längere oder kürzere Zeit währen; plöglicher T., wenn 
diefe Erfcheinungen nur auf einen Äußerft urzen Zeitraum ſich befchränfen (auf einige Secun- 
den bis Minuten), oder wenn ihr Beginn mit dem Erlöſchen des Lebens zufanmentrifft. Der 
plöglihe T. kann nod) ein unvermutheter jein, wenn demfelben Fein oder doc) nur ein geringes 
Krankfein vorherging. Der T. ift ein plöglicher durd) den Mangel der letzten, ein unvermutheter 
durch, das Fühlen früherer gefahrdrohender Anzeichen. Die Sterbe- und Agonieerſcheinungen 
beftehen in Zeichen beginnender und vorjchreitender Yähmung des Nerven= und Muslkelſyſtems, 
vermifcht mit den der Krankheit eigenthümlichen Symptomen. Gewöhnlich fterben die verſchie— 
denen Apparate in einer beftimmten, ziemlich regelmäßigen Folge nadjeinander. Der Berluft 
des Musteltonus erzengt das hängende, lange, eingefallene, Hippokratiſche Geſicht (lebloſes, 
eingejunfenes, halb geſchloſſenes Auge; ſpitze, ſchmale Nafe mit eingejunfenen Flügeln; Wangen 
und Mundgegend ſchlaff, runzelig; Mund Halb geöffnet; Kinn ſpitz), zitternde, kraftloſe Be— 
wegungen (zitternde, ſchwache Sprache, Sehnenhüpfen), Derab= und Zufammenfinfen des ganzen 
Körpers, oberflächliche, jchwache, langjame und mühevolle, endlid) ausjegende Kejpiration (mit 
Röcheln, Sterberafjeln), Yähmung der Speijeröhre (Getränf fällt mit follerndem Geräufche in 
den Magen, feſte Stoffe bleiben fteden); die Herzcontractionen werden immer ſchwächer und 
undentlicher, der Puls wird leer, anfangs jehr Häufig, dann ausjegend, fadenförmig, die Schlief- 
musfeln an den natürlichen Deffnungen find verjchloffen (Stuhl und Urin gehen umwillfürlich 
ab); Kälte und bisweilen kühler, Heberiger Schweiß zicht ſich von den entfernten Körpertheilen 
gegen den Stamm, der Gefichts- und Gehörfinn ſchwindet, Bewußtjein, Nejpiration und Cir— 
eulation hören ganz auf, und das Yeben erlifcht. Mit den Aufgehörthaben des Stoffwechjels 
(dem T.) wird der Menſch zur Leiche, zum Leichnam, und im diefem treten früher oder 
fpäter Veränderungen ein, welche alle nad) rein phyſik. und chem. Gefegen vor ic) gehen. Die 
hauptſächlichſten und hervortretendjten Erſcheinungen nad) dem T. find die der Fäulniß (f. Gä— 
rung), durd) welche die organischen Subftanzen des menschlichen Körpers in unorganifche Stoffe 
(vorzüglich in Kohlenfäure, Wafjer und Ammoniaf) umgewandelt werden, die nun zur Ernäh— 
rung von Pflanzen dienen. So geht alſo auch nicht ein Atom des menfchlichen Körpers nad) 
feinem T. verloren, jondern die Stoffe defjelben treten in Thier- und Pflanzenförper über. 
Es beharrt num aber der Leichnam vor feinem Faulen nod) eine Zeit lang in einem Zuftande, 
den man Yeichenzuftand im engern Sinne des Wort nennt, und der ſich durd) ganz beftinmte, 
bald jchneller, bald langfamer eintretende Erfcheinungen (Veichenerfcheinungen) auszeichnet. Zu 
diefen gehören: der eigenthümliche Leichengeruch und die Leichenbläfje, die Todtenfälte und die 
ZTodtenftarre, die Todtenflede und das Abplatten der Körperftellen, wo die Peiche aufliegt. Trog 
diefer Feichenerfcheinungen ift e8 manchmal doch ſchwierig, das Gejtorbenjein durch das bloße 
Befichtigen des Körpers mit Sicherheit anzugeben. Die bejte Auskunft gibt hier das Behorchen 
des Herzens, da Unhörbarfeit der Herztöne am ficherften den T. andeutet. Wahrſcheinlichkeit für 
den T. gewähren: das gebrodjene, getrübte und trodene Auge; das Nichtdurchſcheinen der gegen 
das Licht gehaltenen Finger; die völlig erweiterte und gegen das Licht unempfindliche Bupille; 
das Nichtfließen von Blut aus geöffneten Blut» und Pulsadern; das pergamentartige Eintrod- 
nen der durch ftarfes Reiben mit kauſtiſchem Salmiafgeift von Oberhaut entblößten Haut. Das 
allerdeutlichfte Zeichen des T. ift aber die nach dem Schwinden der Todtenſtarre eintretende 
Fäulniß mit blaugrüner Färbung und blafiger Auftreibung der Haut, üblem Geruche, Aus: 
fließen misfarbiger, ftinfender Flüffigfeit aus Mund und Nafe, 

Die Erſcheinung des T. muß nothwendigerweife ſtets einen tiefen Eindrud auf die Gemüt 
ther der Yebenden machen. Ihre Anſicht von diefer Erſcheinung wird ſich immer nach der Stufe 
und Beſchaffenheit ihrer Bildung richten, und wie fid) die Anfichten der Menfchen über ihr 
Berhältnig zur Natur und über die Beſtimmung des ewigen Geiftes, der fie bejeelt, änderten, 
jo änderte ſich auch ihre Borjtellung von diefer Erſcheinung, ihren Urſachen und Wirkungen. 
Nad) Homer find Schlaf und T. Zwillingsbrüder und nad) Hefiod Söhne der Nacht. Zufolge 
ber freundlichen Anficht, welche das Altertum von Grab und T. hatte, kann man aud) Schlaf 
und T. auf den Kunſtwerken nicht unterfcheiden, wenn nicht überhaupt der jcheinbare Todes« 
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genius immer blos ein Schlafgott ift. Daher wird er zur Zeit der heitern Blüte der Kunſt auf 
Srabmälern als freundlicher Genius mit umgekehrter Fackel gebildet, oder als ein geflügeltes 
ſchlafendes Kind mit gejenkter Fackel. Nach einer aus dem Drient entfprungenen Meinung 
wurde insbefondere dev T. iu der Jugend ald Entführung durd) liebende Götter vorgeftellt und 
abgebildet und nad) Zeit und Art des T. oder nad) dem Gejchlechte des Berftorbenen beſtimmten 
Göttern zugeſchrieben, 3. B. dem Zeus oder deffen Adler, wenn der Blig, den Nymphen, wenn 
das Waſſer getödtet hatte (Ganymed und Hylas), der Eos, wenn e8 am Morgen, der Selene, 
wenn es bei Nacht gejchehen war (Kephalos und Eudymion), dem Apollo, wenn es ein junger 
Mann war, u. ſ. w. Dahin gehört auch die auf antiken röm. Sarkophagen häufig vorkommende 
Darftellung von Haube der Proferpina, mit welcher ſymboliſch der T. bezeichnet zu werden 
pflegte. In der That waren ſolche Bilder geeigneter, die Hinterlafjenen zu tröften, als die lets 
digen Troſtgründe der Schulphilofophen oder die Schredensbilder der ſpütern Didjter und 
Küntler. Vgl. die claffischen Abhandlungen von Leffing und von Herder unter dem Titel «Wie 
bildeten die Alten den T.?». Euripides brachte in der «Alceftis» den T. fogar auf die Bühne 
als finftern Opferpriefter, gehüllt in ein fchwarzes Gewand, in der Hand einen Stahl, womit 
er dem Sterbenden das Haar abfchnitt und ihn fo den unterirdiichen Göttern weihte. So näherte 
fid) der T. den Darftellungen auf etrusfifchen Denkmälern, wo er bald fchwarz geflügelt, mit 
Keule und Wage, bald mit dem Hammer und häufig raſch entführend gebildet wird. Die ſpü— 
tern röm. Dichter jchildern ihn mehr von feiner fchredlichen Seite, wie er die hungerigen Zähne 
fletſcht, mit blutigen Nägeln feine Opfer bezeichnet, ein Ungeheuer an Geftalt. Die Hebräer 
haben ebenfall8 einen furchtbaren Todesengel, Samael, der and) der Fürft der Welt genannt 
wird und mit dem Teufel zufammenfällt; die frühfterbenden Frommen aber entführt er mit 
einem fanften Kuß. Henod wird lebendig gen Himmel geholt. Die Heilige Schrift fchildert 
den T. der Guten als eine Rückkehr in die Heimat und Eingehen zur himmlischen Seligkeit. 
Gleichwol Hat man den Tod nicht ohne Einfluß der Volksvorſtellungen in der neuen Kunſt, be> 
jonders jeit dem 14. Jahrh., wo dramatiſche Todtengejünge eine Feſtluſt der Faſchingſpiele 
waren, häufig als ſcheußliches Todtengerippe mit der Senfe, womit er die Sterblidyen gleid) 
Gräfern wegmäht, abgebildet. Ya es wurden im diefer Zeit cykliſche Darftellungen in derjelben 
Auffaſſung, die jog. Todtentänze (f. d.), allgemein beliebt. Die gefchmadvollere Kunſt ift davon 
zurüdgefommen und jchließt ſich hierin mehr an jene Darftellung der Alten an, oder bedient fid) 
der Allegorie vom Schmetterlinge. 

Todaustreiben oder Todaustragen heißt ein eigenthiimlicher Brauch, der fic als Reſt 
eines uralten Volksfeſtes im öftl. Dentfchland, in der Yaufig, in Böhmen, Mähren und Scle- 
fien, bei der deutichen wie bei der jlaw. ländlichen Bevölkerung erhalten hat und im weſentlichen 
darin bejteht, day Kinder und junge Leute am Sonntage Pätare (f. d.), der davon aud) Tod» 
ſountag heißt, eine den Tod vorftellende Puppe aus Stroh unter Abfingung darauf beziiglicher 
Liedchen im Orte herumtragen und endlich vor demfelben ins Waſſer werfen, oder zerreigen, 
oder verbrennen. Ganz ähnliche und an denfelben Tag gefnüpfte Bräuche, die in Meißen, Thü— 
ringen und Franken theils ehemals üblich waren, theil® noch bejtehen, beweifen, daß die alte 
Feſtfeier nicht urſprünglich ſſaw. Herkunft und erft allmählich auf die Deutjchen übergegangen, 
fondern daß fie von jeher eine beiden Völkern gemeinfame gewefen ift. Aud) erjchliegen andere 
verwandte, iiber das Gefammtgebiet der german. Bölfer verbreitete Bräuche den urfprünglichen 
Sinn der Handlung und die Bedeutung des Feſtes. Wie nämlich die in der Redeweiſe des 
Volks einander häufig vertretenden chriſtl. Vorſtellungen von Tod und Teufel jehr gewöhnlich 
an die Stelle alter heidnifcher Gottheiten gerückt find, jo ift aud) hier der Tod nur eine hriftl. 
Einffeidung des frühern heidnifchen Winterriefen, weldyer vor der wiederkehrenden Gottheit 
des Sommers entweicht, und wenn in german.-flaw. Landftrichen die Anficht begegnet, daß 
dur die Puppe die heidnifche dem Chrijtenthume weicyende Gottheit dargeftellt werde, fo iſt 
dad nicht der urſprüngliche Stun des Feſtes, fondern eine zum Theil unter dem Einflufje der 
Geiſtlichkeit entjtandene Deutung. Soweit fid) aus den bisjegt gefammelten Nachrichten ent» 
nehmen läßt, gab es in german. Ländern und Gegenden hauptſächlich viererlei Weifen des 
Sommerempfangs, oder des alten heidniſchen Frühlingsfeites, welches, dem verfchiedenen 
Himmelsftriche entjprechend, in den nördlichern Gebieten im Monat Mai, in den jüdlichern ım 
Monat März gefeiert wurde. Im eigentlichen Norden, in Schweden, ward von geſchmückten, 
berittenen Scharen unter einem pelzbekleideten und einem laubumwundenen Anführer ein Kampf 
des Winters und Sommers dargeftellt, dem feierliche Einholung des Sommers folgte. Im 
Nordweiten, in Dänemark, den Niederlanden und England, beitand bloßer Mairitt mit Ein- 
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holung des Maiwagens, eines mächtigen, mit einem großen Maibaume und vielen grünen 
Aeſten beladenen Wagens. Im Siüdweften, am Rheine, ward, ebenfalls zu Mitfaften am 
Sonntage Lätare, bloger Kampf zwifchen Sommer und Winter aufgeführt, und im Süboften, 
von Franken bis Schlefien Hin, begnügte man ſich mit Austragen des winterlichen Todes. Im 
andern Gegenden fiel ein etwas abweichendes Frühjahrsfeft auf die Ofterzeit und haftete fo tief, 
daß in Dentjchland allein der einheimifche Name der heidniſchen Göttin Oftara auf das chriſtl. 
Feſt überging, während dies bei allen übrigen zum Chriftentgum befehrten Völkern feinen hebr. 
Namen Paſchah behielt. Uebrigens befteht in Schlefien bis Heute aud) noch ein Reft der andern 
auf den Sommer gerichteten Seite des alten Frihjahrsfeftes, indem Kinder, früher jelbft die 
erwachſene Jugend, am Pätarefonntage mit buntgeſchmückten Kiefergipfeln, Liedchen fingend nud 
fleine Gaben heifchend, von Haus zu Haus ziehen. Diefen Brauch nennt man «zum Sonmer 
gehen», und der Sonntag heißt davon auch der Sommerfonntag. Vgl. Grimm, «Deutſche My— 
thologie» (3. Aufl., Gött. 1854). 

Toddy, ein zuerft in Schottland bekannt gewordenes, aus Whisky, Zuder und Waſſer 
beftehendes Getränk. Es hat ſich von dort nicht nur nad) England, fondern aud) nad) Däne- 
warf und Schweden verbreitet, wo man jedoch den Whisfy durch Cognac und andere Spiri« 
tuojen erjegt hat, ſodaß es nichts weiter ift, ald was man in England und Deutſchland Grog 
nennt. Mit dem Namen T. bezeichnet man aud) den Palmwein (f. d.). 

Todesitrafe. Das unmittelbare Verlangen, dem Urheber eines Unrechts eine entfprechende 
Verlegung zuzufügen, erhebt ſich fchließlich zu der Forderung, daß die höchſte Schuld mit dem 
Leben gebüßt werde. Es entjpringt daraus innerhalb der roheften Anfänge eines geordneten Zus 
ftandes die Sitte der Blutrache (ſ. d.), weldye den Angehörigen des Getödteten nod) wilde Selbft- 
hilfe vorbehält. Bor der höhern Gefittung kann freilich eine fo triebmäßige, rein von dem 
jubjectiven Gefühl abhängige Befriedigung nicht weiter beftehen. Mit der Entziehung des all- 
gemein gewährleifteten Dafeins wird die Bergeltung in einen einzigen Act von fo geheimnißvoller 
Furchtbarkeit zufammengedrängt, daß das Urtheil, ob eine Schuld an diefe äuferfte Genugthuung 
heranreiche, nur aus höchſt objectiven Gründen und deshalb blos von der oberften Autorität 
verhangen werben darf. Ueber die Befugnif des Staats, T. geſetzlich anzudrohen und in ge= 
eigneten Fällen zu vollftreden, beftand bis gegen die Mitte des vorigen Yahrhunderts nicht der 
geringfte Zweifel. Alle Zeiten und Nationen hatten diefes Mittel, den wichtigften Geboten 
Nahdrud zu verleihen, gebilligt. Das Verlangen nad) Schuß und Sicherheit war mit dem 
herrichenden Abjchredungsprincip ganz einverftanden, und es fiel niemand bei, dem Staate, 
welcher zur Vertheidigung der Souveränetät das ganze Selbft der tüchtigften Bürger in An— 
ſpruch nehmen kann, fein Hecht auf das Yeben eines gemeingefährlichen Berbrechers ftreitig zu 
machen. Noch jetst ericheint nad) den relativen Strafrechtstheorien (f. d.) die Möglichkeit von 
Hinrichtungen als umentbehrlihe Bürgſchaft der Rechtsordnung, und die abfolute oder Ge— 
rechtigfeitstheorie erblicdt in der T. ein durd) das allgemeine Bewußtfein mit folder Nothiwen- 
digkeit zu bedingendes Aequivalent der höchſten Schuld, daß die Hegung des Blutgerichts nicht 
erſt einer befondern Rechtfertigung bedürfe, Zu ähnlichen Ergebnifjen gelangt die ftreng kirch— 
liche Theologie, indem fie durch Hereinziehung von einzelnen Ausſprüchen der Heiligen Schrift 
das Blutgericht jogar unter den Schuß der göttlichen Offenbarung ftelt. 

Nihtsdeftoweniger ift gegenwärtig die Alleinherrfchaft diefer Gründe entfchieden in Frage 
geftellt. Wie ſchwach aud) die Beweisführung fein mag, mit weldjer zuerft Beccaria (f.d.) ın 
den Büchern «lleber Verbrechen und Strafen» (zuerft 1762) die Unrechtmäßigfeit der T. dar- 
zulegen fuchte, fo hat doch feine Schrift, in Berbindung mit der faft gleichzeitig durch Voltaire 
und Elie de Deaumont vollzogenen Enthillung des an dem unglüdlichen Calas (f. d.) veriibten 
Yuftizmordes, die bedeutendften Nachwirkungen hervorgebracht. Was die Praftifer damals noch 
als Spiel mit humanen Paradorien belächelten, erwies ſich als Anfang einer folgenreichen Ber 
wegung, die der angeblichen Unmöglichkeit eines Verzichts auf gedanfenlos weiter betriebene 
Grauſamkeiten mit fortgefegt erftarkenden Einwänden begegnete. Unter letztern ftehen die Be- 
denfen obenan, welche gegen die finnliche Forderung einer gleichartigen Wiedervergeltung (Talion) 
jprechen. Darin, dab Thiere den Tritt mit Biſſen, Naturmenjchen einen Eingriff mit Gegen- 
eingriffen erwidern, Tann für den Staat fein praftifcd)=vernünftiger, jede andere Netorfionsart 
ausjchliegender Verpflichtungsgrund enthalten fein, und alle überlegte Bejonnenheit, die das 
Strafverfahren, alle jalbungsvolle Würde, welche die Vorbereitungen zur Execution entfalten, 
vermögen den Zweifel nicht aufzuheben, ob die höchfte fittliche Macht fid) durch die Führung des 
Todesgericht® gegen den Mörder ebenfo beſtialiſch benehmen dürfe, wie diefer gegen fein ſchuld— 
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loſes Opfer. Beftärfend wirkt hierbei der Hinblick auf die erfahrungsmäßigen Folgen zahlreicher 
Hinrihtungen. Es ift bereits völlig zugegeben, daß rohe Neugierde und die im Gefühl der 
eignen Sicherheit fchwelgende Selbftfucht bei ſolchen Acten ein widerliches Stelldichein feiern, 
ingleichen daß nicht die Neigung zu Verbrechen, fordern die guten Sitten durd) derartige Schau- 
ipiele Einbuße leiden. Die deshalb neuerdings bevorzugten nicht öffentlichen Erecutionen im 
Gefängnighofe (fog. intramurane Hinrichtung) laſſen ſich aber weder mit dem Grundſatze, der 
die Oeffentlichkeit als unentbehrliche Vorausſetzung einer eindringlichen Strafrechtspflege be- 
trachtet, noch mit den Rüdfichten vereinigen, welche die Yuftiz wegen der Fernhaltung jedes 
Zweifeld an ihrer gerechten Gleihmäßigfeit zu nehmen hat. Noch wirkjamere Abmahnungen 
ergeben fi aus der Betradhtung, daß der Staat durd) eine Strafe, die jede fittliche Nachwir— 
fung ausſchließt und im Falle eines verhängnigvollen Irrthums nicht zuridgenommen werden 
fann, mit ſich felbft in Widerjpruch geräth. Nur ein gewiſſer Berftandesfanatismus mag den 
Cap vertreten, daß e8 richtiger fei, neun Unfchuldige zu ftrafen, al$ einen Schuldigen frei aus- 
gehen zu lafjen, ingleicdhen daß eine völlige Befjerung des Verbrechers ja aud) in dem Augen- 
blide zwifchen der Berfündung und Vollſtreckung des Urtheils erfolgen könne und nicht erft 
einer längern Bethätigung bedürfe. Zu einer Ablehnung der T. müfjen endlich auch die Erwä— 
gungen führen, welche die neuere Geſetzgebung auf das Syftem der relativ unbeſtimmten Strafen 
hingeleitet haben. Die Schuld ift immer eine individuell verjchiedene, und es joll daher dem 
rihterlichen Ermeffen in der Wahl des jedem Fall entjprechenden Strafibels ein gewiffer Spiel- 
raum verftattet fein. Bei den Geld», Körper- und Freiheitöftrafen läßt ji) der Grundfag gut 
im Auge behalten, daß ein Schlag zu wenig ebenfo unrecht fein wiirde als ein Schlag zu viel, 
und bei zu Zwangsarbeit Verurtheilten kann fogar die VBollftredungsart nad) diefen Rückſichten 
ermittelt werden. Ganz anders dagegen verhält e8 fich bei der T., die vermöge ihrer Concen- 
trirung nur eine und diefelbe Vergeltung in Ausfiht nimmt, obſchon fie wieder den ftumpf- 
ſinnigen oder den ergebungsvollen, nad) Befreiung von den Qualen der Reue verlangenden 
Delinguenten, möglicherweife außer allem Berhältniß zu der befondern Schuld, ganz anders 
trifft al8 den lebensluftigen und ſchwächlich verzweifelnden. 

Als Ergebniſſe der Bewegung können fchon jetzt die durchgängige Befeitigung der grau» 
famen qualificirten T. (f. Hinrihtung), die Beichränfung der Bluturtheile auf die aller- 
ſchwerſten Verbrechen (unter denen außer dem Mord und den fchwerften Fällen des Raubes 
und der Brandftiftung freilich noch vielfach der Hochverrath mitzählt) und die nicht mehr ver- 
ainzelten Beifpiele bezeichnet werden, wo die Gefeggebung, ohne damit die beftrchteten Folgen 
heraufzubejchtwören, auf jene Strafe völlig verzichtet hat. In Toscana ging Großherzog Leo— 
pold bereit3 1785, in Defterreich Joſeph II. 1786 mit Aufhebung der T. vor, und obgleich 
Franz IT. die letztere Verfiigung bereit8 1803 wieder zurücknahm, jo erkaunte der Kaifer doc) 
dabei an, daß die Verbrechen bisher nicht zugenommen hätten. Für Toscana hatte der Code 
penal die T. zwar erneuert, unter dem Zwange der öffentlichen Meinung erfolgte aber 1847 
ihre Wiederaufhebung, und das durch legitimiftifche Einflüffe herbeigefüihrte gegentheilige Gefeg 
von 1852 rief in allen Schichten der Bevölkerung einen ſolchen Abſcheu hervor, daß jelbft die 
tal. Regierung durch Decret von 1860 für Toscana mit Wiederabjhaffung der T. verfuhr. 
Seit 1867 Hat fid) aud) das portug. Necht diefer Strafe begeben. Was Deutjchland anlangt, 
jo ıft die 1848 von der Nationalverfanmmlung ausgeſprochene Aufhebung der T. in Oldenburg, 
Naſſau, Anhalt und Bremen nod) in Kraft, und das Königreid) Sachſen bereitet die gleiche 
Maßregel vor. Anderwärts wächſt wenigſtens die Zahl der Gegner von Jahr zu Jahr. Im 
England, wo urfprünglic) an 160 verjchiedene Verbredyen mit dem Tode bedroht waren, feit 
1841 aber die Strafe des Stranges nur wegen Mord vollftredt wird, fehrt der Antrag auf 
völlige Abſchaffung der T. in jeder Barlamentsfigung wieder. In den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika wird bei Anklagen wegen der ſchwerſten Verbrechen die Erflärung eines Geſchwo— 
wen, daß er die T. fiir unrechtmäßig halte, deshalb als gültiger Ablehnungsgrund angefehen, 
weil ſolche Mitglieder des Schmwurgerichts die auf der Hand liegende Berurtheilung vereiteln 
fönnten. In Frankreich bietet der Jury die durch das Gefeg von 1832 gegebene Erlaubniß, 
midernde Umftände anzunehmen, ein bequemes Mittel zur Abwendung drohender Bluturtheile. 
In den meiften civilifirten Staaten möcjte die Ausjage eines engl. Gewährsmanng wol Beftäti- 
gung finden, daß Anklagen auf Leben und Tod immer den Eindrud hervorbringen, als ob die 
Richter, Ankläger, Vertheidiger und Zeugen ſich verfhworen hätten, e8 wo möglic) nicht zum 
Aeußerſten kommen zur laſſen. Hierdurd) ſowol als durd) die, bei dennod) erfolgter Berurtheilung 
ſo häufig eintretende Begnadigung zu lebendlänglichem Zuchthaus verfällt aber die Juſtiz gerade 
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da, wo fie ihre äußerfte Probe beftehen fol, in ein bedenklihes Schwanfen, und es ift daher die 
Zeit wol nicht mehr fern, wo man bei einer mildern, aber unerbittlic, eintretenden Strafe ſich 
allgemein einer größern Nechtszuverficht erfreuen wird. Borderhand ift wenigſtens der Beweis, 
daß die Gefellichaft aus den furdhtbarften Gefahren nur durch den Scharfrichter errettet werden 
fönne, im Angeficdyt unferer Zuchthäufer und Zellengefängniffe nicht mehr zu führen. Unter den 
zahllofen Schriften über den Gegenftand vgl. Hepp, «Ucber den gegenwärtigen Stand der Stret- 
frage über die Zuläffigfeit der T.» (Tüb. 1835); Schlatter, «Das Unrecht der T.» (Erlang. 
1857); Berner, «Die Abſchaffung der I.» (Dresd. 1861); John, «lleber die I.» (Berl. 1867). 

Tödi, der höchſte Gebirgsftod der Glarner Alpen und der ganzen nordöftl. Schweiz, an 
der Grenzjcheide der Gantone Glarus, Graubünden und Uri gelegen, ſenkt ſich nördlich gegen 
das Thal der Pinth, füdlich gegen das des Vorderrhein herab. Sein Haupt theilt ſich im zwei 
Gipfel, den Piz-Ruffein im Süden und den eigentlichen T. im Norden, von denen der lettere umd 
höchfte fi) 11115 $. (nad andern 11141) über das Meer erhebt. Sein Schneefcheitel glänzt am 
Abend im Feuer der untergehenden Sonne nod) in tiefer Glut, wenn die übrigen Gipfel feiner 
Nachbarn längft im blaugrauen Schatten der Dämmerung liegen, und ebenfo leuchtet er ſchon 
am Morgen, wenn ringsum die Thäler und niedern Alpenkfetten noch im Dunfel befangen find. 
Ueberall in der nördl. Schweiz tritt der T. mit feiner gegen Often flady abfallenden Firndechke 
dominirend hervor. Lange galt er für unerfteigbar, bis es 11. Aug. 1837 drei glarner Gems— 
jägern gelang, den Gipfel zu erreichen. Acht Tage fpäter wurde er von Friedrich von Dürler 
aus Zürich erftiegen. Seit der Erpedition von Studer, Ulrich und Siegfried 1853 ift er 1859 
zweimal, 1861 dreimal und neuerdings wiederholt erftiegen worden. 

Todleben (Franz Eduard von), ruf. Ingenieurgeneral, geboren zu Mitau 20. Mai 1818, 
war zum Kaufmannstande beftimmt, wandte fid) aber aus Neigung der militärischen Laufbahn 
zu, indem es gelang, 1835 feine Aufnahme in die Ingenieurfchule zu Peteröburg zu bewirken. 
Aus diefer Anftalt trat er 1838 als Unterlientenant in das Ingenieurcorps. inige Jahre 
fpäter wurde er der Faufaf. Armee zugetheilt und leitete die Belagerungsarbeiten vor Salti und 
Tſchoch, feſten Plägen der Tjchetichenzen. Bis 1853 ftieg er zum Oberftlieutenant auf. Beim 
Ausbruch de8 Drientkriegs dem Ingenieurgeneral Schilder ald Adlatus zugewiefen, übernahm 
er nach dejjen Berwundung vor Siliftria die Oberleitung der Belagerungsarbeiten und wurd: 
dann nad) der Krim verjegt. Die Südfeite von Sewaftopol (f. d.) war damals noch ziemlic 
offen. T. machte auf die Nothwendigkeit aufmerkſam, diefe zu befeftigen, und als die Verbün— 
deten wirklich ihren Angriff auf diejelbe richteten, wußte er diefen auf ebenſo geniale als meifter: 
hafte Weiſe durch Erbauung neuer Werke, bejonders Erdwerke, Verftärtung der Befeftigunge- 
linien, Contreapprochen, Minen u. f. w. die größten Hinderniffe zu bereiten. Die lange glorreiche 
Bertheidigung von Sewaſtopol ift vorzüglich T.'s Verdienft. Er war unterdeffen zum General: 
major befördert worden, und Kaifer Alerander II. ernannte ihn nun zum Generaladjutanten 
und belohnte aud) feine Berdienfte mit dein Georgsorden fowie einer Dotation. Beim Fall der 
Südſeite befand ſich T. nicht an Ort und Stelle, da er 20. Juni 1855 verwundet worden. 
Er orönete noch von Nikolajeiw, wohin er nad) dem Berluft der Südfeite von Sewajtopol ge 
gangen, die Befeftigungen an der Diyjeprmiindung an und war dann bei den Bauten von ron 
jtadt thätig. 1858 erhielt er das Großkreuz des Andreasordens und dadurch den erblichen Adel 
des rufj. Kaiſerreichs. 1860 wurde er zum Generallieutenant und Director des Ingenieur 
departements im Sriegsminifterium ernannt. Außerdem ift er, als «Gehitlfe» (vuff. eigentlich 
«efährten) des Generalinfpecteurs Großfürſten Nikolaus des Aeltern, der Leiter des gefammten 
Ingenieurweſens. Sein Werk «Defense de Sewastopol» (Petersb. 1864; deutſch vom General 
Lehmann, Berl. 1865) hat überall die größte Anerkennung gefunden. 

Todſünden heißen in der theol. Moral nad) 1 90h. 5, 16, ı7 die Sünden, welche den 
geiftlichen Tod, d. h. den Verluft des Gnadenftandes, nad) fich ziehen. Die Theologie unter: 
ſcheidet fie von zu erlafjenden (läflichen) Sünden, die diefe Folge nicht haben. Petrus Yom- 
bardus ftellte nad; Caſſianus und Gregor d. Gr. folgende fieben T. auf: Hochmuth, Geiz 
Woluft, Zorn, Völlerei, Neid und Trägheit des Herzens, welche feit dem 12. Jahr. in der 
ſcholaſtiſchen und nod) jet in der fath. Dogmatif, befonders in den fath. Katechismen fir dad 
Volf, aufgeführt werden. Einige Scholaftifer rechneten aud) die fog. fchreienden Sünden: 
Todtjchlag, Sodomiterei, Unterdrüdung der Unfchuld und gewaltfame VBorenthaltung des ver- 
dienten Tohns, ja überhaupt, was Paulus Gal. 5, 19— 21 nennt, unter die T. Die ganze 
Unterſcheidung einer beftimmten Kaffe von Sünden, welche den geiftlichen Tod nad) ſich ziehen 
jollen, von andern, die nicht diefen Erfolg haben, beruht auf einer quantitativen Auffaſſung 
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des Sittlichen, welche die perfönliche Schufdbarkeit und Straffälligfeit des Subjects nur nadı 
der äußern That, nicht nad) der innern Geſinnung beurtheilt. Daher machte ſchon der Zeit- 
genoffe des Yombarden, Nichard von St.-Victor, als Kennzeichen der Todfiinde vielmehr deu 
Grad der innern Berdorbenheit und fittlihen Zurechnungsfähigkeit der fiindigenden Perſon, nicht 
die äußere Beichaffenheit der Sünde als folder geltend. Diefelbe Betrachtungsweife ift and) in 
der prot. Moral herrfchend geworben. 

Todt (Karl Gottlob), befannt durch fein ftändifches Wirken in Sachſen, geb. 20. Oct. 
1803 im voigtländ. Städtchen Auerbach, Sohn eines Muffelinwebers, bezog, nachdem er ſich 
auf dem Gynmaſium in Plauen gebildet, 1824 die Univerfität zu Leipzig, wo er die Rechte 
ftudirte, fi) aber aud) in die burfchenfchaftlichen Angelegenheiten verwidelte, fodaß er erſt 1829, 
ebenfalls zu Leipzig, feine praftifche Laufbahn als Acceffift antreten fonnte. Seit 1830 ftädti- 
ſcher Beamter zu Treuen im Boigtlande, ward er 1832 Bürgermeifter in Adorf, wo er neben- 
bei das aUdorfer Wochenblatt» im liberalen Sinne redigirte. 1837 erfolgte feine Wahl in die 
fähf. Zweite Kammer und hier galt er längere Zeit als einer der Führer der Oppofition und als 
thätiges Mitglied des Geſetzgebungsausſchuſſes. ALS ſich nach der Februarrevolution von 1848 
der deutfche Bundestag mit ſog. VBertranensmännern zu verſtärken fuchte, fendete ihn dag Mürz— 
miniftertum in diefer Eigenfchaft nad) Branffurt. Zum Geh. Negierungsrath ernannt, blieb er 
auch unter dem folgenden Minifterium in einflußreicher Stellung. Bei Beginn des Maiaufſtandes 
in Dresden wurde T., zugleich mit Heubner und Tzſchirner, durch eine 4. Mai 1849 abgehaltene 
Verſammlung von vadicalen Mitgliedern der aufgelöften Kammern zum Mitgliede der provifo- 
rifchen Regierung ernannt. Dod) verließ T. ſchon 6. Mai Dresden und betheiligte ſich vom 
5. Mai an nicht mehr durch Namensunterfchrift an den Erlaſſen jener Negierung. Er flüchtete 
in die Schweiz und ließ ſich in Zürid) nieder, wo er ſich literarifc, namentlich mit dem ſchweiz. 
Strafrecht und Gemeindewefen befchäftigte. Er ftarb in Rießbach bei Zürich 10. März 1852. 

Todte Hand (manus mortua) ift die aus der alten Rechtsſprache herübergenommene Bes 
nennung für verftorbene Befiger oder fir folche moralijche Perfonen, welche an dem beliebigen 
Gebaren mit ihrem Eigenthum gehindert find. So bezeichnet man als «Abgabe von der Todten 
Hand» oder als Todte Hand fchlehthin den Sterbefall (mortuarium), d. h. einen der Herrſchaft 
nad; Gefeß oder Herfommen gebührenden Theil des Nadjlaffes eines Unfreien oder Hörigen. 
Ausnahmsweiſe können auch freie Erbfolger rüdjichtlic, eines abhängigen Befiges, 3. B. eines 
Erbzinsguts, zu ähnlichen Abgaben (Sterbelehn) verpflichtet fein. Von einen «llebergange an 
die Todte Hand» fpricht man namentlich bei foldyen Gütern, welche aus dem Privatbefig in das 
Eigenthum von Kirchen und Klöftern, damit aber aus dem freien Berfehre kommen, weil fie nur 
im Falle der dringendften Nothwendigkeit wieder veräußert werden fönnen. (S. Amortifation.) 

Todtenbeftattung, j. Beftattung der Todten. 

Todtengericht. In den Papyrusrollen, welche man bei den ägypt. Mumien zu finde 
pflegt, wurden die Begegnifie des Berftorbenen auf feiner Wanderung nad) dem irdifchen Tode 
befchrieben und in Vignetten über dem Texte dargeftelt. Auch in den unvollftändigften Exem-— 
plaren fehlt felten die wichtigfte Scene, wo der Verftorbene an der Hand der Ma, der Göttin 
der Wahrheit und Gerechtigkeit, in den Gerichtsjaal der Unterwelt vor den Todtenrichter Oſiris 
tritt. Hier thront der Gott auf der dem Eingange gegenüberftehenden Seite. In der Mitte ift 
eine große Wage aufgerichtet. Die Straußfeder, das Symbol der Wahrheit, liegt in der einen, 
ein Gefäß in Herzforn, die Hieroglyphe des menſchlichen Herzens, liegt in der andern Wag— 
ſchale. Ein weibliches Nilpferd fungirt als Ankläger. In der Höhe figen 42 Götter, deren 
jeder über eine der 42 Hauptfünden, über welche fid) der Berftorbene zu rechtfertigen hat, be— 
jonders wacht. Die Götter Horus und Anubis find mit dem Wägen befchäftigt. Der ibis⸗ 
föpfige Thoth Hermes, der Nechtfertiger, verzeichnet das Nefultat, welches natiitlic) jederzeit 
al$ ein günftiges vorausgefegt wird. Dies ift das Tin der ägypt. Unterwelt. Nad) Diodor 
wurde aber ſchon vor dem Begräbniß ein menjchliches Gericht über den Berftorbenen gehalten. 
Ehe der Sartophag auf den heiligen See, über den ihn der Führmann Charon ſetzte, eingefchifft 
wurde, verfammelten ſich die Freunde und Verwandten des Todten nebft 42 Todtenrichtern am 
Ufer. Jedem war es erlaubt, das Leben des Verftorbenen anzuklagen und ihm dadurd), wenn 
die Anklage vor den Richtern aufrecht erhalten werden konnte, das feierliche Begräbniß zu ent» 
ziehen. Der Verleumder aber wurde hart beftraft. Selbft ungerechte und verhaßte Könige jollen 
zuweilen auf diefe Weife ihres Begräbniſſes verluftig gegangen fein. j 

Todtenkopf (Sphinx atropos) heißt der größte unſerer einheimiſchen Abendjchmetterlinge, 
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deſſen 5—6 Zoll lange, grüne, ſchön geſtreifte Raupe auf den Kartoffeln lebt. Der düſter 
gefärbte, auf den Oberflügeln braun marmorirte Schwärmer trägt auf der Rückenſeite der Bruſt 
eine gelbe, einem Zodtenjchädel ähnliche Zeichnung, deshalb der Name. Der T. gibt einen 
eigenthümlichen, Magenden Ton von fi), wenn er mishandelt wird. 

Todtenſchau bezeichnet eine in obrigkeitlichen Auftrag erfolgende ſachkundige Unterfuchung 
jedes verftorbenen Individuums dor feiner Beerdigung. Der Zwed derfelben ift theils die Ver— 
hitung des Pebendigbegrabenwerdens (eine Gefahr, die man fehr übertrieben hat), theils Ent— 
defung von Morden, von epidemiſchen oder anftedenden Krankheiten und andere polizeiliche oder 
ftatiftifche Nachweife. In beiden Hinfichten Hat eine guteingerichtete T. große Vorzüge vor den 
Leichenhäufern und andern Borfehrungen in diefem Face. Es gehört aber zur wirkſamen T., 
daß diefelbe nur von wiſſenſchaftlichen Aerzten ausgeübt werde (nicht, wie an manchen Orten, 
von Barbieren, Nachtwächtern, Hebammen u. dgl.), da feine Leiche begraben werden darf, che 
die gefetliche T. ftattgefunden hat (oder der Hausarzt den wirklich erfolgten Tod jchriftlich be= 
ſcheinigt), und daß die Behörden wie das Publifum dem Todtenbeſchaner (Schauarzt) jein 
ohmedies unangenehmes Amt nicht erſchweren, vielmehr erleichtern und hinreichend bezahlen. 
Wo diefe Bedingungen erfüllt werden, hat fich die T. auch als ein nützliches Inſtitut gezeigt. 
Wo dies nicht gefchah, wo Unverftand und Roheit der Mafregel entgegentraten, ift das Inſtitut 
auch bald untergegangen. In manchen Ländern, wie England (ſ. Coroner), Oeſterreich 
1. f. w., veranftaltet man blos nach Unglüdsfällen, gewaltjamen oder unerflärten Todeställen, 
bei Todtgefundenen u. ſ. w. eine foldye T., bezichentlich mit Leichenöffnung. 

Todtentanz, lat. Chorea Machabaeorum, franz. la Danse Macabre, nennt man eine 
feit dem 14. Yahrh. in Aufnahme gefommene Gattung von Dicht- und Bildwerken, welche im 
einer Reihe allegorifcher Gruppen unter dem vorherrjchenden Bilde des Tanzes die Macht des 
Todes über das Menfchengefcylecht zu veranfchaulichen fuchen. Das Reſultat der wiſſenſchaft- 
lichen Forſchungen, die feit einigen Jahrzehnten über den intereflanten Gegenftand angeftellt 
worden, ift der Hauptfacje nach folgendes. Obwol die altgerman. VBorftellungen vom jenfeitigen 
Leben durch die Einführung des Chriftentgums fait vollftändig verdrängt wurden und die Kirche 
alle weitere Beftimmung darüber fir fid) in Anſpruch nahm, bemächtigte ſich doc, auch der 
Bolfsgeift des Gedanfens vom Tode, namentlid) jeitden im 14. Jahrh. weitverbreitete Seuchen 
und andere Nöthen die allgemeine Stimmung in hohem Grade aufgeregt hatten. An die Stelle 
der alten Mythologie trat eine ausgebildete Allegorie, die je nacy dem Charakter der verſchie— 
denen Zeiten ſelbſt verfchiedenartig fich geftaltete. So ward früh der Tod im einfachen, große 
artigen Zügen als Ackersmann verbildlidht, der das feld des Yebens mit Blut diingt, als ge— 
waltiger König, der mit feinen Heerſcharen das Menſchengeſchlecht befehdet, u. j. w. Als jpäter, 
mit dem ftärfer fid) geltend macenden Bewußtſein des Volks, dev Gegenfag zwifchen der Luft 
de8 Lebens und dev unausweichbaren Gefahr das Gemüth tiefer ergriff, drängte ſich bitterer 
Humor in den Vordergrund, der aus der Allgemeinheit des menschlichen Schickſals einen herben 
Troſt entnahm und es zu verſchmerzen hoffte, indem er ſich darüber fpottend äußerte. Co wurde 
der Tod als ein geſchickter Spieler dargeftellt, der jedem die angebotene Partie abgewinnt, häu— 
figer noch al8 Reigenführer, deffen Zuge jeder Stand und jedes Alter ſich anfchliegen muß, in 
welcher Eigenſchaft er oft als ſchadenfroher Spielmann voransspringt. Die Kunft, die Dichtung 
wie die Malerei und die Sculptur, bemächtigte fi des Gegenftandes, doc) erft in ausgedehn- 
tevem Maße, als der Volkshumor eine veligiöfe Färbung annahm und die Tendenz eines me- 
mento mori, eines frommen Todesgedankens ſich daranknüpfte. Da Tanz und Drama noch 
eng verbunden waren, in geiftlichen Schaufpielen in und bei Kirchen auch häufig aufgeführt 
wurden, entiwicelten fich jene VBorftellungen ſehr bald zu dramatifcher Dichtung und Schau— 
ftelung. Es geftaltete fid) ein Drama einfachfter Art, beftehend aus kurzen, meift vierzeiligen 
Wechſelreden zwifchen dem Tode und urſprünglich 24 nad) abjteigender Rangfolge geordneten 
Perfonen. Aufführungen folder Art laffen fich in Deutfchland und Frankreich bereits im 
14. Jahrh. nachweiſen. Wie e8 jcheint, hat man den ficben Maffabäifchen Briidern mit ihrer 
Mutter und Eleafar (2 Malk. 6, 7) entweder ſelbſt eine hervorragende Rolle darin zugetheilt 
oder die Aufführungen zuerft auf deren Gedächtnißfeft verlegt. Daher die Bezeichnung «Malka— 
bäifcher Tanz». Um 1400 gelangte das Gedicht and) nad) Spanien, wo es indeß nicht feſten 
Fuß faßte. Den handſchriftlichen Aufzeichnungen deffelben fügte man ſchon damals entjprechende 
Bilder bei, und um 1424 würden jowol die Bilder wie die Berfe an der Kirchhofsmauer des 
Klofters der unfchuldigen Kindlein (aux Innocents) zu Paris, wo man den T. auch zu fpielen 
pflegte, angebracht. Daran ſchloſſen ſich weiter, bald mit, bald ohne die Berje, die Malereien, 
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Teppiche nnd Steinbilder in kirchlichen Räumen zu Amiens, Angers, Dijon, Rouen u. f. w. 
nebſt dem jeit 1485 erſcheinenden, die Bilder und Inſchriften wiedergebenden Holzichnitt - ua 
Drudwerken. Auch nad) England verpflanzten ſich von Paris aus die Neime und Bilder des 
T. Eine anhaltende, mannichfaltige und eigenthümliche Behandlung fand aber der Stoff in 
Deutſchland. Auch Hier waren Bildwerfe davon nach gangbaren Dichtungen jchon feit lange 
beliebt, umd mit wechjelnden Bildern und Berfen ging der I. in Wand- und Büchermalerei 
über und erhielt fid) fo weit über den Untergang des Schauſpiels jelbft hinaus bis auf unfere 
Tage. Eine Wandmalerei in einer Kapelle der Marienkirche zu Lübeck von 1463, deren nieder— 
deutiche Verſe zum Theil gerettet find, zeigt noch eine ſehr einfache Form des T.: 24 menſchliche 
Geftalten, Geiftliche und Laien in abfteigender Nangordnung vom Papſt und Kaifer bis hinab 
zum Klausner und Bauer, fowie Jüngling, Jungfrau und Kind, zwiſchen je zweien derfelben 
cine Todesgeftalt, nicht als Gerippe, jondern als verfhrumpfte Leiche mit umhüllendem Grab» 
tuch, ziehen hier nad) alter Weife de8 Tanzes im eigen, voran ein einzelner Tod pfeifend und 
fpringend. Aus etwas fpäterer Zeit it erhalten ein T. in der Marienkirche zu Berlin mit 
98 Paaren. Gegen Ausgang des 15. Jahrh. (nicht in den Anfang des vorhergehenden, wie 
bieher angenommen) fällt der im Kreuzgange des Klingenthals, eines ehemaligen Frauenkloſters 
der Meinftadt Bafel, mit 38 Tänzergruppen. Aelter find die früheften Holzſchnittwerke, die 
diefen Gegenftand behandeln. Während die Dichtkunſt endlich den Stoff zu verfchmähen begann, 
nahm ſich defto eifriger die bildende Kunft feiner an. Aus der Berborgenheit des Frauenklofters 
trug man den T. zu Bafel in die Deffentlichkeit über, indem man ihn an der Kirchhofsmauer 
des Predigerklofters anbrachte, wo er bald ein Wahrzeichen der Stadt und Anlaß zur Redens— 
art «Der Tod von Bafel» wurde, Herzog Georg von Sachſen ließ nach 1534 längs der Dauer 
am dritten Stodwert feines Schlofjes zu Dresden ein fteinernes Relief von 24 lebensgroßen 
Menschen und Todesgeftalten ausführen, welches, im großen Brande von 1701 ſtark beſchä— 
digt, auf den Kirchhof der Neuftadt Dresdens übertragen und wiederhergeftellt wurde. Bes 
rühmter noch ift der T., den etwas früher Nikolaus Manuel an die Kirchhofsmauer des Prediger 
Hojters zu Bern mit 41 Figuren malte. Weberhaupt war es ber Predigerorden, der diefe 
Darftellung ſich vorzugsweife zu eigen machte. So war aud) in der Predigerfirde zu Stras- 
burg bereit8 im 15. Jahrh. ein Gemälde mit verſchiedenen Gruppen ausgeführt, aus deren jeder 
der Tod feine Opfer zum Tanze holt. Der berühmtefte T. ift der, welchen Pügelburger nad) den 
Zeichnungen Hans Holbein’s des Jüngern in Holzſchnitt ausführte, und worin die ganze An— 
ſchauung eine völlig neue und wahrhaft künſtleriſche Seftalt erhielt. Während man bisher zu 
ſchildern gefucht, wie der Tod feinen Stand und fein Alter verſchont, lag es Holbein vielmehr 
daran zu zeigen, wie ber Tod mitten hereinbricht in den Beruf und die Luft des Erdenlebens. 
So fah er vom Bilde des Tanzes ab und gab abgejchloffene Scenen, durchweg von erfdüttern- 
der Wirkung, fo Hein an Umfang fie auch ausgeführt find. Auch zeichnete er ein Alphabet mit 
Todtentanzdarftellungen. Die Originalzeichnungen der «Imagines mortis», wie Holbein jein 
größeres Werk nannte, befinden fid) in Petersburg. Bon Lödel find fie trefflich copirt worden. 
Im 16,, 17. und 18. Jahrh. entftanden Todtentänze noch zu Füffen, Konftanz, Yuzern, zu 
Kukuksbad in Böhmen, Freiburg, Erfurt u. ſ. w. Ju nenefter Zeit, behandelte Alfred Rethel 
den Stoff in grofartiger Weife, Bechftein fogar wieder in einem Gedichte, Die alten Gemälde 
zu Bafel und Bern find größtentheils zerftört. Bol. Peignot, « Recherches sur les danses 
des morts» (Dijon und Par. 1826); Douce, «The dance of death» (Yond. 1833); Maß— 
mann, «Literatur der Todtentänze» (Lpz. 1841); derfelbe, «Bafeler Todtentänze» (Stuttg. 
1847); W. Wadernagel’s Abhandlung in Haupt's « Zeitfehrift für deutſches Alterthumn (Bd. 9, 
2p5. 1853); Naumann, «Der Tod in allen feinen Beziehungen» (Dresd. 1844); Lübke, «Der 
T. in der Marienkirche zu Berlin» (Berl. 1861). 

Todter Winkel heißt bei Feftungswerfen und Feldſchanzen derjenige Raum vor der Bruſt⸗ 
wehr, welcher durch die Feuerwaffen dev Vertheidiger nicht getroffen werden kann. Denn wenn 
die Vruftwehr auch nad) vorn gefenft erbaut wird, fo kann die Sohle des vorliegenden Grabens 
vom Vertheidiger doch nicht mehr gefehen, aljo aud) nicht bejchoflen werden. Der Todte Winkel 
wiirde mithin dem Feinde, der in den Oraben gedrungen, einen ſichern Plag gewähren, von 
den aus er die Erſtürmung des Walles um fo erfolgreicher einleiten Fönnte, Um dies zu ver⸗ 
hindern, bringt man eine möglichſt niedrige Seitenvertheidigung an, aljo Schießſcharten im 
Mauerwerk der eingehenden Winkel dev Beftungslinien, oder man legt crenelirte Caponnieren 
daſelbſt an. Bei Feidſchanzen Hilft man fi) durch Palifjadirungen und andere Hindernigmittel. 
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Bor jedem ausſpringenden Winkel iſt ebenfalls ein Raum, ber entweder gar nicht oder nur un« 
vollfonmen durch ſchräge Schiffe vom Walle aus befchoffen werden fan. Auch diefen Raum 
nennt man zuweilen den Todten Winkel, befjer aber ben unbeftrichenen Raum. 

Todtes Meer, in der Bibel das Salzmeer oder das Deftliche Meer, bei riechen und Römern 
der Asphaltfee, bei den Arabern nod) heute Lot's See genannt, ift ein ſehr merkwürdiger Landſee 
im Siüdoften Paläftinas, deffen Spiegel 1300 F. tiefer Tiegt als derjenige des Mittelmeeres, 
und von deffen Grunde fich von Zeit zu Zeit durch einen nod) nicht ergründeten Proceß Asphalt- 
maffen auf die Oberfläche heben. Das Todte Meer Hat bei einer Länge von 10 — 11 M. eine 
Breite von 2—3 M.; e8 bildet demnach eine Fläche von etwa 29 O.-M. Der Jordan und 
andere Flüffe fiihren ihm eine beträchtliche Waffermaffe zu, welche aber durd) eine ftarfe Ver— 
dunſtung, und zwar nur durch diefe, fid) wieder verliert, fodaß das Niveau Feine erhebliche Un— 
regelmäßigkeiten zu erfahren fcheint. Die tiefe Lage zunächft den fich im Dften und Weften er» 
hebenden fchroffen Gebirgsreihen macht das Klima zu einem faft tropifc, heißen. Am Südweſt- 
ende erhebt fid) ein ganzer Berg von Steinfalz; auf der Dftfeite gibt es gleichfalls Salzblöde 
und warme Quellen, aud Schwefel findet ſich reichlich. Das Waſſer ift außerordentlich Far, 
aber ſtark ſalz- und bromhaltig und ſpecifiſch ſchwer; weder Fiſche noch iiberhaupt organifche 
Weſen können darin beftehen. Auch die Umgegend hat nur eine äußerft fpärliche Vegetation. 
Alles Hat ein verbranntes Ausſehen, und die Natur erfcheint wie todt, daher der Name. Der 
am füdweftl. Ufer erhaltene Name Usdum erumert an Sodom; von Gomorrha hat fic jeder 
Anflang verloren. ebenfalls dürfte nur in dem flachen Süddrittel des Sees das zufolge der 
Geneſis einft mit feinen Ortſchaften verfchlungene Thal Siddim zu fuchen fein, während der 
mehr als 1200 F. tiefe Nordtheil von jeher als Abzugsbaffin für den Jordan und die Meinern 
Hlüffe in Anfpruc genommen werden mußte. Gleichwol ift eine vollftändig befriedigende Lö— 
fung des durch den biblischen Bericht geftellten Räthſels noch nicht geliefert worden. Vgl. Ro— 
binfon, «Paläftina» (3 Bde., Halle 1840 — 42); Lynch, «Official report of the U. S. ex- 
pedition to explore the Dead Sea and the Jordan» (Baltimore 1852; deutſch, Lpz. 1853). 

Todtjall, j. Todte Hand. 

<öprlicfeit, f. Letalität. 

Todtliegendes, ſ. Rothliegendes. 

Todtſchlag bedeutet im allgemeinen die widervechtliche Tödtung (f. d.) eines Menfchen, im 
engern Sinne aber diejenige Entziehung des Lebens, welche fic), anders als bei dem kaltblütigen 
Mord (j. d.), als Folge eines in überwallender Leidenschaft gefaßten und ausgeführten VBorfages 
darftellt. Die Strafe des gemeinen Rechts für den T. ift das Schwert. Neuere Particulars 
rechte erſetzen jedoch diejelbe durch ſchwere Freiheitsſtrafen auf fürzere oder längere Zeit, ſodaß 
namentlid) die Entſchuldbarleit oder Verwerflichkeit des Affects bei der Zeitabmefjung berüd- 
fihtigt werden kann. 

Cödtung (homieidium). Unter den Gütern, die das Strafrecht ficherftellen will, fteht das 
menschliche Leben mit im erfter Reihe. Seine Entziehung durch andere, jodaß von Selbftentlei- 
bungen abgejehen wird, fällt jedoch nur dann unter den ftrafrechtlichen Gefidhtspunft, wenn ein 
noch lebender Menſch da8 Opfer, eine zurechnungsfähige Perjon der Urheber und das Thum 
oder Laſſen, welches den unnatürlichen Tod herbeiführte, ein widerrechtliches war. Die T. inner» 
halb einer geredjten Nothwehr (f. d.) oder eines wahren Nothftandes (ſ. Nothrecht) oder in- 
folge eines verpflichtenden Befehls (3. B. der zuftändigen Yuftizftelle an den Nachrichter in Be— 
zug auf Verurtheilte, des militärischen Borgefegten in Kriegsfällen) bleibt demnad) als nicht 
widerrechtlic, ohne Ahndung, wogegen die Einwilligung des Getödteten Feine Straflofigfeit er 
zeugt, da niemand einen willfürlichen Verzicht auf das Leben gutheißen und annehmen darf. Das 
Urteil itber die ftrafbare T. ift verfchieden, je nachdem fie in bloßer Fahrläffigfeit (homicidium 
culposum) oder in einem böſen Vorſatze (homicidium dolosum) ihren Grund hat. Fahrläffige 
T. zieht unter Derüdfihtigung der Grade des Verſchuldens blos längere oder fürzere Freiheits- 
ftrafe nad) fi. Dagegen belegt das gemeine Recht die abjichtliche Entziehung des Pebens, wenn 
der böſe Vorſatz in leidenjchaftlicher Aufwallung gefaßt und ausgeführt ift (Todtſchlag), ſchon 
mit der Strafe ded Schwerts, während der Faltblütige Mord (f. d.), der hinterliftige Meuchel⸗ 
mord, wo der Verbrecher die Gelegenheit zur That durch heuchlerifches Verhalten gegen das er 
wählte Opfer Herbeiführte, der Lohn- oder Banditenmord, um ein Blutgeld zu verdienen, der 
Naubmord (latrocinium) zum Zwed der Aneignung von fremdem Gute, der Verwandtenmord 
(Parricidium) und die Vergiftung (Giftmord) mit qualificirter Todesftrafe bedroht find. Ar 
die Stelle des Ertränfens für die T. eines neugeborenen außerehelichen Kindes durch die eigene 
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Mutter (Kindesmord) fett bereits die gemeinrechtliche Praris das Schwert. Die neuern Geſetz— 
gebungen ftrafen den Mörder gewöhnlicd mit Euthauptung; Todtſchlag und Kindestödtung find 
nur nit Schweren Freigeitöftrafen zu belegen. Die T. einer Frucht im Mutterleibe, der das Geſetz 
and) ein Recht auf das Leben zuerkennt, wird viclfad) mit dem Verbrechen der Abtreibung (ſ. d.) 
zufanumenfallen. An ein überwundenes Unrecht erinnert das Geſetz der röm. Republik (lex 
Aquilia) und anderer Sflavenftaaten, welches die T. von Unfreien mehr als eine den Herrn zus 
gefügte Bermögensbefchädigung anfah. 

Toga hie; das Obergewand, welches der röm. Bürger, wenn er nicht im Kriegsdienft war, 
über der Tunica (f. d.) oder auch, namentlich in älterer Zeit, ohne diefe öffentlid) trug. Nur 
dem Bürger kam fie zu, Fremden und aud) Berbannten war fie unterfagt. Daher werden die 
Römer aud) togati oder gens togata benannt, daher hieß das Cisalpiniſche Gallien, als das 
Bürgerrecht feinen Bewohnern gegeben worden, Gallia togata im Gegenſatz des jenjeitigen, der 
Gallia braccata. In der Kaiferzeit wurde ihr Gebraud) durch die Sitte, andere Gewänder, 
namentlic) das griech. vieredige Pallium, zu tragen, mehr auf feierliche Gelegenheiten einges 
Ihränft und endlich verdrängt. Die Form der T. war halbrund, doch fein eigentlicher Kreis— 
abſchnitt, ſondern bei höchftens ſechselliger Weite mit verhältnißmäßig größerer Breite, als bei 
einen folchen möglich gewejen wäre. Der Umwurf der ältern, einfachern T. gejchah fo, daß der 
eine Zipfel über die linfe Schulter nad) vorn geworfen, damı das Gewand hinter dem Körper 
weg Über die rechte Schulter gezogen wurde, fodaß der rechte Arm darin wie in einer Binde 
ruhte, weil der ganze iibrige Theil der T., ber dort den Bauſch (sinus) bildete, über den vordern 
Theil des Körpers ſich hinwegziehend, wieder über die finfe Schulter gefchlagen ward, von der 
der zweite Zipfel itber den Rücken hinabhing, während der linke Arm von dem darüberfallenden 
Gewande bedeckt war. Künſtlicher und verwidelter war der Umwurf der fpätern, weitern T., 
auf derem Faltenlegung man große Sorgfalt verwendete. Der Stoff, aus dem fie gefertigt 
wurde, war Wolle. Die Walker (fullones) beforgten die Wäjche und die Erhaltung der Farbe, 
die weiß und nur bei ber Trauer ſchwarz war. Angeflagte fuchten durch eine unfcheinbare, 
ſchmuzige T. (sordida) Mitleiden, ſolche, die ſich um ein Amt bewarben, durch eine recht heil 
glänzende (candida, daher fie jelbft candidati, Kandidaten, hießen) Auffchen zu erregen. Die 
mit einem Purpurſtreif verbrämte T. (toga praetexta) trugen die Höhern Magiftrate bis zu den 
eurulijchen Aedilen, nicht die Tribunen, bei einzelnen Feften auch einige niedere, und ebenfo trug fie 
der röm. Knabe bis zum 17. 9., in welchen Yahre er, der nun am Kriegsdienſt uud an Volls— 
verſammlungen theilnahnt, die gewöhnliche weiße T. als männlidyes Kleid (toga virilis) anlegte. 
Beim Triumph trug der Triumphator, wie früher der Ner, eine mit Gold geftidte T. (toga 
pieta). Berfchieden davon war die Trabea, ein purpurgeftreifter Ummvurf, den aud) einft die 
Könige getragen hatten, und der vornehmlid) das Pradjtgewand der Ritter war, Bei den Frauen 
eutſprach die Palla (f. d.) derT., welche letztere nur Pibertinen und Buhlerinnen zu tragen pflegten. 

Toggenburg oder Todenburg in der Schweiz war früher der Name einer befondern 
Grafſchaft, zwifchen dem Stift St.-Gallen, denn Thurgau, den Cantonen Zürich und Appenzell 
gelegen. Die Grafen von T. gehörten im 15. Jahrh. zu den reichften und mächtigften Land— 
eigenthiimern der Schweiz. Nach ihrem Abfterben 1436 fam die Grafſchaft an die Freiherren 
von Rafon, die fie 1469 an den Abt von St.-Öallen verfauften. Die Bedrüdungen der Aebte 
gaben zwijchen den verbiindeten Cantonen zu zweimaligen blutigen Fehden Beranlafjung, 1712 
bis zum Rorſchacher Vergleich von 1718 und 1755—59. Gegenwärtig bildet das zum Can— 
ton St.Gallen gehörige T. die vier Bezirfe Ober-, Neu, Alt- und Untertoggenburg. Hier liegen 
die Fabrikſtadt Yichtenfteig und im reizenden Johannisthal das Bergdorf Wildhaus, 2010 9. 
über dem Züricherſee, Zwingli's Geburtsort. 

Toilette (vom franz. toile, Leinwand, Tijchdede), ein franz. Wort, das zugleid) die ein— 
zelnen Theile des Anzugs und die Handlung des Ankleidens wie au, den zum Anzuge und 
Put von Herren und Damen nöthigen Apparat bezeichnet. T. heit z. B. der Tiſch mit Pug- 
geräthichaften und dem norhwendig dazugehörenden Spiegel, weil die Pugtifche der Damen 
mit einem Tüchelchen (toilette) 'überzogen waren, che diefe Tiſche aus Roſen- und Citronenholz, 
Mahagony, Paliſſander u. ſ. w. verfertigt wurden, Die Pugtifche fpielten eine bedeutende Rolle 
in den franz. Annalen des vorigen Jahrhunderts und liefern mit den zügellofen Nachtpartien, 
den jog. Petits soupers, einen charakteriftifchen Beitrag zur Geſchichte der feinen und forglofen 
Gejellichaft, die ihre Verirrungen in der evolution fo hart abbüßen follte. Unter Armes 
jfündertoilette (T. des condamnös) verfteht man in Frankreich das Haarabjchneiden, welches 
mit den zum Tode Berurtheilten vorgenommen wird, furz bevor fie nad) dem Richtplage fahren. 
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Toife, die franz. after oder Normaleinheit des altfranz. Längenmaßes, hält 6 alte par. F. 
oder 72 Zoll. Die Duadrattoife hat demnach 36 Quadratfuß und die Kubiktoife 216 Kubilk— 
fuß. Während der Revolution wurde in Frankreich als allgemeines Lüngenmaß der nur un— 
gefähr halb fo große Meter (j. d.) eingeführt; doc) bedienen ſich die Schriftſteller bei ihren 
Mafbeftimmungen noch zuweilen der T. 

Tokät, eine Stadt im türk. Ejalet und 12 M. im NNW. von Siwas in Kleinafien, nahe 
füdlich vom Toſaulu oder obern Jeichil-Irmak (Iris) und von diefem nur durch Gemitfer, Obft- 
und Weingärten getrennt, zieht fi) in einer von Süden gegen Norden gerichteten, vom Bad) 
Chaderlik durchfloſſenen Einbucht zwischen Hohen Felswänden hin, als ein weitlänfiges Gewirr 
enger Gaffen und ziemlich ſchmuzig ausfehender Häufer, die ungeachtet des Ueberfluſſes an ſchön— 
ftent Marmor und Schiefer halb aus Holzwerf, Halb aus Erde oder getrodneten Lehmſteinen er— 
baut, aber durchweg mit Ziegeln gededt find. Im nördl. Theile liegt der Meidan oder freie Plaß, 
weftlich von diefem der Große Seldſchukenpalaſt mit prachtvoller Bortalfagade und über dieſem 
der fteil auffteigende, imponirende Caftellterg, eine zadige Felsmaſſe kryſtalliniſchen Marmor 
mit einem alten Caftell. Der Berg war ſchon im Alterthume mit einer Feſte gefrönt, wie der 
in den Feld gearbeitete Eingang, ein Brunnenſchacht und eine Grabfammer beweifen. Der 
jegige Ueberbau befteht zum Theil aus Holz und gehört dem 14. Yahrh. ar. Am ſüdl. Fuß des 
Gaftellbergs, wo die Stadt am breiteften und belebteften, liegen der Bazar, der Lumpenmarkt, die 
Große Mojchee, die Privatfupferfchmelze. Der ſüdlichſte Stadttheil ift das Armenierviertel mit 
einigen leidlichen Häufern und der amerik. Miffion. Südlich, außerhalb der Stadt liegt Miri-Chan 
oder die große officielle Kupferſchmelze, welche, früher unter der Yeitung eines öfterr. Bergmanns 
mufterhaft betrieben, jetzt herabgekommen ift, doc jährlich noch 500000 Okken reines Kupfer 
liefert. Das Erz kommt aus dem 14—16 Tagereiſen gegen Südoften entfernten, unweit der 
Tigrisquellen bei Arghana liegenden Bergwerfe Ma'aden-Kapur und wird von den Bewohnern 
gewiſſer Dörfer gegen Erlaß anderer Abgaben nad) T. befördert, wo e8 in den Hütten zur Ver— 
jendung nad) Konftantinopel verfchmolzen oder von zahlreichen Kupferfchmieden verarbeitet wird, 
die faft ganz Kleinafien mit Keffeln und andern Kupfergefchirr verfehen. T. zählte Ende 1858 
etwa 45000 E.; früher foll es eine Bevölferung von 60000, ja 100000 gehabt haben. Die 
Stadt befigt eine Menge Moſcheen und Minarets, Hriftl. Kirchen und Kapellen, mehrere Ba— 
zars und Khans und ift durch ihren Handelsgeift wie als ein Hauptfig tür. Induftrie in dieſem 
Theile des Reichs feit alter Zeit befannt. Ihre früher blühenden Manufacturen in Teppichen, 
Seiden-, Woll- und Baumwollftoffen, Saffian und Knöpfen ift theils ganz eingegangen, theils 
jehr gejunfen. Außer den Kupferhütten und Kupferfchmieden beftehen an fabritmäßigen Etab— 
liſſements nur eine Kattundruderei und Färberei. Der Durchgangshandel T.s ift bei der Page 
an der Hauptjtraße nad) Erzerum in Armenien noch immer ausgebreitet, doch ebenfalls in 
neuerer Zeit herabgefommen. Im 5. Jahrh. kommt die Stadt unter dem Namen Eudoria vor. 
1082 wurde fie Nefidenz des Seldſchukenfürſten Rükn-e's din-Suleiman, und ſcheint ſeitdem 
ſehr lange der Sig einer Seitenlinie der Sultane von Könia gewefen zu fein. Aus diefer Pe— 
riode ftammen einige Mofcheen und Grabmonumente mit arab. Inſchriften fowie die Haupt— 
zierde der Stadt, der große Compler von Prachtgebäuden am Meidän, deren Fagaden wahre 
Meifterftücde der Architektur find, die aber jegt theils als Stallungen, theils als Herberge für 
Geſindel benugt werden. Die lange Steinbrüce über den Iris ift 1258 erbaut. Etwa YM. 
öftlih vom Fluß liegt, unter mächtigen Felfen erbaut, das Dorf Gümenek, und Y, M. von 
diefent das weite Trümmerfeld von Comana Bontica, einer altaſſyr. Tempelftadt, berühmt 
durch den Cultus der Men (Artemis Taurica, Anaitis, Enyo oder Bellona der Claſſiker). 

Tofay oder Tokaj, ein Marktfleden im Zempliner Comitate Oberungarns, rechts an der 
Theiß und der Mündung des Bodrog, Sitz eines Stuhlrichteramts und Dampfſchiffahrts⸗ 
ſtation, hat eine kath. Hauptſchule und eine große Niederlage marmaroſcher Salzes und zählt 
(Det. 1867) 3992 E., die ſich von Landwirthſchaft, Fiſcherei, Holzhandel und Salztrans- 
port nähren. Bon T. zieht ſich nord- und noxdoftwärts die Tofayer Berggruppe oder 
Hegyallja (f. d.), welde, vulfanijchen Urfprungs, ſich durch ſchöne Formen, üppige Vegetation 
und namentlich durch ihre herrlichen Weine auszeichnet, die etwa in 34 verſchiedenen Sorten 
hier wachſen und nad) T. gemeinfam Tofayerweine genannt werden. Der eigentliche To— 
Tayerberg, an deſſen Dftfeite T. maleriſch Liegt, ift bis 250 F. hoch mit Neben bedeckt ; aber nur 
der Heine iſolirte Hügel Mezes-Maͤle, d. h. Heinigfeim, erzeugt die erfte Sorte. Als Gründer 
des dortigen Weinbaues gilt König Bela IV., der im 13. Jahrhundert ital, Neben durch Colo— 
niſten hierher verpflangen ließ. Den größten Antheil am den Weinbergen hat die Krone. Der 
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Tokayerwein verdankt feinen Auf der äußerſt emſigen Pflege, dem ſorgfältigen Sortiren der 
Trauben und der ſpäten Leſe. Man unterſcheidet hinſichtlich der Qualität dreierlei Sorten: 
Tolayer Eſſenz, d. i. den Saft, welcher durch die eigene Schwere der Trauben ausflieht, den 
Tofayer Ausbruch zweiter Klaſſe und den Maſchlaſch. Der mittlere Jahresertrag der Hegyallja- 
weine beträgt 180000 Eimer. Es gelten aber als Tofayerweine auch ſehr viele andere, im 
ganzen wenigftens 60 verjchiedene Weinforten, die aus Ytalien, Griechenland und Kleinafien in 
Ungarn angepflanzt find. Diefe mitgerechnet, wird der Ertrag auf mehr denn 900000 öfterr. 
oder über 741000 preuß. Eimer veranfchlagt. Vgl. Schams, « Ungarns Weinbau » (Peſth 
1832— 33). Die Weinlefe in der Hegyallja, das wahre ungar. Nationalfeft, Hat feinen Mittel: 
punkt übrigens nicht in T., fondern zu Mad oder Maad, einem Marktfleden mit 3337 E., 
der zugleich Hauptvereinigungsort des Adels und Börjenplag des Weinhandels ift, während der 
Flecen Tallya, mit 4002 E., wegen der auf feinem im Det. abgehaltenen Jahrmarkt un— 
geheuern Menge zum Berfauf gebrachter Weiufäſſer befannt iſt. Geſchichtlich merkwürdig ift T. 
durch ſein uraltes Schloß, welches in der ungar. Geſchichte eine wichtige Rolle fpielt und 1705 
geichleift wurde. Auch fanden bei X. 22. und 31. Yan. 1849 Gefechte zwifchen dem öfterr. 
Armeecorps unter General Schlif und den Yufurgenten ſtatt. 

Tölöly (Emmerich, Graf von), ungar. Held und Patriot, wurde 1656 auf dem Schloff: 
Käsmark in Ungarn geboren und war der Sohn des Grafen Stephan von T., eines prot. 
Edelmanns, der nad) der Hinrichtung des Grafen Zrimyi und anderer ungar. Edelleute, die 
einer Verſchwörung gegen den Kaiſer Xeopold fich ſchuldig gemacht hatten „an der Epige der 
Misvergnügten ftand. Kurz vor dem Tode feines Vaters, der, von dem öfterr. General Heifter 
in feinem Schloſſe als Empörer belagert, während der Belagerung an einer Krankheit ftarb, floh 
Enmmerich, damals 15 3. alt, zum Fürften von Siebenbürgen, bei welchem er fid) durch Muth 
und Betragen jo beliebt machte, daß derfelbe ihm den Dberbefehl über ein Corps Truppen, 
welches er den ungar. Misvergnügten zu Hilfe ſeudete, übertrug. Bon diefem Corps 1678 
zum Oberfeldheren erwählt, brach er mit bedeutender Macht in Oberungarn ein, eroberte mehrere 
Feſtungen und Bergftädte, ließ Mähren verwiiften und drang, von Frankreich und der Pforte 
unterftügt, bis nad) Oberöfterreid) vor. Obgleid) der Kaifer durch Abhilfe einiger Beſchwerden 
auf dem Reichstage zu Dedenburg 1681 die Misvergnügten zu beruhigen fuchte und mit T. in 
Unterfandlungen trat, diefer and) die Witwe Franz I. Rälöczi's in Munkäes heirathen durfte, 
jo brachen die Unruhen doch) wieder aus. T. eroberte 1682 Kaſchau und ward auf Antrieb der 
türl. Befehlshaber im Lager vor Jüleh zum König von Ungarn ausgerufen, welchen Titel er 
jedoch nicht annahm. Auf dem Pandtage zu Kaſchau 1683 kam es zu feinem Vergleich, und als 
der Krieg zwiſchen dem Kaifer und der Pforte offen ausbrady, zog T. mit den Türken gegen 
Wien, wurde aber nad der Niederlage derfelben 12. Sept. 1683 als die Urſache des Ver— 
Iuftes der Schlacht angeklagt. T. eilte, ſchuell entjchloffen, jelbft nad) Adrianopel und bewies 
dem Sultan feine eigene Schuldlofigkeit jo Har, daß nun der Großvezier hingerichtet wurde, 
Dbgleich die Faiferl. Armee fiegreich in Ungarn vordrang, ſetzte T. den Krieg mit wenigen Ge— 
treuen fort, wurde aber 17. Aug. 1684 in feinem Lager überfallen, wo er nur mit Mühe fich 
rettete, Bon nun an war T. ohne feiten Boden in Ungarn, und die Türken fegten ihn auch zu— 
rück. 1688 übergab feine Gemahlin Munfacs und wurde mit ihren Kindern Franz und Julia 
Rakoczi nad) Wien abgeführt. Der Vezier fuchte endlich T. beffer zu benugen. Nachdem ihn 
infolge defjen die Pforte 1690 zum Firften von Siebenbürgen beſtimmt, drang er in diefes 
Land ein, ſchlug den faiferl. General Heusler und nahm denfelben gefangen, mußte ſich jedod) 
bald wieder in die Walachei zurückziehen. Zwar gelang es ihn, nad) dem Rückzuge des Prinzen 
von Baden wieder vorzudringen, auch ſchlug er im Yan. 1691 den Prinzen Auguft von Hans 
nover bei Teres, aber bald fah er ſich aufs neue zum Rückzuge in die Walachei genöthigt. Nach) 
dem Berlufte dev Schlacht bei Salankemen 19. Aug. 1691, in weldyer T. bie türk. Neiterei be— 
fehligte, wäre er in Belgrad von dem Pöbel beinahe ermordet worden, Nachdem er aud) fpäter 
fortdauernd allen Kämpfen der Türken gegen Defterreich beigewohnt, begab er fid) 1699 mit 
feiner Gemahlin (die Räköczi'ſchen Kinder blieben in Wien), die gegen deu General Heusler 
ausgewechjelt wide, nad) Konftantinopel. Der Sultan gab ihm mehrere Güter und dem 
Titel eines Fürften von Widdin. Er ftarb 1705 auf einem Yandgute bei Nikomedien in Klein» 
aſien. Mit einem ſchönen Aeußern und einem ſehr einnehmenden Betragen verband T. hohen 
Muth, Sharfe Beurtheilungskraft, gereifte Einficht und eine feltene Gegenwart des Geiſtes. 

oldy (Franz), der namhaftefte ungar. Literarhiftoriter, geb, 10. Aug. 1805 zu Dfen, 
beſuchte dag Piariſtengymnaſium zu Peſt und widmete fi) auf der dortigen Univerfität erſt 


616 Toledo 


philof., dann mebic, Studien. Daneben befchäftigte er ſich ſchon frühzeitig mit der vater— 
ländifchen Literatur. Als Schriftfteller trat er bereit? 1821 auf, und unter ander beröffente 
lichte ev 1823 eine magyar. Ueberfegung von Schiller's «Käubern». Später wandte er fid) 
vorzugsweife Literarhiftor. Arbeiten zu und gab ein « Handbuch der ungar. Poefie» (2 Bde., 
Peſih 1828) heraus, welchem eine « Blumenlefe aus ungar. Dichtern » (Pefth 1828) und die 
«Reliquien ungar. Dicjter» (Pefth 1828) unmittelbar folgten. Nachdem T. 1828 die medic. 
Doctorwiirde erlangt, ging er 1829 auf einige Zeit nad) Berlin, wo er Hegel hörte und Vor— 
fefungen über die magyar. Literatur hielt. Dann befuchte er Belgien, London und Paris, ver— 
lebte dann den Sommer in Ferney und kehrte durch Oberitalien im Sept. 1830 in feine Hei= 
mat zurück. Hier gründete ev mit Bugät das «Orvosi tär», die erfte ungar. medic. Zeitfchrift, 
die er bis 1833 redigixte. 1830 wurde er Mitglied der ungar. Akademie, ald deren Secretär 
er 1835 — 61 wirkte, 1833 erhielt er aud) eine außerord. Profeffur der Diätetif an der Uni— 
verfität zu Peſth. Das ſchönwiſſenſchaftliche Iuftitut der Kisfaludy-Geſellſchaft, das auf T.'s 
Veranlaſſung 1836 begründet worden war, wählte ihn 1841 zum Director. 1843 ward er 
von der Regierung proviſoriſch, das Jahr darauf definitiv zum Vorſtand der Univerſitätsbiblio— 
thek ernannt, infolge deſſen er vom feinem medic. Lehrſtuhl zurücktrat. Seit 1860 wirkte T. 
auch als Profeffor der ungar. Literatur zu Peſth. Er ift der Herausgeber einer großen Anzahl 
älterer und neuerer ungar. Schriftfteller. So veröffentlichte er da8 «Chronicon Hungarorum» 
(Ofen 1852), «Alexandriai Sz. Katalin verses legendäja» («Die in Verſen verfaßte Legende 
der heil. Katharina von Alerandrien», Pefth 1854), das «Corpus grammaticorum linguae 
Hungaricae veterum» (Peſth 1866) und «Marci chronica de gestis Hungarerum» (Pefth 
1867). Bon neuern Dichter gab er 1833 Dayfa, 1836 Czuczor, 1836 —45 Kazinczy, 
mehrmals den Kisfaludy u. j. w. heraus. Die größten Berdienfte erwarb er fid) jedody durch 
eine Neihe zum Theil vorzüglicher Arbeiten über die Geſchichte der ungar. Literatur. Als Mit- 
glied der Akademie zu Wien verfaßte er die Denffchriften «Die ungar. hiftor. Dichtung vor 
Zrinyi» (Wien 1848) und «Eulturzuftände der Ungarn vor der Annahme des Chriftenthumg» 
(Wien 1850). Diefen folgten: «A’ magyar nemzeti irodalom törtenete» («efchichte der 
ungar. Nationalliteratur», 3 Bde., Pefth 1851—53 u. öfter); «A’ magyar nemzeti irodalom 
törtenete a’ legregibb idöletöl a’ jelenkorig, rövid elöadäsban» («Geſchichte der ungar. Na— 
tionalliteratur von dem älteften Zeiten bis zur Gegenwart, in fürzerer Faſſungo, 2 Bde., Pefth 
1854—55); «A’ magyar költeszet törtenete» (aGeſchichte der ungar. Porfie», 2 Bde., Pefth 
1855; deutjc von Steinader, Pefth 1865); endlid) «Irodalom-törteneti olvasö könyv» (aVi- 
teraturgefchichtliches Lejebuchr, Bd. 1, Peſth 1868). 

Toledo (bei den Römern Toletum), Hauptftadt einer fpan. Provinz (262,5 Q.-M. mit 
336249 €. im 9. 1864) in Neucaftilien, altberühmter Sig eines Kardinal» Erzbifchofs, der 
den Titel Primas de las Españas führt und dem Nange nad) der erfte Prälat des Königreichs 
ift, 8%, M. ſüdſüdweſtlich von Madrid, mit dem es durd) den 31/, M. langen Seitenftrang 
Gaftillejo-Toledo der großen Bahnlinie Madrid-Alicante in Verbindung fteht, liegt, von ſtarken 
Mauern geſchützt, höchſt eigenthümlich und maleriſch an einem fchroff abfallenden Berge, am 
rechten Ufer des Tajo, der die umfangreiche Stadt auf drei Eeiten umgibt. Bei diefer Yage ift 
die Stadt ſehr uneben und bildet ein Gewirr enger, krummer und finfterer Gaſſen und Heiner 
Pläge, mit maffiven, aber meift unanfehnlichen, jett auc) zum Theil verödeten Häufern. Doch 
hat fie aud) mehrere großartige Bauten aus frühern Jahrhunderten aufzuweiſen. Toletum war 
die Hauptftadt der Carpetaner in Hifpania Tarraconenfis, zwar von mittelmäßiger Größe, aber 
jehr feft und durch Stahl» und Waffenarbeiten berühmt. Aus dem Alterthume find nur wenige 
Reſte iibrig, darunter die eines Circus. Seit der Mitte des 6. Jahrh. war T. die Hanptftadt 
des weitgoth. Reichs. Noch mehr blühte e8 unter der Herrfchaft der Mauren, wo e8 erft der Sig 
eines Emirs, dann feit 1024 die Nefidenz eines eigenen Königreichs der Dilnuniden war und als 
Sitz arab. Gelehrſamkeit galt. 1085 wurde die Stadt von Alfons VI. von Caſtilien und Leon 
erobert und von den Chriften gegen die 1109—97 ſechsmal wiederholten Angriffe der Mauren 
behauptet. T. war nun häufig Nefidenz der Könige von Eaftilien, aber Bürgerkriege zerrütteten 
1467 und 1641 ihren Wohlitand. Nod im 14. Jahrh. foll die Stadt 200000 €. gezählt 
haben; 1860 hatte fie nur eine Bevölkerung von 17633 Seelen. An der Stelle des alten mau— 
riſchen Schloſſes auf dem Gipfel des Stadtbergs baute Alfons X. im 13. Yahrh. ein neues 
(Alcazar), welches vom Kaiſer Karl V. 1537 durd) den berühmten Architekten Yuan de Toledo 
(geft. 1563) erneuert, im Spanifchen Erbfolgefriege 1706 von den portug. Truppen verbrannt 
und erſt in neuerer Zeit wieder in Stand gefett wurde, aber unvollendet geblieben iſt. Bon den 
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Stadtthoren find die zwei an der Flußſeite befindlichen von maurifcher Bauart. Bon den zwei 
hohen, iiber die wildromantische Felſenſchlucht des Tafothals führenden Brücken ſtammt die eine 
(Puente de Alcäntara) ebenfall8 aus der Maurenzeit ſowie auch das neben derjelben ftehende 
Caſtell. Der fehenswerthefte Bau T.8, des einftigen Mittelpunfts der ſpan. Hierarchie, der Kir— 
hen» und Priefterjtadt, in welcher in den 3. 400— 701 18 Eoncile gehalten wurden, jpäter die 
Inquifition ihren Hauptfig aufgefcjlagen hatte, ift die 1258 gegründete Kathedrale, einer der 
großartigften Dome der Welt. Das Innere, in 5 von 84 Pfeilern getragene Schiffe zerfallend, 
ift 404 F. lang, 204 F. breit, 104 5. hoch und enthält eine unbefchreibliche Menge von Kunſt— 
ſchätzen und Koftbarkeiten, auc Gemälde deutfcher Meifter. Unter den 40 Seitenkapellen zeid)- 
nen ich bejonders die vom Gardinal Kimenes erbaute Capilla mozarabe und die 1531 vom 
Architekten Alonfo de Covarrubias glänzend ausgeführte Capilla de los Neyes mit Gräbern 
Heinrich's II. Johann's I. und Heinrich's IV. ud deren Gemahlinnen aus. Der 324 F. hohe, 
unvollendete Thurm des Doms enthält 14 Glocken, darunter eine von 386 Etr. Gewicht, die 
größte in Spanien, und das Gapitalgebäude eine bändereiche Bibliothek mit mehr als 7000 
Codices und Manufcripten. Bon den übrigen 25 Kirchen ift San-Criſto de Santa-Luz ur— 
fprünglich eine Moſchee, welche Alfons VI. bei feinem Siegeseinzuge fofort zu einem chriftl. 
Tempel einweihen ließ. San-Juan de los Reyes, 1476 von Ferdinand dem Katholifchen und 
Iſabella erbaut, ift reicd) und pradytvoll, aber unharmoniſch und überladen. Sta. Maria la 
Dlanca war urſprünglich eine Synagoge, dann eine Mofchee. Bon dem Architekten Enrique de 
Egas ſtamnit das 1504 errichtete Portal des jegigen Findelhauſes mit einer Fülle filigranartig 
feiner Ornamente. Bon Herrera, dem genialen Baumeifter des Escorial, ift das Stadthaus 
ausgeführt. Architeltonifd, minder bedeutend find die Kirche des chemaligen Jeſuitencollegiums, 
der erzbifchöfl. Palaft neben dem Dome und der frühere Inquifitionspalaft, jegt Sig der Pro— 
vinzialregierung. T. befist 23 Nonnenklöfter (früher aud) 14 Mönchstlöfter), 9 Hospitäler, 
1 Barmherzigkeitshaus (Casa de caridad), 3 Erziehungsanftalten für adeliche Fräulein, 1 Ins 
fituto, 1 Priefter- und 1 Schulfehrerfeninar fowie 1 Infanterieſchule. Die 1498 gegründete 
Univerfität ift 1845 eingegangen ſowie auch die allgemeine Kriegsichule. Als Reſt der friiher 
namentlich durch ihre Seiden-, Gold» und Silberftoffe berühmten Induſtrie T.s ift die Mar: 
jipanbäderei zu nennen. Unterhalb der Stadt liegt am Tajo das Gebäude der königl. Fabrica 
de Armas blancas, welche vortrefjliche Degenklingen (Toledollingen), Säbel, Bajonnete und 
Meſſer aller Art liefert. Vgl. Gamero, «Historia de la ciudad de T.» (Toledo 1863). 

Tolentino, eine Stadt in der ital. Provinz Macerata, an der Strafe von Ancona nad) 
Rom, am Flufje Chiente und dem öftl. Abhange des Appennin, in einer herrlidyen, fruchtbaren 
Gegend gelegen, altmodiſch gebaut und ſchmuzig, zählt (Ende 1861) 4205 E. Die Stadt ift 
das antife Tolentinum im Picenum und geſchichtlich merkwürdig durch den dafelbft zwiſchen 
Fraukreich und dem Papſte 19. Febr. 1797 abgeſchloſſenen Frieden, wodurch der Papſt zur 
Abtretung von Avignon und Venaiſſin, Bologna, Ferrara und der Romagna gezwungen ward. 
Auch kam es hier 2. und 3. Mai 1815 zu der Schlacht, durch die Murat den Thron von 
Neapel verlor. Die Oeſterreicher unter Bianchi wurden am erſten Tage in einer vortheilhaften 
Stellung vor der Stadt von den Neapolitanern ohne Erfolg angegriffen. Die letztern wieder— 
holten 3. Mai ihre Angriffe, fahen fi) aber auf allen Punkten zurückgeſchlagen und mußten 
ſich nach bepeutenden Verluſten an die Hüfte des Adriatiſchen Meeres zurüdziehen. 

Toleranz (lat.) bezeichnet im allgemeinen die Duldung abweichender Ueberzeugungen, bes 
fonders auf religiöfen Gebiet, welche theil$ im Privatverfehre geübt, theils durch öffentliche 
Rechtsverhältniſſe gefichert wird. Im engern Sinne verfteht man darunter die den von ber 
Staatsficche getrennten Religionsparteien gewährte gefegliche Erlaubniß freier Religionsübung, 
wobei jedoch das Maß der den Bekennern derfelben eingeräunten Freiheiten und echte ein fehr 
vderſchiedenes fein fan. Der Begriff der Duldung fett alfo immer eine im Staate herrſcheude 
Religion oder Kirchengemeinfchaft voraus. Wo dagegen zwei oder mehrere Neligionsparteien 
im Staate ganz gleic) berechtigt find, wie in den meiften europ. Ländern Katholiken und Pro 
teftanten, da findet der Begriff der T. keine Anwendung. Geſchichtlich gehört die T. als für die 
Staatsfeitung maßgebender Grundſatz erft der neuern Zeit an, umd bildet den Uebergang von 
der erelufiven Anerkennung einer einzigen Kirche zur Anerkennung der Gleichberechtigung aller 
Religionsbefenntniffe im Staate. Der mittelalterliche Staat kannte feine T., fondern achtete ſich 
verpflichtet, der alleinfeligmachenden fath. Kirche bei der Verfolgung und Verbrennung der Ketzer 
den weltlichen Arm zu leihen, welche Anſchauung noch heute von der kath. Kirche theoretiſch als 
die einzig vichtige feftgehulten wird, wenn auch diefelbe gegenwärtig faft nur noch in Spanien 
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in praftifcher Geltung fteht. Noch in der Reformationgzeit war man der Ueberzeugung, daß die 
«&laubenseinheit» eine polit. Nothwendigfeit jet, und daß der Obrigkeit das Recht gebühre, für 
aeinerlei Pehre» im Staate Sorge zu tragen. Aus diefem Grunde verfagten nicht nur fath. 
Regierungen ihren proteftantifchen, jondern auch prot. Regierungen ihren fath. Unterthanen 
die T. In Deutjchland wurden gewiſſe allgemeine Toleranzgrundjäge zuerft durch den Weſt— 
fälifchen Frieden, doch immer nod) mit großen Einfchränfungen feſigeſtellt. Erſt gegen Ende des 
18. Jahrh. führte die wachjende Aufklärung und die gereifte Einſicht in die ftaatlichen Aufgaben 
immer allgemeiner dazu, wenigftens den Bekennern der hriftl. Hauptparteien freie Religions: 
übung zu gewähren, doch zum Theil mit jehr bejchränften bürgerlichen und polit. Nechten gegens 
über den Belennern der Staatskirche. Die Gleichberechtigung der Proteftanten und Katholifen 
in Deutfchland wurde durch die deutjche Bundesacte ausgeſprochen, doch waren die Proteftanten 
in Oeſterreich, die Katholiken in Medlenburg und Holftein bis auf die neueften Zeiten herab 
nur tolerirt. In Defterreich gab zuerft Joſeph IL. durd) das Toleranzedict von 1781 den 
Proteſtanten eine befchränfte Religionsfreiheit. Polit. Gleichjtellung erlangten fie erft durch das 
Patent von 8. April 1861, deſſen Beſtimmungen indeffen in vielen, die jog. interconfejfionellen 
Berhältniffe betreffenden Punkten nicht zur Ausführung gelangten. In Frankreich erhielten die 
Proteftanten zuerft durch das Edict von Nantes (1598) T., aus deſſen Aufhebung durch Lud— 
wig XIV. (1685) bfutige Bürgerfriege hervorgingen. Die Franzöfiiche Revolution gab ihnen 
volle Glaubensfreigeit zuriid, weldye durch die Charte von 1830 aufs neue betätigt wurde, 
obwol die fath. Religion als die «Religion der Mehrheit der Franzofen» noch immer mit ges 
wiffen Privilegien ausgeftattet blieb. Die neueften Staatsverfafjungen feit 1848 haben fait 
überall die Unabhängigkeit der polit. Nechte vom religiöfen Belenntniffe und die Selbftändigfeit 
der Neligionsgefellichaften in Berwaltung ihrer innern Angelegenheiten ausgeſprochen, wenn— 
gleic, die Praris meist hinter der Theorie zurückblieb. Die kleinern prot. Selten, Baptiſten, 
Mennoniten u. f. w., desgleichen die Deutjchtatholifen und die Freien Gemeinden genießen, 
wo fie überhaupt ftaatlich zugelaffen find, meift nur T., welche ihnen 3. B. in Preußen auch 
erft durch das Toleranzedict Friedrich Wilhelm’s IV. vom 30. März 1847 verwilligt wurde. 
England gewährte den prot. Diffenters feit 1689, den Katholifen und Socinianern erft feit 
1779 freie Neligionsübung, dod) unter mancherlei Schranfen zu Gunſten der privilegirten 
Anglifanischen Kirche, die erft im 19. Jahrh. theilweife gefallen find. Bon der T. im ſtaats— 
rechtlichen Sinne ift die religiöje T. gegen abweichende Meinungen innerhalb einer und derjelben 
Kirchengemeinſchaft zu jcheiden. Diejelbe ift im Grunde nur im Proteftantismus, nicht im 
Katholicismus möglich, weil nur jener die Kirchenlehre nicht fiir unfehlbar vollkommen achtet. 
Dod) fett der Proteſtantismus ebenfalls die Anficht voraus, daß ftrenggenommen die über— 
lieferte Lehre die einzig berechtigte fer, daher die freie prot. Theologie mit Berufung auf die 
reformatorischen Orundprincipien, deren echte Weiterbildung fie ſei, die bloße T. von feiten der 
Drthodoren verfhmäht und gleiches Recht mit diefen beanfprucht. 

Zoli-Monaftir, j. Monaftir. 

Toll (Karl Ferdinand, Graf von), ruff. General, geb. 1778 aus einer alten Familie Livlands, 
wurde int Cadettencorps zu Petersburg erzogen, aus weldjem er 1796 in die ruf. Armee trat. In 
den Feldzügen gegen Franzoſen und Türken zeigte er fic als tüchtiger Generalftabsoffizier, rücte 
zum Oberften auf und leitete 1812 als Öeneralquartiermeifter Kutuſow's wichtige Dienfte. 
Im folgenden Jahre war er in gleicher Eigenſchaft bei Barclay de Tolly angeftellt und wurde 
auf dent Schlachtfelde von Leipzig zum Öenerallientenant befördert. In dem nach der Schlacht 
von Arcis 1814 gehaltenen Kriegsrathe ſprach er fich für den Marſch auf Paris aus. Nach 
dem Frieden ward er Öeneralguartiermeifter des faiferl. Generalftabes, dann Stabschef der 
erſten Armee und 1826 General der Infanterie. Als Diebitſch 1829 den Oberbefehl des Heeres 
in dev Türkei erhielt, bat er fic) T. zum Chef des Generalftabes aus, welchen Poften diefer, 
obwol der Aeltere im Dienft, bereitwillig annahm. Zu dem Siege bei Kulewtſcha trug er dur) 
feine trefflichen Dispofitionen das meifte bei und wurde dafür vom Kaifer Nikolaus 21. Juni 
1829 in den Orafenftand erhoben. Im poln. Feldzuge von 1831 ftand ev abermals als Chef 
des Generalftabes zur Seite des Feldmarſchalls Diebitſch, übernahm nad) dejjen Tode bis zum 
Eintreffen des neuen Oberfeldherrn das Commando und leitete beim Sturm von Warfchau 
nach der Berwundung Paslewitſch's die Operationen des legten, entjcheidenden Schlachtentags. 
Mit der Unterdrückung des poln. Aufjtandes endete feine Friegerifche Yaufbahn; er wurde nad) 
Petersburg berufen und als Mitglied in den ruſſ. Reichsrath aufgenommen, ine bejondere 
Thätigfeit eröffnete fi ihm, als er 1833 zum Oberdirigenten der Waffer- und Wegecommu- 
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nicationen und der öffentlichen Bauten ernannt wurde. Mit Eorgfalt und Gründlichkeit führte 
er die vielen ihm übertragenen Kanal und Chaufjeebauten aus, und eine Menge nützlicher 
Bauwerke, wie die fchlanfe eiferne Brücke iiber den Moskwafluß, beweifen fein techniſches Ta- 
Ient. Alljährlich unternahm er im Intereſſe feined Verwaltungszweigs Nundreifen durch ver« 
fchiedene Theile des Reichs. Auf einer ſolchen Infpectionsreife gefährlich erkrankt, ftarb er zu 
Petersburg 5. Mai 1842. Vgl. Bernhardi, «Denfwürdigfeiten des ruſſ. Generals von T.» 
(4 Bde., vpz. 1856 — 58). 

Tollens (Hendrit), einer der namhafteften neuern niederländ. Dichter, geb. 24. Sept. 1780 
zu Rotterdam, erhielt feine gelehrte Bildung, da er fiir den Kaufmannsſtand beſtimmt war, 
verriet) aber frühzeitig Neigung und Beruf zur Dichtkunſt. Seinen erften poetifchen Verfuchen, 
«Romanzen und Yöyllen» (1802), folgten eine Neihe von Dramen, von denen bejonders 
« Andromade» (1807, 3. Aufl.) und das vaterländifche Trauerfpiel «De Hoekschen en 
Kabeljaauwschen» (1806) vielen Beifall fanden. Inzwifchen hatte 1804 fein «Lierzang op 
Hugo de Groot» den zweiten, 1806 fein durch Kraft und Wohllaut ausgezeichnetes Gedicht 
aEgmond en Hoorne» den erften Preis von der Geſellſchaft für vaterländifche Sprache und 
Dichtkunſt erhalten. Vielen Erfolg hatten auch feine trefflichen patriotifchen Porfien, «Wapen- 
kreet» und «Vaterlandisch Krügslied», die er 1815 veröffentlichte. T. war zum Yieblings- 
dichter feiner Nation geworden, und die 1817 erfcheinende dritte Auflage feiner «Gedichte» 
(3 Bde, zuerft 1808, 5. Aufl. 1831), fand mehr ald 10000 Pränumeranten, ein großartiger 
Erfolg, da die Holländ. Sprache nur von einigen Millionen Menfchen geiprochen wird. T.' größere 
Dichtung «De overwintering der Hollanders op Nova Zembla » (neue Aufl. 1844) gilt für 
ein Meiſterſtück der befchreibenden Poeſie. Bon feinen übrigen Werfen find noch zu nennen: 
«Grotifche Gedichte» (Anıfterd. 1800), «Nomanzen, Balladen und Legenden» (2 Bde., Kotterd. 
1818— 19), «Nieuwe gedichten» (1821 und 1829), « Volksliederen» (1833) u. |. w. 
Sein Stil iſt rein und elegant, vol Kraft, Würde und Anmuth; feine Berfe find von hohem 
Wohllaut. In der Behandlung der Sprache zeigt er fid) als Meiſter. Während der Heraus» 
gabe feiner «Gezamentlijke dichtwerken» (8 Bde., Yieuw. 1855—57) überraſchte ihn der 
Tod 21. Oct. 1856 zu Ryswijk. 

Tollkirſche, j. Atropa. 

Tollfraut‘, j. Datura. 

Tolna, Comitat im jenjeitigen Donaufreife Ungarns, zählt auf 66,2 D.-M. (Det. 1857) 
215881 Civileinwohner. Die Donau bildet hier mehrere Infeln und, bejonders im Süden, 
viele Sümpfe und Mioräfte; ihrem Austreten ift durch Foftjpielige Dämme vorgebeugt. Sie 
nimmt an der Südfpite des Comitats die Sarviz auf, welche durch den jumpfigen, doc) großen- 
theils regulirten Kapos mit dem Koppany und den mit dem Plattenjee in Berbindung ftehenden 
Sio verftärkt wird. Das Land im Weften ift bergig und higelig, das übrige vollkonmen eben, 
Der fruchtbare Boden trägt alle Getreidearten im Ueberfluß, herrliche Weine, gutes Obſt, vor- 
trefflichen Tabad, auch Krapp und Saflor. An Waldungen ift fein Mangel. Ausgedehnte Wiejen 
und Hutungen begünftigen die Viehzucht, und in der Donau, die hier zugleich mehrere Dampf» 
ſchiffahrtsſtationen hat, wird beträdhtlicher Haufenfang betrieben. Die Einwohner find der Mehr— 
zahl nad magyarifch und katholiſch. Deutſche gibt es im Comitate über 70000 und etwa ebenſo 
viele Broteftanten. Aderbau, Viehzucht, Fischfang, Schiffahrt und Handel, aber wenig Gewerbe 
bilden die Nahrungszweige der Bevölkerung. Der Hauptort ift der Marktflecken Szegſzärd ober 
Serärd, am Sarviz, über welchen eine jchöne lange Brüde führt, mit einer Normalhauptſchule, 
einen Nonnenkloſter und (1857) 10013 E., welche den beliebten ſzegſzarder Rothwein bauen. 
Der Marktflecken T., in der ältern Gefchichte des Yandes oft genannt, jet eine Dampfſchiff⸗ 
fahrtsſtation, hat ein gräfl. Feſtetics ſches Schloß und zählt 6852 E., welche Poltaſchſiederei, 
guten Getreide⸗, Wein⸗, Safran- und Tabadsbau, Hauſenfang und Productenhandel treiben. 

Tolſtoi, das zahlreichſte Geſchlecht in Rußland, leitet den Urſprung feines Adels aus dem 
15. Jahrh. her. Der erſte Graf dieſes Namens war Peter Andrejewitſch T., geb. 1 645, 
Sohn des Wojwoden von Tſchernigow, der aus einem Anhänger der Zarewna Sophia jpäter ein 
feidenfchaftlidyer Verehrer Peter’s d. Gr. wurde. Legterer ernannte ihn 1702 zum Geſandten in 
der Türkei, und als folcher ward er 1711 infolge der Kriegserflärung gegen Rußland nad) dem 
Gefängniß der Sieben Thürme gebracht. Nach feiner Befreiung begleitete er ben Zar auf deſſen 
Reifen durch Europa, übervebete aud) in Neapel den unglücklichen Zarewitſch Alexis zur Rück⸗ 
lehr nach Rußland. Zum Lohn erhob ihm Peter zum Präſidenten des Handelscollegiums und 
7. Mai 1724 in den ruff. Grafenftand. Unter Peter II., dem Sohne des Alexis, fiel T. in 
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Ungnade, wurde 1727 aller feiner Aemter und der Grafenwürde entſetzt und nad) dem Kloſter 
Solowezk verbannt, two er 17. Febr. 1729 ftarb. Erſt unter der Kaiſerin Elifabeth 1760 gelang es 
dem Einfluffe der Verwandten, den Hinterbliebenen T.’8 den Grafentitel wieder zu verfchaffen. — 
Einer feiner Urenfel, Graf Peter Alexandrowitſch T., geb. 1769, ausgezeichneter Krieger 
und Diplomat, focht unter Suworow gegen Türken und Polen, war 1799 ruſſ. Commiffar bei 
der Armee des Erzherzogs Karl und befehligte 1805 das ruff. Yandungscorps in Norddeutſch— 
land. Nach der Scyladyt von Friedland nahm er an den Unterhandlungen mit Frankreich theil 
und ging dann als Geſandter nad) Paris. 1812 war ev Oberbefehlshaber der mosfauer Yand- 
wehr, und 1813 commandirte er ein Corps in der Bennigſen'ſchen Armee, mit welchem er 
Dresden belagerte, hierauf aber nad Hamburg zog, nad) deſſen Uebergabe er zum General der 
Infanterie erhoben wurde. Kaifer Nilolaus vertraute ihm bald nad) feiner Thronbefteigung die 
Leitung der Militärcolonien an und ernannte ihn 1831 zum Oberbefehlshaber des Reſerveheeres, 
mit welchem ev die Polen unter Gielgud und Chlapowffi ſchlug und aus Litauen vertrieb, 
Degen der Milde feines Charakters allgemein geachtet, ftarb er als Präfident des Departements 
für die Militärangelegenheiten im Keidysrath 1844 in Mosfau. — Graf Fedor Andreje- 
witſch T., Geheimvath und Senator, geb. 1758, geft. 1849, machte fid) als Bibliophile durch 
jeine foftbare Sammlung altflaw. Drude und Manufcripte befannt, die 1829 von Strojew ber 
jhrieben, fpäter aber von ihrem Befiger an die Regierung verkauft wurde und jett einen Theil 
der öffentlichen Bibliothek in Petersburg bildet. — Graf Fedor Petrowitſch T., berühmter 
Bildhauer und Medailleur, geb. 1783 in Petersburg, diente anfangs in der Marine ald Ad 
jutant des Admirals Tſchitſchagow, fühlte ſich aber entjchieden zur Kunſt Hingezogen. Er bil- 
dete ſich meift jelbjt, aber mit Beachtung griech. und ital. Mufter, die er in der petersburger 
Akademie der Künfte und fpäter auf einer Reife nad) Italien ftudirte. Unter feinen Arbeiten 
verdienen befonders die Zeichnungen zum Hauptthore der Chriftusficche in Moskau, vier Bas— 
relich® nad) Sujet8 aus der «Döyffee», eine Statue des Morpheus, eine Neihe von Ylluftrationen 
zur «Dufchenfa» des Bogdanowitſch und Medaillen auf den franz. Krieg von 1812, den ungar. 
Feldzug von 1849 u. f. w. Erwähnung. Durch die Londoner Induftrieausftellung von 1851 
wurden feine Werfe auch dem weftl. Europa befammt. Auch als Vicepräfident der petersburger 
Akademie feit 1828 und Profeffor der Sculptur und der Medailleurkunft an derjelben hat ex ſich 
große Berdienfte erworben. — Bon den nichtgräfl. Mitgliedern der Familie T. that fid) Matwei 
T. als ruff. General im Siebenjährigen Kriege hervor. Infolge feiner Heirat mit der Tochter 
de8 Grafen Oftermann (f. d.) nahın fein Enkel Alerander Iwanowiticd) den Namen Graf Ofter- 
mann-Tolſtoi (j.d.) an. Peter T., Generallieutenant und Generaladjutant des Kaifers, 
wurde zu mehrern diplomatischen Sendungen verwendet und führte 1854 eine Infanteriedivifion 
nad) dem Kaukaſus. Theophil T. ift ein berühmter ruff. Componift und Schriftfteller. Aleret 
Kouftantinowitic, T. erwarb fid) einen bedeutenden Namen als Dichter. Er veröffentlichte 
«Knjas Serebrjanny» (1863), eine Erzählung aus der Zeit Iwan's des Schredlichen, «Smert 
Joanna Grosnago» (1866), eine Tragödie, und 1867 eine Sammlung feiner «Gedichten. 
Toltelen oder Tulteken (bei den Spaniern Toltecas) heißt ein Volk, welches, ſoviel ſich 
aus den fagenhaften Berichten der Aztefen ermitteln läßt, im 4. oder 5. Jahrh. von einem nörd— 
lihern Lande Huchuetlapallan aus im Anahuac (f. d.), dem ſüdl. Theile des großen Tafellandes 
von Mexico, einwanderte, hier um die Mitte des 7. Jahrh. die Stadt Tollan oder Tula grün 
dete und diefelbe zu dem Mittelpunfte eines wohlgeordneten Staats machte, den es durch Er 
oberungen weiter ausdehnte. Die Reſte feiner Eultur tragen im allgemeinen den Charakter der 
fpätern aztefifchen. Die großartigften und vollfommenften Bauten, die nod) im Anahuac übrig, 
werden jegt insgemein den T. beigelegt. Die höchſte Blüte hatte das toltekifche Neid im 
4. Jahrh. feines Beſtehens erreicht. Von da begann es zu finfen, bis endlich um Mitte des 
11. Yahrh. unter dem Könige Topilgin infolge mehrjähriger Trodenheit, Hungermoth und 
Krankheiten das Land entvölfert wurde. Die Uebrigbleibenden fiedelten fid) theils anderwärts 
an, theils gingen fie bald nachher in den hier eimvandernden Chichimefen auf, durch welche die 
Erbſchaft der toltefifchen Eultur etwa ein Yahrhundert jpäter an die Aztefen (. d.) gelangte. 
Tolica, das alte Toloccan, Hauptftadt und Regierungsfig des Particularftaats Mexico, 
don dem jedoch 1850 der ſüdl. Theil unter dem Namen Guerrero als eigener Staat mit dem 
Hauptorte Chilpanzingo getrennt wurde, liegt 6 M. fildweftl. von der Bundesſtadt Mexico, 
mit welcher fie durd) eine ſchöne Straße verbunden ift (1866 wurde auch eine Eijenbahn in 
Angriff genommen), auf der nach ihr benannten Hochebene, 8270 %. über dem Meere, am Fufe 
des Porphyrgebirgs San-Miguel de Tutucaitlalpillo, einige Stunden oſtnordöſtlich von dem 
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nad) U. von Humboldt 14218 F. hohen Nevado de Toluca, einem ausgebrannten Vulkane, 
beffen mit Schnee bededter Gipfel einen Kraterfee von einer Bierteljtunde Durchmeſſer trägt. 
T. ift regelmäßig gebaut, hat das Anfehen der Wohlhabenheit, zählt 12000 E. und iſt fehr be- 
fannt durch) jeine Seife und Kerzenmanufacturen fowie durch Schweinezucht und ausgedehnten 
Handel mit Würften und Schinken, den beften Mexico. 

Tölz, ein Marktfleden in Oberbaiern, Hauptort eines Verwaltungsdiftrictd (13,64 Q.⸗M. 
mit 12515 E. im 3. 1861), 6 M. füdlid von München, an der Iſar, wo fie aus dem Ge- 
birge tritt, in 2050 F. Seehöhe gelegen, ift der Sitz des Bezirksamts, eines Landgerichts, eines 
Kent und eines Forftamts, hat eine Lateinfchule, ein Franciscanerklofter und ein Krankenhaus 
und zählt (1864) 2968 E., welche hauptſächlich durch Flößerei, Bierbrauerei, Woll- und Tuch— 
manufacturen wohlhabend find. Bei dem Drte liegen in 2462 F. Sechöhe die 1846 durch 
Stollenarbeit aufgefchlofjenen iod-, fchwefel- und natronhaltigen Quellen Krankenheil und 
Dodsleiten mit Dadeanftalten. Die Bäder fowie das hier erzeugte Quelljalz und die Quelle 
Jalzieife werden gegen Haut-, Drüfen- und andere Krankheiten empfohlen. Außer den Bädern 
werden hier auch Molken und Kräuterſäfte als Curmittel benutzt. Es herrſcht in T. ſelbſt ein 
heitered Treiben. Vom arten des « Bürgerbräu» und vom Galvarienberge hat man ſchöne 
Ausfichten in das ftundenweit offene Iſarthal, im Hintergrumde auf die 6104 F. hohe Benedicten« 
wand. Ausflüge werden von hier nad) Tegernfee, nad) Benedictbeuren, an den Achenſee u. |. w. 
gemacht. Vgl. Höfler, «Die Natronquellen zu Krankenheil bei T.» (Freiburg i. Br. 1856). 

Tomahamf heißt die Streitart der nordamerif, Indianer, die von ihnen aud) ald Symbol 
des Kriegs überhaupt betrachtet wird; daher der Ausdrud: den T. begraben, d. i. Frieden halten. 

Tomaſchek (Wenzel Joſ.), ein geſchätzter Componift und Tonkitnftler, geb. zu Skuiſch in 
Böhmen 17. April 1774, erhielt feine erfte muſikaliſche Bildung feit 1787 in dem Minoriten— 
Mofter zu Iglau und dann zu Prag, wohin er ſich 1790 zur Fortfegung feiner Studien begeben 
hatte. Die Gunft des Grafen Bucquoi, die er ſich durch feine Compofition der «Leonore» von 
Bürger erwarb, erhielt ihn der Mufif. Er bildete ſich zu einem guten Pianofortefpieler und ers 
langte im Contrapunfte eine wahre Meifterfchaft. Man hat von ihm treffliche Compofitionen 
für Pianoforte, Geſang und Orcheſter. Unter feinen Inftrumentalcompofitionen find befonders 
die Sonaten mit und ohne Begleitung, die Eklogen für das Pianoforte und unter den Vocal: 
compofitionen eine treffliche Mefje und ein Requiem ausgezeichnet. Als Lehrer erwarb er ſich 
ebenfalls einen bedeutenden Auf. Bon feinen zahlreichen Schülern find zu nennen Worziſchek, 
Würfel, A. Dreyſchock und Schulhoff. Er ftarb zu Prag 3. April 1850. 

Tombad (von dem malaiifchen tambäga, Kupfer) ift eine Metallmifchung von röthlichgelber 
Varbe, die zuerft von den Siamefen dargeftellt worden fein fol. Zu dem europäischen T. nimmt 
man Kupfer und Zink, welche man in ſolchem Berhältniffe zufammenfchmilzt, daß 1 Theil des 
legtern anf 4Ys—12 Theile des erftern fonımt. Das T. wird hauptſächlich zu vergoldeten oder 
gefirnißten Bronzewaaren und zu unechtem Schmud verarbeitet. 

Toinböla (vom ital. tombolare, fallen) heißt eine Art Zahlenlotto, ohne welches in Italien 
in großen Städten wie an Heinen Orten kein Volksfeſt ftattfindet. Man begeguet bei joldyen 
Gelegenheiten der T. auf den öffentlichen Plägen, wo ſtets eine anfehnliche Volksmenge ſich dazu 
einfindet. Jeder Mitfpielende kauft ſich eine Cartella, auf weldyer in der Regel 15 Nummern 
von 1 bis 100 verzeichnet ftehen. Wer zuerft alle Nummern nad) Maßgabe der von der Direction 
des Spield ausgerufenen befegt hat, gewinnt. Der Preis befteht gewöhnlich in einer Geldſumme, 
die nicht felten bis 1000 Scudi beträgt. T., Nennen der Berberroffe und Illumination mit 
Feuerwerk find die drei gewöhnlichen Beftandtheile ital. Fefte, wie das Zahlenlotto eine der 
Hauptangelegenheiten des täglichen Lebens ift. 

Tomi, ſ. Küſtendſche. 

Tommajeo (Niccolö), ital. Schriftſteller und Patriot, geb. 1802 zu Sebenico in Dal- 
matien, erhielt den erften Unterricht in der Heimat unter Peitung feines Oheims, eines gelehrten 
Mönchs. 1817 ging er nach Padua, um dafelbft Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren, fühlte ſich aber 
bald mehr zur Philojophie und Literatur Hingezogen, namentlic) infolge des Umgangs mit Ros— 
mini, dem fpäter berühmt gewordenen Bhilofophen. Er hielt fi) dann in den 3. 1822—27 in 
verfchiedenen Städten Oberitaliens auf, mit literarischen und philol. Arbeiten beſchäftigt. Die 9. 
1827 —34 brachte er in Florenz zu. Hier ftand er in freundlichen Berfehr mit Capponi, Forti, 
Vieſſeux u. a. und war ein eifriger Mitarbeiter der « Antologia», fir welche er eine große 
Anzahl von Auffägen Hiftor., philof., äfthetifchen, fogar ftatiftischen und naturwiſſenſchaftlichen 
Inhalts fchrieb. Nach der Unterdrüdung der «Antologia» ging er der trüben polit. Verhält— 
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niffe Italiens wegen 1834 nad) Frankreich, wo er mehrere Yahre in Paris, dann in der Bre— 
tagne und den Pyrenäen zubrachte. In diefer Zeit verfaßte er die Romane «Il duca d’Atene» 
(Par. 1836) und «Fede e bellezza» (4. Aufl, Mail. 1852) fowie eine große Anzahl kritiſcher 
Arbeiten, zum Theil in franz. Sprache, und einen werthvollen Commentar zu Dante. Außer 
dem gab er eine Sammlung von Schriften der Kirchenväter herans (Nantes 1838). Nachdem 
er noch einen längern Aufenthalt in Corfica genommen, kehrte ev 1839 nad) Italien zuriick und 
ließ fid) in Venedig nieder. Seine gelehrten und literarischen Arbeiten Hinderten ihn nicht, aud) 
den öffentlichen Intereffen feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und namentlich betheiligte er ſich 
in den vierziger Jahren an der Streitfrage über die Führung der lombardiſch-venet. Eijenbahn. 
ALS gegen Ende 1847 die polit. Bewegung die venet. Provinzen ergriff, verfaßte T. eine Petition 
an das kaiſerl. Minifterium in Wien, welche eine gerechtere Auslegung des Preßgeſetzes ver- 
langte. Er fowie fein Freund Manin (f. d.) wurden 18. Yan. 1848 verhaftet, beide aber am 
17. März durch das Volk befreit. Nachdem am 22. März die öſterr. Herrfchaft gefallen war 
und Venedig fic zur Republik erklärt hatte, ward T. als Minifter des öffentlichen Unterrichts 
Mitglied der proviforifchen Regierung. Seine republifanifchen Ueberzeugungen beftimmten ihn, 
fi) in der Parlamentsfigung vom 4. Juli der Fufion mit Piemont zu widerfegen. Nad) der 
Annahme diefer Maßregel trat er 5. Juli mit dem übrigen Mitgliedern der proviſoriſchen Regie— 
rung zurück. Als infolge der Eveignifje vom 11. Aug. Manin als Dictator an die Spitze der 
venet. Republik trat, betraute ihn diefer mit der Miffion, die franz. Regierung um Hülfe für 
Benedig anzugehen. T. brachte mehrere Monate in Paris zu. Sein wenig geſchmeidiger Cha— 
vater eignete fic jedoch nicht für die ohnehin hoffnungsloſe Aufgabe, und er fchrte, nachdem er 
um feine Rückbernfung gebeten, Anfang 1849 nad) dem bedrängten Benedig zurid. Hier nahm 
er theil an dem Bejcdyluffe, den Widerftand bis aufs äußerſte fortzufegen. Bei der Eapitulation 
Benedigs im Ang. 1849 zählte T. zu den 40 Männern, welche die Stadt vor dem Einzuge der 
Defterreicher verlaffen mußten. Bis 1854 lebte ev auf Korfu, wo er 1851 infolge einer Krank— 
heit erblindete, von 1854—59 in Turin. Die fardin. Regierung bot ihm einen Lehrftuhl an 
der turiner Univerfität an, welchen Antrag er ablehnte. Im Herbft 1859 fiedelte er nad) Florenz 
über, wo er feitdem lebt, mit linguiftifchen Studien bejchäftigt. Auch die ihm von der ital. 
Negierung angetragenen Stellen und Ehren wies er zurüd, T. ſucht fath. Nechtgläubigleit mit 
Liberalismus und Patriotiemus in eigenthümlicher Weiſe zu vereinigen. Er ift ein fehr talent- 
voller, gelehrter und vieljeitiger Schriftfteller und genießt als foldyer wie als reiner und edler 
Charakter hohe Achtung. Während er die gute toscan. Sprache wie wenig andere handhabt, 
verrathen doch feine zahlreichen Schriften im allgemeinen Mangel an Compofition und werden 
mehr genannt als gelefen. Seine Poefien und Romane find unbedeutend, Außer den genannten 
Werfen verdienen der Erwähnung: «Dell’ educazione» (Lugano 1836); «Nuovi scritti » 
(4 Bde., Veued. 1839 — 40), philof. und äfthetifchen Inhalts; «Dizionario estetico»n (neue 
Ausg., Mail. 1852); «Studi eritici» (2 Bde., Bened. 1843). Sein «Nuovo Dizionario dei 
sinonimi della lingua italiana» (Flor. 1832, dann umgearbeitet 1839—40, in neuer Ausg., 
Mail. 1851) zeichnet fic) durch Gelchrfamfeit und Scharfſinn aus und ift jedenfalls das vor- 
züglidjjte feiner Werke, Seine polit. Schriften hat er gefammelt in «Il secondo esiglio» (3 Bde., 
Mail. 1862). Der neuern Zeit gehören unter anderm an: «Nuovi studi su Dante» (Tur. 
1865) und «Della pena di morte» (Flor. 1865). Beſoudere VBerdienfte um die hiſtor. Studien 
erwarb er fich durd) Herausgabe der «Lettere di Pasquale de’ Paoli» (Flor. 1846), die er mıit 
einer trefflichen Geſchichte Paoli's und des corfifchen Unabhängigkeitsfampfes begleitete. Außer— 
dein gab er heraus «Le lettere di Santa-Caterina di Siena» (4 Bde., Flor. 1860) und die 
werthvolle Sammlung «Canti popolari toscani, corsi, illiriei, greci» (2 Bde, Vened. 1843). 

Tomsk, die Hauptjtadt des gleichnamigen ruſſ. Gouvernements (15733 Q.-M. mit 
716576 €.) in Weftfibirien, am Tom, 4 M. oberhalb defjen Mündung in den Ob, 1604 von 
den Ruffen gegründet, ift Sig des Statthalters, der gewöhnlid) ein Genieoffizier ift und die 
Dberaufjicht über alle Bergwerke des Gouvernements hat, ſowie eines griech. Bischofs, einer 
Schuldeputation und anderer Behörden. Die Stadt liegt theils auf einem durch ein enges Thal 
getrennten Hügel, theil® in der Ebene und wird hier durd) einen in den Tom flichenden Bad) 
im zwei gleiche Hälften getheilt. Sie hat viele, zum Theil ſchöne Krongebäude, meift fteinerne 
Wohnhäufer mit grünen Dächern, darunter viele von gejchmadvoller Bauart, einen ruſſ. Bazar, 
zahlreiche chineſ. Kaufläden, neun griech. Kirchen (ſechs mit Kuppeln), zwei Klöfter, eine vöm.= 
fath., eine luth. Kirche und mehrere Mofcheen, Es beftehen ein Gymnaſium (jeit 1738) mit 
Penfionat, Bibliothek (feit 1863 dem Publikum geöffnet) und naturwiſſenſchaftlichen und andern 
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Sammlungen, eine Bezirksfchule (feit 1789) und ein Mariengymnafium fite Töchter (feit 1863). 
T. zählte 1863 bereits 20983 E. (gegen 13349 im 9. 1856), die Handel mit Getreide, Leder 
und Pelzwaaren treiben. Durch feine Lage an der großen Verkehrsſtraße des « Sibirifchen 
Tract» (j. Tjumen) begünftigt, ift T. ein wichtiger Ort für den Tranfithandel und der 
Wohnſitz bedeutender Kapitaliften, namentlich reicher Bergwerfsbefiger. Deshalb gilt es nächſt 
Irkutsk als die wohlhabendfte Stadt Sibiriens, in welcher ſich unter den höhern Ständen ein 
üppiges Gejellichaftsleben ausgebildet hat. Der Umfang der Stadt, ihre commerzielle Bes 
deutung, ihre Brachtbauten nehmen mit jedem Jahre zu. 

Ton und Tonarten,. Ton nennt man einen Schall, der durch gleichförntige Schwingungen 
gebildet wird, aljo mad) feiner Höhe oder Tiefe genau zu beftinnmen ift. Ein folcher Ton, 
auch reiner Ton genannt, bildet die unerläßliche Vorausſetzuug und Grundlage aller Mufik. 
Erſt als man bei den Griechen Mittel und Wege fand, die muſikaliſch wichtigiten Tonftufen 
oder Intervalle (ſ. d.) rein herzuftellen und genau zu meffen, war eine Ausbildung dev Mufit 
als Zonkunft möglich geworden. Die phyfifal. Theorie diefes reinen mufitalifchen Tons be— 
handelt die Akujtik (f. d.). Ale wirklich unterjcheidbaren oder dem Ohre vernehmbaren Töne 
fallen in das Gebiet der Tonkunſt und kommen im umferer Muſik zur Verwendung, aber 
nicht in willfürlicher regellofer Fülle, fondern auf Grund einer feften Ordnung, weld)e das 
ganze Gebiet der Tonkunſt beherrfcht. Diefe Ordnung ift das Refultat einer genauern, unter 
Befragung des Ohres vorgenonmmenen Tonmeffung und gründet ſich auf folgende Naturthat- 
ſache. Im Auffteigen von der Tiefe zur Höhe wiederholen die Töne ſich am den Stellen, wo die 
Schwingungen fid) verdoppeln, im verjüngten Maßſtabe oder erzeugen die Octaven. Dieje 
Octaven nebjt den weitern Berjüngungen der Quinten und Zerzen find als der lebendige Ur- 
grund der Harmonie in jedem Tone enthalten und klingen mehr oder weniger deutlich mit; fie 
fielen insgefammt das Gerüft der fog. Tonleiter dar. Eine Tonleiter umfpaunt eine Dctave 
oder (wie jchon der Name befagt) eine Reihe von 8 Tonftufen. In Wirklichkeit enthält die- 
jelbe aber nidht nur 8, ſondern 12 Stufen: aus der Theilung in 8 Töne entftcht die diatonifche, 
aus der in 12 Töne die chromatiſche Tonleiter. Die kleinſte Tonftufe (Intervall), welche ſowol 
melodiſch wie harmonisch in der Tonkunſt noch zur Verwendung kommen fann, ift der halbe 
Ton. Noch Kleinere Eintheilungen, wie z. B. die Viertelstöne, weldje ſich in der griech. Muſik 
auf eine jehr bemerfenswerthe Weife geltend gemacht haben follen, Fönnen bei einer ftarfen Durch— 
ziehung und Schleifung des Tones mitunter wol in der Melodie zum Borjchein konmien, haben 
aber in dem feften melodiſch-harmoniſchen Gefüge der Töne feine Stelle und feine Berechtigung. 
Ton in technifchmufifalifcher Beziehung bedeutet nun ein Intervall, welches innerhalb ſolcher 
Örenzen feine Stelle einnimmt und von den Nachbartönen diatonijd) oder chrowatiſch um eine 
halbe Tonftufe entfernt ift. Der verjchiedenartige Klang oder der Charakter dev Töne, von welchem 
die Mamnichfaltigkeit und Wirkung der Mufif fo weſentlich abhängt, beruht nach neuern For— 
jungen auf der obengenannten Naturharntonie, nämlich auf der verjchiedenartieen Miſchung der 
harmoniſchen Bei und Obertöne, und zwar in einem jolhen Maße, daß nicht nur die Klangarten 
der verfchiedenen Iuftrumente, jondern jogar die Bocale der menſchlichen Sprache dadurd) geftaltet 
werden. Die frühejte Form, im weldyer der Ton auf mufifalifchem Gebiete gleichſam Geftalt 
aunahm, wird durch den Ausdrud Tonart bezeichnet. Urſprünglich, in der Urzeit der Tone 
kunſt, bedeutet derjelbe foviel wie Melodie und ftellt ſich dar als fefte, an das Sprachmetrum 
gewifjer Texte gebundene melodiſche Form, die oft ganzen Völkern ausſchließlich eigenthümlich 
war und daher nach diefen benannt wurde (3. B. dorifche, phrygiſche, Iydiiche Tonart). Daraus 
erklärt fi), wie jede Tonart, d. h. jede typifche Nationalmelodie, ihren eigenthiimlichen Cha= 
rafter und ihre bejondere Ausdrudsgewalt haben Fonnte. Auf diefem Grunde erbaute fic) die 
Muſik der Griechen, deren ganze muſikaliſche Aeftgetif, wie befannt, in eine Charalteriſtik der 
Tonarten auslief. Auf demſelben Grunde ftchen zum guten Theile auch noch diejenigen Ton— 
arten oder Dctavengattungen, welche unter Borgang der hriftl. Kirche im Mittelalter aus der 
griech. Muſik fidy bildeten, und die deswegen Kirchentöne oder Kirchentonarten genannt werden. 
Auch bei diejen läßt fid) noch mit einigem Recht von einem Charakter der verjchiedenen Ton» 
arten fprechen, weil Tonart und Melodie jelbft hier noch zum Theil zufanmenfallen oder doch 
gewifje Gänge und Modulationen gewiſſen Tonarten eigenthümlich find. ALS ſich dann aber im 
17. Jahrh. aus der reifern Durchbildung der Kirchentonarten unfere zweifeitige Tonleiter, d. h. 
unſer modernes Dur und Mol, entwidelte, war damit der Begriff der Tonart im alten Sinne 
aufgehoben und zuglch der daran haftende Tonartencharakter verwiſcht. Nun erſt, da die alten 
charakteriſtiſchen Tonarten unter Darangabe aller ihrer melodiſchen Eigenthümlichkeiten in das 
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reine Schema der modernen Dur- und Molltonleiter aufgegangen waren, vermochte bie freie 
Melodie ihre Schwingen zu entfalten. Tonart neunt man jegt die Anwendung der immer gleichen 
Dur- oder Molltonleiter auf die 12 verſchiedenen Intervalle, woraus ſich daher 12 Dur: und 
12 Molltonarten ergeben. Was fic) jet noch häufig als dyarafteriftifches Merkmal diefer oder 
jener Dur» oder Molltonart angegeben findet, ift im beften alle nichts als ein Fingerzeig auf 
die Pieblingstonarten verfchiedener Coniponiften und infofern immerhin von fubjectiver Bedeu: 
tung, hat aber weiter feinen fachlichen Grund und daher aud) feinen praktischen Nugen. 
Tondern, Kreisftadt der preuß. Provinz Schleswig-Holftein, 5"/, M. nordweftlid) von 
Flensburg, 1, M. von der Nordfee, am Rande der Mari, an der ſchiffbaren Widau und 
am Endpunfte der 3Y, M. langen Eifenbahn Tingleff-T., die nach Hoyer ımd Huſum erwei⸗ 
tert werden fol, ift vegelmäßig gebaut, hat eine ſchöne Pfarrkirche, eine Realſchule (jeit 1864), 
ein Scyullchrerfeminar (feit 1786), ein Hospital (ehemals Dominicanerflofter) und zählt (1866) 
3302 E., die von Aderbau, Viehzucht, Färberei und Handel mit Yandesproducten leben, wäh: 
reud die früher betriebene Spigenklöppelei eingegangen ift. T. ift nach Sc)leswig die ältefte 
Etadt im ehemaligen Herzogtum Schleswig und ward im Mittelalter Lütken- oder Klein 
Tundern genannt, weil der Ort damals nod) Heiner war als der jetige Fleden Mögeltondern 
oder MeeleTundern, d. h. Groß-Tondern. Letzteres liegt Y/, M. nordweſtlich in der Graf 
ſchaft Schafenborg, deren Hauptort e8 ift, und gehörte bis 1864 zum Gebiete des jütländ. 
Stifts Ribe. Bom Hafen Tumdern follen die Angeln und Sachſen nad) Britannien gegangen 
fein. Sicher hatte die Stadt T. früher einen Seehafen, den fie durch die Eindeichung der Widau 
1554, des Avetofter Sees 1566 und des Fahrwafjers von Nutebiil 1715 verlor. 1243 er— 
hielt die Stadt durch Herzog Abel lübiſches Recht. Sie hatte ehemals ein Schloß, wurde 1271 
von König Erid) Klipping und 1357 von den Holfteineri erobert, 1422 von König Erid's VII. 
Truppen belagert und 1629 von Morgan den Kaiferlichen fiir Chriftian IV. entriſſen. 1639 
entdeckte man bei dem benachbarten Orte Galhus oder Gallehuus im Schlamm ein großes gol- 
denes, mit Figuren verzierte Horn, 1734 ein zweites. Diefe fog. Tondernſchen Hörner, 
1802 aus der Kunſtſammlung zu Kopenhagen entwendet und von den Dieben eingejchmolzen, 
waren nad) neuerer Anficht weder Trink» nod) Jagdhörner, fondern nur in Form von Hörnenn ger 
brachte Goldmaſſen als Schau: und Luxusſtücke. Die Nunenfchrift des zweiten Horns, die vor der 
Entwendung abgefchrieben und mehrfach gedrudt worden ift, wurde in neueſter Zeit von Mund), 
Lilieneron, Müllenhoff und Dietrich erflärt. Sie gehört dem altangelſächſ. Alphabet an, ſtammt 
aus dem 4. Jahrh. und ift die ältefte befannte. Der Kreis T. zählt auf 23,8 Q.-M. 60053 E, 
umfaßt das frühere ſchlesw. Amt T. fammt den bis 1864 zum jütländ. Amt Nibe gehörigen 
Gebieten und zerfällt, mit Einfchluß der Infeln Amrum, Föhr, Sylt und Romö, in acht Anıts- 
gerichtsbezirke. Auer der Kreisſtadt T. hat der Kreis noch drei andere, erft 1867 dazu erhobene 
Städte, nämlih Lygumkloſter, an der Lohbek, 2 M. im Norden von T., mit 1514 E. md 
der jchönen Kirche des 1173 geftifteten und 1548 aufgehobenen Cijtercienfermönchsklofters; 
Hoyer, au der Nordſee, 1%, M. im Nordweften von T., unweit der Mündung der Widau 
und an der Nordgrenze der Marfch, mit einen feichten Hafen und 1049 E., welche Aderbau, 
Viehzucht und Schiffahrt treiben; Wiek oder Wyf, der Hauptort der Inſel Föhr, mit 1006 ©. 
Tondrud heißt in der Lithographie das Verfahren, den von Steinen mit Kreidezeichnungen 
gewonnenen Abdrücken durd) nachträgliches Aufdruden fehr blafier Farbentöne einen eigenı,üm- 
lichen Charakter zu geben. So erzeugt man, indem der ganze Raum des Blattes mit außerſt 
ſchwacher bräunlicher Farbe (ſelbſt nur mit reinem Leinoölſirnis ohne Farbe) überdruckt wird 
den warmen Effect, welchen die auf chineſ. Papier gemachten Drucke ohne weiteres erhalten. 
Werden auf dem hierzu dienenden Steine (der Tonplatte) die Stellen der höchſten Lichter and- 
geipart, d. h. ohne Farbe gelafjen, fo kommt in ihnen die underminderte Weihe des Papier? 
zum Vorſchein. Durd) eine befondere Zubereitung der Tonplatte kann erreicht werden, daß die: 
jelbe mit Einem Drude an beftunmten Stellen verfchiedene Abftufungen defjelben Farbentons 
gibt. Wenn mit mehrern Steinen mehrere Farben nebeneinander aufgedrudt werden, fo gebt 
dad Verfahren in die Chromolithographie über. (S. Farbendrud.) j 
Tongainfeln, ein Archipel der Sidfee, öſtlich von den Fidfchiinfeln, zwiſchen 18—22 
ſüdl. Br. gelegen, im Jan. 1643 von Abel Jansz. Tasman entdedt und von Cook 1777 die 
Freundſchaftsinſeln genannt, zerfällt in drei Gruppen, in deren fitdlicher die größte, Me 
Inſel Tongatabır (von Tasman Anfterdam benannt), liegt. Die meiften Eilande find flache 
Koralleninſeln, nur einige gebirgig und vulkaniſch. Der höchſte Gipfel Dauf Kao, erhebt ſich 
über 4000 F. Das Klima iſt geſund, die Flora verhältnißmäßig reich, die Yauna dagegen, 
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wie auf allen Koralleninfeln, ayn. Die Bewohner, etwa 20000, -find echte Polynejier und 
zeichnen fich in geijtiger Begabung vor allen andern Südfeeinfulanern aus. Der größte Theil 
des Archipels fteht unter dem Könige von Vavau. Hier, in den beiden nördl. Gruppen, hat da® 
prot. Chriſtenthum (Wesleyaner) feiten Fuß gefaßt. In der ſüdl. Gruppe find in neuer Zeit 
fath. Miffionare thätig. Der Verkehr mit europ. Handelsfchiffen ift gering. 

Tonica bezeichnet in der Mufik den erften oder den Grundton der diatonifchen Tonleiter, 
dann aber vorzugsweife den Grund- oder Hauptton jedes Stüds, von welchem Gefang und 
Harmonie ausgehen und womit fie jchließen. Der fünfte Ton von der T. aufwärts gerechnet 
ift die Dominante, welche fonft aud) tonifche T. genannt wurde. Beide Töne haben ihre eigenen 
Accorde. Der Accord, welcher auf der T. ruht, ift allezeit der vollfommene Dreiflang. 

Toniſche Mittel (Tonica), f. Stärkende Mittel. 

Tonfabohne, ſ. Dipteryx. 

Tonkunſt, j. Mufit. 

Tonleiter, ſ. Ton und Tonarten. 

Tonne heißt ein Gefäß von beftimmten Maße, meift fir flüſſige Stoffe, das in den ver— 
fchiedenen Ländern verſchieden ift. Auch ift die T. ein Schiffsfrachtgewicht und Schiffsmaß von 
abweichender Größe, in der Negel die Hälfte der Schiffslaft. Gegenwärtig gilt faft überall die 
englifche T. als Grundlage fir die Schiffahrt. Man unterfcheidet Gewicdhtstonne und Raum— 
tonne fiir Schwere und leichte Beladung und berechnet danad) die Fracht. Die Gewichtstonne 
wiegt 20 Etr. oder 2240 eugl. Handelspfund, die 2000 deutjchen Zollpfunden oder einer halben 
deutſchen Schiffstaft entjprechen. Die Raumtonne mißt 40 Kubikfuß und zahlt höhere Fracht 
als die Gewichtstonne. Endlich nennt man T. aud) die tonnenartigen Merkzeichen des Fahr: 
waſſers in Flüffen u. ſ. w. und gebraucht dag Wort gleichbedeutend mit Boje (ſ. d.) Tonnen= 
geld heißt eine Abgabe, welche Seeſchiffe in den meiſten Häfen entrichten müſſen, und die fidh 
nach dent Tonnengehalte (der Tragfraft in Tonnen) des Schiffs richtet. Diefe Abgabe ift im 
den verschiedenen Yändern fehr verfchieden. In der Neuzeit ift fic vielfad) ermäßigt worden. In 
den preuß. Häfen beträgt die Abgabe 2 Egr. fiir befradgtete und 1 Sgr. für Schiffe in Ballaft 
pro Tonne. Eine Tonne Goldes find 100000 Thaler oder Gulden, je nachdem in einer oder 
der andern Münzforte gerechnet wird. 

Tonnengewölbe, |. Gewölbe. 

Tönningen oder Tönning, eine Hafenftadt im Kreisgerichtsbezirk Schleswig der preuß. 
Provinz Schleswig-Holftein, an der Mündung der Eider, Hauptort des oftfrich. Kreiſes Eider— 
ftedt, mitten in der Marſch gelegen und auf Pfahlroft gebaut, beftcht aus vier Quartieren, hat 
einen jchönen Marktplag, einen guten Hafen, eine Navigationsſchule und Schiffswerfte. Sie 
ift der weftlichfte Stapelplag für die anf dem Eiderfanal verſchifften Waareı und zählt (1866) 
2899 E., die Handel und Schiffahrt treiben und namentlich bedeutende Mengen Fertvich nad) 
London ausführen. Seit 1854 ijt die Stadt mit Flensburg durch eine Eiſenbahn verbunden, 
an die fid) mod) eine jolche nad) Rendsburg anſchließen wird. T. war ehemals Feftung, erhielt 
erft 1590 Stadtrechte, hob fid) jeit 1613, wo der Hafen ausgegraben ward, und wurde 1644 
vom Herzog Friedrid) IV. abermals befeftigt, der hier 15. Nov. 1658 die Capitulation von 
Gottorp unterzeichnete. 1660 ward die Stadt von den Dünen belagert und 1675 denfelben 
eingeräumt, 1679 aber wieder an den Herzog von Schleswig zurücgegeben, der fie hierauf 
wiederum ftarf befeftigte. Fir König Friedrich IV. belagerte jie der Herzog Albrecht von Wiürten- 
berg 22. April bis 2. Juni 1700, der mit 30000 Kugeln nur ein Haus zerfiörte und bei dem 
Anrüden der niederfächf. Kreisarnıce das Feld räumte, Am 14. Febr. 1713 nahm die Stadt 
die Schweden unter General Stenbod auf. Diefe wurden von den Ruſſen und von König Fried: 
rich IV. belagert und 20. Mai, gemäß der zu Oldensworth 16. Mat abgejchlojjenen Capitulation, 
gefangen genommen. Am 17. Febr. 1714 fiel die belagerte Etadt in die Hände Friedrich's IV., 
welcher num die Feſtungswerke fowie Chriftian VI. 1734 das Schloß niederreißen lich. 

Tonfur. Seit den früheften Zeiten ſchon gehörte ein Fahlgefchorenes Borderhaupt unter die 
Ehrenzeichen des Priefterftandes. Doch war dicd nicht der Hall bei den hriftl, Lehrern der erſten 
Jahrhunderte, die, um ſich von den heidniſchen Prieftern zu unterfcheiden, die Haare nur kurz 
gejchnitten trugen. Bißende liefen ſich aber den Kopf ganz kahl fcyeren, und nad) ihrem Bei— 
fpiele thaten dies and) bis ins 6. Jahrh. die Mönche. Erſt in diefer Zeit gung von den Mörchen 
die Gewohnheit, ſich eine Platte ſcheren zu laſſen, auf die chriftl. Oeiftlid)teit über. Man unter: 
ſchied ein fahlgefchorenes VBorderhaupt, unter dem Namen der T. des Apofteld Paulus, von der 
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kreisförmigen Platte auf dem Scheitel, die man T. des Apofteld Petrus nannte. Vene war in 
ber griech. Kirche, bei den Briten und Irländern üblich, diefe in der röm. umd den von ihr ab» 
hängigen Kirchen. Auf der vierten Synode zu Toledo 633 wurde legtere den Geiftlichen ge 
fetzlich vorgefchrieben und die priefterliche Krone genannt. Die römische T. blieb feitden in der 
abendländ. Kirche Prieftern und Möndjen gemein und wurde ein Mittel zur Unterfcheidung der 
böhern geiftlichen Witrden von den niedern. Die erften Anfänger tragen fie im Umfange eines 
halben Kopfftiids, die Priefter im Umfange einer Hoftie, die Biſchöfe noch größer, ſodaß bei 
dem Papſte nur ein ſchmaler Kreis von Haaren über der Stirn ſtehen bleibt. Das Abſcheren 
geht der Weihe voran und wird wöchentlich oder doch vor jedem hohen Feſte wiederholt. Die 
Geiftlichkeit der griech. Kirche blieb bei der alten Sitte. 

Tontine heißt eine von dem Italiener Lorenzo Tonti im 17. Jahrh. erfundene und 1653 
in Frankreich eingeführte Art von Leibrenten (f. d.), bei weldyen eine Anzahl Darleiher (Leib- 
ventenfäufer) zufanmentritt und folange die Rente bezieht, al nod) einer derjelben am Leben 
ift. Da fid) die Rente mithin am viele (oft 10000 und mehr Peben) knüpft, ſo ftellt fie fid) auf 
einen geringern Procentjag, als wenn fie nur an ein Leben gebunden ift. Die Renten der Ab— 
fterbenden wachfen aber den Ueberlebenden zu, auf welche fie gleichmäßig oder in anderer, zwi: 
ſchen ihnen feſtgeſetzten Weife vertheilt werden. Die Yängftlebenden empfangen demmad) in ihren 
legten Pebensjahren die Nenten aller iibrigen, mithin jährlich auferordentlid) hohe Beiträg:. 
Die Rüdficht auf diefes Verhältniß, das die Kapitaliften anzuloden vermag, und ferner aud) der 
Umſtand, daß die Anleihe mit deu Tode des legten Yeibrenteninhabers getilgt ift, veraulaßten, 
wie erwähut, im 17. Jahrh. Franfreicd und andere finanziell nicht wohl fitwirte Staaten zum 
Abſchluß von dergleichen Tontinenanleihen, welche aud) nod) im 19. Jahrh. fortgedauert haben, 
jet aber, nachdem man die Yottertcanleihen erfunden, nicht mehr gemacht zu werden pflegen. 

Toofe, |. Horne-Tooke (John). 

Topas, ein Edelftein, der rhonibiſch, meiſt in achtfeitigen, vierfeitig zugeſpitzten Säulen 
hyftallifirt. Seine Grundfarbe ift weingeld, ändert aber bis ins Farbloſe, Fleiſchrothe, Lila— 
blaue und Berggriine ab. Er ift durchſichtig und hat Glasglanz. Sein fpecififches Gewicht 
beträgt 3,5, feine Härte 8. Der Bruch ift muſchelig und ımeben. Bor dem Löthrohre iſt er 
unfchmelzbar und befteht aus Kiefel= und Thonerde mit Fluor und oft etwas Eifenoryd. Der 
T. findet ſich eingefprengt in feinförnigem Quarz (Topasfelfen Schnedenftein bei Gottesberg 
im ſächſ. Voigtlande). Die fchöngefärbten und durdyfichtigen Varietäten werden als Edelfteine 
bemutst und befommen eine Goldfolie, find jedoch nicht befonders geſchätzt. Die Farbe der minder 
ſchönen wird durch Brennen erhöht oder vernichtet. Die unbrauchbaren Steine (Topasbrad) 
dienen als Schleifpufver fr andere Edelfteine. Man findet T. in Schweden, Natolien, be» 
fonders ſchön in Brafilien, Sibirien und Sachſen. 

Topen (im Sanskrit stüpa) heißen in der Mythologie der afiat. Völker Grabmäler, welde 
unmittelbar auf den Gräbern felbft errichtet find oder, wie namentlid) in Indien, Reliquien 
heiliger Männer, befonders des Buddha, enthalten. Die Gräber beftehen meift aus fleinern 
oder größern Hügeln, verziert mit Steinen, Gewölben oder ſelbſt Gebäuden. Im gewöhnlichen 
Sprachgebraud nennt man Grab und Grabmal zufammen Tope. Die T, find über einen 
großen Theil Afiens verbreitet, fowol im ſüdl. Theil des afiat. Rußland als namentlich in 
Indien und Afghaniftan. Erft in der neuern Zeit haben die Alterthumsforſcher den T. größere 
Aufmerkſamkeit gewidmet, theil® wegen ihres reichen Inhalts an allerlei Geräthichaften aus 
edeln Metallen u. f. w., theils auch, namentlic) was die indischen betrifft, wegen der faft fabel- 
haften Münzſchätze, die fie bergen. Bol. Nitter, «Die Stupas» (Berl. 1838). 

Töpfer (Karl), Luftipieldichter, Belletrift und Dramaturg, geb. 1792 in Berlin, wo fein 
Bater Geh. Archivar war, entwidelte ſchon frühzeitig ein vielfeitiges Talent für declamatoriſche 
und mufifalifche Kunftibungen und einen Drang nad) wiſſenſchaftlichen Studien. In der Har— 
tung’schen Schule und dem Joachimsthalſchen Gymnaſium zur Univerfität vorbereitet, folgte er 
feiner Neigung für das Theater und trat zuerft in Strelig als Schaufpicler auf, von wo er 
nad) Breslau, damı nach Brünn und 1815 an das Hofburgtheater nad) Wien ging. Daneben 
arbeitete er an belletriftifchen Zeitfchriften und verfuchte ſich endlich an einem Heinen Luſtſpiele. 
Hierdurch ermuthigt, ſchrieb er den «Tagesbefchl», ein Drama, das bei aller Bühnenwirlung 
die Anfängerfchaft verrieth. Mehr Ausbildung zeigten fhon «Hermann und Dorothea» und 
«Des Königs Befehl», aber erft durch die Luftfpiele «Der befte Ton» und «Freien nad) Bor 
ſchrift» gelang es ihm, von der Kritif Anerkennung zu erlangen. 1820 ging ex nad) Göttingen 
und von da nad) Hamburg, wo er fich niederließ. Im Juni 1822 wurde er von der Univerfität 
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zu Göttingen zum Doctor der Philefophie ernannt. Seine Stücke erſchienen im «Jahrbuch 
beutfcher Bithnenfpiele», in Kotzebue'e « Almanadj» und als «Luftipiele» (7 Bde., Berl. 1830— 
52). Bon feinen fpätern Stüden hat befonders «Rofenmüller und Finke» Glüd gemacht. T. 
nimmt als Luftfpieldichter in Deutſchland eine der erften Stellen ein. Seine Productionen haben 
freilich Feine ideale Haltung, aber e8 find bühnengerechte, wirkfame und doc) fittlichreine Stüde. 
Befonders gelingt ihm die Darftellung des gemüthlichen Bamilienlebens im Contraft zu den 
Salonthorheiten. Sein Dialog ift elegant und ungezwungen. Sieben Jahre hindurch redigirte 
er die Zeitihrift «Thalia» in Hamburg, dann die «Driginalien» und fpäter das Fritifche Wo- 
henblatt «Der Necenjent». Als Novellift verfuchte ſich T. in dem «Zeichnungen aus meinen 
Wanderjahren» (Hannov. 1823) und in den «Erzählungen und Novellen» (2 Bde, Hamb. 
1842—44). Neben diefer literarifchen Wirkſamkeit leitete ev mit Erfolg Eleven fiir die Bühne 
an, und mehrere der bedeutendften Kunfttalente haben feinen dramaturgifchen Unterricht genoffen. 

Töpferkunft wird das Handiverk dev Töpfer genannt, fobald es ſich über die Anfertigung 
der gewöhnlichen Kochgeſchirre u. ſ. w. erhebt und ſchön umd Fünftlich gefornte Thongefäße und 
Gegenftände anderer Art liefert, bei welchen die Arbeit auf der Drehicheibe entweder ganz weg⸗ 
fällt oder doch, ganz in den Hintergrumd tretend, nur die Grundflächen Liefert, auf welchen die 
Berzierungen angebracht werden. Die T. ftand im Altertum auf einer Höhe, die wir bisjegt 
noch nicht wieder zu erreichen im Stande gewefen find. (S. Terracotta.) Mit dem Berfall 
der Alten Welt ſank aber aud) die T., und im Mittelalter war diefelbe nur noch ein unterge- 
ordnetes Handwerk. Erft mit der Erfindung der Fayence (f. d.), dev fid) fpäter das Porzellan 
(ſ. d.) zugefellte, ftieg auch die T. wieder, da fie würdige Grundftoffe gefunden hatte, und die 
Aufgrabungen von Pompeji, Herculanum und Stabiä verfahen fie außerdem mit trefflichen 
Borbildern aus der Zeit der alten Kunſtblüte. Aber auch die fünftlerifche Bearbeitung des ge- 
wöhnlichen Töpferthons wurde in neuerer Zeit wieder bedeutend vervollfommmet, und den Be— 
mühungen des berühmten Architekten Schinfel, welchen dev Töpfer Feilner in Berlin mit großem 
Eifer und Erfolg zu Hülfe kam, verdankt man die Anwendung der T. in der Baukunſt zu Form 
fteinen, Gefimfen und Ornamenten, ja zu ganzen Figuren. Ebenfo ift die Kunft auch Hinficht- 
lich der Bajen und Gefäße forwol in Form als Ornamentik vorgejchritten. Die Technik der 
Töpferei ift an und für fich fehr einfach. Der Töpferthon wird durd) Treten, Schlagen, Schnei« 
den, öfters felbft durch Schlänmen, von Steinen, grobem Sande u. ſ. w. gereinigt und mit 
Waſſer fo viel angefeuchtet, daß er bildfam (plaftifch) wird und die ihm gegebene Form behält. 
Dann wird der Maſſe entweder auf der Drehfcheibe, oder in Formen, oder durch Boffiren aus 
der Hand die erforderliche Geftalt gegeben und fie dann der Luft, aber nicht dem Luftzuge aus- 
geſetzt, bis fie troden ift. Nachdem die Gegenftände nun nöthigenfalls vollends ausgearbeitet 
(teparirt) worden, kommen fie in den Brennofen, wo fie dem zu ihrer vollkommenen Erhärtung 
erforderlichen Hitzegrad ausgeſetzt (gar gebrannt) und dann jehr langjam wieder abgekühlt wer- 
den. Gegenjtände, welche die gewöhnliche Glaſur (j. d.) erhalten follen, werden entweder in die 
Glaſurmaſſe getaucht, oder damit ausgegoffen oder beftrichen und dann gebrannt. Feinere Gegen« 
ftände werden erft halbgebraunt (verglüht), dann die Glaſur aufgetragen und dann zum zweiter 
mal gebrannt, wobei die Glaſur ſchmilzt und ſich feft anhängt. Malereien kommen entweder 
auf den rohen Thon, aljo unter die Glaſur, oder fie werden erft, in welchem Falle die Farben 
leihtfläifig fein müfjen, auf die bereits gebrannte Glaſur getragen und die Gegenftände dann 
von neuem gebrannt. Auf ähnliche Weife bringt man Vergoldungen hervor, indem man feine 
pulveriges Gold gleid) einer Farbe anwendet. Sollen Kupferftiche oder Lithographien auf Thon- 
waaren übertragen werden, jo müſſen fie auf feines Papier mit der Schmelzfarbe gedrudt, auf 
die zu derzierenden Gegenftände übergedruckt und dann unter der Glaſur mit eingebrannt werden. 

Töpffer (Rudolf), Maler und Novellift, geb. 17. Febr. 1799 zu Genf, der Sohn Valentin 
Z.8 (geb. 1774 zu Genf), eines beſonders wegen feiner Landfchaften und Vollsſcenen gefchäß- 
ten Malers, widmete fid) unter Anleitung feines Vaters der Kunſt, ging aber fpäter zum Scul« 
fach über und trat als Profeffor der Aeſthetik an der genfer Akademie ein. In diefer Stellung 
wirkte er biß zu feinem Tode, der 8. Juni 1846 erfolgte. T. hat nicht blos als Künſtler, fondern 
auch als Novellift und Kritiker Bedeutendes geleitet. Obgleich er ſchon mehreres geſchrieben 
hatte, blieb er doch in Frankreich wie in Deutfchland unbekannt. Erſt durch die meifterhafte 
Novelle «Le presbytere» (2 Bde., Genf 1839) erregte er die allgemeinfte Aufmerkſamkeit, 
während ihn gleichzeitig Zſcholle durch die «Genfer Novellen» (2 Bdchn., Aarau 1839) in die 
deutfche Literatur einführte. Letztere waren die deutfche Bearbeitung einer Reihe von Novellen, 
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die T. unter dem Titel «Nouvelles Genevoises» fir dad Feuilleton eines parifer Blattes Tie- 
ferte und die er fpäter mit reichen Yluftrationen befonders (Par. 1845) herausgab. Auch die 
übrigen Werke T.'s, wie «Nouvelles et melanges» (Par. 1840), «La bibliothöque de mon 
oncle» (Par. 1843; deutfch, Berl. 1846) und «Rose et Gertrude» (Par. 1845; deutjch, 
Lpz. 1847), fanden gleichen Beifall. Fir künftlerifche Arbeiten bediente ſich T. nur des 
Stifts, aber feine Skizzen, befonders die Caricaturen, gehören zu dem Launigften, was die 
neuere Kunſt aufzuweifen hat. Die Genrezeichnungen, womit er feine Meinen humoriftifchen 
Neifebefchreibungen, wie die «Voyage en zigzag», illuftrirte, find voll Wahrheit, Wig und 
Satire. Namentlich gehören dahin ſechs Meine Romane in Bildern, «Mr. Jabot», «Mr. Cre- 
pin», «Mr. Pencil», «Le Dr. Festus», «Histoire d’Albert», «Les amours de Mr. Vieux 
Bois» (deutſch von Kell, Lpz. 1847; 3. Aufl. 1865), die im einzelnen mehrfache Auflagen er- 
lebten und in der «Collection des histoires en estampes» (mit franz. und dentſchem Text, 
6 Thle., Genf 1846—47) geſammelt erfchtenen. Bon einer deutjchen Ausgabe von T.'s «Ge— 
fanımelten Schriften » find die «Genfer Novellen» (3 Bdchn., Lpz. 1847; Pradjtausg., Lpz. 
1847) und «Das Pfarrhaus» (4 Bdchn., Lpz. 1852) erfchienen. 

Topif nannten die griech). und lat. Nhetoren und Grammatiker die fyftematifche Darftelung 
gewiffer allgemeiner Begriffe und Sätze, die beim Ausarbeiten rednerifcher Vorträge als Nicht- 
Schnur oder Leitfaden für die Auffindung und Wahl zwedmäßiger Beweisgriinde dienen follten. 
Ein folcher Gemeinplag oder allgemeiner Begriff hieß bei den Griechen Topos, bei den Römern 
Locus communis, und die Kunft der T. befteht nun darin, bei jedem Gegenftande diejenigen alle 
gemeinen Begriffe zu finden und zu entwidelr, wodurd er im feinem Wehen beſtimmt wird. 
So wiirde e8 bei Erörterung der Frage: «War Napoleon ein Tyrann?» auf Entwickelung des 
allgemeinen Begriffs Tyranı ankommen, um aus deffen Eigenſchaften die Frage zu entjcheiden. 
Allein die T. der Alten war ein bloßer Schematismus, da man nicht etwa von den logifchen 
Prädicamenten oder Kategorien (f. d.), welche die Hauptbeziehungen angeben, in denen der menſch— 
liche Geift die Dinge zu betrachten pflegt, ausging, fondern gewiffe allgemeine Dispofitionen 
feftftellte, um zur Auffindung des Stoffs zu gelangen. So lehrte fie, daß der Eingang einer 
Rede von der Wichtigkeit des Gegenftandes, der Unbekanntheit deffelben, der Vorliebe des Ver— 
faſſers dafitr u. f. w. Handeln könne. Bon den Griechen wurde diefe Lehre in fpäterer Zeit nait 
bejonderer Borlicbe bearbeitet, unter den Römern namentlic) von Cicero in den «Topica» und 
andern rhetorifchen Schriften, vorzüglich mit Rückſicht auf die öffentliche Beredfamfeit. In 
der Folge dehnte mar, beſonders feit dem 13. Jahrh., die T. auf eine Nachweiſung der Ge— 
biete der menfchlichen Erkenntniß überhaupt aus, in der man gewifje Gegenftände der Erörterung 
zu fuchen habe, verlor fich dabei aber meift in leere Spielereien, wie dies von Raimund Yullus, 
Giordano Bruno u. a. gefhah. (S. Heuriftik.) In neuerer Zeit hat man eine abgejonderte 
Behandlung diefer Wifjenfchaft ganz aufgegeben, weil fie bei der Anwendung auf fpeciche Fälle 
unerfprießlich bleiben muß und den wahren philof. Geift nicht zu erfegen vermag. Vgl. Käftner, 
az. oder Erfindungswifienfchaft» (Lpz. 1816). Man nennt übrigens jene T. die rhetorifche, 
zum Unterfchied von der grammatifchen T., welche von der Stelle der einzelnen Worte und 
Säge handelt. — Im theol.dogmatiſchen Sinne endlich verfteht man unter T. oder Topologie 
eine Theorie der Orundfäge, welche der Theolog bei der Wahl und Behandlung der biblijchen 
Beweisftellen zu befolgen hat, ob 3. B. eine Stelle vermöge der Nichtigkeit des Textes und der 
Deutlichfeit die gehörige Beweiskraft für eine gewilje Lehre haben könne oder nicht. Dagegen 
nennt man in der Predigtkunft eine topifche Methode diejenige, zufolge deren nad) furzer Er» 
Härung eined Textes ein ſog. Gemeinplag abgehandelt wird. 

Zopinambur, ſ. Helianthus. 

Topiſche Mittel heißen in der Medicin folche Mittel, welche nur auf die leidende Stelle 
des Körpers wirken follen. Dahin gehören Bähungen und Auffchläge, Einreibungen, Aegmittel, 
blafenziehende Mittel u. ſ. w. 

Topographie (griech.), d. H. Ortebefchreibung, nennt man die Befchreibung einer Gegend, 
einer Stadt und überhaupt eines Orts. Wefentlich gehört dazu die Angabe der Gewäffer, Berge, 
Wälder, befonders der angebauten Pläte, der einzelnen Wohnungen, der Wege, Brücken, Gafjen 
und ihrer Verbindung untereinander. Cie ift daher eine weiter, bis herab ins Specielljte geführte 
Geographie, nicht aber ein Theil derſelben; e8 fei dem, daß man, wie das allerdings oft geſchieht, 
lediglic) nur die Befchreibung der Städte und anderer Ortſchaften eines Yandes darunter ver— 
ftegt. Unter topographifcher Zeihnung ift daher eine joldye zu verfichen, wo alle diefe 
Gegenftände im Grundriſſe beſtimmt und genau angegeben find. Diejelbe unterfcheidet fich von 
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generellen Riffen, wo diefe Bezeichnungen fehlen, und dann wiederum von den Riſſen befonberer 
Zweige, 3. B. Kameralriſſen, militärifchen Riffen, Wafferbaurifjen u. ſ. w., wo jedesmal die be- 
treffenden Gegenftände beſonders herausgehoben, bemerft und ausführlich dargeftellt find. Topo— 
graphiſche Bureaur, d. h. Anftalten, welche alles fammeln und aufbewahren, was auf die 
Kenntnig der Oberfläche des Bodens, ja oft felbft auf andere Eigenthümlichkeiten und Erzeug- 
niffe der Yänder Bezug hat, find urfprünglich auf franz. Boden aus den Depöts generaux de 
la guerre entjtanden und werden in Deutjchland aud) Plankammern, Diilitärplanfammern, Ka— 
nieralvermeffungsanftalten u. f. w. genannt. Sie haben vorzüglid) feit Napoleon einen militäs 
riihen Charafter angenommen, weil die Berechnungen der Strategie auf ihren Nachweiſungen 
beruhen, weshalb auch in der Regel das Topographijche Burcan eine Unterabtheilung der Ge— 
ſchäfte des Generalſtabs bildet. Es zerfällt gewöhnlid) in das eigentliche Topographijce Bureau 
und das Trigonometriiche Burcau und bezwedt nicht allein das Studium der Karten, Plane 
und Riſſe, jondern auch die Fertigung derfelben, daher dafjelbe theils zum Unterricht, theils zur 
Entwerfung neuer oder zur Berichtigung alter Aufnahmen dient und unter der befondern Auf- 
fiht eines Directors fteht, der für den Unterricht der Zöglinge fowie für die Beſchäftigung der 
Künftler zu forgen hat, welchen das Zeichnen, Copiren, Kupferſtechen, Lithographiren u. f. w. 
übertragen wird. Eine Anzahl Ingenieure, Dffiziere des Generalſtabs und andere Individuen 
finden hier Befchäftigung. 

Toreutif (griech. toreutike, nämlich techne, lat. caelatura) ift die Kunft der Bearbeitung 
der Metalle, insbejondere der Bronze (de8 Erzes), des Silbers und des Goldes mit ſcharfen 
Inſtrumenten (Cifeliren), welche fowol bei den in Formen gegoffenen als bei den mit Hammer 
und Bunzen gefchlagenen oder getriebenen Werfen zur Anwendung kommt und denfelben erft die 
eigentliche künſtleriſche Vollendung gibt. Die Werke diefer Kunft find theils Statuen, die ſchon 
feit fehr früher Zeit durch Guß Hergeftellt wurden, theils Reliefs von bald größerer, bald ge= 
ringerer Erhebung, die fehr häufig zur Verzierung von Gefäßen (Schüſſeln, Bechern u. dgl.) 
und von Geräthen aller Art (Waffen, weiblichen Schmudgegenftänden, Wagen u. a. m.) benutzt 
wurden. Außer der reinen Metallarbeit begriff man unter T. aud) die fog. chryſelephantine 
Eculptur, d. h. diejenige Technik, welche Statuen (zum Theil von ſehr koloſſalen Dimenfionen) 
und Reliefs aus mofaifartig aneinandergefügten Stüden Elfenbein und getriebenen Goldplatten, 
womit ein inmerer hölzerner Stern verfleidet wurde, herftellte. Diefe Technik wurde zur Zeit der 
höchsten Blüte der griech. Kunft von den bedeutendften Meiftern, wie von Phidias und Polyklet, 
zur Ausführung ihrer berühmteften Götterftatuen angewandt. 

Torf oder Turf nennt man ein Aggregat von ineinander verfilzten Pflanzentheilen, bie 
mehr oder weniger comprimirt, zerſetzt, gelb, braun oder ſchwarz gefärbt, dabei aber noch als 
Brennmaterial verwendbar find. Die Hauptmaffe der Torflager, welche in feuchten Gegenden 
oft große Streden der Erdoberfläche bi8 100 F. mächtig bededen, beftcht gewöhnlich aus Sumpf- 
moojen, namentlid) Sphagneenarten, welche zum Theil an der Oberfläcje nod) fortwachien, wäh— 
rend ihr unterer Theil ſchon ganz in Torfſubſtanz umgewandelt ift. Nur felten findet man yon 
nenern Sand« und Lehmſchichten bededte Torflager, die unter dergleichen Bededung allmählich 
in Braunfohle übergehen. In der aus Moofen entftandenen Hauptmaſſe finden fich oft noch 
Baumftämme und andere Pflanzentheile oder thierifche Nefte und felbft Kunftproducte fowie 
Eoncretionen von Gips, Schwefellles oder Vivianit. Man unterfcheidet: 1) Morafttorf, der 
die eigentlichen Torfmoore bildet; 2) Landtorf oder Kiestorf, unter Yagern von Sand, Kies oder 
Thon, welcher eine ältere Bildung als der Morafttorf ift; 3) Meertorf, der an den Küſten, zu« 
mal der Nordfee, ſich findet und zum Theil aus Tang gebildet ift. Der T. erfüllt oft weite 
Etreden in den Ebenen und weiten Flächenbaſſins der Niederungen, auc auf den Plattformen 
ber Gebirge. Man gewinnt ihn durch Stechen in länglichen Viereden und läßt ihn dann in 
freien Haufen oder unter Schuppen austrodnen, wobei er fehr jtark und zwar um fo mehr 
ſchwindet, je beffer er ift. Auch die lockere, ſchlammige Mafje von Grunde der Moräſte wird 
ansgefifcht und in Formen gepreßt. Da es ſehr ſchwierig ift, die feuchte Maffe auszupreffen, jo 
wird jet gewöhnlich der T. erft getrocknet und zu Pulver zerrieben, um dann dieſes Pulver in 
Formen zu preffen, jo z.B. im Haspelmoo® bei München. Man unterjcheidet daher Stich- und 
Streich- oder Preßtorf. Der T. ift ein nilgliches Brennmaterial und z.B. für Holland faft 
von derfelben Wichtigkeit als die Steinfohlen für England. 

Torfäus (Thormodr), gelehrter Isländer des 17. Jahrh., deffen Schriften der ganzen nordi= 
hen Geſchichtsforſchung einen neuen Aufſchwung gaben, war zu Engö auf Island 27. Mai 1636 
geboren. Der König Friedrich III. iibertrug ihm 1660 die Veberjegung der wichtigften Hiftor. 
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und polit. Denkmäler Islands, wovon er mehreres zu Stande brachte, namentlich die Ueber- 
tragung des größten Theils des Flats -Buchs, und jhidte ihn 1662 nad) Island, um alle Hand- 
fohriften zu ſammeln. Sein Amt als königl. Antiquar feit 1667 mußte er wegen eines unfrei- 
willig begangenen Mordes niederlegen. Erſt 1682 wurde er als norweg. Hiftoriograph wieder 
angeftellt. Seitdem lebte er den Wiſſenſchaften auf der Inſel Karmen in Chriftianfandsftift und 
ftarb, in den legten Yahren feines Lebens von Geiſtesſchwäche gebeugt, 1719. Seine Werke 
waren hauptfächlic; darauf berechnet, die durch) die Anhäufung des fagenhaften Stoffs in große 
Verwirrung gerathene Chronologie der nordiſchen Geſchichte mittels Hitlfe der isländ. Berichte 
zu entwirren und feftzuftellen. Die Schriften von ihm, die in diefer Beziehung am meiften Auf- 
merfjamfeit verdienen, find: «Series dynastarum et regum Daniae» (1702); «Trifolium hi- 
storicum» (1707); «Historia rerum Norvegicarum» (Bd. 1—4, 1711; herausg. von Reiter) 
und endlich aus den Handjchriften der Arna- Magnäanifcen Sammlung, herausgegeben von 
Suhm, «Notae posteriores in seriem regum Daniae» (1777). Um feinen wifienschaftlichen 
Fleiß zu ermeflen, muß man ferner feine nad den isländ. Sagen Fritifch zufanmengeftellten 
Arbeiten über Grönlands Entdedung («Historia Vinlandiae antiquae», 1705, und «Groen- 
landia antiqua», 1706), über die Gefchichte der Farder (1695) und der Drfaden (1697), fowie 
nicht minder feine Gefchichte Hrolf Krake's (1705) in Betrachtung ziehen. Wenn auch die jpä- 
tere Herausgabe der Sagen felbft die Brauchbarkeit der lettgenannten Schriften vermindert Hat, 
fo bleiben fie dennoch ein ſchätzbares Denkmal der erften und ſchwerſten Arbeit. 

Torfmoos, ſ. Sphagnum. 

Torgau, Feſtung und Kreisftadt im Negierungsbezivt Merfeburg der preuß. Provinz 
Sachſen, liegt 67/, M. nordöſtlich von Leipzig und 5'/, M. füdöftlid von Wittenberg, un— 
mittelbar am linfen Ufer der Elbe, itber welche hier feit 1838 eine 500 Schritt lange, auf 15 
fteinernen Pfeilern ruhende Brücke führt. Die Stadt ift Sit eines Pandrathamts, eines Kreis— 
und Schwurgerichts fowie einer Superintendentur und Commandantur und zählt 10877 E. 
(einſchließlich der Garnifon). Unter den öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen: das Schloß 
Hartenfels, welcjes, zum größten Theil von Kurfürft Johann Friedrich von Sadjfen erbaut, eine 
1544 von Luther geweihte Kirche enthält, bis in das 17. Jahrh. hinein Furfürftl. Reſidenz war, 
unter Auguſt III. in ein Zucht», Urbeits- und Irrenhaus verwandelt wurde, feit 1811 aber zu 
militäriſchen Zweden, theilweife zur Bertheidigung, theilweife als Kaferne verwendet wird; die 
Stadtkirche mit einigen Gemälden von Granad) ; das alterthümliche Rathhaus; das 1835 ein- 
geweihte Schulgebäude; das Kreisgerichtsgebäude, 1820, und das Commandanturgebäude, 1852 
erbaut; das 1834 errichtete Militärlazareth, auf Grund und Boden eines ehemaligen Francis« 
canerflofters; das Gafinogebäude und das Feftungszeughaus. Bon höhern Unterrichtsanftalten 
beftehen zu T. ein fehr altes Gynmaſium und eine höhere Bürgerſchule. Früher war die Tuch- 
weberei und Dierbrauerei fehr bedeutend; jetzt haben diefe Gewerbe, wie überhaupt der Wohl- 
ftand der Stadt, immer mehr abgenommen. Im Dreißigjährigen Kriege hatte die Stadt un⸗ 
gemein zu leiden. Im Siebenjährigen Kriege wurde fie einestheils als Sit des preuß. Feldfriegs- 
directoriums, anderntheil$ durd) die Süptiger Schlacht 3. Nov. 1760 gefchichtlich merhvirdig. 
1810 wurde T. auf Napoleon’8 Befehl in eine ftarfe Zeitung umgewandelt. Obgleich nur erft 
nothwendig zur Vertheidigung hergeftellt, mußte die Stadt Ende 1813 eine dreimonatliche Blo— 
fade und Delagerung durch Tauenzien beftehen, worauf fie fid) 14. Yan. 1814 durd) Capitulation 
übergab. Während diefer Belagerung ftarben im Nov. und Dec. an 28000 Franzofen (zum 
Theil aus dem Hauptlazareth zu Dresden hierher gejhafft) und 1200 Einwohner am Typhus. 
In der Gejchichte der Reformation wird T. oft genannt. Vgl. Grulich, «Denkwitrdigfeiten der 
furfürftl Nefidenz T. aus der Zeit der Reformation» (Def. 1834; 2. Aufl., von Bürger, 
Torgau 1855). — Im Kreife T., der auf 17,6 O.-M. 58208 €. zählt, liegen außer dem 
Städten Schilda (f. d.) und dem Fleden Annaburg nod) die Städte Belgern mit 3258, 
Dommigfc mit 2061 und Prettin mit 1736 E., alle drei an oder nahe der Elbe, ferner daß 
Domänenvorwert Gradig mit einem Hauptgeftüt, und das Dorf Lichtenburg, mit 1250 €. 
und einem Schloffe, das zu einer Strafanftalt eingerichtet ift. 

Torgauiſches Bud, ſ. Concordienformel. 

Zories, ſ. Tory und Whig. 

Zorlonia ‚ eine in den röm. Hürftenftand erhobene Bankierfamilie, welche durch den 1754 
zu Siena in niedrigen Verhältniffen geborenen und 25. Febr. 1829 zu Rom als Duca di 
Bracciano verftorbenen Bankier Giobanni T. namhaft geworden ift. Diefer ſchwang ſich 
durch Unternehmungsgeiſt und geihäftsmännifhen Scharfblick von einem Kleinkrämer raſch zu 
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einem Großhändler erften Raugs empor und ward in feinen vieljeitigen Unternehmungen ganz 
befonders durch die Folgen der Franzöfifchen evolution begünftigt. Inmitten der damaligen 
Berlegenheit fiel e8 ihm leicht, bedeutenden Grundbefig zufammenzubringen. Ausgedehnte Banf- 
geſchäfte, Großpächtereien, wie z. B. die der Alaunwerle der Tolfa, und die Benutzung von Bow 
theilen, die Privilegien gleichlamen, machten ihn fo zu einen fehr reichen Manne, ſodaß vornehme 
Familienverbindungen nicht ausblieben. Bon feinen drei Söhnen war ber ältefte, Duca Marino 
T., geb. zu Nom 6. Sept. 1796, geft. 30. Sept. 1865, der Erbe des Herzogthums Bracciano, 
weldjes indeß infolge einer Contractsclaufel an feine frühern Befiger, die Familie Odescaldi, 
zuritdgelangt ift; der zweite, Carlo T., geb. 18. Dec. 1798, geft. 1. Yan. 1848, befannt 
durch feine wohlthätigen Stiftungen, war Conıthur des Yohanniterordens und hatte ſich an den 
Geſchäften mit feinem jüngern Bruder Aleffandro, geb. 1. Juni 1800, betheiligt. Letzterer, 
Fürſt von Civitella Gefi und Herzog von Ceri, ift der eigentliche Mehrer der vom Bater hinter 
laffenen Keihthümer. Ein langjähriger Pacht der Salz » und Tabadsregie in Rom und Neapel, 
giünftige Anleihen und zahlreiche andere Gefchäfte von bedeutenden: Umfange vergrößerten fein 
Vermögen in ſolcher Weife, da er nur darauf bedacht fein mußte, e8 in Orundftücden und ander: 
weitig anzulegen. Alles, was im Kirchenſtaate feil ward, fiel ihm zu, und namentlich in dev 
nächjten Umgebung Roms begegnet man vielfach, feinem Namen. Auf die Verſchönerung feines 
Palajtes jowie auf die vor Porta-Pia gelegene Billa hat er ungeheuere Summen verwandt. Doc; 
find diefe Mittel nicht inmmer im beften Gejcdymad verwandt worden. T. ift im Befig der herr: 
lichten Kunſtwerke. Er zeigte fid) aud) großherziger Handlungen fähig, that viel zur Linderung 
der Armuth und muterftügte folide Unternehmungen in nachhaltiger Weife. Eine der bedeutend» 
ften diefer Art ift die Trodenlegung des Fucinoſees, an der er ſich durch den Ankauf faft fämnt- 
licher Actien beteiligte. Gelingt diefelbe, wie e8 den Anfchein hat, fo tritt er in den Befig eines 
viele Duadratmeilen umfaſſenden Aderlandes, welches den fetteften Boden darbietet und unter 
dem fruchtbarften Himmelsftriche gelegen ift. T. ift mit Thereſe, Fürftin Colonna-Doria (geb. 
22. Febr. 1824) vermählt, von welcher er zwei Töchter hat. Marino T., der ältefte jener drei 
Brüder, hatte zwei Söhne: Ginlio T., Herzog von Poli, geb. 12. April 1824, und Gio— 
vanni T., geb. 22. Febr. 1831, geft. 9. Nov. 1858. Yeßterer erwarb ſich durch wifjenfchaft« 
liche Beftrebungen und poctifche Begabung einen Namen. 

Torna, ein Comitat in Oberungarn, im diesfeitigen Theißkreiſe, das Heinfte des König« 
reichs, mit (Oct. 1857) 22275 Givileimvohnern auf 11,23 O.-M. Der Hauptort ift der 
Marktflecken T. oder Turnya, am Flüfchen Tornaviz, mit einem modernen Comitat&haufe, 
einem großen gräfl. Keglevics'ſchen Eaftell, Gärten, großen Waldungen und 1200 E., die Wein« 
bau treiben. Das Comitat zerfällt in zwei Stuhlbezirke. 

Tornados heißen die furchtbaren Orkane, von welchen namentlich die weftind. Inſeln jehr 
häufig heimgeſucht werden. 

oral, eine Stadt in dem Gouvernement Uleäborg des ruff. Großfürſtenthums Finland, 
liegt Haparanda (f. d.) gegemüber am nördlichften Winkel des Bottnifchen Meerbufens und am 
Ausfluffe der in der ſchwed. Provinz Norrbotten aus dem großen Gebirgsſee Tornea = Träst ent« 
jpringenden, 56 M. langen Torneäelf auf einer Infel diejes Hier fehr breiten Fluſſes und zählt 
(1861) 704 E. Die Stadt ift die nördlichfte der Ojftfeeländer und die Hauptniederlage fiir die 
rauhen nördlichen, menfchenarmen Gegenden, fodaß hier mit Holz, Theer, Fiſchen, Federn, 
Butter, Renthieren und Nenthierleder, Belzwaaren, Tabad, geiftigen Getränken u. ſ. w. ein bes 
deutender Umſatz gemacht wird. Das Klima ift im Verhältnig der hohen Lage minder ran, 
als man erwarten follte. Im Juni geht die Sonne während der längften Tage faft nicht unter, 
während in den kürzeften Tagen des Winters faft eine ununterbrochene Nacht herrſcht. Die 
Stadt wurde 1620 auf Befehl der ſchwed. Negierung angelegt. Ihre Lage ſchützte fie indeß 
nit vor den Stürmen des Kriegs. Sie wurde 1715 und 23. März 1809 von den Ruſſen 
erobert und im Frieden zu Frederifshamm mit dem ganzen weftl. Finland an Rußland ab- 
getreten. In dem zu T. 20. Nov. 1810 abgejchloffenen Grenzregulirungstractat wurde bie 
Torneäelf und ihr linker Nebenflug Muonio als Grenze feftgefegt. Unterhalb der Vereinigung 
beider bildet erftere bei dem ſchwed. Eifenwerke Kengis, dem nördlichften der Erde, unter 67° 
30’ nördl. Br., einen feiner 63 Waflerfälle, der 60 F. hoc) ift. Dem ſchwed. Kirchfpiel Ober— 
Torneä öftlich gegenüber erhebt ſich 10 M. nördlid) von T. auf rufj. Gebiete der ganz frei 
fiegende Berg Afvajara oder Awafara, der, weil hier vom 16. bis 30. Juni die Sonne 
nicht untergeht und zur Mitternachtszeit eins der erhabenften Schaufpiele gewährt, aus allen 
Gegenden, befonders von Engländeru, befucht wird, auch durch die 1736 und 1737 von Cel— 
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fine, von Maupertwis und andern franz. Akademikern zwiſchen hier und Pello angeftellten Gra 
meffungen fowie die auf Beranlaffung der Akademie der Wiffenichaften zu Stodholm 1801—3 
unternommene Meffung des Profeffors Svanberg aus Upfala berühmt ift. 

Tornifter heißt bei der Infanterie die meift vieredige Tafche, welche zur Fortſchaffung von 
Montirungsftücen, Wäſche, Putzzeug, Munition u. ſ. w. beftimmt tft und einen Theil des Ge⸗ 
päcks bildet. Der T., gewöhnlich von Kalbfell (bei den Jügern auch von Dachsfell) oder über» 
haupt von Peder, muß gegen den Negen geſchützt fein. Derjelbe wird an zwei Riemen um die 
Schultern befeftigt und auf dem Nüden getragen. Der Bruftriemen, der fonft zur befjern Be— 
feftigung diente, ift als dev Gefundheit nachtheilig faft überall abgejchafft worden. Befondere 
Sorgfalt muß auf das Paden des T. verwendet werben, damit die harten Gegenſtände auf die 
ſchmalen Seiten, die weichen auf die Breite, alfo den Rüden des Mannes, zu liegen fommen. 

Torontal, ein zum jenfeitigen THeißkreife des Königreich® Ungarn gehöriges Comitat, das 
1849—60 unter dem Namen Kreis Groß-Becskerek zur Serbiichen Wojwodſchaft gehörte. Das 
Comitat hat ein Areal von 124,66 O.-M. und eine Civilbevölferung (Oct. 1857) von 389692 
Seelen, wovon 130000 Serben, 120000 Deutſche, iiber 60000 Waladjen, 56000 Magyaren, 
die übrigen Bulgaren, Czechen, Zigeuner und Iſraeliten find. Die vorherridenden Religionen 
find die katholiſche und die griecyifch- orientalifche. Der Boden ift durchweg eben, von vielen 
Moräften und Siimpfen, bejonders an der Theiß, Temes, Bega und am Berzavafanal, durch- 
fhnitten, aber überaus fruchtbar. Neben den Aderbau und der Viehzucht ift hier die Schiffahrt 
und der Handel von Bedeutung. Hauptort iſt Becsferek (f. d.) oder Groß» Becskeref. Bemer⸗ 
fenswerth find außerdem die Marktfleden Türkiſch-Becſe (Uj- oder Töröle Becje), an der 
Theiß, mit 6472 E., Dampfichiffftation und einer der größten Getreidemärkte der öfterr. Mon— 
arhie; Groß-Kikinda oder Nagy-Kikinda mit 17462 E., wo am Dfterfonntage 1848 die 
erfte Bewegung der Serben gegen die ungar. Suprematie ausbrad); Nagy- Szent-Miflo8 
oder Groß-Sanct-Niflas, an der Aranfa, mit 9750 E., vorzüglichem Getreide» und Wein- 
bau; Uj-Szeged oder Neu-Szeged, an der Theiß und Maros, gegenüber der Freiſtadt 
Szegedin, mit 600 E., befannt durch Haynau's Sieg über die Ungarn 3. Aug. 1849, der noch 
entfcheidender 5. Aug. bei dem St. davon entfernten Dorfe Söregh an der Theiß war; 
Cſanad, vormals Stadt und Sit des cfanader Bisthums, jet Marktfleden an der Maros, 
mit 7256 E. und den Ueberreften des biſchöfl. Schlofjes; endlid) das Dorf Ellemer, ?/, St. 
von Groß-Becskerek, mit 2825 E. und cinem fchönen Gaftell. 

Toronto, bis auf die neuere Zeit York genannt, die Hauptftadt von Welt» oder Ober- 
candda, an der Weftküfte des Ontariofecs, an der Mündung des Flüßchens Don und an der 
Nordfeite eines von einer ſchmalen, mit der befeftigten Yandipige Gibraltar-Boint endenden Halb- 
injel gebildeten vortrefflichen Hafens, war 1794, als hier die Anlage einer Hauptftadt beſchloſſen 
wurde, noch eine öde Waldftätte, 1800 aber ſchon eine anfehulidye Stadt, zählte 1861 ſchon 
44821 E. und gilt als eine der ſchönſten Städte von ganz Nordamerifa. Sie ift regelmäßig und 
mafjiv gebaut und hat mehrere jehr ftattliche Gebäude, darunter das neue Collegium oder die 
Univerfität, das ehemalige Parlamentshaus, der Hegierungspalaft, das ſchöngelegene Irrenhaus, 
die Bank und verfchiedene Kaſernen. Unter den 32 Kirchen und Kapellen ift die St.-Georg's⸗ 
Church der Epiffopalen die größte und ſchönſte; ihr zunächſt kommen die fchott. Kirche und die 
kath. Kathedrale. T. ift der Sit der Regierung und des höchſten Gerichtshofs der Provinz, auch 
eines Fath. Bischofs. Die Stadt hat aufer der Univerfität ein Theologifches Seminar der Pres- 
byterianer, eine Akademie der Congregationaliften, ein Medicinalcollegium, ein gutgeleitetes 
Hospital, verſchiedene Wohlthätigfeitsanftalten, gemeinnügige Geſellſchaften und ein für die 
Provinz ſehr nügliches Auswanderungsbureau. T. verdankt fein rajches Emporblühen und feine 
große Wohlhabenheit der günftigen Handelslage ſowie den Fortjchritten der Colonifation der 
weſtl. Diftricte von DObercanada, deren Producte hier hauptſächlich Umſatz finden. Durch die 
Grand » Trunk-Eiſenbahn ift T. mit Montreal und Portland verbunden; durd) die Bahn nach 
Hamilton an der Öreat-Weftern-Eifenbahn fteht e8 in Verbindung mit Detroit und dem Weften 
der Vereinigten Staaten. 

Torpedo nennt man eine im Wafjer angelegte, vorzugsweife zum Schuge von Häfen und 
Flußmündungen beftinmmte Deine, um darüber hinfegelnde feindliche Schiffe in die Luft zu 
Iprengen. Den erjten Berfuh mit T. machte 1801 Yulton, der Erfinder des Dampfſchiffs. 
Derjelbe hatte in Frankreich ein Boot conftruirt, mit dem er auf der Rhede von Havre unter 
Waſſer tauchte. Mit defjen Hilfe befeftigte er an den Boden alter Schiffe T. und fprengte fie 
auf diefe Weife in die Luft. Seitdem find T. zuerft wieder im Krimfriege in Anwendung ge— 
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kommen. Diefelben wurden von den Ruſſen zum Scuge der Rhede von Kronftadt gegen die 
engl. Flotte gelegt und beftanden aus flafchenähnlichen, hohlen, eifernen Gefäßen, welche mit 
Pulver gefüllt und etwa 10— 12 %. unter der Oberfläche des Waſſers ſchwimmend gehalten 
waren, indem man fie in diefer Höhe veranferte. Auf ihrem obern Dedel trugen fie ein mit 
Scywefelfäure gefülltes, aufrechtftehendes Glasrohr. Segelte ein Schiff gegen diefes Nohr, fo 
brad) es ab, ergoß feinen Inhalt auf eine dem. Miſchung und erplodirte dadurch die Ladung. 
Diefe Einrichtung war jedoch fehr unzuverläfig, und die ruffifhen T. fügten der engl. Flotte 
aud) feinerlei Schaden zu. Der öfterr. Baron Ebner vervollfommmete jedoch die T. bedeutend, 
inden er fie vom Lande aus durch Efeftricität entziindete. Während des ital. Kriegs von 1859 
wurden die Hauptfanäle Benedigs durch ein geregeltes Bertheidigungsipftem Ebner'ſcher T. ge- 
Ihüßt. Da indejfen die franz. Flotte den erwarteten Angriff nicht machte, konnte die Wirkfam- 
feit derjelben nicht erprobt werden. Im amerik. Kriege kamen die T. zum erften mal zur prafti« 
Shen Wirfung. Hier befhäftigte fid) mit ihrer Herftellung und Vervollkommnung der berühnte 
Hydrograph Maury (j. d.), dem von den Conföderirten die Organifation der Küſtenwehr über— 
tragen war. Er erzielte damit bedeutende Erfolge, indem durd) feine T. zwei Kriegsjchiffe der 
Nordftaaten, die beiden einzigen, welche diefe während des ganzen Kriegs verloren, in die Luft 
geiprengt und das Vordringen der Flotte auf dem Jamesfluſſe wochenlang aufgehalten wurde. 
Segen Banzerfchifie und gezogene Kanonen find T. die einzigen wirkſamen Bertheidigungsmittel 
für Slußmündungen, Häfen u. ſ. w., wein man fie durch Eleftricität auf weite Entfernung vom 
Lande aus in einem gegebenen Momente erplodiren lafien fan, Die Maury’schen Berbefferungen 
geftatten dies, und die damit in England und Frankreich angeftellten Verſuche haben in diefer 
Beziehung fehr günftige Kefultate ergeben. Dan fertigs die Hüllen der T. jetzt gewöhnlich aus 
Schmiedeeiſen und gibt ihnen eine cylindrifche Form. Ihre Yadung variirt je nad) der Kraft: 
äußerung, die fie zu machen haben. Nahe unter ber Oberfläche des Wafjers bedürfen fie weniger, 
in größerer Tiefe mehr Pulver, und man ladet fie bis zu 500 Pfd. Elektriſche Drähte führen 
von ihnen nad) Beobadjtungsitationen am Lande, von denen aus ihr Berfenfungspunft durch 
Allignements feitgelegt wird. Tritt dann ein feindliches Schiff in den Kreuzpunkt diefer Viſir— 
linien, fo befindet e8 jic) unmittelbar über dem T. und kan in diefem Augenblide in die Luft 
gejprengt werden. Fir Deutjchland würden vielleicht T. eine große Bedeutung haben, wenn es 
in Krieg mit einer Seemacht verwidelt werden follte. Bei der geringen Stärfe der Bundes» 
marine wiirden diefe Wafjerntinen dem ficherften und am wenigjten Foftjpieligen Schug gegen 
Ungriffe feindlicher Flotten auf die deutfchen Häfen gewähren. 

Torquatus, ſ. Manlius (Titus). 

Torquemada (Thomas de), ſpan. Generalinguifitor, ſ. Inquifition. 

Torre (Marques della), f. Erefcenzi (Giovanni Battifta). 

Torre dell! Annunziata oder Torre della Nunziata, eine blühende Stadt in der 
ital. Provinz Neapel, füdlid) vom Befud, St. weftlih von Pompeji, au einer von Fiſchern 
belebten Seebucht und an der Eifenbahnlinie Neapel-Nocera, mit einer Zweigbahn nad) Caftella- 
mare, zählt (31. Dec. 1861) 15147 E., welche Fabriken von Waffen, Schiepulver und Macca- 
roni unterhalten, Fifcherei fowie Handel mit Getreide und Mehl treiben. — Nur %/, M. norde 
weftlicher, gegen Sitdweften vom Veſuv, an der Eifenbahn, liegt Torre del Greco, ebenfalls 
eine blühende Stadt von 5477 E., die Thunfifh-, Sardellen-, Auftern- und Ktorallenfang, 
Schiffahrt, Wein- und Obftban treiben. Die Stadt wurde von Kaifer Friedridy II. auf den 
Trümmern rön. Bauwerke gegründet und fteht anf einem Lavaſtrome vom J. 1631, ber zwei 
Drittel des Orts begrub. Auch paffirt in der Nähe der Stadt die Eifenbahn durch den gewal« 
tigen, bis 40 F. mächtigen und 2000 F. breiten Yavaftrom von 15. Juni 1794, durch den 
fie, wie durch einen frühern von. 1737, großen Schaden erlitt. Furchtbare Berheerungen richte» 
ten auch die neuern Erdbeben von 1857 und befonders der Veſuvausbruch von 8. Dec. 1861 an. 

Torres Bedras, eine Stadt in dem portug. Diftrict Lifjabon der ehemaligen Provinz 
Ejtremadura, ehedem eine Feftung, liegt 6 M. im Nordnordweiten von Yiffabon an der Haupt« 
firaße, die dahin von Coimbra herabführt und hat (Ende 1863) 4162 E. Bon hier aus er— 
firedt fi) bis an den Tejo eine Linie von theils künſtlich angelegten, theils natürlichen feiten 
Bunkten (die Linien von Torres Vedras), durch welche Wellington 1810 das mit Ueber— 
macht gegen ihm vorrückende franz. Heer unter Maſſena aufhielt und es am Ende zum Rückzug 
nöthigte. Die Linien bilden noch heute das Hauptbollwert Lifjabons auf der Yandjeite und 
werden auch nad) der 2 M. im Weftfiidweften gelegenen Stadt Ericeira benannt. Bei X. 
ſchlug 22. Dec. 1846 Marſchall Saldanha die Infurgenten unter General Bomfim. 
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Torresſtraße, eine Meerenge zwiſchen der Nordſpitze Auſtraliens (dem Cap Nork) und 
ber Südküſte von Neuguinea, wurde im Herbfte 1606 von dem tüchtigen ſpan. Seefapitän 
Luis Baz de Torres entdeckt und zuerft befahren. Doch blieb die Entdeckung unbeachtet, und 
erft Eoof befuhr die T. 1770 zum zweiten mal. Der Meeresarnı, etwa 25 M. breit, ift mit 
Korallenriffen, Klippen, Sandbänfen und einzelnen Inſeln überfäct, ſodaß Torres auf der 
Durchfahrt zwei Monate zubringen mußte. Obſchon feit dem Aufſchwunge der auftral. Colo— 
nien eine wichtige Fahrbahn fir den Welthandel, ift doc) die Paſſage nod) immer fehr ſchwierig. 
Außer den Riffen wird der öftl. und weftl. Eingang in die Strafe derart durch Korallenflippen 
verfperrt, daß nur ſchmale Durchfahrten itbrigbleiben. Namentlich aber liegt auf der Oſt— 
feite das große Barriere-Riff, weldyes an der auftral. Küfte 14° ſüdl. Br. begimmt und ſich Bis 
9° 30’ faft bis zur Neuguinealüſte erftredt. Es befteht aus Korallenbänken, die hier und da 
über den Meeresipiegel emporragen und nur einzelne Kanäle zur Durchfahrt frei lafjen. Die 
von Blackwood 1843 entdedten Päſſe der Ranie-Infel, weldye das Riff nördlich vom 14.° 
durchichneiden, find die beften und brauchbarften. Bon den weftl. Eingängen in die T. ift die von 
Eoof nad) feinem Schiffe benannte Endeavourftraße fiir große Schiffe nicht, fo ſicher ala 
der 1803 von Flinders entdedte Kanal der Prinz» Wales - Infeln. 

Tprricelli (Evangelifta), Philofoph und Mathematiker, der Erfinder de8 Barometers, geb. 
15. Oct. 1608 zu Piancaldoli, fam in feinem 18. 3. nad) Rom, wo er unter der Leitung 
Benedetto Caſtelli's eifrig Mathematik ftudirte. Fleißiges Leſen der Schriften Galilei's über 
die Bewegung veranlafte ihn zur Abfaffung des «Trattato del moto» (1642), worin cr feine 
Anfichten von diefem Gegenftande entwidelte. Er theilte diefe Abhandlung Galilei mit, der ihn 
fofort zu fid) einlud. Galilei ftarb indeg wenige Monate nachher. T. ftaud jet im Begriff, 
nad) Rom zuritczugehen, ald der Großherzog Ferdinand II. ihn als Profefjor der Mathematik 
und PhHilofophie nad) Florenz berief, wo er feine mathen. und phyfif. Studien mit dem größten 
Eifer fortfegte. Er ftarb 25. Det. 1647. Seine «Opera geometrica » (Flor. 1644) geben 
auch Auffchluß über feine eigenen Entdedungen und Erfindungen, unter denen die Erfindung 
des Barometers (j. d.), welche er 1643 machte, obenan fteht. Die einfachen Mikroſkope, welche 
er fertigte, waren ſchon von großer Vollkommenheit, und auc) in Berfertigung der Linſengläſer 
für die Teleſtope beſaß er eine ſeltene Gejchidlichkeit. 

Torſhök, Kreisftadt im ruff. Gouvernement Twer, gehört zu den älteften Städten Nuf- 
lands und war ehedem eine nicht unwichtige Feſtung. Die Stadt liegt, feit dem großen Brande 
von 1767 neu erbaut, zu beiden Seiten der Twerza, an der Landſtraße zwiſchen Petersburg und 
Moskau, hat einen bedeutenden Umfang, zählt aber nur 16453 E. (1863) und ift wegen des 
bedeutenden Verkehrs wichtig, der von hier aus mit den Hanptjtädten Rußlands, befonders mit 
Petersburg und zum Theil fogar mit dem Auslande unterhalten wird. Vornehmlich tragen zu 
diefem Handel bei die ſchon jeit Jahrhunderten in T. beftehenden zahlreichen Leder- und Corduan— 
fabrifen ſowie die fanber und geſchmackvoll ausgeführten Corduan- und Saffianftidereien in Gold 
und Silber, welche unter dein Namen türf. Stidereien, kaſan. Stiefeln u. ſ. w. befannt find. Der 
bei weitem größte Theil der Eimwohnerjchaft gehört dem Kaufmanns- und Handwerksftande an. 
Außer den Lederfabrifen und Gerbereien gibt e8 hier aud) Fabriken für Talg- uud Stearin« 
lichte, viele Malzdarren und Graupenmühlen. Unter den Handwerkern find am zahlreichiten 
die Schuh-, Handfhuh- und Mützenmacher, die Riemer, Schmiede, Steinhauer und Honig« 
kuchenbäcker, die jährlich 30000 Pud gewöhnliche Sirup- oder Honigkuchen liefern. Die Haupt« 
gegenftände des Handels find Getreide, Weizenmehl, Eier, Knochen, Seife, Lichte, Umſchlage— 
papier und andere Mamufacturartifel. Die Stadt hat ein griech.ruſſ. Seminar, ein feftungsartig 
gebautes Mönchsklofter zum heil. Jephrem und 30 Kirchen, darunter eine ſchöne Kathedrale, 
T. war einft Örenzfeftung der Republit Nowgorod, wurde 1178 und 1181 durd) Wjewolod 
von Wladimir belagert und 1239 von den Mongolen unter Batu⸗Khan erobert und verheert. 
1316 wurden hier die Nowgoroder nad) tapferer Gegenwehr von dem Großfürften Michael ge- 
ſchlagen. 1372 fiel die Stadt in die Hände des Groffürften Diichael von Twer, der fie ver- 
brannte. 1569 ward fie von dem Großfürften Iwan IV. ausgemordet und zerftört. 

Torfo (ital.), eigentlich der Numpf eines Baumes u. ſ. w., wird vorzugsweife der Numpf 
einer antilen Bildfäule genannt, welcher Kopf, Arme und Füße fehlen. Den größten Ruhm er— 
langte der T. des Hercules, ein durch Schönheit ausgezeichnetes Meiſterwerk des Alterthums, 
den der Papft Yulius IL zu Anfang des 16. Jahrh. vom Campo del Fiore, wo man ihn fand, 
in das Belvedere bes Baticand zu Rom bringen und fpäter Clemens XI. in einer Niſche im Por- 
tico auf einem Piedeftal aufftellen und mit einem Geländer umgeben ließ 


En. 


— ———— 


Toritenfon Tortola 635 


Torftenfon (Lennart), Graf zu Ortala, ſchwed. Feldherr im Dreißigjährigen Kriege, ward 
17. Aug. 1603 zu Torftena bet Wenersborg in der ſchwed. Provinz Weſtgothland geboren und 
diente von Jugend auf am Hofe und im Heer des Königs Guftav IL. Adolf. Als Oberft bei 
der Artillerie Fam er 1630 mit Guftav Adolf nad) Deutſchland und machte unter diefem, nach» 
her unter Baner, alle Feldzüge mit. Bei dem Sturm auf Wallenftein’s Lager bei Nitrnberg 
24. Aug. 1632 wurde er gefangen und von Kurfürſt Maximilian I. von Baiern ſechs Monate 
fang in einen feuchten Kerker zu Ingolftadt eingefperrt, wo feine Geſundheit fehr litt. Endlich 
bewirkte Wallenftein feine Ausmwechjelung. Im Frühjahr 1641 kehrte er wegen zunehmender 
Kränflichkeit nah Schweden zurück. Als kurz darauf Baner ftarb, übertrug ihm jedoch die 
jchwed. Negierung den Dberbefegl in Deutſchland. Am 15. Nov. 1641 traf er wieder bei der 
ſchwed. Armee ein, die damals bei Winfen an der Aller (Provinz Hannover) gelagert war. Er 
brachte nene Truppen und Geld mit und fah ſich bald im Stande, den Krieg in die kaiſerl. Erb« 
Lande, nad) Schleſien und Mähren zu verfegen. Aber vor der Uebermacht des Feindes mußte 
er ſich nad) Sachſen zurückziehen, wo er Leipzig belagerte. Am 23. Det. (2. Nov. neuen Stils) 
1642 wurde er bei Breitenfeld (j. d.) von den Kaiferlichen unter Erzherzog Leopold Wilhelm 
und Piccolomini angegriffen. Doc) er fchlug den Feind mit großem Verluſte und drang num 
aufs neue nad) Schlefien und Mähren vor. Hier erhielt er im Herbſt 1643 den Befehl zu 
einem Feldzug gegen den dün. König Chriftian IV., der fid) gegen Schweden feindfelig zeigte. 
In Eilmärfchen zog T. nordwärts, überjchritt bei Trittau 11. Dec. 1643 die holftein. Grenze 
und eroberte, da man hier auf einen ſolchen Angriff nicht vorbereitet war, ſchnell die ganze Cim— 
brifche Halbinfel, mit Ausnahme der Feftungen Glückſtadt und Crempe. Der Plan, auch die 
dän. Yufeln anzugreifen, ward durch einen allzu gelinden Winter vereitelt. Der faiferl. General 
Gallas rückte den Schweden nad), um fie auf der Halbinfel abzufchneiden. T. wandte ſich aber 
im Sept. 1644 unerwartet bei ihm vorbei nach Deutjchland zurück. Gallas folgte und wurde 
von T. jo in die Enge getrieben, daß er ſich endlich mit dem Reſt feiner Truppen nad) Böhmen 
retten mußte. Bald darauf drang T. in Böhmen ein, in der Abficht, fid) mit dem Fürſten 
Georg I. Räköczi (f. d.) von Siebenbürgen zu vereinigen, der kurz vorher mit dem Kaifer in 
Krieg gerathen war. Ein Faiferl. Heer unter Hatzfeld und Göte fam ihm entgegen, aber T. er= 
focht bei Jankow 24. Febr. (6. März neuen Stils) 1645 einen glänzenden Steg. Er näherte 
fi hierauf Wien, ſodaß er 30. März die Schanze an der Donaubrücde eroberte. Die Schwe— 
den vereinigten fich num in Defterreicd) ungehindert mit Räköczi. Allein diefer Schloß bald nach— 
her Frieden mit den Kaifer. Vom Podagra heftig geplagt, war T. öfters genöthigt, fid) fogar 
während des Treffens im einer Sänfte tragen zu laffen. Dieſe Kränklichkeit bewog ihn, den 
Dberbefehl abzugeben und im Herbft 1646 nad) Schweden zuriidzufehren, wo ihn die Königin 
Chriftine 4. Febr. 1647 zum Grafen erhob und zum Generalgouvernenr von Weitgothland und 
einigen benachbarten Diftricten ernannte. T. ftarb zu Stodholm 7. April 1651 und hinterließ 
den Ruhın eines großen Feldheren fowie eines Freundes der Wiffenfchaften und Kitnfte. 

Tortöla, eine der Virginifchen oder Jungferninfeln in Weftindien, und zwar die wichtigfte 
unter den zu Großbritannien gehörigen, weshalb das unter dem Gouvernement Antigoa ftehende 
Vicegouvernement der Virgin-Islands auch Gouvernement T. genannt wird. Die Infel 
liegt gegen Often von ©t.-Thomas (j. d.), und zwar zwifchen St. Jean und Virgin-Gorda, ift 
12 engl. M. lang, 2—4 M. breit und mur 0,95 Q.⸗M. groß. Im Gegenfaß zu der im Nord- 
often gelegenen ganz flachen und bei Hochflut oft ganz überſchwemmten Infel Anegada befteht 
T. ausjchließlich aus einer Kette lühn geformter malerifcher Berge, welche oftweftlich ftreichend 
fteil aus der tiefen, fifchreichen See emporfteigen und 750—1467 F. hod) find. Der Nadh« 
theil der fteilen Befchaffenheit der vielfach; eingebuchteten Küfte für die Schiffahrt wird erjegt 
durd) einen ganz vollfommen fichern und vorzüglichen Hafen. Derſelbe war während der franz. 
Kriegszeiten dev Hauptfanımelplag der engl. Kauffahrer in den weftind. Gewäſſern, welche auf 
ihren Convoi nad) England warteten, fodaß hier oft eine Flotte von 300 Segeln verfanmelt 
lag. Hieraus zog T. damals großen Gewinn, Die Inſel ift zu uneben und felfig für irgend 
beträchtlichen Anbau. Der früher nicht unbedeutende Zuderbau ift faft gänzlich eingegangen. 
Nenerdings hat man mit einigen Erfolg den Anbau von Baumwolle verfucht, der 1865 bereits 
35555 Pfd. zur Ausfuhr lieferte. Die Stadt T., die einzige der Yufel, Sig ded Gouverneurs 
und des Berwaltungsraths der Eolonie, liegt anı Weftende des Haupthafens. Das ganze Gous- 
bernemient, wozu außer T. und Anegada noch Pennifton, Jos dan Dyfes, St.-Peters, Beef- 
Island, Guava- Island und michrere ganz Heine Inſeln gehören, umfaßt 4,42 Q.-M. (94 
Square-Miles), der colonifirte Theil nur wenig über 2,20 D.:M. Der Eenfus vom 1. April 
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1861 ergab 6051 E., darunter 476 Weiße, 1557 Farbige und 1818 Neger. Cingelaufen 
waren 145-4 und verzollt 1388 Schiffe. Bon 1861 —65 fanf die Ausfuhr von 17022 auf 
8638, die Einfuhr von 15245 auf 8637 Pfd. St., ebenfo die Einnahme von 2649 auf 1854, 
die Ausgabe von 2294 auf 1892 Pfd. Et. 

Tortöna, die Hauptftadt des gleichnamigen Diftricts (11,54 Q.-M. mit 59360 €. Ente 
1861) in der oberital. Provinz Alefjandria, an der Scrivia und der Eijenbahn, im ungefunder 
Gegend, ift der Ei eines Bischofs, hat alte Mauern und Thürme, 8 Kirchen, 13 größten 
teils eingegangene Klöfter, ein bifchöfl. Seminar und 7341 E. (als Gemeinde 13132), die 
fich mit Fertigung von Seidenwaaren, Hüten und Leder befchäftigen. Merkwürdig find, außer 
der 1584 von Philipp II. erbauten Kathedrale, die einen jehr Schönen antifen Sarkophag ent» 
hält, die Trümmer der Burg, welche Friedrich Barbarofja bewohnte. T., in der früheften Zeit 
Antilia oder Dertona genannt, jpielte in den deutſchen Nömerzügen eine bedeutende Kolle und 
zeichnete ſich nächſt Mailand durch Widerfeglicpkeit gegen die deutfchen Kaifer aus. Friedrich 
Barbarofja eroberte 1155 die Stadt nad) 62tägiger Belagerung und zerftörte fie gänzlid); dod 
bauten die Mailänder fie wieder auf. Im Spanifchen Erbfolgefriege und im ital. Kriege von 
1733—35 und 1744—45 wurde fie mehrmals erobert und wieder verloren, 1796 von der Re— 
publif Frankreid) genommen, 1799 von den Defterreichern wieder erobert, nad) der Schlacht bei 
Marengo aber den Franzofen zurückgegeben, die fie 1814 wieder an Sardinien überlaffen mußten. 

Tortöfa, eine alte befeftigte Stadt (Ciudad) der ſpau. Provinz Tarragona in Catalonien, 
an dein von einer Schiffbrüce überfpaunten Ebro, einige Meilen von defjen Einmündung ins 
Mitteländifche Meer, in einer reizenden, von 600 Norias (Schöpfmafchinen) bewäfferten Ebene, 
mit einem Caſtell, Zuda genannt, auf einem freiftehenden Felfen, ift Sig eines Bischofs und hat 
außer der Kathedrale viele andere Kirchen und Klöfter. Die Stadt zählt 20600 E., die Fiſche⸗ 
rei, Süfholzbau, Fabrikation von Seife, Papier und Steingut fowie Handel mit diefen Pro- 
ducten treiben. Vertheidigt wird die Stadt durd) einen ftarfen Brüdenfopf und drei Forte. Yu 
der Nähe finden ſich alterthümliche Ueberrefte der ehemaligen röm. Municipalftadt Dertofa und 
ergiebige Marmor= und Alabafterbrücde. Im Spanischen Exbfolgefriege wurde T. mehrmals 
erobert, im fpan.-franz. Kriege 1810 vom franz. Marſchall Suchet eingejchlofjen und erjt nad 
tapferer Gegenwehr durch den General Antocha übergeben. Am 18. April 1814 räumen fie die 
Franzoſen nad) einer Konvention zwifchen Soult und Wellington. 

Tortur (vom lat. torquere,"d. h. quälen) oder Folter nennt man das Mittel, durd) Er- 
regung heftiger förperliher Schmerzen ein gerichtliches Geftändniß zu erzwingen. Barbariſche 
Strafen und vorher ſchon erbarmungstoje Härte gegen den blos Verdächtigen find allen Natio- 
nen gemein, wenn ſich auch diefe Nichtadytung des Menſchenthums und die Hinneigung zur 
Grauſamkeit nicht felten unter dem Anfcheine höherer Cultur zu verbergen vermag. In den 
despotifchen Staaten des Orients wird die T. noch immer geübt. Ber den Römern, wo fie an 
fangs im Intereſſe der Vertheidigung lediglid) gegen Sklaven zuläffig war, weldye ihr belaſtendes 
Zeugniß auf der Folter zu beftätigen hatten, marterte man weiterhin auc) Freie, um Anflage- 
gründe zu gewinnen. Im deutfchen Mlittelalter trug der Glaube an die ſtets eingreifende Hand 
Gottes zum Schuß der Unſchuld und Entdedung dev Schuld, welcher aud) den Ordalien (j. d) 
das Dajein gab, nicht wenig zur Aufnahme der Folter bei. Man hoffte, daß Gott den Un. 
ſchuldigen ſtürken werde, Schmerzen auszuhalten, welchen der Schuldbewußte unterliegen milſſe. 
Die Kirche, welche das Unterfuhungsverfahren in eine neue ſyſtematiſche Form brachte, ging 
hier mit ihrem Beijpiele voran, und während der zweiten Hälfte des Mittelalterd wurde die 2. 
in Europa allgemein. Selbft England kann fid) nicht rühmen, die Folter (rack) nicht gekannt 
zu haben. Auch diejes Yand hatte nicht allein, wenn der Angefculdigte nicht antworten wollte, 
bis 1772 feine fürd)terliche peine oder (richtiger) prison forte et dure, eine gräßliche Vereini⸗ 
gung von Erdrücken, Hunger und Durſt, ſondern auch die eigentliche T. war ſeit der Zeit Hein⸗ 
rich's VIII. nicht mehr fremd. Erſt ſpäter wurde ſie als dem gemeinen Rechte Englands ent« 
gegen erfannt und in Schottland unter der Königin Anna förmlich abgejchafft. Frankreich hatte 
feine question pr&paratoire, um den Verbredjer zum Geſtändniß zu bringen, weldje während 
der Unterfuchung angewendet wurde und den Angejchuldigten auch, wenn er fie aushielt, nicht 
gegen Berurtheiluug fügte, und die question prealable, welche der zum Tode Berurtheilte 
vor der Hinrichtung ausftehen mußte, um ihm zur Entdedung von Mitſchuldigen oder andern 
unbekannten Umftänden zu zwingen. Ludwig XVI. ſchaffte durch das Edict vom 24. Aug. 1780 
die question pr&paratoire, nicht aber die question prealable ab, die erft im der Revolution 
aufgehoben wurde. In Deutjchland wußte fih die Ungefhictheit der Blutrichter (der rechts— 
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untundigen Bögte, Hauptleute und Bürgermeifter) trog der öffentlichen Rechtspflege nicht beffer 
und kürzer aus der Sache zu ziehen, als daß fie jede Unterfuchung mit der T. anfingen und mit 
der Hinrichtung beendigten, und e8 war ein unfterbliches Berdienft der Carolina (f. d.), der pein⸗ 
fichen Gerichtsordnung Kaiſer Karl's V., daß fie die beiden großen criminaliftifchen Wahrheiten 
einſchärfte: 1) Ohne Geftändnig oder vollen Beweis ſoll niemand geftraft, und 2) ohne hin« 
reichende Verdachtsgründe (Imdicien) Feiner gefoltert werden. Ob aber die Verdachtsgründe 
rechtlich hinreichend feien, darüber follen redjtsverftändige Männer befragt werden. Auch die fo 
befchränfte T. lann allerdings vor dem Kichterftuhle dev Vernunft nicht beftehen. Wenn man 
aber in jenen Zeiten nur die Wahl hatte, entweder der fürchterlichen Roheit freien Yauf zu laſ— 
jen, oder Verurtheilungen auf bloßen Verdacht gutzuheißen, fo wird jene Geſetzgebung als ein 
großer Fortichritt anerfamıt werden müſſen. So erhielt ſich denn die T. auch in den deutjchen 
Gerichten theilweife bis iiber das 18. Jahrh. hinaus, weil ſelbſt einfichtsvolle Juriſten fich nicht 
getrauten, auf die Schuld als ein Inneres aus rein änßerlichen Beweisgründen zu jchließen, 
fondern zur Beſtrafung eine Selbftverurtheilung von feiten des Angefchuldigten mittels Ge- 
ftändnifjes, und wenn dafjelbe auch nur ein fingirt freies wäre, forderten. Die T. hatte mehrere 
Grade. Den erften Grad bildeten in Deutjchland Peitjchenhiebe bei ausgefpanntem Körper 
(Bambergiſche T.) und Zuſammenquetſchen der Daumen in eingeferbten oder mit ftumpfen 
Spigen verjehenen Schraubjtöden. Beim zweiten Grade trat ein Zufammenfchnüren der Arme 
mit härenen Schnüren, Zuſammenſchrauben der Beine mit ähnlichen, nur größern Juſtrumenten 
als bei den Daumen (Spaniſche Stiefeln) ein; ein Freuzweifes Zufammenpreffen der Daumen und 
großen Zehen geichah durd) das jog. Medlenburgifche Inftrument. Der dritte Grad beftand im 
Ausreden des Körpers mit rückwärts aufgeredten Armen auf einer Banf oder Leiter, oder durd) 
die ergene Schwere des Körpers, wobei Gewichte an die Füße gehängt wurden. Hecht anſchau— 
lich gemacht werden diefe Grade, die man noch durch Bremen in der Seite, auf den Armen, 
an den Nägeln erhöhte, in der Criminalorduung der Kaiſerin Maria Therefia von 1769, wo 
fie in 45 großen Hupfertafeln dargeftellt find. Außerdem gab es noch eine Menge anderer 
Peinigungsmittel, 3. B. die Pommerſche Mütze, ein höchſt gefährliches Zufammenprefjen des 
Kopfes; den Geſpickten Hajen, eine Nolle mit ftumpfen Spiten, über welche der auf der Leiter 
ausgejpannte Körper auf- und abgezogen wurde, u. f. w. Frankreich hatte zwei Grade, die 
question ordinaire und extraordinaire, und faft jedes Parlament übte feine befondern Marter— 
arten. Im parifer Sprengel beftand die T. im Einfüllen einer gropen Menge Waſſers, wäh» 
rend der Körper an Händen und Füßen ſchwebend ausgefpannt war. Die bloße Bedrohung mit 
der T. hieß Territion. Diefe durfte nur in Gemäßheit eines fürmlichen Erfenntniffes ge> 
ſchehen und war Verbalterrition, wenn fie mit bloßen Worten geſchah, indem fie dem Verdäch— 
tigen angefündigt, er in die Marterfammer geführt und zum Scyein dem Scharfrichter über- 
geben wurde, der ihm die Inftrumente vorzeigte und die Schmerzen, welche er ihm ſogleich machen 
werde, auf das fürchterlichſte befchrieb, ihm aber nicht angreifen durfte. Bei der Kealterrition 
hingegen wurde der Verdächtige entkleidet, ihm auch die Werkzeuge wirklich angelegt, doch Fein 
Scymerz damit zugefügt. Gewöhnlich wurde die Folter des Morgens jehr früh in einen ent= 
legenen Gemache vorgenommen und eine Stunde lang fortgefegt. Belanute der Inquifit, jo 
wurde inmegehalten, leugnete er wieder, von neuen damit fortgefahren. Das abgelegte Geſtänd— 
niß mußte am andern oder dritten Tage ungezwungen wiederholt werden (Urgid)t). Ueberftand 
er alle Grade, ohne zu geftehen, fo erfolgte in Deutichland Freiſprechuug. Der Gemarterte 
mußte aber eidlidy geloben, fic, wegen der erlittenen Qualen nicht rächen zu wollen, Chriftian 
Thomaſius, Beccaria, Voltaire, Hommel waren die Wortführer der beffern Einfichten, welche 
die Unzuverläjfigfeit eines abgepreßten Geftändniffes und das Unrecht feftftellten, daß ein Ver— 
dächtiger die Freifprehung mur mit danernder Einbuße feiner Gefundheit erfaufen könne. In 
Deutſchland erfolgte die Abſchaffung der T. nach dem Vorgange Friedrich's d. Gr. (Cabinets- 
ordre von 1740 und 1754) uur allmählich (jo in Sadjfen 1770, Defterreid) 1776), theilweife 
fogar erft im Anfange dieſes Bahrhunderts. Dem Misbrauche, daß Unterjuchungsrichter und 
Gefangenwärter durch «verftedte T.» Geftändnifje herbeiführen, 3. B. durch ftundenlanges 
Sichenlaſſen bei Bernehmungen, Entziehung des Getränfs, nadydem man dem Berhafteten vor— 
ber ftarfgejalzene Speiſen bewilligt, machten exft die nenern Strafproceßordnungen dadurch ein 
Eude, dag fie dem in der Borunterfuchung abgelegten Bekenntniß feine volle Beweisfraft beilegen 
und beı der öffentlichen Hauptverhaudlung Gelegenheit geben, ſolche widerrechtliche Eimvirfungen 
jur Spradhe zu bringen. 

Tory und Whig heißen die beiden polit. Parteien, die fi) in England feit der Regierung 
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Karl's II. um die Herrſchaft ſtritten. Urſprünglich waren es Schimpfnamen, welche die An 
hänger des Hofs und die Oppoſition ſich wechſelſeitig beilegten, und welche zuerſt gegen 1680 
in Aufnahme kamen. Die Volkspartei behauptete, die Anhänger des Hofs hätten Aehnlichkeit 
mit den fath. Räuberhaufen, die zur Zeit Karl's I. unter dem Vorwande royaliftiicher Gefin- 
nung Irland verwüfteten und den Namen Tories (angcblid) von Tar a ry, d. i.: Komm, o Kö— 
nig) empfingen. Die Hofpartei verglich ihre Gegner mit den frommen Bauern in Schottland, 
die damals den Spottnuamen Whigs führten. Nach einigen joll diefer Name von whig, d. i. 
dünnes Bier oder Molken, herkommen, welche Getränke die enthaltfamen Bauern liebten. An: 
dere leiten den Urfprung von whigam ab, einem Inftrumente, deſſen fid) die Bauern zur An 
treibung des Viehes bedienten. Gewiß ift, daß die ſchott. Bauern im Kriege gegen Karl I. dieiet 
Inftrument als Waffe führten und davon Whigamores genannt wurden. Bol. Kapin, «Dis- 
sertation sur les Whigs et les Torys» (Haag 1717). Nach der Revolution von 1688, noch 
mehr aber feit der Thronbefteigung des Haufes Hannover 1714 erlangten die Whigs ein cut: 
ſchiedenes Uebergewicht, indem ihre Gegner der vertriebenen Königsfamilie anhingen und über 
died einer Hinneigung zum Katholicismus verdächtig waren. Als jedod) die Tories von der 
Bertheidigung eines unmöglich gewordenen legitimiftifchen Princips abftanden und, der neuen 
Dynaftie huldigend, ſich mit ihr zur Aufrehthaltung der königl. Prärogative verbanden, nahıneı 
fie bald wieder den Charakter einer Hofpartei an, und während der langen Regierung Georg's IL 
blieb die Staatsgewalt fait ununterbrochen in ihren Händen. Dagegen wurden die Whige 
immer mehr in die Oppofition hineingetrieben und, um das Uebergewicht der Gegenpartet ım 
Unterhaufe zu brechen, zur Befiirwortung der Parlamentsreform veranlaßt, die fie 1832 end— 
lic) durdjfegten. Hiermit war jedod) eine dritte und zwar die eigentliche Bolfspartei in die 
polit. Arena gerufen worden, deren Erfcheinen die frühern Parteiverhältnijje von Grund aus 
umgeftaltete. Die zunächſt von ihr bedrohten Tories reorganifirten fi) unter dem Namen der 
Confervativen mit Aufnahme einiger whiggiftifcher Elemente, wurden aber durch den Abjal 
Peel’8 von neuem auseinandergefprengt und in zwei feindliche Yager geſchieden. Die Whigt 
hielten ſich noch eine Zeit lang, weniger durd) eigene Kraft als mit Hülfe der Radicalen, bis 
das von ihnen gebildete Minifterium Ruſſell im Febr. 1852 fid) aus innerer Schwäche auflöfte 
und bald darauf eine Coalition zu Stande fan, in der man Whigs, Tories und Kadicale 
nebeneinander erblidte, Der Verfall der Macht und des Einfluffes der Whigs und Tories alten 
Stils ging feitdem raſch vorwärts, bis endlich die von den Tories durchgeſetzte radicale Kr 
formbill des J. 1867 die legten Schranken zwijchen beiden aufhob und eine ganz neue Partei: 
bildung unvermeidlich gemacht hat. 

Toscana, ehemaliges Großherzogtfum, von 1765—99 und 1814—59 eine öfter. 
Secundogenitur, welches 1860 dem Königreich Italien (f. d.) einverleibt wurde, und damals 
ein Gebiet von 405,7 Q.⸗M. mit (Ende 1861) 1,826334 E. umfaßte. Seitdem bildet dad 
Laud die fieben ital. Provinzen Arezzo, Florenz, Groffeto, Fivorno, Pucca, Piſa und Siem. 
Die Toscaner find ein tüchtiger Menfchenfchlag, von angenehmer Gefichtsbildung, zu Künſten 
und Wifjenjchaften geneigt und nicht ohne Anlage zur Dichtkunft, dabei gutherzig und wohl 
gefittet, fröhlich und doc, arbeitſam. Die Sprache ift die fchönfte und reinfte Mundart des 
Italieniſchen und bildet die eigentliche Schriftſprache. Eine verhältnißmäßig jehr große Zahl 
der namhafteſten ital. Schriftſteller und Künſtler, wie Dante, Petrarca, Boccaccio, Guicciardin, 
Macchiavelli, Galilei, Giotto, Leonardo da Vinci, Michel Aırgelo u. a., waren aus T. gebürtig. 
Auch im Betreff des Bolfsunterrichts leuchtete T. bis 1848 allen übrigen Staaten Italiens 
voran. Die fath. Kirche, die herrſchende, hat vier Erzbisthümer zu Flovenz, Lucca, Pija un 
Siena. Doc) waren ihr durch die von Nicci (f. d.) abgefaßte jog. Leopoldiniſche Gejepgebung 
fefte Schranfen gezogen, umd erft unter der Herrichaft des Concordats 1851—59 erlangte die 
Geiftlichkeit grögern Einfluß, aud) auf das Schulwefen. Unter den andern Glaubensgenoſſen 
find am zahlreichften die Juden, namentlich in der Haupthandelsftadt Pivorno, wo ſchon früher 
auch Proteftanten, Griechen, Armenier und fogar Mohanımedaner freie Religionsitbung genoſſen. 
Außer Livorno find die bedeutendſten Städte: Florenz, vormals Hauptſtadt von T. und ſeit 
1865 Hauptftadt des Königreichs Italien; weiter Pifa, Yırcca und Siena. Hauptſächlich zeichuet 
T. fi) in der Landwirthſchaft aus. Das Land ift von Natur auf Aderbau angewiejen, und 
theoretifch wie praktiich it immer viel dafür geichehen. Die Akademie der Georgofili zu Floren; 
ift die älteſte unter den landwirthſchaftlichen Geſellſchaften und Hat ſtets ſehr nützlich gewirll. 
Die induſtrielle Thätigkeit beſchränkt ſich fo ziemlich auf Bergbau und die kleinern Gewerbe. Di | 
Seidenfabrifen finden in der Yevante guten Abjag. Außerdem ift die Erzeugung von Thonwaaten 
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erwähnenswerth, da die Gefchirre gröberer Gattung von den Sciffern billig als Ballaft aufs 
gefauft und in der Levante abgejegt werden. Biele Hände bejchäftigt die Anfertigung von Korallen⸗, 
Marmor-, Alabafter« und florent. Mofaikarbeiten, von fünftlihen Blumen und Strohhüten. 
Letztere allein brachten jährlich etwa 3 Mill. Yire in das Arnothal an die ſchönen Bauernmädchen, 
die durch ihrem feinen Anzug jeden Neifenden anziehen, und deren Mundart Alfieri zu feinen 
befondern Studium machte. Vgl. Zuccagni-Orlandini, «Atlante del Granducato di T.» 
(24 Blatt, Flor. 1828—32); derfelbe, «Ricerche statistiche sul Granducato di T.» (#lor. 
1849— 52); Repetti, «Dizionario geografico-fisico-storico della T.» (6 Bde., Flor. 1835 — 
47); «Statistica della T.» (2 Bde., Flor. 1852). 

T. hieß im Alterthume, jebod) in weiterer Ausdehnung, Tyrrhenien, Etrurien (f. d.) und 
Zuscien. Nach dem Umfturz des weſtröm. Reichs 476 herrjchten im dem Yande zwifchen dem 
Fluß Macra und der Tiber die Oftgothen, dann die Byzantiner und endlich jeit 568 die Lon— 
gobarden. Das longobard. Yehnsherzogthum Tuscien kam nad) der Eroberung des longobard. 
Reichs durch Karl d. Gr. 774 unter fränk. Herrſchaft und blieb unter der Regierung von Her— 
zogen und Markgrafen bis zum 12. Jahrh. Nad) dem Tode der großen Marfgräfin Mathilde 
(. d.) 1115 entbrannte über deren Erbjchaft ein langwieriger Streit zwifchen den Päpften und 
Raifern, der erft dur; das Concordat von 1279 zwifchen Kaiſer Rudolf I. und Bapft Nikolaus III. 
ganz erledigt ward. Während diefer Periode wurden die Spuren der Feudalherrſchaft allmählich 
immer mehr verwifcht. T. zerfiel in eine Menge Heiner Gebiete, und die aufblühenden Etädte 
erlangten ftufenweife eine thatfächliche Unabhängigkeit. Doch waren darunter nur vier von 
hervorragender Bedeutung: Florenz (ſ. d.), Piſa (j. d.), Siena (f. d.) und Lucca (f. d.). Der 
lombard. Freigeitsfampf gegen die Hohenftaufen wirkte auf T. mächtig ein und rief aud) hier 
die Spaltung zwifchen den Guelfen und Ghibellinen (f. d.) hervor, welche ſowol bürgerliche 
Unruhen innerhalb der einzelnen Städte wie auch blutige Fehden zwifchen Städten und Baronen 
nad) ſich zog. Später zerfielen die Guelfen in die beiden Fractionen der Schwarzen und Weißen, 
die fi) namentlich in Florenz auf das bitterfte befämpften, bis die Weißen, darımter aud) der 
Dichter Dante (f. d.), 1302 vertrieben wurden. Im diefen Kämpfen (ſ. Italien) breitete 
Florenz, das als Haupt der guelfifchen Partei in T. galt, feine Macht und Herrfchaft immer 
weiter aus, während zugleid) im Innern der Stadt ein mehr und mehr zur Demokratie ſich 
hinneigendes Zumftregiment 1293 eingeführt und der alte Adel durd) die Revolution von 1343 
ganz vernichtet wurde. Nach manchen Wechjeln von Gewalt» und Pöbelherrſchaft folgte eine 
Dligarchie, erft jeit 1382 unter der Familie Albizzi, dann feit 1434 unter den Medici (f. d.), 
deren Staatsleitung ſich allmählich zu einer fürftl. Gewalt umwandelte. Zwar regte fid) wieder» 
holt die vepublifanifche Partei; die Medici wurden 1494 vertrieben, und Savonarola (f. d.) 
fuchte in Florenz eine theofratifche Republik einzuführen. Durd) eine Gegenrevolution 1512 
jurüdberufen, wurden die Medici 1527 nodymal® verjagt, aber 1531 durd) Kaifer Karl V. 
wieder als erbliche Oberhäupter der florent. Republik eingefetst und mit dem herzogl. Titel be 
liehen. Endlich erhob Papft Pius V. 1569 den Herzog Cosmus zum Großherzog (j. d.); jedoch 
ward diefer neue umd ungewöhnliche Titel erft 1575 vom deutſchen Kaifer und Neid) förmlich 
auerlannt. Inzwiſchen hatte Florenz and) die Stadt Pifa 1406 unterworfen, die ſich zwar 
1494 nochmals losrig, aber 1509 definitiv wieder mit dem florent. Gebiet vereinigt ward. 
Daſſelbe Schicjal Hatte 1557 die Stadt Siena, welche von dem fpan. König Philipp II. erobert 
und an T. überlaffen ward. Doc; behielt Spanien damals die Inſeln Elba, Giglio u. f. w. 
mbjt einen Küſtenſtrich bei Orbitello (den fog. Stato degli presidü), wozu fpäter nod) die 
Lehnshoheit über das Fürftenthum Piombino (j. d.) hinzukam. Diefe fpan. Befigungen in T. 
Nelen 1714 an Oeſterreich und 1736 an das Königreich beider Sicilien, welches diejelben bis 
auf die Zeit Napoleon’s I. beſaß. Ebenfo lange behauptete die Stadt Yucca ihre republifanijche 
Unabhängigkeit. Andererfeits war allmählich der ſüdöſtl. Theil des alten Tuscien mit den Städten 
Literbo, Orvieto und Perugia an den Kircjenftaat verloren gegangen. 

Die erften Erbfürften T.s aus dem Haufe Medici, Herzog Alexander (1551— 37), Grof« 
berzog Cosnius I. (1537— 74), Franz (1574—87), Ferdinand L (1587— 1609), Cosmug II. 
(1609— 21), thaten noch manches für das Land und hielten Handel und Induftrie aufrecht, 
wenn aud die vorige Blüte gefchtwunden war, während fie zugleich zwifchen den benachbarten 
Srofmächten Spanien, Defterreic, und Frankreich eine gewifje Unabhängigkeit der Politik bes 

aupteten. Seitdem war aber ein beftändiges Sinken in jeder Beziehung bemerflich, und die 
letzten Mediceer, Ferdinand II. (1621— 70), Cosmus II. (1670— 1723), Johann Gafto 
(1723—37), zehrten blos vom Ruhm der Ahnen. Nur die Wiljenfchaften blühten noch, weniger 
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die Künfte, deren fchöne Tage vorüber waren. Seit dent Spaniſchen Erbfolgekriege fiel T. 
ganz unter die Machtfphäre Defterreichs. Kaifer Karl VI. machte dajelbft mit Erfolg die Ober: 
boheit des rn. = deutfchen Kaiſerthums wicder geltend, und verfagte feine Zuſtimmuug, als 
Cosmns III., der den Ausgang feines Mannsſtammes vorausfah, 1713 aud) die weibliche 
Eventual-Erbfolge einführen wollte. Seitdem bejchäftigte ſich die europ. Diplomatie mit ber 
Zukunft T.s, das fchon bei der Duadruplealliauz von 1718 für einen ſpan. Prinzen (nachmals 
König Karl III. von Spanien) beftimmt ward. Der Wiener Frieden von 1735 gab endlich deu 
Herzoge Franz Stephan (f. d.) von Fothringen die Anwartſchaft auf T., welcher 24. Yan. 1737 
von Kaiſer Karl VI. die Eventualbelehnung erhielt und ſchon 9. Juli defjelben Jahres dem legten 
Mediceer Johann Gafto fuccedirte. Großherzog Franz Stephan (1737—65), feit 1745 aud) 
röm.=deutfcher Kaifer umter dem Nanıen Franz I. und Gemahl der Kaiferin-Königin Maria 
Thereſia (ſ. d.) von Defterreich, wurde der Stammvater des Haufes Habsburg-Forhringen und 
beftimmte T. 1763 zu einer öfterr. Secundogenitur. Es folgte ihm daher hier fein zweiter 
Sohn Großherzog Feopold I. (1765—90), nachmals röm.sdeutfcher Kaifer unter dem Namen 
Leopold II. (j. d.). Der weifen und forgfamen Regierung diefes aufgeflärten Fürſten verdauft 
das Fand grokentheils feine neuere Bliite. Als Yeopold durd) den Tod feines Bruders Joſeph II. 
1790 auf den öjterr. und vöm.=deutjchen Kaiferthron gelangte, übergab er T. feinen zweiten 
Sohne, Großherzog Ferdinand III. (f. d.). Obwol diefer in den franz. Revolutionskriegen ſeine 
Neutralität zu bewahren fuchte, wurde er doch mit im die Niederlage Oeſterreichs verwidelt. 
Er mußte 1799 nach Wien flüchten und im Frieden zu Luneville 9. Febr. 1801 auf T. Verzicht 
leiften, wofür er eine Entſchädigung in Deutfchland (erft das Kurfürſtenthum Salzburg, jpäter 
anftatt defien das Gropherzogthum Würzburg) erhielt. Auch das Königreich beider Sicilien 
mußte im Frieden zu Florenz 28. März 1801 feine Befigungen in T. abtreten. Schon vorher 
hatte Napoleon I. T. nebft dem Stato degli presidü unter dem Namen eined Königreid)s 
Etrurien (ſ. d.) an den Herzog von Parma 1. Oct. 1800 verliehen; aber diejes Königreich ward 
10. Dec. 1807 dem franz. Kaiſerthume einverleibt. Napoleon’ Schweſter, Elife, refidirte in Flo— 
renz als Gencralftatthalterin und führte den Titel einer Großherzogin von T. Ihren Gemahl, 
dem Fürſten Bacciocht waren ſchon 1805 die Fürſtenthümer Yucca und Piombino verliehen. 
Nach feiner erften Abdanfung 1814 erhielt Napoleon die Infel Elba als ſouveränes Fürſtenthum 
angewiefen, während der Großherzog Ferdinand II. nad) T. zurückkehrte. Durch die Wiener: 
Congreß-Acte von 1815 wurden Elba, der Stato degli presidii und Piombino definitiv mit 
T. vereinigt. Zugleich erhielt T. das Heimfallsrecht auf das Fürſtenthum Lucca, welches vor: 
läufig als Abfindung dem rechtmäßigen Erben von Parma, Herzog Karl IL, zugetheilt wurde. 
Wie faft alle ital. Fürften gerieth auch, Großherzog Ferdinand III. bei jeiner Rückkehr in 
Abhängigkeit von der Politif Dejterreihs und mußte mit diefer Macht 12. Yuli 1815 einen 
Staatsvertrag azur Aufrechterhaltung der äußern und iunern Ruhe Italiens» abſchließen, wo- 
durch für den Kriegsfall die toscan, Truppen dem öfterr. Commando unterftelt wurden. Im 
übrigen vegierten Ferdinand IIL (geft. 17. Juni 1824) und fein Sohn und Nachfolger, Grof- 
herzog Leopold II. (ſ. d.), umnterftiigt von den Miniftern Graf Foſſombroni (1814—44) uund 
Fürſt Neri Eorfini (geft. 1845), in dem milden und aufgeflärten Geifte ihres Vorfahren. Daher 
wurde T. weder durch die ital. Revolutionen von 1820— 21 noch durch die von 1831 er— 
ſchüttert, fondern galt allgemein für den glüiclichjten Theil Italiens. Als die von Papft Pius IX. 
entfejjelte ital. Neformbewegung aud) T. ergriff, ließ Yeopold II. fid) von derjelben vorwärts 
treiben und Ichnte den angebotenen militärischen Beiftand Oefterreichd ab. Eine Staatsconfulta 
ward 24. Aug. 1847 eingejegt, und man machte wejentliche liberale Zugeftändnifje. Nach der 
Abdankung des Herzogs Karl II. von Yucca wurde diefes Fürſtenthum 11. Oct. 1847 mit T. 
vereinigt. Dagegen mußte T., in Gemäßheit der Verträge vom 10. Juni 1817 und 28. Nov. 
1844, den Diſtrict Pontremoli ı. f. w. an dad Herzogthum Parma (f. d.) und den Diftrict 
Fivizzano an das Herzogthum Modena abtreten, was nidyt ohne Widerftreben der Bevölferinig 
geſchah. Nachdem der König von Neapel das Beiſpiel gegeben, verlich auch Yeopold II. feinem 
slängft dazu veifen» Volke 15. Febr. 1848 eine Konftitution. Beim Ausbrud) des Aufſtandes 
in der Louibardei zogen auch einige toscan. Truppen und Freicorps in den Nationalkrieg gegen 
Defterreich, und der Großherzog legte den öfter. Erzherzogstitel ab. Am 26. Juni 1848 wurde 
die meugewählte Bolksvertretung (Senat und Deputirtenfanımer) eröffnet. Doch weder ber 
Minifter Marcheſe Ridolfi noch fein Nachfolger Marchefe Capponi vermochten der Bewegung 
Einhalt zu thun, die unter der Führung des Advocaten Guerrazzi (f. d.) und anderer Agitatoren 
immer mehr einen vevolutionären Charakter anmahın. In Livorno kam es 25. Aug., 3. Sept. 
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u. f. w. zu wiederholten Aufftänden und Straßenfämpfen, bei denen das Militär ſich als unzu« 
verläffig erwies. Endlich) nach Capponi's Rücktritt warf Yeopold II. fi) ganz in die Arme der 
demofratiichen Partei und nahm 27. Det. 1848 ein Minifterium, in dem Profeffor Montanelli 
den Borfig md das Auswärtige, Advocat Mazzoni die Juſtiz, Guerrazzi das Innere erhielten. 
Die von diefem Cabinet veranftalteten Neuwahlen fielen entfchieden zu Gunften der Demokratie 
aus, und bei Eröffnung der neuen Kammern 10. Yan. 1849 mußte der Großherzog ſich in 
feiner Thronrede fogar für die Erneuerung des ital. Nationalkriegs gegen Defterreid) aussprechen. 
Auch genehmigte er den Plan zur Einberufung einer ital. Conftituirenden Verſammlung nad) 
Florenz, die jelbftändig über die polit. Geftaltung Italiens entjcheiden follte. Aber infolge eines 
päpftl. Abmahnungsſchreibens verließ Leopold II. Florenz 1. Febr. Er begab ſich nad) Siena 
zu jeiner Familie und fchiffte fich mit diefer 22. Febr. im Hafen San-Stefano nad) der neapolit. 
Feſtung Gakta ein, wo and) Pius IX. eine Zuflucht gefunden hatte, Darauf hin ward in Florenz 
8. Febr. eine proviforijche Negierung (Montanelli, Mazzoni, Guerrazzi) eingefegt, und dieje 
berief eine Conftituirende Verſammlung für T., welche fofort 27. März Ouerrazzi mit der 
Dictatur bekleidete. Schon 11—12. April bewirkte indejjen die gemäßigt liberale Partei in 
Blorenz eine Gegenrevolution, indem die republikaniſch gefinnten livornefifchen Freicorps aus der 
Etadt getrieben, Guerrazzi nebft feinen hervorragendften Anhängern verhaftet und die Conſti— 
tuirende Berfammlung aufgelöft wurde. Der florent. Magiftvat unter Hinzuzicehung hervor: 
ragender Bürger übernahm die Negierung und lud den Großherzog ein, als conftitutioneller 
Herrſcher wieder in fein Land zurückzukehren. Diefer gab jedod) eine wubeftinumte Antwort. Bon 
Gaẽta aus ernannte er 1. Mai zuerst den Generalmajor Grafen Serriftort zur feinem außerordent- 
lihen Commiſſarius und beftellte darauf 24. Mai ein neues Minifterium unter dein Vorſitz 
Baldafjeroni’s. Gleichzeitig rückte, mit geheimer Zuſtimmung des Großgerzogs, ein öfterr. 
Armeecorps unter Feldzengureifter d'Aspre in T. ein. Livorno ward nad) zweitägigem Wider- 
ftand 11. Mai mit Sturm genommen; fonft unterwarf das Land ſich ſchweigend der Ueber» 
macht. Erft im Juli 1849 kehrte Peopold II. nad) Florenz zurück, wo er freudig empfangen 
wurde, und erließ eine Amneſtie, die freilich 81 ſchwer Gravirte ausjchloß. Man hoffte nunmehr 
don ihım die Befeitigung des öfterr. Militärregiments und die Reactivirung der Verfaſſung, 
deren Yahrestag von der liberalen Partei im Febr. 1850 feftlid) begangen wurde. Aber am 
22. April erfolgte der Abſchluß einer Militärconvention, derzufolge bis weiter ein öfterr. Occu— 
pationscorps von 10000 Viann in T. verblieb. Dann reifte Yeopold II. felbft auf längere Zeit 
nad) Wien und unterwarf fid) hier wieder vollends dem öſterr. Syſtem. Im Sept. 1850 ward 
die toscan. Verfaſſung förmlich fuspendirt, 6. Mai 1852 definitiv außer Kraft gejegt. Seitdem 
lenkte die Regierung T.s (Miniſterium Baldafferoni 1849—59) volljtändig in die Bahnen der 
Reaction ein. Durd) das Concordat vom 19. Juni 1851 gewann die Geiftlicjkeit größern 
Einfluß, und zugleid) begann eine ſehr gehäffige Verfolgung gegen alle Spuren des Proteftan- 
tismus. Namentlid) erregte 1852 der Proceß gegen das Ehepaar Madiat in Florenz, die wegen 
ihres Uebertritts zum prot. Beleuntniß amd wegen verfuchter Proſelytenmacherei zu mehrjährigen 
harten Gefängniß verurtheilt wınden, in ganz Europa Aufjchen und Entrüftung. Cine Pro— 
teftantendeputation aus England, Fraukreich, Deutſchland, Holland und der Schweiz, die in 
Florenz um Gnade für die VBerurtHeilten bitten wollte, ward beim Großherzog nicht vorgelafjen, 
und erſt nad) langen Bemühungen der engl., prenß. und franz. Diplomatie erfolgte im März 
1853 die Beguadigung. Im Juli 1853 kam der vom florent. Staatsgerichtshof mehr ale 
zwei Jahre lang geführte Hodjverrathsproceh gegen Guerrazzi und defjen Mitſchuldige zur Ent— 
ſcheidung, die zu 15jähriger, vefp. Icbenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt wurden. Doch 
verwandelte der Großherzog die Strafe in lebenslängliche Verbannung. Während des Drient- 
kriegs, im Mai 1855, zogen die öjterr. Truppen aus T. ab, nachdem diefe Occupation den 
Lande 30 Mill. Live gefojtet, und der Belagerungszuftand in Livorno ward endlid, aufgehoben. 
Bei Gelegenheit der Bermählung des Erbgroßherzogs Ferdinand, im Nov. 1856, wurde aud) 
(mit einigen Ausnahmen) fünmtlichen polit. Hlüchtlingen, welche darum nachſuchen wilrden, 
die ftraffreie Rückkehr geftartet. Trotzdem war das alte gute Verhältniß zwiſchen Fürft und 
Unterthanen nicht wiederherzuftellen. Die infolge der Occupationskoſten eingetretene Eteiges 
rung der Steuerlaften, die Miilitärreorganifation nad) öfterr. Mufter und die Verſchärfung der 
Conjcription wurden von den Pandvolf unwillig ertragen. Die aufgeklärt » liberalen höhern 
Stünde konnten die feit 1849 getäufchten Hoffnungen und die politiſch-lirchliche Neaction nicht 
verſchuerzen. Immer mehr gewöhnte man fid), den ſchwachen Großherzog als einen Fremdling, 
Gonverfationd» Lerilon. Elfte Auflage. XIV. 41 
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als öfter. Prinzen und Vaſallen anzufchen. So ward aud) T. von der polit. Agitation er: 
griffen, welche da® übrige Italien bewegte. Der Republikaner Mazzini fand indeſſen uur wenig 
Anhang, und der von demfelben angezettelte Tumult zu Livorno 30. Juni 1857 (einen Tag 
nach dem mislungenen mazziniftifchen Handftreich gegen das Fort Diamante zu Genug) jcheiterte 
an der Theilnahmlofigkeit der Bevölferung. Erfolgreicher wirkte der ital. Nationalverein, ber 
von dem fard. Geſandten zu Florenz, Buoncampagnt, im ftillen begünftigt wurde. Der Baron 
Ricafoli (f. d.) galt als der hervorragendfte Führer der nationalen Partei. 

Der ital. Krieg von 1859 wurde für das Schidjal T.8 und feiner Dynaſtie entfcheidend. 
Graf Cavour hatte immer gehofft, daß in dem bevorftchenden Entſcheidungskampfe gegen Defter- 
reich T. fi) auf die Seite Sardinieng ftellen würde. Wie e8 heißt, war bei den Berabredungen 
von Plombieres (ug. 1858) für diefen Fall den Großherzogtum fogar eine Gebietöver- 
größerung durd) einen Theil des Kirchenftaats zugedacht worden. Seit Anfang 1859 erflärte 
fi) auch die öffentliche Meinung in T. entſchieden für eine ſolche Allianz. Freiwillige eilten zu 
den fardin. Fahnen, und die Regierung ließ allen Demonftrationen in diefer Richtung freien Spiel- 
raum. Aber inzwijchen machte Yeopold UI. (Jan. bis Febr.) eine Reife nad) Rom und Neapel, 
wo er ſich mit Bapft Pius IX. und König Ferdinand II. über eine gemeinfame polit. Haltung 
verftändigte. Nach feiner Rückkehr nahm die toscan. Politik entſchieden fiir Defterreich Partei; 
man verſuchte der Bewegung Einhalt zu thun und erariff Zwangsinaßregeln gegen die national: 
gefinnte Prefje. Als Buoncamıpagni 24. April die förmliche Einladung zur Allianz mit Sar- 
dinien und Frankreich überreichte, erfolgte eine ablehnende Antwort. Der Großherzog fügte 
hinzu: «er wolle ſich neutral halten, obwol er damit ein wirkliches Opfer bringe, denn durch 
feine Verträge fei er eigentlich zur Allianz mit Defterreich verpflichtet.» Diefe entfchieden anti— 
nationale Haltung fteigerte die Gärung aufs höchſte. Als 27. April des Großherzogs zweiter 
Sohn, Erzherzog Karl, als Oberbefehlshaber der Artillerie auf Fort Belvedere die Offiziere 
berief, um ihnen für den Fall eines Aufitandes Inftructionen zu geben, erklärten diefe, daß die 
Soldaten nimmermehr auf das Volk fdyiegen würden. An demfelben Tage fand eine großartige 
Bolfsdemonftration ftatt. An 20000 Menſchen, Bürger mit Soldaten Arm in Arm, zogen 
vor das Refidenzichloß (Palazzo Pitti) und verlangten die Allianz mit Sardinien. Fetzt endlich 
verftand Leopold II, fi) zur Nachgiebigkeit und beauftragte den nationalgefinnten Marcheſe de 
Lajatico aus dem Haufe Corfini mit der Bildung eines neuen Minifteriums, Doch diefer, 
nachdem er fich mit dem fardin. Gejandten und den Führern der Nationalpartei verftändigt, er⸗ 
Härte dem Großherzog: Die Dynaftie fei nicht anders zu retten, als wenn er zu Gunften dee 
Erbgroßherzogs Ferdinand abdanke. Darauf wollte Leopold II. fi) nicht einlaffen. Er ver- 
ſammelte das diplomatifche Corps um fic und fragte, ob man ihm freien Abzug aus Florenz 
garantiren könne. Auf Buoncampagni's bejahende Antwort vollzog der Großherzog eine Ur- 
kunde, worin er gegen die vorgefallenen Ereignifje proteftirte, und veifte dann mit feiner Familie 
über Bologna nad) Defterreid ab. BVertreter der fremden Gefandtichaften und eine Ehrenwache 
gaben ihm das Geleit bis an die toscan. Grenze (27. April 1859). In Florenz beftellte der 
Magiftrat fofort eine proviforische Regierung (Peruzzi, Malenchini, Danzini), nnd dieſe bat den 
König von Sardinien, die Dictatur in,T. zu übernehmen. Victor Emanuel II. fehnte diefen An- 
trag ab, nahm aber T. für die Dauer des Kriegs in feinen Schuß und ernannte Buoncampagni 
zu feinem Öeneralcommiffarius dajelbft und General Ulloa zum Oberbefehlshaber der toscan. 
Truppen. Am 8. Mai trat Buoncanıpagni die Negierung an, welcher ein Minifterium unter 
Ricaſoli's Borfig und eine Conſulta von Vertrauensmännern berief. Ein Proteft des Grof- 
herzogs Yeopold II., aus Wien vom 21. und 28. Mai, gegen diefe «lfurpation» machte feinen 
Eindrud. Unterdeffen landete das franz. 5. Armeecorps in Livorno, und der Oberbefehlshaber 
Prinz Napoleon nahm 31. Mai fein Hauptquartier zu Florenz im Palazzo Pitt. Wir es 
ſcheint, dachte Kaifer Napoleon II. daran, diefen feinen Vetter und Schwiegerfohn Victor 
Enanuel’s auf den erledigten Thron von T. zu ſetzen unt zu deſſen Gunjten das Königreich 
Etrurien wiederherzuftellen. Doc) der Blan ſcheiterte an dem Widerftreben der nationalen Partei, 
insbefondere des Minifterpräfidenten Nicafoli. Es wurde vielmehr 10. Juni angeordnet, daß 
alle Beamten dem König Victor Emanutl ald «Protector der Nationalregierung von T.» den 
Eid leiften follten. Die toscan. Truppen ſchloſſen ſich als felbftändige Divifion dem franz. 
5. Armeecorps an, da® 18. Juni zur Hauptarmee abriidte, aber nicht mehr ins Gefecht fam. 
Die Friedenspräliminarien von Villafranca 11. Juli ftipulirten die Reftauration der habs⸗ 
burgiſch⸗lothringiſchen Dynaftie in T., und Leopold II. danfte jetzt (zu Böslan 21. Juli) zu 
Gunſten des Erbgroßgerzogs Ferdinand IV. ab, der durch) eine Broclamation voll nationaler 
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und conftitutioneller Zufagen das toscan. Bolf zu verfühnen ſuchte. Es geſchah dies jedoch ver- 
gebens. Die Eonfulta, der Magiftrat von Florenz u. ſ. w. fprachen fich gegen ihn aus, und als 
eine amtliche Abftimmung der Municipalitäten angeordnet wurde, erflärten fi 225 fir die 
Abfegung der Dynaftie, 1 dagegen, und 20 enthielten fic) ihres VBotums. Da Sardinien jet 
den Generalcommiffar Buoncampagni abrufen mußte, jo übernahm 1. Aug. Ricafoli die Ober« 
leitung. Am 11. Aug. ward die mit fehr niedrigem Cenſus gewählte Nationalverjanmilung 
eröffnet, welche am 16. einſtimmig die Abfegung des Haufes Lothringen decretirte. Am 20. Ang. 
erflärte fid) die Berfammlung für die Aunexion an Sardinien, gleichfalls mit Einſtimmigleit; 
die drei republifanisc, gefinnten Abgeordneten (Montancli, Mazzoni, Parra) waren in dieſer 
Sitzung nicht erfchienen. Mit dem benachbarten, aus der Bereinigung der Herzogthiiner Parma, 
Modena und der Komagna entftandenen jog. Gouvernement Emilia ward 17. Aug. eine Allianz 
zur Abwehr päpftl. Neftaurationsgelüfte abgejchlofien, und der fardin. General Fanti übernahm 
dem Dberbefehl über die verbündeten Truppen, unter dem General Garibaldi furze Zeit das 
toscan. Kontingent commandirte. Zwar erhielt eine Deputation aus T., welche in Turin 3. Sept. 
geradezu um Bereinigung mit Sardinien bat, aus polit. Rückſichten nur eine ausweichende Ant⸗ 
wort; aber nichtsdeſtoweniger bereitete Ricaſoli die Annerion vor. Seit den 30. Sept. ges 
ſchahen alle Ucte der toscan. Negierung «im Namen des Königs Victor Emanuel», und am 
10. Dct. kam eine Zolleinigung zwifchen T. Emilia und Sardinien zu Stande. Später ward 
aud) das ſardin. Staatsgrundgejeg in T. eingeführt und das Concordat aufgehoben. Zu An« 
fang Nov. wählten die Nationalverfanmlungen T.8 und der Emilia den Better des Königs, 
Prinz Eugen von Savoyen-Carignan, zum Negenten. Diefer durfte jedoch, da Frankreich 
Einfpruc erhob, dem Rufe nicht folgen und ernannte Buoncampagni zu feinem Stellvertreter 
als Generalgouverneur der « Verbündeten Provinzen Mittelitaliens». Buoncampagni landete 
21. Dec. 1859 in Livorno und nahm feinen Sig in Florenz. Doc) behielt T. feine getrennte 
Berwaltung, und die Negierungsgewalt blieb in Nicafoli’8 Händen, bis alle Schwierigkeiten, 
die dem Anſchluſſe an Sardinien entgegenftanden, aus dem Wege geräumt waren. Da Frank- 
reich und aud) England eine nochmalige allgemeine Abftimmung als erneute Probe des Volks— 
willens wünſchten, jo ward eine foldjhe auf den 11. und 12. März 1860 angeordnet. Diefelbe 
ergab 386445 Stimmen für die Annerion, 14925 fir einen befondern Staat. Darauf ward 
T. durch Decret Victor Emanuel’8 vom 22. März mit dem Königreicd; Sardinien vereinigt, 
wogegen der Großherzog Ferdinand IV. (zu Dresden 26. März) vergebens proteftirte. Als 
im April 1860 ber König und Graf Cavour T. bereiften, empfing man fie überall mit großem 
Enthufiasmus. Um das provinzielle Selbftbewußtfein zu ſchonen, ward vorläufig Ricafoli als 
Generalgouverneur in T. belafjen, und Prinz Eugen von Savoyen-Carignan ging als königl. 
Statthalter und Oberbefehlshaber nad) Florenz. Doc, zu Anfang 1861 traten beide zurüd, 
und die adminiftrative Einverleibung ward vollftändig durchgeführt. Seitdem bildet T. einen 
Beſtandtheil des Königreichs Italien (f. d.). Bgl. Jagemann, «Auszug aus Riguccio Galluzzi's 
Gefcichte des Großherzogthums T. unter der Regierung der Fürften ans dem Haufe Medici» 
(2 Bde., Dresd. und Lpz. 1784— 85); Zobi, «Storia civile della T. dal 1738 al 1848» 
(5 Bbe., Flor. 1853); «Memorie economico-politiche o sia de’ danni arrecati dall’ Austria 
alla T. dal 1737 al 1859, dimonstrati con documenti officiali» (2 Bde., Flor. 1860). 

Toschi (Paolo), einer der berühmteften Kupferftecher, geb. 1788 zu Parma, ging 1809 
nach Paris, wo er unter Berwic's Leitung der Kurpferftechfunft fich widmete. Beſonders durch 
den Holländer Hoorteman wurde er in die Kunft des Aetzens und des Gebrauchs der Falten 
Nadel eingeweiht. Durch den Umgang mit den beften Kupferftechern machte er fich viele Bor- 
theile zu eigen, doc) hat er fic) ſtets gehütet, irgendeinem Syſtem ausſchließend zu Huldigen. 
In Frankreich, wo er den Auftrag erhielt, Heinrich's IV. Einzug in Paris von Gerard in Kupfer 
zur ftechen, blieb er bi8 1819, wo er nad} Ytalien zurückkehrte, fich in jeiner Baterftadt nieder 
ließ und eine Privatkunftchule gründete. Bald darauf wurde er Director der Akademie der 
ſchönen Kinfte in Parma, der er eine ganz neue Einrichtung gab. Auf feine Beranlaflung wurde 
auch die nee Galerie erbaut. Zu feinen gelungenften Leiftungen gehört fein Dlatt nad) Albano's 
Venus und Adonis uud fein großes Blatt Lo spasimo di Sicilia nad) Rafael's Gemälde in 
Madrid; ferner die Krenzesabnahme nach Volterra und Correggio’$ Madonna della scodella. 
Er ftarb 30. Juli 1854. 

Totalität (neulat.), d. h. Gefammtheit, ift ein Prädicat, welches einem Dinge infofern zus 
lommt, als ed als ein Ganzes, d. h. als der vollftändige Complex aller feiner Theile, aufgefaßt 
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wird. Auch verſteht man darunter den Inbegriff aller Perſonen oder Sachen einer beſtimmten 
Gattung, entgegengeſetzt der Singularität oder Einzelnheit und der Pluralität oder Mehrheit. 
Die T. ift insbefondere ein Erforderniß des Kunſtwerks, welches alle diejenigen Beziehnngen 
und Gedanken enthalten fol, durch welche fich eine äfthetifche Idee Har und erjchöpfend aus— 
fpricht, daher fie in diefer Hinficht auch von einigen Bollftändigfeit genannt wird. Die Eutichet- 
dung, ob einem Kunftwerke T. zukomme oder nicht, hängt aber inner von dem Muſterbilde ab, 
welches man zu der Auffaffung und Beurtheilung deffelben mitbringt, und jegt wenigftens Kennt 
niß der darzuftelleuden Idee felbft voraus. 

Totis oder Dotis (ungar. Tata), ein großer Marktfleden in dem ungar. Comitate Kos 
morn, Sit eines Stuhlridhteramts, ınmveit von der Donau, 3 M. ſüdöſtlich von Komorn ge» 
fegen, befteht eigentlich aus zwei Marftfleden, der Oberftabt und der an einem großen fiſchreichen 
See gelegenen Seeſtadt oder Töväros, hat zufammen 10000 E., ein gräflich Eſterhazy'ſches 
Schloß mit einen ſchönen engl. Garten, ein Piariftencollegium mit Oynmafium, ein Kapuziner- 
Hofter, eine Hauptichule, Schwefelqucllen, gute Marmor» und Zufffteinbrüche, zahlreiche Mühlen, 
eine Steingute, eine Zuder- und eine Lederfabrik, Spiritus= und Branntweinbrennereien u. |. w. 
Zwijchen den genannten Theilen des Orts liegen die Ueberrefte eines alten, einft von Matthias 
Torvinus bewohnten Scloffes. T. wurde um 994 von dem Lehrer des Königs Stephan J., 
dem apuliſchen Grafen Adeodat, angelegt, im 16. Yahrh. mehrmals von den Türken einges 
nommen und von den Kaiferlichen zuriteterobert. In der an röm. Alterthitmern, Urnen, Münzen 
u. ſ. w. reichen Umgegend befinden fich bedeutende Waldungen, Weinberge, Schäfereien und 
wird ausgedehnte Pandwirthichaft getrieben. In dem nahen Dorfe Baj find die Eſterhazy'ſchen 
Weinkeller, die 30000 Eimer fafjen, und darin ein Faß, weldyes 2130 Eimer hält. 

Toul, die ſchwachbefeſtigte Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Meurthe 
und Kriegsplag dritter Klaffe, an dev Mofel, dem Marne» Nheinfanal und der Parid-Stras- 
burger Eifenbahn, 4%, M. öftlid von Nancy, in einer von Weinhiigeln umkänzten Ebene, 
hat fituf Kirchen, mehrere Klöfter, eine öffentliche Bibliothek, eine Aderbaufanımer, einen land» 
wirthichaftlichen Verein, ein Geſtüte und zählt (1861) 7687 E., die Weinbau, Fertigung 
von Stidereien, von Zeugſchmiedarbeiten, Glasfabrifation, Eſſig- und Bierbrauerei, Ger— 
berei u. f. w., fowie Handel mit diefen Producten treiben. Die goth. Kathedrale Et.» Etienne 
mit vier Thürmen, einer der gerühmteften Dome Fraukreichs, 965— 1496 erbaut, zeichnet 
ſich durd) ihre, dem Ylamboyantftil angehörige Thurmhalle, durd) großartig disponirte Façade 
und durch ihre eleganten Kreuzgänge aus. Bemerkenswerth find aud) die Kirche St.-Öenoult, 
das Stadthaus (früher bifchöfl. VBalaft), das Stadthaus von 1740, das Theater (im einem ehe— 
maligen Klofter), die Stadthalle, die Kafernen, das Bürgerhospital und das Maiſon-Dieu. 
T., das alte Tullum der Leuei in Gallia Belgica, gehörte fpäter mit Meg und Verdun zum 
Franfenreiche (zum Königreich Auftrafien) und hatte dann eigene, unabhäugige Grafen, nad) 
deren Ausfterben c8 an Lothringen fiel. E8 war Sit eines 410 gegriindeten Bisthuns, das in 
der Franzöſiſchen Revolution aufgehoben wurde, und deutſche Reichsſtadt, über welche die Her— 
zoge von Yothringen die Schirmherrſchaft führten. 1552 wurde die Stadt von Heinrid) II. von 
Frankreich, dem Bundesgenofjen des Kurfürften Morig von Sachſen gegen Kaiſer Karl V., 
nebſt Meg und Verdun bejegt und dann zugleich mit diefen beiden Bisthiimern im Weftfälifchen 
Frieden an Frankreich abgetreten. 1700 ließ Yudwig XIV. T. durch Bauban neu befeftigen. Am 
20. Yan. 1814 erſtürmten es die Ruſſen. 

Tonlon, Hauptftadt eines Arrondifjements des franz. Depart. Bar (Provence), Kriegs» 
hafen und Feſtung erſten Rangs, Hauptftation der franz. Mittelmeerflotte und Hauptort der 
fünften Seepräfectur ſowie einer militäriſchen Subdivifion, liegt 113 M. im SEO. von Paris, 
2, M. weitlid) von Hyeres, an der Mittelmeerbahn (Marfeille- Nizza), im Hintergrunde der 
Bai von T., deren Eingang durd) die zwei vorfpringenden Yandzungen der Caps Eepet und 
Sicier verengt wird. Innerhalb Gap Sepet befindet fid) die Heine oder äußere Ahede von 
60 3. Tiefe, nördlic) der Yandzunge die große oder innere Nhede von 30 F. Tiefe, unmittelbar 
an der Stadt zivei durd) großartige Molen und Duais gebildete Bajjins von 30 F. Tiefe, nänı= 
lich der alte und der neue Hafen, Darjesvieille und Darſe-neuve, von denen der erftere (im Oſten) 
für Handeld= und Kriegsſchiffe, der legtere (im Welten) nur für Kriegsichiffe beſtimmt und jeit 
1856 bedeutend erweitert iſt. Ein drittes, bei der ſüdöſtl. Vorftadt La-Rode gegrabenes Baſſin, 
der Port-Marchand, nimmt nur Schiffe von 3—3'/, Meter Tiefgang auf. Außerdem gibt es 
noch wejtlidy vom neuen Hafen die Darje de Caſtigneau, die neuerdings wiederum durch die 
Darje de Miſieſſy erweitert worden ift, Außerdem hat die Haudelstanmer von T. die Erbauung 
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eines Außenhafens und größerer Docks in Anregung gebracht. Stadt, Rhede und Hafen ſind 
durch zahlreiche Küſtenbatterien, Redouten und auf den Höhen gelegene Forts vertheidigt. Die 
Stadt ſelbſt iſt in Form eines Halbkreiſes erbaut, deſſen Sehne der faſt in gerader Linie fort- 
laufende Quai der beiden Häfen bildet. Sie hat aber, ſeitdem durch Decret von 1852 die alten 
Feſtungsmauern auf der Nordeite demolirt und durch eine weiter hinausgerüdte neue Enceinte 
erjegt worden, auf diefer Seite ein völlig verändertes und verfchönertes Anfehen gewonnen. Auch 
das Innere der alten Stadt madjt, obwol die Häuſer Hod), die Straßen im allgemeinen eng 
find und ſich überall die frühere Beſchränkung des Raums durd die Feftungsmaner Fundgibt, 
feinen unangenehmen Eindrud. Die vielen Baumpflanzungen der Straßen und öffentlichen 
Pläte und die Menge von Fontainen und Brunnen (über 200) verleihen der Stadt fogar cin 
freundliches Anfchen. Beachtenswerthe Gebäude find bie ehemalige biſchöfl. Kathedrale Ste. 
Marie-Majeure, im roman. Stil 1096 aufgeführt, 1119 und 1154 im Kreuzbogenſtil ume 
gebaut, 1609 und 1660 erweitert, mit fchöner Façade, hübjchen Kapelien und Gemälden; das 
Rathhaus, defjen Balkon zwei auegezeichnete Karyatiden, ein von Puget 1656 vollendetes 
Werk, tragen; der neue Zuftizpalaft, das neue Theater (1861 vollendet) und das allgemeine 
Hospital Ya Charite. Die größte Merhviürdigfeit T.s ijt das Marinearfenal, das mit dem 
Hülfsarjenale Caftigneau fid) 5 Kilometer weit ansdchut, einen Raum von 200 Hektaren eins 
nimmt und ſich vor. allen derartigen Etabliffements nicht nur durch feine Größe, fondern and) 
durch feine zweckmäßigen Anlagen und eine bewunderungswürdige Ordnung auszeichnet. Erſt 
Heinrich IV. gründete das Arjenal, und Nicjelieu erweiterte e8. Bereits 1645 lieferte es eine 
Flotte von 36, im 3. 1670 von 42 Pinienjchiffen. 1680 wurde durd) Yauban der Neubau 
des Arſenals begonnen, in weldyer Geſtalt e8 im wejentlicdyen bi8 1856 verblich, wo eine Vers 
größerung des Hafenbaffins, ein faft durchgängiger Neubau des Etabliffements forwie die An« 
lage zweier neuer Dods (c8 beftand bis dahin nur eins) in Angriff genommen und in wenigen 
Jahren vollendet wurden. Zum Arfenal gehört and) der 1682 eingerichtete Bagno, der einzige 
nad den Geſetz von 1852 in Frankreich noch vorhandene. Derfelbe dient al8 ein Depot für 
die, weldye nad) Cayenne und Neucaledonien deportirt werden follen. Außer dem Hauptarfenal 
beftehen noch zwei bedeutende Hilfsarfenale, das von Cajtigneau im Welten und das von Mou— 
rillon im Südoften der Stadt. Eins der großartigiten Gebäude feiner Art ift das neue Marines 
hospital St.» Mandrier auf der Küfte der Halbinjel Sepet mit einer fehr ſchönen Kapelle. T. 
zählt (1866) 77126 E. (gegen 84987 im 3. 1861 und gegen 82705 im 9. 1851, wo man 
die Uingebungen mit hinzurechnete). Die Stadt hat ein Pyceum, eine Hydrographiſche Schule 
nebft Sternwarte, ein Seminar fiir Schiffsprediger, eine Schule für Marineärzte, Edjiffs- 
jungen, Maſchinenheizer u. ſ. w., eine Marineartillerie- und Infanterieſchule, eine Geſellſchaft 
für Wiſſenſchaften und Literatur, einen Kunftverein, ein Muſeum, einen Botanischen Garten, 
eine Stadtbibliothek, eine Handelsbörfe und eine Bankfiliale. Die Umgebung T.s liefert gute 
Beine (Cotcaueder-Pamalgue), Dliven, Feigen, Südfrüchte und Kapern. Sehr bedeutcud ift die 
Seefiſcherei. Die induftrielle Thätigkeit der Stadtbevölferung knüpft ſich großentheils an das 
Arſenal, und auch zwei Drittheile der Einfuhren gehören den Approvifionnements der Flotte an. 
Es beftehen Werfte fiir Handelsfhiffe, Yabrifen fir Tauwerk, Gegeltud), Tuch, Yilzdeden, 
Bonnetrie» und Mefjerfcjmiedewaaren, Chocolade, Seife, Lichte, forwie mehrere Buchdruckereien, 
Serbereien und Färbereien. In den legten Jahrzehnten ift T. auch zu einer erheblichen Handels» 
blüte gelangt. Bedeutend ift beſouders der Küſtenhaudel. T. hieß zur Zeit der Römer Telo 
Martius uud war im Altertfum ohne Bedeutung. Im 5. oder 6. Jahrh. wurde es Bijchofs- 
fig, was e8 bis zur großen Revolution blieb, Nachdem es 889 die Sarazenen zerftört, baute 
es der Graf Wilhelm I. von Arles wieder auf. Nach dem Untergange der Grafen diejes Haufes 
1032 erhielt e8 feine eigenen Grafen. Im den J. 1178, 1196 und 1211 belagerten und vers 
wifteten es die Sarazenen aufs neue. Doch erholte e8 fid) wieder unter den Grafen von Pro- 
vence aus dem Haufe Anjou, an die es durd) Kauf gekommen war, und theilte dann die Schick— 
fale der Provence. 1707 wurde die Stadt von den Berbiindeten unter dem Herzoge von Savoyen 
und dem Prinzen Eugen zu Lande und von der holländ. Flotte zu Waſſer bombardirt und größten« 
theil® zerftört. Doch mußten die Verbündeten infolge der tapfer Bertheidigung des Marſchalls 
Tefie endlich die Belagernug aufheben. 1744 fiel zwiſchen T. und den Hyeriſchen Juſeln eine 
große Seeſchlacht zwijchen der eugl. und franz.» fpan. Flotte vor, in weldjer die erftere ficgte. 
Während der Nevolution übergaben 1793 die dem neuen Eyitem und dem Convente abges 
neigten Bewohner und Soldaten in T. die Stadt durch freiwillige Ucbereinfunft der engl. und 
ſpan. Slotte unter dem Admiral Hood. Nun belagerten die Republikaner, denen an dev Wicders 
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eroberung diejes wichtigften Kriegsplages am Mittelländifchen Meere alles gelegen jein mußte, 
T. und eroberten dafjelbe hauptſächlich durch Bonaparte's Kriegäfunft, der hier zum erften 
mal mit Auszeichnung genannt wird. Bor ihrem Abzuge aber zerftörten die Engländer einen 
großen Theil der Arfenale, verbrannten 20 Kriegsichiffe und Fregatten und führten die übrigen 
3 Kriegsichiffe und 6 Fregatten mit hinweg. Hierdurch und noch mehr durch die darauf erfolgte 
harte Züchtigung von feiten der revolutionären Regierung verlor T. beträchtlich a Bevölkerung 
und Wohlftand. Durch den Krieg der Franzoſen in Algier und die Colonifation diejes Landes 
hat T. in neuerer Zeit wieder erhöhte Wichtigkeit erlangt. 

Tonloufe (im Altertyum Tolosa), Hauptftadt des franz. Depart. Haute» Garonne und 
ehemals der Provinz Languedoc, am rechten Ufer der Garonne, am Südkanal und an der 
Südbahn (Borbeaur- Cette), von der hier Seitenftränge nach Albe, Foix, Auch und über 
Montrejau nad) Bayonne gehen, im einer fehr fruchtbaren, aber flachen, reizlofen Ebene ge 
legen, hat größtentheil® enge, krumme und fchlechtgepflafterte Straßen, Häufer ohne Stil, 
aber auch mehrere monumentale Gebäude. Ueber die Garonne führt eine der ſchönſten Brilden, 
der 1543— 1620 erbaute, früher mit einem Triumphbogen gejchmicdte Pont-Neuf, nad) 
der Vorftadt St.-Eyptien, zunächft nad) dem 1821—24 erbauten großartigen Chäteau-d'Eau, 
welches täglich 5 Mill. Liter deftillirtes Waffer Liefert. Oberhalb des Pont-Neuf überſpannt 
den Strom feit 1842 die Hängebrüde St.-Micdyel. Der KHönigsgarten mit dem Triumph 
bogen Ludwig's X V., die Duais, mehrere Alleen und Plätze mit Baumpflanzungen und Spring: 
brunnen bilden ſchöne Promenaden, darunter die Allee» Lafayette mit der 1853 errichteten 
Marmorftatue Riguet’s, des Erbauers des Südfanals, und der Dupuyplatz mit der Triumph 
fäule des Generald Dupuy. Die Kathedrale, ein geſchmackloſer Bau aus verſchiedenen Yahr- 
hunderten, ift feit 1864 im Umbau begriffen. Die ſchönſte von allen Kirchen ift die 1860 res 
ftaurivte St.-Sernin= oder St.-Saturninficche, die im weſentlichen 1091 im großartigem Stil 
erbaut wurde. Die Krypten diefer Kirche bergen die Gebeine des Biſchofs Saturnin, ſechs 
Apoſtelleiber und viele Reliquien. Die Jeſuitenkirche hat intereffante Statuen und Sculpturen. 
In der Kapelle der Iuquifition zeigt man noch die Zelle des heil, Dominicns. Der erzbiſchöfl. 
Palaft ift ohne ardjiteftonifches Intereſſe. Das Rathaus oder Capitol, eins der ſchönſten 
Frankreichs, 1750— 60 erbaut, enthält den Saal der Clemence Ifaure, in welchem noch jegt 
jeden 3. Mai die Afademie der Jeux floraux (f. d.) ihre Eigung hält. Der Juſtizpalaſt fteht 
auf der Stelle des Chätenu-Narbonnais, davor die 1860 errichtete Bronzeftatue des Cujacius 
(f. d.). Nahe der Sternwarte (43° 36’ 45,3” nördl. Br., 19° 7’ 15” öftl. 2. von Ferro) fteht 
der Obelisk zur Erinnerung an die Schlacht von 10. April 1814. Das Arſenal nimmt die 
ehemalige Kartaufe und Kirche St.- Pierre des Cuiſines ein, das Mufeum ebenfo ein jehend 
werthes Auguftinerklofter. Das große Hospital St.» Jacques, gegründet im 12. Jahrh., zum 
Theil im 18. Yahrh. umgebaut, erweitert und verfchönert, hat ausgedehnte Gärten. T. zählte 
1866 126936 €. und ift nach Paris, yon, Marfeille, Bordeaux uud Lille die volkreichfte Stadt 
Frankreichs. Es ift der Sig des Erzbiichofs von T. und Narbonne, zu defien"Didceje die Suf⸗ 
fraganbisthiimer Montauban, Pamiers und Carcaffonne gehören, eines reform. Conſiſtoriums 
und eines jüd. Nabbinats, des Obercommandos des 6. Armeecorps und des Stabs der 12. Di 
vifion, einer Artillerieverwaltung, eines Berganits und anderer Adminiſtrationsbehörden, ein? 
Appellationshofs für vier Departements, eines Aſſiſenhofs u. f. w. Es beftehen ferner eine 
Aderbau- und eine Handelskammer, eine Handelsbörfe, eine Banffiliale und eine Succurjale did 
Eredit=foncier. T. gilt als die Gelehrten» und Kitnftlerftadt Südfrankreichs. Es befinden ſich 
hier drei Theater, eine Univerſitätsakademie (für acht Departements) mit vier Facultäten (fath. 
Theologie, Jurisprudenz, Wiſſenſchaften und Literatur), ein Priefterfeminar und ein Lehrer 
jeminar, ein Lyeeunm, eine medicinisch« pharmacentiiche Vorbereitungsſchule, eine Thierarzneir 
ſchule, eine Artilleriejchule, eine Taubſtummenlehranſialt, eine Kunſt- und Induſtrieſchule, ein 
Eonfervatorium fir Mufit, ein Botaniſcher Garten, eine öffentliche Bibliothek von 60000 
Bänden und 700 Handfchriften, ein Kunſt-, Alterthums- und ethnographifches fowie ein Ader- 
baumufeun, die Akademie dev Jeux floraux, eine Akademie der Wifjenfchaften, Inſchriften und 
Yiteratur, u. ſ. w. Induſtrie und Handel haben im neuerer Zeit bedeutend zugenommen. Es 
beftehen zu T. eine faiferl. Tabadsfabrik, eine großartige Eifen-, Stahl- und Maſchinenfabrit, 
eine ſehr bedeutende Kutſcheufabrik, drei große Oetreidemühlen, zwei hydrauliſche Baunwoll- 
ſpinnereien, Walzwerke für Metalle, Drahtziehereien, Fabrifen für Eifengeräthe und Quincail 
leriewaareit, für Spiegel, Papier, Strumpf- und Poſamentierwaaren, fiir Seidenftoffe, Gaje, 
Fayence, Porzellan, Marmorarbeiten u. j.w. T. hat große Magazine für alle Arten von Waa ⸗ 
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ren. Sein Handel umfaßt Cerealien, Wein, Pyrenäenmarmor, Bauholz, Del, Seide, Eocong, 
Stahl- und Onincailleriewaaren, Leder und andere Manufacten. Auf den 12 Iahrmärkten 
fommen Tuch, Wolle, Pferde, Schlachtvieh, Aderbaugeräthe, Getreide, Blumen u. j. w. zum 
Verlauf. Eine befondere Berühmtheit haben die hier verfertigten Entenleber- und Trüffelpafteten. 

Toulouſe, ein uraltes fouveränes Gefchlecht in Frankreich, dem das Gebiet und die Stadt 
gleiches Namens gehörte. Karl der Kahle entriß 844 die Grafſchaft T. einem frühern Befiter 
und verlieh diefelbe an Fredelon, der zugleich Herzog von Aquitanien war. Als letterer 852 
ftarb, folgte ihm in T., mit dem Herzogstitel, fein Bruder Raimund I., der die Pandjchaft 
Duercy mit T. vereinigte und die Herrfchaft im feiner Familie erblic) machte. Raimund’s 
Entel, Ddo, brachte Albigeois hinzu und hinterließ 919 die Länder feinem Sohne Raimund II, 
der 923 ftarb. Des letztern Sohn und Erbe, Raimund Pons, ſchlug 924 die bis in die Pro- 
vence vorgedrungenen Ungarn und erhielt von Rudolf, den er als König von Frankreich an: 
erkannte, die Grafjchaft Auvergne und Aquitanien. Beide Länder blieben jedoch nicht bei dem 
Erbe de8 Haufes. Nachdem Pons 950 geftorben, folgte ihm fein Sohn Wilhelm Taillefer. 
Derfelbe erwarb 990 durch Vermählung mit Emma von Provence diefes Pad, vereinigte 
dafjelbe mit T. und ftarb 1037. Sein Enkel Wilhelm IV., der feine Söhne beſaß, verkaufte 
1088 die alleinige Grafſchaft T. an jeinen Bruder Raimund IV. von St.Gilles. Demfelben 
fiel fpäter nicht nur die Provence zu, fondern er wußte aud) feine Staaten durch Albigeois, 
Duercy, Agenois, Novergue und Perigord zu verftärfen. 1096 fchloß fi Raimund mit einem 
großen Heere dem Kreuzzuge Oottfried’8 von Bonillon nad) Paläftina an. Bor jeiner Abreije 
übergab er die Provence an feinen Schwager Gilbert. Die Grafſchaft T. hingegen erhielt jein 
Sohn Bertrand zur Verwaltung. Bertrand wurde aber alsbald vom Herzog Wilhelm von 
Aquitanien, der eine Tochter Wilhelm’s IV. zur Gemahlin beſaß, aus T. vertrieben. Erft 
1100 vermochte er zurüczufehren, und 1105, nachdem fein Bater nad) vielen Scyidjalen un— 
weit Tripolis geftorben, trat er die jelbftändige Regierung an. Auch er unternahm 1109 einen 
Kreuzzug, eroberte Tripolis und ftarb dafelbft 1112. Sein Sohn Pons erbte die Grafſchaft 
Zripolis. In T. folgte ihm jedoch fein Neffe Alphons Jordanus. Da legterer noch minder 
jährig, ſetzte ſich Wilden von Aquitanien 1114 zu T. abermals feit, bis er 1119 von den 
Einwohnern vertrieben wurde. Jordanus Tehrte hierauf in feine Staaten zurüd, nahm 1146 
das Kreuz und ftarb 1148 in Paläftina dur Gift. Schon unter feiner Regierung erftarkte 
die vom aquitanischen Herzoge begünſtigte Sekte der Albigenfer (j. d.). Dem Yordanus folgten 
die beiden Söhne Raimund V. und Alphons II. gemeinſchaftlich. Letzterer ging indeflen bald 
mit Tode ab, König Heinrich IL von England, der eine Eufelin Wilhelm’s IV. zur Gemahlin 
hatte, glaubte darum Anfprüche auf T. zu befigen und bedrohte das Land mit einem ftarfen 
Heere. Raimund V. erhielt jedoch von Ludwig VIII. von Frankreich Unterftügung, jodaß die 
Engländer die Eroberung aufgeben mußten. Vergeblich ſuchte Raimund V. die Albigenfer durch 
Strenge zu unterdrüden. Nachdem er 1149 geftorben, folgte ihm fein Sohn Naimund VL 
Bon den Grauſamkeiten empört, die Papſt Innocenz III. in feinen Staaten zu begehen wagte, 
nahm Raimund VI die Albigenfer in Schutz und wurde deshalb mit dem Baune belegt. Als 
der Papft 1208 fogar einen Kreuzzug gegen ihn zu Stande brachte, mußte er fich unter den 
härteften Demüthigungen unterwerfen und gegen feine eigenen Unterthanen zu Felde ziehen. 
Weil er fic aber doch der Willkür des Papftes nicht gänzlich fügen wollte, that ihn derſelbe 
abermals in Bann und fchenfte die Grafſchaft T. dem Anführer des Kreuzheeres, dem grau« 
famen Simon von Montfort. Der König von Frankreich fah diefer Vernichtung feines mäch— 
tigen Vaſallen durch die fremden Eindringlinge ruhig zu. Raimund hingegen vertheidigte fich 
zuletzt tapfer und hatte feine Länder faft wieder erobert, als er 1222 ftarb. — Sein Sohn 
Raimund VII zwang den Sohn Simon’s, Amalrich von Montfort, endlich zur Entjagung 
feiner Anſprüche auf T. Bald jedoch trat Amalrich feine vermeintlichen Rechte auf die Graf— 
ſchaft an Ludwig VIII. von Frankreich ab. Diefer iüberzog darum Raimund VIL mit Krieg, 
der inde 1226 durd) des Könige Tod unterbrochen wurde. König Ludwig IX. legte hierauf 
1229 den Streit durd) einen Vergleich bei, nad) welchem Raimund das Land jenfeit des Rhoöͤne 
dem PBapfte, das Fand zwifchen Tarn und Rhöne an die Krone Frankreich abtrat. Den erftern 
Theil exhielt er jedocd) 1234 vom Bapft Gregor IX. zurüd. NRaimund-VII. ftarb, nachdem er 
noch einen furzen Kampf mit Ludwig IX. beftanden, 1249. Seine einzige Tochter Johanna 
vermählte fich mit Ludwig's IX. Bruder, Grafen Alphons von Poitiers, und brachte dem— 
felden T. zu. Alphons begleitete den König auf defjen Kreuzzügen und ftarb, zugleid, mit feiner 
Gemahlin, 1271 in Italien, König Philipp II. vereinigte num die Grafſchaft T. für inumer 
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mit der Krone. Bol. Catel, «Histoire des comtes de T.» (Toulouſe 1623). — Lonie 
Alerandre de Bourbon, ein natirlider Sohn Ludwig's XIV. aus den Umgange mit der 
Montespan (f. d.), wurde 6. Juni 1678 geboren und alsbald zum TZitulargrafen von. er 
hoben. Schon im Alter von fünf Jahren erhielt er die Würde eines Admirald von Frankreich. 
1690 bewies er ſich bei mehrern Gelegenheiten in den Niederlanden muthig. Im Spanijchen 
Erbfolgefriege befehligte er eine Escadre und lieferte 24. Aug. 1704 dem engl. Admiral Roole 
unweit Malaga ein blutiges, aber umentfciedenes Treffen. Nach diefer Waffeuthat kehrte der 
Graf von T. ins Privatleben zurück. Ludwig XIV. legitimirte ihn und feinen Bruder, den Her 
zog von Maine, verlieh beiden den Borrang vor den übrigen Pairs und erklärte jogar die Kiuder 
der Montespan, im Falle die legitimen Bourbons erlöfchen würden, für thronfähig. Als der 
Herzog von Orleans die Regentjchaft antrat, wurden jedoch diefe durd) die Yutriguen der Frau 
von Maintenon erzwungenen Beftimmungen alsbald umgeftoßen. Nur der Graf von T., der 
ſich fehr bejcheiden bewies, behielt feine Witrde auf Pebenszeit. Auch blieb er den Umtrieben 
gänzlich fern, die fein Bruder und feine Schwägerin gegen den Negenten anftifteten. 1723 
heirathete der Graf von T. die Witwe des Marquis von Gondrin, Marie Sophie Victoire de 
Noailles, mit welcher er den Herzog von Penthievre zeigte. Nach Fleury's Tode erhob ihr 
Ludwig XV. noch zum erften Minifter, wozu er aber Feine Fähigkeiten befaß. Er ftarb 1. Dec. 
1737 zu Rambouillet. 

Touraine, alte franz. Landſchaft, die im N. an Orleanais, im D. an Berri, im ©. an 
Poitou und im W. an Anjou grenzte, 14 M. lang und fat ebenſo breit war und ziemlich das 
Gebiet des jegigen Yudre-Poire- Departements umfaßte, hatte früher eigene Grafen, kam dann in 
die Hände der Engländer und, als diefe aus Frankreich weichen mußten, an die franz. Krone, 
wurde 1356 zu einem Herzogthum erhoben und mehrmals an nachgeborene franz. Prinzen ge= 
geben, aber 1584 nad) dem Tode des Herzogs Franz von Alengon, des Bruders Heinrich's III., 
wieder mit der Krone Frankreich vereinigt. Die T. zeichnet durch Fruchtbarkeit ſich fo fehr aus, 
daß fie jprichwörtlid) der Garten Franfreicys genannt wırde. Die Hauprfladt war Tours (f. d.). 

Tonrcoing, eine ſchöne Fabrifjtadt von 38262 E. (1866) im franz. Nord- Departement, 
in einer fruchtbaren Gegend, an dev Nordbahn, 17/, M. nordöſtlich von Lille, erfreute ſich 
fhon im 12. Yahrh. wegen ihrer Manufacturen eines guten Rufs, und hat auch jetzt ſehr be- 
deutende Yuduftrie in Wolle, Baunmvoll- und Leinenwaaren, namentlich aud) wichtige Fabriken 
für Tiſchzeug. 1863 beftanden in T. 52 Woll-, 13 Baumwoll- und 3 Flachsſpinnereien, 
12 Maſchinen- und 14 andere Wollfänmereien, 53 Zeugfabrifen, 11 Färbereien, 4 Teppich« 
und 16 Bonmeteriefabrifen fowie 12 fog. Ateliers de mécanique. Auch Baumwollbänder, 
Seife, Kartoffelmehl, Meſſerſchmiedwaaren werden hier fabricirt. Außerdem unterhält die Stadt 
Buchdruckereien, Zuder- und Salzraffinerien, Bierbrauereien und Gerbereien und treibt, neben 
ihren fünf anfehnlichen Yahrmärkten, einen bedeutenden Handel, namentlich mit Fetten für 
Vabrifen, mit Steinfohlen und mit ihren Fabrifaten (Tourcoing-Artikel). Die Ein- und 
Ausfuhr beläuft ſich auf 13 Mill. Frs. T. befigt Feine architeftonifcd) hervorragenden Bauten 
außer dem neuerdings aufgeführten Stadthauſe und der vor kurzem umgebauten St.-Chriftophs- 
firdie. Die Stadt hat zwei Friedens- und ein Arbeiterfchiedsgericht, eine berathende Manu—⸗ 
factur- und Gewerbefanmer, ein Communalcollege, eine landwirthſchaftliche und cine Garten« 
baugeſellſchaft ſowie mehrere wohlthätige Anftalten und Vereine, In der Umgegend baut man 
Getreide, Hopfen, Flachs, Oelgewächſe und Tabak. Bei T. fanden 25. Diai, 22 Yuli und 
27. Aug. 1793 Gefechte zwifchen den Franzoſen und Oeſterreichern ftatt, und 18. Mai 1794 
ang Pichegru den Herzog von Mork auf der Linie von T. nad) Pont & Marque. 

ouriſt (franz.) nennt man einen Neifenden, der feinen beftimmten, 3. B. wiffenfchaftlichen 
Zwed mit feiner Reiſe verbindet, fondern nur reift, um die Neife gemacht zu haben und fie 
dann bejchreiben zu lönnen. Er muß ein Dann von feiner Weltbildung in Sitten, Gewohn- 
heiten und Anfichten fein, außerdem aber in feinen Darftellungen eine möglichft unbegrenzte 
Subjectivität walten laffen. Es hängt deshalb ganz von der Perjönlichfeit des T. ab, wie an— 
ziehend feine Neifebefchreibung fein, wie viel Belehrung diefelbe bieten fann. Im ganzen find 
die Neifebejchreibungen der T. nur zur leichten Unterhaltungsleftitve zu rechnen, da tieferes Ein« 
gehen auf einen Gegenſtand ihre Sache meift nicht ift. Aud) die Yänder, welche von den T. 
aufgefucht werden, find meift Gegenftand der Mode. Früher waren es befonders Frankreich, 
der Rhein, die Schweiz und Italien; in neuerer Zeit Skandinavien, Spanien, Portugal und 
anz befouders der Orient bis nad) Indien hin. Da ſich der echte T. nad) der herrichenden 
ode richtet oder fie im beften Halle beftimmt, fo hat in den Werken derfelben zu verjcjiedenen 
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Zeiten auch ein verſchiedener Ton geherrſcht. Als noch unübertroffener Anfangspunkt dieſer 
ganzen Gattung von Literatur kanu das «Sentimental journey through France and Italy» 
von Lorenz Sterne (f. d.) betrachtet werden; ihm im mancher Beziehung verwandt find Thümmiel's 
( ſ. d.) «Reifen in das mittägliche Fraukreichs. Als einer der erften franzöfifchen T. ift Chateau- 
briand durch fein «Itinsraire de Paris & Jerusalem» anzufehen, dem ſich in neuerer Zeit La— 
martine's « Voyage en Orient» (4 Bde., Par. 1835) angeſchloſſen hat. Am größten ift die Zahl 
der T. und ihrer Schriften noch fortwährend in England, wo es ſchon vor langer Zeit das 
wefentliche Erforderniß an einen Mann von guten Tone war, «die große Tour durd) Europa» 
gemacht zu haben. Nach ihrem Borbilde bildete ſich eine deutfche Touriftenliteratur zuerſt mit 
den Werfen des Fürften Pückler (f. d.), dem ſich die Gräfin Hahn-Hahn (f. d.) mit zahlreichen 
Werken auſchloß. (S. Neifebefhreibung.) 

Touruay, vlän. Doornid, eine Stadt auf beiden Seiten der Schelde in der belg. Pro— 
vinz Hennegau, der Sit eines Biſchofs, hat fieben Vorftädte, ſchöne Straßen und Duais, viele 
Kirchen, unter denen, außer St.-Dnintin und Et.-Iacques, die angeblid) vom Franfenfönig 
Childerich gebaute, höchſt ſehenswerthe Kathedrale mit ſchönen Gemälden (von Jordaens, Aus 
bens, Sallait u. a.) und fünf Thürmen ſich auszeichnet. Die Feftungswerfe wurden in neuefter 
Zeit abgetragen. Die Stadt befigt ein Arhenäum (Gymnaſium), eine Malerafademie, eine 
Semäldefanmlung, eine Geſellſchaft für Literatur und Geſchichte, ein Gericht erfter Yuftanz, 
ine Bibliothek von mehr ald 30000 Bänden und 248 Handſchriften, eim bifchöfl. Seminar, 
fünf Hospitäler und ein Irrenhaus. Die Einwohner, etwas über 32000, fertigen wollene 
Stoffe, Strumpfwaaren, fehr geſchätzte Teppiche, Leinwand, Band, Fayence, Seife und Lichter 
und treiben Handel mit diefen Habrifaten, mit den in der Nähe gebrochenen Banfteinen, Ed)iefer, 
Kalk fowie mit Getreide, T., das alte Tornacum oder Turris Nerviorum der Römer, war 
im 5. und 6. Yahrh. Sig der merovingifchen Könige, gehörte dann zu Frankreich, wurde aber 
im Madrider Frieden von 1525 mit den fpan. Niederlanden vereinigt. 1581 ward T. helden- 
milthig von der Fürſtin d’Epinoy (Marie de Yalaing), welcher neuerdings ein Denfmal von 
Dutrieug errichtet worden, gegen den Herzog von Parma vertheidigt. Bon Yudwig XIV. 1667 
nad) langer Belagerung erobert, blieb e8 im Aachener Frieden bei Franfreich, wurde hierauf 
durch Bauban 1670 anfchnlich befeftigt, jedoch 1709 von den Verbiindeten unter Prinz Eugen 
und Marlborough wiedergenommen und im Utrechter Frieden 1713 an Defterreicd) zuriidges 
geben und als einer der acht VBarrierepläge von den Holländern bejegt. Unter Ludwig XV. 
wurde e8 1745 wieder von den Franzoſen gewonnen und bis zum Aachener Frieden 1748 bes 
hauptet. Nach Aufgebung des Barrieretractats 1781 durch Kaifer Joſeph IL. fchleifte man die 
Werke, ftellte fie aber, nadydem T. im erften Barifer Frieden von Frankreich an die Niederlande 
zurückgegeben worden, wieder her. Im Mevolutionsfriege fielen hier in der Mitte dc8 Mat 
1794 heftige Gefechte zwiſchen der öfterr.engl. und der franz. Armee vor, in deren wichtigftem 
19. Mai der Herzog von York von Pichegru geſchlagen ward. 

Tournefort (Joſ. Pitton de), berühmter franz. Botaniker, geb. zu Air in der Provence 
5. Juni 1656, ftudirte bei den Jeſuiten dafelbft mıd machte dann mehrere botan. Reifen. 1683 
erhielt er die Profefjur der Botanik beim Fönigl. Pflanzengarten zu Paris, für den er nun 
Außerordentliches Leiftete. Seine Vorlefungen und Ereurfionen zogen zahlreiche Studirende 
herbei. 1691 wurde er zum Mitglied der Akademie dev Wiffenfchaften ernannt. Er war ſchon 
fehr berühmt, als er feine «Elöments de botanique» (3 Bde., Bar. 1694) herausgab, die er 
fpäter als «Institutiones rei herbariae» (3 Bde., Par. 1700; neue Aufl. von Ant. de Juſſieu, 
3 Bde, Lyon 1719) erfcheinen ließ. Eine philof. Anſicht von der Botanik als Wiſſenſchaft 
von der Drganijation des Pflanzenreichs hatte T. mod) nicht. Die Botanif war ihn blos 
die Kunft, die Pflanzen zu ertennen; aber unter dieſem Gefichtspunfte hat er Großes geleiftet. 
T. gab ein Pflanzenfyftene heraus, welches er auf den Bau der Blumenfrone und hinfichtlic 
der Gattungen auf die Art der Frucht begründete. Auf Antrag der Afademie wurde er 1700 
von Pudwig XIV. nad) der Levante geſchickt, von wo er viele neue Pflanzen und intereffante 
Nachrichten mitbrac)te, die er in «Voyage du Levant» (Par. 1717; 3 Bde., Lyon 1727; 
deutſch von Panzer, Nürnb. 1776) mitteilte. Nach feiner Rückkehr erhielt er die Profefjur 
der Medicin am College de France, Er ftarb 28. Nov. 1708. Biele feiner Arbeiten find in 
franz. Geſellſchaftsſchriften zerftreut. Plumier benannte ihm zu Ehren die Oattung Pittonia 
und Pine eine andere Tourneſortia. 

Tourneſol, ſ. Crozophora. 

Tours, Haupiſtadt des franz. Depart. Indre⸗Loire, ehemals der Provinz Touraine (ſ. d.), 
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am fiidlichen Ufer der Poire zwifchen dieſem Fluſſe und dem Eher in einer überaus reizenden 
und fruchtbaren Ebene vol Weingärten und Obftpflanzungen gelegen und durch Eifenbahnen 
mit Paris (direct und über Orleans), Nantes, Bordeaux, Le Mans (fowie künftig auch mit 
Bourges) verbunden, ift Sit eines Erzbifchofs, zu defjen Diöcefe jegt nur noch die vier Suf— 
fraganbisthiimer Le Mans, Angers, Paval und Nantes gehören, des Obercommandos ded 
5. Armeecorps, des Stabs der 18. Divifion, einer Artilleriedirection, einer Handelskammer, 
einer Aderbaufammer und einer Bankfiliale. Die Stadt hat ein Pyceum, das College St.-Pouis 
de Gonzagne, eine medic..pharmaceut. Vorbereitungsfcjule, ein großes und ein Heines geiftliches 
Seminar, eine Zeichenſchule, eine öffentliche Bibliothel von 40000 Bänden mit werthvollen 
Handichriften uud dem Departementsarchiv, einen Botanischen Garten (feit 1843), ein Theater, 
Gefellichaften für Wiffenfchaft und Kunft, ein Zellengefängniß, eine Irrenanftalt u. ſ. w. T. ıft 
in der Bauart großentheild nod) alterthiimlich. Der Quai an der Poire mit einer Platanenallee 
und die Kaiferftraße, welche ganz T. durchſchneidet, find die beften Straßen; der neue Stadttheil 
ift modern-einförnig gebaut. Bon den zahlreichen Kirchen, darunter and) eine reformirte, zeichuet 
fi) die 1170— 1547 in goth. Stil aufgeführte Kathedrale St.-Gatien aus durch Adel der 
Form, glänzende Fenſter und durchbrochene ZTriforien, durd ihre in Yarbenpradjt glänzende 
Hofe, fchöne Portale und zwei 121 F. hohe Thürme von meifterhafter Arbeit. Von ber einft 
prachtvollen Gollegiatfirche des heil. Martin find nur noch zwei Thürme aus dem 12. und 
13. Yahrh. vorhanden. Außerdem find bemerfenswerth der erzbiichöfliche, der Juſtiz- und der 
Handelspalaft, das Stadthaus, die Präfectur mit der Bibliothek, die Cavaleriefajerne mit der 
Tour de Guife, dem einzigen Nefte des alten Scylofjes der Grafen von T., das Hötel Gonin, 
ein Schönes Monument der Nenaifjance von J. 1440, der elegante Bahnhof, die Hauptbrüde der 
Loire, eine der fchönften in Franfreih. Die Stadt zählt (1866) 42450 E., abgefehen von dem 
gleid) einer Vorftadt gegenübergelegenen Städtdyen St.-Eymphorien mit 2579 E. T. war einft 
der Mittelpunkt der unter Ludwig XI. erblühenden Induftrie Frankreichs und namentlich durch 
die Fabrifation von Seidenwaaren (Gros de T.) in ganz Europa beriihmt. Unter Nicyelieu Hatte 
diefe Induftrie SOOO Webftühle, 1700 Mühlen, außerdem 3000 Stühle für Seidenband, und 
bejchäftigte iiber 20000 Arbeiter. Die Aufhebung des Toleranzedictd von Nantes 1685 ver— 
fetste der bliihenden Stadt einen harten Schlag. Innerhalb fünf Yahren ſank die Zahl der Ein» 
wohner von 80000 auf 33000, die der Seidenftühle auf 1200, die der Arbeiter auf 4000. 
Gegenwärtig find die Hauptuahrungszweige der Stadt die Fabrikation von Seidenftoffen und 
Bändern, von Tuch, Teppichen, Deden, allen Arten von Canevas, von Feder, Schuhmacher, 
Pojamentier-, gewöhnlichen und feinen Thonwaaren, farbigem Glas, Bleiweiß und Glätte. Auch 
betreibt man Spinnerei, Färberei, Gerberei und Buchdruderei, Wein- und Objtbau fowie be— 
deutenden Handel mit Fabrifaten, Wein, Branntwein, getrodneten Früchten, Hanf und Wachs. 
Es bejtehen drei große Jahrmärkte, von denen jeder zchn Tage dauert. T. war die Haupt- 
ftadt der Turones oder Turoni in Gallia Lugdunensis und hieß unter den Nömern Caesaro- 
dunum, jpäter Turoni. Erſt 1853 hat man Refte eines röm. Anıphitheaterd aus dem 1. oder 
2. Jahrh. n. Chr. aufgefunden, das größer war als das von Nimes. Zur Zeit der Franfen- 
herrjchaft, bis ind 11. Yahrh., hatte X. eigene Orafen, Es war als die Stadt des heil. Martin 
(f. d.) der Anziehungspunft unzähliger Pilger. 732 wurde es durd) Karl Marteil’d Sieg bei 
Poitiers vor dem drohenden Angriff der Sarazenen gerettet. Im 16. Jahrh. der Schauplag 
eined glänzenden Hoflebens, ward es unter Heinrich IL. zum Eig des Parlaments und der an— 
dern hohen Gerichtshöfe erforen. Die Stadt war aud) wiederholt der Berfammlungsort der 
Keichsftände fowie mehrerer Concile und bis 1772 Münzſtätte. %/, St. weftlid) von der 
Stadt, bei den Dorfe Ya Riche, fieht man die geringen Reſte des in der Revolutionszeit gänz- 
lid) zerftörten Fönigl. Schloſſes Pleſſis-les-Tours,«wo Pudwig IX. 1483 ftarb. 
Zourville (Anne Hilarion de Cotentin, Graf), franz. Seeheld unter Ludwig XIV., geb. 
24.Nov. 1642 zu Tourville (Depart. Pa Manche), widmete fic) zeitig den Seedienfte und erhielt 
1667 den Grad eines Schiffskapitäns. Als ſolcher unterſtützte ev 1669 den Herzog von Beaufort 
in der Erpedition auf Candia, und 1671 kämpfte er unter d'Eſtrees gegen die Holländer. Im 
Feldzuge von 1675 diente er erft unter dem Chevalier de VBalbette, nachher unter Duquesne. 
Bejonders viel Muth und Geſchick bewies er 1676 in der Schlacht bei Agofta, nad) welcher 
er die Führung eines Geſchwaders erhielt. Mit der Schiffsabtheilung des Marſchalls von Bis 
vonne vereinigt, ftieß er 1677 umweit Palermo auf das brit.-holländ. Geſchwader. Wiewol 
feine Streitkräfte geringer, griff er 2. Juni den Feind am und zerftörte 12 Kriegsichiffe und 
viele Hleinere Fahrzeuge. 5000 Menjchen und TOO Kanonen fanden in den Wellen ihren Unter 
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gang, und außerdem wurde ein Theil von Palermo eingeäfchert. Nach dem Frieden zu Nim- 
wegen wohnte T. unter Dugquesne den Erpeditionen gegen die Barbaresfen bei. Nachdem: er 
1682 zum ©enerallieutenant der Seetruppen ernannt worden, unternahmen die beiden See— 
helden den Zug gegen Tripolis und zerftörten die Flotte bei der Juſel Chio. Im Aug. 1683 
befchoß er mit Duguesne zum erften mal Algier, wie auch 1684. Hierauf erfolgte die Be— 
ihiefung und Demüthigung von Genua fowie die Zerftörung der Barbarestenflotte bei Ceuta 
und an der jardin. Küfte. Nachdem Frankreich 1688 den Krieg gegen Holland abermals er- 
Härt, nahm T. verjchiedene holländ. und fpan. Schiffe und vereinigte fich dann mit d’Eftrees vor 
Algier, das 1. Aug. zum dritten mal ftark bejchoffen wurde. 1689 wurde T. zum Viceadmiral 
im Mittelmeer erhoben. Er mußte nun feine Escadre mit der Flotte des Grafen von Chäteau- 
Regnault vereinigen und mit demfelben eine Demonftration gegen Irland zu Gunften Ja— 
fob’8 II. unternehmen. Beide Anführer begegneten 20. Juli 1690 der 112 Segel ftarken 
vereinigten brit.=holländ. Flotte bei der Juſel Wight. Die brit. Abtheilung nahm bald den 
Rüdzug, die Holländer hingegen hielten aus und verloren durch T.'s Anjtrengungen 15 Schiffe. 
Nach der Schlacht ſetzte T. den Engländern nad) und zerftörte 12 Schiffe und viele Transport- 
fahrzeuge in der Bai von Teignmouth. Um die Landung der Yafobiten an den brit. Küſten zu 
bewerkftelligen, Tier hierauf Ludwig XIV. zwei große Escadres zu Toulon und zu Breſt aus: 
rüften, deren eine d’Ejtrees, die andere T. befehligte. Zugleich follte letzterer das Dbercommando 
führen. Mit der Weifung, daß er den Feind unter allen Umftänden angreifen möge, lief ev mit 
44 Schiffen aus und begegnete 28. Mai 1692 auf der Höhe des Cap de la Hogue der 88 
Segel Starken brit.-holländ. Flotte unter dem Admiral Ruſſell. T. vollzog den Befehl Lud- 
wig’8 XIV. und begann während eines dichten Nebels die Schlacht, die von Morgen bis 10 Uhr 
abends dauerte. Wiewol T. 12 Schiffe verlor und der Uebermacht endlich weichen mußte, war 
doc) diefe Niederlage feine gläuzendite Waffenthat. Im März 1693 verlieh ihm der König den 
Marſchallsſtab. Begierig, feinen Unfall zu rächen, verlieh T. 26. Mai 1693 an der Spike 
von 71 Kriegsfchiffen den Hafen von Breft und begegnete auf der Höhe des Cap St.- Vincent 
einem großen brit.=holländ. Convoy, das von 27 Yinienjchiffen begleitet wurde. Er eröffnete 
am 27. den Angriff und eroberte an diefem und dem folgenden Tage 27 Kriegs und Handels: 
fahrzeuge; 45 andere wurden zerftört. Außerdem vernichtete er beim Berfolgen eine Menge 
Handelsjhiffe, fodaß die Engländer und Holländer einen aufßerordentlichen Berluft erlitten. 
1694 hatte T. den Auftrag, die Operationen des Herzogs von Noailles in Catalonien zu deden, 
und von 1695—98 führte er den Befehl über die Küften des ſüdl. Frankreich. Bei dem Aus» 
bruch des Spanijchen Erbfolgekriegs jollte er den Befehl über die geſammte Seemacht im Mit— 
telmeer übernehmen. Er ftarb jedoch 28. Mai 1701. 

Touſſaint (Anna Luize Geertruide), eine vorzitgliche niederläud. Nomandichterin, geb. 
16. Sept. 1812 zu Alfmaar, betrat die fchriftftellerische Yaufbahn 1837 mit dem Romane 
«Almagro», welchen 1838 «De Graaf van Devonshire» und 1840 «De Engelsche in Rom» 
folgten. Schon diefe Arbeiten fanden großen Beifall bei ihren Pandsleuten. Noch mehr ver- 
breitete fich ihr Auf durd) «Het Huis Lauernesse» (2 Thle., 1841), ein hiftor. Roman aus 
der Reformationszeit, der in mehrere Sprachen überjegt wurde. Hieran ſchloß ſich ihr vorzüg— 
lichſtes Werk, die Yeicefter-Nomane «Leycester en Nederland», «De vrouwen van het Ley- 
cester'sche Tijdperk» und «Gideon Florensz» (zufammen 9 Thle., 1851—54). Sie nimmt 
nicht nur die Stoffe zu ihren größern Romanen und Heinern novelliftifchen Arbeiten faſt nur 
aus der vaterländiichen Geſchichte, jondern gehört auch durch das echt niederländ. Oepräge in 
Sprache und Darftellung ihrem Vaterlande au. Mit einer reichen Phantafie begabt, vermag 
fie mit Leichtigkeit in alle Berhältnifje der Zeit und des Orts ſich hineinzudenfen und das Alte 
durch den Hauch einer frischen Naivetät von neuem zu beleben. Damit verbindet fie einen ſichern 
hiſtor. Takt, der mit hellem Blick Ereigniffe und Charaktere durchſchaut. Ein chriſtl. Sinn 
prägt ſich in allen ihren Schriften aus, die bei der gejchichtlichen Treue, mit welcher fie die Des 
tails vorführt, felbft einen gewiſſen hiftor. Werth behaupten. Ihre fänmtlichen Schriften find 
ins Deutjche überfegt worden. 1845 ertheilte ihr die Stadt Alkmaar durd) förmliche Acte das 
Bürgerrecht. 1851 vermählte fich die Schriftftellerin mit dem Maler Bosboom im Haag, 
deſſen Kunftleiftungen auch im Auslande gefchägt find. 

Toufjaint Youverture, ein Neger auf Haiti, wurde 1743 auf einer Pflanzung des Gra— 
fen Noe, umweit des Cap Frangais, geboren. Sein Drang nad) Kenntnifjen erwarb ihm die 
Guuſt des Oberaufſehers der Plantage, der ihm ſeinen Zuſtand zu erleichtern ſuchte und ihm 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung geſtattete. Als 1791 die erſte Negerempörung auf San-Domingo 
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ausbrady, nahm T. erft, nachdem er feinen Herren in Sicherheit gebracht, bei dem MNegerheere 
Dienft. Er ftieg fehr fchnell im Commando und war 1793 Divifionsgeneral. Als foldyer ent- 
widelte er ebenſo viel Genie als Kenntniß der Kriegskunft und Staatsverwaltung; Graufam- 
keiten wider die Weißen hat man ihm nur mit Unrecht zur Laſt gelegt. Weil er 1796 den in 
der Capftadt bei einem Bollsaufftande zum Gefangenen gemachten franz. General Laveaur bes 
freite und als Gouverneur wiedereinfegte, wurde er zum franz. Divifionsgeneral und Gouverne- 
mentöftellvertreter auf San Domingo und wegen feiner glüdlichen Unternehmungen gegen die 
Engländer 1797 zum Dbergeneral aller Truppen auf San» Domingo ernannt. Bald indef 
fuchte ſich T. von dem franz. Directorium unabhängig zu machen. Als daher der Divifions- 
general Hedouville dem General Rigaut befahl, T.'s Befehle nicht anzuerkennen, brad) 1799 
zwifchen T. und Rigaut, dem Oberhaupte der Mulatten in den füdl. Departements der Juſel, 
der Bürgerkrieg aus, infolge defien T. Meifter der ganzen Colonie wurde. Er ftellte die Ord— 
nung im Norden wieder her und fchicte die franz. Abgeordneten nad) Frankreich zurüd. Als 
aber Bonaparte wahrnahm, daß T. überhaupt die Inſel unabhängig zu madjen ftrebte, fendete 
er 1801 eine Expedition unter dem General Leclere nad) Haiti ab. T. verſuchte zwar Wider 
ftand, wurde aber geſchlagen und mußte fic in die Wälder zurücziehen, endlid) auch in Unter 
handlungen treten. Leclere nahm feine Unterwerfung an, ließ ihn jedoch infolge verrätheriicher 
Iutriguen der Negergenerale Deffalines und Chriſtoph verhaften und nad) Frankreich einſchiffen. 
Hier wurde er treulojerweife als Gefangener nach der Feftung Your bei Pontarlier gebracht, wo 
man ihn 27. April 1803 in feinem Zimmer todt fand. (S. Haiti.) 

Tower (fpr. Taur, entftanden aus franz. tour, d. i. Thurm), die berühmte Citadelle an 
der Ditfeite der City von London (f. d.), am Ufer der Themſe, in der Nähe der Londonbrüde, 
ift mit Wällen und Waffergräben nad) alter Art umgeben und bildet ein 20 Morgen großes 
Quadrat mit einem*vieredigen Thurme im jebem Winkel. Der Sage nad) wird der Urjprung 
des Baues den Römern zugefchrieben. Gewiß ift, daß hier Wilhelm der Eroberer 1078 eine 
Zwingburg baute, die als der äftefte Theil der Feſte noch jett vorhanden ift und der Meike 
Thurm (White Tower) genannt wird. Im Laufe der Jahrhunderte wurden nach Bedürfniß 
erſt die andern Baulichkeiten und Vertheidigungswerke Hinzugefügt, und noch Wilhelm: IIL ließ 
bedeutende Erweiterungen vornehmen. In der Geſchichte Englands fpielte der T. eine wichtige, 
weist graufenhafte Rolle. Urfprünglich diente er den Königen zum Wohnorte; dod) hörte dies 
ſchon ſeit Heinrich VIIL auf. Auch war es bis zu Jakob II. herab Sitte, daß fic die Könige 
bis zur Krönung im T. einjchloffen, oder wenigfteng eine fönigl. Sigung darin abhielten. Seit 
den älteften Zeiten, befonders aber feit Heinrich VIIL., gab die Fefte das Staatsgefängniß für 
hohe Perfonen ab, und ihre Wände waren die Zeugen der blutigften Verbrechen. Heinrich VI, 
George, Herzog von Clarence, Eduard V. und defjen Bruder, Nichard, Herzog von York, wur- 
den ins T. heimlich ermordet. Anna Boleyn und Katharina Howard, die Gemahlinnen Hein- 
rich's VIII, wurden vor der Towerfapelle enthauptet. Johanna Gray und eine Menge brit. 
Großen und Staatsmänner ftiegen aus dem T. auf das Schaffot, zuletzt die Lords Kilmarnod, 
Balmerino und Lovat 1746. Der nördlid) an das Gebäude ftopende Hügel, Tomwerhill, 
war der gewöhnliche Erecutionsplag für die politifdy Angejchuldigten. Der Haupteingang zum 
T. ift ein Doppelthor an der Weftfeite. Auf den Wällen befinden fi) 60 Kanonen, mit denen 
bei feierlichen Gelegenheiten gefeuert wird. Das Obercommando in der Fefte führt ein Com 
ftable. Die Hauptgebäude, welche die Ringmauer umfaßt, find der alte oder weiße T., der 
Bloody-, Bell-, Beauchamp⸗, Develin- und Martintower, die Peterskirche, die von Eduard L 
erbaute alte Kapelle, das Feldzeugmeifterant, die Niederlage der Kronkleinodien (Jewel House), 
die Waffenmagazine, die Kaferne für die aus Landmiliz und Linieninfanterie beftehende de 
fagung. Außerdem haben die vielen Beamten und Auffeher, darunter der Gouverneur, ihre 
Wohnungen innerhalb der Feftung. Am 31..Oct. 1841 wurden die Gebäude, welche die Waf⸗ 
fenvorräthe bargen, durch eine Feuersbrunſt gänzlich zerſtört. Im zwei großen Waffenmagazinen 
waren in künftliher Ordnung 280000 Flinten und viele ſchwere Geſchütze aufgeſpeichert, bie 
bis auf einige taufend zu Grunde gingen. Ein anderes Magazin, die Rüftfanmer, enthielt die 
zahlreichen Trophäen und eine merfwürdige Sammlung alter Riftungen und Waffenftüde, weldhe 
die Rlamımen ebenfalls zum Theil verzchrten. Das große, aber wenig geordnete Ardiv, neben 
welchen fid) 200 Fäſſer Pulver befanden, die Landkartenſammlung und die Kronjuwelen wurden 
glüdlic) gerettet. Vgl. Bayley, «History of the T.» (2 Bde., Lond. 1821); Britton, «Me 
moirs of the T. of London» (Fond. 1830). 

Towianfki, ein pol. Myſtiker, der Sohn eines Gutsbeſitzers, wurde um 1800 in Litauen 
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geboren. Im Jünglingsalter war. er mehrere Jahre hindurch blind, und diefer Zuftand, in 
Verbindung mit lebhafter Einbildungskraft, mag den Keim zu feiner Schwärmerei gelegt haben. 
Das Studium auf der Univerfität Wilna, wo die Jugend (großentheils fpätere Anhänger T.’8) 
damals überhaupt in einen begeifterten ideellen Streben begriffen war, Teiftete der ſchwärmeriſchen 
Seiftesrichtung T.'s großen Vorſchub. Nachden er auf eine angeblich) wunderthätige Weije das 
Angenlicht wieder erlangt, wurde er einige’ Zeit darauf Notar bei einen Kreisgericht und vers 
härathete ſich. Schon damals ſprach er von Dffenbarungen, die er gehabt, von Unterredungen 
mit Öeiftern, Heiligen und der Mutter Gottes. Bald gab er fic für den heil. Petrus, feine 
Frau für die heil. Philomele aus. Die Lehre von der Seelemwanderung ſcheint diefen Einbil— 
dungen zu Grunde gelegen zu haben. Die Negierung ließ ihm endlid) wegen diejes Treibens 
unter Anfficht im ein Spital bringen. Da ſich aber feine Schwärmerei als unſchädlich erwies, 
ward er wieder freigelaffen und lebte ſeitdem längere Zeit zuriidgezogen auf feinem Gute. An 
dem Aufſtande der Polen 1830 nahm er feinen Antheil, indem er verkündete, daß derfelbe zw 
nichts führen werde. Nad) der Revolution ging er nad) Rußland, verweilte längere Zeit in 
Petersburg, reifte fpäter ins Ausland und hielt ſich zunädjft im Pofen auf. Hier gab er ſich 
nun offen für einen Gottgefandten aus, fuchte für feine Lehre Profelyten zu machen und trat 
jelbft mit dem Erzbischof Dunin in öftere Unterredung. Da er ſich feine Geltung zu verjchaffen 
vermochte, wandte er ſich nad) Dresden und, als er auch dort feine leichtgläubigen Landsleute 
fand, nach Brüffel, um dafelbft den frommen General Skrzynecki zu befehren. Für diefen fchrieb 
er die fog. aBiesiada», eine Art Sermon, die eigentliche Grundlage feiner Lehre. Der Verfud) 
mit Skrzynecki mislang indeffen gleichfalls. So ging er denn zulegt nad) Paris, um fein Glück 
unter den poln. Emigranten zu verfucchen, unter denen ev Bekannte von Wilna her hatte, darunter 
den Dichter Mickiewicz. Petern wußte er zu gewinnen, indem er vorgab, von Gott an ihn und 
durch ihn an die Emigration eine Miſſion erhalten zu haben. Eine geheimmißvolle Heilung der 
geiftestranken Gattin des Dichters im Sommer 1841 gewann ihn defien unbedingtes Vertrauen. 
Michewicz, der zu der Zeit Brofeffor der flaw. Sprachen und Literaturen am franz. College 
war, wurde nun felbft, fogar vom Katheder, VBerkiinder der Lehre T.'s, die nichts Geringeres 
ald die völlige Umnigeftaltung des focialen Zuftandes der Menſchheit bezwedte. Es follte dies 
jedoch nicht etwa gejchehen durch eine Reform des Beftehenden, fondern durch die Erhebung und 
Erhaltung des Menſchen, vermittel$ einer innern Ueberwindung und Spannung, im Zuftande 
beftändiger Begeifterung, die allein die Begriffe des Pichts, der Wahrheit und der Liebe zu er 
fallen und zu verwirklichen im Stande fei. Diefe Lehre ward «Mefjianismus» benannt, und 
Michewicz entwicelte fie, außer in feinen Borlefungen, noch befonders in «L’eglise officielle 
et le Messianisme» (2 Bde, Bar. 1842—43). T. felbjt, nachdem er auf einen Theil der 
Emigration einen großen, faft magischen Eindrud gemacht, trat nad) einen Gottesdienfte in 
der Notre-Damiekirche 1841 öffentlic) als Meifias der Menfchheit, insbejondere Polens auf 
und verfiindigte die Wiederherftellung Polens als nahe bevorftchend. Die eifrigften unter den 
Anhängern wurden zu einem Verein unter Vorſitz Mickiewicz' und T.'s verbunden und hielten 
tegelmäßige Sitzungen, die zu den tolljten Gerüchten Anlaß gaben. Dies forwie die angebliche 
vorherſagung des Todes des Herzogs von Orleans veranlaßte die Regierung, T. aus Frankreich 
ju verweijen. Er begab ſich zunächſt nad) Brüffel, dann nad) der Scyweiz, jpäter nad) Rom. 
Auch von hier wegen feines Auftretens ausgewieſen, kehrte ev wieder nad) der Schweiz zurid, 
wo er in der Zuriicigezogenheit verfcjollen ift. Die poln. Emigration in Frankreich trat nad) 
und nach von der Schwärmerei zurüd, und die Sekte löjte ſich auf. 

Torifologie (die Lehre von den Giften), ſ. Gift. 

Trab ift die Gangart des Pferdes, im der es ſich mit übers Krenz gehobenen und nieder» 
geiegten Vorder» und Dinterfüßen raſch und taftmäßig fortbewegt. Der T. ift bei der Cavalerie 
und Artillerie (gewöhnlich 300 Schritt in der Minute) die Norm für alle Evolutionen, weil er 
Schnelligkeit mit Schonung der Kräfte verbindet. Es gibt Pferderafien, bei welchen durch forg- 
fültige Inzucht diefe Gangart bis zur größten Vollkommenheit und Schnelligkeit ausgebildet ült; 
fe heißen daher auch Traber. Die berühmteften find die rufj. Orlow-Traber der Geftüte 

hränowoi und Tſchesmenka, namentlich die Abkommen der berühmten Vaterpferde Emetanfa 
md Barß. Auch Nordamerika erzeugt in der Neuzeit ausgezeichnete Traber. 

Trabanten hießen im Mittelalter die Peibwachen hoher Perfonen, als die beftändigen Be— 
gleiter ihrer Herren. Gewöhnlich verrichteten fie ihren Dienft zu Fuß, weil ihnen befonders die 
Bewachung der innern Räume der fürftl. Schlöſſer übertragen war; doch werden auch T. zu 

ferde erwähnt, weiche ihren Herrn im Gefecht fügen mußten. Man wählte nur die tapferften 
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und treueſten Leute zu diefem Dienft und betrachtete denfelben als einen Ehrenpoften. Sie waren 
mit Hellebarden und mit Seitengewehren bewaffnet, mit dem Helm, auch wol mit einem Kürak 
verfehen, und durch auszeichnende, meift ſpan. Kleidung geichmiücdt. — T., ald Begleiter der 
Hauptplaneten, werden auch die Nebenplaneten (f. d.) oder Monde genannt. 


Tradjeen heißen die Athmungswerkzeuge der Infekten und eines Theils der Spinnenthiert. | 


Sie beftehen in bloßen Luftröhren, die zu mehrern auf beiden Seiten des Yeibes liegen, nad) außen 
in verjchließbare Luftlöcher (stigmata) ausmünden, nad) innen aber die Luft durch mannichfache 
Berzweigungen in alle Theile des Körpers führen. 

Tradjeotomie oder Kuftröhrenfchmitt ift eine hirurgifche Operation zur Eröffnung der 


Luftrögre bei Athmungshinderniſſen im Kehlkopf, z. B. bei der Bräune, bei Verſchluß dei | 


Kehikopfs durch verfchludte Körper, durch Geſchwülſte u. dgl. Die Operation bleibt natürlich 
ohne Erfolg, wenn das Himderniß für den Luftwechjel tiefer figt als die vom Halſe aus zu: 
gänglichen Theile der Luftröhre, alfo z. B. bei dev Diphtheritis (f. d.), oder wenn ſich bereits 
eine felbftändige Erkrankung der Lungen (Entzündung) dem wrfprünglich vorhandenen Yeiden 
hinzugefellt hat. In den andern Fällen, wo der Tod durch Erftidung eintreten mitte, ift dagegen 
die T. von andgezeichnetem Erfolg. - Das Wejentliche der Operation beruht darin, daß eine 
Oeffnung in die Luftröhre gejchnitten wird. Da ſich diefe bald wieder ſchließen würde, jo muß 
fie, wo dies nicht gejchehen joll, durch Einlegen’ von Nöhren offen gehalten werden, wozu man 
ſich beſonders dazu conjtruirter Kanäle aus Metall bedient, die nahezu Halbfreisfürmig gebogen 
find und an dem aufen liegenden Ende einen ſchildförmigen Rand haben, um das Hineingleiten 
der Röhre in die Luftröhre zu verhindern. Um diefe Kanäle leicht von Schleim u. dgl. reinigen 


zu können, ohne fie felbft aus ihrer Yage bringen zu müſſen, beftehen fie in der Regel aus zwi 


genau ineinander pafjenden Röhren, von welchem man die innere leicht aus der äußern heraud- 
nehmen kann. Um den Eintritt von Staub u. dgl. in die Lunge zu hindern, legt man ein Stüd 
Zeug über die Oeffnung. Nach Befeitigung der Gefahr werden die Kanäle herausgenommen 
und die Deffnung zum Heilen gebracht, wozu meift nod) eine befondere Operation erforderlich if. 
Nach Verſchluß des Lochs vermag der Kranke wieder zu ſprechen, was vorher nur möglid) if, 
wenn die Deffnung gejchlofjen wird, ſodaß die Luft durch den Kehlkopf ftreichen kann. 

Trachyt ift ein Geftein, deſſen Hauptmaffe aus graulich-weißem, gelblichein, röthlichem, auch 
grünfichem Feldſpat, glafigen Sanidin oder Dligoflas befteht, in welcher Kryftalle glafigen 
Feldfpats, oft auch Glimmerblättchen, AugittHeilchen oder Hornblendenadeln Liegen. Daſſelbe 
kommt befonders in Gegenden vor, deren ganze Bildung auf frühere vulkaniſche Erſcheinungen 
deutet, namentlich in Ungarn, dem Siebengebirge am Rhein, in der Auvergne u. ſ. w. und bildet 
fehr edige und pittoresfe Bergformen. Uber aud) viele Laven noch thätiger Bulfane gehören zum 
T., und man nennt fie in diefem Falle Tradyytlaven im Gegenjage zu den Bafaltlaven. 





Tractat (traite) heißt eim zwijchen verjchiedenen Staaten abgeſchloſſener Vertrag. Unter 
Zractaten in der Mehrzahl werden aber gewöhnlich die dem wirklich gefchloffenen Bertrage 


vorausgehenden Unterhandlungen, die gegenfeitigen Anträge und Erklärungen verftauden, un 
in diefem Sinne braudyt man auch unter Privatperfonen den Ausdruck Tractaten. Diefe find 
noch für feinen Theil verbindlich. Erſt durd) den völligen Abſchluß, durch Unterzeichnung, in ge 
wiffen Fällen durch gerichtliche Anerkennung und Beftätigung, in den Verträgen der Staaten 
untereinander durch Auswechjelung der Ratification (ſ. d.) gehen die Tractaten im den förm—⸗ 
lien Vertrag über. 

Tractätchen heißen Meine, auf religiöfe Bearbeitung der niedern Vollsklaſſen berechnete 
Schriften, welche durdy Agenten und Colporteure fronmer Vereine herumgetragen und meiften! 
unentgeltlich verbreitet werden. Sie gelten bei den Vereinen pietiftifcher Richtung als ein Haupt 
beförderungsmittel ihrer Tendenzen und werden von förmlich eingerichteten, jog. Tractätchen— 
gefellfchaften oder Tractätchenvereinen geſchaffen und unter das Volk gebracht. Diele 
Bereine find meift mit den Deiffionsgefellfchaften verbunden. Sie "entftanden, wie diefe, zunächſt 
in England, verbreiteten ſich von da nach Frankreich, Deutjchland und andern Ländern und ent 
wiceln unausgefegt eine große Thätigfeit. Namentlich werden in Deutjchland aus dem Wupper— 
thale, durch) den Calwer Berlagsverein, durd) das Rauhe Haus, aus Berlin durch den Evangeli- 
fchen Bücherverein u. f. w. eine ungehjenere Menge von T. verbreitet. Die ohnehin deu Pietismus 
eigene finnliche Weife der Frömmigkeit pflegt in diefer Art Literatur mit befonderer Ungenirtheit 


ſich geltend zu machen. Die Wirkung derfelben auf das Voͤll ift daher Häufig eine überaus [hä 
liche, indem fie, ftatt reinern religiöſen Anſchauungen Eingang zu bereiten, nur dem Aberglauben 


fowie einer ungefunden Pflege des Gefühls- und Phantafielebens Vorſchub leiften. 
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Tractorie oder Zuglinie heit im der höhern Mathematik jede Curve, bei welcher der 
zwifchen irgendeinem Punkte und einer andern gegebenen Curve (der Directrix) liegende Theil 
ber Tangente jenes Punktes eine conftante Größe hat. Die merfwitrdigfte und am meiften unter- 
fuchte ift die Hugeniſche (jo genannt von Huyghens), deren Directrir die gerade Linie ift. 

Tradition, das lat. traditio, jo viel als Lehre oder Ueberlieferung, heißt in der Fath. Kirche 
die neben ber in der Heiligen Schrift enthaltenen Offenbarung Gottes mündlich in der Kirche 
fortgepflanzte göttliche Belehrung. Nach dem ftrengern Begriffe ift darunter eine wörtlich von 
Jeſu und den Apofteln her theil® zur Ergänzung, theils zur Erklärung des Schriftworts fort- 
gepflanzte Geheimlehre zu verftchen, welche von den Biſchöfen in ununterbrochener Succeffion 
von Gejchlecht zu Gefchlecht überliefert, den Gemeinden aber nur fo weit, als das praftifche 
Bedürfniß es erfordert habe, mitgetheilt worden fei. Diefe VBorftellung geftattete aber auch die 
Deutung, daß der Heilige Geift nur das rechte Verſtändniß der göttlichen Wahrheit in der Kirche 
ununterbrochen erhalte, ſodaß alle weitern, unter gegebenen Umftänden nothwendig werdenden 
firhlichen Feftfegungen in Lehre und Sitte nur immer genauere Erläuterungen des urfpriing- 
lichen Sinnes fein. Im erftern Falle gäbe es gar feinen, im legtern Falle nur eine formelle 
Entwidelung; in beiden Fällen aber bleibt die Uufehlbarkeit diefer Ueberlieferung durch die Un- 
fehlbarkeit der Kirche gefichert, welche wieder auf der ununterbrochenen Succeffion des Heiligen 
Geiftes im bifchöfl. Amte beruht. Seine Ausbildung erhielt der röm. Traditionsbegriff erft durch 
den Gegenſatz zu dem prot. Schriftprincip. Schon das hriftl. Alterthum fennt die T. im Sinne 
einer mündlichen Weiterpflanzung apoftolifcher Lehren und Ordnungen durd) das bijchöfl. Amt, 
die in der fog. Glaubensregel und den apoftolifchen Konftitutionen zufammengefaßt, nachmals 
auch jchriftlich verzeichnet und unter Leitung des Heiligen Geiftes je nad) Bedürfniß näher er 
läntert worden fei. Daher führte man fon im 2. Jahrh. auf unmittelbar apoftolifche Ein- 
fegung zurück, was ficher erſt das Reſultat firchlicher Entwidelung war und nur in feinen erften 
Keimen auf die Apoftelzeit zurüdging. Aber die immer allggmeiner herrfchend gewordene Vor— 
ftellung im der Kirche legte das Hauptgewicht nicht auf die apoftolifche, fondern auf die firdjliche 
T. oder auf die Uebereinftimmung mit der vom Heiligen Geifte geleiteten kirchlichen Vergangen— 
beit, deren Zeugniſſe man ans Concilienbefchlüffen und Schriften der Väter ſorgfältig zuſammen- 
ftellte. Später traten noch die päpftl. Decretalen als Autoritäten fir die Entſcheidung ftreitiger 
Fragen hinzu. Die Unfehlbarkeit der Kirdje vertrat fonad) den in den meiften Fällen überdies 
unmöglichen hiſtor. Nachweis apoftolifchen Urfprungs. Erft im Streite gegen den Proteſtantis- 
mus verfuchte man, die T. als mündlich überliefertes Gotteswort nicht blos der Heiligen Schrift 
ebenbürtig zur Seite zu ftellen, fondern zugleicd; von dem Anfehen der Kirche jelbjt noch zu 
unterfcheiden. Indeſſen hat e8 niemals gelingen wollen, diefe T. auf einen Karen Begriff zu 
bringen. Der zu Trient gemachte Vorſchlag einer volljtändigen Codification aller in der Kirche 
aufbewahrten T. wurde zurüdgewiefen, um künftigen kirchlichen Entideidungen, für die man 
ebenfalls auf die T. fich berufen mußte, nicht den Weg zu verlegen. Dafür unterfchied die fath. 
Dogmatik zwijchen traditiones divinae, apostolicae und ecclesiasticae, von denen nur die beis 
den erften dem aufgeftellten ftrengern Begriffe entfprechen, ſchwankte aber bis auf den heutigen 
Tag über die Einreihung der fat. Dogmen und Bräuche unter die eine oder andere Kategorie. 
Auch die Unterſcheidung von traditiones universales und particulares, perpetuae und tem- 
porarise, necessariae und liberae war vielfach eine willfürliche. Gegenüber den unabweis- 
baren Zeugniſſen der Gejchichte fir den jpätern Urfprung vieler der wichtigften kath. Lehren und 
Bräuche ließ die Berufung auf die afirchliche» T. immer einen Ausweg offen, defjen entjchloffene 
Betretung aber die ganze Traditionstheorie, fofern fie noch neben dem Sage von der Unfehl 
barkeit der Kirche aufgeftellt wurde, im Grunde überflüffig macht. Daher find die neuern kath. 
Dogmatiker feit Staudenmaier und Möhler dazu zurückgekehrt, den Traditionsbegriff überhaupt 
als die ftetige Leitung der Kirche durch den göttlichen Geiſt, aljo als eine unfehlbar vollfonmene 
Eutwickelung des kirchlichen Bewußtjeins, welche alle Irrthiimer und Misgriffe ausichließt, zu 
faſſen. Der ältere Proteftantismus richtete feine Polemik jpeciell gegen den tridentinijchen Begriff 
der T. als eines ungejchriebenen Gottesworts neben der Heiligen Schrift und zeigte nicht nur 
die Unwahrfcheinlichkeit und Unerweislichkeit einer unverfehrten Bewahrung deſſelben durch die 
Yahrhunderte, fondern lieferte auch für zahlreiche angeblich göttliche und apoftolifche T. den 
Rachweis ihres jüngern Urſprungs, wogegen er nicht nur die hiſtor. Zeugniffe der Kirchenväter 
(traditio historica), namentlich} die auf Entftehung und Sammlung der bibliſchen Bücher be⸗ 
züglichen, fondern auch die Schriftauslegungen der Väter (traditio exegetica) und die in dem 
alten Befenntnifjen und Zeugnifien der Väter niedergelegt dogmatiſche Ueberlieferung (traditio 
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dogmatica), letztere freilich aucd) nur als richtige Auslegung des echten Schriftfinns im Ehren 
hielt. Während aber der Katholicismus nad) feinen weitern Begriffe von der T. die Heilige 
Schrift felbft als BeftandtHeil derfelben betradjtete und das Anfehen der Bibel mit Auguftin auf 
das Anfehen der Kirche begründete, Ichnte der Proteſtantismus diefe Anficht beharrlid ab, hob 
die Heilige Schrift als allein zuverläffige Quelle des «Worts Gotte®» auf den Schild und be- 
hauptete, daß diefelbe weder der Ergänzung noch der Erläuterung durd) die T. bedürftig, am 
allerwenigften aber derfelben ein= oder unterzuordnien fei. Im tiefjten Grunde bewegte ſich alio 
der Streit um den Gegenfag des abjoluten Schriftprincips und der abfoluten Kirchenautorität, 
ein Gegenfat, welcher der Natur der Sache nad) jede vernünftige Schlichtung ausſchloß. Md 
dem Maße, ald man proteftantifcherfeits anfing, die menfchliche Entftehung der biblifchen Bücher 
anzuerkennen und fie als erftes Glied in der Reihe firchlicher Piteraturproducte zu betrachten, 
mußte auch der aufs äuferfte gefpannte Gegenfag von Schrift und T. feine Schärfe verlieren, 
Die Anerkennung eines hriftl. Geifteelebens und Olaubensbewußtfeins, welches ebenfo wie in 
der Schrift auch in der Firchlichen Pehrüberlieferung feinen Ausdrud gefunden habe, zu beiden 
aljo fi) wie das Bleibende im Wechfel, wie das Weſen zur Erſcheinung verhalte, führte eine 
Annäherung an die moderne fath. Theorie von dem ftetig im Fluſſe begriffenen Gejanmtleben 
der Kirche herbei, welche protejtantifcherfeits in Schleiermacher, katholiſcherſeits in der Aneignung 
Schleiermacher'ſcher Gedanken durch Möhler ihren beftimmteften Ausdrud fand. Dennoch blic 
aud) fo noch eine principielle Differenz, da der fath. Begriff einer unfehlbaren Kirche und die 
unbedingte Autorität derfelben gegenitber dem Einzelnen mit der Forderung der prot. Wiſſen⸗ 
ſchaft, die firchlidye Entwidelung als eine echt menſchlich-geſchichtliche, alfo niemals abjolut 
vollfommene zu betrachten, in einem unverföhnlichen Gegenſatze fteht. Von dicfer kath. Bor: 
ftellung ift die abfolute Unfehlbarkeit des Bibelbuchftabens nur ein vom ältern Proteftantismus 
feftgehaltener Ueberreft, der aud) durd) die Bemühungen der modernen Vermittelungstheologit, 
den «Wunderanfange» des Chriftggthums und der «fchlechthin urbildlichen, kanoniſchen Epoche⸗ 
eine bleibende Geltung in der evang. Kirche zu fichern, dem wiſſenſchaftlichen Bewußtſein der 
Gegenwart nicht aufs neue empfohlen werden kann. Daher hat die moderne Orthodorie, den un. 
trennbaren Zufanmenhang des abjoluten Schriftprincips mit dem kirchlichen Autoritätäprincip 
ganz richtig herausflihlend, auch den Fath. Traditionsbegriff fo viel als möglich zu reftauriren 
gefucht, und nicht blos fiir das Echriftwort, fondern auch für die Kirchenlchre und für die fird 
lichen Yuftitutionen die Anerkennung unbedingter, alfo göttlicher Autorität wieder beanfprudtt. 
Trafalgar, ein Borgebirge in der fpan. Provinz Sevilla, am Atlantijchen Meere, zwiſchen 
der Straße von Gibraltar und Cadiz, ift befonders durch die Seeſchlacht berühmt, welche hier 
22. Oct. 1805 ftattfand. Im Sommter 1805 hatte ſich die franz. Flotte von 24 Kriege 
ſchiffen, welche zu Toulon ausgerüftet war, unter dem Admiral Villeneuve mit dev paniichen 
unter dem Admiral Oravina im Hafen zu Cadiz vereinigt und war im die weftind. Gewäſſer 
gefegelt. Nelfon, der mit einer etwa halb fo ftarfen engl. Flotte ihr nachgeſendet wurde, ſuchte 
fie dort vergeblich, da fie unterdeß nad) Europa zurücgefegelt war, wohin er nun auch zurüd: 
ging. Hier hatte bei, Coruñu, 22. Juli 1805, der Admiral Calder mit 15 Linienſchiffen die 
feindliche Flotte angetroffen und ihr eine Schlacht geliefert, welche aber unentſchieden blich, da 
ein dicker Nebel im Augenblicke des Kampfes alles verdunfelte; doch hatten ſich die Briten zweier 
fpan. Schiffe bemädhtigt. Die fpan.-franz. Flotte lief in den Hafen von Coruña ein, wo fie ſich 
verſtärkte, ſodaß fie 34 Pinienfchiffe zählte, weshalb Calder ſich zurückzog. Während dieſes ge 
ſchah, hatte Neiſon ſich in England aufs neue verſtärkt und fegelte nun vor Cadiz, wo die feiud⸗ 
liche Flotte vor Anker gegangen war. Da ihm vor allem daran lag, fie zu einer Schlacht zu 
bringen, fo zog er fi) ganz von Cadiz zurild und lodte dadurd) die Flotte herans. Am 19. Okt. 
1805 jegelte fie aus den Hafen, am 21. traf fie Nelfon beim Cap T. Er hatte den Plan zur 
Schlacht feinen Unterbefehlshabern con 4. Det. auseinandergefegt. In zwei Colonnen jegelte 
feine 27 Linienſchiffe ſtarke Flotte gegen die franzöfijch-fpanifche von 33 Schiffen, welche eine 
3 Stunden lange Linie bildeten und bei Annäherung der Engländer ſich in einen Halbkreis ord- 
neten, Allein Nelfon wurde vom Winde wie von der Erfahrenheit und Kühnheit feiner Monn- 
ſchaft befjer unterftiigt al8 der Feind. Er durchbrach die feindliche Pinie an zwei Punkten. Auf 
Piſtolenſchußweite lagen die Schiffe aneinander, mehrere wurden geentert, andere in den Gruud 
gebohrt. Nach 3 Stunden war der Kampf geendet. Gravina, der ſpan. Admiral, ſtarb am ſeinen 
Wunden; 19 Schiffe waren verloren, darunter eins von 130 und ein anderes von 120 ga 
nonen. Der franz. Admiral Billenenve wurde gefangen, ebenfo Alava, der ſpan. Biceadmiral, 
und der Contreadmiral Cisneros. Dies war Neljon’s (f. d.) legter und glorreichfter Triumph. 
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Ein feindliher Scharffchiige auf der Santa-Trinidad erfannte ihn an feinen Orden und ſchoß 
ihn mitten durch den Stern, der feine Bruft ſchmückte. Admiral Collingwood, welcher unter 
Nelfon befehligte, übernahm ftatt feiner den Oberbefehl. Bier franz. Echiffe retteten fi) und 
fienerten nach errol, wo fie aber 4. Nov. dem Admiral Strachan in die Hände fielen. Nur 
10 Schiffe blieben von der ganzen Flotte übrig, die Napoleon in ſechs Jahren gefchaffen hatte. 

Traganth ift der Name einer artenreichen Gattung weitverbreiteter, vorzüglich in der Me: 
diterranzome und namentlich in Vorderaſien vorkommender Stauden und Sträudjer aus der 
Familie der Schmetterlingsblütler. (S. Astragalus.) Vorzüglich werden die Arten der Ab- 
teilung Tragacantha T. genannt, lauter Sträucher mit holzigen, in Dornen auslaufenden, 
fichenbleibenden Blattftielen. Hierher gehört der chte T. (Astragalus verus), ein 2—3 %. hoher, 
vieläftiger Strauch Kleinafiens, Arneniens und des uördl. Perfien, aus defjen Rinde, nament— 
fi an verwundeten Stellen, ein erhärtendes, ftärfemehlhaltiges Gummi, Tragantdgummi, 
ansichwigt, das fich im Waſſer in einen gallertartigen Schleim vertvandelt und officinell gleich 
den Arabiſchen Gummi gebraucht wird. Auch andere Arten, befonders der kretiſche T. und der 
Gummitraganth, der auf dem Libanon wächſt, liefern ein foldyes Gummi, nur in geringerer 
Vienge. Im Handel unterjcheidet man Moreatraganth, weiße, band» oder gehösförmig 
gedrehte Stüde ohne Glanz, Geruch oder Geſchmack (die ausgefucjten wurmgleichen nennt man 
auch Bermicelle) und Smyrnatraganth, der in größern, flachen, geftreiften Stitden vor- 
fommt. Verfälſcht wird er mit Kutiragummi. Man bedient ſich des T. zur Bereitung bon 
Zufhfarben und farbigen, namentlid” Marmorpapieren; ferner in der Kattundruderei zum 
Eteifen der Zeuge; in der Kunftbäderei zu fog. Traganthfiguren u. f. w. 

Tragiſch, ſ. Tragödie. 

Tragkraft oder Feſtigkeit nennt man in der praltiſchen Mechanik den Widerſtand, welchen 
ein Körper vermöge feiner Cohäſion (f. d.) der Trennung feiner Theile durch äußere Einwirkung 
entgegenfegt. Man unterfcheidet die «abfolute» Feftigfeit oder T., welche ein Körper beim Zer- 
reißen zeigt, die erclativen beim Zerbrechen, die ereagirende» beim Zerfnicen oder Zermalmen 
und die eTorfionsfeftigfeit» beim Zerdrehen oder Zerwürgen. Die genaue Kenntnig der Feſtig— 
feit der Materialien ift bei allen ardjiteftonifchen und technijchen Conſtructionen unerlaßlich, 
Um die abfolute Feftigfeit zu beſtimmen, befeftigt man einen Körper an dem einen Ende und bes 
ſchwert ihn an dem untern fo lange mit Gewichten, bis er zerreift. Dann beredjnet man, um 
vergleichbare Refultate zu erlangen, wie viel Gewicht (in Kilogranımen) nöthig fein würde, um 
einen Stab des Körpers von 1 Diuadratcentimeter Querfchnitt zu zerreigen. Dabei erhält man 
für verjchiedene Körper die verfchiebenften Nefultate. So ift z.B. für jenen Querſchnitt die T. 
in Kilogrammen bei hartem Stahl 11000, bei Schmiedeeifen 5300, bei Eichenholzfern 1800, 
bei Hanffeilen 600, bei Blei nur 62 u. ſ. w. Will man von ſolchen Angaben praftifche Ans 
wendung machen, jo muß man der Sicherheit wegen bei Metallen nur den vierten, bet Hölzern 
nur den dritten Theil der T. anrechnen, und zwar fiir die Ruhe, bei Bewegungsmaſchinen noch 
weniger. Stride aus feinen Fäden und wenig gedreht, zeigen mehr T. als ftärfer gedrehte aus 
gröbern Fäden. Ebenfo ift auch ein Seil, aus vielen Eifendrähten gewunden, feiter als ein 
‚gleich, Tanger und gleich ſchwerer maffiver Eifenftab. Bei der relativen T. fommt es aufer auf 
den Querfchnitt vor allem auf die Geſtalt und zwedmäßige Form des tragenden Körpers an. 
Nur dag genauefte Studium aller hier einfchlagenden Berhältniffe hat e8 ermöglicht, jene Wunder- 
werfe moderner Baukunſt, wie die Nöhrenbrilden iiber Meeresarme u. ſ. w., zu conftruiren. 

Tragödie (griech). tragodia, wörtlich VBodsgefang, von tragos, Bol, und ode, Geſang). 
Dei dem Feſtopfer eines Bocks, ald des Verwüſters des Weinftods, wurden im alten Griechen— 
land Klagegefänge auf die Leiden des Dionyfos oder Bacchus gefungen, weldye Klagegefänge 
allmählich in dramatifche Form übergingen. Thespis (f. d.) wird als Erfinder der T. bezeid)- 
net, indem man ihm den Ruhm beilegt, durch Einführung eines Edjaufpielers den Hagenden 
Ditbyranıbus zum Drama umgebildet zu haben. Seitdem aber hat der Begriff des Tragifchen 
und der Begriff der T., als der höchſten Fünftlerifchen Entfaltung des Zragifchen, eine un« 
endlich vertieftere Bedeutung gewonnen. Die T. ift nad) wie vor Leidensgeſchichte, aber Dar« 
fellung des Leidens, wie es dem Menfchen aus feiner Stellung zur Oefammtheit, aus feinem 
Verhältniß zur allgemeinen fittlichen Weltordnung entfpringt. Es ift der Kampf des Einzel 
menjchen mit der allgemeinen fittlichen Bernunft. Der einzelne Menjch, mag er noch fo weſent⸗ 
liche und in ſich berechtigte Zwecke verfolgen, verfällt nichtsdeftoweniger in fittliche Schuld, 
wenn er feine Zwede und Abfichten felbftjüchtig von den ebenfo berechtigten Zweden und Rechten 
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der allgemeinen Weltverhältuiffe losreißen und feinen Sonderwillen auf Koften des Ganzen 
durchſetzen will. Nun machen diefe allgemeinen Weltverhältniffe gegen die Eigenſüchtigleit des 
fämpfenden Helden ebenfalls ihre Rechte und Zwede geltend. Es entbrennt der heftigſte Streit 
und Widerftreit, der fog. tragische Eonflict. Das Ganze iſt mächtiger als felbft der mächtige 
Einzelne. Der Einzelne, der tragifche Held, unterliegt daher, und fein Untergang ift die Bitßung 
feiner Schuld, die Wiederherftellung der durch ihn verlegten allgemeinen Bernunft und Ord- 
mung. Es ift daher eine fehr unzutreffende Leberfegung, wenn man das grieh. Wort X. durd 
das deutfche Wort Trauerfpiel hat verdrängen wollen. Freilich betrauern wir dem unter: 
liegenden Helden, und es ift Erregung des Mitleids wenn auch micht Zwed, fo doch ein jehr 
wefentlicher Beftandtheil der tragifchen Wirkung. Aber in diefe Trauer und in diefes Mitleid 
mifcht fich doch zugleich ein Gefühl der Erhebung und Freude. Denn die T., als die Darftel- 
lung de8 Kampfes zwifchen dem Einzelnen und dem Allgemeinen oder, wie man ſich aud) aus- 
drücken kann, zwifchen der Freiheit und Nothwendigkeit, ift immer zugleich eine Verherrlichung 
der fittlichen Vernunft, ein Sieg diefer Vernunft gegen allen titanifchen Uebermuth. Ariftoteles 
fetst aus diefem Grunde mit Recht den Zwed der T. in die Reinigung der Leidenſchaften, und 
denfelben Gedanken ſpricht Schiller aus, wem er fagt, daß das Schickſal den Menjchen erhebe, 
indem es ihn zermalme. Jedoch ift die Art, wie diefer Kampf zwifchen dem Einzelnen und dem 
Weltganzen dargeftellt wird, bei den Alten und bei den Neuern verfchieden. Die Alten ftellen 
fi die Idee der Herrfchenden Weltordnung unter dem Bilde des Eingreifens unbedingt jen- 
feitiger und überweltlicher Mächte vor; als äußeres Schickſalsverhängniß; diefem Scidfal iſt 
der Einzelne jchlehthin unterworfen. Die T. der Alten, das Hereinbrechen des Berhängnifies 
über das Schidfal [hildernd, ift demgemäß Schidjalstragödie (ſ. d.), und wir können genau 
verfolgen, wie bei Aeſchylus, Sophofles und Euripides, je nad) der fortfchreitenden Milderung 
des alten Schidjalsglaubens durch die auffommende Aufflärungsphilofophie, diefe allmaltende 
Schickſalsmacht immer mehr und mehr aus dem Yenfeits in das eigene Innere des menjchlichen 
Herzens verlegt wird. Die Neuern dagegen kennen ein folches blos jenfeitiges, anfermweltliches 
Schidjal gar nicht. Hier erfcheint vielmehr jeder als feines Glüdes Schmied; des Menfden 
Gemüth ift fein Schidfal. Die moderne T. ift daher im Gegenfag zur antifen Scidjals 
tragödie wefentlich Charaktertragödie, und die Schuld des tragifchen Helden liegt hier einzig in 
der Sophiftil des eigenen Herzens; jeder muß verantwortlich einftehen fiir das, was er thut. 
Der Schöpfer und Meifter diefer modernen Charaftertragödie ift Shakſpeare. Calderon, ale 
nod durchaus im deu rein theiftifchen Ideen des Katholicismus und in der ftarren Macht der 
fpan. Staats- und Ehrbegriffe wurzelud, ftreift noch am die alte Schidfalsidee. Seit Shalſpeart 
aber, auf dem Boden der modernen, frei«proteftantifchen Weltanſchauung, ift der Vegriff der 
Charaktertragödie, des Quellens der Schuld aus der Bruft des Helden felbft und der Ableitung 
der Stataftrophen, d. 5. des Untergangs aus den unentrinnbaren Folgen der verantwortlichen 
That, unbedingt bindend. Auc Goethe und Schiller wandeln diefen Weg. Es war eine der 
größten Verirrungen, als in neuerer Zeit wieder vereinzelte Dichter, wie Miüllner, Honwald 
und Orillparzer, nad) der Schidjalstragödie zuriidgriffen. Mit dem Begriffe ber T. Hängen 
die Gefege ihrer Compofition aufs engfte zufammen. Ariſtoteles fagt, eine T. muß Anfang, 
Mitte und Ende haben, d. h. die T. zerfällt wefentlich in drei Theile. Der exfte Theil zeigt die 
Berftridung des Helden in Schuld; der zweite Theil ift das Hereinbrechen der gegentvirfenden 
räcenden Mächte, der Wendepunkt, wo die Schürzung aufhört und die Löſung beginnt; der 
dritte Theil ift der Untergang des Helden, der Sieg der Idee, die Kataſtrophe. Daher find aud) 
drei Acte eine fehr naturgemäße Eintheilung, die befonders bei den Spaniern beliebt iſt. Wenn 
die Engländer, Branzofen und Deutſchen die Eintheilung in fünf Acte vorziehen, fo ift dies nicht 
eine Berneinung diefes Orundgefeges, fondern nur eine Erweiterung; der erfte und Letzte Theil 
der Handlung, die Schürzung und Kataftrophe, wird aus theatralifch-technifchen Niüdjichten in 
zwei Acte gegliedert. Die Unterfcheidung der T. je nach) der Natur des gewählten Darftellunge 
ftoffs in die Hiftor. und bürgerliche T. ift künſtleriſch gleichgültig. Sie ift nur infofern von Bedeu 
tung, als fie zugleich eine Unterfcheidung des fünftlerifchen Stils ift. Große hiftor. Stoffe ſtreben 
naturgemäß nad) hoheitsvoll idealifirender, bürgerliche Stoffe nach mehr realiftifcher Haltung. 

‚ Tragopögon L. oder Bodsbart ift der Name einer zu den Compofiten, Abtheilung der 
Cichoriaceen gehörenden Pflanzengattung, welche ſich von der ihr zunächftftehenden Gattung 
Scorzonera oder Schwarziwurzel (f. d.) durch die einreihige, aus acht bis zwölf Schuppenblättern 
zufammengejeßte Hülle des Blütenkörbchens und den geftielten, fadigen Haarkelch der Früchtchen 
unterfcheidet. Ihre der Mehrzahl nad; in Europa vorfommenden Arten find zweijährige oder 
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perennirende, auf Wiefen und Oraspläten wachſende, mildende Kräuter und gute Futter» 
pflanzen, bavon die verbreitetften T. pratensis L. und T. orientalis Jacqu., beide mit ſchmalen, 
rinnigen und welligen Blättern und gelben Zungenblüten. Theils als Zier-, teils als Gemrüfe- 
pflanze wird in Blumen- und Küchengärten ber in Südeuropa, auch ſchon in Sitddeutfchland 
wildwachjeude Lauchblätterige Bodsbart (T. porrifolius L.) angebaut, welcher fid) von 
den genannten Arten durch ſchön pfirfichrothe Blüten unterfcheidet. Diefe auh Haferwurz 
genannte Pflanze hat eine fleifchige Wurzel, weldje ebenfo wie die Schwarzwurzel zubereitet und 
genofien werden kann, übrigens auch officinell ift. 

Train heißt im allgemeinen da® gefammte Heerfuhrwefen mit Fahrzeugen, Befpannung, 
Mannſchaft und allem Zubehör. Zum T. werden Leute ausgehoben, die ſich ihrer körperlichen 
Beſchaffeuheit wegen nicht zu Combattanten eignen. Früher war diefer Zweig der Organifation 
(in einigen Armeen fonft Roßpartei genannt) fehr vernachläffigt, gegemwärtig find aber die 
Trainfoldaten wegen der Wichtigkeit des ihnen anzudertrauenden Materials in allen größern 
Armeen beſſer beriidfichtigt und werden im Fahren uud in der Pferbewartung befonders ausge 
bildet. Sie bilden eigene Bataillone (in dem norddeutſchen Bundesheere bei jedem Armeecorps 
eins) oder Escadrons und ftehen unter befondern Infpecteuren. T. wird ſpeciell aud) jeder 
Wagenzug genannt. Nach der Art gibt es Artillerie-, Mimitions-, Belagerungs-, Ponton- 
und Provianttrains, obgleich dafür auch oft die Benennung Colonne eintritt, um die in der 
Kriegsformiation nad) Wagenzahl und Zufammenfegung beftinnmte Trainabtheilung zu bezeichnen. 

rajanswall, eine von den Nömern in Möſia aus doppelten, am mauchen Stellen drei= 
fachen Erbmwällen angelegte Befeftigungslinie in ber Dobrudſcha (f. d.), erftwedt ſich von Tfcjer- 
nawoda an der Domau über 8 M. oftwärts bis Küſtendſche (f. d.) am Schwarzen Dieere. Bor 
den Wällen, die noch 8— 10, an manchen Stellen 18 5. hoch erhalten find, zicht fich anf der 
Nordfeite ein fchmales Thal hin. Diefe Thalfuiche bildet im ihrer weftl. Hälfte, wo fie von 
Simpfen und der langen, in die Donau ausmindenden Seenkette des Karafı (d. 5. türkifch 
Schwarzwafjer) erfüllt ift, einen natürlichen Feftungegraben. Die Meinung, daß einft die Do— 
nau, welche übrigens fchon 2 M. oberhalb Tſchernawoda, in der Gegend der Feſtung Raffowa, 
iren öſtl. Lauf plötzlich in einen nördlichen verändert, einft durch diefes Thal ihren Lauf ge- 
nommen, haben neuere Unterfuchungen des Terrains als irrig erwieſen. Das Project, in dem- 
jelben einen Kanal von Tſchernawoda nad Küftendfche zu leiten, um die Schiffahrt abzukürzen 
und die Hemmniſſe der Eulinamündung zu umgehen, zeigte ſich zwar ausführbar, wurde aber 
der fchr großen Koften wegen aufgegeben, wogegen man 1860 zwifchen beiden Orten eine 8,7 M. 
lange Eifenbahn anlegte. Wie in dem frühern ruſſ.-tilrk. Kriegen, fpielte der T. auch im Früh. 
jahr 1854 eine wichtige Rolle, als die Ruſſen in die Dobrudicha einrückten. Nach Schleifung 
der Verſchanzungen von Tſchernawoda räumte Muftapha-Bafcha den Ort, und die Ruſſen be 
festen den T. 7. April, wurden jedod; am 10, bei Koftelli, 20. und 22. April bei Tſcher⸗ 
nawoda von Muftapha= Pafcha gefchlagen. — Außerdem führen den Namen T. (ruf. Tro- 
janskoiwal) oder Römerwall und Römerjchanze zwei ähnliche, nur weit größere, miteinander 
faft parallel laufende Befeftigungslinien in Beffarabien und der Moldau. 

Trajanus (Marcus Ulpius), der erfte Provinziale, der den röm. Kaiſerthron beftieg, regierte 
von 98—117 n. Chr. Er war um 55 zu Italica (bei Sevilla) in Spanien geboren und machte 
unter Befpafian, mit feinem Vater, damaligem Statthalter von Syrien, zuerft einen Feldzug 
gegen die Parther mit. Dann durchlief er die gewöhnliche fenatorifche Laufbahn bis zum Con= 
fulat 91, worauf er Statthalter in Niedergerimanien und von da aus von Nerva (ſ. d) adoptirt 
und zum Thronfolger defignirt ward. Als Nerva im Jan. 98 ftarb, wurde T. Kaifer und 
regierte num fo tüchtig und glüdlich, daß feine Regierungszeit nach der augufteifchen als die 
glänzendfte Periode der Kaiſerherrſchaft erfcheint. In Italien wie in den Provinzen wurde 
gleichſam die ganze Verwaltung revidirt, für eine gewiſſe ftaatlic)e Controle des Haushaltes der 
einzelnen Städte gejorgt, Provinzen, die zuriidgefommen, wie Bithynien, unter fpecielle Filr- 
ſorge genommen, neue Straßen, Kanäle, Brücken gebaut, alte wiederhergeſtellt, in Italien nament- 
lich am der Trodenlegung der Pontinifhen Sümpfe gearbeitet, endlich neue Kolonien in den 
berichiedenften Theilen des Reichs angelegt. Zeugen diefer Thätigfeit find Monumente in allen 
Theilen des Reichs. Bon befonderer Wichtigfeit war das von Nerva begonnene, aber erft von 
T. emporgebrac)te Inftitut der Alimentationen, d. h. die Stiftung von Kapitalien zur Erziehung 
von freigeborenen Sindern, wodurch der feit dem Ende der Republik namentlich in Italien be» 
merfbaren Entvölkerung abgeholfen werben follte. Obligationsurtunden über ſolche trajanifche 
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Stiftungen find infchriftlich erhalten. T.'s Zeit ift ferner diejenige Periode, in der die röm. 
Literatur ihre leßte Nachblüte in Tacitus, Plinius dem Jüngern und Yuvenal trieb, nicht ſowol 
infolge directer Begünftigung von feiten des Kaiſers als infolge des anregenden Einfluffes ber 
Freiheit, die nad) langem Drud den Geiftern wieder geftattet wurde. In dem «Panegyricuss 
des Plinius hat diefe Literatur dem Kaifer ihren Dank niedergelegt, und außerdem läßt das 
10. Buch der «Briefe des Plinius», das den Briefwechjel zwifchen dieſem als Statthalter von 
Bithynien (im 9. 109) und zwifchen T. enthält, einen Blick in die Einzelheiten der T.ſchen 
Berwaltungsgrundjäge tun. Die berühmten zwei Briefe, 96 und 97 dieſes Buchs, welche bie 
gegen die Chriften zu befolgenden Grundfäge bejprechen, zeigen ben Kaiſer zwar als entfchiedenen 
Gegner der neuen Religion, wie denn umter ihm der Bifchof Ignatius als Opfer fiel, aber bod 
bon den Beftreben befeelt, in dem Verfahren gegen die Chriften genau. nad) den Geſetzen vor- 
zugehen. Neben dieſem energifchen Zuge der innern Verwaltung ging eine glückliche äußere 
Politif Her. Auf zwei Seiten wurde das Reichsgebiet beträchtlich erweitert, zuerft infolge der 
dacischen Striege 101—102 und 104— 106 jenfeit der untern Donau, dann jenfeit des Eu— 
phrat infolge des Partherkriege 114— 116. Die Dacierkriege führten, nachden der König 
diefes Volls, Decebalus, ſich felbft getödtet, zur Eroberung des Landes zwifchen Theiß un 
Pruth und zur Einrichtung der Provinz Dacien (umfaffend ungefähr das Banat, Siebenbürgen, 
Moldau und Walachei). Die Anlegung von Städten, deren erfte die an der Stelle der Dacier- 
refidenz Sarmizegethufa als Colonia Ulpia Trajana (bei Barhely) errichtete war, führte außer: 
ordentlich raſch zur Romanifirung des Yandes, und obgleich diefe Provinz am Ende des 3. Jahrh. 
wieder aufgegeben werden mußte, war ihre Conftituirung doc) ein Ausfluß richtiger Politik. 
Diefelbe hat ein noch bedeutungsvolleres Denkmal in den in Siebenbürgen erhaltenen röm. 
Ueberreften gefunden als in der 120 F. hohen Trajansfäule, welde in Rom inmitten des 
von T. angelegten Forum vor der Bajilifa Mlpia 113 zum Andenken an die Dacierfriege cr- 
richtet und mit Reliefdarſtellungen der Kriegsjcenen verfehen wurde, die ſich wie ein Baud an 
der Höhe der Säule hinauf ziehen. Dagegen war die Hereinziehung Armeniens und Affyriens 
ind Reid) eine bedenkliche Abweichuug von der frühern Politik, welche ſtets darauf gehalten hatte, 
zwifchen der röm. Grenze und Parthien ein weder röm. noch völlig parth. Armenien zu haben 
und fonft den Euphrat als fefte Grenze zu behalten. Auch ging Hadrian wieder über den Euphrat 
zurüd. Während des Kriegs in Parthien empörten ſich 116 die Yuden, wurden aber fofort 
niebergeworfen. Auf diefen orient. Siegeszüigen, die auch nad) Arabien ausgedehnt wurden, bes 
fiel 117 den T. eine Krankheit, die ihn zur Niüdtehr nöthigte. Noch auf diefer begriffen, ftarb 
er zu Selinus in Cilicien 11. Aug. 117. Das Urtheil der Römer über T., der 114 den Bei— 
namen Optimus erhalten hatte, bezeugt der Auf, mit dem man fpätere Kaifer begrüßte: «Sei 
glüdlicher ald Auguft und befjer als Trajan!» Bol. Francke, «T. und feine Zeitgenofien» 
(2. Aufl., Quedlinb. 1840). 

Trajectorie wird in der höhern Mathematik jede Curve genannt, welche ein ganzes Syftem 
gleichartiger Eurven unter einem gegebenen Winkel, z. B. einent rechten, in welchen Falle bie 
T. eine orthogonale oder rechtwinkelige heißt, ſchneidet, oder, allgemeiner, fo ſchneidet, daß der 
Durchſchniit für ale Curven einer gegebenen Bedingung entfpricht, z. B. die Curve, welche 
auf allen Ellipſen über einerlei Hauptachfe vom Scheitel aus gleiche Bogen abſchneidet. Joh. 
Bernoulli, von welchen auch das Wort T. Herrührt, und Euler haben da® größte Verdienft um 
diefen Zweig der Geometrie. In der Mechanit und Aftronomie nennt man aud) die Kegel 
fchnittslinien Trajectorien. 

Trafehnen, Dorf im Regierungsbezirk und 2 M. öftlich von der Stadt Gumbinnen In 
Oſtpreußen, 1%, M. füdweftlich von der Kreisſtadt Stallupönen, zählt mit den dazugehörigen 
13 Vocwerken 750 E. Auf diefen Vorwerken befindet ſich das bedeutendfte der drei Haupt 
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feit 1730 und hat einen regelmäßigen Etat von 15 Hauptbejchälern, 300 Mutterpferden und 
1020 jungen Pferden. Dazu gehören 14060 Morgen nußbaren Landes. Auch befindet fich hier 
einer der drei vom litauiſchen Landgeſtüt veffortivenden Marftälle. Letzteres Geſtüt zählt eben« 
falls 300 Mutterpferde und 15 Hauptbefchäter; feine beiden andern Marftälle befinden ſich im 
Dorfe Georgenburg bei Inſterburg und im Dorfe Gudwallen im Kreiſe Darkehmen. 

Tralles, ſ. Alkoholometer. 

Tramontang heißt bei den Ytalienern der Nordwind, weil er iiber die Alpen (trans montes) 
zu ihnen fommt, und aus ähnlichem runde der Nord» oder Polarftern (stella tramontans); 
daher die Redensart perdere tramontana fo viel bedeutet als: die erfte Richtung, die rechte 
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Faſſung verlieren, weil die Schiffer fic) nach dem Bolarftern richten. Auch Franzofen, Deutjche 
und Holländer haben diefen Ausdruck angenommen. 

Trancheen, |. Laufgräben. 

Trandiren (von franz. trancher, zerfcjneiden) heißt das Zerlegen der Fleiſchſpeiſen in ge— 
rechte Portionen oder Tellerftüde. Es gefchicht dies mit einem ftarken, fcharfgefchliffenen Trandir- 
meffer und einer ftarken, zweizinfigen Tranchirgabel am beften auf einer hölzernen Tranchirplatte. 
Dan hat für das T. beftimmte, nad) dem Ortsgebrauch voneinander abweichende Regeln, deren 
wichtigfte ift: die Fafern des Fleiſches jederzeit der Quere nad) zu durchſchneiden, weshalb 
bei dem Vorlegen eines Fleiſchſtücks die Schnitte genau nach der Lage der Muskeln gefiihrt 
werden müſſen. Das Meifterftiik eines Tranchirkünſtlers beficht in Funftgerechter und völliger 
Zerlegung eines Stücks Geflügel auf der Gabel in freier Hand, ohne Auflage im Teller. 

Trani, eine ziemlich gut gebaute Hafenftadt in der umterital. Provinz Terra di Bari, an 
der Küfte des Adriatifchen Meeres und an der Eifenbahn, zwifchen Bart und Barletta gelegen, 
ift der Sit eines Erzbifchofs und eines Appellationshofes, hat 22 Kirchen, darunter eine prächtige 
große Kathedrale mit herrlicher Säulengliederung, Emporen über den Seitenfchiffen und einem 
der höchften Thürme Italiens, und die ſchöne Kirche Sta.- Maria Immaculata, ferner mehrere 
Klöfter, ein Priefterfeninar, ein Waifenhaus, ein Theater, ein Schloß und Promenaden auf den 
ehemaligen Feſtungswällen. Die Stadt zählt (1862) 22382 E. (als Gemeinde 22702), die be- 
deutenden Handel mit Del und Getreide fowie mit Mandeln, Feigen und vortrefflichem Wein, dem 
Moscato di Trani, treiben. T. fteht auf der Stelle von Turenum, einer Stadt der Peucetier in 
Apulien. Sie wurde 1134 wegen Ungehorfams von König Roger zerftört, erhob ſich aber jpäter, 
von König Friedrich IL von Neapel zum Kriegsplat erhoben, zu einer gewiffen Bedeutung und 
ipielte mit ihrem feiten Schloß eine Rolle in den Kriegen zwifchen den Häufern Anjou und 
Aragon. Den Titel Graf von T. führte der Prinz Ludwig, zweiter Sohn des Königs Fer 
dinand II. und älteſter (Stief-) Bruder des vertriebenen Königs Franz II. Derfelbe wurde 
1. Aug. 1838 geboren und ift feit 5. Juni 1861 vermählt mit Mathilde, Herzogin von Baiern 
(geb. 50. Sept. 1843), der Tochter des Herzogs Maximilian von Baier. 

Trankebar oder Tranquebar (indiſch Turangawari), eine brit. Stadt mit der Feftung 
Dansborg, auf der Küſte von Koromandel im ehemaligen Königreich Tanjore in Oflindien, an 
einem dev Miündungsarme des Kaweri, wide 1620 von den Dänen auf einem dem Radſcha 
von Tanjore abgefauften Bezirk angelegt und erbaut. Die Stadt nebft Territorium (0,7 D.-M.) 
zählt 23426 E., hat einen Hafen, Baumwollfabriken und Seefalzficdereien und ziemlich beträcht- 
lichen Handel. Sie war der Hauptort der dän. Befitzungen in Oftindien bis 1845, wo dieſelben 
duch, Kauf an die Englifch-Oftindifche Compagnie übergingen. König Friedrich IV. von Däne- 
mark errichtete dajelbft 1706 eine Miffionsanftalt, die bis in die neuefte Zeit mit anjehnlichen 
Geldfummen ans Dänemark, Deutſchland und England unterftügt wurde und eine Schule und 
eigene Druckerei befitst, welche befonders auch Werke in der Landessprache, der tanınlifchen, Liefert. 

TIransbaifalien, vufj. Sabaifal, d. h. jenfeit des Baifal, eine erft 1851 aus dem ſüd— 
fichften Theile des Gonvernements Irkutsk gebildete Provinz in Oftfibivien, zwifchen dem Bailal- 
fee im W., dem ruff. Amurland und der chineſ. Mandfchurei im DO. und der Mongolei im ©., 
hat ein Areal von 10057,20 Q.⸗M. und zählte 1861 (mit Einfluß des Heeres der Baifal- 
loſalen) 355000 E., darunter gegen 200000 Ruſſen und andere Anhänger der gried).orthodoren 
Kirche und 155000 Lama» und andere Götendiener (Mongolen, Buräten, Tunguſen und 
akuten). Das Land Hieß früher Daurien nad) dem tungufifchen Bolköftanıme der Daüri, 
welche e8 bewohnten und feine Silberminen bearbeiteten. Es ift vorherrfchend Gebirgéland. 
Im Süden erhebt fid) das fibirifch-mongolifche Grenzgebitge oder Khingan D’ola. An dieſes 
ſchließen fich die fog. Daurifchen Alpen und das öftlid, dieſem anliegende Nertſchinsliſche Erj- 
gebirge in miehrern von Südweften gegen Nordoften- gerichteten Ketten. Die Hauptkette, von deu 
Rufien Iablonoi Chrebet (Apfelgebirge) genannt, beginnt im Süden mit dem 7740 F. hohen 
Sochondo oder Tſchokondo an den Quellen der Ingoda md zieht ſich, links umd rechts von 
Paralleffetten oder von Hochflächen begleitet, bei einer Breite von 3 M. und Gipfelyöhe von 
3— 4000 $. itber 100 M. weit nordofhvärts bis zur Grenze des ruſſ. Amurlandes, von wo 
fid) der Bergzug unter dem Namen Dſchugdſchur oder (ruff.) Stanowoi Chrebet bi zum Ddjots- 
liſchen Meere fortſetzt. Mit den zahlreichen Bergen, Bergzügen und Thälern wechſeln falte Hod)- 
Reppen und Waldungen. Der ſüdöſtlichſte Theil der Provinz, zwifchen dem Onou und Arguı, 
it das nordöſtl. Ende der Gobi, die waldloje Aginsfifche Steppe. Außer diefer gehören aber 
nod) 400 Q.⸗M. dem Gebiete der Hochfteppen an, welches jet ohne Hummsdede ift. Die Thale 
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foglen find von ſchlammigem Lehmboden erfilllt, und Salze wittern aus dem Boden. Leber ber 
hauptfächlich zur Viehzucht geeigneten Steppenregion und der unterften Waldregion der nur als 
Jagdgebiete nugbaren Gebirge liegt, am Jablonoi Chrebet in 2—3000 F. Meereshöhe, die für 
Aderbau geeignete Region, wo fchwarze Erde und Waſſerreichthum die Vegetation zur üppigſten 
Entfaltung bringen. In den ebenen Gegenden ift der Boden fo fruchtbar, daf die Felder nie 
gebüngt zu werden brauchen. Die Gewäfler find itberaus zahlreich. Im den Bailalſee, der etwa 
zur Hälfte der Provinz angehört, fallen innerhalb derfelben im Süden die Selenga, im Norden 
die obere Angara. Die Mitte des Landes bewäſſert der obere Witim, einer der bedeutendften 
Nebenflüffe der Lena. Das füdliche T. gehört dem Gebiete der aus dem Onon und der Ingoda 
gebildeten Schilfa an, aus deren Bereinigung mit den Argun oder Kerlon der Amur (ſ. d.) ent: 
fteht. Der Aderbau ift neuerdings von feiten der Negierung gefördert worden und fanır in ber 
Weſthälfte ber Provinz bereits blühend genannt werden. Indeſſen wird T. niemals maffenhaft 
Gerealien produciren wegen ber Ungunft ber Mimatifchen Verhältniſſe. Erhebliche Fortſchritie 
hat die Bichzucht (Pferde, Rinder, Schafe) gemacht, begünftigt durch gutes Grasland und mır 
auf den Hochfteppen beeinträchtigt durdy den Mangel an Süßwaſſer und den Steppenwinter. 
Auch dad Kamel ift in der Steppe ziemlich häufig als Laftthier im Gebrauch. Fischerei, Bienen- 
zucht und Jagd ftehen in Blüte. Letztere liefert gefuchtes Pelzwerk, befonders Hermelin-, Zobel: 
und Wieſelfelle. Die Zobel von Nertfchinst gelten als die beften. Die Berge enthalten unerſchöpf⸗ 
liche Schäge an Blei und Eilber, desgleichen aud) Gold, Kupfer, Zinn, Zink, Steinlohlen, 
Asphalt und Salz, wozu noch Halbedelfteine und Mineralguellen kommen. Die Metaljchägs, 
verbunden mit dem Neichthume an Holz und Steinfohlen, haben in T. einen großartigen 
Bergbau- und Hittenbetrieb hervorgerufen, der mächtige Fortfchritte macht. Ebenfo haben die 
mercantilen Berhältniffe großen Aufſchwung genommen. Bon Wichtigkeit erfcheint der Tranfit- 
handel nad; China über Kiachta (ſ. d.) fowie der Handel nad) dem Amurlande, nad) dem nördl. 
und weſtl. Sibirien, aus welchem der «Sibirifche Tract» von Tjumen bis Kiachta führt. In 
militärifcher Hinficht bildet T. die Bafls, auf welche ſich alle dem Amur geltenden Unterneh 
mungen ftügen. Die Provinz zerfällt gegenwärtig in die drei Bezirke Nertfchinst, Selenginsl 
und Werchne-Udinst, in den Kreis der Hauptftadt Tſchitä und die Stadthauptmannfchaft Kiachta. 
Tihita oder Tſchitinskaja-Sloboda liegt an der Tſchita, Y/, St. von deren Mündung 
in die Ingoda, 880 M. von Moslau und 977 M. von Petersburg entfernt, mit diefen Städten 
durch einen Telegraphendraht verbunden, und von Meere her 530 M. weit durch die Amur- 
dampfer erreichbar, die jedoch nur vom 15. Mai bis 15. Nov. fahren. Die Stadt zählte 1851 
erft 659, 1865 aber fchon 4500 E. Der Ort hat gerade breite Straßen, meift hölzerne Häufer 
und ift nur als Sitz des Gouverneurs von Bedeutung. Die wichtigften Städte der Provinz find 
Nertichinst (f. d.), Kiachta (f. d.) und Werchne-Udinsk. Lebteres Liegt an der Selenga, hat 
gerade Straßen, viele fteinerne Häufer, Ten Kirchen und zählt (1862) 4034 E. 

Trausfiguration, ſ. Berflärung. 

Transformiren heißt in der Mathematik einer Function, einer Gleichung u. ſ. w. eint 
andere Geftalt und Form geben, ohne jedoch ihren Werth zu ändern. 

Trandfufion ift eine hirurgifche Operation, bei welcher einem Kranken Blut zu Heilzweden 
in die Blutgefäße gefprigt wird. Die Idee, nad) ftarken Blutverluften dem Kranken das Blut 
durch directe Zufuhr andern Blutes zu erfegen, ift ſchon fehr alt, aber erft in neuerer Zeit aus⸗ 
führbar geworben. Zu der T. bedient man ſich nur des Blutes derfelben Thierfpecies. Man 
erfegt aljo das Blut des Menfchen nicht durch das Blut eines andern Säugethieres, fondern 
durch das vom Menfchen. Ob die T. des Blutes einer andern Thierfpecies von Nuten und 
gejtattet ift, ift noch eine offene Fraft. Die Hauptregel bei der T. ift, weder Luft noch andere 
fefte Theile in die Blutgefäße einzufprigen, die größer find als die Blutkörperchen, weil dieft 
fowie die Puftblafen in den Arterien fteden bleiben und dadurch ſchwere Krankheiten, ſelbſt augen: 
blilich den Tod Herbeiführen Könnten. Daher ift das alte Verfahren, die Arterie des blut: 
gebenden Thieres unmittelbar mit der Bene des blutempfangenden Thieres zu verbinden, umaus ⸗ 
führbar, weil das Blut unterwegs gerinnt und die.groben Gerinfel in die Blutgefäße deö zweiten 
Thieres eindringen. Man verführt dabei vielmehr fo, daß man einem gefunden Menfchen zur 
Ader läft, das Blut in einem ganz reinen Gefäß auffängt, daffelbe fehlägt oder quirit, um den 
Faferftoff abzufcheiden, und durch ein reines Tuch filtrirt. Dann öffnet man dem, welchen das 
Blut transfundirt werden foll, eine Bene und fpritt in diefe langfam das zuvor erwärmte und 
mit Luft gefchüttelte Blut ein. Zu einer T. find nur wenig Unzen Blut erforderlih. Man hat 
die T. bisjetst faft nur nach ftarten Blutverluften (bei Neuentbundenen, Berlegten, Operirten), 
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dann aber mit ausgezeichnetem Erfolg angewendet. Sofort nad) der T. hebt ſich der Puls, das 
Geficht röthet fi, das Bewußtſein Fehrt wieder. Es ift auch der Vorſchlag gemacht worben, 
bei Vergiftungen dem Kranken Blut abzulaffen und gefundes dafür einzufprigen, was fid) in 
Berfuchen an Thieren auch als ausfiihrbar erwiefen hat. Dagegen bietet ein anderer Vorſchlag, 
bei innern Krankheiten durch dafjelbe Verfahren eine günftige Wendung herbeizuführen, wenig 
Ausficht auf Erfolg. Die T. ift jet noch im der Entwidelung begriffen, doch fteht ihr jeden- 
falls noch eine große Zufunft bevor. 

Tranfithandel, auch Tranfitohandel und Durchfuhrhandel, wird diejenige wirth- 
ſchaftliche Thätigkeit genannt, weldye fi auf den Waarendurchgang durch das Land bezieht. 
Während man beim Zwifchenhandel Waaren im Auslande anfauft und einführt, um ins Aus- 
land ausgeführt und verkauft zu werden, Hat der T., ber deshalb aud) in der Regel Fein eigent— 
tiches Handelsgefchäft ift, wejentlich mur die Spedition durcdhgehender Waaren zum Zweck. 
Diefe Spedition nützt dem Lande, infofern er inländische Verkehrsanftalten, Speditenre, Fuhr— 
leute, Schiffer u. f. w. befchäftigt und felbft, wenn die Beförderung durch Ausländer auf 
Land- und Wafjerftraßen erfolgt, doc) mindeftens gewiffen Handwerkern (Schmicben, Wagnern 
u. ſ. w.), Butterhändlern, Gaftwirthen, Berfonen, die Borfpann ftellen, Erwerb gewährt. Der 
Umfang des T. hängt für das einzelne Land wefentlich von der Lage defjelben an einer gewiſſen 
Berkehrsrichtung ab und wird durd) gute Berfehrsanftalten gefördert, dagegen aber durd) Durch- 
gangszölle (Kranfitoabgaben), welche ſich in Feiner Weife rechtfertigen Lafjen, ſowie durch 
läftige Controleinrichtungen behindert und geſchmälert. 

Zranfitivum, ſ. Berbum. 

Transkankaſien, ſ. Kaukaſiſche Statthalterſchaft. 

Transmiſſion, auch umgehendes oder treibendes Zeug, neunt man im Mafchinen- 
weſen diejenigen Vorrichtungen, durch welche die Bewegung von dem Motor (dem Waſſerrade, 
der Dampfmaſchine u. ſ. w.) auf die Arbeitsmaſchine übertragen wird. Es gehören dahin ver— 
zahıte Räder, Schnur- und Riemenfcheiben, Geſtänge u. f. w. in ihren mannichfaltigen Formen 
und Anwendungen. Die Aufgabe des Transmiffionszenges ift, eine Bewegung auf größere oder 
geringere Entfernung mit angemeffen modificirter Richtung und Gefchwindigfeit fortzupflaugen ; 
es gehört daher dafjelbe zu den wichtigften Gegenftänden des Maſchinenbaues. 

Transpadanifche Bepublit hieß der vom General Bonaparte 1796 nad) der Schlacht 
don Lodi gegründete Staat jenfeit des Vo, der die Öfterr. Lombardei unfaßte. Wie die zu gleicher 
Zeit errichtete Cispadaniſche Republik (f. d.) erhielt diefer ephemere Staat eine Berfaffung nad) 
dem Mufter der Franzöfifchen Republik. Ein Directorinm von drei Perfonen übte die voll- 
ziehende, zwei Räthe befaßen die gefetggebende Gewalt. Die Transpadanifche und die Cispada- 
nifche Republik wurden ſchon im Juni 1797 in die Cisalpinifche Republik (f, d.) vereinigt, deren 
Gebiet von 1805 —14 das Königreich Italien bildete. 

Transparent (lat.), d. h. durchſcheinend, nennt man vorzugsweiſe ein Gemälde auf Papier 
oder feinem weißen Baumwollzeug, das mit Del getränft, mittels dahinter zwedmäßig ange 
bradhter Erleuchtung fich in ſehr hellen Farben darftellt. T. werden vorzitglich bei Illuminatio— 
nen und auf dem Theater angewendet. In neuerer Zeit find and) Landfchaften, Trachten u. dgl. 
in E. gemalt und im Berhältniß zu den befchränften Mitteln, da faft nur Pflanzenfarben an— 
geivendet werden dürfen, ausgezeichnete Werke geliefert worden. Auf einzelnen größern Theatern 
werden landwirthſchaftliche und ardjiteftonifche Hintergründe bisweilen ganz in T. gearbeitet. 

Transponiren Heißt in der Muſik das Verfegen einer Dielodie oder eines ganzen Tonſtücks 
in eine andere Tonart, al8 in welcher es urſprünglich geſchrieben ift, unter Beibehaltung der» 
jelben Tonordnung, d. h. derfelben Aufeinanderfolge der ganzen und halben Töne und iibrigen 
Tonfchritte. Organiften, Accompagnateuren, Orcjeftermitgliedern u. ſ. w. ift die Gefchiclichkeit 
im T. unerlaßlich, und diefe milffen die Transpofition häufig vom Blatte bewirken, d. h. ohne 
das vorliegende Stild in den Noten der neuen Tonart umgeſchrieben vor fic zu haben. 

Transportenr ift ein mathemat. Inftrument zum Auftragen oder Meſſen der Winkel. 
Daſſelbe befteht gewöhnlich aus Meffing oder Holz und bildet einen Halbkreis. Diefer ift bei 
größern Inftrumenten folcher Art nicht allein in feine 180 Grade, fondern jeder Grad noch in 
halbe und Biertelgrade getheilt oder wol gar von 5 zu 5 Minuten durch gehörige Abtheilungen 
bezeichnet. Sehr forgfältig gearbeitete T. find mit einem Vernier verfehen, wodurch fich noch 
Heinere Abtheilungen beſtimmen laffeı. 

Transfeendent und Transfcendental find Kunftausdrüde der Phifofophie, welche das 
bedeutert, was die Grenze der Erfahrung Üiberfchreitet. In biefem Sinne ift jede metaphhfifche 
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md ſpeculative Lehre transſeendent, weil fie ſich ihrer Natur nad) über die Greuze der Erfah— 
rung erhebt. Eine befonders genaue Bedeutung erhielten diefe Ausdrüde durch Kant. Diejer 
nannte alle Kenntniß transfcendeutal, die fi) nicht mit den Gegenftänden, fondern mit unferer 
Erlkenntniß derfelben befchäftigt. Transcendentale Aeſthetil und transfcendentale Logik bezeich— 
nete die Unterfuchung über die Bedingungen unferer finnlichen und begriffsmäßigen Erkennt» 
niß; Transfcendentalphilofophie war gleichbedeutend mit kritiſcher Philoſophie im Sinne 
Kant's, daher man auch eine Zeit lang die ganze Richtung der Kant'ſchen Echule mit diefem Worte 
bezeichnete. Da nun nad Kant ſämmtliche a priori gegebene, von ihm ebenfalls transfcendental 
genamnte Begriffe eine objective Bedeutung nur in Beziehung auf die Erfahrung haben, ſodaß 
fie ohne diefe Beziehung wol einen Begriff, aber keine Erkenntniß darbieten: jo nannte er jeden 
Berjuch, durch fie etwas iiber Gegenſtände zu beftimmen, welche nicht in der Erfahrung vor: 
kommen, 3. B. über Gott, über das Weſen der Seele u. ſ. w., transjcendent oder überſchweng⸗ 
fi, und diefe Transſcendenz erflärte er für einen Behler, vor weldyem zu warnen eine Haupt 
abjicht feiner Fritifchen Arbeiten war. Da wir endlich mac) Kant's Lehre durch das, was a priori 
die Bedingungen der Möglicjkeit der Erfahrungen darbietet, die Dinge nur als Erfcheinungen, 
nicht wie fie an ſich find, erfennen, fo nannte Sant transicendentalen Schein die Berwechſelung 
der fubjectiven Nothwendigleit unſers Auffaffens und Denkens mit dem wahren Weſen der 
Dinge, und transfcendentalen Idealismus die Pehre, daß die gefanmte Welt der Erfahrung in 
der durch die Begriffe des Raums, der Zeit, der Subjtanz, der Eaufalität u. f. w. beftinmten 
Form eine Reihe von Erfcheinungen fei, über deren Befchaffenheit außerhalb unjerer VBorftellung 
fich nichts ausmachen laſſe. — In der Mathematik ift atvansfcendent» eine von Leibniz einge 
führte Benennung aller jener Rechnungsoperationen, welche nicht zu den algebraifchen gehören. 
Transfcendent find alfo bie Operationen mit Logarithmen, mit trigonometr. Functionen u. ſ. w.; 
trangfcendente Functionen und Gleichungen find folche, welche transfcendente Operationen vor» 
ausfegen, und transfcendeute Curven foldje, welche durch transfcendente Gleichungen beftimmt 
werden, 3. D. die logarithmiſche Spirale. 

Transfept (aus lat. transseptum, eigentlich ein Querzamt) nennt man in der Baufunft 
jeden Querbau, z. B. das Kreuzſchiff der meiften großen mittelalterlichen Kirchen, wodurd bie 
Längerichtung des Gebäudes unterbrochen und Querflügel gebildet werden. Im neuter Zeit ill 
das Wort durd) den Querbau des Kryitallpalaftes zu Yondon populär geworden 

Transipiration (menlat.) nennt man gewöhnlid) die flüffigen und dunftförmigen Ausſchei- 
dungen der äußern Haut. (S. Ausdinftung.) 

Trausfubftantintion, d. h. eigentlich Stoffverwandfung, ift die übliche Benennung für 
die nach der Lehre der röm. Kirche durch die priefterliche Conjecration erfolgende Unmvandlung 
von Brot und Wein in Leib und Blut Chriſti. Diefe Verwandlung wird als eine Umwandlung 
des Stoffs, nicht aber der äußern Form betrachtet, weil die Abendmahlselemente aud) nad) der 
Sonfecration Geftalt, Farbe, Geruch, Geſchmack, kurz alle natürlichen Eigenſchaften behalte. 
Die firchliche Sanctionirung der Berwandlungslehre erfolgte auf der vierten Yateranfynode (1215) 
unter Innocenz II. (S. Abendmahl.) 

Trausvaaliſche Republik, die nördliche der beiden ſüdafrik. Bauernrepublifen, ſo benannt, 
weil fie von der ſüdlich gelegenen Dranje-River-Republik (f. d.) aus jenfeit des Hai-Garip oder 
Baalflufes gelegen ift. Der Staat erftredt ſich etwa von 27° 40’ bis 22° 10° ſüdl. Br. und 
vom 44° bis 49° öftl. L., und fein Flächeninhalt beträgt nach neuen Schägungen 3480 DM. 
mit etwa 120000 E., darunter 2000— 2500 holländ. Boerenfamilien. Das Pand ift durch— 
weg Hügel: und Gebirgsland. Im Often ziehen ſich die 8000 F. hohen Drafenberge; im füd. 
Theile bilden die Mangalirsberge die Klimaſcheide zwifchen dem ſubtropiſchen und tropiſchen 
Gebiet. An Flüſſen und Bächen ift fein Mangel. Dev Urt oder Limpopo bildet die Nordgreuze, 
der Baal die Sidgrenze. Fruchtbarer Boden, namentlich gute Weidegründe wechſeln mit dilrren 
Gebieten. Im Norden gedeihen Kaffee, Zuder, Reis, Baunnvolle, Ananas, Südfrüchte; IM 
Süden ift e8 für diefe Broducte Schon zu falt. Die Thierwelt entjpricht der übrigen ſüdafrita 
nifchen. Bei der für das große Gebiet geringen europ. Bevölkerung von kaum 20000 Seelen 
fehlt es für den Aderbau an Arbeitskräften, weshalb vorzugsweiſe Viehzucht getrieben wird. 
Der Staat zerfällt in zehn Hauptdiftricte. An der Spige fteht ein Präfident, der ſeinen Sibz 
in dem Hauptorte Brätoria hat. Ihm zur Seite ſteht ein «Bolksratho. Die Republil wurde 
1848 gegründet, als nad) der Schlacht bei Boomplaats die freien Bauern (Boereu) polländ. 
Abkunft aus dem Dramjeflußgebiet wieder auswanderten, weil die Engländer aud) über dieſen 
Danernftaat die Oberhoheit beanfpruchten, auf die fie indeß 1854 wieder verzichtet haben. 
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Trandverfale heißt in der Geometrie jede gerade oder krumme Linie, welche ein Syſtem 
von andern geraden oder frummen Linien durchfchneibet, auch wol eine Ebene, welche ein Syſtem 
von Linien, Ebenen oder krummen Flächen durchfchneidet. Mit der Theorie der T. haben ſich 
die neuern, namentlich franz. Mathematiker feit Carnot viel befchäftigt. In&befondere nennt man 
transverfal diejenigen fchiefen Linien, welche auf verjüngten Mapftäben und winfelmefjenden In⸗ 
ftrumenten älterer Conftruction gebraud)t werden, um fleinere aliquote Theile anzugeben. 

Trapa oder Waſſernuß heißt eine zur 4. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems 
und zur Familie dev Halorageen gehörende Gattung von Waſſergewächſen, derem wenige über 
Europa und Afien verbreitete Arten lange fadenförmige, am Grunde im Schlamme ftchender Ge- 
wäffer friechende Stengel befiten, die mit federartig zertheilten, untergetaucd)ten Blättern bejett 
find und am obern Ende eine auf dem Wafferfpiegel ſchwimmende Rofette von Blättern tragen, 
zwwifchen deren Stielen die Heinen, aus einen zwei= bis vierzähnigen, mit dem unterftändigen 
Fruchtknoten verwachſenen Kelche, vier zerfnitterten Blumenblättern, vier Staubgefäßen und zwei 
fadenförnigen Griffeln zufanımengefegten Blüten ftehen. Die Frucht it eine durch die auswach— 
jenden, verholzenden Kelchzähne mit zwei bis vier Dornen verfehene, harte, einſamige Nuß mit 
eßbarem Kerne. In Europa kommt nur eine Art vor, die gemeine * ſernuß (T. natans L.), 
welche ſich in Deutſchland in größern Teichen und in Seen häufig findet. Sie hat lederartige, 
rautenförmige, gezähnte Blätter mit blafig aufgetriebenem Stiel und weiße Blitten. Der weiß« 
graue Samen der mit vier Dornen verfehenen, über 1 Z00 breiten Nuß iſt ſehr wohlſchmeckend 
und kann fowol roh als gefocht gegefien werden. Ehedem waren die Waffernüffe als Nuces 
aquaticae oder Semina Tribuli aquatiei officinell. Auch die ganze Pflanz? wurde als kühlen— 
des, zertheilendes Mittel zu Umpfchlägen verwendet. In China wird die b°’8 mit zwei Dornen 
verjchene Nuß der in den dortigen Gewäſſern ſehr häufigen T. bicornis L. yter dem Namen 
Ling oder Feng in großen Maffen zu Marfte gebracht. 

rapani, im Altertfum Drepanum, die Hauptftadt der gleichnamigen ital. Provinz, auf 
der Infel Sicilien, an der äuferften Weftküfte und am Fuße des Monte» Oiuliano (Eryr), ift 
befeftigt und mit einem geräumigen Hafen verfchen, der durch das Fort Colombara geſchützt wird. 
Die Stadt ift der Sit der Prüfectur, eines Tribunals erfter Inftanz und einer Handelskammer, 
hat (Ende 1861) 26334 und ald Gemeinde 30592 E., ein Pyceum, ein Gymnaſium umd eine 
technische Schule, anfehnliche Seefalzwerke und mehrere Fabrifen. Außerdem treiben die Be— 
wohner Korallen- und Thunfiſcherei, Schiffahrt und nicht unanfehnlichen Handel mit ihren 
Producten. Am Abhange des Monte-Giuliano Liegt ein urfprünglich farazen. Caſtell, erbaut 
aus den Trümmern eines Tempels der Venus Erycina, mit einem Karmeliterklofter, zu defjen 
wunderthätigem Madonnenbilde viel gewallfahrtet wird. Bon der Stadt führt der jüngfte Bru— 
der König Ferdinand's II. von Neapel, Franz de Paula, den Titel eines Grafen von T. Die 
Provinz T. zählt auf 57,12 O.-M. (Ende 1861) 214981 ©. 

Trapez heißt in der Geometrie gewöhnlid) ein Viereck, das zwei parallele, aber ungleiche 
Eeiten hat. Mandje nennen alle Bierede, die feine Parallelogramme find, T. und theilen fie in 
T. im engern Sinne oder Baralleltrapeze (mit zwei parallelen Seiten) und Trapezoide, 
in denen Feine Seite der andern parallel ift. 

Trapezunt, Trebifond in der Lingua Franca (franz. Trebisonde, engl. Trebizond, türf, 
Taräbosan oder Taräbusun), die Hauptfladt eines türf, Ejalets (500 D.-M. mit 330000 €.) 
in Hleinafien, nad) Smyrna der wichtigfte Handelsplat der afiat. Türkei, liegt malerifd) an 
der Mitndung des Dejimenzfu (d. h. Mihlenbach), am Fuße des fteilen, waldbededten Bos⸗tepe, 
theils als Neuftadt unten auf niedern Higeln, theils als Altftadt oder eigentliche Türkenſtadt 
an der Höhe hinauf zu einer oben ſchmal zulaufenden Felsplatte, die von zwei tiefeingeriffenen, 
bon je einer Steinbrüde überfpannten Schluchten auf beiden Seiten eingerahmt und vertheidigt 
wird und das Schloß oder die Citadelle trägt, im Mittelalter der Refidenzpalaft des Kaifers 
von T. Die Steinbritde der weſtl. Schlucht führt zu einer meift von Türken bewohnten Vor: 
ftadt, welche das ſchönſte Denkmal T.s aus dem Mittelalter enthält, die ehemalige griech. So— 
phienkirche, jetzt Moſchee Hagia-Sofia. Die öftl. Vorftadt, zu welcher die andere Brücke führt, 
geftaltet ſich durch Anbau zur eigentlichen Stadt, während die Altftadt, bis an die Citadelle 
hinauf, dicht bewohnt ift und als «Burg» bezeichnet wird. Die Neuftadt, mit fünf griech. Haupt: 
firchen, ift der Sig der Ehriften, in deren Händen ber geſammte Handelsverfehr liegt. Bon den 
18 Moſcheen liegen nur drei bedeutendere in der Neuftadt. An diefe fchließen fich die äußerften 
Öftl. Vorſtädte, eine türkische und eine griechifche. In der legtern befinden ſich die europ. Handels⸗ 
nieberlaffungen und ein im Sommer vielbenuster Landungsplatz. Ein eigentlicher Hafen ift nicht 
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vorhanden. Größere Fahrzeuge liegen im Sommer auf ber ganz offenen Rhede, im Winter in 
dem 1%, DM. gegen Weften entfernten Hafen von Platana (Hermonassa im Altertum). T. 
hat gegenwärtig 50000 €. (im 3. 1835 nur 20000). Der Gewerbfleiß der Bevölkerung liefert 
Waffen, geftichte Kleider, Heine Koffer, Pfeifen, Gold», Silber-, Kupfer» und Stahlarbeiten, Leder 
und Lederwaaren, neuerdings aud) Hanf, Seiden- und Baummwollwebereien. Durch feine Lage 
bildet T. den Hauptftapel« und Speditionsplag des Handels zwifchen Europa, Armenien, Per- 
fien und ganz Centralafien bis zur chineſ. und indifchen Grenze und fteht durd; Dampfſchiffs— 
finien mit Konftantinopel und den Donaumündungen in Verbindung fowie durd) regelmäßige 
Karavanenzige mit Erzerum, Täbris und Syrien. Doc) wird diefe Handelsbliite bedroht durch 
die Concurrenz der Auffen, die namentlich) den Hafen von Poti durch großartige Bauten zu 
einem Hauptemporium des pontifchen Handels zu erheben gedenken. — Das alte Trapezüs 
war eine griech, von Sinope aus 756 v. Chr. angelegte und nicht unbebeutende Pflanzftadt. 
Diefelbe wurde im Mittelalter von Wichtigkeit, wo fie einem Heinen Reiche, dem fog. Kaiſer— 
thum T., den Namen gab. Als nämlich durch die innern Streitigkeiten der Faiferl. Familie zu 
Konftantinopel die Kreuzfahrer (Franzoſen und Venetianer) veranlaßt wurden, Konftantinopel 
zu belagern, und nad) Eroberung der Stadt 1204 bie regierende Familie vertrieben, errichtete 
ein Prinz des vertriebenen kaiſerl. Haufes, Alerius, einen neuen Heinen Staat in Afien und 
nahm feinen Sig in T., wo er vorher Statthalter gewefen. Seine Nadjfolger legten ſich den 
Kaifertitel bei und führten den Yamiliennamen dev Kommenen fort. Endlich unterlag diefes 
Kaifertfum der türk. Uebermacht. David Komnenus, der legte Kaiſer von T., wurbe in feiner 
Hauptftadt 1461 von Mohammed II. belagert und mußte, da ihm alle auswärtige Hülfe fehlte, 
ſich dem Sieger ergeben, der das Land dem türk. Reiche einverleibte und ben Gefangenen nebit 
feiner Familie 1462 in Adrianopel Hinrichten ließ. Vgl. Fallmerayer, aGeſchichte des Kaifer- 
thums von T.» (Mind. 1827). Ä 

Ttappe (Otis) heißt eine Gattung aus der Familie der Hühnerftelzen, die ſich durch Mangel 
der Hinterzehe, ſchwachgeſäumte Vorderzehen, nekartigen Ueberzug der Yäufe und rothbraunes, 
mit dumflern Duerbinden verfehenes Gefieder des Nücdens und der Flügel auszeichnet. Die 
meiften Arten bewohnen Afrifa und Borderafien. Europa hat deren nur drei, von denen ſich bie 
große T. (O. tarda) ald Stand- und Strichvogel im mittlern Europa aufhält; in England ift 
fie feit Jahrhunderten ausgerottet. Diefe T. ift am Kopfe und am Halje hellgran gefärbt; das 
Männchen hat an beiden Seiten der Kehle einen aus langen weißen Federn beftchenden, rüd⸗ 
wärts gerichteten Bart. Sie hat einen aufrechten, gravitätifchen Gang, fliegt gut, wenngleich 
nicht ſchnell, läuft vortvefflich und gehört bei einer Schwere von 30 Pfd. zu unfern ftattlichften 
Landvögeln. Zur Nahrung dienen ihr Getreidelörner, junge Blätter und Inſekten. Sie niftet 
im hohen ©etreide verborgen und lebt nur in weiten Ebenen, weldye die Umſchau durch nicht? 
beſchränken, vermeidet auch aufs forgfältigfte Büſche und andere verdächtige Verſtede. Den 
Beldfrüchten, namentlich dem Winterrübfen find die T. fehr ſchädlich, zumal wo fie als zur hohen 
Jagd gehörig befondern Schug genießen. Alle Verfuche, die T. auf die Dauer zu zähmen und 
in Hausthiere umzuwandeln, find bisjegt gefcheitert. Uebrigens ift ihr Fleiſch hart, ſchwarz 
und wegen des widerlichen Geruchs faum geniefbar. Die Zwergtrappe (O. tetrax), die nur 
die Größe des Huhns erreicht und nur felten nach Deutfchland kommt, ift ſehr wohljchmedend. 

Trappiften heißen die Mönche des fehr ftrengen geiftlichen Ordens, weldyer aus der ber 
rühmten Abtei La-Trappe (f. d.) in Frankreich hervorging. Diefe Abtei, 1122 durch den 
Grafen von Perche, Rotran II., geftiftet, gehörte bis zu ihrer Neugeftaltung zum Orden det 
Eiftercienfer, erhielt damals den Namen Notre- Dame de la Maison - Dieu, wurde aber jpäter 
wegen des engen Eingangs in das Thal La-Trappe (Fallthüre) genannt. Die Möndje lebten 
nad) den Regeln der Eiftercienfer (f. d.), welche fie feit 1148 annahmen. Dennoch verfielen fie 
im 16. Jahrh. in die größte Zuchtlofigkeit, wurden durch Mord und Raub der Schreiten ded 
Landes und erhielten daher den Namen « Banditen von La-Trappe ». Die zu Anfange de 
17. Jahrh. kaum noch fieben Mönche enthaltende Abtei fiel endlich 1636 den damals zehn 
jährigen Rance (f. d.) als Pfrüude zu, der die verfallende Abtei wiederherftellen und unter dem 
Abte Barbarin Mönd)e von der ftrengften Obfervanz der Benedictiner einführen Lie. Ranct felbf 
wurde nach einer in Ausfchweifungen verbrachten Jugend Mönd) und dann regulirter Abt vor 
La-Trappe. Weil ihm die Negel der Eiftercienfer viel zu mild dünkte, reformirte er diele und 
fteigerte feine Beſtinimungen bis zur größten Härte. Nach feiner Regel ftchen die T. früh um 
2 Uhr auf, beſchäftigen fi täglich 11 St. mit Beten und Mefielefen, bringen ihre übrige Zeit 
bei harter Arbeit meift auf dem Felde und im fehweigender Betrachtung zu, arbeiten abends 
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an der Herſtellung ihrer Gräber und ſchlafen auf Stroh und Bretern. Da ihre Gedanken ſtete 
auf Buße und Tod gerichtet fein follen, darf, außer den gottesdienftlichen Gebeten und Geſtingen 
und dem «Memento mori», womit fie einander grüßen, fein Wort iiber ihre Lippen kommen; 
ihre Wünſche und Bedürfniſſe geben fie durch Zeichen zu verftehen. Ihre Nahrung befteht in 
Wurzeln und Kräutern, Früchten, Gemüſen und Wafjer; Fleiſch, Wein und Vier ift ihnen 
gänzlich unterfagt. Der Orden theilt ſich in Laienbrüber und Profeffen; außerdem hat er auch 
fog. Freres donnes, d.h. ſolche, die nur eine Zeit lang zur Bußübung ihm angehören. Die 
Ordenskleidung befteht in einer dunfelbraunen Kutte, die auf dem bloßen Leibe getragen wird, 
einem gleichfarbigen Mantel und in Holzfchuhen. Die Prinzeffin Louife von Conde ftiftete zu 
Elacet in Frankreich auch einen weiblichen Zweig bes Ordens. Wegen der Strenge fanden die 
T. nur geringe Ausbreitung. In Italien hatten fie nur ein Klofter zu Buona-Solafjo bei Flo- 
renz, in Deutjchland eins in der Nähe von Düffeldorf. Die Revolution in Frankreich hob die 
geiftlichen Orden auf, und jet fanden einzelne Zrappiftencolonien Aufnahme in der Schweiz, 
Deutfhland, England, Spanien, Rußland und Nordamerika. In der Schweiz ftiftete der 
Trappift Auguftin de Peftrange ein Kloſter zu Balfeinte, das die Franzofen 1798 zerftörten. 
Derjelbe ging hierauf nad) Litauen, errichtete 1799 Klöfter zu Brzesc und Luck, mußte aber 
1800 diejes Ajyl mit den Seinen wieder verlaſſen. Er wendete fi) in die Gegend von Hanı- 
burg und ging von da 1801 nad) Freiburg. 1804 gründete er ein Klofter zu Rom, das bis 
zur Invafion der Franzofen beftand. Endlich gelangte er nad) Spanien, wo er bis zur Reftau- 
ration weilen konnte. Der Hauptftamm der X. hatte ſich unter dem Abte de fa Prade in das 
Paderbornſche geflüchtet, wurde aber 1802 von der preuß. Negierung ausgewiefen. Ein Gleiches 
geſchah 1811 zu Freiburg und 1812 zu Darfeld bei Münſter. Nach der Reſtauration der 
Bourbons Fehrten die T. 1817 nad) Frankreich zurüc, kauften hier ihr Stammflofter wieder an, 
waren im folgenden Yahre fchon 100 Köpfe ſtark und gründeten hier von 1817—23 16 Nie» 
derlaffungen. Der Orden blühte noch mehr auf, als 1825 Geramb (f. d.) die Leitung deſſelben 
übernahm. Durch die königl. Ordonanz vom 16. Juni 1828 follten 1829 ſämmtliche An- 
falten des ernenerten Trappiftenorbdens wieder gefchloffen werden; dod) kam die Maßregel nicht 
wirklich zur Ausführung, fodaß zur Zeit der Yulirevolution außer dem Stammklofter immer 
noch neun Klöfter, darıımter die bedeutendften zu Niguesbelles, zu Gard bei Amiens, zu Meille- 
raye und zu St.-Aubin, beftanden. Einige diefer Klöſter mußten 1830 auf Befehl der neuen 
Regierung eingehen. Doc; kam dem Drden 1834 ein päpftl. Decret zu Hilfe, welches ihm den 
Namen «Congregation des religieux Cisterciens de N. D. de la Trappe» beilegte und dadurch 
fein Beftehen in Frankreich ficherte. Die Zahl feiner Klöfter fiir Männer und Frauen hat fic 
ſeitdem verwehrt; 1844 bewilligte ihm die franz. Regierung auch die Anlegung einer Colonie 
in Algier. In England hat der Orden noch eine Niederlaffung, in Amerifa mehrere Colonien. 
Bat. «Histoire civile, religieuse et litt6raire de l’abbaye de la Trappe» (Par. 1824); Ritfer, 
«Der Drbden der T.» (Darınft. 1833); Gaillardin, «Les Trappistes, ou l’ordre de Citeaux 
au 19me siecle» (2 Bde., Par. 1844). Ein Zweig der T. ift der im Bisthume Sens in Franf- 
reich, 1851 entftandene Orden der Trappiftenprediger. 

Trarbad), eine Stadt im Regierungsbezirk Koblenz der preuf. Nheinprovinz, im Sreife 
Zell, an der Mündung des Kautenbachs in die Mojel, Hat ein Progymmafium und zählt 1650 E., 
deren Erwerbsthätigkeit fi) in Gerbereien, in Ausbentimg der benachbarten Kupfer-, Blei» umd 
Schwefelgruben, in Schieferverarbeitung, in Anfängen der Seidenzucht, namentlich aber aud) 
m Weinbau und Weinhandel fowie in ftartem Verkehr mit den Hundsrüddiftricten erweiſt. 
Gegenüber liegt links an der Mofel, über welche hier eine Schiffbrüde führt, der Marktfleden 
Traben am Fuße des durch feinen vortvefflichen Wein befannten Trabenbergs, mit 1100 €, 
die hauptfächlich Wein» und Obftbau treiben. T. hatte ehemals ein feftes Schloß Grevenberg 
oder Öreiffenberg. 1633 wurde der Ort von den Schweden unter Horn erobert, aber bald 
darauf den Franzofen überlaffen. 1687 befeftigten letztere T. und legten auf dem Trabenberge 
die reguläre Feftung Montroyal an, mußten aber infolge des Nyswijfer Friedens 1697 die 
Stadt herausgeben und Montroyal jehleifen. Sodann eroberten die Franzoſen T. unter Mar- 
ſchall Tallard, verloren es aber 1704 wieder an die Alliirten unter dem Erbprinzen von Heffen- 
Kaſſel. 1794 endlich nahmen erftere Stadt und Schloß und fehleiften die Feftungswerfe, die 
nun a Weinbergen umgejchaffen wurden. 

raſimeniſcher See (Lacus Trasimenus), jegt Lago di Berngia, ift in der Gefchichte 
berühmt durch die Niederlage, welche im Sommer des 3. 217 dv. Chr. im zweiten Puniſchen 
Kriege die Römer an feiner fitdweftl. Seite durch Hannibal erlitten. Diefer war dem Conful 


668 Traß Tranbenfäule 


Cajus Flaminius auf der Straße nad Rom vorausgeeilt und erwartete ihn, der ihm mit feinem 
Heere von Cortona her nadheilte, im Süden des Sees an einer vortheilgaften, von Hügeln ein- 
geengten Stelle. Bei ſtarkem Nebel trafen die Römer in langer Marfchcolonne auf dem Feind, 
der fie zugleich aus dem Hinterhalt von der Seite und im Rüden angriff. 15000 Römer, unter 
ihnen durch einen infubrifchen Gallier Flaminius felbft, fielen im Gefecht, das fo heftig war, 
daß ein Erdbeben von den Kämpfenden nicht gefpürt worden fein fol. Viele wurden in den See 
gedrängt und famen in ihm um; 6000 fchlugen fid) durch, mußten ſich aber anı nächften Tage 
ergeben; 10000 retteten fich auf zerftreuter Flucht. 

Traß nennt man gewiſſe alte vulfanifche Tuffbildungen, welche fich wegen ihrer Zuſammen⸗ 
fegung zur Bereitung von Waffermörtel (Cementlalf) eigen. Die berühmteften Traßbrüche 
find die des Brohlthals am Rhein. Aber aud) im Siebengebirge, in der Eifel und im Riesgau 
fonımt nugbarer T. vor. Die feftern Varietäten defjelben werden and) wol zu feuerfeften Steinen 
verwendet, in der Eifel unter ber Benennung «Badofenftein». 

Traffiren (neulat. trassare) nennt man das Ziehen eines Wechfels (f. d.) auf eine andere 
Perfon. Ein folder Wechſel heißt Tratte. Der Ausfteller defjelben ift der Traffant, und 
der Bezogene wird der Traffat genannt. 

<rafteberiner heißen die Bewohner eines Theils der rechten Tiberfeite Noms, welde in 
die Nioni-Borgo (mit St.-Peter und dem Batican) und Traftevere zerfällt. Im Mittelalter 
von vielen Adelsfamilien bewohnt, ift letzterer Stadttheil heute fait ganz den ärmern Klaffen ein— 
geräumt. Dieje behaupten die wahren Nachlommen ber alten Römer zu fein, ein Vorzug, der 
ihnen von den Montigianern, Bewohnern der Hügelftriche der Stadt, ftreitig gemacht wird. Im 
Carneval und im October. machen ſich die T. vorzugsweife bemerklich. Dem Heiligen Stuhl 
find fie immer fehr ergeben gewefen. Im Altertum lagen in diefem Stadttheile die Marine: 
foldaten der ravennatifchen Flotte, woher nod) im Mittelalter der Name der Ravennatenftadt. 
Zahlreiche Thürme find von den Burgwohnungen jener Zeit geblieben. Die bedeutendfte Kirche 
ift die Bafilifa Sta.-Maria in Traftevere; am Flußufer liegt das foloffale Hospiz San⸗Michele. 
Das Yaniculum begrenzt Traftevere und die dazugehörige Lungara nach Weften. 

Traube nennt man in der Botanik einen unbegrenzten Blütenftand mit verlängerter pin: 
del (ſ. Blilte), am welcher geftielte Blüten ftehen. Dadurch unterfcheidet ſich die T. von der 
Aehre, bei weldyer ftiellofe Blüten an der Spindel ſitzen. Beide Blütenftandformen gehen häufig 
ineinander über, Ye nach der Stellung und Richtung der Blüten unterfcheidet man einfeitt- 
wendige, zweizeilige, allfeitige, ferner einfache und zufanınengefegte T. 

Tranbencur oder Weintraubencur beftcht darin, daß einige Wochen hindurch bei Ver— 
meidung jehr nahrhafter, fetter, mehliger, grober, blähender Epeijen und hinreichender Körper: 
bewegung Weintrauben in reichlicher Menge genofjen werden. Sie foll bei Stodungen im Unter: 
leibe und davon abhängiger Hypochondrie, bei Hämorrhoidalbejchwerden und bei Gicht vortreff- 
liche Dienfte leiften, eine Wirkſamkeit, die hauptfächlich der abfiihrenden und auflöfenden Wirkung 
der in den Trauben enthaltenen Salze und des Zuckers zuzufchreiben ift. Als Curorte find in 
Deutſchland befonders Meran in Tirol und Dürkheim an der Hardt zu nennen doch find auch 
an vielen andern weinbauenden Orten T. eingerichtet. 

Traubenfänle oder Traubenkrankheit wird ein feit 1851 zumächft im dem füdeurop. 
Ländern (zuexjt in Oricchenland) aufgetretenes Verderben der Beeren des Weinſtocks genannt, 
welches jahrelang als cine wahre Landplage gewüthet und Taufende von bei der Cultur des 
Weinſtocks und der Fabrifation der Weine befchäftigten Menſchen in Noth gebradyt hat. Das 
Uebel beginnt während des Sommers und gibt fich zunächst durch die Bildung grauer Pünktchen 
und Sledchen an den unreifen Weinbeeren, wol auch an den Reben und Blättern zu erkennen. 
Bald jchrumpfen die Beeren unter den fich raſch ausbreitenden Flecken zufammen, worauf ſie 
aufplagen und nun durch Fäulniß verderben. Schr bald erkannte man, daß bei diefer Kranlheit 
ein Pilz, welder den Namen Traubenſchimmel erhielt und von den Botanikern Oidium 
Tuckers genannt wurde, eine Hauptfache fei, und gegemvärtig find wenigftens die Naturforſchet 
darüber einig, daß die T., wie die Kartoffellrankheit, das Mutterkorn, die Brand» und Roſt⸗ 
krankheiten des Getreides, eine Pilzkrankheit und der genannte, mit dem gemeinen Mehlthau 
(f. d.) nahe verwandte, wenn nicht gar identiſche Pilz die alleinige Urfache des Uebels ſei. So 
viele Schriften auch feit dem erften Auftreten der Krankheit, die befonders in Fraukreich (um 
Dorbeaug), Italien, Spanien, Portugal ganz furchtbare Verheerungen angerichtet, doch auch die 
Rheingegenden und Ungarn heimgeſucht, über dieſe Calamität erſchienen ſind, iſt doch die Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte des fie verurſachenden Pilzes noch feineswegs geniigend aufgeklärt. Das 
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Mycelium des Pilzes, aus dem die erwähnten Punkte und Flecken beftehen, ift zwar demjenigen 
des gemeinen Mehlthaupilzes fchr ähnlich, unterfcheidet fic jedoch durd) große, ſcheibenförmige, 
gelappte Saugmwarzen (Hauftorien), mittels deren der Pilz eine gewaltfame, ſchließlich das Auf- 
berften der Beeren beivirkende Zufammenziehung von deren Dberhaut zu beivirken vermag. Im— 
merhin wäre es möglich, daß der Traubenpilz blos eine ſüdliche oder eine durch die Drganifation 
des Weinftods bedingte Varietät oder Form unferes gemeinen Mehlthaus darftellte. Merk: 
witrdig ift es, daß die eigentlichen Sporeufapfeln (Perithecien) fid) nur in Südeuropa entwideln, 
denn in den deutjchen Weingegenden hat man bisher immer nur VBermehrungszellen (Conidien) 
beobachtet. Durch diefelben wird die Krankheit rapid verbreitet. Weichere und edlere Nebforten 
werben vorzugsweife von ihr befallen. Unter den verfchiedenen Mitteln, welche gegen diefe Ca— 
lamität empfohlen und angewendet worden, hat ſich das Beſpritzen der befallenen Stöde und 
Trauben mit feuchtem Schwefelpulver, durch welches der Pilz vernichtet wird, noch am meiften 
bewährt. Seit einigen Jahren hat die Traubenfrankgeit in jenen Ländern mehr und mehr nad)- 
gelaſſen und ift gegenwärtig als ziemlich erloſchen zu betrachten. 

Zraubenzuder, |. Zuder. 

Tranerjpiel, j. Tragödie. 

Traum (somnium) nennt man das Erzeugniß der Seeleuthätigfeit im Schlafe. Dan findet 
vielleicht Keinen Menſchen, der ſich nicht erinnerte, zuweilen geträumt zu haben, während es un⸗ 
gewiß ift, ob jeder Schlaf von Träumen begleitet fei; denn meift erimmern wir uns nicht, daß 
wir geträumt haben. Blos befonders lebhafte oder im unvollfommenen Halbſchlaf ftattgehabte 
Träume Hinterlaffen eine Erinnerung in dem wachen Gehirn. Der T. gehört zu den normalen 
Erſcheinungen des Lebens. Bor dem Einfchlafen, noch ehe der wirkliche T. beginnen kann, zeigen 
fi) oft die fog. SchIummerbilder, einzelne Bunkte, Striche, Umriſſe von Figuren und Men- 
ſchen, welche ineinander verſchwimmen, aber ifolirt und ohne innern Zufammenhang fid) dem 
Öefihtsfinne darftellen. Das eigentliche Träumen hingegen befteht aus der Vorſtellung zufam: 
menhängender Reihen von Erfcheinungen und Ereigniffen, bei deren Wahrnehmung es fcheint, 
als ob die Sinnesorgane wirklidy ihre Function erfüllten (d. h. als ob man höre, jehe, fühle), 
da man noch mach dem Berfchwinden eines Tebhaften T. oft die Folgen von Sinneseindrüden, 
eine Affection des Auges, einen Klang im Ohre, einen ungewöhnlichen Geſchmack u. dgl. em— 
pfindet. Man darf jedod) nicht annehmen, daß diefe Empfindungen durd die Sinne zum Vor: 
ftellungsvermögen gelangen, fondern muß vielmehr die Erzeugung derfelben in dem Gehirn felbft 
fuhen (wie bei den Hallucinationen). Während des Wachens wird die Thätigkeit der Seele 
größtentheils durd die Einwirkung der Außenwelt beftimmt und die Eindrüde auf die Sinne 
geben den Stoff zu den VBorftellungen, denen der Verftand eine Art Zufammenhang verleiht. 
Im Schlafe Hingegen fällt die Kritik des Verftandes hinweg, und die Phantafie verarbeitet die 
Seeleneindrüde in freier Willlür. Man kann daher aud) wachend träumen, wenn man der 
Phantaſie freien Spielraum läßt, welche dann nad) ihrer Weife eine Reihe mehr oder weiriger 
jufammenhängender Ydeen erfchafft. Jedoch ift hierbei der Wille mehr tätig und der Phantafie 
weniger unterthan als im Schlafe. Die Phantafie nimmt den Stoff zu ihren Bildungen immer 
aus dem Gedächtniß, indem fie ganze Scenen aus der Vergangenheit mit mehr oder weniger 
Abänderungen wiederholt oder aus mehrern derfelben fowie aus gehabten Anſchauungen ein 
neues Bild zufammenjegt. Daher träumen Blindgeborene nie vom Schen, Exrblindete nur noch 
eine Zeit lang nad) ihrem Erblinden von Sichtbarem, Taube nicht von Hörbarem. Jedoch find 
nicht immer bloß die Phantafie und das Gedächtniß beim T. thätig, fondern es gibt aud) der 
Verftand den Traumbildern eine bewußte Beziehung zu uns und erregt fo das eigene Gefühl 
durch Bewußtfein der Freude, der Trauer, des Schmerzes. Endlich find aud) Beifpiele vorhan- 
den von Träumen abftracter Art. Sogar Probleme der Philofophie, der Phyfiologie, der Poefie 
u. ſ. w. follen im X. gelöft worden fein, während in andern Fällen die Phantafie durch Vor— 
führung unauflöslicher Aufgaben oder durd) vermeintliche Eutdeckungen, die beim Erwachen eıt- 
weder ſchnell verfchwinden oder ſich als widerfinnig erweifen, den Verſtand und den Schlaf be- 
unruhigt. Dieſe gewifjermaßen reinere Tätigkeit des Verſtandes erflärt ſich durch die Abhaltung 
flörender äußerer Eindrikde im Schlafe, welche im wachen Zuftande nur ſchwer auszufchlichen 
find, Eigenthümlich geftaltet fic der Verkehr des Träumenden mit der Außenwelt, Die Sinne, 
deren Thätigfeit im Schlafe nicht ganz erlojchen, werden durd; die ihnen entfprechenden Einflüffe 
angeregt. Wern diefer Eindruck ftark genug ift, um empfunden werben zu Fönnen, ohne die 
Erregung bis zum Erwecken zu fteigern, fo deutet dann die Phantaſie denfelben auf ihre Weife 
aus, webt ihn in den T. hinein oder erzeugt aus ihm weitere Traumbilder. Im diefer Art wird 
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befonders das Gehör häufig zum Schöpfer von Träumen. Empfindungen des Gemeingefühle, 
welche in Innern des Körpers felbft ipren Grund Haben, ftelen fid) als von außen kommende 
und angenehme oder unangenehme Empfindungen erzeugende Ginneseindrüde dar. Co wır- 
den bie Träume auch durch raufhafte Zuftände verfchiedentlich modificirt. Die Musfelbewegung 
findet bei den Träumenden meift in der Schwäche der Macht des Willens über die Musleln ein 
Hinderniß, kann aber in den verſchiedenſten Graden ftattfinden, von der geringften Regung bis 
zum Schlafwandeln mit Bollbringung mehr oder weniger zwedmäßiger Handlungen. (S. Som: 
nambulismus.) Charakteriftifc fiir den T. ift die Fähigkeit der Seele, die eigene Erfindung 
als eine fremde zu betrachten, andern, deren Erſcheinung fie ſchafft, mündliche Aeußerungen und 
Handlungen unterzulegen, die fie felbft erfindet, und fo ihre eigene fubjective Thätigkeit ald od« 
jectiv zu betrachten, Dabei geht jedoch der Träumende nicht leicht aus feiner eigenen Perfön- 
licdjleit heraus, ja er endigt den T. faft willkürlich, wenn die Widerfinnigfeit der Traumbilder 
die Urtheilskraft zu fehr beleidigt. Nicht felten endlich vereinigt fid) die Thätigkeit der Phantafie 
mit der des Berftandes im T. zu einem Gedanfenfluge, der während des Wachens nie flatt« 
findet. Wenn die Eiunflüſſe der Außenwelt auf die Sinne im wachen Zuftande unfere Borftel- 
lungen regeln, jo hemmen fie diefelben zugleich durch die Schranfen ber Zeit und des Raumt. 
In Traumzuftande aber waltet der Gedaufe faft fefjellos und erſchafft oder erhält Anfchaunngen, 
deren er im Wachen nie theilhaftig werden würde. So entftehen die Träume der Bifion, In 
fpiration und Divination. Als trankgafte Traumzuftände find zu betrachten: das Aufjchreden 
und Zufammenfahren im Schlafe, das Alpdrüden und die Hallucinationen. Daß auch die auf 
den höchſten Stufen ftehenden Thiere träumen, beweifen viele Erſcheinungen, während nıan den 
niedrigern, bei denen das Seeleuleben immer tiefer finkt, diefe Bähigfeit kaum zuſprechen fanı. 
Bel. Schubert, «Symbolik des T.» (4. Aufl., Lpz. 1862). 

Traumaticin heiöt eine in der Chirurgie anftatt des Collodiums angewendete Löſung von 
Outtapercha in Chloroform. 

Traun, ein fiir die Verfchiffung des Salzes aus dem öfterr. Salzfammergut (f. d.) wid. 
tiger Fluß, entfteht am Fuße der Steierfchen Alpen unweit des Priel in Steiermark, tritt ober« 
halb Hallftatt in das Erzherzogthum Defterreich, bildet alsdann den Halftätter- und ben Gmun—⸗ 
dener- oder Traunfee, macht hierauf bei dem Dorfe Roitham einen merfwirdigen Waſſerfall 
und ergieht fic nad) einem Laufe von 24 M. unweit Linz in die Donau. Die T. ift fiſchreich 
und wird nad) ihrem Austritte aus dem Hallftätterfee mit Salzſchiffen befahren. Bon ihr hatte 
bis 1860 der fitdöftl. Abſchnitt des Erzherzogthums Oberöfterreich den Namen Traunfreis, 
welcher 48,73 O.-M. und (Oct. 1857) 124273 €. zählte. Derjelbe ift ſeitdem aufgelöft und 
in neun Bezirke vertheilt. Kreisftadt war Steier (f. d.). 

Traunjtein, eine wohlhabende Stadt in Oberbaiern, Hauptort eines Verwaltungsdiſtricte 
(21,97 D.-M. mit 36098 €. im 9. 1861), an der Mindyen-Salzburger Eijenbahn, auf einem 
Abhang der Bairiſchen Traun in 1833 F. Seehöhe gelegen, ift Sig des Bezirks-, eines Rent 
und Hauptjalzamts fowie des Bezirka- und Landgerichts und zählt 3588 E. (1864). Der Ort 
bat ein fehenswerthes Schloß, eine hübfche Pfarrkirche, ein Krankenhaus, einen Eifenhammer, 
eine Tuchfabrit und in der Au an der Traun die anfehnlichen Salinengebäude, in welchen die in 
Röhren von Neichenhall 3 M. weit herbeigeleitete Sole verfotten wird zu jährlid) 170000 Er. 
Koch- und 4000 Etr. Viehſalz. T. ift nad) dem großen Brande vom 26. April 1851 men, ma 
mentlich am Marktplage ſehr ftattlich wieder aufgebaut und empfiehlt ſich als angenehmer 
Sommeraufenthalt. In der Nähe liegt das ftarkbefuchte Empfinger Bad. — T. heißt auch 
einer der Koloffalften Berge des Salzkammerguts (f. d.) in Defterreich. Derfelbe fteigt faſt jenl 
vecht mit nadten Felswänden aus dem Traunfee 5196 par. F. hoch als eine ftolze prachtvolle 
Pyramide empor und ift faft durch ganz Oberöfterreich fichtbar. Seine Befteigung ift mühfam, 
nicht — und weniger lohnend als die des Schafbergo. 

rautenau (böhm. Trutnov), Stadt im Gitſchiner Kreiſe des Königreichs Böhmen, am der 
Aupa, hat (1857) 3763 E., ein Braun- und Steinfohlenbergwerf, und ift der Mittelpunlt ber 
böhm. Yeinweberei am Riefengebirge. Der Ort unterhält Wochenmärkte mit ſtarken Geſchäften 
in Garn und Leinwand. Am 30. Sept. 1745 ſchlug Friedrich II. bei dem %, M. füdlicher ger 
legenen Dorfe Sohr oder Sorr bie Defterreicher unter Herzog Karl von Lothringen. Im 
deutſchen Kriege von 1866 wurde bei T. das 1. preuß. Armeecorps unter Bonin, das als 
Avantgarde der Armee des Kronprinzen durch den Paß von T. in Boͤhmen eindrang, von dei 
öfterr. 10. Corps unter Gablenz 27. Juni zum Rüdzuge in das Gebirge gezwungen. Die 
Preußen ritdten anfangs ungehindert in T. ein, ftießen aber jenfeit auf den Feind, und es ent 
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ſpann ſich ein Gefecht, das bis Mittag günſtig ſtand, ſodaß Bonin die ihm angebotene Unter» 
ftügung der naheftchenden Garden ablehute. Er wurde jedoch bald von Gablenz, welcher Ver- 
färfung herangezogen hatte, zum Rückzuge genöthigt, und der Sieg verblieb den Defterreichern. 
Daß in T. felbft die Preußen von den Bürgern befchoffen, ja mit fiedendem Waſſer itberfchüittet 
worden, wurde mit vielen Uebertreibungen behauptet und durch die Verhaftung des Bürger: 
meiſters und mehrerer Einwohner beglaubigt, ift jedod; nicht erwiefen. Am 28. wurde Gablenz 
bei X. von den preuß. Garden überraſcht und vollftändig gefchlagen. Diejes zweite Gefecht bei 
T. wird auch nad den erwähnten Dorfe Sohr benannt. Vgl. Lippert, «Gejchichte der königl. 
Leibgebingftadt T.» (Prag 1866). 
rautmann (Franz), deutſcher Dichter und Schriftfteller, geb. 28. März 1813 zu Mün— 
den, wo fein Bater, ein Dann von fünftlerifcher Bildung, Hofjuwelier war, widmete fid) auf 
der Univerfität feiner Baterftadt rechtswiſſenſchaftlichen Studien und trat bei dem Stadtgericht 
zu München in die jurift. Laufbahn ein. Schon von Jugend auf hatte er Neigung für poetifche 
Arbeiten gezeigt und fich fpäter and) mit Malerei befchäftigt. 1841 vereinigte ex ſich mit Pent» 
ner zur Herausgabe der «Lefefrüchte». Im folgenden Jahre dichtete er zum Künſtlermaskenfeſte 
«Raifer Marintilian’s Urftändeo, einen feinerzeit beifällig aufgenommenen Eyflus von Poefien, 
und verfaßte aud) mehrere Dramen. Die Anerkennung, welche feine literarifche Thätigfeit als— 
bald in München fand, veranlafte ihn, die begonnene Beamtenlaufbahn aufzugeben und fich 
ganz der Literatur zu widmen. Daneben befchäftigte er fich mit ernften hiſtor. Etudien, nament— 
li über die Kunft» und Qulturgefchichte des Mittelalters. Berfchiedene Erzählungen aus der 
ältern Geſchichte Baierns veröffentlichte er in Braun's und Schneider's « Fliegenden Blättern», 
durch die fein Name auch in weitern reifen befannt wurde. 1849 — 50 gab er in Nürnberg 
ein Humoriftifches Blatt, der «Nürnberger Trichter», heraus. Seinen eigentlichen literarischen 
Ruf begründete T. jedoch mit «Eppelein von Geilingen» (Frankf. 1852), einer Erzählung in 
Berfen, und «Die Übenteuer des Herzogs Chriftoph von Baiern» (Frankf. 1853; 2. Aufl. 
1856), denen feitdem «Die gute alte Zeit» (Frauff. 1855), «Petrus Nöderlein» (Franff. 
1856), « Das Plauderftübchen » (Miünd. 1855), « Miünd)ener Geifter» (Münch. 1856), 
«Das Mitnchener Stadtbüclein» (Münch. 1857), «Deutſche Städtegefhichten » (Franff. 
1862), «Tran und Sage» (Mind). 1864), «Abenteuer des Dr. Thaddäus Donner im Jen— 
feits » (Miind). 1864), «Münchener Wahrzeichen» (Mind). 1864) u. a. folgten. Zu dieſen 
Erzählungen eutnahm T. feine Stoffe der Altern Geſchichte Baierus, insbefondere Münchens. 
Sie tragen ſämmtlich eine durchaus mittelalterliche ... und find in einen derb treuherzigen 
Chronitenftil gehalten. Trotz ihres zum Theil feltfamen Gewandes haben fie ſich wegen ihrer 
marfigen Charakteriftifen, ihres gemüthlichen Humors und ihrer anmuthigen Naivetät befonders 
in Siddeutfchland einen weiten Peferkreis erworben. Bon T.'s übrigen literarifchen Arbeiten 
find noch, «Ludwig Schwanthaler’s Reliquien» (Mind). 1857), ein wertvoller Beitrag zur 
Lebensgefchichte des großen Meifters, eine Hiftor.»Rritifche Arbeit über «Das Gleichen-Denlmal 
im Dom zu Erfurt» (Erf. 1867) fowie verfchiedene kleinere Beiträge zur Kunſtgeſchichte und 
Alterthumskunde hervorzuheben. Ein größeres Werk über mittelalterliche Kunft und Cultur 
ftellte T. 1868 in Ausficht. 
Trauttmansdorff, ein ehemals reichgunmittelbares, jegt fitrftl. und gräfl. Geſchlecht in 
Defterreich, ftammt von dem gleichnamigen Schloffe in Steiermark, wo es ſchon im 13. Jahrh. 
blühte. 14 T. blieben auf dem Marchfelde, wo Rudolf von Habsburg 1278 über Ottofar von 
Böhmen fiegte, und 20 fielen in der Schlacht bei Mühldorf 1322, ohne ihren Anfilhrer, den 
Herzog Friedrich von Oeſterreich, vor der Gefangenschaft bewahren zu können. Der Mit 
gefangene deffelben, Hekt or von T., erhielt vom Kaifer Yudwig 1366 einen Kampfbrief, der 
feinen von ihm durch einen Zweifampf erprobten, 352jährigen Adel beftätigte. Unfang des 
16. Jahrh. blühte das Haus in vier Finien, von denen die David'ſche noch jetzt beftcht, die drei 
andern, die Ehrenreich'ſche, Leopold'ſche und Wilhelm'ſche, längft erloſchen find. Die David'ſche 
Stammlinie theilte fi) um 1596 durch zwei Brüder in zwei Hauptlinien, die Johann Fried— 
rich ſche und die Johann Hartmann’fche, von denen die letztere im Anfang des 19. Jahrh. er- 
loſch, die erftere in dem jüngften Sohne des Stifters, Marimilian von T. (f. d.), in den Reichs- 
grafenftand erhoben wurde. Seine Söhne ftifteten zwei Speciallinien, der ältere, Graf Adam 
Matthias von T. (geft. 1684), die böhm., der jüngere, Graf Georg Sigismund von T. (geft. 
1708), die fteiermärk. Linie. Die böhmifche Linke fpaltete ſich durch die Söhne des Ber 
gründers wiederum im zwei Hefte. Der ältere Aft, die Nachkommenſchaft des Grafen Rudolf 
With, von T. (geft. 1689) umfaffend, erhielt im der Perfon des öfterr. Miniftere Ferdinand 
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von T., geb. 12. Ian. 1749, für fi) und feine Nachlommenſchaft nad) dem Rechte der Erf- 
geburt 1805 die reichsfürftl. Witrde und wird gegenwärtig durch den Fürften Karl von T., 
geb. 5. Sept. 1845, Großenkel des Tegtgenannten, repräjentirt. Großoheim des Fürſten ift 
Graf Joſeph von T., geb. 19. Febr. 1788, weldyer bie 17. März 1849 als öfterr. Ge— 
fandter und bevollmächtigter Minifter am preuß. und mecklenb. Hofe jungirte. Des letztern 
Sohn, Graf Ferdinand von T., geb. 27. Yuni 1825, ift feit Febr. 1867 öfterr. Geſandter 
und bevollmächtigter Minifter zu Mitnchen. Der jüngere Aft der böhm. Linie ift neuerdings 
erlofchen. Die fteiermärfifche Linie, aud Hartmanns» Linie gemamıt, zerfiel durch die 
Enfel des Stifters ebenfalls in zwei Zweige, von denen der erftere gegenwärtig durch den Gra— 
fen Marimilian Weichard von Z., geb. 30, April 1842, repräfentirt wird, ber zweite aber 
1867 im Mannsftamme erlofchen ift. 

Trauttmansdorff (Marimilian, Graf von), Staatsmann und Diplomat, geb. 1584 auf 
denn Familienfchloffe Gleichenberg in Steiermark, gewann feine Bildung theils durch ernfte 
Studien, theils auf Reiſen, theils in Feldzügen. Standhaft erflärte er fid) gegen den Ueber: 
muth des Cardinalbifchofs Melchior Khlejt (f. d.), des Minifters des Kaiſers Matthias, und un— 
gemein thätig arbeitete er daran, dem Erzherzoge Ferdinand, nadymaligen Kaifer Yerdinand IL, 
nad) Matthias’ Tode die Erbfolge in Dejterreich, Ungarn und Böhmen zu verſchaffen. 1619 
fhloß er zu Münden den Bund Ferdinand's II. mit Marimilian von Baiern (ſ. Dreißig- 
jähriger Krieg) ab, und darauf verabredete er als Faiferl. Geſaudter in Rom mit dem Papfte 
und dent fpan. Gejandten die gemeinfchaftlichen Mafregeln zur Führung des Kriegs. Auch 
übernahm er wichtige Aufträge bei Wallenftein, der ihm fehr achtete. T. Hatte durch vertrauten 
Umgang von Yugend auf den fchwindelnden Ehrgeiz diejes Feldherrn fennen gelernt und war 
ber erfte, welcher dem Kaiſer iiber die geführlichen Plane Wallenftein’8 die Augen öffnete. Darımı 
twurde er mit dem Hoffriegsrathe von Queſtenberg zur nähern Unterfudhung in Wallenftein’s 
Lager gefendet. Nach der Scylaht von Nördlingen 1634 bewog er den Kurfürften von Sachſen, 
fi) von Schweden zu trennen, und ſchloß 1635 den Prager Frieden, durch den Sachſen die 
Laufig erhielt. Sein größtes Werk war der Abſchluß des Weſtfäliſchen Friedens (ſ. d.). Er 
ftarb zu Wien 1650. X. hatte einen durchdringenden Berftand und fprach mit gewinnender 
Anmuth. Sanft und freundlich, dabei vol Würde umd Berfchwiegenheit, diente er nur der 
Sache mit beharrlichen Eifer, ohne Sorge für feinen perſönlichen Ruhm und Einfluß. Die 
Jeſuiten haften ihm, weil er duldfam war; dem Kaiſer Werdinand II. war er treu ergeben mit 
der Anhänglichkeit eines Jugendgeſpielen. Ferdinand ILL. ehrte ihn wie feinen väterlichen Freund. 
Bei dem Friedenswerke felbjt war er die Seele des Ganzen. Bergebens fuchten Salvins und 
Drenftierna durch ihren Siegertvoß ihn zu reizen; er blich ſtets gemäßigt und unerfchütterlich. 
Sein fefter Charakter und feine Ruhe Hielten die Gegner in Schranfen. Gleichwol ſchrieb er 
fein Friedenswerk mit Bejcheidenheit feinen gelehrten Mitarbeitern zu. 

Trauung (Copulation) heißt diejenige Handlung, durch welche Verlobte feierlich zug Che 
(f. d.) verbunden werden, entweder nur durch obrigfeitliche Beftätigung ihres Verlöbnifjes und 
Ehevertrags und durch Einzeihnung in das Eheftandsregifter (Civiltrauung), oder durd) kirch— 
liche Einfegnung (priefterliche T.). Schon im Altertgum galt die Ehe als ein bleibendes recht. 
liches Berhältnig, und ihr Abſchluß wurde durch religiöfe Ceremonien geweiht. Bei den alten 
Griechen weihten die Verlobten dem Hymen Gebete und Opfer. Bei den Nömern verbanden fie 
fid) in den ältern Zeiten, während der Priefter ein Fruchtopfer darbrachte, durch gemeinfchaftlichen 
Genuß von Salzkuchen (confarreatio) und Zufammenfigen auf einer Schafgaut, um den Verein 
zum häuslichen und ehelichen Leben anzudeuten; fpäter vollzog man die eheliche Verbindung durch 
Unterzeichnung des Coutracts und durch eine feierliche Heimführung der Braut. Diefer Gebraud) 
war auch bei den alten Yuden befannt. Der Abſchluß der Ehe geſchah durch Kauf, fpäter durch 
Ehecontracte. Der Bräutigam führte dann, von feinen Freunden begleitet, die Braut unter Jubel 
heim und wurde nad) dem Hochzeitmahle in das Brautgemach geleitet; dann folgten noch mehrere 
feftliche Tage. Erſt im Verlauf der Yahrhunderte wurden gewifje Segensjprüche, der Eintritt 
der Berlobten unter den Brauthimmel (Chuppa), die Berlefung der Kethuba (iiber die donatio 
propter nuptias) und nod) fpäter die Antrauung durch einen Habbinen erforderlich. Bett wird 
die jüdiſche T. im folgender Weife vollzogen: Nadjden die Verlobten, der Bräutigam von zwei 
Männern, die Braut von zwei Frauen ggleitet, unter den Trauhimmel getreten, führt man die 
verfchleierte Braut dreimal um den Bräutigam. Dann fpricht der Trauende die Einfegmung 
und reicht dem Paare einen Becher mit Wein zum Trinken dar. Er übergibt nun den Bräu« 
tigam einen goldenen Ring, welchen der Berlobte feiner Braut mit den Worten anftedt: «Siche, 
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du bift mir derehelicht nach dem Geſetze Moſes' und Ifraels.» Sodann werden nad) Verlefung 
des Kethubabriefs mehrere Segensformeln gefprochen, ein Glas wird zur Erde geworfen und 
ein allgemeines Glückwünſchen befchließt den Act. Auch Traureden find unter den Juden üblich. 
In der chriftl. Kirche ward es feit dem Ende des 2. Jahrh. Sitte, jedes Verlöbniß den Biſchof 
oder Presbpter anzuzeigen, der es der Gemeinde befannt machte, und Feine Ehe ohne pricefterlichen 
Segen (benedictio sacerdotalis) einzugehen. Indeffen fand jene Anzeige (professio) nur bei dem 
Abſchluſſe der Sponfalien (f. d.) ftatt, worauf fid) aud) ein auf der Synode zu Karthago 389 ge- 
gebenes Ehegeſetz lediglic) bezieht. Aus jenex Anzeige ging das kirchliche Aufgebot (f. d.) hervor. 
Zum wirklichen Anfange der Ehe wurden kirchliche Einfegnungen wol häufig begehrt und ertheilt, 
aber Feineswegs für mothwendig gehalten. Im 6. Jahrh. kam eine befondere Trauungsliturgie 
in Gebrauch. Doc; nod) bis in das 9. Jahrh. galt die T. immer nur als ein bürgerlicher Act, 
und die bürgerlichen Geſetze im griech. und abendländ. Kaiſerthume erflärten die priefterliche T. 
zwar für nüglich, aber nicht für nothiwendig. Diefe Nothwendigfeit fprad) erft Karl d. Gr. aus; 
Papſt Nikolaus I. beftätigte fie und forderte mit der T. die Vollzichung des Mefopfers (Braute 
mefje). Auch der Kaifer Leo VI. erflärte für die griech. Kirche die T. durch den Priefter für 
geſetzlich. Deffenungeachtet legte die Kirche, auch als fie im 12. Yahrh. angefangen, die Ehe 
unter die Sa'ramente zu rechnen, immer noch mehr Gewicht auf die Anzeige des Ehevorhabens 
vor. bern Priefter, als auf die eigentliche T., deren Ritual nächft einer Defje nur Segenswünſche 
und Bekanntmachung der Ehe vor der Gemeinde enthielt. Erft in Trauungsliturgien aus dem 
15. Yahrh. findet man die Formel: «Ego vos conjungo in matrimonium in nomine Dei etc.» 
(«Ic verbinde eud) zur Ehe im Namen Gottes u. ſ. w.»), wodurd) der Priefter als Stellvertreter 
Gottes den Ehebund bekräftigte. Doc) erhält nad) dem noch jegt in der röm. Kirche geltenden 
tanonischen Recht der Ehebund fchon durch die vor dem Priefter abgegebene Erklärung der Ehe- 
leute, einander heirathen zu wollen, kirchliche Geltung, und wird durch die gefc)lechtliche Ver— 
einigung als rechtlich vollzogene betrachtet, wenngleich das Concil von Trient die kirchliche T. 
in der 24. Sitzung mit der Beftunmung zur ftehenden Sitte erhob, daß Sie Verlobten drei Tage 
vor der Einſegnung beichten und das Saframent empfangen follten. Das fdyon bei den alten 
Griechen, Römern und Germanen gewöhnliche Wechfeln der Trauringe gehört zu den nothwen— 
digen Formalitäten der fatholijchen T. Im der griech. Kirche wird die T. auch mit Gebet und 
Segen durch den Geiftlichen vollzogen. Die Verlobten wechfeln die Ringe ſchon bei der Ver— 
lobung, werden bei ihrer erften Berheirathung mit grünen Kränzen gekrönt, trinfen Wein aus 
einem vom Priefter dargereichten Becher und füffen fi) nad) der Einfegnung vor dem Altare. 
Die Reformatoren bes 16. Yahrh. festen aus moralifchen Gründen feft, daß nad) dreimaligent 
Aufgebote die priefterliche T. zum Anfang der Ehe weſentlich nothwendig fei, daß daher fein 
ohne diefe kirchliche Einſegnung gejchloffener Ehebund irgendeine Gültigkeit habe. Weſentlich ift 
dabei, daf der copulirende Pfarrer in der Traurede die Verlobten nad) ihrer beiderfeitigen Ein— 
willigung fragt, und wenn fie diefe gegeben, fie Fraft feines Amts für Eheleute erklärt, worauf 
Ermahnungen, Gebete und Segensſprüche folgen. Das Wechſeln der Ringe ift aud) in der 
evang. Kirche allgemein beibehalten. Das Trauungsformular der engl. Kirche legt den Verlobten 
außer dem Jawort nod) einige herzliche Erflärungen gegenfeitiger Licbe und Treue in den Mund. 
Bon den Hochzeitskränzen, die im der alten Kirche beiden Verlobten bei ihrer Einſegnung aufs 
gefet wurden, ift unter den abendländ. Chrijten nur nod) der Brautfranz als Bild der unver« 
legten Jungfrauſchaft übriggeblieben, und die Verweigerung dejfelben fiir ſolche Bräute, die 
nicht mehr Yungfrauen find, ift ein Mittel der Kirchenzucht. Alle chriſtl. Religionsparteien 
halten die Gegenwart mehrerer Zeugen bei der T. fiir nothwendig. Die T. wird, Dispenfation 
ausgenommen, ftet8 von demjenigen Pfarrer in der Stiche verrichtet, im deffen Kirchſpiele die 
Braut einheimiſch ift, ohne Rückſicht auf die Verſchiedenheit der Konfeffionen; dod) ift in man- 
hen Ländern die T. im Haufe gefetzlich zuläffig und gewöhnlich. In der fog. geſchloſſenen Zeit 
finden in der Fath. und prot. Kirche Feine T. ftatt. Ueber die T. an die linfe Hand ſ. Mor- 
ganatifche Ehe. Bei fürftl. Perfonen wird die T. oft durch Procura vollzogen, indem fie 
fi die Braut mittelbar, d. h. durch einen Bevollmächtigten antrauen laſſen. Indeſſen wird 
fpäter die Einjegmung zwifchen den Gatten felbft wiederholt. (S. audy Beilager.) Die Hleinern 
Sekten und ſchismatiſchen Kirchen haben meift die Trauungsgebräuche derjenigen Kirchen, von 
denen fie ausgingen, mit wenigen Aenderungen beibehalten; nur die Duäfer und einige Parteien 
der Wiedertäufer fchränfen fie auf ein unter Gebet vor ihren Aelteften zu leiftendes Eheverfpredjen 
ein. Gemifchte Ehen (j. d.) zwiſchen Katholiken und Proteftanten find nad) den Grundfägen der 
Tonverfations »Lerifon. Elfte Auflage. XIV. 43 
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röm. Kirche nur gegen firchlichen Dispens und unter der Bedingung erlaubt, daß die T. nur 
vom Fath. Priefter vollzogen wird, die Brautleute das Berfprechen Fath. Kindererziehung geben, 
und außerdem der fath. Theil gelobt, den prot. Ehegatten womöglich zu feiner Kirche zu befchren, 
der proteftantifche dagegen den fatholifchen im der Ausübung feiner Religion nicht zu hindern. 
Wird die Erfilllung diefer Bedingungen ganz oder theilweife verweigert, jo darf der kath. Priefter 
die T. nicht vornehmen, doch gilt die Ehe trogdem nad) kanoniſchem Recht durch die in Gegen 
wart ded Priefters umd mehrerer Zeugen abgegebene Erklärung der Brautleute, ſich ehelichen zu 
wollen, al8 firchlich gültig vollzogen, und der Priefter ift gehalten, auf Erfordern dieſe geleiftete 
epaffive Affiftenz» zu beſcheinigen. Obwol die röm. Kirche vielfach von der Strenge diejer 
Anforderungen wieder abgegangen ift, fucht fie diefelben neuerdings überall mit größerm oder 
geringerm Erfolg wieder geltend zu machen, und ihre Priefter üben durch Verweigerung des 
Aufgebots und der T. und allerlei jonjtige Einfchüchterungsmittel namentlid) auf die Frauen 
und die niedern Voltsflaffen einen mächtigen Einfluß. Im den meiften europ. Yündern hat ſich 
daher die Staatsgewalt genöthigt gejehen, die Nechte der Unterthanen gegen kirchliche Uebergriffe 
durch gefegliche Beftimmungen zu fchüten. Seit etwa 20 J. hat auch die orthodore prot. Geijt- 
lichkeit fich veranlaßt gefunden, die Zuläffigfeit einer Ehe nach kirchlichen Grundfägen zu prüfen, 
und in Fällen, wo firchliche Hinderniffe beftehen, 3. B. bei rechtöfräftig, aber nad) orthodorer 
Meinung aus firchlich unzuläffigen Gründen Gejcjiedenen, die T. zu verweigern. Da aud) die 
fath. Kirche in einer Neihe von Fällen, in denen das Eingehen einer bürgerlich gültigen Che 
geftattet wäre, jede Mitwirkung verfagt, fo ift man gegenwärtig immer allgemeiner zu der Eur 
fiht gefommen, daß die bitrgerliche Ehejchliegung von der kirchlichen T. vollftändig zu trennen 
und jene unter gewifjen vom Geſetze vorzujchreibenden Formen vor jtaatlich dazu bevollmächtigten 
Beamten zu vollziehen, die kirchliche T. aber dem freien Belieben des Brantpaars anheimzuftellen 
ſei. Dieje Civiltrauung wurde zuerft in Frankreich während der Revolution eingeführt. Das 
Concordat von 1801 beftätigte diefe Eimichtung, und das Geſetzbuch Napoleon’s dehnte fie auf 
alle Sonfefjionen im franz. Neiche, die e8 unbedingt annahmen, aus. Dieje Civiltrauung befteht 
nod) heute überall, wo der Code Napoleon gilt, aljo außer Frankreich aud) in den Niederlanden, 
in Belgien und den deutjchen Aheinlanden, außerdem auch in den Bereinigten Staaten von 
Nordamerika. Ihre allgemeine Einführung ift von den deutfchen und öfterr. Fiberalen, gegemüber 
den Anmaßungen der fath. und prot. Geijtlichfeit, längſt als unabweisbare Nothwendigfeit an- 
erkannt, wenngleich die herrfchenden Parteien diefelbe bisher immer noch verzögert haben. Doch 
war man (1868) in Baden mit ihrer Einführung befchäftigt, und in den alten Provinzen von 
Preußen bejteht wenigftens für die fog. Diffidenten jeit 1847 die Notheivilehe, die aber dem 
wirklichen Bedürfniffe fange nicht gemigt. Die Herifalen Declamationen über die Gottlofigfeit 
der bürgerlichen Eheſchließung werden durch) die Erfahrung, weldye beweift, daß in 100 Fällen 
99 mal die nachträgliche kirchliche T. freiwillig nachgejucht wird, ebenfo wenig beftätigt, als, 
wenigftens was die fath. Kirche betrifft, durch das fanonifche Recht unterftütt. In der evang. 
Kirdye hat aber der freifinnige Theil der Geiftlichkeit offen eingeräumt, daß durd) die Trennung 
der bürgerlichen und der kirchlichen Seite. der Eheſchließung die Würde der kirchlichen T. nicht 
beeinträchtigt, ſondern erhöht werde. 

Tradvancore (ind. Tirawankodu), einer der brit. Subfidien-Alftanzftaaten im ſüdlichſten 
Theil der vorderind. Halbinfel, erftredt fi) vom Cap Komorin (Kumari) unter 8° 4’ nördl. Dr. 
längs der Weftfüfte bis 10° 21’ nördl. Br., nur daß der nörblichfte Gebietstheil durch Cochin 
vom Meere abgefperrt ift. Die Küſte ift meift flach, mit Lagunen und Heinen Haffen bejett, 
das Innere durch die 4—5000, ja bis 6760 F. arfjteigenden Aligiriberge gebirgig. Das Yand 
jelbft wird von zahlreichen Flüffen bewäfjert, ift gut bewaldet und reich an Reis, Nutholi, 
Gummi, Safran. Häufig find aud) die wilden Thiere aller Art. Der Staat zählt auf 222 D.-M. 
mehr als 1%, Mil. E. (mit Cochin zujammen 1,595000). Die Bevölkerung beftand 1862, 
abgejehen von den wilden Bergvölfern, aus 858466 brahmanischen Hindu, 61860 Mohamme— 
danern, 201132 Chriften und 114 Juden. Der Radſcha von T., welcher 1673 der Oftindifchen 
Compagnie die Anlegung einer Factorei in Anjengo geftattete, bewährte fich jpäter in den Kriegen 
der Briten mit Hyder-Ali und Tippo-Saib als treuer Bundesgenofje der Compagnie und ward 
als folder 1784 in den Frieden von Mangalore mit eingefchloffen. Bon Tippo-Saib 1739 an 
gegriffen und durch die Briten gerettet, ſchloß er 1797 und 1805 Verträge, durch die er in die 
Reihe ihrer Subfidien-Allianzjtaaten eintrat. Die Hauptftadt Triwanderam (engl. Trivandrum, 
ind, Zivamandaram), Sit des Radſcha und des brit. Aefidenten, liegt 7 M. gegen Nordweften 
von der frühern, jetzt ganz verfallenen Hauptitadt Travancore entfernt, in 135 F. Seehöhe. 
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Die Stadt iſt ein wirrer Haufen häßlicher Häuſer, hat jedoch einen ſchönen, in europ. Stil auf: 
geführten Palaſt des Radſcha und an der Südſeite ein umfangreiches Fort, am Nordende Kaſernen 
und die alten Cantonnements der Truppen, auf einer 60 F. hohen Anhöhe. Außerhalb der 
Stadt ſteht ein 1837 vom Radſcha erbautes und ausgeſtattetes Obſervatorium. Außerdem iſt 
bemerkenswerth die Hafenſtadt Quilon (ind. Kollam), an einer ziemlich geſchützten Bucht, mit 
Trivanderam durch einen Kanal verbunden. Der Ort hat eine anglifanifche Kirche, eine Feſtung, 
Kaſernen und Lagerplätze der engl. Truppen und 20000 €. 

Trave, ein 16 M. langer, aber wichtiger Fluß Norddeutſchlands, entfteht im Herzogthume 
Holftein zwischen Eutin und Ahrensboek, flieht erjt gegen Südſüdweſten durd den Warderſee 
über Segeberg nad) Oldesloe, wendet fi dann gegen Oft und Nordnorboft, tritt ins lübeckſche 
Gebiet, wo fie rechts die jchiffbare Stedenit, dann bei Lübeck felbft die Waknitz oder Wacknitz, 
d.i. den fchiffbaren Abfluß des Ratzeburger Sees, und weiterhin links die Schwartau aufnimmt. 
Etwa %/, M. unterhalb Lübeck erweitert fich die T. zu dem fog. Binnenwaffer oder Bretling, 
weiterhin zum Schlutuper, Pöteniger oder Daffower Wiek oder See und tritt dann bei Trave- 
münde (f. d.) in die DOftfee, die hier den Travebufen, auch Lübecker Bucht oder Lübiſches 
Fahrwaſſer genannt, bildet. Fir Meine Fahrzeuge ſchon bei Dfdesloe fahrbar, wird fie bei 
Lübeck feit der nenerdings erfolgten Stromcorrection, der Austiefung und Erweiterung des 
Stadtgrabens zu einem Binnenhafen, fir 16 5. tief gehende Segel» und fämmtliche Seedampf— 
ſchiffe fahrbar, die früher bei Travemünde, dem Außenhafen, anlegten. Hierdurch wird die T. 
allein ſchon die Pebensader Lübecks. Ueberdies ift fie mittel$ der Stedenit, welche ſich durd) 
den Stedenitfanal mit der bei Yauenburg in die Elbe mündenden Delvenau verbindet, mit diefem 
Strome und fo mit der Nordfee im vortheilhafte Communication gefetst. Der Boden an der T. 
und ihren Nebenflüſſen ift fruchtbarer Marfchboden. An dem Fluß liegt im Kreife und °/, M. 
fühlich von Segeberg das Dorf Travendal oder Traventhal, mit Schloß und Garten, be— 
fannt durch den 18. Aug. 1700 zwifchen Schweden und Dänemark abgeſchloſſenen Frieden. 

Travemünde, ein Städtchen mit 1630 E., einem Hafen und einem Leuchtthurm, am Aus« 
duſſe der Trave in die Oftfee, im Gebiete der Freien Stadt Lübeck, 2 M. von diefer entfernt, 
iſt beſonders feines Seebades wegen berühmt. Zuerft wurden dafelbft 1800 Vorrichtungen zum 
Baden in offener See getroffen und zwei Jahre fpäter eine förmliche Badeanſtalt errichtet, 
worauf ſich bald mehrere anjchnliche Gebäude mit Wohnungen und ein zwedmäßiges Badchaus 
mit allen Einrichtungen erhoben. Da fich feit jener Zeit die vorher öde Gegend in einen jdjönen 
Garten mit engl. Anlagen verwandelt hat, fo nehmen außer den Badegäften, deren Anzahl fid) 
jährlich auf ungefähr 1000 beläuft, aud) viele andere Fremde hier ihren Sommeraufenthalt. 
Bgl. Lieboldt, «T. und die Seebadeanftalt dafelbft» (Lüb. 1841). Seit 1866 ift aud) ein 
warmes Seefandbad eingerichtet, welches mit gutem Erfolge benugt wird. In der Gegend von 
T. ftand ehemals ein befeftigter Thurm oder ein jog. Schloß zur Bewachung des Eingangs in 
die Trave, erbaut von Graf Wdolf IH. von Holftein 1201, neu befeftigt von König Waldemar II. 
von Dänemark 1217. Später bauten ſich Fifcher und Schiffer dort an. Durd) Bertrüge mit 
den Grafen von Holftein fam Pübel von 1247—53 vorübergehend, jeit 1320 und 1329 in 
bleibenden Befitz des Orts. Im Mai 1534 wurde T. durch den Grafen Chriftoph von Olden— 
burg, dann vom Herzog Chriftian erobert, der auch die nahe Miüggeburg 21. Inni einnahm 
und ım Aug. jchleifte. 1811 wurde der Ort von den Franzoſen mit einer ſtarken Citabelle ver- 
iehen, die 1814 niedergerifjen ward. Auch die alten Wälle find zum Theil abgetragen. Bis zu 
der 1852 vollendeten Correction der Trave war T. der Hafenort Lübecks, feitdem fünnen die gröp- 
ten Seeſchiffe bis am die Stadt felbft gelangen. T. iſt Sig eines Berwaltungsanıtes. 

Traverfe, auch Quer- oder Zwerchwall genannt, hat im allgemeinen den Zweck, ein« 
jelne Theile der Verſchanzung gegen feindliches Enfilir- und Ricochetfeuer zu ſchützen. Cie 
muß dazu eine Dice von 12 F. und eine Höhe von wenigftens 9 F. erhalten; ihre Länge richtet 
ſich nad) der Größe des zu dedenden Raumes. Um ihr mehr Feſtigkeit zu geben, aud) wol um 
Erde zu fparen, die nicht auf allen Feftungswerken ftets vorräthig, erbaut man fie von über- 
einandergeſetzten Schanzförben oder beffeidet ihre Seiten mit Faſchinen. Sie werden auf den 
langen Pinien des Gedeckten Wegs, befonders aber auf den Facen der Baftionen und Ravelins, 
auch auf den Courtinen angelegt. Desgleichen bringt man fie hinter dem Eingange von Re— 
donten an, auch wol in der Diagonale derfelben, dort um dem andringenden Feind beſchießen zu 
Innen, ohne ſich felbft den leichten Ausgang zu verjperren, hier um den innern Raum der 
Schanze gegen Slanfen- und Nitdenfchüffe zur decken. Im den Angriffsarbeiten kommen fie bei 
der Zwerchwall- oder kubiſchen Sappe vor. 43 * 
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Traveftie (vom ital. travestire, verkleiden) bezeichnet eine Gattung der dichterifchen Sa- 
tire, die mit der Parodie (f. d.) nahe verwandt ift und doch zu ihr im Gegenfag fteht. Während 
die Parodie ein ernftes hiftor. Dichtwerf, Epos oder Drama, dadurd) fatirifirt und ins Komiſche 
zieht, daß fie die Form und den Ton dieſes Dichtwerks beibehält, aber einen niedrigen uud 
poffenhaften Gegenſtand unterfchiebt, behält die T., umgekehrt, den großen hiftor. Gegenftand 
des jatirifirten Dichtwerfs bei, zieht denfelben aber im einen niedrigen umd poffenhaften Ton 
herab. Der dichterifche Werth der T. ift fehr untergeordnet. Am befannteften in Deutſchland 
ijt in diefer Beziehung Blumauer's «Ueneide», von Jean Paul treffend ein tiefes Marſchland 
voll Schlamm, aber voll Salz, genannt. 

Trebbia oder, wie im Altertum, Trebia, ein 12!/, M. langer, reifender Nebenfluf des 
Po, im Königreich Italien, welcher nordöftlid) von Genua im Apennin entfteht, an Piacenza 
porüberflicht und in mehrern kleinen Armen mündet, ift berühmt durch die erfte Feldſchlacht, 
die nad) dem Keitergefecht am Ticinus (Ticino) Hannibal den Römern im Dec. 218 v. Chr. 
lieferte. Hannibal lagerte mit 20000 Mann auf dem rechten Ufer der T. und wünſchte eine 
Schlacht. Die Römer, deren Confuln Publius Scipio und Tiberius Scmpronius Longus ſich 
vereint hatten, lagen 30000 Mamı ſtark auf dem linken Ufer. Wider den Willen des an feinen 
Winden franfen Scipio ließ fi) Sempronius um fo leichter von Hannibal, der ihm Heine Bor- 
theile gewährte, zur Schlacht verloden, als fie an ihrem Standpunkte von Rom abgeſchnitten 
waren und an Lebensmitteln Mangel litten. Bei ftartem Schneegeftöber durchwateten die Ro— 
mer den angeſchwollenen Fluß. Ermattet konnten fie trotzdem, daß fie ſich tapfer jchlugen, dem 
Feinde, namentlich, feiner Reiterei, nicht Stand halten, der fie aud) aus dem Hinterhalte von 
der Seite angriff. Nach ſtarkem Berlufte retteten fich etwa 10000 Mann nad) Placentia, wo 
fie Hannibal, für den ſich jett die Infubrer erflärten, unangefochten ließ, fchifften fich jpäter 
auf dem Po ein und trafen in Ariminum mit Flaminius zufammen. Am 17., 18., 19. und 
20. Juni 1799 fiel an der T. eine Schladht zwifchen den Franzoſen unter Macdonald und der 
öjterr.eruff, Armee unter Suworow vor, in welcher die erftern troß großer Tapferkeit unterlagen. 

Trebern heißen die bei dem Bierbrauen zurüdbleibenden Reſte der Würze, des ausgelochten 
Malzes. Sie gewähren ein gutes Vichfutter. Unter Treftern verfteht man die Rüdftände bei 
der Wein und Ciderbereitung. Erftere werden auf Branntwein verarbeitet (Trefterbranntwein, 
deutſcher Cognac), auch auf Del, zu Kaffeefurrogat, endlich), in Kuchen geformt, als Brenn 
material benutzt (Tvefterfäfe). Letztere dienen theilweife zur Schweinefütterung, zur Bereitung 
von Eſſig, bei der Grünfpanfabrifation oder zur Darftellung von Düngecompoft. 

Trebinje, eine befeftigte Kreisftadt und früher Hauptftadt der Herzegowina oder Türfijd 
Dalmatiens, in dem ſüdl. Theile des Pandes, 1%, M. von der Grenze gegen Montenegro und 
3 M. öſtlich von Ragufa, an der Trebintjchiga, einem linken Zuflufie der Narenta, gelegen, ft 
Sitz eines kath. Biſchofs, hat audy mehrere Mofcheen. Die Einwohnerzahl betrug früher gegen 
10000 Seelen, war aber 1866 bedeutend geſunken. T. hatte unter den erſten ferb. Königen 
eine große Bedeutjanfeit. Es hieß lateiniſch Trebunia oder Tarbunia und war Hauptort der 
feit dem 7. Jahrh. zum ſerb. Dalmatien gehörigen Landſchaft Trabunia, die ſich ſüdoſtwärts 
bis an den Golf von Cattaro erſtreckte und aud) Canale hieß. Die Stadt T. wurde 1366 durd) 
Twartko von Bosnien erobert und 1463 das auf den Ruinen des alten Trebunia erbaute Schloß 
Miſciſacz von den Türken zerftört. 

Trebifonde, ſ. Trapezunt. 

Trebur, früher Tribur, ein Marktfleden von 1714 E. in der heſſ. Provinz Starkenburg, 
25/, M. weſtnordweſtlich von Darmftadt, 5/, M. weftlid) von der Kreisſtadt und Eifenbahn- 
ftation Groß-Gerau, am Schwarzbady und Yandgraben, ift in der deutſchen Geſchichte wegen 
feiner lönigl. Pfalz merhvürdig, im welcher unter den Karolingern und bis 1119 verjcjiedene 
Reichstage und Concile gehalten wurden. Hier festen 887 die Fürften Karl den Diden ab gegen 
Arnulf, defjen Sohne Ludwig fie 897 ebenfalls hier die Königewahl verſprachen. Hier bedrohte 
ein Fürftentag 16. Oct. 1076 Heinrich IV. mit Abjegung, falls er fi nicht mit Gregor VII. 
verſöhne, und 1119 hielt Heinrich V. hier einen allgemeinen Ständetag ab. Seitdem ift die Pfalz 
verfallen, und die noch im 16. Jahrh. vorhandenen Ruinen find jest ſpurlos verſchwunden. 

Treffen heißen Gefechte größerer Truppenmafjen, die aber zu feinem befonders entſcheiden— 
den Refultate führen. (S. Gefecht.) Nächftden bezeichnet T. in der Gefechtsaufſtellung die 
verfchiedenen Hintereinander ftehenden Truppenlinien. Meiſt werden zwei T. gebildet, deren auf 
volle Öefechtöbreite (Raum zum Deployixen) auseinandergezogene Bataillonscolonnen gewöhn ⸗ 
lich in Schachbretform aufgeftelt find. Diefe Formation und die großen Intervallen erleichtern 
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die Treffendurchzüge zu gegenſeitiger Unterſtützung, die richtige Placirung der Artillerie 
und das Vorbrechen der Diviſionscavalerie, wenn dieſe günſtige Momente zur Attake findet. 
Der Treffenabſtand beträgt wenigſtens 300 Schritt, damit das zweite T. der feindlichen Feuer— 
wirkung entzogen und, im Fall das erſte geworfen iſt, nicht mit fortgeriſſen wird. Ein drittes 
T. bildet die Reſerve, wenn dieſe nicht ſchon im zweiten enthalten iſt; bei derſelben beſindet ſich 
die Reſervecavalerie und Artillerie. Eine regelmäßige Treffenſtellung hatte ſchon die röm. Legion. 
Doch iſt ſie erſt ſeit dem 16. Jahrh. ausgebildet und mit der veränderten Taktik allmählich in 
die jetzige Form gebracht worden. 

Treibendes Zeug, ſ. Transmiſſion. 

Treibhans, |. Gewähshaus. 

Treibjagd, ſ. Jagd. 

Acan oder Trelliard (Jean Baptiſte, Graf), bekannt als Director der Franzöſiſchen 
Republik, war der Sohn eines Advocaten und wurde 3. Jan. 1742 zu Brives im heutigen 
Depart. Eorröze geboren. Er ſtudirte zu Paris die Rechte, widmete ſich am Parlamente der Ad— 
vocatur umd erlangte durch feine Vertheidigungen fo großen Ruf, daß er 1789 von der Haupt= 
ftadt in die Neichsverfammlung abgeordnet wurde. In der Nationalverſammlung ſchloß er fic) 
der Reformpartei an und wirkte jehr thätig. Nach dem Schluffe der Sitzung wurde T. Präfident 
des Criminalhofs im Depart. Seine-Dife. 1792 wählte ihn die parifer Gemeinde in den Konvent, 
wo er neben Steyes feinen Sit in der Ebene (unter den Unentjchiedenen) nahm. ‘Zwar jtimmte 
er für den Tod des Könige, doc) mit der Forderung, die Hinrichtung aufzufchieben. Im April 
1793 trat er in den Wohlfahrtsausfhug und erhielt zugleich eine Sendung in die weitl. De— 
partententS, wo man ihm nad) dem Sturze der Girondiſten ald Gegner des Föderalismus ein— 
zog. Nachdem er im freiheit geſetzt worden, riefen ihm die Nevolutionsmänner zurüd und 
beihuldigten ihn des Moderantismus. T. hielt fic während der Schredenszeit als Convents- 
mitglied ziemlich im Hintergrunde. Nach den Ereignifjen des 9. Thermidor wurde er ber 
gewöhnliche Berichterftatter des Wohlfahrtsausſchuſſes und betrieb befonders die Auswechſelung 
der Tochter Ludwig's XVI. Bei Einführung der Directorialvegierung trat ev in den Nath der 
Fünfgundert, erhielt in demjelben die Bräfidentichaft und bewies fid) als Gegner der Roya— 
liſten. Als er 20. Mai 1797 den Rath verlieh, übernahm er die Präfidentjchaft einer Section 
des Caſſationshofs. Bald ſchickte ihm jedoch die Negierung als Unterhändler des Friedens mit 
England nach Lille. In Det. mußte er als bevollmächtigter Minifter nad) Neapel, von da zum 
Congreß nad) Kaftadt gehen. Hier verweilte er nur kurze Zeit, ſodaß er dem blutigen Scid- 
fale feiner Collegen entging. Im Mai 1798 wurde er in das Divectorium gewählt, verlor 
aber fchon im Juni 1799 (30. Prairial des J. VII) mit Merlin und Lareveillere diefen hohen 
Poften durch die Umtriebe des Raths der Fünfhundert, in welchem die ftrengen Republikaner 
die Oberhand hatten. T. ſchloß fic) fodann bei dem Staatsftreiche vom 18. Brumaire dent 
General Bonaparte an. Derjelbe gab ihm als Erfter Conſul die Präfidentichaft des Appell» 
hofs in Paris und rief ihn auch in den Staatsrath, wo er bei der neuen Gerichtsorganiſation 
die größten Dienfte leiftete. Nach Errichtung des Kaiſerreichs wurde er zum Präjidenten der 
Geſetzgebungscommiſſion im Staatsrathe ernannt und ihm auch die Grafenwürde verliehen. In 
dieſer Stellung wirkte T. eifrig für die Vollendung des Gerichtsweſens und beſonders des 
Strafcodex. Er ſtarb 1. Dec. 1810. 

Treitſchke (Heinrich Gotthard von), namhafter deutſcher Geſchichtſchreiber und Publicift, 
geb. 15. Sept. 1834 zu Dresden, Sohn des 1867 dafelbft verftorbenen ſächſ. Generallieutenants 
von T., erhielt feine Gymnaſialbildung auf der Kreuzſchule jeiner Vaterftadt und widmete ſich 
dan zu Bonn, Leipzig, Tübingen und Heidelberg ftaatswifjenfchaftlichen Studien. Nach feiner 
Promotion febte er zu Göttingen, wo er ein Heft «Vaterländiſche Gedidjte» (Gött. 1856) ver— 
Öffentlichte. Diefen folgten alsbald eine Sammlung anderer Gedichte unter dem Titel «Studien» 
(p}. 1857). Inzwiſchen war T. nad) Feipzig übergefiedelt, wo er fid) Ende 1858 mit der 
Schrift «Die Geſellſchaftswiſſenſchaft» (2pz. 1859) an der Univerfität habilitirte. Er las hier 
über ſtaatswiſſenſchaftliche und hiſtor. Stoffe, wie über Geſchichte der polit. Theorien, ver- 
gleihende Geſchichte des engl. und franz. Staats u. dgl. Außerdem hielt er an der landwirth— 
Haftlichen Akademie zu Lützſchena Vorträge über Nationalökonomie. Die Erfolge, die er mit 
jemen hiftor. Vorleſungen erzielte, veranlaßten ihn, feine Studien ganz dem gejchichtlichen Fache 
zuwenden. Er trug ſeitdem vorzugsweife deutfche Gefchichte vor, bis er fih im Frühjahr 
1861 nad) Müuchen wandte, um dafelbft auf einige Zeit ungeftört gefchichtlichen Arbeiten zu 
leben, Nahdem er im Jan. 1862 nad) Leipzig zurüdgefehrt, ſetzte ev feine afademischen Vor— 
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träge uuter ſtets wachjendem Beifall fort. Im Herbft 1863 folgte er einem Rufe als auferord. 
Profefior nad) Freiburg i. Br., wo er ebenfalls die ftudirende Yugend zu fefleln wußte. Nach 
der Bundesabftimmung vom 14. Juni 1866, die dem deutjchen Krieg zum Ausbruch, brad)te, 
nahm cr jedoch feinen Abjchied und ging nach Berlin. Hier übernahm er die Redaction der 
«Preuß. Fahrbücher», an denen er fchon feit 1858 fleißig mitgearbeitet hatte. Im Herbft 1866 
erhielt er eine ord. Profefjur der Geſchichte an der Univerfität Kiel, die er aber 1867 mit einer 
gleichen Stellung zu Heidelberg vertaufchte. Unter T.'s hiftor.=polit. Schriften, die er zum 
großen Theil in den «Hiftor. und polit. Auffägen» (Lpz. 1865; 4. Aufl. 1868) zuſammen— 
geftellt, Haben mehrere großes Auffehen erregt. Dahin gehören: «Sachſen unter dem Beuſt'ſchen 
Negimente», ein Auffag in den «Preuß. Jahrbiihern» (1862), der eine officiöſe Gegenſchrift 
veranlaßte; «Die Pöfung der fchlesw. »holftein. Frage» (Berl. 1865), eine gegen Häuffer ge 
richtete Schrift, in der er für die Einverleibung des Yandes in Preußen auftrat; «Die Zukunft 
der norddeutfchen Mittelftaaten» (1. und 2. Aufl., Berl. 1866); «Der Krieg und die Bundes 
reform» (Berl. 1866). In diefen fowie in andern ähnlichen Schriften bewies ſich T. als einen 
der geiſtvollſten und wiſſenſchaftlich gediegenften Vertreter der nationalliberalen Partei. 

Trekſchuiten find eine Art bededter Schiffe, 16—26 Schritt lang und 3— 6 Schritt 
breit, die, von Pferden gezogen (getroffen, von treffen, d. h. ziehen), in den Niederlanden auf den 
Kanälen gebraucht werden und zu beſtimmter Zeit von einer Stadt zur andern gehen. 

Tremulant (ital. tremolo) bezeichnet in der Muſik dad Beben oder die allergelindefte 
Schwebung der Stimme auf einem Tone, weldyes aud) auf Inftrumenten nachgeahmt wird, 
3. B. bei den Streichinſtrumenten durd) wiederholtes Aufdrüden des Fingers auf der Eaite und 
ebenfo auf der Tafte beim Klavier. Im der Orgel heißt T. ein Zug, wodurd) ein bebender, zit 
ternder Ton hervorgebracht wird, der aber jetzt weniger gebraudjt wird als jonft. 

Trend (Franz, Freiherr von der), Faiferl. Pandurenoberfter, berüchtigt durch feine Grau 
famfeit, geb. 1. Jan. 1711 zu Reggio in Calabrien, wurde, obſchon fein Bater, Faiferl. Oberft- 
lieutenant, ein geborener Preuße und Proteftant war, in Dedenburg bei den Jeſuiten erzogen und 
trat in feinem 17. 9. in öfterr. Kriegsdienfte, die er indei wegen ausjchweifenden Lebens und be— 
ftändiger Händel bald wieder verlaffen mußte. Als der Krieg gegen die Türken 1737 ausbrad), 
erbot er fich, auf eigene Koften ein Corps Panduren zu errichten, und als diejed abgelehnt wurde, 
trat er in ruff. Dienfte. Wegen Vergehens gegen feinen Oberften zum Tode verurtheilt, gelang 
es ihm doc) noch, glücklich zu entkommen. Hierauf erlaubte ihn die Kaiferin Maria Therefia 
1740, beim Ausbruch des Defterreichifchen Erbfolgefriegs, ein Corps Panduren zu errichten. 
T. bildete mit feiner wilden Schar immer die Vorhut, warf alles vor fid) nieder und beging mit 
Bremen, Morden und Plündern die fürdterlichften Unmenſchlichleiten. Beſonders empfand 
Baiern die Roheit diefes barbarifchen Krieger, deffen Raubſucht und Geldgeiz feine Grenzen 
Tannten. Wegen feiner Oreuelthaten wurde ihm endlich 1746 ein peinlicher Proceß gemacht 
und er zu Icbenslänglicher Gefangenſchaft auf dem Spielberge zu Brünn in Mähren verurtheilt, 
wo er 14. Dct. 1749 ſtarb. T. war ein überaus ſchöner Mann, von unglaublicher Stärke und 
gegen alle Befchwerden abgehärtet. Ex redete fieben Sprachen jehr fertig, beſaß gute militärische 
Kenutniffe, aber in fittlicher Hinficht war er ein äußerft verworfener Menſch. Vgl. feine Auto- 
biographie, «Merkwürdiges Leben und Thaten des Freiherrn Franz von der T.» (Wien 1770), 
und «Franz von der T., dargeftellt von einem Unparteiiſchen (E. F. Hübner), mit einer Vorrede 
von Schubart» (3 Bdchn., Stuttg. 1788). 

Trend (Friedr., Freiherr von der), ein Vetter des vorigen, geb. 16. Febr. 1726 zu Könige 
berg in Preußen, befuchte ſchon im feinem 13. 3. alademifcye Vorleſungen an der dortigen Uni— 
verſität, nahm 1740 preuß. Kriegsdienfte und wurde beim Ausbruch des zweiten Schleſiſchen 
Kriegs 1744 Drdonnanzoffizier Friedrich's d. Gr. Angeblich verdächtig, mit feinem Better, 
dent Faiferl. Pandurenoberften Franz von der Trend (j.d.), in einem geheimen Einverſtändniſſe zu 
ſtehen, oder, wie andere meinen, wegen eines zarten VBerhältnifjes mit einem Gliede der Fönigl. 
Familie, Tieß ihn der König nad) Glaz auf die Feſtung bringen. Mehrmalige Verſuche zur 
Flucht vermehrten den Verdacht und Umwillen des Königs. Allein 1747 entlam T. dod) und 
machte nun durch Mähren, Polen und Preußen eine Fußreiſe von 169 M. zu feiner Mutter. 
Darauf wendete er fid) an Franz von der Trend nad) Wien, der aber bereits im Gefängnifle 
ſaß und ihn fehr übel aufnahm. Er wurde kaiſerl. Nittmeifter, lebte dann längere Zeit in 
Moskau und ging hierauf nad) Danzig, um die Exbfchaft feiner Mutter zu heben. Hier wurde 
er, obichon ex in faiferl. Dienften ftand, auf Friedrich's II. Befehl verhaftet und nach Magde— 
burg im ein fir ihn eingerichtetes Gefängnig gebracht, das man nod) gegenwärtig zeigt. Er 
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verfuchte fich zu befreien, zog ſich aber dadurch ein noch härteres Gefängniß zu, indem er an 
Händen, Füßen und Leib mit eifernen, 68 Pfd. ſchweren Feſſeln angejchmiedet wurde, welche 
man beim Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs noch verftärkte. Die fortgefesten und mit großer 
Klugheit angelegten Entwürfe, ſich zu befreien, misglüdten ihn, und erft im Dec. 1763 wurde 
er aus feinem Gefängniffe entlaffen und nad) Prag gebradyt. Auch Hier, in Wien, Aachen, 
Spaa und Manheim, an welchen Orten er fid) nad) und nad) aufhielt, zog er fid) durd) feine 
freimüthigen, zum Theil aber auch vorlauten Urteile, die er nicht minder in feinen Schriften 
verbreitete, viele Berfolgungen zu und verlor durch fie einen großen Theil feines Vermögens. 
Friedrich Wilhelm II. gab ihm nad) feinem Negierungsantritte feine in Preußen eingezogenen 
Güter wieder. Obgleich er nun hätte glücklich leben können, trieb ihn doc) fein unruhiger Geift 
bein Ausbruche der Revolution nach) Paris, wo ihn Hobespierre 25. Yuli 1794 als einen an- 
geblicdhen Gefchäftsträger fremder Mächte guillotiniven ließ. T. befaß einen hohen Grad von 
Cigenliebe und Prahlerei, aber auch Geifteskraft, Muth und Standhaftigkeit. Sein Schidfal 
war wenigftens zum Theil ein unverdientes. Seine Schriften fanden meift großen Beifall. Be: 
ſonders wurde feine Lebensgeſchichte (4 Bde., Berl. und Wien 1786, von ihm felbft ind Yran- 
zöſiſche überfegt, Par. 1789) mit vieler Theilmahıne gelefen. Die übrigen Schriften find ent- 
halten in «T.'s ſämmtliche Gedichte und Schriften» (8 Bde., Lpz. [Wien] 1786). 
Trendelenburg (Friedr. Adolf), einer der namhafteſten deutfchen Philofophen, geb. 30. Nov. 
1802 zu Eutin, befuchte das Gymnaſium feiner Baterftadt und widmete fid) dann zu Stiel, 
Yeipzig und Berlin philol. und philof. Studien. Nachdem er 1826 promovirt und dann faft 
fieben Yahre im Haufe de8 Generalpoftmeifters von Nagler als Hauslehrer thätig gewefen, er- 
hielt er 1833 eine Profeffur an der Univerfität zu Berlin. 1846 wurde er Mitglied der Afa- 
deuie der Wiffenjchaften, als deren Secretär in der hiftor.»philoj. Klafje er ſeit 1847 thätig ift. 
Ts Studien waren vorzugsweije der alten Philofophie, bejonders dem Ariftoteles zugewendet. 
Dei den ſich fpaltenden Kichtungen der neuen Philojophie ſchwebte ihm früh das Ziel vor, in 
jmer für alle eine gemeinfame Antnüpfung und einen gemeinfamen Boden der Berftändigung 
wieberzugewinnen. In diefem Sinne unter den Studirenden wirkend, veröffentlichte er feine 
«Elementa logices Aristotelicae» (Berl. 1837; 6. Aufl. 1868) und die «Geſchichte der Ka- 
tegorienlehre» (Berl. 1846), weldye den erften Band feiner «Hiftor. Beiträge zur Philofophic» 
bilden; ſchon vorher hatte er des Ariftoteles Schrift «De anima» (Berl. 1833) herausgegeben 
und commmentirt. In den «Logiſchen Unterfuchungen» (Berl. 1840; 2. Aufl., Lpz. 1862) trat 
er kritisch gegen Kant's formale Logik, Hegel's Dialektit und Herbart's Metaphyfif auf und 
fuchte zugleich den Grund zu einem Syfteme zu legen, weldyes in der innern Zweckmäßigkeit 
und der conftructiven Bewegung die idealen Grundpunfte für eine reale organijche Welt— 
anfchauung erkennt. Den von verjchiedenen Seiten fommenden Angriffen begegnend, fchrieb T. 
«Die logifche Frage in Hegel’8 Syitem» (Berl. 1843) und gegen Drobiſch «lleber Herbart’s 
Metaphyſik und eine neue Auffafiung derfelben» (Berl. 1853). Für die «Abhandlungen» der 
Alademie der Wifjenjchaften lieferte T. mehrere Beiträge zur Geſchichte der Philoſophie und 
deren Kritik (gefammelt in den « Hiſtor. Beiträgen zur Philofophie», Bd. 2 und 3, Berl. 
18556 — 67). Ausführungen feiner eigenen, in den «Logijchen Unterfuchungen» dargelegten 
philof. Anficht bietet das aNaturrecht auf dem Grunde der Ehik» (Lpz. 1860; 2. Aufl. 1868), 
in welchem er den Gedanken feines afademijchen Vortrags über «Die fittlidye Ydee des Red)ts» 
(Verl. 1849) theils mittels kritiſcher Unterſuchung der Principien begründet, theils im Ent« 
wurfe der Grundbegriffe für das ganze Rechtsgebiet durchführt. Kunſtbetrachtungen enthalten 
mehrere Feinere Arbeiten T.'s, wie « Rafael's Schule von Athen» (Berl. 1845), «Niobe» 
(Berl. 1846), «Der Kölner Dom» (Berl. 1853), «Das Ebenmaß, ein Band der Verwandt- 
ſchaft zwifchen der griech. Archäologie und griech. Philofophie» (Berl. 1865). Unter den ver- 
Ihiedenen Vorträgen hiftor. und allgemeineru Inhalts, zu denen die Gedenktage in der Afademie 
und Univerfität Gelegenheit boten, find hervorzuheben: «Zum Gedächtniß Friedrich's d. Or.» 
Gerl. 1851); «Macchiavell und Antimacchiavell» (Berl. 1855); «Die überfommene Aufgabe 
unjerer Univerfität» (Berl. 1857); «Friedrich d. Gr. und fein Staatsminifter Freiherr von 
Zedlitz. Eine Skizze aus dem preuß. Unterrichtöwefen» (Berl. 1859); «Ueber die Thätigkeit 
der Afademie der Wiſſenſchaften unter dem König Friedrich Wilhelm IV.» (Berl. 1861); «Zur 
Erinnerung an Joh. Goitl. Fichte» (Berl. 1862); «Friedrich d. Gr. und fein Großfanzler Sa— 
muel von Cocceji. Beitrag zur Gefchichte der erften Juſtizreform und des Naturrechts» (Berl. 
1863); «Preußens Wefen in feiner Entwidelung unter dem großen Kurfitrften, Friedrid) d. Or. 
und König Friedrich Wilhelm III.» (Berl. 1864); «Friedrich's d. Gr. Berdienft um das Völfer- 
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recht im Seekrieg⸗ (Berl.1866) u. ſ.w. 1849 von einem Wahlkveife Berlins in die Zweite Kam— 
mer gewählt, zeigte er fich confervativ, trat aber im Jan. 1851 aus, als die Kammer die Sache 
der deutjchen Einigung aufgeben mußte. Die während feines parlamentarifchen Wirfens gentad). 
ten Erfahrungen veranlaßten die Schrift aUeber die Methode bei Abftimmungen» (Berl. 1851). 

Trent, einer der bebeutendften Flüffe Englands, namentlich deshalb wichtig, weil er die 
fruchtbarften Gegenden (Stafford-, Nottingham- und Lincolnfhire) bewäffert, deren zahlreiche 
Städte unmittelbar miteinander in Verbindung fett und felbft wieder durd zahlreiche Kanäle 
nach allen Richtungen mit andern Flußſyſtemen in Berbindung fteht. Der Fluß entfpringt etwa 
470 F. über dem Meere im Moorland von Staffordihire, am füdl. Fuße des 1033 F. hohen 
Mow⸗-Copt, durchfließt erft füdwärts den Fabrikdiftrict der Potteries (f. d.), im welchem er 
Barslen, Hanley und Stofe berührt, fett jeinen Lauf über Stone und von Hier gegen Südoſten 
über Rudgeley fort, wendet fic dann gegen Nordoften über Burton upon Trent, wo er, 25,4 M. 
von der Mündung, bereits ſchiffbar ift, und geht dann über Nottingham und Newark upon 
Trent. Von hier läuft er nordwärts über Gainsborough, bis wohin er Schiffe von 200 Tons 
trägt, und vereinigt fich endlich bei Burton on Strather, 31, M. weitlich von Hull, mit dem 
von Nordweften aus Morfhire kommenden Oufe, um ein mäcjtiges Ueftuar, den Huntber, zu 
bilden, welcher 8 M. lang, Yy—1!/, M. breit ift und zwifchen Spurn-Point und Grimöbey 
fi) der Nordſee eröffnet. Ohne den Humber, deſſen Zuflüfje ein Gebiet von 57,8 D.-M. ein 
nehmen, ift der T. 36,2 M. lang und hat fiir ſich ein Gebiet von 187 Q.-M. Der bedeutendite 
feiner zahlreichen Zuflüffe ift (links) der Derwent, der öſtlich von Stodport am 1858 F. 
hohen High- Peak in Derbyihire entjpringt, erft füdwärts, dann unterhalb Derby gegen Südoſten 
fließt und 4 M. weit ſchiffbar ift. Der Zwillingsftrom des T., dev Ouſe, entjteht ald Swale 
an der Grenze von Norkihire, nimmt 11 M. oberhalb feiner Mündung, bei Linton, wo er ſchiff— 
bar wird, den Namen Dufe an und trägt bis York aufwärts Seefchiffe. Seine ganze Länge iit 
12,5 M., fein Gebiet, durch die jchiffbaren Zuflüffe Derwent, Aire und Don erweitert, 198 
DM. groß. Uebrigens gibt es in England noch mehrere Flüſſe des Namens Ouſe. 

Trenton (Stadt), ſ. Neujerſey. 

Treutowſki (Ferd. Broniflaw), poln. Philofoph, geb. 1808 bei Warſchau, ein Pole, der 
die deutfche Philofophie zum Gegenſtande feiner Kritif wählte, darauf fußend ein felbftändiges 
philof. Syftem aufjtellte und in feinen ſpätern, polniſch geſchriebenen Werfen die deutjche Philo— 
fophie den Polen zugänglich zu machen fuchte. Seine Schulbildung erhielt er in dem Piariftene 
collegium in Lukow, ftudirte hierauf auf der Univerfität Warſchau Philofophie und Philologie 
und war jeit 1829 Lehrer der lat. Sprache, der Geſchichte und der poln. Literatur An dem Gym⸗ 
naſium zu Szezuczyn. Infolge des Aufftandes von 1830 verließ er feine Heimat und [chte den 
Wiſſenſchaften, namentlich der Philofophie, zunächſt in Königsberg, dann in Heidelberg, zulegt 
in Freiburg in Baden, wo er fi) 1836 an der Univerfität habilitirte. Er Ichrte nun aud) vier 
Jahre hindurch deutfche Philofophie und veröffentlichte «Grundlage der univerjellen Philofophic» 
(Karler. und Freib., Par. 1837), ferner «Borftydien zur Wifjenfchaft der Natur» (2 Bor, 
Lpz. 1840). Durch Patrioten in der Heimat aufgefordert, polnifch zu jchreiben, und zu dem 
Zwede mit entſprechenden Mitteln verfehen, gab er feine Univerfitätsftellung auf und ſchrieb ın 
der Folge mehrere Werke, die in Bolen großes Aufjchen machten und dem Verfaſſer den erften 
Platz unter den neuern philof. Schriftftellern Polens anwieſen. Zunächſt erſchien «Chowanna 
ezyli system Pedagogiki» («Pädagogif, 2 Bde., Pof. 1842; 2. Aufl. 1846); ferner «Myslini 
ezyli Logika» («Pogif», 2 Bde., Pof. 1844); dann «Stosunek filozoßi do cybernetyki» 
(«Berhältniß der Philofophie zu der Negierungsfunfte, Poſ. 1843); «Demonomania» und 
mehrere bedeutende Abhandlungen, die in der pojener Zeitjchrift «Oredownik naukowy» von 
1843 und 1844 abgedrudt wurden. 1848 wandte fih T. nad) Krakau, wo er Vorlefungen 
hielt, Tehrte aber dann wieder nach Baden zurüd, wo er, naturaliſirt und mit einer Deutſchen 
verheiratet, in Zurückgezogenheit Ichte. Was feinen philof. Standpunkt anbetrifft, ſo ſuchte er 
den Realismus und Idealismus oder die Empirie und die Speculation miteinander zu ver— 
einigen, ftand alfo in diefer Beziehung wie in mancher ander neben Steffens. Er macht in 
feiner Philofophie drei Kriterien geltend: das Sriterium der Erfahrung, der Vernunft und der 
Wahrnehmung, welches letztere als das Höchfte der Schelling'ſchen unmittelbaren Anſchauung 
und dem Hegel’jchen Begriffe entſpricht. 

Trentſchin oder Trencjin (ungar. Trencseny), ein ungar. Comitat im Kreiſe dieſſeit der 
Donau, zählt auf 83,91 DM. (31. Oct. 1857) 227971 Civileinwohner. Das Land ift durch 
bie Besliden, das Jablunka- und Weiße Gebirge, welche die Nord- und Weſtgrenze bilden, und 
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andere Karpatenzüge auf der Oftgrenze, die mit jenen das Baffin der mittlerm, erſt an der Ciid- 
grenze in die Ebene tretenden Waag umſchließen, durchaus gebirgig, hat aber gleichwol frucht— 
baren Boden, welcher bei guter Bebauung Getreide hinlänglich für den Bedarf, viel Obit, 
artenfrüchte, Flachs und Hanf liefert, Rindvich und Schafe in Menge nährt, reichlich Wälder 
und auch Steinfohlen enthält. Der Hanptfluß ift die Waag, welche das Comitat in der Mitte 
in weftl. Richtung durchftrönt, hier die Biftricza, die Tepliczfa und andere Feine Flüſſe aufs 
nimmt und gleich wichtig fiir die Schiffahrt und den Handel wie fir die Fiſcherei it. Minerals» 
quellen und warme Bäder finden fid) in Menge. Die Einwohner find, den Adel ausgenonmen, 
durchaus Slowaken, meift fath. Confeſſion, vobufte, fleißige Leute, die nebſt der Yandwirth- 
ſchaft fich vorzüglich mit Tuch- und Leinweberei befchäftigen. Das Comitat zerfällt im fünf 
Stuhlbezirke. Der Hauptort T., eine königl. Freiftadt, am linken Ufer der Hier von einer 
126 Klafter langen Holzbrüde überfpannten Waag gelegen, zählt 2981 Civileinwohner, hat 
ein Piariftencollegium mit ſchöner Kirche, ein Untergymnafium, ein fönigl. Convict, eine 
Hauptjchule, eine alte Stadtpfarrkivche mit einem fehenswerthen Denfmal der gräfl. Familie 
Illeshäzy und das auf hohem Felſen gelegene Schloß T., eins der älteften, größten und feftes 
fin Schlöffer Ungarns, in defjen oberm Theile ſich der berühmte, durch türk. Gefangene in 
den Felſen gehauene, 95 Klafter tiefe Brummen, in der Sage Brummen der Liebenden genannt, 
befindet. Berühnt ift die Stadt vorzitglich wegen der nad) ihr benannten Trentſchiner 
Bäder. Dieſelben befinden ſich jedody 3 St. öftlich, bei dem Dorfe Teplicz, welches jährlich 
von mehr als 2000 Badegäjten bejucht wird. Die dortigen Mineralquellen, ſchon von den 
Römern gekannt, dann aber vergefjen, wurden jeit dem 16. Jahrh. wieder benugt und in neuerer 
Zeit in den Einrichtungen verbejfert und erweitert. Alle Quellen find ſehr wirkſame Schwefel» 
wafler und befigen eine Temperatur von 23— 32° R. Vgl. Beer, «Die Trentjchiner Bäder 
oder die Schwejelquellen zu Teplicz nüchſt T.» (Presb. 1839). 

Trepanation nennt man eine hirurgifche Operation, mitteld welcher man die Schädel: 
höhle öffnet, zur Entfernung von Blut und Eiteranjanmlungen, Knochenfplittern, überhaupt 
von Gegenftänden, welche durch Druck oder andere örtliche Eimvirfungen auf das Gehirn die 
Functionen defjelben beeinträchtigen. Seltener wendet man die Operation an zur Durchbohrung 
anderer platter Knochen, 3. B. des Bruſtbeins. Das dabei nothiwendigfte Inftrument ift der 
Trepan oder die Trephine (Trepanum), welches, auf jehr verjchiedene Art conſtruirt, eine 
zirfelförmige, dem Centrumbohrer der Holzarbeiter ähnliche Säge ift. Neuerdings dient ſtatt 
deffen auch bisweilen das Ofteotom, ein mittel8 beweglicher Kettenfäge ſchneidendes Inftrunent. 
Man fügt eihne Knochenfcheibe von ungefähr 1 Zoll (oder mehr) Durchmeſſer aus der Hirn— 
ſchale heraus, nachdem man die betreffende, nad) befondern Anzeigen zu wählende Stelle des 
Schädels von der Haut befreit hat. Zuweilen muß die Operation an mehren Stellen ausge: 
führt, diefe aud) durch Zwifchenschnitte miteinander verbunden werden. Neuerdings ift die Ans 
wendung der T. auf eine geringe Zahl von Fällen befchränft worden, weil fie nicht den erwarteten 
Nutzen leiftet und außerdem felbit eine ſchwere, Icbensgefährliche Verlegung iſt. Auf alle Gülle 
lann fie nur in ſehr geſchickten Händen Vortheil bringen. 

Treport, Heine Hafenftadt im franz. Depart. Niederfeine, 3,5 M. im Nordoften von 
Dieppe, an der Mindung der Bresle in den Kanal (La Manche) gelegen und mit Eu durch 
einen 3375 Meter langen Kanal verbunden, hat eine hochgelegene, ſeheuswerthe Kirche aus dent 
14. und 15. Jahrh., deren Thurm an der ganzen Küſte ald Landmarke dient. Auch befichen 
noch die Nuinen der von Nobert von der Normandie 1057 erbauten Abtei St.» Michel. Die 
Stadt hat einen Heinen Hafen mit Diole und Leuchtthurm und zählt (1861) 3698 E., welche 
Fiſcherei, befonders Heringsfang, Miühlenbetrieb, Spigen, Tauc und Nege fabriciren fowie Hau— 
del treiben, der nordiiches Holz, Steinkohlen, Erdpech und Getreide zur Einfuhr, Mehl, Schiffs— 
jiwiebad, Fische, Leinwand und Wein zur Ausfuhr bringt. Auch befinden ſich hier jehr bejuchte 
Seebäder und ein Salzentrepöt. Der Ort erfcheint erft im 11. Yahrh. unter dem Namen 
Ulterior Bortus als Vorhafen von Eu (j. d.). Er wurde 1413 von den Eugländern geplündert 
und fammt der Abtei verbrannt, 1523 von denfelben vergeblich angegriffen, aber 1545 wicder 
in Aſche gelegt. Seitdem Frankreich wieder in Befig von Calais gefommmen (1558), ſank die 
früher als Seeplatz bedeutſamere Stadt mehr und mehr herab. 

Treppe, die bauliche Vorrichtung, weld)e das Hinaufiteigen aus niedriger gelegenen zu höher 
liegenden Räumen vermittelt. Die T. werden aus Holz, aus Stein oder Eiſen conjtruirt. Ihrer 
allgemeinen Beſchaffenheit nad kann man fie in Freitreppen, d. 5. ſolche, die, unter freiem 
Himmel liegend, zu einem erhöhten Orte hinaufführen, und im innere T., die in einem eigenen 
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Treppenhauſe augebracht find, eintheilen. Zu den berühmiteſten Beiſpielen der erſten Art ge— 
hörte im Alterthume die neuerdings aufgedeckte T., welche zur Akropolis von Athen hinaufführte 
und auf die Propyläen mündete. Bei den im Innern der Gebäude liegenden T. kommit es vor- 
züglid darauf an, daß fie eine hinlängliche, oft durch ein volles Oberlicht am bejten zur gewinnende 
Beleuchtung haben, mit den übrigen Räumen in directe Verbindung gebracht werden und durd) 
zwedmäßige Abſätze (Podefte) eine bequeme Eintheilung erhalten. Letztere fallen bei Wendel» 
treppen, deren Etufen fid) als Nadien um eine Spindel anreihen, größtentheild weg. Die 
Treppenhäufer pflegt man gern in veicher Fünftlerifcher Ausftattung durchzubilden, wie z. B. an 
dem Pradjtbau des Neuen Muſeums in Berlin. Dabei fonımt es darauf an, nicht allein die 
umgebenden Wandflächen mit Werken bildender Kunſt zu zieren, fondern bejonders auch die zu 
den Seiten der T. ſich bildenden Flächen, die fog. Treppenwangen, künſtleriſch zur beleben. 

Trespe (Bromus L.) heift eine Gattung dem Schwingel nahe verwandter, Nispen tragen: 
der Gräſer mit vielblütigen Aehrchen, deren Blüten eine am Ende zweizähnige, äußere Kronenſpelze 
befigen und gewöhnlich aus dem Winkel zwijchen diefen beiden Zähnen begrannt find. Die jehr 
kurze Narbe ift auf der Vorderſeite, unterhalb der Spitze des Fruchtknotens, angewachfen. Mehrere 
der dazugehörenden Arten find gute Yuttergräfer, z. B. die weiche T. (B. mollis), mit breit- 
elliptifchen, weichbehaarten Blüten, die zur Fruchtzeit ſich dachziegelig deden, ebenſo die völlig 
fahle Quedentrespe (B. inermis Leyss.). Die Roggentrespe (B. secalinus) nimmt ald 
Unkraut in feudyten Jahren auf Roggenfeldern fehr überhand und ift um fo ſchwerer auszurotten, 
als fie wegen ihrer im der Jugend ſehr großen Aehnlicjkeit mit dem Roggen nicht ausgegätet 
werden kann, die Körner aber jahrelang ihre Keimkraft behalten und durch das bloße Durch— 
gehen durc) den Magen der Thiere nicht verlieren. Sie müſſen daher aus der Saat forgfältig 
ausgefchieden und gefchroten verfüttert werden. Diefe drei Arten haben kurzbegrannte oder 
grammenloje Blüten. Sehr lange Blüten dagegen befigen die fog. Efelshafer, zu denen bie 
Dach- oder Maucrtrespe (B. tectorum L.) und die unfrudhtbare T. (B. sterilis L.) 
gehören, zwei einjährige, auf Schutt, an Wegen, auf Mauern und Dächern als Unträuter 
häufig vorfommende Arten. Die meiften T., befonders der zweiten Öruppe, wachſen in Sid» 
europa und den übrigen Mittelmeerländern. 

Treſſan (Louis Elifabeth de la Vergne, Graf), befanut ald Bearbeiter und Herausgeber der 
alten franz. Nitterromane, wurde zu Mans 4. Nov. 1705 geboren. Im Alter von 13 9. erhielt 
er die Gunſt, der Schulgenoffe und Gefpiele des jungen Könige Ludwig XV. zu werden. Er bewits 
viel Fähigkeit ud Neigung für Kunft und Literatur und erfuhr von Voltaire, Fontenelle un 
andern ausgezeichneten Köpfen Ermunterung. Doch trat er 1723 in das Regiment des Königs, 
dam in das des Herzogs von Orleans. Weil er fic einem ausfchweifenden Leben Hingab, jdidte 
ihn aber fein Oheim, der Erzbifchof von Rouen, nad) Italien. Hier entdedte er zu Nom, in der 
Bibliothek des Batican, eine veidhe Sammlung altfranz. Ritterromane, deren Studium ihn fortan 
bejchäftigte. Nach dem Tode feiner Mutter mußte er nad) Paris zurückkehren und als Adjutant 
des Herzogs von Noailles dem Feldzuge von 1733 beiwohnen. Nach dem Frieden ftieg er zum 
Brigadier und Fähnrich in der fchott. Yeibgarde. 1741 focht er in Flandern und 1744 erhielt 
er den Titel eines Marechalsde-Canıp. Als folder diente er bei den Belagerungen von Menin, 
Dpern und Furnes und focht rühmlich in der Schlacht bei Fontenoi. Ludwig XV. übertrug ihm 
die Organijation der Truppen, die an der Küſte des Kanals zur Unterftügung einer Landung 
des Prätendenten Stuart zufammengezogen werden follten. Im diefer Stellung ſchrieb er den 
berühinten «Trait6 sur l’electricit&», den fpäter fein ältefter Sohn, der Abbe T., unter dem 
Titel «Essai sur le fluide electrique considere comme agent universel» (2 Bde., Par. 1785) 
herausgab. Nachdem ev 1750 zum Gouverneur von Toulois und des franz. Yothringen ernannt 
worben, erhob ihn kurz darauf der König Stanijlam von Polen, der fich damals zu Lunevile 
aufgielt, zum Großmarjchall feines Hofs. Iu jolcher Lage ding er num ganz feinen literariichen 
Neigungen nad). Er gründete zu Nancy eine Alademie und fchrieb Lieder und Epigramme, in 
denen er die Männer und Frauen des Hofs geifelte. Bei Ludwig XV. verfiel er deshalb in 
Ungunft. Nach Staniſlaw's Tode z0g er fic) auf ein Feines Landgut in der Champagne, jpäter 
nad) Franconville bei Montmorency zurüd, wo er Arioſto's «Orlando furioso » überſeble. 
1781 wurde er Mitglied der Academie-Françaiſe. Er ftarb 31. Dct.,1783. Seine «Deuvres 
choisies» veröffentlichte Garnier (12 Bde. Par. 1787—91). Unter andern altfranz. Ritter: 
vomanen enthält diefe Sanımlung auch T.'s Romane «Tristan de L&onois», «Flores ei 
Blanchefleur», «Le petit Jehan de Saintre » und «Gerard de Nevers». Cine neuere Huf 
lage feiner Werke wurde von Campenon (10 Bbde., Bar. 1823) veranftaltet. 
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Treffen ift der allgemeine Name aller bandartigen Gewebe oder Borten, zu denen Gold- 
oder Silbergejpinft oder Lahn und Gantille genommen wird. Im der Kegel it die Kette von 
gelber oder weißer Seide, der Schuß von Gold» oder Silbergejpinft; zuweilen fommt in den 
Einſchuß Lahn, öfters beftcht Kette und Schuß aus Geſpinſt. Die beiten T. find auf beiden 
Seiten recht. Ye nachdem das Metall zum Gejpinft echt oder unecht ift, unterjcheidet man echte 
und uncchte (leoniſche) T. Die letztern erhalten gewöhnlich Kette von Yeinen= oder Baummwollzwirn. 

Tretmühle nennt man eine von Berthelot in Paris 1780 erfundene Vorrichtung, mittels 
deren für irgendeinen Mafchinenbetrieb die nöthige Kraft erzeugt wird, ohne daß man zu Wind, 
Waller oder Dampf feine Zuflucht zu nehmen braucht. Es ift dies das Tretrad, welches 
durch Menfchen oder Thiere in Bewegung gefegt werden fan. Bei allen Treträdern, weldye 
durch Menſchen bewegt werden, ift zur bequemern Handhabung eine Yatte angebradjt, au weldyer 
ſich die Tretenden fefthalten und fo mit den Füßen arbeiten. Iſt ftatt des Rades eine an einer 
unter einem Winkel von 20° fchrägftehenden Welle winkelrecht auf der Achſe liegende platte 
Scheibe mit Stufen (Tretſcheibe) vorhanden, fo wird ein Ochſe oder ein anderes Thier, weldjes 
dieje fchiefe Ebene hinanfteigen will, nit von der Stelle fommen, wol aber die Scheibe um: 
drehen. Im engern Sinne verftceht man unter T. diejenige Vorrichtung, weldye in den Straf» 
anjtalten Englands und Nordamerifas, in neuerer Zeit aud) in einigen Orten Deutſchlands 
angewendet wird, um die phyſiſche Kraft der Sträflinge zu bemupen. Die Arbeit in der T. iſt 
jo anftvengend, daß die Arbeiter immer nad) wenigen Minuten eine Pauſe machen, aljo ftetig 
abwechſeln müſſen, und trog der von William Haje angebrad)ten Berbefferungen nod) immer 
nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf die Gefundgeit der Yeute. 

Treuga dei, ſ. Öotteöfriede. 

Treviranus (Gottfr. Reinhold), ein ausgezeichneter Naturforſcher, geb. 4. Febr. 1776 zu 
Bremen, beſuchte von 1782 — 91 das dafige Gymnaſium und dann von 1792 die Univerfität 
zu Göttingen. Nachdem er dafelbit 1796 die miedic. Doctorwürde erlangt, ließ er fid) in feiner 
Baterftadt ald Arzt nieder und wurde 1797 Profefjor der Mathematik an dem damals nod) be- 
ſtehenden Lyceum. Er zeigte fich in alle jeinen Berufszweigen als tiefen Forſcher und denfenden 
Beobachter und ftarb zu Bremen 16. Yebr. 1837. Seine berühmteften Schriften find die «Phy—⸗ 
fiologifchen Fragmente» (2 Bde., Hannov. 1797—99), «Biologie oder Philofophie der Lebenden 
Natur» (6 Bde, Gött. 1802 — 22) und «Erjcheinungen und Gefege des organischen Yebens» 
(2 Bde., Brem. 1831 — 32). — Yudolf Chriſtian T., der jüngere Bruder des vorigen, 
geb. zu Bremen, 10. Sept. 1779, wurde 1807 Profejjor der Medicin am Lyceum zu Bremen, 
1812 oxd. Profeffor der Botanik und Director des Botanischen Oartens zu Breslau und dann 
nad) Bonn verjegt. Schon feine erfte Schrift «Vom imvendigen Bau der Gewädjje» (Gött. 
1806), welche zugleich mit ähnlichen Arbeiten Link's und Rudolphi's erſchien, erregte Aufſehen. 
Später Tieferte er Arbeiten für die mit feinem Bruder herausgegebenen «Vermiſchten Schriften 
anatom. und phyfiol. Inhalts» (4 Bde., Gött. und Brein. 1816—21) jowie für die von beiden 
mit Tiedeınann herausgegebene « Zeitjchrift für Phyfiologie». Seine «Phyfiologie der Öewädjje» 
(2 Bde., Bonn 1835—39) fand feine allgemeine Anerkennung, weil er in derjelben gegen die 
nenern Anfichten polemijch auftrat. Er ftarb 6. Mai 1864 zu Bonn. 

Trevirer (Treviri), ein celt. Bolt im belg. Gallien, tapfer und im Kriege durch häufige 
Kämpfe mit den Germanen geiibt, ausgezeichnet durch treffliche Neiterei, wohnten, als Cäſar, 
der von ihnen aus iiber den Rhein ging, fie unterwarf, noch über das untere Mofelthal ein Std 
nördlich, am Rhein hinab, wo nachher von den Römern Ubier angefiedelt wurden. Dort waren 
ihre Nachbarn die Eburonen, mit denen fie fid) gegen Cäſar empörten. Im Often reichten fie 
bis an den Rhein und die Nahe, die fie von den german. Bangionen, im Weften bis zur Dans, 
die je (in der Gegend von Mezieres) von den Nemern ſchied; im Süden waren an der Mojel 
die Diediomatriker (in Lothringen) ihre Nachbarn. Der Verſuch einer Erhebung gegen die Römer, 
den 21 n. Ehr. der Trevirer Julius Florus machte, misglüdte; thätigen Antheil aber nahm 
das Volk unter Clafficus und Tutor an dem Aufftande des Batavers Civilis, den Petilius Ce— 
rialis TO unterdrücte. Ihre alte Hauptſtadt, unter röm. Herrichaft Augusta Trevirorum (Trier) 
genannt, war fpäter die der erften belg. Provinz und aud) feit Konftantin d. Gr. Hauptfig der 
tom. Herrfcher in Gallien. Vgl. Steininger, «Geſchichte der T. unter den Römern» (Trier 1845). 

Trevifo oder Trevigi (Tarvisium), die Hauptftadt der gleichnamigen ital. Provinz (43,0+ 
D.-M., mit 300000 €.), 4%, M. von Benedig entfernt und mit diefem durch die Eifen- 
bahn verbunden, liegt an der Sile, in welche vier die Stadt durchfließende Arme der Botteniga 
münden. Die Stadt ift Sit eines Bischofs, der Präfectur, eines Tribunals erfter Inftanz und 
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einer Handeld- und Gewerbefammer und zählt (Oct. 1857) 22165 Civileinwohner. Es beftchen 
an wiſſenſchaftlichen Anftalten ein Pyceum, ein Gymnaſium, ein Seminar, eine Afademie der 
Wiſſenſchaften (Ateneo) und eine Bibliothef von 30000 Bänden. Die 1260 und 1318 geftiftete 
Unwerfität ift längft nad) Padua verlegt. Echenswerthe Gebäude find: die aus dem Anfang 
des 12, Jahrh. ftanımende, aber erjt in neuefter Zeit ausgebaute Kathedrale mit fünf Kuppeln, 
Bildern von Tizian, Bordone und Beroneje; die alte große goth. Kirche San-Nicolo; der neue 
großartige Palaft des Tribunals; die Hauptwache mit einer Yoggia von vier dorijchen Pilaſtern; 
das Theater Dnigo und die Gefängniffe. Die Stadt hat viele Leinwand» und Papiermann 
facturen, mehrere Seidenzeug- und Tuchfabriken, eine große Metallwaarenfabrif und lebhaften 
Handel mit Induftrieerzeugniffen, Vieh und Getreide. Sie ift von einem mit Mauern verkleis 
deten Walle von 4—5 Klafter Höhe umfchloffen, weldyen 13 Baftionen flanfiren, und vor deſſen 
Südſeite die Sile vorbeifließt. T. war vermuthlich ein Municipium der Römer, fpielte cine 
Nolle im Kriege Belifar’s gegen die Gothen und war im 13. Jahrh. der Hauptjig des graus 
famen Ezelino di Romano. Es wurde 1329 durch Francesco della Scala von Berona erobert, 
von diejem 1338 an Venedig, von legterm 1381 an Leopold II. von Oeſterreich, von Leopold 
endlich 1384 an die Carrara von Padua verkauft, nad) deren Sturz 1388 die Stadt nebſt Ge— 
biet an Venedig fam. Dieſelbe theilte nun deſſen Scyidfal bis 1797, wo fie von den Franzofen 
unter Mortier (f. d.), der dafür den Titel eines Herzogs von T. erhielt, eingenommen wurde. 
Bald darauf erfolgte die Erhebung des Orts zur Hauptftadt des Depart. Tagliamento. Am 
16. Jan. 1801 ſchloſſen hier die Franzoſen einen Waffenftillftand mit den Defterreichern, und 
5. Mai 1809 lieferten fid) in der Nähe, bei dem Dorfe Poſtuma, beide Parteien ein Gefecht. 
An 21. Mürz 1848 brad) zu T. eine revolutionäre Bewegung aus, der zufolge die ſchwache 
öfterr. Befagung die Stadt räumte. Am 11. Mai wurden hier die Piemontefen zurüdgejchlagen 
und darauf die Stadt von Nugent bejchoffen. Ein zweites Bombardement unter Welden hatte 
24. Juni die Capitulation an Defterreich zur Folge. Infolge des Wiener Friedens vom 3. Oct. 
1866 kam die Provinz T., mit dem übrigen venet. Gebiete, an das Königreich Italien. 

Triangel iſt gleichbedeutend mit Dreied (ſ. d.). — In der jog. türkischen Muſik heißt T. 
ein Schlaginftrument, das aus einem in cin Dreieck gebogenen ftählernen Stabe befteht, an einem 
Riemen gehalten und mit einem Stahlſtabe geſchlagen wird. 

Trianguliren beißt in der praftifchen Geometrie die Eintheilung eined zu vermefjenden 
Landes oder Stüds der Erdoberfläche in Dreicde, deren Eden Standpunkte bilden, die einer 
vom andern aus ſichtbar find. In diefen Dreieden werden nur die Winkel gemeſſen, außerdem 
eine dazu paffende, gewöhnlich nur Heine Seite eines Dreiecks, welche die Grundlinie oder Baſis 
heißt und jo genau als möglich) gemeffen wird. Diefes genügt, um die Seiten aller andern 
Dreiede und zugleich ihren Inhalt zu berechnen und jo die Größe des zu meſſenden Theils der 
Erdoberfläd)e zu beftimmen, aud) eine Karte deffelben zu entwerfen. Als Urheber der Trian⸗ 
gulivmethode ijt Snellius anzufchen, der diefe Methode zuerft in Holland anwandte. 

Trianon heißen in Fraukreich zwei Luftichlöffer, im Bereiche des Parts von Verſailles. 
Un der Stelle derjelben ftand einft ein Dorf, das unter dem Namen Triarnum bereits im 
12. Yahrh. vorfonmt. Großtrianon, unter Ludwig XIV. von dem Architekten Jules Har- 
douin Manfard im ital. Geſchmack gebaut, zeigt den prumkhaften Charakter aller Monumente 
jener Zeit. Das aus einem einzigen Stodwerk zu ebener Erde beftehende Gebäude hat als Abs 
ſchluß eine Artifa und das Ganze ift ein prad)tvoller, aber eisfalter Marmorhaufen. Der ur 
ſprünglich von Penötre angelegte Garten hat in der Folge mancherlei Umänderungen erlitten, 
Bei der Nevolution gerietyen Schloß und Garten in Verfall, bis Napoleon I. fie wicderher- 
ftellen Lich. Derjelbe bewohnte das Schloß zuweilen im Sommer und erließ hier unter anderm 
das berühmte Zollgejeg vom 3. Aug. 1810, weldyes deshalb unter dem Namen Decret don 
T. bekannt if. Während der Neftanration wurde Großtrianon häufig von dem jüngern Hofe 
befucht. — Kleintrianon ift eim einfacher, vierediger Pavillon, unter Ludwig XV. nad) 
den Kiffen des Baumeifters Gabriel aufgeführt. Es wurde der Licblingsaufenthalt der Königin 
Marie Antoinette, welche den Heinen Schloßgarten im engl. Geſchmack herrichten ließ. So 
geftaltete ſich eine föftliche Anlage, eine wahre Idylle, wo die Kunft zwar überall durdblidt, 
aber mit jo geſchmackvoller und ſparſamer Hand gearbeitet hat, daß man nur verfeinerte Natur 
und veredeltes Yandleben ficht. In diefem Garten Ing, in Gebüſch verſteckt, am Ufer eines 
Heinen Sees das berühmte Müllerdörfchen, wovon jegt nur noch wenig vorhanden ift. Es 
hatte etwa acht Häufer, nach den Eingebungen idylliſcher Phantaſie erbaut, ganz jo wie fie 
Geßner's Landleute aufgeführt haben würden: eine Mühle, cine Scheune, ein Milchhaus und 
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einige Bauernhütten. Jede Hütte war zierlich möblirt und das Dorf der Beluſtigungsort des 
königl. engern Familiencirkels. Mat trieb hier Mummereien und Kinderſpiele. Der König 
verfleidete fi als Miller, die Königin als Bäuerin, Monſieur, der nachmalige Ludwig XVIIL, 
als Schulmeiſter, und in diefem Coftüm bewohnte die fünigl. Familie das Dorf mehrere Tage. 
Während der Nevolution war Kleintrianon ein öffentliches Epeifehaus. Napoleon lieh es zuerft 
für feine Schwefter, die Prinzeſſin Borghefe, ſodann für die Kaiferin Marie Luife Herftellen. 
Letztere hatte hier 1814, nad) der Abdanfung Napoleon’s, die erfte Zuſammenlkunft mit ihrem 
Bater Franz I. Unter der Reftauration hielt ſich die Herzogin von Berri häufig in Kleintrianon 
auf, und während der Julimonarchie wählte e$ die Herzogin von Orleans bisweilen zur Sonmer- 
refidenz. Gegenwärtig find beide Trianons wohl unterhalten, aber unbewohnt. Vgl. Lescure, 
«Les palais de T.» (Par. 1867). 

Triboniänus oder Tribunianırs, röm. Rechtsgelehrter, war Vorſitzender dev Commiſſion 
zur Bearbeitung der umter dem Namen der Yuftintanifchen befannten Rechtsbücher. (S. Rö— 
mifhes Recht.) Er wird gefcildert als reich aufgeftattet mit der Gabe der Nede, großer 
Gewandtheit des Geiftes und der Kunſt zu fchmeicheln und einzunehmen, aber aud) als habſüchtig 
und gewiſſenlos. Kaiſer Yuftintan beförderte ihn von Sachwalter zu den höchſten Aemtern, zum 
Quaestor sacri palatii, zum Magister ofhiciorum, Praefectus praetorio und Conſul. Wenn, 
wie man annehmen muß, T. ungefähr gegen dad Ende des 5. Jahrh. n. Chr. geboren wurde, fo 
war er faum 30 9. alt, als er an der Spige der ausgezeichnetſten Rechtsgelehrten jener Zeit 
das große Werk begann, den ganzen Vorrath rechtswiſſenſchaftlicher Schriften (2000 volumina) 
in ein einziges, nad) dem Syſtem des Edietum perpetuum geordnetes Ganzes, die Bandelten 
(. d.), zu verfchmelzen, ebenſo alle noch brauchbaren Faiferl. Berordnungen und Entjcheidungen 
nad) Materien zu fanımeln (Codex) und zugleich durch einzelne Berorduungen das ältere Recht 
in vielen Punkten zu verändern und zu ergänzen. Das Werk wurde von 528—534 vollendet. 
T. jtarb 546 oder 547 im vollen Glanze des Lebens und der Thätigkeit. 

Tribradyys Heißt in der Metrik der alten Grichen und Römer ein Versfuß, der aus drei 
kurzen Silben (“ vv) befteht. 

Tribun und Tribunat. Tribunus hieß bei den Römern einer, der an der Epige einer 
Tribus (f. d.), d. h. eines Theils des Bolks, fteht. Im der Königszeit kommt dieje Bezeichnung 
nur in militärifchem Sinne vor. Tribuni militum hießen die Führer der Yegionen, aljo des 
Fußvolks; Tribunus celerum der Befehlshaber der Reiterei, der, wie e8 fcheint, zugleid) der 
polit. Stellvertreter des Königs war. Dieje Tribunen wurden ſämmtlich vom König ernamt. 
Von der Nepublif an wird der Tribunus celerum nicht mehr erwähnt, dagegen blieben Tribuni 
militum im röm. Heerweſen beftchen. In jeder Legion waren es ſechs, die abwechſelnd je zwei 
Monate die Legion befchligten. Ste wurden anfangs auch in der Republik ſämmtlich von den 
Confuln ernannt; 362 v. Chr. aber zogen die Tributcomitien die Wahl von 6 unter den 24, 
die es nunmehr bei dem gewöhnlichen Stande von vier Yegionen gab, an ſich. Im 3. 311 nah— 
men fie die Wahl von 16, im J. 169 die aller 24 au fid), wogegen die Conſuln aud) ferner die 
Tribunen derjenigen Pegionen ernennen durften, die außer den vier noch ausgehoben wurden. 
Tiefe legtern hießen Tribuni rufuli, nad) einem Rutilius Nufus, der das fie betreffende Geſetz 
eingebracht. Seit Cäfar wurde die Stellung der Tribunen dahin geändert, daß fie nicht mehr 
die ganze Yegion commandirten, fondern nur Theile derfelben unter einem Legaten ald Legions— 
commandanten. Außerdem hießen die Befehlshaber der Gohorten von Hiülfstruppen nun Tri- 
buni militum. In der erften Kaiſerzeit fommen zwar nod) vom Volke gewählte Tribunen vor, 
aber bald zog der Kaifer die Ernennung ganz an fih. Man konnte zu diefer Charge zwar noch 
von der Pile auf gelangen, und ein folcher Tribun erhielt damit den Ritterrang. Die Mehr- 
zahl der Stellen aber wurde jungen Dlännern aus dem Senatoren» und Nitterftande gegeben, 
die, fiir den höhern Dienft beftimmt, damit in denfelben eintraten. Ferner heißen Tribunı oder 
Tribuni aerarii die Curatores tribuum, d. h. die Berwaltungsvorfteher der fervianischen Trie 
bus. (S. Tribus.) Diefe wurden durd) eine lex Aurelia vom J. 70 v. Chr. als Vertreter des 
dritten Standes neben den Senatoren und Nittern auf die Gefchworenenlifte geſetzt, verloren 
aber bald wieder diefe Stellung. Eine dritte Anwendung diejes Titels fand ftatt bei den Con» 
Inlartribunen oder den Tribuni militum consulari potestate, die, in einer Zahl, welche zwi— 

ſchen drei und fechs jchwantt, vom J. 444 an bis zum Austrage des Ständefampfs öfters als 
Surrogat für die Conſuln gewählt wurden, mit der Beſtimmung, daß auch Plebejer wählbar 
ſeien. Die Patricier wollten mit dieſem Zugeſtändniß den Anſprüchen der Plebejer auf das 
Conſulat aus dem Wege gehen. Wichtiger aber als die angeführten Arten von Tribunen und 
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von höchfter Bedentung für die Verfaſſungsgeſchichte der röm. Nepublif waren die Tribuni 
plebis, die Bolfstribunen. Die Einfegung berjelben ftammte von der erften Seceifion der 
Plebe (f. d.) auf den heiligen Berg im 3. 494, infolge deren diefelbe zunächſt, wie es fcheint, 
zwei, gleich darauf aber fünf Vertreter erhielt, mit dem echte, jeden einzelnen Plebejer im 
einzelnen Fall vor augenblidlicher Anwendung der confularifchen Gewalt über ihn durch Inter: 
cejfion zu. ſchützen, und weiter mit dem mehr ftillfchweigend gelaſſenen Nechte, die Plebs zu: 
fammenzurufen und mit ihr über rein plebejifche Angelegenheiten zu verhandeln. Die Tribunen 
jelbft follten immer Plebejer fein, der Plebs Tag und Nacht zur Verfügung ftehn, perfönlid), 
nicht fchriftlich intercediren. Ihre Perfon aber war unverletzlich (sacrosancti). Die ganze In— 
ftitution wurde unter den Schuß einer lex sacrata geftellt, jodaß jeder, der dawider handelte, 
verfentt wurde, während die Tribunen ſelbſt unverantwortlic waren. Dieſe Befugniſſe der 
Tribunen follten aber nur innerhalb der Stadt und der Bannmeile (1000 Schritt) gelten und 
mußten, um eine mehr ald blos fuspendirende Wirkung zu haben, vom Collegium ſämmtlicher 
Tribimen fir geredjtfertigt erflärt werden. Diefes Collegium jelbjt wurde 457 v. Chr. auf 
zehn Mitglieder erhöht, eine zweifelhafte Conceffion, da zwar num der einzelne Plebejer leichter 
Schutz finden fonnte, aber die Einigfeit des Collegiums leichter zu ftören war. Dieje Grund» 
beftimmungen, weldye eine Schranke gegen den Misbrand) der in patricifchen Händen befind- 
lichen confularifchen Gewalt fein follten, wurden nun aber fucceffive jo erweitert, daß die Tri» 
bunen die Macht hatten, die Kegierungsgewalt völlig lahm zu legen. Mittels des Intercejfione- 
rechts fonnte 3. B., indem man e8 bei Aushebungen für jeden Plebejer eintreten ließ, der ganze 
Aufpebungsact fiftirt werden. Es konnte überhaupt immer durch Interceffion gegen den 
erequirenden Beamten jedem Senats und Volksbeſchluſſe entgegengetreten werden. Auf diefem 
Wege erhielten die Tribunen das Recht, mit dem Senat zu verhandeln, und wurden um die 
Zeit des zweiten Punifchen Kriegs durd) ein plebiscitum Anitium förmlich als Mitglieder des 
Senats anerfannt. Das Recht, mit dem Volk zu verhandeln, wuchs im feiner Bedentung zu 
gleich mit der Bedeutung der Tributcomitien (f. Tribus), des gefeggebenden Organs der Tri: 
bunen, von dem fie auch jeit 471 gemüß der lex Publilia gewählt wurden. Außerdem Tonnten 
fie bei diefen Comitien Anklagen gegen Magiftrate und Privatleute einbringen wegen Schädigung 
der Plebs. Das Mittel aber, dies alles durchzufegen, lag fchliehlich immer in ihrer Unverletzlich— 
keit, die ihmen ein rückſichtsloſes Borgehen erlaubte. Die ſchon von den Römern felbjt discutirte 
frage, ob mit dem allem die Tribunen Magiftrate gewefen, beantwortet ſich dahin, daß ſie diet 
ſtaatsrechtlich genau nicht waren, jondern vielmehr die Negation der Magiftratsgewalt. Sie 
hatten von Haus aus weder Imperium, noch Aufpicien, noch Amtsinfignien, wol aber gewannen 
fie durch energifche Anwendung der Negative eine fehr pofitive, den Magiſtraten entſprechende 
Gewalt. Was aber die Zwedmäßigkeit und geſchichtliche Bedeutung des Inſtituts betrifft, jo 
war es im feinem Urfprunge der beredjtigte Ausdrud für die verzweifelte Yage der Plebs und 
hat das Berdienft, den Kampf der Stände fiegreich durchgefochten zu haben. Sobald aber diejer 
Kampf beigelegt war, hörte die Berechtigung des Tribunats auf. Dies wurde ganz Far von 
beiden Seiten gefühlt. Einerfeits unternahm der in der Blütezeit der Nepublif regierende Se— 
nat bald den Verſuch, die Tribunen nicht blos unſchädlich zu machen, jondern jogar zu einem 
förmlichen Regierumgsorgane umzugeftalten, befonders gegenüber von Magiftraten, die fid 
nicht vom Senat leiten lafjen wollten. Andererfeits nahm das Tribunat diefe Rolle an, wie es 
denn vorzugsweiſe aus der plebejifchen Ariftofratie befegt wurde, die ſich feit den Liciniſchen 
Geſetzen mit den Patriciern in den Befig der Regierung theilte. (S. Rom und Römiſches 
Reich.) Daß es aber ein Fehler war, die Gefahr, die in der Stellung des Tribunats lag, 
auf diefe Weije nur zu bededen, ftatt fie durch Abſchaffung defielben ganz zu bejeitigen, zeigte 
fi), als mit den Gracchiſchen Unruhen die Harmonie im Staatsleben aufhörte und das Tribumat 
wieder feine urfpringliche Stellung annahm, Organ nicht blos der Demokratie, ſondern der 
Revolution zu fein. Zwar wurde 81 von Sulla die tribuniciſche Gewalt wieder auf ihre eriten 
Befugniffe zurückgeführt und die gewejenen Tribumen von jeder weitern Yaufbahn ausgeſchloſſen, 
aber 75 und 70 wurden diefe Beftimmumgen wieder aufgehoben. Erſt das Kaiſerthum half gründ- 
lich, indem es die reale Gewalt des Tribunats unter dem Titel Tribunicia potestas dem Kaiſer 
zutheilte, die Tribunen aber beftehen ließ, jedoch nur als untergeordnete Magijtrate. In dieſer 
Bedeutung, ald niedere Gerichtsbeamte, gingen fie fogar in die Konſtantiniſche Verfaſſung über 
und verfchwinden erft im 5. Jahrh. n. Chr. In der jpätern Kaiferzeit gab es einen Tribunus 
voluptatum, der die Aufficht über die öffentlichen Luftbarkeiten führte. 

Auch in der erften franz. Republit wurde nad) der Revolution vom 18. Brumaire (f. d.) 
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durch die Berfaffung von 1799 ein Tribunat eingeführt, das den philof. Berfaffungsträumereien 
Eieyes’(f. d.) entnommen war und urfprünglich der öffentlichen Freiheit zur Schugmauer dienen 
jollte. Bonaparte, der das Verfaſſungswerk nad) feinen Abfichten leitete, ließ zwar die Namen 
ftehen, welche das Verfaſſungsſchema Sieyes’ enthielt, verkehrte aber die Sachen jelbft zu Werl— 
zeugen feiner polit. Plane, In der neuen Berfaffung hatte die Regierung, d. h. der Erfte Conful 
($. Confulat), das auschließende Recht, die Gefegentwirfe vorzufchlagen;; die geſetzgebende 
Gewalt Hingegen follte ein Gefeggebender Körper von 300 und ein Tribunat von 100 Mit: 
gliedern üben. Dem Tribunat war die Aufgabe zugetheilt, die Gefegentwürfe der Regierung 
zu beraten, oder die Griinde für deren Zweckmäßigleit oder Unzwedmäßigfeit aufzuftellen; der 
Geſetzgebende Körper hingegen mußte über die im Tribunat verhandelten Entwürfe abftinmen, 
d. h. diefelben verwerfen oder annehmen, ohne ſich darüber in Discuffion einzulajjen. Dieſe 
Theilung der gefetgebenden Gewalt, die ausfchliegende Initiative der Negierung und der Eiu— 
fluß, welchen die Staatsräthe als Wortführer der Negierung in beiden Berfammlungen beſaßen, 
verwandelten die Bolfsrepräfentation in ein Scheinweien. Jeder Tribun mußte wenigftens das 
Alter von 25 3. befigen und erhielt einen jährlichen Gehalt von 15000 Frs. Die Mitglieder 
des Tribunats wählte der Senat (f. d.) aus der fog. Nationallifte, auf welcher diejenigen Candi— 
daten der Departementswahlen ftanden, die nur in dritter Reihe die Stimmenmehrheit erhalten 
hatten. Jährlich trat der fünfte Theil aus dem Tribunate und wurde durch neue Ernenuungen 
ergänzt; die Austretenden fonnten jedoch) fo lange wiedererwählt werden, als fie auf der National- 
lifte ftanden. Außer dem Rechte, die Gejegentwürfe zu discutiren, hatte das Tribunat aud) 
dad Recht, der Regierung VBorftellungen und Wünſche vorzutragen. Dafjelbe wagte fehr bald 
von diefem echte Gebrauch zu machen, uud der Körper empfing hierdurch ein Peben und eine 
Bedeutſamkeit, welche der Machthaber fürchtete. Die beften Köpfe, Redner und Patrioten, wie 
Carnot und Benj. Conftant, fuchten ins Tribunat zu gelangen, das ihnen allein noch eine Art 
von polit. Wirkfamfeit geftattete. Schon 1803 byadhte es deshalb Bonaparte dahin, daß feinen 
Abfihten günftige oder unbedeutende Männer ins Tribunat gewählt wurden. Das Tribunat 
war auch alsbald fo in Abhängigkeit gerathen, daß e8 auf den Vorfchlag des Tribimen Enree 
4. Mai 1804 die Erhebung Bonaparte's zum Kaiſer beantragte. Nur der Tribun Carnot war 
der einzige, welcher fid) dagegen erhob und das Protofoll der Situng nicht unterzeichnete. Nach 
der Errichtung des Kaiferthrons wurde dad Tribunat durd) ein Senatusconfult vom 18. Mai 
1304 umgewandelt. Der größere Theil der Tribunen mußte fid) dem Gejesgebenden Körper 
einverleiben, die Generalverjanmlungen hörten auf, und es blieben nur drei Tribunenjectionen 
für das Innere, die Gefeggebung und die Finanzen, welche die Prüfung der Gejegentwitrfe 
unter von dem Kaiſer ernannten Präfidenten und Quäſtoren vornahmen. Nur zwei Nedner 
durften fortan das Gutachten ihrer Tribunatfection vor dem Gejeggebenden Körper ausjprechen. 
Endlich hob Napoleon durch Senatusconfult vom 19. Aug. 1807 auch dieſe Schattengewalt 
af, und an die Stelle der Tribumatjectionen traten Commiſſionen des Gefegebenden Körpers. 

Tribunal hieß bei den Römern der erhöhte Ort, wo der Magiftrat, namentlich der Prätor 
(1. d.), auf der Sella curulis jaß, wenn er die Jurisdiction Handhabte. Bei ihm fanden die 
Verſonen, welche fein Conſilium bildeten, feine Beifiger, auch die Nichter, denen er präfidirte, 
Iren Plag. Für das ordentliche Berfahren ſowie für jede Sache, welche Cognition und Decret 
erforderte, übte der Sitte gemäß der Magiftrat feine Thätigkeit jtets vom T. aus. Dagegen 
brauchte ex bei geringern Sachen, welche eine bloße Interlocution, eine Verfügung von kurzer 
Hand, auch einen ſchriftlichen Beſcheid, z. B. anf ein Geſuch, verlangten, das T. nicht zu be- 
Reigen, jondern konnte fie an jeden beliebigen Orte abmachen. Die Form des T. war anfangs 
dieredig, jpäter halbrumd. In Rom ftand das ältefte T. des Prätor Urbanus auf dem Comitium 
und war gemauert. Auch auf dem Forum war ein ſolches, während andere T. daſelbſt für ein- 
jelne Duäftionen aus Bretern aufgejchlagen wurden. Im Lager wurde für den Feldherrn, wenn 
er Gericht hielt, das T. aus Raſen errichtet. 

Tribune (fran;.), ein erhöhter Bla zum bequemern und leichter verftändlichen Sprechen vor 
einer großen Verſammlung. Figürlich bezeichnet man daher mit diefem Worte auch wol das 
von ſolchem Plage aus Gejprochene, indem man z. B. von dem Einfluß der franzöfiichen T. 
auf die deutſchen Kammerverhandlungen ſprach. Im engl. Parlament feunt man dieſe Ein- 
uhtung nicht; dort fpricht jedes Mitglied von feinem Plate aus. In den einzelnen deutfchen 
Kammern gab und gibt es zwar meift T., doch ift auch hier das Sprechen vom Plage die ge— 
wöhnliche Regel, wogegen in den zahlreichen und ſtürmiſchen Berfammlungen zu Frankfurt und 
Berlin 1848 und 1849 der Gebrauch der T. durch afuftijche Rückſichten geboten war. 
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Tribur, f. Trebur. 

Tribus, d. i. Drittheil, dann Theil überhaupt, hießen in Nom die Theile des Volls in 
polit. und adminiſtrativem Sinne, indeß zu verfchiedenen Zeiten in verfchiedener Bedeutung, 
In der älteften Berfaffung hießen T. die drei Stämme oder Gaue, aus denen der röm. Staat 
gebildet war, die zuerft vorhandenen latiniſchen Stamms, die fabinifchen Tities und die zulekt 
beitretenden, wahricheinlich ebenfalls Tatinifchen Luceres. Jede diefer Stammtribus war in zehn 
Curien, die Curie in zehn Gentes oder Geſchlechter, das Geſchlecht in Familien eingeteilt. Da in 
diefe T. die dem urfprünglichen Staate zuwachſende Plebs eintrat, fo ſchuf Servius Tullius (1.d.), 
defien Verfaffungsreform einen patricifcheplebejifchen Gefamnitftaat zum Zweck hatte, neben ber 
polit. Eintheilung in Klaſſen und Genturien als Bafis für diefe und für die ganze Adminiſtration 
eine neue Eintheilung, zunächſt des Gebiet, mittelbar auch der darin anſäſſigen Patricier und 
Plebejer in vier geogr. oder locale Diftricte, und übertrug auf diefe den Namen T. Ihre Na: 
men wurden genommen von den Stadttheilen (Palatina, Suburana, Collina, Esquilina); ob 
diejelben aber das Pandgebiet als Anner in ſich ſchloſſen oder ob die 26 Bezirke (regiones) mit 
ihren Dörfern (pagi), in welche das Landgebiet fir fid) eingetheilt war, neben den ftädtifchen T. 
ftanden, ift zweifelhaft. Bon diefer fervianifchen Eintheilung erhielt fi der Name T. ale Be: 
zeichnung für einen localen Adminiftrationsdiftrict, und es erhielten ſich aud) die vier T. ale 
Eintheilung der Stadt. Aber das Yandgebiet wurde 494 v. Chr. in 17 folcher Diftricte nu 
eingetheilt, deren Namen* mit Ausnahme des ſiebzehnten, von den darin anfäffigen Patricier⸗ 
geichlechtern genommen (Claudia, Fabia u. f. w.) wurden. Als dann in der Folge das Staatt: 
gebiet fid) vermehrte, wurde von 387 v. Chr. an der Zuwachs wieder nad) T. angefügt, deren 
Namen geographijche waren. So entjtanden allmählich bis 241 v. Chr. 35 T., aljo neben den 
4 ftädtiichen 31 ländliche. Weiter fuhr man mit der Bildung von Diftricten nicht fort, ſondern 
was nım neu mit Bollbiirgerredyt in den Staat hereinfanı, Städte, ja Provinzen wie einzeln, 
wurde im eine der vorhandenen T. eingetheilt. Eine Unterabtheilung der T. bildeten die pagi 
oder Dörfer. Als Grundlage für die Berwaltung war die T. ein Aushebungs- und Steuer: 
diſtriet. Diefelbe ftand unter Curatores tribus oder Tribuni, die fpäter näher als Tribuni 
aerarüi bezeichnet wurden und unter Aufficht des Cenſors die Piften über Perfon und Vermögen 
der Anſäſſigen zu führen hatten; unter den Tribuni ftanden die Magistri pagorum als Dorf: 
ſchulzen. Jeder Bürger gab bei genauer Angabe feiner perfönlichen Verhältniſſe ſtets auch dıe 
T. an, in der er eingefchrieben war. Die Freigelaffenen waren urfprünglich nur in den länd— 
lichen T. 312 v. Chr. aber lich fie der Cenſor Appius Claudius aus polit. Gründen in alle 
T. ſich eindrängen, und von da an blieb es eine Parteifrage, ob die Freigelaffenen in allen T. 
oder nur in den bier ftädtifchen zugelaffen werden follten. Es hing dies zuſammen mit der Ber 
deutung der T. als eines polit. Factors. Nach der erften Seceffion der Plebs nämlich 494 
v. Chr. organifirte fid) diefer Stand in Sonderverfanumlungen und gliederte ſich darin nad 
den T., die ja eben in dem genannten Jahre, wahrjcheinlic) in der Abficht, den Plebejer eine 
Form ihrer Organifation zu verjchaffen, in der Zahl 21 conftituirt wurden. Dieſe Verſamm⸗ 
lung der Plebs (Tributcomitien) hatte anfangs, wie nur plebejifche Mitglieder, fo nur 
plebejifche Angelegenheiten zu berathen, wurde aber infolge der zweiten Seceffion 449 v. Chr. 
und, nachden nun aud die Patricier daran Antheil nahmen, durd) drei Geſetze, die leges 
Valeriae Horatiae von 449, Publilia 339, Hortensia 287 zum Rauge eines vollgültigen 
Factors der Berfafjung erhoben, mit Verbindlichkeit feiner Beſchlüſſe für die Geſammitbürger⸗ 
ſchaft. (S. Römische AltertHiimer.) Um das Stimmrecht in diefen Verſammlungen handelte 
ed ſich bei jener Frage, ob die Freigelafjenen in ale T. kommen follten oder mur im die bier 
ftädtifchen. In der Kaiferzeit verſchwanden zwar die Tributcomitien, aber die T. felbit, als 
Eintheilung der Bürgerfchaft, blieben. Jeder röm. Bürger durch das ganze Reid) hindurch wurde 
in eine T. eingefchrieben, und die Zugehörigfeit zu einer T. bildete das Kennzeichen des Voll: 
bürgertjums. Erſt nachdem Caracalla das röm. Bürgerrecht 212 über alle freien Einwohner 
des Reichs ausgedehnt, verfchwindet die Erwähnung der T. 

Tribut, Tributum, hieß im alten Rom eine Steuerumfage, die nad) der ſervianiſchen Ber- 
fafjung auf die einzelnen localen Diftricte oder Tribus (ſ. d.) umgelegt wurde. Dieſe Steuer 
wurde nur, wenn die regelmäßigen Einnahmen des Staats aus Domänen, Zöllen u. dgl. nicht 
ausreichten, namentlich in Kriegsfällen, erhoben, und zwar vorſchußweiſe mit Vorbehalt der 
Heimzahlung aus der zu hoffenden Kriegsbeute. Der Maßſtab des einfachen Tributum wat 
1 pro Taujend des ftenerbaren Kapitald. Vom 9. 167 dv. Chr. an, nachdem der Staat mit 
der Einverleibung Macedoniens über eine Anzahl reicher Provinzen verfügte, wurde fin <- 
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mehr erhoben, fondern die Koften der Staatsverwaltung, foweit bisher das Tributum hatte 
eintreten müffen, aus Provinzialeinfinften beftritten. In der Kaiferzeit fand eine neue Regelung 
diefer Verhältniffe ftatt. Auf Grund der Reichsvermeſſung und Volkszählung unter Auguftus 
wurde der gefantmte Provinzialboden in Steuerhufen von je 1000 Aurei (7250 Thlr.) einge⸗ 
theilt und je nach Bedürfniß auf diefe ein Tributum soli, eine Grundfteuer, gelegt, deren ein- 
faher, übrigens in Wirflichkeit ſtets gefteigerter Mafftab 1 pro Taufend war, während die nicht 
grundbefigende Provinzialbevölferung ein Tributum capitis, eine Kopffteuer, aufgelegt erhielt. 
Ralien blieb bis auf Diocletian von beiden Steuern frei, wurbe aber unter diefem mit herein- 
gezogen. Jetzt gebraucht man das Wort T. hauptſächlich von ſolchen Abgaben, welche die be 
— Völker an den Sieger zahlen. 
ridjine (Trichina spiralis) Heißt ein Heiner Fadenwurm, deffen größeres Weibchen nur 
3 Millimeter, da8 Männchen nur 1%, Millimeter lang wird, und der aud) im ausgewachfenen Zu- 
ftande laum mit blogem Auge gefehen werden kann. Die Gefchichte diefer befonders von Virchow, 
Leudart, Pagenftecher u. a. näher unterfuchten, dem Menfchen Höchft gefährlichen Eingeweide- 
wirmer ift folgende. Die erwachjenen T. leben im Darme verfchiedener Thiere, vorzugsweife der 
Schweine, aber aud) der Kaninchen, Ratten und des Menjchen jelbft. Die erwachſenen Weibchen 
frogen von lebendigen Jungen, die bald ausgeftoßen werben, und können im Laufe ihrer Rebens- 
dauer von etwa 4—5 Wochen 200 Zunge wenigftens erzeugen. Diefe Jungen bohren ſich fogleich 
in die Darımmände ein, wandern, wahrjceinlich mit dem Blute, bis in die Körpermusfeln, nur 
mit Ausnahme des Herzens, ſetzen ſich in diefen feft, nähren ſich eine Zeit lang von den Musfel- 
fafern, wachjen und kapſeln ſich dann ein. Urfprünglic, find diefe Kapfeln volllommen durd)- 
Iheinend und können nur durch das Mikroſkop als meift fpindelförmige Körper, in deren Mitte 
die T. aufgerollt liegt, erkannt werden. Allmählich aber fanımelt ſich, zuerft in den Enden der 
Spindel, eine förnige, weißer Kreide ähnliche Mafje in der Kapfel an, die dadurch wie ein 
weißes Pünktchen erfcheint, das num auch mit bloßem Auge gefehen werden kann. In diefer 
verfreideten apfel kann die T. jahrelang liegen, und in diefem Zuftande wurde fie zuerft 1835 
von Owen im Muskelfleifche des Menfchen entdedt. Wird num mit T. befetstes Fleiſch vom 
Menſchen gegefien, fo löſt ſich die Kapſel im Verdauungsproceſſe auf, die darin enthaltene T. 
wird frei, ihre Gefchlechtsorgane entwideln fi) im Darme, und binnen wenigen Tagen ift die 
Bildung der Jungen vollendet und die Einwanderung derfelben in den Darın und die Muskeln 
beginnt. Da die Thiere und befonders die Schweine, auch wenn fie Millionen diefer Würmer 
beherbergen, nicht frank fcheinen, und die Menjchen, bei welchen man eingefapfelte T. nad) dem 
Tode fand, nicht am diefen erfranft fchienen, fo beachtete man die Sache nicht weiter, bis Zenter 
in Dresden 1860 zuerft einen Fall beobachtete, two der Tod der maffenhaften Entwidelung von 
T. zugejchrieben werden mußte. Seit diefer Zeit zählt man die nach Genuß von trichinöſem 
Schweinefleifch Erkrankten und Geftorbenen nad) Hunderten. Die Krankheitserfcheinungen felbft 
werden durch das Einwandern der Zungen und ihr Berzehren des Mustelfleifches bedingt; fie 
hören auf, jobald die Kapfeln zu verfreiden beginnen. Um fo ſchwerer und heftiger find die 
Krankeitserfcheinungen, je mehr trichindfes Fleifch gemoffen wurde, je mehr Würmer alfo in 
den Darm und Junge in die. Muskeln einwandern. Die Erfcheinungen der Trichinenkranlheit 
wechſeln ſehr; aber eine eigenthümliche Anſchwellung des Geſichts, beſonders der Augengegend, 
heftige Schmerzen, Steifheit und Schwäche in den Muskeln kommt ſtets vor. Solange die 
Tridinenmütter noch im Darm find, kommen oft Erfcheinungen wie von Magenkatarchen, 
gaſtriſchem Fieber oder Ruhr vor, und dann —* auch Abführmittel. Sind aber die Jungen 
einmal eingewandert, ſo kann der Arzt direck gegen ſie nichts thun, ſondern nur ſuchen, die 
Kräfte des Kranken, der durch Zerftörung der Äthemmuskeln zu Grunde geht, fo lange zu er— 
halten, bis die Einfapfelung gefchehen ift (etwa 3—4 Wochen nad) der Einwanderung). Die 
eingefapfelten T. werden von Feiner Bereitungsweife des Fleifches (Einfalzen, Räuchern u. f. w.) 
getödtet, fondern mur durch die beim Kochen und Braten entwickelte Hige, wenn diefelbe den 
Kohpunkt erreicht. Alle Vergiftungen find durch rohes Fleisch, einfach) gehackt, durch Schinken, 
Cervelatwürfte u. ſ. w. hervorgebracht worden. Man effe daher fein rohes oder nur gepöfeltes 
Oder geräuchertes Schweinefleiich, fondern mur wohl gefochtes und gebratenes. Dabei ift darauf 
zu fehen, daß die Wärme nur fehr langfam eindringt und da ein dicker Schweinebraten mehrere 
tunden braucht, um im mern ſich bis zur Todeshige der T. zu erwärmen. Will man dod) 
Schinken, Schladwurft u. ſ. w. roh effen, fo thue man ed nie ohne vorherige mikroffopifche 
Unterfuhung des Fleifches durch einen Sachverftändigen. Für die Wohlfahrtspolizei aber ift 
Gonverjations- Leriton. Elfte Huflage. XIV. 44 
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unabweisliche Forderung, daß jedes gefchlachtete Schwein unmittelbar von einem Sacdhverftän- 
digen mikroſlopiſch unterfucht und erft nad) deſſen Zeugniß der Trichinenloſigkeit verwendet 
werben dürfe. Man weiß noch nicht mit Beftinmtheit, wie den Schweinen die T. zugeführt 
werben; jedenfalls durch die Nahrung. Die Züchter werden deshalb in ihrem eigenen Intereffe 
darauf fehen, daß ihre Schweine nur gelochtes Futter erhalten. An Orten, wo bie Schweine 
nur Stallfütterung und gefochtes Futter belommen, wurde bisjegt noch nie Trichinenkranlheit 
derfelben beobachtet. Vgl. «Die neueften Entdedungen über menfchliche Eingeweidewitrmers in 
«Unfere Zeit. Jahrbuch zum Converfations=Lerifon» (Bd. 6, Lpz. 1862); Leudart, «Unter: 
fuchungen über Trichina spiralis» (2. Aufl., Lpz. 1866); derfelbe, «Die menjchlichen Para- 
fiten» (2 Bde., Lpz. 1866 — 67). 

Trieolore, j. Nationalfarben. 

Tricot, ein von Seide, Baumwolle oder Wolle auf Strumpfftühlen ſtückweiſe getwirkter 
Stoff, woraus Beinkleider, Jaden und andere Kleidungsftücde zugefchnitten und genäht werben, 
die, unmittelbar auf dem Körper getragen, fi) demfelben aufs vollfommenfte anfchmiegen, ohne 
defien freie Beweglichkeit zu beeinträchtigen. Solcher Bekleidungen bedienen fich namentlich, die 
Tänzer, Runftreiter u. f. w. 

ridentinifches Eoncil. Die von Papſt Paul III. auf Betrieb Kaifer Karls V. zuerſt 
auf den 23. Mai 1537 nad) Mantua zur Herftelung der kirchlichen Einheit einberufene all- 
gemeine Kirchenverſammlung wurde zuerft wegen des Türkenkriegs auf den 1. Nov. 1537, dann 
auf den 1. Mai 1538 verjchoben und nad) Bicenza ausgeſchrieben, aber unterm 10. Juni 1539 
vom Papfte auf unbeftimmte Zeit fuspendirt. Auf erneuertes Andringen des Kaifers ſchrieb 
Paul II. das Eoncil abermals zum 1. Nov. 1542 nad) Trient aus, um es bald darauf wegen 
neuen Kriegs mit Frankreich abermals zu verfchieben. Bon neuem zum 15. März 1545 aus 
gefchrieben, konnte es, weil viele Biſchöfe und Gefandte ihre Ankunft verzögerten, erft 13. Dec. 
1545 zu Trient (f. d.) eröffnet werden. Die Hoffnung der fath. Fürften, namentlich des Hair 
ſers und der Völker war, daß das Concilium die Misbräuche, welche die lirchliche Ummälzung 
aufgedeckt, befeitigen und den Weg zur Wiedervereinigung der Kirche bahnen werde. Indeſſen 
fuchte der röm. Stuhl, nachdem er zur Berufung halb genöthigt worden, ſowol durch die Vor- 
bereitung der Bejchlüffe als durch die Art der Abſtimmung nad Köpfen, nicht nach Nationen, 
und durch die Leitung des Ganzen, die dem Cardinallegaten del Monte übergeben war, eimer 
ſolchen Wendung vorzubeugen. Schon in der zweiten und dritten Sigung, 7. Jan. und 4. Febr. 
1546, gejchah weiter nichts, als daß man Negeln für die Lebensordnung der Väter zu Trient, 
Ermahnungen zur Ausrottung der Keger und das Nicänifche Glaubensdekenntniß vorlas. Erſt 
in der vierten Sigung, 8. April, wo 5 Erzbiſchöfe und 48 Bifchöfe gegemvärtig, Fam ed zu 
zwei Decreten, worin die Gleichftellung der Apokryphen mit den übrigen biblischen Büchern ımd 
der Tradition mit der Heiligen Schrift ausgefprodyen, die unter dem Namen der Vulgata be— 
fannte lat. Bibelüberfegung für authentifch und die Kirche für die einzige rechtmäüßige Aut 
fegerin derfelben erflärt wurde. Sowol aus diefen ald aus den Decreten der drei folgenden 
Situngen, 17. Juni 1546, 13. Ian. und 3. März 1547, über die Lehren von der Erbſünde, 
Rechtfertigung und den bisher noch durch Fein Kirchengefeg beftätigten fieben Saframenten war 
zu erfennen, daß der Papſt und feine Legaten die Abſicht hatten, den Katholicismus in ſchatfen 
Gegenfag gegen die Lehre der Proteftanten zu ftellen. Jedem diefer Decrete wurden mehrere 
Bannflüce gegen Undersdentende beigefügt. Gleichwol trauten die Legaten weder dem Kaifer 
noch der Verſammlung und benugten das Gerücht von einer Seuche in Trient, um zufolge der 
ihnen längft aus Rom zugelommenen Vollmacht in der achten Sigung 11. März 1547 die 
Berfegung des Concils nach Bologna zu beſchließen, worauf fogleich die Abreife der ital, Vater 
erfolgte. Der feierliche Widerfprud) des Kaifers gegen diefen Schritt nöthigte 18 Biſchöfe einer 
Staaten, in Trient zurüczubleiben. Die Legaten in Bologna, wo fid 6 Erzbijhöfe, 32 dir 
ſchöfe und 4 Ordensgenerale eingefunden, begnügten fich in der neunten und zehnten Sitzung 
21. April und 2. Juni wiederholte Vertagumgsdecrete zu erlaffen. Da der Kaiſer fid) ſtandhaft 
weigerte, die Verſammlung zu Bologna anzuerkennen, und die daſelbſt anweſenden Bifchöfe nad} 
und nad) abreiften, fprach der Papjt Paul III. in einer Bulle vom 17. Sept. 1549 die Aus: 
fegung des Concils aus. Nach feinem Tode beftieg der bisherige Cardinallegat del Monte 
8. Febr. 1550 feloft den päpftl. Stuhl als Julius II. und kündigte, auf Betrieb des Kaiferd, 
die Fortfegung des Concils zu Trient noch in dbemfelben Fahre förmlic) am. Sein Legat, det 
Cardinal Marcellus Erescentius, eröffnete daffelbe 1. Mai 1551 mit der elften Sitzung. Ob» 
ſchon viele Theologen fehlten und Frankreich in der zwölften Sigung 1. Sept., in welcher man 
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fi) iiber die Wiederaufnahme der Verhandlungen einigte, durch feinen Geſandten Jacq. Amiot 
Widerjpruch gegen die Fortfegung einlegte, fhritten die Bäter doch wieder zum Werke, Die als 
päpftl. Theologen angelangten Jeſuiten Laynez und Salmeron hatten entjcheidenden Einfluß auf 
die Decrete, die num kurz und bündig über das Abendmahl, die Buße und die Letzte Oelung 
abgefaßt und erftere® mit 11 Kanones in der 13. Sigung 11. Oct., die beiden letztern mit 
19 Kanones im der 14. am 15. Nov. publicirt wurden, und denen man zwei Reformationsdecrete 
über die Gerichtsbarkeit der Bischöfe hinzufligte. Schon dies hätte die Vereinigung. mit den 
Proteftanten, deren Oefandten, von Karl V. gedrängt, anweſend waren, fehr ſchwer gemacht, 
und der Kaifer felbft mußte der Veröffentlichung der jede Verſöhnung abſchneidenden Beſchliiſſe 
über die Lehre entgegentreten. Der Wiederausbrucd des Kampfes und der Sieg der Proteftan- 
ten in Deutjchland änderten aber die ganze Lage. Das Concil war nun gern bereit, im der 
15. Sigung vom 25. San. 1552 die Publication ber die Proteftanten verdammenden Artikel 
auf die nächfte Sigung, und in diejer, 28. April 1552, die Suspenfion der Berathungen auf 
jwei Jahre zu befchließen. 

Erft Papft Pius IV. erließ 1560 und 1561 neue Einladungen zur Fortjegung der all 
gemeinen Kicchenverfammlung. Obgleich nun die Proteftanten fie nicht annahmen und auch die 
Krone Frankreich ein neues freies Concil forderte, wurde das Concil dennoch unter dem Vorſitze 
des Cardinallegaten Prinz Hercules Gonzaga von Mantua durch die 17. Sigung 18. Yan. 
1562 wieder eröffnet. Die Dectete diefer Sigung betrafen nur die Lebensordnung der verfant- 
melten Bäter und das Vorrecht der Legaten, allein Borjchläge zu machen. In der 18. Sitzung 
26. Febr. wurde blos ein Decret wegen Abfaffung eines Inder der verbotenen Bücher publicirt, 
in der 19. am 4. Mai und in der 20. am 14. Juni aber wiederholter Aufſchub der Publication 
neuer Decrete befchloffen. Diefe Unthätigfeit war ein Mittel der röm. Politif, Widerfprüche 
durch Auffchub zu umgehen. Denn Frankreich ſowol als der Kaifer und Baiern ernenerten ihre 
Anfprüce auf Reformation der Kirche und Berftattung des Laienfelds im Abendmahle, der 
Priefterehe und der verbotenen Speifen, und in der Behauptung, daß die biſchöfl. Würden umd 
Rechte nicht päpftl., fondern göttlichen Urfprungs' feien, ftimmten alle Bifchöfe aufer den italies 
niſchen überein. Durch die Ueberzahl der letztern wendeten ſich aber die Beſchlüſſe dennoch bei 
der Woftimmung jedesmal nach den Abfichten des röm. Hofs. So kamen die Decrete von der 
Abendmahlsfeier und vom Mefopfer in der 21. und 22. Situng 16. Juli und 17. Sept. 1562 
zu Stande. Zu den bei diefen Situngen außer den Gefandten der kath. Höfe gegenwärtigen 
Prälaten fand ſich 13. Nov. noch der Cardinal von Lothringen mit 14 Bifchöfen, 3 Aebten und 
18 Theologen aus Frankreich ein und gab nicht nur der Oppofition neues Gewicht, fondern trug 
auch 34 franz. Reformationsartifel vor, die der päpftl. Partei ungemein anftößig fein mußten. 
Diefe fuchte daher wieder einen Ausweg im Berfchieben der nächften Situng von einem Monat 
zum andern. Der redliche Gonzaga ftarb darüber 2. März 1563, und an feiner Stelle präfi« 
dirten num die neuen Legaten Morone und Stavageri, welche die Väter theils mit Förmlichkeiten, 
theils durch die Zänfereien der Theologen hinzuhalten wußten, ſodaß man am faiferl. und franz. 
Hofe endlich einfah, daß von diefem Concil Feine Verbefjerung der Kirche, noch weniger ein 
Friede mit den Proteftanten zu hoffen fei. Meberdies wurde der Cardinal von Lothringen für 
die päpftl. Partei gewonnen, und fo heftig auch bisher die deutjchen, "fpan. und franz. Biſchöfe 
auf der Berwahrung ihrer Rechte beftanden, willigten fie doch) endlich in das ganz nad) päpftl. 
Anfiht abgefaßte Decret von der Priefterweihe und Hierarchie ein, das bei der 23, Sitzung 
15. Juli 1563 mit 8 Kanones öffentliche Beftätigung erhielt. Mit gleicher Nachgiebigkeit 
ließ man bei der 24. Sitzung 11. Nov. das Decret vom Sakrament der Ehe mit 12 Kanones, 
worin das Cölibat der Geiftlichen geboten war, und bei der 25. und legten 3. und 4. Dec. die 
ſeht eilfertig abgefaßten Decrete von dem Fegfeuer, dem Heiligen-, Reliquien« und Bilderdienft, 
den Kloftergelüibden, Ablaß, Faften, Speifeverbot und Berzeichnif der verbotenen Bücher, welches 
nebſt der Abfafjung eines Katechismus und Breviers dem Papfte überlaffen wurde, durchgehen. 
Yı den bei diefen fünf letzten Sigungen publicirten Reformationsdecreten forgte man für Ab— 
Rellung der bisherigen Misbräuche bei Ertheilung und Verwaltung geiftlicher Aemter und 
Pritnden, und das nüglichfte war die Borfchrift, Seminarien zur Bildung der Geiftlichfeit an« 
julegen und die Ordinanden zu prüfen. Am Schluffe der letzten Sigung rief der Cardinal von 
Lothringen: «Verflucht ſeien alle Ketzer!» und die Prälaten ftimmten ein: «Verflucht, verflucht!» 
daß der Dom von ihren Verwünfchungen widerhallte. So endigte die Tridentinifche Kirchen- 
verfammlung, deren Beſchlüſſe, von 255 Prälaten unterfchrieben, die Trennung der Proteftanten 
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von der Fath. Kirche verewigten und für diefe die Kraft eines fymbolifchen Buchs erhielten. Der 
Papft beftätigte fie 26. Jan. 1564 in ihrem ganzen Umfange. Sie fanden in Italien, Portugal 
und Bolen unbedingte, in den fpan. Staaten durch die Obfervanz der Reichsgeſetze bedingte Auf- 
nahme, in Frankreich, Deutjchland und Ungarn dagegen einen Widerſpruch, der allmählich in 
ftilfchweigende Billigung der Glaubensbecrete überging, aber der Annahme mancher Reforma- 
tionsdecrete ftet3 entgegengeftanden hat, obwol die wahrhaften Verbefferungen, die fie anordneten, 
allenthalben benutt worden find. Zur Erläuterung und Auslegung der Befchlüffe diefes Concils 
feste Sirtus V. 1588 eine Eongregation von Cardinälen nieder. Die «Canones et decreta 
oecumenici concilii Tridentini» find häufig gedrudt worden, zulegt zu Rom 1845 und zu Re 
gensburg 1866 (Stereotypausgabe). Eine deutfche und Tat. Ausgabe beforgte Smets (2. Aufl, 
Bielef. 1827). Vgl. Sarpi, «Istoria del concilio tridentino» (Xond. 1619; deutfch von Ram⸗ 
bach, 6 Bde., Halle 1761—65) und die Gegenſchrift von Pallavicini, «Istoria del concilio di 
Trento» (3 Bde., Rom 1664); Mendham, «Memoirs of the council of Trent» (Rond. 1834); 
Weſſenberg, «Gefchichte der großen Kirchenverfammlungen» (Bd. 3 u. 4, Konftanz 1840). 

Trieb Heift im allgemeinen eine jede beharrlich wirkende Kraft, welche eine beſtimmte Keihe 
von Aeußerungen hervorbringt, wie der T. eines Rades, einer Drehfcheibe u. dgl. Im engern 
Sinne werden aber allein die in dem lebendigen Wefen auf zwedmäßige Art von innen heraus 
wirkenden organifchen Kräfte T. genannt. So faßt man die Bewegung als einen T. in den 
lebendigen Körpern auf; man nennt organifche T. die Kräfte, welche die Entwidelung und Ge 
ftaltung der Organismen bedingen, z. B. in dem Worte Bildungstrieb ; man nennt animalifche 
T. die verfchiedenen Richtungen des thierifchen Begehrens, die fi) unwilllürlich äußern und 
daffelbe auf beftimmte Gegenftände und Genießungen hintreiben, wie 3. B. bei allen Aeußerungen 
des Inftincts, dem Nahrungstriebe, dem Gefchlechtötriebe u. f. w. Man unterjcheidet T. von 
niebderer und von höherer Natur. Die niedrigften find die vegetativen oder pflanzlichen T., welde 
ohne Emprindung und Vorftellung wirken. Eine Stufe über ihnen ftchen die thierifchen T., welche 
durch Empfindungen und denfelben entfprechende Strebebilder (der Speife, des Neftes u. dgl.) 
geleitet werden. Unter den T. höchſten Rangs bilden die, welche aus reinem Vernunftinterefie 
wirken, wie der T. der reinen Wißbegierde nebft den moralifchen und religiöfen T., einen Gegen⸗ 
faß zu denen, welche auf niedere Intereffen zielen, wie die T. nad) Gewinn, die Ehrtriebe, die 
Gefelligkeitötriebe u. dgl. Die erftern find die uneigennütigen oder reinen, die legtern die eigen« 
nügigen oder gemifchten Vernunfttriebe zu nennen. Die Triebfyfteme bilden eine Stufenleiter 
des Naturlebens, welche fo befchaffen ift, daß das höhere Syftem immer auf der Vorausfegung 
des niedern als eines Mittels feiner Exiftenz zur Ausbildung gelangt, und daher nicht ohne das 
niedere angetroffen wird, während das niedere des höhern zu feinem Beftande nicht bedarf. Bon 
den phyſil. Kräften unterfcheiden fich die Triebfyfteme als Kräfte höherer Ordnung, welche auf 
die erftern beherrfchende Einflüffe zu üben vermögen. Hierbei ftellen fich die phyfif. Kräfte zu 
der unterften Triebftufe in ein ähnliches Dienftverhältnig, wie diefe zu den höhern Triebftufen, 
ſodaß fich die Kräfte der Phyſik aud) anfehen laſſen als eine Triebftufe niedrigften Grades, welcht 
auf der abfteigenden Leiter vom Menſchen abwärts die unterfte und am weiteften von der Boll- 
endung entfernte Sproffe ausmacht. 

Trient (ital. Trento, lat. Tridentum), auch Trident, die Hauptftadt Welfchtirols, die größte 
und früher die bevöffertfte Stadt Tirols, liegt am linken Ufer der ſchiffbaren, hier von einer 120%. 
langen Steinbrüde überfpannten Etfch, in fruchtbarem, reizendem Thale, umgeben von hohen, auf 
der Oftfeite fanft anfteigenden Kalfgebirgen. Die Stadt überrafcht durch ihre Bauart, indem hier 
auf einmal überall ital. Stil hervorblidt. Unter den öffentlichen Plägen zeichnet ſich befonders 
der Domplag oder Piazza-Grande aus, auf deffen öſtl. Seite der Juftizpalaft (mit dem 110 U. 
hohen Stadtthurme) fteht. Seine Mitte ziert ein herrlicher Brunnen aus rothem Marmor, deffen 
oberfte Folofjale Statue den Neptun mit dem Dreizad (dem Symbole des, jedoch anders abzu- 
leitenden Namens der Stadt) darftellt. Unter die merfwirdigften öffentlichen Gebäude gehören 
von den 13 Kirchen der Dom, ein majeftätifches Werk mit drei Schiffen im byzant. Stile, ganz 
aus Marmor aufgeführt, deffen Bau im 10. Jahrh. begann und im 16. vollendet wurde; die 
Kirche Sta.-Maria-Maggiore, ganz aus rofenrothem Marmor erbaut, mit einem hohen Gloden- 
thurme und einer großen Orgel und befonders dadurch merfwitrdig, weil hier die Bildniffe aller 
Mitglieder des Tridentiner Concils (f. d.), welches in diefer Kirche gehalten wurde, aufgehängt 
find; ferner die Kirche San= Pietro, deren Façade im goth. Stile 1850 neu hergeftellt wurde; 
die Kirche der Yefuiten, jegt Seminarialticche genannt, mit den reichften fremden Marmor 
gattungen verziert, und die Kirche della Annunziata, deren hohe Kuppel von vier ungeheuern, 
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aus einem Stück gearbeiteten Säulen von rofenrothem Marmor getragen wird. Außerdem find 
zu erwähnen: das fchöne, im neueften Geſchmack erbaute Theater, welches 1400 Berfonen faßt, 
das Rathhaus, das wegen feiner Größe und Bauart impofante Eaftell nächft dem Thore Acquila 
(meift die Reſidenz der Fürftbifchöfe), der Palaft des Feldmarſchalls Gallas (jest im Befit der 
Familie Zambelli) und der des Grafen Terlago- Tabarelli, der von Bramante d’Urbino ganz 
aus röthlichem Marmor erbaut und mit einer Maffe Bildniffe geziert ift. Endlich dürften in 
architeftonifcher wie in technifcher Hinficht nod) die großartigen, von cannelirten weißen Marmor- 
fäulen gebildeten Arcaden im Gottesader zu erwähnen fein, die, im dorifchen Stile begonnen, 
1868 ihrer Bollendung entgegenjahen. Im Dom ift befonders fehenswerth der neue Hodjaltar, 
aus afrif. Marmor, nad) dem Hochaltar in der Petersfirche zu Rom geformt, errichtet infolge 
eined Gelübdes der Commun bei Gelegenheit der Belagerung der Stadt 1703 durch den franz. 
Marihall Bendöme; ferner die Kapelle des Erucifires und die Grabftätte des Cardinals Bern. 
Cleſius. In der Kirche Sta.-Maria-Maggiore find vorzüglich merkwürdig die Basreliefs und 
Verzierungen der großen Orgel, die Kanzel aus carrariichem Marmor, gemeißelt von Vincenzo 
Vicentini, und das große Delgemälde, die vier Kirchenlehrer darftellend, von Moreto. In ber 
Gymnaſialkirche ift die Mutter-Gottes, von Giorgione, und in der Martinskirche der fterbende 
Dartinus, von Cignaroli, jehenswerth. Herrliche Frescogemälde enthält die Fagade des Haufes 
des Örafen Kloz zu San-Marco fowie das Eaftell. In der Bürgerbibliothek werden die Münz- 
und Antifenfammlung Gtovanelli’s und die Bücherſammlung Mazzetti's, beide vorzugsmeife auf 
Welſchtirol bezüglich, aufbewahrt. T. ift gegenwärtig Sig eines Hofraths, eines Collegial- 
gerichts, eines Bezirksgerichts fowie eines Fürftbifchofs mit einem Kapitel von acht Domherren. 
Die Stadt hat gegen 13000 E., deren Lebensweife und Sprache größtentheils fchon italienifch 
ft, und die ihren Haupterwerb in der Seidenfabrifation, im Weinbau, in activem und ſtarkem 
Tranfitohandel finden. Außerdem gibt e8 dafelbft vier Buchdrudereien, drei Buchhandlungen, 
mehrere Salamifabrifen, deren Producte nad) Defterreic und Deutichland unter dem Namen 
Beronefer Salami verfendet werden; ferner eine Spielkarten- und eine Gefchirrfabrit, Gerbe- 
teien und Färbereien, große Branntwein- und Weingeiftfabrifen ſowie Zuderconfecturenfabriten, 
die viel Abſatz nach Oberitalien und Baiern haben, Marmorbrüche und einen ergiebigen Gips- 
bruch. Bon höhern Unterrichtsanftalten befigt T. ein fürftbichöfl. Seminar mit vollftändigem 
theol. Studium und ein Obergymnafium. Außerdem beftehen dafelbft ein Taubftummeninftitut, 
fünf Möfter (dev Franciscaner, Kapuziner, Barmherzigen Schweftern und der Figlie della Ca- 
rita), ein Gebär- und Findelhaus mit einer Hebammenſchule und verſchiedene Wohlthätigkeits- 
anftalten. — Der bisherige Trienter Kreis umfaßt das ganze ital. oder Welfchtirol oder 
die fog. Welfhen Confinien, d. i. die frühern Kreife T. umd Roveredo. Der Kreis hat 
ein Areal von 111%, D.-M., zählte 1866 357517 E. und zerfällt in 24 Bezirke. Die Ge- 
birge im Dften der Etſch Heien die Trienter oder Tridentiner Alpen. Bol. Barbacovi, 
«Memoire storiche della cittä e del territorio di T.» (Trient 1808); Lupi, «Topografia della 
itta di T.» (2 Bde., Trient 1831); Perini, «Statistica del Trentino» (2 Bde., Trient 1852); 
derfelbe, «Trento e suoi contorni» (Trient 1859). 

Trier, vormaliges deutjches Erzſtift und Kurfürftenthum im ehemaligen Kurrheinifchen 
Kreife, begrenzt vom Fürſtenthum Naſſau, Erzftift Köln, Herzogtfum Luremburg, Herzogthun 
Lothringen, Kurfürſtenthum Pfalz bei Rhein, der Landgrafſchaft Heſſen-Rheinfels und endlich 
der Grafſchaft Katzenellnbogen, umfaßte ein Areal von etwa 151 Q.-M. mit 280000 meift 
tath. E. Der Kurfürft von T., der ſich den Titel als «Kanzler durch Gallia» beilegte, war ber 
Reihenfolge nach der zweite Kurfürft in Deutſchland. Das Land theilte ſich in das obere und 
dad niedere Stift, letzteres mit der erzbifchöfl. Nefidenz Koblenz (f. d.). Das Erzftift entftand 
aus dem angeblih ſchon im 1. Jahrh. geftifteten Bisthum in T. Letzteres war das ältefte in 
Deutſchland und iſt ſchon zu Anfange des 4. Jahrh. vorhanden geweſen. Unter den Erzbiſchöfen 
ſind zu erwähnen der Graf Balduin von Luxemburg, 1307—53, der Bruder Kaiſer Hein⸗ 
richs VII. und der Begründer der Macht des Erzftifts wie des Iuremburg. Kaiferhaufes; der 
Graf Richard von Greiffenklau, 1511—31, der dem Eindringen der Reformation in das Erz- 
Rift wehrte; der Herzog Karl Joſeph von Lothringen, 1711—15; der Pfalzgraf Franz Ludwig 
von Neuburg, 1716—29, der jehr viel zur Verbefferung des Rechtszuftandes feines Landes 
that, und der letzte Kurfürſt, der Prinz Clemens Wenzel von Sadjfen, der 1768 erwählt wurde. 
Derfelbe hatte, gleich feinem Vorgänger, den berühmten Joh. Nik. von Hontheim (f. d.) zum 
Beihbifchof; auch nahm er lebhaften Antheil an der Emfer Punctation, doch trat er mit dem 
Erzbiſchof von Mainz wieder zurück. Beim Ausbruche der Franzöfifchen Revolution fanmelten 
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fic im Trierfchen, namentlich, in Koblenz die franz. Royaliften. Nachdem die Franzojen 1794 
Trier und Koblenz genommen, wurde das trierfche Land auf dem linken Rheinufer zu Frankreich 
geichlagen und, nachdem auch die Feſtung Ehrenbreittein fi 1799 Hatte ergeben müffen, fait 
das ganze Kurfürftenthum mit Frankreich vereinigt. Im Frieden zu Luneville wurde 1801 die 
Säcularifation des Erzftifts beftätigt, der auf dem rechten Ufer gelegene Landestheil meift mit 
Naffau verſchmolzen, das Kurfürftenthum aufgehoben und der Kurfürft, der zu Augsburg 
27. Juli 1812 ftarb, durch eine jährliche Penjion von 30000 Fl. entichädigt. Nach dem Pa- 
riſer Frieden fam das Land wieder an Deutichland, und zwar bis auf einige wenige Stüde an 
Preußen, während der Herzog von Sachſen-Koburg davon das nachherige Fürſtenthum Lichten- 
berg, da® aber Preußen 1834 auch erwarb, der Großherzog von Oldenburg Birkenfeld und 
der Pandgraf von Heffen- Homburg den ehemaligen Canton Meifenheim (feit 1866 ebenfalls 
preußifch) erhielt. Preußen flug damals das trierfche Land zum Großherzogthum Niederrhein; 
gegenmärtig bildet e8 den Negierungsbezirf Trier und einen Theil des Negierungsbezirks Koblenz 
der Aheinprovinz. Vgl. Sontheim, «Historia Trevirensis diplomatica et pragmatica» (3 Be, 
Augsb. 1750); derfelbe, «Prodromus historiae Trevirensis» (2 Bde., Augsb. 1757); Con 
rad, «Trierſche Gefchichte bis 1784» (Hadamar 1822); «Gesta Trevirorum», herausgegeben 
von Wyttenbach und Müller (3 Bde., Trier 1836— 39); Marr, «Geſchichte des Erzitifts 
T.» (4 Bde., Trier 1857— 64). 

Trier (lat. Augusta Trevirorum, franz. Tröves), die Hauptftadt des gleichnamigen Re— 
gierungsbezirt8 der preuß. Aheinprovinz, früher aud) des gleichnamigen Erzftifts und Kur: 
fürftenthums, liegt in einem reizenden Thale, das von zwei mit Wein bepflanzten Bergreihen 
gebildet wird, am rechten Ufer der Mojel, über welche eine uralte, auf acht Schwibbogen ruhende 
Brüde von Quadern (690 F. lang, 24 %. breit) führt. Die Stadt ift ſehr weitläufig, weil fie 
viele große Oärten umfaßt; die Straßen find eng und unregelmäßig; die Zahl der Eimwohner 
beläuft fi auf 21674 (im 1,08 Q.-M. großen Stadtkreiſe auf 31982), insgefammt Katho- 
fifen, mit Ausnahme von 1300 Proteftanten und 400 Juden. Sehenswerth find unter den 
öffentlichen Gebäuden der Dom, ein altes Gebäude von unregelmäßiger Form, deſſen mittlerer 
Theil noch aus den Zeiten Konftantin’s d. Gr., die Vergrößerungen in verjchiedenen Bauftilen 
von den Bifchöfen Nicetins (532 — 566), Poppo (1016— 42) und Hillin (1152 —69) 
herrühren, mit ſchönen Altären und Grabmälern, koftbaren alten Meßgewändern und Mifjalen, 
bedeutenden Reliquien (mworunter der Heilige Rod) und einer der größten Gloden in Deutid: 
land; die Liebfrauenfirche, die ſchönſte Kirche in T., vollendet 1243, eins der herrlichften Denl⸗ 
male altdeuticher Baukunft, in der Nähe des Doms und mit diefem durch einem Kreuzgang ver» 
bunden; die Gangolphskirche mit ſchönem Thurme, die Paulinskirche und die Matthiaskicdhe 
mit Krypta; das Neuthor mit Basrelief aus dem 12. Jahrh.; das furfürftl. Schloß; das Ge⸗ 
bäude der Redemptoriften mit ſchöner Kirche im byzant. Stile; das neue Theater. Zu den 
vorzüglichften Denkmalen aus röm, Zeit gehören, außer der Mofelbrüde und dem Dont, das 
jog. Römiſche Thor (Porta nigra), ein altes Gebäude von ganz eigenthümlicher Conftructiom 
(115 F. lang, 67 F. breit und 70 F. hoch), das wahrſcheinlich ein Thor, zugleich zur Befeftie 
gung der Stadt beftimmt war, während des Dlittelalters in die heil. Simeonskirche umgewan⸗ 
delt, unter franz. Herrichaft von den Anbauten befreit und unter preuß. Herrſchaft reftaurirt 
wurde; die fog. römischen Bäder, die aber nur zum Theil ausgegraben find, wahrſcheiulich 
ein röm. Kaiferpalaft; das ebenfalls nur zum Theil ausgegrabene und wenigftens aus der Zeit 
Trajan’s ftanımende Amphitheater; die durch König Friedrich) Wilhelm IV. wiederhergeftelte 
ſog. Konftantinifche Bafilifa, jeit 1856 der evang. Gemeinde eingeräumt; der Franlenthurm in 
der Dietrichſtraße, wahrfcheinlich während der fränf. Zeit zu einem Getreidemagazin beftunmt. 
Die in T. 1472 geftiftete Univerfität wurde 1798 aufgehoben. Gegenwärtig hat die Stadt ein 
kath. Gymnaſium (feit 1563, mit über 550 Schülern), eine Realjchule erſter Ordnung, ein 
biſchöfl. Knabenconvict mit ſchöner byzant. Kapelle, ein kath. Priefterfeninar, eine Stadtbiblio: 
thek im Gymnaſialgebäude (dem vormaligen Yejuitencollegium) von 96000 Bänden und ſchönen 
Handſchriften, darunter der jog. Codex aureus; die Sammlungen der 1802 errichteten Geſell⸗ 
ſchaft für nützliche Forſchungen, theils im Gymnaſialgebäude, theils in der Porta nigra auf⸗ 
geſtellt; die Sammlungen von Verſteinerungen aus der Eifel, den ſaarbrückener Kohlengruben 
und dem Hochwalde, ebenfalls im Gymnafialgebäude; ein großes Bürgerhospital, ein Provin 
zial-Mutterhaus der Barmherzigen Schweftern, ein Yandarmenhaus mit Irrenanftalt und eine 
Hebammenſchule. Die Einwohner beſchäftigen ſich hauptſächlich mit Obft- und Weinbau, mit 
Wollweberei, Färberei, Wachsbleichen und Gerberei und treiben Schiffahrt und Handel, beſon⸗ 
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ders mit Holz und Steinen. Mit Koblenz ift T. durch regelmäßige Dampfichiffahrt verbunden. 
In der Nähe liegt das Luſtſchloß Monaife und 2 St. davon bei dem Dorfe Igel die Igelfäule, 
72 5. hoc), das Grabmal der Familie der Secundiner, das am reichften verzierte Denkmal der 
Römer auf deutjchem Boden. Aus röm. Zeit ftammen aud) ein Eaftell oberhalb Saarburg und 
ver Mofaikboden (50 F. lang, 33 F. breit) in Nennig. T. hat feinen Namen von dem ehemals 
diefe Gegend bewohnenden celt. Bolfe, den Trevirern (f. d.). Die Römer hatten an T. einen 
Daffenplag gegen die Deutfchen, und mehrere röm. Kaifer refidirten dafelbft. Auch unter den 
Franken, denen es 463 durch Verrath zufiel, blieb es eine anfehnliche Stadt. Es gehörte dann 
zu Auftrafien, kam im Bertrage zu Verdun von 843 an Lothringen, 870 an Deutſchland, 895 
wieder an Lothringen und wurde durd König Heinrich I. bleibend mit Deutjchland vereinigt. 
Nachmals unter den Erzbifchöfen gelangte die Stadt zu folcher Macht, daß diefelben für gut 
befanden, ihren Sit nad) Koblenz (f. d.) zu verlegen. Erft 1580 wurde ihr die lange Zeit an- 
geftrebte Neichsunmittelbarkeit definitiv durch Faiferl. Urtheil aberfannt. Die Stadt fam 1794 
an Frankreich, war dann die Hauptftadt des Saar-Departements, fiel 1814 Preußen zu und ift 
jegt Sig einer Negierung. Vgl. Haupt, «T.s Vergangenheit und Gegenwart» (2 Bde., Trier 
1822); «Das röm. Denkmal in Igel und feine Bildwerfe» (Kobl. 1829); Steininger, «Ge- 
ihichte der Trevirer unter der Herrjchaft der Römer» (Trier 1845); Braun, «T. und feine 
Uterthüimer» (Trier 1854). — Der Regierungsbezirt T. umfaßt ein Areal von 131,13 
DM,, zählt 578478 E. (3. Dec. 1867) und zerfällt in die 13 Kreiſe: Stadt T., Trier 
Land, Saarburg, Merzig, Berncaftel, Wittlich, Prüm, Bitburg, Daun, Saarbrüd, Saarlouis, 
Dttweiler und St.- Wendel. Im Landreije T., der auf 17,37 Q.-M. 63645 E. (1864) 
zählt, liegen der Flecken Pfalzel, linfs an der Mofel, mit 1100 €. und altem Schloffe, früher 
Refidenz der Erzbifchöfe, und das Dorf Konz, an der Saar, unweit deren Einmündung in 
die Mofel, ein durch feine Lage militärifch wichtiger Punkt, mit 900 E. und einer Römerbrüde. 
Vgl. Bärſch, «Beſchreibung des Regierungsbezirts T.» (2 Bde., Trier 1849). 

Trieſt (ital. Trieste, lat. Tergeste), die erfte und wichtigfte Sechandelsftadt der öfter. 
Monarchie und Freihafen, bis 1849 Hauptort des Guberniums Trieft im Königreich Illyrien 
(1. d.), jeitdem aber eine reichsunmittelbare Stadt (Defterreichs) mit einem eigenen Gebiete von 
1, Q.M.., ift Sit des Statthalter und Oberlandesgerichts für T. und das Kronland Görz 
und Iſtrien, der Central» Seebehörde, eines Bifchofs und Domkapitel, eines Seebezirks- und 
Landes-Militärcommandos, eines Pandes-, Handeld» und Seegerichts und einer Handels- und 
Gewerbefammer. Die Stadt liegt überrafchend ſchön, auf den nähern Hügeln ftellemveife von 
ummergrüner Degetation umgeben, am Abhange des Karft, an dem Triefter Bufen des Adria- 
tiſchen Meeres. Sie ift offen, von ital. Ausfehen, zum größten Theil regelmäßig gebaut, zer- 
fällt in die Altftadt, Neuftadt oder Therefienftadt, die neuangelegte Joſephsſtadt und Franzens- 
vorftadt und zählt 23 Pläge und 220 Straßen und Gaffen. Die Altftadt, an und auf dem 
mit einem alten fejten Caſtell verjehenen Schloßberge gelegen, hat viele enge und Frumme Gäß- 
den, befonders in der ehemaligen Judenſtadt, doc) auch mehrere Pläge, wie den gegen das 
Meer gelegenen jchönen Markt (Piazza grande) mit der Marmorftatue Kaifer Karls VI. und 
einem neuangelegten Garten (au der Stelle des alten Mandrachio) und den Theaterplatz. Bon 
öffentlichen Baulichkeiten find in diefem Theile bemerfenswerth: das Nathhaus mit der Haupt: 
wache, das Statthaltereigebäude, die alte Peterslirche (1367 erbaut), die Domfirche zum heil, 
Yuftus (unanſehnlich, aber merkwürdig durch die eingemauerten Alterthümer) und das dem im 
der Locanda-Orande 1768 ermordeten Archäologen Windelmann errichtete fchöne Denkmal von 
Rofetti; ferner die Jeſuitenkirche mit einer erhabenen Façade und korinth. Säulen, die reform. 
und die luth. Kirche mit dem Grabmale des dän. Confuls Dumreicher aus carrarifchem Marmor, 
zwei Synagogen in der Judenftadt, das große, 1806 erbaute Opernhaus. Die Neuftadt bildet 
tegelmäßige Vierecke, erſtreckt fich bis an das Meer, hat große Pläge (wie den Börfenplag mit 
der Statue Kaiſer Leopold's J, den Rothen-Brücenplag mit Brunnen, den St.» Antonio» und 
den St. Johannesplag, den Holzplag an dem einen Ende des Corfo, den Fuhrmannsplatz, den 
NMauthplag), breite, mit Quadern gepflafterte Straßen und den gemauerten Großen Kanal 
(1200 F. lang und 72 F. breit), der mit der fchmalen Rothen Brücke (Ponte rosso) in der 
Mitte und der neuen Drahtbrüde an der Mündung einen vorzüglichen Anblid gewährt, eine 
Menge fehr ſchöner Häufer, darunter der Palaft Carciotti und das Hötel de la Ville am Quai. 

n öffentlichen Gebäuden find hier Hervorzuheben: das Tergefteum, Sit des Lloyd» Auftriaco, 
mt reichen Lefefälen; die Alte Börfe (jegt Sig der Handels- und Gewerbekammer), die Haupt« 
Herde 7,8, mit Säulen und Statuen großartig verziert und mit einer Terraffe, die eine herr» 
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liche Ausſicht über den Hafen und das Meer darbietet; das große Zollhaus, die 1849 ein- 
geweihte Pfarrkirche St.-Antonio, die ſchönen Kirchen der orient. und illyr. Oriechengemeinden. 
Die Zofephsftadt, welche durch die Nähe des Meeres, der Landungs- und Ausladepläge äußerſt 
belebt ift, enthält geſchmackvolle Privatgebäude und das neue Sanitätsgebäude, dem Leipziger 
Platz mit geihmadvollem Garten u. ſ. w. Die zwei aus den beiden Thälern vor der Stadt 
ftrömenden Bäche find jetzt überwölbt und bilden zwei große, breite Straßen, die eine, die Dia del 
Torrente, die andere, die Corfia Stadion, mit dem Stadtgarten (an ihrem Enbe) und dem 
großen Amphitheater Mauroner, das auch als Circus verwendet wird. Der bisher offene, 
neuerdings aber durch einen ſeit 1867 im Bau begriffenen Hafendamm gegen die Stürme ge 
ficherte Hafen hat für größere Kauffahrer ausreichende Tiefe. Bom Hafen aus läuft der er» 
wähnte Große Kanal in die Neuftadt, in welchem Kauffagrteifchiffe ficher vor Anker liegen. Bon 
Alterthümern find bemerfenswerth: die Ueberrefte eines röm. Amphitheaters, die noch mit Waf- 
fer verfehene röm. Wafferleitung und ein altes Stadtthor, Arco-Riccardo genannt. 

In der Bevölkerung, deren Zahl 1846 —50 von 53310 auf 63931 geftiegen war, und 
1868 113338 betrug, ift daß ital. Element, welches durch Einwanderung’ von Yombarden und 
Benetianern noch immer verftärft wird, das vorwiegende. Die deutjche Nationalität ift befonders 
durch die Befagung, die Beamten umd einen großen Theil des Handelsftandes vertreten. Außer 
dem find in der Phyfiognomie T.s ſlaw. und orient. Züge unverfennbar. Es leben hier 4357 
Juden, 1419 Griechen, auch Armenier u. ſ. w. Die Stadt befigt ein Seminar für Geiſtliche, 
ein ital. und ein deutfches Gymnaſium, zwei Realſchulen, eine evang. Hauptjchule, eine Haupt 
ſchule der Yfraeliten, eine Mädchenfchule der Benedictinerinnen, außerdem eine Hebammenſchule, 
eine 8. f, Akademie für Handel und Nautik mit einer Seewarte; ferner eine öffentliche Bibliothel 
mit werthvollen Sanımlungen (Petrarchesca und Piccolominea), ein Muſeum mit vollftän- 
diger Fauna des Adriatifchen Meeres, die Societa della Minerva (für literarifche Vorträge), eine 
Geſellſchaft für Garten- und Landbau u. ſ. w. An wohlthätigen Anftalten finden fich: ein großes 
Krankenhaus, ein Gebär- und Findelhaus, ein großes Armeninftitut, ein ijrael. Spital, eine 
Srrenanftalt, Elifabethinifches Mädcheninftitut u. ſ. w. T. hat vielerlei Manufacturen und Fa— 
brifen, darunter eine bedeutende Scifenfiederei und eine Nofogliobrennerei, eine Salpeterfabrif, 
mehrere Kerzengiegereien, Confiturenfabrifen, eine Spieltartenfabrif, Lederzurichtungen, vier 
Paftetenfabriten, eine Wachsbleiche, Seilereien, zwei Brauereien, eine Eifengießerei, drei Ma- 
ſchinenfabrilen, drei Delfabrifen, eine Kammfabrif u. ſ. w., übrigens zahlreiche Gewerbe, welche 
alle für die Marine erforderlichen Artikel und viele andere Gegenftände liefern. Unter den drei 
Schiffswerften haben die des Lloyd Auftriaco und die Tonello’s koloſſale Dimenfionen. Seine 
eigentliche Bedeutung erhielt T. durch feinen Handel, namentlich durch Seehandel. Der Ort 
hat ſich feit einem Jahrhundert (1758 zählte er 620 Häufer und 6424 E.) von einem unbedeu— 
tenden Geeftädtchen durch ftete Vermehrung des Verkehrs zu einem der größten Handelspläge 
der Erde emiporgehoben. In den 3. 1842 —52 ftieg die Zahl der einlaufenden Schiffe von 
7717 (darunter 1265 Schiffe weiter Fahrt, 6203 Küftenfahrer und 249 Dampfer) mit 
436000 Tonnen Tragfähigkeit (1 Tonne = 1830 wiener Pfd.) auf 13974 Schiffe (darunter 
785 öjterr. Dampfer und 9725 öfterr. Segeljchiffe) mit 783983 Tonnen, die der auslaufenden 
von 7705 (mit 391841 Tonnen) auf 13957 Schiffe mit 782669 Tonnen. 1866 liefen 
11422 Schiffe (darunter 921 Dampfer) mit 982105 Tonnen ein und 11400 Schiffe (dar- 
unter 935 Danıpfer) mit 1,020495 Tonnen aus. Der Seehandel wird befonders mit Italien, 
der Levante, namentlich mit Konftantinopel, Smyrna und den Donaufürftenthümern, mit Süd» 
rußland, Griechenland und Aegypten, mit England und Amerika, vorzüglich mit Brafilien, der 
Landhandel über Laibad) nad) Wien ftark betrieben. Am Ende des 18. Jahrh. betrug die ganze 
Ein- und Ausfuhr nur 400000 Etr., die Ausfuhr 1766 nur 370000 Fl., 1770 etwa 
600000 Fl. In den J. 1842—52 ftieg der Werth des Seeimports von 57%/, auf 102 Mil, 
des Yandimports von 20%, auf 22°/, Mill., beider zuſammen von 78%, , auf 124%, Mill. öl; 
ebenjo der Werth der Seeausfuhr von kaum 41%,, auf 60, der Landausfuhr von kaum 19'% 
auf 37/,, beider zufammen von etwa 60%, auf 97 Mil. Fl. Bis 1866 Hatten ſich gefteigert 
der Werth der Seeeinfuhr auf 73,807562, der der Landeinfuhr auf 79,883374, beider zufam- 
men auf 153,690936 Fl., dagegen der Werth des Erports zur See auf 103,093547, der des 
Erports auf dem Landwege zu 34,878197, der beider zufammen alfo auf 137,971744 dl. 
Diefen ungeheuern Aufſchwung verdankt T. dem Umftande, daß es, feit 1719 von Kaifer Karl VL 
zum Sreihafen erflärt, von vielen Hemmniffen der frühern öftere. Geſetzgebung befreit war, da 
jein Hafen für große Schiffe zugänglicher als der von Venedig, und da feine Bevöllerung eine 
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aus allen Nationalitäten gemifchte, zum Zwed der Speculation zuſammengekommene und daher 
unternehmend und thätig ift. T. ift der Sig von Hanbelsconfuln aller europ. Nationen und 
amerit. Staaten. 1868 zählte man 92 beim Börfenamte regiftrirte Handelshäufer, 84 paten- 
tirte Mäfler, 24 Affecuranzgefellfchaften und Agenzien. Bon Geld- und Creditinftituten be» 
ftehen zu T.: eine Commerzialbanf, eine Filiale der öfterr. Ereditanftalt und die 1843 begritndete 
Disconto= und Sparkaffe Monte civico commerciale. Die großartigfte Anftalt aber ift der 
Defterreichifche Ployd (ſ. Lloyd austriaco), eine der größten aller Seedampfſchiffahrts- 
gefellfchaften Europas und das Centralorgan des gefammten öfterr. Handels. Derfelbe befitt 
(feit 1853) ein eigenes großes Arfenal in der Bucht von Servola, welches nebft zwei Schiffs— 
werften und einem Dry«-Dod aud) eine Dampfmaſchinenfabrik und andere großartige Werkftätten 
enthält. Die großftädtifchen Aufgaben T.s fprechen ſich in dem ftädtifchen Budget aus. Die 
Hädtifchen Ausgaben betrugen 1865 2,846643, bie Einnahmen 2,324819 Fl. In der Um- 
gegend der Stadt wüchſt ein guter Rothwein (Trieftiner Stabtwein). Erſt feit etwa 100 J. 
wurden allmählich die nahen Hügel, damals öde und nadt, durd mit großen Koften herbei 
geführte Erde fruchtbar gemacht und fo die Gegend durch Anpflanzung von Obftbäumen und 
Beingärten, durch Anlage von zahlreichen Landhäufern verfchönert, zwijchen denen ſich die herr- 
fie Kunftftraße nach Optſchina fowie die wichtige Wien-Triefter Eijenbahn hinaufwinden. 
Hiftorifch merkwürdig find die Billa Neder, vormals Eigenthum des Hieronymus Bonaparte, 
und die Billa Bacciochi, fpäter Eigentum der Gräfin Fipona, der 1839 geftorbenen Witwe 
Murat’s, jetzt einer Privatgefellichaft gehörig. 

T. teilte in den ältern Zeiten die Schidjale Iftriens, foll von Cäfar und Auguftus Mauern 
erhalten Haben und wurde unter Veſpaſianus röm. Colonie. Im Mittelalter wechjelte e8 mehr- 
fach feine Beherrſcher, kam endlich 1382 an Defterreich, unter deſſen Herrfchaft es, mit Aus- 
nahme der 3. 1797— 1805, wo e8 die Franzofen befetten, und der Periode 1809— 14, wo 
es einen Theil der illyr. Provinz Frankreichs bildete, bis jetst verblieb. Am 28. Sept. 1813 
ward die Stadt von den ital. Truppen geräumt, feit dem 11. Det. das Caftell von den Defter- 
reichern unter Nugent, feit dem 15. Dct. von einer engl. flotte belagert und wegen Hartnädig- 
keit de8 franz. Kommandanten, der erft 31. Oct. capitulirte, faft zu einer Ruine zufammen- 
geihoffen. Bon den ſchweren Verluften während der Franzoſenherrſchaft erholte fih T. nad) 
und nach und wurde zugleich die Rivalin, ja Befiegerin Benedigs und die Könjgin des Adriati« 
Ihen Meeres. 1818 ward T., welches den Titel einer Citta fidelissima erhielt, nebſt Gebiet 
(damals mit 15530 E.) von Defterreich dem deutfchen Bundesgebiete für einverleibt erflärt. 
In der ital. und ungar. Revolutiongzeit hielt die Stadt treu an Oefterreih. Vom Mai bis 
12. Aug. 1848 blofirte eine neapolit.=fardin. Flotte den Hafen, welcher, wie auch, vom März 
bis Sept. 1849, mit Ketten und Pfählen gejperrt wurde. Durd) die faiferl. Verordnung vom 
2. Oct. 1849 wurde die Stadt nebft Gebiet zu einer reichsunmitielbaren Stadt erhoben. Nach) 
dem Staatsgrundgejege vom 21. Dec. 1867 bildet T. mit feinem Territorium ein eigenes Kron⸗ 
land mit zwei Vertretern im Haufe der Abgeordneten. Die widhtigften Ortjchaften der nächften 
Umgebung find die Dörfer Optſchina, "/, St. von T., mit herrlicher Ausficht auf das Meer 
und die Küſte; Servola, an der Bucht zwifchen T. und Muggia, mit den berühmten Pfahl- 
auftern und mit Salinen, die jährlich 20—30000 Metzen Seejalz liefern; Profecco, bekannt 
durch den fchon bei den Alten beliebten Wein; der Jäger, ein langer Hügelrüden mit ſchöner 
Fahrſtraße, herrlicher Ausfiht, Schloß und Parkanlagen; endlich das berühmte, vom Erz 
herzoge, fpätern meric. Kaifer Marimilian erbaute, jett dem Kaiſer von Oeſterreich gehörige 
Luſtſchloß Miramar (ſ. d.). Vgl. Löwenthal, «Gefchichte der Stadt T.» (2 Bde., Trieft 1857); 
Scufja, «Storia cronografica di Trieste» (Triejt 1864). 

Trift und Triftgerehtigkeit wird häufig mit Weide und Weidegerechtigfeit verwechſelt; 
es ift aber zwifchen beiden ein Unterfchied. Die Trift ift blos der Auftrieb oder der Weg für 
das Weidevieh. Wird ein folder von mehrern EigentHümern gemeinfchaftlid; benugt, fo heißt 
wKoppeltrift. Triftgerechtigkeit ift daher die einem Grumbdeigenthümer zulommende 
Befugniß, fein Vieh über die Gruͤndftücke eines andern auf feine eigenen Weiden zu treiben. In 
der Sorftwirthichaft Heißt Trift das Flößen der ungebundenen Hölzer auf Bächen und Flüffen. 
Die Holztrift (auch Schwemmung, daher Triftholz oder Schwenimholz) ift gewöhnlich Negal 
oder Servitut, aber bloß für ein beftimmtes Quantum, und kann in abwechfelnden Zeiträumen 
von verſchiedenen Berechtigten in denfelben Gewäfjern ausgeübt werden. 

Triglyph oder Dreifchlig heißt der harakteriftifche Theil der dorifchen Säulenordnung 
duch) welchen fich das Gebälfe derfelden hauptfächlich von dem der übrigen Ordnungen unter 
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ſcheidet. Man ſtellt ſich die T. als die Kopfenden der Balken vor, welche über den Unterbaffen, 
den Architran, geftredt und zum befern Ablauf des Waſſers mit Heinen innen, Kerben, ver: 
jehen wurden. Daher bilden die T. einen Theil des Frieſes, deffen anderer die Metopen (f. d.) 
find. Die Alten waren in der Eintheilung ihrer T. und Metopen ziemlich frei; im Anfange des 
18. Yahrh. aber legte man fich dabei jehr beengende Feſſeln an; jett ift man jedoch zu den un 
verdorbenen Muftern des Alterthums wieder zurüidgefehrt. 

Trigonometrie, d. i. Dreieckemeſſung, heißt derjenige Theil der Mathematik, welcher aus 
Seiten und Winkeln eines Dreieds, die in Zahlen gegeben find, die übrigen Stüde deſſelben 
durch Rechnung finden lehrt. Ye nachdem fich die T. mit der Berechnung ebener, ober |phü- 
rifcher, d. 5. auf der Oberfläche einer Kugel von Bogen größter Kreife gebilbeter, oder ſphäroi⸗ 
difcher, d. h. auf der Oberfläche eines elliptifchen Sphäroides Tiegender Dreiede befchäftigt, heißt 
fie ebene, fphärifche oder fphäroidifche T., von denen die zuerftgenannte die T. im engern Sinne 
ift. Auch diefe kann wieder in die Goniometrie und die T. im engften Sinne getheilt werben, 
von denen jene die Lehre von den Kreisfunctionen oder trigonometrifchen Linien (Sinus, Co⸗ 
ſinus, Tangente, Cotangente u. f. w.) enthält. Eine Erweiterung der T. ift die Polygonometrie, 
d. 5. die Wifjenjchaft, welche aus mehrern in Zahlen gegebenen Seiten und Winkeln einer Figur 
die übrigen Stüde derfelben durch Rechnung zu finden lehrt. Die T. verdankt ihren Urfprung 
ohne Zweifel der Aftronomie, und zwar ift die fphärifche zuerft entftanden. Der erfte, der fih 
mit derfelben befchäftigte, jcheint der griech. Aftronom Hipparchus aus Nicka um 150 vd. Chr. 
gewefen zu fein. Eine neue Geftalt gewann fie durch die Araber, welche ftatt der Sehnen die 
Sinus einführten, während die Tangente erft von Regiomontan herrührt; die trigonometrifche 
Rechnung aber wurde durch Erfindung der Logarithmen 1614 gänzlich ungeftaltet. Zur ſphä— 
roidifchen T. legte erft Euler, zur Polygonometrie Lexell den Grund. 

rifupis (Spyridon), Gelehrter und Staatsmann des neuen Griechenland, wurde gegen 
Ende des vorigen Yahrhunderts in Miffolonghi geboren. Nachdem er feine Jugendbildung voll: 
endet, gelang es ihm, durch den engl. Config Strad in Patras 1810 die Bekanntſchaft des da- 
mals in Oriechenland reifenden Lord North, nachmaligen Grafen Guilford, zu machen, ber ifn 
zur Bervolllommmung in den philol. Kenntnifjen nad; London ſchickte. Nach Vollendung feiner 
Studien wählte ihn diefer Gönner zum Privatfecretär. Als die grich. Revolution 1821 aut 
brach, gab T. jeine Stellung auf und ging nad) Griehenland, wo er fid) an den öffentlichen 
Angelegenheiten betheiligte. Er zeichnete ſich ſchon damals namentlich als öffentlicher Redner 
aus, und als Mitglied des Geſetzgebenden Senats, 1825, gehörte er zu den vorzüglichſten Red⸗ 
nern. 1826 war er Mitglied der Proviforischen Regierung, dann 1827 des Nationalcongrefied 
von Troezene. Kapodiſtrias ernannte T. 1828 zum Staatsfecretär im Departement des Aus 
wärtigen. Doc gab er ſchon nach zwei Jahren diefe Stellung auf und trat zur Oppofition 
über, ohne zu den leidenfchaftlichern Gegnern des Präfidenten zu gehören. Nach der Flucht des 
Auguſtin Kapodiftrias, 1832, war T, wieder eine Zeit lang Staatsjecretär im Minijterium 
des Auswärtigen und der Handelsmarine. Später unter der Regentſchaft wie nad) der Thron 
befteigung des Königs Dito wirkte er mehrmals ald Minifter des Cultus und öffentlichen Un 
terrichts. Im Sept. 1843 gehörte er unter die Repräfentanten, welche dem Nationalcongrefie 
in Athen beiwohnten, und 1850 ward er Gefandter in London. Bon Ietterer Stellung trat 
er 1862 zurüd. T. gehört zur engl. Partei, ift aber gemäßigt in feinen Anfichten, ohne Ehr- 
geiz, ein verftändiger Patriot. Als Dichter trat er ſchon frühzeitig mit dem Gedichte «“O dnpoc 
Hotnua xAcprıxov» (Par. 1821) auf, und als gewandten polit. Redner läßi ihm die Heine 
Sammlung feiner Leichen» und Siegesreden: «Aoyoı Erımnderor xal Errivixeror» (egina 
1829), erkennen. Sein Hauptwerk jedoch ift die «Gefchichte der griech. Revolution» («Ioro 
Ti Anvurıic inavastaoengn, 4 Bde., Lond. 1853—57; 2. Aufl. 1862). Diejes Werl 
hat die Vorzüge einer correcten Sprache, einer lebhaften Darſtellung, einer kunſtgerechten An⸗ 
ordnung und Verarbeitung des Stoffs, der Gerechtigkeit des Urtheils und einer gewiſſen Un⸗ 
parteilichkeit der thatſächlichen Schilderungen. Ift dieſe Geſchichte auch ſonſt nicht ganz frei 
von weſentlichen Mängeln, welche die Landsleute T.’ darin finden, fo bleibt fie doch immer eins 
der bedeutendſten Erzeugniſſe der neugriech. Literatur. 

Triller (franz. trille, ital, trillo) nennt man in ber Muſik die fchnelle, gleichförmige Ab⸗ 
wechſelung zweier ſtufenweiſe nebeneinanderliegenden Töne. Die beiden Töne, aus welchen der T. 
weſentlich befteht, find ein oberer und ein unterer, Der untere ift der wefentliche oder der Haupt- 
ton, welcher, wie man fagt, das Trillo trägt, weshalb er auch in der Notenjchrift angezeigt wird, 
und auf welchen er fchließt; der obere ift der Hülfston und um einen ganzen ober halben Ton 
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von dem Hauptton entfernt. Früher deutete man den T. durch das Zeichen an; gegenwärtig 
bedient man ſich der Abbreviatur tr. . 

Trilobiten Heißt eine zahlreiche Gattungen und Arten umfaffende Familie verfteinerter 
Kruftenthiere, die zu den Blattfüßern geftelt werden. Diefelben gehören zu den älteſten Bes 
wohnern der Meere, deren Panzer und Abdrücke ſich in den unter der Kohlenformation gelegenen 
Schichten fowie in diefer feldft vorfinden. An dem 1—12 Zoll langen Leibe, der aus 12—20 
Ningen befteht, unterfcheidet man den Halbmondförmigen, mit zwei vorftehenden zuſammengeſetzten 
Augen verjehenen Kopf, das Bruftftücd und den Hinterleib, deren Ringe durch Längsfurchen auf 
dem Rücken dreitheilig erfcheinen. Man kennt jet ihre Organifation (Füße, Freßwerkzeuge), 
ja jelbft die Entwidelung einiger Arten durch Barrande ziemlich genau. 

Trilogie, ſ. Tetralogie. 

Trimberg, ſ. Hugo von Trimberg. 

Trimeter heit in der Metrik das aus drei Maßen oder Dipodien beftehende Veromaß des 
tambifchen, trochäifchen und anapäftischen Rhythmus. Beſonders aber gehört hierher der von 
den alten und neuern Dichtern nad) dem Herameter am meiften gepflegte und durch feine Mannich- 
taltigkeit jo fchöne iambiſche T., der nach der fünften Silbe gewöhnlich eine Cäſur befommt, 
deren Bernachläffigung jedoch die Alten nicht anftögig fanden, und folgendes Grundſchema Hat: 
g Lu” wi Lu” '7 Lu= 
Doh kann im erften, dritten und fünften Fuße oder zu Anfang jeder Dipodie ftatt des reinen 
Jambus aufer dem Spondens (— —) aud) ein Tribradhys ( ), Daktylus (— o 9) oder 
Anapäft ( -—) eintreten. Diefe freien Abwechfelungen, welche die Griechen je nah Maß» 
gabe der Dichtungsforn noch unter befondern Beſchränkungen fich geitatteten, find dagegen von 
den Römern, wie von Phädrus, da fie den Yambus nad Füßen, nicht nad) Dipodien maßen, 
nicht befolgt worden. Horaz beobachtet zwar die Geſetze der Griechen, bedient fid) aber des T. 
niemal3 allein, der bei den Nömern überhaupt nie recht in Aufnahme fam, wahrſcheinlich weil 
fein mehr flüchtiger und tanzender Gang dem röm. Ernſte nicht entſprach. Nachdem Klopftod 
auf die Vorzüge der antifen Metrik wieder hingewiefen, fand auch der iambifche T. in feiner 
urfprünglichen Faſſung bei den Ueberfegern von claſſiſchen Dichterwerfen und fpäter als felb- 
ftändiges Versmaß bei Goethe, Schlegel, Platen u. a. eine glüdliche Anwendung. 

Trincomali oder Trinconomali, eine fefte Seeftadt auf der Oſtküſte der Infel Ceylon, 
Hauptort der Djtprovinz, befigt einen herrlichen, außerordentlich geräumigen und fichern Hafen, 
der nur eine etwas unbequeme Einfahrt hat, daher die Schiffe lieber davor, in Badbai, anfern. 
Die Stadt ift weitläufig und unregelmäßig gebaut, durch eine Esplanade von der Feſtung ge- 
trennt, hat zwei prot. und eine fath. Kicche, mehrere Hindutempel und Mojcheen, einen ausge- 
dehnten Bazar und zählt 12000 E. Sie fteht in ununterbrochenem Verkehr mit Madras. In 
der Nähe Liegen die großartigen Nuinen von Maagrammum und Anaradichapura und mächtigen 
alten Bewäfjerungsbauten, T. wurde den Holländern im Jan. 1782 von den Engländern 
unter Admiral Hughes durch Erftiirmung der beiden Forts Ofterburg und Osnabrilck entriffen, 
mußte ſich jedoch jchon 30. Aug. dieſes Jahres an den franz. Admiral Suffren ergeben. Die 
darauf 3. Sept. zwijchen den Eugländern und Franzoſen gelieferte Schlacht blieb unentjchieden. 
Die letztern gaben die Stadt den Holländern zurüd, allein diefe verloren fie 1795 nad) einer 
drei Wochen langen Belagerung abermals an die Engländer, welche fie feitdem in Befitz behielten. 

Trinidad, nad) Jamaica die größte brit. Infel in Weftindien, die ſüdlichſte und größte der 
Heinen Antillen, am Ausflug des Orinoco, von deſſen Delta fie durch die Bocca de Serpente 
getrennt ift, und vor dem Buſen von Paria gelegen, hat einen Ylächenraum von 94,64 D.-M. 
und bildet ihrer Configuration nad) die äußerfte Fortjegung des Küftengebirgd von Venezuela, 
von dem fie durd) die Bocca de Dragos getrenut ift. Die Infel ift an der Nord» und Sitdfüfte 
mit von Welten gegen Oſten ftreifenden, bi8 3000 F. hohen Gebirgen und im mehr ebenen In— 
nern mit dichten Waldungen und auch Siimpfen bededt, hat Schlammpulfane und einen See, 
auf den fich ſchwimmende Infeln von Erdpech befinden. Da fie außerhalb der Negion der ver⸗ 
heerenden wejtind. Orfane liegt, fo gewährt fie eine fichere Station für die Schiffe. Das Klima 
it das gewöhnliche weftindifche, doch minder ungefund als das der nördl. Antillen. Die Infel 
zeigt fich jehr gut bewäfjert und von höchfter Fruchtbarkeit. Hauptproduct ift der Zuder, von 
dem 1861 an 34000 Hogsheads, ohne die Melaffe, erportirt wurden. Die Ausfuhr von Cacao 
betrug in demfelben Jahre 84724 Etr. Der Anbau der itbrigen tropifchen Broducte ift kaum 
nennenswerth. Die Wälder liefern rothe Cedern, die ein vorzügliches Schiffbauholz abgeben, 
viele Hirſche, wilde Schweine und Hühner. Die Zahl der Einwohner belief fi 1861 auf 
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84438, die, mit Ausnahme von 5341 Weißen, ſämmtlich Farbige, Neger oder Kulis find. Die 
Weißen find der Mehrzahl nad) fpan. Herkunft; auch ift die fpan. Sprache im Umgange noch 
die herrfchende; die Minderzahl ift engl. Urfprungs. T. bildet ein eigenes Gouvernement. 
Hauptort ift Buerto de Espana, oder Port of Spain, auch wol Spanifh-Tomwn genannt, 
eine regelmäßige und fchöngebaute Stadt mit 10000 E., prächtiger Kirche und ebenfo ficherm 
ald großem Hafen an der Weftfüfte. Außerdem beſitzt die Infel noch einen ausgezeichneten Ha- 
fen im Nordweften, nämlicd) den von Chaguaramus, der die größten Kriegsſchiffe aufnehmen 
fann. Die ehemalige Hauptftadt, San» Yofe d'Oruña, mit 1400 E., liegt im Innern. 
Man findet auf T. alte Geräthe, Vaſen und Glaspaften, was auf das VBorhandenfein einer 
höher civilifirten Bevölkerung in der Urzeit fchließen läßt, als die Karaiben waren, die man bei 
der Entdedung der Infel hier vorfand. T. wurde 1493 von Columbus entdedt, bald von den 
Spaniern colonifirt, in der Folge aber von dieſen vernachläffigt umd wieder verlafjen. Im 
17. Jahrh. ließen ſich Flibuftier auf T. nieder und daneben aud) Spanier. Doch erſt im 18. Jahrh. 
unternahmen die Spanier von neuem ernftlich die Colonifation der Infel, die 1797 von den 
Engländern erobert und im Frieden von Amiens förmlid) an fie abgetreten wurde. Seitdem hat 
fie fid) unter engl. Herrſchaft in jeder Beziehung bedeutend gehoben. Durd die Emancipation 
der Negerjflaven, deren Zahl 1838 ſich auf 20657 belief, wurde der Plantagenbau fo gut wie ’ 
ganz ruinirt, da die freien Neger feit jener Zeit nicht mehr arbeiteten und ſich meift im das ge- 
birgige Innere zurüdzogen. Erft als die Einführung der Kulis begann, meift aus Oftindien und 
China, wodurch der Eolonie freilich eine bedeutende Schuldenlaft erwuchs, begann Production 
und Handel ſich wieder etwas zu heben. Doc fteht T., wie alle engl.= weftind. Colonien, der 
frühern Zeit gegenüber, immer noch weit zurüd. 1861 wurden allein 4157 Kulis eingeführt. 
Trinität (vom lat. trinitas), deutſch Dreieinigkeit oder aud) Dreifaltigkeit, be 
zeichnet in der Kirchenfprache die Dreiheit göttlicher Perfonen in der Einheit des göttlichen We 
jens. Die Ausbildung diefes in der recipirten Lehre aller größern chriſtl. Kirchengemeinfchaften 
feftgehaltenen Dogmas ift fehr allmählich und nur unter den heftigften kirchlichen Kämpfen er« 
folgt. Die älteften Nazarener wußten fowie die Juden nur von einem einigen, nicht von einem 
dreieinigen Gott, fahen in Jeſus Chriftus den vom Geifte Gottes gefalbten, aber weſentlich 
menſchlichen Mejfias, im Heiligen Geifte feine göttliche Berfon, fondern die Offenbarung göttlicher 
Kraft und Lebensfülle in der Welt. Das ganze Judenchriſtenthum, in welchem die urfprüngliche 
Seftalt des Chriſtenthums ſich darftellt, hielt am der göttlichen «Monarchie» und der wejent- 
lichen Menſchheit Chrifti feft. Auch der Apoftel Paulus Fennt die Trinitätslehre noch nicht. 
Nah ihm ift Chriftus das himmliſche, zu unferer Erlöfung ins Fleiſch gelommene Urbild der 
Menſchheit, deffen Wefen der von Gott ausgehende Geift ift. Aber derfelbe Gottesgeift wird 
bei der Belehrung aud) den Gläubigen eingepflanzt, die dadurch ebenfalls zu Söhnen Gottes 
und des ewigen göttlichen Lebens theilhaftig werden. Eine Weiterbildung diefes Gedanfens Liegt 
in der im 2. Jahrh. zu Rom verbreiteten Lehre vor, daß der Heilige Geift der ewige Sohn 
Gottes fei, der ſich in Jeſus mit einer menfchlichen Perfönlichkeit verbunden und Letstere zu gleir 
cher Herrlichkeit mit ſich erhoben habe. In Verbindung mit der jüd. Engellehre geftaltete ſich 
bei judenchriftl. Parteien dieſe Vorftellung aud) dahin, daß Chriftus der oberfte der Erzengel, 
der Heilige Geift feine Mutter oder nad) anderer Anſchauung feine Schwefter fei, während die 
gnoſtiſchen Phantafien von einer innergöttlichen Geifterwelt Chriftum zu einem aus dem Geifter- 
reiche herabgeftiegenen «Aeon» machten, der entweder mit dem Menſchen Jeſus fich verbunden, 
oder nur eine jcheinbare Menfchheit angenommen habe. Seit den erften Jahrzehuten des 
2. Jahrh. brad) fid, daneben die der jüd.-alerandrinischen Speculation entnommene Lehre vom 
göttlichen «Logos» Bahn, welche namentlich in griechiſch gebildeten Kreifen eine Bermittelung 
des Chriſtenthums mit der Zeitphiloſophie anſtrebte. Der Logos, nach platoniſcher Anſchauung 
die innergöttliche, aber in der Welt ſich offenbarende göttliche Vernunft, wurde nach dem Vor— 
gange Philo's (f. d.) immer beſtimmter als ein zum Zwede der Weltſchöpfung aus Gott herr 
vorgetretenes perfönliches Mittelweſen gefaßt, welches als eine Art Untergott die Welt geftalte 
und regiere. Indem man diefen Logos in Chrifto Fleiſch geworden fein ließ, konnte man das 
Chriſtenthum als die vollfommene göttliche Offenbarung philoſophiſch zu rechtfertigen meinen 
und gleichzeitig dem Drange der frommen Borftellung nachgeben, welche ſchon früh begann, die 
Perfon Chriſti immer mehr in übermenfchliche Regionen hinaufzurüden. Zugleich ſchien hier 
durd) die Einheit der Weltanfchauung ungleich befjer gewahrt als durch die gnoſtiſchen Specu⸗ 
lationen von einer Mehrheit immer unvolfommenerer göttlicher Aeonen. Dieje Lehre, melde und 
jeit Mitte des 2. Jahrh. im vierten Evangelium umd bei griechifch gebildeten Kirchenlehrern, 
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wie Yuftinus, Tatianus, Theophilus, Athenagoras, Clemens von Alerandrien, begegnet, fuchte 
die Einheit Gottes bald durch ftrenge Subordination des Logos unter den Vater, bald dadurd) 
zu retten, daß Gott ganz abftract als das über jede Beftimmung hinausliegende Sein gefaßt, 
alle Fülle des göttlichen Lebens aber im göttlichen Logos concentrirt wurde. Aber erft unter 
heftigen Kämpfen konnte fich diefe Logoslehre allgemein durchjegen. Während die ältere juden- 
Hriftl. Form des Monarchianismus gegen Ende des Jahrhunderts immer mehr zurücgedrängt 
wurde, beftritt die officielle Theologie der röm. Kirche bis in die erften Jahrzehnte des 3. Jahrh. 
die Logoslehre ald Zweigötterei und wahrte die Einheit Gottes durch die von Nottus, Prarias 
u. a. aufgebrachte, von den Gegnern als Patripaffianismus bezeichnete Anficht, daß ein und 
dafielbe göttliche Weſen nad; feinem ewigen Sein Bater, nad) feiner Erfcheinung im Fleisch 
Sohn genannt werde. Doch wurde die zu Ende des 2. Jahrh. in Sleinafien und Alerandrien 
allgemein recipirte Logoslehre in fubordinatianifcher Form durch Irenäus, Hippolytus und 
Tertullian auch im Abendlande verbreitet. Danad) wäre der Sohn erft zum Zwece der Welt- 
höpfung als befondered Subject aus dem Bater herborgetreten, als die perſönlich gewordene 
inmergöttliche Bernunft, um danach durch Annahme einer menschlichen Natur die Erlöfung zu 
vollbringen und die Menjchheit mit Gott zu verfühnen. Irenäus vertheidigte diefe Theorie gegen 
die Gnoftifer, Tertullian in ftark finnlicher Faſſung gegen Prarias, Hippolyt gegen Noetus, 
der Berfaffer der «Philosophumena» gegen den röm. Bifchof Kalliftus. Daneben erhielt fich 
ein fortgebildeter Monarchianismus, der im Logos ebenfo wie im Heiligen Geifte nicht befon- 
dere göttliche Subjecte, fondern nur verfchiedene Erfcheinungsformen des göttlichen Weſens fah, 
in mehr oder minder vorfichtigen Ausdrücken noch bis ins 4. Jahrh. hinein. Aber ſchon Drigenes 
hatte die ältere Pogoslehre dahin mweitergebildet, daf er den göttlichen Logos oder den «Sohn» 
ald befondere Perfönlichkeit oder «Hypoftafe» ewig vom Vater gezeugt werden lieh. Im Laufe 
des 3. Jahrh. gewann diefe Meinung allenthalben die Oberhand, und nur darüber war Etreit, 
ob der Sohn in demfelben Sinne Gott heißen fünne wie der Vater, ob er alfo dieſem wefens- 
gleich und aus dem Weſen des Vater geboren fei oder nicht. Für erftere Anficht, welche Bifchof 
Athanaſius von Alerandrien gegen den Presbyter Arius vertheidigte, entſchied 325 die Synode 
von Nicäa; doch dauerte es über ein halbes Jahrhundert, ehe das nicänifche Belenntnig don der 
Befensgleichheit de Baterd und des Sohnes allgemeine Annahme fand. Die entgegengejfette, 
allmählich zu der Conſequenz fortgebildete Anficht, daß der Sohn nur die erftgefchaffene Ereatur 
und höchftens im uneigentlichen Sinne Gott fei, weil die Ungezeugtheit als wefentliches Merk— 
mal der Gottheit nur dem Bater zukommen könne, wurde als arianifche Keterei von der Kirche 
verflucht und von der weltlichen Obrigkeit gemwaltfam verfolgt. Die zu Nicäa noch nicht aus— 
geſprochene Sleichftellung des Heiligen Geiftes mit Vater und Sohn, als einer dritten, den bei= 
den andern wejendgleichen göttlichen Perfönlichkeit, war doch nur eine Confequenz der nicänifchen 
Velhlüffe, die auf der Synode zu Konftantinopel (381) durch Beilegung göttlicher Prädicate 
an den Heiligen Geift angebahnt und bald darauf zur herrfchenden kath. Lehre erhoben wurde. 
So war feit Ende des 4. Jahrh. bie Kirche darüber einig, daß das Eine göttliche Wefen ewig 
in drei göttlichen Perfonen fubfiftire, welche dennod) nur Ein Gott, nicht drei Götter, unter 
einander aber ſchlechthin weſensgleich, nicht der Subftanz, fondern nur der Eriftenzweife nach 
unterfchieden fein follten. Diefe in ihren ſchärfſten Confequenzen im fog. Athanafianifchen Sym- 
bolum entwickelte Lehre gab der Kirche das Räthſel auf, wie drei göttliche Iche zugleich ein ein- 
ziges Ich fein könnten. Das Mittelalter ſchlug alle Bedenken nieder durd die Berufung auf 
die firchliche Autorität, auf welche Hin man die Dreieinigfeit ald das größte Myfterium demü— 
thig glauben und anbeten müfje, konnte ſich aber doch der Verſuchung nicht eriwehren, das Ge— 
heimnig dem Denken begreiflich zu machen, wobei man bald zu völliger Dreigötterei, bald zu 
der fog. Sabellianifhen Meinung fam, daß die drei «ÖHpoftafen» nur drei verſchiedene Da- 
feinsformen des Einen göttlichen Ich, nicht aber drei wirkliche Individuen feien. Letzterer An« 
fit Teiftete die feit Auguftin im ganzen Mittelalter herrfchende VBorftellung Vorſchub, daf die 
Dreiheit in Gott nad; Analogie des Menfchengeiftes zu denken und auf die drei Grundunter— 
ſchiede der göttlichen Macht, Weisheit und Güte zurüdzuführen fei, wenngleich, man daneben 
immer an der Forderung fefthielt, diefe Dreiheit nicht blos als eine eigenfchaftliche, ſondern als 
eine wirklich perfönliche vorzuftellen. Die Reformation des 16. Jahrh. nahm das Myfterium 
der firchlichen Trinitätslehre als das Fundament alles Chriftenglaubens in ihre ſämmtlichen 
Belenntnißjchriften Herüber und verfolgte jede Abweichung davon als greuliche Ketzerei felbft mit 
blutiger Gewalt. (S. Servet.) Die luth. Dogmatik verbot felbft jeden Verſuch, das große 
Geheimmiß dem Denken annäherungsweife begreiflich zu machen, als fträfliche Selbftüberhebung 
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der Bernunft. Noch im 18. Jahrh. wurde eine von dem Wolffianer Darjes im Jena unter: 
nommene Demonftration der Dreieinigfeit von der dortigen theol. Facultät als ein vermefjenes 
Unterfangen, den Schleier vom Heiligthum Hinwegzureißen, verurtheilt. Aber ſchon die Refor: 
mationgzeit hatte mit der neubelebten Kritif der überlieferten Sirchenautorität auch Zweifel 
an der Wahrheit der Dreieinigfeitslehre und erlebte die Gründung einer eigenen, freilich von 
Lutheranern wie Reformirten verfluchten Sirchengemeinfchaft, die auf die VBerwerfung der T 
und auf das Bekenntniß der Einheit Gottes gebaut war. (S. Antitrinitarier.) Unter dem 
Einfluffe der Socinianer (f. d.) nahmen jeit dem Ende des 17. Jahrh. auch unter den Armi— 
nianern (f. d.) und bald auch in der Anglifanifchen Kirche unitarifche Meinungen überhand, 
weldje der engl. Deismus zur conjequenten Beftreitung der Trinitätslchre ausbildete, Auch der 
deutjche Rationalismus verwarf diefelbe als unbiblijc und mit dem natürlidyen Glauben an 
die Einheit des höchften Wefens im unausgleichlichen Widerfpruche, während der Supernatura- 
lismus Schritt vor Schritt zu fubordinatianifhen, arianifchen und fabelianifchen Meinungen 
zurücklehrte. Die Kant'ſche Philojophie ſah in der T. nur eine ſymboliſche Andentung der gött- 
lichen Macht, Weisheit und Liebe, oder die ſchöpferiſche, erhaltende ımd regierende Wirffamkeit 
Gottes. Auch Schleiermacher, der fie in feiner Glaubenslehre in den Anhang verwies, redete 
nur don verfchiedenen Dafeinsformen des göttlichen Seins. Dagegen fand nad) dem Vorgang 
Schelling's die Hegel’iche Schule in ihr den Inbegriff alles fpeculativen Gehalts des driill. 
Glaubens zufammengefaßt, indem man das Anfichjein des Abſoluten als den Vater, fein An- 
dersfein in der Welt als den Sohn, feine Rücklehr zu ſich felbft im menjchlichen Bewußtſein 
als den Geiſt bezeichnete. Seitdem wurde e8 auch in theol. Kreiſen wieder üblich, von der Drei- 
einigfeit al8 den «drei wefentlichen Momenten im Selbftvermittelungsprocefje des göttlichen 
Weſenso, von einnern Unterfchieden» in der Gottheit, durch welche Gott jelbft «erft ein leben- 
diger» werde, oder von der «Erpofition der abfoluten Perfönlichkeitn zu reden, wobei nur dar: 
über geftritten wurde, ob diefer «innergöttliche Febensprocei» den Weltproceß ald Moment in 
fich enthalte, oder fclechthin unabhängig von der Welt zur denfen fei. Letzteres galt dem Hegel’, 
chen Pantheismus gegenüber nicht: bloß als die frömmere, fondern auch als die «tiefere» Auf⸗ 
fafjung. In abenteuerlichfter Miſchung wurde aus dogmatifchen Formeln und halbverftandenen 
philof. Phrafen eine neue, fpeculativ ſein folende Trinitätslehre geftaltet, die weder lirchlich 
noch philofophifc war. Beim Erwachen aus dem fpeculativen Taumel flücjteten die einen unter 
die alte Kirchenautorität und unter den Schug des Myſteriums zurüd, mit Bannflüchen im 
Munde gegen die trunfene Wifjenfchaft, während die andern zu unitarifchen oder ſabellianiſchen 
Anfichten fich hinmeigten. Die freie Theologie der Gegenwart hat erfannt, daß der religiöfe 
Gehalt der biblijchen Gedanken von Vater, Sohn und Geift, oder von dem Einigen, in Chriftus 
volloffenbarten, durch feinen Geift in den Gläubigen Wohnung machenden Gott, mit der Spr- 
culation als ſolcher gar nichts zu thun habe, noch. weniger aber mit dem fpät erft ausgeprägten 
firchlichen Formeln identifc) fei, und beftreitet. zugleich den Anſpruch der Orthodorie, das Pro- 
duct eined durch mehrere Jahrhunderte fortgejegten dogmatijchen Denkens unter dem Schutt 
des Myfteriums der Kritit des Denkens entziehen zu wollen. Aber wie fie in der Firchlichen 
Trinitätölehre nur eine aus religiöfen Anſchauungen und Zeitphilojophemen allmählich er- 
wachſene mytholog. Vorftellung ficht, fo ftellt fie aud) das Recht in Abrede, mit Neuern von 
einem Werden oder einem Proceffe in Gott zu reden, ohne darum den jpeculativen Gehalt der 
Hegel’ichen Lehre zu leugnen. Sie lehrt daher eine Dreiheit ewiger Wefensbeftimmitheiten um 
Abfoluten (das abjolute Yeben, das abjolute Wefen, den abfoluten Geift), deren Relationen jur 
Welt, zum Menſchen und zum frommen Selbftbewußtjein in immer concreterer Mannichfaltig- 
feit die abfolute Macht, Intelligenz und Güte Gottes offenbaren. Vgl. die Schriften von Meier 
(Hamb. und Gotha 1844) und Baur (3 Bde, Tüb. 1841— 43). 

Trinitatisfeit oder Feſt der heiligen Dreieinigfeit ift unter dem kirchlichen Feſten 
eins der jüngften. Wahrſcheinlich entftand es zunächft im der griech. Kirche aus dem hier ge» 
bräuchlichen, durch die Kaiferin Theodora zur Verherrlichung des Siegs über die Bilderverehrung 
eingeführten Feſte der Orthodorie. Im der röm. Kirche feierte man es zuerft in Klöſtern; doch 
fand es noch im 12. Zahrh. entfchiedene Misbilligung. Papſt Alexander III. erflärte ſich noch 
auf dem Lateranconcil 1179 gegen die Feier dieſes Feſtes, die aber dennoch beibehalten und zu⸗ 
erſt 1260 durch eine Synode zu Arles beſtätigt wurde. Erſt durch Papſt Johann XXII. wurde 
das Feſt 1334 allgemein gemacht und der erfte Sonntag nad) Pfingften firr die Feier des Feſtes 
beftimmt. In der prot, Kirche ift das T. beibehalten worden, und von ihm an zählt man hier die 
Sonntage bis zum Ende des Kirchenjagres (Trinitatisjonntage.) 
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Ttio nennt man ein Inſtrumentalſtück von drei wefentlichen obligaten Stimmen; ferner ein 
Stück von zwei Hauptjtinnmen und einem begleitenden Baß, z. B. Flöte, Violine, Violoncello, 
ober Bioline, Viole und Violoncello; endlich ein Stück von einer Hauptſtimme und zwei be 
gleitenden Partien. Die erfte Art T. fteht in contrapunftifcher Hinficht am höchſten. Man 
pflegt das T. aud) Sonata a tre oder dreiftimmige Sonate zu nennen, und es gehört in der Negel 
jur Gattung der Sonate (f. d.). Es ift aber nicht immer nothwendig dreiftimmig (f. d.), wie 
3. D. wenn das Klavier oder Fortepiano ein mitwirkendes Yuftrument ift, welches bei der Be- 
nennung T. gewöhnlich nur als eine Partie gerechnet wird, da es doc) wenigſtens zwei Stim— 
men fpielt. Das T. nähert ſich in feinem Ideenumfange dem Duartett. Sonft gab es fog. 
Kirhentrios, die im ftrengen und gebundenen Kirchenftil gejegt waren und fürmliche Fugen ent: 
hielten. Am nächften fommen diefen die gegenwärtig noch gebräuchlichen T. für die Orgel. 
Demnächft bezeichnet man mit T. weltliche Tonftilde, insbefondere fiir Pianoforte, Violine und 
Violoncello, worin die neuern Meifter Großes geleiftet haben. Bei einer Menuet (j. d.) bedeutet 
das T. den mit der eigentlichen oder erjten Menuet abwechfelnden und ihr entfprechenden Cap, 
welchen man daher auch jonft Menuetto alternativo oder die zweite Menuet genannt hat; es 
wird gewöhnlic in der verwandten Molltonart gefchrieben und wurde fonft dreiſtimmig gejeßt, 
daher der Name T. (dreiftimmige Menuet) entjtanden ift. 

Triöle nennt man in der Mufil eine Verbindung von drei Noten, welche den Zeitwerth 
von zweien gleicher Bezeichnung haben und gewöhnlich durd) eine darübergeſetzte 3 als folche 
bezeichnet werden. 

riölett heißt eine Neimform von acht Zeilen, von je acht oder neun Silben. Nach der 
dritten Zeile wird die erfte und nach der fechsten werden die beiden erften Zeilen wiederholt; die 
jechste Zeile mit der erften, die dritte und fünfte mit der zweiten. Diefe Dichtungsart ift von 
den Franzofen, von denen fie wahrjcheinlich Herftammt, mehr als von den Deutfchen bearbeitet 
worden und eignet fich für das Tändelnde und Naive. Die beften deutfchen T. find von Hage- 
dorn, der fie zuerſt auf deutfchen Boden verpflanzte, von Gleim und U. W. Schlegel. Eine 
Auswahl derjelben Hat Raßmann herausgegeben (Duisb. 1815). 

Tripang oder Trepang, f. Holothurien. 

Tripel oder Trippel ift ein meift aus Kiefelpanzern von Infuforien beftehendes Foſſil 
von gelblichgrauer oder röthlicher Farbe, geringer Härte und Schwere, undurdjfichtig, matt, von 
erdigem Bruche, das Lager in Flötzgebirgen bildet. Daffelbe dient zum Poliren von Glas, Me- 
tal, Edelfteinen, Elfenbein, Horn, Perlmutter, zu welchem Zwede ale Sandtheilchen durch 
Schlemmen entfernt werden müffen, und wird bei Potfchappel unweit Dresden, am Weißen 
Berge bei Prag, bei Amberg in der Pfalz, in Frankreich), England (Derbpfhire), Nordafrika, 
befonders ſchön auf Korfu gefunden, 

Tripleallianz, ſ. Allianz. 

Tripmadan, ſ. Sedum. 

Tripölis oder Tripoli (türk. Tarabulufi-harb), der öftlichfte unter den Staaten der 
Berberei in Nordafrika, wird im W. von Tunis, im N. vom Mittelmeer, im D., gegen Aeghp— 
ten zu, vom 25.° öftl. 2. von Greenwich, im ©. von einer Linie begrenzt, die über Ghadames, 
Birsel-Haffi, Bulna, Anai, Ghad und Wau-Sgquair gezogen wird. Innerhalb diefer Grenzen, 
die viele nur nominell zu T. gehörige Wüſtenſtrecken umfaßt und das Paſchalik Fezzan (f. d.) und 
das Plateau von Barka (f. d.) mit einbegreift, hat T. einen Flächeninhalt von etwa 16200D.:M., 
von welchen auf bie eigentliche Regentſchaft T. nur über 4000 Q.-M. entfallen. Hinfichtlic) 
feiner phyſiſchen und ethnogr. Befchaffenheit fommt T. im allgemeinen mit den andern Ländern 
der Berberei (Marolko, Algier, Tunis) überein. Doch unterfcheidet e8 ſich infofern von dem 
weſtl. Theile der Berberei, ald es weniger den Charakter des anbaufähigen Landes, fondern mehr 
den des fteppenartigen Biledulgerid (f. d.) trägt und nirgends fcharf von der Witte getrennt ift, 
die mannichfach in das Land Hineintritt und fich ſtellenweiſe bis ang Meer erftredt. Auch ift es 
weniger gebirgig als der weſtl. Theil der Berberei, indem nur die öftl. niedrigen Ausläufer des 
Atlas die Ebene des Landes unterbrechen. Der Küftenftrich ift durchaus niedrig und ſandig, im 
Weſten bei einiger Bewäfferung nicht unfruchtbar, dagegen im Dften vom Cap Mefurato, an 
dem gefürchteten Golf von Sidra, in dem Landftriche Sert (Wüſte), höchſt unfruchtbar, größten- 
teils durch hohe Dünen mit zwifchenliegenden Salzſümpfen bededt. Nach dem Innern bleibt 
das weitliche T. fortwährend niedrig bis zum Fuße des Ghurian und des Binnenplatcau Dhar: 
el⸗Dſchebel, welches anfänglich ſüdoſt-, dann oftwärts, dem Geftade parallel, ſich fortjegt. Es 
erſtredt fich bis zum Nordrande der Dafe Fezzan als ein zufammenhängendes, nur durch 4 — 
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500 F. tief eingefenkte Thäler (Wadis) durchfchnittenes Ganzes, das zum Theil jehr fruchtbar 
und üppig, mit Feigen, Datteln und Oliven angebaut, theils öde ift. Während im Ghurian 
feennbäre Sedimentgefteine fich zeigen, treten aus demfelben Tegelförmige, mit Kratern verfehene 
vulfanifche Berge, wie der Tekut, auf, die fich über den Kalfgebilden erheben. Diefe Kallſtein— 
plateaug bilden auch das Hochland der durch den Süden des eigentlichen T. und den Norden von 
Fezzan ziehenden Hammadawüfte, bis fie von den Oraniten der Sahara abgelöft werben. In— 
folge feiner im ganzen fteppen= und wüftenartigen Befchaffenheit hat das Land feinen einzigen 
bedeutenden Fluß. Dagegen findet ſich längs des Küftenfaumes und am Fuße des Ghurian eine 
Reihe Quellen, die zur Regenzeit periodifche Bäche bilden, die nad) kurzem Laufe dem Meere zu- 
eilen oder wieder verfanden. Das Klima ift im ganzen gefund, im Sommer fehr heiß, namentlich 
wen ber Samum aus der Sahara weht. An der Küfte Gerrfcht ein wahrer europ. Frühling, 
und nur felten hat man Schnee beobachtet. Auf den innern Hochflächen Fündigt fich der Winter 
durch heftige, mit Stürmen und Gewittern verknüpfte Negen an. Die Bevölkerung der gejamm- 
ten Regentjchaft wird auf 750000 bis 1,500000 Seelen geſchätzt; doch hat erftere Zahl mehr 
Wahrſcheinlichkeit fitr fi. Die Einwohner beftehen, wie in der übrigen Berberei, hauptſächlich 
aus Mauren in den Städten, aus arab. Beduinen und berberifchen Ureinwohnern (Ademſer) auf 
dem Lande. Außer diefen, ſämmtlich dem Islam angehörig, gibt e8 wenige Türken in den Mi- 
fitärpoften, viele Juden und einige Europäer in der Stadt T. Hauptbefchäftigungen find Vieh: 
zucht und Handel, von denen erftere vorzugsweife von den nomadifchen Beduinen, leterer, meift 
Karavanenhandel, von den Mauren betrieben wird. Der Feldbau ift von minderer Bedeutung, 
dod) liefert das Ghurian vorzüglichen Mais, Weizen und Gerfte. Die Hauptproducte des Landes 
find Schafe mit ſchöner Wolle, Kamele, Nindvieh, Büffel, Pferde, Thierhäute, Weizen, Datteln, 
Südfrüchte aller Art, Wein, Dliven, Johannisbrot, Krapp, Safran, Lotusbohnen, Coloquinten, 
Sennesblätter, Ricinusöl, Wachs und Honig, Salz, welches Seen und Sümpfe an der Küſte 
in Menge liefern, und Schwefel in der Nähe des Sidragolfs. Die Hauptgegenftände des Han- 
dels find europ. Manufacturwaaren, die bis ins Innere Afrikas verführt werden, Sklaven, 
Straufenfedern, Elfenbein, Sennesblätter, Saffian, Gummi und Gold, welche durd) Kara- 
vanen aus dem Sudan und der Wüfte ankommen, während von den Producten des Landes felbft 
Öetreide, Del, Wolle und Vieh ausgeführt werden. Der Werth der gefammten Ausfuhren ift 
in einzelnen Jahren ſchon auf 2 Mid. Thlr. geftiegen, während die Einfuhren nur die Hälfte 
betrugen. T. wird in die vier Liwas Homs, Ghurian, Ghadames und Bengafi mit Derna ein- 
getheilt, deren jedes einen Kaimalam an der Spige hat. Hierzu kommt noch das Paſchalik Fep 
zan. Die Hauptftadt T. fteht fiir fid) unter dem Befehle des Generalgouverneurs. Die Ein- 
nahmen der Regierung, Hafenzölle, wenige directe Abgaben, Steuern von den Del- und Dattel- 
pflanzungen, Tranfitzölle und Gewerbefteuern der verjchiedenften Art, belaufen ſich auf 400000 
Thlr., von denen der vierte Theil, nach Abzug der Verwaltungstoften, an die Türkei abgeliefert 
wird. Während Tunis faſt eine vollftändige Unabhängigkeit von der Pforte erlangt hat, fteht 
T. noch ganz unter der Botmäßigkeit des Sultans, der zum Schaden des Landes häufig die 
Stelle des Dei oder Öeneralgouverneurs wechfelt. Natürlich fucht ſich diefer Dei in der kurzen 
Zeit feiner Herrſchaft auf Koften des Volks zu bereichern. Die Hauptftadt Tarabulus, von 
den Europäern T. genannt, wahrjcheinlich das Dea der Alten, zäylt 10—15000 E., darunter 
2000 Ehriften und 3000 Juden, weldje vorzugsweife den Handel in Händen haben. Die Stadt 
liegt am Mittelmeer, bietet mit ihren fchlanfen Minarets und Moſcheenkuppeln von fern einen 
hübjhen Anblid und ift von einer hohen, mit ſechs Baſtionen gefhügten Mauer umgeben. Cie 
bat enge, aber fiir eine Stadt des Drients auffallend reinliche Straßen, gute Karavanferais, europ. 
Gaſthöfe und ein ſchönes Schloß des Dei. Von den Alterthümern aus der Römerzeit verdient 
ein prachtvoller Triumphbogen zu Ehren Darc Aurel's mit Marmorfculpturen und Infchriften 
Erwähnung. T. ift der Haupthandelsplag des Landes und aud) die Eingangspforte zu Inner— 
afrifa, wohin von hier aus die bedeutendfte Raravanenftraße iiber Murful und Bilma nad) Bornu 
führt. Die Zahl der jährlich im Hafen verkehrenden Schiffe beläuft fi) auf 400. Die Verbin. 
dung mit Europa beforgt eine Dampferlinie und der nad) Malta führende Telegraphendraht. 
T. bildete im Alterthum dem öftlichen, nur mittelbar dazugehörigen Theil des Gebiets von 
Rarthago, die Regio Syrtica, welche bei den Griechen nad) den drei bedeutendften Städten Dta, 
Sabrata und Peptis den Namen T. führte. Das Land ward nad dem zweiten Puniſchen Kriege 
201 dv. Chr. von den Römern an die Könige von Numidien verliehen, nach deren Unterwerfung 
mit der röm. Provinz Afrika vereinigt und unter den fpätern Kaifern in eine eigene Provincıa 
Tripolitana verwandelt. Im 7. Jahrh. drangen die Araber ein, vernichteten jede Spur röm. 
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Kunft and Sitte und führten den Islam ein. Nur. furze Zeit gelang es den Malteferrittern 
unter der Regierung Karl's V. hier feften Fuß zu faflen. 1551 wurde T. von dem türf. See- 
räuber Dragut, der unter dem Kapudan-Paſcha Einan befehligte, erobert und zur türk. Provinz 
gemacht. Dragut, als erfter türk. Paſcha, ordnete die Regierung. Seitdem war das Land einer 
der Hauptſitze der Seeräuberei in Nordafrifa. Als das Anjehen der Pforte ſank, wurde T. zu 
einer anarchifchen Yanitfcharendespotie, wie Algier. Der Paſcha, welcher den Titel Dei führte, 
ward nicht mehr von der Pforte eingefegt, fondern von der türk. Yanitfcharenmiliz aus der 
Mitte ihrer Offiziere gewählt. Er war nur dem Namen nad) Bafall der Pforte, obwol cin 
Ferman des Großherrn ihm beftätigte und er einen geringen Tribut zahlte. Aufftände, Meuchel= 
mord und Hinrichtungen im Innern, Conflicte durd die Seeräuberei nad) außen bildeten die 
Geſchichte dieſes Staats. Die europ. Mächte fuchten ſich theils durch Berträge und Tribut, 
theils durch Waffengewalt gegen den Raubſtaat zu ſichern. Den Seeräubereien fette zuerft 1663 
der engl. Admiral Blake durch einen Vertrag eine Grenze, und als die Piraten fi) wortbrüdjig 
zeigten, zerftörte John Narborough mit einem Gejchwader einen Theil der Hauptftadt und er- 
zwang die Einhaltung der Verträge gegen England. Bedeutende Kriegszüge wurden von den 
Tranzofen 1665 und 1728 gegen T. unternommen, die beide mit dem Bombardement und der 
faft gänzlichen Zerftörung der Stadt T. endigten. Doch erft in neuerer Zeit wurde dem See— 
räuberwejen infolge der Eroberung Algiers durch die Franzofen ein Ende gemacht. Unter 
mand)erlei Stürmen dauerte die Piraten- und Zanitfcharenwirthichaft in T. felbft bis 1835, 
wo ſich endlich die Pforte zum Einfchreiten bemüßigt jah. Eine Erpedition von Ktonftantinopel 
aus machte der Herrſchaft der Familie Karamanli, aus der feit 1714 die Deis genommen wor- 
den, ein Ende, indem T. als Ejalet mit dem türk. Neiche verbunden ward. Es bradjen feitdem 
mehrmals Aufftände aus, die einen Wechfel der Deis nad) fic) zogen. Vgl. Teſta, «Notice 
statistique et commerciale sur la Regence de T.» (Haag 1856). 

Tripolis (Stadt in Syrien), ſ. Tarabulus. 

Tripolizza, officiel Tripolis, die Hauptftadt des griech. Nomos (Kreifs) Arkadien, 
im füdweftl. Theile einer weiten, wellenförmigen, 2000 F. hohen Ebene gelegen, ift, wie der 
Name befagt, aus der Vereinigung von drei antifen Städten (etiwa von Tegea, Mantinea und 
Pallantion), an deren Stelle freilich im Mittelalter ſchon andere Orte getreten waren, wahr: 
ſcheinlich erſt unter der türk. Herrſchaft entftanden. Die Stadt war feit dem legten venetian. 
Kriege und dem Frieden von Pafjarowig (1718) Hauptftadt von ganz Morea und Sit des 
More Baleffi. Am 9. April 1770 erlitten hier die Dainoten und 10. Juni 1779 die Albancfen 
eine Niederlage durch die Türken. Beim Beginn des griech. Freiheitsfampfest war die Stadt 
wohl befeftigt und zählte gegen 15000 €., die einen Ichhaften Handel mit Pandesproducten 
trieben; aber ſchon 1821, als die Griechen die von den Türken und Albaneſen beſetzte Stadt 
5. (17.) Dct. mit Sturm nahmen, wurde fie faft ganz eingeäſchert. Man ftellte fie jedoch bald 
wieder her, und fie wurde 23. April 1823 zum Sige der griech. Negierung erwählt. Ibrahim 
Paſcha, der fie 21. Juni 1825 nahm, verließ fie 1828 als völlige Ruine. Gegenwärtig zählt 
jie wieder etiwa 10000 E. Es befteht zu T. ein Gymnaſium. 

Trippel (Alerander), eigentlich Tripel, ein namhafter deutfcher Bildhauer, vornehmlich 
als Verfertiger der trefflichen Büſte Goethe's befannt, geb. zu Schaffhaufen 1744, war der 
Sohn eines Schreiners, der nad) England überficdelte und dort den Sohn zu einem Inftru= 
mentenmacher in die Yehre gab. Der Züngling fuchte jedod nad) Kopenhagen zu gelangen, 
wo ſich Profefjor Wiedevelt feiner annahm und ihn zum Modelliren nad) der Natur und den 
antifen Vorbildern anhielt. Ohne Eriftenzmittel mußte er drei Yahre lang durd) mechan. Ar— 
beit bei Bildhauern feinen Unterhalt gewinnen, bis er fich nad) Potsdam wandte, um bei den 
Prachtbauten Friedrich's IL. Beſchäftigung zu finden. Aber auch hier wurde ihm nicht, was er 
ſuchte, weshalb er nad) Kopenhagen zurüdging, wo er in des Bildhauers Stanley Auftrage zu 
fünftlerifchen Arbeiten verwendet wurde. 1771 wandte er ſich nad) Paris und hier verfolgte 
Ihn abermals die alte Noth. Erſt durch fein allegorijches Denkmal zur Verherrlichung der 
Schweiz und einige andere Arbeiten, darunter ein Chriftusfopf für Pavater, wurde e8 ihm mög« 
id, 1776 nad) Rom zu reifen. Mit Eifer ging er num an das Studium, verfiel aber bald 
wieder dem Unftern, durch Feine Arbeiten für feinen Unterhalt jorgen zu müſſen, ſodaß er lange 
nit zu größern Werken fommen konnte. Das erfte große Wert, das er in Marmor ausführte, 
war das Monument des Grafen Tſchernyſchew, das trog feiner überhäuften Allegorie doch 
großen Beifall fand und ihm den Auf des erften in Kom lebenden Bildhauers verſchaffte. T. 
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erhieft 1789 von der Alademie in Berlin das Ehrendiplom, weil er ein figurenreiches Model 
zu einen Monument für Friedrich d. Gr. eingefchidt hatte; allein die Hoffnung, dorthin be» 
rufen zu werden, fcheiterte, weil Schadow den Sieg bavontrug. Er blieb nun in Rom, wo er 
die berühmten Büſten Goethe's und Herder’s (1789) fertigte und auf Beftelung der Stadt 
Züri) ein marmornes Denkmal Geßner's ausführt. Arm, wie er gelebt, ftarb er 1793 zu 
Kom und wurde an der Pyramide des Ceſtius begraben. Mit tüdıtigem Talent begabt, war 
T. nur durch die Ungunſt der Verhältniffe an einer völligen Arsbildung deffelben gehindert. 
Dennoch zeigen feine beften Werfe, die meiften® antike, zum Theil aber and) bibliſche Stoffe be- 
handeln, edle Formen, befonders wo e8 anf kraftvolle Darftellungen anfommt. Der Zahl nad 
überwiegen jedoch naive, jugendliche Geftalten. In größern Compofitionen war der jemer Zeit 
eigenthiimliche Hang zum Allegorifiren auch ihm ungünftig und verleitete ihn zu Unklarheiten, 
die durch einen Mangel an wiſſenſchaftlicher Bildung bei ihm vergrößert wurden. 

Tripper, auch virulente Blennorhöe (Schleimfluß) der Harnröhre, mıd) Sonorrhöe (eigentlich 
Samenfluß) genannt. Nicht jeder Schleimfluß (Katarrh) der Harmöhre famı als T. bezeichnet 
werden, fondern eigentlich nur der durch Anftedung erzeugte und wieder anſteckende (virulente). 
Die andern Schleimflüffe der Harnröhrenſchleimhaut, wie fie 3. B. nach dem Genuß von ſchlech— 
tem jungen Bier, nad; Reizung der Schleimhaut bei Harngries, beim Katheterifiven m. dgl. ein« 
treten, haben faft nur den Ausflug einer ſchleim⸗ oder eiterähnlichen Flüſſigkeit mit dem eigent- 
lichen T. gemein, nicht aber deſſen heftige Schniergen und feine Auftefungsfähigfeit. Bei den 
Frauen ift der virulente Katarrh der Schleimhaut der Scheide und der Gebärinntter bei weitem 
häufiger, als der der Harnröhre, letzterer eigentlich eine Seltenheit. In feinen Erſcheinungen 
hat er vieles mit dem gewöhnlichen Weigen Fluffe gemein nnd wird auc gewöhnlich jo benannt. 
Der T. zeigt fic, beim Marne einen oder einige Tage nach dem anftedenden Beifchlafe durd 
Brennen in der Harnröhre beim Harnlaffen an, das in den folgenden Tagen immer mehr an 
Heftigkeit zunimmt. Dazır gefellen fid) entzündliche Röthung und Schwellung der Echleimhaut, 
tropfenweiſer Ausfluß einer eiteräßmlichen Flüffigfeit aus der Harnröhre (daher der Name T.), 
ſehr ſchmerzhafte Erectionen, namentlich nachts. Nachdem dieſe Erſcheinnngen einige Wochen 
in gleicher Heftigkeit beſtanden, nehmen fie wieder allmählich ab und verlieren fich ganz. In 
manchen Fälen bleibt noch ein leichter Katarrh beftehen, der ſich durch Ausflug von Schleim 
fundgibt und durch Diätfehler u. dgl. gefteigert werden kann (chronischer T., Nachtripper). Die 
Erſcheinungen werden gemildert und die Heilung bejchleunigt durch knappe Diät und reichlichen 
Genuß von Wafjer, weil dadurch der Harır verdünnt wird und beim Entleeren die Schleimhant 
weniger reizt. Gegen den T. wendet man innerlich) balfamijche Subftanzen an (Gopaivbaljam, 
Eubeben). Dertlic fol er nur im Beginn nnd gegen Ende behandelt werden, micht während der 
Entziindungsperiode. Man bedient ſich dazu der Einfprigung adftringivender Flüſſigleiten; 
ätende Subftanzen (wie Höllenftein) find zu verwerfen, weil fie Geſchwüre auf der Schleimhaut 
hervorrufen und fo zu Stricturen führen. Wenn ein Schanfer auf der Harurdhrenſchleimhaut 
feinen Eiß hat, fo find die Symptome ähnlich wie bei dem T.; das Wefen ter Krankheit aber 
ift ein ganz anderes. (S. Syphilis.) Unter Eicheltripper verfteht man den gutartigen oder auch 
virufenten Katarıh der Schleimhant der Eichel. 

Triptis, Stadt und Hauptort eines Juſtizamts im neuftüdter Kreiſe des Großherzogthume 
Sachſen⸗Weimar, am Urjprung der Orla, 2 St. öſtlich von Neuftadt, hat Ruinen eines Schloſſes 
fowie eines 1170 nad) Zwidau, dann nad) Eifenberg verlegten Benedictinernonnenklofterd und 
zählt 1650 E. Das Wahrzeichen der Etadt war jonft eine ganz niedergebeugte und in euren 
Teich hängende Weide, über welche ein Bad) in den Teich mündete. Daher das Scherzwort 
von einer Meinlichen Merkwirdigfeit: « Tripstrille, wo die Pfüge iiber die Weide hängt». 
Provinziel iſt auch) die zur Abfertigung neugieriger Fragen gebraud)te Redensart: «Zu oder 
nad) Tripstrill auf der Bohnemühl». 

Triptolemos, der Sohn des Königs Keleos von Eleufis und der Metaneirn, oder ded 
Dfeanos und der Oäa, oder aud) des Keleos jüngerer Bruder, war der Liebling der Demeter und 
als ſolcher Erfinder des Pflugs, Berbreiter des Ackerbaues und der aus dieſem hervorgehenden 
Cultur. Nach Apollodor kam Demeter (f. Ceres), als fie ihre verlorene Tochter fuchte, auch zum 
Keleos und pflegte als Amme den jüngern Bruder des T., Demophon. Diefen wollte fie un 
ſterblich machen und legte ihm zu dieſem Zwede des Nachts ins Feuer, wurde aber dabei von der 
Metaneira überrafcht und der Knabe vom Feuer verzehrt. Zum Erjag dafitv gab fie dem T 
einen mit geflügelten Drachen beſpaunten Wagen, mit dem er über die ganze Erde fuhr, um 
den von der Göttin empfangenen Getreidefanen anszuftreuen. Bei feiner Heimlehr wollte ! 
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fein Bater ermorden, aber er mußte ihm auf Befehl der Demeter fein Reich abtreten, und T. 
felbft wurde nun König und führte als folder den Cultus der Göttin ein. Nach feinem Tode 
verehrte man ihn in Eleufis ald Heros wegen Erfindung des Ackerbaues. Bor der Kunft wird 
T. als ein jugendlicher Held, auf einem mit Drachen bejpannten Wagen, mit Aehren und Scep- 
ter in ber Hand, dargeftellt. 

Trishagium (Hymnus angelicus, cherubicus, triumphalis) oder das «Dreimal heilig, 
genannt nad) Jeſ. 6, 3, heißt der durch den Kaifer Theodofins LI. im röm. Reiche eingefiihrte, 
noch jetst bei der Meſſe gebräuchliche Kirchengefang, der in der alten Kirche manche Veränderungen 
erlitt und dadurch auch Beranlafjung zu Streitigfeiten gab, beſonders ſeitdem Petrus Yullo, 
ein Mönch aus Konftantinopel und Feind des Concils vom Ehalcedon, die Worte «der du für 
und gefrenzigt bift» hinzugefügt hatte, wa® man ald Monophyfitismus anfah. Diente das T. 
hauptfächlich zum Belenntniffe der Dreieinigkeit, fo bezog man num, durch jenen Zufaß veranlaßt, 
bie Krenzigung auf die ganze Dreieinigkeit. Der Zufat blieb bei deu Katholilen im Syrien 
üblich, bis er durd) das fog. Concilium quinisextum entjchieden verworfen wurde. Man meinte, 
daß durch ihn ftatt der Trinität (f. d.) eine Quaternität eingeführt würde. 

Trismegiftus, ſ. Hermes Trismegiftus. 

Trismus, ſ. Starrframpf. 

Triſſino (Giovanni Giorgio), ital. Dichter und Gelehrter, wurde 8. Juli 1478 zu Vicenza 
von adelichen Aeltern geboren und widmete fich erft ſpät den Wiffenfchaften. Demetrius Chalkon⸗ 
dylas war fein Lehrer in der griech. Sprache. Papft Yeo X. bezeigte ihm befonderes Wohlwollen 
und ilbertrug ihm Sendungen an den König von Dänemark, den Kaifer Marimilian und die Re- 
publif Benedig. Auch Elemens VII. fendete ihn an Kaifer Karl V., der ihn mit Auszeichnungen 
überhänfte. Später lebte er in Benedig. Wegen häuslidyer Mishelligkeiten ging er wieder nach 
Kom, wo er Anfang Dec. 1550 ftarb. T. erwarb fid) den Ruhm, feinem Vaterlande in der 
«Sofonisbas (Rom 1514) die erfte nad) den Negeln des Ariftoteles abgefaßte Tragödie gegeben 
zu haben. Leo X. lieh fie mit höchſter Pracht aufführen. Doc; erfaltete der Enthufiasmus bald, 
weil das Werk in der That kein nationales, fondern nur eine falte Nachahmung des Alterthums 
war. T. fol in diefer Tragödie zuerft den reimlofen elfjilbigen Vers (verso sciolto) angewendet 
haben. Einen unangemejjenen Gebraud; von diefem Verſe machte er im feinem dem Plautus 
nachgeahmten Puftjpiel «I simillimiv (Vened. 1548). Auch fein Epos «Italia liberata da’ Goti» 
(1547—48) ift ftreng nach den Ariftotelifchen Regeln gearbeitet, doc) ohne jchöpferifche Kraft. 
Glücklich er war T. als Iyrifcher Dichter. Außerdem verfaßte er eine Poetif, die von gründlichen 
Kenntniffen zeugt, wie überhaupt fein Ruf als Gelehrter Höher fteht als fein dichterifcher. Ihm 
verdauft man die ital. Ausgabe von Dante's Schrift «De vulgari eloquio» (1529), deren 
Echtheit längere Zeit bezweifelt wurde. 

Triftan heißt der Held einer aus dunkler celt. Mythologie hervorgegangenen bretoniſchen 
Sage, welche mit denjenigen von König Artus und der Tafelrunde nicht urfprünglic, zufammen- 
hängt, fondern mit beiden erft jpäter durch vermittelnde Kunftdichtung im eine äußerliche und 
lofe Verbindung gebracht worden ift. Schon ihrem Inhalte nad) war fie von jenen grund» 
verfchieden, dem ihren Kern bildet nicht das Heldenthum, fondern die Liebe T.'s zu Iſolde, der 
Gemahlin feines Oheims, des Königs Marke von Cornwallis. Aber eben diefe Liebe mit ihrer 
unheimlichen Entftehung durch einen Zaubertranf, ihrer bedenflichen Stellung zwifchen natür- 
lichem Recht und fittlihem Unrecht, ihrer verftohlenen Beharrlichkeit unter ſtets neuen Führlich— 
keiten und Liften machten T. und Iſolde zu dem gefeiertften Liebespaare des Mittelalters und 
verbreiteten die Erzählung über ganz Europa. Bereits um die Mitte des 12. Jahrh. war die 
Sage durch ganz Frankreich und die Provence allbefannt und bewundert. Wiederholte Behand- 
lung durd) mehrere nordfranz. und anglonormann. Dic)ter bahnte ihr allmählich den Weg in 
die jpan., ital., deutſche, ſtand., jlaw. und fogar in die gried). Piteratur. In die deutſche Yite- 
ratur verpflanzte fie zuerft um 1170 Eilhart von Oberge, ein Dienftmanı Heinrich's des Lö— 
wer. Sein Gedicht ift aber in der niederdeutſch gefärbten, in Versmaß und Reim noch nicht 
zu ftrenger Gefegmäßigfeit gediehenen Urform bis auf wenige Bruchſtücke verloren und das 
Ganze nur im einer Weberarbeitung und einer noch fpätern Profaauflöjung (gedrudt 1484 
und öfter; auch in Simrock's « Deutſchen Bolfsbiihern ») erhalten. Die höchſte Vollendung 
gab T.'s Geſchichte um 1210 Gotifried (f. d.) von Strasburg (herausg. von von ber Hagen, 
Brest. 1823; von Groote, Berl. 1821; von Maßmann, Ppz. 1843; von Reinhold Bechſtein 

(2pz. 1868) im dem «Deutſchen Clajjifern des Mittelalters»; neuhochdeutſch nachgebildet von 
45* 
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Kurs, Stuttg. 1844). Seine vom der urfprünglichen Sage mannichfady abweichende Duelle 
war ein franz. Gedicht des Thomas von Bretagne. Gottfried hatte in nahezu 20000 Berfen 
wenig über zwei Drittheil der Sage erzählt. Den mangelnden Schluß fügten, wiederum nad 
andern mit Eilhart's Darftellung näher verwandten Quellen unabhängig voneinander arbei- 
tend, zwei Dichter von weit geringerer Begabung Hinzu: der eine, ein Schwabe, Ulrich von 
Turheim (der 1242 auch Wolfram’8 «Wilhelm» vollendete), der andere, ein Meiner, Hein: 
rich von Freiberg, um das Ende des 13. Jahrh. Die alte Profaauflöfung bearbeitete dra— 
matiich auch Hans Sachs, und eine jelbftändige, treffliche, aber ebenfalls unvollendet gebliebene 
Umbdichtung der Sage unternahm Immermann. Auch bildlihe Darftelungen aus dem Mittel- 
alter haben ſich erhalten. Im allgemeinen nimmt T.'s Geſchichte folgenden Gang: T., der alle 
Tugenden des weltlichen Ritterthums im fich vereinigt, wirbt für feinen Obheim Marke um die 
blonde Iſolde, die Königstochter von Irland, welche ihn früher von einer vergifteten Wunde 
geheilt hatte. Auf der Heimfahrt zu Marke aber trinken beide unbewußt von einem Liebestranle, 
den Iſolde's Mutter für den Bräutigam beftimmt hatte, und entbrennen fofort in heftigfter 
Leidenfchaft fitreinander. Iſolde ward zwar Marke's Frau, bleibt aber mit T. unzertrennlich 
verbunden. Marke entdedt das Verhältniß und verfolgt die Liebenden, die ihn vielfach täufchen, 
auch eine Zeit lang fern von feinem Hofe weilen. Endlich kehrt Iſolde zu Marke zurüd, T. 
aber erhält in der fremde eine andere Iſolde zur Frau. Doc) befucht er wiederholt die erfte 
Iſolde, erhält bei einem Kampfe eine gefährliche Wunde und fendet nad) jener Iſolde, die allein 
ihn heilen kennte. Allein bei ihrer Ankunft findet fie den Geliebten bereits todt und ftirbt über 
feiner Leiche. Marke, num belehrt über den Zaubertranf, läßt beide in einen Grabe beftatten 
und über IJſolde einen Rofenftod, über T. eine Weinrebe pflanzen, die fich bald fo feſt umſchlingen 
und derzweigen, daß niemand fie wieder trennen kann. Bgl. Boffat, «Tristan et Iseult» (Par. 
1865); Köhler in Pfeiffer'8 «Germania» (Bd. 11) und Liebrecht ebendafelbft (Bd. 12). 

Triftan da Cunha oder d'Acunha, eine Iufel im ſüdatlantiſchen Dcean, wurde von dem 
portugiej. Seefahrer gleiches Namens 1506 entdedt. Die Inſel liegt, etwa 30° weftlich von der 
Capftadt (37° füdl. Br.), recht günftig für die Oftindienfahrer, um Waſſer und Erfrifchungen 
einzunehmen, und wird deshalb auch die Erfrifhungsinfel genannt. Seit Anfang diejes 
Jahrhunderts mehrfac; auch längere Zeit bewohnt, hat fie vom Caplande aus 1823 eine dauernde 
Niederlaffung erhalten, infolge deffen der engl. Kapitän Denhanı 1852 eine genaue Aufnahme 
von der Inſel machte. Damals zählte die engl. Kolonie 85 Seelen. Die Heine runde Infel ift 
etwa 1%, M. lang und breit. Sie befteht aus einem centralen Bergfegel von 8000 F. Höhe, 
der ſich faft nach allen Seiten in fteilen Klippen zur See abftürzt. Nur im Nordiweften ift etwas 
Borland, und dort liegt die Kolonie. Das Klima ift dem Pflanzen» und Thierleben äußerſt 
günftig; alle gewöhnlichen enrop. Eulturpflanzen gedeihen dajelbft. 

Tritheim (Sohannes), ein Polyhiſtor, hieß eigentlich Heidenberg, nannte fich aber nad 
feinem Geburtsorte Treitheim oder Trittenheim im Trierſchen, wo er 1. Febr. 1462 geboren 
war. Bon einem Stiefvater hart gehalten, wußte er fic, doc) mit den Anfangsgründen der lat. 
Sprache einigermaßen vertraut zu machen. Dann ging er, um zu ftudiren, heimlich nad) Trier 
und fpäter nach Heidelberg. Auf einer Reife faßte er in der Abtei Sponheim in feinem 20. J. 
den Eutjchluß, dafelbft in den Benedictinerorden zu treten, und widmete fi nun mit folchem 
Eifer den Wiffenfchaften, daß er ſchon im folgenden Yahre zum Abt des genannten Klofters er- 
wählt wurde, dem er 22 J. lang vorftand. Infolge eines Tumults der Mönche wegen feiner 
Teilnahme für den Kurfürften Philipp von der Pfalz gegen den Yandgrafen von Hefien nahın 
er die ihm angebotene Abtei zu St.-Jakob in Würzburg an, wo er 13. Nov. 1516 ftarb. 
Seine theol. Schriften wurden unter dem Titel «Opera spiritualia» von Bufäus (Mainz 1604), 
der aud) feine «Paralipomena» (Mainz 1605) folgen ließ, herausgegeben. Wie um die willen: 
ſchaftliche Cultur im allgemeinen, jo machte er ſich insbeſondere durch fein «Chronicon coenobü 
Hirsaugiensis» und die «Annales Hirsaugienses», die beide zufammıen die Geſchichte des Klo» 
fters Hirfchau von 830— 1513 enthalten, ſowie durch mehrere andere Schriften um die Geſchichte 
verdient, die Freher nebft feinem «Liber de scriptoribus ecclesiasticis» als «Opera historica» 
(2 Bde., Frankf. 1601) herausgab. Bgl. die Monographie von Silbernagel (Landshut 1868). 

Tritionm L., Name einer Gattung der Gräfer (Öramineen), zu welchen die Weizenarten 
gehören. Nach der Befchaffenheit der Achrenfpindel und nad) der Geſtaltung der Achrchen-zer- 
fallen die vorzugsweife in der Alten Welt heimischen Arten diefer Gattung in mehrere Gruppen, 
welche von mandjen Botanifern als eigene Gattungen betrachtet werden, nämlich in echte Weie 
zen, welche ungleichjeitige, einfielige Kelchſpelzen haben (f. Weizen), in Dinkelweizen, welche 
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fi von jenen durch ihre zerbrechliche Spindel und die von den Spelzen umhiülſt bleibenden 
Körner unterjcheiden (j. Dinkel), und in Quedenmeizen oder wilde Weizen, welche flache, viel 
blütige Aehrcheu mit Iimealen Kelchjpelzen befigen. (S. Queden.) Legtere Öruppe hat man 
unter dem Namen Agropyrum als eigene Gattung wiederholf aufgeftellt. In der That weicht 
diefelbe von allen übrigen Weizenarten jchen ihrer Frucht nad) bedeutend ab. 

Triton, ein Sohn des Pojeidon (Neptun) und der Amphitrite, der mit feinem Vater und 
feiner Mutter in goldenem PBalafte auf dem Grunde des Meeres wohnte. Ein anderer ift der 
Gott des tritonifchen Sees in Libyen, der oben die Geftalt eines Mannes hatte, vom Leibe an 
aber mit zmweiendigem Fiſchſchwanz verfehen war. Gewöhnlich erſcheint T. al8 Diener feines 
Baters Poſeidon, indem er mit feiner jchnedenförmig gewundenen Mujceltrompete die empörten 
Fluten befänftigt; auc im Gigantenfriege fette er durch das Blaſen auf derfelben die Götter 
feinde in Schreden. Bei den Spätern, namentlich den Dichtern, erſcheint er als ein unterer 
Meergott, der bald felbft mit Rofjen oder Meerungehenern dahinfährt, bald in der Mehrzahl 
andern Seegottheiten, namentlich den Nereiden, zum Reiten und Fahren dient. Diefe Tritonen 
werden mannichfach befchrieben und dargeftellt, größtentheil® aber erjcheinen fie alle oben als 
Menſch und unten als Fiſch. Ihr Hauptfennzeichen auf Kunſtwerken ift die Muſcheltrompete. 
Nach der Beſchreibung des Paufanias haben fie grünes Haupthaar, Kiemen unter den Ohren, 
menjchliche Naſe, breiten Mund mit Thierzähnen, feine Schuppen und ftatt der Füße einen 
Schweif wie die Delphine. 

Tritfhinapali (engl. Trichinopoly, ſanskr. Trifirapali), Diftrictshauptftadt in der indo= 
brit. Bräfidentichaft Madras, in der alten Provinz Karnatif, am Kawert und an der Great— 
Southernbahn, die von der Küftenftadt Negapatam über Tandjore 17,14 M. weit hierher führt 
und nordwärts zur Verbindung mit der Madraslinie, jiidwärts nad) Madura und dem Hafen 
Zuticorin weiter geführt wird. Sie ift ein Hauptwaffenplag der Engländer in diefer Gegend, 
hat auf einem 600 F. hohen, ſehr fteil aus der Ebene einporjteigenden ifolirten Syenitfelfen eine 
ſtarle Feftung, die für uneinnehmbar gilt und ein Zeughaus, Militärmagazine aller Art, eine 
evang. Kirche und Miffionsftation jowie eine Petta oder Eingeborenenftadt umſchließt. Auf 
halber Höhe des Feljen jteht ein Siwatempel, auf dem Gipfel ein berühmter Ganefatempel, der 
ftarf bewallfahrtet wird. Bon der Feſtung 2—3 engl. M. gegen Südweſten entfernt, liegen 
die brit. Cantonnements fir 4 — 5000 Dann, in deren weftl. Theile eine fath., im füßfichen 
die evang. St.-Johnskapelle für die europ. Einwohner und Truppen fich befinden. T. zählt 
ohne Beſatzung 30000 E., welche gute Kurzwaaren, Meffer, Yuwelier-, Sattler und Riemer- 
arbeiten, Cigarren u. ſ. w. verfertigen. Gegenüber der Stadt liegt auf einer Flußinjel die 
Stadt Seringham, ein Wallfahrtsort mit ftattlichen, befonders heilig gehaltenen Pagoden. 

Triumph war die höchſte Belohnung fiegreicher Feldherren im alten Rom. Die Erlaubniß 
zum T., der auf Koften des Aerars ging, ertheilte unter der Republik der Senat dem darumı 
bittenden Sieger, zumeilen, wenn der Senat fie verweigerte, das Bolf auf Appellation des Yeld- 
herrn. Keinesfalls aber durfte diefer vorher in die Stadt fommen, wenn er nicht das Hecht zum 
T. verlieren wollte. War der T. bewilligt, fo zogen Magiftrate und Senat dem mit feinem 
Heere draußen auf dem Marsfelde harrenden Feldherrn entgegen und ftellten ſich dort an die 
Spite des Feſtzugs. Derfelbe zog nun durch die Porta Triumphalis, einen auf dem Marsfelde 
freiftchenden Triumphbogen, über den Flaminifchen Circus, dann am weftl. Ende des Capito- 
liniſchen Bergs durd) die Porta Carmentalis in die eigentliche Stadt, von da zum Circus Maxi— 
‚mus, durch diefen und zwifchen Palatin und Cältus zur Velia, dann auf der Via Sacra zum 
Forum, von da den Clivus Capitolinus hinauf auf das Capitolium. Den Zug eröffneten ge 
wöhnlich Mufiker und Sänger, dann folgten die weißen, zum Opfer bejtinmten Stiere, die er— 
beuteten mannichfachen Schäge, die von den abhängigen Staaten dem Triumphator geſchickten 
goldenen Kronen, Injchriften und bildliche Darftellungen, die ſich auf feine Thaten bezogen, die 
Öefangenen in Ketten, die Pictoren in purpurner Tunica und die Fasces mit Forbern umwunden, 
und nun erft der Triumphator felbft, auf dem Haupte einen Lorberkranz, in der Hand einen elfen— 
beinernen Stab haltend, dejjen Spige ein Adler ſchmückte, in einer mit Palmzweigen verzierten Tu— 
nica und goldgeftidten Toga, ftehend auf einem prächtigen Wagen, den feit des Camillus Zeit vier 

ummel zogen, hinter ihm feine Töchter und jüngern Söhne, auch ein Sklave, der eine goldene 
Krone hielt und ihm die Worte zuſprach: «Bedenke, daf du ein Menfch bift». Dann folgten die 
ältern Söhne, Verwandten und Freunde, die Pegaten, fein übriges Amtegefolge, die röm. Bürger, 
die er aus der Kriegsgefangenfchaft befreit, welche, wie die Freigelafjenen, den Hut der freiheit 
auf dem Kopfe trugen. Endlich folgte das fiegreiche, befränzte und geſchmückte Heer, Loblieder, 
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aber auch nad) altröm. Sitte derbe Spottlieber auf den Feldherrn fingend und in das Triumph⸗ 
geſchrei «Io Triumphe» mit den zuſchauenden Bürgern ſtimmend. Auf dem Kapitel dankte der 
Triumphator dem Jupiter, opferte ihm und weigte ihm feine goldene Kronue und einen Theil der 
Beute, während das übrige theils in bie Staatslaſſe floß, theils an die Soldaten vertheikt wurde. 
Dann gab er gewöhnlich auf dem Capitol ein Gaftmahl, von ben er abends mit Fackeln und 
Mufit nad Haufe begleitet wurde. Die Pracht der T. fteigerte fich in den ſpütern Zeiten der 
Republik in® Ungemefjene, und fie nahmen mit den daran ſich Fchließenden Feſtſpielen oft mehrere 
Tage in Anſpruch. Seit Auguftus wurden die T. feltener und kamen nur den Kaiſern zu. Doch 
wurden daneben den im Namen bes Kaiſers fiegenden Feldherren felbft die Infignien des T., 
d. h. die Tracht des Triumphators bewilligt, mit der Erlaubniß, fie bei feterlichen Gelegenheiten 
zu tragen. Seit des Duilius Seefteg über die Karthager, 260 v. Chr., hielt man auch fir 
Seefiege T. (triumphus navalis). Ueber die gefeierten T. wurden Berzeichniffe geführt, die ſog. 
Fasti triumphales. Man zählt von Nomulus bis anf Diocketian ungefähr 350 X. Eine ge 
ringeve Art desT. war die Dvation. Sie wurde theils wegen geringerer Siege, theils ſolchen 
bewilligt, die, ohne eigentliche Magiſtrate zu fein, als Proconfuln oder Proprätoren mit dem 
Iniperium beffeidet worden waren. Bei der Dvation zog der Feldherr in der Toga Präterta 
amd mit einem Myrtenkvanz geſchmückt zu Fuß oder zu Pferd einher, nicht nom Hecre, fondern 
nur von Senat bekleidet, und opferte auf dem Capitol ein Schaf (ovis). In der Zeit des La— 
tinischen Bundes hatte der Feldherr der lat. Cohorten auf dem Albanifchen Berge feinen T. 
gehalten; daher Tam der Gebrauch, da fpäter Feldherren, denen der T. in Mom nicht bewilligt 
worden, auf jenem Berg einen feftlichen Triumphzug (triumphus in monte Albano) hielten. 

Trinmphbogen (areus triumphalis) nennt man bogenfürmige, freiftehende Gebäude, gum 
Durchgang (als Thore) eingerichtet, die in Mom, fpäter auch in andern Städten des rim. 
Reiche, zum Andenfenan ben Triumph eines fiegreichen Felbheren oder Kaiſers errichtet wurden. 
Danır wurde der Name aud) auf andere Ehrenbogen, die man ohne Beziehungen auf Kriege- 
thaten, beſonders zu Ehren einzelner Kaifer errichtete, übertragen. Als Urſprung diejer Anlagen 
ift die fog. Porta Trinmphalis, durch welche der Triumphator in Nom einzog, zu betrachten. 
(S. Triumph.) Zu den älteften T. Noms in dem Gimme von Giegeszeichen gehört der, den 
Scipio Africanus der Aeltere, che er feinen Bruder nad) Aſien begleitete, im 3. 190 am Eli- 
vus Capitolinus bauen ließ; er war ſchon mit vergoldeten Statuen ‚verziert. Unter den Kaifen 
ftieg die Umfänglichkeit und Pracht diefer Bauwerke, die mit Statuen und Basreliefs gejchmitdt 
und mit Inſchriften verfehen wurden. Noch erhalten find in Rom von wirklichen T., aufer ben 
Trümmern des Bogens des Drufus, die des Titus, Septimius Severus und Konftantin, wäh 
rend die andern Bogen entweder Ehrenbogen, wie der des Gallienus, oder bloße Durchgangs 
bogen, wie die jog. Jani und der Bogen des Dplabella, find. Außerdem find T. und Ehren 
bogen erhalten in Dtalien zu Rimini, Aoſta, Suſa (dem Auguſtus geweiht), Benevent und 
Ancona (dem Trajan geweiht), zu Fano (einer des Auguftus und einer des Konftantin), zu 
Berona; in Iſtrien zu Pola; in Frankreich zu Orange (Uraufio), zu Rheims und zu St. 
Remy; in Spanien zu Capara; in Afrifa zu Tripoli (Gavapha) und an andern Orten. Bol. 
Bellori, «Veteres arcus Augustorum triumphis insignes» (herausg. von de Rubeis und er⸗ 
gänzt aus alten Münzen von Bartoli, Rom 1690, mit 52 Kupfern). 

Trinmdirn, Triumviri, d. h. Dreimänner, nannte man in Nom mehrere aus drei Per- 
fonen bejtehende obrigkeitliche Collegien theils ftehenden, theils vorübergehenden Charakters, 
deren Beſtimmung durd) einen Zufag näher angegeben wird. Stehenden Charakter hatten Die 
Triumviri capitales, auch nocturni genannt, urſprünglich unter dem letztern Namen unter: 
geordnete Gehiilfen der höhern Magiftrate, beauftragt mit der nächtlichen Bolizeiaufficht über die 
Stadt Rom, feit 289 v. Chr. wirkliche Magiftrate, aber niedrigerer Ordnung, die nun zu ihrer 
bisherigen Function noch mit der Bollziehung der Strafurtheile beauftragt und mit einer ge 
ringfügigen Polizeigerichtebarfeit ausgeftattet wurden. Ebenſo waren die Triumviri monetale⸗ 
ein ftehendes Magiſtratscollegium cbenfalld geringerer Ordnung, als Miünzmeifter. Außer 
ordentlicher» und vorübergehenderweife fommen vor z. B. Triumviri coloniae ded , 
Commiffare für Gründung einer Colonie. So gehört jede Commiffion von drei Diänwer: mit 
Specialauftrag unter dieje Kategorie. Uneigentlich heit Triumpirat die Verbindung won 
Cäfar, Pompejus und Craffus im I. 60, wiederholt im 9. 56 (f. Rom und Rom ijches 
Reich), denm diefe Verbindung hatte feinen officiellen Charakter. Dagegen liefen ſich die im 
3. 43 in ähnlicher Weife zufammentretenden Antonius, Octavian und Lepidus formell durch 
ein Öejeg als Triumviri reipublicae oonstituendae, d. h. als Bevollmächtigte zur Neuordnung 
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des Staats, zuerft auf fünf, dann auf fünf weitere Jahre beftallen. Sie waren alfo Commiſſare 
mit Specialauftrag, amd zwar einem ſolchen, der über der Berfaffung ftand. 

Trivial nannte man im Mittelalter das, was zun Trivium (von tres, d. i. drei, und vis, 
d.i. der Weg) gehörte, worunter Granımatif, Arithinetif und Geometrie verftanden wurden. 
(S. Freie Künſte.) Diefe Bedeutung hat das Wort aud) in der Zufammenfegung Trivial« 
fhulen, womit man früher Vorbereitungsfchnlen für die höhern Gymnaſien bezeichnete, jet 
befonders die Vollsſchulen und die niedern Bürgerſchulen. Gegenwärtig gebraucht man trivial 
für allgemein belannt, feicht oder abgedrofchen, z. B. triviale Wahrheiten u. f. w. 

Trivulzio, eine der vornehmſten mailänd. Familien, deren Anfänge in das 13. Jahrh., 
deren Höchfte Blüte in da8 16. Jahrh. fällt. Erasmo T. war einer der Condottieren des letzten 
Bisconti, Filippo Maria. Der berühmtefte des Gefchlehts war Gian Giacomo T., geb. 
1441, Marſchall von Franfreic) und Gouverneur von Dlailand unter Ludwig XU. und Franz L, 
geft. 1518; Friegerifchen Ruhm erwarb aud) Teodoro T., Marfchall von Frankreich, Gou⸗ 
derneur von Genua und Lyon, geft. 1531. — Gian Giacomo Teodoro T., geft. 1656, 
wurde Cardinal, Generalfapitän von Eicilien und Gouverneur der Lombardei, der einzige Ita⸗ 
liener, der dieſes Amt unter der fpan. Herrichaft erhielt. — Gian Giacomo T., geb. 22. Yuli 
1774, erhielt eine jehr forgfältige Erziehung. Früh ſchon mit der claffiichen Literatur und 
Philofophie vertraut, blieben die Alten nächft Dante und den andern Schriftftellern jener inter 
eſſanten Epoche fein Liebliugsſtudium. Wenige Privatleute haben Literatur und Wiſſenſchaft 
jo tgätig und einfichtig gefördert wie er. Auf feinen Reifen durch Italien, Fraukreich u. |. w. 
hatte er insbejondere den Zwed, feine Bibliothek durch Literarifche und artiftifche Schäge zu be- 
reihern. Mit feiner Unterftügung erfchienen Rosmini’s «Leben Franc. Tilelfo'8» (1808) und 
deſſen «Dentwürdigkeiten aus dem Leben des Marſchalls Gian Giacomo T.» (1815), Mazzuc- 
chelli's Ausgabe des Gedichts über den Maurenfrieg von Eresconius Corippus (1820) und 
defjen Sammlung der Briefe Aunibale Caro’s. T. jelbft beforgte eine fehr ſchätzbare Ausgabe 
von Dante's «Convito» und der «Vita nuova». Er ftarb 9. März 1831. 

Trochüus, eigentlich der Läufer, aud; Choräug genannt, ein von deu Alten und Neuern 
häufig angewendeter, aus einer langen und Furzen Silbe beftchender Versfuß (— ), fan in 
längern rhythmiſchen Reihen im zweiten, vierten und fechsten Fuße auch in einen Spondeus 
(——), Tribrachys (oo), Anapäſt (v »—) oder Daltylus (— oo) aufgelöft werden. 
Nenere bilden ſchon aus zwei oder drei Trodjäen die Form eines Gedichts, wie Platen: «Was 
ich the | Und vollbringe | Ich erringe | Nie die Ruhe». Ebenjo haben die Deutjchen die fünf- 
füßigen Trochäen, welche die Alten nicht kannten, von den Serben entlehnt und in gleicher Weife 
nad) ausländischen Muftern fich der jchsfüßigen, ja fogar der fiebenfügigen Trochäen bedient, 
wie Riidert in der aFrühlingehymney. Doc) hat man in neuerer Zeit von den längern trodjäi- 
{hen Formen am meiften den Tetrameter benußt. 

Troglodyten, d. i. Höhlenbewohner, nannte man im Alterthume die VBölferjchaften, welche 
in verfchiedenen Ländern des alten Afien, in Acthiopien und auch in Aegypten in Höhlen wohnen 
ſollten; insbeſondere wurde die Küfte des heutigen Abyfjinien am Nothen Meer von Berenice 
bis weiter nad) Süden hinab das Troglodytenland genannt. — In den erften Zeiten der 
hriftl. Kirche belegte man gewifje Keger mit dem Nanıen T., weil fie, von allen Parteien aus- 
geftoßen, ihre Berfammlungen in Höhlen hielten. 

Troitza Lawra oder Troiga Lawra Sergiew, d. h. Dreifaltigfeitsflofter des heil. 
Sergiew, das größte, reichfte, prächtigfte und gefchichtlich berühmtefte Kloſter des ruſſ. Neichs, 
im Gonvernement und 9%, M. nordöftlic, von Moskau, an der Jaroſlawer Eijenbahn bei 
dem 14951 E. zählenden und durch feine über 100 I. alte großartige Gardner'ſche Porzellan- 
und Fayencefabrif berühmten Fleden Sergijewsfy (früher Troiga), liegt auf einer Anhöhe, 
mit einer ftarfen Mauer, Thiirmen, Gräben und Wällen umgeben und enthält einen kaiſerl. 
Balaft, die Wohnung des Arcimandriten, neun Kicchen und Kapellen, ein Seminar oder theol. 
Aademie mit 15 Profefforen und etwa 100 Studirenden und einer koftbaren, bejonders an 
ſſaw. Handſchriften reichen Bibliothel von 6000 Bänden; ferner eine Elementarjchule für arme 
Kinder, ein Hospiz für die hierher wallfahrtenden Pilger, deren Anzahl für den Zeitraum eines 
Jahres oft in die Hunderttaufende geht; ein großes Kaufhaus, einen großen Kloſtergaſthof, 
mehrere große Gärten u. f. w. Das ungemein große Refectorium war einft für 5— 600 
Mönche eingerichtet; jegt effen hier faum 100. Die Uspenſki- oder Kathedrale von der Ber- 
Märung Mariä, eine der ſchönſten Kirchen Rußlands, mit ſechs prachtvoll glänzenden Gold« 
tuppeln, enthält die Gräber vieler gefchichtlich berüigmter Perjonen. In höherer Verehrung fteht 
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die Meine, niedrige Kirche der Dreieinigkeit (Troiga) mit dem vergoldeten filbernen und mit 
Juwelen reichverzierten Grabe des heil. Sergius, mit deſſen auf Holz gemaltem Bilde, das 
Peter d. Gr. als Palladium auf allen feinen Feldzügen mit fich führte. Der vom Grafen Ro— 
ftrelli erbante Glockenthurm, 250 F. hoch, mitten auf einem Plage allein ſtehend, hat vielleicht 
das mädhtigfte Glodenfpiel der Welt: 35 Glocken, darunter eine von 1400 Etrn. Gewicht. 
Ein eigenes Gebäude enthält den Schaß, beftehend aus Kirchengewändern, Ornaten, Kirchen- 
gefähen, Evangelien und Mefbüchern, Altardeden u. ſ. w. von unermeßlichem Werthe. Faſt 
alle Zare und Zarinnen, mächtige Fürften und Bojaren bis in die neuefte Zeit find hierher ger 
wallfahrtet und haben koſtbare Geſchenke hinterlafien. Man gibt den Schag auf 600 Mil. 
S.-Rubel au; zur Zeit der Einziehung der Kloftergüter 1764 befaß das Kloſter 106608 leib— 
eigene Bauern. Daffelbe ift um 1340 von einem Manne aus Roſtom geftiftet, der hier erft 
als Einfiedler in der Wildniß lebte. Die ruff. Kirche Fanonifirte denfelben fpäter unter dem 
Namen des heil. Sergius, der noch jetzt in Rußland die höchfte Verehrung faft vor allen Hei— 
ligen genießt. Das Kloſter ift tief in die Geſchichte Rußlands verflochten. Im Anfang des 
17. Jahrh. wurde e8 der Mittelpunft des nationalen Widerftandes gegen die Polenherridaft, 
wozu fein koloffaler Reichtum die Mittel bot. Damals wurde e8 über 15 Monate, vom 
29. Sept. 1608 bis zum 12. Yan. 1610, von den Polen unter Pifowifi und Hetman Sapicha 
gegen den Fürſten Dolgoruki und den Bojaren Golofwaftow und 1615 vom poln. Prinzen 
Wladiſlaw vergeblich belagert. 1619 ward vor feinen Mauern Friede abgeſchloſſen. And 
fanden hier 1685 die Zare Iwan und Peter vor den aufrührerifchen Streligen Schutz. 1689 
vernichtete von T. aus Peter I. die Macht feiner Herrichfüchtigen Schwefter Sophia. Bol. 
Philareth, «La vie de St.-Serge, fondateur du couvent de T.» (Petersb. 1841). 

Troja, aud) SLios oder Flion (lat. Rlium), die fagenberühmte Hauptftadt der eigentlich 
zu Myfien gehörigen Landſchaft Troas in Kleinafien, welche die am Aegäifchen Meere liegende 
Küſtenſtrecke vom Vorgebirge Pecton bis zum Hellespont umfaßte, im Norden von Gebirge Ida 
und deſſen Berzweigumngen begrenzt und von den Flüffen Simois und Sfamander durchitrömt 
wurde. Der Name wird gewöhnlich von Tros, der hier zuerft ein Reich gegründet haben fol, 
abgeleitet. Ihren undergänglichen Ruhm verdankt die Stadt und die ganze Gegend dem befon- 
ders in den Homerijchen Gefängen verherrlic;ten, durchaus fagenhaften Heereszuge der Griechen, 
dem fog. Trojanifchen Kriege, der mit der Eroberung und Zerftörung der Stadt endete (nadı 
der unter den alten Chronographen verbreitetiten Anfegung 1184 v. Chr.). Als Beranlaffung 
dazu bezeichnet die Sage die Entfiihrung der Helena (f. d.) durch Paris (f. d.), den Sohn des 
trojan. Königs Priamus (f. d.). Faſt alle Fürften Griechenlands mit ihren Völkern, wie Aga- 
memnon, Menelaus, Achilles, Odyffeus, Neftor, Ajax u. a., nahmen theil daran. Die Griechen 
ſuchten zulegt, da fie mit Waffengewalt nichts mehr auszurichten vermochten, durch eine Liſt 
ihren Zwed zu erreichen, indem fie auf den Rath des Odyſſeus und Kalchas ein großes hölzernes 
Roß zimmerten, das jog. Trojanifche Pferd, und in deffen hohlen Bauch dreißig Krieger 
verbargen. Der ſchlaue Sinon, den fie bei dem Pferde zurüdgelaffen hatten, während die ganze 
Flotte nach der Inſel Tenedos (f. d.) abgejegelt war, überredete die Trojaner, das Pferd als 
ein Weihgefchent für die Göttin Athens im die Stadt zu führen. Als dies gefchehen, ſtiegen 
zur Nadıtzeit dreißig Bewaffnete aus demjelben, öffneten den durch Feuerzeichen herbeigerufenen 
riechen die Thore und bewirkten fo die Eroberung der Stadt, bei weldyer Priamus und fein 
ganzes Haus ihren Untergang fanden. Einen Theil der Bewohner ſoll Aeneas (f. d.) nad) Ita- 
lien geführt, dort das Reich der Patiner erobert und diefe mit dem ausgewanderten Trojanern 
verjchmolzen haben. Dieſe Sagen, deren dichterifche Behandlung das antife Epos von der 
früheſten bis zur fpätejten Zeit befchäftigt Hat, find keineswegs in bloße Allegorien aufzulöfen, 
wie Uſchold («Gejcichte des Trojanifchen Kriegs», Stuttg. 1836) und Forchhammer (« Achille, 
Kiel 1853) e8 verjuchten, fondern fie haben einen, freilich ganz von mythiſcher Hille verdedten 
hiftor. Kern, einen alten gemeinfamen Heerzug der Mehrzahl der Staaten des Peloponnes und 
des mittlern Griechenland gegen die Bewohner des nordweftl. Kleinafien. Auf die Ausbildung 
der Sagen find jedenfalls die Kämpfe bei der Gründung der äoliſch-achäiſchen Coloniem im diejer 
Gegend von wejentlihem Einfluß gewejen. Hauptfcauplag des Kampfs war nad) der Sage 
das weite Gefilde, das fich vom Lager der Griechen bis zur Stadt T. zwifchen dem Ida und 
dem Borgebirge Sigeum erftredte, die Trojanifche Ebene. Schon feit früher Zeit fuchten 
die Umwohner den Reiz, der ſich über diefe Gegend ergoß, theil® aus Ruhmſucht, theils um 
des Gewinnes willen zu erhalten und zu befeftigen. Man zeigte dem Fremden die Gräber der 
gefallenen Helden, des Achilles, Ajar, Protefilaus, Hektor u. a., und fogar Alexander d. Er. 
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veranftaltete um diefe Hügel glänzende Leichenfpiele. Aber ſchon zu Strabo’8 Zeit war die 
Stätte der alten Stadt nicht mehr zu finden und ihr Name von einer jüngern äolifchen Colonie, 
Reu-Ilium, in Bejchlag genommen. Noch bis auf den heutigen Tag ift es troß vielfacher 
Unterfuchungen neuerer Reijenden nicht gelungen, die Stelle der alten Stadt und ihrer Burg 
Pergamos mit Sicherheit nachzuweiſen. Vgl. Techevalier, «Reife nad) Troas oder Gemälde 
der Ebene von T.» (deutſch von Lenz, Altenb. 1830); Urlichs, «Reifen und Forſchungen in 
Griechenland» (Bd. 2, herausg. von Pafjow, Berl. 1863); Forchhammer, «Bejchreibung der 
Ebene von T.» (Franff. a. M. 1850); von Hahn, «Die Ausgrabungen auf der homerijchen 
Pergamos⸗(Lpz. 1865). 

Trofar oder Troikar (troisquarts) ift ein hirurgifches Inftrument, das aus einem Stilet 
mit dreifchneidiger Spite befteht, welches in eine eiferne polirte Röhre von verfchiedener Yänge 
paßt. Dan ftößt die Spitze zugleich mit der Röhre an der pafjenden Stelle des Körpers bis zu 
der nöthigen Tiefe ein, zieht dann das Stilet herans, läßt aber in der Deffnung die Röhre fteden, 
durch welche num, 3. B. bei der Bauchwafjerfucht, das Waffer abfließt. In ähnlicher Weife wird 
der T. in der Vieharzneilunſt angewendet, um den durch zu vieles friſches Futter aufgeblähten 
Wiederfäuern die Luft aus dem Panſen (Wanft, Rumen) zu entleeren. 

Trollhättan, d. i. der Zauber, Teufelshut oder Mütze, ein großer Wafferfall in dem ſchwed. 
Fluſſe Götaelf, welcher aus dem Wenerfee fommıt ımd bei Götaborg ind Meer fällt. Etwa 
1%/, ſchwed. M. von der Stadt Wenersborg wird der breite und wafjerreihe Strom von Felſen 
zufammengedbrängt (34 — 160 F.) und ftürzt in einer Strede von 5000 F. braufend und tobend 
in fiinf prachtvollen Gascaden (Gullö-, Toppd-, Stampeftröms-, oberer und unterer Höllen- 
Fall) im ganzen 112 F. tief hinunter. Der impofantefte diefer Fälle, die man unterhalb von 
einem vorjpringenden Felſen überfehen kann, ift der Toppöfall, 44 F. hoch, zu beiden Seiten 
der feinen Inſel Toppö, zu welcher eine ſchmale Brüde führt. Schon zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts war der berühmte Mechaniker Polhen bedacht, den Schiffen eine Fahrt durch die 
Waſſerfälle mittel einer in denfelben angelegten Schleuſe zu eröffnen. Doch blieb die Arbeit 
unvollendet, obgleich die Schleuſe in den Feljen gejprengt war. Erſt 1793 — 1800 legte eine 
Actiengefellichaft zur Umgehung der Fälle an der öftl. Seite derfelben einen faft ganz in den 
Öraufteinfelfen geiprengten Kanal an, von deffen acht Schleufen die fünf unmittelbar terrafjen- 
förmig übereinander gelegenen den überaus großartigen Anblid einer tiefen Felfenfpalte gewähren. 
Da aber die geringen Dimenfionen des Kanals in den Scjleufen den Anforderungen bald nicht 
mehr genügten, fo wurde 1838—44, unter der Leitung des berühmten Ingenieurs N, Ericsfon, 
der Kanal zu den Dimenfionen des Götafanals (10 F. Tiefe, unten 48 und an der Wafler: 
fläche 90 F. Breite) erweitert und die elf Schleufen, die öftlich von den alten angelegt wurden, 
ebenfalld zu den Dimenfionen der im Sötafanale befindlichen (120 F. lang, 24 %. breit und 
10 F. tief) gebaut. Dieſer neue Trollhättakanal geftaltete fich hiermit zu einem zwar funzen, 
aber wichtigen Theil der 52 M. langen Wafferftraße, welche am Sfagerrad bei Götaborg be— 
ginnt und durch die großen Binnenjeen bis Diem unweit Söderfüping an der Dftfee durch die 
Ichönften und fruchtbarften innern Gegenden Schwedens führt. Die Trollhättafälle werden als 
Triebkraft fir Sägewerke, Mühlen, Eifenhämmer u. ſ. w. benutt. Bei denjelben ijt in neueſter 
Zeit der ftadtähnliche Fleden T. mit Kirche, Hotel, Poftcontor u. ſ. w. entjtanden. 

Trollope (Frances), engl. Roman: und Reifefchriftftellerin, die Tochter eines Vicars Milton 
zu Hedfield, wurde um 1780 geboren. Sie heirathete 1809 den Advocaten Thomas Anthony 
T., der 1835 ftarb. Frances T. begann ihre fchriftftellerifche Yaufbahn 1832 mit den «Do- 
mestic manners of the Americans», in welchen fie ein jo fcharfes Gemälde amerik. Fehler 
und Schwächen lieferte, daß die ganze Nation in Zorn geriet). Bald folgten andere Reifen und 
Keijebefchreibungen, wie «Paris and the Parisians» (3 Bde, 1833), «Belgium and Western 
Germany in 1833» (2 Bde., 1834), «Vienna and the Austrians» (2 Bde., 1838), ein 
«Visit of Italy» (1842) und «Travels and travellers» (2 Bde., 1846). In allen diefen Reiſe— 
beſchreibungen zeigte fie Talent für die Schilderung der Aeußerlichkeiten des Lebens, aber immer 
in einjeitiger, bitterer und fpottender Weife. Auch ihr erſter Roman, «The refugee in American 
(1832), zeugt von einem feindjeligen Geifte gegen die Amerifaner. Es folgte ſodann 1837 
«The vicar of Wrexhill» einer ihrer beften Romane. Ein ſehr unterhaltendes Werk mit treff- 
lichen Schilderungen veröffentlichte fie hierauf ımter den Titel «Widow Barnaby» (1839), 
während deſſen Fortfegung, «The widow married» (1840), weniger gelungen war. In «Michael 
Armstrong, or the factory boy» (1840) brachte jie es zu einer nur ſchwachen Nahahmung 
von Didens’ «Oliver Twist». Aus der grogen Anzahl ihrer übrigen Rontane find etwa noch 


714 Zrombe Troup 


hervorzuheben: «The blue belles of England» und «Charles Chesterfield» (1841), «The 
ward of Thorpe Combe» (1842), «kHargrave», «Jessie Phillipse und «The Laurringtonss 
(1843), «The Robertsons on their travels» (1846), «Father Eustacer (1847), ‚«Seoond 
love» (1851), «The young heiress» (1853), «Adventures of a clever woman» (18654). In 
allen dieſen Werken zeigte fie ein Talent für Schilderungen, aber fie vermochte nicht dad Leben 
und den Dienfchen in ihren Tiefen aufzufaſſen. Ihre legten Lebensjahre brachte fie in Floren, 
zu, wo fie aud) 6. Dct. 1868 flarb. Ihr ältefter Sobu, Thomas Adolphus T., geb. 1810, 
der auge Zeit hindurch in Florenz lebte, hat fich literariſch durch mehrere Werke zur Geſchichte 
Italiens, wie namentlich «Girlhood of Catharine de Mediciv, «A decade of Italian women» 
und eine gefchägte «History of Florence» (1865 fg.) vortheilhaft bekannt gemacht. Sein 
jüngerer Bruder, Anthony T., geb. 1815, begründete mit «The Warden» und «Barohester 
towers» (1858) feinen Ruf als einer der vorzüglichften unter dem neuern engl. Novelliſten. 
Bon feinen übrigen Werken find nod) zu nennen: «Doctor Thorne», «The Bertrams», «Tbe 
three clerks», «Castle Richmond», «The Kellys and the O’Kellys», «Orley farm», «The 
small house at Allington», «Rachel Ray», «Miss Mackenzies, «The Claverings» u. ſ. w. 

Trombe, ſ. Wafferhofe. 

Tromlig, ſ. Wigleben (Karl Anguft Friedrich von). 

Trommel (franz. tambour, ital. taımburo), ein rhythmiſches Schlaginftrument ohne be- 
ftimmte Tonhöhe, beftehend aus einem weiten Eylinder von Meſſingblech oder Holz, der oben 
und unten mit einem, in einem Reifen befeftigten Kalbfelle überfpannt ift. Beide Reifen werden 
durch eine mehrmals durch diefelben gezogene Schnur über den Inſtrumentenkörper befeftigt, 
und vermitteld verfchiedener Schlingen, welche über die hin- und hergehende Schnur geftreift 
find und diefe zufammenziehen, können die Felle mehr oder weniger nugeftrafft werden. Ueber 
das untere Fell ift eine ſtarle Darmfaite (die fog. Schnarrfaite) gezogen, welche vibrirend gegen 
daſſelbe raſſelt, wenn das obere Fell mit den Klöppeln (Trommelftöden) gefchlagen wird. Es 
gibt verjchiedene Arten: 1) Die Große oder Türfifche Trommel (frauz. grosse caisse, ital. gran 
cassa), die größte Art, wird mit einem dien Klöppel gejchlagen, wozu man gewöhnlid die 
Becken ertönen läßt. Da fie keine beftinmte Tonhöhe hat, kann fie als rhythmiſche Accentwation 
zu jeder Harmonie dienen und wird gewöhnlich mit der C.-Note im Baßſchlüſſel notirt. 2) Die 
Wirbel» oder Rolltrommel (ital. tamburo rulante), gewöhnlich zu dumpfen Wirbeln dienend, 
die mit dem Trillerzeichen (tr) bezeichnet werden; notirt wird fie im Baßſchlüſſel. 3) Die Mi— 
Iitärtrommel, lauter und heller an Schall als die Rolltrommel, fonft ebenfo wie diefe notirt und 
behandelt. In neuerer Zeit ift ihr Cylinder häufig nur ganz flad. Gedämpft kaun fie werden 
durd) eine über das Schlagfell gebreitete Dede, auch durch Nachlaſſen der Felle. 

Trommelfell, ſ. Ohr. 

Trommeljucht, ſ. Tympanitis. 

Trommsdorff (Foh. Bartholom.), ausgezeichneter Chemiker ımd Pharmacent, geb. 8. Mai 
1770 zu Erfurt, wo fein Bater, Wild. Bernd. T., Profefjor der Arzneikunde und Apothelen- 
befiger war, erlernte in Weimar die Apothelerkunſt, befuchte die Schule und das Gymnaſium 
feiner Baterftadt, conditionirte an verfchiedenen Orten und übernahm dann 1794 die Apothele 
feines Vaters. Bereits befannt als Berfaffer des «Syftematifchen Handbuch) der Pharmacier 
(Erf. 1792; 4. Aufl. 1831) wurde er 1795 bei der Univerfität zu Erfurt als Profeſſor der 
Chemie und Phyſik angeftellt und errichtete noch in demjelben Jahre eine pharmaceutijch-hem. 
Lchranftalt, aus der viele tücchtige Chemiker und Pharniaceuten hervorgegangen find. 1809 ward 
er Medicinalrath, 1811 ſchwarzburg. Hofrat) und 1834 preuf. Hofrath. Seit 1823 ftand er 
an der Spitze der jest künigl. Akademie zu Erfurt. T. ftarb 8. März 1837. Zur Bervoll: 
tommnung dev Pharmacic hat er befonders durch fein «Journal der Pharmacie» (1794—1834) 
beigetragen, das zugleich feine vorzüglichften eigenen Entdedungen enthält. Auch beſchäftigte ihn 
dad Studium der Chemie in ihrem ganzen Umfangs, welche Wifjenfchaft ins Leben einzufügren 
er vorzugäweije bemüht war. Sein Hauptwerk ift das aSyſtematiſche Handbuch der gefammten 
Chemie» (8 Bde., 2. Aufl., Erf. 1805—20). Bon jeinen übrigen zahlreichen Schriften ift be— 
ſonders zu erwähnen «Die chem. Receptirkunft» (5. Aufl., Hamb. 1845). Bgl. «Joh. Bar- 
tholom. T., eine biograpbijcheliterarijche Skizze (Kopenh. 1834). 

Tromp (Dart. Harpertzoon), berühmter holländ. Seeheld, geb. 1579 zu Briel, lam be 
reits in feinem achten Jahre auf die See. Später begleitete er in Dienften der Generalſtaaten 
den Admiral Peter Heijn bei allen feinen Unternehmungen. Er wurde 1639 Admiral von 
Holland. Sofort griff er eine große jpan. Flotte auf der Höhe von Gravelingen an und nahm 
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und gerftörte davon flinf Linienſchiffe und vier Fregatten. Schon im Det. deſſelben Jahres griff 
er wieder in den Dünen die mächtige fpan. Flotte unter Dquendo an und gewann durch dieſen 
Sieg einen in ganz Europa berühmten Namen. Der König von Frankreich erhob ihn dafür in 
den frang. Adelftand. Minder glüdlic) war T. 1652 im Kriege zwiſchen Holland amd England, 
in welchem er ſich in dem Gefecht vor den Diümen vor dem engl. Admiral Blake zurückziehen 
mußte. Diefer Unfall veranlafte die Regierung, de Ruyter an jeine Stelle zu berufen. Dod) 
noch in dem nämilichen Jahre wurde ihm wieder der Oberbefehl übertragen, und 29. Nov. 1652 
ihlug er die engl. Ylotte unter Blake in den Dünen. 1653 fchlugen T. und de Ruyter die 
große dreitägige Schlacht gegen die überlegene engl. Flotte, in welcher die Hollünder zwar anit 
Verluft fid) zurüdzogen, aber doch die Handelsjchiffe, welche fie deckten, mach Haufe brachten. 
Darauf griff T., um fich zu rächen, im Juni die engl. Flotte bei Rieuport an, mußte aber mit 
Verluſt weichen. Nachden er feine Flotte wiederhergeftellt, fegelte er nebft de Kuyter mit 85 Fahr⸗ 
zeugen nach der Küſte von Seeland, wo er die engl. Flotte von 94 Schiffen wahruahn. Als 
6. Aug. 1653 T. durd) de Witt bis auf 120 Schiffe verftärkt war, begann zwiſchen Scheve- 
ningen und der Maas das Gefecht. Der erfte Tag entjchicd nichts; aın zweiten Tage aber durch- 
brach T. die feindliche Linie, wurbe jedody bald umzingelt und von jeiner eigenen Flotte ver- 
lafien. Er focht wie verzweifelt, um ſich herauszuziehen, bis er von einer Flinteukugel durchbohrt 
niederjanf. Jede Auſtrengung de Ruyter's und der übrigen Befehlshaber, die Holland. Truppen 
zu ermuthigen, waren, ſobald T.'s Tod befammt geworden, vergebens, umd die große Niederlage 
beſchloß den Tag und den Krieg. T. fol im ganzen 33 Seetreffen gewormen haben. Er wurde 
in der Kirche zu Delft beigejegt und ein ‚glänzendes Grabmal feinem Andenken errichtet. — 
Gornelis T., der zweite Sohn des vorigen, geb. 1629, befehligte ſchon in feinem 19. 9. ein 
Schiff gegen die afrif. Seeräuber. Zwei Jahre nachher wurde er von der Admiralität zu 
Anfterdam zum Contreadmiral ernannt, 1665 nahın er im Kriege zwischen England und den 
Niederlanden an dem Treffen von Solebay theil, wo die niederländ. Flotte geichlagen wurde. 
Durch einen meifterhaften Rückzug gelang es jedoch T., den Siegern ihre meiften Bortheile zu 
vereiteln. Durch Gejchielichkeit und Muth ftieg er zu dem Ruhme feines Vaters empor. Des- 
bald fand de Witt, obgleich, T. der oranifchen Partei zugethan war, es rathjam, ihm bis zur 
Rüdlehr de Ruyter's den Oberbefehl iiber die Flotte zu übertragen. Bei der viertägigen Schlacht 
in den Dünen im Yuli 1666 zeigte T. das größte Talent. Als er im Aug. dejjelben Jahres 
mit zu großer Hitze eine engl. Flotte, die er gefchlagen, verfolgte, wurde er von der holländ. 
Hauptflotte abgejchnitten und dadurd) verhindert, dem Admiral de Ruyter zu Hilfe zu fommen, 
welcher ſich zurückziehen mußte. Zwar gelang es T., mit geringem Berluft feine Flotte in den 
Terel zu bringen; allein auf de Ruyter's Klagen wurde er feiner Stelle entfegt. Als jedoch 
1678 der Krieg zwifchen Holland und dem verbiindeten England und Frankreich ausbrad), trat 
er wieder in Dienft und fühnte fich mit de Ruyter aus. In diejem Kriege zeichnete er fic durch 
mehrere Siege über die Engländer aus. Als er 1675 nad) dem Frieden England befuchte, 
wurde er ehrenvoll empfangen und von Karl 1. zum Baronet ernannt. Nach de Ruyter's Tode 
folgte T. demſelben als Adiniral- Generallieutenant der Vereinigten Niederlande, blieb jedod) 
während des Ktriegs in dän, Dienften und hatte großen Antheil an den Eroberungen diefer Krone 
im Norden. 1691 wurde er Oberbefehlshaber der holländ. Flotte, ftarb aber zu Amſterdam 
29. Mai defjelben Jahres. Er wurde in dem Grabmale feines Vaters beigejegt. 

Trompete (ital. tromba oder auch clarino, franz. trompette), ein im Concert» und 
Theaterorchefter fowie in der Militärmufik fehr gebräudjliches Blechblasinftrument, beſteht aus 
emer Röhre, gewöhnlich von Meffingbled gefertigt, zufammengelöthet und inwendig verzinnt. 
Dis auf etwa 2 F. vor der Mitndung ift ihre Weite gleichmäßig und beträgt Y/, Zoll; von da 
an aber beginnt fie allmählich zu wachen und läuft in einen ziemlich weit ausladenden Schall- 
becher aus. Angeblafen wird fie mittels eines fefjelförmig ausgetieften Mundftüds, ähnlich dem 
der Pofaune, nur nicht fo weit und tief. Die Röhre, eigentlich 8 F. lang, ift der bequemern 
Pandhabung wegen zweimal zufammengebogen, die Biegungen aneinandergelöthet. Es gibt 
derſchiedene Arten T. Die Hauptart ift die Naturtrompete, deren Röhre feine Tonlöcher 
dat, fodaß die verfchiedenen Tonhöhen allein durch die Berjchiedenheit der Yippenftellung und 
des Anblajens (den Anfak) hervorgebradht werden. Die Scala der Naturtrompete, welche auf 
dieſe Weiſe hervorgebracht werden kann, ift:C,egceegbede(t,fs)g,ab(h)c. Vom 
eingeftrichenen c an laſſen ſich auch die fehlenden Töne mittels Lippendrudes und Stopfens er- 
seugen; doch fallen diefe Töne noch mehr als beim Horn gegen die offenen ab. Weberhaupt ift 


der Umfang der Naturtrompete erft vom Meinen g an brauchbar; die tiefern Töne fprechen 
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ſchlecht oder gar nicht an. Um in den verſchiedenen Tonarten dienen zu können, wird die T. in 
verfchiedenen Größen gebaut, die den betreffenden Grundtönen entfprechen. Notirt werden alle 
Stimmungen in C-dur (im Violinſchlüſſel), aber nur die C-Zrompete klingt mit der Notirung 
übereinfommend, die andern transponiren. Im Forte tft der Klang der T. ftark, glänzend, 
fehmetternd und heroifch, und auch die Mittellage ift gut und von vortrefflicher Wirkung, läßt 
fi aber nicht ohne Schwierigkeit piano intoniren. Die T. ift jedenfalls eins von dem auı 
früheften zu einer gewifjen Bolltommenheit gelangten Iuftrumenten. Wie beim Horn, hat man 
and, bei der T. viel an der Ergänzung ihrer Scala durch die chromatiſchen Töne (ohne Beihülfe 
des Stopfens) gearbeitet. Michael Woeggel und der Inftrumentenbauer Stein zu Augsbing 
erfanden eine T., an der man alle halben Töne mit der Hand nehmen fonnte. Neßmann in 
Hamburg brachte verborgene Klappen an, die eine rein intonirte chromatiſche Scala ergaben, 
und auch Weidinger in Wien erfand zu Anfang unſers Yahrhunderts eine Klappentrompete, 
welche, mannichfach modificirt, viel im Gebrauch war, aber durch die Anwendung des Stölzel'- 
ſchen Bentiljyftems (f. Horn) verdrängt worden ift. 

Trompetenbaum, j. Catalpa. 

Trompetervogel, ſ. Agami. 

Tromsö, Hauptſiadt des gleichnamigen Stifts (des nördlichſten des Landes, 1972 D.-M. 
mit 155336 E.) und Amts in Norwegen, 1794 auf der kleinen Injel im Tromsöſunde zwi— 
fchen der Infel Qualö und dem Feſtlande gegründet, Liegt durch fteile Berge vor Stürmer 
geſchützt und hat einen guten und fichern Hafen. Der Ort war lange unbedeutend, entwidelte 
fi) aber fpäter doch trotz feiner hohen nördl. Page. 1835 hatte er nur 738, 1855: 2958, 
1865 aber 4073 E. 1860 waren hier anfäjfig: 66 Kaufleute mit 38 Gehülfen, 43 Schiffer 
und 134 Handwerker mit 128 Gehülfen. Es beftanden eine Cichorienfabrif, eine Gerberei, 
eine Seilerbahn, eine Brauerei, vier Thraukochereien und zwei Schiffswerfte. 1865 beſaß die 
Stadt 127 Schiffe von 2514 Commerzlaſten Tragfähigkeit mit 661 Mann Bejagung. Jähr— 
lich gehen mehrere Schiffe ab zum Fang in das Eismeer, bejonders nach Spigbergen. Bon 
Auslande famıen 1865 an 73 Fahrzeuge von 3709 Commerzlaften, während dorthin abgingen 
77 Sahrzeuge von 3588 Commerzlaſten. Gegenftände der Ausfuhr find getroduete und ge- 
räucherte Fiſche, Heringe, Thran, Walroßzähne, Häute von Walroſſen, Renthieren, Böden, 
Wölfen, Füchfen, Dttern und Seehunden, ferner Dunen und Federn, Horn u. f. w. 

Trondet (Frangois Denis), franz. Advocat und Vertheidiger Ludwig's XVL, wurde zu 
Paris 1726 geboren. Sein Bater, Procurator am Parlament, beftimmte ihn ebenfalls für die 
Advocatur. Wiewol der junge T. ausgezeichnete Studien machte und feltene Fähigkeiten befak, 
verhinderte ihn doch feine schwache Bruft, als Redner vor Gericht zu glänzen, ſodaß er ſich nur 
auf jurift. Confultationen bejchränfen mußte. Er gewann auch in diefem Wirkungskreiſe großen 
Ruf und wurde 1789 von der Stadt Paris in die Nationalverfanımlung gewählt. Hier bewies 
er fid) als gemäßigter, doch reformatorisch gefinnter Monarchiſt. König Ludwig XVI. wählt 
ihn daher 1792 zum Bertheidiger. Obſchon ſich T. bereits den Haß der Revolutionsgmänner 
zugezogen, zögerte er nicht, den Wunſch des unglücklichen Monarchen zu erfüllen. Seine gründ- 
liche und muthige Verteidigung war indefjen von geringer Wirkſamkeit, weil fie fich weniger 
auf polit. als auf ſtreng jurift. Gefichtspunfte ftügte. Während der Schredensherrichaft wußte 
T. den Verfolgungen zu entgehen. Nach Einführung der Directorialvegierung trat er für das 
Depart. Seine» Dife in den Rath der Alten, wo er als Rechtsgelehrter vorzüglihe Diente 
leiftete. Mit der Errichtung des Confulats wurde er erft Mitglied, fpäter Prüjident des 
Caſſationshofs. Auch übertrug ihm Bonaparte, der ihn achtete, mit Bigot-Preamenen, Malle 
ville und Portalis die Hedaction des neuen Civilcoder. In diefer Stellung machte er ſich be» 
ſonders verdient, indem er den altfranz. Rechtöftatuten gegen das röm. Recht Eingang verjchafite. 
1801 wurde er in den Senat berufen. Er ftarb 10. März 1806. Der Kaijer ließ ihm im 
Pantheon mit großer Feierlichkeit beifegen. 

Tronchin, eine altfranz. Familie, die fid) im 16. Jahrh. nach Genf flüchtete und mehrere 
ausgezeichnete Männer hervorgebracht hat. — Theodore T., geb. 17. April 1582 zu Genf, 
war Profefjor und Rector an der genfer Alademie und ein freund des Herzogs von Rohan. 
Auf der Synode zu Dordreht 1618 bewies er fic) als einen entſchiedenen Gegner der Lehren 
des Arminius. Er fchrieb für Vereinigung der Proteflanten und Reformirten und ftarb 19. Nov. 
1657. — Theodore T., geb. 24. Mai 1709 zu Genf, einer der berühmteften Aerzte jeiner 
Zeit, machte ſich durch feine Bemühungen fr die Inoculation der Blattern jehr verdient. Sein 
Vater, der in der Law'ſchen Finanzoperation fein großes Vermögen verlor, fendete ihn nach Eng: 
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land zu feinem Verwandten Bolingbrofe. T. ftudirte in Cambridge, ging dann nach Holland und 
wurde Boerhaave’s Schüler. Nachdem er einige Jahre in Amſterdam prafticirt und Präfident 
des Medicinalraths geweſen, berief man ihn 1750 als Profefjor Honorarius nad Genf. Sein 
Ruf als praftifcher Arzt flieg immer höher und mehrere auswärtige Fürſten ſuchten ihn in ihre 
Dienfte zır ziehen. Endlih nahm er die Stelle als erfter Feibarzt beim Herzog von Orleans 
an, und als folder ftarb er zu Baris 30. Nov. 1781. Er war jeden Tag mehrere Stunden für 
arme Kranke zu fprechen, die er auch mit Geld unterftügte. Mit Boltaire, Roufjeau, Neder um 
Thomas ftand er im engften Freundichaftsverhältnifie. — Jean Robert T., geb. zu Genf 
3. Oct. 1710, Mitglied der genfer Regierung, zu deren Vertheidigung er die «Lettres Ecrites 
de la campagne» (1763) jchrieb, worauf Rouſſeau durch jeine aLettres de la montagne» 
antwortete, wurde ſchon frühzeitig wegen feiner gründlichen Kenntniſſe des Staatsrechts zu diplo- 
matijchen Unterhandlungen gebraucht und dann als Generalprocurator angeftellt. Ber den genfer 
Unruhen war er gegen die Demokratie. Er nahm fodann feinen Abſchied und lebte feitden auf 
dem Lande, wo er den ebelften Gebrauch von feinem Vermögen machte. Montesquien, Mans— 
field, Voltaire und Yohannes von Miiller, der als Erzieher in feinem Hauje wirkte, waren feine 
Freunde. T. ftarb 11. März 1793 zu Rolle im Waadtlande. 

Tropacolum , Name einer zur 8. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems gehörenden 
Gattung von Schlingpflanzen, welche den Typus einer bejondern Familie, der Tropäoleen, 
bildet. Ihre ſämmtlich im tropijchen und fubtropifchen Amerifa heimifchen Arten haben lang— 
geftielte, jchildförmige Blätter, deren Stiele als Klammerorgane dienen (indem fie fich um feite, 
diinne Gegenftände jchlingen) und einzelnftehende, Tanggeftichte Blüten mit großem, gefärbten, 
fünftheiligem, langgeiporntem Kelch und fünf ungleichgroßen Blumenblättern. Aus dem Frucht— 
roten entfteht eine gejchlofjen bleibende, meift einfanige Frucht mit anfangs fleifchiger, ſpäter 
ſchwammiger, weißlicher Schale. Mehrere Arten find beliebte Zierpflanzen geworden, deren 
man fich befonders zu Wandbelleidungen, Pyramiden und Lauben bedient. Die befanntejte 
und am längften cultivirte Art ift die gemeine Spanische Kreſſe oder Kapuzinerkreſſe 
(T. majus L.) aus Peru, mit bläulihgrünen, rundlichen Blättern und großen, orangegelben oder 
feuerrothen Blumen. Die Gärtner haben von diefer Pflanze eine Menge von Spielarten erzogen, 
darunter auch ganz niedrig und zwerghaft bleibende (T. minus L.), weldje fid) zu Gruppen und 
Einfaffungen eignen oder aud) zu Topfgewächſen, indem jeder Stod ein Bouquet bildet. Die 
wie Gartenfreffe, nur ſchärfer ſchmeckenden Blüten und Blätter können ald Salat genofjen wer: 
den und find al® Herba und Flores Nasturtü indici officinel. Die unreifen, nod) griinen, 
fleifchigen Früchte können, in Ejfig eingelegt, zu Mirpidles verwendet werden. Es gibt aud) 
tnollentragende Arten in diefer Gattung. Eine ſolche ift das elegante T. pentaphyllum Lamk. 
aus Südamerifa, welches fünftheilige Blätter und grüne Kelche mit rothem, grüulichgeſpitztem 
Sporn hat. Dan verwendet e8 namentlich zu Wandbefleidungen in Gewächshäujern. Die 
nichtfnolligen Arten find einjährige Pflanzen, welche ſich durch Samen leicht vernichren laſſen. 

Trope (griech. Tropos, d. i. eigentlich Wendung) heißt in der Rhetorik die Bertaufchung 
des eigentlichen Ausdruds mit dem uneigentlichen oder der Sache mit dem Bilde und macht 
einen Theil der jog. Kedefiguren aus. (©. Figur.) Das Wejen der T. beftcht mithin darin, 
daß man einen anjchaulichen oder finnlichen Ausdrud ftatt des allgemeinen oder abjtvacten wählt, 
wie «durchbohren» oder ahinftreden» ftatt «tödten» ; «Blüte des Lebens» ftatt aJugendy. Es 
wird dadurch die Rede finnlicher und fomit lebhafter und ausdrudsvoller gemadt. Während 
dem Gebrauche der T. in der Poeſie ein weites und freieres Feld geöffnet ift, hat man fid) da= 
gegen in der Proſa vor Ueberjchreitung zu hüten. Man darf nur ſolche T. wählen, die dem zu 
bezeichnenden Begriff unter einem treffenden Bilde und anſchaulich darftellen, muß aber alle die— 
jenigen vermeiden, die ein zu großes oder zu Heines Bild gewähren oder in eine vage und un— 
deutliche Beftimmung übergehen, wie wenn jemand «Fittige ded Lebens» fir «Hoffnungen», 
oder «Segel des Staatsidiffs» für «Beamte» und Achnliches gebrauchen wollte. Zu den ein» 
zelnen Arten der T. werden gewöhnlich die Metonymie, Metapher, Syneldoche, von einigen auch 
die Allegorie und Perjonification gezählt. 

Tropenläuder oder Aequinoctialgegenden heißen die Fänder zwifchen den Wende» 
freijen (ſ. d.) oder Tropen. Alles, was Vegetation und Thierwelt Ueppiges und Großes hat, 
vereinigt fich im diefen Gegenden. In einer fenfrechten Höhe von 15 — 17000 F. erjcheinen 
bier, von den Palmen- und Pijanggebüfchen des Mleeresufers bis zum ewigen Schnee, die ver- 
fchiedenen Klimate gleichſam ſchichtenweiſe übereinander gelagert. Was die Höhe anlangt, fo 
erleidet die Luftwärme jahraus jahrein faft gar feine Veränderungen. Jede Höhe hat unter den 
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Tropen beftinmnte Eigenheiten, die von fo mannichfaltigen Formen find, daß ein Gebirgsabhang 
der peruan. Andesfette, welcher 500 Klaftern Hoch ift, mehr Berfchiedengeit in Naturerzeugniſſen 
darftellt als eine vierfac) größere Fläche im der gemäßigten Zone, Dieſes gilt ganz vorziiglih 
von dem Raume, welcher von 10° nördl. bis 10° fitsl. Br. geht; näher nad; den gemäßigten 
Zonen tritt ſchon mehr Unbeſtimmtheit und eim ungleicherer Charakter eim. In ben heikeften 
Gegenden ift die mittlere Luftwärme 26°. Der Luftdrud muß natürlich unter diefen Umftänden 
höchſt verfchieden fein. So troden and; die Luftichichten auf den Gebirgen find, ſchwebt doch ein 
faft innmerwährender Nebel um die Gipfel derfelben, welcher dem Pſlanzenwuchſe dieſer hoben 
Wildniffe ein prangendes Grün verleiht. Die tiefern Tropengegenden enthalten im ihrer, viele 
Monate hindurch wolfenfreien Luft eine fo große Menge Waſſer, daß die Pflanzen ſich blos 
durch Anziehung deffelben im der Trodenyeit von fünf bis ſechs Monaten erhalten löunen 
Die tiefen Fuftichichten zeigen gewöhnlich nur eime geringe eleftrifche Ladung, die dagegen 
höher in den Wolfen vereinigt zu fein fcheint. Diefer Mangel an Gleichgewicht erregt heftige 
Gewitter, in der Ebene einige Stunden mach Mittag, in den Flußthälern häufig bei Nacht; am 
ftärfften find die Gewitter in den Gebirgen; mit Hagel» und Scjneeftürmen kommen fie nod 
in einer Höhe von 14000 F. überm Meer vor. Die Luftbläue ift unter den Tropen vie 
dunfler als in gleicher Höhe in den gemäßigten Zonen. Die ſchönſten ſpan. und ital. Sommer: 
nächte find nicht mit der ftillen Majeftät der Tropennächte zu vergleichen. Nahe amı Acquater 
glänzen alle Geftirne mit ruhigem planetariſchem Lichte, und Funfeln ift kaum am Horizont 
bemerfbar. Die jchwachen Fernrohre, welche man aus Europa nad) Indien bringt, ſcheinen dert 
an Stärke zugenommen zu haben, jo groß und Geftändig ift die Durcjfichtigkeit der Tropenluit. 
Wegen der Reinheit derfelben ift das Yicht der Sonne viel ftärfer ald in Europa umter gleiche 
Höhe, jodaß man fid) mehr vor der Helle als vor der Wärme fürchtet. Die verfinfterte Mow- 
fcheibe, welche bei uns in der Megel nicht gefehen wird, erſcheint in den T. in einen: röthlichen 
Lichte, wie der Bollmond, wenn er über die Erbe heraufiteigt. Im der Region der Palmen 
und Bananengewächſe, vom Meere an bis 500 Klafter Höhe, gibt e8 Reis, Cacao, Ana, 
Drangen, Kaffee, Zuderrohr und Indigo; ferner Rieſenſchlangen, Krofodile, Flußſchwein, 
Affen, Baulthiere, Papagaien, Löwen, Yaguars, Tiger, Ameifenbären, giftige liegen, Bremſen, 
Spinnen und Ameiſen; in dev Region der baumartigen Farrnkräuter, von 500—1000 Kafter, 
alle Getreidearten, Baummole, den Tapir und das Nabeljchwein; in der obern Region der Cir- 
chona, von 1000— 1500 Klafier, den fchönften Getreidebau, die Tigerfage, den Bären un 
großen Hirſch; in den falten Gebirgsftreden, von 1500— 2000 Klafter, den Heinen PBumalöwen, | 
den Heinen weißftirnigen Bären und fogar mand)e Colibriart; in der Region der Grasflures, 
von 2000— 2500 Klafter, Kameljchafe, Vicuñas, Alpacas, Coudore, Enten, Günſe, Specht 
u. ſ. w. — Tropifhe Krankheiten find folche, die vorzugsweife in den T. herrſchen und dur 
das denfelben eigenthünlidye Klima bedingt werden. Die Veränderungen, welche befonders de 
Europäer in den T. in feinem phyfifchen Zuftande erleidet, find zunächit Verminderung der Pie 
fticität des Blutes, daher hier Entzündungen feltener entftehen, Wunden träger heilen, der Pu 
Heiner, weicher wird, Unterleibsfrankheiten, acute Scyleimflüffe fich leichter eutwideln. Dagegen 
geht in diefen Klimaten die Refpiration der Lunge leichter vor fich, und die Anlage zu Katarrhen 
der Luftivege fowie überhaupt zu Lungenfrankgeiten verliert ſich. Fernere Einwirkungen auf der 
Körper find: Verblaſſen und Gelbiwerden der Haut, Berfchwinden der Wangenröthe, Schwächung 
der Verdauung, infolge deren fette Speifen nicht vertragen werden, Eintritt größerer Träghkit 
verminderter Yuft zu Bewegungen und mit all diefem Abnahme des Intereſſes für höhere geiltigt 
Erregungen. Die hiernach in den Tropen am häufigiten ſich entwidelnden Srankheiten find 
hauptſächlich: Dysenterien, Erbrechen und Diarrhöe, Abdominalplethora oder VBollblütigfeit im 
Unterleibe, Hepatitis oder Yeberentziindungen, biliofe oder Gallenfieber fowie intermittirend® 
Fieber. Interefjante Aufſchlüſſe über diefen Gegenftand gibt Friedemann, « Ueber Arzneilunde 
und Acclimatifation in den T. und die vorziiglichſten Tropenkrankheiteno (Erl. 1850). 
Tropfen neunt man die Heinen Fugeligen, durch die Schwere etwas verlängerten Maflen, 
welche alle Flüffigfeiten bilden, fobald man fie der freien Wirkung ihrer eigenen Cohäfion über 
läßt, namentlich alfo beim Fallen. Da die Bejchaffenheit und Größe der Flüche, an welcher ſich 
die T. bilden, von Einfluß ift, jo beobachtet man die Tropfenbildung am beften, wenn man die 
Flüffigkeiten von einem Glasſtabe ablaufen oder aus fog. Tropfgläschen auslaufen läßt. Die 
T. find um fo größer, je fpecififd) leichter, je wärmer die Flüſſigkeit und je größer ihre Cohäſior 
ift. Bringt man daher Flüffigkeiten auf gleiche Dichtigkeit ud Temperatur, jo kaun die Crölt 
der T. ald Maß der Eohäfion dienen. Die flitjfigen Körper, welche die Eigenfchaft haben, I 
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zu bilden (Tropfbarkfeit), heißen tropfbare Flüffigfeiten. Ein Waffertropfen bildet feine 
Kugel mehr, wenn er auf eier Unterlage ruht; auf einer reinen Glasplatte zerflicht er. Em 
Queckſtlbertropfen bildet auf Glas eine Kugel, zerfließt aber auf Gold, Silber, Zinn n. f. w. 
Nach; Gay⸗Luſſac ift das Gewicht der T. verſchiedener Flüffigfeiten, welcye von einer Röhre von 
einem beſtimmten Durchmeffer herabfallen, nicht den Dichtigkeiten diefer Flüffigfeiten propor- 
tional. So wogen bei 12° R. 100 Waffertropfen 8,9875 Grammen, dagegen 100 T. Alkohol 
(Dichtigkeit O,8543) mır 3,0375 Grammen. 

ropfftein, aud) Stalaktit oder Höhlenftein heißt eine Mineralform neueſter Bil- 
dung, welche im der Regel aus Kalffpat oder Aragon befteht. Diefelbe entfteht als Niederfchlag 
and herabträufelnden falfhaltigen Waffern und itberzieht Deden, Wände und Boden der Kalfs 
fteinhöhlen (Tropffteinhöhlen), oder bildet frei herafhängende Zapfen oder Säulen in den- 
ſelben. Reich am folchen Höhlen find in Deutjchland befonder# der Harz (Banmanns- und 
Bielshöhle), Kärnten und der Fränkiſche Jura. 

Trophäen oder Siegeszeichen nennt man die mit bewafjneter Hand im freien Felde er» 
oberten Fahnen, Standarten und Geſchütze, zu denen ehemals auch noch die Bauten der Cavalerie 
geredinet wurden. Das Borantragen folder Siegeszeichen bei dem Einzuge des Heeres war 
ſchon bei den Römern in Gebrauch, findet aber jetzt nicht mehr ftatt. — T. heißen auch mehrere 
zufammengeftellte Rüftungsftüde, Bahnen und Waffen, welche, gewöhnlich aus Stein gehauen 
oder in Erz gegoffen, zu architeftonifchen Verzierungen angewendet werden. 

Troylong (Raymond Theodore), franz. Yurift und Yuftizbeamter, geb. 8. Dct. 1795 in 
St.Gaudens (Depart. Obergaronne), wurde bald nad) der zweiten Neftanration als Advocat 
aufgenommen. Er war dann fönigl. Staattanwalt in Sartena (Corfica) und nachher Ober: 
Raatsanwalt in Baſtia, vertaufchte aber diejen Poften mit einem gleichen am Dbergerichts- 
hofe in Nancy, wo er durd; feine gründlichen und Maren Vorträge über ſchwierige und ver- 
widelte Nechtsfälle den Grund zu feinem Rufe legte. 1833 zum SKammerpräjidenten au 
demſelben Gerichtöhofe ernannt, wurde er 1835 Rath am Cafjationshofe in Paris, welche 
ſchnelle Beförderung die wichtigen Schriften veranlaßten, die er über franz. Jurisprudenz her 
andgegeben. 1846 wurde er zur Pairswiirde erhoben und 1848 zum erſten Präfidenten am 
parifer Appellationshofe ernannt. Bon den in Frankreich aufeinandergefolgten Regierungen 
für feinen Amts» und Urbeitseifer geziemend belohnt, erhielt T. unter dem neuen Kaiferreich die 
allerhöchften Gunſtbezeigungen. Er wurde bei der Einſetzung des Senats (1852) mit einbegrif- 
fen, zuerft zum Bicepräfidenten, nachher (1854) zum Präfidenten dieſes Hohen Staatstörpers, 
und 1858 auch zum Mitgliede des kaiſerl. Privatrat58 ernamt. Sein Hauptwerk iſt das 
eDroit civil expliqus» (28 Bde., Par. 1838 — 58), eine Fortfegung von Toullier's «Com- 
mentaire du code eivilo. Bon den Haupttheilen, in welche das Werk zerfällt, find folgende in 
wiederholten Auflagen erfcjienen: «Des privilöges et hypothöques» (4 Bde., 1833); «De la 
vente (2 Bde., 1334); «De la prescription» (2 Bde., 1835); «Du contrat de mariage» 
(4 Bde, 1850); «Des donations» (4 Bde., 1855). Der Beifall diefer bei deu franz. Rechts— 
gelehrten und Gerichtsbeamten für claffifch geltenden Schriften hat feinen Grund in den darin 
angehäuften unermeßlichen Vorrat von Materialien fowie auch in dem Berdienfte des Stils, 
der mit feiner Lebendigkeit und Zierlichfeit gegen die Dürre und Trodenheit de8 Gegenſtandes 
abſticht. Außer diefen jurift. Schriften hat mıan von T. noch) einige audere, wie «De l’in- 
fuence du christianisme sur le droit eivil des Romains» (1843), «Du pouvoir de l’Etat 
sur "’enseignement» (1844) u. f. w. 

Troppau, Hauptftadt des gleichnamigen Herzogthums ſowie des öfterr. Kronlandes Schle- 
ſien, früher die Hauptftadt von ganz Oberfchlefien, an der Oppa, ift Sig des Landesausſchuſſes, 
ver Landesregierung, eines polit. Bezirlsamts, eines Landesgerichts und eines ftädtifchen dele— 
gitten Bezirksgerichts, einer Staatsanwaltſchaft, einer Steuerdirection, eines Hauptfteuerants 
und anderer Behörden, und zählt ohne das mit der Stadt zufammenhängende, von nıchr als 
4000 E. bewohnte Katharinendorf (Kathrein) eiwa 16000 E. Die im ganzen wohlgebaute, 
jehr reinliche Stadt befigt mehrere palaſtähnliche Gebäude, ſechs fath. Kirchen, ein Schloß, ein 
Obergymnaſium, mit welchem eine Bibliothet (32000 Bände) und ein Mufeum mit ſchlef. Na- 
uralten und Alterthümern verbunden ift, eine Oberrealfchule, eine Handelsſchule u. ſ. w. Handel 
und Induſtrie, ſchon früher nicht unbedeutend, find in ſtetem Wachsthum begriffen. Die Fabrik 
!hätigfeit erſtrecki fid) auf Rübenzucker, Flachsſpinnerei, Tuchweberei und Liguenrbereitung 
Unter den einzelnen Etabliffements treten beſonders hervor das der Schleſiſchen Zucderraffinerie- 
Aetiengeſellſchaft, die Flachsfpinnerei von Mautner und Comp, (12000 Spindeln), die Duit- 
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ner’jche Tuchfabrik und die Spiritusraffinerie von Menſohik und Stonawſty. Den Handels: 
umd Gewerbebetrieb unterftügen eine Filiale der öfterr. Nationalbank, eine Agentur der Brünner 
Filiale der öfterr. Ereditanftalt und eine Aushülfekajje für Gewerbtreibeude. Durch den Flügel 
Schönbrunn⸗-Troppau der Kaiſer-Ferdinands-Nordbahn fteht T. mit dem deutjchen Eifenbahnneg 
in Berbindung. — In der Stadt T. fand vom 20. Oct. bis 20. Dec. 1820 ein Monardıen- 
congreß (Congref von ZT.) ftatt, welcher die Befeftigung und Ausbildung des neuen polit. 
Zuftandes von Europa zum ausgefprochenen Zwed hatte. Im wefentlichen handelte es fi 
jedoch um die Durchführung der Interventionspolitif der Heiligen Allianz gegenüber dem Drange 
der Bölfer nach freiheitlihen Inſtitutionen. Defterreih, Rußland und Preußen machten die: 
Einmifchungspolitif namentlich in Bezug auf den Umſchwung der Dinge in Neapel und Sicilien 
geltend, während England und auch Frankreich dem Princip der Neutralität in den innern An- 
gelegenheiten der Staaten das Wort redeten. Es lam denmad) auf der Verſammlung zu T. be— 
züglich Neapels zu feiner Entjcheidung, fondern erft auf dem Gongrefje zu Laibach (j. d.), der 
26. Yan. 1821 eröffnet wurde. Das ehemalige jchlef. HürftentHum T. fam mit der Er- 
oberung Schlefiens durch Friedrid d. Gr. nur zum Theil an Preußen. Diefer preuf. Anteil 
bildet die ſüdweſtl. Spige der preuß. Provinz Schleſien und hat Leobſchütz (ſ. d.) zum Haupt- 
orte. Das Oeſterreich verbliebene Gebiet begreift gegenwärtig den größern nördlichern Haupt- 
theil des öfterr. Kronlandes Schlefien, zerfällt in 13 Bezirke und hat außer T. noch die Städte 
Jägerndorf, Freudenthal, Freiwaldau, Zudmantel, Hogenplog, Benniſch, Wiegſtadtl, Wag— 
ftadt und Odrau zu Hauptorten. Vgl. Dudif, «Des Herzogtdums T. ehemalige Stellung zur 
Markgrafſchaft Mähren (Wien 1857). 

Trottoir (vom franz. trotter, traben oder anhaltend und eilig gehen) nennt man dem zur 
Seite der ftädtifchen Strafen hinlaufenden Weg für Fußgänger, weldyer meift, um das Hinauf- 
fahren der Wagen zu verhindern, ein wenig erhöht ift. Zwijchen T. und Yahrweg pflegt fih 
ein jchmaler offener Wafjerableitungstanal (die Gojje) zu befinden, nad) welchem hin das 
T. einen geringen Fall haben fol. In gutgepflafterten Städten find die T. mit glatterer Be 
legung verfehen als der Fahrweg, namentlicy mit würfelförmig behauenen Blöden von Granit, 
Bafalt, Grünftein u. f. w., oder mit Platten von Sandftein, Thon», Kieſel-, Kalkjchiefer, 


feltener mit harten Ziegeln oder Klinker, neuerdings aud) häufig mit Asphalt. Schon m | 


Alterthume waren T. gebräuchlid), wie man z. B. in Pompeji ficht. Im Mlittelalter, wo vor 
Fahren in den Straßen nicht viel die Rede war, ordnete man oft das T. in der Mitte der 
Strafenbreite an und nannte e8 Bürgerfteig, welches Wort von einigen noch jegt ſtatt des 
franzöfiichen T. gebraucht wird. 

Trogendorf, j. Friedland (Balentin). 


Tronbadour (Trobaire, Trobador) bezeichnete in der provenzal. Poeſie einen Dichter, der, 


im Gegenſatz zu den um Lohn fingenden Spielleuten, den Jongleurs (j. d.), die Poefie nur zu 
feinem Vergnügen trieb und fein Gewerbe daraus machte. Der Unterfchied entwidelte fic er 
mit der Kunftpoefie. Solange es nur eine Bolfspoefie gab, war nur von Jongleurs die Red 


die zur Begleitung von Mufifinftrumenten epifche Dichtungen vortrugen. T. bezeichnete den, . 


der Gedichte erfand (trobar) und fie von einem andern, einem Jongleur, fingen ließ. Mancher 
T. führte mehrere Jongleurs bei fich; dagegen findet man auch, dag ein T. fich zum Jong 
leur machte, d. H., weil er nicht die Mittel befaß, um Geld fang. Man verftand vorzugsmeilt 
die lyriſchen Kumftdichter darunter, die im 12. und 13. Jahrh. die Dichtkunft (art de trobar) 
zu hoher Vollendung des Inhalts und der Form führten. Die meijten gehörten dem nieder 
Adel an und waren auf die Gunſt und Freigebigkeit der Fürften und Herren angewiefen, ai 
deren Höfen fie lebten, und die zum Theil jelbjt die Poefie ausübten. Eigentliche Kunſtſchulen 
gab es in der Blütezeit der Troubadourpoefie nicht. Allerdings beftanden gewiſſe traditionel: 
Kunftregeln, vorzugsweije aber bildete ſich jeder an den anerkannten Meiftern. Die Blütezeil 
der Iyrifchen Kunſtdichtung begimmt um 1100 und reicht bis 1300. Der Anfang des 13. dahrh, 
der Albigenferfrieg (1210), macht einen bedeutungsvollen Wendepunkt aus und fcheidet daher die 
Literatur in zwei Abjchnitte, die das Auf- und Abfteigen der Poejie bezeichnen. Sie verbreitet? 
ſich, außer über das ganze ſüdl. Fraulkreich, aud) über das uördl. Spanien und Italien. Ju 
Frankreich waren hauptſächlich die Grafen von Provence, die Grafen von Toulouſe, Richard 
Löwenherz von Eugland Beförderer der Dichtlunft. Auch an den Höfen von Montpellier und 
Narbonne findet man die Poefie gepflegt. In Nordfpanien find es die Höfe von Aragonien, wo 
Alfons IL (1162—96) ſelbſt als T. erjcheint, und von Caftilien. Unter den ital. Fürſten find 
es Donifaz, der Markgraf von Montferrat, und Azzo VIL von Ejte (1215 — 65). Unter dei 


Tronbadonr 721 


von ben Dichtern gefeierten Frauen nimmt Eleonore von Poitou, die Gemahlin Ludwig's VII 
von Franfreich und fpäter Heinrich’8 II. von England, eine hervorragende Stellung ein. Die 
Frauen auch der höhern Stände nahmen felbftthätig am der Dichtung theil. Den Mittelpunkt 
der Troubadourpoefie bildet der höfiſche Minnedienft, aber keineswegs ihren ausſchließlichen Iu— 
halt; namentlich hat die polit. Dichtung neben der Minnedichtung eine Hohe Bedeutung. Die 
ältefte Dichtungsart ift unftreitig der Bert, was urfprünglich Gedicht überhaupt bezeichnete und 
auch die Bezeichnung für nicht Funftmäßige Lieder, alfo Volkslieder war. Mit der Kunſtpoeſie 
bildete fich der Gegenfaß von Vers und Canſo, Canzone, aus. Während jener, feinem Urfprunge 
gemäß, jeden Inhalt haben konnte, ift die Canzone faft ausfchlieglich zum Ausdrud der Liebe 
oder religiöfer Empfindungen beftimmt; jener überwiegend in langen, gedehnten, diefe in Furzen, 
raſchen Melodien; jener mit Vorliebe den uralten achtfilbigen Vers, diefe den zehnfilbigen Vers 
oder buntgemifchte Bersarten pflegend. Vers nennen fich ütberwiegend die Lieder des älteften T., 
Grafen Wilhelm IX. von Poitiers (1087— 1127); in Canzonen zeichnen ſich Bernard von 
Bentadour, Guirant von Borneil, Peire Bidal, Gaucelm Faidit, Peirol, Aimeric von Peguil- 
fan u.a. aus. Die Canzone bildet den entfchiedenften Gegenfat zum Sirventes, wörtlid) Dienft- 
gedicht (servir), d. h. ein im Dienfte eines Herrn gedichtetes Lied. Sein Inhalt ſchließt die 
Liebe aus; er befchäftigt fich mit öffentlichen Angelegenheiten polit. und religiöfer Art, Kriegen, 
Kreuzzügen fowie mit rein perfönlichen Berhältniffen. In den Sirventefen der T. weht oft ein 
hräftiger männlicher Geift, oft aber tritt in ihnen auch perfünlicher Haß und niedere Leidenſchaft 
entgegen. In den polit. Sirventes zeichnet fi) Bertran von Born aus, der in ben Kriegen 
Heinrich’8 IL. mit feinen rebellifchen Söhnen eine bedeutende Rolle fpielte. Im religiöjen und 
moralifchen Sirventes ragt Peire Cardinal hervor, von dem man auc) die einzige provenzal. 
Fabel befigt. Bol flanımender Leidenschaft ift des Guillem Figueiras Lied gegen die Römijche 
Curie. Literarifche Bedeutung haben die Gedichte Peire's von Auvergne und des Mönchs von 
Montaudon: Satiren auf die zeitgenöffischen T. Eine befondere Abtheilung des Sirventes bildet 
das Kreuzlied, welches die Begeifterung fir die Kreuzzüge theils im Orient, theils gegen die 
Mauren in Spanien zu weden fucht. Ausgezeichnete Stücke derart befigt man von Pons von 
Capdoile, Peire Bidal, Gaucelm Faidit u. a. Bald politifch, bald religiös ift das Klagelied 
(planh) um einen verftorbenen Gönner oder um eine verjtorbene Geliebte; es zeichnet ſich meiſtens 
dur Tiefe und Innigleit des Gefühls aus. Nein polit. Natur find nur die Klagelieder, die 
fi auf den Tod des Grafen Blacat (geft. 1236) beziehen. Das Marienlied, zur Berherrlichung 
der Jungfrau Maria, hat bei den Provenzalen eine folche Berbreitung gefunden, wie man nad) 
der Ausbildung des Frauencultus erwarten durfte, Eine fehr wichtige Stellung in der provenzal. 
Lyrik nimmt dagegen die Tenzone (tensos), d. h. Streitgedicht, ein, aud) Jocs partitz, d. h. ge 
theiltes Spiel oder Partimen (Teilung) genannt. Es find poetische Wettfämpfe, worin zwei, 
mitunter auch mehrere Sirventes eine Streitfrage Strophe um Strophe abhandeln. Der Be- 
ginnende ftellt die Frage auf und überläßt feinem Gegner, von den beiden (oder wenn es drei 
Theilnehmer find, von den drei) möglichen Beantwortungen eine auszuwählen. Jeder fucht feine 
Meinung durch Gründe zu vertheidigen, und nach mehrfachem Strophenwechjeln werden zu 
Richtern des unentſchiedenen Streits Herren oder Damen an dem Hofe, an weldjem der Streit 
vor fic geht, ausgewählt. Aus diefen Tenzonen, die meift Yiebesfragen behandeln, haben ſich 
fpäter die Cours d’amours, die Piebeshöfe, gebildet, die in der Blütezeit der Troubadourpoefie 
noch) nicht beftanden. Die Lyrik des T. zeichnet ſich durch Gewandtheit in der Handhabung der 
Sprache, der poetifchen Form aus. Diefes Beftreben nad) Kitnftlichkeit artete aber verhältnif- 
mäßig bald in Ueberfünftelung aus und entwidelte ein befonderes Genre, das ſchwere Dichten, 
worunter man die Anwendung befonders fchwieriger Formen und feltener Reime verjtand. 
Schon unter den ältern T. finden fic) mehrere, die diefe Richtung mit Vorliebe verfolgen. So 

ire von Auvergne, Graf Naimbaut von Orange, Guiraut von Borneil. Am meiften aber 
hat fie Arnaut Daniel gepflegt, der unter den verfcjiedenen von ihm erfundenen Formen aud) 
eine von der ital. Poeſie aufgenommene und in diejer ftändig gewordene Form gejchaffen hat, 
die Sertine. Eigenthümlic durch die Form ift auc das Descort, welches nicht aus regel- 
mäßigen Strophen befteht, fondern aus Abfägen von verſchiedener Melodie und rhythmiſcher 
Form. Wie es einen Zwielpalt (discors) der Form bezeichnet, fo pflegen die Dichter auch einen 
Zwiejpalt der Empfindungen dadurch auszudrücken und es daher anzınvenden, wenn ihre Liebe 
wicht erwidert wird. Raimbaut de Vaqueiras wendet, um diefen Mangel an Harmonie aus— 
zudrüden, einmal auch verjchiedene Sprachen an. Während ſich hier die Künftlichkeit in Form 
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und Inhalt kundgibt, gehören einige andere Dichtungsarten zu den einfachen, beinahe volte: 
thünlichen. So die Alba, die da8 Scheiden der Liebenden am Morgen nad) füderflofiener 
Nacht ſchildert, wobei ein Freund derjelben, fpäter ein Wächter der Burg, fie vor Gefahr und 
Ueberraſchung ſchützt. Eine fünftliche Modification ift die Serena, das Abendlied, die das 
Sehnen des Liebenden nad) der verheißenen Liebesnacht ausdrüdt. Nur ein Beifpiel derart, von 
dem fpäteften T. Ouiraut Riquier aus Narbonne, ift auf uns gefommen. Auch die Retroenia, 
die einen Refrain hat und dadurch als volfsthümlich fich zu erfennen gibt, hat diefer Dichter 
gepflegt. Noch volkothümlicher ift die Balada und Danfa, ebenfalls häufig mit Refrain ver: 
jehen, und, wie ber Name lehrt, zum Tanz gefungen zu werden beftimmt. Die meiften Liedchen 
derart find anonym überliefert, zum Theil von Frauen verfaßt. Die Balada ift in genau ent | 
fprechender Form aud) in die ital, Poefie itbergegangen. Endlich ift zu nennen die Paftorela 
oder Paftoreta, das Schäferlied, das aus einer Reaction gegen die höfifchen Liebesverhältnifie 
hervorgegangen ift und den Ritter in einer Liebjchaft mit einer ländlichen Schönen vorführt, 
mit der er ſich in ein Wechſelgeſpräch einläßt, wobei er entweder an das Ziel feiner Wünfde 
fommt oder von ihr, oft ziemlich derb, abgefertigt wird. Wie alt diefe Gattung ift, zeigt eine 
Bemerkung in der Lebensnachricht über einen der älteften T., Cercamon, wo es heißt, derſelbe 
babe Paftorellen nach der alten Weife gedichtet, worunter nur die einfachere volksthümliche ver: 
flanden fein kann, im Gegenſatze zu den fpätern funftvollern Paftorellen. Die des Guiraut Ri— 
quier bilden in ſich einen Kleinen Liebesroman, indem der Dichter nad) Verlauf verfchiedener 
Zeiträume die Schäferin wiebertrifft und mit ihr fic ins Geſpräch einläßt. Den Anfang ans 
BollstHiimliche verrathen auch die fpätern Paftorellen meift noch durd; große Einfachheit der 
Form. Alle bisher erwähnten Dichtungsarten find in Iyrifchen Formen gedichtet; nur die Liebes: 
briefe (letras, breus) haben diefe nicht, fondern find in der Form von Neimpaaren, mitunter 
auch von dreifachen Heimen verfaßt. Der berühmtefte Dichter von Piebesbriefen ift Arnaut von 
Marvill, der wahrjcheinlich die Gattung überhaupt erfunden hat. Guiraut Riquier hat diejelbe 
Form auch für Briefe von Iehrhaften Inhalte verwendet. Die Biographien der T. wurden ſchon 
im 13. Jahrh. aufgezeichnet, zum Theil von namhaften Dichtern, welche die Nachrichten über 
ältere T. zufammenftellten. Geſammelt findet man fie bei Mahn, «Die Biographien der 7. 
(Berl. 1853); verarbeitet hat fie Diez: «Leben und Werke der T.» (Zwid. 1829) und «Die 
Poeſie der Z.» (Zwid. 1827). Außerdem vgl. Fauriel, «Histoire de la po&sie provengale» 
(3 Bde., Par. 1846); Galvani, «Osservazioni sulla poesia de’ Trovadori» (Modena 1829); 
berjelbe, «Fiore di storia letteraria e cavalleresca della occitania» (Mail. 1845); de Lave- 
leye, «Histoire de la langue et de la litterature provengale» (Brüfj. 1845); van Bemmel, 
«De la langue et de la poésie provengales» (Brüff. 1846); Mila y Fontanals, «De los Tro- 
vadores en Espafia» (Barcel. 1861). Eine Geſammtausgabe dev Werke der T. gibt es biejekt 
nicht; zahlreiche Gedichte findet man in Raynouard, «Choix des po6sies originales des T.» 
(6 Bde., Par. 1816— 21), Mahn, «Die Werke der T.» (Berl. 1846 fg.) und «Gedichte der 
T.» (Bd. 1— 3, Berl. 1860— 68), Brindmeier, « Blumenlefe aus den Werken der 7.» 
(Halle 1849), Bartjch, «Provenzal. Leſebuchs (Elberf. 1855; 2. Aufl. 1868). Eine Samm- 
lung von Ueberfegungen, die freilich weit hinter den Originalen zurüdbleiben, lieferte Kanne 
gießer: «Gedichte der T.» (Tüb. 1852). 
Trouvere hieß, wie im Provenzalifchen Troubadour (f. d.), in der nordfranz. Poeſie ein 
Dichter überhaupt, befonders aber ein höfifcher Kunftdichter. (S. Franzöſiſche Literatur.) 
Zrogler (Ignaz Paul Vital), deutſcher Philoſoph, geb. 17. Aug. 1780 zu Münfter im 
Canton Luzern, erhielt feinen Unterricht auf den Gymmafien zu Solothurn und Luzern von den 
Yefuiten, die feinen aufftrebenden Geift vergebens zu feffeln fuchten. Beim Ausbruche der Fran— 
zöfifchen Revolution machte man ihn zum Gecretär des Kegierungsftatthalters. Doc; bald 
trieben ihn der Zuftand der Dinge und feine Wißbegierde nach Deutjchland, um fich der Meidi- 
cin und Philofophie zu widmen. Er begab fic) 1800 nad) Jena, wo er einer der eifrigften An— 
hänger der damals im Aufblühen begriffenen Schelling’jchen Naturphilofophie wurde, von da 
nad Göttingen und nad) Wien. In Yuzern widmete er ſich feit 1806 der ärztlichen Praris. 
Seine Schrift «Einige Worte über die graffirende Krankheit und die Heilkunft im Canton Lu⸗ 
zeru» zog ihm jedoch heftige Verfolgung zu, ſodaß er nach Wien zurücktehrte. Nachdem er die 
Niederlande, Frankreich und Italien bereift, wandte er fid) 1808 nad) jeiner Baterftadt Miünfter. 
Auch jegt blieb die Philofophie feine Lieblingswiſſenſchaft, wie feine «Blicke in das Weſen des 
Menschen» (Aarau 1811) beweiſen. Bei der Umwälzung der Dinge 1814 verdächtig, dei 
Landvolfe eine Bittjchrift wegen Zurückgabe entriffener Rechte verfaßt zu haben, wurde er einig 
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Zeit in Haft gebracht. Hierauf ging er in einer polit. Sendung nad) Wien und von da nad) 
Berlin. Nach feiner Rüdfehr 1816 hielt er fich ein Jahr in Aarau auf, wo er das «Neue 
ſchweiz. Mufeum» herausgab, und 1817 begann er in Münfter das «Archiv fir Medicin und 
Chirurgier. 1820 übernahm T. in Luzern den Lehrftuhl der Philoſophie und Geſchichte, in 
welcher Stellung er auch fehr wohlthätig für Berbefferung des Erziehungsweſens wirkte. Seine 
Schrift «Fürft und Volt nad) Buchanan’s und Milton’s Lehre» (Aarau 1821) veranlafte feine 
Entfernung von der Anftalt. Hierauf lebte er in Aarau und errichtete hier em Erziehungs— 
inftitut. 1830 folgte er dem Rufe an die Univerfität zu Bafel als Lehrer der Philofophie. Doch 
fhon 1831 fam er als Rector der Univerfität in den Verdacht der Theilnahme an dem Aufftande 
der Landſchaft Bafel und wurde feiner Stelle entjett, jedoch in der Hauptfache freigeſprochen. 
Er lebte ſodann auf einem Gute bei Yaran, wurde 1832 Mitglied des Großen Raths des Can« 
tons Yarau und Ehrenbürger von Bern und 1834 Profeffor an der neuerrichteten Hochſchule 
dafelbft. In diefe Zeit fiel eine günzliche Umgeftaltung feiner philof. Anfichten, indem er ſich 
von Schelling ab- und der Hauptfache nach zu Jacobi zurückwendete. In diefem Sinne fchrieb 
er bie «Naturlehre des menſchlichen Erkennens oder Metaphyfit» (Aarau 1828), «Logik, Wiflen- 
jchaft des Denkens und Kritik aller Erkenntniß⸗ (3 Bde., Stuttg. 1829— 30) und «Borlefungen 
über Philofophie» (Bern 1835; 2. Aufl. 1842). Im diefen Schriften ift ihm Anthropofophie 
die philof. Grundwiffenfhaft, und demgemäß leitet er alles Wifjen aus der innern Natur des 
menſchlichen Geiftes ab. Bon diefem Standpunkte aus vertheidigte er auch den chriſtl. Glauben 
bei Anlaß der in Zitrich entftandenen Zerwürfniffe. In polit. Hinficht huldigte T. ftets dein 
gemäßigten Fortfchritt und begründete feine Anfichten, im Gegenjag zu Haller's Reftaurations- 
theorie, in feiner «Philof. Rechtslehre der Natur und des Geſetzes (Zür. 1820). Später wirkte 
er für die größere Einigung der fchweiz. Bundesftaaten und jchrieb dafür «Die Berfaffung der 
Bereinigten Staaten Nordamerikas ald Mufterbild der ſchweiz. Bundesreforn» (Schaffh. 1848). 
Dagegen befümpfte er die Radicalen in der Schrift «Der Atheismus in der Politif des Zeit- 
alter8 und der Weg zum Heil» (Bern 1850). In der letzten Zeit lebte T. zurüdgezogen auf 
feinem Landgute bei Yarau, wo er aud) 6. März 1866 ftarb. 

Troyes (fpr. Troa), die Hauptftabt des franz. Depart. Aube und vormals der Champagne, 
in einer einförmigen, aber fruchtbaren Ebene, an der Hier in mehrere Arme fich theilenden Seine, 
an dem Anfang des Oberfeinefanals und einer von der Oſtbahn fich abzigeigenden Seitenbahn 
(Montereau» Bar- jur» Seine), ift der Sig eines Suffraganbifchofs des Erzftifts Sens, des 
Stabs einer militärifchen Subbivifion, einer Aderbau- und einer Generalhandeldfammer jowie 
einer Banffiliale und zählt 35678 €. (1866). Die Stadt ift im ganzen ſchlecht gebaut, mit 
altmodijchen, zum Theil noch hölzernen Häufern, gewinnt aber im einzelnen Theilen mehr und 
mehr eim modernes Anfehen. An die Stelle der ftarfen Feſtungswerke find Herrliche Prome— 
naden, Obft- und Weingärten und fchattige Baumpflanzungen getreten, von zahlreichen Be— 
wäfjerungsfanälen durchzogen, die zugleich einer Menge von Fabrilanlagen zugute fommen. 
Unter den öffentlichen Gebäuden find bemerfenswerth: die 1208 begonnene, theilweije erſt im 
15. und 16. Jahrh. vollendete, 1848 —65 reftaurirte und ergänzte Kathedrale St.-Pierre, ein 
großer und impofanter goth. Bau; die 1262 begonnene, im wejentlihen im 14. Jahrh. aufge 
führte Collegiatfirhe St.-Urbain von bewunderungswürbdig leichter und zierlicher Ardjitektur; 
die im Flamboyantſtil erbaute Kirche Ste.» Madeleine vom 3. 1506, mit eleganten Stern- 
gewölbe (mie auch die Kirche St.-Nizier); die nach dem großen Stabtbrande von 1524 im Re— 
naiffanceftil erneuerten Kirchen St.-Nicolas mit goth. Sterngewölbe und St.» Pantaleon in 
Mifhform; die 1859 erbaute prot. Kirche. Außerdem find bemerfenswerthe Gebäude: bie 
öffentliche Bibliothet (ehemals berühmte Abtei St.-Loup) mit mehr ald 110000 Bänden und 
2427 Manufcripten, das Mufeum, das Stadthaus, 1624— 70 erbaut, mit prächtiger Façade, 
das Hötel-Dieu aus der Mitte des 18. Jahrh., die alte Abtei St.-Martin-ts-Aires (jet eine 
MWohlthätigfeitsanftalt), das Berforgungshaus St.-Nicolas, die Präfectur, die moderne Ge— 
treidehalle, die Kaufhalle, dad Departementsarhiv, das neue Theater, die Börſe und das 
Theater. T. befigt ein Lyceum in einem ber fchönften Gebäude diefer Art, ein Priefter-, ein 
Lehrer» und ein Lehrerinnenjeminar, eine Handels» und Inbuftriefchule, eine höhere Bürger- 
ichule u. f. w. Die Stadt war im Mittelalter von Bedeutung. In ihrer Blüte unter König 
Heinrich IV. zählte fie über 60000 E. Gegenwärtig zeichnet fie ſich immer noch durch leb— 
haften Induftriebetrieb aus, deffen jährliche Gefammtproduction auf 40 Mill. Fre. veranfchlagt 
wird. Es beftchen 18 Woll» und Baummollfpinnereien, die jährlich für 8 Mil. Frs. pro— 
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duciren, Fabriken für Strumpf- und Bonneteriewaaren, für Floretfeide, Handſchuhe, Baum- 
wollzeuge und Gtidereien, fiir Seife (savon blanc de Troyes), fünftliche Blumen, Papier, 
Kutjchen. Auch fertigt man hier berühmte Cervelatwürfte und Käfe, treibt Wein», Gemüſe-, 
Hanf» und Getreidebau und unterhält bedeutenden Speditions- ſowie Eigenhandel mit Getreide, 
Raps, getrodneten Gemüfjen, Wolle, Wein, Branntwein und Manufacten. T. war die 
Hauptftadt der celt. Tricafjes, erhielt von den Römern den Namen Auguftobona und hieß feit 
dem 5. Yahrh. Trecä. Es ward 889 von den Normannen erobert und verwüſtet, kam dann in 
Befig der Grafen von Chantpagne, deren Hauptftadt e8 wurde, umd unter denen die Stadt jeit 
dem 12. Yahrh. zu einer bedeutenden Induftrie- und Handelsblüte gelangte. 1415 wurde der 
Ort von dem Herzoge von Burgund erobert und 1429 von den Franzoſen den Engländern ent: 
riffen. Am 21. Mai 1420 ward daſelbſt Friede zwifchen Frankreich und England gejchloffen. 
Am 21. Mai 1524 ließ Kaiſer Karl V. die Stadt in Brand fteden, wobei zwei Drittheile der 
Gebäude zu Grunde gingen. 1814 befiegte hier Schwarzenberg die Franzoſen, und die Stadt 
war einer der Hauptoperationspunfte der öfterr. Armee, 

Troygewicht heißt in England das Gewicht, deſſen man fid) für Gold, Platin, Juwelen 
fowie ald Medicinalgewicht und fir wifjenfchaftliche Zwede bedient. Das Troypfund iſt 
das eigentliche Normal» oder Reichsgewicht in England und beträgt 14%, ,, des Handelöpfundes 
oder Avoirdupois-Pfundes; e3 hat 12 Unzen zu 20 Pfenniggewidt a 24 Grän, aljo 5760 
Troygrän, und wiegt 373,2416 franz. Grammes. Nächſtdem hatten ein von dem englifchen jedod) 
abweichendes T. die Niederlande, bis das neue franz. Maßſyſtem bei ihnen eingeführt wurde. 
Die Benennung rührt von der Stadt Troyes in Frankreich her. 

Troyon (Conftantin oder Konftant), franz. Thier- und Landichaftsmaler, geb. 25. Aug. 
1810 zu Sevres bei Paris, Sohn eines Unterbeamten der dortigen Porzellanfabrik, wo er das 
Porzellanmalen lernte. Die Spuren davon merfte man noch jehr an den erjten Yandjchaften, 
die er 1833 und in den folgenden Jahren zu den parifer Kunftausftellungen einfchicte. Diele 
waren kleinlich, troden und ohne perfönliche Betonung gemalt. Studienreifen nad) dem Limoufin, 
der Bretagne und der Umgegend von Fontainebleau erweiterten feinen Gefichtsfreis und erbrei- 
terten feine Behandlung, ließen ihn jedoch in einen übertrieben fetten und paftojen Bortrag fallen, 
ſodaß den Bildern feiner zweiten Manier noch Luft, Licht und Peichtigfeit fehlen. Allmählich 
machte er fich jedoch von feinen erften Gewohnheiten frei, und die 1847 von einer holländ. Reiſe 
mitgebrachte Luft zur Darftelung von Thieren, die ihn zu neuen Studien nöthigte, jchlug zum 
Bortheil des Landſchaftsmalers aus. Er verfuhr nämlich nicht nad) der gewöhnlichen Art der 
Thiermaler, welche ihren Helden die erfte Rolle zutheilen und die landfchaftliche Umgebung der- 
maßen unterordnnen, daß fie alle Wirklichkeit und Poeſie einbüßt. Felder, Wiefen und Wälder 
blieben ihm ftetS ebenjo Lieb und wichtig als die dafelbft verweilenden Thiere, und mit einem 
ſich immer fchärfer betonenden Talent wußte er für die Bühne, wo das ländliche Schaufpiel 
ſich zuträgt, und für die darauf fic) bewegenden Schaujpieler gleihmäßiges Intereffe zu be 
wahren. Die Frucht eines Sommeraufenthalts in der Normandie 1852 war das «Wieſenthal 
La Tougue», vielleicht fein Meifterwert. In diefer großen Landſchaft lieh T. das ftarke Ge— 
fühl eines mit der Färbung, dem Bau und Charakter der Thiere vertrauten Malers und zugleich 
ein ernftes Augenmerk auf Beleuchtung und Gejfammthaltung hervortreten. Diefes Bild und 
die nachfolgenden Werke zeigten jedoch eine bedenkliche Hinneigung zu decorativem Effect. Der 
frappante Charakter feiner Yandichaften fommt nicht fowol von dem großartigen Schwunge der 
Linien und von dem eigenthümlich Schönen Schlage der Thiere ald vielmehr von dem oft etwas 
willfürlichen Trachten nad) jeltfamer Beleudjtung, wobei Schatten und Licht ſich in wunder: 
lichen Spielen gefallen. Das große Gemälde der zur Feldarbeit gehenden Ochſen (in der allge: 
meinen parifer Kunftausftellung von 1855, jegt im Mufeum des Purembourg) ift ein ſchönes 
Bild, deſſen Eindrud aber ganz und gar im Effect liegt. Bei ſolchem anhaltenden Streben nad 
Lichtwirkungen mußte T. hauptſächlich feine Lüfte berüdfichtigen. Er hatte die Atmofphäre zu 
jeder Yahreszeit, zu allen Tagesftunden beobachtet und fchilderte die Kühle des Morgens, die 
Hitze des Mittags, die Poeſie des Abends. Die Kunftausftellung von 1859 bradjte von ihm 
wichtige Leiftungen: die Heimkehr nad) der Pächterei, der Aufbruch zum Yahrmarkt, die Ind 
Feld gehenden Kühe, vornehmlich, aber die Anficht von der Höhe bei Suresnes am der Seine. 
Es find dies äußerft wirkungsvolle und anziehende Gemälde, bei welchen man jedod) das tiefe 
Naturgefühl, die ftrenge Wahrheit, das einfache Machwerk, die Maren Lüfte vermißt, die an 
gleichartigen Meiſterſtücken der ältern holländ. Schule fo bewundernswürdig find. Seitdem be- 
theiligte ſich T. nicht mehr an Ausftellungen, fondern feine mehr und mehr gejhägten Bilder 
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gingen geradeswegs in die Privatcabinete über. Im Sommer 1864 verfiel er plöglich in 
Geiſteskrankheit, der er 20. März 1865 erlag. 

Trözen, eine alte Stadt im fitdöftl. Theile der griech. Landſchaft Argolis im Peloponnes, 
in ber Sage berühmt ald Geburtsort des Thefeus und als Schauplag der unglüdlichen, von 
vielen Dichtern gefeierten Leidenfchaft der Phädra für ihren Stieffohn Hippolytos. Nach der 
borifhen Wanderung von einem borifchen Fürftengefchlecht beherrſcht, dann in eine Republik 
verwandelt, bildete die Stadt einen felbftändigen Staat mit eigenem Gebiet (Trözenia) und 
gelangte zu Madjt und Blüte, wovon ihre Colonie Halikarnaß in Karien Zeugniß gibt. T. 
nahın lebhaften Theil an dem Kriege gegen die Perfer, ftellte fünf Schiffe zu der gried). Flotte, 
die fich vor der Schlacht bei Salamis an feiner Küfte fammelte, gewährte damals den flüchtigen 
Frauen und Kindern Athens Zuflucht, kämpfte in den Schlachten bei Platää und Mylale, unters 
ftügte im Peloponnefifchen Kriege Korinth gegen Korkyra und ward 430 und 425 von den 
Athenern arg heimgefuht. Im Korinthifchen Kriege ftand die Stadt 394 auf Spartas Seite 
und kämpfte 373 gegen Athen. In der macedon. Zeit wechfelte fie mehrfach ihre Beherricher, 
kam endlid an den Ahäifchen Bund und wurde 223 von den Spartanern wieder erobert. Nicht 
nur zu Strabon’s Zeit, fondern auch im 2. Jahrh. n. Chr. war fie, wie die Beichreibung des 
Paufanias darthut, nicht unbedeutend und reich an Sehenswürdigkeiten. Noch find ausgedehnte, 
wenn auch nicht ſehr anfehnliche Reſte von ihr erhalten nordweitlic von dem Dorfe Damala, 
dem Hauptorte der Gemeinde T. (Trizini) im Nomos Argolis, %/, St. vom Saroniſchen Dieers 
bujen (Golf von Aegina). Dort lag ihr Hafen Kelenderis an einer Bucht, weldje von ihrer 
Seftalt den Namen Bogon, d. 5. Bart, führte und zum Sprichwort von bartlojen Leuten: 
«Er muß nad) T. gehen», Beranlaffung gab. In dem Schatten eines nahen Drangertegartend 
hielt die dritte griech. Nationalverfammlung 1827 ihre Sigungen. Gegenüber dem Hafen liegt 
die Felſeninſel Poros, von den Alten Kalauria genannt. 

Trubezkoi, eine der vornehmften fürftl. Familien in Rußland, ſtammt von dem Grof- 
fürften von Litauen, Olgerd, ab, dem Sohne des großen Gedemin und dem Bater des be» 
rühmten Jagello. Der Name ift von der Stadt Trubtſchewsk im Gouvernement Tſchernigow 
entlehnt, wo diefes Haus feinen erften Wohnfig nahm. Der Fürft Dmitri T. war einer der 
muthigften Anführer in jenem Kampfe um die Freiheit, zu Anfang des 17. Jahrh., ald die 
Polen ihre Herrfchaft und die kath. Religion in Rußland einführen wollten. Nach der Bertrei- 
bung der Polen durch Minin und Pofcharffij follte er von dem großen Reichsrathe, der ſich 
aus der Kammer der Bojaren und den Abgeordneten der Städte gebildet, in Uebereinftimmung 
mit dem Kofadenheere und einem großen Theile der übrigen Truppen zum Zaren erwählt wer- 
den. Doch Dmitri leiftete ebenfo wie die Fürften Meftislamffij und Pojcharffij Verzicht auf 
diefe Würde, und ed wurde num 21. Febr. 1613 Michael Romanow zum Zaren gewählt, der 
in ihm einen erfahrenen Nathgeber und eine thätige Hülfe im Kampfe fand. — Auch ein Ber- 
wandter von ihm, Alerei Nikititſch T., der bejonders durd; den mit dem Hetman Yurij 
Ehmelnizkij zu Perejaflaml 29. Det. 1659 gefchloffenen Bertrag den Bürgerkriegen in ber 
Ukraine ein Ende machte, erwarb ſich große Berdienfte um fein Vaterland. Der Zar Alexei 
Michailowitſch belohnte ihn durch eine großartige Schenkung, indem er ihm die Stadt Trub- 
tſchewsk ftatt eines Lehns mit vollem Eigenthumsrechte überwies; doc) kurz vor feinem Tode, 
1663, gab Alerei das Recht auf die Stadt der Krone zurüd. — Andere berühmte Hamilien- 
glieder waren der Fürft Iwan Jurjewitfc T., der 1700 in der Schlacht von Narwa in 
ſchwed. Gefangenſchaft gerieth, aus der er erft 1717 befreit wurde, und 1750 als ältefter Feld— 
marjchall des ruſſ. Heeres ftarb, und defjen Bruder, Firft Nikita Jurjewitſch T., welder 
unter der Kaiferin Anna Generalfriegscommiffar der Armee, jpäter aber gleichfalls Feldmar— 
ſchall wurde und ſich namentlich als Mäcen der jungen ruff. Literatur auszeichnete. — Fürſt 
Waffilji Sergejewitfch T., geb. 1776, that ſich in den Feldzügen gegen Türken und Fran⸗ 
zofen hervor, wurde Generaladjutant des Kaifers Alerander, 1813 nad) der Schlacht von 
Leipzig Generallientenant und 1826 General der Cavalerie. 1830 ging er in außerordentlicher 
Miſſion nad) England, erhielt hierauf einen Sig im Reichsrathe und ftarb 1841. — Fürft 
Sergei T., Oberft bei der faiferl. Garde, war eins der Häupter der Verſchwörung von 1825 
und, wie e8 heißt, zum künftigen Zaren defignirt. Er wurde von dem Staatsgerichtshof zum 
Tode verurtheilt, welche Strafe der Kaifer in lebenslängliche Verbannung nach Sibirien um» 
wandelte. Vom Kaiſer Alerander II. begnadigt, ftarb T. 1861 in Mosfau. — Fürft Peter 
T. zeichnete fic in der Schlacht von Kulewtſcha und 1831 in Polen durd) Tapferkeit aus, wurde 
nacheinander Militärgouvernenv von Smolenst und Orel und 1844 Generallientenant. Er ift 
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mit der Tochter des Feldmarſchalle Fürſten Wittgenſtein vermählt und lebt als Mitglied des 
dirigirenden Senats in Petersburg. 

Trudmenen, ſ. Turfmanen. 

Truchſeß, im Latein des Mittelalter Dapifer, in Frankreich Senefchall (f. d.), in Eng- 
land High Steward, hieß im Deutfchen Reiche feit der Krönung Kaifer Otto's I. der vornehme 
Hofbeamte, welcher über Küche und Delonomie der Faiferl. Hofhaltung die Oberaufficht führte 
und bei feierlichen Gelegenheiten die erfte Schüffel auf die Tafel des Kaiſers zu fegen hatte. Nach 
der Bereinigung diefes und der übrigen fog. Erzämter (f. d.) mit den Kurämtern unter Kaiſer 
Dtto IV. wurden die Erzämter in beftimmten Territorialfürftenthümern erblih, und zwar das 
Erztrudhfeßamt in dev Rheinpfalz. Als Friedrich V. von der Pfalz 1623 der Kur verluftig 
ging, fiel das Erztruchfeßamt an Baiern und 1706 infolge der Achtung des Kurfürften von 
Baiern wieder an die Pfalz. Doc ſchon 1714 kam Baiern von neuem in den Befig des Erz 
truchfeßamts, das es nun bis zur Aufhebung des Deutjchen Reichs belleidete. 

Truckſyſtem (vom engl. to truck, taufchen) nennt man das Verfahren der Arbeitgeber, ihre 
Ürbeiter ganz oder theilweife nicht durch baares Geld, jondern durch gelieferte Naturalien und 
andere Waaren abzulohnen. Es kann Fälle geben, in welchen die Lieferung von Naturalien an 
Arbeiter durch die Arbeitgeber fr die erftern vortheilhaft ift, wenn nämlich, z. B. bei Eifen- 
bahnbauten u. f. w., die Arbeitsftätte fo gelegen ift, daß die Urbeiter fich ihre Bedürfniffe im 
Kleineinlauf gar nicht oder nur fchwer zu angemefjenem Preife befhaffen können. Im der Kegel 
aber gereicht das T. dem Arbeiter zum Nachtheil, indem es benfelben nöthigt, feine Einkäufe 
in dem von dem Arbeitgeber felbft errichteten oder von ihm begünftigten Laden zu den dort be 
ftehenden, vielleicht Hody normirten Preiſen zu machen und dabei mangelhafte oder gar fchledhte 
Waaren anzunehmen. Im diefem Falle geftaltet fich das T. zu einer förmlichen ſyſtematiſchen 
Ausbeutung der Arbeiter durch den Arbeitgeber, dem die Arbeiter, welche meift von dem Arbeit» 
geber abhängig find, fic) gewöhnlich nicht zu widerfegen vermögen. Auch verhindert das Der- 
fahren die Arbeiter weſentlich am Sparen. In neuerer Zeit haben deshalb die Geſetzgebungen 
der meiften Staaten das T. verboten und mit Strafe bedroht, ohne doch den Miobrauch, weil 
die Derbote leicht umgangen werben, ganz ausrotten zu fünnen. 

Trueba y Eofio (Telesforo de), Dichter in engl. und fpan. Sprache, geb. zu Santander 
1805, verlor feinen Bater früh. Seine wohlhabende Mutter lebte in Paris und ließ ihren 
Sohn in einen Fath. Collegium in England erziehen. T. machte feine diplomatifchen Studien 
in London und Paris, wo er dann bis 1822 als Attaché bei der fpan. Geſandtſchaft blieb. 
Nach der Rückehr in fein Vaterland ftiftete er die Afademie, in welcher ſich unter dem Vorſitze 
des Alberto Lifta faft alle jüngern Dichter Spaniens vereinigten. Auch als Politiker und Pa: 
triot machte er ſich unter den Vorkämpfern der conftitutionellen Partei bemerkbar, weshalb er 
bei der Invaſion des franz. Heeres in Spanien nach Cadiz flüchten mußte. Schon hier be 
kundete er fein Talent zur dramatiſchen Dichtung. Doch erft in London, wohin er fi nad 
MWiederherftellung des Abfolutismus begeben, erwarb er ſich als Dichter und Schriftfteller in 
engl. Sprache europ. Ruf. Er fchrieb zunüchſt Hiftor. Momane, wie «Gomez Arias», «The 
Castilian» und die biographifch-hiftor. Werke «Lives of Cortes and Pizarro», die faft in alle 
gebildeten Sprachen Europas überfegt wurden. Dann begann er für die Bühne zu arbeiten, 
für die er den meiften Beruf hatte. Seine Luſtſpiele «The exquisites», «Mr. and Mrs. Pringle» 
und «The man of pleasure» fanden allgemeinen Beifall; feine letzte dramatifche Arbeit war 
das hiftor. Drama «The royal delinqguent». Doch unter allen feinen literarifchen Arbeiten ver- 
Ihaffte ihm den größten Auf das befchreibende Sittengemälde «Paris and London». Als vater- 
ländifcher Dichter hat er fi) einen Namen gemacht durch feine beliebten Luſtſpiele «El veleta» 
und «Casarse con 60000 durogs». Nachdem er 1834 die Erlaubniß erhalten, in fein Vater 
land zurüdzufehren, wurde er von feiner Provinz zum Deputirten und von ber Zweiten Kammer 
zum Procurador und dann zum Secretär gewählt. Doc; ftarb er zu Paris 4. Det. 1835. 

Trueba y la Quiutana (Antonio de), einer der populärften Dichter des heutigen Spa- 
nien, wurde 24. Dec. 1821 in Sopuerta, einem Weiler Biscaya’s, ald Sohn einfacher Yand- 
leute geboren. Bis zu feinem 15. 9. blieb er in feinem Heimatsorte und zeigte früh ein ſehr 
lebhaftes Gefühl für die Dichtkunſt. 1836 kam er zu einem entfernten Verwandten nad; Dla- 
drid, im deſſen Kaufladen er Anftellung erhielt. Doch benutte er jeden freien Augenblid, um 
fich durch Studien auszubilden, und erlangte an der Univerfität einen afademifchen Grad. Nach 
zehn Jahren verlich er feinen Verwandten und war feitdem in den Redactionsbureaur mehrerer 
Journale thätig. Seine Gedichte ſammelte T. in dem «Libro de los cantares», das in vielen 
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Auflagen erfchienen iſt (auch als fechster Band der «Coleceion de autores espanoles», Lpz. 
1860). Er ift der fpan. Beranger, und feine Lieder haben die volfsmäßige Form fo glücklich 
getroffen, daß fie allerwärts im Munde des Volks Ieben. Auch außerhalb Spaniens haben fie 
fi Geltung verſchafft, und namentlich wurden fie wiederholt ins Stalienifche überfegt. T. ift 
auch ein jehr fruchtbarer und tüchtiger Schriftfteller in Profa und der einzige, der mit Fernan 
Caballero wetteifern Tann. Seine «Cuentos de color de rosa», (Madr. 1859), «Cuentos 
campesinos» (2. Aufl., Madr. 1862), «Cuentos de vivos y muertos» (Madr. 1866) ent- 
nehmen ihre Stoffe mit Vorliebe fpan. Märchen und Sagen und fpielen meift in Biscaya. 
Außerdem hat fi T. im Hiftor. Romane ebenfalls mit Click verfucht. «El Cid Campeador» 
und «Las hijas del Cid» find durch die in Leipzig erfcheinende «Coleccion de autores espanio- 
les» aud) in Deutfchland befannt geworben. R 

Trüffeln Heigen Tugelige Pilze aus der Abtheilung der Bauchpilze (Gasteromycetes), 
welche im Boden oder unter der Erdoberfläche wachſen, und von denen mehrere Arten eßbar 
und wegen ihres angenehmen Aroms als feines Gewürz fehr gefhägt find. Die T., weldje 
verſchiedene Gattungen bilden, find bald folid, bald inwendig voller Lücken und Höhlungen, 
äußerlich glatt, höckerig oder faltig, kahl oder behaart, und bleiben bald ganz gejchlofien, balt 
öffnen fie fich nach dem Reifen der in ihmen eingefchloffenen Sporen mit einer oder mehrern 
Mündungen. Die Daffe des Pilzes ift fleifchig, knorpelig oder hornig, gewöhnlich auf hellem 
Stunde dunkel gefledt und marmorirt. Diefe dunkeln Flecken beftehen aus den dunkel gefärbten 
Sporen, welche in fugeligen, eiförmigen, länglichen oder nierenförmigen Schläuchen eingefchlof- 
jen liegen. Das oft weitausgebreitete Mycelium bildet ein den Boden durchziehendes wurzel⸗ 
artiges Geflecht, an welchem die Sporenfrüchte (die T.) zuerft als Feine Fugelige, erbjenartige 
Körperchen entftehen. Die T. (Tuberaces) zerfallen in drei Gruppen: T. cavernosi, mit einer 
einzigen innern Höhlung, T. lacunosi, mit mehrern innern Höhlen, und T. solidi, mit fefter 
Maſſe ohne alle Hohlräume. Zur letztern Gruppe gehört die Gattung Tuber, deren Arten 
alle ganz unterirdiſch wachfen. Die befanntefte und gejchäßtefte Art ift die gemeine Trüffel 
(T. cibarium Sibth.), ein in Größe, Form und Farbe fehr variirender, doch ftetS dunfel ge- 
färbter (daher auch jchwarze Trüffel genannt), Imollenartiger, bisweilen über 1 Pfd. fchwer 
werbender Pilz, welcher in mergeliger Erbe von Laubwäldern in ganz Mittel- und Südeuropa, 
namentlich in Italien und einigen Gegenden Deutfchlands (Thüringen, um den Harz herum, 
Medienburg, Böhmen) vorfommt. Weniger verbreitet ift die weiße italienifhe Trüffel 
(T. magnatum Pic.), ein blaß ochergelber, feinwarziger bis glatter Pilz aus anfangs weißen, 
dann ſchmuziggelbem und purpurn geflecktem Fleifche von großem Wohlgeruch. Derjelbe wächſt 
tief in der Erde der Berge und Hügel Piemonts. In Frankreich kommen befonders vor T. 
melanosporum und T. brumale, die jog. Berigordtrüffeln, vom Diftrict Perigord, wo dieſe 
maſſenhaft wachjen. Erftere, innerlich violett, riecht wie Erdbeeren; die andere, innerlich grau, 
hat einen fäuerlichen Geruch. Eine andere Trüffelgattung ift Tereferia Tul. Ihre ebenfalls 
ganz unterirdifchen Arten bilden fugelige oder niedergedrüdt-Fugelige, nuß- bis fauftgroße Stüden 
mit einem Furzen Grundanhängfel und mit einer dicken, fich nicht abgrenzenden, jondern un- 
mittelbar im die weigliche, braungefledte Markmaſſe übergehenden Außenhaut. Hierher gehört 
T. Leonis Tul., die Trüffel der Alten, welche in Nordafrifa wählt. Zur Gattung Choiro- 
myces Vitt., unterivdifche Pilze von unregelmäßig Fugeliger, oft gelappter Form mit ditnner, 
glatter Außenhaut und ſchlauchdurchſetztem, feftem Fleiſche, gehört die deutſche weiße 
Trüffel (Ch. albus Cord.), welche anfangs aud) auswendig weiß, fpäter ſchmuziggelb bis 
federgelb ift und 3.3. in Böhmen hier und da in Menge vorfommt. Alle T. fcheinen einjährig 
zu fein und falfhaltigen Mergelboden zu lieben. Sie werden durd das Ummgraben des Bodens 
der Dertlichfeiten, wo fie wachſen (Trüffelgruben), vermehrt. Nur die ältern T. find benugbar, 
denn nur fie befigen das beliebte Arom, welches ſich ſehr fchnell verflüchtigt, werhalb ſich T. 
ſchwer aufbewahren lafjen. Die beften fommen in den Lyoner Pafteten, wo fie in guten Behäl- 
tern mit einer Yettfhicht umgeben find, in den Handel. Ueberhaupt fanımelt man in Frankreich 
die meiften T., und die Trüffelernte ift dort ein ſehr wichtiger Erwerbszweig. Allein im Depart. 
Bauclufe werden jährlich gegen 60000 Pfd. Trüffeln im Werth von 30000 Thlen. gewonnen. 
Zum Aufjpüren der T. bedient man fich dort wie auch anderwärts befonders drefjirter Hunde 
oder auch der Schweine. Vgl. Tulasne's Prachtwert: «Fungi hypogaei. Histoire des cham- 
pignons hypogös» (2. Aufl., Par. 1862). 

Trugſchluß ift ein in der Form oder dem Inhalte falſcher Schluß. Je nachdem man mehr 
ſich felbft Hierbei irrt oder nur andere täuſchen will, ift der falſche Schluß entweder Fehlſchluß 
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und Paralogismus, oder T. und Sophisma. Ariſtoteles hat ſich in feiner Schrift «De so- 
phisticis elenchis» viele Mühe gegeben, Fehl- und Trugichlüffe zu claffificiren und aufzulöfen, 
Er unterfcheidet foldhe, wo das Falſche und Täuſchende im zweidentigen Ausdrude (sophisma 
dietionis), von ſolchen, wo es im unzweidentigen, aber falſchen Gedanken felbft liegt (sophisma 
extra dictionem). Das erfte fommt vor, wo ein Wort, welches zu den Hauptbegriffen des 
Schluffes gehört, doppelſinnig ift. Im zweiten Falle ift eine der Materie nad) falſche Beſtim— 
mung vorhanden, indem z. B. etwas als Allgemeines oder als Urſache angegeben wird, was es 
nicht ift. — In der Muſik heißt T. ein täuſchender Tonſchluß. 

Trunkenheit. Der Alkohol wirkt auf den thierifchen Körper giftig, ruft aber, im Meinen 
Mengen und in verdünntem Zuftande genoffen, wie andere gleichfalls giftige Genußmittel (Ta- 
bad, Thee, Kaffee) eine angenehme Aufregung hervor, welcher ein Zuftand der Erjdlaffung 
folgt. Kleine Mengen Alkohol bewirken das Gefühl von Wärme im Magen und in der Haut, 
machen den Puls kräftiger und fehneller, veranlaffen einen ftärfern Blutzufluß zu den Baud; 
eingeweiden (Peber) und dem Kopfe und regen die geiftige Thätigfeit an. Nach dem Genuſſe 
größerer Mengen Weingeift find diefe Wirkungen ftärfer, und die ſchädlichen Einflüſſe derjelben 
treten hervor. Die Verminderung der Leiftungsfähigkeit macht fich früher und in ftärferm 
Grade geltend. Das Denkvermögen verliert an Schärfe, das Gedächtniß wird unficher, die 
Sinne verfagen den Dienjt, das Gehirn verliert feine Herrjchaft über den Körper, ſodaß die 
Bewegungen unficher werden. In den höchften Graden der Betrunfenheit ſchwindet jogar das 
Bewußtſein, und es kann felbft bei Ungewohntheit des Alkoholgenuffes (bei Kindern, bei Thieren) 
oder nach dem Genufje fehr großer Mengen Altohol der Tod erfolgen. Der Körper bedarf 
einiger Zeit, um fich von ſolchen Angriffen auf feinen Normalzuftand zu erholen, und es hinter: 
bleibt daher nad) den Naufche eine Störung der Gefundheit, bei welcher die Zeichen eines 
Magen- und Darmlatarrhs hervorftechen, der jedod) nicht allein durd) den Alkohol, jondern 
auch durd) andere in den fpirituöjen Getränfen enthaltene Subftanzen (Salze im Wein, Salje 
und Dertrin im Biere) hervorgerufen wird. Bei häufiger Wiederholung der Intorication mit 
Alkohol (Trunkſucht) bilden ſich allmählich Störungen in der Ernährung und in der Be: 
ſchaffenheit des Körpers aus, die als eine wirkliche Krankheit (Alkoholismus, Säuferkrankkeit) 
betrachtet werden können. Abgeſehen von den Störungen der Gehirnfunctionen, wird namentlid) 
der Darmfanal in feinen VBerrichtungen beeinträchtigt, und es erleidet die Leber (ſ. d.) Berände- 
rungen, welche zu einer eigenthümlichen, zulegt den Tod bedingenden Entartung (Säuferleber) 
führen. Die Abſchwächung des Organismus bei Gewohnheitstrinkern gibt ſich Ferner and) darin 
fund, daß ſelbſt leicht andersartige Erkrankungen (Katarrh z.B.) mit ſchweren Hirnfymptomen, 
dem jog. Säuferwahnfinn (f. Delirium) verlaufen. 

Truro, Municipalftadt und Parlamentsborough, die fhönfte, volfreichfte und betriebfamfte 
Stadt der engl. Grafſchaft Cormvall, am obern Ende des Falmouth-Hafens und an der Welt- 
bahn gelegen, beſitzt das königl. Inftitut von Cornwall mit einem Mufeum (Bögel, Mineralien 
und Alterthümer), eine Grafchaftsbibliothef, eine Bergbauſchule, eine Gartenbaugejellichaft, 
ein fleines Theater, ein Stadthaus und ein Krankenhaus. Die Stadt zählt 11337 E., darunter 
viele ſehr Wohlhabende. Es befinden ſich hier Papiermühlen, Eifengiefereien, Schmelzöfen ımd 
Porzellanfabriken. An dem Quai können Schiffe von 100 Tons Laft anfern. 1861 befaß die 
Stadt jelbft 68 Schiffe von 5788 Tons, und der Gehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe 
betrug 117937 Tons im Küften» und 27823 Tons im auswärtigen Handel. T. ift eine der 
fünf Stannaryftädte, wohin die Zinnblöde der Grafſchaft zum Behuf der Stempelung in der 
Coinage⸗Hall gebracht werden müfjen. 

Truthahu (Meleagris Gallipavo), aud) Buter, Türkifcher oder Kalekutſcher Hahn 
heißt ein Vogel aus der Familie der Hühner, der fich durch nadten Kopf und Hals und einen 
vom Oberſchnabel herabhängenden Hautlappen auszeichnet und ehemals über das ganze wär— 
mere Nordamerifa verbreitet war. Jetzt lebt er im wilden Zuftande nur noch im den grohen 
Waldungen weftlid, von den Alleghanygebirgen und befucht im Herbfte, wenn die reifen dFrüchte 
und Samen abfallen, in mäßigen Zügen das Ohio» und Miffifjippithal. Der wilde T. ift von 
ſchwarzgrüner Farbe, 4 F. lang, fliegt fchlecht, Läuft aber außerordentlich ſchnell und wird wegen 
jeines fetten Fleisches im Winter, wenn er fi) den Menfchenwohnungen nähert, in Menge ge 
ſchoſſen. Die eriten Truthähne brachten die Spanier 1524 von Florida nad) Europa. 1541 
galten fie in England bereits für einen wenig feltenen Lederbiffen, während in Frankreich der 
erſte an der Hochzeitstafel Karl's IX. 1570 verjpeift ward. In Deutjchland ſcheint der Bogel 
noch im der erjten Hälfte des 16. Jahrh. ganz unbefannt gewefen zu fein. Gegenwärtig findet 
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er fi in allen europ. Colonien und wird in gauz Europa, mit Ausflug der fälteften Theile, 
beſonders in Frankreich im großen gezogen. Er ift gemein in allen Ländern des Mittelländifchen 
Meeres, unter denen ihm das warme, trodene und baumlofe Syrien am meiften zufagt, da der 
Bogel weder Kälte noch Näffe vertragen kann, die befonder8 den Jungen oftmals tödlich werden. 
Außerdem ift der T. manchen Krankheiten unterworfen und viel zärtlicher ald gemeine Hühner. 
Auch find die durch Eultur hervorgebradjten Spielarten bei ihm weniger zahlreich als bei diefen. 

Trüsfchler (Friedr. Karl Adolf von), Staatsmann und jurift. Schriftfteller, geb. zu Kul— 
mitſch bei Weida im Weimarifchen 3. Juni 1751, ftudirte in Yena die Rechte und ward 1771 
als Aſſeſſor bei der Pandesregierung zu Altenburg angeftellt. Seitdem gehörte fein Wirken dem 
Fürftenhaufe Sachſen-Gotha an. Er wurde 1774 Hof» und Eonfiftorialrath, 1783 Confijto- 
rialpräfident und Geh. Negierungsrath, 1786 PVicefanzler, 1794 Geheimrath und Wirkt. 
Kanzler, worauf er die Stelle als Eonfiftorialpräfident niederlegte, 1804 Wirfl. Geheimrath 
und 1820 Präfident des Geh. Rathscollegiums zu Gotha. Doch behielt er fortwährend feinen 
Wohnfig in Altenburg, dem er feit dem Erbtheilungsvertrage ganz angehörte. Nachdem er 
1830 feine Entlaffung genommen, ftarb er zu Falkenftein im ſächſ. Voigtlande 31. Juli 1831. 
Trotz feiner durch Berufsgefchäfte fo fehr in Anfpruch genommenen Thätigfeit blieb T. dennoch) 
fortwährend der gelehrten Forſchung zugethan. Unter feinen Schriften find zu erwähnen: «Ber- 
ſuch einer genauen Beftimmung des Rechts wiederfäuflicher und unableglicher Zinfen bei ent— 
ftandenen Concurfen» (Altenb. 1777); «Lehre von der Prächufion bei entjtandenem Concurje 
der Gläubiger» (2 Bde., Lpz. 1781; 2. Aufl. 1802); «Anweifung zur Abfaffung rechtlicher 
Aufſätze iiber Handlungen der willfürlichen Gerichtsbarkeit» (2 Bde., Lpz. 1783 —84; 5. Aufl. 
1817); « Anweifung zur Abfaffung der Berichte über rechtliche Gegenftände» (Lpz. 1805; 
3. Aufl. 1817). Auch verfuchte er fich als Dichter und in Romanen. — Wilhelm Adolf 
von T., Enfel des vorigen, Sohn des Geheimraths Franz Adolf von T., geb. 20. Febr. 
1818 zu Gotha, ftudirte feit 1835 zu Leipzig, Jena und Göttingen die Rechte und wurde 
1843 Actuar zu Zwidau, 1845 Affeffor beim Appellationsgericdht in Dresden. 1848 in die 
deutſche Nationalverfanunlung gewählt, hielt er in diefer zur Linken. Beim Ausbrud) der Re— 
bolution in Baden 1849 ging er dorthin, wurde hier 26. Mai zum Civilcommiffar der Stadt 
Manheim und des Unterrheinkreifes ernannt und entwidelte bei der Organifation des Aufftandes 
ungemeine Energie. Am 22. Juni auf der Flucht eingeholt, ward er den Preußen überliefert, 
vom Kriegsgericht 13. Aug. 1849 zum Tode verurtheilt und 14. Aug. zu Manheim erjchofjen. 

Truxillo oder Trujillo, eine Stadt in der Provinz Caceres in der fpan. Landichaft Ejtre- 
madura, an der Grenze von Caftilien, auf und an einem von der Magasca umfloffenen Felſen 
gelegen und von einem alten maurifchen Caſtell beherrjcht, ift im obern Theile eng und winfelig 
gebaut und wird wegen der vielen Storchnefter auf den alterthümlichen Thürmen und Häufern 
das «Hauptquartier der Störchey genannt. Im umtern Theile ift die Stadt ziemlich regelmäßig 
und modern. Sie hat fünf Kirchen, acht Hloftergebäude, einen Schönen Hauptplag mit Arcaden, 
mehrere Paläfte, vier Hospitäler und zählt 7858 €. (1857), welche Webereien, Gerbereien und 
Töpfereien unterhalten und fehr einträglichen Handel mit Vieh treiben. T. ift der Geburtsort 
des F. Pizarro und anderer Conquiſtadoren. Sie fteht auf der Stelle des antiken Trogilium in 
Lufitania, war von 711—1185 arabiſch, ward dann von Alfons von Caftilien, 1196 aber 
wieder von den Almohaden erobert und bi8 1233 von den Mauren behauptet. — T., Stadt in 
der ſüdamerik. Nepublif Venezuela, etiva 30 M. im Sidfüdoften von Maracaibo, in einem 
engen Thale der Sierra de Merida, gelegen, wurde 1559 von Diego Garcia de Paredes un— 
weit einer fchon 1556 angelegten, aber alsbald von den Indianern zerftörten Stadt deffelben 
Namens gegründet. Die Stadt blühte raſch auf und war, als die Flibuftier unter Grammont 
1668 fie pliinderten und die beften Gebäude niederbraunten, eine der jchönften und reichjten 
Städte in diefem Theile des fpan. Amerika. Gegenwärtig hat fie etwa 4000 E., die einträg- 
lichen Handel mit Weizen und andern landwirthfchaftlichen Erzeugniffen nad) Maracaibo treiben. 
Bon hier erließ Bolivar 15. Juni 1813 feine Proclamation zum Kampfe gegen die Spanier. 
Auch unterzeichnete derjelbe Hier 26. Nov. 1820 den zu Sta.-Ana (einem Dorf zwiſchen T. 
und der Stadt Carache) zwifchen ihm und dem fpan. General Morillo verhandelten Waffen- 
ſtillſtand, der dem ſiebenjährigen blutigen Kriege ein Ende machte. — T., die Hauptſtadt von 
Kbertad, des nördlichſten Departements der ſüdamerik. Republik Peru, liegt nahe der Mündung 
des Heinen Chimu oder Rio de T. Die Stadt wurde 1535 von 3. Pizarro gegründet und nad 
feinem Geburtsorte benannt. Bom Juni bis 6. Aug. 1823 war es Sig des Congreſſes. Seit 
1609 ijt die Stadt Sitz eines Bifchofs, jet aud) eines Obergerichts für mehrere Departements. 
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Sie hat eine ſog. Univerſität (ſeit 1831), ein biſchöfl. Seminar, ein Nationalcollegium (San 
Joſe), zwei Elementarfchulen und etwa 8000 €. Obgleich dem auswärtigen Handel eröffnet, 
ift doch der Seeverfehr nur umbedeutend, weil ihr (%, M. gegen Norden liegender) Hafenplat 
Öuandaco (Puerto de Huanchaco) nur eine offene Rhede ift. — T., Hafenplag in ber 
centroamerif. Republit Honduras, an der Nordküfte, öftlich an der ſchönen Bai von T., wurde 
1524 von F. de Las Caſas gegründet und blühte raſch zu einer bedeutenden Stadt auf. Die 
felbe war 1559 — 61 Bifchofsfig, hatte im 16. Jahrh. eine ftarfe Bevölkerung und lebhaften 
Handelsverfehr mit Spanien, ſank aber durch die Macdhtentwidelung der Boucanier® und wurde 
1643 troß ihrer Feſtungswerke von den Holländern erobert und zerftört. 1791 wurde der Ort 
durch die Belagerung der Engländer hart mitgenommen, die auch in neuerer Zeit durch Blokade 
dem Handel viel Schaden zufügten. Gegenwärtig liegen die Forts und Kafernen in Ruinen, 
und der Ort felbft hat ein verfallenes Anfehen und zählt nur etwa 500 E. Der größte Theil 
des Handels geht über Balize, doch beftehen auch ziemlich regelmäßige Verbindungen mit Ha- 
vana durch Schoner unter jpan. Flagge. 

Trpphiodorus, ein fpäterer griech. Dichter, wahrfcheinlich aus dem 5. Jahrh. n. Chr., 
von Geburt ein Aegypter, von dem ein Meines epifches Gedicht in 691 Berfen, «Die Eroberung 
von Sion», auf uns gelommen. Das Gedicht ift mit Bildern überladen und ohne eigene poetifde 
Erfindung, jedoch in verhältnigmäßig reiner Sprache verfaßt. Herausgegeben wurde es von 
Wernicke (Lpz. 1819) und von Köchly (Zür. 1850), überfegt von Torney (Mitau 1861). 

Tſchäd oder Tjad, d. h. in der Bornuſprache Großes Waffer, der größte Landfee im nördl. 
Innerafrita, der Bahr-ez-Zalam der Araber, zwifchen 12%, —14Y/,° nördl. Br. und 31—33° 
öftl. 2., wird im N. von Kanem, im W. von Bornu, im ©. von Baghirmi und im D, von 
Wadai begrenzt. Da feine Ufer wechjelnd und unbeftimmt find, fo läßt fich feine Ausdehnung 
nur annährend auf 680 D.-M. fchäten, bei einer Tiefe von 6—15 par. %. und einer Höhen 
lage von 778 3. über dem Meere. Während der See in der trodenen Jahreszeit außerordentlich 
zufammenfchrumpft, ſchwillt er während der tropifchen Regen wieder bedeutend an und ver— 
urſacht dadurch Ueberſchwemmungen, welche oft die an feinen Ufern gelegenen Dörfer oder Städte 
vernichten. Die ganze Umgebung befteht aus angeſchwemmtem Lande, unter welchem ſich Kalt: 
ſchichten mit Mufcheln Hinziehen. Sein Waffer ift fumpfig, aber füß, fehr reich) an Infuforien 
und Fiſchen umd vielfach bededt mit Piftia, Lotus und andern Wafjerpflanzen. Der größere 
Theil befteht aus ſog. ſchwarzem Waffer, d. h. Sumpfftreden mit Kanälen und Kleinen Inſeln; 
nur an der Mündung des Schari befindet ſich offenes, freies, fog. weißes Waſſer. Die fumpfigen 
und theilweife bewaldeten Ufer zeigen viel Papyrusſchilf und beherbergen zahllofe Mafjen von 
Mosquitos, Fliegen, Ameifen, Termiten, Storpionen, Kröten, Eidechjen, Krokodile, Antilopen, 
Wildſchweine, Büffel, Elefanten und Flußpferde, feltener Löwen und Leoparden. In regenarmen 
Jahren trodnen die Kanäle zwiſchen den Infeln oft aus, fodaß ſich diefe mit dem Küſten ver- 
einigen, während zur Zeit ftarfer Hegen deren Bewohner, die Budduma oder Jedina, oft auf 
das Feftland flüchten müſſen. Diefes heidnifche, wilde, ebenholzſchwarze, mit den Mufgo und 
Marghi verwandte Voll überfällt in feinen bis AO F. langen Kähnen die Ummwohner des See# 
und ſchleppt fie in die Sflaverei, ift aber dabei fehr gewerbthätig und treibt Handel mit aus 
Salzfräuterafche bereitetem Kochſalz. Da der T. fich fchon durch Verdünſtung geniigend ver- 
ringert, jo gibt er feine Zuflüffe ab, empfängt dagegen mehrere mit außerordentlich geringem 
Gefälle und feichten, oft eintrodnenden Wafferläufen, die im der Regenzeit zu majeftätifchen 
Strömen anfchwellen. Bon Welten mündet der 120 M. lange, durch; Bornu ziehende Komadugu- 
Waube, welcher im November feinen höchſten Stand hat; vom Süden der nur 25 M. lange, 
vom Mindifgebirge fommende Jaloe und der 30 M. lange Lebai. Am größten und bedeutend- 
ften ift der über 100 M. lange, in den Bergen Adamauas entfpringende Schari. Bon Norden 
mündet fein Fluß in den T., während von Oſten durd) das Wad-el-Ghazäl nur zur Negenzeit 
einiges Waller ihm zuftrömt. Der See ift wahrfcheinlich der fhon von Ptolemäus als ein pe— 
riodifch übertretender Sumpf erwähnte Nubafee. Im Mittelalter erwähnt ihn Abulfeda unter 
dem Namen Küarſee als ein überaus fifchreiches Gewäfjer. Die Briten Clapperton, Deuham 
und Oudney waren die erften Europäer, welche diefen See erblidten. Der erfte aber, welder 
denjelben 1851 befahren, war der Deutfche U. Overweg, welcher 27. Sept. 1852 zu Maduari 
am Weſtufer ftarb, 

Tſchaiken, Cſatken oder Sayken, ein türk. Wort, das fo viel ala Schiff bedeutet, heißen 
in Ungarn die Heinen Galeren, die auf der Donau gebraucht werden, mit Segel und Ruder ver- 
fehen find und fich fehr geſchwind und Leicht, auch) wider Strom und Wind, bewegen. Oeſterreich 
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hielt davon eine Heine Flotte, die mit Kanonen und Haubigen ausgerüftet war. Sie diente zur 
Beſchützung der Donau, Save und Theiß gegen die Türken, und Prinz Eugen machte von ihr 
in feinen Feldzügen einen fehr vortheilhaften Gebrauch. Die zum Dienft auf den T. gebraud;- 
ten Soldaten biegen Tfchaikiften und gehörten zu den Örenztruppen, innerhalb welchen fie 
ein Bataillon (das Tfchaikiftenbataillon) bildeten, das 1852 in das Titeler Grenz-Infanteries 
bataillon umgewandelt wurde. Der Bezirk diefes Bataillons gehört zum Gebiete der ferb.-banat. 
Milttärgrenze und umfaßt die dreiedige Landfpige, die von den hier fich vereinigenden Flüffen 
Donau und Theiß im Süden und Dften und einem Theile der fog. Römerfchanze, d. i. eines 
zwifchen beiden Sliffen vermuthlich erft zur Zeit der Türkenkriege aufgeworfenen Erdwalls, im 
Nordweften begrenzt wird. Derjelbe zählte 1857 auf 16,73 D.-M. 26605 E., größtentheils 
griech. nichtunirte Serben. Der Bezirk zerfällt in ſechs Compagniebezirfe. Das Bataillon hat 
auf dem Sriegsfuße eine Stärke von 1436 Mann, Der Stabsort des Bataillons ift Titel, 
ein Marftfleden an der Bereinigung der beiden Flüffe, mit 2700 €., einer Hauptſchule, einem 
fehenswerthen Arfenal, Schiffswerften und einer Dampffchiffsftation. Durch die Donau und 
Theiß, durch Moräfte und im Norden durch einen Berg auf allen Seiten gededt, bildet der Ort 
eine natitrliche Feftung, und war als ſolche, wie in den Türkenkriegen, jo aud) wieder 1848 und 
1849 von Bedeutung. Am 13. April 1849 wurden bei dem %, St. entfernten Drte Mof- 
forin, in einem Sumpfe unweit der Theiß und dem nahen Orte Bilovo die Ungarn von den 
Serben unter Stratimirowitfch und Stephanowitich befiegt. 

Tſchako (vom ungar. csäk6), aud) Czako — heißt eine militäriſche Kopfbelleidung 
von Filz mit plattem Deckel, welche zuerſt in der franz. Armee 1806 und dann in allen übrigen 
Heeren den früher üblichen dreiedigen (d. h. dreifach aufgefrenpten) Hut der Infanterie ver 
drängte. Der T. bat fehr verfchiedene Formen gehabt, bald oben, bald unten breiter, bald 
cylindrifh. In der preufß. Armee wurde er unter Friedrich Wilhelm IV. durch den Helm erfegt, 
dann aber wieder bei ben Yägern, der Landwehr und dem Train eingeführt. Im öfterr. Heere 
trat ein runder, niedriger Hut an feine Stelle. Die Franzofen haben den T. in der leichten Form 
des ſog. Käppi (kepy). 

Tihauic heißt im Türkiſchen ein Gerichtsdiener, deren es in Konftantinopel gegen 700 
gibt, der erfte derfelben heißt Tſchauſch-Baſchi. Diefer vertrat früher am türk. Hofe die Stelle 
eines Hofmarfchallg, der namentlich die fremden Gefandten vor den Thoren der Hauptftabt 
empfing, fie in großem Zuge in die Stadt begleitete und zu den Audienzen beim Oroßvezier 
und dem Sultan führte. Früher zur rechten Seite des Gefandten, fpäter aber einige Schritte 
ihm vorausgehend, geleitete er ihn, einen filbernen Stab in der Hand Haltend, in den Audienz- 
faal. Die Siegel des öffentlichen Schages und die Regifter über die großherrl. Domänen waren 
ihm anvertraut. Er war zugleich Stadtrichter, afjiftirte bei den Urtheilen, die der Großvezier 
in leter Inſtanz fällte, und wurde oft jelbft mit der Erecution der ertheilten Sentenzen beauf- 
tragt. Die Neuzeit hat diefe Würde verfchwinden machen und ihre Attribute unter verfchiedene 
andere Aemter vertheilt. 

Tſcheremiſſen, eine oſtfinn. Nation im europ. Rußland, die ſich ſelbſt Mari, d. i. Männer, 
nennen, leben meiſt am linken Ufer der Wolga, in den Gouvernements Koſtroma, Niſhnij— 
Nowgorod, Kaſan, Wjätka, Perm und Orenburg. Sie ſind den eigentlichen Finnen dem Cha— 
rakter nad) ſehr ähnlich und reden einen finn., doc mit vielen ruſſ. und tatar. Ausdrücken unter- 
mifchten Dialeft (grammatiſch bearbeitet von Caftren und Wiedemann). Diefelben waren zur 
Zeit der Tatarenherrfchaft denfelben unterworfen und wohnten damals füdlicher, zwijchen Wolga 
und Don. Nachmals kamen ſie mit den übrigen oftfinn. Völkerſchaften an das ruſſ. Weich, be— 
hielten zwar anfangs noch ihre Khane bei, verloren diefe indeß fpäter und aud) ihr Nomaden- 
tum, ſodaß aus ihnen anfäjfige Hirten, Aderleute, Yäger, Fiſcher und befonders betriebfame 
Bienenwirthe geworden find. Doch leben fie auch gegenwärtig noch nidyt in Städten und ge- 
ſchloſſenen Dorfichaften, fondern vereinzelt, am liebften in Wäldern, wozu die großen Urmal« 
dungen an der Wolga günftige Oelegenheit darbieten. Ihre Weiber, darunter man zum Theil 
ſehr ſchöne und mwohlgeftaltete findet, verftehen die Kunft des Webens und Färbens meifterhaft, 
und die ganze Kleidung der T. wird von ihnen felbft gefertigt. Obwol dieſes im ganzen ärm« 
lie, wenig reinliche und ſcheue Bolt fi) zur griech.-ruſſ. Kirche befehrt hat, übt es doc) noch 
eine Menge heidnijcher Religionsgebräuche. Die Kopfzahl der T. wird auf 165000 angegeben. 

Ticherepowez, Kreisftadt im ruf. Souvernement Nowgorod, am Wolgazufluß Schelsna, 
15 M. weſtlich von Wologda, zählt nur 3309 E., iſt aber bemerkenswerth wegen der in ben 
ſüdöſtl. Diftricten ihres Kreifes im größten Maßftabe betriebenen Fabrikation von Nägeln ver- 
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ſchiedener Art, die unter dem Namen Ulanſche Nägel in den Handel kommen. Dieſe Induſtrie 
verbraucht jährlich 550000 Bud (à 40 Pfd.) Uraleiſen und 50000 Pub an Ort und Stelle 
gewonnenes Eiſen, beſchäftigt etwa 20000 Menſchen und hat einen jährlichen Ertrag von 
1,280000 Silberrubel. Die hier gefertigten Nägel werden in ganz Rußland vertrieben, haupt: 
fächlich aber gehen fie über die Mefjen in der Ukraine nad) dem Süden des Reihe. 

Tſcherkask, j. Nowo-Tjcherkast. 

Tſcherkeſſen oder Circaffier hießen im weiteften Sinn, beſonders wenn von dem Tſcher⸗ 
keffenfriege gegen die Ruſſen die Rede war, alle freien, von Rußland noch nicht überwundenen 
Kaukaſiſchen Bergvölter (ſ. d.), dann im engern Sinn die Bewohner des weftl. Gebiets det 
Kaulaſus, welches deshalb auch Tfcherkefjien oder Circaſſien (f. d.) genannt wird. Die 
eigentlichen T. bewohnen aber nur den nordweftlichiten Flügel des Kaulaſus mit Ausſchluß des 
Landes der Abchafen (f. d.), ihrer fitd!. Nachbarn, oder den Winkel zwifchen dem Schwarzen 
Meere im Weften und dem untern Kuban im Norden. Diefer Theil des Kaufafus, deſſen 
äußerften Ausläufer gegen Nordweſten die Schwarzen Berge (Coraxici Montes) bilden, ift 
weniger hoc) als der mittlere Theil des mächtigen Gebirgs und wird immer niedriger, je mehr 
er ſich nad) Weften erftredt. Das Gebirge, defjen Boden hauptſächlich aus Kreide beſteht, ift mit 
Wald bededt und wird von engen Thälern, die entweder nad) dem Kuban oder nad) dem Meere 
ausmiünden, durcchfchnitten. Die Bewohner diejes ſehr unzugänglichen Yandes, von den Türken 
Tſcharkaſſen (woraus Circaſſier entftand) genannt, während fie ſich felbft Adighe nennen, ge 
hören mit den Abchafen im Süden und Kabardinern im Oſten zu dem weftfaufaf. Stamm und 
bilden ein Volk von nicht ganz 300000 Seelen, das in 15 Stämme zerfällt, unter denen die 
Schapfugen und Abadjechen die bedeutendften find. Ihrem leiblichen Typus nad) gehören fie 
unbeftritten zu der Faufaf. Deenfchenrafje, nicht aber zu der indogerman. Bölferfamilie. Ihre 
Sprache, die fi) vom Kabardifchen nur mundartlid, unterſcheidet, ift nad) Klang und Ausſpracht 
höchft eigenthiimlich und ſchwierig. Der fociale Zuftand diejes Volls ift noch ganz derfelbe, auf 
dem es ftand, ald e8 im der Gejchichte erſchien. Es ift ein Näubervolf, ein Eriegerifches Boll, 
dem es chrendoller dünkt, von Raube als von friedlicher Befchäftigung zu leben. Wie all 
Näubervölfer bewahren aud) die T. den unbändigften Sinn für Unabhängigkeit. Ihre Ber: 
faſſung ift republifanifc), und zwar fendal-ariftofratiih, da das Volk fich ftreng in fünf 
Stände fondert: in Häuptlinge oder Fürften, Edle, Gemeinfreie, Hörige und Sklaven. Der Titel 
eines Fürſten (Pſcheh, Pſchi) wird nur durch Geburt erlangt; doc; bedarf e8 des Kriegsruhms, 
um ihm Anfehen zu verleihen. Außerdem hängt ihre Macht von der Größe ihrer Verwandt. 
ſchaft und der Menge ihrer Bafallen ab. Die Edeln (Work), die meift die Gefolgſchaft eines 
Fürſten bilden, machen die zweite Klaffe aus, die an Anfehen der erften ziemlich gleichiteht. 
Diejen beiden Klaſſen liegt vor allem die Beichäftigung mit Krieg und Raub ob; daher jchöne 
Pferde und Waffen ihre Hauptzierden. Die Klafje der Gemeinfreien bildet die Maſſe des Volle. 
Sie haben freies Befigthum und genießen, das Anfehen abgerechnet, gleiche Rechte mit dem 
Adel. Die vierte Klaffe, die Hörigen, bilden die Bafallen der Fürften und Edeln, deren Felder 
fie bauen und deren Kriegsmacht fie bilden. Doc) hat ihr Herr kein Recht über ihren Yeib, da 
fie nebft ihrer Familie in gewifjen Fällen ihren Herrn verlaffen und nur zur Strafe, nad) vorher: 
gegangener Berurtheilung durch eine Bollsverfammlung, als Sklaven verkauft werden dürfen. 
Diefe vier Klaſſen unterjcheiden fic im häuslichen und gejelligen Leben, in welchem faft voll- 
kommene Gleichheit herricht, nur fehr wenig und die unter ihnen beftehenden Abhängigkeitöver- 
hältniffe beruhen weit mehr auf alter Gewohnheit als auf der Autorität der Gewalt. Die fünfte 
Klaffe machen die Sklaven aus, die aus Kriegsgefangenen beftehen oder entjtanden. Sie bilden 
den Reichthum ihrer Herren und dienen vorzüglich zur Vermehrung ihrer Macht. Früher waren 
fie der Hauptartikel des Handels mit den Türken. Bei Kriegszügen wird ein einzelner mit dem 
Oberbefehle bekleidet, aber nur fir den einzelnen, von der Verſammlung der Häuptlinge oder 
des Volks befchloffenen Zug. Sonft handelt jeder Freie nad) Belieben und wird nur durd) 
Sitten und Gewohnheiten befchränft. Diefe Sitten find vornehmlich das Recht der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, die Ehrfurcht vor dem Alter und die Blutrache. Die Religion der T. iſt eine Miſchung 
von Mohammedanismus, Chriſtenthum und Heidenthum. Im 11. und 12. Jahrh. waren die 
T. mehr oder weniger zum Chriſtenthum bekehrt worden; mit dem Eindringen der mohammed. 
Tataren fand aud) der Mohammedanismus Eingang. Erft in neuerer Zeit fand aber der Islam 
mehr Ausbreitung unter ihnen, weil er dem fonft jo einheitslofen Volke in feinem Kampfe einen 
Mittel- und Haltpunkt gab, Indeß find nur die Häuptlinge und Bornehmen der T. ald Mo— 
hammedaner zu betrachten. Das Volk bekennt ſich zu einem aus chriſtl. und heidniſchen Tra— 
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ditionen gemifchten Glauben, im welchem die Feier des Dfterfeftes, das Zeichen des Kreuzes, 
heilige Bäume, Opfer und Proceffionen mit Lichtern eine große Rolle fpielen. Die Schrift 
kennen die T. noch nicht; dagegen befigen fie Sänger (Kifoafoa), welche in hohem Anſehen ftchen. 
Außer dem von den Sklaven, Hörigen und Weibern getriebenen Feldbau und der blühendern 
Biehzucht kennen die T. einige Gewerbe, die den unumgänglichften Bedarf befriedigen. Was die 
phyſiſchen Eigenfchaften der T. betrifft, jo ift ihr Schöner Körperbau fprichwörtlich geworden; 
dabei jind fie Fräftig, gewandt, mäßig; hervorftechende geiftige Eigenfchaften find Muth, Scharf- 
fürn, Klugheit und Selbftändigfeit. 

Schon im Altertum treten die T. unter den Namen der Sychen als Sceräuber auf, Aber 
erft im Mittelalter werden fie hiftorifch, infolge der Erhebung des Reichs von Georgien im 
10.—13. Yahrh., deffen Königin Tamar das Chriftenthun unter ihnen verbreitete und fie dem 
georgifchen Reiche unterwarf. 1424 riffen fie fich von diefem los und wurden wieder unab- 
hängig. Indeß hatten fie fich über die Ebenen am Aſowſchen Meere verbreitet und waren da- 
durch mit den Zataren in Conflict gerathen. 1555 traten fie in Berührung mit dem Zar Iwan 
Waſſiljewitſch, dem fic) ein Stamm unterwarf, und der ſich mit einer tſcherkeſſiſchen Fürften- 
tochter vermählte und ihnen gegen die Tataren Hülfe leiftete. Bald zogen ſich die Ruſſen wieder 
zurüd, und die Kämpfe zwijchen Tataren und T. begannen aufs neue, und zwar zum Nachtheile 
der letztern, die nad) der Kubangrenze zurückgedrängt und den Tataren tributär wurden. Erft 
1705 befreite ein entjcheidender Sieg die T. von harter Bedriidung, und noch mehr ſchwand der 
tatar. Einfluß, als nach dem Frieden von Kutſchuk-⸗Kainardſchi (1774) Rußland Herr der beiden 
Kabarden wurde, fowie nad) 1781, wo e8 die Kubangrenze erhielt. Schon damals regten ſich 
diefe Bergvölfer gegen Rußland, und ein religiöfer Eiferer, Schech-Manſur, fuchte fie zum 
Kampf zu vereinigen. Nach ihren Verluften bauten die Türken 1784 Anapa am Schwarzen 
Meere, das nun der Hauptplag des Verkehrs der Türken mit den T. war, und von wo aus die— 
felben von den Türken gegen die Ruffen bearbeitet wurden. Zwar eroberten die Nuffen Anapa 
1807, mußten e8 aber 1812 im Frieden von Bukareſt wieder herausgeben. Diefe Zeit benugten 
die Türken, um die T. zum Mohammedanismus zu befehren und fie gegen Rußland aufzu= 
reizen. Ein dauernder Heiner Krieg war die Folge, und 1824 leifteten fogar mehrere Stämme 
dem Sultan den Eid der Treue. Im ruſſ.-türk. Kriege von 1829 fiel Anapa abermals in die 
Hände der Ruffen, und im Frieden von Adrianopel gingen die türk. Befigungen auf dieſer Küfte 
überhaupt an Rußland über. Hierauf gründete diejes nun fein Recht auf die Bergvölfer, die 
freilich nie unter türk. Herrfchaft geweien waren und alfo von den Türken nicht abgetreten werden 
fonnten. Nadeinander waren die ruſſ. Generale Paskewitih, Emanuel und Roſen mit Unter- 
werfung der Bergvölfer, doch ohne eigentlichen Erfolg befchäftigt. 1834 übernahm General 
Weliaminow die Aufgabe, die Bergvölfer ſchrittweiſe durch almähliches Vordringen zur Unter- 
werfung zu bringen. Dieje Hriegführung, während weldyer Weltaminow 1838 ftarb, dauerte 
mehrere Jahre lang, bis zur Abjegung des Generals Rofen und der Zurüdberufung des Nach— 
folgers des erftern, des Generals Saß, fort, ohne daß ein Refultat fichtbar ward. Der Kaufafus 
wurde fitr die Ruſſen ein Abgrund, der nur ihre Heere und ihr Geld verſchlang. Unter diejen 
Umftänden griff man, nachdem Kaifer Nikolaus 1837 und der Kriegsminifter Tſchernyſchew 
1842 jelbft die faufaf. Provinzen befucht, zu einem neuen Plan, wonach die Expeditionen in das 
Innere des Landes aufhören und nur die Abfperrung erhalten werden follte. Allein diejes mehr 
defenfive Syftem fpornte die Unternehmungsluft der Bergvölfer an, und 1843 lud Schamyl 
(j. d.), der ſchon feit 1839 die Tſchetſchenzen wie andere öftl. Gebirgsſtämme zum Kampfe gegen 
die Rufen zu begeiftern gewußt, auch die T. zur Erneuerung der Angriffe ein, ſodaß jeitdem 
mehr oder weniger alle Bergvöffer vereint gegen Rußland die Waffen führten. Die Ruſſen, 
nachdem fie mehrere Bergfeftungen und einen großen Theil der Gebirgsprovinzen verloren, ſahen 
fid) darum 1844 genöthigt, wieder zur Offenfive überzugehen. Woronzow erhielt den Ober- 
befehl über die rufj. Macht faft mit dictatorifcher Gewalt. Wiewol derfelbe in einer vieljährigen 
Reihe von Feldzügen (bis 1854) zahlreiche einzelne Bortheile bald hier, bald da errang und 
1846 den T. am Schwarzen Meere, um fie ruhig zu erhalten, der Sklavenhandel, ihr Yebens- 
element, freigegeben ward, blieben die ungeheuern Anftrengungen von feiten Rußlands dod) 
rejultatlos. Namentlich traten aud), nad) dem glüclichen Zuge Schamyl’8 1846, die eigentlichen 
T., die ſich feither ferngehalten, wieder auf den Schauplag. Bom größten Erfolge für die 
Bergvölfer waren insbefondere die Kämpfe 1850, wo Schamyl faft die ganze Breite des Kau— 
laſus von Meer zu Meer beherrſchte. Im Winter von 1850—51 gelang e8 darum dem 
Häuptling Mohammed-Emin, die weftl. Stämme des Kaulaſus wieder fo aufzurütteln, daß fi 
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die ruff. Feſtungen plötzlich eingeſchloſſen ſahen. Mohammed-Emin ſtand im April 1851 an 
der Spitze von 30000 Mann T. und war Herr über die Kiüftenbevölferung am Schwarzen 
Meer. Im eine neue Phafe trat der Kampf der Bergvölfer gegen Rußland, als 1853 der ruf. 
türk. Krieg begann. Schamyl und feine Statthalter führten den Kampf nicht nur mit ernewerten 
Kräften fort, fondern auch die Türken reichten nun den Kaufafiern ihre Hand und wirkten ju- 
nächft auf die T., die nach dem Einlaufen der engl.» franz. Flotte ins Schwarze Meer (ar. 
1854) namentlic, die Eroberung und Zerftörung der ruff. Küftenforts mit Eifer unterftüten. 
Durch die zwifchen den Müriden Schamyl’s und den übrigen Mohammedanern ausgebrodenn 
Zwiftigleiten und infolge der Zurüdgabe von Schamhl's Sohn an den Vater verhielt lektere 
fich eine Zeit lang ruhiger. Nach dem Parifer Frieden von 1856 nahmen aber die Ruffen ihr 
Operationen mit großer Energie wieder auf unter dem Fürften Barjatinffi, welchem ſich Sch 
miyl, nach einigen bedeutenden Niederlagen, 6. Sept. 1859 ergab. So endigte endlich der lang 
wierige Kampf. Bald darauf erfolgte eine mafjenhafte Auswanderung von T. nad) der Türkei, 
wo fie fich indeffen nicht heimisch fühlen und nad) ihrer alten Heimat zurüdverlangen. 

— f. Montenegro. 

Tſchernaja, ein Heiner Fluß in der Halbinfel Krim, im ruff. Oouvernement Taurien, welder 
durch das fruchtbare Baidarthal, dann durd) ein enges Felſenthal fließt und im die Rhede vor 
Sewaftopol mündet. Während der Belagerung von Sewaftopol im Drientkriege (f. d.) hatten 








die Verbiindeten nad} der Schlacht bei Inkjerman (f. d.) an der T. ein Obſervationscorps gegm 


die ruff. Feldarmee aufgeftellt. Diefe verhielt fi) 10 Monate unthätig. Endlich bejchloh da 


neue Oberbefehlshaber, Fürft Gortſchalow, der Feſtung durch einen entfcheidenden Schlau 


zu Hülfe zu fommen, beftimmte jedoch zu wenig Truppen dazu. Am 16. Aug. 1855 griff er 
in zwei Colonnen, jede von 25 Bataillonen mit etwas Cavalerie, denen eine Hauptreferve von 
16 Bataillonen folgte, die ftarte Stellung der Verbündeten auf dem linfen Thalrande der T. ar. 
Die ruff. Colonnen ſtürmten mit großer Tapferkeit, aber wenig Webereinftimmung die Höhen, 
erlitten von dem feindlichen Batterien bedeutende Berlufte und wurden zurüdgefchlagen. Dreimal 
wiederholten fie den Sturm. Zulegt war noch auf franz. Seite General Peliffier (ſ. d.) mit 
drei Divifionen der Belagerungdarmee eingetroffen und es entbrannte ein furchtbarer Kampf auf 
der ganzen Linie an der T., bis die Rufen endlich den Rückzug auf das rechte Ufer antraten. 
Zu dem Siege der Berbiindeten trug vorzüglich deren Artillerie bei. 


Tihernawoda oder Ezernamoda, d. h. Schwarzwafler, ein Dorf in dem neuerrichteten 


türk. Ejalet Tuna oder Donau (Bulgarien), an der hier fi) nordwärts wenbenden Donau, um 
Anfange des Trajanswalles (f. d.) und der feit 4. Nov. 1860 von einer engl. Compagnie tr 
öffneten danubifch-pontifchen Eifenbahn nach Küftendfche (f. d.) am Schwarzen Meere. Die 
Eifenbahncompagnie hat hier wie in Küftendfche ein umfangreiches Terrain von der türf. Regie 
rung überwiefen erhalten. Außer einem fehr großen, ein Areal von 14500 Duadratyards cur 
nehmenden Kornfpeicher find jedoch Feine weitern Bauten aufgeführt worden, die auf eine dur 
fie felbft zu fördernde Anfiedelung ſchließen ließen. 

Tichernigow, die Hauptftadt des gleichnamigen ruff. Gouvernements (951,55 Q.-M. mit 
1,487372 €.) im europ. Rußland, mit 10628 E., am Djeprzufluß Desna gelegen, eine der 
älteften Städte Rußlands, die ſchon zu Oleg's Zeiten erwähnt wird, ift der Sig eines Go 
verneurs, des Erzbifchofs von T. und Njeſhin, hat 18 Kirchen, darunter die 1024 erbaut 
Kathedrale, zwei Kloͤſier, ein geiftliches Seminar, eine Kirchendruderei, (jeit 1805) ein Gym— 
naſium mit adeliher Penfton, zwei Kreis- und zwei Pfarrfchulen, eine Zeichen» und eine faiferl. 
Handwerkerſchule, überhaupt zehn Lehranftalten. Im der Stadt erhebt fich der merlwürdigt 
Boldinifche Berg, in deſſen Innern ſich drei der Kirchen befinden. Mehrere fehr beſuchte 
Jahrmärkte erfegen den Mangel eigener Fabriken und Manufacturen. 

Tſcherning (Andr.), deutjcher Dichter, geb. 18. Nov. 1611 zu Bunzlau, flubirte in Oret- 
lau, wurde aber hier nachmals vertrieben und wendete fich nach Roſtock, wo er 1644 bie Pre 
feſſur der Dichtkunft erhielt und 27. Sept. 1659 ftarb. Er gehört in feinen lyriſchen und 
epigrammatifchen Gedichten zu den beffern Nachahmern von Opig. Sie erjcjienen unter dem 
Titel «Deutjher Gedichte Frühling» (Bresl. 1642 und 1649) und «Vortrab des Sommerd 
deutfcher Gedichte» (Roft. 1655). Eine Auswahl daraus findet ſich in W. Müller's «Bibliothel 
deutjcher Dichter des 17. Yahrh.» (Bd. 7). 

ſcherning (Anton Frederif), dän. Artillerieoberft und Staatsmann, geb. 12. Dec. 1795 
zu Frederifsvärt auf Seeland, wo fein Vater Infpectionsoffizier der königl. Kanonengicheret 
war, wurde 1809 Cadet, 1811 Secondelieutenant bei der Artillerie und wohnte als folder un 
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dän. Contingent zur allürten Armee 1814 dem Zuge nad dem Rhein, der Belagerung von 
Rilich und jeit 1815 der Occupation Frankreichs bei. Nachdem er ſich 1817 und 1818 in 
Paris und auf der Artilleriefchule zu Met für jein Fach weiter ausgebildet, fungirte er von 
1820 bis 1828 als Premierlieutenant und Affiftent feines Vaters auf Frederiksvärk. Dann 
wurde er zu dem franz. Erpeditionscorps nad) Morea beordert und nad) feiner Rücklehr 1829 
zum Hauptmann und Lehrer am Artillerie-Cadetteninftitut, 1830 aber zum erften Schuloffizier 
und Lehrer der Artilleriepratit an der Militärhocyichule zu Kopenhagen ernannt. T. trat muns 
mehr als polit. und militärifcher Publicift auf, indem er über die «Geſchichte der preuß. Pro- 
vinzialftände» (1831) und über «Das dän. Wehrfyften und deſſen Mängel» (4 Hefte, 1831— 
33) ſchrieb. Auch nahm er lebhaften Antheil an dem jeit Einführung der Provinzialftände in 
Dünemark neuerwachenden polit. Leben. Deshalb in den Regierungsfreifen als Demagog an- 
gejehen, erhielt er plöglich von König Friedrich VI. den Auftrag, eine längere Unterfuchungsreife 
ins Ausland anzutreten, um ſich mit dem neuern Artilleriejyftemen befannt zu machen. Nur 
ungern nahm T. diefe Sendung an, die man als eine Art Yandesverweifung anjah und ihn fünf 
Jahre lang bejchäftigte. Nach feiner Nüdfehr 1838 erhielt er jofort wieder Urlaub und übernahm 
zuerft die Direction eines Kohlenbergwerls in der Auvergne, dann die Verwaltung der Eijenbahn 
von Deontpellier nad) Cette. Erft unter Chriftian VIII. wurde er 1841 wieder in den activen 
Dienft aufgenommen und zum Batteriechef ernannt. Seine freimüthigen Yeußerungen gaben 
aber neuen Anſtoß und er erhielt noch in demſelben Jahre den nachgejuchten Abſchied. Seitdem 
lebte er in Kopenhagen, wo er theil8 in induftrieller Richtung, theils als Publicift und Mit- 
arbeiter der Zeitung «TFzädrelandet» wirkte. Auch entwarf er den Plau zur Stiftung der Ge— 
jelfhaft der Bauernfreunde, am welcher er ſehr thätigen Untheil nahın. Nachdem er bei der 
Kopenhagener Märzbewegung eine wichtige Rolle gefpielt, trat er als Kriegsminiſter in das jog. 
Sofinominifterium (22. März bis 15. Nov. 1848) und wurde 10. April 1848 zum Oberften 
befördert. Seit Rücktritt dieſes Cabinets befchränfte er fich auf die parlamentarifche Thätigfeit, 
indem er fortwährend Mitglied der gefeggebenden Berfammlungen (Reichstag und Reichsrath) und 
der hervorragendſte Führer der jog. bauernfreundlichen Partei war. Während der Verhandlungen 
über die beabfichtigte Berfchmelzung der beiden dän. Grundgefege von 1849 und 1863 veröffent- 
lite er eine bemerkenswerthe Flugſchrift «Zur Beurtheilung des Berfaflungsftreitd» (1865). 
Tſchernyſchew, ein gräfl. und fürſtl. Haus in zwei Zweigen in Rußland, ſtammt von 
dwan Tſcheruetzky, der 1493 aus Polen nad Rußland kam und von Iwan Waſſiljewitſch I. 
zum Dumnoi- Divorjanin ernannt wurde. — Zur jüngern Linie gehörte Grigorji T., geb. 
1672, einer der tüchtigften Generale Peter's d. Gr. Nach der Einnahme von Wyborg 1710 
zum Commandanten diejer Stadt ernaunt, eroberte er bald darauf Helfingford und ſchlug 1714 
die Schweden am Pelfanjee. 1726 wurde er Gouverneur von Pivland, 1730 Senator und 
Öeneralsen-Ehef, 1742 aber durch die Kaiferin Elifabeth in den Grafenſtand erhoben. Er ftarb 
in Petersburg 30. Juli 1745. — Zwei feiner Söhne wurden Feldmarſchälle, nämlich der 
Graf Sachar, geft. 1784, befannt als ruf. Feldherr im Siebenjährigen Kriege, und der Graf 
Iwan, geit. 1797, Präfident des Marinecollegiums unter Statharina II.; ein dritter, der 
Öraf Peter, war ruff. bevollmächtigter Minifter am Hofe Friedrich's II. und in Paris bei 
Ludwig XV. — Da der Enkel des Grafen Iwan, Graf Sadjar, wegen Theilnahme an der 
Verſchwörung 1825 nad) Sibirien verbannt wurde umd das Eril den bürgerlichen Tod mit fich 
bringt, jo übertrug ein faiferl. Befehl feinen Titel und Namen auf feinen Schwager, Iwan Krug⸗ 
lilow, der fi nun Graf Tſchernyſchew-Kruglikow nannte. — Der wichtigſte Sprößling 
des ältern Zweige ift der General der Cavalerie, Generaladjutant, Präfident des Reichsraths 
und des Minifterconfeils, Fürft Alerander Jwanowitſch T., geb. 1779, welcher an den 
Feldzügen gegen Napoleon lebhaften Theil nahım und durch feine Botſchaft nach Paris 1811 
einen Namen erwarb, indem es ihm durch Beftechung gelang, den franz. Operationsplan gegen 
Rußland in Erfahrung zu bringen. Die Sache wurde jedod) bald bemerkt, und T. follte ver- 
haftet werden, entfam jedoch über die Grenze. Im Feldzuge von 1812 führte er den Kühnen 
Zug im Rücken der franz. Armee aus, auf welchen er den General Winzingerode aus der Ge— 
fangenfchaft befreite. Im März 1813 vertrieb er den General Augereau aus Berlin, ſchlug 
den weitfäl. General Ochs bei Halberjladt/ nahm durch einen plöglichen Ueberfall Kaffel und 
erſtürmte 1814 Soiſſons. Zum Generalli/ :enant befördert, begleitete T. den Kaifer Alerander 
auf den Kongreß nad) Wien, fpäter nach f ichen und Verona und wurde zu mehrern diplomati- 
ſchen Sendungen verwendet. Nachdem  . 1825 die in der zweiten Armee ausgebrochene In— 
Jurrection energijch erſtickt, wurde er bei der Krönung des Kaiſers Nikolaus in den Grafenftand 
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erhoben und 1828 zum Kriegsminiſter und Chef des kaiſerl. Generalftabs ernannt. Unter feiner 
Verwaltung wurde das ruff. Heer volljtändig reorganifirt, die Effectivftärfe defjelben faft ver- 
doppelt und viele Misbräuche abgeihafft, wofür ihn Nikolaus 1841 mit der Fürſtenwürde 
belohnte. 1848 erhielt er aud den Poften eines Präfidenten des Reichsraths und des Minifter- 
conſeils, wogegen er 1852 die Leitung des Kriegsminifteriums Alters halber niederlegte. Er 
ftarb 20. Juni 1857 zu Gaftellamare in Siübditalien. 

Tichesme, richtiger Tfchefchme, ein unbedeutender Hafenplat an der Weſtküſte Klein— 
afiens, der Infel Chios gegenüber, ift befannt durch die große Menge Rofinen und getrodnete 
Feigen, welche in feinem und den benachbarten Diftricten Catzata, Ovadjik und Cattaganaja 
erzeugt werden und iiber Smyrna zur Ausfuhr kommen. Hiftorifch merkwürdig ift der Ort 
durch die Scefhladht von T., in weldher die Ruffen unter Orlow, Spiridow und den in ber 
ruſſ. Marine angeftellten Engländern Elphinftone und Greigh in der Nacht vom 5. auf den 6. Juli 
1770 bier die ganze türk. Flotte verbrannten, die ſich unvorfichtigerweife nad) dem tags zuvor 
ftattgehabten Gefechte, in welchem die beiderfeitigen Admiralſchiffe in die Luft flogen, in die enge 
und feihte Bucht nad) T. zurüdgezogen hatte. Das Öelingen des Unternehmens verbankte man 
der Kühnheit des ruff. Schiffslieutenants Dugdale, eines Engländers, der feine Brander zwiſchen 
die feindliche Flotte führte, einen derjelben mit eigener Hand an ein türk. Schiff befeftigte und 
nad) vollbradhter That, an den Händen und im Geficht verbrannt, ſich ſchwimmend rettete. Diejes 
Siegs wegen erhielt der rufj. Admiral Orlow den Beinamen Tſchesmenſty. Auch ließ Katha— 
rina II. zum Andenken an diefes Ereigniß zu Petersburg einen Palaſt bauen, den fie T. nannte, 
und der Maler Hadert mußte die Seeſchlacht und den Flottenbrand in zwei Gemälden darftellen. 

Tſchetſchenzen oder Tſchetſchen heißen im weiterer Bedeutung die zahlreichen Völler— 
fchaften des mittelfaufaf. Stammes (j. Kaukaſiſche Bergvölker) welcher auch irrthümlich 
der Stamm der Mizdfchegier oder Kiften, wie ihr Yand Kiſtien oder Kiffetien, genannt 
worden ijt, und deffen verjchiedene Mundarten erft zum Theil durch Uslar und Schiefner be 
kannt geworden find. Das Land der eigentlichen Tſchetſchen, der mächtigften jener Völker: 
fchaften, die Tſchetſchna oder Tſchetſchnja, wird im W. von der Stleinen Kabarda, im N. 
vom Teref, im D. von dem kumyckiſchen Gebiete und einem Theile des Iesghifchen Gebirge, im 
©. vom letstern begrenzt und durch die Sundſcha, den bedeutendften Nebenfluß des Terek, in die 
Große Tijhetihna im SD. und die Kleine Tſchetſchna im NW. getheilt. Obgleich ſich 
Ausläufer der großen kaukaſ. Gebirgsfette bis in den nördl. Theil des Yandes erftreden und 
außerdem zwei Gebirgsarme faft parallel von Oſten gegen Weften dafjelbe durchftreichen, fo it 
ed doch größtentheils flach und felbft in den gebivgigen Theilen Leicht zugänglich. Der Wafler: 
reichthum ift eine Haupturſache der üppigen Vegetation und des gefunden Klimas, wodurch ſich 
das Land auszeichnet. Der Boden ift fehr fruchtbar, faft überall mit twucherndem Geftrüpp be 
deckt. Man findet einen Ueberfluß von Wildpret aller Art, in den gebirgigen Theilen auch 
Wölfe, Bären, Schafale, Füchſe u. f. w. In den Thälern und auf den Hochebenen gedeihen 
alle Getreidegattungen, überaus große Weinftöde, Mais. Viehzucht ift die Hauptbejchäftigung 
der Einwohner neben Aderbau. Die männliche Bevölkerung der Tſchetſchna beläuft ſich (nad 
ruff. Angaben) auf 25000 Seelen. Die eigentlichen Tſchetſchen find funnitifche Mohamme— 
daner. Sie werden durch Starſchinis (Aeltefte, Vorfteher) regiert, welche fie felbft mit jedem 
Dorfe (Auf) aus ihrer Mitte wählen. Sie zeichnen ſich vor allen übrigen Bergvölfern durd 
Wildheit, Kriegs- und Mordluſt, Raubfucht, Hinterlift und Kühnheit aus. Die Männer haben 
einen jehr jchlanfen Wuchs, eine edle Haltung, große Gewandtheit des Körpers. Die natür— 
liche Anmuth der Frauen wird durch ihre malerischen, bunten Gewänder, ihre üppigen Haar- 
flechten umd ihren Kopfput noch bedeutend erhöht. Außer dem Orte Tſchetſchen im Norden 
find im Innern Dargo und Weden bemerfenswerth, beide einft berühmt als Hauptfeften und 
Waffenpläge Schamyl’s. 1818 und 1827 gelang es zwar dem General Jermolow, die freien 
Tſchetſchen dem ruſſ. Scepter zu unterwerfen und diefe Herrichaft durd) Anlegung von Forts zu 
befejtigen. Allein 1848 erzwangen fie ihre alte Unabhängigkeit wieder und ſchloſſen fid dem 
neuen Propheten Schamyl an, der aus der Tſchetſchna ein Naib oder Statthalterjchaft bildete. 
Seitdem theilten fie mit den Tjcherkefjen (ſ. d.) ale Schidjale des Kampfes gegen die Ruſſen. 

Tſchibuk bedeutet im Türkiſchen eigentlich) Rohr, dann fpeciell Pfeifenrohr und endlich die 
gejammte Pfeife. Es ift befannt, daß die Türken in Beziehung auf ihren Rauchapparat einen 
großen Lurus entfalteten. So war 5. B. das Bernfteinmundftüd eines Pfortenbeanten in der 
Regel in gleichem Preife mit dem Pferde, auf dem er nach feinem Bureau ritt. Das Rohr, 
von Weichfeln aus Kutahja in Kleinafien oder von Jasmin aus den Gärten Stambuls (6 duß 
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fange Stämmchen mit völlig unverlegter Rinde) ſchwankte im Preife von 14, —3 Ducaten. 
Der rothe Thonfopf wurde mit gefhmadvollen, in Silber ausgelegten Arabesten geſchmückt und 
ruhte auf einem glänzenden Unterfagteller von feinem Meſſing oder gar Silber. Bei Reidjen 
war no) der am Mundſtück gewögnlich als Zierath angebrachte Ring mit größen oder Heinern 
Brillanten bejegt. Das Stopfen war eine befondere Kunſt der ſog. Tſchibuktſchi, befonderer 
Diener, deren einzige Beihäftigung darin beftand, die Pfeifen des Herrn in Ordnung zu halten. 
Dabei verlangte e8 die Sitte, nur den Kaimaf, etwa das obere Drittheil des Tabads, zu rauchen, 
den Reſt aber bei ernenerter Füllung wegzumerfen. Diefen übertriebenen Luxus fuchten die 
Sultane Tange vergeblich mit Verordnungen zu befämpfen. Wirkfam aber erwies ſich erſt die 
dem Taback auferlegte ſehr hohe Abgabe in Verbindung mit der fortfchreitenden Berarmung des 
türf. Staats. Verſchieden vom T. ift das Narghileh, bei den Perſern Kallian, bei den Ara— 
bern Djoz oder Schijcheh geheißen, ein Apparat, bei dem der Rauch, bevor er zum Munde ge- 
langt, mit einen für das orient. Ohr angenehmen Geräuſch durch Waſſer geleitet und ſomit ge 
läutert und abgekühlt wird. Das Narghileh verlangt einen befondern duftigen Taback, dei 
Tombeki, welcher von Perfien nad) der Türkei importirt wird. 

Tſchirnhauſen (Ehrenfricd Walter, Graf von), Mathematiker, Natırrforfcher und Philo— 
joph, geb. 10. April 1651 auf feines Vaters Gute Kislingswalde in der Oberlaufig, bejchäf- 
tigte fid) von Jugend auf mit Mathematik, die er nachher zu Leyden ftudirte. In den I. 1672 
und 1673 war er Freiwilliger in holländ. Dienften. Dann machte er große Reifen und wurde, 
als er 1682 zum dritten mal Paris befuchte, in die Afademie dev Wifjenfchaften aufgenommen. 
Er ftarb zu Kislingswalde 10. Oct. 1708. In der ländlichen Zurücgezogenheit befehäftigte er 
fid) befonders mit optifchen Arbeiten. Er legte Glashütten und eine Mühle zum Schleifen der 
Breungläfer an, unter denen eins, 160 Pfd. fchwer, fic noch gegenwärtig im Cabinet der parifer 
Alademie der Wifjenfchaften befindet. Auch Brennfpiegel von feltener VBolltommenheit brachte 
er zu Stande. Mehrere Abhandlungen von ihm über diefe Gegenftände find in den «Acta 
eruditorum» zerftreut. Sehr bedeutenden Antheil hatte er aud) an der Erfindung des meißener 
Porzelans. Als Philojoph erwarb er fic einen Namen hauptſächlich durch die Schrift «Me- 
dicina mentis» (Amijterd. 1687; Lpz. 1695 u. öfter). Obgleich fie das, was fie fein wollte, eine 
höhere wiſſenſchaftliche Erfindungslehre, nicht ift, fo war fie doc) eine für ihre Zeit bedeutende 
Erſcheinung, hervorgegangen aus einer felbftändigen, vorurtheilsfreien und wahrheitliebenden 
Denlweiſe, vermöge deren fi) T. der leeren Wortphilofophie feiner Zeitgenoffen, die ſich in No— 
minaldefinitionen herumtrieb, widerfegte und auf die Vereinigung philof., mathem. und phyfifal. 
Studien hinwies. Das Gegenftiid, die «Medicina corporis», ift unbedeutend. 

Tſchitſchagow (Wafjitji Jakowlewitſch), ruff. Admiral, geb. 1726, diente auf der ruff. 
Flotte im Siebenjährigen Kriege und mad)te 1764 und 1766 Entdedungsreifen nad) dem Nord— 
pol, die zu feinem Refultat führten. Als Viceadmiral führte er 1782 eine Escadre nad) dem 
Mittelmeer, und 1789 erhielt er da8 Dbercommando der Oftfeeflotte. Am 14. Mat 1790 
Ihlug er den Angriff der Schweden auf Neval mit großem Erfolg zurüd und brachte diefen 
auch 4. Juli bet Wyborg eine volljtändige Niederlage bei. Er ftarb 1809 in Petersburg. — 
Paul Waffiljewitih T., Sohn des vorigen, geb. 1762, trat 1782 in die ruſſ. Marine 
und fämpfte unter feinem Vater in den Schladyten von Reval und Wyborg. Unter Paul I. 
nahm er 1796 wegen Zurüdjegung als Contreadmiral den Abfchied, mußte aber 1799 wieder 
in Dienft treten, um ein rufj. Geſchwader zu befehligen, das in Verbindung mit den Engländern 
an der Küſte von Holland operiven follte. Infolge der Niederlage des Herzogs von York zogen 
fid) die vereinigten Flotten wieder nad) England zurüd, wo fid) T. mit einer Tochter des Ma— 
rinecommifjars Proby verheirathete. Kaifer Alerander ernannte ihn 1802 zum Biceadmiral 
und Dirigivenden des Seeminifteriums, in welcher Stellung er ſich große Berdienfte erwarb, 
aber auch durch Freimuth und Strenge fich viele Feinde machte. Dagegen erhob ihn der Kaifer 
1807 zum Admiral und vertraute ihm 1812 den Oberbefehl über die Donauarmee, welche zu 
einer Expedition nach dem Adriatiichen Meere beſtimmt war. Die rajchen Fortſchritte Napo- 
leon's nöthigten jedoc die ruſſ. Negierung, alle ihre Streitfräfte zur Vertheidigung des eigenen 
Landes aufzubieten, und T. erhielt die Weifung, nach Volhynien zu marfchiren, um die Ver 
einigung der Defterreicher mit Napoleon zu hindern und legterm den Rückzug von Mosfau ab- 
zuſchneiden. Nachdem er Schwarzenberg bis an den Bug zuriidgeworfen, wandte ev fid) gegen 
die Bereszina und erftürmte 16. Nov. Minsk, ließ fich jedoch durch die geſchickten Manöver 
Napoleon’s täufchen, der mit jeiner Armee über den Fluß fette, während ihn T. an einer an= 
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dern Stelle erwartete. Die Schuld dabei ſoll mehr an ſeinen Untergebenen als an ihm ſelbſt 
gelegen haben. Bald darauf übergab er fein Commando dem General Barclay de Tolly. Exit: 
dem lebte er meift in Frankreich) und England, wo er zu feiner Bertheidigung eine Denlſchrift 
(«Retreat of Napoleon», Fond. 1817) herausgab. Als 1834 ein Ufas des Kaifers Nikolaus 
allen im Auslande ſich aufhaltenden Ruffen befahl, bei Strafe der Sequeftration und Ein- 
ziehung ihrer Güter in ihr Baterland zurüdzufehren, jah T. hierin einen Eingriff in die Frei⸗ 
heiten und Vorrechte des ruff. Adels und verweigerte den Gehorfam. Infolge deffen ward er 
aus den Liſten der ruff. Marine geftrichen und feiner Würde als Reichsrath entſetzt; zugleich 
traf ihm die Einziehung feiner Güter, ein für den nicht reichen Mann fehr harter Schlag. T. 
fieß fih) nun in England naturalifiren und arbeitete an feinen Memoiren, die zum Theil in 
engl. Journalen erjchienen. Er ftarb zu Paris 10. Sept. 1849. 

Tſchuden ift der Name, mit welchem die im ruſſ. Neiche verbreiteten finn. Völlerſchaften, 
namentlic, der Stamm der Eften (ſ. Eftland), in den älteften ruff. Annalen bezeichnet wurden. 
Bon ihnen heißt moch jegt der Peipusfee ruſſiſch Tſchudſkoje-Oſero oder der Tſchudiſche 
See. Insbeſondere führt den Namen T. eine finnifche, den Woten und Ejten nahverwandte 
BVölferfchaft, von welcher gegenwärtig nur noch geringe Reſte (15500 Köpfe) in den ruſſ. Gou- 
vernement® Dfoneg umd Nowgorod übrig find. 

Tſchudi, urſprünglich «die von Glarus» genannt, das ältefte ritterliche freiherrl. Schweizer- 
gefchlecd;t mit einem feit dem 10. Jahrh. in ununterbrocener Reihenfolge beglaubigten Stamm» 
regifter und einer ganzen Keihe von Familiengliedern, die ſich ald Schriftiteller, Krieger und 
Staatsmänner ausgezeichnet haben. Als Stammpater gilt Johann, der vom König Lud- 
wig III. 31. Mai 906 durch Manumiffion in den freien, edeln Stand erhoben und mit dem 
Maieramte iiber das Land Glarus betraut wurde, das feine Stammfolger bi8 1253 als erb— 
liches Mannlehn innehatten. Rudolf IV. fiel 1242 als Kreuzritter in Paläftina. Freiherr 
Siegfried T. war 1298 Biſchof von Chur. Ritter Joſt I, geb. 1380, hochberühmter Held 
und Staatsmann, war von 1419— 52 ununterbrochen Pandanımann der Glarner, befiegte 
1443 mit Ital Neding die Züricher in der Schlacht bei St.-Jakob an der Sihl und die Ocfter- 
reicher 1446 in der Schlacht bei Ragaz. Sein Sohn, Ritter Johann (1432 — 1510), jeid) 
nete ſich als Feldhauptmann der Glarner im mühlhaufer Zug und in den Schladjten von Eri— 
court, Murten und Nancy aus (1474— 77), und defjen Sohn Ludwig führte die Glarner im 
Schwabenfriege und feuerte durch feinen Fühnen Zweifampf vor der Schlaht am Schwaderloh 
die Schweizer zum Siege an. Ludwig’ Söhne waren der Pandammann und Gefchicjtjchreiber 
Aegidius (f. d.) und der Nitter Ludwig, geft. 1530, Führer der Glarner in den Schlachten 
von Novara 1513 und von Marignano 1515, dann Kammerherr des Herzogs Marimiltan 
von Mailand. 1519 machte er eine (zu Rorſchach 1606 gedrudte) Reife ins gelobte Yand. 
Daun wurde er Gardehauptmann König Franz’ I. und mit diefem bei Pavia gefangen. Ba- 
Lentin (1499— 1555) ſchrieb eine eidgenöffijche Hiftorie von 1322 —33. Joſt II, Ludwig's 
Sohn, half an der Spitze eines Regiments von 8000 Schweizern 1557 Calais erobern, Do— 
minicus, Abt von Muri, edirte 1651 eine Geſchichte des Haufes Habsburg. Johann 
Heinrich (1670— 1729) war ein fruchtbarer, vorwiegend hiftor. Schriftjteller. Joſef An: 
ton (1703— 70) war nad) May’s Urtheil «einer der ausgezeichnetften Feldherren, welche die 
Schweiz hervorgebrad)t hat». 1719 vor St.-Sebaftian und 1727 vor Gibraltar gefährlid) 
verwundet, zeichnete ex ſich 1731 bei Ceuta und Mazalquivir aus, verrichtete 1732 in der 
Schlacht von Dran an der Spige eines Bataillons Wunder der Tapferkeit und wurde bei dem 
Ausfall aus Ceuta (17. Det.) abermals verwundet. 1733 zeichnete er fich bei der Belagerung 
von Capua und Gadta aus, wurde 1738 Feldmarjchall, ſchlug 1744 den Angriff der Oeſter⸗ 
reicher auf Velletri zurüc, flieg 1759 zum Generallieutenant und wurde 1770 Mitglied dei 
oberften Kriegsraths. Sein Bruder Leonhard Ludwig (1700— 79), 1744 Inhaber eine 
Schweizerregiments in neapolit.. Dienften, wurde wegen feiner vor Monte-Armijio und Fayola 
bewiefenen Tapferkeit zum Brigadier befördert, und zeichnete fich in den Kämpfen von Vellerri, 
Pa Borchetta, Novi,;Bavia und Monte-Cajtel aus. 1759 ward er Feldmarſchall, 1763 comman? 
dirender General in Toscana, 1772 Generallieutenant. Johann Jakob (1722 —84) WAT 
ein eifriger und geachteter Geſchichtsforſcher. Joſef Anton, geft. 1839, wurde zum Diur- 
quis von Pasquale erhoben und war General-en-Chef aller königi. neapolit. Truppen und Vice— 
fönig von Sicilien, der erfte aus nichtfönigl. Blute. Cajetan war königl. neapolit. Geſandier 
bei der Pforte und wurde 1846 in den neapolit., Pasqual Michael im den fpan. Grafen: 
jtand erhoben. Vgl. Blumer, «Das Gefchleht der T. von Glarus» (St.- Gallen 1853). 
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Tſchndi (Aegidius oder Gilg), der Vater der ſchweiz. Geſchichtſchreibung, geb. zu Glarus 
1505, ftudirte in Bafel, Wien und Paris, bereifte dann die Schweiz und Italien und betrat feine 
Laufbahn in feiner Heimat unter den Stürmen der Neformation. Aus Ueberzeugung dem alten 
Glauben treubleibend, erwarb er ſich durch feine eminenten Talente und feine Mäßigung das 
Bertrauen beider Parteien. Er wurde 1529 Landvogt zu Sargans, 1532 Obervogt in Ror- 
ſchach, 1533 Landvogt zu Baden und wirkte 1536—44 ald Hauptmann im franz. Kriegsdienſt. 
Dann ward er 1549 abermals Landvogt in Baden, 1558 Landammann von Glarus. Auf feir 
nen Reifen und Pandvogteien durchforſchte er mit ftaunenswerthem Fleiße die Bibliotheken und 
Archive der Klöfter, Stifte und des Bundes, ftudirte röm. Infchriften und Topographie und 
ſammelte ein ungeheueres hiftor. Material an. 1554 ſchlichtete er den Streit über die Refor- 
mirten von Locarno, 1559 den des Abts von St.- Gallen mit feinen Unterthanen und ging 
1559 als Gefandter der Eidgenoffenfchaft zu Kaifer Ferdinand I. nad) Augsburg. 1562 be- 
wog er bie fath. Stände zur Beſchickung des Concil$ von Trient. Wegen feiner Unterftügung 
fath. Intereſſen mußte er 1562 aus dem Lande weichen, und er benußte dies zum Studium ber 
Bibliothek und der Archive von Einfiedeln. Nachdem er 1564 auf Bitten feiner Landsleute zu= 
rückgelehrt, wurde er abermals Schiedsrichter zwifchen Stift und Stadt St.- Gallen und wid- 
mete ſich dann bis zu feinem Tode, der 28. Febr. 1572 erfolgte, der Ausarbeitung feiner 
Werke. Bei feinen Lebzeiten erfchten nur «Die uralt wahrhaftig Nhetia» (Baf. 1538). Nach 
feinem Tode gab feine berühmte « Helvetifche Chronik» (von dem I. 1000—1470) I. R. Iſelin 
(2 Bde., Baj. 1734— 36) heraus. Ferner erſchien «Hauptſchlüſſel zu verfchiedenen Alter» 
thiimern» (Konftanz 1738) und einiges andere. Unter feinen nichtgedrudten Schriften, die ſich 
auf über 100 belaufen, find feine «Befchreibung des Kappelerfriegs», feine «Helvetiorum prisca 
libertas», die «Historia Alemannorum», die «Chronif von Einfiedeln» und das «Wappen- 
Bud)» die werthvollften. Daneben verfaßte er theologifche, kirchengeſchichtliche, topographifche 
und mufifalifche Arbeiten, rettete durch feine Abfchrift zahllofe Hiftor. Urkunden, röm. Infchriften, 
Urbarien vor dem Untergang und befaß eine unermeßliche Sammlung werthvoller hijtor. Docu— 
mente. T. war ein außerordentliher Mann, ein eiferner Charakter, treu und bieder, ſcharfblickend, 
weltflug und im Befige einer fo umfafjenden Bildung und Gelehrſamkeit, wie fie in feinem umd 
dem folgenden Yahrhunderte fehr felten waren. Seine Nachfolger und unter ihnen beſonders 
Joh. von Miller haben ihm Hohe Anerkennung gezollt. Die plaftiiche Klarheit feiner Dar- 
ftellung und die Kraft, Biindigfeit und Innigkeit feines Stils find zu allen Zeiten bewundert 
worden. Bol. Fuchs, «Negidius T.'s Leben und Schriften» (2 Bde., St.-Gallen 1805), und 
Vogel, «Aegidius T. ald Staatsmann und Gefhichtjchreiber» (Zür. 1856). 

Tſchudi (Sodann Jakob von), namhafter Natırforfcher und Reiſender, aus der Familie 
des vorigen, Enkel des Hiftorifers Johann Jakob von T., geb. 25. Yuli 1818 zu Glarus, wid- 
mete fid) von Jugend auf dem Studium der Naturwiſſenſchaften und veröffentlichte jchon als 
Gymnaſiaſt jowie als Student der Univerfität Zürich mehrere zoolog. Arbeiten. Hierauf fette 
er feine Studien zu Neufchatel, Leyden und Paris, fpäter auch zu Berlin und Würzburg fort. 
Im der Abficht, eine Reife um die Erde zu machen, ſchiffte er fid) im Febr. 1838 auf einem 
franz. Schiffe ein, mußte fid) aber, da das Fahrzeug vom Kapitän zu Gallao an die peruanijche 
Regierung verfauft wurde, auf eine naturhiftor. und ethnogr. Durchforſchung von Peru be— 
fchränfen, auf die er fünf Jahre verwandte. Nachdem er 1843 nad) Europa zuridgefehrt, be— 
gann T. die Bearbeitung feiner reichen wiffenfhaftlidien Sammlungen unter Benugung der 
wichtigiten europ. Mufeen und zog fich zu diefem Behufe 1848 auf feine Befigung Jalobshof 
in Niederöfterreic) zuriid. 1857 unternahm er eine neue wiſſenſchaftliche Reife nach Brofilien, 
den Paplataftaaten, Chile, Bolivia und Peru, von der er 1859 zurüdfehrte. Doch ſchon im 
folgenden Jahre ward er als aufßerordentlicher Gefandter vom ſchweiz. Bundesrathe wiederum 
nad) Brafilien gefandt. Während der zwei Jahre, die er auf dieſem Poften verblieb, bereijte er 
die mittlern und ſüdl. Provinzen des Staats, beſonders um die Einwanderungsverhäftnifje zu 
ftudiren. Seit 1866 lebt ev ald Gefandter der ſchweiz. Eidgenofjenfhaft zu Wien. Unter T.'s 
naturwiffenfchaftlichen Arbeiten find befonders Hervorzuheben: «Syftem der Batrachier» (Neuf- 
hätel 1838) und «Unterfucjungen über die Fauna Peruana» (St.Gallen 1844 — 47, mit 
76 Tafeln). Höchſt wertvolle Beiträge zur Kenntniß von Peru und feiner Bewohner enthalten 
«Peruanifche Neijeflizzen aus den 3. 1838 — 42» (2 Bde., St.- Gallen 1846), das Pradit- 
wert «Antiguödades Peruanas» (Wien 1851, mit Atlas), das er in Berbindung mit Don 
Mariano de Rivero herausgab; endlich «Die Kechuafprade» (2 Bde, Wien 1853), Grame 
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matik, Wörterbud) und Sprachproben enthaltend. T.s «Reifen durch Südamerilas (5 Bde, 
Lpz. 1866 — 68), welche die Ergebniſſe feiner vielſeitigen Beobachtungen während feines Auf- 
enthalts in Brafilien, der Argentinifchen Conföderation, Chile, Bolivia und Peru mittheilen, 
gehören zu den reihhaltigften und werthoollften Reifewerfen, die im neuerer Zeit über jeuen 
Theil der Erde erfchienen find. Auch hat T. eine Bearbeitung von Windel’ «Handbuch für 
Jäger» (4. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1865) geliefert. — T.s jüngerer Bruder, Friedrid don 
T., geb. 1820, Präfident des Cantonsſchulraths und Großrath in St.- Gallen, iſt literariſch 
durch fein «Landwirthſchaftliches Lefebuch» (4. Aufl., Frauenfeld 1865), vor allen aber durd 
das in viele Sprachen überfegte Werk: «Das Thierleben der Alpenwelt» (8. Aufl., Lpz. 1868) 
auf das vortheilhaftefte befannt. 

Tſchuktſchen, eine fibir. Völkerſchaft, welche die nordöſtl. Landſpitze von Sibirien, das jog. 
Tſchuktſchenland oder Tſchukotien zwifchen dem nördl. Eis und dem großen Weltmeere 
bewohnt, hat hinfichtlidy feiner Sprache und Sitten die größte Uebereinftimmung wit den zus 
nächſt verwandten Storjäfen. Das Land, welches die T. innehaben, ift das rauheſte und un— 
freundlichite von ganz Sibirien. Die Zahl ſämmtlicher T. wird auf 10000 Seelen geſchätzt. 

Tſchuſan, eigentlich Tiheu-Schan, eine zu China gehörige, unfern der Oſtküſte diejes 
Reichs, nahe bei der Stadt Ningpo gelegene Iufel, welche jowie der ganze nad) ihr benannte 
Tſchuſan-Archipel zu der Provinz Tſche-kiang gehört. Die Infel ift ein 11 Q.«M. umfaſſen⸗— 
des, fruchtbares, gebirgiges Eiland mit etwa 200000 E. Bon Bedeutung ward fie in nenerer 
Zeit, indem fie die Engländer im Kriege mit China befegten und erft 1846 in Bollzichung der 
Beſtimmungen des Friedens wieder herausgaben. Die Hauptftadt der Infel, Tinghai, ift eine 
große, nach chineſ. Art wohlgebaute und befeftigte, reiche und gewerbfame Stadt mit 30000 E. 
Durch ihre Lage auf der Mitte des Seewegs zwiſchen Peling und Stanton und unfern der wid: 
tigften chinef. Seeftadt Schanghai, in der Nachbarjchaft Japans, hat die Stadt ausnehmende 
ftrategijche umd commerzielle Wichtigkeit und bildet bereits einen Sammel= und Stapelplat der 
Schiffer und Kaufleute der DOftfüften Chinas. Nur Y, M. vom öftl. Punkte T.s liegt das 
Eiland Putu, welches mit vielen Klöftern, Pavillons, Zempeln und andern religiöjen Denl- 
mälern bededt ift, in denen wenigftens 1000 buddhiſtiſche Mönche wohnen, von weldyen aber 
der dritte Theil ftets auf dem feten Pande umherwandert, um milde Gaben zur Unterhaltung 
der Klöfter zu jammeln. Der Vorſteher des Hauptklofters, welches mit deinjenigen der Goldenen 
Inſel im Yangstjesfiang zu den reichjten aller Buddhiſtenklöſter in China gehört, ift der Regent 
des Eilands und als ſolcher von allen Abgaben an die Faiferl. Regierung frei, während bie 
meiften iibrigen Inſeln des Archipels unter Gerichtsbarkeit des Magiftrats von Tinghai ſtehen. 

Tſchuwaſchen, nach Anficht mehrerer Forſcher eine tatarifirte finn. Völlerſchaft von etwa 
430000 Seelen, hauptfächlich in den rufj. Gouvernements Kaſan, Simbirsf und Samara, in 
geringerer Zahl in Saratow, Orenburg und Wjätka. Sie bewohnen meift das rechte Wolga- 
ufer. Sowol in ihrem Aeußern als auch in ihrem Charakter find fie noch jet von den Tataren 
— wenn auch ihre Sprache faſt eine tatariſche genannt werden kaun. 

jetje wird eine im tropifchen Afrifa an einzelnen Stellen häufige Fliege genannt, die 
unferer gewöhnlichen, der Stubenfliege ähnlichen Stechfliege (Stomoxys calcitrans) nahe jteht 
und von Weſtwood, der fie zuerft bejchrieb, den Namen Glossina morsitans erhalten hat. Die 
Tſetſefliege überfüllt in großen Schwärmen Pferde und ganz befonders Kinder, um ihr Blut 
zu faugen. Ihr Stich jcheint giftig zu fein, denn die Thiere jterben faft unausbleiblich, wenn 
jie von einem ſolchen Schwarme überfallen werden. Manche von Yivingftone und andern Keijen- 
den befuchte Gegenden find deshalb gänzlich gemieden, und die Eingeborenen kennen genau die, 
wie es fcheint, oft jehr jcharfbeftimmten Grenzen folder Localitäten, die fie mit ihrem Dich 
nicht betreten dürfen. 

Tuarik, richtiger Tuareg (im Singular Tergi oder Tergah, d. h. Stamm), ift der arab. 
Name des in der Sahara, weitlich von den Tibbo (j. d.) Lebenden Volks der Imoſcharh (Plural 
Amoſcharh). Sie reichen im Norden von der Dafe Tuat längs der algerifchen Sahara über 
.Ghadames bis ins weftliche Feſſan. Im Weften bildet eine Linie von Timbuktu nach Tuat, im 
Dften das Land der Tibbo, im Süden der mittlere Nigerlauf von Timbuktu abwärts und weiter 
auf Gober, Zinder und Bornu zu die Grenze. Bei Timbuftu (. d.), welches im ihrem Belige 
ift, reiht die Südgrenze noch iiber den Niger hinaus, ift aber hier wegen der fortdauernden 
Kämpfe mit den Fellata ſehr unbeftimmt. Die T., weldye zum berberiſchen Stamm gehören, 
zerfallen im viele Heine Abtheilungen, unter welchen die Hogar, Asgar, Kelowi und namentlid 
die Auellemiden, die Erbauer Timbuktus, die bedeutendften find. Sie find ein wohlgebautes, 
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fupferrothes bis ſchwarzes Volk, mit langem Haare, und in der Kleidung durd das Pitham oder 
Teffilgemift, ein nur die Augen freilaffendes Geſichtstuch, von allen Nachbarn unterfchieden. Auf 
ihren Reitfamelen führen fie Naubzüge in die umliegenden Landſchaften aus und beherrichen die 
ihnen tributären Karavanenftraßen der centralen Sahara. Die Sprache der T., das Targhia, 
ift ein veined Berber, das ſich von der Kabylenſprache in Algier faft allein in der Ausſprache 
unterfcheidet. Sie befitzen dafiir feit dem älteften Zeiten eine eigene Schrift, das Tifinagh, wo— 
mit zahlreiche Felswände und architektonische Monumente in Nordafrifa bededt find. Der Re— 
ligion nad find die T. Mohammedaner. Ihre bedeutendften Wohnfite find die Dafengruppe 
Tuat, worin die Stadt Timimam mit 10000 €., die Dafe Ghät und die Landſchaft Ahir oder 
Asben, mit den Orten Tin« Telluft und Aghadez, einem einft bedeutenden Handelsplage. 

Tuba hieß bei den Römern die eigentliche Kriegstrompete, die jedoch dem Tone nad) mehr 
unferer Poſaune gleichen mochte und auch bet religiöjen Feierlichfeiten, Spielen, jogar bei Be- 
gräbniffen gebraucht wurde. — Gegenwärtig heißt T. ein Mefjinginftrument, das erft in neuerer 
Zeit erfunden und eingeführt worden ift, das tiefjte Blasinftrument, das bei Harmoniemuſik 
den Contrabaß des Streichorchefters vertritt. Wie alle Meffinginftrumente gibt die T. die ges 
wöhnlichen Accordtöne C, CG,cegbedefgu.f.w. Die zwijchen diefen fehlenden Töne 
werden durch vier Bentile gervonnen. Die gerwöhnliche Stimmung ift F; doch gibt es aud) E-, 
Es- und D-Zuben. Angeblafen wird das Inftrument durch die jog. S-KRöhre, an deren Ende 
ein Serpent= oder Baßpojaunenmundftüd angebracht ift. 

Tuberfeln und Tuberkulofe, Unter der Tuberkelkrankheit verfteht man verſchiedenartige 
Zuftände, die zum Theil nicht zur eigentlichen Tuberfulofe gerechnet werden dürfen. Diefe ıft 
charakterifirt dur die Ablagerung grauer, durchicheinender oder gelblicher, Hirjeforugroger 
Knötchen, der Tuberfeln (tuberculum), in den verjchiedenften Organen (Lungen, Yeber, Darm— 
fanal, Gehirnhäute u. j. w.), die öfter in größern Haufen beieinander liegen. In den feltenften 
Fällen wird nur ein Organ (3. B. die Lungen) von der eigentlichen Tuberkuloſe befallen; meift 
werden mehrere oder alle diefer Krankheit zugüngliche Organe von ihr erfaßt. Die Krankheit 
verläuft, namentlich wenn fie ausgebreitet ift, verhältnigmäßig vafch, wie eine andere acute 
Krankheit, mit Fieber und mit andern jchweren Symptomen, ohne daß gerade in vielen Fällen 
durch die phyſik. Diagnoftif erheblidye Gewebsveränderungen nachweisbar wären, jodaß die 
fichere Erkennung der Krankheit oft große Schwierigkeiten hat. Die eigentliche Tuberluloſe ıft 
faft abjolut tödlich. Ihre Urſachen find, wie die der meiften acuten Krankheiten, unbefanut; 
doch haben neuere Unterſuchungen ergeben, daß fie durch Impfung übertragen werden kann. Ein 
mit Zuberfelmafje geimpftes Thier erliegt nad) Wochen oder Monaten derfelben Krankheit, die 
ji) von der Impfitelle aus allmählich auf andere Körperprovinzen übertragen hat. Da meift 
die Lungen von diefer Tuberkulofe befallen werden, fo bezeichnet man diefe Lungenkranlheit, 
wegen ihres ſchnellen Verlaufs, als acute Lungentuberkuloſe oder ald galopirende Lungen— 
ſchwindſucht. Außerdem bezeichnet man mit Tuberfuloje verfchiedene chroniſche Lungenkrank— 
heiten (Phthisis, Tuberculosis pulmonum), die fid) auf umjchriebene Entzündungen der ein= 
zelnen Yungenbeftandtheile zurüdführen lafien, in ihren Symptomen und Ausgängen aber große 
Achnlichkeit miteinander haben. (S. Lungenſchwindſucht.) In den meiften Fällen der ge= 
meinen Tuberkuloſe nimmt diefe ihren Anfang in einem Lungenfatarrh, weshalb auf einen 
joldyen, namentlich bei jchon Lungenkranken, mehr Gewicht gelegt werden follte, als gewöhnlich 
geſchieht. Wird der Katarrh vernachläſſigt oder treten ſonſt Schädlichkeiten hinzu, jo nimmt 
er den Charakter einer eigentlichen Entzündung an, die von den Brondjien (f. Yungen) auf die 
benadybarten Yungentheile weiter fchreitet (Lungenentzündung, Pneumonie). Heilt diefe Ent— 
zündung, jo ſchrumpft das erkrankt gewejene Yungengewebe und buchtet dem entfpredjend den 
benachbarten Bronchus aus (Brondhieftafie); ed entftcht fo eine Lungenhöhle (Caverne). An 
diefen Stellen hält ſich dann ein Katarrh (chroniſche Bronditis), und es treten leicht Rückfälle 
ein. Die Krankheit kann aber auch leicht weiter fchreiten, und während die Entzündung an der 
erfterfranften Stelle heilt oder aud) fortdauert, breitet fie fic) auf die benachbarten Lungentheile 
aus oder beginnt in einem andern Bezirke. In ſolchem Falle kann ſich die Krankheit unter er— 
ſchöpfendem Fieber lange Zeit (jahrelang) Hinziehen, ohne daf fie zum Tode führt. So abjolut 
tödlich, wie die eigentliche Tuberkulofe, ift diefe chronische Tuberkuloſe nit. Sie kann bei 
forgjamer Pflege recht wohl zum Stilljtand gebradjt werden, wenn auch der Pungendefect und 
die Geneigtheit zu Rückfällen (die, wenn fie im Laufe des acuten Stadiums eintreten, Nach— 
ſchübe genannt werden) zeitlebens bejtehen. Bei diefer Tuberkuloſe find die ſchädlichſten Potenzen 
vor allem Erkältungen, ferner Exceſſe jeder Art, endlich ſchlechte Ernährung. Solche Kranke 
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ſollen ſich vor dem Einathmen Falter Luft, namentlich Falter feuchter (rauher) Luft (im Früh— 
jahr und Herbſt, in dem frühen Morgen- und ſpäten Abendſtunden) hüten, in freier Luft bei 
Talter Witterung entweder einen Refpirator tragen oder wenigftens den Mund gefchlofien halten, 
auch die Bruft ftets (und namentlic) nachts im Bette) warım beffeidet halten (wollene Leibjädchen). 
Zur Verhütung von Erfältungen empfichlt man diejen Kranken, den Winter in einem mildern 
Klima zuzubringen (klimatiſche Curorte). Exceſſe ſchaden durch die (Lungenhyperämie bedin- 
gende) Aufregung und die Erſchöpfung, die fie zuriidlaffen. Ein Tuberkulöjer hat nichts zu- 
zufegen und muß mit feinem Körpervermögen fparjam umgehen. Daher kommt es, daß Tuber: 
fuföfe, die wenig auf die Ernährung ihres Körpers wenden, früher umd leichter zu Grunde 
gehen als fich gut Nährende, und daß durd) die Schwangerfchaft der Fortſchritt der Tuberkuloſe 
oft auferordentlich befördert wird. Auch beſchleunigen tuberfulöfe Männer durch die Heirath 
häufig unzweifelhaft den Eintritt bes Endes. Meift beginnt diefe Tuberfulofe in den Spiten 
ber Pungen, ohne indeß an diefe gebunden zu fein. Es fcheint hier eine befondere Dispofition für 
ſolche Entzündungen zu beftehen. Damit in Zufammenhang fteht, daß die Anlage zur Tuber— 
Kulofe erblich ift, daß ferner Gefchwifter oft nacheinander an Tuberkulofe erkranken. Befördert 
wird der Eintritt durch die obenangeführten Schädlicdyfeiten und durch andere fchädliche, die 
Lungen treffende Einflüffe, 3. B. das Einathmen von Staub, denen manche Gewerke ausge: 
fett find. Anſteckend ift die Tuberkuloſe nicht, auch nicht die eigentliche (impfbare). 

Tuberoſe, j. Polianthes. 

Tübingen, Obderamtsftadt im Schwarzwaldkreife des Königreichs Würtemberg, liegt 
8%, St. füidweitlid von Stuttgart am obern Nedar, in welchen hier die Ammer miindet, und 
an der obern Nedarthalbahn, in einer der malerifchften Gegenden des Oberlandes, ift Sitz 
bes Gerichtshofs für den Schwarzwaldfreis, eines Bezirksgericht, einer Generaljuperintendeng 
und anderer Behörden und zählt an 9000 (8734 im 9. 1864) meift prot. Einwohner. Das 
Innere der Stadt beftceht aus unregelmäßigen, engen, abſchüſſigen Strafien mit alten, kunſtlos 
gebauten Häufern. Zwei in den letten Yahrzehnten entftandene Vorſtädte tragen einen gan; 
modernen Charakter, wie namentlich im öftl. Theile der Stadt die ſchöne Wilhelmsſtraße mit 
verfchiedenen neuen Gebäuden der Univerfität. Ueberragt wird die Stadt von dem Schloß 
Hohentübingen (1535 erbaut), in welchem die Univerfitätsbibliothel aufgeftellt ift, und das eine 
Schöne Aussicht befonders auf die Schwäbijche Alb gewährt. Bon ältern Bauwerken ift nod 
die Stiftöfirche (1469 — 83 erbaut) zu erwähnen, mit alten Glasbildern im Chor, Grab: 
mälern verjchiedener würtemb. Fürften und einem altdeutfchen Gemälde von Lazarus Bartſch 
(1574). Berühmt ift T. durch feine Univerfität, welche 1477 vom Grafen Eberhard im Bart, 
nachmaligem erften Herzoge von Würtemberg, geftiftet und 1534 veformirt wurde. 1536 er- 
hielt diefelbe in dem evang.-theol. Seminar (dem jog. Stift) eine Anftalt, welche den theol. und 
philof. Studien feitden eine hervorragende Stellung unter den verfchiedenen Lehrfächern ge 
fihert hat. Seit 1806 ift die Univerfität dem Minifterium des Cultus untergeordnet. Nach 
der 1831 feitgeftellten Univerfitätsverfafjung Liegt die Leitung der Univerfitär in den Händen 
eines vom afademifchen Senat alljährlic) gewählten Rectors, dem ein Kanzler als Bevollmäch— 
tigter der Regierung zur Seite fteht. Das eigene Bermögen ergibt ein jährliches Einfonmen 
von etwa 30000 Fl., jodaß der Staat nod) einen jährlichen Zufhuß von 160 — 170000 Fl. 
gewähren muß. Während die übrigen beutichen Univerfitäten meift nur vier oder fünf Yacul- 
täten befigen, zählt T. deren fieben, indem 1817 eine eigene ſtaatswiſſenſchaftliche ud eine lath. 
theol. (früher in Ellwangen), 1863 eine befondere naturwiſſenſchaftliche Facultät errichtet wurde. 
Mit der Fath.-theol. Facultät wurde auch das Fath.-theol. Convict (Wilhelmeftift) von Ellwangen 
nad) T. verlegt. Etatmäßig beftehen an der Univerfität 45 ord. und 10 auferord. Profefjuren. 
Die Zahl der Stubirenden hielt fid in den legten Jahrzehnten zwifchen 700 und 850, dar 
unter 2—300 Ausländer. Unter den Facultäten find die zwei theologifchen und die philoſophiſche 
am frequenteften; die naturwifjenfchaftliche und medicinifche haben fich im neuefter Zeit gehoben. 
Berühmt ift die von Baur (f. d.) begründete fog. Tübinger Schule in der Theologie gewor- 
den. Die Stadt T. wird zuerft 1078 erwähnt. Sie gehörte den Grafen von Tübingen, bis ſie 
1342 durd) Kauf an den Grafen Ulrich von Witrtemberg fan. Am 10. Yuli 1514 wurde zu 
T. der Tübinger Bertrag zwifchen dem Herzog Ulridy und dem Landtage abgefchloffen, — 
das Land die Schulden des Herzogs übernahm, die Unveräußerlichkeit der Landestheile ausſpra 
und die Freiheiten und echte der Landſchaft dem Herzog gegenüber feftftellte. Vgl. Klüpfel, 
«Gejdjichte und Befchreibung der Stadt und Univerfität ZT.» (Tüb. 1849). 

Tubus (lat.), Röhre, insbefondere Fernrohr (f. d.). 
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Tuch ift ſprachlich zunächft die allgemeine Bezeichnung fir breite Gewebe und in Worten 
wie Leintuch, Segeltuch, Packtuch, Haartuch, Neſſeltuch u. ſ. w. hat ſich diefe Bedeutung er⸗ 
halten. Sodann bezeichnet man mit dieſem Namen ſolche Gewebe, welche nicht verſchnitten und 
durch Nähen in die Form der verſchiedenen Kleidungsſtücke gebracht zu werden beſtimmt ſind, 
ſondern in quadratiſchen oder oblongen Stücken zum Gebrauche gelangen, wie Schnupftücher, 
Halstücher, Umſchlagetücher u. ſ. w. Auch hier iſt der Stoff ohne Einfluß auf den Namen, 
und man webt ſolche Tücher entweder einzeln, wie große Shawls, Umſchlagetücher und Tiſch- 
deden, oder dergeftalt im fortlaufenden Stüde, daß nur durch das Mufter oder eingewebte 
Streifen die Stellen bezeichnet werden, an denen man durchſchneiden fol, un das Stüd in ein- 
zelne Tücher zu zerlegen. Im engften Sinne ift T. der Name eines vein wollenen, aus Streid)- 
garn erzeugten Gewebes, auf defjen Oberfläche durch Walken eine dünne Filzdede erzeugt und 
diefer dann durch Rauhen, d. 5. Auffragen der oberften Schicht, Scheren, Bürften, Decatiren 
u. ſ. w. ein foldyes Anfehen gegeben wird, daß das eigentliche Gewebe unter der glatten Haar- 
dede nicht eher fichtbar wird, bis diefe Dede durd den Gebraud) abgenutzt ift oder, wie man 
fagt, das T. fadenjcheinig geworden ift. Die eigentlichen T. und Halb» oder Damentuche find 
zwar in der Regel im Gewebe leinwandartig und 10—12 Biertel breit, man hat aber auch ge— 
füperte T. Eine dünne leichte Sorte T. wird neuerdings mit baumvollener Kette gemwebt, ſodaß 
in demfelben nur der Einſchuß aus Schafwolle befteht. Nebft dem eigentlichen T. werden aus 
Streihwolle mancherlei Stoffe fabricirt, welche die eigenthümliche gefilzte Dede mit demſelben 
gemein haben, wiewol diefe meift durch ſchwächeres Walken weniger entwidelt und durch geringeres 
Rauhen und Scheren weniger zugerichtet ift. Man faßt diefe Stoffe oft unter dem Namen 
tuhartige Wollenzeuge zufammen, und es gehören dazu Kafimir, Fried, Ylanell, Cir— 
caffienne, Buckſtin u. j. w. Die T. werden theils in der Wolle, theils im Stüd (vor oder nad) 
der Walke) gefärbt. Bei der Tuhfabrifation kommt es nächſt egalem Garu und guter 
Weberei ganz befonders auf die Appretur an, welche in der jet erforderlichen Vollendung ziem- 
lich theuere Mafchinen erheifht, die Meinen Tuchmachern nur durch Affociation oder dadurd 
erreichbar find, daß fich befondere Fohnappreturanftalten bilden. Die Tuchfabrikation ift ein 
altes deutfches Gewerbe, erreichte aber in den Niederlanden zuerft den höchſten Grad der Voll- 
endung, und nod) jet find die belgiſchen T. ſehr gefchägt. Frankreich hat bejonders in den an 
Belgien und Luxemburg grenzenden Theilen und der Normandie bedeutende Tucjfabrifen. Die 
deutſche Tuchfabrikation ift befonders in der Laufis, in Sachſen und am Rhein jo vorwärts ge» 
gangen, daß fie von belgischen T. wenig, von franzöfifchen nichts zu fürchten hat. Dagegen 
haben ihr die Fortſchritte der früher weniger bedeutenden engl. Tuchmanufactur neuerdings zu 
Ihaffen gemacht. Das fog. Filztuch, welches nicht aus Garn gewebt, fondern aus unge» 
jponnener Wolle auf Mafchinen zufammengefilzt wurde, ift eine vorübergehende Erſcheinung 
gewefen, da e8 dem gewebten T. weit nachſteht. 

Tuch (Johann Chriftian Friedrich), verdienter Ereget und Orientalift, geb. 17. Dec. 1806 
zu Quedlinburg, erhielt feine Gymnafialbildung zu Nordhaufen, wo unter Kraft’ Leitung feine 
Studien die Richtung auf Philologie erhielten und 1824 die Bekanntſchaft mit Geſenius über 
feine eigentliche Yebensaufgabe entjchied. Er widmete ſich hierauf zu Halle feit 1825, befonders 
unter Geſenius, theol. und orient. Studien, worauf er 1829 promovirte und fid) 1830 in der 
philoſ. Facuftät Habilitirte. Seine VBorlefungen, in denen er fich in ſprachwiſſenſchaftlicher Hin- 
fiht den befonders durdy Ewald neugewonnenen Grundſätzen anſchloß, erftredten fid) iiber das 
Hebräifche und bie verwandten Sprachen, fpäter auch über alle auf das Alte Teftament bezüg— 
lichen Disciplinen. Nachdem ihn 1839 die Univerfität Zürich zum Yicentiaten der Theologie 
ernannt, erhielt ex in demfelben Jahre eine außerord. Profeſſur in der philoſ. Facultät zu Halle, 
die er jeboch 1841 mit einer auferord. Profefjur der Theologie zu Leipzig vertaufchte. Dei feis 
nem Beftreben, die Früchte umfafjender Studien über den Drient zu einer hiſtor. Auffafjung 
und Erklärung des Alten Teftaments zu verwerthen, ftieß er im feinem neuen Wirkungstreije 
zwar auf manche Hinderniffe, doc; gelang es ihn, die Macht des Herfommens bald zu über 
winden, fodaß er 1843 als ord. Profefior in die theol. Facultät einrüden konnte. Kurz vorher 
hatte ihm die Univerfität zu Titbingen die theol. Doctorwürde verliehen. 1853 erlangte T. mit 
der dritten Profeſſur das Kanonikat im Stifte zu Zeig. Später rüdte er bis zur erſten Pro- 
feffur umd zum Kirchenrath auf. Er ftarb 12. April 1867. Ts Hauptwerk ift der vortreffs 
lihe «Commentar über die Genefiss (Halle 1838), welcher vielfach als Mufter für eregetifche 
und kritische Arbeiten diefer Art hingeftellt worden ift. Außerdem hat er ſich durch zahlreiche 
Heinere Arbeiten für Sammelwerke und Zeitjchriften fowie duch verſchiedene alademiſche Ge⸗ 
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fegenheitsfchriften nicht blos um die altteftanıentliche Eregefe und hebr. Alterthumskunde, fon: 
dern auch um die Geographie des Drients (namentlich auch des heiligen Landes), um die femit. 
Epigraphif (Sinaitiſche Infchriften) fowie um die grammatifche Bearbeitung der üthion. 
Sprache bleibende Verdienſte erworben. 

Tucuman, eine der größten der vierzehn Provinzen oder Staaten der Argentinifchen Con: 
föberation in Südamerifa, wird im N. von Salta, im ©. von Santiago del Eftero, im ®. 
von Catamarca und im D. von den gegen den Rio-VBermejo fid) ausdehnenden Pampas begreust. 
Der größere Theil des etwa 1120 D.-M. umfaffenden Yandes ift eben. Nur gegen Weten ift 
Hügelland und gegen Catamarca finden ſich unfruchtbare fteile Gebirge. Die nicht fchifibarcı 
Flüſſe Rio-Salado und Rio-Dulce, mit zahlreichen Heinern Nebenflüfjen, bewäfjern hinreichend 
den jehr fruchtbaren Boden, der in auferordentficher Ucppigfeit Zuderrohr, Weizen, Reis, 
Mais, Tabad, Weintrauben, Südfrüchte u. ſ. w. hervorbringt. Auf dem reichen Weidelande 
wird eine ſchwunghafte Pferde-, Maulthier- und Rindvichzucht betrieben. Das Klima ift mil), 
und mit Recht rühmen die Bewohner der Provinz diefelbe als eins der jchönften Pänder der 
Erde. Die Hauptausfuhrartifel find Zuder, Weizen, Reis, Branntwein, Pferde, Maulthiere 
(nad) Bolivia und Peru), Häute, Wolle, Käfe. Die Bewohner, größtentheils gemifchter Ab: 
ſtammung, find intelligent und thätig und haben von jeher mit bejonderm Eifer an den polit. 
Ummälzungen, an denen der Staat fo reich ift, theilgenommen. Das Yand zählt nur ungefähr 
106000 E., alfo etwa 94 auf die Quadratmeile. Bei längerer polit. Ruhe wird fid aber 
vorausfichtlich diefe Zahl bedeutend Heben. Die Hauptftadtt San-Miguel del T., mit 
11000 E., ift meilenweit von Gärten mit Obſt-, befonders Dramngenbäumen umgeben. Die 
Stadt wurde 1564 gegründet und hat beim Befreiungsfriege von fpan. Herrſchaft ftets ein 
hervorragende Rolle gejpich. Am 24. Sept. 1812 fiegten hier die Independenten über dir 
Spanier. Am 12. Juli 1816 erflärte der dafelbft verfammelte Congreß die Unabhängigleit 
der Vereinigten Staaten am Pa-Plata von Spanien und publicirte 3. Dec. 1817 die neue Ber: 
faſſung. Unter Rofas’ Herrichaft hat die Stadt durd übermäßige Contributionen und durd 
Zerftörungen an Gut und Menfchenleben fehr viel gelitten. 

Tudela (bei den Römern Tutela), die zweite Stadt (Ciudad) in der fpan. Provinz Pam: 
plona oder Navarra, am linfen Ufer des Ebro, über welchen hier eine Schöne Brücke mit 17 Bogen 
führt, an der Eifenbahn und am Anfang des Kaiferfanals, ift der Sig eines Biſchofs, hat 
größtentheils enge und fchlechte Strafen, aber fchöne Promenaden am Strome, eine fehenswertht 
Kathedrale roman. Stils, mit einem achtedigen Thurme, einem Pradıtportal und einem glän— 
zenden, mit plaftifchen Schmud reidyverzierten Kreuzgange aus dem 13. Jahrh., mehrere andert 
Kirchen und vier Nonnenklöfter, ein Inftitut und andere Unterrichtsanftalten und zählt (1857) 
8925 E., welche Pakrigenfaft, Tuch, Seidenwaaren, irdene Gefäße (Cantaros) fertigen, Oel 
und Wein, der dem Burgunder ähnlich und der befte der Provinz ift, bauen, Schafzucht treibeu 
und lebhaften Handel, befonders mit Del und Wein, unterhalten. Die Stadt, von ihrer alten 
Befeftigung nur noch Reſte bewahrend, fiel im 8. Yahrh. den Mauren in die Hände, denen ſie 
erft 1114 entriffen wurde, Denkwürdig ift fie unter anderm durch den Vertrag vom 2. debr. 
1231, worin der 78jährige Sancho von Navarra und der 25 jährige Jakob I. von Aragonıen 
einander adoptirten. In neuerer Zeit erlangte T. einen Namen durch das Gefecht vom 9. Jun! 
1808, in dem die Franzofen unter Fefebvre-Desnouettes, ſowie durch die entjcheidende Schlacht 
vom 23. Nov. 1808, worin diefelben unter Lannes über die Spanier unter Cajtanos fiegten. 

Tudor, der Name einer Dynaftie, die von 1485 — 1603 auf dem Throne von England 
(j. Großbritannien) regierte. Als der Stammvater derfelben wird Owen-ap-Meridith-ap⸗ 
T. betrachtet. Einige lafjen ihn von den alten ſouveränen Fürften von Wales (ſ. d.) abjtanımeı; 
wahrjcheinlich war er aber nur ein einfacher walefifcher Edelmanı. Owen T. heivathete 1422 
Katharina von Frankreich, die Witwe Heinrich's V. (ſ. d.) und Mutter Heinrich’s VI. von Eng: 
land. Diefes Glüd erft brachte die Familie am engl. Königshofe empor. T. zeugte mit der 
Brinzeffin drei Söhne, Edmund, Jasper und Owen. Letterer, Owen, trat in den geiftlichen 
Stand; Jasper wurde zum Grafen von Pembrofe, Edmund zum Grafen von Ridymond er— 
hoben. Natürlich entjchieden fi) Owen T. und defjen Söhne, welche Me Stiefbrüder Hein⸗ 
rich's VI. waren, in dem Streite der Häuſer York und Lancaſter (ſ. Phantagenet) für Lan: 
cajter, dem der König angehörte. Yasper führte jogar 1461 in der Schladht bei Mortimers:Crob 
die Truppen Margarethens von Anjou (f. d.) an, Owen T. fiel in diefer Schlacht in die Hande 
der Morks und wurde auf Befehl des Herzogs von York auf der Stelle enthauptet. Jasper 
ſtarb finderlos. Edmund T., Graf von Richmond, heirathete aber Margarethe von Beaufort, 


Tuffſtein 745 


die Erbtochter des Hauſes Lancafter. Aus diefer Ehe entjprang ein Sohn, Heinrid) T., Graf 
von Richmond, der nad) dem Tode feiner Mutter die Ansprüche des Haufes Yancafter auf den 
engl. Thron, den Yorks gegenüber, erben mußte. Heinrich, der feine Jugend in Frankreich als 
Verbannter zubrad)te, benugte die Page feines Baterlandes, fiel in England ein und beſiegte und 
erſchlug 22. Aug. 1485 den König Nichard II. (ſ. d.) aus dem Haufe Mork in der Schlacht 
von Bosworth. Noch auf dem Schlachtfelde ſetzte er fd) die engl. Königsfrone auf. Er konnte 
fein Thronrecht als mütterlicher Nachkömmling der Lancaftrier geltend machen; allein feine 
Mutter lebte noch, diefelbe ftarb erft 1509 mit ihm zugleih. Er konnte ſich auf das Necht der 
Eroberung ftügen, was aber nur den Nationalfinn der Engländer beleidigt haben würde. Hein- 
vich VII. (f. d.), wie fic) der Graf von Richmond nad) dem Siege nannte, juchte deshalb feine 
Rechte zu verftärfen, indem er Elifabeth, die ältefte Tochter Eduard's IV. (f. d.), aus dem 
Haufe York, heiratete. In den Augen des Volls vereinigte er hiermit die Intereffen der Häufer 
Hork und Lancafter und ſchloß auf diefe Weife die blutigen Kämpfe der beiden Roſen (f. d.). 
Außerdem ließ er feine Thronerhebung vom Parlament beftätigen und wußte ſich durch eine 
ftrenge, auf Demüthigung der verwilderten Großen gerichtete Regierung zu befeftigen. Aus der 
Ehe mit Elifabeth, die 1503 ftarb, zeugte Heinrich VII. vier Kinder: Margarethe T.; Arthur, 
Prinz von Wales, der fich mit Katharina von Aragonien vermählte, aber 1502 kinderlos farb; 
Heinridy VII, den Nachfolger, und die Prinzeffin Marie. — Marie T., die jüngfte Tochter 
Heinrich's VIL, vermählte fid) mit Ludwig XU. (f. d.) von Frankreich. Als derjelbe einige Mo— 
nate jpäter, 1515, ftarb, heirathete fie den engl. Edelmann Charles Brandon, Herzog von 
Suffolf. Sie ftarb 1533; ihre Enfelin aus der Ehe mit Suffolf war die unglüdliche Johanna 
Gray (f. d.) — Margarethe T., ültefte Tochter Heinrich's VII., vermählte fi) mit Jakob IV. 
von Schottland und zeugte mit deinfelben Yafob V. Sie war hiernad) die Großmutter der un— 
glüdlihen Maria Stuart (f. d.) und die Urgroßmutter Jakob's VI. Aus einer zweiten Ehe 
Margarethens mit dem Grafen Douglas von Angus entiprang eine Tochter, die cbenfall® den 
Namen Margarethe empfing. Dieje Tochter vermählte fid) mit einen Stuart (ſ. d.), dem 
Grafen von Yenor, aus welcher Verbindung Heinrich Darnley, der Gemahl der Königin Maria 
Stuart, entiprang. Jakob VI. von Schottland war demnach von feiten der Mutter wie des 
Baters ein Urenfel der Tochter Heinrich's VII. Margaretha ftarb 1539. — Heinrich VIII. 
(1. d.), der Sohn und Nachfolger Heinrich's VIL, 1509— 47, erbte den Fräftigen Stun feines 
Baterd, verwandelte fich aber bald in einen biutdürftigen Despoten. Infolge feiner Privat: 
angelegenheiten beförderte er die Trennung Englands vom röm. Stuhle. Er hatte nacheinander 
ſechs Gemahlinnen, von denen er zwei, Katharina von Aragonien, die Witwe feines veritorbenen 
Bruders, und Anna von Kleve verjtieß, zwei andere, Anna Boleyn und Katharina Howard, 
enthaupten ließ. Mit Katharina von Aragonien zeugte er die nachmalige Königin Marie, mit 
Anna Boleyn die jpätere Königin Eltfabeth, mit Johanna Seymour feinen unmittelbaren Nad)= 
folger, Eduard VI. Nachdem er vorher feine beiden Töchter für illegitim erflärt, ließ er deren 
eventuelle Thronrechte durd) eine Parlamentsacte von 1544 wiederherftellen. — Sein Sohn 
und Nachfolger, Eduard VI., 1547— 53, ein ſchwächlicher, aber fähiger Jüngling, unter 
welchen die Kirchenreformation begünftigt wurde, ließ fid) durd) den Herzog von Northumber- 
fand bereden, feine beiden Schweftern unter nichtigen VBorwänden und ohne Beobachtung der 
Formen abermals von der Thronfolge auszujchliegen. Er ernannte feine Coufine, Johanna 
Gray, die Schwiegertochter Northumberland's, zur Nachfolgerin. Nach feinem Tode gelang _ 
es jedoch feiner ältern Schwefter, Marie, ihre unfchuldige Nebenbuhlerin fogleich zu verdrängen. 
Mit der Thronbefteigung Maria’s (f.d.), 1553 — 58, die nicht ohne Geift und Charafter 
war, aber mit Fanatismus dem röm. Glauben anhing, begamı die biutigfte Reaction gegen die 
Kirchenreformation, die ihre Perfon wie ihre Regierung bei der Nation verhaßt machte. Wie- 
wol Maria mit Philipp II. von Spanien vermählt war, ftarb fie doch 1558 finderlog. — Ihr 
folgte auf dem Throne die zweite Tochter Heinrich's VIII., die Königin Eliſabeth (f. d.). 
Auch fie befundete während ihrer Regierung, 1558 — 1603, den harten und despotifchen Cha- 
rafter ihrer Väter, wendete aber ihre Macht und ihre jeltenen Fähigkeiten nur dazu an, um den 
Grund zur Entfaltung der engl. Nationalblüte zu legen. Wegen Lörperlicher Gebrechen oder 
aus Eitelfeit und Eigenfinn blieb fie unvermählt. Nach ihrem Tode erbte den engl. Thron der Ab- 
kömmling Margaretha T.'s, Jakob VI. von Schottland, der nun beide Reiche unter dem Namen 
Jakob I. (ſ. d.) regierte und das fönigl. Hans der Stuarts hiermit nad) England verpflanzte. 
Tuffitein, Tufffalt oder Kalktuff, aud) wol Dudftein und in Oberitalien Traver- 
tin genannt, ift cine Ablagerung von fohlenjaurem Kalt, aljo Kalfftein, aus Quellen oder 


746 Tugend Tugendbund 


Bächen, welche Kalferde im fohlenfauren Zuftande aufgelöft enthalten. Da diefe Ablagerungen 
fehr häufig Mooſe oder andere Pflanzen inkruftirt haben, fo erfcheinen fie nad) deren Verweſung 
oft auferordentlic, pords; fie finden ſich jedoch zuweilen aud) von ziemlich dichter oder jandig- 
förniger Beſchaffenheit. Im übrigen verhalten fie ſich ganz wie Kalkjtein. Sehr oft findet mar 
darin auch Schnedenhäufer, Knochen und andere thierifche Reſte. Vieler Kalttuff Liefert wegen 
feiner poröfen Beſchaffenheit einen ganz vortrefflichen und dabei leicht bearbeitbaren Bauftein. 

Tugend ift das Gute, infofern e8 der Menjc mit Bewuftfein angenommen und zu feiner 
Gewohnheit gemacht hat. Sie wurzelt alſo weſentlich in der Geſinnung, und es gibt feine T. 
ohne fittliche Gefinnung. Doc, geftalteten fich die philof. Beftimmungen des Tugendbegriffs 
ſchon im Altertfum in den verfchiedenen Syſtemen nad) der Berfchiedenheit des oberften Grund: 
fates und der Gefammtanficht vom Sittlichen überhaupt verjchieden. Die Pythagoräer, ge: 
wohnt, alles auf Zahlenverhältuiffe zurüdzuführen, faßten in der T. den Charafter der Zufam- 
menſtimmung auf und beftimmten fie ald Harmonie der Seele. Sokrates beftimmte dieje Zu 
fammenftimmung näher und fegte fie darein, daß man das Gute, das man thun foll, erkenne 
und das Erkannte im Handeln bewirfe. Bon der Erkenntniß oder Weisheit hing ihm alſo die 
T. ab, und daher nannte er auch die einzelnen T. Wifjenfchaften. Sie felbft aber betrachtete er 
als unzertrennlid) von der Glüdjeligkeit und als des Menfchen höchſtes Gut. Plato fette fie in 
die Nadyahmung Gottes, indem durch Einheit und Uebereinftinumung des Innern der Menid 
Gott ähnlich werde. Für ihre Hauptformen erklärte er die vier nachher ſog. Gardinaltugenden 
(ſ. d.): Weisheit oder Befonnenheit, Tapferkeit oder Männlichkeit, Mäpigkeit oder Selbftbeherr: 
fhung und Gerechtigkeit oder Rechtſchaffenheit, die er aud) von dem Staate forderte. Ariftoteles, 
welcher die T. fubjectiv in die vollfonımene Thätigleit der Vernunft ſetzte, unterſchied die intel- 
lectuelle und die ethiſche T. Yetere war ihm die im Leben erworbene Vollkommenheit des ver: 
nünftigen Begehrens, welche fid) als das Mittlere zwiichen entgegengejegten Neigungen (Ertremen) 
darftellt. Unter den ethiſchen T. hob er die Tapferkeit, Mäßigkeit, Freigebigleit, geziemenden 
Aufwand, Großfinnigkeit, Sanftınuth, Wahrhaftigkeit, Höflichleit, Freundſchaftlichkeit, Sitt- 
famfeit und Gerechtigkeit hervor, weldye man die elf Gardinaltugenden des Ariftoteles genannt 
hat. Die Stoifer und Epifuräer waren 'einander in Hinficht der X. entgegengefett. Die legtern, 
den Cyrenaikern folgend, festen diefelben in den angenshmen Lebensgenuß, die erftern, den Ey: 
nifern folgend, im die durch Arbeiten und Entbehrungen zu erlangende Selbſtherrſchaft, in wel: 
her das naturgemäße Leben beftehe. Die Neuplatoniker ſowie auch die Scholaftifer hielten im 
ganzen an den Platonifchen und Ariftotelifchen Beſtimmungen feſt, nur daß die legtern den 
philofophifchen T. die hriftlichen in der Geftalt von Glaube, Liebe und Hoffnung binzufügten. 
Was die neuere Philofophie anbelangt, fo fetzte Wolf die T. in die Yertigfeit, jeinen Zuftand 
immer volllommener zu machen, dagegen Hutcheſon in die Ausbildung des moralijchen Einns 
für wohlwollende und uneigennügige Handlungen. Kant beftinmte die T. ald moralijche Stärle 
des Willens in Befolgung der Pflicht oder in der Unterordnung der Neigungen und Begierden 
unter das Geſetz der Vernunft. Der Kantiſche Standpunkt ift in der deutjchen Philoſophie im 
garzen der herrfchende geblieben, jodag man ihn aus den verjchiedenen Modificationen, welche 
er durch Fichte, Schleiermacher, Hegel, Fries, Krauſe und andere neuere Denker erfahren hat, 
überall nod) in feiner urſprünglichen Anlage herausertennt. Seine Höhe beruht auf feiner Uni— 
verfalität, womit er die verfchiedenen Tugendbegriffe (wie Nächftenliebe, Fleiß, Wahrhaftigkeit, 
Dankbarkeit, Gerechtigkeit, Selbftbeherrfhung u. ſ. w.) in ein einziges Princip verfammelt, und 
hierdurch alle Einjeitigfeiten ablehnt, von denen die frühern Eyfteine gedrüdt waren, und die auch 
in mand)en unter den jpätern, obwol in ermäßigter Öeftalt, aufs neue zur Öeltung gefommen find. 

Tugendbund. Die traurige Lage, in welche fic, Preußen nad) dem Frieden von Tilfit ver: 
fest ah, führte im Frühjahr 1808 zu Königsberg mehrere patriotifche Männer, Offiziere und 
Civiliften, zur Stiftung eines ſittlich-wiſſenſchaftlichen Vereins, welcher fic) zum Zwed feste: 
die durch das Unglück verzweifelten Gemüther wieder aufzurichten, phyſiſches und moraliſches 
Elend zu lindern, für volfsthüimliche Jugenderziehung zu forgen, die Neorganifation des Heeres 
zu betreiben, Patriotismus und Anhänglichkeit an die Dynaftie allenthalben zu pflegen u. j. w. 
Diefen offenen Beftrebungen reihte ſich natürlich die geheime Tendenz an, das franz. Joch ab» 
zufchütteln oder wenigftens die Vorbereitungen hierzu zu treffen. Der Verein theilte feine Sta: 
tuten den hohen Beamten und felbft dem Könige mit, der ſich von Zeit zu Zeit Bericht über die 
Arbeiten des Vereins erftatten lief. Bald nahm der Verein auch außerhalb Königsberg be 
deutende Ausbreitung und alle patriotifc, Gejinnten und viele Männer in hoher amtlicher und 
geſellſchaftlicher Stellung ſchloſſen ſich ihm an. Der Verein teilte ſich, damit die einzelnen 
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Glieder je nad) Beruf und Fähigkeit thätig fein Fonnten, in fünf Kammern: für Erziehung und 
Bollsbildung, für öffentliche und häusliche Dekonomie, für Polizei, Militär und Literatur. 
An der Spitze ftand ein hoher Rath von fünf Gliedern, deren eins als Cenfor über die Beobach— 
tung der Geſetze wachte und die Streitigkeiten flichtete. Aufgenommen konnte jeder unbefchol- 
tene Hriftl. Preuße werden. Kein Theilnehmer durfte iiber den Verein fchreiben, nod) vor Nicht: 
theilncehmern über denfelben fprechen. Der Minijter Stein, wiewol feineswegs Gründer noch 
Mitglied, war Freund und Schüger des Vereins, deffen Wirkjamkeit fi) bald befonders durch 
Ausgleihung des gefpannten Berhältniffes zwijchen Militär und Civil ſowie rücjichtlich der 
Keorganijation des nationalen Heerwefens bemerkbar machte. Scharnhorft kannte und benutzte 
die Arbeiten des Vereins und hatte Männer in feiner Umgebung, welche, wie Gneifenau, die 
eifrigften Mitglieder des Bundes waren. Es konnte nicht fehlen, daß die fremden Machthaber 
in kurzem die Bedeutung und die Tendenz des Bundes zu fürchten begannen und auf deffen 
Unterdrüdung durch alle Mittel Hinarbeiteten. Als nun der Major Schill, Mitglied des Vereins, 
1809 feinen fühnen Zug über die Elbe unternahm, der Minifter Stein, durd) aufgefangene Briefe 
an den Fürften von Wittgenftein compromittirt, feinen Rücktritt nehmen mußte, ftieg der Ver— 
dacht und die Beſorgniß der Franzofen und ihrer Freunde fo, daß König Friedrich Wilhelm ILL. 
ſich genöthigt fah, im Dec. 1809, nad) feiner Rücklehr nad Berlin, die Auflöfung des T. in 
einer Cabinetsordre zu befehlen. Dennoch exrlofch die Wirkſamkeit des Vereins keineswegs, jon- 
dern jedes einzelne Glied blieb beftrebt, in feinem Kreiſe die patriotiſchen Zwecke zu fördern. 
Beſonders ward der Fortgang der preuß. Nationalbewaffnung feit der Wendung am Ende des 
3.1812 eifrig und erfolgreich von ehemaligen Mitgliedern des Vereins unterftügt. Als nad) 
dem Siege der deutjchen Sache polit. Misſtimmungen eintraten, begann auch ſogleich die Re— 
actionspartei in Preußen die Berdähtigung und Anklage diefes längſt aufgelöften, aber in feinen 
vollsthümlichen Ideen und Strebungen nod) fortwirfenden Bundes. Beſonders war e8 der re— 
actionäre Geheimrath Schmalz (j. d.), der ſich als Denunciant erhob und dadurd) unter anderm 
die Öegenfchriften des Profefiors Krug (ehemals Cenſor des Vereins) hervorrief: «Das Wefen 
und Wirken des T.» (Lpz. 1816) und «Darftellung des unter dem Namen des T. bekannten 
fittlic) = wiſſenſchaftlichen Vereine» (Berl. 1816). In den fpätern Unterfucdhungen gegen bie 
Burſchenſchaft ward der T. noch wiederholt als der Stifter der fog. Demagogie in Deutſchland 
bezeichnet, was freilich infofern zutraf, als diefe alademifchen Vereine urfprünglich in den Ideen 
jenes Bundes wurzelten. Aus den Driginalacten veröffentlichte Bogt: aGeſchichte des fogenann- 
ten ZT.» (Berl. 1850). Vgl. Lehmann, «Der T.» (Berl. 1867). 

Tuilerien ift der Name eines kaiſerl. Reſidenzſchloſſes in Paris, an einem Plage, wo ſich 
früher Ziegelbrennereien (tuileries) befanden, von welchen e8 den Namen erhielt. Bon dem alten 
Schloſſe, welches Katharina von Medici hier nad) den Riſſen und unter der Leitung der Archi— 
teften Philibert Delorme und Jean Bullant erbauen ließ, tft weder eine ausführliche Beſchreibung 
noch eine genane Abbildung auf unfere Zeit gefommen. Heinrich IV. ließ diefes Schloß durd) 
die Baumeifter Duverceau und Duperac vergrößen, namentlich an der Ede auf der Wafjerfeite 
den Pavillon de Flore anfegen und diefen vermittel8 einer längs der Geine hinlaufenden Galerie 
mit dem Louvre verbinden. Unter Ludwig XIV. wurden durd) den Architekten Levau die ältern 
Teile des Schloſſes erhöht, die Kuppel des mittlern Hauptpavillons (Pavillon de l'Horloge) in 
ein dierediged Dach umgeftaltet und auf der Stadtjeite der ſchwerfällige Edpavillon de Marſan 
hinzugefügt, an welchen Napoleon I. eine Galerie anfehnen ließ, die auf diefer Seite die T. mit 
dem Louvre vereinigen follte, was aber erſt unter Napoleon III. zu Stande fam. (S. Youvre.) 
Die T. waren nur vorübergehend königl. Wohnung, bis Ludwig XVI. fid) durd) die Dctober- 
ereignifje in Berfailles 1789 gemöthigt fah, feine Nefidenz nad) Paris zu verlegen. Seitdem 
find die T. der Schaupla einiger der merfwürdigften Vorgänge in Frankreichs Geſchichte ge- 
weien. Am 10. Aug. 1792 wurden fie von den parifer Sectionen angegriffen, was die Flucht 
der Fönigl. Familie in die Nationalverfammlung und den Sturz des Throns zur Folge hatte; 
1793 ſchlug hier der Nationalconvent feinen Sig auf. Dann bewohnte Napoleon als Erfter 
Conful und Kaifer den Palaft. Unter der Neftauration waren die T. die Hauptrefidenz des 
Königs und der königl. Familie. Nach der Revolution von 1830, wo das Volk die T. wiederum 
angriff und ftürmte (29. Yuli), wählte fie Ludwig Philipp zu feiner Refidenz und bewohnte fie. 
bi8 zum 24. Febr. 1848, wo der Palaft abermals vom Volke eingenommen und der König 
daraus vertrieben wurde. Ein Decret der Proviforifhen Regierung vom 26. Febr. 1848, 
welches aber nicht zum Vollzug kam, verordnete, daß die X. fortan ein bürgerliches Invaliden- 
haus (Hospice des invalides civils) fein follten. Gegenwärtig find fie wieder kaiſerl. Reſidenz. 


748 Tuisco Tula 


Der ſchöne, von Welten her an das Schloß ftoßende Garten wurde von Lenötre angelegt, ii 
aber vielfach umgeändert. Ein weitläufiges Parallelogramm auf der Oftfeite bildet den Schloß— 
hof, der feine Anlage hauptſüchlich Napoleon I. verdanft. 

Tuisco oder Tuifto (auf letztere Form führt die handichriftliche Ueberlieferung) nannte 
die Germanen, nad) des Tacitus Berichte im zweiten Kapitel der aGermanias, den erdgeborenen 
Gott, den fie mit feinem Sohne Mannus (f. d.), von defjen drei Söhnen ſich die drei Haupt: 
ftänme, die Ingävonen, Iſtävonen und Herminonen ableiteten, in alten Liedern als den Urheber 
ihres Bolfs feierten. Beide Namensformen, ſowol Tuifto als T., laffen ſich grammatijc nic 
anders ableiten als von der Zweizahl, und unter den verjchiedenen aufgeftellten Deutungen des 
Namens verdient deshalb diejenige Wadernagel’8 (in Haupt's « Zeitfchrift für deutſches Alter: 
thum», Bd. 6) unbedingt den Borzug. Danad) ift die Sage von Tuifto und Mannus nidt, 
wie Tacitus felbft fie anfah, eine Sage iiber den autochthonifchen Urfprung des german. Volle, 
jondern vielmehr ein Mythus über den Urfprung der MenjchHeit überhaupt, ein Stüd german. 
Kosmogonie. Tuifto ift der Zwiefache, die zwitterhafte Gottheit, welche nicht felten an der Spik: 
von Kosmogonien erfcheint und nod die männliche zeugende mit der weiblichen empfangenden 
Kraft in ſich bindet, und fo aus ſich jelbft den Mannus, den erften Menſchen, zeugt, mit dejien 
drei Söhnen dann die eigentliche nationale Stanımfage von dem Urfprunge der einzelnen german. 
Hauptvölterfchaften beginnt. 

Tula, ein Gouvernement des europ. Rußland, bis 1777 ein Theil des Gouvernementi 
Moskau, umfaßt 557,12 Q.-M. mit (1863) 1,152470 E. Der Boden ift zwar nur mäßig 
fruchtbar, aber gut angebaut. Dagegen ift die Provinz ziemlich reich an Producten des Mineral: 
reichs, namentlich an Eifen, und daher der Hüttenbetrieb mehr als jelbft Yandbau und Vieh 
zucht im Gange. Befonders reichhaltig find die in der Nähe der Hauptſtadt befindlichen Eiſen— 
gruben, aus denen nicht nur die großen Hüttenwerke der Provinz, jondern auch die benachbarten 
induftriellen Gouvernements, bejonders Kaluga, ihr meiftes Material beziehen. Die induftre: 
veichfte Stadt des Landes, das Lüttich der Ruſſen, ift die Hauptſtadt T., an der Upa und an 
der Eifenbahn (Moskau-Kursk), eine der ſchönſten Städte von ganz Rußland. Die Stadt 
zählt 56679 E., die über hundert große Fabrik- und Manufacturanlagen unterhalten. Wichtig 
ift befonders die auf Peter’s d. Gr. Ufas vom 15. Febr. 1712 vom Fürften Gregor Iwanowitſch 
Wollonſti geftiftete Faiferl. Gemwehrfabrif, die unter Katharina Il. reorganifirt wurde, deren 
großartiger Auffchwung aber erft feit 1817 eintrat, wo der Engländer Johns als oberfte 
Mechaniker angejtellt wurde. Die Auftalt zählt allein über 3000 zünftige Meifter, die aber, 
außer Gewehren und blanken Waffen, auch Meſſer, Galanteriewaaren, Theekeſſel u. j. w. fabrı- 
ciren. Selbft im Auslande berühmt find die in den Yabrifen der Stadt und des Gonvernements 
gefertigten Tulaifhen Kurzwaaren aus Stahl und Eifen, Weiß- und Schwarzblech, mit 
Berzierungen, Vergoldimgen u. dgl., befonders aud) die Tulaifchen Doſen, die aus dem hier 
erfundenen Tulametall, einer aus Kupfer, Silber, Blei und Schwefel zufammengefchmolzenen 
Maffe, verfertigt werden. Es befinden fid) m T. allein 55 Kupfergießereien, die für 600000 
S.-Rubel Waaren liefern. 34 derfelben befchäftigen ſich ausſchließlich mit Herftellung der durch 
ganz Rußland vertriebenen Samomware oder Theemafchinen. Die übrigen liefern Thür: umd 
Fenfterbefchläge, Ofenvorrichtungen, Leuchter und andere Meinere Gegenftände. Die Tulaiſchen 
Mefferwaaren find jchlechter als die in Parwlowno und Worsma im Gouvernement Nifhuijz Now 
gorod fabricirten. Daffelbe gilt vom Tulaifchen Handwerkszeug, das zwar eine gute Politur dat, 
jedoch) der Güte ermangelt. Unter den übrigen Habrifanlagen und Manufacturen find die große 
Eifengieferei, die überaus zahlreichen Schmiede- und Schlofjerwerkftätten, die vielen Gerbereien 
und Zuftenfabrifen, über 200 Schuhmacherwerlſtätten, große Talgfchmelzereien, Seifenfiedereien, 
Lichtziehereien und Bierbrauereien zu erwähnen. Hierzu fommen die Verarbeitung von Borſteu 
und die befonder8 durch franz., ital. und deutfche Kriegsgefangene von 1812 angelegten wid: 
tigen Fabriken für Farben, Parfumerien, Modewaaren, Handſchuhe, Hüte, Fünftliche Blumen, 
Wollzeuge u. ſ. w. Desgleichen hat fich hier durd) holländ. Kriegsgefangene die Gemüfe, Blu: 
men- und Obfteultur zu einem umfangreichen Induftriezweige ausgebildet. Außer dem Vertriebe 
der Manufacten iſt der Handel mit Getreide, Hornvieh, Talg und Hanf ſowie mit Pfeffer— 
gurken bedeutend. Sehr beliebt find in Petersburg und Moskau die jog. Tulaifchen Nadıt!- 
galfen, die in den Gchölzen bei T. gefangen werden. T. ift der Sig eines Biſchofs, eine‘ 
Civilgouvernenrs und anderer Behörden, hat 28 Kirchen, darunter die große und ſchöne Him— 
melfahrtsfirche, zwei Mlöfter, ein Waifen- und ein Findelhaus, ein Arbeits- und ein Zucthaut, 
17 Armenhäufer, 10 Lehranftalten, darumter ein Priefterfeminar, ein Gymnaſium mit adeliche: 
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Venſion (ſeit 1804), ein Mariengynmafium für Töchter (feit 1859), eine Fabrikſchule. Hieran 
ſchließen ſich eine Gadettenanftalt, ein Muſeum fiir Induftrieerzeugniffe, ein Arfenal, ein Theater 
u. f. w. Gegenwärtig zerfällt T. in drei Theile, in die eigentliche Stadt, die Tſchulkowſche und 
die Moskau» oder Gewehrfabrifftadt. Mehrfach durch heftige Feuersbrünfte Heimgefucht, verlor 
die Stadt durch den Brand vom 11. Juli 1834 gegen 2000 Häufer, wurde aber ſchöner wieder 
aufgebaut. Zuerft wird T. 1150 erwähnt. Im 13. Yahrh. gehörte e8 zu dem Yürftenthum 
Kjafan. Zu Ende des 14. Jahrh. am die Stadt unter die Herrfchaft der Tataren, erſt fpäter 
unter das Großherzogthum Moskau. Gefchichtlich befannt ift T. durch die Belagerungen feitens 
der krimſchen Tatarenkhane 1552 und 1587. Im 3. 1602 fiel die Stadt in die Hände bes 
Räuberhauptmanns Chlopsky, der fie zu feinem Waffenplag machte. 1605 erklärte fie ſich für 
den erften Falfchen Demetrius (Gregor Dtrepjew) und ward 30. Juni bi8 10. Det. 1607 be- 
lagert, worauf fie fi an den Zar Waffilij Iwanowitſch Schuiffi ergab. 1613 wurde fie von 
poln. Partifanen befegt und hart mitgenommen, denfelben aber alsbald vom Fürften ſuralin 
entriffen. Seitdem geuoß fie der Ruhe, entwidelte fich jedoch nur ſehr allmählich. 

Tulcza, Tulticha, Stadt in der türk. Tuna- oder Donauprovinz (Bulgarien), 1%, St. 
oberhalb der Trennung des St.» Georgsarına von dem Gulinaarme der Donau, 11 M. ober- 
halb und weftlih von Sulina und 2%, M. füdlic von Ismail, hat einen ftarkbefuchten Hafen 
und zählt etwa 25000 E., die einen nicht unbedeutenden Handel treiben und die meiften Donau— 
fahrer mit Proviant verfehen. Auch werden hier, meift von griech. Ihedern, alljährlich) eine nicht 
unbeträchtliche Anzahl guter Schiffe gebaut. Bor der Erbauung von Sulina (f. d.) mußten hier 
auch die Donaufchiffe anlaufen, um die an der Sulinamündung nothwendigen Operationen des 
Lichterns vorzubereiten. Früher war T. eine Feftung, die gleichjam den Brüdenfopf von Is— 
mail bildete. 1789 wurde diejelbe vom rufj. Contreadmiral Ribas erftiirmt, und 9. Juni 1791 
ſchlug dafelbft Fürft Repnin 20000 Türken in die Flucht. Im Feldzuge von 1828 wurde die 
Feſtung vollftändig in einen Trümmerhaufen verwandelt und eine neue unbefeftigte Stadt 
3/, St. unterhalb ihrer alten Stelle angelegt. Am 24. März 1854 nahmen die Rufjen, weld)e 
den Hebergang über die Donau forcirten, den Ort, räumten ihn aber 24. Juli wieder auf ihrem 
Rückzuge von Siliftria, ebenfo die einige Meilen oberhalb T. au der ungetheilten Donau ge: 
legene fefte Handelsftadt Iſaltſchi. 

Tüll Heißen verfchiedenartige Gewebe, die das Charakteriftifche Haben, daß fie durd) die Ent: 
fernung ihrer Fäden voneinander negartig löcherig erjcheinen. Sie dienen ſämmtlich zu weib- 
lichen Kleidungs- und Puggegenftänden. Was man ehemals ausjchlieglid) mit dem Namen T. 
bezeichnete, ift ein Stoff aus Baumwolle oder Seide, auf eigentlichen Webjtühlen aus Ketten- 
und Schußfäden erzeugt, jedoch fo, daß je zwei heifammenliegende Kettenfäden ſich nach jede 
Einſchuſſe miteinander freuzend verfchlingen, um dem Verſchieben der Deffuungen vorzubeugen. 
Eine viel größere Wichtigkeit und allgemeinere Verbreitung hat der in neuerer Zeit erfundene 
engliſche T. (Tulle anglais) oder Bobbinet (ſ. d.) erlangt, welcher auf Maſchinen befonderer 
Art dargeftellt wird und nicht vieredige, fondern ſechseckige Löcher Hat. 

Tulle, die Hauptftadt des franz. Depart. Correze und des frühern Niederlimoufin, in einem 
tiefen, engen und malerifchen Thale, an der Mitndung der Solane in die Correze gelegen, ift 
Sig eines Suffraganbiſchofs der Erzdiöcefe Bourges, eines Tribunals erſter Inftanz, eines 
Alfifenhofs, eines Handeld- und zweier Friedensgerichte und einer Ackerbaulammer fowic des 
Stabs einer militärifchen Subdivifion. Die fehr unregelmäßig gebaute Stadt zählt 12606 E. 
(1866) und hat jchöne Promenaden, trefflihe Duais, zahlreiche Brüden, eine halb goth., halb 
roman., durch ihren kühnen Thurm ausgezeichnete Kathedrale, urfprünglich Kirche der im der 
Revolutionszeit zerftörten Benedictinerabtei St.-Martin. Es beftehen in der Stadt ein Prieſter-, 
ein Lehrer⸗ und ein Lehrerinnenfeminar, ein Communalcollege, eine Höhere Schule, eine Gewerbe- 
ſchule, eine öffentliche Bibliothek, die Hiftorifche Gefelichaft von Niederlimoufin, ein Theater. 
Außerdem befindet ſich hier eine große kaiſerl. Waffenfabrif, in der Vorſtadt Soutllac, welche 
Gewehre und die beften Zagdflinten Frankreichs fowie andere Yuruswaffen liefert. Die Bevöl- 
ferung entwidelt viel Oewerbthätigfeit in Droguet, Papier, Leder, Sattlerarbeiten, Spielkarten, 
Parfumerien, Liqueuren, Bier, Wachskerzen, Nägeln und Draht. Daß die Fabrikation der 
unter dem Namen Point de T. oder Plifje de T. befaunten Spigen hier erfunden oder je 
betrieben worden, ift ein alter Irrtum. Dean zieht viele Ejel und treibt lebhaften Handel mit 
Nußöl, Wildpret, den eigenen Manufacten und gejhägten Limoufinpferden. Die Umgebungen 
der Stadt find überaus anmuthig. Etwa 1, M. gegen Norden liegt das 2512 E. zählende 
Städtchen Naves und in deffen Gebiet die fog. Arenes de TZintignac oder Tintiniao, 
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Ruinen einer röm. Stadt, darunter namentlich Reſte eines Theaters. T. ſelbſt kommt erſt in 
der Frankenzeit vor unter dem Namen Tutela. 

Tullius iſt der Name eines röm. Geſchlechts, den mehrere Familien führten, unter denen 
die plebejiſche der Ciceronen durch den großen Redner und Conſular, durch den fie in die No- 
bilität trat, die berühmtefte geworden. Die Familie ftammte aus Arpinum (jetzt Arpino, bei 
Sora), einer altvolsfifcen Stadt in Patium. (S. Cicero.) 

Tullus Hoftilius heißt mach der Tradition der dritte röm. König, 673— 642 v. Chr, 
des friedlichen Numa Friegerifcher Nachfolger. Unter den vielen Kämpfen, die er beftand, war 
befonders denkwürdig der mit dem benachbarten Albalonga, in dem der Zweifampf der Horatirr 
und Euratier fir Rom entſchied, ſodaß Alba num abhängig wurde. Bald nachher, als der König 
gegen die Fidenaten und Vejenter ftritt, verfuchten die Albaner verrätherifchen Abfall. Nach 
dem Siege traf fie die Strafe. Ihren Dictator Mettus Fuffetius, der fie aufgereizt, ließ der 
König’ durd) Pferde zerreißen; ihre Stadt, die faft fünf Yahrhunderte beftanden, zerftörte er und 
fiedelte die Einwohner auf dem Mons Cälius in Rom an. Die edeln Geſchlechter unter ihnen, 
zu denen die Julier, Servilier, Quinctier und andere gehörten, wurden unter die Patricier avf- 
genommen und eine dritte Stammtribus, die der Luceres, daraus gebildet. Auch der Senst, 
für den T. die nad) ihm benannte Hoftilifche Curie baute, die, von Sulla erneut, bis 52 
v. Chr. beftand, wurde damals verftärkt; ferner die Reiterei um die Hälfte und ebenjo das Frf— 
volf vermehrt. Des T. Ende war unglücklich. Vernachläſſigung der Opfer und heiligen ©: 
bräuche foll den Zorn der Götter, die eine ſchwere Peft ſchikten, hervorgerufen haben. Durd 
geheimnißvollen Dienft wollte der König dem Jupiter Elicius Zeichen abzwingen, die ihm die 
Mittel der Sühne andeuten follten. Da traf ihn der Blitz des Gottes, der ihm und fein Hand 
verbrannte. Ancus Marcius war fein Nachfolger. 

Tuln oder Tulln, ein Städtdjen und Hauptort des gleichnamigen Bezirks im vormaligen 
Kreife Oberwienerwald des Erzherzogthums Defterreich unter der Ens, an der Miindung des 
Tulnerbachs in die Donau, war ehemals die Hauptftadt von Niederöfterreic) und zählt jegt nur 
nod) 2500 E., welche Feldbau, ftädtiiche Gewerbe, Schiffahrt und Handel mit Lebensmitteln 
treiben. Die Stadt hat eine fchöne Dechanteifirche und drei andere Kirchen, eine merlwürdige, 
jet als Magazin benutzte Heilige Dreifönigsfapelle, eine Dampfihifffahrtsftation und die Pion- 
nierſchule der öfterr. Armee. T. ift von einer großen fruchtbaren Ebene, dem Tulnerfeld um 
geben, welches fid) 5 M., von Trachenmauer bis gegen Oreifenftein, in die Yänge erjtredt. 

Tulpe (Tulipa L.) heißt eine Pflanzengattung aus der Familie der Liliengerwächfe, mit 
fechsblätteriger, glodiger Blütenhülle, einblütigem und im Grunde beblättertem Stengel und 
fleifchiger, braunhäutiger Zwiebel. Die bei ung in Wäldern und Weinbergen wachjende, doch 
ziemlich jeltene Waldtulpe (T. sylvestris) hat einen fchlanfen, unterhalb der Blüte gebogenen 
Stengel, ſchmal-lanzettige Blätter und gelbe, äußerlich grünliche, wohlriechende Blüten, deren 
Blätter an der Spige fhwachgebartet find. Die wohlriehende T. (T. suaveolens Roth.), 
Duc van Toll, hat einen ſehr kurzen behaarten Stengel und gelb- und rothgefärbte, wohl 
riechende, fich fajt wagerecht ausbreitende Blüten und bildet, in Töpfen gezogen, im Frühling: 
eine Zierde der Fenſter. Sie ftammt aus Südeuropa, wo noch andere jchöne Arten wachſen, 
3. B. die Sonnenangentulpe (T. oculus solis L.) mit großen, ſcharlachrothen, im Grunde 
jchwarzgefledten Blumen. Die Gartentulpe (T. Gessneriana) wird 1, F. hoch, hat breite, 
jeegrüne Blätter und trägt ihre Blüten aufrecht auf einem am Grunde verdünnten Stengel. 
Diefe aus dem Orient und Centralafien ſtammende Art, welche z. B. die fandigen Streden der 
Tatarei in Millionen von Eremplaren bededt, fam 1559 durd) Konrad Geßner aus Konjtanti- 
nopel nad) Augsburg und verbreitete ſich in kurzer Zeit in alle europ. Gärten. Ungeachtet 
ihres leineswegs angenehmen Geruchs wird fie ihrer fchöngefärbten, meift bunten Blüten wegen 
jegt überall gern gezogen und fommt in zahllofen, in der Farbe höchſt verjchiedenen Spiclarten 
vor, die durch forgfältige Cultur erzeugt worden find. Eine eifrige Eultur erfuhr und erfährt 
noch die T. in Holland (bei Harlem), Die bis zur Manie getriebene Tulpenliebhaberei führte 
hier fogar zu einer ſchwindeligen Speculation. (S. Blumenhandel.) Die fhönften Sorten 
werden gewöhnlich aus Samen erzogen. Die Zwiebeln nimmt man nad) der Blütezeit aus dem 
Boden und bewahrt fie an einem trodenen Orte auf. Im Spätherbt legt man diefelben and 
(am beften in einen humofen lodern Sandboden) und hält fie den Winter hindurch mit Laub br 
dedt. Getrieben werden die T. gerade jo, wie die Öyacinthen (f. d.). 

Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera) heißt ein ſchöner, in den Vereinigten Staaten 
Nordamerifas heimischer Baum ans der 13. Kaffe des Linne'ſchen Syſtems und der Familie 
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der Magnoliengewächſe, deſſen bis 100 F. hoher und 3 F. dider Stamm, mit einer graubraunen, 
riffigen Rinde bededt, viele knorrige und brüchige Aefte trägt. Die Blätter find eirumd- drei— 
lappig, der mittelfte Yappen quer abgeftugt und daher fpig zweiedig. Die einzeln an den Enden 
der Aeftchen ftehenden großen Blüten haben drei abjtehende Kelchblätter, ſechs glodig zufanmen- 
neigende, gelbe, am Grunde rothgefärbte Blumenblätter und gleichen an Größe und Ausfchen 
einigermaßen einer Tulpe. Die in einem Zapfen vereinten 2—3 F. langen Flügelfrüchte Haben 
am Grunde ein bis zwei Samen. Die bitter-aromatiich ſchmeckende Rinde enthält, wie bei 
allen Magnoliengewächſen, einen bittern Ertractivftoff (Yiriodendrin) und fann einigermaßen 
die Chinarinde erjegen. Der T. ift eine der fchönften Zierden unferer Kunftanlagen. Er erreicht 
felbft bei ung die Höhe einer mäßigen Finde, erträgt unfern Winter gut, verlangt einen feud)ten, 
kräftigen, nicht jchweren Boden und wird durch Samen und Ableger vermehrt. 

Tumult, ſ. Aufrupr. 

Tunbridge oder Tonbridge, Markftadt in der engl. Graffchaft Kent, am ſchiffbaren 
Medway und an der Eifenbahn, 2,5 M. weſtſüdweſtlich von Maidftone, hat ein Stadthaus, eine 
Markthalle, eine Pateinfchule, ein Handwerker» und ein literarifchewiffenfchaftliches Inftitut und 
zählt 5919 E., welche Pulver und Holzwaaren fabriciren und Handel mit Holz und Stein= 
tohlen treiben. Nur 4 engl. M. jüdlicher liegt an der Eijenbahn der ftarkbefuchte fajhionable 
Badeort Tunbridge- Wells, eine ſchöne Marktjtadt, in deren Mitte die Mineralquellen 
liegen. Sie hat ein ſchönes Nathhaus, ein Krankenhaus, eine Actienfchule, ein literariſch-wiſſen⸗ 
ſchaftliches Inftitut, eine Gartenbaugejelichaft, zahlreiche, für Badegäfte beſtimmte Gebäude und 
zählt 13807 E., welche viel Spiel- und Nippſachen aus Holz u. j. w. drehen (Tunbridge 
ware). Das Eijenwafjer der Quellen hat 8° R. Temperatur, einen mäßig adftringivenden 
Geſchmack, wird zur Trinkeur und zum Baden verwandt und hauptjächlich empfohlen bei aller 
hand Schwächezuftänden der Verdauung, der Haut, der Öenitalien ſowie bei denjenigen Dys— 
. krafien, welche mit Schwäche verbunden find. 

Tundra (im Finniſchen Tuntur), d. h. Moosfteppen, ift der ruff. Name für die ungeheuern 
Ebenen, welche in Sibirien und weftwärts vom Ural bis gegen das Weiße Meer und die Dwina 
din auc) im nördl. Europa das Eismeer begrenzen. Es find fumpfige, teils mit einem dichten 
Filz von Laubmooſen, theil® mit einer dürren, jchneeweißen Dede von Renthiermoos und ver- 
Ihiedenen Arten Flechten überzogene Länderftreden, das Gebiet kryptogamiſcher Gewächſe, eine 
furhtbare Wüſte, meift mit gefrorenem Boden, nur von dem Renthier bewohnt und durd) daj- 
jelbe bewohnbar für die Polarvölfer, namentlich die Samojeden (ſ. d.), für jchweifende Nomaden» 
und Yägerhorden, denen die See- und Pelzthiere ſowie die Schwäne und wilden Gänſe zur 
Beute werden, die zum Sommer in ungeheuern Scharen herbeiziehen. Im Winter find diefe 
polaren Steppen anı leichteften zu betreten, weil dann der Boden gefroren ift. Im kurzen Sons 
mer dagegen, wenn die Oberfläche der T. aufthaut, verwandeln fie jid) weit und breit in einen 
undurdjdringlichen Moraft. Vgl. Schenk, «Reife nad) dem Nordoften des europ. Rußland 
durch die Tundren der Samojeden 1837» (Dorpat 1848); Ferd. von Wrangel, «Reife längs 
der Nordküfte von Sibirien und auf dem Eismeer in den 3. 1820— 24» (Berl. 1839). 

Tungufen, ein in Sibirien öftlich vom Jeniſei und im Amurlande wohnhafter Volksſtamm 
von etwa 70000 Seelen. Die T. find zum größern Theil Nomaden und werden gewöhnlid) im 
Pferde-, Renthier- und Humdetungufen getheilt. Obwol ſehr gewandt und fogar ritterlich, find 
fie dennoch ſehr friedlidyer Natur. Zu einem hohen Culturgrade haben fid) die Mandſchu 
1. Mandjchurei), welde tungufifcher Herkunft find, emporgefchwungen. Die gegenwärtig im 
Amurlande wohnhaften Tungujenftämme find: die Mangunen oder Oltſcha am untern Amur; 
oberhalb von diejen die Samager am Gorin; weiter aufwärts am Amur die Golde; öftlid) von 
Fluſſe Uſſuri die Orotjchen; die Negda am Amgun; am obern Amur die Orotjchonen; weiter 
abwärts die Manjager, die Dauren und die Biraren. Die in der Nähe des Ochogfifchen Meeres 
nomadifirenden T. werden Yanınten genannt. Im neuerer Zeit jind die Bemühungen der Mii- 
Nonare bei den T. nicht ohne Erfolg geblieben. 

Tunica hieß ein röm. Kleidungsftüc für Männer und Frauen. Gewöhnlich trug man 
zwei. Die eine, bei Männern aud) subucula genannt und mit längern Aermeln verjehen, war 
ein Hemd, auf dem bloßen Leibe getragen und gegürtet. Darüber wırrde die äußere, vorzugs— 
weile fogenannte T. gezogen, die ohne Aermel war, enger an den Körper ſchloß und bis auf die 
ſtuie reichte. Bei Männern des ſenatoriſchen Standes war fie durch einen eingewebten purpur- 
uen breiten Streifen (latus clavus), bei denen des Nitterftandes durch zwei dergleichen ſchmale 
Streifen (angustus clavus), vom Hals bi zum Saum reichend, geſchmückt. Die innere T. der 
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Frauen, die der männlichen gleich, war ftets ohne Aermel. Ueber fie legten die Frauen eine 
zweite T. an, die namentlidy Stola (f. d.) genannt wurde. Sie hatte Aermel, die den halben 
Dberarm dedten und nicht zufammengenäht waren, fondern deren Schlitz nad; der Außenfeite 
hin Agraffen (fibulae) zufammenhielten. Diefe obere T. wurde jo gegürtet, daß fie unter der 
Bruft einen faltigen Bauſch bildete, und reichte mit der an ihren untern Saum genähten Yalbel 
bis über die halben Füße. Die T. war das Kleid, das man zu Haufe allein trug; beim Aus 
gehen warfen über fie die Männer die Toga (f. d.), die Frauen die Palla (ſ. d.). Die T. der 
kath. Bischöfe befteht aus einem reichverzierten, mantelartigen Oberkleide. 

Tunis oder Tunefien, von den Arabern Afrifija genannt, ein Bafallenftaat der osman. 
Pforte in Nordafrika, wird im W. von Algier, im N. vom Mittelmeer, im D. ebenfalls vom 
Mittelmeer, im ©. von Tripolis und der Wüfte begrenzt und hat ein Areal von 2150 Q.M. 
wovon 510 D.:M. fruchtbares Land, 720 D.-M. Hocdjlandfteppen und 920 Q.-M. auf die 
Sahara fallen. In phyfifcher und ethnogr. Beziehung kommt es im allgemeinen ganz mit den 
Berberftaaten iiberein. Der etwa 125 M. lange Küftenfaun ift ziemlich einförmig, im Dften 
vorherrfchend flach), jandig und unfruchtbar, im Norden meift durch hohe, aus dem Meere fteil auf: 
fteigende Felfenmaffen gebildet, hier wie dort mit zahlreichen Buchten und Vorgebirgen verjehen, 
unter denen der Golfvon T., von Heraflia und von Kabes, das Cap Blanco oder Nüs-t- 
Abid, der nördlichfte Punkt Afrifas, und das Cap Badu oder Kabüdin die bemierfenswertbeften 
find. Der Atlas bildet zum Theil die Weftgrenze des Landes, und mehrere feiner Verzweigun— 
gen durchziehen es der Breite nad), vorherrjchend in nordöftl. Richtung, 3— 5000, zum Theil 
bis 7000 F. hoch. Der ſüdl. Theil gehört zur Steppe von Biledulgerid (f. d.), im derem tiefiten 
Stellen die unter dem Namen Laudejahfee bekannten Fortfegungen des algerifchen Salzſees 
Melrir auftgeten. Süßwaſſerſeen find außer dem von Bijerta oder Benfart an der Nordküft 
nicht bekannt. Die Bäche und Flüßchen aber verlieren ſich im Sande oder erreichen nad) fur: 
zem Laufe das Meer. Kein einziger Fluß ift ſchiffbar. Der bedentendfte ift dev Medicherdah 
(Bagradas der Alten), der im Norden der Hauptjtadt mündet und durch feine ausgedehnten 
Schlammabfäge in der Regenzeit das Land fruchtbar macht. Ihm parallel fließt der Wed—el⸗ 
Miltanah, und an der Weltgrenze, bei dem durch die Korallen des dortigen Meeres wichtigen 
Telseiland Tabarfa, mündet der Wed-el-Kebir oder Große Fluß. Mineralquellen von höherer 
Temperatur gibt es bei der Hauptftadt, zur Gurbos, Tozer und Ghafſa. Bei dem überaus 
günftigen Klima, weldes ein Minimum von + 11° E. und ein Marimum von + 36° 6. 
aufweift, und dem meift vortrefflichen Boden ift die Vegetation in T. räftig und reichlich. Man 
gewinnt Weizen, Gerfte, Mais und Durrahhirfe, Hülfenfrüchte, Oliven, Orangen, Feigen, 
Weintrauben, Oranaten, Mandeln, Obft und Datteln in Fülle, aud) etwas Baumwolle. Gactus 
gebeiht üppig. Rindvieh ift in großer Menge vorhanden. Außerdem zieht man Schafe mit 
vortrefflicher Wolle, andere mit Fettſchwänzen, ausgezeichnete Pferde fowie Dromedare. Au 
Mineralproducten finden fi) Seeſalz, Salpeter, Bleierze und Quedfilber. Die Bevölkerung 
wird fchwanfend zwifchen 600000 und 3 Mill. angegeben. Diefelbe ift vorwiegend arabiſch, 
fonft aber im ihren Elementen ſehr gemifcht, da auf die älteften Einwohner, die Gätuler und 
Numidier, Phönizier, Römer, Bandalen, Griechen und aus Spanien vertriebene Mauren folg: 
ten. Die arab. und Berberftäinme der innern Gebirgsgegenden find faft gänzlich unabhängig- 
Die Bevölterung bekennt fich zum Mohammedanismus, mit Ausnahme dev Juden und Euro 
püer, die fid) des Handels wegen im Lande aufhalten. Der Aderbau wird bei der hohen Pro- 
durctionsfähigkeit des Bodens ſehr läſſig betrieben. Bedeutend und reichlich lohnend ift die Del 
cultur. Fifcherei treibt man fehr ausgedehnt im See von Bijerta. Die Induftrie ift nicht 
unbeträchtlich, befonders in der Nähe der Küſte; desgleichen der Handel, der ſich befouders m 
den Städten Tunis und Sufa concentrirt. Ausgeführt werden Wolle, Dlivendl, Wachs, Honig, 
Seife, Felle, Saffian, rothe Kappen, Korallen, Schwänme, Datteln, Korkholz, Weizen und 
Gerfte. Auf den Karavanemvegen gehen Tuch, Mufjelin, Seidenzeug, rothes Leder, Gewürze, 
Cochenille, Waffen nad) dem Innern Afrifas, woher jegt nur nod) Sennes, Gummi, Straußen— 
federn, Goldjand und Elfenbein eingeführt werden. Beträchtlich ift die Einfuhr von Manu: 
factur» und Colonialwaaren aus den ſüdeurop. Häfen. Im ganzen ift der Handel, durch die 
Anfiedelung vieler Europäer in der Hauptftadt, wieder im Aufblühen begriffen, ſodaß die Aus— 
fuhren jegt auf 1%, Mil. Thlr. gejchägt werden. Die Regentſchaft wird von einem Bei geführt, 
welcher dem Namen nad) abhängig vom türf. Sultan, in der That aber fouverän mit erblidher 
Würde ift. In T. hat man vielfach mit den alten orient. Weberlieferungen gebrochen, um in den 
Kreis abendländ. Anfchauungen und Sitten zu gelangen. Schon 1842 hob man die Sklaberei, 
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1846 den Sflavenhandel auf. Am 28. Juli 1858 verlieh der Dei Sidi Mohamed-el-Sadaf ein 
1860 nod) erweitertes «Organiſches Gefeg» für da8 «Königreich T.», welches der Bevölkerung 
völlige Religionsfreiheit (auch den Juden), Gleichheit vor dem Geſetze, perſönliche Freiheit umd 
Sicherheit verhieß. Es wurden Steuern, die Confcription, Handelsgerichte und Handelsfreiheit 
eingeführt, eine Staatszeitung gegründet und die Civillifte auf 200000 Thlr. feftgefetst. Neben 
denn Miniſterium beſteht ein unbefoldeter Höchfter Rath. 

Die Hauptftadt T. liegt 12 St. vom Meere, am Hintergrunde des Kleinen Meeres, El— 
Bahirah, einer mit dem Golf von T. dur den Kanal von Ooletta in Verbindung ftehenden 
Salzlagune. Sie hat 1 St. im Umfange, einen geräumigen, doch für größere Schiffe unbraud)- 
baren, befeftigten Hafen und ift mit einer Mauer umgeben. Im Innern zeigt die Stadt ein 
Labyrinth von engen, unfaubern Gaffen, viele Mofcheen, worunter die 1223 erbaute Mofchee 
des Delbaums, Dichana-es-Situn, mit den Gräbern der Landesherrſcher, die fchönfte und größte 
ift. Zahlreic find auch die Bazars, in denen reges Handelsleben herrſcht. Der Palaft des Bei, 
bie Kasbah, ift ftattlich im mauriſchen Stile erbaut. Der Sit der Regierung ift im Bardo, 
einer von Thürmen flanfirten, ftarken Burg, %, St. norbweftlich von der Stadt, welche auch die 
polytechnifche Schule, mit meift franz. Lehrern, und das Staatsgefängniß enthält. In der Ober- 
ftadt wohnen vorzugsweife Türken. Die Quartiere der Europäer und Juden Liegen in der Unterftadt 
oder in den aus Billen beftchenden VBorftädten. Die Zahl der Einwohner beträgt 70— 100000, 
darunter 20000 Juden und 10000 Ehriften. Yährlich laufen etwa 600 Schiffe ein und aus. 
Die Stadt ift Ausgangspunkt einer nad) Innerafrifa führenden Karavanenſtraße und fteht mit 
Europa und den Häfen Algeriens jetzt in regelmäßiger Dampferverbindung. T. ift das Thunetum 
der Aiten und ſoll faft gleid)zeitig mit Karthago (f. d.) gegründet fein, defien Ruinen 3 St. nord» 
weſtlich von T. bei dem Landjchlofje des Bei, El-:Marja, liegen. Südlich von T. trifft man auf 
dad Dorf Zaghuan mit großartigen Keften einer nad) Karthago führenden Wafferleitung. 

Die alte Geſchichte von T. füllt mit derjenigen Karthagos zuſammen. Auf die Karthager 
folgten Römer, welche der Provinz den Namen Afrifa gaben. Dann famen Bandalen, Griechen 
im 3. 533 unter Belifar, endlich Araber, welche unter dem Khalifen Othman das ganze Land 
ſich unterwarfen und die Stadt Kairwan 675 zu ihrer Hauptftadt erhoben. Einmiſchungen von 
jeiten Europas fanden unter Ludwig dem Heiligen 1270 und Karl V. 1535 ftatt. Der Kreuz— 
zug des erjtern mislang, da der König am Fieber ftarb und feine Söhne nad) deſſen Tode eilig 
Frieden ſchloſſen. Die Erpedition Karl's V. dagegen wurde durch die Eroberung der Haupt» 
ftabt, die Befreinng von 20000 Ghriftenjflaven und die Rückgabe der Stadt an den recht— 
mäßigen Herrjcher gefrönt. Vom 13. bis in das 15. Jahrh. hinein hatte T. eine Zeit der Blüte. 
Damals kamen die Mauren aus Spanien hinüber und brachten Aufſchwung und höhere Eultur 
in das Sand. Ein großer Theil des öſtl. Algerien war unterworfen, und man ſchloß Handeld- 
verträge mit den ital. Kepublifen und den aragonifchen Königen. 1575 wurde T. der Ober: 
herrſchaft der Sultane unterworfen. Sinan-Paſcha, der es dem Dsmanischen Neiche einver: 
leibte, gab ihm eine neue Verfaſſung. Die Gewalt war in den Händen eines Paſcha, eines 
Divan, weldyer aus den Offizieren der Befatung beftand, und der Befehlshaber der Jauitſcha— 
ren. Der Vorfig im Divan war eigentlich das Eigenthum der Boluk-Baſchis, welche diejes 
Vorrecht zu GcwalttHätigfeiten misbraudjten. Ein Aufjtand der Miliz machte ihrer Herrſchaft, 
die etwa 16 J. gedauert, plöglid) ein Ende. Ein Dei, mit fehr beſchränkter Gewalt und ganz 
in den Händen des Divan und des Bei, ftand feitdem an der Epite des Divan. Der Bei, 
gleich nad) der Eroberung von Sinan-Paſcha eingejegt, war urſprünglich nur mit der Ein» 
treibung des Tributs und der Steuern beauftragt. Dies gab ihm aber eine eutſchiedene Ueber— 
fegenheit über die übrigen Gewalten der Regentjchaft und war der Weg zu der fouveränen Ge— 
walt dev Beis, welche den Dei und den Divan herabdrüdten und ihre Macht erblich machten. 
Murad- Bei war der erfte Bei, deſſen Haus in T. iiber 100 9. regierte und zu hoher Blüte 
gedieh, theils durch anfehnliche Eroberungen auf dem Feſtlande, theils aber aud) durch bedeu- 
tende Unternehmungen gegen die riftl. Yänder zur Eee. Die Gedichte von T. bietet jedoch) 
wenig mehr als eine Reihe von Palaftrevolutionen, Yanitfcharenaufjtänden und Hofintriguen. 
Bon längerer Dauer war nur die Regierung des Bei Hammuda, weldyer von 1782 — 1814 
mit Kraft und Berftand Herrfchte, und dem es gelang, fich von der Herrjcaft der Osmanen zu 
befreien und eine Armee von 24000 Mann zur Sicherftelung der Unabhängigfeit zu errichten. 
Seit der Befignahme von Algier durch die Franzoſen 1830 erhielt T. größere polit. Widhtig- 
feit. Anfangs unterftügte T. Abd-el-Kader und kam dadurch in Conflicte mit Frankreich. Allein 
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diefes Verhältmiß änderte ſich, ſeitdem die osıman. Pforte den Plan an den Tag treten ließ, T. 
firenger ihrer Herrjchaft zu unterwerfen. Der Bei Sidi Achmed jchloß fich infolge davon enger 
an Frankreich an, machte fogar 1846 einen Beſuch in Paris und fuchte mit Hülfe feines Mi- 
niſters, des ital. Chevalier Ruffo, Land und Hofftaat zu europäifiren. 1854 verftand er fih 
indeß, wahrfcheinlich auf Betrieb Frankreichs, zu bedeutender Hiülfsleiftung an die Pforte gegen 
Rußland. 1858 gelangte der Reformator Sidi Mohamed-el-Sadat auf den Thron, welder 
dem Lande die erwähnte Conftitution gab. Seine Neuerungen fanden nur bei Chriften und Yu: 
den gute Aufnahme, während die Araber, Mauren und die Kabylen des Gebirgs jich dagegen 
erflärten und förmlich rebellirten, ala der Bei einerfeits feine Armee auf 17000 Mann vermin- 
derte, um Geld für nügliche Arbeiten zu gewinnen, andererfeits aber die einfache Kopffteuer um 
das Doppelte erhöhte. Nur mit Unterftügung der Europäer gelang es ihm, fich zu halten. Bol. 
Rouffeau, «Annales tunisiennes» (Par. 1864); Dilhan, «Histoire abregee de la rögenee 
de T.» (Bar. 1866); de Flaux, «La regence de T.» (Par. 1866). 

Tunuel (engl., d. i. Trichter), nennt man in England und gegenwärtig überall jeden unter- 
irdifchen Gang, der durch einen Berg oder unter einem Flußbette hinweggeführt wird. Schon in 
den älteften Zeiten legte man dergleichen unterirdijche Werte an. In neuejter Zeit bedient man fih 
der Erdgänge häufig, um Wafferfanäle oder Eifenbahnen durch Berge und überhaupt unter der 
Erbe fort zu leiten. Ein fühnes Werk derart ift der T., der bei London unter dem Bett der 
Themfe fortläuft und beide Flußufer miteinander verbindet. Schon feit dem 18. Zahrh. beſchäf— 
tigte man ſich mit Herftellung einer folchen Verbindung, ließ aber bis in die neuere Zeit das be 

onnene Werk wegen zu großer technijcher Schwierigkeiten immer wieder fallen. 1823 verband 
ch ein früherer fehr eifriger Theilnehmer, I. Wyatt, mit dem franz. Ingenieur Sir Marc 
Hambert Brunel (f. d.) zur Wiederaufnahme des Projects. Nachdem fic im Febr. 1824 eine 
neue Geſellſchaft gebildet, welche die Autorifation durch eine Parlamentsacte erhielt, begann 
Brunel die Arbeit auf dem rechten Ufer, ungefähr 2 engl. M. unterhalb der Yondonbrüde, und 
fette diefelbe mehr als 18 I. hindurch, unter mancherlei Unfällen, Unterbrechungen und Bemwäl- 
tigung ungemeiner Naturhinderniffe, mit Ausdauer fort. Die ganze civilifirte Welt widmete 
dem kühnen Bau ihre Theilnahme und betrachtete mit Recht die Ausführung als einen großen 
Gieg der modernen Technik. Endlich 13. Aug. 1841 konnte Brunel zum erften mal den Stollen 
nad) feiner ganzen Ausdehnung ducchfchreiten. Nachdem ber einführende Schacht des Linken 
Ufers wie der des rechten ausgebaut worden, eröffnete man dem Publifum 1. Aug. 1842 erft 
den einen, dann 25. März 1843 den andern Bogengang des Stollens oder T. Seitdem fann 
jedermann die 1140 F. lange Paffage gegen eine Heine Abgabe zu Wagen oder zu Fuß bemupen. 
Indeſſen ift das Werk, defjen Koften fich auf mehr als 600000 Pfd. St. belaufen, als Specu- 
lation allerdings fehlgeichlagen, da es für den Verkehr nur geringen praftifchen Werth hat. In 
neuefter Zeit find durch die Eifenbahnbauten zahlreiche T. ins Leben gerufen worden. Befonders 
beachtenswerth find die Eifenbahntunnel® unter den Straßen Londons und der 1868 noch im Bau 
begriffene T. der Italien und Frankreich verbindenden Bahn durch den Mont» Eenis (f. d.). 
uran heißt jeit dem älteften Zeiten, im Gegenſatz zu dem perj. Tafellande Iran (j. d.), 
alles im Norden deffelben gelegene Yand, ſowol die weite Tiefebene des Kaspiſchen und Aral: 
fees wie des untern Laufs der ſich in den legtern ergießenden Ströme Oxus und Yarartes oder 
Dſchihon (Amu) und Sihon (Sir), als aud) die öftl. Bergländer. Auch jegt noch wird ber 
Name T. in diefer Ausdehnung, aljo gleichbedeutend mit Turfeftan (f. d.) gebraucht, Häufig aber 
nur auf die Tiefebene oder den größern weſtl. Theil von Turfeftan bejchränft, andererfeits aber 
zugleich auch auf die mit derfelben ohne natürliche Orenzfcheide zufammenhängende, im Norden 
von Sibirien, dem Uralgebirge und Uralftrome begrenzte Kirgifenfteppe (f. Kirgifen), bie etwa 
32000 D.-M. einnimmt, ausgedehnt, wodurd) dann das Areal von T. auf etwa 64000 D.:M. 
(mehr al8 ein Drittel von Europa) erweitert wird. Das ganze turanifche Tiefland ift ein großes 
Beden, das einft von einem Meere erfüllt geweſen zu fein fcheint. In der altperf. Sagen 
gefchichte tritt T., im Gegenfag zu Iran, dem Lande Ormuzd’8 oder des Lichts, als Yand 
Ahriman’s oder der Finfternig auf, deffen rohe Völferfchaften oft verwiftend und erobernd in 
Iran einfielen, wie noch heutigentags die Raubhorden der Turkmanen (f. d.) fortwährend dat 
perſ. Hochland beſtürmen. 

Turaniſche Völker und Sprachen werden urſprünglich, im Gegenſatz zu den ariſchen 
Bölfern, diejenigen Völker und Sprachen genannt, welche die Griechen und Römer unter dem 
Begriff Scythen zufammenzufaffen pflegten. In neuerer Zeit bezeichnet man mit diefem Namen 
diejenigen Völker, die in ihrer Sprachentwidelung bis zu einer compactern Agglutination gelangt 
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find, namentlich, diejenigen, welche andere Gelehrte mit dem Namen tatarifche, altaifche oder 
uralealtaijche Völker und Sprachen benannt haben. (S. Sprahmwiffenfhaft) Man nimmt 
folgende fünf Gruppen an, wobei man jedoch nicht fo fehr eine innige Verwandtſchaft als viel- 
mehr die analoge Entwidelung zu Grunde zu legen berechtigt ift: 1) die tungufifche Gruppe, 
2) die mongolifche, 3) die türkifche, 4) die famojedifche, 5) die finnische. In neuefter Zeit theilte 
Mar Müller die turanifchen Sprachen in eine nördliche (die ural-altaifche oder ugrostatarifche) 
Hauptabtheilung und in eine füdliche, welcher letztern er die Sprachen in Defhan, Tibet und 
Butan, die Sprachen Siams und die Dialekte der Malaien zuzählt. Bgl. Eaftren, «Ethno- 
logifche Vorlefungen über die altaifchen Völker» (Petersb. 1857). 

Turban, die Kopfbededung, welche die Türken und die meiften morgenländ. Völler tragen, 
befteht aus einem Stüd Zeug, welches viermal um eine darunter befindliche, unmittelbar den 
Schädel bedeckende Mütze gewickelt ift und daher aud) Bund genannt wird. Der T. des Sultans 
ift ſehr did, mit drei Reiherbüſchen nebſt vielen Diamanten und andern Edelfteinen geziert und 
wird von den Türken in hohen Ehren gehalten. Der Grofvezier hat auf feinem T. zwei Reiher- 
büfche; wiedere Befehlshaber erhalten zuweilen deren einen ald Auszeichnung. Die Emire haben 
als Anverwandte Mohammed’s und Ali's das Vorrecht, gritne T. zu tragen. 

Turbine oder Kreifelrad ift ein mit gekrümmten, fanalfürmigen Schaufeln verfehenes 
Waſſerrad von folder Einrichtung, daß das Aufſchlagwaſſer mit Hilfe eines befondern Peit- 
apparates ohne Sioß in die Radfanäle eintritt, beim Durdjftrömen derfelben drückend gegen die 
Schaufeln wirkt und hierdurch die Drehung des Rades ſammt defien vertienlftehender Welle 
hervorbringt. Die T., welche viel Heiner find, als gewöhnliche Wafferräder, aber erheblich 
rafcher rotiren, liefern bei Heinen Gefällen einen befiern, bei größern Gefällen einen ſchlechtern 
Nugeffect. Für Gefälle über 40 F. hinaus aber läßt fich ein gewöhnliches Wafjerrad wegen 
zu bedeutender Größe faum noch ausführen, während man T. für Gefälle bis zu Hunderten 
von Fußen zu conftruiren vermag. Im allgemeinen qualificiven ſich alſo die gewöhnlichen 
Waſſerräder fir mittlere, die T. für Meine umd für große Gefälle. Fourneyron war der erfte, 
der um 1830 eine T. erfann und ausführte, die mit gutangeordneten Wafferrädern gewöhnlicher 
Art zu concurriren vermochte. Ihm folgten Henfchel, Jouval, Fontaine, Nagel, Whitelam, 
Zappinger u. a. ald namhafte Eonftructeure im Turbinenbaufadhe. In der Form weichen die 
verfchiedenen T. bedeutend voneinander ab, im Wirfungsprincipe aber ftimmen fie überein. 

urenne (Henri de Latour d’Auvergue, Bicomte de), einer der größten Feldherren Franuk- 
reichs, geb. 11. Sept. 1611 zu Sedan, war der zweite Sohn des Herzogs Heinrich von Bouillon, 
Prinzen von Sedan, und der Elifabeth von Naſſau. Er wurde im prot. Glauben erzogen und 
bewies wenig Neigung fir die Wiffenfchaften, um jo mehr aber für dem Krieg. Nachdem er 
1623 feinen Vater verloren, fchicte ihn die Mutter nad) Holland, wo er fid) unter feinem be- 
rühmten Obeim, dem Herzog Morig von Nafjau, für den Krieg ausbildete. 1630 ging er an 
den franz. Hof, um im Namen feines Bruders die Rechte des Haufes rüdfichtlic der Sou- 
veränetät von Sedan zu vertreten. Der Huge Richelieu wußte ihm hierbei für den franz. Dienft 
zu gewinnen und gab ihm ein Regiment, an deſſen Spige er unter Yaforce ſogleich mit nad 
Lothringen z0g. Nachdem T. 1634 Marchal-de-Canıp geworden, focht er unter Lavalette, 
entfetste 1635 Mainz und ging 1637 mit einem Hülfscorps zu der vom Herzog Bernhard von 
Weimar befehligten Armee ab. Unter dieſem eroberte er Landrecies, Maubeuge und andere 
Bläge und 1638 das ſtarle Breifah. 1639 wurde er unter dem Grafen d'Harcourt nad) Italien 
geſchickt. Er ſchlug die Deutfchen und Spanier bei Cafale, zwang im Sept. 1640 Turin zur 
Capitulation und that ſich im folgenden Feldzuge bei einer Reihe von Belagerungen hervor. 
1642 übertrug ihm NRichelieu die Eroberung von Rouffillon, die er auch ausführte. Bon dem 
Streite feines Bruders, der mit dem Prinzen von Soifjons (f. d.) gegen den Miniſter verbindet 
war, hielt ſich T. fern. Nach Richelieu's und Ludwig's XI. Tode erhielt er 1644 den Mar- 
ihallsftab und den Dberbefehl in Deutſchland. Er ging mit feiner Meinen Armee bei Breiſach 
über den Rhein, ſchlug die Batern unter Mercy und vereinigte ſich dann mit dem Herzog von 
Enghien, dem nachmaligen großen Conde (f. d.). Beide eroberten in furzer Zeit die Pfalz, das 
Kurfürftentgum Mainz und den ganzen Rhein von Strasburg bis Koblenz. Nach Conde’s 
Entfernung wollte T. den Feind von Franken abhalten, ließ fich aber durch den Zuftand feiner 
deutfchen Keiterei bewegen, Quartiere zu beziehen. Sein Gegner Mercy benutzte diefen Fehler 
und ſchlug ihn 5. Mat 1645 bei Mergentheim. Dagegen gewann T. drei Monate fpäter die 
Schlacht bei Nördlingen. Im folgenden Jahre vereinigte er fi im Aug. bei Gießen mit den 
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Schweden unter Wrangel. Er ſchlug die Baiern bei Zusmarchauſen und zwang den Kurfürſien 
14. März 1647 zum Waffenftillftande. Hierauf wendete er fid) nach Flandern und bejchleunigte 
durch Einnahme vieler Pläge den 1648 zu Münſter abgefchloffenen Frieden. In dem Unruhen 
der Fronde (f. d.) ftaud T., von feinem Bruder, dem Herzog von Bouillon, geleitet, dem Hot 
anfangs entgegen. Nach der Gefangennahme dev Prinzen vereinigte er die Streitkräfte der 
Fronde mit den Spaniern und fiel mit dem Erzherzoge Leopold in Frankreich ein, wurde aber 
15. Dec. 1650 vom Marſchall Duplefjis-Praslin bei Kethel gefchlagen. Der jpan. Hof bat 
ihm zwar eine große Summe zur Fortjegung des Kampfes an; aber T. ſöhnte fich 1651 mit 
dem franz. Hofe aus und trat an die Spige des königl. Heeres. Mit abwechjeludem Glüde 
begann er jegt den Kampf mit feinem ebenbürtigen Gegner, dem Prinzen Conde, der ſich gan 
in die Arme der Spanier geworfen hatte. Nachdem er den Hof in die Hauptitadt zurüd- 
geführt, unterwarf er eine Stadt nad) der andern und bis zum Pyrenätfchen Frieden don 
1659 aud) faft ganz Flandern. Als 1667 der Krieg gegen Spanien wieder ausbrad), wurd 
er von Ludwig XIV. zum Generalmarfhal der franz. Armee ernannt. Er follte den Köng 
in den Krieg einweihen und Lorbern erringen, die fi der Schüler ſelbſt beilegen wollte. 
In diefer Weife eroberte er Flandern und die Franche-Comté. Auf Ludwig's XIV. Wunſch 
trat er 1668 zum Katholicismus über. Bei dem Ausbruch des Kriegs 1672 erhielt T. 
abermals den Oberbefehl. Er trat dem verbündeten, von Montecuculi (j. d.) geführten Heert 
am Rhein gegenüber, verhinderte dafjelbe an Ueberfchreitung des Fluſſes und zwang den Kur 
fürften von Brandenburg, 6. Juni 1673, zum Frieden. Im Yeldzuge von 1674 ging er be 
Philippsburg über den Rhein, eroberte Sinzheim und warf das faiferl. Heer bis an den Main. 
Darauf wendete er fi) gegen den Herzog von Bouruonville, ſchlug denjelben und verhindert 
defjen Bereinigung mit dem Hauptheer unter dem Herzog von Yothringen. Der Ruhm, den ſich 
T. in diefem nad) eigenen Anfichten geführten Feldzuge erwarb, ward durch feine graufame Ber- 
wüftung der Pfalz verdunfelt. Der Kurfürft Karl Ludwig, von Schmerz und Zorn überwältigt, 
forderte den Mordbrenner zum perfönlichen Zweilampf auf, den T. aber auf Ludwig's XIV. 
Befehl nicht annehmen durfte. Im Oct. 1674 erſchien Bournonville mit 60000 Defterreichern 
und Brandenburgern am Oberrhein, wurde jedoch 29. Dec. bei Mühlhaufen, 5. Yan. 1675 
bei Türfheim von T. wieder geſchlagen. Nach diefem Siege kehrte T. nad) Paris zurüd un 


bat den König, ihn ins Privatleben zu entlajfen. Yudwig XIV. ſchickte ihn jedoch bei Eröffmung 
des Feldzugs von 1675 an den Oberrhein, wo er ſich mit Montecuculi meſſen follte. Da je | 


diefer ausgezeichneten Krieger den andern fcheute, hielten fie einander lange durch Manöver 


und Märjche hin. Endlich fette T. ber Wilftädt über den Rhein und bereitete ſich gegen 


Montecuculi zu einer entjcheidenden Schlacht vor. Ehe es dazu lam, wurde aber T. auf ine 
Anhöhe beim Dorfe Sasbach, unweit Offenburg, als er das Terrain zur Aufftellung einer 
Batterie recognofcirte, 27. Juli 1675 von einer Kanonenlugel getödtet. Auf Ludwig's AV. 
Befehl jegte mıan X. in der Fönigl. Gruft zu St.-Denis bei. Bei Zerftörumg der Gräber in der 
Revolution wurde das Skelett, weil ed gut erhalten, in ein Antiquitätencabinet gejtellt, bis Do: 
naparte die Ueberrefte im Dom der Invaliden beftatten ließ. T. war nicht num ein thatkräftiger, 
fondern aud) im ganzen ein rechtjchaffener Charakter. Einen Theil feiner Siege verdanlte er dr 
Liebe, mit weldyer ihm die Soldaten auhingen. Bis in fein fpätes Alter war er den rauen 
jehr ergeben. Deshamps, ein Offizier, der Augenzeuge war, veröffentlichte unter dem Titel 
«Memoires» (Par. 1687) die Geſchichte von T.'s beiden legten Feldzügen; eine zweite ſeht 
vervolljtändigte Auflage erfchien 1756. T. hinterließ auch jelbjt Memoiren, die von 1643—53 
reichen und von Grimoard (2 Bde, Bar. 1782) veröffentlicht wurden. Das Leben T.'s beſchrie 
ben Raguenet, d'Avrigny, Buiffon (Amfterd. 1712) und Ramſay (4 Bde., Bar. 1733). 
Turfan oder Oftturkeftan, auch Oſtoſchagatai, Hohe Tatarei und häufig, aber 
irrthümlih Hohe oder Kleine Bucharei genannt, umfaßt das Hochland, welches im ©. durd) 
den Kuenlün (j. d.) von Tibet, im W. durch den Bolor-Tagh von Weftturkeftan (ſ. Turkeftan), 
im N. durd) das Himmelsgebirge oder den Thiaufchan (f. d.) von der Dfongarei (f. d.) getrennt 
ift und im D. in die große Wüſte Gobi übergeht. Das Land hat einen Umfang von 20450 
oder 20640 QM. Die Chinejen, welchen T. feit 1758 durd) Ueberwindung der Dfongaren 
unterworfen ward, nennen dafjelbe Thianjchan-Nanlu, d. i. Statthalterſchaft im Süden de! 
Thianſchan, im Gegenfag von Thianfchan-Pelu, der im Norden diefes Gebirgs gelegenen Statt 
halterſchaft Ili, d. i. der Dfongarei, weldye beide zujammen das Weftland bilden, ein Cebit! 
von 28050 oder 28580 D.-M. mit höchſtens 1%, Mill., nad) anderer Schätzung gar mn! 
1 Mid. E. Auf drei Seiten von mächtigen Gebirgen eingefchloffen, bildet das Innere T.s ein 
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Hochebene von 1200 F. mittlerer Höhe. Daſſelbe iſt das Becken des Tarim, welcher aus der 
Vereinigung des Kaſchgar-, Jarkand- und Khotanſtroms entſteht, gegen Oſten fließt und nad 
einem Laufe von 270 M. in den von Sümpfen umgebenen Steppenſee Lopmündet. Die Ebene 
des Tarim ift großentheils für Anbau und Biehweiden untauglich, wüſtenartig. Dagegen ift 
das Land am Gebirgsfaume fruchtbar und gut angebaut. Das Klima geftattet den Anbau der 
meiften ſüdeurop. Getreidearten, Oarten- und Baumfrüc)te, auch der Baumwolle und Maul: 
beerbäume zur Seidenzudt. Alle Hausthiere find im Ueberfluß vorhanden. Auf den Bergen 
und an den Sümpfen gibt e8 Bären, Wölfe, Yeoparden, Schakale, Luchfe, Hirfche. Gold, Kupfer 
und Eifen wird weniger gewonnen als Salmiaf, Salpeter, Schwefel und Asbeſt. Die Ein- 
wohner find, abgefchen von den nomadifirenden Kirgiſen und Mongolen und den Chinefen oder 
Mandihu, die ald Beamte oder Garnifonen in den Städten wohnen, Mohanmedaner perf. 
Urſprungs (Tadſchiks oder Sarten), Türkenſtämme, Usbefen und Uiguren. Außer dem Feld» 
bau, der Viehzucht und Jagd bildet der Handel eine Hauptbefchäftigung der Bevölferung, da 
T. ein wichtiges Pafjageland des Karavanenverfehrs zwifchen China, Tibet, Kaſchmir, Weft- 
turfeftan iſt. Insbeſondere wichtig ift diefer Handel tm neuefter Zeit für Rußland geworden. 
Die Statthalterfchaft Thianfchan-Nanlu oder da8 «Gebiet der acht mohammed. Städten zer: 
fällt in acht nach diefen Städten benannte Regierungsbezirfe oder Kreife. Die wichtigften diefer 
Städte find Affu (f. d.), Kafchgar (f. d.), Yarfand und Khotan. Jarkand (Narkand) oder 
Jerkend ift die größte Stadt in T., Hauptfnotenpunft der ſüdl. Karavanenſtraßen, bedeu- 
tender Meßort, Sit des chineſ. Generalgouverneure, ehemals Sig der Khane und nachher der 
Khodichas, zwifchen den Armen des Yarkandftroms gelegen, mit einer Citadelle und einer hohen 
Mauer von 25 Werft Umfang, vier Karavanjerais, zahlreichen Moſcheen, TO Medreſſen, einem 
großen Bazar, vielen Yäden, Magazinen und Wirthshäufern und etwa 100000 E., welche 
Teppichwirkereien unterhalten, und unter denen chinef. Kaufleute, Ausländer aus Badakhſchan, 
Kaſchmir, Baltiftan und Indien leben. Khotan, chineſ. Ilitſchi, minder richtig Eltſchi, zwi— 
ihen zwei Armen des Khotanftroms, am Fuße des Kuenllin und an der Strafe nad) Tibet, 
Ladalh und Kafchmir gelegen, mit acht Karavanferais, einer Feftung, Schönen Gärten, hat min- 
deitens 50000 E., die ſich durch lebhaften Handelsverfehr und Induftriebetrieb auszeichnen. 
Bl. Walihanow in Erman's « Archiv für wiffenfchaftliche Kunde von Nufland » (Bd. 21 
und 22, Berl. 1862— 63). 

Turgenew (Aler.), ruſſ. Geſchichtsforſcher, geb. 1785, geft. zu Moskau 15. Dec. 1845, 
hat ſich durdy feine Forſchungen für die Geſchichte, Diplomatie, alte Statiftif und altes Recht 
Rußlands Höchft verdient gemacht. Um die Bibliotheken und Archive für die Vervollftändigung 
der ältern ruf. Geſchichte zu durchfuchen, reifte er mehrere Jahre lang in Deutfchland, Italien, 
Frankreich, England und Dänemark umher. Die gefanımelten Urfunden wurden von der ardjäogr. 
Commiſſion unter dem Titel «Historiae Russiae monumenta» (2 Bde., Petersb. 1841—42) 
mit einem Nachtrag («Supplementum», Petersb. 1848) herausgegebett. — Nikolai T., Bru- 
der des vorigen, geb. 1790, ftudirte in Göttingen, trat dann in den ruff. Staatsdienft und ward 
1813 dem Freiherrn vom Stein, welcher mit der proviſoriſchen Verwaltung der Frankreich ab- 
genommenen deutfchen Provinzen beauftragt war, als ruſſ. Commiffar beigegeben. Der Cha- 
rakter diejes berühmten Mannes machte einen tiefen Eindrud auf T. Nach feiner Rückkehr nad) 
Rußland ftieg er zum Wirkt. Staatsrat und Adjoint des Staatsfecretärs für innere und land» 
wirthichaftliche Angelegenheiten und gab fi) ganz dem Studium der großen Frage der Bauern- 
emancipation hin. Um diefe fördern zu helfen, trat er 1819 in den von Trubezfoi und Murawjew 
gegründeten «Bund des öffentlichen Wohle». Er ſah ſich hierdurch in die Verſchwörung ver- 
widelt, die 1825 zum Ausbruch fam und den Betheiligten jo verderblic, wurde. Glücklicherweiſe 
befand er fich eben auf Reifen umd konnte nur in contumaciam zum Tode verurtheilt werden. 
Sein Bermögen wurde durch feinen Bruder Alerander gerettet und ihm in Paris eingehändigt, 
wo er jeitdem ununterbrochen lebte und das Werk «La Russie et les Russes» (3 Bde., Par. 
1847; deutih, Grimma 1847) ſchrieb. — Iwan T., einer der vorzüglichſten neuern ruf). 
Schriftfteller, machte ſich zuerft durch zwei Gedichte, «Parascha» (1843) und «Das Gefpräd)» 
(1845), befannt, die fich durch herrliche Berje und eine Fülle von Gedanken auszeichnen, in 
Ihrer Tendenz aber allzu ſehr an Lermontow erinnern. Er war hierauf Mitarbeiter an mehrern 
uf. Journalen, namentlid; am «Sowremennik», in welchem auch nad) und nad) feine «Me» 
moiren eines Jägers» erfchienen, die er 1852 geſammelt herausgab. Die plajtiiche Darftel- 
lung, die lebhafte Erzählung, die Frifche und Einfachheit des Stils, der echte Humor, verbunden 
mit tiefem Gefühl, machen das Wert höchft anziehend, das zugleich in die wenig bekannte Weit 
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bes ruſſ. Landlebens einführt. Das Buch ift ins Deutfche (von Biedert, Berl. 1854), Franzi: 
fifche, Engliſche, Ungarische überfegt worden. Bon T.'s fpätern Werken find noch hervorzu: 
heben: Otzy i deti» (1862) und «Dym» (1867; deutjch, Mitau 1868). Eine Geſammtausgabe 
feiner Werke (5 Bde.) erfchien 1844—65. Eine deutfche Ueberfegung feiner «Erzählungen» gab 
Bodenſtedt (2 Bde., Münch. 1864— 65) heraus. 

Turgot (Anne Rob. Jacques), Baron de !’Aulne, Generalcontroleur der Finanzen unter dud⸗ 
wig XV. in frankreich, der Sohn eines Rechtsgelehrten, wurde 10. Mai 1727 zu Paris geboren. 
Er ftudirte Theologie, umfaßte aber auch mit Energie die übrigen Wiffenfchaften. Bon der 
philoſ. Bewegung feiner Zeit ergriffen, gab er 1751 dem geiftlichen Beruf auf und wendete fih 
den Rechtsſtudien zu. Schon 1752 wurde er Parlamentsrath, dann Requetenmeifter. In diefer 
Stellung gab er ſich befonders den durch die Philofophie erwedten nationalöfonomijchen Stu- 
dien hin und machte ſich mit der phyfiokratifchen Schule Quesnay's (f. d.) befannt. Im Aug. 
1761 erhielt er das Amt des Intendanten von Limoges. Er betrieb als folcher die Entlaftung, 
Hebumg und Bildung des gemeinen Mannes, löfte die Wegebaufronen aus Staatsmitteln ab, 
regulirte die willfürlich vertheilten Abgaben, gründete Wohlfahrtsanftalten, ließ Wege und Ku 
näle bauen und belebte vor allem den Aderbau. Seine Berfuche, den Getreidehandel von den 
zahllofen Hinderniffen zu befreien, fcheiterten an dem Neide der Collegen, der Widerſpenſtig 
keit des Adels und felbft der Befchräuftheit der Bauern. Als Ludwig XVI. 1774 dem Thron 
beftieg, wurde T. von der Reformpartei als der mögliche Retter des Staats bezeichnet. Wir 
wol der König fir T. war, fürdhteten doch der Hauptminifter Maurepas und die Anhänge 
des alten Syftems die Berufung eines Mannes, der als philof. Keformator galt. Dennod 
erhielt T. 1774 dad Marinedepartement, bald nachher an des berüchtigten Terray Stelle du 
Berwaltung der Finanzen. Die Reformen, welche er ſich zur Aufgabe ftellte, waren allerdıngt 
groß und umfaßten eigentlich das Werk, welches jpäter die Revolution ausführte. T. wollt: 
im ganzen die Abjchaffung der Feudalrechte und des Zunftzwangs, die Herbeiziehung des Adele 
und der Geiftlichkeit zu den Abgaben, die Beſchränkung der geiftlichen Gerichtsbarkeit und de 
Ktöfter, die Emancipation der Proteftanten, die Freiheit des Gewiffens und der Prefie, die Ber 
befjerung des Gerichtswefens, die Herbeiziehung der wiſſenſchaftlichen Männer zur Verwaltung, 
endlich die Begründung eines umfafjenden Syſtems des öffentlichen Unterrichts. Während du 
philof. Partei diefes Programm mit Jubel aufnahm, rüfteten ſich Adel, Geiftlichkeit, Parlament 
und alle, die Opfer bringen follten, zum Widerftande. T. vermochte darum nur einige Ber 
beſſerungen einzuführen. Bet der Theuerung im Frühjahr 1775 fuchte er der Noth vorzu- 
beugen, indem er den Getreidehandel im Innern von Franfreich freigab. Diefe erleuchtete Mof- 
regel verfegte den Pöbel in Schreden und verurfachte Aufftände, zu welchen die Privilegirten 
und felbft die Parlamente die Hand boten. T. entfaltete hierbei eine Militärmacht, wodurch er 
fich verhaßt machte und den milden Sinn des Königs verlegte. Das Parlament, das eine Meng: 
feiner Reformedicte vertvarf, zwang er durch ein Lit de justice zur Anerkennung feiner frei 
händleriſchen Beftrebungen. Der allgemeine Widerftand, die Einflüfterungen der Hofleute um 
T.’8 Forderungen, auf der Bahn der Reform fortzufchreiten, bewogen endlich Ludwig XVL, um 
Mai 1776 ihn plöglich zu entlaffen, nachdem dafjelbe Schidjal auch Malesherbes erfahren hatt 
T. zog fich ins Privatleben zurück und widmete fich fortan ganz wifjenfchaftlichen Arbeiten. vr 
feinen letzten Jahren ſchrieb er die berühnmte Abhandlung «Des vrais principes de l’imposition». 
Er ftarb 20. März 1781. Seine «Oeuvres complötes» gab Dupont de Nemours (9 Dir. 
Par. 1808—11) heraus. Eine neue Ausgabe feiner Werke (2 Bde, Par. 1843) ift durch ned 
ungedrudte Schriften fehr vermehrt. Bgl. Dupont, «M&moires sur la vie et les ouvrages 
de T.» (2 Bbe., Bar. 1782); Tiſſot, «T., sa vie, son administration, etc.» (Par. 1862). 

Turin (ital. Torino, bei den Alien Augusta Taurinorum), die ehemalige Haupt» und Re 
fidenzftadt der 1860 in das Königreich Italien aufgegangenen fardin. Monarchie, zugleich 
Hauptftadt des Fürftenthums Piemont und der gleichnamigen ital. Provinz, liegt im einer lieb- 
lichen und fruchtbaren Thalebene am ſchiffbaren Po, welcher hier die Dora Niparia aufnimum. 
und ift eine der größten, ſchönſten und prächtigjten Städte Italiens. Ueber den Po führen eut 
ſchöne Steinbrüde aus der Zeit der franz. Herrichaft und eine Kettenbrüde. Die Dora über 
ſpaunt feit 1850 eine von Mosc erbaute, aus einem einzigen gewaltigen, 72 Ellen weiten 
Bogen beftehende Brüde. Die ehemaligen Feftungswerke find in Spaziergänge vermanbelt 
Mit Ausnahme von Altturin durchſchneiden fid) die veinlichen, meift mit Trottoirs umd Fahr: 
gleifen verfehenen, theilweife von Arcaden eingefaßten Straßen vechtwinfelig. Die Häufer find 
meift vier bid fünf Stodwerke hoch und aus Badteinen aufgeführt. Die ſchönſten Strafen 
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find die Dora Grofja, die Cernaja, die Neue Straße und ganz befonders die Po⸗Straße. Febtere, 
faft ganz mit Paläften befegt und auf beiden Seiten mit breiten Bogengängen verfehen, ift die 
lebhafteſte von allen und bildet gewifjermaßen den Corſo von T. Unter den öffentlichen Plätzen 
verdienen befondere Erwähnung: die Piazza San-Carlo, ein regelmäßiges, von Paläſten um« 
gebenes Viereck mit der Reiterftatue des Herzogs Emanuel Philibert, dem Meifterwerte Maro— 
chetti's; die Piazza reale oder del Caſtello (Schloßplat) ; die Piazza Bittorio Emmanuele, viel» 
leicht der größte Europas, mit reizender Ausſicht auf die jenfeit des Po gelegenen Hügel und 
der Kirche der Muttergottes (Gran madre di Dio), einer Nahahmung des Pantheon zu 
Rom; die Piazza Carlo Felice, von mit hohen Arcaden verjehenen Paläften umgeben, welche 
einen reizenden Square mit mächtiger Fontaine umfchließen, und die gegen Süden von dem 
neuen Gentralbahnhof, unftreitig dem fchönften Italiens, begrenzt wird; die Piazza Carlo Al— 
berto mit der ehernen Neiterftatue dieſes Königs, gleichfalls von Marochetti; der neue, mit pracht- 
vollen Paläften umgebene Berfafjungsplag (Piazza dello statuto), welcher den impofanten 
Eingang in die Dora groffa bildet; die Piazza Pietro Micca mit der Bronzeſtatue des gleich— 
namigen Bolfshelden ; die Piazza Carignano mit dem marmornen Standbilde Gioberti's; die 
Piazza Savoia mit einem 70 F. hohen Obelisf, errichtet zum Gedächtniß der Abfchaffung der 
geiftiichen Gerichtsbarkeit (foro ecclesiastico) unter dem Yuftizminifter Giccardi 1850; die 
Biazza del Palazzo di Citta (der Stabthausplag) mit dem bronzenen Denkmal Amadeus’ VI. 
und den am Stadthaufe aufgeftellten marmornen Stanbbildern des Königs Karl Albert und 
Bictor Emanuel IL, des Prinzen Eugen und des Herzogs von Genua; die Piazza Lagrange mit 
dem marmornen Standbilde des hier geborenen Mathematiker diefesg Namens. Unter den 
öffentlichen Gärten fteht der neue öffentliche Garten in der Nähe des königl. Schloſſes IT Ba- 
Ientino (nuovo giardino del Valentino) obenan, von welchem man einerfeits die ganze Alpen= 
kette von den Dieeralpen bis zum Monte-Rofa überblidt, während auf der andern Seite eine 
lange, mit Billen und Pandhäufern bededte Hügelreihe (le colline) und der Po ſich hinziehen. 
Innerhalb der Stadt gelegen find: der Giardino pubblico bei Ripari (der Wallgarten), mit den 
marmornen Bildfäulen des hier geborenen Staatsmanns und Gejcichtjchreibers Balbo, der Ge— 
nerale Bava und Pepe und der Italia mit dem Gedächtnißſchilde des venet. Patrioten Manin; 
der Giardino di Porta Sufa, von prächtigen Bäumen befdjattet, mit einer Fontaine; ber Cernaja— 
Square in der Nähe der Citadelle, mit der bronzenen Statue des Generals Alefjandro Lamar- 
mora. Die 46 Kirchen der Stadt find zum Theil prächtig, aber überladen, wenig großartig 
und merkwürdig. Die fehenswiürdigfte ift die Domfirche oder Kathedrale Can» Giovanni, ur- 
fprünglid) von den Pongobardenfönig Agilulf 602 gegründet, 1478 neu aufgebaut mit einer 
ſchönen Tagade, drei Schiffen und der angebauten Kapelle del Sante-Sudario oder della San— 
tiffima-Sindone, dem Muſter des feltfamften Rococogeſchmacks. Ein prachtvoller Altar be- 
wahrt im filbernem Behältniß das Sudario, das Linnentuc), in welchem der Körper des Heilands 
nad) jeinem Tode eingehillt gewefen fein fol, In der reichen Kirche Corpus Domini trat 
J. J. Rouffeau 1728 zum Katholicismus über. Unter den neuerbauten Kirchen verdient die des 
heil. Maximus (di San-Massimo) mit ſchönen Fresten Morgari's und anderer Erwähnung. 
Ein Denfmal der jegigen Toleranz ift die 15. Dec. 1853 eingeweihte Waldenferfirche, zugleich 
Gotteshaus der zahlreichen hier lebenden Proteftanten und Engländer. Eine neue großartige 
Synagoge war 1868 im Bau begriffen. Unter den Paläften find weniger wegen ihrer Schön- 
heit als wegen ihrer Ausdehnung und innern Pracht nennenswerth: das königl. Schloß (Pa- 
lazzo reale), um die Mitte des 17. Jahrh. erbaut, äußerlich ein unanfehnlicher Bau, innerhalb 
aber pradjtvoll eingerichtet. Ein Gitterthor, auf defjen Pfeilern Kaftor und Pollur, zwei 
BPferdegruppen in Erzguß ftehen, trennt den Schloßhof von der Piazza Caftello. Der Schloß: 
garten, im Sonmer dem Publikum geöffnet, enthält aud) eine zool. Abtheilung, Privateigen- 
thum des Königs. Mit dem Schlofje in Verbindung fteht die fünigl. Rüſtlammer (armeria 
reale), welche viel Ausgezeichnetes enthält. Der alte Palaft oder Palazzo Madama, ehemals 
del Eaftello genannt, 1403 — 16 ald Refidenz der Herzoge von Savoyen eutftanden, ift einer 
mittefalterlichen Feftung ähnlich), von düfterm Ausſehen, mit der königl. Sternwarte. Derfelbe 
erhielt feinen jegigen Namen von der Mutter des Königs Victor Amadeus IL, die ihn als 
Witwe bewohnte und 1718 die prächtige Doppeltreppe von Marmor und an der Weftfeite die 
Marmorjäulenfagade aufführen ließ. Auf der Oftfeite ftehen noch völlig unverpugt die alten 
erenelirten Badjteinthürme. Hier befand fid) früher der Eig des jardin. Senats und der Polizei 
ſowie die fönigl. Gemäldefanmlung. Lettere ift nunmehr in dem 1759 vom Orafen Saluzzo 
gegründeten Palaft der Akademie der Künſte und Wiſſenſchaften aufgeftellt. Die Sammlung ıft 
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reich an Werken Rafael's, Tizian’s, Murillo’s, van Dyd’s, Holbein’s, Rembraudt’s, Potter’ 
u.a. In dent gleichen Gebäude befindet fich das naturgefchichtliche Mufeum mit einer befonders 
reihen mineralog. Sammlung und das reiche ägypt. und Alterthümermuſeum. Mit Tegterm 
ift ein Münzcabinet von etwa 30000, zum Theil fehr feltenen Münzen verbunden. Die Uni- 
verfität, 1404 vom Kaiſer Sigismund geftiftet und zwei Jahrhunderte fpäter von Victor Ama: 
deus nen eingerichtet, 1867 von 1124 Studenten befucht, hat ein Pehrperfonal von über 60 
Profefjoren, eine Bibliothek von 115000 Bänden und fehr vielen Manuferipten, eine Stern: 
warte, eine Antitenfammlung (museo lapidario) und einen Botanischen Garten. Das groft, 
maſſiv aufgeführte Gentralgefängniß, nad; pennſylvan. Syftem eingerichtet, liegt etwas aufır- 
halb der Stadt, doc; innerhalb ihres Weichbildes. Schr zur Verſchönerung der Stadt trag 
auch die neue große Getreivehalle fowie die vielen mit Marmor belegten und mit fliegenden 
Waſſer reichlich verjehenen Markthallen bei. Unter den zahlreichen Theatern T.8 find hervorzu— 
heben: das Fünigl. Theater, vom Grafen Alfıeri in großartigem, edelm Stile erbaut, mit ſecht 
Logenreihen übereinander, für Opern und Ballet während des Winters beftimmt, eins der 
ſchönſten Theater Italiens; das Theater Carignan, groß und elegant, meiftens für Schauſpiele 
beftimmt, doch ebenfo trefflich für Ausführung von Opern, namentlich aber großer Concerte ein- 
gerichtet; daS neuerbaute Theater Victor-Emanuel, ohne Yogen in Form eines Amphitheaters, 
auch) als Hippodrom benutzt, das größte der Stadt; das Theater Scribe, für eine franz. Gefel- 
ſchaft, und das Rofjinitheater, meistens fiir eine piemontef. Truppe rejervirt. Außer der Uni- 
verfität befigt T. von höhern Bildungsanftalten noch eine Militäralademie und eine höhert 
Kriegsichule für Offiziere, eine Ingenieurſchule, eine Thierarzneifchule, eine Muftertumjculs, 
ein erzbifchöfl. Seminar, mehrere Gymnaſien und Lyceen, mehrere Handelsfchulen, eine Adır 
baujchule, eine philharmoniſche Akademie mit Gefangfchule u. ſ. w. Unter dem trefflich einge: 
richteten Hospitälern find das große jtädtifche St.- Johannishospital und das große fünigl. 
Hospital della Caritaͤ (für 2500 Kranke) hervorzuheben. Der 1829 eröffnete Friedhof (cime- 
terio oder campo santo) ift vielleicht der größte und ſchönſte Italiens. 

T. ıft Sitz eines Erzbifchofs, eines Appellpofs, eines Caſſationshofs und der Generalcom: 
mandantur einer Militärdivifion. Die Zahl der Einwohner hatte ſich bis zum 1. Jar. 1863 auf 
204715 erhoben, hat fich jedod) feit Verlegung der Nefidenz des Königs nad) Florenz wieder um 
einige Zaufende vermindert. Handel und Verkehr find von Bedeutung. Es beftehen zu T. Fabrilen 
fiir Seidenftoffe, für Bijouteriewaaren, Möbel, Pianofortes, Chocolade, vorzügliche Liqueure, 
Handſchuhe, Yederarbeiten, Stearinferzen, Papier, Zuder, Tabad, künftlihen Marmor u. |. w. 
Als Knotenpunkt wichtiger Gebirgs- und Hauptftraßen ſowie zahlreicher Eiſenbahnen befigt die 
Stadt einen bedeutenden Durhfuhrhandel. Hauptgegenftand des Exrports ift piemont. Seide. 
Auch macht T. anjehnliche Wedyjelgejchäfte. Unter den Geld- und Creditinftituten find hervorzu⸗ 
heben: eine Banf (Zweig der Nationalbank zu Florenz), eine Scontobanf und eine Kleinhandels⸗ 
banf (banca del piccolo commercio). Obgleid) arm an hiftor. Deufmälern, ift T. doch eine jehr 
alte Stadt. Es war der Hauptort der gallifchen Taurini, wurde 218 von Hannibal erobert und 
erhielt unter Auguftus eine röm. Kolonie und den Namen Augusta Taurinorum. Unter deu 
Longobarden war es Sit von Herzogen, deren einige Könige wurden, wie Agilulf, der Gemait 
der Theodelinde. Karl d. Gr. erhob es zur Nefidenz des Herzogs von Sufa, deſſen Linie bis 1052 
regierte, worauf das Haus Savoyen eintrat. 1506 eroberten es die Franzoſen und behielten 
es bi8 1562, wo Herzog Philibert von Savoyen die Stadt zurücknahm umd fie zur Refiden, 
machte. Um die damals fehr franzöfifch gefinnten Einwohner im Zaume zu halten, baute er 
1567 die Eitadelle. 1640 nahmen die Franzoſen unter Harcourt die Stadt nad) 17tägiger 
Belagerung ein. Am 29. Aug. 1696 wurde dafelbft der Separatfriede zwijchen Savoyen und 
Frankreich gejchlofien. Bon den Franzofen unter La Feuillade und Marfin belagert, ward 7. 
durch den großen Steg der Kaiferlichen unter Prinz Eugen und der Preußen unter Leopold von 
Deſſau 7. Sept. 1706 befreit. 1796 unterwarf e8 fic) Bonaparte, der hier 28. April Waffen: 
ftilftand mit dem turiner Hof jchloß; 1798 wurde es wieder von den Franzoſen eingenommen, 
aber 27. Mai 1799 (die Eitadelle erft 20. Juni) von den Defterreichern und Ruſſen unter 
Suworow wieder befreit. Nach der Schlacht bei Marengo 1800 kam es aufs neue in die Ge— 
walt der Franzoſen und blieb in derfelben ald Hauptort des Po Departements, bis es, unter” 
defien feiner Feftungswerke bis auf die Citadelle beraubt, 1814 wieder an Sardinien fiel, it 
merhvürdigften Punkte der reizenden Umgegend find: die prachtvolle Kloſterlirche Ya Superga— 
die Begräbnißftätte der ſavoyiſchen Herrfcher, von König Victor Amadens I. 1715 —31 auf 
einem die ganze Ebene beherrſchenden fteilen Berge zur Erfüllung eines während der franz. dr 
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lagerung 1706 gethanen Gelübdes erbaut; das Fönigl. Luſtſchloß IL Valentino, im franz. Stil 
des 17. Jahrh. erbaut; das jenfeit des Po auf einem Heinen ifolirten Hügel liegende große 
Kapuziner» und darüber ein Camaldulenſerkloſter (beide aufgehoben), mit wunderboller Ausficht 
auf die Ebene, die Stadt und die Alpenfette; das ſchöne Luſtſchloß Stupinigi und das Jagd» 
ſchloß La Veneria mit herrlichem Park. Vgl. «Descrizione di Torino» (Tur. 1840); Cibrario, 
«Storia di Torino» (Tur. 1846); Caſalis, «Dizionario geografico - storico - statistico - com- 
merciale degli stati sardio (21 Bde., Tur. 1851); «Torino e suoi contorni» (Tur. 1853). 

Türk (Dan. Gottlob), Orgelipieler und Generalbaffift, geb. zu Klaußnitz bei Chemnitz 
1751, war feit 1787 Organift in Halle, wo er 1813 ftarb. Ein jehr thätiger Mann, wurde 
er wegen feiner vielfachen Berdienfte zum Doctor der Muſik ernannt. Er machte ſich fehr nig- 
lic) durch feine Klavierfonaten und die Klavierſchule, am meiften aber durch die «Anweifung zum 
Generalbaß» (Halle 1791; 5. Aufl. von Naue, 1841) umd die Schrift «Von den wichtigften 
Pflidten eines Organiften» (Halle 1787; neue Aufl. 1838). 

ürfei, ſ. Osmanifches Reid. 

Türken nennt man im allgemeinen eine Gruppe von Bölferfchaften, welche im ethnogr. 
Syftem einen der drei Hauptzweige der tatar. Völferfamilie bilden, welche legtere wiederum, 
nad; einigen Forſchern, mit der finn. Bölferfamilie zufanımen den altaifchen oder tatar. Völker— 
ftanım ausmacht. (S. Tataren.) Die türf. Völker (Turkvölker) in diefem Sinne hatten ihre 
Urfige am Altai, von wo aus fie in die Steppenlandfchaften zwifchen Tibet, Sibirien und dem 
Aralfee herabftiegen, welche nad) ihnen mit dem Namen Turkeftan, bei den Perſern Turan bes 
nannt worden find. Bon hier aus verbreiteten fie fich, meift ald Eroberer, nad) Nordweften bis 
zum Ural und Echwarzen Meere, nad) Norden bis Sibirien hinein (Jakuten), nad) Süden über 
Perſien, gegen Weften bis in die Nähe der Grenzen Deutſchlands. Man theilt die verfchiedenen 
türk. Bölkerfchaften, deren man ihren Mundarten nad) etwa 20 unterfcheidet, in mehrere Grup- 
pen. Dahin gehören die Oſttürken (Uiguren), die Turfomanen, die Usbeken, die Nogaier, die 
Tataren von Kaſan, die Bafchfiren, ferner die Sibiriſchen Tataren in verfchiedenen Stämmen, 
namentlich die Yafııten, die Kumitlen, Sirgifen, Kumanen und die Osmanen. Borzugsweife 
aber werden mit dem Namen T. die Osmanen bezeichnet, wie man auch die von diejen be— 
herrfchten Yänder unter dem Namen Türkei oder Türkiſches Reich zufammenzufaffen pflegt. 
(S. Os maniſches Reid.) ® 

Türkiſche Sprache und Literatur. Die türfifhe Sprache gehört zu der über das 
ganze mittlere und nördl. Ajien von Kaspiſchen Meere bis an die Grenzen Chinas verbreiteten 
tatar. Sprachfamilie, hat ſich aber durcch die Eroberungen der Osmanlitürfen weit nad) Welten 
hin verbreitet. Die Spradje der letztern heit im Abendlande vorzugsweife Türkiſch. Während 
das Ofttürfifche oder Dicyagatai (f. d.) rauh umd hart ift, und viel Alterthümliches in der Form 
der Wörter und der Grammatik bewahrt, ift das Osmanisch-Türkifche weicher und melodijcher, 
aber auch im den grammatifchen Formen mehr abgefchliffen. Der eigentliche türk. Wortvorrath 
ift hier in der höhern Diction gering, der Gebraud) arab. und türf. Wörter aber faft unbegrenzt, 
was fehr nachtheilig auf die ganze Sprache gewirkt hat, obgleich) ſich alle diefe fremden Elemente 
der eigenthümlichen türk. Grammatik haben unterwerfen müfjen. Die polit. Bedeutung des türf. 
Reichs Hat frith zum Studium der türk. Sprache aufgefordert; doch tragen auch alle Gram— 
matifen gar fehr das Gepräge, daß fie nur einem praftifchen Bedürfniſſe abzuhelfen beftimmt 
find. Eine tiefere wiſſenſchaftliche Auffaffung des Spradybaues fehlt noch. Die neueften und 
beften Grammatifen find von Jaubert (Par. 1839), Davids (Fond. 1836), Redhouſe (Par. 
1846) und Kaſem-Beg (Kaſan 1845; deutfc von Zenfer, Lpz. 1847), der zugleidy die öftl. 
Dialekte mit berüidfichtigt hat. Unter den Wörterbüchern find, außer dem noch immer unüber- 
troffenen Werke Meninſti's, die nenern von Slieffer und Bianchi («Dictionnaire turc-frangais», 
2 Bbde., Par. 1835, und «Dictionnaire frangais-ture», 2 Bde., Par. 1846), vom Prinzen 
Alerandre Handjert («Dietionnaire frangais, arabe-persan et turc», 2 Bde., Most. 1840) 
und von Zenfer («Dictionnaire turc-arabe-persan», Lpz. 1863 fg.) zu erwähnen. 

Die türkifche Literatur ift umendlich reich in dem verfchiedenen Gebieten des Wiſſens 
und der Poefie, doch findet fich jelten etwas Driginelles; faft alle Literaturwerke der Türfen 
find Nachbildungen arab. und perj. Mufter. Aus der großen Menge von Büchern find daher 
nur die wichtigften zu erwähnen, foweit fie durch den Drud, hauptſächlich durd) die Prefien von 
Konftantinopel und Kairo, zu Tage gefördert worden find. Sprachlich interefjant als eins der 
älteften Denkmäler diefes Dialefts it utsaltnerkleen, beftehend aus drei ungedrudten Werken 
über die Falfnergi (herausg. und überfegt von Hammer, Bejth 1840). Unter den unzähligen 
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türf. Dichtern, die ſich übrigens ganz an perf. Vorbilder anlehnen, die in der Epil die roman 
tiſchen Stoffe perf. Epifer wiederholen, in der Lyrik der myftiichen Richtung der fpätern Perfer 
folgen, find Hauptfählich zu nennen: Mohammed Tjchelebi, der in feiner «Muhammediyer 
(Tert mit Commentar, Bulaf 1840; Tert, Kaſan 1845) eine vollftändige Sammlung der Le— 
genden, die fic) auf den Propheten Mohammed beziehen, nebft dogmatifchen und myſtiſchen Er⸗ 
curſen lieferte, und Lami, der größte und fruchtbarfte Dichter der Osmanen, der unter Soliman 
d. Gr. blühte und 1531 ftarb. Außer vielen profaifchen Werken, die zum Theil Ueberfegungen 
perf. Werte des Dihamt find, verfaßte er vier große epiſche Gedichte, deren Stoffe zwar alle 
der perſ. Sage entnommen, in perf. Sprache aber mit Ausnahme des legten wenig bearbeitet 
und daher ziemlid unbekannt geblieben find; es find: 1) «Wamil und Ajra» (bearbeitet von 
Hammer, Wien 1833); 2) «Weife und Ramin» ; 3) «Abfal und Selman» ; 4) « Ferhädnämeh>, 
die öfters von den Perfern befungene Liebe des Chosrew und der Schirin behandelnd (bearbeitet 
von Hammer, 2 Bde., Stuttg. 1812). Außerdem fehrieb er noch viele Heinere lyriſche und di- 
daktifche Gedichte, z. B. die «Verherrlichung der Stadt Burfar, eine Reihe türl. Gedichte 
(deutjch von Pfizmaier, Wien 1839). Ein fehr zarter, finniger Dichter ift Fasli, geft. 1563, 
der Verfaſſer einer lieblichen allegoriſchen Dichtung «Gül u Bülbül», d. i. Roſe und Nachtigall 
(türf. und deutfch von Hammer, Pefth 1834). Als Lyriker wird vor allen geſchätzt Bäli, geft. 
1600 («Bäli’s, des größten türf. Lyrikers, Divann, deutjch von Hammer, Wien 1825). Eine 
fehr reiche Ueberficht der Werke der osman. Dichter, der guten und der fchlechten, der wichtigen 
und der unbebeutendften, mit furzen biographifchen Notizen und zahllofen Proben des verſchie⸗ 
denften Inhalts und Gehalte, gibt Hammer in feiner «Geſchichte der ooman. Dichtkunft bis 
auf unfere Zeit. Mit einer Blütenlefe aus 2200 Dichtern» (4 Bde., Peſth 1836). Aus dem 
Gebiete der Erzählungen und Märchen ragen hervor das «Humayun-nameh» (Kairo 1836), 
eine Ueberfegung der perf. Bearbeitung der Fabeln des Bidpai (f. d.), das dem Indiſch- Perſi— 
ſchen nachgebildete Tuti-Nameh, überfegt von Roſen (Lpz. 1858), und die aus dem Arabiſchen 
überfegten Gejchichten der AO Beziere von Scheifh-Schve (herausg. von Bellette, Par. 1812; 
deutjch von Behrnauer, Lpz. 1851). Für die Geſchichte des türf. Reichs ganz unentbehrlich 
find die bändereichen Annalen, die Saad=-ed-din mit dem Urfprunge des osman. Herricer- 
hauſes begann, und die bis gegen das Ende des 18. Yahrh. fortgejegt find. Die Verfaſſer der- 
jelben find folgende: Saad-eddin bis auf Murad I. türf. und lat. von Kollar, Wien 1750); 
Naima von 1591—1659 (2 Bde., Konftant. 1734; engl. von Fraſer, 2 Bde., Yond. 1832); 
Reſchid, von 1660—1721 (3 Bde., Konft. 1741); Tichelebifade, von 1721 —27 (Konft. 
1741); Sami, Schafir und Subhi von 1730—43 (Konft. 1785); Iſſi von 1744—52 
(Konft. 1785); Wafif von 1752 — 73 (2 Bde., Kouft. 1805; Kairo 1831; Auszug unter 
dem Titel «Precis historique de la guerre des Turcs contre les Russes de 1769 à 1774», 
von Cauſſin de Perceval, Par. 1822). Der Stil in diefen hiftor. Werten ift affectirt und ge- 
ſchraubt, voll der gefuchteften Metaphern und weithergeholter Bergleiche. Ihrem Hauptinhalte 
nad), oft mit wörtlichen Auszügen begleitet, hat fie Hammer befannt gemacht in jeiner «Ör- 
fchichte des Osmanifchen Reiche». Einer der gelehrteften Hiftorifer der Türken iſt Hädide- 
Khalfa (ſ. d.). In der Geographie find befonders zu erwähnen: das geogr. Wörterbuch dei 
Haͤdſchi⸗Khalfa fowie die Reifen des Evlia-Effendi (engl. von Hanımer, Yond. 1834) und Mo- 
hammed-Effendi (herausg. von Jaubert, Par. 1841). Für die Kenntnig der mohammed. Dog- 
matif, nad) den Pehren der orthodoren Kirche der Sumniten (f. d.), ift wichtig der Abriß der 
Glaubenslehre von Mohammed-Pir-Alisel-Berkevy (Konft. 1802 u. öfter; franz. von Garcin 
de Taſſy, Par. 1822; dän. von Holmboe, Chriftiania 1839). Intereffant für das mit der 
Religion innig verbundene mohammed. Recht und tiefe Blide in das innerſte Leben des Orients 
gewährend find die verfchiedenen Sammlungen von «Fetwass oder richterlichen Entſcheidungen 
bei verwidelten jurift. Fällen, wie 3. B. die des Scheilh Muftafa-el-Kudufi (Konft. 1822), det 
Mufti Abd-ur-Rahim (2 Bde., Konft. 1827), des Numan-Effendi (Konft. 1832) u. ſ. w. 
Das Feld der raifonnirenden Staatsjchrift fand feine erfte Bearbeitung in dem fir die ganze 
zufünftige Entwidelung des türk. Reichs fo bedeutfamen Hattifcherif von Gulhane (türkiſch 
und deutfch bei Petermann, «Beiträge zu einer Geſchichte der neueften Reformen des Osmanı- 
fchen Neich8», Berl. 1842), und hat feitden viele wichtige Actenftüde, unter anderm den Hatti⸗ 
Humajun vom 9. 1856, zu verzeichnen. In der Philologie haben die Türken wenig für ihre 
eigene Sprache gethan, defto eifriger aber die arab. und perj. Sprache bearbeitet. Bejondere 
Erwähnung verdienen bier die trefflichen türf. Ueberjegungen des arab. Wörterbuchs von 
Dſchauhari durch Wanküli (2 Bde., Konft. 1803), des ebenfo berühmten arab. Wörterbuch 
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«Ramus» dur Afim-Effendi (3 Bde., Konft. 1814, und 3 Bbe., Kairo 1835) und des perf. 
Wörterbuhs «Burhan-i Kativ duch Admed-Emin-Effendi (Konft. 1799 und Kairo 1836). 
Wichtig und durch reiche Eitate aus perf. Dichtern fehr lehrreich ift das perj.-türf. Wörterbuch 
«serheng-i-Schuüri» (2 Bde., Konft. 1742). Ebenfo wichtig find die zahlreichen Kommentare 
über die beliebteften perf. Dichter, wie 3. B. des Sudi über Saadi’8 «Öuliftan» (Konſt. 1833) 
und über die Gedichte des Hafis (3 Bde. Kairo 1835), des Jomael-Hakki über das « Pendna- 
meh» de& Ferid⸗ed⸗din ⸗ Attar (Konft. 1834) und über das « Mesnewi» des Dcheläl-eb-din-Rümi 
(6 Bde., Kairo 1836). — Die türk. Schrift ift die arabifche, deren fich die Türken vorzugs- 
weije in der von ihnen ausgebildeten eigenthiimlichen Buchjtabenform bedienen. Im ben diplo- 
matifchen Actenftüden, in den Fermans und ähnlichen Documenten bedient man fic) noch vieler 
Abarten des einfachen arab. Ductus, wie des Divani u. f. w. Vgl. Hindoglu, «Türk. Bor- 
fchriften nebſt zwölferlei Schriftgattungen der Perfer» (Wien 1838). Eine vollftändige Ueber- 
fiht des ganzen geiftigen Lebens der Türken gibt Toderini in feiner «Litteratura turchesca» 
(3 Bde., Bened. 1787; deutſch von Hausleutner, 2 Bde., Königsb. 1790). 

Türkifher Weizen, ſ. Mais. 

Turkeſtan oder Turkiſtan, d. h. Türkenland, auch Dſchagat ai, wird im weitern Sinne 
die afiat. Tatarei (f. d.) genannt, weil fie der Herrfchaft türk. Völlerſtämme unterworfen ift. 
Durch das mächtige Gebirge des Bolor-Tagh wird das große Ländergebiet in Oftturkeftan und 
Deftturfeftan getheilt. Jenes wird auch die Chinefifche oder Hohe Tatarei, Dftdfchagatai und 
Kleine Bucharei oder Turfan (f. d.), diejes dagegen die Freie Tatarei, Weftdfchagatai, von einem 
Haupttheile auch wol die Große Budjarei, gewöhnlich aber T. ſchlechthin, oft auch Turan (f. d.) 
genannt. Diefes weftliche oder T. im befchränftern Sinne, zwifchen dem djinef. Reiche im O., 
Afghaniftan und Perfien im ©., dem Kaspijchen Meere im W. und dem Kirgifenlande im N. 
gelegen, umfaßt in feinem weftl. und nordweftl. größern Theile die meift aus Wüſten oder magern 
Steppen beftehende Tiefebene Turan, in feinem öftlichen und fitdöftlichen das wilde, wohl— 
bewäflerte, mit Weiden und höchft fruchtbaren Thälern verfehene Alpenland von T., weldes 
aus den nördl. Aejten des Hindukuh umd den weftlichen des Bolor⸗Tagh ſich aufthürmt und durch 
den Al-Tagh oder Asferah-Tagh, eine weftl. Verlängerung des centralafiat. Mustägh oder Thian- 
ſchan (ſ. d.) in das Alpenland von Ferghana im Norden und das fog. Alpenland von Sogdiana 
oder von Usbefiftan im Süden getheilt wird. Jenes enthält das Quellengebiet des Sihon oder 
Syr-Darja (DYarartes), diefes das Duellengebiet des Diihon oder Amu (Drus). Beide Flüffe 
münden in den Aralſee (f. d.). Zwiſchen beiden durchſtrömt der Serafihän oder Ser - efihän 
(Goldſtreuer) in feinem untern Laufe die gefegnete Thalebene Sogd zwifchen Samarland und 
Bolhara, die er durch fein großartiges Nez von Kanälen befruchtet. Der Fluß verläuft ſich mit 
dem Refte feines Waſſers in den Meinen Steppenfee Kara-Köl (Schwarzjee). Alle übrigen Flüſſe 
find unbedeutend. Die Himatifchen Verhältniffe find ganz continental, mit großen Öegenjägen von 
Winterkälte und Sommerhige. Auch bildet hinfichtlich der Vegetation der vorherrjchende Wüften- 
charalter der Ebene einen ftarten Contraft mit dem angebauten Lande an den Hauptflüffen. 
Weizen, Gerjte, Reis und als Pferdefutter Zuderforghum find die Getreidearten. Vortreffliche 
Gartengewächſe, Melonen und Weintrauben ſowie Obſt werden in Menge geerntet, außerdem 
Seide, viel Baumwolle, Färbepflanzen, Lein und Sefam. Neben dem Dromedar, dem Pferd 
und Schaf, dem Hauptreichtgume der Bewohner, finden ſoch wilde Eſel, wilde Schafe und Ziegen, 
der Kaig (eine Antilopenart), Wildfchweine, Hafen, Faſanen, Rebhühner und anderes geflügeltes 
Wildpret, auch Leoparden, Löwen, Bären, Wölfe, Füchſe u. ſ. w. Das Mineralreich liefert 
Eifen, Kupfer, Blei, Goldſtaub, Salz, Jaspis, Lafurfteine, Karneole, Türkije, Rubinen 
und andere Edelfteine. T. ift ein gefchichtlich wichtiges Central» und Pafjageland der Han« 
dels⸗, Bölfer» und Eroberungszige, ein in frühern Zeiten großentheil® gutbebautes und ftark- 
bevölfertes Eulturland. Es umfaßte im Altertum Baltriana, Sogdiana und das Land der 
Ehorasmier, die nordöftlichften Provinzen des perf. Reichs, nach deſſen Auflöfung die Nachfolger 
Alerander’s d. Gr., die Parther und Neuperfer nadjeinander in Befig des Yandes famen. Im 
6. Jahrh. unterlag es dem Einbruch hunnifher und türk. Völler, im 8. Yahrh. kam es unter 
arab. Herrjchaft und nahm einen bedeutenden Aufihwung. Am untern Amu und weitlid von 
demſelben hieß jeitbem das Land Khowaresm. (S. Khiwa.) Die Gebiete zwifchen dem Amu und 
Sir wurden dagegen mit dem Namen Mawar-alenahr zufammengefaßt, d. h. jenjeit des Stromes, 
entfprechend dem Namen Transoxiana bei den Alten. Nach dem Berfalle des Khalifats ent: 
ftanden Hier einzelne türk. Herrfchaften, welche eine Zeit lang unter dem öftl. Reiche der Seld- 
faulen vereinigt waren, fich aber im 12. Jahrh. vor der Uebermacht des Mongolen Dihingis- 
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Khan und feiner tatar. Horden beugen mußten. Nach dem Tode deſſelben erhielt deſſen Sohn 
Dihagatai, von dem mehrere der jet noch hier herrfchenden Khane ihren Urſprung ableiten, 
das Land Mawarsal-nahr und ganz Turfan. Im 14. Yahrh. begründete in erjterm Timur (f. d.) 
den Hauptſitz feines Weltreichs. Aber nad) feinem Tode, 1405, zeriplitterte fich diefes über- 
haupt und insbefondere T. in mehrere Heinere Gebiete. Seit dem Ende der arab. Herrichaft und 
namentlich ſeit der Hordenüberſchwemmung Dſchingis-Khan's und Timur's verödet, wurde das 
Land der Tummelplag barbar. Nomaden- und Räuberſcharen, wie es ſchon im graueften Alter: 
thume gewefen und bis auf den heutigen Tag größtentheil$ geblieben ift. Das jetst herrichende 
Bolk in dem Lündergebiete T.8, defjen Areal auf 30000 D.-M. und deffen Einwohnerzahl auf 
7—8 Mill. geſchätzt wird, find usbefifche und nigurifcye Türken, die großentheil® ihre noma- 
difche Lebensweife aufgegeben und an dem Culturzuſtande des Volls, welches fie unterjochten, 
theilgenommen haben. Dieſes unterjochte Volk, perſ. Stamms, die Nachkommen der alten 
Baltrier, ift unter dem Namen der Tadfchiks, der Bucharen, der Sarten und Galdſchis befannt. 
Es bildet die Haupt- und Grundmaſſe der angeſeſſenen Bevölferung aller diefer Staaten und 
zugleich neben den Usbeken die aderbauende und noch mehr die ſtädtebewohnende, Gewerbe (Wol 
und Baummollweberei, Yeder- und Stahlarbeiten) und ausgedehnten Handel treibende Volls— 
Hafje. Den dritten Haupttheil der Bevölkerung T.s bilden die Turfmanen (f. d.). Außerdem 
ſchweifen noch Kirgifenftänme und nomadifche Karafalpafen im Lande umber, und endlich be- 
finden fi) in den Städten auch Juden, Armenier, jog. bucharifche Araber und Nogaiiſche Ta- 
taren, die fich aus Rußland dahin flüchteten. T. zerfällt, abgefehen von der neugegründeten rufl. 
Provinz Turfeftan (f. d.), gegenwärtig, wo Balkh (. d.) und die große Stadt Khulm oder Täid- 
farghan ſowie auch das Khanat Maimene mit der Stadt Andkhui wieder zu Afgbaniftan gehören, 
in folgende Khanate: 1) Khimwa (f. d.) am umtern Amu, zu welchem die zahlreichen Beis der 
Zurfmanen bisher im Bafallenverhältnig ftanden; 2) Bokhara (f. d.) oder die große Bucharei 
im engern Sinne, auch wol Usbetiftan genannt, mit den Städten Bolhara und Samarland; 
3) Kolaud oder Khokand (f. d.), am obern und mittlern Syr-Darja; 4) Bedachſchän (f. d.) 
oder Badakhſchaͤn an den obern Diuellenflüfjen des Amu; 5) Kımdus, weſtlich von Badakhſchau, 
der Reft des frühern ausgedbehntern Khanats Tokhareftan; 6) die Heinern Alpenftaaten auf der 
Norbfeite des obern Amu, öftlich von Bolhara, nämlich Kejc oder Schehri-Sebs, Hiffär 
oder Hiffar Schaduman und Darwäs oder Derwäs, defien Tadjcifdynaftie auch das nörd: 
lich anfiegende, von Galdſchis bewohnte Land Karategim beherrſcht. Auferdem wird zu Welt: 
turfeftan gerechnet das Hochplateau Pamir und Bolor, deſſen ausgedehnte Grasſteppen von 
nomadifirenden Burut oder Schwarzen Kirgifen (KarasFirgis) durdjftreift werden. 
Turfeftan, ein neuerdings gebildetes ruff. Generalgouvernement in entralafien, ift aus 
dem in dem Kriege von 1864—66 dem Khanat Khofand entrifjenen Lande und mehrern bereits 
früher ruſſ. Gebietstheilen zujammengefegt. Ein Ufas vom 11. (23.) Juli 1867 beftimmte die 
Grenzen diefer neuen Provinz. Ueber den Flächeninhalt und die Bevölkerungszahl des and 
gedehnten Ländergebiets, welches von Weften gegen Often etwa 230 M. lang ift und eine 
wechjelnde Breite von 45—90 M. hat, Liegen noch feine officiellen Angaben vor. Die oberfte 
Berwaltung fteht unter einem Generalgouverneur und zerfällt in zwei unter Militärgouverneurs 
ftehende Provinzen, deren Orenzicheide ungefähr der Kuragaty (Kurogoty), ein linker Zufluß des 
obern Tſchu, bildet, nämlic, die Provinz Syr-Darja im Weften und Semirjetjchenst im Oſten. 
Der bei weitem größere Theil des Generalgouvernements, insbefondere der Süden und Often, 
gehört dem Gebirgslande an, dem Alatau, Thianſchanſyſteme und feinen weftlichen Berzweigungen, 
die zum Theil den Charakter von Hocalpen haben; der Norden und Weiten ift Flachland, 
großentheil® Steppe oder jogar Sandwüſte. Der Hauptfluß ift der Syr-Darja, nächit ihm der 
wichtigfte der Jli. Außer dem Aral und Ballkhaſch find die bedeutenditen Seen der Iſſil, der 
Ala und der Kara-Köl, letterer das Mitndungsbeden des Talas. Alle turkeftan. Producte 
hat das ruſſ. Gebiet in Fülle, aud) edle Metalle und Steinfohlen, ſodaß es nad) Begründung 
einer feften bitrgerlichen Ordnung eine der ertragfähigften Provinzen Rußlands zu werden ver: 
ſpricht. Das Land gewährt den Ruſſen auch die breitefte Operationsbaſis zu weiterm Bordringen 
in Gentralafien und bringt ſchon jegt bedeutende mercantile Vortheile, die mächtig fteigen müſſen, 
wenn erft für Communicationsmittel, Anlage von Bergwerken, Fabriken u. f. w. geforgt ill. 
Die Hauptftadt des Laudes ift Taſchkend (j. d.) mit mehr als 100000 €. Südlich von 7 
liegt am Syr-Darja die wichtige Stadt Khodfchend (f. Khokand) mit 80000 E.; noch ſüd— 
licher die feften Städte Dſchiſak oder Dſchuſak und Uratitbe (Uratippa); etwa 16 M. nördlich 
von Taſchkend die Stadt Tſchemkend oder Tihimtend; nordweſtlich von dieſer die Stadt T. 
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oder Hasret mit 30000 E. Schon ſeit anderthalb Jahrhunderten verfolgten die Ruſſen ihren 
Weg nad) Centralaſien. Der Erpedition des General Bekewitſch, der 1717 in Khiwa gefangen 
und hingerichtet wurde, folgten zahlreiche andere, bi8 1819 Murawiew von Kaspi bis zum 
Aralſee vordrang. Seit der vollftändigen Unterwerfung der Kirgifenhorden wurden dann, bes 
ſonders von 1833 —40, forgfältige Recognofeirungen von den Orenburgiſchen Steppen aus 
nad) dem Aralſee und dem Syr-Darja unternommen, an defjen Mündung General Obrutſchew 
die Forts Aralsk und Nowo-Petrowst erbaute. 1850 ftellten Karelin und Chanyfow die Hydro⸗ 
graphie des Aralſees feft, und bald darauf zerftörte General Perowsly, Gouverneur von Oren« 
burg, mehrere Forts am Syr-Darja, wo 1853 Contreadmiral Butafow das wichtige Fort 
Perowsty anlegte. Die fortwährenden Raubzüge ins ruff. Gebiet und die Unterbrechung der 
Berbindungslinie der Ruſſen von Orenburg nad Südfibirien hatten dieſe bewogen, ſich am 
Nordufer des Syr-Darja feftzufegen. Seit 1864 fahen fie ſich genöthigt, weiter an diefem 
Fluſſe vorzugehen. Sie bemädtigten fid) der Städte Turkeſtan und Aulicta, ftellten die Ver: 
bindung zwiſchen beiden her und nahmen die Städte Tſchemkend, Nijasbeg und Tfchinas. Eine 
ruff. Eirculardepefche vom 2. Dec. 1864 an England und die übrigen Mächte erklärte, hierbei 
ftehen bleiben zu wollen. Das eingenommene Land, die Nordhälfte des Khanats Khokand, wurde 
durch Ufas vom 12. (24.) Febr. 1865 nebft dem frühern ruſſ. Gebiet vom Aralfee bis zum 
Iſſil-köl als Gouvernement T. dem Generalgouvernement Orenburg einverleibt. Da jedoch der 
Khan von Khofand die neue ruff. Provinz angriff, fo rüdten die Ruſſen gegen Täſchlend, welches 
fie 28. Juni 1865 einnahmen. In Gemäßheit jener Circulardepefche zogen die Ruſſen 23. Sept. 
wieder ab, indem fie das «Khanat Täjchkend» für einen unabhängigen Staat unter dem Schuge 
Rußlands erflärten. Hiergegen trat aber der Emir von Bolyara auf. General Romanowsly 
ergriff deshalb abermals die Dffenfive, nahm 14. Mai 1866 die Fefte Nau, ſchlug den Feind 
20. Mai bei Irdihar am Syr-Darja (7 M. im Weftnordweften von Khodſchend) und nahm 
ſchließlich 5. Duni Khodfchend mit Sturm, womit Rußland in Befig von ganz Khokand und 
von dem ganzen Beden des Syr-Darja fowie von der directen Straße nad) Kaſchgar und Jar— 
fand in Turfan fam. Hierauf wurde den Bitten der Einwohner von Taſchkend, ruff. Unterthanen 
verbleiben zu dürfen, gewillfahrt und die Stadt durch Proclamation vom 29. Aug. für eine 
ruſſiſche erflärt. Endlich nahm man 14. Oct. Uratübe, 18. aud) Dſchiſak, den legten Stütz— 
punkt des Emir von Bofhara, ein und befette das ganze Gebiet zwijchen dem Syr und der 
Asferahfette, das wegen feines Reichthums an Lebensmitteln und andern Hilfsquellen für die 
Behauptung des nördlicdyern Gebiets nothiwendig war. Nachdem bereits Ende Nov. 1866 der 
Krieg aufgehört, ſchloß man 1867 Friede mit dem Emir von Bolhara. 

Türfheim, eine vormals freie Reichsſtadt im Obereljaß, jegt zum franz. Depart. Ober» 
xhein gehörig, faum 1 M. weit weftlic von Kolmar, an der Fecht und am Eingange deö roman« 
tiſchen und gewerbfleißigen Gregorien» oder Münfterthals gelegen, hat 2946 E. (1861), eine 
große moderne Kirche, ftarfen Weinbau, der den fog. Elſaſſer Tolayer liefert, und ift berühmt 
durch den Sieg, welchen Turenne 5. Yan. 1675 hier über die Kaiſerlichen und Allürten gewann. 
T. iſt nicht zu verwechjeln mit Dürkheim (j. d.) an der Hardt. 

Türkis oder Kalait ift ein hartes, dichtes, fchleifbares Diineral von grüner bis faft blauer 
Farbe. Daſſelbe befteht aus wafjerhaltiger phosphorfaurer Thonerde, welche durch etwas Kupfer⸗ 
oder Eifenoryd- Phosphat gefärbt. Wo man es ftalaktitifc) in Klüften von thonhaltigen Geſteinen 
findet, da ift es offenbar durch Eindringen von PHosphorfäure entftanden, die fid aus organi« 
ſchen Körpern gebildet hat. Zuweilen findet man aber auch fojfile Knochen theilweife in T. um— 
gewandelt, in weldem Falle ſich etwas Thonerde mit der Phosphorfäure der Knochen verbun- 
den zu haben fcheint. Der T. zeigt eine Härte = 6, ein fpecififches Gewicht = 2,,— 2,8. 
Der von Khorafjan in Perfien ſtammende T. fteht in hohem Werthe und kommt nur gefchnitten 
in den Handel. Minder ſchöne findet man zu Delsnig in Sachſen und in Schlefien, Beide 
Türkisarten werden aud) durd) die Benennungen orient. und occidentalifcher T. oder Turquoise 
de vieille et de nouvelle roche unterjcieden und zu mancherlei Edymudjadyen verarbeitet. 

Türkifhroth nennt man eine fatte, feurige und höchſt haltbare rothe Farbe, welche auf 
Baumwolle mitteld Krapp (j. d.) gefärbt wird. Der Name zeigt den orient. Urfprung an. In 
Europa ift die Türfijchrothfärbetei erft feit der Mitte des 18. Jahrh. einheimiſch geworden. 
Gegenwärtig zeichnen fich hierin Frankreich, die Schweiz, England und Schottland, in Deutſch- 
land bejonders Eiberjeld aus. Das Färben des T. ift mit vielen Schwierigleiten verbunden, 
erfordert eigenthiimlic)e Behandlungen der Baumwolle und weitläufige Berfahrungsarten, die 
zum Theil Fabrifgeheimmiffe bilden. 
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Turkmanen oder TZurlomanen oder Truchmenen ift der fehr unbeftimmte, ethnogra- 
phifch ziemlich werthlofe Name eines weitverbreiteten Zweigs der türf.- tatar. Völlerfamilie. 
Man unterfcheidet der geogr. Ueberficht, nicht der (unbefannten) Stammeseigenthünlichkeit wegen 
weftliche T. in Syrien, Kleinafien und felbft in Macedonien (von Murad VI. angefiedelt) und 
öftliche T., zerfprengte, mehr oder weniger zahlreiche und ftarfe Stümme rings um die Oft, 
Weſt⸗ und Siüdgeftade des Kaspifchen Meeres, in Weftturkeftan, in Diafanderan, Khoraſſan und 
jelbft in Afghaniftan. Den ausgedehnteften Befig haben fie in der turaniſchen Ebene, dem weftl. 
Theile von Turkeſtan, wo nach ihnen das weite, auf der Oftjeite des Kaspifchen Meeres, zwiſchen 
diefem, dem Aralſee und Didihon oder Amu und dem perf. Berglande Khoraffan gelegene 
Steppen- und Wüftengebiet den Namen Turfmanenland oder Trudmenenland ober 
Turlomania, die Landenge zwijchen den beiden großen Seen insbefondere den Namen Trud- 
meneniftymus führt, zujammen ein Länderraum von mindeftens 8000 Q.«M. Es befteht 
dies Land faft gänzlich aus einer im Sommer fehr heißen und wafjerlojen, im Winter überaus 
falten und fchneebededten, nur im Frühjahr und Herbft durch Regen befeuchteten und pflanzen 
treibenden magern Steppe, die nur an den wenigen bewäfferten Stellen anbaufähig ift. Große 
Streden find vollfommene Wüften. Man producirt etwas Getreide, doc; ift die Viehzucht 
(Kamele, Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen) wichtiger. Die Turfmanenftänme leben meift noma⸗ 
difch und find, wie die ihmen verwandten Karafalpafen, funnitifche Mohammedaner, roh und 
unwiſſend, raubſüchtig, mit Gefegen umbefannt und vermöge der Natur ihres Landes fo gut wie 
unabhängig, obſchon der Khan von Khiwa die Oberhoheit über fie in Anfpruch nimmt. Sie 
jelbft, in zahlreiche, voneinander unabhängige Horden zerfallend, haben weder Fürſten noch Abel, 
fondern ftehen unter Stammälteften, die jedoch wenig Anjehen und Gewalt befigen. Als Hirten, 
Räuber und Krieger durchſchweifen fie auf ſchnellen Roffen die turanifchen Steppen und Wüſten 
und find die gefährlichften Feinde der Handelsfaravanen, die gefürchteten Nachbarn der Perfer, 
die fie als Schiiten hafjen. 

Turmalin oder Schörl ift ein Mineral von höchſt complicirter chem. Zufammenfegung, 
dae in rhomboedrifchen Formen meift von fäulenförmigem Habitus Fryftallifirt. Er fommt in 
allen Farben, am feltenften wafjerhell, am häufigften ganz ſchwarz (dann befonders Schörl gr- 
nannt) vor, hat Ölasglanz, muſcheligen Bruch, ift durchſcheinend in allen Graden und befigt 
eine Härte = 7, ein fpec. Gewicht = 3. Das Pulver wird vom Magnet angezogen. Durch 
Erwärmung wird der T. polarseleftriih. Schöne Varietäten finden fich bei Penig in Sachſen, 
in Böhmen, Mähren, Schlefien, den Alpen, Sibirien, auf Ceylon und in Brafilien. Man ſchätzt 
die gritnen brafiliichen (brafilifder Smaragd) und die rothen und violetten T. aus Ceylon 
und Sibirien (Siberit) als Schmudfteine. Die undurchſichtige ſchwarze Varietät (gemeiner 
T. oder Schörl) kommt häufig ald Gemengtheil gewiſſer Gefteine vor. Wegen feiner eigenthilm- 
lichen optiſchen Eigenſchaften wird durchfichtiger T. zu Polarifationsapparaten verwendet. 

Turnau, Stadt und Hauptort des gleichnamigen Bezirks im vormaligen Bunzlauer Kreiſe 
des Königreichs Böhmen, an der Iſer und an der Pardubig-Reichenberger Eijenbahn, zählt 
(1857) 4418 E. und ift der Sig eines Bezirfsamts. Der Drt ift berühmt durch feine Fabrilen 
von unechten Edelfteinen, womit ein fehr ausgebehnter Handel getrieben wird. Auch wird hier 
Compofitionsglas fabricirt. Seit dem 15. Yahrh. ſchon fehleift man in T. außerdem echte 
Edelſteine, die man gewöhnlich öftlich von der Stadt auf dem Bergrüden von Tatobor findet. 

Turnen. Die fftematifche Betreibung von Feibesitbungen mit dem allgemeinen Zwede, 
die Kraft, Gefundheit, Gewandtheit und Schönheit des Körpers ;.ı fördern, oder die Förperliche 
Kraft und Geſchicklichkeit für befondere Berufsarten zu fteigern, wird heutzutage am häufigften 
mit dem Namen T. bezeichnet, welches von Jahn mwiederaufgenommene Wort feiner Wurzel 
nad durchaus deutfch und infofern bezeichnen ift, als die Deutjchen die Begründer des T. für 
alle neuern Gulturvölfer find. Im ganzen laffen ſich in der Entwidelung der ſyſtematiſchen 
Leibesübung zwei Hauptepochen unterfcheiden, wovon die erfte durch die altgriech. Gymmaſtil 
bezeichnet ift, deren Blüte etiwa in die Zeit von Solon bis auf Sokrates (600 — 400 v. Chr.) 
fällt, während die zweite mit dem Culturleben der german. Völker zufammenhängt und ihren 
Anfang mit Guts Muth (von 1785 ab) zu rechnen hat. Die antife Gymnaſtik tritt weſentlich 
als päbagogifche mit dem Zwecke auf, die körperliche Entwidelung im Zufanmenhange mit der 
geiftigen Ausbildung zu pflegen, weshalb bei den Griechen der geſammte Jugendunterricht die 
drei Disciplinen Grammatik, Mufif und Gymnaſtik als nothwendige und unzertrennlide Bil: 
dungsmittel betonte. Der gumnaftifche Unterricht war für die Knaben und Jünglinge obligatoriich 
und beften® geordnet, jodag man nicht blos einem finnigen Syfteme der griech. Gymnaſtil an 
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fi, fondern einer volftändigen Organifation diefer Erziehungs und Vollsſache begegnet. Die 
äußern Einrichtungen bezogen fich auf die Herftelung von Zurnhäufern und Zurnplägen (Pa- 
fäftra, Ephebeum, Xyfta, Stadium) wie auf Anftellung des Berwaltungsperfonals (Gymnaſiarch, 
xXxyſtarch, Sophronift, Kosmetes) und der Lehrer der Gymmaftif (Gymnaften und Päbotriben). 
Die gymnaftifchen Ucbungen felbft Hatten, im Gegenfage zu den heutigen, das Charakteriftifche, 
daß fie neben allgemeiner Körperbildung vorwiegend auf den Wettlampf hinausliefen. Die 
Hauptübungen der antifen Gymnaſtik wurden ald ein Ganzes unter dem Namen «Pentathlonn, 
d. h. Fünfwettlampf, zufammengefaßt. Diejes Pentathlon beftand aus Lauf, Sprung, Discus- 
und Speerwurf und Ringen und bildete eine Auswahl von Leibesübungen, die fitr eine har- 
monifche Körperausbildung fehr geeignet waren. Das Pentathlon galt demnach, als der Kern 
der antifen Gymnaſtik, und die mit Hülfe defjelben Ausgebildeten werden von den Schriftftellern 
der Alten als die ſchönſten Menfchen gefchildert. Bei den großen Nationalfeften, von denen bie 
Diympifchen Spiele die berühmtejten, machten die gymnaſtiſchen Leiftungen und Wettlämpfe 
einen Hauptbeftandtheil aus. Der Eifer für die gymnaſtiſchen Ucbungen wurde daher auch durch 
jene Fefte wefentlic, angeregt und unterhalten. Bgl. Jäger, «Die Gymnaſtik der Hellenen» ( Eß⸗ 
lingen 1850) und Straufe, «Die Gymnaſtik und Agoniftif der Hellenen» (2 Bde., Lpz. 1841). 
Bei den Römern findet fich nur eine fpärliche Nachahmung der griech. Gymmaftif, und in feinem 
Falle war fie hier, wie bei den Hellenen, ein pädagogiſches und Bollserziefungsmittel. Doch 
brachten die Römer zur Ausbildung ihrer Soldaten das förmliche Syftem einer Militärgym- 
naftif in Anwendung. Begetius berichtet ausführlich über diefe Militärgymnaſtik, welche Gehen, 
Faufen und Springen, Boltigiren, Schwimmen, Lafttragen, Fechten, Stein und Wurffpieß- 
werfen, Pfeilfchießen und Steinjchleudern ſowie die Uebung im Bilden verfchiedener Schladht- 
ordnungen umfaßte. Etwas Aehnliches findet fi) dann wieder im Mittelalter zur Zeit des 
Ritterweſens und der Turniere, wo ber einzelne Ritter alles aufbieten mußte, um ein ehren» und 
eifenfefter Wehrmann zu fein, der filr da8 Turnier oder für den Ernftfampf im Stande war, 
fattelfeft das Roß zu tummeln, fich im eifernen Panzer wie im leichten Gewande zu bewegen 
und die Waffen als ftetige Gefährten gleich den eigenen Gliedern zu tragen. Die Ritterjugend 
mußte deshalb eine lange Reihe von Leibesiibungen durchmachen, um fich für die ritterliche 
BWaffenfunft, die in Kampf und Ritt ihren Mittelpunkt fand, die möglichfte Kraft, Gewandt- 
heit und Ausdauer anzueignen. 

Die ganze frühere Gymnaſtik ift jedoch nur als der Vorläufer des heutigen Turnwefens zu 
betradhten, das durd; die Philanthropen des vorigen Yahrhunderts, namentlich, durch Baſedow 
und Salzmann, eingeleitet wurde und durch Guts Muths (geft. 1839), den erften beutfchen 
Zurnlehrer, feine fyftematifche Begründung erhielt. Im Anſchluſſe an die gymnaftifchen Tra- 
ditionen des Alterthums verfolgte Guts Muths (f. d.) den Gedanken einer allgemeinen phufifchen 
Rationalerziehung, die nun im engere Verbindung mit dem fonftigen Schul und Erziehungs- 
verhältnifjen treten jollte. In dem Philanthropin zu Schnepfenthal erhielt das T. zuerft feine 
theoretijch-praftifche Ausgeftaltung, wie das die erften Turnbücher von Guts Muths: «Gym⸗ 
naſtil fiir die Zugend» (Schnepfenthal 1804) und «Turnbud) für Söhne des Baterlandes» 
(Sranff. a. M. 1817) ausführlich darlegen. Es ift ſchon in diefen Büchern das Syften ber 
Zumübungen mit großer Umficht bis ins einzelnfte ausgearbeitet. Der Jugend gegenüber 
faßte Guts Muths den Begriff feiner Sache ald Arbeit im Gewande jugendlicher Freude und 
ftellte an das T. die Forderung, daß es alle Anlagen im phyfischen Menſchen zur möglichften 
Schönheit und zur volllommenjten Brauchbarkeit des Körpers ald Diener und Lehrer des Geiftes 
auszubilden habe. Nicht blos die eigentlihen Turnübungen im Gehen, Laufen, Springen, 
Klimmen, Balanciren u. ſ. w., jondern aud) die Zugendjpiele, Baden, Schwinunen, Fußreifen 
follten jenen Zwed fördern helfen, ſodaß Guts Muths alles in den Kreis feines gyunnaftifchen 
Eurfus 309, was irgendwie als phyfifches Uebungs- und Stärkungsmittel gelten konnte. In 
vielen Erziefungsanftalten Deutjchlande, Dänemarks und der Schweiz fand diefer gymnaftifche 
Yugendunterricht Eingang. Noch mehr wurde das T. als öffentliche und volksthümliche Er- 
ziehungsſache in Schwung gebracht durch F. 2. Jahn (f. d.), der damit die Voltstraft ſtärlen 
und den Vollsgeiſt heben wollte, um jo die Befreiung Deutfchlands von der Franzoſenherrſchaft 
zu fördern. Für diefen Zweck waren ihm drei Dinge wichtig: 1) Feibesiibung durd) T. und 
Turnfpiele als Gemeingut aller; 2) Belebung der Gemeinjchaft durch Bildung von Turn- 
gemeinden ohne Abjonderung von Klaffen, Schulen oder Ständen; 3) Ausbildung nationaler 
Gefinnung. In dem Werke von Jahn und Eifelen: «Die deutfche Turnkunft» (Berl. 1816) 
wurde das T. als eine dentfch-nationale Sache ausführlich entwidelt. Schon 1811 aber war 
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ein Jahn'ſcher Mufterturnplag auf der Hafenheide bei Berlin eingerichtet worden, dem die Grün- 
dung zahlreicher öffentlicher Turnpläge durc) ganz Deutfchland folgte. Eigenthümlich war der 
Jahn'ſchen Turnſchule die Eimichtung, daß man die Nachmittage Mittwochs und Sonnabends 
einer vierftündigen Turnzeit einräumte, in welcher die ftrenge ſyſtematiſche Turnſchule mit der 
Turnkür und Turnfpielen abwechfelte. Die Uebungen am Barren und Ned traten bei Yahn als 
neu und eigenthümlich auf. Mit Begeifterung zogen Jahn und die wehrhaften Turner bei Aur- 
bruch des deutjchen Befreiungstampfes ins Feld, und viele diefer tüchtigen jungen Männer ftarben 
den Heldentod. Auch nach Beendigung des Kriegs widmete die preuß. Regierung dem T. ihr: 
Aufmerkſamkeit, und Jahn wurde als öffentlicher Turnlehrer angeftelt. Es lag bereits dem 
Könige Friedrich) Wilhelm II. ein numfaffender Organifationsplan fir Einrichtung von Zum: 
auftalten im ganzen Lande vor, ald 1819 das Attentat Sand's auf Kogebue der ganzen Sad 
einen ungerechtfertigten Stoß verfegte. Dan fah plöglich in den Turnanftalten nur Demagogen- 
ſchulen, und es eutjpann ſich ein heftiger Streit fir und gegen das T. Paſſow legte in feinem 
«Turnziel» die Lichtfeiten, Steffens in einer gleichnamigen Schrift die Schattenfeiten des jungen 
Turnwefens dar. K. von Naumer, Arndt, Harniſch u. a. betheiligten fich lebhaft am dieſen 
Turnfteeite. Könen’s, «T. und Peben, Leben und T.» (Berl. 1817) war eine glänzende Ber- 
theidigung dee T. vom Standpunkte der Hygiene. Für den Zufammenhang des T. mit der 
Wehrfähigkeit des Volks trat Schmeling durch die Schrift «Die Pandivehr, gegründet auf die 
Zurntunfte (Berl. 1819) in die Schranken. Trog alledem famen Jahn und jein Wert infolge 
einzelner Aeußerungen vom polit. Schwärmerei, wie fie fich nad) den Befreiungsfriegen unter der 
Yugend zeigte, jowie auf Grund von VBermuthungen iiber Zufanmenhang der Turnanftalten mı 
demagogijchen Umtrieben in Verdacht. Während man Zahn mit Feſtungshaft belegte und vor 
eine Unterfuhungscommiffion ftellte, wurden die bereits zahlveichen Turnanftalten 1820 ge 
ſchloſſen. Zwar erfolgte 1824 die Freiſprechung Jahn's, derfelbe trat aber feitden in Zurüd- 
gezogenheit und übte feinen Einfluß mehr auf die Entwidelung des Turnweſens. 
Nachdem die «Turnfperreo fait zwei Jahrzehnte gedauert, ward endlich das T. 1837 aul 
Lorinfer’s (f. d.) Schrift: «Zum Schutze der Geſundheit in den Schulen» (Berl. 1836) wieder | 
in den Schulen zugelaffen. König Wilhelm IV. half dann der Sache wirkſam nach durd) die | 
Cabinetsordre vom 6. Yuni 1842, welche da® T. wicder zu einem umentbehrlichen Boll: | 
erziehungsmittel erklärte. Der vertriebene Turner Maßmann (ſ. d.) wurde aus München für 
die Oberleitung des preuß. Turnweſens zurüdberufen. Auch in den deutfchen Ständelammern 
machten fid) freiere Aufchanungen in Betreff des T. geltend, ſodaß fich jchon mit dem J. 1850 
bedeutende Fortfchritte auf dem Gebiete des Turnweſens zeigten. Die preuß. Megierung er- 
richtete die Gentralturnanftalt zu Berlin für Ausbildung von Turnlehrern in der Armee und | 
bei den Schulen, die ſächſiſche desgleichen eine Turnlehrerbildungsanftalt in Dresden und die | 
hejfifche in Darınftadt, während ſchon vorher die Gymnaſtiſche Akademie in Deffau unter Werner 
ihre Thätigfeit zu gleichem Zwede aufgenommen hatte. Inzwijchen war aber eine Scheidung 
des Schulturmwejens vom Bereindturnwefen eingetreten. Die Pflege des Schulturnens wurde 
Sache der Regierungen und Schulbehörden, das T. der Erwachſenen Aufgabe der Turmpereint. 
tamentlich das Turuvereinsweſen nahm eine raſche Entwidelung, erlitt aber nach der ſtürmiſchen 
Zeit von 1848 und 1849 einen Rüdjhlag, indem viele Turnvereine in die demokratiſche Be 
wegung gerathen waren und entweder aufgelöft wurden oder von felbjt eingingen. Dagegen 
machte das T. der Schulen immer weitere Fortſchritte, und man leitete zu feinen Gunften Re 
formen ein, die fi auf Syſtem und Methode des T. bezogen. Es war das Jahn’jche T. weder 
unſittlich noch ftaatsgefährlich, aber es beſaß unpraktifche Seiten, die eine Umgeftaltung wün- 
ſchenswerth erfcheinen ließen. Namentlich hatte man häufig die Hauptfache mit dem Beiwerl 
verwechjelt, und jo war e8 gekommen, daß die Jahn'ſche Turnfchule feit ihrem erften Auftreten, 
außer einigen Nachträgen von Eifelen, keine weitere Entwidelung erlangte. Das Gefühl der 
Mängel machte fid) in&befondere bemerkbar, als man darauf ausging, das T. für die verſchie— 
denen Alter und Geſchlechter allgemeiner nugbar zu machen. Das Verdienft der Weiteraud- 
bildung und wifjenichaftlichen Begründung eines natur- und vernunftgemäßen T. un diefer 
Richtung gehört Dr. Spieß (geft. 1858) an, dem dritten Hauptvertreter des deutjchen T. Der- 
jelbe fand, daß die Turnkunſt bis dahin mit einer zu Fünftlichen Aufftellung von Uebungen an 
ungewöhnlichen Stütz und Haugflächen (Barren und Red) behaftet gewejen, während die ein— 
fachen und natürlichen Uebungen faft ganz überfehen worden. Spieß unternahm es nun, mit 
Hülfe der « Freiiibungen » die Schüler vor allem in den gewöhnlichen Zuftänden turneriſch 
durchzubilden, um fie zu freier Beherrfchung des Leibes und kunftvoller leiblicher Geberdung Im 
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Stehen und Gehen als den Grundübungen im leiblichen Leben des Menſchen zu erziehen. In 
Berbindung mit diefem einfachen, finnvollen und vielfeitigen Syfteme eines natürlichen T. auf 
der gewöhnlichen Bodenfläche entwicelte Spich nod) eine andere neue Turuart: «das T. in dem 
©emeinübungen», wonad) eine größere Anzahl von Turnern ſich nach beftinmten Ordnungen 
aufzuftellen und zu bewegen und in Verbindung damit die Freiiibungen ausführen lernt. Diefes 
neue T. einer Mehrzahl bot viel taftifche Elemente und mußte, im Oegenfage zu dem antimili— 
tärifchen Zuge des Jahn'ſchen Turnweſens, ald Borbereitung auf den modernen Wehrdienft feine 
Bedeutung erhalten. Mit Rückſicht auf den menſchlichen Organismus und fein Bewegungs» 
vermögen ftellte Spieß aud) die natürliche Orduung und Folge der Geräthübungen («Das T. 
in den Hangübungen» und «Das T. in den Stemmübungen») her. Diefer theoretifchen «Lehre 
der Turnfunftso (3 Bde., Baf. 1846) folgte das « Turnbuch für Echulen» (2 Thle., Baf. 
1847—51), das die ſchulmäßige Betreibung des T. für die Altersftufen vom 6. bis 16. Y. 
darlegte. Mit Erfindung jener natürlichen Turnarten wurde Spieß zugleich der Begründer 
für eine muftergültige Methode des Müädchenturnens, bad von da an ſich immer mehr aus- 
bildete und verbreitete, Die Fortfchritte auf diefem Gebiete legte Kloſſ dar in der Schrift «Die 
weibliche Turnfunft» (Lpz. 1867). Das Spieß'ſche T. ift charakterifirt durch die ſchul- und 
funftgemäße Oeftaltung feiner Mittel wie namentlich durd) Hervorhebung der geiftigen Seiten 
bes Turnunterrichts im engen Aufchlufje an die Schule. Diefer Vorzüge halber hat es aud) in 
Deutſchland und der Schweiz viel Verbreitung gefunden. 

Während fo dad Schulturnen nad richtigen pädagogifchen Principien entwidelt und bie 
Sichtung des Unterrichtsftoffs nad) einer muftergültigen Methode erfolgt war, erhielt die Turn- 
ſache nod) eine andere Anregung vom Auslande her durd) das fog. Schwedische T., deffen Grün— 
der P. H. Ling (geft. 1839) offenbar Guts Muths' Arbeiten den Grundgedanken entnommen 
hatte. Es gelang ihm, die ſchwed. Regierung zur Errichtung einer entralturnanftalt für Aus« 
bildung von Turnlehrern zu beftimmen. Während der Turnfperre in Deutfchland fonnte ſich in 
Schweden die Sache ruhig fortentwideln und nahm hier eine eigene Richtung durch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung der Leibesübung auf die Natur des menſchlichen Organismus. Es 
wurbe fo das T. zu einem anatomiſch-phyſiologiſch begründeten, organiſch gegliederten und 
methodiſch fortfchreitenden Syiteme der Körperausbildung durch Leibesübungen. Danad) ver- 
werf man alle Bewegungen, deren phyfiol. Wirkung nicht befannt war, und bei denen ber 
Zweck nicht Mar zu Tage lag, die natürliche Anlage zur Einheit unter den Theilen des menfd)- 
lichen Organismus herzuftellen. Auch das deutfche T. mit feinen Kunſt- und Kraftflüdd)en 
wurde als bloße Empirie verworfen. Man fuchte das Ling'ſche Syftem in Preußen einzuführen, 
und NRothftein, der Dirigent der preuß. Gentralturnanftalt, bearbeitete daffelbe in dem Werke: 
«Die Gymnaſtik nad) dem Syfteme des ſchwed. Gymnaſiarchen Ling» (Berl. 1847). Allein 
die mit fo einfeitiger Rückſichtnahme auf die anatom. Berhältniffe des menſchlichen Organismus 
conftruirte Methode erwies ſich jo dürftig, daß eine heftige Oppofition eintrat, welche den Sieg 
zu Gunften des deutfchen T. entjchied. Allerdings aber war das deutſche T. durd) die Berüh— 
rung mit dem ſchwediſchen genöthigt worden, feine Zwede fchärfer zu faſſen und feine Mittel in 
mehr rationeller Weife zu ordnen. Bejondere Refultate aber gingen aus dem Ling’schen Syftem 
für die Heilgymmaftif hervor. Seiner Natur nad) hatte nämılic) jenes Syftem eine vorwiegend 
medic. Richtung genommen, und feine Uebungen eigneten ſich befonders zur Beſeitigung der 
zahlreichen Kraufpeitsformen, deren Entftehung von Mangel an Bewegung herzuleiten ift. Für 
diefen Zweck hatte Ping felbft eine eigene Gattung von Bewegungsfornen entwidelt, die man 
als «Widerftandsbewegungen» oder «Duplicirte Uebungen» bezeichnet, und die darin beftehen, 
daß der Patient Körper: und Gliederbewegungen vorzunehmen hat, wobei von Turnlehrer ein die 
Kraft fteigernder Wiberftand entgegengefegt und die Bewegung fpecialijirt wird. Oft find dazu 
zwei Helfer nöthig, und zu den Bewegungen kommen noch Hackungen, Klatſchungen, Nollungen, 
Punctirungen und dergleichen Manipulationen. Das Werk von Neumann; «Die Heilgymmaftifo 
(Berl. 1852), bietet den ganzen Apparat diefer medic. Bewegungslehre. 

Während fic) jene verſchiedene Richtung auf dem Gebiete der Leibesübungen geltend machte, 
trat neuerdings auch das Beſtreben hervor, dem T. eine militärijche Grundlage zu geben und daj« 
felbe vorwiegend als Vorbereitung für das Wehrweſen aufzufaffen. Diefe Richtung fam in der 
1863 errichteten Turulehrerbildungsanftalt g Stuttgart zur Geltung. Auf Grund des Werls 
von Yäger: «Turnſchule für die deutjche Jugendo (Lpz. 1864) gelangte hier eine Turnmethode 
zur Ausbildung, die im Anſchluſſe an die altgriech. Gymnaſtik vorzugsweije die Uebungen im 
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Laufen, Springen, Ringen und Werfen betont und die Ausführung der Freiübungen an eine 
Belaftung der Arme mit ſchweren Eifenftäben fnüpft, welche das Gewehr vertreten follen. Eine 
knappe Auswahl fechtartiger Stellungen und Bewegungen, weldje an die Uebungen des Bajonnet- 
fechten® erinnern, bitdet den Uebungsitoff diefer würtemb. Turnordnung, die mit der Spieß'ſchen 
Turnſchule einige Berwandtidaft hat. Diefelbe zeigt jedoch eine große Einfeitigfeit, weil fie im 
Turnſchüler mehr den fünftigen Soldaten fieht, während die drei Hauptrichtungen des deutſchen 
T. ftet8 darauf ausgingen, ohne Rückſicht auf einen Specialzwed den Turner die allfeitigfte 
Ausbildung aller Leibeskräfte zu verfchaffen, damit er den Grad körperlicher Entwidelung erlange, 
deren jedermann in allen Lagen bes fittlichen Lebens bedarf. Neben der ſyſtematiſch-methodiſchen 
Entwidelung des T. hat aud) die Verbreitung deifelben fehr große Fortfchritte gemacht. Die Ein 
führung des T. bei den Schulen bis auf die Vollksſchule herab ift in Norddeutſchland faft überall 
durchgeführt; in Süddeutſchland zeigt Gleiches nur Witrtemberg. In Baiern, Baden und Defter- 
reich traf man neuerdings entſchiedene Vorbereitungen zur Aufnahme des T. in die Schulen. Rad 
dem deutjchen Kriege von 1866 zeigte das Turnweſen einige Nüdjchritte Hinfichtlich der Frequem 
der Turnanftalten. Dem Sculturmwvefen dient ein eigenes Organ: «Menue Jahrbücher fir die 
Turnkunſt. Blätter für die Angelegenheiten des deutjchen Turnweſens in feiner Richtung auf 
Erziehung und- Gefundheitspflege» (Dresd.), während die a Deutfche Turnzeitungo (Lpz.) vor: 
wiegend die Intereffen des Bereindturnwefens vertritt. Nächit Deutfchland ift die Schweiz ſo— 
wol hinfichtlich des Bereind- als des Schulturnweſens am meiften vorgefchritten. Die «Schwei. 
Zurngeitung» (Bern) bildet hierfür das Organ. Neuerdings fließt ſich auch Belgien diefen 
Fortſchritten an, wie die Zeitfchrift: «Le gymnaste belge» (Antiverp.) beweift. In Frankreich 
ift das Militärturnen fehr ausgebildet, und in den größern Städten finden ſich dafelbft and 
großartige Privatturnanftalten. In London befteht ein deutſcher Turnverein, der viel Fortichritte 
zeigt. Ebenfo wurde in Amerifa das T. durd) die Deutſchen ſehr verbreitet. Alle Culturvöller 
der Neuzeit, welche e8 begreifen, wie das T. dem Förperlichen Berfalle ganzer Generationen ent: 
gegen zu arbeiten vermag, leiften aud) der Sache Vorſchub. Deutfchland geht Hierin rühmlic 
voran. Hier wurden beinahe in allen größern Städten Foftipielige Turnhallen hergeftellt, von 
denen einige, wie in Berlin, Dresden, Yeipzig, Stuttgart, Hannover u. f. w., als wahre Pracht⸗ 
bauten gelten können. Vgl. Kloſſ, «Katechismus der Turnfunft» (3. Aufl., Lpz. 1868). 
Turner (Edward), einer der bedeutendften engl. Chentifer, geb. 1796 auf Jamaiea, ftndirte 
in Edinburgh Medicin, in Göttingen unter Stromeyer Chemie, wurde 1824 Docent in Edin- 
burgh, 1828 Profeffor der Chemie an der londoner Univerfität und ftarb 12. Febr. 1837 zu 
Hampftead bei Yondon. Seine «Elements of chemistry» (deutfch von Hartmann, Lpz. 1829) 
find ein tüchtiges Bud), das nach des Verfaſſers Tode Piebig und Gregory in fiebenter und adjter 
Unflage herausgegeben haben. T. war ein genauer Arbeiter und hat fid) befonders dadurd be⸗ 
fannt gemacht, daß er fich auf Grund genauer Analyſen zuerft in England gegen die Prour'ſche 
Annahme, daß alle Atomgewichte Multipla von dem des Waflerftofis feien, erklärte. 
Turner (Joſeph Mallord William), berühmter und fehr eigenartiger Maler der engl. Schule, 
defien Gebiet befonders die hiftor. Yandfchaft war, wurde 23. Aug. 1775 in London geboren 
und frühzeitig von dem Aquarellmaler Girtin unterrichtet. Nachdem er mit 14 9. ale Zögling 
in die Alademie getreten, konnte er ſich im Jahre darauf ſchon an der Ausstellung betheiligen, 
und im Alter von 27 9. war er ſchon Mitglied jenes Inftituts. Um diefe Zeit (1802) machte 
er Reifen nad) Frankreich und der Schweiz. 1807 wurde er Profefior der Perfpective an der 
Alkademie und begann die Beröffentfichung feines Skizzenbuchs unter dem Titel «Liber stu- 
-diorum», 1812 baute er fi) ein Haus, in welchem er in einer Galerie ſtets einige feiner Ge⸗ 
mälde auszuftellen pflegte. Von dem beften trennte er fich felbft um die größten Summen nid. 
Dreimal befuchte T. (1819, 1829 und 1840) Italien. Seine Landsleute fchägten feine Bilder 
fehr hoc) und bezahlten fie theuer, fodaß er bei erftaunlichem Fleiße ein großes Vermögen erwarb. 
Zu feinen Sonderbarfeiten gehörte, daß er die legte Lebenszeit unter einem fremden Namen in 
einer objcuren Wohnung zu Chelſea zubradhte, wo er aud) 19. Dec. 1851 ftarb. Sein fehr 
großes Vermögen erhielt teftamentarijch, neben manchen ſeltſamen Beſtimmungen, eine jebr 
wohlthätige Verwendung. Seine Bilder erbte die Nationalgalerie in London (282 Gemälde und 
mehr ald 18000 Skizzen). Im feiner künftlerifchen Thätigfeit laſſen ſich drei Perioden unter: 
fheiden. Im der erften ift er fehr glücllicher Nachahmer Claude's. Dann kommt in der zweiten 
feine Eigenart zum Vorſchein, welche einen breitern, freiern Vortrag mit der Entwicelung dir 
ganzen Macht, die in der Farbe liegt, vereinigt. In der dritten Periode find die Kräfte der 
darbe überfpannt, die Einbildungsfraft erhitzt, feltfame Effecte werden gefucht, der Vortrag iſt 
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allzu kühn, paftos, nachläſſig, ſtizzenhaft. Meifterftitde feines Pinfels find: die Gründung Kar— 
thagos durch Dido (fein Aufnahmeftiid in der Akademie), der Tod Nelſon's, Hannibal’8 Zug 
über die Alpen, Abfahrt des Negulus nad) Karthago, Apuleja, den Apulejus fuchend, Unter 
gang Karthagos; vorziigliche Schilderungen von Rom und Umgegend, Childe Harold’8 Pilger: 
fahrt, ein wahrhaft bezauberndes Werk voll Poeſie, Hero und Leander, Bacchus und Ariadne 
u. ſ. w. Inder Compofition und Erfindung, im Reichthum der Motive it T. ftets ausgezeichnet 
und ſelbſt genial, wo ihn nicht die Luſt an Farbeneffecten zu Sonderbarkeiten fortreißt. Er hat 
auch eine große Anzahl von Blättern radirt. 

Turner (Sharon), engl. Gefchichtfchreiber, geb. zu London 24. Sept. 1768, widmete fich 
dem Rechtsſtudium und wurde Sadjwalter in feiner Baterftadt. Er trat 1799 zuerſt als Schrift— 
fteller auf mit dem erften Bande der «History of the Anglo-Saxons», dem 1803 ein zweiter 
Quartband folgte (7. Aufl., 3 Bde., 1852). Eine Fortfegung diefes ausgezeichneten Werks, 
in welchem zum erften mal die angelſächſ. Handfchriftlichen und gedrudten Quellen reichlich be— 
nugt wurden, lieferte ev feit 1814 in der «History of England during the middle ages from 
the Norman conquest to the accession of Henry VIII.» (4 Bde.) und fpäter auch eine zweite, 
welche die Gefchichte Englands bis zu dem Tode der Königin Eliſabeth führt. Beide ort» 
fezungen haben das Berdienft, viele neue Urkunden und Thatſachen ans Licht gefördert zu Haben. 
Der Stil ift jedoch duch den mislungenen Verſuch, die fünftliche Eleganz Gibbon's nachzuahmen, 
entjtellt. Außerdem ſchrieb T. «The sacred history of the world attempted to be philoso- 
phically considered» (2 Bde., 1832) in Briefen an feinen Sohn, ein ſchwaches Werk, das aber 
acht Auflagen (zulegt 1851) erlebt hat; «Sacred meditations» (anonym erſchienen) und 1845 
noch ein Gedicht «Richard III.», das auch nicht bedeutend ift. An der «Quarterly Review» 
war er frühzeitig Mitarbeiter. Bon der Regierung genoß er für feine Berdienfte als Geſchicht- 
Schreiber eine Penfion von 200 Pfd. St. Er ftarb in London 13. Febr. 1847. 

Turubhont, eine wohlgebaute Stadt in der belg. Provinz Antwerpen, mit 13700 E., die fid) 
vorzüglich mit Fertigung von Zwillich, Leinwand und Spigen und dem Handel mit dieſen Gegen« 
ftänden befchäftigen, aud) Blutegelzucht treiben. Der Ort ift geſchichtlich merlwürdig durch) das 
Gefecht vom 22. Yan. 1597 zwifchen den Niederländern unter Morig von Dranien ud den 
Spaniern unter dem Grafen von Varax, in welchem legterer gefchlagen wurde; ferner durd) ben 
27. Dct. 1789 von den PBatrioten unter van der Merſch über die Dejterreicher gewonnenen Sieg. 

Turniere nennt man die im Mittelalter üblichen friegerifchen Kampfſpiele, welche entweder 
bei feftlichen Gelegenheiten au fürftl. Höfen oder aud) fonjt befonders veranftaltet wurden. Der 
Ursprung diefer Kampfipiele ift ungewiß; dod) nehmen gewöhnlid) die Franzoſen die Ehre ber 
erften Einführung für fid) in Anſpruch. Das Turnier war feinem eigentlichen Zwecke nad) nur 
eine Uebung in den Waffen während des Friedens, namentlich der Kitter. Später famen zwar 
auch Fußlämpfe auf, doch blieben die Kämpfe zu Pferde immer die Hauptſache. Anfangs von 
einzelnen Fürften und Herren bei befondern Gelegenheiten veranftaltet, bildeten fich fpäter fog. 
Turniergefeliichaften, welche zu beftinunten Zeiten diefe Kampfſpiele abhielten. In Frankreich 
waren die T. zahlreicher als in Deutjchland. Die Einrichtung derjelben war durch beftimmte 
Borjchriften, Geſetze u. f. w. ftreng geregelt und hatte fich mit der Zeit mehr und mehr befeftigt. 
Zur Theilnahme an den T. wurden nur Adeliche zugelaffen, welche eine gewiffe, in einzelnen 
Yändern und zu verjchiedenen Zeiten befonders feftgejegte Anzahl von Ahnen aufweifen konnten. 
Die Turnierfähigkeit der einzelnen Nitter wurde durch den Herold mittels einer beſonders vorzu— 
nehmenden Wappen= und Helmſchau unterfucht. Zu diefer Schau wurden auf einem befonders 
beftimmten Plage Schild und Helm eines jeden zum Qurnier gefommenen Ritters aufaet-” . 
Deffentlicher Aufruf durch den Herold, der die aufgeftellten Schilde und Helme geprij. yatte, 
entſchied dann itber die Unbeſcholtenheit der Ritterwürde der einzelnen. Diefe Aufftellung der 
Schilde und Helme behufs der Turnierfühigfeit ift der Grund für die Bildung der Wappen, 
wie fie noch gegenwärtig beftchen. Bor Beginn des Turniers wurden durch die Herolde die 
allgemeinen Gefege und fpeciellen Beſtimmungen vorgstvagen und die Waffen der Kämpfenden 
unterfucht. Der Platz, wo das Kampffpiel abgehalten wurde, hieß Turnierplatz; die Einfriedi= 
gung nannte mar Schranfer. Die Aufjeher des Kampfplages hießen Orieswärtel, und ihre 
Pflicht beftand hauptſächlich darin, die Kämpfenden in den Grenzen des Spiels zu halten und, 
falls fie fid) ernftlic; angriffen, Frieden zu ftiften und die in Gefahr befindlichen zu ſchützen. Un 
den Seiten der Schranken waren Tribiinen errichtet, theils fir Damen, deren eine gewöhnlid) 
die Preife an die Sieger vertheilte, teils fir die Zufchauer und nicht theilnehmenden Ritter. 
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Die Waffen bei dem Turnier beftauden in der Lanze ohne Metallfpige und dem Schilde als 
Scugwaffe. Der Kampf mit der Yanze oder das Yanzenbrechen war wieder jehr verſchieden, 
3. B. über eine Schranfe; aber allgemein durfte der Stoß nur nad) dem Kopfe oder der Bruft 
geführt werden. Traf der Stoß fo, daß einer der Kämpfer zu Boden fiel, fo war er aus dem 
Sattel gehoben. Deffnete einer dad Viſir, fo war der Kampf beendigt. Außer dem Kampfe mit 
der Lanze war aud) der Fußlampf gebräudjlich, aber feltener; hier wırden Schwert und Etreit- 
art gebraucht. Später arteten die T. vielfach aus. Biele Ritter mußten bei diefem Spiele mit 
dem Tode büßen, und es erfolgten num Verbote gegen diejelben von geiftlichen und weltlichen 
Fürften. Papft Innocenz II. verbot fogar das ehrliche Begräbniß der in einem Qurnier gefal 
lenen Ritter. Allein die T. dauerten fort, namentlich in Franfreid), wo erft der auf eine im 
Turnier erhaltene Wunde erfolgte Tod Heinrich's II. eine Abnahme derfelben herbeiführte. An 
die Stelle der T. traten die Ningelrennen oder Carroufels (f. d.). 

Turnifet (tornaculum) oder Aderpreffe ift ein hirurg. Inſtrument, mittel® deffen man 
durch Drud auf ein Blutgefäß (eine Pulsader) den Blutlauf durch dafjelbe hemmt. Die je nad 
den Körperftellen wie nad) andern Umſtänden verfciedenen T. ftimmen darin überein, daß fie 
mit Hülfe von Schrauben, Bändern.u. dgl. einen auf die Hautftelle, unter welcher das zuſammen⸗ 
zuprefiende Gefäß liegt, aufgelegten verhältnigmäßig großen Körper, ein Heines Polfter, ein 
Stüd Leder u. f. w., feft aufdritden und längere oder fürzere Zeit im diefer Lage erhalten. Man 
wendet die T. nur noch felten an, weil ihre Wirkung eine unfichere ift. Diefelben koumen leicht 
aus ber Page, drücken zu ſchwach oder zu ftark, und werden deshalb, wo die Arterie nur kurze 
Zeit (3. B. bei blutigen Operationen) geſchloſſen gehalten werden foll, ſtets durch den Finger: 
drud erjegt. Selbft in Fällen, wo der Verſchluß des Blutgefäßes ftundenlang erhalten werden 
muß (3. B. beim Heilen von Aneurpsmen), zieht man den Drud durch den Finger dem durd 
ein ZT. vor. Die T. find alfo nur im Nothfalle ftatthaft, nämlich dann, wenn es am helfenden 
Händen fehlt. Dann leiftet aber ein feft um das Glied gefchnürtes Band, 3. B. bei Blutungen, 
denfelben, wenn nicht einen beffern Dienft, als das complicirte Inftrument. 

Zurnfunft, ſ. Turnen. 

Turpin, aud), wie die Namensform in den älteften Qucllen lautet, Tylpinus, war Ery 
bifchof von Rheims, als welder er 800 ftarb. Am befannteften wurde fein Name durd) die 
ihm fälſchlich beigelegte Chronik, die einen zweimaligen Zug Karl's d. Gr. nach Spanien in 
fagenhafter Ausſchmückung erzählt. Die fünf erften Kapitel bilden den Grundbeftandtgeil di 
Werks, welches im Intereffe der Förderung der Pilgerfahrten nad) Compoſtella von einem ſpan. 
Seiftlichen gefchrieben ward, der ſich gar nicht für T. ausgibt, fondern feiner als eines dritten 
gelegentlid) erwähnt. Das Friegerifche Element tritt hier ganz zurüd. Die einzige Kriegäthat, 
die Eroberung von Panıpelona, wird durch Gebet vollbracht, das die Mauern einftürzen läßt. 
Der Berfaffer des Prologs T.’8 an Leobrandus fowie der übrigen Chronik vom fechsten Kapitel 
au ift ein ganz anderer umd verfolgt einen ganz andern Zwed. Er jchreibt zur poetijchen Unter- 
haltung und erzählt als angeblicyer Augenzeuge Karl's zweiten Zug nad) Spanien, der durd) 
den Kriegszug des Heiden Aigoland verauläßt wird. Diejer zweite Theil rührt von einem franz. 
Geiftlihen her, der an dem Wallfahrtsorte San-Jago de Compoſtella auch Intereſſe nahın, 
aber dieſen Zwed doch fehr gegen den der Unterhaltung zurüdtreten läßt. Das urjprünglide 
Werk wurde um die Mitte des 11. Yahrh. verfaßt, der zweite Theil im zweiten Jahrzehnt ded 
12. Yahrh. von einem Geiftlichen von Bienne, der den damaligen Bijchof von Vienne, den ſpü⸗ 
tern Papſt Calirtus II., auf feiner Pilgerfahrt nach San-Yago begleitete und von dort wol das 
Grundwerk mitbrachte. Eine jüngere Aedaction des zweiten Theils, die im 31. Kapitel die 
Privilegien des heil. Dionyfins enthält, ift offenbar von einem Mönche in St.» Denis im Ju 
tereffe diefer Abtei verfaßt und am meiften in Manufcripten verbreitet. Ins Franzöſiſche wurde 
bereits um 1200 die Chronik durch Nikolaus von Saintonge überfegt und vielfach beugt, ſo 
von den «Chroniques de St.-Denis», von Albericus, Bincentius Bellovacenfis u. a. Sie hat 
eben wegen diefer Verbreitung und vielfachen Benugung eine große literarhiftor. Bedeutung. 
Gedrudt findet fie ſich in Reuber's «Scriptoress (Franff. 1584; wieder heraugg. von Yoanı, 
Hanau 1619), in Reiffenberg’8 Ausgabe der «Chronique de Philippe Mouskes» (2 Bde, 
Brüff. 1836). Befonders Herausgegeben wurde fie durch Ciampi, «De vita Caroli Magui eb 
Rolandi historia de Turpino vulgo tributa» (flor. 1822). Eine deutſche Ueberſetzung liefertt 
Hufnagel im a Rhein. Taſchenbuch⸗ (1822). In Nomanzen bearbeitet ward die Chromf von 
F. Schlegel im «Poetiſchen Taſchenbuch für 1806», und im Auszuge mit kritischen Beigaben 
veröffentlichte fie Schmidt, alleber die ital. Heldengedichte aus dem Sagenkreis Karl's d. Or» 
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(Berl. und Lpz. 1820). Die gründlichfte kritifche Unterfuhung über die Geſchichte und die Ber 
fafjer der Chronif gab G. Paris, «De Pseudo-Turpino» (Par. 1865). 

Turjellinus (Horatius), ein gelehrter Jeſuit, geb. 1545 zu Rom, geft. dafelbft 6. April 
1609, bat ſich befonders bekannt gemacht durch feine gründliche Schrift «De usu particularum 
Latini sermonis» (Nom 1598), die zu wiederholten malen biß auf die Gegenwart von neuen 
bearbeitet und verbefjert worden ift, namentlich von Schwarz (Lpz. 1719), 3. A. Ernefti (Lpz. 
1769) und zulegt von Hand (4 Bde, Lpz. 1829—45). Auch fein Hiftor. Wert «Historiarum 
a condito mundo libri X» (zufegt Eton 1775) wurde bis in das 18. Jahrh. auf den holländ. 
Univerfitäten als Leitfaden für den gefchichtliden Unterricht zu Grunde gelegt. 

Tuſche, ein Sarbematerial, hat das Eigenthümliche, daß es fid) mit Waffer äuferft leicht 
abreiben läßt und alle Schattirungen vom ſchwächſten Grad bis zur volltommenften Schwärze 
gibt, weshalb es in der Malerei jo allgemein in Anwendung gebradjt wird. Die feinfte T. ift 
die hinefiihe, deren Zubereitung den Europäern lange ein Geheimniß war. Einen Haupt= 
beftandtheil bildet der Ruß verbrannter feiner Pflanzenöle, befonders des Seſamöls. Das Binde 
mittel ift Leimwaſſer, und des Wohlgeruchs halber jet man Mofchus, Kampher und andere 
riechende Subftanzen hinzu. Die in Europa aus dem Ruß anderer Dele gefertigte T., welche 
gleichfalls mit hinef. Charakteren bedrudt wird, erreicht jene nicht an Güte. 

Tuſchmanier, bei den Franzofen dessin au lavis, nennt man beim Zeichnen den Uebergang 
vom trodenen Zeichnen mit Kreide oder Stiften zum Malen. Bei der T. kommt es befonders 
darauf au, die Fichter von dem reinen weißen Papier, welches den Grund bildet, wohl auszu- 
jparen; alles recht weich und duftig anzulegen, folange die Schatten noch naß find; fie zu ver- 
waſchen, um die Uebergänge in das Licht ganz zart und verfchmolzen herauszubringen; fie nicht 
eher wieder zu berühren, bis fie ganz troden find, und dann allmählich durch das ftufenweife 
Auftragen von ftärkern Schattentönen die dunleln Maffen herauszubringen und die Heiner 
Partien hineinzuzeichnen. Durch ein fanftes Schraffiren und ein verjchmelzendes Ueberarbeiten 
mit weichen Punkten werden die Schattentheile, die erft in ganzen Mafjen augelegt wurden, aus- 
geführt und vollendet; fie bekommen dadurd) die Durchfichtigfeit, die allein Nundung und Tiefe 
hervorbringen fann. Ein zarter, genauer Umriß, weiche, faftige Schatten, zuletzt recht marfige 
Druder in den dunfelften Stellen und recht rein erhaltene Lichter in den hellften machen eine 
ſchöne getuſchte Zeichnung. 

Tuscia, ſ. Etruygen. 

Tusculum, eine uralte Stadt in Patium, 2%, M. füdöftlich von Nom auf einer Kuppe 
und den Rücken des Albanergebirgs gelegen, der Sage nad) von Telegonos, dem Sohne des 
Odyſſeus, gegründet. Nad) einer ſehr zweifelhaften Tradition fol ihr Dictator Dctavius Ma— 
milius, deſſen Geſchlecht zu den angefehenften in Latium gehörte, der Eidam des röm. Königs 
Tarquinius Superbus gewefen fein und ſich des Vertriebenen, als er, von Porſenna aufgegeben, 
zu ihm floh, angenommen haben. Bon ihm aufgereizt, habe dann 496 v. Chr. der größte Teil 
der Latiner den Krieg gegen Nom begonnen, der durd) die Schlacht am See Negillus günftig 
für die Römer entfcdhieden wurde. Bon da an war T. den Römern befreundet; 381 wurde es 
von ihnen in dad Bürgerrecht aufgenommen und behielt diefes auch nad) dem Latinifchen Kriege. 
Der Antrag des Volkstribunen Flavius auf Zerftörung der an dem Aufftande des I. 323 ver» 
dächtigen Stadt wurde, da die ganze Gemeinde der Tusculaner bittend in Nom erſchien, vonı 
Bolfe verworfen. Im Mittelalter geriet) T. mit Rom in Heftige Feindſchaft und war der Halt- 
punft der faijerl. Partei in Nom, bis 1191 Papft Cöfeftin III. und Kaifer Heinrich VI., als 
fie Frieden Schlofjen, in das Verlangen der Römer willigten und ihnen die Zerftörung von T., 
die fogleidy in graufamer Weife vollzogen wurde, geftatteten. Die Einwohner bauten darauf 
nahe der alten Stätte einen neuen Ort, der den Namen Frascati (f. d.) trägt. Die anmuthige 
Lage von T. und die Nähe von Nom bewogen viele reiche Römer, ſich in vem Gebiete der Stadt, 
dem ager Tusculanus, Billen anzulegen. Solche Tusculana hatten Lucius Crafjus der 
Redner, Pompejus, Hortenfius, Pucullus, Scaurus, Brutus u. a. Bor allen berühmt ift das 
Zusculanum Gicero’s, früher Sulla’8 Eigenthum, von Cicero durch die Billa des Lutatius Ca- 
tulus vergrößert, feine Pieblingsvilla, nad) der er aud) eine feiner philof. Schriften, die im J. 
44 verfaßten «Tusculanae disputationes» benannte. Ruinen von Gebäuden foldyer Villen 
finden fid) in der Nähe von Frascati. Dom alten T. zeugen aud) nod) verjchiedene Nefte von 
Bauwerlen. Vgl. Canina, «Descrizione del antico T.» (Rom 1841). 

Tutel, ſ. Vormundſchaft. 

Tutti (ital.), d. i. alle, wicd in der Maſik gebraucht, um anzudeuten, daß alle Inſtrumente 
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oder Stinmmen einer Gattung eintreten follen. Der Tuttigejang und bas Tuttifpiel er 
fordern nicht die feinere Ausbildung wie das ihm entgegengejegte Solofpiel, und es kann ſich 
dabei der Epieler und Sänger mehr auf andere ftügen. — Tutti frutti, d. i. alle Früchte, 
nennen die Italiener ein aus allerhand Gemüjen u. ſ. w. zufanımengefegtes Gericht, Allerlei. 

Tuttlingen, Oberamtsftadt im Schwarzwaldkreife des Königreichs Würtemberg, in der 
Landſchaft Baar (f. d.), am rechten Ufer der Donau und an der Dbernedarbahn (feit 1868), 
unweit der Grenze Badens, zählt gegen 7000 E. (6521 im 3. 1864) und zeichnet fic) durch 
große Gewerbthätigfeit aus, vorzitglich in Meffer- und Nageljchmiedearbeiten, Tuch-, Baumwoll⸗ 
zeug», Strumpf= und Peinmweberei, Schuhmadjerarbeiten, Yeimfiederei, Gerberei und Bierbrauerii. 
Auch treibt die Bevölferung mit Induftriegegenftänden und Getreide ftarken Handel, befonders 
nad der Schweiz. In der Nähe befinden ſich das Eijenwerf Yudwigsthal und eine Höhle 
im Juradolomit. Ueber der Stadt liegen die fchönen Ruinen des im Dreißigjährigen Kriegt 
zerftörten Schloffes Honberg oder Hohenburg (Hohnburg) und die Tuttlinger Höhe, die eine 
herrliche Ausficht auf die Alpen gewährt. Die Stadt ift fehr alt und befonders durch den Sieg 
denlwürdig, den hier 1643 die Defterreicher und Baieru unter Hagfeld und Mercy über die 
Franzoſen erfochten. Zum Gemeindeverband derjelben gehört auch die auf bad. Gebiete ftehende 
Bergfeftung Hohentwiel, im Mittelalter Twiel (Duellium) genannt, in welcher König Kon 
rad 915 den Grafen Erchanger belagerte und welche 1800 gejchleift ward. Diefelbe liegt auf 
einem 2116 F. hohen freiftchenden Felslegel und gewährt cbenfalls eine Herrliche Fernſicht über 
den Bodenfee und die Alpen. 

Twardowjfi, der Sage nad) ein poln. Edelmann, der zur Zeit des Königs Sigismund 
Auguft im 16. Jahrh. in Kralau lebte. Er bejchäftigte ſich mit Mathematik und Phyfif und 
verjchrieb fid) angeblich auf den Bergen Krzemionki unweit Krakau dem Teufel, mit defjen Hülfe 
er ficd) jeden Genuß verichaffte und viele luſtige Abenteuer beftand. Er hatte ſich ausbebungen, 
nur in Rom vom Teufel geholt werden zu dürfen; als er nun zufällig in eine Schenke trat, die 
deu Namen «Kon» führte, mußte er ſich dem Teufel ergeben, der ihn mit fich fort in die Höhe 
riß. In der Angſt ſtimmte T. ein geiftliches Lied an, das er in der Jugend gelernt hatte. Da- 
durch befreite er fid) zwar aus der Gewalt des Teufels; doch muß er bis zum Züngſten Tage 
zwifchen Himmel und Erde fchwebend verbleiben. Man hat diefe Cage mit der deutjchen von 
Fauſt zufanmengeftellt, und wirklich fcheinen Uebergänge zwifchen beiden vorhanden zu fein, wit 
denn auch Fauſt in Krakau gelebt haben foll und ſchon der Name twagdy afejts bedeutet. Die 
poln. Dichter haben die Sage von T. vielfad; bearbeitet. 

Twer, die Hauptftadt des gleichnamigen Gouvernements (1163}12 D.-M. mit 1,518077 €.) 
im europ. Rußland, an der Wolga, Twerza und Tmafa, 1182 erbaut und eine Zeit lang die 
Hauptftadt eines Großfürſtenthums, ift der Si des Erzbiſchoſs von T. uud Kajchin, deſſen 
Eparchie bereitd 1284 errichtet wurde, und gehört feit dem großen Brande von 1763 zu den 
regelmäßigften und ſchönſten Städten Rußlands. Sie teilt fic in die Feſtung, die eigentliche 
Stadt und in die durd) die Wolga von derjelben getrennte Slobode oder VBorftadt, hat ſchöne 
Duais an der Wolga, ſchöne Parks und Gartenanlagen, breite Strafen, mehrere regelmäßige 
Pläge, einen Bazar, einen kaiſerl. Palaft, ein geiſtliches Seminar, ein Oymmafiunı (jeit 1804) 
mit einer adelichen Penfion, ein Mariengymmafium fiir Töchter (feit 1858) und ınchrere andere 
Lehranftalten, ein ſchönes Gouvernementshaus, einen erzbifchöfl. Palaft, eine große Kathedrale, 
32 audere Kirchen und 2 Klöfter. T. zählt 28528 E., die viele Fabriken und Manufacturen 
unterhalten und bedeutenden Handel fowie ſiarle Schiffahrt treiben. Bon den Ruſſen wird die 
Stadt «ein Edchen von Moskau» und, weil viele öffentliche und Privatgebäude gelb angeſtri— 
hen find, adie gelbe Stadt» genannt. In ihrer Nähe liegen zwei altalifcheerdige Eifenguelen. 
Dem Gouvernement T. eigenthümlich ift die maffenhafte Berfertigung von Schuhmacherarbeiten, 
deren Mittelpunkt das Dorf Kimry im Kreiſe Kortſchewa iſt. 

Tweſten (Auguſt Detlev Chriſtian), prot. Theolog, geb. 11. April 1789 in Glüdſtadt, 
ſtudirte zu Kiel und ging 1812 nach Berlin, wo er als Gymnaſiallehrer Anſtellung erhielt und 
unter Schleiermacher's Einfluffe feine dogmatifchen Anfichten befeftigte. Nachdem er 1814 als 
außerord. Profefjor der Philofophie und Theologie nach Kiel zurüdberufen worden, wurde er 
dajelbft 1819 ord. Profefjor der Theologie. In diejer Stellung wirkte er in Verbindung mit 
Harms 20 9. lang erfolgreich nicht blos für die Wifjenfchaft, fondern auch für das Leben, 
namentlich für das Armenweſen in Kiel. Nur nad) langem Zögern konnte er ſich entichliehen, 
1835 Schleiermacher's Nachfolger in Berlin zu werden. Auch in diefer Stellung erwarb er 
ſich als alademiſcher Lehrer befonders wegen feines Haren und abgerundeten Vortrags hohe Ad 
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tung und Anerlennung. Seine Richtung iſt im weſentlichen die Schleiermacher's, indem er die 
Sache des Chriſtenthume als eine Sache der innern Erfahrung behandelt und fo die Dogmatif 
vom Gebiete der Philofophie fcheidet. Auf diefe Art verfuhr er vor allem im feinen «Bor« 
lefungen über die Dogmatik der evang.-luth. Kirche» (Bd. 1, Hamb. 1826; 4. Aufl. 1838; 
Bd. 2, Abth. 1, Hamb. 1837). Außerdem find vorzugsweife von feinen Schriften zu erwähnen: 
die Ausgaben der «Drei ölumenischen Symbole, der Augsburgischen Konfeffion und der Repe- 
titio confessionis Augustanae» (Kiel 1818) und der «llngeänderten Augsburger Confeffion, 
dentjch und lateinisch» (Kiel 1819); von feinen philof. Schriften: die «Pogif, insbefondere die 
Analytif» (Schlesw. 1825) und der «Grundriß der analytifchen Pogik» (Kiel 1834), «Matth. 
Flacius Ilyricus, eine Borlefung» (Berl. 1844) und die Einleitung zu der von ihn heraus— 
gegebenen « Ethif» Schleiermadjer’8 (Berl. 1841). Seit 1850 gehört er dem Oberfirchenrath) 
der evang. Kirche in Preußen an. 

Tweften (Karl), bekannt durch fein parlamentarijches Wirken, Sohn des vorigen, geb. 
22. April 1820 zu Kiel, machte feine jurift. Studien zu Berlin und Heidelberg und trat ale 
Referendar zu Naumburg a. d. ©. in den preuß. Staatsdienft. Nachdem er hierauf feit 1845 
als Affeffor beim Kammergericht zu Berlin und als Kreisrichter im Wittftod thätig gewefen, 
erhielt er 1855 die Stelle eines Stadtgerichtsraths zu Berlin. Eine polit. Broſchüre, in wel— 
her er das Programm der fich damals bildenden Fortfchrittspartei entwidelte, hatte 1861 ein 
Duell mit dem General von Manteuffel zur Folge, in welchen ihm der rechte Arm zerfchmettert 
wurde. In demfelben Yahre in das preuß. Abgeordnetenhaus gewählt, ſuchte er 1862 bei Be— 
ginn des Berfaffungsconflicts einen Ausgleich zwijchen Regierung und Volksvertretung auf 
Grund der Militärreorganifation mit Abfürzung der Dienftzeit herberbeizuführen. Seine red- 
neriſche Thätigkeit auf feiten der Oppofition zog ihm wiederholte Unflagen zu. Die Rede, welche 
T. 1865 im Abgeordnetenhaufe über die preuß. Yuftizverwaltung hielt, veranlafte den Conflict 
über die Nedefreiheit der Abgeordneten. Da das Obertribunal für die Zuläffigfeit der Anklage 
entjchied, begann ein langwieriger Proceß, der erft im Frühjahr 1868 feine endgültige Ent— 
iheidung mit der Berurtheilung T.'s in eine Geldftrafe fand. Inzwifchen war wegen der Rede, 
die T. über den erften Tribunalbefchluß gehalten hatte, ein zweiter Proceß gegen ihm eingeleitet 
worden, der ebenfalld erſt 1868 fein Ende erreichte. Im Haufe der Abgeordneten war T. viel« 
fach als Berichterftatter thätig, befonders in Angelegenheiten des Budgets, iiber Adrefien, 1863 
und 1865 über die jchlesw.-holjtein. Angelegenheit, 1866 über das Indemnitätsgeſetz und das 
Wahlgefeg zum Norddeutichen Reichstage, 1867 über die Verfaflung des Norddeutſchen Bun— 
des. Mach dem Kriege von 1866 trat er aus der Fortichrittspartei aus und war einer der Be— 
gründer der national=liberafen Partei in Preußen. Auch gehörte er dem conjtituirenden und 
dem erjten oxdentlichen Neichstage des Norddeutſchen Bundes an. Im erfierm übte er eine 
wefentliche Thätigkeit bei der Yeftjtellung der Bundesverfaffung; im zweiten war er unter ans 
derm Referent über das Militärgefeg. In den verfchiedenen parlamentariſchen Verſammlungen 
trat er befonders als Redner über polit. und finanzielle Fragen auf. Literariſch hat ſich T., 
außer durch einige polit. Brofchitren, durd) eine Meine Schrift «Schiller in feinem Berhältniffe 
zur Wiljenfchaft» (Berl. 1863) und verjchiedene Beiträge zu den «Preuß. Jahrbüchern» (3.8. 
über den preuß. Beamtenſtaat) befannt gemacht. Im Mai 1868 beantragte er nach Beendigung 
der anhängig gemachten polit. Proceſſe feine Entlafjung aus dem Yuftizdienft. 

Twiſt ift der engl. Name fiir baumwollenes Maſchinengarn, der auch in Deutjchland im 
Handel Eingang gefunden hat. Ye nachdem die Feinfpinnmafchinen dem Syſtem der Water: 
maſchinen oder dem der Mulemaſchinen angehören, unterfcheidet man Water-Twist und Mule- 
Twist, erfteres derber, letzteres Lofer gedreht. Eine zwifchen beiden ftehende, auf Mulemaſchinen 
geiponnene Gattung heißt Medio-Twist. Das Maß für T. find Hants oder Schneller zu 
7 Lead (Gebinde), diefe zu SO Fäden, deren jeder 54 Zoll englisch (dies ift der Umfang der 
Haspel) mißt, jodaß alfo ein Hanf 840 Yards oder 2520 engl. F. Yadenlänge hat. Die 
Nummer des Garns gibt an, wie viel folder Hanks auf ein Pfund englifc) gehen. Diefes Maß— 
und Numerirungsſyſtem ift auch von den deutſchen und ſchweiz. Spinnereien allgemein anger 
nommen; nur in Frankreich bedient man fich eines andern (des fog. metrifchen) Syftems, wo» 
nach der Schneller 1000 Meter Fadenlänge enthält und durch die Nummer ausgedrüdt wird, 
wieviel mal 1000 Meter in 1/, Kilogramm enthalten find. 

Tyche, ſ. Fortuna. 

Tycho de Brahe, ſ. Brahe. 

Tychſen (Olaus Gerh.), berühmter Orientaliſt, geb. 1734 zu Tondern in Schleswig, be» 
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fuchte das Oymnafium zu Altona und bezog, mit gründlicher Kenntniß des Nabbinifchen aus- 
gerüftet und befonders gewandt im Bübdifchdeutichen, 1756 die Univerfität zu Halle, wo er 
nachher amı Waifenhaufe angeftelt wurde. Da Gallenberg in ihm einen Mitarbeiter zur Be- 
fehrung der Yuden zu finden glaubte, fo durchwanderte X. für deſſen Zwede 1759 und 1760 
Deutſchland und Dänemark; doc, gelang es ihm nicht, aud) nur einen einzigen Yuden zu be— 
fehren. 1760 folgte er dem Rufe an die neuerrichtete Univerfität zu Bützow, wurde 1763 ord. 
Profeſſor der orient. Spradyen und gewann durch literariſche Thätigkeit, die fi) ebenfo mannid- 
fad) als feltfam äußerte, einen Auf durd) ganz Europa. Als 1789 die Univerfität zu Bützow 
wieder aufgelöft wurde, fam T. als Oberbibliothefar und Borfteher des Muſeums nad) Roftod, 
wo er 30. Dec. 1815 ftarb. Seine wichtigfte Schrift ift «Bügowifche Nebenftunden» (6 Bbe., 
Bütow 1766— 69), ein reichhaltiges Magazin für Geſchichte und Wifjenjchaft des Juden« 
thums. Tür die biblifche Piteratur war er wirlſam durch mühſames Sanımeln von Bartanten 
aus Raſchi, Vergleichung der alten Ucberfegungen mit dem hebr. Örundterte, genaue Befchrei- 
bungen der merfwilrdigften Bibelansgaben u. f. w. Ihm gebührt der Ruhm, die arab. Paläo- 
graphie zuerft feft begründet zu haben. Seine Sammlungen, reid) an Manufcripten und Curioſen 
aller Art, kamen an die Univerfitätsbibliothet zu Noftod. Bgl. Hartmann, «Oluf Gerhard T.» 
(2 Bde., Brem. 1818— 20). — Ein gleichfalls in der orient. Philologie und Archäologie 
ausgezeichneter Gelehrter war Thomas Chriftian T., geb. 1758 zu Horsbyll im Schles— 
wigſchen. Derfelbe ftudirte zu Kiel und feit 1779 unter Heyne in Göttingen Philologie und 
Theologie. Unterftügt von der dän. Regierung, machte er 1783 und 1784 gelchrte Reifen. 
Nad) feiner Rüdkchr wurde er in Göttingen als Profeffor angeftellt, wo er 23. Oct. 1834 
ftarb. Nächſt vielen tüchtigen Abhandlungen antiquarifchen und numismatiſchen Inhalts find 
zu erwähnen von ihn: «Grundriß einer Gefdidhte der Hebräer» (Gött. 1789), die Ausgabe 
des Suyrnäus (Bd. 1, Strasb. 1807) und aus feinem Nachlafje die «Öranımatif der arab. 
Scriftiprache» (Gött. 1823). Seine durd Schönheit, geiſtige Anmuth und bichjeitige Talente 
ausgezeichnete Tochter Cäcilie (geb. 18. März 1794, geft. 3. Dec. 1812) ift bekannt durch 
die Berehrung, welche ihr der Dichter Ernft Scyulze (f. d.) widmete. Nach ihrem frühen Tode 
verherrlichte fie derjelbe in feinem epifchen Gedichte aCäcilies. Auch ihrer jüngern Schweſter 
Adelheid galten mehrere von deffen Gedichten. 

Tydeus, der Sohn des Oeneus und der Veriböa, floh wegen eines begangenen Mordes nad) 
Argos zu Adraftus (ſ. d.), der ihn vom Morde reinigte und ihm feine Tochter Deipnle zur 
©emahlin gab, wit der er den Diomedes (f. d.) zeugte. Mit Adraſt zog ex hierauf gegen The— 
ben, wo er tapfer vor dem Frenifchen Thor kämpfte, aber von Melanippus verwundet wurde, 
Als er verwundet dalag, erjdjien Athene, um ihm mit einem von Zeus erhaltenen Mittel un« 
ſterblich zu machen. Unterdeffen hicb Amphiaraos den Mielanippus den Kopf ab und brachte 
diefen dem T., der ihn fpaltete und das Gehirn verzehrte. Hiervor ſchauderte Athene zurüd und 
wendete jenes Mittel nicht an. T. aber ftarb nun und wurde von Mäon begrabeu. 

Tyler (Bohn), der zehnte Präfident der Vereinigten Staaten von Amerifa von 1841—45, 
wurde 29. März 1790 im Bezirk St.-Charles-City in Birginien als der Sohn eines reidyen 
Pflanzers geboren. Er erhielt eine gute Erziehung, ftudirte die Rechte und ging bereits 1816 
als Mitglicd des Repräſentautenhauſes nad) Waſhington, wo er Neduertafent zeigte. Hierauf 
wurde er Gouverneur von Birginien, in weldyer Eigenſchaft er ſich durch gemäßigte Anfichten und 
Geiftesbildung viele Freunde erwarb, Doch zeichnete ev ſich andy durch zähes Feſthalten an cine 
mal gefagten Eutjdjlüfjen aus. 1827 zum Senator für Birginien ernannt, wurde er durch eine 
zweite Wahl in diefem hohen Poften bejtätigt, von dem er jedoch, weil ev die ihm von feinen 
Conſtituenten ertheilten Inſtructionen fir ungeredjt hielt, fchon 1836 zuridtrat. 1846 ſtellte 
ihn die Whigpartei als ihren Gandidaten fir die Vicepräfidentfchaft der Vereinigten Staaten 
auf, und obgleid) ev außer feinem eburtsftaat nur wenig bekannt war, fand dod) feine Wahl 
infolge der Bopularität des zum Präfidenten beftimmten Harrifon mit großer Majorität ftatt. 
Durch den unvermutheten Tod Harrijon’s einen Monat nad) jeiner Inauguration jah T. ſich 
plöglid) an die Spige der Republik geſtellt, ein Hal, der zwar durch die Gonftitution der Ver— 
einigten Staaten vorausgejehen, aber feit dem Beſtehen derjelben noch nicht eingetreten war. 
Es verlautete bald, daß jeine polit. Grundfäge von denen des verftorbenen Harriſon in mehr 
als einem Punkte abwichen, und dag die von den Whigs aus der Wahl des letztern hergeleiteten 
Hoffnungen nicht in Erfüllung gehen würden. Die Bildung einer Nationalbanf hatte an T. 
einen entſchiedenen Gegner, ebenfo die von der Whigpartei befiirwortete Verteilung des Er— 
trags aus dem Verkauf der Staatsländereien an die einzelnen Staaten, indem der infolge diejer 
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Maßregel entftehende Ausfall in den Einfünften der Union durch Erhöhung der Zölle hätte ges 
dedt werden müfjen, was den Intereffen Birginiens und der andern aderbauenden Staaten des 
Südens zuwiderlief. In der That jcheiterte die im Yuli 1841 vom Congreß beichlofiene Bill 
wegen Errichtung einer Bank an dem Widerftande T.'s, der ihr fein Veto entgegenftellte. Die 
hierdurd; veranlaßte Aufregung war grenzenlos. Das von Harrifon eingefegte Miniftertum, 
an defien Spige Daniel Webfter ftand, reichte feine Entlaffung ein, und das Bildniß des Prä+ 
fidenten ward an mehrern Orten öffentlich verbrannt. Dies hielt T. jedoch nicht ab, nod) 
wiederholt, namentlich in der Tariffrage, von feinem Vetorecht Gebrauch zu machen, ſodaß er 
während feiner ganzen Verwaltung in immerwährendem Hader mit der VBolfsvertretung ftand, 
in der die Whigs damals die Majorität bildeten, und in welcher er fich außer den Ultras des 
Südens aud) die Demokraten nicht zu Freunden zu machen vermochte. In feiner auswärtigen 
Politit war T. glüdlicher. Die Greizftreitigfeiten mit England, die einen fo gereizten Cha- 
ralter angenommen hatten, daß fie einen nahen Bruch befitrchten lichen, wurden 1842 durd) 
einen gütlichen Vergleich, den fog. Alhburtonvertrag, beigelegt, und im Yan. 1845 erwarben 
die Vereinigten Staaten durd; die Einverleibung von Texas eine wichtige Provinz, wodurd) 
allerdings der Grund zu dem bald darauffolgenden Kriege mit Mexico gelegt wurde. Yun 
4. März 1845 trat T., nadydem ein Verſuch, fid) abermals zum Präfidenten wählen zu laffen, 
gefcheitert war, von der Negierung ab und zog fich, verachtet und gehaft, auf fein Landgut in 
Birginien zurüd. 1861 trat er hier eine furze Zeit wieder auf den polit. Schauplag, indem er 
als Mitglied der virginifchen Friedensdeputation in Wafhington erjchien und dem 4, Febr. 1861 
zufammengeladenen fog. Friedensconvent präfidirte, Der Congreß wies die im ſüdl. Intereſſe 
gemachten Borjchläge furzweg zurüd, Nach dem Ausbruche des Bürgerkriegs ließ fid) T. in 
den Senat der Seceffioniften wählen. Er ftarb 18. Jan. 1862 in Richmond. 

Tympanitis oder Trommelſucht (Meteorismus) nennt man eine Franfhafte Auftreibung 
des Unterleibes durd; Anſammlung von Luft im Darmfanale (tympanitis intestinalis) oder 
aud) in dem von Bauchfelle unmittelbar eingefchloffenen Raume, im Bauchfellſacke (tympani- 
tis abdominalis). Im Darmfanal bildet ſich die Luft durch abnorme Gärungen des Speife» 
breis, in die Bauchhöhle gelangt fie bei Durchbrucd) des Darms nach der Bauchhöhle. Anhäu— 
fungen der im gefunden Zuftand ftets im Darmkanal enthaltenen Luft kommen bei VBerftopfung 
des Darmrohrs (durch Kothanhäufung, Brucheinklemmung, Darmlähmung) zu Stande, Die 
Darımgafe beftehen aus Kohlenfänre, Wafjerftoff, Sumpfgas, Scwefelwaflerftoff und Reſten 
atmofphärifcher Luft (Stidftoff und Sauerftoff); die Kohlenfüure macht den Hauptbeftandtheil 
ang. Die T. ift nicht blos ein läftiger, unbehaglicher Zuftand, fondern kann aud) durd) Er 
ſchwerung der Athmung felbft bedenkliche Zuftände herbeiführen. Nach dem Genuß von viel 
frifchen Futter erliegen oft ganze Heerden von Örasfreffern (Schafen) in furzer Zeit der Trommel« 
ſucht. Ber Eintritt der Kranfgeit entleert man bei diefen Thieren das im Panfen enthaltene Gas 
durch einen Einftich (mit dem Trofar, einem Meffer u. dgl.). Auch ift die Einführung von ge» 
brannter Magnefia (zur Bindung der Kohlenfäure) in Vorſchlag gebradjt worden. Beim Men— 
ſchen forgt man für Stuhlentleerung, mit Hebung des Hinderniffes, wo ein ſolches vorhanden. 

Tympanum hieß bei den Griechen und Nömern die mit einem hohlen, halbrund gewölbten 
Bauche oder Schallboden verfehene Handpaufe, die, ähnlich dem jegigen Tamburin, mit der 
Hand geſchlagen und vorzugsweife bei religiöfen Feierlichkeiten, namentlich bei dem Gottesdienfte 
der Eybele gebraucht wurde. — In der Baukunft bezeichneten die Römer mit T. einen fladyen 
Körper, bejonders aber ein dreiediges, hölzernes Giebelfeld und die Berzierung an den Thilren 
oder Filllung der Thürflügel, während man jegt darunter eine bedenförmige, gewöhnlich mit 
einem Standbild u. ſ. w. ausgefüllte Wandvertiefung verfteht. 

Tyndale (William), eins der Opfer der Kirchenreformation in England, geb. um 1477 
in der Grafſchaft Glouceſter, wurde Geiftlicher und zeichnete ſich durch Frömmigleit, Gelehr- 
ſamleit und Milde der Gefinnung aus. Ein Anhänger Yuther’s, machte er es fid) zur Haupts 
aufgabe, das Neue Teftament zu itberfegen. Er fand aber fo viel Anfeindung und Verfolgung 
in England, daß er fid) 1523 genöthigt jah, das Yand zu verlaffen und nad) Deutfdyland zu 
gehen. Er begab fid) zuerft nad) Wittenberg zu Luther, der ihn in feinem Unternehmen fortzu— 
fahren ermuthigte. Hier erſchien denn auch 1525 T.'s Ueberfegung des Neuen Teftaments, 
die ſchuell verbreitet und in England mit Begierde gelefen wurde, fo groß aud) die Strafe war, 
welche die Befiger derfelben bedrohte. Darauf überſetzte T. die fünf Bücher Moſis, melde 
1530 erſchienen. König Heinrih, Wolfey und Thom. More, fein heftigfter Feind, der allein 
fieben Bände Streitfchriften gegen ihm ſchrieb, fuchten ihn nad) England zuriidzuloden. Dod; 
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wurde er gewarnt durch das Schickſal ſeines Freundes John Frith, der auf Verſprechungen 
perſönlicher Sicherheit nad) England zurückging und verbrannt ward. T. blieb deshalb in Aut⸗ 
werpen, bis er durch einen Agenten Heinrich's, Namens Philips, im Einverftänduiß mit der 
brüfjeler Geiftlichkeit gefangen genommen und nad) einer langen Gefangenschaft zu Vilvoord 
bei Antwerpen im Sept. 1536 erdroffelt und verbrannt wurde. Seine Bibelüberjegung ift treu 
und genau und dabei einfach im Stil; die gewöhnliche engl. Bibeliiberfegung hat ſich eng an 
die T.’3 gehalten. Seine und feiner Freunde zahlreiche Flugfchriften, unter welchen fein Buch 
«Vom rijtl. Gehorfan» eine der vorzüglichften ift, erfchienen gefanmelt zu London 1573. 

Tyndarens (griech. Tyndareos), der Sohn des Dbalos und der Nymphe Bateia oder des 
Perieres und der Gorgophone, floh, von feinem Halbbruder Hippofoon aus Sparta vertrieben, 
nad) Yetolien zum König Theftios, mit defjen Tochter Leda er ſich vermählte. Später Fehrte 
er wieder nach Sparta zurück, nachdem Hercules die Söhne des Hippoloon getüdtet. Leda gebar 
hier von ihm die Timandra, Klytänneftra, Philonoe und den Kaftor (j. d.), von Zeus aber bie 
Helena (j. d.) und den Polydeufes. Ber Homer find beide, Kaftor und Polydeufes, Söhne des 
T. und der Leda. Daß feine Töchter untreu in der Ehe waren, hatte T. felbft dadurch veranlaft, 
daß, während er allen Göttern opferte, Aphrodite dabei vergefjen worden war. Um ſich dafür 
zu rächen, machte die Göttin jene in der Ehe unglüdlidh. Als feine Söhne unter die Götter 
aufgenommen waren, rief T. den Menelaus nad) Sparta und übergab ihn die Herrichaft. — 
Tyndariden heißen von ihrem Vater Kaſtor und Polydeules, aud) ihre Schweſter Helena. 

Typen, ſ. Schriften. 

Typen nennt man in der Chemie gewiſſe einfache Verbindungen, die ald Vorbilder aller 
andern Verbindungen betrachtet werden können. Die einfacjften und darım häufigften Atom: 
combinationen find diejenigen: 

aus 1 Atom und 1 Atom 3.8. — —Chlorwaſſerſtoff, oder 

aus 1 Atom und 2 Atomen z. B. —23 Sauerſtoff — Waſſer, oder 

aus 1 Atom und 3 Atomen z. B. Wafjerftoff ) 
Waſſerſtoff 
Waſſerſtoff 

aus 1 Atom und 4 Atomen z. B. Waſſerſtoff 


ee Kohlenſtoff = Sumpigas. 
Waſſerſtoff 

Man fagt daher, eine Verbindung ſei nach dem Typus Waſſer, nad) dem Typus Sumpfgat, 
nad) den Typus Ammoniak u. f. w. conftruirt, wenn ihre Atome in einer den erwähnten T. 
entfprechenden Weije verbunden find. 

Typhon war nad) der ägypt. Mythologie ein Sohn des Seb (Kronos) und der Nut (Rhen). 
Dieje gebar am erften und zweiten Tage der fünf Epagomenen (der fünf letzten Tage dei 
Jahres) den Dfiris und Haroeris, am dritten den T., am vierten und fünften die Iſis und 
Nephtäys. Der ägypt. Name des T. ift Set, auch Suti und Sutech. Er war in alter Zeit 
ein hochangeſehener Gott. Ein phantaftifches Thier, gelb von Farbe, mit langen abgeftumpften 
Ohren, ift fein Eymibol. Dft erfcheint er auf den Denfmälern. In Karnak wird er dargeftellt, 
wie er den König Thuthmoſis III. im Bogenſchießen unterrichtet. Die Könige Seti (Sethoc, 
Sethofis, von Herodot zu Sefoftris verftiimmelt) in der 19. Dynaſtie führten vom ihm ihren 
Namen, Eine befondere Eultusftätte des Set war die Stadt Ombos, und unter dem Namen 
Sutech hatte er einen Tempel in der alten «Typhonifchen» Stadt Auaris, ein anderes von dem 
großen Rauiſes II. errichtetes Heiligtum in Tanis. In fpäterer Zeit aber, jedenfalls erft am 
Ende oder nad} der 21. Dynaſtie, wurde diefer Gott verſtoßen und feine Geſtalt und Namen 
auf allen zugänglichen Denfmätern ausgetilgt. Die nähere hifter. Veranlaſſung zu dieſem merk: 
würdigen Ereigniß ift nicht bekannt. Er wurde aber ſeitdem als der Gott der Feinde Aeghptens 
angejehen, und die ägypt. Diythologie bildete ihn allmählich vollftändig zum Principe des Böſen 
um, Wenn er ſchon früher als ein Gott des Auslandes angefehen worden zu fein ſcheint, fo 
wurde er num der Erzfeind felbft, der Belämpfer der heiligen Lehre, der Widerfacher des Ofirie, 
der Gott der Wüfte, des Salzmeers, der Dürre, der Hite, und feine Symbole find das böje 
Krolodil, dat furchtbare Nilpferd, der flörrige Eſel. 
Typhon, Typhäon, Iyphöeus oder Typhös, ift nach der griech. Mythologie ein 
rieſiges Ungeheuer, das fowol den Sturmwind als auch die vullaniſchen Erſcheinungen des Erde 
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bodene repräſentirt. Nach Homer liegt er im Arimerlande gefeſſelt unter der Erde, die von Zeus 
mit Blitzen gepeitſcht wird. Nach Heſiod iſt Typhoeus der jüngſte Sohn des Tartaros und der 
Gäa, mit hundert Schlangenköpfen, feurigen Augen, ſchwarzen Zungen und entſetzlicher Stimme, 
der die Herrſchaft über die Götter und Menſchen an ſich reißen will, aber von Zeus nach furcht⸗ 
barem Kampf mit dem Blitzſtrahl niedergefchmettert und in den Tartarus geworfen wird. Ty— 
phaon aber, der von ihm unterfcjieden wird, zeugt mit der Echidna den Drthos, den Cerberus 
und die Pernäifche Hydra. Die fpütere Sage hat, zum Theil unter dem Einfluß ägypt. Vor 
ftellungen, den Kampf zwifchen T. und den olympifchen Göttern vielfach ausgejchmücdt, indem 
fie die Götter vor ihm nad; Aegypten fliehen und Thiergeftalten annehmen, dann aber mit Hitlfe 
des Aegipan und der Moiren ihn überwinden und unter den Aetna werfen Füßt. 

Typhoon (richtiger Teifun), ſ. Orkan. 

Typhus, ein Ausdrud, der von dem gleichlautenden griech. Worte abftammt, welches Um- 
nebelung der Sinne bezeichnet. Man hat deshalb eine Dienge verfchiedener Zuftände, bei wel- 
hen Eingenommenheit in höherm Grade befteht, als typhös bezeichnet. Die neuere Medicin hat 
aber den Begriff auf zwei Krankheiten befchränft, den T. abdominalis, Unterleibstyphus, umd 
den T. exanthematieus, Petechialtyphus, Flecktyphus. Diefelben haben miteinander (und mit 
vielen andern Krankheiten) die große Hinfälligkeit und die Benommenheit des Kopfes gemein. 
Außerdem zeigen beide einen eigenthiimlichen rothfledigen Hautausſchlag (Roseola, Rötheln, 
Petechien), ftarte Anfchwellung der Milz und einen jehr ähnlichen Ficberverlauf (Art der Tem— 
yeraturfteigerung des Körpers). Im Wejen find fie aber verfchieden. Bei dem Unterleibe- 
typhus bilden ſich Gefchwitre im untern Theile des Dünndarms aus, welche bei dem exanthe— 
matifchen T. fehlen, wodurch fic beide Krankheiten ficher (freilich exft bei der Section) unter: 
fcheiden lafjen. Der Unterleibstyphus tritt vereinzelt auf, oder er bildet Mleinere (Hause), felten 
größere (Orts-) Epidemien. Ob er anftedend, iſt mindeſtens fehr zweifelhaft. Die auf An— 
ſteckung bezogenen Erkranfungen laffen ſich ebenfo wol auf eine gemeinfcaftliche Erkrankungs— 
urfache zurüdführen. Dagegen kommt der eranthematifche T. faft nur epidemiſch vor, und zwar 
vorzugsweife unter einer durch Hunger und Elend fehr herabgefommeren Bevölkerung (Hunger— 
typhus); er ftedt an. Der Abdominaltyphus erreicht verſchiedene Grade der Ausbildung und 
hat demnach eine verfchieden lange Dauer. Erkrankungen von einigen Tagen oder ein biö zwei 
Wochen nennt man Abortivtyphrs oder Typhoid. Im den meiften Fällen hält er vier bis ſechs 
Wochen an. Die Krankheit beginnt allmählich mit Abgejchlagenheit, Kopfſchmerz, Appetitverluft, 
Durchfall, Fieber; erft jpäter werden die Kranken bettlägerig. In der zweiten Woche tritt der 
Hautausſchlag auf, der Durchfall, bei welchen erbsgelbe dünne Stühle entleert werden, wechjelt 
mit Berftopfung. Die Kranken find theilnahmlos, meift bei Bewußtfein und ohne großes Krauk— 
heitsgefühl. Gegen Ende nimmt das Fieber allmählich ab, und die Geneſung tritt langfam ein. 
In ſchweren Fällen fterben die Kranken auf der Höhe der Krankheit oder nad) derjelben. Bei 
Kindern und alten Leuten verläuft die Krankheit milder, dauert aber bei den Alten länger. Eine 
malige Erkrankung ſchützt faſt ficher vor einer Wiederholung, abgejehen von den Niidjällen, bie 
fofort eintreten fünnen. Die Angabe, daß mand)e den T. öfter als einmal überftanden, beruht 
. auf falſchen Diagnofen, da die alten Aerzte unter Newvenfieber, Schleimfieber mit dem T. ver- 
ſchiedene andere Krankheiten vertvechjelten. Die Behandlung richtet fid) Hauptfächlich auf Scho— 
nung des Darmkanals. Bei Berftopfung haben Abführmittel eine giinftige Wirfinig. Die 
Diät muf eine milde fein (Milch, Suppen). Harte, ſchwerverdauliche Speiſen (Brot, Kartof— 
feln) verlegen den wunden Darm. Der eranthematifcdhe T. zeigt einen Ichhafter gefärbten und 
reichlichern Hautausſchlag als der abdominale. Durchfall tritt bei demſelben midyt axf. Sein 
Berlauf ift kürzer. Meift endet er nach der zweiten oder dritten Woche mit fchnellem Abfall des 
Fiebers, und der Kranke tritt fogleic) in die Geneſung. 

Typographie, j. Buhdruderkunft. 

Typus (griech.) heißt fo viel als Geftalt oder Bild, mit der nähern Beſtimmung einerfeits 
des Borbildes, Urbildes, Entwurfs, andererfeits einer Geſammtvorſtellung einer Cache, ihren 
bleibenden und wefentlichen Merkmalen nad. In der letztern Bedentung jpricht man von den 
T. einer Thiergattung, Krankheit, eines Mythus, der ſich mannichfaltig modificirt bei verſchie— 
denen Bölfern findet, ald der Zufammenfafjung der allen diefen Modificationen gemeinschaft 
lichen Grundzüge. In der erftern Bedeutung wird T. Häufig in denjenigen Syitemen gebraud)t, 
welche die Einzelwefen in ihrer finnlichen Erjcheinung als die Abbilder von Urbildern betrachten, 
die in einem urbildlichen Verſtande vorgebildet eriftiren. So find die Ideen Plato’s (ſ. d.) die 
Typen der finnlichen Dinge. Durch die Neuplatoniter wurde diefe Anficht ing Mittelalter fort- 
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gepflanzt. Die Scholaſtiker ſprechen häufig von einer mens archetypa, d. h. jenem urbildlichen 
Berftande, in welchem die ewigen Mufter liegen, die in den Dingen in der Sinnenwelt nur un 
volllommen ausgeprägt find. In der Gefchichte befteht die typiiche Auffaſſung derfelben darın, 
daf man in den frühern, vielleicht unfcheinbaren Begebenheiten die fpätern wichtigern nicht blos 
vorbereitet, fondern vorgezeichnet findet. In diefer Beziehung hatte das Typiſche bei den ältern 
Theologen lange Zeit fogar eine dogmatifche Bedeutung. Unter Typik oder Typologie ver- 
ftand man die Wifjenfchaft von der vorbildlichen Beziehung, in welcher gewiſſe Perjonen, Er— 
eigniffe, Einrichtungen und Ausfprüche des Alten Tejtaments mit Perſonen, Ereignifien u. |. w. 
des Chriftentgums ftehen follen. Als ein dunkles Gebiet ift die typifche Exegeſe vor dem Lichte 
der grammatiſch-hiſtor. Forſchung in den Hintergrund getreten. Auch die phantafiereidyen Com- 
binationen, die auf dem Gebiete der Natur und der Gefchichte möglich find, bieten in der Kegel 
nur wenig Gehalt für die ftrenge Wifjenfchaft dar. 

Tür ift der altnordijche Name eines german. Gottes, der althochdeutſch Zim oder Zio, 
angelfähl. Tiv hieß. Er war Sohn Odin's und der Gott des Kriegs und des Ruhms, und 
auf ihn find die Nachrichten der Römer und Griechen vom Mars oder Ares bei den Germanen 
zu beziehen. Nach jfandinav. Mythus war er einhändig. Als nämlid, die Aſen den Wolf 
Fenrir überredeten, fidy mit dem Bande Gleipnir binden zu laffen, ftedte ihm T. die Rechte in 
den Rachen, als Pfand, daß er gelöft werden wilrde, und da die Ajen die Löſung verweigerten, 
biß ihm der Wolf die Hand ab bis zur Wurzel, die daher Ulflidhr, d. i. Wolfsglied, genannt 
wurde. In der Götterdämmerung findet T. im Kampfe gegen Garınr, den Höllenhund, den 
Tod. Des Gottes Namen füihrte der Ruuenbuchſtabe T. Nach ihm wurde ferner der dritte 
Wochentag, der dies Martis, altnordifch Thsdagr, angelſächſ. Tivesdag (daher engl. tuesday), 
altfrief. Tysdei, althochdeuticd) Ziuwestac, im nördl. Deutſchland Tiestac oder Diestac (daher 
das hochdeutfche Dienstag), benannt. Auch erjcheint der Name des Gottes in Ort- und Pflanzen: 
benennungen. In einem allgemeinern Sinne, dem von Gott überhaupt, erjcheint das Wort 7. 
in Beinamen des Odin, wie z. B. Eigtör, d. i. Eieggott, fowie des Thör, z. B. Reidharthr, 
Gott des Wagens oder Donners. Derjelbe Gott hieß bei den Baiern Eru, daher von ihnen 
der dies Martis als Erutac überſetzt ward. Noch heute heißt der dritte Wochentag im bat.» 
öjterr. Pande Ertag, in Schwaben Zistag. Ein anderer bei den Sachſen erſcheinender Name 
diefes Kriegsgottes war Sarnöt. 

Tyraunis. Mit dem Nanıen Tyrannos bezeichneten die Griechen im allgemeinen jeden um 
befchräuften Herrjcher, der nicht vom Volke gewählt und dem Volke nicht verantwortlich, aljo 
durch Geſetz und Berfafjung nicht gebunden war. Beſonders aber nannte man fo denjenigen, 
der in einem vorher freien Etaate gegen die beftehende Ordnung und den Willen des Volfs ji) 
der Herrſchaft bemächtigte, ſodaß man dabei anfünglic) mehr an das gewaltfame und ungejeß 
liche Erlangen der Alleinherrſchaft (Tyrannis), als an eine willfürliche oder graujame Art der 
Verwaltung dachte. Da aber das widerredhtlich Angemafte an ſich ſchon dem freien Volle ald 
läftig und drüdend erſchien und meift auch nur durch fortgefegte Gewaltthätigleit behauptet 
werden Fonnte, jo erhielt jener Name fchon frühzeitig zugleich eine gehäjjige Nebenbedeutung, 
und man begriff unter Tyrann, wie nod) jegt gefcjieht, einen Gewaltherricher, unter T. oder 
Tyrannei eine ſolche willfürliche Herrfchaft. Die Dreißig Tyrannen nennt man die Männer, 
welche im Athen nach dem Ende des Peloponneſiſchen Kriegs (404 v. Chr.) unter Lyſander's 
Einfluß zum Entwurfe einer neuen Verfaſſung eingefegt, aber nad) achtmonatlicher Gewalt: 
herrſchaft, während weldyer ſich befonders Kritiad durch Grauſamkeit hervorthat, durch Thra— 
ſybulus (ſ. d.) geſtürzt wurden. In der fpätern röm. Geſchichte werden die Statthalter, die ſich 
bei der Verwirrung des Reichs unter Gallienus in den verjcjiedenen Provinzen 260 — 268 
n. Chr. zu Oegenfaifern aufwarfen, aber bald wieder befeitigt wurden, ebenfalls die Dreißig 
Tyrannen genannt. Vgl. Plaß, «Die T. bei den Griechen» (2 Thle., Bremen 1852). 

Tyruau (ungar. Nagy-Szombat, ſlowen. Trnava), alte königl. Freiſtadt im Presburget 
Comitat des Königreichs Ungarn, am Flüßchen Trnava und an der Presburg -Szereder Pferde⸗ 
bahn, iſt Sitz eines Collegiallapitels der Graner Erzdiöcefe, eines Generalvicariats, ferner det 
fönigl. Diftrietwaltafel und des Schwurgerichts in Preßangelegenheiten für den Kreis diefleit 
der Donau, und zählt 9566 E. (1857). An gottesdienftlichen Gebäuden bejigt die Stadt 
neun Fath., eine evang., eine griech. Kirche und eine Synagoge. Auch beftchen ein Yefuitene 
und ein Yranciscanerklofter fowie ein Kloſter der Urfulinerinnen mit Erziehungsanftalt für 
Mädchen. Bon höhern Unterrichtsanjtalten befinden fich zu T. ein erzbiſchöfl. Gymnaſium und 
eine fönigl, Fehrerbildungsanftalt, von Humanitätsanftalten ein Militärirren- und cin Invaliden⸗ 


Tyrol Tyrtäos 781 


haus, ein Comitatskraufenhaus u. ſ. w. Die Bewohner treiben Tuch - und Leinweberei, Wein« 
und Waidbau fowie nicht unbeträchtlichen Handel. T. ift eine fehr alte Etadt, die ihre Er- 
hebung befonders der Böhmenkönigin Conftantia, der Tochter Bela's III., verdanft. Unter 
Bela IV. wurde fie zur Fönigl. Freiftadt erhoben. 1382 ftarb König Ludwig d. Gr. zu T. Der 
Primas Nic. Diah legte 1554 den Grund zu der Pehranftalt, die durch die Freigebigfeit des 
Gardinals Peter Paͤzmän zur Univerfität erhoben, aber fpäter (1784) von Zofeph II. nach Pefth 
verlegt — un wurde T. wegen feiner vielen und fchönen Kirchen Klein» Nom genannt. 
yrol, ſ. Tirol. 

Tyrone, Srafichaft der Provinz Ulfter in Irland, wird von Londonderry im N., Donegal 
im W., Fermanagh und Monaghan im S., Armagh im D, begrenzt und hat ein Arcal von 
59,25 O.-M., wovon 34 der Eultur unterworfen, 25 dagegen nicht cultivirt find. Der öftl. 
Theil des Landes, am Lough (See) Neagh uud zwijchen den in denfelben fallenden Grenzflüffen 
Ballinderry und Bladwater ift eine große Ebene und wird durd eine Hiigelregion von der 
Ebene von Dmagh im füdweftl. Theile getrennt. Weſtlich von Omagh erhebt fid) der Doviſh 
1041 F., nördlicher der Beſſy-Fell 1300, der Mullaghcarn 1668 F. body. Die bedeutendfte 
Höhe, 2090 F., erreicht der Sawel in den Sperrin-Mountains an der Nordgrenze. Der wich— 
tigfte der zahlreichen Ylüffe, der Foyle, hier Strule und Mourne genannt, wird bei Newton» 
Stewart ſchiffbar. An der Südoſtgrenze hat die Grafſchaft theil an dem Ulfterfanal, dem ſchiff⸗ 
bar gemachten Bladwater. Die herrlichen Bergzüge, großartige Waflerfälle und andere Natur» 
ſchönheiten ziehen viele Zouriften herbei. Drei in Omagh zufammentreffende Eifenbahnen 
fördern den Verkehr. Der fruchtbare Theil des Landes trägt alle in Irland überhaupt heimis 
ſchen Producte. Kartoffeln und Hafer bilden indeß die Haupterzengniffe und die Hauptnahrungs« 
mittel. Dem Landbau noch untergeordnet ift die Nindvieh- und Schafzudt. Das Land hat 
Eifen» und Steinfohlengruben; allein die Induſtrie liegt danieder. Die Bevölkerung, deren 
Zahl in den 9. 1841 —51 von 312956 auf 255661 (um 18,28 Proc.) fid) vermindert hat 
und bi8 1861 aberntal8 um 6,74 Proc. herunterging, nämlid) auf 238426 Individuen (movon 
56 Proc. Katholiken), lebt in größter Dirftigfeit. Die Grafichaft fchicdt zwei Abgeordnete ins 
Parlament, einen dritten der Borough Dungannon. Die Hauptjtadtt Omagh, am Gtrule 
(Foyle) und an der Eiſenbahn, nad) dem Brande von 1743 verſchönert wieder aufgebaut, zählt 
3448 E., welche lebhaften Handel mit Korn und Leinwand treiben. Außerdem zählt T. noch 
11 Marktftädte, von denen hervorzuheben find: Dungannon, Parlamentsborough, früher 
Hauptjtadt, in alter Zeit Refidenz der irischen Königsfamilie O'Neils, gut gebaut, mit 3886 E., 
welche Leinwand umd irdene Waaren fabriciren. Strabane, am Mourne (Foyle) und an der 
Eiſenbahn, gegenüber von Lifford in Donegal gelegen, mit 4146 E., die von Yeinwandnmanus 
factur und Handel leben. Das 3 M. im Südſüdoſten von Omagh, am Yaunay gelegene Städt« 
hen Clog her ift Sig eines Biſchofs, Hat eine Kathedrale und zählt nur 900 E. In der Nähe 
der Marttitadt Cookstown, mit 3513 E., liegt das Schloß Killymorn mit Park. 

Tyrrhener oder Tyrſener ift die griech Benennung der Bewohner von Etrurien (f. d.), 
hergeleitet von dem mythiſchen Tyrıhenos, einen Sohne des lydiſchen Königs Atys, der eine 
Golonie aus Lydien nad) Etrurien geführt haben fol. Dit dem Namen Tyrrheniſche Pe— 
lasger bezeichnet man gewöhnlid) nad) dem Vorgauge einiger alter Hiftorifer denjenigen Zweig 
des großen pelasgijchen Volksſtammes (ſ. Pelasger), welcher, nad) der Tradition aus jeinen 
alten Wohnfigen im ſüdl. Böotien vertrieben, fid) nad) Attifa wandte, hier den Athenern bei 
der Befeſtigung der Akropolis Frondienfte leiftete und dafiir dad Land am Fuße des Berges 
Hymettos angewiefen erhielt. Nach einiger Zeit aber von den Athenern ausgetricben, ſetzte ſich 
der Stamm auf Lemnos und den benadybarten Inſeln fowie an den Hüften von Thrazien feft 
und machte von da aus längere Zeit dag Aegäiſche Meer durch Seeräuberei unficher. 

Tyrrheniiches Micer oder Tusciſches Meer, jegt aud) Toscaniſches Meer ges 
nannt, war ſchon bei den Alten der Name desjenigen Meeres, welches fid) von den Meeralpen 
oder von Genua aus an der Südweſtküſte von Italien bis nad) Sicilien hinab erſtreckt. Doch 
nanıte man den an der Küſte von Ligurien gelegenen Theil, wie noch jegt geſchieht, aud) das 
Liguftifche oder Pigurijc)e Meer oder den Bujen von Genua. Beide Deere umfaßten die Römer 
mit dem allgemeinen Ausdrud Mare inferum. 

Tyrtäos, ein elegiſcher Dichter, weldyer die Spartaner durch feine Lieder während des 
jweiten Meſſeniſchen Kriegs (j. Meſſenien) zur Ausdauer im Kampfe begeifterte und nad) 
der glüidlichen Vollendung des Kriegs zu ftrenger Ordnung und Öejfeglidjfeit zurüdführte. Nach 
der gewöhnlichen Tradition ſtammte er aus dem attiſchen Gau Aphidnä oder aus Athen ſelbſt 
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und wurde ben Spartanern auf ihre Bitte von den Athenern als Anführer im Kriege zugefantt. 
Diefe Erzählung wurde jpäter dahin ausgefhmidt, dag die Athener den nad) einem Spruche 
des Delphiſchen Oralels einen Hecrführer von ihnen erbittenden Spartanern zum Hohne den 
T., einen lahmen und nad) der allgemeinen Meinung etwas dummen Schulmeifter, gejandt 
hätten. Allein diefe ganze, am ſich jehr unwahrſcheinliche Erzählung wird durch einige Frag- 
mente des T. felbft widerlegt, nad) welchen man ihn für einen geborenen Dorier halten muß. 
Bielleicht war fein Geburtsort die Meine lakoniſche Ortſchaft Aphidna, was in Verbindung mit 
der Hitlfsfendung von Athen nad; Sparta im dritten Meffenifchen Kriege (462 v. Chr.) zur 
Bildung jener Tradition Anlaß gegeben haben mag. Unter den Dichtungen des T. war dir 
berühmtefte die fog. Eunomia, ein längeres elegifches Gedicht ethifch-polit. Inhalts, worin er 
die durch den Krieg und mannichfache Noth aufgeregten und nad; Neuerungen begierigen Ge— 
miüther der fpartan. Bürger zu beruhigen fuchte, Ferner hatte man von ihm unter dem Titel 
«Hypothecae » eine Sammlung einzelner Glegien, welche zum Kampfe fürs Baterland anf 
forderten durch Ausmalung der Ehre und des Ruhmes, die den Tapfern, der Schande, melde 
den Feigen erwartet. Endlich befaß man unter dem Titel «Embateria» (Marfchlieder) eine An 
zahl kurzer Kampflieder im anapäftifchen Rhythmus, welche von den Spartanern, während fir 
in die Schlacht zogen, unter Flötenbegleitung gefungen wurden. Die ziemlidy zahlreichen Ueber: 
reſte diefer Dichtungen find am beften herausgegeben in Schneidewin's «Delectus poesis Graecae 
elegiacae» (Bd. 1, Gött. 1838) und in Bergl's «Poetae Iyrici Graeci» (3. Aufl., Lpz. 1866), 
überfegt unter anderm in Weber's «Die elegifchen Dichter der Hellenen» (Franff. 1826). 
Tyrus (griech. Tyros, in der Bibel Zor, d. i. Felſen), die beriihintefte unter den Seeftädten 
Phöniziens (f. d.), gegründet von Sidon (ſ. d.), aber doch fehr alt und fchon zu Joſua's Zeit ein 
mächtiger und fefter Ort, überflitgelte bald die Mutterftadt und wurde eine der bedentendften 
und reichiten, aber aud) iippigften Handels» und Induftrieftädte der Alten Weit, blühend zu: 
gleich durch Kunft und Wiſſenſchaft. Bereits um 1100 v. Chr. ericheint T. als Vorort Phi 
niziend. Giner der tyriſchen Könige, Hiranı, war Freund und Bundesgenofje des ifrael. Könige 
Salomo. Wol fon zu feiner Zeit bildete die auf einer Küſteninſel gelegene, nicht erſt im 
8. oder gar 6. Jahrh. v. Chr. entjtandene Stadt den Kern der tyrijchen Macht und ließ die der 
continentalen oder des fog. Alttyrus (Palaityros) in den Hintergrumd treten. Durd; die Trier 
lernten die Iſraeliten Baukunſt und Echifjahrtsfunde. Den Tyriern gehören auch die verbeflerte 
Bauart der Schiffe, das Segeln in der Nacht nach der Leitung der Geftirne und andere wichtige 
Erfindungen in der Schiffahrt. Sie befuchten nicht nur alle Küſten des Mittelländifchen Mer 
res, jondern drangen aud) in den Atlantifchen Ocean, holten Ziun aus Britannien und vielleicht 
auch Bernftein aus der Oſtſee. Gades, das heutige Cadir in Spanien, und Karthago in Afrila 
waren tyriiche Colonien. Die Etadt T., auf einem Felſen, der auf allen Seiten vom Mittel: 
ländijchen Meere umgeben war, und durch diefe Lage feit, hatte in ihren hohen, diden Mauern 
einige der berühmiteften Tempel des Altertfuns, bejonders den des Mellarth oder phöniz. Herr 
cules. Die Infelftadt übte auf die übrigen Städte des Landes einen Einfluß, der in Drud 
übergegangen jein und großen Haß erzeugt haben mochte, da das übrige Phönizien (darunter 
auch Alttyrus) dem aſſyr. König Salmanafjar (726— 721) jogar Schiffe zur Bezwingung der 
Inſelſtadt ftellte. Die 6O Schiffe der Verbündeten wurden aber von den 12 neutyrijchen ge 
Ihlagen, und Salmanaſſar konnte die Infelftadt nicht nehmen, obſchon er fie fünf Jahre ein- 
geſchloſſen hielt. Ebenfo wenig vermochte es jpäter der babylon. König Nebufadnezar, der fie 
jogar 13 9. belagerte, nachdem er ſich das übrige Phönizien unterworfen hatte. Während die 
Blüte Phöniziens unter der folgenden perf. Herrſchaft vollends erloſch, blieb T. noch viele 
Jahrhunderte lang eine bedeutende Handelsftadt. Als Alerander das Heer des Darius bei Iſſus 
zerjtreut und daranf ganz Phönizien und Syrien mit der Küſte des Mittelmeeres fich unter: 
worfen hatte, widerftand dem Sieger das auf feine fefte Lage trogende T. ganz allein uud weis 
gerte fich, ihn als Oberherrn anzuerkennen. Alerander unternahın die Belagerung der Etadt, 
vermochte fie aber erft nad) fieben Monaten (332) zu bezwingen, mit Hilfe eines vom Lande 
aus aufgeivorfenen Dammes, der fich bis auf die heutige Zeit erhalten Hat. 315 wurde T. 
von Antigonus erft nad) einer Belagerung von 15 Monaten der ägypt. Bejagung des Role: 
mäus entriffen, und auch 40 v. Chr. hielt fie wiederum eine Belagerung von feiten des Parther- 
lönigs Pacorus aus. Unter der Herrfchaft der Römer wınde die Stadt, wie vorher unter deu 
* Königen, wegen ihres immer noch ausgebreiteten Handels ſehr begünftigt. Auch die tyriſche 
Purpurfärberei und Glasfabrikation war noch im Schwunge. Die Stadt behielt ihre eigent 
Municipalverfaſſung und fah fid von Kaifer Severus zu einer röm. Colonie mit lat. Rechte 
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erhoben. Auch hatte ſich in ihr ſchon im apoſtoliſchen Zeitalter.eine chriſtl. Gemeinde gebildet. 
335 wurde dajelbft ein Concil in Bezug auf die Athanafianifchen Streitigkeiten gehalten. 638 
fiel T. in die Hände der Araber. Zur Zeit der Kreuzzüge erfcheint e8 als eine Hauptfeftung 
und als ein wichtiger Handelsplag. Es war 1089 dem Sultan von Aleppo durch den Sultan 
von Aegypten entrifjen worden. König Balduin I. von Jeruſalem belagerte es 29. Nov. 1111 
bis in den April 1112 vergeblid), Balduin II. von 15. Febr. bis 27. Juni 1124, wo es mit 
Hülfe des Dogen von Venedig in die Hände der Chriften kam. Es wurde num der Sitz einer 
Grafſchaft und eines Erzbisthung, welches 13 Bisthiimer umfaßte, und deilen Inhaber feit 
1174 der berühmte Geſchichtſchreiber der Kreuzzüge, Wilhelm von T., war. Saladin belagerte 
T. im Sommer 1187 und wieder vom 2. Nov. bis Ende Juni 1188 ohne Erfolg. Erft 1291 
fiel e8 fiir immer in die Hände der Mohammedaner. Unter der türf. Herricaft fanf es ganz 
herab. Die Stelle der alten Inſelſtadt nimmt jet der elende Fleden Sür ein, 5 M. im Sü— 
den von Said (Sidon) und 1 M. füdlid) von der Mündung des NahrselsKafimijeh oder el⸗Litäni 
(Leontes der Alten), auf der Spige einer Yandzunge gelegen, wo die urjprüngliche Infel und 
der von Alerander d. Gr. aufgeworfene, jet durch die Wellen zu einer breiten Sauddüne ums 
gewandelte Damm zufammenjtoßen. Der Hafen ift verfandet, und der Handel hat fid) nad) 
Beirut gezogen. Die Bewohner, 3—4000 an der Zahl, find zur Hälfte Chriften. Bon alten 
Bauwerken finden ſich nur noch wenige Ueberreſte aus dem Mittelalter. 

Tzetzes (Johannes), ein griech. Oranımatifer in der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. n. Chr., 
aus Konjtantinopel gebürtig, hatte ſich durch fleigige Lektüre der ältern gried). Schriftfteller 
einen für jene Zeit bedeutenden Schag von Kenntniſſen in der Sprache und den Alterthiimern 
erworben und verfuchte fich auch ſelbſt in Berfertigung von Gedic)ten, die freilich durch ihre 
Gefchmadlofigkeit und die arge Barbarei der Form ungeniehbar find. Zu legtern gehören die 
«lliaca» oder «Antehomerica, Homerica et Posthomerica» in Herametern, herausgegeben von 
Yacobs (Lpz. 1793) und 3. Beffer (Berl. 1816), und ein jehr umfängliches Gedicht mytholog.- 
hiſtor. Inhalts, in den jog. politifcyen Yamben der Mittelgriechen verfaßt, unter dem Titel 
«Biblos historike » oder «Chiliades », herausgegeben von Kießling (Lpz. 1826). Außerdem 
befigt man von ihm Scholien zu Homer (von Herman bei der Ausgabe des «Draco Stratoni- 
censis», Lpz. 1812 befannt gemacht), zu Hefiod, zu Ariftophanes und andern Did)tern, durd)- 
gängig von unerträglicher Breite. Am wichtigften ift nod) fein Kommentar zu Lylophron’s 
«Alerandras, an defjen Ausarbeitung aud) fein Bruder, Iſaak T., theilhatte. 

Tzſchirner (Heinrich Gottlieb), ausgezeichneter Theolog und Stanzelredner, geb. 14. Nov. 
1778 zu Mittweida in Sadjjen, bezog 1791 das Gymnaſium zu Chemmig und 1796 die Unis 
verfität Leipzig, wo er fich dem Studium der Theologie widmete. Auf Reinhard’s Beranlafjung 
trat er in Wittenberg als afademifcher Docent auf. Doch ſchon 1801 ward er durd) Sorge fir 
Mutter und Bruder genöthigt, Amtsgehülfe ſeines Vaters zu werden, welchen er bald darauf 
un Diafonat nachfolgte. Nachdem er eine «Geſchichte der Apologetif» begonnen (Lpz. 1805), 
ward er als Profejjor der Theologie nad) Wittenberg zurücdgerufen und 1809 in gleidyer Eigen» 
ſchaft nach Feipzig verfegt. In diefen Jahren verfahte er die intereſſanten Schriften: «lleber 
den moraliſchen Indifferentismus» und alleber die Verwandtſchaft der Tugenden und Yafter». 
Hierauf erjchien feine Fortfegung der Schröckh'ſchen «Stirchengefchichte» (2 Bde., Lpz. 1810). 
Auch veranftaltete T. zwei Sammlungen feiner ſchon damals Aufjehen erregenden Predigten 
und entwidelte in den «Briefen, veranfaßt durch Reinhard's Geftändniffe» (Ypz. 1811) feine 
homiletiſchen Grundfäge. In legterer Schrift fowie in zwei Abhandlungen, mit welchen er die 
Herausgabe der «Memorabilien für Prediger» eröffnete (1819), befannte fid) T. zu einem 
offenbarungsgläubigen Nationalismus oder aethiſch-kritiſchen Syftem», welchem er auch jpäter 
treu blieb. Begeifterten Antheil nahm T. an dem deutjchen Freiheitskriegen. Als Feldpropſt 
zog er mit dem ſächſ. Truppen bis nad) Tournay, von wo aus er Paris befuchte. Nach dem 
Frieden erfchien fein Buch alleber den Krieg» (Lpz. 1815). 1815 ward er Roſenmüller's 
Nachfolger als Superintendent zu Leipzig. In diefer Stellung erlangte er den ausgebreitetften 
Ruf, bejonders durch feine freimüthige VBertheidigung des Proteftantismus gegen die kath. Re— 
action. Seine Schriften «Der Uebertritt des Herrn von Haller zur fath. Kirche» (Lpz. 1821), 
«Proteſtantismus und Katholicismus aus dem Standpunkte der Politik betrachtet» (Lpz. 1822), 
«Die Gefahr einer deutfchen Revolution» (Lpz. 1823), «Die Nüdkehr kath. Chriften in Baden . 
zum evang. Chriftentgunen» (Lpz. 1823), «Das Neactionsfyjtem» (Ypz. 1824) u. ſ. w. erregten 
großes Aufjchen und wurden in fremde Spradyen überfegt. Auch an andern wichtigen Zeit 
ereigniſſen nahm T. lebhaften Antheil, wie feine Schriften «Die Sache der Griechen die Sache 
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Europas» (Ppz. 1821), «lleber die Annahme der preuß. Agenden (2. Aufl., Lpz. 1824) und 
andere beweifen. Seine Predigten zeichneten ſich durch anregende Gedanken, milden Ernft, käf 
tigen Schwung und edle Form aus. Groß war auch der Einfluß, den er als alademiſcher 
Lehrer iibte. Er ftarb 17. Febr. 1828. Nad feinen Tode erſchienen die «Briefe eines Deut- 
fhen an die Herren Chateaubriand, de Famenmais» u. a. (heraudg. von Krug, Lpz. 1828); 
feine «Opuscula academica» (herausg. von Winzer, Lpz. 1829); «Vorlefungen über die drifil. 
Ölaubenslehre» (Heransg. von Hafe, Lpz. 1829); «Der Fall des Heidenthums» (Bd. 1, herausg. 
von Niedner, Lpz. 1829), ein geiftvoll angelegtes Werk; endlich «Predigten» (Herausg. von 
Soldhorn, 4 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1829). 


U. 


u, im deutfchen Alphabet der 21. Buchftabe und der 5. der Vocale, im lat. Alphabet der 
20. Buchſtabe, war bei den Griechen durch Fein befonderes Schriftzeichen vertreten, indem man 
es als Diphthong auffaßte und durch eine Verbindung von o und v in der Schrift ausdrüdte, 
Das Zeichen a ift erft fpätern Ursprungs. Im lat. Alphabet wurde ber Laut durch v in der 
Schrift bezeichnet, aus welchem fich erft fpäter das Cchriftzeichen u entwidelte. Im Mittelalter 
ichrieb man v und u ohne Unterfcjied für dem Conſonanten v und den Vocal u, uud erft im 
16. Sahrh. wurde die letstere Form von den holländ. Philologen für den Vocal zum Unterſchied 
von v feftgeftellt. Im Griechifchen ift der Laut ftets lang, im Lateinischen und Deutſchen tritt 
er ebenfo wol als Kürze wie als Länge auf. Als Abkürzung bezeichnet U. bei den Römern unter 
auderm Urbs (d. i. die Stadt, nämlich Nom) und insbefondere u. c. bei hronol. Angaben 
urbis conditae, d. i. von Erbauung der Stadt (Noms) an geredjnet. 

Hebelfeit, eine mit Ekel (f. d.) und, Brechneigung verbundene unangenehme Empfindung 
in ber Magengrube, ift eine Krankheitserſcheinung, welche in der Regel von einer Affection des 
Magens felbft oder feiner Nerven veranlaßt wird und gewöhnlich dem Erbrechen vorhergeht. 
Sie fann durch den Genuß der verfchiedenartigften, befonders ſchwerverdaulicher Stoffe, ſogar 
durch den Anblid und die bloße Borftellung efelhafter Gegenftände hervorgerufen werden, be— 
gleitet die Magenfrankpeiten und findet ſich auch bei Hirnleiden, Schwangerſchaft, Bruchſchäden, 
Schwindel erregenden Bewegungen (Schaufeln, Scefahren), großen Blut- und Eäfteverluften, 
langem Faften, Würmern u. f. w. Die Behandlung muß fid) nad) der Urfache der U. richten. 

Ueberbein (ganglion) nennt man eine rundliche Geſchwulſt von größerm oder geringerm 
Umfange, welche aus einem häutigen, Ylüffigfeit einſchließenden Sacke (Schleimbeutel oder 
Sehnenfcheide) befteht und fid) meift am Hand», Fuß« oder Kniegelenk bildet. Gewöhnlich ent- 
fteht diefelbe infolge einer Quetſchung der dafelbft befindlichen Sehnen durch Drud, übermäßige 
Anftrengung u. ſ. w. Sie ift ohne Schmerz und bleibt unverändert, wenn nicht ungiünftige Um: 
jtände, wie öftere Neizung u. dgl., eine Entzündung herbeiführen, die bösartige Geſchwüre ver» 
anlafjen kann. Durd) anhaltenden gelinden Drud, durch Erftirpation, Deffmung oder Zerreigung 
des Sades hat man Ueberbeine oft zu entfernen verfucht und dadurch ebenfo wol gute als ſchlechte 
Erfolge erzielt, fodaß allgemeine Regeln iiber die Heilung foldyer Geſchwülſte noch Feineswegs 
feftftehen. Bon diefen Curverſuchen empfiehlt fich die Eröffnung am wenigften, weil derjelben 
meift Schwere Erkrankung, felbft der Tod folgt. 

Ueberfall nennt man den unerwarteten Angriff, bei welchen der Feind aufgefucht wird. 
Zum Gelingen deffelben gehören günftige Umftände, wie Fehler und Nachläſſigkeiten des Gxg- 
ners, Wetter und Tageszeit, Einverftändnife mit den Einwohnern. Die Vorbereitungen find 
möglichft geheim zu treffen. Gewöhnlich wird die Nacht zum Anmarſch genommen und der U. 
ſelbſt bei Tagesanbruch ausgefiihrt; doc) find auch Ueberfälle von Cavalerie bei hellen Mittage 
vorgekommen. Man theilt die Truppen gern in zwei bis drei Abtheilungen, um den Angriff 
von mehrern Seiten zu machen, wozu ein Signal gegeben oder eine beſtimmte Stunde feftgeicht 
wird. Derfelbe muß mit Ungeftüm erfolgen. Einzelne Poften werden übermannt, che fie ſchießen; 
Feldwachen ſucht man ganz aufzuheben; in Bivnafs ftürzt man zuerft auf die Wafjen, Trom— 
neln, Pferde; in Quartieren überrumpelt man die Allarnıhäufer, ſucht die Führer in ihren 
Wohnungen gefangen zu nehmen und hindert dag Sammeln der Feinde. Wenn der U. geglüdt 
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ft und der Poften nicht behauptet werden fol, wird ein fchneller Nüczug angetreten. Als Bei— 
fpiele find zu erwähnen; der U. von Hochlirch 1758; Blücher's U. von Morsheim 1794, der 
bei Hainau 1813 u. f.w. Der U. einer Feftung, aud) Ueberrumpelung genanut, darf 
nur dann unternommen werden, wenn die Schwäche des Feindes oder feine unzulänglicyen und 
falschen Maßregeln bekannt, auch die Feftungswerfe in fchlechten Zuftande find, oder wenn man 
durch Einverftändnifje mit den Bewohnern eine fichere Ueberwältigung der Oarnifon, dad Deffnen 
der Thore u. ſ. w. hoffen darf. 

Ueberflüigelu heißt die Truppen fo aufftellen oder bewegen, daß ihre äußersten Flügelabthei— 
{ungen feitwärts weiter Hinausreichen als der gegemüberftehende Feind. Man kann dies durd) 
Ucberzahl oder durch gejchidte Manöver bewirken und bedroht damit inımer die feindliche Flanke 
als den ſchwächſten Punkt. Bon U. ift die Umgehung (f. d.) zu unterfcheiden. 

Heberflijfige Werke, j. Opera supererogationis. 

eh ae (traditio) nennt man bei rechtlichen Geſchäften die wirkliche Ueberlieferung einer 
Sache, die Eimveifung in ein Recht, die Einräumung des Befiges., Denn durch das Verjprechen, 
jemand eine Sache zu überlaffen, etwa vermöge eines Tauſches, eines Kaufs oder einer Schen— 
kung, geht fie noch nicht wirklich in das Eigenthum des andern über, jonderu es entftcht daraus 
in der Regel nur eine perfönliche Forderung auf Erfüllung des Verſprechens. Die U. ift daher 
von großer Bedeutung, obgleich) fie auch nicht immer für fich allein den Uebergang des Eigen: 
thums bewirkt, z. B. wenn nicht nachzuweiſen fteht, daß der Veräußernde wirkliches Eigeuthun 
an der Sache gehabt habe, wo der gutgläubige Erwerber nur nad) Ablauf der Erfigungszeit 
unzweifelhaft Eigenthiimer wird. Sind Gegenftände zu übergeben, welche nicht von Hand in 
Hand gegeben werden fünnen, 3.8. Gruudſtücke oder Rechte, jo nimmt man noch hin und wies 
der, wie vordem allgemein, feine Zuflucht zu ſymboliſchen Handlungen (traditio symbolıca), 
die im Aushanen eined Spans aus einem Pfoften, in der U. der Schlüffel, in dem Ausjtechen 
einer Erdſcholle, eines Stüds Raſen, in der Darreihung eines Zweigs u. dgl. beftchen. Zus 
weilen hat das bloße Hinweijen auf ein Grundſtück (traditio longa manu) die Wirfung der 
wirflicdyen U. Es genügt auch, wenn der Eigenthümer einem, der ſchon aus einer andern Urs 
ſache, als Pachter, durch Yeihe, die Sadje in Häuden hat, erklärt, daß er fie num als ihm gehörig 
betrachten folle (traditio brevi manu), uud ebeufo ift es einer U. glei), wenn der bisherige 
Befiger erklärt, daf; er von nun an nicht mehr für fich, fondern fr einen andern befigen wolle 
(constitutum possessorium). Die Belehnung oder Inveftitur (f. d.) hat gegen den Belehnenden 
die Kraft der U., und da, wo beiden Gerichten Grund» und Hppothefenbiicher gefiihrt werden, 
geht das Eigenthum an Grundſtücken auf gerechtfertigten Antrag der Betheiligten ſchon durd) 
das Umfchreiben auf den Namen des neuen Erwerbers über. 

Uebergang über einen Fluß fommt im Feldkriege häufig vor und wird oft zu einer ber 
wichtigſten Operationen. Die Benutzung ſchon vorhandener Brüden kann dabei meijt unmöglich, 
gemacht werden, indem der Vertheidiger fie zerftört oder durch einen Brückenkopf (ſ. d.) dedt. 
Nächſtdem hat der Vertheidiger den großen Vortheil, daß der Angreifer feine Kräfte anfangs nur 
in Heinen Maſſen entwideln kann, deren Ueberwindung meift leicht und ſicher erfcjeint. Er kann 
fogar eine größere Maffe des Angreifers übergehen laſſen, wenn er hinreichende Truppen hat, 
um jene mit Sicherheit zu überwältigen, weil der Rückzug des Augreifers auf dem jchmalen 
Defile dev Brüde gefahrvoll ift und einen glänzenden Sieg herbeiführen kann. Der Angreifer 
hat dagegen die Auswahl des Uebergangspunftes in jo weitausgedehnten Grenzen, daß der Ver- 
theidiger nicht im Stande ift, die gefährdete Terrainftrede überall gleich kräftig zu ſchützen, ohne 
fi) zu zerjplittern. Die Kriegsgeſchichte hat daher nur wenige Beifpicle, daß ein beabfichtigter 
U. verhindert worden wäre. Der Vertheidiger muß durch ein gutes Kundfchaftsigften frühzeitig 
des Feindes Abficht zu erfahren fuchen und eine ftarke Reſerve in Centraljtellung bereit halten, 
um ihm an dem Uebergangspunfte entgegenzutreten. Der Angreifer ſucht den Feind über die 
Wahl des Uebergangspunktes zu täuſchen. Er fhafft Material herbei, ſetzt womöglidy eine 
Heine Abtheilung auf Kähnen über, um den Brüdenbau und den U. zu deden, bewirkt diefen 
raſch und entwidelt ſich jeuſeits, um bald die Offenfive ergreifen zu können. Bon Uebergängen 
ſind unter anderm geſchichtlich berühmt der Guftav Adolf's iiber den Lech 1632, Moreau’s über 
den Rhein 1800, Napoleon's über die Donau 1809, der traurige über die Bereszina 1812, 
Blücher's über den Rhein 1814, Herwarth’s nad, Aljfen 1864 u. |. w. 

Ueberlandspoft nennt man im engern Sinne die Brief» und Depefchenbeförderung zwi— 
ſchen England und defien afiat. und auftrat. Colonien über Alexandria und Suez. Im weitern 
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Sinne verſteht man darunter auch den Perjonen» und Güterverkehr, welcher auf demſelben Wege 
(die Ueberlandsroute) ftattfindet. Trotz der rafch wachfenden Bedeutung jener Colonien, befon- 
ders Indiens, fiir England, nahm der Hauptverkehr zwifchen beiden noch bis in da dritte Yahr- 
zchnt unfers Jahrhunderts den weiten Weg um das Cap der guten Hoffnung. Man hatte jedod) 
längft die polit. und commerziellen Nachtheile diefer Route empfunden, und theil® der jog. 
Opiumkrieg, theils die gleichzeitigen orient. Berwidelungen zwifchen den europ. Mächten boten 
in den J. 1839—41 dringende äußere Beranlaffungen, eine directere Verbindung zwiſchen Eng- 
land und Indien herzuftellen. Der erfte Schritt dazu gefhah in London durch die Bildung 
der Beninfular- and Oriental-Steam-Navigation-Company, welche eine regelmäßige Dampf- 
Ihiffahrt zwifchen Southampton, Gibraltar, Malta und Alerandrien begründete. Den zweiten 
Schritt that die londoner Firma Waghorn und Comp., indem fie, im Anfchluß an die Dampf- 
ſchiffe jener Gefellfchaft, eine Dampffchiffslinie auf dem Nil zwiſchen Alerandria und Kairo 
und eine Linie von Poftwagen, Laftthieren und Halteplägen durch die Wüſte zwiſchen Kairo und 
Suez einrichtete. Das dritte verbindende Glied endlich lieferte die Oftindifche Compagnie, deren 
Schiffe die U. von Suez weiter beförderten nad) Bombay, Madras und Kalkutta. 1841 waren 
alle diefe Vorbereitungen getroffen und die U. im vollen Gang. Der damalige Vicefönig von 
Aegypten, Mehemed- Ali, wußte die feinem Lande daraus ermachfenden Bortheile zu jchägen und 
that alles Mögliche zur Begünftigung des Unternehmens. Den engl. Agenten wurde jede Auf: 
merfjamfeit erwiefen; auf die durchpaffirenden Gitter wurde ein Tranfitzoll von nicht mehr ale 
Y, Proc. erhoben. 1843 übernahm die ägypt. Regierung felbft die Verwaltung des Leberland- 
verfcehrs zwifchen Alexandria und Suez und gab dadurch ſämmtlichen Anordnungen cine vermehrte 
Sicherheit und Stabilität. Seitdem kam die Ueberlandroute mehr und mehr in Aufnahme, 
und Dampfichifflinien von Marfeille und Trieft nad) Alerandria traten der von Southampton 
concnrrirend zur Seite. Für die engl. Regierungs- und Handelscorrefpondenz wird der Weg 
über Marſeille al8 der nächfte vorgezogen, feit die Eifenbahn von Paris dorthin vollendet iſt. 
Neuerdings hat überdies die Schnelligkeit des Tranfits bedeutend gewonnen durch die Eröffnung 
von Eijenbahnlinien zwifchen Alerandria und Kairo (1856) und zwifchen Kairo und Suez 
(1857). Imwiefern der in Arbeit begriffene Sueztanal die Geſchicke der Ueberlandsroute be— 
einfluffen wird, wird erſt die Zukunft lehren. 

Ucberlingerfee, ſ. Bodenſee. 

Ueberſetzungen oder Uebertragungen von Schriftwerken aus einer Sprache in die 
andere entſtanden, ſobald zwei Literaturen in Berührung traten, von denen die eine Schriftwerle 
darbot, deren Einführung in die andere aus irgendeinem Grunde wünſchenswerth erſchien. Die 
Griechen fanden vor und während der Blütezeit ihrer eigenen, faft durchaus jelbftändigen Lite: 
ratur wenig Beranlaffung zu U., weil fie einerfeits ihren Nachbarvölkern in Wiſſenſchaft und 
Kumft iiberlegen waren, andererſeits eine fo lebendige Schöpferfraft befagen, daß fie fremdes 
nicht Schlechthin aufzunehmen, fondern umzugeftalten pflegten. Erſt jehr jpät übertrugen fie ein 
zelnes aus dem Semitiſchen, wie z. B. die Sefehichte des Sandjuniathon aus dem Phöniziicen, 
und mehrere aus dem Pateinifchen, wie den Eutrop, Cäfar’8 Commentare über den Galliſchen 
Krieg u. ſ. w. Die Römer dagegen bildeten ihre Literatur ſchon frühzeitig nad) der griechiſchen, 
ſodaß U., Bearbeitungen oder Nahahmungen griech. Werke fogar im Augufteifchen Zeitalter 
einen Hauptbeftandtheil der röm. Literatur ausmachten. Aus andern Literaturen als der grie 
hijchen überfegten die Römer äuferft wenig, und dann nur nm des Inhalts, nicht der Form 
willen. Faſt lediglich dem Inhalte galten beinahe alle U. der orient. Völker. So überjetsten die 
Ehinejen, Tibetaner und Mongolen zahlreiche buddhiftiiche Schriften aus dem Sanskrit, die Inder 
viele Sanskritwerfe in die verfchiedenen neuern indischen Sprachen, die Perſer ſchon in älterer 
Zeit religiöfe Schriften aus dem Zend in das Pehlewi und feit dem 9. Jahrh. verfcjiebene in- 
diſche und griech. Bücher in das Neuperfiiche. Mit dem 2. Yahrh. beginnen die U. der Sprer 
aus dem Griechiſchen; mit dem 4. diejenigen der Armenier aus dem Syrifchen und aus dem 
Griechischen; ebenfalls mit dem 4. Jahrh. heben in der äthiop. Fiteratur die zahlreichen U. 
griechiſcher Apokryphen an, umd mit dem 8. Jahr. zeigen ſich die befonders durch Harunzal- 
Raſchid geförderten U. der Araber aus dem Altperfifchen, dem Syriſchen und dem Griechiſchen. 
Viele diefer U. find von auferordentlichem Werthe für die Wiffenjchaft, weil fie theils das Ver— 
jtändnig der noch erhaltenen Originale fördern, theils fogar gänzlich verlorene Originale erfegen 
müfjen. Während des Mittelalter bildete das Patein die gemeinjchaftliche Gelehrten» und 
Kirchenipradje des gejanımten roman. und german. Europas, und man bedurfte daher nur we» 
uiger U., die fich wiederum meift an das Latein knüpften. Dan überjette ins Latein beſonders 
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aus dem Arabiichen und dem Hebräifchen, dann einzelnes aus dem Latein in die Landesfprachen, 
bejonders ins Deutfche und ins Angeljächfiihe. Die U. letzterer Art, in denen ſich namentlich 
die Mönche zu St.-Gallen auszeicneten, haben großen Werth als Quellen für die Kenntniß der 
ältern german. Sprachen. Sobald ſich aber mit dem 12. und 13. Jahrh. die Literaturen der ein⸗ 
zelnen roman. und german. Sprachen reicher zu entwideln begannen, wurden auch die U. häufiger 
und mannichfaltiger. Man überſetzte jetzt nicht allein fleifiger aus dem Latein, jondern aud) aus 
einer VBolfsjprache in die andere. Schon mit dem 14. Jahrh. begannen in Italien und bald da— 
nad) in Frankreich U. aus den röm. laffifern in die Landesſprachen, denen im nächſten Jahr— 
hundert aud) U. aus den griech. Elaffifern ſowol ins Lateinische als in die Landesſprachen folgten. 

Auf die deutfche Sprache und Literatur hatten fchon feit Ulfilas’ Zeit zuerft die griech. Bibel, 
dann Tat. Werfe einen tiefgreifenden Einfluß geübt. Vgl. R. von Raumer, «Die Einwirkung 
des Chriftentgums auf die althochdeutfche Sprache» (Stuttg. 1845). Wiederum aud) erhoben 
fi) Sprache und Literatur aus ihrem tiefen Berfalle zu Ende des Dlittelalterd namentlich an 
den Claffifern und der Bibel. Während Niklas von Wyle, Steinhöwel, Albrecht von Eyb, Die- 
trich von Pleningen, Hans von Schwarzenberg u. a. feit der Mitte des 15. Jahrh. in U. aus 
Plautus, Terenz, Cicero, Lucian u. ſ. w. zwar nod) ziemlich unbeholfene, aber doch Fräftige Ver- 
juche darboten, jtellte Luther in feiner deutſchen Bibel ein Meiſter- und Muſterſtück einer Ueber— 
jegung von unermeßlichen Folgen auf und gab in feinem gehaltvollen «Sendbrief vom Doll: 
metichen» (Wittenb. 1530) zugleich Auskunft über die Grundfäge feines Verfahrens. Im 
weitern Verlauf des 16., im ganzen 17., ja bis tief ins 18. Jahrh. hinein ließ ſich die dentfche 
Literatur vielfach von wechjelnden Einflüffen des Auslandes beſtimmen, und dieſen folgend er— 
jchienen zahlreiche U. aus den Werken neuerer Fateiner, aus dem Holländifchen, dem Spaniſchen, 
dem Stalienifchen, dem Franzöfifchen und dem Englifchen. Doc) Feiner der vielen Ueberſetzer 
reichte aud) nur von fern an Luther's Meifterfchaft. Selbft der formgewandte Martin Opitz, 
der im wejentlichen den richtigen Weg einfchlug und deffen Beifpiel maßgebend für die deutjche 
Ueberjegungskunft geblieben, war theil® allzu tief befangen in den Anfichten feines trübjeligen 
Zeitalters, theild von Natur nicht begabt genug, um Leiftungen von bleibendem Werthe hervor- 
zubringen. Endlich, nachdem Ramler, Bertuch, Bode, Bitrger, Herder u. u. vorgearbeitet, fchuf 
oh. Heinr. Voß in feiner Ueberfetung der «Ddpffee» (1781) wieder ein Meifterwerf, weldjes 
für die Piteratur des gefammten Volks höchſt folgenreid) ward und den eigenthümlichen Charakter 
der deutſchen Ueberſetzungskunſt mit folder Entſchiedenheit ausprägte, daß dies Werk allen folgen- 
den Vorbild geblieben ift. Die Empfänglichkeit und Bicljeitigfeit des deutjchen Nationalcdarafterg, 
verbunden mit dem zeitweiligen Nadjlaffen der eigenen Schöpferfraft, führte num bald zu einem 
faft in leidenfcaftlichen Eifer ausartenden Beftreben, die bedeutendern ſchönwiſſenſchaftlichen Er: 
zeugnifje aller Yiteraturen zu übertragen, ſodaß jelbjt Goethe und Schiller an diefer Arbeit fic 
betheiligten. Zu den Meifterftüden eines Tied, Schlegel, Gries, Regis, Kannegießer, Nüdert, 
Simrod, Bodenftedt, von Schad u. a, gejellten ſich in diefer Weife freilid) aud) große Maſſen 
gewöhnlicher und jchlechter Machwerke, welche der Literatur und der Entwidelung des Volfe- 
geiftes nur ſchädlich fein fonnten. Die Dieifter, welche das Ueberfegen nicht als eine Yohnarbeit, 
jondern als eine Kunſt pflegten, gingen darauf aus, Inhalt und Form des Originals jo treu in 
deutjcher Sprache wiederzugeben, als diefe nur irgend erlaubte. Selbſt die ſchwierigſten Eigen- 
thiümlichkeiten der Form, Versmaß, Reime, Affonanzen, verſuchten fie nachzubilden, fofern dieſe 
nicht dem Charakter der Sprache fo ſtark zuwiderliefen, daß ihre Wkibehaltung den Eindruck des 
Ganzen geftört haben würde. Durch ſolche ernfte Arbeit befähigter Männer entftanden U., wie 
feine andere Literatur fie aufzuweifen hat, und Werke, die der vaterländiichen Sprache und Lite 
ratur eine wirkliche Bereicherung brachten, ja jogar das Berftändniß der Originale in deren 
eigenem Baterlande fürderten. Die untergeordneten Gattungen von U., die buchjtäbliche oder 
wörtliche Ucberfegung und die umfchreibende (Metaphraje und Paraphrafe), wurden durch die 
echte Ueberſetzungsmethode auf ihr eigentliches Gebiet eingefchränkt. Jene, die Wort für Wort 
wiedergibt, dient nur nod) dem praktifchen Zwede, die Erlernung einer freinden Sprache zu er- 
feichtern; diefe, die überwiegend auf den Sinn gerichtet iſt, wird zweckmäßig angewendet nament- 
lic) bei foldyen Werken, die mit ſchwierigem Inhalt noch eine durd) Kürze, Kunftausdrüde oder 
andere Eigenjchaften nachtheilig beeinflußte Form verbinden, wie 3.3. die Schriften des Arifto- 
teles. Diefe letztere Art von U. braucht feinen eigenen Kunftwerth zu befigen, kann ihn aber doch 
erftreben, wie 3. B. Wieland's Ueberjegung der Horazifchen Briefe und Satiren. Unter den deut— 
jchen U. griechischer und lat. Clajfiter, welche um ihrer Originale willen immer die wichtigften 
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bleiben, haben ſich beſondern Ruhm erworben diejenige des Homer von Voß, der griech. Tragiler 
von Thudichum, Donner, Droyſen und Minckwitz, des Plato von Schleiermacher, der Staats- 
reden des Demoſthenes von F. Jacobs, des Lucrez von Knebel, der Gedichte des Horaz und 
Tibull von E. Günther, der Briefe und Satiren des Horaz, der Ciceroniſchen Briefe und des 
Lucian von Wieland, des Virgil von Voß, des Livius von Heuſinger, des Vellejus Paterculus 
von F. Jacobs u, a. In jeder Hinſicht die größte Bedeutung unter allen U. haben die Bibel» 
überfegungen (f. d.) gewonnen. Ueber das Recht der Veröffentlichung von U. fremdländiſcher 
Werke, j. Berlagsredt. 

Ubier (Ubii) hieß ein german. Bolt, weldges Cäjar als ſchon an gallifche Sitten und Bil— 
dung gewöhnt gegenüber den Trevirern, auf dem rechten Rheinufer, ſüdlich von den Sigambern, 
in einem ziemlich ausgedehnten, etwa von der Sieg bis iiber die Lahn reichenden Gebiete antraf. 
Früher mächtig, damals aber von ihren öftl. und jüdl. Nachbarn, den Sueven, bedrängt, fchlofien 
fie fich nicht nur gern an Cüfar an, fondern hielten auch überhaupt enger und fefter zu den Rö— 
mern als irgendein anderer german. Stamm, ſodaß fie felbft an dem Aufjtande des Civilis im 
I. 70 n. Chr. nur gezwungen und nur auf kurze Zeit theilnahmen. Unter Auguſtus lichen fie 
fich durch Agrippa auf das linfe Rheinufer verfegen, etiva in die Gegend von Bonn bis Fre: 
feld; füdöftlich gehörte noch Tolbiacum (Zülpich) zu ihrem Gebiete. Ihrem Hauptorte, Ara 
oder Civitas Ubiorum, entjpricht nad) Gaupp's Meinung das heutige Ahrweiler, während mıan 
gewöhnlich annimmt, jener Ort habe am Rhein gelegen und fei fpäter nach der dajelbjt geborenen 
Agrippina, der Tochter des Germanicus und Gemahlin des Claudius, Colonia Agrippinensis 
(das heutige Köln) benannt worden, zumal da Colonia Agrippinensis bei röm. Schriftftellern 
ausdrüdlic, als eine Stadt der U. erwähnt wird. Zuletzt gingen die U., wie es fcheint, im den 
Franken auf, denen fie wol auch urjprünglich ftammverwandt waren. 

Ubiquität heißt in der Dogmatik die von den Lutheranern behauptete, von den Reformirten 
beftrittene Allgegenwart des Yeibes Ehrifti, durch welche fchon Luther im großen Abendmahl: 
befenntniß (1528) die wirfliche Gegenwart des Yeibes Chrifti in den Abendmahlselementen zu 
begriinden ſuchte. Doch wird von der abfoluten U., vermöge deren die Menjchheit Chrifti in 
raumlofer Weije überall fein joll, wo jeine Öottheit ift, die hypothetifche U. oder die jog. Multi— 
präfenz unterfchieden, nad) weldyer Chriftus feiner Menſchheit nad) in räumlicher, aber durd) 
den Raum nicht begrenzter Weije an allen Orten gegemvärtig jein ann, wo er es verheiken hat 
zu fein, auc au mehrern Orten zugleich. Die abjolute U. wurde durch die würtemb. Theologen 
in dem von Joh. Brenz 1559 aufgefegten Glaubensbekenntniſſe zu einem Hauptpunfte der luth. 
Nechtgläubigkeit erhoben, während die jog. Multipräfenz unter dem niederſächſ. Theologen ihre 
Bertreter fand. Die Concordienformel (f. d.) vertheidigt die U. gegen die Keformirten, dod) 
ohne zwijchen beiden Faſſungen derfelben eine jichere Entjcheidung zu treffen. (S. Ubendmahl.) 

Uedtland, Nuechtland, Dedland oder Helvetijche Wüſte (Eremus Helvetiorum) 
nannte man das Gebiet des jegigen Cantons Freiburg und einige angrenzende Bezirke, nachdem 
diefe Gegenden die Horden der Hunnen und Germanen verwüſtet hatten, welche fid) vom 3. bis 
5. Jahrh. über Helvetien hinwälzten. Der Name U. hat fid) bis auf die Gegenwart erhalten, 
dod) hauptjächlich nur zur nähern Bezeichnung der Hauptftadt des Cantons Freiburg. 

Uechtritz (Friedr. von), deutjcher Dichter, geb. 1800 zu Görlig, erhielt daſelbſt feine Gym— 
naſialbildung und widmete fi) dann zu Leipzig rechtewifjenjchaftlichen Studien, daneben aber 
auch mit Begeifterung en Arbeiten. Nachdem er zu Berlin die Yaufbahn als Staate- 
diener betreten, ward er 1828 Aſſeſſor beim Landgericht zu Trier. 1829 in gleicher Eigenſchaft 
nad) Diifjeldorf verfeßt, wurde er 1833 zum Landgerichtsrath befördert. 1858 fchied er aus 
dem Staatödienft, bei welcher Gelegenheit feine Ernennung zum Geh. Yuftizrath; erfolgte. 
Schon ald Student trat U. mit einigen Gedichten und Novellen hervor. Seine erite größere 
Arbeit war das Drama « Chryfoftomus» (Brandenb. 1822), dem er « Trauerfpiele » (Berl. 
1823) folgen ließ, welche die Tragddien «Nom und Spartacus» und «Rom und Otto II.» 
enthalten. Dod) erft feine Tragödie «Alcrander und Darius» (herausg. mit VBorrede von Tied, 
Berl. 1827) gelangte in Berlin unter Beifall zur Aufführung und veranlaßte eine ziemlich leb⸗ 
hafte Polemik zwifchen Tieck, der fid) für das Stüd intereffirte, und deffen Freunden einerjeits 
und den Anhängern Hegel’8 andererjeits. Sein nädjftes Trauerjpiel, «Das Ehrenjchwert», fand 
weniger Beachtung. Zu Düffeldorf fuchte U. im Verein mit Immermann, namentlich unter 
den Künſtlern, den Sinn für poetifche Interefjen und ein gewifjes literariſches Leben anzuregen. 
Er ſelbſt veröffentlic)te das Trauerfpiel eNojamunde» (Diüfjeld. 1833) und das dramatijche 
Gedicht «Die Babylonier in Yerujalem» (Düſſeld. 1836). Später erfchienen von ihm noch der 
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«Ehrenfpiegel des deutfchen Volks und vermifchte Gedichte» (Düfjeld. 1842) fowie die Romane 
«Albrecht Holm» (7 Bde., Berl. 1852—53), eine Darftellung aus der Reformationszeit, «Der 
Bruder der Braut» (3 Bde, Stuttg. 1860) und «Eleazar» (3 Bde., Jena 1867), eine Erzäh— 
lung aus der Zeit des großen jüd. Kriegs. U. zählt zu den bedeutendern deutjchen Dichtern der 
neuern Zeit. Sein Talent ift indeß itberwiegend Iyrifcher Natur. Im feinen Dramen bekundet 
er Schwung, einfache Erhabenheit und Iyrifche Pracht der Sprache. Doch Haben die Dramen zu 
wenig Handlung und dramatifches Feben, als daß fie hätten populär werden können. Von feinen 
übrigen fchriftftellerifchen Arbeiten find noch die «Blicke in das düſſeldorfer Kunft und Künftler- 
leben» (2 Bde., Diüffeld. 1839 — 41) zu nennen. Seit 1863 lebt U. zurücgezogen zu Görlitz. 

Üden (Lucas van), Maler und Radirer, geb. 1596 zu Antwerpen, erhielt feine erfte Fünft- 
lerifche Unterweifung von feinem Vater, der jedoch ein unbedeutender Kiinftler war und bald von 
feinem Sohne übertroffen wurde. Diefer nahm ſich die Natur als Pehrmeifterin, durdjwanderte 
das Land und führte nach den dabei gemachten Studien feine Gemälde aus, welche die Natur 
in erhöhter, feierlicher Stimmung zeigen. Klare Fernen, reine Lüfte mit lichten Wolkenzügen, 
trefflich concentrirte Beleuchtung, meifterhaft behandelte Baumgruppen zeichnen feine Bilder 
vortheilhaft aus. U. malte oft die landjchaftlichen Hintergründe in Rubens’ Gemälde, wofür 
diefer wiederum manche feiner Yandichaften mit Staffage verfah. Auch Teniers und van Dyd 
führten oft in U.'8 Bildern die Staffage aus. In feinen kleinern Werken zart und anmuthig 
in der Färbung, weiß der Künſtler in feinen größern durch einen fräftigen, doc) warmen Ton zu 
erfreuen. Nur die Bilder feiner legten Yahre verrathen durch eine gewiffe Monotonie den ge— 
ſchwächten Farbenfinn. Zu feinen früheren Hauptwerfen gehören die Landichaften in der Stapelle 
von St.- Bavo zu Gent. Eine ſchöne Heine Mondlandſchaft befitst die Galerie Liechtenſtein in 
Wien, eine andere Landſchaft die Pinakothek in Mituchen. Schr gut lernt man ihn in Dresden 
kennen, defjen Galerie fieben Werke von ihm bewahrt. Er ftarb gegen 1662. Sein von U. van 
Dyd gemaltes Porträt beſitzt die Pinakothek zu Miinchen. U.’8 landſchaftliche Radirungen, un— 
gemein maleriſch und geiftveich behandelt, werden jehr gefcägt. Man zählt von ihm 61 Blätter. 
Außerdem gibt e8 manche Stiche nad) feinen Gemälden. 

Udine, Hauptftadt der gleichnamigen Provinz (115,3 Q.⸗M. mit 426904 Civileinwohnern 
im Oct. 1857) des Königreichs Italien, früher des venet. Friaul, Liegt in fruchtbarer, wein— 
reicher Ebene am Fluffe Roja fowie an der von Trieft nad) Venedig führenden Eijenbahn. 
Die Stadt zerfällt in die innere und die Äußere, welche durd; Mauern und Gräben getrenut 
find. Die Gaſſen find eng und krumm; der große Markt enthält die ſchöne Denffäule des Frie— 
dens von Campo» Formio (j. d.). Im Mittelpunkt liegt auf einem dominirenden Hügel das 
Caſtell, einft die Reſidenz der Patriarchen, dann des venet. Magiftrats. Die größte Dierk: 
würdigfeit in U. ift der Cauıpo-Santo, einer der fchönften Friedhöfe Europas. U. hat 25201 €. 
(ohne Militär), zwölf Kirchen, viele Paläfte und ift der Sitz eines Erzbiſchofs, des Präfecten und 
einer Handels- und Gewerbefammer. Sie hat eine theol. Pehranftalt, zwei Gymnaſien und 
mehrere andere Schulen, eine öffentliche Bibliothek, eine Afademie des Aderbaues, ein Theater, 
ein Findelhaus u. j. w. Die Haupterwerbsquelle der Bewohner ift eine lebhafte Seideninduftrie, 
außer weldjer Baumwollweberei, Gerberei und andere Gewerbe betrieben werden. In der Nad)- 
barjcjaft liegt das Dorf Paſſarano oder Pafjerino, unweit des Fleckens Codroipo, mit 
einer bedeutenden Papierfabrik und dem merfwürdigen Schloſſe des legten Dogen von Benedig, 
welches Bonaparte während der Triedensverhandlungen von Campo-Formio betvohnte, U. jelbit 
fonımt unter diefem Namen erſt im 10. Jahrh. vor, blühte im 13. Jahrh. als Ei des Pa— 
triarchen Bertold und feit 1445 unter der Herrſchaft VBenedigs, konnte fid) aber jeit den Ver— 
heerungen durch die Peft 1515 und 1656 nicht wieder erholen. Während der franz. Herrfchaft 
war U. die Hauptjtadt des Depart. Pafjerino. 1848 war U. bie erſte Stadt, welche nad) dem 
Aufftande in Venedig von Defterreicd) abfiel und 23. März die Befagung zum Abzuge zwang. 
Schon 23. April, nad mehrftündiger Beſchießung, unterwarf fie fid) wieder. Im Herbſt 1866 
fam fie an das Königreich Italien. 

Ufa, eine durch Ufas vom 17. Mai 1865 aus dem nordweſtl. Theile des Gouvernements 
Drenburg neugebildetes rufj. Gouvernement, wird von dem erjtern im O. durch den Hauptrüden 
des Baſchkiriſchen Uralgebirgs, im ©. durd) die weſtlich gerichtete Stromftrede der Bjelaja ge: 
ſchieden, und im W. von Samara, Simbirsk und Kafan, im N. von Wjatka und Perm begrenzt. 
Ueber den Flächeninhalt und die Bevölkerungszahl liegen noch feine officiellen Angaben vor. 
Der Often des Landes ift von dem Südlichen Ural erfüllt, der hier im Taganai 3292, im Iremel 
4729 (4758) F. Höhe erreicht, ſtark bewaldet ift, auch vortreffliches Weideland und bedeutende 
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Mineralſchätze bietet. Der Hauptfluß, die Bjelaja (die « Weiße»), die ganz dem Gouvernement 
angehört, entfteht amı Iremel und fließt im einem großen, nordiwärts geöffneten Bogen in die 
Kama. Sie ift 140 M. lang, an der Mündung 2000 F. breit, im Sommer 14, im Frühjahr 
28 F. tief. Ihr Waſſer ift weißlich und fchlecht, doch fehr fifchreich. Ihr oberes Thal hat fette 
Triften zwifchen bewaldeten Bergen. Weiter unterhalb bilden ihre ſchönen hügeligen Gelände die 
ausgedehnteſte Gulturlandfchaft des ganzen Ural, während die jenfeit des Meridiand der Stadt 
Ufa beginnende Ebene monoton ift und ſüdwärts in die Steppe übergeht. Die Bjelaja nimmt 
links den Urſchuk, die Dioma und den IE auf, rechts die weit bedeutendere Ufa, welche in den 
Schluchten des Karateſch oder Schwarzen Felsbergs, nordöftlich vom Iremel, entfteht. Die 
Hauptftadt U. (früher Hauptort des Gouvernements Orenburg), Sit eines Gouverneurs, 
unter dem jest auch das Yand der Uralifchen Kojaden ſteht, eines griech. Biſchofs und eines 
mohanımed. Mufti, an der Bereinigung der Bjelaja und Ufa auf Felſen gelegen, rings von 
Bergen umgeben, wurde zwijchen 1574 und 1586 als eftung angelegt und nad) dem großen 
Brande von 1816 regelmäßig und ſchön wieder aufgebaut. Die Stadt hat zwölf Kirchen, zwei 
Klöfter, ein Gymnaſium (feit 1824) mit einem Penfionat, einer Abtheilung für Landmeſſer und 
Taratoren, einer Bibliothek und andern Sammlungen, zwei Kreis- und zwei Pfarrfchulen, ein 
Gadettencorps und emen großen Kaufhof. Ihre Bevölkerung, deren Zahl ſich 1863 auf 16460 
belief, unterhält viele Fabrilen und treibt lebhaften Handel. Jährlich wird hier im Januar cin 
zehntägiger Jahrmarkt, die Ufinifche Mefje, gehalten. Außer der Hauptftadt find bemerkens— 
werth die 9640 E. zühlende Bergſtadt Slatouft, fdlih an dem 3292 F. hohen Taganai, 
am Fluſſe Ai in 1230 3. Seehöhe gelegen. Diefelbe ift berühmt durch die feit 1825 beftehen- 
den Kronwerke und hat bedeutende Eifen- und Stahlhämmer ſowie befonders eine großartige 
Waffenfabrik mit deutfchen, aus Solingen und Klingenthal ftanımenden Schmieden. 

Uferbau nennt man jedes Bauwerk, welches dazu beftinnmt ift, die Gewäffer in ihren Gren— 
zen zu erhalten oder ihren Lauf zu regeln. Die Uferbauten werden theils zum Schutze der Ufer 
und der anliegenden Grundſtücke, theils im Intereffe der Benugung der Gewäſſer zu induftriellen 
Zweden, namentlic zur Schiffahrt ausgeführt. Ste erfcheinen als hölzerne Bohlwerle, als An— 
pflafterungen von Stein, als Faſchinenwerle, als Erddämme (Deiche), als Ufermauern und Pad« 
werke aus rohen Steinen, ald Buhnen und Einbaue (teils zur Ablenkung, Bredung, Einengung 
des Stromes, theild zur Bewirkung von Ablagerungen im Flußbette), als Anpflanzungen und 
Berajungen. Die bedeutendften Uferbauten fommen an den Meeresküften, namentlich ald Schuß: 
deiche für die Niederungen von Holland, Belgien, Dftfriesland gegen Meeresüberſchwemmungen, 
ferner bei Hafenanlagen und endlich an den jchiffbaren Flüſſen vor. 

Ugolino, j. Sherardesca. 

Uhland (Iohann Ludwig), berühmter Igrifcher Dichter und ausgezeichneter Forſcher auf 
dem Gebiete des german. Altertfums, geb. 26. April 1787 zu Tübingen, ſiudirte auf der 
Univerfität dafelbft ſeit 1801 die Rechtswiſſenſchaften und wurde dann Advocat und 1810 
Doctor der Rechte. Hierauf unternahm er eine literarifche Reiſe nad) Paris. Seine frühe 
ften Gedichte find aus dem I. 1800. Deffentlich trat er zuerft als Dichter auf in Secken— 
dorf's « Mufenalmanad) » (1806 und 1807), im «Poetifchen Almanad) » (1812) und im 
«Deutjchen Dichterwald» (1813). Seit dem Spätjahre 1812 — 14 pralticirte er in Etutt- 
gart, wo er im Bureau des Yuftizminifters arbeitete. Die Ereigniffe der 3. 1813—15 gingen 
an ihm nicht ohne tiefen Eindrud vorüber. Als 1815 der König von Wirtemberg feinem 
Lande eine neue Conftitution zu geben gedachte und der Kampf um die alten und neuen Rechte 
begann, fühlte ſich auch U. berufen, als Dichter das Wort zu erheben. Diit der Begeifterug, 
wie fie gegeben, wurden feine Lieder damals in fliegenden Blättern aufgenommen, und feine pa- 
triotifchen Beitrebungen blieben nicht ohne Erfolg. Die erfte Sammlung feiner «Gedichte» er- 
ſchien 1815. Schon im zweiten Drude wurde diefelbe durd) patriotijche Dichtungen vermehrt, 
und aud) die folgenden Ausgaben erfchienen vielfach bereichert (52. Aufl., Stuttg. 1868, mit 
Gedichten aus dem Nachlaſſe). U.s poetiiche Thätigkeit erfuhr indefjen feit 1819 theils durch 
größere polit. Betheiligung, theils durch ftreng wiffenfchaftliche Arbeiten Beeinträchtigung. Er 
wurde 1819 von dem Oberamte Tübingen, für das folgende Jahr von feiner Vaterſtadt, jpäter 
von der Stadt Stuttgart in die Ständeverfammlung und von der Kammer im der Folge zum 
Beifiger des weitern Ausſchuſſes erwählt, nachdem er den ihm durch große ——— 
zuerfannten Platz im engern Ausſchuſſe abgelehnt hatte. 1830 wurde er außerord. Profeſſor 
der deutſchen Sprache und Literatur zu Tübingen, legte aber im Frühjahr 1833, ald er beim 
Beginn des zweiten Landtags, um auf denifelben ald Deputirter zu erfcheinen, von feiner alade⸗ 
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miſchen Stelle nicht dispenſirt wurde, dieſelbe nieder und konnte num deſto ungeſtörter feinen 
ſtändiſchen Verpflichtungen genügen. In der Kammer gehörte er zu den geachtetſten Mitgliedern 
der conſtitutionellen Oppoſition. Bei den Wahlen für 1839 leiſtete er aber, wie faſt alle ſeine 
Geſinnungsgenoſſen, auf Wiedererwählung Verzicht. Seitdem lebte er in ſtiller Zurücgezogen- 
heit, nur daß ihn 1848 der Wahlbezirk Tübingen in die deutſche Nationalverſammlung wählte, in 
welcher er als eins der geachtetſten Mitglieder der Linken wirkte. Er ſtarb 13. Nov. 1862. Seinem 
gelehrten Fleiße verdanft man, außer einem Auffage «lleber das altfranz. Epos» (in Fouqué's 
aMufen», 1812), der trefflichen Schrift «leber Walther von der Bogelweide» (Stuttg. 1822) 
und einem Aufjage «Zur Gejchichte der Freifchießen» (vorgedrudt in der Ausgabe des «Glück— 
haften Schiffs» von Halling, Tüb. 1828), das aus der forgfältigften Duellenforfchung hervor: 
gegangene Werf alleber den Mythus der nordiſchen Sagenlehre vom Thor» (Stuttg. 1836) 
und eine meifterhafte Sammlitng «Alter hoch- und niederdeutfcher Volkslieder » (Bd. 1 in 
2 Abth., Stuttg. 1844— 45). Alle-diefe Arbeiten (die Ausgabe der «Volkslieder» ausgenom- 
men) erjchienen zufammen mit andern mehr oder weniger vollendeten aus feinem Nachlaſſe ver: 
einigt in der Sammlung «U.s Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage» (Bd. 1—3, 
Stuttg. 1865 fg.). Seine Lieder zeichnen fid) aus dur Gemüth, Wahrheit und Innig— 
feit der Empfindung, malerifche Naturanſchauung und vielfeitige objective Unterlage. Seine 
Balladen und Romanzen find vor allem unübertroffen in der jeltenen Kunft, mit wenigen Wor» 
ten vollfommen abgerundete, Icbensvolle Geftalten und Charaktere zu zeichnen. Auch ift der 
Inhalt und die Unordnung der Handlung im fehr vielen bedeutfam. Allen gemeinfam aber bleibt 
eine in Scherz und Ernſt warme vaterländifche Gefinnung, ein tiefes Verftändniß alles Großen 
und Herrlichen früherer Jahrhunderte, ohne daß er dabei in eine Misachtung der Gegenwart 
verfiele. So gehört U. in mancher Beziehung der Romantik an, ift aber zu einer Klarheit und 
Gediegenheit Hindurchgedrungen wie kein anderer Dichter diefer Schule. Weniger bedeutend, ob- 
gleich bei weitem nicht genug gewürdigt, find feine dramatifchen Arbeiten «Herzog Ernft von 
Schwaben» (Heidelb. 1817) und «Ludwig der Baier» (Berl. 1819), beide vereinigt in neuer 
Auflage (Heidelb. 1846). Vgl. Pfizer, «U. und Nüdert» (Stuttg. 1837); Notter, «Ludwig U. 
Sein Leben und feine Dichtungen» (Stuttg. 1863); Jahn, «Ludwig U.» (Bonn 1863); «Lud⸗ 
wig U. Eine Gabe für Freunde. Zum 26. April 1865» (ald Mamufcript gedrudt, von Emilie 
Uhland); Mayer, «Yudwig U., feine Freunde und Zeitgenofjen» (2 Bde., Stuttg. 1867); Pfeiffer, 
«Ludwig U.» (Wien 1862). 

Uhlich (Leberecht), namhafter prot. Theolog, geb. zu Köthen 27. Febr. 1799, ftudirte feit 
1817 zu Halle, wo er durch Wegfcheider für den Nationalismus gewonnen wurbe. Nad) voll» 
endeten Studien ward er 1820 Hauslehrer in Köthen, 1824 Prediger zu Diebzig bei Aken. 
Durch eine Biographie des Fürften Wolfgang von Anhalt in dem anhalt. Yandestalender, gerade 
zur Zeit, als der Herzog Friedrich Ferdinand von Anhalt-Köthen zur kath. Kirche übertrat, fiel 
er in Ungnade, ſodaß er bei mehrern Anftellungen übergangen wurde. Er fiedelte darauf nad) 
Preußen über, erhielt hier 1827 die Pfarrftelle zu Bömmelte bei Schönebeck und machte fid) um 
feine Gemeinde fehr verdient. Die Beftrebungen des Pietismus und Ultramontanismus wie 
auc das Berfahren des Biſchofs Dräſeke und des Confiftoriums gegen den Paſtor Wild. Franz 
Sintenis (f. d.) in Magdeburg veranlaßten ihm im Sommer 1841, in Verbindung mit gleid)- 
gefinnten Freunden, die Predigerconferenzen zu Gnadau ins Peben zu rufen, ans welchen der 
Verein der Proteftantifchen Freunde oder Lichtfreunde hervorging. U. ftand an der Spike des 
Vereins, hielt feit 1844 anfangs in Gnadau, dann in Schönebed monatlic, öffentliche Ber- 
ſammlungen, zu denen bald Taufende herbeiftrömten, und wurde von den aud) anderwärts fich 
raſch bildenden Vereinen zur Peitung der Verhandlungen berufen. Als 1845 diefe Berfamms» 
lungen und Bereine verboten wurden, erhielt U. die Weifung, den Umkreis feiner Parochie ohne 
Urlaub nicht zu verlaffen. Zu Michaelis defjelben Yahres folgte er dem Rufe als Prediger an 
der Katharinenficche zu Magdeburg, wo er feine frühere Thätigkeit nad) außen hin wie jpecicll 
für feine neue Gemeinde entwidelte, aber auch bald deswegen, und weil er das Apoftolifche 
Symbol bei der Taufe nach Vorfchrift der Agende nicht anwendete, in Streit mit dem Con- 
fiftorium fam. Zunächft befchränkte man feine Thätigfeit nad) aufen (1846). Dann ſchloß 
die Polizei (Jan. 1847) die Berfammlungen, die er zu religiöfer Belehrung in feiner Wohnung 
veranftaltete. Weil er fich nicht beftimmt fir die Beibehaltung der Kirchenichre und Agende 
erklärte, fuspendirte ihn das Confiftorium vom Amte (Sept. 1847), worauf er im Nov. 1847 
aus der Landeskirche trat und Pfarrer der Freien Gemeinde (f. d.) zu Magdeburg wurde. Als 
folder ftand er mehrere Jahre hindurch fortwährend in Conflict mit den Behörden und als 
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Angeflagter vor Gericht. Bon den Anfchauungen des ältern Rationalismus, denen er anfangs 
huldigte, ift U. unter dem Einfluffe der vorgefchrittenen Partei unter den Freien Gemeinden all» 
mählich zu einem populären Pantheismus geführt worden, dem Gott mit der Natur, die Reli— 
gion mit dem Streben nad) geiftiger Eultur und der Befreiung des Denkens von firdlicen 
Schranken zufammenfällt. Seine Wirkfamfeit hatte ihren Höhepunkt in der Blütezeit der Licht: 
freunde erreicht, während welcher er mit großem Geſchick und allezeit jchlagfertiger Redegewantt: 
heit die Maſſen mit fid) fortzureigen und der religiöfen Durchichnittsbildung der mittlern Volks 
Ihichten in Wort und Schrift einen leicht faßlichen Ausdrud zu geben verftand. Bon feinen 
Schriften find zu erwähnen: «Belenntniffeo (Lpz. 1845); «Das Büchlein vom Reiche Gottes» 
(Magdeb. 1845); «Predigten 1846» (Magdeb. 1846— 47). Die meiften der in den «Blättern 
für Hriftl. Erbauung» (Lpz. 1842 fg.) enthaltenen Auffäge find von ihm verfaht. 

Uhren (lat. horologium) nennt man diejenigen Inſtrumente, welche zur Meſſung mıd Ein: 
tbeilung der Zeit dienen. Die Alten fannten nur Sonnenuhren (f. d.), Sand» und Wafferuhren 
(Klepiydra). Letere waren nad) Sertus Empiricus und andern ſchon bei den Chaldäern in 
Gebrauch und dienten ihnen zu ihren aftron. und aftrol. Beftimmungen. Nad) Bitrud ſoll zwar 
erft Ktefibins in Alerandrien um 140 v. Chr. die Wafjeruhren erfunden haben; doch gilt dies 
wol nur von einer fünftlihen, mit Räderwerk verbundenen Waſſeruhr, da man aud) in Athen 
ſchon weit früher Wafjeruhren bejefjen zu haben ſcheint. In Rom führte nad) der Erzählung 
des ältern Plinius Scipio Nafica die Wafferuhren ein, nad) andern bradjte fie Julius Cäſar 
aus Britannien, was jedod) nicht fehr wahrjcheinlich ift. Schon Ptolemäus erkannte die große 
Unvollfonmenheit derfelben; dennocd, wurden fie zum Hausgebrauche felbft nach Erfindung der 
Räderuhren bis zum 17. Jahrh. nicht felten angewendet, neben ihnen die noch unvollfommenern 
Sanduhren. Im neuern Sinn des Worts find U. folche zeitmefjende Inftrumente, die mit 
Räderwerk verfcehen find. Man kann fie in zwei Arten, in Gewicht: und Federuhren, theilen, je 
nachdem fie durch die Schwere eines Gewichts oder durch die Elafticität einer Metallfeder ın 
Dewegung gejett werden. Der eigentliche Erfinder der Räderuhren, als weldyer weder der 
Pricfter Pacificus in Verona um die Mitte des 9. Jahrh., noch Gerbert, der nachmalige Papſt 
Sylvefter II. (gejt. 1003) anzuſehen, ift nicht mit Beftimmtheit anzugeben. Erft im 12. Jahrh. 
fing man in den Klöftern an, Schlaguhren mit Räderwerk zu gebraudyen, und da im 13. Jahrh. 
der Sultan Caladdin dem Kaifer Friedrich IL. eine joldye Uhr mit Gewichten und Rädern zum 
Geſchenk machte, jo hat man die Bermuthung aufgeftellt, die Sarazenen jeien die eigentlichen 
Erfinder der Räderuhren gewefen und diefe erft durch die Kreuzzüge nad) Europa gekommen. 
Dante erwähnt ausdrüdlic; die Schlaguhren, die hiernach jchon zu Ende des 13. Jahrh. in 
Italien befanut gewejen fein müjjen. 1288 erhielt ein engl. Mechaniker ein Privilegium für 
die Berfertigung einer Uhr für den Thurm der Weftininfterhalle. Doch wurden die Thurmuhren 
erſt im 14. Jahrh. allgemeiner, wo dergleichen in Bologna, Strasburg, Courtray, Speier 
u. j. w. vorfommen und Jak. Dondi in Padua fowie Heinrich von Wyd, ein Deutjcher, ale 
Verfertiger von Thurmuhren berühmt waren. Gegen Ende des 15. Yahrh. waren die U. auf 
dem Continent wie in England fchon fehr verbreitet; um 1484 brauchte man fie Schon zu aſtron. 
Beobachtungen. Die tragbaren oder Taſchenuhren fol Peter Hele aus Nürnberg um 1500 
erfunden haben. Dafür, daß fie aus Nürnberg kamen, fpricht wenigftens der Umſtand, daf man 
fie ihrer ovalen Form wegen Nürnberger Eier nannte. Gewiß ift, daß fie ſchon vor 1544 
ziemlich allgemein befannt gewejen find. Die erſte Pendeluhr verfertigte Huyghens noch vor 
1658, nad) Angabe der Engländer aber Richard Harris 1641, fowic Huygheus aud) als Cr: 
finder der Spiraffeder, um 1670, angejehen wird, während in England diefe Erfindung dem 
Phyſiler Robert Hoofe zugefchrieben wird. Die Repetiruhren erfand Barlow in London 
1676. Als Schöpfer der Chronometrie oder der Kumft, fehr genaue tragbare U. (Chrono 
meter) zur Beftimmung der geogr. Yänge zu verfertigen, ift der Engländer Harrifon (geft. 1776) 
zu betrachten. Nach ihn Haben ſich auf diefem Felde nanientlich Berthoud und Breguet in Pa- 
ris, Yürgenfen in Kopenhagen und Kefjels in Altona ausgezeichnet. 

An jeder unferer jegigen U. hat man vier Hauptbeftandtheile zu unterfcheiden, von denen 
feiner fehlen kann, außer welchen aber in beftimmten Fällen nod) einige Nebenvorrichtungen hin» 
zugefügt werden. „Vene vier wefentlichen Theile find: der Bewegungsapparat, welcher die zum 
Gange erforderliche Kraft entwidelt; das Räderwerk, wodurch die Zeiger mit der angemefie- 
nen und gleihförmigen Gefchwindigkeit herumgeführt werden; der Regulator, das eigentlich 
Zeitmefjende an der Uhr, nämlich eine Vorrichtung, welche Meine, aber höchſt regelmäßige De 
wegungen von beftimmmter furzer Zeitdauer fortwährend vollbringt, die dann durch dag Räder: 
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wert gleichſam gezählt und mittels der Zeiger auf dem Zifferblatte regiftrirt werden; emdfich die 
Hemmung, der Gang oder das Echappement, ein Berbindungsglied zwiichen Räderwerk 
und Kegulator mit der doppelten Beftimmung, einerfeits das Ablanfen des Räderwerks zu ver- 
zögern und fomit einen lange dauernden Gang der Uhr zu ermöglichen, andererfeits dem Regu— 
lator fort und fort mittels Feiner Einwirkungen dasjenige an feiner felbftändigen Bewegkraft zu 
erjegen, was er durch Keibungen und Luftwiderftand einbüßt. Die Bewegungen des Regulators 
find jedenfalls Hin» und hergehende Schwingungen, und zwar entweder die cines Pendels 
(j. Bendel) oder eines Heinen Schwungradet, der jog. Unruhe, in Verbindung mit einer 
ipiralförmig gewundenen, feinen Stahlfeder (Spiralfeder); danach theilen ſich die U. in 
Bendeluhren und Unruhuhren. Hinfichtlid) der beiwegenden Kraft unterfcheidet man, wie bereits 
erwähnt, Gewicdhtuhren und Federuhren. Bei den erftern, zu denen alle Thurm- und Wand- 
uhren gehören, und welche zugleid) fait ohne Ausnahme Pendeluhren find, wird das Räderwerk 
durch ein Gewicht in Bewegung gejegt, welches an einer um eine bewegliche Walze gewidelten 
Schnur hängt, vermöge jeiner Schwere herabfinft und dadurch jene Walze um ihre Achſe dreht. 
Ein mit der Walze verbundenes Zahnrad fett nun weiter eine Neihe von Rädern und Getrieben 
in Bewegung, ſodaß das letzte Rad ſich mit der größten Gefchwindigfeit umdreht. Diefes letzte 
Rad wird aber vermöge der Schwingungen des Pendels durd) die Hemmung dergeftalt ver- 
zögert, daß die Gewichtwalze und das niederfinfende Gewicht nur äußerft langſam fich bewegen 
können und da8 Werk geraume Zeit hindurd) im Gange bleibt. Zufolge gehöriger Einrichtung 
des Räderwerls muß darin ein Rad vorkommen, welches genau in einer Stunde einmal fid) um« 
dreht; auf die Achſe dieſes Rades wird der Minutenzeiger geftedt, und durch ein befonderes 
Heines Räderwerk (Weifer- oder Borlegeiwerf) eınpfängt der Stundenzeiger feine zwölfmal lang- 
jamere Bewegung. Bei den Federuhren, welche Pendelugren (wie die Tiſchuhren) oder Unruh— 
uhren (wie Taſchen- und Keifeuhren) fein können, ift die bewegende Kraft die Clafticität einer 
langen, mehr oder weniger breiten, aber ſtets jehr dünnen Stahlfeder, welche im Innern einer 
Trommiel (des Federhauſes) um deren Achje (dem Federſtift) fpiralförmig gewunden, mit einem 
Ende an diefer Achje, mit dem andern an der Wand der Trommel befejtigt if. Entweder die 
Trommel oder ihre Achſe iſt unbeweglich; durch das Beſtreben der Feder, fich zu entwickeln, 
wird daher im erften (alle der ederftift, im zweiten Kalle das Federhaus umgedreht und Fann 
jo dag Räderwerk in Gang jegen. Dabei nimmt die Kraft der Feder defto mehr ab, je weiter 
fie ji) entwidelt. Damit aber diefer Umftand feinen nachtheiligen Einfluß auf den gleichförmi— 
gen Gang der Uhr habe, muß eine möglichit vollfommen conftruirte Hemmung angewendet wer— 
den, und außerdem macht man die Feder jehr lang, gebraucht jedod nur die erjten Umgänge 
derjelben, während welcher die Kraft beinahe ganz conftant bleibt. In andern Fällen benutzt 
man zur Compenfirung des allmählich abnehmenden Zugs der Feder die Schnede, einen abge- 
ftugt fegelfürmigen Körper, welcher mit dem Federhauſe durch die Kette verbunden ift. Letztere 
befindet fi, wenn die Uhr aufgezogen ift, ganz um die Schnede, von dem didern nad) dein 
dünnern Ende derfelben aufgewunden. Wenn nun die Feder das Federhaus umdreht, zieht dieſes 
die Kette an fich, durd) deren Abwidelung von der Schnede aud) letztere fid) dreht. Indem die 
Kette zuerſt an dem Fleinften, fpäter mehr und mehr an einem größern Halbmeifer der Schnede 
thätig ift, erfolgt die vorgedachte Compenjation der Ungleichheiten in der Zugkraft der Feder. 
Die Hemmungen find ſehr mannichfaltig, und ihre Conftruction hat auf den richtigen Gang 
der Uhr einen außerordentlich großen Einfluß, wodurd) fich eben die Menge verſchiedener Erfin— 
dungen rückſichtlich dieſes Theils der U. erflärt. Für Pendeluhren geringerer Art hat man die 
einfache Hakenhemmung, beftehend aus einem Rade mit ſchräg eingejchnittenen, ſpitzen Zäh— 
nen, dem Steigrade, und dem ftählernen Haken, welcher durch die Schwingungen des Pendels 
derartig ofeillirt, daß er wechjelmeife auf der einen und auf der andern Seite des Steigrades 
einem Zahne deſſelben ſich entgegenftellt und jo daffelbe einen Augenblid anhält. Beſſer iſt die 
Ankerhemmung, bei welcher das Steigrad von ähnlicher Beichaffenheit, an die Stelle des 
Hafens aber der nad) feiner Geftalt benannte Anker gefetst ift. Bei dem jog. Stiftengange hat 
der Anker eine veränderte Form und das Steigrad ftatt der Zähne einen Kreis von Stiften auf 
feiner Fläche. Künftlichere Hemmungen werden bei aftron. Pendeluhren angewendet. Unruh— 
uhren der wohlfeilften Gattung haben die Spindelhemmung, beftchend aus einem Froncn- 
förmigen Steigrade und einer feinen, ftählernen Spindel, deren zwei Lappen ſich wechjelweiie 
den Steigradzähnen entgegenftellen, wenn die an der Spindel befindliche Unruhe ihre Schwin— 
gungen macht. Befjere Unruhuhren verfieht man mit der Cylinderhemmung, welde ftait 
der Spindel einen Meinen ftählernen, halbausgefchnittenen Cylinder und ein Steigrad (Cylinder- 
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rad) mit eigenthümlich geſtalteten, ſenkrecht gegen die Radfläche ſtehenden Zähnen enthält. Als 
noch volllommenere Hemmungen gebraucht man für Unruhuhren mehrere Arten der Ankerhem-— 
mung, die Doppelradhemmung und andere, deren Bearbeitung ungemein viel Sorgfalt 
erfordert, daher die Werke fehr vertheuert. Den Tajchenuhren in Form und Conftruction ähn- 
lic) find die Chronometer, See: oder Pängenuhren, jehr genaue tragbare U., welche zur Beſtim⸗ 
mung der geogr. Länge gebrandht werden. (S. Chronometer.) Wenn eine Uhr genau gehen 
fol, ſo müſſen zu jeder Zeit die Schwingungen des Pendels oder der Unruhe von gleicher Dauer 
fein. Da num diefe Dauer von der Länge des Pendels und der Größe des Schwungrades der 
Unruhe abhängt und diefe wie jene beim Wechſel der Temperatur ſich ändert, fo bedarf es eines 
Mittels, um den Einfluß der Wärme umvirffam zu machen. (S. Compenfation.) Nad 
der Zeit, welche die U. anzeigen, unterjcheidet man aftron. oder Sternuhren (für Sternzeit), U. 
für mittlere Zeit (die gewöhnlichften) und U. für wahre Sonnenzeit. Eine Uhr, weldye die beiden 
letztern Zeiten zugleich angibt, heit eine Aequationsuhr. 

Mit vielen U. verbindet man befanntlich allerlei zur Bequemlichkeit dienende Nebenporrich- 
tungen, als Secunden- und Datumzeiger, Schlag- und Kepetirwerfe, Weder. Andere, dem 
Zwede einer Uhr ganz fremde Dinge, wie bewegliche Menfchen= und Thierfiguren u. f. w. find 
nuglofe Künfteleien, denen unfere Zeit wenig mehr hold ift. Pendeluhren in Menge und zu jehr 
niedrigen Preifen bei verhältmigmäßig rühmenswerther Güte werden auf dem bad. Schwarz- 
walde verfertigt. Die erften Anfänge diefes Gewerbes traten hier in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrh. auf. Einen bedentendern Aufſchwung nahm das Geſchäft aber erſt nach 1780. 
Im 9. 1861 befchäftigte die Uhrmacherei auf dem Schwarzwalde nicht weniger ald 1713 
Meifter oder für eigene Rechnung arbeitende Perfonen mit 2312 Gehülfen und Lehrlingen. Die 
feine Uhrenfabrifation wird im höchften Schwunge betrieben in Paris und in der Schweiz, na= 
mentlich zu Chaur-de- Fonds, Locke und Genf. Eleftrifche oder elektromagnetiſche U. 
find von zweierlei Art. Diefelben bezweden entweder, mittels einer galvanifchen Batterie und 
telegraphifcher Drahtleitungen, unter Mitwirkung von Elektromagneten, von einer gutgehenden 
Normaluhr aus beliebig viele entfernte U. in übereinftimmenden Gang zu ſetzen, oder den elektri— 
ſchen Strom felbft als Triebkraft einer Uhr (ftatt Gewicht und Feder) zu benugen. (S. Eleftro- 
magnetismus.) Beiderlei Einrichtungen haben aber feine dauernde Eriftenz in ausgedehnten 
Maße fich erringen können. Vgl. Georgi, «Illuſtrirtes Handbud) der Uhrmacherkunſt» (Altona 
1867); Heider, «Die Schule des Uhrmachers» (Wietb. 1865); Jürgenſen, «Die höhere Uhr- 
machertunft» (Ropenh. 1842); Her, «Geſchichte der U.» (Berl. 1851). 

Uhn oder Schuhu, Auf (Bubo maximus) heißt die größte unferer einheimifchen und aller 
Eulen überhaupt. Der Körper mißt 2 F. Länge, das Gefieder ift fehr weich und dicht, roft- 
braun und ſchwarz geflammt. Der U. niftet in alten Bäumen, Ruinen und in Felsfpalten, greift 
bei Nacht alle lebenden Thiere an von der Größe der Mäufe bis zu Hafen und jungen NRehfälbern, 
von Singvögeln bis zu Anerhähnen und Gänfen, wovon er auferordentliche Mengen feinen 
Zungen zu Nefte fchleppt. Bei Tage wird er von allen Bögeln, groß und Mein, befonders Krähen 
und Naben auf das heftigfte verfolgt und dient deshalb zur Errichtung der fog. Krähenhitten. 
Es find dies Berftede, vor welchen auf einem Stumpfe der U. angefettet wird, während in 
Schußweite einige dürre Aeſte aufgeftellt find, auf welchen ſich die Vögel famneln, die den U. 
verfolgen. Das jchauerliche Gefchrei, welches der U. ausflößt, hat zur Sage des wilden Yügers 
Beranlaffung gegeben. 

Ujeſt, ein Städtchen im Regierungsbezirt Oppeln der preuß. Provinz Schleſien, 2 M. 
ſüdlich von der Kreieſtadt Großftrehlig, an der Klodnig, ift ein unanfehnlicher, aber hübſch ge 
legener Ort mit einem ſchönen Marktplag und einem hochgelegenen Schloß des Herzogs von Ü., 
zwei kath. Kirchen, einer Slapelle, einer Synagoge. Der Ort zählt (1864) 2561 E., die Lein— 
weberei, Gerberei und Ziegelbrennerei treiben und eine Eifenhütte und lebhafte Viehmärkte unter- 
halten. Auch befindet fich hier eine Mineralquelle nebft Badeanftalten. U., eine der älteften 
Städte Schlefiene, wurde 1222 vom Herzog Kafimir von Oppeln an das Bisthum Neiffe 
(Breslau) verkauft, zu dem es bis 1810 gehörte. Nachdem es mehrfach feine Befiger gewechſelt, 
lam e8 in neuerer Zeit an den Fiurften von Hohenlohe-Dechringen (f. d.), deſſen ſänmit— 
liche in Oberſchleſien belegenen Fideicommißherrſchaften durch Cabinetsordre vom 18. Dct. 1861 
des Königs Wilhelm von Preußen zum erblihen Herzogthum U. erhoben worden find. Die 
bedeutenden Befigungen defjelben liegen in den Kreifen Großſtrehlitz, Kofel, Toft-Gleiwig, Beu- 
then und Rofenberg. Die fchlef. Reſidenz des Herzogs ift Schlawenzük oder Slawentzitz, 
ein Dorf (bis 1534 Stadt) M. weftlich von U., aber im Kreiſe Kofel, an der Klodnitz, dem 
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Klodnitzkanal und der oberſchleſ. Eiſenbahn. Dieſer Ort zählt mit der Colonie und dem Ritter⸗ 
gut 1800 E., hat eine kath. Pfarrkirche, ein evang. Bethaus und ein Schloß mit ausgezeichneten 
Garten» und Parkanlagen, einer Orangerie, einem eigen, zwei Ananas-, Camellien-, Azaleen- 
und andern Häufern. Auch befteht ein Hohofen, eine Eijenfabrif und eine Papiermühle. 

Ulas (vom rufj. ukasat, d. i. anreden), ein Wort, das in Rußland allen von der Regierung 
erlaſſenen legislativen und adminiftrativen Befehlen oder Edicten beigelegt wird. Die U. gehen 
entweder direct vom Kaifer aus und heißen dann imenny ukas, oder fie werden als Beſchlüſſe des 
Dirigirenden Senats veröffentlicht. Sowol die einen als die andern haben Geſetzeskraft, jolange 
fie nicht durch fpätere Berfügungen befeitigt werden ; doch dürfen die Senatsulaje die Faijerlichen 
zwar erklären, aber denfelben nicht widerfprechen. Um in die Mafje der feit Heraufgabe der 
«Uloshenie» des Zaren Aleris Michailowitſch (1639) erlaffenen U. einige Ordnung zu bringen, 
ward 1827 auf Befehl des Kaifers Nikolaus eine Sammlung derfelben in 48 Bänden ver» 
anftaltet, denen ſich die fpätern von Jahr zu Jahr anſchließen und die nad) Ausfcheidung alles 
unbrauchbaren Materials die Grundlage zum ruſſ. Neichscoder (Swod) bilden. Prifas ift 
nur ein Tagesbefehl de8 Monarchen oder eine militärifche Ordre im Felde. 

Ukermark, gewöhnlich, aber minder richtig Udermarf, der nördlichfte Theil der Mark 
Brandenburg, auf dem linken Ufer der Oder, grenzt in ©. an die Mittelmart, im WB. an diefe 
und an Medlenburg-Strelig, im N. und D. an Pommern und die Neumark. Früher war das 
Gebiet in den ufermärkifchen und den ftolpifchen Kreis eingetheilt, zerfällt aber jegt im die drei 
zum Regierungsbezirk Potsdam gehörigen Kreiſe Prenzlau, Templin und Angermünde, welche 
nad) der neueften Bermefjung 70,38 Q.⸗M. umfafjen und 167822 €. (1867) zählen. Die U. 
hat ihren Namen von dem altflaw. u-kra, «die Grenze», und ukraina, «dos Orenzland», ſodaß 
aljo der Ausdrud «llfernrart» ein Pleonasmus ift, da auch das deutfche «Mark- ebenfalls ſoviel 
wie Grenze bedeutet. Im ältefter Zeit wird das Land ſchlechtweg Ukra oder aud) Terra Ukera, 
das allferland», genannt. Erft mit dem Ende des 15. Jahrh. kam die Benennung U. auf. Das 
Land war der Wohnfit der Ukrer, des öftlichften Zweiges der polabijchen oder Elbſlawen (Wilzen), 
der feit dem 10. Jahrh. unter dem Namen Ukrani und Uchri erwähnt wird, während der Name 
Ufera ald Bezeichnung des aus den bei Prenzlau befindlichen Uferfeen, 14 M. weit nordwärts 
über Paſewall fließenden und bei der pommerfchen Kreisftadt Ufermünde (mit 4425 E.) in dag 
Dverhaff miindenden Fluſſes Ufer oder Ueder urkundlich erft 1235 vorfommt. Die U. ift in 
einzelnen Theilen zu verfchiedenen Zeiten an die Mark Brandenburg gelommen und beinahe drei 
Yahrhumderte lang beftändig ein Zankapfel zwifchen diefer, Pommern und Medlenburg gewejen. 
Bei der Thronbefteigung Friedrich's von Hohenzollern (1417) gehörten 51,4 D.-M. von dem 
Areal zur Kurmark, und der Reſt war noch in den Händen der pommerjchen Herzoge, Fried— 
rich II. erwarb weitere 13,5 Q.«M., und Albrecht Achilles erlangte durch den 31. Juni 1472 
wit dem pommerſchen Herzog Erich II. abgefchlofjenen Prenzlauer Bertrag die bis dahin von 
Pommern noch behaupteten Stüde der U. (Lödnig mit Vierraden, 5 D.-M.) und die Grenze 
bi8 zur Welfe. Am 28. März 1493 endlich fam zwifchen Kurfürft Johann und Herzog Bogi— 
ſlaw eine Erbeinigung und 30. März ein Tanfchvertrag zu Stande, deſſen Beſtimmungen den 
Territorialumfang der U. fo feftjegten, wie er bis 1816, d. h. bis zur Neubildung der Kreis— 
eintheilung in der Mark, von Beftand geblieben ift. 1816 wurde der nördl. Abfchnitt des ftol- 
pifchen Streifes zu dem neugebildeten Kreis Prenzlau gefchlagen, dagegen aus dem größern jüdl. 
Theile defjelben und dem auf der Oftfeite der obern Ufer und des Mellenjees gelegenen Abjchnitt 
des uülermärkiſchen Kreiſes in Verbindung mit der bis dahin zur Mittelmark (Dberbarnim) 
gehörigen Stadt Dderberg der Kreis Angermünde gebildet, während Löcknitz (zwiſchen Stettin 
und Bafewalf) und die übrigen jenjeit des Löcknitz-Randowfluſſes belegenen Ortjchaften Plöwen, 
Yismark und Hohenfeld zur Provinz Pommern gefchlagen wurden. Nächſt der Hauptftadt 
Prenzlau (f. d.), zu deren Kreis Strasburg gehört, find die vorzüglichften Städte Angermünde 
und Templin. In dem Kreiſe von Angermünde liegen Schwedt, VBierraden, Greifenberg, Dders 
berg, Joachimsthal; im Kreife Templin liegen Lychen, Zehdenid und Boitenburg. 

Ulert (Friedr. Aug.), deutfcher Hiftorifer, geb. 28. Det. 1780 zu Eutin, wo fein Vater 
damals Geiftlicher war, befuchte das dortige Oymmafium und hatte 3. H. Voß und fpäter aud) 
Bredom zu Lehrern. Er bezog 1800 die Univerfität zu Halle, dann die zu Jena, wurde 1804 
Pauelehrer in Danzig, 1807 Erzieher der nachgelaſſenen Söhne Schiller's und des jungen 
Wolzogen in Weimar. 1808 folgte er aber den Ruſe nach Gotha, wo er ſich ald Lehrer am 
Gymnaſium vorzüglich durch den geogr. Unterricht, als Oberbibliothelar der herzogl. Bücher: 
jammlung durch eifrige Theilnahme an der Anordnung und Katalogifirung der Bücher fowie 
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als Aufſeher des Münzcabinets verdient machte. Seine ſchriftſtelleriſche Laufbahn begann er 
mit Ueberſetzungen hiſtor. und geogr. Werke aus dem Spaniſchen, Engliſchen und Franzöſiſchen; 
dann wendete er ſich vorzugsweiſe zur Geographie des claſſiſchen Alterthums. Seinen Heinen 
Schriften «Ueber die Art bei den Alten, die Entfernungen zu bejtimmen» (Weim. 1813), «Ueber 
die Geographie des Hekatäus und Damaftes» (Weim. 1814) und «Ueber die Geographie Ho 
mer’s» (Weint. 1815) folgte die «Geographie der Grichen und Römer» (Bd. 1—3, Bein. 
1816—46), ein Werk, das durch Duellenftudium, Scharffinn und gefchidte Anwendung neuerer 
Forſchungen verdienten Beifall fand. Außerdem find zu erwähnen: das «Gemälde von Grieden- 
land» (Königsb. 1811; neue Aufl., Darmft. 1833); die Bearbeitung von Kinneir's und Bean 
fort’8 «Reifen in Kleinafien, Armenien und Karamanien» (Weim. 1821); die Bejchreibung der 
Nord- und Südhälfte von Afrifa in dem «Handbuch der neueften Erbbejchreibung» (Abth. 6, 
Bd. 1 und 2, Weim. 1824). Viele größere und kleinere Abhandlungen veröffentlichte er im ver: 
ichtedenen Zeitfchriften. Befondere Hervorhebung verdient die Abhandlung «Ueber Dämonen, 
Heroen und Genten» (Lpz. 1850). Außerdem gab er heraus feines Vaters, Georg Heinrid 
Albrecht U. (geft. zu Gotha 1814), Werk: «Dr. Martin Luther’s Leben» (2 Bde., Gotha 
1817), und feines Schwiegervaters Löffler «Kleine Schriften» (3 Bde., Weim. 1817 — 18). 
1828 verband er fich mit Heeren zur Herausgabe der «Geſchichte der europ. Staaten» und 
1834 mit Jacobs zur Herausgabe der «Merkwürdigkeiten der herzogl. Bibliothek zu Gotha» 
(3 Bbe., Lpz. 1835 — 38). U. ftarb 18. Mai 1851. 

Ukraine, d. h. Grenzland, nannte man in Polen feit der Eroberung Kiews durch die Li— 
tauer 1320 die äußerfte Grenze gegen die Tataren und andere nomadijche Stämme. Später 
verftand man unter U. den ausgedehnten fruchtbaren Landftrich an den Ufern des mittlern Dnjepr 
nebft den Sitzen der Koſacken mit ziemlid) ſchwankenden Grenzen. Diefe Gegenden, bis auf Peter 
d. Gr. ein beftändiger Zankapfel zwifchen Rußland und Polen, machen den größten Theil Klein— 
rußlands aus, welcher Name zuerft un 1654 aufgelommen zu fein jcheint, wo zchn Kojaden- 
regimenter auf der Dftfeite des Dnjepr fid freiwillig dem ruſſ. Scepter unterwarfen. Durd) den 
Bertrag von Andruffow 1667 und den Frieden zu Grzymultowsk von 1686 traten die Könige 
von Polen dieſen auf der Oftfeite des Dnjepr gelegenen Theil Kleinrußlande (die fogenannte ruſſ. 
Ufraine) ab, während die Heinruff. Kojaden auf der Weftfeite jenes Fluffes (welches Yand nun: 
mehr polnifche U. genannt wurde) vorläufig noch unter poln. Herrſchaft verblieben, bis endlid 
1793 auch diefes Yand durch die zweite Theilung Polens an Rußland fiel. Diefe polnische U. 
bildet gegenwärtig das rufj. Gouvernement Kiew, jedoch ift ein Theil derjelben noch zum Gou— 
vernement Podolicn gejchlagen worden. Aus der ruffifchen U. waren urjprünglich die drei Gou— 
vernements Nowgorod-Sewerſkoi, Tſchernigow und Kiew hervorgegangen; an der Stelle di 
erftern, welches bald wicder einging, wurde das Gouvernement Pultawa errichtet. Der Name 
U. ift jet nur noch hijtorifch, demm auch das Gouvernement der ſlobodiſchen U., einer vom Dont 
durchitrömten, im Oſten von Pultawa gelegenen Provinz, wo ſich viele Kleinruffen zur Zeit der 
poln. Herrſchaft hingeflüchtet hatten, wird jegt Gouvernement Charkow genannt. 

Ulanen find eine befondere Keitergattung, deren Hauptwaffe die Yanze ift. Der Name fell 
tatarifchen Urſprungs fein und «Tapferc» bedeuten; doch ift derfelbe in den europ. Heeren von 
den Polen entnommen, welche im 16. Jahrh. eine leichte Keiterei, zu der von jeder Hufe ein 
Mann geftellt werden mußte, Ulansli nannten. Die U, führen die lange Stangenlanze, welche 
den Reiterfpeeren des Mittelalter® weder in der Form nod im Gebrauche gleicht. Die Waffe 
erfordert weniger Kraft als Gewandtheit und wird zum Stich und durch Schwingen um den 
Leib und Kopf aud zur Dedung gebraudt, um feindliche Reiter dem U. nicht nahe fommen zu 
laſſen. Unter der Spige ift eine Flagge angebracht, welche feindliche Pferde ſcheu machen ſoll, 
bei den öfterreichijchen U. jedoch jet dbgeſchafft ijt. Eigenthümlich ift den U. die vieredige 
Kopfbedetung, Czapka, bei den Oeſterreichern Tatarfa genannt, und als Uniform die Ulanta 
mit Rabatten. Die U. werden in einigen Armeen zur leichten, in andern zur Liniencavalerit, 
einer Mittelllaſſe, gerechnet. In der preußischen, wo diefe Mittelllaſſe nicht organifirt ift, zählen 
die U. zur ſchweren Cavaleric, werden aber aud) zum Dienft der leichten verwendet. Zum gt: 
ſchloſſenen Angriff, vorzüglich aber zur Verfolgung find die U. wegen ihrer weitreichenden Lanzen 
befonder® geeignet. In der preuß. Armee wurden.fie durch Friedrich II. unter dem Namen 
Bosniafen, ſpäter Towarſzy, in der öſterreichiſchen 1784 auf Hotze's Betrieb eingeführt; die 
öſtl. Völker hatten von jeher Yanzenreiter. 

Ule (Otto), naturwifjenfchaftlicher Schriftfteller, geb. 22. Ian. 1820 zu Loſſow, einem 
Dorfe bei Frankfurt a. D., erhielt feine Gymnaftalbildung zu Frauffurt, wohin 1828 fein Bater, 
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Heinrich Wilhelm U. (geft. 12. Yan. 1861), als Coufiftorial» und Schulrath berufen worden 
war, Nachdem er 1840—44 zu Halle und Berlin Mathematik und Naturwifjenichaften, an- 
fangs auf den Wunſch feines Baters in Berbindung mit Theologie, ftudirt, erwarb er jid) 1845 
zu Halle die philoj. Doctorwiirde und Fehrte dann nach Frankfurt zurück, wo er bis zum Herbft 
1848 ald Lehrer am Gymnaſium thätig war. Hierauf folgte er dem Kufe des Predigers Hil« 
denhagen zur Leitung der von demjelben zu Qua bei Halle gegründeten Fortbildungsſchule, 
welches Unternehmen aber bald den polit. Bewegungen jener Zeit unterlag. U. wandte fic) 
1851 wieder nad) Halle, um fich dafelbft der akademiſchen Yaufbahn zu widmen. Obgleid) 
vielfach an den polit. Kämpfen beteiligt, und eine Zeit lang Führer der demofratifchen Partei 
des Wahlfreijes, entwidelte er doch eine umfangreiche, befonders auf die Bolfsbildung berechnete 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Außer einer Heinen philof. Schrift: «Die Raumtheorie des Ariftoteles 
und Kant’8» (Halle 1850), veröffentlichte er «Das Weltall» (3 Bde., Halle 1850; 3. Aufl. 1859), 
welches große Anerkennung fand und feinen Huf ald populär-naturwiljenichaftlicher Schriftiteller 
begründete. 1852 begann er die Zeitjchrift: «Die Natur», welche er anfangs mit Karl Müller 
und Roßmäßler, dann mit Müller allein herausgab, deren eigentliche Leitung aber ftets in jeinen 
Händen blieb. Das treffliche Blatt erzielte ebenfalls viele Erfolge und diente jogar dem Aus— 
lande als Muſter für ähnliche Zeitjchriften. Bon U.'s übrigen Arbeiten find noch befonders 
hervorzuheben: « Phyſik. Bilder» (2 Bde., Halle 1854—57); die mehrfad) überfetten a Wunder 
der Sternenwelto (Lpz. 1860); «Populäre Naturlehre» (Pp5.1865— 67); «Warum und Weil» 
(Berl. 1868), ein Heineres, befonders für VBolksfchullehrer bejtimmtes Werfchen phyſik. Inhalts; 
«Ausgewählte Fleinere naturwiſſenſchaftliche Schriften» (Bd. 1—5, Ypz. 1865 — 68), deren 
einzelne Theile die Titel «Chemie der Kiiche», «Bilder aus den Alpen und der mitteldeutjchen 
Gebirgswelt», «Chemiſche Skizzen für Haus und Gewerbe», «Skizzen aus dem Gebiete der 
organ. Chemie», «Jahr und Tag in der Natur» führen. In Verein mit Petermann eifrig für 
dad Zuftandefonmen einer deutjchen Expedition nad) Innerafrifa zur Aufſuchung Bogel’8 wir- 
kend, veröffentlichte er bei diejer Gelegenheit «Die neueften Entdedungen in Afrika, Auftralien und 
der arktiichen Polarwelt» (Lpz. 1861). 1863— 66 vertrat U. Halle und den Saalkreis im 
preuß. Abgeordnetenhauje. Er gehörte hier der Fortjchrittspartei an und entwidelte befonders 
un der Unterrichtscommijfion eine lebhafte Thätigkeit. 

Uleaborg oder Kajana, die Hauptjtadt des gleichnamigen Kreifes oder Län (3097, Q.-M. 
ut 188717 E.) im ruſſ. Großfürftentyum Finland, nad) Abo und Helfingfors die bedeutendſte 
Stadt des legtern, mit einer Bevölferung von 7602 Seelen, wurde 1605 an dem Fluſſe Uleä 
erbaut, der unterhalb der Stadt in einem breiten Wafferfall fid) in den Bottniſchen Meerbujen 
ftürzt, welcher Umftand für die Schiffahrt fehr hemmend ift. Die Stadt brannte 1822 größten- 
theils ab, iſt ſeitdem viel freundlicher und geräumiger erbaut und hat eine ſchöne Kirche, ein 
Öymnafiunı, eine Tabadsfabrit, eine Färberei und mehrere Walk: und Schneidemitihlen. Nächft 
Abo treibt U. den bedeutendften Handel. 1865 wurden verfchifft: 742344, Tonnen Theer, 
7498"/, Tonnen Pech, 33860 Zwölfter-Planten, 1941 Stüd Ballen, 7529 Liespfd. Butter, 
334 Yiespfd. Talg und 182 Tonnen Lachs. Zur Einfuhr famen meiftens Colonial- und Manu— 
facturwaaren, 22728 Tonnen Getreide, 13441 Matten Roggenmehl, 1190 Tonnen Weizen- 
mehl. U. hat Schiffäwerfte, einen Leuchtthurm, einen freilid) zum Theil verfandeten Hafen, wes⸗ 
halb die Schiffe M. von der Stadt antern müſſen, und einen von Kranken häufig beſuchteu 
Mineralbrumnen. Am 1. Juni 1854 verbrannte eine engl. Kriegsflotille unter Admiral Plum— 
ridge alles rufj. Staatseigenthum. Dafjelbe geſchah 30. Mat in der Heinen, 2600 E. zählenden 
Hafenftadt Brahejftad, wo der Berluft auf 350000 Silberrubel geſchätzt wurde. 

Ulema, eigentlich Wifjende, nennt man in der Türkei den Stand der Nechts- und der Gottes— 
gelehrten, welche nad islamitifchem Grundjag beide gleichmäßig ihre Wiſſenſchaft aus dem 
Worte Gottes, d. h. dem Koran, aus deſſen Commtentatoren und der ihm entflofjenen bürger- 
lichen Geſetzgebung ziehen. Die U. zerfallen in drei Abteilungen: 1) die Imame oder Cultus- 
diener; 2) die Mufti oder Gejegausleger und 3) die Kadhi oder Richter. Bon den Imamen 
haben nur gewiffe Wiürdenträger, Prediger und Religionslehrer, Anſpruch auf den Ulemarang ; 
den Mufti und Kadhi dagegen gebührt derjelbe ausnahmslos. Von diejen beiden legtern find 
die Kadhis die höher ftehenden. Jedoch wird das Oberhaupt des Gefanmtftandes, der Scheich- 
ul⸗Oslam (dev Alte des Islam), gewöhnlich in Europa Großmufti geheißen, ausſchließlich dei 
Muftis entnommen. Diefe legtern gelten in Beziehung auf ihre geiftliche Würde alle gleid). 
Dagegen befteht unter den Nichtern ein Rangunterſchied, nad) weldyem zwei Kaziasker (Heer- 
liter), einer für Anatolien und einer für Numelien, an der Spige der Körperfchaft ftejen. Auf 
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diefe folgen die mit beſonders wichtigen Jurisdictionen betrauten Kadhi-Mollas, dann die diefen 
untergeordneten Kadhis, und endlid) die Naibs oder Beifiger. Für Streitigkeiten über Stif— 
tungsgüter (Valuf) gibt e8 befondere Richter, die den Titel Mufettifch führen. Der Kadhi 
refidirt inseinem Amts- (Kaza-)Borort; der Kadhi-Molla der Kegel nad) in einer Provinzial- 
(Sandfchaf«) oder Generalftatthalterjchafts- (Ejalet-) Hauptftadt. Der Inftanzenzug geht von 
jenem auf diefen und in gewiffen Fällen weiter auf das Tribunal des Kaziasker in Konftantinopel. 
Die Gerichte des Kadhi heißen Mehlemeh. Früher waren diefelben für alle Civil und Eri- 
minalfälle competent;; fie fonnten zum Tode verurtheilen und in Fällen der Apoftafie und Blas- 
phemie ihre Sentenz fogar jelbft ohne weitere Formalitäten ausführen lafjen. Seit den Keformen 
der Neuzeit ift ihre Befugnig fogar in Civilfällen eine befchränkte, indem ihnen Handelsgerichte 
(tüdjaret-mehkemessi) und Criminalgerichte (djenajet-mehkemessi), zur Seite geftellt wurden. 

Ulfilas Hieß mit griech, Ulfila mit rein goth. Namensform der berühmte goth. Bibel- 
überfeger, welcher um 311 unter den Gothen nördlich der Donau geboren und um 341 zum 
Biſchof der artanifchen Gothen geweiht worden war, 348 mit Weftgothen, die einer Glaubens: 
verfolgung entwichen, auf oftröm. Boden nad) Niedbermöften auswanderte, 360 einer Symode zu 
Konftantinopel beiwohnte, 381 ebendahin zurüdtchrte und dort noch in demielben Jahre ſtarb, 
vor und nach dem Tode von den Seinen, von Fremden und vom Kaiſer jelbjt wie ein zweiter 
Mofes geehrt. Er verfaßte mehrere Originalwerke und Ueberſetzungen in gried., lat. und goth. 
Spracde, wie fein Schiller, der Biſchof Aurentius von Siliftria, berichtet, dem man aud) die 
wenigen Nachrichten über feine Lebensſchickſale faft allein verdankt. Erhalten aber hat ſich von 
jeinen fchriftjtellerifchen Arbeiten nur eim Theil der Bibelüberfegung, deren ſchon ältere, der 
Zeit nad) ihm naheftehende griech. Kirchenſchriftſteller rühmend gedenken. Diejer Bibelüberjegung 


legte er zu Grunde für das Alte Teftament die Septuaginta und für das Neue ebenfalls einen | 


griech. Text, der jedoch, abweichend von allen bekannten griech. Handfchriften, am vielen Stellen 
it den ältern lat. Ueberfegungen zufammentraf. Er übertrug getren umd gewifjenhaft, dod mid! 
fnechtifch, und that feiner Sprache, die ihm freilich noch ziemlich engen Anſchluß an die Urſchrift 
geftattete, joweit man jet darüber urtheilen fan, nirgends Gewalt an. Ebenfo bewahrte er 
auch aus dem alten einheimischen Runenalphabete mit ehrfurchtsvoller Schonung fo viel, wie nur 
zuläffig war, al® er aus einer Berfchmelzung deffelben mit dem griech. Alphabet ſich auf ebene 
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bedurfte. Unter den Weftgothen war feine Ueberfegung entftanden, aber aud) den andern Stämmen 
feines Volls fam fie zugute und ward von ihnen gepflegt und fortgepflanzt, wie die erhaltenen, 
jegt über Europa zerftreuten, in Mailand, Wolfenbüttel und Upjala aufbewahrten Trümmer 
bezeugen, welche ſämmtlich aus Handjchriften des 5. und 6. Jahrh. ftammen, die durch ver: 
ſchiedene Merkmale auf Italien, als das Yand ihrer Anfertigung und Benugung, alſo auf ojtgott. 
Urfprung zuritdweien. Auch haben gerade die mannichfaltigften Bruchſtücke, die mailänder un) 
wolfenbütteler Handjchriften, einft im longobard. Klofter Bobbio gelegen. Unter jenen Hand 
jchriftenreften, welche größere Stüde aus den Evangelien und den Baulinifchen Briefen, Meinere 


aus einem Pſalm und aus Esra und Nehemia enthalten (während das ganze, ſchon als älteftet 


Schriftdenkmal german. Zunge für uns unfhägbare Werk nad) einer alten Nachricht nur die 


Bücher der Könige entbehrt haben fol), nimmt nad) Austattung und Inhalt die erjte Stelle dr 
nit jilbernen Buchſtaben auf purpurfarbenes Pergament geſchriebene ſog. Codex argenteus auf 
der Univerſitätsbibliothek zu Upfala ein. Die erſte Ausgabe derſelben beſorgte Franz Junine 


Dordrecht 1665). Zahn fügte der ſeinigen (Weißenfels 1805) zuerſt die von Knittel in wolfen: 


bütteler Balimpfeften entdedten Bruchſtücke des Römerbriefs hinzu, und die übrigen Brucjftüdt 
gaben aus mailänder Palimpfeften Angelo Mai und der Graf Eaftigliont in fünf Heften (Mail. 


1819—39) heraus. Nacd U. und mit deutlicher Benugung feiner Evangelienüberjegung der- 
faßte ein Weſtgothe, vieleicht erft im 6. Yahrh., eine paraphrafirende Evangelienharmonie, aut 
deren Terte ſich nicht entnehmen läßt, ob fie ein Originalwerk oder eine Ueberfegung aus dem 
Griechischen ift. Ihre ebenfalls aus Bobbio ftammenden und in Balimpfeften zu Rom und Mai» 
land entdedten Bruchftüde wurden zuerft dur Maßmann herausgegeben («Skeireins alvag- 
geljons thairh Johannen », Münd). 1834 ; vgl. Löbe, « Beiträge zur Tertberichtigung und 


Erklärung der Skeireins», Altenb. 1839) und find mit allen übrigen goth. Schriftreften ver | 


einigt in der trefflichen, mit lat. Weberfegung, kritifchen Anmerkungen, Gloſſar und Grammatit 
verjehenen Ausgabe des U. von von der Gabelentz und Löbe (2 Bde., Lpz. 1836— 46). Br 
jonderes Berdienft um den Text der goth. Bibelüberfegung erwarb fid) Uppftröm durch feine 
Ausgaben deö «Codex argenteus » (Upſ. 1864 — 57) und «Fragmenta Gothica selecta» 
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(Upſ. 1861). Die Reſultate feiner Forſchungen find auch verwerthet in Stamm's «Ulfilas», 
(3. Aufl., von Heyne, Paderb. 1865). Vgl. Waitz, «Ueber das Leben und die Lehre des U.» 
(Hannov. 1840), und bejonders Beffel, «Ueber das Leben des U. und die Befehrung der Gothen 
zum Chriftentfum» (Gött. 1860). 

Ullmann (Karl), namhafter prot. Theolog, geb. 15. März 1796 zu Epfenbach in der Pfalz, 
bildete fic auf den Schulen zu Mosbach und Heidelberg ſowie feit 1812 auf den Univerfitäten 
zu Heidelberg und Tübingen. Nachdem er ein Jahr als Pfarrvicar zu Kirchheim verlebt, dann 
nod) die Borlefungen Hegel’8, Daub's und Creuzer's in Heidelberg befucht und 1819 auf einer 
Reife durch Norddeutſchland mit Schleiermacher, Neander und De Wette in Berbindung ge- 
fommen war, habilitirte er fich im demfelben Jahre zu Heidelberg und wurde dajelbft 1821 
außerord., 1826 ord. Profejfor. 1828 begaun er mit feinem Gollegen Umbreit (ſ. d.) die 
Herausgabe der «Theol. Studien und Kritifen», des noch beftehenden Hauptorgand der fog. 
Vermittelungstheologie. 1829 folgte U. dem Rufe als ord. Profefjor nad Halle. In die 
Zeit feines dortigen Aufenthalts fiel die befannte Denunciation Hengſtenberg's gegen die ratio» 
naliftifchen PBrofefforen Wegſcheider und Gefenius, durch welche U. ſich veranlaßt fah in dem 
«Theol. Bedenken aus Veranlaſſung des Angriffs der Evangelifchen Kirchenzeitung auf den 
hallejhen Nationalismus» (Halle 1830) Fräftig für theol. Lchrfreigeit einzutreten. 1836 fehrte 
U. an die Univerjität Heidelberg zurück, wo er als theol. Lehrer und Schriftiteller thätig war, 
bis er im Spätjahr 1853 zum evang. Prälaten und Mitglied de8 Oberfirchenraths, deffen 
Präfidium er 1856 übernahm, berufen ward. In diefem Amte, welches er bis 1860 be- 
Meidete, wirkte er mit fteigender Entſchiedenheit im Sinne der kirchlichen Keftauration, deren 
Spuren namentlid) die von der Generalfynode von 1855 unter feiner Führung gefaßten Be- 
ſchlüſſe zur Sicherung des Belenntnißftandes, die neue Agende und der neue Katechismus 
trugen, Der Fall des bad. Concordats (1860) führte auch in der evang. Kirche Badens einen 
Umſchwung herbei. Seines Einfluffes beraubt, zog ſich U. ins Privatleben zurüd. Er ftarb 
12. Yan. 1865 zu Karlsruhe. Unter feinen Schriften find zunächſt hervorzuheben jeine zahle 
reichen firchenhiftor. Arbeiten, im welchen fic mit gründlicher Gelehrſamkeit eine elegante Dar- 
ftellumg verbindet. Seinen wifjenfchaftlichen Auf begründete U. mit dem Werke aGregor von 
Razianz» (Darmit. 1825), auf welches die aus einer Schrift über Johann Weſſel (Hamb. 
1335) hervorgegangenen «Reformatoren vor der Reformation» (2 Bde., Hamb. 1841; 2. Aufl., 
Gotha 1866) folgten. Noch weit tiefer aber als durch diefe Arbeiten griff er durch feine, aus 
Abhandlungen in den «Studien und Kritifen» hervorgegangenen Schriften aUeber die Sünd- 
lojigfeit Chrifti» (7. Aufl., Gotha 1863) und über «Das Wefen des Chriftentfums mit Bes 
ziehung auf neuere Auffajfungsweifen» (4. Aufl., Gotha 1854) ſowie durch die Streitjchrift 
gegen das «Leben Yeju» von Strauß, « Hiftor. oder mythiſch? (Hamb. 1838), in die theol. 
Entwidelung ein. Dieſen in ihrer Art claffifchen Schriften, welche namentlich in die Hände der 
Studirenden famen, und ins Holländische, Englifche, Franzöſiſche und Däniſche itberjegt wur« 
den, verdanfte die an Schleiermacher angelehnte, das Kirchliche Dogma möglichft mit der moder- 
nen Bildung ausjöhnende Bermittelungstheologie vorzugsweife ihre weite Verbreitung, ſowenig 
and) U.’8 elegante und wohlmeinende, aber wenig in die Tiefe dringende Art, theol. Streitfragen 
mehr zu bejchwichtigen als zu löfen, ein fcärferes Denken zu befriedigen vermochte. Außerdem 
hat er theils in Aufjägen feiner Zeitfchrift, teils im befondern Brofchiiren faft jede bedeutende 
Erjcheinung der Zeit mit feinem, in frühern Jahren immer milden und verföhnlichen, feit feiner 
eigenen Betheiligung an der Kirchenleitung aber nicht jelten gereizten Urtheile begleitet. 

Ulloa (Don Antonio di), einer der berühmteften Männer Spaniens im 18. Yahrh., geb. zur 
Sevilla 12. Jan. 1716, widmete ſich dem Seedienfte und wurde 1733 Kapitän einer Fönigl. Fre— 
gatte. Er ging 1734 mit einer Commijjion, die zu der Gradnieffung zur Beſtimmung der Gejtalt 
der Erdfugel nad) dem füdl. Amerika abgeſchickt war, nad) Quito und blieb daſelbſt bis 1744. 
Auf der Rückreiſe nad) Europa wurde er von einem engl. Schiffe gefangen und nach England 
gebracht. Nach feiner Heimkehr bereifte er zur Vervolllommnung feiner ftaatswirthichaftlichen 
Kenntniſſe einen großen Theil Europas und fchrte mit reichen Erfahrungen zurüd, die er zum 
Beften feines Baterlandes in Anwendung bradjte. Er beförderte den Aufjchwung der Woll- 
manufacturen, vollendete die Hafenbaffins zu Ferrol und Cartagena und brachte Aufſchwung 
in den Betrieb der Quedjilberminen von Almaden in Spanien und Öuancavellica in Peri. 
1755 ging er abermals nad) Amerifa und wurde 1764 Gouverneur des an Spanien abge: 
tretenen Louiſiana, bereit8 1767 aber nad) Spanien zurücdberufen und zum Generaldirector des 
Seeweſens ernannt. Er ftarb 5. Juli 1795 auf feinem Landfig unweit Cadiz. Bon feinen Kennt- 
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niffen zeugen feine «Relacion historica del viage a la America meridional» (Madr. 1748; 
deutfch in der «Allgemeinen Hiftorie der Reifen», Bd. 9), die «Noticias americanas sobre la 
America meridional y la septentrional-oriental» (Madr. 1772; deutſch, 2 Bde., Lpz. 1751), 
worin er Unterfuchungen über die Bevölkerung Amerifa® mittheilt, ımd die «Noticias secretas 
di America» (Pond. 18264, welche die von U. und feinem Geführten auf feiner erften Reiſe, 
Don Sorge Yuan, an das ſpan. Miniſterium erjtatteten Berichte enthalten. 

Ulm, Hauptjtadt des würtemb. Donaufreifes, bis 1866 deutjche Bundesfeftung, liegt am 
linken Ufer der Donau, die hier die Iller und Blau aufnimmt und völlig fchiffbar wind, in 
einer fchönen und fruchtbaren Ebene, am Fuße der öftl. Ausläufer der Schwäbischen Alp. Die 
Stadt ift Sit der Hreisbehörden umd zählt 23077 E. (1864), darunter 4550 Katholiken. Die 
anı jenfeitigen Donauufer gegenüberliegende Stadt Neu-Ulm, mit 4810 E., gehört zum bair. 
Kreife Schwaben, wird jedoch von den Feltungswerken, deren Bau 1344 begann, miteinge: 
fchlofjen. Dieje Werke bilden einen faum in fünf Stunden zu umjchreitenden Gürtel von 
Mauern, Wüllen, Gräben und Thürmen, um die fich wieder ein weiter Kranz von Vormerken 
dagert. Zwei Brüden führen hinAber nach Neu-Ulm. Die Stadt felbft trägt das Gepräge der 
alten Reichsitädte, iſt eng, aber ftattlich gebaut. Weit überragt wird diefelbe durd; den Münſter, 
eins der herrlichiten Denfmäler altdeuticher Baufunft und zugleich eine der größten Kirchen 
Dentſchlands, mit prächtigen Yenftermalereien, einer großen Orgel, ausgezeichneten Chorftühlen 
von Jörg Sürlin dem Aeltern, Gemälden der altdeutſchen Schule und andern Merhoftrdigkeiten. 
Während die Kirche mit fünf Schiffen (485 F. lang, 170 F. breit) und dem Chore (141 3. 
hoch) vollendet fteht, ift der gewaltige, auf 500 F. projectirte Thurm nur bis gegen die Hälfte 
(234 F.) ausgeführt. Unter den Meiftern des 1377 begommenen, durch 111 Jahre fortgejetten 
Baues find bejonders Ulrich von Enfingen aus dem Uechtlande, deſſen Söhne Kaspar und 
Matthias (geft. 1463) und Matthias Böblinger aus Eßlingen (feit 1474) zu nennen. Neuer: 
dings haben umfangreiche Kejtaurationsbauten begonnen. Außer dem Miinfter (proteftantiic) 
befigt U. noch eine prot. (Hospital) Kirche, eine fath. und eine deutichfath. Kirche. Unter deu 
übrigen Bauwerken find hervorzuheben: das alterthümliche Rathhaus, in defjen Nähe ſich ein 
fhöner Brunnen (der fog. Fiſchkaſten) befindet; die Comthurei des Deutjchordene, 1712 —18 
erbaut, jegt Sit der Kreisregierung; das Palais, welches der Prinz Heinricdy von Würtemberg 
bewohnte; aus neuerer Zeit die 1832 vollendete Donaubrüce, die im Sommer 1854 eröffnete 
Eifenbahnbrüde jorwie der große und ungemein befebte Bahnhof, auf welchem jich fünf Schienen— 
wege (Stuttgart-Uln, Ulms Friedrichshafen, Augsburg-Ulm, Ulm-Kempten und Ulm-Blaubeuren) 
kreuzen. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftepen: ein Gymnaſium, eine Realfchule, eine Ge: 
werb⸗ und Yortbildungsjchule. Mit der Stadtbibliothek, die zu den älteften öffentlichen Viblio- 
thefen in Deutichland gehört, ift eine Eamunlung von Alterfhümern verbunden, die höchſt 
fehenswerthe Denkmäler des Mittelalters enthält. U. ift einer der bedeutendften Handelsplätze 
Würtembergs ımd hat auch eine ziemlich lebhafte Induftrie. Berühmt find die ulmer Gemüſe 
(Spargel), das ulmer feine Mehl, das ulmer Brot und die ufner Pfeifenföpfe. Auch find Pein- 
wandbleichen, zahlreiche Brauereien u. f. w. vorhanden. Sehr bedeutend ift der Handel mit 
Holz, befonders mit Bretern. Im Aufſchwung begriffen ift der Tuch- und Ledermarkt. Anker: 
dem befteht ein Ichhafter Producten» und Speditionshandel. U. war früher Freie Reihsitadt 
des Schwäbiſchen Kreiſes, auf deffen Verſammlungstagen fie den Vorſitz führte, und hatte ucben 
der Bevölkerung in ihren eigenen Mauern (zur Blütezeit im 15. Yahrh. mehr als 60000 €.) 
ein Yandgebiet von 17 D.:M. mit 38000 E. Gegen Ende des Mittelalters im Beſitze großer 
Rechte, war fie ſtets eins der Harptmitglieder der Bündnifje in Schwaben. 1803 kam fie an 
Baiern und 1810 an Würtemberg. Im Kriege von 1805 wurde fie, nachdem die Franzofen 
unter Napoleon und Ney 14. und 15. Det. bei dem nahen Elchingen gefiegt, 17. Oct. mit Ca 
pitulation genommen und der öjterr. General Mad hier mit 26000 Mann Friegsgefangen, Vgl. 
Jäger, «U.8 Berfaffung u. f. w. im Mittelalter» (Heilbr. 1831); Dietrich, «Beſchreibung der 
Stadt U.» (Ulm 1825); Grüneiſen und Mauch, «Us Kunſtleben im Mittelalter» (Stuttg. 
1840); Haßler, «U.8 Kunftgefchichte im Mittelalter» (Stuttg. 1864); Fifcher, «Gejchichte der 
Stadt U.» (Ulm 1563); Mauch, «Die Baugefchichte der Stadt U.» (Ulm 1864). 

Ulme (Ulmus) oder Rüfter, Name einer zur 23. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems gehören: 
den Banmgattung, welche von den einen Botanikern zu deu Nefjelgewächien gerechnet wird, nad) 
andern den Typus einer eigenen Heinen, den Nefjelgewächen zunächſt ftehenden Familie (der 
Ulmaceen) bildet. Die U. find der Mehrzahl nad) ftattliche Bäume, welche hin= und hergebogene 
Zweige, am Grunde ungleichfeitige, ftets ſcharf (meift doppelt) gejägte und zugejpitte, fieder- 
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nervige, lurzgeſtielte Blätter, vor dem Laubausbruch erſcheinende, büſchelig angeordnete, un— 
ſcheinbare Blüten (theils Zwitterblüten, theils eingeſchlechtige) und einſamige, mit einem breiten, 
netzaderigen Hautſaum umgebene Nüßchen beſitzen. Die bald geſtielten, bald feſtſitzenden Blüten 
haben eine einfache, glocken⸗ oder kreiſelförmige Hülle (ein Perigon) mit drei- bis neunſpaltigem 
Saume und ebenjo viele aus der Hille hervorragende Staubgefäße mit braunvioletten Beutel, 
weshalb befonders dichte Blütenbüjchel von weiten faft ſchwarz ausſehen. Die Blütezeit fällt 
in den März und April, die Fruchtreife Ende Mai oder in den Juni, bald nad) der Entwides 
lung der Blätter. Die Ulmenarten find iiber Europa, Aſien und Nordamerika verbreitet. In 
Deutſchland kommen drei Arten wild vor: U. campestris L., U. montana Sm. und U. eflusa 
Ehrh. Die erftgenammte Art, der Feldrüſter, bis auf die neuefte Zeit mit der zweiten ver— 
wechjelt, hat didliche, faſt lederartige, oberfeit$ glatte Blätter und Fahle, rundliche Flügelfrüchte, 
deren Kern (das Nüßchen) in der Dlitte liegt. Dieſe Art ift in der füdlichern Hälfte Europas 
heimifch, wofelbft fie allgemein (namentlich in Weftenropa) zu Alleen benutzt und als Zierbaunt 
in Parken und Gärten augepflanzt wird. Eine Varietät derfelben, dev Korkrüfter (U. sube- 
rosa Mönch), mit Meinen Blättern, korfig geflügelten Zweigen und Aeſten und ziemlich dider, 
aufgeiprungener Korkrinde an den Stänmen, kommt wild und angepflanzt auch in Mittel und 
Nordeuropa häufig vor. Die zweite Art, der Bergritfter, durch beiderfeits fehr fcharfhaarige, 
dünnere, aber meijt größere Blätter und längliche, ebenfalls fahle Früchte, deren Kern in der 
vordern Hälfte liegt, von voriger unterfcjieden, ift die in Deutſchland gemeinfte Ulmenart und 
durch ganz Mittel: und einen großen Theil von Nordeuropa verbreitet. Beide Ulmenarten 
tragen die Blüten in dichten, halbkugeligen Büſcheln. Die dritte Art, der Slatterrüfter, unter» 
ſcheidet fich von beiden vorhergehenden auffallend durd) die langgeftielten, lodere, unregelmäßige 
Büchel bildenden Bliiten und die Heinen, lünglichen, am Rande zierlid) gewimperten Früchte. 
Auch hat er eine abblätternde Borfe am Stamm und jehr fchiefe Blätter, welche oberſeits meift 
lahl umd ziemlich platt find. Alle U. Haben ein feſtes, hartes, hellgefürbtes, namentlich im 
Waſſer jehr dauerhaftes Holz, weldyes von Wagnern, Tijcjlern und Büchſenmachern (zu Gewehrs 
ſchäften) viel verarbeitet wird. Durch Beizung und Poliven nimmt dafjelbe eine ſchöne Maha— 
gonifarbe an, zumal wenn es, wie oft, geflammıt ift. Die Ulmenrinde dient zum Färben und 
Zuderflären und wird in Norwegen bei Theuerungen zu Mehl gemahlen und unter das Brot 
verbaden. Der Ulmenbaft dient als Arzneimittel bei Hautkrankheiten; er ift ſchleimhaltig und 
von bitterm zufammenziehenden Geſchmack. Aus den oft maſerigen Wurzeln verfertigt man 
dauerhafte Tabadspfeifenföpfe, die namentlich früher ſehr beliebt waren. Die U. find den Ans 
griffen einer Menge von Blattläufen ausgejegt. Mehrere veranlafen blafige Auswichje an 
ihren Blättern, und in manchen Sonnnern findet man oft kaum cin geſundes Blatt. Der ſchleimig— 
wäjjerige Inhalt der Blattzellen, welche die eine diefer Läufe (Schironeura lanuginosa) vers 
urjacht, war früher als Ulmen balfanı in arzneilichem Gebrauche. Die U. verlangen zu ihrem 
Gedeihen einen Fräftigen, humofen und feuchten Boden, kommen daher bei uns in Buchenwälder 
eingefpreugt, desgleichen an Flußufern und Waldrändern mit feuchten, nahrhaften Boden am 
beften fort. In reinem Beſtaude pflegen die U. in Deutjchland nicht angebaut zu werben, mol 
aber ficht man Ulmengehölze in Süd- und Wejteuropa. 

Ulpianns (Domitius), einer der berühmteften röm. Nechtsgelehrten, war um 170 n. Chr. 
zu Tyrus geboren, begann feine öffentliche Thätigfeit zu Rom unter Eeptimius Severus als 
Aſſeſſor bei einem der röm. Brätoren, ward dann von Papinian zum Afjeffor in fein Conſilium 
aufgenommen und vielleicht fon unter Caracalla und Heliogabal, ſicher aber unter Alerander 
Severus Praefectus praetorio, fand aber um 228 n. Chr. auf Anftiften des Epagathus bei 
einem Aufftande der erbitterten Prätorianer unter den Augen des Kaiferd und deifen Mutter 
Mammiäa feinen Tod. Seine zahlreihen Schriften, darunter die nur noch in Bruchftücden 
vorhandenen Hauptwerke «Ad edictum» in 83 und «Ad Sabinum» in 51 Biidyern, find für 
uns darum fo wichtig, weil ein volles Drittheil der Paundelten aus ihnen genommen ift. Manchen 
Werth Hat aud) die Meine Schrift «Tituli ex corpore Ulpiani», gewöhnlid) U.'s Fragmente 
genannt, herausgegeben von Hugo (5. Aufl., Berl. 1834) und Böding (3. Aufl., Bonn 1845). 
Ein Fragment feiner Yuftitutionen gab Endlicher (Wien 1835) heraus. 

Ulrich, Herzog von Wiirtemberg, geb. 1487, ein Sohn des wahnfinnig gewordenen Grafen 
Heinrich), kam, da Eberhard I. im Bart und defjen Nachfolger, der vertricbene Eberhard II., 
feine männlichen Nachfolger hatten, als elfjähriger Knabe 1498 in den Befig des Herzogthums. 
Seine Näthe führten die Regierung, vernadjläjjigten aber dabei des Herzogs Erziehung. Um 

Gonverjationd«Lerilon. Glfte Auflage. XIV, öl 


802 Ulrich von Lichtenftein Ulrici 


der faiferl. Hülfe gegen dem vertriebenen Eberhard defto gewiſſer zu fein, verlobten fie den jungen 
Herzog ſogleich mit der Prinzeffin Sabine von Baiern, einer Schweftertochter Kaifer Marimi- 
lian’8 I., der den Herzog ſchon im 14. 9. für volljährig erflärte. Diefer war Fraftvoll, feurig, 
muthig, ein Jüngling von Kopf und Herz; fpäter aber machten widrige Schichſale ihn hart, 
argwöhnifc und mistrauifh. Die erften Jahre feiner Regierung waren jehr glüdlih. Er 
nahm theil am bairifch-Tandshutifchen Erbfolgekriege, weldyer Witrtemberg bedeutend vergrößerte, 
und hielt den glänzendften Hof in Deutſchland. Bald indeffen folgte Unglüd auf Unglück. Die 
ſchon zuvor beträchtlichen Schulden der Familie hatten ſich bis zu 1 Mill. Fl. erhöht; ſchwere 
Abgaben und unfruchtbare Jahre machten die Unterthanen unzufrieden. So erhob ſich 1514 
der Aufftand des armen Konrad, den ber Herzog kaum dadurch zu ftillen vermochte, daß er dem 
Bolte außerordentliche Rechte und Freiheiten einräumte. 1515 ermordete er eigenhändig Hans 
von Hutten, den er in Verdacht zu großer Vertraulichkeit mit der Herzogin hatte. Letztere ent- 
floh, und e8 drohte ihm der wegen des Vorfalls mit Hutten empörte Adel. Zuden verlor U. die 
Gunſt des Kaifers, und die Herzoge von Baiern, die Brüder feiner Gemahlin, wurden feine 
erbittertften Gegner. Nur mit Mühe entging er der Reichsacht. Bald jedoch gerieth U. in nod) 
größeres Unglüd. Bürger von Reutlingen erfchlugen 1519 feinen Burgvogt auf Adalı, 
worauf er fofort die Neichsftadt felbft in Beſchlag nahm uud fie mit feinem Herzogthum ver- 
einigte. Jetzt waffnete ſich gegen ihn der ganze Schwäbiſche Bund, deffen Mitglicd die Reidhe- 
ftadt war, den Herzog von Baiern an feiner Spitze, und in wenig Wodjen war U. von Fand 
und Peuten vertrieben. Ohne weitere Rückſicht auf ihn und feine Familie verfaufte der Bund 
das Herzogthun, und bis 1534 bildete es cinen Theil der vordern Lande des Haufes Defter- 
reich unter König Ferdinand. U. ſuchte Hülfe in Franfreich bei Franz I. und beim Landgrafen 
Philipp dem Großmüthigen. Nad) langer Vertreibung erft führte dem inzwifchen zum Pro— 
teftantismus übergetvetenen Herzog der Yandgraf von Hefien 1534 an der Spitze feines Heers 
nad) Würltemberg zurüd, wo der Sieg bei Laufen am Nedar ihm fein Herzogthum wieder der- 
fchaffte. Der durch Vermittelung des Kurfürften von Sachſen zu Caden in Böhmen 1534 
geſchloſſene Cadaniſche Vertrag lich den Herzog im Befite feines Yandes. Doch mußte er es 
als öſterr. Afterlehn annchmen. Er führte nun die Kirchenreformation durch, was fein Ber: 
hältniß zu Oeſterreich natürlid) verſchlimmerte. Als Mitglied des Schmalkaldiſchen Bundes 
hatte U. 1546 ein beträchtliches Contingent zum Heere der Berbindeten an die Donau rüden 
laffen, und Würtemberg war nad) der unglüdlichen Wendung des Kriegs für die Verbündeten 
eins der erften Länder, die vom Hcere des Kaifers befegt wurden. “Durch eine beträchtliche 
Summe und durch Einführung des Interim im Herzogthume erfaufte U. zwar den Frieden mit 
dem Kaiſer; allein jegt ließ der röm. König Ferdinand eine Felonicanflage gegen ihn, als feinen 
Afterlehnsmann, einleiten, und es war vorauszufehen, daß er diesmal das Herzogthum auf 
dent Wege Rechtens verlieven diirfte. Schon hatte ſich der Herzog entfchlofien, dafjelbe feinem 
Sohne ChHriftoph abzutreten, der feinen Antheil am Kriege genommen, al® er 6. Nov. 1550 
ftarb. (S. Würtemberg.) Bol. Heyd, «Herzog U. von Wiürtemberg» (3 Bde, Tüb. 1841— 
43); Ulmann, «Fünf Yahre wiürtend. Geſchichte unter Herzog U., 1515—19» (Lpz. 1867); 
Kugler, «U., Herzog zu Würtemberg» (Stuttg. 1865). 

Ulrich von Lichtenſtein, ein mittelhochdeutſcher Dichter, aus ritterlichem ſteiermärk. Ge— 
fhlcht, geb. um 1199, diente ſeit 1215 verſchiedenen adelichen Herren und Damen, empfing 
1222 zu Wien den Nitterfchlag und ftarb 26. Jan. 1275 oder 1276. In feinen «Frauendienſte, 
welchen zuerft L. Tieck theils in Bearbeitung, teils in Ueberfegung (Stuttg. und Tüb. 1812) 
belanut machte, gibt er eine Darftelung ſeines Lebens von 1211—55, in Strophen abgefaßt, die 
aus vier Reimpaaren beftchen. Dabei hat er feine Lieder, feinen Leid) (j. d.) und mehrere « Bid) 
lein» oder Liebesbriefe eingeflochten. Das Gedicht ift eine poetiſch wenig, aber für die Sitten: 
gefcjichte feiner Zeit höchſt werthvolle Arbeit. Außer diefen hat man noch von ihn eim Fürzeret, 
in kurzen Reimpaaren 1257 verfaßtes Gedicht, von ihm felbft «Frauenbucdh» genannt, das in der 
Weiſe eines Geſprächs die unter Münnern und Frauen eingeriffene Verderbniß beflagt ud, wie 
jenes, wichtig ift für die Kenntnig des höfiſchen und ritterlichen Pebens jener Zeit. Beide find am 
beften herausgegeben von Lachmann, mit hiltor. Anmerkungen von Karajan (Berl. 1841). 

Ulrici (Hermann), deutjcher Philoſoph und Kritiker, geb. 23. März 1806 zu Pförten in 
der Nicderlaufig, erhielt feine Schulbildung zu Leipzig, wohin fein Vater 1811 als Oberpofl- 
verwalter Fam, fpäter, als diefer zum Sch. Poftrath in Berlin befördert worden, auf dem 
Friedrichswerderſchen Gymnaſium dafeldft. Sodann widmete er ſich feit Oftern 1824 erft zu 
Dale, dan zu Berlin der Rechtswiſſeuſchaft und beyganı jeit 1827 als Auscultator die jurift. 
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Laufbahn. Nach dem Tode feines Vaters gab er jedoch Ende 1829 als Referendar feine amt- 
liche Laufbahn auf und wandte fi, dem philof.swiffenfchaftlichen Zuge feines Geiftes folgend, 
zunächft mit Eifer dem Studium der Gefchichte, der Poefie und Kunſt fowie der Diythologie 
des Altertfums zu. Als erfte Frucht davon erfchien die «Charakteriftit der antifen Hiftorio- 
graphie» (Berl. 1833). Im Sommer 1833 habilitirte er fich zu Berlin, worauf er 1834 als 
außerord. Profeffor an die Univerfität zu Halle berufen wurde, der er feitden angehört. Seiner 
«Geſchichte der hellenifchen Dichtkunſto (2 Bde., Berl. 1835) folgte das Werf «lleber Shat- 
fpeare’8 dramatische Kunft» (Halle 1839; 3. Aufl., 2 Thle., Lpz. 1868), eine in ihrer Tota— 
lität vortreffliche Darftellung des großen Dichters. Als Philofoph ſuchte U. vom Princip der 
logifchen (innern-apriorifchen) und der thatjächlichen (äußern-apriorifchen) Denfnothwendigfeit 
aus Idealismus und Realismus zu vermitteln und befämpfte von diefem Standpunfte aus in 
der Schrift alleber Princip und Methode der Hegel’ichen PHilofophier (Halle 1841), fodann 
im «Grundprincip der Bhilofophier (2 Bde., Lpz. 1845 —46) und ia «Syſtem der Logik» 
(Lpz. 1852) die idealiftifche Speculation Hegel's und feiner Schule. Seine fpätern philof. 
Werke, wie «Glauben und Wiffen, Speculation und eracte Wiffenfchaft» (Ppz. 1858), «Gott 
und die Natıır» (Lpz. 1862; 2. Aufl. 1866) und «Gott und der Menſch; Grundzüge einer 
Pfychologie des Menſcheny (Lpz. 1866), führen das vermittelnde Princip durch die einzelnen 
Disciplinen hindurch und ſuchen auf der Bafis der naturwiſſenſchaftlichen und pfychol. That— 
fachen eine theiftifch=ethifche Weltanfhanung zu begrituden. Als weitere Früchte von U.'s 
Shaffpeareftudien find hervorzuheben eine Ausgabe von Shakſpeare's «Romeo mıd Julias (Ppz. 
1853), mit kritiſchen und erflärenden Anmerkungen, und die «Geſchichte Shalſpeare's uud 
feiner Dichtung», welche den erften Band (Berl. 1867) der von ihm im Auftrage der Deut: 
fchen Shakſpeare-Geſellſchaft unternommenen neuen und verbefferten Ausgabe der Schlegel 
Tieck'ſchen Ueberfegung einleitet. 

Ulrike Eleonore, Königin von Schweden, 1718— 41, geb. zu Stodholm 23. Jan. 
1688, war die zweite Tochter des Königs Karl XI. und die jüngere Schweſter Karl's XI. (f. d.) 
von Schweden. Seit dem Tode ihrer ältern Schwefter Hedwig Sophia (geb. 1681, geft. 1708), 
die mit Herzog Friedrich IV. von Schleswig-Holitein-Gottorp vermählt war und einen Sohn, 
Karl Friedrich, hinterließ, galt U. als die nächftberechtigte Thronerbin. Als Karl XII. zu 
Bender in der Türkei den wiederholten Bitten um baldige Rückkehr nad; Schweden fein Gehör 
gab, ließ fid) U. im Nov. 1713 durch den Keidysrath bewegen, die Regierung zu übernehmen 
und die Neichsftände einzubernfen, nn eine friedliche Politik einzuleiten. Da aber ihr Bruder, 
der inzwijchen wieder in Stralfund eintvaf, diefe Aumaßung aufs entfchiedenfte misbilligte, fo 
z0g fie ſich Schon zu Anfang 1714 von den Staatsgejchäften zurüd. Am 24. März 1715 
vernählte ſich U. mit dem Erbprinzen Friedrich von Heſſen-Kaſſel (geb. 8. Mat 1676), der 
bald darauf zum ſchwed. Generaliffimus ernannt wırrde. Nach dem Tode Karl's XII, 30. Nov. 
1718, ließ Brinz Friedrich im ſchwed. Pager fofort feine Gemahlin zur Königin ausrufen, ohne 
Rückſicht auf die Erbanſprüche ihres Schweſterſohns Karl Friedrich. Um jedod) die definitive 
Anerkeunung des Reichsraths und der Neicheftände zu erlangen, mußte U. förmlich das ſtän— 
diſche Wahlrecht anerfennen und in der Wahlcapitulation auf die widhtigften Rechte der Krone 
verzichten, worauf ihre Krönung 17. März 1719 zu Upfala erfolgte, Auf ihren Wunfd ward 
ihr Gemahl Friedrich von den Neichsftänden als regierender König anerfannt und 3. Mat 1720 
gekrönt. Seitdem enthielt ſich U. aller Staatsgefchäfte und führte nur nod) einmal die Re— 
gierung, während ihr Gemahl 1731 nad Deutſchland reifte, um die everbte Yandgrafichaft 
Hefjen-staffel in Befig zu nehmen. Zeit der große Nordifche Krieg (f. d.) durch die Friedens— 
ſchlüſſe von 1719— 21 beendigt war, genoß Schweden (f. d.) unter der Herrichaft dieſes Finder» 
lofen Königspaars eine lange Ruhe, die nur durd) einen furzen Krieg gegen Nußland 1741— 
43 unterbrochen ward. Doch blieb die Lage des Yandes traurig. Die fönigl. Macht war aufs 
äuferfte beichränft, und die herrſchende Ariftofratie dachte nur an ihr perfönliches Intereſſe. 
Die Königin U. ftarb 24. Nov. 1741, und der König-Landgraf Friedrich 25. März (5. April 
neuen Stils) 1751, worauf der von den Reichsſtänden erwählte Thronfolger Adolf Friedrich 
(f. d.) aus dem Haufe Schleswig-Holftein-Gottorp fuccedirte. 

Ulfter, die nördlichjte Provinz Irlands, grenzt im ©. an Feinfter, im SB, an Connaught, 
im iibrigen ang Meer, und zwar im O. an die Iriſche See und den Nordkanal. Die Kiijte ift 
vielfad) zerfplittert und bietet eine Menge tief eingeſchnittener, zum Theil Binnenſeen (Loughs) 
ähnlicher Baien und Hafenbichten dar, wie den Sarlingfordlougd, die Dundrums, Strangford- 


81* 


804 Ultimatum Ultra 


und Delfaft- oder Carridfergusbai im O., den Foyle- und Swillylough, die Trawbreaga- und 
Mulrogbai und den Sheephaven im N., die Trawenagh-, Yonghrofimore, Longhrofibeg- und 
die Donegalbat im W. Bon der Dundrum- zur Carridfergusbai eritredt fich eine Reihe von 
Klippen und Riffen. Der öftl. Theil der Nordküfte, vom Cap Fair bis zur Mündung des 
Ban, ift gegen die heftige Meeresbrandung durch die merfwürdige Bafaltbildung des Riefen- 
damms oder Giants-Cauſeway (f. d.) geſchützt. Die Oberfläche der Provinz beſteht theils aus 
Niederinigen oder flachgewellten, hügeligen Ebenen, theils aus vereinzelten, meift an dem Kiiften, 
aber aud) im Innern auffteigenden Berggruppen und ganzen Berglandichaften. So erheben ſich 
im Südoſten die Oranitfette der Down» oder Mourme- Mountains mit dem 2616 F. hohen 
Stlieve-Donnard, im Nordoften die Berge von Antrim mit dem 1600 F. hohen Troftan, im 
Norden die Sperrin-Mountains an der Grenze von Tyrone und Pondonderry mit dem 2090 F. 
hohen Sawel, im Nordweften und Welten die VBerglandichaften von Donegal mit dem Slieve- 
Snaght 1887 F., Mudijh 2055, Erigal 2310 und Blueftad 2076 F., im Sildweſten die 
Berge von Fermanagh mit dem Cuilcagh 2053 F. Die Provinz enthält, aufer zahlreichen 
Heinern, die größten Binnenſeen von Irland, den Neag von 7%, und den Erne von 5%, Q.-M. 
Aus den erften fließt der Dan oder Bann gegen Norden, aus dem legtern der Erne in die Done: 
galbai gegen Nordweiten, zwijchen beiden der TFoyle gegen Norden im den mit den: Meere in 
Berbindung ftehenden, 3%, M. großen Lough-Foyle. Auch fehlt es nicht an Moräſten und 
Waldungen. Durd den Wechſel von mehr oder weniger ausgedehnten Ebenen mit Aderfeldern 
und guten Weideplägen, von Gebirgs- und Higelgruppen, zahlreichen Burg- und Schloß: 
triimmern, Schönen Flußthälern und Wafferfällen, großen und Heinen Wafjerjpiegeln erhält U. 
das Gepräge anmuthiger Mannichfaltigkeit und den Charakter engl. Landſchaften. Statt der 
ärmlichen Hütten finden fic hier in den meiften Teilen hübſche Wohnhäufer, regelmäßige An: 
pflanzungen, wohlbeftellte Getreide» und Flachsfelder, Hin und wieder auch mehr entiwidelte 
Fabrifthätigkeit. Nur die weſtl. Berggegenden von Donegal, wohin die Thätigfeit der einge: 
wanderten Presbyterianer Schottlands noch nicht vorgebrungen, machen von diejem Charakter 
eine Ausnahme. Es ift diefe Provinz der Hauptjig der iriſchen Linnenmanufactur, von welcher 
etwwa ein Viertel der Bevölkerung ihren Unterhalt hat. U. umfaßt ein Areal von 402,65 Q.⸗M., 
von denen 115,7 dem Pfluge unterworfen find, 26,2 auf Slleefelder und Wiefen, 116,5 auf 
Weiden, 3,3 auf Waldung und 16,6 auf Gewäfjer kommen. In der Provinz lebten 1851 noch 
2,011880 €., oder 374493 weniger als 1841, woraus fich eine Abnahme von 15,7 Proc. 
ergibt. 1861 war die Bevölferungszahl abermals um 5 Proc. gefunfen und belief fid) auf 
1,910408 E., darunter 963687 Ktatholifen, 390130 Anglifaner, 511371 Presbyterianer, 
31560 Methodiften, 3280 Independenten und 10380 zu andern Confejjionen gehörige. Die 
Hanptnahrungszweige bilden die Viehzucht, der Acker-, bejonders der Flachsbau, Fiſcherei, 
Schiffahrt, Leineuſpinnerei und Weberei, Bleichen, Bierbrauerei und Handel mit Flachs, Lein- 
wand, Butter, Salzfleiſch. Die Provinz zerfällt in die neun Grafjchaften Down, Antrim, 
Londonderry, Donegal, Tyrone, Armagh, Monaghan, Cavan und Fermanagh, die zufammen 
54 Baronien und 332 Kirchſpiele umfaſſen. Die bedeutenäften Städte find jegt Belfaft (j. d.), 
Londonderry, Newry, Armagh, Carridfergus, Euniskillen, Strabane. 

Ultimatum (menlat.), ein in die diplomatische Sprache eingeführtes Wort, bezeichnet die 
leiten oder äußerſten Bedingungen, die man bei irgendeiner diplomatifchen Unterhandlung 
mac)t, und bei denen man unwiderruflich feſtſtehen zu wollen erflärt. Die Berwerfung des U. 
hat daher in der Negel den unmittelbaren Abbrucd dev Verhandlungen, unter Umftänden aud 
vollftändigen Abbruch der diplomatijchen Beziehungen, Abberufung der Gefandten u. f. w. oder 
jogar das Ergreifen von Gewaltmaßregeln zur Erzwingung der geftellten Forderungen zur Folge. 

Ultimo (lat., vollftändig ultimo die, am legten Tage) ift die namentlich in Wechfeln und 
Anweiſungen gangbare Bezeichnung des legten Tags eines beftimmten Monats, an welchem 
Zahlung bewirkt werden fol. Bilder ein Sonn- oder Feittag den Ausgang des Monats, fo er- 
ftredt fi) die Zahlungszeit auf den nächſten Werkeltag. 

Ultra, ein lat. Wort, das «dariiber hinaus», ajenfeit» bedeutet und auch häufig auf die 
moraliiche Welt angewendet wird. Ein U, ift ein Menſch, der in Gefinnung und Handlung 
das von der Vernunft und den Umftänden gebotene Maß in blinder Leidenſchaft überſchreitet. 
In der Franzöfifchen Nevolution nannte man die withenden Jakobiner, welche Staat und Ge 
jellfchaft der Auflöfung zuführten, Ultrarevolutionärs. Nach der Keftauration der Bours 
bons jprady man hingegen von Ultraroyaliften, wonit man jene fanatifche Adels- und 
Priefterpartei bezeichnete, welche die abjolute Monarchie mit allen Misbräuchen und veralteten 
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Zuſtänden herſtellen wollte. Seitdem gebraucht man in Frankreich und Deutſchland das Wort 
U. zur Bezeichnung aller polit. Extreme. 

Ultramärin heißt die ſchöne blaue Farbe, welche früher aus dem blauen Lafurſteine (ſ. d.) 
dargeftellt wurde. Bei diefer Darftellung wird der Yafurftein zum feinften Bulver zerrieben, 
mit verſchiedenen harzigen Stoffen vermiſcht und zu einem Teige gefnetet, hierauf aber das 
Pulver von den harzigen Theilen wieder gefchieden. Was fich zuerſt abfondert, gibt das fchönfte 
U.; nad) und nad) wird es bläffer und folglich auch ſchlechter. Dieſes U. und die aus den 
Kobalterzen bereitete blaue Farbe (ſ. Kobalt), vom denen befonders das ſächſ. Erzgebirge viel 
liefert, find die einzigen blauen Farben, welche das Feuer aushalten und daher zu Email» und 
Porzellanmalereien gebraucht werden können. Im neuerer Zeit hat man die Erfindung gemacht, 
das U. feiner wirklichen Zufammenfegung nad; künſtlich darzuftellen. Es geſchah dies faft gleich 
zeitig durch Guimet in Paris, der fein Verfahren geheim hielt, und durd) den Profeffor Gmelin 
in Tübingen, welcher nachwies, daß das echte U. nichts anderes als eine durch eine Schwefel- 
verbindung vom noch nicht gehörig erforschter Natur gefärbte Fiefelfaure Thonerde neben etwas 
Eifen fei. Yet ftellt man das U. im einer großen Anzahl von Fabriken aus Porzellanerde, 
ſchwefelſaurem Natron (Glauberſalz), Holzkohle, Schwefel und einer fehr geringen Menge von 
Eifenvitriol dar. In Deutfchland wird das fünftliche U. unter andern dargeftellt in der königl. 
ſächſ. Porzellanfabrif zu Meißen und im der Zeltner’fchen Fabrik zu Nürnberg. Man bemigt 
das U. ald Anftrichfarbe, zum Bläuen des Papiers, in der Iuderfabrifation u. ſ. w. Bei feiner 
Anwendung ift der Umftand zu berüdfichtigen, daß es durch alle Säuren, felbft durd) die ver- 
dünuteſten, unter Entwidelung von Schwefelwafferftoff feine blaue Farbe verliert. 

Ultramontanismus nennt man diejenige Richtung in der kath. Kirche, welche mit den 
theoretifchen Gonfequenzen des rönı. Autoritätsprincips auch praftifc vollftändigen Ernſt macht, 
alfo fr die mittelalterlichen Anſprüche der röm. Curie auf unumſchränkte monarchiſche Gewalt in 
der Kirche und für die unbedingte Wiederherftellung der Beftiinmungen des fanonifchen Rechts 
aud) in der bürgerlichen Gefeßgebung eintritt. Ihren Namen hat fie davon, daß fie den gauzen 
Schwerpunkt der kirchlichen Gewalt nad) Rom, alfo (von Deutjchland, Frankreich u. f. w. aus) 
jenfeit der Berge (ultra montes) verlegen möchte. Ultramontan ift ſomit, ſtrenggenommen, 
das ganze Papaljyftem (ſ. Papjt) im Unterfchiede vom Epiffopalfyften (f. d.), infofern jenes 
alle firchliche Gewalt im Papfte concentrirt und von einer Selbftändigfeit der andern Biſchöfe, 
einer entjcheidenden Macht der Kirdyenverfammlungen oder einer nationalen Geftaltung der fath. 
Kirche in den einzelnen Yändern nichts wiffen will. Gegen diefes Syſtem ward in Frankreich 
Schon früh erfolgreid), in Deutſchland durch Hontheim und die Emfer Bunctation (f. d.) ohne 
praftifchen Erfolg angefämpft. Dort wurden dem U. durch die Satzungen der Gallitanifchen 
Kirche (|. d.) beftimmte Grenzen gezogen, die er freilich immer wieder zu durchbrechen ver 
ftanden hat. In neuerer Zeit, wo das Papalfyftem innerhalb der kath. Kirche faft vollftändig 
über das Epiſkopalſyſtem gefiegt und an den Bifchöfen felbft feine vornehmfte Stütze hat, ſucht 
dafjelbe fid) vorzugsweife auf Koften der landesherrlichen Gewalt und des weltlichen Auffichts- 
rechts über die Kirche fowie auf Koften der übrigen, mit der rom. Kirche im Staate gleichbe— 
rechtigten onfeffionen geltend zu machen, und diefes Streben ift cs, was man jet vorzugsweife 
unter dem Namen U. begreift. 

Ulybyſchew (Alerander Dmitriewitſch), nad) franz. Schreibweife Oulibicheff, befannt 
als Kunftkritifer, geb. 1791 aus einer urjprünglid) tatar. Familie im Gouvernement Nifhnij- 
Nowgorod, ftudirte auf deutſchen Hochichulen und trat dann beim ruff. Minifterium des Aus— 
wärtigen in Dienft, aus welchem er 1831 mit den Range eines Wirkt. Staatsraths den Ab— 
fhied nahm. Im Oenufje eines unabhängigen Vermögens auf feinen Gütern lebend, widmete 
er fich jest ganz den mufifalifchen Studien, denen er von früher Jugend leidenſchaftlich ergeben 
war. Namentlich war die deutfche Muſik und als Vertreter derfelben Mozart der Gegenftand 
feiner enthufiaflifchen Verehrung. Biele Yahre hindurd) beſchäftigte er ſich damit, die Materia— 
lien zu einem großen Werke über das Leben und die Tondidytungen feines Lieblings zu ſammeln, 
welches er endlich unter dem Titel «Nouvelle biographie de Mozart, suivie d’un apergu sur 
l’histoire generale de la musique et de l’analyse des principaux ouvrages de Mozart» 
(3 Bde., Mosf. 1843) veröffentlichte. Diefe Arbeit, die allgemeinen Beifall erhielt, wurde faft in 
alle europ. Sprachen überfetst (deutfch, Stuttg. 1847) und machte den Namen U.’8 als genialen 
Kunftkritifers in den weiteften Kreifen befannt. Weniger Anklang fand «Beethoven, ses critiques 
et ses glossateurs» (Yp3.1857; deutſch von Bischoff, Lpz. 1859), ein Werk, das ſich zwar durd) 
eine Fülle von ebenfo feinen als tiefſinnigen Bemerkungen auszeidjnet, in dem fich jedod) die 
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ausschließliche Vorliebe des Verfaffers für Mozart allzu fehr auf Koften ſeines großen Nad- 
folgers geltend macht. In ruff. Sprache ſchrieb U. mehrere Aufjüge über Mufif und Kunft für 
die «aNordiſche Biene» und andere Zeitfchriften. U. ftarb zu Nijgnij-Nowgorod 5. Febr. 1858. 
— ſ. Odyſſeus. 

Uelzen, Kreisftadt in der preuß. Provinz Hannover, zur Landdroſtei Lüneburg gehörig, 
liegt mitten im der Lüneburger Heide, 12%, M. von Hannover und 10 M. von Harburg an 
der Harburg-?ehrter Eifenbahn und an der Ilmenau, ift Sit eines Amtsgerichts, einer Super: 
intendentur, einer Pinnenlegge, einer Handelslammer, des Yand- und forjtwirthichaftlichen Pro- 
vinzialvereins fir das Fürſtenthum Lüneburg u. |. w. und zählt 4903 E. (3. Dec. 1867, gegen 
4232 im 3. 1861). Die im ganzen wohlgebaute Stadt, früher ziemlich gut befeftigt, ift noch 
von Mauern umgeben. Sie hat zwei Kirchen (die von den Engläudern nad) den Borbilde der 
fondoner Paulskirche erbaute Marienkirche und die Gertrudenkirche) und vier Schulen, darunter 
eine höhere Bitrgerfchule und eine Gewerbjchule. Die hauptjächlichfte Erwerbsquelle der Br- 
woher ift noch immer der Ader-, befonders der Flachsbau; Fabrik- und Handiverfsbetrieb fund 
von feinem großen Belang. Es beftehen Fabrilen für Tabad, Papier, Cichorien, Tud), Leinen: 
und Wollwaaren, Watte, Leuchtgas; ferner zwei Eifengießereien, Brauereien (davumter das 
großartige Krauſe'ſche Etabliffement), Branntweinbrennereien u. ſ. w. In der oberhalb U. in 
die Ilmenau mindenden Gerdau werden Perlen gefifcht. Nicht unanfehnlich ift der Handel mit 
Wolle, Honig, Wachs, Flachs (ülzener Steinflachs), Heede und Leinen. Der Verkehr auf den 
Vieh-, namentlich den Pferdemärkten ift bedeutend. U. ift eim fehr alter Drt, welcher früher 
Löwenwold hieß, 1270 mut Lüneburgifchen Stadtrechte beliehen und 1451 in die Hanfa aufge: 
nommen ward. 1527 führte hier Herzog Ernft der Belenner die Neformation ein. Während 
des Dreißigjährigen Kriegs wurde die Stadt 1626 durch Tilly, 1635 durch Baner hart mit- 
genommen, 1646 und 1826 auch durch große Brände heimgeſucht. Die 1868 projectirte 
Berlin Bremer Eifenbahn wird zu U. die Harburgsfehrter Bahn freuzen. Der feit der preuf. 
Befitergreifung Hannovers (1866) neugebildete Kreis U. umfaßt die bisherigen Aemter Ol- 
deuftadt und Medingen fowie die Stadt U., zufammen mit 33903 E. 1868 hatte der Krei— 
vorjtand noch feinen interimiftifchen Sig in Oldenſtadt. Vgl. Ringklib und Siburg, «Geſchichte 
der Stadt U.» (Hann. 1859). 

Umbelliferen, ſ. Doldengewächſe. 

Umbreit (Friedr. Wilh. Karl), prot. Theolog, geb. 11. April 1795 zu Sonneborn in 
Sachſen-Gotha, ftudirte zu Göttingen, wo ihm Eichhorn die Vorliebe fiir orient. Studien ein: 
flöhte. Schon 1816 machte er fich bekannt durd die Preisjchrift «Commentatio historiam 
Emirorum-al-Omrah ex Abulfeda exhibens» (Gött. 1816). Nachdem er fid) 1818 in Göt- 
tingen habilitirt, erhielt er eine außerord. Profeffur der Theologie und Philojophie in Heidel⸗ 
berg und wurde dann 1823 ord. Profeſſor der Philofophie, 1829 aber ord. Profeſſor der Theo: 
logie dajelbft. Er ftarb 26. Upril 1860 zu Heidelberg. Mit Ullmann gab U. die «Studien 
und Sritifen» heraus. Namentlich aber hat er ſich um die Exegeſe des Alten Teſtaments be 
deutende Berdienfte erworben, indem er die altteftamentlichen Dichter anfangs mehr im Gifte 
Herder’s und Eichhorn’s äftgetifch und kritiſch behandelte. So veröffentlichte er das «Picd der 
Liebe, das ältefte und fchönfte aus dem Morgenlande» (Gött. 1820; 2. Aufl. 1828), worin er 
das Hohelied gegen Herder als ein zufammenhängendes Ganzes darftellte und ſich dabei Goethe's 
Zuftimmung erfreute. Ferner veröffentlichte er eine alleberfegung und Auslegung des Buchs 
Hiob» (Heidelb. 1824; 2. Aufl. 1832); einen «PhHilol.-kritifchen und philof. Kommentar über 
die Sprüche Salomo’s» (Heidelb. 1826); die «Chriftl. Erbauung aus dem Pjalter, oder Ueber- 
jegung und Erklärung anserlefener Pfalmen» (Hamb. 1835; 2. Aufl. 1848); «Grundtöne de? 
Alten Teftaments» (Heidelb. 1843); «Praftifcher Kommentar itber die Propheten des Alten 
Teftaments» (4 Bde, Hamb. 1841—46; 2. Aufl. 1846 fg.). In letzterm, mit entſchiedener 
Anerkennung aufgenommenen Hauptwerke hat U. am meisten fein Streben bekundet, die orient.» 
philol, Auslegung des Alten Teftaments mit der theologijchen zu verſöhnen. Unter feinen eregelt- 
ſchen Arbeiten iiber das Nene Teftament ift die Auslegung des Nömerbriefs (Gotha 1856) her: 
vorzuheben. U.'s dogmatifche Richtung befunden bejonders «Der Knecht Gottes» (Hamb. 1840) 
und «Die Sünde. Beitrag zur Theologie des Alten Teftaments » (Hamb. und Gotha 1853). 
Noch verdient «Meue Poeſie aus dem Alten Teftament» (Haub. und Gotha 1847), freie und 
eigenthümliche Dichtungen mit Benutzung altteftamentlicher Motive enthaltend, Erwähnung. 

Umbrer (Umbri), einer der in Italien eingewanderten indogerman. Stämme, ift am näch— 
ften den Sanmiten, entfernter den Latinern verwandt. (S. Italiſche Bölter und Spraden.) 
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Nach alter Tradition wären fie fogar der erfte und ältefte diefer Stümme gewefen. Ihre Wohn- 
fige waren zwiſchen denen der Etrusfer, Saumiten und Picenter anf den Kamme und an den 
öftl. Abhängen des Apennin und erſtreckten fich zwifchen den Flüſſen Nubico und Aefis bis an 
das Adriatifche Meer. Um 400 v. Chr. nahmen ihnen die galliichen Senonen die Meerestüfte 
weg, und im Berlauf der Sammniterkriege verloren fie durch) die in Umbrien gefämpften Schlachten 
bei Mevania (308 v. Chr.) und Sentinum (395) ihre Selbjtändigfeit an die Römer. Die 
Flaminiſche Straße, die mitten durch Umbrien geführt wurde, diente mit den an ihr ange» 
legten Colonien zur Befeftigung der Römerherrſchaft. An dem Verfuche, diefe abzufchütteln, den 
die italiſchen Bölfer im 3. 90 machten, nahmen auch die U. teil; aber auch für fie endigte diefer 
Verſuch mit vollftändiger Nomanifirung. In der augufteifchen Eintheilung Italiens bildete 
Umbria, begrenzt wejtlic durch den obern Tiberlauf, nördlich durch den Nubico, öftlich durch 
das Meer, ſüdlich durch den Aefis, die jechste Negion mit den Städten Ariminum (Nimini), 
Sena-Gallica (Sinigaglia), Affifium (Affifi), Spoletiun (Spoleto) u. a. Zu einer eigenen 
Literatur haben es die U. nicht gebracht. Die infchriftlicd, erhaltenen Denkmäler ihres Dialekts, 
von denen am wichtigften die ſog. Eugubiniſchen Tafeln (ſ. d.), find gefammelt von Kirchhoff 
und Aufrecht in «llmbrifche Sprachdenfmäler» (Berl. 1849 fg.). 

Umdrehung, Umwälzung oder Rotation heißt diejenige Bewegung eines Körpers, bei 
welcher eine gerade Pinie in ihm in Ruhe bleibt, alle feine übrigen Punkte aber Kreiſe befchreis 
ben, deren Meittelpunkte in jener Linie, welche die Notationsachje heißt, liegen. Die Punkte, in 
denen die Achſe die Oberfläche des Körpers trifft, heißen die Pole; die erwähnten Kreife aber 
heißen Parallelkreiſe, weil fie alle, als fenfrecht gegen die Achſe, unter ſich parallel find. So 
dreht fid) die Erde in 24 Stunden einmal um ihre Achſe; auch an den meiften übrigen Haupt- 
und Nebenplaneten und der Sonne ift eine Rotation, die nicht mit dem Umlauf der Planeten 
um die Sonne, der fog. Nevolution, zu verwechfeln, beobachtet worden, und bei den übrigen 
folgern wir fie mit großer Wahrfcheinlichfeit. Daß die U. der Erdkugel mit volllommener Gfeich- 
fürmigfeit erfolge, lehrt uns die Beobachtung der Firfterne. 

Umgebungen finden ftatt, wenn der Feind im feiner Flanke oder ſelbſt im Rücken durch 
ein bejonders abgejendeted Corps bedroht und angegriffen wird. Die Umgehung fann nur dann 
Bortheile bringen, wenn man ftarf genug ift, die Fronte des Feindes gleichzeitig feftzuhalten; 
wenn diejer nur wenige oder unpaffend verwendete Reſerven hat; wenn die feindliche Flanke 
nicht durch befondere Terrainhindernifie gededt ift; wenn das Dbject der Umgehung nicht fowol 
der Feind jelbft als die Gewinnung eines entfcheidenden Terrainpunftes ift. Da aber der Um— 
gehende fich ſelbſt schwächt und ebenfalls die Flanke preisgibt, auch wol durch einen entſchloſſe— 
nen Angriff des Gegners in der Fronte geworfen werden fann, fo find U. auch gefährlich, daher 
nicht immer rathſam. Zumeilen ift dabei der moralijche Eindrud der Bedrohung der verleß- 
lichten Theile der Stellung einflußreih. Es gibt jtrategifche und taftifche U., erftere gegen des 
Feindes Berbindungslinien, letstere gegen jeine Truppen unmittelbar gerichtet, ferner einfache 
und doppelte, d. h. von einer oder beiden Seiten. 

Uminjfi (Ian Nepomucen), poln. General, geb. 1780 im Großherzogthum Poſen, diente 
als Freiwilliger unter Kojciufzfo 1794 und lebte dann ald Privatnann, bis Napoleon 1806 
die Bolen durch Dombrowffi zum Kanıpfe für ihre Unabhängigkeit aufrief. U. war einer der 
erften, die zu den Waffen eilten. Er bildete cine poln. Ehrengarde für Napoleon, focht bei 
Danzig und wurde bei Dirſchau verwundet und gefangen. Ein preuß. Kriegögericht verurtheilte 
ihn zum Tode; allein auf Napoleon’s Drohung, Repreſſalien zu nehmen, unterblieb die Bol- 
ziehung. Nad) dem Frieden von 1807 trat er ald Major bei einem franz. Cavalerieregimente 
ein, bald aber im die neuerrichtete polu. Armee, in welcher er die Feldziige von 1812 und 1813 
mitmachte. In der Schlacht bei Leipzig wurde er verwundet und gefangen. Nach der Auflöfung 
des poln. Nationalheers trat er in poln.sruff. Dienfte, nahm aber bald feine Entlafjung und 
febte auf feinen Gittern im Großherzogthum Pojen. 1821 ftiftete ev mit Lufafinjfi die patrio- 
tifche Verbindung der Senfenträger (Kossiniery), welche ſich bald iiber das Königreich Polen 
verbreitete. Nach Kaifer Nikolaus’ Thronbefteigung deshalb feftgenommen, wurde er im Febr. 
1826 nad) der preuß. Feſtung Thorn gebracht und zu fechsjähriger Beftungsjtrafe in Glogau 
berurtheilt, von wo er bei dem Ausbruche der poln. evolution entflod. Er entlam 17. Febr. 
1831 aus der Feſtung und gelangte, von allem entblößt, nad) Warſchau. Unerwartet erfchien er 
jodann im poln. Heere während des Treffens zu Wapre und nahm ald gemeiner Soldat jogleid) 
am Kampfe theil. Seine Erfcheinung erregte allgemeinen Enthufiasmus, und am folgenden Tage 
wurde er als Divifionsgeneral angeftellt. Er zeichnete fich bei Grochow und in mehrern Gefechten 
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rühmlich aus. Nach dem alle Polens geächtet und zu Pofen als Deferteur im Bilde gehängt, 
fand er in Franfreih Shut und Sicherheit. Später lebte er mehrere Jahre zurückgezogen zu 
Wiesbaden und ftarb dajelbft im Juni 1851. Er hat außer mehrern poln. Schriften über die 
Hevolution eine deutjche «Beleuchtung des Werks von Friedr. von Smitt» (Brüff. 1840) und ein 
«Recit des evönements militaires de la bataille d’Ostrolenka» (Par. 1832) herausgegeben. 

Umlaut nennt man eine den german. Sprachen, mit Ausnahme der gothifchen, eigenthün- 
liche Trübung des Wurzelvocale, welche aber uur die Qualität, nicht zugleid) aud) die Quantität 
defjelben verändert, unter dem Einfluffe eines i (in altnordifcher Sprache auch eines u) in der 
folgenden Silbe fteht und in mittelhochdeuticher, neuhochdeutfcher, angelſächſ. und altnordiſcher 
Sprache die größte Entwidelung erreicht Hat, während fie in der engl., miederländ. umd in den 
heutigen flandinav. Sprachen faunı noch gefühlt wird. In hochdenticher Sprache wandelte fih 
zuerft (ungefähr im 6. bis 7. Jahrh.) das kurze a in kurzes e; z. B. aus goth. harjis, welches 
althochdeutſch bisher harı gelautet hatte, ward heri (Herr). Dann, etwa feit dem Anfange des 
11. Jahrh., ging ü in iu über; 3. B. chrüt bildete num feine Pluralform chriutir oder chriuter 
(Kräuter), Im Mittelhochdeutſchen bildete ſich der Umlaut fortjchreitend aus; neben a, o, u 
traten die Umlaute e (ä), ö, ü, neben ä, ö, ü die Umlaute e, @, iu, neben ou, uo die Umlaute 
ön, üe, ſodaß ä von ®, ö von @, ü von iu durch die Quantität ftreng gejcjieden blieben. War 
das i der folgenden Silbe, welches den U. bewirkt hatte, ausgefallen, oder hatte es ſich in e 
abgeſchwächt, fo blieb der U. in der- vorhergehenden Eilbe nichtsdeſtoweniger beſtehen, oder ed 
trat aud) der urfprüngliche Bocal wieder ein, welche legtere Erſcheinung man Rüdumlaut nennt, 
z. B. mer, althodjdeutjd) mari, Meer; besant, besendet, weldye beide Formen nebeneinander 
auch Schon im Althochdeutfchen und noch im Neuhochdeutſchen vorlommen. Im Neuhochdeutſchen 
aber verwirrten und verdunfelten fich, wie bei den übrigen Bocalen, jo aud) bei den Umlaute die 
ursprünglichen Laut» und Duantitätsverhältniffe vielfach; es entjpricht gegenwärtig dem a ein 
Umlant e oder ä (e), dem o ein ö (ce), dem u ein ü, dem au cin eu oder äu. War aber der U. 
ursprünglich uur ein Begleiter der Flexion gewefen, fo gedieh er im Neuhochdeutſchen faft zu einem 
Princip derjelben, indem er nun oft den Plural vom Singular, den Conjunctiv vom Indicativ 
unterfcheidet, 3.B. Gans, Gänfe; Hof, Höfe; flug, ſchlüge; Brauch, Bräuche. 

Umriß, |. Contour. 

Uncialbuchſtaben wennt man die einen Zoll (uncia) hohen Buchftaben, die man haupt: 
fählich zu Yufchriften auf Monumenten u. |. w. amvendet, damit fie ſchon in der Entfernung 
in die Augen fallen. Die Uncialfchrift ift eigentlid, eine mehr zur Rundung gebrachte ver- 
jüingte Capitalfchrift oder urſprüngliche röm. Schrift. In den Urkunden wurden die U. gewöhnlid 
in der erften Zeile und in der Unterfchrift gebraucht. Die Heinern Buchſtaben von der Uncial- 
forın werden literae minutae genannt. Sie unterfcyeiden fid) von der frühern uncialis majuscula 
nicht nur durch ihre Kleinheit, fondern auch dadurch, daß fie fid) an den folgenden Buchftaben 
anlehnen, was bei jener nicht der Fall ift. Der Ausdrud litera uncialis kommt übrigen 
zuerft bei Hieronymus in der Borrede zum Hiob vor. 

Undinen oder Undenen heißen im Syfteme der Paracelfiften (f. Baracelfus) die Ele 
mentargeifter des Wafjers. Unter allen Elementargeiftern vermählen fie am liebſten ſich mit 
Menfchen, und die Undine, welche aus folder Ehe ein Kind gebiert, erhält mit dem Kinde zus 
gleich eine Seele. Wer aber eine Undine zur Frau hat, muß fi) hüten, fie aufs Wafler zu 
bringen oder gar fie auf dem Waffer zu erzürnen; fonft kehrt fie ins Waſſer zurück, doch ohne 
die Ehe als aufgelöft zu betrachten. Sie würde deshalb den Man, dev darauf zur zweiten Che 
ſchritte, ums Leben bringen. Zu den U. werden nad) diefem Syſteme gerechnet die Gemahlir 
des Staufenberger und die Melufine. Auf diefe paracelfiftiiche Phantafie hat Fouque feine lieb— 
liche Dichtung «lludine» und Yorging feine gleichnamige Oper gebaut. 

Unehelide Kinder (Filii illegitimi). Mit der Einficht, welche in der Einehe die ſittliche 
Borbedingung der Familie, im diefer aber wieder die natitrliche Grundlage des Staats erlemtt, 
ift zugleich die Beftimmung gegeben, da die Abkömmlinge aus nur zufälligen geſchlechtlichen 
Berbindungen des Familientechts entbehren und höchftens im Verhältniß zur Mutter eigentliche 
Kindesrechte genießen. Das Alterthum übte hierin noch nicht die volle Strenge. Während der 
Heroenzeit wurden Fehltritte unverheiratheter Töchter vielfach) durch, Tödtung der Mutter und 
ihrer Peibesfrucht geahndet. Im Berhältniß zu einem den Edeln angehörigen Vater oder def 
echten Söhnen war indeffen im Altertum den Kindern von Nebenweibern eine zwar unterge— 
ordnete, aber doc) vertrautere Stellung angewielen, und bei den Römern konnten aus einen 
Eoncubinat (f. d.) entjprungene Kinder (Filü naturales) aus dem Nachlaffe des Erzeuger, 
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wenn feine ehelichen Ablömmlinge vorhanden, fogar ein Sechstel als Pflichttheil verlangen, 
Noch im Mittelalter finden fid) Beifpiele, daß unechte Söhne der Fitrften Lehen und hohe Wür— 
den empfangen, den Höchftfreien als ebenbürtig angefehen und felbft, wie der deutfche König Are 
nulf, zur Thronfolge berufen werden. Zuweilen führten fie den Titel «Baftard» als Ehren- 
auszeihnung (fo Dunois der Baftard von Orleans) fammt dem väterlichen Wappen, wiewol 
meiftens mit Abänderungen. In England wird noch in neuerer Zeit durch den Zuſatz Fi (f. d.) 
bei dem Geſchlechtsnamen die Abftammung von natürlichen Söhnen der Könige angedeutet, und 
eine nicht unbedeutende Anzahl von deutſchen Adelsgeſchlechtern ift nicht minder auf die Mai— 
treſſenwirthſchaft früherer Fürften zuridzuführen. Für die mittlern und niedern Kreife galt da— 
gegen die Rechtloſigkeit der unchelichen Geburt, ihre Ausfchliefung fogar von der mütterlichen 
Erbfolge und ihre Anrüchigkeit (f. d.) als Kegel. Das kanoniſche Recht feste jedoch allmählich, 
die auf einige misverftandene Stellen des moſaiſchen Rechte gegründete Forderung durch, daß 
der Berfüihrer einer bisher unbefcholtenen Frauensperfon die Geſchwächte zur Entſchädigung 
wegen der entgangenen Geſchlechtsehre ausftatte (Dotation) umd dem mit ihr erzeugten Kinde 
einen Beitrag zum nothwendigen Unterhalt gewähre (Alimentation). Deutſche Particularredhte 
verleihen ſolchen Abkönmlingen für alle Fälle Alimentationsanfprüche, felbft wenn die Mutter 
nicht unbefcholten war, um damit dem Berbredyen der Kindestödtung und Ausjegung zu bee 
geguen. Nur in Frankreich hat ſich noch die alte Strenge in dem Gate erhalten: Toute re- 
cherche de paternite est interdite. Mit dem Eindringen des röm. Rechts ward (auch in 
Frankreich) die Möglichkeit einer Legitimation (f. d.) eröffnet. Es werden jo uneheliche Kinder 
namentlich durch die nac)folgende Heirath ihrer Aeltern (legitimatio per subsequens matri- 
monium), wenn hier fein Ehehindernig entgegenfteht, zu ehelichen (Mantelfinder). Eine bloße 
Ehelichſprechuug durch das Staatsoberhaupt (legitimatio per rescriptum principis) verleiht 
dagegen dem Kinde zwar im Verhältniß zum Vater Familienrechte, defjen Angehörigen gegen- 
über jedod) nur in den Falle, wen fie dem Legitimationsgeſuche beigetreten find. Kinder, welche 
von rechtmäßig und öffentlich Verlobten erzeugt werden, ftehen nad kanoniſchem und gemeinem 
Rechte den ehelichen gleid) (Brautkinder). Die Socialwiſſenſchaft erblidt in der Trage, wie die 
fteigende Bermehrung der unehelichen Geburten zu befchränfen fei, eine der wichtigften und zu— 
gleich jchwierigften Aufgaben. Es handelt ſich dabei nicht allein um Befänpfung der zunchmen- 
den gejcjlechtlicyen Berwilderung und ihrer nachtheiligen Folgen für öffentliche Moral und Geſell- 
Schaft, jondern auch um Abwehr des leiblichen und geiftigen Berderbens, welchem uneheliche Kinder 
bei gewöhnlid) mangelhafter oder felbit gewifjenlofer Verpflegung nur zu oft verfallen. 

Unendlid) ift ein Prädicat für Gedankendinge, infofern fie, ihrer Größe nad) betradjtet, in 
einer abgeſchloſſenen und fertigen Conftruction nicht zuſammengefaßt werden können. Das kann 
in zwei fällen gefchehen, entweder wenn die Größe fo befchaffen ift, daß ihr immer nod) etwas 
Binzu, oder fo, daß von ihr immer noch etwas himveggedacht werden muß. In jenem Falle ent 
fteht das Unendlich Große, deſſen mathent. Zeichen oo ift, in diefem das Unendlich Kleine; 
jenes ift das immer noch im Wachen, diefes das im Verſchwinden Begriffene. Auf Beides ſtößt 
man in der Entwicdelung und Bergleihung mathem. Berhältuiffe fehr häufig, und die Rechnung 
mit unendlid, Heinen Größen ift eier der bedeutendften Theile der höhern Aualyſis (f. d.). An 
diefe urfprüngliche oder mathem. Bedeutung des Unendlichen ſchließt fich die philoſophiſche als 
eine Erweiterung derjelben an, Denn nicht nur das Grenzenloſe oder Unbegrenzte, fondern aud) 
das Bedingungslofe oder Unbedingte (Abjolute) wird philoſophiſch unter dem Unendlichen ver» 
ftanden; und zwar wird das Unbedingte oder Abfolute von Hegel als das wahrhaft Unendliche 
dem Unbegrenzten als der fchledyten Unendlichkeit entgegengejegt. So z. D. liegt die zeitioje 
oder vorzeitliche Ewigkeit des Urwejens dem unendlichen Zeitverfluffe der Yahrtaufende zum 
Grunde als das wahrhafte dem ſchlechten Unendlichen. Das Verhältniß des Unendlidyen in 
beiderlei Sum zum Endlichen ift der fog. übergreifende Gegenfag eines Ganzen zu feinen ın 
ihm ſowol enthaltenen als auch verfchwindenden Theilen. Denn enthalten find die endlichen 
Theile im Unendlichen infofern, als fie felbft Beftandtheile des Ganzen ausmachen; verſchwindend 
aber find fie zugleich darin infofern, als bei einer noch foweit getriebenen Zufammenfegung der 
Theile das Ganze inımer dennoch völlig außerhalb ihrer zurücbleibt. Das Ganze kommt daher 
bier in den THeilen niemals felbft zur Segung, fondern nur immer zur Borausjegung oder Zuvor» 
jegung, als ein der Anſchauung ſämmtlicher Theile vorausgcehender Begriff. 

Unfruchtbarkeit (sterilitas), verjchieden von Impotenz (f. d.), ift die bei beiden Geſchlechtern 
nicht felten vorkommende Unfähigkeit, Kinder zu zeugen. Wahrjcheinlich lommt fie bein Weibe 
häufiger vor als beim Maine. Im vielen Fällen gelingt es, bei gründlicher Unterfuhung, die 
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Urfachen derfelben nachzuweiſen. Als folche hat man kennen gelernt beim Weibe falfche Lagerung 
der Gebärmutter, Knickungen derjelben, Verſchluß des Muttermundes (Häufig durch Schleim: 
pfröpfe); beim Manue fehlerhafte Entleerung des Samens n. dgl. In vielen Fällen läßt fih 
eine Urfache nicht ermitteln. 

Ungarn (magyar. Magyar Orszäg, Yand der Dagyaren, jlaw. Vengria, fat. Hungaria, 
franz. Hongrie, engl. Hungary), ein Königreich, das Hauptland der «Pünder der ungar. Krone», 
unfaßt in diefem engern Sinne ein Areal von 3896'/,, mit dem ihm unirten Siebenbürgen 
(997°/,) aber eine Oefanmtfläche von 4894 D.-M. Das 1849 gefchajfene felbftändige Kron- 
land Temefer Banat und Serbifche Wojwodſchaft wurde 1860 wieder aufgehoben. Auch Fiume 
(f. d.) ift feit 1867 auf dem ungar. Keichätage vertreten. Als ungar. Nebenländer gelten nur 
Kroatien (j. d.), mit einem Areal, ohne Fiunte, von 172’, Q.M., Slawonien (f. d.) mit 
171,4 D.:M., und die Militärgrenze mit 609°%, ,. QM. Das hiftor. Recht zählt zu diefer 
Gruppe auch Dalmatien, mit 232,3; Q.⸗M., hinzu, das aber 1797, nad) dem Frieden von 
Campo-Formio, nicht der ungar. Geſetzgebung untergeordnet worden ift. Das eigentliche U, 
im Norden, Oſten und Weften von Gebirgen erfüllt und umfchloffen, bildet den größern Theil 
des weiten Keffellandes der Mitteldonau. Die Karpaten (j. d.), das Hanptgebirge U.8, durd 
feinen Reichtum an Erzen aller Art, Steinjalz und Waldung wie durc) zahlreiche fchöne, 
fruchtbare und befonders weinreiche Thäler und Hitgelgelände ausgezeichnet, beginnen am der 
Donau bei Theben ncben der Marchmündung nnd ziehen von hier aus einen mächtigen Bogen 
und Grenzwall gegen Mähren, Schleſien und Galizien, treten aud) nach Siebenbürgen über, 
von welchem aus jedoch mehrere Nebenäfte wieder in das ungar. Yand öſtlich der Theiß herüber- 
reichen. Das durch die Fortfegungen der Norifchen und Karnifchen Alpen gebildete weit niedri- 
gere Berg: und Higelland Weltungarns erreicht in dem malerischen Leithagebirge (j. Leitha) 
und im Bertesgebirge, der Fortiegung des Balonyer Waldes (ſ. d.), die Donau. Yır feinem 
ſüdlichen, jenfeit der Einſenkung des Plattenfees gelegenen, theils ftarfbewaldeten, theils mit 
Weinpflanzungen, reichen Feldern, zahlreichen Burgen und Ortjchaften bevedten Theile, wo ſich 
die Berggruppe von Fünfficchen noch 1200 F. hod) erhebt, nähert e8 fic der Mur und Drave 
und reicht oſtwärts bis an die in die Donan fließende Sarviz und den Särvizkanal. U. enthält 
zugleich die größten Tiefebenen der genannten Yänder. Die Kleine oder Oberungarijche Tief: 
ebene, zu beiden Seiten der mehrarmigen Donau ziwijchen Presburg und Komorn, etwa 200 
DM. umfaffend und 400 F. hoch, überall von Bergen umfchloffen, ift ficherlich das Boden 
eines ausgetvodneten oder abgeflofjenen Binnenfees, als deffen Neft der in dem flachen weil. 
Theile gelegene und in den J. 1863—65 faft vertroduete Neuficdlerfee (Fertö) mit feinen ſum— 
pfigen Umgebungen anzufehen. Die Ebene ift meift jehr fruchtbar, namentlich auch die Donau— 
infel Schütt (f. d.), «der goldene Garten U.8». Im Norden und Süden breiten fich auf bald 
flachen, bald hügeligem Boden die wechjelvollften und gefegnetften Gefilde aus mit Ader- und 
Sartenfeldern, Wald, Obfthainen, Weinpflanzungen und dringen zungenförnig au deu Fluß 
thälern in die Vorfarpaten, Boralpen und den Balonyer Wald ein. Sehr verſchieden davon iſt 
die öftlicher gelegene Große oder Niederungarifche Tiefebene an der Donau und der Theiß. Die 
felbe erſtreckt fich ohne Unterbrechung von Unghvar, Munfacs und Szathmär gegen Südweſten 
bis Sroßwardein, Peſth und Stuhlweißenburg, zieht fi) dann ſüdwärts bis Slawonien und in 
die Militärgrenze fort umd nimmt im ganzen 1640 D.-M. ein. Auch diefe Ebene ift ohne 
Zweifel ein ehemaliges Seebeden und hat zwijchen Donau und Theiß nirgends eine Wafler- 
jcheide, die fic) iiber 400 F. abfoluter Höhe oder 100 F. über den Donanfpiegel erhebt, ſodaß 
fie ein vollfommenes Flachland bildet. Ausgedehnte, mit Schilfdidicht oder Erlenholz bewad): 
fene Sumpfftreden, Torf» und Moorgründe an der langſam dahinflutenden, unzählige Inſeln 
umarmenden Donau und der vielfach ſich fchlängelnden Theiß; zwifchen beiden Flüſſen auf der 
fog. Hochfläche Telecjta, deren nördl. Theil die Kecsfemeter Heide heißt, wie auch öſtlich der 
Theiß, auf der Debrecziner Heide u. ſ. w. unabjehbare Sandflächen, hier und da mit dünenartig 
aufgeworfenen niedrigen Flugſandhügeln; ebenfo unabjehbare wafjer«, baum und fchattenloe 
braune Heideflähen, unterbrochen von Orasangern mit ſtets im Freien weidenden Viehheerden, 
von überaus fruchtbarem Ackerboden, der im manchen Gegenden die auf ihm verwandte Mühe 
ohne Dünger reichlich belohnt; weit auseinanderliegende Meierhöfe und Wirthichaftögebäude 
auf den Pufzten (ſ. d.), feltene, aber überaus weitläufige und volfreiche Dörfer und Flecken: died 
gibt ein Bild diefer Landfchaft, die man wol mit einer afiat. Steppe oder amerif. Savanne ber- 

feicht. Ueber 600 Flüffe und Bäche durchkreuzen U. nad) allen Richtungen, und außer deut 
Boprab mit dem Dumajec, der fich in die Weichjel ergießt, gehören fie fänmtlich zum Gebiet 
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der Donau, bie bei Theben oberhalb Presburg im das Land tritt und fich bei dem Durchbruche 
zwijdjyen dem Vertes- und Neogradergebirge, bei Waigen, fildwärts wendet, bis zur flawon. 
Grenze. Sie nimmt rechts die Yeitha, Raab, Särviz, Drau mit der Mur, und an der Glid- 
grenze die Sau auf, linfs die March, Waag, Neutra, Gran, Eipel und die mächtige Theiß (f. d.) 
mit dem Bodrogh, Hernad, Sajö, der Szamos, Kraßna, Körös und Maros. In den Slarpaten 
finden fich Meine Alpenfeen, Meerangen genannt. Größere Seen befigt U. in der Ebene, wie den 
(allerdings beinahe ausgetrodneten) Neuſiedlerſee (f. d.) und den Balaton oder Platteufee (f. d.), 
den größten Südeuropas. Don den ausgedehnten Sümpfen und Moräften, die befonders zahlreic) 
am Neufiedlerfee, an der Donau, Theiß, Kraßna und Sarviz find, hat man in neuerer Zeit die 
meiſten theil$ ganz troden gelegt, theils beträchtlicd, vermindert. Der bedeutendfte ift aufer dem 
Hanſäg der Ecſeder Sumpf im Szathmarer Comitat, welcher 4 M. lang und 1—1Y, M. breit 
ift. Befonders merhwürdig find die Sodafeen, von denen diejenigen auf der debrecziner Heide 
nıehrere Duadratmeilen einnehmen, 3—5 %. Tiefe halten und jährlich 10000 Ctr. Natron lie- 
fern. Der Franzfanal dient der Schiffahrt. Der Sarviz» und der Albredhtd - Karaficzafanal 
dienen zur Entwällerung. Der erftere (47Y, M. lang) entwäſſert den fumpfigen Boden zwifchen 
Stuhlweißenburg und Szegfzard, der legtere den großen Sumpf im Baranyaer Comitate. 
Schon die geogr. Lage U.8, nod) mehr aber die Form feiner Oberfläche machen dafjelbe zu 
einem im allgemeinen Flimatijch milden Lande. Mit Ausnahme des nad) Norden geöffneten 
Poprader Thals ift e8 vor den rauhen Nordwinden durch hohe Gebirge gefhügt; im Süden 
aber öffnet e8 fi) den warmen Südwinden, deren nicht felten heftigen Andrang die häufigen 
Gewäſſer mäßigen. Bei den continentalen Charakter des ungar. Klimas finden fi), abgefehen 
von den Gebirgsgegenden, häufiger Witterungswechfel, glühend heiße Tage und fehr Fithle Nächte 
in den Sande und Heideflächen, und in den Sumpfniederungen treten oft Wechjelfieber, bei un— 
geregelter Lebensweije andere Krankheiten ein. Gleichwol ijt das Klima im ganzen zuträglich, 
und die fräftigen Bewohner des Landes erreichen nicht jelten das höchfte Lebensalter. Diefe 
klimatiſchen Verhältniffe, verbunden mit der größten Fruchtbarkeit des Bodens, machen U. zu 
einem Lande, das alles liefert, was zum Bedarf des Lebens gehört. Im feiner reichen Ylora 
begegnen fid) die Pflanzen von Nord: und Süd-, von Oft: und Weſteuropa. Obwol im ganzen 
noch unvolllonmen bewirthichaftet, jchreitet die Bodencultur dod) mächtig fort, und U, iſt mit 
feinen Nebenländern eins der Hauptgetreideländer der Erde. Die productive Fläche beträgt in 
U. über 31 Mill., in Siebenbürgen über 8 Mil, in der Militärgrenze über 4, Mill., in 
Kroatien und Slawonien faft 3 Mill. «tataftraljoche» (10000 auf 1 öfter. Q.-M.). Der 
Aderboden umfaßt demnach; 1732, die Hutweide 865, Wiejen und Gärten 715, Weinberge 
77, Wald 1538 öjterr. Q.-M. Auf dem 17'/, Mil. Kataftraljoche einnehmenden Acker— 
boden waren 1867: 33 Proc. mit Winterfaat, 40 Proc. mit Sommerfrucht bejtellt, wäh— 
rend 27 Proc. auf die Brache entfielen. In demſelben Yahre belief fid) der Weizenertrag auf 
70 Mill., Roggen 25 Mil., Mais 55 Mill., Gerfte 28 Mill., Hafer 51 Mill. öfter. Metzen. 
Nach Dedung des innern Bedarfs blieben 24 Mill. Metzen Weizen und 5%, Mil. Megen 
Roggen zur Ausfuhr ins Ausland übrig, von denen bis Ende 1867 an 18 Mil. Megen aus- 
geführt waren. Außer Getreide baut man Mengen von Kartoffeln, viel Kohl (ein Lieblings: 
gericht der Ungarn), Kürbiffe, Rüben, aud) Runfelrüben zur Zuderfabrifation. Nicht unbe 
deutend ift der Gartenbau, der alle Gemüſearten, vortreffliche Zuder- und Wafjermelonen, 
Gurken u. ſ. w. liefert. Der Futterbau, früher vernachläſſigt, hat große Fortſchritte gemacht. 
Obſteultur wird in manchen Gegenden fleißig und, wie im Dedenburger Comitat, mit großem 
Erfolg, in andern faft gar nicht betrieben. Es gibt im Welten ganze Kaftanienwälder, im Sü— 
den Wälder von Pflaumenbäumen, aus deren Früchten Zmwetjchenbranntwein, Slibowitza oder 
Ralie Hergeftellt wird. Sehr gewöhnlich find Walnufbäume, und im Silden gedeihen fogar 
Feigen und Mandeln. Die Pflege des Maulbeerbaums zur Seidenzucht hat in neuefter Zeit 
zugenommen. Bon Manufactur» und Handelspflanzen baut man Flachs, Hanf, "guten Saflor, 
auch Waid, Wau, Krapp und andere Färbepflanzen. Taback wächſt in U. mehr ald in irgend- 
einen andern Lande Europas. Bon Oelgewächſen wird außer Lein befonders Raps und Rüben 
cultivirt. Auch einige Gewürzpflanzen, wie Kümmel, Yenchel, Senf, Anis, rother türk. Pfeffer 
oder Paprifa, Süßholz, jelbft Ahabarber werden gebaut. Die ausgebreiteten Waldungen Tieferu 
nicht nur bedeutenden Holzertrag, fondern auch große Quantitäten Eicheln zur Schweinemaft, 
Salläpfel, Knoppern, Rinden, Darze, Kohlen, Pottaſche u. ſ. w. Viele ebene Gegenden Teiden 
an Holzinangel; dort brennt man Scilf, Rohr, Stroh, getrodneten Kuhmift. Sehr wichtig ift 
die Viehzucht auf den Pufzten wie auch im übrigen Lande. Pferde, zum Theil ſchon ſehr ver- 
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edelt, zühlte man 1857 au 2,115000 Stüd. Das echt ungar. Pferd ift Hein, aber flint und 
fehr ausdauernd. Große kaiſerl. Militärgeſtüte fürten fid) zu Pabolna und Mezöhegyes im 
Comitat Cjandd; außerdem beftehen einige Privatgeftiite. Das Nindvich ift im ganzen von 
Heiner, im den Theißgegenden von ausgezeichneter Raſſe. 1857 zählte man 5,761729 Stüd 
Hornvieh. Bedentend find ferner die zum Theil veredelten Schaf- und die Schweineheerden, 
und aud) die Gefliigel«, namentlich die Gänſe- fowie die Bienenzucht ift ziemlich belangreich. 
Jagdthiere gibt es noch genug. Es finden ſich außer dem Fuchſe, Luchſe und Wolfe in den 
Karpaten noch Bären; ſeltener ſind Gemſen, Murmelthiere, Biber und Fiſchottern. Zahlreiches 
Wildgeflügel belebt die Gebirge und die waſſerreichen und ſumpſigen Gegenden. Ueberaus er: 
giebig ift die Fifcherei in den Seen und Flüſſen. U. ift eins der erzreichften Länder Europas. 
Im 3. 1864 lieferten Ungarn und Siebenbürgen 3595 Pfd. Gold, 52246 Pfd. Silber; ferner 
40073 tr. Kupfer, 22478 Etr. Blei, 1,810765 CEtr. Eijen, 11,058294 CEtr. Steinfohlen. 
Die Eiſen- und Steinfohlenproduction hat fid) indeß in den folgenden drei Jahren faft verbop: 
pelt. Werthvolle Steine und Erden finden ſich in größter Wenge und Mannichfaltigleit, na⸗ 
mentlich ausgezeichnet ſchöne, dem Lande eigenthümliche edle Opale zu Czervenicza im Comitat 
Säros, auch Jaspis-, Holz- und gemeine Opale, Chaleedone von ſeltener Schönheit, edle und 
unedle Granaten, Marmor in allen Farben, darunter ſchwarzer bei Fünflirchen n. f. w. Groß 
ift der Reichthum an Steinfalz in dev Marmaros, wo allein die Werke von Nonaszef 300000 
Etr., die von Szlatina und Sugatagh je 200000 Ctr. jährlicd) Liefer, und in Siebenbürgen, 
wo fid) die Salzlager faſt unerſchöpflich erweiſen. Doch beeinträchtigen die hohen Salzpreiſe die 
Confumtion. Auch liefert U. mehr als die Hälfte des öfterr. Manns (1847 15371 Ctr.). Auf 
den a Ezel3» (ausgetrodneten Waſſerflächen) und an den Sodaſeen jammelt man natürliche 
Eoda und natürlichen Salpeter weit über den Bedarf. Asphalt wird befonders bei Großwar— 
dein gewonnen, jährlid; au 1200 Etr. Mineralquellen zählt man in U. 355, darunter viel 
beſuchte Heilquellen und ftarfbenugte Diineralwäffer. Eo die warmen Schweiclbäder von Ofen, 
von Teplig bei Trentfcin, von Haio bei Grofwardein, von Pöfteny an der Waag; eine große 
Menge Sanerbriumen, wie der «Schmecks» oder das uStarpatenbad» zu Großſchlagendorf in 
der Zip, der Euliguler Brummen in dem Marmarofer Comitat, der Herlaner Bruunen zu Ranf 
in Abanjvarer, der zu Szalatnya im Honther Gomitat; die ftarfbejuchten eifenhaltigen Bäder 
von Bartfeld im Säroſer, die warmen Eifenguellen zu Pucjka im Piptauer Comitat, die ſalz— 
haltigen Geſundbruunen von Ungariſch-Iſchl im Soovarer Salzkammergut ur. ſ. w. 

Die ungar. Länder zeigen hinſichtlich der Nationalität eine große Mannichfaltigkeit ihrer 
Bewohner auf. Die Geſammtzahl der Bevölkerung diefer Länder belief ſich 1864 auf 14,831154 
Seelen. Bon diejen entfielen auf U. im engern Sinne 10,684354, auf Siebenbürgen 2,074457, 
auf Kroatien md Slawonien 952223, auf die Militärgrenze 1,119120. (Dalmatien zählte 
1864 nur 440705 Einwohner.) Die Nationalität wurde bei der Voltszählung von 1857 nicht 
beriidfichtigt, bei der Zählung von 1851 aber nicht unparteiifcd) durchgeführt, weil man mög— 
licht wenig Magyaren finden wollte. Dennoch ergab ſich damals die Zahl von 5 Mill. Ma— 
gyaren. Nach Fenyes' Berechnung und Zufammenftelung aus den Kirchenbüchern befanden 
fi) 1864 im eigentlichen U. 5,314202 Magyaren, 880731 Deutſche, 1,412303 Slowaken, 
381986 Nuthenen, 293648 Serben, 94128 Kroaten, 52034 Wenden, 372191 Ifraeliten, 
36842 Zigeuner, u. f. w. Diefe gefanımte Bevölkerung wohnt in 141 Städten, 905 Marft- 
fleden, 17685 Dörfern, 2,339914 Wohngebäuden, ungerechnet die Weiler und Wirthfcafte: 
gebäude der Puſzten u. ſ. w. Bon den Städten zählen nur vier mehr als 50000 E., ohne Mi⸗ 
litär, nämlich Befth, Szegedin, Ofen und Szabadfa (Therefienopel). Daran ſchůeßen ſich als 
die volkreichſten Presburg, Debreczin, Stoßiwarbein, Alt-Arad, Erlau, Dedenburg, Raab, Fünf 
fichen u. ſ. w. Das volkreichſte Dorf ift Oroshaza mit 10915 E. Am fchledjteften wohnt 
und lebt der Walache und Nuthene, beſſer der Slowale und Magyar, legterer, im Gegenſatze 
zu ſeiner knappen Kleidung, in möglichſt weiter Behauſung. Das Sprachgebiet der Magyaren— 
das ausgedehnteſte von allen, nimmt das Innere des Landes, alſo im allgemeinen die Große 
und zum Theil die Kleine ungar. Ebene ein, wird aber von dentjchen, flaw. und walad)., zum 
Theil jehr ausgedehnten Spradjinfeln unterbrochen. In Siebenbürgen bilden die Szefler eine 
compacte magyar. Bevölferung. Die Magyarcır zeigen, abgejchen von-den Mundarten, feine 
wejentliche Berjchiedenheit, wiewol man fie ethuographiic in Donau- und Theißmagharen, in 
Paloczen und Szekler unterjcheidet. Die Slowalen wohnen im gebirgigen Nordweſten Elo⸗ 
walei), die Ruthenen im Nordoſten, die Slowenen vorherrſchend im Weſten, die Kroaten | vun 
Südweften, die Serben im Süden und zerftreut im Innern, die Walachen im Südoften. Dit 
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Deutfchen haben blos im Süden der Donau längs der Grenze gegen Nieberöfterreich und Steier- 
mark ein größeres continuirliches, übrigens durch flaw. Spradyinfeln mehrfach zerflüftetes Ger 
biet. Sonft leben fie nur innerhalb der Gebiete der andern Volksſtämme, in Enclaven, von 
denen mehrere eine jehr beträchtliche Ausdehnung haben, wie das zwiſchen der Kapos, Särviz, 
Donau und Staraficza im Tolnaer und Baranyaer Comitat, ferner im Peſther, Stuhlweißen- 
burger, Oraner und Veßprimer Comitat innerhalb des magyar., um Kremnitz und in der Zips 
innerhalb des jlowaf. Gebiets. Die andern Nationalitäten, aud) die zahlreichen Juden, finden 
ſich überall zerftireut. Was das religiöfe Belenntnig anlangt, jo zählte man 1864 in den ungar. 
Ländern 6,873504 Römiſch-Katholiſche, 1,381425 Griehifch-statholifche, 2,522777 nichts 
unirte Griechen, 1,008557 Yutheraner (meift Deutſche und Slawen), 1,828051 Reformirte 
(meift Magyaren) und 372191 Juden. 

Induftrie und Handel hatten jchon vor der Nevolution von 1848 fid) in U. bedentend zu 
entwiceln begonnen. Die Dampfichiffahrt auf der Donau und Theiß erftarkte mehr und nıchr, 
die ungar. Gentralbahn begann auch zu Lande die Verkchröverhältnifje zu erweitern. Die erſte 
privilegirte Nationalbank ftellte ſich an die Spitze des öffentlichen Credits; zahlreide Spar— 
kaſſen nahmen Heinere Kapitalien nugbringend anf. Seit 1842 trat der Gewerbögeift durd) die 
in Peſth eröffnete ungar. Induftrieausftellung eutſchieden vor das Forum der Defjentlichkeit. 
Unter den Handwerkern zeichnen fic die Verfertiger von Tſchismen (Etiefeln aus Corduan), 
die Schnürmacher, Kürſchner, Riemer und Gerber aus; zahlreich find die Berfertiger von Holz 
arbeiten, Flechtwerk aus Stroh und Rohr. Die Donau-Dampfichiffahrtsgejellichaft hat ihr 
Hauptwerft zu Alt-⸗Ofen; aud) zu Szegedin und anderwärts werden Schiffe gebaut. Spinnen 
und Weben ift in einigen nördl. Contitaten allgemein im Gange. Am meiften blüht die Lein— 
weberei in der Zips; gedruckte Leinwand liefert die Umgegend von Eperies; wollenes Grobtuch 
erzeugen viele über das ganze Land verbreitete Tuchmacher; Yeintuc) einige größere Fabriken; 
grobe Deden, Teppiche, Halinatücher (Bauernzräntel) u. |. w. werden in Menge gefertigt, and) 
grobe Zwirnfpigen, Geilerarbeiten, Siebmacherwaaren. Die Eeideninduftrie hat in neuerer 
Zeit Fortjchritte gemad)t. Sehr bedeutend ift die Pedergerberei, die Yabrilation von Cordnan, 
Saffian und Juchten; zahlreich find die Horndrechslerarbeiten. Papier liefern iiber 70 Mühlen, 
befonders im Norden, doc) meift gröbere Arten. In Metallen arbeiten zahlreiche Eifen = und 
Stahlhämmer, mehrere Eifengiegereien, Blech- und Drahtwerke, Armaturfabrifen u. ſ. w. Bes 
deutende Etabliſſements diejer Art find die Walzmühle zu Peſth, die Eifengiegereien zu Ofen 
und Dernö; den beften Stahl liefert Dios-Györ im Borjoder Comtitat. 1852 hatte U. 80 
ſtehende Dampfmaſchinen, von denen 66 im Inlande erbaut waren, und 1863 entfielen von den 
in der Geſanmitmonarchie arbeitenden 252 Dampfdreſchmaſchinen 163 auf U. mit 1759 Pferde» 
kraft, während die gefammten Dreſchmaſchinen blo8 1921 Pferdekraft hatten. An Kupferſchmie— 
den, Gold» und Silberarbeiteru fehlt es im Lande nicht, und von beträchtlicher Ausdehnung ift 
die Töpferei. Man fertigt ſchönes Fayencegeſchirr; Debreczin Liefert mehrere Millionen irdene 
Pfeifenföpfe; unter den Porzellanfabrifen iſt die berühmtefte zu Herend inı Comitat Veßprim. 
Etwa 50 Glashütten find im Gange, liefern aber meift nur geringere Glasſorten. Es beftchen 
aud) einige Zuderraffinerien, und die Zahl der Nunfelrübenzucerfiedereien nimmt mehr und 
mehr zu. Bon Wichtigkeit find die Seifenfiedereien, namentlid) zu Debreczin und Szegedin, 
jowie die Talg, Stearin= und Wadjslichterfabrifen, die Soda-, Salpeter= und vielen Pottajd- 
fiedereien, die Oelraffinerien, die zahlreichen Branntweinbrennereien, Roſoglio- und Liqueur— 
fabriken und großen Vierbrauereien. Das ungar. Minifterium fand bei der Uebernahme der 
Regierung, im März 1867, 938 Poftjtationen, welche bis zu Eude 1867 durch 136 neue 
Stationen vermehrt wurden. Telegraphenſtationen beſtanden 136, die 814 M. durchliefen; 
1868 beſtanden 152 Stationen, die 895 M. umfaßten. An Greditiuftituten waren vorhanden: 
die Peſther Commerzialbanf, die Erſte ungar. Induftriebanf, das ungar. Bodencreditinftitut. 
Zu dieſen kamen hinzu die Allgemeine ungar. Creditbank mit 30 Mill. Kapital,edie Auglo— 
Hungarian · Banl mit 20 Mill. Kapital, die Presburger Pfand- und Wechſelbank ſowie ähnliche 
Inſtitute in Kaſchau, Szegedin, Temesvär, Arad, Großwardein u. ſ. w. Auch Volksbauken 
bilden ſich in den größern Ortſchaften. Berficherungsanftalten. und Sparkaſſen find ebenfalls 
in Zunahıne begriffen. Bon Sparlajjen waren 1867 au 60 in Wirkſamkeit, davon die be— 
deutendften in Peſth, Ofen, Presburg, Debreczin u. ſ. w. Den größten Aufſchwung nahm 
die Mühleninduſtrie. Im J. 1863 beſtanden in den ungar. Ländern 22132 Miihlen mit 
30106 Mahlgäugen, von denen 147 Dampfmühlen und 71 Kunſtmühlen. In Peſth und Ofen 
waren 10, in Presburg 5 Dampfmiühlen. Die peſth-ofener Dampfmühlen erzeugten jährlich au 
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3 Mill. Ctr. Mehl, und 1867 verarbeiteten fie ſchon 4,617250 öſterr. Metzen Getreide. Md 
Mehlproduct ward für das befte auf der parifer Ausftellung von 1867 erklärt. Ale neu 
Unternehmungen erwähnt der Minifter für Handel und Vollswirthſchaft in feinem Berichte vom 
15. Jan. 1868: eine Spiritusraffinerie in Neupefth; eine (die erfte) ungar. Majchinenfabrit: 
Geſellſchaft; die Flachs und Hanffpinnerei zu Käsmark; eine Baunwollſpinnerei zu Peſth; 
eine Wollwäfcherei; eine Waggon- und Dampfihiffabrit zu Peſth; eine Lederfabrik ebenda: 
feloft, u. f. w. Da in den großen Ebenen des Landes die Materialien zu den gewöhnlichen 
Straßen fehlen, fpielen die Eifenbahnen in Ungarn eine um fo größere Rolle. 1868 beftanden 
an Eifenbahnen: 1) die auf dem linken Donauufer von Wien über Presburg, Pefth, Czeglid, 
Szegedin, Temesvar nad) Bazias führende Bahn; 2) die Bahn auf dem rechten Donauufer 
von Wien iiber Wicfelburg, Naab, Stuhlweißenburg-Ofen, Kaniſa, Kottori nach Pragerhof; 
3) die Theißbahn von Czegled über Szolnof, dann a) Piispöf-Padany, Debreczin, Nyivegyhäza, 
Miskolcz nad) Kafchau, b) Pitspöl-Ladany, Großwardein, e) Szolnok, Cſaba, Arad; 4) die 
Peſth⸗Loſonczer Bahn. Die Bahnen zuſammen hatten eine Länge von 311 M. Die neu 
ungar. Negierung wurde jedoch durch den Reichstag bevollmädhtigt zur Vervollftändigung des 
ungar. Eifenbahnneges, wonach, mittel8 einer Eifenbahnanleibe, noch 635 M. Hinzufonmen 
follen. Die erfte k. f. privilegirte Donau-Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft befigt 133 Dampficiffe, 
458 eiferne Schleppboote, 36 eiſerne Kohlenfchiffe und 39 eijerne Borſtenvieh-Trausportſchiffe. 
Neben diefer Geſellſchaft befteht die Erfte ungar. Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft mit 2 großen 
Paffagierdampfern a 120 Pferdefraft, 1 kleinern Paffagierdampfer von 60 Pferdekraft und 
1 Propeller. Diefelbe hat ihr Betriebskapital um 600000 Fl. vermehrt. Außerdem ift ned 
die Raaber Dampfjchiffahrtsgefellichaft vorhanden. 

Die geiftige Eultur des Landes fteht hinſichtlich der allgemeinen Volfsbildung vielleicht noch 
hinter den öfterr. Kronländern zurüd, obſchon die amtlichen Erhebungen von 1851 meift gün- 
ftigere Refultate geliefert haben, al® man im allgemeinen annehmen zu dürfen glaubte, Die 
Anzahl der Vollsſchulen belief fid) 1864 im U. auf 11452, in Siebenbürgen auf 1793, ın 
Kroatien und Elawonien auf 490, in der Militärgrenze auf 907. Zur Heranbildung taug— 
licher Schullehrer beftehen fünf Schyullehrerfeminare, fog. Präparandien: zu Peſth, Szegedin, 
Neuhäufel, Miskolcz und Großfanizfa. Beſſer ift im Lande felbit für die höhere Bildung ge 
forgt. U. beſitzt eine Univerfität, eine hirurgifche und Höhere technische Yehranftalt ſowie eine 
Thierarzneifchule zu Pefth, drei Nechtsafademien zu Presburg, Kaſchau und Großwardein, eine 
Berg: und Forſtakademie zu Schemnig, 48 fath. und 39 prot., zufammen 87 Gymnaſien (auf 
61 derjelben ijt das Ungarifche die Unterrichtsfprache), wovon 35 Obergymnaſien mit adıt 
Klaſſen, 20 mit ſechs Kiaffen und 32 unvollendete oder Untergymmafien find; ferner Real- 
fhulen zu Peſth (zwei), Ofen, Presburg, Stuhlweißenburg, Szegedin; niedere Bergſchulen 
zu Schemnitz und Schmölnig, mehrere Militärerziehungsanftalten, Taubſtummeninſtitute zu 
Presburg und Waigen, Blinderanftalten zu Ofen und Presburg, eine ſtark befuchte Handelt 
akademie zu Peſth, eine Yuduftriefchule, einen Induſtrie- und den Yandwirthichaftsverein zu 
Peſth mit zahlreichen Filialen, eine Akademie der Wiffenfchaften, eine geol. Geſellſchaft und ein 
Nationalmuſeum zu Peſth, mehrere bedeutende Bibliotheken, die gräfl. Eſterhäzy'ſche Bilder— 
galerie, verjchiedene Sammlungen, Kunft» und gelchrte Vereine im den größer Städten. An 
landwirthfchaftlichen Pehranftalten befigt U. die zur Kefzthely vom Grafen Feftetics unter dem 
Nanıen Georgifon geftiftete und die neu organifirte Anftalt zu Ungarisch Altenburg. In Peith 
beftcht, nad Wien, der Ichhaftefte Buchhandel der öfterr. Monarchie, und auch die Typographie 
hat hier eine hohe Stufe erreicht. Die Ungarische Sprache und Literatur (f. d.) hat feit einer 
Reihe von Yahren eine auperordentliche Entwidelung begounen und zählt Dichter und Schrift— 
fteller erften Nangs in ihren Reihen. 

Die polit. Eintheilung der ungar. Fänder ftammt von der uralten Wehrverfaffung und ifl 
fo alt wie die ungar. Geſchichte. Durd) die Donan und die Theiß wind das eigentliche U. in 
vier reife getheilt: I. «Kreis jenfeit dev Donau», 784,5 Q.-M. mit 11 Comitaten: Deden 
burg, Wiefelburg, Naab, Komorn, Behprim, Stuhlweißenburg, Eifenburg, Zala, Sümeg, 
Baranya und Tolna; IT. «Kreis diefjeit der Donau», 996 Q.M. mit 13 Comitaten: Pre% 
burg, Treutſchin, Neutra, Thuröcz, Arva, Piptau, Sohl, Bars, Hont, Neograd, Gran, 
Peſtch (mit Pilis und Colt), Bacs-Bodrog; II. «Kreis diefjeit der Theiße, 693 Q.-M. mit 
10 Comitaten: Zips, Säros, Gömör, Torna, Abanjvar, Zemplen, Ung, Bereg, Borſöd, 
Heves und äußeres Szolnok; IV. «Kreis jenſeit der Theißs, 1319,26 Q.-M. mit 15 Comi- 
taten: Ugoeſa, Marmaros, Szathmär, Szaboles, Bihar, Beles, Cjanäd, Cſongräd, Arad, 
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Zemes, Torontal, Kraffo (die drei letten find Comitate des ehemaligen Banat), Kraſzna, Mittels 
ſzolnok, Zarand, und dazu der Kövarer Diftrict (die von Siebenbürgen wieder vereinigten Theile). 
Innerhalb diefer vier Kreife befinden ſich auch die afreien Diftricte»: Yazygien, Groß- und 
Kleintumanien und die Haidudenftädte, zufammen 103,43 Q.⸗M. Slawonien zerfällt in 3 Co— 
mitate: Beröcze, Sirmien und Poiega, zufammen 171 QM. Kroatien theilt ſich ebenfalls in 
3 Eomitate: Agram, Warasdin, Kreuz, zufanmen 172 Q.⸗M. Die Militärgrenze unterfteht 
der militärischen Verwaltung und ift in Negimenter eingetheilt. Siebenbürgen (f. d.) hat eine 
ſehr eigenthümliche polit. Eintheilung. 

Die kirchliche Eintheilung und Verfaſſung der ungar. Länder hängt mit den ethnographifchen 
Berhältniffen derfelben zufammen, die man ſich zunächſt vergegemvärtigen muß. Die neuere 
Geſchichte der Yänder der ungar. Krone beginnt allerdings mit der Niederlaffung der Dia- 
gYyaren, aber diefen gingen die Avaren und jlaw. Bölkerfchaften voran, deren Urfig die hinter: 
farpatifchen Länder waren. Bon da aus wurden die weſt- und nordfarpatifchen Gegenden des 
heutigen U. mit Slawen bevölkert; von da aus zogen um das 9. 634 n. Chr. die Chorvaten 
(Kroaten), vom byzant. Kaifer Heraflius gerufen, un Dalmatien gegen die Avaren zu fchügen. 
So entwidelte ſich die froatifche Bevölkerung von dev Drau, der Sau bis an das Adrintifche 
Meer. Aus den hinterfarpatifchen Gegenden, namentlich aus dem öftl. Galizien und Wladi— 
mir, zogen die Serben an die Flüſſe Drina, Bosna, Wrbas, wo fie die öftl. Nachbarn der 
Kroaten wurden. Aus jenen Gegenden endlich ftammt auch die ruthenifche Bevölferung der 
nordöftl. Karpatengegenden des heutigen U. Die Ebenen des Landes hatten die Avaren inne. ° 
Durch die Kriege Karl's d. Gr. gegen die Avaren famen nicht nur die weft. Slawen unter die 
fränk. Herrſchaft, ſondern aud) deutſche Bevölkerung drang nad; Pannonien, und c8 bildete 
ſich die Oſtmark, aus der das heutige Defterreid) entftand. Die Avaren mögen wol theils mit 
Deutſchen, theils mit mähr. Slawen durchdrungen gewefen fein, ald die Magyaren um 894 
unter Arpad’s Anführung fich feſtſetzten und nun (bi® 900) das ganze Land eroberten. Die 
Magyaren gehören zur ugrifchen Familie der altaijchen Völker (daher der Name Uger, Unger, 
Ungar, Hungar), welche die Mitte zwifchen den finn. und türk. Bölfern einnimmt. Mit ihnen 
verſchmolzen die Ueberbleibjel der Avaren. Doch hinter den Magyaren waren die Betfchenegen 
in der heutigen Moldau und Walachei, welche Yänder von den nachziehenden Kumanen den Pa: 
men Kumanien erhielten. Beide Bölfer müſſen ſprachverwandt mit den Magyaren gewefen fein, 
da ihre Colonien in U. vollitändig identijch geworden find mit den Magyaren. Diefe nahmen 
das Chriſtenthum von den abendländ. Chriften an. Als die Mongolen die Kumanen (Petſche— 
negen) verdrängten, fanden diefe in U. Aufnahme, und die heutige magyar. Nation ift demnach 
das Reſultat eines Synöcismus. Als fid) im 14. Jahrh. die Türken verbreiteten, zogen aus 
den byzant. Provinzen Serben, die zur orient. Kirche gehörten, nad) U., während aus der Bırle 
garei die Walachen, zuerſt als Hirten, nad) Kumanien zogen, das dann von ihnen Waladjei 
benannt ward, und von da nad) Siebenbürgen und in die öftl. Theile U.8. Auch die — 
gehörten zur orient. Kirche. Erſt im 13. Jahrh. erſcheinen dieſelben, wie die urkundliche Ge— 
ſchichte beweiſt, in Siebeubürgen, und zwar nur als Hirten in unzuſammenhängenden Gruppen. 
Daher ihre kirchlich untergeordnete Stellung unter dem ſerb. Patriarchat, daher auch ihre polit. 
Unbedeutjamkfeit neben den andern Bewohnern Siebeubürgens. Während und vor den Zuzügen 
aus Süden wanderten aber aud) Kolonien aus Welten cin, und das waren die Dentjchen im 
Ungarn und Siebenbürgen. 

Die Magyaren ſchloſſen fich der occidentaliichen Kirche an, zu welcher die Bevöllerungen 
des fränf. umd deutſchen Reichs gehörten. Stephan J., der Heilige, ſowie alle feine Nachfolger 
dotirten fehr reichlich den Fat. Klerus. Die Biſchöfe U.e gehörten ſchon im 11. und 12. Jahrh. 
entjchieden zu den reichften in Europa. Bis in das 14. Yahrh. hinein fpielen die Schismatiker 
oder die Anhänger des orient. Nitus eine kaum merkliche Rolle in U. Als die Berbreitung der 
Türken immer mehr die jerb. Bevölkerung gegen U. drängte, mußte man aud) wol diefe in Rück— 
ficht ziehen. Die Reformation kam mit der Herrſchaft der Türken zugleich ins Land, Die Dia» 
gyaren und Deutſchen fowie die Stowalen fchloffen ſich entjchieden der Aeformation an, die 
Kroaten, Serben, Ruthenen und Walachen blieben ihr fremd. Als nachher im legten Viertel 
des 17. Jahrh. die Gegenreformation den Proteftantismus unterdrüden wollte, griff man aud) 
zur Union dev Anhänger des orient. Ritus mit der kath, Kirche, Die Union gelang zum Theil 
in Siebenbürgen unter den Walachen, uuter den Rutheuen in den Farpatijcdyen Gegenden und 
in Kroatien. Bolftäudig konnte fie ſchon deswegen nicht gelingen, weil eben danıal8 (1690) 
die große Ueberfiedelung der Serben unter deu Erzbiſchof Tſcheruovitſch durch die Sicherung 
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der freien Religionsüübung zu Stande gelommen war. Später wurden nicht nur die fchon früher 
anfäffigen Naizen oder Serben, fondern aud) die nidhtunirten Walachen diefem neuen Erzbiſchofe 
untergeordnet. So bildete ſich die lirchliche Geftaltung der ungar. Länder, welche in enger Ber: 
bindung mit den ethnogr. Verhältuiſſen fteht. Alle Magyaren, Deutfche und Slowalen gehören 
der occidentalifchen (kath. oder prot.), alle Ruthenen (mit geringer Ausnahme einiger Proteftan- 
ter, die dann ihre Nationalität aufgaben), Serben und Walachen der orient. (unirten und nicht: 
unirten) Kirche an. Die Kroaten gehören ausſchließlich der fath. Kirche an, da die wenigen prot. 
Gemeinden in Slawonien eigentlich aus Magyaren oder magyarifirten Slawen beftehen. 

Bor 1848 eutſprach die Berfaffung der kath. Kirche deu polit. Begriffe des Königreichs 
U. Der Biſchof von Siebenbürgen war ebenfo Suffragan des Kalocjaer Erzbisthums wie 
der Bischof von Agranı oder Kroatien; alle Erzbiſchöfe und Biſchöfe hatten den Erzbiſchof von 
Gran zum Primaten. Als man nad) 1849 den polit. Begriff des Königreichs U. umſtoßen 
wollte, wurde 1852 das Bisthum von Agranı zum Erzbisthum erhoben und diefem die kath. 
Biſchöfe von Diafovar und Zeng und der griech. Bischof von Kreuz als Suffragane unterge: 
ordnet. So entftand eine von dem ungar. Primat unabhängige kroatiſch-ſlawon. Kirchenprodinj. 
Ebenfo erhob man 1853 das griech.kath. Bisthum von Yogarafd) in Siebenbürgen zum Erz 
bisthum und ordnete demfelben zwer neuerrichtete Bisthiimer, von Szamos-Ujvar in Sichen- 
bürgen und von Lugos im Banat, unter, die man fonad) alle drei dem ungar. Primat eutzog. 
Endlich wurde 1864 der griech.» nichtumirte Bifchof von Siebenbürgen, der in Hermannjtadt 
. feinen Sit hat, zum Metropoliten der nichrimirten Walachen erhoben und der Yurisdiction des 
ferb., zum Patriarchen erhobenen Erzbifchofs von Garlovicz entzogen. 1865 endlich führte man 
die hievarchiiche Trennung der Waladyen oder Rumänen von den Serben duch. 

Die kirchliche Eintheilung der verfchiedenen Religionsgenoſſen in den ungar. Yändern tft dem 
nach folgende. I. Nönı.«Fath. Kirche: a) ungar.»fiebenbürg. Provinz: 1) Primas von Gran, 
deſſen Suffragane die Bijdöfe von Veßprim, Stuhlweißenburg, Bünfficchen, Raab, Walzen, 
Neutra, Neuſohl, Steinamanger; 2) Erzbiſchof von Kalocfa, deſſen Suffragane die Bijchöfe 
von Gjanad, Großwardein und Siebenbürgen; 3) Erzbiſchof von Erlau, defjen Suffragane die 
Biſchöfe von Szathmär, Kaſchau, Nofenau und Zipjen; b) die Froatijch-flawon. Provinz: Erz 
bijcyof von Agram, defjen Suffragane die Biſchöfe von Diafovar und Zeng. II. Griech.-lath. 
Kirche: a) Erzbiſchof von Fogaras in Siebenbürgen, defjen Suffragane die Biſchöfe von Sza— 
mos-Ujvar und Yugos; b) die Suffraganbifchöfe des Primas von Gran, nänid) die Biihöfe 
von Eperies, Munkäcs, Großwardein; c) der Suffragan des Erzbiſchofs von Agram, Biſchof 
von Kreuz. II. Griechiſch- nichtunirte oder orthodoxe Kirche, und zwar a) ferbifche: der Patriard) 
vor Carlovicz, mit den iym untergeordneten Biſchöfen von Altofen, Arad, Temesvär, Neujak, 
Pakratz und Kariftadt; b) rumän. oder walach. Kirche unter dem Metropoliten von Sieben: 
bürgen (Hermaunſtadt). IV. Prot. Kirche: 1) die evangelijch-lutheriiche, a) in U., hat vier 
E uperintendenzen, die presburger, die jenfeit der Donau, die montaner und die theiger Super: 
intendenz; b) in Siebenbürgen, die Euperintendenz der ſächſ. Stühle; 2) Evang.sreforut. oder 
calbiniſche Kirche, a) in U., hat vier Superintendenzen, die pefther, die jenfeit der Donau, die 
diefjeit der Theiß und die jenfeit der Theiß; b) in Siebenbürgen, mit einer Superinteudenz 
oder einem Biſchof. V. Die Unitarifche Kirche in Siebenbürgen, niit etwa 50000 Belenuern. 
Auber den dyriftl. Gonfejfionen hat U. mit feinen Nebenländern aud eine bedeutende Anzahl 
Ifraeliten, welche durch das Geſetz von 1867 polit. Gleichberechtigung erlangten. 

Bgl. Fenyes, aMagyarorszäg statistikäja» (3 Bde., Peſth 1840—43), «Magyarorszäg 
leırasa» (2 Bde., Peſth 1847) und «Wörterbuch der Geographie U.8» (4 Bde., Peſth 1851); 
ferner Palugyai, «Hiftor. = geogr.«ftatift. Beſchreibung des ungar. Reichs» (Vefth 1852); Joh. 
Hunfalvy, «A’ magyar bırodalom termeszeti viszonyainak leiräsa» (« Beſchreibung der 
Naturverhältniſſe U.s», 3 Bde., Peſth 1863—65); Dig, «Die ungar. Yaudwirthidjafte (tp5- 
1867). Für die ethnogr. Berhältniſſe vgl. von Czoernig, «Ethuographie der öfterr. Monarchie⸗ 
(2 Dove, Wien 1855—57); Rösler, «Dacier und Nomänen, eine geſchichtliche Studie» (Wien 
1866); 9. J. Bidermanu, «Die ungar. Nuthenen» (Yunsbr. 1862). 

Geſchechte. Die Geſchichte U.s begiunt 894 mit der Feitjegung der Magyaren in Pan 
nonia (j.d.) uuter ihrem Beerführer Almus (Almos) und dejjen Sohne Arpad (f.d.), die bis zum 
J. YOU ſich alles unterwarjen. Das Yand, unter Stämme und 108 Geſchlechter vertgeilt, wurde 
in einen Nriegerjiaat verwandelt. Der Heldenruf der Magyaren und ihr Striegsglüd bewirkten, 
dar nicht nur Volksſcharen, deren Gebiet fie durd)zogen, fid) an fie anfchlofjen, jondern daß 
aud) aus audern Yändern viele Krieger einmwanderten und um Aufnahme baten. Selbit mehrere 
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Fürſten und Nationen, von mächtigen Feinden bebrängt, ſuchten die Hilfe der Magyaren. Diefe 
unternahmen friegerifche Züge bis an die Nordfee hin, bis in den Süden Fraukreichs und Itas 
liens und bis an das Schwarze Meer. Aber die öftern Niederlagen, die fie in Deutſchland 
ſchon unter König Heinrich I. 933 bei Keufc;berg, dann von den Sadjfen, Franken und Baiern 
und endlich von Kaiſer Dtto I., zuletzt auf dem Lechfelde 955 erlitten, gaben ihnen eine andere 
Richtung. Man begann die Grenzen des ungar. Reichs zu beſtimmen und zu befeftigen, neue 
auswärtige Coloniften zum Erfag der geſchwüchten Bevölkerung und zur Einführung der Küuſte 
des Friedens anzufiedeln und die deutfchen und ſſaw. Kriegsgefangenen mehr zum Aderbau und 
zu ©ewerben zu verwenden. Durd) die vielen hriftl. Eflaven, die Verbindung mit den byzant. 
Hofe, befonders aber durch die Bemühnngen Herzog Geyſa's, 972— 997, und feiner riftl. 
Gemahlin, Earolta (Karoline), wurde allınählich die Einführung des Chriftenthung in U. vor« 
bereitet, welche Geyſa's Sohn Etephan, 997—1038, mit Hilfe röm. Priefter und deuticher 
Ritter endlich durdjjegte und auf alle Art zu fichern fich bemühte. Er ſprach alle chriſtl. Skla— 
ven frei, verfolgte dagegen die Magyaren, die ſich nicht taufen ließen. Die Großen des Reichs, 
die fid) dem Chriftenthum widerfegten, überzog er mit Krieg. Er errichtete Edyulen in feiner 
eigenen Refidenz, berief viele gelehrte Mönche des Auslandes zu Lehrern, predigte und Ichrte 
felbft, erbaute Kirchen und Kapellen, ftiftete zehn reichdotirte Bisthümer, führte den Zehnten ein 
und erhob die Prälaten zum erften Reichsſtaude. Fir fo große VBerdienfte erhielt Stephan von 
Bapfte Sylvefter II. eine Krone, welche feitdem den obern Theil der sucra regni Hungariae 
corona ausmacht, während der untere Theil aus der dem König Geyſa I. vom gried). Kaiſer 
Manuel Dufas gefchenften Krone beftcht, nebft einem Patriarchenfreuz ımd dem Titel des apo— 
ftolifchen Königs. Hiermit erhob Stephan fein Land zum Königreich, deffen Hauprftügen die 
Geiftlichleit und der Adel werben follten. Er theilte das Neid; in 72 Comitate oder Geſpan— 
ſchaften, im denen ebenfo viele vom König allein abhängige Obergefpane die Militär und Civil 
gewalt ausübten. Diefe Obergefpane nebft den höhern Hofbeamten und den Prälaten bildeten 
den Reichsfenat, mit deffen Zuſtimmung König Stephan dem neuen riftl.-ungar. Reiche die 
jenige Oeftaltung gab, deren Hauptziige fi) bis in unfere Zeiten erhalten haben. Judeſſen 
ftanden nod) fange nad) Stephan’d Tode dem Aufbliihen des Etaats und der Entwidelung fei- 
ner Kräfte große Hindernifje entgegen. Dahin gehörten die Neaction der Eingeborenen gegen 
die vom König Peter, 1038—46, Stephan's Nachfolger, zu fehr begünftigten Ausländer und 
der fortwährende geheime Kampf des Heidenthums mit dem Chriftenthume. in gewaltiger 
Ausbruch diefes Kampfs erfolgte beim Negierungsantritt Andreas’ I. (ſ. d.), 1046— 60, der 
letste aber unter Bela I. (f. d.), 1060—63, auf dem Reichstage von 1062. Auf Bela I. folgten 
defien Neffe Salomo und Geyfa I., 1074— 77. Aus dem Dunkel diefer Zeit treten glänzend 
hervor Padislaus I., 1077—95, Geiſa's Sohn, und Koloman, 1095 —1114. Beide erweis 
terten die Grenzen des Reichs, jener durch Kroatiens und Slawoniens (1089), diefer durd) 
Dalmatiens Eroberung (1102). Beide behaupteten mit Feftigfeit die Würde der ungar. Krone 
und die Selbftändigfeit der Nation gegen äußere Angriffe; beide ftellten durch trefflidye Geſetze 
im Innern Ordnung her. Es folgten fodann Stephan Il., geft. 1131, und Bela 11., geft. 1141, 
ganz unfähige Negenten. Nicht ohne Folgen fitr die Cultur des Landes blieben die Einführung 
deutjcher Eoloniften aus Ylandern, dem Elſaß und andern Gegenden nad) Zips nnd Eieben- 
bitrgen durch Geyſa IL, 1141—62, und die engere Berbindung U.8 mit Byzanz unter Bela III., 
1173 —1204, der dafelbft erzogen war. Die Magharen gewöhnten fid) mehr an flädtijches 
Zufanmenleben und bürgerliche Einrichtungen. Mehrere Hofämter und eine Reichskanzlei wur« 
den nad dem Mufter des griech. Hofs errichtet. Andererfeits trat U. durch Bela's ILL. zweite 
Berheirathung 1186 mit Margaretha, der Schwefter des Königs Philipp von Frankreich und 
Witwe des jüngern Königs Heinrich von England, mit diefen Ländern in Berührung. Franzö- 
fifche Eleganz verbreitete fi) am ungar. Hofe; junge Ungarn gingen nicht nur nad) Bologna, 
fondern aud) nad) Paris, um fich weiter auszubilden; im Lande felbft wurde zu Veßprim nad) 
dem Mufter der parifer Univerfität eine Akademie efrichtet. Allein der Adel und die Geiftlich- 
keit benugten Andreas’ IL, 1205—35, Schwäche zur Vermehrung ihrer Macht. Der Adel 
erzwang 1222 die Erweiterung feiner Vorrechte durch die Goldene Bulle, die Geiftlichfeit 1233 
ein günftiges Concorbat. Bela's IV., 1235 —70, wohlthätige Reformen wurden durch den 
Einfall der Mongolen 1241 unterbrochen. Nach dem Abzuge der Horden fanımelte Bela die 
übriggebliebenen Bewohner, rief deutfche und ital. Anficdler in das entvölferte Land, ftellte Ord⸗ 
nung und Sicherheit her, begünftigte und Hob den Bürgerftand, indem er die Anzahl der Frei⸗ 
Eonverfations»?eriton, Elfte Huflage. XIV. 52 
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ftädte vermehrte, führte den tofayer Weinbau ein umd förderte auf alle Art den Wohlftand, 
Allein durd die Ernennung feines Sohnes Stephan zum Mitregenten gab er zu Irrungen An: 
laß, die das fönigl. Anfehen erfchütterten und den Verfall des Staats herbeiführten. Mit dem 
Tode Andreas’ III. 13. Jan. 1301, erlofch die männliche Linie des Arpadifchen Staumes. 
Nach mehrfachen Thronfolgeftreitigkeiten wurde der Herzog Karl Robert von Aujou 1307 
zum Könige gewählt, und unter ihm und den Kegenten aus feinem Hauſe erreichte U. eine hohe 
Macht. Karl Robert ſchuf ein neues Abgabenfyftem und führte ftatt der Gottesintheile ein or- 
dentliches gerichtliches Verfahren nach franz.-ital. Weife ein. Seine vertraute Verbindung mit 
Papft Clemens V. benußte er zur Regulirung des ungar. Klerus. Ludwig I., 1342—82, er 
weiterte die Grenzen feines Reichs über Polen und Nothrußland. Seine Reifen und Feldzüge 
machten die Nation mit ausmwärtiger Eultur bekannt. Er gründete 1367 eine hohe Schule zu 
Bünftirchen, befreite den Handel, der vorzüglich nach dem Orient über U. fehr lebhaft betrieben 
wurde, von übermäßigen Zöllen und begünftigte ftädtifchen Gewerbfleiß, vertrich aber die Juden 
und beſchwerte den Baneruftand mit nenen Laften. Seit 1370 vereinigte er die Kronen von U, 
und Polen. Des deutjchen Kaiſers Sigismund (f. d.) Negierung, der als Schwicgerjohu Lud— 
wig’s 1. die ungar. Krone erhielt, filllten Streitigkeiten mit den Großen des Reichs ſowie der 
Einbruch der Türken 1391 und die Huffitenkriege aus. Obſchon als Kaifer vielfältig beſchäf- 
tigt, führte er dod in U. Gleichheit der Maße und Gewichte und das erſte Militärreglement 
ein. Auch erhob er 1405 die fünigl. Freiftädte zur Reichsſtandſchaft und ficherte den Bauern 
bie Freizügigleit zu. Nach Sigismund's Tode ging die ungar, Krone 1437 zum erſten mal an 
das Haus Habsburg, nämlich an den Herzog Albrecht V. von Oeſterreich (als deutſcher König 
Albrecht 11.) über, weil er mit Elifabeth, Sigisummd’s Tochter, vermählt war. Derjelbe farb 
indeffen ſchon 1439, und feine ſchwangere Witwe, die ſich für die Beherrſchung U.s, Böhmens 
und Defterreichs bei der Schwierigkeit der Zeiten zu ſchwach fühlte, willigte darum in eine Ber» 
bindung mit dem Yagellonen König Wladiflaw III. (f. d.) von Polen, den die Magnaten zus 
gleidy zum Könige von U. erwählten. Inzwiſchen zerſchlug fich jedoch die eheliche Verbindung 
zwifchen dem Jagellonen und Elifabeth, indem legtere 1440 einen Sohn, den jpätern Köunig 
Ladislaus gebar, den ein Theil der Ungarn ebenfalls als König anerkannte, fodaß über das 
Recht der beiden gleichnamigen Herricher innere Streitigkeiten entftanden. Wladislaw III. von 
Polen fiel 1444 bei Barna gegen die Türken, und num beftieg 1445 Padislaus Poftyumms, der 
Sohn Albrecht's und Elifaberh’s, den Thron; zum Gubernator des Reichs aber wurde Johann 
Hunyad (f. d.) gewählt. Pegterer wehrte mit großem Erfolg die Einfälle der Türken in U. ab. 
Nach Yadislaus’ Tode wurde 1458 Hunyad's Cohn, Matthias Corvinus (f. d.), zum Könige 
von U. gewählt, der die Negierung mit ficherer Hand fühete. Diplomatifer und Feldherr zu 
gleich, demüthigte oder beſchwichtigte er alle innern und äußern Feinde des Reichs. Er befejtigte 
durd) eine wohlgeordnete Comitatsverfaſſung den Pandfrieden und erwarb fid), ungeachtet mans 
her ftreugen Maßregel, die Liebe und das Vertrauen der Nation. Bon feiner Neigung zu den 
Wiſſenſchaften zeugen die Gründung einer Univerfität zu Presburg (1467), die Berufung 
fremder, namentlidy ital. Gelehrter und feine koſtbare Bibliothet im königl. Schloſſe zu Ofen, 
Nach ihm ward der böhm. König Wladiſlaw IL. auf den ungar. Thron erhoben. Unter feiner, 
1490— 1516, und feines Sohnes, Yudwig II., 1516—26, ſchwachen Regierung führten der 
Ehrgeiz und die Habfud)t der Großen, an deren Spige Johann Zäpolya (j. d.) uud nad; dies 
ſem defjen Sohn Johann, im Innern die größte Verwirrung und einen Banernaufftand herbi, 
der 1514 auf das graufamfte unterdrüdt wurde. Eine folge dieſer Zerrüttung war die um. 
glückliche Schlacht bei Mohyacs (f. d.) 1526, die den König Yudwig 1. das Leben foftete und 
einen großen Theil U.8 auf 160 9. im eine türf, Provinz verwandelte. Um den Neft des Lan⸗ 
des ftritten fid) die Gegenfönige Ferdinand von Defterreid (Ferdinand 1.) und Joh. Zapolya. 
Endlich verſchafften die protejtantiich Gefinnten, die aus Furcht vor Zäpolya's Verkegerungss 
ſucht Ferdinand anhingen, legterm die Oberhand, und Zapolya mußte ſich mit Siebenbürgen 
(f. d.) und einigen Comitaten Oberungarns begnügen. U. blieb jeitdem unter der Herrſchaft des 
Haujes Habsburg. Jene Theilung enthielt indefjen den Keim unaufhörlicher, von den Türken 
und Franzofen genährter Zwijtigkeiten mit Zäpolya's Nachfolgern, als Fürften von Eicben« 
birgen, und brachte in Verbindung mit den Berfolgungen der Proteftanten, beſonders feit der 
Aufnahme der Jeſuiten 1561, bürgerliche Unruhen hervor, zu deren Beilegung die Friedend- 
tractate von Wien (1606) mit Eteph. Bocstai, von Nifolsburg (1622) mit Bethlen Gabor 
(j. d.) und von Linz (1645) mit Georg Räkoczy (f. d.) eingegangen wurden. Endlich eroberten 
Leopold's J. Feldherren Dfen 1686, und der presburger Keichstag erkannte 1688 die Erblich- 
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feit der ungar. Krone an, während die Pforte im Frieden von arlovicz (f. d.) 1699 das von ihr 
bisher bejegte U., mit Auenahme des Bezirks von Temesvar, nebft Siebenbirgen zurüdgab 

Diejer Friede und die Errichtung der Commissio neoacquistica, vor welcher alle Anſprüche 
auf die von türk. Botmäßigkeit befreiten Landgüter ausgewieſen werden mußten, veranlaften 
jedod neue Bewegungen, welche erft der duldſame Kaiſer Joſeph I. durch den Szathmarer Frie— 
ben 1711 dämpfen fonnte. Karl VI., als König von U. Kart III., ſicherte durch die Pragnıa- 
tifche Sanction (f. d.) von 1723 auch den weiblichen Defcendenten des habsburgiſchen Hauſes 
die Thronfolge in U. und verbefferte die Berwaltung, inden er der ungar. Hoffanzlei und Etatts 
balterei fowie den obern Gerichtsbehörden eine zeitgemäßere Geftalt verlich. Auch ſchuf er ein 
ſtehendes Heer für U. und die Militärcontribution zu dejfen Unterhaltung. Durch den Pafiaro- 
witzer Congreß fam 1718 der Temefer Bezirk an U. zurüd, und der nachtheilige Belgrader 
Briede beſtimmte 1739 die noch gegenwärtigen Grenzen 1.8 gegen die Türkei. Ungemeine Vers 
bienfte um U. erwarb ſich die Kaiſerin Maria Therefia durch die Negulirung der Unterthanen« 
verhältnijfe, das ſog. Urbarium, 1765, durch die Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 und 
burd) die Reform des Schulweſens. Auch Joſeph II. (f. d.) nahm wichtige Veränderungen mit 
ber ungar. Verfaſſung vor, und zwar im der beiten Abjicht. Doch überſah er bei feinem Eifer 
die Notwendigkeit, foldye Reformen nur allmählich vorzubereiten, und fand daher in der Na— 
tion mehr Widerftand als Unterftügung. Joſeph ließ fid) nicht krönen, und als er die Peibeigen- 
ſchaft aufhob und den Zunftzwang befchränfte, als er den Adel zu gleichem Antheil an den 
Staatslaften verpflichtete und das Ständeweſen aufhob, als er die Klöfter cinzog, das Toleranz» 
edict erlich und Preffreiheit gewährte, erhoben fid) einzeln Bauer, Bürger, Adel und Geiftlichfeit 
gegen feine Neuerungen. Die Geſammtheit aber brachte er gegen ſich auf durd) das die Natio- 
nalitäten verlegende Geſetz, daß alle die deutſche Sprache erlernen follten. Eo war ed dem 
hohen Adel und der Geiftlichkeit ein Leichtes, eine foldye Aufregung gegen den Kaifer in U. her— 
vorzurufen, daß derjelbe fid) genöthigt jah, 28. Yan. 1790 in vielen Dingen das alte Wefen 
wiederherzuftellen. Kaiſer Yeopold 11., der feinem Bruder Joſeph folgte, ließ es feine erfte 
Sorge jein, U. mit Oeſterreich anszuföhnen. Er berief fofort den feit 25 3. nicht verſammelten 
Reichstag und ftellte die Berfafjung ſowie die Rechte der Proteftanten her. Denjelben Weg 
fchlug fein Sohn Franz 1. ein, der ihm 1792 folgte. Unter feiner langen Regierung nahmen 
Juduſtrie und Handel ſowie der nationale Gift großen Aufſchwung. Das Volk jühnte fid) mehr 
und mehr mit dem Habsburger Stamme aus und gab hiervon einen Beweis, ald Napoleon 1809 
die Ungarn gleicyjam zu einer Verſammlung aufforderte, wo ihrem Beſchluſſe, ſich von Defter» 
reich zu trennen, fein Dinderniß begegnen follte. 

Dennoch verfannte die Negierung des Kaiſers Franz die wahre Page des Landes. Dan 
berief feine Reicystage mehr, verfuchte aber Steuern» und Nefrutenerhebungen und ſtieß hier 
auf einen Widerftand, der die Berufung eined Reichstags (1825) unabiwendbar mad)te. Ob— 
ſchon es diesmal noch gelang, ein leidlidyes Einverſtändniß herzuftellen, jo zeigte fid) die Regie— 
rung doch nicht geſonnen, die nothiwendigen Reformen zu veranlafjen, und es wuchs ſichtbar die 
polit. und nationale Oppofition, als deren Wortführer Männer wie Graf Stephan E zechenyi 
(f. d.) hervortraten. Der KReidystag von 1830 (Sept. bis Dec.) zeigte diefe Wendung ſchon in 
fiegreichem Fortſchritt. Die Bewilligung der Rekruten, die Anſtellung eingeborener Offiziere, 
der Gebrauch der magyar. Sprache waren die wichtigften Anläfje, die junge Macht diefer na= 
tionalen Oppofition zu bewähren und ihr (3. B. in der Sprachenfrage) unzweidentige Erfolge 
zu erringen. Bald nad) dem Schluſſe des Reichstags ward das Land von der Cholera furdjtbar 
heimgeſucht, und e8 kam dabei im Norden zu traurigen Exceſſen. Im Dec. 1832 trat ein nener 
Reichstag zuſaumen, dem die Negierung die Erledigung der Urbarialverhältniffe vorlegte. Die 
Trage war für das Verhältuiß des Udeld und der Bauern die wichtigfte von allen, und ihre 
Föjung kündigte einen wejentlichen Fortichritt an. Doch die Art der Geſchäftsbehandlung auf 
dem Keichstage, das Verlangen nad) polit. Reformen, die Macht, weldye die Agitation in den 
Gontitatsverfammlungen erlangt hatte, das alles bewies, wie es der Regierung bald nicht mehr 
möglich fein werde, den erwachten Volksgeiſt durch einzelne materielle Reformen zu beſchwich— 
tigen. In diefe Zeit fällt auch die erfte Wirkſamkeit Ludwig Koſſuth's (ſ. d.), der es zuerft ver— 
ſtaud, die Mittel der Deffentlichkeit, trog aller Hemmungen der Negierung und Polizei, fo zu 
benugen, daß fid) das allgemeine Yuterefie den Kämpfen zuwandte, deren Schauplatz allmählid) 
der Heidystag ward. Iumitten der zunehmenden Beweguug ftarb 1835 Kaijer Franz. 

Die Regierung fühlte ſich unter feinem Sohne und Nachfolger Ferdinand (als König von 

52* 


820 Ungarn (geſchichtlich) 


U. Serdinand V.) nicht mehr fo ficher wie früher. Diefelbe fuchte durch Meine Conceifionen 
größere abzuwehren und ermuthigte dadurch natürlich nur den öffentlichen Geift. Die Urbarial- 
verhältnifje famen im Herbft 1835 zur definitiven Erledigung. Indem die bäuerlichen Ber- 
hältnifje dadurch beffer geordnet, die unbedingte Steuerfreiheit des Adels bejchränkt murde, 
bewies fich diefe Reform der freiheitlichen Entwidelung fehr günftig. Die Berfuche, der Rede 
freiheit engere Grenzen zu ziehen, indem man Wefjelenyi, Kofjuth u. a. in Proceſſe verwidelte, 
fachte jedoch die Unzufriedenheit um fo heftiger an. Das magyar. Element der Bevölkerung 
trat überall rührig und wohlorganifirt der Hegierung entgegen, und die Verſuche, misliebige 
Perfonen von der Wahl auszuschließen, führten nur zu moralischen Niederlagen. Der im Jumi 
1839 zufammengetretene Reichstag war faft nur befchäftigt mit Beſchwerden über die Maß— 
regeln der Regierungspolitif. Kaum gelang e3 der Regierung, ihre Propofitionen in der Weife, 
wie fie wollte, zur Beratung und Erledigung zu bringen. Der Reichstag, der im Mai 1840 
zu Ende ging, ſchloß aber mit der Erfüllung eines der Lieblingswinjce der Oppofition, dem 
Sprachengeſetz, welches da Uebergewicht des Magyarenthums fanctionirte, und einer Amneſtie 
für alle, die wegen Misbrauchs der Redefreiheit gerichtlich verfolgt oder verurtheilt worden 
waren. Im allgemeinen hatte das öffentliche Leben feit dem letzten Zeiten des Kaiſers Fran 
mächtige Fortfchritte gemadt. Die Stellung des Bauerd war verbeffert, dem Privilegium des 
Adeld engere Schranken gezogen; auf dem kirchlichen Gebiete wurden die unduldjamen Tens 
denzen alter Zeit mit Erfolg befämpft, auch manche materielle Berbefjerung vorbereitet. Die 
magyar. Oppofition erhielt durch den «Pesti Hirlap», den Kofjuth feit 1841 herausgab, ein 
äußerft einflußreihes Organ. In den Comitaten wurden die Tagesfragen lebhaft, oft ſtürmiſch 
erörtert und der Kampf auf den Neichstagen vorbereitet. Auf dem Reichstage von 1843 —44 
trat die Befteuerungsfrage des Adels von neuem hervor, und wenn aud) ihre definitive Erledi⸗ 
gung nicht erfolgte, fo wurde doch den Nichtadelichen Fähigkeit des Befiges und der Beförde— 
rung zu jedem Amte eingeräumt und durch ein neues Spradhengefe das volle Uebergewicht des 
Magyarenthums beftätigt. Unerledigt blieben die Propofitionen über die Reform der Stände, 
das Strafgeſetzbuch, die Einführung der Deffentlidykeit und Mündlichkeit und andere Fragen, 
welche die Umwandlung der alten Berfaffung U.8 in einen Repräfentativftaat bezwedten. Die 
Agitation in den Comitaten, die Macht der Preffe, die Vereine, dies und anderes war in voller 
Entfaltung, ohne daß die Negierung Mittel gehabt hätte, der Bewegung mit Erfolg zu begegnen. 
Denn fie jegt Verfuche machte, einzufchreiten oder dur) Berwaltungsmaßregeln die Thätigkeit 
der Comitate zu befchränfen, fo führte dies nur zu neuen Niederlagen. Als der Erzherzog Pa 
latinus, Joſeph (feit 1797 Palatinus), den man beſchuldigte, die Erfolge der Dppofition ber 
fördert zu haben, 13. Yan. 1847 ftarb, wurde fein Sohn, Erzherzog Stephan (in Ungarn ge 
boren und erzogen), zum Statthalter ernannt und auf dem Reichstage von 1847, dem der König 
im Nov. zuerft mit einer magyar. Rede eröffnete, zum Palatinus gewählt. Die Regierung trat 
mit einer Reihe von Propofitionen hervor, welche theils Handels- und Verlehrsverhältniſſe, 
theils polit. Fragen, wie die Stellung der Freiftädte, die Apiticität, die Roboten und Achnliches, 
betrafen. Die Oppofition verlangte Preffreiheit, ein verantwortliches Miniſterium, Bereini- 
gung Siebenbürgens mit U., öffentliche Verhandlung aller Staatsangelegenheiten, allgemeine 
Beftenerung, Gleichheit vor dem Gejege, Reform des Urbarialmefens und Abftellung der Avi- 
ticität. Der Einfluß Koſſuth's auf dieſem Reichstage zeigte ſich fehon ganz ülberwiegend, wäh 
vend die Regierung weder Zugeftändniffe machte, nod) Verweigerung wagte. Dan befand ſich 
im heftigen Kampfe über diefe Fragen, als die franz. Revolution vom Febr. 1848 und damtit 
auch die offene Bewegung in Wien ausbrad). 

Eine Deputation mit den magyar. Volkswünſchen fam in dem Augenblide nad) Wien, mo 
dort das Metternich'ſche Syitem der Voltsbewegung erlegen war. Die Wünſche der liberalen 
DOppofition fanden nun raſche Gewährung. Graf Ludwig Batthyänyi (j. d.), einer ihrer Führer, 
wurde mit der Bildung eines befondern Miniftertums für U. beauftragt, in welches auch Sze 
henyi, Szemere, Kofjuth, Deat, Mekaros eintraten. Die Roboten wurden abgejdhafit, der 
Zehnten durch Verzicht des Klerus befeitigt, allgemeine Beftenerung, Abſchaffung der Aoiticität, 
Bildung einer Nationalgarde, überhaupt ein reformirtes ungar. Staat&verhältuig in Ausficht 
geftellt. Raſch ſchritt der Reichstag zur Vollführung der wichtigften Umgeftaltungen. Die Re 
gierungseinrichtung ward dem neuen Verhältniß angepaßt. Der Reichstag jelbft follte nach den 
Orumdjägen des Repräſentativſyſtens umgebildet, gleiche Beſteuerung, neue Regelung der Ur 
barialverhältniffe, Preßfreiheit und Schmwurgerichte eingeführt werden. So war die magyar. 
Bewegung ſchuell zu vollem Siege gelangt. Allein die Magyaren hatten ftets die andern Natio- 
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nalitäten des Landes zu wenig in Anfchlag gebracht, und dies benutzte jegt die Reaction in 
Siebenbürgen unter den Walachen, in U. unter den Serben und Kroaten. Namentlic) war das, 
was die Kroaten feit Ende März begannen, von größter Bedeutung. Sie wählten Jellachich 
(f. d.) zum Banus und ftrebten auf die Trennung von U. hin. Diefe Zerwürfniffe führten bald 
zu offenem Kampf zwifchen dem umgeftalteten U. und den Serben nnd Kroaten. Beide Theile 
fuchten (uni) beim Kaiſer, der damals in Innsbruck refidirte, ihr Recht zu erlangen, und der 
Kaiſer beauftragte auch den Erzherzog Johann mit Vermittelung ihrer Differenzen. Die Hal- 
tung der faiferl. Rathgeber während diefer Situation ift nicht völlig aufgeklärt worden. Jella— 
chich ward, als er im Juni nad) Innsbrud fam, freundlich aufgenommen. Doc) gleid) darauf, 
während er auf der Rückreiſe begriffen, erfchien ein Decret, das ihn abfegte, obſchon es unzweifel⸗ 
baft, daß der kaiſerl. Hof und die Regierung mehr mit dem Banus als mit den Magyaren 
fompathifirten. Als der neue ungar. Reichstag 5. Yuli 1848 eröffnet wurde, hatte fid) die 
Lage jchon kritifch genug gejtaltet. Siebenbürgen ertrug die neugejchaffene Union unter dem 
magyar. Uebergewicht nur mit Widerwillen; die Serben und Kroaten rüfteten zum Kampfe; das 
Berhältniß zur Dynaftie war zweideutig und unflar. Indeffen wußte Koffuth, die Seele des 
neuen Minifteriums, den Reichstag zu begeiftern. ine glänzende Rede des Agitators reichte 
Hin, die Bewilligung von 42 Mill. Fl. und 200000 Refruten im Eturme zu erlangen. Nun 
würde eifrig gerüftet, die Bataillone der Baterlandsvertheidiger (Honveds) gebildet, die Feftungen 
bewaffnet, Papiergeld ausgegeben, überhaupt alles zum Kampfe vorbereitet. Die Weigerung, 
zum Siege, den der Kaiſer in Italien führte, thätig mitzuwirken und das fichtliche Bemühen 
der ungar. Regierung, die eingeborenen Truppen von der faiferl. Politik zu trennen und ums 
mittelbar mit dem Lande zu verknüpfen, das Suchen auswärtiger Allianzen, auch mit Deutſch- 
land, dies alles zeigte, wie der Bruch unvermeidlic, Heranzog. Seit Sommer 1848 jchon ließ 
ſich alles zum blutigen Conflicte an. In U. felbft wüthete bereits ein wilder Naffenfrieg mit 
deu Serben. Die Kroaten rüfteten mit äußerfter Anftrengung zum Kampfe, und jest nahm auch 
das faijerl, Minifterium eine veränderte Haltung an. Dem Erzherzog. Statthalter ward (14. Aug.) 
die ausgedehnte Vollmacht entzogen, die ihn bisjegt zum wirklichen Vertreter der fönigl. Autos 
rität gemacht Hatte. Man ſchlug in Wien Conferenzen zur Beilegung der Streitigkeiten vor 
und bezeichnete beſonders die Exiſtenz der getrennten Minifterien des Kriegs und der Finanzen 
als unverträglicy mit der öfterr. Staatsordnung. Eine große Deputation der Ungarn, vom 
Reichstage abgejandt, hatte keinen Erfolg (9. Sept.). Alle ungar. Truppen, die nicht vor dem 
Feinde ftanden, follten nach U. zuriicgejchict werden. Der Kaifer jollte die noch unbeftätigten 
Geſetze fanctioniren, er jelbft nad) U. fommen und die der Freiheit feindlichen Perfonen aus feiner 
Nähe entfernen, Die Antwort darauf lautete ausweichend. In demſelben Augenblide überſchritt 
aber Jellachich die ungar.-froat. Grenze. Die Stellung des Erzherzog» Palatinus, der zu ver« 
mitteln ftrebte, ward mit jedem Tage unhaltbarer: er ſah fich bald veranlaft, feine Stelle nieber- 
zulegen und U. zu verlaffen. Statt des aufgelöften Minifteriums ward unter Koſſuth's Borfig 
ein Yandesvertheidigungsausfchuß gebildet, der mit Eifer zum Kampfe rüftete, während es mit 
dem Banus von Kroatien zum blutigen Kanıpfe fam. Der Kaijer übertrug dem Baron Bay 
die Bildung eines neuen ungar. Minifteriums und fandte den Grafen Yamberg als fünigl. Com— 
mifjar nad) U. ab. Die Ermordung Lamberg's auf der ofener Brüde (28. Sept.) war in diejen 
Wirrniſſen und Gegenbeftrebungen das Signal zum offenen Auflodern der Revolution. 

In diefem Augenblide brad) die wiener Dctoberrevolution (08, die man in U. als eine er» 
wünſchte Diverfion anfah, der man aber nad) dem unglüdlichen Kampfe bei Schwechat (30. Det.) 
die verfprochene Hülfe nicht zu bringen vermod)te. Die Uebermwältigung Wiens, die Bildung 
des Novemberminifteriums Schwarzenberg-Stadion, die Abdanfung Kaiſer Ferdinand's und die 
Thronbefteigung Franz Joſeph's I. (Dec. 1848) gaben der Lage der Dinge eine andere Geftalt. 
Noch bevor das Yahr zu Ende ging, rückte die kaijerl. Armee unter Fürſt Windijchgräg nad) U. 
ein. Raſch bemädhtigten fic) die Defterreicher des redjten Donauufers, cernirten Komorn und 
Leopoldjtadt und näherten fid) Ofen, während Schlik in Kaſchau ftand. Die ungar. Streitkräfte 
waren ungenügend und erjt in der Bildung begriffen. Unter dem Eindrude der Entmuthigung 
fchidte der Reichstag eine Deputation an Windiihgräg, um zu unterhandeln, ward aber mit 
dem Beſcheid zuricdgewiefen: unbedingte Unterwerfung fei der einzige Weg, den Krieg zu be 
endigen. Die Bejegung von Budapefth (5. Jan. 1849) ſchien dieje Zuverficht zu rechtfertigen. 
Bald aber geftaltete fi) der Kampf langwieriger und mühſamer. Die Kaiſerlichen, in ihren 
Kräften zerfplittert, hatten mit der Ungunft der Yahreszeit zu fämpfen, umd der von ihnen er 
wartete Abfall magyar. Regimenter erfolgte nicht. Görgei (f. d.) führte den Nüdzug der Un⸗ 
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garn von der Donau nad ben Bergftädten mit großem Geſchick durd. Zwar erlitt er mehren 
Schlappen durch die Kaiferlichen, hielt fich aber rühmlich gegem die meift unter ungünftigen Ber 
häftwiffen unternommenen Angriffe des Schlik'ſchen Corpse. Schon jet zeigte ſich aber das 
Zerwürfuiß zwifchen ihm und Koſſuth unverkennbar. Die Ernennung des Polen Dembinfti 
(j. d.) zum Oberfeldgeren legte dies deutlid, an den Tag, und der mislungene Kampf bei fü 
polna (27. Febr.) war die erfte Rückwirkung diefer Uneinigfeit in der Führung, welcher die Ent: 
fernung Dembinjfi’8 und Yie Erhebung Vetter's folgte. Auch politijch ſchieden ſich die Parteien. 
Gegenüber der demofratifch-revolutionären Partei, die Koſſuth vertrat, und der Partei, welche die 
neue Organifation vom März ungeändert zu erhalten wünſchte, ftand eine andere, die durd 
Conceffionen den Frieden mit Defterreich zum erlangen hoffte. Ungeachtet dieſes innern Zerwürf- 
nifjes, das von Aufang an den Erfolg der Magyaren erſchwerte, geftaltete ſich doc) der Kampf 
für fie nicht wngünftig. Die Kaiſerlichen benugten ihren Sieg von Käpolna nur wenig, machten 
geringe Fortſchritte und Liegen fi) vom Feinde aus einzelnen Stellungen, 3. B. aus Szolnol, mit 
Berluft heransdrängen. Indeſſen hatte aud) in Siebenbürgen, wo nur die heimiſchen Magyaren 
und die Szefler filr die Umgeftaltung Partei nahınen, Romänen und Sachſen gegen fie ftanden, 
ber Kampf begonnen. Der Pole Bem (j. d.) hatte dort im Yan. 1849 dem Feldzug gegen 
Puchner eröffnet und den Norden Siebenbürgens befegt. Bem wurde zwar bei Großſcheuern 
(21. Ian.) und Bizafıa (4. Febr.) geichlagen, brachte aber gleich daranf (9. Febr.) bei Piefi 
den Kaiferlichen eine Niederlage bei. Weder das Einritden der Ruſſen in Siebenbürgen nod 
eine Niederlage, die ihm Puchuer bei Mediaſch beibradhte, konnten Bem abhalten, auf Hermann 
ftadt zu marjchiren. Er ſchlug hier die Rufen, drängte fie nad) der Walachei und beſetzte num 
Kronſtadt. Siebenbürgen war fo faft völlig in der Gewalt der Magyaren. Die militärifhe | 
Macht der Defterreicher hatte zudem feit der Einnahme von Dfen feinen nennenswerthen Er 
folg mehr gehabt, und die kaiſerl. Politif war nicht glüclicher gewefen. Die anfangs ſchlaffe 
Stimmung im Lande war mit den Erfolgen der ungar. Waffen in Kampfluſt anfgelodert; die 
Rüſtungen waren vervollftändigt worden; die Truppen zeigten ſich voll Eifer und Selbftvertrauen, 
zumal jeit nad) Better’ Erkranken Görgei den Oberbefehl übernahm. So konnten jegt de 
Mayyaren die Offenfive ergreifen und den Gegern die VBortheile des Winterfeldzugs entreißen. 
Ein Heer unter Perczel drang nad) der Bacdfa nnd dem Banat vor (März, April), ſchlug die 
unter ſich entzweiten Serben zurück und brachte, während Bem Siebenbürgen eroberte, die Bäckle 
und das Banat fait völlig in die Oewalt der Magyaren. Die Feftung Arad ward ſchwer bedräng | 
und mußte fpäter capituliren; Karlsburg und Temesvär, faft die legten Punkte, die im ganzen 
Südoſten ſich noch in den Händen der Kaiſerlichen befanden, wurden belagert. Ebenſo erfolg: 
reich erwiefen fich die Operationen Görger’s im Norden. Dort waren zu Ende März die Ma 
gyaren über die Theiß gegangen und bejchäftigten die Kaiferlichen bei Erlau, während ein an 
derer Theil der Armee gegen Gödölld vordrang umd dort die Raiferlichen fchlug (7. April). Ein 
Corps unter Aulich näherte fid) dan Pefth, während Görgei zum Entjag von Komorn gegen 
Waitzen vorrücte, dort den Feind flug (9. April) und ihn zum Berlafjen feiner Stellungen 
zwang. Fürſt Windiſchgrätz ward unter ſolchen Verhältniffen abgerufen und Welden an fen 
Stelle gefegt. Unaufpaltjam drangen nun die Magyaren vor, jchlugen bei Nagy-Sarlö (19. April) 
abermals die Defterreicher, entjegten Komorn, und es ſchien einen Angenblid zweifelhaft, ob ft 
fi) nicht geradezu gegen Wien wenden würden. Doc) zogen fie es vor, zuerft Dfen anzugreifen, 
das nach einer tapfer Vertheidigung durch Hentzi 21. Mai den Ungarn erlag. Der Yufur 
rectiondfrieg hatte jomit feine Höhe, aber auch feinen Wendepunkt erreicht. 

Inzwiſchen waren die polit. Verhältniffe des Landes in immer tiefere Verwirrung gerathen. 
Während die Mehrzahl des ungar. Volks und Heeres theils wirflid) in dem Glauben lebte, für 
den König Ferdinand V. zu fechten, theils eine Ausſöhnung mit dem Kaiferhaufe immer ale 
letztes Ziel des Kampfes betrachtete, führte Kofjuth die Angelegenheiten mehr im Sinne einer rebo⸗ 
Iutionären Solidarität, dachte an eine demofratifche Eonftituirung U.8, an die Wiedererhebung 
Polens und fand dafür in den zahlreichen poln. Emigranten, die wichtige Stellen im Heere eine 
nahmen, eifrige Verbündete. Auf diefen Zwiefpalt gründete ſich auch das Misverhältniß zwi 
fchen den Hänptern Kofjuth und Görgei jelbft. Gegenüber den Tendenzen revolıtionärer Um 
geftaltung wollte Görgei, in offenbar richtiger Beurtheilung der Stimmung des Bolls und 
Heeres, eine Ausjöhnung mit dem Kaiferhaufe, und feine polit. Wünſche gingen über die Märp 
organifationen nicht hinaus. Vergebens ſuchten fich beide kurz vor den legten Kriegsereignifien 
friedlich zu verftändigen. Der Zwiefpalt ward nur größer. Kofjuth wagte endlich, gleichſam 
ald Antwort auf die octropirte Verfafjung des öſterr. Geſammtſtaats, die 4. März erſchienen 
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tar, einen entfcheidenden Schritt. Er rif dem nad) Debreczin verlegten Reichstag zu dem Be- 
fchluffe (14. April) fort: U. für unabhängig zu erklären, da8 Haus Habsburg-Fothringen vom 
Throne auszuſchließen und die Regierung einem Präfidenten mit verantwortlichen Miniſtern zu 
übertragen. Nachdem er hierauf felbft diefe Präfidenticdyaft übernommen, berief er cin Miniſte— 
rium unter Szemere's Borfig, das ſich fir ein demokratisch» republifanifches erflärte und ſich 
zum Orundfag der Bollsfouveränetät in allen feinen Eonfequenzen befannte. Zwar hielt Görgei 
feinen lauten Groll über diefe Wendung der Dinge zurüd; doch war der tiefe Riß zwifchen ben 
Häuptern der Revolution und damit zwifchen Regierung und Heer nicht lange zu verbergen. 
Görgei arbeitete auf Koſſuth's Yfolirung und die Befeitigung der Polen hin; Koſſuth dagegen 
ſuchte Görgei, indem er ihn zum $riegsminifter ernannte, von der Armee zu entfernen. 

Indeffen hatte Defterreic; die Intervention Rußlands nachgeſucht und erhalten. Eine ruf]. 
Divifion unter Paniutine follte fi; der Donanarmee unter Haynau, dem neuen kaiferl. Ober⸗ 
feldgerrn, anfcjließen, ein anderes Corps unter Lüders Siebenbürgen wiedererobern, während 
die ruf. Hauptmacht unter Paskewitſch, ungefähr 130000 Mann ftark, durch Galizien nad) U. 
einbrechen jollte. Am 19. Juni drang das rufj. Corps unter Lüders durch den Rothethurmpaß 
in Eiebenbürgen ein, flug die Magyareı und befegte Hermannftadt, während die Defterreicher 
im Süden vordrangen und ſich (Iuli) Kronftadts bemächtigten. Zugleich rüdten die Verbünde— 
ten aus der Bulowina in das nörbl. Siebenbiirgen ein, drängten Bem nach mehrern unglid« 
lichen Gefechten zurüd und fchlugen ihn, nachdem er eine vergebliche Diverfion nad) der Mol« 
dau gemacht, bei Schäßburg (31. Juli). Doc) gelang es Bem, die Ruffen einen Augenblid aus 
Hermannftadt zu verdrängen (6. Aug.), das er freilich gleich nachher wieder räumen mußte. 
Siebenbürgen war nun wieder fir die Magyaren verloren. Nicht fo glüdlich operirte Jellachich 
in der Bacsfa. Zwar drang derfelbe anfangs vor, ſchlug (7. Juni) die Magyaren unter Perczel 
und ſchloß Peterwardein ein; aber bald nachher capitulirte Arad, und ein unglüdliches Treffen 
bei Hegyes (14. Yuli) nöthigte ihn, die Bacska zu räumen. Gleichwol konnte die Entſcheidung 
des Kampfes bei ungleichen Kräften nicht lange ausbleiben. Während das ruff. Hauptheer ſich 
über Eperics und Kajchau der großen Ebene U.8 näherte, begann Haynau feine Operationen an 
beiden Ufern der Donau. Im diefem Augenblide befand fich zudem Görgei in offenem Zerwürfe 
niß mit Koſſuth. Erſterer weigerte fi), den Befehlen der Regierung, fid) hinter der Theiß zu 
concentriren, zu gehorchen, und beichloß den Kampf bei Komorn fortzujegen. Am 2. und 11. Juli 
wurde heftig in der Nähe von Komorn gefochten; aber es gelang Görgei nicht, die Linien der 
Defterreicher zu durchbrechen, und er mußte den Rückzug an die Theiß und gegen Szegedin, 
wohin fid) die Regierung geflüchtet, antreten. So geſchickt er auch diefen Rüdzug leitete, die 
Kätaftrophe der magyar. Sache war jegt unabwendbar. Die Offenfive der Faiferl. Hauptarmee 
hatte mit Erfolg begoumen; Raab war erftiirmt, Dfen und Peftg beſetzt worden. Görgei felbft 
verhehlte feine Weberzeugung nicht mehr, daß nur noch eine ehrenvolle Eapitulation zu erreichen, 
und wies die in diefem Sinne an ihn gerichteten Anfragen der Ruſſen nicht völlig zurüd. In— 
zwiſchen war Haynau von der Donau vorgerüdt und näherte fi Szegedin. Er nahm den Sitz 
der flüchtigen Negierung des Reichstags, ſchlug Dembinfki bei Szöreg (3. Aug.) und bradjte 
bei Temesvar (9. Aug.) den Magyaren, die der aus Siebenbürgen herbeigeeilte Bem comman« 
dirte, eine entjcheidende Niederlage bei. Nach diefen Schlägen war Görgei, an der Epitze von 
etwas mehr ald 20000 Mann, allerdings kaum mehr in der Lage, den Widerftand fortzujegen. 
Während im polit. Hauptquartier der abenteuerliche Plan befprochen wurde, der ruff. Dynaftie 
die Herrichaft über U. anzubieten, flüchteten fid) die Triimmer der Regierung und des Reichd« 
tags nad) Arad, wohin aud) Görgei mit feinen Truppen zog. Hier legte Koffuth, von der Un- 
möglic)feit weitern Widerftandes endlich felbft überzeugt, feine Stelle nieder und übertrug Gör⸗ 
gei die Dictatur (11. Aug.). Der Kriegsrath Görgei's entſchied ſich jegt filr unbedingte Untere 
werfung, die aud) 13. Aug. durch die Kapitulation bei Vilägos an den ruſſ. General Rüdiger 
erfolgte. Die übrigen Trümmer der magyar. Truppen wurden theil® zerfprengt, theils flüchteten 
fie auf türf. Gebiet. Die Feftungen ergaben fid) almäglih. Nur Komorn, von Klapfa tapfer 
vertheidigt, hielt ſich noch bis in den Herbft und ging erft Anfang Dctober durch ehrenvolle Ca- 
pitulation an die Kaiferlichen über. 

Für ein milderes Schidfal U.8 war durch die Uebergabe an den rufl. General nicht, wie 
man hofite, gejorgt worden. Görgei war bei diefer Uebergabe, wie immer, mehr perfänlichen 
Anſchauungen und Gefühlen als einem einfichtigen Batriotisinus gefolgt. Die Kaiferlichen hatten 
das Schwirrigfte und Größte zur Entfcheidung des Kampfes gethan; es mußte fie tief kränken, 
die Rufjen als die Sieger behandelt zu fehen. Haynau, mit bictatorijcher Gewalt über U. aus« 
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geftattet, lietz zunächſt der Wiedervergeltung freien Lauf. Anfang October wurden zu Peſth 
und Arad eine Reihe von Hinricytungen vollzogen: Ludwig Batthyanyi, Nagy Säudor, Aulich, 
Poltenberg, Peiningen, Damjanics, Kis, Lazar, Töröf fielen dem unerbittlichen Sieger als Opfer. 
Es begann damit iiber U. die Herrfchaft des Martialgefeges, die Haynau mit blutiger Strenge 
handhabte, bis er mit dem Faiferl, Miniſterium felbft in Conflict gerieth und dies den eigenfin- 
nigen, unbeugjamen Mann feiner Vollmachten enthob (Yuli 1850). U. folte fein Staatsrecht 
verlieren und ward zu eimem Kronland des neuen Gejammtftaats umgeftaltet. Eine gewiſſe 
Milderung trat ein, als (Herbft 1851) Erzherzog Albrecht zum Faiferl. Gouverneur ernannt 
wurde. Doc, erft im folgenden Jahre, als der Kaifer felbft nad) U. fam, hörten die kriege— 
gerichtlichen Proceſſe auf und eine theilweife Amneftie trat ein. Der Zuftand des Landes war 
troftlos. Befonders war ein Heiner Krieg von Räuberbanden gegen die öffentliche Sichereit 
als Nachwirkung des Kriegs übriggeblicben. Indeſſen fuhr die Negierung planmäßig fort, die 
Incorporirung des Landes durchzuführen. Das Inftitut der Grund» und Hypothekenbücher 
fowie ein neues Katafter wurden eingeführt, die Verwaltung und Yuftiz nad) den Grundjägen 
des Geſammiſtaats reorganijirt, das öfterr. Geſetzbuch in Wirkſamkeit gejegt. Die demokratiſche 
Partei war in ihrer Macht gebrochen, wenn aud), wie einzelne Symptome bewiejen, nicht ganz 
erlojchen. Dagegen zeigten ſich die Altconfervativen, die Koſſuth's eifrige Gegner gemefen, keines» 
wegs mit der völligen Verſchmelzung des Landes in den öfterr. Kaiferftaat einverftanden, Die: 
felben fonnten ſich aber noch 1857, bei der Rundreiſe des Kaiſers, kein Gehör verfchaffen. Unter» 
defien hatte der Abſolutismus überall, namentlich in der Finanzwirthſchaft, ohne allen Erfolg 
gearbeitet. Nach dem ital. Kriege von 1859 ließ ſich das Syſtem eines militärifchen Polizei: 
ſtaats nicht mehr fortfegen. Der Diinifter Bad), nad) dem Tode Schwarzenberg’s die Seele des 
Abjolutisunus und Jeſuitismus, wurde 21. Aug. 1859 entlaffen und die Einführung eines neuen 
Syſtems angekündigt. Auch auf dem kirchlichen Gebiete hatte man dem mittelalterlichen Ideen 
gehuldigt, wie dad Koncordat von 1855 bewies. Aber ſchon waren die Verhältniffe dem kaiſerl. 
Patente vom 1. Sept. 1859 ungünftig, weldyes den Protejtanten U.8 eine Berfaffung aufbringen 
wollte. Das Patent rief die ſtärkſte Oppofition hervor, und die Negierung mußte alsbald nad» 
geben. Am 5. März 1860 erjchien das Patent, welches den verftärften Staatsrath conftituirte, 
deſſen Berhandlungen fodann zum Dctoberdiplom (20. Oct. 1860) führten. (S. Defterreid.) 
Diefes Diplom bekannte feierlich, daß der Abſolutismus verlafjen werden müffe. Es ftellie 
in den zur ungar. Krone gehörenden Königreichen und Yändern die frühern Verfaſſungen her für 
alle Gegenftäude, welche ſich nicht auf die allgemeinen Angelegenheiten bezogen. Es wurden die 
Eomitate wieder eröffnet und für einen zu berufenden Yaudtag Vorbereitungen getroffen. Die 
18. Dec. 1860 zufanımengetretene Oraner Gonferenz erflärte aber, daß die Wahlen nur nad 
dem Geſetze von 1848 ftattfinden könnten. Somit war die Geſetzgebung von 1848 poftulirt, 
bie durchaus ein verantwortliche8 ungar. Minifterium bedingte. Die allgemeine Reichsverfaflung 
vom 26. Febr. 1860 ftand jedoch) in zu großem Widerfprucdje mit der ungar. Geſetzgebung von 
1848. Der 2. April 1861 zuſammengetretene ungar. Reichstag, auf dem die Nepräfentanten 
Siebenbürgens fehlten, hielt jic nicht für competent, den Reichsrath in Wien zu bejdiden. 
Am 21. Aug. 1861 erfolgte die Auflöfung des ungar. Reichstags. Aber auch mit dem froat. 
Landtage war die Regierung nicht glüclicher, der, ganz im entgegengefeten Sinne von 1848, 
don einer Beſchickung des Reichsraths ebenfalls nichts wiſſen wollte, Diefer Landtag ward 
8. Nov. 1861 ebenfall® aufgelöft. Der Reichsminiſter Schmerling regierte nun mit prodie 
ſoriſchen Maßnahmen fort, inden er hoffte, daß ſich U. allmählich an die Februarverfaſſung 
gewöhnen werde, Allein die Finanznoth dauerte fort und wuchs täglich. Das Aufſtacheln 
der verſchiedenen Nationalitäten gegen die ungar. Staatsidee wollte nicht mehr wirken. Zwar 
gelang ed der Regierung auf den ficbenbürg. Yandtage von 1863 die ſächſ. und rumän. Depu- 
tirten zur Bejhidung des Neichsraths zu vermögen; aber die Befeſtigung der Februarverfaf- 
fung war damit immer noch nicht errungen. Endlich trat mit dem Beſuche des Kaifers Fran 
Joſeph zu Peſth-Ofen 6. Juni 1865 eine neue Wendung der Dinge ein. Die Worte ded 
Kaiſers erfüllten die ungar. Patrioten mit den beften Hoffnungen. Die Ernennung Georg's von 
Mailäth zum ungar. Hoffanzler führte zunächſt den Rücktrut des Minifteriums Schmerling 
herbei. Am 27. Yuli wurde der wiener Reichsrath gefchloffen, 1. Sept. der fiebenbürg. Land 
tag aufgelöft und ein neuer fir den 19. Nov. einberufen zur Revifion des Geſetzes von 1848 
über die Union Siebenbürgens mit U. Unterdeffen hatte das Miniſterium Belcredi die Regie 
zung übernommen, die fich immer mehr zum Dualismus neigte im Sinne Franz Deals, der 
an der Spitze der großen gemäßigten liberalen Partei in U. ftand. Am 17. Sept. 1865 ward 
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der ungar. Reichstag für den 10. Dec. einberufen, um die Krönung des Königs zu bewerk 
fteligen. Nachdem ſchon 20. Sept. die Februarverfaffung des Reichs fiftirt worden, eröffnete 
14. Dec. Franz Joſeph perfönlid) den ungar. Reichstag, und zwar in ungar. Sprade. Am 
8. Febr. 1866 fiellte Deaf feinen Antrag auf eine Adrefje, welche den Dank für das ausſprach, 
was bereits zur Recouftituirung U.8 gefchehen, die Vereinbarkeit der ungar. Berfafjung mit der 
Geſammtmonarchie auseinanderjete und zugleich die Bereitwilligfeit erklärte, nad) Möglichkeit 
an den Laſten der öjterr. Staatsjchulden theilzunehmen, nicht aus Verpflichtung, fondern aus 
polit. Rückſicht. Eine zweite Adreſſe in diefem Sinne votirte der Reichstag, ald derfelbe wegen 
des bevorftehenden Kriegs mit Preußen 26. Juni vertagt wurde, Bis dahin waren die Re— 
prüfentanten Siebenbürgens in Pefth erichienen. Die Verhandlungen mit der froat. Deputation, 
obwol erfolglos, waren begonnen und einftweilen abgebrochen worden. 

Der Krieg nahm eine ungeahnt raſche und für Defterreid, nadhtHeilige Wendung. Der 
Prager Frieden ſchloß Defterreihh aus Italien und Deutjchland aus. Zum erjten mal fah ſich 
die öfterr. Politif gezwungen, ihr Auge vom Auslande weg und auf das Innere zu wenden. 
Eine Ausjöhnung mit U. jchien nun das Erfte und Nothmwendigfte. Freiherr von Beuſt, an die 
Spitze der Regierung berufen, befuchte Peſth und machte fich mit den Zuftänden und Perfön- 
lichkeiten befanunt. Der Reichstag wurde 19. Nov. 1866 wieder eröffnet und auf das Refcript 
der Negierung eine neue Adreffe durch Deal beantragt. Die große Partei, an deren Spige 
Deak ſtand, fteigerte nach) dem Striegsunglüde Defterreich® nicht die Anſprüche, fondern hielt an 
dem frühern Programm feft. Die Yinfe, Hinter weldjer die Geſtalt Koſſuth's auftauchte, glaubte 
dagegen die Anfprüd)e vergrößern zu müfjen, und zeigte dadurch, zumal aber Kofjuth durch feine 
Briefe, daß beiden das tiefere Berftändnig der polit. Möglichkeit mangelte. Am 18. Febr. 1867 
wurde das königl. Reſcript vorgelefen, weld)es den Grafen Yulius Andraffy zum ungar. Mini—⸗ 
fterpräfidenten ernannte. Das neue verantwortliche Minifterium bildeten, außer Andrafiy, Graf 
Georg Feſteties als Minifter an der Seite des Königs, Baron Bela Wenkheim als Minifter 
des Innern, Mainhart Ponyai als Minifter der Finanzen, Baron Joſef Eötvös als Minifter 
des Cultus, Balthafar Horvath als Minifter der Yuftiz, Graf Emerich Mils als Minifter der 
Commumnicationen und Stephan von Gorove ald Minifter des Handels und der Induftrie. Das 
Minifterium der Landesvertheidigung übernahm der Minifterpräfident felbftl. Schon vorher 
hatte aber die Commiſſion des Repräjentantenhaufes einen Geſetzentwurf über die Beftimmung 
und Behandlung der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten berathen, welcher dann die Grundlage 
für die neue Drdnung der Dinge nicht nur in U., fondern aud) in Defterreich bildete. Das neue 
ungar. Minifterium übernahm die Regierung im März 1867. Der ungar. Reichstag entiwidelte 
eine eifrige Thätigkeit. Die feierliche Krönung Franz Joſeph's als König von U. und der Kö— 
nigin fand 8. Juni 1867 in Ofen ftatt. Bon hier aus bewegte fich der Krönungszug hinüber 
nach) Peſth, wo der König unter freiem Himmel den Krönungseid im Angeſichte einer unabfeh- 
baren Volksmenge leitete. Die Geſchichte U.8 feit 1848 hatte hiermit einen Abſchluß gefunden. 

Die Verfaſſung des ungar. Reichs ift eine Hiftorifch gewordene und eine der älteften in Eu- 
ropa. Bon der Goldenen Bulle von 1222 bis zu den Hauptgefegen von 1848 und 1867 find 
folgende ihre Hauptmomente. Die Thronfolge wurde durch die Geſetze von 1687 und zumal 
durch die Pragmatifche Sanction von 1723 beftimmt, weldje legtere zugleich mit den Gefegen 
von 1791 und 1848 die fönigl. Machtvollfommenheit begründen und die Negierungsforn bes 
ftimmen. Die Gejeßgebung theilt die Krone, welche mittel$ eines verantwortlichen Miniſteriums 
regiert, laut Öefegartifel 3 von 1848, mit dem Reichstage, welcher jährlich einberufen wird und 
aus dem Haufe der Nepräfentanten und dem der Magnaten befteht. Die Repräfentanten wer- 
den ohne Unterfchied der Nationalität und\der Religion (die Juden einbegriffen]) von allen 
Wahlbefähigten gewählt. Der Cenſus ift dabei fo niedrig geftellt, daß die Wahlbefähigung faft 
an das allgemeine Stimmrecht reicht. Das eigentliche U., mit dem drei flawonifchen Comi> 
taten, die 7, und Kroatien, das 18 Nepräfentanten wählen foll, fendet 377, Siebenbürgen 96 
Abgeordnete in den Reichstag. Die Function der Repräfentanten dauert drei Yahre. Das Haus 
der Magnaten hat noch diefelbe Geftalt wie vor 1848. Seine Mitglieder find die Reichsbarone, 
die kath. und griech. Erzbifchöfe und Bischöfe, der Erzabt von St.»Martin, die Obergefpäne, 
endlich die Fürften, Grafen und Barone. Die Umgeftaltung diefes Haufes gehört zu den näd)- 
fen Aufgaben der Gefeßgebung. Die Krone beruft, vertagt und löft den Reichstag auf. Die 
neuen Wahlen miüfjen aber fo veranftaltet fein, daß das Kepräfentantenhaus fich binnen drei 
Monaten wieder verfammeln fann, Der 12. Artikel der Gefeße von 1867 gewährt die Grund» 
lage fiir den Ausgleich mit dem andern Theile der öfterr. Monarchie. Kraft diefes Geſetzes ift 
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bie Monarchie in zwei Theile (Dualismus) gefchieben, mit zwei verantwortlichen Regierungen 
und zwei Öefeßgebungen, dem ungar. Reichötage und dem Reichstage zu Wien. Die beiden 
Hälften treten jährlidy miteinander in Berührung mittel® Delegationen, welche die «gemein 
fchaftlihen Angelegenheiten» im Namen und Auftrage ihrer bejondern Geſetzgebungen bejorgen. 
Gemeinſchaftlich find die Politik des Aeußern fowol im Frieden als im Kriege und die Beftit: 
mung der Ausgaben fitr jene Politit. Die Quote, nad) weldyer beide Theite zu den gemeinfchaft- 
lichen Ausgaben beitragen, wird durch Reichsdeputationen auf zehn Jahre feſtgeſetzt. Können 
dieſe zu feiner Berftändigung kommen, fo entjcheidet die Majeftät. U. übernimmt etwa 31 Mil, 
als jährliche Beihilfe zur Beftreitung der Yaften der Staatsſchulden. Beide Hälften ſchlichen 
ein Handeld- und Zollbiindniß miteinander. Alles, was nicht ausdrücklich für gemeinfcaftlih 
erflärt worden, bleibt Gegenftand der ungar. und nichtungar. Öefepgebung. Alle Bewohner U. 
und feiner Nebenländer find ohne Unterfchied der Neligion und Nationalität gleich. Die Reli— 
gionsfreiheit wurde durch die Friedensſchlüſſe zu Wien 1606, zu Linz 1646, zu Szathmät 
1712 und durch die Geſetze von 1608, 1647, 1791, 1844 und 1848 beftimmt. Die polit. 
Emancipation der Juden ſprach das Geſetz von 1867 aus. Die Bervohner des Landes nehnen 
nicht nur durch die Wahlen der Repräjentanten an der Geſetzgebung theil, fondern fie üben in 
den Öemeinden fowie in den Comitaten und Diftricten aud) die Selbftregierung. Bor 1848 lag 
das ganze polit. Gewicht in den adelichen Comitaten, weldye die Gegenſtände der Geſetzgebung 
im voraus beriethen, für die zu wählenden Deputirten Inftructionen verfaßten, die Deputirten 
zur Rechenſchaft zogen und der dem Lande umd der Gefeggebung nicht verantwortlichen Regie: 
rung gegenüber eine ftraffe Controle handhabten. War dies bei den Zuſtänden vor 1848 dem 
Lande von Vortheil, jo verlangen doch die neuen Berhältniffe, bei einer verantwortlichen Regie 
rung und einer wirklichen Volfsrepräjentation, eine beftimmtere Einordnung der Dlunicipali« 
täten in den Geſammtorganismus. Vgl. Gebhardi, «Öejchichte von U.» (4 Bde., Lpz. 1778— 
82); Katona, « Historia critica ducum et regum Hungariae » (42 Bde., Pefth und Ofen 
1779— 1808); Fehler, «Geſchichte der Ungarn und ihrer Yandfafjen» (10 Bde, Ppz. 1814— 
25; neue Bearbeitung von Klein, 1867 fg.); Engel, aGeſchichte des ungar. Neidys» (5 Bde, 
Wien 1834); Mailath, «Geſchichte der Magyaren » (5 Bde., Wien 1828— 31; 2. Aufl, 
Regensb. 1852 fg.). Ueber die Zeit der Revolution find hervorzuheben: Wdlerftein, «Archiv des 
ungar. Minifteriums» (3 Bde., Altenburg 1851); derfelbe, «Chronol. Tagebuch) der magyat. 
Revolution» (3 Bde, Wien 1861); «Görgei, «Mein Leben und Wirken in U.» (2 Bde., Ypj. 
1852); Klapfa, «Memoiren» (%pz. 1850); derfelbe, «Der Nationalkrieg in U. und Sicben— 
bürgen» (2 Bde., Lpz. 1851); Horväth, «Magyarorszäg függetlensegi harczänak törtenete 
1848 é s 1849» («U.8 Unabhängigfeitöfrieg u. |. w.», 3 Bde.). Ueber die Zeit vor der Re— 
volution: Horvath, «Huszanöt ev Magyarorszäg törtönelmeböl 1823—48» (3 Bde., Geuf 
1864; deutſch unter dem Titel: «Fünfundzwanzig Jahre aus der Gefchichte U.s», 2 Bde, Ypj. 
1867); Fall, «Szechenyi Istvän gröf es kora» («Szedyenyi und feine Zeit», Peſth 1868); 
Telefi, «A Hunyadiak kora» («Das Zeitalter der Hunyaden », Bd. 1— 6, und Urkunden, 
Bd. 10 —13, Pefth 1852 —58, unvollendet); Syalay, «Magyarorszäg törtenete» (Bd. 1—3, 
2p3.1850—53; Bd.4—6, Peſth 1854—61); Horvath, « Magyarorszäg törtönelmes («Gr 
fhicdhte U.8», 6 Bde., Peſth 1860 — 63); Szilagyi, «Eirdelyorszäg törtenete» (« Geſchichte 
Sicbenbürgens», 2 Bde., Pefth 1866). Ueber die neueften Ereignifje: «Der ungar. Verfaſſunge⸗ 
ftreit; urkundlich dargeftellt » (Beilage zu Aegidi'e und Klauhold's « Staatsardjiv », Hamb, 
März 1862). Lehrreiche «Beiträge zur Wiirdigung der ungar. Gefchichtjchreibung» veröffent- 
lichte Flegler in Sybel's «Hiſtor. Zeitichrift» (1867 und 1868). 

Ungariſche Literatur und Sprache. Nachdem die Magyaren in ihrem neneroberten Lande 
Pannonien (j. Pannonia) durch Einführung der Monardyie im J. 1000 ihr Staatöwelen 
einigermaßen geregelt, verfcjaffte König Stephan I. durch Annahme des Chriftenthums dem 
lateinifchen, durch feine Verheirathung mit der bair. Prinzeſſin Gijela dem deutſchen Element 
Eingang. Stephan fand in den deutſchen Witrdeuträgern und den röm. Apofteln wirkſame Vers 
bitndete, um einigermaßen dem Widerftande zu begeguen, auf weldyen Königthum und Chriften 
ihum bei der oligarchiſch und heidniſch gefinnten Mehrheit der Nation ſtieß. Seine Nadjjolger 
befolgten diefelbe Politik, indem fie die Geiftlichkeit und die Einwanderung von Fremden, mar 
mentlic von Deutfchen, begünftigten. Da der Adel faft ausſchließlich dein Waffenhandwerl 
ergeben war, fo vereinigte fich natürlich alles Wifjen und alle Bildung in den Händen der Geift- 
lichkeit, die fo zum erften Stande des Reichs emporſtieg. Die Einführung der lat. und bie 
Zurüdjegung der Nationalfpracye im Gottesdienft, in den gerichtlichen Urtheilsjpritchen, in 
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rechtögültigen Urkunden und dem gefeglich beftimmten Formen riefen jedoch eine Oppofition des 
Magyarentdums hervor, welche erft durch die weifen Maßregeln der Könige aus dem Haufe 
Anjou im 14. Jahrh. einigermaßen bejhwichtigt wurde. Im folgenden Jahrhundert begann, 
namentlich unter Matthias I., die Nationalſprache mehr und mehr i in ihre natürlichen Rechte ein» 
zutreten, und es entfaltete ſich auch ein literariſches Leben. Aber in der Zeit, wo die in Ungarn 
raſch um ſich greifende Reformation den Sieg des nationalen Elements vollenden zu wollen 
ſchien, gelangte das Reich unter die Herrſchaft der habsburg. Dynaſtie, welche wieder das lat. 
Element officiell auf Koſten des ungar. förderte, während die Verbindung mit den deutſchen 
Erbſtaaten dem deutſchen Element in den mittlern Geſellſchaftsſchichten immer ſtärkern Zutritt 
verſchaffte. Durch dieſes Zurückdrängen des nationalen Elements wurde einerſeits die Entwicke— 
lung einer allgemeinen Vollsbildung verhindert, andererſeits die lat. Literatur geiſtiges Beſitz⸗ 
thum der höhern, politifch allein berechtigten Klaſſen und fomit der geiftige Hebel des Staats, 
Das ungar, Element entwidelte fid) unter folchen Berhältnifjen nur in der Zurüdgezogenpeit, 
bis in der zweiten Hälfte des 18. Yahrh. von feiten der Regierung die bisherige Oberherrſchaft 
des Lateinischen unter Maria Therefin zu Gunften des deutfchen Elements allmählich, erjchüttert, 
unter Joſeph II. ganz gebrochen wurde. Mit der Verdrängung des Lateinischen machte ſich aber 
num auch die Berechtigung der ungar. Sprache energisch geltend; fie begann im polit. und litera« 
rischen Leben ihre berechtigte Stellung einzunehmen und ihre Kräfte zu entfalten. 

Schon im 11. Jahr). waren in Ungarn viele Kloſter- und bijchöfl. Schulen vorhanden, 
welche die gelehrte Bildung der Zeit vertraten, und im 12. Jahrh. befuchten Ungarn die Hod)« 
fchule zu Paris. Zu Anfang des 13. Yahrh. wurde in Ungarn felbft, zu Veſzprim, das erftt 
Studium generale geftiftet, welches für die freien Künſte ſowie fiir Theologie und Jurisprudenz 
eigene Lehrſtühle hatte. König Padislaus IV. ernenerte diefe Anftalt 1287 wieder und ftattete fie 
mit einer Bibliothef und reichlichen Fonds aus. 1367 gründete König Ludwig 1. eine neue Hoc)» 
ſchule in Fünffirchen und 1388 Sigismund ein Studium generale in Dfen, weldyee Matthias 
Corvinus, der auch die iftropolitanifche Afadeniie zu Presburg 1467 errichtete, erweiterte und mit 
einer berühnten Bibliothek befchenkte. Bereits 1473 fam die erjte Buchdruderei durch Andr. Heß 
in Ofen zu Stande, der dajelbft das «Chronicon Budense» drudte. Im 16. Jahrh. vermehrten 
ſich die Schulen in Ungarn und Siebenbürgen auferordentlic, befonders unter den Proteftanten, 
die zugleich zahlreich deutjche, holländ. und fchweiz. Univerfitäten beſuchten. Im 17. Jahrh. 
entftanden die höhern literariichen Axftalten der Zefuiten zu Tyrnau, Presburg, Kafchau und 
Klaufenburg, von denen die zu Tyrnau, nad; Aufhebung des Ordens, zur Yandesuniverfität er- 
hoben, 1780 nad) Dfen und 1784 nad) Peſth verſetzt wurde. Näcfidemn wurden nod) fünf Alade⸗ 
mien, aus zwei Yacultäten beftehend, zu Presburg, Kaſchau, Naab, Großwardein und Agram, 
ferner ein königl. Lyceum zu Klauſenburg, ein erzbiſchöfl. Lyveeum zu Erlau und ein biſchöfliches 
zu Fünfkirchen errichtet. Abgeſehen von der durch Konr. Celtes (ſ. d.) 1497 geſtifteten Donau- 
geſellſchaft, wollten Vereine lange Zeit in Ungarn und Siebenbürgen keinen Beſtand gewinnen. 
Erſt auf dem Reichstage von 1827 wurde auf Szecheny's Antrag die Errichtung einer ungar. 
gelehrten Geſellſchaft beſchloſſen, die auch 17. Nov. 1830 ins Leben trat und ſeitdem mit größtem 
Bortheil für die Nationalliteratur wirkte. Gelehrte Schriftfteller, bie ſich der lat. Sprache be- 
dienten, hat Ungarn und Giebenbitrgen in allen Fächern aufzuweifen. Schon aus den älteften 
Zeiten Tennt man lateinifch geichriebene Chroniken und Annalen. Bon ben Berfaffern, deren 
Werke diefer Art im Drud erſchienen, find zu nennen: der ſog. Anonymus Belae regis notarius 
Simon Kiza, Calanus, Thomas Spalatenfis, Rogerins, Johannes de Kilellß und Laurentius 
de Monacis. Seit dem Ende des 15. Dahrh. zeichneten ſich im Fache der Geſchichte nicht nur 
die in Ungarn lebenden gelehrten Ausländer aus, wie Bonfinius, Galeotus, Nanzarus, Urfinus, 
Brutus, Zaurinus, Laſzky, Werner, Lazius, Sicinus, Sommer, Gabelmann, Typotius und 
Ens, fondern auch beſonders Inländer, wie Jo. Thurogiuß, Zubero, Flacius, Brodericus, 
Zermegh, Liftgius, Verantius, Forgäcs, Dlahus, Sambucus, Schefäus, Zamoſius, Htvänft, 
Petrus de Rewa, Bazmanus, Inchoferus, Nadafi, Frölich, Ratlai, Yoannes et Wolfgangus 
Comites Bethlen, Lucius, Toppeltinus, Haner und Mart. Szentivänyi. Die Medicin, Phyfil, 
Naturgejdichte und Delonomie förderten Cluſius, Kramer, Perliczy, Moller, Jeſſenius, Torlos, 
Molnar, Mitterpacher, Piller, Köleferi, Weſzprimi, Rayger, Parizpapai, Benkö, Poda, Born, 
Hedwig, Yumniczer, Kietaibel, Groffinger, 3. B. Horväth, Domin, Paull und Schraud. In den 
philof. und mathem. Wiſſenſchaften traten hervor: Petrus de Dacia, Peurbadh, Dubdith, Bosco» 
vich, Szentivanyi, Berenyi, Segner, Hell, Mato, 3. B. Horvath, Pap Fogaraſi, Handerla, Mi⸗ 
kovinyi, Rauſch und Rozgonyi. Die Dichtlunſt und die Beredſamleit vertreten die Namen Janus 
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Bannonius, Foannes Vitez, Barthol. Pannonius, ak. und Eteph. Pifo, Zalkän, Dlahus, Frar- 
ciscus Hunyadi, Szentgyörgyi, Belenyi, Schefäus, Yang, Berner, Uncius, Sambucus, Zur, 
Kaſſai, Filisfy, Dobner, Bajtai, Mako, Faba, Hanulit, Pallya, Zimanyi, Szerdahelyi, Somffid, 
Nic. Revai, Deſöffy und Carlovſzky. Alle diefe felbft im Auslande berühmten Männer wirkten 
aber faft nur auf eine Klaſſe, die gelchrte und geiftliche, und bei der unter diefen gewöhnlichen 
Berachtung der Nationalfpradje blieb die allgemeine Cultur fo fehr zurüd, daß nod) unter Wla⸗ 
biflaw II. (1491) gar viele Großwirdenträger des Reichs weder lefen noch ſchreiben konnten. 
Die ungar. Sprache erhielt ſich hauptſächlich nur im Berfehr, in den Kriegslagern, bei 
Familien- und Bolfsfeiten und theilweife in den Berfammlungen der Comitate und Reichstage. 
Bei den lat. Anreden der fremden Friefter und Miffionare an das Volk mußte meiſt ein Dol- 
metjcher zur Seite ftehen, der das Geſagte in der Yandesiprache erflärte; doch verrichteten ein, 
geborene Geiftliche aud) manche Functionen in der Mutterſprache. Noch haben ſich Spuren alter 
Kriegslieder, Fragmente von Volksgeſängen und firdlichen Sermonen erhalten. Die Vorrede zu 
dem Decret Koloman’s int «Corpus juris Hungariae» fagt ausdrüdlich, dafjelbe fei aus dem 
Ungarifchen überjegt, und die Goldene Bulle Andreas’ II. ſoll noch im ungar. Originale vor- 
handen fein. Einen freiern Aufſchwung gewann die Sprache des Landes und nıit ihr die National» 
literatur zuerft unter der Regierung der Könige aus dem Haufe Anjou. Für Firchliche und 
Staatsgeſchäfte blieb die lateinifche no) immer die Hauptſprache, aber die ungarijche erhielt 
doch eine ausgebreitetere Anwendung als vorher. Sie war jetzt wirkliche Hofſprache; ſelbſt der 
weibliche Hofjtaat beftand größtentheils aus eingeborenen Frauen. Es wurden bereits Urfunden 
‚und Briefe in ungar. Sprache ausgefertigt, und aus diefer Zeit ftamımıt die noch im «Corpus 
juris Hungariae» vorhandene ungar. Eidesformel. Auch fing man an, die Heilige Schrift ins 
Ungarifche zu überfegen, wie dies ein Coder vom 9. 1382 im der faiferl. Bibliothek in Wien 
beweift. Hierauf folgten jpäter mehrere Ueberfegungen der Bibel, wie die von Ladislaus Bäthori 
1450 und die von Bertalan 1508. Nach folden Borgängen konnte ſich Janus Pannonius um 
1465 an die Ausarbeitung einer ungar. Grammatik wagen, die jedoch verloren gegangen ift. 
Im 16. Yahrh. trat eine günftigere Periode für die Höhere Ausbildung der ungar. Literatur 
ein, indem unter Ferdinand I. und Marimilian II. (1527—76) politifcye, vor allem aber reli- 
giöfe Bewegungen ein geiftiges Leben wach riefen, das für die Bildung des Volls und die Ent- 
widelung feiner Literatur fördernd fein mußte. Die Reformation, befonders von Böhmen aus 
dahin verbreitet, und das Beifpiel und die innige Berbindung mit diefem Staate wirkten belebend 
auf alle Gemüther. Durch den Gebraud) in den Religionsftreitigfeiten, in den Kirchen und 
Schulen, durch Kriegs» und Volkslieder bereicherte ſich und erhob fid) die ungar. Nationalſprache 
damals auf den Standpunkt, den fie gegen Ende des 18. Jahrh. innehielt. Man beeiferte fid, 
das Bolf wenigftens über die Schickſale feiner älteften und nächften Vorfahren in feiner eigenen 
Spradje zu belehren. Dazu dienten die ungar. Chroniken, 3. B. von Szelely (1559), Temetvart 
(1569), Heltai (1572), Pethö, eigentlich, Zrinyi (1660), Bartha (1664), Liſzuyai (1692) u. a. 
Noch viel häufiger erſchienen ungar. Ueberjegungen der Heiligen Schrift, 3. B. von Komjäti 
(Kraf. 1533), Pefti (Wien 1536), Erdöfi oder Sylvefter (Ujizigeth 1541), Heltai (Klauſenb. 
1546), Szetely (Kraf. 1548), von Yuhalz oder Melius (Debreczin 1565), Belegyhazi (Debreczin 
1586), Karolyi (Bifoly 1590), Alb. Molnar (Hanau 1608), Kaldi (Wien 1625), von einem 
Berein reform. Theologen (Örofwarbein 1661), von Efipfes Komäromi (Debreczin 1685) und 
Totfalufi (Amfterd. 1685), weldye auch im Auslande, wie zu Kaſſel, Utrecht, Nürnberg, Brieg 
u. ſ. w., gedrudt wurden. Geiftvolle Reduer traten damals auf: Gaal um 1558, Juhäſz um 
1563, Davidis 1569, Kultſär 1574, Bornemifza 1575, Telegdi 1577, Detfi 1582, Karolyi 
1584, Pazman 1604, Ketsfemeti 1615, Zvonarits 1628, Koptjanyi 1630, Kaldi 1630, 
Margitai 1632, Alvingy 1638 u. a. Als geiftliche Liederdichter zeichneten ſich aus: Szelely, 
Bornemifza, Batizi, Petji, Ujfalvi, Sfarigai, Fabricius, Fazelas, Alb. Molnar, Gelei, Dajla 
und Megyefi. Aber auch Volkslieder, worin vorzüglich die Heldenthaten vaterländifcher Krieger 
gepriefen oder alte Geſchichten und Märdjen erzählt wurden, erflangen ungemein häufig, ;- d. 
von Tinodi um 1540, Kafonyi 1549, Tſanädi 1577, Balfai 1572, Tſäktornyi 1592, Tſerinhi, 
Szegedi, Illeffalvi, Sztary, Yazefas 1577, Balafja, Illosvai, Gojarvari, Veres, Enyedi, 
S;zöllöfi 1580 u. a. Einen höhern Ehwung nahmen die epifchen Gedichte des Grafen Niklas 
Zrinyi (1652), Ladislaus Lißthi's (1653), Chriftoph Pasto’s (1663), des Grafen Stephan 
Kohary (1699) und befonder® die zahlreichen Geiftesproducte des talentvollen Stephan von 
Gyöngyöfi (1664— 1734), fowie die Iyrifchen Gedichte von Rimai, Balafja, Benitzky u. a. 
Das bisher nur in lat. Sprache vorhandene Geſetzbuch des Stephan Berböczy wurde durch 
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Blaſius Veres 1561, Kasp. Heltai 1571, Joh. von Dfolitfanyi 1648 u. a. in das Ungarifche 
überfegt. 1653 trat Joh. Tiere (Apagai) fogar mit einer Encyflopädie aller Wiſſenſchaften 
und 1656 mit einer Logik in ungar. Sprache auf. Auch die grammatifalifche Vervollkomm⸗ 
nung ded magyar. Idioms blieb keineswegs unbeachtet, wie die zahlreichen Sprachlehren, Wörter« 
biicher und andere Werke der ungar. Philologie diefer Zeit beweifen, z. B. von Gabr. Pefti, 
Erdöſi oder Sylvefter, Fabricius oder Kovats, Verantins, Alb. Molnar, Katona, Efipfes 
Komaromi, Berejzlengi, Kövesdi, Dtrofotfi Foris, Totfalufi, Parizpapai («Dictionarium», 
Leutſchau 1708 u. öfter) u. ſ. w. 

Diefes frifche, nationale Yeben, welches die edelften richte hoffen ließ, wurde bald verküm— 
mert, weil man in Ungarn die Bolfsfprache ebenfo für den Duell der Kegerei und der Empörung 
anfah wie in Böhmen, obfchon man nicht mit gleicher Barbarei gegen die Nationalliteratur 
wiithete wie dort. Dafür erreichte aber von 1702—80 die lat. Schriftftellerei in Ungarn bie 
höchſte Blüte. Seit 1721 erjchien die erfte ordentliche Zeitung in lat. Sprache und feit 1726 
der Staatsfchematismus (Adreßkalender) ebenfalls in lat. Spradhe. In diefem Zeitraume 
glänzen die durch röm. Eleganz ausgezeichneten Werfe von Hidi, Hevenefi, Czwittinger, Kazy, 
Tarnögi, Matthias und Karl Bel, Prileſzky, Hufzty, Szegedi, Defericius, Stilting, Bajtat, 
Timon, Peterffi, Kaprinai, Kollar, Ladisl. Thurötzy, Schmitt, Bod, Szäſzky, Schier, Severint, 
Bentzur, Pray, Cornides, Cetto, Ganoty, Novak, Ealagi, Katona, Kerchelic, Palına, Wagner, 
Schönwisner, Kovachich, Weſzpremi, Horanyi u. a. Doc) aud) in ungar. Sprache zeichneten ſich 
als Scriftfteller aus: Franz Faludi, Abrah. Bartfai, Freiherr Lorenz Ortzy, Georg Beſſenyei, 
Aler. Barogi, Graf Ad. Telefi, Freiherr Stephan Daniel, Baul Auyos u.a. Diefes Verhältwiß 
blieb bis fast zum Ende der Regierung Maria Therefia’s, wo zwei Ereignifje eintraten, die auf 
die Form des geiftigen Pebens in Ungarn äuferft einflußreich wurden und beide in Joſeph IL. 
ihren Grund hatten. Die im öfterr. Staate durchgeführte Umgeftaltung des Unterrichtsweſens 
fand aud) in Ungarn Widerhall und entzitndete die Geiſter. Dagegen aber brachten Joſeph's IL. 
Beftrebungen, die ungar. Conftitution der Bergefjenheit hinzugeben, fowie vorzüglid) feine Maß— 
regeln, das ganze Land zu germanifiren, alles in Feuer und Flammen. Bon nun an wurden 
Nationalität und alle damit zufammenhängenden Fragen das Stichwort des Tags und find es 
bis auf die Gegenwart herab geblieben, 

Diefe neuere Periode der ungar. Literatur, welche mit dem Zeitalter Joſeph's II. und der 
Franzöfiichen Revolution beginnt, ift in allen ihren Elementen und Tendenzen vorzugsweiſe po» 
litiſch. Die erften Spuren des neuen Geiftes zeigten ſich bei den polit. Behörden, am Reichs— 
tage und in den Comitatscongregationen. Die Verhandlungen bei den Comitaten fonnten oder 
durjten nicht gedruckt werden, und darum entwickelte ſich vorerjt eine handfchriftliche Piteratur, die 
in den Acten der Congregationen liegt. Schon 1781 gelang es dem Gelchrten Matthias Kath, 
die erfte ungar. Zeitung in Presburg ins Lchen zu rufen. Diefe war anfangs ſchwach, aber 
ihre Kraft erjtarkte, je mehr das Yutereffe wicht und fie Nachfolgerinnen erhielt. Mit und 
neben ihr erjchienen bereits einzelne ſpärliche Schriften, und dies dauerte aud) fort während der 
Kriege gegen Frankreich. Nach dem Frieden, im dritten Jahrzehnt des gegemvärtigen Jahr— 
bunderts, begannen fodann die polit. Agitationen auf den Congregationen und Reichstagen mit 
verdoppelter Kraft. Allmählicd wurden auf den Reichstagen Geſetze bejcjloffen und auch andere 
Anordnungen getroffen, die auf eine Fräftigere Förderung der Nationalliteratur und die Ent— 
widelung und Berbreitung der Bolfsfpradye abzielten. Es wurde nad) und nad) durd)gejegt, 
da die ungar. Sprache in allen niedern und höhern Schulen als Wiſſenſchaft gelehrt, daß in 
derjelben die Gejchäfte bei allen öffentlichen polit. und richterlichen Behörden geführt, alle öffent« 
lichen Acten und Protofolle darin verfaßt werden follten. In vielen Schulen wurden einzelne 
Lehrvorträge ungarifch gehalten. Es lam aud) ein ungar. Theater in Ofen und eins in Pefth 
zu Stande. Mehrere Zeitichriften forgten für die rege gewordene Leſeluſt, wie z. B. «Mindenes 
Gyüjtemeny», «Orpheus», «Kassai Muzeum», «Urania» u. a., und namhafte Preife wur- 
den ausgefegt fiir die Ausarbeitung wichtiger literarifcher Werke. Alsbald traten auch geiftvolle 
Männer auf, die mit vereinten Kräften die ungar. Literatur mächtig hoben, Es folgten Zeit 
fchriften, die mehr literarifche Tendenz hatten, wie die «Nyelvmivelö Tärsasäg munkäi», das 
«Erdelyi Muzeum» und das nützliche «Tudomänyos Gyüjtemeny». Für die Grammatik der 
Sprache wurde viel geleiftet von Dav. Szabo, Rajnis, Beregſzäſzi, Oyarmathi, Aranka, Földi, 
Beukö, Kaſſai, Pethe, Szentpali, Böjthi, Verjeghi, Viräg, Revai, Stephan von Horvath und 
Joh. Miarton. In der Poefie zeichneten fih aus: Dav. Szabd, Joſ. Rajnis, Gabr. Dajfa, 
Georg Aranla, Karl Döme, Joh. Batjanyi, Joſ. Takats, Audr. Horvath, Verfaſſer des erjten 
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epifchen Werks in magyar. Sprache («Arpäd», Peſth 1830); ferner Graf Joſ. Telefi, Graf 
Ladisl. Telchi, Graf Joh. Felete, Joſ. Matyafi, Franz Nagy, Franz Berfeghi, Joſ. Kovars, 
Bened. Virag, Joh. Kis, Aler. und Karl Kisfaludy (ſ. d.), mit dem die Aera des jegigen ungar, 
Theaters begann; Gabr. Döbröntei, Baul Szemere, Mich. Cjofonai, Ladisl. Tot, Dan. Ber 
zſenyi und Mich. Vitkovits. Als profaische Schriftfteller machten ſich bejonders verdient: Andt. 
Dugonits, Franz Kazinczy, Bened. Virag, Joh. Batfanyi, franz Berjeghi, Eſaias und Franz 
Budai, Sam. Papai, Franz Tot, Gabr. Bathori, Georg Fejer, Stephan Märton, Dan. Ertici, 
Paul Sarvari, Joſ. Tafats, Joh. Endrödi, Szikſzai und fein Sohn Benj. Szikſzai, E zathmari, 
Joh. Georg Somofi, Magda, Kövi, Imre, Georch (Görtſch) und Mokri. Andere interefante 
Driginalwerke erſchienen nicht nur von talentvollen Gelehrten, wie z. B. Nyiry, Szlemenits, 
Szajz, Kallay, Györy, Bajza, Guzmits, Szemere, Schedel (Toldy), Kereles und vielen andern, 
ſondern auch von geiftvollen, gebildeten Männern aus den höhern Ständen, 3. B. von den Grafen 
Stephan Szecyenyi (ſ. d.), Aurel Deſſewffy, Weſſelenyi, Baron Yojifa, Herrn von Fäy ı. a. 
Doch war die Yiteratur bisher immer noch auf einen Meinen Theil der Nation, auf die ge 
bildete Kiafie beichränft geblieben, un fo mehr, ald auch die Wirkſamkeit der 1827 gejchaffenen 
Alademie weder fo umfänglic; noch fo eingreifend fich zeigte, als man gewiinjdjt und erwartet 
hatte. Die eigentliche Verbreitung und Nationalifirung der Literatur begumt erſt mir Eniſichen 
des Journalismus, der in Ungarn nicht mur in politifcher, joudern auch in literarijcher Be— 
ziehung eine tiefer eingreifende Wirkjamkeit äußerte al$ in irgendeinem europ. Staate. Als 
Gründer defjelben ift Ludw. Kofjuth (f. d.) zu betradjten, der 1841—44 in dem «Pesti Hır- 
lap» die Pebensfragen der Nation und die Zeitintereflen zum erſten mal in eleganter, klarer und 
anziehender Weije behandelte und dadurd) nicht nur das Intereſſe an dem nationalen Yeben in 
alle Schichten des Volls verbreitete, jondern aud) die Nationalſprache erfriichte, belebte und be— 
reicherte. Die nachher entftandenen Journale, wie «Budapesti Hıradö» und audere, im polit. 
Beziehung Gegner des «Pesti- Hirlap», wirkten body literariſch im gleicher Richtung; ältere 
polit. Yournale, wie «Llirnök», «Nemzeti Ujsäg», «Jelenkor» u. a., weldye bisher nur ald 
Zageschronifen vegetirt hatten, fuchten ihren neuen Concurrenten nachzueifern und trugen ihrer: 
ſeits bedeutend zur Förderung des literariſchen Lebens bei. Nächſt diejer polit. Tagespreſſe 
entjtanden auch eigentliche literarijche uud ſchöngeiſtige Wochenicyriften, melde den Yiteratur 
und Sprachſchatz ungemein bereicyerten. Ein fruchtbarer Nebenzweig der Tagespreſſe waren 
zugleid) die polit. und literarijchen Tajchenbüdyer und Almanache, wie «Ellenör», «Emleny», 
«Örangyal. u. a., welche legtere die ungar. Yeftüre auch bei den Frauen einführten. Cinen 
neuen Aufſchwung nahın der ungar. Yournalismus wieder jeit 1860. Aus der Zeit vor 1848 
find nur die ſtaatswiſſenſchaftlichen und Reiſewerke von Eötvös, Szechenyi, Szalay, Trefort, 
Szemere, Pulfzfy, die hiſtor. Arbeiten von Stephan und Mich. Horvaty, Ezalay, Yajzay, die 
Ipradywilicnjchaftlicdgen von Fogaraſſy und Bloch und die ſtatiſtiſchen von Feuyes auf dem Ge 
biete der ernitern Yıteratur als beadytenswerth hervorzuheben. Die Yiteratur der eracten Wiſſen⸗ 
ſchaften friſtete ſich fait ausjchlieglich aus deutfchen, engl. und franz. Ueberjegungen und zeichnete 
ſich nur durch die das Verſtändniß der Wiſſenſchaft mehr hemmende als fürderude Diagyarijirung 
der techniſchen Ausdrüde aus. Hingegen wirkte die Anregung, welche der Journalismus der 
intelligenten Jugend gab, und die Leſeluſt, welche er bein Publikum wedte, ſehr wohlthätig auf 
das Gedeihen der ſchönwiſſenſchaftlichen Yiteratur zurüd, welche in wenigen Jahren einen ftärtern 
Aufſchwung als früher in Jahrzehnten nahm. Die an Walter Scott ſich anlehnenden Novellen 
und Romane von Baron Yofifa, die mehr nad) deutjchen Vorbildern gearbeiteten Erzeuguiſſe 
von Fötvös, Kemeny u. a., die in Sue'ſcher Manier gehaltenen Arbeiten von Kuthy, Nagy, 
Falfiy u. a. haben zwar weder hohe Driginalität nody bleibenden Werth, doc) befunden fie 
immerhin einen bedeutenden techuiſchen Fortſchritt und trugen zur Ausbildung der jugendlichen 
Sprache und zu ihrer Verbreitung fehr viel bei. Drigineller und bedeutender find die gejelljchaft- 
lichen Schaujpiele von Eötvös, Obernyik u. a., die ernften Dramen von Gal, Börösmarty, 
Czakö, Ladisl. Telefi u. a.; am nationalften und beliebteften die Vollsſchauſpiele des überaus 
fruchtbaren Szigligeri, welcher lange die ungar. Nationalbühne faft ausſchließlich beherridte. 
Die gläuzendfte Ceite der neuern ungar. Literatur bildet jedoch die Poeſie im engern Sinne. 
Bon den Gedichten, Liedern, Balladen u. f. w. von Czuczor, Börösmarty, Bajza, Garay, Bar 
hot, Szäſz, Erdelyi, Kereny u. a., welche durch) die Ueberjegungen von Mailarh, Dur, Stier, 
Balfe und Buchheim, Vasfi und Benkö, Hartmann und Szarvady auch dem deutjchen Publikum 
theitweife zugänglicd) gemacht wurden, gehört manches zu dem Vorzüglichſten, was die neuere 
europ. Yiteratur hervorgebracht. Die Palme gebührt auf diefem Gebiete dem Aler. Petöfi (ſ. d.), 
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welcher die ungar. Poeſie von den ausländifchen Borbildern und dem frembdartigen Inhalte, an 
den fie ſich bisher gelehnt, vollftändig befreite, fie zur Natırr und zur echten Nationalität zus» 
führte und der an Volksthinnlichkeit, Oenialität der Erfindung und meifterhafter Handhabung 
der Sprache überhaupt als Muſter gelten kann. Tompa, Hiador, Fifznyai u. ſ. w. haben Petöfi 
mit mehr oder weniger Glüd nachgeeifert. Joh. Arany, der größte der lebenden ungar. Dichter, 
Meifter des Bolfsepos, übertrifft Petöfi noch an fünftleriihem Bewußtjein. Die von der Kis— 
faludy-Geſellſchaft angeregte und von Joh. Erdelyi bewirkte Cammlung und Herausgabe der 
ältern ungar. Bolfspoefie (3 Bde., Pefty 1845 — 47) trug ebenfalls viel dazu bei, die ungar. 
Poefie mehr und mehr zur Natur, Originalität und Volksthümlichleit zurüdzuführen. 

Die Revolution von 1848 gab dem Journalismus und der polit. Poeſie einen mächtigen 
Anftoß, unterbrady aber im allgemeinen die Entfaltung der jugendlichen Literatur. Der unglück⸗ 
liche Ausgang ſchien ihre Bliite vollends zu brechen, da die begabteften Schriftſteller theils im 
Kampfe untergingen, wie Petöfi, theils ins Exil wanderten, wie Szemere, Pulſzky, Palfiy, Jö— 
fita, Gorove, Horvath, Szalai, Teleki u. a., theil® die Freiheit verloren, wie Czuczor, Earofy, 
theild aus Mismuth fi in Schweigen zurüdzogen, wie VBörösmarty und Garay, theild in 
wirflichen Trübſiun verfielen, wie Al. Badyot und Bajza. Der gediegene und lebenskräftige 
Kern, welder der neuen ungar, Literatur innewohnt, half ihr jedoch auch über diefe fchwere 
Krifis hinweg. Die Zeit hellte die Mismuthigen auf, verfchaffte den Gefaugenen die Freiheit 
und gab den Erilirten Gelegenheit, mit heimifchem Wefen wieder in Verbindung zu treten. 
An die vormärzlichen Beſtrebungen anknüpfend, begann ſich wieder reges Leben und Treiben zu 
entfalten. Zu den bereits genannten Dichtern und Schriftftellern treten Hinzu: Garay, Tompa, 
Tot, Bajza u. a., deren Werke von der Nation mit Beifall aufgenommen wurden. Unter den 
Dichtern der jüngften Zeit find neben Arany bejonders der auch als Kritifer verdiente Paul 
Syulai, Karl Ezajz, Madäch hervorzuheben. Auf dem Gebiete des Romans fteht Baron Jö— 
fita noch immer obenan, und neben ihm haben Jokay, Kuthy, Berczy, Palfiy, Dobzja u. a. 
Treffliches geleiftet. Die Neifeliteratur wird durch Jerney, Egrefiy, Hovanyi, Podmaniczky, 
ferner durch Graf Andrajiy, Ladisl. Magyar, Xanthus, Bambery vertreten. Auf publiciftifchen 
Gebiete find die Arbeiten von Cſengery, Szalay, Path, Eötvös u. ſ. w. hervorzuheben, Große 
Negfamfeit zeigte fich in neuefter Zeit wieder auf dem Gebiet der vaterländijchen Geſchichte. Außer 
den Werfen von Szalay (ſ. d.) und Mich. Horväth (f. d.), die eines europ. Rufs genichen, find 
zu nennen: Teleki's «Zeitalter der Hunyad», Yalzay’8 «Ungarn nad) der mohacjer Schlachto, 
Aler. Szilagyi’8 «Geſchichte Siebenbitrgens», Salomon's «Die Herrichaft der Türken in Un— 

arn» und «Die Zrinyi» u. f. w. Eine Sammlung von Quellenwerken gibt die Ungariſche 

fademie heraus. 1866 bildete fich eine eigene Geſellſchaft («Törtölnelmi tärsasäg», d. i. alln« 
garifcher Hiftorifcher Verein») zur Beförderung der vaterländifchen Geſchichtsforſchung. Ethnogr. 
Intereſſe haben Baron Pronay's «Skizzen aus dem Bolfsleben in Ungarn» (Peſth 1854, mit 
Zeichnungen) und Joh. Hunfalvy’8 «Magyarorszäg és Erdely» (mit Zeichnungen von Rohbod, 
Dart. 1856). Neben den. Arbeiten von Fenyes find auch die ftatift. Arbeiten von Joh. Hun⸗ 
faloy und Konek ſehr anertennenswerth. Daß eine jugendliche Literatur, wie die ungarijche, ſich 
mauches durd) Ueberfegung aus den fremden gleichzeitigen Yiteraturen aneignet, ift jelbjtverftänd- 
lic) und gerechtfertigt. Cſengery's Ueberfegung von Macaulay's «Geſchichte Euglands » und 
Somſſich's Ueberfegung von Guizot’8 «Geſchichte der engl. Revolution» ftchen den Driginalen 
nur wenig nach. Unter den neuern Ueberjegungen alter Claſſiker gelten S. Szabö's «linden», 
B. Hunfaloy’s Plato und K. Szabo’8 Euripides mit Recht ale Meifterwerfe, ſowie aud) 3. Kis' 
Ariftoteles, Tonzlev’8 Hippofrates, Gyurics' Virgil, Egyed's Dvid u. a. Anerkennung verdienen. 
Die beften Arbeiten über die Geſchichte der ungar. Literatur hat Zoldy (ſ. d.) geliefert. 

Die Sprache der Magyaren gehört dem ugrijchen Zweige der altaifchen (turanifchen) Sprad)« 
familie an und ift fomit nädjitveriwandt mit dem Wogulifchen, Oftjakifchen, Mordwiniſchen. Als 
die Magyaren in Pannonien erſchienen, war ihre Sprache bereits fertig, und fie nahm in ihrer 
neuen Heimat nur flarifche und andere Fremdwörter auf. Die Kabaren (ein Zweig der Cha- 
faren), Petjchenegen und Kumanen waren ebenfalls ugrijche Völker und konnten daher Feine 
fremdartigen Epuren im Magyarifchen hinterlafien. Die Sprache jelbft hat den Vocalismus fo 
ftart entwidelt wie das Finnijche, obwol der Doppelvocal mit u nur dialeftifch vorfommt. Ihr 
Conſonantismus tibertrifft aber die finn. Sprache, die feine Media im Anfange der Wörter 
kennt, und der audy die dichten ($, &, 2 = 8, cs, zs) uud die ſcharfen und weichen (c, cz, z) 
Ziſchlaute abgehen. Starke und weiche Bocale können aud) im Ungarifchen nicht in einem Worte 
vorkommen; diefe Lautharmonie hat fie mit der finn. und türf. Sprache gemein. Es fehlt der 
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ungar. Sprache das Wortgefchlecht (ein negatives Charafteriftifum der altaifchen Sprachen); da» 
gegen unterfcheidet fie im Pronomen interrogativum und relativum die Perfon von der Sadı. 
Der Uccent der Wörter, wie vielfilbig fie auch feien, ruht ſtets auf der erften Eilbe; ein jchwa- 
her Nebenaccent läßt fich auf der dritten oder vierten bemerken. Die Abwandlungen ber Wörter 
gefchehen nur durch Suffire, nie durch Präfixe. Diefe find bei dem Nomen fehr zahlreich, fie 
vertreten die Stelle der Cafusendungen und der Präpofitionen der arijchen Sprachen. In der 
Zahl diefer Suffire übertrifft die ungar. Sprache die finnifche ebenfalls. Bei alledem zeigt doch 
das Berbum die größte Entwidelung in den altaifchen Sprachen. Die Verbalſtämme nehmen 
vermittel® einer großen Anzahl von Bildungsfilben verfchiedene Bedeutungsnuancen an, jodaß 
3. B. das neutrale Verbum ein transitivum, factitivum, iterativum, reflexivum, moments- 
neum u. f. w. werden kann. Hierin ift die türk. Sprache die reichfte und die ungarische über- 
trifjt die finnische, welche wieder durch ihre Infinitivformen allen voranfteht. Allein die ungar. 
oder magyar. Sprache hat außerdem nod) eine doppelte Conjugation des Verbum transitivum, 
nämlich eine blos fubjective (eine, welche nur foldye Berfonalendungen annimmt, die fid) auf 
das Subject beziehen, wie in allen Sprachen überhaupt), und eine fubjectiv-objective, welde 
vor die Subjectivendungen einen Erponenten des Objects ftellt, 3. B. das lat. scio heißt unga- 
riſch tud-ok; das scio te heißt ungariſch tud-lak; scitis heit tud-tok, scitis hoc heißt 
tud-jä-tok. Diefe fnbjectiv-objective Konjugation zeigt ſich als das Charakterifticum der ugri« 
fchen Spradyen und ift im Wogulifchen und Mordwinifchen am meiften entwidelt. Der türh. 
Sprache geht dies ab, nur im Finnifchen zeigt die Kalevala= (öftliche oder Farelifche) Sprade 
einige Ueberbleibfel davon. Die Literatur der ungar. Sprache ift ziemlic) reich; namentlich hat die 
Trage nad) ihrer Berwandtichaft frühzeitig Aufinerfiamfeit erregt. Die eigentliche vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft Hat ſich jedoch erft neuerdings entwidelt. Der ältern abenteuernden etymolog. 
Richtung gehören Dtrofotfi («Origines Hupgariae», Franefer 1693), Stephan Horvath u. a. 
an; ſelbſt die ſonſt verdienftvollen Bearbeiter des großen Wörterbuchs der Ungarifchen Afademie, 
Czuczor und Joh. Hogarafi, huldigen derfelben noch. Die Berwandtichaft des Ungarifchen mit 
den ural. Formen zeigten zuerſt Sajnovits (1777), dann Gyarmathi (1799), wenn aud) nod 
vielfach irrend. Die Aufgabe der wifienfchaftlichen Grammatik ſucht zuerft Nic. Reväi («Elabo- 
ratior grammatica Hungarica», 2 Bde., Pefth 1803) zu löfen. In neuefter Zeit hat ſich eine 
Schule der hiftor. Spradywifjenichaft gebildet, an deren Spige Paul Hunfalvy (ſ. d.) ftet. 
Bon den Schülern defjelben haben bereit# Fabian, Niedl und namentlic; Joſ. Budenz vorzüg: 
liche Arbeiten gelicfert. Unter den ungar. Wörterbiidern und Grammatiken für den praktijden 
Gebrauch find die von Fogarafi und Ballagi hervorzuheben. 

Ungarifche Weine, Nächſt Frankreich ift Ungarn das bedeutendfte Weinland in Europa, 
in Bezug auf die Menge fowol ald auf die Verfchiedenartigkeit de8 Products. Die Gejammt- 
fläche der Weingärten wurde 1852 in dem damaligen Ungarn auf 74,72 Q.⸗M., in der Woj- 
wodina und dem Banate auf 15,13 D.-M., in Kroatien und Slawonien auf 15,08 D.-M., im 
frühern Ungarn alfo auf 104,93 Q.⸗M. angegeben. Im eigentlichen Ungarn berechnete man 
das jährliche Erträgnig des Weinbaues auf 18,582000 öfterr. Eimer (im Geldwerth von 
66,037000 Fl.), in der Wojwodina und den Banat auf 4,341000 Eimer (13,023000 $1.), 
in Kroatien und Slawonien auf 3,608000 Eimer (10,804000 $1.), im ganzen alſo auf 
26,531000 Einer (89,864000 $1.), wovon etwa 4 Mil. Eimer ins Ausland gingen. Ce 
gibt dunfelrothe, blaßrothe, goldgelbe, blaßgelbe, wafjerhelle und grünliche Ungarweine. Don 
Geſchmack find fie in der Kegel angenehm füß-bitterlichefäuerlih. Im allgemeinen enthält der 
ungar. Wein fehr viel Weingeift und wenig Phlegma, weshalb man ihn den fog. ſchweren oder 
dicken Weinen beizählt, die zwar eine ftärfere Wallung des Geblüts, aber nicht leicht Kopfſchmerzen 
und Magenübelleiten verurſachen. Zu den edelften Sorten gehört der Tokayer (f. Tokay), der 
in der Hegyalja im Zempfiner Comitate wächſt und jung bräunfichgelb, im Alter grünlich if, 
und wovon jährlich über 900000 Eimer erzeugt werden, worunter jedod) nach Fenyes faum 
mehr als 12000 Eimer Ausbrud) ſich befinden. Zur Bereitung defjelben werden die Troden 
beeren auf das jorgfältigfie von den andern Beeren gefondert und daraus vier Sorten bejlem 
Weins gewonnen. Die vorzüglichfte Gattung heißt Eſſenz; fie ift der ölige Traubenjaft, wel⸗ 
cher aus den Beeren von ſelbſt mittels des Druds ihrer eigenen Schwere durch durchlöchertt 
Gefäße abtropft. Fließt nichts mehr ab, fo werben diefe Trodenbeeren mit frifchen Beeren jer- 
drückt umd zu Teig gemacht, dann mit Moft übergoffen und, nachdem der Trodenbeerteig feinen 
Eaft in Gärung mit dem Mofte vermischt hat, der fire Moſt in Füſſer gegoffen, woraus der 
Ausbruch entfteht. Ein zweiter Aufguß von ordinärem Tofayermoft, wober die Ueberreſte der 
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Trodenbeeren mit den Händen ausgepreßt werden, gibt den Mafchlafch. Die vierte Sorte ift 
der gewöhnliche Wein. Auf gleiche Weife werden im Menefcher Gebirge im Arader Comitate 
Ausbruch und Mafchlafch, fowie in Ruſt im Dedenburger Comitate und in St.Georgen im 
Presburger Comitate Ausbruch bereitet. Menefcher Weine werden mit Einfluß der minder 
guten Landweine jährlich iiber 470000 Eimer gewonnen. Ueberdies erzeugt Ungarn vortreffliche 
Tiſchweine, worunter der ofener, erlauer, ſzeckſzärder, neßmelyer, villanyer, ſchomlauer, die See— 
weine (am Plattenfee namentlich der mit dem Tokayer wetteifernde badatjchoner), der ſzerednyer, 
mistolczer, diodgyörer und fzefelyhider die ausgezeichnetften find. Der bedeutendfte Weinhandel 
ift in Pefth. Das, Trausportiren verträgt der Ungarwein zu jeder Jahreszeit; mur die größte 
Sommterhite und die ſtrengſie Winterfälte fchadet ihm. — Was die Nebenländer Ungarn be— 
trifft, fo find unter den Weinen Slawoniens die fyrmijchen, weldje unter dem Namen carloviczer 
Weine in den Handel kommen, die berühmteften und jehr ſtark. Die kroat. Weine find liqueur— 
artig und unter ihnen der bufovezer und mozlavinäer, wie im Banate nächſt dem fyrmifchen der 
verfeczer und in der Militärgrenze der rothe weißgfirchener die beften. 

Unger (Franz), ausgezeichneter Botaniker und Paläontolog, geb. 1800 in Eteiermarf, 
widmete fi) erft zu Grab jurift. Studien, vertauſchte diefelben aber zu Prag und Wien mit 
den medicinifchen und naturwiffenfchaftlicen und erwarb fid) 1827 zu Wien die medic. Doctors 
würde. Nachdem er einige Zeit als praftifcher Arzt in der Nähe von Wien, dann fünf Jahre 
lang in Tirol gewirkt, folgte er 1836 dem Rufe ald Profeffor der Botanik und Director des 
Botanischen Gartens an der Polytechniſchen Lehranftalt zu Grag. Seit 1850 war er in glei= 
cher Eigenſchaft an der Univerfität zu Wien thätig. U.'s wiſſenſchaftliche Wirffamfeit erftredt 
fich vorzugsweife auf die Anatomie und Phyfiologie der Pflanzen, daneben auf Geologie und 
Paläontologie. Im Sommer 1852 bereifte er behufs feiner geol. Forſchungen den Norden von 
Europa, befonders Dänemark, Schweden und Norwegen, einige Yahre fpäter Argypten, Syrien 
und andere Pünder ded Drients. Als Früchte der letztern Reifen erjchienen unter anderm 
«eWiffenfchaftliche Ergebniffe einer Reife nad) Griechenland und den Joniſchen Infeln» (Wien 
1862) und «Die Injel Cypern» (mit Kotſchy, Lpz. 1865). Bei Gründung der kaiferl. Afa- 
demie der Wiſſenſchaften 1847 wurde U. zu deren Dlitglied ernannt. Unter feinen zahlreichen 
Schriften find zunächft zu nennen: die «Örundzüge der Botanik» (mit Endlicher, Wien 1843), 
die «Örundzüge der Anatomie und Pjyfiologie der Pflanzen» (Wien 1846), «Anatomie und 
Phyfiologie der Pflanzen» (Wien 1855) und die «Örumdlinien der Anatomie und Phyfiologie 
der Pflanzen» (Wien 1866). Die Ergebniffe feiner Forſchungen über die fofjile Pflanzenwelt 
legte er in den Werfen «Genera et species plantarum fossilium » (Wien 1850), «Icono- 
graphia plantarum fossilium» (Wien 1852), «Sylloge plantarum fossilium» (Wien 1860) 
fowie in zahlreichen Monographien nieder. Zu biefen gehören unter andern «Die foffile Flora 
von Sopla» (Wien 1850), «Die foffile Flora von Kumi in Euböa» (Wien 1867) u. f. w 
Seinen Arbeiten über die untergegangene Pflanzenwelt fchliegen ſich eine Reihe trefflicher cultur- 
geſchichtlicher Unterſuchungen an, wie vor allem der «Verſuch einer Geſchichte der Pflanzen- 
welt» (Wien 1852) und «Botan. Streifzüge auf dem Gebiete der Eulturgefcdidjte» (Wien 
1857 fg.). Bielen Auflang fanden die landſchaftlichen Bilder, die in feinem Werfe «Die Ur- 
welt in ihren verjchiedenen Bildungsperioden» (Münch. 1851; 3. Aufl. 1864, mit 14 Tafeln) 
enthalten find. Auch hat U. die Gegenftände feiner Forſchungen mehrfah populär behandelt, 
wie unter anderm die «Botan. Briefe» (Wien 1852) befunden. 

Unger (Joh. Georg), berühmter Holzichneider, geb. zu Goes bei Pirna 1715, erlernte in 
diefer Stadt die Buchdruderfunft und fpäter auch die Holzfchneidefunft. Während feines Auf- 
enthalts in Berlin, wohin er fich 1740 begab, betrieb er die Formſchneidekunſt mit foldyem Eifer, 
daß es ihm gelang, felbft die jchrwierigern Aufgaben zu löfen, wovon fünf große Landſchaften 
den Beweis liefern. Doch fanden feine Berdienfte um die Kunft bei feinen Lebzeiten feine gehörige 
Wilrdigung. Er ftarb 1788 in dürftigen Berhältniffen. — Sein Sohn, Johann Friedrid U., 
geb. 1750 in Berlin, trat in die Fußftapfen feines Vaters und erntete deffen Ruhm, defien er 
fi) aud) durch fein eigenes Streben wilrdig machte. Er war Buchdrucker, Buchhändler, Form— 
und Stempeljchneider und wurde 1800 zum Profefjor der Holzjchneidefunft an der Afademie 
der bildenden Kitnfte in Berlin ernannt. Einer der ausgezeichnetiten Männer feines Fachs, zeigte 
er fid) unabläjjig bemüht, dafjelbe, namentlich in Hinficht auf die deutfche Schrift (Fractur) zu 
vervolllommnen. Die von ihm gejchnittene Fracturſchrift (Unger'ſche Schrift) hatte einige 
Uchnlichkeit mit der Schwabacher Schrift, war aber gejchmadvoller, ift indefjen fowie dieje jegt 
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faft außer Gebrauch gelommen. Seine Berbienfte um die Holzſchneidekunſt find noch bedeutender, 
indem er durch Vervolllommnung der Technik ſowol als durch Ausbildung einer Anzahl guter 
Schüler die Fortfchritte anbahnte. Auch als Buchhändler war U. verdienftvoll. Er ftarb 1804. — 
Des legtern Gattin, Friederife Helene U., geb. zu Berlin 1751, eine Tochter des preuf. 
Generals von Rothenburg, hatte in dem Haufe des Hofpredigers Bamberger zu Potsdam eine 
forgfältige Erziehung genofjen und eine für jene Zeiten feltene Ausbildung erhalten. Nac dem 
Tode ihres Gatten fette fie niit Umficht deffen Unternehmungen fort, und ftarb, nachdem fie 
manchen ſchweren Wechfel des Schickſals mit hohem Muthe ertragen, zu Berlin 21. Eept. 1813. 
Ihre zahlreichen, meift anonym herausgegebenen Schriften haben durch treffliche Zeichnung der 
Eitten no ihren Werth. Allgemeinen Beifall fand ihr Roman « Julchen Grünthal, eine 
Benfionsgefchichte» (Berl. 1784; 3. Aufl., 2 Bde, 1798). Unter ihren übrigen Werten ver- 
dienen die «Belenntniffe einer ſchönen Seele» (Berl. 1806), die jedoch zum Theil von F. Bud- 
holz herrühren follen, Auszeichnung. Ihr letztes Werk war «Der junge Franzofe und das 
deutfche Mädchen» (Hamb. 1810). 

Ungern: Sternberg, f. Sternberg (Mlerander, Freiherr von Ungerne). 

Unghvär, ein Comitat im nordöftlichften Theile Ungarns, zum Kreife dieffeit der Theiß 
gehörig, zwischen Galizien und den Comitaten Zemplin, Szaboles und Beregh gelegen, hat ein 
Areal von 55", D.-M. und zählt (1857) eine Bevölferung von 98607 Seelen (ohne Militär) 
in 10 Stuhlbezirfen. Das Land ift größtentheils bergig, aber an den Berggehängen, im den 
Thälern und der bis hierher vordringenden oberungar. Tiefebene fruchtbar, auch an Wein. Be: 
wäfferung geben die Ungh und andere zum obern Theifigebiet gehörige Flüffe. Der Hauptort 
U., ein Marktfledfen an der Ungh, welche hier in die Ebene tritt, ift der Sig des griech. unirten 
Bischofs von Munfacs, hat eine 50 Klafter lange Brüde, ein Comitatshans, eine bifchöfl. Re— 
fidenz, ein bifchöfl. Seminar, ein bifchöfl. Iyceum, ein Obergymmafium, Mineralquellen, Wein: 
berge, Gruben vortrefflicher Porzellanerde und zählt 8537 E. (1857, ohme Militär). In dem 
Comitate find noch bemerkenswerth der Marktfleden Szobrancz, mit 800 €. und im ganz 
Ungarn berühmten Scjwefelquellen, die zum Baden und Trinfen benutt werden, und das Dorf 
Felſö-Remete, mit 1000 €. und großen Eifenwerfen. 

Uniform nennt man die gleichförmige Kleidung gewiſſer Corporationen und bejonders des 
Militärs, bei welchem die Einführung der U. mit der Errigytung der ftehenden Heere in 17. Jahrh. 
als gleichzeitig angenommen werden kann, wenn aud) einzelne Abzeichen, gleichfarbige Bekleidung 
u. f. w. fchon früher, befonders bei den Leibwachen vorfamen. Die U. fol vor allem den Zwed 
erfüllen, den Soldaten fo zu befleiden, daß feine Gefundheit geſchützt ift, da er den Beſchwer— 
den der Witterung widerftehen kann und den freien Gebrauch feiner Waffen behält. Wenn dabei 
auch eine gefchmadvolle Bekleidung und felbft eine mehr oder weniger glanzvolle Außenſeite be- 
rüdjichtigt wird, fo erfcheint das, wenn es nicht auf Koften der Zwedmäßigkeit geichieht, nicht 
tadelnswerth, da die Erfahrung Ichrt, daß eine äußere Auszeichnung nicht ohme Einfluß auf den 
Geiſt der Truppe bleibt. Im weitern Sinne gehören auch die Kopf- und Achſelbedeckungen zur U. 
Das Wort Montirung bezeichnet ftrenggenommen nur den Unifornsrod, obgleich die Benennung 
Montirungsftüce alle zur Bekleidung gehörenden Gegenftände umfaßt. (S. Montur.) 

Unigönitus Dei filius find die Anfangsworte der vom Papfte Clemens XI. im Sept. 1713 
erlafjenen Bulle, die vom der jefuitifchen Partei am Hofe Ludwig's XIV., befonders dem Beict 
vater des Königs, Yetellier, in der Abſicht veranlaft wurde, den Janſeniſten einen Hauptitreid 
zu verjegen. Es wurden darin 101 Säte aus Paſchaſius Quesnel's (f. d.) «Reflexions mo- 
rales» als feerische und gottesläfterliche oder doch anſtößige Behauptungen verdammt, objdjon 
viele derfelben mit Bibel und Kirchenfehre übereinftimmten. Der Heftige und lange Streit, der 
fid) darüber entwidelte und der mit der Gefchichte des Janſenismus (f. d.) zufammtenfällt, wurde 
endlich durch ein gemäßigtes Breve Benedict's XIV. beigelegt, welches die meiften Parteien 
zufriedenftellte. Dazu fam dann die Aufhebung der Jeſuiten, welche das Gewicht der Conſti— 
tution Unigenitus, wie man diefe Bulle nannte, in Frankreich ſchwächte. In andern fath. 
Ländern hatte man fie zwar angenommen, aber wenig beachtet, da fie eigentlich nur die Parteien 
in Frankreich anging. In der öfterr. Monarchie, wo einige Biſchöfe fie in ihren Sprengeln ver- 
breitet hatten, wurde fie 1781 durch Joſeph IT. nebft der Bulle In coena Domini unterdridt. 
Vest gehört fie nur noch der Geſchichte an. 

Union, im polit. Sinne, bedeutet eine Verbindung oder Einigumg mehrerer Staaten, dit 
mehr oder minder eng, entweder von bleibender oder vorübergehender Natur, zu einem be 
ftimmten Zweck abgeichloffen fein kann. Petterer Art war z. B. die 1608 abgeſchloſſene U. der 
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prot. Reichsftände in Deutfchland, zur Vertheidigung ihres Glaubens und ihrer Territorien. 
(S. Dreigigjähriger Krieg.) Auch ber mislungene Berfuh, den König Friedrid) Wil- 
helm IV. von Preußen 1849—50 zur Herftellung eines Deutfchen Bundesftaats achte, erhielt 
den Namen U. (S. Deutfchland.) Die Kalmarifche Union (f. d.) von 1397 zwifchen den drei 
ffandinav. Königreichen hatte feinen Beftand. Dagegen bildete die Utrechter Union von 1579 
die Grundlage zu der Republik der Vereinigten Niederlande. Heutigentags werden die Ber 
einigten Staaten von Amerifa häufig geradezu als «die U.» bezeichnet. Bier entbrannte der 
blutige Bürgerkrieg von 1861—65 vorzugsweife iiber die Frage, ob der Einzelftaat berechtigt 
fet zum Wiederaustritt (Seceffion) aus dent Bunde. (S. auch Bundesftaat.) Bei der Ber- 
bindung monarchifcher Staaten ift noch die Perfonalunion und die Realunion zu unterjcheiden. 
Bei der Berfonalunion, wie fie z. B. zwifchen Schweden nnd Norwegen befteht, haben beide 
Reiche nur das Herrfcherhaus und die auswärtige Politif («den König und den Feind») ge- 
meinfan, während im übrigen jedes Land feine eigene Berfaffung, Geſetzgebung und Verwaltung 
behält. Eine folche Verbindung kann unter Umftänden wieder aufgelöft werden, wenn in den 
beiden Staaten eine abmweidyende Erbfolgeordnung gilt, wie das 3. B. 1837 zwifchen Groß- 
britannien und Hannover gefchah. Auch der Zufammenhang der öſterr. Monarchie beruhte ur« 
fprünglich nur auf einer Perfonalunion, und hier drohte diefelbe Gefahr, bis Kaijer Karl VI. 
durd) feine Pragmatifche Sanction (f. d.) von 1713 die gemeinfchaftliche Erbfolge ficherftellte. 
Gewöhnlich wurde jedoch das Verhältnig zwifchen den verbundenen Staaten mit der Zeit enger 
gefchürzt, umd es entwidelten fich immer mehr gemeinjame Inftitutionen, ſodaß die Berfonal- 
unton allmählich in eine Realunion überging. Eine ſolche Umwandlung findet ihren normalen 
Abſchluß in der Einführung einer gemeinjcaftlichen Bolfsrepräfentation, wie das zwifchen 
England und Schottland 1707, zwifchen Großbritannien und Irland 1801 gefchah. Nicht fo 
ſcharf ausgebildet ift das Verhältniß in Defterreich, wo unter dem Syftem des fog. Dualismus 
1867 die deutjch-flaw. und die ungar. Reichshälfte jede ihr eigenes Parlament erhalten haben 
und über die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten nur durch Delegationen miteinander verhandeln. 
(S. Ungarn.) Bon der Realunton zu unterfcheiden find die Incorporation (d. i. Einver- 
leibung), wo der neuerworbene Yandestheil vollftändig in einem größern Staatswefen aufgeht, 
und die Anterion (f. d.). 

Union Heißt auf kirchlichem Gebiet die Bereinigung getrennter Kirchenparteien zu einer ein- 
jigen Gemeinschaft. Dergleichen Bereinigungsverfuche find zwifchen den verfchiedenften Kirchen⸗ 
parteien von jeher, aber meift mit ungünftigem Erfolge unternommen worden. So im Alter- 
thume zwifchen der griech. Neichskirche und den Monophyfiten (j. d.), fpäter zwifchen der röm. 
Kirche und der griechifchen (f. Unirte Griechen) und zwijchen jener und den Hleinern orient. 
Kircyenparteien, wie den Maroniten (f. d.), Armentern u. a. Seit der Reformation wurben 
zahlreiche Berfuche einer Wiedervereinigung der Proteftanten mit den Katholiken gemacht. Da- 
Hin gehören nicht nur die häufigen Religionsgefprädhe im 16. und 17. Yahrh., fondern aud) 
das von Karl V. 1548 publicirte Interim, die Vergleichsvorſchläge Georg Cafjander’s und 
Georg Wicel’8 (1564), des Kurfürften von Mainz, Yohann Philipp von Schönborn und fei- 
nes Kanzlers Boyneburg (1660), endlich die Bemühungen des Spaniers Chriftoph Rojas de 
Spinola (feit 1675), des franz. Bischofs Boſſuet und die auf eine ehrlicher gemeinte Ver— 
ftändigung abziwedenden Plane von Leibniz (f. d.). Alle diefe Beftrebungen, denen bis auf die 
neueften Zeiten herab noch viele andere Projecte von Privatperfonen ſich zugefellten, jcheiterten 
von vornherein an dem Grundprincip der röm. Kirche, welches von den Proteftanten einfach 
Unterwerfung unter die päpftl. Autorität, höchftens gegen einige gnadenweije und widerruflic) 
zu gewährende Conceffionen in Nebendingen fordert, eine Verhandlung beider Keligionstheile 
als gleichberechtigter Parteien aber von vornherein ausſchließt. 

Ungleid) wichtiger find die Beftrebungen zu einer Evangelifchen U. oder zur Bereinigung 
der beiden evang. Kirchen geworden, deren gemeinfames veformatorisches Orundprincip eine 
Verſchmelzung zu einer einzigen evang. Kirche grundfäglich ermöglicht. Wie fchon in der Re— 
formationgzeit verfchiedene Berfuche gemad)t wurden, dies Auseinandergehen der prot. Bewegung 
im zwei getrennte Kirchengemeinfchaften zu verhindern, ſo hat e8 nad) erfolgter Trennung an 
weitern Berftändigungsverfuchen nicht gefehlt, al8 deren Träger im 16. Jahrh. befonders Phil. 
Melandıthon und Martin Luther, und unter den Fürften befonders die Yandgrafen Philipp von 
Helfen und defien Söhne hervortraten. Indeſſen war in einer Zeit, welche noch nicht zwijchen 
dogmatifchen Sägen von fundamentaler und von umntergeordneter Bedeutung, und noch weit 
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weniger zwifchen Neligion und Dogmatik zu unterjcheiden vermochte, die Trennung eine ge 
ſchichtliche Nothiwendigfeit, am welcher alle Bermittelungsverfuche ſcheitern mußten. Die von 
der Melanchthon'ſchen Schule in Deutſchland den reform. Kirchen der Schweiz und Frankreichs 
dargereichte Bruderhand führte nur ihre eigene Austreibung aus der bald ausſchließlich nad 
Luthers Namen genannten Kirche herbei, und die deutjchen Kirchen, welche mit den calviniſchen 
Gemeinfchaft hielten, wiırden von den Yutheranern einfach als abgefallen behandelt. Die Auf 
ftellung des luth. Concordienbuchs 1580 jchnitt’vorläufig jede Hoffnung auf eine Bereinigung 
ab, und beide Kirchen entwidelten feitdem ein völlig felbjtändiges Leben, welches in der allmäh- 
lid) auf alle Glaubensartikel ſich erftredenden Fehrdifferenz feinen theol. Ausdrud erhielt. Wenn 
auch neben den conjequent durchgebildeten Lehrſyſtemen, zumal bei den Deutſchreformirten, aber 
auch in einzelnen luth. Landeslirchen, ſich mittlere Meinungen erhielten, fo war doch während 
des ganzen 17. Yahrh. der dogmatijche Eifer und die theol. Streitluft, wenigftens bet den Luthe— 
ranern, noch viel zu groß, als daß aud) nur an brüderliche Duldung, gejchweige an Firdlide 
Bereinigung zu denken war. Die vermitteluden Vorſchlüge eines Georg Calixt (j. d.) fanden jo 
wenig Gehör, daf fie nur ihm felbft und die von ihm geleitete helmſtedter Theologenſchule in 
das Geſchrei fynkretiftifcher Kegerei brachten. Die erfte Erweichung der dogmatiſchen Gegenjäge 
führte almäßlid der Einfluß Spener’s und des Pietismus (f. d.) herbei, weldyer das Dogma 
nicht antaften, aber hinter eine praftijche Frömmigfeit zurüdjtellen wollte. Danach ſetzte die 
Aufklärung des 18. Yahrh., weldye überhaupt das orthodore Dogma in Trümmer warf, aud 
die theol. Unterfchiede beider evang. Kirchen zur völligen Bedentungslofigkeit herab, und auch 
die ſupernaturaliſtiſche Gläubigfeit der Zeit legte auf die alten, in ihrem tiefen Zufanumen: 
hange überdies ganz in Vergeſſenheit gerathenen Unterjcheidungslehren nur jehr geringes Gewicht. 
Unter diejen Umpftänden founten die vom Haus Hohenzollern von lange her gehegten Uniont 
gedanfen auf praltiſche Berwirklihung Hoffen. Schon König Friedrich I. von Preußen hatte 
1703 wegen einer U. Berathungen veform. und luth. Theologen zu Berlin veranftalten, Untons- 
firchen in Berlin und Charlottenburg errichten und in den Waifenhäujern zu Berlin und Könige 
berg Kinder beider Confeſſionen unterrichten lafjen. Weil er aber nichts erzwingen wollte, jo 
wurden dieje Unionsverfuche durch den Widerftand der Iuth. Theologen vereitelt. An demfelben 
Widerſtreben fcheiterte das Zuftandelommen mehrerer den prot. Reichstagsgeſandten zu Regens— 
burg vorgelegter Unionspunkte, und als die Gejandten 1722 einen von dem tübinger Kanzler 
Pfaff und dem tübinger Theologen Klemm im Namen der evang. Reichsſtände abgefaßten Ber: 
einigungsentwurf zur Annahme bringen wollten, jegten ſich die Gonfijtorien zu Dresden und 
Gotha jo nachdridlich dagegen, daf das ganze Unternehmen rüdgängig wurde. Deſſenungeachtet 
faßte König Friedrich Wilhelm L diefe Idee von neuem auf, um wenigſtens im den preuf. 
Staaten die U. zur Ausführung zu bringen. Um die Kirchlichen Gebräuche beider Kirchen ein- 
ander anzunähern, verordnete er 1736 die Abjchaffung des Collectenfingens, der Chorhembden, 
Mefgewänder und der Lichter beim Abendmahl. Erfolgreicher als diefe in die Freiheit der Kirche 
von außen her eingreifenden, übrigens fchon unter Friedrich IT. 1740 fiir unverbindlich erklärten 
fönigl. Verordnungen war die ftille Macht der Zeit, welche kein Berftändniß mehr für die alten 
Vormeln und Streitpunkte hatte. Die mit den deutjchen Befreiungskriegen neuerwachte evang. 
Bewegung war aus einem Geifte geboren, der den Hader der prot. Confejfionen tief unter ſich 
lief. So konnte Friedrih Wilhelm IIL in dem Fönigl. Aufrufe vom 27. Sept. 1817 ſeine 
evang. Unterthanen auffordern, das Yubelfeft der Reformation durch die förmliche Bereinigung 
der Yutheraner und Reformirten zu einer einigen evang. Kirche zu begehen. Nach dem urfprüng- 
lichen Sinne des Königs follten die Namen lutherifch und reformirt als nunmehr bedentungelos 
und an verlebte Gegenjäge erinnernd aus dem öffentlichen Gebrauche verfchwinden. An eine Auf 
rechthaltung der Sonderbelenntnifje innerhalb der U. ward in einer Zeit, die von feinem Symbol- 
zwang wußte, weder vom Könige noch von den theol. Stimmführern der Bereinigung gedadit. 
Der Aufruf des Königs fand faft allenthalben begeijterten Widerhall. Theils durch förmliche 
Unionsurkunden, theils durdy Annahme des Brotbrechens beim Abendmahl als Unionsritus 
wurde die U. von Geiftlichen und Gemeinden vollzogen; in Berlin zuerft durch eine gemeinfame 
Abendmahlsfeier am Neformationsfeft, an welcher die gefamntte Geiftlichfeit Antheil nahm. 
Auch außerhalb Preußen fand das gegebene Beifpiel Nahahmung. Zuerft geſchah dies in Naflau 
(1817), in der Rheinpfalz (1818) und in Baden (1821). Aber der nothweudige Ausbau der 
U. durd) eine freie Kirchenverfafjung, für welche Schleiermacher unermüdlich feine Stimme er» 
hob, gerieth unter den Händen der polit. Neaction bald völlig ins Stoden. Dafür fuchte der 
König durch die Einführung einer neuen Agenda für die ganze preuß. Landeskirche (feit 1822) 


Union (tirhlic) 837 


eine äußerliche Uniformität zu erzielen, ohne die Kirche felbft zu befragen. Ihre alterthümelude, 
mit der wiedererwachenden Orthodoxie fofettivende Färbung war den freier Gefinnten zuwider, ihr 
Zuſammenhang mit der U. reizte das Hänflein der ftrengen Lutheraner zum Widerftande, defjen 
gewaltfames Niederhalten die Sache der U. compromittirte. Aus der Landeskirche fchieden eine 
Anzahl altlutd. Gemeinden aus, die fich zu einer eigenen luth. Kirche conjtitwirten, aber erft 
von Friedrich Wilhelm IV. gefeglic anerkannt wurden (1841). Bedenklicher fiir die Eache der 
U. als diefe Separation wurde die von einer pietiftifchen Hofpartei dem König Friedrich Wil— 
helm III. abgelodte Cabinetsordre vom 28. Febr. 1834, nad) welcher das luth. Belenntniß 
durch die U. nicht aufgehoben, fondern nur die Agende Geſetz fei. Innerhalb der evang. Yandes- 
firche begann man wieder zwifchen unirten und nichtunirten Gemeinden zu fcheiden, während den 
feparirten Putheranern auch die letstern mit dem Makel der U. behaftet erſchienen, weil fie einem 
unirten Kirchenregiment unterftellt und an eine unirte Agende gebunden feien. Seit dem Reactions⸗ 
jahre 1850 jchöpften auch die Putheraner in der Yandesfirche wieder Muth, die U. ſyſtematiſch 
zu untergraben. Während theol. Doctrinärs zwifchen einer «pofitiveno und einer «negativen», 
oder einer «befenntnißtreuen» und einer «befenntnißlofen» U. unterſchieden und für erftere als 
für eine dritte Confeſſion ein aus den alten Sonderbefenntniffen künftlich zufammengefiigtes 
Confenjusbefenntnig in Vorſchlag brachten (Eonfenfusunion), richteten die Eonfiftorien den Be— 
kenutnißzwang gegen freifinnige Geiſtliche wieder auf uind begannen die volle Rechtsgültigkeit der 
luth. Befenntnißfchriften zu behaupten. Nach dem Borgange des fchlef. Confiftoriums wurde 
durch königl. Cabinet3ordre vom 6. März 1852 auch der Oberfirchenrath in Berlin in drei nad) 
dem Bekenntniß geſchiedene Abteilungen aufgelöft, eine Iutherifche, eine veformirte und eine 
unirte. Im den öftl. Provinzen wurde die U. zur Ausnahme, die ſich mühfam durch fürmliche 
Stiftungsbriefe Tegitimiren mußte und auch dadurd) nicht geniigend gegen confeffionaliftifche 
- Zumnthungen geſchützt war. Ueberall in öffentlichen Urkunden ward der «Belenntnipftand» der 
Gemeinden wieder eifrig gewahrt. Auch wo durch Einführung des Brotbrechens die U. längft 
rechtsgültig vollzogen war, wurde durch befenntnißeifrige Paftoren der Unionsritus abgeſchafft. 
Beichwerden der Gemeinden wurden durd) ftrafende Erlaffe der Eonfiftorien befcjieden. Zwar 
ftellte eine neue Cabinetsordre vom 12. Juli 1853 die Abficht, die U. zu flören, in Abrede, 
verpönte confejjionelle Sonderbeftrebungen und eigenmächtige Abweichungen von den Ordnungen 
der Yandesfirche; aber bei der Unvereinbarkeit der verſchiedenen Fünigl. Kundgebungen unter— 
einander und bei der Schwäche des Oberkirchenraths gegenüber confeffionaliftiichen Prätenfionen 
fuhren die Eonfiftorien fort, auf Koften der U. das Bekenntniß zu pflegen. Die Ausnahmen 
von den Ordnungen der evang. Landeskirche wurden unter ihrer Fürforge zur Regel; liturgiſche 
Parallelforınulare, zu deren Bublication der Oberkirchenrath ſich verftand (7. Yuli 1857), gaben 
der lirchlichen Verwirrung eine Rechtsgrundlage. Nach der neuaufgefonimenen Theorie wurde 
die U. nur in die Conföderation zweier Kirchen unter gemeinfament, doch im fic) felbft confeffio- 
nell gefondertem Regiment gefegt, die ſich gegenfeitig gaftweife Abendmahlsgemeinfchaft ge— 
währten. Innerhalb diefer landeskirchlichen U. unterfchied man fünferlei verfchiedene Gemein— 
den: michtunirte Iutherifche und reformirte, in denen der Unionsritus nicht angenommen oder 
wieder abgefchafft war, umirte Iutherifche und reformirte, in denen troß des Unionsritus der 
urjprüngliche Belenntnißftand wieder aufgefrifcht wurde, endlich cine Heine Anzahl Confenfus- 
gemieinden, deren Seelſorger auf das Gemeinfame der beiderjeitigen Belenntnißſchriften ver- 
pflidytet waren. Das Verſtändniß der U. im urjprünglichen Sinne ihres Stifters galt als 
«abjorptive» oder «negativen U. in der ımirten Kirche für rechtlos. König Wilhelm 1. erklärte 
als Prinzregent (8. Nov. 1858) feinen feften Entjchluß, die U., welche eine mit dem Wefen der 
evang. Kirche unvereinbare Orthodorie dem Zerfall nahe gebracht habe, zu ſchützen, und unter 
dem Eultusninifter Bethmann-Hollweg wagte der Oberfirchenrath wenigftens neuen confeffio- 
nellen Uebergriffen in den Weg zu treten. Aber die Orthodorie blieb nach vorübergehenden 
Schrecken in ihrer lirchlichen Alleinherrfchaft ungelränft; der angefündigte Wechfel der kirchen- 
regimentlichen Organe trat nicht ein. Zulest gewann über dem polit. Berfafjungsconflicte die 
polit. Reaction die Oberhand, in deren Intereffe es lag, auch die kirchliche Orthodorie als eine 
Stüge des Throns gewähren zu lafjen. Als die großen Erfolge von 1866 das preuf. Staats» 
gebiet durch mehrere Provinzen, in denen die U. noch nicht eingeführt war, erweitert hatten, 
achteten die Putheraner im der preuß. Yanbdesfirche die Stunde fitr gekommen, die U. zu begraben. 
Die neupreuß. Lutheraner verlangten dagegen, von dem Oberkirchenrathe in Berlin frei zu bleiben 
und einer gemeinfamen, rein luth. Dberbehörde für Hannover, Scleswig-Holftein und Lauen- 
burg untergeftellt zu werden. Bald wäre fo das Jubeljahr der U. 1867 ihr Todesjahr geworden. 
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Der Oberkirchenrath in Berlin, durd feine plöglich bedrohte Stellung zu ungewohnter Thatkraft 
erwedt, konnte zwar die Ausdehnung feiner Amtsgewalt auf die neuen Provinzen nicht durch— 
fegen, erlangte aber die Fönigl. Cabinet&ordre vom 3. Nov. 1867, welche die U. in den alten 
Provinzen aufrecht erhielt, die fünftige Bereinigung der evang. Kirchen im dem meuerworbenen 
Landestheilen aber von deren eigener freier Mitwirkung erhoffte. Die Verdunkelung des ur- 
fprünglichen Unionsgedankens hat allerdings den Gegnern fcharfe Angriffswaffen in die Hand 
gegeben, aber auch da8 Gute gehabt, daß fich innerhalb der U. eine Mannichfaltigfeit von For— 
men herausgebildet, von der bloßen regimentlichen Gemeinfchaft bis zur völligen Aufhebung der 
Schranken, welche itberall das legte Ziel der Entwidelung ift. 

Unirte Griechen heißen die griech. Chriften, welche durch; Anerkennung des Papftes und 
der röm. Lehren vom Fegfeuer, von den Seelenmefjen fowie des Satzes, daß der Heilige Geift 
auch vom Sohne audgehe, im übrigen aber unter Beibehaltung der orient. Kirchengebräudk, 
befonder® der griech. Sprache beim Gottesdienfte, der Priefterehe und des Laienkelchs mit der 
röm. Kirche fich wieder vereinigt haben. Seit der Trennung von Rom machte der päpftl. Stuhl 
ſtets Verſuche, die griech. Kirche mit ſich wieder zu vereinigen oder vielmehr zu unterwerfen. 
Der Kaijer Manuel Konmenus war zur Union geneigt, Klerus und Volk aber entfchieden gegen 
fie. Auch der Kaiſer Johannes II. (Vatatzes Ducas) begünftigte fie und Tieß die von einigen 
Franciscanern 1232 angelnüpften Unterhandlungen fortjegen; aber bei der geringen Nach— 
giebigfeit, die Rom zeigte, blieben fie ohne Erfolg. Durch polit. Motive veranlaft, wendete 
ſich der Kaifer Michael Paläologus der Union mit Rom wieder zu, nöthigte feine Bifchöfe zur 
Nachgiebigleit und bewirkte auf dem Concil zu Lyon 1274 eine Bereinigung. Indeſſen war 
diefe nur Sache feines Hofs, nicht aber des Volks, und vom Kaifer Andronifus IL. wurde darım 
die Union förmlich widerrufen. Sein Nachfolger knüpfte aus polit. Intereffe die Unterhand- 
lungen wieder an, doc) ohne einen Erfolg; ja fein Sohn und Nachfolger Manuel II. ſchrieb 
felbft gegen die röm. Kirche. Je mehr indeß die griech. Kaifer von den Türken ſich bedrängt 
fahen, um fo mehr glaubten fie gerade durch eine Union mit Rom aus ernten Gefahren ſich 
befreit zu fehen. Endlich ging der Kaiſer Johannes VII. Paläologus mit vielen Bifchöfen feiner 
Kirche jelbft nad) Italien, und auf der in Ferrara eröffneten, dann nach Florenz verlegten Sy— 
node veritand er ſich mit feiner Begleitung zu der vom Papfte Eugen IV. vorgelegten Union: 
formel (6. Juli 1439), welche die obenbezcichneten Grundfäge der Vereinigung feftjtellte. Aber 
fänmnıtliche, unter türk. Hoheit lebende Griechen erflärten fic) damals gegen jede Union mit Rom, 
in welcher fie einen Abfall vom alten Glauben erblidten, und der baldige Sturz des Kaifer- 
reich (1453) begrub auch die faiferl. Union. Dennoch ift es den Päpften nachmals gelungen, 
zahlreiche gricdh. Chriften in Rußland und Polen auf den Synoden zu Brzesc (1596) und 
Zamosc (1720) für die Union zu gewinnen. Seit 1772 machten Ruflands Herrſcher große 
Anftrengungen, die unirten Griechen zur Landeskirche zurüdzuführen (ſ. Ruſſiſche Kirche), 
und namentlich gelang dies feit 1839 dem Kaiſer Nikolaus in jo großartigem Maßſtabe, daf 
die Zahl der für die orthodoxe Kirche Wiedergewonnenen ſich auf mehrere Millionen belief. Der 
noch immer gebliebene Reſt unirter Griechen in Polen wird feit Niederwerfung des poln. Auf 
ftandes von 1863 auf alle Weife bearbeitet, von der Union mit Rom ſich ebenfall® Loszufagen. 
Im ganzen gibt es etwa 2 Mill. umirte Griechen, die vornehmlic, in Polen, Galizien, der 
Bulowina, Siebenbürgen, Ungarn, Kroatien, Slawonien, Dalmatien leben. 

Unisono oder Einklang wird in der Mufil das Berhältnig zweier Töne von gleicher Größe, 
d. h. von gleicher Höhe oder Tiefe auf derjelben Stufe genannt. Der Einklang entfteht aljo 
aus einer gleichen Anzahl Schwingungen zweier vibrirender Körper in einem gleichen Zeitraume. 
Denn mithin eine Saite in einer Secunde hundert Schwingungen macht und den Ton c gibt, 
fo wird eine andere Saite, welche jener an Länge, Dide und Spannung gleich ift, in derfelben 
Zeit diefelbe Anzahl Schwingungen machen und folglich denfelben Ton ce geben. Da num diejes 
gleiche Verhältniß das faßlichfte und folglich das beruhigendfte ift, fo ift der Einflang die erſte 
und volllonmenfte Conſonanz. 

Unitarier nennen ſich felbft die Glieder einer chriſtl. Sekte, die anfangs von den Proteftanten 
Antitrinitarier (f. d.) genannt wurden. 

Univerfalalphabet. Ein U., d. h. ein Alphabet von Zeichen, welche geeignet find alle 
Spradyen der Bölfer nad) ihren Lauten wiederzugeben, ift oft aufgeftellt worden. Aber erft 
in neuerer Zeit ift man über die praftifchen Zwede, die ein ſolches Alphabet haben kann, und 
über die Beichränfungen, die das Problem von voruherein bei der Ausführung erfahren muß, 
zu Harerer Erkleuntniß gelangt. Der Zwed kann erftens ein rein phyfiologifcher fein. Zur Er- 
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gründung des Umfangs und der Natur der Spradjlaute, die der Mund hervorbringt oder hervor- 
bringen kann, bedarf es eines Syſtems von Zeichen, um fic) darüber wiſſenſchaftlich verſtändlich 
zu machen. Dieje Zeichen können willkürlich gewählt fein und 3.8. aus Ziffern oder neuerfuns 
denen Figuren beftchen; am natürlichjten aber werden fie ſich an unfer gewöhnliches Alphabet 
anſchließen. Eine Reihe angefehener Phyfiologen haben ſich damit befhäftigt, unter dieſen in 
Tester Zeit mit befonderm Erfolge Brüde («Grundzüge der Phyfiologie und Syſtematik der 
Spradjlaute», Wien 1856). Allgemeiner und wichtiger ift aber zweitens der linguiſtiſche 
Zwed eines U., weldyes wiederum entweder rein fprachwifjenfchaftlicher oder mehr praftifcher 
Art fein kann. Im erjten Halle kommt es darauf an, ein Alphabet aufzuftellen, welches geeignet 
ift, die in dem verſchiedenen Sprachen wirklich ausgebildeten Yautindividuen möglichft beftinmt 
und yftematifc und mit Berückſichtigung nicht nur der zunächſt verwandten, ſondern auch aller 
übrigen Spracdjen auszudrüden. Im zweiten Falle fol das Alphabet zum praftifchen Gebrauch 
des Schreibens und Drudens für folche Völker eingerichtet werden, deren Sprachen überhaupt 
erft jet Schriftfähig gemacht werden, oder deren einheimische, meift weit unvollkommenere Schrift 
in eine dem europ. Syſteme entjprechende Schrift übertragen werden fol. In beiden Fällen ift 
es nöthig, von dem lat. Alphabet auszugehen und dieſes durch möglichft einfache Erweiterungen 
und Abzeichen jo zu modificiren, daß es bei genau definirter Aussprache der einzelnen Zeichen 
fowol den innern Geſetzen des Yautorganismus als dem praktiſchen Bedürfniß bein Gebrauche 
hinreichend entjpricht. Das lettere verlangt, daß die verſchiedenſten Sprachen feicht auf das 
allgemeine Alphabet veducirt werden fünnen, ohne durch entbehrliche Abzeichen überladen noch 
den gemeinſchaftlichen Principien entfremdet zu werden. Nur unter diefen Bedingungen hat ein 
U. Ausficht auf eine allgemeine Annahme, ohne welche der Nuten auch des beftconftruirten 
Alphabets jehr gering iſt. Das bisjegt am weiteften verbreitete U. diefer Art ift das von 
R. Lepſius 1855 in einer deutfchen und einer engl. Ausgabe publicirte «Allgemeine Linguiftifche 
Alphabet», deſſen zweite engl. Ausgabe («Standard alphabet for reducing unwritten lan- 
guages and foreign graphic systems », 1863) zugleich eine Uebertragung defjelben auf 119 
Sprachen enthält. Es ift bereit3 von allen bedeutendften Miffionsgejellichaften Europas und 
Amerikas für den Drud der Schriften der Mifjionare, wie aud) von einer Anzahl europ. Sprad)- 
forscher angenommen und in vielen Büchern auf die entferuteften Sprachen, z. B. die chineſiſche, 
japanijche und befonders viele afrifanijche, aud) beim Schulunterricht, angewendet worden. 

Univerfitäten. In allen Culturländern beftehen gegenwärtig Anftalten, die den Nanıen 
U. tragen, und überall find diefelben die höchſten Schulen des Landes, auf welchen erwachjene 
Zinglinge ihr legte Ausbildung erlangen, foweit dieje durch theoretifchen Unterricht vermittelt 
werden kann. Trefflich deutet diefen allgemeinen Charakter der U. unfer deutſches Wort «Hoch⸗ 
ſchules an, während das in allen Sprachen eingebürgerte Wort «Univerſitäto ung zunächſt an 
die Geſammtheit aller Wifjenfchaften erinnert, die an den U. gelehrt werden, theild um ihrer 
ſelbſt willen, theil8 um junge Männer fühig zu machen, einft dem Staate oder der Gefellichaft 
die höchften Dienfte zu leiften. So nahe es ung jeßt liegt, angeſichts der Thatfache, daß die U. 
die einzigen Schulen find, welche eine Bereinigung aller Wiffenfchaften darftellen, den üblichen 
Namen unferer Hochichulen von diejer ihrer dyarafteriftifchen Eigenſchaft herzuleiten, fo reicht 
doch das Wort Univerfität in eine Zeit zurüd, in weldyer man die äußere Vereinigung des nad) 
dem Geſetze der Arbeitstheilung in einzelne Zweige gefchiedenen menſchlichen Wiſſens noch nicht 
für eine wefentlicdhe Aufgabe der hohen Schulen hielt. Das Wort famı in der Zeit auf, wo bie 
erften Keine unſers jegigen Univerfitätslebens fi in Geftalt großer Hochſchulen entwidelten, die 
fid) erft allmählich zu Pflanzftätten des gefammten meufchlichen Wiffens erweiterten. Dieje Zeit 
war das 12. Yahrh., in welchem in Italien, Frankreich und England die erften meift nod) jegt 
in veränderter Geftalt fortblühenden U. entjtanden. Die U. waren damald autonome Corpora- 
tionen von Lehrern und Schülern, und diefer ihr genoffenfchaftlicher Charakter, diefe ihre jurift. 
Stellung war der hiftor. Grund für den allgemeinen Gebrauch de8 Wortes universitas. 

Es gab allerdings ſchon in ältern Zeiten hohe Schulen, allein mit diefen ftehen unſere 
jegigen U. in feinem ununterbrochenen hifter. Zufammenhang. Die höhern Scyulen bei den 
vorclaffiichen Gulturvölfern, den Aegyptern, Indern, Berfern, Chinejen u. f. w., hatten nur fehr 
geringe Achnlichkeit mit unfern U. Es wurden hier nicht Yünglinge aus allen Ständen heran- 
gezogen, um das erworbene Willen mittelbar und unmittelbar im ganzen Bolfe zu verbreiten, 
fondern es handelte fich meift um Anftalten zur Befeftigung der Macht der herrſchenden (Prie- 
ſter⸗) Kafte. Eine geheime Wifjenjchaft wurde Hier gehegt und gepflegt, und das wenige, was 
davon auf uns gelommen, wurde und zumeift durch den freien Geift der Griechen vermittelt. 
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Die hohen Schulen der Hellenen felbft bieten bereit# viel mehr Analogien mit unfern U. Schon 
in ihrem Ausgangspunfte find fie den erften mittelalterlichen U. ähnlich, inden hier wie dort die 
Schulen dadurch entftanden, daß einzelne große Gelehrte Schiller aus allen Ländern um fih 
ſammelten und am fich feffelten. Es waren dies die Philofophen, die im den griech. Republilen 
und deren Colonien berühmte Schulen gründeten. Unter den ältern Meiftern hellenifcher Wil. 
ſenſchaft war Pythagoras der berühmtefte und größte, deſſen Schule lange Zeit in den Städten 
Großgriechenlands blühte. Aus fpäterer Zeit find die von Plato geftiftete Akademie und des 
Ariftoteles peripatetiiche Schule befonders hervorzuheben. Gelehrt wurde hier die praftifche 
PHilofophie, die Summa alles Wiffens (die ſich ja damals bei einem einzigen Manne vereinigt 
denfen lie), mit vorwiegender Rüdficht auf das ftaatliche Leben. So wurden dicje freien philof. 
Schulen der Hellenen, wenn auch unabhängig vom Staate entftanden und ohne befondere ftaate- 
rechtliche Stellung, doch von großem polit. Einfluß. Dies änderte fid) in der macedon. und 
röm. Zeit in doppelter Hinfiht. Es waren nicht mehr einzelne Weife, deren Geift allein eine 
Schar wifbegieriger Yünglinge beherrſchte, fondern eigene Lehrer für verfchtedene Fächer, 
Grammatik, Rhetorik, Theologie u. f. w., wirften nebeneinander. Zugleich waren fie vom 
Staate befolder, alfo Profefforen ald Staatsbeamte. Diefen fpätern Staatsanftalten verdanft 
allerdings die claffifche Kunft und Wiffenfchaft nicht ihren höchſten Aufſchwung, aber fie haben 
dennoch um die Erhaltung und Vermehrung des Wiffens cin großes Berdienft. Es genügt, an 
das Mufeum zu Alerandria zu erinnern, das gleich manchen andern ähnlichen Anftalten im 
friigern macedon. Reiche auch nad) Einführung des Chriſtenthums und nad) der Trennung des 
röm. Reichs fortbejtand. In den weftröm. Provinzen, wo man feit Befpafian befoldete Rhetoren 
und feit Antoninus Pius zahlreiche jog. Kaiſerſchulen hatte, verjanfen dagegen die öffentlichen 
hohen Schulen feit dem 5. Jahrh. in Bergefjenheit. 

Die Flut der Völkerwanderung hatte jene Schulen hinweggeſpült, und was von mwifjenfchaft- 
lichem Geifte noch übriggeblieben war, das führte jet zumeiſt in den Möftern ein verborgene 
Dafein. Einzelne große Kaiſer verriethen zwar ein lebhaftes Intereſſe an der Wiffenjchaft, je 
namentlich jchon Karl d. Gr., der die Errichtung von Schulen in Verbindung mit den Klöftern 
und Stiftern veranlaßte; aber von weltberühmten Eulen, von Gentralfigen des wiſſenſchaft— 
lichen Lebens, zu denen Zünglinge und Männer aller Yänder und aller Stände herbeigeftrönt, 
und von denen weltbeherrjchende Ydeen ausgegangen wären, davon war nun im Kindesalter un 
jerer heutigen Gulturnationen feine Rede. Es wurden die Kloſter- und Domfchulen nicht ein- 
mal die Grumdfage der jpätern U., fondern diefe entjtanden im Anſchluß an neue Wifjenfchaften, 
die in den Klofterfchufen gar feinen Blag hatten. In Bologna war es die Yurisprudenz, die 
Irnerius auf Grundlage der neu aufgefundenen Schriften der röm. Yuriften lehrte, in Paris 
die von Abälard begründete Verbindung von Philofophie und Theologie, ſowie defjen neue 
Auslegung der heiligen Schriften, in Salerno endlid) die von Konſtantin gelehrte Wiſſenſchaft 
der Medicin, welche im Laufe des 12. Jahrh. der eigentliche Ausgangspunft des Univerfitäte- 
weſens geworden find. Zu gleicher Zeit entjtanden auch die U. zu Orford und Cambridge, die 
dann im Anfange des nächſten Jahrhunderts durch franz. Einwanderung ftark beeinflußt wur: 
den. Bei dieſen erften U. in Bologna, Ealerno, Parts u. f. w. war es alſo zumächft eine 
einzelne neue Wiſſenſchaft und eim einzelner geiftvoller Mann, der Tauſende von Wifsbegierigen 
heranzog und durch das bald entftchende Zufainmenlchen von Pehrern und Schülern zum Aut 
gangspunkt wifjenjchaftlicher Gorporationen wurde. Ohne Berufung oder Beftätigung durd 
Kirche und Staat, frei und öffentlich gleich den alten griech. Philofophen, begannen dieje Ge 
Ichrten ihr Wirken, und wenn auch bald ſich eine rechtliche Organtfation einftellte und Papft 
und Kaijer fi) zu Schutzherren der U. aufwarfen, fo blieben fie doch im ihrer Pehre wie in ihrer 
Etellung nad) außen lange Zeit frei und felbftändig. Nur eine der älteften U. macht hiervon 
eine Ausnahme, nänılidy die Hochichule zu Neapel, die von Friedrich II. gegriindet wurde und 
auch gleich von Anfang an Lehrer aller Wiffenjchaften hatte. Doch fehlte auch hier das päpftl. 
Erridtungsprivilegium, das jpäter für unentbehrlich gehalten wurde. 

Die rechtliche Organifation num, die ſich auf den älteften U. entwwidelte, war die Eintheilung 
nad) Nationen. Es erflärte fid) dies aus dem gefammten Charakter der mittelalterlichen Rechte 
zuftände, demgemäß jeder nach feinem angeborenen Rechte überall fortlebte und größere Corpo— 
rationen überall ein autonomes Hecht in großer Ausdehnung übten, Zudem waren die einzelnen 
Wiffenszweige nicht fehr vielfältig, jodaß eine Eintheilung nad) den verfchiedenen Studien nit 
natürlich geboten war. In Paris, wo von Anfang an eine etwas größere Gentralifation herrſchte 
und die Macht ausſchließlich in Händen der Lehrer lag, waren die vier Nationen in einer ein: 
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zigen großen universitas magistrorum et scolarium vereinigt, während in Bologna ſich zwei 
große universitates, die der Ultramontani und Cisalpini gegenüberftanden. Hier wie überall 
in Italien hatten auch die Studenten (damals großentheild ältere Männer) felbft die Juris— 
dietion, was ſich fo lange erhielt, daß 3. B. in Padua die Studenten bis 1738 den Rector 
wählten. Diefe urfpringliche freie Organifation begann ſich im Laufe des 13. Jahrh. etwas 
zu ändern, vorzüglid) infolge des wachſenden Einfluffes der Kirche, der ſich in der päpftl. Be— 
ftätigung neuerrichteter U. äußerte. Es entftanden Collegia, d. i. Penfionsanftalten fiir ärmere 
Studenten, und in diefen Collegia wurden Borlefungen geiftlofer Natur gehalten, in welchen 
ben Etudenten summae oder Auszüge zum Auswendiglernen dictirt wurden. Die Collegia 
geftalteten fi) zu Hauptpflanzftätten der fcholaftifchen Theologie. Sie geftatteten auch Wohl- 
habenden gegen Entgelt Teilnahme an den Vorlefungen und verdrängten immer mehr die 
öffentlichen Vorträge. Die eigentlichen Penfionäre bezogen ihren Unterhalt von der Stiftung 
oder Burfa, woher der Name «Burfchen» kommen fol. Theilweiſe gelangten diefe Anftalten 
zu großer Macht, wie 3. B. die berühmte Sorbonne zu Paris, von der mehrmals polit. Auf- 
ftände ausgingen und die fi) lange Zeit allem wiſſenſchaftlichen Fortfchritt mit feltener Energie 
widerſetzte. Das Umfichgreifen der Collegia fnitpft ſich hauptfählic; an das Eindringen der 
geiftlichen Orden im die parifer U., und jie erhielten fi dann mit foldher Kraft, daß fie noch 
jet an den englifchen U. fortbejtehen und aud) anfangs an den erjten deutfchen U. Eingang fan- 
den. Eine andere Veränderung, die von dem Eindringen der geiftlichen Orden herrührt, war 
dagegen zwedmäßig und hat ſich auch dauernd erhalten, nämlich die Verdrängung der Nationen 
durd) die Facultäten. Zuerft entftand neben den Nationen in Paris die theol. Facultät, und als 
fid) aud) noch eine Facultät der Mebdicin und des fanonifchen Rechts gebildet hatte, ſchmolzen die 
vier nationalen Korporationen zulegt in eine facultas artium zufammen. Daraus erflären ſich 
hiſtoriſch unfere heutigen philof. Bacultäten, in denen noch jetzt alles das vereinigt ift, was nicht 
zur Theologie, Jurisprudenz und Medicin gehört. 

Die Eintheilung nad) Facuftäten war fitr die deutfchen U., die nach dem Muſter der parifer 
Hochſchule gebildet wurden, von Anfang an ſehr wichtig. Die älteften deutſchen U. ſtammen 
aus dem 14. Jahrh. (Prag 1348, Wien 1365, Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392), 
find aljo zwei Jahrhunderte jünger als die romanischen. Sie wuchſen aud) nicht frei und felb- 
ftändig aus dem wiſſenſchaftlichen Streben des Volks empor, fondern wurden von den Yürften 
nad) gegebener Schablone gegründet. Wenn fie aber jo ihre Form von auswärts entlehnten, 
hauchten fie diefen alten Formen doch einen neuen Geift ein, und kann man aud) der deutjchen 
Nation den Nuhm, die erften U. gehabt zu haben, nicht zufprechen, jo bezeichnet doc) das Ent- 
ftehen der deutfchen U. den Beginn der zweiten Blüteperiode im Peben der U. überhaupt. Die 
von den Fürften geftifteten Hochſchulen waren eine der erften heilfamen Früchte des beginnenden 
Erftarfens der Fürſtenmacht gegenüber der allzu ftarfen Decentralifation des ftaatlichen Lebens 
im Mittelalter. Sie waren ferner die wichtigften Pflanzſtätten der damals erwachenden huma— 
niſtiſchen Studien und dienten fo durd) Entfefjelung der Geifter zur Vorbereitung der Neforma- 
tion, dem großen Werke deutſchen Geiftes im 16. Jahrh. Es zeigte ſich dies ſchon im 14. Jahrh., 
wo fid) die U., auch die ausländischen, als hochgechrte wiſſenſchaftliche Eorporationen mit ein— 
flugreicher Stimme an den firdjlidyen und polit. Streitigfeiten betheiligten, wo aus Oxford ein 
Wicliffe hervorgehen konnte und felbft die Sorbonne ſich wieder zu freiern Anfichten in kirchlichen 
Dingen befaunte. Noch ſchwungreicher wurde die Entwidelung im 15. Jahrh., wo die Huma— 
niften oder Poeten ihren Kampf gegen die jcholaftifchen Mönche mit wachſendem Erfolge kämpf—- 
ten, wo das Dictiren der Summae itberflüffig zu werden begann und, namentlich in Deutſch- 
land, die Collegia aufhörten, die Hauptſache bei den U. zu fein. Es kamen wieder freie Männer 
von nah und fern, ſich die neue Wifjenfchaft der Humaniften anzueignen, ftatt in Penfions- 
anftalten einen unbrauchbaren Wortkram dem Gedächtniß einzuprägen und ſich dem Zwange der 
akademischen Grade zu unterwerfen. Diefe akademiſchen Grade waren eine franz. Erfindung, 
die fi) feit dem Anfange des 13. Jahrh. in Paris entwicelte. Es wurde nad) und nad) immer 
mehr Sitte, daß jeder Bewohner der Collegia ſich ſtufenweiſe durch ftrenge Prüfungen aus dem 
wörtlich angeeigneten Inhalte der Summae den Rang eines Baccalaurens, Licentiaten und Ma— 
giſters (in Italien Doctors) erwarb. 

Die neue Richtung, in der ſich namentlich die deutſchen U. bewegten, gelangte in Deutſch— 
land felbft zum vollftändigften Siege, als die von ihnen vorbereitete Reformation im 16. Jahrh. 
wirklich zum Durchbruch fam und einen großen Theil der deutjchen Nation fir immer in neue 
Bahnen lenkte. Es fei bemerkt, daß Luther und Melanchthon deutjche Profefforen waren, und 
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daß der fürmliche Beginn der Reformation durch das Anfchlagen alademifcher Theſen bezeichnet 
wird. Auch ftanden die berühmteften Humauiſten im Anfang des 16. Yahrh. in näherer oder 
entfernterer Berbindung mit der beginnenden Verbreitung der refornatorifchen Ideen. Da die 
Reformation, ihrem Urfprung nad) ein Freiheitsklampf der Geifter, das Streben nad) geiftiger 
Ausbildung allenthalben gewaltig anregte, fo entitanden im 16. Jahrh. in Deutſchland eine 
Menge neuer U., die ſich in proteftantijche und katholiſche fonderten und beiderfeits von confei- 
fionseifrigen Fürften nad) Kräften unterftügt wurden. Es lag in der Natur der Dinge, daf 
fi auf den proteftantifchen U. ein freieres und regjameres wiſſenſchaftliches Leben entfaltete, 
aber auch die Hochſchulen der Fatholijc gebliebenen Länder konnten die neuen clajfischen Studien 
nicht von ſich weifen, ſchon um mit gleichen geiftigen Waffen zu kämpfen. Das Entftehen nie 
derer Öelehrtenfchulen zur Vorbereitung auf die humaniftifchen Studien förderte das Ausſcheiden 
der allzu jungen Studenten, und ed wurde damit eine größere alademiſche Freiheit ermöglidt. 
Die Nothwendigkeit der päpftl. Beftätigung bei Gründung von U. fiel weg (zuerft bei Marburg 
1525). Die von den Yandesfürften gewährten reichern Mittel bewirkten, daß überall öffentliche 
unentgeltliche Borlefungen von befoldeten Profefforen an die Stelle der Repetitorien in den Col- 
legia traten. Endlich war mit der Reformation die deutfche Sprache, wenn auch noch nicht 
Kathederſprache, jo doch Schriftipradye geworden und dadurch eine moderne, nationale Entwide: 
lung der Wiſſenſchaft auf den deutfchen U. angebahnt. Im diefe im allgemeinen erfreuliche Ent» 
faltung brachte indefjen der Dreifigjährige Krieg einen traurigen Rückſchlag. Nicht nur die geiftige 
Productivität der deutjchen U. fank in diefer Zeit unter die Feiftungen des Auslandes herab, jon- 
dern auch) in ihrem äußern Anjehen erlitten diefelben höchst unvortheilgafte Veränderungen. Biele 
Hochſchulen verſchwanden ganz, und auf denjenigen, die fic im Sturme der Zeit erhielten, herrſchte 
ein wüſtes, rohes Leben der Studenten, an dem die Profefforen ſelbſt nicht unbetheiligt blieben. 

Erjt gegen Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrh. begann man ſich von dem harten 
Schlage wieder zu erholen. Der allgemeine neue Aufjhwung des deutjchen Geiftes knüpft ſich 
an den großen Namen von Leibniz (geft. 1716), der Beginn einer neuen Aera jpeciell im Leben 
der U. an die Stiftung der Univerfität Halle (1694). Hier wirrde zuerft von Thomaſius die 
deutſche Sprache als Kathederfprache eingeführt, und die übrigen deutjchen, namentlid) die pro» 
teftantischen U. eiferten dem leuchtenden Vorbild Halles mit Erfolg nach. Göttingen (geftiftet 
1736) übertraf jogar noch Halle und galt während des ganzen Yahrhunderts als Königin der 
U. Seit den Beginne diefes Aufſchwungs kam zwar noc manches ſchwere Schickſal über die 
deutjchen U., aber e8 trat fein folder Zuftand mehr ein, wo das geiftige Leben gänzlich ftil- 
geftanden oder die deutjchen U. aufgehört hätten, zu den erſten gelehrten Anftalten der ganzen 
cioilifirten Welt zu gehören. Auch die Freiheit der Wiffenfchaft gegenüber der Regierung komute 
niemals ganz unterdriict werden. Im 18. Jahrh. waren zwar auch die U. nicht gänzlich frei 
von dem Einfluß des Fürſtenabſolutismus, allein zu einem völligen Anhängjel der Höfe wurden 
die deutjchen Gelehrten niemals. Wohlwollende Fürften unterftügten die U. mit neuen Mitteln, 
fifteten neue Lehrftühle, Bibliotheken, Anatomien und andere kojtjpielige Inftitute. Allein jchon 
die Vielheit der felbjtändigen Territorien und die Berufungen der Lehrer von einer Univerſilät 
zur andern (namentlich im Norden Deutjchlauds) verhüteten eine vollftändige Centralifation 
des wiſſenſchaftlichen Lebens im Dienfte eines allbeherrſchenden Hofs. Wenn die damals bejon- 
ders blühenden fameralijtiichen Wifjenfchaften (der erfte Lehrſtuhl für diefe Fücher wurde 1730 
in Frankfurt a, d. O. geftiftet) auch immer einen durch eigenmächtige Weisheit alle beglüden: 
den Fürſten oder Staatsmanun vor Augen hatten (Wohlfahrtstheorie), jo war dies doch nur der 
allgemeine Geift der Zeit, und was die Kameraliſten lehrten, war, wenn auch vielfach beſchränlt, 
jo doc) fir damalige Verhältniſſe nicht unvernünftig. Es entwickelte fich nirgends in Dentid 
land den U. gegenüber ein eigentliches, confequent durchgeführtes Mäcenatenthum. Selbſt Fried: 
rich d. Gr. bejchränfte feine Thätigkeit gegenüber den U. zumeift darauf, daß er ihnen Yehr- 
und Preßfveiheit fiherte. So behaupteten die U. ihre Freiheit unter dem abſoluten Polizeiftaat 
des 18. Jahrh., und erft der Reaction des 19. Jahrh. war es vorbehalten, einen ſchädlichen 
Drud auf die Hochſchulen zu verfuchen. Auch die Schreden der Franzöfischen Revolution ver- 
anlagten nur einzelne deutjche Yandesherren vorübergehend zu unmwejentlichen Freiheitsbejchrän 
tungen der U. Es Hatte dies wol hauptſächlich feinen Grund darin, daß, nachdem die Franzö— 
ſiſche Revolution in gewaltfame Bahnen einzulenten begonnen, die Sympathien der deutſchen 
Profefjoren mit den neuen Freiheitsideen ſchwanden. Doc) verſchloſſen ſich die Philoſophen, an 
deren Namen ſich hauptſächlich der damalige Ruhm deutfcher Wiffenfchaft knüpft, nicht gänzlich 
gegen die Außenwelt, fondern fie übten vielmehr in der bald folgenden Zeit der Fremdherrſchaft 
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in Deutſchland einen fehr heilſamen Einfluß auf Erhaltung eines nationalen Sinnes in den 
Herzen der deutjchen Jugend. Als epochemachendes Ereigniß aus diefer Zeit iſt die Eröffnung 
der berliner Univerfität (1809) hervorzuheben, die nicht wenig zur Erwedung jenes begeifterten 
nationalen Sinnes beitrug, der 1813 die deutjche Yugend ergriff. 

Die deutſchen U. hatten aljo unter dem Polizeiftaat ihre Freiheit, während der Revolution 
ihre Würde und Befonnenheit, zur Zeit der Fremdherrſchaft ihre nationale und wiſſenſchaftliche 
Gelbftändigleit bewährt, Als nad) den Freiheitsfriegen die begeifterte Yugend wieder auf die 
gelehrten Schulen zuridftrömte, entjtand als ein Ausflug ihrer nationalen, ſittlich geläuterten 
und idealen Öefinnung die Burſchenſchaft (zuerft 1816 in Vena), die vor allem die heiljame 
negative Wirkung hatte, dem wüſten Treiben der Yandsmannfchaften und Studentenorden ein 
Ende zu machen. Yegtere waren nad) dem Verſchwinden der Collegia ald neue fog. «Nationen» 
aufgekommen und wurden namentlich im 17. Yahrh. der Stützpunkt eines verwilderten geiſt— 
loſen Studentenlebens. Sie blieben auch in der Folge ohne jedes höhere Streben, ſodaß eine 
neue Form des ftudentifchen Zuſammenlebens ſich als dringendes Bedürfniß geltend machte. 
Die Poefie der Burſchenſchaft ſchlug indeß hier und da in Ueberjpanntheit um, und die aus den 
Befreiungstriegen übertommene Thatenluft führte zu der mehr oder weniger bewußten Tendenz, 
in das polit. Yeben des ganzen Volls umgeftaltend einzugreifen. Ein noch ſchärferes oder ge— 
radezu revolutionäres Gepräge erhielt aber diefer oppojitionelle Geift der Burſchenſchaft durch 
die Eingriffe und die Bedrüdungen, zu welchen ſich alsbald nad) dem Frieden die polit. Reaction 
auch in Univerfitätsleben hinreißen ließ. Bor Entftehen der Burjchenfchaft in Jena hatte der 
preuß. Minifter Hardenberg ſelbſt unter den berliner Studenten die Entwidelung der Grund» 
ſätze begünftigt, auf denen fi) dann die Burſchenſchaft aufbaute. Sofort nad) den Befreiungs- 
friegen aber, als alles den Beginn einer neuen goldenen Zeit hoffte, begann man die nationalen 
und freiheitliebenden Ideen der Jugend zu fürchten, und ein an ſich harmlofer Act, die Ver— 
brennung einiger misfälliger Schriften auf dem Wartburgfefte 1817, gab die Beranlaffung, 
daß umter Metternich’ Vorgang und Anleitung nunmehr Studenten und Profefjoren einer 
ſtrengen Aufficht unterworfen wurden. Als gar Kotzebue's Ermordung durch den Studenten 
Sand auf einen verbrecherifchen Geift unter der bereits jtreng überwachten Jugend hinzudeuten 
ſchien, begannen die offenen Berfolgungen der Profefjoren als der vermeintlichen Urheber diefes 
Geiftes, und jelbft die Bundesgejeggebung fette man ald Handhabe zur polizeilichen Maßrege- 
lung der U. in Bewegung (Bundesbeihlug vom 20. Sept. 1819). Die Burſchenſchaft wurde 
aufgehoben, lebte aber nun in allerlei Geheimbiinden fort, deren zum Theil gefährliches Spiel 
fi) allerdings in den polit. Bewegungen der dreißiger Jahre und endlich in dem franffurter 
Aprilattentat (1833) kundthat. Natürlich machten ſolche Exceſſe die Regierungen um jo we— 
niger geneigt, den U, größere Freiheit zu gewähren, und der Drud dauerte bis zum 3. 1846 
in underminderter Stärke fort. So litten die deutſchen U. dreißig Yahre lang au ängftlicher, mis— 
günftiger Mafregelung von feiten der Negierungen und an einem unruhigen Geifte der Studi— 
renden. Obwol hierdurd; die Thätigkeit vieler geiſtvollen Profefjoren gelähnt, eine große Zahl 
ganz von Pehramte entfernt, aud der willenfhaftlihe Sinn der Yugend geftört wurde, ver- 
mochten doc) diefe Misjtände nicht, einen vollftändigen Stilftand oder Rüchkſchritt des geiftigen 
Lebens an den U. zu bewirken. Sie erhielten ſich vielmehr im allgemeinen auf ihrer wiſſen— 
fchaftlichen Höhe, und daß auch freifinnige polit. Anſchauungen nicht gänzlich verdrängt werden 
konnten, das beweifen die mehr ald 60 Profefjoren, die 1848 im Deutjdyen Parlamente ſaßen. 
Das 9.1848 brachte auch wieder neue Aufregung in die Köpfe der afademijchen Jugend. Doch 
wurden von den damaligen weitgehenden Beftrebungen, foweit fie ſich auf Reorganiſation der 
u. felbft bezogen (Umiverfitätscongreß zu Yena im Sept. 1848), wenig mehr durdjgejegt, als 
daß die frühern von der Reaction erfonnenen Beſchränkungen meiftens wegfielen und jomit die 
U. im allgemeinen die alte Freiheit zurüderhielten. 

Die gegenwärtige Organifation der deutjchen U. umd ihre Stellung gegenüber der Staats- 
regierung beruhen darauf, daß fie nicht nur freie Pflanzftätten der Wiſſenſchaft, jondern zugleich 
Ausbildungsanftalten für Fünftige Staatsdiener find; dag ferner die meiften allerdings ein jelb- 
ftändiges Stiftungsvermögen befigen, jedoch bei den gegenwärtigen Anforderungen der Wifen- 
Ichaft ohne namhafte Unterftügung des Staats nicht beftehen können. So iſt ed denn natürlich, 
daß überall in Deutjchland der Staat eine Oberaufficht über die Berwaltung der U. hat, aud) 
die definitive Anftellung der Profefjoren, wenngleich, unter Berüdfihtigung der Borjchläge der 
Facultäten, durch die Regierung erfolgt. In Preußen beftehen fogar eigene Beamte, um die 
Berbindung der U. mit der Regierung aufrecht zu erhalten, die jog. Euratoren, deren Stellen 
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übrigens häufig unbefegt oder von Profefloren verwaltet find. Ein weiterer Einfluß der Regie 
rung befteht darin, daß fie unter den Profefforen diejenigen beſtimmt, welche die Staatseramina 
für die abgehenden Studenten abzuhalten haben, ein Recht, auf das die Regierung ſchwer ver- 
zichten kann. Im Süden Deutjchlands hat der Staat fogar das gefährliche Recht, Profefioren 
ohne vorhergehendes Disciplinarverfahren zu penfioniren oder zu verfegen, und vom diejer Be— 
fugniß machte die Regierung öfters Gebrauch, nicht nur im Falle notorifcher Unwürdigkeit oder 
Unfähigfeit eines Profeffors, fondern oft aus reinen polit. Parteirüdfichten. Es ift ohne Zweifel 
ſchwer, hier die rechte Mitte zur finden. Eine Oberfeitung durch eine aufgeflärte Regierung 
kann unter Umftänden für die Wiffenfchaft jehr förderlich fein, da in den Facultäten felbit, neben 
ber Rückſicht auf den wiſſenſchaftlichen Auf der U., die Beſorgniß vor Concurrenz oft einen 
bedenflichen Einfluß übt, und polit. Barteirüdfichten hier ebenfo gut wie in den Minifterien 
vorfommen können. Wie überall, fo darf man and) hier das Syſtem nicht mit feinen augen: 
blicklichen Vertretern verwechfeln, und jedenfalls erfreuen fid) die U. Deutſchlands einer weit 
größern Freiheit der Bewegung als in Frankreich, wo die Hochſchulen ganz unter der Regie— 
rung, und als in England, wo fie unter dem Scepter der Kirche ftehen. Die Deutſchen können 
nody mit Recht die afademifche Freiheit als charakteriſtiſches Merkmal ihrer Hochſchulen be— 
zeichnen. Ueberall Haben die Corporationen felbft ein Mitbeftinnmungsrecht bei der Wahl neuer 
Mitalieder, in der Zulafjung von Privatdocenten und Ertheilung der afademischen Würden find 
die U. meift ganz unbefchränft. Jeder Docent genießt ferner, folange er im Dienfte ift, volle 
Lehrfreiheit, d. h. er kann Ichren, was und wie er will; jelbft die Fächer, über die man Bor- 
träge halten will, find in die freie Wahl wenigftens der Profefforen geftellt. Ueberdies ſtehen 
die deutfchen U. der verfchtiedenen Staaten in enger Berbindung miteinander, ſodaß ein Docent, 
der mit feiner Regierung zerfällt, leicht anderswo eine Zufluchtsftätte findet. Dies, in Berbin- 
dung mit der ancifernden Concurrenz unter den U. verfchiedener Staaten, ift eine der wenigen 
günftigen Wirkungen der deutſchen Vielftaaterei, nad) der fich allerdings miemand zurücjchnen 
wird, wenn mit der Einheit auch die innere freiheit der deutjchen Nation fich kräftig entwidelt. 

Der Begriff der afademifchen Freiheit bezieht ſich nicht mur auf die Pehrer, jondern aud 
auf die Studenten der deutfchen U. Nirgends, außer noch in der Schweiz, genießen die findi- 
renden Jünglinge ein fo ungebundenes, freies Yeben wie in Deutſchland. Aus allen Teilen 
Dentfchlands ftrömen fie an den Eigen der Wiffenfchaft zufanımen, und alle, auch die Aut 
länder, werden zugelaffen. Wenn auch vielfach) nur diejenigen, die ein Matnritätszeugniß aufzu— 
weisen haben, als afademifche Vollbürger gelten, fo ftehen doch jedem Gebildeten alle Hörfäle 
gegen Erlegung eines mäßigen Honorars offen, das Armen fogar geftundet oder erlafjen wird. 
Ohne Unterſchied der Nationalität und des Standes verfolgen fie ihre wifjenfchaftlichen Zwedt, 
und einer heitern Gefelligfeit find nirgends Hinderniffe in den Weg gelegt. Es beitehen auf 
allen deutfchen U. verichiedene Arten gefelliger Studentenvereine, theilweife im Kampfe unter 
einander, die ſich als Nachfolger der alten Landsmannſchaften (Corps) oder der Burſchenſchaft 
darftellen, die aber jene Zügelloſigleit der Landsmannſchaften des vorigen Yahrhunderts und 
die ercentrifchen Ideen der alten Burfchenfchaft ziemlich abgelegt haben. Daneben beftehen noch 
allerlei weniger nach außen hervortretende Geſellſchaften ſowie einzelne Vereine mit bejondern 
religiöfen oder fittlichen Zweden (Wingolf). In den Corps und Burſchenſchaften hat ſich noch 
am ftärfften eim dem herrſchenden Zeitgeifte nicht mehr recht entfprechendes Standesgefühl 
erhalten, demgemäß man ſich in befondern gefelligen Formen bewegt umd fich allen andern 
gegenüber fir eine privilegirte Klaſſe hält. In diefen «Verbindungens pflegt man auch noch vor- 
züglich die Sitte, Ehrenhändel anzuknüpfen umd diefe durd) Duelle auszufämpfen. Dit der Auf- 
faffung der Studentenfchaft als eines privilegirten Etandes hängt die afademifche Gerichtebar: 
feit zufammen, derzufolge die Studenten in Civil» und leichtern Eriminalfachen einem befondern 
Gerichtsftande, fei es einem Univerfitätsrichter oder einem theilweife aus Profefjoren bejtehenden 
Kichtercollegium, unterworfen find. Obſchon die U. Schnien find und ihren Behörden ein ge- 
wifjes Maß von Disciplinargewalt ſtets verbleiben muß, ift doch für die Fortdauer diefer mahr- 
haft mittelalterlichen Inftitution Fein Grund vorhanden. Es mad)ten ſich auch bereits in ſtu⸗ 
dentifchen Kreifen felbft viele Stimmen gegen den Fortbeitand der afademifchen Ausnahmegerichte 
geltend. In Baiern ift die afademifche Gerichtsbarfeit neuerdings aufgehoben worden, ohne dab 
Studenten oder Profefforen ſich irgendiwie danach zurückſehnten. 

Die innere Organifation der deutfchen U. ift überall ziemlich gleich. An der Spige der 
Verwaltung fteht der jährlich gewählte Rector (oder Prorector), der, unterftügt vom einem ge- 
wählten Ausichuffe (Senat), in Conenrrenz mit dem ftändigen Curator oder einem Kanzler, die 
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Berwaltung der Hochſchule leitet. Die eigentlichen afademischen Lehrer (abgefehen von den 
Sprach- und Erercitienmeiftern) gruppiren fic) nad) Facultäten, meist vier an der Zahl: die 
theologische, juriftifche, medicinifche und philofophifcde. Zu Breslau, Bonn und Tübingen 
beftehen eine katholiſche und eine proteftantifche theol. Facultät. Ber den theol. Facultäten ift 
natürkd) überall em Einfluß der lirchlichen Oberbehörden nicht zu vermeiden, ſodaß hier aufer 
dem Staate noch ein zweites äußeres Element einwirlt. Cs ift dagegen wenig einzuwenden, 
nur darf fid) der Einfluß der Kirche nicht über die theol. Facultät hinauserjtreden. Fälle diefer 
Art find im neuerer Zeit immer jeltener geworden. Noch vor kurzem gab es deutiche U., an 
denen überhaupt nur Lehrer einer beftimmten Confeffion zugelaffen wurden. Anderswo müſſen 
fogar die Aſſiſtenten au den mit der Univerfität verbundenen Spitälern einer beftimmten Con- 
feffion angehören. ‚In nenefter Zeit tauchte auch das Project auf, in Deutjchland eine erclufive 
Tath. Univerfität zu gründen. Die philof. Facultät umfaßt, wie bemerkt, alles, was nicht in die 
drei andern gehört, und ihre Zerlegung in zwei oder drei felbjtändige Yacultäten ift wünſcheus— 
werth. Auf den neun preußischen U. betragen die ord. Profejjoren der philof. Facultät über 
45 Proc. aller Ordinarien. Es ift daher in München, Tübingen und Erlangen aus der philo- 
jophifchen eine bejondere ftaatswirthichaftliche, im Tübingen auch eine naturwifjenfchaftliche 
Facultät hervorgewachfen, die gleich den alten Facultäten felbftändig ihre Angelegenheiten ver 
walten, Profefforen vorfchlagen, Doctoren creiren u. f. w. In den Facultäten, wie in den all» 
gemeinen Umiverfitätsangelegenheiten find vollberechtigt nur die ord. Profefforen, die, als jolche 
ernannt, ein höheres Gehalt beziehen und meift die Verpflichtung haben, beftimmte Vorlefungen 
zu halten. Nach ihnen kommen die-außerord. Brofefjoren, neben denen namentlich in den größern 
Univerfitätsftädten eine geringe Anzahl fog. Honorarprofefforen beftcht. Eine Eigenthümlich— 
feit der deutfchen U. ift die unterfte Klaſſe der afademifchen Lehrer, die Privatdocenten, denen 
gegen Erfüllung gewiffer wiflenfchaftlicher Vorbedingungen das Recht zuftcht, ohme firen Ge— 
halt Borlefungen zu halten. Dieſe haben in Univerfitätsangelegenheiten feine Stimme, jedod) 
meiſtens unbeſchränktes Benutzungsrecht der afademifchen Sammlungen u. ſ. w., nnd ihre Vor— 
lefungen werden den Studenten ebenfo angerechnet wie die bei Profefjoren gehörten Vorträge. 
Die Eimichtung ift fehr zweckmäßig, indem fie zur Ausbildung tüchtiger Profefforen dient. 

In ganz Deutſchland beftehen gegenwärtig 19 U., davon in Preußen 9: Berlin, Boni, 
Breslau, Göttingen, Greifswald, Halle, Kiel, Königsberg, Marburg; in den übrigen Staaten 
des Norddeutichen Bundes 4: Leipzig, Jena, Gießen, Noftod; in Baiern 3: München, 
Würzburg, Erlangen; in Baden 2: Heidelberg, Freiburg; in Würtemberg 1: Tübingen. 
(Näheres über Gejchichte, Organifation, Frequenz, Docentenzahl u. ſ. w. diefer U. findet 
fid) in den Artifeln, die den einzelnen Univerfitätsftädten gewidmet find.) Im Winterjeinefter 
1867— 68 Ichrten an den gefammten Univerfitäten Deutſchlands 773 ord. Profefjoren, 340 
außerord. Brofefforen, Donorarprofefjoren und Adjuncten, 342 Privatdocenten und Repeti— 
toren. Die Zahl aller derer, welche an den Borlefungen theilnahmen, belief fid) auf 14389. 
Neben den U. beftehen in Deutjchland noch ifolirte Hacultäten in Miünfter und Braunsberg, 
ferner als Specialhochſchulen die Iandwirthichaftlichen Akademien in Hohenheim, Proskau, 
Boppelsdorf u. ſ. w., die Polytechnifchen Hochſchulen in Karlsruhe, Braunſchweig u. f. w., Baus, 
Berg-, Forſtakademien, Priefterfeniinarien umd ähnliche Anftalten. Endlich find noch als An— 
ſtalten, die in Beziehung mit der Univerfität ſtehen, die großen Akademien (j. d.), wie in Berlin, 
München, Yeipzig u. f. w., zu erwähnen. 

‘Den deutjchen U. am nächften ftehen die drei Hochfchulen der deutjchen Schweiz, in Baſel 
(geftiftet 1460), Bern (1834) und Zitrid) (1833), von denen zwar jede weniger Studenten 
aufweist als die Heinfte der U. in Deutſchland, die aber in lebendiger Wechfelbeziehung mit den 
deutjchen ſtehen umd jid) von diefen in ihrer Organijation nur unweſentlich unterjcheiden. Auch 
bat eine ziemliche Anzahl ausgezeichneter deutſcher Profefjoren an jenen drei Hochſchulen der 
Schweiz Lehrftühle inne. Die franz. Schweiz befist in Genf und Lauſanne höhere Yehranftalten 
oder Hochſchulen. Eine Concentration der U. wenigftens in der dentſchen Schweiz wäre vicl- 
leicht wünſchenswerth. Indeſſen iſt ftatt einer eidgenöffiichen Univerfität, deren Errichtung 
früher beabfichtigt war, das eidgenöfjische Polytechnikum in Zürich errichtet worden, das mit 
der Univerfität dafelbft in enger Berbindung fteht. Die U. in den deutjchen Ländern Dejier- 
reihe, Wien, Prag, Grag, Innsbruck, unterjcheiden fich gegenwärtig von den andern deutjchen 
U. nur durch eine geringere afademijche Freiheit der Lehrer wie der Studirenden. Wien und 
Prag waren die erften deutjchen U., und noch jegt gehören fie zur den frequenteften deutjchen 
Hochſchulen. Das wiſſenſchaftliche Leben an den öfterr. Anftalten iſt aber noch vielfad) gefejielt. 
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In den übrigen Ländern der öfterr. Monarchie beftehen U, zu Pefth, Lemberg, Srafau, auf 
denen aber das deutfche Element mehr und mehr verfchwindet. Von den andern europ. Ländern 
haben nod) die U. in Belgien, den Niederlanden, Skandinavien und Rußland Wehnlichkeit mit 
den deutfchen, find auch theilweiſe nach ihrem Mufter errichtet worden umd ftehen mit denſelben 
in einiger Verbindung. In Belgien wurden U. geftiftet im Lüttich und Gent 1816, im Löwen 
bereit8 1426 und neuerdings 1834. Bon diefen U. fteht Löwen befonders ftark unter dem Ein- 
flufje der Geiftlichkeit, fodaß man e8 für nöthig hielt, 1837 in Brüſſel eine neue freie Univer- 
fität mehr nad) dem Mufter der deutfchen zu gründen. Noch ähnlicher find dem deutfchen die 
nieberländifchen U.: Leyden (geftiftet 1575), Gröningen (1614) und Utrecht (1636). Im den 
ffandinav. Ländern beftchen vier U., zu Kopenhagen (1479), Upfala (1476), Fund (1668) und 
Chriftiania (1813). Die afademifche Freiheit der Lehrer wie der Lernenden ift auf diefen U. 
befchränkter als auf den deutjchen. Die Anftalten ftehen umter den Bischöfen der Landeskirche, 
und die Studenten find gezwungen, in die Pandsmannfchäften einzutreten, deren jede umter einem 
Profeffor als Infpector fteht. In Rußland Initpft fich die Eutſtehung der U. an das Eindringen 
deutfcher Bildung. Schon Peter d. Gr. ftiftete eine Univerfität in Petersburg, die fich jedoch 
nicht lange halten fonnte. Später entftanden die U. in Moskau, Dorpat (1802 neu geftiftet), 
Kaſan, Charfow, 1819 neuerdings in Petersburg, 1828 in Helfingfors, 1842 in Kiew, 1864 
in Odeſſa. Bon diefen U., die feit 1863 ſich wieder einer bedeutenden Autonomie erfreuen, if 
Dorpat geradezu eine deutjche Umiverfität zu nennen. An den übrigen macht fich neuerdings 
der dem deutſchen Element feindfelige Geift des ruff. Nationaleifers geltend, was zur folge hat, 
daß eine große Zahl von Lehrftühlen wegen Mangels geeigneter Gelehrten unbefetst blieb. Noch 
mehr hatten unter der nationalen und polit. Eiferfucht der Ruſſen die polniſchen U. Wilna 
(aufgehoben 1832) und Warſchau zu leiden. 

Einen eigenthimlichen Charakter entwidelten im Laufe der Zeit die U. Englands. Urfprüng: 
lich ward aud) Hier, al8 die beiden Hochſchulen des Landes, Orford (f. d.) und Cambridge (f. d.), 
ing Leben traten, fitr jede der Hauptwifjenfchaften ein Pehrftuhl errichtet. Doch erweiterte ſich 
der Unterricht ſehr bald, und nantentlich bildete ſich das Leben in den Collegien im völlig abge 
ſchloſſener Weife aus. Im den beiden Univerjitätsitädten Englands entitanden, als das Zuftrömen 
der Studirenden die Miethwohnungen vertheuerte, nad dem Mufter dev für junge Mönde 
errichteten Hospitien, feit dem 13. Jahrh. fog. Colleges (f. d.) oder Hallen, die anfangs den 
Studirenden num freie Wohnung gewährten, fpäter aber fo anfehnliche Schenkungen erhielten, 
daß fie nun Mitglieder mit bejtimmten Einkünften aus den Stiftungsfonds erhielten. Dieſe 
Stiftungen von Gelehrtenpfründen dauerten bis in die neuern Zeiten fort. Die Collegiein, welde 
die alademiſche Gefammtheit bilden, haben fchr eigenthümliche Einrichtungen fir die Ausbildung 
ihrer Mitglieder und find von den U. als gefchloffenen Körperjchaften, die nur ihre reichen 
Bibliotheken, Mufeen und öffentlichen Gebäude befiten, verſchieden. Auch ift aus diefem Grunde 
die Unterricjtsweife auf den engl. Hochſchulen eine völlig andere als auf den deutſchen U. ge: 
worden. Jedes Kollegium fteht unter einem Vorftande, Head, Provost oder President genannt, 
und hat eine gewiffe Anzahl (in Orford über 500) eigentlicyer Mitglieder oder Fellows (j. d.), 
die aus dem Stiftungsvermögen ein jährliches Einfommen als Pfründe genießen und gewöhnlic 
aus ihrer Mitte den Borftand und die Unterbeamten ernennen. Außer diefen Pfründenbejigern 
(Members on the foundation) gehören zu jedem Collegium noch andere Glieder (Members not 
on the foundation), deren e8 in Oxford 1850 über 6000 gab, befonders die ſog. adelichen Gra⸗ 
duirten, die gegen gewiſſe Gebühren eine Stimme int Univerfitätsjengte führen, die Doctoren, 
Magiftri und Baccalaurei, die Söhne angefehener Aeltern, die das Recht haben, von der Zaftl 
der Pfrümdenbefiter zu fpeifen, und die eigentlichen Studirenden, die für Wohnung und Koft 
bezahlen. Jedes Collegium hat ein eigenes Gebäude, in welchen die Mitglieder und Studirenden 
wohnen; eine eigene Kapelle, Bibliothelen und andere Yehrmittel. Die Univerfität fteht unter einem 
Kanzler und einem Oberbeamten (High Steward), die von ihnen aus den bebeutenditen Männern 
des Reichs gewählt werden, und einem Vicekanzler, der, aus den Vorftehern der Collegien ermamt, 
zugleich die Verwaltung der Einfünfte hat. Unter diefen ftehen ein Redner, der bei feierlichen Or- 
legenheiten ſpricht, und andere Beamte, unter denen die gleichfalls jährlid) gewählten Proctors 
oder Proproctors die Polizetaufficht über die Studirenden führen. Neben dieſer vollzichenden 
Behörde beftcht ein aus den Häuptern der Collegien gebildeter Verwaltungsrath (Hebdomadal 
Board), deſſen Mitglieder nebft den Profeforen, anmwejenden Doctoren und Masters of art zu⸗ 
glei Sig und Stimme in dem größern Rathe oder der Convocation, wie fie im Orford heikt, 
haben. Die öffentlichen Vorlefungen find auf diefen U. nicht das mwejentliche Yehrmittel, da die 
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Zöglinge ihren Unterricht in den Collegien, denen fie angehören, empfangen und jebes derfelben 
eine Anzahl Privatlehrer oder Tutors hält, welche die Privatftudien leiten. Die Lektüre der alten 
Slaffifer, Mathematik, Phyſik und etwas Philofophie find die Hauptgegenftände; die Fachwiſſen⸗ 
ſchaften werben erft ftudirt, nachdem man die Univerfität verlaffen hat. Alle Mitglieder der 
Univerfität haben eine eigene Tracht, ohite die fein Student außer dem Collegium erſcheinen darf, 
und die, obgleich nach dem Amte, Range und Grade yerjchieden, im wefentlichen aus einem 
mantelartigen Obergewande und einer Mütze mit befonderm Schnitte befteht. Da die englijchen 
U. durch diefe Einrichtung ſtets eine wefentliche Stütze der Anglilanifchen Kirche und des Toryis- 
mus waren, jo fuchten fich die Whigs und die liberale Dppofition überhaupt in neuerer Zeit ein 
bejonderes Organ zu Schaffen, um dem toryiftifchen Einfluffe der alten U. entgegenzumirten. Wan 
gründete 1826 durch Privatverein auf Actien die Freie Univerfität zu Pondon, die fid) im ihrer 
ganzen Organifation mehr den franz. Afademien nähert. Eine größere Wichtigkeit befam die: 
jelbe durch ihre Verbindung mit der 28. Nov. 1836 geftifteten Yondon Univerfity, einer Art 
von Eraminationsbehörde, die das Necht hat, Grade zu ertheilen, umd zwar (was zu Orford 
und Cambridge nicht ftattfindet) ohne Unterfchied des Glaubens. Verſuche, die man feit 1850 
unternahm, die U. Orford und Cambridge zu reformiren, fcheiterten bisher an dem Widerftande 
diefer Corporationen felbjt fowie an dem der Kirchlichkeit und der Lords. Die vier Hochſchulen 
Schottlands, von denen St.-Andrems 1412, Glasgow 1454, Aberdeen 1506 und Edinburgh 
1582 gegriindet wurden, nähern fich in der Pflege der Wifjenfchaften weit mehr den Einrid)- 
tungen der deutfchen U. Befonders blühte Edinburgh im 18. Jahrh. in allen Fächern der Ge— 
lehrſamkeit. In Irland befteht jeit 1591 die reichansgeftattete Univerfität zu Dublin, die nad) 
dem Vorbilde der ältern englijchen U. eingerichtet und an das hierarchifche Syften der bifhöfl. 
Kirche gefmüpft ift. Vgl. Huber, «Die englifchen U.» (2 Bde., Kafj. 1839 — 40). 

Bejonders reich) an U. ift im Verhältniß zu feiner Bewohnerzahl Italien, wo im Mittel 
alter zuerft die Hochſchulen erblühten. Der alte Ruhm diefer Anftalten begamm aber ſchon feit 
der Mitte des 17. Jahrh. zu finfen. Bor dem nationalen Aufſchwunge im 3. 1859 waren 
bei weiten die beften italienischen U. die in dem öfterr. Italien, neben welchen fid) noch Zurin 
durch Frequenz und tiichtige Lehrer auszeichnete. In neueſter Zeit hat die ital. Regierung, joweit 
es Unftände und Mittel geftatteten, große Sorgfalt auf die Reform des Unterrichtswefens und 
die Hebung der U. verwendet. Auch für technische Hochfchulen, als Ergänzung der U., ift viel 
geſchehen. Eigentliche U. beftehen gegenwärtig im Königreid) Italien noch 19, von denen 15 
von der Regierung unterhalten werden. Die bedeutendften find Neapel, Turin, Padua, Pavia, 
Bologna, Palermo und Piſa; die übrigen beftehen zu Cagliari, Catanea, Genua, Meſſina, Mo— 
dena, Barına, Safjari, Siena; ferner zu Camerino, Ferrara, Perugia und Urbino; Letztere 
vier find freie U., die vom Staate nicht unterhalten werden. In Rom befindet jich eine Uni— 
verfität, die vom geiftlichen Studenten ftark befucht wird. Die ſpaniſchen U. befagen von jeher 
mehr einen exeluſiv nationalen als einen univerjell wifjenfchaftlichen Charakter und wurden über— 
dies durch die polit. und firchlichen Zuftände des Landes in ihrer Entwidelung geftört, nament« 
lic auch feit 1833 im ihrem finanziellen Beftande gefchädigt. Es bejtehen zur Zeit nod) 10 U. 
in Spanien, darunter die 1239 geftiftete Hocjchule zu Salamanca. Dagegen erfreut fid) die 
1297 zu Piffabon gegründete, 1307 nad Coimbra (j. d.) verlegte portug. Yandesuniverfität 
einer ungeftörten Entwidelung. Der Mittelpunft des wiſſenſchaftlichen Lebens für das griech). 
Volk ift die nad) deutſchem Mufter eingerichtete, 1836 eröffnete Univerfität zu Athen, der die 
1823 zu Korfu errichtete Hochſchule zur Seite fteht. 

In Frankreich beftanden vor der großen Revolution außer Paris auch nod) viele andere 
U., von denen die zu Nheims, Bourges, Touloufe, Angers, Orleans, Montpellier, Yyon ihre 
Gründung bis in das 13. Jahrh. zurüdführten. In das 14. Jahrh. füllt die Errichtung der 
U. von Orange, Avignon, Cahors, Grenoble (jpäter nad) Balence verlegt), Perpignan, in das 
15. Iahrh. die Gründung der zu Döle (1691 nad) Befangon verlegt), Poitiers, Caen, Bor- 
deaux, Nantes. Im den folgenden Jahrhunderten wurden die Hochſchulen zu Nimes (1533 und 
1582), Dijon (1722), Bau (1722) und Pont-a-Mouffon (1572, fpäter 1769 mit Nancy 
vereinigt) gegründet. Alle diefe U. hob man in der Revolution 1790 auf und errichtete an 
ihrer Stelle höhere Specialjchulen und Facultäten. Eine neue Organifation erhielt das franz. 
Univerfitätswefen (1806) unter Napoleon I. Seitdem verfteht man in frankreich wnter dem 
Namen Univerfität die Gefammtheit der höhern Fehranftalten. Die Univerfität in diefem Sinne 
zerfällt in « Akademien», deren jede die Inftitute einer Provinz umfaßte. Unter Napoleon ]. 
bejtanden deren 26. Später wurde die Zahl derfelben vermehrt und 1850 jelbit: auf 86 (je 
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eine für ein Departement) erweitert. Unter Napoleon III. theilte man ganz Frankreich wie 
der in 17 Akademien. An der Spige eines jeden ſolchen Unterrichtsgonvermements fteht zwar 
ein fiir den ganzen Unterricht den Minifterium, als der höchſten Behörde, verantwortlicher 
Rector (inspecteur general), doch fällt in den einzelnen Departements dic Verwaltung des 
Glementarunterrichts den Präfecten zu. Der höhere alademifche Unterricht wird durd die Fa— 
cultäten (facultes) ertheilt, deven man, fünf, Theologie, Medicin, Yurisprudenz, Wiſſenſchaf— 
ten (sciences) und Literatur (lettres) unterjcheidet. Die Yacultäten der Wifjenjchaft und der 
Literatur zufammen entfprechen "etwa der philof. Facultät der deutjchen U. Dieje Yacultäten 
find nur Specialjdyulen, bald eine, bald zwei oder drei in einer Stadt nebeneinander, deren jede 
unter ihrem Delan fteht und feine innere Verbindung mit der andern Yacultät hat. Nur ın 
Paris und Strasburg finden ſich alle fünf Yacultäten beifanımen. Ganz Frankreich zählt neun 
Tacultäten der Theologie, zu Air, Bordeaur, Lille, Lyon, Paris, Rouen, Touloufe (mur noch 
dem Namen nad; beftehend), ferner zu Montauban (für Reformirte) und zu Strasburg (für Yuthe 
raner). Die neun Facultäten der Jurisprudenz vertheilen ſich auf Air, Caen, Dijon, Grenoblte, 
Paris, Poitiers, Nennes, Strasburg und Toulouſe; die drei der Medicin auf Paris, Strasburg 
und Montpellier. Facultäten der Wifjenfchaften und der Literatur finden fid), außer zu Paris 
und Strasburg, nod) in je 14 andern Städten. Die Delane der Facultäten, die von Unter: 
richtsminifter ernannt werden, haben dem übrigen Profefjoren gegenüber (deren Zahl au den 
Vacultäten der Brovinzialftädte meift viel geringer iſt als zu Paris) weitgehende Befugniſſt. 
Die auferord. Profefforen ftehen ganz unter dem Minifter. Bon den Facultäten zugelafiene 
Privatdocenten kennt man nicht. Die Organijation des höhern Unterrichtswefens in Frankreich 
ift demnach, wie andere Zweige der Staatöverwaltung, einer ftraffen Eentralijation unterworfen, 
die der Entwidelung des wifjenjchaftlichen Geiftes im allgemeinen nicht förderlid fein kann. Bir 
Paris überhaupt der Mittelpunkt des wiffenjchaftlichen Lebens ift, jo ſind auch feine Facultäten 
nebſt den verschiedenen dajelbft beftehenden höhern Specialjchulen die befuchtejten des Landes. 
Man ſchätzt die Zahl der zu Paris Studirenden jährlich auf etwa 8000. Vgl. außer den zahl: 
reihen und zum Theil trefflichen hiſtor. Arbeiten über die einzelnen deutſchen Hochſchulen be 
fonders: Raumer, «Geſchichte der Pädagogik» (Bd. 1, Stuttg. 1854); Zarncke, «Die deutſchen 
U. im Mittelalter» (Lpz. 1857); Muther, «Aus dem Univerfität- und Gelehrtenlcben im Zrit: 
alter der Reformation» (Erl.1866); Tholud, «Das akademische Yeben des 17. Yahrh.» (2 Bir, 
Halle 1853 — 54); Dolch, «Geſchichte det dentjchen Studententhums» (Lpz. 1858); Sybel, 
aDie dentjchen und die auswärtigen U.» (Bonn 1868). 

Univerjuim (lat.) bezeichnet den Inbegriff aller Dinge, daher das Weltall. Abgeleitet davon 
find univerjal, das Ganze betreffend, und Univerjalität, die Allgemeinheit, Geſammtheit. 
Univerfalismus heißt fpeciell die Allgemeinheit der Gnade Gottes gegen die Menſchen, in 
Gegenjage zum jüd. Particularismus, und Univerjaliften Anhäuger jener Lehre. 

Unke (Bombinätor) heißt eine Gattung der Froſchlurche, ohne Ohrdrüfen, mit feftgehefteter 
Zunge und Schwimmhäuten zwifchen den Hinterzehen. Die gemeine U. oder Feuerkröte 
(B. ign&us) fommıt in ganz Mitteleuropa vor, wird etwas über 1 Zol lang und ift auf dem 
Rüden fhwarzgrau gefärbt, auf der Unterfeite feuerroth mit ftahlblauen Yieden. Cie lebt von 
Inſekten und hält ſich meift in Teichen und Stimpfen auf. Im Gegenfag zur gemeinen Kröte 
liebt fie den hellen Sonnenſchein. Auf dem Lande hüpft fie wie ein Froſch und wegen ihrer 
lurzen Hinterbeine in kurzen, aber fchnellen Sprüngen. Wie die gemeine Kröte fondert fie aus 
ben fehr großen Hautporen einen ſchaumigen Schleim ab. Ihr eigenthümlich Hagender Auf, 
von dem fie den Namen erhalten, ijt Veranlaſſung zu vielen Bollsjagen geworden. — Unt 
heit in vielen Sagen und Märchen die Ringeluatter. 

Unkräuter nennt man alle diejenigen Pflanzen, welche wild auf angebautem Boden wachen 
und die Gulturpflanzen beeinträchtigen. Sind die U. ein= oder zweijährig, wie Hederich, Klapper- 
fraut, Erdrauch, Feldfamille, Taumellolch u. j. w., jo kann man fie durch den bloßen Anbau 
ſolcher Gewächſe befeitigen, die vor erlangter Samcnreife des Unkrauts gejchnitten werden. Aus: 
dauernde (Wurzel=)U., mie dic Tinede, find nur durd) wiederholtes forgfältiges Bearbeiten des 
Bodens zu entfernen, weshalb alddanı auf Feldern der Hadjruchtbau und die Sommerbrache, 
in Oürten häufiges Güten mit Nugen angewendet wird, Die Riedgräſer, welche auf nafien 
Wieſen in Menge vorkommen, lafjen fid) durch Entwäfjerung derjelben vertreiben. Dichtgebaute 
Blattgewächſe hindern durch Entziehung des Sonuenlichts das Auflommen vieler U. Die aus 
geriffenen U. dienen am beften ald Compoſt zur Diingung. Denfelben Nugen gewähren die auf 
Drachfeldern ſich einftelenden durch Unterpflügen. Ze nach dem Culturzwecke, dem das angebaute 
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Yand dient, zerfallen die U. in Feld» oder Ackerunkräuter, Wieſenunkräuter (als folche bezeich⸗ 
net man namentlich die Sauergräſer und diejenigen Kräuter, welche den Graswuchs verdrängen 
und jelbft geringen Futterwerth befigen, 3. B. die Bürenflau, Heracleum Sphondylium ), 
Oartenunfräuter und Weinbergsunfräuter. Aber nicht alein der Yandwirth und Gärtner fpricht 
von U. und hat mit folchen zu kämpfen, fondern auch der Forſtmann. Als Forftunkräuter wer 
den im engern und eigentlichen Sinne diejenigen Waldfräuter und Waldgräjer bezeichnet, welche 
auf Eulturen, in Schonungen und Pflanzungen verdämmend und bodenausfaugend auftreten. 
Die Horftlente rechnen dazu auch manche ſchnellwüchſige YaubHolzarten und Sträuder, 3. B. 
die Sahlweide, Aspe, Birke, die Himbeer - und Brombeerfträucher, im weitern und uneigentlichen 
Sinne alle die lebendige Decke des Waldbodens bildenden Kräuter und Gräſer. 

Unmündig, ſ. Minorennität. 

Unna, ein größtentheils zur europ. Türkei gehöriger Fluß, entſteht in der Herzegowina. öft- 
lich am Chemernigagebirge, tritt alsbald nad) Bosnien iiber, flieht in der Nähe von deffen Weſt— 
grenze gegen Norden, über Oftrowisa, Bihatjd) und Oftrowag, wendet ſich dann gegen Nord— 
often, bildet von oberhalb Nowi die Grenze gegen die front. Militärgrenze und mündet Jaſzenovatz 
gegenitber im die Save, nad) einem Yaufe von etwa 30 M., auf weldyem fie redyts die Unatz 
oberhalb Dftrowiga und die Sauna bei Nowi aufnimmt, aber wegen vieler feichten Stellen 
wenig und nur für Kleine Fahrzeuge ſchiffbar ift. 

Uuna, Stadt im Regierungsbezirt Arnsberg der preuß. Provinz Weftfalen, im Kreiſe 
Hamm, 3 M. fiidfüdweftlicd der Kreisftadt, an der Weftfälifchen Eiſenbahn gelegen, ift Sig 
einer Streisgerichtsdeputation und zählt 7000 (6503 im 3. 1864) überwiegend prot. Einwohner. 
Unter den öffentlichen Gebäuden bes im ganzen gutgebauten Orts ift erwähnenswerth die evang. 
Kirche im goth. Stil, deren Thurn zu den Schönsten der Grafſchaft Mark gehört. U. bildet den 
Mittelpunkt einer der getreidereichiten Landfchaften der Provinz Weftfalen. Außer der Land» 
wirthfchaft bilden befonders auch Bierbrauerei und Liqueurfabrikation, Bergbau und Eifen- 
induftrie die hauptſächlichſten Erwerbsquellen der Bewohner. In der Umgebung finden ſich an- 
jehnliche Kohlenzehen. Etwa Y/, St. von U. entfernt, durd) eine Kaftanienallee mit der Stadt 
verbunden, liegt die große Saline Königsborn, die in neuerer Zeit jährlid, etwa 180000 Ctr. 
Salz lieferte, und mit der ein Solbad verbunden ift. U. war ehemals befeftigt, Hauptort einer 
Freigrafjchaft, gehörte aud) zu den Hanfeftädten. In der Gefchichte der Feingerichte und in den 
biutigen Fehden des Erzbijchofs von Köln mit der Stadt Soeſt, auf deren Seite U. ftand, fpielte 
die Stadt eine hervorragende Rolle. 

Unorgauiſch, f. Anorganiſch. 

Unrein, ſ. Reinigungen. 

Unruh (Hans Victor von), namhafter Techniker, beſonders belannt durch fein parlamentari⸗ 
ſches Wirken in Preußen, geb. 28. März 1806 zu Tilſit, der Sohn des preuß. Generallieutenants 
von U. (geft. 1834), wandte ſich nad) tüchtiger Vorbildung dem Baufache zu und ging 1825 
auf die Baualademie zu Berlin, die er 1828 als geprüfter Baumeiſter verlieh. 1829 wurde 
er als Waiferbauinfpector in Breslau angeftellt. Doch ſuchte er den Staatödienft mit der 
Privatinduftrie zu vertaufchen und leitete 1835 —39 die Vorarbeiten für die Oberfchlefifche 
Eifenbahn. Als die Ausficht für die Ausführung des Unternehmens ganz zu ſchwinden ſchien, 
nahm er 1839 das Amt eines Negierungs- und Bauraths in Gumbinnen an, von wo er 1843 
zur Regierung nad) Potsdam verfegt wurde, 1844 nahın er einen mehrjährigen Urlaub, um 
die technifche Oberleitung der Potsdamı-Magdeburger Eifenbahn zu führen. Auch trat er in das 
Directorium der Geſellſchaft. In diefer Stellung wandte er zuerft in Norbdeutfchland bei deu 
Brüdenbauten über die Elbe und Havel ftatt des Holzes die Gitterconftruction in Schmiedeeiſen 
an. Nach Eröffnung der Bahn trat er 1846 in das Directorium der Magdeburg. Wittenberger 
Eifenbahngejellihaft, deren Bau er, mit Emfchluß der großen Brüde über die Elbe bei Witten- 
berge, ebenfalls leitete. In der Märzbewegung von 1848 wurde U. im Wahlfreife Magdeburg 
in die preuß. Nationalverfanmmfung gewählt, im der er ſich anfangs zum linken, fpäter aber 
wegen Zwiftigkeiten mit Rodbertus zum rechten Centrum hielt. Er wurde zum zweiten, danu 
zum erften Bicepräfidenten, im Det. 1848 aber, nachdem Grabow zurüdgetreten, zum Präfi- 
denten gewählt. Als folder benahm er fic während der Novemberkrifis mit großer Einficht 
und Mäßigung. Obſchon er die Bertagung, Verlegung und einfeitige Auflöfung der Berfanm- 
fung misbilligte, wandte er doc) feinen ganzen Einfluß an, um den bewaffneten Widerftand zu 
verhindern. Auch hielt er den fog. Steuerverweigerungsbefchluß für ungeeignet und für zu jpät. 
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1849 wurde U. in die Zweite Kammer gewählt, im der er ſich zu ber aus allen liberalen Par— 
teien zufammengefegten Oppofition hielt. Nach Octroyirung des neuen Wahlgefeges kehrte er 
zu feinen technischen Geſchäften zurück, in denen er fid) aber von der Kegierung während des 
Minifteriums Manteuffel behindert fah, obwol man ihn aus dem Staatsdienfte ald ausgeſchie— 
den betrachtete. Da man feine Wiederwahl in den Verwaltungsrath der Magdeburg - Witten: 
berger Eifenbahngefellichaft Hintertrieb, Hründete er zu Magdeburg mittels Privatgeſellſchaft 
eine Gasanftalt, deren Betrieb er cbenfalls entfagen mußte. Hierauf ftiftete er zu Defian die 
Deutjche Continental-Gargejellfchaft und baute Gasanftalten in vielen Städten, unter anderm 
in Warſchau, Lemberg und Krakau. 1857 übernahm er das Gceneraldirectorium bei der Gefell- 
ſchaft für Fabrikation von Eifenbahnbedarf zu Berlin, aus welcher Stellung ihn der Handel- 
miniſter abermals verdrängte. Obſchon er 1858 eine Wahl ausgeſchlagen, wurde er 1863 zu 
Magdeburg in das Abgeordnetenhaus gewählt. Schon vorher hatte er vegen Antheil au der 
Stiftung des Nationalvereins genommen, war in den Ausschuß defjelben gewählt worden und 
gehörte zum Berein der deutfchen Landesvertreter fowwie zum Sechsunddreißiger-Ausſchuß. Fer— 
ner war er einer der Gründer der Fortjchrittspartei in Preußen und wurde auch zum erjten 
Bicepräfidenten des Abgeordnetenhaufes gewählt. Als er jedod) im Herbft 1866 erkannte, daß 
die aus jo verfchiedenen Elementen zufammmengefegte Fortſchrittspartei nur noch in der Negative 
ſich einigen Fönne, fchied er aus derjelben und ſchloß fid) nun der national=liberalen Parter 
an, ohne doch feinen polit. Grundfägen untreu zu werden. Dieſe Richtung vertrat er aud) im 
erften und zweiten Neicystage des Norddeutjchen Bundes, in den er zu Magdeburg mit großer 
Majorität gewählt ward. 

Unſchuld nennt man den Zuftand eines Menſchen, in welchem er nur das Gute und noch 
nicht das Böfe fennt. Der Stand der Unſchuld wird in der hriftl. Glanbenslehre dem Stande 
der Berderbniß entgegengefegt und der Zuftand genannt, in welchem ſich die erften Menſchen 
vor dem Situdenfalle befanden. U. ift im diefem Sinne die urſprüngliche Unverderbtheit und 
Reinheit der menfchlichen Natur, in der fie das Ebenbild Gottes nod) unentſtellt am ſich trug. 
Bom durchgebildeten guten Charakter unterfcheidet ſich die U. dadurch, daß die guten Antriebe 
bei ihr nod) nicht ald Grundſätze im Haren Bewußtſein feftftehen, fondern nur erft im der Art 
blinder Triebe wirken, von denen es noch unentſchieden ift, bis auf welchen Grad fie bei cur 
tretenden Verſuchungen Stand halten werden. Weil im eigentlichen Sinne gut mur der bereite 
erprobte Charakter zu nennen ift, fo bezeichnet man mit U. fehr häufig auch weniger die wirkliche 
Güte als die bloße Unerfahrenheit. 

Uufterblicjfeit der Seele nennt man die Fortdaner unferer geiftigen Perſönlichkeit nad 
dem Tode mit Bewußtjein und Willen. Der Glaube an eine U. hat einerlei Grund und Quelle 
mit dem Glauben an eine Gottheit und eine Macht des Guten über das Böſe und wurzek 
feinem ungerftörbaren Gchalte nad) in der moralifchen Anlage unferer Natur. Da nämlich die 
Annahme einer blos natürlichen oder phyfifal. Weltordnung uns als höchftes Ziel des Dafeind 
den Genuß und das Luftftreben erfcheinen läßt, fo wird eim jeder Geift in dem Grade, als er 
fi von diefer Annahme abgeftoßgen fühlt, der Annahme mit Nothwendigkeit zugetrieben, dab 
die phyfifal. Zufanmenhänge der Weſen nur einen untergeordneten Theil der Zufammenbhänge 
des Naturganzen bilden fünnen, und daß aljo das endliche Schickſal der mit unſerer moraliſchen 
Perſon verfuüpft gewejenen Maffenverhältnifje im Tode nicht für das Scidjal diejer Perjon 
ſelbſt allein maßgebend fein fan. Vielmehr muß unfere Perfon auch dann mod) innerhalb der 
allgemeinern und höhern Weltordnung den Platz fortbehaupten, welcher ihr durch das Bewußt⸗ 
fein ihver moraliſchen Anlage verbürgt ift. Diefer Zufammenhang des Unfterblichfeitsglaubens 
mit dem Bewußtſein einer moraliſchen Anlage zur Vervolllommnung unferer eigenen Perfon 
tritt zwar in den wenigften Füllen als eine abftracte Schluffolgerung hervor, defto häufiger aber 
als ein Verlangen der ftrebenden Seele nad) einem ihvem Hange zu reiner Thätigfeit entfpreden- 
dern Zuftande, worin fie weniger endlich) fei, oder auch als eine heimliche Beſorgniß, daß unſere 
minder lobenswerthen Oefinnungen und Thaten und aud noch im Tode nachfolgen werden. 
Daß ſowol diefe räthjelhafte Bejorgniß als jenes edle Verlangen nicht bloße Hirngejpinfte 
feien, dafiir bürgt jener auch in abftracten Begriffen vorftellbare Zufammenhang. Diejem ge: 
mäß findet fid) nun aud der Glaube an U. bei allen Bölfern des Erdbodens verbreitet, joweit 
die Geſchichte reicht. Aber in Beziehung auf die Art und Weife der Fortdauer wichen die Bor» 
ftellungen der Bölfer von jeher und weidyen fie noch jetst fehr voneinander ab. Schon im tiefften 
Altertum finden wir zwei verfchiedenartige VBorftellungsweifen, welche ſchwer miteinander ine 
Gleichgewicht zu fegen find: einerfeits die Vorftellung von einer Metempfychofe oder Serlem 
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wanderung (f. d.), andererſeits don einem geſpenſtiſchen oder ſchattenhaften Geiſterreiche. Die 
erſte, welche in Indien ihren Hauptſitz hat, zeigt ſich dort als Reſultat eines philoſ. Nachdenkens 
über das Weltall und feine Weſenordnungen. Im ähnlicher Art treten ihre, Spuren bei griech. 
Philofophen, wie Empedokles, Pythagoras und Plato, hervor, welche fich hierin an die Geheim— 
lehren aus ägypt. und orphifchen Myfterien anſchloſſen. Diefen ausgebildeten Philofophemen 
gegenüber erjcheint die Vorſtellung eines gefpenftifchen Schattenreichs, wie des Hades bei Homer 
oder des Scheol im Alten Teftament, als die popnlärere und unausgebildetere Vorftellung, 
welche fi, an den Wahn von zufällig erfcjienenen oder aud) citirten Geiftern Berftorbener ans 
fnitpfte, den wir von dem älteften Zeiten her bei allen uns befaunten Völkern als volfsthiinich 
und einheimiſch antveffen. Wenn diefer populäre Geifterglanbe in der Fortdauer der Scele in 
der Regel nichts als ein jchattenhaftes und darum trauriges Fortbeftehen derjelben fah, fo ent« 
hielt die Theorie der Metempfychofe die Idee eines moralijchen Kreislaufs, welchen gemäß die 
Seelen innerhalb einer vorgejchriebenen Kette von Umwandlungen regelmäßig ſinken und fteigen, 
und da im diefer Kette das Herabfinfen zur Onal nad) den Graden des Böjen, das Hinanfftcigen 
zur Glückſeligkeit nach den Graden des Guten erfolgen ſollte, jo wurde hiermit zugleich die Idee 
einer Bergeltung der Thaten im Jenſeits eingefithrt, welche in fpäterer Zeit dergeftalt allein 
herrſchender Gefichtspunkt wurde, dag vor ihr die Vorftellungen einer freisfürnigen Wanderung 
und eines trüben Schattenreichs allmählich zuriidwichen. Aber erft mit dem Chriſtenthum ver- 
loren ſich die legten Spuren der Seelenwanderungslehre, und es trat nun neben dem bleibenden 
Geſichtspunkte der Vergeltung die dem hellen. Heidenthum durchaus fremde Lehre von der Auf- 
erwedung der Leiber am Tage des Gerichts hervor, deren erften Urfprung man nicht genau ver- 
folgen kann, obgleich, fie in dem Ideenkreiſe der ihre Todten balfamirenden Völker zu wurzeln 
Iheint. Da aud) Mohammed diefelbe aufnahm, fo blich fie das Mittelalter hindurch im Deccident 
die allein Herrfchende, während im Buddhismus des fernern Drients die Seelenwanderungs⸗ 
lehre über eine bei weitem größere Anzahl von Menſchen verbreitet blieb. An die Pehre von 
der Auferftehung (f. d.) des Fleiſches knüpfen fid) die hauptſächlichen Umwandlungen, welche 
umerhalb des chriſtl. Borftellungskreifes die Idee der U. erfahren hat. Zuerft rief das Bedürfniß, 
eine beftimamte Borftellung von dem Zuftande der abgefchiedenen Seelen vor den Auferftehungs- 
tage zu faſſen, die Lehre vom Fegfeuer (f. d.) hervor, während umgelehrt die Polemik der Refor— 
matoren gegen diefe Lehre als eine nicht ſchriftgemäße der Borftellung von einen den Wieder 
erwahen am Jüngſten Tage vorhergehenden Seelenſchlafe Vorſchub leiftete. Andererfeits konnte 
die Lehre von der Auferftehung der Leiber, buchſiäblich verftanden, im Lichte der modernen 
Wiſſenſchaft nicht fortbeftehen, wovon die Folge war, daß diejenigen, welche nod) an ihr feft- 
zuhalten wünſchten, fi bequemen mußten, ihr den Sinn unterzulegen, daß fie nur eine bildliche 
Vorſtellung fei, unter weldyer ein zufünftiges Unmkleidetwerden der Seele mit einem dem gegen 
wärtigen zwar ähnlichen, jedod) volllommenern Leibe von himmliſcher Natur verftanden werden 
müfe. Endlich haben im Laufe der Zeit die herrfchenden Vorftellungen in diefer Beziehung 
ſtarle Einflüffe empfangen von den teils allegoriſch, theils im Ernſte gemeinten Ausmalungen 
religiös erregter Männer, wie Dante, Swedenborg, John Buuyan, Lavater u. a., jowie durd) 
die Ausfagen jomnambuler Berfonen. Das Nefultat davon ift gewejen, daß die Idee der mit 
einem Todtengericht verbundenen Anferftehung immer mehr zurückwich vor der philof. Idee 
einer höhern Ausbildung unferer geiftigen Anlagen in einem zukünftigen und jenfeitigen Zus 
ftande, zu welchem der gegenwärtige den BVorbereitungszuftand oder die Prüfungszeit bilde, 
wodurd) der eigentliche Lebenszweck aus dem Dieffeits in ein Jenſeits emporgerüdt wurde. In 
diefem Sinne finden wir den Unfterblichfeitsglauben in der Neuzeit ſowol bei Dichtern (Gellert, 
Llopſtock, Novalis, Byron) als bei Philoſophen (Kant und Fichte) aufgefaßt. Auf der andern 
Seite hat aber aud) gegen diefen neuen Unfterblidjfeitsglauben eines geläuterten Chriſtenthums 
der Materialismus feine Angriffe verdoppelt und ju zeigen verfucht, daß er den Geſetzen einer 
fortgejchrittenen Phyſik widerftreite, ohne jedoch) andere Beweife hierfür beibringen zu können, als 
ſolche, welche einen willlürlich beflimmten Begriff der materiellen Subftanzen vorausfegen. 
Den erſten Verſuch einer wiſſenſchaftlich begründeten Unſterblichkeitslehre bietet Plato's 
«Phädon» dar, auf deſſen Grundlage die Neupiatoniker ein zum Theil mit ſchwärmeriſchen 
Zuthaten verfehenes Gebäude aufgeführt Haben. Alle wiſſenſchaftlichen Verſuche, welche das 
Mittelalter hindurch bis in die Neuzeit hinein zu geläuterten Anfichten emporftrebten, ſchloſſen 
ſich mehr oder weniger an den Platonismus an. Im Gegenſatz zu ihnen ſuchte der franz. Ma— 
terialisinus des 18, Jahrh. den Glauben an die Fortdauer der Seele conjequent zu untergraben. 
54* 
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Kant hielt die U. aus theoretifchen Griinden für unermweislich und gründete den Glauben daran 
auf die praftifchen Poftulate der Vernunft. Innerhalb der Hegel’icyen Schule wurde die Frage 
danad) eine Zeit lang zur einem Gegenftand bejonderer Aufmerkjamkeit, weil die pantheiftiiche 
Richtung der Fdentitätsphilofophie die Fortdauer des Individuums aufzuheben und eine Nüd: 
fehr des individuellen Geiftes in das Allgemeine zu fordern jchien. Er jollte in ihm wieder ver« 
ſchwinden und untergehen, wie er aus ihm hervorgegangen fei. Ausdrücklich wurde diefe Mei 
nung ausgefprochen in Richter's «Lehre von den letten Dingen» (Bd. 1., Bresl. 1835). Göſchel 
dagegen, in den Schriften «Bon den Beweiſen für die U. der menſchlichen Seele im Lichte der 
fpeculativen Philofophic» (Berl. 1835) und «Die fiebenfältige Ofterfrage» (Berl. 1836), ſuchte 
die Hegel’fche Philofophie gegen diefen Vorwurf zu vertheidigen. Eine mehr jelbftändige Std- 
lung zu diefem Streite nahmen C. H. Weihe («Die philof. Geheimlehre von der U. des menid- 
lichen Individuums», Dresd. 1834) und J. H. Fichte («Die Idee der Perfönlichkeit und der 
individuellen Fortdauer», Elberf. 1834) ein. Eine neue Wendung gab Fechner der Beſprechung 
diefes Gegenſtandes dadurch, dag er mit Verzichtung auf die Methoden der abjtracten Meto- 
phyſik den Unfterblichfeitsglauben einer fcharffinnigen Discuffion vom Standpunkte der empi- 
rifchen Naturwiffenfchaft aus unterwarf, fowol in feinem «Bichlein vom Leben nach dem Tode» 
(Lpz. 1836) als auch namentlich im dritten Theile feines « Zendavefta, oder iiber die Dinge dei 
Himmels und des Jenſeits» (Lpz. 1851). Außerdem ift ebenfalls die Theorie der Seelenwande⸗ 
rung wieder erneuert worden von Fourier in der «Theorie des quatre mouvements» (Par. 
1808) und von Krauſe in der «Pebenslchre» (Gött. 1843). Bol. Flügge, «Gefchichte des Glau— 
bens an U., Auferftehung u. ſ. w. (3 Bde., 2p3.1794—99); Beders, «Mittheilungen aus den 
merkwitrdigften Schriften der verfloffenen Zahrhunderte über den Zuftand der Seele nad) dem 
Tode» (2 Hefte, Augeb. 1835— 36); Meyer, «Die Idee der Seelenwanderung» (Hamb. 1861); 
Scelling, «Clara, oder Zufammenhang der Natur mit der Geifterwelt » (2. Aufl., Stutig. 
1865); Alberti, «Ueber die Unfterblichkeit der Seele als perſönliche Fortdauer des Menfchen 
nach dem Tode» (Stettin 1865); Ritter, «Unfterblichleit» (2. Aufl., Lpz. 1866); 3. 9. Dicke, 
«Die Scelenfortdaner und die Weltftellung des Menfchen» (Pp3. 1867). 

Unftent, ein Fluß in der preuß. Provinz Sachſen, entfpringt in 1100 5. Seehöhe au; dem 
Eichsfelde bei Kefferhaufen, unweit wefllic von Dingelftädt, im Kreife Heiligenftadt des Regie 
rungsbezirks Erfurt, fließt in mehrern ſüd- und nordwärts geöffneten Bogen und unzählige 
Heinern Krümmungen im ganzen gegen Often über die Städte Mühlhauſen, Thamsbrüd (un 
weit Zangenfalza), Sömmerda, Artern, Nebra, Laucha und Freiburg und mündet in die Saale 
unterhalb Naumburg nad) einem Yaufe von 24 M. Gie wird gegen 120 %. breit und ıft von 
Brettleben, 1 M. oberhalb Artern, abwärts durch 12 Schleufen für Heine Fahrzeuge 9,7 M. 
weit ſeit 1797 ſchiffbar gemacht. Ihr Thal ift meift flach und breit, mit Wiefengründen erfüllt, 
nur oberhalb Artern, wo fie bei Sachſenburg zwifchen Hainleite und Schmüde die nördl. Bergreikt 
der thüringer Terraſſe in der jog. Thitringifchen Pforte durchbricht, und damı wieder unterhalb 
Artern, von Klofter Nofleben an bis zur Mündung, enger und von fteilen Felswänden eingefait. 
Rechts nimmt fie die Gera von Arnjtadt und Erfurt her, links die Helbe, die vom Eichsßfelde 
fommende Wipper und unterhalb Artern die Helme auf, welche die Goldene Aue durchflieit. 

Unterbindung (ligatura) nennt man in der Chirurgie die Umſchnürung eines ftrang- 
förmigen Gewebtheild. Sie wird vorzugsweife vorgenommen an Sclagadern oder großen 
Benen, und zivar entweder zur Stillung einer Blutung oder um, für gewiffe Heilzwede, den 
Zufluß des Blut! zu einer Körperftelle zu verhindern. So hat man die Halsjchlagader unter 
bunden zur Heilung hartnädigen Gefichtsfchmerzes, bei Epilepfie, wobei jedod) der Erfolg meill 
nicht die Gefahr der Operation und die Nachtheile aufwog. Negelmäßig wird die U. des Nabel- 
ag ausgeübt. Man unterbindet aber aud) andere Gewebstheile als Blutgefähe, z. B. War- 
zen, Polypen, um fie zum Abfterben zu bringen. 

Untergrund Heißt diejenige Erdjchicht, welche unter ber Aderfrume liegt. Diefer U. ift von 
Wichtigkeit, indem auch von feiner Beichaffenheit das Gedeihen der Früchte abhängt. Ein zu 
loſer oder durchlaſſender U. läßt die Feuchtigkeit zu ſchnell ſchwinden, und die Pflanzen kümmern 
aus Mangel daran. Ein undurdlaffender U. dagegen macht die Aderfrume zu naß oder halt 
und verhindert ebenfalls das Gedeihen der Pflanzen; er verlangt daher Drainirung. Daraus 
erhellt auch die Wichtigkeit des Untergrundpflügens, einer Operation, welche gewöhnlid) 
darin befteht, daß dem Pfluge ein Untergrundpflug (Wühler) mit ſchmalem Schar ohne Streid)- 
bret folgt, welcher den U. bis zu einer Tiefe von 12—14 Zoll auflodert, ohne ihm herauf 
zubringen. Es gibt aber auch Untergrundpflüge, welche die untere Bodenſchicht heraufbringen 
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und mit der Ackerkrume vermengen. Man wendet biefelben an, fobald die Zufammenfegung der 
Ackerkrume dies räthlich erfcheinen läßt. 

Unterhaus, ſ. Barlament. 

Unterleib, ſ. Baud). 

Unterleibstrantheiten kann man zwar im allgemeinen alle Krankheiten nennen, welche die 
dem Unterleibe angehörigen Organe betreffen, gewöhnlich aber verjteht man unter diefem Worte 
langwierige Uebel der in der Unterleibshöhle liegenden Verdauungsorgane, ferner Unregelmäßig- 
feiten des Blutumlaufs in den Unterleibsorganen, welche befonders ihren Sig im Pfortader- 
ſyſtem Haben, und die von Erfkranfungen gewifjer Unterleibsorgane abhängigen geijtigen Stö— 
rungen (Önpochondrie und Hpfterie). Unterleibsentzündung bezeichnet jo viel wie Bauch— 
fellentzüindung oder Peritonitis. (S. Bauchfell.) 

Unteroffizier heit diejenige Charge im Militär, welche als nächfter Vorgeſetzter der Ge— 
meinen zwiſchen diefen und den Offizieren fteht. Zur Klaſſe der U. gehören die Corporale, Ser— 
geanten, Capitaines d’armes (Quartiermeifter bei der Cavalerie) und Feldwebel (Wachtmeiſter), 
in einigen Armeen auch die Porteepeefähnriche. Ihre dienftliche Beftimmung ift die fpecielle 
Beauffihtigung und Leitung der Mannschaften, welche ihnen deshalb in Eorporaljchaften (Be- 
ritten) zugetheilt und für deren Montirungsftüde, Waffen, Adjuftirung u. f. w. fie verantwortlich 
find. Ferner gehört ihnen dev Wachdienft, in taftifcher Hinficht die Flügelbeſetzung der Züge 
und andere im Reglement beftimmte Leiftungen, z. B. die Führung der Schügen, Stellvertre- 
tung fehlender Offiziere, Feine Commandos und Aufträge aller Art, im Yelddienft Patrouillen 
u. ſ. w. Die U. find vom größten Einfluß auf den Geift der Truppe und müſſen daher mit 
befonderer Sorgfalt ausgewählt werden, was durd; die verkürzte Dienftzeit fehr fchwer ift. 

Unterricht ift die abfichtliche und planvolle Einwirkung auf jemand, um in ihm Klare und 
geordnete Borftellungen über eine Sache zu erzeugen oder ihm zu gewiſſen Hertigfeiten zu ver— 
helfen. Zunächſt ift alfo der U. eine Ausbildung der Erkenntniß, des Verſtandes und äußerer 
Kunftfertigfeit, und in Hinficht darauf ftellt man dem U. die Erziehung im engern Sinne, die 
fittliche Bildung gegenüber. Dann find beide, Erziehung und U., Theile der Erziehung im wei« 
tern Sinne, d. i. der Heranbildbung des ganzen Menfchen. (S. Erziehung.) Da aber alles 
Fühlen und Wollen in Vorftellungen feinen Sig hat, von Vorftellungen veranlaßt, beftimmt 
umd geleitet wird, jo wirkt jeder edjte U. auf das ganze geiftige Yeben und ift ein Mittel der Er— 
ziehung, fowol im engern als im weitern Sinne. Jeder U. wirke erziehend, fei «erziehender U.», 
ergreife das innere geiftige Leben, und zwar möglichft alljeitig, ift ein Hauptgrundfag der neuern 
Pädagogif. Bei dem U., als der Thätigfeit des Unterrichtens, kommen beſonders die Unter« 
rihtsgegenftände (Vehrobjecte) und bie Unterrichtsregeln (didaktischen Gefetze) in Betracht. In 
die richtige Befolgung der Unterrichtsgeſetze, welche die Pädagogik mit Hülfe der Anthropologie 
(vornehmlic, der Piychologie) und der Erfahrung feit Peftalozzi bis auf Diefterweg herausgear- 
beitet hat, fett die neuere Zeit das Wefen des U. Die wichtigften diefer Gejege find: der U. 
muß fich nad) der Entwidelung der menſchlichen Natur, nad) der natitrlichen Entwidelungsftufe 
des zu Unterrichtenden richten, muß ftetig, lückenlos, anfchaulic, fein, muß vom Nahen zum 
Entfernten, vom Einfachen zum Zufammengefegten, vom Belannten zum Unbelannten fort- 
ſchreiten u. ſ. w. Außer den Genannten haben ſich befonders Herbart, Beneke, Niemeyer, Den- 
zel, Dager, Gräfe um die Unterrichtslehre verdient gemacht. Dan unterjcheidet Privatunterricht 
und öffentlichen U., wie man Privatfchulen und öffentliche Schulen unterfcheidet. (S. Schulen.) 
Dan theilt ferner den U. nad) den Wifjenfchaften und Künften ein und redet von Spradjunter- 
richt, Zeichenunterricht u. ſ. w. Endlich unterfcheidet man nad) dem Grade, bis zu weldyem ber 
U. in den Lehrobjecten vorfchreitet, Elementarunterricht und höhern U. Alle den U. betreffenden 
Beranftaltungen (Geſetze, Schulen u. |. w.) nennt man das Unterrichtsweſen. Im den deut= 
ſchen Staaten ift dafjelbe zumeift ein öffentliches, e8 ruht in den Händen des Staats und der 
Öemeinden. Es gibt feinen Staat auf der Erde, wo das Unterrichtsweien ganz Privatfache 
wäre. In den Vereinigten Staaten von Amerifa wird der U. von feiten des Staats wenigftens 
mit Ländereien botirt; niedere und höhere Schulen werden jet häufig von den einzelnen Staaten 
oder Gemeinden gegründet, unterhalten und geleitet. Unter den europ. Staaten war bejonders 
England jeither ein Freund des privaten Unterrichtswejens. Da aber die allgemeine Bolksbildung 
nad) ftatift. Erhebungen, befonders Deutfchland gegenüber, auffällig zurückgeblieben ift, nimmt 
fi) auch in England in neuefter Zeit der Staat des allgemeinen, niedern Bolksunterrichtswejens 
dadurch an, daß er es jährlich mit bedeutenden Summen unterftiigt und da, wo er es unterſtützt, 
auch beauffichtigt. Sogar ein Unterrichtsminifter fol nächſtens ernannt werden. Im Amerika, 
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England, Belgien und in der Schweiz beftcht volftändige Unterrichtsfreiheit, d. h. jeder 
Tann Schulen errichten und leiten ohne alle Einmiſchung des Etaatd. Da fid) ans dem Ber 
griffe des Staats, ſchon als Juftitut des innern und äußern Rechtsſchutzee, die allgemeine Bolfe- 
bildung als Angelegenheit des Staats darthun und die allgemeine Schulpflicht ſich als Theil 
der allgemeinen Wehrpflicht erweijen läßt, übt in Deutfcland der Staat den Schul» oder 
Unterrihtszwang aus, d. h. er fchreibt vor, daß itberhaupt und in welchem Alter und in 
welchen Gegenftänden jedes Kind U. erhalten muß. Der Staat läßt es zwar frei, ob dies ganz 
im häuslichen Kreife, im einer privaten oder öffentlichen Unterrichtsanftalt geſchieht, aber er 
verlangt den Nachweis, daß es gefchicht. Jufolge deffen übt er iiber das gefanımte Unterrichts- 
wefen die Oberaufjicht, erläßt Unterrichtsgefege, nimmt die Bildung und Prüfung der Lehrer 
in die Hand, unterftiigt aber aud) da die Unterrichtsanftalten, wo die Gemeindemittel nicht aus- 
reichend find, oder errichtet und unterhält felbftändig Schulen, befonders höhere, die feinem Local» 
interefje dienen. Die ſtaatliche Beauffihtigung und Leitung des Unterrichtsweſens wird in der 
Regel ausgeiibt in unterfter Inftanz durd) Local- oder Bezirksfhulinfpectionen, im mittlerer 
Inſtanz durch Kreitjchulinfp:ction, im oberfter durdy das Minifterium dee öffentlichen 
U. In den meiften Staaten find bis jegt den betreffenden Firchlichen Behörden zugleich die 
Functionen der Schulbehörden übertragen, nur in einigen kleinern Staaten (ſ. Schulen) find 
jelbftändige Schulbehörden vorhanden. Ueber äußere und innere Beränderungen im Unterrichts 
wefen Deutjchlands und der Schweiz gibt eine alljährliche Ueberficht der «Pädagogijdye Jahres- 
bericht » von Püben, eine eingehende Darftellung des höhern Unterrichtsweſens der alljährliche 
aSchulkalender⸗ von Mushade. 

Unter&berg, ein Berg auf der Grenze von Ealzburg und Baiern, 1’/, M. im ES®, 
von der Stadt Salzburg, ein vorgefchobener Boten der Berchtesgadener Alpen, gebildet von 
einem ungehenern, über %, M. langen und %, M. breiten Blode von Alpenfalf und Marmor, 
bat jchroffe Wände und oben eine Hochebene mit drei Hauptipigen, dem Geierded, den Salz« 
burger Hohen Thron oder Hochtramm und dem Berchtesgadener Thron, von je 5566, 5707 und 
6107 5. Der U. ift berühmt durd) feine Fernſicht auf die bair. Ebene, feine zahlreichen Klirfte, 
Höhlen und Kammern, namentlich die prächtige Marmorgrotte und die erft 1845 entdedte Eiö- 
grotte oder Kolowrats-Höhle mit einer 200 F. langen und 160 F. breiten Eischene in der 
Felſenſchlucht Roſſite. Außerdem liefert der Berg vorzüglichen Marmor und Alpenfalf, der hier 
auch geichliffen wird. Viele Märchen und Geiftergefchichten gehen von dem U. in Volke um und 
haben Aehulichkeit mit denen des Kyfihäufers, nur dag beim U. Karl d. Gr. die Nolle jpielt, welche 
dort Friedrich Barbarofja zugedadt ift. Vgl. Mafınanm, «Sagen vom U.» (Mind). 1831). 

Unterſchiebung (suppositio) umfaßt diejenigen Arten der Täuſchung, wo eine Cache oder 
Perſon zur widerredhtlichen Begründung oder Aufhebung von Auſprüchen für eine andere aus 
gegeben wird, 3. B. ein eigenmädjtig verfertiges Teſtament für den Legten Willen eines dritten, 
m die gejeglichen Erben auszuſchließen oder ein vorhandenes echtes Teftament zu entkräften, 
ferner ein fremdes Kind, das auf diefe Weife im Verhältniß zu einem bisher Finderlofen Manne 
Sohnesrechte erlangen oder defjen fhon vorhandenen Abkönumling um feine Familienbeziehung 
bringen foll. Das gemeine Recht läßt Hier im Anfchlug an das römische die Strafe der Fäl- 
ſchung (j. d.) oder, wenn zugleich die Freiheitsrechte des vertauſchten Kindes unterdrücdt worden 
find, des Menſchenraubs (j. d.) eintreten. Auch nad) den neuern Geſetzgebungen wird die U. 
aus dem Geſichtspunkte bald der Fälſchung, bald des Betrugs (f. d.) beurtheilt. 

Unterſchlagung, Unterfchleif oder Beruntrauung heißt die Untreue, welche durch 
Aueignung von fremden, zum Aufbewahren, Ueberbringen oder Verwalten übergebenen Gütern 
oder auch au gefundenen Sadjen zum Schaden des Eigenthümers begangen wird. Die U. unter- 
ſcheidet jid) vom Diebftahl (f. d.) dadurd), daß dabei nicht erft eine Befigeutziegung vor fich 
geht, indem der Gegenſtand des Verbrechens fic bereits im rechtmäßigen Gewahrſam des Urs 
hebers befindet. Mit der U. kaun ein Betrug (j. d.) verbunden fein, wenn dem Eigenthürer 
durch Eutjtellung der Wahrheit, z. B. faljche Rechnungen oder Duittungen, die Kenntniß der 
Sache entzogen wird. Das Vergehen it vollendet durch jede Handlung, welche die Abficht der 
Berwendung für eigene Zwede zum Nachtheil desjenigen, in defjen Namen man befigt, zu Tage 
bringt. Db der Unterſchlagende die Sache fiir fich jelbjt oder zum Beften anderer verbraud)t, 
verjcjeuft oder verborgt, macht feinen Unterfchied, und der Vorſatz, baldigen Erfag zu leiften, 
hebt die Verautwortlichteit nicht auf, es müßten denn die Mittel des Erſatzes fo ficher und jeden 
Angenblid bereit fein, dag ein Nachtheil des Anvertrauenden nicht zu befürchten ſtilnde. Be— 
ſonders ftreug wird diejes Verbrechen an den Berwaltern von öffentlichen Geldern und Gütern 
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(erimen de residuis, Malverfation, Kaſſenverbrechen) geahndet. Diefelben dirfen 
ſelbſt bei der größten Sicherheit baldigen Erſatzes nichts aus der Kaffe nehmen, was fie nicht in 
der Ausgabe zır verrechnen befugt find und wirklich verrechnen, und ſchon die Vermiſchung der 
Kaffe mit fremden Geldern ift unterfagt. Wie in der peinlichen Gerichtsordnung Karl's V. wird 
aud) von dem neuern Geſetzgebungen die U. gewöhnlich dem Diebftahle gleichgeadjtet, aber jelbft 
bei einem nod) fo hohen Betrage des angerichteten Schadens feinenfalls mehr mit dem Tode, 
fondern nur mit Freiheitsentziehung und Zwangsarbeit beftraft. 

Unterſchrift einer Urkunde oder eines Diplome (f. d.) ift zur Beweiskraft derfelben erforder 
lid), und zwar muß fie vom Ausfteller eigenhändig oder dod) von einem dazu Beauftragten und fo, 
daß über die Identität der Perfon kein Zweifel ift, bewirkt werden. Eigentlich fol fie den ganzen 
Bor- und Zımanen enthalten, wiewol man es im täglichen Leben mit diefem Erforderuiß nicht 
jo genau nimmt. Kaufleute unterzeichnen Briefe und fonftige innerhalb des Geſchäftsbetriebs 
von ihnen ausgehende Urkunden mit dem Namen der Firma. (S. Diffeffion.) 

Unterfuhung, j. Criminalproceß und Inquifitionsproceß. 

Unterthan (subditus) heißt urſprünglich der Schußpflichtige, welchem das Recht und die 
Berfüntichkeit weder durch feine eigene Machtftelung noch durdy die Mitgliedſchaft in einem 
jelöftherrlichen Gemeinwefen, jondern von einer bevorzugten Körperſchaft oder einem fonftigen 
Dberherrm gegen das Bekenntniß der Abhängigkeit gewährt wird. So waren die Schutzver⸗ 
wandten (Metoikoi) in Athen, die Bundesgenofjen im röm. reiftaate, die Paten oder Liten 
der deutjchen Vorzeit U, des Vollbürgerthums, und die Gutsunterthänigkeit lieferte ebenfalls 
ein bis im neuere Zeiten herabreichendes Beifpiel des gleichen Berhältniffes. Nach der Aus: 
bildung der Landeshoheit wurden überhaupt diejenigen, welde in ein fürftl. Territorium ge- 
hörten, als dem Landesherrn befohlene Schuipflichtige angefehen. Die danach auflommenden 
Staatötheorien erfannten in der Unterthanenjchaft ein nothiwendiged Ergebnig der Eouverä- 
netät, da man dem wirklichen Staatsoberhaupte gegenüber nur U. fein und ſich aud) während 
des Aufenthalts in einem fremden Staatsgebiete zu einer «temporären Unterthanenjcjaft» ver- 
ftehen müſſe. Blos die Vertreter eines andern Staats behanpten, kraft ihrer Anerkennung als 
ſolche, das Borrecht der Erterritorialität. Neuerdings wird die Stellung der Staatsangehörigen 
zur oberften Gewalt weniger aus einer halb privaten Unterthänigfeit als aut dem Geſichts— 
punfte des Staatsbürgerthums beurtheilt, dad nicht blos die pflichtmäßige, jondern aud) die 
berechtigende Seite des BVerhältniffes hervorhebt. Die fog. Erbunterthänigkfeit war ein 
Ueberreft der Peibeigenichaft (f. d.), welcher die davon Betroffenen wenigjtend an dem eigen— 
mächtigen Verlaſſen des Gutsgebiets hinderte und fie außerdem zu örtlich verſchiedenen Ab— 
hängigfeitsbezeigungen verpflichtete. 

Unterwalden, einer der Bergcantone der Schweiz, faft in deren Mittelpunkt gelegen, ent- 
hält auf 13,99 Q.-M. 24902 deutſch redeude Eimvohner, die der fath. Kirche zugethan und 
dem Bisthum Chur zugetheilt find. Der Kermwald theilt diejed Pand in zwei Hauptthäler, Ob— 
walden und Nidwalden, deren jedes, ſoweit faft die Geſchichte reicht, einen bejondern un: 
abhängigen Staat gebildet hat. Die Berfafjungen beider Stände find abjolut demofratifc und 
weichen in den wejentlichen Beftimmungen nur wenig voneinander ab. Die höcdhfte jouveräne 
Gewalt beruht in Obwalden, nad) der revidirten Berfaflung vom 28. April 1850, auf der 
Landesgemeinde oder der Verſammlung aller rechtlichen Yandleute, die da8 20. 9. erfüllt haben. 
Die vorberathende gejeggebende Behörde ift der von den Gemeinden gewählte dreifache Yandrath, 
beftchend aus je einem Mitglied auf 125 Seelen. Davon bildet der Yandrath, ein Mitglied auf 
je 250 E., eine Art Ausſchuß. Die Vollziehung ift einem Negierungsrath von 12 Mitgliedern 
übertragen, unter dem Borfige eines Landammanns, mit einem Statthalter und Sedelmeijter, die 
ſämmtlich von der Yandesgemeinde gewählt werden. An der Spite der Juſtiz ficht ein vom 
dreifachen Laudrath gewähltes Cantonsgericht von 13 Mitgliedern und 7 Erjagmännern. In 
ähnlicher Weife gliedern fid) in Nidwalden, nad) der Verfafjung vom 1. April 1850, die Can— 
tonalbehörden als Yandesgemeinde mid Nachgemeinde, als Yaudrath von 61 Mitgliedern, als 
Wocenrarh von 13 Mitgliedern muter Borfig des Landammanns, ald Cantonsgericht und als 
Schulrath. Obgleich das Land fruchtbar und in den wenigften Gegenden das Klima rauh zu 
nennen ift, wird doch fein Getreidebau betrieben, jondern aller Fleiß auf Cultur der Wiefen, 
auf Objt- und Gemüjebau und bejonders auf Bichzucht verwendet. Ueber 11000 Kühe weiden 
auf den Alpen, und mit den jchr Schwmadhaften unterwaldner Käfen forwie mit Vieh und Holz 
wird ein bedeutender Handel getrieben. In Obwalden, mit 13376 €. auf 8,73 Q.⸗M., ift be 
werfenswerth der Hauptort Sarnen (f. d.), und nahe dabei der Landesgemeindeplag auf der 
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zerftörten Burg Landenberg; das romantifche Melchthal, das Vaterland Arnold's von Meld- 
thal und Nikolaus’ von der Flüe; das Grab des legtern zu Sachſeln; der Qungernfee, im Winter 
1835 — 36 nad) jehr großen Anftrengungen durch Ableiten bedeutend verringert; die Abtei 
Engelberg am Fuße des mit Gletſchern umgebenen, 10570 F. über dem Meere erhabenen 
Titlis; der merfwürdige Pilatns (f. d.) mit feiner Holzleitung an der Grenze des Cantont 
Luzern. In Nidwalden, 5,86 Q.-M. mit 11526 E., ift Stanz mit 2030 €. der Hauptort, 
berühmt durch fein Rathhaus und den Yandesgemeindeplag. U. gehört auch noch gegenwärtig 
an denjenigen Gantonen der Schweiz, in welchen der Geiſt der neuern Zeit noch am wenigiten 
Wurzel gejchlagen hat, und in denen das Volk noch mit größter Zädigkeit an feinen alten Sitten, 
Gebräuchen und Anfhauungen fefthält. 

Unterwelt. Die Idee von einer U. ift an zwei Vorftellungen geknüpft, am die vom der 
Beſchaffenheit der Welt und der Erde und am die von der Unfterblichkeit (ſ. d.). Für die find- 
lichen Anſchauungen der ältern Menfchheit ift die Erde der Mittelpunkt der ganzen Welt. Ce 
lebt nur, was auf ihr athmet, und unter ihr ift dichte Finſterniß; über ihr ift der Pichtraum, 
die natürliche Wohnung der Götter. Schon nad) der indischen Mythe ift die Tiefe der Finſterniß 
für die gefallenen Geifter der Drt der Strafe. Bei den Aegyptern wird die U. (Amente) zum 
Todten- oder Schattenreiche, in welchem Oſiris und Iſis (fpäter Serapis) herrſchen und Ge— 
richt halten. Zur Ausbildung der Borftellung eines Todtenreich® wirkten außer dem düſtern 
Charakter der Acgypter und ihrer Religion auch die Beichaffenheit ihrer Todtenftätten und die 
Gebräuche bei den Beftattungen mit. Bei den Griechen findet man fchon in den Homeriſchen 
Gedichten die Borftellung von einer U., einem finftern und unfruchtbaren weiten Raume, dem 
Reiche de8 Hades oder Pluto’s (j. d.) und der Proferpina (f. d.) oder Perfephone, in welchen die 
Scyatten der Berftorbenen ein freudlojes, ganz fchattenhaftes Dafein führen. Nach der Sci: 
derung der Odyſſee liegt eine Tagereife weit von der Infel Äda, am weftl, Ende des Weltftroms 
Dfeanos, das dunkle, des Sonnenlicht beraubte Land der Kimmerier. Hier ift der Eingang 
in die U. oder den Hades, in welchem die Flüſſe Pyriphlegethon und Kofytos, letzterer ein Aus 
fluß des Styr, ſich in den Acheron ergießen. Hier haufen die Seelen der alten Heroen (aud 
des Herafles) und Heroinen; hier figt Minos (f. d.) mit goldenem Scepter und fpridjt der 
Todten Recht; hier werden diejenigen, weldye gegen die Götter gefrevelt, wie Tityos, Tantalot 
und Sifyphos, von unendlichen Qualen gefoltert. Neben diefem düſtern Bilde finden wir aber 
frühzeitig, befonders bei Heſiod, aud ein heiteres, das vom Elyſium (f. d.) oder dem Eiyfiichen 
Gefilde und den Infeln der Seligen, die, ebenfalls am Ende der Erde, am Dfeanos, gelegen, 
von den Söhnen der Götter unter der Herrjchaft des Kronos bewohnt werden. Später wurde 
das Todtenreich gewöhnlich in das Innere der Erde verfegt und grauenvolle Gegenden, wo ſich 
der Abgrund zu öffnen ſchien, oder dunkle Grotten wurden als Eingänge deſſelben betraditet. 
An mehrern folchen Stellen, wie am Acheruſiſchen See in Thesprotien und auf dem Gap Ti 
naron im füdf. Yafonien, beftanden aud) Todtenorakel (Nekromanteia, Piychopompeia), d. h. 
Stätten, an denen man die Seelen Berftorbener durch gewifje Ceremonien umd Opfer hervor: 
rufen und von ihnen Offenbarungen erhalten zu können vermeinte. Nach der gewöhnlichſten 
Borftellung, der auch die röm. Dichter folgen, war das Todtenreich (lat. Orcus) rings vom 
Styr (f. d.) umfloffen, über welchen Charon (f. d.) die von Hermes (Mercur) geleiteten Todten 
gegen Erlegung eines Fährgeldes (des Dbolus, den man den Todten in den Mund ftecte) hin- 
überfuhr. Am jenfeitigen Ufer, wo Charon die Seelen ausſetzte, lag in einer Höhle der ſchred⸗ 
liche Cerberus (ſ. d.). Dann fam man auf einen geräumigen Pla, wo der Richter Minos ſaß 
und entjchied, welchen Weg die Seele wandeln follte. Es theilte ſich nämlich nun der Weg zum 
Elyfium, weldjes zur rechten Seite de8 Eingangs lag, und zum Tartarus (f. d.) zur linken, 
dem Ort der Strafe für die Verdammten. Unter diefen werden von den fpätern Dichtern, aufer 
den drei bereit8 erwähnten, bejonders nod) Irion und die Danaiden hervorgehoben. Diele 
mpthiichen Vorftellungen find dann von den Philofophen, namentlid) von Platon, aud zur 
Veranſchaulichung ihrer Lehren von der Fortdauer der Seelen nad) dem Tode und der Beloh- 
nung und Beftrafung im jenfeitigen Leben benutt worden, während andere Philoſophenſchulen, 
weldye die Fortdauer des Menfchen nad) dem Tode leugneten, wie namentlic die Epikwätr, 
gegen jene Mythen aufs entſchiedenſte polemifiren. 

Unze (uncia), der Name eines fehr verbreiteten, wenn aud) zum großen Theil nicht mehr 
officiell gebräuchlichen Gewichts, welches in Deutfchland 2 Loth oder Y,, Pfd. (= Marh) 
begreift und überhaupt in den meiften Ländern ?/,, des Handelspfundes, in Italien Y/ı, ded Hau 
del&pfundes, in einigen Staaten auch ein anderer Theil des Pfundes ift. In England hat dee 
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Handelspfund 16 U., das Troypfund (für edle Metalle u. f. w.) aber 12 andere, ſchwerere U. 
Beim Apothelergewicht ift die U. überall der 12. Theil des Medicinalpfundes. In den Apothelen 
und auf den Kecepten der Aerzte wird fie durch das Zeichen 3 bezeichnet. Bei den Römern war 
eine Uncia Y/,, des As oder des Pfundes, dann überhaupt Y,2 jedes Ganzen, daher aud) ein Zoll 
oder Yı2 Fuß. In Eicilien war bis auf neuere Zeit die U. (oncia) die gewöhnliche Rechnungs— 
einheit und = 3 neapol. ducati di regno (Silberdufaten); als Goldmiünze für beide Sicilien 
hieß fie oncetta, und e8 gab dann auch) zivei«, fünf und zehnfache Stücke. Die U. (onza) ift ferner 
eine ältere fpan. Goldmünze, welche (zum Theil in etwas geringerm Werthe) auch in den ehemals 
ſpan. Staaten Amerifas (Merico, Mittelamerifa und den füdamerif. Nepublifen ausgeprägt ward 
und 16 ſpan. Silberpiafter gilt. Diefe Münze ift unter dem Namen Dublone weit befannt. 

Unze, f. Jaguar. 

Unzelmann (Karl Wild. Ferd.), ausgezeichneter Komifer, geb. 1. Juli 1753 zu Braun- 
fhweig, erhielt hier einen guten Unterricht und trat 1771 aus Neigung für das Theater bei 
der Schaufpielergefellfchaft Barzaeti’s ein. Er gaftirte 1774 in Hamburg unter Schröder, war 
dann bei der Geiler'ſchen Geſellſchaft in Gotha unter Eckhof und ging bald nachher als Schau— 
fpieler und pantomimifcher Tänzer mit der Döbbelin'ſchen Geſellſchaft nad) Leipzig, dann nad} 
Dresden und 1775 nad) Berlin, wo er im Schaufpiel und pantomimifchen Ballet die verſchie— 
denften Rollen fpielte, auch Tenorpartien übernahın und namentlich als Pierrot ſich auszeichnete. 
Infolge eines Streits mit dem Director wandte er fid) 1781 nad) Hamburg, wo er ein aben- 
temerliches Leben führte. Mit Fled fam er 1783 nad) Berlin zurüd. Neue Streitigkeiten ver 
anlaßten ihn, ſchon 1784 fi der Großmann’shen Truppe in Frankfurt a. M. anzuſchließen, 
wo er auch Großmann's Stieftochter, Friederike Flittner, die nadymalige beriihmte Bethnamm 
(ſ. d.), heirathete. Obſchon man ihm nad Großmann's Tode (1788) die Direction der Biihne 
übertragen wollte, kehrte er dod) 1788 nad) Berlin zurüd, wo er fortan viel Anerkennung fand. 
Obwol weit befähigter für das Luftfpiel und die Poſſe, fuchte er doch vorzugsweife, aber ohne 
Erfolg, im Tranerfpiele Lorbern zu erlangen. 1814 wurde er Regiſſeur beim berliner Theater. 
Nachdem er 1823 in Auheftand verfegt worden, ftarb er 21. April 1832. — Karl U., bes 
vorigen Sohn, geb. 6. Dec. 1786 zu Berlin, zeigte ſchon im frühefter Iugend ein glänzendes 
Talent und wurde von Goethe felbft der Bühne zugeführt. Er übertraf feinen Bater an Ge- 
wandtheit und Vielſeitigkeit und wirkte in der Pofje wie im Luftfpiel mit größter Auszeichnung. 
Seine ganze Erfcheinung und befonders fein unnachahmliches Mienenfpiel wiefen ihn auf dies 
Bad) hin. Dabei vermochte er trefflich zu improvifiren und Zeit- und Localverhältnifje in feine 
Rollen zu mifhen. Sein Leben war nod) unfteter und wechjelvoller als das feines Vaters, 
indem Berfchwendung und regellofe Lebensweife ihn nirgends lange weilen lichen. Aus den 
glänzendften Engagements in Weimar, wo er zuerjt die Bühne betreten hatte, in Wien, Berlin 
u. ſ. w. ſank er biß zur legten der wandernden Geſellſchaften und dem äufßerften Elende herab. 
Bettelud durchzog er endlich Deutſchlaud und Fannte feinen Genuß mehr ald Branntwein. Nach— 
dem er im Sommer 1842 auf der Heinen Bühne zu Steglig bei Berlin gefpielt, ertränfte er 
fi) 21. März 1843 im Thiergarten. — Bertha U., die Nichte des vorigen, geb. 19. Dec. 
1822 zu Berlin, betrat die Bühne 1842 mit beftem Erfolge zu Stettin, und nachdem fie beim 
Königftädter Theater in Berlin, beim neuftreliger und bremer angeftellt gewejen, engagirte fie 
fid) 1845 in Leipzig, wo fie befondere Anerkennung fand. 1847 wurde fie beim fönigl. Theater 
in Berlin angeftellt und verheirathete fid) mit dem ausgezeichneten Heldenfpieler Zofeph Wagner 
(j.d.). Beide wurden 1849 beim Burgtheater in Wien lebenslänglich engagirt. In der Auf: 
faffung und Darftellung weicher, gefühlvoller Charaktere, zu denen fie ihr Organ vorzugsweije 
Hinwics, leiftete fie Vorzügliches fowol im ernften als Heitern Genre. Sie trat jedoch 1854 von 
der Bühne zurüd und ftarb 7. März 1858. 

Unzelmann (Friedr. Ludwig), vorziiglicher Holzfchneider, Bruder des Schaufpielers Karl 
U., geb. 1797, machte feine Studien an der Akademie zu Berlin und bildete ſich dann unter 
der bejondern Leitung von Gubitz. 1843 wurde er Mitglied der Afademie in Berlin und erhielt 
1845 das Prädicat eines fönigl. Profeffors. Auf einer Reife ftarb er 29. Aug. 1854 zu Wien 
am Nervenſchlag. U. ift als ein Glied der Unger'ſchen Formſchnittſchule zu betrachten. Er 
folgte der Manier von Gubig und zeichnete ſich durch eigenthümliche Zartheit und jorgfältige 
Behandlung aus. Während feine frühern Arbeiten infolge feines ftreugen Fefthaltens an der 
Stihmanier nod) etwas Steifes und Geiftlofes an ſich tragen, zeigen feine Blätter aus letzterer 
Zeit eine freie malerifche Bewegung. Seine Schnitte find fehr zahlreich und mamichfaltig; fie 
beftehen in Porträts (Napoleon, Yudwig XIV., Thonms Münzer, vorzitglich Shafipeare nad) 
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Menzel u. ſ. w.), Genrebildern, Architelturſtücken, Arabeöfen, Landſchaften, Titelblättern u. f. w. 
Er arbeitete mehrere fiir Raczynſli's «Geſchichte der neuern deutſchen Kunfte, Kugler's «Ge 
fhichte Friedrich's d. Gr.», fiir Sporſchil's « Geſchichte des Dreifigjährigen Kriegs», für das 
aNibelungenlied» (Lpz. 1840; nad) Zeichnungen von Bendemann und Hübner), u. f. w. Unter 
anderm führte er aud) nad, Zeichnungen von Menzel die Illuſtrationen zu Friedrich's d. Or. 
«Werfen» aus. Einzelne größere Blätter find Franz von Siclingen's Tod und Gutenberg (nad 
Menzel), und «Erinnerung an die Berfaffung von 1848» (nad) Burger). 

Unzer (oh. Aug.), ausgezeichneter Arzt und Pbilofoph, geb. 29. April 1727 zu Halk, 
wo er ftudirte und 1748 als Doctor der Medicin promovirte. Als praktiicher Arzt lebte er 
feit 1750 in Hamburg und dann in Altona, bis er Profefjor in Rinteln wurde, wo er 2, Aprıl 
1799 ftarb. Bekannt ift befonders feine miedic.» diätetifche Wochenſchrift «Der Arzt» (6 Bde, 
Hamb. 1759 fg.); das Wefentliche davon ift andy im dem «Medic. Handbud)» (Lpz. 1770; 
6. Aufl., 3 Bde., 1794) zufammengeftellt. Bon feinen übrigen zahlreichen Echriften find au 
zufiigren: «Grundriß eines Vehrgebäudes von der Einmlichfeit der thieriichen Körper» (Lüneb. 
und Nint. 1768); «Erfte Oritude einer Phyfiologie der eigentlich thieriſchen Natur thieriſcher 
Körper» (Ppz. 1771); «Einleitung zur allgemeinen Pathologie der anftedenden Krankpeitens 
(Lpz. 1782). — Seine Oattin, Johanna Charlotte, geb. Ziegler, geb. zu Halle 1724, 
geft. zu Altona 29. Jan. 1782, fchrieb aVerſuch in Ecyerzgedichtenr (Halle 1751 u. öfter) 
und «Verſuch im fittlichen und zärtlichen Gedichteus (Halle 1754). Eie erhielt von der Lit 
verſität zu Helmftcdt den Lorber und wurde Mitglied verjchiedener gelehrter Geſellſchaften; ihre 
Gedichte ftehen für jene Zeit ziemlich hoch. — Nicht zu verwechjeln mit beiden ift Johann 
Chrifteph U., geb. zu Wernigerode 17. Mai 1747, der in Göttingen Medicin ftudirte, fe 
1775 Profefior am Gymnaſium zu Altona war, 1789 — 1801 das dafige Phyfifat befleidete 
und auf einer Reiſe 20. Aug. 1809 zu Göttingen ftarb. Seine Gelegenheitsgedichte (gefammelt ur 
e Binterlaffene Schriften», 2 Bde., Altona 1812), zeichnen ſich durch Correctheit der Sprache aus. 

Unzucht (delicta carnis) begreift in fich alle gefegwidrigen und unnatürlichen Befriedigungen 
des Geſchlechtstriebe. Dahin gehören: die Fleifchlichen Vergehen (f. d.), uud zwar ehemals ſchon 
jede außereheliche Vermiſchung, als stuprum voluntarium, ferner noch jegt die Hurerei (for- 
nicatio, scortatio); der Concubinat (f. d.); die Blutſchaude (f. d.) oder der incestus; die natur 
widrige U., als Eodomie, Päderajtie u. j.w.; die Nothzucht (ſ. d.) und unfreiwillige Schwächung; 
die Entführung (f. d.) oder raptus und der Ehebruch (ſ. d.). 

Upas (bei den Malaien fo viel wie Gift) heißen mehrere auf den hinterind. Iufeln und 
Philippinen gewöhnliche Pflanzengifte. Das berüchtigtite Gift diefer Art kommt von dem 
giftigen Antſchar (Antiaris toxicaria), einem auf den Sundainfeln und Philippinen wachjen- 
den, iiber 80 3. hohen Baume aus der Familie der Artocarpceen. (SG. Antiaris.) Aus dem 
Milchſafte diejes Giftbaums (Pohon-Upas, auf Java Antschar, auf den Philippinen Ipo 
genannt) bereiten die Malaien unter Beimiſchung von Edjlangengift, Schwarzen Becker, 
Galgant- und Ingwerwurzeljaft ein Pfeilgift (f. d.), das Menjchen und größere Säugethien 
in kurzer Zeit tödtet. Der Saft eines in jenen Yändern heimischen Liliengewächjes, des Crinum 
asiaticum L.., welches heftiges Erbredien und Edyweiß; erregt, ift das einzige befannte, von den 
Dialaien lange Zeit geheim gehaltene Gegenmittel. Obgleich ſchon der Eaft des Autſchar, friſch 
auf die Haut gebracht, giftig wirft, find doch die Erzählungen von einen Giftthale auf Java, 
worin die Ausdünſtung der zahlreichen Giftbänme jedes auimaliſche und vegetabilifche Yeben jo 
gleich vernichten follte, bloße Erfindungen. Diefe Kabeln verdanken ihre Entftehung dem höu— 
figen Vorkommen des Antſcharbaums in der Nähe von Kohlenſänre ausjtrömenden Stellen vul⸗ 
kaniſcher Thäler, deren Grund ſich mit einer Schicht diefes Gaſes, welches bekanntlich Thiere 
und Menſchen erftidt, füllt. Dier erlärt das Vorkommen von Gerippen in ſolchen Thälern 
und in dev Umgebung von Upesbäumen. Echneller noch und heftiger als dieſes Gift wirkt dad 
Upas Tjettek, weldjes aus der Wurzelvinde des javaniſchen Brechnußbaums (Strychnos Tieute), 
eines arındiden, au den höchſten Bäumen emporfletternden Schlingſtrauchs, bereitet wird. 

Upjala, die Hauptſtadt im Län gleiches Namens (94 D.: Dt. mit 98000 E.) in der ſchwed. 
Pandichaft Upland, 6,2 ſchwed. M. nordnordweſtlich von Stockholm, mit dent fie ſowol durd) 


u. 4 +»» 


mit Ausſchluß der Etudenten, deren Zahl während der jog. Yejetermine etwa 1000 beträgt. 
U. iſt jeit 1164 der Eig des Erzbiſchofs, Primas des Reichs, und eines Yandshanptmanud, 
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der das alte Schloß bewohnt, und hat außer der Univerfität eine fog. volftändige Lchranftalt 
(Gymnaſium oder Kathedraljchule), ein Lyceum, eine Neal» und mehrere Volksſchulen fowie 
ein Volkslehrerſeminar. Die Univerfität wurde von dem Neichsvorftcher Sten Sture 1476 
geftiftet, von Guſtav Adolf mit dem Geſchenk feiner ſämmtlichen Familiengüter bereichert und 
erhielt ihre noch geltenden Statuten von Karl X. Guſtav. Die Bibliothek, jegt in einem neuen, 
prachtvollen Gebäude aufgeftcllt, zäglt etwa 160000 Bände (Heine Schriften ungerechnet) und 
8000 Handidriften, darunter den berühmten Codex Argenteus des Ulfilas (f. d.). ferner be— 
figt die Univerfität eine Sanımlung von 16000 Münzen, eine ehr wertvolle Mineralicn« 
ſammlung, einen großen Botanischen Garten mit einem Mufeum und der 1827 errichteten 
Statue Linne’s ſowie eine neue Sternwarte. Die Domkirche, 1278— 1435 erbaut, ift im 
Innern 370 F. lang, 106—140 F. breit und 92 F. hoch. Obgleich 1702 durd) die 
Veuersbrunft, welche ganz U. in Afche legte, fehr befchädigt nud nicht wieder in der frühern 
Großartigkeit hergeftellt, ift fie doc; ein imponirendes Gebäude und die anſehnlichſte Kirche 
in ganz Schweden. Befonders zeichnet fi) das Junere durch erhabene Einfachheit aus. Die 
vielen Grabmäler, unter welden die von Guſtav Wafa (mit Sandberg’s Frescogemälden) 
und Johann III. prachtvoll, das auf Linne's Grabe erwähnenswerth, befinden fich in dei 
ehemaligen Seitenfapellen. Außerdem befitt die Kirche eine Menge Hiftor. Merkwürdigkeiten. 

In U. beftehen eine fönigl. Societät der Wiffenfchaften (geftiftet 1812), eine afademifche Leſe— 

gejelichaft, eine Skandinavifche Geſellſchaft. Die Stadt ift in den legten Jahrzehnten durch 

die Aufführung vieler neuen maffiven Häufer und Parkanlagen fehr verfchönert worden. Seit 

den älteften Zeiten wird in U. im Anfang des Febr. ein großer Markt, Diſtingen (Dija - tig), 

gehalten, bei welchem befonders die norrländ. Handelsbauern ihre Waaren (Butter, Bogelwild, 

Renthierfleiſch, Leinwand u. ſ. w.) abfegen. Die Ummgegend, der Boden der älteften Geſchichte 

Schwedens, führt den Namen Fyrisvall. Hier liegt, %, M. nördlich von der Stadt, das jetzige 

Bauerdorf Gamla-, d. i. Alt-Upjala, einft der Hauptfig des Odincultus und Reſidenz des Ober» 

prieſters, Der zugleich Dberfönig war, mit einem jegt verſchwundenen Tempel und heiligen 

Haine. Dabei find drei große Königshügel und eine zahllofe Menge Heinerer Grabhiigel. Auch 

befinden fid) 1 M. von U. die berühmten Morafteine, bei denen im Dlittelalter die ſchwed. 

Könige gewählt und gekrönt wurden. Zu Hammarby war Linne's Sommerwohnung. Noch iſt 

jein Auditorium im demſelben Zuftande vorhanden wie zu feiner Beit. 

Ural, der Fluß, chemald Jaik genannt, entjpringt unter 54° nördl. Br. in dem nördl. 
Teile des Südlichen oder Orenburgifchen Uralgebirgd und mündet nad) einem 190 M. (mit 
den Heinen Kriimmmungen 234 M.) langen Paufe, auf welchem er die Grenze zwiſchen Europa 
und Afien bildet, unter 47° nördl. Br. bei Gurjew in das Kaspiſche Meer. Er entjtcht aus 
mehrern Hauptquellflüſſen. Sein oberer Pauf ift nad) Süden gerichtet in einen breiten Längen— 
thal des Uralgebirgs, geht über Werchne-Uralsk und endet bei der Feſtung Orsk oder Orsfaja. 
Sein nad) Weften gerichteter mittlerer Lauf geht in vielen Heinen Windungen über die Fejtungen 
Guberlinskaja, Ilinsfaja, Werchne-Oſernaja, Kraßnogorskaja, Orenburg, Tatiſchtſchewa, Roſ⸗ 
ſypnaja, Ilezkoi, Yeteztaja bis Uralsk durch die breiten magern Steppenflächen, die den Süd— 
fuß des uraliſchen Gebirgs zur Baſis dienen. Bei Uralsk wendet er ſich wieder gegen Silden, 
und hier beginnt fein unterer Lauf durd) die niedrigen Salzſteppen, die, bereit$ unter den Meeres— 
niveau gelegen, jene merhvirdige Bodenfenkung erfüllen, weldye die zugänglidyfte Greuzſtrecke 
und das breitefte Eingangsthor zwiſchen Afien und Europa bilden. Die theils bewaldete, teils 
moraftige Niederung des Stromlaufs wird von den Frühlingswäflern überſchwemmt. 9 M. 
oberhalb der Mündung beginnt das fumpfige Delta, defjen öftlicdyer, bei Gurjew mündender Arm 
für große Fahrzeuge ſchiffbar ift. Nechts nimmt der U. nahe unterhalb Drenburg die 55 M. 
lange Sakmara, links bei Ilezkoi den Ilek aus der Kirgifenfteppe auf, an weldjen das bedeute 
tende Ilezkiſche Steinfalzwert liegt. Bei Orenburg ift der Strom von 25. Oct. bis zum 7. April 
(alten Stils) gefroren. Vermöge feines Waſſerreichthums und der Klippenlofigfeit feines Bettes 
lann der U. ſchon von Werchne-Uralsk an bejchifft werden und trägt von Orenburg an jehr an— 
fehnliche Fahrzeuge. Aber biejegt ift die Schiffahrt noch unbeträchtlich. Infolge jener Holt» 
rung inmitten wmvirthbarer Steppen hat der U. nur die Bedentung einer ſchützenden Örenz« 
ſcheide, die, verftärkt durch; eine Reihe von Feſtungen und Kofadenftationen, die jog. Uraliſche 
oder Drenburger Linie bildet. Außerdem ift der U. ſehr ſiſchreich. Beſonders wird in ihm 
der Stör und Sterlett gefangen, aus deren Nogen man Kaviar bereitet. Es liegen daher un—⸗ 
zählige Ficherdörfer an feinen Ufern. In der Steppe auf dem rechten Ufer des U. bis au das 
Kaspijche Meer wohnen die Uralifchen Koſacken und einzelne nomadifirende Kalmüden. 
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Das inte Ufer bewohnen die Kirgifen, die ſich der ruſſ. Oberhoheit bereits unterworfen haben. 
Das Land der Drenburger Kofaden am obern und am muittlern U. bis Roffypnaja fteht unter 
dem Generalgouverneur von Orenburg, das Land der Uralifchen Kojaden dagegen, von Yezloi 
abwärts, jett unter dem Gouvernement von Ufa. 

Ural (turlo-kirgifiic), d. i. Gürtel), ruff. Semlannit= oder Kammenoi-Pojas (d. h. Erd» 
ober Felfengürtel), bei den Alten Montes Iyperborei, heißt das Gebirge, welches an der Grenze 
Aliens und Europas von den Tundrafteppen am Cismeere bis zu der Kirgiſenſteppe am Kas— 
piſchen Meere in einer Strede von 280 M. und mit feiner higeligen Fortjegung im Norden 
und Süden 370 M. weit durch die ganze Breite des ruff. Reichs hinftreicht und, ohne mit einem 
andern Gebirge in Berbindung zu ftehen, die einzige Unterbredyung der ungeheuern Tiefebene Oft- 
europas und Nordafiens bildet. Das Gebirge wird gewöhnlid) in den Nördlichen oder Wüften, 
den Mittlern oder Erzreichen, den Südlichen oder Waldreichen U. eingetheilt. Der Nördliche 
oder Wiifte U. begimmt in der Gegend der Petſchoraquellen, ift eine wallähnliche, von niedrigen 
Borbergen begleitete Yeljenfette mit Gipfeln von 3—4000 %. Höhe, die durd) 1500 F. hohe 
Einfenkungen voneinander gefcjieden find, mehrfach zeripalten und zertrümmert, kahl, waldlos, 
mit Krüppelholz, Moos, Torf, Moräjten, Felsblöden bededt, faft ftets in Wollen und Nebel ge: 
hüllt, die unwirthbarfte Gegend Europas. Diefer Theil fällt unter 687/,° nördl. Br, mit dem 
1398 F. hohen Konftantinow- Kamen ganz fteil zur Zundra (f. d.) hinab. Bon diejer Gegend 
zieht fi) 25 M. weit nordweftwärts bis in die Nähe der Inſel Waigatſch ein im Pae-duja bis 
1474 %. hohes, ganz allmählich anfteigendes, mit Gras und Moos bededtes, nur auf den Berg: 
fuppen anftehendes Geftein zeigendes Gebirge, Bae- Choi von den Samojeden genannt , welches 
jedoch von dem U. ganz unabhängig ift. Der Mittlere U., auch der Permifche oder Wercho— 
turifche oder Katharinenburger U. genannt, veicht füdwärts bis zu den Quellen und dem 
Durchbruchsthal der Ufa und ift der ſchmalſte und zugänglichfte Theil des ganzen Gebirge. Er 
bejteht nur aus einer einzigen Hauptlette oder vielmehr aus einer Keihe einzelner Berggruppen 
und zwifchenliegender Hodjflächen, ſodaß er an mehrern Stellen gar nicht als Gebirgsrüden er: 
fcheint. Die Zone feiner Borberge ift nur ſchmal; die mittlere Höhe beträgt 1800— 2400 }- 
Der höchſte Gipfel ift der Deneichlin, der fid) 5027 F. erhebt, während der etwas ſüdlichere 
Kondjalowskoi-famen nur 4800 F. erreicht. Die Gipfel beftchen hier wie im Norden aus fahlen 
Felſenlämmen, während die Abhänge beider Seiten je weiter nad) Süden defto dichter mit Wald 
bededt, die Thäler mit Sumpf und Buſch erfüllt find. Der Südliche oder Waldreidt, 
Bafcyfirifcye oder Drenburger U. befteht aus drei ſüdwärts mehr und mehr divergirenden 
Berglämmen von 1500—1900 %. mittlerer Höhe, weldye durch die Püngenthäler des Ural- 
fluffes, der Safmara und obern Bjelaja voneinander gejcjieden, aber durch die platcanartige 
Beichaffenheit und die Höhe der Thalflächen dennod) zu einem Ganzen verbunden werden. Der 
höchſte Punkt ift hier der 4729 5. hohe Iremel auf der weſtl. Kette, in der Nähe der Bjelaja- 
quelle, alfo im nördl. Abſchnitt diefes durd) Waldreichthum, aber auch durch Mineralſchätze 
und vortreffliches Weideland ausgezeichneten Gebirgsabjchnitts. Südwärts werden dieje Berg: 
kämme immer niedriger und nehmen die Form breiter Plateaufläcen an, die fie ſchon am 
Querthal des mittlern Uralftroms zeigen. 

Im ganzen U. finden fid) nirgends Abgründe, Querfchlüfte oder andere charakteriftifche Eigen 
thümlichkeiten eines hohen Kettengebirgs. Nur verhältnigmäßig ſchmale Hügellandichaften bil: 
den den Uebergang aus den Tiefebenen zu dem Gebirge. Sie find die einzigen Culturlandſchaften 
der Uralgegenden; aber nur in den ſchönen hügeligen Oeländen, die das Bielajathal umgeben, 
haben fie eine größere Ausdehnung. Die Abdahung ift auf beiden Seiten fehr fanft. Die 
Hauptftraße über das Gebirge oftwärts nad) Vefaterinburg ift fo niedrig, daß fie faum einem 
Gebirgspafje ähnlich. Das janfte Gefälle der zahlreichen Strombetten und der träge Yauf ihrer 
Gewäffer erzeugt an dem öftl. oder fibir. Fuße des Gebirgs ausgedehnte Marſchländer; die 
weitern Umgebungen tragen überall den Charakter niedriger Steppenflähen. Der U. ift nad) 
den Forſchungen Murdifon’s in feiner centralen Achſe aus quarzigen und dyloritifchen Gefteinen, 
auf der weftl. Seite aus filurifchen und devonischen jowie der Steinfohlenformation angehörigen, 
mehr oder weniger umgewandelten und Fryftallinifch gewordenen Gefteinen zuſammengeſehzt, 
während auf den öftl. Abhängen und Borftufen die Bergwerfe in metamorphiſchen Schichten- 
fyftemen betrieben werden, zwiſchen denen Geſteine feurigen Urjprungs auftreten. Zahlreich und 
zum Theil großartig find in den kalligen Dlittelgebirgen und in den flögigen Vorbergen, bejon- 
ders auf der Weftjeite, die Grotten und Höhlen. Der Geſammtural zeigt in feiner mineralog. 
Zufammenfegung den ſehr merfwirdigen Gegenfa einer gewiſſen Einförmigfeit des Feftgebäuder 


Uran 861 


im großen umd einer ungemein großen Mannichfaltigkeit Schöner Iryftallinifcher Gefteine. Unter 
den edeln Gefteinen find befonders hervorzuheben die Smaragde, die berühmten Topaje aus den 
Gruben von Murſinsk, die Berylle aus den Gruben von Yefaterinburg. 1829 entdedte man 
den erften Diamanten auf einer Goldwäfcherei des Grafen Polier. Ebenfo findet man prächtige 
Malachitörufen, Amethyfte, Turmaline, Jaspis und andere Edel» und Halbedelfteine, feit 1836 
auch Bernftein. Unendlich wichtiger ift für Rußland der U. durch feinen Metallreihthum. Die 
Borjtufen des Gebirgs mit ihren dem Hüttenberrieb fo förderlichen zahlreichen Duellftrömen und 
dichten Waldungen bilden das eigentliche uralifche Erzgebirge. Die bedeutendjten Metallfchäge 
liegen größtentheils zwifchen 54 und 60° nördl. Br., und zwar hauptſächlich auf der öftl. Seite, 
Hier ijt auch der allein colonifirte Theil des Gebirgs und einer der gewerbreichſten und civilifir- 
teften Diftricte Rußlands. Im diefem zum Oouvernement Berm (f. d.) gehörigen Mittlern U. 
wurde 1623 die erfte Eifenhütte und 1640 der erfte Kupferhammer angelegt. Gold, und zwar 
auf feiner ursprünglichen Yagerftätte ald Gang» oder Berggold, wurde 1745 unweit nordöſtlich 
von Jefaterinburg auf Quarzgängen entdedt; allein erſt 1754 begann der Bergbau dafelbit. 
Seitdem öffnete man mehr und mehr Goldgruben, die aber großentheil® wieder verlafjen wurden, 
nachdem man 1774 die goldführenden Sandflötze entdeckt hatte, durch deren feit 1814 auf den 
faiferlichen und feit 1819 auch auf den Privathüttendiftricten erfolgte Bearbeitung durd) Waſch— 
werfe der Weg zu einer weit wohlfeilern Goldgewinnung angebahnt war. Unter den Privat: 
bejigern haben die bedeutendften Bergwerke die Familien Demidow, Yafowlew, Stroganom und 
das Handelshaus Gubin. Die Zahl der Arbeiter in den Bergwerfen beläuft fich auf 150000. 
Die Bergwerksproducte fonnte man um 1832 jährlid) im Durdjichnitt auf etwa 50 Mill. Aubel, 
mit Einſchluß des Wafchgoldes, annehmen, feitdem hat fi) der Werth derjelben durch die größere 
Ausbeutung des Goldes bedeutend erhöht. Der uraliſche Goldfand bededt eine Fläche von 
755 D.-M., und man findet ihn ſowol in den Bergadern als in dem Uferfande. Seit 1754— 
1364 lieferten an Gold die 4 Kronwerke Yefaterinburg (feit 1754), Ooroblagodat (feit 1823), 
Bogoslomst (feit 1823) und Statouftow (feit 1825) 5608, , Pud, außerdem die 12 Privat» 
werfe (zwoifchen 1819—28 errichtet) 671020 Pud, das Orenburgifche Gebiet 1537 Bub, 
das Pernzjche Gebiet (feit 1861) 557/, Bud, zufammen 13911Y, Pud. Ein großes Intereffe 
erwedte früher die Ausbeute an Platin (f. d.). Silberhaltige Bleierze bricht man im den Berg» 
und Hiüttendiftricten von Nifhnij-Tagilst, Süßtertsf und Yelaterinburg. Im legtern wurden 
1814—20 gegen 40 Pud Silber verfchmolzen; mit der Einrichtung der Goldwäjchereien aber 
ward der Betrieb eingeftellt. 1862 gewann man nur 14 Pud 7 Pfd. Feinfilber. Kupfer iſt 
freilich) nicht in dem Maße als in Oftjibirten, aber doch reichlich vorhanden. 1862 wurden in 
den Kronbezirken 29565, in den Privatwerfen 196174 Pud Garkupfer. hergeftellt. Mehr als 
vier Fünftel der gefammten Noheifenmafje Rußlands werden auf den uralifchen Hüttenwerfen, 
und zwar im Gouvernement Perm, Orenburg, Wjätfa und Wologda gewonnen. 1862 ftellten 
die Kron= und Privatwerte 10,466782 Pud an Roheiſen her: Frifcheifen 4,342346, Pubdel- 
eifen 3,402605, Gußwaaren 587867, Roh» und Gementftiahl 83936, Gußftahl 27057, 
Waffen und Senfen 62577 Bud. Der Magneteifenftein des U., mit Holztohlen verfchmolzen, 
eignet fich vorzüglich zur Bereitung des Stahls und Eifendragts, und diefe Eigenfchaften fichern 
dem ruſſ. Eifen feinen auswärtigen Abſatz. Große Steinfalzbrüche befinden fich bei Iezfaja- 
Saſchtſchita, ergiebige Salzwerfe in den Gouvernements Wologda und Perm. Auch ift 1852 
etwa 90 Werft von Yefaterinburg ein reiches Steinfohlenlager aufgefunden worden. Vgl. außer 
den Werken von Aler. von Humboldt (ſ. d.) und Murchiſon (f. d.): Hofmann und Helmerjen, 
«Geognoftifche Unterfuchungen des Süduralgebirgs» (Berl. 1831); Rofe, «Mineralogifch-geos 
gnoſtiſche Reife nad) dem Ural u. f.w.» (2 Bde, Berl. 1837—42); Schrenf, «Orographiſch⸗ 
geogmoftifche Ueberficht des Uralgebirgs im hohen Norden» (Dorp. 1849); Hofmann, «Der 
nördliche U. und das Küftengebirge Pae- Choi» (Bd. 1, Petersb. 1853). 

Uran, ein einfacher metallifcher Körper, findet fid) in der Natur in den Mineralien Uran» 
pecherz, Uranglimmer und Chalkolith. Es wurde 1789 von Klaproth entdedt, aber im reinen 
Zuftande erft 1847 von Peligot dargeftellt. Man kennt c8 nur als ſchwarzes Pulver, das fich 
bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft unverändert erhält, wenn es aber an der Luft erhigt 
wird, mit lebhafter Flamme verbrennt. In verbiinnten Säuren löſt es fid) unter Wafjerftoff- 
entwidelung auf. Die Uranorydfalze find von gelber Farbe. Das Uranoryd, ein gelbes Pulver, 
findet in der Porzallan- und Glasınalerei zur Erzeugung von Schwarz Anwendung. Glas mit 
Uranoxyd zujammengefchmolzen (fog. annagrünes oder Ganarienglas) erfcheint in der Durchficht 
ſchwach gelblich, im veflectirten Lichte prachtvoll grün, leteres aber nur, wenn das Licht blaue, 
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violette und ultraviolette, aljo itberhaupt chemiſch wirffame Strahlen enthält. Es ift daher ein 9 
Stück Uranglas ein ſehr brauchbares und empfindliches Reagens auf chemiſch wirkſames Licht. 

Urania, die Tochter des Zeus und der Mnemoſyne, von Apollo Mutter des Linos, von 
Bacchus des Hymenäos, ift eine der neum Muſen (f. d.), und zwar die der Aftronomie. Daher 
wird fie mit der Himmelskugel, auf die fie mit einem Stabe deutet, bargeftellt. Eine andere U. 
ift die Tochter des Dfeanos und der Tethys. 

Uranos ift das griech. Wort fir Himmel. Perfonificirt erſcheint derfelbe zuerft im der 
Hefiodifchen Theogonie ald Erftgeboruer der Gäa (Erde), der mit diefer feiner Mutter bie 
Titanen (j. d.), die Eyflopen (f. d.) und die drei hundertarmigen Rieſen Kottos, Briareos und 
Gyes erzeugte. Alle diefe Kinder waren dem Vater verhaßt, und er verbarg fie gleid) nach der 
Geburt in der Tiefe der Erde. Diefe aber rächten ſich dafür auf den Kath und mit Hülfe ihrer 
Mutter, die dem Kronos, dem jüngften der Titanen, eine gewaltige Sichel in die Hand gab, 
womit er dem U., als diefer herbeilam, die Gäa zu umarmen, das Zeugungsglied abjchnitt und 
es ind Meer warf, wo aus dem Schaum, der ſich um daffelbe anhäufte, die Aphrodite (Venus) 
hervorging, während aus den Blutstropfen, die dabei auf die Erde gefallen waren, die Erinnyen, 
die Oiganten und die Melifchen Nymphen entiprangen. 

Uranus heißt ein Planet, welcher, erft am 13. März 1781 von W. Herfchel entdedt, jen- 
feit des Saturn feine Bahn um die Sonne bejchreibt. Er gleicht an Helligkeit einem Sterne 
jechster Größe und ift, wein man feinen Drt genau fenut, dein bloßen Auge fidhtbar, während 
er im Fernrohr als Heine Scheibe erfcheint. Seine mittlere Entfernung von der Sonne ift 
19%/, mal größer als die der Erde von der Sonne oder 397 Mil. M. Eein fiderifcher Umlauf 
um die Sonne dauert 84 3. 6 Tage. Die Entfernung von der Sonne ſchwankt wegen der 
Ercentricität der Bahn, weldye O,047 beträgt, zwijchen 378 Mil. und 416 Mid. M., die Ent: 
fernung von der Erde zwiſchen 357 Mil. und 436 Mil. M. Seine Bahn ift gegen die 
Efliptif 0° 46’ geneigt und der auffteigende Knoten liegt in 73° 14°. Der jcheinbare Durch- 
meſſer des U. von der Erde aus gejchen, ſchwanlt zwifchen 4%, 0 —4”/ıo, der wahre Durchmeſſer 
ift 8226 M. Bisjegt hat man mir Sicherheit vier Monde bemerkt, deren Entfernungen vom 
Planeten von 28000—86000 M., und deren Umlaufszeiten von 2',—13Y, Tagen gehen. 
Die Bahnen diefer Satelliten ftehen fenkrecht auf der Bahn des U. um die Sonne, und man 
fchließt daraus, daß die Rotationsachſe des U. gegen feine Bahn wenig geneigt ift, während bei 
allen andern Planeten die Neigung ſehr groß und gewöhnlid, von 90° wenig verjdjicden ift. 

Urban ift der Name von acht röm. Päpften. U. L, 222—230, ftarb unter Alerander Se— 
verus nad) ſpäterer Ueberlieferung den Märtyrertod. — U. IL, 1088—99, geb. zu Chätillon- 
ſur-Marne und früher Mönd zu Clugny, wurde durch Gregor VII. zum Biſchof von Ditia 
und nad) Papſt Victor III. auf den päpftl. Stuhl erhoben. Seine von überrafchendem Erfolg 
begleitete Aufforderung zu den Kreuzzügen verſchaffte ihm in der abendländ. Chriftenheit das 
größte Aufehn, welches er bei feiner energiſchen Fortfegung des Inveftiturftreits mit Geſchick 
zu verwerthen wußte Er bannte den Kaifer Heinrich IV. und reizte gegen ihn deſſen Sohn 
Konrad auf; ebenfo that er Philipp I. von Frankreich und wiederholt den Öegenpapft Clemens ILL. 
in den Bann. — U, UI. 1186—87, eigentlidy Lambert oder Hubert Erivelli, hatte viel Strei- 
tigfeiten mit Kaiſer Friedrich I., gegen den er aber nichts vermochte. — U. IV., 1261—64, 
eigentlich Jakl. Pantaleon, der Sohn eines Schuhmachers zu Troyes, war anfangs Kanoniker 
daſelbſt, nachmals Biſchof zu Yaon und fpäter Patriard) zu Jeruſalem. Durch ihn wurde, 
nachdem er dei päpftl. Stuhl beftiegen, das Fronleichnamsfeft geftiftet. Als Gegner Manfred's 
von Sicilien ſchloß er 1263 mit Karl von Anjou einen Vertrag; allein Manfred eroberte fat 
ben ganzen Kirchenſtaat. — U. V., 1362— 70, eigentlih Wild. von Grimoard, lief; die Bild» 
fäule de8 Paulus aufjtellen, die er mit der dreifachen Krone ſchmückte. Er war der Erſte, der 
als Geſchenk für die Königin Johanna von Neapel eine goldene Roſe weihte, und der legte Papſt, 
der in Avignon vefidirte. — U, VIl., 1378—89, eigentlid) Barthol. von Prignano, trat bald 
nad) feiner Erhebung auf den päpftl. Stuhl mit ſolchem Ungeftiim gegen die Cardinäle auf, da 
diefe ihn in den Bann thaten und Clemens VII. als Gegenpapft erwählten. Dod) wußte er ſich 
zu behaupten, nahm für Karl von Durazzo gegen die Königin Johanna von Neapel Bartei, ent- 
zweite ſich aber auch mit diefem und lie unter dem Borwande, daß mit ihm die Cardinäle ſich 
gegen ihn verfchworen, ſechs derjelben 1385 hinrichten. Endlich) ftarb er zu Nom 1389, wie 
es jcheint, an Gift. — U. Vıl,, eigentlich) Joh. Bapt. Cajtagna, war früher mehrerer Päpſte Ge- 
fandter in Deutjchland und Spanien und überlebte feine Wahl als Papft 1590 nur 13 Tage. — 
U. vul. 1623—44, eigentlich) Daffeo Barberini, wurde zu Florenz 1568 geboren. Selbft 
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Gelehrter, förderte er Kitnfte und Wifjenfchaften; die Negierung aber überließ er jeinen Vettern, 
die Frankreich, um es über Spanien zu erheben, im jeder Beziehung unterftügten. Unter ihm 
fiel 1631 das Herzogthum Urbino als eröffnetes Lehn dem päpftl. Stuhle zu. Er ertheilte den 
Eardinälen den Titel Eminenz, verbefferte 1631 das «Breviarium Romanum» md errichtete 
1627 das Collegium de propaganda fide; aud) rührt von ihm die jegige Form der Bulle 
In coena domini (f. d.) her. Seine Gedichte (Nom 1631 und Par. 1642) wurden fpäter von 
Brown (Orf. 1726) herausgegeben. > 

Urbanität (lat. urbanitas) bezeichnet nicht ſowohl bloße Höflichkeit und Artigfeit als den 
feinern Auftand, der auf Bildung beruht und ſich in Geberde und jeder Aenferung, namentlich) 
in einem gewiljen Maßhalten fundgibt. Dem Nöwmer war U. vornehmlich die feine Bildung, 
die fich in dem großartigen Treiben der Stadt Nom (welche man vor allen die Stadt, urbs, 
nannte) erwerben ließ. Diejelbe machte fich geltend fowol im gefelliger Sitte als in eigenthüm— 
licher Feinheit des Wiges, in der Sprache aber in forgfamerer Wahl des Ausdruds und im 
Fernhalten defjen, was man als das Provinzielle zu bezeichnen pflegt. Diefes Provinzielle be» 
fiand wefentlid) in der lingua rustica, sermo rusticus, dem Latein, das mit der Ausbreitung 
röm. Herrfchaft in den ital. Landſchaften VBolksjprad)e geworden war. Dann auch bezeichnete man* 
damit die Sprache, welche ſich ebenfo in den Provinzen bildete und endlich die Grundlage wurde, 
auf der die roman. Sprachen ſich entwidelten. Der U. ftcht entgegen die Aufticität, unter 
der man vorzugsweife Noheit, wenigitens bäurifche Plunpheit verftcht. Auch der Römer verband 
ſchon den letztern Begriff mit dem Worte, nicht minder aber den der derben, biedern Sitte. 

Urbarium, ein urſprünglich deutſches Wort, dem aber der Sprachgebrauch eine lat. Eis 
dung gegeben hat, bedeutet jo viel ald Ertragsbud. In dem U. find die urbaren und daher 
fteuer- und zinepflichtigen Ländereien einer Gemeinde oder eines größern Bezirks verzeichnet und 
meift unter Benutzung von Gemeinde» und Ylurfarten nach Yage und oft auch Bonität bes 
[hrieben. Dabei wird and) angegeben, welche Zinfen und Dienfte auf den Läudereien haften 
nud wann und wie diefe geleiftet werden müffen. Sollen die U. als Urkundenbücher gelten und 
bei Streitigkeiten gegen die Zins» und Dienftpflidhtigen beweijen, jo müffen fie mit öffentlicher 
Autorität (vom einer Gerichtd- oder der Gemeindebehörde) und mit Zuziehung der Berpflichteten 
angelegt fein und fortgeführt werden. Hier und da führen die U. den Namen Erbbücher, Grund», 
Lager-, Zins» und Steuerbücher. Aehnlich den U. find die zum Zwed der Erhebung von Grunds 
ud Bodenftenern hergeftellten Slatajter. 

Urbins, Stadt und Hauptort eines Kreifes in der ital. Provinz Pefaro-Urbino, liegt auf 
einem hohen Hügelriiden au der ſchönen Straße, die von der Romagna aus zum Theil durd) 
das Metaurusthal nad) Toscana (Tiberthal) führt. Die Stadt zählte Ende 1861 ald Gemeinde 
15444, als Ortſchaft jedod) nur 5686 E. Cie ift der Sitz eines Erzbifchofs und einer Unter 
präfectur, hat eine freie Umiverfität mit einer jurift. und einer mathem. Facultät, einem medic.- 
chirurgiſchen und einem philof. Collegium und mehrern Epecialcurfen, ein Lyceum, ein Gynt- 
naſium amd eine technische Schule. Das bemerfenswerthefte Gebäude ift der vormalige herzogl. 
Palaft, um die Mitte des 15. Jahrh. von Federigo di Montefeltro erbaut und in architeltoniſcher 
Hinficht fehr intereffant. U. kam früh fchon an die Grafen des benachbarten gebirgigen Montes 
feltro, welche 1474 von Papft Sirtus IV. den Herzogstitel erhielten. Beim Tode des letzten 
aus diefem Haufe, Guidubaldo, folgte 1508 defjen Eidam Francesco Maria della Novera, der 
Neffe Bapft Julius' IL Eine furze Zeit führte dann den Titel von Urbino Lorenzo de’ Medici, 
der Neffe Leo's X. und Vater der Königin Katharina. Beim Ausfterben des Haujes della Ro— 
vera, welches gleich den Herzogen von Ferrara durch Beſchützung der Künfte und Wiſſenſchaften, 
durch ausgezeichnete Kriegsthaten einzelner feiner Fürften und durch innige Verbindung mit den 
angejehenjten Staaten Südeuropas in hochgefeiertem Rufe ftand, zog Papft Urban VILL 1631 
U. als erledigtes Lchn (damals 7 Städte und gegen 300 Schlöffer umfafjend) ein, und es blieb 
feitdenn mit dem Kirchenftaat vereinigt, bis die röm. Marken, zu denen die Provinz U.Peſaro 
gehörte, 1860 dein Königreid) Italien einverleibt wurden. In U. ward 6. April 1483 Rafael 
Eanti geboren. Vgl. Baldi, «Memorie concernenti la eittä d’U.» (Nom 1724). 

Ure (Andrew), ausgezeichneter Chemiker, geb. 18. Mai 1778 zu Glasgow, erhielt feine 
Erziehung auf dem Gynmaſium feiner Baterftadt, abfolvirte alsdannı den Curſus auf der dor⸗ 
tigen Umiverfität und vollendete feine Studien in Edinburgh. Nachdem er 1800 die mebic. 
Doctorwürde erworben, ließ er ſich als praftifcher Arzt in Glasgow nieder. Hier wurde er 
1805 zum Profeifor der Naturgeicichte und Chemie an der Andersonian Institution ernannt 
und trug zur Gründung der 1808 eröffneten Sternwarte bei, wo er fich mehrere Jahre hindurch 


864 Urgeſchichte 


mit aſtron. Beobachtungen uud Forſchungen beſchäftigte. 1818 legte er der Royal society in 
London feine «New experimental researches on some of the leading doectrines of caloric» 
vor, die in den «Transactions» diefes gelehrten Vereins abgedrudt wurden, und denen 1822 
ein «Memoir on the ultimate analysis of vegetable and animal substances» folgte. Ferner 
gab er 1820 ein «Dictionary of chemistry» und 1824 eine Ueberjegung von Bertholkt's 
Elementen der Färbefunft heraus und ließ 1829 fein «New system of geology» erſcheinen. 
1830 zog U. nad) London, wo er 1835 feine Philosophy of manufactures» veröffentlichte, 
der ein anderes gründliches Wert «On the cotton manufacture of Great-Britain» (2 Die, 
Lond. 1836) folgte. 1839 trat er mit feiner Hauptarbeit «Dictionary of arts, manufactures 
and mines» hervor, welche in England fir claſſiſch gilt. Eine neue Ausgabe in zwei eng- 
gedrudten Bänden mit 1600 Juftrationen wurde 1853 veranftaitet. Auper den genannten 
Schriften hat U. zahlreiche Abhandlungen in den Journalen der Royal Institution, der Britt: 
ſchen pharmaceutifchen Geſellſchaft u. ſ. w. veröffentlicht. Als felbftändiger Beobachter beſteht 
fein Hauptverdienſt in den Forſchungen über die Elaſticität und die latente Wärme der Dämpfe 
verfchiedener Flüffigfeiten, in welcen er Dalton's Reſultate weiter führte, ſowie in der An 
"wendung chem. Procefje auf das Manufacturweſen. U. ftarb 2. Yan. 1857 zu London. 
Urgeſchichte hat man in neueſter Zeit den Inbegriff von Kenntniffen über frühere Zuftände 
des Menjchengeichlechts genaunt, weldje nicht aus gejchriebenen oder mündlich überlieferten Ur— 
funden, jondern aus Thatſachen geſchöpft find, die in den oberflächlichen Schichten der Erde 
vergraben lagen. Cinzelne diefer Thatjachen waren ſchon Tage befannt, aber theils vergeſſen 
oder abfichtlich beijeitegejchoben, theils auch unrichtig aufgefagt worden, bis umfafjendere Unter: 
ſuchungen, befonders im Norden, in Frankreich, England und der Schweiz angeftelt, ältere 
Gulturzuftände aud) in Europa nachwieſen. Dieje Culturzuſtände find hiernad) denjenigen der 
Wilden ähnlich und jcheinen dem Menſchengeſchlecht ein weit bedeutenderes Alter, felbft in Eu 
ropa, unter ſehr veränderten Eriftenzbedingungen anzuweijen, als man bisher anzunehmen ges 
neigt war. Obgleich die Kenntniffe davon noch fehr lückenhaft, darf man doch nad) dem jekigen 
Stande derjelben annehmen, daß wichrere, wenn auc) nicht Scharf geſchiedene Perioden innerhalb 
der U. ſich abgejpielt haben, die etwa in folgender Weife charakteriſirt werden lönnen. Die erfte 
Hauptperiode ift die Steinzeit. Der urjprünglid) wilde, von Jagd und Fiſchfang lebende 
Menſch, der aber allmählich zu einer gewiſſen Eulturftufe ſich erhebt, kennt noch durchaus feine 
Metalle, fondern verfertigt ic Waffen und Werkzeuge aus Stein, Holz, Horn, Knochen u. ſ. w. 
Innerhalb diefer, jedenfalls jehr langen Periode Lajjen fic; mehrere Stufen der Culturentwide 
lung unterfcheiden: 1) die ältefte Steinzeit, in Europa unmittelbar nad) dem Rückzuge der Öle: 
ſcher und der Eismeere beginnend, Der Menſch lebt in dieſer Zeit in Europa nıit wilden Thieren 
zufammen, unter welchen viele ausgeitorbene Typen, namentlid) aber der Höhlenbär (Ursus 
spelaeus), die Höhlenhyäne (Hyaena spelaea), das Manımuth (Elephas primigenius), dat 
Nashorn mit fnöcherner Naſenſcheidewand (Rhinoceros tichorhinus), der Rieſenhirſch (Mega- 
ceros hibernicus) hervorragende Typen find. Der Menſch verfertigt fid) rohe Inftrumente, 
3. B. Aexte und Meffer, aus Kiefelfteinen. Fundſtätten diefer Art find theild die Schwemm— 
ſchichten befonders im weitl. Europa (Amiens in Frankreich, Horne in England, San-Ifidro 
in Spanien), theil$ die ältern Höhlen in Deutfchland, Belgien, England, Frankreich und Italien. 
2) Die mittlere Steinzeit, auch Nenthierzeit genammt. Die erwähnten Typen von Thieren 
find in diefer theils ſchon ausgeftorben, theils felten geworden. Dagegen überwiegen jetzt nad) 
dem Norden oder nad) den Hochgebirgen ausgewanderte Thiere, wie das Kenthier, der Eis 
fuchs, der Bielfraß, das Murmelthier, der Mofchusochje u. j. w. Der Menſch dangelt die 
Schneiden ber Steininftrumente, lernt die Kunft, Steine, Zähne, Knochen zu durchbohren, und 
bearbeitet namentlich, Knochen und Horn, befonders das Geweih des Renthiers, in fehr fünf 
licher Weife. An einigen, räumlich fehr bejchränften Orten, wie im Perigord, im Depart. 
Dordogne, findet man merhvürdige Kunftproducte, meift Darftelungen von Thieren, theils als 
Zeichnungen eingefchnitten, theils ſelbſt als Sculpturarbeit. Die Todten werden meift im Hinter- 
grumde von Grotten beigefegt. Hauptfundorte diefer Periode find die Höhlen und Grotten in 
Belgien (Lefjethal), Frankreich, am Saleve bei Genf und die Abfaljtätte am Schuſſenried bei 
Ravensburg. 3) Die jüngere Steinzeit, charakterifirt durch feſte Wohnfige, Züchtung von 
Hausthieren (zuerft Hund, dann Schwein, Rind, Ziege, Schaf) und Anbau von Nugpflanzen 
(Getreide, Flachs, Aepfel, Birnen, Mohn, Hirfe). Die nordiſchen Thiere find nunmehr ver- 
Ihwunden. Im Norden felbft gibt es Stämme, welche periodiſch an die Küſte ziehen, dort von 
Zogd, Fiſch- und Muſchelfang leben, die ald Hausthier nur den Hund befigen und bedeutende 
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Abfallhaufen, hauptfächlic, aus Schalen von Auftern und Miesmufcheln beftehend, fog. Küchen» 
abfälle (Kjökken möddinger) hinterlaffen haben. Derfelben Periode, wenn aud) einer höhern 
Culturſtufe, fcheinen die Pfahlbauten (f. d.) und die ältern Hinengräber oder Dolmen anzu= 
gehören. Allmählich wurde nun durd Einführung der Metalle auf Handelswegen, und zwar 
in Europa zuerft der Bronze vor allen andern Metallen, die zweite Hauptperiode der U., die 
Bronzeperiode, eingeleitet. Die Bronze verdrängt nad) und nad den Stein, befonders bei 
Herftellung von Schmudgegenftänden, die mit großem Geſchmack angefertigt werden, und von 
Waffen, wie Schwertern und Dolchen, die höchſt eigenthümliche Formen zeigen. Aderbau, 
Biehzucht nehmen zu. Es werden neue Hausthierraffen, darımter namentlich große Hunde und 
das Pferd, in Mitteleuropa eingeführt. Die Todten werden großentheild verbrannt und in 
Urnen beigejegt. Die Verbreitung des Bernfteins, die diefer Zeit angehörenden Hünengräber, 
die Formen gewiffer Inftrumente zeigen das Beftehen von langen, verwidelten Hanbelswegen 
zur See wie zur Lande, nach Nord und Süd. Jetzt laffen ſich auch Beziehungen Europas zu 
Alien finden, während die Culturpflanzen, Unfräuter und Biehraffen der Pfahlbauten auf 
Afrika als Stammland der Eultur hinweifen. Endlich verdrängt das Eifen die Bronze mehr 
und mehr, und fo wirb die U. allmählich an die hiftor. Zeit angeknüpft. Die Literatur der U. 
ift, ungeachtet der Neuheit diefer Wiffenfchaft, fehr reich. Die wefentlichften Verdienfte um 
diejelbe haben fich erworben: im Norden Nilffon, Steenftrup, Worſaae; in England Lyell, 
Lubbock, Chriftie; in Frankreich Partet, Mortillet, Vibraye; in Deutſchland Schaffhaufen, 
Virchow, Lindenfhmit; in der Schweiz Defor, Seller, Morlot, Schwab, Troyon; in Italien 
Gaftaldi, Caneftrini, Foreſi, Lioy. Neuerdings hat K. Vogt in vielen Städten Deutjchlands 
öffentliche Vorlefungen über diefen Gegenftand mit großem Erfolg gehalten. 

Urheber (auctor) nennt man denjenigen, von welchem irgendeine Sache ausgeht. Dem 
U. gebühren die Bortheile feines Handelns; er ift aber auch für die von ihm veranftaltete Hand- 
lung verantwortlich, mag er nun folche felbft ausgeführt (unmittelbarer U.; auctor naturalis) 
oder andere dazu bewogen haben (mittelbarer U.; auctor intellectualis), Bei Uebertretungen 
des Strafgefetes wird nur derjenige als mittelbarer U. angejehen, der die That für ſich gewollt 
und andere zu ihrer Ausführung vermocht hat. Unbedachte, nicht ernftlich gemeinte Aeußerungen, 
die den unmittelbaren U. auf das Verbrechen hinleiten, find nicht als maßgebende Veranlaſſung 
zu betrachten. So kann auch der, welcher zu einer That nur Anleitung und Rath gibt, ohne 
daß ihn hierzu ein eigenes Interefje an dem verbrecherifchen Erfolge beſtimmte, nicht als U., 
fondern nur als Gehülfe und Beförderer beftraft werden. Bereinigen fich mehrere zu einer That, 
jo find fie Miturheber (coauctores), wenn aud) ihr Antheil an der wirklichen Ausführung 
nicht gleich ift. Bon dem U. unterjcheidet fich der Gehülfe (socius delicti), weldyer, ohne daß 
er das Verbrechen von vornherein mitbegehen wollte, doch wiſſentlich zu demfelben ſolchen Bei— 
ftand leiftet, der mit der Ausführung in einen wefentlichen Zuſammenhange fteht. Noch weiter 
fteht von: U. der bloße Beförderer (fautor delicti) ab, weldyer nur nad) ſchon begangenem 
Verbrechen Borfchub feiftet, um deſſen Entdeckung zu verhindern, die Flucht des Thäters, die 
Sicherung der Vortheile ded Verbrechens zu befördern und geftohlene Sachen unterzubringen. 
Ueber Urheberredyt oder Autorenreht ſ. Autor und Berlagsredt. 

Uri, einer der Bergcantone der Schweiz, enthält auf 19,67 D.-M. 14741 E., welche 
deutfch reden, der kath. Kirche angehören und proviforijch dem Bisthum Chur zugetheilt find. 
Diefer Canton befteht aus zwei Bezirken, nämlich dem alten Yand U., früher zum Bisthum 
Konftanz gehörig, und Urferen mit 1326 E., das früher einen Theil des alten Ahätien aus— 
machte. Die 9. März 1850 revidirte Verfaſſung ift rein demokratisch. Die höchſte Gewalt 
fteht der Landesgemeinde zu, welcher beizumwohnen jeder Bürger nad) zurüdgelegten 20. 3. 
das Recht hat. Die Vorberathung der Gefege und die Oberaufficht fteht dem Yandrathe zu, in 
welchen 7 Mitglieder durch die Yandesgemeinde und 61 durch die einzelnen Gemeinden gewählt 
werden. Ein Negierungsrath von 11 Mitgliedern, mit dem Yandanımann ald Borftand, ift die 
vollzichende Behörde. Die bürgerliche Yuftiz wird durd) ein Cantonsgericht von 11 Mitglie— 
dern in höchſter Inftanz ausgeübt. Ein Criminalgericht von 7 Mitgliedern unterſucht und 
urtheilt in Strafrechtsfällen. Auf welchen mittelalterlichen Standpunkte ſich die Strafjuftiz 
1.8 nod) befindet, zeigte die gegen den Buchdruder Ryniker 1865 wegen Herabwiürdigung der 
Tath. Religion verhängte und vollzogene Stodprügelftrafe. Die Bundesverſammlung beſchloß 
deshalb die Aufnahme eines Artikels in die Bundesverfaffung, weldyer der Bundesgewalt das 
Recht einräumt, gewiffe Strafarten als unzuläffig zu erklären, ohne daß diefer Pa jedoch 
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praktiſche Folge gehabt Hat. Die auf dem Gotthard entſpringende Reuß durchfließt von ihrer 
Duelle an bis zu ihrem Ausflug in den Vierwaldftätterfee das Fand feiner ganzen Länge nad. 
Sie bildet ein fehr enges, rauhes Thal, welches erft gegen den See ſich erweitert und frudht- 
barer wird. Bon den vielen Nebenthälern, die in daſſelbe ausmünden, find nur wenige bewohnt. 
Der Canton ift faſt von allen Seiten her von hohen Gebirgen umgeben, auf welchen ergiebige 
Viehzucht getrieben wird. Der hier bereitete Käfe, beſonders der urjerner, tft fehr geichägt. Im 
Thalgrunde gedeiht der trefflichfte Wiefen- und Obftbau, und herrliche Nußbäume umgeben die 
tieferliegenden Dörfer. Einen beträchtlichen Berdienft verſchafft diefem Yande der Verkehr über 
den Gotthardspaß (j. Sanct-Gotthard), der kürzefte Weg, um vom weſtl. Deutfchland nach 
Italien zu gelangen. Außer diejer Straße, auf welcher das lieblidhe Urferenthal, das Urner— 
loch, die Zeufeldbrüde, die ſchauerlichen Schöllenen befonders beachtenswerth find, verdienen 
noch der Hauptort Altorf mit dem Telldbrunnen, der Yandgemeindeplag zu Bözingen, Tel’s 
Geburtsort Bürglen und das anftogende Schädhenthal, die Trümmer der Burg Attinghauien, 
die Tellsplatte und die Orütliwiefe bemerft zu werden. Großen Anftoß erregte es in der Schweiz, 
daß in U. trog der allgemeinen Oppoſition der ſchweiz. Prefje noch eine Staatslotterie geduldet 
wird. Weiter erregte es Misftimmung, daß die Negierung von U. fich weigerte, die Unter: 
baltungskoften für die Axenſtraße, eine der von der Eidgenoſſenſchaft erbauten Gebirgsſtraßen, 
zu übernehmen. U. gehört zu denjenigen Cantonen der Schweiz, in welchen ſich die Vollsbildung 
noch auf der niedrigften Stufe befindet. Bgl. Luffer, «Der Canton U,» (St.- Gallen 1834) 
und «Geſchichte det Kantons U.» (Schwyz 1862). 

Uria ift der Name mehrerer im Alten Teftamente erwähnter Perfonen. U., ein Hethiter 
und Heerführer König David's, mit deffen Weibe Bathjeba David einen ehebrecherifchen Um- 
gang pflog, verlor fein Leben infolge eines königl. Briefs, welden er felbft an den Oberfeld- 
bern Joab itberbringen mußte, und welcher die Weifung an Joab enthielt, ihn im Kampfe an 
die gefährlichfte Stelle zu fenden. Daher heit jetzt noch ein Brief, der für den Ucberbringer jelbft 
nachtheilig ift, ein Uriasbrief. — Ein Hohepriefter U. förderte den Gögeudienft (2 Kön. 16, 
10— 17); der Prophet U. weifjagte dem Könige Jojalim das Verderben, floh nach Aegypten, 
wurde aber zurüdgebracht und getödtet (Jerem. 26, 20— 23). 

Uricowinm in den Stinerarien, Biroconium bei Ptolemäus, hie eine im 1. Jahrh. 
unferer Zeitrechnung gegründete röm. Stadt in Britannien, die nad) 400 jährigem Beftehen 
durch einen Brand zerftört und wahrſcheinlich auch ausgepliindert worden ift. Die Stadt lag 
in der engl. Graffchaft Shrop, an der Stelle des jegigen Dorf Wroreter am Severn, 1,3 M. 
von Shrewsbury, in einer an Steinfohlen reihen Gegend. Durch die ſeit mehrern Jahren dajelbft 
veranftalteten fleigigen Nachgrabungen find bisjegt eine Reihe von Gebäuden bloßgelegt worden, 
die größtentheils öffentliche Bäder bildeten, von denen man noch die Heizgemächer mit ihren 
Röhren und Stützpfeilern ficht; ferner eine Begräbnifftätte mit Sfeleten, mit Afchenurnen, 
Thränenfrügen und Orabfteinen, eine mit Heinen Steinen gepflafterte Straße, die zu beiden 
Seiten einen Bürgerfteig hatte, einen Marktplag, öffentliche Yatrinen, Abzugsfanäle u. f. w. 

Urim und Thummim, d. i. Licht und Vollkommenheit, bezeichnet ein mit dem Bruftichifde 
des ifrael. Hohen Priefters (j. Hoher Briefter) in Verbindung ftchendes, jedod) von den zwölf 
auf jenem Schilde befeftigten Edelfteinen verfchiedenes Oralel, welches auf eine geheimnißvolle 
Weiſe den Willen Jehovah's kundgab. Da fid) die Quellen darüber fehr dunkel ausdrüden, jo 
find alle nähern Beftimmungen gewagt. 

Urin, j. Harn. 

Urkunden, ſ. Diplom und Diplomatif. 

Urfundenbeweis heißt der Beweis (f.d.) durch Schriftftüde. Derfelbe muß in der Frift, 
welche das Geſetz oder richterliches Decret vorfchreiben, angetreten werden, d. h. es ift anzus 
geben, was bewieſen werden und durch welche Urkunden dies gejchehen jol. Letztere find nad) 
den meisten Proceßgeſetzen gleich beizulegen, wenigftens in Abjchrift. Wenn aber der Beweis: 
führer die Urkunden nicht in Händen hat, fo muß er das Geſuch jtellen, daß dem bezeichneten 
Inhaber die Herausgabe auferlegt werde. Zu diefer Edition ift in Anfchung der gemeinschaft 
lichen Documente, d. h. derer, welche über cin Geſchäft von beiden Theilen aufgeſetzt wurden, 
ein jeder dem Gegner verbunden. Ebenſo muß der Kläger dem Beklagten alle Urkunden über 
den Gegenftand des Proceſſes herausgeben, welche diefer zu einem directen Gegenbeweife, alfo 
lediglich zu feiner Verteidigung nöthig hat. Eine noch weitergehende Verpflichtung trifft den 
Kaufmann hinfichtlich feiner Handlungsbücher (f. d.). Auch Dritte haben, foweit fie zur Zeugniß- 
ablegung angehalten werden können, die ihmen gehörigen, belangreichen Urkunden mitzutheilen. 
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Leugnet der Gegner den Befits der mit Recht von ihm zu verlangenden Urkunden, jo muß er 
dieſes Leugnen durch einen Editiongeid redjtfertigen, widrigenfalls zu feinen Ungunften an« 
zunehmen ift, daß die Urkunden das Angegebene wirklich enthalten. Unbetheiligte Dritte werden 
durch Strafauflagen zur Herausgabe angehalten und müffen den durch ihre Weigerung ent« 
ſtandenen Schaden erjegen, wenn fie nicht ebenfalls einen Editionseid zu leiften vermögen, 
Wirklich vorgelegte, die ftreitige Thatfache bezeugende Urkunden liefern einen hinreichenden Be— 
weis, wenn fie unverſehrt (nicht zerriffen, durchftrihen, durch Raſuren verändert) und echt 
jind, d. h. wirflich von dem angegebenen Ausfteller herrühren. Hinfichtlich der öffentlichen Ur— 
funden, worin Gerichts- und Berwaltungsbehörden, Notare oder ſonſt mit öffentlicher Glaub- 
würdigfeit verfehene Perfonen amtliche Wahrnehmungen bezeugen, bietet das Vorhandenſein 
der vorgefchriebenen Form die nötigen Anhaltepunfte zur Beurtheilung der Echtheit. Bet 
Privaturfunden dagegen, in welchen nichtamtliche Aussteller die Wahrheit einer Thatjache ver= 
jihern, muß die Authenticität erft durch Anerkennung der Hand» oder Unterjchrift von feiten 
des Gegners hergeftellt werden. Zu einer folden Erklärung läßt fid) aber der Gegner des 
Beweisfüihrers (der Product) nur rüdfichtlic der Urkunden anhalten, welche angeblich von ihm 
jelbft oder von einer Perſon, die er zu vertreten hat, wie dem Bevollmächtigten, dem Erblaffer, 
herrühren. Yeugnet hier der Product die Echtheit, jo hat er den Diffeffionseid zu leiften. 
(©. Diffeffion.) Der U. erlangt eine nod) erhöhte Bedeutung, wenn die Geſetzgebung (tie 
in Preußen, Frankreich, zum Theil auch in Sachſen) vorſchreibt, daß gewiſſe Geſchäfte zu ihrer 
Gültigkeit ſchriftlicher Abjchliegung bedürfen. Das Strafverfahren wird nur felten fchriftliche 
Schuldbekenntniſſe des Angeflagten, um jo häufiger aber Schmähjchriften, Droh- und Brand- 
briefe, gefäljchte Urkunden, verrätherifche Correfpondenzen u. ſ. w. als Beweisſtücke zu beachten 
haben. Den Beweis der Urheberfchaft muß hier das Gericht führen. 

Urlaub heißt die zeitweilige Enthebung von Dienftgefhäften, die dem öffentlichen Beamten 
von jeinem Borgefegten bewilligt wird. Die Frage, ob ein zum Abgeordneten gewählter Staats- 
diener einen Ü. zum Eintritt in die Kammer bedürfe und ob die Negierung das Recht habe, ihm 
folden nach Gutbefinden zu verweigern, hat zu gewiſſen Zeiten in mehrern deutjchen Staaten 
zu Conflicten zwifchen Regierung und Landesvertretung geführt, ohme eine definitive Entfcheie 
dung zu finden. — Beim Militär wird der U. einzelnen auf Anſuchen, das durch Gründe 
(Gamilienverhältniffe, Gefundeitsrüdfichten u. j. w.) unterftügt fein muß, bewilligt oder nad) 
gefelichen Beftimmungen regelmäßig einer gewiffen Anzahl von Mannfchaften jedes Truppen- 
förpers ertheilt, um Erjparniffe im Kriegshaushalt zu bewirken. Man nennt dies das Be- 
urlaubungsſyſtem. Auf diefe Weife hielten bisher mehrere, beſonders Heinere Armeen nur 
einen geringen Theil ihrer Combattanten unter Waffen, was auf deren Schlagfähigfeit von 
nachtheiligem Einfluß war. Die Kriegsreferve und das Landwehrſyſtem (j. Landwehr) geben 
dagegen Mittel, die Koſtenerſparniß mit der Kriegsbereitichaft in Einklang zu bringen. 

Urmid oder Urämijah, auch Schahifee, See von Maragah oder See von Tebris ge» 
nannt, ein berühmter See in der perf. Provinz Aſerbeidſchan, mit feinem Wafferfpiegel 3750 F. 
über dem Meere, füdweftlic von Tebris gelegen, ift von Norden gegen Süden 17 M. lang, 
2— 61, M. breit und durch einige weit vorfpringende gebirgige Halbinfeln unvegelmäßig 
geftaltet. Der See nimmt eine Fläche von 81,01 D.-M. ein, umschließt ſechs größere Infeln 
(im Siiden), außerdem an 50 Heinere Eilande und Klippen und hat eine Tiefe von 12 —24, 
ja bis 45 Fuß. Wie der nur durch niedriges Hügelland von ihm gefchiedene, nordweſtlich 
in Türkiſch-Armenien gelegene Wanfee zeichnet ſich aud der U. durch Salzreichthum aus, 
Fiſche oder andere Thiere können im dieſem Wafjer nicht Ieben. Abflug hat der See nicht, 
dagegen nimmt er auf allen Seiten zahlreiche Flüffe und Bäche auf, die meiften und größten 
am Südende. Faſt überall ift der See von einem gligernd weißen Salzrande umgeben. Bicle 
Stellen feines Ufers überſchwemmt er bei Hochwaſſer und bildet dann falzige Sümpfe, die man 
ausbeutet. Im übrigen find die umliegenden Ebenen meift mit ſehr fruchtbarem Lehmboden 
bedet, namentlich auf der mittlern Weftfeite, welche durch Flüßchen und fünftliche Kanäle gut 
bewüſſert ift, und auf der zahlreiche Dörfer, Weinberge, Fruchtgärten und itppige Felder liegen. 
Im diefer reichen Gegend, %/, M. vom Ufer des Sees, liegt die Stadt U. oder Urümijah, 
die jchönfte in ganz Aferbeidfhän, der Sit eines Gouverneurs über 10 Bezirke und 700 
Dörfer. Die Stadt wird vom Schaher-Ticyat und vielen fünftlichen Wafferadern durdjflofjen 
und iſt ganz in Obftgärten verborgen. Sie hat faft 7/; M. Umfang, eine Ringmauer von 
Backſteinen, breite reinliche Straßen, zahlreiche hübſche Pläge und reiche Obſt- und Luftgärten. 
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Bon ihren 25000 ©. find 22000 Mohammedaner, 2000 Yuden und 600 neftorianijche oder 
chaldäijche Chriften (Caldani), die einen eigenen Biſchof haben. Es befindet fich hier eine mit 
reichen Mitteln ausgeftattete und fegensreid wirkende nordamerik. Miffion, eine Miffionsfchule 
und eine Buchdruderei, in welcher die ganze Bibel und verjchiedene Erbauungsjchriften in alt- 
und neufyr. Sprache gedrudt worden find. Der Hauptfig diefer Miffion ift das 1 M. ſüd— 
weftlich und 1000 F. über der Stadt gelegene Dorf Seir, wo die Wohnungen der Miffionare 
mit allem Comfort verfehen find. Im alter Zeit hatte das jegige U. den Namen Thabarmıa 
und wurde von den Perjern als Geburtsftätte Zoroafter’s hochgeehrt, 624 aber nebft feinen 
Teuertempeln von Kaiſer Heraklins zerftört. Der See hieß bei den Alten Matianc oder Man- 
tiane, oder vom armen. Kapoit (d. h. blau) aud) Kapauta (gewöhnlich aber Spauta ge- 
fchrieben), bei den Arabern See von Maragah oder Maragha nad der 5 M. von feinem 
öftl. Ufer gelegenen gleichnamigen Stadt. Diefelbe zählt 20000 E., hat heiße Quellen und 
Glashütten und wurde im 8. Jahrh. vom Khalif Merwan IL. gegründet. 1029 von den Seld- 
ſchulen erobert, ward die Stadt fpäter Sit von deren Emirn. Nachdem fie 1221 Dichingis- 
Khan zerftört, machte fie der Mongolenkaifer Hulagu zu feiner Nefidenz, der auch eine Akademie 
und die berühnte Sternwarte für Nasr-ed-din-Tufi errichtete. 

Urnen (vom lat. urna, Waſſerkrug oder Topf) nennt man vorzugsmeife die thönernen, auch 
aus Erz und andern Metallen gefertigten Gefäße der Deutfchen und Slawen zur Aufbewahrung 
und Beifegung der verbrannten Gebeine ihrer Todten und der diefen im Leben theuerften Gegen— 
ftände. Schon die Griechen fannten urnenartige Gefäße; doch bildeten diefelben fir fie nur 
Hierathen. Diefelben waren aus Thon, Marmor, Erz, auch aus Holz mit gefchniten oder 
gefchlagenen Verzierungen fowie mit Gemälden verfehen, und unzählig find die Formen, die 
ihnen die griech. Kunft zu geben verftand. Ebenſo hatten die Römer durd) die Gricchen die U. 
frühzeitig kennen gelernt, die fie meift von auswärtigen Künftlern fertigen ließen und in den 
Grabmälern zum Andenken der Berftorbenen aufhingen oder aufftellten. Die flaw. und deutfchen 
U. bieten gleichfalls eine große Verſchiedenheit in Form, Farbe und Verzierung dar. Sie find 
meift aus Thon und zum Theil fehr grobem Thon gefertigt, wie ihn die nächfte Umgebung 
lieferte. In der Färbung durchlaufen fie alle Abftufungen vom helljten Weißgelb bis zum 
glänzendften Dunkelbraun und Schwarz. Es gibt Heine U. von noch nit 1 Zoll Höhe und 
Durchmeſſer, dagegen aber auch wieder große, die mehrere Ellen hoch und angemefjen weit find. 
Sie bieten alle Abftufungen der Form von dem Teller und der Schale bis zum Becher und der 
Blofche, von dem gewöhnlichen Topf bis zur edeln antifen Bafe. Ihre Verzierungen find meift 
jehr einfach; am gewöhnlichſten find Striche, Hafen, Kreife, Budel u. ſ. w. Außer den eigent- 
lihen Ajchenurnen, in denen ſich zuweilen metallene Sachen, wie Ringe u. f. w., finden, trifft 
man in den Grabeshügeln häufig auch ganz lecre U. Manche derfelben find mit einem thönernen 
Dedel verfchloffen; in der Regel aber wurden fie mit Steinplatten zugededt. 

Urphede, Urfehde ift eim altes, der Nechtsfprache angehöriges Wort für eidliche Ver- 
fprechen, wegen einer erlittenen Verlegung, befonderd wegen einer überftandenen Haft oder 
Bolter, keine Wiedervergeltung üben zu wollen. Namentlid) bezeichnete man damit den Eid eines 
entlafjenen und verwiejenen Verhafteten, daß er das Land, aus welchen er verwiejen worden, 
nicht wieder betreten, noch weniger an demfelben und defien Bewohnern fic rächen werde, 

Urguhart (David), ein durch feine originellen Anfichten in den orient. Angelegenheiten be» 
kannt gewordener Brite, wurde 1805 zu Braclangwell in der Grafſchaft Cromarty aus einer 
alten fchott. Fakobitenfamilie geboren. Als Kind hielt er ſich mit feiner Mutter mehrere Jahre 
in Spanien, Italien, Frankreich) und Deutſchland auf und bezog dann die Umiverfität Orford, 
wo er Mineralogie, polit. Delonomie und die Epradyen und Geſchichte des Drients ftudirte. 
1827 begleitete er den Pord Cochrane nach Oriedyenland, deffen Geſchick ihm ſehr beſchäftigte. 
Nach dem Frieden von Adrianopel beſuchte er Konftantinopel und Fehrte 1831 nad) England 
zurüd. Die Nefultate feiner Reiſe, die er im den «Observations on European Turkey» be- 
fchrieb, waren eigenthümlich. Er behauptete, daf die türk. Länder viele der Fortbildung fähige 
Elemente bergen, und daß die Politif Nuflands, welche die Auflöfung des Osmaniſchen Reichs 
bezwede, die Intereffen der andern Mächte, namentlich Englands, gefährde. Auf feiner Rüd- 
kehr berührte er Deutjdjland, wo er in der Bildung des Zollvereins ebenfalld den auf die 
Schwächung des brit. Interefjes gerichteten Einfluß der ruſſ. Diplomatie zu bemerken glaubte. 
Bon ſolchen Ueberzeugungen durchdrungen, beſchloß U., alle Länder, in welchen ruſſ. Einfluß 
wirkſam jein founte, in polit. und commerzieller Hinficht zu erforfchen. Als er 1833 in Kon— 
ftantinopel anlangte, ließ ex jedoch feinen Neifeplan fallen und eignete fich, um feine Wirlſamleit 
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zu erhöhen, ganz die Sitten und die Anfchauungsweife der Drientalen an. Noch 1833 gab er 
das Werf «Turkey and its resources» heraus, in welchen er darzuthun fuchte, daß die Türkei 
nicht als abgeftorben zu betrachten fei. Die Mächte, zumal England feines Handels wegen, 
miißten ſich deshalb zur Erhaltung der Türkei, Rußland gegenüber, vereinigen. Die Schrift 
machte, nebft den beiden Broſchüren «England and Russsia» und «The Sultan Mahmoud 
and Mehemed-Ali-Pasha» das größte Aufjehen. Nachdem er 1834 nad) England zurücgefehrt, 
begann er für feine Anfichten durch die Tagespreffe zu wirken. Obſchon aber der König per 
ſönlich und ein großer Theil des Publitums auf die Ideen U.'“s eingingen, war doch nicht anzu= 
nehmen, daß man das Parlament für eine veränderte Politik gegen Rußland vorbereitet finden 
würde. Indeſſen ernannte Lord Palmerfton im Aug. 1835 U. zum Gefandtichaftsjecretär in 
Konſtantinopel, während diefer zugleich das miyftertöje «Portfolio» (f. d.) erfcheinen ließ, in 
welchem er die geheimften Plane Rußlands aufdedte. Erft im Juli 1836 begab fid) U. nad) 
Konftantinopel, geriet; aber hier alsbald in Zenwürfniffe mit dem ihm früher befreundeten brit. 
Geſandten Bonfonby, ſodaß er nad) Fondon zurüdging. Bon einer Aufnahme feiner Entwürfe 
im Cabinet war nicht mehr die Nede, und der Tod Wilhelm’s IV. 1837 machte feinen Be— 
ziehungen zur Regierung ein Ende. U. eröffnete nun eine raftlofe Agitation gegen das polit. 
Syftem Palmerſton's, dem er Berrath des brit. Interefjes und rufj. Tendenzen vorwarf. In 
jeinem «Spirit of the East» (Fond. 1838) fuchte er abermals iiber die Berhältniffe im Drient 
anfzuffären. Aud) in «Exposition of the aflairs of Central-Asia» (Pond. 1840), in «Expo- 
sition of the boundary differences between Great-Britain and the United-States» (Ölasg. 
1840) und mehrern Flugſchriften über die neapol. Schwefelfrage und den Fall mit MacLeod 
unterwarf er das Berfahren Balmerfton’s der fchärfften Beurtheilung. Als die orient. Angelegen- 
heiten einen Bruch mit Frankreich befürchten ließen, ging er mit einigen Freunden nach Paris 
und begann in der dortigen Preſſe die Politik der brit. Minifter als eine antinationale anzu« 
greifen. Um diefelbe Zeit veröffentlichte er die Schrift «La crise, ou la France devant les 
quatre puissances» (Par. 1840), die großes Aufjehen machte. Diefe Polemik auf fremden, 
feindfeligem Boden ſchadete ihm jedoch in feinem eigenen Baterlande. Er fcheiterte 1841 in 
ſeinem Verſuche, ſich für Sheffield ins Parlament wählen zu lafjen, und eine 1843 begonnene 
Fortſetzung des «Portfolio» erregte weniger Intereſſe. 1847 gelang es ihm, feine Wahl in 
Stafford durchzuſetzen, aber die europ. Nevolutionen liegen der Nation feine Zeit, ſich mit dem 
Drient zu befchäftigen. Eine Reife nach Spanien und dem nördl. Afrifa, die U. 1848 unter 
nahm, und über die er in den «Pillars of Hercules, a narrative of travels in Spain and 
Marocco» (2 Bde., Lond. 1850) berichtete, beftärkte ihn in feiner Vorliebe fiir dag Orientaliſche. 
1852 wurde er nicht wieder ins Parlament gewählt, wogegen die neuen VBerwidelungen, zu 
welchen die orient. Frage 1853 Anlaß gab, ihn abermals auf den polit. Schauplag bericfen. 
Sowol in der Prefje als in Meetings wirkte er mit Eifer für die Verbreitung feiner Ideen, 
wobei er von der Anficht ausging, daß das brit. Minifterium in geheimem Einverftändnig mit 
Rußland ftehe. Diefes exrcentrifche Auftreten brachte ihn jedod) um feine Anhänger, und als er 
1854 dem Lord John Ruſſell die Vertretung Londons ftreitig zu machen fuchte, erhielt er nicht 
eine einzige Stimme. Bei Gelegenheit der Wirren zwifchen den Drufen und Maroniten vers 
öffentlichte U. noch die Schrift «The Lebanon, a history and a diary» (Fond. 1860). Seit- 
dem hielt er fich gänzlich) vom öffentlichen Peben fern. 

Urſache und Wirkung, f. Caufalität. 

Urſprungszeugniſſe, j. Eertificat. 

Urftoffe, j. Elemente. 

Urjala und die 11000 Jungfrauen werben feit Jahrhunderten in Köln verehrt ald eine 
heilige Schar, die dajelbit durch eim heidnifches Heer ihren Untergang gefunden. Nach der Les 
gende war U. eine ſchöne brit. Königstochter, die von dem Sohne eines mächtigen Heidenfürften 
zur Ehe begehrt wurde. Da fie fi) aber ſchon Ehrifto verlobt und doch befürchten mußte, 
durch abſchlägige Antwort Aeltern und Baterland ins Berderben zu ftürzen, willigte fie, durch 
ein Traumgeficht belehrt, zum Scheine ein. Sie erbat ſich jedod, einen dreijährigen Aufſchub, 
10 edfe Gefährtinnen mit je 1000 Yungfrauen nnd 11 Dreiruderer. Das ward ihr gewährt 
von ihrem Vater Nothus (auch Deonotus oder Maurus genannt) und von dem Bewerber, der 
fid) auch zur Annahme des Chriſtenthums bereit erflärte. Num hielt das jungfränliche Heer 
drei Jahre lang nautifche Uebungen, bis der Tag der Hod)zeit herannahte. Da erhob fich auf 
das Gebet der Jungfrauen ein Wind, der fie nad) dem Hafen Tila führte, von wo fie rhein« 
aufvärts nad) Köln gelangten, dort freundliche Aufnahre fanden und darauf nach göttlicher 


870 Urſulinerinnen Urtheil 


Weiſung weiter fuhren bis Baſel. Hier ließen fie die Schiffe zurück, pilgerten zu Fuße nach 
Nom und bereiteten ſich auf den nahen Märtyrertod vor. Auf demſelben Wege zurückkehrend, 
trafen fie vor Köln ein hunniſches Belagerungsheer, von dem fie bei der Landung niedergemetelt 
wurden. U., die zulett übrig war, wies ben Heirathsantrag des Hummenfürften zurück und fiel 
von Pfeifen durchbohrt. Cordula hatte ſich in den Schiffen verborgen, ftellte fi) aber am andern 
Morgen freiwillig und theilte das Loos der übrigen. Himmlifche Kriegsjcharen vertrieben das 
hunniſche Heer, während die Leichen der Yungfrauen von den Kölnern feierlich beftattet wurden. 
Lange Zeit danach kam aus dem Morgenlande, durch Traumgefichte bervogen, ein Grieche Cle⸗ 
matins und baute die ihrem Andenken geweihte Slirche von Grund aus neu auf. Dies ift die 
ältefte Form der Legende, wie fie zu Anfang des 12. Yahrh. zuerft Sigebert von Gemblours 
furz erzählt. Die älteften Spuren eines Cultus diefer Jungfrauen finden ſich fchon im 9. Yahrk.; 
der Name Urſula jedoch wird erft feit dem 10. Jahrh. genannt. Mit dem 12. Jahrh. begimmt 
die Auffindung der heiligen Gebeine, von denen anfangs nur einzelne Skelete feierlicht erhoben 
wurden. Daum aber, feit 1155, ward der 1106 durch eine Erjcheinung offenbarte Ager Ur- 
sulanus neun Jahre hindurch aufgegraben, wobei Tauſende von Gerippen zu Tage famen, aber 
auch männliche, ferner Särge, fteinerne Täfelchen mit Infchriften u. dgl. Die Deutung diefer 
Funde lieferte die gleichzeitige Nonne Eliſabeth in Schönau bei Oberweſel, der die heiligen Mär: 
tyrer in Bifionen erfchienen und die gemwünfchte Ausfunft ertheilten. Eberhard von Grote er- 
Härte die Auffindung der zahlreichen Gerippe daraus, daß das angebliche Urfulanifche Leichen 
feld an der Nordfeite der Stadt mit dem alten röm. Begräbnigplage zuſammenfalle, und belegte 
feine Anficht mit gewichtigen Gründen. Da eine hiftor. Erklärung der Legende unmöglich, bleibt 
nur eine mptholog. Erklärung übrig, die Schade (« Die Sage von der heiligen U. und den 
11000 Yungfrauen», Hannov. 1854) und Kefjel («Sanct-U. umd ihre Gefelljchaft » (Köln 
1863) verfucht haben. U. ift hiernach eine in die Fath. Mythologie heritbergenommene uralte 
Göttin des german. Heidenthums, ihrem Urjprunge nad) zu den ſog. Banen gehörig. Bol. 
Kellerhoven, «La legende de Sainte-U.» (Par. 1860— 62). 

Urſulineriunen. Der weitverbreitete Orden diefer Klofterfrauen wurde durch die heil. 
Angela Merici aus Brescia 1537 geftiftet, bildete anfangs eine Schwefterfchaft ohne gemein 
ſames Möfterliches Leben für Armen» und Krankenpflege und jah ſich mannichfach begünftigt 
von den Päpften Baul III, Sirtus V. und Paul V. Aber erſt feit 1614, in mweldjen Jahre 
die Schwefterfchaft zuerft zu Paris ſich eine Möfterliche Berfafjung gab, verbreitete fich der Orden 
dann ſchnell in Italien, Fraukreich, den Niederlanden, Deutjchland u. f. w. und conftituirte 
eine Menge Congregationen mit mandjen Eigenthümlichkeiten. Ale befolgen die Auguſtiniſche 
Regel, ftehen unter der Aufficht des Bifchofs, in deffen Sprengel ihre Klöſter find, Iegen die 
Kloſtergelübde ab, befchäftigen fid), mit Beibehaltung der Armen» und Krankenpflege, mit dem 
Unterrichte junger Mädchen und werden im Kloſter unter der Aufficht einer Superiorin ge 
halten. Die wichtigften Congregationen find: die Eongregation von Lyon, geftiftet von ran 
zisfa von Bermond oder von Jeſus Maria 1619; die Congregation von Tulle, geftiftet von 
Antoinette Nicolon und von Urban VIII. 1623 beftätigt; die Congregation von Bordeaur, 
geftiftet von Franzisla de Cazeres de fa Croix 1617; die Kongregation bon der Darftellung 
Unferer Lieben Frauen zu Avignon, geftiftet von Pucretia Gaftineau 1637 ; die Congregation zu 
Toulouſe, von Margaretha von Vigier 1617 gegründet; die Congregation von Dijon, melde 
Franziska von Kaintonge 1619 ftiftete. Die wichtigite Kongregation in Frankreich ift die von 
Paris, geftiftet von Cücilie de Belloye 1604; fie befolgte bis 1640 die gewöhnliche Regel, er- 
hielt aber durch Urban VIII. reform. Conftitutionen. Nach ihrem Mufter find die meiften öfter 
der U. in Deutjchland eingerichtet worden. Unter den ital. Congregationen diefer Klofterfrauen 
find bejonders zu erwähnen: die U. der heil. Nufina und Secunda zu Nom, geftiftet von Fran 
zisfa von Manjour und Franziska von Gourcy unter Paul V.; fie legen feine Gelübde ab. 
Ferner die U. von der Congregation zu Parma, geftiftet durch den Herzog Ranuzio Farneſe 
1573; die Ordensfchweftern von der Kongregation von Foligno, geftiftet 1600, und von Urbino, 
gejtiftet 1621, beide durch Paul von Foligno. 

Urtheil ift die Form der Begriffsverfnüpfung, in welcher der eine Begriff als Mertmal 
des andern erjcheint. Eubject heißt dabei der, welcher fic) der Beſtimmung durch einen andern 
darbietet; Prädicat heißt der, welcher diefe Beftimmung felbft entgält. Das Zeichen der Der- 
tuüpfung oder Nichtverfnüpfung ift die Copula, und da zu jedem Satze Subject, Prädicat und 
Gopula gehören, fo ijt das logische U. die mejentliche Grundlage des grammatiſchen Satzes. 
Den wejentlichen Unterfchted in der Form des U. bezeichnet feine Dualität, d. h. die Bejahung 
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und Berneinung (pofitives Urtheil: A ift B; negatives Urtheil: A ift nicht B). Je nachdem das 
Prüdicat von der ganzen Sphäre des Subjectsbegriffs oder nur von einem Theile defielben be» 
jaht oder verneint wird (der Quantität nad), ift es ein allgemeines (univerfales) oder befonderes 
(particnhlares); rückſichtlich der übrigen Beftimmungen, denen die Form des U. unterliegen kann, 
it das U. aſſertoriſch, apodiktiſch, problematifch, kategoriſch, hypothetiſch, divifiv oder disjunctiv. 
In den Fällen, wo Prüdicate, die mit gewiſſen Gubjecten verfnüpft werden, zugleich Werth: 
beftimimmmmmgen der Dinge, Ereigniffe und Berhältnifje enthalten, welche die Subjectöbegriffe be- 
zeichnen, find unfere U. zugleich Beurtheilungen, d. 5. Werthbeftimmungen deſſen, worüber 
geurtheilt wird; daher die Worte urtheilen und beurtheilen (loben und tadeln, vorziehen und 
verwerfen, billigen und misbilligen) häufig als gleichbedeutend genommen werden. Während viele 
unjerer Beurteilungen von unfern Neigungen, Leidenschaften, Irrthümern u. f. w. abhängen, 
machen ethijche und äſthetiſche U. (Geſchmacksurtheile) auf allgemeine Gültigkeit Anſpruch, und 
ihre Darlegung, Begründung und Anwendung auf Öegenftände der Natur, der Kunft und des 
thätigen Leben ift die Aufgabe der Aefthetit, Ethik, Politik und ähnlicher Wifjenfchaften. — Im 
Rechtsweſen werden mit dem Namen U. oder Urthel die gerichtlichen Erkenntniſſe bezeichnet, be» 
fonders die Entſcheidungen höherer Gerichte im Gegenfage zu den aBefcheiden» der Unterbehörden. 
Die N. find entweder Interlocute (f. d.) oder Definitiverfenntniffe, durch welche iiber 
deu Hauptgegenjtand und das Materielle des Procefjes entjchieden wird. Die Wirkung des U. im 
Civilproceſſe tritt erft mit erlangter Rechtskraft (. d.) defjelben ein; der Eintritt der letztern kann 
durch Einwendung von Rechtsmitteln (f. d.) verhindert werden. Diefe Rechtskraft pflegt nad 
einer bejtimmiten Frift, die von der Bekanntmachung des U. an die Betheiligten (Urthelseröff— 
nung, Urthelspublication) läuft, einzutreten. Jedem U. müſſen nad) gemeinem deutfchen Rechte 
Entjheidungsgründe (motivirtes U.) beigegeben fein. Auch beftehen, theils durch Gerichts- 
brauch, theils durch befondere gejegliche Beſtimmungen, Borjchriften über die Form der U. 

Urtheilsfraft als das Vermögen, Urtheile zu bilden, gehört zu den Functionen des Denk— 
berimögens oder Verftandes, und ift infofern eine Eigenfchaft, welche feinem vernünftigen Weſen 
mangelt, jo gewiß es ein folches ift. Sofern aber von der ftrengern Uebung und höhern Aus» 
bildung dieſes Vermögens die genauere Erkenntniß der uns umgebenden Welt, die Auffafjung 
und Beurtheilung der Ereigniffe, die Erwartungen, die wir von dem Laufe ber Begebenheiten 
begen und nad) denen wir unfere Handlungen einrichten, abhängt, verfteht man unter U. wol 
aud) die erlangte Yertigfeit, angemefjen, treffend und richtig zu urtheilen. Scharffinn, Tiefjinn, 
Borfiht, Umſicht, Wig werden dann als verfchiedene Aenferungen der U. angefehen; Einfalt 
und Dummheit bezeichnen den Mangel oder eine große Unvolltommenheit derfelben. Die Lehre 
von der U. hat bereits im Altertum durch Ariftoteles ihre fefte Grundlage erhalten. Unter den 
Nenern hat namentlic) Kant in feiner «stritif der U.» ihr eine fehr ausführliche Unterfuchung ges 
widmet. Er unterjcheidet die ſubſumirende Urtheilsfraft, d. h. die, weldye das Befondere und Ein» 
zelne einem fchon befannten Allgemeinen unterordnet und danad) beftinmt, und die reflectivende, 
d.h. die, welche zu der gegebenen Mannichfaltigkeit einzelner Data die Einheit einer allgemeinen 
Regel ſucht. Kant glaubt das regulative Princip diefer legtern Function in dem der veflectiren- 
den U. eigenthiimlichen Begriffe der Zwedmäßigfeit gefunden zu haben. Die beiden Haupt: 
gebiete, wo wir nicht nach Zweden handeln, fondern nad) Sweden ſuchen und Zwede als reali= 
firt vorausjegen, find die Kunſt und die Natur; daher enthält Kant's « Kritif der U.» theils 
die Kritif des Gefchmads (die Aefthetif), theils die Kritik der theol. Anſicht der Natur. 

Urthiere (Protozoa) nennt man jett ziemlich allgemein die niederften Thierformen, die 
großentheils mikroſtopiſch Hein find, an ihrem Körper weder durchgreifende typifche Geftaltung, 
noch bejondere Gewebe und Organe erkennen lafjen und alle im Waſſer leben. Die Klafjen, 
welche diefen Kreis zufammenfegen, werden verfchieden begrenzt. Allgemein zählt man dazu die 
Infuſorien, die Wurzelfüher, die Schwänmte, 

Uruguay, einer der drei Stammflüfje des La-Plata (f. d.) in Südamerika, entſteht an der 
Sierra-Geral in der brafilian. Provinz Sta.-Catharina aus der Vereinigung des Pilotas und 
Xapeco, ftrömt in jehr ſchnellem Laufe innerhalb Brafiliens weftwärts, wendet fi dann aber 
allmählic, nach Siiden und fcheidet Brafilien und dann den Staat Uruguay (f. d.) im Often 
bon den Argentinifchen Provinzen Corrientes und Entre-Rios im Weiten. Nachdem er rechts 
den Uruguay: Öuazu, Guadalozo, Agnapey, Miriunai, Maconeta und Gualeguaychü, links 
den Uruguay-Pita, Iyuhy, Piratini, Ibicuy, Cuareim, Arapey, Dayman, Gucguay, zulett 
den mächtigen Rio-Negro aufgenommen, mündet er im Norden von Buenos» Ayres in den 
Parana, worauf das vereinigte Waller den Namen Nio de la Plata annimmt. Die Einfahrt 
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zwifchen der Nordfüfte und der ihr vorliegenden argentin. Zufel Martin» Garcia erhält dur 
den Waſſerzuſchuß des Parana eine außerordentlich ftarfe Strömung und heißt deshalb der 
Höllenfanal,. Die ganze Länge des U. wird auf 225 M., fein Gebiet auf 7200 D.-M. gr- 
ſchätzt. Er iſt ald Waſſerſtraße für die angrenzenden Staaten von großer Wichtigkeit. Bon 
feiner Miindung etwa 22'/, M. aufwärts bildet der U. bis zur Punta von Fray-Bentos, an 
der Mündung des Gualeguaychü, ein feeartig erweitertes Deden von 11,—2)/, M. Breite. 
Auf diefer Strede hat er nur geringe Strömung uud geringe Tiefe, aber im feiner ganzen Läuge 
eine tiefere Furche, fodaß er von tiefergehenden Schiffen befahren werden kann als der Kanal 
von Garcia. Bei Fray-Bentos macht er eine Biegung nad) Oſten, bald jedoch kehrt er wieder 
in feine Richtung von Süden gegen Norden zurück und verengt ſich plöglic zu einem Kanal 
von 1500— 3000 F., der troß vieler bewaldeter Infeln bis Payfandu, 374, M. oberhalb 
der Miindung, mit ſolchen Heinen Seeſchiffen (Küftenfahrern) befahren werden lann, welche den 
Kanal von Garcia zu paffiren vermögen. Ungefähr 11%/, M. oberhalb Payſandü kommen die 
unterften Stromfchnellen des U. vor, der fog. Kleine Kataraft (Salto- Chico), der die obere 
Grenze für die Beichiffung mit Heinen Seejchiffen und mit Dampfern bildet. Etwa IM. 
weiter aufwärts, 52 M. von der Mündung, findet ſich der og. Große Fall (Salto-Grande), 
der bei günftigem Winde von Barken paffirt werden faun. Oberhalb diefer Stelle wird der U. 
nad) aufwärts mit Booten befahren bis zum Gran-Salto de Miberuy (27° 20° ſüdl. Br.), einer 
mit Urwäldern bededten und von wilden Indianern bervohnten Gegend, Der Strom ift perio- 
diſchen Anfchwellungen unterworfen, weldye vornehmlich von den periodiſchen Regen im Gebiete 
feiner obern Zuflüfje verurſacht werden. 
Uruguay oder Nepublica Oriental del Uruguay, ein Freiſtaat im ehemaligen fpan. 
Südamerika, zwifchen 30° 5’ und 35° 5’ ſüdl. Br., 35° 45’ und 40° 55’ weſil. 2. (vom Ferro) 
elegen, wird im ©. und W. durch die Ströme Ya-Plata und Uruguay von der Argentinifchen 
onföderation getrennt und grenzt im ED. an den Atlantifchen Ocean, im NO. und N. an 
Brafilien. Der Flächeningalt wird zu 3375 (von Behin nur zu 3138) DO.» DM. angegeben. 
Die geogr. Page des Yandes ift eine fehr günftige, die horizontale Gliederung ſehr einfach, die 
verticale Gliederung wenig ausgezeichnet. Das Land bildet eine terrajfirte Hochfläche von ge- 
ringer abfoluter Höhe, von fchnialen, felfigen Bergzügen (Cuchillas, d. i. Meſſer) durchſetzt, die 
im Norden mehr einen wirklichen Gebirgscharalter bis zu 1848 und 1980 F. Höhe annehmen. 
Die Ebenen von U. liegen durchgängig höher über dem Meere als die der benachbarten argenti- 
nifchen Provinzen. Es herrfchen in denfelben, wie in Argentina, die tertiüren Formationen der 
Papas vor, aber aud) kryſtalliniſch körnige Urgefteine treten hervor fowie neuere Eruptivmaflen. 
An nugbaren Mineralien fcheint U. nicht reich zu fein. Bon Erzen fommen Gold, Eifen, Zinl, 
angeblich, auch Silbererze, Blei, Schwefel, Antimon, Zink und Steinfohlen vor. Am meiften 
gewinnt man bisher Achate, Karneole und Amethyfte, die man ausführt, bejonders nad) Deutid- 
land, wo fie namentlid) in den Steinfchleifereien von Oberftein (j. d.) verarbeitet werden. Die 
Bewäfferung des Landes ift eine überaus reichliche. Außer den beiden großartigen Grenzflüfien 
La-Plata und Uruguay (f. d.), weldye das Land dem auswärtigen Verkehr aufſchließen, hat dai- 
felbe, außer den zahlreichen Zuflüffen des Uruguay, den Nio-Negro, einen größern Fluß, deſſen 
Waſſernetz reichlid) die Hälfte der Bodenfläche bewäfjert und als Verlehrsſtraße für den Binnen- 
handel von Wichtigkeit ift. Unter den ſüdwärts in den La-Plata gehenden Gewäfjern ift der Rio 
de Santa-Lucia der bedeutendfte. Im Dften werden faft alle Gewäſſer von dent Rio-Cebollaty 
gefammelt, welcher nordoftwärts in die große Lagune Merim fließt. Der Atlantifche Ocean er- 
hält feinen eigentlichen Fluß aus U., indem fich an der Küfte eine Reihe größerer und Hleinerer 
Lagunen hinzicht, die alle von der Yandfeite Gewäfjer aufnehmen. Zwifchen diefen Kiüftenlagunen 
und dem Nio-Cebollaty bedecken junpfartige Niederungen ein weites Terrain. Mit Ausnahme 
diefer ſumpfigen und einiger fandigen Küftenftreden zeigt fid) der Boden theils zum Aderban, 
theils zur Viehzucht geeignet. Hinfichtlich des Klimas, der Flora und Fauna kommt U. im al« 
gemeinen mit den benachbarten Provinzen der Argentinifchen Conföderation (j. d.) überein. 
Die Zahl der Bevölferung betrug nad) den wahrjcdjeinlich zu niedrigen Ergebniſſen de 
Cenfus von 1860 223235 und wurde auf Grund diefer Ermittelung für das 3. 1863 amtlid) 
auf 327480, für 1864 auf 331596 geſchätzt, darunter 196473 Einheimische, «Drientaled», 
und 135123 Fremde. Die einheimifche Bevölkerung beftcht aus denfelben Raſſen wie in Ar- 
gentina, nur daß unter den Weißen neben der jpan. Kaffe auch viele portug. Urjprungs find, 
und auch die Raſſe der Neger (feit Dec. 1845 frei) mehr vertreten ift, unter den Mifchlingen 
wie auch unvermifcht. Die große Maffe der Einheimifchen ift durchgängig wit dem Blute der 
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Guarani, Charruas und anderer Indianerftänme gemifcht; Indianer ungemiſchten Blutes 
ſcheinen aber nicht mehr vorzufommen. Unter den Fremden bilden die Romanen, Spanier, 
Brafilier, Bortugiefen, Canarier, Franzofen und Ztaliener, bei weitem die Mehrzahl, gegenüber 
den Engländern, Schotten nnd Irländern. Im neuefter Zeit wanderten auch Deutjche uud 
Schweizer in fteigender Menge ein. Ein großer Theil der Geſammtbevölkerung, etwa 50000, 
fommen auf Montevideo (j. d.), die Hauptjtadt des Yandes. Sonft ift die ländliche Bevölferung, 
weift auf zerftrent liegenden Pandgütern (estancias) und Höfen wohnend, die überwiegende. 
Außer der Hauptftadt gibt es nur noch vier Ciudades oder Städte (feine über 4— 5000 E.), 
20 Sleden (villas) von dorfähnlichen Anfehen und 13 andere Ortſchaften (pueblos). Die be- 
deutendern Orte liegen am Pa-Plata- und Uruguanftrom oder im geringer Entfernung davon. 
Den Hauptzweig der vollswirthichaftlichen Thätigkeit bildet noch die Viehzucht, namentlich die 
Rindvieh- und Pferdezucht, die ganz wie in Argentina betrieben wird. Durch die europ. Ein- 
wanderer ift auch der Ackerbau bereitd wichtig geworden und verfpricht viel eher ein Hauptzweig 
der Landwirthſchaft zu werden ald in Argentina. Zur Beförderung der Einwanderung aus 
Europa hat fid) 1866 zu Montevideo eine Gentralcommijfion gebildet, unter deren Mitgliedern 
fi) angefehene fremde Kaufleute, auch Deutſche, befinden. Yabrifthätigfeit befteht nicht. Be— 
deutend find aber die Schlüchtereien und Saladeros oder Bölelanftalten. Der Handwerksbetrieb 
ift größtentheils in den Händen der Franzoſen, die auch nebft den Italienern als Barkenfchiffer 
und Kiftenfahrer thätig find. Der Handel wird hauptfächlich von Engländern und Deutjdyen 
betrieben. Die Handelsthätigfeit in U. ift von großer Bedeutung, und Montevideo rivalifirt 
mit Buenos- Ayres. Die Geſammtausfuhr über jämmtliche Zolftätten war 1862 — 66 von 
8,804443 auf 13,238000 Dollars geftiegen, die Einfuhr von 8,151802 auf 15,330000. 
Ausgeführt werden getrodnete und gejalzene Ochſenhäute, Pferdehäute, Talg, Fett, Wolle, ge- 
trodnetes Fleisch, Fleifchertract, Pferde- und Ninderhaare, Knochen, Knochenaſche und Hörner; 
ferner Weizen, Mais, Mehl, Schiffsbrot, Schaf und Kalbfelle, Achate u. f. w. Eifenbahnen gab 
e3 1868 nod) nicht, und der Binnenhandel leidet nod) unter den Mangel gebahnter Straßen. 
Ein Zelegraph (zum Theil fubmarin) zwifchen Montevideo und Buenos» Ayres wurde 1. Dec. 
1866 dem öffentlichen Berfehr übergeben, Mit den am Uruguay und Ya-Piata gelegenen Ort- 
haften fteht die Hauptjtadt in geregelter Dampfbootverbindung, aud) mit Buenos» Ayres und 
den Hanptplägen am Parana bis Roſario hinauf. Mit Europa befteht zweimal monatlich Poft- 
dampfjchiffverbindung, durch eine engl. Linie über Rio Janeiro, Bahia, Pernambuco, San« 
Bincent (Gapverbden) und Lifjabon nad) Southampton, ſowie durch eine franzöfifche (Messageries 
imperiales) über diefelben Stationen nad) Bordeaur. Außerdem gehen von Fiverpool mionatlid) 
zweimal Scjhraubendampfer direct über Montevideo nad; Buenos-Ayres und beftehen regelmäßige 
Berbindungen durch Segelpadetidjiffe (Clipper packets) mit Liverpool und London, 

Die römiſch-katholiſche ift die Staatäreligion, doc) ift aud) den andern Confeffionen Gultus- 
freiheit gewährt und e8 herrfcht überhaupt große Toleranz. Die Kirchengüter find längft vom 
Staate eingezogen, der Klerus daher arm, überdies höchft ungebildet. Anjtalten zur Ausbildung 
von Beiftlichen fehlen gänzlich. In Montevideo gibt es eine anglifanifche und eine deutjche prot. 
Gemeinde. Neuerdings bildete ſich aud im Innern eine deutſch-prot. Gemeinde, und im der 
Waldenjercolonie im Depart. Colonia befindet ſich ein franz.-prot. Pfarrer. An Wohlthätigkeits- 
anftalten ift ebenfalls noch großer Diangel. In neuerer Zeit wandten ji die einflußreichen 
dreimaurerlogen (Sociedad filantropica) der öffentlichen Wohlthätigkeit zu und gründeten unter 
anderm im Städtchen La-Union ein gutes Armenhaus und in der Nähe eine Irrenanftalt. Das 
Unterrichtswejen liegt ganz danieder. Die fog. Univerfität zu Montevideo wird mehr von Kin— 
dern als von ältern jungen Leuten befucht; mit ihr ift eine große Freiſchule für den Armen- 
und Elementarunterricht verbunden. Das Ganze heißt Universitad Mayor de la Republica. 
In La⸗Union befteht ein Colegio (Mittelfchule). 

Die Staatsverfafjung beruht auf der 18. Yuli 1830 proclamirten, jehr liberalen Con- 
fitution, die aber jelten in factiſcher Wirffamfeit gewejen. Hiernach jteht ein auf vier Jahre 
gewählter Präfident als vollziehende Gewalt an der Spite des Staats, ihm zur Seite ein Vice» 
präfident und ein Miniſterium. Die gejeggebende Gewalt üben zwei Kammern, die der Cena» 
toren und der Nepräjentanten. Die erftern werden je einer für jedes Departement durd) in» 
divecte Wahl, die letztern im Verhältnig von 1 zu 3000 Köpfen der Bevölkerung durch directe 
Wahl gewählt. Die richterliche Gewalt wird durch einen hohen Gerichtshof (Tribunal de Ape- 
laciones), durch Gerichte erſter Inſtanz und Friedensgerichte ausgeübt. Criminalverbrechen 
werden durch Geſchworene (Hombres buenos) abgeurtheilt. Als Geſetzbuch ift der Code Na- 
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poleon eingeführt. Wie Religions, fo ift auch Preffreiheit anertannt. Für die Departements 
beftehen Berwaltungsbehörden (Juntas economo-administrativas), deren Berhältniß zur Eentral- 
regierung wenig geordnet ift. Die Finanzen de8 Staats befinden ſich in feinem guten Zuſtande. 
Das Budget fliegt regelmäßig mit einem großen Deficit ab, welches durch eine große ſchwe— 
bende Schuld und Ausgabe von Staatsobligationen ausgeglichen zu werden pflegt. Die Haupt- 
quelle der Einnahmen bilden die indirecten Abgaben, vor allem die Einfuhrzölle. 1862 betrugen 
die directen Steuern 459703, die indirecten 2,653330 Pefos, von denen 2,224875 auf die 
Zölle famen. Seitdem hat der Ertrag der Zölle bedeutend zugenommen. Die Staatsjhul 
belief ſich im Febr. 1862 auf 20 Mill. Pefos, ohne die convertirte engl. Schuld, welche 50000 
Pfd. St. betrug. Außerdem beftand eine nicht anerfannte Schuld im Betrag von 6 Mill. Bejos. 
Seitdem hat man noch 1863 zur Dedung der Kriegsloften gegem den damaligen Prätendenten 
Flores 2°/, Mil. Pejos in 6procentigen Stantsobligationen ausgegeben. Die bewaffnete 
Macht befteht aus der Nationalgarde, die 1860 an Infanterie 3132, an Cavalerie 13415 und 
an Veteranen 231 Mann, zufammen 16778 Mann zählte, und aus dem ftehenden Heere von 
faum 1300 Dann. Die Nationalgarde, vom General Flores durch Decret vom 8. Mai 1865 
reorganifirt, liefert in Sriegszeiten allein die Elemente der Armee. Der Staat ift in 13 Depar: 
tements eingetheilt. Bon denjelben liegen fünf am Dcean und La-Plata (Maldonado, Monte: 
video, Ganelones, San-Joſe, Colonia), drei anı Rio-Uruguay (Soriano, Payjandır und Salto), 
zwei an der Pandgrenze (Tacuarembo und Cerro-Largo) und drei im Innern (Minas, Florida 
und Durazno). Außer der Hauptftadt Montevideo find bemerkenswerth: Pa-Union, eine neu: 
gegründete Billa, Y, M. nordöſtlich von der Hauptjtadt, mit 4126 E. (1860); Sacramınto 
(j. d.); Mercedes, mit 3896 E., am Rio-Negro, cin belebter Handelsplag und Stapelort für 
die Erzeugnifje des Nio-Negrogebiets; San-Benito oder BPayfandu (f. d.); Salto, am 
Uruguay, mit 4126 E., nach Montevideo der bedeutendfte Handelsplag des Staats und Haupt: 
ausfuhrort der Achate und anderer Halbedeljteine; Artigas, ein am Yaguaron und an der 
brajilian. Grenze neu angelegter Handelsplag mit 3791 E.; Maldonado, an der Mitndung 
deö Ta: Plata und einer guten Hafenbai in commmerzieller und militärischer Hinficht günftig ge 
legen, 1724 gegründet, aber nur no 731 E. zählend. 

Das Gebiet der Republik U. bildete feit Errichtung des fpan. Vicelönigreichs von Buenos 
Ayres einen Theil defjelben, nämlich die beiden Gobernios de Montevideo und del Uruguay, 
doc) wurde ed gewöhnlich unter dem Namen Banda-oriental (Öftjeite) zufammengefaft. 
Die Provinz war bei ihrer für die Befahrung und Beherrſchung des La⸗Plata jo iiberaus wid: 
tigen Lage jtets ein Zankapfel zwifchen den Spanien und Portugiefen, welche letztere nament- 
lich in der legten Zeit der jpan. Herrfchaft in Südamerika (f. d.) durch das ſchwachbevöllerte 
Gebiet der Provinz einen ausgedehnten, für den Handel von Buenos» Ayres ſehr nachtheiligen 
Schleichhaudel trieben. Um diefen zu vernichten, zog die fpan. Regierung den entjchlofjeniten 
aller Scyleihhändler, Fernando Joſe de Artigas, den Sohn eines angefehenen Grundbefigers 
in Montevideo (geb. 1755) um das I. 1800 in ihre Dienfte. Als 1811 Buenos» Ayres die 
Republil proclamirte, war Artigas ein Anhänger der Yunta und ſchlug die fönigl. Truppen. 
Nachdem der Anführer der Aufftändiichen, Oberſt Alvear, 20. Juni 1814 Montevideo erobert, 
verlangte Artigas die Auslieferung der Stadt, worüber der Bürgerkrieg entbrannte. Diet 
Zerwürfnifje bemupte die portug. Regierung in Brafilien, um die Banda-oriental mit Brafilien 
zu vereinigen. General Lecor bejegte Montevideo 19. Jan. 1817; allein Artigas führte den 
Kampf mit Brafilien wie mit Buenos-Ayres fort, bis er endlich 1820 nad) Paraguay ſich zu— 
rüdzichen mußte, Unterdeſſen hatte die brafilian. Regierung die Banda » oriental unter dem 
Namen Ciöplatinifche Provinz 1821 mit Brafilien vereinigt. Als aber Brafilien fi 1822 
von Portugal trennte, blieb die portug. Beſatzung in Montevideo dem Mutterlande treu, und 
erjt im Dec. 1823 gelang es den brafilian. Truppen, Montevideo zu erobern, worauf Dom 
Pedro 1. die Ciöplatina abjolut mit feinem Kaiſerthume vereinigte. Allein die Republik Buenos— 
Ayres wollte Dont Pedro nur unter der Bedingung der Zuridgabe von Montevideo und der 
Banda an die Platarepublit als Kaijer anerkennen. Dom Pedro erklärte daher 10. Dec. 1825 
an Buenos -Ayres den Krieg. In der Banda ſelbſt hatte das Volk gegen die Einverleibung der 
Provinz in das brafilian. Reich protejtirt und fich unter den Schuß von Buenos - Ayres ber 
geben. Endlic) vermittelte und garantirte Grofbritannien den Frieden zwifchen Brafilien und 
Ya» Plata zu Rio-de» Janeiro 27. Aug. 1828 und zu Santa= Fe am 21. Oct., nach weldjem 
die Provinz Miontevideo ald ein unabhängiger Staat ſich eine Verfaſſung geben durfte. Diefe 
in ihrer polit. Unabhängigkeit geficherte Cisplatiniſche Republik fuchte zunächft für ihre 


Uruguay (Freiſtaat) 875 


polit. DOrganifation zu forgen. Ein Eongreß zu Montevideo beſchloß 10. Sept. 1829 eine 
Berfaffung und übertrug dem General Rondeau aus Buenos -Ayres als Präfidenten die vor« 
läufige Verwaltung des Staats. Nachdem die Conftitution von den Scugmächten England 
und Brafilien 24. März 1830 gutgeheißen worden, wurde fie 18. Juli als Verfaffung der 
Republica Driental del Uruguay bejhworen und der populäre General Fructuoſo 
Ribera als Präfident auf vier Jahre gewählt, der ſich auch zu erhalten wußte. Am 1. März 
1835 ibernahn General Manuel Dribe die Präfidentjchaft, den jedoch ſchon im Det. 1838 
Kibera ftürzte, was zu allen folgenden Wirren den Grund legte. Auf der einen Seite ftand 
Kibera, fich ftügend auf die Pandbevölferung, die Gauchos; auf der andern Seite Dribe, Re— 
präfentant der großen Örumdbefiger (Eftanceros). Ribera’s Anhänger nannten fid) Colorados 
(die Rothen); die Anhänger Oribe's Blanquillos (Weiße). Zu gleicher Zeit traten zwei ein- 
flußreiche Thatſachen auf. Die vom Dictator Rojas (ſ. d.) Hart verfolgten Unitarier flüchteten 
aus Buenos-Ayres nad) U. und boten Ribera ihre Dienfte an, der ihnen als Gegendienft die 
Mitwirkung zum Sturze Rofas’ verſprach, und ebenfo unterftügte Frankreich, das mit Roſas 
gebrodyen, Montevideo gegen Buenos-Ayres. Zunächſt ging aus diefen Berhältniffen hervor 
die Heindfeligfeit Roſas'; ferner eine feltfame Verflechtung der Intereffen der europ. Seemäd)te 
in die von Montevideo. Dribe wandte ſich um Hilfe an Roſas, der diefe Wirren um fo mehr | 
begünftigte, als der aufblühende Handelsverkehr und Wohlitand U.s den von Buenos-Ayres be- 
einträdjtigte. Seit 1839 war daher Buenos» Ayres im Kriege gegen U.; feit dem Mai 1842 
wurde Montevideo von Dribe mit Roſas' Unterftügung auf der Wafjerfeite blofirt, feit 
17. Vebr. 1843 aud) auf der Landfeite eingefchlofjen. Ribera, 6. Dec. 1842 bei Arroyo- 
Grande von Dribe und Urguiza gefchlagen und von der Hauptftadt abgefperrt, führte, nachdem 
bereit# 12. April 1842 zu Oalarza ein Schug- und Trugbündnig mit den aus der argenti- 
niſchen Union getretenen Staaten Entre-Rios und Santa= Fe abgefchlofjen worden, den Krieg 
gegen Oribe's Föderaliftenpartei auf argentinifchem Gebiete fort, erlitt aber 27. Mär; 1845 
durch Urquiza eine entjcjiedene Niederlage bei Iudia= Muerta. Nibera ging nad) Brafilien, 
landete indeſſen fchon im April 1846 während eines Aufftandes in Miontevideo und wußte fid) 
wicder der Armee zu bemächtigen. Doc; erlitt er 27. Yan. 1847 cine Niederlage bei Salta, 
ſodaß er feinem Feinde Pacheco den Oberbefehl überlafjen mußte. Der feit 1843 proviforifche 
Präfident Suarez verwarf die von England und Frankreich im Interefje des Plata» Handels 
angebotene Friedensvermittelung zwifchen U. und Buenos» Ayres, und fo dauerte, ſelbſt nadj- 
dem England 1849 und Frankreid) 1851 Frieden mit Roſas gefchloffen, der Krieg beider Re: 
publifen fort. Bon Frankreich verlaffen, wandte ſich jetzt U. um Unterftügung an Brafilien und 
Entre-Rios, defjen Gouverneur Urquiza ſich eben von Roſas losjagte. Durch einen Präli« 
minarvertrag von 29. Mai 1851 wurde zwiſchen den drei Staaten eine Tripleallianz ge- 
ſchloſſen, und Urquiza riidte num mit Truppen von Entre-Rios und Corrientes, Graf Carias 
mit einem brafilian. Corps am 20. Juli in U. ein. Dribe verließ darauf 29. Juli 1851 fein 
Lager bei Gerrito mit 5000 Mann, hob, nachdem ſich der uruguayſche General Garzon mit 
Urguiza und Cariad 25. Aug. vereinigt und 30. Aug. ein brafilian. Gefchwader in den Pa- 
ranaftrom eingedrungen war, 2. Sept. die Belagerung von Montevideo nad) mehr als acht⸗ 
jähriger Dauer auf und wurde, bereit? von Nojas’ Hilfe entblößt und aud) von einem großen 
Theil feiner eigenen Truppen verlaffen, 3. Oct. bei Las-Piedras geſchlagen. Am 8. Oct. zog 
Urquiza als Generalsen-Chef der Bundesarmee in Montevideo ein. Durch den auf die Schlacht 
bei Santos-?ugares 3. Febr. 1852 erfolgten Sturz Roſas' verlor Dribe felbft die legte Hoff- 
nung, nad) Montevideo zurüczufehren. Doc war dajelbft feine Partei jo zahlreich, daß fie bei 
der Präfidentenwahl an Suarez’ Stelle ihren Candidaten Yuan Francisco Giro durchſetzte, der 
1. März 1852 fein Amt antrat. Gebt entftanden aber Differenzen zwifchen U. und Brafilien 
wegen Entſchädigung für die Hilfe, die 1852 gütlich erledigt wurden, und and) im Innern des 
Staats folgte eine Emeute der andern. Während Dribe das Land verlief und Pad)eco wieder 
om die Spige der Truppen trat, brach endlich 24. Sept. 1853 eine vollftändige Revolution aus, 
die den Präfidenten Giro, den Anhänger Dribe’s, ftürzte und eine proviſoriſche Triumviral— 
vegterung, die Generale Ribera und Yavalleja und den Oberft Flores, an das Staatsruder ftellte. 
Am 13. Jan. 1854 ftarb Ribera, und Benancio Flores wurde hierauf 12. März zum Präfi- 
denten der Republik (bis zum 1. März 1856) von der Kammer gewählt. Infolge diejer Re— 
volution Hielt jich zugleich Brafilien für verpflichtet, 4000 Mann Bacificationstruppen ins 
Yand einrücken zu lafjen. Flores, ein faft gewöhnlicher Gaucho, und feine gleich unfägigen Mi» 
niſter wußten die Lage der Dinge nicht zu befjern. Im Berlauf des Sommers 1854 erfchien 
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indeß ein Decret, wonad) vom 1. Yan. 1855 an die ſchiffbaren Flüſſe der Republik den Hau- 
delsfchiffen aller Welt eröffnet wurden. 

Unterdeffen hatten ſich die Colorados in zwei Parteien gefpalten, von denen die mächtigere 
fich heftig gegen Flores erklärte. ALS überdies Dribe im Hafen von Montevideo erjdjien, ver- 
ließ Flores 28. Aug. 1855 die Stadt, vor welcher er fich mit feinen Truppen lagerte, während 
in der Stadt ſich eine proviforische Regierung bildete. Die Interventionen der Geſandten von 
Frankreich, England und Spanien vermittelten indeß vor Ausbruch des Kampfes eine Berein- 
barung zwijchen Flores und einem Ausſchuſſe der Kammern, wonach Flores 9. Sept. abdankte 
und Manoel Buftamente proviforifch bi zum März 1856 an feine Stelle trat. Flores und 
Dribe erflärten, bei der Präſidentenwahl nicht concurriven zu wollen, daß fie aber zur Aufredt- 
erhaltung der Eonftitution und Unterftügung der verfajjungsmäßigen Behörden ſich verbindet 
hätten. Die brafilian. Regierung zog ihre Truppen aus dem Gebiete von U. zurüd, aber jo- 
gleich brach 25. Nov. ein Aufftand aus, der von Flores in Montevideo, auf dem Yande von 
Dribe unterdrüdt wurde. Am 1. März 1856 trat der neugewählte Präfident Gabriel Antonio 
Pereira fein Amt an, ein reicher Privatınann von U., der fich in feinen Beitrebungen nur wenig 
von den Kammern unterftügt fah. Der 12. Nov. 1857 erfolgte Tod Dribe’s, des alten Leiters 
der Blancos, gab zu neuer Aufregung Anlaß. E8 bildeten fich, vielleicht auf Anſtiften des Ge— 
“ neral Flores, im Yande Haufen von Aufjtändifchen, die Anfang 1858 fogar die Hauptjtadt be- 
drohten. Am 6. Jan. 1858 landete General Cefar Diaz vom Buenos» Ayres aus mit etwa 
100 Mann im Hafen von Montevideo und vereinigte ſich mit den Infurgenten, die den General 
Freire zum proviforischen Präfidenten wählten. Anjtatt aber Montevideo anzugreifen, wandte 
fi) Diaz in das Innere des Landes. Nach einer in der Mitte des Jan. erlittenen Niederlage 
ergab ſich das Hauptcorps der Aufrührer 28. Jan. am Nio-Negro bei Quinteros den Regie⸗ 
rungötruppen unter General Medina. Diaz, Freire und 25 andere Offiziere wurden 31. Jan. 
zu Quinteros erſchoſſen, weitere Erecutionen folgten, Dem Bürgerkriege folgte ein Zujtand 
von Erſchöpfung und Anarchie. Brafilien und Argentina, deren Intereſſe bei dieſer Yage der 
Dinge ins Spiel kam, ſchloſſen 2. Juni 1859 zu Nio-de- Janeiro einen Vertrag mit U. ab, 
in weldjen die Beziehungen der drei Staaten von neuem feftgeftellt wurden. Brafilien und 
Urgentina erkannten die Integrität U.8 ald Bürgfchaft des Friedens, des Gleichgewichts und 
der Sicherheit an, verpflichteten fi), die Unabhängigkeit und Integrität der Nepublif verthti- 
digen zu wollen, und erflärten diejelbe in ihrem Verhältniß zu den beiden Nachbarſtaaten für 
einen abfolut neutralen Staat. Am 1. März 1860 wählten die Kammern Bernardo Prudencio 
Berro zum Präfidenten der Republik, einen Hauptführer der Blaucos. Die Ruhe ward jedod 
aufs neue gejtört, indem General Benancio Flores, welcher 1858 nad) Bucnos-Ayres geflüchtet 
und dort zum Brigadegeneral ernannt worden war, von Argentina aus Mitte April 1863 bet 
Colonia als «Libertador» landete und fid) durch Zuzug von Colorados verftärkte. Da bei dem- 
Ablauf der Amtsperiode Berro's feine Neuwahl zu Stande kam, trat 1. März 1864 der jeit- 
herige Vicepräfident Atanajio Cruz Aguirre die Präfidentjchaft provijorijch an, der ſich in lur— 
zem durch Flores von allen Seiten bedroht jah. Der brajilian. Gefandte Saraiva, im Berein 
mit dem englijchen zu Buenos-Ayres und dem argentinischen Miniſter des Auswärtigen, ſuchte 
zwar 18. Yuni einen Waffenftiljtand mit Flores einzuleiten, dejjen Abſchluß aber theils an der 
Weigerung Aguirre’s, fein Minifterium zu verändern, theils an dem Mistrauen gegen Brafilien 
jcheiterte. Die drei Bermittler verließen 7. Juli Montevideo und gingen nach) Buenos» Ayred, 
von wo aus Garaiva, nachdem er den Vorſchlag Aguirre’s, aus den Gejandten der europ. 
Mächte in Montevideo ein Schiedsgericht zu errichten, zurückgewieſen, 5. Aug. die brafilian. 
Schiffe beauftragte, fofort Gewalt gegen U. zu ergreifen. Infolge defjen griff das brafilian. 
Kriegsſchiff Yequitinhoha einen uruguayfcen Dampfer an, den feine eigene Bejagung ver: 
brannte. Die Cache verwidelte ſich noch mehr, als die Regierung von Paraguay in einer Note 
vom 30. Aug. 1864 die Intervention Brafiliens in die Angelegenheiten U.8 als eine Störung des 
Öleihgewichts der La-Plataſtaaten und casus belli erklärte und 11. Nov. die Heindjeligfeiten 
eröffnete. (S. Paraguay.) Darauf Hin ließ Brafilien zunächft 12. Oct. Truppen unter Ge— 
neral Barreto die Grenze von U., angeblich zum Schutze der dort lebenden Brajilianer, über- 
fchreiten, und erflärte 16. Oct. die Hafenftädte Salto und Payfandır in Blofadezuftand. Am 
26. Nov. rüdte das Gros der Invafionsarmee in U. ein und beſetzte Salto, worauf Flores, 
unterjtügt von der brafilian. Ylotte, 6. Dec. Bayfandu angriff, das er 2. Jan. 1865 eroberte. 
Den Bertheidiger der Stadt, General Gomez, ließ er erſchießen. Bald ſah ſich Aguirre nur 
auf Montevideo befchränft, wo die Blancos und Colorados in heftigften Kampfe lagen. Bereits 
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2. Febr. wurde der Hafen der Hauptftadt in Blofade erflärt und 9. Febr. die Angriffe auf der 
Landfeite begonnen. Aguirre legte, unter Einmifchung der fremden Gefandten, 15. Febr. die 
Bräfidentjchaft nieder, die der Senator Tomas Billalda mit der Beftimmung übernahm, eine 
vertragsmäßige Uebergabe zu vermitteln. Schon 20. Febr. fam fo mit Flores in La-Union, 
unter Zuftimmung des brafilian. Bevollmächtigten, ein Triedensvertrag zu Stande, wonach 
Flores mit feinen Truppen und einer brafilian. Brigade in Montevideo einzog und unter dem 
Titel eines Gefe del Gobierno Proviforio eine unumfchränfte Herrichaft übte. Am 4. Mat 
1865 erfolgte zwiſchen U., Brafilien und Argentina der Abſchluß eines Allianzvertrags zur 
gemeinfchaftlichen Kriegführung gegen Paraguay, und der Krieg nahm Hiermit einen für fübd- 
amerif. Berhältniffe großartigen Charakter an. Der Kampf follte bi8 zum Sturz der Regierung 
des Präfidenten Lopez fortgefett und Paraguay feinen Feinden eröffnet werden. Die Para— 
guaiten vertheidigten fich jedoch unter ſchwankendem Kriegsglitd heldenmüthig. Nachdem das 
Contingent von U. faft gänzlich aufgerieben, 1867 das argentinifche Heer zum Theil zuriidge- 
zogen worden, befanden ſich die Brafilianer eigentlich nur nod) allein auf dem Kampfplage. 
Flores ſelbſt fehrte im Sept. 1866 nad) Montevideo zurüd, wo er fich jehr mild und verſöhnlich 
benahm und endlich erklärte, er wolle die Wahl zum Präfidenten Feinesfalls annehmen, jondern 
fi) ins Innere des Landes zurücziehen. Seine Anhänger, die Colorados, wußten ihm jedoch 
von diejen Borjägen abzubringen, worauf die Gegenpartei zu einer neuen Revolution jchritt, die 
mit Mord begann. Am 19. Febr. 1868, an demfelben Tage, wo in Paraguay die Brafilianer 
die Pafjage von Humaita foreirten, wurde Benancio Flores, als er in das Gouvernementshaus 
fuhr, von vier Blancos durch Dolchſtöße und mehrere Schiffe ermordet. Die Führer ber 
Blancos erflärten, U. befinde fich im Zuftande der Erhebung gegen die Despotie der Familie 
Flores und die Herrfchaft der Colorados. Alle Brafilianer müßten aus der Republik verbannt 
werden und der Staat in ein Bündniß mit Paraguay treten. Der Borgang hatte jedod) die 
Boltsmafje gegen fi), die num ihrerfeits eine blutige Verfolgung gegen die Blancos beganır. 
Der Senat ernannte fofort des Ermordeten Bruder, Don Manoel Flores, zum proviforifchen 
Präfidenten, und es vergingen fo die nächften Tage in ziemlicher Ruhe. Die Republik wurde 
in Kriegszuftand erflärt, alle Blancos-Dffiziere und -Unteroffiziere aus den Armeeliften geftrichen, 
die Nationalgarde einberufen. Aber ſchon 22. Febr. 1868 trat ein Ereigniß ein, das die Be— 
völferung von Montevideo aufs neue in die größte Aufregung verfegte. Don Manoel Flores 
und 21 andere hervorragende Anhänger des Ermordeten ftarben plöglich und faft gleichzeitig; ob 
an Gift oder an der Cholera, blieb unentfchieden. Solchen Zuftänden gegenüber drängte alles 
auf die Wahl eines definitiven Präfidenten. Vgl. eyes, «Descripcion geografica del terri- 
torio de la Republica Oriental del U.» (Montevideo 1859); Sommer-Geijer, «Pebensbilder 
aus dem Staate U.» (Baſel 1861); «The republic of U., Montevideo, geographical, social 
and political» (Lond. 1862); Woych, «Mittheilungen iiber das fociale und Firdjliche Leben in 
U.» (Berl. 1864); Ifid. de Maria, «Compendio de la historia de la Röpublica Oriental del 
U.» (Montevideo 1864); «Röpublique Orientale de l’U. Notice historique» (Par. 1867). 

Urwald wird derjenige Waldzuftand genannt, wo das freie Walten der Natur im feiner 
Weiſe durch Eingriffe der Menſchen geftört oder bejchränft worden ift. Dort fieht man die 
höchſten Tannen oder die mächtigften Eichen durch Orkane oder dadurch, daß fie das Ziel ihres 
Lebens erreicht haben, zuſammengeſtürzt übereinander liegend, langfam verweſend neuen Gene- 
rationen wieder Plag machend. Auf den modernden, wire übereinanderliegenden Stämmen 
haben die Samen anderer Bäume gefeimt, weshalb ſolche Stämme häufig mit jungen Bäumen 
verfchiedenen Alters befegt erfcheinen. Auf dem Stamme troden gewordene Baumriejen ftehen 
zwiſchen dem neuen Anmwuchje, und maffig ift der Waldhumus aufgehäuft und gibt reichliche 
Nahrung für die iippigfte Vegetation. Des Menſchen Fuß ift diefer Waldeinfamleit fern: nur 
wilde Thiere haufen dort im fichern Schuge der natürlichen Verhaue ungeftört. In Deutfch- 
land finden ſich nur noch wenige Urwälder, z. B. im Böhmerwald und im bair. Wald, in den 
Ihwerzugängfichen höhern Regionen der Alpen (3. B. der Wetterfteimvald bei Partenfirchen), 
im böhm. Riefen» und Iſergebirge; mehr aber in den weniger bevölterten Ländern, wie Polen 
und Rußland, und in Amerika find nod) überaus große Flächen damit bedeckt. Beſonders aus- 
gezeichnet und einen eigenthümlichen Iandfchaftlichen Charakter gewährend find die tropifchen Ur- 
wälder durch die mächtigen, bis zu dem äußerften Spiten der größten Bäume reichenden und 
fie oft ganz bededenden Schlingpflanzen (Lianen) und wegen der zahllofen oft ſchönblüheuden 
Gewãchſe Orchideen, Pothosarten u. a.) und Farrnkräuter, welche ſich an den Stämmen der 
ältern Bäume angeſiedelt haben. 
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Uſanzen (franz. usance; ital. uso) nennt man Gebräuche und gewohnheitsmäßige Voraus- 
fegungen im Handelsverkehr, z. B. Hinfichtlich der Beichaffenheit der Waare, der Lieferungszeit, 
des Ereditgebens, welche, dafern die Parteien in ihrem alle nichts Gegentheiliges verabreden, bei 
der Beurtheilung von Handelsgefchäften Berüdfichtigung finden. In Deutichland haben nur ſolche 
U. Geltung, die mit den Bejtimmungen des Handelsgeſetzbuchs nicht in Widerſpruch treten. 

Usbefen, ein türt. Volksſtamm, der, ſeit vier Jahrhunderten der Schreden und die Geifel 
eines großen Theils von Mittelafien, die frühere jog. Tatarei, das jegige Turkeftan (j. d.) be 
wohnt und die Herrichaft in deſſen Khanaten von Bolhara (f. d.) oder bem im engern Sinne 
Usbeliftän genannten Yande, nebſt Balkh (j. d.) und Khofand, dann in mehrern audern Kleinen, 
aber jelbjtäudigen Gebirgsftaaten Weftturkejtang ſowie in Khiwa (f. d.) und, neben nigurifchen 
Türken unter chinef. Dberhoheit, auch im Oftturkeftan oder Turfan (f. d.) ſich ameignete. 
Sceibani- Khan, ein Bruder Batu-Khan's, wurde 1248 der erfte Stifter der Usbelenmacht 
am Drus, indem er aus den ihm durch die Großmuth feines Bruders überlafjenen Provinzen 
das Reich Turan (f. d.) gründete. Unter einem feiner Nachfolger Usbek wurde der Name 
U. allgemein, und ihre Macht erweiterte ſich durch ſtete Einwanderungen vom Fiptjchafiichen 
Reiche her, ſodaß fie fich in vielen blutigen Kriegen mit den Perfern, Bucharen (Sarten), Turk⸗ 
manen und den alten Khorasmiern mefjen konnten. Später verfielen fie der Gewalt der Timu- 
riden, die fi) hier am längften behaupteten, bi8 1498 Baber (j. d.) aus Weitturfejtan weichen 
mußte. Hierauf begründete Scheribel-Khan feine Herrſchaft in Bofhara, und feine Nachfolger 
gewannen auch die Oberhoheit über Khiwa, bis fi) 1802 nach langen verwüftenden Bürger- 
kriegen und blutigem Herrſcherwechſel endlich der Lsbefe Mahmed⸗Rachim ⸗Khan die fouveräne 
Herrfchaft errang. Die U. bilden in den unterworfenen Ländern gewifjermaßen den Adel, leben 
gegenwärtig meift in Städten, befleiden die höchſten Stellen und find Befiger der vielen Kleinen 
Schlöſſer und Burgen, die man zerftreut findet, und die fie an Zurkmanen und Sarten oder 
Tadſchils, die fein eigenes Land befigen, verpadhten. 

Uſchalow (Graf Andrej Iwanowitich), ein Günftling Peters d. Gr., wurde 1670 aus 
einer alten, aber verarmten adelichen Familie geboren. Er begleitete den Zar auf allen jeinen 
Feldzügen, ftieg unter Katharina I. zum Generallieutenant, unter Anna zum Generalsen-Chef, 
erhielt 1744 den Orafentitel und ftarb ohne Nachlommen in Petersburg 1747. — Fedor 
Fedorowitſch U., einer ber tapferften und gefchidteften ruff. Admirale des 18. Jahrh., geb. 
1743, wurde im Türfenkriege unter Statharina II. zum Befehlshaber der Flotte im Schwarzen 
Meere ernannt. Er lieferte dem Kapudan«-Paſcha Kutfchuf- Huffein 19. Yuli 1790 unweit 
der Meerenge von Jenikale und 9. Sept. defjelben Jahres in der Nähe des heutigen Odeſſa 
glücliche Treffen und erfodht endlich den entjcheidenden Sieg über die türk. Seemacht beim VBor- 
gebirge Kaleri-Burnu 11. Aug. 1791. Im franz. Kriege unter Kaifer Paul I. befehligte er 
die vereinigte ruff. und türf. Flotte und eroberte 1798 und 1799 die Joniſchen Inſeln. Unter 
AUlerander zog er fich in den Nuheftand zurüd und ftarb auf feinem Gute in der Nähe von Pe— 
teröburg im Dct. 1817. Ein Verwandter von ihm ift Alerander Stepanowitſch U., der 
ſich als Schiffskapitän in dem Türkenfriege von 1828— 29 auszeichnete, fpäter zum Contres 
adıniral und Commmandeur der Donauflotille und 1852 zum Biceadmiral ernamıt wurde. — 
Paul Nikolajewitfch U., ruff. General der Infanterie und Generaladjutant des Kaijers, 
geb. 1779, befehligte in den Weldzügen von 1812 —14 ein Öarberegiment, ward 1826 General⸗ 
lieutenant und nahn 1828 an dem tif. Kriege theil, wo er nad) einer furzen Belagerung 
27. Juni die Feftung Tultfcha eroberte. In der Folge wurde er Chef der Gardeinfanterie, 
dann Kommandeur des vierten Armeecorps und endlid) Präfident des Invalidencomite. Auf 
diefem Poſten ward U. durd die großartigen Unterfchleife des Hauptfafjirers Politlowſtji in 
eine höchſt ärgerliche Unterfuchung verwidelt, die ihn als Arreftanten auf die petersburger Cita- 
delle brachte und jeine Entfernung vom Dienfte zur Folge hatte. Er ftarb bald darauf 5. Mai 
1853. — Nikolai Iwanowitſch U., Generallieutenant, war Adjutant des Fürften Paste- 
witjc während deſſen Feldzügen in Afien, die er in der «Geſchichte des Kriegs in der aflat. 
Türlei» (2. Aufl., 2 Bde, Warſch. 1843; deutſch von Lämmlein, Lpz. 1839) befchrieb. 

Ufedom, eine Infel des Negierungsbezivts Stettin in der preuf. Provinz Pommern, 
ſcheidet mit der öftlid) von ihr, jenjeit der Swine gelegenen Hleinern Infel Wolin, mit welcher 
fie den Kreis Uſedom-Wollin (20,55 D.-M., ohne Wafjer jedoch nur 12,5: Q.-M. mit 
42311 €. im 3. 1866) bildet, das Pommerfche Haff, und zwar deffen weftl. Theil oder das 
Kleine Haff, von der Dftfee und ift ihrerjeits durch dem Peeneftrom vom Feſtlande getrennt, 
auf welcher Seite fie vielfach, namentlich durd) das Achterwaffer, zerrifjen wird. Hinter etwa 
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200 8. hohen Dünenhügeln tritt, wie auf Wollin und Rügen, unter den Dilupialbildungen 
weiße Kreide hervor und bildet einige Anhöhen, die im ſüdl. Theile mit ihren Buchenhainen und 
Ausfichten auf Meer, Haff und Feſtland, wie auf die zahlreichen Seejpiegel der Inſel jelbft 
derfelben landfchaftliche Reize verleihen, welche an Schönheit mit denen von Rügen wetteifern. 
Sole Höhen find der Stredelnberg, der Glaubensberg bei dem ehemaligen Klofter Pudalga, 
der Kidelsberg bei Benz und bejonders der Golm bei Swinemünde. Der Weften ift flacher, 
aber fruchtbarer, der Norden am ödeften, mit niedrigen Dünen befegt, von Einbrüchen bes 
Meeres bedroht. Im ganzen ift die Infel eine Ebene, mit Brüchen, Mooren, Torfgründen 
und Wiefen, zahlreichen Seen und beträchtlichen Waldungen, aber auch mit ziemlich frucht- 
barem Aderboden bedeckt. Feldbau, Viehzucht, Heringsfifcherei, Schiffahrt und Handel, ver- 
bunden mit Pootjendienft und Einfammlung von Bernftein, bilden die Nahrungszweige der Eine 
wohner, die auch aus dem Fremdenverkehr in den Badeorten Gewinn ziehen. Die Stadt. an 
der Südweſtſeite der Injel, im Hintergrunde einer fecartigen Bucht, die durch die jog. Kähle 
mit dem Kleinen Haff in Verbindung fteht, ift jehr alt, indem jchon 1128 Herzog Wratiflam I. 
dajelbjt einen Landtag hielt, auf welchem die Pommern das Chriftentfum annahmen. Der Ort 
zählt (1864) 1758 E., die Feldbau und Fijcherei treiben. Bedeutender ift die Hauptftabt 
Swinemünde (f. d.), der Sig der Kreisbehörden und befannter Badeort, wie das benachbarte 
Heringsdorf (f. d.). Bgl. Gadebuſch, «Chronik der Infel U.» (Anklam 1863). 

Uſher (James), bekannter unter dem Namen Ufjerius, Erzbiſchof von Armagh, einer 
der berühmteften brit. Theologen des 17. Yahrh., wurde 1580 zu Dublin von prot. Aeltern 
geboren und widmete ſich mit größtem Eifer den theol. Wiſſenſchaften. Seine Talente, womit 
er die Katholifen in Schriften und Dispntationen widerlegte, jeßten ihn in hohe Gunft bei 
König Jakob I. Derfelbe verlieh ihm 1607 eime theol. Lehrkanzel an der Univerfität zu Dublin 
und erhob ihn 1624 zum Erzbijcof von Armagh. In diejer Stellung und ald Mitglied des 
irländ. Gcheimraths jegte er feine Kontroverjen gegen die Katholiken fort und fuchte namentlich 
zu beweifen, daß Yehrbegriff und Einrichtungen der älteften kath. Kirche von den Nenerungen 
Calvin's nicht jehr verfchieden wären. Diefe Anſichten brachten ihn aber auch mit der Angli— 
kaniſchen Kirche in Conflict, indem er bejonders den Begriff des Epiffopats viel freier auffaßte 
als die engl. Theologen. Aus Anhänglichkeit fiir das Königthum und Treue gegen Karl I. 
unterdrüdte er indejjen feine Hinneigung zu den Presbpterianern und erfannte 1635, von Went- 
worth und Laud gedrängt, den Erzbiſchof von Canterbury als Primas der prot. Kirche in Ir— 
land an. Beim Ausbruch der Revolution in England und Schottland und des Aufjtandes der 
Katholiken in Irland verlor er feine Einkünfte und feine werthvolle Bibliothek. Letztere ließ ihm 
zwar das engl. Parlament zurüdftellen, allein vieles ging auf dem Transport zu Grunde, Als 
Karl I. gefangen gejetst wurde, juchte er den König auf und begleitete denjelben jpäter zur Hin— 
richtung. Der Kardinal Richelien lud ihn nun unter Zuficherung völliger Glaubensfreiheit zur 
Niederlafjung in Frankreid) ein, was jedoch im Augenblide der Einſchiffung verhindert wurde, 
U. fand einen Zufludhtsort zu Yondon felbit, wo ihn die Gräfin von Peterborough aufnahm 
und unterftügte. Er ftarb zu Ryegate, einem Landfige diefer Dame in der Grafjchaft Survey, 
20. März 1656. Cromwell, der den fanften und biedern Dann hochachtete, befahl, ihn in 
der Weltminfterabtei beizufegen, bewilligte aber nicht die Koften, ſodaß es unterblieb. Seinen 
Kindern hinterließ U. eine Bibliothef von 10000 Bänden an Manufcripten und gedrudten 
Werken, welche jpäter die Univerfität zu Dublin erwarb. U.'s Hauptwerfe find die «Britanni- 
carum ecclesiarum antiquitates» (Dubl. 1639; vermehrt, Yond. 1687) und «Annales Ve- 
teris et Novi Testamenti» (Fond. 1650; Bar. 1673; Genf 1722 u. öfter). 

Ufo, j. Ujanzen. 

Uſteri (Joh. Martin), ein ſchweiz. Dichter, geb. zu Zürich im April 1763, der Sohn eines 
Kaufmanns, ftarb ald Nathsherr zu Zürich 29. Zuli 1827. Vorzüglich gelangen ihm novellens. 
artige Erzählungen in der Mundart feines Vaterlandes, in denen er eine Reihe höchſt anziehen» 
der Bilder ſchweiz. Lebens uns vorgeführt hat. So vortrefflicd, er im diefer Gattung war, be» 
friedigten doch wenig feine hochdeutſchen Dichtungen, die fich felten über da8 Gewöhnliche erheben. 
Indeſſen hatte jein «Freut euch des Lebens u. f. mw.» das Glück, in der von ihm gejegten Weife 
zu einem allbefannten Bollsliede zu werden. Seine Hinterlafjenen «Dichtungen in Verfen und 
in Profa» gab Dav. Heß (3 Bde., Berl. 1831) heraus. 

Ufteri (Paulus), ſchweiz. Staatsmann und Schriftfteller, geb. zu Zürich 14. Febr. 1768, 
war der Sohn des um die Verbefjerung des züricher Schulwejens hodjverdienten und als theol. 
Schriftfteller befannten Chorherrn und Profeffors Peonhard U. (geb. 1741, geft. 1789). Er 
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beſuchte das Gymnaſium und das medic. Inſtitut feiner Vaterſtadt und ſtudirte dann in Göt⸗ 
tingen, wo er 1788 Doctor der Medicin wurde. Nachdem er ſich einige Zeit in Wien und 
Berlin aufgehalten hatte, begann er in Zürich zu pralticiren. Seit 1797 Mitglied des Großen 
Raths, wurde er bei dem Wechjel der Staatsform als Abgeordneter des Cantons Zürich in den 
Senat der helvet. Regierung gewählt, wo er 3 J. lang im Einverftändniffe mit feinem Freunde 
Eicher von der Linth wirkte. 1801 wurde er in den VBollziehungsrath gewählt, jedoch im Okt. 
deffelben Jahres von der Regierung entfernt, 1802 aber wieder als Abgeordneter feines Cantont 
zu der Confulta nach Paris gefendet und zum Mitglied ihrer Zchnercommiffion für die Com 
ferenzen mit dem Oberhaupte Frankreichs erwählt. Während der Mediationsverfafjung war er 
Mitglied des Kleinen Kaths und feit der Conftitution von 1814 Staatdrath des Cantons 
Zürich. Bei der neuen Organifation bes Cantons 1831 wurde er zunächſt als erftes Mitglied 
in den Regierungsrath, dann zum erften Bürgermeifter und endlich zum Präfidenten des Großen 
Raths ernannt. Doc) ftarb er fchon 9. April 1831. Unter fo verfchiedenartigen Geſchäften 
wußte U. noch Zeit zu literarifcher Thätigkeit zu finden. Abgefehen von frühern Leiftungen im 
Fache der Medicin und in polit. Zeitjchriften, beforgte er feit dem Anfange der ſchweiz. Staatt 
umwälzung mit Ejcher von der Yinth die Herausgabe des Tageblattd «Der ſchweiz. Nepubli- 
faner» (1798— 1803), des reichhaltigften Archivs für die Geſchichte der Schweiz. Ein bleiben- 
bes Berdienft erwarb er fid) durch fein «Schweiz. Staatsrecht» (deutfch uud franz., 2 Br, 
3. Aufl., Aarau 1815—31). Seine «Kleinen gefammelten Schriften» (Aarau 1832) enthalten 
feine Vorträge und Berichte von 1791—1828. 

Uftjug: Weliki, officiel Welifij-Uftjug, eine Kreisftadt im ruff. Gouvernement Wo— 
logda, an der Straße von Archangel nad) Sibirien und am Yug, der hier, mit der Suchone 
vereinigt, die Divina bildet, ift, durch diefe Lage begünftigt, nächſt Archangel der wichtigite 
Handelsplag des Nordens von Rußland, hat drei Kathedralen, 36 andere Kirchen, mehrer 
Schulen und Wohfthätigkeitsanftalten, einen großen Kaufhof, feit 1846 eine Stadtbant, ſecht 
Dlaufärbereien, Effigfiedereien, mehrere Seifen» und Talgfiedereien, Lichtziehereien, Leder: 
gerbereien, Ziegelbrennereien und Sägemühlen, bedeutende Yuftenfabrifen und zählt unter ihren 
7887 €. (1863) viele Schlofjer, Kupferfchmiede, Maler von Heiligenbildern ſowie auch Silber: 
arbeiter, die vorzüglich filberne Kettchen, jog. Gaitane, von ungewöhnlicher Feinheit verfertigen. 
Die Stadt ift fehr alt, hatte meift eigene Fürften und gehörte bis zum Anfang des 17. Yahrl. 
zu den bedeutendten Städten des Reichs. Der uftjugfche Kreis verdient durch die pittoresfen 
Anfichten feiner zum nordruff. Landrücden gehörigen Felshöhen an den Ufern der Suchona den 
Namen der Ruffifhen Schweiz, ift reich an herrlichen Lärchenwaldungen und hat mehrerz, 
jegt vernachläffigte Salzquellen. 

Ufucapion, im ältern röm. Rechte der Name derjenigen Erfigung, d. h. Erwerbung det 
Eigentums durch dem eine gewiffe Zeit lang fortgefegten Befig, welche zu ſtreng civilrechtlichem 
Eigenthum verhalf. Sie ward im fpätern röm. Rechte mit der andern Erfigungsart, der longı 
temporis possessio, verfchmolzen, und es wird feitdem der Name U. fülr jedwede Erſitzung det 
Eigenthums gebraucht. 

Ufurpation Heißt im ältern röm. Rechte die Unterbrechung der Verjährung (f. d.) durd 
Aufhebung des Befigftandes. In dem neuern Sprachgebraudje verfteht man darunter die An: 
maßung eines Befiges, einer Befugniß, bejonders der öffentlichen Gewalt, ohne Recht, die ge 
waltfame Verdrängung eines rechtmäßigen Herrichers, die einfeitige Steigerung der hödjiten 
Befugniffe durch den Umſturz einer auf Verträge gegründeten Verfaſſung und die Unterdrüdung 
der Selbjtändigfeit eines Volks. Der U. ftcht entgegen die auf anerfannten Nechtstiteln beruhende 
Legitimität, die legitime Herrſchaft und die legitime Berfafjung. Die U. kann auch wieder einen 
legitimen Zuftand begründen, aber nicht durch bloßen Zeitverlauf, fondern durch Anerkennung 
und freiwilligen Gchorfam des Volks. Solange nichts derartiges erfolgt, bringt die U. blos 
einen factijchen, aber keinen Rechtszuſtand hervor. 

Usus fructus, ſ. Nießbrauch. 

Ut Re Mi etc., j. Solmifation. 

Utah oder Yutah, in der heiligen Epradhe der Mormonen Deferet, d. h. Honigbiene, 
eind der organijirten Territorien der nordamerif. Union, gebildet aus dem nordöftl. Theile des 
1848 von Dierico abgetretenen Gebiets don Obercalifornien oder dem fog. Lande der freien 
Indianer und im die Union durch die Congrefacte vom 9. Sept. 1850 aufgenonmmen, legt 
zwifchen 37 und 42° nördl. Br. und 109— 115° weftl. 2. und wird im D. von den Terri⸗— 
torien Wyoming und Colorado, im N. von Wyoming und Idaho, im W. vom Staate Nevada 
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und im S. vom Gebiete Arizona begrenzt. Das Land bildet eine von Gebirgen eingefchloffene 
und durchzogene Hochebene und hat cin Areal von 8870 QM. An der Weftfeite des Gebirgs- 
knotens der Windriver-Mountains im Velfengebivge zweigt fi) das Timpanogosgebirge ab und 
zieht auf der Wertjeite des Green-River oder nördl. Quellſtroms des Rio-Colorado füdwärts 
aus Dregon nad) U. heriiber, wo e8 das Land im derfelben, zulegt in ſüdſüdweſtl. Nichtung 
unter dem Namen des Wahlatcgebirgs durdjzicht, wenig erhaben über feiner Bafis, die aber 
4700—6600 F. iiber dem Meere liegt. Durch diefen Gebirgszug zerfällt U. in zwei verfchie- 
den geftaltete Abjchnitte. Der öftliche Hleinere umfaft das Gebiet des Green-River und Rio— 
Grande, die hier ſich vereinigen und den Rio-Colorado bilden. Es ift das ein Plateau, welches 
fi von 5700 %. mittlerer Höhe ſüdwärts allmählich, wahrjcheinlich ftufenweife, zu niedrigen 
Ebenen abfenkt und in diefer Richtung geöffnet erfcheint. Der weſtl. Abfchnitt bildet ein weites, 
auf allen Seiten von Bergen abgejchlofjenes Beden, von Fremont das Große Baffin des Salz- 
fees genannt. Es ift eine der ausgedehnteſten Hochebenen der Erbe. Das Beden liegt burd)- 
fchnittlih 3750 —4690 F. über dem Meere und befittt fein eigenes Syitem von Seen und 
Flüffen, die in feiner Verbindung mit dem Dcean ftehen. Zum größten Theil dürr, unfruchtbar 
und faft menfchenleer, hat es im allgemeinen den Charakter der Wüſte. Am öftl. Rande des 
großen Wüftenbaffins, am Fuße des Wahfatchgebirgs, liegt der Salt-Lake (f. d.) oder Große 
Salzjee, der bedeutendjte See ded Landes. Durch einen 7%, M. langen Kanal, Jordan, em» 
pfängt er im Süden das Waffer des Utah» oder Yutahfees, der durch zahlreiche Gebirgswafier 
geſpeiſt wird, die alle ſüßes Wafjer führen. Beide Seen erhalten das Waſſer von einem 470— 
570 Q.«M. großen Gebiete und haben an der Oftfeite, an der Bafis des Wahfatdjgebirgs, 
einen [malen Gürtel angeſchwemmten Landes mit Wald, Wafjer und reichlichem Graswuchs, 
auf einer Strede von 30 M. von Norden gegen Süden. Auf diefem Lande an der Wafjerftraße 
des Jordan, in dem fog. Mormonenthale, haben ſich feit 1847 die Mormonen (f. d.) angefiedelt 
und dafelbft hinreichend urbares Land fiir eine große Niederlaffung gefunden, welche durd) ihre 
Lage ald Zwijchenftation zwifchen dem Miffiffippithale und dem Stillen Dcean Bedeutung er- 
hält. Im Süden der beiden genannten liegen noch mehrere andere Seen, wie der Nicollet und 
Seviers mit ihren gleichnamigen Zuflüffen. Auch am Weftrande des Großen Baffins findet ſich 
eine Reihe von Seen, unter denen der Pyramidenfee 7°/, M. lang, von Bergen der Sierra» 
Nevada umgeben, merkwürdig tief und Mar und überaus reich an Lachsforellen tft. Der bedeu- 
tendfte Fluß des Baffins ift der Humboldt-River (fonft Ogdens- oder Mary- River ge— 
nannt). Derfelbe entjteht auf den weftlich vom Großen Salzfee gelegenen, durd; ihre ſchön— 
geformten Umriffe, faft ſtets befchneiten Gipfel, quellen-, wald» und weidereidyen Abhänge und 
Thäler ausgezeichneten Humboldtsbergen (Humboldt-KRiver- Mountains), durchflieht die 
ringsum wüfte Ebene und endet im fumpfigen Humboldtjee. Der Humboldtitrom bildet die 
natürliche Straße für alle Züge, welche vom Großen Salzfee nad) Californien gelangen wollen. 
Die Gebirge, welche ſich aus den nadten, öden Ebenen bis im die Nähe der Echneeregion auf- 
thürmen, find mit Fichten, Cedern, Espen und andern Baumarten nur dünn beftanden, haben 
viel grasreiche Pläge, aber wenig Wild; dagegen find fie reich an ebeln Metallen, bejonders 
Silber. Den fruchtbarften Boden haben die Alluvionen am Fuße der Gebirge; auch manche 
Thäler theilen denfelben, andere find völlig unfruchtbar. Getreide, felbft Weizen und Mais, ge- 
deiht vortrefflich, ebenjo Rindvieh und Schafe. In den Ebenen finden fi Hafen und Antilopen, 
in den Bergen Bären, der ſchwarzgeſchwänzte Hirfch, das Bergſchaf, die gefräßige Wolverene. 
Auch gibt es Dachſe, Wiefeliltiffe, Biſam- oder Mofchusratten und Shwimm- und Sumpf- 
vögel in Menge, Fiiche in allen nichtfalzigen Waſſern ſowie mandjerlet ganz eigenthümliche 
Reptilien, ſchädliche Heufchreden u. f. w. An heißen und falten Schwefel-, Salz» und andern 
Quellen ift Ueberfluß. Das Klima ift gefund und nicht fo falt, als die hohe Lage des Landes 
erwarten läßt. Die Urbevölferung bilden die Utah- Indianer (engl. Eutaws und Yutahs), 
ein weitverbreitetes Wandervolk auf niedrigfter ulturftufe. Nicht nur die Indianer, fondern 
auch die übrige Bevölkerung, die der Mormonen, ift noch fehr dünn verjtreut, jedoch in Zunahme 
begriffen. 1850 belief fi ihre Zahl auf 11380; 1851 auf 30000; 1860 dagegen auf 40273. 
An der Spite des Gemeinweſens fteht ein Gouverneur, der auf 4 J. vom Präfidenten ber 
Vereinigten Staaten ernannt wird und 2500 Doll. Gehalt bezieht, einſchließlich 1000 Doll. 
ald Superintendent der Imdianerangelegenheiten. Die gejetgebende Verſammlung befteht aus 
zwei Häufern, dent von 13 auf zwei Jahre ermählten Senatoren und dem von 26 auf ein Jahr 
erwählten Repräfentanten. Die gefegebende Berfammlung tritt alle Jahre im Dec. auf 40 Tage 
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zufammen. Der Congreß der Union hat fid die Abfeßbarkeit des Gouverneurs und die Caſſatien 
aller Acte der Geſetzgebung nöthigenfalls vorbehalten. Im Congreß ift U. als organifirtes 
Territorium durch einen Deputirten im Repräfentantenhaufe vertreten. Die Aelteften der Mor: 
monen führen ein fehr ftrenges Negiment. Die Obrigkeit richtet nicht nad) dem Buchstaben des 
Geſetzes, fondern nad) göttlichen Dffenbarungen. Seit 1853 befindet fid) aber ein von der 
Unionsregierung ihnen zugeſchickter Oberrichter in U., der Ordnung in das Rechtsweſen bringen 
fol. Die Sklaverei ift verfafiungsmäßig verboten. Fir den Unterricht der Ingend wird jehr 
gut geforgt. Der Aderbau ſteht auf einer hohen Stufe, Wege und Brüden find gebaut. Ueber: 
haupt blüht da8 Gemeinweſen der Mormonen, was fowol dem Fleiße der Anfiedler als auch 
der günftigen Lage zuzuschreiben ift, indem die Haupthandelsſtraße nad) dem Etillen Ocean und 
aud) die beabjichtigte große Pacificeifenbahn das Zerritorinm durchſchueiden und in Salt-Lale 
Eity eine ihrer bedentendften Stationen hat. Auch der Gewerbfleiß beginnt ſich zu Heben. Die 
Hauptftadt iſt Great-Salt-Lake-City oder Mormon-City. Bgl. Frimont, «Geogra- 
phical memoir upon Upper-California» (Wafhington 1848); Stansburg, «Exploration and 
survey of the valley of the Great-Salt-Lake of U.» (Bhilad. 1852); Ferris, «U. and the 
Mormons» (Neuyorf 1854); White, «The Mormon prophet and his harem» (NReuyorf 1866). 

Uterini, f. Halbgeſchwiſter. 

Uierus, Gebärmutter, Mutter oder Fruchthalter heißt der Theil der weiblichen Geni- 
talien, in welchem das befrudjtete Ei binnen 40 Wochen oder 280 Tagen zum Kinde ausgebildet 
wird, Derfelbe ftellt einen gegen 2 Zoll langen platten, birnförmigen Körper dar, welcher inner- 
halb des Heinen Bodens in einer quer durch diefes ausgeſpannten Falte der Bauchhant zwiſchen 
Harnblaſe und Maftdarın hängt. Diefe Baud)hautfalte, die von beiden Geiten des U. nad) der 
Beckenwand zu verläuft, ftellt zwei Bänder dar, weldjye bie breiten Mutterbänder (ligamenta 
uteri lata) heißen. In ihnen liegen noch) zu beiden Seiten des U. die Eierftöde und die Auhänge 
des U., nämlich die Eileiter und die vumden Mutterbänder. Der U. wird nicht in allen feinen 
Theilen von diefer Bauchhautfalte überzogen, fondern nur in feinem obern breitejten und mittlern 
Theile, weiche der Grund (fundus) und Körper (corpus uteri) genanut werden. Der untere 
walzenförmige Theil, der Hals des U. (collum uteri), in welchem ſich die fpaltenförnige Mün— 
dung des U. (Muttermund, orificium uteri, portio vaginalis uteri) befindet, ragt zapfenförmig 
in die Scheide hinein und ift, wie diefe, mit Schleimhaut überzogen. Die Höhle des U. ift fladı 
und dreiedig. Eine Ede entfpricht dem Munde, die beiden andern Eden Liegen aber zu beiden 
Seiten und jegen fid) hier im zwei häutige, ſchlauchförmige Anhänge fort, weldye mit den Eier 
ftöden in Berbindung ftehen und die Eichen von diefen in die Höhle des U. befördern, die Eileiter 
oder Muttertrompeten (tubae Fallopüi). Unterhalb diefen figt am U. auf jeder Seite noch ein 
runder fefter Strang, der innerhalb des breiten Bandes zum Leijtenfanale verläuft, das runde 
Mutterband (ligamentum uteri rotundum). Die Höhle des U. ift mit Schleimhaut aut- 
gefleidet, in welcher ſich zahlreiche ſchlauchförmige Vertiefungen finden (Drüſen), in die, bei der 
Entwidelung des Eis, der Mutterluchen zapfenförmig hineinwächft. Bei jeder Menftrnation 
ſchwillt das fonft derbe, auferordentlich reichlich mit Blutgefüßen verfchene Gewebe des U. der» 
art an, daß die oberflächlichen Gefäße plagen und Blut ergießen. Ift ein Ei, das bei jeder Men 
ſtruation in den U. gelangt, befruchtet worden, fo bleibt c8 in der Mutterhöhle haften und wird 
dann von der Wand des U. aus ernährt. Gleichzeitig gewimt der U. an Umfang und feine Wand 
an Dide. Seine Muskulatur entwidelt ſich außerordeutlich, ſodaß am Ende der Edjwangrr- 
ſchaft die Frucht Leicht ausgetrieben wird. Nach der Entleerung des U., wo derfelbe etwa den 
Umfang cines Kinderkopfes Hat, beginnt die Rücbbildung zu der frühen Geftalt und Größe, 
wozn 6—7 Wochen erforderlid) find (Wochenbett). Bei den Süugethieren, welche wehr als 
ein Junges zur Welt bringen, theilt fich der U. nahe oberhalb des Mundes in zivei getrennte 
Abtheilungen, Hörer genannt (uterus bicornis, zweihörniger U.), wovon man aud) bei den 
Franen manchmal nod) Andeutungen vorfindet. Die hänfigften fraufhaften Zuftände des U. find 
feine Pageveränderungen: Vorfall des U. (prolapsus uteri), wobei die Gebärmutter tiefer in die 
Scheide hinabjinft (meift eine Folge der geftörten Nüdbitdung nad) der Geburt), Beugungen 
(Abweichungen des ganzen U. von der gewöhnlichen Lage), Knickungen (im Körper), Katarıh 
der Schleiniyaut (weißer Fluß), Wucherungen der Schleimhant (Polypen), VBerdidungen jener 
Wand (Infaretus uteri), Krebs (vorzugeweije der Baginalportion), Entzündungen nad) der Ent» 
bindung (Sindbettficber). Die erftgenannten Krankheiten des U. find hartnädiger Natur, oft 
unbeilbar, Bedingungen der Unfrndjtbarfeit und die häufigfte Urfache der Hyſterie. Ein werth⸗ 
volles Inſtrument zur Unterſuchnng des U. iſt die Uterusſonde, ein gelkrümmtes eiſernes 
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Stäbchen, mittels welches die Lageveränderungen des U. und die Größenverhältniffe feiner Höhfe 
erforfcht werden. Ein anderes Inftrument, der Mutterfpiegel, ift ein colindrifcher Körper 
aus Metall oder Porzellan, durd) welchen die von der Scheide aus zugänglichen Theile des U. 
fihtbar gemadjt werden fönnen. 

Utica, eine von den Phöniziern gegründete Stadt auf der Nordſeite von Afrika, weftfich 
von Karthago, in dem Theil des Landes, den man Zengitana nannte. Der Ort wurde früher 
gegründet als Karthago und hieß Atifah, die alte Stadt, im Gegenfat zu L'art-hadet (Kar- 
thago), die neue Stadt. Der ältere Scipio Africanus belagerte U. vergeblih. Im dritten 
Punifchen Kriege ging e8 zu den Nömern über, und nad) Karthagos Fall wurde e8 der Haupt: 
ort und die blühendfte Handelsftadt der röm. Provinz Afrifa. Im Bürgerkrieg hielt Cato die 
Stadt für die Pompejanifche Partei befegt. Nachdem diefer, der daher den Namen Uticenfis 
erhielt, auf die Nachricht von Cäſar's Sieg bei Thapfus fich erniordet, ergab fidy die Stadt 
dem Cäfar, der fie mild behandelte. Unter Auguftus erhielt fie das Bürgerreht. Die Ruinen 
der Stadt, weitlid; vom Fluſſe Medſcherdah (dem Bagrada der Alten), bieten im einzelnen 
wenig Bedentendes dar, da die Stadt von Grund aus zerftört worden ift. Noch find die Umriſſe 
de8 Amphitheater, bedeutende Mauerrefte und anſehnliche Spuren des amı hohen Ufer gebauten 
Quai fihtbar. Die Geftaltung des umliegenden Landes hat fich feit der Zeit der Blüte U.s 
volljtändig verändert. Der Ort lag einft am Meere, das jetzt 3 St. davon entfernt ift. 

Utica, Hauptftadt von Dneida- County im nordamerif. Staate Neuyork, Liegt im Frucht» 
barer Ebeue au der Neuyork-Eentraleifenbahn und am Mohacok und zählt 23686 E., die Tuch» 
und Wollfabrifen forwie eine bedeutende Ausfuhr von Getreide, Butter ımd Käſe ımterhalten. 
Die Etadt ift ſchön gebaut, hat 24 Kirchen, 6 Banken und 2 täglich erfcheinende Zeitungen. 
Es befindet fid) hier ein Staatsirrenhaus. In der Colonialzeit ftand auf der Stelle von U. das 
Fort Schuyler, welches zur Sicherung der engl. Bewohner gegen die Indianer und Franzofen 
angelegt war. Südöſtlich von U., in etwa einer Stunde mit der Black-River-Eifenbahn erreid)- 
bar, Tiegen die berühmten Trentonfälle. 

Utilitarismus oder Eyftem des Nutzens, Nützlichkeitsſyſtem, heit die Moral» und Etants- 
theorie, welche als ihr Princip den Grundfag des allgemeinen größtmöglicdhen Nugens aufftellt, 
oder den Grundſatz, das größte Glück über die größte Anzahl Menfchen zu verbreiten. Ihr 
‘* Gründer, Jeremias Bentham (f. d.), hatte bei ihr vorziiglich den Zweck, an die Stelle des ab- 
ftracten Rechts ein von Humanität und Billigkeit getragenes Recht zu fegen und Grundſätze 
aufzuſte llen, nach denen alle entweder aus Herkommen oder durch Anwendung gewiſſer Rechts— 
principien entſtandenen Geſetze, welche ſich im Laufe der Zeit aus Wohlthaten in Plagen ver» 
wandelt haben, mit Sicherheit und ohne Gefahr entfernt werden Fünnen. Der Grundſatz des 
Gemeinwohls, daß die Geſetze Wohlthaten und nicht Plagen fein follen für das Ganze wie für 
den Einzelnen, ift nicht neu: auch Friedrid) d. Gr. erflärte ihn für fein Staatsprincip. Neu ijt 
bei Beutham aber die ſtrenge und bis im die äußerften Confequenzen ausgedehnte Anwendung, 
nicht nur bis ins Detail von allen Theilen der Geſetzgebung und Etaatsverwaltung, fondern 
aud) des Verhaltens jedes einzelnen, ſodaß der Grundſatz bei ihm zugleid) die Etelle eines Mio» 
ralprincips vertritt. Die Eigenfcjaften der Klugheit, Mäßigung, Selbſtbeherrſchung und des 
Wohlwollens werden aus ihm als Grundtugenden abgeleitet, und dabei durd) eine Art vom mo— 
raliſcher Arithmetik der in einen jeden perfönfichen Verhältniſſe erreichbare größtmögliche Nutzen 
genau beftimmt. Das Wohlwollen hat z. B. dahin zu tradjten, mit dem wenigften Aufwande 
für nus felbft die größte Onantität fremden Wohlfeins zu bewirken. Ebenſo ijt der Zweck der 
Geſetzgebung die Diarimifation oder höchſte Steigerung des Wohlſeins aller, verbunden mit der 
Minimijation oder höchſten Verminderung der Uebel und der Verbrechen ald Handlungen, welche 
Uebel nad) ſich zichen. Der Gefeggeber fol nie Laften auflegen, als nur um dadurd) Mol 
thaten von größerm MWerthe zu ertheilen. Er ift ähnlich einem Arzte, der die Heilung genau der 
Krankheit anzupafjen hat: das Uebel der Strafe darf niemals größer fein als das dadurch auf- 
gehobene Uebel des Vergehens, und daher find nicht alle einzelnen nad) einem gleichen Maße zur 
bejtrafen, weit fie das Uebel einer gleichen Strafe auf höchſt ungleiche Weife treffen wii.de. Die 
Heilmittel gegen die Berbredyen find theils Verhütungs-, theils Entſchädigungémittel, theils 
Strafen. Beſſer ift Verhütung als Strafe. Der Zwed der Strafe ift, ähnlichen Vergehen in 
Zukunft vorzubeugen dadurch, dag dem Berbredjer entweder das phyſiſche Vermögen oder der 
Trieb oder der Muth zu neuen Verbrechen genommen wird. Es bedarf nicht der Einwilligung 
aller zur Beftrafung, fondern der Verbrecher ift ein Feind des öffentlichen Wohls, ud als ſolcher 
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zu entwaffnen. Wenn die Wahl gegeben iſt zwiſchen Strafen, bei denen das blos augenfällige 
Uebel das wirkliche überwiegt, und ſolchen, bei denen das Gegentheil der Fall iſt, ſo ſoll man die 
erſtern den letztern vorziehen. Die Todesſtrafe ſoll aus dieſem Grunde nicht abſolut aufgehoben, 
wol aber auf den ſparſamſten Gebrauch beſchränkt werden. Die Bentham'ſche Theorie hat zu⸗ 
erſt den Blick auf viele höchſt wichtige und bisher zu ſehr überſehene Geſichtspunkte bei der Ge— 
jeßgebung gelenkt. Im Felde der Moral hingegen ift fie mangelhaft und daher zuweilen ger 
nöthigt, zu erzwungenen Wendungen ihre Zuflucht zu nehmen. Kurz vor der Julirevolution von 
1830 bemädhtigten ſich die franz. Communiften der Beutham'ſchen Nützlichkeitsphiloſophie nad 
ihrer Weiſe, und es ging daraus die Sekte der jog. Utilitaires und deren Journal «L’Uti- 
litaire » hervor. Auch bei der Ausarbeitung der Geſetzbücher der Etaaten von Neuyork (vom 
1821), Sübcarolina (von 1826) und Pouifiana (von 1830) find die Grundfäge der Bentham’ 
ſchen Theorie zur Richtſchuur genommen worden. Vgl. « Grundſätze der Civil- und Criminalgeſthz 
gebung aus den Handfhriften Ieremias Bentham’s» (deutſch von Benefe, 2 Bde., Berl. 1830). 
Utopien, Utopia, nad) dem Griechiſchen fo viel als Nirgendswo, nannte der engl. Kanzler 
Thom. Morus (f. d.) die fabelhafte Infel, auf welcher er feinen Staatsroman «De optimo rei- 
publicae statu, deque nova insula Utopia» (Löwen 1516 u. öfter) fpielen ließ. Dieje polit. 
Fiction, die den Leſer in das Schlaraffenland der Deutjchen verfetst, wo die ausgefuchteften Genüſſe 
ohne Anftrengung erworben werden, fand zahllofe, mehr oder weniger geiftreiche Nachahmungen. 
(S. Staatsromane.) Der öfterr. General Schrebelin entwarf gegen Ende des 17. Jahrh. 
unter dem Titel «Tabula Utopiae oder Schlarafjenland» eine humoriftiiche Karte, die zu ihrer 
Zeit als eine ausgezeichnete Satire galt. Im neuerer Zeit belegt man die Politifer und Social« 
reformer, welche den Boden der Wirklichkeit verlaffen und ſich mit phantaftifchen Weltverbefie 
rungsplanen bejchäftigen, mit dem Namen der Utopijten. 
Utraquiften, ſ. Calirtiner. 
Itredt die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz des Königreichs ber Niederlande, am 
Krummen Kein, der hier den Namen Alter Rhein annimmt und die Vecht zum Zunderjee ent- 
fendet, in einer angenehmen Gegend gelegen, ift eine alte, große und jehr anjehnliche Stadt, 
welche 58607 €. (1. Yan. 1867), darunter etwa zwei Fünftel Katholiken, zählt und bei ihren 
reihen Communicationen zu Waffer und zu Lande, insbefondere auch als Gentralpumft des 
niederländ. Eifenbahnneges, eine für Induftrie, Handel und Schiffahrt fehr günftige Tage hat. 
u. ift mit ftarfen Forts umgeben und bildet von der Yandfeite her den ftrategijchen Vorpoften 
von Amfterdam. Die Befejtigungen der eigentlichen Stadt find jeit 1830 allmählich in Pro- 
menaden verwandelt worden. Die Stadt befitt viele freie, offene Plätze, ſchöne Gebäude und 
zahlreiche Kirchen. Unter letztern ift die durch ihre prächtige goth. Bauart berühmte reform. 
Domfirche hervorzuheben, deren Schiff jedoch 1. Aug. 1674 durd einen Orkan zertrümmert 
wurde, fodaß der Thurm, einer der höchſten in den Niederlanden (mit ſchönem Glodenfpiel und 
weiter Fernſicht), durch einen Zwijchenraum von dem eigentlichen Körper des Gebäudes ges 
fchieden fteht. In der Kirche, vor der Reformation eine der prächtigften und reichften, befinden 
fi) intereffante Grabmäler und eine ſchöne neue Orgel. Sonft find von Bauwerken noch zu er» 
wähnen: das Papſthaus (Paushuis), jet Regierungsgebäude; das Yuftizggebäude, feit 1837 
an der Stelle der einft berühmten Abtei von Et.-Paulus errichtet; der Palajt des Königs 
Ludwig Napoleon, der U. zur Reſidenz gewählt hatte; das ſchöne Hathhaus, 1830 volljtändig 
erneuert, mit reichem Stadtarchiv und einer Alterthiimerfammlung; das Gebäude für Künfte 
und Wiffenfchaften, die prachtvolle Wilhelmskaſerne, die erft 1866 erbaute höhere Bürgerſchule 
u. f. w. Unter den ſchönen Spaziergängen der Stadt ift die 1636 an der Oftjeite angelegte, 
aus acht Reihen von Findenbäumen beftehende, über 2000 Echritt lange Maillebahn bejonders 
zu erwähnen. U. ift Sig eines Provinzial», Bezirfs- und Cantonalgerichts, des oberften Mi« 
Vitärgerichtshofs für das Königreich, eines janfeniftifchen Bischofs u. ſ. m. Auch befindet fd 
dafelbft die Münze für die Niederlande und deren Colonien. An der Epige ber Unterrihte 
anftalten fteht die 1636 von den Ständen der Provinz geftiftete Univerfität, die im neuerer Zeit 
don etwa 500 Studenten jährlich befucht wird und aufer einer anfehnlichen Bibliothef (60000 
Bände) und andern Injtituten aud) ein 1866 errichtetes phyfiol. Obfervatorium und einen ziem⸗ 
lich gut ausgeftatteten Botanischen Garten hat. Ueberdies beftehen hier ein Gymnaſium und die 
einzige Thierarzmeijchule des Landes (feit 1821). Unter den wiſſenſchaftlichen Vereinen nimmt 
die Geſellſchaft der Wiffenfchaften und Künſte den erften Rang ein. Auch befinden ſich zu U. eine 
große Sammlung von landwirthichaftlichen Geräthen (dem Staate gehörig) und das von Na- 
poleon L errichtete große Militärhospital für die niederländ. Armee, in welchem die Militär. 
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ärzte gebildet werden. Unter den induftriellen Etabliffements in der Stadt find hervorzuheben: 
eine große Soda» und Schwefeljäurefabrif, Fabriken für Ultramarin und Beinſchwarz, viele 
Holzjägewerke, Bierbrauereien, Buchdrudereien (von denen vier mit Dampf arbeiten), zwei 
Drgelfabriten, 40 Cigarrenfabriken, eine Eifengiegerei, Leinwandbleichen u. |. w. Bon dem 
vortrefflichen Trinkwaſſer, welches U. hat, wird viel zu Schiffe nad) Amfterdam geführt. U. 
iſt unſtreitig die ältefte bataviſche Stabt (Trajectum inferius) und wurde von den Römern 
Trajectum ad Rhenum, d. i. die Furt am Rhein, und ſpäter Ultrajectum genannt. Die Erz« 
bifchöfe des Niederftifts zu U. waren im Mittelalter jehr mächtige Prälaten und von großem 
Einfluß. Die Stadt fam nachher an Lothringen, dann an das Deutfche Reich und war fpäter 
öfters des Kaifers Sig. Dafelbft wurde 23. Yan. 1579 die Union der fieben vereinigten Pro- 
vinzen abgejchloffen, welche die Unabhängigkeit der Niederlande (j. d.) begründete. Auch ver- 
fammelter fich hier die Generalftaaten, bis fie 1593 nad) dem Haag verlegt wurden. — Die 
Provinz U. zählt auf 25,0: Q.-M. 172487 E. (1. Yan. 1867) und zerfällt in die beiden 
Öerichtsbezirte U. und Amersfoort, zufammen mit 7 Cantonen und 72 Gemeinden. 
Utrechter Friede heißt der Friede, welcher den Spaniſchen Erbfolgekrieg (ſ. d.) beendigte. 
Dieſer Friedensſchluß machte Epoche in der Geſchichte des europ. Gleichgewichts, indem er die 
franz. Eroberungspolitif in fefte Schranken zurückwies und zugleich dem brit. Einfluß im europ. 
Staatenſyſtem das Uebergewicht verfchaffte. König Ludwig XIV. von Frankreich und fein Enkel, 
König Philipp V. von Spanien, hatten einen langen und wechſelvollen Kampf beftanden gegen 
die große europ. Coalition, welche den Erzherzog Karl von Defterreich auf den fpan. Thron er= 
heben wollte. Aber als nun diefer als Kaifer Karl VI. den öfterr. und deutjchen Kaiſerthron 
1711 beftieg, mußte ſich natürlich die Politik der Verbündeten modificiren, und fie zeigten ſich 
bereit, Philipp V. anzuerfennen, da eine Vereinigung Spaniens mit Oeſterreich das europ. 
Gleichgewicht ganz geftört hätte. Großbritannien ging mit dem Beijpiele voran. Nach längern 
geheimen Verhandlungen unterzeichnete der Minifter Bolingbrofe 8. Det. 1711 die Friedens— 
präliminarien, die den Verbündeten zunächft nur als Project mitgetheilt wurden. Obwol Karl VI. 
anf Fortfegung des Kriegs beftand, ward doch ein Friedenscongreß in Utredht 29. Yan. 1712 
eröffnet und allmählich von allen Friegführenden Mächten befhidt. Die Verhandlungen zogen 
fic) in die Länge, fodaß Bolingbrofe in Begleitung Prior's nad) Parts reifte und mit dent franz. 
Minifter Graf Torcy in directen Verkehr trat, um die Sache zu bejcjleunigen. Bor allem ward 
der völkerrechtliche Grundſatz fanctionirt, daß die Sronen Frankreich und Spanien niemals auf 
Einen Haupte vereinigt werden dürften. Zu dem Ende mußten die Prinzen der jpan. und der 
franz. Linie des Hauſes Bourbon im Nov. 1712 wechjeljeitige Berzichtleiftungen ausftellen. 
Am 11. April 1713 kamen zunächft fünf Friedenstractate zum Abſchluß zwifchen Frankreich 
einerjeitö, Großbritannien, der Niederländifchen Republit, Preußen, Portugal und Savoyen 
andererſeits. Dann fchloß Spanien 13. Juli 1713 zwei Friedensverträge mit Großbritannien 
und Savoyen. Der Friede zwiſchen Spanien und der Nieberländifchen Republik folgte erſt 
26. Juni 1714 und der zwijchen Spanien und Portugal 6. Febr. 1715. Der wejentlichjte 
Inhalt diefer neun Tractate, die man unter dem Namen des Utrechter Friedens zufanmenfaßt, 
ift folgender. Großbritannien erhielt Gibraltar, Minorca, die franz. Beſitzungen an der Hud- 
fonsbai, Neufundland und Acadia, den franz. Theil der weftind. Injel St.-Chriftoph und den 
fog. Affiento (f. d.) im fpan. Amerifa. Außerdem mußte Frankreich die fog. proteftantifche Erb» 
folge des Hauſes Hannover in Großbritannien anerkennen ſowie aud) fic, verpflichten, den Prä- 
tendenten Jakob III. auszuweifen und Dünkirchen zu fchleifen. Die Niederländiſche Republif 
erhielt zu ihrer beffern Sicherheit eine fog. Barriere gegen Frankreich, d. h. es wurde ihr das 
Beſatzungsrecht in mehrern feiten Plägen am der franz. belg. Grenze gewährleiftet. Zu dem 
Zwed wurden die jpan. Niederlande vorläufig der Republik übergeben, um diefelben nad) Ab- 
ſchluß eines entfprechenden Barrieretractats an Oeſterreich zu überliefern. Auch ward die Sper- 
rung der Schelde, wie jeit dem Weitfälifchen Frieden, aufrecht erhalten. Preußen itberließ feine 
Erbrechte auf das Fürſtenthum Dranien (Drange) an Frankreich, wogegen es das vormals jpan. 
Dbergeldern erhielt, und erlangte überdies die Anerkennung feines neuen Königstitels. Der Her- 
309 von Savoyen befam die Injel Sicilien mit dem Königstitel. Portugal erlangte eine vor= 
theilhafte Berichtigung der Nordgrenze Brafiliens ſowie auch die Rückgabe der portug. Colonie 
del Sacramento (im jetzigen Staate Uruguay). Der Befigftand Frankreichs blieb im übrigen 
unberändert, wie nach dem Frieden von Ryswijf (j. d.). König Philipp V. behielt Spanien mit 
den Eolonien, während die fpan. Niederlande, Mailand, Neapel und die Infel Sardinien für 
Raifer Karl VI. beftimmt wurden. Doch wollte diejer ſich damit nicht begnügen und fegte mit 
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Hilfe des Deutfchen Reichs noch eine Zeit lang den Krieg fort. Erſt zu Raſtadt (f. d.) 6. März 
1714 und zu Baden in der Schweiz (ſ. d.) 7. Sept. 1714 fan der Friede zwiſchen Kaifer und 
Reich einerjeits, Frankreich andererjeits zu Stande, Der Spaniſche Erbfolgekrieg nahm damit 
ein Eude. Kaifer Karl VI. und König Philipp V. verföhnten fid) jedoch erſt durch den Friedens» 
und Allianztractat zu Wien 30. April 1725, der die Stipulationen des Utrechter Friedens be 
ftätigte. Bgl. «Histoire du congres et de la paix d’Utrecht, comme aussi de celle de Ra- 
stadt et de Bade» (ltr. 1716). 

Uttinanu (Barbara), eine edle Frau, welche zuerft im ſächſ. Erzgebirge das SpigenFlöppeln 
fchrte, ſtammte aus dent Geſchlechte von Elterlein, einer nürnberger Patricierfamilie, die fi) 
des Bergbaues wegen nad) dem ſächſ. Erzgebirge gewendet und hier bedeutendes Vermögen ers 
worben hatte. Barbara wurde 1514 geboren, wie man anninımt, zu Elterlein, welchen Orte 
ihre Familie den Namen gegeben oder, was wahrjcheinlicher ift, von dem diejelbe den Namen 
eutlehut hat. Ihr Bater, Heinr. von Eiterlein, geb. 1485, get. 1582, war keineswegs eim 
arıner Bergmann, wie eine unverbürgte Sage behaupten will. Barbara war an einen reichen 
Bergherru zu Aunaberg, Chriſtoph Uttmann, verheirathet, der dajelbit in hohem Anjehen ftaud. 
Einer alten Sage zufolge lernte fie die Klöppelfunft von einer Brabanterin, die, ald Proteftan- 
tin durch Alba’s Tyraunei vertrieben, bei ihr eine Zuflucdhtsftätte gefunden hatte. Als den Zeit 
punft, wo Barbara diefe noch gegenwärtig für das ſächſ. Erzgebirge jo erfprießfiche Kunſt zuerft 
in Aunaberg zu lehren aufing, gibt man das 9. 1561 an. Barbara, von einer zahlreichen Nadj- 
fommenjchaft gejegnet, ftarb ald Witwe zu Annaberg 1575 und wurde auf dem daſigen Kirch» 
bofe unweit der großen Linde begraben. In neuerer Zeit ward ihr ein Denkmal erriditet. 

Utzſchneider (Joſ. von), ausgezeichneter Techniker und bair. Finanzmann, geb. 2. März 
1763 zu Rieden am Staffeljee in Dberbaiern, machte feine Studien zu München und auf der 
Univerfität zu Ingoljtadt. Schon 1778 und 1779 hatte cr kurze Zeit die geheime Correjpon- 
benz der Herzogin Maria Anna von Baiern geführt, und nad) beendigten Studien wurde er 
1783 au der herzogl. Marianifchen Akademie angeftelt. Wider feinen Willen in die Illumi— 
natengefchichte hineingezogen, ſuchte er jedoch in Preußen eine Anftellung. Seine Gönnerin, die 
Herzogin, hielt ihn aber davon zurüd und verjchaffte ihm 1784 die Stelle eines bair. Hoffam- 
merraths. Seine Berdienfte, die er fid) in diefer Stellung erwarb, veranlaßten feine Ernennung 
zum Geſchäftsträger und erften bair. Salinenabminiftrator im Fürſtenthume Berchtesgaden. 
1799 wurde er bei der Öenerallandesdirection als einer der fieben Directoren angejtellt, aber 
bald als Geh. Neferendar für landftändiiche Angelegenheiten in das Sch. Finanzdepartement 
verjegt. Seine Berbefjerungsplane misfielen aber einem großen Theile der Stände, und jo jah 
er ſich 1804 von allen Staatsgeſchäften entfernt. Hierauf errichtete U. eine Ledermanufactur 
in München und 1804 mit Georg von Reichenbach und Joſ. Liebherr das mechan. Inſtitut im 
Münden, weldyen die von ihm zu Benedictbeuern angelegte Kunftglashütte das nöthige Crowu⸗ 
und Ylintglas lieferte. Aus legterm wurde, nadjdem er ſich 1809 mit Fraunhofer (j. d.) ver- 
einigt, das optische Inſtitut, welches nachher faft ganz Europa mit aftron. Inftrumenten verſah. 
Während diefer Zeit war U. 1807 wieder als Oeneral-Salinenadminiftrator und zugleid) als 
Sch. Finanzreferendar in den Staatödienft getreten. Unter feiner Leitung wurde der Baur der 
Saline zu Rojenheim ausgeführt, und ald 1809 den bair. Salinen großer Nachtheil drohte, 
da die öfterreihiichen in franz. Befig famen, fo wußte er den franz. Oeneralintendanten der 
Armiee für den Bertrag zu gewinnen, nad) welchem außer der Saline Berchtesgaden aud) die zu 
Hallein in bair. Adminiftration überging. Eine andere vorzügliche Auftalt, weldye unter U.’8 
Leitung in Baiern Wurzel faßte, war das Grumdfatafter. Auch wurde er 1811 Vorſtand der 
Staatsjchulden-Tilgungsanftalt. Als aber nad) dem Parifer Frieden von 1814 diefer Auftalt 
nicht die Hilfe wurde, die er dafür in Auſpruch nahm, jo legte er alle feine Stellen im Staats- 
dienfte nieder. Hierauf errichtete er eine große Brauerei und eine Tuchmanufactur, deren Ge— 
deihen jedod) Gerüchte, welche von feinen Gegner über feine Bermögensumftände in Umlauf 
gebradjt wurden, hinderten. Nach Einführung der neuen Verfaſſung in Baicru 1818 wurde er 
erfter Dürgermeifter von München und bald darauf auch zum Yandragsdeputirten für München 
gewählt. Doc) in beiden Bezichungen vermochte er jo wenig den Wünſchen feiner Committen- 
ten zu entjprechen, daß er 1821 das Amt als Bürgermeifter miederlegte. Hierauf widmete er 
fi) wieder feinen Induftriegefchäften und wurde 1827 Vorſtand der münchener polytechnijchen 
Gentraljcule. Der Ankauf von Erching in der Nähe von München 1829 gab ihm Veranlaſſung 
zu einer Dienge neuer Berfuche und Leiftungen im Gebiete der Landwirihſchaft. Yufolge des 
Durchgehens der Pferde fand er feinen Tod 31. Jan. 1840, 
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Uwarow (Graf Sergei Semenowitſch), rufj. Staatsmann und Gelehrter, wurde um 1785 
aus einer altadelichen Familie geboren, erhielt feine wiffenfchaftliche Bildung zum Theil in Göte 
tingen und gewann frühzeitig dad Vertrauen des Kaifers Alerander, welcher ihn 1811 zum 
Curator der Univerfität und des Lehrbezirts von Petersburg und 1818 zum Präfideuten der 
Alademie der Bifjenfchafterr ernannte. Nachdem er 1821 vom Curatorium zuricgetreten, 
wurde er im folgenden Jahre Director de8 Departenents der Mannfacturen und bed inner 
Handels, 1824 Geheimrath, 1832 Minifter der Bolldaufflärung und 1846 in den Grafenftand 
erhoben. Durch jein «Projet d’une academie asiatique» (1810) hatte er zum Studium der 
morgenländ. Sprachen in Beteröburg die erfte Veranlaſſung gegeben; es wurden bei der Ala— 
deinie eine Stelle für diefe Yiteratur und ein afiat. Muſeum jowie bei der Univerfität zwei Lehrs 
ftühle dafür gegründet, und 1823 trat eine befondere, von Departement der auswärtigen Ans 
gelegenheiten abhängige orient. Edjule ins Leben, welche Zöglinge für orient. Diplomatie bildete. 
In feinem eigentlichen Bernfsfreife erwarb er fi durd) Gründung neuer Fehranftalten in allen 
Theilen des weiten Reichs und befjere Dotirung des Lehrerperfonals, durch Erridytung und Er» 
weiterung mehrerer Muſeen, botan. Gärten, Stermvarten, phyſik. Gabinete, Bibliotheken und 
gelehrter Geſellſchaften unftreitig ein großes Berdienft, wenn aud) viele jener Inſtitute nicht den 
Stempel der Humanität trugen, den U. felbft ihnen gern aufgeprägt hätte. Aber fein Wille 
jcheiterte oft an der Unbiegfamkeit und Ungelchrigleit derer, die ihm zur Ausführung feiner frei» 
finnigen Plane dienen follten. Als der Zar fid) nad) den Ereigniffen von 1848 bewogen fand, 
das ruff. Unterrichtswejen nod) größern Einſchräulungen zu unterwerfen, zog U. fi) vom Mi— 
nifteriumg zurück, indem er nur noch die Leitung der Akademie der Wiſſenſchaften und einen Sig 
im Reichsrathe beibehielt. Er ftarb 16. Sept. 1855 in Moskau. Bon feinen auch im Aus- 
lande rügmlich befanuten Schriften nennen wir: «Essai sur les mysteres d’Eleusis»; «lleber 
das vorhomcerifche Zeitalter» ; die Ausgabe des Nonnus von Panopolis (Petersb. 1817); das 
«Examen critique de la fable d’Hercule», gegen Dupuis' «Origine de tous les cultes» 
gerichtet, und die «Notice sur Goethe», die Stödhardt ins Deutjche überfegte. Geſaumelt 
erſchienen fie unter dem Titel «Etudes de philologie et de critique» (Petersb. 1843) und «Es- 
quisses politiques et littraires» (Par. 1849). Sein Sohn, Graf Alerei U., hat ſich gleich— 
jalls durch feine archäol. Neife an den Nordküſten des Schwarzen Meeres, deren Ergebniffe er 
in den «Issledowanija o drewnostach Jushnoi Rossii i beregow Tschernago Morja» (Petersb, 
1852) niederlegte, einen wiffenfchaftlichen Namen erworben. — Einer feiner Berwandten, Ye- 
bor Petrowitſch U., Chef des kaiferl. Gardecorps, ftarb ald General der Cavalcrie und Ges 
neraladjıatant 2. Dec. 1824 in Petersburg. Er war 27, April 1769 zu Chruslowfa im Gou⸗ 
vernement Tula geboren, diente unter Potemfin und Suworow und fol au der Confpiration 
teilgenommen haben, welche dem Kaiſer Paul das Leben Loftete. Durch Heldenmuth, zeichnete 
er fid) aus während des Kriegs mit Frankreich 1805 und 1807, mit der Türlei 1810, in dem 
Kriege von 1812 bei Borodino, wo er al8 Öenerallieutenant ein Cavalerierefervecorps bei der 
erften Weltarmee unter Barclay de Tolly commandirte, bei der Verfolgung des franz. Heeres 
fowie 1813 und 1814. Zur Errichtung eines Triumphbogens zu Ehren der Faiferl. Garde 
legirte er 400000 Rubel. 

Uz (Do. Peter), deutſcher Dichter, geb. zu Anebach 3. Oct. 1720, ftudirte feit 1739 in 
Halle, wo er mit Gleim einen engen Freundjchaftsbund ſchloß, dem fid, fpäter 3. N. Götz (f. d.) 
beigefellte. An des letztern Ueberfegung des Anakreon, weldye 1746 im Dıud erſchien, nahm 
U. thätigen Antheil. 1743 kehrte er nad) Ausbach zurüd und wurde dafribft 1748 Secretär 
bei dem Yuftizcollegium, welche Stelle er 12 J. lang ohne Gehalt bekleidete. 1749 erſchien 
anonym die erte Heine Sanımlung feiner aLyriſchen Gedichte», von Gleim zum Drud befördert 
und mit einem anonymen Vorwort verfehen. Sein Huf als Did)ter war Hiermit begründet. 
Außer den lyriſchen Poefien, welche allmählich in den folgenden Ausgaben bis auf ſechs Bücher 
vermehrt wurden, verfaßte U. ein erzählendes komiſches Gedicht in Alexandrinern, «Der Eieg 
des Liebesgottes⸗ (1753), ein Pehrgedicht, «Verſuch über die Kunft ſtets fröhlich zu fein» (1760), 
gleichfalls in Alerandrinern, und mehrere «Briefe», von denen einige ganz in Verſen geſchrieben 
find, andere zwifchen Verſen und Profa wechjeln. 1763 wurde U. Aſſeſſor des Faijerl. Laud- 
gerichts des Burggrafthums Nüruberg und gemeinſchaftlicher Rath des Diarkgrafen von Ans-— 
bad) und Kulmbach. Nachdem er nod) eine volftändige Sammlung feiner «Poetiſchen Werken 
für den Drud vorbereitet, deren Ausgabe (2 Bde., Lpz. 1768) von feinem Freunde Chr. F. Weiße 
beforgt wurde, entfagte er allem fernern poetiſchen Schaffen. Er wurde 1771 Mitglied des neu» 
eingerichteten Scholardjats, 1790 burggräfl. Director und, als Ansbad) an Preußen ficl, Geh. 
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Yuftizrath und Landrichter, ftarb aber wenige Stunden nach der Ernennung 12. Mai 1796. 
U. hat fich befonders als Pyrifer durch heitere anmuthige Yieder und ernfte, ſchwungvolle und 
gebankenreihe Oden ausgezeichnet. Auch fein Lehrgedidht und feine Briefe find nicht ohne 
poetiiche Schönheiten. Am fhwächften ift fein komiſches Epos. Allen feinen Dichtungen find 
Reinheit der Sprache und Wohlklang des Verſes eigen. Nach feinem Tode gab Chr. 5. Weiße 
nochmals feine «Poetifchen Werke» nad) U. eigenhändigen Berbefjerungen heraus (2 Bde., Wien 
1804 u. 1805). In Ansbach wurde ihm 1825 im fünigl. Schlofgarten ein Denkmal errichtet, 
wozu Heideloff die koloſſale Büſte verfertigte. Vgl. Henriette Feuerbach, «U. und Eronegt. Ein 
biographiicher Berfuch» (Lpz. 1866) und «Briefe von U. an einen Freund aus den J. 1753— 
82» (herautg. von A. Denneberger, Lpz. 1866). 


V. 


V, in dem deutſchen Alphabete der 22. Buchſtabe, entwickelte ſich als Schriftzeichen zunädt 
aus dem lateinischen u oder v, weshalb in ältern Druden bis in das 17. Yahrh. herab auch 
das u durd) v ausgedrüdt wird. Der Name des Schriftzeichens (Ban) ſtammt aus dem Namen 
des ſechſsten Buchſtabens im phöniz. (und hebr.) Alphabete, welcher gewöhnlich Vav ausgejpro- 
hen wird und Nagel, Pflod bedeutet, wie denn aud) das Schriftzeichen felbft in feiner urjprüng- 
lichen Geftalt das rohe Bild eines Nagels oder Pflods vorjtellte. Aus dem phöniz. Alphabete 
gelangte der Buchſtabe, welcher dort wie unfer w gefprochen wurde, in das alte griechiſche, wo 
ed 5. B. auf Miinzen von Achaja und Böotien unter der Form f (jpäter ſog. Digamma) vor: 
fommt. Es nahm in der Reihenfolge der Buchſtaben die jechste Stelle ein. Während es nun 
als fin das lat. Alphabet überging, verlor es ſich im griech. Alphabete, wahrfcheinlid, nad 
Einführung ded 9, gänzlich, nur wurde es als Zahlzeichen für die Zahl 6 beibehalten. Das 
lateinische v (nebſt u) ift identisch mit dem griechischen v. Als Laut gehört v zur Klaſſe der 
Labialen und entfpricht der Negel nad) im Hochdeutſchen einem gothijchen f, obgleich im Neus 
bochdeutjchen häufig wieder ein f eingetreten ift, wo man im Mittelhochdeutſchen noch v ſchrieb. 
Bei einigen Worten herricht noch ein gewifjes Schwanten, wie 3. B. in dem Worte Befte (d. 1. 
Feſtung), Femgericht und Vemgericht u. ſ. w. Die Griechen umſchreiben lateinifches und ger- 
maniſches v durch 3 oder cv. In den roman. Sprachen hat v ſtets den Yaut des deutjchen w. 

Bacanz (lat.) Heißt das Erledigtjein einer Stelle, insbefondere einer kirchlichen. In der 
alten chriftl. Kirche verftand man unter V. nur die Erledigung eines Bijchoffiges (Sedisvacan;). 
Da infolge der Abficht eines Zwifchenbezugs der Einkünfte die Dauer der B. zumeilen ins 
Ungebührliche ausgedehnt wurde, jo beftimmte die Kirche ſchon frühzeitig, daß von Paien zu 
vergebende Stellen nicht über ſechs Monate und die von einem geiftlichen Patron zu befegenden 
nicht über vier Monate bei Verluſt des Patronatsrechts unbeſetzt bleiben dürften. Auch die 
prot. Kirche geftattet B., die in der Regel ſeche Monate währen und nur im jeltenen Fällen, ent» 
weder zu Gunſten der Hinterlaffenen oder auch um einer armen Kirche aufzuhelfen, verlängert 
werden. Alle Amtsgefchäfte während der V. Haben nad) der Anordnung des Superintendenten 
die benachbarten Geiſtlichen zu verrichten. 

Yaceinium L., Name einer artenreihen Gattung von Sträuchern und Halbfträucdern, zu 
welcher die befannte Blau» oder Heidelbeere (f. d.) und die Preißelbeere,(f. d.) gehören. 
Die bei weiten meiften Arten wachen in Nordamerika. Unter diefen zeichnen ſich viele durd) 
ſchöne Blüten aus und find daher zu Zierpflanzen, insbefondere der Gewächshäufer geworden. 
Zu ben jchönften gehören V. arboreum Michx. und V. corymbosum L., welche beide in Deutſch- 
land im Freien aushalten, jedoch im Winter zugedeckt werden müſſen. Die erfte Art wird in 
ihrem Baterlande zur einem Heinen Baum bis zu 20 3. Höhe, hat abfallende, faſt kreisrunde 
Blätter und bedeckt fi) im Mai oder Juni mit Trauben rofenrother, weißgeſcheckter Blumen. 
Die zweite Art, ein bis mannshoch werdender Straud), beſitzt ebenfalls abfallende läuglich- 
eiförmige Blätter und entwidelt im Mai Doldentrauben ſchön weißer Blumen, Beide Arten 
(wie überhaupt alle Baccinien) lafjen fich durch Abſenker vermehren und verlangen Heideboden. 

Vacuum, ſ. Leere. 

Bademecum (lat., d. i. geh mit mir), ift ein Titel, welchen man Büchern von feinem, 
handlichen Format zu geben pflegt, die als Rathgeber, Leitfaden oder Yektitre für gewiffe Ziwede, 
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gr als Begleiter auf Heifen und in allen möglichen Lagen und Fällen des Lebens dienen 
ollen. Zuerft bezeichnete man damit ein Gebetbuch, das «Vademecum piorum christianoruma 
(Köln 1709), ſpäter meift Meine Taſchenbücher mit luftigen Gefchichten und Schwänfen. 

Baduz, der Hauptort des fouveränen Fürftentgums Licchtenftein, am Rhein, etwa 3 St. 
füdlich von der vorarlbergifchen Stadt Feldkird gelegen, ift der Sig der fürftl. Regierung und 
anderer Behörden, hat ein Schloß, eine Pfarrkirche und 937 E. (1861). Dicht dabei erhebt 
ſich auf einem bewaldeten Berge die Burg Yiechtenftein. 

Baerft (Friedr. CHrift. Eugen, Baron von), geiftreicher Schriftfteller, geb. 10. April 1792 
zu Wejel, wo fein Vater ald Dffizier in Garniſon ftand, erhielt feine Erziehung zu Baireuth, 
dann auf dem Gadettencorps in Berlin, bis er 1810 in das zweite weftpreuß. Negiment zu 
Breslau eintrat. Nachdem er mit demjelben 1812 dem Feldzuge gegen. Rußland, 1813—15 
den Feldzügen gegen Frankreich beigewohnt, nahm er 1818 als Hauptinann feine Entlaffung. 
Die folgenden Jahre verlebte er erft zu Berlin, dann in Schlefien, nachher auf Reifen in Düne« 
warf, Paris, England, Holland und Italien, wo er überall durch fein Umgangstalent ſich aus— 
zeichnete. Schon 1825 Mitinhaber der «Breslauer Zeitung», kehrte er 1833 nad) Berlin zu« 
rück, um fein Recht auf dem alleinigen Befig derfelben geltend zu machen. Er gab nun der 
Zeitung einen allgemeinern Charakter und machte fie durch feine perfünliche Belanntfchaft mit 
den deutjchen Offizieren im Farliftifchen Heere zur beften Duelle über die Phafen des fpan. 
Bürgerkriegs. Aufjehen erregte Anfang 1838 die Reife, welche B. von Paris aus in das 
Hauptquartier des Don Carlos unternahm, bei dem er gute Aufnahıne fand. Im Sept. 1840 
wurde ihm Pacht und Direction des breslauer Stadttheaterd auf 10 9. übertragen. Er wid» 
mete fid) der Yeitung diefer Anftalt mit Umficht und Energie, mußte fid) aber 1847 von der— 
felben wegen Krankheit nad) Herendorf bei Soldin, einem Nittergute feines Bruders, zurüde 
ziehen. Eine gichtifche Lühmung, welche fi) anfangs nur auf die untern Glieder erftredtte, dehnte 
fi), nachdem 1853 Erblindung eingetreten, 1854 auch auf die Arme aus. Er ftarb 16. Sept. 
1855. Als Scriftfteller hat ſich B. befonders durd) die feinerzeit viel Aufjehen erregende 
aQavalierperfpective» (Lpz. 1836), die er unter dem Namen Chevalier de Lelly veröffentlichte, 
durc) «Die Pyrenäen» (2 Bde., Bresl. 1847) und die «Saftrofophie» (2 Bde., Lpz. 1852) 
bekannt gemadjt. Er bewies fich in diefen Schriften als einen geiftreichen und dabei literariſch 
gebildeten WBeltmanm. — Sein Bruder, Hermann Hand Hugo, Baron von ®., geb. 
15. Nov. 1798 zu Baireuth, erhielt feine Erziehung in der Hermmhuteranftalt zu Gnadenfeld 
in Schlefien, trat bereit3 im Jan. 1813 ald Freiwilliger in ein preuß. Ulanenregiment und 
machte die Feldzüge von 1813—15 mit. Nachdem er 1840 ald Major feinen Abjchied ge= 
nommen, Faufte er dad Rittergut Herrndorf bei Soldin, deffen Bewirthichaftung er fid) fortan 
widmete, 1848 ward er ald Stellvertreter fiir den Abgeordneten feines Wahlbezirks in die Na— 
tionalverjammlung nad) Frankfurt gewählt. Im Jan. 1862 trat er in das preuß. Abgeord« 
netenhaus, in weldyen er der Fortſchrittspartei angehörte und zum Neferenten über die Militärs 
erats bejtellt wurde. V. blieb Abgeordneter bis zum Schluß der Frühjahrsieffion 1867. Auch 
war er Mitbegründer der nationalliberalen Partei und Mitglied des erften Reichstags des 
Norddeutichen Bundes, Seitdem zog er ſich trog wiederholter Aufforderungen zur Uebernahme 
eines Mandats von der polit. Thätigkeit zurück. 

Vaga (Perino del), eigentlich Buonaccorfi, Maler, geb. 1500 im Florenz, geft. 1547 
in Rom, erhielt feine erfte künftlerifche Richtung durd) Ridolfo Ghirlandajo und arbeitete dann 
als Gehülfe bei dem florent. Meifter Baga fowie bei Perino, woher feine beiden Beinamen 
ftammen. Hierauf wandte er fid) nad) Rom, wo unter Rafael damals die Kunft ihren Höhe: 
punkt erreicht hatte, wurde bald defjen Schüler, vertrauter Freund und Hausgenoffe und half 
als folder bei den Arbeiten defjelben im den Loggien, ſowie er auch im Vatican die Bilder der 
Planetengottheiten im großen Saale des Appartemento Doria nad) Rafael's Zeichnungen aus— 
führte. Neben Giulio Romano war er der begabtefte Schüler des großen Meifters, und bei 
großer Leichtigkeit und Productionskraft gelangen ihm Werfe im Geifte des Rafael'ſchen Stils, 
wenn auch entfernt genug von defjen Tiefe und Schönheit. Seit Rafael's Tode aber verfiel 
B.'s Kunft ganz, wie die der andern Schüler, der größten Berwilderung. Bei der Plünderung 
Roms 1527 gefangen genonmen und nur durch ein hohes Löſegeld befreit, begab ſich B. nach 
Genua, wo er die Decorationen des Palaſtes Doria ausführte, indem er denjelben aufs gläu— 
zendfte mit Ornamenten, Stuccaturen und mythol.«hiftor. Fresken ſchmückte. In fpäterer Zeit 
fchrte er nad) Nom zurüd, wo er eine zahlreiche Schule um ſich ſammelte und mit Hilfe feiner 
Schüler eine große Menge von Arbeiten ausführte, die indeß durch ihren manierirtsverwilderten 
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Etil nicht eben anziehend find. Am glüclichſten war er in der Darftcllung antif- mytholog. 
Etoffe; doch auch Madonnen und andere Gegenftände religiöfer Art hat er in feiner frühern 
Zeit in würdiger Weife behandelt. Im Louvre findet fich ein anmmuthiges Bild, den Wettgefang 
der Mufen und Pieriden auf dem Paruaß darſtelleud; eine leicht und kräftig behandelte Geburt 
Ehrifti war im der Oalerie Feld zu Nom. Aierdem gibt es im verſchiedeuen Sammlungen 
einige Bildniffe von feiner Hand, die vortrefjlich find. 

Bagabuud oder Bagant ılat.), wörtlid) cin Umherſtreifender, der in meuerer Zeit gang" 
bar gewordene Ausdrud zur Bezeichnung von foldyen, welche ohne feften Wohnfig und ber 
ſtimmtes Gewerbe von einen Orte zum andern ziehen, fo viel als Landſtreicher. Obgleid 
in den echten felbft das Vagabundiren Feine Ehrenjcymälerung herbeiführt, fo iſt doch mit 
einer dergleichen Lebengweife und dem in der Regel fid) daran kuüpfeuden unfoliden oder ver» 
ächtlichen Erwerb eine gewiffe Berdächtigfeit verfnüpft, welche im Intereſſe der Nechtöficherheit 
zu polizeilichen Maßregeln, insbefondere dahin führt, daß nad) Befinden ſolchen Perfonen ein 
gewiſſer Aufenthalt augewiefen, ihnen wol aud) nad) Umſtänden und, namentlich wenn es Ar— 
beitsjcheue und ſchon beſtrafte Verbrecher find, ein zeitweiliger Arbeitszwang auferlegt wird. 
Die Ermittelung der Berbindlicpkeit einer Stadt oder eincd Staats zur Aufnahme von Baganten 
iſt Häufig ſchwierig und mit vielen Weitlänfigkeiten verfnüpft. Nenerlich haben mehrere deutſche 
Etaaten dariiber Konventionen miteinander abgeſchloſſen. Nüdfichtlic) der von Baganten zu 
fliegenden Ehen verpflichtet bereits das Tridentinijche Concil die Pfarrer zu befonders genauen 
Erhebungen, ob die Verlobten nicht bereits auderweit verheivathet ſind, und zur Einholung be» 
fonderer Erlaubniß des Bijchofs. 

Vaillaut (can Baptiſte Philibert, Graf), franz. Marſchall, geb. zu Dijon 6. Dec. 1790, 
wurde 1809 bein Abgange aus der Polytechniſchen Scyule zum Unterlieutenant im Oeniecorps 
und 1811 zum Lieutenant beim Sappeurbataillon in Danzig ernannt. Im ruf. Veldzuge war 
er Adjutant de8 General Haro, wurde 1813 in Deutſchland gefangen und nahm an deu Feld— 
zügen von 1814 und 1815 theil. Zum Bataillonschef aufgefticgen, madjte er 1830 den Zug 
nad) Algier mit, wo ihm bei der Belagerung des Kaiferforts eine Kartätiche das Bein zer 
fdywmetterte. Als Dberftlicntenant war er bei den Erpeditionen nad) Belgien 1831 und 1832, 
namentlich bei der Belagerung von Antwerpen. Er ftieg dann zum Oberften im Genieſtabe 
und fpäter zum Commandanten des zweiten Oenieregiments. Nachdem er von 1837 — 38 
Feſtungsdirector in Algier geweſen, wurde er Oeneralmajor und Director der Polytechniſchen 
Schule; feit 1845 Oenerallicutenant, übernahm er die oberfte Leitung bei den parifer Feftungs« 
bauten. Im Mai 1849 berich ihn der Präjident der Nepublit zum Commando der Öenietrup- 
pen bei dem Erpeditionscorps des Mittelländifchen Meeres, und der glänzende Antheil, den ex 
an der Belagerung von Nom nahm, verjchaffte ihm die Marſchallswürde. Er erhielt 1849 
das Großlreuz der Ehrenlegion und übernahm, als fid) der bisherige Kriegsminiſter, Saint 
Arnaud, an die Spige der Armee im Orient ſtellte, 1854 das Portefeuille des Kriegs. Seit 
1860 ift er Miniſter des faiferl. Haujes. 

Baldenaer (Ludw. Kasp.), Holläud. Philolog, geb. 1715 zu Peeuwarden, widmete ſich zu 
Franeker außer der alten Literatur zugleid den philof. und theol. Wifjenfchaften, erhielt 1740 
das Eonrectorat zu Campen, wurde 1741 Profefjor der griech. Sprache zu Franeker und fpäter 
zu Leyden, wo er 14. März 1785 ftarb, Für die Verbreitung der humaniftiihen Studien 
wirkte er überaus. fruchtbar theil$ durch Vorträge, theils durd) treffliche Schriften, in denen er 
mit Kenntuiß der Sprachen und Alterthümer eine feltene Beicheidenheit verband und als Kri-— 
tifer durch glüdliche Comibination und Befonnenheit fi) auszeichnete. Bon diefen Schriften 
find zu erwähnen: die nene Bearbeitung von dem Werfe des Urſinus: «Virgilius cum scripto- 
ribus Graecis collatus» (Leeuward. 1747); die trefjlicdyen Ausgaben des griech. Grammatikers 
Aumonius (Peyd. 1739; wiederholt, Lpz. 1822), der « Phoenissae» (Franck. 1755; nene 
Ausg., Yeyd. 1797 und 1862; wiederholt, 2 Bde., Lpz. 1824) und des «Hippolytus» des 
Euripides (Peyd. 1768; wiederholt, Ppz. 1823), nebft der eDiatribe in Euripidis perditorum 
dramatum reliquias» (Leyd. 1767; wiederholt, Ypz. 1824); ferner der «Briefe» des Phalaris 
(Sröning. 1777; neue Ausg. von Edyäfer, Lpz. 1823) und der «Idyllen⸗ des Theokrit (Leyd. 
1779 und 1781; neue Prachtausgabe von Schäfer, Lpz. 1810). Aud) lieferte er einen reichen 
Schatz von Anmerkungen zur Ausgabe des Herovot von Weſſeling und nad) feinem Tode er» 
ſchienen «Callimachi elegiarum fragmenta» durch Yuzac (Peyd. 1799) und die ſcharfſinnige 
Abhandlung «De Aristobulo Judaeo» (Leyd. 1806). eine Neden find unter dem Titel 
«Orationes» (Leyd. 1784) zufanmengeftellt. Eine Sammlung feiner «Opusculs philologica, 
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eritica, oratorias (2 Bde., Lpz. 1808) beforgte Erfurdt. — Jan ®B., der Sohn bes vorigen, 
erhielt nad) beendigten Studien zu Leyden eine Profeffur der Rechte au der Umniverfität zu 
Branefer. Sein literarischer Ruhm und noch mehr fein Eifer für die antioraniſche Partei ver« 
ſchafften ihm 1787 den Pehrftuhl der Rechte zu Utrecht; dod) nod) in demfelben Yahre mußte er 
infolge der Rückkehr des Erbftatthalters Holland verlaffen. Er ging nad) Frankreich und gehörte 
1793 zu den Abgeordneten, die den Nationalconvent zur Abfendung eines Heeres zum Beiftande 
der holländ. Patrioten aufforderten. Als dies 1795 geſchah, kehrte aud) V. nach Holland zuriid 
und erhielt nun die Profeflur des Staatsrechts. Schon Aufang 1796 ging er ala Geſandter 
nad) Spanien, und nachdem er 1799 zurilckgelehrt, erhielt er bald darauf eine neue auferordent« 
lihe Eendung nad) Diadrid, wo er bid 1801 blieb. Später verhaudelte er mit der preuß. Re— 
gierung wegen Nüdzahlung der öfter. Anleihe, für die man Schlefien zur Hypothek gegeben 
hatte, aber ohue Erfolg. Als 1810 der König Ludwig den legten Berfuch machte, um die Ber» 
einigung Hollands mit Frankreich zu verhindern, leitete B. die Verhandlungen. Nach der Ab» 
dankıng des Königs trat aud) V. vom polit. Schauplage ab und lebte theils in Unıfterdam, 
theil® auf dem Yande den ſchönen Wiffenfchaften. Er war Mitglied des Niederländijchen Ju— 
ftitut8 und ftarb zu Harlem 25. Jan. 1821. 

Valdieri (franz. Baudier), Marktfleden in der oberital. Provinz und 2/, M. ſüdweſtlich 
von der Stadt Eoni (Cuneo) in Piemont, in dem malerischen, auch durch jeine feltenen Pflanzen 
und viele Hoffilien und Mineralien interefianten Thale des Sturazuflufies Geſſo und am Abhange 
des vielgezadten Monte-Diatto, zwar 3523 5. über dem Meere, doch in giftigen Klima ge» 
legen, bat Cijenwerfe und Marmorbriche, ift aber hauptſächlich durch feine, ſchon feit dem 
16. Jahrh. empfohlenen und bejchriebenen Scywejelthermen und Bäder berühmt. Es find acht 
uellen von 19—51? R. im Gebrauch), theild zum Trinken, theils zum Baden. Außerdem 
gibt es noch mehrere andere ſchwer zugängliche und darum unbenugte Quellen, von deuen zwei 
60 R. Wärme halten. Das Wajjer ſchmeckt hepatiſch, ift beim Schöpfen klar und befommıt, 
dem Lichte ausgejegt, einen gelblichen Anflug, ohne fic) zu trüben. Es wird befonders empfohlen 
gegen Hautausſchläge, Knochengeſchwülſte, Yähmungen, rheumatiſche und gichtifche Leiden, ges 
ſchwürige Angenentzindungen, Unterleibsftodungen, Gallen» und Blafenftein. Außer den Wafjer 
fommt auch Mineralſchlamm zur Anwendung fowie der von zahlreichen milroſtopiſchen Thierchen 
belebte Schimmel, der fic; auf dem von dem Thermalwafjer überftrönten Geſtein bildet. 

Baldivia, eine in neuerer Zeit den deutjchen Auswanderern zur Niederlafjung empfohlene 
Provinz der Republik Chile in Sidamerifa, liegt im Süden des Staat, zwiſchen den beiden 
Brovinzen Arauco und Ylanquifue, und umfaßt einen Theil der chileniſchen Cordilleren, die hier 
etwa 6000 %. hoch aufjteigen und mehrere Bulfane tragen, und die daran fid) anlehuende Hüften» 
ebene, welche jehr reich bewäfjert, aber meift mod) mit Urwaldungen bededt iſt. Die Provinz hat 
ein gejundes Klima und einen Boden, der bei einiger Cultur alle deutfchen Getreide und Dbft- 
gattungen trägt. Durch natürliche Waſſerſtraßen für den Berfehr gut geeignet, beſitzt das Laud 
an der Hüfte auch mehrere gute Häfen. Fahrſtraßen durchſchneiden deu Urwald. Die Provinz 
zählte 1862 auf 580 O.M. 25000 E., welche befonderd Aderbau und Viehzucht betreiben. 
Die Hauptitadt B., 1551 von den Spaniern gegründet, liegt am Baldiviaflufje, der fid) in 
die Baldiviabai ergieft und einen der größten, ſchönſten und ſicherſten Häfen der ganzen 
Weſtlüſte Amerikas bildet. Der Drt zählt 3140 E. (1865) und hat ſich erft durch Einwande— 
rung deutjcher Anfiedler gehoben, die den thätigften und wohlgabendften Theil der Bevölferung 
ausmachen. Unter den Gewerben find befonders die Gerbereien bedeutend. Vgl. Philippi, «Neue 
Nachrichten über die Provinz B.» (Kafjel 1852) und «Die Provinz V. und die deutſchen Aus 
fiedelungen dafclbft», in Petermann’s aMittgeilungen» (Bd. 6, 1860). 

Balce (Sylvain Charles, Graf), franz. Marſchall, wurde 17. Dec. 1773 zu Briennesles 
Chäteau geboren. Aus der Artilleriejchule zu Chälons trat er 1792 in die Nordarnıee, wohnte 
den Feldzügen der Republik bei und ftieg bis 1804 zum Oberftlieutenant. 1806 war er Unter» 
ef des Generaljtabs der Artillerie und Anfang 1807 erhielt ev als Oberſt den Befehl über 
das erfte Artillerieregiment. Dann übertrug ihm Napoleon 1809 das Commando über die 
Artillerie de filuften Armieecorps in Spanien. Hier wurde er bald zum Brigadegeneral und 
1811 zum Divijionsgeneral befördert, ALS foldher zeichnete er fid) in den Känpfen von 1812, 
befonders aber 1813 in der Schlacht bei Caſtella aus. Nad) der erften Neftauration kehrte 
B. nad) Frankreich zuriick, wo ihn Ludwig XVII. im Juni 1814 zum Oeneralinfpector der 
Artillerie erhob. Während der Hundert Tage erhielt er von Napoleon den Befchl über die 
Ürtillerie des fünften Armeecorps. Gleichwol ernannte ihn Ludwig XVIIL nad) der zweiten Re⸗ 
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flauration abermals zum Oeneralinfpector für die Artillerie. In der legten Zeit der Bourbons 
fowie in den erften Jahren nad) der Yulirevolution blieb B. außer Thätigkeit. Nachdem er 1835 
die Bairswürde erhalten, begleitete er 1837 den General Damıremont nad) Algier und über» 
nahm bei der Expedition gegen Konftantine den Befehl über die Artillerie. Ald Damremont 
12. Oct. vor Konftantine gefallen, trat B. an die Spige des Erpeditionsheeres und nahm am 
folgenden Tage die Stadt mit Sturm. Nach feiner Rücklehr überjendete ihm Ludwig Philipp 
den Marſchallsſtab und in den erften Tagen des Dec. die Ernennung zum Öeneralgouverneur 
der franz.-afrif. Befigungen. Zur Einfchüchterung der übelgefinnten Araberflämme unternahm 
er im Dct. 1839, in Begleitung des Herzogs von Orleans, einen Streifzug von Konftantine 
aus bis an den Engpaß des Eifernen Thors. Während diefer Expedition aber brachen zahl« 
reiche Araberhorden in die Metidja ein, und im Nov. erfchien jogar Abd»cl» Kader jelbft in 
der Ebene. V. flug zwar das Heer des Emirs 31. Dec. 1839 unweit Blidah, errang aud) 
in der erften Hälfte des I. 1840 verfchiedene Vortheile, vermochte aber die Siege nicht zu be= 
nugen. Die Streitmittel des Marſchalls waren ungenügend und außerdem zerfplitterte er feine 
Kräfte und opferte nicht jelten die Truppen aus Eigenfinn. Zudem mußte er infolge der europ. 
Berwidelungen den einen Theil feiner Truppen zur Befegung der Kiüfte verwenden. Nach dem 
Rücktritte Thiers’ wurde B. im Dec. 1840 von dem Schauplage, auf dem er wenig glücklich 
geweſen, abberufen und durd) den General Bugeaud erjegt. Seitdem bejchräntte er feine öffent» 
liche Thätigkeit auf die Pairsfammer. Er ftarb zu Paris 16. Aug. 1846. 

Balencay, Stadt im franz. Depart. Indre, am Nahon, mit 3587 €. (1861) und einem 
ſchönen, ehemals dem Fürften Talleyrand gehörigen Schloffe, auf welchem von 1808—13 Ferdi» 
nand VII. von Spanien mit feiner Familie von Napoleon gefangen gehalten wurde und 11. Dec. 
1813 den Bertrag ſchloß, nach welchem er gegen das Verſprechen der Vertreibung der Engländer 
vom ſpan. Boden feine Freiheit wiedererhielt. 1829 wurde B. für Talleyrand, der fich hier eft 
aufhielt, zum Herzogthum erhoben. Das Schloß ift von großen Park» und Oartenanlagen um— 
geben und enthält außer den anfehnlichen, fürſtlich eingerichteten Appartements eine reiche Biblio» 
thet, ein Münzcabinet, eine Sammlung von Marmorbüften, Guriofitäten u. f. w. In einer 
Kapelle befinden fich die Gräber des Fürſten Talleyrand und der Maria Therefia Poniatomjta, 
Nichte des letzten Königs von Polen und Schwefter des berühmten Generals Poniatowſti. 

Balence, Hauptftadt des franz. Depart. Dröme, wie ehemals der delphinatiſchen Landſchaft 
Balentinois, auf und an einem Felshügel am linken Ufer des Rhöne, welcher in geringer Ent= 
fernung die Iſere aufnimmt, und über den eine der ſchönſten Hängebrüden Frankreichs führt, 
fowie an der Lyoner und der Grenobler Eifenbahn gelegen, ift der Sig eines Suffraganbifchofs 
des Erzftiftd Avignon, einer Aderbau-, einer Manufacturen- und Gewerbefammer. Die Stadt 
zählt (1866) 20142 E., die Fabrikation von Baummoll- und Seidenwaaren, Handjchuhen, 
Hüten, Leder, Glaswaaren und Wagen fowie Färberei und Metallgießerei betreiben. Der 
Handel erftredt fi) auf Bauholz, Getreide, Mehl, Wein, Branntwein, Yeder, Tud) und Epi- 
cerie. Der Drt hat enge, krumme Strafen, ift no mit Mauern und Wällen umgeben und 
befigt ein Gommmmalcolleg, eine Urtilleriefchule und Artilleriewerkftätte, ein Meines geiftliches 
Seminar, ein fath. Lehrer- und Lehrerinnenſeminar, ein prot. Lehrerinnenſeminar, eine öffent» 
liche Bibliothek, ein Muſeum und elf Kirchen, darunter die um 212 gegründete Kathedrale des 
heil. Apollinaris mit dem jchönen Denkmal von Canova für Papft Pius VI., der 1798 und 
1799 hier im Kegierungsgebäude gefangen faß und ftarb. Nächft diefem Dom ift die prot. 
(Eollegiat-) Kirche St.⸗Rufus das bemerfenswerthefte gottesdienftliche Gebäude. Erwähnung 
verdienen nod) die Präfectur, der Yuftizpalaft, das neue Gefängniß, die umfangreiche Artillerie 
faferne, die neuerdings für 1 Mil. Frs. erbaut wurde, der monumentale Bahnhof, die Place 
de Championnet mit der Statue des Generals Championnet und als fchönfte Promenade das 
Märzfeld mit herrlicher Ausfiht. B. ift hervorgegangen aus der röm. Colonie Valentia in 
Gallia Narbonenfis, von der noch geringe Reſte vorhanden find. 

Balencia, ein zu Spanien (f. d.) gehöriges Königreid) von 418 Q.-M., begreift den 
ſchmalen Küſtenſtrich, welcher jitdlih von Katalonien bis nad) Murcia ſich hinzieht und, im 
Weſten von Siüdaragonien und Nencaftilien begrenzt, den Oftabfall des Plateau von Inner- 

anien zum Meittelländifchen Meere bildet. Das Land beftcht demnach in feinem mittlern 
heile aus der jchmalen Ebene am Mittelländifchen Meer, deffen Küſte hier fandig, niedrig, 
bafenarm, aber lagunenreich ift, und den Gebirgsausläufern, in welchen fid) der Oſtkamm des 
fpan. Plateau oftwärts abdacht und die das Innere zu einem Gebirgslande machen. B. ift 
berügmt wegen jeines fchönen milden Klimas fowie feiner Fruchtbarkeit, die fich jedoch nur 
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zeigt, wo das Fand bewäſſert ift. Die Producte find im allgemeinen die des fiidl. Spanien; 
befonders infolge der au&gezeichneten Fünftlichen Bewäſſerung iſt das Land reich an edeln Wei« 
nen, Del, Südfrüchten, Safran, Eoda, Esparto, Hanf, Honig, Hermes, Eeide und See— 
falz in den Lagunen; felbft die Daiteln gedeihen reichlich. Die Yagunen am Meere, befonders 
die von Albufera (f. d.) find reich am wilden Geflügel und Fischen. Die Einwohner zeigen 
eine ftarfe Mifchung mit mauriſchem Blute, werden wegen ihres Charakters nicht gerühmt, 
zeichnen fic) aber durch Fleiß im Landban wie in den Gewerben aus, ſodaß V. nad) Cata- 
lonien die gewerbfamfte Provinz Epaniens ift, die anfehnliche Seiden-, Woll-, Spiritus, 
Esparto-, Papier- und Seifenfabrifen enthält. Das ganze Land zerfällt in adminiftrativer 
Hinſicht in die drei Provinzen Valencia, Alicante und Caſtellon de la Plana. V. gehörte wäh» 
rend der Nömerherrichaft zur Tarraconensis. Nach dem Fall des weftgoth. Reichs in Spanien 
gerieth es unter die Herrichaft der Mauren und bildete anfangs eine Provinz des Reichs von 
Cordova. Allen 788 machte fich ihr Statthalter Abdallah unabhängig, und feitdem bildete V. 
eins der verjchiedenen maurijchen Königreiche Spaniens. Im 11. Jahrh. wurde es vom Gib 
(f. d.) erobert, fiel aber nad) deffen Tode wieder in die Hände der Araber, die es bis 1238 be- 
hielten, in welchem Jahre e8 Yayme I. von Aragonien eroberte. Derjelbe ordnete die recht« 
lichen VBerhältniffe des Landes auf Grundlage der von Aragonien, mit welchem Reiche e8 1319 
fiir immer vereinigt wurde und fortan ein Ganzes bildete. (S. Aragonien.) Unter den 
Städten des Landes ift die Hauptftadt B., im Alterthum Valentia Edetanorum genannt, 
die bedeutendfte. In einer der reizendften Gegenden der Huerta (Garten) von B. am Guada- 
laviar, in einer herrlich angebauten Ebene gelegen, gehört e8 zu dem bedeutendften und ſchönſten 
Städten der Halbinfel. Mit Mauern und Thitrmen aus alter, zum Theil farazen. Zeit um— 
geben und durch eine Feine Citadelle vertheidigt, zählt e8 im feinen engen, aber mit maffiven, 
zum Theil fehr alterthümlichen Häufern verjehenen Straßen und auf feinen neun öffentlichen 
Plägen eine große Anzahl ſchöner Gebäude und 15 Kirchen. Die bedeutendften davon find der 
altertgümliche Dom, der fönigl. Palaft, die Börfe und das allgemeine Hospital. Die Stadt ift 
der Sitz des Generalfapitäns, der Provinzialbehörden, eines Erzbifchofs (feit 1492) und einer 
fönigl. Audienz. An wiſſenſchaftlichen Anjtalten befitst fie eine 1410 gegründete, fehr herabges 
fommene Umiverfität, den beiten Botanischen Garten Spaniens und eine Afademie der bildenden 
Künfte. Die Einwohner, 108000 (1860) an der Zahl, find fehr gewerbfleifig und treiben ans 
jehnliche Fabrilation in Cigarren, Seide, Papier und Seife und einen nicht unbedeutenden 
Handel fowol zu Yande ald zur See. Letzterer wird mittel® der ziemlich unfichern Rhede des 
5000 €. zählenden Städtchens Grao betrieben, welches 1 St. von V. entfernt und durch die 
Alameda, eine reizende Allee von Orangen, Granat- und Balmenbäumen, mit demjelben ver« 
bunden iſt. — B., früher Nueva V. del Rey genannt, die Hauptftadt der Provinz Carabobo 
in der jüdamerif. Republik Venezuela, ſchon 1555 gegründet, 8 WM. vom Seehafen Puerto-Ea- 
bello, 2 Yeguas von dem 91/, O.-M. großen, wunderbar fchönen See Tacarigıra oder See von 
B., von fruchtbaren, zum Theil wohlcultivirten Ebenen umgeben und ſehr vortheilhaft fir den 
Handel zwiſchen dem Innern, Caracas und Puerto-Cabello gelegen, ift gut und fehr weitläufig 
gebaut, hat jehr breite Straßen und einen ungewöhnlich großen Marktplag, ein Collegium und 
verjchtedene Schulen und zählt 10000 E., welche fehr thätig Aderbau und Handel treiben. Auch 
Induftrie trägt dazır bei, ihren Wohlftand zu fördern. 

Balenciennes, bedeutende Fabrikſtadt, Feſtung und Sriegsplag erfter Klaſſe im franz. 
Nord» Departement, an der Schelde und dem belg. Seitenzweige der Norbbahn, 6,» M. im Süd⸗ 
often von Lille gelegen, ift im allgemeinen ſchlecht gebaut, mit winfeligen und engen Gaffen und 
hat eine ftarke, von Vauban erbaute Citadelle. Die Stadt zählt 24344 E., ift Hauptort eines 
Arrondifjements, Sitz eines Tribunals erfter Klaſſe, eines Handels und dreier Triedensgerichte, 
eines Arbeiterſchiedsgerichts, einer Handels« und einer Aderbaufanımer ſowie einer Banffiliale, 
An Bildungsanftalten beitehen ein Commumalcollege, eine Maler» und Bildhaueralademie mit 
einer Kunftichule, eine Gemäldegalerie, ein naturhiftor. Mufeum, eine Kunft- und Antiquitäten« 
ſammlung, eine öffentliche Bibliothel von 25000 Bänden und 800 Handichriften, ein Theater, 
Sefellichaften für Aderbau, für Kunft und Wiſſenſchaft m. f. w. Unter den öffentlichen An« 
ftalten zeichnen ſich aus das Militärhospital, das großartige Armen- und Waifenhaus, das 
Arjenal, die große Kajerne. Das Steinfohlenbeden von B. nimmt etwa 60000 Hektaren 
ein und liefert in feinen 62 Gruben ungefähr den vierten Theil der in Frankreich gewonnenen 
Kohlen. Im großen wird der Anbau von Runkelrüben und die Fabrikation von Cichorienkaffee 
‚betrieben. Dazu lommen Zuder- und Salzraffinerien, Brauutweinbrennereien, Bierbrauereien, 
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Bottafd)» und Geifenfiedereien, Gasfabriten, Leinwandbleichen, Fürbereien, Gerbereien, Hoh- 
öfen, Hanımers und Walziwerfe, Schmieden für Kabeltaue, Mefjer- und Eifenwaaren, Glashütten, 
Getreide- und Schneidemühlen, Wollfpinnerei und Weberei, endlich Leinwand», Till», Oaze-, 
Batift, Muffelin», Linon» und Spigenmanufacturen. Der legtgenannte Induftriezweig lieferte 
die feinften derartigen Waaren (Balenciennes), ift aber gegen frühere Zeiten jehr geſunlen. 
Der Handel mit Holz, Steinfohlen, Getreide, Wein, Branntwein und Manufacturwaaren if 
bedeutend. 1861 belick ſich die gefammte Aus- und Einfuhr auf 25 Mil. B. ift eine alte und 
wohlhabende Stadt, der Hauptort von Franzöfifch-Dennegan. Es gehörte früher zu den ſpan. 
Niederlanden, ward 1656 von Turenne vergeblid; belagert, dann aber 1677 von Ludwig XIV. 
genommen und durch die Friedensſchlüſſe von Nimwegen und Utrecht mit Frankreich vereinigt. 
1793 eroberten dieſe Grenzſtadt nach harter Belagerung (13. Juni bis 28. Juli) die vereinigten 
Defterreicher und Engländer unter Ferraris und Work, verloren fie aber ſchon 17. Aug. 1794 
an die Franzofen unter Scherer. 1815 wurde fie 24. Juni von den Preußen eingejchloffen nud 
18, Aug. durch Capitulation gewonnen. 

Balengin, ſ. Neuenburg. 

Balens, röm. Kaifer, wurde 364 n.Chr. von feinem Bruder Balentinian 1. (f. d.) zum Mit. 
regenten für den Dften erhoben. Seinem Bruder geiftig weit untergeordnet, war er in Religions— 
fadyen als eifriger Orthodorer intolerant gegen Arianer und Heiden und führte ein drüdendes 
Regiment. 365 fand er einen Öegenfaifer an Procopius, beficgte aber diefen 365 und lich ihn hin— 
richten. Da die Gothen den Procopius unterflügten, 309 B. 367 gegen diefelben über die Donau 
und brachte 369 ihren Fürften Athanarich dazu, daß er m Frieden bitten mußte. Verwickelungen 
mit den Perfern in Armenien (369) drohten zu eincım Kriege zu fiihren, wurden aber nach jahre 
langen Berhandlungen friedlich beigelegt. Verhängnißvoll aber war es, daß V. die Weftgothen, 
deren Reich jenfeit der Donan durd) die Hunnen zerftört worden, 376 in Möſien aufnahm, denen 
dann ein Theil der Oftgothen folgte. Gereizt durd) das Berfahren der röm. Beamten bei der 
Anfiedelung, empörten fid) die Gothen unter Fritigern, durchzogen Thrazien und Maccdonien 
und befiegten, während der Kaiſer in Syrien verweilte, feine Feldherren. Als 378 B. felbft gegen 
fie heraueilte und ſich, ohne die im Anzuge befindliche Hülfe feines Neffen und Mitkaifers Gratiau 
abzınvarten, auf den Kampf einlich, brachten diefe ihm 9. Aug. 378 bei Adrianopel eine furdt: 
bare Niederlage bei, in der er felbjt mit zwei Dritteln feines Heeres unılanı. 

Baleutia, eine Inſel an der Südweſilüſte Irlands, ſüdlich von der Dinglebai, zur Graf- 
Schaft Kerry gehörig, 1%, M. lang und bis M. breit, hat bedeutende Schieferbrüche und auf 
der öſtl. Küfte den Balentiahafen (Valentia Harbour), der, gegen die Weftwinde vollkommen 
geſchützt, für den fidherften Hafen in Kerry gilt. Bon demfelben aus wurden 1858, 1865 und 
1866 die unterſeeiſchen Telegraphenfabel nach Amerika gelegt. 

Balentin (Gabriel Guſtav), ausgezeichneter Phyfiolog, geb. 8. Juli 1810 zu Breslan von 
jüd, Aeltern, beſuchte 1822 — 28 das Magdalenengymnaſium und 1828— 32 die Univerfirät 
feiner Baterftadt. Nachdem er fid) 1832 die medic. Doctorwilrde erworben, lich er fid) 1833 
als praftiicher Arzt in Breslau nieder. Eine Anzahl gediegener wiſſenſchaftlicher Arbeiten, 
darunter jein «Handbuch der Entwidelungsgefcichte» (Berl. 1835), veranlaften 1836 feine 
Berufung zu einer Profefjur nad) Bern, wo er feitdem ununterbrochen gewirkt hat. Als Phy- 
fiolog iſt B. ein Schüler Purkinje's (f. d.), mit welchem zuſammen er auch) die Schrift «De 
phaenomeno generali et fundamentali motus vibratorii continuiv (Brest. 1835) heraus- 
gab. Seit feiner Ücberfiedelung nad) Bern veröffentlichte ev «De functionibus nervorum 
cerebralium et nervi sympathici libri quatuor» (Bern 1839) und das treffliche «Lehrbuch 
der Phyjiologie des Menfchen» (2 Bde, Braunfchw. 1845; 2. Aufl. 1847 fg.), welchem er 
einen «Grundriß der Phyfiologie des Menfcen» (Braunfcw. 1846; 4. Aufl. 1855) folgen 
lich. Berner erſchienen von ihm ſcharfſinnige monographiice Arbeiten: «Die Einflüfje der 
Vagudlähmung auf die Lungen» amd Hantausdünftung» (Franff. 1857), «Unterſuchung der 
Pllanzen> uud der Thiergewebe in polarifirtem Lichte» (Yp3.1861), «Der Gebrauch des Spectro⸗ 
Mops zu phyfiol. und ärztlichen Zweden» (Lpz. 1863), «VBerfud) einer phyfiol. Pathologie der 
Nerven» Epz. 1864), «Verſuch einer phyfiol. Pathologie des Blutes und der übrigen Körper: 
füfte» (Upz. 1866), «Die phyſik. Unterfudung der Geweben (Lpz. 1867). And) gab er ſeit 
1836 das «NRepertorium für Anatomie und Phyſiologie⸗ heraus, in welchem er feine phyſiol. 
Vahrcsberichte veröfjentlic)te. Letztere erfchienen jeit 1846 in den Ganftatt» Eijenmann’jcyen 
«Jahresberichten über die Fortſchritte der Diediciun. 

Baleutiniqnus 1. (Flavius), röm. Kaiſer, aus Pannonien gebürtig, wurde 26. Dec. 364 
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zu Nicka vom Heere zum Nachfolger des Jovianns gewählt, itbernahm jedoch fiir ſich nur bie 
Regierung der weftl. Hälfte mit der Refidenz Mailand, während er den Diten feinem Bruder 
Balens (f. d.) übergab. B. war ein in der innern Verwaltung wie nad) außen tüchtiger Kaiſer, 
in Religionsfachen tolerant, für das Emporkommen der zerrütteten ftädtijchen Verwaltungen be— 
forgt, ein gerechter Herrfcher, wen aud) zuweilen von feinem veizbaren Temperament zu Grau⸗ 
famfeiten verleitet. Zu Britannien wurde unter ihm durch Theodofins, den Vater des nachmaligen 
Kaijers, bie röm. Herrſchaft wieder bis zum Wall der Antoninus ausgedehnt (367). Gallien 
fäuberte B. felbft von den Alemannen. Er verfolgte diefelben über den Rhein, ſchlug fie 369 
bei Solicinium (in der Nähe des Schwarzwaldes) und ficerte daranf die Rheingrenze dur) 
neue Befeſtigungswerke. In Afrika ſchlug ihm Theodoſius 373 den Anfftaud des Maurens 
firften Firmus nieder. An der Donan Fämpfte B. ebenfalls mit Glück gegen die Quaden, farb 
aber zu Bregetio (bei Komorn) 17. Nov. 375 an einem Blutſtinz während der Unterhandlung 
mit einer Öefandtichaft der Duaden. Sein Nachfolger war fein älterer Sohn Gratianus, der 
auf Verlangen des Heeres feinen vierjährigen Halbbruber V. U., Sohn der Yuftina, ale Mit- 
faifer einfetste, Der letztere blieb in Italien fortwährend in feiner Winde gefchiigt, indem nad) 
Gratian's Tode (383) Theodofins fich feiner annahın und ihn 387 und 388 gegeniiber dem 
Ufurpator Maximus aufrecht erhielt. 392 wurde er jedoch von dem fränk. Comes Arbogaft 
ermordet, als er ſich deſſen Anmaßungen nicht fiigen wollte. — B. IN., Sohn des Konſtautius, 
bes Mitkaiferö des Honorius (f. d.) und der Blacidia, wurde 425 in feinem fichenten Jahre von 
feinen Oheim Theodoſius II. als Kaifer des Weſtens eingejegt. Statt feiner führten feine 
Mutter Placidia (did 450) und Aëtius (f. d.) die Negierung. Mehr als 20 9. lang wußte der 
fettere im Norden und Dften ſich der Barbaren zu erwehren. Dagegen ging infolge feiner 
Rivalität mit dem Statthalter Bonifacins von Afrifa 419 diefe Provinz an die Bandalen ver 
loren, und and) Britannien mußten die Nömer räumen, nm ihre Kräfte zu concentriren. Die 
glänzenden Verdienfte, welche Aetine, der Befieger Attila's (451) fid) nm den durchaus un—⸗ 
fähigen B. erwarb, belohute diefer damit, daß er ihn ans Furcht vor feinen Erfolgen 454 
eigenhändig ermordete. Über ſchon 455 traf ihn dafjelbe Schickſal durch Perronius Maximus, 
deſſen Ehebett er geſchändet. 

Valentinstag, der 14. Febr., it in England und Schottland, im Lothringen, in Maine 
und in andern Gegenden Franfreid)e noch jetzt durch einen alten Brauch ausgezeichnet. Am 
Abend vor St.-Valentin nämlich werden von jungen Leuten des einen Geſchlechts eine ihrer 
Anzahl entſprechende Menge von Loſen, die mit ebenſo viel Namen von Perſouen des andern 
Geſchlechts bezeichnet find, im ein Gefäß gethan. Darauf zieht einer nad) dem andern ein Los 
heraus, und jeder erhält diejenige Perfon, deren Namen er fo bein Poszichen getroffen hat, zu 
feinem Balentin oder feiner Balentine. Die durch den Zufall des Loſes herbeigeführte Gefel- 
fung der Namen gilt zwar aud) als eine Borbedeutung fünftiger Vermählung, zunächſt aber hat 
fie die Folge, daß fiir ein Jahr der Balentin in cin Verhältniß mit feiner Valentine tritt und 
ihr zu Dienften verbunden bleibt, ungefähr in dem Sinne, wie die mittelalterlichen Romane das 
Berhältnig des Nitterd zu feiner Dame faßten. Früher gab man fid) aud) beiderjeits Ge— 
fchenfe; gegenwärtig ſcheint diefe Berpflicdytung mr dem jungen Manne obzuliegen. Auch gc= 
ſchah es wol, daß man ftatt des Loſes einen andern Zufall walten lieg und die erfte an dieſem 
Tage begeguende Perfon als Balentin oder Balentine betrachtete. Int 15. Yahrh. war die Eitte 
unter den höhern Ständen und aud) an den Höfen, wie es jcheint, ziemlich weit verbreitet; waun, 
two und wodurd) fie aber entjtanden fei, ift noch nicht aufgeflärt. In den Legenden der verſchie— 
denen Balentine, welche die «Acta Sanctorumn» unter dem 14. Febr. erzählen, findet fid) fein 
Anhalt dafiir. Wol aber bieten einen foldyen der in England allgemein verbreitete Glaube, daß 
am B. jeder Bogel fid) feinen Gatten ſuche und wähle, und die Frendeufeuer, weldıe das Felt an 
verjchiedenen Orten, wie 3. B. in Espinal in den Bogeſen, begleiten. Danad) wäre der Braud) 
geknüpft an die Trümmer eines ehemals im german. Heidenthume vorhandenen Glaubens und 
Feſtes, bezüglich auf die wiedererwachende Macht einer fommerlichen Naturgottheit, wovon fid) 
auch ſonſt noch einſchlagende Spuren in andern Faſtnachtsgebräuchen finden. In Deutſchland 
hat man den Namen Valentin geknüpft an die Epilepſie oder die Fallſucht, die bei Schriftſtel— 
lern des 16. Jahrh. als St.Valtiu's Krankheit, St.-Beltin’d Siechtag oder Belten’s Tanz ers 
ſcheint. Das ijt vieleicht nicht blos durch die Namensähnlichfeit veraulaßt worden, da ſich 
anderweit erweiſen läßt, daß die Fallſucht ausgehend gedacht wurde von dem german, Gotte 
Freyr (j. d.), der mit Freyja (ſ. d.) zuſammen als cine Hauptgottheit des Fruchtſegens in der 
Natur wie in der Ehe galt und auch nebſt Freyja in großen Frühlingsfeſten mit Freudenfeueru 
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gefeiert twurde.. Merhvitrdigermweife heißt eine Pflanze, deren Genuß die Euipjängnig befördern 
fol, die Krausdiftel oder Viannstreu (Eryngium campsstre), aud) Valentdiftel, engl. holly, 
und wenigſtens noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts war es in der engl. Grafſchaft Kent 
gebräuchlich, daß im Febr. die Dungfrauen eine Buppe im Triumph verbraunten, die fie den 
Sünglingen geraubt hatten und Holly-boy nannten, während die Jünglinge ebenjo verfuhren 
mit einer andern Puppe, der fie den Namen Ivy-girl gaben, 

Balentinus, einer der geiftvolljten Gnoſtiler, ſtammte aus Acgypten, trat in Mlerandrien 
ober auf Cypern zuerft mit feiner Yehre hervor, ging um 140 von da nach Kom und jcheint 
um 160 geftorben zu fein. Unter allen gnoftifchen Syftemen ift das von ihm aufgeftellte das 
tieffinnigfte. Aus dem ältern Syſteme der vielverzweigten Opbiten (f.d.) hervorgegangen, ſchil⸗ 
dert er im der dem Zeitalter allein möglichen mythol. Form die Geſchichte des Geiſtes, der aus 
den dunkeln Anfängen feines unendlichen Seins ſich zum endlichen Daſein herabläßt, um aus 
der Endlichkeit fich wieder zurüdzunehmen und dadurch zum bewußten Eigentum zu erringen, 
was an fi von Anbeginn an in feinem Weſen bejchlofjen lag. Das Charakteriitifche des 
Syſtems liegt weniger im feiner, im Vergleiche mit der ältern Gnoſis viel weiter ausgefponnenen 
Mythologie, als vielmehr in der Umdeutung der fosmogonifchen und aftralen Beziehungen der 
mpthol. Figuren zu perfonificirten Begriffen, näher zu Momenten im Proceile des denfenden 
Geiſtes. An der Spitze der geiftigen Welt fteht der in ewigen Schweigen verborgene Urgrund 
mit feiner Genoffin, der heiligen Stille des ewigen Gedankens; aus diefem unausſprechlichen 
Sein gehen panrweife Geifterreihen hervor, zuerft der Vater und die Wahrheit, die mit dem 
Urgrund und der Stille die oberfte Vierzahl bilden, danad) das Wort und das Leben, der Ur- 
mensch und die Kirche, als zweite Vierzahl. Auf diefe oberjte «Acht» folgen die untergeordneten 
Seifter: zehn Kräfte gehen aus dem Wort und dem Leben, zwölf andere aus dem Urmenfchen 
und: der Kirche hervor, zuſammen 30 onen oder ewige Geifter, die Fülle der ibealen Welt 
oder das «Pleroma». Der 30. Geift oder die «Muttern, auch Achamoth oder die Weisheit ge- 
nanut, der Typus der nad) Erlenntniß des Unendlichen begierigen, jeine Schranfen verfennenden, 
endlichen Vernunft, trennt fid) von ihren männlichen Genofjen, um die unmittelbare Gemein- 
ſchaft des Urgrundes zu fuchen, und wird zur Strafe für ihren Fürwitz ausgeſchieden vom 
Geiſterreich, worauf fie am Orte der Mitte in ihrer Sehnfucht den Chriftus gebiert, aber zugleich 
mit ihm deffen geiftlofen Schatten. Chriftns eilt als männlicher Geift in die obere Welt zurüd, 
dagegen geht aus dem Schatten ein Rechtes und ein Linkes, der pſychiſche, d. h. geiftlofe, aber 
nicht böje Bildner der irdifchen Welt (dev Demiurg) und fein finfteres Widerjpiel, der böfe 
Weltherrjcher oder der Teufel, hervor. Beiden entipringt ein doppeltes Menſchengeſchlecht, das 
eine «piychifch », das andere «materiell», unter denen die aus der «Mutter» geborenen, rein 
geiftigen (pneumatiſchen) Menfchenfeelen ein bedrängtes Daſein führen, bis aus der obern Welt 
ver Erlöſer Jeſus herabgefchict wird, fie zur Erkenntniß ihres Urſprungs und der obern Welt 
bringt: und ſammt der Mutter ind Geifterreih zurüdbringt. Der Demiurg rüdt, nachdem er 
jeine Schranten erfannt, mit den pſychiſchen Weſen in den Ort der Dlitte ein, der Teufel, die 
materiellen Menſchen und die materielle Welt fallen der Bernichtung anheim. Die Gruppirung 
der Geifter in Paare (Syzygien), oder die Scheidung in ein Rechtes und ein Linkes, Männliches 
und Weibliches gehört ebenjo wie die Gliederung nad) heiligen Zahlen (Tetras, Dgdoas, Delas, 
Dodekas) ſchon der ältern Gnoſis an; lettere beruht urfprünglid) auf aftrol. Ideen; auch der 
Mythus vom Falle und der Wiederbringung der Achamoth und von der durch Mittheilung der 
höhern Erkenntniß an den Geiſtesmenſchen ſich vollziehenden Erlöfung ift nicht neu. Uber wäh- 
, rend die ältern aftrol. Beziehungen zurüdtreten, wird der fpeculative Gehalt des alten Mythus 
geiſtvoll herausgearbeitet, und die biöherigen miytholog. Figuren gewinnen eine neue, tieffinnige 
Bedeutung. Das Syftem ift von den Schülern B.', unter denen Ptolemäus, Secundus, Mars 
cus, Heraflcon, Arionifus die bedeutendften find, vielfach weitergebildet und unigeftaltet worden. 
Die wichtigften Fragen, welche die Schule bejchäftigten, waren wieder jpeculativer Art: man 
wollte dem Urſprunge des Geifterreich8 und dem alle der Achamoth noc, tiefer nachforſchen. 
Namentlich in den jpätern Formen der Schule ift neben dem Einfluſſe alerandrinifcher Philo« 
ſophie, der ſchon bei B. felbft unverkennbar ift, auch das ftoifche und pythagoräifche Element 
underfennbar. Untergeordnietere Fragen betrafen das Verhältniß des Jeſus zu Chriftus, die 
Beichaffenheit des Leibes Jeſu, die Art feiner Sendung u. ſ. w. 

Yaleriana, j. Baldrian. 

Balerianus (Publius Licinius), röm. Kaifer von 253 —260, hatte ſich als trefflicher 
Feldherr erwiefen und war unter Kaifer Decius bei vorübergehender Erneuerung der Cenfur 
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Cenſor gewejen. 253 wurde er, ein 63jähriger Mann, als Aemilianus in Möfien zum Gegen» 
faifer gegen Gallus ſich erhob, von den gallifchen Yegionen erhoben umd behauptete fich, nadydem 
Gallus und Aemilianus von ihren Soldaten erfcjlagen worden, mit feinem Sohn Gallienus, 
den er 254 zum Mitregenten ernannte. Allein jo tüchtig B. jelbft war, begann doch jchon unter 
ihm die Verwirrung des Reichs, die unter Gallienus und den 30 Tyrannen ihren Gipfel er- 
reichte. Im Innern wüthete eine Pet, in Dtalien fielen die Alemannen ein, in Oallien und 
Spanien die Franken, in Möfien und Griechenland die Gothen, in den öftl. Provinzen die Neu- 
perfer unter Sapores. Die gegen diefe verfchiedenen Feinde ausgefchicten Feldherren, Ingenuus 
in Möſien, Poftumus in Gallien, erhoben ſich als Gegenkaiſer. B. fiel endlich felbft, indem er 
den Krieg gegen die Perſer führte, 260 in die Hände des Königs Sapores. Der unfähige Gal- 
fienus war nicht im Stande, die Befreiung feines Vaters zu erlangen, und fo ftarb V. nad) 
mehrern Yahren der unwürdigften Behandlung in der Gefangenſchaft. 

Balerius ift der Name eines der berühmteften altröm. Patriciergefchlechter, das, fabinifchen 
Urfprungs, ſchon in die Urgefchichte Roms verwoben wird, während der Republik in der innern 
und äußern Politif bei allen großen Ereigniffen mithandelte und, wie fonft nur wenige Batricier- 
familien, ſich noch in die Kaiferzeit und bis zum Schluß des Reichs erhielt. Im Laufe der 
Republik fpaltete fid) da8 Gefchlecht in mehrere Zweige, unterfchieden durd; die Beinamen Bo» 
lufi, Marimi, Poplicolae Potiti, Corvi (diefe bei einem Zweige), Laevini, Flacci, Marimi, 
Mefjallae, Fallones, von welchen zwei, die Flacci und Mefjallae, noch in der Kaiſerzeit beftan- 
den. Ableger davon zogen ſich durch Elientelverhältniffe in die röm. Plebejerfchaft hinüber, wie 
die Balerii, Tappones und Triarii, und ebenfo fpäter in die romanifirten Provinzen, wie nanıent» 
ih Gallien, von wo aus fie dann mit den Valerii Afiatici im Anfang der Kaiferzeit wieder 
nah Rom und in die röm. Ariftofratie hereinfamen. Als Ahnherr das Geſchlechts tritt in der 
Tradition ein Bolufus oder Voleſus auf, der bald als Genofje des Titus Tatius in die romulifche 
Zeit verſetzt wird, bald erft ans Ende der Königszeit. Hiſtoriſch ſicher fteht zuerft der Publius 
V., einer der Conſuln des erften Jahres der Republik, Urheber der erften lex Valeria de pro- 
vocatione, d. h. des Geſetzes, daß jeder Bürger in bürgerlichen, nicht militärifchen, Dingen pros 
vociren bürfe vom Conſul an die VBolfsverfammlung, und daß der Conſul diefer Provocation 
Folge geben müſſe. Dies anzudeuten, ließ er die Lictoren innerhalb der Stadt die Beile aus 
ihren Ruthenbiindeln nehmen. Er jelbft erhielt dafiir nad) der Tradition den Namen Poplicola, 
d. i. Volksfreund, und wurde noch dreimal, 508, 507, 504 dv. Ehr., Conſul. Auch vererbte er 
auf fein Geſchlecht nicht blos jenen Namen, fondern zugleich feine freundliche Stellung zu der 
Plebs. In dem Kampfe zwifchen den beiden Ständen erfcheinen dann die Valerier inımer als 
die Vermittler zwifchen Adel und Voll. So war es ein Manius B., der als Dictator 494 
v. Chr. die der Aushebung widerftrebenden Bauern zum Gehorfam bradjte, hierauf zum Siege 
führte und diefelben, als fie infolge der Weigerung des Senats, die Verſprechungen des Dictators 
ju ratificiven, die (erfte) Seceffion auf den heiligen Berg machten, durch feine Vermittelung 
zurüdbringen half. Zum Dank dafür erhielt er den Beinamen Marimus, der Große. 460 
brachte ein Publius V. Poplicola als Conſul beim Ueberfall des Capitols durch eine Schar 
Berbannter das widerwillige Vol zum Kampfe, fiel aber bei der Erftiirmung der Burg. Bei 
der zweiten Secejfion auf den heiligen Berg, die 449 infolge der Willlürherrſchaft der Decem- 
virn ftattfand, wurde ein Lucius B. Boplicola Botitus zur Beſchwichtigung der Plebejer 
zum Conjul gewählt. Als ſolcher brachte er mit feinem Collegen Horatius die leges Valeriae 
Horatiae zu Stande, durch welche das Provocationsgejeg erneuert, das Vollstribunat wieder 
hergeftellt und deu Befchlüffen der Tributcomitien eine für das ganze Volk bindende Kraft ge» 
geben ward. Das dadurd) verföhnte Volk führte er dann mit Erfolg zum Kriege gegen Aequer 
und Bolster. Marcus B. machte 349 als Kriegstribun den Krieg gegen die Gallier mit, 
nahm die Herausforderung eines riefenftarfen Gallier8 an und befiegte diefen im Zweilampf, 
unterftügt von einem Naben, der ſich auf feinen Helm fette. Davon erhielt er den Beinamen 
Corvus, jeine Nachloumen den der Corvini. 348 erhielt er, obgleich erft 23 3. alt, da8 Con⸗ 
julat, 346 zum zweiten und 343 zum dritten mal. Im legtern Jahre ſchlug er die Samniten 
beim Berge Gaurus. 342 befhwichtigte er ald Dictator zu Capua die empörten Soldaten, und 
335 eroberte er in feinem vierten Confulat Cales in Campanien, eine That, die ihm den Bei— 
namen Calenus einbradjte. Erſt 301 trat er dann wieder auf den Schauplaß der äußern und 
innern Politil. Er ſchlug zuerft in einer zweiten Dictatur die Marfen und Etrusfer und er» 
neuerte dann 300 in einem fünften Confulat das Erbftüd feiner Familie, das Provocations- 
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geſetz. 299 wurde er zum festen mal Conful, damit der Schreden feines Namens die Etruster 
wiederjchlagen follte. Bon da an zog er ſich von den öffentlichen Aemtern zurüd und flarh an 
Ehren und an Siegen reich, wie wenig andere, im 100. Pebensjahre. Manius B. Marimus 
führte ala Gonful 263 im erften Punifchen Krieg die Entjegung von Meffana aus, woher ihm 
der Beiname Meſſalla ward. Dann befiegte er den König Hiero IL von Syrafus und brachte 
diefen zum Frieden und Bündniß mut Rom. Die Schlaht gegen Hiero ließ er auf einem Ge 
mälde darftellen, das er als Weihgefchent in einen Tempel ftiftete. Während des zweiten Puniſchen 
Kriegs zeichnete fich ein Marcus B. Läninus aus, indem er 215 als Prätor in Griechenland 
den Krieg gegen Philipp von Dlacedonien führte, Apollonia entfegte und Oricum eroberte. Als 
Conful führte er dann 210 den Krieg in Sicilien, eroberte Agrigent und vollendete die von Mar» 
cellus begonnene Eroberung der Infel. LuciusB. Flaccus war ein Freund und Gefinnungs 
genofje des ältern Cato (j. d.) und deſſen College im Confulat 195 fowie in der Cenfur 184. 
V. Antias, Geſchichtſchreiber in der Zeit Sulla’s, verfaßte Annalen, die in mindeftens 75 
Büchern von der Gründung Roms bis auf feine Zeit reichten, aber verloren gingen. Lucius 
B. Flaccus, Anhänger des Marius und nad) dem Tode deffelben 86 Conſul mit Cinna, führte 
den Krieg in Ajien einerfeits gegen Dlithridates, anbererjeits gegen Sulla, wurde aber von 
feinem eigenen Legaten Zimbria erınordet. Lucius V. Flaccus unterftügte 63 als Prätor den 
Cicero bei Unterdrüdung der catilinarischen Verſchwörung und wurde dafür von diejem 57 in 
einer noch vorhandenen Rede vertheidigt gegen die Anklage der Erpreffung während der Ber: 
waltung Ajicns. Ueber V. Meſſall a, den freund des Auguftus, j. Mejjala. Die übrigen 
Balerier der Slaiferzeit, joweit fie der Arijtofratie angehören, find von untergeordneter Bedeu: 
tung, mit Ausnahme des V. Afiaticus, der, ein Provinziale aus Vienna in Gallien, in Rom 
als Günſtling Caligula's es 41 dv. Chr, zum Confulat bradjte, danı zur Ermordung Caligula's 
mithalf und dabei fogar Abſichten auf den Thron hegte. Auch bei dem Nadjfolger Galigula’s, 
Claudius, ftand er in Gunft. Er wurde 46 zum zweiten mal Conful, fiel aber wegen jeinet 
außerordentlicyen Reichthums und als Befiger der prächtigen Gärten des Lucullus 47 der Hab 
ſucht der Mefjallina zum Opfer. Der letzte nachweisbare Sproſſe der alten Balerier ift V. Meſ—⸗ 
jala, Präfectus Prüätorio zu Rom unter Theodoſius und Honorius (bis 403), Freund des jün— 
gern Symmachus und einer der legten Vertreter des Heideuthums unter der röm. Ariftofratie. 

Valerius Flaccus (Cajus), röm. Dichter aus Padua, Zeitgenoffe des Duintilian und Mar- 
tial, von demen er mit Achtung genannt wird, ftarb 89 u. Chr. nod) in jungen Yahren, Crin 
undollendet gebliebenes Epos, « Argonautica » (die Argonautenfahrt), in 8 Büchern ift eine 
Nachbildung des gleichnamigen Epos des Griechen Apollonius (j. d.) von Rhodus, die in man 
hen Beziehungen über dem Original ftcht. Doc) thut die alexandriniſche Art der Dichtung, die 
fi) ſchon in der Wahl des undaufbaren Stoffs zeigt, dem dichteriſchen Gehalt Eintrag. Aus— 
gaben davon lieferten Heinfius (Anıfterd. 1680), Burmann (Sammelausg., Yeyd. 1724), Weber 
im «Corpus poetarum Latinorum» (Frankf. 1833), vom achten Bud) allein Weichert (Meißen 
1818). Ueberjegt wurde das Gedicht von Wunderlich (Erf. 1805). 

Valerius Maximus, aus dem xöw. Patriciergeſchlecht der Valerier, ift Verfaſſer eines 
dem Kaiſer Tiberius gewidmeten hiſtor. Werts, « Factorum dietorumque memorabilum 
libri IX», wozu nod) als 10. Bud), das nur zum Theil in einem fpätern Auszuge erhalten, 
«Liber de nominibus» (autiquariſche Abhandlung über das Namensfyften) kommt. Jene neun 
Bücher enthalten eine reiche Anekdotenfammlung, die nad) moralijchen und antiquarifchen Ge— 
ſichtspunlten in Kapitel getheilt ift. Die Anekdoten der einzelnen Kapitel find dann wieder ein 
getheilt in römische (interna) und nichtrömijche (externa). Stofflich ift diefes Werk von Werth, 
dagegen ſieht das hiſtor. Urtheil und der hiſtor. Stil defjelben auf niedriger Stufe. Im Mittel⸗ 
alter wurde das Bud) viel gelejen und egcerpirt. Zwei Auszüge davon, von Yulius Paris und 
Januarius Nepotianus (herausg. von Ang. Mai, Rom 1828; Celle 1831), find auf und ge 
kommen. Neuere Ausgaben lieferten Haſe (Bar, 1822), Kempf (Berl. 1854) und Halm (Epp. 
1865), eine Ueberjegung ins Deutſche Hoffmann (Stuttg. 1828). 

Valeſius (Heinr.), eigentlich de Balois, ein um die alte Piteratur mehrfach verdienter franz. 
Gelehrter, geb. 10. Sept. 1603 zu Paris, lebte daſelbſt ald Rechtsanwalt, ohne feine Lieblingö 
bejhäftigung mit den claſſiſchen Sprachen zu vernachläſſigen. 1660 zum königl. Hiftoriographen 
ernannt, ftarb er 7. Mai 1676. Ruf erwarb er fid) zunächſt dadurch, daß er die von Konſtantinus 
Porphyrogenneta aus dem Polybius verfertigten Auszüge, von denen Peiretc eine Abjchrift aut 
Griecheuland erhalten, zuerft unter dem Titel «Polybii excerpta» (Par. 1634—48) befannt 
machte. Später folgten feine gejhägten Ausgaben des Ammianus Marcellinus (Par. 1636; 
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2. verbeſſerte Ausg. von Hadrian Valeſius, Par. 1681), ber «Historia ecclesiastican. des 
Eufebius (Bar. 1659 und 1678) und des Barpofration (Leyd. 1683 und 1695). Auch in 
der Kritik Leiftete er Erhebliches durd) die «Emendationum libri V et de critica libri II» (her« 
ausg. von Burmanı, Anfterd. 1740). Sein Leben befchrieb fein Bruder Hadrian in «Hen- 
rici Valesii vita» (Par. 1677), und in ber Folge erſchienen die « Valesiana» (Par. 1694). — 
Sein jüngerer Bruder, Hadrian V., geb. 14. Yan. 1607 zu Paris, der feine gefehrte Bil 
dung den Sefuiten verdanfte und 2. Juli 1692 als königl. Hiftoriograph in feiner Baterftadt 
ftarb, hat einige hiftor. Werfe verfaßt, die ſich durch Fleiß, Genauigkeit und Correctheit der 
Sprache auszeichnen, namentlich die «Notitia Galliarum ordine alphabetico digesta» (Par. 
1675) und die «Gesta veterum Francorum» (3 Bbe., Bar. 1646). 

Balla (Laurentius), einer der erften Wiederherfteller der claffischen Literatur und einfln- 
reichften Humaniſten des 15. Jahrh., geb. um 1407 zu Rom, trat in mehrern Hauptftäbdten 
Italiens, befonders zu Pavia und Mailand, als Lehrer der ſchönen Wiffenfchaften auf, begab 
fi) aber, als er hier wegen feiner Ausfälle gegen die fcholaftifche Philofophie Anfeindung erfuhr, 
1443 nad) Neapel, wo er bei dem Könige Alfons V. Aufnahme fand, Hier wurde er aber bald 
der Ketzerei verdächtig und follte von der Inguifition zur Strafe gezogen werden. Er flüchtete, 
vom Könige unterftügt, nad) Rom, und erhielt dafelbft, nadjdem ihn der Papft Nikolaus V. 
beguadigt, eine Stelle als päpftl. Secretär und Kanonifer an der Kicche zu St.= Johannes im 
Lateran. Er ftarb 1457, nad) andern 1465. Die weitefte Berbreitung erlangten feine lat. 
Ueberſetzungen des Herodot (zuerft Par. 1510) und Thucydides (Lyon 1543), ganz befonders 
aber die «Elegantiae Latini sermonis» in ſechs Büchern (Nom 1471 u. öfter), die lange als 
Norn beim Lateinjchreiben dienten. Dagegen brachten ihn feine « Annotationes in Novum 
Testamentum», die Erasmus heransgab, in ben Huf der Heterodorie, und feine Abhandlung 
«De donatione Constantini Magni», worin er die lirchenhiſtor. Unwahrheit von der Schenkung 
Konftantin’s nachwies, nöthigte ihn fpäter zu eimem Widerruf. Nach feinem Tode ließ Ulrich von 
Hutten diefe Abhandlung druden und widmete fie dem Papfte. V.'s Werke erfchienen gefant- 
melt unter dem Titel «Opera» (Baf. 1543). Bol. Vahlen, «Forenzo B:» (Wien 1864). 

Balladölid, Hauptftadt der fpan. Provinz gleiches Namens (143 Q.-M. mit 252000 E.) 
im ehemaligen Königreicje Yeon, in einer fchönen Ebene am Einfluffe ber Esgueva in die Pifuerga, 
zählt 43000 E. und ift der Sig eines Erzbifchofs. Die Stadt hat viele ſchöne Kirchen, eine 
1346 geftiftete Univerfität, Edjulen fir Mathematik und Zeichenkunſt und eine Afademie der 
Künfte und Wiſſenſchaften. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus: die von Philipp IT. 
1585 gegründete, bisjegt noch unvollendete Kathedrale, ein alter königl. Palaft, ehemals Reſidenz 
der Könige von Gaftilien und das architektonisch ausgezeichnete ehemalige Dominicanerklofter 
San-Pablo. Wegen ihrer angenehmen Page war die Stadt früher die Nefidenz der caftil. und 
jpan. Könige, big Kaiſer Karl V. fie mit Madrid vertaufchte. Die lebhafte Induftrie befchäftigt 
fi) mit Fertigung von Tuch, Papier, em. Producten, Fayence und Leder. Zu B. wurden 
Philipp IL und Anna von Oeſterreich geboren, und Columbus ftarb hier. 

Vallauri (Tommafo), ital. Philolog und Piterarhiftorifer, geb. 23. Yan. 1805 zu Chiuſa 
di Cuneo, widmete fi, zu Mondovi vorgebildet, 1820—23 auf der Univerfität zu Turin be: 
fonders unter Boucheron und Biamonti dem Studium der griech. und rönt. wie aud) der ital. 
Literatur, ward hierauf Profeffor der Nhetorif, dann 1833 dem Collegio di scienze e lettere 
aggregirt. 1838 erfolgte jeine Ernennung zum fupplivenden Profeffor der lat. und ital. Be- 
redjamfeit, worauf er im Oct. 1843 an Boucheron’s Stelle die Profefjur der lat. Beredfamteit 
an der turiner Univerfität erhielt. 1849 im dem Kath der Univerfität forwie zum Mitglied der 
Commiffion für die Secundärfchufen des Königreichs berufen, wirkte er mit Erfolg für einen 
bejjern Unterricht, befonders in der clajfijchen Literatur. Auch war er jchon feit 1841 Mitglied 
der fönigl. Commiſſion für das Studium der vaterländijchen Gefchichte. B. gehört zu den vor: 

- züglicjften Latiniſten Italiens. Bor feinen philol. Arbeiten find, außer der neuen Bearbeitung 
des lat.-ital. Wörterbuchs von Bazzarint (Turin 1850— 54) ſowie eines lat.-ital. Schul: 
wörterbuch (Tur. 1852 — 54), bejonders hervorzuheben: die Ausgabe der Schrift «De difie- 
rentiis verborum» des Aufonius Popma (Tur. 1852), der «Aulularia» (1853), des «Miles 
gloriosus» (1854), des aTrinumus» (1855) und der «Menaechmi» (1859) des Plautus; 
ferner die «Collezione economica degli scrittori classici latini» (Tur. 1850 fg.) unb ver- 
ſchiedene Heinere Schriften zur Kritik des Plautus, zur röm. Epigraphik u. ſ. w. Sehr geſchätzt 
werden jeine literarhiftor. Arbeiten, wohin befonders gehören: «Historia critica litterarum 
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Latinarum» (Tur. 1848: 7. Aufl. 1868); «Storia delia poesia in Piemonte» (2 Bbe., Tur. 
1841); «Della societä letteraria del Piemonte» (Tur. 1844); «Storia della universitä 
degli studj del Piemonte» (3 Bde., Tur. 1846). Um bie vaterländifche Geſchichte machte 
fi) V. fonft noch verdient durch die «Fasti rerum gestarum a rege Carolo Alberto» (Zur. 
1843), «Fasti della Real Casa di Savoia e della Monarchia» (Zur. 1845—46) und «ll 
cavalier Marino in Piemonte» (Tur. 1847; 2. Aufl., Flor.1865). Außer den «Orationes» 
Boucheron's (Zur. 1854) gab er auch eine Sammlung feiner eigenen Reden (Tur. 1852) for 
wie «Novelle» (4. Yufl,, Tur. 1868) heraus. B.8 Berdienfte um das höhere Schulweſen 
Italiens, insbefondere Piemonts, find anerkannt und mehrere von ihm verfaßte Lehrbücher in 
wiederholten Auflagen verbreitet. 

Balle (Pietro della), einer der beften Reiſebeſchreiber bes 17. Jahrh., geb. zu Rom 2. April 
1586, aus vornehmer Familie, lebte dann in Neapel, wo er fi) 1614 zur Wallfahrt nach bem 
Orient einfchiffte. Er befuchte die Türkei, Aegypten, Arabien, Perfien und Indien und ver- 
weilte über elf Jahre in diefen Ländern, deren Sprachen, Befchaffenheit und Einwohner er genau 
lennen lernte. In Bagdad vermählte er ſich mit einer fchönen Georgierin, Sitti Maani, bie 
ihm aber bald durd) den Tod entrifjen wurde. Dies bewog ihn zur Rüdkehr. 1626 langte er 
mit einem großen Gefolge von Morgenländern in Rom an, wo er ſich mit einer ehemaligen 
Dienerin feiner erften Oattin, ebenfalls einer Georgierin, wieder verheirathete. Er lebte hier 
in angeſehenen Verhältniſſen, beſchäftigte ſich mit wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden, beſonders auch 
mit der Mufik, deren gründlicher Kenner er war, und beſchrieb ſeine Reiſe (4 Bde, Rom 1650; 
befte Ausg., 1662 fg.; deutſch, Genf 1674; franz., Par. 1745). Dieſes Werk, welches aus 
54 Briefen befteht, zeugt von des Verfaffers vielfeitiger Gelehrſamkeit, ift jedoch von Leichtglän- 
bigkeit und der Sudjt, wunderbare Dinge zu erzählen, nicht frei. Als B. einft auf dem quiri- 
naliſchen Plage einer Proceffion zuſah, fielen unter des Papftes Augen die Diener deffelben über 
fein morgenländ. Gefolge her. B. eilte den Seinigen zu Hilfe; da aber Worte nicht helfen woll- 
ten, jo ftieß er einen päpftl. Diener nieder. Der Rache des Papftes zu entgehen, floh er nad 
Neapel und blieb dort, bis es feinen Freunden gelang, ihm Berzeihung und Wiedereinfegung im 
feine Güter auszuwirten. Er ftarb zu Rom 20. April 1652. 

Balliöueria (Vallisnerfa Mich.) heißt eine Gattung Heiner ftengellojer Wafferpflanzen mıit 
grasartigen Blättern, die zur 22. Klaſſe des Linne’fchen Syſtems und zur Familie der Hydro- 
harideen gehört und fich in ben wärmern Zonen beider Hemifphären findet. Befonders berühmt 
durch ihren eigenthitmlichen Befruchtungsproceß ift die ſchraubenſtielige 8. (V. spiralis L.). 
Diefe Pflanze wächft auf dem Grunde ftehender oder langſam fließender Gewäſſer. Die mweib- 
lichen Individuen entwideln einzelne Blüten, welche anı Ende eines langen, anfangs jpiralig 
zufammengewundenen Stiles ftehen, die männlichen dagegen haben bie Heinen Blüten in eine 
furzgeftielte, häutige, eiförmige Scheide eingefcjloffen. Zur Befruchtungszeit erheben fich bie 
Blüten der weiblichen Pflanze auf ihren langen, fpiralig gewundenen Stielen bis zur Wafler- 
oberfläche. Um ihnen dahin folgen zu können, Löfen ſich die der männlichen ab, fteigen an- die 
Oberfläche des Waflerd empor und öffnen fich, frei auf dem Wafjer herumfchwimmend. Stöft 
eine ſolche ſchwimmende männliche Bliite, vom Winde oder von der Wellenbewegung des Waſſers 
fortgetrieben, zufällig an eine weibliche Blüte, fo plagen die Staubbeutel anf und es kann da- 
durch die weibliche Blüte befruchtet werben. Letstere ziehen fich nad} erfolgter Beftäubung durch 
Eiunrollen der Stiele wieder zurück und die Frucht reift unter dem Wafjer. Man findet die B. 
in Gräben, Sümpfen und Flüſſen in Spanien, Italien und Südfrankreich ſowie aud im ſüdl. 
Wolgagebiet und in Algerien. Sie wird jett häufig in Aquarien gezogen. 

alls, eine Stadt (Billa) in der fpan. Provinz und 21/, M. nordnordweſtlich von Tarra- 
gona, an der Eijenbahn (Zarragona-Montblanch), auf einem Hügel in jehr fruchtbarer Gegend 
gelegen, zählt 12655 €. (1857) und ift einer der induftriöfeften Orte Cataloniens. Die Be- 
wohner unterhalten Branntweinbrennereien, Mühlen, Bapier- und Baunmollfabrifen, Etamine⸗ 
und Leinmwandwebereien, Gerbereien u. ſ. w. Hiſtoriſch ift B. durch das hier 25. Febr. 1809 
gelieferte blutige Treffen, in weldyem die Franzoſen unter Saint» Cyr über die Spanier unter 
Reding fiegten und leterer tödlich verwundet wurde. Zum Andenken daran ftiftete Ferdi— 
nand VII. 27. April 1815 das Kreuz für Auszeichnung bei V. 

Balmy, ein Dorf im Bezirke St.Menehould des franz. Depart. Marne, mit einem Schloß 
und etwa 500 E., ift gejchichtlich merkwürdig durch die Kanonade 20. Sept. 1792 zwifchen 
den Preußen unter dem Herzog Karl Wild. Ferdinand von Braunſchweig und den Franzofen 
unter Kellermann, nad) weldyer die Alliirten, objchon fie eigentlich nicht gefchlagen waren, den 
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Rückzug aus Frankreich antraten. Kellermann erhielt bei der Kaiſerkrönung den Titel als 
Herzog von Balmy. 

alois, eine ehemalige Landfchaft in Frankreich, die erft Graffchaft, dann Herzogthum war 
und von der ein Geitenzweig der Capetinger (f. d.), das fönigl. Haus der Balois, welches von 
1328—1589 den Thron von Frankreich innehatte, den Namen erhielt. Gegenwärtig bildet 
die Landichaft das Depart. Dife. In älterer Zeit nannte man das B. oft nad) dem Hauptorte 
die Grafſchaft Crepy. Die alten Grafen von B. gehörten einem jüngern Zweige des Haufes 
Dermandois an. Die letzte Erbtochter diejes Haufes heirathete Hugo, den Sohn Heiurich's I. 
von Franfreid), und brachte demjelben B. und Bermandois zu. Aus diefer Ehe entjprangen 
die capetingifchen Vermandois, die in der fechsten Generation erlojchen. Philipp II. Auguft 
Ihlug nad dem Erlöſchen die Güter und Titel der Vermandois zur Krone und zog demnach) 
1215 auch die Grafſchaft V. ein. Erſt König PHilipp III., dev Kühne, gab die erweiterte 
Grafſchaft B. 1235 feinem jüngern Sohne Karl zur Apanage. — Diejer Karl von B., geb. 
1270, der Bruder König Philipp's IV., des Schönen, wurde nun der Gründer des königl. 
Hauſes dev B. Der Papit Martin IV. belehnte ihn 1283 mit dem Königreiche Aragon, auf 
das cr aber 1290 verzichtete. Durch feine Bermählung mit Margarethe von Anjou-Sicilien 
erhielt er die Grafſchaften Anjou und Maine. Im Rechte feiner zweiten Gemahlin, Katharina 
von Courtenay, nahm er den Titel eines Kaiſers von Konftantinopel ar. Eine dritte Che ſchloß 
er mit Mathilde von Chätillon. Karl nahm an den Ereigniffen während der Regierung feines 
Bruders großen Antheil und ftarb 1325 zu Nogent. Er hinterließ viele Töchter, die ſämmtlich 
hohe Berbindungen eingingen, und zwei Söhne, von denen der ältere, Philipp, König von 
Frankreich wurde, Der jüngere, Karl, Graf von Alenson, geft. 1346, ftiftete die Valeſiſche 
Linie der Alengon. Diefelbe erlofch in männlicher Nachlommenjhaft 1525 mit dem Connetable 
Karl, erftem Prinzen von Geblüt, der fid) über fein feiges Benehmen in der Schlacht bet Pavia 
zu Tode grämte. — Nachdem die drei Söhne Philipp’s IV. bes Schönen: Ludwig X., Phi« 
lipp V. und Karl IV., ohne männliche Erben geftorben, beftieg 1328 der ältefte Sohn Karl's 
von B,, Philipp VL (ſ. d.), als der nächfte männliche Nachkomme der erlofchenen Capetinger, 
ben franz. Thron. Diefe Erhebung des Haujes V. wurde der Vorwand zu langen, blutigen 
Kriegen der Könige von England mit Frankreich. Eduard III. (f. d.) von England, von miitter- 
licher Seite ein Enkel Philipp's IV. des Schönen, legte nämlich das franz. Königsgefeß zu 
jeinen Gunften aus und nahm fogar, wie alle feine Nachfolger bis auf Georg IU. aus dem 
Haufe Hanuover, den Titel eines Königs von Frankreich an. König Philipp VI. Hinterließ aus 
erfter Ehe mit Johanna von Burgund zwei Söhne, feinen Nachfolger, Johann den Guten, und 
Philipp, geb. 1336. Letzterer wurde 1375 zum Grafen von V. und Herzog von Drleand er- 
hoben, ftarb aber 1375 ohne Nachlommen. — Johann der Gute, geb. 1310, beftieg 1350, 
nach des Vaters Tode, den Thron. Er fah ſich genöthigt, dem Krieg gegen die Engländer 
fortzufegen, und wurde 19. Sept. 1356 bei Poitiers vom Schwarzen Prinzen, dem Sohne 
Eduard's III., gefchlagen und gefangen genommen. Während der Dauphin Karl unter ben 
wildeften Stiirmen für den Vater die Negierung führte, verbrachte Johann zu London, am 
Hofe Eduard's ILL, eine vierjährige Gefangenschaft, aus welcher ihn erſt der harte, 8. Mai 1360 
zu Bretigny gejchlofjene Friede befreite. Um die Friedensbedingungen zu mildern, machte 
Johann 1363 noch eine freiwillige Reiſe nad) London, wo er erkrankte und 8. April 1364 
ftarb. Ex hinterließ von feiner erften Gemahlin, Bona von Luremburg, der Schwefter Kaiſer 
Karl's IV., vier Töchter umd vier Söhne: den Thronfolger Karl V.; den Herzog Yubwig von 
Anjou, Stifter des jüngern Haufes Anjon, das 1481 in männlicher Linie erloſch; den Herzog 
Johann von Berri, defjen Haus ſchon mit feinem Sohne, dem Grafen Yohann von Mont« 
penfier, ausftarb; den Herzog Philipp (f. d.) den Kühnen von Burgund, welcher der Stifter 
des jüngern Haufes Burgund (f. d.) wurde. — Karl V. (f. d.), der ältefte Sohn und Nad)- 
folger Johann's des Guten, einer der kräftigften Fürſten feines Stammes, ftarb 1380 und 
Hinterlieh aus der Ehe mit Johanna von Bourbon den Nachfolger Karl VI. und den Prinzen 
Ludwig. — Der Prinz Rudwig erhielt die Titel und Güter eines Herzogs von Orleans 
und die Grafſchaften Angouleme und B. Zu feinen Gumften wurde B. 1406 ebenfalls zu einem 
Pairie-Herzogthum erhoben, Ludwig, der im der Geſchichte ald Herzog von Orleans befamnt 
ift, ſtritt während der unglüdlichen Regierung feines Bruders, Karl's VI., mit dem Herzoge 
von Burgund um die Keichsverwaltung und fiel 1407 durch Mord. Außer zwei natürlichen 
Söhnen, dem Grafen Philipp von Vertus, der 1444 enthauptet wurde, und dem Örafen Jo— 
hann von Dunois, Stifter des Haufes Dunois und Longueville, hinterließ er aus der Ehe mit 
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Valentine von Mailand zwei rechtmäßige Söhne. Der ältere, Karl, Herzog von B. und 
Dricans, gerieth bei Agincourt in 25jährige Gefangehfchaft und ftarb 1465. — Sein Sohn; 
Ludwig, Herzog von B. und Orleans, aus der Che mit Marie von Kleve, beftieg ſpäter 
als Pubwig XII. den franz. Thron und vereinigte Hiermit Orleans wie B. mit der ſtrone. 
In der Folge wurde zwar V. noch öfter am Prinzen des valefiichen, dann des bourbouiſchen 
Hanfes verliehen, aber immer mır in Berbindimg mit dem Herzogthume Orleans (j. d.). Die 
Familie Orleans verlor den herzogl. Titel von B. erft mit der Revolution von 1789, blieb aber 
zum Theil im Befit ber damit verbundenen Gitter. — Der jüngere Sohn des 1407 ermordeten 
Herzogs Ludwig von Orleans und von B. war Johann, Graf von Angouläme Cr blieb 
32 3. hindurd; als Geifel in England und ftarb 1467. Aus feiner Ehe mit Margarethe von 
Rohan entiprang der Graf Karl von Angouldme, Derfelbe verheirathete ſich mit der be» 
rühmten Puife von Savoyen, ftarb 1495 und hinterließ einen Sohn, dem nachmals als Franz L 
die franz. Krone zufiel, und eine Tochter, Margarethe von Balois (f. d.). 

Karl VI. (f. d.), der ältefte Sohn und Nachfolger Karl’s V., brachte den größten Theil feiner 
unheilvollen Regierung in Geifteszerrüttung zu, ſodaß das von den wildeften Parteiungen zer- 
riſſene —— eine Beute Heinrich's V. von England wurde. Als Karl VI. 1422 ſtarb, hinter» 
ließ er aus der Ehe mit der berüchtigten Ifabelle von Batern den Thronfolger Karl VIL und 
mehrere Töchter, darunter Pabelle, vermählt mit Richard II. (f. d.) von England, und Katbarine, 
die fid) erft mit Heinrich V. (f. d.) von England umd nach deffen Tode mit Owen Tudor ver⸗ 
mählte. — Karl VII. (f. d.), deffen Mutter man vorwarf, baf er nicht der Sohn Karl'e VI. 
wäre, entrif der Engländern durch Waffengewalt die eroberten Provinzen und farb 1461, 
nachdem er das Reich feinem Stamme gefichert. Aus feiner Ehe mit Marie von Anjon gingen 
Ludwig XI., der Prinz Karl, weldyer 1472 auf Anftiften feines Bruders mit feiner Geliebten, 
Golette von Monforean, durch eine Pfirfiche vergiftet wurbe, umd vier Töchter hervor, die ſich 
mit den Herzogen von Bourbon umd von Savoyen und mit den Grafen von Charolais und von 
Foix vermählten. Außerdem hinterließ Karl VIE ans dem Umgange mit Agnes Sorel (ſ. d.) 
drei Töchter. — Ludwig XI (f. d.), Sohn und Nachfolger Karl's VII, ein biutdürftiger 
Tyrann, der jedoch durch Unterdrüdung der Großen die fönigl. Gewalt ungemein ftärkte, ftarb 
1483, und war erft mit Margarethe von Schottland, dann mit Charlotte von Savoyen ver 
mählt. Aus der Ehe mit Ietsterer hinterließ er Arma von Frankreich, die Peter von Boutbon- 
Beaujeu heirathete, während der Tugend ihres Bruders die Regierung führte und 1522 ftarb; 
Johanna, die, nachdem fie Ludwig XII. verftoßen, 1504 im Kloſter ftarb; Karl VILL, der dem 
Bater auf dem Throne folgte. — Karl VII. (ſ. d.), unter ben die Eroberungsfriege Franl- 
veich® in Italien begammen, vermählte fih mit Anna von Bretagne, ftarb aber 1498 ohne 
Nachkommen. Die franz. Königsfrone ging darum mit dem Erlöfchen des valefifchen Haupt- 
ſtammes auf Ludwig XIL, ben Chef des Haufes B.-Orleans, über. — Ludwig XIL (ſ. d.) 
verftieß feine erfte finderlofe Gemahlin Johanna, die Tochter Ludwig's XI., und heirathete Anna 
von Bretagne, die Witwe Karl's VII. Er ftarb 1515 ohne männliche Nachkommen, nachdem 
er zuvor eine dritte Ehe mit Marie von England, der jpätern Herzogin von Somerſet ein- 
gegangen. Aus zweiter Ehe Hinterfich er Claudia, die Gemahlin Franz’ J., welche 1524 ftarb, 
und Renata, vermählt an den Herzog von Ferrara, geft. 1575. 

Der franz. Thron gelangte mit dem Erlöſchen der männlichen Nachkommenſchaft des Zweige 
B.-Drleans an deffen Seitenzwweig Angouleme, der in der Berfon Franz’ 1.(f.d.) beftand. Franz I. 
war in erfter Ehe mit Claudia von Tranfreich, Ludwig's XII. Tochter, verheiratet und vermählte 
fi) nad) deren Tode mit Eleonore, der Schwefter Kaiſer Karl's V. und Witwe Emanuel’ von 
Portugal. Er ftarb 1547 und hinterließ feinen Nachfolgern Grundfäge, welche zu den Religions: 
friegen und zur Entartung und dem Untergange der Valois führten. Nur aus feiner erſten Ehe 
entjprangen der Prinz Franz, welcher 1536 im Alter von 19 9. angeblid an Gift ftarb; 
der Nachfolger Heinrich II.; der Herzog von Orleans, der undermählt 1545 ftarb, und eine 
Tochter, Margarethe, vermählt mit dem Herzoge Philibert von Savoyen, get. 1574. — Hein« 
rid II. (f. d.), unfähig, dem Uebergewichte des Haufes Habsburg entgegenzutreten und die 
religiöfen Zeitwirren zu ordnen, erhielt durch feinen Vater Katharina von Medici (j. d.) zur 
Gemahlin. Als er 1559 durch eine Verlegung, die er auf einem Feſtturnier erlitt, ftarb, waren 
aus diefer Ehe vorhanden: Franz IL. (f. d.), vermählt mit Maria Stuart (f. d.) von Schott ⸗ 
land, geft. 1560 ohne Nachkommen; Karl IX. (f. d.), der 1574 ftarb und aus der Ehe mit 
Elifabet von Defterreich eine Tochter hinterließ, die 1578 ftarb; Heinrich II. (f. d.), der erft 
König von Polen, dann nad) des Bruders Tode König von Frankreich war, ſich mit Puife von 





Balombrofa Balnta 903 


Lothringen ⸗·Mercoeur vermählte und, mit Heinrich von Navarra gegen die Ligue lämpfend, 
1589 von Mörderhand fiel, ohne Nachlommen zu hinterlafien; Eliſabeth, vermäplt mit Phi- 
lipp II. (f. d.) von Spanien, geft. 1568; Claudia, vermählt mit dem Herzoge von Lothringen, 
get. 1575; Margarethe von B., bie gefchiedene Gemahlin Heinrich's IV., welche exit 1615 
als der letzte ehrliche Sprößling ihres Haufes ftarb; endlich der Herzog Franz Hercules von 
Alengon, der nicht zum Throne gelangte; weil er ſchon 1584 vor feinem Bruder Heinrich II. 
ftarb. Außerdem hinterließ Heinrich II. mehrere natürliche Kinder. Eine tiefe ſittliche Ver— 
wahrlofung, die fi) im Stantsleben als blutiger, brutaler, furzfichtiger Abjolutismus geltend 
machte, riß die zahlreiche Nachkommenſchaft Heinrich's IL. in ein frühes Grab und brachte 
Frankreich felbft der Auflöſung nahe. Die ital. Mutter, Katharina von Medici, trug fehr viel 
zum phyfifchen, moralischen und polit. Untergange ihrer Kinder bei. Nach Heinrich's III. Tode 
fiel die franz. Krome dent aus den Capetingern entfprungenen Haufe Bourbon (f. d.) zu, deſſen 
Haupt Heinrich IV. (f. d.), der vormalige König von Navarra, war. Nur Karl IX. hinterlich 
ans dem Umgange mit Marie Touchet einen Baftard, den Grafen Karl von Auvergne, 
Herzog von Ungouleme, der ſich durch feine Ränfe unter Heinrid) IV „befannt machte und 1650 
ftarb. Schon mit feiner Enkelin Marie, der Erbtochter von Angouleme, die ſich mit Ludwig 
von uife-Lothringen vermählte, erlofchen 1660 die ehelichen Nachkommen diejes Zweigs. 
Zwölf Jahre fpäter ftarben auch die legitimen Sprößlinge des Haufes Dunois und Longueville 
und hiermit überhaupt die männlichen Ablömmlinge der V. aus. 

Balombrofa, eine Abtei auf den Apenninen im Sprengel von Fiefole im Florentinifchen, 
wo Joh. Gualbert um 1038 einen Mönchsorden nad) der Regel Benediet's ftiftete, deffen 
Glieder Balombrofaner und nad) ihrer Kleidung Graue Mönche genannt wurden. Das 
Stammflofter, nad) feiner Lage im dichten Tannenwalde am Hochgebirge V. genannt, in höchſt 
romantijcher Umgebung, wurde durd Schenkungen fehr reich, daher die Größe und Pracht 
feiner 1637 neu aufgeführten Gebäude. Gleichwol hat diefer ftets nur der Andacht gewidmete 
Orden, der erfte, der Laienbrüber annahın, fich wenig verbreitet. Bei feiner Bereinigung mit 
den Silveftrinern 1662 nahm er ſchwarze Kleidung -an. DB. erhielt fid) in der Kevolution un: 
verfehrt und war während der franz. Herrichaft ein Zufluchtsort für die Priefter, Auch gegen- 
wärtig noch wird das Kloſter von Undüchtigen und Reiſenden häufig: befucht. 

Balyaraifo ‚ die Hauptftabt der gleichnamigen Provinz (62 Q.-M., 142629 E.) in der 
füdamerit. Republit Chile, die zweite Stadt des Staats, der bedeutendfte See» und Handels— 
platz an der ganzen Weftfüfte Südamerikas, Liegt weftlid) von Santiago, wohin feit. 1863 eine 
Eifenbahn führt, am einer Bai, die auf drei Seiten von 1600 F. hohen, ziemlich teilen, dürren 
Hügeln umgeben ift und einen nur gegen Norden offenen, jonft gegen alle andern Winde ge— 
ſchützten und durch mehrere Forts vertheidigten vortrefjlihen Hafen bildet. V. hat unregel- 
mäßige, krumme und fteile Straßen, meift einftödige Häufer, einen großen Marltplatz, große 
Schiffswerfte, öffentliche Waarenhäufer und mehrere anjehnlihe Gebäude. Durd) das Bom— 
bardement der Spanier im 9. 1866 ift ein großer Theil der Magazine zerftört worden. Die 
Borftadt Amendral (Mandelftrage) ift größer und beſſer gebaut als die eigentliche Stadt, be— 
fonders feit dem Braude im Nov. 1858, und entgält auch ſchöne Yandfige und Gärten. B. ift 
der Mittelpunkt der Induftrie und des Handels von ganz Chile, die fi), befonders der Verkehr 
mit dem Auslande, in neuerer Zeit immer mehr gehoben haben. Die Bevölferung beläuft ſich 
(1865) auf 70438 €., darunter ein Zehntel Fremde aller Nationalitäten. Jährlich laufen über 
1000 Schiffe ein. Die Ans» und Einfuhr beträgt an Werth mehr als 60 Dil, Ihr. 

Bald, ein Fleden im füdfranz. Depart. Ardeche, au der Volane und in einem der reizend- 
ften Thäler der durch die romantifchen Schönheiten ihrer vullaniſchen Gebirgsformationen be 
rühmten Landſchaft Bivarais, hat die Ruine eines 1627 zerftörten Schlofjes, 2800 E. und 
ſechs kalte Deineralquellen, die zu dem kräftigften Eifenfäuerlingen gehören, aber jet nicht mehr 
fo zahlreiche Badegäſte herbeiziehen wie in frühern Zeiten. 

Balnta (ital., der Werth) oder Währung heißt das Berhältuig der Einheit eines Miünz- 
fußes zur Gold» oder Silbergewichtseingeit an edelm Metall, ingleihen das Verhältniß des 
Nennwerths von Papiergeld zu deſſen mit dem eitläuften ſchwaukendem Gurswerthe. So ift 
die Silbervalnta der deutſchen Münzconvention dahin beſtimmt, dag 14 Thlr. eine feine Mark 
oder 30 Thlr. ein Zollpfund Feinſilber enthalten, und in Oeſterreich werden die Noten der 
Staatsbank, feitdem diejelbe ihrer Verbindlichkeit der ſofortigen Umwechſelung gegen Silber 
enthoben, nicht zu dem darauf benannten Betrage, fondern nur nad) dem niedrigern Tagescurs 
genommen. (S. Balvation.) B. (franz. valeur, engl. value) bezeichnet ferner den Gegen: 


904 Balvation Bampyr 


werth eines Wechſels, d. i. denjenigen Gelbbetrag, fire welchen der Wechfel bei feiner Austellung 
verfauft oder wegen deſſen Schuldung an den Nehmer er ausgeftellt worden iſt. Nach den älte— 
Ren Wechfelrechten und der Entftehung des Wechſels entfprechend mußte die Gewährung dieier 
B. im Wechſel felbft vom Ausfteller ausgebrücdt fein, und mar nennt ihren Ausjprud das Be- 
fenntniß der B. oder das Balntabefenntnig. Die meiften Wechjelrechte jordern auch die Angabe 
der Art und Weife, wie die V. gewährt worden ift (ob in baarem Gelde ober wie fonft), fo 
3: B. das franzöfifche. In Deutſchland und England ift dagegen fein Valutabekenntniß nöthig, 
obſchon fich ein folches vielfach, in Wechfelforninlaren vorfindet. Iſt die B. in baarem Gele 
gegeben, fo fagt man im Wechjel gewöhnlich blos «den Werth erhalten» (valeur regue, value 
received), aber and; wol «den Werth baar erhalten» (valeur regue en espöces) ; im allen an- 
dern Fällen heit e8 in der Regel «Werth in Rechnung» (valeur en compte, value in account). 

Balvation (franz. svaluation), im allgemeinen die Schägumg bes Werth oder Preiet 
einer Sache, nennt man die gefegliche Witrdigung einer Geldforte oder die im Verhältniß zu 
einem beftimmten Münzfuß feitgefetste Angabe des Werths gewiſſer Geldforten, nach dem fie in 
einem Lande gelten ſollen. Das Verzeichniß der Münzſorten mit ber Angabe des Preifes heißt 
Balvationstabelle oder Minztarif. Dergleihen Tabellen erfchienen- früher nothwendiger: 
weiſe fehr häufig, da es zu vielerlei Herren gab, welche die Münzgerechtigkeit übten. Die in 
diefen Tabellen nicht enthaltenen Münzſorten jollten, ebenfo wie die wirklich verrufenen, feine 
Geltung haben; doch im Handel und Wandel kamen hierbei mancherlei Ausnahmen vor. Die 
betreffende Würdigung gilt vorziiglich für die Annahme in den öffentlichen Kaſſen, bei Zöllen 
u. ſ. w., während ſich der Berfehr daran nicht feft bindet und am den eigentlichen Handelsplägen 
die dafelbft umlanfenden fremden Werthzeichen einen wechjelnden Breis haben, weicher im Curt 
jettel angezeigt wird. Werben einheimifche oder fremde Münzen wegen ihres geringern Gehalt? 
unter den Neunwerth herabgeſetzt, jo heikt dies Devalvation (f. b.). 

(Hermann), ungar. Reifender und Orientalift, geb. 1832 zu Szerdahely (auf 
der Infel Schütt) von völlig mittellofen Aeltern, follte das Scyneiderhandwerk erlernen, zeigte 
aber ſchon als Knabe Lebhaftes Imtereffe für ernftere, namentlich ſprachliche Studien und fand 
Gelegenheit, auf einige Jahre dem Unterricht der Piariften zu St.-Georgen bei Presburg zu ge- 
vießen. Nachdem er unter den drücdendften Nahrungsforgen feine Studien zu Presburg und 
Wien, dann als Privatlehrer in Slawonien, zu Kecslemet und Pefth fortgefett und eime ziemliche 
‚Vertigfeit in verfchiedenen nenern Sprachen erlangt, wandte er fich nach Konftantinopel, wo er 
bald das Titrkifche fprechen lernte und ein Unterfommmen als Lehrer der franz. Sprache erjt im 
Haufe Afif-Bei's, dann des Minifters Rifaat-Pafcha fand, Während eines dreijährigen intemen 
Verkehrs mit tür, Kreifen gelangte V. nicht nur zur vollftändigen Herrſchaft über die Spradt, 
jondern er wurde auch mitt den Sitten und ber Denkweife der Mohammedaner völlig vertraut. 
Er veröffentlichte um jene Zeit ein «Deutfch-türt. Taſchenwörterbuch (Konftant. 1858) und 
fchrieb mehrere Auffäte fiir die Zeitfchrift der ungar. Afademie, in welcher er die Berwantt- 
ſchaft des Ungarifchen mit den türk. Dialeften befpradh. Um eine genauere Kenntniß des Oft: 
türkischen zu erlangen, faßte B. den Entſchluß zu einer Reife nad) Turkeſtan, die er aud mit 
Unterftügung der mıgar. Afademie im Incognito eines Drientalen glücklich ausführte. Cr 
wandte fich zunächſt nad) Perfien, fchloß fc im März 1863 zu Teheran einer Gefelljchaft von 
Mekka nach Yarkand zurückkehrender Pilger an und gelangte nach 22tägiger Wiiltenreije An 
fang Juni nad) Khiwa. Von hier ans befihte er erft Kungrad, dann Buchara uud Samar- 
fand, morauf er über Herat nad, Perfien zurückkehrte. Nach feiner Ankunft in Europa ver- 
öffentlichte B. zugleich in engl. und deutjcher Sprache feinen Reifebericht («Reife in Mittelaften 
von Teheran durch die turfmanifche Wilſte an der Oſtſeite des Kaspijchen Meeres nach Khiwa, 
Bochara und Eamarfand», Lpz. 1865), twelcher viel Neues und Intereffantes über jene von 
Europäern nur jelten befuchten Gebiete Turkeftans bietet und auch alsbald in noch mehrere andere 
Spradjen übertragen wurde. Dieſem Werke folgten « Cagataiſche Sprachftudien» (Ypz. 1867), 
die erfte eingehende Arbeit über das Ofttürfifche; ferner «Meine Wanderungen und Erlebuile 
in Perfin» (Lpz. 1867) und «Skizzen aus Mittelaſien » (Lpz. 1868). Eine Ausgabe dei 
uigurifchen Werks «Kudatku-billik» hat B. vorbereitet. 

Bamphr oder Blattnafe (Phyllostöma) heißt eine artenreiche Gattung befonders in 
Südamerika heimifcher, infektenfrefjender umd bfutfaugender Fledermäuſe, kenntlich durch die 
ſpitzen Edzähne, einen doppelten blattartigen Aufſatz auf der Nafe und die didfleifdhige, vorm 
ſcharfwarzige Zunge. Befonders berüchtigt ift der bIutfaugende V. (Ph. Spectrum), der 
Ya 5. lang wird, 1, F. im der Flitgelweite mift und fic durch den völligen Mangel des 
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Schwanzes auszeichnet. Dieſe Thiere können dadurch, daß fie ſchlafenden Menſchen und Säuge- 
thieren Blut ausfaugen, allerdings befdhwerlich werden. Von übelu Folgen ift indeß ihr Biß 
nur bei Heinern Thieren durch Nachbluten und Entzündung der Wunde. Was man von der 
Tödlichkeit diefer Blutentziehungen erzählt hat, ift unbegründet. 

Bampyr, von den Serben auch Bufodlaf oder Wudkodlak, von den Walachen auch 
Murony genannt, ift nad) dem Bolksglauben der flaw., romän. und griech. Bevölferung der 
untern Donanländer und der Baltanhalbinfel ein blutfaugendes Geſpenſt. Schon in der fpätern 
Mythologie der alten Griechen finden ſich Wefen verwandter Art, die Lamien, ſchöne gefpen- 
ftifche Frauen, welche durch allerlei wollüjtige Blendwerke Jünglinge an ſich lodten, um deren 
frisches und jugendlich reines Blut und Fleiſch zu genießen. Bei den griech. CHriften begegnet 
der Ölaube, daß die Körper derjenigen, die in Kirchenbanne verftorben find, durch den Teufel 
in einer Art von Leben erhalten werden, bei Nacht aus ihren Gräbern hervorgehen und andere 
Menfchen plöglic umbringen, auch ſich anderweite Speife holen und dadurch ſich frifch und 
wohlgenährt erhalten. Man nennt fie Buthrolaffä, Burkolaffä, Brufolaffä oder Tympanitä 
und befreit fich von ihrer Plage dadurch, daß man ihre unverweiten Leichen ausgräbt und nad) 
Aufhebung des Bannes verbrennt. Dev B. ift die umehelich gezeugte Frucht zweier unehelic) 
Öezeugter, oder der unſelige Geift eines durch einen V. Getödteten. Bei Tage liegt er als 
Leiche, aber verfehrt im Grabe, mit blühendem Anſehen und heißem Blute, mit offenen, ftarr- 
blidenden Augen ımd mit nahwachjender Haut, Haaren und Nägeln. Bei Nacht aber und ber 
jonders in Bollmondnächten ftreift ev umher in Geftalt eines Hundes, Frofches, Flohes, einer 
Sage, Kröte, Laus, Wanze, Spinne u, dgl. und faugt Lebenden das Blut aus, indem er fie in 
den Rücken ober in den Hals beit. Steht ein Todter im Verdachte des Bampyrismus, fo wird 
feine Leiche ausgegraben, und wenn man fie verweft findet, nur vom Popen mit Weihwaffer be 
fprengt; ift fie aber roth und blutig, fo wird der Teufel aus ihr ausgetricben und ihr bei der 
Wieberbeerdigung ein Pfahl durch die Bruft oder cin Nagel durd) die Stirn gefchlageu, oder fie 
wird and) gar verbrammt. Die Wudkodlaks, welche befonders nad) dem Blute junger Mädchen 
gierig find, paaren ſich auch mit der Wjefchtiga, einem Geſpenſte mit Feuerflügeln, welches ſich 
des Nachts auf den Buſen des fchlafenden Kriegers fenkt, ihn in ihre Arme preßt und ihm ihre 
Buth eingibt. Da nad) dem Volksglauben jeder vom V. Getödtete felbft zum V. wird, ein 
äuperliches Zeichen des Bampyrbiffes aber nicht gerade immer deutlich und augenfällig fir 
jeden zuridzubleiben braucht, fo wird zur Leiche eines jeden Walachen, wei Alters oder Ge— 
ſchlechts er auch fer, immer ein Sadjverftäudiger, gewöhnlich eine Hebamme, gerufen, um die 
Leiche mit den nöthigen Vorkehrungsmitteln gegeu den Bampyrismus zu verjehen. Es wird ihr 
z. B. ein langer Nagel durch den Schädel geſchlagen; dann wird fie au verſchiedenen Stellen 
eingericben mit dem Schmere von einem fünf Tage vor Weihnachten, an St.» Iguaz, geſchlach— 
teten Schweine und ein Stod aus dem Stamme einer wilden oje zu ihr gelegt, in den das 
Gewand ſich verwickeln würde, wenn fie verfuchen jollte, aus dem Grabe zu fteigen. Theffa- 
lien, Epirus und die Walachen des Pindus fennen noch eine andere Art B.: Lebendige Dien- 
chen, die des Nachts ihre Hirtenwohnung verlafjen und umherjchweifend alles, was ihnen be» 
gegnet, Menfchen wie Thiere, mit Bifjen zerfleifchen. Ebenfo ift der Priccolitſch und die 
Priecolitfchone der Moldau-Walachen, der viel häufiger umgehen foll als ber eigentliche 
Murony, ein wirklicher lebendiger Menſch, welcher des Nachts in Huudsgeftalt Heiden, Triften 
und Dörfer durchftreift und befonders das Vieh töbtet und deffen Lebensfäfte an fid) zicht, wes— 
halb er ſtets geſund und blühend ausfieht. Erkannt wird ein folder Menjc daran, daß fein 
Rücgrat ſich in einen Hundeſchwanz fortjegt. Vulodlak und Murony würden alfo etwa den 
nur milder gefaßten Schraten und Nachtmiaren der beutfchen Mythologie, Priccolitſch aber dem 
MWerwolf (f. d.) entſprechen. In den 3. 1725 und 1732 entftanden in Ungarn und Serbien 
aufregende Gerüchte iiber vermeintliche V., welche zahlreiche Aufgrabungen von Leichnamen und 
fogar auch in Deutfchland eine Menge von Schriften für und wider die Sache zur Folge hatten, 
worunter am bedeutendften: Ranft, «Tractat von dem Käuen und Schmatzen der Todten in Grä— 
bern, worin die wahre Beichaffenheit derer hungariſchen B. und Blutfauger gezeigt, aud) alle 
von diefer Diaterie bifher zum Borjchein gelommene Schriften vecenfiret werden» (Lpz. 1734). 

Ban ift in niederländ. Perſonennamen, wie Ban Buren, Ban Dyd, Ban Eyd, Ban der 
Meer, Ban der Noot (aud) vielfad in ein Wort zufammengefchrieben), die Form der hoch— 
deutfchen Präpofition von, welche vielfach, zur Bildung folher Familiennamen dient, die von 
Ortsnamen abgeleitet find. Keineswegs aber ift das niederländ. Ban (wie jet das hochdeutſche 
von) ein Zeichen des Adels. ©. übrigens Buren, Dyd, Eyd, Meer, Noot u. f. w. 
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Banadin, Banadium, ein metallifches Element, das 1830 von Sefftröm im jenem ſeht 
gefchmeidigen Stabeijen, welches aus den taberger Eifenerzen in Schweben dargeftellt wird, erit- 
det und feitdem im den Friſchſchlacken deffelben Eifens in größerer Menge und außerdem im 
Rothbleierz von Kimapan, im Vanadinit und in verfciedenen Bohnerzen gefunden wurde. Cs 
erjcheint in weißen, dem Molybdän ähnlichen Blättchen, ift fpröde, leitet die Eleftricttät gut, it 
unfchnielzbar, entzündet fich bei gelindem Glühen und Löft fich in Salpeterfänre mit blauer 
Farbe. Die wichtigfte Sauerftoffverbindung des B. ift die Vanadinſäure, ein in Waſſer 
unlösliches roſtfarbenes oder ziegelrothes Pulver, das mit Baſen rothe und gelbe Salze bildet. 
Ucberhaupt zeigt das V. große Achnlichfeit mit dem Chrom. 

Bancouverinfel, eine brit. Infel Nordamerifas, an der Küſte von Britiſch-Columbia (f.?.), 
von diejer Colonie im N. durch den Königin» Charlottefund, im D. durd die enge Yohnfton- 
ftraße und den Seorgiagolf, im S. vom Unionsterritorium Wafhington durd) die Juan—-de— 
Fucaſtraße getreumt, erſtreckt fi) in nordweftl. Richtung von 48° 17' bis 50° 55’ nördl. Br, 
ift ungefähr 60 M. lang, 5—17 M. breit und hat einen Fläcyeninhalt von 658,5 D.-M. 
Die Küften find vielfach fjordenartig zerriffen, befonders im Weften, wo der Nutkaſund 
(Nootka Sound) und der Ailberni-Channel tief einfchneiden, meift auch von fteifen Felſen ge- 
bildet, an denen ſich das Meer gewaltig bricht. Hinter dem Felſengeſtade erheben fich rund» 
liche, dicht mit Nadelholz bewachjene Hügel, über denen fahle Trappberge emporfteigen und eine 
Kette bilden, welche die Mitte der ganzen Infel durchzieht. Das Innere ift durchweg bergig, 
felfig, die Höhen find fteil und die Thäler eng und nidjt lang. Diefe wilde Region ift ohne 
Reiz, der Boden Hier mufrud)tbar, während an der Kiüfte hier und da heitere Ebenen mit frucht« 
barem Boden vorkommen. Bedeutend ift im Innern die Zahl der Seen, und auch Flüſſe find 
in Menge vorhanden, aber Feine ſchiffbaren. Das Klima ift im allgemeinen rauh, nebelig, fehr 
feucht, aber gejund. Heftige Winde find gewöhnlich. Neid ift die Infel am herrlichen Wal 
dungen von Laub- und befonders von Nadelhölzern. Der einheimische Hanf fol dent ruffifchen 
an —* gleichkoumen. Häufig find Rothwild, Elfe, auch Bären, Wölfe, Biber, Marder, 
Waſchbären. Auch gibt es Haſelhühner, wilde Gänfe umd Enten, überhaupt viele Waſſervögel. 
Einträglich ift die Fischerei längs der Ceefüfte, die namentlich Störe, Lachſe und Geringe lie 
fert. Gold findet fid) an den Barren des Cowichan, Leech und anderer Flüffe. Die bedeutend» 
jten Goldminen liegen am Soofefluß im Süden. Bon großer Widhtigfeit find die Kohlenlager, 
dicht neben der Hüfte, Ebenfo find große Lager von Eifenerzen und reiche Kupferadern, Spuren 
von Nidel mıd Graphit vorhanden. Die Bevölferung befteht aus 17000 Indianern, deren 
Stämme unter dem Namen Wafafh- Indianer zufanmengefaßt werden, ans etwa 6000 europ. 
Anfiedlern und einer Anzahl Chineſen, welche die Goldgewinnung herbeigelodt hat. Im ganzen 
zeigt ſich die Infel für die Anfiedelung nicht ſehr günftig, da für eine ftärfere Bevölferung ju 
wenig anbaufähiger Bodeu vorhanden. Die Hauptſtadt der Colonie ift Victoria, in einer 
ſchönen Ebene an der Südoſtlüſte, öftlih vom Eoofe-Inlet gelegen. Diefelbe bildet den einzigen 
Markt für landwirthfchaftliche Erzeugniffe; ihr Hafen heißt Esquimault. Etwa 12 M. nörd- 
lich von ihr liegt an der Oftküjte Nanaimo, der Hauptort des Kohlenbezirks und jegt der 
blügendfte Drt der Mſel, mit 800 E. Die Infel wurde 1774 vom ſpan. Seefahrer Yuan 
Francisco de la Bodega y Quadra entdet, 1792 von dem engl. Seemann George VBancouber 
(geb. um 1750, geft. 10. Mai 1798) umfahren und ſeitdem gewöhnlid Quadrainſel oder 

. genannt. Durch Schenfungsurkunde der Königin Victoria vom 13. Jan. 1849 ward fie 
der Hudfonsbai-Compagnie proviſoriſch auf 10 3. abgetreten, um fie durch Anfiedelung von 
Auswanderern aus den brit, Beſitzungen zu colonifiren. Als durch Rarfamentsacte vom 2. Aug. 
1858 Britiſh⸗Colunbia zu einer Cotonie der Krone England erhoben und dem bieherigen Oou- 
verneur von V., James Douglas, die Colonialverwaltung übertragen wurde, erhielt die Inſel 
ihren eigenen Gouverneur, hat aber noch feine eigentliche Colonialverwaltung. 

Baudalen, ein german. Volk, gewöhnlich zu den fog. gothijchen Völkern gerechnet, ift wahr: 
ſcheinlich entjtanden aus der Vereinigung der lugiſchen Stämme, die zu Tacitus' Zeit im hen 
tigen Schleſien jeßhaft waren. Ihnen benahbart wohnten die verwandten Silingen. Ohne 
Zweifel find die V. mit den von Plinius erwähnten oftdentfchen Vindili glei. In der Ge 
ſchichte treten fie zuerft auf während des fog. Marfomannifchen Kriegs (166—180). Zur Zeil 
des Kaiſers Probus (276—282) erfcheinen die B. neben Gothen und Gepiden im chemals röm. 
Dacien. Nach Yornandes’ Erzählung vernichtete der Gothenkönig Geberich am fiebenbürg 
ungar. Fluſſe Maros einen großen Theil der B., und ihr König Wiſumar fiel. Der Neft erbat 
ſich Wohnfige von Konſtantin d. Or., der (334) an 300000 B. und Sarmaten im röm, Pan 
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nonien aufnahm. Zu Anfang des 5. Jahrh. brachen die B. unter ihrem König Godegiſel wie- 
der von hier auf und drangen, mit Sueven und Alanen vereint, 406 in Gallien ein, das fie 
drei Jahre lang grauenvoll verheerten, Nachdem Godegifel in einer Schlacht gegen die Franken 
gefallen, führte deſſen Sohn Gunderich fein Volt 409 durch die nadjläjfig bewachten Pyrenäen⸗ 
puſſe nad Spanien, das nicht minder verwüftet wurde. Nach heftigen Kämpfen mit dem weft» 
goth. König Wallia, der als weftröm. Bundesgenofje die Eilingen und Alanen größtentheils 
vernichtete, behaupteten fich die B. und eroberten allmählich das ganze füdl. Spanien, das nad) 
ihnen den Namen Andalufien (Vandalitia) erhalten haben fol. Nach Gunderich's Tode erhielt 
deſſen Bruder Gaiſerich oder Genſerich (f. d.) die Herrichaft. Eben damals erhob der weftrönt, 
Statthalter von Afrifa, Bonifacius, der ſich durd) die Cabalen des Aetins mit Amtsentſetzung 
bedroht fah, die Fahne des Aufftandes und rief Genſerich zur Hilfe. Im Mai 429 fithrte 
diefer die V., mit Haufen von Gothen und Alanen, im ganzen an 80000 Mann, über die 
Meerenge. Aber die neuen Bundesgenofjen hauften in Afrita auf das barbarifchfte, ſodaß man 
ihrer ſchnell überdrüjfig wurde. Auch ward Bonifacius insbejondere durch die Bemühungen 
feines tyreundes, des heil. Auguftinus, niit dem weitröm. Hofe von Ravenna ausgeſöhnt; und 
fo gebot er den B., Afrika wieder zu verlaffen. Ueber diefen Treubruch erbittert, verfuhr Gen⸗ 
ſerich mumehr als Feind und Eroberer. Die wilden Berbernftänme ſchloſſen fic den B. an, 
ebenfo die zahlreiche Sekte der Domatiften, die damals von der orthodoren Kirche hart verfolgt 
wurde. Der Krieg dauerte mehrere Jahre, und das Land ward auf das fchredlichite verheert. 
Auch der oftröm. (byzant.) Hof ſchickte Hilfstruppen; aber die V. behielten die Oberhand. Nach 
zwei entjcheidenden Schlachten gab Bonifacius die Provinz verloren und führte 431 Heer und 
Flotte nach Ytalien zurüd. Im den nächſten Yahren kam ein Friedensvertrag zu Etaude, wo— 
nad; Mauritania dem weſtröm. Reiche verblich, während die Provinz Afrifa und Nunridien an 
Genferich abgetreten wurden. Einige fefte Städte hielten fid) nod) länger. Karthago ward erft 
439 erobert und daun Hauptftadt des vandal. Reichs. Jetzt vertheilte Genſerich einen Theil 
des Landes, namentlich herrenlojen Grundbefig, umter feine Vollsgenofien, denen die Romanen 
dazu ein Drittel der Sflaven und den fiebenten Theil des Viehſtandes abtreten mußten. Die B. 
wurden aljo gewifjermaßen als eine abgefonderte Kriegerfafte angefedelt, und durd) ihr aria= 
niſches Glaubensbekenntuiß waren fie überdies von der roman.sorthodoren Bevölkerung abge- 
fehieden. Genſerich entwidelte befonders die Seemacht feines Reichs, und die vandal. Flotte 
beherrichten bald das Mittelmeer. Die Balearen, Corſica, Sardinien und die Weftipige Sici- 
liens mit dem Hafen Lilybäum (jegt Marjala) wurden erobert, die Kitften Italiens wiederhoft 
beimgefucht, jelbft die Stadt Rom 455 überfallen und geplündert. Die ſchonungsloſe Roheit, 
mit der die B. hier gegen die Werke ber Kunft verfuhren, hat zu der Benennung Bandalis- 
mus fir foldhe Srevel Anlaß gegeben. Bergeblich von den weftröm, und oftröm. Kaiſern be» 
droht, ftarb Geuſerich 477. Ihm folgte fein Sohn Hunnerich (bi8 484), dann defjen Neffe 
Gundamund (bid 496) und diefem fein Bruder Thrafamund (bis 523). Diefe drei Könige 
fegten nad) außen Hin die Seeräuberpolitif fort, während fie im Innern durch bfutige Ver— 
folgungen der orthodoxen lath. Kirche ſich vollends ihre roman. Uuterthanen entfrenideten. Zu⸗ 
gleich verloren die V., auf die das Klima und der von den Romanen angenommene Luxus ihre 
verweichlichende Wirkung äußerten, an der alten Kraft. Hilderich, der Sohn Hunnerich's, wurde 
nad Thrajamund König. Seine durd) einen längern Aufenthalt in Konſtantinopel veranlaßte 
Hinneigung zu den Romanen, die Abſtellung der herfönntlichen Seeräuberei uud die Begünfti- 
gung der Katholifen erwedten Unzufriedenheit bei den B. Eo gelang es feinem Better Gelimer, 
den die Zeitgenofjen den vandal. Achilles nannten, 530 Hilderidy vom Throne zu ftürzen. Für 
diefen verwendete fich der oſtröm. Kaiſer Yuftinianus I., und als Gelimer ihm höhuiſch ant- 
wortete, ſchickte er 533 feinen Feldern Belifar (f. d.) gegen das vandal. Reich. Gelimer 
ließ nunmehr Hilderic und feine Söhne ermorden, gab, als die erfte Schlacht verloren ging, 
Karthago preis und floh nach einer zweiten Niederlage auf eine Vergfefte in Numidien. Die 
roman. Bevölkerung unterwarf fich bereitwillig dem oftröm. Feldherrn. Auch Gelimer, in fei- 
nem Zufluchtsorte belagert und von Hungersnoth bedrängt, ergab fid) ijm 534. Er wurde zu 
Konftantinopel im Triumph aufgeführt und endete fein Yeben in Kleinaficn, wo er von Yufti- 
nian Güter erhalten hatte. Ein nochmaliger Aufftand der vandal. Bevölferung, der ſich allerlei 
berberijche Soldtruppen anſchloſſen (539), ward nad) einiger Zeit unterdrüdt. Juſtinian fieß die 
waffenfähige Mannſchaft der V. nad) dem Drient abführen, wo fie im Kriege gegen die Perfer 
gebraucht wurde. Die wenigen in Afrika zurüdgebliebeuen V. verloren fid) wuter den Romanen 
und Berbern. Vgl. Bapencordt, «Geſchichte der vandal. Herrſchaft in Afrika» (Berl. 1837). 
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Bandanıme (Dominique Iof.), Graf von Hüneburg, General des franz. Kaiſerreichs, geb. 
5. Nov. 1770 zu Eafjel im franz. Nord-Departement, diente zuerft in einem Coloniafregimente 
und kehrte 1789 beim Ausbruch der Revolution nad) Frankreich zurüd. 1792 errichtete er 
eine unter dem Namen Chasseurs du Mont-Cassel befannte Freiſchar, an deren Spitze er ſich 
fo auszeichnete, daß er 1793 zum Brigabegeneral bei der Nordarmee ernannt ivurde. 1795 
ftand er bei der Sambre» und Diaasarmee unter Jourdan und 1796 in der Kheinarmer, Rad 
den Rückzuge Moreau's 1796 eroberte B, die Verſchanzungen vor Kehl und an der Brücke 
von Hüningen. Bei Eröffnung des Feldzugs von 1797 befehligte er den Bortrab umd unters 
jtügte wefentlich den Aheinübergang. Nach dem Frieden von Campo⸗Formio blieb er lange ın 
Unthätigkeit, bis er im Febr. 1799 als Divifionsgeneral in der Arınee an der Donau wieder 
angeftellt wurde. Nach dem Kriege erhielt er vom Erſten Conful das Commando der 16. Mir 
ftärdivifion. Im Feldzuge von 1805 zeichnete er ſich in der Schlacht bei Aufterlig aus. Wäh- 
rend des Kriegs von 1806 und 1807 mußte er Schlefien unterwerfen. 1809 befchligte er die 
würtemb. Divifion, und in den folgenden Jahren war er Infpector der Cavalerie. Bei Eröff- 
nung des rufj. Feldzugs von 1812 erhielt'er den Befehl über das 8. Armeecorps (Weitfalen), 
überwarf fic) aber mit dem Könige Hieronymus und wurde deshalb von der Aruıee entfernt. 
Zu Anfange de8 I. 1813 wieder angeftellt, organifirte er das 1. Armeecorps in Niederjadjen. 
Wie gewöhnlich befledte ex fich aud) diesmal durd Härte, Erpreffung und Vernachläſſigung 
der Mannszucht. In Bremen verurtheilte er als Präfident des Kriegsgerichts zwei edle deutſche 
Männer, Ludwig von Berger und von Fink, zum Tode und lie diejelben erſchießen, wiewol 
der öffentliche Aufläger nur auf Gefängniß angetragen hatte, MWührend Napoleon im Aug. 
1813 aus Schleſien zur Schlacht bei Dresden marſchirte, ſchickte ev V. 25. Aug. mit einem 
Corps von 30000 Dann. nad) Böhmen, wo er dem über das Erzgebirge zurüdweichenden 
Feinde in den Rüden und die Flanke fallen ſollte. V. griff zwar, nadydem Napoleon 27. Aug. 
bei Dresden gefiegt, die Verbündeten an, wurde jedod) infolge der Unthätigfeit von jeiten Na 
poleon's bei Kulm (f..d.) gejchlagen und abgejchnitten und mußte ſich 30. Aug. mit 10000 
Mann und 81 Kanounen ergeben. Mau ſchaffte ihn nad) Rußland, wo er au der Grenze von 
Eibirien gefangen blieb. Nac der erften Reſtauration durfte er nad) Frankreich zurüdkehren, 
erhielt jedoch von den Bourbong keine Anftelung. Während der Hundert Tage erhob ihn Ras 
poleon zum Pair und gab ihm den Befehl über das 3. Armeecorps. Nach der Schlacht bei Liguy 
ging. er unter Grouchy mit zur Verfolgung der Preußen und lämpfte 18. Juni 1815. bei 
Wavre gegen das Thielmaun'ſche Corps. Dadurch verhindert, an der Schlacht bei Waterloo 
theilzunehmen, zogen fid) beide Generale auf die Nachricht von der Niederlage unter die Mauern 
von Paris zurüd, von wo die frauz. Armee hinter die Loire zurücdgehen mußte. Nach der zwar 
ten Neftauration aus Frankreich verbanut, wanderte B., nachdem ihm die Erlaubniß, bei Gent 
zu bleiben, verfagt worden, nad) Nordamerika aus, von wo er nach zwei Jahren zurücklehrte. 
Er durfte fi) nun bei Geut ein Yandgut kaufen und blieb dafelbit, obſchon 1822 feine Wieder 
aufnahme in die franz. Armee erfolgte. Nachdem er im Sept. 1824 auf Halbſold geſetzt wor- 
den, lehrte er nad) Fraukreich in jeine Vaterftadt zurück, wo er 15. Juli 1830 ftaxb. 

Bandiemenslaud, |. Tasmania. 

Vangerow (Karl Adolf von), ausgezeichneter Rechtslehrer, geb. . Juni 1808 zu Schiffel⸗ 
bad), einem Dorfe unweit Marburg in Hefien, widmete jid) jeit feinem 16. I. dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft, ward 23. Jan. 1830 Doctor. und habilitierte fich zu Oſtern deſſelben 
Jahres als Privatdocent an der Univerfität zu Marburg, bei welcher er aud) 1833 zum auferord., 
1837 zum ord. Profeffor ernannt wurde. Im Herbſte 1840 folgte er einem Rufe nad) Heidel- 
berg an die Stelle des verfiorbenen Thibaut, wo er fortan ald Lehrer des röm. Rechts mit vielem 
Erfolg thätig war. Auf Veranlafjung mehrfacher VBocationen wurde ev 1842 zum Hofrath, 
1846 zum Geh. Hofrath und 1849 zum Gcheimrath ernannt. Abgeſehen von feiner Inaus 
guraldiffertation («Comm. ad l. 22, $. 1. C. de jure deliberandiv, Marb. 1830) und einigen 
Programmen («De furto concepto ex lege XII tabularum», Heidelb, 1845; «Leber die les 
Voconia», Heidelb. 1863), veröffentlichte er eine rechtshiſtor. Monographie über die «Latin 
Juniani» (Marb. 1833) und einen ſehr geſchätzten «Leitfaden für Bandektenvorlefungen 
(3 Bde., Marb. 1837 fg.), wovon bereits eine fiebente, weſentlich vermehrte und verbeſſerte 
Auflage unter dem Titel «Lehrbuch der Pandelten» (3 Bde, Marb. 1863—68) erſchienen iſt. 
Außerdem hat er in die Richter'ſchen «Vahrbücher» und in das «Archiv für civiliſtiſche Prariso, 
deſſen Mitherausgeber er jeit 1841 ift, eine größere Zahl von civiliftiichen Arbeiten geliefert. 

Vanille (Vanilla Sw.) ift der Name einer tropifchen Orchideengattung ſowie der in den 
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Handel kommenden und als feines aromatifches Gewürz im hohem Anſehen ftehenden richte 
verjchiedener Arten diefer Gattung. Die B. gehören zu den jog. pſeudoparaſitiſchen Orchideen, 
d. h. zu demjenigen, welche in den Wäldern der Eropenländer an Baumftänmen haften und fich 
durch Luftwurzeln ernähren. Letztere find bei den B. über ımd über filzig behaart, die Stengel 
fhlingend, bald mit diefleifchigen platten Blättern, bald blos mit Scheiden befegt, die Blüten 
im achjelftändige Trauben geftellt. Aus den fchöngefärbten Blumen, deren Honiglippe mit der 
Stempeljänleverwachjen ift, entwickeln ſich ſchotenförmige, walzige Kapfeln, welche Heine, kugelige, 
fhwarze Samen enthalten. Diefe Kapfeln, von den Spanier vainillas (Hilfen) genannt, haben 
der Gattung ihren Namen gegeben. Die befannten Arten wachfen im tropifchen Amerifa, Afrika, 
in Oftindien und auf den Sechellen. Dan nimmt gewöhnlich an, daß die in den Handel fommens« 
den Banillenfchoten von der brafilianifchen V. aromatica Sw. abftanımen. Dies ift nicht richtig, 
denn die bei weiten meifte B. Tiefert die in Merico und Centralamerifa heimische V. planifolia 
Andr., ein mächtiges Schlinggewäch®, welches in der Gegend von Yalapa auch cultivirt wird, 
indem man abgefchnittene Stengel diefer Pflanze in Erde gehüllt an Baumſtämme anheftet, Die 
Banillenernte währt vom Dec. bis März und wird faft ausfchlieflich von den Indianern be» 
forgt. In neuerer Zeit begann man auch auf Yada die B. künſtlich zu zücchten. Gleich anfangs 
blühten zwar die Pflanzen, festen aber keine Früchte an. Man hatte überfehen, daß in der 
Natur die Befruchtung ſtets durch gewiſſe Inſekten beforgt wird, indem ſeltſamerweiſe bei allen 
DB. durch eine über die Narbe hinweghängende Dede dem Blütenftaube der Zugang zur Narbe 
verfperrt ift. Seitdem man eine künſtliche Befruchtung durch Uebertragung des Blütenftaubs 
mittel8 eines Pinfeld auf die Narben vorgenommen, hat man auf Java auch richte erzielt, 
Dies ift felbft in den Gewächshäufern in verfchiebenen botan. Gärten (3. B. in Leyden, Berlin, 
Padua) gelungen. Die in den Handel fommenden Banillenfchoten find bis 1 %.lang, tiefbraun, 
runzelig, äußerlich mit Kryſtallen von fog. Banillentampher bededt und änferft wohlriehend. 
Ste werden vor der völligen Reife abgenommen und, nachdem fie einige Tage an einem fchat- 
tigen Orte gelegen, in der Sonne getrodnet, dann in Bündel von 50 Stitd gebunden und in 
Blechkäſten gelegt. Dan unterfcheidet im Handel verfchiedene Sorten, umter denen die Vanilla 
eorriente, aus fußlangen, diinnhäutigen, ganz mit einem überaus witrzigen Fruchtbrei erfilllten 
Schoten, für die befte gilt. Nächft ihr wird die Vanilla silvestre am meiften gefhägt. Zu den 
geringften Sorten gehört die Vanilla boba oder Vanillon, deren Schoten zwar jehr ſtark, aber 
unangenehm riechen. Die Banillenfchoten enthalten außer verſchiedenen Ertractivftoffen, Zuder, 
Gummi, fetten Dele und Benzoffäure, ein eigenthümliches Stearopten, den ſchon genannten 
Banillenfampher, welcher theild Blättchen, theils Nadeln bildet. Den eigenthümlichen, ſehr 
flüchtigen Riechſtoff, welcher wahrfcheinlich den wirkſamſten Beſtandtheil bildet, Hat man noch nicht 
zu tjoliren vermocht. Zu medic. Zwecken wird gegenwärtig die B. nur noch wenig angewendet. 
Deſto ausgedehnter und vielfacher ift ihre Benutzung ald Gewürz, zumal bei ber Chocoladen- 
fabrifation. Die Gärtner pflegen mit dem Namen B. oder Banillenſtrauch das häufig zur 
Zierde cultivirte Heliotropium peruvianum zu belegen, weil deſſen Blüten nad B. duften. 
Banini (Yucilio oder, wie er ſich fpäter auf dem Titel feiner Schriften nannte, Julius Gü- 
far), ein ital. fsreidenker aus der Schule des Bomponazzo, wurde 1585 zu Taurefano in Neapel 
geboren. Er ftudirte zu Rom und Padua, empfing die priefterliche Weihe, widmete fid) aber 
ganz den Studien. B. hatte die Eitelkeit als Bolyhiftor zu erfcheinen, durchreiſte einen Theil 
Deutfchlands und die Niederlande umd hielt fich einige Zeit in Genf umd in Lyon auf, wo er 
Unterricht gab. Bon hier mußte er nad; England flüchten, mo er verhaftet ward. Nach er- 
langter Freiheit lehrte er nad) Lyon zurüd, und hier gab er fein «Amphitheatrum aeternae 
providentiae» (1615) heraus, das zwar gegen Cardanus und andere Gottesleugner geridjtet 
zu fein fchien, wodurch er ſich aber doch den Verdacht zuzog, felbft für Verbreitung bes Atheis- 
mus wirken zu wollen. Er mußte deshalb Lyon abermals verlaffen und ging num nad) Paris, 
Dier gab er 1616 «De admirandis naturae, reginae deaeque mortalium, arcanis», eine 
Schrift mehr phyfit. Inhalte, heraus, die ihm, obfchon fie mit Erlaubniß der Sorbonne gedrudt 
war, wieder eine Anklage wegen Atheismus zuzog. Daher wandte er fi) 1617 nad) Zouloufe, 
wo er wieder Unterricht ertheilte. Huch hier des Atheismus und der Zauberei angeflagt, ver⸗ 
urtheilte ihm das dafige Parlament 1619 zum Feuertode. Das ohne weitern Beweis der ihm 
ſchuldgegebenen Berbrechen gefprochene Urtheil wurde noch an dem nämlidyen Tage (19. Febr.) 
auf barbariiche Weife vollzogen. Dieſes tragifche Ende hat B. berühniter gemacht als feine 
Schriften. Arpe, Bayle und Voltaire unterzogen fich feiner Vertheidigung, dagegen wurbe er 
bon Day. Durand in dem Werfe «La vie et les sentiments de Luc. V.» (Notterd. 1717) 
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hart angegriffen. Bat. Oleariud, «De vita eb fatis J. C. V.» (Iema 1708); Fuhrmann, «Leben 
und Scyidfale, Geift, Charakter und: Meinungen des Luc: B.» (Lpz. 1800); Münd, «Wiogra- 
phiſch hiſtor. Skizzen» (Bd: 1, Stuttg. 1836). | 

anloo oder Ban Loo ift der Name einer zahlreichen nieberländ. Malerfamilie. Um ber 
rühmteſten ſind Iohl Bapt/ und Karl Andr. B., die Söhne Ludwig B.’s, der ebenfalls als 
Zeichner und Frescomaler, erft in Paris und dann in Air in der Provence, wo er lebte, ſich 
großen Auf erwarb. — Der ältefte, Johann Baptift B., geb. zu Wir 1684, war Geſchichts- 
und Porträtnaler, hielt ſich in Frankreich, Italien und England auf wwb:malte jehr viele Bor- 
träts. Bon feinen hifter. Gemälden find die meiften in Paris, Toulon, Turin, Rem und Lon⸗ 
don. — Der zweite, Karl Andreas B., geb. zu Nizza 1705, lernte bei dem ältern Bruder, 
findirte dann in Nom, malte Hiftorien und Vandſchaften und wurde nachmals Profeſſor an der 
Afadenrie der Künſte zu Paris. Seine Hiftorien= und Yandichaftsgemälde find meift in Franl- 
veich geblieben. Der Stil beider Brüder trägt bei vieler Sicherheit und Tüchtigkeit ganz das 
Gepräge des 18. Jahrh. und feiner manierirten Grazie. 

Bannes, die Hauptftadt des franz. Depart. Morbihan, in dev weftl. Bretagne, 2, M. 
vom Decean, ummeit nördlich vom Dieerbufen von Morbihan, au ber Bereinigung: der Flüßchen 
Meucon und Trehulan und ar der Drleansbahn (Linie Savenay-Lorient) in ſchöner Umgebung 
gelegen, befteht aus der obern umd der untern Stadt. Erftere ift fait durchweg modern gebaut, 
fegtere ein Complex von engen, winfeligen Straßen mit meift noch hölzernen Häuſern. 8. iſ 
der Sit eines Suffraganbijchofs der Erzdiöcefe Rennes, des Stabs einer militäriſchen Sub- 
divifton, eines Affifenhofs u. ſ. w. Die Stadt hat die Kathedrale St.» Pierre, eine Menge 
Kloftergebäude, die jegt meift andern Zweden dienen, ein Communaleollige, ein großes und em 
feines geiftliches Seminar, ein Jeſuitencollegium mit einer Freifchule, eine hydrographiſche, 
eine Handwerker⸗ und eine Zeichenſchule, eine öffentliche Bibliothek und ein Schauſpielhaus. 
Es beftehen hier ein Departementsgefängniß, ein Centralzuchthaus für trauen, eine Befjerunge- 
anftalt fir Unerwacjjene, ein Irvenhaus, ein Hospital, ein Berforgungshaus für Unheilbare 
und ein Geftüte. Die Stadt befigt einen Hafen und zählt (1866) 14560 E., die Schiffswerfte, 
Eifenhiitten, Seilereien, Gerbereien ſowie Fabrifen in Baumwollzeugen, in Leinwand, Spipen 
und in Chocolade unterhalten, and; Fiſcherei und nicht unbeträchtlichen Ausfuhrhandel mit Ealy, 
Getreide, Hanf, Honig, Wachs, Cider, Eifen, Uderbaugeräthen, Vieh und befonders mit Bor 
deauxweinen treiben. Der Hafen von 8. felbft ift nur Schiffen vom 150 Tonnen zugänglid. 
In dem etwas über Y, M. entfernten Außenhafen (Port du Coulan) können dagegen Schiffe 
von 800 Tonnen anfern. B. hieß im Alterthum Dariorigum oder Civitas Venetorum als 
Hanptftadt der Beneter, war 1675—89 Si des Parlaments und einft auch Reſidenz der Her: 
zoge von Bretagne, die das unter Ludwig KILL miedergeriffene Schloß YHermine bewohnten. 

Vannucchi, j. Sarto (Andrea del). 

Vannucci (Pietro), f. Berugimo. 

Banfittart (Nidjolae), Lord Berley, brit. Staatsmann und Financier, war der zweite 
Sohn Henry B.'s, Gouverneurs von Bengalen, und Urenfel des londoner Kaufmauns Peter B. 
der ſich durch Handel mit Rußland Vermögen erworben. Am 29. April 1766 geboren, verlor 
B. feinen Vater ſchon 1771 durch den Schiffbruch der Fregatte Aurora auf dem Wege nad) 
Mdien und wurde von Benvandten erzogen, die ihn fiir den Adpocatenftand beſtimmten. 1791 
als Barrifter aufgenommen, richtete er indeß feine Aufmerkfanteit vorzugsweiſe auf polit. und 
finanzielle Fragen und veröffentlichte 1793 «Reflexions on the propriety of an immediate 
peace», 1795 «Letters to Mr. Pitt on the conduct of the bank directors» und 1796 «In- 
quiry into the state of the finances of’Great-Britain». Da er fic in toryiſtiſchem Sinne 
ausſprach, ließ ihm die Regierung 1796 fir Haftings ins Parlament wählen, fandte ihn auch 
Anfang 1801 mit einer Miſſion nad) Kopenhagen, um den dün. Hof von der nordijchen Allan; 
abznziehen, was jedoch fehlfchlug. Bald daranf wurde er Secretär des Schagamts und befejtigtt 
fernen Auf als Finanzmann durch die von ihm 1810 vorgefchlagenen 38 Rejolutionen, welde 
die Wiederaufnahme der Baarzahlungen durch die Bank von England bis nach den Frieden der- 
tagten und ſämmtlich im Unterhaufe durchgingen. Nach dem Tode Parceval's 1812 ward er 
zum Sauzler der Schatzkammer berufen, weldyes Amt er zehn Jahre lang mit größtem Erfolg 
verwaltete, Uebrigens fehlte es V. an höherer ſtaatsmänniſcher Begabung. Als Redner erhob er 
ſich nicht über die Mittelmäßigkeit, und felbft der Erfolg feiner Finanzmaßregeln wird zum Theil 
den Rathſchlagen des ältern Rothſchild zugefchrieben. Im Febr. 1823 ward er mit dem Titel 
Lord Berley zum Peer erhoben und zum Kanzler des Herzogthums Lancafter ernannt. 1828 
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309 er ſich gänzlich aus dem Staatsdienſt zurück und wandte ſich der Verwaltung mildthätiger 
und religiöfer Inſtitute zu. Er ftarb auf feinem Landfige Footseray in Kent 8, Febr. 1851. | 

Bar (ital. Varo, bei den Alten Varus), bis zur Abtretung von Nizza Grenzfluß zwiſchen 
Frankreich und Italien, wie ſchon bei. den Römern zwifchen dem Cis- und Transalpinifchen 
Gallien, entjpringt anf den Seealpen, nimmt die. Tinea, Bejubia und den Eſteron auf und 
mündet nad) einen Laufe von 15°/, M. bei St.-Laurent 1 M. ſüdweſtlich vom Nizza ins Meer. 
Der B. ift nicht ſchiffbar, fehr reigend, zur Zeit der. Schneefchmelze verheerend, außerdem ein 
feichtes, unbebeutendes Gewäſſer. — Nach dem Fluſſe ift da8 Departement B., eins der füd« 
öftlichften Frankreichs, benannt, das aber jet, nachdem 1861 fein Arrondifjement La⸗Graſſe zu 
dem nengebildeten Departement der Seealpen geſchlagen worden, ganz außerhalb diejes Fluß- 
gebiet liegt. Daffelbe ift aus Theilen der Provence gebildet, im Süden vom Mittelmeer, int 
übrigen von den Depart. Rhoͤnemündungen, Nieder- und Seealpen begrenzt und zählte 1866 
auf 110,48 Q.-M. 308550 €. (gegen 315526 im 9. 1861). Es zerfällt in die drei Arron⸗ 
diffements Draguignan, Toulon und Brignoles, die 144 Gemeinden in 27 Cantonen ums, 
fafjen, und Hat zur Hauptftadt Draguignan (f. d.). Die Kiüften find theils flah, mit Ditnen, 
Strandfeen und Sümpfen bebedt, größtentheils aber felfig, fteil, vielfach zerfplittert und mit 
einer Menge von Borgebirgen, Halbinjeln, Rheden uud Golfen ausgeftattet. Auch wird bie 
Küfte von zahlreichen Inſeln begleitet, unter denen die Hyerifchen die wichtigften find. Hinter 
den Küſten erheben fich Higellandfchaften, weiterhin Berzweigungen der Seralpen, die gegen 
Norden anfteigen und zulett Gipfelhöhen von mehr ald 5000 F. erreichen. Zu ben Merk: 
wiürdigfeiten gehört der Paß und das Felfenlabyrintg von Dlioules, Baur d’DIlioules 
genannt, ſeltſam geformte, kahle Kalkfeljen, die den Anblid einer Stadtrnine gewähren. Bes 
wäfferung geben der Berdon, welcher indie Durance fällt, und der Kiftenfluß Argens. Das 
Klima ift bei der ſüdl. Lage des Pandes durch die vorherrſchende Gebirgsnatur und die Nähe 
des Meeres gemäßigt. Der eifige Miftral und alles erjchlaffende Sidwinde wirken mitunter 
nachtheilig. Der Boden ift in den bewäfjerten Gegenden außerordentlich fruchtbar, im ganzen 
aber fteinig, dürr und bietet dem Aderbau große Schwierigkeiten. Der Getreidebau reicht für 
ben Bedarf nicht hin. Neichern Ertrag gewährt die mühſame Terraffencultur des Weinftods, 
der viele, darunter gute Noth- und Weißweine liefert, dev Korinthe, der Dlive, des Maulbeer⸗ 
baums, verfchiedener Obftforten, des Kapernftrauchs u. ſ. w. Auf.den Höhen finden ſich Fichten- 
und Eichenwälder, dazwischen gute Weiden, an den Abhängen Erdbeer», Myrten- und Jasmin- 
büume, gegen die Küjte Hin Korkeichen, Kaftanien, Drangen, felbft Palmen, Aloe und Cactus, 
Man zieht Manlefel und Maulthiere, Ejel, Schafe, Ziegen, auch Rinder und Schweine, hält 
viel Bienen ımd fammelt Kermes. Wafjer- und Sumpfvögel gibt es in großer Menge, baruuter 
ganze Scharen von Stördhen, Kranichen, Neihern, Kropfgänjen, Flamingos, ja jelbft Yöffelreiher. 
Das Meer und die Seen wimmeln von Fischen, namentlich Sardellen und Thunfiſchen. Un den 
Küſtenfelſen figen Millionen von Auftern, andere efbare Mufceltgiere und Korallen, deren Yang 
früher ſchwunghaft betrieben wurde. Der Bergbau ift von geringer Bedeutung. Man baut auf 
Blei, Eifen und Steinfohlen, bricht Marmore und Porphyre, auch Alabajter, Granit, Eerpen» 
tin u. ſ. w. Bei Hyeres befinden ſich wichtige Salinen. Die Judujtrie des Landes liefert haupt» 
ſüchlich Parfumerien, Efjenzen, Seife, Liqueurs, Korfftöpfel, Thon= und Holzwaaren, Papier, 
Leder und Seide. Auch Eifengiefereien und Schmieden find in Menge vorhanden. Schr leb⸗ 
haft ift die Fischerei amd der Produetenhandel; Die bedeutendfte Stadt ift Toulon (ſ. d.). Außer 
der Hanptftadt Draguignan find von Bedeutung Brignoles (f, d.), Brejus (f. d.), Hyeres und 
La⸗-Seyne, eine Hafenfladt an der Bai und 2/,. M. jüdweftlich von Toulon gelegen und nad) 
diefer Stadt jetzt der volfreichfte Ort des Departements, mit 11192 €. (1866), großartigen 
Schiffbau und beträchtlichen Handel. 

Vardö, Stadt in der Bogtei Varanger im öftl. Theile des noriweg. Amts Finmarlen auf 
der Infel gleiches Namens. Die Iufel, Y, M. lang, von geringer Breite, ift von dem Feſt- 
lande durch den Bufje-Sund getreunt. Die Stadt hat zwei Häfen und zählt (1865) 828 E. 
(1825 nur 88), die lebhaften Handel mit Prodncten der Fiſcherei befonders nad) Rußlaud 
treiben. Dicht bei der Stadt, unter 70° 22’ 35” nördl. Br., 48° 50° öftl. 2. (Ferro) liegt 
die nördlichfte Feftung der Erde, Vardöhuus. Diejelbe ift ganz unbedeutend, hat nur eine 
geringe Befagung, wird aber ald Grenzpunkt betrachtet. Die Bogtei führt den Namen nad) 
dem gegen Weiten tief (9 Meilen) unter 70° nördl. Br. ins Land einfchneidenden Baranger- 
Bjord, an defjen nördl. Ufer die Stadt Vadsö liegt, welche ſeit ihrer Gründung 1833 durch 
die reichen Fijchereien im dem Fjord und den Handel mit Fijchproducten nah Rußland ſchnell 
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emporblühte und 1865 ſchon 1343 E. hatte. Die Berfuche, in diefen Gegenden Kartoffeln 
und Gerfte anzubauen, find zwar nicht mislungen, aber man hat den Anbau bei der ergiebigen 
Fiſcherei vernachläſſigt. Auch die Viehzucht ift unbedeutend, und die Kühe werden im Winter 
fümmerlic) mit Moos und Flechten, ja mit den Abgängen der Fifcherei, jelbft mit Pferdemift 
gefüttert. Im Innern wandern Lappen mit ihren Renthieren umber, doch haben ſich auch au 
den Flüffen und Seen viele eingewanderte Binnen, hier Duäner genannt, niedergelaſſen. 

Barel, die Hauptftadt eines Amts im Großherzogthum Oldenburg, 31, M. in Nord: 
nordweften der Stadt Oldenburg, unweit der Yade gelegen, hat einen vom Bareler Siel gr 
bildeten Hafen, ein Schloß, cine ſchöne, 1114 erbaute evang. Kirche, eine Fath. Kirche, eine 
Synagoge, eine höhere Bürgerſchule, ein Waifenhaus, mehrere Baumwollfpinnereien und anjehn- 
liche Fabriken, ein Eifenwerf, eine Schiffswerfte und zählt (1864) 4757 (in der ganzen Stadt: 
gemeinde auf etwa Y,, Q.-M. 5792) E., die außer dem Fabrik- und Handwerksbetrieb and 
Handel und bedeutende Biehausfuhr betreiben. Früher war B. der Hauptort der gleichnamigen 
Herrſchaft der Reichsgrafen von Bentind, die feit 1. Aug. 1854 mit Oldenburg vereinigt ift. 

Barefe, eine freundliche Stadt und Hauptort des gleichnamigen Kreifes in der ital. Pro- 
vinz Como, zwifchen dem Lago di Como und dem Lago-Maggiore, in der Nähe des Lago di?, 
wegen ihrer reizenden Lage und gefunden Luft Tempe d'Italia genannt und vom einer Menge 
herrlicher Landhäuſer umgeben, ift der Sig einer Unterpräfectur, eines Tribunal und einer 
Handelskammer, hat eine technische Schule, fehr viele ſchöne Paläfte und Villen, ein Theater, 
eine vom Grafen Dandolo angelegte berühmte Seidenwurmzucht (Bigatteria), die ald Mufter- 
anftalt gilt, lebhafte Seidencultur, Seidenfpinnerei und Weberei und zählte 31. Dec. 1861 alt 
Gemeinde 11977, ald Ortſchaft 5030 E. In der Nähe liegt der berühmte Wallfahrtsort 
Madonna del Monte, der indeß jet mehr wegen der herrlichen Ausficht auf die benachbarten 
Seen und die Ebene bi8 Mailand als wegen des wunderthätigen Marienbildes befucht wird. 

Barianten, lat. variae lectiones, auch varietas lectionis, nennt man die abweichenden 
ober verfchiedenen Lesarten in den Handfchriften eines und dejfelben alten Schriftftellers, welche 
son den Abjchreibern jelbft bald durch Unfunde der Sprache, bald durch Fahrläſſigleit beim 
Schreiben oder durch faljches Hören beim Dictiren eines Zweiten, bald endlich durch unzeitige 
Verbeſſerungsſucht veranlagt wurden. Zugleich begreift man darunter die Zufäge und Aus: 
laffungen einzelner Wörter oder ganzer Säge und Stellen, mag dies von den Abjchreibern aus 
Berjehen oder mit Abficht gejchehen fein. Eine möglichft volljtändige Sammlung folder 2. 
heißt der Fritifcdhe Apparat (apparatus criticus), die Sichtung und Würdigung derfelben 
aber und die dadurch bedingte Wahl der echten und urjprünglichen Lesart ift Aufgabe der miebern 
oder Wortkritil. Den mit Benugung diefer handjchriftlichen Hilfsmittel neuconftruirten Tert 
einer Schrift bezeichnet man mit dem Namen einer Necenjion. Erft in neuerer Zeit hat man 
mehr Sorgfalt auf Vergleihung der alten Handfchriften fowie auf die Zufammenftellung und 
Sichtung der daraus gewonnenen Lesarten verwendet, und Ausgezeichnetes haben im diefer Hin: 
ſicht Jum. Belfer, W. Dindorf, Weftermann, Klotz, Sintenis, Orelli, Lachmann, Haupt, Halın, 
Ribbeck, Ritſchl und viele andere für die griech. und röm. Schriftfteller, Lachmann, Haupt und 
Pfeiffer fr die altdeutfchen Dichter, Tiſchendorf für die biblijchen Texte geleiftet. Auch hat 
man angefangen, in den Werken neuerer Dichter neben den Aenderungen letter Hand die frühen 
Lesarten noch hinzuzufitgen. 

Bariation (lat.) heißt in der Muſik überhaupt eine auf mannichfache Art veränderte Wie- 
derholung eines muſilaliſchen Satzes. Eine foldye Veränderung wird durch Zergliederung und 
Berkleinerung der Hauptnoten der Melodie, durch Einmiſchung durchgehender harmomiſcher 
Neben» oder Wechjelnoten, melodiſche Verzierungen der einfachen Noten und andere dergleichen 
Hilfsmittel, zum Theil auch durch veränderte Harmonie u. ſ. w. bewirkt. Der Hauptjag, wel: 
her auf dieje Art variirt wird, heißt das Thema, und es gilt als erfte Regel, daß man im einer 
jeden V. die Grundmelodie des Themas noch durchflingen hören muß. Ein Thema wird ent- 
weder jo varürt, daß jede auf obige Art modificirte Wiederholung defjelben einen für ſich be- 
ftehenden, ohne Beziehung auf die übrigen Veränderungen in ſich abgeſchloſſenen Sat von durd)- 
aus gleichem rhythmiſchen Umfange wie das Thema bildet, oder fo, daß man dabei nicht fo ftreng 
auf das Thema jowol in Hinficht der zu Grunde liegenden Melodie als des Umfangs Rüdfiht 
nimmt, die Deränderungen mehr oder weniger ausführt, oder fie durd) eingefchaltete Zwiſchen⸗ 
läge jo verbindet, daß fie zufammen ein Ganzes bilden. Im erften Falle nennt man den Cat 
(das Thema) ftreng variirt und ſolche Veränderungen heißen dann B. im eigentlichen Sinne. 
Dergleichen werden gewöhnlich für eine Hauptftimme entweder allein oder mit Begleitung anderer, 
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zuweilen aber auch für mehrere Stimmen abwechfelnd. (concertirend) gefegt. Im legtern Falle 
nennt man dieje Veränderungen freie V. oder einen variirten Satz. Gewöhnlich ſetzt man, wenn 
die B. das ganze vorzutragende Muſilſtück ausmachen, eine Introduction voran, in weldyer ſchon 
Ankläuge des Themas zu hören find. efangsvariationen, wie die von Righini und Winter, 
werden meiſt blos angewendet, um die Birtuofität des Sängers zu zeigen. 

Santo unser „ſ. Combination, 

Baricellen, oder Wafferpoden, Windpoden, Schafpoden, find eine den echten 
Boden ähnliche, wie diefe verimpfbare, aber von ihnen verfdjiedene Krankheit. Das Ueberftehen 
der wahren Poden (oder des Einimpfens derjelben) ſchützt nicht vor der Erfranfung an B. und 
auc nicht das Ueberftchen der B. vor dem echten Poden (f. Blattern) und den Barioloiden 
(j. d.). Auch find der Verlauf, die Form und die Echwere der Erfranfung ganz anders mie bei 
den Poden oder den Barioloiden. Die B. treten entweder ohne weiteres auf oder nad) einen: 
leichten Uebelbefinden. Eie verlaufen mit einen nur geringen Fieber oder ohne alles Fieber. 
Der Ausſchlag zeigt fid) in der Form von Heinen rothen, voneinander getrennten Flecken, auf 
welchen jid) nad) einigen Stunden linfen» bis erbjengroße, waflerhelle, fpäter trüb werdende 
Bläschen bilden, die nur jehr felten und in geringer Zahl vereitern und beim Abheilen meift 
feine Narben zurücklaſſen. Auch haben fie nicht den fächerigen Ban und die nabelfürmige Ber 
tiefung auf der Spige, wie die echten Boden. Die Bläschen breiten fid) ohne Regelmäßigleit 
aus, werden am zahlreichjten auf Bruft und Rücken und verfchonen meift das Geſicht. Diefelben 
find in 6 — 12 St. volljtändig entwidelt und trodnen ſchon am vierten Tage ein. Durch uns 
regelmäßige Nachſchübe kaun fich jedoch) die Kranfgeit bis 14 Tage und länger hinziehen. Die 
B. treten meift epidemiſch auf, zuweilen mit, nad) und vor Podenepidemien, nicht felten auch 
neben Majern und Scharlady. Cine bejondere Behandlung erheifcht die ungefährliche Kranfheit 
nicht. Es genügt, die Kranken im Zimmer zu halten und ihre Diät zu regeln. 

Barietät, ſ. Art. 

Barinad, Barinas, einer der vereinigten Staaten der Föderativrepublif Venezuela in 
Südamerilka, 1864 durch Vereinigung der Provinzen V. und Portugueza gebildet und mit dem 
neuen Namen Zamora belegt, zählte 1854 auf 1122 D.-M. 126925 E., wovon 800 D.-M: 
mit 56242 E. auf B., 322 Q.M. mit 70683 E. auf Portugneza kamen. Das Staatsgebiet 
beſteht größtentheils aus Ebenen, von zahlreichen Flüffen durchſtrömt, au deren Ufern fich zum 
Aderbau trefflich geeignete Yandjtriche ausbreiten, Auch zum Handelsverkehr liegt da8 Gebiet 
vorteilhaft, da nicht nur der Apure (f. d.), fondern auch mehrere andere Flüſſe ſchiffbar find. 
Die Bevölferung beichäftigt ſich hauptſächlich mit Aderbau und Viehzucht. Hauptausfuhrartifef 
find Ochſenhäute, Cacao, Kaffee und Tabad (Barinastabad), der als eine der feinften und 
träftigften Sorten ftarfen Abjag findet. Indeß ift infolge der in Europa eingetretenen Berändes 
zung im Tabackscouſum der Barinastabad, weil er ſich nicht zur Cigarrenfabrifation eignet, im 
den legten Jahrzehnten jo im Preife gejunfen, daß fein Anbau nicht mehr als lohnend erjchten 
und fehr eingefchränft wurde. 1864 wurden 3888, 1865 nur 3668 Körbe ausgeführt. Die 
Hauptjtadt V. liegt in der Ebene unweit vom fhiffbaren Sto.-Domingo, zählte 1787 gegen 
12000 E., litt aber außerordentlich in den Unabhängigfeitöfriegen, in denen fie von den ſpan. 
Truppen geplündert und niedergebrammt wurde. Sie erholte ſich erſt in dem dreißiger Jahren 
und zählte 1842 wieder 4000 E. In neuefter Zeit ift fie abermals durch die Bürgerkriege ganz 
heruntergeloimmen. Außerdem find bemerkenswerth: Guanaxe, die frühere Hauptftadt der 
Provinz Portugueza, in einer ſchönen Ebene unweit vom Rio-Ouanare 1595 gegründet, eine 
der anfehnlichiten Städte in der Zone des Llanos, mit gutgebauten Häuſern, einem Collegium 
und etwa 3000 E., welche Kaffee, Zuder und Cacao cultiviren, deren Hauptreichthum aber im 
Biehheerden befteht; Guanarito, am ſchiffbaren Rio-Guanare, einem Hauptzufluß des Rio— 
Portugueza, mit 3000 E., die viel Zuderrohr und Baumwolle bauen, hauptſächlich aber von 
Biehzucht leben, deren Producten der Fluß einen leichten Abfagweg gewährt; Araure, eine 
Billa von 4000 E., durch die Page an dem fchiffbaren Caño Durigua, weldyer den Waſſer— 
verkehr auf dem Drinoco herftellt und durch die hier fich kreuzenden Strafen, welche von Barque- 
ſimeto uud Coro nad) dem Apure und von Truxillo nad) Garabobo führen, zu einem ziemlich 
bedeutenden Handelsverfchr gelangt, ift regelmäßig und gut gebaut, mit einer Schönen Kirche und 
einem wunderthätigen Marienbilde. Hiſtoriſch denfwitrdig ift der Ort wegen eines erfolgreichen 
Siege, weldyen in der Nähe 1813 die Nepublifaner über die ſpan. Truppen erfochten. 

Barioloiden (Variolois) ftellen eine mildere Form der echten Poden (j. Blattern) dar, 
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find aber ſonſt mit dieſen identiſch. Durch Uebertragung der V. auf ein Gefundes können ſchwerr 
Vocken, durch Anſteckung mit den echten Boden nur V. entſtehen. Letzteres iſt vorzugsweiſe der 
Fall bei den Geimpften, woher es kommt, daß die Pocken nicht mehr fo verheerend auftreten wie 
früher. Während früher von den an den wahren Boden Erkrankten der dritte Theil, felbft die 
Hälfte ftarben, beträgt die Sterblichkeit an B. nur 4—5 Proc. Im vorigen Jahrhundert ftar- 
ben von der Bevölkerung 10 Proc. an Boden (in Europa jährlich 40000), und andere 10 Pre. 
waren durch die Poden entftelt. Schon die dem Ausbruche des Pockenausſchlags vorausgeken- 
den Erfcheinungen find bei den V. milder als bei den echten Boden. Das Fieber ift geringer 
und von fürzerer Dauer ; gewöhnlich jchon am dritten Fiebertage zeigt fid) der Ausſchlag. Nach 
24 — 36 ©t. find die Podenbläschen ausgebildet, womit das Fieber fein Ende erreicht. Bei 
den V. zerftören die Pufteln die Haut nicht in dem Grade wie bei den echten Poden. Die Bu: 
fteln fließen vicl feltener zufammen, dringen nicht fo tief in die Haut ein und heilen fchneller (in 
drei bis vier Tagen) und ohne Hinterlaffung von Narben, auch ohne Fieber. Die Behandlung 
richtet fich, wie bei den Boden, nicht auf die Krankheit jelbft, weil dies nicht möglich ift, jondern 
nur auf Milderung der Erfcheinungen, und ift der bei den Poden durchaus ähnlich. 

Barins (Lucius), röm. Epifer und Tragifer unter Auguftus, hervorragendes Mitglied dei 
Dichterfreifes, der fih um Mäcenas (f. d.) fammelte. Bekannt find von ihm ein Epos «De 
morte», d. h. über den Tod Cäſar's, eine vielgerühmte Tragödie «Thyestes», gedichtet für die 
Feier des Sieges bei Actium, und ein «Panegyrieus Augusti», aus dem Horaz zwei Verſe citit. 
Auferdem ift B. befannt als Herausgeber der «Aeneis» feines Freundes Birgil (j. d.). Die 
wenigen Bruchftüde von B.’ Dichtungen Hat Weichert in «De L. Varii et Cassii Parmensi: 
vita et carminibus» (Grimma 1836) herausgegeben. 

Varix, ſ. Krampfader. 

Barna oder Warna, das alte Odeſſos, der Hauptftapelplag des Handels der Balgari 
und Walachei mit Konftantinopel, liegt an der Weftfüfte des Schwarzen Meeres an dem Dier- 
bufen gleiches Namens, der einen fchönen Hafen bildet und in den der junıpfige Dewnaſee, der 
untere Theil des Barnafluffes, miindet, gehörte früher zum Ejalet Siliftria in der europ. Türke, 
bildet aber feit 1846, wo europ. Confulate dafelbft errichtet wurden, ein eigenes Pafchalit. Di: 
Stadt ift durch eine Eitadelle und andere Feſtungswerke befeftigt, bildet einen Kriegshafen, it 
der Sit eines griech. Metropoliten und hat 20000 E. und wichtige Schiffswerfte. Die Ein: 
fuhr beläuft fich auf jährlich 14 Mill. Frs. Vermöge ihrer Page als nördlichter guter Hafen 
der europ. Türkei am Schwarzen Meere und an den nordöftl. Ausläufern des Balfan ift die 
Stadt von ftrategifcher Wichtigkeit und deshalb ſchon oft der Schauplag von Kämpfen geweſen 
Hier erlitten 20. Nov. 1444 die Ungarn unter Wladiflam eine blutige Niederlage. 1610 wurde 
die Stadt von den Kofaden vom Dujepr her genommen, die daſelbſt 3000 chriſtl. Sklaven br: 
freiten. In dem Kriege von 1783 widerftand fie den Anftrengungen der Ruſſen, ungeachtet fi 
auf der Seite des offenen Feldes als Befeftigung nur einen alten jechsedigen Thurm mit bloßen 
Erdverfcyanzungen hatte. Erft in der neuern Zeit erhielt B. regelmäßigere Befeftigungen au 
der Meer» und Flußfeite. In dem Kriege zwifchen Rußland und der Türkei von 1828 ergab 
fi) die Stadt nad) dreimonatlicher Belagerung durch Mentſchikow, Woronzow und Admiral 
Greigh 11 Oct. unter Juſſuff-Bei, der deshalb vom Sultan geächtet wurde, gegen den Willen 
des in der Citadelle commandirenden Kapudan-Paſcha. Jener ward Friegsgefangen, dieſer cı- 
hielt mit 300 Mann freien Wbzug. Der rufj. General Roth übernahm jett die Vertheidigung 
des Platzes gegen die Armee des Huffein- Pafcha, der von Schumla her zur Wiedereinnahme 
heranrücte. 1844 litt die Stadt durch einen furchtbaren Brand. Seit dem Ausbruche di 
Kriegs von 1853 wurden die Befeftigungswerfe nod) bedeutend verftärkt und erhielten im Ma: 
1854 eine engl.»-franz.stitrt. Befagung von 15—20000 Mann. Am 12, Aug. ging die Hälfte 
der Stadt, angeblich durch Brandftiftung der Griechen, in Flammen auf, wobei die Feſtung mit 
ihren großartigen Vorräthen an Munition in die größte Gefahr gerieth. Seit Herbft 1867 ı 
die Stadt durch eine Eifenbahn mit Ruſtſchuck an der Donau verbunden. 

Barnbiller (Friedrich Gottlob Karl, Freiherr von), fönigl. würtemb. Minifter, geb. 13. Mai 
1809, erhielt feine Borbildung auf dem obern Gymnaſium zu Stuttgart und ſtudirte auf 
den Univerfitäten zu Tübingen und Berlin. Er trat dank in wiirtemb. Staat&dienft und war 
1832 — 39 im Departement des Innern, und zwar feit 1833 als Afjefjor bei der Kreibregie— 
rung in Ludwigsburg angeftellt. Nachdem er 1839 den Staatsdienft verlaſſen, hielt er ſich 
1840 — 47 in Ron auf. Seit 1844 war er als ritterſchaftlicher Abgeordneter Mitglied der 
würtemb. Zweiten Kammer, in welcher er bald nad} feinem Eintritt eine hervorragende Stellung 


Barnhagen von Enfe 915 


einnahm. Hauptfählih galt er als Autorität in volfswirthichaftlichen Angelegenheiten, und 
ihm befonders verdankt Würtemberg die durch das Gefeß vom 12. Febr. 1862 gewonnene Ge- 
werbefreiheit. Auf polit. Gebiete zeigte fich jedoch B. durchaus nicht ebenſo freifinnig. In den 
polit. Kämpfen vor 1848 ftand er in der Regel auf feiten der Negierung und vertrat fehr leb— 
haft die Intereffen feines Standes. Ueberhaupt galt er für einen jehr ausgeprägten Ariftofraten. 
ALS im März 1848 das Minifterium Schleyer weichen mußte, wurde zunächſt V. in Gemein— 
ſchaft mit dem Freiherrn von Linden zum Minifter ernannt. Diefe Ernennungen mußte man 
aber wieder zurüdnehmen, noch ehe fie officiell bekannt wurden, weil fchon das Gerüd)t davon 
eine gefährliche Aufregung herborrief. Als dann die Reaction hereinbrach, wirkte B. mit zur Be- 
feitigung der Ergebniffe der Jahre 1848 und 1849. Namentlich beteiligte er ſich aud) bei den 
Angriffen auf die Ablöfungsgefee, ging aber nicht bi® zum Weußerften. Unter König Wilhelm 
gelang es ihm übrigen® nicht wieder, Minifter zu werden. Dagegen wurde er von deſſen Nach— 
folger, dem Könige Karl, 24. Sept. 1864 zum Minifter des Auswärtigen und des Königlichen 
Haufes ernannt, ihm auch durch Verordnung vom 21. Dct. die Leitung der Verkehrsanſtalten 
übertragen. B. war jeitdem der leitende Staatsmann. (S. Würtemberg.) Die Mehrheit in 
der Zweiten Kammer erlangte er zunächſt dadurch, daß er die Berfehrsanftalten, insbefondere die 
Eifenbahnen, in die Hand nahm, ſodann durd) feine preußenfeindliche Politik im Sommer 1866, 
welche ganz unzweifelhaft die Sympathien des weitaus größten Theils der Bevölferung hatte. 
Trotzdem entbehrte er das allgemeine Bertrauen, insbejondere feit dem Friedensjchluffe vom 
13. Aug. 1866, weil er bald entfchieden mit Preußen zu gehen, bald der preuß. Politik ent- 
gegenzutreten fchien. Auf dem Gebiete der innern Politik ftand er ebenfall® nicht günftiger. 
Der Gefegentwurf über Yenderung in der Zufammenfegung beider Kammern der Ständever- 
ſammlung befriedigte niemand, und namentlich fand fich die Nitterfchaft verlegt, da fie im Ent- 
wurfe einfach übergangen war. Auch die hauptfächlich durch B. in Scene gefetste preußenfeind- 
liche Agitation bei den Zollparlamentswahlen (obwol er ſich felbft zum Abgeordneten für das 
Zollparlament wählen ließ und als folder nad) Berlin ging) verbefferte feine Stellung keines— 
wegs im Innern, indem fie den Ultramontanen und der Bolfspartei den Sieg verjchaffte. V. 
ift ein Mann von Geift und Talent und ein gewandter Redner, ein kluger Weltmann, aber ein 
einfeitiger Charakter, der nur der Zweckmäßigkeit huldigt. — Die Familie B. gelangte in der 
erften Hälfte des 16. Jahrh. aus Lindar nach Wiürtemberg. Bon ihren Gliedern ragen zunächft 
hervor Nifolaus B., geb. zu Lindau 1519, geft. 1604, der Profeffor des röm. Rechts zu 
Tübingen war. Sein Enkel, Johann Konrad B., geb. 29. Dec. 1595, geft. 16. April 
1657 als wiürtemb. Geheimrath, vertrat Würtemberg bei den Verhandlungen über den Weft- 
fälifchen Frieden mit ſolchem Talent und Eifer, daß das Herzogthum, welches zu einem großen 
Theile zur Belohnung öfterr. Minifter und Generale beftimmt war, auch nidyt die geringfte 
Einbuße an Gebiet erlitt. Vom Kaifer wurde ihm 1650 der Adel verlichen. 

Barnhagen von Enfe (Karl Aug.), deutfcher Schriftfteller, geb. 21. Febr. 1785 zu 
Düffeldorf, kam frühzeitig mit feinem Vater nad) Hamburg und ftudirte dann in Berlin Arznei= 
wiſſenſchaft, zugleich aber auch mit großem Eifer Philofophie und alte Literatur. Schon 1804 gab 
er mit U. von Chamiffo einen a Muſenalmanachy heraus. A. W. von Schlegel's Borlefungen 
und Fichte's Bekanntſchaft befeftigten ihm in jenen letern Studien, die er fpäter in Hamburg, 
Halle, Berlin und Tübingen fortjetste. In Halle hörte er Fr. A. Wolf, Schleiermacher, Steffens, 
Seinem Vorſatze, ſchon 1806 in preuß. Kriegsdienfte zu treten, waren die Umftände entgegen. 
1809 ging er von Tübingen, als der Defterreihifche Krieg ausgebrochen, auf großem Umwege 
zur öfterr. Armee, wo er nad) der Schlacht bet Aspern zum Offizier befördert wurde. Bei 
Wagram wurde er verwundet und darauf nach Wien gebracht. Erſt im Herbft bei feinem Regi— 
ment in Ungarn wieder eintreffend, fam er mit dem Oberften, nachherigen General, Prinzen 
Bentheim, in ein näheres Verhältniß und begleitete diefen nach dem Wiener Frieden als Adjutant 
anf mehrern Reifen, fo auch 1810 nad) Paris an den Hof Napoleon’s. Hier jowie jpäter ver- 
band er literarifche und polit. Tätigkeit. In Prag machte er die nähere Bekanntſchaft des Mi- 
nijterd vom Stein; aud) fam er mit Yuftus von Gruner in Verbindung. Als die Defterreicher 
1812 am ruſſ. Feldzuge theil nahınen, verließ er deren Dienft und begab ſich nad) Berlin, wo 
er in den Civildienft zu treten berufen war. Bei der Wendung der Dinge 1813 nahm er wieder 
Militärdienfte und zwar, unter Vorbehalt feines preuß. Dienftbearufs, als ruff. Hauptmann. 
Mit Tettenborn ging er zuerft nad) Hamburg, dann begleitete er denfelben als Adjutant auf 
deſſen Sriegszüigen bis nach Paris. Noch während des Kriegs gab er die «Geichichte der ham 
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burger Ereigniffe» (Pond. 1813) in einer gedrängten Darftelung und darauf die «Geſchichte 
der Kriegäzüge Tettenborn’s» (Stuttg. 1814) in Drud. In Paris empfing er von Preußen 
die Berufung in den diplomatifchen Dienft, worauf er 1814 dem Staatslanzler Hardenberg 
zum Congreß nad) Wien folgte. Hier fchrieb er im Auftrage Stein's und Hardenberg’s unter 
anderm eine Schrift über Sachſen. Nach dem Wiederausbruch des Kriegs 1815 begleitete er 
den Fürſten von Hardenberg nad) Paris und wurde dann Dlinifterrefident in Karlsruhe. Nadı 
dem er thätig an der Einführung der ftändifchen Berfafjung in Baden mitgewirkt, wurde er im 
Sommer 1819 abberufen. Eine Sendung nad) Wafhington lehnte er ab. Seit 1819 lebte er 
ohne Anftellung mit dem Titel eines Geh. Legationsraths meift in Berlin. 1829 ging er in 
außerordentlicher Sendung nad) Kafjel und war überhaupt in polit. Geſchüäften vielfach thätig. 
Seine ſehr zahlreichen Schriften gehörten anfangs der romantijchen Dichtweife, |päter der Bio- 
graphie und literarifchen Kritit an. V. ift ohne Zweifel einer der erften neuern deutjchen Pro- 
faier. Als feine Hauptwerke find zu bezeichnen: «Deutfche Erzählungen» (Stuttg. 1815); 
«Vermiſchte Gedichte» (Frankf. 1816); «Geiftliche Sprüche des Angelus Silefius» (3. Aufl, 
Berl. 1849); «Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenden» (Berl. 1823); « Biographiice 
Denkmale» (5 Bde., Berl. 1824— 30; 2. Aufl., 1845 — 46), die Pebensbefchreibungen der 
Kriegshelden Lippe, Schulenburg, Derfflinger, des alten Defjauer und Blücher's, des Aben- 
teurer8 Theodor von Corfica, der Dichter Flemming, Canig und Beſſer, ſowie Zingendorf's, 
des Stifter der Herrnhuter, enthaltend; «Zur Geſchichtſchreibung und Literatur » (Hamb. 
1833); «Leben des Generald Seydlig» (Berl. 1835); «eben des Generals Winterfeldt» (Berl 
1836); «Leben der Königin von Preußen, Sophie Charlotte» (Berl. 1837); «Peben des Feld— 
marjchalls Grafen von Schwerin» (Berl. 1841); «Leben des Feldmarſchalls Keith» (Berl. 
1844); «Hans von Held» (Lpz. 1845); «Denfwürdigfeiten und vermifchte Schriften» (7 Bde, 
Lpz. 1843— 46); «Karl Müller's Leben und Heine Schriften» (Berl. 1847); «Schlichter Bor- 
trag an die Deutjchen» (Berl. 1848); «Leben des Generals Bülow von Denmerwig» (Berl. 
1853). Außerdem lieferte er zu vielen Sammelwerken und Zeitfchriften, 3. B. zur «Allgemeinen 
Zeitung», wertvolle Beiträge. B. jtand mit den beften feiner Zeitgenoffen in mehr oder minder 
naher Verbindung, in Briefwechjel, in Freundſchaft. Einen großen Einfluß auf feine Tätigkeit 
übte feine Gattin, nad) deren Tode er längere Zeit auf größere literariiche Schöpfungen ver: 
zichtet zu haben ſchien. Er ftarb plöglichy zu Berlin 10. Det. 1858. Bald nad) feinem Tot 
erichienen, herausgegeben durch feine Nichte Ludmilla Aſſing (f. d.), noch zwei Bände feiner 
«Denhvürdigkeiten» (Bd. 8 u. 9, Lpz. 1859), die berühmten «Briefe von Aler. von Humboldt 
an B. aus den 3. 1827 —58» (1. bis 5. Aufl., Lpz. 1860), die «Tagebücher von F. von 
Gent» (Lpz. 1861) ſowie acht Bände feiner « Tagebücher » (Bd. 1—6, Ypz. 1861 —62; 
2. Aufl., Bd. 1—4, 1863; Bd. 7—8, Zür. 1862 —65) und die «Blätter aus der preuf, 
Gejchichten (3 Bde., Lpz. 1868 fg.), welche Enthüllungen über die neuere preuß. Geidicte 
enthalten und Zeugnig ablegen von feiner Vaterlands- und Freiheitsliebe. — Seine Gattin, 
Rahel Antonie Friederife, geborene Levin Markus, eine Jüdin und Schweſter des Did; 
ters Ludw. Robert, geb. zu Berlin im Juni 1771, zeigte ſich ehr früh ſchon als von der 
Natur hochbegabt. Indem bei ihr der Unterricht in beftimmten Kenntniſſen ſehr vernadjläflig: 
wurde, entwidelte ſich ihr Gemith und Berftand defto freier und felbftändiger. Nach des Vaters 
Tode befand ſich Rahel in fehr günftiger Yage bei ihrer Mutter, welche den Geift der Tochter 
frei gewähren ließ. Rahel fammelte bald einen ausgezeichneten Kreis einheimifcher und fremder 
Gelehrter und Künftler um fi. Das Unglüd Preußens 1806 und der Tod des Prinzen Fonts 
Verdinand, der ihr im edlern Sinne ergeben war, betrübten aud) fie. Bei allem Misgeſchich aber 
zeigte fie am Leben, an Wiffen und Kunft, an den Weltereigniffen, am Wohl umd Wehe dei 
Kreifes ihrer Verwandten und Freunde die regfte Theilnahme. Schon 1808 lernte fie ihr nad): 
heriger Gatte kennen, doch erft 1814 vermählte fie fich mit ihm, nachdem fie zum Chriſtenthum 
übergetreten. Während des Befreiungsfriegs war Rahel eine der erften und thätigften unter den 

Frauen, welche das große Werk fürderten. Im Sept. 1814 folgte fie ihrem Gatten zum Con: 

greffe nach Wien, wo fie bis zum Juli 1815 blieb. In Wien, wie hierauf in Karlsruhe und 

fpäter wieder in Berlin, ftand fie mit den ausgezeichnetften Mänuern und Frauen in fortgejegter 

gefelliger und geiftiger Verbindung. Als 1831 Berlin von der Cholera heimgefucht wurde, ber 

wies fie große Menjchenfreundlichkeit und fpendete Troft und Hülfe in nahen und fernen Kreiſen. 

Sie ftarb zu Berlin 7. März 1833. Rahel hat nie den Schriftftellerruhm gefucht und nichte für 

den Drud geſchrieben, foviel fie auch während ihres Yebens aufgezeichnet. Cine reiche Auswahl 

aus ihrem Nachlaſſe gab ihr Gatte unter dem Titel «Rahel, ein Buch des Andenlens für Ihre 
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Freunde» (Berl. 1833; neue Aufl., 3 Bde., 1834) heraus, der dann die «Galerie von Bildniffen 
aus Rahel's Umgang» (2 Bde., Lpz. 1836) folgte. Neuerdings erſchien aus ihres Gatten Nach- 
laß «Briefwechſel zwischen Rahel und David Beit» (2 Thle., Lpz. 1861). Sie war unter den 
Frauen, welche in den modernen Berlin eine bedeutende Stelle einnahmen, eine der edelften und 
geiftig jelbftändigften. Doc) hat ihr der Kreis ihrer Verehrer einen Ruhm zu verfchaffen gefucht, 
der mehr ihrer Perfönlichkeit als ihren literarifchen und nur aphoriftiichen Schöpfungen zufam. 

Barro (Marcus Terentius), von feinem Geburtsort Reate in Sabinerlaud Reatinus ge— 
nannt, der größte Gelehrte des alten Rom, wurde 116 v. Chr. geboren. Der Arijtofratic 
angehörig, befleidete er die niedern Staatsämter Duäftur und Aedilität, wurde dann im Bürgers 
friege zur Partei des Pompejus gezogen und nahm an den Kämpfen in Griechenland und Spanien 
theil. Nach dem Ende des Kriegs kehrte er, vom Sieger Cäſar unbehelligt, nad) Rom zurück 
und widmete fi) fortan nur nod) den früher ſchon eifrig gepflegten antiquarifchen Forſchungen 
und fiterarifcher Thätigkeit. Er ftarb im I. 27 v. Chr. Seiner Öefinnung nad) Vertreter der 
alten nationalen Römerfitte, erſtreckte er feine Forchungen auf alle Gebiete des röm. Alterthums, 
Sprache, Religion, Eitten, Recht, jtaatliche Einrichtungen u. ſ. w. Diejelben bilden, wie man erft 
neuerdings umfaſſender erfannt, mit dem von ihm zufammengetragenen Stoffe die Hauptquelle für 
die antiquarifche Forſchung der Kaiferzeit bei Grammatifern, Hiftorifern, Yuriften, bis zu den 
Hrijtl. Kirchenvätern. Unter jeinen jelbftändigen Productionen find zu nennen die «Logistorici», 
philof. und geihichtliche Abhandlungen, und die «Saturae Menippeae», ſatiriſch-didaktiſche 
Stüce in einer aus Profa und Bers gemischten Darftellung, dem Inhalt und der Weltanfhauung 
nach anflingend an den griech. Cynifer Menippus. Die ungemeine Fruchtbarkeit des V. hat 
Ritſchl mac) einem uns erhaltenen Berzeidiniß des Kirchenvaters Hieronymus auf ungefähr 
620 Bücher, die fid) auf 7O befondere Werfe vertheilen, berechnet. Erhalten find uns davon 
nur «De re rustica» (herausg. von Schneider, Lpz. 1794) fowie 6 Bücher von dem auf 24 
Bücher angelegten Werfe «De lingua latina» (herausg. von Spengel, Berl. 1826; von 
Müller, Lpz. 1833). Die zahlreichen Fragmente der übrigen Werke, die bei allen möglichen 
alten Schriftftellern zerftreut find, werden neuerdings hauptſfächlich von Ritſchl und defjen 
Schülern gefammelt und bearbeitet. Bon ältern Gefammtausgaben ift zu nennen die von Stepha— 
nus mit Scaliger’8 Anmerkungen (Par. 1585). Mommſen's «Röm. Gefchichte» (am Schluß 
des 3. Bandes). Jüngerer Zeitgenofje diefes V. war der epifche Dichter Publius Terentius 
VB. Atacinus, geb. 82 v. Chr. in oder bei Narbo Martius (Narbonne), der am Atar (Aude) 
gelegenen Hauptjtadt jener Provinz. Als bedeutendere Werke diejes jchon früh, 36 v. Ehr., ver- 
ftorbenen Dichters werden genannt die nad) griech. Original gedidhteten «Argonautica», ein 
originelles Epos «De bello Sequanico», über den Krieg Cäſar's gegen die Sequaner, und aufßer- 
dem horographijche Schilderungen in alerandrinifcher Manier. Die erhaltenen Bruchſtücke find 
jufammengeftellt in Wernsdorf's «Poötae latini minores» (5. Bb.). 

Varus (Publius Attius), Anhänger des Pompejus, nahm in den 3. 49—45 v. Chr. in 
Stalien, Afrita und Spanien zu Wafjer umd zu Yand eifrigen und hervorragenden Antheil am 
Kampfe gegen Cäfar. In Spanien, wohin ev nad) der Schlacht bei Thapfus entfommen, be= 
fehligte ev zuerft einen Theil der pompejanifchen Flotte, wurde aber mit diefer bei Carteja ge— 
Khlagen. Er focht dann in der Schladht bei Munda (45) mit und fand dabei den Tod. — 
Publius Quinctilius B., aus patricifchem Geſchlecht, Sohn von Sertus Quinctilius V., 
der nach der Schlacht bei Philippi fich felbft getödtet, war 13 v. Chr. Gonful, wurde dann 
6 d. Chr. Statthalter von Syrien und war als folder Borgänger des im Evang. Luc. 2, 2 er⸗ 
wähnten Quirinius. Die aufftändifchen Duden bradjte er mit harten Mafregeln zum Gehorſam. 
Im 3. 6 n. Chr. wurde er Statthalter von Germanien und follte hier den Theil des früher freien 
Germanien, der zwifchen Ahein und Weſer lag und von Drufus unterworfen worden war, als 
röm. Provinz einrichten. Zu diefem Behufe legte er inmitten diefes Landes ein befeftigtes Lager 
an und juchte die röm. Provinzialeinrihtungen rückſichtslos durchzuführen. Allein die Deutjchen 
fügten fich nicht. Unter der Anführung des im röm. Kriegsdienfte herangebildeten Cherusfer- 
fürſten Hermann (ſ. d.) oder Arminius erhoben fie fi, wußten den B., der die ihm zugekom— 
menen Warnungen verachtete, mit jeinem Heer in den Teutoburgerwald zu loden und brachten 
ıhm hier im 3. 9 eine vernichtende Niederlage bei. V. jelbft ftürzte fich, als er ſich von der Un— 
vermeidlichkeit des Untergangs überzeugt, in fein Schwert. Den ihm abgejchlagenen Kopf 
ſandten die Germanen durch Marbod (f. d.) nad) Rom. Bis nad) Italien hin machte fich infolge 
dieſer Schlacht die Furcht vor den Germanen geltend, und das Andenken an den kläglichen Ber- 
luft eines jo großen Heeres verdüfterte die legten Jahre des Auguftus. 


918 Vaſall Baſe 


Vaſall oder Lehnemann (vasallus, vassus, miles, fidelis oder feudatarius) hieß ſeit Aus: 
bildung des Lehnsweſens im Mittelalter derjenige, welcher fich einem andern (dem Lehusheren) 
zu Treue und Dienft, hauptſächlich zu Kriegedienften verpflichtete und dafir, außer dem Ber: 
ſprechen des Schußes, die Benugung eines Guts, Grundftüds, einer Rente oder eines Amts 
erhielt, woraus ſich in der fpätern Periode des Lehnsweſens ein vererbliches Nutzungseigenthum 
(dominium utile) entwidelte. Im Deutjchen Reiche unterſchied man unmittelbare Reichs— 
vafallen (immediati), die vom Kaifer oder Neiche belehut waren, und mittelbare B. (me- 
diati), welche bei einem deutſchen Neichefürften oder einem andern Herrn zu Lehn gingen. Dt: 
mals hatten auch die mittelbaren V. wieder After- oder Untervafallen (subvasalli), daher in Ita 
lien die Abftufung der capitanei, valvassi, valvasores und valvasini. In Deutichland beftand 
für die Pehnsfähigkeit eine fiebenfach gegliederte Rangordnung (die fieben Heerſchilde). Neuerdings 
ift die ethiſch-polit. Seite des Lehnweſens ganz in den Hintergrund getreten, und die Rechte und 
Berbindlicykeiten der B. werden, wo fich die Verwandlung der Yehne in freie Befigungen noch nicht 
vollzogen hat (Ullodification), nur nad) einem befondern Eigenthums- und Erbrechte (f. Lehn 
und Lehnsoweſen) beurtheilt. Vgl. Wait, «Ueber die Anfänge der Bafallität» (Gött. 1856). 

Bälärhely, aud) VBafarhely-Holdmezö oder Höldmezd-Bafjarhely genannt, der 
größte Marktfleden Ungarns und der öfterr. Monardjie, in Cfongrader Comitat, am Ser He 
und an dem im die Theiß führenden Karoly’ichen Kanale, hat ein Gymnaſium, ſtarke Viechzucht, 
große Viehmärfte, Tabads- und Weinbau und zählte 1857 (ohne Militär) 42501 E., meiſt 
reform. Confefjion. — Maros-Vajarhely, in Siebenbürgen, f. Maros. 

Bafari (Giorgio), Maler, Baumeifter und Kunftfchriftfteller, geb. 1512 zu Arezzo, war 
ein Schüler und Freund Michel Angelo’8 und bei dem Cardinal Ippolito de? Medici, Papft 
Clemens VII. und den Herzogen Alefjandro und Cosmo von Florenz in Dienften. Nach dem 
Tode des legtern trat er nicht wieder in Hofdienfte und ftarb 1574. Er war als Baumeifter 
ſehr thätig und tüchtig, und zwei feiner Gebäude, die Uffizien in Florenz und die Kirche Abbadia 
zu Arezzo, gehören zu dem beften feiner Zeit. Als Dialer war er ein gewandter und vieljeitiger 
Manierift. Seine berühmteften Bilder find ein Abendmahl im Dom zu Arezzo und mehrere 
andere im Palazzo-Vecchio und im Dom zu Florenz und in der Scala-Regia des Batican. Sie 
tragen alle Mängel des fpätflorent. Stils und find meift nur flüchtige, geiftlofe Bravourarbeit. 
Als Schriftiteller ift er unfchägbar, und feine «Vite de’ piü eccellenti pittori, scultori ed 
architetti» haben nod) immer einen hohen Werth wegen der in ihnen enthaltenen Nachrichten 
ſowol als auch wegen der eingeftreuten Bemerkungen über das Fortfchreiten der Künſte. Viele 
Irrthümer und chronologifche Willfürlichkeiten machen eine genaue Kritik jehr nöthig. Doch ift 
ein hoher Grad von Objectivität anzuerkennen und die Darftellung durch Anfchaulicjkeit, oft 
Schönheit, anziehend. Die erfte, von den fpätern in wichtigen Einzelnheiten abweichende Ausgabe 
erſchien 1550; erft 1568 gab B. cine bereicherte, mit den Porträts der Künftler ausgeftattete 
Umarbeitung heraus, welche den fpätern Ausgaben zu Grunde liegt. Unter legtern gehören die 
römische (3 Bde., 1759 fg.) und die mailändifche (16 Bde., 1807), endlich die neueſte, durch 
Le Monnier in Florenz (1846 — 57) veranftaltete, zu den beften. Unter den Ueberfegungen ift 
die von Schorn und Yörfter (5 Bde, Stuttg. 1832 —47) durch ihre berichtigenden Noten 
ein unentbehrliches Hauptwerf geworden. Außerdem befigt man von B. «Ragionamenti sopra 
le invenzioni da lui dipinti in Firenze» (Flor. 1588; Arezzo 1762). 

Basco da Gama, |. Gama. 

Vaſe, das lat. Wort vas oder vasum, welches überhaupt Gefäß, Gefchirr bedeutet, wird 
jest allgemein gebraucht zur Bezeichnung der bemalten griech. Thongefäße, welche in faft zahl- 
loſen Eremplaren in antilen Gräbern in Griechenland und feinen Colonien bis zu der Halbinfel 
Krim und der Nordküſte von Afrika, befonders aber im mittlern und ſüdl. Italien und auf der 
Infel Sieilien gefunden worden und in zahlreichen öffentlichen und Privatfammlungen Italiens 
(befonders in Kom, Neapel und Florenz), Frankreichs (Paris), Englands (im Britifchen Mu- 
feum), Deutfchlands (Berlin, München und Wien), Dänemarks (Kopenhagen), Ruflands (Pe 
tersburg) aufgeftellt find. Die gefanımte Maffe jcheidet fich nad) der bei der Anfertigung der 
Gefäße angewandten Technik in zwei Hauptklaſſen, eine ältere mit ſchwarzen und bräunli—hen 
Figuren auf röthlich-gelbem Grunde und eine jüngere mit röthlid)»gelben Figuren auf glän« 
zendefhwarzem Grunde. Was das technifche Verfahren bei der Bemalung anlangt, fo wurden 
bet der ältern Klaffe zumächft die Umriffe der Figuren mit einem fcharfen Iuftrument im den 
Thon eingerigt, die Fläche innerhalb derfelben mit ſchwarzer Farbe ausgefüllt, dann alle Linien 
duch welche die Körpertheile, die Muskulatur und Gewandung bezeichnet werden, eingerißt, 
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fodaß die helle Farbe des Thons wieder zum Vorfchein kam. Bei den B. mit gelben Figuren 
wurden die Umriffe auf den ungefirniften Thom mit feinen ſchwarzen Linien durch den Pinſel 
gezogen, dann nad) außen Hin mit breitem Pinfel unfahren, die einzelnen Linien innerhalb der 
Unifje ſehr fein mit ſchwarzer Farbe gezogen, endlich der Grund des ganzen Gefüßes außer 
den Figuren mit ſchwarzem glänzenden Firnis überzogen. Nebenher fehen wir befonders bei den 
ältern und dann den fpäteften prächtigen Bafenbildern auch andere Farben befonders zur Her— 
vorhebung gewifjer Nebendinge angewandt: im älterer Zeit dunkles Roth (Violett) und Weiß, 
fpäter auch Gold, Braunroth und Grün. Diefe Farben find durchaus Dedfarben und wurden 
erft aufgetragen, nachdem das Gefäß nochmals gebrannt war. Eine befondere nicht zahlreiche 
Klaffe bilden die B. mit bunter Zeichnung auf weißem Grund; bei diefen wurde das ganze Ge— 
fäß mit weigem Pfeifenthon überzogen, diefer forgfältig geglättet und darauf dann theils bloße 
Umrißzeichnungen mit dunkler Farbe angebracht, theils diefe Umriffe mit bumten Farben colorirt. 
In Hinfiht auf den Stil der Zeichnung zerfällt jede der beiden Hauptllaſſen wieder in mehrere 
Arten. Bei der ältern Klaſſe unterfcheidet man Gefäße des älteften Stils, die man nad) der 
großen Uebereinftimmung ihrer weſentlich ornamentalen (TIhterfiguren, Yagdfcenen u. dgl. dar: 
ftellenden) Malereien mit orient. Bildwerken auch als phönififirende bezeichnet, und bie ſchon, 
beſonders auch in Hinficht der dargeftellten Diythen, rein griechiſchen des alten Stile. Die V. 
mit gelben Figuren theilt man in die des ftrengen oder Uebergangsftil®, des Schönen Stils und 
des reichen oder prächtigen Stils. Die große Mehrzahl der uns erhaltenen V. ſtammt, tro der 
ſehr weit auseinanderliegenden Fundorte, aus Athen, wo in dem Stadttheile Keranıeifos ſehr be- 
deutende Fabrilen foldher bemalter Thongefäße beftanden, deren Producte nach den entfernteften 
Gegenden hin verführt wurben. Der Zeit nad) fann man diefe athenifchen Fabrifate ungefähr 
den beiden Jahrhunderten von 500— 300 dv. Chr. zufchreiben. Nichtathenifchen Urfprungs find 
die V. des älteften Stils, welche hauptſüchlich aus Korinth und von den Inſeln Thera und Me- 
108 ſtammen und wenigftens zum Theil einer fehr frühen Zeit angehören mögen, und die jüngſte 
Art, die des reichen Stils, die wie fie fat ausſchließlich in Unteritafien (Apulien und Lucanien) 
gefunden werden, fo auch dort, hauptjächlich wol im 4. und 3. Jahrh. v. Chr., fabricirt wor: 
den find. Auch in Etrurien hat man, im Anfchluß an griech. Vorbilder, bemalte V. fabricirt, 
die aber durch plumpere Form, gröbern Thon, mattern Firnis und rohere Zeichnung, oft auch 
durch etruskiſche Injchriften Leicht Tenntlic) find. Ganz irrig ift die von ital. Gelehrten aus- 
gegangene Bezeichnung der bemalten Thongefäße überhaupt oder doch der ältern Klaſſe als 
«etrurtiche B.», vielmehr Herrfchte in Etrimien durchaus die Fabrilation von (ſchwarzen oder 
rothen) Gefäßen mit Reliefs, die in Formen eingedrücdt wurden, vor, wie auch die Römer ſich 
faft ausjchlichlich ſolcher mit Reliefs verzierter Gefäße von glänzendrothem Thon (der fog. arre- 
tiniſchen Gefäße, nad) dem Hauptfabrifationsorte Arretium in Etrurien, dem jegigen Arezzo) 
bedienten, von welchen ſich überall, wo röm. Niederlaffungen beftanden haben, zahlreiche Brud)- 
ſtücke vorfinden. Was die Beſtimmung der bemalten griechischen B. anlangt, fo haben diefelben 
nur zum Heinern Theile zum wirklichen Gebrauch, wie zur Miſchung des Wein! mit Waffer, 
zur Toilette der Frauen, zum Aufbewahren des den Siegern in deu Panathenäifchen Feftjpielen 
in Athen als Siegerpreis gegebenen Oels (die fog. panathenäifchen Preisgefäße), gedient; die 
Mehrzahl dagegen ift offenbar nur zur Ausſchmückung der Gräber, gleichfam als Erinnerungs- 
zeichen an dieſes Leben, die man den Berftorbenen mitgab, angefertigt worden. Ganz willfür- 
lich und Haltlos ift die Beziehung der V. überhaupt oder auch einzelner Klaffen berfelben auf die 
Moyfterien. Vgl. Kramer, aUeber den Stil und die Herkunft der bemalten griech. Thongefäße 
(Berl. 1837), und O. Jahn, «Einleitung in die Vafenfunde» (im der «Beſchreibung der Bajen- 
ſammlung des Königs Ludwig von Baiern», Münch. 1854). Wenig brauchbar ift Krauſe's 
« Angeiologie» (Halle 1854). Um die Veröffentlichung der Vaſenbilder hat fid) befonders 
E. Gerhard (f. d.) durch zahlreiche Publicationen verdient gemacht; die vollftändigfte Samm- 
lung von Zeichnungen nad) Bafenbildern gaben Lenormant und de Witte unter dem Titel «Elite 
ceramographique» (Par. 1838 fg.). 

Bater (Joh. Severin), Sprachforſcher und Theolog, geb. zu Altenburg 27. Mai 1771, be» 
ſuchte das dafige Gymnafium und feit 1790 die Univerfität zu Jena. Hierauf ftudirte er von 
1792—94 in Halle, wo er fi) 1795 habilitirte, 1796 wurde er außerord. Profefjor in Jena. 
Insbefondere ftudirte er Hier neben der hebr. Sprache allgemeine Sprachlehre. 1800 folgte er 
dem Rufe als ord. Profefjor der Theologie und der morgenländ. Literatur nach Halle. Geit 
1809 als Profeffor der Theologie und Bibliothefar in Königsberg angeftellt, fette er feine 
Sammlungen für die allgemeine Sprachenkunde auch hier fort und machte ſich befonders um 
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die Sichtung und graumatiſche Bearbeitung der Sprachen Afrikas und Amerikas verdient. 
1820 kehrte B. als Profeſſor der Theologie wieder nach Halle zurück. Er ſtarb 16. März 1826. 
Bon feinen Schriften find zu erwähnen: die hebr. Grammatik (Hallg 1797); das «Handbuch 
der hebr., ſyr., chald. und arab. Grammatik» (Halle 1801); die poln. (Halle 1807) und die 
ruff. Grammatik (Halle 1809); die Fortfegung von Adelung's «Mithridates» (Bd. 2—4, Berl. 
1809—17) und die «Literatur der Grammatiken, Perifa und Wörterfammlungen aller Spra— 
chen der Erde» (Berl. 1815; 2. Aufl. von Fülg, 1847). Er war Herausgeber des «Journals 
fiir Prediger» und des «Kirchenhiftor. Archivs» ſowie des von ihm 1819 begründeten «Jahr 
buchs der häuslichen Andacht». Auch gab er Henke's «Allgemeine Geſchichte der chriftl. Kirche» 
in drei Theile zufammengezogen und mit Fortfegungen (Braunſchw. 1818— 23) heraus und 
lieferte «Synchroniſtiſche Tafeln der Kirchengefchichte» (4. Aufl., Halle 1825). 

Väterliche Gewalt (patria potestas). Schon die Natur legt den Aeltern und vorzugs- 
weife den Vater die Pflicht auf, das Kind zu bejchügen, zu ernähren und zu erziehen. Aus 
diefer Pflicht entipringen Rechte, das Kind zu leiten und es zu züchtigen; fiir das Kind aber 
die Pflicht des Gehorfanms umd der Unterwerfung. Im Staate werden dieſe Rechte ſchärfer be— 
ftimmt, und je loderer noch die Bande der bürgerlichen Geſellſchaft find, defto ftrenger find die 
hausväterlichen Rechte. Weit ausgedehnt war die väterliche Gewalt in dem alten Atom. Der 
Bater konnte das Kind tödten, glei) bei der Geburt oder aud) fpäter, als deſſen höchſter Richter. 
Das Kind war ihm unbedingten Gehorfam jchuldig, ſelbſt wenn e8 erwachjen war. Die Kinder 
hatten nichts Eigenes: was fie erwarben, erwarben fie dem Vater. Wurde ihnen etwas zur 
befondern Verwaltung überlafjen (peculium), fo gehörte auch dies dem Vater. Er konnte die 
Kinder verfaufen, und ſelbſt wenn fie aus der Sflaverei frei wurden, fielen fie wieder in die 
väterliche Gewalt zurüd. Dieſe väterliche Gewalt erſtreckte ſich auch über die Kinder des ver: 
heiratheten Sohnes. Nach und nad) aber milderte fid) dies alles. Ein zum dritten mal ver- 
fauftes Kind fiel nicht wieder in die väterliche Gewalt zurüd; das Recht iiber Peben und Tod 
nahm der Staat an ſich; felbjt das Ausſetzen oder Tödten neugeborner Kinder wurde bei ftrengen 
Strafen unterfagt. Was der Sohn im Dienfte des Staats erwarb, blicb ihm allein zum Eigen: 
thum und zur Verwaltung; was er von andern als den Vater erhielt, wide zwar vom Vater 
genugt, aber dem Sohne blieb das Eigenthum. Die Pflichten der erwachſenen Kinder zu Ge: 
horjam und Ehrerbietung blieben aber immer noch weit ausgedehnt. Der Sohn durfte nur mit 
Erlaubnig der Obrigkeit gegen den Bater Hagend auftreten, auch) wegen eines blos pecuntären 
Jutereſſes; ehrenrührige Klagen durfte er gar nicht gegen den Bater anftellen. Der Vater konnte 
die Kinder aus der väterlichen Gewalt entlaffen (emancipatio), aber er behielt zum Lohne da 
für den Nießbrauch von der Hälfte ihres Vermögens. Später hoben hohe Würden in der Kirche, 
wie die bifchöfliche, und aud im Staate die väterliche Gewalt von jelbft auf. Das german. 
Recht kaunte diefe Etrenge der Rechtsgrundſätze nicht, und dag neuere europ. Recht hat daran 
noch mehreres geändert. Die väterliche Gewalt hört gegenwärtig jchon durch eine eigene Haus: 
haltung auf, inſofern die Kinder ganz aus dem väterlidyen Haufe fcheiden. Den Kindern, welde 
ein getrenntes Intereffe mit den Aeltern haben, werden vom Staate Vormünder bejtellt, die 
gegen jene Magend auftreten können; und dem jelbftändig gewordenen Kindern ift auf feine Weile 
mehr unterfagt, ihre Rechte und Ansprüche gegen die Aeltern auch vor Gericht durch Klagen 
zu verfolgen. Der Mutter find Rechte eingeräumt, welche der väterlichen Gewalt ziemlich nahe 
fommen. Die Aeltern müffen um ihre Einwilligung bei Berheirathungen der Kinder erſucht 
werden, aber wenn fie ſolche ohne Grund verfagen, wird fie vom Staate ergänzt. Alle dieie 
Punkte find indeß in den neuern Gefegen fehr verjchieden beftimmt. Erworben wird die väter- 
liche Gewalt nicht blos durch die Vaterſchaft (f. d.) innerhalb einer rechtmäßigen Ehe, jondern 
auch durch Adoption (j. d.) und Legitimation (f. d.). 

Batermord, j. Barricidium. 

Baterfchaft oder Baternität heißt das Verhältniß des Vaters zu feinem Kinde. Es gibt 
eine natürliche, d. i. eine durch die Ehe nicht geheiligte, eine leibliche, eheliche und eine bios auf 
dem Willen des Vaters beruhende B., die Adoption (ſ. d.). Nach den Anfichten der Gegemvart 
ift jedes, aud) außer dev Ehe erzeugte Kind berechtigt, von feinem Bater nothdürftige Ernährung 
und Erziehung zu verlangen, und es kann darauf von der natürlichen Mutter und von defien 
Bormündern geflagt werden. (S. Uneheliche Kinder.) Ein Kind, welchem die Anerkennung 
als eheliches und rechtmäßiges Kind verweigert wird, kann darauf Fagen, muß aber den Be— 
weis feiner ehelichen Geburt führen. Einem im ftehender Ehe geborenen Kinde kann die eheliche 
Geburt nur durch den pofitiven Beweis der Unterfchiebung oder dev Unmöglichkeit chelicher Er 
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zeugung ftreitig gemacht werden. Die Wirkung rechtmäßiger ehelicher B. find auf der Seite des 
Vaters Väterliche Gewalt (ſ. d.), auf jeiten des Kindes die Rechte der Kindfchaft, Succejfiong- 
und andere Familienrechte. 

Baterunfer, lat. Pater noster oder Oratio dominica, heißt das bekannte «Gebet 
bes Herru» (Matth. 6, 9— ı3; Luc. 11, 2— 4) nad) jeinen Anfangsworten. Nach Matthäus 
hätte Jeſus den Jüngern diefes Gebet unaufgefordert gelehrt als Mufter, wie fie beten follten 
im Unterjciede vom «Plappern» der Heiden, mad) Lukas auf die Bitte der Jünger, fie beten 
zu lehren. Die kürzere Faſſung bei Lukas ſcheint die urfprüngliche zu fein, die «Dorologie» 
am Schluß («Dem dein ift das Reich u. ſ. w.») ift jedenfalls nicht urjprünglich und wurde 
erjt jpäter zum Zwed des kirchlichen Gebrauchs Hinzugefügt. Die in den Gebete enthaltenen 
fog. Sieben Bitten fprechen in einfachen volksthümlichen Worten die Grundgedanken des Evan— 
geliums Jeſu Chrifti aus. Auf die Anrede Gottes als des himmlischen Baters aller Menſchen 
folgte zunächft der allgemein religiöfe Wunſch nach Heilighaltung oder frommer Berchrung des 
Namens Gottes, d. h. des Vaternamens, dann die Bitte um das Kommen des Reichs Gottes, 
d. h. des Mefjiasreichs, deſſen äuferlichsfinnliche Vorſtellung Jeſus mit geiftigefittlichen Ge— 
halte erfüllt hatte, und der (bei Lukas fehlende) Wunſch, da der Wille Gottes, ald des himmı- 
liſchen Königs diejes Reichs, von den Menjchen auf Erden ebenfo wie in der überſinnlichen Welt 
erfüllt werden möge. Bon der bejcheidenen Bitte um Gewährung der zum irdiſchen Peben noth— 
wendigen Güter wendet ſich dann das Gebet fofort wieder dem geiftlichen Gütern zu, welche 
das veligiöfe Verhältniß des Menfchen zu Gott betreffen, zur Bitte um Vergebung der Ber- 
ichuldungen, die nur der ansfprechen darf, der ſelbſt bereit ift, ander, die fid) am ihm ver— 
fündigt haben, zu vergeben, und um Bewahrung vor fünftigen Sünden und der Verſuchung 
dazu, woran fid) endlich die og. «fiebente Bitte», um Ervettung von der Herrſchaft des Böſen 
(d. h. wol des Teufels), ſchließt, welche ebenfalls bei Lukas fehlt. Sehr früh fam die Sitte 
auf, diefes Gebet bei jeden Gottesdienfte zu fprechen, feit dem 4. Yahrh. gebrauchte man es 
auch bei der eier des Abendmahls und bei der Predigt, wie dies jet noch in der prot. Kirche 
der Fall ift. Katechumenen durften es, folange fie nicht getauft waren, nicht beten. In der 
griech. Kirche betete e8 die Gemeinde mit dem Priefter, in der lateinischen betete e8 der Priefter 
allein: mau verband es hier mit dev Mefje und den kanoniſchen Stunden. Spätere Kirchen— 
gejege geben den Prieftern die Vorſchrift, e8 täglich zu beten. In der Zeit der tiefen geiftigen 
Berfinfterung ordneten die Eapitularien Karl's d. Gr. an, daß jeder Chrift und jeder Pricfter 
wenigjtens fo viel lernen müſſe, daß er das B. auswendig Herfagen fünnte; wer dies nicht ver- 
mochte, jollte auch als Taufzeuge nicht zugelafien werden. Das V. erlitt jdyon früh eine mis— 
bräuchlicdye Anwendung, indem der Aberglaube die Meinung verbreitete, daß durd) das Herjagen 
diejes Gebets außerordentliche Wirkungen hervorgebradyt würden. In diefer Beziehung wandte 
man e8 bei Heilungen und Ordalien an. Martin I. verbot den Gebraud) des V. beim Sam— 
meln von Arzueifräutern. Die fath. Kirche hat das V. mit dem Roſenkranze (ſ. d.) verbunden, 
Die Dorologie wird in der fath. Kirche nicht gebraucht. Im luth. Katechismus bildet das V. 
dag dritte Hauptftüd. Im alter und neuer Zeit hat man das B. oft in Gedichten paraphraftijd) 
und in Predigten behandelt. Auslegungen deffelben haben unter andern Tholud im Kommentar 
zur Bergpredigt und Kamıphaufen («Das Gebet des Herrn», Elberf. 1866) gegeben. 

Batican, j. Rom (Stadt). 

Vatke (Joh. Karl Wilh.), Philofoph und Theolog, geb. 14. März 1806 zu Behndorf im 
Magdeburgifchen, widmete fid), auf dem Gynmaſium zu Helmftedt und der lat. Schule dee 
halleſchen Waijenhaufes vorbereitet, 1824— 30 zu Halle, Göttingen und Berlin der Theo- 
logie, mit welcher er philol., hiftor. und philof. Studien verband. Perfönliche Anregung feines 
Lehrers Gefenius und frühe Bekanutſchaft mit den Schriften De Wette's führten ihn biblijchen, 
befonders alttejtamentlichen Forſchungen zu. Diefer Richtung blieb er aud) treu, nachdem ex 
ſich 1830 zu Berlin habilitirt und hier 1837 eine Profejjur der Theologie erhalten hatte. 
Seine wifjenfchaftliche Ueberzeugung hatte ſich unter dem Einfluſſe Hegel's und Schleiermacher's 
ausgebildet. Eine eigenthiimliche Vereinigung philol.kritiſcher Forſchung und jpeculativer Ver— 
arbeitung zeigte die Schrift «Die Religion des Alten Teftaments» (Bd. 1, Berl. 1835), in wel— 
cher B. zum erften mal feinen Gegenftand einer conjequenten, oft negativen Kritik unterwarf. 
Derjelben folgte die rein fpeculative Arbeit über «Die menſchliche Freiheit in ihrem Verhältniß 
zur Sünde und zur göttlichen Gnade» (Berl. 1841). V.'s VBorlefungen erftreden ſich einestheils 
auf altteftamentliche Eregefe und Einleitung in das Alte und Neue Teftament, anderntheils auf 
Philoſophie und allgemeine Geſchichte der Religion ſowie Gedichte der neuern Theologie. 
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Battel (Emrich von), berühmter Publiciſt, geb. 25. Aug. 1714 zu Couvet im Fürftenthum 
Neufchätel, Sohn eines prot. Pfarrers, ftubirte zu Bafel und Genf Humaniora und Philofophie, 
befonders aber die letstere mach Leibniz und Wolf. Nachdem er durch die fcharffinnige und in- 
terefiante Schrift «Defense du systeme Leibnitien, etc.» (Leyd. 1741) die Aufmerkfanikeit auf 
fi gezogen, wandte er ſich als Unterthan des Königs won Preußen nad) Berlin, wo cr fid 
vergeblich um Anftelung in polit. Geſchäften bewarb, ſodaß er 1743 nad) Dresden ging. Hier 
erhielt er durch den Grafen Brühl ein Jahrgeld und den Titel eines Legationsraths und ward 
als ſächſ. Geſandter nach Bern gefhidt. In diefer Stellung fand B. Muße, fein berühnıtes 
Werk vorzubereiten, das jpäter unter dem Zitel «Droit des gens, ou principes de la loi na- 
turelle appliques & la conduite et aux aflaires des nations et des souverains» (zuerft 
2 Bbe., 4., und 3 Bbe., 12., Neuſch. 1758; danı wiederholt zu Paris, London u. ſ. w.; end» 
lid) vermehrt und mit einer biographifchen Notiz iiber B., 2 Bde., 4., Amfterd. 1775; deutſch 
von Schulin, Nürnb.1759, Mitau 1771 u. f. w.; neuefte Ausg., 3 Bde., Bar. 1863) erjchien. 
V. vertritt im diefem Werke die Grundfäge der Aufflärung und Vernunft gegen die Politik des 
Patrimonialſtaata. Außerdem gab er während feines Aufenthalts in Bafel mehrere kleinere 
Schriften, wie «Melanges de littörature, do morale et de politiquev, «Loisirs philoso- 
phiques» und «La poliergie» heraus. Gein letztes Werk war «Questions de droit naturel, 
ou observations sur le trait& du droit de la nature par Wolf», in welchen er ebenfalls jehr 
ſcharfſinnig Methode und Demonftrationen des letztern der Kritif"unterzog. Seit 1758 von 
Baſel nad) Dresden zurüdberufen, arbeitete er hier mit Eifer als Geheimrath im furfürftl. 
Cabinet, mußte aber, da feine Geſundheit litt, mehrmals Erholung in feinem Baterlande ſuchen. 
Er ftarb auf einer ſolchen Reife zu Neufchätel 20. Dec. 1767. Sein Sohn war Staatsrath 
im Fürſtenthum Neufchätel. 

Banban (Sebaftien le Pretre de), franz. Marjchall und genialer Verbeſſerer des Genie 
weſens, geb. 15. Mai 1633 zu St.-Leger de Fougeret in Burgund, trat in feinem 17. 9. bei 
der fpan. Armee im Regiment Conde in Dienfte, weldyes damals gegen Frankreich focht. Nach 
feiner Gefangennehmung 1653 ging er in die franz. Armee über und wurde, 22 9. alt, als 
Ingenieuroffizier angeftellt. Schon 1658 leitete er als General mehrere Belagerurgen jelb- 
ftändig. Nach dem Frieden begann er 1662 die Anlagen zur Befeftigung von Dinkirdyen. Im 
erften Kriege Ludwig's XIV. zwang er 1667 mehrere belg. Yeltungen zur Capitulation. 1669 
wurde er Generalinfpector ſämmtlicher franz. Feſtungen und bald der berühmtefte Kriegsbau— 
meister feiner Zeit. Er hat 33 fefte Plüge neu erbaut und 300 alte verbefjert. Im Feſtungs⸗ 
kriege führte er 53 Belagerungen, hatte aber nie Oelegenheit, auch nur Eine Feftung zu ver- 
theidigen. Der Angriff machte daher durd; ihn große Fortſchritte und überflügelte die Verthei- 
digung. Diefe Neform bewirkte V. vorzüglich durch die Parallelen (ſ. d.), welche er 1673 vor 
Maftriht, umd den Ricochetſchuß (ſ. d.), den er 1697 vor Ath zuerft anmwandte. Für die 
. Befeftigung ftellte er im Baftionärfyftem eine neue Manier auf, die er fpäter durch eine zweite 
und dritte verftärkte. Die B’jche Manier Fennzeichnet fich durch geräumige Baftionen und 
kurze, vom Gewehrfeuer zu beftreichende BVertheidigungslinien, eine Grabenſchere, mannichfache 
und zwedmäßige Außenwerke (mar das Ravelin zu Hein), Waffenpläge (ebenfalls zu Mein) im 
gedeckten Wege und beträchtliche Höhe, daher Sturmfreiheit der Werke. Hohlbauten fehlen. 
Auch in andern Bauten zeichnete fid) V. aus, wie die Schleufe von Gravelines und der Hafen 
von Toulon beweifen. Sein Einfluß im Heerwefen bewirkte 1703 die Abjchafjung der Pilen 
und die allgemeine Einführung des Steinſchloßgewehrs bei der franz. Infanterie. 1699 wurde 
er Ehrenmitglied der Alademie der Wiflenfchaften, und 1703 erhielt er den Marſchallsſtab. 
Doch z0g ihm 1705 eine Denkfchrift während des Spaniſchen Erbfolgekriegs die Ungnade des 
Königs zu, ſodaß er in Ruheſtand verfegt wurde. Er ftarb 30. März 1707 und Hinterließ 
nur Handfriften. Doc) ift feine Wirkſamkeit in den «Oeuvres militaires», herausgegeben von 
Foiſſae (Par. 1793), in dem «Traits de l’attaque des places» von Augoyat (Par. 1829) 
und in dem «Traitö de la döfense», nad) einer von ihm felbft durchgeſehenen Handjchrift, mit 
einer Borrede des Generals Balaze (Par. 1829), und in mehrern andern Werken niedergelegt. 
Die unter feiner Leitung verfertigten Modelle der franz. Feſtungen wurden von den Verbündeten 
1815 mit fortgenommen und befinden fich zum Theil in Berlin. 

Baucanjon (Dacques de), berühmter franz. Mechaniker, geb. zu Grenoble 24. Febr. 1709, 
geft. zu Paris 21.Nov. 1782, verdanft feinen Ruhm zunächſt den von ihm erfundenen Automaten. 
Die befammteften waren die Enten von Meffing, welche fchnatterten, mit den Flügeln fchlugen, 
vorgeftreute® Futter verfchlangen und nad) einer Art Verdauung wieder von fich gaben; ferner 
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der Flötenſpieler, eine Figur in Mannehöhe, auf einem Piedeſtale ſitzend, in welchem ein Trieb⸗ 
wert und Blajebälge angebradjt waren, welche die Luft fo in die verjchiedenen Theile der Ma— 
fchine leiteten, daß fic die Pippen de? Automaten und feine Finger auf der Flöte regelmäßig 
bewegten. V. zeigte diejes Kunſtwerl 1738 zuerſt in Paris und erflärte den Mechanismus 
defjelben in einer Heinen Schrift «Le mecanisme du flüteur automate» (Bar. 1738). Eine 
Einladung Friedrich's d. Gr. flug er aus; dagegen nahm er vom Cardinal Fleury die Stelle 
eines Infpectors der Seidenmanufacturen an. In Lyon, wo er früher gelebt, wolktem-ihn die 
Seibdenarbeiter fteinigen, weil fie feine Mafchinen fürchteten. Zur Strafe conftruirte V. einen 
Ejel, welcher ein gebliimtes Zeug webte. Seine Sammlung von Maſchinen und Automaten 
vermadhte er der Königin. Nachmals ftritten fich die Alademie der Wiffenfchaften umd die In- 
tendantur des Handels um deren Befiß, bis fic zulett zerftreut wurde. Mehrere feiner Autos 
maten Tamen in die Hände eines gewiffen Dumoulin, der fie in Deutjchland fehen ließ und, wie 
es fcheint, an den Profeffor Beireis (f. d.) verfaufte. 

Bauchnfe (Vallis clausa), ein Dorf mit 596 E. im füböftl. Frankreich, in einem wild- 
romantischen Felſenthale, 4 M. von Avignon, ift berühmt als Aufenthaltsort Petrarca’s, der 
die Reize der Umgebung in Sonetten ımd Briefen gefeiert hat. Nur Y, M. von dem Drt ent» 
fpringt zwifchen enggefchloffenen Feljen aus einer Höhle die insbefondere durch den Dichter be- 
rühmt gewordene Sorgue (sder Sorgue®), ein fonft unbedentender Fluß, der aber gleich 
beim erften Urſprung ſich ungewöhnlich ſtark ergieft, von hohen Felſen in verfchiedenen Wafler- 
fällen herabftürgt und nad) einen Laufe von 5%, M. durch eine der anmuthigften Gegenden, 
etwa 1 M. oberhalb Avignon, in den Rhöne füllt. In der Nähe der Höhle oder Duelle von V. 
bat man 20. Yuli 1804 am Liehlingsplage Petrarca’s demfelben eine Säule errichtet; die 
Stelle, wo fein Haus geftanden, wird noch gezeigt, von diefem felbft aber ift Feine Spur mehr 
vorhanden. Bon diefer Localität hat das Departement B. feinen Namen, weldes aus ben 
ehemaligen provenzaliichen Graffchaften Avignon und Venaiffin und dem Fürſtenthum Orange 
zuſammengeſetzt ift, 1866 auf 64,43 D.-M. 266091 E., darımter etwa 5000 Reformirte, 
zählte, in die wier Arrondiffements Avignon, Drange, Apt und Carpentras, zufammen mit 
22 Cantonen ımd 149 Gemeinden, zerfällt und zur Hauptftadt Avignon hat. Kaum ein Viertel 
der Oberfläche ift eben, zum Rhönethal gehörig, das übrige ift Gebirgsland und wird erfüllt 
bon Zweigen der Alpen, als deren äußerfter hoher Vorberg hier der 6035 5. hohe Mont- 
Bentour mit Wallfahrtsfapelle, entzückender Fernficht und feinen verheerend niederſtürzenden 
Winden (moher er den Namen hat) bemerfenswerth ift. Bewäfjerung geben außer dem Rhoöne 
und Durance mehrere Heine Flüſſe und einige Kanäle, wie der 5 St. lange Erillon. Das 
Klima ift gefund, der Boden je nach feiner Erhebung verjchieden. In den warmen, durch die 
alljährlich iibertretenden Flüffe geditngten Thälern wachſen die köſtlichſten Weine, Feigen, Dliven, 
Südfrüchte, die vortrefflichften Obftarten und Gartengewächfe, die gewürzhafteften Kräuter; 
fehr forgfältig gepflegte Maulbeerpflanzungen finden fich im ziemlich großer Ausdehnung zum 
Behuf der Seidencultur. Andere Gegenden tragen nur noch Krapp, Kartoffeln und Getreide; 
höher gelegene nur noch Wälder und Alpenweiden, endlich geht alles in unfruchtbaren Felſen 
über. Die Hausthiere find von mittelmäßiger Gattung. Wild, befonders Hafen, Kaninchen 
und Vogelwild, find in Menge vorhanden, auch Naubwild in dem Gebirge. An Metallen beutet 
man Eifen und Steinfohlen aus. Hauptnahrungszweige der Bevollerung, die ſich ducch Gut: 
müthigfeit, Ehrlichkeit, Sparfamteit, Lebhaftigkeit und Heiterkeit fowie durch Religiofität und 
Neigung zu Firchlichen Feierlichkeiten auszeichnet, find Aderbau und Viehzucht, Döft-, Oliven», 
Weinbau, Seidenzudt und Seidenweberei, Manufacturen in Metallwaaren, Papier, Tuch, 
Leder und Productenhandel. Außer Avignon Af. d.) und Drange (f. d.) find bemerfenswerthe 
Städte: Carpentras (f. d.), Apt (f. d.) und Cavaillon, an der Durance, im «arten der 
Provence», mit 7797 E., welche Lichte und Hiite fabriciren, Seidenfpinnereien, Gerbereien 
und ſechs Getreidemiühlen unterhalten. 

Baudeville Heißt in Frankreich eine eigenthiimlich nationale Gattung Heiner Luſtſpiele, in 
welchen abwechſelnd geiprochen und gefungen wird. Bevor das B. Bühnenſtück wurde, war es 
jahrhundertelang das fatirifche Gafjenlied, das Gelegenheitsgedicht, die Chanfon, welche das 
Bolt für die Bedrückungen der königl. Minifter und Maitrefien rächte. Der Name B. ift ent- 
ftanden aus Val de Vire, d. i. Birethal in der untern Normandie, wo Dlivier Baffelin im 
14. Jahrh. folche Lieder dichtete. Die komiſche Nationaloper, zu der es anfänglich gehörte, 
und das erfte 1790 dafiir gegritndete fpecielle Theater erinmerten fich diefes Urfprungs, indem 
fie das Publikum durch pafjend angebrachte Oppofitionglieder erheiterten und feinem Aerger an 
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Berfehrtheiten und Erbärmlichkeiten des Tags Sprache und Ton verliehen. Jedem Stüd, das 
man fpielte, ging ein einleitendes Couplet (couplet d’annonce) voraus, in welchem man ſich 
auf Koften der Umftände und Tagesvorfälle luftig machte. Das Werk endigte mit gleicdyartigen 
Couplets, welche die Schaufpieler abwecjelnd herjangen. Das einleitende Couplet und das 
Schlufvaudeville, deren Inhalt und Charafter natürlich politifch war, veranlaßten oft ernite 
Debatten, in welche fid) die Polizei hineinmifchte. Das erfte Kaiferreich verbot dem V. die 
Politif. Das Theater mußte zu den damals fog. «Galerieftiidten» feine Zuflucht nehmen. Alle 
in verfchiedenen Beziehungen berühmten Perſonen des alten Frankreich kamen hinein. Dugues- 
chin, Conde, Turenne, Corneille, Moliere, Racine, die Jungfrau von Orleans, Fanchon das 
Yeiermädchen wurden vom V. in Eingjang geſetzt und befannte Anefdoten, die fid) mit wenigen 
Worten luftig erzählen ließen, zu langweiligen Theaterftücden verarbeitet, die ſeltſamerweiſe 
gefielen. Während der Reſtauration und der Julimonarchie änderte das Vaudevilletheater jei- 
nen Gang. Es jpielte feine Komödien, felbft Meine Dramen und madjte in beiden Gattungen 
viel Glück, verlor jedod) iiber dem Streben nad) dem Sentinentalen und Pathetifchen feinen 
luſtigen, jovialifchen Charakter. Dan gab Stücke von mehrern Acten, in welchen volle Theater: 
gerechtigkeit gepflogen wurde. Selbſt im Gefange ging man aus dem leichten Bolfstone heraus, 
fang Arien, Ductte und Terzette aus großen Singfpielen, aud) wol eigens dafiir componirt, 
und verlor fo das Nationale. Seitdem ift das Sittenvaudeville, dasjenige, welches ſich in der 
Auffaffung, im der Intrigue und in der Eleganz des Dialogs dem rührenden Luſtſpiel und 
biirgerlichen Trauerfpiel anzunähern fucht, unbedingt vorherridjend. 

Baudoncourt (Guillaume de), franz. General und ausgezeichneter Schriftfteller im Fache 
der Kriegsgeſchichte, wurde 24. Sept. 1772 zu Wien von franz. Aeltern geboren und in Berlin 
erzogen. Um feine militärische Ausbildung zu vollenden, die für den Eintritt ins preuß. Genie— 
corps berechnet war, ging ev 1786 nad) Frankreich. Hier wedten jedoch die Ereigniffe der Re: 
volution jeinen Enthuſiasmus, fodaß er 1791 als Lientenant in ein franz. Infanteriebataillon 
eintrat. In den Feldzügen von 1792 und 1793 bereits Bataillonschef, Fam er 1794 zur 
Armee in Italien, wo ihn Bonaparte 1797 zum Befehlshaber über die Artillerie der neuen 
Cisalpiniſchen Republik ernannte. Nach der Revolution vom 18. Brumaire wurde er in den 
franz. Geueralſtab verjegt und 1800 zum Oberſt erhoben. 1801 übernahm er den Befehl über 
die Artillerie der Italieniſchen Republik. Im Kriege von 1805 diente er unter Maſſena in 
Italien; 1807 fandte ihn Napoleon nad) Epirus, um die Armee des Ali-Paſcha zu organifiren. 
Nachdem er 1808 Generaladjutant geworden, erhielt er 1809 als Brigadegeneral ein Com: 
mando in Tirol. Unter dem Prinzen Eugen wohnte ev dem ruſſ. Feldzuge von 1812 bei, er 
krankte aber auf dem Rückzuge in Wilna und wurde gefangen. Der Großfürſt Konftantin ließ 
ihn durd) feinen Yeibarzt behandeln und jchidte ihn 1814 nad) Frankreich zurüd, wo er bei den 
Bourbons Dienfte nahın. Während der Hundert Tage ernannte ihn Napoleon zum mfpector 
der Nationalgarden im Elſaß. Nach der zweiten Reftauration jah er ſich in Contumaz zum 
Tode verurtheilt. Bon München aus, wo er ein Aiyl gefunden, ging er 1821 nad) Piemont 
und übernahm hier auf jehr kurze Zeit den Befehl über die conjtitutionele Armee. Beim Ein- 
bruch der Defterreicher gelang es ihn, fich nad) Spanien zu retten, und von da entlam er 1823, 
nad; dem Einrücken der Franzoſen, nad) England. Indeß durfte er 1825 nad) Franfreid) 
zurücfehren, wurde aber in die Reſerve verfegt und bemühte fich vergebens, jeine Güter wieder- 
zuerlangen. Er ftarb 2. Mai 1845 zu Pafiy. Unter jeinen Schriften find zu erwähnen: 
«Histoire des campagnes d’Annibal en Italie» (3 Bde., Mail. 1812, mit Atlas); «Me- 
moires pour servir a l’'histoire de la campagne de Russie en 1812» (Par. 1815, mit 
Atlas); «Politifche und militäriſche Denkwirrdigkeiten über die Joniſchen Inſeln und Epirus» 
(engl., Yond. 1816); «Histoire des campagnes d’Italie en 1813 et 1814» (Münch. und 
Yond. 1817); «Histoire de Ja guerre des I'rangais en Allemagne en 1813» (Par. 1819); 
«Histoire des campagnes de 1814 et 1815 en France» (5 Bde., Par. 1826); «Histoire 
politique et militaire du prince Eugene, Vice-Roi d’Italie» (3 Bde., Par. 1827). 

Bautier (Benjamin), einer der erften Genremaler der Gegenwart, geb. 1830 zu Genf, 
erhielt feine Fünftleriiche Ausbildung auf der düfjeldorfer Akademie 1850 —51 und murde 
dann Privatichüler des ihm congentalen Rud. Yordan. Anfangs mit Heinen Bildchen auftreten, 
erregte er doch ſchon mit diefen durch den feinen Sinn für das Charafteriftifche, Yebenswahrheit 
und Richtigkeit der Zeichnung die höchſten Erwartungen, die er alle erfüllt, ja übertroffen 
hat. Einfache Situationen des gemüthvollen Familienlebens der Meinbürgerlichen und ländlichen 
Bevölkerung, aber auch novelliftifche Ziige in die Vorgänge verwebend, Tandesfittliche Schilde— 
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rungen u. dgl. find feine Stoffe. Ob leidvoll oder freudvoll bewegt, immer kommt bei ihm das 
innerſte Seelenleben zum Borfchein, mag er eine Ede in der Kirche voll andächtig Singender 
(1858) oder eine anders im Gemüth bejchäftigte Reifegefelichaft auf den Dampfichiffe, eine 
einſame Spinnerin oder die Ueberraſchung (1863) darftellen, welche eine Frau erfährt, die aus 
der Kirche kommend den Mann im Wirthshaufe trifft, oder in dem Sonntag-Nadymittag in 
Schwaben (1864) eine anmuthig componirte, in frifchen Farben blühende Dorfgeichichte geben. 
Der Kapen-Criminalfall (ebenfalls 1864) ift vol Humor, Wahrheit und Charakteriſtik, ein 
Genrebild erften Range. Auch der Alterthümler unter den Bauern und der Todtenſchmaus im 
berner Dberlande (1866) find Bilder von höchfter Schönheit und Anziehung. Immermann's 
Dberhof aus dejjen «Mitnchhaufen» erſchien durch) feine Hand mit 60 Illuſtrationen geſchmückt, 
denen nachzurühmen, daß fie die herrliche Dichtung mit dem Stift nod) einmal erzählen. 

Baurhall hieß im 16. Jahrh. ein Dorf in der Nähe von Fondon nad) feinem Befiger, das 
jet ganz mit London verjchmolzen und deffen Name in dem des Stadttheils Lambeth unter: 
gegangen ift. Da hier um die Mitte des 18. Jahrh. ein öffentlicher Garten für die faſhionable 
Belt angelegt wurde, wo des Abends Theater, Illumination, Feuerwerk, Souper u. ſ. w. ftatt 
fanden und ähnliche Unternehmungen auch in Paris und andern Städten gemad)t wurden, fo 
nannte man dieje B. Das londoner B. verlor feine Bedeutung ald Sammelplag der vornehmen 
Geſellſchaft während des dritten Decenniums unfers Jahrhunderts, jeit weldyer Zeit es ſich mehr 
und mehr in einen Vergnügungsort der Mittelflaffen verwandelte. Während der legten 15 9. 
traten ihm ald mächtige Concurrenten die Cremorne-Gardens und der Kryftallpalaft in Syden- 
ham entgegen, welche vor V. die miodernere Einrichtung und eine dem Londoner Rauch und Nebel 
fernere Page voraus hatten. Bald wurde diefe Concurrenz fo fühlbar, daß 1859 der altberühnnte 
Garten gejchloffen und den nivellivenden Händen der Bauunternehmer übergeben wurde. 

Beda, ſ. Sanskrit. 

Bedetten, vom ital. vedere, d. i. fehen, heißen die von den Feldiwachen ausgeftellten Poſten, 
welche eine Annäherung des Feindes zeitig entdeden und melden follen. Gewöhnlich wird ein 
ſolcher Poſten durch zwei Mann befett, damit, wenn einer ihn mit einer Meldung verläßt, der 
andere weiter beobachten fan. Die Poſten müffen weit genug vorgefchoben fein, damit der 
Feind nicht gleichzeitig mit den Zurücgeworfenen an die Feldwachen gelangen fan; fie müſſen 
nahe genug aneinander ftehen, um das Durchichleichen einzelner feindlicher Späher (früher aud) 
die Dejertion) zu verhindern. Man ftellt fie möglichft fo auf, daß fie das Terrain überſehen 
fönuen, ohne jelbft von fern entdedt zu werden. Der Poften ruft jede Perſon, die ſich ihm 
nähert, ſchon auf 40—50 Schritt mit «Halt! Wer da?» (in Frankreich mit «Qui vive?») 
an und jchieht, wenn der zweimal wiederholten Weifung nicht genügt wird; Nichtmilitärs 
müſſen auf die nädjfte Patrouille warten, die fie zur Feldwache bringt, bewaffnete Truppe 
werden zeitig gemeldet, worauf ein Eraminirtrupp, der gewöhnlich ſchon Hinter,der Bedetten- 
chaine (Poſtenkette) aufgeftellt ift, vorkommt und fie befragt. Deferteure müſſen halten, Kehrt 
machen und die Waffen ablegen, bis über fie beſtimmt ift, ebenfo Parlamentärs. Paſſiren darf 
niemand ohne Erlaubniß, als befannte Dffiziere und eigene Truppen. Ein directer Anmarfd) 
des Feindes wird durch einen Signalſchuß gemeldet, greift der Feind an, fo ziehen ſich die V. 
jeitwärts auf die Feldwache zurüd. Bei Nacht ift befondere Borficht nöthig; dann werden die 
B. näher an die Feldwache gezogen, ihre Zahl auch wol verftärft. Erfeunungszeichen, Loſung 
und Feldgeſchrei müffen ausgegeben, von Ankommenden abgefordert und mit ihnen gewechſelt 
werden. (S. VBorpoften.) 

Bedute (ital.), in der Malerei fo viel wie Anficht, Ausficht, Profpect (f. d.). 

Been (Hohes), richtiger Hohes Benn (eigentlich, Senn, d. i. Sumpf), ein Plateau des 
weitniederrhein. Bergſyſtems, theil® zur preuß. Aheinprovinz, Fleinerntheil® zum Königreich 
Belgien gehörig, hängt im Südoſten durdy den im Weißenftein 2186 F. hohen Zitterwald 
mit der Eifel zuſammen und reicht ſüdwärte bis an die Warche, im Dften bis an die Erfene- 
ruhr und die Roer unterhalb Nuhrberg. Im Norden fällt das Plateau in die Tiefebene ab und 
geht weftwärts nach Belgien über. Es ift eine gipfel- und waldlofe, rauhe, öde und unmwegjame 
Hochfläche voller Torfmoore, deren Lager 3—18, fogar bis 25 F. mächtig find, entjchieden 
die tranrigfte Gegend der Rheinlande und des ganzen preuß. Staats. Das Hohe B. im engern 
Sinne, mit den Quellen der Roer und der Helle, liegt zwifchen den Städten Eupen, Montjoie 
und Malmedy und fendet Zweige nad) Belgien. Sein hödjfter Punkt ift die Botrange oder 
Botrandye von 2141 F. abjoluter, aber geringer relativer Höhe, faft gleichweit von den drei 
genannten Städten entfernt. Nicht viel niedriger find das Kreuz, an der Barade St.-Midjacl, 
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2133 F., die Quelle der Helle, 2044 5. ımd die Drei Buchen, 1980 %. hoch. Südlich ven 
Montjoie liegt die Straße nad) Bütgenbach, die das Wolfsnenn durdjjchneidet, M. im 
Süden von Staltenberg 1766 F. und bei Eijenborn 1910 F. hoch. Bon letzterm Dorfe zieht 
die Wafjerfcheide zwifchen der Warche und Roer jüboftwärts zu dem 2131 F. hohen Wiefen- 
fein des Zitterwaldes, auf welchem das Dorf Rocherath 1967 F. hoch liegt. Dem 2020 F. 
hohen Stele bei Mützenich, nördli von Montjoie, ſchließt fid, das bis zum Dlbertöhart 
veihende Montjoier Benn und das Brad-Benn an. Im nördl. Rande des Gebirge liegt 
der Aachener Wald füdlich, und der Lousberg (780 F.) nördlich von Aachen. Die Roer ver» 
fäßt im einem tief in den Buntfandftein eingefchnittenen Thale das Gebirge ohne Borftufen bri 
Kreuzau. Im Aachener Walde und am Lousberg trifft man Sandftein, Thon, Kallbänke und 
Mergel der Kreideformation. Auch finden fich an der Nordfeite des Hohen B. Zink- und Blei⸗ 
erze in großen Lagern im Eifelkalkſtein. Der Hauptbeftandtheil des Gebirge ift aber Schiefer, 
und zwar berfteinerungslofer, kryſtalliniſcher Ardennenſchiefer, mit eingelagerten Torfmoorer, 
der von dem Kohlengebirge durch ſchmale Bänder der jüngern Devonformation getrennt ift. Im 
Sommer erfcheint das Plateau in Nebel gehüllt und zeigt nur an einigen Stellen angebaute 
Gegenden. Kalt und unwirthlich ift der Theil an der oberu Roer, an der Warche und Ur, wo 
im Winter oft große Schneemafjen den Berfehr unterbrechen. Noch unwirthbarer aber find die 
großen, durch Verſumpfung entftandenen Moore, deren Hauptteil ſich von der Quelle der Helle 
auf der beig. Grenze und an der nahen Botrange, weitlih an Montjoie vorbei, bis zu den 
Dörfern KRötgen und Lemmersdorf hinzieht und, außer einigen verfümmerten Sumpfpflanzen, 
jeder Vegetation entbehrt. Wo die Torflager fehlen, ift die Oberfläche mit hohem Heidelraut 
überzogen, das aus dem 2 F. tiefen braumen Moorſande aufwächſt. Auch die jog. Weiden, die 
allerdings eine anjehnliche Ausdehnung haben, find eigentlich nur öde Heide-, Oinfter- und 
Srasfelder, die einen äußerjt geringen Reinertrag geben. Die vielen jchwarzen, reihenweiſe 
aufgeftellten Torfhaufen und die zum Andenken in der Irre umgelommener Perjonen errichteten 
Kreuze vermehren das Traurige der Gegend. 

Bega (Garcilafo, eigentlich Garcias Laſo de la), genannt der Fürft der fpan. Dichter, 
wurde 1503 zu Toledo geboren. Sein Bater war Staatsrath Ferdinand’s des Katholijcen 
und Geſandter defjelben bei Alerander VL, feine Mutter, Donna Sancha Guzman, Erbin von 
Baͤtres. Mit allen Eigenſchaften ausgeftattet, welche einen Dichter bilden, fand V. bald jeine 
Beftimmung. Das Studium der röm. und ital. Dichter, vorzüglich Birgil’s und Petrarca’s, 
entwidelte feinen Geift. Boscan hatte angefangen, die VBersarten und Silbenmaße der Stalienx 
in die fpan. Poefie zu verpflanzen: B. wurde fein Nachfolger. Als Soldat in Karl's V. Heer: 
hielt er fich längere Zeit in Dtalien auf, durchreifte dann einen Theil von Deutjchland umd war 
1529 unter den fpan. Kriegsvölfern, die zu dem faiferl. Heere gegen die Türken ftießen. M 
Wien wurde er in das Liebesabenteuer eines jeiner Verwandten mit einer Hofdame vermidelt, 
was ihm eine furze Gefangenſchaft zuzog. Er wohnte 1535 dem Feldzuge gegen Tunis bei 
umd wurde, bei beifen Einnahme verwundet, zu feiner Herftellung nad) Neapel gebracht, wo er 
jeine Muße als Dichter benugte. Als 1536 Karl’s V. Heer in frankreich eindrang, erhielt er 
den Befehl über elf Compagnien Fußvolf. Unweit Frejus follte er eimen befeftigten Thurm 
nehmen, der den Rückzug des Heers erfchwerte. B. drang umter einem Hagel von Steinen, mit 
der Pile in der Hand, vor und erjtieg der erfte die Mauer, ſank aber, von einem Steinwurfe 
ſchwer am Kopfe verwundet, zu Boden. Man bradjte ihn nad) Nizza, wo er 21 Tage da- 
nad) ſtarb. Sein Leichnam wurde 1538 nad) Toledo gebradht und in dem Familienbegräbniß 
der Bätres im der Peterskicche beigefett. Er war Ritter des Ordens von Alcantara und mit 
Donna Elena de Zuñiga, Ehrendame der Königin Eleonore von Frankreich, vermählt, von der 
er drei Kinder hatte. Bedenkt man V.'s umftetes und mühevolles Leben, jo muß man doppelt 
über die Bolllommenheit jeiner Gedichte ftaunen. Die fpan. Poefie hat ihm unendlich viel zu 
danken, dem ohne ihm würde Boscan mit feinen Neuerungen um fo weniger durchgedrungen 
fein, da er an Chriftoval Eaftillejo (f. d.) einen furchtbaren Gegner fand. V. hat fich in meh: 
tern poetijchen Formen verſucht. In jeinen Sonetten ift er Petrarca's Nachahmer, wie er auch 
in feinen Cangonen ital. Muſtern folgte, objdjon er den eigenthiimlichen Charakter diefer Did; 
tungen nicht gefaßt hatte. Seinen Ruhm begründeten vorzüglich feine Schäfergedichte, wobei 
ihm Virgil und Sannazar Borbilder waren. Die befte Ausgabe feiner «Obras» bejorgte Azara 
(Madr. 1765 und 1817). — Mit ihm nicht zu verwechjeln ift Inca Garcilafjo de la ®. 
aus Cuzeo in Amerifa, ein Ablömmling der Infas von Bern, geb. 1540, geft. 1620, der 
Berfafler der «Comentarios reales, que tratan del origen de los Yncas reyes, que fueron 
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del Perü» (2 Bde., Liffab. 1609— 17) und von «La Florida del Ynca » (Lifjab. 1605). 
Eine correcte Ausgabe jeiner Werke erjchien zu Madrid (17 Bde., 1800—3). 

Vega (Lope Felix de Vega Carpio), der genialfte dramatiſche Dichter Spaniens, geb. 
25. Nov. 1562 zu Madrid aus einem altabelichen caftilifchen Gefchlechte, erhielt feinen Unter- 
richt in den Schulen von Madrid und ftudirte zu Alcala fowie wahrfcheinlich auch einige Zeit 
zu Salamanca. Er wurde Baccalaureus und wollte in ben geiftlichen Stand treten, als er, 
duch ein Liebesverhältniß veranlaßt, plöglich feinen Entfhluß aufgab. 1582 nahm er auf 
kurze Zeit Kriegsdienfte, und wol während derfelben fchrieb er fein reizendes Gedicht «La her- 
mosura de Angelica», die glüdlichfte Nachahınung des Ariofto, das jedoch erft 1602 gedruckt 
wurde. In demjelben Jahre erfchien fein Schäferroman «Arcadian. Noch vor 1588 wurde 
er entweder durch die Kachjucht einer verlaffenen Geliebten oder ſchuldenhalber ins Gefängniß 
gejegt, woraus er mit feinem Freunde Claudio Conde nach Balencia entfloh und fid) dann mit 
ihm nad) Lifjaben begab, wo fie beide auf der Armada, die Philipp II. gegen England ſchickte, 
Dienfte nahmen. Mit den Neften der Flotte nad) Spanien zurüdgefehrt, ging er dann wieder 
nad) Madrid, wo er fich verheirathete. Ein unglüdlicher Zweilampf nöthigte ihn aber, fich zu 
flüchten. Er hielt ſich nun in Valencia auf, wo damals die Bühne im hödjften Flor ftand. Erſt 
um 1595 durfte er nad) Madrid zurückkehren, wo er fich zum zweiten mal verheirathete, und 
wo nun für ihn ein ruhigeres Leben begann. Durch Unglüdsfälle in feiner Familie gebeugt, 
wurde er Priefter und mach 1611 in die Orden tercera des heil. Franciscus aufgenommen. 
Mit dem Eintritt in dem geiftlichen Stand begann bie glänzendfte Zeit ſeines Lebens. Sein 
Dichterruhm ftieg von Stufe zu Stufe bis zur höchſten Höhe; die Nation vergötterte ihn. Doc) 
fehlte e8 ihm auch nicht an Neidern, beſonders unter feinen Kunſtgenoſſen, von denen der 
nambaftefte Gongora (f. d.) war. 1618 wurde er zum apoftolichen Protonotar beim Erzbis- 
thum Toledo ernannt. Als Philipp IV. 1621 den jpan. Thron beftieg, fand er Lope im Beſitz 
einer unbegrenzten Autoritüt über Schaufpieler und Publikum, und auch er beeilte fi, dem 
Dichter feine Aufmerffamkeit und Gunft zuzumwenden. In dieſer Zeit fehrieb Lope unter dem 
Namen Gabriel Padocopeo «Sebftgefpräd)e mit Gott» («Soliloquios a Dios»), die, obſchon 
ganz ajcetiichen Inhalts, ebenfo viel Ruf und Beifall fanden wie feine andern Producte. 1627 
veröffentlichte er die «Corona trägica», ein hifter. Gedicht zur Ehrenrettung der Maria Stuart, 
für defjen Dedication an Papft Urban VII. ex zum Ritter de8 Johanniterordens ernannt wurde. 
Er ftarb zu Madrid 21. Aug. 1635. Die Fruchtbarkeit V.'s ift zum Sprichwort geworben, 
und alle feine Zeitgenofjen drüden ihre Verwwumderung über die Menge feiner Werke aus. Man 
hat von ihm zwei Epopöen: «Angelica» und «La Jerusalem conquistada»; flinf*mytholog. 
Gedichte; vier größere Hifter. Gedichte: «San-Isidro», «La Dragontea», «La corona trä- 
gican und «La virgen de la Almudena»; ein fomifches Heldengedicht unter dem Namen des 
Tome de Burguillos: «La Gatomaquia» ; mehrere befchreibende und didaktifche Gedichte; eine 
Unzahl von Sonetten, Romanzen, Dden, Elegien, Epifteln u. ſ. w.; mehrere Werke theils in 
Berjen, theils in Profa und acht Novellen in Proſa, welche Werke insgefamnt in der bei Sancha 
erichienenen Auswahl feiner Schriften (21 Bde., Madr. 1776— 79) und abermals in einer Aus- 
wahl im 38. Bande der «Biblioteca de autores espanoles» (Madr. 1856) enthalten find. Dod) 
nicht darin, fondern im feinen Komödien befteht fein Hauptruhm. Bis 1632, wo er aufhörte, 
für die Bühne zu fchreiben, hat er über 1500 Comedias und eine bedeutende Anzahl von Autos, 
Load und Entremejes verfaßt; doch ift nur ein Meiner Theil derfelben (ungefähr 320) in der 
Sanımlung feiner aComedias» (28 Bde, Madr. 1604—47; 112 Stüde hat Hartenbufc in 
der obenerwähnten «Biblioteca de autores espaholes», Bd. 24, 34, 41 u. 52, herausgegeben) 
un Drud erfchienen. Die Mehrzahl ſcheint verloren gegangen zu fein. Und doch ift B., der gleid) 
Shafjpeare noch ganz im volfsthümlichen Leben feiner Nation wurzelte und zugleich das durd) ihre 
polit. Größe gefteigerte Selbftbewußtjein damit verband, nicht nur der eigentliche Gründer der 
ſpan. Nationalbühne, fondern einer der größten dramatifchen Dichter aller Zeiten. Dem wenn 
man die faft unglaubliche Fruchtbarkeit und Schnelligkeit V.'s anftaunen muß, fo fteigert ſich noch 
die Bewunderung durch die Menge des wahrhaft Ausgezeichneten und Bollendeten unter feinen 
Productionen, die eine and Wunderbare grenzende poetijche Schöpferfraft, verbunden mit der 
größten Gewandtheit in Form und Technik und ber vollendetften Meifterfchaft in Sprache und 
Ausdruck, offenbaren. Meift ift er in feinen Schilderungen, Situationen und Charakteren jo 
naturtreu und jo durch und durch national, daß man aus feinen Komödien allein das ſpan. 
Leben jener Zeit in allen Richtungen und Nuancen kennen lernen kann. Vorzüglich ift er Mei— 
fter in Schilderung von Frauencharakteren und der unterm Volleklaſſen ſowie der eigentliche 
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Einführer der nationalen komijchen Perſon, des Gracioſo, der bei ihm mit der ganzen Fülle 
feines erfinderischen Witzes ausgeftattet erfcheint. Wenn er vielleicht in der tiefen Auffafjung 
des Allgemein Menfhlichen von Shakjpeare übertroffen wird, jo ift er unübertroffen in der 
lebensfrifchen Darftellung des Volksthümlichen. Er war aber aud) von der Volkspoeſie feiner 
Nation ganz durchdrungen, und viele feiner ſchönſten Schöpfungen find nur dramatifirte Volks— 
fagen und Romanzen. Uebrigens finden fid) in feinen Stüden alle möglichen Stoff: umd Stil— 
gattungen des Dramas von der Tragödie bis zur Poſſe, und in jeder hat er Ausgezeichuetet 
geliefert. Aus diefer Menge muß es genügen, als bezeichnende Proben feiner frühern Periode 
(vor 1604)'anzuführen die Komödien «Los tres diamantes» und «La fuerza lastimosa». Da: 
gegen charakterifiren feine jpätere Periode «La discreta enamorada» und «La dama melin- 
drosas. Zu den gelungenften Schöpfungen feiner legten Zeit gehören «La moza de Cantarar 
und «Las bizarrias de Belisa». In Deutſchland ift B. nur wenig bekannt geworden durch die 
Ueberjegungen einiger Stüde von Malsburg (Dresd. 1824), Soden (Lpz. 1820), Dohrn 
(Hanıb, 1844) und Schack (Frankf. 1845). Analyfen von 24 Stüden gab Enk in feinen 
«Studien über Lope de B.» (Wien 1839), und eine Ueberjegung feiner Romane und Novellen 
hat man von Richard: «Lope's Romantische Dichtungen» (6 Bde., Aachen 1824 — 27). 
Vega (Georg, Freiherr von), Mathematiker, geb. 1756 in dem Dorfe Sagoriga im 
Herzogthum Krain von armen eltern, ftudirte auf dem Pyceum zu Laibach und wurde nad) 
beendigten philof. Studien als Navigationsingenieur angeftellt. Später ging er zur Artillerie 
über. Nachdem er als Scyriftfteller aufgetreten, wurde er zum Unterlieutenant (1784) und 
Lehrer der Mathematik im zweiten Feldartillerieregimente befördert. Ber Errichtung des Bom— 
bardicercorps erhielt er als Hauptmann die Stelle eines Profeffors der Mathematik bei dem: 
jelben und zugleich den Majorscharafter; dann wurde er zum Oberftlieutenaut (1800) des 
vierten Artillerievegiments ernannt. Yu den Feldzügen gegen die Türken fowie gegen die Fran 
zojen diente ev mit Auszeichnung. Er wurde 1800 in den Freiherrenſtand erhoben. Am 
26. Sept. 1802 fand man ihn todt in der Donau, und erft 30 3. nachher kam es heraus, daß 
ein Miller ihn ermordet. Um die Ausbreitung der mathem. Wifjenfchaften hat V. fid) viele 
Berdienfte erworben. Er war der erfte, welcher die Analyfe in den Artilleriefchulen einführte. 
Seine « Vorleſungen über die Mathematit» (Bd. 1, 6. Aufl. von Matzka, Wien 1837; Br. 2, 
7. Aufl. 1835; Bd. 3, 5. Aufl. 1839; Bd. 4, 2. Aufl. 1819) find, wenngleich die Beweiſt 
darin nicht immer mit der erforderlichen Schärfe gefiihrt werden, durd) die Reichhaltigkeit der 
aufgenonunenen Gegenftände und befonders durch ihre verftändliche Schreibart zu Lehrbüchern 
vollfommen geeignet. Bejonders zeichnet ſich der vierte Band durch feine ſyſtematiſche Ordnung 
aus. Den größten Ruhm jedoch erwarb ſich B. durch die Herausgabe feiner «Yogarithnien- 
tafeln» (2 Bde., Lpz. 1783), weldye an Correctheit vor allen gleichzeitigen größern Tafeln den 
Borzug verdienen und an Neichhaltigkeit der aufgenommenen Tafeln und Formeln noch durd 
fein anderes Werk iibertroffen worden find. Die neuern Auflagen feit 1840 hat erſt Hülfe, dam 
Bremiler beforgt. Um für gewöhnlichere Rechnungen die Heinen Blacg’jchen und Wolf’jchen Ta- 
feln entbehrlich zu machen, deren Fehler viele Irrungen veranlaften, gab B. fein «Logarithmiſch— 
trigonometr. Handbuch» (Lpz. 1793 u. öfter, feit 1840 ebenfalls von Hülße beforgt) heraus. Das 
größte Berdienft um die Mathematik erwarb er ſich durd) die Herausgabe des « Thesaurus loga- 
rithmorum completus» (Lpz3. 1794). Die Chronologie verdankt ihm die Herausgabe der faßlich 
und gründlich gejchriebenen «Unleitung zur Zeitkunde» (Wien 1801). Aud) hat er fich um die 
Bergleihung der Maße und Gewichte in den verſchiedenen Ländern Europas verdient gemacht 
durch fein «Natürliches Maße, Münz- und Gewichtsfyftem» (herausg. von Kreil, Wien 1803). 
Begejad, eine Stadt im Gebiete der Freien Stadt Bremen, 2 M. unterhalb der letztern 
am vechten Ufer der Weſer bei dem Einfluffe der Wümme oder Leſum gelegen, hat Feine freund: 
liche Häufer und zählt über 4000 €. (3981 in 3. 1864), deren hauptſächlichſte Erwerbsquelle 
die Seeſchiffahrt iſt. Von Bildungsanftalten befigt der Ort eine höhere Bürgerfchule, eine 
höhere Töchterſchule und eine Navigationsſchule. Außer drei nicht unbedeutenden Schiffswerften, 
auf denen außer hölzernen Segeljchiffen aud) eiferne Dampfer gebaut werden, bejtehen zu V. 
von größern induftriellen Etablifjements noch eine Reepjchlägerei, vier Segelmachereien und 
eine Eifengießerei. Handel und Stleingewerbe ftehen vorzugsweife nur zur Ahederei in Ber 
ziehung, an der viele Bewohner B.8 beteiligt find. Im der freumdlichen Umgegend, die wäh: 
rend des Sonmers viel von Bremern und Oldenburgern beſucht wird, finden ſich viele ſchöne 
Landfige reicher Bremer. B. ift mit Bremen durch eine Eifenbahn über Lefum verbunden. 
Begetabilien heißt jo viel wie Pflanzen (j. d.); vegetabilifch alles, was zu den Pflanzen 
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gehört oder aus ihnen bereitet wird, und Vegetation das Pflanzenleben. Das Wort ftammıt 
von dem lat. vegetus, d. i. munter, geſund, und bezeichnet daher eigentlich das Wohlbefinden 
und das dadurch beförderte Wachsthum der Pflanzen. — Begetarier oder Begetarianer 
(Vegetarians) nennt fic ein feftenartiger Berein in England, der die Tödtung aller Thiere ver« 
bietet, feine Nahrung blos aus dem Pflanzenreiche entnimmt und zur Befriedigung des Durftes 
nur das Waffertrinten geftattet. Als erſter Apoftel des Begetarianisinus gilt ein gewifer 
I. Newton, der in dem Buche «Return to nature, or defence of vegetable regimen» (Pond. 
1811) ähnliche Grundfäge aufftellte und das Haupt eines Vereins wurde, der jedoch nicht pro- 
fperirte. Die Nenbegründung einer Begetarian» Society erfolgte 1847 zu London, die auch 
bald Auhänger in Nordamerika und anderwärts fand. Ihre Lehren find nicht nur in dem von 
Charles Lane veröffentlichten Programme formulirt, fondern aud) in einer Neihe von Büchern 
(von Alcott, Sylv. Graham, John Smith u. a.) ausführlich dargelegt und vertheidigt worden. 
Begetius Nenätus (Flavius) war wahrſcheinlich ein EHrift und verfaßte um 375 n. Chr. 
eine «Epitome institutionum rei militaris» in fünf Büchern, welche zwar nur eine Compi— 
lation aus frühern Schriften gleichen Inhalts und durd) manche Anachronisnen und Vertau— 
ſchungen anderer Art entftellt ift, aber durd) Einfachheit der Sprache ſich empfiehlt und bei dem 
Berlufte der Quellen, aus denen er fchöpfte, für die Kenntniß des röm. Kriegswefens noch immer 
einen hohen Werth hat. Gute Ausgaben befigen wir von Scriver (2 Bde., Autw. 1607; auch 
Leyd. 1644) und Schwebel (Nürnb. 1767); deutfche Ueberfegungen von Meinede (Halle 1800) 
und Lipowſty (Sulzb. 1827). — Das unter dem Namen eines gewiffen Publius V., aud) 
Beterinarius, bekannte Machwerk über die Thierarzneilunde, «Ars veterinaria sive mulo- 
medicina» in fech® Büchern, ift eine elende Ueberſetzung der griech. «Hippiatrika», die ein 
Mönch des 12. oder 13. Jahrh. gemacht zu Haben fcheint. Eine Bearbeitung gab Schneider in 
den «Scriptores rei rusticae» (Bd. 4, Pp3. 1797). 
Behmgerichte, ſ. Femgerichte. 
Vehſe (Karl Eduard), deutſcher Geſchichtſchreiber, geb. 18. Dec. 1802 zu Freiberg im 
ſächſ. Erzgebirge, wo ſein Vater Floßmeiſter und Mitglied des Oberhüttenamts-Collegiums und 
des Stadtraths war, beſuchte das dortige Gymnaſium, 1819 auf ein Jahr die Bergakademie 
und ging dann 1820 nach Leipzig, um ſich der Jurisprudenz und den Staatswiſſenſchaften zu 
widmen. Nachdem er 1824 feine Studien zu Göttingen vollendet, erhielt er 1825 eine An— 
ftellung im dresdener Staatsarchiv, erft ald Ucceffift, dann nach feiner Promotion zum Doctor 
der Rechte 1826 als Secretär, endlid) 1833 ald Ardjivar. Doc) gab er diefe Stellung 1838 
freiwillig auf, weil er ſich entjchlofjen, mit dem Separatiften Stephan und deffen Anhange nach 
Amerifa auszuwandern. V. gelangte zwar im Febr. 1839 zu St.-Louis in Miffouri an, ſchiffte 
ſich aber bereit8 im Dec. 1839 wieder nad) Europa ein. Nad) der Rücckkehr privatifirte er erſt 
zu Dresden, wo er vielbefuchte Borlejungen iiber Welt», Cultur- und Runftgefchichte hielt, ver- 
brachte dann die 3. 1851 und 1852 auf Keifen in Deutſchland und der Schweiz, zu Paris 
und London und nahm feit 1853 feinen Aufenthalt zu Berlin. Wegen einiger compromittiren« 
der Berfonalien, die er in feiner aGeſchichte der deutjchen Höfe» über einen nahen Verwandten 
des preuß. Königshaufes hatte druden lafjen, wurde er dafelbft in einen Preßproceß verwidelt, 
zu halbjähriger Haft verurtheilt und ihm der fernere Aufenthalt innerhalb des preuß. Staats 
verboten. Im Aug. 1856 wandte er ſich num nad) Siſach bei Bafel, wo er im folgenden Jahre 
das ſchweiz. Bürgerrecht erhielt. Im Herbft 1857 trat er eine Neife nach Italien an, wo er 
nacheinander zu Nizza, Genua, Florenz und Rom lebte, bis er im Sonmer 1862 nad) feiner 
Heimat Freiberg zurückklehrte. Während der folgenden Jahre faft völlig erblindet, wandte er fich 
im Nov. 1867 abermals nad) Italien und nahm hier feinen Aufenthalt zu Florenz. V.'s litera- 
rifcher Auf gründet fi) auf die erwähnte «Geſchichte der deutjchen Höfe feit der Reformation» 
(48 Bde., Hamb. 1851 —58), welche in ſechs Sectionen zerfällt. Die erfte Section (6 Bde.) 
umfaßt Preußen, die zweite (11 Bde.) Defterreich, die dritte (5 Bde.) das Haus Braunſchweig, 
die vierte (5 Bde.) Baiern, Wirtemberg, Baden und Heffen, die fiinfte (7 Bde.) das Haus 
Sadjfen, die fechste (14 Bde.) die Heinern dentjchen Höfe, die Höfe der mediatifirten Fürſten 
und die geiftlichen Höfe, Diefes bändereiche Werk, das mehrfach überfegt wurde, trägt im 
ganzen den Charakter einer fleigigen Compilation und hat deshalb nad; vielen Seiten hin An— 
erfennung gefunden, aber auch mannichfachen Anftoß erregt und den Vorwurf einer zum Theil 
fritiflofen Benugung der Quellen auf fic) gezogen. Bon V.'s übrigen Arbeiten find noch zu 
nennen: «Geſchichte Kaifer Otto's d. Gr.» (Zittau 1828; 2 Aufl, Lpz. 1865); «Tafeln der 
GonverjationssLerilon. Elfte Auflage. XIV. 59 
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Welt und Eulturgefchichte» (Dresb. 1834); «BVorlefungen über Weltgeſchichte⸗ (2 Bde., Dresd. 
1842); «Shakſpeare als Politiker, Pjycholog und Dichter» (2 Bde., Hamb. 1851). 

Veilchen (Viöla L.) ift der Name einer Gattung ausdauernder Kräuter aus der 5. Klaſſe, 
1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems, welche den Typus der nad) ihr benannten difotylen Ta» 
milie der Violarieen bildet. Ihre zahlreichen, über die ganze Erde verbreiteten, aber bejonders 
auf der nördl. Halbkugel häufigen Arten befigen meift einen niedrigen Stengel (felten gar feinen 
oberirdijchen, fondern nur einen unterirdifchen), wechjelftändige Blätter und lauggeftielte, fünf- 
blätterige Blumen, deren unterftes Blatt Hinten in einen Sporn endigt. Die Beilchenarten 
zerfallen in echte B. und Stiefmütterchen. Bei erftern kommen zweierlei Blüten vor, nämlich 
die großen gefärbten, welche jedermann kennt, und Meine, unfcheinbare, grünliche, die fi in 
ben Achſeln der neuen Blätter entwideln. Nur legtere find fruchtbar. Berfchiedene Veilchen— 
arten werden häufig in Gärten gezogen, theil® wegen ihrer ſchöngefärbten Blüten, wie das drei— 
farbige B. oder Stiefmütterden (f. d.), theil® wegen ihres angenehmen Geruchs, wie das 
tief veilchenblau, feltener weiß blühende wohlriechende oder Märzveilchen (V. odorata L.), 
welches wild auf Grasplägen in ganz Europa und Nordafien häufig vorkommt. Mehrere an- 
dere geruchlofe und Hellblau blühende Veilchenarten, wie das Hundsveilchen (V. canina L.), 
das Waldveildhen (V. sylvestris L.) find bei uns auf Wieſen und in lichten Wäldern ges 
mein. Wegen eines in ihr enthaltenen bittern, brecjenerregenden Stoffs (Biolin) war ehemals 
die Wurzel mehrerer VBeilchenarten, welche nicht mit der Veilchenwurzel (f. Schwertlilie) zu 
verwechſeln ift, officinell. Heutzutage werden noch die Blumenblätter des wohlriechenden V. zur 
Dereitung des Veilchenſafte und Veilchenſirups gebraucht, wobei man diejelben Häufig 
durd) die des gemeinen Afelei (Aquilegia vulgaris) erfegt. 

Veilchenſteine nennt man auf mit Geröll» und Gefchiebmaffen bededten Kuppen höherer 
Gebirge, 3. B. in Thüringen, auf dem Harz, deu Riefengebirge vorklommende Steine, die in» 
folge eines Ucberzugs von jog. Veilchenmoos im feuchten Zuftande einen veildenartigen Geruch 
von fich geben. Das Veilchenmoos (Chroolepus lolithus Agdh., Byssus lolithus L.), 
welches von den Botanifern bald zu den Flechten, bald zu den byfjusartigen Pilzen geftellt wor» 
ben ift, nach den neneften Unterfuchungen (von Gaspary) aber zu den Algen gehört, beficht aus 
gegliederten, knorpeligen, verzweigten Fäden und überzieht die Steine in Form eines zarter, 
fruftenartigen, in der Yugend rothbraunen, fpäter gelbgrünen Anfluge. Es pflanzt fi durch 
Schwärmfporen fort, welche ſich in kugeligen Zellen an der Spite der Zweige entwideln. Früher 
war es gegen fieberhafte Hautausſchläge als Vollsmittel in Gebraud). 

Veilchenwurzel, j. Schwertlilie. 

Beile, Hauptftadt eines dän. Amts gleiches Namens, im fitdöftlichften Theile Jütlande 
an der jchlesw, Grenze, liegt in einem veizenden, langen und ſchmalen Thale, das «dänische Pa- 
radies» genannt, an der Mündung der Beile-Aa in den Beile-Fjord, einem 3 M. langen, im 
Norden des Kleinen Belt in das Land einfchneidenden Meerbufen, umgeben von hohen, mit 
Buchenwäldern beftandenen Bergen, von denen Himmelpinden der höchſte ift. Die Stadt hat 
einige Fabrilen, einen 10 F. tiefen Winterhafen und zählt über 5000 E., welche Hopfenbau, 
Fiſchfang und ganz befonders Handel (auf 32 eigenen) Schiffen treiben. Am 5. Mai 1848 
wurde die Stadt von den Schleswig- Holfteinern und nad) dem bei dem nahen Orte Gudsö 
7. Mai 1849 gelieferten Gefechte derfelben gegen die Dänen von den Preußen beſetzt, die an 
biefem Tage unter General Hirjchfeld die Dänen unter General Rye bei dem Dorfe Biuf, auf 
ber Straße von B. nad) Kolding, ſchlugen. Auch 8. März 1864 fiel hier ein biutiges Gefecht 
vor, in welchem die Defterreicher unter Gablenz nad) einem Barritadenfampfe in der Stadt die 
ftarfbefeftigten nördl. Höhen ftürmten und die Dänen in die Flucht trieben, welche nur von der 
einbrechenden Nacht von dem gänzlichen Untergange gerettet wurden. 

Beit (Philipp), ausgezeichneter deutſcher Maler, wurde 13. Fehr. 1793 zu Berlin geboren. 
Er war der Sohn einer Tochter Mofes Mendelsfohn’s (f. d.) aus deren erfter Ehe mit dem 
Kaufmann Veit und durch die zweite Ehe derfelben Stieffohn Friedr. Schlegel’8. Diefer ſcheint 
in ihm den Grund zu der myſtiſchen Richtung gelegt zu haben, welche aus vielen feiner Bilder 
ſpricht. Nachdem er in Dresden feine Borftudien gemacht und am Befreiungskriege theilgenom« 
men, ſchloß er ſich feit 1815 in Rom am die neudeutjch-romantifhe Schule an und betheiligte 
fid) neben Cornelius, Overbed und Schadow an ihrem erften großen Werke, den Freoken zur 
Geſchichte Joſeph's in der Caſa Bartholdy. Seine Sieben fetten Jahre, ein Bild des fröh- 
lichjten Ueberfluffes, gehören zu dem Borzüglichften der neuen Schule. Auch der Triumph der 
Religion in der vaticanifchen Galerie und die Scenen aus Dante’ Paradies in der Billa 
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Maffimi fowie das große Altarbild in Trinita de’ Monti zu Rom, Maria als Himmelskönigin 
(geſtochen von Ufer), erhielten verdiente Bewunderung. 1830 ald Director an das Städel'ſche 
Kunftinftitut nad) Frankfurt a. M. berufen, dem er bie 1843 vorftand, ſchuf er eine Reihe von 
Meifterwerken, welche großentheild aud) im Stich oder Steindrud erſchienen find. So der heil. 
Georg (in der Kirche zu Bensheim), die beiden Marien am Grabe, mehrere Porträts und vor 
züglic das große Frescobild im Städel’ichen Juſtitut, das Chriſtenthum, welches Bildung und 
Kunft nad) Deutfchland bringt, nebſt den beiden Nebenbildern Italia und Germania. Diejes 
Werk zeigt V. in feiner ganzen Bedeutung. Frei von befchränfter Afcefe, verband er mit hohem 
fymbolifchen Gehalt eine große naive Schönheit des Einzelnen. Stoff und Compofition, Ges 
danken und Darftellung ftehen im Gleichgewicht. Außerdem beſitzt das Inſtitut nod) den «Schild 
bes Adhilles», nad Homer reftaurirt, zum Beweiſe, wie frei und unbefangen die Auffafjung 
V.'s troß feiner religiöfen Richtung geblieben ift. Der Anlauf von Leſſing's Huß durd) die Ver— 
waltung des Inſtitus entzweite den allzu jerupulöfen Künftler mit demfelben, und feit 1843 
verlegte er fein Atelier nach Sadjjenhaufen. 1846 vollendete er feine große Darftellung der 
Himmelfahrt Mariä für den franffurter Dom, fodann im Auftrage des Königs von Preußen 
drei Gemälde, die Marien am Grabe, die Parabel von dem barmherzigen Samariter und die 
ägypt. Finfterniß, welchen er eine originelle, neue Seite abzugewinnen wußte. 1847 lieferte 
er eine große Zeichnung zu einem fiir die Chornifche des beabfichtigten neucn berliner Doms 
beſtimmten Frescobilde, die Berherrlihung der chriſtl. Kirche in Verbindung mit dem preuß. 
Herrſcherhauſe enthaltend. Später beſchäftigte ihn die 1868 nahezu vollendete Ausſchmückung 
bes Weſtichors vom Dome zu Mainz mit Frescobildern, in denen er feine ganze Großartigkeit 
und Originalität bewährt hat. 

Beit (Morig), verdienter deutfcher Buchhändler, Vetter des vorigen, geb. 12. Sept. 1808 
zu Berlin von jüd. Aeltern, erhielt feine Bildung auf dem Joachimsthalſchen Gymnaſium da— 
felbft und widmete ſich dann auf der Univerfität philol., Hiftor, und philof. Studien, bis er 
1832 als Dr. philos. promovirte, Außer Böckh, Ritter und Raumer hörte er befonders Hegel. 
Durch die Ereigniffe des I. 1830 ward er auch der Politik zugeführt. Gegen Ende 1833 
errichtete er mit feinem Studiengenoffen Lehfeldt unter der Firma Bert und Comp. eine Ver— 
lagsbuchhandlung zu Berlin, deren Orundlage der von ihm angekaufte Boike'ſche Berlag bildete. 
Das neue Etabliffement nahm raſch einen ungewöhnlichen Auffhwung und erhob fid) bald zu 
einem der angejchenften Deutjchlands, Außer den Werken Leop. Schefer’8, dem von V. felbit 
redigirten «Briefwechſel Schiller’3 mit Körner», der Gefammtausgabe der Werke Fichte's weift 
der Berlagsfatalog eine lange Reihe bedeutender wiſſenſchaftlicher, befonders hiſtor. und philol. 
Werke auf, wie die von Böckhh, Ranke, Droyfen, A. Schmidt und andern Gelehrten erſten 
Ranges (Savigny, Werder, Dove u. ſ. w.). Auch Joh. Müller's berühmte «Zeitſchrift für 
Anatomie und Phyfiologien, Adolf Schmidt's « Zeitfchrift für Gefhichtswiflenfcdaft» und das 
«Magazin für die Yiteratur des Auslandes» (feit 1832) erfchienen im B’fchen Verlag. Mit 
Borliebe wandte er ſich der jüd. Literatur zu. Werfe von Zunz, Sachs ır. a. erſchienen bei ihm. 
Nach Lehfeldt's Tode trat B. 1858 feine Berlagshandlung an Th. Einhorn in Yeipzig ab, wel 
cher diejelbe feitdem unter der bisherigen Firma fortführte. V. ftarb plöglich 5. Febr. 1864 zu 
Berlin. Im Börfenverein der deutfchen Buchhändfer hatte er feit 1853 erft ald Stellvertreter 
des Vorfigenden, befonders aber während der I. 1855— 61 als erfter Borfigender eine jehr 
einflußreiche und nachhaltige Tätigkeit entfaltet. Namentlich erwarb er ſich auf dem rechtlichen 
Gebiete, in dem Fragen über geiftiges Eigenthum, Berlagsreht und Preßpolizei, anerkannte 
Berdienfte. An dem Entwurfe eines deutichen Naddrudsgefeges, welcher 1855 — 57 von dem 
Börfenvereine bearbeitet wurde, Hatte B. den weſentlichſten Antheil. Auch gehörte er dem 
preuß. literarijchen Sadjverftändigenverein au, defjen Öutachten in Nachdrucksangelegenheiten 
den preuß. Gerichtshöfen maßgebend find. ALS langjähriges Mitglied des Stadtverordneteu> 
collegiums feiner Vaterftadt, zu deffen ftellvertretendem Borfteher er noc) im Yan. 1863 er 
wählt ward, richtete er feine Aufmerffamfeit vorzugsweije auf das ftädtifche Unterrichts: 
wejen, das er im idealer, humaniftifcher Richtung zu fördern fuchte. Bon der Stadt Berlin 
1848 in die Deutſche Nationalverfammlung gefandt, trat er hier zu den Führern der alt» 
liberalen Partei (Gothanern) in nähere Beziehungen. Diefe polit. Haltung, die er aud) als 
Abgeordneter für Trier 1851—52 in der preuß. Erften Kammer, dann 1858 — 61 als Ber- 
treter Berlins im Abgeordnetenhaufe befundete, war in der Hauptfadye die VBeranlaffung, daß 
er 1861 in feiner Baterftadt nicht wieder gewählt wurde. Schon frühzeitig war V. von jeinen 
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Slaubensgenofjen zur Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten herangezogen worden. Er warb 
Aeltefter der berliner ifrael. Gemeinde und hat die vornehmften Aemter derjelben bis zu feinem 
Tode befleidet. V. war ein Mann von echt deutfcher Geſinnung, ungewöhnlicher wiflenfchaft- 
licher Bildung und ausgebreiteten Kenntniſſen. Bon feinen eigenen literarifchen Arbeiten find, 
außer verjchiedenen kleinern Schriften über polit. Fragen, Nachdruck u. ſ. w., befonders feine 
Studien über «Saint-Simon und der Saint-Simonismus» (Lpz. 1834), «Der Entwurf einer 
Berordnung über die Berhältniffe der Yuden in Preußen» (Lpz. 1847), und feine zahlreichen 
Beiträge zu dem erwähnten «Magazin für die Literatur des Auslandes» hervorzuheben. Im 
Mai 1868 ward V.'s Bildniß (von Philipp Veit) den Bildniffen der verdienteften deutſchen 
Buchhändler in der Leipziger Buchhändlerbörfe zugejellt. 

Beitstanz (Chorea St.-Viti) ift eine Krampfform, welche bei vollem Bewußtſein und bei 
völliger Ungejtörtheit der geiftigen Yunctionen auftritt und entweder in felbftändigen, ummil- 
fürlicen Bewegungen befteht oder in unwillkürlichen, welche die gewollten begleiten und diefe 
ftören. Die frampfhaften Bewegungen find überdem derart, daß fie das Anfehen des Be 
abjichtigten befigen. Die Krankheit beginnt meift allmählich und macht fid) dadurch bemerklich, 
daß die Bewegungen anders ausfallen, als fie beabfichtigt waren; fie erjcheinen wie Ungeſchid— 
lichkeiten. Später treten die Bewegungen häufiger ein und werden in ihrer Unnatürlichkeit auf: 
fälliger. Die Kranken fchneiden die mannichfaltigften Grimafjen, drehen den Kopf und den 
Rumpf, zuden mit den Schultern, werfen die Arme, und auch die Beine führen fcheinbar zwed⸗ 
mäßige Bewegungen aus, wenn auch felten und mit geringerer Heftigfeit. Im Bett werden die 
Kranken umhergeworfen und fchlafen wegen der dauernden Unruhe nur jchwer ein, liegen aber 
im Schlafe meift ruhig. Bei langer Dauer und großer Heftigkeit der Krämpfe nimmt aud) die 
Berftimmung überhaupt zu; eigentliche ©eiftesftörung tritt aber felten auf. Das Athmen, das 
Schlucken und die Ausleerungen bleiben von der Krankheit unberührt. Die Krankheit tritt in 
den verjchiedenften Graden auf, häufig in leichten Formen (Heiner B.), felten in ſehr ſchweren 
(großer V.). Ihre Dauer beträgt in der Regel 6— 8 Wochen und erftredt ſich höchſt felten, 
in ſchwächerer Weife, über das ganze Leben. Ein tödlicher Ausgang tritt nur ausnahmsmeile 
ein. Am häufigften ift der V. bei weiblichen Individuen, und zwar tritt er vorzugsweiſe zur 
Zeit der zweiten Zahnung und des Eintritt der Gefchlechtöreife ein, nicht felten bei derjelben 
Perſon, woher der Glaube rührt, daß der B. alle 7 Jahre wiederfcehre. Als Urfachen werden 
aufgeführt: Gemüthserfchütterungen (Schred), Heizung des Darıns durd; Würmer, Onanit, 
Schwangerfhaft, Blutarmuth. Auch durch Nahahmung fol B. entftehen. Die Behandlung 
der Krankheit beſchränkt fich faft nur auf Verhütung vor Berlegungen, obwol die mannidjfal 
tigften Mittel dagegen empfohlen find. 

Beji, eine der zwölf Bundesftädte des alten Etrurien, tritt in der Gefchichte Noms von 
deſſen Anfängen an als bedeutender Gegner defjelben auf. Nur 2°, M. nördlich von Kom 
entfernt, einer günftigen, leicht zu befeftigenden Lage auf einem Tuffelſen an der Cremera fih 
erfreuend, war B. vor allem dazu beftimmt, die Feindſchaft der Etrusker gegen die neu aufs 
tommende latinische Macht durchzufämpfen. So findet man denn von Romulus am die Vejenter 
zu allen Zeiten mit Rom im Kampfe, defjen einzelne Züge, wie fie die Tradition gibt, weder 
alle hiſtoriſch, noch immer von der Bedeutung waren, in der fie ericheinen. Vielmehr mag ſich 
die Mehrzahl auf nachbarliche Ucberfälle von kurzer Dauer bejcjräuft haben. Unter den Kämpfen 
gegen die Republik, deren erfter der Wiedereinfegung der Tarquinier gegolten haben fol, war 
von hervorragender Bedeutung der Krieg von 485 — 474 dv. Ehr., in welchem 477 die 306 Fa⸗ 
bier, die mit ihren Clienten auszogen, um von einem befeftigten Yager an der Cremera aus den 
Krieg für die Republik zu führen, niedergemacht wurden, und der mit einem 40jährigen Waffen: 
ftilftande endigte; ferner der Krieg von 428 gegen den vejentifchen König Tolumnius und die 
mit diefem verbündeten Fidenaten, der 425 mit einem 2Ojährigen Waffenftillftand abgeſchloſſen 
wurde; endlich nach defjen Ablauf der legte Krieg 405 — 396, in dem zum erften mal die röm. 
Heere im Winter im Felde blieben, und der nach 10jähriger Belagerung der Stadt mit deren 
Eroberung durch Camillus endigte. Bon da an blieb der Ort öde bis auf Julius Cäfar, der 
Veteranen dort anfiedelte. Unter Auguftus erfcheint B. ald Municipium und wird nod im 
4. Yahrh. genannt. Gegenwärtig find noch bedeutende Ueberrefte der Ummauerung des alten 
B. jowie auch der cäſariſch-auguſteiſchen Anficdelung bei Iſola di Farnefe vorhanden. 

Belasquez de Silva (Don Diego), fpan. Maler, geb. zu Sevilla 1599, nahm ſich bei 
feinen fünftleriichen Studien die Natur zum Mufter, die er treu copirte, und malte zuerft ber 
ſonders Bambocciaden und geringere Gegenftände nad) der Natur. Dann ftudirte er die Werke 
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der Vläminger und Italiener und reifte deshalb 1622 nach Madrid, wo er fpäter Hofmaler 
wurde. Als Rubens nad) Madrid kam, erwarb er ſich defjen Freundſchaft. Unterftügt vom 
Hofe, reifte er 1629 nad) Italien, und Hier ftudirte er namentlich die Werke der Benetianer, 
Rafael's und Michel Angelo’8 und machte bedeutende Fortichritte in der Zeichnung und im 
Colorit. 1631 fehrte er nah) Madrid zurüd. Um alles zur Errichtung einer Afademie der 
zeichnenden Künfte Erforderliche zu veranftalten, reifte er 1648 zum zweiten mal nad) Italien 
und faufte hier viele Gemälde, Statuen und Büften. 1651 kehrte er wieder nad) Spanien 
zurüd, wo er die fönigl. Familie in einem Bilde, das unter dem Namen «Die Familien be— 
kannt ift, fo trefflich darftellte, daß ihm der König 1658 in den Ritterftand erhob. V. ftarb zu 
Madrid 7. Aug. 1660. Unter feinen frühen Bildern ift der alte Wafjerträger (Aguador), 
jest im Palafte zu Madrid, berühmt. Unter feinen fpätern find zu erwähnen (außer vielen 
Porträts fürftl. Perſonen, 3. B. Bhilipp’s IV.) die Brüder Joſeph's, Hiob, Moſes, der aus 
dem Nil gezogen wird, Lot und jeine Töchter und mehrere Darftellungen aus dem gemeinen 
Leben, 3. B. die Spinnerinnen, der Beraujchte, der fpan. Hirt, das herrlicdye Bild eines 
Mannes mit einem Zwidbarte und einem Blatt Papier in der Hand (im der dresdener Galerie) 
u. ſ. w. Mit Recht rühmt man die wunderbar naturgetreue und dennoch im Stil gewaltige 
Auffafjung feiner Porträts, die Schönheit und Energie feiner hiftor. und genrehaften Geftalten 
und im einzelnen vorzüglich die Behandlung der Lichter und Schatten und ber Luftperfpective. 

Belde (Adrian van der), holländ. Maler, geb. zu Amfterdanı 1639, war ein Schüler des 
Ian Wynants umd bildete fich ſchnell zu einem der erften Yandichaftsmaler, ftarb aber ſchon 
1672. Bor allem trefflich find feine Hirtenftüde. Warmes Colorit, freundliche Beleuchtung, 
durch die Bäume hindurchſchimmernde Luft, gute Zeichnung und natürliche Färbung der Figuren 
und Thiere find feine Hauptverdienfte. Auch malte er für viele berühmte Maler die Figuren 
in deren Yandfchaften. Ueberdies arbeitete er einige hiftor. Bilder von großem Umfange, wie 
3. B. die Kreuzabnahme. Seine Werke find im verſchiedenen Galerien zerftreut. Seine Zeid)- 
nungen und radirten Blätter gehören zu den fchönften Erzeugniffen der Holländ. Schule. — 
Andere berühmte Meifter diefes Namens waren: Jeſais van der B., geb. zu Leyden 1597, 
ber befonders durch feine Darftellungen von Gefechten, räuberifchen Anfällen bekannt ift, und 
defien Bruder Jan van der D., geb. zu Yeyden 1599, der ein guter Landſchaftsmaler war 
und gleich feinem Bruder ſich als KHupferftecher auszeichnete. — Wilhelm van der B., der 
Aeltere, ein berühmter Marinemaler und Marinezeichner, geb. zu Yeyden 1610, ftand in 
Dienften Karl's II. und Jalob's I. von England und ftarb zu London 1693. — Des legtern 
Sohn, Wilhelm van der B., der Jüngere, geb. zu Amfterdam 1633, war einer der größten 
und, wo e8 ruhige Seen gilt, vieleicht der größte Marinemaler, der je gelebt hat. Nachdem 
er bereit8 in Holland fehr viel gemalt Hatte, folgte er 1677 dem Rufe Karl’s II. nad) Eng» 
land, der ihm eine jährliche Penfion ausfegte. Er ftarb zu London 6. April 1707. Seine Ge» 
mälde und Zeichnungen gehören zu den jchönften und koftbarften Kleinodien der Kunft. 

Belde (Franz Karl van der), ein zu feiner Zeit beliebter deutjcher Erzähler, geb. zu Bres- 
lau 27. Sept. 1779, erhielt feine Bildung dafelbft auf dem Magdalenen= und Friedrichsgym— 
nafium. Bon 1797 an ftudirte er zu Frankfurt a. d. O. die Rechte, dann wurde er Ausculta= 
tor, 1804 Stadtgerichtsdirector zu Winzig, 1814 Affefjor bei dem Stadtgerichte in Breslau, 
weldye Stelle cr wegen Krankheit niederlegte, und 1818 Stadtrichter in Zobten. Im April 
1823 fehrte er als Yuftizcommifjar nad) Breslau zurück, wo er 6. April 1824 ftarb. Bereits 
feit 1809 erfdjienen von ihm in Zeitjchriften Gedichte und Heine Erzählungen; auch arbeitete 
er für das Theater, unter anderm «Die böhm. Amazonen». Mit größern Erzählungen trat er 
feit 1817 zuerft in der aAbendzeitungo hervor. Die erfte Sammlung feiner Erzählungen find 
die «Erzftufen» (3 Bde.). Diejen folgten, außer vielen andern: «Die Eroberung von Diericon, 
«Die Lichtenfteiner», «Arwed Gyllenſtiernav, «Der böhm. Mägdekrieg», «Chriftine und ihr 
Hof» und «Die Gefandtichaftsreife nad China». Man hat B. nicht mit Necht den deutjchen 
Walter Scott genannt. Abgefehen von der künfilerifchen Ueberlegenheit des Schotten, ift bei 
diefem der Roman größtentheild nur Nebenfache, bei Vo Hauptzwed. Jener benußte roman— 
tijche Yebensverhältnijje zur Belebung jeiner Zeitgemälde; diefer brauchte das Zeitbild nur als 
Hintergrumd, um feine erdichteten Perfonen und deren romantijche Verhältniſſe in ein bebeut- 
fames Licht zu ftellen. V. jammelte den Stoff zu feinen Romanen kaum zur Hälfte im Vater: 
lande. Bei den übrigen, deren Schauplag faſt auf der ganzen Erde zerftreut ift, wußte er die 
Localfarben mit ziemlicher Treue wiederzugeben, Denk und Handlungsweife in den gewählten 
Drt- und Zeitverhältnijjen künſtleriſch auszumalen und feine Charaktere gut zu individualifiren. 
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Doch haben feine Romane alle nur ein ftoffliches Intereffe und deshalb keinen tiefern Werth, 
Seine « Sämmtlichen Werke» gaben Böttiger und Theodor Hell (mit Biographie, 25 Vde, 
Dresd. 1824— 26, und 27 Bde., 1830— 32) heraus, 

Veldelen, ſ. Heinrid vom Beldelen. 

Beleda hieß eine priefterliche Jungfrau aus dent german. Volle der Bructerer. Ihr Name, 
der dem altnordifchen vild entſpricht und foviel bedeutet als Wohlwollen oder Gnade, ift wol 
als Ehrenname zu faſſen. Gleich der ältern Albruna, der wenig fpätern ſemnoniſchen Ganna 
und der Gambara der longobard. Sage übte fie eine auf Weiffagung gegründete polit. Madt 
und genoß eine faft göttliche Verehrung. Ihr Anfehen aber war begründet worden, als ihre 
Weiſſagung eintraf, die dem Bataver Civilis bei feinem Aufftande gegen die Römer Glüd ver- 
heißen hatte. Der weitere Verlauf diefer Kämpfe ward weſentlich durch ihre Mitwirkung bedingt, 
wie auch bei dem Vertrage, dem die Ubier von Köln mit den Tencterern ſchloſſen, beide Theile 
dem Urtheile des Civilis und der V. fich unterwarfen. Bon ihren weitern Schidjalen weiß man 
nur, daß zufolge der ungünftigen Wendung, welche der Aufitand des Civilis ſchließlich nahm, 
die Bataver ihrer Herrſchaft überdrüſſig wurden, und daß fie fid) zur Zeit des Kaiſers Veſpaſian, 
wahrjcheinlic, ald Gefangene, zu Rom befand. 

Beliten (Velites) hießen in der Kriegsordnung der röm. Nepublif die der Legion beige 
gebenen 1200 Mann leichter Plänffertruppen. Sie wurden in der Schlahtordnung in Abthei- 
lungen von je 20 Mann den einzelnen Manipeln der Legion beigegeben, fürs Plänfeln aber 
darauf eingeüibt, fi) hinter dem Reiter aufs Pferd zu fchwingen und fo mit diefem dem Feind 
in die Nähe zu kommen. Ihre Bewaffnung beftand in einen fpan. Schwert, ledernem Helm, 
fieben 4 F. langen Wurfipießen mit dünner eiferner Spige und Meinem rundem Schild (parma). 
Die Formation diejer Truppe trat 213 dv. Chr. während der Belagerung von Capıra an die 
Stelle der ältern Rorarii; fie verſchwand wieder mit der Umänderung der röm. Heeresordnung 
durch Marius. Unter Napoleon wurden bei den franz. Infanterieregimentern auch leichte Com 
pagnien eingeführt, die den Namen B. erhielten. 

Bellejus Paterculus (Marius), röm. Geſchichtſchreiber aus der Zeit des Kaiſers Tiberius 
Sohn eines Reiteroberften des Auguftus, diente felbft in derfelben Eigenſchaft unter Tiberins 
und begleitete diefen anf den Feldzügen in Germanien und Pannonien. Nach feiner Rüdlehr 
wurde er in Rom Prätor; feine weitern Schidjale find unbefannt. Die «Historiae Romanaer 
des B. in zwei Büchern find ein kurzer Abriß der röm. Gefchichte von der Ankunft des Acneas 
in Stalien bis zum I. 30 n. Chr. Im erften Buche find die Gefchichten fehr kurz gefaßt, über- 
die® auch nur fragmenterisch erhalten. Im zweiten Buche, wo der Berfaffer näherliegende 
Zeiten behandelt, wird das Werk ausführlicher und ift daher, troß dem durch die Stellung des 
B. gegebenen höfifchen Charakter, eine wichtige Quelle. Am Ende des erften Buchs findet ſich 
aud) ein Abrif der Yiteraturgefchichte. V. ift weder im hiftor. Urtheil noch in der hiſtor. Kumft 
ein Meifter. Sein Stil ift ziemlich rein. Zur Wahl mancher gefuchter Ausdrücke war er eben- 
fowol durch das in der Anlage begründete Streben nach Kürze wie durch die Art feiner Zeit 
veranlaßt. In der Literaturgefcichte zählt B. als der Anfänger der filbernen Patinität. Die 
einzige Handjchrift, die unfere Quelle für B. bildet, im Klofter Murbad) im Elſaß entdedt, ift 
jest verloren und erijtirt für und nur noch in der nach ihr gemachten Ausgabe des Rhenanus 
(Baf. 1520). Neuere Ausgaben beforgten Kritz (Kpz. 1848) und Haafe (2 Aufl., Lpz. 1858). 
Ueberfegungen lieferten Götte (Stuttg. 1833) und Eyffenhardt (Stuttg. 1865). 

Belletri, eine Stadt im Kirchenftaate mit etwa 13000 E., an der Appijchen Strafe ımb 
an der Eifenbahn von Rom nad) Neapel gelegen, ift der Hauptort der gleichnamigen Provinz 
und Sig des Bifchofs von Oftia-Belletri, welcher ftets die Würde des Cardinaldekan bekleidet, 
und einer Delegation. Beliträ, wie e8 im Alterthume hieß, war eine der wichtigften Städte 
der Bolsfer, deren Bergland hier begumt; nad) dem Sturze des Latinerbundes verlor fie ihre 
Unabhängigkeit. In den letten Zeiten des Römerreichs hatte fie in den Gothen- und Longo- 
bardenfriegen viel zu leiden. Dann kam fie unter die Herrfchaft der tusculanifchen Grafen und 
endlich unmittelbar unter bie der Päpfte. 1744 fiel hier das Gefecht vor, in welchem König 
Karl II. die Kaiferlichen flug, und welches Neapels Schidfal zu Gunften des Hauſes Bonbon 
entſchied. Auch fchlugen Hier die röm. Nepublifaner unter Garibaldi 19. März 1849 die Nea— 
politaner. Die Stadt hat außer der Domkirche San-Clemente, dem Palazzo publico und Pa- 
lazzo Yancellotti wenig Bedeutendes. Das Muſeum im Palafte Borgia ift theils nach Rom, 
theils nad) Neapel gefommen. Im der Umgegend wachſen viel Wein und Oliven. 

Velpel heißt der ſammtartige Seidenftoff, deſſen man ſich hauptjächlich zum Ueberziehen 
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ber gegenwärtig allgemein gebräuchlichen feidenen Männerhitte bedient. Bom eigentlichen Sammt 
und vom Plüfc) (f. d.) unterfcheidet fich der B. durch; größere Länge des Haars, welches deshalb 
auch nicht aufrecht fteht, fondern nach dem Striche niedergelegt ift. Geringere Sorten V. haben 
ein Grundgewebe von Baumwolle nnd nur die Pole (da8 Haarige) von Seide. 

Velthem (Iohann), Velten, häufig and; Veltheim genannt, war der erfte, der um 
1670 in Deutjchland eine Schaufpielergefellfchaft von Bedeutung begründete, die Einfluß auf 
bie Kunft gewann. Er ftammte aus Halle in Sachſen, hatte in Yeipzig ftudirt und feinen 
theatralifchen Verein ftatt der frühern Handwerksfchaufpieler aus Studenten zuſammengeſetzt. 
B. brachte Moliere auf die Bühne und foll 1694 defjen erfte Ueberfegung beforgt haben. Er 
bereifte Berlin, Hamburg, Nürnberg, Breslau, Frankfurt und Leipzig und brachte die damals 
noch fo verachtete Kunſt in Achtung. Sein Name hat fid) darum in der theatergefchichtlichen 
Literatur in einem gewiffen Glanze erhalten und ift felbft im Auslande befannt geworden. 

Beltlin, ital. la Val Tellina, heit eine an der obern Adda gelegene ital. Landſchaft. Im 
weitern Sinne verfteht man darunter die drei Landfchaften Chiavenna (Cleven), Val Tellina 
und Bormio, von denen erftere im Welten und letztere im Norbdoften des eigentlichen V. gelegen 
find. Alle drei Landfchaften machten im Mittelalter einen Theil der Lombardei ans umd fielen 
dann unter die Herrfchaft der Herzoge von Mailand; 1512 wurden fie von den legtern an Grau—⸗ 
biindten abgetreten und von diefem ald Unterthanenland verwaltet. Im Dreißigjährigen Kriege 
erlangte das B. einige militärische und polit. Wichtigkeit durch die Verſuche des Haufes Defter- 
reich, welches damals über Spanien und Mailand regierte, ſich durch Befignahme dieſes Land» 
ftridj8 eine nähere Verbindung zwifchen Mailand und dem öſterr. deutjchen Erblanden zu ver« 
Schaffen. Frankreich fand e8 aber feiner Bolitit gemäß, fid) der Graubiüindtner anzımehmen, 
und diefe behaupteten ſich im Befiz des Landes. 1797 kündigte das V. der Republik Grau— 
bündten den Gehorſam auf und wurde 8. Det. von Bonaparte der Cisalpiniſchen Republif (f. d.) 
einverleibt. Seit 1804 bildete e8 als Depart. Adda einen Theil des Königreichs Italien, feit 
1814 aber ald Delegation Sondrio einen Theil des Lombardiſch-Venetianiſchen Königreichs 
unter öfter. Herrichaft. Seit 1859 gehört e8 dem Königreich Italien an. Die gegemmärtige 
Provinz Sondrio umfaßt die frühere Delegation dieſes Nanıens ımderändert, zählt auf 
591, D.-M. 106040 €. (Ende 1861) und hat zur Hauptftadt Sondrio (f. d.), deutſch Son- 
ders. Das Land ift von hohen Gebirgen (im N. von den Berninaalpen, im O. von den Ortles- 
alpen, im ©. von den Bergamasfer- oder Beltlineralpen, mit dem 9375 %. hohen Re— 
dorta) eingejchlofien, auf demen treffliches Vieh gezogen wird, das man, nebſt Honig, Holz, 
Wein, Seide, Marmor und Eifen, ausführt. Die Thalgründe der Adda und Maira fowie 
die Borhügel find ungemein fruchtbar, und die darin gezogenen Weine haben vorzüglichen Auf. 
Die untern Öegenden des Landes gegen den Comerfee zu werden als ungefund betrachtet. Be— 
achtenswerth find die zwei bewundernswürdigen Straßenziige über den Splügen (f. d.) und das 
Stilfſer Jod) (f. d.), die höchſte fahrbare Straße in Europa; ferner die pradjtvollen Waffer- 
fälle im St.-Jakobsthal; der iiber 8000 F. hohe Monte-Legnone in der Nähe des Comerſees 
und der Ortelesfpig an der Grenze Tirols. Bon Ortfchaften find außer der Hauptftadt be- 
merfenswerth: Chiavenna (ſ. d.), Bormio (f. d.), dann umterhalb des Iegtern im Abdathale das 
Dorf Groffotto, Stammort des Ritters Robuftelli, des entjeglichen Führers der fanatifchen 
Banditenhorden, welche 19. Juli 1620 den Beltliner Mord, die Bartholomäusnacht diejes 
Thales, vollführten; Tirano, nahe der Mündung des Pufchlaver oder Poſchiavothals, mit 
2640 E., alten Paläften der Bisconti, Ballavicini u. f. w., fowie mit einem fehr großen Plate, 
auf welchem eine bedeutende Meſſe ftattfindet; Billa di Tirano mit 2089 E., Teglio mit 
2723 €., früher lange Zeit Hauptort des V., welches von ihm feinen Namen hat; Morbegno, 
wegen feiner jchädlichen Luft jo genannt, mit 2400 E., nad) dem Beltliner Mord Hauptfig der 
Inquifition. Vgl. Romegialli, «Storia della Valtellina» (Sondrio 1834). 

Benailfin (Le comitat Venaissin), eine ehemalige Grafſchaft im franz. Depart. Vaucluſe 
(f. d.) in der Provence, gehörte feit 1273, wie feit 1348 das anftoßende Gebiet von Avignon 
(j. d.), dem Papſte, der fie, nadyden die Könige von Frankreich fie zu wiederholten malen, 1662, 
1688 und 1768— 74, eingezogen hatten, bis zur Nevolution, in welcher fie 14. Sept. 1791 für 
immer mit Frankreich vereinigt wurde, behielt und durch Nectoren regieren ließ. Sie hat ihren 
Namen von dem Städtchen Benasque, welches urfprünglich, wie jpäter Carpentras, Hauptftadt 
und Biſchofsſitz war, und zerfiel in die drei Gerichtöbarfeiten Garpentras, L'Asle und VBalreas. 

Bendee, ein franz. Departement, ungefähr das alte Niederpoitou umfaffend, vom At« 
lantijchen Dieere im W. begrenzt, und nad) der nur 10 M. langen Bendee, einem Zuflufje 
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der Sevre-Niortaife, benannt, zählt (1866) auf 121,47 D.«M. 404473 E. Das Departe- 
ment zerfällt in die drei Arrondiſſements Napoleon» Bender, Fontenay- le-Comte und Sablee- 
d'Olonne, umfaßt in 30 Cantonen 298 Gemeinden und hat zur Hauptftadt Napoleon Bender, 
früher Bourbon-Vendee. (S. Bourbon). Die bedeutendften Flüffe des Yandes find die Seore- 
Nantaife an der Nordoft-, die Sevre-Niortaife an der Südgrenze und der 14 M. lange, 3 M. 
weit fchiffbare Lay zwijchen beiden. Die V. theilt fich im drei verjchiedene Terrainabſchnitte: 
1) Le-Marais (Moraftland) an der Seeküfte im Weften, theild mit Siümpfen und Moräften 
bededt, die zur Gewinnung von Seefalz benugt werden, theil$ fandig, aber durch Kunſt (Kanäle) 
und Fleiß in gutes Weide» und fruchtbares Aderland umgewandelt, gut bebaut und ergiebig an 
Hanf, Getreide, Gemüfen und jelbft guten Weinen; 2) Le-Vocage (Buſchland) im Norden, mit 
fehr unebenem, zerfchnittenem Terrain, von feinen zahlreichen Gruppen von Gehölzen benamt, 
nod) vor einem halben Jahrhundert eim unfruchtbares Heideland, jegt durch Benugung der zahl: 
reichen Bäche und Flüßchen größtentheils urbar gemadjt und Obſt, Gemüſe und ziemlich guten 
Wein liefernd; 3) La⸗Plaine (die Ebene) im Süden, das reichfte Gebiet und zu jeder Cultur ge- 
eignet, Getreide aller Art, aber nur fehr mittelmäßigen Wein producirend. Waldung hat die V. 
unter allen Departements am wenigften. Bon mineralischen Producten find wichtig die Gtein- 
fohlenlager von Chantonnay und Bouvant. Auch befist dad Yand Eifen, Blei, Antimontum, 
verſchiedene ſchöne Granitarten, hydraulischen Kalt, Miühlfteine, die Pelocheres genannten Steine, 
die zu Simjen u. j. w. verarbeitet werden, die zu Bijonteriewaaren benutzten Pierres de Cham- 
berteaud oder Diamants de la V., Töpferthon, Torf und mehrere eijenhaltige Quellen. Die 
Bevölkerung lebt größtentheild in einzelnen Weilern zerftreut, beichäftigt fich theils mit Feldbau 
und Zucht von Schladhtvieh, das nad) Paris ausgeführt wird, theils mit Salzgewinnung (jähr- 
lid) 220000 metrijche Etr. im Werthe von 410000 Frs.) und mit Fifchfang, geringentheils 
mit Bergbau. Der franz. Handelsmarine liefert die B. viele Datrofen. Die Induftrie ift un 
erheblich und befchränft fi auf Verwandlung des Seegraſes in Pottafche, die Fabrifation von 
Hausleinwand, Segeltuch, Seilerwaaren, groben Wollſtoffen, Papier, Glas und Töpferwaaren, 
auf Unterhaltung von Spinnereien, zahlreichen Wind» und Waſſermühlen, Gerbereien, Braue- 
reien, Ziegelbrennereien und Kallöfen. Außer der Hauptftadt find bemerfenswerth die Städte 
Fontenay-le-Comte, an der hier ſchiffbaren Bender und an der Eifenbahn, mit 7971 €. 
(1861), einem faiferl. Geftüte und einiger Induftrie, und Sables-d'Olonne, Kriegsplag und 
wichtigfter Hafen zwijchen der Loire und Garonnemündung, mit einer Hydrograppifchen Schule 
und 6796 E., welche Schiffbau, Fiſcherei und Küftenhandel treiben. Auch gehören zum De 
partement die Infeln Noitmoutier, Ile»Dien oder Ile-d'HYeu und Bouin mit je 6248, 
3062 und 2844 E., die hauptſächlich von Fischerei, Aufternfang, Salz- und Bottajchegewin 
nung und Küſtenhandel leben. 

Die B. ift gefchichtlich berühmt durch die Bürgerfriege, welche ſich feit der Franzöſiſchen 
Revolution an ihren Namen fnüpfen. Im diefem Sinne aber verfteht man unter V. nicht blos 
das Departement, fondern jenen ganzen, in feinen Berhältniffen ſich gleichen Küſtenſtrich Franl— 
reichs und rechnet demnad) dazu den größern Theil des alten Boiton und einen Theil von Anjon 
und von der Bretagne. Diefe Landftrede umfaßt ungefähr 400 Q.⸗M. und wird in einer Aus- 
dehnung von 45 St. vom Meere bejpült. Außer vielen feinen Flüffen mündet in dem Bereiche 
aud) die Loire. Wie im Departement V. jo lebt die Bevölkerung der ganzen Küſte im einzelnen 
BWeilern, deren Gehöfte und Felder mit Gräben und Heden umſchloſſen find. Die Befchaffen- 
heit de8 Landes hat den Bewohnern einen unabhängigen, wilden Charakter aufgedrüdt und In 
duftrie und Bildung fern gehalten. Die fociale Kluft, welche in Frankreich vor 1789 den Dritten 
Stand von Adel und Klerus trennte, beftand hier nicht. Vielmehr bildete die B. mit ihrer celt. 
Bevölkerung, ihren religiöjen und gejellichaftlichen Berhältnifjen, ihrem Mangel an ſtädtiſcher 
Eultur einen ſehr ſcharfen Gegenfag gegen die meiften übrigen franz. Gebiete. Der Ausbruch 
der Revolution fand darum hier den Anklang nicht wie anderwärts, und Adel und Klerus blieben 
populär. Die polit. Neugeftaltung erfchien dem Volfe als Fremdes, und die bitrgerliche Eonfti- 
tution des Klerus galt als ein Abfall vom Glauben. Schon 1790 war das Fand in Gärung, 
und die Streifziige der Chouans (j. d.) bildeten die Vorboten eines allgemeinen Aufftandes. Die 
Maßregeln gegen die Geiftlichen, der Umfturz des Königthums und die Hinrichtung Ludwig's VL 
fteigerten die Erbitterung. Es war alles zu einer Mafjenerhebung vorbereitet, als 18. März 
1793 eine große Refrutenaushebung, die ftattfinden follte, den Anftoß zur Infurrection gab- 
Zu St.Florent wählten die Infurgenten Cathelineau (f. d.), in Niederpoitou Charette (ſ. d.) zu 
ihrem Führer. Ehe ein Monat verging, zeigten fich in allen Gegenden Infurgentenhaufen, unter 
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Stofflet, Elbee und andern Führern, welche die einzelnen vepublifanijchen Corps belämpften. 
Mehrere Niederlagen nöthigten die Bendeer in der Mitte Mai, fi unweit Bourbon-B, zu con« 
centriren. Hier trat Henri de Parochejacquelein (f. d.) unter fie, der im Verein mit andern ber 
Inſurrection durch die Siege bei Fontenay (24. Mai), bei Thouars, bei Saumur (13. Yuni) 
einen größern Aufjhwung gab. Dan hatte, namentlich bei Yontenay, viele Gewehre, gegen 
50 Kanonen und große Summen Geldes erbeutet und Fonnte ſich nun förmlich bewaffuen. Auch 
machte man jetzt Saumur zum Centrum der Operationen, fegte einen Peitungsrath ein und 
wählte Sathelineau zum Dberanführer. Die verfprochene Unterftügung Englands blieb jedoch 
aus, und um ſich mehr Hülfsquellen zu eröffnen, ging die Armee der Bendeer iiber die Loire 
und unternahm 20. Juni 1793 einen Angriff anf Nantes, der fo unglücklich ausfiel, daß fie 
fi) faft ganz zerfiveuen mußten. Während jo die Infurrection von ſelbſt zu erlöfchen jchien, be— 
jchloß der Convent, den Aufjtand mit Energie zu unterdrüden. Zwei große Armeen, die eine 
von Larochelle, die andere von Breft aus, follten die Küfte umjchlingen. Außerdem ließ der Con- 
vent die berühmte Garnifon von Mainz auf den Schauplag des Biürgerfriegs verjegen. Da— 
gegen trafen auch die Bendeer neue Anftalten, rüfteten ein Heer und ſogar eine Reiterei und be— 
haupteten, zum Theil durch den Zwieſpalt und die Unfähigkeit der republifanifchen Führer, das 
Uebergewicht. Der Convent verdoppelte jeine Anftrengungen und ließ den Krieg mit allen Mit- 
teln der Zerftörung führen. Erſt allmählid) gelang es, mit Uebermacht die Aufftändischen zu 
erdrüden. Die brit. Flotte vermochte nicht zu landen, und Larochejacquelein's Zug nad) der 
Küfte, wo er die Hülfe erwarten wollte, jchlug den Bendeern jchiwere Wunden. Auf dem Rüde 
zuge ſiegte er zwar im dem blutigen Gefecht bei Dol; aber 12. Dec. wurde er unweit Mans 
von Weltermann und Marceau angegriffen und nad) verzweifelter Gegenwehr zurückgeworfen. 
Gegen 10000 gefangene Bendeer, von jedem Alter und Geflecht, mußten zu Mans fterben. 
Am 15. Dec, erreichte Wejtermann abermals die Nefte des Infurgentenheeres, das in Unord« 
nung der Loire zueilte. Die Unglüdlichen gelangten noch bi8 Savenay, wo fie 23. Dec. 1793 
den Nepublifanern vollends erlagen. Die Gefangenen, Münner, Weiber, Kinder, fchaffte man 
nad) Nantes, und hier ließ fie Carrier (f. d.) in Mafje durch Kartätfchen niederſchmettern und 
erſäufen. Doch blieb noch immer Charette übrig, der fein Corps wieder verftärkte und diefjeit 
ber Loire den Nepublifanern harte Schläge verfegte. Der Convent fchien jet das Land veröden 
zu wollen. Die einfernalen Colonnen» des Obergenerald Turreau hätten aber ſchwerlich den 
Widerftand befiegt, wäre nicht, zumal feit Yarochejacquelein’8 Tode (28. Jan. 1794), die Un— 
einigfeit unter den Noyaliften felbft zu Hülfe gefommen. Im Mai ward Turreau abgerufen, 
und jeine Nachfolger jchlugen ein milderes Syſtem ein, das namentlic) nad) Robespierre’s 
Sturze auch vom Convent angenommen ward. Auf Carnot's Borjchlag wurde 2. Dec. 1794 
eine Proclamation erlafjen, weldje den Bendeern Frieden und Berzeihung anbot. Zugleich traten 
die Conventsabgeordneten mit den Häuptern des Aufftandes in Unterhandlung und bewogen 
15. Febr. 1795 Charette zu La-Jaunaye zu einem Bertrage, dem 2. Mai Stofflet und andere 
beitraten. Als im Juni 1795 eine brit. Flotte das franz. Emigrantenheer zu Duiberon (f. d.) 
ans Land jetste, begann jedoch Charette aufs neue den Krieg. Die Uneinigfeit der Infurgenten- 
führer, das Schidjal der Emigrantenegpedition und die Maßregeln Hoche's (ſ. d.) liegen indeß 
die Schilderhebung nicht auffommen. Hoche überzog das Land mit einem Nege von Truppen, 
zerfprengte die Haufen, verjchonte den gemeinen Maun, verfolgte aber die Anführer. Charette 
und Stofflet wurden im Frühjahr 1796 gefangen und erfchoffen. Der Aufftand drohte ſeitdem 
mehrmals wieder auszubrechen; die Politif Hoche's und fpäter der eiferne Arm Bonaparte's 
machten aber einen Verſuch im großen unmöglich. Eine völlige Unterwerfung der B. kam erft 
durch den Erſten Conful im Yan. und Febr. 1800 zu Stande. Wicwol der Landſtrich, auf 
welchem der Bürgerkrieg gewiithet, nur den 40. Theil Frankreichs betrug, waren dod) mehr als 
150000 Einwohner umgefommen. Trotz des Friedens behandelte Napoleon die B. immer mit 
Mistrauen. Schon nad) dem Ausgange des ruſſ. Feldzugs von 1812 verweigerten die Bendeer 
Abgaben und Nefruten, und im Feldzuge von 1814 erhoben fi) 8O00O Bauern, gingen aber 
nad) Napoleon’s Abdanfung auseinander. Während der Hundert Tage griffen die Bendeer aber- 
mals zu den Waffen. Napoleon ſchickte den General Yamarque gegen fie, der die Ruhe in dem 
Augenblide völlig herjtellte, als die Kaiferherrichaft durch die Schladht von Waterloo zum zivei= 
ten mal zufammenjanf. Die Bourbons überhäuften die Häupter der Injurrection mit Onaden, 
Würden und Aemtern. Nad) der Yulircvolution von 1830 erhob fich unter dem Adel der B. 
eine zahlreiche Partei, weldye das Yaud zu Gunjten der alten Dynaftie wieder in Aufjtand zu 
verjegen fuchte. Im April 1832 ſchlich ſich fogar die Herzogin von Berri (f. d.) in das Land 
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ein, um einer Infurrection Nachdruck zu geben. Es flammte auch an verfchiebenen Punkten der 
Aufruhr empor und von den Banden wurden fchredliche Greuel veriibt. Allein die Gefangen: 
nahme und die Erflärung der Herzogin, daß fie ſchwanger fei, bämpften den Enthufiasmus der 
Führer und brachten das Volk zur Befinnung. Die Regierung begann feitdem die Ausführung 
des don Napoleon angefangenen Straßennetes und ſuchte nicht ohne Erfolg die Bevölterung 
durch Civilifirung an die allgemeine Ordnung zu feſſeln. Vgl. Beauchamp, «Histoire de la 
guerre de la Vendöe et des Chouans» (4 Bbe., Par. 1807); «La guerre des Vendeens et 
des Chouans contre la r&publique frangaise» (6 Bde., Bar. 1824 — 27); Cretineau⸗Jolh, 
«Histoire de la Vendee militaire» (Par. 1840); außerdem die Memoiren Turreau’s, Bon 
champ's, der Marquije von Larochejacquelein und der rau von Sapinaud. 

Bendeminire, d. h. Weinmonat, hieß im Kalender (f. d.) der franz. Nepublif die Zeit vom 
23. Sept. bis 21. Det. Merkwürdig ift in der Gefchichte der Franzöfifchen Revolution der 
13. Bendemiaire des 9. IV. (5. Oct. 1795) durch den Aufftand der parifer Sectionen oder der 
Nationalgarde gegen den Nationalconvent. (S. Frankreich.) 

Bendöme, eine alte Grafſchaft in Frankreich, die von der gleichbenannten Stadt im Depart. 
Loir-Cher den Namen empfing und vom Franz I. zu Gunften Karl's von Bourbon zum Pairie— 
herzogthum erhoben wurde, Ale Heinrich IV., der Enkel diejes Bourbon, den franz. Thron 
beftieg, vereinigte ev V. mit der Krone, gab e8 aber nachher einem feiner natürlichen Söhne, der 
hiermit der Stifter des Haufes DB. wurde. — Cäſar, Herzog von B., ältefter Sohn Hein 
rich's IV. aus dem Umgange mit Gabrielle d’Eftrees (f. d.), wurde im Yuni 1594 geboren. 
Solange der König feinen ehelichen Sohn beſaß, zeichnete er den Knaben aus, und im Alter von 
vier Jahren verlobte man den Baftard mit der Erbtochter des reichen Herzogs von Mercoeur, 
der dem künftigen Schwiegerfohne zugleich da8 Gouvernement von Bretagne abtrat. B. recht⸗ 
fertigte fpäter die Erwartungen nicht, die man als Kind von ihm hegte. Während der Minder: 
jährigkeit feines Halbbruders, Ludwig's XIII. fieß er fid) in die Intriguen des Hofs ein, ſodaß 
man ihn wiederholt feftnehmen mußte. 1626 verwidelte er ſich in das gegen Richelten gerichtete 
Complot von Chalai® und wurde deshalb mit feinem Bruder Alerander, der Grofprior des 
Malteferordens in Frankreich war, nad) Vincennes gejett. Als fein Bruder 1629 dafelbft ges 
ftorben, erbat er fich die freiheit umd ging nad) Holland. Zwar geftattete ihm der Hof einige 
Jahre fpäter die Rückkehr, doc, fuchte ihm Nichelieu zu verderben. 1641 befannten zwei Falſch— 
münzer, daß fie B. zur Ermordung Richelieu's habe verleiten wollen. Diefe Beſchuldigung war 
erlogen, aber ®. floh nad) England, und Ricjelien ließ ihn zum Tode verurtheilen. Erſt nad) 
Richelieu's Tode kam er nad) Frankreich zurücd und jegte feine Freiſprechung durch. Nach dem 
Tode Ludwig's XIII. gelangte B. bei der Regentin, Anna von Defterreich, zu Anſehen. Da er 
fid) aber in die Complots gegen den Hof und Mazarin einließ, mußte er beim Ausbruche der 
Frondeunruhen wieder aus Frankreich weichen. 1650 erlaubte ihm Mazarin die Rückkehr und 
fuchte ihm durch Geld zu gewinnen. V. blieb feitden dem Hofe treu, nahm 1653 den Frondeurs 
Dordeaur und flug ald Großadmiral von Frankreich noch 1655 die fpan. Flotte vor Barce- 
Ilona. Er ftarb 22. Dct. 1665. Sein zweiter Sohn, François de B, Herzog von Beau- 
fort, fpielte in den Unruhen der Fronde den Volksfreund, erhielt deshalb den Namen Roi des 
halles und fiel 1669 vor Candia gegen die Türken. — Youis, Herzog von B., ältefter 
Sohn Eäfar’s, wurde 1612 geboren und führte vor des Vaters Tode den Titel eines Herzogs 
von Mercoenr. In den Kriegen Ludwig's XIII. diente er nicht ohne Auszeichnung, mußte aber 
bei der Flucht feines Vaters nach England die Armee verlaffen. Nach Richelieu's Tode machte 
ihn der Hof 1649 zum Vicekönig des eroberten Gatalonien. Zwei Jahre jpäter heirathete er 
Laura Maneini, eine Nichte Mazarin’s. Nach dem Tode feiner Frau trat er 1656 in den geift- 
lihen Stand und erhielt 1667 den Cardinalshut ſowie die Würde eines Pegaten a latere am 
franz. Hofe. V. war fehr beſchränkten Geiftes; er ftarb zu Air 6. Aug. 1669. — Sein ältefter 
Sohn, Louis Joſeph, Herzog von Bendöme (f. d.), machte ſich berühmt als Feldhert 
Ludwig's XIV. im Spanifchen Erbfolgekriege. — Philippe de B., der jüngere Sohn des Car- 
dinals, befannt als Großprior des Malteferordens in Frankreich, geb. 23. Aug. 1655, trat [don 
frühzeitig in den Drden und Fämpfte in den Kriegen Ludwig's XIV. in den Niederlanden, am 
Nhein, feit 1693 als Generallientenant in Italien und Spanien mit großer Auszeichnung. Wäh- 
rend fein Bruder, der Herzog von B., im Winter 1705 die feften Plätze Piemonts eroberte, erhielt 
er den Befehl in der Lombardei. Er drängte die Kaiferlichen aus Manta und fchlug diejelben 
31. Jan. 1705 bei Gaftiglione. Als fein Bruder 16. Hug. dem Prinzen Eugen das blutige 
Treffen bei Cafjano lieferte, kam er der Iuftruction gemäß nicht herbei, weil er nicht gerufen 
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wurde. Diefes vermeintlichen Berfehens wegen behandelte ihn Ludwig XIV. hart und nahm ihm 
feine Würden und Einkünfte. B. ging nach Nom und lebte hier vier Jahre in Ditrftigfeit. Mit 
des Königs Erlaubniß wollte er 1710 durch die Schweiz nach Franfreid) zuriidfehren, wurde 
aber in Ehur infolge der Maßner'ſchen Händel feftgehalten. Thom. Maßner war ein angefchener 
Rathöherr zu Chur, der ſich für den öfterr. Hof erflärte. Ludwig XIV. rächte ſich an ihm, in« 
dem er feinen zu Genf ftudirenden Sohn auf einer Ferienreife aufheben und nad) Frankreich in 
Gemwahrfam bringen ließ. Erft als V. im folgenden Jahre fchriftlich verfpradh, daß er die Frei- 
lafjung des jungen Maßner durchfegen wolle, entließ man ihn feiner Haft. Maßner wurde 
jedoch erft 1714 auf Berwenden des öfterr. Hofs in Freiheit gefegt. Nach feiner Rücklehr ers 
hielt V. das Großpriorat und feine Refidenz, den Temple, zurüd. Er machte feinen Palaſt 
zum Sammelplage einer geiftreichen Geſellſchaft. V. ftarb inmitten eines ſchwelgeriſchen Lebens 
24. Ian. 1727. Mit ihm war das Gefchlecht erloſchen. 

Bendome (Louis Joſeph, Herzog von), befanut als General Ludwig's XIV. im Spanifchen 
Erbfolgekriege, war der Enkel des Herzogs Cäſar von B., eines natürlichen Sohnes des Königs 
Heinrich IV. Er wurde 1. Juli 1654 geboren, führte vor des Vaters Tode den Titel eines Herzogs 
von Penthievre und begann 1672 feine Friegerifche Laufbahn unter Anleitung Turenne’s. Seit⸗ 
dem focht er mit großer Auszeichnung in allen Yeldzügen jener Zeit und half namentlich 1693 
Gatinat den Sieg bei Marfaglia erringen. 1696 unternahm er als Oberbefehlshaber in Cata- 
Ionien die Belagerung von Barcelona, das der Prinz von Hefjen-Darmftadt vertheidigte, fchlug 
die Spanier, die zum Entfat herbeieilten, umd zwang den Pla 10. Aug. 1697 zur Uebergabe. 
Beim Ausbruche des Spanischen Erbfolgefriegs, nachdem der unfähige Billeroi zu Cremona ge- 
fangen worden, übernahm V. den Oberbefehl über die Armee in Italien. Er lieferte 15. Aug. 
dem Prinzen Eugen bei Luzzara ein heftiges Treffen, das jedoch unentfchieben blieb, und drang 
im Frühjahr 1703 durch Tirol nach Deutichland vor, um fic mit dem Kurfürften von Baiern 
zu vereinigen. Indeſſen wurde er durch den tapfern Widerftand der Tiroler aufgehalten und kam 
nur bis Trient. Im Herbfte deffelben Jahres entwafjnete er die Truppen des von Frankreich 
abgefallenen Herzogs von Savoyen, nahm verjdyiedene fefte Pläge in Piemont und begann die 
lange Belagerung von Turin. Im Frühjahr 1706 benugte er die Abweſenheit des Prinzen 
Eugen, der nad) Wien gegangen war, griff die laiferlichen im April unter Reventlow bei Cal» 
cinato an und trieb fie über die Etſch. Mitten in diefen Erfolgen wurde er nad) den Nieder 
landen gerufen, two er abermals die Niederlage Billeroi’8 bei Ramillies ausgleichen follte. Nach— 
dem er den brit. General Marlborough längere Zeit durch Märfche Hingehalten, gab ihm der 
König für den Feldzug von 1708 den Unterbefehl des 80000 Mann ftarken Heeres, welches 
der Herzog von Bourgogne anführte. Mit legtern in Mishelligkeiten verwidelt, eroberte er 
zwar Gent, Brügge und Blafjendal, wurde aber 11. Juli vor Oudenarde nad) einem hartnädigen 
Gefecht in die Flucht getrieben. Trotz aller Anftrengungen mußte er aud) Ryſſel den Verbünde⸗ 
ten überlafjen. V., der überdies die mächtige Maintenon zur Feindin hatte, verlor hierauf fein 
Commando und blieb zwei Jahre in Unthätigfeit. Als jedoch gegen den Herbft 1710 bie franz. 
Sache in Spanien in den tiefften Verfall gerieth, fchicte ihn Ludwig XIV. mit bedeutenden Ber» 
ftärfungen über die Pyrenäen. Wiewol von Alter und Krankheit gebrochen, entfaltete er uns 
gemeine Thätigfeit und leiftete dadurch dem Haufe Bourbon die größten Dienfte. Er führte 
Bhilipp V. nach Madrid zurück, wendete fich dann gegen die Defterreicdher und ſchlug den General 
Starhemberg 9. Dec. 1710 in dem Treffen bei Billa-Biciofa. Alle Eroberungen, welche die 
Berbiindeten in Spanien gemad)t, gingen durch diefen Sieg wieder verloren. B. überlebte diefes 
glücklichſte Ereigniß feines Lebens nur kurze Zeit. Er ftarb in Catalonien 11. Juni 1712. 
Der Charakter und die öffentliche Laufbahn B.’8 bietet ein feltfames Gemisch von Kraft und 
Schwäche, von Gutem und Böſem dar. Er war, wie fein Bruder, der Großprior, faul, leicht» 
finnig und der Schwelgerei ergeben, vermochte ſich aber ſtets für den Augenblid emporzuraffen 
und dann mit Einficht und faltblütiger Energie zu Handeln. Da er ohne Erben farb, fiel das 
Herzogthum Vendöme an die Krone zurüd. 

Benedey (Jakob), deutfcher Schriftfteller, geb. 24. Mai 1805 zu Köln, ftudirte 1824— 
25 zu Bonn, 1826 zu Heidelberg die Rechte und bejchäftigte fich dann praktiſch bei feinem 
Bater, einem Advocaten in Köln, bis ihn 1832 polit. Conflicte, die er ſich wegen einer Schrift 
alleber Gefchworenengerichte» (Köln 1832) zuzog, nöthigten, Preußen zu verlaffen. Als Be— 
theiligter am Hambacher Fefte ward er im Herbft 1832 zu Manheim verhaftet, entwich aber 
aus dem Gefängniß zu Frankenthal und gelangte nach Frankreich. Hier lebte B. zu Strasburg, 
Nancy und Paris, wo er 1835 die Monatsjchrift «Der Geächteten herausgab, was jeine Ber- 
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weifung nad) Hadre zur Folge hatte. Nachdem er nach Paris zuritdgefehrt, lebte er hier zwei 
Jahre wiffenfhaftlichen Arbeiten, bis er 1837 abermals nad) Havre verwiefen wurde. „folge 
des fehr günftigen Urtheils, welches die parifer Afademie über eine von V. außsgearbeitete Schrift 
füllte, die fpäter deutfch unter dem Titel «Römerthum, Chriftentfum, Germanenthun» (Franfi. 
1840) erſchien, wirkten ipm Arago und Mignet die Erlaubniß aus, fortan ungeftört in Paris 
leben zu dürfen, von wo aus er feitdem eine ausgebreitete journaliftijche Thätigkeit emtwidelte. 
Mit Ausnahme des I. 1843 — 44, das er in England zubradhte, eines halbjährigen Aufent- 
halts in den Pyrenäen 1846 und eines gleichen in Brüffel 1847 blieb er im der franz. Haupt: 
ftadt bis 1848. Nach der Februarrevolution wendete er ſich wieder nach Deutichland, wo er 
fi) alsbald an der polit. Bewegung lebhaft, doc im gemäßigten Sinne beteiligte. Er kämpfte 
im VBorparlament gegen die Sonderbeftrebungen Heder’8 und ward auch als Commiſſar nad) 
dem Dberlande gejandt, um den Heder’ichen Aufftand zu hintertreiben. Im Funfzigerausſchuß 
wie in der Nationalverfammlung, in weldje er in Heflen- Homburg gewählt wurde, gehörte er 
zu den Führern der Linken. Obgleich B. vor der Ueberfiedelung nad Stuttgart warnte, ging er 
doch jelbft mit Hin und wohnte hier den legten Berfammlungen und der Sprengung des Rumpf 
parlaments bei. Aus Patriotismus bot er hierauf feine Dienfte in Holftein an, ward jedoch hier 
nicht berüdjichtigt. Bon Berlin und Breslau ausgewiejen, lebte er num in Boun und deſſen 
Umgebung, bis er im Herbft 1853 nad) Zürich überfiedelte, wo er fid) an der Univerfität ald 
Docent der Geſchichte habilitirte. 1855 fehrte er wieder nad) Deutſchland zurüd. Nachdem er 
mehrere Yahre in Heidelberg gelebt, ließ er jid) 1857 zu Oberweiler bei Badenweiler nieder, wo 
er ſich feitdem teils mit jchriftftellerifchen Arbeiten, theil® mit Gartenbau bejchäftigte. In öffente 
lichen Reden und Flugſchriften befünipfte er die apreuß. Spige» und blieb diefer Richtung aud) 
nad) den Ereignifien des 3. 1866 treu. Don feinen Schriften, fehr verichiedenen Inhalts, aber 
durch Gemüths- und Gedankenfüille, durch Wifjen und die Idee des Deutſchthums ausgezeichnet, 
find befonders zu nennen: «Reife» und Kafltage in der Normandie» (2 Bde., Lpz. 1838); «Die 
Preußen und das Preufenthum» (Franff. 1839); «La France, l’Allemagne et la Sainte- 
Alliance» (Par. 1842); «Die Deutfchen und Franzofen in Sprache und Sprichwort» (Frankf. 
1843); «John Hampden» (Bellevue 1843); « England» (3 Bde., Ypz. 1845); aIrland⸗ 
(2 Bde, Lpz. 1844); «Das füdl, Frankreich» (2 Bde., Franff. 1846); «Bierzehn Tage Hei- 
matsluft» (Lpz. 1847); «Scyleswig-Holftein im I. 1850» (Lpz. 1850); «Geſchichte des deut- 
chen Bolls» (4 Bde. Berl. 1854—62); «Madjiavell, Montesquieu und Rouffeau» (2 Bde, 
Berl. 1846 — 50); «Friedrich d. Gr. und Voltaire» (%p3.1859); Biographien von Wafhing- 
ton (Freiburg i. Br. 1862), Franklin (Freib. 1863) und Stein (1868). 

Benedig, ehemalige Republik (nad) ihrem Schugheiligen auch wol die Republik des 
Sanct-Markus benannt), von 1797—1805 und 1814—66 öjterr. Provinz, bildet gegen 
wärtig einen Beſtandtheil des Königreichs Italien. An der nordweftl. Bucht des Adriatiſchen 
Meeres wohnten im Alterthum die Beneter (Veneti), wahrſcheinlich von illyriſchem Stamme, nad) 
denen das Yand Benetia hieß. In der Zeit der Völkerwanderung und namentlid) als der Hunnen- 
fönig Attila 452 die Stadt Aquileja zerftörte, ward ganz Venetien furchtbar verheert, und viele 
Eimvohner ſuchten eine Zuflucht auf den benadjbarten Yaguneninfeln, wo bisher nur Schiffer und 
Fiſcher gewohnt hatten. Seitdem entftand hier allmählich eine Anzahl von ftädtijchen Nieder: 
lafjungen, wie Grado, Heraclea, Dialamocco, Chioggia u. f. w., welche von zum Theil felbft- 
gewählten Tribunen regiert wurden. Nach dem Umfturz des weftröm. Reichs 476 fielen die 
venet. Infeln mit dem übrigen Italien erft unter die Herrjchaft der Oftgothen und dann unter 
das oftrömische Kaiferthum, und auch nad) dem Einbruch der Yongobarden 568 blieben fie unter 
byzant. Hoheit. In den wiederholten Kämpfen mit den Yongobarden machte ſich allmählich die 
Nothwendigkeit einer engern Vereinigung und einheitlichen Leitung fühlbar. Deshalb erwählten 
die geiftlichen und weltlichen Großen ſammt der ganzen Bevölferung der Infelgruppe um 697 
den Paulus Anafeftus (Paoluccio Anafefto) zum gemeinfcaftlichen Oberhaupt auf Yebenszeit, 
Dux oder Doge (j. d.). Der Negierungsjig war anfangs zu Heraclea, ward aber 742 nad 
Dialamocco und 810 nad) der bisher wüjten Infel Rialto verlegt, wo nunmehr die Stadt Venedig 
(Venezia) entftand. Auf kurze Zeit wurde die venet. Infelgruppe dem Reiche Kaiſer Karl's d. Or. 
806 unterworfen, aber ſchon im Frieden von 812 (nebft Dalamatien) dem Byzantiniſchen Neid) 
zurüdgegeben. In der nächſten Zeit blühte B., das feine vorteilhafte und fichere Stellung zwiſchen 
dem öftl. und weſtl. Kaiſerthum geſchickt benutte, zu einer reichen und mächtigen Handelsftadt 
empor. Ihre Flotten fümpften glüdlich gegen die Normannen und Sarazenen Unteritaliens ſowie 
gegen die ſlaw. Piraten der Djtfüfte des Adriatifchen Meers. Außer den Laguneninſeln und dem 
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benachbarten Küftenland wurden auch Eroberungen in Iſtrien gemacht, und die Küftenftädte Dal- 
matiens begaben ſich 997 freiwillig unter venet. Schug. So galt B. ald Beherrfcherin der Adria 
und genoß thatjächlich volle Unabhängigkeit. Doch aus Rüdficht auf die Handelsinterefien be— 
wahrte es noch lange Zeit den Schein einer polit. Verbindung mit dem Byzantiniſchen Reiche. 
Zur Zeit der Kreuzzüge nahm B. den größten Aufſchwung und breitete feine Handelsverbin- 
dungen, trog der Concurrenz von Pifa und Genua, über den ganzen Orient aus. Im Innern 
gab es unterdei wiederholte Parteifämpfe, in denen ſich demokratische und ariftofratifche Factionen 
gegenüberftanden; einzeln zeigte fich aud) der Wunfch, die lebenslängliche Dogemwilrde in eine 
erbliche Monarchie umzuwandeln. Endlidy nad) einem Aufftand, worin der 38. Doge, Bitale 
Michiel, umlam, ward 1172 der fog. Große Rath eingefegt, welcher, aus gewählten Notabeln 
beftehend, ſeitdem die höchfte Gewalt in Händen hatte und die Macht der Dogen ſehr beſchränkte. 
Die bisher übliche allgemeine Vollsverſammlung ward feitdem nur noch ausnahmsweise berufen 
und 1423 auf immer abgejchafft. Unter dieſem Zuftande einer gemäßigten Ariftolratie bildeten 
ſich Geſetzgebung und Verwaltung aus; die Sitten wurden milder, und die Künſte begannen auf» 
zublühen. Die Macht der Republik erhielt die höchfte Ausdehnung, ald der 41. Doge, Enrico 
Dandolo (j. d.), mit feiner Flotte unter Mitwirkung franz. Kreugfahrer zweimal, 1203 und 
1204, Konftantinopel eroberte und bei der Theilung drei Achtel des Byzantinifchen Reichs (ſ. d. 
und Griechenland) wie aud) die Infel Candia (f. d.) für B. erwarb. Doch vermod)te B. den 
Umfturz des lateinischen Kaiſerthums 1261 nicht zu hindern, und die byzant. Kaifer gewährten 
feitdem den Genueſen in Konftantinopel fo überwiegende Vortheile, daß die Venetianer fich dort 
in Schatten geftelt fahen und die levantifchen und oftindifchen Waaren lieber über Alerandrien 
bezogen. Zugleich war jeit 1257 ein langwieriger umd wechjelvoller Krieg zwifchen B. und Genua 
(j. d.) entbrannt. Die ariſtokratiſch-oligarchiſche Gonftitution B.8 wurde 1297 weiter ausge 
bildet durch den 49. Dogen, Pietro Gradenigo, mittels der fog. Schließung des Großen Nathes, 
indem das bisher jährlich neugemwählte Collegium fich in eine gefchlofjene Gefellfchaft von Erb» 
ariftofraten verwandelte, worunter man die im Goldenen Buche eingezeichneten Familien der 
dobili verftand. Die nad) Tiepolo’8 Verſchwörung 1310 erfolgte Einfegung des Rathes der 
Zehn vollendete dieſes ariftolratifche Regiment, defjen gute wie ſchlimme Seiten nirgends fo 
offenbar wurden wie hier. Seitdem öffnete man das Goldene Buch nur vorübergehend (1379, 
1646, 1684— 99, 1769) wieder und nahm noc eine Anzahl Familien gegen hohe Zahlung 
unter die Nobili auf. Der Doge Marino Yalieri (j. d.) mußte feine Verſchwörung gegen bie 
Ariftofratie 1355 mit dem Leben büßen. Die veränderten Beziehungen zur Levante veranlaßten 
die Nepublik, ihr Hauptaugenmert auf Italien felbft zu richten, bejonder8 nachdem die Neben- 
buhlerin Genua in 130jährigem Kampfe 1381 unterlegen. Die venet. Befigungen auf dem 
Feſtlande (Terraferma) wurden immer bedeutender. Vicenza, Verona, Bafjano, Feltre, Belluno 
und Padua mit ihren Gebieten wurden 1404 und 1405, Friaul 1421, Brescia und Bergamo 
1428 und Crema 1448 gewonnen und um diefelbe Zeit die definitive Eroberung der Joniſchen 
Inſeln vollendet. Endlid) trat die Witwe des legten Königs von Cypern, Katharina Cornaro 
(j. d.), Eypern (f. d.) 1489 an die Nepublif ab. Zu Ende des 15. Jahrh. war V. reich, mächtig, 
geehrt, das durch) Kunſt und Wiſſenſchaft gebildetfte Volk der Welt in fid) faffend. Handel und 
Gewerbfleiß blühten; die Abgaben waren gering, die Regierung mild, folange es ſich nicht um 
polit. Vergehen handelte, zu deren Verfolgung 1539 drei Staatdinquifitoren eingejegt wurden, 
Da traten Umftände ein, die feine Klugheit abzuwenden vermochte. Der Portugieje Vasco da 
Gama entdedte 1498 den Seeweg nad) Dftindien, und V. verlor den oftind. Handel. Die 
Osmanen waren Herren von Slonftantinopel geworden und entriffen den Benetianern nad) und 
nad), was diefe im Archipel und auf Morea befefjen hatten, auch Albanien und Negroponte. 
Zwar rettete fid) die ftaatsfluge Republik mit verhältnigmäßig geringem Berluft aus der Gefahr, 
die ihr 1508 durd) die von Papft Julius II. (j. d.) geftiftete Ligue von Cambrai (f. d.) drohte, 
welche fie einen Moment an den Rand des Abgrundes brachte; doch gab diefer Kampf ihrer 
Macht und ihrem Unfehen einen Stoß. Im dem kirchlichen Streit mit Bapft Paul V., bei dem 
der Mönd Paul Sarpi (f. d.) die Sache B.8 führte (feit 1606), wahrte die Nepublif ihre Rechte 
gegen hierarchifche Anmaßungen. Eine von dem fpan. Gefandten, Marquis Bedemar, in V. 
1618 angezettelte Verſchwörung gegen die Unabhängigkeit der Republik ward rechtzeitig entdedt 
und blutig unterdrüdt. Andererjeits verlor B. an die Osmanen 1571 Cypern und nad) einem 
24jährigen Kriege 1669 auch Candia; die letzten Feftungen anf diefer Infel aber erft 1715. 
Der Befig des 1687 wiedereroberten Morea mußte im Baffarowiger Frieden 1718 aufgegeben 
werden. Bon diefer Zeit an nahm die Republik an den Welthändeln keinen weitern Antheil. 
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Sie begnügte fi, ihre veraltete Berfaffung zu bewahren und unter Beobachtung vollfommener 
Neutralität ihr übriggebliebenes Gebiet (in Italien, Iſtrien, Dalmatien und Yonifche Infeln), 
das noch faft 3 Mil. Unterthanen zählte, zu behaupten. Allein im franz. Revolutionskriege 
wurde fie ein Opfer der Gewalt. Obwol B. feine Neutralität bewahrt hatte, mußte es ſich von 
den General Bonaparte die rüdfichtslofefte Behandlung gefallen laffen und demjelben 1796 
mehrere fefte Pläte einräumen. Die venet. Regierung knüpfte deshalb mit Oeſterreich an, und 
als Bonaparte nad; Steiermark vordrang, erhob fich hinter feinem Rücken das Landvolk der 
Terraferma gegen die Franzoſen. Bonaparte erflärte deshalb nach Abſchluß der Präliminarien 
von Leoben (f. d.) der Republik den Krieg. Vergebens fuchte diefe durch Nachgiebigkeit umd eine 
Berfaffungsveränderung den Sieger zu verfühnen. Der legte Doge, Luigi Manin, und der 
Große Rath danften 12. Mai 1797 ab. Ohne Widerftand ward zulegt auch 16. Mai die 
Stadt B. von den Franzoſen bejegt, und die uralte Republik nahm damit ein Ende. 

Im Frieden von Campo-Formio 17. Dct. 1797 wurde das venet. Gebiet links von der 
Etſch nebft Yftrien und Dalmatien an Defterreid) überlaffen, während das Gebiet rechts von der 
Etſch an die Cisalpiniſche Republik (da8 nachmalige Königreich Ytalien) fiel. Die Joniſchen 
Inſeln (f. d.), kamen zunächſt unter franz. Herrfchaft. Dagegen mußte Defterreich in Frieden 
von Presburg 26. Dec. 1805 feinen Antheil von B. an das Königreich Italien abtreten. Napo— 
leon's Stiefjohn, Eugen, der Vicekönig von Italien, erhielt den Titel «Prinz von B.v Am 
14. Oct. 1809 fchlug Napoleon Hftrien und Dalmatien zu den fog. Illyriſchen Provinzen 
Frankreichs. Durd den erften Parifer Frieden von 1814 und die Wiener Congrefjacte ward 
V. mit jenem Gebiete (von welchem jedoch Iſtrien und einige Infeln des Duarnerogolfs dem 
fog. Kiftenlande, Dalmatien fammt den dazugehörigen Juſeln dem Königreich Dalmatien zu« 
getheilt wurden) an Oeſterreich zurückgegeben und mit der Yombardei zu dem jog. Lombarbifch- 
Benetianifchen Königreich (f. d.) 7. April 1815 vereinigt. Bei allen diejen Regierungswechſeln 
hatte die Stadt B. an Handel und Reichthum mehr und mehr verloren, und in dem Maße, 
wie ihre Nebenbuhlerin Trieft gewann, ſank die ehemalige Königin des Adriatichen Meeres herab. 
Erft als B. 1830 einen Freihafen erhielt, begann es fic) wieder zu heben, und der Bau einer 
nad Mailand führenden Eijenbahn berechtigte zu Hoffnungen. Da traten die Ereignifje von 
1848 (f. Italien) ein. Auf die Nachricht von dem Kampfe in Mailand fam es 22. März in 
V. zu einem Aufftande, wobei das Volk das Arſenal erftüirmte. Der Stadtcommandant Graf 
Zichy, in deffen Hände der Gouverneur feine Gewalt gelegt hatte, ſchloß eine übereilte Capitu— 
lation ab, wonad die Entfernung aller nichtital. Truppen zugefichert und die Stadt ohne 
Schwertjtreich den Aufjtändifchen überliefert wurde. Inmitten diefes Tumults hatte fich eine 
proviforifche Regierung gebildet, und 23. März erfolgte die Proclamation einer Benetianifchen 
Republif (Republik San-Marco), an deren Spitze Daniello Manin (f. d.) und Tommaſeo (f. d). 
traten. Am 3. Juni kam die durch diefe Regierung berufene Affamblea zufammen, welche ſich, 
des demofratijchen Terrorismus müde, faft einflimmig 4. Juli für den Anſchluß an Sardinien 
erklärte, worauf Manin und Tommafeo das Huber niederlegten und ein neues Minifterium, mit 
Eajtelli an der Spige, eintrat. Die Niederlage Sardiniens brachte indefjen bald wieder die 
demokratische Partei zur Herrichaft. Am 11. Aug. erhob ſich die aufgeregte Stadt in einem 
wilden Aufftande, der mit der abermaligen Erhebung Manin's und Tonımajeo’s endete. Schon 
13. Aug. trat wieder eine Affamblea zufammen, die fofort eine Dictatur in Form eines Trium« 
virats errichtete, in welchem Manin das Civil», Cavedalis das Militär, Graziani das Marine 
wefen übernehmen follte. In der That fam damit Manin als abjoluter Dictator and Ruder. 
Der Widerftand gegen die Defterreicher, welche die Stadt bereits blofirten, ward mit Energie 
fortgefegt. Manin ſah ſich 15. Febr. 1849 genöthigt, eine neue permanente Affamblea zu bes 
rufen, die aber einflußlos blieb. Dagegen bewirkte 3. März ein Pöbeltumult die formelle Be- 
feitigung der Dictatur und die Einfegung eines verantwortlichen Minifteriums, Allein Manin, 
zu deſſen Präfidenten gewählt und mit der ganzen Grecutivgewalt betraut, blieb immer die 
Seele des Ganzen und trieb die Vertheidigung der Stadt aufs äuferfte, obwol nad der aber« 
maligen Niederlage Sardiniens feine Hoffnung mehr war. Nach tapferfter Gegenwehr mußten 
die Belagerten 26. Mai den Defterreichern das erfte Bollwerk B.s, das Fort Malghera, über 
lafjen. Um die Stadt ferner zu vertheidigen, trug man die ſchöne Lagunenbrücke ab und fprengte 
jogar acht Bogen. Unter dem Heftigften Bombardement, während die Bevöllerung durch Hunger 
und Cholera furchtbar litt, als die Vertheidigungsmittel zu Ende neigten, trat endlich Manin 
in Unterhandlungen, denen zufolge ſich B. 24. Aug. auf milde Bedingungen hin ergab. Allen 
republilaniſchen Truppen und jedem Einwohner wurde freier Abzug gejtattet; nur 40 der meift 
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Eompromittirten mußten unbedingt vor dem Einzuge der Defterreicher die Stadt verlafjen. Den 
gemeinen Soldaten der Land- und Seemacht wurde Amneftie gewährt. Am 30. Aug. 1849 
hielt Radetzky feinen Einzug. V. verlor fein Freihafenprivilegium, und das öfterr. Marines 
commmando wurde von hier nad) Trieft verlegt. Indeſſen zeigte die Regierung fich doch bemüht, 
das Aufblühen der Stadt wieder anzubahnen, und gab ihr 20. Yuli 1851 das Freihafenrecht 
zurüd, Jedoch erſt 1. Mai 1854 ward der Belagerungszuftand aufgehoben. Ueberhaupt gelang 
eö nicht, die Benctianer mit der öfter. Herrfchaft auszujöhnen, wenn aud) die nationale Oppo— 
fition hier niemals einen fo leidenfchaftlichen Charakter annahm wie im benachbarten Mailand. 
Die Hoffnungen, welche Napoleon III. beim Ausbruch des Kriegs von 1859 auch hier erwedte, 
gingen nicht in Erfüllung. V. mit dem Gebiete bis jenfeit des Mincio blieben bei Ocfterreich, 
und die Stimmung verſchlimmerte fic) feitdem immer mehr. Deshalb erhielt bei den conjtitutio« 
nellen Reformen jeit 1860 unter allen öfterr. Kronlanden V. allein feine Landesvertretung ; an- 
dererſeits erjchien fein venet. Abgeordneter im öfterr. Reichsrath. Endlich löfte der Srieg von 1866 
zwijchen Defterreich (f. d.), Preußen und Italien dies unglüdliche Verhältniß. Zwar wurden 
bie Italiener, als fie den Mincio überfchritten, zurückgeſchlagen; aber nad) den Niederlagen in 
Böhmen trat Kaifer Franz Joſeph 4. Juli V. an Napoleon III. ab und rief feine Truppen aus 
ber Provinz zurüd. Der öfterr.-ital. Friedensvertrag zu Wien 3. Oct. beftätigte diefe Abtre— 
tung, wogegen Italien fich verpflichtete, die venet. Provinzialſchuld zu übernehmen und außerdem 
35 Mil. Fl. an Defterreicdh zu bezahlen. Nunmehr übergaben die öfterr. Militärcommmandanten 
auch die Feftungen und die Stadt V. 19. Oct. an den Commiffar des franz. Kaifers, General 
Leboeuf, der diejelben fofort den eigenen Municipalbehörden überlieferte. In Gemäßheit der 
Derabredungen zwijchen Frankreich und Italien fand in ganz V. eine allgemeine Vollsabſtim— 
mung 21. und 22. Oct. flatt, wobei fid) 651758 Stimmen für den Anflug an das König- 
reich Italien und nur 69 dagegen erklärten. Darauf vollzog König Victor Emanuel II. 4. Nov. 
das Befigergreifungs-Decret und hielt 7. Nov. 1866 feinen feierlichen Einzug in die Stadt B. 
Auch die Leiche des legten Dictatord Daniello Manin ward von Paris nad) B. gebracht und 
daſelbſt 22. März 1868 in der St.»-Markuskicche beigefegt. Vgl. Tentori, «Saggio sulla storia 
di Venezia» (12 Bde., Bened. 1785 — 90); Daru, «Histoire de la republique de Venise» 
(7 DBde., Par. 1819 —21 u. öfter; deutjch im Auszuge von Bolzenthal, Lpz. 1825—27); Ro— 
manin, «Storia documentata di Venezia» (10 Bde., Bened. 1853 — 61); Cicogna, «I dogi 
di Venezia» (2 Bde., 3. Aufl., Bened. 1867); Philippi, «Geſchichte des Freijtaats B.» (3 Bdchn., 
Dresd. 1828); Leo, «Gefhichte der ital, Staaten» (5 Bde., Hamb. 1829 — 30). 

Benedig, Feſtung und Freihafen, von 1859—66 Hauptftadt des öjterr. Lombardiſch-Vene⸗ 
tianiſchen Königreichs, ſeitdem Hauptort einer Provinz des Königreichs Italien, Sitz eines der 
fünf Caſſationshöfe ſowie eines Appellationshofs, eines Handels- und Seegerichts, eines kath. 
Patriarchen und eines armen. Erzbiſchofs u. ſ. w., eine der merlwürdigſten Städte Europas, 
liegt auf 117 Infeln in den Lagunen des Adriatifchen Meeres, 5 Miglien vom Feſtlande und hat 
gegen 8 Miglien im Umfange. Unter den 370 öffentlichen Brüden, weldje die einzelnen Inſeln 
miteinander verbinden, zeichnet fich der 1588—91 erbaute prächtige Ponte-Rialto aus, der, wie 
die beiden 1854 und 1858 erbauten eifernen Brücken, über den Canal- Grande führt, den 
größten der 149 Kanäle. Derjelbe theilt die Stadt in zwei ziemlich, gleiche Hälften, und feine 
Ufer find von Paläften eingefaßt. Die Gebäude der Stadt, unter denen viele, jet freilich zum 
Theil verfallene Paläfte und prächtige Kirchen, find meift auf Pfähle gebaut und ftehen faft 
ſämmtlich mit der Hauptfeite gegen die Kanäle gekehrt, die ſich zu breiten und langen Gajfen 
öffuen, während die eigentlichen Straßen faum für drei nebeneinander gehende Fußgänger gangbar 
find. Es gibt zwar ſehr viele (127) Plätze, aber nur der mit Bogengängen umgebene Marfus- 
platz verdient diefen Namen. Auf ihm fteht die Patriarchal- oder St.-Marfusfirde, in einem 
eigenthümlichen, die byzant. Bauart mit der roman, Baſilikaform verbindenden Stil, gegen das 
Eude des 10. Jahrh. begonnen, nachmals vielfach umgeändert, mit großem Reichthum an Mo— 
faifen und den feltenften Steinarten. Die Sage läft hier den Körper des Evangeliften Markus 
ruhen, welcher unter dem Dogen Oiuftiniano aus Alerandrien in Aegypten hierher gebracht 
worben fein fol. Bor derfelben find die antiken Roſſe, die einft in Konftantinopel und unter 
Napoleon in Paris ftanden, wieder aufgeftellt. In dem vormaligen Dogenpalafte, einem durch 
feine großartige Anlage wie durch die ernfte Schönheit feiner Architektur und durd) feine uns 
ſchützbaren Gemälde bemerfenswerthen Gebäude, dejjen Erbauung der Mitte des 14. Jahrh., 
der Regierungszeit des unglüdlichen Marino Yalieri, angehört, hatte bis 1866 das öfter. 
Gouveruemient feinen Eid. Seitdem ift das Gebäude dem Instituto di scienze, lettere ed arti 
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und deifen naturwiffenfchaftlichen Sammlungen eingeräumt. Noch zeigt man hier aus der Zeit 
der Republik die Staatsgefängniffe, Bleidächer (piombi) genannt, und die jet vermauerte fog. 
Geufzerbrüde. Der pradytvolle Saal des Großen Rathes mit den anftogenden Räumen enthält 
feit 1812 die berühmte Markusbibliothet mit ihren Handjchriftenschäten. Dem Dogenpalaft 
gegenüber, an der jog. Piazzetta, liegt da8 vormalige Bibliothefgebäude, jet Fönigl. Palajt, das 
Meiſterwerk Sanfovino’s; rechts davon das prachtvolle Miinzamt (la Zecca), worin jchon früher 
(1284) die erften venet. Dufaten (Zecchini) geprägt wurden. Der Markusplag ift eigentlich 
auch der einzige Spaziergang der Benetianer und der Sanımelplag der Fremden. Das 1304 
angelegte Arfenal, eine der größten Merkwürdigkeiten, bildet eine mit hohen Mauern und Thürmen 
umgebene Infel. Außer der Patriarchal« und 98 andern Fath. Kirchen gibt e8 in V. auch Kirchen 
der Unirten, Armenier und Proteftanten. Die ſehenswertheſten unter diefen Kirchen, ſowol ihrer 
Architektur wie der Kumftichäge wegen, find: Sta.-Maria gloriofa ai Frari, Sti.-Ötovanni e 
Paolo, Sta.-Maria della Salute, San-Giorgio maggiore u.a. Die Juden haben fieben Syna⸗ 
gogen. Unter den öffentlichen Stiftungen find zu erwähnen: das Confervatorio di Pietä, worin 
mehrere hundert Mädchen in Arbeiten und Muſik Unterricht erhalten; das Gonfervatorium der 
Muſik mit einem Penfionate für 24 Zöglinge; dad Generalarchiv, eins der reichjten und größten 
Europas; das Inftitut der Wiffenfchaften; die Afademie der fchönen Kiinfte mit einer der reichten 
Gemäldefammlungen in Italien; das Lyceum mit Bibliothek, reichem naturwifienjchaftlichen 
Mufeum und Botanifchem arten; zwei Oymnafien, ein Seminar, ein Athenäum und ein 
armen. Collegium auf der Injel SansYazaro, mit reichen Sammlungen und eigener Druderei. 
Außerdem gibt ed in V. mehrere Spitäler, Hospize und andere derartige Anftalten, endlich aud) 
fieben Theater, unter denen La⸗Fenice, 1836 nei gebaut, eins der größten und ſchönſten Italiens, 
3000 Zufchauer faßt. Die Zahl der Paläfte, welche ſich großentheild durch ihren trefflichen 
Dauftil auszeichnen, die ältern im moresfen Geſchmack, der hier ganz eigenthümliche Formen 
entwidelt hat, die des 16. und 17. Jahrh. antikifirend, ift überrafchend groß. Viele der Familien, 
die fie einft befaßen, find aber ausgeftorben und verarmt. Unter den Privatjanımlungen find 
mehrere, jo die von Manfrin, von Bedeutung. Die Zahl der Einwohner, welche zur Zeit der 
Blüte der Stadt 190000 betrug, belief fid) 1857 wieder, nachdem fie fehr gejunfen war, auf 
118172. Die Haupterzeugniffe der Induftrie find Glas-, Seiler- und Seidenwaaren, türl. 
Käppchen, Handſchuhe, Bijouterien und künftliche Blumen. Es gibt dafelbft Glas-, Perlen-, 
Mofaik-, Seifen, Wachs-, Theriafe und Weingeiftfabriten und Zuderraffinerien. Auf 16 Werf 
ten wird ein ſtarker Schifföbau betrieben. In der Olasfabrifation war V. vormals die Meifterin 
Europas, wird aber jetzt, was Spiegel und größere Ölasarbeiten anlangt, von andern Pändern 
übertroffen. Die Perlen, deren Fabrikation in jüngfter Zeit einen früher nicht gefannten Auf 
ſchwung genommen, ftehen noch im verdienten Rufe. Im ganzen ift der Handel, der 1421 nicht 
weniger ald 3345 Schiffe mit 36000 Matrofen und 16000 Schiffbauarbeitern beſchäftigte, 
außerordentlid) gefunken. Doc) ift die Stadt noch immer einer der wichtigften Handelspläge 
am Adriatifchen Dieere. 1861 liefen zu B. 3790 Schiffe mit 371436 Tonnen ein; die Ein 
fuhr Hatte den Werth von 34,067100, die Ausfuhr von 15,482800 Fl. B. beſitzt drei Häfen: 
Chioggia, Lido, fiir Heine Schiffe, und Malamocco. Gewifjermaßen die Borftädte von B. bilden 
die Inſeln Oindecca, San-Giorgio, Sta.-Elena, San-Erasmo, II Lido di Malamocco, Michele 
und Murano, die meift von Künſtlern, Fabrikanten und Handwerkern bewohnt find; auch wird 
auf denjelben vorzügliches Gemüſe gezogen. Mit Trieft umd der Yevante befteht eine fehr fre: 
quente Dampfbootverbindung. Die Communication mit der Terra ferma ift neuerdings fehr 
erleichtert durd) die Eijenbahn, welche B. mittels einer 1845 vollendeten, an 4 Miglien langen 
DBrüde von 222 Bogen, zunächſt mit dem fejten Yande, dann aber mit dent gefammten ital. 
Bahnnetze und ſeit Eröffnung der Brennerbahn (1867) auch weiter mit Deutſchland in un 
mittelbare Verbindung fegt. Bgl. Eicognara und Diedo, «Fabbriche piü cospicue di Venezia» 
(Bened. 1815 fg.); «Venezia e le sue lagune» (3 Bde., Vened. 1847); Adalb. Müller, «B., 
feine Kunſtſchätze und hiftor. Erinnerungen» (2. Aufl., Bened. 1862); VBacani, aDella laguna 
di Venezia» (Flor. 1867). 
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Tabasco. 323, 
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Tacıtug ( ornelius). 325. 

Tacitus (Kaijer). 326, 
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Talg. 335. 
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Talisman. 336, 
Talt. 336, 
Tallart (Camille, Graf wi 336. 
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Tann (Ludw., Freiherr von der). 
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TZanjimät. 351, 
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Tarantel ; Tarantella. 356, 

Tarare. 
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ZTarbes. 358, 
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Tarnfappe. 361. 
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Targquinius Priscus. 363. 

Targquinius Superbus. 363. 
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Tarfus. 364, 

Tartan. 365, 

Tartane. 365. 

Tartarei, ſ. Tatarei, 

Tartarus,. 365. 

Tartini (Giujeppe). 365. 

Tartufe. 36 
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Taſchenbuch. 366, 

Taſchenſpieler. 366. 

Täichlend. 367, 

Tasman (Abel Fanszon). 367. 
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Tatarei. 373, 

Tataren.. 373, 

Tatianus. 374, 

Tatius (Titus). 374 
Zätowiren. 375.. 

Tatra, ſ. Karpaten, 
Tatterjall. 375. 

Tatti (Iacopo), |. Sanfopino, 
Taube. 375, 

Zaubenpoft. 376. 

Zauber. 376, 
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Taubheit. 377. 
Taubmann (Friedr.). 377, 
Taubftumm. 378. 
Taubftummenanftalten, 378, 
Taubftummenunterricht. 379. 
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Taufgefinnte. 385. 

Taufname. 387, 

Taufzeugen, f. Bathen. 

Tauler (3ob.). 388. 

Taumellolch, ſ. Lolch. 

Taunus. 339, 

Zaurien. 390, 

Tauris, ſ. Zebris, 

Tauroggen. 391, 

Taurus, 391, 

Tauſchhandel, ſ. Baratthandel. 

Tauſendundeine Nacht. 

Zaufendfühe. 393, 

Taufendgüldenfraut. 393, 
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liasmus. 

Tauſendſchön, ſ. Bellis. 

—— 393. 

Tauwerf. 393, 

Tawaftehus, 394, 

Tare. 394, 

Zaridermie. 394, 

Taris, j. Then und Taris, 

Tarus. 3%. 

Taygetos. 395. 

Taylor —— 396. 

Taylor (Jeremy). 396. 

Taylor (Zadary). 397, 

Taylor'ſcher Lehrjag. 397. 

Teafhol;. 397, 

Tebris. 398, 

Technil. 398, 

Technologie. 398. 

Ted. 399, 


Tedlienburg. 400, 

Tecoma. 400, 

Te Deum laudamus. 400, 

Teetotaller, ſ. Temperanzgeſell⸗ 
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Tegea. 400, 
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Teheran. 

Tehuantepec. 403, 

Teiche. 403, 
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Tejo, ſ. Tajo. 

Zelanıon. 404, 
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Telemad. 413. 

Teleofogie. 413, 

Telephos. 413, 

Telejtop, ſ. Fernrohr. 

Tell (Wilhelm). 414. 

Teller (Wilh. Abrah.). 415, 

Tellez (Gabriel). 415. 

Tellur. 415, 

Tellurium, 416, 

Tellus. 416, 

Teltow. 416. 

Temes. 416, 

Temesvar. 6. 
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bertus). 417, 

Zempe. 418, 

Tempel. 418. 

Tempelherren. 419, 

Tempelhoff (Georg Friedr. von). 
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Tempera. 421, 

Temperamente. 422, 

Temperanzgejelliaften. 422, 

Temperatur. 423, 

Tempefta. 423, 

Temple. 423, 

Temple (Sir William). 423, 

Templer, ſ. Tempelberren. 

Tempo. 424, 

Temporalien. 424, 

Tempus, 424, 
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Tenedos. 426. 

Tenerani (Pietro). 426, 

Teneriffa. 427. 

Teneamus. 427, 
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Tenor. 431, 

Tenos, 431, 
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Teos. 432, 

Teplit. 432, 
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Terel. 435, 

Terentianus Maurus, 435. 

Terentius (Gefchlecht). 435. 
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Terentius Barro, j. Varro (Mar⸗ 
cus Terentius). 

Termin. 436. 

Termini, 456, 

Terminismus. 437. 

Terminologie. 437. 

Terminus. 437. 

Termiten, 437, 

Ternate, f. Moluklen. 

Ternaur (Guillaume Louie, Ba- 
ron). 

Terne, ſ. Lotto. 

Terni, 

Terpander. 438, 

Terpentin. 439, 

Terpentinbaum, f. Biftacien. 

Terpfichore. 439, 

Terra firma. 439, 

Terra santa. 439, 

Terracina. 440, 

Terracotta. 440, 

Terrain. 441, 

Terraffe. 442, 

Territorialfyfiem. 442, 

Territorium. 442, 

Territory, 442, 

Terrorismus. 443, 

Terfteegen (Gerhard). 443, 

Tertiärformationen. 443, 

Tertie. 

Tertulia. 444. 

Tertullianus (Quintus Septi- 
mius Florens). 444. 

Teruẽl. 

Terzett. 445, 

Terzine. 445. 

Zeichen. 445, 

Teifin. 446, 

Teftacte. 447, 

Teftament (Altes und Neues), 
j. Bibel. 

Teftament (jurifiifch). 447, 

Teftimonium. 450. 

Zetanus, |. Starrkrampf. 

Tethys. 450, 

Tetrachord. 450. 

Tetraöder. 450. 

Tetralogie. 450. 

Tetrameter. 450, 

Tetihen. 45L. 

Zettenborn (Friedr. Karl, Preis 
herr von). 45l, 

Tetuan. 452, 


-ZTebel, ſ. Tegel (Iohann). 
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Teufel. 

Teufelsbrüde. 456, 
Teufelsdred, ſ. Asa foetida. 
Teufelsmauer. 

Teufros. 457, 
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Teut, ſ. Tuieco. 
Teutoburgerwald. G8 
Teutonen. 459. 

Zeras. 460, 

Terel. 462. 

Tezel (Joh.). 462, . 

Thaarııp (Thom.). 463, 
— William Mablepeace). 


. 464. 
Thalbery (Sigismund). 466. 
Thaler. 466. 

Thales. 466. 

Thalia. 467, 

Thallium. 467, 


ampris. 467. 
u 467. 
Thapjacus. 467. 
Thapfus. 467, 
ee er 467. 

arand. | 
Thaſos. 468, 

Thaffilo. 469. 

Thatbeftand. 469, 

Thatjache. 470, 

* 470. 

Thaumaturg. 470. 

Theano. 470, 

Theater. ATI. 
Theatermalerei, ſ. Decoration, 


et f. Coup. 
Theatiner. 478, 


Thebais. 479, 

Theben (in Oberägypten). 479, 

Theben (in Böotien). 480, 

Thee. 481. 

Theer. 482, 

Theilbarkeit. 483, 

Theilmaſchine. 484, 

Thein, ſ. Eaffein. 

Theiner (Auguftin). 484. 

Theiner (Joh. Ant.). 485, 

Theismus, f. Deismus, 

Theiß. 485. 

Thella. 486. 

Thema. 486, 

Themis. 486. 

Themiftius. 486. 

era 487. 

Themfe. 487. 

Theodicee. 489, 

Theodolit. 489, 

Theodor 1., j. Neuhof (Theodor, 
Baron von). 

Theodor II. (König von Abyifi- 
nien). 489, 

Theodoret. 491. 

Theodoridh. 49L. 

Theodorus von Mopfueftia. 492, 

Theodofius L (röm. Kaifer). 492, 

Theognis. 493, 
eogonie. 494. 

Theokratie. 494, 

Theofrit. 494. 

Theologie. 494 

Theomantie. 499, 

Theon. 499, 

Theophanie. 500, 


ee 500. 

Theophraftus. 500, 

Theophraftus Paracelfıis, f. Pa- 
raceljus, 

Theopompos. 501. 


eorbe. 
Theorem, ſ. Lehrjag. 
Theorie. 501. 
Theojophie. 502. 
Theramenes. 502, 
Therapeuten. 503, 


Therapie. 503, 
a (Ludw. Friedr. Franz). 


Thereſe, ſ. Lützow (Thereſe von). 

Thereſe von Jeſu. 

Thereſienſtadt. 504. 

Theriaf. 505, 

Thermä, j. Termini. 

Thermen. 505. 

Thermidor. 505. 

Thermoeleltricität. 505. 

Thermometer. 506. 

Thermopylä. 507, 

Theroigne de Mericonrt (Anna 
zn Terwagne, genannt). 


Therjander. 508, 
Therfites. 508, 
Thejaurus. 508, 
Thefeus. 508, 
Thefis. 509. 
Thesmophorien. 509, 
Thespiä. 509, 
Thespis. 509, 
Thesprotia. 509, 
Thefjalien. 510, 
beflalonich. 511. 
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Theuerdant. 512, 
Theuerung. 512. 
Theurgie. 514. 
Thian-fhan. 514. 
Thibaudeau (Ant. Claire, Graf). 
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Thibaut (Ant, Frieder. Juſtus; 
Bernd. Friedr.). 516. 
Thielmann (Joh. Adolf, Freiherr 
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Thiemo. 517. 

Thienemann (Friedr. Aug. Lud- 
wig). 517. 

Tbier. 517. 

Thierhemie. 518, 

Thierheiltunde. 519, 

Thieriicher Magnetismus. 520, 

Thierfreis. 521. 

Thierquälerei. 521, 

Thierry (Jacques Nicolas Au- 
guſtin; Julie; Amedée Si- 
mon). 521, 

Thier? (Louis Adolphe). 522, 

Thierjage. 524. 

Thierſch (Friedr. Wilh.; Ernſt 
Ludw.; Bernhard). 524, 

Thierſch (Heine. Wilh. Joftas). 
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Thierſch (Karl). 526, 
Thierſch (Ludwig). 526. 
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Thierfhauen, 526. 

Thierftüde. 526. 

Thile (Ludw. Guſtav von). 527. 
Thing, ſ. Ding. 

Thionville. 527, 

Thisbe, ſ. Pyramos und Thiebe, 
Thifted (Waldemar Adolf). 528, 
Thogra. 528, 

Tholuck (Friedr. Aug. Gotttreu). 


D28. 
Thomas (Sanct-). 529, 
Thomas (Mpoftel). 530, 
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Thomas a Kempis. 532, 
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Thomafius (Gottfried). 533. 
Thomiften, ſ. Thomas von 
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Thompfon (Thomas Perronet). 
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Thomfon (Iames). 534, 

Thomſon (Thomas). 535. 

Thon. 535, 

Thör. 536. 

Thora. 536. 

Thorbede (Johann Rudolf). 536, 

Thorium. 
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Thorlacius (Stule Thordien ; 
Börge). 537, 

Thorn. 538, 

Thorpe (Benj.). 539. 

Thormwaldjen (Albert Bertel).539, 

Thoth. 540, 

Thou (Jacq. Aug. de; Frangois 
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Thran. 542. 

Thränen. 542, 

Thrafybulos. 542, 

Thrazien. 543, 

Threuos. 544. 

Thron. 544, 

Thuchdides. 44, 

Thugs. 545. 
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Thugut (Franz Maria, Freiherr 
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Thuja, f. Lebensbaum. 

Thule. 546, 

Thümmel (Morik Auguft von; 
Hans Wilhelm, Freiherr von; 
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Thun (Stadt). 546, 

Thun (Geichledht). 547, 
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Thunberg (Karl Bet.). 548. 
Thunfiih. 48. 

Thurgau. 549. 

Thurti, ſ. Sybaris. 
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Thurn und Tarie. 554. 
Thurög. 555. 

Thusnelde, f. Hermann. 
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Tiberius Claudius Nero. 557. 
Tibet (Zeug). 558, 
Tibet (Yand). 558, 
an Sprade und Literatur. 


Tibullus (Albius). 560. 
Tibur. 561. 
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Ticknor — — 
Tidemand (Adolf). 563. 
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Tiedemann (Dietrich). 566, 
Tiedemann (Friedrich). 566. 
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Tieftrunf (Joh. Heinr.). 568. 
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Tilly (Johann Tſerclaes, Graf 
von). 
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zn 576. 
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Timor. 578, 
Timotheus (Feldherr). 578. 
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Timur. 579, 
Tinctur. 579, 
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Tinte. 580, 
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Tintoretto, 58L 
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Tippo-Saib. 582, 
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Tiraden. 
Tirailleur. 583, 
Tirefias. 584. 
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Titan, 593, 
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Titel. 594. 
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595. 
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Tobfucht. 602, 
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Tocqueville (Aleris Charles Henri 
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Toddy. 606. 

Tobdesftrafe. 606, 

Tödi. 608, 
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Todfünden. 608 

Todt (Karl Gottlob). 609, 

Todte Hand. 609, 

Todtenbeftattung, f. Beftattung 
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Todtengericht. 609, 

Tobdtentopf. 609, 

Todtenjchau. 610, 

Todtentanz. 610. 

Todter Winfel. 611, 

Todtes Meer. 612. 

Todtfall, ſ. Todte Hand. 
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Tödtung. 612, 
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Toggenburg. 613. 
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Tolna. 619. 
Tolftoi — 619. 
Toltefen. 
Tolüca. en 
Tölz. 621, 
Tomahamf. 621, 
un — Joſ.). 2 
Tombad 
Tombola. Er. 
Tomi, f. Küftendiche. 
Tommafeo (Niccold). 62. 
Tome. 
Ton und Tonarten. 623, 
Tondern. 624, 
Tondrud. 624. 
Tongainfeln. 624, 
Tontca. 625, 
Tonifhe Mittel, ſa Stärlende 
Mittel. 
Tonlabohne, ſ. Dipteryx. 
Tonkunſt, ſ. Muſik. 
Tonleiter, ſ. Ton und Tonarten. 
Tonne. 625. 
Tonnengewölbe, ſ. Gewölbe. 
Zönningen. 625, 
Tonfur. 625, 
Tontine. 626, 
Toote, |. — (John). 
Topat, 626. 
Topen. 626, 
Töpfer —— 
Töpferfunft. 627, 
Töpffer (Rudolf). 627. 
Topit. 628, 
Zopinambur, |. Helianthus. 
Topiſche Mittel. 628, 
Topographie. 628. 
Toreutif. 629, 
Torf. 629, 
Forfäus (Thormodr). 629, 
Torfmoos, —* Sphagnum. 
Torgau. 630, 
Torgauiſches Buch, |. Concor 
dienformel. 
Tories, |. Tory und Whig. 
Torlonia (Banlierfamilie). 
Torna. 
Tornados. 631. 
Torneä. 631, 
Tornifter, 632, 
Torontal. 632, 
Toronto, 632, 
Torpedo. 632, 


Torquatus, ſ. Manlius (Zitut). 
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ZTorquemada (Thomas de), j. In⸗ 
quifition. 

Torre, f. Ereicenzi. (Giovanni 
Battifta). 

Torre bel’ Annumziata. 633, 

Torres Vedras. 633, 

Torresftraße. 634. 

— (Evangeliſta). 634, 

Torſhoͤt. 634. 

Torſo. 634, 

Torſtenſon ai 635, 

Zortola. 635. 

Tortona. 636, 

Tortofa. 636, 

Tortur. 636. 

Tory und Whig. 637, 

Toscana. 638, 

Toschi (Baolo). 643. 

Totalität. 643, 

Totis. 644, 

Touf. 644. 

Zoulon. 644, 

Tonlouje (Stadt). 646, 

Toulouſe (Geſchlecht). 647, 

Touraine. 648, 

Tourcoing. 648, 

Touriſt. 6 

Tournay. 649, 

Tournefort (of. Pitton de). 649, 

Tournejol, j. Crozophora. 

Tours, 649, 

Tourville (Anne Hilarion de 
Cotentin, Graf). 650. 

ZTonfjaint (Anna Luize Geer⸗ 
truide). GL. 

Touffaint Fouverture. 65L. 

Tower. 652, 

Towianſti. 652, 


ee. ſ. Gift. 


— 653 
Tracheen. 654, 
Traheotomie. 654. 
Trachyt. 634 

Tractat. 654, 
Tractätchen. 654 
Tractorie. 655, 
Tradition. 655, 
Trafalgar. 656, 
Traganth. 657, 

Tragiſch, ſ. Tragödie. 
Tragkraft. 657. 
Tragödie. 657, 
Tragopogon. 658, 
Train. 659, 
Trajanswall, 659. 
Trajanus (Marcus Ulpius). 659. 
Trajectorie, 660, 
Trafehnen. 660, 

Tralles, j. Altoholometer, 
Tramontana. 660, 
Trancheen, ſ. Laufgräben, 
Trandiren. 

Trani. 661. 

Tranfebar. 661. 
Transbailalien. 661. 
Transfiguration, ſ. Verklärung. 
Transformiren. "662, 
Transfufion, 662, 


ee 663, 
Tranfitivum, ſ. Verbum. 
Transfautaften, ſ. Kaufafiiche 

Statthalterichaf t, 
Transmiifion. 663. 
Transpadanijche Republik. 669, 
Transparent. 663. 
Transponiren. 663. 
Transporteur. 663, 
Transicendent und Transſcen— 

dental. 66: 

Transiept. 64. 
Trangipiration. 664, 
Transfubftantiation. 664, 
Transvaalifhe Republil. 664. 


Transverſale. 


Trapa. 665, 
Trapani. 665, 
Trapez. 665. 
Trapezunt; Trapezus. 665. 
Trappe. 666. 
Trappiiten. 666, 
Trarbach. 667, 
Trafimeniiher See. 667. 
Trab. 668. 
Traifiren. 668, 
Trafteveriner. 668, 
Traube. 668, 
Traubencur. 668, 
Traubenjäule. 668, 
Traubenzuder, ſ. Zuder. 
Trauerjpiel, ſ. Tragödie, 
Traum. 669. 
Traumaticin. 670. 
Traun. 670, 
Traunftein. 670, 
Trautenau. 670, 
Trautmann (Frans). 
Trauttmansdorff —E 
671. 


Trauttmansdorfi (Marimilian, 
Graf von). 67: 

Trauung. 672, 

Travancore. 674 

Trave. 675, 

Travemünde. 675. 

Traverje. 675. 

Traveftie. 676, 

Trebbia. 676, 

Trebern. 676, 

Trebinje. 676. 

Trebifonde, ſ. Trapezunt. 

Trebur. 676, 

Treffen, 676, 

Treibendes Zeug, f. Transmif« 
fion. 

Treibhaus, — gig 

Treibjagd, f 

—— (Jean ne Graf). 


Treitichle (Heinr. Gotthard von), 
677, 
Trefihuiten. 678, 
Tremulant. 678, 
Trend (Franz, Freiherr von der), 
Trend (Friedrich, Freiherr von 
678, 


der). 
Trendelenburg (Fr. Adolf). 679, 
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Trent. 680, 

Trenton (Stadt), |. Nenjerfey. 

Trentowjli (Ferd. Broniflaw). 
680, 


Trentihin. 680. 
Trepanation. 681. 
Treport. 681. 


Trefian (Yonis —— de la 
Vergne, Graf). 682 

Treſſen. B 

Tretmühle. 683. 

Treuga dei, ſ. Gottesfriede. 

Treviranus (Gottfried Reinhold; 
Ludolf Ehriftian). 633, 

Trevirer. 683, 

Trevijo. 633, 

Triangel. 634. 

Trianguliren. 684, 

Trianon. 634, 

Tribonianus, 685. 

Tribrachys. 685, 

Tribun und Zribunat. 655, 

Tribunal, 687 

Tribune. 687 

Tribur, ſ. Trebur. 

Tribus. 688, 

Tribut. 688, 

Tridine, 689, 

Tricolore, ſ. Nationalfarben 

Tricot. 690. 

Tridentiniſches Eoneif. 690, 

Trieb. 692, 

Trient; Trienter Kreis, 6M, 

Trier (Erztift). 693, 

Trier (Stadt). 694. 

Trieft. 6%. 

Trift und Triftgeredhtigleit. 697, 

Triglyph. 697. 

Trigonometrie. 698, 

Zritupis (Spyridon). 698, 

Triller. 698, 

Trilobiten. 699, 

Trilogie, |. Tetralogie. 

Trimberg, |. Hugo von ı Trömberg. 

Trimeter. 699, 

Trincomalt. 699, 

Trinidad. 699, 

Trinität.. 700, 

Trinitatisfefl. 702, 

Trio. 708. 

Triole, 703, 

Triolett. er 

Ar. Pong. |. Holothurien. 

Tripel. 

Tripleallianz, f. Allianz. 

Tripmadam, j. Sedum. 

Tripolis (Staat). 708, 

Tripolis (Stadt in Syrien), 
ſ. Tarabulus, 

Tripolisza, 705, 

Trippel (Alerander). 705. 

Tripper. 706. 

Triptis. 706, 

Triptolemos. 706, 

Trishagium. 707, 

Trismegiſtus, f. Hermes Tris⸗ 
megijtus, 
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Triemus, f. Starrkrampf. 

Triſſino (Giovanni Giergio). 707. 

Zriftan, 707, 

Triftan da Eunba. 708, 

Tritheim (Iohanues). 708, 

Triticum. 708, 

Triton. 709, 

Zritihinapali. 709, 

Triumph. 709, 

Zriumphbogen. 710, 

Triumpirn. 710, 

ZTrivial. 711, 

Trivulzio — Zıl, 

Trodäus. 711. 

Trog glodyten. Zul, 

Troiga Lawra. TIL, 

Troja. 712, 

Trolar. 713, 

Frollhättan. 713, 

Trollope (Frances; Thomas 
Adolphus; Anthony). 713, 

Trombe, ſ. Waſſerhoſe. 

Tromũb, ſ. Witzleben (Karl Aug. 


Friedr. von). 
Trommel. 714 
Trommelfell, ſ. — 
Trommelſucht, ſ. Tympan 


Trommedorff Soh —— — 
Tromp (Martin Harpertzoon). 
114, 


Trompete. 715. 

Zrompetenbaum, f. Catalpa. 

Trompetervogel, ſ. Agamı. 

Tromsö. 716. 

Tronchet (Frangois Denis). 716, 

Trondin (Familie). 716, 

Tropaeolum. 717, 

Treope. 717, 

Zropenländer; Tropiſche Kranl- 
heiten. 717. 

Tropfen. 718, 

Tropfftein. 719, 

zn 119, 

Troplong (Raymond Theodore). 
119. 

Troppau. 719, 

Trottoir, 720, 

Trogendorf, ſ. Friedland (Ba- 
Ientin). 

Troubadour. 720, 

Trouvere. 722, 

Trorler (Ignaz Paul Bital). 722, 

Troyes. 

Trebgewi t. 724 

Troyon (Conſtantin). 724 

Tröjen. 725, 

Trubezloi (Familie). 725, 

Truchmenen, ſ. Turlmanen. 

Trudjeh. 726. 


126, 
Trucba 9 Cofio (Telesforo de). 
726. 


Trueba y la Duintana (Antonio 
de). 726, 

Trüffeln. 727. 

Trugſchluß. 727, 

Truntenheit. 728, 

Truro. 728, 


von; Wild. Adolf — 
Trurillo. 129, 
Tryphiodorus. 730, 
T 1730. 


131. 
Tihaufc. 731, 
Ticheremiffen. 731, 
Zicherepowez. 731. 
Tſcherkask, j. Nowo-Ticherlast. 
Ticherfeffen. 732. 
Zihernagora, ſ. Montenegro. 
Tichernaja. 73. 
Tſchernawoda. 734, 
Tichernigow. 734. 
Ticherning (Andr.). 734. 
Ticherning (Anton Dh 734, 
— (Haus). 735. 
esme. 7i 
— — 736. 
— 736, 
Tſchiruhauſen (Ehrenfried Wal- 
ter, Graf von). 737, 
Tſchitſchagow (Wafftlji Iakowie- 
al Paul Waſſiljewitſch). 


—— TBB. 
Tſchudi (Familie). 738. 
Tſchudi (Aegidius). 739, 
Tſchudi (Johann Yalob won; 
Ariedr. von). 
Tichultichen. 740, 
Zihufan. 740, 
— 140. 
Tierfe. 740, 
Zuarif. 740. 
Tuba. 741. 
Zuberfeln und Tuberkulofe. 741, 
Tuberoſe, ſ. Polianthes. 
Tübingen. 742, 
Tubus. 742, 
Tud. 748. 
Zud (Johann Ehriftian Friedr.). 
743, 


Tucuman. 744, 
Tudéla. 744. 
Tudor. 744. 
Tufiftein. 745, 
Tugend. 746, 
Tugendbund. 
Zuilerien. 747. 
Tuisco. 748, 
Tula. 748, 
Zulcza. 749, 
Tüll. 749, 

Tulle. 749, 
TZullius. 750. 
Tullus Hofilius. 750. 
ZTuln. 750, 
Zulpe. 750, 
Zulpenbaum. 750, 
Tumult, ſ. Aufruhr. 
Tunbridge. Tl 
Tundra. 751, 
Zungufen. 751. 
Tumica. ZöL, 
Tunis, 752, 


— 
Berzeichniß der im vierzehnten Bande enthaltenen Artilel. 


Truthahn. 728, 
Trützſchler (Friedr. Karl - 


Tunnel. 754, 
Zuran. 754. 
— Böller und Sprachen. 


Turban. 755. 

Turbine. 755. 

Zurenne (Henri de Latour d'Au⸗ 
vergue, Bicomte de). 756, 

Turfan. 756, 

Turgenew en, Ritolei; 
Iwan). 757, 

Turgot (Anne Rob, Jacques). 
158, 


Turin. 758, 

Türk (Dan. Gottlob). 761. 

Türkei, ſ. Osmanifches Reid. 

Türken. 76L 

Türkiſche Sprache und Literatur, 
761, 


Türkiſcher Weizen, ſ. Mais, 

Turkeſtan (Land). 763, 

Turkeſtan (Gouvernement). Zit. 

Türtheim. 765, 

Türkis. 765. 

Türkifchroth. 765, 

Turtmanen. 766. 

Zurmalin. 766. 

Turnau. 766, 

Turnen. 766, 

Turner (Edward). 770, 

Turner GJoſeph Mallord Bil 
liam). 770, 

Turner (Sharon). T7L, 

Zurnhout, 771, 

Turniere. 77L, 

Turnifet. 772, 

Turnfunft, ſ. Turnen, 

Zurpin. 772, 

Zurjellinus Ali 173, 

———— 

Tufhmanier. 773, 

Tuscia, ſ. Etrurien, 


Zusculum. 773, 


Tutel, j. Bormundjcaft. 

Tutti. 773, 

Tuttlingen. 774. 

Twardomfti. 774 

Twer. 774. 

Tweften (Aug. Detlev Chriftian). 
174, 


Tweften (Karl). 775. 

Twift. 775. 

Tyche, ſ. Fortuna. 

Tycho de Brahe, ſ. Brahe. 

a er (Olaus Gerh.; — 
Chriſtian; Cäcilie). ZIb, 

Tydeus. 776, 

Tyler (John). 776, 

Tympanitis, 777. 

Tympanım. 777, 

Tyndale (William). 177. 

Tyudareus. 778, 

Typen, j. — 

u — ** —— 78. 
yphon (ägypt. Mythologie. 
Typhon (griech. Mythologie).778. 

Typhoon, a Orkan. 
Typhus. 779, 
Typographie, ſ. Buchdrudertunf. 
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Typus. 779, 
Tyr. 780. 


U GBuchſtabe). 784. 

Uebelfeit. 784. 

Ueberbein. 784. 

Ueberfall, 784. 

Ue ein. 785, 

Ueberflüffige Werfe, ſ. Opera 
supererogationis. 

Uebergabe. 785, 

Uebergang. — 

Ueberlandspoft. 785. 

Ueberlingerfee, ſ. Bodenſee. 

Ueberſetzungen. 786. 

Ubier. 

Ubiquität, 788, 

Uechtland. 788, 

Uechtritz (Friedrich von). 788, 

Uden (Lucas var). 789. 

Ubine, 789, 

Ufa. 789, 

Uferbau. 790, 

Ugolino, |. Gherardesca. 

Uhland (Johann — 7190. 

Uhlich (Leberecht). 

Uhren. 792, 


. 19. 

Ulert (Friedrich Auguft). 796, 
Ulraine. 796, 

Ulanen. 796, 

Ule (Dtto). 796. 

Uleäborg. 797, 

Ulema. 

Ulfilas, 798, 

Ullmann (Karl). 799. 

Ulloa (Don Antonio di). 799, 
Um. 800. 

Ulme. 800, 

Ulpianus (Domitius). 801. 
Ulrich rich Cörcaog von Würtemberg). 


Mer von Lichtenftein. 802, 

Ulrici (Hermann). 802. 

Ulrife Eleonore (Königin von 
Schweden). 803. 

Ulfter. 803. 

Ultimatum, 804. 

Ultino. 804. 

Ultra. 804, 

Ultramarin, 805. 

Ultramontanismus. 805, 

Ulybyſchew (Alerander Dmitrie- 
witih). Bub. 


Ulyffes, ſ. Odyffeus, 
Umbellifeoen, {. © —* 
Umbelliferen, ſ. Doldengewächſe. 
— (Friedr. Wilhelm Karl). 
Umbrer. 806, 


Umdrehung. 807. 
Umgebungen, 807, 


Tyrol, f. Tirol. 

Tyrone. 781, 
Tyrrhener. 781, 
Turrenilies Meer. 781, 


N. 


Uminffi (Ian Nepomucen). 807. 
Umlaut. 808, 

Umriß, f. Contour, 
Uncialbugiftaben. 808, 
Undinen. 808, 

Unehelihe Kinder. 808, 
Unendlid). 809. 

Unfrudtbarleit. 809. 

Ungarn. 810. 

Ungarifche Literatur und Sprade, 


Ungarifche re 832, 

Unger (franz), 833, 

Unger (Sohann Georg; Johann 
Friedrich). 833. 

Ungern-Sternberg, ſ. Sternberg 
(Alerander, Freiherr von Un⸗ 
gern.). 

Unghoar. rn 

Uniform, 834. 

Unigenitus Dei filius. 834, 

Union (politifch). er 

Union (tirhlid). 835, 

Unirte Griechen. 838, 

Unisono. 838, 

Unitarier. 838, 

Univerjalalphabet. 838, 

Univerfitäten. 839, 

Univerjum. 848, 

Unke. 348, 

Unfräuter. 848, 

Unmündig, f. — 

Unna (Fluß). 849, 

Unna (Stadt). 849, 

Unorganiſch, ſ. Anorganiſch. 

Unrein, ſ. Reinigungen. 

Unruh (Hans Bictor von). 849, 

Unfhild. 850. 

Unfterblichleit. 850. 

Unjtrut. 

Unterbindung. 852, 

Untergrund. 852, 

Unterhaus, ſ. Barlament, 

Unterleib, j. Bauch. 

Unterleibstranfheiten. 852. 

Unteroffizier. 853. 

Unterridt. 853, 

ea 854. 

Unterfdiebung. 854 

Unterfdilagung. 854. 

Unterfchrift. 855. 

Unterfudhung, ſ. Eriminalproceß 
und Inquifitionsproceß. 

Unterthan. 855. 

Unterwalden. 855. 

Unterwelt. 856, 

Unze. 856. 

Unze, f. Jaguar. 

et (Karl Wild. Ferd.; 
Karl; Bertha). 857. 

Unelmann (Friedr. Ludw.). 867, 

Unzer (Joh. Auguft; Johanna 
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Tyrtäos. 781. 

Tyrus, 782, 

Tzetzes (Sohanıes). 783. 

Tzſchirner (Heinr. Gottfieb). 783, 


Charlotte; Johann Chriſtoph). 
88 


Ural luß). 859, 

Ural (Gebirge). 860, 

Uran. 861. 

Urania. 862, 

Uranos, 862, 

Uranus. 862, 

Urban — 862, 

Urbanität. 

Urbarium, Fr 

Urbino. 863, 

Ure (Andrew). 863, 

Urgeichichte. 364, 

Urbeber 86H, 

Uri. 865. 

Uria, 866. 

Uriconium. 866, 

Urim und Thummim. 866, 

Urin, f. Harn. 

Urkunden, ſ. Diplom und Diplo- 
matif, 

Urtandenbeweis, 866, 

Urlaub, 867, 

Urmiä. 867. 


Urnen. 868, 


Urphede. 868. 

Urquhart (David). 868, 

Urſache und Wirkung, f. Cauſa⸗ 
lität. 

Uriprungszeugniffe, f. Certificat, 

Urftoffe, j. Elemente, 

Urfula, 869, 

Urfulinerinnen. 870 

Urtheil. 870, 

Urtheilsfrajt. SZL. 

Urthiere. SZL 

Uruguay (Fluß). 87L 

Uruguay (Hveiftaat). 872, 

Urwald. 877. 

Ufanzen. 878, 

Usbelen. 878, 

Uſchalow (Graf Andrei Iwano⸗ 
witih; Fedor Fedorowitſch; 
Alexand. Stepanowitſch; Baul 
Nilolajewitih; Nikolai Iwa—⸗ 
nowitſch). 878, 

Ufedom. 878, 

Uſher (Ianıes). 879, 

Uſo, f. Ujanzen. 

Ufteri (Ioh. Martin). 879, 

Uftert (Paulus). 879, 

Utjug-Beliti. 880. 

Ufucapion. 880, 

Ufurpation. 880, 

Usus fructus, ſ. Nießbraud). 

Ut ReMi ete., ſ. Solmifation, 


Utah, * 
Uterini, ſ. Halbgeſchwiſter. 
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Uterus. 882, 

Utica (in Afrifa). 883, 

Utica (in Nordamerifa). 882. 
Utilitariemus. 883, 

Utopien. 884, 


B (Buchftabe). 888. 

Bacanz. 388, 

Vaccinium. 8883, 

Vacuum, j. Leere. 

Bademecum. 838, 

Baduz. 889. 

Vaerſt (Friedr. Ehrift. Eugen, 
Baron von; Hermann Hans 
Hugo, Baron von). 889, 

Vaga (Perino del). 889, 

Bagabund. 890. 

Barllant (Jean Baptifte Phili- 
bert, Graf). 890, 

Baldenaer (Ludw. Kasp.; Ian). 
sw, 


Valdieri. 

Valdivia. 891. 

Balde (Sylvain Charles, Graf). 
891, 


Balencay. 892, 

Balence. 892, 

Balencia. 892, 

Balenciennee. 893, 

Balengin, f. Neuenburg. 

Balens (röm. Kaifer). Bau 

Balentia. 894. 

Balentin (Gabriel Guftav). 894. 

Balentinianus L (röm. Kaijer). 
834, 


Valentinstag. 895. 

Balentinus. 896. 

Valeriana, f. Baldrian. 

Valerianus (Publius Licinius). 
896. 


Balerius (Geſchlecht). 897. 
Balerius Flaccus. 898, 
Balerius Marimus. 898, 
Valeſius (Heinr.; Hadrian). 898, 
Balla (Laurentius). 899, 
Valladolid. 399, 

Ballauri (Zommafo). 899, 
Balle (Pietro della). 900, 
Ballisneria. 900, 

Balls. 900, 

Balnıy. 900, 

Balois. OL, 

Balombroja. 903, 
Balparaifo. 903. 

Bals, 903, 

Baluta. 903, 

Valvation. 904. 

Bamberg (Hermann). 904 
Bampyr (Thier). 904, 
Vampyr (Geipenft). 905. 
Ban. 905, 


Utraquiften, f. Ealigtiner. 
Utrecht. 884, 

Utrecdhter Friede. 835, 
Uttmaum (Barbara). 886. 
Utzſchneider (Joſ. von). 886. 


V. 


Banadin. 906. 

Bancouverinfel. 906. 

Bandalen. 906. 

Bandamme (Dominique Joſ.). 
908, 


Bandiemensland, j. Tasmania. 

Bangerow (Karl Adolf von). 208, 

Banılle. 908, 

Banint (Pucilio). 909, 

Banloo (Malerfamilie; Johann 
Baptift; Karl Andreas). 310, 

Bannee. 910. 

Vannucchi, ſ. Sarto (Andrea def). 

Vannucci (Bietro), ſ. Perugino. 

Banfittart (Nicholas). 910, 

Bar. AL. 


Bardö. 911. 

Barel. 912. 

Barefe. 912, 

Varianten. 912, 

Bariation. 912, 

Bariationsrehnung, f. Combis 
nation. 

Baricellen. 913, 

Barietät, ſ. Art. 

Barinas. 913, 

Barioloiden. 913, 

Barius (Lucius). 914, 

Varix, ſ. Krampfader. 

Barna. 914, 

Varnbüler (Friedr. Gottlob Karl, 
Freiherr von; Familie; Nito- 
laus; Joh. Konr.). 914, 

en von Enje (Karl Aug.; 
Rahel Antonie fFriederife). 215. 
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Batican, ſ. Rom (Stadt). 

Batle (oh. Karl Wilh.). 921. 

Vattel (Emrich von). 922, 

Bauban (Sebaftien le Pretre de). 
922, 


Baucanfon (Jacques de). 922, 


Drud von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
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Belletri. 934. 

Belpel. 934. 

Belthem (Iohann). 935. 

Beltlin. 

Benaiffin. 935, 

Dendee. 935. 

Bendemiaire. 938. 

Bendöme (Herzogtfum). 938. 

Bendöme (Louis Joſeph, Herzog 
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